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V o r w o r t. 


Leider  bedarf  es  keiner  langen  Entschuldigung,  dass  diese  Verhandlungen  erst 
so  spät  erscheinen. 

Der  begeisterte  Hochruf  auf  „ein  einiges  freies  Deutschland“,  mit  welchem 
vor  einem  Jahre  die  vierundz wanzigste  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  aus  einander  ging,  hat  keine  Erfüllung  gefunden.  Was 
uns  dagegen  widerfahren  ist  und  noch  in  Aussicht  steht,  darüber  ein  Unheil  zu  fällen, 
Befürchtungen  und  etwaige  Hoffnungen  auszusprechen  ist  hier  nicht  der  Ort: 

«iXtvov  atXivov  ein^,  tö  t>’  tu  vikütuj. 

Natürlich,  dass  nicht  nur  der  Eintritt  der  erschütternden  Ereignisse  den  schon 
weit  vorgeschrittenen  Druck  auf  Monate  unterbrach,  sondern  auch  die  Nach  wehen  der- 
selben die  Wiederaufnahme  und  Vollendung  der  Arbeit  vielfach  lähmten  und  hemmten. 
Dieses  Alles  im  Einzelnen  aufzuzählcn  wird  man  mir  erlassen,  wie  ich  denn  auch  darauf 
verzichte  über  Auswahl,  Behandlung  und  Anordnung  des  vorhandenen  Stoffes  mich 
des  Weiteren  auszusprechen. 

Nur  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  noch  einmal  naehznkommcn  drängt  es  mich 
gerade  jetzt,  wo  das  Andenken  jener  mühevollen  aber  an  geistiger  Anregung  und  ge- 
müthlicher  Befriedigung'so  reichen  Tage  wie  durch  ein  Jahrzehnt  getrennt  weit  hinter  uns 
Hegt.  Es  drängt  mich,  sowohl  den  Behörden  des  Staats,  derGcmeinde  und  der  Universität, 
als  auch  so  vielen  Collegen,  Bürgern  dieser  Stadt  und  sonstigen  Privaten,  welche  das 
Präsidium  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  allseitig  unterstützt  haben , nochmals  unsera 
wärmsten  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Mögen  Stadt  und  Universität  Heidelberg,  wie  sic  in  jenen  friedlichen  Fest- 
tagen wieder  einmal  ihre  alte  innige  Verbindung  beurkundet  haben,  so  auch  in  neuen 
Zeiten  der  Anfechtung,  die  etwa  über  uns  kommen  mögen,  auf  ewig  nngetrennt  zu- 
samraenstehen  und  ungebeugt  ausdauern! 


Heidelberg,  den  7.  November  I8f>6. 


H.  Köclily. 
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Kiste  allgemeine  Sitzung,  Mittwoch  den  27.  September. 

Präsident:  Prof.  Köchly. 

Präsident: 

Hochverehrte  Versammlung!  Mciu  erstes  Wort  von  dieser  Stätte,  zu  welcher  Ihr  ehrendes 
und  nachsichtiges  Vertrauen  mich  berufen,  sei  ein  Willkommen,  ein  herzliches  dankbares 
Willkommen  im  Namen  all'  Ihrer  Fachgenossen  in  unserer  Stadl,  dass  Sie  unsere  bescheidene 
Einladung  angenommen  und  so  zahlreich  befolgt  haben.  Ich  kündigte  Ihnen  bereits  vor  einem 
Jahre  in  dem  glänzend  geschmückten  Saale  der  Kritischen  Künigssladl  an,  was  Sie  bei  uns 
nicht  erwarten,  nicht  finden  dürften:  nicht  Glanz  und  Kunstfülle  einer  fürstlichen  Residenz 
nicht  Eeppigkeit  und  Pracht  einer  reichen  Handelsstadt.  Was  Sie  finden  würden,  das  haben 
Sie  erwartet:  Ein  Blick,  wenn  wir  hinauslrelen,  zeigt  es  uns.  Ein  ISlick  auf  das  linke  Ufer 
unseres  Neckar,  und  von  jenen  braunen,  geborstenen,  epheuumrankten  Trümmern  steigen  Hildcr 
langen,  Jahrhunderte  langen  deutschen  l.rhens  auf.  deutschen  Lebens  in  Sturm  und  Drang,  in 
Lust  und  Freud’,  in  Schmerz  und  Leid.  End  ein  Wirk  auf  das  rechte  Efer  des  Neckar! 
Wein  ginge  da  nicht  das  Herz  auf  und  zumal  meinen  allen  Landsleuten  aus  Norddeutschland, 
wenn  sie  dort  drüben  die  Weinberge  aufsteigeu  sehen  bis  zur  grüubekränzten  Kuppe  des  alten 
Heiligenberges.  Wenden  wir  unsern  Blick  nach  dein  Spiegel  des  Neckar  : da  klingt  und  singt 
es  vor  uuserm  Ohr,  das  alle  deutsche  Volkslied,  welches  dem  Rhein,  dem  alten  Vater  der 
Germanen,  den  Neckar  als  lustigen  Gesellen  lieigcgeheu  hat:  Rhein  und  Neckar! — wie  erfüllt 
schon  der  Hall  ihres  Namens  selbst  das  alternde  Herz  mit  Jugend,  „mit  Lieb’  und  Lust  und 
lauter  Reell  erklang!“ 

Aber  nicht  bloss  die  verschollene  Vergangenheit,  nicht  bloss  die  lebendig  blühende  Natur, 
verehrte  Gäste,  grüssen  Sic  mit  ihren  stummen  Grossen,  — dass  auch  die  hohe  Regierung 
dieses  glücklichen  Landes,  dass  auch  Rath  mul  Bürgerschaft  unserer  guten  Stadl,  dass  auch  die 
alt-cbrwürdige  Riipcrto-Carolina  Sie  mit  gleicher  Freudigkeit  empfangen,  das  werden  Sic  aus 
dem  beredten  Munde  ihrer  Vertreter  vernehmen. 

Aber  dennoch,  hochverehrte  Versammlung,  trotz  dieser  stummen,  trotz  dieser  beredten 
Grösse,  trotz  der  bereitwilligen  Unterstützung  von  Stadl  und  Staat  — nicht  ohne  Schüchtern- 
heit und  Befangenheit  haben  wir  Fachgenossen  Ihnen  die  Ställe  hier  bereitet.  Müssen  wir 
uns  doch  sagen,  dass  von  Selbsteigenem,  gerade  für  unsere  Wissenschaft  und  Kunst  vorzugs- 
weise Bedeutendem,  wir  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart  nicht  so  gar  Vieles  Ihnen  bieten 
können.  Da,  meinen  wir  denn,  müssen  wir,  um  die  rechte  Stimmung  für  unser  Heidelberg  in 
ihnen  wach  zu  rufen,  müssen  wir,  um  gewissermassen  uns  selbst  zu  ermuthigen,  Geister 
heraufbeschwören,  die  uns  helfen,  die  Geister  jener  allen  Humanisten,  die  einst  in  dieser 
Museiisladt  gelehrt  und  gelebt,  gewirkt  und  gelitten  haben. 

' <c  tu  i, dl  an  r.’n  <jcr  XXIV.  Philologen- Versammlung. 
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Es  hiesse  selbstverständlich  Aufgabe  und  Raum  einer  Eröffnungsrede  weil  überschreit 
voll,«  ch  auch  nur  m ganz  allgemeinen  Umrissen  eine  zusammenhängende  Gescb  chte  ^ 
Humanismus  in  der  Sladi  Heidelberg  zu  gehen  versuchen  « 8 Schichte  des 

Männer,  nie  sie  gerade  dem  Gedäeto ZT  ! ä lrN  E""S* 

ctorakleri.lM,en  Einrelzngen  Ihnen  .nrznfdhreo , nnd 

die  Schicksale  der  Philologie  und  de«  . , Entwickelung  und 

ohne  Grund  beide  Namen  _ in  unserem  allen  Mus'ensTlze 
zeichnen,  um  dann  schliesslich  an  diesen  flfi einigen  Rückblick  auf 

allgemeine  Betrachtungen  über  die  Aufgabe  unserer  Wissenschaft  i„  .r  e""Se 

ihre  Zukunft  anzuknüpfen.  1 der  Gegenwart  wie  über 

Sinne  d«  ?*"*»»*  im  vollen 

mochte  auch  in  den  langen  Jahrhunderten  de*  MiSterl*  ^ d,"  n°mm*‘lU'M  zu™ck.  so 
andern  Häuslein«  am  Neckar  keine  reS  Stad  *"*  l 7'^"  FiScher*  u"d 

notli  haben  mehr  als  Einmal  sich  versclm-nr.  i sen‘  Eeuersbrunst  und  Wassers- 

endlich Ruprecht  i.  7o„ er  P f \T [Z  t r\ b“che,denen  A"*»«  » «"Hören,  bis 
- wie  er  sich  selbst  nannte  - aber’  Z F*  2 ^ T.fT  ^ * »****  Lai™'‘ 
welcher  die  Macht  und  den  Segen  wissenschafUi  " inT"'  ® ’Ck  Und  beson,,ener  Thalkrall. 
Ruprecht,  angeregt  durch  das  schnelle  Aufblühen  11*^5  "°11'1  z"  8fhälMn  wusste,  bis 
noch  im  kräftigen  Mannesalter  den  Gedanken  fas  t gs  88,1  Gründung  der  Hochschule,  damals 
77jährigcr  Greis  in's  Leben  rief,  auchtiner  ",  "aC"  'a"ger  V°r,*ereilu"S  als 

geben,  die  erste  in  deutschen  Landen  nach  det  im  k T «”C  miversitas  ^erarum  zu 
l*erg  sollte  sie  erstehen,  der  ..äulzeTcLel^  !!6  .6?  Wien*  ü,,d  zwar  in  »eidel- 

allen  andern  seines  gesegneten  I andes  denn  i i ’ * *!??"  <lem  Plä,zcr  KurföfsUm  vor 

allen  äusseren  I.ebcnsgfitern  weitaus  die  nass  ?,  *7"  *' W®  dt>r  Luft  und  Ueberfluss  an 
21  Jahren,  den  18.  Loher  X * cTTT' ST™ *"  **"'  ^ «” 

Tag.  an  welchem  Jahrhunderte  später  di«  t J ! , I8‘  Ollobcr  des  Jahres  1386  — <>er 
r ist  der  Sliltungslag  unserer  Universität  UndTehl  D^!,,Sch,»nds  Schicksal  entschied. 
Lütticher  Cisterzlensermönch  und  Pariser  ^ an  Tage  Reginaldus.  der 
der  Capelle  zun,  I, eiligen  Geiste  die  UnivXT.  ei"  feit!r,icl'«t  Hochamt  in 

desselben  Jahres  der  Niederländer^ Mar8 S *Tl’  ^ 8m  17’  ^vember 

Studiums  in  Heidelberg  Anheber  und  Heg  erer«  von  P § 7’  ;Velchen  der  K,,rrü'^  als  ..des 
Augustiner- Klosters  - welches  dort  gesuden  2 V"  ^ Rrfec'«™»  des 

uns  empfangen,  — zum  ersten  Rector  erkoren  wordi  * ,e  ^eseH'gen  Räume  des  Museums 
emes  primus  Universität* plantator  verdiente  -,  -"  S'Ch  8,8  Sol,:l,er  <len  Ehrennamen 

- Stadt  in  Freud*  und  leid,  iTjfS  SS"  ^ 7 n*  dem 

d«n  IM*  Tag  _ „ägc  M .£1^^127“  *CrlUn,le"  ' » - 

Leberblicken  wir  diese  fünf  ■ 

leicht  als  ein  Jahrhundert  des  Kampfe87nrein^rer«7IVerSiUW  80  ,8TOn  ^ die»e'ben 
Zerstörung  und  eines  der  Verödung,  und  eXch 3 j^8'  3,8  Jahr,,un(lert  der 

ff.  endlich  als  das  gegenwärtige  Jahrhundert  der 


Digitized  by  Google 


3 


Wiedererweckung  unterscheiden  und  bezeichnen;  und  in  dem  Wechselgeschick  dieser  Jahr- 
hunderte spiegelt  sich  zugleich  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  überhaupt  ah 

Die  Universität,  genau  nach  dein  Vorhilde  der  Pariser  Hochschule  eingerichtet,  halte  der 
allen  Gliederung  gemäss  neben  den  drei  eigentlichen  Fachfacultäten  noch  jene  vierte 
welche  damals  und  noch  lange  Zeit  später  die  artistische  hicss,  vielleicht  passender  als  heut 
zu  Tage  die  philosophische:  wenigstens  für  uns  Philologen  mag  in  dieser  Benennung 
der  hedcuiiingsvolle  'link  liegen,  dass  unsere  Wissenschaft,  insofern  wir  zugleich  Schul- 
männer sind,  zugleich  auch  eine  Kunst  ist  und  sein  soll,  und  zwar,  insofern  ihr  Object  das 
kostbarste,  die  erste  und  edelste,  so  es  gieht!  Gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  der  Universität 
ward  auch  dieser  „geliebten  Tochter",  wie  ihr  Schöpfer  sie  gern  zu  nennen  pflegte,  zu  Nutz 
und  Dienst  der  Grund  zu  der  nachmals  hochberübmlen  biblhlheca  Palatina  gelegt,  einem 
Institute,  welches  in  jener  bftchcrarnien  Zeit  vor  und  selbst  noch  lange  nach  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  ein  ganz  anderer  Schatz  als  seihst  heut  zu  Tage  war. 

Natürlich  gingen  die  ersten  Jahrzehnte  der  Universität  in  der  gewöhnlichen  Fortsetzung 
der  allen  scholastischen  Wissenschaften  und  in  deren  eigenthümlich  formaler  Betreibung 
vorüber;  und  es  dauerte  selbstverständlich , wie  anderwärts,  so  auch  hier  ziemlich  lange. 
Ins  der  neue  Geist  wissenschaftlicher  Behandlung  Platz  griff.  Wir  dürren  nicht  leugnen, 
dass  wie  andere  Universitäten,  so  auch  die  unsrige  gegen  die  neu-alle  Weisheit  des  Itea- 
lismus  sieh  gewaltig  sträubte.  Ein  durch  sein  späteres  Schicksal  vielherühmter  Mann,  Hie- 
ronymus von  Prag,  musste  140G  hier  vom  Lehrstuhl  weichen,  weil  er  dem  herrschen- 
den Nuininalisniiis  sich  zu  rügen  nicht  über  sich  gewinnen  konnte.  Ein- Fürst  war  cs,  ein 
kriegerischer  tbalkräftigcr  Fürst,  der  auch  im  deutschen  Liede  hochgelehrte  Friedrich  (I.) 
der  Siegreiche,  welcher  den  entgegengesetzten  Richtungen,  der  via  modernorum  des 
mittelalterlichen  Nominalismus  und  der  via  antiqttorum  des  auf  Aristoteles  und  Plato 
sich  stützenden  Realismus  freie  Bahn  schuf.  Er  war ' es,  der  im  Jahre  1452  mit 
„aufgeklärtem  Despotismus“  eine  volle  ganze  Reform  gab,  in  welcher  für  die  Artistenfacullät 
ausdrücklich  die  Freiheit  feslgcstellt  war,  entweder  in  der  einen  oder  der  andern  Methode 
die  logisch  - dialektischen  Wissenschaften  zu  lehren.  Von  da  au  Kampf,  zum  Theil  bitterer, 
leidenschaftlicher  Kampf,  aber  auch  frisches  neues  Lehen:  denn  wo  Kampf  ist,  der  rechte 
Kflnipl,  da  ist  auch  wahres  Leben.  Und  so  erstand  auch  ein  solches  Lehen  in  Heidelberg, 
zumal  als  jener  Kampr  der  alten  Gegensätze  seit  dem  Auftreten  des  neuen  aus  Italien  herflber- 
gcknmmencn  Humanismus  neue  Gegensätze  schuf  und  neue  Richtungen  von  ungeahnter 
Bedeutung  eiusclilug.  Nun  wer  möchte  darum  auch  das  frische  Jahrhundert  jenes  Kampfes 
mit  der  toilten  Stagnation  des  18.  Jahrhunderts  vertauschen,  über  welches  wir  später  rasch 
liimi eggehgn  werden,  wenn  Ireilich  auch  jener  Kampf  der  ersten  vereinzelten  Humanisten, 
obgleich  unter  der  Fahne  eines  freisinnigen  thaUtrlflfgen  Fürsten  geführt,  dem  zähen  Wider- 
stande der  geschlossenen  Univeisilätskörperschaft  gegenüber  vorerst  ein  fruchtloser  bleiben 
musste. 

Denn  allerdings  war  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts,  seitdem  der  eben- 
lürlige  Neffe  und  Nachfolger  jenes  Friedrich,  der  liochsinnige,  kunsUicbcnde  geniale  Kurfürst 
‘bilipp  I.  den  Thron  bestiegen,  Heidelberg  und  namentlich  da  drohen  das  alle  Schloss 
»<>ld  auf  längere,  bald  auf  kürzere  Zeit  der  wechselnd  besuchte  aber  nie  verödete  Sammelplatz 
der  Bedeutendsten  jener  deutschen  Humanisten,  welche  damals  die  neue  im  gelohten  Land 
ltalia  erworbene  Weisheit  über  die  Alpen  zu  uns  lierüberlrugen,  aber  sie  zugleich  mit  neuem 
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Geist«  erfüllten  und  in  neue  Formen  gossen,  so  dass  bald  jene  stolzen  feingebildeten  Welschen 
erstaunen  und  verstummen  mussten,  wie  rasch  die  hyperboreischen  Barbaren  auch  in  römi- 
schen Zungen  zu  reden  und  griechischen  Geist  zu  verstehen  gelernt  batten! 

Es  ist  ein  erlesener  Kreis  von  Männern,  die  zu  den  besten  der  damaligen  Zeit  gehören, 
welche  sich  dort  am  Hofe  Philipps  zusammenfanden  und  zum  Thcil  auch  an  der  Universität 
ihre  Tl.ätigkeit  entfalteten.  Da  war  zunächst  itudolf  Hausmann,  gewöhnlich  Agricola 
nach  damaliger  Sitte  genannt,  der  erste  namhafte  Grieche  in  Deutschland,  welcher  was  er 
von  Aristoteles  erlangen  konnte,  sich  eigenhändig  abschrieb,  zugleich  der  erste  Stilist,  welcher 
durch  sein  elegantes  Latein  die  „öbermQthigen  Italiener“  beschämte,  aber  die  Allen  keineswegs, 
wie  diese,  nur  als  Muster  des  Stils,  sondern  zugleich  als  Meister  richtigen  Denkens  und  Haupt- 
quelle  gründlicher  Kenntnisse  ansah  und  in  diesem  Sinne  auf  sie  zurückgellend  jenes  erste 
-eirbuch  der  Dialektik  als  der  Kunst  richtig  zu  denken  und  das  Gedachte  gut  auszudrücken 
schrieb,  welches  so  viel  Benutzung  und  Nachfolge  gefunden  hat  — ; Rudolf  Agricola  welcher 
der  Verkündigung  dieses  neuen  Evangeliums  sich  so  ganz  gewidmet  hatte,  dass  er  darum 
weder  ein  Weih  noch  eine  feste  Stelle  annchmen  wollte,  aber  dafür  in  Heidelberg  jene 
freie  sorglose  Müsse  fand,  welche  ihm  allein  zusagte,  der  dennoch  in  unablässigem  Streben 

bis  cr  rrül,zeI,ig  - ka,,m  ober  ^ jahrc  **  *«> 

Da  war  ferner  Conrad  Geltes,  gewöhnlich  nur  bekannt  als  fahrender  Poet,  weil  ihm 
c er  rast  sein  ganzes  Leben  auf  Reisen  verbrachte,  einst  zu  Nürnberg  Kaiser  Friedrich  III 
den  Dlchterlorber  auf  die  Stirn  gedrückt  batte;  aber  zugleich  - was  damals  noch  seltener 
als  heut  zu  Tage  ein  tüchtiger  Sacherklärer  der  alten  Cfassiker,  für  die  sogenannten 

Realie"  insbesondere  Geschichte  und  Geographie  thätig,  überhaupt  von  lebendig  pniklischem 
Ge  ste  beseelt,  wie  er  denn  in  Wien,  wo  er  durch  Kaiser  Max  in  einer  grossar.ige«  V ^ 
en  zuletzt  „och  Rühe  fand,  zugleich  Vorsteher  des  „ach  seinem  Plane  gesliHe  e Co  t 1 

d"  “ : r a ;"srrrm"  *•»  - ^ 

r Käs  ?■ 

vollkommen  bibrmThT?  • ? z,"rsl  der  die 

grundlegenden  Blbelsludien  der  lt«r  ? "‘7  er  z"SA"f?,"'h  machte  und  damit  den 

«»Bag»  „,c|,  ZSri  r »erst  di,  kaum  in  schweben 

disches Stndiuni  rrnndole  das  eri?*  »."  Ile  griechische  Sprache  auf  strenges  und  mclllo- 

Mvm  i.  e rf  1 n a , " L>Ch  ° * -*»  yocM„n«  UUnm  Brc 

erfasste ; aber  tlabe,  nichts  weniger  als  ein  einseitiger  S,„„  umira,n  ,,, 


Digitized  by  Google 


5 


»ar,  sondern  hochgebildet  und  wohlbewandert  in  aller  damaligen  Wissenschaft  - selbst  die 
Tut  uns  rStfaselhaft  gewordene  Kabbala  ...it  eingeschlossen  zugleich  ein  Meister  des  Wortes 
m allen  drei  von  deu  Alten  festgestellten  Arten  der  Beredlsomkeit  und  mit  klarer  Sicher- 
hc,t  auf  den  Höhen  des  Lebens  einhersclireitend,  ein  Staats-  und  Weltmann  im  besten  Sinne 
des  Wortes,  mit  Fflrsleu  und  Herren  zu  verkehren  gewohnt  als  mit  seines  Gleichen,  daher 
von  ihnen  geehrt  und  ausgezeichnet  auf  jegliche,  aber  stets  wohlverdiente  Weise:  in  den 
Adelsstand,  zum  kaiserlichen  Pfolzgrafcn  erhoben  und  endlich  zum  Bi.ndesrichtcr  in  Schwaben 
liestelll.  ' 

Und  noch  manch’  Andern  könnte  ich  namhaft  machen,  derer,  welche  jetzt  verschollen 
damals  lebendig  und  erfolgreich  wirkten.  Doch  ihre  Aufzählung  würde  uns  zu  lange  aulhallen. 
So  sei  denn  nur  noch  des  Mannes  gedacht,  welcher  als  der  eigentliche  Schöpfer  dieses  neuen 
humanistischen  Zeitalters  in  Heidelberg  angesehen  werden  muss.  Es  ist  Johann  von 
Dalberg,  der  Edelste  der  Edeln,  seil  1482  des  Kurfürsten  Kanzler  und  treuer  Beralhcr 
- was  er  auch  bis  zu  seinem  leider  nur  zu  Drohen  Tode  (1308J  geblieben  ist,  selbst  nach- 
dem er  Fürstbischof  von  Worms  geworden— , Johann  von  Dalberg:  ein  Mäceu  im  vollsten 
und  schönsten  Sinne  des  Wortes,  begeistert  für  die  Wissenschaft,  deren  er  selbst  in  bedeu- 
lendeui  Maasse  mächtig  war,  wohlwollend  und  anspruchslos  gegen  deren  Pfleger  und  Jünger, 
die  er  auf  alle  Weise  förderte.  Test  und  mild,  wellklug  und  gemütbsroll  bat  er  zwischen  Fürst 
und  Gelehrten  den  glücklichsten  Vermittler  gemacht  Er  war  cs,  welcher  einst  (1475)  auf 
seiner  Pilgerfahrt  nach  Italien  zu  Ferrara  mit  Agricola  jenen  Freundschaftsbund  geschlossen 
hatte,  in  welchem  der  edle  Dietrich  von  Plenningen  der  dritte  gewesen,  er  war  es, 
wc eher  telles  Plan  zur  Ithcinisrheii  Gesellschaft  1493  wirklich  ins  Lehen  rief  und  auf  alle 
«eise  aufrecht  hielt,  er  war  es,  welcher  1496  Rcurhliu  aus  seiner  durch  die  Missrcgicnmg 
eines  neuen  Fürsten  unmöglich  gewordenen  Stellung  in  seiner  Heimat  nach  Heidelberg 
henef  zu  freiem  ehrenvollen  Wirken  und  Lehen.  Und  was  hat  er  besonders  auch  für  die 
1 uiversiläl  Heidelberg  gelhan:  „Urbild  und  Muster  eines  Curalors",  so  lautet  über  ihn  das 
gerechte  Wort  eines  seiner  Biographen.  So  ist  unter  seinen  Auspicien  zuerst  eine  Professur 
der  griechischen  Sprache  errichtet  und  au  Reuchlins  jüngern  Bruder  Dionysius, 
welchen  dieser  seihst  gleichsam  dazu  erzogen  hatte,  vergabt,  so  sind  damals  auch  manch’ 
andere  ausgezeichnete  Lehrer  nach  Heidelberg  an  die  Universität  berufen  worden,  vor  Allen, 
der  uns  vorzugsweise  inleressirt,  Jacob  Wimpheling  von  Schleltstadt,  ein  Schulmeister  von 
cchtein  Schrot  und  Korn:  wissenschaftlich  durchgebildet  wie  irgend  Einer,  aber  doch  seine 
Wissenschaft  nur  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Schüler  anzuwenden  beflissen,  mochte  er 
lieber  Schulbücher,  als  gelehrte  Ausgaben  abfassen.  Der  hat  als  öffentlicher  Professor,  als 
Privallehrer  und  Erzieher  zweimal  längere  Zeit  hier  gelebt  und  gewirkt,  hat  in  dem  berühm- 
testen seiner  Bücher,  jener  in  den  Schulen  seihst  gelesenen  und  erklärten  „Adolesccnlia“ 
...die  Jugend“),  welches  er  seinem  Eleven,  dem  jungen  Grafen  von  Löwenstein  widmete,  zuerst 
die  hohe  Aufgabe  der  humanistischen  Pädagogik  hingeslellt  und  durchgeführl,  hat  von 
ihr  ausdrücklich  verlangt,  sic  solle  vor  Allem  sittlichem!  wirken,  solle  die  innige  Vereinigung 
echt  christlichen  Lehens  und  streng  antiker  Einfachheit  als  ihr  eigentliches  Ziel  betrachten! 

Aber  dennoch,  hochverehrte  Vers.!  wollte  in  diesem  Jahrhunderte  des  Kampfes  der  Humanis- 
mus an  dieser  Stätte  noch  nicht  recht  gedeihen:  vielmehr  finden  wir  leider  gerade  die  Universität  mit 
den  erleuchteten  und  wohlwollenden  Plänen  ihres  Curalors  und  ihres  Landesherrn  im  heftigsten 
einer  bessern  Sache  würdigen  Widerstreite,  wie  denn  z.  B.  die  Artislenfacullät  gegen  Professur  und 
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Professor  der  griechischen  Sprache  sich  ablehnend  verhielt.  Vielleicht,  dass  bei  der  streng 
kirchlichen  Haltung  der  Universität  gerade  durch  den  frommen  tief  ernsten  Sinn  des  ersten  Leh- 
rers, welchen  Kurfürst  Philipp  unmittelbar  nach  seinem  Regierungsantritt  seihst  hierher  berufen 
halle,  durch  die  ganze  Richtung  jenes  ehrwürdigen  Johann  Wessel,  den  man  mit  Recht 
„den  Vorläufer  Luthers“  genannt  hat  — vielleicht,  dass  gerade  dadurch  die  Männer 
der  alten  Schule,  die  entschiedenen  Anhänger  der  herrschenden  Kirche  überhaupt  misstrauisch 
wurden  gegen  die  Richtung  des  Humanismus  in  Deutschland,  vielleicht,  dass  sie  damals  bereits 
in  den  von  ihm  mit  Begeisterung  gepflegten  und  empfohlenen  Sprachen  „die  Scheide“ 
ahnend  erkannten,  „darinnen  dies  Messer  des  Geistes  stecket“,  welches  bald  ausgezogen  und 
gegen  jenen  anderthalb  Jahrtausend  allen  Organismus 'gezückt  werden  sollte! 

Denn  allerdings,  verehrte  Vers.!  hei  uns  Deutschen  — und  das  dürfen  wir  mit  echt 
nationalem  Stolze  sagen  — bei  uns  hat  der  Humanismus  einen  ganz  andern  Weg  (unge- 
schlagen, einen  ganz  andern  Geist  wachgerufen,  als  drüben  jenseits  der  Alpen  im  Lande 
seiner  Entstehung.  Dort  hat  er  nur  zu  bald  einen  gewissen  ausschliesslich  ästhetischen  Cha- 
rakter angenommen,  welcher  immer  mehr  in  eitles  Scheinwesen,  ja  zuletzt  gar  in  frivole 
Siltenlosigkeil  und  gespreizte  Geckenhaftigkeit  sich  verlief,  und  von  diesem  Standpunkte  aus 
zwar  auch  eine  Zeitlang  gegen  die  Kirche  mit  Witz  und  Schimpf  Opposition  zu  machen  sich 
erkühnte,  sehr  bald  aber  ungebcssert  in  ihren  Schooss  zurückkehrte,  als  in  Deutschland  und 
von  deutschen  Humanisten  mit  der  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  Ernst 
gemacht  werden  sollte.  Die  Richtung  dieses  deutschen  Humanismus  ist  durchaus  ethisch  - 
pädagogisch  gewesen:  eloquens  pietas,  „beredte  Frömmigkeit“  hat  der  grosse, 
jetzt  fast  verschollene  Gründer  der  schuld  Latinu,  Johannes  Sturm  in  Slrassburg  als  deren 
Ziel  genannt.  Kurz  und  Ireflend;  denn  allerdings  diese  schuld  Latina  war  eine  Tochter  der 
Reformation  und  sollte  deren  Helferin  werden.  Johannes  Sturm  führte  nur  aus,  worauf 
Luther  hingewiesen,  wozu  Melanchlhon  den  ersten  Grund  gelegt  hatte,  und  mit  jenem 
epigrammatischen  Morte  hat  er  ganz  richtig  das  Priucip  seiner  woldgegliederten  Schulorgani- 
satiou  bezeichnet,  welches  trotz  und  mit  allen  nachfolgenden  Ueformversucheu  Concessionen 
und  Modilicalionen  dennoch  drei  Jahrhunderte  unser  Gymnasialwcsen  beherrscht  hat  und  bis 
zur  Stunde  durch  ein  anderes  ebenso  lässlich  klares  und  allgemein  gültiges  noch  nicht  ersetzt 
worden  ist.  I nd  schon  damals,  als  Luther  mit  seinen  5)5  Thesen  unbewusst  das  Merk  der 
Kit < dienver bosserung  begonnen,  da  hat  der  75)jährige  Canonicus  von  Münster,  Rudolf  von 
Lange,  der  allgesuchtc  und  allverehrte  Schulvaler  und  Schulmeislcrberather  Deutschlands, 
in  Begeisterung  ausgerufen:  „Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  da  die  Finsterniss  aus  Kirche  und 
Scliidc  ausgerottet  wird,  da  die  Reinheit  der  christlichen  Lehre  in  die  Kirche  und  die  Rein- 
heit der  lateinischen  Sprache  in  die  Schule  zurückkehrt!“ 


So  innig  verbunden  erstand  damals  Schul-  und  Kirchenreform,  und  so  ist  es  denn  natürlich, 
dass  das  Jahrhundert  des  Sieges,  das  16.,  unmittelbar  an  die  Männer  und  die  Ereignisse 
der  Reformation  anknüpfl.  Melanchlhon,  Reucldins  Schüler  und  Nelle  ist,  kaum  den 
Kinderschuhen  entwachsen,  zehn  Jahre  vor  Beginn  der  Kirchenverbesserung  gen  Heidelberg 
gezogen,  hat  hier  gelernt  und  gelehrt,  akademische  Ehren  und  Würden  empfangen,  hat  endlich 
hier  auch  für  einige  adelige  Zöglinge,  „ein  Knabe  für  Knaben“,  wie  er  später  selbst  mit 
der  ihm  eigenen  ironisch  liebenswürdigen  Bescheidenheit  gestand,  seine  erste  griechische 
Grammatik  geschrieben;  und  diese  Grammatik  hat  sich  dann  in  unzähligen  Bearbeitungen, 


Erweiterungen  und  Nachahmungen  erhalten  'bis  an  das  Ende  des  vorigen  Jahrhundert»,  ja  his 
tief  in  das  unsrige  hinein.  Die  alleren  meiner  verehrten  Herren  Collegen  erinnern  sich  gewiss 
noch,  wie  ich,  aus  ihrer  ersten  Knabenzeit  „der  verbesserten  und  erleichterten  griechischen 
Grammalica“,  so  zu  Halle  im  Verlag  der  Waisenhaus-Buchhandlung  seit  dem  Jahre  1705 
in  unzähligen  Editionen  „mit  stehendbleibenden  Schriften *•  erschienen;  jener  Grammalica 
mit  ihren  altmodischen  stumpfen  Lettern  auf  grauem  Löschpapier,  mit  dem  seltsamen  rotli  und 
schwarzen  Buchstabengewirr  auf  dem  wunderlich  wortreichen  Titel  und  mit  dem  gcniülh- 
lichen  Bildchen  darunter  — eine  aufgehende  Sonne  mit  einem  Säcmaun  — gut  gemeint  und 
schlecht  gezeichnet,  — 

(Heiterkeit.) 

und  zur  Linken  des  Titels  den  stattlich-ästereichcn,  eines  altadligen  Hauses  würdigen  Stamm- 
baum mit  der  vollständigen  Abwandlung  des  berühmten  griechischen  Schulzeilw  ortes  rvxxa. 
welches  leider  nur  zu  bald  für  die  deutsche  Gvmnasialdisciplin  nomen  et  omen  werden  sollte. 
Nun  wohl,  diese  alte  llallischc  Grammalica  ist  der  letzte  Spross  jenes  ersten  Büchleins  de 
ratione  Graecac  Grarnmalicac  gewesen,  welches,  wie  gesagt,  der  frühreife  Melanchtlion  als 
Erstlingswerk  in  seinem  16.  Jahre  hier  in  Heidelberg  für  seine  Privatschüler  geschrieben  hat. 
Am  Vorabende  der  Reformation,  am  26.  April  1518,  hat  Luther,  zu  einem  Convente  des 
Augustiner-Ordens  als  Bevollmächtigter  seines  Klosters  hierher  gesendet,  unter  grossem  Zulauf 
und  Beifall  von  Mönchen,  Professoren  und  Studenten  eine  theologische  Disputation  gehalten, 
welche  als  das  Vorspiel  der  95  Thesen  zu  betrachten  ist.  Noch  zeigt  die  L’ebcrlicfcrung  in 
dem  benachbarten  Neuenheim  das  einfache  Häuslein,  iu  welchem  er  damals  Herberge  genommen 
haben  soll. 

Vier  Jahre  später.  1522,  brach  auch  für  die  Universität  eine  neue  Acra  an:  Kurfürst 
Ludwig  V.,  obwohl  der  beginnenden  Kirchenreformation  feind,  setzte  durch,  was  sein  Vor- 
gänger Philipp  vergebens  versucht  halte,  eine  durchgreifende  energische  Reform  der  Uni- 
versität, welche  namentlich  den  Sieg  des  Humanismus  mit  sich  führte.  Von  dessen  Nolhwen- 
digkeil  hatte  sich  denn  unterdessen  auch  die  Arlistcnfacultäl  überzeugt,  und  so  war  sie  cs 
diesmal  selbst,  welche  bei  dem  Kurfürsten  um  die  Berufung  des  allgefeicrtcn  Dcsiderius 
Erasmus  einkam,  unbedingt  des  feinsten  und  gelehrtesten  Humanisten  des  ganzen  Jahr- 
hunderts: der  aber  freilich  weniger  als  Lehrer,  noch  weniger  vielleicht  als  Erzieher,  denn  als 
Gelehrter  und  Schriftsteller  zu  wirken  berufen  war.  Auch  Johann  Oekolampadius.  der 
später  hochberühmle,  hochverdiente  Reformator  von  Basel,  war  eine  Zeitlang  für  Heidelberg 
ausersehen.  Zwar  diese  Versuche  schlugen  fehl,  dafür  aber  Gnden  wir,  dass  im  16.  Jahr- 
hundert, bald  längere  bald  kürzere  Zeit,  eine  ganze  Reihe  von  Männern  hier  lebten  und 
lehrten,  welche,  wenn  auch  für  die  philologische  Wissenschaft  der  Gegenwart  nicht  mehr 
von  grosser  Bedeutung,  doch  ihren  Lohn  dahin  haben:  denn  sie  haben  gelebt  in  der  glück- 
lichen Zufriedenheit  frischen  erfolgreichen  Wirkens,  sie  haben  den  Besten  ihrer  Zeit  genug 
getban,  und  wir  werden  sehen,  dass  auch  wir,  die  stolzen  Epigonen,  uns  an  ihrem  beschei- 
denen Beispiele  erheben,  ja  dass  wir  in  dem  Einen,  was  uns  Notli  tliut,  noch  von  ihnen 
lerneu  können! 

Zu  jenen  trefflichen  Männern  zählen  wir  vor  Allen  Hermann  von  dem  Busche,  von 
gutem  altem  Adel,  der  aber  meinte  „Adel  ohne  Wissenschaft  sei  nur  halber  Adel",  diesen 
feurigen  Wanderapostel  der  neuen  Weisheit,  diesen  fahrenden  Ritter  des  Humanismus,  welchem 
er  in  seinem  berühmten  Valium  humanitatis  eine  feste  Burg  errichtet  batte  wider  die  feurigen 
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Pfeile  aller  seiner  böswilligen  Widersacher,  der  da  von  Universität  zu  Universität  zog,  ein 
Katheder  nach  dem  andern  bestieg,  überall  ein  fröhlich  Turnei  zu  halten  för  das  neu  an- 
gegangene Licht  der  römischen  und  griechischen  Classiker,  stets  zur  -überschwenglichen 
Begeisterung  der  Jünger  aller  Orten,  nicht  selten  aber  auch  unter  den  feindseligen 

Schmähungen  des  facbgcnössischen  Brodneides.  Eine  ganz  andere  Gestalt  tritt  uns  in  dem 

redlichen,  ernst  religiösen  Simon  Grynaeus  entgegen.  Blicken  wir  auf  das  Antlitz  des 
Mannes,  wie  cs  dort  in  der  Aula  von  Basel  zu  sehen  ist,  wohin  er  von  Heidelberg  zog  — 
leider  durch  des  Lebens  Nolh  gezwungen  — , blicken  wir  auf  jenes  Bild,  so  tritt  uns  in  dem 
scharf  geschnittenen  Profil,  in  den  tiefen  Furchen  der  hohen  Stirn,  in  dem  glaltgcstrichnen 
schlichten  Haar,  dem  langen,  regelmässig  zugespitzten  Barte  das  Bild  eines  Mannes  entgegen, 
der  streng  gegen  sich  wie  gegen  Andere,  nicht  bloss  viel  gearbeitet  und  gedacht,  sondern 
auch  viel  gerungen  in  geistlichen  Kämpfen  und  weltlichen  Anfechtungen.  Und  so  hat  er  denn 
auch  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  als  Philolog  den  Handschriften  der  allen  Classiker  nach- 
gespnrt  — er  entdeckte  die  letzten  5 Bücher  des  Livius  iu  einer  Handschrift  des  Klosters 

Lorch  — , als  Theolog  dem  Einen  nachgejagt,  was  dem  christlichen  Sinne  Noth  thul. 

Aber  das  strahlendste  Licht  der  Hochschule  Heidelbergs  im  IG.  Jahrhundert  ist  doch 
Jacob  Micyllus  geworden,  den  zu  besitzen  die  kleine  Universitätsstadt  am  Neckar  und  die 
grosse  Reichsstadt  am  Main  gewelleiferl , um  dessen  Seele  und  Wirksamkeit  Heidelberg  und 
Frankfurt  gleichsam  mit  einander  gerungen  haben,  bis  doch  endlich  „Alt-Heidelberg  die  feine, 
au  Weisheit  schwer  und  Weine“  den  Sieg  darougelragen,  so  dass  der  Wackere  für  immer  das 
Reclorat  des  Frankfurter  Gymnasiums  mit  der  Professur  der  griechischen  Sprache  au  derltupertiua 
vertauscht  und  die  letzte  glücklichste  Zeit,  seines  Lebens  (1547 — 1558)  bei  uns  zugebracht  hat; 
Jacob  Micyllus,  Lieblingsschüler  und  Freund  Melanchthons,  welcher  seiner  „Umsicht  und 
Gewissenhaftigkeit“  die  Umarbeitung  seiner  lateinischen  Grammatik  anvertraute;  hochgelehrt  und 
wissenschaftlich  durchgebildet  iu  beideu  Sprachen,  ein  tüchtiger  Kritiker,  ein  allseitiger  Exeget, 
ein  gewandter  Ucberselzcr  und  zwar  nicht  bloss  als  lateinischer  Interpret  griechischer,  sondern 
auch  als  volkstümlicher  Verdeuiscker  lateinischer  Classiker,  und  zugleich  — ein  wahres 
Wunder!  — eifriger  Pfleger  und  Beförderer  der  „ Arithmetica  logistica ; “ insbesondere  auch 
ein  lateinischer  Poel  wie  Wenige,  der  nicht  allein  durch  seine  noch  heut  zu  Tage  beachtens- 
werten „libri  tres  de  re  melrica1'  die  Wissenschaft  der  allen  Metrik  und  Prosodik  theoretisch 
begründete  und  ausführte,  sondern  dem  auch  wirklich  diese  „lateinische  Poetcrci“  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen,  dem  die  römische  Muse  gleichsam  Freundin  und  Vertraute  geworden 
war;  vor  Allem  aber  doch  Schulmeister  und  Lehrer  mit  Leib  und  Seele,  stets  darauf  bedacht, 
nicht  ldoss  durch  das  lebendige  Wort,  sondern  auch  durch  praktische  Schriften,  Lehrbücher, 
Ausgaben,  Commentare  für  die  Zwecke  der  Schule  zu  wirken,  den  Geist,  der  ihm  seihst 
vertraut  war,  auch  seinen  Zöglingen  einzuflössen ; trotz  alledem  jedoch  keineswegs  nach 
Schulpedantenart  dem  sonstigen  Leben  der  Gegenwart  abgewendel,  vielmehr  ein  sicherer 
Organisator  auch  in  weiteren  Kreisen,  wie  er  denn  noch  in  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens 
im  Verein  mit  Melanchlhon  vorzugsweise  zu  dem  grossen  Reformationswerke  beigezogen  wurde, 
welches  der  treffliche  Otto  Heinrich,  ein  Fürst  voll  Bildung,  Geist  und  Thatkrafl,  in  Kirche 
und  Schule  vollziehen  Hess,  während  er  8 Jahn;  früher  für  seine  Facultät  neue  Statuten 
entworfen  halte,  welche  nicht  nur  von  Facultät  und  Senat  einstimmig  angenommen  wurden, 
sondern  auch  dem  einsichtsvollen  Gesetzgeber  nach  Senatsbeschluss  einen  silbernen  Ehrenbec.bcr 
als  Belohnung  einbrachten.  Ein  bedeutungsvolles  Symbol  für  unseres  Micyll  ganze  Persönlichkeit, 
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dieses  Geschenk:  cs  deutet  uns  an,  dass  derselbe  auch  dem  heitern  Lebensgenüsse  nicht  fremd 
gewesen.  Und  so  war's  auch:  an  Freud'  und  Leid  der  ihn  umgebenden  Welt  bat  er  immer 
den  lebendigsten  Antheil  genommen,  alle  möglichen  Erlebnisse  und  Erfahrungen  heiterer, 
ernster  und  trauriger  Art  bat  er  in  leicht  lliesseude,  charakteristische  Verse  gefasst:  seine 
zahlreichen  Gedichte  sind  die  besten  Zeugnisse  seines  vielseitig  bewegten  Lebens.  Wie  er  für 
Melanchthon  jene  Reise,  die  ilm  1524  von  Wittenberg  nach  Frankfurt  zum  Antritte  seines 
ersten  Schulamtes  führte,  von  Station  zu  Station  gar  anmulhig  beschrieben,  so  hat  er  seinem 
Gamerarius  mit  erschütternder  Wahrheit  jeue  grause  Katastrophe  vor  Augen  gestellt,  als  dort 
am  25-  April  1537  der  Illitz  in  den  Pulverlhurm  des  allen  Schlosses  fuhr  und  ihn  „in  Einem 
Nu  Zusammenstürzen“  liess,  dass  cs  war.  „als  sei  die  ganze  Welt  aus  den  Angeln  gerissen,“ 
zum  Entsetzen  der  zagenden  Stadt,  da  man  „nichts  anderst  meinte,  als  der  jüngste  Tag  würde 
einbrechen“;  so  hat  er  in  einer  ganzen  Reibe  bunter  lebensvoller  Bilder  jenes  grosse  Schützen- 
fest geschildert,  welches  der  greise  Kurfürst  Friedrich  II.  noch  kurz  vor  seinem  Tode  im 
November  1554  auf  der  Neckarebene  veranstaltete.  Und  so  hat  er  in  Versen  seinen  Freunden 
von  sich  und  den  Seinigcn  Kunde  gegeben,  zu  ihren  eigenen  Geschicken  bald  Trost,  bald 
Glückwünsche  gesendet,  in  Versen  fürstliche  Vermählungen,  Thronbesteigungen,  Leichen- 
begängnisse würdig  gefeiert,  in  Versen  seine  Schüler  ermahnt  und  seine  Collegia  angezeigt, 
in  Versen  aber  auch  manch’  artig  Blatt  den  trauten  Genossen  gewidmet,  mit  denen  er  in  der 
Weise  eines  Sokratischcn  Symposions  zusammcnzusilzcn  und  hci'in  Rerhcrklangc  Schönes  und 
Wahres  aus  aller  und  neuer  Zeit  zu  besprechen  liebte.  Ja,  wenn  wir  alle  die  Züge,  welche 
sein  ebenbürtiger  Nachfolger  im  Frankfurter  Rectorat.  unser  allverehrler  Classen,  den  wir  so 
ungern  hier  vermissen,  zu  einem  wahren  Lebensbilde  Micyll's  vereinigt  hat  — wenn  wir  beson- 
ders diese  frischen,  heitern  Charakterzüge  erwägen,  ich  denke,  der  Schallen  des  alten  gestrengen 
Schulherrn  wird  uns  nicht  zürnen,  wenn  wir  meinen,  auch  er  sei  der  „fröhlichen  Gesellen“ 
Einer  gewesen,  als  deren  „Stadt“  unser  Festdichter  „Alt  - Heidelberg  die  feine"  gefeiert  bat! 

Ernster,  strenger,  conccntrirter  oder  einseitiger  — wie  inan's  nennen  will  — wenn  auch 
desshalh  gewiss  nicht  solider,  tritt  Micyll’s  Nachfolger,  der  wackere  Holzmann,  so  sieh  aber 
■ Xvlander  nannte,  uns  entgegen,  ein  allzeit  fertiger  und  dabei  ebenso  gewandter  als  kritischer 
Uebcrsctzer  umfangreicher  Classiker,  wie  vor  Allen  des  Plutarcli.  Und  um  au  einem  Beispiele 
zu  zeigen,  wie  mannigfaltig  die  Männer  waren,  welche  damals  hier  in  Heidelberg  nach  einander 
sieb  einfanden,  — will  ich  an  jenen  viel  umgetriebeucn  Aemilius  Port  ns  erinnern,  der, 
Italiener  von  Gehurt,  in  der  Schweiz  erzogen  und  eingebürgert,  dann  schon  im  reiferen  Mannes- 
slternach  Deutschland  herüberwandertc  und  endlich  nach  schwerer  Nolli  und  nach  langen  Irrealen 
und  Kämpfen  hei  uns  nicht  nur  eilten  sichern  Port,  sondern  auch  einen  erfreulichen  Wirkungs- 
kreis gefunden  hat , in  welchem  er  16  Jahre  lang  (1593 — 1609j  mit  Wort  und  Schrift  lliälig 
gewesen  ist,  bis  den  krankhaft  Reizbaren  eigene  Verschuldung  wieder  von  da  vertrieb.  Er 
hat  es  selbst  in  einem  griechischen  Dankhymnus  geschildert,  und  cs  ist  rührend  zu  lesen  — 
zumal  wenn  man  dabei  au  unsere  modernen  Verkebrsslrasscn  denkt  — , wie  Aemilius  damals 
sannnl  Weil)  und  sechs  kleinen  Kindern  mit  seiner  ärmlichen  Fahrbabe  aul  drei  gebrechlichen 
Kähnen  von  Basel  aus  den  Rhein  herabgefahren,  und  wie  des  Allmächtigen  Gnade  ihn  und  die 
Seinen  aus  Strom  und  Wellen,  ja  aus  Käuberhand  gerettet,  bis  er  endlich  das  Städtchen 
Franken tlial  in  unserer  Nähe  erreichte  und  dort  vorläufig  sein  WanderzeU  aufschlug! 

Und  so  könnte  ich  noch  manch’  andern  Humanisten  nennen,  welcher  im  Jahrhunderte 
des  Sieges  zu  Heidelberg  thätig  gewesen  ist.  Doch  die  Zeit  erlaubt  nicht , auch  nur  in  dieser 
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knappen  He, sc  auf  sie  cnzugehcn,  und  id,  will  Sie  nicht  mit  blossen  Kamen  au n, allen  So 
se,  denn  nur  noch  zweier  Männer  gedacht,  so  mehr  als  Gelehrte  und  als  Männer  der  Wissen- 
schall,  denn  als  Lehrer  gewirkt  haben:  zuerst  des  grossen  Bibliothekar  der  berühmten  damals 
noch  vollständigen,  jetzt  bekanntlich  leider  nur  in  ärmlichen  Trümmern  vorhandenen  bibliodwca 
Mn,,  Johannes  Sylburg,  welchen  der  gelehrte  Buchdrucker  Commelinus  1501  1, Seher 
berief,  um  seiner  Presse  würdige  Arbeit  zu  liefern.  Das  hat  denn  auch  Sylburg  in  rekhero 
Maasse  gelbau:  bekanntlich  sind  seine  Ausgaben  griechischer  Classiker,  von  welchen  ich  hier 

7"  7 ; l,0fl'gepriCSt,"C  ßcarl,ei‘«'"S  ‘'*s  Wo.iysios  von  Ilalikamass  erwähne  bis 

auf  den  heutigen  lag  von  grossem  Werthe.  Sy ist  unzweifelhaft  der  erste  Kritiker 

seiner  Zeit  gewesen,  welcher  bereits  mit  klarem  Bewusstsein  und  scharfer  Entschiedenheit  die 
beiden  Grundpfeiler  auch  der  modernen  Wortkritik  — strenge  Festst ellumz  i >■  i i 

lebriflliclicn  Onberliermntg  8„-,„,nicl,c  Erf„rScl,  ,lglr  S,  ‘ bl,  ", 

Sprachgebrauchs  «muh,  Aligcmciucu  im  ^ 

cs  gewesen,  der  diese  beiden  Grundsätze  der  Kritik  nicht  nur  bereits  erkannt  nmi  i'  tu* 
sondern  auch  mit  gewissenhafter  Bedachtsamkei,  und  planaLi^S;  * 

ilahei  ihm.  dem  früh  Hingeschiedenen  (1500)  mit  vollem  Rechte  der  Titel  «.i,,”,  p ' ’ 

f : 

"es  6"'"“  i“c|,l, scaiiser  * 


hervorragenden  Stätte  de/  liinwnh^Tr  'me'' /üktnft“ lies",  a"er,line8  l,ei<I<>,berS  2U  ciner 
anders  aus!“  - Lassen  Sie  mich  J • , bestimmt  zu  sein.  Doch  „es  ging 

Störung,  das  17..  und  das  der  Ver J/n^Yas  l^rvcl Ja,l,.r,,UndWj,,!'  das  der  Zer- 
allbekannl,  jene  Gräuel  jene  eni«i,i;.i  r g , , ’ rascl1  '"»wcggehenl  Sie  sind  ja 

,>l?,lzer  Kriege,  unser  Heidelberg  verwüste/'  veVödc/' 't  J1""  30jfihri*C"  ""<l 
Wellgegcnden  zerstreut  haben'  Noch  hat  sich  die  f ■ ’ L •l"e,,<lc  und  Lernende  in  alle  vier 
•He  Blätter  der  zerrissenen  "ie  Till>’s  Soldaten 

den  heutigen  Tag  harrt  der  or-  ' ! 7*"  < e"  Sl;,ll,‘"  unlergestreul ; noch  his  auf 

Mauleseln  über  die  Alpen  geschZZ  l'a"‘lsd,rir,lirl'"‘  SH, ätze  der  auf  hundert 

Zurückgabe  an  die  deutsche  Hiss rLhal  i ' l-.V'lchTlir  'I"  ^""T  Er'ÖS""g  U,,<l  sd,K'r 
Drangsalen  in,  Laufe  jenes  uuheZlln  Kcie/"  i,  , M *'***  U,,d  wm  s°"st  "<*'• 
ein  schwaches  Vorspiel  sei,,  von  noch  s i ^ C“  ft  ’?'g  ","1  s,'"'c  invers, tat  gelitten,  nur 
der  Mongolen  „irgend  mehr  Ir  m 5cl,l""mep*,n' - cs  den  Zeiten  der  Hunnen  und 

'»II,  in  «len  Graben  ■I»«  °| . jener  terbnralenc, 

Ki..tie  auf  unserem  .Markte  mul  it.r  ..  \ . -T"!  .*  V""  '"c  —ige  verwitterte 

«Ile  stummen  norti  lelierulen  7 ecb'e»u  et  . ie  alle  narbenvolle  Herberge  mm  Itilter  — 

-ging !?:;  """'-'t  sb  * •-  **■ sis"-  *■ 

welche  kein  überliefert  keine  p-,t*r  ’ r k".m1len  s,c  v"n  Thaten  und  Leiden, 

erbärmliche  Ende  der  Krone  der  K „,/en  pr.|  *!'  ei'ze,n,.'"ct  l,at-  Ja<  (l«ess  „lliränenwfirdige  und 

du  ganzen  Pfalz*«  _ wie  es  in  der  Chronik  heisst  - es  ist  und 
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Meibt  ein  ewig,*  Brandmal  jenes  fiusserlicb  gleissenden,  innerlich  verholt«»  7„i,ai,  „ • „ 

mal  «Ub»  durch  keine  |.„„8Jrik  a„sg„,ils,  „,„|o„ 

wohlgeselzteslen  akademischen  Heden  gegenüber  dem  schlichten  Reim,  in  welchem  man  die 

* "lq  " "U8''  "ber  ,l,e  "'«‘«egende  Etmkerstadt «J  a„r  Heidelberg  anwendete- 

..Warum  betrübt  man  sich,  wann  Menschen  schon  verderbe- 
3 "la"  docl'  amurs  sieht,  dass  Städte  können  sterben.“ 

Und  allerdings  es  war  damals  au  der  Scheide  des  Jahrhunderts,  als  ob  nicht  bloss 

“Z  " , l,  ™"  S"“'e  « »-.  als  ul,  d°™  S st, 

nl  k,  hr  "r  T K""'0'1'"  ,OT"*‘  **"•  AI, er  wiederum  k„„  t eudet 

1,0  Stadl  erhob  s,ch  nwiverjüngl  aus  der  Asche,  das  Schloss  stieg  in  neuer  Herrlichkeit  aus 
du,  Trümmern  empor,  die  Hocliscliule  füllte  sich  von  Neuem:  mit  dem  Ausgange  des  j-.hr 
himderts  kehrten  die  allen  Professoren  zurück,  welche  seit  der  letzten  Zerstörern  in  Frankfurt 
smhzusannnengelunden  hatten;  neue  Lehrer  wurden  berufen,  neue  Schüler  strömten  1^! 
kurz  es  seinen,  als  sollte  auch  die  Universität  ein  neues  Lehen  gewinnen.  Aber  es  war  nur 

Jtr  Cew  * - *• - zz 

Unter  dem  katholischen  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  kam  der  Unterricht  in  die  Hände 
~ Erzieher,  der  Jesuiten,  welche  die  von  Johannes  Sturm  für  die  neue  Kirche  geortete 

- ' . ""  grossen*  Gtisd,icke  ""ll  sicherer  Berechnung*  für  ihre  sehr  entgegengesetzten 

- e anzuwenden  wussten.  Dies«  eigentümliche  Lehrmethode,  welcher  mau  sichere  und 
Jksamc  Consequenz  nid,. i absprechen  kam,,  diese  jesuitische  Dhciplin  bat  Ti  im 

bdieiwdi™,,L^n,V  Il,,r^|le  T*-*"  aMCl'  ,lie  Scl,ulzim""!r  H^Mhergs  vollkommen 

Km,  us  Le,  st  t "’T  We,ge"  V°n  dieSem  eds,losc"  und  geislknecblenden  Forma- 
ismus,  lassen  Sie  mich  schweigen  von  diesen,  Jahrhunderte  der  Verödung  welches  doch 

dorwarts  ein  Jahrhundert  der  Wiedergeburt  und  des  frischen  Strebes  gew^TS.  wie 

a “ täCr.Cv  : fC  d,,en  ncuen  Al'^hwu„g  nahm,  der  von  Gessner  undErnesti 

Tt  ! T nck#,mann  u"d  Lessi»8  auf  ungeahnte  Ziele  hi„gcfr,l,rt.  von  Hevne 

rti  " POpUlar,S,rl;  Von  Wo,f  endlld'  "och  V»-  «Ie>n  Ablauf  des  Jahrhunderts  als* die 

Foth,;m!< ! SST**"!  auf  den  Gi,,rel  ZH8,eich  genialer  und  methodisch  sicherer 
llt  geführt  worden  ist.  Aber  von  den,  Welten  dieses  Geistes  ist  allerdings  in  unser,,, 

L fiel  ,ama  S * ' Z“  VCrs|,Üren  Se"'esen ; in  der  langen  Reihe  seiner  humanistischen 

limlel  sich  kein  einziger  einigermaassen  namhafter  Philologe 

Da  erhoben  sich  nun  auch  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Stürme  der  französischen 
:w  ,a,o„  welcl,e  noch  ganz  andere  Majestäten  zertrümmerte  als  alle  Universitäten,  welche 
ic  ganze  Welt,  Grosses  und  Kleines,  durcheinander  warf,  insbesondere  aber  bei  all1  ihren, 
rklMhen  und  vergeblichen  Streben  Tür  die  idealen  Güter  der  Menschheit  auch  die  realen 
..... '"";er  VOn,'°!i''rn  und  Ei"zulncn  keineswegs  verschmähte.  Die  Gefälle  der  Universität 
ReouhlltaS-i.aU*fahinslOS  a"r  dcm  li,,ken  ,U"!im,fer  gelegen;  auf  sie  legte  die  französische 
versito* . ' *jC  r?t0  Ha,,d:  tla  "ard  es  und  Iraurig.  die  Besoldungen  der  Professoren 
...  . gC"’  ■ dnn8endstcn  Bedürfnisse  konnten  nicht  mehr  bestritten  werden,  mit  Einem 
ne,  es  ging  der  nervus  rerum  yerendarum  aus,  — 

— — — (Heiterkeit.) 

'T,VV4l3Sq'  Öb*rd**.im  “ RargOTkr,e«*  *«•'»«  Populonia  Cur  (so !J  indignemur 
vrpora  sotvi.  Ctrmmtts  exemphs  oppitln  posse  mori, 
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der  nun  einmal  nielit  bloss  für  die  Werke  des  Krieges,  sondern  auch  lur  die  Künste  des 
Friedens  nolhwcndig  ist.  Pa  schien  es,  als  sei  cs  auch  mit  der  humanistischen  Bestimmung 
Heidelbergs  zu  Ende  — für  immer.  Man  dachte  daran,  man  sprach  davon,  man  drang 
darauf  die  Universität  Heidelberg  gänzlich  aufzuheben  und  einzuziehen.) 

Pa  hat  der  neue  Landesherr,  der  unvergessliche  Carl  Friedrich,  durcli  sein  Organisa- 
tionsedict  vom  13.  Mai  1803  das  mächtige  Wort  gesprochen,  durch  welches  er  die  sterbende 
Universität  wieder  ins  Leben  rief  und  nach  Ruprecht  I.  ihr  zweiter  Schöpfer  wurde:  von 
diesem  Tage  an  heisst  die  Universität  nicht  mehr  R upertina,  sondern  Ruperto-Carolina. 
Mit  vollem  Rechte:  — denn  Carl  Friedrich  verdanken  wir  es,  dass  mit  dem  neuen 
Weltjahrhundert  auch  ein  neues  Jahrhundert  der  Wiedererweckung  für  unsere  alte 
Hochschule  aubrach. 

Wir  seihst  stehen  noch  in  diesem  Jahrhundert  des  frischen  Erwachens,  des  fröhlichen 
Aufschwungs;  wir  sind  in  den  Kreis  der  Lebendigen  eingelretcn:  Sie  begreifen,  dass  mein 
Wort  verstummen  muss.  „Per  Lebende  hat  Recht*'  — ja  wohl,  in  allen  Dingen,  nur 
nicht  darin,  über  sich  seihst  Recht  zu  sprechen,  über  sich  seihst  ein  unparteiisches,  end- 
gültiges ürtheil  fällen  zu  wollen  oder  fällen  zu  können:  denn  nur  „die  Weltgeschichte 
ist  das  Weltgericht!“  Lassen  wir  denn  das  Unheil  über  die  neue  Entwickelung  Heidel- 
bergs. seiner  Philologie  und  seiner  humanistischen  Studien  der  Nachwelt  und  erinnern  wir 
von  den  Lebenden  nur  an  den  Einen,  dessen  Namen  ich  nicht  zu  nennen  brauche,  weil  Er 
in  Aller  Herzen  lebt,  der  ehrwürdige  gefeierte  Nestor  unserer  Wissenschaft,  welcher  vor 
länger  als  einem  halben  Jahrhunderte  hier  seine  grossartige  Laufbahn  begonnen  hat  und  vor 
wenigen  Wochen  liier  durchreisend  das  schlichte  Haus  aufsuchte,  in  welchem  er  damals  als 
Privatdocenl  sein  Phrontislerion  aufgeschlagen.  Gedenken  wir  nur  noch  kurz  drei  bedeutender 
Männer,  welche  hier  gelebt  und  gewirkt  haben,  aber  bereits  den  Tod  len  angehören. 

Pa  sei  es  mir  denn  gestaltet,  vor  allen  Dingen  Ihnen  ins  Gcdäehtuiss  zurückzurufen, 
dass  wenige  Jahre  nach  der  Wiedererweckung  der  Universität  Friedrich  Creuzer  es  gewesen 
ist.  der  zuerst  die  Nothwendigkeit  eines  philologischen  Seminars  gefordert  und  vom  Standpunkte 
der  damaligen  Zeit  aus  mit  fester  Hand  die  älteren  sehr  weiten  Umrisse  dieses  Instituts  gezeichnet 
hat.  Sei  es  mir  ferner  gestaltet,  hei  diesem  Manne  noch  einige  Augenblicke  zu  verweilen. 
Da  erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  sein  grosser  Gegner,  der  „wackre  Entmische  Leue",  wie 
er  mit  Recht  genannt  wurde,  Johann  Heinrich  Voss,  jener  Verdeulseher,  der  da  mit  dem 
ersten  Wurfe  seiner  alten  Odyssee  von  1781  — gleich  dem  Odysseus  selbst  bei  den  Piiäaken  — 
ein  Ziel  hiugcsrtzt  hat,  was  er  selbst  nicht  wieder  und  auch  kein  Anderer  nach  ihm  erreicht 
hat,  der  da  auch,  wie  kein  Anderer,  ein  Menschenaller  hindurch  die  besten  der  allen 
Classiker  zum  Kigcnlhuin  der  Gebildeten  Deutschlands  gemacht  hat  — wir  erinnern  uns,  dass 
Johann  Heinrich  Voss  von  dem  hochherzigen  Carl  Friedrich  „zu  amtloser  Mitwirkung  für  die 
Smeuete  Universität“  hielier  berufen,  die  letzten  21  Jahre  seines  Lehens  in  glücklich  freier 
und  ihätigcr  Müsse  hier  verlebt  und,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  als  Lehrer,  doch  durch 
■die  Macht  seiner  Persönlichkeit  und  seinen  anregenden  Verkehr  segensreich  gewirkt  hat.  Pie 
scharfen  Gegensätze  und  schonungslosen  Kämpfe  zwischen  ihm  und  Creuzer  sind  Ihnen  bekannt. 
Die  Geschichte  ist  über  sie  zur  Tagesordnung  ühergrgangen  — ob  für  immer,  wer  mag’s 
behaupten,  wenn  er  auf  manche  Richtungen  der  modernen  Mythologie  blickt?  — Aber  diese 
Gegensätze  waren  nicht  bloss  Gegensätze  persönlicher  Auffassung  der  Wissenschaft : es  spitzten 


sirli  iu  diesen  Männern  nach  einer  bestimmten  Richtung  die  allgemeinen  Regensätze  zu,  welche 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  das  ganze  deutsche  Lehen  in  all’  seinen  geistigen  Kreisen 
lief  und  gewaltig  bewegt  haben:  die  Gegensätze  der  Romantik  und  des  Rationalismus, 
derRomautik,  welche  sich  hier  aur  Polymathie  und  eine  unpassende,  wenn  auch  noch  ziemlich 
unkritische,  Kunde  der  gesamnücn  Völker  des  Alterthums,  des  Rationalismus,  welcher  sich 
dort  auf  gründlich  gelehrte,  wenn  auch  etwas  einseitige  Erforschung  des  griechisch-römischen 
Allertluims  stützte.  Diesen  beiden  Männern  möchte  ich  noch  einen  dritten  der  Hingeschiedenen 
anreihen  und  aus  eigner  lebendiger  Erinnerung  Ihnen  verführen,  einen  Todtcn,  der  auch 
wenigstens  eine  Zeitlang  hier  gelebt  und  gewirkt  und  in  seiner  ebenso  umfassenden  als 
gründlichen  Gelehrsamkeit  gewissermaassen  jene  Gegensätze,  welche  wir  iu  Creuzer  und  Voss 
andeuteten,  aufgehoben  und  zu  höherer  Einheit  in  sich  vereinigt  hat,  der  zugleich  ein 
kernfester  Biedermann  ernster,  strenger  Art  ohne  Furcht  und  Tadel,  ein  Mann  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  gewesen,  Karl  Friedrich  Hermann,  selbst  wiederum  ein  Schüler 
von  Creuzer. 

Gestatten  Sic  einmal  mir  dem  Lebenden,  diesen  beiden  Todlen,  Creuzer  und  Hermann, 
gegenüber  persönlich  zu  werden.  Gestatten  Sie  mir,  an  eine  doppelte  Scene  zu  erinnern, 
welche  ich  vor  20  Jahren  auf  der  Darmslädter  Phi  Io  logen  Versammlung  erlebt  habe, 
und  die  seit  jenem  Tage  mir  unauslöschlich  in's  Herz  geschrieben  ist.  Sie  stehen  mir  von 
damals  noch  so  klar  vor  Augen,  jene  Männer,  dass,  wenn  ich  die  Kunst  des  Malers  besässe, 
ich  leicht  und  sicher  ihre  Züge  an  jene  Tafel  zeichnen  könnte! 

Was  zunächst  Creuzer  anlaugt,  so  linden  Sic  dessen  Worte  in  den  gedruckten  Ver- 
handlungen; aber  den  Eindruck,  den  diese  gemacht,  vermögen  Sic  dort  nicht  wieder  zu  Anden. 

Hermann  hatte  einen  Vortrag  gehalten  über  die  seil  Winekrlmaun  und  Lessing  viel- 
behandelte Streitfrage,  die  Entstchungszeit  der  Laokoonsgruppe,  ob  diese  nämlich 
in  der  Zeit  der  makedonischen  Könige  oder  der  ersten  römischen  Kaiser  entstanden  sei. 
Creuzer,  der  nicht  genau  gehört  hatte,  was  Alles  vor  ihm  gesagt  worden,  betrat  die  Redncr- 
büline.  aufgefordcrl  und  gedrängt,  auch  seine  Stimme  über  diu  alle  Controvcrsc  abzugeben. 
Er  begann  damit , die  Grundverschiedenheil  der  echten  allen  Kunst  des  Pliidias  mul  seiner 
Schule  von  der  ausgearletcn  auf  EPect  und  sinnliches  Ergötzen  berechneten  Kunst  der  späteren 
Griechen  in  scharfen  Zügen  zu  zeichnen.  Ich  sehe  ihn  noch  auftauchen,  diesen  nicht  schönen 
aber  mächtigen  Kopf,  diese  scharf  geschnittenen,  stark  ausgeprägten  männlichen  Züge,  die 
kräftig  hervortrelenden  Knochen,  das  rülhliche  spärliche  Haar,  ich  sehe  noch  das  blitzende 
Auge,  das  bewegte  Minenspiel  des  Antlitzes,  wie  er  von  Begeisterung  fortgerissen  den  Eindruck 
schilderte,  den  die  Gruppen  des  Pliidias  dort  im  britischen  Museum  auf  Jeden  machen  müssten. 
Wie  wurde  da  der  Greis  lebendig,  wie  lloss  es  ihm  da  vom  Mumie  gleich  einem  FeuerstromS 
..Ja,  meine  Herren!"  rief  er,  „wenn  man  sie  sieht,  jene  Männcrgestalten  vom  Parthenon  — 
sic  sind  wie  gewachsen  — da  muss  man  sagen:  Die  hat  kein  Mensch  gemacht,  die  hat 
Gott  gemacht!“  — „Aber  jener  Laokoon  und  die  ihm  ähnlichen  Werke,  in  denen  das 
Raffinement  des  Künstlers,  das  Bestreben  desselben  liervortrilt,  seine  anatomischen  Kenntnisse, 
seine  Virtuosität  in  der  Führung  des  Meiseis  zu  zeigen,  diese  Werke,  meine  Herren!  — 
Bravourarien  sind’s,  in  Marmor  gehauen!"  ....  Das  sind  des  Alten  ipsissima  verba. 
«ie  man  zu  sagen  pflegt,  welche  damals  einen  wahren  Beifallssturm  hervorriefen. 

Und  mm  zu  Carl  Friedrich  Hermann.  In  Darm  Stadt  vor  JO  Jahren  wars,  wo 
zuerst  der  bescheidene  Versuch  gemacht  wurde,  eine  pädagogische  Section  ins  Lehen 


zu  rufen.  Hermann,  aus  innerster  Seele  jeder  Zerstückelung  des  Einen  grossen  Ganzen  der 
Wissenschaft  abgeneigt,  trat  als  entschiedenster  Gegner  in  drei  auf  einander  folgenden  Sitzungen 
der  Bildung  dieser  und  jeder  andern  Seclion  entgegen.  Es  war  ein  harter,  heisser  Kampf. 
Das  Schicksal  stellte  mich,  den  jungen,  damals  schon  von  vielen  Seiten  angefeindeten  Mann 
gerade  ihm  in  der  ersten  Reihe  gegenüber.  Die  SrhlussahsUmmung  entschied  für  uns;  da 
kam  er  ehrlich  und  fest  aur  mich  zugeschrilten,  drückte  mir  die  Hand  mit  sehr  kräftigem 
Drucke  und  sprach:  „Herr  Doctor,  ich  ehre  Ihre  Ueherzeugung  und  die  Art,  wie  Sie  dieselbe 
vertheidigt;  aber  die  Philologenversammlung  haben  Sic  gesprengt!"  Damit  Hess  er  meine 
Hand  nicht  ganz  sanll  los.  Ich  enlgeguete  ruhig:  „Wir  hofTeu  sic  nicht  gesprengt  zu  haben, 
wir  hoffen , dass  sie  erst  jetzt  ein  rechtes  Leben  gewinnen  werde!" 


So  lassen  Sie  mich  denn,  hochgeehrte  Vers. , an  dies  Vaticinium  des  noch  gewiss  in  den 
Hemn  Vieler  von  uns  lebenden  Hermann  die  kurzen  Betrachtungen  noch  anknüpfen, 
welche  ich  an  die  Geschichte  des  Humanismus  in  Heidelberg  anzuknüpfen  mir  vorgesetzt  habe! 

Das  Vaticinium  Hermanns  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Neben  der  pädagogischen 
Seclion,  die  sich  nährend  der  verflossenen  Jahre  eines  besonders  reichen  und  mannigfaltigen 
Lebens  erfreut  hat,  haben  sich  noch  eine  Reihe  anderer  Scctionen  gebildet,  denen  sich  selbst- 
verständlich je  nach  dem  allgemeinen  und  dauernden,  je  nach  dem  vorübergehenden  und 
localen  Bedürfnisse  wohl  noch  andere  anschliesscn  werden.  Die  Philologie  selbst,  sie  ist  in 
jenen  20  Jahren  wahrlich  nicht  zurückgegangen.  Als  Wissenschaft,  das  dürfen  wir 
mit  Zuversicht  sagen,  schreitet  sie  nach  allen  Seiten  rorl,  erweitert,  vertieft  sie  sich  von  Tag 
zu  Tage,  und  kann  wahrlich  dreist  auch  in  dieser  Beziehung  selbst  allen  den  Wissenschaften 
als  ebenbürtig  zur  Seite  bleiben,  welche  erst  in  neuer  und  neuester  Zeit  entweder  überhaupt 
entstanden  sind  oder  doch  erst  Begriff  und  Wesen  einer  wirklichen  Wissenschaft  errungen, 
die  einen  aber  wie  die  andern  einen  so  wundergleichen  grossartigen  Aufschwung  genommen 
haben,  dass  in  ihnen  das  letzte  halbe  Jahrhundert  allein  mehr  vorwärts  gebracht  hat,  als  alle 
die  vorausgegangenen  Jahrtausende  zusammen!  Aber  selbst  hinter  diesen,  den  Natur- 
wissenschaften steht  , wie  gesagt,  die  Philologie  in  ihrer  Entwickelung  als  Wissenschaft 
nicht  zuruck.  Aber  freilich,  ob  sie  damit  nun  auch  ihre  andere  mehr  praktische  Seile 
ebenso  wirksam  und  glücklich  bewahrt,  ob  sie  damit  auch  ihre  pädagogische  Abgabe  nach 
wie  xor  ebenso  fest  im  Auge  behält,  ebenso  vollständig  löst,  ob  mit  Einem  Worte  die  Philo- 
logie auch  noch  Humanismus  ist  in  der  einstigen  schönen  Bedeutung  des  Wortes  das  ist 

Hochverehrte  Vers.!  Vergleichen  wir  die  Philologie  unserer  Tage  mit  der  Philologie  der 
umanistcn  des  15  und  IG.  Jahrhunderts,  welch’  ein  gewaltiger  Unterschied!  Ich  brauche 
en  gegenüber  das  hier  nicht  ausführlich  zu  erörtern:  die  quantitative  Erweiterung  die 
qualitative  Erhöhung  und  Vertiefung  derselben.  Ich  will  nur  daran  erinnern  wie  aus’  der 
a e„  einheitlichen  Philologie  nach  und  nach  eine  Reihe  gleichberechtigter  ebenbürtiger 
^ !“•  - *r  ■—  — rt*  Schrill  halle. . ZTS 

U 1«  '.  r J"  ‘"“'l"'  “ ***»*>»  vorgegeben  hoben,  nie  man  zn 

Xn  » len  - T IC,,‘SliC,,  a**!«"«*  i«  Wteenscha«  znrnrkblkken 

_ . luroanisten,  so  können  wir  sagen,  so  müssen  wir  sagen:  Es  ist  Alles  mächtig 

S ge  ornmen  und  auch  wir  haben  cs  doch  „herrlich  weit  gebracht«.  So,  um  nur  ein  paar 
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Beispiele  auzufiihrcn , wie  unendlich  hoch  vom  rciu  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  steht 
die  strenge  allseitige  Exegese  unserer  Schulphilologen  über  der  gemülhliehen  fnmitiaris  inter- 
pretatio  eines  Melanchthon,  den  man  doch  mit  liecht  noch  heut  zu  Tage  als  praeceplor 
Germanine  preist;  und  wenn  ich  vorhin  Syllmrg  als  das  erste  Muster  eines  methodischen, 
auf  handschriftliche  Ueherlieferung,  Grammatik  und  Sprachgebrauch  zugleich  sich  stützenden 
Kritikers  rühmte,  so  zwingt  die  Gerechtigkeit  einzugestehen , dass  denn  doch  seine  Kritik 
selbstverständlich  hinter  der  Sicherheit.  Klarheit  und  Conscquenz  weit  zurückstohcn  muss,  wie 
sie  etwa  seit  GO  Jahren  durch  Wolf,  Gottfried  Hermann,  Lachmann  und  Ititschl  sich 
entwickelt  hat,  und  wie  man  sie  heut  zu  Tage  eigentlich  von  jedem  angehenden  Jünger  der 
Wissenschaft  als  etwas  Selbstverständliches  zu  verlangen  pflegt. 

Aber  dennoch,  hochverehrte  Vers.!  meine  ich,  dass  wir  an  dem  Schicksal  des 
Humanismus  in  Heidelberg  einerseits,  an  der  Eigenthümlichkeit  jener  alten 
Humanisten  andererseits  noch  lernen  und  uns  erbauen  können. 

Blicken  wir  zunächst  auf  das  Schicksal  Heidelbergs  und  seines  Humanismus;  da  ist  Ein 
Gedanke,  der  vor  Allem  au  uns  hcranlritt,  der  Gedanke,  den  wir  mit  dem  alten  Wort  auf 
die  l'alme  bezeichnen  wollen:  „pressa  resurgit !“  So  oft  es  auch  aus  zu  sein  schien  mit 
„All-Heidelherg,  der  feinen,  der  Stadt  an  Ehren  reich“, — immer  ist  sie  von  Neuem  erstanden ; 
so  oft  es  auch  aus  zu  sein  schien  mit  ihrem  Humanismus,  — immer  ist  er  wieder  zu  neuem 
Leben  erwacht:  und  so  ist  es  auch  mit  unserer  Wissenschaft  überhaupt  gegangen,  mit  unserer 
Wissenschaft,  der  Philologie,  welche  das  Höchste,  was  den  Menschen  erst  zum  Menschen 
macht,  den  göttlichen  Odem  des  16? og  als  raiio  und  oratio  wie  im  Allgemeinen  so  in 
seinen  vollendetsten  OlTenbarungen  und  Kunstschöpfungen  insbesondere  zum  Gegenstände  ihrer 
Forschung  macht. 

Seit  die  Philologie  nach  dem  Idosscn  imsichern  Herumtasten  der  griechischen  Philo- 
sophen und  den  anbahneuden  Versuchen  der  ersten  Alexandriner  von  Arislarchos  dem 
Grossen,  wie  wir  ihn  mit  Fug  nennen  dürfen,  als  Wissenschaft  begründet  worden  ist, 
hat  sie  bereits  dreimal  weltgeschichtliche  Erfolge  errungen,  Erfolge,  welchen  an  Trag- 
weite. Wirksamkeit  und  Dauer  wenige  an  die  Seite  zu  setzen  sind.  Zunächst,  als  ihr  jener 
grosse  Wurf  gelungen,  welchen  man  am  besten  mit  den  dankbar  anerkennenden  Worten  des 
römischen  Dichters  bezeichnet  : 

„ Craccia  capla  ferum  viclorctn  ccpit  et  urtes 

Intulil  agresli  Latio .“ 

Denken  Sic  sich  das  römische  Weltreich,  denken  Sie  sich  den  kriegerisch  zwingherrlichen 
Geist  des  römischen  Volkes  ohne  den  bildenden,  siltlichenden  Einfluss  griechischer  Wissenschaft 
und  Kunst  siegreich  über  die  ganze  Welt  verbreitet  — , die  eine  Hälfte  seiner  Aufgabe,  das 
■ytlebellare  stiperbox1'  und  das  ..regere  imperio  populos“,  würde  er  nicht  minder  wirksam  erfüllt, 
die  andern  aber  — parcere  subjeetis  pacisr/tie  imponerc  morem"  — schwerlich  auch  nur 
geahnt  haben:  die  Barbarei  und  — was  das  Allerschlimmste  — die  organisirte  Barbarei 
wäre  schon  damals  über  die  Well  hereingebrochen,  um  einem  neuen  Lichte  so  bald  nicht 
wieder  zu  weichen.  Stall  dessen  hat  Schwert  und  Pilum  des  römischen  Kriegers  dazu  dienen 
müssen,  was  Meissei  und  Stylus  des  griechischen  Künstlers  hervorgebracht,  unter  Barbaren  zu 
verbreiten.  Und  der  grösste  römische  Feldherr  und  Staatsmann, 

— „dess  Name  noch 

bis  heut'  das  Höchste  in  der  Welt  benennet .“ 


der  „unter  dem  Schwirren  der  keltischen  Geschosse  und  dem  Schmettern  der  römischen 
Drommeten  über  lateinische  Dcclination  und  Conjugalion  schrieb,"  und  durch  die  Anwendung 
der  griechischen  Analogie  auf  die  lateinische  Grammatik  Gesetzgeber  auch  auf  dem  Felde  der 
Sprache  wurde,  — Julius  Cäsar  der  Aeneade,  ist  er  nicht  der  hervorragendste  Vertreter 
des  durch  die  griechische  Cultur  zugleich  gebändigten  und  erhobenen  Römergeistes?  Ja,  hätte 
dieser  Geist  Hellas  vernichtet  oder  auch  nur  äusscrlicb  unterjocht,  stall  dass  er  cs  in  sich 
aufgenommen  und  wiedergeboren  hat,  er  hätte  nimmer  seine  letzte  weltgeschichtliche  Mission 
erfüllen  können : dem  neuen  Lichtgeiste  des  Chrisleulhums  die  Stätte  zu  bereiten.  Aber  nicht 
minder  grossartig  und  segensreich  ist  der  zweite  Erfolg  gewesen,  welchen  unsere  Wissenschaft 
in  jenem  Zeitalter  des  Humanismus  errungen  hat,  mit  welchem  wir  uns  im  Eingänge  unserer 
Betrachtungen  beschäftigten.  Und  was  soll  ich  von  ihrem  dritten  Erfolge  sagen,  der  sic 
selbst  zur  „AlterlhumswissenschaR"  erhob,  dessen  Wirkung  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fortdauert  und  hoffentlich  so  bald  noch  nicht  verschwinden  wird,  von  jenem  goldenen  Zeitalter 
unserer  deutschen  Lilleratur  im  vorigen  und  noch  in  diesem  Jahrhundert,  als  Winckelmann 
das  blöde  Auge  dem  ungeahnten  Glanze  der  hellenischen  Kunst  öffnete;  als  Lessing  den 
lebendigen  Geist  des  Aristoteles  aus  dem  Grabe  heraufbesebwor,  um  dessen  falsches  Gespenst 
zu  bannen,  das  uns  bis  dahin  neckte  und  irrte;  als  Schiller  in  innerlichster  Aufnahme  und 
freiester  Wiedergeburt  der  griechischen  Tragödie  uns  die  neue,  längst  in  Fleisch  und 
Mul  gesammten  \olkes  übergegangene  Kunstform  des  hohen  deutschen  Trauerspiels 
erschuf;  als  Goethe  sein  hellenisch  olympisches  Leben  lebte,  als  — doch  wozu  sie  nennen 

die  Namen,  welche  Ihnen  Allen  gegenwärtig  sind,  wozu  Bilder  hervorrufen,  welche  lebendig 
vor  Ihnen  stehen? 

Blicken  wir  zurück  auf  diese  Erfolge,  so  schlägt  uns  Allen  stolz  und  freudig  das  Herz, 
lud  so  denke  ich  denn,  hochverehrte  Vers.!  cs  ist  noch  lauge  nicht  aus  mit  uns,  wenn  man 
auch  von  gewissen  Seiten  wo  nicht  den  Todlenschein  uns  ausslelll,  doch  aur  unser  Hiuscheiden 
spccuhrl.  Heisst  es  doch : „Wer  früh  und  ohne  Grund  todt  gesagt  wird,  lebt  lange!“ 
l'nd  so  denke  ich,  werden  wir,  das  ist,  wird  unsere  Wissenschaft  noch  lange  leben,  oder 
besser,  sie  wird  leben  bis  ans  Ende  der  Tage,  und  sie  muss  es  - nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  wahrlich,  um  der  Welt  willen! 

Man  rühmt  oft,  wie  herrlich  weit  wir  es  gebracht,  im  Gegensatz  zu  Alterthum  und 
Mittelalter:  man  spottet  wohl  über  die  Feuersignale  der  Perser,  die  Aeschylos  einst  mit 
Bewunderung  schilderte,  gegenüber  den  elektrischen  Telegraphen,  welche  in  wenigen  Augen- 
blicken über  die  ganze  Erde  hin  blitzen;  man  lächelt  der  Römerslrasscn  gegenüber  den 

gesammten  Me  ""'i  u"  -'"l  ^ ungcheuren  8eisliSC"  und  materiellen  Fortschritt  der 
gesammten  Menschheit  in  diesem  Jahrhundert  verkennen  wollen! 

immer  ein  VliVL*  rt|v'  "a”  1 ^ ^ e‘,,ze*nc  Menschenkind  ist  eine  solche  Zeit  keineswegs 

. ” ” ®“:.,  D“,A  ‘T’  “l"1  SIU,C|  zom  L'b'"’  ««»«»«  "»>1  Wem,,, gen  de, 

„u  l sijtrmt  " T*- ,B,  s”  hergcsboch  angeuachseu,  das  Alles  touliet 

li"  2,  " ? *L7!"S  U“d  l°cktml  "a“*  das  Menscllcnberz 

Ei  « We,  d I , C,ff  k0n””1’  “b'r  dOT  “(™''“d'"  »„<1  ecrrrdirendeu 

uTlci'  e,  . ,^  eS"zt  “»"■  z"  «•»««.  ,„„l  zu  vertieren, 

und  ich  meine  doch:  „das  höchste  Gut  des  Lebens  ist  das  Lehen  selbst“  - nicht 

em  einzelnes  Stück  da«,,,:  Da  .„eine  leb.  U.nfs  No, zu  erinnern,  das,  .IT 

J Erfindungen  und  Vervollkommnungen  der  Mine!  znn,  änssern  Letal  an  und  ff,r  sich 
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r,s  — — »-**  ** 

**■  “« **  ■«' sci„tt„,scit„  zz-Jz T,«tTm“  m"r  ~ ni" 

l»>gei|oonc,  alter  iveder  lief  noch  fest  gegründel  nur  , breit 

angebingle,  nicht  Innerlich  in  unser  eanzee  w.  . " el"e  äuswrllrl'  cum  Schmuck 

»l.n.chcnel  “,»d  ' “ n.“T7“Tl  « «»<■'-  denn,  an 

selbst  in  den  Schnnes  fallen  sondern  von  leite  l-^'  !"  amh  heut  an  Tage  Niemandem  con 

-.1  verdien,  «in  »ollen  •'<>»  erarbeit,, 

Und  da.  „„ine  ich,  Ihn,',  denn  ,w  A tan  N , TT*  T « P*—. 

jene  harmonischen  aus  Einem  Gusse  .„hin  ' V'-'  a<*'v€ilen  111  i*ne  einfachen,  in 

Hellenen  *.  die  „ahrlieb  nne  genenZ  teL  flwt“"  *TT  "a<a  "d  

— jenr  OaxpQoavvv  lernpn  „„i-i,  . . . \ S waren,  wie  ihnen  selbst  ihre  Gütler 

höchsten  Unglück  ruhig  zu  «hilüeu  versieh l "'1'"!°"  *'  SICh  VOr  der  l,f"et,  im 

erbauen,  die  gerade  in ii,.“.,»  mZXSLJT  *?  JC"Cr  allrön,ischen  »ns 

Verblendung  und  Arglist  auch  unserer  7 i T ?"  s,"enlosc  Cäsarenilium , welches 
Herrlichsle.^der  «-PT1.  — -> 

ÄtÄetÄ  r i"  rc"™ ::: 

Wissenschaft  als  solcher  zu  .1  „„  i.„,  .7,  ","1  Forsc,ler  es  «»«schliesslich  mit  der 

»in  ged ru ekles  Wm  ,el«  Z “ ^ “7  */'"  *«,. eh 

meister  — ich  hrauche  das  11  • l,n,rer8ft*,8Professoren  wie  Schul- 

und  mit  wahrem  Stolze  — , wir  LehreMia'he  Ti  gek#m,ncne 'Vorl  mit  vollem  Bewusstsein 
schaflliche  Grundlage  uns  mit  der  I i r"  >!cU  zu  Ter8cssen,  dass  wir  zwar  die  wissen- 
liK'rmfullichkei.  o w ft  , I . * Gc",SSC,"'B^eit  zu  geben  und  mit  der  gleichen 

Wissenschaft  _ un,  mich  To  1'  ZW,Scbeu  dor  roi"°"  angewandte« 

:^fÄ 

mussda»ld,endi*eSubiert  sftT'T/t!  -rTCr'  <ler  <liesen  Ehrennamen  verdient , soll  und 
Und  dennoch  so»  und  ^larf  er  7 ¥ IT  “ ’Cr  ,las  «edankenobject,  die  Wissenschaft  stellen, 

er  wenigstens  fär  I KrL  \ « T,'-,  ”*  m den  A«*°"  verlieren,  muss 

und  selbst  zum  Theil  ihr  SchulphiWogie  mit  selbständigem  Unheil  ihren  Fortschritten 

zu  erfüllt  ie  pn  ;.  7 * "T  a"derWWite  ""  «‘"ichten  schwerste 

«ine  uuverdroim  e Art  *.  m’  dic  Frf,rl,le'  dle  ™ einsamen  Studirzimmcr 

nngeniesshTr  o,T  e?  A L8h  '7  n T **"  «i,d“W  •**  «Ohr 

0(101  "ei  Aufgabe  der  Schule  selbst  rremd  sind. 

frt>*",".m?et,  Her  xxiv.  r*„l„l,,*e„ . v,-r<k„,w|u„r.  „ 
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Aber  gerade  hier  liegt  bei  der  unendlichen  Ausbreitung  und  Vertiefung  unserer  Wissenschaft 
die  iminerwachsende  Schwierigkeit  ihrer  schulmässigen,  wirklich  pädagogischen  Verwendung. 
Kommen  doch  selbst  die  reinen  .Männer  der  Wissenschaft  immer  mehr  in  Gefahr,  , den  Wahl 
vor  lauter  Bäumen  nicht  zu  sehen;“  ist  doch  längst  — und  zwar  nicht  bloss  hei  den  „Schülern 
aller  Orten"  — vor  der  mikroskopischen  Gründlichkeit  einseitiger  Delailforschung  die  frische, 
freie,  fröhliche  Masscnleclüre  der  Alten,  die  Vertrautheit  mit  ihnen  selbst  und  damit  zugleich 
der  lebendige  Verkehr  mit  dem  Allerthum  im  Grossen  und  Ganzen  auf  bedenkliche  Weise 
zurückgelreten  — . um  nicht  von  der  Beschränktheit  derjenigen  zu  reden,  welchen  — mögen 
sie  es  auch  nicht  eingestehen  - tatsächlich  doch  die  ganze  Alterthumswissenschaft  lediglich 
ui  1 exlreccnsionen,  im  Handschriftenvergleichen,  im  Kmendircn  und  Conjccluremnachcn  besteht. 
Kcm.n  Stubengelehrten,  in  Gottes  Nainen  auch  jenen  Akademikern,  welche  nur*dureh  die 
1 ruckerpresse  wirken,  mag  das  weder  verwehrt  noch  vorgeworfen  werden:  sie  werden 
eben  dadurch  so  recht,  um  ein  Wort  G.  Hermanns  anzuwenden,  „gleichsam  die  Küsse  aur 
denen  dte  W.ssenschart  forUchreitet".  und  dieses  Verdienst  soll  ihnen  nicht  geschmälert 
vtehnehr  bestens  verdankt  werden.  Aber  wir  Lehrer,  die  wir  zunächst  die  leitenden  Haupte,’ 
er  le  neiulen  Jugend  sem  sollen  haben  uns  vor  diesen  Einseitigkeiten  zu  hüte»,  wollen  wir 
mch  die  altclassische  Bildung  der  Jugend  und  damit  die  Welt  der  altclassischen  Bildung 
welche  jener  so  IVoth  tliul,  gänzlich  entfremden! 

Man  missverstehe  mich  nicht.  Ich  will  wahrlich  jene  wissenschaftliche  Grundlage 
des  Lehrers  nicht  ...»  Geringsten  antaslen.  geschweige  denn  beseitigen:  sie  Ijssl  sich  ah  olut 

Gegentheil  sie  soll  nach  wie  vor  selbst  in  den  Zöglingen  unseres  Gvmnasiiims  — der  Turn 
; ”7  ICW.  «Z*11*01'  KraMb“S  wie  deren  ,111er  und  der™  „Ziuiv 

f - - «■**•  «~S'i 

« Z Cn""" ,der 

mit  voller  üeberzeugung  jenes  scharfr  Wort  «»Idung,  wir  machen 

berühmten  „kursächsischet.  Schulordni von  F>4  .le'r 'stin  ""  T"8  Ti'’  Worl der 

grösser  schade  an„„  u . ° der  Stammmutter  aller  übrigen:  „kein 

v„n;“  r:8  '■”s'r,',5c,1 - <»• 

ist  alles  lernen  verloren  und  ve^e"üTh  i*"  Abi"?.  rVV'T  "‘u"  BCSC,,ir,,,> 
dieser  Grammatik  ist  nicht  „irl.  .in.,  £ , “A  fre,l,ch*  L,nfi,"&-  Methode  und  Ziel 
nach  den  Bedürfnissen  der  lernenden  , “r<  e”"'gen  der  theoretischen  Wissenschaft,  sondern 
liehen  Grundl.^a^uTlS:  * • fesUuslc!,,n'  “"«»  «-f  wissenschaft- 

gebaut  werden,  welche  mm*  '?■  “,f\e,'U,.che  classische  Erziehung  seihst 
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gebaut  werden,  welche  ganz  besonders  d reh  t T C,aS81sc"e  Erziehung  seil 
Lehrer  und  Schüler  in  beiden  Th.  il!  Icbend,ge  gegenseitige  Wechselwirkung  v 

«iWslen  Gewi * "»«  ''».'..Ie  Ziel  und  den 

der  Selbsterkenntnis.  und  Selbe, ij recta,!’-'  dt- 'die'Tr  i™'”  G,'isl 

abschätzt  und  den  Schein  vom  Wesen  *n  1 ° ge  nacb  ,hrem  wahren  Werlhe 

vollen  Ruhe  und  Festigkeit  mit  .ein  „1!  ™ 'Ve,8S'  jc,,en  Goist  ,,,il  seiner  maass- 
Wechsel  und  Kreislauf,  i„  diesem  ZZ , t ’ De"usstseins.  dass  in  diesem  ewigen 

sich  selbst  stel.cn,  ein  Jeder  sich  selbst  den  ("^"l  de"n  <locl'  ein  Jeder  nur  auf 

Glückes  legen  muss.  ‘ d " G,und  sc,,,er  äuSse™  Stellung  und  seines  innern 


Gerade  in  dieser  Beziehung  nun  können  jene  allen  Humanisten,  deren  Einige  ich 
in  fluchtigem  Einriss  Ihnen  vorhin  zu  zeichnen  versuchte,  uns  modernen  Philologen  als 
Muster  und  Vorbild  dienen.  Ja,  die  waren  ganze  Menschen,  wie  die  Alten  selbst,  welche 
sie  verehrten;  die  wussten  und  fühlten  sich  Eins  mit  dem  Allerthum  und  ihren  darauf 
gerichteten,  zugleich  aber  frisch  ins  Leben  eingreifenden  Studien;  in  diesen,  in  der  Begei- 
sterung zu  lehren  und  zu  bekehren,  in  dem  Bewusstsein  und  Erstreben  eines  hohen  sittlichen 
Zieles  fühlten  sie  sich  glückselig  selbst  in  der  oft  schweren  Drangsal  und  Kolli  der  Zeiten: 
Henken  und  Handeln,  Lehre  und  Lehen  war  bei  ihnen  aus  Einem  Gusse,  und  dieses  Evan- 
gelium zu  verbreiten,  sein  Ilcich  zu  mehren,  das  war  der  Bcrur,  welcher  sie  ganz  erfüllte 
ohne  .Nebenabsicht  und  Hintergedanken! 

So  müssen  denn  auch  heul  zu  Tage  gerade  wir  Lehrer-Philologen  in  unserer  Wissen- 
schall  und  deren  pädagogischer  Anwendung  unsere  Well  finden:  die  Philologie,  soll  sie 
nicht  ihre  hohe  erzieherische  Aufgabe  einbüssen,  muss  wieder  Humanismus  werden.  Wir 
müssen  daher  nicht  nur  an  den  Ku|»r,  sondern  auch  an  das  Herz  der  Schüler  uns  wenden, 
wir  müssen  nicht  nur  dem  Verstände,  wir  müssen  auch  dem  Gemülhe,  wir  müssen  selbst 
er  , l,an,asie  M*w®rer  Gymnasialjugend  das  Allerlhum  und  zwar  nicht  im  Allgemeinen,  sondern 
das  Alterthum  vorzugsweise  in  seinen  ethisch  bildenden,  in  seinen  dem  jugendlichen  Geiste 
gerade  angemessenen  Richtungen,  in  seiner  sittlichen  Grösse  und  seiner  poetischen  Schönheit 
erschließen  und  nahe  bringen.  Dieses  ideale  Allerlhum  muss  in  den  Zöglingen  der  Gelehrten* 
schulen  aufgehen,  in  Heisch  und  Blut  von  ihnen  aufgeiinmmcn  werden.  Gelingt  es  uns  nicht 
zu  bewirken,  dass  diese  Knaben  und  Jünglinge  wirklich  schwärmen  für  die  Götter-  und 
Heldenwelt  Homers,  dass  sic  sich  mit  Rührung  versenken  in  die  religiös  naive  Weltanschauung 
uml  den  frommen  Patriotismus  Heroilols,  dass  sie  gleichsam  selbst  theilnehracn  an  dem  Iliu- 
aufzuge  der  kecken  hellenischen  Landsknechte  in  die  Ebene  Babylons,  an  den  Kämpfen  und 
Abenteuern  Ihrer  Heimkehr;  gelingt  cs  uns  nicht,  diese  Gymnasialjugend  so  in  das  lebendige 
' orslündniss  und  den  wirklichen  Genuss  einer  Sopliokleischen  Tragödie  oder  einer  Ciceronischen 
t'di.  einzuführen , dass  sie  davon  einen  Eindruck  für’s  Lehen  iniluelimen  — daun  wird  es 
uns  auch  mit  aller  Theorie  und  mit  allen  schönen  Anpreisungen  der  „FürtrcfTliclikeit  der 
alten  Classiker",  trotz  aller  bestellenden  Gesetze  und  Verordnungen,  nicht  gelingen,  auf  die 
Hann  die  altclassisclie  Bildung  als  die  Grundlage  der  höheren  Mcnschenbildiiug  überhaupt 
estzuhaltcn  und  zu  behaupten.  Es  wird  dann,  wie  es  bereits  in  manchen  Nachbarländern 
geschehen  ist,  ein  Znrürkdrängcn  dieser  Bildung  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  stattfimien,  — 
doch  gewiss  nicht  auf  immer.  Unsere  Wissenschaft,  welche  als  solche  auch  in  diesem  Falle 
g cichermaassen  im  Kreise  der  Gelehrten  sich  fortpflanzen  würde,  wie  so  manch'  andere  ihr  ver- 
wandte, unsere  Wissenschaft  würde  früher  oder  später  auch  als  Kunst  und  Praxis  der  Pädagogik 
ihre  Wiederauferstehung  erleben.  Doch,  dass  sie  in  dieser  allgemeinen  Wirksamkeit  überhaupt 
einmal  aufgehört  hätte,  würde  die  Nachwelt  — und  nicht  mit  Unrecht  — uns  Schuld  gehen, 

< enn  „wo  immer  die  Kunst  verfällt,  ist  sic  durch  die  Künstler  verfallen!" 

Aber,  hochverehrte  Vers.!  das  ist  nicht  zu  befürchten.  Ueberblicken  wir  gerade  die 
Geschichte  der  Philologen  Versammlungen  seit  nunmehr  einem  Vierleijahrhunderl,  so 
werden  wir  sagen  müssen:  „Hier  ist  angebahnl  jener  ü ebergang  der  wissenschaft- 
lichen Philologie  in  den  ethisch-pädagogischen  Humanismus,“  — womit  man 
eben,  wie  wir  sahen,  unsere  Aufgabe  am  kürzesten  und  einfachsten  bezeichnen  dürfte.  Ja 
gewiss,  es  wird  diese  Well  des  Altcrlhums  eiu  ewiger  Jungbrunnen  bleiben  für  uns  und  alle 
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Zukunft,  ein  Jungbrunnen , in  welchem  alternde  blasirle  Zeiten  erfrischt,  schwächlich  unthätige 
gekräfligt,  romautisch  zerfahrene  ernüchtert,  materiell  genusssüchtige  gereinigt  werden,  und 
cs  gilt  nur  Entschluss  und  Mulli,  in  diesen  Jungbrunnen  unterzutauchen.  Solche  Befähigung 
gerade  in  den  Besten  und  llüchstgebildelen  unseres  Volkes  zu  wecken  und  zn  unterhalten, 
ist  unsere  Aufgabe,  ist  unsere  weltgeschichtliche  Mission,  welcher  wir  uns  nicht  ohne  schwere 
Verantwortlichkeit  entziehen  dürfen,  um  etwa  im  einsamen  Sludirkämmerlein  ein  beschaulich 
wissenschaftliches  Stillleben  zu  führen.  Diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  dazu  gehört  freilich  Lust 
und  Kraft,  Ausdauer  und  Geduld,  es  gehört,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  ganze,  das  volle 
Lehen  dazu;  und  auch  für  uns  hat  in  dieser  Beziehung  der  deutsche  Dichter  gesungen: 

„Und  setzet  Ihr  nicht  das  Lehen  ein. 

Nie  wird  Euch  das  Lehen  gewonnen  sein!“ 

Und  dieses  Leiten,  hochverehrte  Vers.!  dies  gemeinsame  Leben  der  wissenschaftlichen  Phi- 
lologie und  des  pädagogischen  Humanismus  ist  ganz  besonders  in  unseren  Versammlungen  gepllegl 
worden.  Es  ist  dieses  Lehen  noch  in  den  trockenen  Blättern  der  gedruckten  Verhandlungen 
zu  verspüren  , wenn  man  sic  nach  langen  Jahren  flüchtig  durchläuft ; ganz  anders  aber  wellt 
und  weht  cs  in  diesen  Versammlungen  selbst.  Wer  immer  au  einer  oder  an  mehreren  der- 
selben persönlich  Theil  genommen,  wird,  was  er  einst  milgchracht,  seihst  in  der  schwachen 
späten  Erinnerung  nicht  entfernt  vergleichen  wollen  mit  jenem  unbedeutenden  Widerhall,  den 
er  davon  in  den  gedruckten  Verhandlungen  gefunden. 

In  23  V ersammlungen  hat  dieses  Lehen  der  Philologie  und  des  Humanismus  immer 
reicher  und  frischer  sielt  entfallet.  Möge  mit  Gottes  Hülfe  auch  unsere  24.  Versammlung 
einen  Hauch  dieses  Lebens  in  ihrer  Mille  entstehen  lassen! 

Qvod  /'elix  fa us tum  foriviialumque  siet!  — 

Ich  erkläre  die  24.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
für  eröffnet.  — 

Ich  würde  nun  zunächst  Herrn  Dr.  Knies,  Director  des  Ohcrsclmlraths,  ersuchen, 
gefälligst  seine  Begrüssung  vorzunelnm  n. 

Dr.  Knies:  ‘ 

Meine  Herren!  Nach  dem  Aufträge  des  Herrn  Präsidenten  des  Ministeriums  heisse  ich 
Sie  im  Namen  der  grosshcrzogliciien  Itegierung  herzlich  willkommen.  Wir  bringen  «len 
Vertretern  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  des  Lehrstandcs , wie  sic  sich  in  Ihrer 
Versammlung  zusammengefunden  haben,  eine  aufrichtige  Hochschfitzung  dar.  Dass  Sie 
znsamniengelreten  sind  gerade  in  dem  jetzigen  Zeitpunkt  hier  zu  Lande,  hat  für  uns  das 
besondere  Erfreuliche,  dass  es  zusammenlallt  mit  einer  Zeit,  in  welcher  elfte  Reihe  von 
Maassregeln  zur  Förderung  der  altclassischen  Studien  llicils  vollendet,  llicils  der  Vollendung 
nahe  geführt  sind.  Sie  werden  bofTemlich  den  Beleg  dafür  bieten,  dass  auch  die  gegenwärtige 
Itegierung  Badens  es  sich  zu  einer  ernsten  Lebensaufgabe  gemacht , die  Förderung  der  huma- 
nistischen Studien  hier  wie  an  der  andern  Universität  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Ich 
luge  aus  eignem  Namen  hinzu  einen  gleichen  Glückwunsch  des  grossherzoglichen  Oberschul- 
ral  is,  derjenigen  Landesbehörde,  welcher  die  Leitung  und  Verwaltung  des  Unterrichts  anvertraut 
ist.  ir  fühlen  uns  im  voraus  durch  die  Verhandlungen  dieser  Versammlung  nach  jeder 
icilung  unserer  Heiligkeit  gefördert,  welche  vor  allen  übrigen  dazu  geeignet  ist,  eine 
bewusste  Vertreterin  einer  höheren  allgemeinen  Bildung  zu  sein.  Mögen  Ihre  Verhandlungen, 
meine  Herren,  für  uns.  für  unser  Land  und  in  unserem  Volke  vor  Allem  die  eine  hoch  will- 
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komniene  Spur  hinterlassen,  »lass  sic  »lic  W'ertlischätzung  »1er  altclassischen  Studien,  »1er  freien 
akademischen  Forschung  und  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  an  unseren  Mittelsrluden  und 
im  Volke  neu  auffrischen  und  festigen!  — 

Präsident: 

Ich  lade  den  Herrn  Bürgermeister  Krausmann  ein,  gefälligst  das  Wort  zu  ergreifen. 
Krausinan  n: 

Hochverehrte  Vers.!  Gestalten  Sie  auch  mir  die  Ehre,  Sie  im  Namen  der  Stadt  und 
ihrer  Bürgerschaft  freundlich  zu  begrüssen  und  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Die  Stadt 
Heidelberg  fühlt  sich  sehr  geehrt,  der  ausgewählte  Ort  zu  sein,  an  dem  die  24.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  tagt,  an  dem  so  viele  Männer  der  Wissenschaft  sich 
zusammcnlimlen.  Heidelbergs  Bürger  Irenen  sich  sehr  Sie  hier  zu  sehen;  denn  sie  ehren 
mul  achten  die  Wissenschaft,  weil  sie  wissen,  dass  mit  ihrer  treuen  Hülfe  durch  W:nrl  und 
Schrift  »las  deutsche  Volk  zum  Lichte,  zur  Wahrheit  und  zur  Freiheit  geführt  wird.  Mögen 
deshalb,  hochgeehrte  Herren!  Ihre  Bestrebungen  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt  sein, 
möge  Ihnen  aber  auch  der  Aufenthalt  in  der  freundlichen  Neckarstadt  und  in  der  Pfalz  ein 
so  angenehmer  sein,  »lass  Sie  an  die  Statlt  und  ihre  Bürgerschaft  eine  freundliche  Erinnerung 
bewahren!  Mit  diesem  Wunsche,  meine  Herren!  halte  ich  noch  einmal  die  Ehre  Sie  freundlich 
und  herzlich  willkommen  zu  heissen.  — 

Präsident: 

Ich  ersuche  seine  Magnilicenz  den  Prorector  Herrn  Professor  Kirchhoff,  gefälligst  das 
Wort  zu  nehmen. 

Prof.  Kirchhoff: 

Meine  Herren!  Ich  habe  die  Ehre,  im  Namen  der  Heidelberger  Universität  Sie  willkommen 
zu  heissen  und  ihnen  den  Dank  dafür  auszusprechen,  dass  Sic  Heidelberg  zum  Ort  für  die 
diesjährige  Versammlung  gewählt  haben.  Zu  dieser  Wahl  mag  Sie  in  erster  Linie  die  reizende 
Entgeltung  und  die  he»|iieme  geographische  i.age  der  Stadl  bestimmt  haben;  alter  auch  wohl 
darf  die  altehrwürdige  Universität  sich  schmeicheln,  einigt:  Anziehungskraft  auf  Sie  geübt  zn 
halten.  Der  Ruperto -Carolina  gereicht  es  zur  Ehre  und  Freude,  zur  Förderung  Ihrer  Inter- 
essen und  Zwecke  Ihnen  darbieten  zu  können,  was  sie  vermag.  Mögen  Sie  in  jeder  Beziehung 
hier  linden,  was  Sie  zu  linden  bullten!  — 

Präsident: 

Ich  lade  den  Herrn  Dr.  Oncken  ein,  das  W’orl  zu  ergreifen. 

Dr.  Oncken: 

Hochgeehrte  Versamml.!  Der  historisch  - philosophische  Verein  dieser  Stadt  hat  sich 
beehrt.  Ihnen  eine  Festschrift  zu  überreichen  und  hat  mich  beauftragt,  diese  Festschrift  Ihrer 
Nachsicht  und  ihn,  den  Verein  seihst  uml  seine  Sache,  Ihrem  Wohlwollen  zu  empfehlen.  Der 
Verein  ist  noch  sehr  jung,  er  zählt  seine  Lebensdauer  nach  wenigen  Semestern,  sein  Wollen 
und  sein  Vollbringen  ist  nach  aussen  hin  bisher  vollständig  unbekannt  gewesen.  Es  fehlt 
daher  dem  Namen,  »len  Sie  auf  der  Festschrift  sehen,  der  Klang  der  von  seihst  cinführl  und 
den  nur  eine  langjährige  durch  unverdrossene  Arbeit  fortgepflanzte  l cberlieferung  einem 
wissenschaftlichen  Verein  zu  gehen  vermag.  Darin  lag  der  Grund,  weshalb  der  Verein  es  für 
geboten  hielt,  seine  Gabe  durch  eine  kleine  Ansprache  hei  Ihnen  einzufübren.  Der  Verein 
bittet  Sie  um  Ihre  Nachsicht  für  die  Festschrift.  Sie  ist  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
eine  Gelegenheitsschrift.  Der  Gedanke  ist  rasch  erfasst,  der  Plan  rasch  entworfen  und  ans- 


geführt  worden , und  ich  zweifle  daran  nicht,  in  der  Festschrift  selbst  werden  ihnen  Spuren 
genug  diese  rasche  Entslchungswcise  verrathen.  Allein  die  Festschrift  läge  so  nicht  vor 
wenn  nicht  Verfasser  und  Verleger  mit  I.iebe  zur  Sache,  mit  Freudigkeit  und  Ernst  zusam- 
inengewirkt  hätten,  wenn  mit  Einem  Worte  die  Gesinnung  nicht  in  ihnen  rege  gewesen  wäre, 
welche  jedem  Geschenk  gerade  den  Werth,  den  eigentlichen  Werth  eines  Geschenkes  und 
das  Anrecht  auf  freundliche  Aufnahme  gewährt.  Der  Verein  bittet  um  Ihr  Wohlwollen  für 
sein  Streben.  Er  hofft  auf  die  Gewährung  dieser  Bitte,  well  er  sich  mit  seinem  Streben 
verwandt  fühlt  dem  Streben  dieser  grossen  Philologenvcrsanunlung.  Wohl  ist  er  zusammen- 
gesetzt aus  den  verschiedensten  Elementen,  wohl  entlehnt  er  die  Gegenstände  seiner  Verhand- 
lungen aus  den  verschiedensten  Gebieten;  soweit  aber  in  dieser  Verschiedenheit  eine  Einheit 
möglich  ist,  soweit  wird  dieselbe  durcii  die  gemeinsame  Basis  der  Alterthumswissenschaft,  der 
Alterlhumswissenschafi  in  allen  ihren  Zweigen,  gebildet.  Wie  weit  durch  unser  Thun  die 
Wissenschaft  fachmässig  gefördert  wird,  darüber  bestehen  in  unseren  eignen  Kreisen  verschie- 
dene Ansichten;  aber  wir  glauben  das  Eine  mit  vollkommener  Klarheit  und  mit  vollkommen 
einmülhigem  Bewusstsein  anzustreben,  wir  glauben  milzuarbeiten  bei  der  grossen  Aufgabe 
das  classische  Alterthum  zu  befestigen  in  dem  modernen  Geiste,  das  classische  Allerlhum  mehr 
und  mehr  emzubürgern  und  heimisch  zu  machen  innerhalb  der  Atmosphäre  der  heutigen 

— Si,,n”  -*•"  - 

Mir  Ve"'! 

Das  Bureau  wird  gebildet  aus  folgenden  Mitgliedern: 

1.  Dr.  Oncken,  Privatdocent  in  Heidelberg 

2.  Dr.  Biese, 

3.  Dr.  Alb.  Müller,  Lyceallehrer  in  Hannover, 

4.  Dr.  Dossier,  Lyceallehrer  in  Darmstadt 

m 

verhindert  sei  ™ .uv«,  ■ Kadenbach  wegen  eines  langdauernden  Halsübels 

desselben  Hr  Prot  f I """  ""o  TI'eil  zu  nehmen  und  dass  auf  seinen  Antrag  der  College 
rÄ  ««*-  - i - vorbe- 

auch  die  Begrüssunesschrift  dJ  r!  ! 1 geno,nmen  1,abe-  Vl>'>  demselben  sei 
abgefasst  worden  In  t , v S,  "de  Ar,st0Pha»^  fabula , guae  inscribitur  Aves “ 

Sf  SS  von ÜdtÄ  S ,Sl  t andercr  Col,Cge  - fh'rectors, 
«a  i,  i . . ’ , le  Stt'le  c'l,les  zweiten  Vicepräsidcnlen  vertreten. 

auf  Antrag  des  Präsidenten  die  Ver'a  E"JSa"Su"  vo"  ,Ir-  Dr-  0,,ckcn  verlesen  sind,  spricht 
hardt  aus  Berlin  ihre  Theililahme  i,,T  7 den,.,n  ll,rerMiUc  «eilenden  Geheimcralh  Ger- 
Doctorjubiläum  durch  Erheben  von  den  Sitzen  aus"  'V0Cl,C“  6ereiertcs  «Ojähriges 

Unwohlsein  behinderten  Hofraths  Ger'  'laS  "°'1'  ,Uni  <I<M  Vcrsanim,ung  im  Namen  des  durch 

Angelegenheit  ans  Ilerz  zu  lL,?  Au.Sg,ahuu8en  in  Griechenland  betreffende 

jetzt  leider  immer  bedaum'  ‘,ass  (licse  Ausgrabungen  bis 

griechische  Volk,  welche  nt,  f!  „ - " Ch8rak‘er  ge,'3,)'-  föhrt  «fe.  «ährend  das 

o.k,  welches  naturgemass  am  ersten  sich  dafür  intercssiren  müsste,  jetzt  andere 


Aufgaben  zu  verfolgen  habe,  es  im  Interesse  tler  ganzen  gebildeten  Welt  liege,  dass  hier  ein- 
mal Etwas  geschehe.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  nun  zu  Athen  ein  Coniiln  zu  dem  Zwecke 
gebildet,  um  mit  der  Eröffnung  zusammenhängender  grosser  Ausgrabungen  mit  einem  bedeu- 
tenden Capital  lind  unter  Leitung  wissenschaftlicher  Kräfte  vorzugehen.  Dieses  Comite  habe 
jetzt  den  Wunsch  zu  erkennen  gegeben,  die  Versammlung  möge  sich  darüber  aussprechen, 
iu  wie  weit  sie  die  Bestrebungen  desselben  als  förderlich  erkenne  und  vor  Allem  die  Wege 
bezeichnen,  auf  welchen  ein  solches  Unternehmen  gefördert  werden  könne. 

Ilcdner  stellt  zum  Schluss  den  Antrag,  diese  Angelegenheit  der  archäologischen  Section 
zur  Begutachtung  und  Berichterstattung  am  nächsten  Samstag  zu  überweisen. 

Zugleich  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  Gesellschaft  zu  eben  dem  Zwecke 
eine  Lotterie  veranstaltet  habe,  in  der  jedes  Loos  zu  drei  Franken  angesctzt  sei. 

Präsident  will  aunehmen,  dass,  wenn  Niemand  dagegen  das  Wort  ergreift,  die  Ver- 
sammlung mit  dem  Vorschläge  einverstanden  sei. 

Wäre  angenommen. 

Auf  Ersuchen  des  Präsidenten  beantragt  Rector  Eckstein  dann,  die  Commission  lielmfs 
Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes  in  gewohnter  Weise  zusamnienzusclzen.  Mitglieder 
waren  die  Herren  Prof.  Dr.  Hassler,  Wagner,  Eckstein,  Fleckeisen,  Halm,  Alicens  und  Grolcfcnd. 

Wird  angenommen. 

Präsident: 

Ich  ersuche  nun  den  Hrn.  Prof.  Fritzsche  aus  Leipzig  für  den  ersten  von  ihm  ange- 
kündigten Vortrag  das  Wort  zu  ergreifen. 

Hnchanselmliciie  Versammlung 

„ Tihjre , tu  palutae  recubans  xub  tegmine  /'ngi!“  — Wie  Mancher  von  uns,  wie  Mandler 
unserer  in  Gott  ruhenden  Väter  hat  so  gerufen  auf  den  Höhen  der  deutschen  Universitäts- 
stadt, die  uns  heute  gastlich  empfängt! 

Aber  es  ist  nicht  nur  die  entzückende  Umgebung,  welche  hier  in  Heidelberg  uns  Freunde 
der  Natur  in  die  Idylle  seihst  hinein  versetzt,  nein  — uns  Philologen,  uns,  die  Träger  der 
Humanität,  uns,  die  Vermittler  der  antiken  und  modernen  Poesie,  erinnertes  auch  heute,  hier 
in  ..Helios  goldenem  Licht"  an  zwei  deutsche  Idyllcndichtcr.  an  zwei  Verehrer,  Ucbcrselzer, 
Jünger  des  alten  Idyllendirhters  Thcokrit,  an  Johann  Heinrich  Voss,  den  Sänger  der  „Luise", 
und  an  Johann  Peter  liehet,  den  Sänger  der  „Wiese",  die  beide  ein  und  dasselbe  Jahr  (1826), 
den  Einen,  den  markigen  Sohn  des  Nordens,  am  ersten  Frühlingstage,  hier  in  Heidelberg, 
den  Andern,  den  milden  Pflegling  derArethusa  vom  Feldberge,  am  ersten  Tage  des  Herbstes, 
dort  im  benachbarten  Schwetzingen,  aus  den  von  ihnen  in  so  manchem  Liede  verherrlichten 
irdischen  Gefilden  liiuaufrief  in  die  himmlischen  Gefilde. 

Dem  Andenken  dieser  Beiden  möchte  icli  heute  einen  Epbeukrauz  weihen, 
xttlvxtooi  Kal  ivdäfivioi  otMvoig*}.  Und  es  scheint  mir  nicht  ungeeignet,  wenn  ich  zu  Ehren 
jener  deutschen  Idyllcndichtcr  heute  hier  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  für  einige  Minuten 
auf  den  Vorgänger  von  Beiden,  auf  Thcokrit,  zu  richten  bitte. 

Erwarten  Sie,  meine  Herren,  nicht  eine  lange  Abhandlung,  die  über  den  Gegenstand 
leicht  zu  schreiben,  heute  aber  nicht  am  Platze  wäre.  Im  Gegeillheile  erfüllt  mich  die  IIufF- 


1)  Tticokr.  3.  23. 
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nu"8  • <lass  “ic  8eehrlen  Fachgenossen  und  Mitarbeiter  es  nicht  als  flüchtige  Oberflächlichkeit 
betrachten  werden,  wenn  icli  absichtlich  den  Stoff  concentrire,  mich  mit  gewissen  Andeutun- 
gen begnüge  und  jeden  Schein  von  Polemik  zu  vermeiden  suche.  Denn  soll  unsere  deutsche 
Wissenschaft  gedeihen  und  diejenige  Würde  behaupten,  die  sie  bis  jetzt  so  ehrenvoll 
behauptet  hat,  so  muss  auch  in  ihr  wie  in  den  deutschen  Landen  Engherzigkeit  schwinden 
und  kleinlicher  Sinn,  und  vielmehr  Eintracht  herrschen  und  herzliches  Entgegenkommen 

Gestatten  Sie  mir  darum,  dass  ich  hier  öffentlich  allen  Denen  danke,  die  von  der  Ostsee 
bis  zu  den  Alpen  in  Hede  und  Gegenrede  meine  eigenen  Studien  treulich  gefördert  haben 
und  lassen  Sie  uns  nun  einmal  gleich  dem  Wanderer,  der  rastet  - es  sind  ja  Ferien  - 

von  der  bereits  erstiegenen  Höhe  zurückblicken  auf  die  ganze  schöne  vor  uns  ausge- 
breitete Hur.  5 

nirl,LeTV^alS0:,WOraU,fgrÖndCl  SiCl'  '1Cr  Rul,ra  Theokrit's  als  bukolischer 
We  ' |,  0d"rei  "urdeMcr  <ler  Lieb,ing  und  das  Muster  der  Nachwelt? 
Wesshalb  konnte  Longm  (suhl.  33.  4)  von  ihm  sagen:  „ördxpirog  f’v  rofs  ßoV- 

nl7e°X,  SVtV*tazttr°S’“  ^,,och  >»i‘  “cm  Zusätze:  6UrJv  räv 

Um  hierüber  zur  Klarheit  zu  gelangen,  müssen  wir  nach  Ausscheidung  der  anerkannt 

X nkl,  d e W “i  1er  “‘T1'8"  Pliarmaceu,riae  uns  M *•  ersten  zehn  Gedichte  be- 
. |l  |K)  ; hcr  V"'8'1  selbst  1,1  “er  Zahl  nacbgealimt  hat.  Denn  sonst  hätte  er  nicht  vielleicht 
...  Hmbhck  auf  eine  missverstandene  Stelle  (Theokr.  8.  62) «)  die  zehnte  Ekloge  mit  den  WoJ- 
begonnen.  Extremum  hunc,  Arethusa,  mihi  concede  laborem. 

er  fand,  er  mit  Glück  (Am.,**)  C""“  *'"•  *° 

<i.i.  :::T a';  ttrt4-uk,n  * ***»  «•  >«i  ««»...i™» 

Im.  JmTl  <“■ 12- 2a  — • fc*- 

bukolische  Gedicht  welches  er  rr  ’ - abeP  "urdc  er  EP°che  “«hend  durch  das 

schon  seit  Slesthorus  der  i liebe  r .Ti  "e,,,gslcns  in  “ie  Litleratur  elnfthrle.  wenn  auch 
weise  benuUtToZ  d“  t0**"  Stoffes  gewürdigt  und  theil- 

“t*  l?*ri  ™r  ^ >■» 

Hellas  verschwunden  die  volle°Liebe  *We‘  der  «rfi8Steu  Triebfedern  aller  wahren  Poesie  aus 
rung.  Der  MangeI  oder  l K 'h^. 'T  *1  Valerla*>“  “ie  religiöse  Begeiste- 
liclien  Betrachtung  des  Stil  lehe?  f*  ö,rcnllic,,c"  Lel*,ls  »hrl  aber  hin  zur  beschau- 
l’tolemSer  jeder  , “““  *■  ■»«'««  U,  der  Zeit  der 

hilder  bezeichnen  können  ..,„1  «8  lia,,sI,cber  °“er  innerer  Zustände,  die  wir  als  Gcnre- 
Mn"en*  ,,nd  d,e  2,1  dei"  Schönsten  und  Lieblichsten  gehören,  was  über- 

üebrigens  vgl.  Sen  . Vn  g6  ■ P!v 18’  ,l!ilt  ,le"  VcrS  *“*  *»/*«*«»'  — «I«  äclit  fesi. 

quns  ThcocrUus  deeew  haftet."  * 8cicndum.  septem  cclogas  (Vergitii)  esse  meras  rusticas. 


Digitized  by  Google 


25 


haupl  die  alexaudrinischcn  Dichter  uns  hinlcrlassen  liatien.  Nun  alter  zog  sich  wirklich  noch 
eine  mächtige  Ader  von  Poesie  hin  an  den  Höhen  des  Aetna,  in  der  xolvpijXog  2,'ixcJU «, 
und  in  den  gesegneten  Fluren  Grossgriechenlands.  Dort  waltete  wirklich  noch  eine  MovOtt,  die 
NovOct  ßo vxo/.ixci.  l'nd  wie  Aristoteles  das  Wesen  der  Poesie  in  die  Nachahmung  setzt,  so 
machte  es  sich  Theokril  zur  Aufgabe,  jenes  stille  Lehen  der  Hirten  künstlerisch  darznslellen, 
deren  ruhiges,  friedliches  Treiben  gegen  den  Kricgslumull,  der  Sicilien  und  linlcrilalicn  durch- 
lobt hatte,  in  der  That  einen  Contrast  bildete,  der  mit  Bewusstsein  sich  wenigstens  einigemal 
aussprichl,  wenn  auch  nicht  so  entschieden  wie  in  Horazeus  „ beatus  Ute — Theokril  kennt 
den  Unterschied  von  „Stadl  und  Land"  im  belichten  Sinne  der  Neueren').  Ja  das  dolce  für 
nienle,  das  Virgil'sche  „tu  palulae  rccul/ans  svb  tegmine  fnyi “ ist  klar  ausgesprochen,  z.  B. 
in  der  siebenten  Idylle  (v.  69):  x«l  m'oucu  pulte* (3$  — oder  ebendaselbst  (v.  88)  in  den 

Worten:  ti)  ö’  vtco  ÖqvoIv  »;  vnt>  xtvxuig  üöv  ptltOÖ6p(i>og  xur  txtxhCo  (woher  Virgil 
sein  „ recubuns “ hat),  -f Hit  Kopuru2). 

Was  also  der  Dichter  giebt,  sind  elSvllt«,  keineswegs  Idyllen  im  jetzt  üblichen,  sondern 
Idyllen  im  griechischen  Sinne  des  Wortes:  in  sich  abgeschlossene  Kleiuhilder,  bei  denen  wir 
hie  mul  da  an  Werke  der  plastischen  Kunst  erinnert  werden,  wie  diess  Herr  Bücheier3 4 5)  sehr 
(redend  ausgeführt  hat. 

Verhällnissmässig  sind  diese  Gedichte  klein.  Denn  piy«  ßißliov  piyu  xuxov.  Je 
kleiner  aber  das  Ganze,  desto  bedeutender  wird  unter  der  Hand  des  Künstlers  die  Wirkung 
jedes  Einzelnen:  desto  weniger  soll  und  darf  die  Aufmerksamkeit  zerstreut  werden. 

Hallen  wir  diess  fest,  so  können  wir  bei  einer  Prüfung  der  bukolischen  Dichtungen 
sagen,  dass  Theokril  nicht  gross  ist  durch  die  Originalität  seines  Schöpfergeistes,  wie  Homer, 
der  den  Hellenen  ihre  Götter  schuf;  nicht  gross  durch  die  Universalität  seiner  Weltanschauung, 
wie  Aeschylus;  nicht  gross  durch  die  Idealität  seiner  Gestalten,  wie  Piudar,  sondern  dass  er 
glücklich  ist  — faiTvztjg  — in  der  Einfachheit,  in  der  Treue,  in  der  Innigkeit, 
die  er  seinen  Dichtungen  eingehaucht  hat,  und  in  der  richtigen  Kennt /.um;  der 
einfachsten  von  der  Natur  gegebenen  Mittel  und  Verhältnisse,  durch  welche  er 
seinen  Dichtuugeu  Aumuth  verleiht. 

Ins  Auge  springt  uns  zuerst  die  Form.  Was  also  das  formelle  Gebiet  betrilR,  so 
war  schon  die  Wahl  des  epischen  Hexameters1)  ein  glücklicher  Griff.  Sprache  und  Rhyth- 
mus treten  in  ihm,  wohlbercchnel  für  den  aufmerksamen  Hörer  oder  Leser  in  ihr  volles  Recht*), 


1)  Vgl.  Id.  7,  2.  7,  24.  Uns  unüclilc  Gedicht  20  (20.  4 und  20.  31)  kommt  hier  nicht  in  centum, 
ebeu  so  wenig  Id.  5.  78  nach  der  von  mir  cd.  II.  geschützten  Lesart.  Beruhardy  freilich»  dem  Morike  und 
Setter  p.  13  folgen,  sogt  in  seiner  Littcriitorgeschichlc:  „Thcokrit  weiss  um  keinen  Lntersehied  zwischen 
Stadt  und  Land.“ 

2)  Vgl.  auch  Id.  7,  133  — JxiiVOijpfv. 

3)  Iiücliclcr  im  Rhein.  Mus.  XV.  p.  154  llg.  Vgl.  besonders  ld.  7,  0. 

4)  Dass  einmal,  Id.  8,  33.  das  elegische  Versninnss  eingewebt  ist,  verräth  in  meinen  Augen  da*  Haschei« 
nach  Neuem  und  den  Alexandriner.  Die  Distichen  in  der  Klage  der  Audromache  bei  Kttrip.,  Andr.  103  llg., 
scheinen  mir  einer  underen  Bcnrthcilung  zu  unterliegen.  Oder  schwebten  sie  dem  Thenkrit  vor,  wie  so  man- 
ches Kuripideische  (vgl.  meine  erste  Ausg.  de*  Theokrit  p.  236)?  Eben  so  „alcxandrinisch"  ist  der  Dialog, 
Id.  22,  54  flg,,  wo  Homer  rov  i‘  t!ir«(ifi(id.i«(  voj  — gesagt  hiitte. 

5)  Denn  für  Hörer  oder  Leser  sind  die  Idyllen  geschrieben,  nicht  als  Mimen  zur  Aufführung,  wie 
Einige  meinten. 

VeihamUunifr»  tl.r  XXIV,  Philologon- Versammlung. 


un,l  der  Natur  der  Sache  gemäss  lässt  der  Dichter  die  Hirten  der  dorischen  Landschaft 
auch  im  dorischen  Dialekte  reden. 

> 

'Aöv  ti  ro  UnövQtOu«  xcd  « ’xvg  uinole  rtjva, 

« jtotI  rcetg  nayccOft  fieXiodtreu  — . 

Schon  der  reiche  volle  Laut  dieser  Mundart  hat  etwas  Anziehendes.  Diese  war  ein 
angenehmer  Contrasl  für  den  in  der  abgeschwächten  öucXtxros  xoiv,j  erzogenen  Alexandriner 
!Wb  giess.,-  aber  war  di.sa  Wirkung  jener  kl„,g..ll.„  dorisch.»  Harme,,  ,ve„„  “r  ,™,I' 
inen  - was  mir  zur  Ueberaeugung  geworden  ist  dass  zu  Theokrits  Zeit  der  Itacismus 

Ä '■ 

iÄÄSTÄÄ?  * 

dar  l.tafe'«™  1 " isl  ■“*  lllr  Theokrit  II  am  er 
hau  und  Darataich, igk.il  dar  El"“" 

schlichtesten  Epitheta,  wie  xalog,  u$v'  sind  (iip  V SIC,‘  an^c,ßnet-  üie 

Form  des  Wortes  wäss  er  ku^Sl  fflr ^ > d e häufigsten  he.  ihm.  Ja  seihst  die  einzelne 

durch  den  leichten  Schwung  des  beliebten  DaktX^der  V ^'Vi  l,e"Utzen*  1""1  macl,t  so 
dem  da.  an  aich  schwor.  dorische  War,  ei„  C,’eng„idll 

»a  «ÜLä:  VE  ZL2T1  * - 

homerische  Sprache  enlliäl,  eine  so  .rosse  Aniahl  !l ' ,’l"e'""ss"'  riitoknu  “"*"n  hekannle 
nach  Abzug  der  leicht  erkennharpn  c n ! C ' S08e,,ann*er  dorischer  Formen,  dass 

E"dü"ec" - 

vielrach  als  alle  u.kaanla  erschein™  masslan»)'  , n ..“  p ‘ Jcm 

für  ipov,  oov  —rot,  sogar  ruv  für  eo/  \ ‘ ! Fronominalfornien  ipev,  pe$,  otv 

Contractionen  in  mwevutvog  «to’svutvn  <1  T°S,  U"d  V{l0S  rör  W£rfP°Sj  vudztQog,  die 

« «"•  - das  ja,/S;trZ  ™ -*»»"»•<» d„.id 

nicht  ZU  erwähnen.  ' Btkkei  ans  Hon,er  constaut  entfernte  (iäv  für  pijv 

Hexameter  formirt  mit  «"en 'geüa »!rl '-iTr '' T 1 ’ Wie  aher  nun  Theokrit  seinen 

spricht  sicher  dem  wirklichen  I '‘,su*  e *» ■ .namentlich  der  bnkolischen  Cäsur,  das  ent- 

,,CbCn  L,ede  ,lc‘‘  Hir‘en-  Gleich  einem  Echo  in  den  Bergen 

- -r  tz  zzzr  * r * ^ p- 24  ,,,,d  - * - — A,gnbe 

M.„.?bÄr  wie  ,d- 12  - ir-rrrMsr  ä 

rungen  Lhe«.'  ^ iS,*  I,0riSme"  T,'e<,1“'iw  2l,m  ihrer  Erk.ä- 
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erschallt  im  vorletzten  Fusse  des  Hexameters  dasjenige  Wort  wieder,  mit  welchem  der  Vers 
angehoben : 

"Aqi(T(  ßovKohxag,  yioiotu  <piXcu  — 
uQXtr'  n<ndn$. 

Endlich  ist  cs  ein  charakteristischer  Zug  der  Wirklichkeit,  auf  den  uns  die  kunst- 
voll gebauten  Strophen  hinweiseu  mit  dein  Gleich  klänge  der  Worte,  mit  dem  wieder- 
kehrenden Schaltverse  und  mit  der  Symmetrie  in  Wechselrede  und  Wechsel- 
gesauge.  Das  hat,  wie  so  vieles  Andere  hiereinschlagende,  gerade  in  DctreH  der  schwierigsten 
Stellen  unser  hochverehrter  Präsident  so  kunstverständig  und  gelehrt  dargelhan,  dass  ich 
darauf  verzichte,  der  geehrten  Versammlung  darüber  noch  ein  Wort  zu  sagen. 

Weilen  wir  aber  nicht  länger  hei  dem  Gewände,  in  welchem  die  Bukoliker  auflrc- 
len.  Betrachten  wir  noch  aus  einigen  Gesichtspunkten  die  Dichtung  in  ihrem  Kern  und 

Wesen. 

Die  bukolische  Idylle  sollte  ein  kleines  Gedicht  sein.  Je  weniger  Umfang  aber  das 
Ganze  hatte,  desto  mehr  musste  es  in  sich  abgeschlossen , desto  mehr  musste  jeder  Gedanke, 
jedes  Wort  bedacht  und  erwogen  sein,  so  jedoch,  dass  Niemand  die  Berechnung  ahnte. 

So  sehen  wir  bei  Theokril  das  Uunölhige  möglichst  vermieden,  sehen  sehr  wenig  von 
dem  gelehrten  Wesen,  was  uns  z.  B.  hei  Apollonius  Bhodius  lästig  wird;  ähnlich  wie  bei  den 
Römern  Tibull  im  Gegensatz  zu  dem  gelehrten  Properz  uns  vergessen  macht,  wie  er  sich 
gerade  in  den  schönsten  Stellen  an  die  Griechen  anlehnt. 

Durchztiblickeu  scheint  mir  aber  doch  der  Alexandriner  in  dem  Scldussgcsangc  des 
verliebten  Hirten  der  dritten  Idylle,  wo  Theokril  hei  Aufzählung  glücklicher  Liebhaber  die 
Mahnung  der  Corinna  vergass,  welche  jene  dem  jungen  Pimlar  gab:  oi)  /q>)  ifntigtiv  rw 
tfi’Anxot,  u/.f.tt  ti'i  XflQL-  Den  unverkennbaren  Alexandriner  aber  linde  ich  in  der  siebenten 
Idylle,  wo  der  Ausfall  auf  die  Epiker  jener  Zeit  (v.  47  llg.},  die  mit  Homer  wetteifern, 
ungehörig,  das  dem  Dichter  Philetas  namentlich  gespendete  Loh  aber  (v.  40)  gesucht  ist. 
Vielleicht  sagte  desshalb  Longin:  Öaixptroj  tvrvx^Ovaros  stlqv  äXtyiov  t(3v 
Schwerlich  sagte  er  es  wegen  der  längeren  Beschreibung  des  xiaövßiov  in  der  ersten  Idylle 
{v.  29  llg.),  die  Casauhomis  und  älteren  Interpreten  missfiel,  während  die  Idylle  in  der 
Idylle  (die  Trias  der  Figuren  auf  dem  xttHSvßiov)  gerade  die  Schönheit  der  Darstellung  aus- 
machl. 

Aber  glücklich  — dxiTVxqs — war  Theokril  sicher  auch  darum,  weil  er  in  der  Dar- 
stellung des  llirtenlehens  sich  nicht  verführen  liess,  in  breite  Laiidschaflsinalereien  zu  verfal- 
len. Ein  Wort  des  Sprechenden  genügt , die  Scene  zu  skizziren.  [Sicht  um  die  Landschaft 
— wie  der  Verfasser  des  Kosmos  richtig  hervorhebt  — , nein,  um  den  Menschen  in  der 
Natur  ist  es  ihm  zu  llnm. 

So  macht  die  gewandte  Verlhcilung  des  Stoffes  und  die  knappe  Haltung  des  Ganzen, 
dass  wir  am  Ende  der  Dichtung  sind,  ehe  wir  cs  vermuthen.  Die  Einheit  der  Wirkung 
ist  gesichert,  und  die  Idylle  rechtlcrligt  als  vollendetes  Kunstwerk  ihre  Existenz  durch  sich 
selbst. 

Dabei  ist  aber  Gespräch  und  Lied  das  natürlichste  Mittel,  durch  welches  uns  der 
theokritische  Hirt  in  seiner  Wildeinsamkeil  Thcil  nehmen  lässt  an  seinen  Leiden  und  Freuden, 
seinem  Fürchten  und  Hoffen. 
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Sind  auch  dir  Situationen,  die  zur  Anschauung  gebracht  werden,  nur  einfach  ist 
auch  der  Wechsel  der  Verhältnisse  kein  starker  und  eingreifender,  so  treten  doch  die  Cha- 
raktere m ihrer  Eigenlhiimliclikeit  scharf  hervor;  so  scharf,  dass  Frc.  Vavassor  (ludic.  doeir. 
p.  1--  cd.  I.ips.  1722)  von  den  handelnden  Personen  der  fünRen  Idylle  schrieb:  mirari  se 
/wst  tantam  amaritiem  et  inclementiam  verborum  rem  mm  venire  ad  manus  alque  verbera 
Benutzt  auch  der  Dichter  den  Hintergrund  der  Sage  mit  den  flirlenidealen  eines  Danhnis  oder 
Mcnalkas,  so  sind  es  doch  reale  Gestalten  mit  Fleisch  und  Blut,  ITir  welche  er  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  nicht  Gcssncrsche  Schäfer,  die  der  Cicade  gleich  von 
Rosenthau  leben  und  von  Blumendun.  Ja,  erscheinen  jene  Sühne  der  Berge  in  ihrer  nalftr- 
lchen  Wahrheit  fur  unsere  Bildung  bisweilen  roh.  so  sind  sie  doch  einer  Tiefe  der  Empfindung 
einer  Warme  des  Gefühles  fähig,  welche  für  den  modernen  Cd, Urmenschen  überraschend  1 
Sie  sind  nicht  ungelehrig.  sind  nalursinnig . werden  von  den  Nymphen  des  heiligen  (Jnclls 

hege, Merl und  von  den  Musen,  deren  Nähe  dem  Sänger  lieber  ist  als  süsser  Schlummer  und 
Fi  uhlingslusl , als  den  Hielten  die  Ulumengcfllde. 

wird  lÖVh“  h,ier,  "m|de1n  TrM"  ,)a|>h"iS  gck,8gt  "ml  ,li"  Trauergesang  angeslimint 

T"  Mol,n  * Bftschel  Acren  Ä 

Harn  t,  haltend.  Und  darem  schwirren  die  Cicadcn,  und  die  Sprosser  im  Gebüsche  schlagen 

Svri,'"  DeimT"  'l'c"  -'Z  ^ I,ir,en  uud  <lor  W«*»  der  honigduftemieu 

^M  it0  J SJ'r,,,xklai»g  si»<i  so  all  als  das  Geschlecht  der  Hirten  die  schon 

auf  A,  „Ileus  Schilde  Hcphästos’  kundige  Hand  ausprägte,  wie  mit  ,1er  Svrinx  sie  si  I,  g, 

volien  <l"rClV,iC  Sr 

iiebeglühendeo  verli-  i ' ‘ 01  "ir  a > 'ul1  l,,'r  dimouischcn  Gestalt  des 

.wÄlÄTT“  “ »«ilo»  Gediclde.  ,Be  i„  stiller  Nacht  .Inrcl,  Z er. 

de  II,!  , , / des  «"««■"«"  weder  zu  eig„„  nierhe»  „III  ,„„|  s„.;,l,le,„le»  Se 

der  MSnner 'und  !' ' ’f - " li;lje ^«ahlt.  — werfen  wir  nur  noch  einen  Blick  auf  die  Liebe 

A „di  ii...  I.'|,ngl!n8e*  W,°  Me  in  <ler  eigentlichen  bukolischen  Idylle  erscheint. 
naiv  ’C  ,nU  auf  als  cin  fris<  l,«s  Naturgewächs,  innig  in  ihren  Empfindungen 

• ' re'1  Aeusscrungen , fern  von  Sentimentalitäten  Sgag),  wie  sie  „Her  Andern 

sr tvisci,  „:,o 

cmn'l  xLLT  ''r  —**•  "’««».  »elel,c,  die  Sei« 

Epithclon  für  den  , I teÄe™  3’  ,r  « ■*  *d dem 

..  ..  . geiieiucn  Gegenstand.  Die  von  miieii  her  bestimmte  G r t »i » ;ei  „„  1 i 

;;N7Z;:r ■— « »w  - 

sagi.  formosam  resonare  cloccs  Amaryltidu  sitvnsK  Sie  diese  , . . . 

- ÄtSÄirÄ Knss 

■ 'C"-_D> “»  ""<■**  » ta.  mit  Eros  ,e,s„cl,.e„  Kampfe;  al,er 

1)  Vgl.  , hm,  1,1.  11,  ,0.  „,c9.  ,(l.  14  3 
’ C,U!r  *•  n>ointr  Ausy.  TheoUr.  3,  38  148-14Ö. 
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keck  und  dreist  halle  er  doch  den  Kampf  genagt.  Und  als  er  nun  dem  Schnee  gleich  dahin* 
schmolz  (ms  %i(iv  cSg  rtg  «UTiTÜxtro),  da  erbebte  die  „Ahn"  (öpog  idovttxo)  und  die 
Eichen  beweinten  ihn  und  die  Thiere  des  Waldes  jammerten  (rijvov  ymx  ÖqvuoTo  A tav 
ix).KV<H  ftavovue). 

Aber  in  ihrem  Vollbesitze  jauchzt  auch  jene  Empfindung  und  jubelt: 

jxtj  /xoi  yäv  Ilihmog , fuj  tun  KqoiOhk  tu/mvuc 
Eli]  iyttv,  ftijdt  XQÖofte  ftteiv  dvtfiav ! 

«A A’  vjtö  xti  xtTQic  tüd  ’ äaouat , dyxdg  t%m>  rv, 
avvvnu«  (u\ iaoptSv,  rav  2,'txiA uv  tg  «A«. 


Diese  Liehe  endlich  macht  auch  die  Rohheit  lammfromm.  Sie  lässt  den  wilden  Cvclopen 
seufzend  die  weisse  Galatea  um  Gegenliebe  nudelten;  — die  schöne  Nereide  aber  erscheint 
mit  liebenswürdiger  Koketterie,  dem  verliebten  Riesen  Liehcsäpfelchen  zuwerfend  — ein 
blendender,  reizender  Gegensatz. 

Eines  hätte  ich  noch  hervorzuheben.  Ein  eigenthümlicher  Reiz  der  idyllischen  Dichtung 
im  modernen  Sinne  liegt  darin,  dass  dieselbe  uns  in  die  Abgeschiedenheit  versetzt,  fern  von 
dem  Trachten  und  Treiben  der  grossen  Welt,  fern  von  den  Sorgen,  welche  die  Herren  der 
Erde  bewegen,  und  dabei  doch  — scheinbar  unwillkürlich  — bald  lauter,  bald  leiser  an 
d ie  Ereignisse  erinnert,  welche  eben  den  Erdkreis  erschüttern  und  die  Gemülher  der  Grossen 
bangen  lassen.  Gilt  dicss  völlig  von  der  schönsten  aller  Idyllen,  von  Goethes  Hermann  und 
Dorothea,  linden  wir  entschieden  Gleiches  in  Hebels  allentannischcn  Liedern  und  hei  Vater 
Yoss,  so  zeigen  sich  doch  die  unverkennbaren  Spuren  und  Anfänge  davon  bereits  in  den 
Dichtungen  Thcokrils. 

Die  Allegorie  und  neben  ihr  der  schalkhafte  Zug  der  eingestreuten  Satire,  der  uns 
hie  und  da  an  Iloraz  erinnert,  wurde  eine  feine  Würze  für  den  verwöhnten  Gaumen  der 
Alexandriner,  iudess  Virgil  in  seiner  ausgedehnten  Anwendung  der  Allegorie  den  ganzen 
Charakter  der  Ilirtenpoesie  verdarb. 

Waren  vielleicht  auch  diese  Allegorien  Dinge  von  aussen  her  welche 

l.ongin  verwarf’ 

Doch  hierüber  liegt  ein  für  uns  zum  Tlieil  undurchdringlicher  Schleier,  den  zu  lüften 
hier  nicht  meines  Amtes  ist. 

Gern  endlich  fügte  ich  dem  Gesagten  noch  eine  Parallele  von  Theokril  und  seinen 
Nachahmern,  insbesondere  Virgil  hinzu,  wodurch  meine  „Andeutungen"  erst  in  das  rechte 
Licht  kommen  würden.  Allein  die  Hora  drängt  und  dankend  für  die  geschenkte  Aufmerk- 
samkeit bitte  ich  die  geehrten  Fachgenossen  im  Interesse  der  Sache  um  geneigte  Millheiluug 
ihrer  abweichenden  Ansichten. 


Ich  habe  gesprochen. 

Präsident: 

Begehrt  Jemand  das  Wort  zu  dem  angehörten  Vortrag?  Wenn  das  nicht  der  ball  ist, 
würde  ich  zunächst  Hin.  Prof.  Stark  bitten,  zu  seiner  vorigen  Mittheiluug  einen  kurzen 
Nachtrag  hinzuzufügen. 

Prof.  Stark  zeigt  an,  dass  Hrn.  Dr.  Albert  Müller  aus  Hannover  die  Annahme  von 
Geldbeiträgen  für  die  Lotterie  übergeben  worden  ist. 

Rector  Eckstein  bezweifelt,  oh  es  lür  Manche,  namentlich  die  preussiseben  College!), 
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wegen  der  entgegenstehenden  Landesverordnutigeu  möglich  sei,  sich  an  dieser  Lotterie  zu 
betheiligen.  (Heiterkeit.) 

Prof.  Stark  weist  darauf  hin,  dass  er  von  vorn  herein  beide  Seiten,  die  materielle 
und  die  wissenschaftliche,  auseinander  gehalten  habe.  Jene  sei  vollständig  nebensächlich; 
aber  die  wissenschaftliche  Seite,  die  Frage  über  die  Itälhlichkeit  des  Unternehmens  gehe  die 
Philologcnversannnlung  wohl  an  und  er  habe  daher  mit  seinem  vorigen  Anträge  nur  gemeint, 
allein  die  rein  theoretische  Frage  einer  Commission  zur  Berichterstattung  am  nächsten 
Samstag  anheimzugehen. 

Eckstein  ist  überzeugt,  dass  die  Versammlung  einen  solchen  Gedanken  mit  Freuden 
begrüsst,  aber  hiezu  bedürfe  es  keiner  Commission.  Ueberhaupl  sei  ja  das  Unternehmen  in 
den  besten  Händen  und  was  diese  geleistet,  hätten  die  Beispiele , die  Prof.  Stark  angeführt, 
klar  gezeigt.  „ Facta  loquunlur .“ 

Geheimerath  Gerhard  spricht  in  bewegten  Worten  seinen  Dank  aus  für  den  Ausdruck 
des  Wohlwollens . den  die  Versammlung  ihm  in  Veranlassung  seines  neulichen  Jubiläums  gegeben. 

Präsident  ersucht  zum  Schluss  die  Mitglieder,  die  sich  der  einen  oder  der  anderen 
Section  anschliesscn  wollen,  sich  in  die  betreffenden  Räume  zu  begeben,  um  sich  dort  vor- 
läufig zu  consliluircn. 

Schluss  der  Sitzung  um  12®/.,  Uhr. 


Der  Nachmittag  des  27.  versammelte  die  Mitglieder  im  Marstallhof  zur  Besichtigung 
von  dreierlei  Darstellungen  aus  dem  antiken  Kriegswesen,  welche  nach  Entwurf  und  Anleitung 
des  Präsidenten  vorbereitet  worden  waren.  Es  waren  dies 

1)  Uebungen  aus  der  griechisch -makedonischen  Elementartaktik,  ausgeführt  von  Frei- 
willigen des  hiesigen  Lyceums  aus  allen  Allersclasscn  unter  dem  Commando  des  Herrn  Prof, 
v.  Langsdorff. 

2)  Wurfübungen  mit  dem  römischen  Piliiui,  ausgeführt  von  freiwilligen  Turnern  unter 
v Commando  des  Herrn  Dr.  Wassmanosdorf. 

3)  Schiessübungen  mit  einer  Katapulte  und  einer  Halbste , welche  vom  grossh.  Kriegs- 
ministerium  genau  nach  den  Angaben  der  allen  Mechaniker  conslrnirt  worden  waren  und 
unter  Leitung  des  Herrn  Hanptmann  Deimling,  welcher  mit  einigen  Artilleristen  zur 
Bedienung  der  Geschütze  gekommen  war,  völlig  befriedigende  Proben  ablegten. 

Die  taktischen  Uebungen  waren  folgende: 

1)  Die  7t ctg cirrc l-i g — Aufstellung  nach  den  Coimnando’s: 

«y(  f lg  tu  !>jc Au  — ins  Gewehr! 

oiycc  xul  arpoOf/f  rc3  jrapayysApcm  — Still!  Achtung! 

ditiarrft'.,  axnixti , %vyn  — Distanz  genommen,  Rotten  bez.  Glieder  gerichtet' 

iyov  ovr wg  — Hall! 

2)  Die  tpt'oftg  — Handgriffe: 

«vco  tu  Öoqcctu  — Gewehr  auf! 
xaftfg  r«  dopwr«  — fällt's  Gewehr! 

ftio&i  tu  oxAu  — Gewehr  hei  Fuss  — Gewehr  ab! 

31  Die  x/.iaftg  — Wendungen: 
ixl  Ö6gv  xAlvov  — rechts  um! 
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ix’  daxtöcc  xAtvov  — links  um! 
ixt  ö6qv  (uraßakov  — rechts  um  kehrt ! 
ix’  daxiöu  ututßctlov  — links  um  kehrt! 
tl$  og  fron  dxäöo$  — hergestellt ! 

4)  Die  dyayij  — Anmarsch: 

xgöttyt  — Marsch!  xautvi^tov  — mit  Päan!  oder  ögöfia  — im  Laufschritt!  i%tm 
ovros  — Hall!  ixi  tpdXuyyos  xdguys  — in  Linie  aulmarschirt!  oder  ixl  xegas 
eig  tvu  (d c'o)  xgöctyt  — in  Colnnne  zu  1 (2)  Mann  hoch  sich  gesetzt. 

5)  Die  öix/.uoucOfioC — Verdoppelun  gen  (in  der  modernen  Taktik  nicht  gebräuchlich) : 
xKxct  rü.Toi'  (resp.  xkt’  dgt&uov)  to  nijxog  (resp.  ro  ßdOog)  AixXaaiufa  — im  llaum 

(in  der  Zahl)  die  Länge  (die  Tiefe)  verdoppelt! 
cixoy.uTÜOT >]Gov  hergestellt! 

6)  Die  ix ttf  r go<p«C  — Schwenkungen: 

ixl  Ödgv  resp.  ix’  daxiöu  ixiargt<pf  (Viertelschwenkung  rechts  oder  links);  xtgiaxu 
(halhe)  und  ixxegiaxu  — zugeschwenkt! 

7}  Die  i^tXiyfioi  — Gegenzüge.  Contremärschc:  tov  Adxavu,  töv  Maxfödva, 
töv  Kqtjzmov  (oder  yögtov)  xuru  Xvyovg  res|).  y.uru  {t >yd  i%iXtoat. 
lieber  Ausführung.  Zweck  und  Werth  dieser  Uebungen  vergl.  den  Vortrag  von  Prof, 
v.  Laugsdorff  in  der  ersten  Sitzung  der  pädagogischen  Seclion. 


Am  Ahcnd  fand  im  festlich  erleuchteten  und  geschmückten  Danket saal  des  alten 
Schlosses  eiu  von  mehr  als  500  Personen  besuchtes  Festmahl  statt;  ernste  mul  heitere 
Trinksprüchc  (unter  den  ersteren  liehen  wir  die  von  Prof.  K «ich ly,  Prof.  Stark,  Obcrschul- 
rathsdirector  Dr.  Knies,  unter  den  letzteren  den  von  Prof.  Greizcnach  aus  Frankfurt 
hervor)  folgten  sich  in  reichem  Wechsel.  Den  Glanzpunkt  des  Abends  bildete  die  prächtige, 
volle  15  Minuten  anhaltende  Beleuchtung  des  innern  Olto-ileinrichsbaues  durch  rollte 
bengalische  Flammen,  die  mit  endlosem  Jubel  bcgrüssl  wurde. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Festmahls  wurde  das  nachstehende  Tischlied  mit  Solo  und  Chor 
abgesungen;  wir  drucken  es  auch  hier  ganz  ab,  weil  dasselbe  in  einer  nur  ungenügenden 
Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt  worden  war  und  darum  sehr  vielen  Mitgliedern  gar  nicht 
zugekommen  ist.  Der  Vorsänger,  Pfarrer  Schmezer  aus  Ziegelhausen,  stand  vor  einem 
grossen  von  Verhas  gemalten  Fasse;  die  unten  abgedrucktc  Dcclination  wurde  von  einem 
Milgliede  der  Versammlung  durch  eine  Oclfuung  am  Fussc  des  Fasses  gesprochen. 


Das  grosse  Fass  zu  Heidelberg 

der  XXIV.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zum  27.  September  1805. 

(Von  J.  V.  Scheffel,  Verfasser  des  Trompeters  von  Säckiugen,  der  Frau  Avcutiurr  u.  s.  w.) 


Tischlied  heim  Festmahl  im  Danke 


Glükk  auf!  ein  guter  Genius 
Kommt  heut  zum  Schluss  gezogen; 
f.ollcgialisch  dröhnt  mein  Gruss 
Euch  deutschen  Philologen: 


saal  des  Heidelberger  Schlosses. 

Melodie:  Beim  grossen  Kos»  zu  Heidelberg 
Da  sitze  der  Senat  u.  s.  w. 

Denn  Ihr  durchforscht  mit  Blikk  und  Glükk 
Die  Vorzeit  Schicht’  um  Schichte, 

Und  Ich.  durcliinorschl,  bin  seihst  ein  Stükk 
Cultur  und  Sprachgeschichte. 
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Aegypten  hat  die  Mumien  gut. 

Den  Geist  schlimm  aufgehoben, 
l'ud  sog  des  Palmsafts  hoil’gc  Flulh 
Aus  dikken  N i I k a n o h e n *). 

Auch  dem  Assyrer  fiel’s  nicht  ein 
Getränk  zu  überwintern. 

Verschimmelt  stand  sein  Dattelwcio 
In  Keilschrift thoncy lindern. 

Der  StolT des  weisen  Salomo*) 

Kam  nie  zu  feinem  Hauche, 
llenn  sein  Bouquet  blieb  immer  roh 
Im  dunkeln  Gcishokkschlauche. 

Erst  als  Phon ik er  Sand  zu  Glas 
Umschmolzen  in  den  Aschen, 

Sah  Israel  . . zwar  noch  kein  Fass, 

Doch  schon  . . pilschirtc  Flaschen. 

Europa,  sumpfig,  feucht  und  leer, 
Liess  wild  die  liehe  treiben,  * 

Und  Salamander  drohten  sehr 
Den  Menschen  aufzureihen. 

Der  Erste,  der  im  Urwald  kekk 
Sich  briet  den  Ursticrschlegcl, 

Trug  seinen  Mcth  als  Haiulgepükk 
In  einpiu  schmalen  Leget. 

Der  Kelle,  der  auf  Pfählen  sass 
Und  niedrer  Bildungsstufe3). 

Darg  ein  sehr  zweifelhaftes  Nass 
In  zweifelhafter  Kufe. 

In  der  Kimmerier  Nebelgrau 
Dei  Völkern  rauh  und  zottig 
Kam  auch  kein  grosses  Fass  zum  Dau, 
Nur  Bülte,  Pott  und  Pot  lieh. 

A 1 1 - II  e 1 1 a s fand  die  Fassform  (Will, 
Doch  nicht  für  Bacchos'  Wonnen; 

Man  pflag  statt  Weins  Philosophie 
In  leeren  hohlen  Tonnen. 

Das  zwckkhcwussic  Römerthum 
Bedurfte  starker  Labe : 

Zum  magnura  vas  vinarium 
Schlich  Pli nius  schon  als  Knabe4). 


Doch  das  antike  Vas  um  war  . 

Von  Thon  und  spizz  nach  unten . 

Und  auch  vom  C.adus  isl’s  nicht  klar. 

Ob  IleiT  er  trug  und  Splinten. 

Das  acchle  Fass  zeigt  deutschen  Schwung, 

Es  giengen  die  Germanen 

Schon  auf  die  Völkerwanderung 

Mit  Trinkglas,  Fass  und  II a h n e n 5). 

Dietrich  von  Bern  rief  oftmals  froh 
Im  Keller  seines  Schlosses: 

„Thala  liulio  fal,  thala  mikilo! 

Du  liebes  Fass,  du  grosses!” 

Und  oft  sah  ihn  der  Gothen  Heer 
Vergnügt  dein  Itcichsschcnk  winken: 

..Schafft  eine  Maass  zu  trinken  her! 

Skapia  maziaia  drink  an!”8) 

Des  Rothharts  Kaisrrmachl  cinplicng 
Den  Reichstag  gern  beim  Fasse 
Und  sang,  wenn's  auf  die  Neige  gieng. 

In  althochdeutschem  Basse: 

., Iz  rinnil  dich  ein  tropho  m er. 

Der  win  ist  vorig chupfit  . . 

Ou  wo.  min  grözaz  vaz  stät  lör, 

Sic  hA’nl  mirz  üz  gesupfit!"  . .*) 

Als  edler  llihluugsdurs!  die  Welt 
Erfüllt  mit  edlem  Streben, 

Rief  mich  ein  Kurfürst  und  ein  llclil 
Als  Burgfass  hier  ins  Leben. 

Noch  steh  ich  fest,  wo  Alles  fiel, 

Des  Pfälzer  Geists  ein  Funken: 

Gross  im  Gedanken,  (lolt  im  Styl, 

Und  gänzlich  — leergetrunken. 

0 war’  ich  voll  heut,  Mann  und  Glas 
Füllt'  ich  mit  Rheinwcinmasscn ! . . 

Doch  weh  und  ach!  . . dem  Hauptwort  „Fass“ 
Fehlt  langst  sein  Zeitwort  „fassen". 
„Geleerter  Grösse"  bricht  der  ftlulli 
Zu  bacchischem  Gedichte  . . . 

. . . Ich  bitl’  nur  um  die  Note  „gut" 

In  „Sprache  und  Geschichte.“ 


Anmerkungen  des  grossen  Fasses. 

dessen  menschlich f o ” it c Koi» T c i i/ 1 ' Hr°S ' ^ r>1' ° " öber,acten>  «"Sbnlsigen  und  dickbauchigen  Krugungeheuers, 

...  *.  aäxsää  piÄÄT,,8-  “■ ,nc"  *- 
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3)  Sielie  die  Mitlheilungen  der  amiquarUcheu  Gesellschaft  zu  Zürich-  i»f,t  n,  . „ „ 

Hand  IX.  Ahlh.  2.  lieft  3.  - Fünfte,-  Bericht.  Hand  XIV.  Hefte.  ' h * Finster  Bericht. 

4)  Vasa  Vinaria,  siehe  Plinius  nat  hist  yiv  > «'  i.  ' B 

Römers  tadt  Avcnllcum,  jetzt  Avonchc*  im  Wnadtlimd.  S.  Jolt.  jn^^hiThtc'T^'s  ^C‘  hclvctisc,,en 

6)  Glasbecher  aus  alldeutschen  Gräbern  siehe  Cochct  N'mmnn.li.  ■ 1 ***,!  ^llm'CI*  *•  63- 

- Lind. n.cl, mit,  J.i  g.nn.ni.cb.  Tottnl.g.,  b.l  Seist»  il  Abtinht.t.c  ^27.'-  h’T.i!H^'hP'  T 

b.Txilb  p»g.L  V bC'  Ulm  dpn  *”*“*”«■"  dM  ®T  Kwm  und  Allettlmm  jD  Obmchtr'ablt. 

Ml  '•  1*  - dl.  Abbildungen  „„ 

«b„  i ‘J::  «-—«<• 


Sing. 


Plttr. 


fnt  thata  mikilä 
latis  this  miltilins 
fnta  tlmmnta  mikihn. 

fnta  thö  mikilöna 
fate  thize  mikilanö 


nom.  das  grosse  Kuss 
geu.  des  grossen  Fasses 
dat,  dem  grossen  Fasse 
occusaliv  wie  nominativ. 
nom.  die  grossen  Fässer 

gen.  der  grossen  Fässer  

dat.  den  grossen  Fässern  fatam  thnim  mikilam. 
acc.  wie  nom.  — 

*“•  “ - — - 

«ib„  ZluZrl.a  5TC“  ” *“  *» 

Sing.  nom.  das  grosse  Fass 


gen. 


dat. 


des  grossen  Fasses 
dom  grossen  Fasse 


vnz  grozaz  oder 
vnz  dar  michila 
vaz7.es  grdzes  oder 
vazzes  de»  michilin 
vazze  michilemu  oder 
vnzze  demo  michilin 


acc.  wie  nom. 

I>en  Plurali»  fügt  tlasselhe  nicht  mehr  bei.  um  t.ichl  allzu  ausführlich  zu  werden. 


Felieitcr  bibatis’ 


Zweite  allgemeine  Sitzung,  Donnersteg  den  28.  September. 

und  HfnriedifV.iniger  6eSchäftHcl,en  Angelegenheiten  durch  den  Präsidenten  Prüf.  Köchlv 
unu  ucn  ersten  Sekretär.  : 

Hierauf  beginnt  Prof  Fleischer  ans  Leipzig  seinen  Vortrag: 

Der  Morgenländer  in  Europa. 

des  Jl  ^1*?  t1?56  8i,,g  aus  <ler  nordamerikanischen  Missionspresse  in  Beirut  ein  aur  Kosten 
r j, ..  , JC  Zl  lel,en,,e"  Verfassers  gedrucktes  arabisches  Buch  herror,  132  S.  kl.  8°.  betitelt : 
Heitel ' '"i"Zl •?'  al‘sc,,ah,al1  fll-rihlah  al-salimiah,  d.  h.  das  Buch  der  ergötzlichen  selimischen 
denKa.f  e'b"n8’~‘Se.lto“Ch  ,omVornamcn  des  Verfasser«,  Selim  Bisteris,  eines  wohlhabcn- 
manns  aus  der  in  Beirut  ansässigen  christlichen  Familie  Bisleris.  Das  Buch  gilt  mit  Recht 

Almuten  d„  XXIV.  Philologen-Wni.n.mluu^.  = 
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für  eine  literarische  Merkwürdigkeit,  als  der  erste  durch  die  Presse  veröffentlichte  Versuch 
eines  Morgenländer*  unserer  Zeit,  seinen  Landsleuten  einen  grösseren  TI, eil  von  Europa  aus 
eigener  Anschauung  und  wenigstens  die  Hauptpunkte  davon  ziemlich  in,  Einzelnen  zu  schildern 
;ur  uns  Europäer  bringt  es  natürlich  in  den  Sachen  selbst  nichts  Neues,  übt  aber  einen  eigen-' 
Ihuinlichen  Reiz  durch  die  absonderlichen  Gedanken  und  Gefühle  welche  die  Hetrachim.e 
uns,«,  Länder  «iS»*,.  n„,rr.s  l,l,r„s.  „nrrror  

ru malen  henorruft  und  die  er  an  geeigneten  Stellen  mit  Offenheit  und  Wärme  hier  und 
a sogar  - eine  kleine  Schwäche  des  guten  Mannes  - in  Versen  aussprich.  Dabei  iM  man 
ihn,  das  Zeugmss  schuldig,  dass  er  in,  Allgemeinen  für  Alles  in  Europa  ein  offenes  durch 

welch  r X I m btCS  A,"gC  hat’  ,U,,ig  bcol»ail"et  "i,d  Cast  immer  richtig  schildert  zu 
elclier  Objeclivitäl  gewiss  der  Umstand  wesentlich  hcmelraecn  Int  dass  er  -.1«  n i 

Italienische  und  Französische  keines  Dolmetschers  hedurfle  ° 

Ä Vef,,ISUrn“  ZU.E"rt,Pa  Zeichne,  gleich  die  ersten  Worte  der  Vorrede: 
päischcn  Länder  und  Städte  'w'LrihT  l,loSS  ",il  <i',n  "„nsche  getragen  hatte,  die  euro- 
Ordnung  durch  eiJne  \ nihLnXn  ^ f,Cgendcn  vo11  hoh«r  Bildung  und  staatlicher 
Umstand  ge^h^T Tn  ’VT"’  ^ durch  einen  hesondern 

Redürfniss  des  Luftwechsels  /„r  n f ,•  'ges,""nt  zu  v«rwirkHclien,  nämlich  durch  das 
durch  die  Bemühten  ' 'T*  G"UB“-  GoU  sei  Dank, 

wiedererlangt  halte.  Und  da  nun  n,  in  'iT  ^fi,,."zlßh  der  “mnnischen  Truppen  in  Beirut, 

■ - <•.'» ,,is""s- 

veranlasst,  den  seinigen  ehenfalls  eher  r.-.h.  , durc,‘  lne,ncn  Reiseplan 

wäre,  un,  in  meiner  Gcseliscliaft  /u  r ;»  . ' -I " ’ a s es  wahrscheinlich  sonst  geschehen 

mir  seine  Pflege  zu  uSel  X TZ Ln  d * «W. 

des  Jahres  1855  und  rühren  in  der  dritten  nTTi'  ' Z">,'ninu>n  das  Dampfschiff  am  27.  März 
nun  längs  der  svrisch - pTstliXhl  w-  ^ll,ade  ™"  Beirut  ah.-  _ Die  Fahr,  geht 
nach  Jaffa,  wo  einen  Tag  gerastet  wird  T* . h,""",w'  vor  dc"'  Karmel  vorbei,  zunächst 
ein.  Ein  lieftiger  Wind  erhebt  sich  ' i V ^',,rucl*  <lcr  Nachl  schifft  man  sich  wieder 
Anzüge;  der  Dampfer  S,"°n  S,a,,1,,>  CS  scl  ci"  ™ 

„war  ilaliei  ganz  munter  und  wohleem  ,i  ! ’',Ch  aher“'  versicliert  unser  Reisender, 

merklich  gekräftigt  und  empfand  auch  nicht' di"'  ".:I' . fl,l,lte  ,nlC,,  durch  die  •’risclie  Seeluft 
«loch  sonst  die  meisten  Seereisenden  befällt  •«  ' * n"m  t,Sle  A“wandlung  der  Seekrankheit,  die 

bciden  ßisteris  von  ihrem" Frcimde' 'ner^, "radl "|, ',U®r,“,sen  vo"  Alexandrien  ein,  wo  die 
ausserhalb  der  Stadl  am  Nilufer  gastfreundlich^ f* ' e,ngel,oIt  ‘"><1  in  seinem  Hause 

•ägigen  Aufenthaltes  daselbst  cmnfa„i„  a"('f'omwen  werden.  Während  ihres  mefar- 

tmd  Bekannten,  und  besichtigen  die  Sehensu ^ S,°  <lle  Bcsucl,e  vielcr  ant,e™  Freunde 
mit  der  pikanten  Bemerkung  scüliesst-  urd,gl<e,len  von  Alexandrien,  deren  Beschreibung 
«em,  diese  Stadt  durch  die  Bemühungen'  lü  ^"""^^"«»mmen  müssen  wir  sagen,  dass, 
,7dj"  .M-  Hinsicht  zu  hebenSZ  fin  K ^ *“  PaSCha  Sich  80  z"  erweitern 
(«I.  h.  europäischen)  Städte  zu  rechnen  sein  Üir  i **  8chans,en  fränkischen 
Kairo  und  die  Beschreibung  dieser  Statt  !'i  ^ ^ da,,n  ei,lc  Kisenbahnfahrt  nach 

° Stadt,  mit  besonderer  Hervorhebung  der  Bauwerke  und 
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BildungsanslalLeii  Mehemed  Ali's,  freilich  auch  mit  Hinweisung  darauf,  dass  von  dein  schnell 
Geschaffenen  und  Rcgouueneu  gar  Manches  schon  wieder  verfallen  und  aufgegehen  sei,-  oder 
dein  Verfalle  entgegengehe.  So  war  die  vor  der  Stadt  liegende  niedieiiiische  Schule  zur 
ilrranhildimg  von  Armeeärztcn  zwar  noch  im  Besitze  ihres  anatomischen  Theaters  mit  Nach- 
bildungen menschlicher  Körpcrlhcilc  aus  Wachs  und  Glas,  aber  öde  und  verlassen,  ohne  Lehrer 
und  Lernende,  während  sie  unter  Mehemed  Ali's  Itegieruug  ein  ebenso  ausgezeichnetes  Lehrer- 
personal  als  zahlreiche  Zöglinge  gehallt  halte. 

Nach  einem  Besuche  der  Pyramiden  von  Glze  gehl  diu  Fahrt  aiff  dem  Nil  und  dem 
Mahnmdle-Kanal  zurück  nach  dem  Hafen  von  Alexandrien.  Der  Itcisende  nimmt  mm  Abschied 
vom  asiatisch- afrikanischen  Hoden  und  tritt  in  Malta  zum  ersten  Mule  in  eine  ganz  euro- 
päische Atmosphäre  ein.  An  der  Hand  eines  Cicerone  besucht  er  die  Merk« iirdigkeilen  der 
Stadt,  zuerst  die  Johanniterkirchc  und  das  Kcgieruugsgebäude,  wo  er  besonders  bemerkt,  dass 
nicht  nur  ein  grosser  Audieuzsaal  da  sei,  in  welchem  der  englische  Statthalter  die  ofßciellen 
Besuche  und  Vorstellungen  annehme,  ferner  ein  anderer  Saat  zu  Bernthungen  desselben  mit 
den  Angesehensten  der  insei  über  wichtige  Hegierungsangelegenheiten,  sondern  auch  ein  gegen 
orientalische  Begriffe  von  Anständigkeit  hart  verstossender  Tanzsaal  für  Herren  und  Damen, 
und  daneben  ein  grosses  Hauchzimmer  bloss  für  Herren,  da  die  fränkischen  Damen  noch 
nicht  gewöhnt  seien , wie  die  orientalischen , zu  rauchen,  „wenigstens  nicht  öffentlich  oder  in 
grosser  Gesellschaft.“  Dort  bekommt  er  auch  den  ersten  Begriff  von  der  Allgewalt  europäischer 
Mechanik  durch  Besichtigung  der  für  die  englische  Besatzung  angelegten  Dampfmühle  und 
Datnpllirodhäckerci,  deren  wunderbar  ineinandergreifenden  und  wie  von  Geisterhand  getriebenen 
einzelnen  Tlicile  ebenso  eingehend  beschrieben  werden,  wie  darauf  das  Arsenal  mit  den  grossen 
Werkstätten  lür  alle  Arten  Kriegsmaterial.  „Auch  diese  Fabrication ",  heisst  es,  „wird  mit 
Dampfmaschinen  betrieben,  und  die  Arbeiter  darin  haben  eine  solche  Geschicklichkeit  in  der 
Bearbeitung  der  Metalle,  dass  es  ist,  als  wäre  Eisen  und  Erz  in  ihren  Händen  nur  Wachs, 

wie  der  Koran  erzählt,  dass  Gott  die  härtesten' Metalle  für  den  König  David  zur  Verfertigung 

seiner  Panzerhemden  in  eine  weiche  Masse  verwandelt  halte.“ 

Das  Schauspielhaus  in  Malta,  von  dessen  Grösse  die  Eingcboruen , wie  unser  Reisender 
sagt,  viel  Wesens  machen,  rindet  er  nicht  grösser  als  das,  welches  Herr  Maron  Kl  - Nakkäsch 
in  Beirut  erbaut  halte.  Diesem  Wohlthätcr  seiner  Vaterstadt,  ebenfalls  einem  Christen,  ent- 
richtet er  hei  dieser  Gelegenheit  einen  auch  nach  andcrweilcn  Zeugnissen  wohlverdienten 
Dankcsznll  mit  den  Worten:  „Wenn  der  Selige  auch  dem  Körper  nach  von  uns  genommen 
ist,  hat  er  sieh  doch  in  unseren  Herzen  ein  unvergängliches  Denkmal  gestiftet  durch  seine 
Verdienste  um  die  höhere  Bildung  so  vieler  Menschen  in  verschiedenen  Beziehungen.“ 

Eine  kurze  llchersicht  Ober  die  Geschichte  der  Insel  von  den  ältesten  Zeilen  an  schliessl 

mit  den  Worten:  „Die  Engländer  haben  die  schon  früher  starken  Festungswerke  der  Insel  zu 

so  imposanter  Grösse  erhoben,  dass  sie  jeder  menschlichen  Macht  Trotz  bieten,  und  die  Ein- 
wohner, deren  Zahl  sich  nicht  über  50,CXX>  Seelen  beläuft . erfreuen  sieh  unter  ihrer  gegen- 
wärtigen gerechten  Regierung  vollkommener  Ruhe  und  eines  grossen  Wohlstandes,  den  sie 
besonders  dem  Umstande  verdanken,  dass  sie  bei  einem  ausgcbreitclcn  Handelsverkehr  mir 
sehr  geringe  Eingangs-  und  Ausgangszölle  zu  entrichten  haben.“ 

Von  Malta  geht  die  Reise  nach  Messina  und  von  da  nach  kurzem  Aufenthalte,  der 
nur  die  Hauptkirche,  ein  Nonnenkloster  und  einige  Alterlhünier  zu  besuchen  verstauet,  weiter 
nach  Neapel,  vor  der  Insel  Stromboli  mit  ihrem  Vulcan  vorüber.  „Unaufhörlich“,  heisst 
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es  da.  „steigt  der  Rauch  mit  Macht  aus  den,  Gipfel  dieses  Vulcans  auf.  Un teil  au,  Berge  soll  ein 
kleuu-s  Oertchcn  liegen,  von  welchem  man  a„r  schlechtem,  holprigem  Fussslcige  nach  dem 
Gipfel  gelangen  kann.  Wie  wunderbar , dass  Menschen  es  gewagt  haben,  sich  gerade  unter 
diesen,  Höllenberge  anzubauen,  und  auch  da  aushalten!«  In  der  allgemeiner,  Physiognomie 
von  .Neapel  Talk  ihm  nichts  so  sehr  aur.  als  1)  die  Art  und  Weise,  wie  die  zahlreichen  Bettler 
ihre  Gesuche  anbringen;  „sie  bitten«,  sagt  er.  „nicht  wie  die  Bettler  anderwärts  schlechthin 
um  ein  Almosen  eine  Goltcsgabo  oder  dergleichen,  sondern  sprechen:  'Mein  Herr  schenken 
f*  ""r  «'“Stuck  Geld  zu  einem  Glase  Wein!»  2)  dass  auf  königlichen  Befehl  alle  Männer 
Jung  und  A i auch  d,e  Mönche.  Lippen-  und  Kinnbarl  glatt  abgeschoren  tragen  mussten  wie 
,1er  homg  Ferdinand  1.  selbst,  der  seiner  Gerechtigkeit  und  Sittenstrenge  wegen  hoebgeldket 
abei  in  seiner  Herrschcrgewall  ebenso  unumschränkt  sei  wie  der  türkische  Sultan. 

ine  neue  Welt  Ibut  sich  dem  Reisenden  aur  in  dem  San -Carlo -Theater,' den  vielen 

Biblimh  'kden|  K Ol.T'  dcn  Kalakoml,cn'  dcm  königlichen  Garten,  der  königlichen 

Bibliothek , den  königlichen  Schlössern  a„r  Capo  di  Monte  und  in  Caserla  dem  Museo 

Borbomco . dessen  Alterlbiimcr  und  Kunstschälze  er  ausführlich  beschreibt  mit  der  naiven 

Ss:;;r,  “ ~ - “i 

rssr.ra  sa 

dieser  Feuerregei,  bisweilen  sehr  stark  wiel  i,-g  * * ,")fegend  ''erabfallen,  so  dass,  wenn 
werden.  Diesen  Berg  zu  ersteigen  wie  nnn  Ü“  T T daV°"  versen8l  ,'n'1  'erbrannt 
der  Hölle  in  seinen,  Innern  und  vor  t-  111  vorsc^®8-  konnte  ich  mich  aus  Furcht  vor 
wir  in  und  bei  dieser  Stadt  so  viel  J“"e™  l'e“eJ'r«8«n  "|cllt  entschliossen.  — In  summa  sahen 
neuer  Zeit,  schöne  Landschaften  Gärten  "na  e »^'‘'«.  Kunstwerke,  Curiositäten  aus  aller  und 
lässt,  und  ich  muss  sagen  d^  « **  -cte  beschreiben 

Ihre  Heize  weckten  sogar  mein  scbwalli  olisd  "S,en  und  l'cnlichsten  auf  der  Welt, 

ihr  folgende  zwei  Verse:  C ’CS  Ta  ent  aus  schien,  Schlafe  und  ich  widmete 

„I(;h  habe  viele  Länder  <lnrrli<ir,.,Tt  „ . 

gleicht  einer  Schönen  mit  geöffneten,  "ie  '.iieSC  Sah  ich  nir*end«:  sie 

strahlen.  Sie  stellt  ein  irdisches  Paradip  ,Und«’  aus  dem  'cizeudc  Perlenzähne  hervor- 
eines  Schwefelberges.«  S <ar’  abcr  neben  il,r  kocht  die  Hölle  in,  Bauche 

* £ ttSZzStttt  rdm“  r Bls"ris  **-  T’s«  - 

«>•»«.—  o:-,-  gewissenhaft  auf.  Obwohl  der  orthodoxen  niebt-unirten  gric- 


«bischen  Kirche  zugethan  «fehl  J 1 , T Uer  orthodoxen  niebt-unirten  gric- 

Beliquien-Legendcn  wieder,  'die  man  ihm'e  Jn!  ® f A!.,C!Slel'’  Märlyrer-«  »eiligen-  und 

äusserst  respectvoll.  Mächtig  ergriffen  föhli  ^ cL’,  “ T U von‘.  Pal,sl  “nd  seiner  Curie 

besucht,  aber  sich  daran  dort,  Lht  ^ ' T\  <l0r  Petmkirc,,e  • die  er  viele  Male 

er  zwar  zu  ersteigen  versucht  aber  ihre  ff?""  u“,  ‘abe"  Tep"‘chert-  Die  l,0,'e  Kuppel  habe 
ersuent,  aber  ihre  höchste  Höbe  nicht  erreichen  können  L 
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führende  Treppe  au»  mehr  als  200  Stufen  bestehe,  mul  das  sei  ihm  doch  zu  viel  gewesen. 
Für  die  schönste  römische  Kirche  erklärt  er  aber  die  nach  dem  grossen  Brande  1828  neu- 
aufgebaule,  damals  noch  unvollendete  Chicsa  di  San  I'aolo,  drei  Viertelstunden  von  der  Stadt 
entfernt;  doch  iirlhcilc  er  so  nur  nach  seinem  orientalischen  Geschmack;  der  europäische 
Geschmack  stelle  St.  i’eler  höher.  Er  vergisst  nicht  zu  bemerken,  dass  mehrere  Fürsten  dem 
i’apste  zum  Neubau  von  San  Paolo  Geschenke  dargehrarht  hätten:  so  mehrere  italienische 
Fürsten  die  140  rollten  Monolithen,  welche  die  Kirche  tragen;  der  Kaiser  Nicolaus  von  Ituss- 
land  den  grünen  russischen  Granit , aus  welchem  der  Hochaltar  und  zwei  andere  Altäre  neben 
ihm  bestehen;  ja  sogar  der  Muhammedaner  Mehemed  Ali  von  Egypten  die  sechs  Säulen  des 
Hochaltars  aus  glanzendem  gelben  Marmor. 

Zuletzt  meint  er.  Hont  führe  mit  Hecht  bei  den  Arabern  den  Beinamen  al-ozma,  d.  h. 
das  sehr  grosse  — , nicht  bloss  wegen  seiner  räumlichen  Ausdehnung,  sondern  hauptsächlich 
wegen  der  wichtigen  Holle,  die  es  von  jeher  in  der  Weltgeschichte  gespielt  habe,  und  wegen 
der  Menge  mul  Schönheit  seiner  allen  Denkmäler  und  Kunstsrhäl/e,  hinsichtlich  deren  keine 
andere  Stadl  der  Welt  ihm  gleirhkominc.  Aber  Rom  zu  seinem  beständigen  Wohnsitze  zu 
machen,  dazu  würde  er  sich  doch  nicht  enlschliessen  können,  denn  die  römische  Luft  sei 
schlecht  und  Hitze  und  Kälte  gleich  übermässig;  die  Sonne  brenne  da  so  heiss  wie  nie  in 
Beirut,  obgleich  der  römische  Himmel  nur  selten  so  ganz  unbewölkt  sei,  wie  der  über  seiner 
liehen  Vaterstadt.  Manches  habe  er  übrigens  ungesehen  gelassen  — Schlösser,  Villen,  Gärten 
u.  s.  w.  — , da  er  in  und  um  Hoin  selbst  schon  Grösseres  und  Schöneres  gesehen  halte  mul 
man  am  Ende  von  dem  vielen  Selten  doch  auch  müde  werde. 

Die  Weiterreise  geht  nun  über  das  freundliche  Livorno,  wo  er  mit  grossem  Vergnügen 
die  ersten  europäischen  theatralischen  Vorstellungen  sicht,  nach  Pisa.  Hier  findet  Cr  das, 
was  er  hyperbolisch  „die  wunderbarste  von  allen  Merkwürdigkeiten  der  Welt“  nennt,  den 
bekannten  schief  stehenden  Glockentlmrm.  „"Wer  ihn  sieht“,  sagt  er.  „muss  glauben,  er  werde 
jeden  Augenblick  einslürzen ; denn  er  hängt  nach  der  einen  Seile  hin  so  weil  über , dass  ein 
Stein,  den  man  von  seiner  Spitze  nach  dieser  Seite  hin  gerade  herabfallen  lässt,  etwa  3 Eilen 
weit  von  seinem  Fusse  auffällt.  Darum  wagt  es  kein  Fremder  — und  auch  iclt  wagte  es  nicht 
— auf  dieser  Seite  au  ihm  vorheizugehen,  während  die  Einheimischen  ganz  sorglos  darunter 
hinweggehen.“  Die  zur  Erbauung  dieses  in  seiner  Art  einzigen  Thurmcs  angewandte  Kunst 
verdiene  zwar  schon  au  und  für  sich  die  höchste  Bewunderung,  aber  noch  mehr  müsse  man 
doch  darüber  staunen,  dass  dieser  schon  im  Jahre  1174  aufgeführte  Bau  alle  Erdbeben  und 
Orkane  seither  glücklich  überstanden  habe,  ohne  auch  nur  zu  wanken. 

Auf  der  Eisenbahn,  die  er  „die  Ecucrstrasse“  nennt,  nach  Florenz  passirt  er  das 
erste  Mal  nicht  ohne  Grausen  einen  Tunnel  und  ist  froh,  da  glücklich  durchgekommen  zu 
sein,  zumal  da  er  hört,  dass  der  Bergrücken,  unter  welchem  der  Tunnel  hingeht,  mit 
Gebäuden  und  grossen  Bäumen  belastet  sei.  Am  meisten  gefällt  ihm  in  Florenz  gleich  der 
erste  Palast,  den  er  da  sieht,  il  Paiazzo  Pitli;  die  sieben  Säle  int  zweiten  Stockwerke  enthalten, 
wie  er  sagt,  eine  so  grosse  Menge  prächtiger  Teppiche,  Verzierungen  und  Prunkgefässe , wie 
er  in  keinem  der  früher  und  später  gesehenen  Fürslensrhlösscr  gefunden  habe.  Die  Besich- 
tigung alles  in  der  Stadt  Sehenswerten  bcschliessl  er  mit  dem  Besuche  eines  Panorama  s von 
Neapel,  welches  er  so  beschreibt:  „Darin  ist  das  Bild  aller  einzelnen  Tlieile  der  Stadt  in 
grossen  Kästen  mit  geschliffenen  Gläsern,  durch  welche  man  jene  Ansichten  leibhaftig  vor 
sich  hat;  da  schaut  man  die  Häuser,  die  Strassen,  die  öffentlichen  Plätze  und  Märkte,  die 
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Menschen  darin  u, ul  darauf,  die  Wagen,  den  reinen  Himmel  und  ,1ns  ruhige  Meer  voll  ver 
d rlhTi  , ’ ; ,,ühc"  ßcr«e  ""ll  8-  Inders  den  rauchenden  ^eZg  - “i 

assrrs-  - zs&j: 

""d  zu  bimienlfindisch.  Dage^TÄ  ^ '''V™  *"  "Ördlich 

sz*.  - fr““.  t„sr: 

mc  - =-*  r : 

* A,,c"  - * 

IC  Chateau  de  Ilers  genannt  Fs  war“  le,^h  . 8rossen  *nenllicl.cn  Garten, 

reich  Russland , und  die  ?isd,e"  F™k* 

und  die  dazu  gehörige  Feste  Malakov  n i • irui  \ erbundeten  die  Stadt  Sebaslopol 

-•«« i, f,*—  «-fr - 

för  die  Leute,  welche  die  Festune  stürmen  . . * und  da'ot  "a,en  Hinten  aufgestellt 

gute  Vorbedeutung  für  den  Sie-  ,1er  IV-,  B,rai"  schi,‘sst:"  s°Wen  dies  Alles  als 

Kd,.  l*  t“  „»? ' r;"- im  * *■—  « ■*««. M- 

häusern  darin  sa^f.  Inlh™ Tl'"''  «"d  von  den  Treib- 

* '? - - 

werden  künstlich  erzeugt  und  stehen  in  ii  ' -■  von  GüU  geschaffen,,  andere 

die  uns  geradezu  närrisch  vorhin' el,-  ^ *"*  abcr  ™ka“»  man  zu  Preisen, 

Eine  ganz  neue  Erschciiiun»  • -i  r-  . -i 

Schlale.  „ln  dieser  Stadt“  berichtet  -r  ■ i " ' a,,"'ddiche  Hellseherin  in  magnetischem 
Menschen  durch  änacru  Slii.,,1  in  Schlaf  7™  f*  'mlel“- 

einem  Zimmer  dieses  Hauses  fanden  wir  .l»i  ...  des  Schlafes  zum  Reden  zu  bringen.  In 
in  Schlar  zu  bringen.  Nach  einer  Weil  ' 1 aue,‘ «>>en  damit  bcschäRigt,  ein  kleines  Mädchen 

"»  Mädchen  «W I »ir  .her  ,,„d 

gen;  von  Minute  zu  Minute  allnnele  sie  «,-1.»  . . . ^cnen  A"8en  u"d  hochgerötheten  Wau- 
llire  Mutter,  die  |>ei  ihr  war  reichte  i - f "enn  dinser  Zus,and  sie  sehr  angrilTe. 

riechen,  ohne  dass  sie  davon  erwachte  ' '!  a W<;chsfi,nd  Orangensaft  zu  trinken  und  daran  zu 

Hand  und  fing  sie  In-Ilig  zu  reiben  ft'  *' B‘*te.mich  ,M,n  sic;  da  ergriff  sie  meine 

wcglc  sie  sieb  so,  a|s  0|,  sie  gar  nicht  i " .r'e  SUrker  s'öhnle-  "»d  zuletzt  be- 

ich  noch  einen  Gehrten'“  f ?*’  üa  fra^  ilh  “«eise  ich  allein. 

Begleiter  bei  dir.“  Ich  fragte  weiter-  w”  , ’ 0n,"or,<Jle  s,c*  ..einen  Verwandten  als 

Bruders  Sohn.«  „Ist  cr  s,lep  0(lcr  j ” 'e  *l  cr  "',l  "»ir  verwandt?“  „Er  ist  deines  Vaters 

seiner  Brüder?«  „Er  ist  von  allen  seinen  r T '-  "l  °r  der  äUeslc  »der  der  jüngste 
srhr  für  dich  besorgt.“  „wBjJ  ,,,/  ,,,  GeSf,'"'stf-''i  am  ältesten;  er  lieht  dich  und  ist 

"icb‘  Bis  Werber  w illt  rlf  kra"k  ^ J)"  k««*.  es  aber 

•Vlies  r.cl,t,g;  nun  aber  fragte  ich:  „Willst  du  wohl  sehen. 


Digitized  by  Google 


39 


was  die  Steinigen  in  Beirut  machen,  und  mir  es  sagen?“  „Ja  wohl“,  antwortete  sie,  und  er- 
zählte mir  nach  einigem  Stillschweigen  von  ihnen  eine  Stenge  Geschichten;  das  waren  aber 
Alles  Lügen.  Da  Indessen  Einiges  davon,  was  nach  meiner  Abreise  geschehen  sein  sollte, 
beunruhigender  Natur  war,  so  konnte  ich  mich  doch  nicht  ganz  der  Besorguiss  enlsrhlageu, 
dass  sie  darin  die  Wahrheit  gesagt  haben  möchte,  bis  ich  hei  meiner  Hückkchr  erfuhr,  dass 
auch  das  Alles  aus  der  Luft  gegriffen  gewesen  war.“ 

Auch  hier  findet  er  das  Ciima  nicht  nach  seinem  Geschmack:  das  Wetter  sei  zu  ver- 
änderlich und  die  kalten  Nordwinde  zu  gewöhnlich.  Ebenso  in  Lyon:  die  Stadl  präsentire  sich 
zwar  sehr  schön  und  habe  herrliche  Seidcnfahrikrn.  aber  die  Luft  sei  schlecht  und  voll  fau- 
liger Feuchtigkeit  von  dem  durch  die  Abflüsse  der  Fabriken  und  Färbereien  verunreinigten 
Wasser  und  dem  vielen  liegen.  Dagegen  seien  die  Einwohner  äusserst  artig,  und  er  habe  da 
das  erste  Mal  seit  seiner  Ankunft  in  Frankreich  das  bestätigt  gefunden,  was  er  daheim  von  den 
feinen  Urngangsroruicn  und  dem  liebenswürdigen  Wesen  der  Franzosen  gehört  hätte.  — 

Aber  nun  erst  Paris  und  die  Pariser!  Paris  — bekennt  er  — ist  wirklich  das 
irdische  Paradies,  über  dem  der  Fremde  seine  Heimat  völlig  vergessen  kann.  „Wir  blichen 
dort",  fährt  er  fort,  „ganze  29  Tage,  von  denen  wir  die  meisten  dazu  verwendeten,  von  früh 
bis  Abend,  manchmal  bis  spat  in  die  Nacht  hinem,  die  Stadl  und  Umgegend  zu  durchwandern 
und  die  unzähligen  Merkwürdigkeiten  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  Zeit  war  uns  darüber 
am  Ende  so  rasch  vergangen,  als  wären  die  29  Tage  bloss  1 Tag  gewesen.  — Die  Pariser  sind 
wohlgesittet,  artig,  freundlich  und  gefällig  im  Umgänge,  auch  behandeln  sie  den  Fremden  mit 
mehr  Auszeichnung  und  sind  gastfreundlicher  gegen  ihn  als  alle  anderen  Europäer.  Dabei 
lieben  sic  Kunst  mul  Wissenschaft,  wie  sic  denn  auch  die  ausgezeichnetsten  Werke  beider 
täglich  vor  Augen  haben.  Seihst  die  vornehmsten  Leute  in  Paris  sind  Muster  von  Herab- 
lassung, Leutseligkeit  und  Höflichkeit.  Die  Sprache  reicht  nicht  bin,  alle  Vorzüge  dieser  Stadl 
aufzuzäblen,  sei  es  hinsichtlich  ihrer  Strassen,  Plätze,  Gebäude,  Spaziergänge,  Gärten  und  Ver- 
gnügungsorte. sei  es  hinsichtlich  des  bequemen  und  angenehmen  Lehens,  das  man  da  führen 
kann.  Bewunderungswürdig  ist  auch  die  Ordnung,  Buhe  und  Sicherheit,  die  — Dank  der  Polizei 
— selbst  liei'm  lebhaftesten  Verkehr  und  im  grössten  Gedränge  auf  den  Strassen  herrscht.“ 
Doch  auf  der  Welt  ist  nun  einmal  nichts  vollkommen,  und  so  hat  auch  dieses  glän- 
zende Gemälde  einige  Schattenseiten,  zuerst,  wie  nach  dem  Vorhergehenden  zu  erwarten, 
eine  climalische.  „Das  Weller“,  heisst  es  weiterhin,  „ist  in  Paris  sehr  veränderlich,  die  Hitze 
nicht  minder  stark  als  die  Kälte;  des  Morgens  weht  immer  ein  recht  empfindlich  kühler  Wind 
und  Nebel  deckt  die  ganze  weite  Gegend:  doch  schadet  das  dem  Körper  gerade  nicht,  da  die 
Luft  wenigstens  im  Allgemeinen  gesund  ist.  Das  Trinkwasser  wird  ans  der  Seine  bezogen  und 
dann  in  den  Häusern  aurhewahrt ; da  verliert  cs  dann  seinen  natürlichen  Geschmack,  so  dass  es 
weder  angenehm  zu  trinken,  noch  der  Gesundheit  zuträglich  ist.  Desgleichen  sind  Garten- 
und  Baumfrüchle  in  Paris  bei  weitem  nicht  so  in  l’ebcrfluss  und  so  wohlfeil  wie  bei  uns; 
namentlich  die  nicht  ganz  reifen  grünen  Wassermelonen,  die  man  den  völlig  reifen  vorzieht, 
stehen  unverhäitnissmässig  hoch  im  Preise.“ 

Von  den  Erwerbsquellen  und  der  Lebensweise  der  Pariser  entwirft  er  folgendes,  freilich  höchst 
einseitige  Genrebild,  wonach  die  ganze  Pariser  Bevölkerung  eine  neue  Auflage  der  Phäaken  wäre: 

„Der  Pariser  gewinnt  die  Mittel  zn  seinem  Lebensunterhalt  grösslenlheils  aus  dem  Er- 
trage liegender  Gründe  und  Häuser,  so  wie  3iis  den  Aclieti  der  Eisenbahnen  und  anderer 
ähnlicher  Unternehmungen.  Im  Allgemeinen  betreibt  er  wenig  industrielle  und  Handels- 
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gescharte  und  bringt  seine  meiste  Zeit  mit  Lustwandeln  und  Kurzweil  aller  Art  hin  Wenn  er 
des  Morgens  seine  Wohnung  verlässt,  so  beginnt  er  sein  Tagewerk  damit,  dass  er  an  eine 
Theatercasse  gehl  und  dort  ein  Eiutritlsbillet  zur  Abendvorstellung  löst;  dann  streift  er  in 
den  Strassen  umher,  gebt  in  ein  Kaffeehaus  und  liest  die  neuesten  Tageblätter;  hierauf  be- 
suc ht  er  Gärten,  Spaziergänge  und  andere  öffentliche  Orte,  zuletzt  ein  Speisehaus,  wo  er  seine 

‘ . l,äU;  km"ml  eudl,ch  ,lcr  Abc,ld  heran,  so  gehl  er  in  sein  Theater  und  kehrt  ge- 
wöhnlich erst  nach  Mitternacht  wieder  nach  liause.“  ® 

Nacb<lcni  ,Ierr  ^Ostens  auf  diese  Weise  den  reichen  Pariser  Rentier  und  Flaneur  als  den 
Prototyp  der  ganzen  Einwohnerschaft  hingestellt  hat.  bringt  er  allerdings  gleich  selbst  das 

S"  T*V  "•  **=  ■»»  »‘er  di«  Lebensmittel  i„  H plZbch'n 

l T a“h  Ar»«i  i.  es  sullen  sich  jede  „ e, 

,”  1 S 1 r,:,  ?.  ",  f”“  aber<lrt“g-  *•*  « »leb  .der  .lürren  sich 

= ßsmsmmsi 

aller  fiS,  *!*".  AUS'"  "»*.  Igrube 

bM,h,"SM.r«h,  da»  Herr  Dial’  «“'.'f " . "'f™1""-  » ■***  ich  8„»z  2„„ee„ 

bei.  entschieden  Trunken- 

“ Ä ^'‘cbwikleriMlh'3,,»!™»  lte^ndcnac^ftr^t!llWTor,*<*  ^ 

»ns  nach  ^'b!,',!'' “'‘''"l’*  v®'  ••Nacllrichl«»  b»™n  "aren  |,i,  zu 

bei’m  ersten  Eintritt  aber  fanden  wir  M|"'  ""ii  ' **  cr  an8cn  Steckt,  sie  zu  sehen.  Gleich 
geblieben  waren  und  dass  Ise Tu  »"‘er  der  Wirklichkeit 

der  entferntesten  Länder  besucht  zu  werde!  1-  c aU8P1*1  ,8t«  welclies  von  den  Bewohnern 
sich  bei’m  Anblicke  Ter  S!  Arüke.  1"^“.  A^F  Se5n  -«erländisches  Herz  empört 
Pforte  halten  leider  nur  ein  paar  gewebte  Stoffe  Tl  ^ichej  >;Die  LSn(ler  der  i'olien 

dem  einige  wenige  Fabrioate  ans  r , ’ us  a n,yrna  und  dem  übrigen  Kleinasien,  ausser- 

unserem  Syrien  L » ‘"r  T"*“*"  TWai  «•**»■  *»> 

und  Kunsterzeugnisse  neben  die  F.lw  ° ! man  °icht  S™3«1  »"«re  Gewerh- 

laudc  manche  ganz  artige  Sachen  "verfiel  ■*  /U  Und  doch  wcrdcn  in  unserem  Vater- 

Kamar,  die  gestreiften  Stoffe  von  Al  ' '8  ’ r'6  d,u  Sci'lengewebe  von  Damaskus  und  Deir-cl- 
Knochen,  ’r"  au, 

SiÄJX.  - er  di. 

nen  setzt  und  das  Herz  bezaubert."  ()  u „„  . , ..  ' * 1 A ' 1 ' ,,nder • das  dftn  Geist  in  Erstau- 

nen in  einer  halben  Minute  die  Nat-hrirlu  ' ^ ' 'l!  eP  !‘US'  ,,Öber  dicsen  Eill'°ll,n.  durch  den 

d,o  Na.hr, eitlen  von  Pans  in  London,  in  anderthalb  Minuten  in 
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Marseille  und  in  weniger  als  zwei  Stunden  in  Petersburg  hat 

zen  Well  in  beständiger  Verbindung  erhält  Preis  Dein  der  J 'C  f"*0  We*‘  mil  der  «an- 
l:rbeber  dieser  erstaenliche,,  Erll„d„„g,  „lch.  bebeWeLbeb  J“'  ™” *»  *m 

stä  - - 

r rtr  ds,ss  :: ---- 

Ob  das  nicht  an  Zauberei  und  schwarze  Kunst  grenz  • » "n  “ i ’ '"he  “nd  t,r  fragt  s,ch  8e,bst. 
Colt,  der  die  Europäer  den  “lek  o ,Z  J T r ü1uch  b«ru,,l8«  cr  *ic>*  mit  dem  Gedanken. 

Heimwege , mi„,„  d„r,l,  die  ZZtZ Irm™  a Ab..^,  ,„r  de,,, 

«H»  e,  wieder  „,  p„e,|,e„„  .'Zehcdlil”  ""  «*»*. 

nc!'  2 ::  r r?»  -*■ 

, -1:'bST  i£s *■  * SL» 155^" 

meelde  Tes  „,,d  Hacl.l,  Meer  .reekeml“  ämi  "“«1^ T ?T"'  0bre»- 

ihrem  (iefelje  ,||e  ,„s, ‘ J.'»-Mieilen  mil 

dem  Kaiser  Napoleon  hin  wendeten  sirb  rer.  • . ” , ’ zu  dessen  E,1<le  S|e  sieb  nach 

grund  verschwanden  “ Von  der  O 11  ,<!l®  011  u,ld  l ucbwärl8  tanzend  in  den  Hinter- 

Lib  sciiein,  er.  wie  die  Me  h l*n,  , T,  V't  f“r  — " 

gehabt  zu  haben.  ‘ der  Regel,  keine  Empfänglichkeit  und  kein  Versländniss 

Im  ÄTlÄTt «‘“IT  r t m.  «„bei  eis 

der  Herbei  rür  lr*  , Tr!m  ^ 8,  S‘"fke‘  “•  >b*  immer  auf  de.  Spiel 

=r=r=::S^~^Ti: rsn« 

svr  tri,:;::.  J;rr*,m, 

schmächtiger  Gestalt  Gerade  tu  « '**■*"*  Löbr,*ens  "duleren  Jahren  und  von 
gekommen  und  halte  einen  1 7'"  uo^n,erll“nischer  Schauspieldirector  nach  Paris 

Nordamerika ihrer  Gesundheit.  *h.r  s°Scl,,0SS‘!"'  'vo,'acl'  äe  i»  demjenigen  Thcile  von 

wofür  ihr  Häuser  Diener  J ??  ZU8age"  "ön,e-  200  Vorstellungen  gehen  sollte, 

- - f r:,,;;;  »rs  7“  dritt- 
rtÄÄir - - rÄvats:  = 

und  beruht  M . V r "",cr,aufc-  '"dessen  mässigt  sich  sein  Staunen 

Kunststücke  * durah  f !■!  p , ?■  ^ “""Ochsten  Jene 

Fabrik  führ,  V T “T  Lle,',r,c,lflt  2U  S,8"de  kommen,  und  man  ihn  sogar  in  die 
d!  n U ‘laZU  nÖlbi«e°  In8,">"'™*  «nd  Apparate  verfertigt  werden. 

h>  de"  Champs  ^ - Finder,  Hunde  und 

«irr  A.NIV.  Philologen.  Woanmiluug.  q 
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Affen  Dinge  ausführen  sieht,  die  man  in  Beirut  selbst  für  erwachsene  Menschen  für  unrnög- 
iicii  Italien  würde,  veranlassen  ihn  zu  einer  ernsten  Betrachtung,  die  zugleich  eine  nicht  gerade 
schmeichelhafte  Lehre  für  seine  Landsleute  und  nächsten  Leser  enthält.  „Dies  Alles“,  sagt  er, 
„zeigt  uns  die  Macht  des  Unterrichts,  wodurch  sogar  kleine  Kinder  zur  Leistungsfähigkeit 
erwachsener  Männer  und  vernunfUose  Thicre  zur  Kunstfertigkeit  von  Menschen  ein, torgehoben 
werden;  - hierdurch  müssen  auch  wir  Orientalen  uns  angetrieben  fühlen,  diejenigen  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  durch  die  wir  hoffen  können  uns  nach  und  nach  zur  Bildungsstufe  der 
Europäer  zu  erheben,  die  uns  in  Künsten  und  Wissenschaften  so  unendlich  überlegen  sind 
Sagt  doch  einer  unserer  eigenen  Dichter : 

...  .;,Sprc''Iht  nicl,l:  die  alle"  Meister  sind  dahin  und  halten  ihr  Geheimniss  mitgenommen ' — 
"er  ihren  \\  eg  geht,  erreicht  dasselbe  Ziel  wie  sie.“ 

n i i1"  nT  gr#8Se"  C'rkllS  hin,cr  <le"  elysäischcn  Feldern,  links  von  der  Strasse  nach  dem 
Bois  de  Boulogne.  musste  er  das  seit  seiner  Ankunft  in  Frankreich  schon  oft  gehabte  Schau- 
spiel der  Erstürmung  des  Malakov  noch  einmal  — und  diesmal  als  vollbesetztes  Spectakel- 

wtaalS,epLlJern,,t  CmCm  enl*C,2liclu’"  A,,fna,,do  v<>"  Menschen.  Uniformen,  Waffen  und 

alle,-  MT>r  ,riC.  berfthrte  Nacbtaeite  des  Pariser  Lebens  wird  er  durch  das  traurigste 

e ;f"l'?hen  Paris:  die  Morgue.  zurückgeführt.  Neben  so  viel  Glanz  und 

Lust  set  doch  auch  viel  Jammer,  und  es  vergebe  kein  Tag,  wo  nicht  lunf  oder  mehr  Personen 
aus  Mangel  am  Nötigsten,  oder  aus  Melancholie  und  Lebensüberdruss,  oder  in  einem  Anfälle 
o Wahnsinn,  oder  aus  andern  unbekannten  Ursachen  den  Tod  in  der  Seine  s c ela 
labe  denn  nun  die  vorsorgliche  Regierung  Leute  angestellt,  die  auf  den  Ufern  de  Flusse 

m 8,f,rklid,C"  ,,C,aU8ZiehCn  """  Sie  '»  “'-»es  »laus  in  der  S 

am  ont  St.  Michel  bringen,  wo  sie,  wenn  man  sie  nicht  wieder  zum  Lehen  bringen 

h eZberr : b,c,bcn* bis  sie  em"edcr  v°n  ii"“»  v-«a»d*->  +*  k0l 


begraben  werden. 

Nach  einem  Besuche 
zwei  Versen,  aber  diesmal 


von  St.  f.loud  und  Versailles  nimmt  er  mit  seinen  gewöhnlichen 
ungewöhnlich  herzlich,  Abschied  von  Paris; 


.T  ",,S  * ...»  <l.a,  T.,es 


wenigstens  ans  der  Feme  mit 


• * . , . «viiwmim  ^uKru.  i 

Wiedersehen!  - Ist  mir  dies  aber  versagt,  so  werde  ich  dir 
jedem  Reisenden  meine  Grösse  senden  •* 

von  stechender  Kälte  belästig  Dal  u '°n  ^'k'00,  1,a,(l  von  "‘"d.  und  immer 

mich  eben  umine  R i^  SlicI  T u ™C"  d,e  Krankheit  -»•  von  der 

Aufenthalts  in  London  auf  Siecl  l u"  n "V  T!  ^ fÖr  «anzc  Zeil  <”*'"68 
Doctor  Glut  ßev  in  Marseille  d >r  i k f T*lc8ra|,h  consulUrle  ich  den  berühmten 

«'«'  mir  auch  Ln  w er  nf  ^ Durchrcisc  d"r* 

J ' "er  ai,f  'l,  »,s,'ll,en  'Vc8®  verordnele,  was  mich  von  diesem  Rück- 


fall befreite.  Ich  musste  ab,.,-  7,17  ’r  vernrunele.  was  mich  von  diesem  Rück- 

Kenster  meiner  Mielhwohnuim  !'  n,  T T Z‘mmer  l""Cn  U,H‘  sah  nur  durch  das 
Dächern  ein  bleierner  IlimoM  i Srhwarzl,c,le  Häusser.  <d»er  deren  gleichfarbigen 

der  die  Wä„rZL  S ' •?'  U;en,"iChen  Ra“ch  «-Werkstätten  und  Fabriken. 

”,  * g rarU  ,,nd  s«'1'  selllsl  a'"'  den  Gesiebtem  der  Menschen  abzulagern 


scheint.  An  einem  Orle,  wo  der  Tag  wie  die  Nacht  und  der  Sommer  wie  der  Winter  ist,  sicht 
natürlich  Jedermann  tinster  aus.  Das  Wasser  ist  schwer , grösstenlheils  salzig,  trühc,  unver- 
daulich, und  muss  daher  erst  gereinigt  werden,  bevor  man  es  trinken  kann.“ 

Dieses  persönliche  Missbehagen  an  der  Stadt  verhindert  ihn  jedoch  nicht,  die  Gross- 
arligkeil  ihres  weltumspannenden  Geschäfts-  und  Handelsverkehrs  und  die  Tüchtigkeit  ihrer 
Bewohner  vollkommen  anzuerkennen.  Die  Londoner  sind  nach  ihm  religiöser  und  in  der  Bc- 
trcihung'Jvon  Kunst  und  Wissenschaft  eifriger  und  unermüdlicher  als  alle  andern  Menschenkin- 
der, und  besonders  in  dieser  Hinsicht  das  gerade  Grgcntheil  der  Pariser:  von  frühem  Abbrechen 
oder  völligem  Einstcllcn  der  Arbeit  zur  Veranstaltung  von  Vergnügungsparlien  und  zum  Genüsse 
von  Lustbarkeiten  sei  in  London  gar  nicht  die  Rede. 

„Wir  vcrliesscn  London",  heisst  cs  zuletzt,  „mit  lebhaftem  Bedauern,  dass  uns  nicht 
vergönnt  war,  länger  dort  zu  hteiben  und  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  zu  besichtigen.“ 
Nach  Paris  zurückgekchrt,  fühlt  er  sich  bald  völlig  wieder  hcrgeslellt  und  setzt  seine 
Reise  nach  Brüssel  fort.  Hier  bemerkt  er  zum  ersten  Male  etwas,  was  ihm  bisher  in  Europa 
noch  nicht  vorgekommeu  war.  nämlich  dass  er  mit  seinem  Begleiter  in  den  Strassen  ein  Gegen- 
stand öffentlicher  Aufmerksamkeit  wird:  „Während  wir  uns  die  Stadt  beschauten,  siehe,  da 

wurden  wir  selbst  ein  Schauspiel  für  die  Leute:  Männer  und  Frauen  stellten  sich  um  uns 
herum,  musterten  unsere  morgculändische  Kleidung  wie  Wunder  was  Neues  und  hatten  ihre 
Freude  daran.“  Er  zieht  daraus  den  natürlichen  Schluss,  dass  der  Verkehr  Italieus,  Frank- 
reichs mul  Englands  mit  dem  Orient  bei  weitem  stärker  sein  müsse  als  der  Belgiens.  Rci'in 
Abschiede  gicht  er  der  Stadl  Brüssel  das  Zcugniss,  dass  ihr  heiterer,  lachender  Anblick  sein 
llerz  mehr  erfreut  habe,  als  der  irgend  einer  anderen  Stadl;  auch  die  Belgier  seien  feine, 
geschickte  Leute,  die  alle  Kunslerzeuguisse  der  Franzosen  und  Engländer  eben  so  gut  und 
sogar  noch  besser  als  diese  liefern.  Lüttich  undVerviers  befestigen  und  vermehren  dieses 
Wohlgefallen  an  Land  und  Leuten,  das  seinen  höchsten  Ausdruck  in  den  beiden  Abschieds- 
versen  (iudcl: 

„Fern  sei  es,  o Belgien,  dass  ich  deiner  je  vergessen  sollte;  ja  ich  weiss  cs:  meine 
Erinnerung  an  dich  wird  sich  in  der  Entfernung  zur  Sehnsucht  steigern!  — Du  hist  das 
schönste  Land  der  Erde,  darum  Imst  du  recht,  auf  deine  Beize  stolz  zu  sein." 

Ucher  Aachen  gehl  die  Reise  zunächst  nach  Cö ln,  wo  er  alter  den  Dom  nicht  gesehen 
haben  kann,  da  die  Stadl  nach  ihm  zwar  eine  schöne  Lage  am  Rhein,  alter  Merkwürdigkeiten 
nur  wenige  und  unbedeutende  hat.  Das  Dampfschiff  führt  ihn  von  da  nach  Bonn  und  die  Eisen- 
bahn weiter  nach  Hannover.  In  den  eigentlichen  Rheingau  ist  unser  Araber  also  gar  nicht 
gekommen,  und  das  muss  man  wirklich  bedauern;  denn  schon  was  er  zwischen  Cöln  und 
Bonn  sieht,  entzückt  ihn.  „Von  Cöln  nach  Bonn  brachte  uns  eine  kurze  Fahrt  auf  dem  Rhein, 
die  wir  viel  länger  gewünscht  hätten;  denn  unser  Herz  schwoll  auf  vor  Freude  über 
den  Anblick  des  schönen  breiten  Stromes,  tler  da  liindiesst  zwischen  weiten  Ebenen,  be- 
kleidet mit  prarhlvollem  Grün,  das  kurz  vorher  von  einem  Regen  erfrischt  worden  war 
und  in  dessen  Perlcnnetz  sich  eine  hellstrahlende  Sonne  spiegelte.  Ja  ( — nun  die  beiden 
Verse  — ): 

„Herrlich  ist  der  Rhein!  Wie  Harfengetön  klingt  das  Rauschen  seiner  Gewässer,  und 
so  schnellen  Laufes  schiesst  er  dahin,  als  wären  seine  Wellen  Rosse  auf  der  Rennbahn.“ 

In  Hannover  gewinnt  er  durch  den  Besuch  des  königlichen  Schlosses  mit  seinem  Silher- 
reicklhum  die  Heberzeugung,  dass  so  etwas  in  keiner  andern  Königsberg  gefunden  werden 

ü»  . 


j.  _ . .■ 


— 44  — 

könne;  „aber  leider!"  setzt  er  hinzu,  „ist  der  König,  wie  man  uns  sagte,  blind,  so  dass  er  von 
allen  Herrlichkeiten  seines  Schlosses  selbst  nichts  sehen  kann.“ 

Ohne  sich  in  Braunschweig  aufzuhalten,  gelangt  er  nach  Berlin.  Die  Stadl  seihst 
hat  seinen  Beifall,  aber  wiederum  die  alle  Klage!  — „das  Wetter  ist  veränderlich  und 
die  Luft  nur  seilen  wölken-  und  regenfrei.“  Jedoch  die  Einwohner  „sind  gewerhlleissig  und 
künstlichem!,  vor  allen  Deutschen  wohlgesittet  und“  {—  das  hat  man  ihm  wahrscheinlich 

...  Berlin  selbst  gesagt-)  ,,  gollesfürchlig  und  religiös.“  Die  obligaten  zwei  Verse  auf  die 
Stadl  lauten: 

„Berlin  ist  ein  herrlicher  Garten,  in  dem  tausend  Schönheilsblumen  blühen ; aber  dieses 
Loh  bleibt  weil  unter  der  Wirklichkeit,  und  meine  Zunge  kann,  während  sie  reden  sollte 
nur  stammeln.“  ’ 

Seine  Besuche  gelten  in  Berlin  dem  königlichen  Schlosse,  dem  l'alaste  des  Prinzen  von 
Ireussen.  den.  neuen  Museum,  wo  er  am  meisten  von  Kaulhach’s  grossen  Treppengemälden 
angezogen  wird,  und  endlich  noch  der  Blindenanstalt.  Da  setzt  ihn  das  Lesen.  Schreiben  und 
Orgesp, «len  dreier  kleiner  stockblinder  Mädchen  in  Erstaunen;  ebenso  die  Sicherheit  womit 
dieselben  eine  für  Blinde  m.l  Erhöhungen  und  Vertiefungen  versehene  Landkarte  von  Syrien 
handhaben.  Der  Lehrer  sagte  einer  der  drei  Mädchen,  sic  solle  uns  nach  dieser  Landkarte 

und  anlt't-h8  i“"  .***"'  lJa  zäh,lc  »«*  «■«  Kleine  Beirut,  Damaskus.  Jerusalem 

und  andere  Städte  her  und  zeigte  uns,  wo  jede  auf  der  Karte  lag,  so  dass  wir  zuletzt  gestehen 

musslen  ihr  blindes  Auge  habe  unser  sehendes  erleuchtet.  In  den  Werkstätten  dcrsel- 

1 ra"d7  ",r  n'ri,r  als  "°°  •*«»*  Knaben  und  Mädchen,  die  Hüte,  Strohkörbchen 

woNeie  Zeuge  baumwollene  Strümpfe,  Schuhe  ...  A.  verfertigten.  Einig!,  machten  auch 
Ugelkäligo  und  schnitten  das  Rohr  dazu  mit  Messern,  vor  deren  haarscharfen  Klingen  sich 
so  a,  Sehende  furchten  konnten;  sie  aber  gebrauchten  ihre  Messer  und  Andere  ihre  Nadel. 
Pfriemen  u.  s w.  mit  der  grössten  Gewandtheit  und  ohne  sich  zu  verletzen  so  dass  we  ,.m 

sichtaae“8  ’ ^ "iChl  aUfihre  Au«cn  ga"‘  vergessen  musste,  dass  er* Blinde  vor 

k°T  """  Schöner  und  a"  W,  Bäumen  und  Blumen- 
Wassersäule  ,|P  ’ al,e  d,e  ei‘  bisher  gesehen  hat.  Besonders  die  40  Ellen  hohe 

folgende  ;Un  en^irgb:nne"SChl^  ^ Sagl'  durch  ihr  melodisches  Häuschen 
■uigeuue  r unken  aus  dem  Feuersteine  seines  Herzens: 

e'f"‘  '^11.»*»  Tönen  einer  fernen 

Unigrhnng  und  ft“  eigne«  »nmnll,ige,„  Geplauder  über  di,  Scbnnbei,  ihrer 

um  um?r  "i;  Biider'  f™"*"  *»■ 

Wand  von  dessen  Bibliölhckzimmer  ^Wesenheit  mit  eigner  allerhöchster  Hand  auf  die 
- Symbole  von  S,°rcb’  ein  Affe'  ein  «•»..  und  eine  Blume, 

liebhaberei.  ” ' g'  ge,nalur'  Hässlichkeit,  schnarrender  Stimme  und  Blumen. 

fehlt  „ich,1;  dm  £2^^  "f  der  ‘'^auf  bezüglichen  Geschichte 

n.  „ 0,1  er  ganz  na*h  der  gewöhnlichen  Ueberlicferung. 

so  aiisserorten^ich^dass  ^cr 'gestellt  "er  ST  "'T*  «T  """ 

e , er  hatte  gewünscht  sich  da  niederlassen  zu  können;  da 
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dies  nun  aber  nicht  wohl  möglich  war,  so  widmet  er  ihr  zum  Abschiede  wenigstens  die 
unvermeidlichen  zwei  Verse: 

„Welch’  lieblicher  Ort,  so  schön,  als  wäre  er  ein  nichtverlorenes  Paradies!  Verhiossc 
mir  ihn  Gott  als  Wohnsitz  in  jener  Welt:  o wie  tugendhaft  wollte  ich  in  dieser  sein, 
um  ihn  zu  verdienen!“ 

Aur  der  Weiterreise  nach  Wien  berührt  er  Dresden,  aber  er  berührt  es  auch  nur; 
denn  obgleich  er  die  Stadt  mit  dem  Kpithclon  „die  schöne"  beehrt,  kann  er  doch  höchstens 
einen  Abendspaziergang  auf  der  Brühl’schen  Terrasse  gemacht  haben,  den  er  aber  durch  einen 
eigentluünlichen  Gedacht nissfehler  in  die  Fortsetzung  der  Krise  hinoinzieht:  „Wir  hielten 
uns  da  nur  kurze  Zeit  auf;  dann  reisten  wir  weiter  am  Ufer  eines  breiten  Stromes  hin, 
welcher  durch  die  Stadl  lliessl  und  dessen  Krücken  alle  ( — es  giebt  deren  aber  bloss  zwei  — ) 
von  Lichtern  erglänzten,  die  sich  in  dem  Wasser  abspiegelten,  so  dass  dieses  wie  funkelndes 
Krystall  anzuseheu  war.“ 

Noch  weniger  hat  er  sich  um  die  Zwischcnslationcn  der  Eisenbahn  von  Dresden  nach 
Wien  bekümmert;  er  lässt  sich  hier  arge  Flüchtigkeitsfehler  zu  Schulden  kommen,  indem  er 
erzählt:  „Nachdem  wir  mehrere  kleine  Orte  passirt  halten,  gelangten  wir  nach  liorenhach 
{Schreib*  oder  Druckfehler  für  Kodcnhach,  den  sächsisch  - böhmischen  Grenzen!) , und  von  da 
aus  fuhren  wir  auf  der  österreichischen  Eisenbahn  nach  Prag,  dann  nach  Böhmen  (sic!),  dann 
nach  Brünn,  — alles  kleine  Städte , von  denen  keine  volle  10,000  Einwohner  hat.“ 

Mehr  als  Wien  seihst,  wo  er  nur  das  Gewöhnliche  sieht,  ziehen  ihn  Schönhrunn, 
Baden  und  Laxenburg  an;  zu  den  „zwei  Versen“  fühlt  er  sich  aber  nur  durch  Schön- 
brunn und  Baden  begeistert.  In  denen  auf  Schöubruun  verwebt  er  mit  einer  Anspielung 
auf  die  dortige  Menagerie  eine  Galanterie  für  die  schönen  Wienerinnen,  mit  denen  er  da 
zusaminenlraf: 

„Dieser  Garten  ist  ein  irdisches  Paradies,  auf  dessen  Bäumen  die  Blätter  vor  Wonne 
tanzen  und  in  dessen  Schatten  Gazellen  lustwandeln.  Aber  die  Schönheit  seihst  spricht:  Hütet 
euch!  Es  giehl  hier  auch  Gazellen,  deren  Auge  euer  Herz  gefangen  nimmt!“ 

lieber  das  irdische  Paradies  kommt  seine  Phantasie  auch  in  Baden  nicht  hinaus : 
„Liebes  Baden,  du  bist  ein  Ort,  der  alle  andern  an  Schönheit  ühertrill't.  Glücklich 
deine  Bewohner!  glücklicher  als  Vater  Adam,  der  aus  dem  Paradiese  vertrieben  wurde!“ 
Die  Eisenhalmrahrt  über  Laibach  nach  Triest  giebt  ihm  wieder  Gelegenheit  zu 
bewundernder  Anerkennung  des  nalurbezwingenden  europäischen  Genius.  „Unterwegs  fuhren 
wir  unter  mehreren  durchbrochenen  Bergen  hinweg,  durch  deren  Inneres  hohe  und  breite 
Tunnel  führen,  von  denen  einer  so  lang  ist.  dass  wir  zur  Durchfahrt  über  eine  halbe  Stunde 
brauchten.  0 Wunder  über  die  europäische  Kraft  und  Kunst,  welche  diese  gewaltigen  Berge 
auf  so  weite  Strecken  zu  durchbohren  vermochte!“ 

ln  Triest  erfährt  er  zu  seinem  Schrecken,  dass  da  die  Cholera  grassirl.  Er  hält  sich 
daher  in  seinen  Gaslhof  eingeschlossen  und  schifft  sich , ohne  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadl 
gesehen  zu  haben,  schon  am  zweiten  Tage  auf  einem  Lloyd  - Dampfer  ein.  Zum  Abschiede 
stellt  er  den  österreichischen  Ländern  folgendes  summarische  Zeugniss  aus: 

„Der  grösste  Theil  Oesterreichs  erfreut  sich  eines  milden,  weder  zu  heissen  noch  zu 
kalten  Klimas;  die  Einwohner  haben  einen  gesunden,  kräftigen  Körper,  die  Weiber  besonders 
ein  schönes  Aussehen  und  äusserst  gefällige  Kleidertracht,“ 
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Die  Seereise  über  Korfu,  Zante,  Athen  und  Syra  geht  glücklich  von  Statten;  „als  wir 
uns  aber",  erznlilt  er,  „am  achten  Tage  schon  darauf  freuten,  in  Smyrna  wieder  einmal 
auszuruhen , verhängte  das  Geschick  einen  Unfall  über  uns.  Der  Tag  war  heiler  und  schön; 
aber  wir  erfuhren  zu  unserem  Schaden  die  Wahrheit  des  Sprich  Wortes:  'Wenn  das  Schicksal 
kommt,  erblindet  das  Auge.’  Denn  Gott  schlug  die  Augen  des  dritten  Capitäns  unseres 
Dampfers  mit  Blindheit  und  liess  ihn  die  nüthige  Wachsamkeit  vergessen,  so  dass  wir  vier 

Stunden  weil  von  der  Hauptstadt  der  Insel  Cliios  auf  ein  Vorgebirge  aufliefen  und  da  fest- 

sassen.  Zwar  wurde  sogleich  eine  Schaluppe  abgeschickt,  um  Fahrzeuge  zu  unserer  Landung 

aus  der  Stadt  herbeizuholeu:  aber  diese  kamen  erst  Abends  an;  bis  dahin  mussten  wir  in 

dem  festgefahrenen  Dampfer  die  Kalle  des  Morgens  und  die  IliLzo  des  Tages  aushaitcu  — , von 
unserer  Herzensangst  gar  nicht  zu  reden.  In  der  Stadt  Cliios  warteten  wir  nun,  unter 
verschiedenen  Wechselfallen , sechs  lödllich  lange  Tage  auf  unsere.  Erlösung;  endlich  wurden 
wir  nach  Smyrna  ühergeselzt.  Dieser  böse  Zwischenfall  verkümmerte  uns  die  sonst  so 
angenehme  Heise  und  erinnerte  uns  an  das  Wort  des  Dichters: 

*Du  willst  Grosses  und  Schönes  leichten  Kaufs  erlangen?  Thor!  Zum  Honigseim  führt 
der  Weg  nur  durch  die  Stacheln  der  Bienen.’ 

Doch  trösteten  wir  uns  wieder  mit  dem  Verse  eines  andern  Dichters: 

'Ein  Uebel  das  aufliörl  ist  besser  als  ein  vergängliches  Gut’." 

In  Constanlinopel  besucht  er  als  guter  Christ  vor  Allem  die  Sophienkirchc  und  freut 
sich,  wenigstens  norli  einige  Ueherrcsle  der  allen  byzantinisch -christlichen  Fresco- 
Malereien  zu  entdecken.  Der  Bosporus  mit  der  Pracht  seiner  landschaftlichen  Sccnerie, 
seinen  Schlössern  und  Landhäusern  gehl  ihm  am  Ende  doch  über  Alles,  was  er  auf  seiner 
Heise  Schönes  gesehen  hat: 

„Ja,  Bosporus,  du  hist  ein  Lustort,  dessen  Gleichen  die  ganze  Schöpfung  keinen  zweiten 
hat!  — 0 schönheitslrahlendcs  Eden  des  Ostens:  steigt  vielleicht  aus  dir  die  Morgen  - 
sonne  empor?“ 

Die  sogenannten  sieben  Prinzen  insein  in  der  Proponlis  und  namentlich  zwei  von 
ihnen  könnte  man,  wie  er  sie  beschreibt,  „die  Inseln  der  Seligen"  nennen: 

„Zwei  von  diesen  reizenden  Eilanden  dienen  den  vornehmen  und  reichen  Constantino- 
polilanern  zum  Sommeraufeuthall.;  denn  ihr  Hoden  ist  ausserordentlich  wasserreich  und 
fruchtbar,  ihre  Luft  höchst  mild  und  angenehm.  Da  kommen  sie  nun  in  der  schönen 
Jahreszeit  mit  ihren  I-amilien  hin  und  beziehen  ihre  Landhäuser;  jeden  Tag,  wenn  ihre 
Geschäfte  es  nothig  machen,  fahren  sie  mit  den  von  der  türkischen  Regierung  dazu  bestimmten 
Damptern  in  die  Stadt,  des  Abends  aber  kommen  sie  zu  den  Ihrigen  zurück  und  bringen  den 
grössten  Theil  der  Nacht,  in  Vergnügungen  hin,  sei  es  daheim,  sei  es  in  den  mit  bunten 
Lampen  erleuchteten  KafTcehäusern , wo  beständig  lustige  Musik  ertönt.  Auch  sind  einige 
dieser  Inseln  mit  Bergen  geziert,  von  deren  höchstem  wir  nach  allen  Seiten  hin  eine  herrliche 
Aussicht  über  Land  und  Meer  genossen.“ 

Auf  der  Rückreise  von  Constanlinopel  sicht  er  noch  einmal  Smyrna : dann  im  Vorübcr- 
falnen  Rhodos,  Alexaudrelte,  Laodicea  und  Tripolis.  Endlich  nach  einer  Abwesenheit  von 
sechs  Monaten  und  vier  Tagen  kommt  er  mit  seinem  Gefährten  am  1.  Octoher  1855  glücklich 
wieder  nach  Hause.  Doch  lassen  wir  ihn  dies  zu  gutem  Ende  seihst  erzählen:  „So  hatten 
wir  denn  unser  liebes  Beirut  wieder  vor  uns,  das  uns  seihst  nach  allen  gesehenen  Ilerrlich- 
u ilen  so  schön  erschien , dass  wir  es  nun  mit  keinem  der  von  uns  besuchten  Orte  hätten 
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vertauschen  mögen.  Hei'm  Einzuge  in  unsere  Vatersladt  fühlten  wir,  wie  wahr  der  Dichter 
gesprochen: 

'Zurückgekehrt  in  die  theure  Heimat  vergisst  du  alles  erlittene  Ungemach.  Lächelt 
sic  dich  aber  auch  freundlich  an,  so  entlockt  doch  dieses  Lächeln  dir  seihst  Thränen.’ 

Da  kamen  uns  nun  aber  unsere  Liehen  zum  Willkommen  entgegen  und  geleiteten  uns 
in  die  trauliche  Wohnung  zurück,  wo  wir  uns  seihst  mit  den  Worten  des  Dichters  Glück 
wünschten: 

'Heil  dir,  mein  Herz!  Da  ist  die  Heimat  wieder,  die  du  so  lauge  entbehrt!  Heute 
siehst  du  wachend,  was  dir  noch  gestern  nur  iui  Traume  erschien;  darum  weine  nicht  mehr 
und  lächle  nun  die  Heimat  so  freundlich  an,  wie  sie  dich!’  — 

Der  Vortrag  rief  der  Natur  des  Gegenstandes  nach  keine  Erörterung  hervor;  da  die  Zeit 
nicht  mehr  erlaubte,  zu  dem  zweiten  Vortrage  der  Tagesordnung  üherzugehen , wurde  derselbe 
auf  die  dritte  Sitzung  verschoben  und  die  Sitzung  geschlossen  12:V(  Uhr. 

Am  Nachmittage  führte  ein  Extra  zog  einen  grossen  Tlicil  der  Mitglieder  mit  ihren  Damen 
zur  Eestvorstellung  nach  Karlsruhe.  Das  gewählte  Stück,  Drutus  und  Collalinus,  von  einem 
jungen  Philologen  aus  Hudolstadl,  Dr.  Albert  Lindner,  hatte  hei  einer  meisterhaften  Auf- 
führung den  rühmlichsten  Erfolg.  Die  Hauptdarsteller  wurden  wiederholt,  der  Dichter  ain 
Schluss  stürmisch  gerufen.  Die  .Nachmittagszeit  zwischen  der  Ankunft  in  Karlsruhe  und  dem 
Beginn  der  Eestvorstellung  war  von  den  Gästen  nach  freier  Wahl  zur  Besichtigung  der  ver- 
scliiednen  Sammlungen  benutzt  worden,  welche  die  Munißcenz  S.  k.  II.  des  Grossherzogs  den 
.Mitgliedern  der  Versammlung  bereitwilligst  eröflnel  hatte. 


Dritte  allgemeine  Sitzung,  den  29.  September. 

Anfang  10'/2  Uhr. 

Präsident:  Prof.  Küclily. 

Hofrath  Halm  aus  München  erhält  das  Wort,  um  der  Versammlung  einen  Wunsch  an‘s 
Herz  zu  legen. 

In  dem  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  vom  20.  Juli  1865  hatte  Prof.  Mnnunscn 
am  Schlosse  einer  grösseren  Miltheilung  über  die  handschriftliche  Inschriflensammhing  des 
Th  oinas  Gammarus  Folgendes  ausgesprochen: 

..Man  sieht,  wie  manche  epigraphisch  wichtige  Handschrift  noch  in  den  kleineren 
deutschen,  besonders  süddeutschen  Bibliotheken  sich  verbirgt  und  wie  wünschenswert!:  es 
wäre,  wenn  die  Gelehrten,  die  sicli  für  epigraphische  Dinge  inleressiren,  denselben  ihre  Auf- 
merksamkeit mehr  als  bisher  geschehen  zuwenden  wollten.  Wir  haben  in  Deutschland  zu  den 
Vorlheilcn  auch  die  Nachlheilc  der  Decentralisalhm ; cs  giebl  keine  Verzeichnisse  unserer 
Bibliotheken  zweiten  und  dritten  Ranges  nach  Art  des  französischen  Handsclirifleiikatalogs  der 
Departements,  mul  es  isl  dem  Zufall  überlassen,  ob  das  wert hvolle  Material,  das  sie  bewahren, 
zum  Vorschein  kommt  oder  nicht.  Dagegen  fehlt  es  zum  Glück  bei  uns  auch  an  kleineren 
Orlen  nur  selten  an  fähigen  und  fleissigcn  Forschern.  Möchten  diese  nacli  Möglichkeit  an  die 
Stelle  des  Zufalls  die  planmässige  Durchforschung  treten  lassen." 
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Ferner  hat  Dr.  Fröhner  im  Philologie  18G0  S.  719  die  Beschreibung  einer  hand- 
schriftlichen Inschriftensaminlung  [antiquUates  urbis  Romae  ac  ceterorum  per  orbem  lerrarum 
locorum)  mitgothcilt,  die  noch  Ende  vorigen  Jahrhunderts  in  Mannheim  befindlich,  seitdem 
vergebens  gesucht  worden  ist,  und  zu  deren  Wiederaufsuchung  aufgefordert. 

itedner  knüpft  hieran  eine  allgemeinere  Bitte.  Es  werde  überhaupt  ein  grosses  Verdienst 
sein,  wenn  man  in  den  kleineren  Städten  Deutschlands,  wo  überall  Gymnasien  sich  befinden, 
endlich  anfinge,  Verzeichnisse  der  handschriftlichen  Schätze  anzufertigen,  diu  da  und  dort 
zerstreut  seien. 

Das  hesstc  Organ  zur.  Veröffentlichung  seien  die  an  den  verschiedenen  Gymnasien 
erscheinenden  Programme.  Er  wisse  zwar  wohl,  dass  manche  Leute  vor  den  Handschriften 
eine  gewisse  Furcht  hätten,  und  die  Sache  sei  allerdings  nicht  gerade  eine  leichte.  Die  Ilanpl- 
schwierigkeil  bestehe  in  der  Bestimmung  der  Jahrhunderte,  und  wer  nicht  Gelegenheit  gehabt 
habe,  viele  Handschriften  zu  sehen,  meine,  dass  man  hier  gar  zu  grosse  Verstösse  machen 
könne,  und  lasse  darum  am  liebsten  die  Hände  davon.  Er  glaube  jedoch  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  dass  solche  Irrungen  auch  bei  Leuten  vorgckommeii  seien,  die  viele 
Handschriften  gesehen  hätten,  und  es  sei  eine  falsche  Prüderie,  wenn  man,  weil  möglicher- 
weise ein  MissgrifT  geschehen  könne,  etwas  nicht  fördern  wolle,  was  von  Wichtigkeit  sein  könne. 

Es  bedürfe  nicht  mehr  als  einer  genauen  Bezeichnung  des  Titels,  wenn  die  Handschrift 
ihn  selbst  gebe;  sei  das  nicht  der  Fall,  so  brauche  der  Kenner  Nichts  als  den  Anfang  und 
das  Ende  der  Handschrift  kennen  zu  lernen,  wobei  sich  von  selbst  verstehe,  dass  wenigstens 
eine  kurze  Miltheilung  über  den  Inhalt  der  Handschrift  gegeben  werde. 

Der  Präsident  spricht  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  dass  diejenigen  in  der 
Versammlung,  welche  in  der  Lage  seien,  das  Ihrige  lliun  würden,  um  diese  hochwichtige 
Angelegenheit  zu  fördern. 

Hierauf  erhält  Hector  Eckstein  das  Wort,  um  mitzulheileu , dass  die  Commission  zur 
Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  sich  einstimmig  für  Halle  entschieden  habe.  Er  freue 
sieh  darüber,  nachdem  mau  seil  einer  Heihe  von  Jahren  um  die  preussische  Monarchie  herum- 
gegangen sei,  wie  die  Katze  um  den  heissen  Brei.  Er  könne  versichern,  dass  das  preussische 
Culiusministcrium  die  Jubiläumsvcrsammluug  sehr  gern  aufnehmen  werde.  Als  erster  Präsident 
wird  Herr  Prof.  Ür.  Bernbardy,  als  Vicepräsidcnlen  die  Herren  Prof.  Dr.  Bergk  und 
Dircclor  Prof.  Dr.  Kramer  erwählt. 

In  Halle,  schlägt  Redner  vor,  solle  eine  Revision  der  Statuten  vorgenommen  und 
namentlich  erörtert  werden,  wie  viel  die  Schulmänner  davon  zu  leiden  haben,  dass  auch  eine 
kritisch-exegetische  Section  sich  neben  die  pädagogische  gestellt;  die  Herren  möchten  sich  die 
Organisationsfrage  recht  ernstlich  überlegen. 

Der  Präsident  bespricht  folgende  Eingabe:  „Die  Unterzeichneten  machen  den  Vorschlag, 
es  möge  die  deutsche  Philologenversammlung  für  die  Zukunft  ihr  Präsidium  ermächtigen  und 
ersuchen,  sich  mit  den  Verwaltungsbehörden  der  Eisenbahnen  in  Verbindung  zu  setzen,  um 
für  die  Mitglieder,  die  sich  an  den  Versammlungsort  begehen,  eine  Ermässigung  der 
hahrpreise  anzuregen.  Ein  guter  Erfolg  wäre  wold  zu  erwarten,  in  Anbetracht,  dass  für 
die  Mitglieder  des  deutschen  Juristentags  wie  auch  der  ISalurforscherversammhmg  eine  ansehn- 
liche A ergünstigung  in  dieser  Hinsicht  bereits  erwirkt  worden  ist.“  Heidelberg,  27.  Sept.  1865. 
Dr.  Meismann,  IlofTuiaun  von  Fallersleben,  A.  Mussafia,  Dr.  A.  v.  Keller,  Felix  Liebrecht, 
Prof.  Dr.  Dietrich,  Dr.  A.  Lühben,  Ignaz  Pelter  aus  Lcilmcrilz,  Prof.  IV.  Wattenbach. 


Der  Präsident  bemerkt , diese  frage  sei  auch  im  Selioosse  des  jetzigen  Präsidiums  zur 
Sprache  gekommen,  mau  habe  aber  für  dieses  Mal  naeli  reiflicher  Erwägung  von  einem  Ver- 
suche der  Art  Abstand  genommen.  Der  Vorschlag  selbst  wird  einstimmig  angenommen. 

Schliesslich  fordert  der  Präsident  zu  recht  zahlreicher  Unterzeichnung  der  von  der 
Verlagsbuchhandlung  von  D.  G.  Teubncr  aufgelegten  Listen  für  Deslcllungeu  auf  die  Ausgabe 
der  Verhandlungen  auf.  , 

Hierauf  erhält  Prof.  v.  d Launitz  das  Wort  zu  seinen)  Vortrag  über  „Die  Toga  der 
Römer  und  die  Palla  der  Römerinnen". 

Der  Redner  bespricht  zunächst  die  römische  Toga.  Im  Eingänge  bezeichnet  der 
Vortragende  die  Toga  als  das  charakteristische  Kleidungsstück  der  allen  Römer,  durch  welches 
sic  sich  in  der  auffallendsten  Weise  von  allen  übrigen  Nationen  unterschieden.  Dieser  Unter- 
schied zeigte  sich  1)  im  Schnitt  und  2)  in  der  Art  des  Um  nehme  ns,  und  in  beiden 
Hinsichten  wurden  auch  die  Griechen,  als  gens  palliata,  der  gens  logala  entgcgcngcstelll, 
indem  das  Pallium  der  Griechen,  das  llimation,  ein  vestimenlnm  quadralum,  und  die 
Toga  der  Römer  ein  vestimenlum  rotundum  genannt  wurde,  weil  ihre  Grundform  in  alten 
Zeiten  wohl  die  einer  länglichen  Raule  war,  an  der  die  stumpfen  Winkel  abgerundet  wurden. 

Das  zweite  Unterscheidungszeichen,  der  Umwurf,  der  amiclus,  konnte  aber  nicht  so  leicht 
durch  Worte  deutlich  gemacht  werden,  wie  dies  hei  dem  Schnitte  geschehen  war,  weshalb 
der  Vortragende  an  einer  kleinen  Figur  die  ganze  Procedur  des  amiciri,  vor  den  Augen  tlcr 
Versammlung,  mittelst  eines  reinen  Haumwollsloffes  nachwies  und  ausführte,  und  zwar  mit 
dem  Pallium  der  Griechen  begann,  weil  «ler  Umwurf  desselben  für  den  Anfang  leichter  ver- 
ständlich ist.  — Als  die  Grundform  des  Palliums  wurde  ein  längliches  Viereck  angenommen, 
das  hei  den  Aermeren  einfach  in  der  erwähnten  Form  gewoben  war,  bei  den  Wohlhabenderen 
aber,  durch  Umschlagen  eines  Drittels  etwa  seiner  Breite,  aus  einem  quadralcn  Tuche  zu 
einem  quadrilongen  gemacht  wurde:  eilt  Umstand,  der  im  Auge  zu  behalten  wäre! 

Dieses  so  erhaltene  Obluuguui  wurde  in  seiner  Länge  in  etwa  drei  gleiche  Tlieile  gelheilt, 
mul  die  Tlieile  mit  1,  2,  3,  die  Theilungspunkte  aber  mit  a und  h bezeichnet.  Reim  Um- 

— — . nehmen  wurde  der  Theilungspuukt  a auf  die  linke  Schulter  gelegt,  so  dass 

3 b 2 * l j Tlteil  lauf  der  linken  Vorderseite  des  Mannes  herabfiel  und  sie  bedeckte. 

— ~ ' Tlicil  2 wurde  von  der  linken  Schulter  schräg  über  den  Rücken  auf  die 

rechte  Hüfte  herabgeführl  und  von  da,  sich  um  die  Figur  umschlagend,  wieder  schräg 
aufwärts,  filier  die  Brust  nach  der  linken  Schulter  zu.  auf  welcher  dann  der  Theilungspuukt  b 
zu  liegen  kam  und  den  Punkt  a bedeckte.  Der  drille  Längcntheil  3 wurde  dabei  über  diese 
linke  Schulter  weg  wieder  auf  den  Rücken  der  Person  geworfen,  wo  er  senkrecht  von  der 
Achsel  herahfiel.  — Diese  letzte  Operation  war  jedoch  nicht  constant.  Die  Griechen  lichten 
es  sehr,  den  drillen  Tiieil  nur  horizontal  über  die  Vorderansicht  .des  Leibes  weg,  auf  den 
im  rechten  Winkel  gehaltenen  linken  Unterarm  zu  legen . wie  dies  die  Statue  des  (Pliilos) 
Zeno,  mul  viele  Figuren  des  Parlhenonfrieses  zeigen. 

Eine  zweite  Art  des  amiclus  war  die,  das  Tuch  von  der  linken  Schulter  nicht  schräg 
abwärts,  sondern  quer  über  den  Nacken,  von  der  linken  zur  rechten  Schulter  zu  ziehen, 
von  der  Höhe  dieser  rechten  Schulter  aber  das  Tuch  auf  der  Vorderseite  der  Figur,  dicht 
am  Halse  senkrecht  herahfallcu  zu  lasseu;  dann,  mit  der  rechten  Hand  gelasst,  cs  um  den 
im  rechten  Winkel  gehaltenen  rechten  Arm  zu  schlingen,  gleichsam  um  ihn  wie  in  eine  Binde 
zu  legen.  Dann  fasste  die  rechte  Hand  wieder  die  ganze  noch  freie  Masse  des  Gewandes 
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seihst  und  schlug  sie  filier  die  linke  Schulter,  so  dass  der  früher  erwähnte  Theil  3 auf  den 
Rücken  herabfiel.  — Diese  zweite  Art  des  Entwurfes  zeigt  die  Statue  des  Aeschines  (vulgo 
Aristides)  und  unzählige  Mantelfiguren  der  griechischen  Vasen. 

Wenn  gleich  die  Römer  der  späteren  Zeit  ihren  aniiclus  verschieden  von  dieser 
zweiten  Art  ausführlen,  so  mochten  die  ä Itcslen  Römer,  etwa  aus  der  Zeit  der  Könige,  ihre 
rundliche  Toga  wohl  in  ähnlicher  Art  umgelegt  haben,  wie  dies  an  einigen  der  frühesten 
römischen  Bildwerke  zu  sehen  ist;  aber  hald  änderte  sich  die  Sitte  und  mithin  die  ganze 
Erscheinung,  wie  (Juinlilian  es  in  Folgendem  bezeugt:  ..Est  aliquid  in  amictu  qnod  ipsum 
aliquatcnus  lemporum  conditione  mutalum  est;  Nam  veterihus  uu Ui  sinus“  etc. 

Nun  entwickelt  der  Vortragende  die  interessante  Frage  des  Sinus,  und  zwar  ans  dem 
früher  erwähnten  Umschlagen  des  Palliums,  in  seinem  Drittel  der  Rrcile,  und  verdeutlicht 
das  Gesagte  durch  allmähliche  Vergrösserung  des  Umschlages  au  grossen  nusgeführten  Zeich- 
nungen, bis  er  die  vollendete  Schönheit  der  römischen  Toga  in  der  ersten  Kaiserzeit  erreicht, 
die  er  an  einer  trefflichen  kleinen  Dronzestalue  des  Tiherius  in  allen  Thcilen  nachweist. 

Den  Beweis  der  Richtigkeit  seiner  Erklärung  führt  der  Vortragende  aber  durch  die 
Production  einer  Toga  in  wirklichem  Wollenstoffe,  über  eine  Gypsfigur  von  kleiner 
Lcbcnsgrössc  gelegt,  deren  vollkommenste  Ucbcreinstimmung  mit  der  genannten  BronzcslatueUe 
nachgewiesen  wurde,  woraus  ''ortragender  den  Schluss  folgerte,  dass,  wenn  die  Erscheinung 
und  alle  Theilc  seiner,  in  wirklichem  Stoffe  ausgerührten  Togaslalue  den  römischen  marmornen 
Togen  gleich  wären,  auch  die  Procedur  des  aniiclus,  so  wie  der  Schnitt,  den  Vortragender 
anwendet,  der  ehemaligen  Wirklichkeit  entsprechen  müssten,  ein  Beweis,  dessen  Richtigkeit 
unumstösslieh  würde,  wenn  die  Worte  der  allen  Autoren  damit  übereinstimmlen.  Diese  aber 
citirt  Vortragender  aus  dem  Quintilian.  „Ipsam  togain  rolundam  esse  — bis,  super  quod 
ora  ex  toga  duplex  aequaliler  sedcat.““ 

Ehe  Vortragender  sein  Werk  zerstörte,  um  den  Schnitt  nachzuweisen,  den  er  seiner 
Toga  gegeben,  verwandelte  er  seinen  einfachen  Togalus  in  wenigen  Augenblicken  in  einen 
Pontifex  nt  ax  im  ns  durch  Ücbcrzielien  des  Sinus  über  den  Kopf  (capite  obvolulo). 

Den  Schnitt  der  Toga  ohne  beigegebene  Zeichnungen  zu  erklären  wäre  vergebliche  Mühe; 
dagegen  wollen  wir  auf  einige  der  Hauptpunkte  aufmerksam  machen,  auf  welche  der  Vor- 
tragende den  grössten  'Verth  bei  seiner  Lösung  der  Togafrage  legte,  und  deren  Richtigkeit 
er  durch  mathematische  Beweise  darihal. 

Die  Richtigkeit  der  für  die  Toga  gebrauchten  Ausdrücke  hemikyklion  und  ro- 
llt n da  beweise  die  Hai  bk  reis  form  der  Toga  des  Vortragenden,  wenn  der  Sinus  ein- 
oder  u m geschlagen  war,  d.  h.  auf  der  Toga  selbst  lag  und  sie  so  theilwcisc  verdoppelte; 
und  die  kreisähnliche  Form,  wenn  der  Sinus  a u f geschlagen , d.  h.  die  ganze  Toga  aus- 
gehreilet  auf  dem  Boden  lag.  Diese  Erklärung  gab  der  Vortragende  aber  als  etwas  schon 
Bekanntes;  dagegen  legte  er  den  Schwerpunkt  der  Frage,  d.  h.  der  Schwierigkeit  einen 
eleganten  Togaumwiirf  zu  bewerkstelligen,  hei  dem  der  balteus  „ncc  slrangulel,  nec  Unat  “ 
und  die  Interbringung  des  Ueberflusscs  an  Zeug  an  der  drlicateslcn  Stelle,  da  wo  der  umbo 
sich  über  den  balteus  legt,  die  grösste  Schwierigkeit  macht,  auf  die  Gestalt  der  Linie, 
auf  welcher  der  Sinus  sich  mit  der  eigentlichen  Toga  vereinigt.  Diese  Linie 
wurde  bisher  als  eine  gerade  angenommen,  weil  sie  durch  einfaches  Umbiegen  des  Zeuges 
hervorgebracht  wurde  und  gleichsam  die  gemeinschaftliche  Corde  von  zwei  ungleichen 
aneinanderstosseuden  Kreisabschnitten  war,  nämlich  der  eigentlichen  Toga  und  des  Sinns. 


Der  Vortragende  bewies  aber  durch  den  Kegelschnitt,  dass  diese  Linie  eine  parabo- 
lische sein  müsse  und  dass  folglich  der  parabolisch  ausgeschnittene  Sinus  an  die  eben  so 
parabolisch  ausgeschnittene  Toga  nothwendig  habe  an  genäht  werden  müssen. 

Auf  diesen  parabolischen  Ausschnitt  komme  es  vorzugsweise  bei  dem  eleganten  Schluss 
der  Toga  im  „latus"  an;  in  diesem  Ausschnitte  läge  der  Grund  der  grossen  Verschiedenheit 
einiger  antiken  Togaslatueii  teil  ungekünsteltem  Umwurfe,  gegenüber  den  eleganten  Bei- 
spielen.  die  vorgezcigt  wurden.  — Seckendorfs  Lösung  der  Schwierigkeit  wäre  grundfalsch. 

/um  Schlüsse  gab  der  Vortragende  noch  einige  Stellen  aus  dem  Macrobins  (Saturn.  III. 
Cap.  XIII,  41.  um  die  Sorgfalt  der  Allen  in  Betrell  des  Anlegens  der  Toga  zu  beweisen,  und 
aus  dem  Terlullian  (de  pallio),  woraus  ersichtlich  ward,  dass  die  l'mnahme  der  Toga  manche 
künstliche  Mittel  erforderte,  und  nicht  in  einem  einfachen  Umwerfen  bestand,  wenn  der  Mann 
in  würdiger  Weise  in  ihr  erscheinen  wollte. 

Den  an  die  Toga  sich  knüpfenden  Vortrag  über  die  Palla  der'  römischen  Krauen 
erAlTnele  der  Itcdncr  mit  einem  Vergleich  derselben  mit  den  Festkleidern  unserer  Frauen, 
und  wies  nach,  wie  dieselbe  eigentlich  das  Piitzgewaml  der  Römerinnen  gewesen  sei,  indem 
für  die  Haustrachl  die  Stola  ausgcreichl  habe,  welcher  die  Tunica  interim-  allerdings  nicht 
fehlen  durfte.  Da  über  diese  beiden  unentbehrlichen  Kleidungsstücke  der  römischen  Weiher 
nichts  Neues  zu  sagen  wäre,  so  wolle  der  Redner  seinem  Publikum  wenigstens  durch  Vor- 
führung einer  in  wirklichem  Stoffe  um  eine  Figur  angezogene  Stola  zeigen,  wie  wenig  dieselbe, 
trotz  ihrer  sonstigen  künstlerischen  Schönheit,  geeignet  war,  einen  grossartigen,  festlichen, 
geputzten  Kindruck  hervorzuhringen,  zu  welchem  /wecke  die  Palla  umgelegt  wurde. 

Die  Form  der  Palla . deren  Vcrhfillniss  zur  Rreilc  starken  Schwankungen  ausgesetzl  war, 
müssen  wir  uns,  sagt  der  Redner,  in  der  Grundform  dem  Pallium  der  Griechen  ähnlich 
denken,  durchaus  aber  nicht  von  der  Form  der  Toga,  indem  solche  Form  als  weibliche  Tracht 
den  ehebrecherischen  Frauen  als  Straflracht  vorgeschrieben  war.  Auch  der  amiclus  der  Palla, 
die,  wie  die  Toga,  ein  Epihlema  war.  ist  der  Umnalune  des  Palliums  der  griechischen  Männer 
überaus  ähnlich  (was  an  grossen  Abbildungen  römischer  Malronenstatuen  nachgewiesen  wurde). 
Der  Reiz,  den  diese  ziemlich  einfache  Umlegungsari  hervorbringen  kann,  würde  aber  sehr 
geringe  gewesen  sein,  wenn  die  römischen  Damen  nicht  gewusst  hätten,  gleichsam  in  dem 
letzten  Momente  oder  Tempo  ihrer  amiclus,  der  ganzen  Erscheinung  einen  eigculhümlichcn 
Reiz  zu  verleihen  durch  eine  feine  Manipulation  des  äusserslcn  Gewandrandes,  etwa  auf  der 
zweiten  Thcilungslime  b,  wodurch  die  schönen  Erscheinungen  hervorgebraehl  werden,  welche 
wir  an  den  ilcrculauensischcu  Matronen  und  anderen  Werken  der  Art  bewundern.  — Die 
künstlerische  Wirkung  dieser  Manipulation  des  Gewandsaumes  verständlich  zu  machen  ohne 
Abbildungen  zu  geben,  ist  unmöglich,  daher  begnügen  wir  uns  in  diesem  Auszuge  mit  der 
blossen  Angabe  der  weiblichen  Handgriffe,  wie  der  Redner  sie  schildert,  um  den  erwähnten 
Reiz  im  Umwurlc  hervorzuhringen. 

Wenn  nämlich  das  Gewand  so  weil  umgelegt  worden,  dass  der  Thcll  3 über  die  Vorder- 
seite des  Körpers  hinweg,  auf  den  linken  Arm  gelegt,  oder  gar  über  die  linke  Schulter 
geworfen  worden  ist,  um  den  ganzen  Anzug  zu  vollenden,  so  ergreift  die  Domina  den 
äussersten  Rand  des  so  eben  über  den  linken  Arm  oder  gar  über  die  linke  Schulter 
geworfenen  Gewandes,  und  zieht  ihn  wieder  zurück,  «I.  h.  gegen  die  rechte  Brual  zu  und 
etwas  vom  Körper  ab,  ohne  jedoch  den  ganzen  Umwurf  dadurch  rückgängig  zu  machen. 
Dadurch  erhält  die  Dame  eine  Portion  Gewand,  das  sie,  ohne  den  ilauptgang  zu  zerstören. 
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nach  Belieben  auf  der  Höhe  der  Ilalsgrube  oder  niedriger  hin  und  berziehen  kann  und 
gleichsam  damit  und  mit  der  dabei  zu  entwickelnden  schönen  Handbewegung  nach  Wunsch 
zu  koketliren  vermag,  indem  sie,  ähnlich  wie  mit  dein  Fächer,  den  Lnlerlheil  des  Gesichtes 
sogar  verdecken  kann.  — Wird  der  erwähnte  Gewandsauin  noch  in  grösserer  Partie  zurück- 
gezogen, so  reicht  er  oft  von  der,  vor  der  rechten  Brust  gehaltenen  rechten  Hand  bis  zum 
linken  Handgelenke  herab  und  bildet  so  eine  schräge,  die  Figur  in  angenehmer  Weise  durch- 
schnoideude  geradlinige  Gewaudparlie.  — Diese  Motive  kfmneu  jedoch  mannigfach , und  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  varlirl  werden. 

Gewöhnlich,  fährt  Redner  fort,  wird  dieses  Motiv  für  eine  .Nachahmung  des  gleichen 
bei  den  Musen  angewandten  Gewandmotives  ausgegeben,  und  namentlich  soll  es  den  Statuen 
der  Mnemosyne  nachgebildet  sein.  Dies  bezweifelt  Redner,  weil  dieses  Musenmotiv  in  der 
griechischen  Kunst  erst  sehr  spät  vorkommt,  und  die  römischen  Frauen  ohne  allen  Zweifel 
jene  kokett^  Gcwandhenulzung  schon  sehr  lange  vorher  gekannt  haben  werden.  Hier  lernte 
der  Künstler  von  den  Damen,  was  um  so  weniger  auflällen  kann,  als  gerade  jene  das  L’ntcr- 
tlieil  des  Gesichts  verhüllende  Bewegung  und  lleliung  des  Gewandes  den  Ausdruck  des  Nach- 
denkens oder  des  Sinnens  gieht,  was  der  Mnemosyne  vorzugsweise  ziikomml  und  was  der 
Künstler  wohl  den  kokeltircnden  Damen  ablauschte,  und  nicht  umgekehrt.  Dem  Redner 
scheint  das  erwähnte  Motiv  ein  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  und  zur  Kaiserzeil  fasliio- 
n ab  los  gewesen  zu  sein,  woher  das  häutige  Vorkommen  derselben  auch  bei  anderen  als 
Musen  oder  Porlrailflguren. 

Neben  der  ahgchandcllen  palliumarllgen  römischen  Palla  giebl  der  Redner  noch  eine 
andere,  bisher  nicht  erwähnte  Form  an,  die  er  durch  viele  Versuche  ermittelt,  und  deren 
Anwendung  bei  den  Figuren  der  Abundantia  vorkonnnl.  Diese  Form  ist  ein  regelrechter 
Quadrantalausschnitt  aus  einem  Kreise,  dessen  Ceiilrumspitze  etwa  auf  der  Hälfte  des  Radius 
unigcbogen  wird  und  so  eine  Art  Sinus  bildet,  der  aber  eine  Spitze  bat,  statt  wie  bei  der 
Toga  rund  zu  sein,  wenn  das  Gewand  umgclcgt  wird.  — Mit  dieser  Angabe  schliessl  der 
Redner  seinen  Vortrag  von  1'/.  Stunde. 

Nachdem  der  Redner  unter  lautem,  anhaltendem  Beifall  geschlossen  und  Privaldocenl 
Dr.  Jusli  aus  Marburg,  dessen  Vortrag  „Millheilungen  aus  Winckclmann’s  hand- 
schriftlichem Nachlass“  in  zweiter  Linie  auf  der 'Tagesordnung  stand,  der  vorgerückten 
Zeit  wegen  auf  das  Wort  verzichtet  batte,  wurde  die  Sitzung  etwas  vor  1 1,'lir  geschlossen. 

Nachmittags  führte  ein  Extrazug  die  Mitglieder  der  Versammlung  nebst  Damen  nach 
Necknrgnnind,  von  wo  hei  dem  günstigsten  Wetter  ein  Spaziergang  nach  Neckarsteinach  ge- 
macht wurde.  Dort  empfing  die  Gäste  eine  Abordnung  der  Heidelberger  Bürgerschaft , um 
sie  in  dem  Garten  des  Gasthauses  zur  Krone  festlich  zu  bewirlben.  Die  hcgrüsseiulc  Rede 
des  ersten  Bürgermeisters  Krausma im,  auf  welche  Rector  Eckstein  antwortete,  sowie 
die  poetische  Improvisation  Hoffmann’s  von  Fallerslehen,  wurden  mit  Begeisterung  auf- 
geootnmen. 

Die  Rückfahrt  wurde  bis  Norkargmüml  zu  Wasser,  von  da  bis  Heidelberg  auf  der  Eisen- 
bahn gemacht. 

Am  Abend  fand  in  den  Räumen  des  Museums  die  Festreunion  statt,  zu  der  sich  eine 
zahlreiche  glanzende  Gesellschaft  von  Gästen  und  Einheimischen  zusammenfand. 
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Vierte  allgemeine  Sitzung,  den  30.  September. 

Anfang  10  l'lir. 

Präsident:  Prof.  Küchly. 

Präsident: 

Ich  ersuche  die  verehrte  Versammlung  Platz  zu  nehmen. 

Der  Präsident  verliest  einen  Brief  des  Herrn  Dr.  Jusli  aus  .Marburg,  worin  derselbe 
um  gefällige  tiehermitlclung  etwaiger  Nachrichten  über  noch  unbekannten  handschriftlichen 
Nachlass  W'itickclniann’s  bittet. 

Der  Präsident  knüpft  hieran  seinerseits  die  Bitte,  dass  Herr  Dr.  Jusli  den  von  der 
Tagesordnung  leider  zurückgezogenen  Vortrag  den  hei  Teubner  erscheinenden  Verhandlungen 
der  Versammlung  einverleihen  möge. 

Präsident: 

In  Bezug  auf  den  heutigen  nicht  mehr  officicllcu  Nachmittag,  so  handelt  es  sich  um  eine 
Fahrt  nach  Mannheim. 

Professor  Ficklcr  von  Mannheim  erhält  das  Wort,  um  der  Versammlung,  was  sie  in 
Mannheim  zu  selten  und  zu  erwarten  habe,  auseinander  zu  setzen.  Er  macht  sic  besonders 
auf  dreierlei,  auf  die  grossherzogliche  Gemäldesammlung,  auf  das  grossherzogliche  Antiquarium, 
das  unter  Anderem  einen  Inschriftcnstein  mit  dem  ältesten  Namen  Heidelbergs  enthält,  und 
drittens  auf  die  durch  Schärfe  und  Klarheit  ausgezeichneten  Photographien  des  Herrn  Dr. 
Lorrent  von  Egypten,  Griechenland,  der  Berherei  und  Palästina,  aufmerksam,  empfiehlt  den 
Zug  2.  SO.  als  den  bequemsten  und  schlicssl  mit  der  Bemerkung,  dass  sämmtliche  l.oralitälen 
sich  im  Grossherzoglichen  Schlosse  befinden  und  geölfnct  sein  werden. 

Der  Präsident  tlieilt  für  die  Mitglieder  der  Versammlung,  welche  nicht  nach  Mannheim 
zu  gehen,  sondern  den  Nachmittag  in  der  Neckarstadt  zuzubringen  gesonnen  sind.  mit.  dass 
die  Verabredung  getroffen  ist,  die  heisseren  Nachmitlagsslunden  auf  der  Schlosswirlhschaft 
ziizubringen.  die  kühleren  zu  einem  Spaziergänge  nach  der  Molkenkur  und  dem  Wolfsbrunnen 
zii  benutzen,  hei  einbrechender  Dunkelheit  aber  sich  in  den  Bäumen  des  Museums  zusatnmen- 
zulinden. 

Dr.  Oncken  macht  einige  gesell, ältliche  Millhcilungcn  über  augekommene  Briefe. 

Präsident: 

Ich  gehe  dem  Herrn  Hofrath  Urlichs  zum  ersten  Vorträge  über  das  römische  Forum 
das  Wort. 

Hofralh  Urlichs: 

Das  forum  ro  in  an  um. 

„Der  Elephaut  ist  ein  Thier . so  gross,  dass  es,  wenn  cs  sich  niedergelassen  hat.  nicht 
ohne  Hilfe  aiifslehen  kann,  übrigens  dankbar  und  ungeheuer  gescheit,  lässt  keinen  Tyrannen 
aiifsilzcn.  mul  der  Rüssel  ist  ein  wahres  Wunder." 

Diese  Naturbeschreibung  des  Elephautcii  hielt  der  oslgothisclie  König  Theodalial  für 
angemessen,  um  seine  Entscheidung  über  den  imterthänigslen  Bericht  des  Präfeclen  Honorius 
zu  begründen  (Cassiod.  X,  31},  wonach  auf  der  via  sacra,  welche  das  Allerthnm  mit  vielen 
abergläubischen  Ceremonien  ausgestaltet  habe,  eherne  Elephanten  ins  Wanken  geratlien  waren 
und  mit  dem  Einsturz  drohten.  Der  langen  Rede  kurzer  Sinn  war  die  einfache  Verordnung: 
man  befestige  sie  mit  eisernen  Klammern  und  stütze  den  Bauch  der  Thicre  durch  eine  Unter- 


t 
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maucrung,  dann  wird  man  von  jenen  Ungeheuern,  da  man  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  sehen 
kann,  wenigstens  ein  Ahl.il, I beliallen.  Wir  nehmen  an  dass  der  r>,ür  ,,  , T 

“ A”b“z“  »«  «.Ptod.  ..n  .«.teil,  brt  irJ’aJST’ “Jf 

stä srr*  * * - - - i—rtts 

r*-ÄÄ;'  t ~ .raw?  ~:sE 

Sieht  cs  überhaupt  keine),  hftcl.st  w-Z J ! ^ iT ,°n  ■ NamC"  ger,,nden  («»"  Theodahat 
cnldeckle  man  im  J.  1546,  als  man  die  Kirche * u "V  Zv  ^nlcrnlauerun8-  Kl"‘"  daselbst 
eine  grosse  Anzahl  marmorner  Stufenhlrirke  , ar  8 ' i'inz"K  vorzubereiten,  a I. brach, 
Giehelfeldcj,  welche  u.  7 Zen Z " W Z ""'1  *•**«■  (vom 

wird  der  Gedanke  ausgeschlossen  die-  gCn  gC8Pannle"  Llephanlcn  darstelllen.  Dadurch 
gelegenen  fornix  Fabh^  2 3"  T "«««"**  '«  - Gegend 

Kaiser  und  zwar  einen  bestimmten  Kaiser  hin  Wie" 'dic^n  T"*’  ci"e" 

aur  dem  Triumphbogen  des  i.ons  JlilviusM  M , . 1 tlel,,'anlen  gezogene  Biga 

jenes  Relief  auf  die  Rückgabe  der  i’i  o*0"6'1  S'C  * a"d'  ,lieS,!  beiden  Krzhilder  und 
r.c,i  nicat  „Uz,  “ 

Preller,  Cani,„  zuletzt  von  llüelteler«)  heraoeezoge,?  “l'TtT  S“k  IS1  ™" 

arcu  dm  Atigusli  iuxta  aedem  d.  |„|jj.  * 8 n "■  repraesentanlur  in 

Also  dieser  Triumphbogen  stand  l>ei  c i „„  „. 

Reliefs  bedeckt,  die  jenen  Erfolg  verherrlich!  ul/0  dl"  Eingang«  des  Forums;  er  war  mit 
gewiss  einer  Biga  mit  Elephantcn  und  daran*!!'  Z'  ' ' kniecnden  Parl,M?r  der  Münzen, 
naUirhislorischen  Exemplare,  welche  als  der  Do! 7 °r  ii"^  <lcr  ^Uadl'8a  3,10,1  iene  •«■den 
sogen  Probusscholien,  an  der  vL  ^ra  ülli.  8 ZZ"  ,L  nad>  «er  Entstehung  der 
dem  Jahre  734  u.  c.  = 20  v.  dir.  der  ln  ,8  "a'an\  ll|es  "ar  ,ler  l,;tzt<!  Bogen  des  Kaisers  aus 
uns  naher  inlercssirt.  Im  J.  16  ,,'rbe  Z ^ '°n  drcien  l,nd  das  Vorl,*ld  eines  andern,  welcher 
nacheifernd,  einen  Bogen  ain  Clivus  rJ,  ii'V  ^ "erius’  dem  ver<>lirlen  Vorgänger  auch  hierin 
Varianischen  Spolien  zu  fZ, , T ' Ur,"*"k"*  Siege  und  die  Rettung  der 

deckt,  dass  er  als  ein  einfacher  forme  i.'Z  T ’pk;uin1,  Ja  '"an  hal  vor  einigen  Jahren  ent- 
heigeht,  der  südlichen,  wie  ich  sie  in  S‘raSSC  s*and>  wclc,,u  l,ei  der  bas.  Julia  vor- 

isl>  dass  «och  jetzt  daneben  ein  Slürk* "deVfoi rT*?  Wl11,  S"h  vele,'il,l,s-  Weniger  bekannt 
«nd  recip  (era.isj  von  Heizen»)  richtig  , „ J"  r 'f8**  .'T"  die  Bucl,8,al,e"  (Oltmiinfa) 
signa  reciperala  bezogen  worden  sind.8  G gend  z",8C,,en  ltl,e,n  »"d  Elbe,  und  die 

lernen,  so  wird  die  Frage  rcg^Tvie  ' t*PI’P?hende7riUmphbo8en  als  Tl,°'«  des  Forums  kennen 
sclieinlicii  werden  wir  den  grossen  Trimmd'l  ^ "m  -d " a"<lcr"  beidu,‘  Sei,en?  Höchst  wahr- 
Triumph  des  Jalires  725  vfr herrlichte  mid  gC"  "''l  sc,"er  Quadriga,  welcher  den  dreifachen 
auf  derjenigen  Seite  zu  suchen  haben  welZaTTZ'  Tr  D'°  AasForam  ««*•*  "ird, 
des  Severus  später  schmückte,  übrig  ist  ,|  i Ser  dem  Auf8a"8  Clivus,  den  der  Bogen 

8 ,Sl'  d-  lL  ",chl  von  den  julischen  Rostra  in  der 

1)  Borglicsi,  open-  ||,  96  ff.;  303  ff 

Rhein.  Mus.  Will,  404. 

3)  S.  ».  A.  Mommscn,  ros'gcs(Äe  ,1.  AuguMi  p.  133. 
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Nähe  des  Caslorlcmpels,  so  dass  das  Forum  ein,...  i 

[leji  ollen  vorliegl.  Der  r.  Pabianus  aber,  jenes  merkwiirdielTlr.01’  Nacllbil,,""S  Pom- 
von  dem  Co.isul  und  Aedilen  Kal..  Maximus.  aucli  einen.  Anhän’Z'fä1  '*  l ''1""3  A,,obro8ic"s. 
Mommsen  mit  bcwundeningfnrArdigein  Scharfsinn  i Nlr'’’  bergeslellt,  welches 

des  16.  Jalirli.  ans  Lieht  I.eraufbeS^r  1,  Abrichten  von  Funden 

den  langen  Strassen,  sondern  au  deren  kürzerer  Verbi,,dun  C,"er  je"Cr  bC‘' 

wie  die  II.  Aug.  berichtet  Es  war  gewiss  bei  der  A„|a„!’  i ‘ I'a"sllnac  ac  v'estmn. 
siditigt  worden,  dass  es  der  Symmetrie  nicht  sc|, adele  sn..d  7 *77  ' ' ,u,ü  so  berück- 

»»  '«».n  jene ok.'nnte,»  D„8e,,  * * '"«^«»,1  «llonte. 

|'rnimjib)lior  imseni  Ein!«s  in  ,|a,  U|fi  . . *•  partWnche 

b.  Lorenzo  und  in  der  Milte  frtllier  blossfieleet  wiir.1  i St[‘*,sse-  deren  Pflaster  bei 

**'.  S STiST  .STT*7"  " T"" 

iueariiis  rnsp.  dem  clivus  siel,  erstreckt  die  Strasse  <h>r  tv:  i • ••  • bis  zum  vicus 

— • ei,  111,1,1  nnnirdn.  al,c,  '«nt  r,  i,  r ' • *•  «»  *T  »an 

wenigstens  fnr  ilie  Zeit  vor  Sem  Severus  i ..|.,..  , j'",""'1  ,,nd  De,,er«n  «las  Gegenlheil, 

* OetaomirÄ^Tu  '««« 

siel«  an  ,1er  s,ull,  t ,,  Z L ",  'TT"'  * *"  «I.™ 

I«e.«e„-  rn  sacra  Z Z Z «iiTle  tl,  ' t **  U. 

capitolinische  Tempel,  so  all  wie  die  ,1,1,,:  - . J »«•  am  borum  selbst . alter  als  der 

nördlicher  Spitze  Ara  Oeli  der  aP*  • " ° iVlct,c,‘li>ssungcu  auf  dein  Capitol,  d.  h.  dessen 

* Fla: a^  IXter  Z „nd  1Z7  T'  f"  '««■«•  «I«  Volk,. 

die  Götter  zu  befragen,  ob  sie  dT ZZZT  S’-  * ^ "Cn”  CS  sich  «lar""‘  handelte 

ihm  seinen  Platz  auf  der  Arv  mul  rührte  il  " T'^  se"®h,,lig,cn'  nalu"  der  Augur  neben 

Äs:;:;Ltcts^^de°cT' 

»ege'  ihm  ^ ^ ,h'ks  “«■  «*  auf  einem  Um- 

Scitc,  „ach  DetleftS  Zo  ZTthrf  i f ,a«  entschieden  auf  der  nördlichen 
wenigstens  vo,  ine  n tt  fabrbare  ««ben  sich  zu  haben.  Nun  wissen  wir  aber 

Hecht  zuerkannt  wurd  r T'  ,lc,n  c,'b,im,ele'*  Metellus,  bestimmt,  dass  ihm  das 
der  «indischen  ,'T  f 1°""" 

C#T  för  -b-oGladia^pir,.::  ganzen 

da  fand  sich  der^tlen  !on  set  ? 'r  u , 7 ^ *h  “■*«*»  **  denn 

vorbeifuhr  s,a„!ie  f f r ™9Seh'W?:  Ab  ösa'-  "ei  den  Bänken  der  Tribunen 
78-)-  Diese  Bä„k(.  . . [ "f  a,,f  P "eiche, . der  llictator  ärgerlich  a,»r,,hr.  (Suelon  (ul. 

_ k ' Slan'len  "cbc"  ,lcr  C"rie-  diese  an  der  .Nordseile,  folglich  muss 


1)  V.  Sidonini  (■'allieui  I. 
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am  h der  Triumph  an  derselben  Seile  vorbeigcgangen  sein,  denn  über  die  Breite  des  Forums 
weg  wird  Cäsar  den  Trotzkopf  nicht  angeschrieen  haben. 

Wenn  wir  auf  der  nunmehr  gesicherten  sacra  via,  welcher  auf  ,1er  gegenüberliegenden  Seile 
der  Weg  unter  den  allen  Rüden  (sub  veteribus)  entsprach,  unsernWcg  forlsetzen,  so  haben  wir  einen 
Hatz  zur  Se.ie,  dessen  Grösse  uns.  wenn  wir  die  darauf  entschiedenen  Geschicke  damit  vergleichen 
unverhältn.ssmässig  klein  erscheint;  denn  von  dem  Kusse  ,les  capitol.  Hügels  bis  z„,„  Anfang 
jener  Erhebung,  die  unter  den,  Titusbogen  ihren  Gipfel  erreicht,  der  Velia,  beträgt  er  in  der 
Lange  630  ; die  Breite  nimmt  von  dem  oben.  Ende  bis  zum  westlichen  von  190  zu  110'  ab 
teueres  ohne  ersichtlichen  Grund,  d.  h.  ungclohr  </,  mehr  als  der  Marktplatz  von  Pompeji’ 
misst  Indessen  kommt  dazu  noch  die  bedeutende  Fläche,  welche  die  Terrasse  des  rapi  o 
,.«*  *rtaw.  d»  Volcnd.  _ sk.„  bls  Kerk(r 

7a  “ ” 7'7'r  ',7"  Scve''»  '»s  » '•«!*»!»«  annerlirvn 

du  rui  so  dass  man  einen  Baum  von  etwa  300'  Breite  und  100'  Länge  mehr  gewinnt 

Sc  ,hessl,ch  war  das  Al.er.hum  von  der  barbarischen  Liebhaberei  für  grosse  schattenlose  Plätze 

t unrernt;  man  wusste  sieb,  so  lange  es  ging,  zu  behelfen,  und  als  das  Gedränge  uner- 

2H Zt H derai.\Jahrhl  <I  St-  "iC  jel,seit  ‘ler  Strasse  fugZ- 

lahrh  n ] C8sar  ,lu;  ka,serlicl,e"  Fora  Hülfe.  Aber  während  des  letzten 

•laluh.  der  Republik,  auf  einem  Platze,  der  vielleicht  30.000  Menschen  fassen  konnte  die 

se!.,"g  Wm“  c",a"d“'  standert>  m,,ss  ^ Gedränge  an  lebha Ben  Tagen  unerträglich  gewesen 
T,  "*mu  U;a,n  ,,,,ch"'  OW  „in,  Gedränge  am  f.  Fabian  ,s.  wie  das  zu  gSehm 
•negt.  hm  und  herstosst,  so  sehe  ich  mich  „ach  den,  Nächsten  um,’  Casars  Gedanke  das 
Forum  zu  erweitern.  entsprach  also  einem  wirklichen  Bedürfnisse 

tZZ  :r  7 "“***  *in“  V«“™-  Mm  10.000  Manu  Trup- 

vielmelir  „si  "r  ^ • 

aus.  der  KemeinschaftJirlieii  n.<  i . . ^ e'  ^,es  8eschab  vom  Abhange  des  Capitols 
Tbeil  vorrömisi  lipn  ti  . r h - ^ ^ 'ere,n,8len  Römer  und  Sabiiier,  wo  die  ältesten,  zum 

und  ,V„  sm„|,|  [lai|V  ,|"n', " A'*r  **  du  Heiliglhum  da  Volainis  lagen, 

scr  Pte.T  <l«r  äll««™  Zeit  an  denk«,,  aiud.  D«! 

gesicherter  sein  Daher  wä'hlt*  ° " ErljailunS  ,ler  (Kloaken  ein  erhöhter  und  möglichst 

hatte.  ££  "delaiü  nmu  VZtr  T T*’  ^ "T  dehnet 

aus.  und  T.  Iloslilius  le"ie  (|a-  ersammlungen  auf  die  nächste  Niederung 

Gerichts-  und  Recbtsverlnii.lt  ^ 'S08m,an,,le  ,Eom,1""n  nebst  der  Curie  an.  die  Stätte  für 

I>er  daranstossende  östliche  ThT'das'r' * r“n|'  ""l  Halk‘"  ",ul  ü,,d<‘"  "n,Sab- 

politisch  erst  seit  der  Fioriel  i ’ 0"""  ""  e"gm'"  S‘""e  0,ler  <ler  Mi,rklPla'A  wurde 

war  der  1 i t , ‘ "g  ‘,er  °°,n'  »'beulend;  bis  dahin  und  noch  später 

ciÄtgT':  :r  tzt-  *•  w-*i  * on  - £ 

hundert  von  der  auf  dem  ( „iniii.  ",  f ' T e,‘ ,0,llc"  rwrMW:  s,ft  w««le  erst  im  5.  Jalir- 
Oas  Forum  wuchs  also  «l,i  I Red"erbf,l,ne-  berfthmlen  Rostra.  abgelöst. 

TJf  ,Sel?'i von  *“  AW,ä,,8en  - -f 

einem  Orte  ausserhalb  derselben  ^ ,,ISC  Stadt,  den  Tempel  der  Vesta,  aber  an 
der  Velia  auf  einer  und  dem  AM  <T  ‘T ‘ dc".  Sabinern  nicht  allzu  fern  lag.  besessen,  und 
Oas  Comilium  wurde  die  Seele  "T"  ! "n  Ca,,,l°Is  auf  <ler  ,nuI"'  ^hinischen  andern  Seite, 
cären  Ilesitz  l,,n . i r <las  ,,erz  (|es  Staats,  an  dem  die  Plebejer  zuerst  pre- 

,U  "atUn'  "aS  d-  Hebejern  für  ihre  Comi.ien  iberlasse,,  „ml 
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erst  allmählich  die  Einigung  gest  halfen. '/  Per  Name  Forum  aber  hatte  vor  T.  lioslilitis 
da»  Ganze  begriffen,  er  enthielt  das  Comitiiuu  in  sich,  aber  in  der  Sprache  des  Gesetzes 
wurde  Comitium  davon  unterschieden,  und  recht  ausführlich  forum  ac  comitium,  das  Ganze 
und  der  Tlieil,  gesagt.  Es  kann  daher  in  der  I.iltcrnlur  Vorkommen . dass  man  Forum  für 
Comitium  sagt,  aber  nicht  Comitium  für  Forum.  Das  Comitium  wurde  also  ein  fest  umgrenzter 
Platz,  dessen  westliche  Seile  durch  die  Linie  vom  Tempel  des  Saturn  bis  zum  Dogen  des  Severus 
und  weiter  bis  au  den  Carcer  begrenzt  wurde.  Die  übrigen  wollen  wir  einstweilen  unbestimmt 
lassen;  denn  wir  haben  vorher  diu  abweichenden  Ansichten  zu  beleuchten.  Die  eben  vorge- 
tragene  riihrl  von  Mommsen  her;  ich  halte  sic  für  das  Li  des  Coluinbus.  Denn  es  gieht 
keine  Möglichkeit.  auch  die  unmöglichste  nicht,  welche  nicht  vorgehraehl  wäre.  Die  ällern 
Italiener  des  16.  Jalirli.  hielten,  wie  in  der  neuern  Zeit  Itesondcrs  Dunsen  und  nach  ihm  Decker, 
umgekehrt  den  östlichen  Tlieil  unter  der  Velin  für  das  Comitium;  die  spätem  legten  Forum 
und  Comitium  ganz  fort  zwischen  Capitol  und  Palatin;  die  neuesten.  Caninau.  A.,  das  Comitium 
liehen  das  Forum  in  seiner  Lfiugenrirhlung,  so  dass  die  sub  veteribus,  d.  h.  an  der  südlichen 
Seile  vorhandenen  bauten  zwischen  beiden  die  Grenze  bildeten.  Nielmlir  war  geneigt,  das  Comi- 
litini  für  einen  Platz  neben  dem  Forum  unter  dem  Palatin  zu  halten : Dellcfseu  lässt  es  ans 
der  Linie  des  Forum  nürdlirli  bis  zu  der  heutigen  Linie  von  Gebäuden  hiriauslrelci).  Neuer- 
lich liaheii  bedeutende  Männer  Dunseii's  .Meinung  ucu  verlhuidigt.  Innere  Gründe  können  liier 
nicht  entscheiden,  da  sie  für  beide  Ansichten  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  angeführt  werden ; für 
Mommscii  spricht  1)  der  olKicielle  Sprachgehrauch.  Die  Tempel  des  Castor  und  des  Jul.  Cäsar 
liegen  nach  dem  Text  von  Plchisritcn  und  Gesetzen  am  Forum  (Fronliu.  129,  (ah.  Danlitl.). 
Das  älteste  senaculiiin  wird  ausdrücklich  dahin  gesetzt,  wo  der  noch  jetzt  vorhandene  Tempel 
der  Conrordia  liegt,  und  das  ist  eben  das  Volcanale  unter  dem  Capitol;  dies  selbst  ist  eine 
Auliöhe;  nach  Dunsen 's  Ansicht  lag  es  an  der  nördlichen  Seite  des  Platzes,  wo  keine  Höhe 
sich  findet.  Können  wir  nun  säinmlliche  Gebäude  naeli  Mommscn 's  Hypothese  so  unlerkringen, 
dass  kein  begründeter  Zweifel  bleibt,  so  verwandelt  sieb  die  Hypothese  in  einen  sichern  Grund 
des  Systems. 

Wir  müssen  zu  diesem  Lude  sehr  weit  attsliolcn,  um  die  curia  Hostilia,  den  Angelpunkt 

des  Comitium,  näher  zu  bestimmen , von  der  man  aus  einer  bekannten  Stelle  des  Plinius  nur 

so  viel  sagen  kann:  man  konnte  von  ihren  Stufen,  d.  h.  ihrer  Fronte  den  Mittag  sehen,  also 
muss  sie  selbst  auf  der  nördlichen  Seile  gelegen  haben.  Demi  wie  der  Geolog  aus  den  jun- 
gem Schichten  des  Erdreichs  auf  die  älteren,  so  scliliessen  wir  von  den  jüngsten  Gebäuden 
des  Allertlmms  auf  die  älteren  zurück,  an  deren  Stelle  jene  getreten  waren. 

Die  curia  Hostilia,  jenes  ehrwürdige,  Denkmal  der  römischen  Grösse,  war  von  Sulla, 
uni  für  die  vermehrte  Zahl  der  Senatoren  und  seine  Cornelier  Platz  zu  gewinnen,  vergrössert  und 

bis  an  die  Ecke  des  Comitium  vorgeschoben  worden,  so  dass  zwei  an  den  Ecken  gegen  die 

sacra  via  und  das  Forum  sufgestelltc  Statuen  verschwanden;1 2)  diese  brannte  heim  Leichen- 
begängnisse des  Cloditis  a.  702  ab.  und  nach  vielen  Kämpfen  zwischen  der  sullanisrbcn  und 
der  demokratischen  Partei  wurde  der  mehrmals  ausgesetzlc  und  wieder  in  Augrill  gcuoin- 

1)  tfaher  noch  die  vornhin  iiilmiu  mif  dein  CoftlUiuni  gcbullcn  werden  Konnten.  Mom losen,  röiu.  for- 
acbllugrll  |.  S.  192. 

2)  l)ie  Bedeutung  des  sulfatillscliei)  Baue»  ist  von  Mommsen  und  Detlcfscn  illiersctiäizt  wollten : es  war 
eine  \ ergiSttcning , über  Kein  Umbau.  Solln  machte  die  Curie  länger  und  breiter , verlegte  deshalb  die  snera 
via  um  einige  Kuss. 
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mene  Plan  sie  wieder  aufzubauen  aufgegeben,  die  Stelle  der  durch  Sulla  s Unternehmen  gleich- 
sam gehrandmarklen  Curia  durch  einen  Tempel  der  Felicitas  eingenommen,  welchen  Lepidus 
während  Cäsar’s  Dictatur  als  mag.  equituui  erbaute.  Die  von  Sulla’s  Sohne  Faustus  erbaute 
c.  H.  hatte  nur  wenige  Jahre  bestanden;  ihre  letzte  Erwähnung  geschieht  in  Ciccro's  Rede  für 
Marcellus,  und  schon  im  Frühling  711  weist  der  Redner  mit  Emphase  auf  den  glänzenden 
Rau  des  Lepidus  neben  dem  Denkmale  Seines  Stiefbruders,  der  bas.  Aemilia,  hin  (Phil,  f 3,  4). 
Dagegen  trat  Augusts  Curie,  beschlossen  712,  fertig  725,  die  curia  iulia,  in  den  Rang  des 
ersten  Rathhaiises  ein  und  behauptete  ihn  bis  an  das  Ende,  der  Kaiserzeit.  Auch  sie  lag  am 
Comilium;  gelingt  cs  uns  also,  sie  aufzulimlen,  so  wird  die  ältere  wenigstens  annähernd  sich 
ergeben.  Wir  versuchen  «lies  mit  einem  Nebengebäude. 

ln  der  allen  Kirche  S.  Martina,  die  nicht  weil  vom  Carcer  entfernt  liegt,  hat  man  Ziegel 
Thcodorichs  gefunden;  cs  muss  also  ein  Rau  zu  seiner  Zeit  dort  aufgeführt  worden  sein. 
Nun  giebt  es  ein  Rescript  des  Königs  an  einen  Patricicr  Albinus,  welcher  um  die  Erlaubniss 
nachgesucht  hatte,  ein  alles  Gebäude  zu  seinem  Wohnhause  zu  benutzen.  Albinus  folgte  dem 
Beispiel  anderer  Grossen,  die  sich  neben  und  in  den  Resten  der  allen  Herrlichkeit  einnisteten. 
Der  I ralect  Anicius  Glabrio  besass  ein  Haus  ad  patmam.  d.  h.  neben  den  späteren  Rostra 
wo  sich  438  der  Senat  versammelte.  Eines  Anderen  Palmalus  (praef.  u.  a.  412)  Haus,  domus  Pal - 
mata,  lag  neben  jenem  von  Albinus  gewählten  Platze.  - Dort  nun  bewilligte  Theodorich 
Uccnuam  curbae  pordcus.  ,,uac  iuxta  dom, an  Palmatam  posita  forum  in  modum  areae  decen- 
f d-  ,K  nichl  n,nae  poniens,  wie  man  daraus  gemacht  bat,  sondern  fast  ohne  alle 

Veränderung  curvae  pordcus;  dergleichen  halbkreisförmige  Hallen,  man  nannte  sie  wohl 
sigmatoeidcs,  kannte  das  spatere  Alterthum  mehrere,  aber  am  Forum  ist  keine  bekannt.  Aber 
am  Markt  zu  I ompeji  giebt  es  noch  jetzt  ein  stattliches  Gebäude,  das  sogenannte  Monument 
der  Eumaclna,  e.ne  doppelte  innere  und  äussere  Halle,  die  in  Nischen  endigt  und  zu  beide,. 

. eilen  des  Eingangs  halbkreisförmige  Exedreu  zeigt.  Dieses  Denkmal  gehörte  zu  der  unbe- 
kannte.. Gattung  der  Chalcidica  >),  d.  h.  Gebäuden  der  cbalkidiscben  Colonien.  Cumae  u.  s.  w.f 
welche  die  Römer- von  Umpanien  entlehnten  mul  mehrmals  an  ihren  Märkten,  in  Tihnr  z B 

VtomZmcZ  r a;hraC,Mn-  l)i°  (:,088are  crklärc"  *■  Namen  durch  deambuiaio- 

X C Gcl,äudc  8U5l,le  Au«ust-  «>•  selbst  berichtet,  „eben 

TI  ;!  ’ **W™’"*  ^ griechische  Uebereetzung  den  Text  des  mo„.  Ancyr.  condnens  ei 

Atrium Tnk  einen'11  Ml'’  ' /'  ClneH  Vnr,,a"  vor  (lein  Vestibnlum  der  Curie,  sondern  ein 
',a,bn,,"lcn  Saulc"Sange.  Diese  Anlage  nennt  Dio  to  ’^vatov  ro 

wel^f  wlseS^ VV0V'  :T  ,lie  ,la",als  Uc,)r*,url,l'che  Bezeichnung  alriun,  Minervae, 

V0V,W"  Uml,aU  D0milian'8’  Verehrers  der  Minerva,  herrühr,. 

Senalus-  nichts  ist  i m<!r'<'U  ne,,nt  tlas  ,{co'onsv‘>rzeicliniss  des  Curiosum  neben  dem 

L.  ! ..  f "all,rllcller-  a>s  dass  cs  auch  zu  amtlichen  Zwecken  benutzt  wurde;  eine 

“^^rVV8hre  428  50,1  angchcflel  w Jen 

P ecte,  , T ,-a',Z  Un,0,'  diC  I)i,CC,i0"  to  !*•  geralhcn  war.  als  Archiv 

-in  eieene  Lka?  anr-C',ge  1 , 8 Se"a,S  ,nil  dem  PrU**>  "«  Atrium  noch 

mehr  von der  « r"\  ?'  "M'  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Senatoren  nicht 

Mi  .m  ic,  sondern  von  dem  sogenannten  iudicium  quinquevlrale,  einer 

•tcnzA  anhco'rj!*]  ISßi"!.' **  Cy"!,"'f,"il’"ä  ei  n-lifu-iis  limove  memoric  ü«lf  Insiitmo  di  eomspou- 


- f>9  — 

.Senats-Commission  unter  dem  Vorsitz  .. 

wurde  ein  eigenes  kleineres  Gericl, tslokal  wünschensSr’  '''  \ Sd‘  3’  Jal,rb- 

lus,  baute  der  I*.  U.  Flavianus  309:  es  wurde  .119  ..  • S0  c l0S*  < 3S  secretarium  sena- 

vielleirlil  Alarichs  Eroberung  neu  aufcefi.lirt  i ~ " V T'6'  verbä"K,lissv°lien  Feuersbrunst, 

* - * » ;r,,Äi,ren  - “r  - *»*  «*» 

* 

fo„i  Zf"“ m ** » * *.  ** 

die  übrigen  üireiilliclien  Maulen  dieser  nördlichen  S.-ii  ' i"  ^ t?  "i  8"  ,,a"d  des  Curiogum 

au  reconstruiren.  Neben  den.  Atri.m „ n » , " " Z"m  Tl,eil  die  übrigen 

Kirche  S.  Adrian. Zu ,V t Tu^-'u  ?"  f*  '"‘d  «■*£. 

den  Tempel  der  Felicitas.  S n^  ' ****'  «*««  durch 

einigen  Taben.cn . folgt  eine  Strasse,  die  Grenze  der  8 ' “ml  Da""-  vieHcicht  nach 

als  die  Grenze  des  Comilium  und  Forum  betrachten-  liio./r  !8’  deren  ' «fttngcnmg  wir 
jiraclitvoll«:  basilica  Aemilin  zuletzt  aufderSi  II  ' i t 801  bori,m  ausgcslreckl  die 
Faust  in  a,  er  s.iess  eben  lau  s ',  V°"  ,lta,Tal*r"en  "ohlerhallene  T.  der 

Ecke  scheint  bis  dah  n it Z vo  r''’  ')  ,,C"  Cari,,Cn  “X™-  '»ort  an  der 

- ^cr, »runter  t ^ .**  - ■» 

Palatin  der  Tempel  der  Vesia  „,i.  ,u,.  . arcU!’  Au8«sll  Daneben  beginnt  an  der  Ecke  des 

waren,  der  Tempel  der  Caslnres  und  Minerva  \vV  ‘ c‘re"  " an<l  dir  fasli  Capitolini  befestigt 
Las.  Julia,  auch  Caii  et  ''  Domitian  hiess.  die  ungeheure 

genannt . deren  Grundriss  hlossgelegt  ist  er  b v '7  ^,sefllcl,en  traucn  bas.  Antouiana 
Fon«,  stiess.  Der  vicus  SS  ' *?"  ^ ^ deP  1m»**  ;i"  «.»» 

lic"  «*"«*«•  wir  noch  heute  den  hoch 'cm,, C,iVU8  ^ C,,d- 
eapitcforldas  miliar iuni  am- ..um  .....  . , tcn.pel  des  Saturn,  unter  ihm  in 

fctal°c”c"  “ " ' C' " r 11 '>•  ““W  !»m  C».«!  JJ* 

.uiia  Ä2 ^'tr  “T“? F«-  «*». » >**  M .....  *, ..... 

JÄT-cTt:  ä:  *ÄrÄi:  ££ä 

rar  f rsr  - » 

»f°-  1.1.  iw.  di.  ylnn.omlei.  S.li«|,fi,ug.u  ,lneusl»  seiner  Freunde  belraclilen. 

I)  Auf  der  Stelle  von  alte«  Tnbern.-n  (der  Gruppe  «l.  r N'ov  u-  „ . . .. 

nueihpte  sein  Ha„s  «MM/Am  ad  lab'rnu*.  S<burloJ.  _ Sntvldienus  Orfl.us  ver- 

s* 
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Hochverrathor.  Die  plumpen  B-.sc.  de , 1 J fcwT  me"1,c-  ci”  Giatekopf  sei  ,1er 

““  - Z!'Z  Zi  rzr*“  T""1;. 

Nein,  ich  erhebe  mein  Auge  zu  erft-euliel,-.,.«  im  i . ' V lü  ,C,‘  c,ull8L‘"- 

io"  S.  A, Irian.,  gefum lenen  c.  Ilostilia  überschaue  ich  denPhir  d!J  ''"i 

mit  ihren  Gebäuden.  Vor  uns  liem  <1  im  , . ‘ 1 ‘ Com,^,"n,  Ul><*  d'O  Strasse 

«II«..  »Hel,.  - k"‘!«  von 

l«.li!cl.«8  ^’Zh  ST  :ee  ™"r"  'hr  ,lmkim  * M-*. 

i;««..-.l(lc  (-Iw  Serapion)  auegeslelli  I von  .km  »’  "l  " l*"lk",ls  (»»»«ninna)  di.; 

HI..I««  II,.,«,,  erl.ol „d,  T ! , " " ' f •“*  «.  Ana«..  „,s. 

« j'1.".  1.1«  „ ,<«„„  K 1 Za Tr*  Mf"  DM“'  ■» 

- «•■«„«„.  v„„  CaS: vrr 

«Iie  Duden  stechen,  und  in  die  lfeönViri,...  T.....  ......  H.dh-n.  zwischen  denen 

sind  aur  ausgestellten  |iulvinaria  zuni  Schuiaus  i'ehd  ' ' \T  '0lk,|,"Ml  ,lie  Götterhililer  seihst 
ein  Valerius  Mcssala  den  grossen  Siee  ui . ,Dcn‘  'v,sshegierigon  Publikum  erklärt 

teu.  Delageruugen  sind  reinlich  auf  dt  MaU'detcm ‘Trnchlc"  "°n,en  hl.  ^‘i'i.'Hi- 
l lir.  stürzt  das  Volk  begierig  Ins  S(e  macht  I . i ' n " ^T'"'  ""<l  a,lf  ,las  "««  Wunder.  der 

* - - hom  i "f  t**! ^ Abend 

die  römische  nicht.  Schau  die  Veililen  hii  ' ...f'  ,l  fn  sc  l • ,""1  ‘he  Zeit  von  Catana  ist 

- soH  man  sie  zu  i ^ ^ a"88CS,em'  ^ l™*'«  Sachen, 

«•■er  .las  Geschäft  geht  vor.  0.  ob^,  a«^!  e»  m"  , A 3"  *"  R#rt"  a">  C.n.1  - 
zahlt  solid  und  wen  er  angichl  dem  klatscht  V"  '"T  " S,ehl  der  Ageul  ,,,!s  ««Kn*  und 

seine  Stimme  killt  „mt  dm  , • "i.-T  ^ «“■  Horch!  Cicero 

ond  wenn  er  seine  Kraft  zusamniennimmt  und  1 i 'f  i'*"*1  ""  ‘len  Wacl,cn  ,les  Pompejus. 
,'®re  ,nich-  Milo  ist  unschuldig,  er  hat  di,-  Schlau  n 'lp'"  T'  <lcs  Satnrnus:  Pompejus 
""I  'Kren  Helfershelfern  von  den  Gradns  L,‘  vH  Y r ^"'  Wo,  lc  «"«hehl 

seu,  Schwert  und  Milo  - geht  „ach  .Massilin  \\  G1,aecos,ash>  <la"»  greift  Pompejus  au 
reisst  man  den  Redner,  die  Patrioten  S*  * aS  ,l"  «"•  Tumult?  Von  den  Rostra 

mil  K,,f,I*Pel"  und  Gladiatoren  schlägt  er  Z ""l  " Y jc"c  ,h"^"  ,los  (:ini,i"S-  Aber 

V1,n  'lein  glatten  Pilaster.  k * "",l  ""l  Sclnvamnien  wischt  man  das  Rlut 

Siehe  dahin  drängt  sieh  das  äiiestlichu  VnlL  ■ i „ • 
lloslra  und  saglznm  Volke:  mayna  manulf;  ‘ [T'  Wtt  8"S  dcr  besteigt  die 

7 ' 'lt,r|Scl,lach‘  Kci  Caiinac,  mit  mindern  fhaTeii  , ?r ^ Ja"""°r  ,lic  S,a'1«-  fixerer 
< tr  Senat  beschloss t,  dem  Consul  entgegen  ,.!  ' ' . ° M*,roncn  in  <lie  Tempel,  aber 

verzweifelt.  Nicht  lange,  angsS.Z.R  S ',an,tCn-  ',a8Scr  a"  **  «epuhlik  nicht 

-"ng  m d.c  Curie  gelassen  zu  werden  w.  il  sip  lMp  » *"!  d,‘r(;'  aci:os,asis.  zur  Entschuldi- 

2Tm  n,0rgenla",lischen  Pomp  erscheint  der  Köni-  pZ  Ha'"1  «ulriehc‘'  h"»*e.i;  mit 

VV°""  cr  "hderlßllt  ai.r  d e Knie  und  di.  v u * 7*'  Z",C'  "'  Stcigl  er  ,lic  S,»rc"  hinan. 

und  die  later  anbei-.,  wenden  sie  voll  Ekel  sich  „h. 


öl 


Bringen  wir  Ordnung  in  die  Inniti'it  lliiiior  h..,,  p . . 

lieg»,  scheint  von,  eigentlichen  Forum  durch  Cippnssteine  und ' v^»JiClu°  das  PHa'  t 'r  S°‘  'I  F"fe" 
.len  gewesen  zu  sei,,.  Darauf  standen  seil  415  In  , u ,,  t /«nte.sch.e- 

sicllung,  an  deren  Füssen  die  Scl.inschnähcl  angcl.ri.chl  «aren!  ZsiZV  ™TgSua' 

'Z™‘  "TJT  ,lk‘  8 PBrZ0"  °,ler  ,ria  *«">■  *r  Mm  8 ü i Font,  t 

T^TX'T'  7 tr.dk,Tri,M.r‘  SiC"  ***«*  ‘^omit hin  Sl,r  Wetni 

n 7 ,lies 

lie ' in  , ;'SS  . V "01;  C"rie  ,le"  Rikkc"  "am,u‘"-  Eine  Ausbildung  der ' Veränderung 
hegt  n den.  Verlasset»  <ler  lloslra.  welche  darin  ihren  Ausdruck  fand  da ss  die  Magistrat,,  „ft 
.he  Mufen  des  Castnrtcmpels  besetzten,  bis  Cäsar  den  Schwerpunkt  der  V«. Za SEugS 

Sir.:  li“.  nU"  UTC  ,,,,rC"  SWne  * — Capitol  zuglZ  3 

vor  “en  Ff,ssen  ,,es  R<!(,,,cre- ah-  — i 

Die  übrigen  Denkmäler  von  politischer  Bedeut, mg  hingen  ebenfalls  von  der  Curie  ab 

IhZb-  r.  ,,as  ^ WW“‘fe  vorhandene  TerZ!  dt 

fau  en' TJl  < ^ •,i|,tomaÜKh«r  Tribüne.  «cm,  Volksversammlungen  statt- 

^„•Zr  .°%  T‘‘T  U,"‘,le:  diC*C  * "»  Teinpel  der  Concor, ha  aufge- 

coTenietn  I 7 n Tl  7 '7''  "ahrsrl'pi"lifl»  ^ <‘„gc  C.ässlein  am  Fnsse  des  Cm. 

Zi  vnr  Zrl  r Me,Crl""m^  flbr«-  lhnchcn  «•»*•  Oplmia.  der  heutige  Vespasianstempel. 
ihren  Platz  hatten  77  7 7 'Ia‘  !,,,kT  al,er  ,l,!'  öraecostasis.  wo  die  Gesandten  fremder  Völker 
(lc.lk  ’ , ; üa'  e",7  s,n‘,0"*,s  inuniripiorum.  die  wir  uns  den.  Carccr  möglichst  nahe 

v n vllc  o e . i ■ der  A"lapC  ',(,S  for"m  h,li'""  n"1'1'  ''***  ‘üc  Wurzel  eines  Daun, es 

Triblti  n ,Cn  relchU‘-  A"r,lie  »'‘cbtspflege  bezogen  sich  die  beweglichen 

nur  i , tot  Z "I  T 7 S,"hl  »«^cl.Ing.  wo  er  Gericht  halten  sollte,  aber 
Tribunal  •'  "V'  ‘ * - ‘ lI«‘  Onacstiones  mussten  sich  die  beweglichen 

Cr7l"‘C":  ^ rtmr  Reihe  dicht  unter  der  Curie  on  da  wei- 

web'bei'  d r f 'i "**  T'"'1"  T'.""'1'  ,lc"  r*l?lvall|n»«,egeln  des  Tribunen  Valinius, 
abfülireii  l ° ‘ ' 8S  A,mlil,"m  College.,  zu  verhindern,  in  das  Gelängniss 

Tribunal  "ibma,ibus  » ««•  ein  Gehege  von  Holz  von  einen, 

brachte  im  r i'.'V"  •"*  7.?er  ,nnrll,’n-  r,.e  zweite  Pralnr  des  praetor  intcr  peregrinns 

runden  Br... ' . l"'  "tUtS  Ir,l"l":i1  i'ervor:  heide  lagen  nicht  weit  von  einem  piilcal,  einer 

u.ncnniuiidung.  einer  linzämmng  von  angeschlagenen  lllilzen.  Das  neueste,  der  Silz 
„3h':rrT,,,tt,r  P*n‘?nno9  s«tnd  hart  neben  dem  von  Scrihonius  Libo  erbauten  Puleal. .....I  dort. 

über  ""n'"  9,e,nci'"es  rrl,;"lt'  & is«  nus  lloraz  bekannt : diesem  gegen- 

de  erst  683  auf  dem  Cnmitinm  für  den  pr.  urhanus  das  Tribunal  Aurelii  errichtet  von  den, 

in  di',  Sr  Vla  der  V«.„.  z,,  l,.t,C„.  welcher 

d.DC,„.n  " S'C!,  , d**  Pl"u,u»  ,,ml  ,,,,r  «lner  Münze  mit  den  Itos.ra  verhm.dcn  wird.  Also  Ing  die  denen 

»a«  nt,’  k’  -Ts  5IC  I "l’  ,lor  ®nbtos.moi  und  der  Cnmdicolnc.  ||cr  Tempel  hm. inte  57« 

da»*  d.-r'fm^  N ";  eh  T"  SC'n  n,i‘  2,1  ilir  bn*-  K",vUl  <S7Ö>  benut».  wenn  man  nnnehnun  dn.I. 

I’"'"  "m  1 z«iscl..  n t.ivius  und  Ol.seqncns  in  einer  rerachiodenen  \em  seinen  ,;r..r,d  tu,. 
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aus  der  Reelilsgescliiclitc  herahmten  Aurelius  Cotta,  wie  es  scheint  weiter  reclits  nach  dem  nuteai 
wdcl.es  unter  dem  Namen  lacus  Curtius  bekannter  ist.  Dies  Tribunal  erhob  sich  auf  «e.naucr- 
ten  Stufen . den  theatralisch  angeordneten  üradus  Aurelii,  welche  neben  der  Graccostasis  als 
Sammelplatz  der  elodiamsclien  Urwähler  bekannt  sind.  „Als  ich  in  der  Curie  redete",  schreibt 
Cicero,  „entstand  von  der  graccoslasis  und  den  gradus  wüstes  Geschrei",  nicht  den  Stufen 
der  Graecostasis  sondern  den  Gradus  Aurellii.  Die  Nähe  derselben  an  der  Curie  geht  aus  einer 
vielfach  missverstandenen  Stelle  des  Livius  hervor,  wonach  die  Statue  des  Allus  Navius  in  oradi- 
bus  ,Ps,s  ad  curiac  fuii,  d.  h.  bis  die  Basis  bei  dem  Leichenbegängnis«  des  Clodius 

wirdT"  7 üSheB  ,lL'S  ,,Mleal  I «len.ell.en  Statue  berichtet 

).  ulet  als  Ins  in  die  halbe  Breite  höchstens  konnten  diese  Denkmäler,  der  heil  Fei- 

genbaum  ...  s.  w.  sich  nicht  ausdehnen,  weil  sonst  für  die  Gladiatorspiele  auf  dem  Con.itium 
kc,"  Hann,  gewesen  wäre.  Musste  doch  Casar  auch  so  einen  Altar  wegnehmen  lassen.  Nur 
. ...  Denkmal  stand  weiter  entfernt,  die  berühmte  Ehrensäulc  des  Macnins,  von  der  Säule  eines 
andern  Mae..., is  wohl  zu  unterscheiden;  sie  befand  sich  an  der  südwestlichen  Ecke  des  Comi- 

. il  T!  T eV1,7-,i,gliCh  1Ke'Vl!SC,n  VOn  ,ier  (:,,rie  aus  Untergang  der  Sonne 
eh  * da  £ 7 ; ,l,eSe  C°  ; Maeniö  -hielt  sie  in,  6.  Jahrh. 

„ n , v 7 " roslrn,a  des  C Duellius,  welche  heim  Severnsbogen,  d.  I,  an  der 

SSTÄSi  rt",c:  schul..:  J zz 

£''V..",l"“'r'.'ch  ''VT',  -'«'li'«".  'Ic™,  Bnamte  i„  .Ich  Ou, eaus  am  Cli.aa 

situ,  * v 't:  t “ A"",er  S""--  * 0"»..»™,  „„  Acrariiim 

*"  c“ri«  ■'«'  Wal»  il.ru  suhadli.  auf. 
Fm  , tr  u,  , *“  “el,W'.nta:''sle “i“«-  'ür  limlu  üasilica  Porcia  Calos 

ff**  itf  *'r  7 " >ls  Suuats.väcliter  uml  Borger, lartlullcr  

mtm  “ 1 “ °Ä"T"  ßurS'imige  llaliu,  „ic  Basilic»  |..rria,  bau,..  Sic 

biblTJtl«tra,;!l  '""  r ", Malier,  iiiira»,  jeuea  Sdilaebi- 
Bibulus  aul  ,i.  i„  ivc.  “c  lu  Valadam,  .1.  li.  beim  Anfang  „er  Subsdlicii,  iiunic 

“ „ «Sit l!S  * • : <"'■  ' ,1.  I,.  ,|C„  Banken  Trib„. 

«IuuioI  n u,  , , ereebeiilen : all  aubselli.  coufcrirlu  „er  Prtlor  mii 

äH£=5f-n=-‘-s= = rrÄist 

die  col.  Maenii  mit  der  coL  Macula  zu  verwec  do  rT  ’ 7 "7  Wch  • 

diesen  Bau  und  die  fbltrenih'u  it-  iml  i . CS:,d,‘  mac  i e ,l,r  cm  Emlc-  Durch 

" l,lt  ha,sc,zcl1  *lle  «Icei  lau.  der  via  sacra.  besomlers 


....  oiuc  ürr:  r^v:,"r  d"  *-  *•  >»  ...  

I»,  capiioliniscliBM  Museum  ist  ein  H«  |ler 't"1 ' r 7'®  ' 7°"  C‘"r,'r"'  ,li,s  P",enl  0,lcr  der  lucus  Curl». 

BoS.„  ,,..s  Sevem.  üell  3 2Z7Z*  1 7’  7""^"  ""  ^ in  Wegs  

(leim  ,|c  s(niul  im  M ,V  t,  t ,u  7r  f , 7 7 ^ ''**  ~ Dic  W6l«n  ,«,«  nicl.i 

A.  «n,  laucrau,  mul  U,c  S.rllung  weicht  von  ,1er  «,,f  den  Munzvn  ab 
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der  medius,  (len  man  im  16.  Jahrhundert  zwischen  S.  Adriano  und  dem  Tempel  der  Faustina  ge- 
funden halte,  gewiss  die  Regionsgrenze  zwischen  IV.  und  VIII.,  ihre  llörse.  und  ihre  Huden,  welche 
die  älteren  Basiliken  noch  geschont  hatte,  wanderten  seit  Cäsar  in  die  grossen  Basiliken,  die  das 
Forum  seihst  erreichten.  Bis  in  die  Nähe  des  Carcer  also  reichte  die  Basilika;  jener  Tribun 
brauchte  seinen  Stuhl  nicht  weit  wegzutragen,  welcher  ihn  vor  die  Thür  des  Carccr  stellte.  — 
Dergestalt  hlieh  zwischen  der  Basilika  und  dem  Carccr  nur  ein  enger  Durchgang,  durch  mehrere 
Tabernen  verengt;  cs  war  ein  genialer  Gedanke  Cäsar 's,  hier  durchzubrechen  ut  foruin 
laxaret  und  den  Platz  bis  zum  Atrium  Liherlatis,  dem  Amlslocal  der  Censorcn.  auszudehnen. 
Dieses  lag  nicht  weit  hinter  der  has.  Porcia,  von  wo  ein  Stein  in  die  K.  S.  Adriauo  gekommen 
ist.  Cäsar  hatte  diesen  Plan  schon  699.  und  Cicero  kaufte  die  Grundstücke  hinter  der  Basi- 
lika für  ihn  auf.  I)a  trug  sich  jenes  Tür  die  Republik  ominöse  Freigutes  zu,  das  Cäsar  gewiss 
mit  heimlicher  Freude  hegrüssl  hat.  Die  Anhänger  des  Clodius  zündeten  aus  den  Tribunalen 
ein  Feuer  au.  welches  die  Curie  und  die  mit  der  einen  Seite  daraustossende  has.  Porcia  ver- 
zehrte. Rasch  legte  Cäsar  als  Didator  Geld  zu  und  das  Forum  iuliuni  kam  zu  Stande;  es  fing 
unmittelbar  hinter  dem  Ende  des  Atrium  Minervae  an.  Der  Brand  der  Curie  und  das  Inter- 
regnum. wo  man  sich  in  verschiedenen  andern  Gebäuden  versammelte,  brachte  ferner  jenen 
Gedanken  in  Cäsar  zur  Reife,  den  beiden  Grundpfeilern  der  Republik  ein  Ende  zu  machen:  er 
baute  die  neuen  Rostra  und  beschloss  die  neue  Curie.  — Natürlich  verlor  damit  auch  die 
Graecoslasis  ihre  Bedeutung;  da  sie  ohnedies  den  Platz  am  Clivus  verengte,  wurde  sie  tiefer 
gelegt.  Früher  war  sie  supra  com.,  jetzt  legte  man  sie.  wahrscheinlich  August  seihst,  in  die 
Tiefe  des  Comiliums  in  eine  Linie  mit  dem  milliarum  aurcuni;  dort  können  wir  sic  noch  bewun- 
dern; cs  ist  eine  gewaltige  Substrurlinn  von  Peperinquadern  in  einer  Länge  von  über  90  Fuss, 
die  jetzt  freilich  nicht  mehr  ganz  zu  Tage  liegt.  Hier  erwähnt  sic  Plularch  als  'EAltjvov 
«yaptt.  Ein  Rabe  flog  von  einer  Bude  daran  auf  die  Rostra  hei  einem  Leichenbegängnisse. 

Endlich  verengte  sich  der  Kreis  des  Forum:  das  politische  Lehen  zog  sich  in  die  Nähe 
der  Curia  lulia  zusammen,  das  Foruin  war  ein  Prarhlinuseum  von  Ehrenstatuen  geworden. 
Ein  denkender  Fürst,  vielleicht  Domitian,  oder  war  es  erst  Aurelian,  haute  neueste  Rostra 
daran  und  benutzte  die  Graecoslasis  zur  Rednerbühne,  niedriger  unter  dem  erhöhten  Halbkreis  der 
Rostra,  auf  deren  beide  Ecken  der  Genius  populi  Romani  und  wahrscheinlich  das  mil. 
aurcum  gestellt  wurde.  So  sehen  wir  sie  noch;  so  erscheinen  sie  auf  einem  Relief  des  Con- 
slantinbogens,  wo  der  ganze  Apparat  des  officiellen  Rom  zusammengetragen  wurde.  Der 
Kaiser  steht  auf  der  Tribüne  der  Graecoslasis.  zu  seinen  Seiten  erkennt  man  den  Bogen  des 
Severus  und  des  Tiberius,  vielleicht  die  has.  lulia.  und  oben  in  ihren  Bureaus  lauschen  die 
scribae  seinen  Worten,  um  sie  zu  stenographiren.  — Dies  ist  unsere  Ansicht  von  den 
Rostra  und  dem  Forum,  sie  beruht  zum  Theil  nach  Bunscns  Grundzügen  aufMommscn,  Rehcr’s 
und  Dellefsen's  Forschungen,  aber  freilich,  so  sagt  ein  neuerer  Italiener,  und  das  ist  das  Beste, 
was  icli  in  Ravioli’s  Buche  gelesen  habe: 

Grammatici  cerlanl , fucrinl  ubi  rostra  forumqtie 
Parcilr,  iiam  res  esl  liligiosa  fortan. 

Präsident: 

Begehrt  Jemand  in  Bezug  auf  den  angehörten  Vortrag  das  Wort?  — Da  das  nicht  der 
Fall  ist,  so  gehe  ich  dem  Herrn  Rector  Eckstein  das  Wort  zu  seinem  Vorträge  über  Johannes 
Sturm. 
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Rector  Professor  Eckstein: 

"T  *•  — — Forums 

Mrurop*  der  .wi“  ^ ““  T 7 ?**?*"■  .«o  ah. 

iw.  - ZL "j;  s'rf  :'*•  * * *** 

erwarten  berechtigt  war,  ausführlich  i i c ‘ c 1,1  ,«|.muei  tu  grosserer  Zahl  zu 

Jahr.  -*•  — "aronr. 

ru  .oi.m  oco.0  frisclico  U-Iuui  üroaclil  isi  ..  ’i  7 '*  ,le"C"  Gebäude  auch 

Jene  v.rllosi.o  sei,  Z,  p.  ' r“  '"“l*“'1  »eil  dr.i  Jahr. 

Siliriftoo  Sloroj  s.  d.r.o  Jubiläum  »ir  ioi 'jalZl%K°"  7”  ‘'"u  l’c'l"'lk',"isl'11  *lakUsch.n 
di-  U«  d.r  odr  io  d.r  * Vfa'"»S»*  "»'«»-  Ahr 

meiner  Aufgabe ; ich  will  daher  um-  k , ' 'e,t  ZM  einer  Beschränkung 

«eur, Heilung  oder  Wehnehr  f 

"ölhig  Sturms  Ehre  zu  retten,  und  «e/siml  r b "er,l,;"  fra«e">  "oz"  ■*(  cs 

Mannes  geschadet  haben?  Ich  erkenne  dankbar  - " i ,tt’",aler’  die  'lein  Rufe  des  wackern 
«len  mit  wahrhaft  deutschen  Fieissc  yolVh Wu- ^.,7’ ituc^e  |SC,,n t :SaClir‘,,-Cr  KaH  Schmidt  in 
Sturm-  (1&>5)  nach  allen  Seiten  hin  sehr  Tüchtiges  „ml  Fr  V*  "r  T lP"VaUX  de  J(;a" 
er  gerade  den  Tlieil  der  Slurm  schcn  Thfitiekeit  V * 8c,,e,ert-  «»«Wage  aber,  dass 
lässt,  weil  er  den  Theologen  und  Reformator  ,1  r!'"*  T ""'ISlL'"  *"‘«i  essin , zuriiektreten 

den  beiden  getrennten  protestantischen  Confessio»  'i^"  erf#c*,lc,‘ <ll:r  Aiissöliuung  zwischen 
viel  bedeutsamer  bervJhebt,  dte  F»"*™  «"•'  «*. 

(.egen  wen  will  ich  Sturms  Ehre  rollen  * r.  i ''°  °St‘"  ",cla  :»'«lcrs  zu  erwarten  war. 
schmerzlich  zu  beklagen  haben,  dessen  frischt GtinT  <I"SS'“"  T°d  w>  ScbulmAnner  so 
ehrwürdigen  Veteranen  Karl  von  Raumer  Je  1 * V * kC'"  RaSe"  dcckl*  «e«en  <l(>" 

liege,  um  s«  peinlicher  ist  es  mir  in  ‘ JL* uT  " run«  «h  selbst  Tür  den  Mann 

fadel  der  Slur.n*sclicii  Bestrebungen  und  die  , t * n "'  S‘"r">  S ,le"  "»gerechtfertigten 

hiclicr^  gehörigen  Materials  rügen  zu  müssen.  ‘r"<  ,C  Bcn,,lz,m8  *»  umfangreichen 

an  Ihnen  vorüberführen."'1 oJiXrÜJ5078Un  '7  Lt’hU"  ^ '"“gezeichneten  Schulmannes 
•>rr  Knme  ist  ja  durch  seinen  nur  t,  jT V ” Sc",ei(,c"  a"'  BW  geboren. 

Schreiber  Johann  Philipp*» . durch  Sleidanus  für  ! T"  ,C""d’  ,lt,"  Grü8ae»  Geschieht- 
dcS  (J,arc“  Manderscheid , dessen  Item  Znt,  ""  Mil  *»  kirnen 

semen,  ««ahnten  Lebensjahre  kam  er  ” 2 F * 7 iSl  der  K,tabe  «™>gen.  I» 
Leben  nach  Lüttich.  1524  ging  er  nach  lflL  " *nUs'*nt!n  ,lcr  «rüder  vom  gemeinsamen 
15-,  als  zwanzigjähriger  Jüngling  selbst  als V |'°  Jal"'U  Stl,<llrlc  "n<l  "«  er  bereits 

T ,,ad*  «Bo  Jener  Zeit  ^nit^.i^r'mte  '7'  ^ *”» 

Anlegung  einer  Buchdruckerci.  Griccbi-ei.  . Coll‘!»t,,,>  dem  Professor  Rulgcr  Rescius,  zur 

‘™kr‘  b,;  ,l.o„  Z,‘ZLm ^ flu.li , ^ 

» '»I».  m .las  ,l.„,  |„rM|MM  s,.|,|  ,,n,ck  ''™  H°o..r  «de». 

e -I  icn,  ohne  die  Sache  näher  zu  prüfen. 

U Von  den  SclirilYe«  über  Sturm  8illd  h.-i 

S lula5  tiemianoruin  (Üortic.  17SC). 
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Um  einen  reichlicheren  Ertrag  dieses  hurhhäudlerischeii  Unternehmens  zu  erzielen,  ging 
Sturm  nach  Paris,  und  dort  trat  er  1529  abermals  als  l.ehrer  aur  und  lehrte  acht  Jahre 
lang,  hauptsächlich  Cicero  und  Dialektik  zum  Gegenstände  seiner  Vorträge  machend.  Peter 
Ramus  war  unter  seinen  Schülern.  In  Paris  heirathelc  er  aucli  eine  Frau,  wie  sic  für  ihn 
geschaffen  war.  die  das  l.atein  mit  Leichtigkeit  sprach  und  mit  noch  grösserer  Leichtigkeit 
verstand,  und  bald  errichtete  er  ein  Alumnat,  das  sich  eines  grossen  Zulaufs  erfreute.  Wäh- 
rend dieser  Zi;it  lernte  ihn  der  Freiherr  Erasmus  von  Limhurg  kennen,  der  in  Slrassbttrg 
ansässig  war.  Diese  Stadt  ging  damit  um  aus  den  eingezogenen  Kircliengütern  neue  Schulen 
zu  begründen  und  tüchtige  Männer  dafür  zu  gewinnen.  Der  Itath  hatte  drei  Srliolarcheu  aus 
seiner  Mitte  gewäldl  und  unter  ihnen  einen  Zögling  der  allen  Rupertina.  den  wuckcrn  Städte- 
mcister  Jacob  Sturm  von  Sturmeck,  den  die  Strassburger  mit  vollem  Rechte,  heros  noster  zu 
neunen  pflegen.  Dieser  Namensvetter  Johannes  Sturm's  war  es,  der  sein  Augenmerk  auf  den 
jungen  Pariser  richtete  und  Bucer  beauftragte  ihn  nach  Strassburg  zu  berufen.  Der  Rrief 
mit  dieser  Berufung  kam  zur  rechten  Stunde;  denn  die  reformatorischcu  Bestrebungen  des 
jungen  Mannes  fingen  bereits  an  Aufmerksamkeit  zu  erregen:  seine  Sicherheit  wurde  bedroht. 
Es  war  gcralhcner  für  ihn  ')  Paris  zu  verlassen,  und  darum  folgte  er  dem  Rufe  nach  Strassburg. 
Am  14.  Januar  1537  traf  er  in  Slrasshurg  ein.  Eitrige  Rerathungcn  mit  den  neuen  Amls- 
genossen  und  mit  den  Scholarchen  führten  zunächst  zur  Entwerfimg  eines  Plaues  für  die  neue 
Anstalt.  Die  Schrift  „de  litterarum  luriis  recte  aperiundis " ist  gleichsam  das  Programm 
der  Anstalt,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  einer  grossen  Bliilhe  erfreut  hat;  sie  enthält 
den  vollständigen  Orgauisationsplau.  Am  22.  März  (nicht  im  Mai)  1537  wurde  die  Schule 
im  RnmiuirauerklosLer  eröffnet.  Sturm  war  zum  Rector  derselben  ernannt.  Zwar  hatte  er 
anfänglich  gedacht,  von  Strassburg,  dessen  Klima  seiner  Gesundheit  wenig  zusagte,  nach  Paris 
zurückzukehren,  aber  bonitas  magistratus,  amicorum  preces  und  vor  allen  Dingen  necessitas 
religionis  blieben  sein  ganzes  Lehen  lang  die  Motive,  die  ihn  in  der  Stadl  zurückhiellen , welche 
für  die  protestantische  Lehre  einen  so  schönen  Roden  darbot.  Er  war  stets  ein  Kämpfer  für 
tilanbensfreiheil,  aber  zugleich  hat  er  auch  fortwährend  um  friedliche  Vereinigung  der 
streitenden  Gegensätze  in  der  neuen  Kirrhe  sich  bemüht.  Sturm  wurde  mit  einem  Gehalle  von 
40  Gulden  angeslelll  {Heiterkeit),  derselbe  steigerte  sich  aber  bald  bis  100,. dann  wurden  es 
140  und  weitere  60  wurden  ihm  in  Aussicht  gestellt  unter  der  Bedingung . dass  er  Slrass- 
hurg nicht  so  bald  verlassen  sollte.  Zum  bleibenden  Aufenthalte  kam  er  jedoch  erst  dadurch, 
dass  er  1540  zum  Kanonikus  von  St.  Thomas  gewählt  und  ihm  damit  der  Weg  zu  der 
pröpstlichen  Würde  dieses  Stilles  (1555)  gebahnt  wurde. 

Die  Geschichte  der  Strassburger  Schule  zu  verfolgen  ist  nicht  meine  Absicht : Slrobel’s 
saubere  Festschrift  von  1838  wird  in  dieser  Beziehung  vollständig  genügen.  Die  Anstalt  war 
reich  an  schweren  Wechselfüllen  jeglicher  Art.  Pest  s)  und  Rcligionsslrciligkeiten  haben  an  ihrem 
Bestände  wiederholt  gerüttelt,  und  religiöse  Streitigkeiten  waren  es  auch,  die  den  alten  Rector 
Sturm  nach  langjähriger  verdienstvoller  Wirksamkeit  aus  seinem  Amte  trieben.  IV  ir  haben  in 
der  Eröffnungsrede  gehört,  wie  die  unselige  formula  concordioe , die  wahrscheinlich  ihren  Namen 
erhalten  hat  auf  dieselbe  Weise  wie  studens  a non  studendo,  (Gelächter)  diese  Hochschule 


t)  Si  e Gattin  eflugi,  feci  id  proplor  veriiatis  propngimiionem,  ijune  milii  creasset  pcrieulum.  Eck 
haue  ihn  als  fltgitivus  verhöhnt. 

2)  Jomi.  Suirmii  et  pvmunsii  Argentorntensis  luctus  ad  Joftcldtnuiu  Catncrarinm  (löt'2). 

Verhandlungen  ,1er  XXIV.  Philologen •Vcrutmmlimg.  3 
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iH  i,'rer  fxistc,'z  ,‘edrohl  ,iat-  •">*'  ‘I*  «int-  ziemlich  einflussreiche  Partei  auch  in  Strassbur. 

Concordienfonncl  drängle  und  Sturm,  der  Freund  der  «elbrmirten  sich 
eigerte  sie  zu  unterzeichnen,  so  nölhigte  man  ihn  am  7.  Decemher  1581  (nicht  lfiMi 

stät  srarj titr»  - r ä 

ebenso  „e„i-  eine  , ErfSl  in,  , ***“  mmr  ‘»''»»nKeUnng  h»Ue  ,tal|s 

fossorc,,  zu  einen,  grmsligV»  ResullatcUr6redh*8VerMgUne^irciT^(Helb^eit)^C*,rei 

Ini  lutf.M'cssr  der  iieiit'ii  I *»lirp  um'/i.»  ,u,  * 

Bedürfnisse  der  Kirche  “ eT  anou  r Se«rflnd*<-  Me 

Wendigkeit  machten;  hatte  doch  auch  Luih  i -’  »'m  r ^ <Uc  Scl",lc  z,,r  Notl- 

heil  des  Lebens, m, eh*  £ len  v.i  *"  »W  ertönen  lassen,  weil  die  Unsicher- 

Lehrerherufe  zu  wh.meu  Im  ZdllZn  ^^7,"  'Me  ahschrecla*  **  *■ 

sächlich  der  von  ihm  nur  skizzirte  EntwurZon  St  '^A  Ie,ant,,l,10"’s  Sehulordnung.  haupt- 
verschiedenen  von  Bunenliagen  aufceslellien  h"  i"  i ""a  ""e  8efu"den,  der  dann  in  den 
Schweiger  von  1528 . ^scim  Erw^m"  Trh^T  7 ’T" ’•  ,18,nCnÜiC,‘  in  der  *w- 
hch  an  die  üeherlielerung  des  Mittelalters  an.  |„  i!!!*  r^,"“',on  sc,'loss  sich  wesenl- 

limslurz,  sondern  knüpfte  an  das  |{.  i i i . ..  ^ et  ^ei1  reiormirle  man  nicht  durch 

ZU  bessern  B ™Ir«  ",rln  ^ r ' """  «"**•*  b-sser,.. 

Inrik  und  llialrkiik.  Noc|,  jcl2l  si||l|  jiD  j “ nT,“™''''?"  ‘l,s.Tn’""":  «™ranalik,  III, e- 
enthalten,  nur,  dass  man  jeden  einzelnen  in  ■ >■  'ü  ' *"  meWten  nord<le"tschen  Schulen 

Bugenhagcn  machte  schon  fünf- in  Pommer.  ^ ' 7 1 "ml  S°  Sechs  Kli,sse"  gebildet  hat. 

Cito»  feltll  Urin» kril  »nil  in»  7 T"  vier  l„.(t„ngen,  „ Ja  „ 

Anders  „nser  tl.b  ” ^ 

Hon  «Iler  Weisheit  und  Bild, me  den  trismiel k-  ' **,r  “8  ll01"  sl'tlelellor  den 
sondern  den  echten,  und  stellt  daneben  I V ’i  **’  * B*  11101,1  dc"  dcs  Scholaslicismus, 
«cn  Cicero.  So  bilde,  geZsla  7 u Tr  Que"C  Sch»>u^voller  Darstellung 

Melanchthon’s.  Bugenhagcn’s  und  der  Würteml  '•  *,,We  8||e<l  z",scl,en  jenen  Schulordnungen 
von  Johann  Brenz.  «£*£?  17,^  von  1559,  dem  Werke 

sische  Kirchenordnung  angeschlossen  Tmi/ ?!  ' r ' " Hl"dei  tc  l,,ndurch  massgebende  Säcli- 
Sätzen.  Die  Humanisten  itkmZnd  ihm , Wv^,kh  «*•«  von  Sturms  Grund- 
sehen  und  römischen  Schriftsteller  in  ualnhäT"'»  '°.rb,lder;  er  schwärmt  für  die  griechi- 
fest  und  bekennt  es  offen,  dass  wir  in  Einem  v.  *‘8eif,en,l,o-  a,,cr  er  hält  daneben  auch 
doctrinac  intelligent in,  sine  qua  nuUa  uoteste"  ’T'T"  S,el',!":  divM  cu,(us  et  coelestis 
frotzdein  tritt  bei  ihm  das  kirchliche  Element  ^ Pu^ctu  pntdentia , nedum  sapientia. 
zurück  als  hei  den  norddeutschen  Meforma.T  ‘ der  Schule  weit  mehr 

Unterschied  von  der  Schulordnung  Metanchthon’s"  lT  m ZC'ßl  S‘Cl'  <lari"  ein  "ichU«er 
Quellen  2j,  aus  denen  die  Grundsätze  des  Mtu.ne’s  am  l"'  '"C  “ P"8"01'  Ci"Be,'en  anf  die 

muss  ich  erinnern,  dass  Raumer  die  Schein  ) T-  H>  '"  ge8chöI,ft  'ver<|cn.  aber  daran 
,ilde1,  ziemlich  unbeachtet  gelassen  hat  n ,ud,s  aP*nundis“,  welche  die  Grundlage 

gelassen  hat.  Ebenso  .st  zu  beachten,  dass  derselbe  die  übrigen 

1)  |>ie  Kislcbcr  (1525)  und  Nürnberger  flfto«,  ,lnm 

-)  Baomer  fahrt  die  sel.ene  ThoreL  Smnmlu,!  er’  ,Wbc"  abcr  m,r  lo«'v  Bedeutung. 

ön,3l  " •RTemiC*C  epiSlulRC  en,,11■,1  »«d  die  Ha  MvvuT  '"T'^  Snm,,,ll,"8  <le85),  welche  die 
opnsi  »In  «mm.  (Jenae  1780)  sind  „ich.  erwähn  "al"MUfr  ,cl““  ».  de  instUoUone  schol.a.ica 
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Schriften,  welche  sich  auf  die  Erziehung  der  Fürsten,1)  bekanntlich  ein  Lieblingslheina  ffir  die 
Staatsmänner  und  selbst  für  die  Schulmeister  bis  ins  vorigen  Jahrhundert,  ganz  ferngehalten, 
auch  die  reiche  Fidle  pädagogischer  und  didaktischer  Weisheit,  die  Sturm  in  den  Vorreden 
seiner  Ausgaben  niederlegt,  übersehen,  und  dass  er  sich  von  den  zahlreichen  l.ehrschriflen 
des  Hannes,  den  rhetorischen  und  dialektischen,  von  seinen  zahlreichen  Elementarbüchern 
einfach  mit  den  Worten  dispensirt  hat:  „Die  kenne  ich  nicht“ 

Ich  will  mm  auf  seine  Organisation  des  Schulwesens  ganz  kurz  eingehen.  Sein  Haupt* 
grimdsaU  war:  Eiuheit  in  der  Erziehung  vom  ersten  Schulaller  bis  zur  Vollendung  der  aka- 
demischen Studien;  daher  bereits  in  dem  Programm  von  1538  die  ersten  Züge  einer  Aka- 
demie mit  neun  oder  aurh  mit  sieben  Lehrern;  daher  der  schöne  Plan,  in  Strassburg  eine 
allgemeine  deutsche  Hochschule  zu  errichten,  zu  der  alle  protestantischen  Stände  die  lieitrüge 
liefern,  aber  auch  die  „ Bäpstischen  “ nicht  ausgeschlossen  werden  sollten,  sofern  sie  dazu  durch 
Kenntnisse  und  Strebsamkeit  geeignet  wären.  Die  Universität  ist  erst  am  1.  Mai  1561  ein- 
geneihl  worden,  bat  aber  ein  kärgliches  lind  ärmliches  Lehen  geführt.  Ins  sie  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  endlich  zu  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  erhoben  wurde. 

Vom  fünften  resp.  sechsten  Jahre  an  [sub  quinlum  sextumve  annum)  tritt  der  Knabe  in  die 
eine  Schule,2)  nachdem  er  von  der  Mutter  entlassen  ist.  Sielten  Jahre,  sagt  er  an  einer 
andern  Stelle,  gehören  der  Mutter,  vierzehn  Jahre  dem  Lehrer  — damit  ist  die  iiihhmg 
vollendet;  denn  vor  dem  eiiiiindzwanzigslcn  Jahre,  meint  er,  solle  Niemand  sie  altsehliesscn. 
Das  Ziel,  welches  er  präcis  als  die  Aufgabe  der  Schule  liinstelll  und  das  in  den  verschiedensten 
Formen  hei  ihm  wiederkehrt,  ist  pietas  et  litternc,  pietas  litlerata,  sapiens  atque  eloquens  pietas. 
rerum  cognitio  et  orationis  etegantia,  pietas  ac  religio  einerseits  und  andererseits  sermonis 
elegantia.  Wenn  sieh  einer  von  uns  die  Mühe  giebt  die  paedagugisclieu  Schriften  Sturms  zu 
lesen,  so  wird  er  viele  von  den  weisen  Gedanken,  mit  denen  Melhodenjägcr  heutzutage  gross 
thun,  dort  schon  vollständig  realisirt  linden.  Aber  das  ist  leider  unser  grosser  Fehler,  dass 
"ir  die  historische  Entwicklung  auf  diesem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts  zu  sehr  vernach- 
lässigen! Concculralion  ist  noihwendig;  wer  bat  seil  Lorinscr  nicht  von  Conccnlralinn  des 
Unterrichts  geredet  und  wie  verschiedenartig  hat  man  sieh  dieselbe  gedacht!  Die  grossarligsle 
Concenlraliou  ist  die  von  Sturm,  freilich  auch  die  allereinseitigste.  Er  will  höchstens  drei 
verschiedene  Lehmigen  für  den  Schüler,  in  der  Hegel  nur  zwei,  will  die  schärfste  Durchführung 
von  Jahrcscurseu  (der  solennis  quotannis  ascensus  sollte  am  1.  Oclober  erfolgen),  strenges  Fest- 
halten des  Systems  der  Klassenlehrer,  denen  höchstens  vier  Stunden  läglicli  aufgebürdet  sind, 
und  eine  Beschränkung  der  Untcrricbtsgegcnstände,  über  welche  ein  Mann  der  modernen  Zeit 
mit  ihren  zahlreichen  Ansprüchen  an  die  Leistungen  der  Schule  die  Hände  über  dem  Kopf 
ziisaminenschlagen  muss.  Was  aber  das  Interessant esle  ist,  Sturm  hat  seinen  Lehrplan  auf- 
gebaut auf  der  Forderung,  welche  Cicero  an  die  etocutio  stellt,  dass  sie  sei  pnra  et  (li/ucitla, 
ferner  omata , endlich  congrttens  et  apta.  Diese  Anforderungen  bilden  den  Schwerpunkt; 
die  Sorge  für  die  pietas  <|uälle  weniger  zu  einer  Zeit,  wo  die  ecc/esia  mititaas  noch  im 
lebendigen  Bewusstsein  der  Gemeinde  lebte.  Beligionsiinterrieht  zu  ertheilen  ist  weder 
Sturm  noch  Melanchtlinn  eingefallen:  höchstens  an  Sonnabenden  halten  sie  sacrae  tecliones 

1)  De  educaiione  principis  155t.  u.  Nobilita*  litioraia  1510. 

2)  Slunn  hai  zu  verschiedenen  Zeilen  verschiedene  Ansichten  über  das  Jahr  des  Kiatnilr  in  die  Schule: 
auch  die  Zntit  der  Klassen  isi  von  9 später  auf  10  gestiegen. 
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als  Vorbereitung  für  den  Sonntag  und  auch  an  Sonntagen  wurden  ausser  den.  Gotl«uli.m..n 
“f™'  te*»  i.  iJer  Sdml.  Seb„l,,„.  J Herrn  „ml  ££££££? 

« un,l  tarnbe»  hackw»  «nc  K.rtbmiMlMim  vom  douUcbcn  vom  IwZ 

• chen  und  endlich  zum  griechischen  catechismus  Luiheri  sich  liinaularlieilcte  So  

******  *.  : r 

J»l.ve  Slb  (‘l™  “,e  SptKlie  bereits  ,„i,m  „M,„  ,„mabl  ,vml8a  sw 

V,i„  1“T  , Mac  »raUonis  „ | 

H£ 

lateinischer  Rhetorik  de»  Organismus  seiner  s l.  i - fl  ' aul  ,i,cscn  Schematismus 
leid,  dass  unsre  Knabe  h!  Stundet.  Es  tl.,,1  ihn.  recht  herzlich 

ich  darf  es  wol  „ich,  deutsch  « iedergeheT"!  "IleTJrkeit)  '1^  ''T'  C°n**'fiUM  ~ 
haben,  hei  denen  die  t „ ■ • , , , e UrhulL  dass  wir  keine  nulrices  mehr 

i-  denen  die  Jugend  die  »ehr  habe,, 

an  für  das  Lateinische  empfänglich  zu  werden.  (GeLh.er)  1^  0 “in  TT 

gewaltiger  liehulsland  und  deshalb  haunlsnehlich  ,,,  ' L S A"Sc"  e,n 

legen,  die  mit  Vocahnlarien  die  irk,^ 2!  t - * T ^ "0Cobul<>™'-  Alle  Lol- 

Sturm  Vieles  haben  lernen  könne',,  Darauf ,»  ST  tZ^'T  ■ 

/(item  comparent  vocabtdorum  rerum  earum  omuium  , P pueri  tt,(*ue  facul' 

Daher  die  diaria  und  epherneiidcs  in  .1 ..  ns  i ’ imt.  *"  (tuoiidiano  versantur  usu. 
Sammlungen,  daher  die  Methode  des  * * ■ • ” " Sc*,,d,‘r  z,,r  Anlegung  von  Wörter- 

dem  tericon  trilingue,  zu  Schon  vhra  !T  ••  ***  p ,,ases>  z"  t,otii  onomas/icon  und 

vor  allem  sein  Rath  'an  de« le^ün - 1 "T /aUnUrdis  purae, 
"den  nomenclalor  oder,  wie  unser  Freu.!  I ri*  V.  ; lcoffem,,s  Insddtnus,  seinem  ausgezcicli- 
keit)  eine  weitere  Ausbildung  durchs-  l ,<;  '‘j,sl'n  sagen  würde  „nomencutator“  (Heiter- 
Wer  in  Bezug  auf  die  t?  *'"*  » U*. 

erholen  will,  der  lese  den  Uber  aridem- ‘ " s'ßl  h,e,‘  z"  Lande)  sich  Halbs 

Üches  Schriftchen , das  in  der  Hegel  ^ **eratatiot,ibus  rheloricis  (1575).  ein  kösl- 

werden  pflegt,  Ä0  verständig  und  heael.i  ! '.’i  |wed"»«l“h«"  SchriRen  nicht  beachtet  zu 
Rclrorersionen,  Imitationen  und  Auf  ' .l  "r ' - ' ai,c  1 noc*'  *le,,lc  die  Bemerkungen  über 
und  stilus  und  lateinisch  Sprechen-  I-itciiii'H  'e,en  Alllsa,ze"  sin‘l-  Also  copia  vocabvlorum 
giebts  verbera,  (grosse  HrfÄ , lie  ' T'™  ^ *"  tler  Schule  «fort.  sonst 

sind.  Darum  wird  Plnutos  und  Terentin  ■ \ "st  <l‘ S " °r,es  in  voller  Strenge  ausgeführt 
gab.  welche propler  ZieTZZTrZToZT '*?^  •***?«•  «»«*  als  es  ängstliche  Leute 
Ansloss  an  diesen  AufTülirungcn  nahmen  di" In  'OWi\p0r(,s,l0n/ni  et  >™onum  sales  spurcos 
Disputationsühimgcn  verstanden.  Das  Vierte  il  u T I T ""  aeUmet>  Z"  llc,lcn  ,",<l 
der  Mittelpunkt  ist.  ferner  Caesar  Salhis,  ,!>l  1,1,11  r ' <l,e  hei  der  Cicero  natürlich 

auch  Tacitus  - dieser  ist  ***"  fch'1  ~ <las  ist  richtig  - 

m Griechischen  Homer.  Oemoalhenes  Ae  .1.  T ' q"C|  T,  ^ Aka,le,ni(!  wbehaltcn  — und 
die  educatio  puerilis  lingvae  graecae’  mH  einl  t ' - °S  "",l  P'al°  U,,d  ff,,‘  <lie  Elemente 
lM,"dertC  "e,,i«81^  I-  Sachsen  als  Sir''  faSt  Jal,r- 
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Jetzt  komme  ich  auf  den  Punkt,  um  den  es  sich  wesentlich  handelt:  diese  Bevorzugung 
des  Latein,  um  derenwillen  der  wackere  Sturm  so  vielfach  hart  getadelt  ist,  hat  Ihren  guten 
Grund.  Zuerst  lag  es  in  seiner  persönlichen  .Neigung;  dem  Manne,  der  seihst  Ciceruni  addi- 
ctissimus  ist,  durfte  wohl  latinissime  t oi/tii  und  omatissime  scriberc  als  Hauptsache  erscheinen. 
Aber  es  lag  auch  ferner  in  den  Bedürfnissen  jener  Zeit.  Möchten  doch  die  Männer,  welche 
den  Stein  auf  ihn  werfen,  bedenken,  dass  damals  für  den  diplomatischen  Verkehr,  für  die 
Kanzleien  der  Fürsten . für  die  Gerichtshöfe  die  lateinische  Sprache  die  einzig  übliche  war,  mul 
dass  Männer , die  dieser  Sprache  mächtig  waren,  vorzugsweise  zu  diesen  Geschäften  verwendet 
wurden.  Slnrm's  eignes  Leben  dient  uns  als  Beispiel;  er  ist  zu  vielfachen  diplomatischen 
Geschäften  berufen  worden,  hat  mit  der  Königin  von  Kngland.  dein  Könige  von  Frankreich, 
dein  Könige  von  Dänemark  und  dem  deutschen  Kaiser  in  Verkehr  gestanden , so  dass  die  Leute 
manchmal  sagten:  ..der  Magister  schwänzt  wegen  solcher  diplomatischen  Geschäfte  die  Schule 
viel  zu  viel.“  (Lachen)  Es  kommt  noch  ein  Drilles  hinzu,  was  ihn  rechtfertigt,  die  zahl- 
reichen Verirrungen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Latiuität  damals  geltend  machten,  und 
gegen  die  er  nicht  eben  sehr  freundlich  sich  erhebt.  Sturm  will  nicht  die  einseitigen  Cice- 
roniancr,  aber  auch  nicht  die  Erasinlaner;  jene  sind  in/lfili  et  tumidi,  diese  impuri  et 
inconcmni;  er  hat  ferner  zu  kämpfen  gegen  die  Philippisten,  gegen  die  zahlreichen  Männer, 
die  das  nicht  eben  elegante  Latein  Melanrhthon's  sich  zum  Muster  nahmen,  und  gegen  die 
Adagiaslen,  die  mit  glänzenden  Redensarten  und  glänzenden  Sprichwörtern  und  Sentenzen  ihr 
Latein  aiispulzten.  Sturm  ist  cs  nimmermehr  eingefallen,  eine  civitas  oder  cotoniu  Intimi 
gründen  zu  wollen,  die  gerade  in  seiner  Zeit  von  Vielen  als  uothwendig  betrachtet  wurde 
und  die  seihst  noch  einem  Morhof  als  glänzendes  Ideal  erscheinen  konnte.  Dazu  kommen 
endlich  die  Traditionen  seiner  Zeit:  dir  Lalinisirung  der  Jugend  war  ihm  überliefert  vom 
Mittelalter  und  das  ganze  16.  und  17.  Jahrhundert  hat  sich  von  dieser  Lalinisirung  noch 
nicht  Insmarhcn  können. 

Darum  linde  ich  es  ungerechtfertigt,  wenn  Raumer  den  Mann  milleu  aus  seiner  Zeit 
herausreisst  und  an  die  Rcurtheilung  seiner  Lehrpläne  den  Masstah  eines  Gymnasiums  aus  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  legt,  und  wenn  er  denselben  an  sich  und  für  alle  Zeiten  in  vieler 
Hinsicht  tadelnswert!)  findet.  „Deutsch  ist  ja  ganz  vernachlässigt,“  klagt  er  wirklich;  „er 
hat  cs  mit  Gewalt  ans  der  Schule  verdrängt;“  — Kein  Mann  hat  mit  grösserer  Verehrung  von 
Luthers  Verdiensten  um  die  deutsche  Sprache  geredet  als  gerade  Sturm;  er  hat  gesagt: 
•SV  ftaec  reliyionis  restitutio  non  esset,  si  nutiac  conciones  eius  extitissenl,  si  nihil  seripsisset 
iiliut)  quam  ea  quae  in  vetere  et  novo  Testamente  translata  dividyaril,  tarnen  summa  eins 
et  perpetua  in  hör  tabore  liebere!  extare  yloria.  Si  enim  huius  Germanicae  truns/ationi 
cueterae  Graecorum,  Latinorum  aliorumque  comparentur,  entere  coyentur  pcrspicuitale, 
puritnte,  pruprietate,  simitil inline  Hebraicae  oriyinis.  Credo  ut  Apetlem  nemo  ieyitur  picto- 
rum  superasse,  ita  ne  scriptorum  quidem  quisquam  Lulhcri  conrersionem  poterit  vincere. 
Sind  auch  noch  viele  Jahrzehnte  vergangen,  ehe  Lulher's  Bibel  in  die  Schule  gekommen  ist: 
den  deutschen  Katechismus  Lulher's  haben  Slurm's  Nonaner,  resp.  Decimancr  doch  gehabt  und 
ein  anderes  l.eschurh  hatte  damals  keine  deutsche  Schule.  Gelingens  wissen  wir,  «lass  Sturm 
auch  zu  Oelingcr’s  ,. (Jnderricht  der  hochteutschen  Sprache"  eine  sehr  empfehlende  Vorrede 
geschrieben  hat  (1573).  Wer  die  sieben  freien  Künste  kennt,  weis«  weiter,  dass  die  .■Irith- 
metica  erst  in  das  tjuadrivinm  gehört;  er  wird  Sturm  ebenso  wenig  als  Mclanchlhon  einen 
Vorwurf  machen,  dass  sie  in  dem  elementaren  Gnterrichte  das  Rechnen  nicht  haben.  Das  gilt 


gleichcrniassen  von  der  Geometrie.  Wie  es  alter  manrhmal  gehl,  wenn  man  etwas  mit  dem 
Latem  hrouillirl  ist,  so  ist  daraus  ein  ärgerliches  Missvcrständniss  in  Betreff  der  Astronomie  ent  - 
standen  und  Sturm  der  Vorwurf  gemacht,  er  habe  die  Astrologie  unter  die  Lehrgegenstände  auf. 
genommen.  .Natürlich  der  gute  Ciceronianer  braucht  „astroloyia“  Rir  das  erst  später  aufgekom- 
mciie  astronoma.  Ebenso  ungerechtfertigt  ist  der  Vorwurf,  dass  Sturms  Methode  /u  einer 
rechten  Kennt, nss  der  Griechen  und  Römer  nicht  geluhrl,  höchstens  Fertigkeit  im  Sprechen  und 
schreiben  des  Latein  gewährt  habe.  Das  Letztere  wäre  immer  etwas  Schätzbares,  ja  für  jene 

E^ne"  w "e""  aber  8esa8‘  wird-  Streben  sei  vom  schädlichsten 

Einflüsse  aur  seine  Weise  die  Klassiker  zu  lesen  und  zu  behandeln  gewesen,  so  kann  solche 

tehauptung  sich  nur  durch  d,e  völlige  I nkenntniss  seiner  Methode  entschuldigen  lassen.  Wer 

Zentl^r,81  *’  S“ine  A,na'VSe"  ’1CS  Dem0S,hciies  »»«•  «'«■’ Ciceronischen  Schriften, 
als  aü  Sra  V 7 Ti  ***''*"  hal*  der  "ciss'  liass  « «tun.  auf  mehr  ankam 

d r lifo'  v , Y h'  ,li,:  Gcda,,ke"  ""‘I  deren  Entwickelung.  Klarheit 
t AhUfraT  g;  VcrS'andn,SS  <IC,‘  Form  ««»  »>rcr  Kunst  ihm  mehr  an,  Herzen  liegt  als  gar 

t'wS'  r^rl  i"T  Tage*,‘,er  Sich  V0"  der  belieb,e"  Methode  den  Schriftsteller 

Z HUto kö,™ n 7"  U,U  1Un"Ö,,:igC"  xu  gebrauchen  noch  nicht 

t hefiuu,  können.  Ich  glaube,  auch  wir  haben  das  dringende  Bedürft, iss  auf  jene  lech- 

a r , Tr  ““"di""8  |,h>«  ^ - — 

- * ~ 

Präsident: 

..o.l  *“  "»«:  ich  Iblgn  .„hei  der  *„«»„«« 

...  *****  *»  Päll»8»8i.che»  Seclinn  a.d,  .ein.,,  „„ich, 


Herr  Professor  von  La ngsdor lf: 

Secd.,!T„'rk,'™”fe'S  .n™ri.rl,ET?  'eV  r'"'  t Tl,ä*isk“i*  J“'  I'“’««*“» 

constituirt  und  hat  darauf  ilrei  Sii,»,  i '3l  S,C ' ' Pädagogische  Section  am  Mittwoch 

ne«  Gegenständen  Siet  Z^TZ  ■ ff  ^ VfrhM-ta»»  ™ vorgesch.age- 

* «m* .»  mL  ^ZI™LTn  ,ld"  "ic"‘  «* * 

möglich  war,  die  Listen  vollständig  r-i  .'.  * ‘ "°ga..  dei  Grösse  der  Anzahl  nicht 

to  drei  Tage  ihr  ihre  Th,  dnai'  ""l  “ “Mte  Segen  200  „ährend 

Seeiiun  *hr  kui,  „S J.I!. 8“che°l“  ■»»-.  M«  « nun  freilich  war  dieser 
den  Mitgliedern  der  24.  Versanmilune'f  h'T  ™ ReschsWgungen  wurden  in  diesen  Tagen 
kürzt  und  deshalb  auch  die  Thätiekeif  diese”  Uf”686"  WUrde  •*etle"  Ta8  die  Zeit  etwas  ver- 

Ügke„  ,,,CSe''  SecUo"  «—  eingeschränkt.  Wem,  ich  mm 


diese  eingeschränkte  Zeit  vergleiche  mit  den  Leistungen,  so  darf  diese  Section  mit  ihren  Lei- 
stungen zufrieden  sein.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  in  Bezug  auf  das  Positive  sowol  als  in 
Bezug  auf  das  Ideale  ein  nicht  unbedeutendes  Itesullal  erzielt  worden.  Was  das  Positive  lic- 
trifft,  so  ist  der  Gegenstand  der  ersten  Sitzung  am  28.  die  ßeralhuug  über  die  Aufnahme 
der  Hebungen  der  griechisch-makedonischen  Elementartaklik  in  «len  Turnunterricht  der  Gym- 
nasialanslalten  gewesen.  Der  Bericht  wurde  ei-slnltet  von  Professor  von  LangsdorfT;  man  hat 
sich  dahin  schlüssig  gemacht,  dass  ein  Versuch  zu  machen  sei  und  dass  in  der  nächsten 
25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  über  die  Erfolge  Bericht  zu  erstatten 
sei;  es  hat  die  Versammlung  der  Sache  ihre  wohlwollende  Theilnahme  gezeigt.  In  der  zweiten 
Versammlung  am  29.  war  der  erste  Gegenstand  der  ßerallmng  folgende  These:  „Es  ist  der 
Hnlerriclit  in  der  alten  Geschichte  zu  betrachten  als  ein  wesentlicher  Bi'Standtheil  des  Geschichts- 
unterrichts in  der  Prima  resp.  in  der  höchsten  Klasse  der  Gymnasien  oder  Lycecn.“  Der 
Bericht  wurde  erstattet  von  Herrn  Director  Peter  aus  Pforla.  Man  konnte  in  Bezug  auf 
diesen  Gegenstand  sich  nicht  zu  einem  bestimmten  Destillate  vereinigen.  Es  lag  dies  meiner 
Ansicht  nach  weniger  darin,  «lass  «lic  Ansichten  der  Mitglieder  der  pädagogischen  Section 
am  Ende  principiell  so  weil  auseinander  gegangen  waren,  dass  eine  Einigung  unmöglich  ge- 
worden ist.  als  darin,  dass  in  lebhaftester  Debatte  «lic  Verhandlungen  abgebrochen  werden 
mussten,  weil  bereits  eine  weitere  Verhandlung  in  Verbindung  mit  der  archäologischen  Section 
angcsagl  war,  mul  «lies  Weitere  betraf  die  Thesen  «les  Herrn  Professor  Piper  aus  Berlin, 
betreffend  «lic  Einführung  der  monumentalen . besonders  der  christlich  - monumentalen  Studien 
in  «len  Gyninasiahmterricbl.  Es  wurde  an  diesem  Tage  über  diese  These  eine  Debatte  cröff- 
net:  sie  konnte  aber  nicht  zu  Ende  geführt  werden,  weil  eben  wieder  zur  bestimmten  Zeit 
weitere  Geschäfte  sich  drängten;  es  wurde,  ehe  sie  beendigt  war,  die  allgemeine  Sitzung  eröff- 
net. Es  wurde  aber  wegen  des  interessanten  Gegenstandes  eine  Fortsetzung  der  Debatte  auf 
den  folgenden,  auf  «len  heutigen  Tag  beschlossen.  Diese  ist  denn  auch  heule  erfolgt;  man 
wollte  freilich  auf  den  ganzen  Inhalt  sich  nicht  eiiilassen.  sondern  man  musste  bloss  «lie 
allgemeine  Frage  zu  einem  Beschluss  bringen;  „Ob  «lie  Section  es  für  wünschenswert!)  halte, 
«lass  in  den  verschiedenen  Gegenständen  des  Schulunterrichts  diese  monumentalen  Studien, 
wobei  die  christlich  momimeulale  Seite  betont  wurde,  eine  gehörige  Berücksichtigung  lan- 
den'" Dies  wurde  von  der  Section  bejaht.  Es  sollte  dann  weiter  zur  Verhandlung  kommen 
eine  These  des  Herrn  Rector  Eckstein:  „Leber  die  Sommerfcrien  «ler  Gymnasiasten. ••  Es 
wurde  dieselbe  aber  einmal  wegen  «ler  vorgerückten  Zeit,  zweitens,  weil  es  für  «lie  Sache 
gut  schien,  dass  sic  während  der  Anwesenheit  einer  grösseren  Anzahl  von  norddeutschen 
Schulmännern  zu  beleuchten  sei,  da  diese  ein  spccielleres  Interesse  an  derselben  hätten,  auf 
die  nächste  Versammlung  verschollen.  Es  blieb  weiter  übrig  eine  These  des  Herrn  Oberlehrer 
Br.  Voigt  aus  Düren,  betreffend  das  Latein  an  den  Realschulen;  es  wurde  diese  These 
aiff  eine  spätere  Zeit  verschoben,  weil  wenige  Realschullehrer  an  der  Seelion  llieilnahnieii. 
Dies  ist  der  kurze  Bericht  über  «las  Positive,  was  verhandelt  wurde  während  dieser  Sen- 
tionssiizungen.  Ich  glaube,  «lass  auch  ein  bedeutender  idealer  Erfolg  erzielt  wurde:  es  ist 
dies  meiner  Ansicht  nach  «ler.  dass  jedes  Mitglied  fühlte,  dass  wackere  Männer  neben  ihm 
stehen,  im  Vereine  mit  ilmi  nach  einem  hohen  edeln  Ziele  streben,  nämlich  die  Bildung  unsrer 
Jugend  zu  fördern  mit  den  besten  Hilfsmitteln  aller  Zeiten,  mit  «len  schönsten  Fruchten  «lc« 
••cistes,  die  alle  Zeiten  geliefert  haben  bis  auf  «len  heutigen  Tag  — und  «lieseit  letzteren  Er- 
•olg  halte  ich  für  den  bedeutendsten. 


Präsident: 

Der  Referent  der  orientalislisrhen  Seclion,  Herr  Dr.  aus  Leipzig,  hat 

das  Wort. 

Dr.  Müh  lau: 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  gerade  zwanzig  .lahre  her,  dass  sich  die  deutsche 
morgenländische  Gesellschaft  als  orientalislische  Seclion  an  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  angeschlossen , und  seit  jener  Zeit  sind  von  Jahr  zu  Jahr  unsre  Seclioneu 
immer  zahlreicher  besucht  worden,  obgleich  gerade  in  diesem  Jahre  die  Präsenzliste  nur  die 
Zahl  31  auswies.  Es  liegt  in  dem  Gharaklcr  unsrer  Seclion,  als  hauptsächlich  bestehend  aus 
Mitgliedern  der  deutschen  morgenländischen  Gesollsrhnfl,  begründet,  dass  überwiegend  mehr 
geschäftliche  Verhandlungen  gefühlt  werden  müssen,  als  in  den  andern  Seclionen,  und  hin 
ich  nicht  Willens.  Sie  mit  diesen  zu  behelligen;  nur  das  will  ich  hervorheben,  was  darunter 
etwa  von  weiterem  Interesse  sein  dürfte.  Aus  dem  Geschäftsbericht  und  dem  Dihliolheks- 
hcricht  der  Gesellschaft  hebe  ich  nur  die  kurze  Notiz  hervor,  dass  die  Mitgliederzabl  - die 
Mitglieder  sind  gerechnet  von  Gründung  der  Gesellschaft  an  — GGO,  in  unsrer  Rihliothek 
die  Katalognummer  276(5  für  Bücher  und  Werke,  für  Münzen  und  Handschriften  die  Kalalog- 
nuinmer  312  erreicht  ist.  Wichtigeres  kann  ich  Ihnen  mittheilen  aus  dem  Scetionsberichle 
unsres  Redacteurs  Herrn  Prof.  Brockhaus  aus  Leipzig,  der  die  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft  zu  redigiren  hat.  Es  ist  der  neunzehnte  Band  derselben  erschienen. 
Aus  seinem  reichen  Inhalte  liehe  ich  hervor  die  grössere  Abhandlung  von  Mordtmann  in  Con- 
stanlinnpel  über  Münzen  mit  Pehlcwi- Legenden;  zweitens  eine  Abhandlung  von  Osiamler  über 
himjarische  Inschriften;  leider  war  es  dem  Vf.  nicht  vergönnt,  diese  Arbeit  seihst  zum  Abschluss 
zu  bringen,  Dr.  Levy  in  Breslau  hat  mit  grosser  Pietät  und  Geschick  die  Inschriften  und  deren 
Erklärung  bis  jetzt  zur  Hälfte  in  unsrer  Zeitschrift  veröffentlicht.  Neben  dieser  Zeitschrift  giehl 
die  deutsche  morgenländische  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Abhandlungen  heraus,  die  in  zwang- 
losen Heften  erscheinen.  Ans  diesen  hebe  ich  die  im  letzten  Jahre  gedruckte  ScliriR  von 
Prof.  Slenzler  heraus:  „Indische  Hausregeln“,  im  Sanskrit-Text  mit  deutscher  Ucberselzung,  die 
besonders  für  die  comparative  Sittengeschichte  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Endlich  fördert 
die  Gesellschaft  die  Herausgabe  einer  Anzahl  Werke,  indem  sie  entweder  den  Druck  derselben 
unterstützt  oder  sie  ganz  auf  eigene  Kosten  drucken  lässt.  Gerade  jetzt  werden  auf  Kosten 
der  Gesellschaft  drei  grosse  Werke  gedruckt : Erstens  die  bereits  vor  längerer  Zeit  begonnene 
äthiopische  Bihelausgabc,  die  Professor  Dillmann  besorgt;  es  sind  schon  mehrere  Lieferungen 
davon  erschienen  und  Aussicht  vorhanden,  dass  in  kurzcrZeil  ein  neues  lieft  erscheinen  wird. 
Zweitens  ein  grosses  arabisches  Sammelwerk,  der  Kamil,  von  Prof.  Wrighl  herausgegeben; 
es  ist  dies  ein  Sammelwerk , enthaltend  reiche.  Notizen , die  zur  arabischen  Sprachgeschichte, 
Gianunatik,  Lexikographie,  Literatur  u.  s.  w.  wesentliches  Material  liefern.  Endlich  ein  grosses 
arabisches  geographisches  Wörterbuch,  Mugam  al-luddän,  das  Prof.  Wüsten  Md  herausgicbl. 

D.uan  reihe  ich  eine  Mitlheihmg  über  unsre  wissenschaftlichen  Jahresberichte,  die  schon 
seil  längeier  Zeit  Prot.  Gosche  in  Halle  redigirl  und  die  eine  Uehcrsichl  geben  sollen  über 
«las,  was  in  einem  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Philologie  geleistet  worden  ist; 
sie  erscheinen  ziemlich  regelmässig  in  unsrer  Zeitschrift,  der  letzte  lag  der  Seclion  hand- 
srhriRlich  vor  und  wurde  von  Prof.  Fleischer  im  Auszuge  mitgelheill. 

E<  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  eine  kurze  Notiz  zu  geben  über  die  sieben  Vorträge, 
«he  in  unsrer  Section  während  der  vier  Sitzungen  gehalten  worden  sind.  Unser  Präsi- 


\ 


Digitized  by  Google 


73 


ilciit  erölTnete  die  erste  Sitzung  mit  einer  Hede,  worin  er  über  Stand  und  nächste  Aufgaben  der 
oricnlalisfisclien  Philologie  sprach,  sieh  meist  auf  das  linguistische  Gebiet  beschränkend;  auf 
(’iriind  »on  jüdischen,  keltischen,  luranisrhen  Sprachresten  im  Semitismus  will  er  eine  früheste 
niclitsemilisclie  Urbevölkerung  Vorderasiens,  also  Palästinas,  Syriens,  der  Euphrat-  und  Tigris- 
gegend annehmen,  ln  der  zweiten  Sitzung  wurden  drei  Vorträge  gehalten.  Zuerst  rcrerirle  der 
Herr  Präsident  Kirchenralh  Hitzig  über  eine  eingegangene  Abhandlung  von  Dr.  Blau  über 
die  Bcnu  Uadur  und  den  jüdischen  Propheten  Barachja  der  arabischen  Legende;  der  zweite 
Vortrag,  von  Dr.  Truinpp,  handelte  über  die  indischen  K.ilirs  und  ihren  eigenlhümiichcn,  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert  gesprochenen  Prakril- Dialekt;  der  dritte  Vortrag  wurde  von 
unserin  Vicepräsidenlcn,  Herrn  Prof.  Itotli,  über  gelehrte  Tradition  im  Alterlhmn  gehalten,  und 
wies  derselhe  nach,  wie  solche  nicht  im  eigentlichen  Sinne  den  Werth  einer  Tradition  beanspru- 
chen könne,  sondern  nur  als  Hilfsmittel,  nicht  als  Autorität,  neben  andern  Hilfsmitteln  zu 
gebrauchen  sei.  Die  dritte  Sitzung  brachte  uns  zwei  Vorträge:  Herr  Dr.  Ettling,  der  längere 
Zeit  in  Paris  und  London  gelebt  hat  und  dort  reiche  Sammlungen  gemacht,  legte  eine  Reihe 
schöner  handschriftlicher  Copicn  mandäischer  Texte  vor  mul  knüpfte  daran  einen  Vortrag  filier 
die  Mandäer  selbst  mul  ihre  Literatur.  Die  von  Dr.  Euting  abgeschriebenen  Texte  sollen  bald- 
möglichst ziiiii  Druck  kommen  und  es  steht  in  Aussicht,  dass  die  Gesellschaft  den  Druck  unter- 
stützen wird.  Den  sechsten  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  Ley  über  Allitteration  im  Hebräischen  ; er 
konnte  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  ganz  vollendet  werden.  Heute  hörten  wir  noch  einen 
Vortrag  unseres  Präsidenten  über  Ileiioch  und  Almakos.  Zum  Schluss  gab  der  Herr  Vice- 
präsideul  Prof.  Rolli  ein  Referat  über  einen  Hrit.T  von  Professor  Opperl  in  Paris,  in  welchem 
Briefe  eine  Reihe  neuer  Untersuchungen  über  die  Keilinschriften  milgelhcill  waren. 

Präsident: 

Ich  bitte  den  Referenten  der  germanistischen  Sectio u,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Professor  Creizenach  aus  Frankfurt: 

Meine  Herren!  Für  die  Arbeiten  unsrer  verhällnissmässig  jungen  germanistischen  Sec- 
tiun  darf  vielleicht  als  bezeichnend  hervorgehoben  werden,  dass  sie  die  Tendenz  eines  Zusam- 
menwirkens der  Kräfte  haben,  die  sich  schon  in  der  Wahl  der  Gegenstände,  die  besprochen 
werden,  zeigt. 

Unsre  diesjährige  Versammlung  crölTnete  Herr  Prof.  Watlenbach  im  Aufträge  des  durch 
Krankheit  verhinderten  Herrn  Hofrath  Hollzmanu.  Nachdem  derselbe  die  Versammlung 
begrüsst  halle,  hielt  zuerst  Herr  Dr.  Mann  har  dt  aus  Berlin  einen  Vortrag  über  Anlegung  eines 
Qiiellcnschalzcs  zur  Keimtniss  der  deutschen  VolksOberlieferutig.  Er  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  die  verschiedenen  Gebräuche,  die  an  deutsches  Allerlhum  ankiiüpfeii,  nur  durch  allseitig 
fortgesetzte  Beobachtungen  in  Eins  gebracht  werden  könnten;  im  Anschluss  an  die  Bemühungen 
unsres  Altmeisters  Grimm  will  er  nun  beginnen  mit  Sammlungen  agrarischer  Gebräuche, 
zuerst  derjenigen,  welche  sich  auf  die  Ernte  beziehen ; er  fordert  alle  Sclmlanstallcn  und  alle 
deutschen  Geschichtsvereine  auf,  in  den  Gauen  mul  Landschaften , denen  sie  angeboren,  zu 
sammeln  mul  ihn  mit  Beiträgen  zu  unterstützen;  er  will  daun  den  Stoff  in  geographischer  mul 
ethnographischer  Ordnung  lierausgvhen  und  daran  Untersuchungen  filier  die  Natur  der  Ucker- 
liefcrung  seihst  anscltliessen.  Es  hat  die  Versammlung  allen  Mitgliedern  die  regste  Förde- 
rung empfohlen. 

Hierauf  erstattete  Herr  Bartsch  aus  Rostock  Bericht  über  das  einer  Commission  im  letzten 
Jahre  übergebene  Mandat  , nämlich  über  Vorbereitung  der  Herausgabe  eines  niederdeutschen 
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^tSrdS,:,,Tdln8S.8ehr  Werl"V0,,er  Sl0"'  2usamnieijlebr>clii 
sammenivirkcn  der  Regierungen  und  ein'/l  ' '?•’  i"|enn  t,n  soIcller  gefunde"  sei,  durch  Zu- 
schönes  Resultat  zu  ÄSLtLTl?  * "i  - 

Pfeiffer,  dass  diese  trb.il  a|1„r„iaJ  . , !*'  '*  ,,iera,‘  ,icr  A",raß  d«  Professor 

ten  sei,  inwiefern  cs  gelingen  könnte  e^nen'1*5 *,Men  ""*!  ""  ''äcbsten  Jahrc  darüber  zu  bcrich- 
Bcgierungen  der  Staaten,  vo  £ ^ ” d“T«T"  . " fm<le"  ü"d  die 

"tÄ  £ i,,s- 

jenigen,  die  man  in  iWtl.umbcrland  ge.'ifach’t "" 1^ n"'!c,lf,,n,le-  sowol  über  die- 
kannte  burgundisclie  Inschrift.  Letztere  wies  er  ’vn  i-  ' " banalischei1  Fun(1  ",,d  d*e  be- 
das  Vorhandensein  deutscher  Runen  wisseLcbaliL  rert,?. S°  ViC'  ^ dass 
dauerte,  dass  die  deutschen  Regierun»cn  „„d.  i.  • ™!  el‘  Z“  hetrach,en  seii  er  l.e- 

Inschrilten  sich  fördernd  erwiesen  haben  was  dort  0""1  "f’.  ,nteresse  der  deutschen 

geschehen  sei,  und  knüpfte  die  Hoflimnö  i • ' a,,,lcpn  lindern  in  ausgedehntem  Hasse 

Zukunft  auszuwirken  sein.  Herr  Professor  Linden!  l,te  j S°.*che  Bel,lei,'gung  für  die 
nach  dem  Alemannischen  im  Original  vor  welch  . i \ n"1/  eg,C  C"U!  ^U,a  mil  Bunenschrift 
oder  siebenten  Jahrhundert  angebörf  von  di  ■!,  U^°'‘,en,lorJ  Befunden  war  und  dem  sechsten 
* “ich  in  der  nöchsÄ^  ****««' 

nisrben  Vers  im  Vergleich  mit  altdeutschen  Verlast, Ji ' T"  T"*  ^ ^ ^ 
2"  Mnsrar  grossen  Freude  ziemlich  viele  Mitglieder  2 r ^ ramlc"  sicb 

sehen  Allcrlhum  vorzugsweise  beschäftig  • ,u!n  - S,  ‘ em’  d,c  sich  mit  dem  classi- 
Seclion  halten  fest  an  der  gediegenen 'Grundla.'”"  Sa",mU‘ch®  M'tglieder  der  germanistischen 
und  suchen  einzig  an  diesen  den  festen  t.d.-di  dos  classisc,'«?n  Allerlhums 

Der  Vortragende  eröffnete  übrigens  einen  Bück  »r?  -!"  ‘ er* Melhode  "",l  dem  Formalen. 
Geschichte  und  die  epischen  Ärsmasse  «Sr  diesem'VolSlT  <ie’'  *0*°'*°  Spracl,c  ,,,,,, 
Herren  I)r.  Düntzer  und  Büchler  betheil, , Vo,k“Cam,ne  angehörigen  Völker.  Die 

Verhandlung.  ' bclhe,1'«len  sich  erfreulich  fördernder  Weise  an  dieser 

<|er  zu  fruchtreichen  DiscuMionmi”' Anhfss ''lab  T 'pT  "ber  le,Titoria,e  Benennungen, 
da™  d*  Ermunterung  und  de,!  "«S.1 TJ 1 ppr  P-W  Pfeiff,,.  aüs  Wic„  SC„LS 
suchen;  namentlich  möge  erst  auf  dip  fren  c ' " et  ' le  ,er,'lorialen  Benennungen  unter- 
dad-  "eumrn  leicht  irre  leiden  ;er  -lbel  -flekgegangm,  werde,,, 

Schlüsse  gewonnen  werden  könnten  auch  über  r i'"'  a"S  de"  a,,cn  ürbari«n  Anf- 
fessor  Adelbert  , Keller  bestsil  dTes  "“Tf.  <,Cr  S,rasse”  ”»d  SlMte.  *o- 

ahnlicher  Art  j„  Würtembcrg  gemacht  lind  F , C Anfän«e  l,in>  d“  »»l  Studien 

*“  DeuUC,,land  "Wenden  Ataihumlvereine  1^7^  T*"  ,an8erep‘  * "ie  selir  ^ überall 
Bergmann,  Decan  der  Facultät  des  lettres  j L f C"“re,en  könnte"-  »err  Professor 
Germanen;  es  freute  uns  ganz  besonder  ;,  ! , T®’  S|,ra‘b  r,ber  «'«■*  alten  Namen  der 
/eichen  der  Theilnahme  zu  erhalten  ' Öbcrrl,ciniscllen  Lande  ein  so  lebhaftes 

dCS  °icb-  - roma- 

?*•,  S°  <locl>  beeinflusst,  so  dTs Tan  die  Fr T Wenn  ailP"  ange- 

J,CrC,,S  a,n  14-  ^optember  fand  i„  D s„  , v ^ "T“'’  a,S  bisher  ^•»'»enfasste. 

Dresden  eme  Versammlung  deutscher  Dante  - Forscher 
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stall  und  zwei  unserer  Mitglieder.  Professor  Lemke  aus  Marburg  und  Professor  Mussalia 
aus  Wien,  haben  derselben  beige  wohnt.  Der  Bericht  musste  leider  aus  Mangel  an  Zeit 
znrOckgeslelll  werden.  In  Bezug  auf  diese  Studien  hat  Herr  Dr.  Max  llieger  den  Cha- 
racter  der  Dantc'schcn  Minnedichlung  beleuchtet,  ihn  namentlich  vergleichend  mit  Guido 
Guinicelli  und  mit  seinem  kraftvollen  Zeitgenossen  Cavalcanti,  ferner  Andeutungen  gebend 
über  die  Ursprünge  der  convenlionellcn  Liebespoesie.  Ihr  Berichterstatter  bat  in  einem 
andern  Vortrage  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Spuren  von  Dante"  s Dichten  und  Denken  in  unserer 
Literatur  nachzuweisen . die  sich  aus  den  alteren  Jahrhunderten  bis  in‘s  siebzehnte  in  Deutsch- 
land linden,  und  hiermit  eine  Ergänzung  zu  geben  zu  den  verdienstvollen  Arbeiten  Theodor  Paur’s 
und  des  Mitgliedes  unserer  Versammlung  Beinlndd  Köhler.  Hieran  schloss  sich  die  Milthciluugdcr 
l'ebersetzung  des  fünften  Canto  des  Inferno  von  Halm,  Freiherrn  von  Münch  - Kellinghausen , der 
sich  zuerst  die  Aufgabe  gestellt  hat.  durchgängig  auch  den  weiblichen  Beimen  getreu  zu  bleiben. 

Unser  Schriftführer,  Herr  Dr.  Barack,  der  mit  Herrn  Dr.  Weismann  aus  Frankfurt  dieses 
Amt  (heilte . machte  Mittheilnngen  über  eine  alte  Nibelungenhandschrift  und  fesselte  das  Interesse 
der  Sertinu  besonders  durch  Vorlesung  eines  Briefes  des  Altvaters  der  deutschen  Wisseusehall, 
Freiherrn  von  Lassberg.  In  diesem  Briefe  befand  sich  ein  Stück  der  Geschichte  des  in  lebhaften 
Farben  dargestelllen  Ankaufs  seiner  Nibelungenhandschrift;  er  versetzte  uns  in  jene  Zeit  der 
Anfänge,  als  die  Wissenschaft  noch  in  frischer  unbefangener  Jugendlichkeit  getrieben  wurde. 

Mancherlei  Schriften  wurden  uns  von  Mitgliedern  übergeben,  wobei  ich  besonders  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Watlenbach  zu  gedenken  habe.  Zuletzt  beschäftigte  sich 
die  Versammlung  damit,  hinüherzulcilen  zu  den  Arbeiten,  die  in  Halle  beginnen  sollen,  wo 
wir  unser  Werk  mit  demselben  Ernst  und  mit  derselben  Liebe,  hoffentlich  aber  mit  einem 
erweiterten  Umfange  von  Kräften  forlzusetzen  gedenken. 

Präsident: 

leb  rufe  den  Referenten  der  archäologischen  Seclion  zur  Berichterstattung  auf. 

Professor  Stark: 

Die  archäologische  Seclion  hat  in  drei  Sitzungen  ihre  Thätigkeit  in  diesen  Tagen  durchge- 
fiihrl  mit,  ich  darf  wohl  sagen,  sehr  bedeutender  und  zahlreicher  Beiheiligung,  für  die  der  Raum 
unseres  Sitzungssaales  kaum  ausreichte.  Die  Thätigkeit  unserer  Seclion  darf  ich  vielleicht  nach 
zwei  Richtungen  bezeichnen:  nach  der  einen  Seite  hin  sind  zwei  Vorträge  gehalten  ausgeführterer 
Art,  nach  der  andern  Seile  eine  Reihe  interessanter  Millheilungen  neuer  noch  nicht  bekannter  Dinge 
gemacht  worden,  an  die  sich  eine  ausserordentlich  fruchtbare  und  lebendige  Discussion  auknüpfte. 

Herr  Prof.  Fi  ekler  aus  Mannheim  hielt  seinen  versprochenen  Vortrag  über  die 
römischen  Denkmäler  in  der  Nähe  von  Heidelberg,  indem  er  uns  in  einem  äusserst  sorg- 
fältigen Vorträge  die  ganze  Reihe  der  römischen  Beziehungen  dieser  Gegend  nachwies 
und,  anknüpfend  an  die  von  ihm  vcrlheillen  Blätter,  einzelne  Inschriften  besprach,  vor 
allem  eine,  in  welcher  ein  Mann,  der  als  Beamter  der  Stadt  Speier  erscheint,  zugleich  als 
Beamter  einer  andern,  nur  mit  drei  Buchstaben  bezeiclmolcn  Stadt  fungirt,  welcher  Name  als 
mulhmasslicher  Name  von  Heidelberg  bezeichnet  wurde.  Der  Berichterstatter  sprach  einige 
einleitende  Worte  über  die  Anfänge  der  archäologischen  Studien  in  Heidelberg , speciell  an  dem 
kurfürstlichen  Hofe  des  Karl  Ludw  ig,  und  erneuerte  das  Andenken  an  einen  geborenen  Heidelberger, 
welcher  hier  für  die  ausgezeichnete  kurfürstliche  Sammlung  wirkte,  die  nachher  nach  Berlin 
gewandert  ist,  Laurentius  Beger.  Er  erörterte  sodann  die  Bedeutung  des  Stieres  als  Symbol  tles 
Mondes  und  der  von  ihm  ausgehenden  Kraft  und  suchte  aur  der  andern  Seile  die  Bedeutung 

10* 


Digitized  by  Google 


76 


der  Schlang«  festzustellen  welcher  Gegenstand  ebenfalls  zu  lebendigen  Discussioncn  führte  und 
als  solcher  nicht  abgeschlossen  «erden  konnte.  Was  die  Miltheilungen  über  die  in  Gv'  äl- 
gussen  Pholographteen  und  Zeichnungen  vorgelegten  Denkmäler  betrifft,  erlauben  Sie  mir' Len 
Em'l1'  n-Mg  P,"Z"SC,'lagen-  lhrr  Professor  Conze  ans  Halle  legte  uns  interessante 

« -Irl.  ' er Ti  ’ ‘ ern  a"S  A‘ ,pn  VOr’  "nler  a,",ern  ein  äc,,önes  Relief  seltenen  StofTes  ein  Blei 
Elches  mögl, cherwe.se  eine  Medea  mit  einem  Kinde  darzus.ellen  schien  Aus  om  wurden 

welches  Märtyrerblut  enthaltend  in  St  Muni-.  PU  glr>‘  ,en  *‘in  "erthvolles  Onvxgelass. 
dem  die  Darstellung  des  Opfers  einer  j„„  r *•  L ,a,,ptecha,S!  ““bewahrt  wird  und  auf 
reichhaltig  waren  Ä*'  ^ ^ ^ ™ 

eben  so  ein  Belief  mit  der  Wölfl.?  i i ! " '”)*  cl  von  Avenches*  dem  alten  Aventicum. 

unmittelbaren  Xälie  konnte  durch  Pr  r 'ir  an  den  Ithein.  Aus  unserer 

Mainz  w ‘'■'«Tagen  in  der  Stadt 

die  Güte  des  Herrn  Professor  I ind  ' ,'°rg‘  lgt  uni  a,,cl1  ••»»tzifTerl  werden.  Durch 
antiken  Glasgelasses  im  Besitz  des  11^  S<  r!"",1  Is'  '°,n  Nie(,err"e,n  t‘ine  Photographie  eines 
tesker  Weise  einen  eiüe  Svrtx  halt  17"  t'"  ?"  ,,efi"‘IKc"-  '«rgelegl.  welches  in  gro- 
Arbeiten  der  archäologischen  Section.  ' " " 'a,St,,|l'‘  D,es  zunac,lst  das  Referat  über  die 

Al"7*Ler "fr"1“  

zum  Zwecke  zusammenhängender  Anse,  l " ™ A"e"  anßereßte  I,le<!  «'«er  grossen  Lotterie 
Bursian.  CurtiuTm7^  ^ °iC  **  -rohrten  Herren 

-fort  zu  dem  ihrigen  gemacht  wurde  «d'Uh«  S 1**^2 

Antrag  der  archäologischen  Section. 

zum  Besten  von  Ausgrabungen^  in  GriLLLnd'  Arhf,'5",>,,ilü"  m All,en  angeregten  Lotterie 

len  über  dieses  in  seinen  Zwecken  höchlich  • ' " "e  arcl,äolo«isrlle  Section  ihr  Gulach- 

n a« ecken  Imcbl.cbst  anzuerkennende  Unternehmen  dabin  ab. 

kleinen  Erfolge .L°l,ericc0,,ec‘c-  '-««  auch  zu  zufälligem 
geeignet  ist.  Ohne  deshalb  ireenl  ' 61  Pm  l"**  "eJeu,e",,em  Gewinne  zu  führen 
ist  di«  Section  dod,  d« ^ iLZ  d^V "V  I Mer  al’z‘"a‘»«>- 

bedeutende  Geldbewilligungen  seiten? ' .i'  ? " -'T''  verh#llnia8mässiS  sehr  un- 

sebaft  der  Arcbaeopbilen  zu  wahrhaft  I . l eUir°,)a'SC"en  Rc8ferungen  di.*  Gesell- 
Freilegung  des  ganzen  Tempelplatzcs  n Tr"'  T l,Uerne,"",,n8cn*  *•  R-  einer 
in  den  Stand  gesetzt  sein  würde  Di*  S?  P!"  " *"  A"Sßral>ungen  in  Olympia 

einer  Conlrole  der  belreflV.nl  r ' ‘‘rwend«»g  solcher  Gelder  würde  dann 
müssen.  Die  !>  A'"*»  ""‘erworfen  ln 

Versammlung,  ' demnach  den  Antrag  an  die  Philologen- 
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dieselbe  wolle 

1)  der  Gesellschaft,  der  Archaophilen  zu  Athen  unter  Mittheilung  dieses  Gutachtens 

empfehlen,  ihrerseits  Anträge  in  dieser  Sache  an  die  europäischen  Regierungen 
zu  stellen;  6 

2)  den  Wunsch  aussprechen,  es  mögen  zunächst  die  deutschen  Regierungen  in 
dieser  Weise  dem  Unternehmen  ihre  Unterstützung  zuwenden  und  somit  eine 
gemeinsame  Angelegenheit  der  ganzen  gebildeten  Welt  wirksam  fördern; 

3)  "olle  ,lic  Versammlung  ihre  einzelnen  durch  Stellung  und  Einfluss  dazu  vor- 
zugsweise berufenen  Mitglieder  dringend  aulTordern.  in  denjenigen  Staaten, 
denen  sic  angehören,  solche  Unterstützung  zu  erwirken. 

Ich  trage  darauf  an.  dass  die  Versammlung  sich  erkläre,  ob  sie  im  allgemeinen  sich 
diesem  ansebhesst,  und  ich  glaube,  dass  es  um  so  mehr  angemessen  sein  wird,  sich  darüber 
auszusprechen,  weil  Herr  Dr.  Sgouta  von  Paris  ein  Schreiben  an  mich  gerichtet  hat,  worin 
er  bittet,  eine  solche  Aeusserung  zu  erzielen,  und  sogar  bereit  ist.  noch  herzukommen,  um 
persönlich  für  den  Antrag  einzutreten. 

Präsident: 

Dem  gehörten  Anträge  gemäss  ersuche  ich  diejenigen  Mitglieder  ,1er  gehrten  Versamm- 
lung. welche  dem  auf  ihren  Antrag  vorgclegten  Gutachten  der  archäologischen  Seclion  zu- 
stimmen.  ihre  Hände  zu  erheben.  (Einstimmig  angenommen.! 

Stark: 

Ich  bitte  diejenigen  Heim,  weiche  sich  bereit  erklärt.  I.ottcrieloose  zu  fihernchmcn.  un- 
mitlelbar  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung  solche  hei  mir  in  Empfang  zu  nehmen. 

Präsident: 

Ich  ersuche  den  Referenten  der  jüngsten,  der  kritisch-exegetischen  Seclion,  das  Wort  zu 
ergreifen.  (Pause.  Es  erhebt  sich  Niemand.) 

Da  derselbe  nicht  anwesend  ist,  will  ich  das  auf  dem  Bureautische  niedergelegtc  Proto- 
koll durch  den  Secrctär  verlesen  lassen.  (Geschieht.) 

Präsident  Köchly: 

Hochverehrte  Versammlung!  Unsere  Uhr  ist  abgelaufen,  unsere  Arbeiten  und  Geschäfte 
sind  vollendet.  So  bleibt  mir  denn,  als  dem  ersten  Präsidenten,  nur  noch  die  schmerzliche 
. ^ ^ e einem  kuizcu  Abschieds Worte  zu  entlassen.  cs  wäre  denn,  dass  noch  in  irgend 
einer  Angelegenheit  eines  der  Mitglieder  das  Wort  begehren  sollte. 

(Pause.  Es  hegehrt  Niemand  das  Wort.) 

Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  gestalten  Sie  mir  zunächst  einfach  das  statistische  Resultat 
dieser  Versammlung  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Mitglieder  zu  constaliren.  Das  gedruckte  Ver- 
zeu  miss  weist  deren  47G  nach;  cs  ist  heute,  wie  icli  weiss,  noch  ein  verehrtes  Mitglied  ein- 
oetrolfen,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  eingeschriebenen  Thcilnehmer  an  der  24.  Versamm- 
h'ng  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  die  Zahl  477  beträgt,  die  höchste,  welche 
bis  jetzt  erreicht  worden  ist. 


Gestatten  Sie  mir  ferner,  am  Schlüsse  unserer  Thätigkeit,  was  vielleicht  von  der  oder 
jener  Seite  am  Anfang  erwartet  worden,  filier  die  Grundsätze,  welche  das  in  sich  und  mit 
>«10011  wackeren  Hilfsarbeitern  innig  geeinigte  Präsidium  befolgt  hat,  filier  die  Grundsätze  in 
«zug  aur  die  Leitung  der  Versammlung  sowie  in  Bezug  auf  die  Feststellung  des 
rogramnis  noch  einige  erläuternde,  wenn  Sic  wollen,  rechtfertigende  Worte  aiisziisprcehen. 
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Wir  Missen  recht  wohl,  dass  unsere  Geschäftsführung  hier  und  da  Anstuss  erregt  hat 

,Pri,a"  süt°  * »■  •*— * <»* 

"f',1'  "r  '“l"  ""  ">™*  geMlimiglen  kriMsch  .„„«l.c h«  sec^ 

gemacht  worden  sind,  haben  Sie  so  eben  selbst  gehört  “ Helion 

bann,  es  ist  das  sicherste  Mittel,  es  .Niemandem  Recht  zu  machm.f  ""  ^ ,ICnk<!n 

anerkannt , naclf 'hessteni  Wis^Il  G 'fT'*  "'!r  V"Mm,nl ^ Grundsatz 
durch  private  Aeusseruneen  Einzeln  Ge",8se”  <lle  Sac,,e»  anzuordnen,  sich  aber  dann  auch 
«las  Js,  ÄÄE  Einzelne  nicht  stören  zu  lassen.  So  haben  wir 

manche  der  Herren  gemeint  halten  " i 1 ' e*"zc,c,in|sses  keineswegs  „vergessen“,  wie 
«»  «>ie  edle  ’ ’",(1 

aber  auch  deshalb  weil  manche  Frf  I ' ‘ ' 1,1,1  ZU  spä,l,ch  uns  zugemessen  ist,  sodann 

«lass  dieses  Verlel ^undTs  dLh  "7 Versammlungen  uns  gelehrt  hatten, 

glieder  nicht  selten  eine  Wirkung  hervor  •'V"6  Uff'.lel"'"  "nd  Vcrl,eugen  der  einzelnen  Mit- 
angemessen  ist.  Wir  haben  diess  ienet  n".  ’ "'C  f'?  **7  Uflrile  di<!Ser  Versammlung  nicht 
und  hinzugerügt:  wenn  sie  damit  nicht  zur6”!  "eCle  das  Vcrlesen  wünschten,  offen  erklärt 
Sammlung  einen  darauf  bczftolirl  , t ’ nc' 0,1  !'e,c,,>  so  sollten  sie  einfach  in  der  Ver- 

sieh selbstverständlich  das  Präsidium  "'7  T en;  dcm  Mehrheitsbeschlüsse  derselben  habe 
Wünschen  Einzelner  seine  wohlerwogenen  Be  chl D^'zu’  ee,ege"tttC,m 

ÄST  isl  - 

<l>  ei  Haup.bestandth'eiir unserer ' Versamndungen^1^8 "h'” 8 n'^'  *°  bal  daS  Präsidium  (,ic 
tionssitzu „gen  und  die  IulLen  " 2 !*  fiffe,U'ich(:n  Sitzungen,  die  Sec- 

Auge  gefasst  und  hat  zunäc J^h'Jn Tt 7 r h a 1 1 u n g e n - gleichmissig  in*. 

Grundsätze  sich  zu  einigen,  welche  „ach  d,»„  ! **"  ?1“"ng  dcn  Ve,suc,‘  gemacht.  Über  die 
gegangenen  dreiundzwanzig  Versammlungen  die  _ ma"*“8  » Erfahrungen,  die  aus  den  voran- 
zu  sein  schienen.  Es  hat  auch  über  diese  SenJ  ’ räs,d,u,n  »«*  ergaben,  die  massgebenden 
Einigung  slattgefundcn.  Ob  es  uns  daee  G dsa,sc  e,Me  ebenso  schnelle  als  vollkommene 
so  auszuführen,  wie  wir  cs  uns  vorgesctel  hatJ6  'St'  ^ G.ruuds<,tee  a»d'  wirklich 
d,R  ,,fr,'n(!  Darlegung  dieser  Grundsätze  wird  Sie"-’  7 'o  rrClllcl'  üine  midcrc  Frage.  Aber 
"as  S“  cl"a  zu  tadeln  Rüden  . j 1 ' den  ^lan('  SRlZR">  » beur. heilen,  ob  das, 

unvollkommener  Ausführung  durch  uns  gelegen  Im"  **  ^ a"  dcren  "““gelbafter  und 
Wir  gingen  durchaus  von  dem  Gesicht»  i . 

«»«I  praktisch  bedeutende  Leben  dieser  Vcrsa  Zl  ° *“*■  ,‘'aSS  ''aS  eigR"llidlR  wissenschaftlich 
Jescn  daher  so  viel  Zeit  und  Müsse  Tb  . Ä ““.“m*"  Secti°"^‘z«»gen  ruhe  und 
Memung.  dass  in  dieser  Beziehung  nach  ft^ErE^  "'erdC“  mÖ*Se-  Wir  si,,d  dcr 
gehen  werden,  als  wir  diesmal  zu  gehen  wa-ten-  RUngen  sPäl*re Versammlungen  noch  weiter 

S Wa8le,,t  ",r  s,nd  d<*  Meinung,  dass  vielleicht  ,1er 
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ganze  Vormittag  bis  12  Uhr  den  Seclionssitzungen  eingeräumt  und  daun  die  öffentliche  Sitzung, 
welche  sich  ausserdem  mit  den  allgemeinen  Geschäften  zu  befassen  hat,  nur  mit  einem 
einzigen  Vorträge  ausgcstailel  werden  wird. 

Nun  zu  diesen  öffentlichen  Versammlungen  und  den  in  denselben  zu  haltenden  Vor- 
trägen selbst.  Da  ist  das  Präsidium  von  der  UeberzeugUDg  ausgegangen,  dass  die  öffent- 
liche Versammlung,  welche  nicht  allein  von  einem  zahlreichen  Publikum  gebildeter  Männer  und 
Frauen  besucht  wird,  sondern  die  auch  eine  so  ausserordentlich  grosse  Zahl  der  verschieden- 
artigsten wissenschaftlichen  Richtungen  in  sich  vereinigt,  dass  diese  allgemeine  Versammlung 
zu  spendieren  t örlrägen  oder  gar  zu  spcciell  wissenschaftlichen  Debatten  keineswegs  geeignet 
ist.  Die  \ orlräge,  welche  nach  der  Meinung  Ihres  abtretenden  Präsidiums  in  diese  Ver- 
sammlung gehören,  dürften  nach  Inhalt  und  Form  den  sogenannten  akademischen  nahe 
kommen,  wie  sie  in  allen  Haupt-  und  Universitätsstädten  Deutschlands  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  üblich  geworden  sind.  Aulgebaul,  wie  es  sich  von  selbst  versieht,  durchweg  auf  selbst- 
ständige gründliche  Detaillbrschung.  sollen  diese  Vorträge  aus  irgend  einer  Wissenschaft  einen 
Gegenstand  behandeln,  der  schon  an  und  für  sich  selbst  des  allgemeinen  und  nicht  blos  des 
farhwisseuschafllichcn  Interesses  werlh  ist;  sie  sollen  möglichst  Resultate  eigner  Forschung 
nicht  bloss  dem  zuhörenden  Laienpublikuni , sondern  namentlich  auch  den  Mitgliedern  der 
V et  Sammlung  selbst,  die  einer  andern  wissenschaftlichen  Richtung  augehören,  in  möglichst 
ansprechender  Form  nahe  bringen.  Es  wäre  daher  nach  unserer  Meinung  das  Resste,  wenn 
gerade  die  verschiedenen  Richtungen,  welche  in  unserer  Versammlung  vereinigt  sind,  durcli 
einzelne  Vorträge  in  den  öffentlichen  Sitzungen  vertreten  würden.  Das  ist  auch  von  Anfang 
an  unsere  Absicht  gewesen,  und  wenn  uns  dies  nicht  ganz  gelungen  ist,  so  lag  das  eben  an 
der  ausserordentlichen  Schwierigkeit  unserer  Aufgabe,  zumal  hei  dem  ersten  Versuche. 

Mas  endlich  die  Unterhaltungen  anlangt,  so  hat  allerdings  auch  das  Präsidium  ge- 
glaubt, dass  hei  deren  Auswahl  und  Anordnung  einerseits  auf  die  Bestrebungen  unserer  Ver- 
sammlung seihst  nach  der  oder  jener  Suite  hin  soweit  tliunlich  Rücksicht  zu  nehmen,  ande- 
rerseits die  etwa  anziehenden  Eigeiilhümlichkeilcn  des  Versammlungsortes  möglichst  in  Rech- 
nung zu  ziehen  seien. 

Das  sind,  meine  Herren,  in  Kurzem  die  Grundsätze,  nach  denen  das  Präsidium  die 
Geschäfte  zu  leiten  und  das  Programm  festzuslelleu  versucht  hat.  Wir  enthalten  uns  jedes 
weiteren  empfehlenden  Wortes:  in  dem  Bewusstsein,  nach  besstem  Wissen  und  Gewissen  geban- 
delt zu  haben,  unterwerfen  wir  uns  getrost  Ihrem  Unheil  und  werden  wir  selbst  den  schärf- 
sten Tadel  mit  vollkommener  Seelenruhe  zu  ertragen  wissen.  Mag  denn  nun  über  uns  lierein- 
brechen,  was  da  will:  jedenfalls  werden  wir  der  nächsten  Jiibiläumsversatnmlung,  in 
welcher  eine  Revision  der  Statuten  vorgeuommen  werden  soll,  wenigstens  zu  kritisch-polemi- 
schen Erörterungen  ein  „schätzbares  Material“  geliefert  haben.  Und  das  ist  ja  bekannt- 
lich 3uch  ein  Verdienst!  Um  aber  schliesslich  in  Ein  Stichwort  unsere  Gcsammtanschammg 
'on  der  higenthümliclikcii  und  Aufgabe  dieser  Versammlungen  zusammenzufassen , so  lautet 
dieses  also:  „Eine  einheitliche  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer über  und  mit  frei  gebildeten  und  frei  arbeitenden  Scclionen!“  — 

Ich  möchte  Sie  aber,  hochverehrte  Versammlung,  docli  nicht  mit  diesem  Stichwort  ent- 
lassen: ich  alme,  ja,  ich  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dasselbe  keineswegs  allgemeine 
und  ungetheilte  Reistimmung  finden  werde;  und  erst  in  Halle  werden  diese  Fragen  cndgiltig 
entschieden  werden.  So  gestalten  Sie  mir  denn,  um  Sie  mit  einem  andern  Worte  zu  enllas- 
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sen  .mit  einem  Worte  welches  mit  Blitzesschnelle  Aller  Herzen  erhebt  und  durchbebt  _ 
gestatten  Sie  mir  der  S.tte  der  Alten  gemäss  jenes  Wort  von  einer  „einheitlichen  VmLm- 
lung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  aber  über  und  mit  frei  wirkenden  Seclionen«  - 
gestatten  Sie  mir  jenes  Wort  als  ein  verbum  bene  ominaivm  anzuwenden  auf  denjenigen 

ibe‘  TaS  “"d1  Nachl  di0  Bru8t  iede3  Deutschen  erfüllt,  auch  die  Brust  des 
deutschen  Philologen  und  Schulmannes,  wenn  derselbe  auch  nicht  an  allen  On ... 

Unser  einiges  freies  Deutschland  lebe  hoch'  Deutschland. 

(Die  Versammlung  erhebt  sich  und  stimmt  begeistert  ein:  Hoch!  Hoch'  Hoch') 

“Tr  VerSamml"ng  deutscl,cr  Philologen  und  Schulmänner  - 
uncclor  A lirens: 

Ich  bitte  ums  Wort! 

Lcl,xri  '“c^rsr 

Dircclor  Ahrens  aus  Hannover: 

u,„  »w.  tLf r?  i**  8os"r“11“  «*•  w»  w.  «*■«*. 

gestattet,  nach  dem  alten  löblichen  PpI  01  aussc^un<v  dass  ‘He  geehrte  Versammlung  es  mir 

Ausdruck  ZT " * c "T  " IT*  'W  *»  «.«H.l.n  «inen 

Idick«  M cs.  1' * lewe8en-  li.  diesem  A„s.„. 

dcus  gekommen  ist.  des  Scheidens  vonMer  a ? ? mcrzcs,  dass  der  Augenblick  des  Scliei- 
Arbeit,  des  Scheidens  von  dem  «en  • i 8 1 «eichen,  gemeinsamen,  wissenschaftlichen 
schönen  HeidZg Z PCf”  V*rt"‘r-  *■  • ™ dem 

Regierung  dieses  Randes,  welche  nicht  allein  die  tl  t,*n  “““I***“  ««8™  die  hohe 

dern  sic  auch  in  der  liberalsten  Wnie-  i • , ’ la  lung  d,eser  Versammlung  gestattet,  son-  . 
weniger  ans  vollem  Her'cn  Dal  zu  J .,  geförderl  '*al-  Wir  haben  nicht 

Carolina,  der  uns  diese  Bäume  zu  unsere^  Ls^u^16  I ^ ■m,"nVOllcn  U"iversiUt  “«P*«®- 

hchsle  Thcilnalunc  für  unsere  Bestrebungen  gezcig!  hat  Wir  'tob**  F*  T-  ^ fre"nd* 
Dank  auszusprechen  dem  Halbe  und  .1p.-  n-  ^ haben  ferner  den  gefuhlleslen 

liebste  .„rglmnten,  Z „m  1 L,„  f ^ »*■  — ««“  d«  das,, 

-wigen  Tages  bereitet  hm  i “ ""s  Rorrhchen  Genuss  des 

mehl  weniger  zu  danken  so  manchen  Vereinen  ' i'n  .HHVer8es8,,ch  se'“  "ird.  Wir  haben 
dcm  Vorstaude  des  Museums,  welcher  die  - -l  T ‘ nValC"  d'RSer  S,adl’  v#r  a,,cn  Dingen 
unserer  Vereinigung  hergegeben  hat  ....  l e 'T,"  "'T*  d°rl  för  un8ere  Zwecke,  die  Zwecke 

lichkcit  Einzelne  von  „ns  angenommen  haben!  “"vir™  bil  fwn  t 'f  ^ GaSl' 

natiui  fernui  den  grössten  Grund  zu 
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danken  denjenigen  Männern,  welche  mit  unermüdlicher  Anstrengung  dahin  gewirkt  haben, 
uns  in  der  belehrendsten  Weise  eine  Anschauung  211  gehen  von  der  griechisch-makedonischen 
Kriegskunst  sowohl  in  taktischer  Hinsicht,  als  auch  in  Hinsicht  der  Belagerungs-  und  Angrifls- 
werkzeuge,  wie  sie  uns  hier  vorgefnhrt  sind  und  zwar  vorzüglich  unter  besonderer  Unter- 
stützung des  hollen  Kriegsministeriums.  Wir  haben  endlich  zu  danken  dem  Präsidium,  welches 
unsere  Verhandlungen  in  der  anerkennenswerlhcslen  Weise  geleitet  bat;  ich  habe  freilich  für 
midi  persönlich  hinzuzufügen,  dass  ich  damit  nicht  vollkommen  ühcrcinstimmcn  will  mit  den 
Ansichten  des  Herrn  Präsidenten,  welche  eben  entwickelt  sind,  dass  ich  aber  auf  eine  Discus- 
sinn  mich  nicht  Italic  einlassen  wollen,  dass  ich  aber  der  Leitung  im  Ganzen  und  den 
Vorbereitungen  für  die  Versammlung  den  innigsten  Dank  zolle  und  nicht  weniger  dem  Büreau, 
von  welchem  das  Präsidium  unterstützt  worden  ist.  Und  so  glaube  ich  denn  allen  diesen 
Gefühlen  den  besten  Ausdruck  zu  geben,  wenn  ich  die  Versammlung  aufl'ordere,  dem  Präsi- 
dium. welches  den  Mittelpunkt  unserer  gesammlen  Versammlung  bildet,  und  zugleich  der  schönen 
Stadt  Heidelberg  ein  Lebehoch  zu  bringen. 

Hoch!  Abermals  hoch!  und  hoch! 

Präsident; 

im  .Namen  des  Präsidiums,  im  Namen  Aller,  die  uns  unterstützt,  im  Namen  der  Stadl 
Heidelberg  und  ihrer  Universität  unsern  wärmsten  innigsten  Dank  für  diese  Anerkennung. 
Die  vierundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  ist  geschlossen. 

Schluss  der  Versammlung:  1 Uhr. 


Vcrhindluftgcn  der  XXIV.  Pbllotogen-Vemmailgog 
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Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 


Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  September. 

Präsident : anfangs  Prof,  von  Langsdorff,  dann  Dir.  Behaghel. 

(Derselbe  leistet  dem  Ersuchen  Folge.) 

Sie  •*-  * •*-  * ich  zn  

sie  als  brauchbar  befunden.  Sie  habend  f ein  |c ' ,,a^e  bei  dem  Versuche  der  Durchführung 

kens  beigewohnt  und  werden  freilich  ' '-t^oheiT Tial  " ^"i  e""‘r  4usrö,,rung  des  Gedan- 

Nalur  war.  fmmerhin  trlm.be  ,YI,  h i ^ ^ ‘ ‘eSC  Ausfül,n,n8  sehr  mangelhafter 

durchführen  fZTTJ*^.  , J.  ^ f*"  ^ h,bm  "»*"•  *“  **  dlcScche 

sahehigh.,,  der  i j,  ' ^ cnngcCrrnmc  .„geben.  »,  „eichen  dies,«,,,, 

und  zwar  in  einer  zT2„Tl£  ..  . "***  S|,ä'  ''"»»8*™«»  an  de»  Vereneh, 

"ic  Schaler,  die  wir  ’JLZZZ.  7 ?**' — ■ — «* 

•'er  sich  gerade  mdÜ ™ S? Z^T  Z IT*  ZZZ  ^ **  ” ^ 
der  untersten  Classen  bis  hoch  in  die  Min  l i ' bähen  deshalb  gesehen,  dass  von  Schülern 
in  diesem  Ueincn  Hen»JL“  Ltl.  *“ “T  T 11  b»  '«  '•»««  - 

Ks  ist  natürlich,  dass  da  Aufmerksamkeit  n ,r.-i  fre‘ ,c  1 e nc  e'8en»bümliche  Compagnie, 
der  eigenen  Glieder  sehr  ungleich  verth  >ili  ' ' tiesc,licklichkeit  in  der  Handhabung 

Versuche  die  Kleinsten  glr  J*  eS  Si,,,,  *>  --  SolcheS 

sie  mit  Eifer  sich  hinzudrängten  Fa  t h 7 ma"  wo,,le  s,e  nicht  zurück  weisen , weil 
rials  war.  dass  man  «her  Äienu^M  7 ” *'*  **  '^^hie.lenheit  des  Mate- 
'«r«  "ich«  zumuthen.  dass  sie  re  F-r  > * Man  ko,‘m«  *«'  Scbfl- 

C ",re  Ftne"Ze"’  we""  *»  Gelegenheit  halte»  einen  Ausflug  zu 
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machen  oder  dieselbe  sonst  passend  zu  verwenden,  diesen  Hebungen,  die  alle  Tage  nur 
eine  Stunde  dauerten,  widmeten.  So  kam  es  denn,  dass  im  Anrung  Einer  2 Tage  da  war, 
daun  wieder  14  Tage  verschwand.  Ja  ich  habe  vorgestern  gesehen,  dass  Einer,  der  14  Tage 
gefehlt  halte  und  vorher  vielleicht  nur  dreimal  an  den  Hebungen  thcilgcuommen  batte,  zuletzt 
wieder  eintral.  Man  brauchte  ihn  eben  und  liess  ihn  die  Sache  initmacben.  Sic  sehen,  dass 
die  Mangelhaftigkeit  in  der  AusITdirung  von  diesen  und  andern  nicht  naher  auszuführenden 
Umstünden  abhängt,  ich  glaube  also  berechtigt  zu  sein.  Sie  zu  bitten,  dass  Sic  die  Mög- 
lichkeit einer  tüchtigen  Ausführung  nicht  bloss  nach  dem  gestrigen  Versuche  hcurlheilcn. 

Mit  dieser  Möglichkeit  einer  Ausführung  wäre  freilich  noch  tätige  nicht  die  Hä  t hl  ich  - 
keil  derselben  bewiesen.  Es  ist  freilich  nothwendig,  tlass  man  bei  diesen  Versuchen  der 
etwaigen  Ausführung  solcher  Hebungen  einen  Vortheil  nachweisen  könnte,  einen  Vortheil,  welcher 
der  Mühe  und  der  /eit,  die  dabei  aufzuwenden  ist.  entspräche.  Was  nun  Mühe  und  Zeit  betrifn,  so  ist 
diese  ehen  nicht  sehr  gross.  Der  Zeitaufwand,  der  auf  jene  Hebungen  verwandt  werden  muss,  ist 
jedenfalls  keiner,  der  dem  eigentlichen  Geschäft  der  Knaben,  dem  Schulunterricht,  entzogen 
würde.  Die  Mühe  aber  der  Einübung  werden  eben  Lehrer,  die  an  gymnastischen  Hebungen 
und  an  diesem  Felde  des  Lebens  der  classischen  Völker  des  Altcrlhums  besondere  Lust 
haben,  gern  übernehmen.  Es  Tragt  sich  aber,  ob  ein  nennenswerlher  Vortheil  bei  der  Sache 
erzielt  wird.  In  erster  Reihe  steht  mir  da  die  Bemerkung,  dass  tlie  Schüler  die  Sache  mit 
Lust  mul  Liebe  ergrilTen  haben  und  sich  recht  wacker  dazu  herangedrängt,  und  zwar  Schüler 
verschiedenen  Alters.  Man  könnte  sagen,  dass  dies  der  blosse  Heiz  der  Neuheit  gewesen  ist; 
allein  es  ist  überhaupt  eine  Sache,  welche  dem  Knabenalter  und  angehenden  Jünglingsalter 
aninuthet,  die  Rcschäfligung  mit  solchen  taktischen  Hebungen,  mit  ''allen  mul  überhaupt  mit 
der  kriegerischen  Seite  des  Lehens.  Es  mtillicl  das  alle  Leute  an,  die  noch  wesentlich  be- 
griffen sind  in  der  körperlichen  Ausbildung,  und  ich  glaube,  wir  als  Pädagogen  haben  diesen 
zu  natürlichen  Zug  nicht  zurückzmvcisen.  Auf  der  andern  Suite  war  es  doch  mit  einiger 
Mühe  verknüpft:  die  Leute  mussten  pariren,  sic  mussten  pünktlich  erscheinen,  sie  wurden 
nicht  Idoss  mit  freundlichen  Ucherrcdungeti  behandelt.  Also  hatte  die  Sache  nicht  bloss  ihre 
lustige  Seile,  nicht  bloss  die  eigentliche  spielhafte  Seite,  sondern  sie  hatte  auch  ihre  An- 
strengung für  Körper  und  Geist.  So  glaube  ich  also  wirklich  sagen  zu  können,  die  Sache 
mulhet  dem  Knabenalter  an.  Der  Knabe  seihst  hält  sie  für  eine  ihm  entsprechende  Thä- 
ligkeit,  und  das  ist  meiner  Ansicht  nach  schon  viel.  'Venn  dieses  auch  noch  nicht  Alles 
ist,  so  wäre  es  eigentlich  schon  genug,  um  wenigstens  unter  die  Knabenspicle  etwas  Der- 
artiges einzuführen , wenn  man  nicht  einen  wesentlichen  Schaden  diesem  Vortheil  gegenüber- 
steilen  könnte.  Ich  glaube  aber,  dass  auch  noch  andere  pädagogische  Vorlheile  mit  der  Ausfüh- 
rung dieser  Ucbungen  verknüpft  sind,  leb  glaube  doch,  dass  man  sagen  darf,  dass. eine  grosse 
Vertrautheit  mit  einer  sehr  bedeutsamen  Seite  des  classischen  Allerlhuins,  eine  grosse  Ver- 
trautheit insbesondere  mit  dem  hellenischen  'Vesen  in  einer  nicht  unbedeutenden  Seite  desselben, 
nämlich  mit  der  körperlichen  Tüchtigkeit  und  kriegerischen  Fähigkeit,  dadurch  erzielt  wird. 

Da  muss  ich  zunächst  eine  Bemerkung  maciieu  für  diejenigen  Herren,  welche  sielt  mit 
den  Studien  in  der  Richtung  nicht  gerade  genauer  beschäftigt  haben,  eine  Bemerkung  über 
das  'Vesen  unserer  Hebungen  in  materieller  Beziehung,  und  dann  in  Bezug  auf  die  Sprache 
und  auf  das  Commaudo.  leb  muss  liier  für  diese  Herren  sagen,  dass  darin  nichts  Willkürliches  ist, 
wenigstens  nicht  mehr  Willkürliches,  als  uns  fast  auf  allen  Punkten  der  Reproduction  des  clas- 
sischen  Allerlhuins  entgegentrill.  Mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  sind  diese  nuQuyyO.auru . diese 
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Hebungen  seihst  aus  den  Quellen  zusaminengeslelll.  Icli  gehe  nicht  auf  diese  Quellen  weiter 
ein:  cs  genügt  zu  sagen,  dass  hei  Arrian  und  Aelian  diese  Sachen  sich  genau  zusammcnfmden, 
wie  man  das  aus  dem  betreffenden  Passus  in  der  Geschichte  des  hellenischen  Kriegswesens 
von  Rüslow  und  Köchly  leicht  ersehen  kann.  Also  haben  wir  hier  nichts  Willkürliches  erfun- 
den und  hineingetragen  in  das  classische  Alterthum,  sondern  wir  haben,  was  uns  überliefert 
ist,  daraus  in  die  neue  Zeit  herübergenommen.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  Vertrautheit 
gerade  mit  den  Exercitien  des  classischen  Alterthums  das  ist.  was  wir  der  Jugend  wün- 
schen, oh  das  eine  wesentliche  Seite  ist  in  der  Erziehung,  der  classischen  Bildung  der  Ju- 
gend, oh  wir  es  nicht  bloss  zu  tliun  haben  mit  dem  Lesen  der  Schriftsteller. 

Mim  ich  glaube  allerdings,  dass  das  Letztere  die  Hauptsache  ist;  aber  doch  hat  auch 
dieser  Gegenstand,  den  wir  jetzt  behandeln,  einen  selbständigen  Werth. 

Was  zunächst  das  Materielle  in  diesen  Hebungen  betrifft,  diese  Wendungen,  diese 
Schwenkungen,  diese  verschiedenen  Marschtritte  und  dergleichen,  so  ist  das  allerdings  nichts 
Neues.  Alle  diese  Dinge  sind  in  unserer  Zeit  auch  vorhanden,  sic  werden  heutzutage  aus- 
geführt von  uuserm  Militär  und  in  mannichfaltigercr  Weise  auf  unsern  Turnplätzen.  Es  wird 
daher  materiell  nichts  gewonnen;  aber  es  wird  das  gewonnen,  dass  die  Jugend  sich  eine  leb- 
haftere Vorstellung  macht  von  der  Art,  wie  die  Allen  marsclurt,  in  den  Kampf  gegangen  und 
die  Schlachten  geschlagen  haben,  vor  allem,  dass  sie  nach  bestimmten  Exercitien  und  nicht 
wie  fahrende  Ritter  in  den  Kampf  gezogen  sind  — und  das  hat  seine  ethische  Bedeutung. 
Vor  allem  wird  aber  eine  viel  lebhaftere  Erregung  der  Phantasie  der  Knaben  erzielt;  sie  ver- 
schaffen sich  dadurch  ein  wirkliches  Bild  von  dem , was  sic  bei  den  Schriftstellern  gelesen, 
und  sie  bekommen  ein  viel  lebhafteres  Bild  von  dem.  was  ihnen  im  Geschichtsunterrichte  mit- 
gelheilt  wird.  Mir  selbst  ist  es  so  gegangen.  Als  ich  sie  seihst  so  vor  meinen  Augen  ent- 
stehen, sie  ausfnhren  sah.  so  wurden  die  Bilder  in  mir  lebendiger.  Ich  habe  die  Sache  weiter 
verfolgt,  ich  habe  mir  sie  näher  angesehen,  und 'mit  der  wenigen  Mühe,  die  ich  bis  jetzt 
darauf  verwandt  habe,  bähe  ich  Manches,  ich  könnte  sagen  Bedeutendes  gewonnen.  Ich  will 
davon  gar  nicht  sprechen,  dass  durch  sie  auch  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  einem  Gebiet 
der  griechischen  Sprache  bezweckt  und  erzielt  wird,  die  dann  auch  wieder  auf  die  Vertraut- 
heit mit  der  griechischen  Sprache  sonst  einen  Einfluss  übt.  Es  ist  immerhin  eine  andere 
Sache,  wenn  man  eine  Sprache  praktisch  auwendet,  als  wenn  man  sie  bloss  in  der  Schule 
lernt.  Davon  will  ich  aber  absehen;  doch  habe  ich  bemerkt,  dass  diese  Seile  einigen  Einfluss  übt. 

Ich  will  mich  nicht  weiter  über  die  Bedeutung  dieser  Hebungen  ausdehnen , sondern 
nur  andculeu,  in  welcher  Weise  ich  sie  ausgeführt  denke.  Ich  denke  das  so;  Auf  dem  Turn- 
plätze werden  diese  Schwenkungen,  diese  Hebungen  gemacht.  Es  ist  ein  einfaches  und  zu- 
gleich zufälliges  und  naü'trliches  Zusammentreffen , dass  alle  diese  Hebungen,  welche  man  aus 
sich  selbst  heraus  hei  uns  eingeführt,  schon  bei  der  Taktik  der  Alten  sich  finden.  Sie  ba- 
den auf  den  Turnplätzen  eben  auch  manövrirl  mit  den  Körpern  der  jungen  Leute.  Diese 
l ehungen  werden  vorgenommen;  es  ist  dann  leicht,  das  griechische  Commando  dabei  zu  ver- 
wenden und  die  Eigenlhümliehkcil  der  griechischen  Taktik  daran  anzukuüpfeu.  Es  wird  sich 
dann  auch  als  leicht  herausstellen,  dass  die  Manöver  einer  einfachen  Schlacht,  wie  der  Schlacht 
bei  den  rhermopylen  oder  der  bei  Cunaxa,  ausgeführt  werden ; solche  Ausführungen  wird 
mau  dann  cinfügen  in  das  Schlussturnen  bei  den  Lyceen,  und  es  giebt  das  eine  angenehme  Ver- 
mehrung dieser  festlichen  Darstellungen.  Was  das  Gebiet  der  griechischen  Taktik  selbst  betrifft, 
welches  ich  Vorschlägen  würde  als  das,  auf  welches  man  sich  zu  beschränken  haben  würde,  so 


85 


Penlecostyen  und  Enomolien.  und  man  würde  dann  das  Commando  sollst  — ohn«  ä^UUrl!!' 
BflcLicht  auf  die  Zeit—  . wie  cs  uns  eben  von  den  Militärschriftstellern  überliefert  ist,  accen 
.ren!  Au  d,e  kr.ogsgescb.cblliche  Entwickelung,  auf  die  späteren  zusammengesetzt  2 
dotnschen  «aot.scben  Verhältnisse  würden  wir  „ns  weiter  nicht  einlassen,  sot.  rn  nf  ie  e 
enachen  uns  beschränken,  wie  sie  bei  solchen  kriegerischen  Evolutionen  immer  geblieben 

I sst  .D.3S  !!are.d,C,A'‘;  der  Au8fnhruD8-  "ie  id-  «c  Ihnen  Vorschlägen  würde.  Wie  gesagt 
ass,  sich  dtes  durchftihrei,  mit  nicht  grossem  Aufwand  an  /ei.  und  Mühe.  Um  all  dat 

E^ebmss  meiner  Ausführung  zusammenzufassen,  so  glaube  ich  einmal,  dass  diese  Uehun  en 

emedem  Jugendalter  entsprechende  Beschäftigung  bieten,  .lass  man  der  mit  eine 

Freude  machen  wird;  weiter,  dass  eine  grössere  Vertrautheit  mit  einer  wichtigen  Seite  des  classi 
scheu  Allerthums  dadurch  erzielt  wird;  dass  endlich  auch  dicLectüre  der  Schriftsteller  an  Farbe  an 
b rische  im  Gemuth  des  Knaben  und  Lebendigkeit  des  Eindrucks  gewinnen  wird.  Ich  möchte 
Ihnen  daher  die  Emlührung  dieser  Uebungen  beim  Turnen  in  unseren  Schulen  empfohlen  haben 
Ir  asidenl:  Nachdem  Herr  Pro  r.  v.  Langsdorlf  seine  Thesen  nach  allen  Selten  hegrfm- 
I und  seine  Vorschläge  darüber  vorgelegt  hat.  frage  ich,  oh  Jemand  das  Wort  ergreift  um 
entweder  zu  unterstützen  oder  dagegen  zu  sprechen. 

zwei  *DjL^8eP  T CÖln:  ?eine  Herre,*!  ,n  ,,nsm,m  Turnwesen  i„  Deutschland  sehe  ich 

und  et  T.'  'mT  z"  se,2e"  "W™’  ich  sehe  ein  Moment  der  Freiheit 

und  em  Moment  des  Zwanges  oder,  wenn  dieser  Ausdruck  zu  hart  sein  sollte  der 

Sch„d,sr,ph».  In  rüheren  Zeilen  beruhte  das  Turnen,  so  viel  ich  sehe,  wesentlich  auf 
le  freien  Lust  und  Liehe  der  Schüler;  es  organisirtc  sich  der  Turnplatz  und  das  Leben 

e^L  ndWe8e:,liCh  ,dürCh  "ie  SC,,Üler  SP'hsl-  * das  Turnen  zum  Lebr- 

Sicf  dalaf  an  hl  “7,  L(h™l"mh  8p""r<|p“  «>*  ^llen  Consequenzen,  die 

dcmellL  hr  't  T rr^  8laubc  allcr,lin8s'  ^ in  den  letzteren  eine  be- 

Gefahr  liegt,  wir  laufen  Gefahr,  das  Turnen  — wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  — das 
l urnen  zu  schulmeistern,  so  dass  die  Lust  der  Schüler  und  die  individuelle  Neigung  wenig 
. ihren,  Rechte  kommt.  Der  Vorschlag,  der  „ns  so  eben  in  dankenswer.il er  Weise  vorgelegl 

Mo' S f l iSl:  h3t’  fürch,e  k"’  a,,ch  seillc  Seiten.  Er  kann  einmal  das  eine  dieser 

Sch„i  d"8  dei'  Frelhe,t  Terslärken-  ftder  ,las  «Miere,  ''äs  Moment  der  Schule  und  des 
™3nf  "Cnn  ma"  ,liese  ücl,,,nSen  als  Spiel  betrachtet,  das  die  Schüler  unter 

derlpf'i.  ° 611  1111,1  bcSe,8,ePlen  Le,,rer  ansühen,  wenn  man  dies  Moment  betont,  wenn 
.edanke  der  „ns  so  eben  entwickelt  worden  ist.  nur  die  Anregung  sein  soll,  dass  auch  andere 

sn  bc"  "e,Se  S,e  in  <lie  Ha,Ml  “i’l'men  und  auf  unsern  Turnplätzen  einlühren. 

, • Mine  ,ch.  wird  nichts  dagegen  zu  sagen  sein,  und  es  wird  dann  diese  Ucbttng  alles  Gute 

, , .7  er  "en'8er  mit  s,c*'  führen , was  Herr  von  Langsdorlf  uns  in  Aussicht  gestellt 
ri  ll  cnn  di “gegen  durch  seine  Vorschläge  das  gemeint  war,  dass  man  sozusagen  ofti- 
' W,Pcbl  sein  so11,  ‘'l0**''"  Uebungen  einen  l'latz  in  dem  Svstem  und  der  Methode 

eres  Turnunterrichts  einzuräumen,  würde  ich  nicht  damit  einverstanden  sein  können. 

d'  ZT  (-CI  dps  Ifr*1,  '•  Langsdorlf  und  anderer  Lehrer,  welche  begeistert  für 

je  .Sache  sind,  ein  höchst  anregendes  und  ffir  die  Jugend  erfreuliches  Spiel  ist,  das 
, ”n  e’  *eDn  irSen.l  eine  solche  ofDcielle  Einführung  statlßnde,  zur  unerträglichen  Pe.lan- 
P|ie.  leileicht  hat  Herr  v.  L.  uns  darüber  etwas  zu  sagen,  wie  diese  Idee,  wie  wir  sie  gestern 


— 8(>  — 

H?t\, Mgl'i"  " ,8r"iu  “ *»  T«r„m ■*„,  z.  >i.  Je-  ,1«  Prof. 

«.n.JÄ*!;  "f,“™;  “ ."itTJIi  rt  S*  T™: 

t2ET,,£i  "j"c  * 2 

rr^r;  sfnrs  sr^*-  rv",e  M,m  «1*— ^ 

ganz  J i-,  Cr^I,.;  l ^8,-1J  ;0tnn^'l'I^C,'*,'S  ■**•■  «*™  ich  atimme 
darin  liegt , „e„„  „I  l .ii.  -t  """•  *“  ?T  Mahl'  *.  Tn, „leben 

a„„.8  gesieHi , ä :v;t,"rh  - 

habe  Idoss  die  Einrühniiur  emntV.1.1..,.  . ..  ?n  ‘ r einfulircn . sondern  ich 

gesucht , dies  Gefallen  durch  meine  AnsFil  ^ ^ ^ <’eral,C"  daran  fln,lt’n>  "n‘l  habe  eben 
habe  dann,  glaube  ich  V„  d."  Art  f 'T*,-  " “2®“  0"er  ? "*«*"•  Und  ich 

gehoben,  dass  ich  nicht  will  ein  **  ir'  T ' "s  "hrung  skizzirt,  gerade  das  hervor- 
dass  ich  damit  wesentlich  meine  ein  D,f,P  h,ne,n8e‘ragcn  haben  in  «las  Turn  wesen, 
geben  dadurch  .lass  , Ti  , Anre«  des  Interesses  für  das  Vorhandene  zu 

<l.iss  man  ihnen  zeig,,  dass  die  ^ TurBfib,,n*en 

von  Feinden  getrotzt  hahen  irni  ’ * 11  Knegerachaarcn » welche  Millionen 

anwenden  lassen  auf  die  Schlachten  '.!,§< aUC  1 gc,nachl  haben,  dass  sieh  diese  Uebungen 
sichtlich  betont  oder T’J ^ kh  ah* 

ehenlalls  tadelt,  nicht  will.  A„f  die  Zweite  Fral  kl  T'  u*  ^ "'88  H"rr  JS”cr 

Entwickelung  des  Turnwesens  nicht  weiter  gefolgt  bin.""  ' weil  ich  der 

Es  wunle* die11  Frage ''dL^ \7n  L f*"gl  *'•  8cl,uilU  "»r  die  Sache  so  zu  liegen: 

Übungen  fac.dtativ  oder  obligatorisch  sein ""oLTvaT'1  ,M‘ab8iC,,tif.1  "ar~:  sollp,‘  «HeTurn- 
Uebungen  mit  den  Turnübungen  verl.m.  i t 11,1,1  "ar  ’he:  Sollen  solche  taktische 
gen:  Sollen  sie  als  Geget.änd  h "7  " **  ^ **  »«  * weiteren  Fra- 

3 "deren  Turnübungen  eingeführl  werden^  T-  **'  "r<,n,l,,f l,,ass,S  helrieben  wird,  wie  die 
überlassen  werden?  Das  letztere  scheint  ° r°  f"  8,6  Frei"'*Higen  aus  den  Turnscbülern 
her  R„„,  ,,,!n  d„.  Hwr  fcr; ’■  ™ “lrl““  '•-»  '■  » »n  „nd  zu- 

*• v „“;7ä“"s  el"7'“'"len  es  VtoilL'Ä1'1'1  *•  “h'iM  "8  mir-  "H 

„hligaloriscli  sd:  alir7'immlu7,7er  'nW\.S,d'':  7“  G'<la"llcl1  a“’  ,I|IS!  *•  Turnen 
Freiheit  ein  weiter  Spielraum  gegönnt  \V  lga  ?r,scl,en  Beschäftigung  ist  dem  Moment  der 
habe,  kann  ich  es  doch  so  einzelnen  dass" ich  „*  i LehrC'  ''aS  Tur"en  in  ,neinc1'  ,Iand 
oder  nach  irgend  einem  System  dem  Sn’in-  na.ch  e"’Cr  s,ren8en  Methode  turnen  lasse 

f*  al‘e"  W^ise  die  Schüier  d b Ir t ZI  2^  °dCr,  oder  so,  dass  ich  in 

lasse  nach  dem  Vorturnersystem  und  so  o-  l J ""  7 m,r  hal,e-  sicl'  selbst  organisiren 

vollständig  beruhigt,  ich  wollte  bloss  dies  T 'r ' uber  dc"  Vorsc,'lag  des  Hrn.  v.  L. 

«n,  au  sieb  sehr  beberzigenswerDnm  1 ! T\  hm°rbcbcn ; cs  möchte  nicht  aus  die- 

fulirung  in  unser  Turnwesen  kommen  währenTi'^T6^.  srh,’"en  UrschlaS  eine  neue  Ein- 

Kommen,  wahrend  ich  der  Meinung  bin.  dass  hier  schon  viel  zu 
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viel  von  oben  herab  eiugvführl  ist,  und  ich  der  Ansicht  bin.  dass  man  viel  zu  wenig  den 
Turnplatz  sich  selber  gestalten  lässt.  Mit  dem  Sinn,  welchen  Herr  v.  L.  entwickelt  hat,  dass 
diese  Uebung  von  einem  begeisterten  Lehrer  ausgehen  müsse,  eine  Art  von  Turnspiel,  dem 
freilich  wie  Spielen  überhaupt  die  ernsten  Momente  nicht  fehlen,  und  dass  sie,  wo  ein  solcher 
sich  findet,  eingefnhrl  wird,  bin  ich  vollkommen  einverstanden. 

('■  e n z (Rector  aus  München):  Ich  stimme  den  ausgesprochenen  Ansichten  der  beiden 
Vorredner  im  Wesentlichen  durchaus  bei.  Ich  betone  vorzüglich  das  Moment  der  Freiwillig- 
keit, dass  der  Turnlehrer  nicht  gezwungen  werde,  gerade  das  nml  das  zu  treiben,  dass  die 
Schüler  nicht  gezwungen  werden,  gerade  das  und  das  zu  treiben;  sondern  dass  bloss  ihre 
Lust  gereizt  wird  von  dem  Lehrer,  diese  Hebungen  zn  versuchen.  Unter  dieser  Voraussetzung 
der  Freiheit  von  beiden  Seilen  — des  Lehrers  mul  des  turnenden  Körpers  — möchte  ich 
noch  etwas  weiter  gelten  als  Hr.  v.  L.  nach  dem  Ausspruche  der  Thesen.  Ich  möchte  es  für 
wünschenswert!!  halten,  dass  nicht  bloss  die  gricrhisch-makcdonischcTaklik  auf  diese  Weise  veran- 
schaulicht werde,  sondern  dass  wo  möglich  noch  etwas  weiter  gegangen  werde,  dass  auch  die  römi- 
sche Taktik,  die  römische  Schlachtordnung  dargestellt  werde,  und  wenn  die  /eil  vorhanden 
ist,  sogar  die  eine  oder  die  andere  durch  ihre  Entwickelung  interessante  Schlacht,  deren  Re- 
schreibung  in  einem  römischen  oder  griechischen  Schriftsteller  enthalten  ist,  dem  Schüler  vor- 
geführl  wird.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Herr  Antragsteller  zusliuunen  wird.  Unter  der  Re- 
diuguug  der  Freiwilligkeit  würde  diese  Lehmig  jedenfalls  ungefährlich  sein,  wenn  sie  zu  den 
gewöhnlichen  statarischen  Lehmigen  hinzugenommen  würde. 

Slov  (Prof,  aus  Jena):  Es  ist  mit  Freuden  von  mir  wahrgenommen  worden,  dass  auch 
in  dieser  Versammlung  die  Richtung  sich  zeigt,  die  Schule  mit  dem  Lehen  mehr  und  mehr 
in  Verbindung  zu  bringen,  eine  Erscheinung,  welche  sonst  in  den  früheren  Philologenversamm- 
lungen  nicht  vorgekommen  ist.  Aber  sowie  in  Meissen  über  die  Schulfeste,  Turnfahrten  und 
dergleichen  lange  und  eingehende  Verhandlungen  gepflogen  worden  sind,  so  ist  auch  diese  jetzige 
recht  eigentlich  in  diesem  Sinne  von  mir  willkommen  geheissen.  Ich  möchte  darauf  hinwei- 
sen,  erstens,  dass  diese  Art.  die  Lectüre  mit  dem  Lehen  in  Verbindung  zu  bringen,  auch 
schon  ihre  Vorbilder  gehabt  hat  in  einer  grossen  pädagogischen  Zeit.  Der  ehrwürdige  Rector 
von  Goldberg,  Trolzendorf,  von  dem  Melanclilhon  sagt:  er  ist  geboren  zum  Schulmann,  wie 
Scipio  Africanus  zum  Feldherru,  ist  schon  ein  solches  Vorbild,  wie  er  antike  Verhältnisse  in 
die  Lebensverhältnisse  seiner  Schiller  eingeführt  hat,  was  er  auch  in  den  Spielen  und  Unter- 
haltungen seiner  Schüler  wiederklingen  liess.  Es  stimmt  auch  mit  dem.  was  unsere  Führer 
der  Armeen  tbun,  — (Heiterkeit)  — recht  eigentlich  zusammen,  namentlich  das  Letztere,  welches 
der  Antragsteller  vorgeführt  hat,  das  Ausführeii  von  einzelnen  Schlachten.  So  gut  wie  Napo- 
leon die  Schlacht  von  Jena  in  den  Ebenen  von  Chälons  aufrühren  lässt  und  dadurch  recht 
eigentlich  neues  Interesse  der  Armee  giebt,  so  würden  auch  unsere  Schüler,  indem  sie  ganz 
bestimmte  Schlachten  nachhildeu,  einen  Gewinn  haben.  Ich  möchte  daran  den  Wunsch, 
respeclive  den  Antrag  knüpfen:  Die  Versammlung  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  auf  der 
nächsten  Philologeuvcrsammlung  respeclive  der  pädagogischen  Seclion  diejenigen  Herren, 
welche  Interesse  daran  gefunden,  dass  die  ersucht  werden,  zum  nächsten  Mal  Bericht  zu  er- 
statten. auf  dass  wir  von  einer  zur  andern  Versammlung  den  Faden  fortspinnen  und  an  diese 
Versammlungen,  soweit  es  möglich  ist.  ein  wirkliches  Resultat  sich  knüpfe. 

Prof.  Rehdantz:  An  das  Gesagte  anknüpfend  von  Verbindung  der  Schule  mit  dem  Leben, 
so  Italic  ich  das  allerdings  für  einen  wichtigen  Punkt.  Wir  sind  ja  einverstanden,  die  Forderungen 
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Si"d  sehr  massig  und  sehr  leicht  zu  erfüllen,  und  da  wir  im  Grossen  und  Ganzen  nur 

lllllpli 

Element  ,1er  Freiheit  ’ LZT„''  T"*,  V°n  Hr"'  Dir'  dam  de, 

werden  soll,  und  von’ der  an,  er n LT  r,  ?611  «Urscht  haben  soll,  nicht  beschränkt 
schadet  der  Freiheit  was  verlang  2?  'll  *“  « schö"  «*"•  «enn  unhe- 

üeberzeugung  unmöglich.  Wir  werden' in  der  Vale"6”  C’  ^ ZU  vere,nigen  ist  "ach  meiner 
der  humanistischen  Anstalten  dasjenige  7„  i • ” 8 Sei„  m,t  uns<ir"  vorgerückteren  Schülern 
Darstellung  der  TakükTr  altenTS  ™ "Wr  V*  L Ver,an«1  k*  nämlich  eine 

Freiheit  nicht  schier  aufgefasst  und  nicht"  TweiUeTriet^Xd  "°mi  daS  E,enienl  der 

2r- rursrsrs  ^riou^v;  sä 

-gedeutet,  welche  Xe  ScWig^  asbr!™0'16"  l40""6"-  "«  »*  '•  «-  ha,  m, 
liehe  Schaar  cinzuüben.  Nun  denke  man  sic h ’ .*l h ° g*"andl®  ,lll(i  kürPcrhch  tüchtige  jugend- 
Fs  ist  nicht  möglich,  wenn  unsere  Srhf.l  • i ber:_da8  80,1  äberal1  durchgeffihrt  werden! 

<lie  Ausführung  der  Stelluneen  Sri  ",n,C  V°"  frö1'  an  ordentlich  in  die  Grundühungen. 
bei  unserer  Krage"  wenn  Ä “■  S;  *•  «erden.  Wir  kommen 

Richtung  die  grosse  Bewegung,  in  welche" unser''1  "°  h““U8'  Z"  rragcn-  wclche 

überhaupt  gerathen  ist,  nehmen  wird  w • gegenwÄPI,8«8  Turnwesen  in  Deutschland 
“ ebne  dass  * «“  an  £ „ “fl  <*  b.uüg,  Frage 

mein-  nach  ,le,„  Begriff  der  Diacinlin  »Md.,  *!  f " n™lschland,  dass  das  Turnen 

freien  Turnens  bleiben  seil.  **  C'  01  el  °**  ^ 'n  ,,er  Birhtung  des  allen 

»ir  so  uns  „acl,  links  und'^d^infunluil.T  *t!  Fr>8*  "”s  al'geku„n„en  sind  und  dass 
«<*>  «i»f.«b  so:  Seil  ein  Versuch  1 f be"'g'"  *““•  **  gbn.be,  die  Frage 

y-JK  Z.'SZZLZ: 

der — 

Gegenstand  uur  eine  kurze  Empfehluni?  nP,,  rfC  orte  binzuzulugen:  in  Bezug  auf  den 

«eitere  Ausführung.  Seit  längeren  Jahren  Io  ™l  l*  a,’ge,',‘8teT">'> frage  vielleicht  eine  etwas 
scheint  mir  aus  den  verschiedeKeu«  t“  * Heidelberg,  und  es 

rcre  Herren  eigentlich  nicht  au  faü  sind  über  dl  ■ J 'T  8e,'Ör'’  Lery«r2ugehen.  dass  meh- 

-Ud.  den  da,  Wesen  err.tgce 


wünscht  eil , schon  Alles  in  Deutschland;  wir  haben  .len  Zwang  in  rechter  Weise  und  die  Freiheit  in 
rechter  Weise.  Uns  Turnen,  wie  es  Spiess  ins  Lehen  gerufen  hat.  ist  ein  solches,  wie  es  dem 
jugendlichen  Lehen  ...  allen  Stufen  in  der  Schule  vollständig  entspricht.  Da  findet  sich  zur  rechten 
Zeit  die  teste  Gchiiinlenheil  des  Schülers,  da  finden  sich  ebenfalls  wieder  Stunden,  wo  der  Schiller 
nach  aller  Jahn  .scher  Weise  sirl.  mit  seinen  Genossen  frei  bewegen  und  spielen  kann,  und  ich 
darf  annehmei».  Sie  werden  mir  Glauben  schenken,  wenn  ich  sage:  liei  der  beschriebenen  Weise 
des  Sptess  sehen  Turnens  geht  der  Jugend  ihre  Freudigkeit  nicht  verloren.  Ich  könnte  mich 
auf  das  Uriheil  der  Herren  College...  welche  Schüler  gewesen  sind,  berufen;  aber  glauben 
Sie  mir,  als  hl.renmann,  als  deutscher  Mann  spreche  ich  liiiien  meine  Ueherzeugung 
dahm  aus:  Unser  Turnen,  wie  ex  jetzt  betrieben  wird  in  ordentlicher  Hand,  niminl  der  Jm-end 
weder  ihre  Freudigkeit,  noch  lässt  es  sie  verweiehli.  heil  und  erschlaffen  und  macht  sie  zu 
loddcrigen  Leuten,  zu  Jungen,  die  sich  au  keine  Ordnung  gewöhnen  können.  Das  ist  leicht 
zu  erreichen,  was  unsere  Thesis  eiueiillicli  amleiitrl.  Der  eine  der  Herren  Redner  scheint 
nur  das  vielleicht  etwas  missverstanden  zu  haben.  Es  ist  sehr  leicht,  mit  Schülern . denen 
diese  Uelmngen  schon  aus  den  ordnungsniässigeii  Hebungen  des  Turnplatzes  bekannt  sind,  mit 
vorgerückteren  Schillern  diese  paar  Dinge  noch  hinzuzulernen.  Ich  beziehe  das  Lernen  haupt- 
sächlich auf  die  griechischen  Ih-fchlc  und  Commandoworte,  die  xuQnyy{}.u.uTK.  Allein  es 
ist  nach  meiner  Lieherzeugung  gar  nicht  mehr  die  Frage,  oh  dies  möglich  ist.  Dass  dies  mög- 
hch  ist,  Italien  Ihnen  gestern  schon  unsere  Kleinen  gezeigt.  Ich  also  will  meine  Worte  damit 
beendigen,  dass  ich  meine  vollständige  Zustimmung  zu  der  Thesis  ausspreche.  Es  ist  sehr 
leicht,  die  griechischen  Dinge  mit  dem  neueren  Turnunterricht  zu  verbinden,  und  ich  hin  auch 
damit  einverstanden,  dass  man  das  nur  als  Wunsch  ausspreche. 


Präsident:  Ich  glaube  im  Interesse  der  Versammlung  zu  handeln,  wenn  ich  die  Dis- 
cnssion  schliesse.  (Mehrere  Mitglieder  verlangen  noch  das  Wort.) 

Stimme  (Name  nicht  angegeben):  Eine  Frage  wollte  ich  mir  erlauben.  Meine  Herren! 
sind  denn  aber  auch  unsere  Turnlehrer  im  Stande,  unsere  Uelmngen  in  Einklang  zu  bringen 
mit  den  griechischen  Dehlingen?  Ist  es  nicht  nöthig,  irgendwie  ein  HüirsmiUel , ein  litera- 
risches Hiillsmittel  hinzuziizielien?  Wenn  das  50  ganz  und  gar  leicht  ist  und  sich  von  seihst 
macht,  so  ist  meine  Frage  allerdings  erledigt. 


v.  Langsdorl'f:  Ich  will  auf  die  letzte  Frage  zunächst  antworten.  Es  ist  allerdings  leicht 
narli  den  Vorarbeiten,  die  mau  hat.  Wir  haben  Ihnen  gestern  die  beiden  Rlätler  für  die  t axrtxd 
x«Q(tyy  t knurre  in  die  Hand  gegeben,  von  denen  auch  den  Schülern  Exemplare  gegeben  sind, 
wonach  allerdings  innerhalb  zweier  Stunden  das  ganze Commamlo  gelernt  ist.  so  dass  man  nachher 
a les  M ünschenswerlhe  mit  den  Schülern  anfaiigen  kann.  Es  ist  nun  freilich  das  noch  nöthig,  dass 
sich  der  I iirnichrcr  jedesmal  den  Schlachlplan  für  eine  grössere  Ausführung  genau  ansieht . aber 
mich  da  ist  das  llülfsmittel  vorhanden.  Es  sind  diese  Dinge  in  der  schon  erwähnten  Geschichte 
des  hellenischen  Kriegswesens  mit  einer  Klarheit  zusammengestcllt , wie  sie  nur  zu  Stande 
gebracht  werden  konnte  durch  das  Zusammenwirken  eines  tüchtigen  Philologen  und  eines 
tüchtigen  Taktikers.  Es  werden  also  unsere  Turnlehrer  in  der  Thal  zu  der  Sache  befähigt  sein, 
wenn  sie  nur  Lust  haben,  wie  ich  das  an  unserni  verehrten  Turnlehrer  hier  erfahren.  Es  war 
zufällig,  dass  ich  dieses  Commamlo  übernommen  habe,  nicht  Er,  weil  es  einmal  so  von  Anfang 
an  bestimmt  war;  sonst  würde  es  nicht  geschehen  sein.  Dann  noch  kurz  eine  Bemerkung,  die 
mich  persönlich  zu  treffen  schien.  Ich  kenne  das  heutige  Turnwesen  aus  eigener  Anschauung, 
'■>h»dluojMi  ,|„  \xiv.  rhilolo^n-Wcammluns.  12 
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id.  kenne  die  verschiedenen  Richtungen  genau,  aber  nur  nicht  die  Literatur.  Im  Uebrigen 
stimmt  das.  was  die  Mehrheit  der  Sprecher  gesagt  hat.  mit  meinen  Ansichten  vollkommen 
uberein.  Ls  hat  mich  dann  gelreut.,  dass  man  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  will  Wa« 
-specell  die  römische  Taktik  betrifft,  so  hat  die  ihre  besonderen  Schwierigkeiten  darin  L ! 
»egen  Mangels  an  philologischer  Erforschung  noch  sehr  im  Unklaren  il  Ueberhaiini  »hübe 
ah  aber,  dass  man  gut  timt,  einstweilen  bescheiden  anznlängen  h 

vfnngendc  Rufe  nach  Schluss.  Unter  grosser  Unruhe  erhebt  sich  und  spricht) 

.,,te  n,,cl;1  ^ ** 

Hm.  Director  ans  Cöln  her  * « ,Jr  d« 1 bw,"ri,en 

sind  an  einer  Anslall,  so  nie  B.  i„  |i,  ,,,|e„  V ' ,l“  Lcllrkr“1'«  e»ssci- 
il";  man  ,1er  Jugeml  lollslSnilig  an  il,rer  Bcscliilligiins ^ "rri  gleBl  ' ' \l,lr « , "| 

daran  Jdi  TiirÄ  7l  ^ *»  icll.nllis. 

»Ä-SrvSSsa: 

als  ginge  die  Freiheit  so  weit  . ! i " ' " *'  ,8e8<n  <las  J,issverslämlniss  verwahren, 

könnte : „Da  macheich  nicht  mit.“"  tm  U,'"|,,i,U!c  sel,’sl  ir8e|id  ein  Schüler  sagen 

die  \f <; r.^a im n h h i'^ l < | a ,n ' c- ! 1 rs i' -11 1 '| IIS‘,n'111*1111'’  <lc"  Soill"ss  beliehl.  stelle  ich  die  Frage:  Ist 
griechisch-makedonischen  Elemenlarlakl'ik  "ak  *ak*,SC^<j.  ^Rbuugcii  "nd  zwar  zuiiBchst  ans  der 
mit  angenommen  werden’  mul  zucleirl»  • ’ i*  "^'T  ™,w,ll,5e  ' d,u"*c"  den  Turnunterricht 
gogischc  Section  der  Wnnsch  a,.~n  '.  « ft,,sc  ‘e,,™crth  und  soll  für  die  nächste  päda- 

Erfahrungen  derselben  niitgetheik  w!erd'ra  " dfe W T 'llL’  <k'r  Zwb«dienzeit  gesammelten 

die  Versammlung,  durch  Frheben  der  lf  i a°C  "ei,er  m disculiren?  Also  bitte  ich 

- *■ *■  ^ : *- ’*— • -• 

(Geschieht.) 

IV«?:  K 0 ; :h'! eS^ r ^ ‘v*edermJL kr.‘^diU'mr  *"  "äCb8len  ^ '**'*"*"■ 

dass  die  Jugendwehr  schon  aur"  «lom*1  I^ar  i.loni  tz  " ’ r ""  ,lor  ^cel'r,,‘n  Versammlung  anzuzeigen, 
beginnen  wird,  „nd  da  wir  vorausslcrdat  Hl  u l ^ * UBd  ”***  ihi  e Zungen 

des  Jugendunierrichts  inlcressircn  so  nehme  ich  * “er'>en  1 ■Ja«°*en  sicb  auch  für  diesen  Tlieil 
Präsident:  h l,  st  II  T dUi  Slc  *«  benachrichtigen, 

wir  werden  dann  morgen”  da  ^.7  limfe  ^7  'Ür  hcUle  u"sere  SUzu"8  schlicssen  und 
beginnen , die  heute  noch  üluö  »,  7 T*  ^ “d,p  «in  **•  -t  der  These 

(Rufe:  Ja!  Ja!  Schluss!)  ° 8 L lsl  d,c  Versammlung  damit  einverstanden  ? 
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Prof.  Piper  erhebt  sich,  um  wenigstens  die  Vorlesung  seiner  Thesen,  die  noch  nicht 
gedruckt  sind,  durchzuselzcn,  steht  aber  bei  dein  dringenden  Verlangen  der  Versammlung 
davon  ab  und  begnügt  sich,  sie  zum  Drucken  zu  übergeben. 

Schluss  der  Sitzung  10*/,  Uhr. 


Freitag,  den  20.  September  1865. 

Erste  Verhandlung. 

Präsident:  Wir  wollen  unsere  Sitzung  beginnen.  Die  Herren,  die  ihre  Namen  noch 
nicht  in  die  Präsenzliste  eingetragen  haben,  mögen  dies  thnn. 

Wir  sind  heute  in  unserer  Zeit  sehr  beschränkt;  um  */,  1 1 Uhr  müssen  wir  unsere 
Sitzung  schliessen,  weil  dann  die  allgemeine  Sitzung  beginnt.  Wir  haben  noch  zwei  sehr 
wichtige  Gegenstände  auf  der  heutigen  Tagesordnung,  nämlich  die  Krage  über  das  Obli- 
gatorische des  Unterrichts  in  der  alten  Geschichte,  in  der  Prima  resp.  Sexta,  das  heisst  immer: 
in  der  obersten  Classe,  welche  Herr  Dircclor  Peter  vertheidigen  wird,  und  dann  die 
bekannte  These  des  Herrn  Professor  .Piper  über  die  Einführung  monumentaler  Studien  in 
den  Gymnasialunterricht.  Noch  habe  ich  den  Auftrag,  diejenigen  Herren,  welche  sich  an  der 
Fahrt  nach  Neckarsteinach  beiheiligen  wollen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  ihre 
Karte  im  Itiireau  ahliolcn  mögeir. 

Nun  wollen  wir  in  die  Tagesordnung  ointreten,  und  ich  ersuche  Herrn  Director  Peter, 
uns  seinen  Vortrag  zu  halten.  ' 

Dir.  Peter:  Ich  muss  mir  zunächst  erlauben,  zu  bemerken,  hochverehrte  Herren,  um 
eingclrclucn  Erwartungen  zu  begegnen,  dass  ich  nicht  die  Absicht  habe,  einen  Vortrag  zu 
halten,  wie  im  Tageblatte  steht,  sondern  nur  eine  These  mit  einigen  kurzen  erläuternden 
IJeinerkungon  aufzuslellcn.  Diese  lautet  einfach:  Die  alte  Geschichte  ein  Gegenstand 
des  Geschichtsunterrichts  in  Prima. 

Nim  muss  ich  ferner  im  Voraus  bemerken:  es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  mittlere 
und  neuere  Geschichte  zu  verdrängen  oder  auch  nur  herabzuselzcn;  es  ist  auch  ferner  nicht 
meine  Absicht,  dass  in  Prima  nur  alte  Geschichte  gelehrt  werden  soll;  weder  das  Eine  noch 
das  Andere,  sondern  ich  will  nur  das  vertheidigen , was  die  These  besagt,  dass  der  Geschichts- 
unterricht in  der  alten  Geschichte  in  der  Prima  nicht  ausgeschlossen  werden  soll.  Mir  ist 
gestern  gesagt  worden,  dass  diese  These  wohl  wenig  Widerspruch  erfahren  werde;  es  könnte 
mir  dies  in  einer  Hezielmng  ausserordentlich  angenehm  und  willkommen  sein ; indess  glaube  ich 
darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen , dass  auf  einem  grossen . vielleicht  dem  grössten  Tlieile 
der  deutschen  Gymnasien  die  alle  Geschichte  in  Prima  llialsäclilich  ausgeschlossen  ist.  Also 
ganz  unzeilgemäss  dürfte  die  These  nicht  sein.  Nun  muss  ich  noch  einen  allgemeinen  Satz 
vorausschicken,  den  ich  bedarf:  ich  habe  nämlich  die  seit  mehreren  Jahrzehnten  gehegte 
Ansicht,  die  sich  hei  mir  immer  mehr  befestigt  hat,  dass  cs  beim  Geschichtsunterricht  nicht 
aur  ein  grösseres  oder  geringeres  .Mass  von  Vollständigkeit,  auch  nicht  auf  Glcichmässigkeit 
der  Behandlung  ankommt,  wohl  aber  und  ganz  hauptsächlich  darauf,  dass  das  Interesse,  die 
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Liebe  Jur  die  Geschichte  erweckt  wird  und  dass  «las  historische  Unheil,  ich  milchte  sagen, 
der  historische  Sinn,  der  auch  wieder  ein  Sinn  für  sich  ist,  ausgehildet  wird.  Urlauben  Sie 
mir  nur  zweierlei  au/.uluhren  zur  Itegriindmig  dieser  These.  Nämlich  eben  dieser  letzterwähnte 
Zweck,  die  llegründimg  historischen  Interesses,  die  Erweckung  der  Liehe  zur  Geschichte  und 
die  Ausbildung  des  historischen  Sinnes  lässt  sirli  nach  meiner  Ansicht  nur  hei  der  alten 
Geschichte  erreichen  und  nur  in  der  l’rima.  Erstens  deswegen,  weil  nur  die  alle  Geschichte 
von  der  Art  ist,  dass  der  Unterricht  darin  in  Beziehung  gesetzt  werden  kann  zu  den  Quellen. 
I>as  ist  ein  sehr  wesentlicher  Punkt.  Es  kommt  den  Schülern  schon  insofern  mittelbar  zu  Gute, 
als  der  Lehrer  die  Quellen  lesen  kann  und  gewiss  immer  lesen  wird,  verhältnissmäs^ig  vollständig 
lesen  wird,  was  nicht  ohne  eine  bedeutende  lliickwirkung  auf  die  Lebendigkeit  und  die  Wärme 
des  Unterrichts  bleiben  kann.  Aber  auch  unmittelbar  können  die  Schüler  Gewinn  ziehen  von 
einer  Beziehung  auf  die  Quellen.  Es  ist  schon  von  Werth  für  die  Sehnler.  wenn  man  sagen 
kann:  das  mul  das  ist  behandelt  von  llerodnt.  von  Tliurydidcs,  von  Sallust:  von  grösserem 
Wertlie  ist  es  alter,  «lass  man  ihnen  Stellen  von  tieferem  Inhalte,  der  für  die  Beiirlheilung 
von  Thalsacheu  von  Interesse  ist.  dass  man  die  ihnen  uiiliheilen  kann.  Ich  sehe  aber  auch 
nicht  ein,  was  im  Wege  stehen  sollte,  dass  man  die  Sehüler  veranlasst,  einzelne  Partien  aus 
«len  Quellen  selbst  zu  studieren.  Warum  können  sie  nicht  kleinere  Abschnitte  aus  lierndot 
lesen,  manches  haben  sie  ja  schon  gelesen,  z.  B.  Sallust,  Cäsar,  Ich  brauche  nicht  erst  aus- 
cinandcrziisctzcn,  «lass  ein  eigentliches  Uriheil,  ein  vollständiges  Wissen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschieht«;  unmöglich  ist  ohne  Studium  der  Quellen.  Erst  dndureli  schlägt  unsere  Kcnntniss 
Wurzel  und  gewinnt  Boden,  um  daraus  fruchtbare  reiche  Nahrung  /.u  ziehen. 

Pas  Zweite,  wodurch  ich  meine  Ansicht  hauptsächlich  begründen  möchte,  ist  dies.  Nur 
die  alte  Geschichte  ist  so  einfach  nach  allen  Iticlil uiigeii  hin.  dass  der  Schüler  in  eine  einge- 
hende gründliche  Kcnntniss  «h-t  -eiben  cingeführt  werden  kann.  Ich  sage:  in  allen  Beziehun- 
gen ist  sie  so  einfach.  Pie  Kivftc.  die  in  der  alten  Geschichte  wirken,  sind  von  Jedermann 
zu  erkennen,  liegen  auch  nach  der  BeschalTeuheil  der  allen  Geschichte  seihst  ganz  ollen  mul 

klar  vor.  Ferner  nehmen  Sie  «lie  Kriegsgeschichte,  wir  haben  aus  Alten Imm  eine 

Reihe  von  Sclilaclithesrhreihuugeii.  die  sieh  Jeder,  auch  der  Primaner  auf  der  Schule,  voll- 
kommen klar  machen  kann.  Ich  frage  auf  der  amleru  Seite,  oh  es  eine  Schlarhl  aus  der 
neueren  Geschichte  giehl,  ich  meine  die  von  Napoleon  I.  an.  die  ein  Laie  sich  vollkommen 
klar  machen  kann?  Ich  brauche  gar  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  auch  die  inneren  Vorgänge 
hei  den  Alten  hinaustrelen  in  das  Lehm,  die  Volksversammlungen,  die  Seiialssitziingeii , die 
Verhandlungen  auf  dem  Forum  zu  Koni,  ebenso  verhall uissmässig  in  Athen.  Es  kommt  aber 
noch  Eins  hinzu,  zu  dessen  Bezeichnung  ich  freilich  «len  beinah  in  Verruf  gekommenen  Aus- 
«lruck  „Idee"  gebrauchen  möchte,  «ler  aber  einmal  von  Humboldt  dafür  eingerührt  ist. 

Keine  Geschichte  bietet  den  Vortheil.  dass  sie  uns  ein  Ganzes,  ein  in  sieh  abgeschlosse- 
nes Ganzes  vor. Augen  führt,  wie  die  griechische  und  römische,  also  die  Geschichte  eines 
\ olkes  oder  Volksslammes,  der  sieh  von  seinen  niederen  Anfängen  zu  einer  Höhe,  wenn  auch 
sehr  verschiedenen  Höhe  erhebt:  weiter  auch  den  Verfall  derselben  Völker,  «ler  — und  auch 
dies  ist  ein  Punkt,  der  für  unsere  Jugend  von  grösster  Wichtigkeit  ist  — der  hauptsächlich 
immer  ciutrill  in  folge  «ler  Entsittlichung  des  Volkes. 

ich  werde  ausserdem  vielleicht  Veranlassung  bekommen,  im  Laufe  der  Debatte  dies  oder 
jenes  noch  nachzulragen ; ich  möchte  nur  «las  Eine  zum  Schlüsse  noch  hinznlügeii:  ich  glaube 
nicht,  dass  wir  sagen  dürfen,  meine  verehrten  Herren,  dass  das  Gymnasium  bis  jetzt  seine 
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Schüler  hinreichend  ausgestaUet  hat  mit  dem,  was  ich  will,  nämlich  mit  einem  lebendigen 
Interesse  für  die  Geschichte  und  Ausbildung  des  historischen  Sinnes  und  des  historischen 
ürtheils.  Vielleicht,  dass  diese  Einrichtung  ein  kleines  Scherflein  dazu  heilragen  künnie,  dass 
dies  fernerhin  in  immer  höherem  Masse  der  Fall  wäre.  Es  kommt  mir  sehr  darauf  an,  zu 
hören,  inwieweit  die  anwesenden  Herren  mit  diesen  Ansichten  ubcreinstimmcn, 

Präsident:  Indem  ich  dem  geehrten  Vorredner  zunächst  im  Namen  der  Versamm- 
lung danke  für  seinen  ausgezeichneten  Vortrag,  eröffne  ich  über  diesen  Gegenstand  die 
Debatte. 

Gymnasialdircctor  I’iderit:  Ich  hin  zwar  im  Allgemeinen  mit  den  Grundsätzen,  welche 
der  geeinte  llen  Aorreducr  entwickelt  hat,  einverstanden,  muss  aber  in  Bezug  auf  das  Prin- 
cip  etwas  bemerken,  was  gewiss  vor  diese  Versammlung  gehört.  Der  Hauptzweck  des  Ge- 
schichtsunterrichts ist  auch  für  unsere  Schüler  — meiner  Ansicht  nach  — der,  die  deutsche 
Gesinnung  zu  erwecken,  und  diese  Erweckung  deutscher  Gesinnung  möchte  ich  nehen  dein  An- 
deren nicht  ausser  Acht  lasseu.  Wenn  wir  uns  aber  in  der  Prima  vorzugsweise  mit  der  allen 
Geschichte  beschäftigen  wollen  — „ein  Ilaiiplgcgenslniid “ sagi  der  Antragsteller — , so  fragt 
sieh,  wie  weit  man  die  alle  Geschichte  ausdelml,  oh  z.  B.  die  Germania  des  Tacilus 

Dir,  Peter  (uulerbrechemlj:  Die  Germania  des  Tacilus  würde  ich  gewiss  mit  zur  allen 
Geschichte  rechnen. 

Dir.  Pideril:  Dann  hat  mir  der  Antragsteller  schon  einen  Einwand  weggenommen, 
dann  will  ich  mich  hloss  au  das  Princip  hallen,  in  der  Prima  fehlt  doch  miserii  Schülern 
sehr  häutig  die  Fähigkeit,  in  die  alten  Schriftsteller  so  einzodringen,  dass  sie. sie  von  dein 
Gesichtspunkte  des  Quellenstudiums  vornehmen  können.  Sic  haben  so  viel  Gegenständen 
nahe  zu  treten,  sie  haben  mit  der  Sprache  zu  ringen,  dass  man  das  Quellenstudium  eigentlich 
der  Universität  zuweisen  muss,  dass  inan  höchstens  dem  einen  oder  andern  begabten  Schüler 
rallien  kann,  zur  Unterstützung  des  Unterrichts  solches  zu  betreiben.  Wir  dürfen  auf  unsern 
Gymnasien  nicht  die  Schriftsteller  so  behandeln,  dass  sie  der  Wissenschaft  allein  dienen,  son- 
dern so,  dass  für  die  Universität  die  Hauptsache  noch  übrig  bleibt  und  das  Gymnasium  nur  die 
Grundlage  legt.  Da  kann  man  leicht  in  die  Gefahr  kommen,  dass  man  die  Schüler  auf  einen 
Standpunkt  leitet,  der  meiner  Ansicht  nach  zu  hoch  ist,  dass  man  sie  dadurch  verführen 
kann,  den  Inhalt  ziirückzuselzen. 

Ich  hin  durch  die  Einwendung  vom  Ilauptgegenstande  abgekoinmcn:  meine  eigentliche 
Ansicht  war  die,  daran  festzuhalten,  dass  auch  in  der  Prima  der  Sinn  für  deutsche  Gesin- 
nung erweckt  werde;  dies  kanu  geschehen  durch  die  Lectürc  von  Tacilus’ Germania  und  auch 
durch  die  Dinge,  welche  in  andern  Disriplinen  Vorkommen.  Es  wird  auch  gewiss  für  die 
Schüler  von  grosser  Bedeutung  sein,  wenn  sie  hei  Gelegenheit  der  deutschen  Literaturgeschichte, 
z.  B.  des  Mittelalters,  wo  ihnen  die  glänzendsten  und  besten  Zeilen  unseres  Volkes  und  ihre 
Products  vorgeführl  werden  müssen,  eine  Grundlage  haben,  auf  welcher  die  deutsche  Ge- 
schichte sicli  erhellt;  denn  wir  müssen  doch  davon  absehen,  dass  wir  ihnen  auf  dem  Gym- 
nasium ein  vollständiges  Quellenstudium  eröllhen.  Die  Schüler  sind  doch  meistens  roccptiv, 
und  productiv  sollen  sie  eigentlich  in  der  Prima  noch  nicht  sein.  Es  würde  sich  dies  Beides 
so  'oi einigen  lassen,  dass  in  der  Prima  die  alle  Geschichte  in  einem  Jalirescurse  getrieben  würde 
und  die  neue  und  mittelalterliche  auch,  so,  dass  die  Hauptsachen  daran  angeknüpfl  würden, 
namentlich  auch  liehen  der  mittelalterlichen  Geschichte  die  Stärkung  und  Kräftigung  wahrer 
deutscher  Gesinnung  in  den  Sceleu  unserer  Jugend  erweckt  und  erhalten  würde. 
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Dir.  Den  ec  ko  aus  Elbing  erhebt  sich. 

Präsident:  Herr  Dir.  Weber  hat  schon  vorher  um  das  Wort  gebeten. 

Dir.  Weber:  An  dein  Vorträge  des  Herrn  Dir.  Peter  habe  icli  zuerst  auszusetzen,  dass 
mir  das  Ganze  etwas  zu  fragmentarisch  erscheint.  Man  darf  die  alle  Geschichte  nicht  so  ein- 
zeln behandeln,  ohne  dass  mau  tiefer  in  die  allgemeine  Geschichte  eingeht.  Wir  müssen 
doch  erst  wissen,  wo  die  übrigen  Tlieile  gelehrt  werden  sollen,  ehe  wir  da  zum  Abschlüsse 
kommen. 

Das  Zweite,  was  ich  auszuselzen  habe,  wäre  das  Princip.  ob  wir  beim  Geschichtsunter- 
richt zunächst  bloss  die  Methode  ins  Auge  zu  fassen  haben,  oder  ob  wir  auch  auf  den  Inhalt 
und  die  übrigen  Errungenschaften,  die  aus  der  Geschichte  unserer  Jugend  geboten  werden, 
eillgeben  sollen.  Zur  llildung  der  historischen  Methode  wird  sich  diese  Dehaudlung  allerdings 
empfehlen,  allein  ich  glaube,  dass  wir  auch  eine  Kennt niss  des  modernen  Sinaislebens  bei  der 
Jugend  erzielen  sollen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Alterthuin  sich  vorzugsweise  eignet, 
für  den  Geschichtsunterricht  eine  llasis.  eine  Grundform  zu  schaffen,  weil  es  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganzes  bildet;  allein  die  Verhältnisse  sind  uns  doch  auch  sehr  fern  liegend;  aus 
der  blossen  alten  Geschichte  wird  der  junge  Mann  die  Gegenwart  nicht  verstehen  lernen.  Ich 
möchte  also  erst  fragen,  wie  es  in  den  früheren  Classcn  mit  dein  Geschichtsunterricht  gehalten 
werden  soll,  wo  die  deutsche  und  die  neuere  Geschichte  ihre  Dehaudlung  finden  soll,  und  da 
meine  ich.  gerade  in  der  obersten  Classe  sei  die  rechte  Zeit,  um  an  der  Hand  der  neuen  Ge- 
schichte die  Jugend  in  das  moderne  Slaalsleben  einzuführen,  ihr  die  grossen  Ideen  und  Zeit- 
fragen, welche  das  öllenlliche  Leben  der  Gegenwart  bewegen,  und  denen  sich  Niemand  ent- 
ziehen kann,  zum  Verständniss  zu  bringen. 

Dir.  Peter:  Darf  ich  vielleicht  noch  ein  Wort  cinschicben? 

Präsident:  Ja  wohl,  versteht  sich! 

Dir.  Peter:  Ich  halle  es  nämlich  für  besser,  damit  ich  verhüte,  dass  die  Discussion  auf 
einen  ''eg  gerälli,  den  ich  wenigstens  für  einen  Abweg  halle,  noch  einmal  mich  ganz  deutlich 
dahin  zu  erklären:  mein  Vorschlag  soll  kein  Präjudiz  enthalten  gegen  den  übrigen  Geschichts- 
unterricht. Der  Vorschlag,  den  der  Herr  Dircclor  Piderit  gemacht  hat,  ist  derselbe,  den  ich 
vor  einem  Dritlcljahrhuuderl  habe  drucken  lassen,  leb  bin  auch  mit  dem  Herrn  Director  Weber 
vollkommen  einverstanden  in  den  Hauptpunkten;  nämlich  mir  ist  ja  auch  das  Verständniss 
der  Gegenwart  ein  Hauptzweck  bei  dem  ganzen  Geschichtsunterricht;  also,  dass  es  mir  nicht 
einfällt,  auch  nur  in  Prima  die  neue  Geschichte  ausschliesscn  zu  wollen,  nun  das  wird  kaum 
noch  der  Versicherung  bedürfen.  Ich  möchte  besonders  gerade  das  constatiren.  was  alles  auch 
g<  «agi  ist,  aber  als  wäre,  es  gegen  mich  gerichtet,  während  es  ganz  meines  Sinnes  ist.  Der 
Geschichtsunterricht  soll  keineswegs  auf  dem  Gymnasium  abgeschlossen  werden,  und  je  mehr 
er  dringende  Nöthigung  oder,  ich  möchte  mit  Goethe  sagen,  „Verzahnungen“  enthält  für  die 
Fortsetzung  des  Studiums,  desto  besser;  und  da  bin  ich  der  Meinung,  dass  dicss  am  besten  zu 
erreichen  ist  durch  die  Behandlung  der  alten  Geschichte  und  nicht  durch  die  Behandlung  der 
initiieren  und  neueren,  die  nicht  versäumt  werden  soll,  die  aber  doch  in  dem  Kopf  und  dem 
Sinn  der  Schüler  in  gewissem  Sinne  in  der  Luft  schwebt.  Ich  glaube  mich  dadurch  mit 
meinen  geehrten  Vorrednern  auscinandergcselzt  zu  haben. 

Dir.  De  necke  aus  Elbing:  Ich  bin  gleichfalls  mit  dem  Herrn  Director  Peter  ganz  einver- 
standen darin,  dass  der  Unterricht  in  der- allen  Geschichte  in  der  Prima  nicht  ausgeschlossen 
werden  darf,  einverstanden  auch  mit  der  hervorragenden  Bedeutung  der  alten  Geschichte  für  den 


Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien,  glaube  sogar,  dass  die  Verhältnisse  des  Alterthums  nicht,  wie 
bemerkt  wurde,  der  Jugend  so  entfernt  sind,  sondern  dass  sie  dem  jugendlichen  Aller  unendlich 
näher  liegen,  als  die  Verhältnisse  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit;  aber  damit  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären,  «lass  es  ein  llauptgegenstand  des  Geschichtsunterrichts  in 
der  Prima  werden  soll ; besonders  wegen  der  Eigcnthümlichkeit  der  alten  Geschichte  glaube 
ich,  dass  der  Unterricht  sich  ganz  besonders  für  die  unteren  und  mittleren  ('.lassen  eignet. 
Ich  halte  seil  25  Jahren  den  Geschichtsunterricht  zu  ordnen  gehabt  und  habe  mich  durch  die 
verschiedensten  Vorschläge  nicht  davon  abzugehen  veranlasst  gefühlt,  dass  iu  den  beiden  unteren 
Classcn  die  griechische  und  römische  Sage  erzählt  werde  als  Propädeutik  für  den  Geschichts- 
unterricht. Ich  halte  erfahren,  wie  unendlich  wirksam  dies  für  die  Jugend  ist,  wie  es  das 
Interesse,  zunächst  freilich  nur  für  einzelne  Persönlichkeiten,  erregt.  Die  Ivnabcn  folgen  diesem 
Unterricht  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  und  eignen  sich  den  Stoff  so  an.  dass  er  ihnen 
in  Fleisch  und  Blut  übergeht : sie  sind  nicht  bloss  im  Stande,  einzelne  Fragen  zu  beantworten, 
sondern  im  Zusammenhänge  mündlich  und  schriftlich  wieder  zu  erzählen.  Alsdann  glaube  ich. 
dass  gleichsam  iu  Herodolcischer  Weise  forlgefahren  werden  könnte,  in  Quarta  die  griechische 
Geschichte  zu  lehren 

Präsident:  Ich  glaube  den  Itedner  unterbrechen  zu  dürfen;  bei  der  kürze  der  Zeit 

kommen  wir  zu  weit  von  unserem  Thema  ah.  Ich  glaube,  wir  dürfen  nicht  davon  reden, 
sondern  nur.  wie  cs  mit  der  alten  Geschichte  in  der  Prima  gehalten  werden  soll. 

Dir.  Beueckc:  Ich  will  nur  ganz  kurz  einen  Plan  des  Geschichtsunterrichts  Ihnen  Vor- 
fahren: ich  habe  es  so  eingerichtet,  dass  die  griechische  Geschichte  iu  Quarta  und  zwar  nach 
den  Quellen  erzählt  wird , die  römische  iu  Tertia  iu  einem  zweijährigen  Cursus;  die  mittlere  für 
Seconda  und  die  neuere  für  Prima  drei  Stunden  die  Woche.  Für  die  alle  Geschichte  habe 
ich  dadurch  gesorgt,  dass  eine  Stunde  wöchentlich  tlictls  zur  Repetition  und  Befestigung  des 
früheren  Stoffes,  andcrulhcils  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  desselben  verwandt  werden  soll. 
So  hin  ich  allerdings  der  Meinung,  dass  die  alte  Geschichte  immer  noch  fortgehen  muss,  dass 
aber  die  Hauptsache  für  die  Prima  doch  die  verwickcllerc  neuere  ist. 

Dir.  Peter:  Ich  glaube,  Herr  College,  ihre  Einwendung  trifft  mich  nicht;  ich  will  die 
alle  Geschichte  auch  schon  einmal,  ja  sogar  zweimal  haben,  und  ich  würde  den  Plan  des 
Geschichtsunterrichts  für  sehr  unvollkommen  halten,  wenn  die  Schüler  mit  der  alten  Geschichte 
überhaupt  erst  iu  der  Prima  anfangeu  sollten:  das  würde  ich  sehr  verwerfen,  sehr  verwerfen. 

Ich  habe  aber  die  Discussiou  dadurch  zu  beschränken  gesucht,  dass  ich  alle  Fragen 
über  die  ganze  Einrichtung  des  I.chrplancs  auszuschlicssen  versucht  habe.  Also  wenn  Sie  mir 
sagen.  Sie  verwerfen  meine  Ansicht,  weil  die  griechische  und  römische  Geschichte  schon  in 
Quarta  und  Tertia  gelehrt  werden  soll,  so  sage  ich:  ich  gehe  Ihnen  das  zu,  dass  römische 
mul  griechische  Geschichte  iu  den  mittleren,  sogar  iu  den  unteren  Classen  gelehrt  werden 
soll;  aber  ich  leugne,  dass  dies  ein  Argument  gegen  meine  Ansicht  ist. 

Dir.  Weher:  Ich  muss  wiederholen,  was  ich  vorher  gesagt  habe,  dass  die  oberen 
Classen  vorzugsweise  für  die  neuere  Geschichte  der  Platz  sind  und  dass  wir  auch  berück- 
sichtigen müssen,  dass  für  die  verschiedenen  Lehenskreis«  eine  Vorbildung  geschallen  werden  soll, 
dass  die  Geschichte  auf  der  Universität  nicht  gerade  ein  Hauplstudium  für  unsere  Abiturienten 
sein  wird.  Nach  meiner  Ansicht  ist  das  Naturgeinässe.  dass  mit  der  alten  Geschichte  begonnen 
werde,  dass  aber  iu  der  oberen  Classe.  wo  man  die  Kennlniss  der  alten  Geschichte  mol  auch 
der  mittelalterlichen  voraussetzen  darf,  vorzugsweise  die  Interessen  der  neueren  Zeit  berück- 


sichtigl  werden  müssen,  damit  auch  diejenigen  Schüler,  die  sich  anderen  Lehensberufen  widmen 
und  vielleicht  nur  spärlich  Zeit  halten  zu  weiteren  Geschichtsstudien,  etwas  Festes  und  Brauch- 
bnres  in's  Lehen  milbriugen.  Für  die  Methodik  ist  die  alte  Geschiehte  vorzüglich,  das 
weiss  Jedermann,  alter  sic  reicht  nicht  hin,  und  wenn  wir  die  obersten  Classen  hauptsächlich 
mit  der  Methodik  beschädigen  und  vorzugsweise  immer  in  die  alte  Welt  führen,  so  stumpfen 
wir  in  ihnen  das  Interesse  ab  für  die  neuere  Geschichte,  für  die  Entwickelung  der  Menschheit, 
vor  Allem  für  die  nationale  Entwickelung  Deutschlands. 

Präsident:  Meine  Herren,  es  stehen  sich  hier  allerdings  zwei  Ansichten  — meiner 

Meinung  nach  — gegenüber,  mehr  oder  weniger  schroff;  eine  solche,  welche  mehr  Gewicht 
legt  auf  die  Behandlung  der  allen  Geschichte  in  den  oberen  Classen,  und  eine  solche,  die 
mehr  die  neuere  Geschichte  in  den  oberen  Classen  vertreten  wissen  will.  Ich  glaube  aber, 
es  sind  verschiedene  Schulen  in's  Auge  gefasst:  tlie  Bürgerschulen,  wo  der  Unterricht  wesent- 
lich ahschliesst  mit  der  Schule,  und  die  Gymnasien  oder  Lvceen,  wo  die  Behandlung  noch 
weiter  fortgetrieben  wird. 

Ich  glaube,  dass  wir  auf  diesem  sehr  allgemeinen  Gebiete  nicht  sehr  weit  mehr  kommen 
werden;  ich  möchte  daher  bitten,  dass  man  sich  mehr  an  die  einzelnen  Punkte  der  Begrün- 
dung hält. 

Prof.  Rehdantz:  Ich  will  wirklich  nur  ein  Wort  sagen:  Ich  möchte  fragen,  oh  die 
alle  Geschichte  repelcndo  oder  selbständig  in  der  oberen  Glasse  gelehrt  werden  soll? 

Ein  anderer  Redner:  Es  ist  wirklich  hier  ein  ganz  bestimmter  Gegensatz  vorhanden 
und  es  fragt  sich,  auf  welcher  Seile  Einer  stellt:  pro  ara  et  focis  kämpfen  wir.  Wir 
sagen:  Die  alte  Geschichte  ist  Gegenstand  der  Prima  und  nicht  die  neuere;  denn  die 

alte  Geschichte  gicht  die  Vorbilder,  die  eigentlichen  Typen  an  in  Beziehung  auf  die  Methodik 
zu  jeder  Behandlung  der  Geschichte,  was  weder  die  mittlere  noch  die  neuere  leisten  kann; 
und  dann  halle  ich  es  gerade  vom  Standpunkte  der  Gymnasien  aus  vom  Lehel,  dass  die  Schüler 
schon  so  früh  in  die  Gegenwart  und  in  die  politischen  Gegensätze  eingeführt  werden  sollen. 
Es  ist  vielmehr  die  Aufgabe  der  Gymnasien,  dies  zu  vermeiden.  Wir  kommen  nur  zu  leicht 
in  Gefahr,  Gymnasiasten  zu  erziehen,  die  immer  erfüllt  sind  mit  politischem  Raisonnemcnl, 
mul  das  taugt  nicht. 

Dir.  Jäger  ans  Cöln:  Ich  wollte  fragen,  wie  sich  der  Herr  Direclor  Peter  das  eigentlich 
denkt  in  Beziehung  auf  die  Zeit;  er  hat  vorher  das  Zugeständniss  gemacht,  dass  auch  für  die 
oberste  Classe  des  Gymnasiums  der  Unterricht  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  nicht 
ausgeschlossen  werden  soll.  Wie  würde  nun  das  Zcitvcrhältniss  sich  gestalten?  Drei  Stunden 
wöchentlich  im  Allgemeinen  für  die  Geschichte  angenommen,  wie  viel  Zeit  würde  da  auf  den 
Unterricht  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  fallen  ? 

Dir.  Peter:  Ich  will  möglichst  kurz  diese  Frage  zu  beantworten  suchen;  ich  schliesse 
mich  (heilweise  an  Herrn  Dir.  Pideril  an.  Nämlich  nach  meiner  Ansicht  muss  in  den  unteren 
Classen,  ich  würde  sagen,  bis  Quarta  inclusive,  ein  propädeutischer  Unterricht  stattfinden. 
Dahin  gehört,  was  Herr  Direclor  Bcnecke  mit  sehr  lebhaften  Farben  ausgeslattct  hat,  Sagen- 
geschichlc  und  dergleichen.  Zweitens  folgt  dann  ein  Cursus  für  Tertia  und  Secunda  — ich 
will  einmal  sagen,  das  ist  der  Unterricht  ethnographisch  behandelt  — in  der  griechischen 
und  römischen,  in  der  mittleren  und  neueren,  die  letzten  beiden  hauptsächlich  mit  Berück- 
sichtigung der  deutschen  Geschichte.  Dann  soll  nach  meiner  Meinung  in  einem  zweijährigen 
Cursus  der  Prima  die  ganze  Geschichte  vom  weltgeschichtlichen  Standpunkte  aus  nicht  repelirt 
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werden,  — dagegen  muss  ich  mich  ausdrücklich  verwahren,  — nicht  bloss  in  einer  Stunde  die 
Woche  der  Stoff  oberhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins  erhalten  werden,  sondern  es  soll  die 
ganze  (icschirhlc  von  einem  höheren  weltgeschichtlichen  Standpunkte  aus  unter  Voraussetzung 
des  Unterrichts  auf  den  früheren  Stufen  dtirchgegaugen  werden.  Dann  wird  sich  allerdings 
auch  Gelegenheit  geben  zur  Repetition;  damit  würde  der  Zweck,  den  Sie  im  Auge  haben, 
auch  erreicht  werden;  nur  ist  es  nicht  bloss  eine  vereinzelt  stehende  Repetition,  wodurch 
häufig  bei  den  Schülern  Nichts  weiter  bewirkt  wird,  als  Ucherdruss  am  Gegenstände. 

Ich  möchte  mich  nur  gegen  einen  Kiuwaitd  des  llrn.  Dir.  Weber  verlheidigeu , den  ich 
allerdings  nicht  im  l'rincip  zugeben  kann.  Wir  auf  den  Gymnasien  dürfen  das  nicht  lliun, 
dürfen  unsern  Lehrplan  nicht  mudific.iren  nach  dem  Bedürfniss  derer,  die  nicht  studiren 
wollen,  die  eigentlich  nicht  zu  uns  gehören.  Nimmt  man  das  au,  lässt  man  das  Bedürfniss 
derer  gelten,  die  aus  Prima  oder  Secunda  zu  andern  Lehenshcrufen  abgehen,  ja  dann  lassen 
sich  allerdings  sehr  cigenlhümliche  Folgerungen  daraus  ableilcn.  Aber  das  müssen  wir  ver- 
meiden. Ks  schliessl  das  nicht  aus,  dass  man  solchen  jungen  Leuten  so  viel  Theiluahme  und 
Förderung  wie  möglich  erweist;  nur  den  Lehrplan  darf  man  nicht  nach  ihnen  entrichten. 

Dir.  Jäger:  Nur  Weniges!  Es  ist  vorhin  der  Entwand  gemacht  worden  gegen  den 
Unterricht  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  auf  oberen  Classeu,  dass  die  Schüler 
nicht  zu  frühzeitig  cingeführl  werden  sollen  in  das  politische  Lehen  und  Treiben  der 
Gegenwart.  Ich  meinerseits  hin  für  das  Verwiegen  des  Unterrichts  in  der  mittleren  und 
neueren  Geschichte  in  den  oberen  Classcn,  und  zwar  bestimmt  aus  dem  Grunde,  damit  die 
Schüler,  die  doch  von  dem  politischen  Lehen  in  jedem  Falle  im  reiferen  Jünglingsalter  berührt 
werden,  damit  sie  in  diese  politisch  und  kirchlich  bewegte  Welt  eingeführt  werden  an  der 
llainl  eines  versländigen  Lehrers,  an  der  llaml  der  Schule,  damit  nicht  der  Wind  von  irgendwo- 
her unreife  . Ideen  ihnen  zurührl. 

Ks  handelt  sich  heim  Unterricht  nicht  um  politische  Baisonncmenls,  sondern  um  eine 
Geschichts-Erzählung,  um  eine  Erzählung  derjenigen  Ereignisse  und  eine  Schilderung  der- 
jenigen Zustände,  auf  denen  das  Leben  der  Gegenwart  nun  einmal  beruht. 

Wird  eine  solche  Erzählung  in  den  oberen  Classcn  gegeben  von  einem  verständigen 
Lehrer,  so  ist  das  jedenfalls  besser,  als  wenn  die  Schüler  die  nächste  beste  Parteischrift  lesen 
und  in  irgend  welchem  Sinne  von  einer  politischen  oder  kirchlichen  Partei  bearbeitet  werden. 

Dir.  Schäfer:  Ich  habe  um  das  Wort  gebeten  in' der  Mitte  der  pädagogischen  Section 
mit  Ilürksiclit  auf  längere  Lehr-Eriahruug.  Ich  habe  das  Glück  gehabt,  16  Jahre  hindurch 
an  zwei  Lehranstalten  den  ganzen  Geschichtsunterricht  von  der  untersten  bis  zur  ersten 
Classe  in  der  Hand  zu  haben.  Ich  habe  in  diesen  Jahren  nur  dahin  meine  Ucberzcugtmg 
bilden  können,  dass  in  der  Prima  mit  der  neueren  und  neuesten  Geschichte  abziiscbliesseu 
sei,  ich  habe  mich  verpflichtet  gefühlt,  gerade  den  Schülern,  die  zur  Universität  abgehen  woll- 
ten, dies  am  meisten  zu  bieten,  weil  ich  meine,  in  dem  Sinne,  wie  es  von  Hrn.  Dir.  Jäger 
ausgesprochen  ist:  es  darf  das  Feuer  nicht  verwahrt  werden  vor  denen,  die  nachher  in  die  Nähe 
des  Feuers  kommen  sollen.  Sie  müssen  warm  werden,  sie  müssen  fest  werden  in  dem  Ur- 
llmil  über  die  Ereignisse,  die  uns  unmittelbar  bewegen.  Dies  scheint  mir,  wenn  die  ganze 
Mellgeschichte  in  Prima  noch  zusaininengefasst  werden  soll,  nicht  in  vollem  Umfange  erreicht 
werden  zu  können.  Andererseits  werden  die  Herren  Collegen  mir  gerade  persönlich  Zutrauen, 
dass  ich  mich  als  Gymnasiallehrer  verpflichtet  gefühlt  habe,  der  alten  Geschichte  nicht  zu 
vergessen.  Diese  Stunden  sind  meine  besondere  Freude  gewesen,  weil  ich  da  meine  Schüler 
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auf  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  allen  Geschichte  hinführen  konnte,  die  in  Quarta 
und  in  den  andern  ('.lassen  in  dem  Grade  nicht  geboten  wird.  Ich  glaubte  da  aber  mit  wenigen 
Stunden  ausreichen  zu  können.  Es  galt  eine  Repetition,  die  sich  anschloss  an  die  Ergebnisse 
des  GyninasiaMJnlerriclils  überhaupt,  und  darin  habe  ich  mich  bemüht  mit  meinen  übrigen 
Collegen  zusammenzuwirken.  In  diesem  Geschichtsunterricht  kam  eiue  Blulhe  der  Gymna- 
sial-Erzielmng  zu  Tage,  tmd  mm  galt  es,  gewisse  Schlaglichter  zu  geben.  Dazu  habe  ich  einer 
nicht  langen  Zeit  zu  bedürfen  geglaubt.  Meiner  Ueherzcugung  nach  hat  es  sich  immer  bewährt, 
gerade  in  der  Prima  vorzugsweise  die  neuere  Geschichte  gründlich  diirchzunchmen.  Ich  habe 
darin  meine  höchste,  meine  heiligste  Aufgabe  gesehen , dass  ich  meine  Schüler  zu  patriotisch 
gesinnten  Leuten  erziehen  möchte,  dass  sic  nicht  gerade  von  jedem  Winde  angeweht  und  hin 
und  her  bewegt  würden,  wenn  sie  nach  der  Universität  gehen;  deswegen  habe  ich  gerade  das 
bis  auf  die  letzte  Schwelle  des  Gymnasial-Uuterrichts  gelegt.  Ich  sehliesse  mich  daher  den 
Herren  an,  welche  die  Ansicht  vertreten,  dass  in  der  Prima  gerade  auf  die  neuere  Geschichte 
das  Hauptgewicht  gelegt  werden  soll. 

Weber:  Nach  dem.  was  der  Herr  Vorredner  gesprochen,  würde  ich  auf  das  Wort  ver- 
zichten; nur  möchte  ich  mich  gegen  eine  Aeusserung  des  Hin.  Director  Peter  verwahren: 
„ich  habe  hier  als  Director  einer  höheren  Bürgerschule  gesprochen.“  Auch  in  meinen  geschicht- 
lichen Lehrbüchern  habe  ich  nicht  einen  Standpunkt  vertreten,  der  sich  denen  der  anwesenden 
Herren  hier  entgcgcnslellle;  nicht  auf  Solche  habe  ich  mich  beziehen  wollen,  die  unmittelbar 
in  das  praktische  Lehen  eingehen,  das  ist  eine  Sache  für  sich,  sondern  ich  habe  gesagt,  dass 
später  sich  sehr  viele  Abiturienten  solchen  Lehcnshcrufen  zuwenden,  bei  denen  das  Studium 
der  Geschichte  zu  kurz  kommt:  so  die  Mediciner,  so  viele  Andere,  die  in  die  philosophische 
Facullät  einlrclen;  die  Juristen  selbst  haben  nicht  Zeit,  sich  eingehender  mit  Geschichte  zu 
beschäftigen.  Das  Zweite,  was  ich  im  Auge  halte,  war,  «lass  ich  die  Behandlung,  wie  ich  sic 
vorgeschlagen  habe,  für  nalurgemässer  halle.  Es  versteht  sich  gleichsam  von  selbst,  dass  mit  der 
alten  Geschichte  begonnen  und  mit  der  neueren  abgeschlossen  werde,  und  was  einmal  der 
Natur  der  Sache  gemäss  ist,  hat  eine  grosse  Berechtigung.  Die  Geschichte  wird  zweimal 
behamlelt  werden  müssen,  aber  in  verschiedener  Weise,  einmal  in  einer  mehr  äusserlichcn, 
erzählenden  Weise,  so  «lass  die  Wellbegebenheiteu  und  die  handelnden  Persönlichkeiten 
in  grossen  allgemeinen  Zügen  dem  Schüler  vorgeführl  werden  un«l  dabei  der  Hauptnachdruck 
auf  Erweckung  des  Interesses,  auf  Belebung  der  Phantasie,  auf  Erzeugung  eines  historischen 
Sinnes  zu  legen  sein  dürfte,  und  dann  in  «len  oberen  Classen  in  einer  mehr  pragmatischen, 
eingehenderen  Weise  zur  Bildung  des  Verstandes  und  des  Unheils;  aber  in  den  beiden  Ab- 
theilungen muss  die  gcsammle  Weltgeschichte  in  7 bis  8 Jahrescursen  zweimal  vollständig 
gelehrt,  zweimal  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  hehamteli  werden;  nur  bei  solchem  Verfahren 
wird  der  aus  der  Anstalt  entlassene  Jüngling  mit  genügenden  historischen  Kenntnissen  ausge- 
rüstet sein,  um  auch  ohne  tiefere  Gcschichtssludien  «las  öffentliche  Leben  der  Gegenwart  zu 
verstehen  und  sich  dann  an  demselben  und  durch  dasselbe  zu  einem  Manne  von  Uriheil  und 
Gesinnung  beranzubilden.  Dass  dabei  der  Lehrer  auf  die  Bildung  der  Ansichten  seiner  Zög- 
linge oft  einen  wesentlichen  Einfluss  übt.  dass  somit  in  der  Schule  gewisse  Lehensanschauungen 
zum  Voraus  erzeugt,  «lie  Ansichten  und  Grundsätze  der  Jugend  in  eine  bestimmte  Richtung 
gelenkt  werden,  ist  wohl  kaum  zu  vermeiden;  allein  solche  Einwirkungen  kommen  auch  in 
andern  Lebensverhältnissen  vor,  und  welcher  Einfluss  schliesslich  den  Ausschlag  giebt,  häng* 
von  Umständen  und  Persönlichkeiten  ab. 


Präsident:  Es  versteht  sich,  dass  wir  durchaus  nolhwendig  haben  und  absolut  nicht 
entbehren  können  eine  bedeutende  Berücksichtigung  des  Unterrichts  in  der  allen  Geschichte 
in  einer  der  obersten  Classcn,  weil  sonsl  unser  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  durchaus 
ohne  Abschluss  ist.  Wir  können  heim  Unterricht  in  den  untern  Classen  die  alte  Geschichte 
eben  bloss  äusscrlich  nehmen.  Sollen  wir  ihr  irgendwie  einen  eigentlichen  Geist  einhauchen, 
so  müssen  wir  sie  auch  in  den  obersten  Glossen  wieder  vornehmen. 

Dir.  Mommsen:  Darf  ich  ein  kurzes  Wort  sagen?  Ich  habe  die  Verhandlungen  nicht 

ganz  mit  angehörl  und  fürchte  also,  etwas  Gesagtes  zu  wiederholen.  Aber  ich  wollte  ganz 
kurz  meine  .Meinung  sagen.  Sie  können  Ihre  Schüler  vom  politischen  Treiben  nicht  ganz  frei 
hallen;  die  jungen  Leute,  die  Ihnen  gegenüber  stehen,  sind  ebenso  wenig  im  Stande,  sich  von 
demselben  fern  zu  hallen.  Wenn  also  ein  Thema  gewählt  wird,  wo  man  dies  möglichst  wenig 
berührt,  so  ist  die  Gefahr  nahe,  dass  sich  der  Schüler  eine  auf  seine  Hand  zurecht  gebaute 
Ansicht  entwickelt,  und  es  ist  dann  zehnmal  mehr  werth,  dass  der  Stoff  von  einem  Lehrer  in 
irgend  einer  Weise  auseinandergesetzt  wird.  Es  ist  also  meine  Meinung,  dass  ein  gewisser 
politischer  Kern  durchaus  im  Unterricht  sein  muss,  also  auch  im  Verkehr  mit  den  Schülern. 
Mir  ist  ferner  die  Hauptsache  der  Unterricht  in  der  Prima  nicht  insofern,  als  der  Unterricht 
in  dieser  Glassc  abgeschlossen  wird,  sondern  vorzugsweise,  weil  hier  die  Vertiefung  in  irgend 
eine  Sphäre  des  Unterrichts,  sei  es  das  Mittelalter,  die  neuere  Zeit,  das  Allerthum,  das  deutsche 
Wesen,  erfolgt.  Die  Hauptsache  ist.  einen  geschichtlichen  Geist,  einen  Sinn  für  das  geschicht- 
liche Studium  in  den  letzten  Jahren  zu  bilden ; und  nun  scheint  es  mir  ganz  entsetzlich  gleich- 
gültig, in  welches  von  diesen  Gebieten  wir  uns  eigentlich  verliefen;  nur  dass  wir  uns  über- 
haupt vertiefen,  und  dass  wir  unsere  Schüler  auch  dahin  bringen,  sie  auch  cinzuführen  in  die 
ldeen-Welt.  Sonst  scheint  mir  die  ganze.  Streitfrage,  wenn  Sie  mir  das  Wort  erlauben  wollen, 
eine  müssige. 

Dir.  Peter:  Ich  möchte  zunächst  mein  Bedauern  ausdrücken,  dass  ich  Veranlassung 

gegeben  habe  zu  dem  Missverständnisse  mit  dem  Herrn  Dircclor  Weber.  Ich  habe  wirklich 
nicht  daran  gedacht,  dass  Sie  Hcalschul-Dircclor  sind,  das  kann  ich  Sie  versichern;  ich  habe 
nicht  im  Entferntesten  daran  gedacht,  muss  aber  auch  liinzufügen,  dass  ein  Healscliul-Dircctor 
mir  gerade  so  viel  gilt,  als  ein  Gymnasial-Direelor.  Ihre  Worte  habe  ich  allerdings  so  auf- 
gefasst,  als  meinten  Sie,  dass  man  auf  die  Rücksicht  nehmen  müsse,  die  einen  andern  Beruf 
ergreifen  würden  und  nicht  studiren.  Ich  muss  aber  doch  bemerken  gegen  Ihre  Worte,  dass 
Sic  diess  falsch  aufgefasst.  Ich  hin  nicht  der  Meinung,  dass  ein  Jurist,  dass  ehi  Philosoph 
später  die  Geschichte  an  den  Nagel  hängen  soll,  lind  das  ist  eben  dasjenige,  was  ich,  wenn 
es  stattfindet,  zu  verbessern  wünsche,  wogegen  die  Gymnasien  ankämpfen.  Nun  bemerke  ich 
in  Bezug  auf  JIrn.  Dir.  Mommsen,  dass  Sie  sogar,  ohne  dass  Sic  es  beabsichtigen,  tlieilweise 
wörtlich  mit  mir  ühereinstimmen.  Aber  vielleicht,  wenn  wir  die  Ehre  gehabt  hätten,  Sie  hoi  der 
Einleitung  hier  zu  sehen , so  würden  Sie  nicht  gesagt  haben,  dass  die  Frage  eine  müssige  sei. 
Es  ist  mir  nämlich  sehr  darauf  angekommen,  dass  für  diese  Vertiefung,  wie  Sie  das  sehr 
passend  nennen,  kein  Tlieil  der  Geschichte  so  geeignet  ist,  wie  die  alte  Geschichte.  Nun 
möchte  ich  aber  namentlich  etwas  noch  sagen  über  das,  was  icii  wiederholt  gehört:  nämlich 
im  Allgemeinen  hin  ich  gewiss  vollkommen  damit  einverstanden , dass  der  Lehrer  auch  auf 
die  Ausbildung  des  politischen  Bewusstseins  cinzuwirkeu  hat.  Er  kann  es  nicht  vermeiden, 
wollte  er  cs  auch!  Er  muss  nolhwendig  einen  so  wichtigen  Theil  der  Ausbildung  der  Jugend, 
er  darf  ihn  nicht  sich  seihst  überlassen.  Nun  frage  ich  aber,  meine  Herren,  wenn  die  alle 
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Geschichte,  namentlich  die  griechische  und  römische  so  behandelt  würden,  wie  ich  es  mir 
denke,  wird  denn  dadurch  nicht  auch  das  politische  Uriheil  und  der  Sinn  der  Jugend  auch 
für  die  Gegenwart  ausgebildct?  l’nd  wird  nicht  vielleicht  eben  des  Umstandes  wegen,  den 
ich  schon  hervorgehoben,  die  alle  Geschichte  vorzugsweise  zu  diesem  Zwecke  geeignet  seinv 
Aber  ich  sage  nochmals:  meine  Meinung  ist  nicht  die,  dass  nicht  auch  in  Prima  mittlere  und 
neuere  Geschichte  gelehrt  werden  soll,  und  es  wäre  zu  wünschen,  (hss  wir  in  der  neueren 
Geschichte  recht  weil  herab,  bis  in  die  Gegenwart  herab  kommen  könnten.  Mil  dem,  was 
Herr  Dir.  Schäfer  bemerkt,  kann  ich  mich  vollkommen  einverstanden  erklären,  und  ich  muss 
doch  auch  conslatiren,  dass  Sie  nach  dem,  was  Sie  die  Güte  gehabt  haben  inilzutheilen,  seihst 
alte  Geschichte  in  Prima  gelehrt  haben,  und  das  ist  mir  schon  eine  Sache  von  wesentlicher 
Wichtigkeit.  Ich  habe  auch  Geschichte  gelehrt,  und  zwar  einige  dreissig  Jahre,  und  da  habe 
ich  den  Plan,  den  ich  vorher  skizzirl,  ausgeführt  und  ausführbar  gefunden. 

Präsident:  Es  ist  mancher  Gegensatz  in  dieser  Sache  hervorgelreten ; man  hat  aber 

auch  in  Vielem  ühereingeslimmt,  vor  Allem  in  dem  Interesse,  das  an  dem  geschichtlichen 
Unterrichte  zu  nehmen,  in  der  Ueherzcugiiug.  dass  der  geschichtliche  Unterricht  ein  wesent- 
liches Unterrichtsmittel  ist,  und  dass  er  mit  aller  Lebhaftigkeit , mit  aller  Kraft  des  Geistes 
betrieben  werden  muss.  In  den  übrigen  Beziehungen  werden  wir  uns  hofl'enllich  an  einein 
andern  Platze,  wo  wir  uns  Wiedersehen,  verständigen  können. 

Hehdanlz:  Soll  keine  Frage  gestellt  werden? 

Ähren s:  Es  ist  in  früheren  Zeilen  allerdings  wohl  in  unseren  Versammlungen  Sitte 
gewesen,  sowohl  in  den  allgemeinen,  als  in  denen  der  pädagogischen  Seclion,  besondere  Fragen 
zu  stellen  und  daun  auf  Ja  oder  Nein  entscheiden  zu  lassen.  Aber  seit  geraumer  Zeit  habe 
ich  gefunden,  dass  man  diess  nicht  mehr  zweckmässig  gefunden  hat.  Es  sind  diese  Fragen,  die 
durch  Majoritäten  entschieden  werden  sollen.  — zumal  unsere  Majorität  eine  stets  wechselnde  ist, 
da  die  Versammlungen  bald  in  Nord-  bald  in  Süd-Deutschland,  bald  unter  diesen,  bald  unter 
jenen  Verhältnissen  Zusammenkommen  — meist  solche,  dass  hei  ihrer  Beantwortung  nur  heraus- 
kommen  kann,  dass  in  jedem  Jahre  eine  verschiedene  Entscheidung  fällt.  Man  hat  deshalb  im 
letzten  Jahrzehnt  angefaugen,  nur  zu  discutireu  und  dann  mit  der  Discussion  ahzuschliessen 
(Widerspruch  von  verschiedenen  Seiten.) 

Präsident:  Ich  glaube,  es  ist  ein  Unterschied,  oh  man  abstimml  über  bestimmte  Dinge, 
die  vorgenommen  werden  sollen,  oder  oh  man  probirl,  zu  welcher  Ansicht  sich  die  grössere 
Anzahl  hinnejgt.  Ich  halle  es  aber  heute  in  der  Thal  nicht  für  gelegen,  eine  solche  Ab- 
stimmung hervorzurufen.  Ich  will  aber  kurz  eine  Frage  stellen,  nämlich:  ob  die  Versamm- 
lung wünscht,  dass  eine  Entscheidung  vorgenommen  wird.  Ich  stelle  also  die  Krage: 

„Wünscht  die  Versammlung,  dass  eine  Abstimmung , in  der  All  vorgenommen  wird,  dass 
sich  die  Herren  dadurch  erklären,  welcher  Meinung  sie  sich  zuneigen?“ 

Wer  dies  wünscht,  mag  seine  Hand  erheben.  {Es  ist  die  Minorität.) 

Köchly:  Hochverehrte  Versammlung!  Ich  richte  durch  den  Mund  des  Herrn  Prä- 
sidenten an  Sie  die  Anfrage,  oh  Sie  mir  ausserordentlicher  Weise  zu  einem  kurzen  Worte 
beziehentlich  G— 7 Minuten  Zeit  geben  wollen.  Ich  wünschte  auf  Ihren  gestrigen  Beschluss, 
betreuend  die  Uebungcn  der  griechisch-makedonischen  Elemcnlarlaktik  zurück- 
zukommen und  Ihnen  in  kürzester  Form  ein  dreifaches  Wort  des  Dankes,  der  Bechcn- 
schafl  und  endlich  der  Bitte  ans  Herz  zu  legen.  Ich  verspreche  ausdrücklich,  die  Zeit  nicht 
zu  überschreiten.  Ich  würde  diese  Anfrage  nicht  wagen,  wenn  ich  gestern  aus  Nachlässigkeit 
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oder  Vergesslichkeit  diese,  für  mich  so  höchst  wichtige,  Debatte  versäumt  hätte.  Meine  Herren! 

Sie  können  mir  glauben:  es  war  für  mich  wegen  der  Präsidial  -Geschäfte  eine  absolute  Un- 
möglichkeit, in  Ihrer  Mille  zu  erscheinen! 

Auf  die  Anfrage  des  Präsidenten  wird  dem  Sprecher  das  Wort  gestattet,  welcher  dann 
also  fortfährt: 

Mein  erstes  Wort,  verehrte  Herren,  ist  ein  Wort  des  Dankes.  Sie  liahen  durch  Ihren 
Beschluss,  „dass  es  wünschenswert!)  sei,  diese  Uehungeu  versuchsweise  in  die  Turnübungen 
unserer  Gymnasien  aufzunehmen,“  und  dadurch,  dass  Einige  der  verehrten  Herren,  wie  nament- 
lich unser  verehrter  Itcctor  Rchdantz  — ein  Sachverständiger,  wie  Wenige  — , sich  bereit 
erklärt  haben , diess  seihst  zu  tluiu  und  der  pädagogischen  Section  der  nächsten  Versammlung 
Bericht  zu  erstatten,  — Sie  haben  durch  diesen  Beschluss  und  dieses  Versprechen  den  Ver- 
such der  Männer  glänzend  gerechtfertigt,  welche  in  den  letzten  Wochen  während  ihrer  Ferien 
die  wahrlich  schwierige  und  dazu  unnützer  Weise  zum  Theii  noch  mehr  erschwerte  Aufgabe 
in  die  Hund  genommen  haben,  diese  Uehungen  Ihnen  .praktisch  vorzuführen.  Gestalten  Sie 
mir  darum,  diejenige  Ansicht  kurz  zu  entwickeln,  welche  Sic  dadurch  zu  der  Ihrigen 
gemacht  haben. 

Diese  Uehungeu  waren  kein  Schauspiel  für  die  Herren  Philologen  und  Schulmänner, 
wie  wohl  Manche  sich  eingebildet  haben;  sie.  waren  durchaus  nur  ein  praktischer  Beleg  ■ 

zu  der  gestrigen  Debatte.  Wir  sind  davon  ausgegangen , dass  die  Einführung  dieser  Uehungen 
eben  so  vom  Standpunkte  des  Gynmasial-Turnwcscns,  als  des  altdassischen  Unterrichts  aus 
sich  empfehle.  Es  ist  Ihnen  gestern  gesagt  worden,  dass  der  bei  Weitem  grösste  Theii  dieser 
Uebungen  — doch  wohl  eben  deswegen,  weil  sie  in  der  Natur,  in  der  Nothwendigkeit  selbst 
begründet  sind.  — von  dem  grossen  Turnmeister  Spiess,  ohne  dass  derselbe  eine  Ahnung 
von  einer  griechischen  Elcmeulartaktik  hatte,  seihständig  von  Neuem  erfunden  worden  sind. 

Beweis:  die  Knaben,  welche  Sie  gestern  excrciren  sahen,  diese  Buhen,  die  theilweise  keinen 
Buchstaben  Griechisch  konnten,  sind  in  der  kurzen  Frist  von  vier  Wochen,  selbstverständlich 
nicht  alle  Tage,  ja  sogar  noch  mit  einer  fast  vierzehntägigen  Unterbrechung  wegen  Krankheit 
unseres  Herrn  Exercirmeisters,  eingeühl  worden! 

Ich  weiss  wohl,  dass  sic  nicht  im  Stande  sind,  mit  der  Präcision  zu  excrciren,  wie  unsere 
treffliche  Jugendwehr,  die  Ihnen  gestern  das  Resultat  eines  anderthalbjährigen  Unterrichts 
vorgef&hrt  hat.  Warum  ging's  aber  denn  doch  ganz  leidlich  ! Weil  die  Knaben  schon  die 
meisten  dieser  Uehungen  praktisch  kannten,  so  dass  es  nur  noch  nöihig  war,  ihnen  die  grie- 
chischen Commaudo-Worte  und  ihre  Bedeutung  cinzuprägcn. 

Es  handelte  sich  nicht  um  eine  Spielerei,  wie  von  manchem  Unkundigen  geäussert  wor- 
den, es  handelte  sich  um  einen  praktischen  Versuch.  Sie,  meine  Herren,  haben  ihn  zu  «lern 
Ihrigen  gemacht.  Wir  danken  Ihnen  in  unserem  Namen,  im  Namen  der  Sache  dafür.  Es  ist 
liier  sicherlich  wiederum  ein  Schritt  geschehen,  um  einen  Theii  unseres  altdassischen  Unter- 
richts anschaulich  und  populär  zu  machen,  um  ihn  so  recht  in  Fleisch  und  Blut  unserer  Gvm- 
nasialjugend  übergehen  zu  lassen.  Die  Bedeutung  dieser  Uehungen  als  sclmlmässiger  Vorbe- 
reitung für  die  specilisch  militärischen  Exercirübungen  übergehe  icli  hier  mit  Willen.  — Diess 
das  Wort  des  Dankes! 

Nun  ein  kurzes  Wort  der  Rechenschaft.  Diese  Uclmngen  heissen  Uebungen  in  der 
griechisch-makedonischen  Elementartaklik  deswegen,  weil  die  eigentliche  Grund- 
lage, das  Wesentliche  dieser  Uebungen  Jahrhunderte  lang  von  den  allen  Spartiaten  des  Tyrläos 
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an  bis  zu  den  I’halangilen  der  Iclzlcn  !>iadoflicn  sicli  forlgepllanzt  und  erhallen  hat.  Darum 
halten  wir  auch  in  der  Ausrüstung  unserer  Harschen  eine  gewisse  Mischung  — Contaminalion, 
wenn  Sie  wollen,  — cintretcn  lassen,  über  welche  ich  Ihnen  eben  eine  erläuternde  Rechen- 
schaft schuldig  hin. 

Drei  Hauptstufen  lassen  sich  in  der  Trutz-  und  Schutzbewaffnung  der  alten  Hoplilen  je 
nach  Beschaffenheit  und  Führung  von  Spicss  und  Schild  unterscheiden:  die  homerisch- 

spartia tische,  die  hellenische  und  die  makedonische.  Zuerst  also  die  homerisch- 
spartia tische  HewalTnung  mit  dem  riesigen,  den  ganzen  Mann  von  der  Schulter  bis  zum 
Knöchel  deckenden  Ovalschilde , welcher  am  Telamou , dem  über  die  linke  Schulter  lau- 
fenden \Y<  hrgehenke  oder  Tragriemen,  befestigt  bei'm  Stillstehen  einfach  auf  den  Boden  auf- 
gesetzt, bei'm  Gehen  mit  der  linken  in  eine  Handhabe  eingreifenden  Hand  zugleich  getragen 
wird,  so  dass  der  etwa  6 — 8 Fass  lange  Spiess  lediglich  mit  der  rechten  Hand  und  zwar 
nicht  nur  zum  Stoss,  sondern  auch  zum  Wurf  — doch  nur  in  nächster  Nähe  — geführt  wird ; 
er  wird  dabei  etwa  in  der  Mitte  des  Schaftes  dolchartig,  d.  h.  mit  dem  kleinen  Finger  nach 
der  Spitze,  mit  dem  Daumen  nach  dem  Schaftende  zu  angefasst  und  liehen  oder  über  dem 
Haupte  zu  Stoss  oder  Wurf  geradeaus  oder  von  oben  nach  unten  erhoben.  So  zeigen  uns 
die  homerischen  Schilderungen  und  Tausende  von  Vasenbildern  in  genauester  Uehereinslimmung 
die  Heroen  im  Einzel  kämpfe.  So  haben  aber  auch  noch  in  flacher  Schlachtlinie, 
vielleicht  oft  nur  von  1 oder  2 Schilden  Höhe,  die  mit  Stein  oder  Wurfspeer  ausgerüsteten 
Schildknappen  hinter  sich,  die  alten  Sparliaten  gekämpft,  wie  aus  Tyrtäos  erhellt:  das 
ist  das  do'pn  TtüX  Aon  res*  unsers  Embaterion.  wofür  cs  in  einer  Elegie  rtvuuat  ra  syx°  S 
heisst.  Nur  wird  hier,  wo  der  Einzelne  zwar  noch  für  sich  aber  doch  schon  in  Reih  und 
Glied  kämpfte,  der  Wurf  immer  mehr  .abgekommen  und  der  Spiess  sehr  bald  nur  als  Stoss- 
waffe benutzt  worden  sein.  Bei  dieser  Kampfweisc  wurde  also  der  Spiess  so  geführt: 

(Sprecher  erhebt  in  der  beschriebenen  Weise  die  zur  Faust  geballte  Hand.) 

Ganz  anders  auf  der  zweiten  Stufe,  welche  wir  die  hellenische  genannt  haben,  weil 
sie  — obwohl  sicherlich  ebenfalls  von  den  I.akedämonicru  ausgegaugen  — doch  für  die  Bürger- 
Soldaten  aller  hellenischen  Staaten  die  gewöhnliche  geworden  und  geblieben  ist.  Sie  hängt 
genau  mit  der  Ausbildung  der  ausschliesslich  auf  sich  beschränkten  Hnpiitenphalanx  zusammen, 
welche  in  ihrer  Front  wie  in  ihrer  allmählich  bis  zur  Normalstärke  von  8 Mann  gesteigerten 
Tiefe  fest  aneinander  geschlossen  als  Ganzes  durch  den  gleichinässigen  Stoss  des  Einbruches 
zu  wirken  bestimmt  ist.  Jetzt  wird  der  in  seinen  Dimensionen  mehr  oder  minder  verringerte 
Schild  nicht  mehr  am  Telamon  getragen,  sondern  mittelst  Armring  und  Handhabe  (o£«»<«) 
lediglich  vom  linken  Arme  geführt,  der  freilich  dadurch  noch  immer  ganz  in  Anspruch 
genommen  wird,  so  dass  der  — vielleicht  bereits  bis  etwa  9 Fuss  verlängerte  Spicss  — auch 
jetzt  noch  nur  mit  der  rechten  Hand  geführt,  natürlich  aber  niemals  zum  Wurfe,  sondern 
ausschliesslich  zum  Stosse  benutzt  wird,  wobei  man  schon  jetzt  sich  darauf  cinühl,  durch  festen 
Aufschluss  der  Hinter-  auf  die  Vordermänner  bei  jedem  der  letzteren  mehrere  Spcereiscn  im 
Augenblicke  des  Anpralls  dem  Feinde  auf  den  Leib  zu  bringen.  Dabei  wird  aber  der  Spiess 
jetzt  nicht  mehr  wie  früher,  sondern  so  geführt  — : 

(Die  entsprechende  Handbewegung} 

er  wird  etwas  weiter  nach  unten,  nach  dem  Schaftende  zu  angefasst,  mit  dem  Daumen  nach 
vorn  und  dem  kleinen  Finger  nach  hinten,  er  wird  auch  nicht  mehr  gehoben,  sondern  gesenkt 
oder  gefallt  und  fest  an  die  rechte  Hüfte  angcdrürkl  — genau  wie  auf  dem  Alcxauderbildc 
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der  berühmten  Mosaik  von  Herculanum  zu  scheu  ist  — : dabei  dienen  die  halbrunden  Aus- 
schnitte an  den  Schilden,  uelelie  inan  auf  vielen  Vaseubildern  findet , zum  Lager  für  den 
gefällten  Spiess,  damit  derselbe  eine  festere  Lage  habe. 

Das  «äre  die  correcle  Ausrüstung  gewesen,  wenn  wir  unsere  Knaben  ganz  als  lake- 
dnmonische  oder  hellenische  flopliteu  ihnen  hätten  vorführen  wollen.  Es  wäre  das  aber 
unpraktisch  gewesen.  Wir  konnten  insbesondere  den  kleineren  lhirschcn  weder  das  Tragen  eines 
zu  grossen  und  schweren  Schildes  noch  die  Führung  des  Spiesses  mit  Einer  Hand  zumulhen; 
darum  haben  wir,  wie  gesagt,  eine  Mischung  oder  Coulaminalion  eintreten  lassen:  wir  Italien 
ihnen  den  gewöhnlichen  lloplilenspicss  von  massiger  Länge  belassen  — während  nach  Ipliikralcs' 
Vorgang,  der  den  Spiess  seiner  Söhlncrhoplilen  auf  12  Kuss  Länge  brachte,  die  makedo- 
nischen Phalangiteu,  die  ihre  Schlachtlinic  nut  einer  Normalliefe  von  IC?  Manu  bildeten, 
Spicsse  von  16  Fuss  (nicht  Ellen!)  Länge,  die  berühmten  Sariscn  fühlten  — ; wir  haben 
ihnen  aber  zu  dessen  bequemerer  Führung  auch  die  linke  Hand  frei  gemacht,  indem  wir 
ihnen  die  Pella  oder  den  kleinen  mak  edonisclien  Ituudscliild  gegeben  haben,  der 
lediglich  an  zwei  Armringen,  unmittelbar  unter  dem  Ellenbogen  und  oberhalb  des  Handgelenks, 
getragen  wird;  wir  haben  dm  aber  mit  dem  lakedämonischen  A bezeichnet:  dieses  A bedeutet 
uns  nicht  blos  „Lakedämonier“,  sondern  auch  „Lyceisl.“  (Heiterkeit.) 

Meine  Herren!  Ich  halle  jetzt  6 Minuten  gesprochen,  gestatten  Sie  noch  zwei.  (Kleine 
Pause,  der  Sprecher  fahrt  fort.)  Es  scheint,  dass  Sie  mir  diese  kleine  F'rist  noch  bewilligen, 
und  wem  cs  zu  lange  dauert,  der  kann  sich  ja  entfernen:  cs  spricht  sich  ja  auch  ganz  gut 
mit  „fortlaufendem  Beifall !” 

Wir  haben  ferner  unseren  Leuten  inil  gutem  Bedacht  nur  Spiess  und  Schild  gegeben, 
sonst  Mehls:  keinen  Helm,  keinen  Bruslharnisch , keine  Beinschienen  — wie  es  thörichtcr 
Weise  auch  verlangt  worden  ist  — ; sondern  nur  die  einfachen  Turnkleider,  welche  sie  auch 
sonst  auf  dem  Turnplätze  tragen;  Spiess  und  Schild  brauchen  sie,  um  die  Hebungen  aus- 
zurühren, aber  sie  sollten  keine  Maskerade  aullühren. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  das  Marschlied:  auch  darüber  habe  ich  mancherlei  gutge- 
meinte aber  recht  unverständige  Aciisserungcn  gehört.  Hat  mir  doch  einer  meiner  verehrten 
Freunde  — beiläufig  gesagt,  weder  ein  Philolog  noch  ein  Schulmann  — gesagt:  „Warum  ich 
die  Worte  nach  einer  neuen,  nicht  nach  einer  alten  Melodie  hätte  singen  lassen?"  Ich  habe 
ihm  geantwortet:  „Mein  Bester!  wer  mir  eine  alte  griechische  Melodie  hersteilen  kann,  erit 
mihi  magnus  Apollo,  oder  vielmehr  maximus  Apollo  et  Musagetes ! “ (Heiterkeit.) 

Nun  aber  vom  Scherz  zum  Ernst.  Bei  unseren  modernen  Militärübungen  haben  wir 
die  Trommel.  Die  alten  Sparliaten  sind  unter  dem  Klange  ihrer  kriegerischen  Blasinstrumente 
— welche  man  sehr  uiieigeullich  „Flöten"  zu  nennen  pflegt,  worunter  wir  uns  etwas  ganz 
Anderes  «lenken  — in  den  Kampf  gezogen.  Nun,  diese  antiken  Flöten  können  wir  natürlich 
nicht  berslcllen,  und  Instrumentalmusik  gehört  überhaupt  nicht  auf  den  Turnplatz.  Sollten 
wir  nun  unsere  Jungen  ohne  Sang  und  Klang  ihre  Evolutionen  machen  lassen,  während  doch 
sonst  schon  gemeinsamer  Gesang  die  Gemein-  und  Massenübungen  zu  begleiten  pflegt?  Gewiss 
nicht!  Jene  Hebungen,  wenn  ganz  stumm  ausgeführl,  würden  ihnen  um  ein  gut  Theil  trockener, 
schwerer,  langweiliger  geworden  sein;  ja  ich  zweifle  sogar,  ob  wir  ohne  jenes  moderner  Melo- 
die angepasste  Emhalerion  des  Tyrtäos,  welches  die  alten  Sparliaten  anslimmtcn,  wenn  sie 
gegen  den  Feind  aumarschirten,  ich  zweifle,  oh  wir  ohne  diesen  „wackcrn  Sang“,  der  uns 
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liier  die  letzten  Wochen  uinsiiinmt  hat,  wie  etwa  einst,  das  Marlhorough-Liedchen  unsere  Vor- 
eltern. ich  zweifle,  ul»  wir  ohne  »las  itytx'  tJ  JTjrapr a$  zohijzui  nach  Mozart'srlicr  Melodie 
unsere  jungen  Freiwilligen  bis  ans  Ende  xusainmcngchallcn  hätten.  Pas  ist  für  den  Päda- 
gogen die  beste  Rechtfertigung  dieses  Wagnisses!  Aber  der  strenge  Gelehrte,  der  Mann  der 
Wissensehalt?  Einer  Mozart'schen  Opcrnnielodic  die  Originalworte  des  Tyrtäischen  I’äan 
unlerzulegcn,  ist  das  nicht  ein  Frevel?  Er  wäre  es,  wenn  dabei  die  antiken  Phytlunen  ver- 
loren gingen,  wie  z.  I).  in  jener  herfihnilen  von  Eaien  und  Gelehrten  gleich  bewunderten  An- 
tigone-Coin|iosiliou  Mendelssolin-liartholdy's,  welche  freilich  mit  den  Versmassen  des  Originals 
absolut  Nichts  gemein  hat.  Fingekehrt  isl's  mit  unserer  Melodie,  welche  den  ana|>äs(i$chen 
Marschrhytluncn  und  wahrlich  auch  den  Irischen,  fröhlichen  Kampfeswillen  des  allen  Päan 
so  genau  entspricht,  als  wenn  sie  cigends  dazu  componirt  worden  wäre.  Warum  sollten  wir 
sie  also  nicht  annehineu.  da  alle  griechische  Melodie  uns  spur-  und  ahnungslos  unlcrgegangen 
ist?  Warum  sollten  wir  nicht  das  alte  Embaleriou  mit  und  mittelst  der  neuen  Melodie  uusern 
jungen  llopliten  einprägen? 

(Pie  erste  Strophe  des  Emhalerion  wird  recilirt.) 

Ja,  ich  gehe  noch  viel  weiter,  ich  behaupte  — was  ich  freilich  hier  nicht  weiter  bewei- 
sen oder  ausR'ihren  kann  — . dass  man  bekannte  und  beliebte  Melodieen  der  Gegenwart,  so- 
weit es  angeht,  geradezu  aufsuchen  und  benutzen  müsse,  um  den  Schülern  überhaupt  die  an- 
tiken Ithythmen  und  Metren  so  recht  in  Ohr  und  Gefühl  zu  richtiger  und  ausdrucksvoller 
Wiedergabe  übergehen  zu  lassen.  Man  wird  damit  viel  weiter  kommen,  als  mit  den  gedruck- 
ten oder  ungeschriebenen  Versscbenialen  und  dem  Auswendiglernen  unverstandener  Vers- 
benennungen.  Poch  zurück  zu  unserem  Marschliede;  cs  hat  für  uns  „seine  Schuldigkeit 
gethau“,  ich  denke,  mau  wird  es  deshalb  „nicht  gehen  lassen",  wenn  man  Ihrem  Beschlüsse 
gemäss  diese  Uehungcn  überhaupt  aufnimmt.  Und  ich  meine,  wenn  der  alle  Schulmeister  von 
Aphidnä,  wie  er  heisst,  aus  seinem  Grabe  erstanden  unsere  liurschen  nach  seinem  Emhalerion 
hätte  marsebiren  sehen,  er  würde  uns  nicht  gezürnt  haben,  trotz  der  neuen  Melodie! 

Pass  ich,  abgesehen  von  kleineren  Aeiideruugen  und  der  Wiederholung  der  beiden  ersten 
\crse  zur  Bildung  zweier  Strophen,  im  Schlussverse  od  ycip  mit  cJg  ynp  ncixQiov  2.'jr«pr« 
vertauscht  habe,  das  habe  ich  nicht  hier,  sondern  nüthigeuiälls  vor  der  kritisch -exegetischen 
Sccliou  und  sonst  zu  verlheidigen.  Als  Guriosum  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  sich 
durch  Verbindung  dieses  Emhalerion  mit  dem  bekannten  Anfangsverse  eines  andern 

r<yfr’,  cd  .L'jr ttprtei;  sVoirAoc  xovpot  , xtoxl  rav  ".4q(o$  xivatftv , 

sehr  leicht  eine  Strophe  bilden  lässt,  welche  genau  dem  Schiller  selten  Heilerliede  entspricht  und 
nach  dessen  Melodie  gesungen  werden  kann.1)  Variatio  dcleclat.  Soweit  die  Rechtfertigung! 

Nun  noch  zum  Schlüsse  ganz  kurz  die  Bitte.  Ich  ersuche  alle  die  geehrten  Herren, 
welche  versuchsweise  die  Einführung  dieser  Uebungen  bei  ihren  resp.  Anstalten  in  die 
Hand  zu  nehmen  gedenken,  uns  gefälligst  im  Laufe  des  Jahres,  sobald  es  ihnen  zweck- 


1 > Das»  mich  in  dieser  Beziehung  jene  alten  Humanisten  ihre  Leute  ganz  anders  zu  packen  wussten, 
geht  aus  einer  Notiz  über  Glareanus’  Vorlesungen  in  unserm  Kreihurg  vom  Octobrr  1551  hervor,  welche 
wir  in  der  Selhs ibiog ra pliie  des  Josna  Mnaler  von  Zürich  ( ,, Bekenntnisse  merkwürdiger  Männer  von 
sieh  seihst,  herausgegeben  von  J.  (!.  Müller.  Winterthur  1810."  lid.  6,  S.  187  ff.)  finden : „Der  alt 
(tlnreanus  hatt  V(,s*  die  meersteu  Auditores:  profitieret  den  Horatium,  und  saug  die  Odas  oder  Carminn.“ 
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massig  erscheint,  Mktl.elliing  zu  machen,  und  erkläre  ausdrücklich,  dass  wir  sehr  gern  bereit 
sind,  mit  Ihnen  unsere  Erfahrungen  auszulauschen.  gern  «ereil 

Ich  bin  zu  Ende  und  danke  nur  noch  bestens  l'ftr  das  mir  gestaltete  Wort  so«; . r-  . 
J“  Aunnertomkek.  Ei„o  Bebaue  „,||,e  M,  h„wm^.  * 

Ihn.«  gefaxte  « genug.  „ „sg,fM,,,  „w  _ „ ,(W  •*£ 

werken . denn  war  wollen  e.;  er  wirk  „„gelW.rl  werke ,,  si„  ,«.,2  * 

uns  anerkannte  « abrliek  .lass  ebene»  vom  Slankpunkle  kes  Tnrnwesens  als  kes  alielassisel.en 
Unten  ichu  aus  die  Einführung  jener  Übungen  bei  unserer  Gymnasialjugend  sicli  empfiehlt 
h s hesse  also  mit  der  Litte  an  die  Herren,  die  mit  uns  gleicher  Meinung  ind  uml  die 
TeT'  " ““  *>  Cinverncbinen  an  «e?zen.  £ 


Freitag,  den  29.  September  1865. 

Zweite  Verhandlung, 

f(lr  welche  die  archäologisch«  Sectio»  sich  mit  der  pädagogischen  vereinigt  hatte. 

Vpr,/rU,r:  M,0in,?1HerrCn!  W,r  6ehftn  zum  zweiten  Gegenstände  unserer  heutigen 
1 erhandhmg  „her,  nämlich  zu  den  Thesen  •)  des  Herrn  Professor  Piper,  be.rcfleml  <2 

nacooni^.^rv::;.,- 

1.  Die  Aufnahme  dieser  Studien  iu  den  Gym.inginlui.ter.ieht  «irrt  erfordert  *1»  Voraussetzung  fr„ 
eh dem  8*“ICn  *-*«-«  i„  der  Catchen  wie  iu  -.er 

um  gelüblr  "5  df  ^"">'»'*">''*'"'8  »elbst:  cntietts  nach  der  formnlen  Seite, 

die  Sprache  der  K.Ö..  VÄ  A„.ch.u„„g*vorm6ge„  zu  entwickeln  und  den  Sinn  für 

liehen  Lfm  '7,"  “"a  ***'  ,i,,rcl'  die  Drbilder  »«•  .ier  Blü.hezei«  der  ehis.iseheo  wie  der  chris.. 

J dl®  Blldu,,!r  de*  Charakters  j„  der  ethischen  und  in  der  religiösen  Hlcl.luttg  zu  wirken 

Einklang  211  "n‘  de‘’  Bild,"“h’  ,,ud  d"<"  Ansprüche,,  die  Leis.ut.geu  der  Schule  in 

de,  it  KaChl ,lc'"  1MaS,  'Ue8tr  Leistungen , das  von  der  Scltule  zu  fordern  Ist,  bildet  der  Unlenwhied  in 
a^nlmng  der  Scltuler  keiu  Hinderniss  der  allgemeinen  Einführung. 

r nV"le  !fr  Ku""1  5ind  SM|S"«,  auf  alle..  Stufen  des  Unterricht,  «|9  Bildungsmittel  *„  dienen 

sondern  die  B aüb  ^ KU"S'  6i'mma'tn  ’-'rfor<,CT1  cicllt  die  Einrichtung  besonderer  Lelirslnnden, 

LoTL.  1 . -',6U,,g  ‘n  VWWand‘CU  ““W11"«"-  Es  ^ch  dar  „ich.  als  Belastuug  ml,  neuem 

«otT,  sondern  als  hrgatizuug  und  Erleichterung  der  Methode. 

Vin-il  1 1.  °Tr  Ür  T'  iSt  l'n”C,>5  di,i  Lc,"nS  der  Schriftsteller . vornehmlich  .Ier  alten  Dichter  (Homer, 
in  ,”B!kt'r):  "nd  ,lier  dicm  c*  sowohl  für  das  Verstündniss  ihrer  selbst,  nach  der  Wechselwirkung. 

"r  d*  l-,1<;r!"'r  de"  Eu nstden kmilom  gestanden,  als  mit  ihnen  für  die  Erkenntnis»  des  ganzen 
• i'»  für  welches  beiderlei  Quollen  gleiche  Berechtigung  haben. 

”-7^  die  '-esuug  der  deutschen  Classiker,  zumal  Leasings  und  Goethes,  uacl,  der  Einwirkung, 
e Sie  lltetls  auf  das  Studium  der  Kunstwerke  geübt,  tl.eils  selbst  daher  empfangen  haben. 

8*  Der  Ort  dafür  ist  zweitens  der  Geschichtsunterricht. 

Vc-iliinillntigyn  .lor  XXIV.  Pliilologaa.VerSMiwIuRg.  [4 
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Einführung  der  monumentalen,  insbesondere  der  christlich- monumentalen  Studien  in  den 
Gymnasialunterricht.  Ich  gehe  zur  Begründung  dieser  Thesen  dem  Herrn  l’rofessor  Piper 
das  Wort.  Ich  habe  das  Präsidium  einem  Würdigeren,  dem  Herrn  Professor  Stark  über- 
geben wollen,  aber  dieser  bat  cs  zurückgewiesen,  um  sich  selbst  an  den  Verhandlungen 
betheiligen  zu  können. 

Professor  Piper  aus  Berlin:  Ich  erlaube  mir  ein  Wort  voranszusehicken  über  die  Ent- 
stellung dieser  Thesen,  welche  aus  dem  Vortrag  abgeleitet  sind,  den  ich  in  der  vorjährigen 
Philologen- Versammlung  zu  Hannover  über  denselben  Gegenstand  gehalten  habe.1)  Da  die 
Zeit  nicht  ausreichte,  um  eine  Debatte  daran  anzuschliessen , wurde  der  Beschluss  gefasst,  es 
sei  wünschenswert!) , diesen  Gegenstand  auf  Grundlage  bestimmter  Thesen  in  einer  der  näch- 
sten Versammlungen  vor  allem  im  Bereich  der  pädagogischen  Section  debattiren  zu  lassen. 
Dieser  Beschluss  war  durch  Herrn  Professor  Stark  hervorgerufen ; deshalb  wartete  ich,  ob 
iiiclit  derselbe  sich  bewogen  fände,  seinerseits  die  Thesen  für  die  gegenwärtige  Versammlung 
zu  stellen.  Als  aber  das  Aussrhreiben  mit  der  Einladung  narb  Heidelberg  in  dem  Verzeichniss 
der  angemcldetcn  Vorträge  solche  nicht  brachte,  hielt  ich  mich  für  verpflichtet,  diese  Thesen 
vorzulegen. 

Zuvörderst  bemerke  ieb  in  Betrelf  des  Themas  eine  kleine  Differenz  des  Ausdrucks, 
indem  voraugcstclll  sind  die  „monumentalen“  Studien,  weiterhin  von  der  „Kunst",  der  russi- 
schen und  der  christlichen,  die  Rede  ist.  Damit  soll  angedeutel  werden,  auf  welche  Seite 
ich  mich  stelle  hinsichtlich  des  Begriffs  der  Archäologie.  Ich  meine,  dass  hier  das  Monu- 
mentale zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  nicht  zunächst  die  Kunst:  cs  ist  abgesehen  in  dieser 
Disciplin  auf  alle  körperlichen  Reste  des  antiken  und  mittelalterlichen  Lebens.  Dies  entspricht 
der  Auffassung  von  Friedrich  August  Wolf,  Preller  u.  a.  Der  Gegensatz  scheint  mir  jedoch 
nicht  so  bedeutend,  sofern  die  verschiedenen  Ansichten  schliesslich  nahe  Übereinkommen. 

Für  die  Thesen  nun  kann  ich  den  Vortrag,  an  den  sie  sich  anschliessen , weder  als  bekannt 
in  diesem  Kreise  vorausselzen  noch  wiederholen.  Aber  einige  Rechenschaft  wird  in  der  Kürze 


9.  Drittens  der  Religionsunterricht.  vor  allem  in  seinen  geschichtlichen  Theilcn:  sowohl  der  bibli- 
schen als  der  Kirchengesrhichtc. 

Audi  die  Einführung  in  die  Glaubenslehren  wird  gerindert  durch  Benutzung  der  ehrisllichrn  Kunstwerke. 

10.  Den  meisten  Gymnasien  fehlen  die  nothwendigen  Lehrmittel  für  das  Studium  der  elastischen 
und  noch  mehr  der  christlichen  Kunst. 

Die  Benutzung  fremder  Sammlungen  ist  eine  Anshütfe,  welche  den  eigenen  Besitz  einer  plaumüssigen 
Sammlung  von  Nachbildungen  nicht  ersetzen  kann. 

Alter  der  letztere  macht  die  Führung  oder  Excursion  zu  einzelnen  grossen  Originalwerken  der  Kunst 
nicht  überflüssig. 

11.  Die  Anlegung  von  Kunstsammlungen . sowohl  elastischen  als  christlichen,  bei  den  Gymnasien  ist, 
analog  drin  Besitz  von  Bibliotheken,  ein  tinfthweisliches  Bedürfnis  des  Unterrichts,  dessen  Erfüllung  durch 
den  Kostenpunkt  nicht  gehindert  werden  darf. 

(•egenüber  der  Ausstattung,  welche  besonders  für  naturwissenschaftliche  Zwecke  gewährt  wird,  ist  rs 
eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  dass  in  der  Verwendung  der  Einkünfte  die  kunstwissenschaftlichen  Zweeke 
uicht  versäumt  Wertteil. 

12.  Es  erscheint  vor  allem  als  Aufgabe  der  Schule,  mit  den  erforderlichen  Lehrkräften,  wo  sie 
fehlen , sich  zu  versehen. 


1)  Verband),  der  XXIII.  Philologcn-Versammliing  S.  85  — 102. 
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sich  gehen  lassen.  Sie  zerfallen  in  drei  Gruppe»,  deren  Gegenstand  ist:  einmal  das  Erforderniss 
jener  Studien  ini  Gymnasialunlerrichl  (No.  1 — 5);  zweitens  der  Ort  im  Lehrplan,  wo  sie  ihre 
Stelle  linden  müssen  (No.  6 — 9):  und  endlich  die  Ausführung  und  Ausführbarkeit  (No.  10—12). 

1.  In  ersterer  Hinsicht  gehen  die  Thesen  aus  von  der  Universität  und  den  Ansprüchen, 
welche  diese  an  das  Gymnasium  zu  machen  hat  (Tltes.  1).  Oie  10jährige  Leitung  eines 
christlich  •archäologischen  Seminars  weist  mich  darauf  hin,  dass  es  offenbar  zu  spät  ist,  wenn 
erst  auf  der  Universität  der  Sinn  für  das  archäologische  Studium  geweckt  werden  soll.  Nicht, 
als  oh  es  um  materielle  Vnrkennluisse  zu  tlimi  wäre.  Aber  eine  Voraussetzung  für  «len 
Universitätsunterriehl  ist.  dass  auf  den  Gymnasien  der  Jugend  eine  Ahnung  gegeben  sei  von 
den  Werken  wie  von  dem  Wesen  der  bildenden  Künste.  Was  würde  man  sagen,  wenn  die 
Jünglinge,  welche  das  Gymnasium  mit  dem  Zciigniss  der  Keife  verlassen,  in  dem  geographi- 
schen Unterricht  niemals  erfahren  hätten,  dass  ein  vierter  und  fünfter  Erdtheil  enldeckt  sei? 
Es  scheint  mir  ebenso  erstaunlich,  wenn  dieselben  erst  auf  der  Universität  entdecken  müssen, 
dass  es  eine  Well  des  Kunstgeisles  gielit;  oder  auch  nicht  sie  entdecken  und  an  den  edlen 
Werken  ungerührt  vorübergehen. 

Darauf  leitet  aber  auch  der  Zweck  der  Gymnasialbildung  seihst,  zuerst  dass  gegen- 
über der  Ausbildung  des  Verstandes  das  Ausehauungsvermogcu  entwickelt  und  der  .Sinn  für 
die  Sprache  der  Kunst  geübt  werde  (Thes.  2).  Diese  Sprache  ist  ja  verschieden  von  der 

articulirteu,  hat  andere  Formen  und  Gesetze  und  eben  darin  ein  eigenthümliches  Bildungs- 

element.  Aber  solches  bedarf  frühzeitiger  und  nachhaltiger  Pflege,  um  wirksam  angeeignet  zu 
werden;  und  nicht  anders,  als  wie  man  es  mit  der  Dichtkunst  hält  Nicht  durch  Beschrei- 
bung sucht  man  den  Schülern  von  Poesie  einen  Begriff  zu  gehen;  sondern  man  führt  sie  in 
die  Dichlerwcrke  seihst  ein,  giebt  diese  zu  lesen  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts.  Dem  ent- 
spricht es.  dass  auch  die  Werke  der  bildenden  Künste  ihnen  vorgehalten  und  sie  geübt 

werden,  daraus  den  Sinn  herauszulesen  und  die  Gedanken  zusanunenzuschaucn. 

Dieser  Inhalt  aber,  nächst  jener  formalen  Seite,  hat  für  sich  eine  weitergehende  Berech- 
tigung (Thes.  3).  Da  inan  aus  einem  Ungeheuern  Vorrath  die  Wahl  hat,  so  wird  inan  Tür  den 
Unterricht  solche  W'erkc  entnehmen,  die  durch  Ideengehalt  und  charakteristisches  Gepräge  dem 
jugendlichen  Geiste  Nahrung  zuführen.  Eine  erfreuende  Analogie  bietet,  was  wir  in  diesen  Tagen 
hier  gesehen  und  gehört  haben:  die  Uebungcn  in  der  griechisch -makedonischen  Elementartaklik 
und  dabei  die  griechischen  Gesäuge.  Das  wirkte  wie  ein  Stück  antiken  Volkslebeus.  Da  sind 
auch  die  Zuschauer  fortgerissen  durch  den  Schwung  der  Sache  und  lebendig  versetzt  in  die 
Zeit,  als  diese  Taktik  erfunden  und  zu  ernstem  Zweck  geübt  worden.  Wie  viel  mehr  muss 
den  Knaben  und  Jünglingen,  die  solches  Kainpfspiel  aulTüliren,  jene  Vergangenheit  zur  Gegen- 
wart werden.  Und  wir  hören,  mit  welchem  Eifer  sie  zu  den  Vorübungen  gekommen  sind. 
Die  Debatte  des  gestrigen  Tages  in  dieser  Section  aber  hat  gezeigt,  wie  sehr  das  Schauspiel 
in  pädagogischem  Sinne  angcsprochcn  hat,  und  welche  Frucht  von  der  Einführung  solcher 
Ueliungen  auf  den  Gymnasien  mail  erwartet.  Derselbe  Gesichtspunkt  leitet  zu  den  monumen- 
talen Studien:  nämlich  durch  die  Werke  der  Kunst,  welche  an  der  gesammten  Culturentwicke- 
lung  Theil  halten  und  beredte  Zeugnisse  ihrer  verschiedenen  Stadien  sind,  die  Jugend  in  die 
Welt  des  Alterllmms  einzuführen  und  die  Urbilder  aus  der  Blülhezeit  der  classischcn  wie  der 
christlichen  Kunst  auf  die  Bildung  des  Charakters  wirken  zu  lassen. 

Es  erhebt  sich  wohl  das  Bedenken  (welches  Thes.  5 berührt  ist),  dass,  um  solche  Ein- 
drücke  aufzunehmen,  es  besonderer  Begabung  bedürfe,  — dass  also,  wegen  Mangels  der- 
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Krippe  liegend , allein  nur  Ochs  und  Esel  stellen  an  der  Krippe. ')  Diese  Tliiere  dienen  zwar 
zur  Schilderung  des  Stalles;  aber  die  Vorstellung  hat  einen  weiten  Hintergrund.  Sie  knüpft 
an  die  Stelle  des  Propheten  (Jcsaias  1,  3):  „ein  Ochse  kennt  seinen  Herrn,  und  ein  Esel  die 
Krippe  seines  Herrn;  aber  Israel  kennt  es  nicht,  und  mein  Volk  vernimmt  cs  nicht.“  So 
liegt  in  der  engen  Scene  etwas  Ungeheures:  die  Einsamkeit  des  Sohnes  Gottes,  der  in  die 
Welt  gekommen,  von  seinem  Volk  nicht  gekannt  und  bald  verleugnet.  Darin  aber,  dass  auch 
die  Mutter  fehlt , liegt  ein  schlagender  Ilewcis,  dass  zur  Zeit  der  Anfertigung  dieser  Srulpluren, 
etwa  im  4.  Jahrhundert,  eine  Marienverchrung  noch  nicht  bestand,  wie  sic  erst  im  5.  Jahr- 
hundert zur  Entscheidung  gekommen  ist.  Doch  ich  will  die  Herren  aus  der  Seclion  für  clas- 
sisclie  Archäologie  mit  solchen  Beispielen  nicht  aufliallen. 

3.  Ich  schliesse  mit  der  Bemerkung  über  die  Ausführung,  wenn  in  den  Thesen  gesagt 
ist,  dass  den  meisten  Gymnasien  die  nolhwcndigcn  Lehrmittel  für  das  Studium  der  classischen 
und  noch  mehr  der  christlichen  Kunst  fehlen  (Thes.  10).  Es  sind  darunter  Kunstsammlungen 
verstanden  (hauptsächlich  von  Gypsabgüsscn,  aber  auch  von  andern  Nachbildungen) , von  denen 
es  weiter  heisst:  dass  ihre  Anlegung  ein  unabweislicbes  Bedürfniss  des  Unterrichts  ist,  dessen 
Erfüllung  durch  den  Kostenpunkt  nicht  gehindert  werden  darf  (Thes.  11). 

Das  Erste  ist  die  Notliwcndigkeil  solcher  Lehrmittel,  die  in  der  Natur  der  Sache  selbst 
liegt.  Dafür  möge,  statt  alles  andern,  ein  Wort  von  Goethe  aufkonunen,  der  angesichts  der 
Wunderwerke  des  Alterlbums  in  seiner  italienischen  Heise  sich  also  nusspricht:  „Die  Kunst 
ist  deshalb  da,  dass  man  sie  sehe,  nicht  davon  spreche,  als  höchstens  in  ihrer  Gegenwart. 
Wie  schäme  ich  mich  alles  Kiinslgcschwfitzes,  in  das  ich  ehemals  einstimmtc." 

Das  Andere  ist  eine  Thalsache,  die  ich  nach  vielfacher  Erkundigung  zu  constatiren  gewagt 
habe:  dass  cs  meistens  daran  fehlt.  Aber  es  wäre  gar  erwünscht,  von  recht  vielen  Ausnahmen 
zu  hören,  und  gerade  diese  Versammlung  der  günstige  Ort,  Miltheilungen  über  die  Ausrüstung 
mit  solchen  Lehrmitteln  auszutauschen. 

Danach  bleibt  eine  Hauptfrage  der  Kostenpunkt.  Doch  kann  dieser  keine  Sorge  machen, 
besonders  wenn  man  vergleicht,  wie  bedeutende  Mittel  überall  an  den  Lehranstalten  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden  für  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  die  doch  kein  Privilegium 
haben.  Ich  glaube,  dass  man  bei  solchem  Zweck  eine  von  den  Kosten  hergenommenc  Ein- 
wendung niemals  an  sich  hcrantreten  lassen  darf.  Wenn  man  die  Mittel  will,  so  sind  sie 
sicher  da,  im  Ueherlluss  sogar;  dessen  hin  ich  überzeugt. 

In  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  glaubte  man  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften des  anschaulichen  Unterrichts  entbehren  zu  können.  Ich  seihst  habe  auf  der  Schule 
von  Pflanzen  und  Thieren  keine  Abbildung  zu  Gesicht  bekommen,  noch  weniger  die  Originale; 
und  ich  spüre  davon  noch  den  Nachlhcil.  Jetzt  zweifelt  wohl  Niemand , dass  man  in  diesen 
Dingen  gesehen  haben  müsse,  um  zu  wissen.  Ebenso  glaube  ich,  wird  auf  der  geschicht- 
lichen Seile  die  Ueberzeugung  durchdringen,  dass  man  das  Alterthum  nicht  ohne  seine  Mo- 
numente, die  Monumente  nicht  ohne  Anschauung  erkennt.  Nur  nicht,  dass  man  noch  30  Jahre 
zu  warten  hat;  sondern  cs  muss  in  kurzem  zu  allgemeiner  Anerkennung  kommen.  Wenn  nun 
diese  hochverehrte  Versammlung  in  diesem  Sinne  ihr  Votum  abgibl,  so  zweille  ich  nicht, 
dass  es  ein  wichtiger  Impuls  sein  wird,  um  diesem  Bedürfniss  Befriedigung  zu  verschaffen. 

1)  Agl.  Piper,  Christi  Geburt,  Tod  mul  Auferstehung  nach  den  ältesten  cliristl.  Kunsldeukmälem.  im 
Kvang.  Kniender  für  1857.  S.  37  IV.  mit  Abbild. 
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Hs  scheint  mir  in  der  Sache  selbst  eine  treibende  Kraft  zu  liegen,  dass  es  unmöglich  ist,  zu 
hindern  oder  auch  nur  aufzuhallen.  Ich  liolTe  aber,  dass  die  Pflege  dieser  Studien  eine  Frucht 
dieser  Verhandlung  sein  wird. 

Präsident:  Ich  eröffne  die  Debatte  über  diesen  so  interessanten  und  so  wichtigen 

Gegenstand,  der  uns  so  eben  in  so  beredter  und  warmer  Weise  empfohlen  worden  ist,  und 
zwar  glaube  ich,  dass  wir  gut  tliun  werden,  wenn  wir  die  Debatte  zunächst  in  zwei  Punkte 
theilen,  in  die  allgemeine  und  in  die  besondere,  dass  wir  zuerst  die  Debatte  über  die  Frage 
eröffnen,  ob  cs  überhaupt  wünschenswert!)  sei,  in  diesen  Kunststudien  das  Anempfolileuc  in 
den  Gymnasial-  resp.  Lycealunlerrichl  atifzunehmcn , und  dann  auf  die  einzelnen  Punkte,  wie 
sie  durch  die  Thesen  selbst  vorgezeichnet  sind,  übergehen. 

Stimme:  Fine  Ihatsächliche  Bemerkung:  es  existiren  schon  in  sehr  vielen  Schulen 
solche  Hinrichtungen. 

Andere  Stimme  (Mommscti):  Ich  erlaube  nur  eine  Frage,  die  nicht  zur  Sache  gehört: 
ich  meine,  der  ülfentlichc  Vortrag  des  Herrn  v.  d.  Haunitz  beginnt  jetzt. 

Präsident:  Es  ist  gerade  halb,  wir  haben  noch  eine  Viertelstunde  Zeit. 

Oberstudienrath  Uassler  aus  Ulm:  So  wenig  es  bei  der  kurz  zugemessenen  Zeit 
gestattet  sein  kann,  Ihre  Geduld  zu  missbrauchen,  ebenso  wenig  ist  es  natürlich  meine 
Absicht,  dem  Anträge  im  Ganzen,  für  welchen  ich  auch  bei  anderer  Gelegenheit  öffent- 
lich mich  erklärt  habe,  den  Consequenzen , die  aus  «len  Thesen  zuletzt  gezogen  sind,  ent- 
gegenzutreten; vielmehr  möchte  ich  ihn  auf  das  alterdringendsle  empfehlen,  und  zwar  mit 
einem  Motive,  welches  einem  Gebiete  entlehnt  ist,  das  wahrscheinlich  den  Meisten  unter 
Ihnen  ferne  liegt,  aber  gerade  meiner  Lebens-,  meiner  ßerufsaufgabe  angehört.  Ich  habe  in 
dem  ganz  speciellen  Vaterlande,  dem  ich  angehöre,  alle  Kirchen  beider  Confessionen  zu 
besuchen.  Ich  habe  deshalb  in  Beziehung  auf  die  dort  vorhandenen  Kunstwerke  vorher 
Fragen  an  die  Geistlichkeit  zu  richten;  ich  habe  aber  gefunden,  dass  diese  Geistlichkeit  beider 
Confessionen  — versteht  sich  mit  Ausnahme,  aber  immer  nur  Weniger  — in  Betreir  der 
fraglichen  Gegenstände  unter  die  Kategorie  derjenigen  gehört,  welche  Luther  seiner  Zeit  als 
einfältige  Pfarrhcrren  hezeichnele.  Meine  Herren!  — So  wenig  wissen  die  allermeisten  Geist- 
lichen von  dem,  was  in  ihren  Kirchen  vorhanden  ist,  und  was  ihre  Kirchen  rürksichtlich  des 
ßauslyls  u.  s.  f.  seihst  sind.  Die  Zeit  drängt  zu  sehr,  als  dass  ich  Sie  mit  Aufzählung  von 
Beispielen  aufltallcn  wollte,  die  so  lächerlich  als  wahr  sind.  Gott  bewahre  mich,  dass  ich 
damit  dieser  Geistlichkeit  irgend  einen  Vorwurf  machen  möchte.  Das  ist  die  natürliche  Folge, 
dass  man  sie  früher  Niehls  der  Art  gelehrt  hat.  Weiss  ich  doch  recht  gut,  zu  meiner  Zeit, 
da  ich  sludirte,  da  war  keine  Gelegenheit;  kaum  hat  man  liier  und  da  über  griechische  und 
römische  Archäologie  aurh  nur  Etwas  gehört;  von  christlicher  Archäologie  war  gar  keine 
Spur.  Ich  glaube,  es  war  nicht  einmal  ein  Lehrer  vorhanden,  der  sie  verstand.  Wie  wenig 
ich  gemeint  hin,  der  Geistlichkeit  damit  einen  Vorwurf  zu  machen,  kann  ich  dadurch  nacli- 
" eisen,  dass  ich  Ihnen  nur  ganz  kurz  eine  Scene  mittheile,  die  sicli  zutrug.  als  siebzehn 
deutsche  Conservaloren  in  Berlin  hui  einander  waren.  Ich  darf  keine  weiteren  Namen  nennen. 
Es  machte  einer  im  Scherz  den  Vorschlag , es  möge  jeder  derselben  ehrlich  erzählen , wie  er 
zu  seiner  conscrvalorlschen  Weisheit  gekommen.  — Ich  nenne  keine  Namen,  denn  es  ist 
leicht  zu  ratlien.  — Der  erste  sagte:  „Ich  hin  eigentlich  Mediciner  gewesen.  Sehen  Sic,  meine 
Herren,  ich  habe  bald  gesehen,  dass  das  eine  traurige  Kunst  ist.  Es  hilft  schliesslich  Alles 
nichts;  die  Leute  sterben  doch.  Da  habe  ich  mich  einer  andern  Kunst  zngewandl,  der  Dipln- 
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malic.  Da  war  ich  eine  Zeit  hindurch  hei  der  Gesandtschaft.  Aber  ich  halte  gesehen,  «lass 
das  eine  noch  schlechtere  Kunst  ist;  die  verdirbt  die  Menschen.  Und  so  hin  ich  durch  die 
Gnade  meines  Königs  zuletzt  zu  dieser  Weisheit  gekommen.“  Der  nächste  war  ein  Theologe, 
ein  anderer  Maler  von  Hause  aus;  wieder  ein  anderer  von  Hause  aus  sogar  ein  Jurist;  um! 
endlich  kam  der  grosse  Haufe  von  Philologen,  meist  Gymnasiallehrern.  Aber  auch  diese 
mussten  alle  gestehen,  «lass  sie  anfangs  nur  «lurch  eine  Art  von  Dilettantismus  zu  der  Sache 
gekommen  seien,  daun  Freude  daran  gefunden  und  endlich  auch  ernsthaft  wissenschaftlich 
die  Sache  betrieben  halten.  Das  ist  ein  praktischer  Beleg , der  für  die  Sache  spricht,  mul 
an  der  Ausführbarkeit  der  Sache  zweifle  ich  nicht  im  mindesten!  Es  gehl  alles  in  der  Well, 
was  man  treibt,  und  geht,  wie  man's  treibt! 

Professor  Stark:  Meine  Herren!  Erlauben  Sie  mir  noch  einige  Worte.  Mich  betrifft 
diese  Angelegenheit  persönlich.  In  meinem  23.  Jahre  habe  ich  eine  kleine  Schrift:  „Kunst 
und  Sclnde“  mitten  in  dem  Bewegungsjahre  1848  geschrieben,  in  welchem  ich  meinen 
Gedanken  über  diese  Angelegenheit  Ausdruck  gegeben  halte.  Ich  muss  gestehen,  ich  erkläre 
von  vornherein  in  allen  wesentlichen  Punkten  meine  volle  Uehereinstimmung  mit  den  ein- 
führenden Worten  des  geehrten  Vorredners,  und  ich  freue  mich,  dass  sic  aus  dem  Munde  eines 
protestantischen  Geistlichen,  von  einem  Professor  der  Theologie  gekommen,  gerade  da  ich 
persönlich  sehr  hemerkenswerthe  Erfahrungen  gemacht  habe,  wie  gerade  unter  der  Fülle 
unserer  jungen  Theologen,  die  als  Seelsorger  stets  unter  der  Milte  des  Volkes  verkehren  in  allen 
und  den  verschiedensten  Verhältnissen,  unendlich  geringe  Empfänglichkeit  für  diese  Seite 
gefunden  wird,  die  zusammenhängl  mit  «lern  Grund  und  Boden  des  Volkslebens,  die  so  wichtig 
ist  für  Volksbildung,  und  wo  ausseronlcutlich  viel  geleistet  werden  kann.  Ich  möchte  daher, 
um  nur  ein  paar  Punkte  hervorzuhcheu , was  die  Fassung  der  Thesen  betrifft,  jedenfalls 
darauf  hinwirken,  dass  die  Versammlung  sich  ausspreche,  wie  sie  «lie  monumentale  Anregung 
und  die  Verwendung  monumentaler  Mittel  in  dem  Bereiche  des  Schulunterrichts  als  ein  durch- 
aus zu  forderndes  Ziel  betrachte,  dass  sie  dieses  Ziel  auflässe  zunächst  überhaupt  als  ein  Ziel 
der  Gymnasialhildung,  da  die  Vertreter  der  höheren  Bihlung  der  Nationen  in  dem  Bereich 
des  Gymnasiums  erzogen  werden,  und  da  es  eben  ein  Widerspruch  ist,  wenn  die  höhere 
Bildung  bis  zum  18tcn,  19ten  Jahre  zu  allem  Andern  Anregung  giebt  und  zu  dieser,  einer 
der  edelsten  Geistesfrüchte  und  Dichtungen,  keine  Anregung;  dann  aber,  dass  die  bestimmte 
Beziehung  zu  dem  anschauenden  Element  hierdurch  eine  wichtige  Förderung  erhält , und 
endlich,  dass  «las  Zusammenwirken  mit  den  anderen  literarischen  Studien  ein  ausserordentlich 
naheliegendes  und  fürdersames  ist.  Weiler  muss  man  sich  darüber  verständigen,  dass  in 
derselben  Weise,  wie  in  dem  Sprachunterricht  die  classischen  Studien  den  eigentlichen  Mittel- 
punkt des  Jiigeiulunterrichls  bilden,  auch  diejenigen  Kunsldenkmäler  vor  allem  zur  Anschauung 
gebracht  werden,  «lie  dem  am  analogsten  sind.  Ich  habe  damit  nicht  ausgesagt,  dass  russi- 
sche Archäologie  abgesondert  getrieben  werden  soll.  Es  sollen  nicht  Archäologen,  es  sollen 
Menschen  gebildet  und  classische  Archäologie  nur  so  weit  getrieben  werden,  als  in  der 
Thal  in  der  antiken  Kunst  der  einfachste  und  allgemeinste  Ausdruck  der  Ideenwelt  des 
classischen  Alterthums  liegt.  Aber  es  ist  gewiss  eine  Hauptsache,  dass,  wie  in  «1er  Sprache 
die  grammatische  Sprache  vor  allen  Dingen  gelehrt  werden  soll,  so  auch  in  der  Kunst  eiue 
aul  festen  Hegeln  basirte  Grundanschauung  gebildet  werden  muss.  Desshalb  darf  man  die 
Schüler  nicht  in  die  oft  sehr  merkwürdigen  Irrgängc  mittelalterlicher  Theologie  und  jener 
phantastischen  Zeit  überhaupt  hineinführen,  sondern  auf  die  Punkte,  wo  edle,  grosse,  um- 
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lassende  Ideen  zur  Erscheinung  gebracht  sind.  Dies  ist  geschehen  einmal  in  der  antiken 
huns  und  dann  auch  m der  alt-christlichen.  Denn  jeder,  der  einmal  im' Bereich  der  al« 
chNs  hchen  Denkmäler  gelebt,  welss,  wie  darin  in  merkwürdiger  Weise  Classisch-anlikes  und 
Christliches  sich  vereinigt , und  dass  hier  ausserordentlich  einrache  Elemente  gegeben  sind 

,u  der  andern  Seile  wird  nothwendig  die  Gelegenheit  sich  darbieten,  die  höchste  Blütl es 

Miltchihers  welche  sich  in  ,1er  Architektur  zeigt,  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  Zeit 
zur  Betrachtung  der  Kunstwerke  zu  verwenden.  Wo  modernes  Leben  und  classische  Studien 
sich  vereint  haben,  die  Zeit  des  Debcrgangs  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere  Zeit.  Ich  möchte 
diese  Punkte,  wie  gesagt,  besonders  was  das  Object  selbst  botrifll,  empfehlen,  auf  der  einen 
Seite  dass  die  Versammlung  anerkenne,  dass  die  Anregung  zu  monumentalen  Studien  und  die 
Benutzung  monumentaler  HOlfsmiUel  für  den  Gymnasialunlerricht  als  etwas  zu  Forderndes 
erscheint  dass  diese  Anregung  r„sse  auf  der  Benutzung  der  antiken  Kunstwerke  und  der- 
jenigen der  folgenden  Zeilen,  in  denen  ein  möglichst  reiner  klarer  Ausdruck  gegeben  ist  j„ 
denen  vor  allem  also  das  christliche,  das  mittelalterliche  Element  mit  dem  antiken  sich  innigst 
geeinigt  hat.  Ich  möchte- dann  aller,  was  die  Ausführbarkeit  betrifft,  auch  vollständig  übsr- 
einslimmcn  mit  Hrn.  Obersludienralh  llasslcr:  „Wenn  man  will,  wenn  man  etwas  erkannt  hat. 
so  geht  es  “ — Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Schulanslalten,  in  denen  Sammlungen  sich 
befinden;  so  in  Schul -Plbrla.  Auch  unsere  Gymnasien  liegen  in  Städten,  wo  solche  Sammlungen 
sich  befinden,  wenn  sie  nur  benutzt  werden.  Fragen  Sic  aber  nun  die  Schüler  aus  Karlsruhe 
oder  Mannheim,  inwieweit  ihnen  Anregung  gegeben  ist  in  Benutzung  ihrer  Sammlungen! 
Vor  Allem  muss  deshalb  hei  der  Bildung  der  Lehrer  diese  Seite  beachtet  werden,  nämlich 
der  Sinn  für  das  Ideale,  das  Musterhafte  darin.  Um  so  mehr  wird  es  dann  in  der  Schule 
von  selbst  kommen.  Ich  glaube  dabei  allerdings,  dass  die  Versammlung  sich  dahin  ausspreche, 
dass,  wenn  auch  nur  ein  Minimum  von  Lehrapparal  für  die  Schule  gegeben  werde;  wenn 
nicht  in  der  Stadl  seihst  Gelegenheit  geboten  sei,  vor  Allem  aber  gewünscht  werde  dass  dieser 
Apparat  benutzt  werde  und  nicht,  wie  so  häufig  physikalische  Apparate,  verstaube;  dass  wirk- 
lich und  zwar  in  der  vielen  freien  Zeit,  die  von  den  Schülern  so  nebenbei  oll  verlottert  wird, 
ein  Lehrer  hingehc  mit  seinen  Schülern,  die  Kunstwerke  zu  betrachten,  und  wenn  cs  freie 
Arbeiten  giebt,  dass  er  sie  an  solche  anknüpfe. 

Präsident:  Ich  glaube,  wir  können  auf  die  Sache  nicht  weiter  eingelien. 

Stark:  Jede  derartige  Anregung  muss  in  der  Schule  mit  einem  gewissen  Ganzen  in 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Wir  haben  ja  den  Zeichenunterricht.  Streben  wir  vor  Allem 
•lanach,  dass  unser  Zeichenunterricht  nicht  ein  Unterricht  im  Machen  kleiner  netter  Bilder  ist, 
sondern  in  dieses  Zeichnen  ein  höherer  Sinn  und  vor  allem  ein  klarer  Gedanke  hineinkommt. 

Nachdem  die  Versammlung  beschlossen,  morgen  die  Discussioo  über  diesen  Gegenstand 
foi  tzusclzen,  schliesst  der  Präsident  die  heutige  Sitzuug. 


3.  Sitzung.  Sonnabend,  den  30.  September  1S65. 

1.  Th  ei  1. 

Präsident:  Meine  Herren!  Ich  eröffne  unsere  vierte  Sitzung.  Ich  habe  Weniges  vor- 
auszuschicken. Ich  hätte  die  heutige  Sitzung  gern  auf  acht  Uhr  angesetzt,  um  Zeit  zu  gewinnen; 
allein  es  war  nicht  möglich,  weil  nur  wenige  Mitglieder  liier  waren  und  kein  Mittel  der  An- 
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kundlgung  am  IWhmittag  sich  findet  - das  Tageblatt  erscheint  ja  erst  an  demselben  Morgen 
»«"  •««  Tagesordnung  für  heule  entwarf,  wusste  ich  noch  nicht,  dass  wir  schon  uni 
iO  Lhr  in  die  allgemeine  Sitzung  gehen  würden;  wir  werden  Einiges  wcglassen  können.  Ich 
habe  m die  erste  Lime  gesetzt  den  Vortrag  des  Hm.  Prof.  Eckstein:  „Heber  die  Sommer- 
fenen  der  Gymnasien-,  Da  Herr  Prof.  Eckstein  aber  „och  nicht  hier  ist.  so  wollen  wir  zu- 
nächst den  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  vornehmen,  nämlich  die  Fortsetzung  der  Ver- 
handlung über  die  Thesen  des  Hrn.  Prof.  Pi,, er  in  Betreff  der  Einführung  der  monumentalen 
respective  der  christlich-monumentalen  Studien  in  den  Gymnasialunlerricht.  Wir  haben  l.ier- 
uher  gestern  den  ausführlichen  Vortrag  des  Herrn  Antragstellers  gehört;  es  wird  der  grösste 
I heil  der  Anwesenden  zugegen  gewesen  sein,  ich  will  mich  desshalb  enthalten,  ihn  in  seinen 

,C"  'la''“  MSldf"  ^1»  »»«.i 

. Il0,r'  Sl°J‘  Icl'  Cllaul,e  ,nir>  *,men  drei  Punkte  kurz  vorzutragen:  erstens  ein  Bekennt- 

ZptrrilUr  Hr8f,,'ZU"8  Un<!  ,lriU0"S  Cine"  AB,n*  Ei"  B^enntniss,  dass  ich  mi,  der 
7 'olls,a"d,r>  einverstanden  hin  und  von  Herzensgrund  die  Behauptung  unterstütze- 
ie  hinlu  i-ung  dieser  Studien  ist  nothwendig.“  Zweitens  die  Ergänzung.  Es  i von  § 6 aii 

i,  ZIT  a T a"f  lliC  l,oel,wicl,,i8e  FraSfi:  •«  "eiche  Stellung  sollen  diese 
Studien  einnehmen  zu  den.  übrigen  Lehrplan  des  Gymnasiums?“  - Es  wird  Sie  gewiss  alle 

Pädatog k tt’  haben  a ’ ^ 7 ^ ^ "8S  ,li,s  Dogn,a  «Weh«*  der  neueren 

« ln  sl  TPT  n ÖrC,’:  ”,Ue  Za,)1  "Ur Lehrgegenstände  darf  nicht  vermehrt 

heit  die  tr  • i ' ^ V°"  § 6 aH  höcllsl  "*>"*  ^ die  ganze  Angelegen- 

freilich  wohl  nicht  obligatorisch'  i- . , , Z?,che"unlc»™^  der  auf  allen  Gymnasien 

»ahme  der  Schüler  sich  erfreut  'w  ^ ""  Allgemeinen  ciner  sehr  gossen  Theil- 
tee.  di,  Abbild "JSLffü1...  "Z  ” VM"M  «“  ««'»*"»8,  *.»• 

als  wenn  wir  hei  der  Lectüre  i„  dir  ' "'ir,d'  dan"  8ewinneu  "ir  n°c>‘  mehr, 

weisen  darum  weit  7 • / d Geschichte  und  beim  Heligionsunterricht  darauf  hin- 

liier  isl  als,  dir  l'mkl  !'n"n"md"  r“ta  eiseiillirli  das  analytisch,  El™,,,,  „nvieft. 

liiicidein  8,JrDL„«^r.,fjd  ■r-.rr v™-  »*■  *■» 

giel.l  solche  Vorschläge  »erade  auch  für  "nsp™!J,slo8e  B,,cl‘*  ”K"nst  und  Schule*1  betitelt, 
folge  vom  Leichteren  zum°  SehLr  f den  Zeichenunterricht,  wie  in  bestimmter  Stufen- 
gleich in  ciner  gewissen  Vereinicuno  m'i  7"  ,E.mfa?l,e,,en  zu"'  Zusammengesetzteren  und  zu- 
zur  Analvsc  und  Nachbildung  dar-  t^  'i'"  ' ^ "i’lftr,sc,,en  Knl"<ckelung  derartige  Monumente 
der  Antrag.  kömicI>‘  ®«  "äre  die  Ergänzung.  Drittens 

Wichtigkeit,  sondern  auch  der  in den SnTl  7',  gCnanntC  Z"eitC  Punkl  von  8rosser 

zu  unserer  Freude  gehör!  da  ,1  T die  Lehrmittel.  Wir  haben 

Wir  unterstützen  gewiss  auch  den  von6  7*  7 A“,a  ten  SCl‘°n  Sulcl,e  San,n,lun8cn  bestehen, 
gesprochenen  Sa.zf  Wc  7,  7 v t T H™*  An"agSlc,kr  •"*<>  dem  Herrn  aus  Ulm  aus- 
bei.  Wenn  man  nur  das  Bes,?  ' 7 "",7  8ehc"!"  Aber  del'  Willc  »ockf.  nicht  allein  her- 
verlieren und  Nichts  zu  erreichen  \V°  t<?’  "'"^i  ma"  Geralu'  sein-  das  Gute  darüber  zu 

erreichen.  AA,e  man  m dem  physikalischen  Unterricht  beim  besten 


Willen  sehr  fel.lgrc.len  würde,  nenn  man.  wie  .las  freilich  wohl  geschehen  ist,  kostbare  Anna- 
rate  anschaffle,  in  deren  Anschanc.  die  Schüler  dann  versunken  sind  und  so  am  Aeusser  liehen 
haften  bleiben,  so  käme  es  auch  hier  darauf  an.  vor  allen  Dingen  das  am  leichtesten  Zugäne- 
liche  anzuschaHen,  .las  Billigere  zu  linden.  Hier  wäre  der  Ort,  von  solchen  Sammlungen  Mit- 
thcilungen  zu  machen.  Dazu  haben  wir  heule  aber  keine  Zeit,  und  darum  möchte  ich  den 
nämlichen  Antrag  ihnen  empfehlen,  der  letzthin  bei  der  Verhandlung  über  die  griechisch- 
makedonischen  Lehmigen  gestellt  worden  ist.  Wir  wollen  hier  aussprechen  und  im  Protokoll 
niederlegen,  damit  es  den  jetzt  Abwesenden  und  schon  Abgereisten  bekannt  werde,  dass  diejenigen 
welche  sich  dafür  inlercssiren.  im  Laufe  dieses  Jahres,  dieses  pädagogischen  Seclions- Jahres' 
an  den  Hrn.  Prof.  Piper  Miltheilungen  gelangen  lassen,  was  sie  bereits  haben,  welche  Aus- 
wahl sic  treflen , welche  zweckmässigen  Hüirsmitlel  sie  empfehlen  möchten,  respective  inwie- 
weit ihnen  auch  in  der  Handhabung  der  Sache  selbst  ein  guter  Erfolg  erschienen  ist. 

Dir.  Pidcrit!  Ich  erlaube  mir  ein  kurzes  Wort  der  Ergänzung  vorzutragen  In  der 
diesjährigen  Versammlung  mlltelrheinischer  Gymnasial-Lchrer  zu  Frankfurt  ist  der  Gegenstand 
auch  berührt  von  demselben  Herrn,  welcher  uns  in  der  allgemeinen  Versammlung  die"  Freude 
gemacht  hat,  die  Toga  der  Römer  uns  anschaulich  machen,  Hrn.  Prof,  von  der  Launilz.  Er 
sagte,  dass  ähnliche  Figuren,  wie  er  sie  gezeichnet  hat,  mit  wenigen  Mitteln  vielleicht  durch 
einzelne  begabte  und  befähigte  Schüler  selbst  in  dem  Zeichenunterricht  hcrgeslellf  werden 
könnten,  und  dies  wäre  allerdings  ein  bedeutender  Vorllicil.  Herr  v.  d.  Launitz  könnte  uns 
darüber  specielle  Angaben  machen,  und  so  lässt  sich  mit  wenigen  Mitteln  auf  diesem  Felde 
schon  Bedeutendes  leisten.  Im  Allgemeinen  bemerke  ich,  dass  man  sich  in  dieser  Beziehung 
doch  zunächst  sehr  auf  das  Wesentliche  beschränken  müsste,  und  dadurch  würde  cs  dann 
leichter  sein,  sich  das  Hauptsächliche  und  Notli wendige  niizuschafTen. 

. Mommseu:  Ich  würde  etwas  Achnlichcs  gesagt  haben,  wie  der  geehrte  Vorredner,  der 
vorletzte  Redner,  Herr  Prof.  Stoy  gesagt  hat,  und  würde  ich  dem  Vorträge,  der  uns  gewiss 
alle  ausserordentlich  erfreute,  sowohl  durch  das  Ziel,  als  durch  die  grosse  Wärme,  in  welcher 
er  vorgelrngen  wurde,  statt  der  Ergänzung  gar  eine  kleine  Beschränkung  angedeihen  lassen, 
mul  ich  glaube  auch,  dass  Herr  Schulrath  Stoy  das  gemeint  hat,  dass  die  Ergänzung  zugleich 
eine  Beschränkung  sei. 


In  der  von  Hrn.  Dir.  Pidcrit  erwäliuten  Versammlung  der  miitelrheinischcn  Gymnasial- 
Lchrer  ist  derselbe  Gegenstand  bereits  zur  Sprache  gekommen  und  bat  man  sieb  dahin  geeinigt, 
dass  das  Betreiben  der  monumentalen  Studien  in  den  Schulen  hauptsächlich  an  den  Zeichen- 
unterricht angeknüpft  werden  müsse,  und  dass  darum  in  den  bereits  genannten  andern  Fächern 
und  Gebieten,  namentlich  der  Interpretation,  ein  Ilcreinliolen  von  fremden  Hüllsinitleln  im 
Ganzen  fernzulialtcn  sei,  soweit  es  nicht  der  Individualität  eines  einzelnen  Lehrers  angemessen 
sei.  Es  gehört  diese  ganze  Frage  überhaupt  in  das  Gebiet  der  Lehrmethode  und  hierüber 
lässt  sich  nichts  Allgemeines  hinstellen.  Die  Methode  ist  rein  individuell  und  wenn  man  im 
Allgemeinen  solche  Forderungen,  dass  monumentale  Studien  eingcfülirt  werden  sollen  bei  der 
Interpretation  der  Schriftsteller,  stellt,  so  stellt  mau  zugleich  die  Forderung  an  die  Lehrer, 
dass  sie  selbst  diese  Studien  gemacht  haben  'sollen.  W cnii  ihnen  aber  selber  die  Anschauung 
lehlt,  so  ist  es  schwer,  dass  die  künstlerische  Seite  beim  Unterricht  ein  rechtes  Leben  gewinnt, 
leb  habe  das  Glück  gehabt,  längere  Zeit  mich  in  Italien  aufzuhalten,  und  cs  wird  natürlich 
sein,  wenn  mau  an  eine  Stelle  irgend  eines  Schriftstellers  kommt,  welche  in  dieser  Beziehung 
sich  verwerllicu  lässt,  dass  mau  da  die  künstlerische  Anschauung  dem  Schüler  mittheilt,  falls 
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man  seihst  den  dort  beschriebenen  Gegenstand  an  Ort  und  Stelle  gesehen.  Aber  ich  möchte 
nicht  glauben,  dass  anderen  Lehrern,  die  sich  bloss  durch  Lesen  von  Beschreibungen  hier  hin- 
einarbeilen,  diese  "clt  cinft  8,1  ^•'«llige  und  lebendige  sei,  dass  sie  auch  wieder  einen  leben* 
d.gen  Geist  ausstreuen  können;  eben  deshalb,  weil  uns  das  Vielerlei  in  unserm  Geschäfte 
ganz  gewaltig  abhalten  dürfte,  unser  Ziel  einfach  und  klar  zu  bestimmen,  und  wir  müssen 
sehen,  dass  dies  Eine  nicht  so  vielfach  sei. 

Was  der  Herr  aus  Schwaben  angeführt  hat,  von  der  entschiedenen  ünkenntniss.  welche 
i 1 Imanichcn  P arrern  vorgekommen  sei.  «las  ist  gewiss  vollkommen  anzuerkennen;  aber  ich 
glaube  kaum,  dass  wir  die  Aufhebung  dieser  Schattenseiten  auf  «len  Schulen  suchen  müssen 
Es  ist  eigentlich  die  Universität  der  Platz,  wo  man  Kunststudien  machen  soll,  und  die  Schulen 
smd  nicht  geeignet,  Kunstsinn  zu  fordern.  Ich  muss  also  im  Ganzen  mich  für  die  Beschrän- 
kung aussprechen,  über  welche  wir  uns  in  Frankfurt  geeinigt. 

Beneke:  Ich  wollte  mir  nur  eine  Ursächliche  Bemerkung  über  die  Ausführbarkeit 
«es  Antrags  erlauben.  Das  General-Directorium  der  Königlichen  Museen  in  Prcussen  liefert 
.■  «Kr  billige  Preise  G,^beilsse  für  Sehule, , v„„  eiureluen  K„„s,„e,  ke„ . „u,l  i„  de«„ 

- gar  em  ausführlicher  Katalog  ausgegeben  über  die  einzelnen  Stücke  nebst  beigefügter  Be- 
hreihnng  ..„d  m,t  Angabe  der  Preise,  die  zum  Thei.  sehr  billig  gestellt  sin,,  fü,^  die  Sdnde. 

, .!  oben  schon  Bedacht  genommen  ist.  durch  die  Stellung  sehr  billiger  Bedingungen 

«he  Ausführbarkeit  der  monumentalen  Kunststudien  zu  erleichtern.  8 S 

Präsident;  Eür  weitere  Beschränkung  des  Lehrstoffes  bin  ich  auf  allen  Gebieten 
doch  möchte  ich  d,e  Berücksichtigung  des  Monumentalen  und  überhau, »l  auch  der  kirnst- 

'"“s  "r  z«chc„„„,MTiCi,?  he'tJh«  d, 

..„I.ru  Unterricht . , heÄilrrick  ' 

•*»»%.  *«•  »» « ^ 

anderen  Gebieten.  Ich  bin  der  m”;  """'i  11,1  S°  'erl,aIt  es  sicl'  ailcl'  aur  verschiedenen 

man  sie  nicht  bloss  mit  de..  X " "n'>'  * a*S’  "°  mnn  überhaupt,  an  diese  Dinge  hinstreift, 
sondern  in  die  Sache  II  n " TT’.  ^ beim.,ee™  *■■*»  stehen  bleiben  «larf, 

sich  dieselben  so  weit  «lb  \ T 'i  ‘ ll,°  eie1*1  cs  a,lcr<1|ng3  hiezu  sehr  viele,  und  cs  bieten 

Studien  die  Bede  ist  T ^ Y™'*’  dar.  - Wenn  freilich  von  Kunst- 

Schule.  Man  treibt  auf  der  Schule  dass. (l,es  nichl  ,ler  richtige  Ausdruck  ist  für  die 

regung,  Einleilun",  vorbereitende  t "7  ‘ Ien  Im  böhern  Sinne  des  Wortes;  es  ist  eine  An- 
andeuten,  die  es  da  "iebt  \m  V T '"T"8  V°n  <lun  l)ingcn'  ,)ocl1  icl>  wil1  noc1'  die  Mittel 

es  alle  möglichen  um!  man  kä  ,n  ",  „ ’ T"  der  Lchrei'  »»»•«  kann.  Bilder  giebt 

sam  machen  auf  die  Bedeulunc  dieV-  'c'1,1’  DaDn  wUI  ,ch  noch  besondersaufmerk- 
haben ein  Beispiel  an  den  Photo«,-  t " !^C  ^ac  'e  die  Photographie  gewinnen  muss.  Wir 

jetzt  noch  etwas  theuer.  Wenn^ich'aber  .iL  p-  !1"^  a“fßCslelU  sind’  <licsc  sind  allerdings 
dies  durch  den  Massenahsalz  ,l  i i ^'«lagogik  ihrer  erst  annehmeu  wird,  so  wird 
Aiassenabsalz , der  dadurch  hervorgerufen  werden  muss,  sich  gewiss  bald 
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ändern.  Ausserordentliches  könnte  man  dann  leisten,  man  könnte  den  Schüler  liintühren  auf 
alle  Schauplätze  des  Lebens,  auf  denen  sich  die  Männer,  die  Gestalten,  die  Thatsachsn  der 
Vergangenheit  bewegt  haben.  Ich  muss  sagen,  wenn  ich  hieran  denke,  verschönert  sich  mir 
das  Bild  des  Schulhaltens,  der  Schule  und  der  Schullhätigkeit  gewaltig.  Ich  glaube,  es 
könnte  dadurch  ein  grosser  Fortschritt  erzielt  werden. 

l’ipei.  Ich  habe  \or  Allem  den  verehrten  Herren  zu  danken,  sowohl  denen,  die  zuge- 
slinunt  haben,  als  denen,  die  Ergänzungen  und  Einwendungen  gebracht  halten;  insbesondere 

. dem  hochgeehrten  Herrn  Präsidenten,  der  einen  Punkt  schon  durchgerührt  hat,  den  ich  zu 

beantworten  beabsichtigte.  Nämlich  die  Ergänzung  durch  den  Zeichenunterricht  ist  eine  Frage; 
die  Beschränkung  darauf  eine  zweite  und  freilich  eine  ganz  andere.  Ich  halte  diesen  Punkt 
nirlit  besprochen,  weil  ich  ihn  verneine.  Her  Zeichenunterricht  scheint  mir  nicht  der  Ort 
dafür  zu  sein.  Es  ist  ja  eine  ganz  andere  Sache,  einzurühren  in  die  Kunstwerke  des  Mittel- 
alters oder  in  die  'Veit  des  Altertlmms  — und  in  die  Technik  des  Zeichnens,  soweit  dies 

auf  dem  Gymnasium  erreicht  wird.  Man  wird  in  der  Hegel  den  Zeichenlehrern  nicht  reiche 
archäologische  Kenntnisse  zuimillien  können ; und  umgekehrt  diejenigen,  welche  classisclie  Bil- 
dung zu  leiten  Italien,  werden  selten  zum  Zeichenunterricht  befähigt  oder  geneigt  sein;  cs 
fehlt  also  da,  was  Dir.  Mommscn  schon  ausgesprochen  hat,  an  Kräften.  Es  findet  sich  gerade 
hei  den  grössten  Künstlern,  dass  sie  keine  Kunstkritiker  sind  und  auch  nicht  Archäologen. 
So  gehen  diese  Dinge  ziemlich  weit  auseinander,  im  übrigen  möchte  ich  mich  beziehen  auf 
Prof.  Springer,  der  in  einem  besonderen  Aufsatz  (in  den  Recensionon  und  Mittheilungen  über 
bildende  Kunst,  111.  Jahrg.  Wien  1864.  Nr.  22)  sich  hierüber  auslässt.  Demnächst,  was 
Hr.  Mommsen  weiter  bemerkt , sowohl  überein  Hereinzichcn  fremder  IlülfsmiUcI,  welches  von  den 
andern  Fächern,  namentlich  der  Erklärung  der  Schriftsteller,  fernzuhalten  sei,  als  über  das 
Individuelle  der  Lehrmethode  und  den  Mangel  an  Lehrern,  die  in  diesem  Gebiete  bewandert 
seien,  so  habe  ich  auf  das  Erste  zu  erwidern,  dass  die  Monumente  kein  fremdes  Hülfsmiltel 
sind.  Denn  der  Unterricht  begnügt  sich  doch  nicht  mit  einer  Abslractiou  des  Allerlhmns. 
.Man  erwartet  zumal,  dass  in  der  Auslegung  eines  üichterwcrks  die  Anschauungen,  auf  denen 
es  ruht,  lebendig  werden.  Wenn  aber  die  Schüler  in  diese,  ja  in  das  volle  Lehen  der  Alten 
eingeftihrl  werden  sollen,  so  dürfen  der  Schule  die  Hülfsmiltel  nicht  fehlen.  Die  Allen  hatten 
int  alltäglichen  Lehen  wie  im  Theater  ihre  Göltcrlempcl  und  Götterbilder  vor  Augen.  Auf 
diese,  wie  auf  deren  Urbilder  und  den  Sagenkreis  beziehen  sich  die  Dichter,  während  sie  hin 
und  wieder  im  Kreise  der  Plastik  und  Malerei  nachgewirkt  und  Gestaltungen  Itcrvorgcrufen 
halten.  Nun  ist  cs  eine  anerkannte  Forderung  an  die  Interpretation,  dass  sie  die  jetzigen 
Leser  auf  den  Standpunkt  versetzt,  den  die  ersten  Leser  und  Hörer  eingenommen.  Dem  wird 
sie  nur  genügen,  wenn  sie  für  das  Verständniss  der  Dichtung  die  Werke  der  Architektur  und 
Sculplur.  welche  in  deren  Bereich  liegen,  zu  Hülfe  nimmt.  — Was  das  Andere  betrifTI , den 
Anspruch  an  die  Lehrer,  so  mag  es  mehrfach  noch  an  solchen  fehlen,  die  aus  eigener  An- 
schauung von  den  Denkmälern  des  Allerlhums  lebendiges  Zeugniss  geben  können.  Und  ein 
blosses  Sichbincinarbeiten  wird  freilich  das  Ziel  schwerlich  erreichen.  Wenn  aber  der  An- 
spruch an  die  Lehrmethode  nur  erst  allgemein  anerkannt  ist,  werden  sich  auch  die  Lehrer 
wohl  linden;  die  Gymnasien  werden  sic  fordern  von  den  Universitäten,  und  die  Universitäten 
werden  sic  senden.  Das  ist  ja  gerade  die  schöne  Wechselwirkung  und  der  Kreislauf  der  Dinge. 

Handelt  es  sich  endlich  um  die  Ausrührung,  so  glaube  ich,  dass  man  sich  auf  das  Noth- 
W'enuigstc  zu  beschränken  hat.  Doch  lässt  sich  mit  Wenigem  viel  leisten.  Mil  geringen  Kosten 


sind  Abgüsse  von  classischcn  und  christlichen  Bildwerken  zu  erlangen,  und  auch,  was  die 
letztem  bctriin,  in  solcher  Folge,  dass  in  alle  Epochen  von  Anbeginn  der  christlichen  Kunst 
der  Einblick  genährt  wird.  In  dieser  Absicht  ist  bei  der  Universität  zu  Berlin  das  christlich- 
archäologische  Museum  angelegt,  auf  dessen  Beschreibung  im  Evangelischen  Kalender  für  1857 
ich  Bezug  nehmen  darf.  Ich  habe  daran  einen  Aufsatz  gereiht:  „Leber  die  Errichtung  christ- 
licher Museen  für  die  Schule  und  die  Gemeinde“  (gerade  eine  Frage,  die  hier  vorliegt,  nur 
in  Weiterer  Ausdehnung);  daselbst  sind,  nächst  Motivirung  der  Sache,  Vorschläge  gemacht  zu 
Erwerbungen  von  einzelnen  Stücken,  mit  Angabe  der  Bezugsquellen  und  der  Preise.  — Es  hleihl 
mir  noch  übrig.  Herrn  Schulrath  Stoy  zu  danken  für  seinen  Antrag  und  Jedem,  der  geneigt  ist, 
an  seiner  Verwirklichung  zu  helfen;  ich  hin  gern  bereit,  mich  mit  denen,  welche  mir  Kunde 
gehen  wollen,  in  Verbindung  zu  setzen.  Bass  au  manchen  Anstalten  etwas  der  Art  besteht, 
ist  mit  Bank  anzuerkennen.  Es  wurde  im  vorigen  Jahre  zu  Hannover  sogar  behauptet,  dass 
die  Sache  allgemein  schon  durcbgefübrl  sei.  Dies  ist  sicher  nicht  der  Fall.  Aber  das  Ver- 
langen danach  ist  verbreitet  und  die  Durchführung  wird  nicht  schwierig  sein,  wenn  man 
ernstlich  will. 

Präsident:  Meine  Herren!  Ich  glaube,  wir  müssen  bei  dem  Stande  der  Zeit  von 
allem  Specicllen  abschcn.  Ich  sage  dies  besonders  in  Bezug  auf  eine  der  letzten  Thesen 
(Tlies.  9)  des  Herrn  Antragstellers,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Hervorhcben  gerade  des 
Christlich -monumentalen.  'Venn  wir  uns  auf  diese  Specialitäteu  einlassen  würden , glaubeich, 
dass  wir  uns  dann  heule  nur  verwirren  würden.  Ich  z.  B.  hätte  dafür  zunächst  noch  gar 
keine  Orienlirung,  ich  glaube  deshalb,  dass  es  gut  sein  wird,  wenn  wir  uns  zunächst  nur 
heim  Allgemeinen  ballen  und  auch  nachher  bei  der  Abstimmung  die  Frage  so  stellen,  dass 
sie  viel  allgemeiner  als  in  den  Thesen  gefasst  ist. 

Pi  [»er:  Ich  kann  nicht  anders  als  das  ZulrelVende  der  Bemerkung  des  Herrn  Präsidenten 
anerkennen.  Nur  möchte  ich  auheimgehen . ob  etwa  einer  oder  der  andere  der  Herren  noch 
geneigt  wäre,  uns  hier  Erfahrungen  aus  diesem  Gebiet  mitziithcilcn;  das  würde  ja  sehr 
anregend  sein. 

Präsident:  Ich  frage  die  Versammlung,  ob  einer  der  Herren  gewillt  ist,  in  der  ange- 
deuteten Weise  Millheiluugen  zu  machen? 

Wünscht  einer  der  Herren  noch  das  Wort  über  diesen  Gegenstand? 

Ba  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  schreite  ich  zur  Abstimmung,  und  zwar  will  ich  die 
Fragstellung  so  formuliren,  nach  diesen  zwei  Seiten  bin: 

1)  Im  Allgemeinen:  „hält  es  die  Versammlung  für  zweckmässig,  dass  auf  das  Monumentale 
in  den  Lehrstunden  der  Unlcrrichlsanstalten  eine  bedeutsame  Rücksicht  genommen  wird?“ 
(Angenommen  mit  bedeutender  Majorität.) 


So  bringe  ich  dann  2)  den  Antrag  des  Herrn  Professor  Stoy  zur  Abstimmung: oder 

ich  glaube  vielmehr,  wir  können  ihn  bloss  als  Wunsch  aussprechen.  (Zustimmung.)  Eis  ist 
also  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  die  Herren,  welche  Gelegenheit  haben,  Erfahrungen  in 
dieser  Richtung  zu  machen,  dieselben  dem  Antragsteller  miltheilen. 
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Sonnabend,  den  30.  September  1865. 

II.  Th  eil. 

Köchly:  Ich  erbitte  mir  nur  zu  einer  kurzen  geschäftlichen  Mitlheihmg  für  eine  halbe 
Minute  ilas  Wort. 

Meine  Herren  von  der  pädagogischen  Section!  icli  wollte  mir  nur  erlauben,  Sic  daran 
zu  erinnern,  dass  auf  unserer  heutigen  Tagesordnung  für  die  allgemeine  Sitzung  auch  etwaige 
Berichte  der  Seclionsreferenten  stehen,  und  wie  ich  so  eben  bereits  die  übrigen  Scelioncn  auf- 
gefordert, so  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  auch  Sie  eben  so  freundlich  als  dringend  einzu- 
laden, ein  Mitglied  unter  Ihnen  zum  Iteferenten  über  die  Verhandlungen  zu  bestimmen.  Selbst- 
verständlich kann  dies  Referat  nur  ein  sehr  kurzes  sein,  und  ich  bin  gezwungen,  um  nicht 
in  der  allgemeinen  Sitzung  die  Rolle  der  antiken  Wasseruhr  zu  übernehmen,  daran  zu  erin- 
nern. dass  bei  der  karg  zugeniessenen  Zeit  etwa  fünf  Minuten  und  kaum  mehr  für  dies  kurze 
Hererat  gegeben  werden  küiincu.  Es  ist  aber  gewiss  sehr  wünschenswert!!,  dass  überhaupt 
ein  solches  Referat  erstattet  wird,  damit  die  Herren  der  übrigen  Seclioncu  wissen,  was  im 
Scboosse  der  pädagogischen  Section , dieser  ältesten . zahlreichsten  und  — ein  drittes  Wort  darf 
ich  nicht  hinzusetzcu , weil  ich  selbst  meistens  dazu  gehöre  — ich  denke  also . es  wird  den 
Herren  der  übrigen  Seclioncu  interessant  und  angenehm  sein,  zu  erfahren,  was  im  Sclmosse 
Her  pädagogischen  Section  verhandelt  worden  ist. 

Präsident:  Ich  stelle  sofort  die  Frage  an  die  Versammlung,  ob  sic  für  wünschens- 
werth  erachtet,  dass  ein  solches  Referat  erstattet  wird?  Nun  wollen  win  dazu  übergehen, 
sogleich  den  Referenten  zu  ernennen. 

Rector  Eckstein:  Was  zunächst  die  jetzt  zur  Entscheidung  vorgclegte  Frage  betrifft, 
so  möchte  ich  den  Antrag  stellen,  dass  der  geehrte  Herr  Präsident  selbst  die.  Freundlichkeit 
hätte,  den  kurzen  Bericht  zu  übernehmen.  Sic  sin!)  dem  Gange  der  Verhandlungen  am 
genausten  gefolgt.  Sie  sind  mit  den  Ergebnissen  derselben  vertraut  und  Sie  werden  sich  auch 
am  ersten  der  strengen  Zeitforderung  fügen. 

Aber  ich  wollte,  zugleich  die  Gelegenheit  benutzen,  mich  zu  entschuldigen.  Es  müsste 
ja  eine  wahre  Unverschämtheit  von  mir  sein,  wenn  ich,  da  ein  Vortrag  von  mir  auf  der 
heutigen  Tagesordnung  steht,  nicht  zur  rechten  Zeit  in  Ihrer  Mitte  erschienen  wäre;  aber 
erst  in  diesem  Moment  erfahre  ich,  dass  Etwas  von  mir  auf  der  Tagesordnung  stellt.  Da 
gestern  die  Debatte  über  die  Piprr'schen  Thesen  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen,  glaubte 
ich,  dass  die  Verhandlungen  darüber  heule  fortgesetzt  würden,  und  konnte  um  so  weniger 
meinen , dass  man  noch  in  der  zwölften  Stunde  auf  diese  Sache  eingehen  wollte.  I.egen  Sie 
mir  das  also  nicht  als  Rücksichtslosigkeit  aus,  von  der  ich  ganz  fern  bin,  sondern  entschul- 
digen Sie  meine  Unkenntniss. 

Präsident:  Ich  glaube,  ich  darf  Sie  im  Namen  der  Versammlung  von  dem  Vorwurfe 
lossprechen. 

Rector  Eckstein:  Dann  bin  ich  sehr  froh. 

Präsident:  l’m  keine  Weiterungen  zu  machen,  so  bin  ich,  wenn  Jemand  nicht  noch 
einen  weitern  Vorschlag  macht,  bereit,  das  Referat  zu  übernehmen,  und  wir  gehen  nun  über 
zu  dem  Vorträge  des  Herrn  Professor  Eckstein  über  die  Sommerferien  der  Gymnasien. 

Rector  Eckstein:  Sie  wollen  also  noch  jetzt  über  eine  solche  Präge  die  Discussion 
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eröffnen?  Pas  scheint  mir  sehr  bedenklich.  (Nach  einigem  Zögern  vortrelend:)  Ich  will  nur 
ein  paar  Worte  darüber  sagen  und  auch  gar  keine  Piscnssion  veranlassen.  Es  ist  nachgerade 
doch  eine  brennende  Frage,  wie  man  heute  zu  sagen  pflegt,  die  Anordnung  der  Schulferien, 
und  cs  wird  darauf  aukoinmen,  über  eine  Iteihc  von  Grundsätzen  sich  zu  einigen,  nach  denen 
dann  «lic  Knischeidung  iibcr  die  Hauer  und  die  Zeit  der  Ferien  gerichtet  werden  kann.  Wir 
richten  uns  in  unsern  Schulferien  hauptsächlich  nach  dem  kirchlichen  Jahre;  cs  sind  nur  die 
nördlichen  Länder,  zum  Thcil  auch  England  davon  ahgegangen.  Nun  aber  liegt  in  einem 
Tlieile  Deutschlands  die  Sache  so,  dass  mitten  ins  Sommersemester  eine  drei-  bis  vierwöchenl- 
liche  Ferienzeit  fällt,  zu  welcher  noch  auf  manchen  Schulen  acht,  ja  sogar  vierzehn  Tage 
I’fingstfericn  kommen,  so  dass  also  drei  Zeiträume  von  je  sechs  Wochen  das  Sommerscmesler 
bilden.  Da  nun  aber  diese  Frage  für  die  südlichen  Kollegen  keine  rechte  Bedeutung,  meiner 
Ansicht  nach,  hat  — denn  sie  haben  zum  Herbst  Ferien,  und  diese  fangen  Ende  August  oder 
. Anfang  September  oder  auch  früher  an  und  gehen  dann  bis  in  die  erste  Woche  des  Ocloher 
hinein,  und  so  ist  es  den  Rhein  hinunter  und  thcilweise  in  Westfalen  — , so  habe  ich  mir 
gedacht , dass  die  These  hier  eigentlich  nicht  recht  am  Platze  wäre,  und  ich  wollte  mir  einen 
Vorschlag  erlauben,  dass  wir  vielleicht  für  das  nächste  Jahr,  wo,  weil  ja  im  miltlcrn  und 
nördlichen  Deutschland  diese  fcriac  canicularcs  meist  noch  festgehallen  werden,  die  Frage 
eher  am  Platze  sein  dürfte,  uns  dahin  einigten,  eine  Anzahl  von  Thesen  festzuset2cn  mul 
daun  eine  eingehende  Discussion  daran  zu  knüpfen.  Z.  B.  die  Ferien  liegen  mehr  im  Interesse 
der  Lehrer  als  der  Schüler.  Der  Schüler  braucht  keine  Ferien;  aber  weil  denn  doch  für 
den  Lehrer  die  Nothwendigkcit  dazu  vorhanden  ist,  kommt  es  darauf  an,  die  Zeit  ausfindig 
zu  machen,  die  für  den  Schüler  die  am  wenigsten  nachtheilige  ist;  und  es  wird  sich  nach 
diesen  Grundsätzen  fragen:  wollen  wir  ganz  ahstrahiren  von  dem  Kirchenjahr  und  ein  Schul- 
jahr einrichten,  das  vom  Oclobcr  bis  in  den  Juli  geht,  oder  aber,  weil  wir  im  Interesse  der 
kleinen  Knaben  nicht  wünschen  können,  dass  diese  zwei  Monate  Ferien  hinter  einander 
haben:  Wie  wird  es  am  zweck  massigsten  sein,  die  Ferien  einzurichlen?  Sollen  sie  in  den 
Herbst  gelegt  werden  und  da  die  Dauer  von  vier  Wochen  nicht  überschreiten?  Ich  für  meine 
Person,  das  will  ich  gleich  voraus  erklären  — ich  habe  ja  selber  Sommer-  oder  Ilundstags- 
lerien,  und  zwar  vicrwüchcntliche  gehabt  — ich  hin  ein  entschiedener  Gegner  derselben  und 
wünsche,  dass  wir  die  Ferien  in  den  HerhsL  verlegen. 

Auch  möchte  ich  noch  aus  einem  andern  Grunde  heute  keine  Debatte  darüber  Hervor- 
rufen: wir  haben  diesmal  wirklich  Hundslagsferien  gehabt,  es  ist  seil  langer  Zeit  einmal  wie- 
der ein  heisser  Sommer  gewesen,  und  «las  möchte  für  das  Resultat  der  Discussion  und  Erörte- 
rung sehr  narhtheilig  sein.  Die  meisten  Collcgen  würden  sagen:  Wie  hätte  man  in  diesen  vier 
Moclien  Schule  halten  können!  Aber  von  solchen  einzelnen  Erscheinungen  muss  man  absehen. 

Köchly:  ^ "erde  auch  nicht  auf  eine  Discussion  dieser  Frage  cingehen;  dagegen  wollte 
ich  einen  damit  genau  verbundenen  Gesichtspunkt  denjenigen  Herren  empfehlen , welche  auf  der 
nächsten  Philologen  -Versammlung  die  Debatte  aufzuuelunen  bereit  sind:  ja  es  fragt  sich, 
oh  nicht  gerade  in  der  Zwischenzeit  der  geehrte  Antragsteller,  mein  aller  Freund  Eckstein, 
die  Initiative  ergreifen  und  eine  Art  von  Expertise  anstellen  will.  Meine  Herren!  Trotz  der 
übeiaus  zahlreichen  Betheiligung  an  dieser  Philologen-Versammlung  zeigt  ein  Blick  auf  die 
itg  iederliste , dass  verhaltnissmässig  wenige  Collcgen  aus  Norddeutschland  erschienen  sind, 
un  daian,  so  wird  von  vielen  Seiten  uns  geschrieben,  sei  einzig  und  allein  der  unglückliche 
rnstand  Schuld,  dass  sie  zu  dieser  Zeit  keine  Ferien  haben,  daher  der  einzelne  Lehrer  — 
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»ml  mehr  können  von  einem  Collegium  nicht  gut  Abkommen  — erst  eines  umständlichen  und 
niclil  selten  mich  peinlichen  Urlaubsgesuches  bedürfe.  Es  ist  daher  schon  von  den  verschie- 
densten Seiten  der  Antrag  gestellt  worden,  es  als  eine  brennende  Frage  zu  betrachten,  oh 
die  Tage,  die  für  die  allgemeine  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  fest- 
gesetzt sind,  die  letzten  Tage  des  September,  oh  diese  nicht  am  Ende  zu  mmlificiren  seien. 
Ks  kann  mir  selbstverständlich  nicht  einfallen,  auch  das  zur  Discussion  zu  bringen,  ich  wollte 
es  nur  Ihnen  allen  und  namentlich  meinem  liehen  Freunde  Eckstein  ans  Herz  legen,  bei 
Ihren  Verhandlungen  über  die  Ferien  diese  ungemein  wichtige  Frage  hiueinzichen  zu  wollen. 

Iteclor  Eckstein:  In  Ilczug  auf  den  eben  gehörten  Antrag,  der  mir  ganz  aus  der  Seele 
gesprochen  ist,  will  ich  nur  bemerken,  dass  eine  Erörterung  darüber  gar  nicht  nölliig  ist, 
weil  sie  von  seihst  nolhwendig  auf  der  nächsten  Versammlung  Vorkommen  muss,  da  wir  ja  einen 
neuen  Statutcnentwurf  beabsichtigen. 

Professor  Rchdanlz:  Es  wird  zu  den  beiden  angeregten  noch  eine  dritte  Frage  hinzu- 
kommen müssen.  Itadical  werden  wir  die  Frage  nur  lösen  können,  wenn  wir  darüber  einig 
sind,  oh  wir  ein  fortlaufendes  Schuljahr,  das  nicht  in  zwei  Semester  mit  wiederholter  Ver- 
setzung zerfällt,  haben  wollen,  und  wenn  auch  die  Universitäten  auf  einmalige  Receplion  und 
einmalige  Entlassung  cingeheu  werden,  also  ebenfalls,  um  einen  Gymnasialausdruck  zu  gebrau- 
chen. auT  einen  Jalirescursus  reflecliren.  Dann  wird  es  das  einzig  Normale  sein,  die  nord- 
europäische  Ferienordnung , wie  sic  in  Dänemark,  Schweden  und  Russland  bestellt  mul  wie 
sie  mir  als  die  beste,  weil  natnrgcmässcste . erscheint , wo  die  Ferien  vom  Juli  in  den  August 
greifen,  an  die  Stelle  zu  setzen.  Es  würde,  glaube  ich,  alle  unsere  Discussion  vergeblich 
sein,  wenn  wir  nicht  von  dein  Gardinalpunkle  anfangen:  wollen  wir  einen  Jalirescursus  oder 
zwei  Semester  haben?  Haben  wir  zwei  Semester,  so  sind  die  Ferien  gegeben  durch  die 
Abschnitte;  haben  wir  aber  ein  Jahr,  so  liahcn  wir  volle  Freiheit,  die  Zeit  zu  wählen,  und 
können  allen  Umständen  Rechnung  tragen  und  alle  Rücksichten  vereinbaren. 

Präsident:  Ich  bitte  ums  Wort  (Heiterkeit},  oder  vielmehr,  ich  wollte  die  Versamm- 
lung darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  vor  weiterer  Erörterung  zunächst  die  Frage  ent- 
scheiden wollen,  oh  der  Gegenstand  disculirt  werden  soll  oder  nach  dem  eigenen  Wunsche 
des  Antragstellers  verschoben  werden  soll.  Ich  will  also  die  Frage  stellen : Stimmt  die  Ver- 
sammlung dem  Wunsche  des  Antragstellers  auf  Verschiebung  hei?  (Wird  mit  Einstimmigkeit 
angenommen.)  Meine  Herren!  damit  wäre,  wenn  niclil  Jemand  noch  eine  besondere  Mit- 
llieilung  zu  machen  hat , unsere  Tagesordnung  erschöpft.  Wir  sind  am  Ende  unserer  dies- 
jfdirigen  Rcratliiing  angekommen,  mul  ich  danke  der  Versammlung  herzlich  dafür,  dass  sie  es 
mir  so  leicht  gemacht  hat  durch  die  Art  der  Discussion,  dem  mir  gegebenen  Auftrag  nach- 
zukommen. Ich  hätte  gern  noch  ein  Wort  des  Rückblicks  gesagt,  aber  ich  sehe,  mau  drängt 
nach  der  allgemeinen  Sitzung,  ich  schliesse  somit  in  der  HoIVnung  auf  Wiedersehen. 

Rector  Eckstein:  Ich  bitte  ums  Wort!  Meine  Herren!  wir  sind  nie  auseinander  gegangen, 
ohne  dem  Manne  zu  danken,  der  die  schwere  Last,  unsere  üiscussioncn  zu  leiten , übernommen 
hat;  zu  doppeltem  Danke  aber  sind  wir  Ihnen  verpflichtet,  verehrter  Präsident,  weil  Sie  mit  sol- 
chem rastlosen  Eifer  au  die  Sache  gegangen  sind,  die  wir  Ihnen  förmlich  aufgedrungen  und 
oclroyirt  haben.  Ich  bitte  die  Collegen  freundlich,  sich  zu  erheben  und  dadurch  unserin  Präsi- 
denten unsere  Dankbarkeit  zu  beweisen.  {Geschieht.) 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


V«:Ium]Iudi,*cii  der  XXIV.  Philolog'-ft* Veromniluntf, 
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Verhandlungen  der  germanistisch  -romanistischen 

Section. 


Als  Mitglieder  hatten  sich  cingezeichnet: 

1.  Holtmann  von  Fallersleben,  Schloss  Corvey. 

2.  J-cinckt:,  Prof,  der  abendläud.  Literatur  an  der 
Universität  .Marburg. 

3.  Tli.  Becker.  Hofrath  u.  Gymuasialtchrer  zu  Darm- 
stadt. 

4.  A.  v.  Keiler,  Prof,  in  Tübingen. 

5.  Kart  Bartsch,  Prof,  in  Rostock. 

6.  Adolf  Mussafiu,  Prof,  iu  Wien. 

7.  Felix  Liebrecht.  Prof,  in  Lüttich. 

8.  Br.  II.  R.  Iliidebrand  aus  Leipzig. 

0.  Dr.  Th.  Crcizenac.li,  Prof,  in  Frankfurt  a.  M. 

10.  Br.  W.  Mannhardt,  Privatdoceut  der  Berliner 
Universität,  d.  Z.  iu  Danzig. 

11.  l)r.  Franz  Roth,  Stadtarchiv -Seeretär  zu  Frank- 
furt a.  M. 

12.  Br.  Prof.  Bergmann,  Dekan  der  literarischen 
Fncullät  in  Strassburg. 

13.  Dr.  0.  Gerhard,  Gymn. -Oberlehrer  in  Wetzlar. 

14.  Dr.  Pabst.  Prof,  der  deutschen  Literatur  zu  Bern. 

15.  Prof.  Dr.  Franz  Pfeiffer  aus  Wien. 

16.  Dr.  II.  l'lbrich,  Frankfurt  a.  M. 

17.  Gymnasiallehrer  W.  Dithtnar  aus  Marburg. 

18.  Dr.  J.  Sehe  frei  von  Karlsruhe. 

19.  Prof.  Werner,  Braunschneig. 


20.  Km  st  Wütckcr,  Frankfurt. 

21.  Dr.  Barack.  Ilnfbibliothcknr,  Dnnaueschingcn. 

22.  Dr.  Heinrich  Weismann,  Frankfurt. 

23.  Dr.  Rudolf  Menzel,  Dresden. 

24.  Dr.  jur.  et  phil.  Job.  Scherrer,  Heidelberg. 

25.  Rcinhold  Köhler,  Bibliothekar,  aus  Weimar. 

26.  Ludwig  Sieber,  von  Basel. 

27.  Dr.  Attg.  Lübben,  Oldenburg. 

28.  Prof.  Dietrich,  von  Marburg. 

29.  Dr.  M.  Rieger  von  Darmstadt. 

30.  Privatdocent  Dr.  Hugo  Wislicenus  aus  Zürich. 

31.  Prof.  Dr.  Düntzcr,  Oberbibliothekar  aus  Köln. 

32.  Gymnasiallehrer  J.  Petters  aus  Leitmcrltz. 

33.  Ne  ff,  LehramtspraktiUant  von  Heidelberg. 

34.  Dr.  St  ei  nt  hat,  Prof,  au  der  Universität  Berlin. 

35.  Dr.  Schnitzer,  ProL  aus  Ellwangen. 

36.  Dr.  W.  Müller,  Prof,  aus  Gültiugcn. 

37.  Sludienlehrer  d’Alleux  aus  Hof. 

38.  A.  Emmerl,  Sludienlehrer  in  Speier. 

39.  A.  Nu  sch,  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

40.  Br.  W.  I,.  Holland,  Prof,  in  Tübingen. 

4t.  Dr.  Crczelius,  Oberlehrer  in  Elberfeld. 

42.  K.  Simrock,  Prof,  in  Bonn. 

43.  Br.  Ruth,  Privatdocent  in  Heidelberg. 
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Erste,  vorbereitende  Sitzung,  Mittwoch  den  27.  September. 

Herr  Professor  WaUenbach  begrtast  als  Sldlvortretcr  des  durch  Krankheit  verhinderten 
Präsidenten.  Hofrath  llolizmann,  die  Versammlung  und  fibergieht  Hm.  I)r.  Max  Rieger  aus 
Darmsladt,  als  dem  in  Hannover  erwählten  Vicepräsidenlen,  die  Leitung  der  Verhandlungen 
Derselbe  verliest  die  Satzungen,  während  die  anwesenden  Mitglieder  der  Section  ihre 
Kamen  in  das  Gedenkhuch  einlragcn  und  einen  Beitrag  von  18  Kr.  zur  Deckung  der  Kosten 
entrichten;  hierauf  schlägt  er  zum  Vicepräsidenlen  Herrn  Prof  Creizenach  aus  Frankfurt  zu 
Schriftführern  die  Herren  Uofbibliolhekar  Dr.  Barack  aus  Donaucschingen  und  Dr.  H.  Weis- 
inann  aus  Frankfurt  vor;  die  Vorschläge  werden  von  der  Versammlung  angenommen.  Die 
Sitzungen  sollen  Morgens  8 Uhr  beginnen. 

Folgende  Vorträge  waren  vorher  angenieldet: 

Prof.  Bartsch  aus  Rostock:  Ucber  den  saturnischcn  und  altdeutschen  Vers;  Bericht 
uber  die  'llialigkeit  der  Commission  für  Herausgabe  des  niederdeutschen  Wörterbuchs. 

Prof.  Bergmann  aus  Slrassburg:  Ueber  die  Bedeutung  der  Namen  Germani,  Deutsche 
und  HexampaTos. 

Prof.  Dietrich  aus  Marburg:  Ueber  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Inschriftenkunde. 

Für  «len  kaum  zu  befürchtenden  Fall,  dass  es  an  Stoff  fehlen  sollte,  hatte  sich  der  Prä- 
sident. Prof.  Adoir  Holtzma nn.  erholen,  einen  Vortrag  zu  halten  über  Theorie  der  epischen 
Poesie  und  folgende  Thesen  zu  verllicidigen : 

1}  Die  gothischc  Sprache  hat  das  lange  a; 

~ hu  Gothischen  gilt  der  Satz:  vocalis  ante  vocaleni  corripilur; 

3-  In  der  allsächsischen  und  angelsächsischen  Dcclination  müssen  für  die  Masculina  balffs 
die  kurzsilbigen  von  den  langsilhigen  geschieden  werden. 

Andere  \ orträge  wurden  noch  vor  der  vorbereitenden  Secllonssitzung  angemeldet. 

Aul  die  Tagesordnung  der  ersten  Sitzung  werden  vom  Präsidium  folgende  Vorträge  gesetzt : 

l.i  Dr.  Manuhardl  aus  Berlin:  MUlheilmig  über  Gründung  eines  Qiiellcnschalzcs  der 
germanischen  Volksübcriiefcrung. 

“■  Prof.  Bartsch  aus  Rostock:  Bericht  über  die  Tllfiligkeil  der  Commission  für  Her- 
ausgabe des  niederdeutschen  Wörterbuchs. 

3)  Derselbe:  Ueber  den  saturnischcn  und  altdeutschen  Vers. 

4,  Prof.  Creizenach  aus  l'rankhirl  a.  M. : Ueber  die  ältesten  Spuren  Dante’s  in  der 
deutschen  Literatur. 

5}  Conservaior  Dr.  Lindcnsciimit  aus  Mainz:  Ueber  eine  neuentdeckte  Inschrift  in 
deutschen  Runen  aus  einer  alemannischen  Sillieifihuia. 

Cj  Dr.  Bi eger  aus  Darmstadl:  Ueber  Dantes  Lyrik  im  Verliältuiss  zu  Vorgängern  und 
Zeitgenossen. 

Nach  Verlesung  der  eingeschriebenen  Namen  wird  die  vorbereitende  Sitzung  geschlossen. 


IG* 


Zweite  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  September,  Vormittags  S Uhr. 

Der  Vizepräsident  eröffnet  die  Sitzung,  indem  er  zu  weiterer  Einzcichmmg  in  das  Denk- 
buch auffordert. 

Dr.  Mauuhardl  entwickelt  seinen  Antrag  auf  Gründung  eines  Quellenschatzes 
der  germanischen  Volksüberlieferung.  Gr  betont  vor  Allein,  dass  dies  Aufgabe  unserer 
Zeit  sei.  gegenüber  dem  zweifelhaften  Werlhe  der  bisherigen  Arbeiten,  denen  gar  häufig  die 
Kritik  mangele.  Besonders  sei  die  Geschichte  der  Volksüberlieferungen  zu  berücksichtigen. 
.Mangel  an  Kritik  des  ganzen  Gebietes  und  Syslcmlosigkcit  in  den  Sammlungen  habe  bedeu- 
tende Lücken  ergeben,  so  dass  für  ganze  l'eberlieferungskrcise  die  .Mittelglieder  fehlten  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Fragen  unbeantwortet  blieben.  Eine  positiv  wissenschaftliche  Grundlage 
soll  gelegt  und  ein  einheitlicher  methodischer  Gang  für  den  ganzen  Qucllcnschatz  angestrebt 
werden.  Das  Werk  soll  sich  als:  monumcnUi  Germaniae  mythicu  ergänzend  an  die  monumenta 
Germaniae  historica  auschlicssen.  Die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  hat 
den  bis  ins  Einzelne  ihr  vorgeleglen  Plan  gebilligt  und  sich  für  die  Nützlichkeit,  ja  Nolhwen- 
digkeit  des  Unternehmens  ausgesprochen.  Die  im  Aussterben  hegrilTene  germanische  Volks- 
sitte in  all’  ihren  Beziehungen  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt  zu  erhalten  ist  also  das  Ziel 
dieses  Quellenschatzes,  welcher  nur  dann,  wenn  er  möglichst  vollständig  ist,  in  Stand  setzen 
kann,  das  Bild  des  einst  Gewesenen  ans  den  Bruchstücken  zusammen/, uselzcn , mit  Sicherheit 
seine  Bedeutung  zu  entziflern  und  mit  Hülfe  sprachlicher  und  historischer  Studien  jedes  ein- 
zelne Glied  in  den  richtigen  Zusammenhang  zu  bringen.  Mil  den  agrarischen  Verhältnissen, 
insbesondere  den  Ernlcsittcn  hat  der  Sammler  probeweise  den  Anfang  gemacht.  Diese  nächste 
Arbeit  zerfällt,  wie  jeder  Abschnitt  des  Quellenschatzes,  in  zwei  Ahtlicihmgen:  1)  in  die  Samm- 
lung selbst;  2)  in  die  Kritik  und  Zusammenfassung  derselben.  Der  StofT  wird  in  ethnogra- 
phisch-geographischer Ordnung  gegeben  und  jede  l’eberlieferung  von  Gau  zu  Gau,  wo  mög- 
lich von  Ort  zu  Ort,  bis  auf  die  letzte  Grenze  ihrer  geographischen  Verbreitung  verfolgt.  Der 
zweite  'I  heil  ist  die  Ergänzung  des  ersten : er  stellt  die  Natur  der  Ucherlieferungen  dar  und 
bemüht  sich,  dieselben  in  engsten  Zusammenhang  zu  bringen.  An  einzelnen  Beispielen,  wie 
„der  Eher  geht  im  Korn“,  wenn  der  Wirnl  im  Korne  Wellen  schlägt  etc.,  erläutert  der  lledncr 
seine  \ erfahrungsweise.  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  sollen  landwirthschaftlichc  Vereine,  Schul- 
anslaltcn,  hehrer  mul  Schüler  etc.  zur  Millhäligkeil  gebracht  werden,  in  der  Weise,  dass  ihnen 
bestimmte  Fragen  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden.  Der  Bedncr  hat  schon  an  70,000 
solcher  kragen  versendet  und  bereits  10,000  Antworten  erhalten.  Ein  tüchtiger  Anfang  ist 
also  bereits  gemacht,  wie  die  verlheilte  Monographie  des  Verfassers  beweist : „Roggenwolf  und 
Roggenhund;  Beitrag  zur  Germanischen  Siltenkunde,  Danzig  1865." 

Der  Heducr  bittet  schliesslich  um  allscitigc  Unterstützung  und  Verbreitung  seines  Unter- 
nehmens und  spricht  den  M unsch  aus,  die  Scction  möge  in  der  Plenarversammlung  selbst  das 
Werk  empfehlen. 

Der  1 ice Präsident  dankt  dem  Redner  und  legt  der  Versammlung  die  möglichste  För- 
derung des  verdienstvollen  l nlernehmcus  ans  Herz.  — Die  Versammlung  begrüsst  freudig  und 
theiluehmend  die  Aufforderung. 

Prof.  Bartsch  aus  Rostock  berichtet  sodann  über  die  Thätig  keit  der  Commission  für 
Herausgabe  des  niederdeutschen  Wörterbuchs  (s.  d.  Verhandlungen  der  23.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Hannover,  S.  191  f.).  Das  Kose- 


gartet) 'sehe  Material,  wenn  auch  sehr  reich,  bedürfe  doch  der  Siclilung  und  Vervollstän- 
digung in  einem  Masse,  dass  cs  nur  in  den  Rinden  eines  Gelehrten,  der  sieh  vorzugs- 
weise dieser  Jahre  hinnehmenden  Arbeit  widme,  unter  der  Beihülle  Vieler  und  namentlich 
auch  der  Unterstützung  der  norddeutschen  Regierungen  zu  einem,  diese  empfindliche  Lücke 
in  unserer  Sprachwissenschaft  würdig  ausfüllenden  Werke  gestaltet  werden  könne.  Dass  ein 
solcher  reichliche  Unterstützung  finden  werde,  z.  11.  bei  der  mecklenburgischen  und  hanno- 
verischen Regier ung , sowie  bei  einzelnen  nul  diesem  hehle  arbeitenden  Gelehrten  (z.  B. 
Dr.  Schiller),  könne  er  versichern;  aber  der  Mann  sei  noch  nicht  gefunden.  Kr  gehe  daher 
«las  Mandat  der  Commission  in  die  Hände  der  Versammlung  zurück. 

Durch  Abänderung  der  Tagesordnung  erhält  hierauf  ProL  Lindenschmil  aus  Mainz 
das  Mort  und  giebt  die  angekfmdigte  Millheilung  über  eine  Runenschrift.  Die 
deutsche  Inschrift  befindet  sich  aur  einer  Silbcrfihula,  die  neuerdings  auf  dem  alemannischen 
lodtenfeld  hei  iNordendorf  in  der  Nähe  von  Augsburg  anfgrrunden  und  dem  Augsburger  Museum 
einverleiht  worden  ist.  Er  zeigt  das  Original  der  Fibula  vor  und  vertheilt  Abbildungen  der- 
selben. Das  Stück  gehört  in  das  G.  oder  7.  Jahrhundert. 

Prof.  Dietrich  aus  Marburg  knüpft  daran  seinen  Vortrag  über  die  neuesten  Ent- 
deckungen auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Inschriftenkunde.  Nachdem  er  bevur- 
wortet,  dass  er  unter  eigenlhümlich  deutscher  Schrift  die  Runen  verstehe  und  zu  den  Denk- 
mälern deutscher  (altsächsischer)  Schrift  und  Sprache  auch  die  der  Sachsen  jeuseil  des  Canals 
und  der  Auglier  nördlich  vom  Ilmnlier  rechne,  begann  er,  um  vom  Norden  zum  Süden  forl- 
zum'Iii eiten . mit  North unihrieu.  Er  berichtet  von  dem  kürzlich  gewonnenen  Versländniss 
der  grossen  Inschrift  des  Kreuzes  von  Iluthwcl!  am  Solway-Busen , welche  das  llruchslück 
eines  angelsächsischen  Gedichts  enthält,  wodurch  sie  dem  8.  Jahrhundert  zugewiesen  werde,  ferner 
von  den  Kreuzen  von  Bewcaslle  und  Lancaster,  von  den  beiden  goldnen  Ringen  Norlhumhriens, 
auf  denen  beiden  sich  eine  und  dieselbe  Zauberformel  in  Runen  befinde,  endlicli  von  den 
Grabsteinen  mit  Runennamen,  deren  einer  dem  Norden,  der  andere  dem  Süden,  der  Stadt 
Dover  angehört. 

Hierauf  werden  die  in  Schleswig  gefundenen  mit  deutschen,  nicht  angelsächsischen,  Runen 
beschriebenen  metallenen  Gebrauchsgcgeusläiide  vorgeführt,  nämlich  nächst  dem  schon  länger 
bekannten  goldenen  Horn,  das  goldene  Diadem  von  Slrarup,  und  die  1863  bekannter  gewor- 
denen Runcnsacben  von  Tascliberg,  der  broncene  Schildbuckel  mit  einem  deutschen  Namen 
und  die  broncene  Zwinge  mit  einem  allitcrirenden  Sprichwort,  sämmtlichc  Inschriften  zugleich 
mit  denen  der  5 schleswigschen  Goldhractcateu  — einer,  1863  hei  Skodsborg  gefunden,  um- 
fasst 37  Runen  — seien  entziffert  in  einem  Aufsatz  des  nächsten  Hefts  der  „Germania“  (X,  298 — 
302).  Eine  umfassende  Abhandlung  über  55  Inschriften  meist  nördlicher  gefundener  Gold- 
braclcalcn  aus  dem  4. — 7.  Jahrhundert  sei  unter  der  Presse  für  Haupts  Zeitschrift  (XIII,  1 — 80ff.). 
Auch  liier  überall  deutsche  Runen  und  nordsächsische  Sprache. 

Ebenso  auf  den  Denkmälern  des  allen  Sacbsenlandes,  wofür  die  bei  Dannenberg  im 
Königreich  Hannover  1859  gefundenen  4 Runcnbractealen  sprechen,  die  mecklenburger, 
neben  dem  Ring  von  Cösliu,  und  ein  im  Museum  zu  Ilraunschweig  befindliches  Rcliquien- 
käslclien  mit  Runen  und  Sprache  allsäebsisclier  Art. 

Besonders  wichtig  ist  es,  dass  nunmehr  auch  den  hochdeutschen  Stämmen  sichre 
und  klare  Runendenkmäler  zugewiesen  werden  können.  So  die  1860  durch  Baudot  bekannt 
gemachte  Spange  von  Charnay  in  Burgund  mit  dem  grössten  Tlieil  eines  deutschen  Fulhark, 


cinei»  Spruch,  und  den,  Namen  des  Runenschreibersi  sodann  aber  die  so  eben  von  Dr  Lin 
drusclnml  vorgeleglcu  Ruumpangen,  eine  aus  einen,  alemannischen  Grabe  von  Norden 
d„  r he,  Augsburg,  von  welcher  die  Grnndgcslal,  des  34  Runen  », „fassenden 

d5  "vs'"ofcu  wi  w— • dcr“ 16  * 

, ,-,r  tMdlm ' r , ,™r  dic  >»“  der  Donau  gelul, denen  nnd  1859  von  Arnell, 

« r. ,, hehlen  Runen,,, schrfRen  der  Goldgeßsse  des  Banaler  Fundes  gcvviese  , „,m 

einen  höre, Is  der  „Germanie"  Obergebeneu  AufsaU.  worin  Prof.  R.  narhruvveisen  versuch!  ,h 
Runengruppen  golhlseh«  Eigennamen  Sä, re  „„hallen  s,„d  ' 

r-ÄT  ÄÄ  ZT 

von  einem  anwesendeu  GeleJirten.  Dr  Scheffel  ...  . b-  2o°) 

«lass  der  IJcrichl  von  .1.-..  It, ‘ ’ f,uch  dah,n  beantwortet  werden  konnte, 

Schliesslich  spricht  der  Redner  den  \V  ' ' U"Cn  ,{asallke?cln  ui,,e  leere  Erlindung  sei. 
Schriften  über  deren  Inhalt  , aUS’  dass  311  der  Enlzifferting  deutscher  Runen- 

»och  mehr  deutsche  Gelehrte  sich^rtheilläTnrcU1  l\°PCnha^u  «ewende‘  habe,  doch 
goldenen,  silbernen  und  gründlichere  Erforschung  jener 

SiCl‘  8ch0n  ielzt  *>  höheres  Alfer 
wir  unsere  Runen  nicht  von  den  (n-'cl  i'T  'U  ®nzun®  ,mcn  gewesen,  sowie,  dass 

hohen,  und  da*s  noch  dic  brr«.  fl,  ” die3C  «•»  uns  die  ihrige,,  empfingen 

*-» ",rcr  E""'cU  ",l1  dt" 

Schrine, ?'ul:xr,m'lm:1  *“  *”*■  “"«t»'»»”  »»  S.rnSAl,u,e  „voi  seiner 

: f'f  Äitr  i irrzzrÄ- - * - 

- -— *» 

r0ck  u,"l  fordert  die  Miiglicü^auf  "i^tet'arh  ^ d°"  ' 011138  dcs  Uerrn  Ur-  Mannhardt  zu- 
abreisen  müsse,  ihre  Mitwirkung  zu  versnVUhl,/UTU,C!'ZHtrClCn-  l,n'1  .,ler  schon  ,)eulc 
l'lay  in  England),  wie  vereinzelte  ftpi.l.a  i 1 2eibrt  11,1  einem  Beispiel  (das  scowring 

' MiUelpul.hie V " p “7"  WM  I"  «**»■  H-  - in  dem 

'»««  Theilnalnne  für  dic  ArteU  an,  hm)  , Dr  R<egcr  sprich,  »eine  leb- 

Sammlung  ahzustehen,  da  sie  nach  den  n ! *i  f ’ 1°"  e‘ner  Aul1orderung  in  der  Plenarver- 

ßartschundderViccprSde^sU1 kaUU*  fruchle"  "erde.  Prof. 

!"“»  Vü"  Seilen  der  Section  in  den  Proiokollc^  ^nsi®J,t  hcr’fä  ««'»«ge  <*ie  wärmste  Empfeh- 
lt" Vice  Präsident  richtet  sodann  noch  ,l  w 'i  er®fn,mlu,,8  ,st  hiermit  einverstanden. 

sodann  noch  den  Wunsch  an  die  Herren,  die  bei  dem  Dantetag  in 


Dresden  am  14.  September  zugegen  genesen,  cs  möge  einer  derselben  in  der  nächsten  Sitzung 
Bericht  erstatten. 

Schliesslich  wird  die  nächste  Tagesordnung  folgeuderinnssrn  feslgeslellt : 

1)  l’rof.  Bartsch  über  den  saturnischcn  und  altdeutschen  Vers. 

2)  Prof.  Creizcnacli  ftber  die  ältesten  Spuren  Danle’s  in  der  deutschen  Literatur. 

3)  MiUheilungen  einer  neuen  Uehersctzung  des  5.  Gesanges  des  Inferno  von  Halm 
durch  Prof.  Mussafia. 

4)  Prof.  Bergmann  über  die  Namen  Deutsche  und  Germanen. 


Dritte  Sitzung,  Freitag  den  29.  September,  Vormittags  S Uhr. 

Prof.  Bartsch  aus  Itostork  beginnt  die  Sitzung  mit  seinem  Vortrag  über  den  salnr- 
nischcn  und  altdeutschen  Vers.  Nicbuhr,  0.  Müller  etc.  haben  die  Aclmlichkcit  der 
beiden  Verse  schon  gezeigt;  er  wolle  es  vom  germanistischen  Standpunkte  aus  thun.  Der  Vor- 
tragende hob  die  schon  von  andern  bemerkte  Aehnlichkcil  im  Bau  des  nllrümischcn  und  all- 
deutschen epischen  Verses  hervor,  machte  auf  die  Verschiedenheit  des  Princips  aufmerksam, 
indem  im  altrömischcn  Verse  hei  allem  Streben  nach  Vereinigung  von  Wortaccent  und  Vers- 
accenl  doch  die  Quantität  über  die  Wortbelonung  den  Sieg  davontrage,  während  im  deut- 
schen die  Wortbetonung  herrsche  und  die  Quantität  nur  untergeordnete  Bedeutung  habe. 
Die  Fälle,  in  welchen  im  Saturnius  Verletzung  der  Wortbetonung  eintritt,  werden  einzeln  zer- 
gliedert. Dann  betrachtete  der  Redner  die  Senkungen  und  ihren  Gebrauch  im  Deutschen  und 
Lateinischen,  die  Reinheit  derselben  in  Bezug  auf  Quantität  und  Zahl  der  Silben,  ferner  die 
f.äsur  und  die  Zcrreisung  von  Worten  in  ihr,  die  Auslassung  der  Senkungen,  die  Behandlung 
des  Auftaktes  und  die  dafür  geltenden  Gesetze,  die  Auflösung  der  Hebung  in  zwei  kurze  Silben, 
den  weiblichen  Ansgang  beider  Hälften  des  saturnischcn  Verses  und  die  etwa  verkommenden 
Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Schliesslich  stellte  der  Vortragende  den  saturnischcn  Vers  mit 
verschiedenen  bei  den  Griechen  vorkommenden  Variationen,  mit  dem  indischen  Sloka,  dem 
griechischen  und  lateinischen  Hexameter,  sowie  mit  allromanischen  Versbildungen  zusammen 
und  suchte  in  einigen  Zügen  die  Entwickelung  dieser  verschiedenen  Formen  aus  einer  und 
derselben  Grundform , einem  indogermanischen  epischen  Vcrsmass,  anschaulich  zu  machen. 

Prof.  Dünlzcr  aus  Cöln  tritt  Ihm  in  allzu  erregt-lebhafter  Weise  entgegen.  Diese  An- 
sicht über  den  Saturnier  sei  ein  ganz  unberechtigtes  Axiom.  Die  lateinischen  Grammatiker 
wüssten  nichts  von  einer  Auslassung  der  Senkungen.  Aber  auch  in  den  erhaltenen  Resten 
finde  sich  Nichts  der  Art.  Der  saturnischc  Vers  sei  nur  eine  Verdoppelung  des  Verses  im 
Lied  der  arvalischeu  Brüder.  Auch  in  der  Inschrift  des  Naevius  finde  man  nichts  für  diese 
Ansicht,  da  seien  scchsfüssige  Verse.  Diese  beiden  Gedichte,  fährt  er  fort,  welche  die  Grund- 
lage für  den  saturnischcn  Vers  bilden . haben  freilich  ilie  Neueren  ganz  weggeworfen.  Man 
will  aus  Inschriften  beweisen;  aber  wer  kann  denn  behaupten,  dass  dieselben  Verse  seien? 
Die  Punkte,  die  man  für  Verszeicben  erklärt,  finden  sich  auch  auf  andern  Inschriften,  in  denen 
Niemand  Verse  sehen  will.  Die  Punkte  sind  nichts  anders,  als  starke  Interpunktionen.  Muhl 
"eiss  ich,  schliesst  Redner,  dass  ich  in  diesem  Kampfe  ziemlich  allein  stehe,  aber  doch  nicht 


ganz,  denn  auch  der  Altmeister  Bocckli  will  nichts  von  einem  Ausfall  der  Senkungen  wissen, 
den  er  nur  für  einen  „Einfall"  erklärt.  Ich  thuc  daher  Einspruch  gegeu  die  Behauptung, 
dass  der  Saturnicr  aus  demselben  Versmass  entstanden  sei,  wie  der  alldeutsche  Vers;  «ler 
Salurnier  ist  das  nationale  epische  Versmass  der  Römer,  wie  der  Hexameter  das  der  Griechen. 

Prof.  Bücheier  aus  Frcihurg  bemerkt,  er  wolle  zwar  nicht  in  diesen  Streit  eintreten, 
da  er  eigentlich  nicht  in  der  germanistischen  Seclion  ausgekämpft  werden  könne;  jedoch  müsse 
er  wenigstens  erklären,  dass  er  mit  dem  Vorredner  in  allen  Stücken  nicht  einverstanden  sei. 
Wenn  man  in  den  Grabschriften  der  Scipinnen  keine  Verse  erkennen  «olle,  sondern  höch- 
stens einen  Anflug,  und  wenn  man  sic  auch  nur  für  einen  andern,  als  den  saturnischon  Vers 
halten  könne,  so  höre  nach  seiner  Ueberzeugung  jede  Discussion  überhaupt  auf.  Er  sei  ganz 
der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Bartsch  und  verweise  auf  seine  Rcccnsinn  der  Monumenta  etc. 
von  Rilschl  und  Mommsen. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  verzichtet  Prof.  Grcizeuach  für  heute  auf  seinen  Vortrag  und  das 
Wort  erhält  Prof.  Bergmann  aus  Strasshurg  zu  seinem  Vortrag  über  die  Bedeutung  der 
Namen:  Deutsche  und  Germanen.  Die  Thesen,  in  die  er  seine  langjährigen  Forschungen 
zusammenfasst,  sind  folgende,  zunächst  über  das  Wort  „Germanen“.  Dass  Germani  ein 
latinisirtes  deutsches  Wort  sei,  nimmt  Niemand  jetzt  noch  an.  Aber  es  ist  auch  nicht  keltisch, 
es  musste  sich  ja  doch,  da  cs  relativ  spät  entstanden  ist,  noch  als  Spur  in  einer  keltischen 
Sprache  linden  oder  doch  bestimmt  aus  keltischen  Mitteln  leicht  erklären  lassen;  aber  weder  Form 
noch  Bedeutung  können  mit  Bestimmtheit  weder  in  der  Geschichte  noch  in  dem  Idiom  der  Kelten 
nachgewiesen  werden.  Die  einfachste  Erklärung  ist  von  den  meisten  Sprachkennern  zurückge- 
wiesen worden,  und  doch  dünkt  mich , dass  in  dieser  Sache,  wie  hei  vielen  andern  Fragen,  der 
Stein,  «eichen  die  Bauleute  verworren,  als  «ler  wahre  Grundstein  betrachtet  werden  muss.  Das 
Wort  ist  nichts  anders,  als  das  zum  Volksnamen  gewordene  lateinische  germanus,  Stammgenosse. 
Deswegen  übersetzten  viele  Griechen  richtig  germani  durch  dd s?.cpo(.  Wollte  mau  die  philo- 
logische Competenz  der  Griechen  in  dieser  Frage  verdächtigen  oder  abweisen,  so  wäre 
dies  «loch  nimmermehr  erlaubt  hinsichtlich  des  römischen  Gcschichtscheibers  Tacilus.  Tacilus 
sieht  auch  in  dem  Volksnamen  nichts  Anderes.  Der  Beweis  hiervon  liegt  deutlich  in  seinen 
Worten,  wenn  man  sie  auf  die  geschichtliche  Sachlage  bezieht,  sowie  sich  «iieselhe  auf  dein 
linken  Itheinufer  gestaltet  hotte.  Nach  ihm  hatten  etwa  90  v.  (ihr.  die  germanischen  Trevirer, 
Nervier  u.  s.  w.  sich  auf  dem  linken  Itheinufer  niedergelassen;  sie  waren  acht  deutsche  Stämme, 
aber  stark  mit  keltischen  Elementen  vermischt ; die  Gallier  und  Römer  sahen  diese  Ansiedelung 
mit  Missgunst.  Als  sich  nun  auch  die  Tungrer  zu  ihnen  von  dem  rechten  auf's  linke  Ufer 
gesellen  wollten,  gaben  diese  sich  {ob  metutn ) den  Kamen  germani.  Stammverwandte  der  Tre- 
virer u.  s.  w.,  um  leichtere  Aufnahme  in  das  römische  Gebiet  zu  finden.  Die  Gallier  gestal- 
teten ihnen  hieraul  die  Niederlassung  und  nun  kamen  immer  mehr,  der  Name  war,  wie 
Tacilus  sagt,  ein  „recens  et  nuper  additum “ im  Vergleich  zu  denen  der  Marser  u.  s.  w„ 
«eiche  sowohl  all  als  einheimisch  waren  ( vera  et  antiqua  nomin a). 

Das  Mort  „Deutsche"  leitet  Redner  von  dem  skythischen  taviti,  Herd,  sanscr.  dha- 
> i/ti , getisch  t/ieul/i,  thiidli,  ab.  Das  Mort  wurde  dann  vom  „Herd"  auf  die  Göttin  des  Feuers 
auf  dem  Herde,  des  Hauses,  der  Heimat,  der  Nation  übertragen  und  ilann  auf  die  Kation  selbst. 
Die  gotischen  Völker  nannten  sich  deshalb  thiuthidai,  Söhne  «ler  Thinlft,  «1.  h.  der  Nation, 
indem  sie  die  gotische  Patronymondung  ida  (griech.  i'<%)  an  den  Namen  thiuth  anfüglen. 
Die  getischen  Hellenen  sprachen  dies  Wort  £u>v&ids$  (Hcsychius  I.  15a5  yvqatoi'.  Bei  den 
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späteren  Gothen  behielt  dies  Wort  (hiuth  die  abstracto  Bedeutung  Volk,  und  ebenso  das  all- 
deutsche (liot,  •deut;  sie  nannten  sich  thiulhiskai , diotiske , d.  h.  die  Nationalen  {—isk,  das 
werdende,  kleine).  Das  Wort  deutsch  bezeichnet  also  ursprünglich  das  Nationale  im 
Gegensatz  zu  dem  iValahisken , Fremden.  Die  germanischen  Studien  müssen,  so  folgert  der 
Redner  daraus,  der  Zeit  nach  weiter  hinaufgerückt  werden;  Tacilus  und  Herodol  sind  Fund- 
gruben für  diese  Studien.  Was  beweist,  fragt  er,  dass  die  alten  von  Herodol  geschilderten 
Skythen  Vorfahren  der  Gothen  waren?  Alle  Sprachüherrcsle  der  Skythen  lassen  sich  aus  ger- 
manischen und  slawischen  Worten  erklären.  Zum  Schluss  sucht  er  dies  an  dem  gräcisirlen 
skylhiseben  Worte  Hexampaios  nachzuweisen.  Es  ist  zusammengesetzt  aus  skylii.  vecus,  Weg, 
goth.  v iffs,  samt) , Begegnung,  und  skylh.  vaihus,  goth.  veihs,  heilig,  und  bedeutet  nach 
Herodol  bei  den  Skythen  den  heiligen  Kreuzweg , den  Bezirk , in  dem  er  sich  rorfaud , und 
den  heiligen  Quell,  welcher  dort  hervorsprang. 

Der  Präsident  dankt  dem  Redner  für  die  eingehende  Arbeit  und  erkennt  freudig  an.  dass 
derselbe  aus  dem  uns  fremd  gewordenen  Lande  herübergekommen  sei  und  die  deutsche  Forschung 
über  die  Grenze  Deutschlands  hinaus  pflege.  Für  eine  Discussion  aber  werde  keine  Zeit  sein. 

Prof.  Crcizenach  aus  Frankfurt  a.  M.  macht  den  Schluss  der  heutigen  Sitzung  mit 
seinem  Vortrage:  Ueber  die  ältesten  Spuren  Ranle’s  in  der  deutschen  Literatur. 
Derselbe  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  eine  direcle  Kcnntnissnahmc  von  Dante  als  Richter 
im  Laufe  des  Mittelalters  Tür  Deutschland  nicht  nachzuweisen  sei.  während  in  England  bereits 
Gower  und  Chaucer  auf  ihn  Bezug  nehmen.  Wohl  aber  seien  die  Vorstellungen,  die  Dante 
dichterisch  formulirt,  auch  bei  seinen  deutschen  Zeitgenossen  lebendig.  Beispielsweise  ver- 
gleicht er  die  Invecliven  gegen  die  Schenkung  Conslantin's,  die  hei  Dante  Vorkommen,  mit 
ähnihhen  bei  Ottokar  von  Horneck,  Fraueuloh  und  anderen.  Er  entwickelt  die  Möglichkeit. 
Karls  V.  Wahlspruch  „ plus  ultra"  an  die  Geschichte  des  Ulysses  im  Inferno  anzuknüpfen. 
(Auch  die  Schrift  de  vulgari  eloguentiu  gibt  zu  einer  solchen  Parallele  Anlass,  indem  die  von 
Dante  streng  dedueirte  Ansicht,  das  Hebräische  sei  die  Mutter  der  Sprachen,  gelegentlich 
bei  Hugo  von  Trimberg  vorkomml.)  Waren  aber  auch  üante's  Dichtungen  den  Deutschen 
schwerlich  bekannt,  so  war  er  doch  als  Verfechter  des  göttlichen  Ursprungs  und  Rechtes  der 
kaiserlichen  Monarchie  auch  in  Kämpfen  von  Einfluss,  die  sich  auf  deutschem  Boden  bewegten. 
Seine  Schrift  de  monarchia  wurde  im  Interesse  Ludwigs  des  Baiern  verwandt,  und  dessen 
eifrigster  Verfechter,  Occam,  gest.  1341  in  München,  lehnt  sich  unverkennbar  au  Dante  an. 
Der  Vortragende  erinnert  an  den  von  unserem  Dichter  in  der  „Monarchie"  so  sehr  betonten 
Bibelspruch;  „Omne  regnum  in  se  di  eis  um  desolabilur  “ im  Fangang  der  goldenen  Bulle.  Hier 
liegt  auch  der  F'aden,  an  welchem  die  Kcnntniss  Dautc’s  im  16.  Jahrhundert  sich  neu 
anschliesst.  Die  Bekämpfet'  des  päpstlichen  Rechtes,  ein  Flarius  lllyricus  und  noch  mehr 
WolQus  (in  den  Lectiones  rnemorabiles ) von  der  einen,  die  Vertheidiger  des  römischen  Stuhls 
von  der  andern  Seite  beziehen  sich  sehr  häufig  auf  die  „Monarchie"  und  die  „göttliche 
Komödie";  Wnllius  vor  Allen  citirt  sehr  ausgedehnte  Stellen,  namentlich  aus  der  „Komödie", 
in  der  Urschrift  mul  in  lateinischer  Ueberselzung.  Der  Erste,  der  in  deutscher  Sprache  Dante s 
Namen  nennt,  ist  der  Chronist  Aventinus.  Von  da  bis  auf  Goethe’s  Zeit  weist  der  \ ortragende 
weitere  Erwähnungen  nach,  indem  er  hierdurch  die  Ermittelungen  Kölder’s  (in  „Der  funlte 
Gesang  der  Hölle",  Weimar  1865)  und  Theodor  l’aurs  (in  „Dante  in  Deutschland",  Zeit- 
schrift „Unsere  Zeit“,  Leipzig  1865,  Maiheft)  zu  ergänzen  sucht.  Als  auffallend  hebt  er 
hervor,  dass  Albrecht  von  Eyb,  Steinhöwcl  und  Nielas  von  Wylc,  bei  ihrer  Kcnntniss  Petrarcas 
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und  Itocraccio's,  auf  Dante  keinen  Bezug  nehmen.  ZinkgrefT  in  den  „ Apophthegmala"  hat 
eine  Anekdote  aus  des  Dichters  Leben  ohne  Angabe  des  Namens;  während  Uans  Sachs  die- 
selbe Anekdote  ausdrücklich  dem  Dante  nacherzählt.  und  zwar  mit  lohenden  Epitheten.  Eine 
etwas  genauere  und  correctere  Ansicht  von  Dantes  Leben  und  Dichten  beginnt  seil  dem 
Erscheinen  von  Baylc's  Diclionnairc  philosophique  oder  vielmehr  seit  der  durch  Gottsched 
veranstalteten  l cbersetzung  desselben  Werkes  (1741 — 44).  Auch  in  dieses  vielgeschmähten 
Schriftstellers  „Wörterbuch  der  schönen  Wissenschaften“  und  in  seiner  „Lobrede  auf  Opitz“ 
wird  Dante’s  rühmend  gedacht.  Zur  Zeit,  wo  Gerstenberg ’s  „Ugolino“  erschien,  war,  wie  durch 
Stellen  aus  Bürger,  Lessing  u.  a.  zu  belegen  ist,  die  Kcnntuiss  der  göttlichen  Komödie,  minde- 
stens der  Hölle,  in  Deutschland  nicht  mehr  auf  wenige  Literalurfreunde  beschränkt.  Schliess- 
lich erörtert  der  Itedner  noch  die  Meinung,  Dante  sei  persönlich  in  Deutschland  gewesen,  und 
gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  der  Inschrift  in  der  Paulinerkirchc  zu  Leipzig.  Auch  bemerkt 
er,  dass  die  Frage,  ob  aus  Danle’s  Schriften  Beweisgründe  für  die  Reformation  zu  schöpfen 
seien,  noch  in  neuerer  Zeit  in  Italien  nicht  ohne  Leidenschaft  behandelt  worden  sei.  Na- 
mentlich habe  eine  Bemerkung  Graul's  in  der  Vorrede  zu  „Der  erste  Gesang  der  göttlichen 
Komödie“  den  Pater  Giamhallista  Giuliani  veranlasst,  in  einer  hesondern  Abhandlung  Dante 
als  einen  rechtgläubigen  Kaiholikcu  darzustellen;  diese.  Abhandlung,  in  sehr  starken  Aus- 
drücken abgefasst,  sei  im  Mai  1844  in  der  Accademia  Tiberina  zu  Rom  vorgetragen  worden. 
Uebrigens  enthalte  die  göttliche  Komödie  einige  Stellen,  die  sehr  nabe  an  kühne  und  freie 
Gedanken  der  Neuzeit  streifen. 

Der  Vortrag  wird  mit  allseitigcm  Beifall  aufgenommen. 

Zum  Schluss  verkündet  der  Präsident,  dass  Prof.  Watten  hach  drei  Schriften  in 
mehreren  Exemplaren  ihm  cingehändigl  habe: 

Die  morgige  Tagesordnung  ist: 

1)  Mittheilung  einer  Ucbersctzung  des  5.  Gesanges  des  „Inferno“  von  Halm. 

2)  Dr.  Barack  aus  Donauesehingen  zur  Geschichte  der  Nibelungenhandschrift  C. 
Mittheilungen  von  Fragmenten  eines  unbekannten  altdeutschen  Reimwerkes. 

3)  Prof.  Lübbcn  aus  Oldenburg  über  agrarische  u.  territoriale  Benennungen. 

4)  Dr.  Hildebrand  aus  Leipzig  über  einen  ostmitteldeutschcn  Dativ  des  pronrn. 
person.  III. 

5)  Dr.  Rieger  aus  Darmsladt  über  Dante’s  Minnesang  im  Vcrhältuiss  zu  Vorgängern 
und  Zeitgenossen. 


Vierte  Sitzung,  Samstag  den  30.  September,  Vormittags  S Uhr. 

Prof.  Bartsch  aus  Rostock  trägt  die  Liebersetzung  des  5.  Gesanges  von  Danle's  „In- 
ferno von  fr.  Halm  vor;  sie  wird  als  sehr  lliesscnd,  treu  und  wohlgclungcn  anerkannt. 

Dr.  Barack,  Bibliothekar  aus  Donauesehingen,  berichtet  sodann  über  die  wunderbaren 
Schicksale  der  Nibelungenhandschrift  C,  die  aus  dein  Nachlass  des  Freiherrn  von  Lasshcrg 
in  die  fürstliche  Bibliothek  zu  Donauesehingen  gewandert  ist.  Der  Bericht  ist  um  so  span- 
nender, d,i  ei  die  eignen  Aufzeichnungen  des  edcln  Freiherrn  wiedergibt  und  als  schönes 
Denkmal  seines  unablässigen  Slrebens  erscheint.  Er  lautet: 
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Zur  Geschichte  der  Nihelungenhandschrift  C. 

Was  man  fihcr  das  Schicksal  der  beiden  Nihelungenhandschriflcn  A und  C,  die  eiusl 
Jahrhunderte  lang  mit  einander  verbunden  waren,  und  besonders  ftber  die  Wege,  auf  denen 
sie  von  ihrem  ehemaligen  Aufbewahrungsorte  Hohenems,  jene  in  den  Besitz  der  Münchener 
Hol-  und  Staatsbibliothek,  diese  in  das  Eigcnthum  der  fürstlichen  Hofbibliothek  zu  Donau- 
cscliingcn  übergingen,  weiss,  ist  llieils  unrichtig,  tlieils  unvollständig.  Es  dürlle  daher  von 
Interesse  und  im  Hinblick  auf  die  Berühmtheit  der  fraglichen  Handschrift  hier  erwünscht 
sein,  den  richtigen  und  ausführlichen  Sachverhalt  hierüber  aus  den  hiuterlassencn  Papieren 
des  verstorbenen  Freiherrn  Joseph  von  Lassberg  zu  erfahren.  Er  ergibt  sich  zunächst  aus 
einem  Schreiben  Lassberg 's  an  den  damaligen  badischen  Lcgationsralh  von  Büchler  zu  Frank- 
furt, de  dato  „Hciligcnherg,  3.  April  1819“,  und  dann  aus  einer  berichtigenden  Beilage  Lass- 
berg's  zu  Albert  Schotts  Geschichte  des  Nibelungenliedes.  Büchler,  zugleich  Geschäftsführer 
der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  und  Mitherausgeber  des  Archivs  der  Ge- 
sellschaft, hatte  sich  erkundigt,  was  wohl  im  Laufe  der  Zeiten  aus  den  im  Schlosse  zu  Hohen- 
ems aufbcwahrlen , noch  vom  St.  Blasianischcn  Abt  Gerberl  in  seinen  Beiseaufzeichnungeh 
erwähnten  deutschen  Handschriften  geworden  sei.  Lassberg  erwidert  nun  auf  seine  Anfrage 
(s.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  1,  S.  65): 

„Ich  befinde  mich  im  Stande,  Euer  Hoch  wohlgeboren  über  die  die  Hohenemser  Samm- 
lung betreuenden  Anfragen  sogleich  umständliche,  aber  leider  nicht  sehr  erfreuliche  Auskunft 
zu  geben. 

Des  Namens  und  Stammes  des  edeln  und  einst  durch  Sänger  und  Helden  so  berühmten 
Hauses  von  Ems  lebt  Niemand  mehr.  Vor  wenig  Jahren  starb  die  letzte  Erbtochter,  welche 
an  einen  Grafen  llarrach  in  Mähren  verhcirathel  war  und  ebenfalls  eine  einzige  Tochter  liinter- 
licss,  die  als  Wittwe  des  Grafen  Clemens  von  NValdburg  (Zeder  Linie)  gegenwärtig  auf  ihren 
Gütern  in  Mähren  lebt,  wo  sie  sich  damit  unterhält,  in  einem  selhstgcstiflclcn  Philnnlhropin 
arme  Mädchen  zu  erziehen.  Noch  hei  Lebzeiten  der  Mutter,  einer  herrlichen,  hohen  Frau, 
enthielt  der  sogenannte  Palas  zu  Hohenems  einen  grossen  Reichtlumi  von  kostbarem,  allem 
Gerätlie,  Wallen,  Jagdgezeugc,  Gemälden  und  eine  wohlgefüllte  Hücherkanuner  und  beson- 
ders ein  Yestiarium,  mit  Trachten  des  14.  bis  ins  17.  Jahrhundert  angefülll,  welche  Samm- 
lung in  Deutschland  schwerlich  ihres  gleichen  hatte.  Die  Tochter  (heroiim  filiae  noxne!) 

entschloss  sich  plötzlich,  die  allen  Einser  Besitzungen  zu  verlassen  und  Alles,  was  einigen 
Geldwcrlh  hatte,  hinwegführen  zu  lassen.  Das  Uebrige  wurde  sub  hasfa  verkauft  und  leider 
nur  in  der  nächsten  Umgebung  von  Ems  die  Versteigerung  bekannt  gemacht.  So  geschah  es, 
dass  jetzt  der  grosse  runde  Tisch  von  schwarzem  Marmor,  an  dem  der  alten  Bitter  und  Sänger 
Becherklang  mul  Gesang  so  oft  ertönte,  in  den  Garten  des  Juden  Lazarus  Levi  zu  Hohenems 
«änderte,  und  dass  die  Juden  des  Ortes  in  der  darauf  folgenden  Fastnacht  in  den  Klei- 
dern der  alten  Grafen  und  Gräfinnen  von  Ems  die  Strassen  durchzogen.  Ion  den  durch 
die  Gräfin  in  10  Kisten  hinweggeführten  Handschriften  und  Büchern  kamen  seitdem  drei 
Stücke  wieder  zum  Vorschein.  Um  den  Duhm  vollends  zu  begründen:  ijuofl  in  palrios 

cineres  minxit,  schenkte  sic  dieselben  (1807)  in  Prag  ihrem  Advocalen,  dem  Dr.  jur.  Schu- 

ster. Es  waren 

1)  ein  Perganumtcodex  des  Nibelungenliedes,  aus  dem  Eude  des  12.  oder  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  also  weitaus  der  älteste  unter  den  bisher  aul'gefundencn: 

17* 
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2)  eine  «eitere  Pergamenthandschrift  desselben  Gedichtes  aus  dem  13-14  jahr 
hunderte,  und  '* 

3;  eine  Handschrift  des  Barlaam  und  Josaphat,  gedichtet  von  ihrem  Ahnen  Rmlnlr 
toii  Ems,  nun  gleiclifalls  in  Donaueschingen.  1 d f 

Wilk  nWZU  VeTlbr’  ::are"  aucl1  Handschriften  lateinischer  Classiker  darunter  denn  nach 

ää-  rsrtLt  t ?*■ - 2 

- »“».  tri«  es  b J se  S«  s snr;-',cn  "ac" 

sr rc:  ät  ■'S?«  Je 

* *?*.  •*— «ui  *r.r 

ai|ch  die  k.  k.  Büchersamralung  keine  Ilandschrift  dieses  i\aii  • i ,n<i  n zu  K‘n  befinde, 
den  Frikart  auf  den  folgenden  Tn«  mit  - i a,lon8*eP08  besitze,  liess  der  Kaiser 

fragte  ihn  nach  dem  Preise  derselben  undVrT  antsc,rH*  zu  sicl'  bescheiden.  Der  Kaiser 
Nun  so  gehen  Sie  zun,  Ossolinsky  (Präses  der  k k"S£  >.h  u"'™  7 10°°  ** 

Sie  sich  eine  Anweisung  an  die  Hofkannner  gehen  AN  lini”’ dl  7 'f8,8Cr’  "nd  ,assen 
Ossolinsky  brachte,  machte  ihm  dieser  hefti«c  Vorwürfe  .ihl  Vt  7 ZU  dem  Grafen 

an,  als  oh  er  noch  etwas  herunter, narkten  wollte  worauf  Friklrt  M 7*  V"d  S‘ell,e  sich 
ja  von  dem  Kaiser  seihst  gekauft  und  folglich  „J , 1 erwiderte,  ilass  das  Buch 

Ossolinsky  wollte  ihn,  hierauf  eine  Anweisung  aut  4^  in  W TwT  “'p  ***  kÖ",ie- 
nach  Welcher  der  Verkäufer  dem  damaligen  ...  Uul,rung>  1,1  PaPler  geben. 

Dies  nahm  Frikart  nicht  an  und  berief  sich  d innf "V  ^ ‘ ° HS,fte  häMe  vcr,ieren  "Wissen. 

nicl,t  a"f  Papier  gehandelt  habe.  Ossolinsky  erwiderte^  F '7'  DuCa‘Cn  ,""1 

«och  nie  ein  Buch  für  solchen  Preis  . daSS’  S°  a"SC  tlie  Ri,>liol,lek  bestell* 

s— « Mich,  ablassc,  JS»  "«  l """"  " “ <*  di'  -**«« 

W-äbm.,1  de,  ü dToil.^  «>»  » aucl,  U,aL 

schrill  überall  an,  hei  dem  Fürsten  von  n ^ F f’  rai'rl  I'assberg  "eher  fort,  diese  Hand, 
hei  Lord  Castlereagh,  bei  Lord  Cathrart  'ppc'  chaumburg,  hei  der  Fürstin  von  Isenburg, 
Bruder  darum  unterhandle  (auch  von  der  HiX  7|7"’  ',iaSS  F,'ie<lrich  Schlegel  für  seinen 
durch  einen  Herrn  Egg**/.  7s,en C , m'™!?'6  ‘'»rch  Kopitar  kaufen),  und  endlich 

durch  den  englischen  Lord  Spencer  .Marlborouch  'l  k >a"m,,urg SC,,CH  Buchhandlung,  dass  er 
Handschrift  für  denselben  zu  erwerben  Din  °.  ’ b<!ka“nlcn  ^«bKomanen,  beauftragt  sei,  die 
lischen  Büchersaal,  über  dessen  Tliüre  «i<  i ■ i'1'  U”  Ponncrscblag  für  mich.  In  einen  eng- 
berichte,. sollte  der  Codex  1^?  ££"£?  ^ ™ Thüre  der  Höli 

werden  und  für  Deutschland.  für  unser  Schwaben?  7 Kfn0c,,enver8,  aber  sollte  er  zu  Tliell 
ich,  ehe  ich  dies  zugehe,  verkaufe  ich  „>  • i )®nla"d  auf  ew'g  verloren  sein!  Nein,  dachte 
und  Hölle  vor  und  war  so  glücklich  sein  H ^ ,Cl‘  Stel,tc  ,Ierrn  EfegSlcin  Himmel 

meiner  Abreise  (20.  Juni  1815'  wenn  'der  H i 7 " 7"  "'acl,e"-  Er  veP8Pracb  mir  hei 
gehen,  und  wenn  ich  ihm  binnen  drei  Wort,?"1  Sla"dc  kon"nc-  mir  den  Vorzug  zu 
Handschrift  zu  ühermachen.  Es  war  Eml  i r CH  aU88ehandelleti  Preis  sende,  mir  die 
Hau, IC  ccuj,  „„„  £ fiuln  dar  Fasla-sC.  ab  Ess„c„  scbrieb,  „„ 

M '*1  d,e  Handschrift  Ihr  Eignntlnim  I)  oclen  ^ Sl,ecil‘s,l„ taten  übermaebe». 

„uilbum.  Da,  „ac  „„„  ,nt,  Al,„  Jio  ^ |ch 
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nicht,  und  das  war  nicht  gut,  denn  die  Zeit  war  kurz  und  der  Weg  nach  Wien  ziemlich  weit. 
Indessen  steckte  ich  meinen  Brief  ein  und  ging  hinab  zur  trefflichsten  der  Fürstinnen  [Elise  zu 
Fürslenberg) , denn  es  war  Frühslückens  Zeit.  Nach  einer  Weile  huh  die  beste  aller  Frauen 
an  und  sagte:  „Sie  haben  etwas,  das  Sic  bekümmert,  was  mag  das  sein?" 

Wie  bekannt,  wurde  der  Erwerb  durch  die  Muniliconz  der  Fürstin  ermöglicht  und  die 
Handschrift  für  Deutschland  gerettet.  Von  Lassberg  kam  die  Handschrift  mit  der  ganzen 
Lasshcrg 'scheu  Bibliothek  in  Folge  Kaufvertrags  vom  2.  November  1853,  nachdem  ihm  diu 
Benutzung  der  Sammlung  bis  zu  seinem  Lebensende  gestaltet  worden  war,  nach  dessen  Todu 
im  Jahre  1855  in  die  fürstliche  llofbibliothek  zu  üonaucschingcn. 

Nach  ihm  erhält 

I)r.  A.  Lühhcn  aus  Oldenburg  das  Wort  für  seine  Mitlheilung  über  die  agrarischen 
und  territorialen  Benennungen.  Er  richtet  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf 
einen  Punkt,  der  ihm,  namentlich  in  Niederdeutschlcfnd , bisher  zu  wenig  beachtet  erscheine, 
nämlich  auf  die  noch  jetzt  im  Volke  üblichen  und  lebendigen  Benennungen  aller  agrarischen 
und  territorialen  Verhältnisse  (Flurnamen).  Nachdem  er  angegeben  hat,  wie  er  zu  Unter- 
suchungen hierüber  gekommen  sei  und  wie  er  die  Namen  sammele  (Anzeigen  in  den  ölfent- 
lichen  Blättern.  Specialkarten),  besprach  er  die  Schwierigkeit  der  Deutung  dieser  Namen. 
Diese  liege  einmal  in  der  Unwissenheit  der  Landleute,  die  die  von  Alters  her  überkommenen 
Namen  nicht  zu  erklären  wüssten  und  dcsshalb  auch  oft  corrumpirlen , theils  in  der  Ver- 
änderung der  Oberfläche  des  Landes,  indem  das,  was  vor  hundert  Jahren  noch  Wald  gewesen, 
jetzt  Wiese  oder  Ackerland  geworden  sei,  theils  endlich  in  der  Umgestaltung  der  Besitz- 
verhältnisse und  der  Agrarverfassung. 

Um  zu  zeigen,  dass  hier  noch  Manches  aufzuklären  sei,  gibt  er  die  Flurnamen  an,  die 
er  bis  jetzt  in  seinem  engeren  Hcimatlande  unter  den  Buchstaben  h und  k gesammelt  habe. 
Sodann  weist  er  an  einigen  Worten  nach,  wie  er  sie  sich  zu  deuten  versucht  habe.  Er 
wählt  dazu  zwei  Benennungen,  die  aus  der  örtlichen  Lage  und  Gestalt  (aus  der  mathemati- 
schen Bestimmtheit),  ferner  zwei,  die  aus  der  physikalischen  Beschaffenheit,  und  endlich  zwei, 
die  ans  historischen  Verhältnissen  entstanden  seien.  Diese  Wörter  waren:  1)  „helle";  dieses 
sei  nichts  anderes,  als  das  hochdeutsche  balde,  beide.  2)  „ Lielh “ [Hohe  Lieth),  das  mild.  Ute. 
3)  „Riede",  Wasserlauf  und  bewässertes  Land.  Bezüglich  des  Wortes  macht  Lühhcn  auf  die  Ge- 
wohnheit der  Niederdeutschen  aufmerksam,  das  de  abzuwerfen  (was  Unkundige  schon  irre  geführt 
habe)  und  dafür  im  Fall  des  Zusanuncnstossens  zweier  Vocalc  ein  h oder  g einzuschieben , so 
dass  das  Wort  riede  z.  B.  in  folgenden  Formen  erscheine:  riede,  riec,  riebe,  riege.  4)  „Stroth“; 
das  alul.  slruoi,  Bosch,  Wald.  5)  „Hommerich";  dieses  sei  nur  in  den  friesischen  Theilcn 
Oldenburgs  üblich  und  bedeute:  Heimmark,  Dorfmark,  und  da  in  Frieslaud  das  Gemeinde- 
cigcntluim  vorzugsweise  aus  Grasländereien  bestanden  habe,  so  bedeute  es  speriell  ,. Gemeinde- 
wieseda  aber  schon  längst  alles  Gemeindeland  in  Fricsland  getheill  sei,  so  sei  schon  sehr  früh 
von  Lexikographen  angegeben,  dass  hammerich  nichts  weiter  sei  als  Wiese.  6)  „ wanl "; 
dieses  tvanl  sei  vielleicht,  da  die  Niederdeutschen  an  auslautende  Liquiden,  namentlich  an 
» gern  ein  l anhänglcn.  nichts  Anderes  als  das  oberdeutsche  ( ge)tvanne , eine  Ackerabtheilung 
von  verschiedenartiger  Gestalt  und  schwankender  Grösse. 

Zum  Schluss,  als  Beweis,  dass  man  bei  Erklärung  dieser  Wörter  oft  keinen  Griff  zu 
thun  wage,  führte  er  regenle  (auch  in  den  Formen  regen,  rengte,  vielleicht  auch  retten 
erscheinend)  an,  dessen  Deutung  ihm  bis  jetzt  nicht  geglückt  sei. 
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Pf,ifr'r  l j PftL'ü  the  ],r°rcSSOren  aus  Lüttich,  Dietrich 

P fe  t f f e r bctslmimcnde  oder  ergänzen, lc  Bemerkungen;  letzterer  besonders  fordert  die  Ge- 
nosse,, auf  zu  verengten  Forschungen  nach  dieser  Richtung,  namentlich  durch  Benutzung  der 

z.  I,.  i„  Salztos  ei".  Gasse 

rt,  aber  stehe  neblig  Ghaygasse.  Aber  nicht  nur  aus  Büchern  solle  man  schöpfen 
sonden  ans  Land  und  Mur  und  seiner  Lage,  die  man  durchforschen  müsse.  Und  so  möge 

ergänzen  SCi"’  dam‘  <lie  iMwch  ßeWOnncnen  ^»»»«»ngen  sich 

rrT?f:f ~ rns 

"e,eUprt*d"'  - * „„  z?z 

tr  »8  »«  a„gcn„n„„cn  „„,1  d,r 

ersiton  to  ltnrtr.!  ^ ,la"  >»  1"  "»ton-™ zu 

„ästen  Versammlung  deutscher  - u ' *!""*** • f"  S*.  rler 

kurzer  topr.ch»„g  „irr,  auf  Vorsei,  4 „es  pj ! t L* Z ZiLT  SS 

ce"risi"'",c"  "er  •—  * 

ÄiTÄr- - 

»Itor^“' Z'zeln'  Zfto'  «“»  «"**>  « zu",  *»»  ilalienischen 

spielen.  Während  jedoch  hei  li  111,18  *l,r  Blelcbzcilipro  Troeatoren  in  einigen  Bei- 
der »li„„e  to^^Teij"  ,0l;"C  l‘“s"icl”  ",«">«»  und  die  Aulrassnug 

Giauni.  jeder  i„  ,Z  hZrtolZjtT",  ?"*“*’  D‘M  A„8"“  '-»I» 

gelültrle  plalonislisclic  liichui in  ilirV«  ""  ' ""  ll0''tiscliel1  Apparate  Guinizclli's  eine  durch* 

Itornnution  der  ' *'T','“"8  “r  "»'««  **  I"  das  Verdienst  einer 

I ren, Dan,,’.  ’Z  T'  .Der  ■»*««*•  Ctoakhrr  jener  beide» 

der  Minne  bei  beiden  „achgewiesen.  * ^ 11  S * nu0Da  übereinstimmende  Auffassung 

Ihr  diesen  »ZlTbZrZ™  T Z“SUl— '8  Versarnmlnng  dem  «einer 

Prof.  Kran z'pfeWfer  stellt  , -T"!  f,sl  “'«■"»«»  Gebiete  so  reichen  Vortrag. 

für  das  niederdeutsche  Wörterbuch,  den'  AnZ  ZcZ  'le'  C°,lm'issl°" 

sondern  von  der  Versammlung  bcanrim«,  T , <ninilssI0n  n"’g°  sich  nicht  auflösen, 
besondere  einen  lüchli«en  Herausgeber  " "‘'rdcn>  ‘hre  Bemühungen  forlzusetzen  und  ins- 

Herren  Proff.  \V.  Müller  in  Göttin. ->  ..°lmC’  An,rag  "'r<I  angcnoimnen  und  den 

das  Mandat  erneuert  und  der  sneciell'  v ^llsc*'  5,1  Rostock  und  Hftfer  in  Greifswalde 
zu  suchen;  2)  tüchtige  Mitarbeiter  ausfindig  SC8.e,cn:  ^ c,nen  geeigneten  Herausgeber 
fenden  Regierungen  bcrbciztifüliren-  i,„  maC  ,e"’  und  3'  diü  Theiioahtne  der  betref- 

s ui  Jahre  aber  einen  hestininiten  Antrag, 
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hierüber  zu  stellen.  Prof,  Bartsch  erbietet  sieb,  den  abwesenden  Commissiousmitgliedern 
Prof.  Müller  (der  bereits  abgereisl  war)  und  Prnf.  Hörer  Mitllieilnng  von  dem  Beschluss 
der  Versammlung  zu  machen  und  die  weitere  Wirksamkeit  der  Commission  einzulcilcn.  Die. 
auf  der  heutigen  Tagesordnung  noch  weiter  vcrzcichnetcn  Vorträge  müssen  wegen  vorge- 
rückter Zeit  aufgegeben  werden. 

Zinn  Schluss  gedenkt  der  Vicepräsident  des  eigentlichen  Präsidenten,  Prof.  Iloltz- 
mann.  der  zu  seinem  grossen  Schmerze  und  zum  lebhaften  Bedauern  der  Versammlung  durch 
Krankheit  abgeballen  gewesen  sei  von  der  Theilnahmc  an  den  Sitzungen,  die  er  mit  solchem 
unermüdlichen  Eifer  vorbereitet  habe;  die  Versammlung  bezeigt  ihre  Theilnahmc  und  ihren 
Dank  durch  Aufstehen  von  den  Sitzen. 

Auf  Aufforderung  Prof.  Pfeiffer's  wird  auch  dem  Präsidenten  und  Viccpräsidenten  der 
diesjährigen  Sitzungen,  und  auf  Aufforderung  Prof.  v.  Keller ’s  den  beiden  Protokollführern 
in  gleicher  Weise  ihre  Mühewaltung  verdankt;  hiermit  werden  die  Sitzungen  der  germani- 
stischen Section  für  dieses  Jahr  mit  dem  Wunsche  auf  fröhliches  Wiedersehen  in  Halle 
geschlossen. 


Dr.  H.  Weismann. 


Verhandlungen  der  archäologischen  Section 


Die  archäologische  Seclion  liegann  ihre  Thäligkeit  Donnerstag  den  28.  Scntember,  nach- 
dem sie  sich  am  vorhergehenden  Tage  unter  Vorsitz  des  Herrn  Pror.  Stark  in  dem’ Locale 
der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  consliluiri  hatte.  Das  Schrillffihrcramt  über- 
nahm  aul  Vorschlag  des  Präsidenten  Herr  Dr.  Thorbecke,  Lehrer  an.  Heidelberger  Lyceum. 
Als  Mitglieder  haben  sich  folgende  Herren  cingezeichnel: 


1.  Eduard  Gerhard , Professor  aus  Berlin. 

2.  Peterseil,  Professor  aus  Hamburg. 

8.  Klein,  Professor  au»  Mainz. 

4.  ürlichs,  Professor  aus  Würzburg. 

5.  Prien,  Professor  an*  Lübeck. 

0.  L.  I.avrenliev  aus  Moskau. 

7.  Dr.  Veil  Valentin  aus  Frankfurt  a.  M. 

8.  F.  Bender  aus  Durmsutdt. 

0.  BtiFSiaii,  Professor  aus  Zürich. 

10.  Dr.  Thorbccke  aus  Heidelberg. 

11.  Dr.  4.  4.  ßeraouilli  au»  Basel. 

12.  Fick  ler,  Professor  aus  Mannboim. 

13.  Dr.  A.  Beb aghel  aus  Mnnnlichn. 

14.  Dr.  Premier  aus  Tübingen. 

1».  Dr.  Uhrig  an*  Darmstndl. 

10.  Fiedler,  Professor  ans  Wesel. 

17.  Conze,  Professor  aus  Halle. 

18.  Dr.  Dörgens  aus  Heidelberg. 

10.  Eduard  von  der  l.aunitz  aus  FrnnUfuri  a M 

20.  \V.  Wutteubacli,  Professor  aus  Heidelberg. 

21.  4.  v.  Coliausen,  K. Preus».  Hnupimann  aus  Frank- 
furt  a.  M. 

22.  Dr.  Hasenmüller  aus  Trier. 

23.  Itlieinliard,  l’iofessor  aus  Stuttgart. 

2t.  l'eelit,  Professor  aus  Durlacli. 

25.  Dr.  C.  Deimling.  Professor  au»  Manuhcini. 

- ■ Leopold  Schmidt,  Professor  aus  Marburg. 


27.  Dr.  Becker,  Professor  ans  Frankfurt  a.  M. 

28.  H.  Wedewer.  Professor  aus  Frankfurt  a.  M. 

20.  Dr.  Scherer,  OWlchrer  aus  Rheine. 

30.  Dr.  4os.  Kirsch  ha  um  aus  Frankfurt  a.  M. 

31.  0.  Waag,  Professor  aus  Mannheim. 

32.  Dr.  II.  Meier  aus  Zürich. 

33.  4.  Friedlfindcr,  Professur  aus  Königsberg. 

34.  Caesar,  Professor  aus  Marburg. 

35.  Dr.  C.  4usti  aus  Marburg. 

30.  Leber,  Professor  aus  Karlsruhe. 

37.  Bisaingcr,  Professor  aus  Karlsruhe. 

38.  Dr.  Claasen  aus  Mannheim. 

39.  (i.  Bilfinger  aus  Stuttgart. 

40.  U.  Oeorgii  aus  Tübingen. 

4t.  Dr.  1 reuduuberg.  Professor  ans  Bonn. 

42.  Arnold  Schaefer,  Professor  aus  Boun. 

43.  Dr.  Riese  aus  Heidelberg. 

•14.  Dr.  Frieder! eh  nu$  Reutlingen. 

45.  Dr.  Guss,  Professor  aus  Giessen. 

46.  Dr.  4.  J.  Merlan  aus  Basel. 

47.  P.  Heinrich  Ricken  hach,  Professor  aus  Ein- 
siedeln. 

48.  G.  Klaibcr,  Professor  ans  Stuttgart. 

40,  4.  I isolier,  llector  aus  Spcier. 

60.  Dr.  Savclsbcrg,  Oberlehrer  aus  Aachen. 

61.  Ernst  Curtius,  Professor  aus  Güttingen. 

62.  Vömel,  Direclor  a.  D.  aus  Frankfurt  a.  M. 


137 


Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  2S.  September.  S— 10  Uhr  Vormittags. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Versammlung  und  spricht  seine  Freude  über  den  zahl- 
reichen Besuch  der  Section  und  die  Hoffnung  erfolgreicher,  gemeinsamer  Arbeit  aus.  Aufsei- 
nen Vorschlag  wird  eine  Commission,  bestehend  aus  den  Herren  Prof.  Curlius,  Bursinn  und 
Conze  ernannt,  um  den  in  der  Hauptversammlung  gemachten  Vorschlag,  die  Unterstützung  der 
Zwecke  der  hellenischen  Archaeophilen  betreffend,  zu  prüfen  und  in  der  letzten  Versammlung 
einen  genau  formulirlen  Vorschlag  dafür  einzubringen. 

Anknüpfeud  an  die  Anschauung  der  die  Versammlung  umgebenden  Gipsabgüsse  und 
Denkmäler  der  archäologischen  Sammlung,  warf  der  lledncr  einen  Blick  rückwärts  auf  die 
Geschichte  der  Heidelberger  Sammlungen. 

Schon  Ende  des  15.  Jahrhunderts  unter  Kurfürst  Philipp  dem  Aufrichtigen  (1476 — 1508), 
dem  Schützer  und  Freund  eines  v.  Dalberg,  Conrad  Celles,  Agricola,  Reurliliu  sind  die  An- 
fänge einer  Münz-  und  Anlicagliensammhing  mit  der  Bildung  der  Bibliothek  auf  dem  kurfürst- 
lichen Schlosse  anzusetzen,  linier  dem  kunstsinnigen  Otto  Heinrich  (1556—1559),  unter  dem 
der  herrlirhe  Renaissancebau  mit  der  Verbindung  antiker  und  christlicher  plastischer  Gestalten 
unil  den  römischen  Münzen  uacligebildeten  Medaillons  römischer  Kaiser  an  der  Oslseile  des 
Schlosshofes  sich  erhob,  wurden  Münzen  und  geschnittene  Steine  neben  den  trefflichsten  Hand- 
schriften eifrig  gesucht.  Die  auf  die  einheimischen  römischen  l'eherreste  sich  richtenden  In- 
teressen eines  .laeoh  Wimpheling  und  Beatus  Bhenanus  am  Anfang  des  Jahrhunderts  fanden 
am  Schlüsse  unter  Friedrich  IV.  in  Manpiardt  Frelier  lebhafte  Pllegc,  und  Antiken  wurden  zur 
Ausschmückung  des  SchloflBhofcs  verwendet.  Janus  Center,  in  Heidelberg  seit  1602  Riltliollic- 
kar,  hat  sein  grosses  Inschriftenwerk  hier  zuerst  veröffentlicht.  Die  Glanzzeit  archäologischer 
Sammlungen  und  Studien  fällt  für  Heidelberg  aber  erst  nach  den  verheerenden,  auch  die  Schätze 
des  Schlosses  entführenden  Stürmen  des  Dreissigjährigen  Krieges.  Kurfürst  Karl  Ludwig 
(1649 — 1680).  der  kluge  und  energische  Wicderlicrstcller  des  Wohlstandes  der  Pfalz,  halle  in 
seinem  Gesandten  lind  früheren  Erzieher  des  Prinzen,  Ezechiel  Spanheim  (geh.  1629,  seit  1666 
Gesandter),  und  in  dem  gebornen  Heidelberger  Lorenz  Heger  (geh.  1653,  seil  1675  Bibliothe- 
kar mul  kurfürsll.  Antiipiarius)  ebenso  eifrige  als  gelehrte  Ausfübrer  seiner  Wünsche  und  Bestre- 
bungen. Das  kurpfälzische  Cabiucl  von  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  nahm  damals  wohl 
die  erste  Stelle  in  Deutschland  ein.  1686  kam  aber  in  Folge  der  Erhllieiluug  des  pfälzischen 
Ilauserhcs  die  Gemmensammlung  nach  Paris  in  den  Besitz  des  Herzogs  von  Orleans,  des  Ge- 
mahls der  Pfalzgräfin  Elisabeth  Charlotte,  und  mit  der  Münzsammlung  wurden  die  branden- 
burgischen  Ansprüche  befriedigt.  Lorenz  Beger  wanderle  mit  nach  Berlin  und  gelangte  dort 
zu  hohen  Ehren;  sein  1685  erschienenes  Werk,  der  Thesaurus  Palatinus,  ward  nun  erweitert 
zu  einem  Thesaurus  Palatino- Drandenburyicus  (1696).  Damit  schlicssl  aber  auch  Heidelbergs 
ältere  Bedeutung  für  antiquarische  Sammlungen.  Was  im  18.  Jahrhundert  nicht  Unerhebliches 
in  dem  Studium  der  einheimischen  römischen  üeberrcstc  wie  in  dem  Erwerb  von  Antiken  aus 
Italien  am  kurpfälzischen  Hofe  geschah,  das  fällt  durchaus  der  neuen  Residenz  Mannheim  zu. 
Friedrich  Crctizcr  war  es,  der  zuerst  in  diesem  Jahrhundert  die  Archäologie  in  den  Kreis  der 
akademischen  Vorträge  in  Heidelberg  einführte  und  sie  an  seine  eigene  kleine  aber  nicht  un- 
interessante Sammlung  anknüpfle,  von  welcher  die  Münzsammlung,  von  einem  wissenschaftlichen 
Katalog  des  frühem  Dircclor  Drummer  begleitet , der  üniversitätssammlung  einverleibt  ist,  die 
Verhandlungen  der  XXIV.  Philologen  .VeisamiMldrtg.  18 
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übrigen  Tlieile  nach  Karlsruhe  in  die  Kunsthalle  gekommen  sind.  Die  erste  Bildung  der 
Universilälssammlung  wird  dem  Vorgänger  des  Redners,  Geh.  Höhrath  Zell,  verdankt,  sie  ist 
seitdem  unter  spärlichen  öffentlichen  Mitteln,  aber  mit  mehrfachen  werlhvollen  Geschenken, 
besonders  aus  der  Sammlung  Thiersch  bereichert  und  forlgebildet  worden. 

Diese  Bemerkungen  gaben  dem  Redner  Anlass,  überhaupt  aul-  die  Bedeutung  der  Ge- 
schichte der  archäologischen  Studien  in  Deutschland  hinzuweisen  und  dringend  zur  Veröffent- 
lichung darauf  bezüglicher  Thatsachen  aufzufbrdern. 

Da  der  zunächst  für  diese  Sitzung  in  Aussicht  gestellte  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Fickler 
wegen  verspäteter  Ankunft  desselben  aus  Mannheim  nicht  unmittelbar  folgen  konnte,  so  ging  der 
torsilzende  zu  den  von  ihm  angemeldeten  Bemerkungen  über  die  von  ihm  heraus- 
gegebenen Mithrashilder  über.  Es  war  zu  diesem  Zwecke  überhaupt  während  dieser 
Tage  das  seltene  Werk  von  Lajard  „Rcchercbes  sur  Ic  Milhra"  (Paris  1847),  sowie  eine  Reibe 
monographischer  Arbeiten  mit  Abbildungen  ausgelegl.  Ans  der  Fülle  der  einer  weitern  Aus- 
einandersetzung. als  sic  in  dem  Festprogramm  gegeben  werden  konnte,  bedürftigen  und  zur 
Discussion  sich  eignenden  Fragen  konnten  zwei  Punkte  überhaupt  nur,  einer  etwas  ausführ- 
licher, zur  Sprache  gebracht  werden.  Der  eine  betraf  die  Ausdeutung  der  so  vielfach  vereint 
aur  den  Mithrastafeln  erscheinenden  Symbole  eines  Wassergefässes  mit  berankriechender 
Schlange,  gegenubertretendem  Löwen  und  dem  von  oben  schräg  wie  gierig  herabschauenden 
Italien.  Es  konnte  dies  zunächst  nur  astronomisch  gefasst  werden  in  Bezug  auf  die  Zeit  des 
Spätsommers  und  beginnenden  Frühherbstes , wo  gerade  das  Sternbild  der  Wasserschlange 
nut  Gefäss  und  Raben  unter  dem  Ende  des  Löwen  und  der  Mitte  des  Krebses  vollsichtbar 
wird.  ; wo  Schlange  und  Becher  von  der  vollen  Nilscliwelle  wie  überhaupt  der  beginnenden 
wasserreichem  Zeit  gegenüber  der  Sonnengluth  des  Hochsommers  % Allerthum  selbst  aber 
auch  von  dem  ersten  im  Becher  gereichten  Rebensaft  der  Weinernte  in  specifiseh  griechischer 
Sage  verstanden  wird  Der  bisher  gäng  und  gäben  Auffassung  gegenüber  musste  vor  allem 
betont  werden,  dass  der  persische  Monat  des  Milir  (Milhra)  unserem  September  entspricht 
< ui  die  Mitte  dieses  Monats  das  notorisch  uralte  Mithrafest  (Mihrjan)  fällt,  an  diesem  Feste 
auch  Trunkenheit  dem  Könige  geradezu  wohlanständig  ist,  wir  daher  bei  den  Milhradarslellungen 
wen  gstens  ebenso  sehr  an  die  Zeit  der  Herbstnach. gleiche,  als  die  des  Frühlings,  ja  in  erster 

Cardinahmnkt  ‘f*?"  VCran,?S8t  ®md-  Der  z'vcile  zul‘  Sprache  kommende  Punkt  war  der 

^ S der  Ausdeutung  des  Mittelbildes,  die  S.ierb  Indigung  resp.  Sliertödtung. 

dar-c  teilt  ist  ’ t"t'<  T”.  ,e,  lj  "U  ln‘  r,CgC"SalZ  zur  roinen  Fixsternwell  notorisch  in  der  Höhle 
S die  R hr’-l  n ,er  l MJr  fnnenkra[t’  die’  «•  erscheinen  und  zu  wirken, 

Sieecr  sieb  /u'^  - der.  Ekl,pl,k  gebeugt  wird,  alljährlich  ein,  um  immer  von  Neuem  als 

Pftanztm  und^  dWr T'  er  diC  ta  Stier  ■epräsentirle,  allen  Samen  der  irdischen 

fen  e Monltft  / !’  T ^ S^"'  C,",,altcnde-  unter  den.  Mondwechsel  rci- 

^uen  nS,  'm  W“hsel  erstcrb‘-‘"  l5ss‘=  ein  Bild  des  Sonnenjahres  selbst  mit 

ri c „ Ä tU"T8  1”°ndm°nalen'  aber  nicht  einer  abstracten,  kalenda- 

«nd  Vereehl1 T "..TVf hC"'  in  WeIcher  <las  Gcsc,z  dcs  »«^beu  Lebens,  Werdens 
1-  Betracht  kon?m  J‘e  ,rd,scIlc  Scl»öpfunK  und  speciell  für  den  Menschen  ausgesprochen  wird. 

durch  die  babvZs  .’  lTI  V°“  dem  G««harakter  des  ganzen  spätem  milhrischen, 

durch  die  babylonische  Astrologie  wesentlich  bedingten  Bilderkreises,  tbeils  bestimmte  Zeugnisse 

) 0 id  Kasill.  243  ff.;  Amt.  Phnenom.  443— 450;  Hjgtn.  Poet.  Astronom.  II.  40. 
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ilcs  Allcrtlimns  scllisl, ')  tlieils  tlie  llintsär.hlichc  Verbindung  des  Stiers  mit  der  Mondsichel  in 
initlirisclien  und  verwandten  Bildwerken,  ja  die  volle  Vertauschung  des  Slicrsyinholcs  mit  dem 
Hilde  der  MAndgöltin. *)  Auch  die  männliche  Natur  des  Stieres  kann  nicht  dagegen  zeugen, 
indem  in  den  semitischen  Beligionen  und  auch  nach  davon  beeinflusster  griechischer  Auflassung 
der  Mond  audrogyn  ist,  dagegen  in  vielen  arischen  llcligioncu,  s)>cciell  vor  allem  dem  dem 
Persischen  so  nahe  stehenden  pbrygischen  Glaubenskreis  der  Mond  (.V/r/v)  ganz  männlich  ist. 

An  der  über  diese  Auffassung  des  Stieres  sich  entspinnenden  Debatte  belliciliglen  sich 
die  Herren  Hursian,  Curlius,  Premier,  Vömel,  indem  besonders  die  beiden  Erstgenannten  die 
Hedeulung  des  Stiers  als  Symbol  der  Enle  feslhiellen.  Eine  Einigung  erfolgte  nicht,  indem 
es  auch  an  Zeit  gebrach,  die  einschlägigen  llild werke  einzeln  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Es  legte  sodann  Prof.  Conze  folgende  Zeichnungen  unedirter  Bildwerke  aus  Athen  vor, 
die  er  der  Vermittelung  des  Mnnzconservators  Postolakkas  zu  Athen  verdankte:  1)  Sarko- 
phag mit  Rclicfdarstellung  eines  bacchischen  Opfers,  welches  von  Kindern  dargebracht  wird 
(beschrieben  von  Bursian  im  Archäol.  Anzeiger  1S54.  S.  476  f.)  2)  Grosse  Beliefplalte,  deren 
Darslelluug  der  Verlegende  zu  den  von  Slephaui  im  „ausruhenden  Herakles “ und  sonst 
mehrfach1 2 3)  behandelten  Todtenmahlen  rechnete.  Auf  einer  langen  klinc  ruht  einerseits  Hera- 
kles mit  dem  Becher  in  der  Hand  auf  dem  I.üwenfcllc,  neben  ihm  ein  Manu,  wahrscheinlich 
der  Verstorbene,  ihm  folgen  acht  (das  llclier  ist  aber  an  diesem  Ende  abgebrochen)  Frauen, 
zum  Theil  mit  Musikinstrumenten  in  den  Händen.  Vor  der  Kline  stehen  Tische  mit  Speisen 
und  am  Boden  Mischgefässe.  Eroten  bedienen  die  Liegenden  vorn  an  den  Tischen,  andere 
Eroten  schweben  über  ihnen  in  der  Luft  zwischen  den  die  ganze  Scene  überragenden  Bäumen. 
3)  Knieendes  Bronzeligürchen  mit  geschlossenen  am  Körper  herabgestreckten  Armen,  nackt, 
männlich.  4)  Bleiplättchen  mit  der  Hclicfdarslclhmg  einer  Frau,  die  einen  Knaben  zum  Tode 
forlschleifl  (das  Original  jetzt  im  Museum  zu  Basel).  Ungelöste  Zweifel  blichen  bei  allen  diesen 
Vorlagen.  Dagegen  erklärte  5)  ein  lliönerncs  Kohlenbecken  (ic%ÜQU]  mit  hochstehenden, 
daher  der  Erhitzung  weniger  ausgesetzlen  Griffen,  an  denen  nach  innen  gerichtet  Silcnsköpfe 
mit  langen  Bärten  als  Träger  auf  das  Kohlenfeuer  zu  setzender  Gefässc  vorspringen,  tekto- 
nisch zunächst  sich  selbst,  dann  aber  auch  eine  Menge  solcher  Griffe  mit  Sileusmasken , die 


1)  Porphyr,  de  antro  liympti.  e.  18  — ciUqvriv  — ovoav  yeviatu;  rrpoeroriA«  — irr«!  kivqov  filv 
Ixoxtixat  i}  oilrjvr)  x«l  Sifioua  aii/vijf  6 zavgot;  — x«l  C'i’x«!  A’  fit  yivtoiv  lovocti  ßovyivstf. 
c.  18:  fsojcfrm  Ai  rntipo»  ’dqppoAi'rqp  x«l  o rrröpoy , SijutovQyög  uv  o .WOp«;.  LacCaut.  nd  Slat. 
Thcbaid.  I,  715  IT.:  Persac  in  spclneis  coti  Solcm  priini  invcnlMO  dlcuniur  ci  hie  Sol  proprio  nomine 
vocatur  Midirn  quique  cclipsin  patilur  idcoquo  intcr  nntrom  colitur.  Est  enim  in  spelacO  Pcrsico  hnbitii. 
Leonis  vuilu  cum  tiaia  mrisque  mauilms  hovia  cornua  comprimens,  quac  interpretalio  ad  Lunum  dicilur. 
Nam  indigtmtn  sequi  IVatrem  — occurrit  ilti  et  lunnm  sublexlt.  Sot  euim  lnnam  minorem  padcnlia  sua  et 
humiliorem  docens  lanriim  itividens  comibus  torqucl,  quibus  dictls  T.unnm  hicorncnl  intelligi  votuit. 

2)  Slier  mit  Sonnenscheibe  am  Kopf  und  Mondscheibe  am  I.cib , Arcli.  Zeit.  1850.  S.  171*.  Stier  aus 
Mondsichel  hervorragend  über  dem  Tempel  des  Steinbocke*,  l.ajnrd  pl.  OG,  1.  2.  Mondgötiin  auf  Slienvagen, 
Stierwagen  mit  Mondsichel , Laj.  pl.  G7.  1.  8.  9.  10.  Auf  Stierkiipfen  steht  Phosphor«*  und  Hesperos,  l.ajnrd 
pl.  85,  80.  Stier  an  der  Stelle  der  Luna  dem  Sol  gegenüber  auf  dem  PdsrsKef  von  Sliwarzerd  im  Klsass, 
Lajard  pl.  85,  80.  Stier  mit  Aehrett  aus  dem  Maul,  Mond  nnd  sieben  Sterne,  Lnjard  pl.  102.  5.  Stier 
stehend  vor  Mondscheibe  und  sieben  Kugeln,  Lajard  pl.  51  A.  10.  7.  Stier  mit  einem  in  einer  Mondscheibe 
endenden  Schweif,  Lajnrd  pl.  101,  2.  Artemis  mit  Stierkopf  zn  Küssen,  Statue  im  britischen  Museum , Chirac 
pl.  500.  nr.  1207. 

3)  Vcrgl.  jetzt  auch  tlotlnemtcr  de  nnaglvphis  sepulcralilms  graecis  ctc.  Dis*.  Bcrol.  1803. 

18* 
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aus  Athen  iii  den  verschiedensten  Sammlungen  verbreitet  Vorkommen.  •)  Statt  der  Silensmaske 
zeigt  ein  Kxumplar  eines  solchen  Griffes  im  „archäologischen  Attribute"  der  Universität  WArt* 
bürg  lein  wesentlich  gleiches  auch  in  der  Sammlung  zu  Karlsruhe  und  zahlreiche  in  der  Samm- 
ung  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen)  einen  bärtigen  Ko, ff  mit  der  spitzen  Mütze  des 
ephastos  und  seiner  Feuerarbeiter.  *)  Der  Silensmaske  wollte  der  Vorlegende  die  ursprüngliche 

Bedeutung  eines  schützenden  Apolropair Vergleichung  eines  Münchener  Vasenhildes  (s  Otto 

Jahn  in  I er.  d.  säclis.  Ges.  der  U.  1854.  Taf.  I,  i.  S.  45  ff.)  zuschreihen.  Die  Herren  Bursian 
und(.urt,us  widersprachen  dem  jedoch,  indem  der  erster«  überhaupt  keine  Symbolik  im  zu- 
fälligen  Zierraihe  gellen  lassen  wollte,  der  zweite  sich  vielmehr  den  Silen  im  Sinne  des  Wasser- 
damons  an  dem  wahrscheinlich  zum  Wasserscheu  bestimmten  Geräthe  angebracht  dachte 


Zweite  Sitzung,  Freitag  den  29.  September,  Vormittags  von  S— 10  Uhr. 

Die  Sitzung  eröffnelc  der  Vortrag  des  Professor  Fi  ekler  aus  Mannheim  über 
die  römische  Vorzeit  der  Umgegend  von  Heidelberg 
mit  Bezugnahme  a.ff  eine  kleine,  der  Versammlung  gewidmete  und  in  der  Scclion  zur  Ver- 

«■  “**1  - 

Die  römische  Vorzeit  von  Heidelberg  und  Umgegend. 

ta'Sl'tZr  “f  ''em  T'1“"  ""ci»“r”'  nicbl  aut  Trümmer».  sondern 

1 0 L “ de, I. ,»  "“S,  SC'T  h"S°  gallo-gcrmanischen  Shmlswesens. 

o n"",’  ™ de»  germanischen  Sneven 

N.eh  der  Niederlage  Ariovis.s. 

Iink.n  l leiltr  Z “Z  Fl,rc“  »»'""■  »«d  nach  dem  Abrüge  der  vom 

erl«  W \ CI  "T?  dCm  I'“"r 8"Slcicl1  ‘“di-olden  Markemannen 

bbernemmZ  1 i H , “''T™'''  “■»  Main.  Der  ,en  den  Hörnen, 

bürg  ,]„rcl.  das  i“,,!,"!!"?".  “-S»»  »»d -borg,  Lel.denborg,  Unlen- 

Tedtenrelder  uiid*Vrvl  hr.  1 ' U "u  gI:  "lll  ,e  Name  ven  Ladenburg.  die  Ausgrabungen  der 

<"'** —H.  »«lohe  von  der  kekischen 

Die  II omanisi,  ,ü"  m' m '"™"‘"l,r',c''«»eo  Fortsetzung  reichen,  sind  dessen  ein  llevveis. 
der,  ^ l“f  “ *T  llheln-  Nookarebene  geaeb.b  hier  allmählich, 

Zwei  ...r^ ’ aC“  *“f  d',n  “««  Fälle»  aber  Iriedlicl,. 

Kaisers  bezeichnet  wird  zu' Hrhh>ll'°l  o|,cl'  dcr  «me  eusdröckbcli  als  Freigelassener  eines 
Umgegend  ven  Heidelberg  und  Ma»Sb3m""s  sTu”'  ,F“*ler'  A1'ertl,r,n,cr  8,15  >''r 

hrim."“,Z!l''»““et\Z,i„7',‘  T"  von  Germania 

: “ lro""z>  -so,'de',i  ci"  ndliläriscber  Grenrbeairk  der  Provinz  Gellte 


vielmehr  der  ,11.1a  „|„h. 


mul  b,  zwei  Beispiele  der  ab  gebrochen  " *r  "Uem  «bahenc  Innere  Einsatz  eines  solchen  auf  Taf.  t a 

Exemplar  in  ConzcVlicm  Besitze.  C,le"  " * 8Uf  T‘lf'  **  mu*  b <las  Würzburger,  2*  um)  ■>  ein 

Salyrbube  an  d^Tütz'fr  <icS‘alt*"  <ler  Wwkiiliie  des  Hephäslos.  den  ein  unnützer 

Wlescler  D.  „.  K.  «J,  18,  19ü',  * ' C ^ d*">  normal,  Berliner,  jetzt  Pariser  Belief  (Möller- 

. u-  Jalm  in  Ber.  d.  Sachs,  (ies.  d.  W.  186t.  tom.  IX.  8,  S.  311  ff. 
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Belgica,  dessen  \erwalturtg  vom  Hauplcommaudo  zu  Mainz  geleitet  wurde,  für  kleinere  Rcziike 
aber  wahrscheinlich  von  den  Gariiisoiiscominainlanten  zu  Worms  — Borbelomagus  — Spcier  — 
civilas  Neinetu...  - und  Slrassburg  — Argentoralum.  Der  Waltbezirk  dieser  Commandaiilcii 
dürfte  mit  Sicherheit  mit  den  Grenzen  der  nachmaligen  Bisthftmcr  Spcier,  Worms 
u.  s.  f.  bezeichnet  werden.  Denn  wie  die  kirchliche  Einrichtung  unter  Cotistanlin  der  staat- 
lichen und  militari»! heu  analog  sich  gestaltete,  so  blieb  sie  mit  grosser  Zähigkeit  bis  in  die 
neuere  Zeit  Fortbestehen.  Diese  Zähigkeit  war  cs.  nicht  der  gute  Wein,  der  im  Vertrage  von 
Verdun  die  Naturgrenzen  verschob  und  zu  Ludwig  des  Deutschen  Reich  die  linksrheinischen 
Uischofstädle  schob,  weil  eben  gerade  der  Sprengel  der  Bischöfe  grüsstonlhcils  auf  dem  rechten 
Klieinuler  lag.  So  dürfen  wir  annehmen,  dass  Heidelberg  zum  Militärbezirke  der  civitas  Ncmc- 
111111  • Mannheim  und  Ladenburg  zu  demjenigen  von  Rurbetomagiis  oder  civilas  Yangionuni 
gehört  habe. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  geben  wir  die  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller, 
die,  so  Weniges  sie  namentlich  bezeichnen,  doch  immerhin  die  äussere  Geschichte  unserer 
Gegend  klar  erkennen  lassen. 

Sie  lassen  sich  in  folgende  Gruppen  eintlicilcn: 

Nach  lucilus  sind  unsere  Gegenden  bis  über  das  rechtsrheinische  Gebirge  hinaus  von 
einer  Mischlingsbevölkerung  germanischer  Einheimischer  oder  Einwanderer  aus  Germania  prima 
mul  politischer  Abenteurer  bevölkert.  Nördlich  am  Taunus  und  Main  sind  die  Stämme  der 
Ghatlen,  die  wie  die  Markomannen  zum  suevischen  Volksstamme  zu  rechnen  sind. 
Gegen  diese  kämpft  der  Legat  Pomponius  schon  51  n.  Chr.  und  zwar  mit  Hei  hülfe  der 
Vangioneu  und  Nemclcr,  also  evident  zum  Schutze  der  Neckargegend. 

Die  Kämpfe  gegen  das  gleiche  Volk  werden  von  Domitian  wiederholt  und  sind  wohl 
durch  Irontiu  s Zeugniss  gesichert,  wenn  gleich  nicht  so  bedeutend,  wie  Schmeichelei  sic  angab. 
Auf  den  Rheintibergang  bei  Mainz  oder  Speicr  dürften  die  Bilder  eines  über  einen  Flussgott 
hinwegspringenden  Reiters  in  den  Antiquarien  zu  Mannheim  und  Spcier  zu  beziehen  sein,  wie 
ja  der  Kaiser  selbst  eine  ähnliche  Darstellung  auf  Münzen  prägte.  Bedeutungsvoll  ist  der 
l'cldzug  Domitians  durch  die  Anfänge  jener  Verschanzungen,  die  unter  dem  Namen  „Tett- 
felsinauer*',  „Pfalilhag"  etc.  vom  Taunus  bis  zur  Donau  bei  Regeusburg  sich  verfolgen  lassen, 
also  offenbar, zum  Schulze  unserer  Gegend  aufgeworfen  sind. 

Luter  Irajan,  der  für  Nerva  am  Niederrhein  glücklich  gekämpft  halte,  erfolgte  die 
Wiederherstellung  mehrerer  rechtsrheinischer  Städte.  Dass  in  uuserm  Gebiete  La  den  bürg 
dazu  gehörte,  möchte  aus  dem  Imstande  zu  scldiessen  sein,  dass  der  Name  Lupodununt  in 
civilas  Ulpia  geändert  wurde.  Beide  Rhcinufcr  werden  von  Martial  ausdrücklich  als  römisch, 
wenigstens  im  Wunsche,  begrüsst. 

Das  Schweigen  der  Schriftsteller  über  die  Zustände  Gcriuanieiis  zur  Zeit  Hadrians  und 
der  Auloninc  ersetzen  Inschriften,  die  den  Popilius  Garns  Peilo,  den  Dasumius  Tullius  Tuscus 
und  Aididius  Yictorinus  als  Legaten,  den  Bassäus  Itufus  als  Procuralor  aufführen  und  den 
Nachweis  liefern,  dass  Germania  superior  bald  mit  inferior,  bald  mit  Pannonia  superior,  bald 
mit  Gallia  Belgica  und  I.ugdunensis  zusammen,  bald  allein  verwaltet  wurde  und  dass  auch 
Rhälia  zu  jener  gemeinsamen  Verwaltung  gezogen  war. 

' on  dem  allgemeinen  Y’ölkcrsturmc.  der  gegen  das  römische  Reich  sich  unter  der  Re- 
gierung Marc  AureTs  erhob,  wurden  unsere  Gegenden  zweifelsohne  auch  gclroflcu,  da  nach 
Capitolinus  und  Aelius  Sparlianus  der  oben  genannte  AuGdius  Yictorinus  gegen  die  Chatten 
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Trajan  hinzufügt  und  sich  TI,"  a Sep^miä'  ^kTt]  ]"“  ie  ^ 

keil  dieses  Kaisers  liier  bedeutsam  ist.  ’ ' 1 ’ ' l,le  Tha,|g- 

B^'"^ ''T  ?"?( ™ >“  «»»  8«Xrrap).iscl.e„ 

scheinlicii  unsere  Gegend  denn  am  Mai„  "‘  W AIen,annen’  und  ZMar  l'hin.lern  diese  wahr- 
gewönne».  Dte.r  Z"mI  - Z ",  " S“"'-'«®-  » <"'»  «toch  rAnnscln,  Md 

sondern  ,„cl,  ■-  „n,c  , Hi,  n f ^ ,lic"‘  "*  "»  *•»«»  Alemennlen». 

Friedens,  dessen  SÄT'*“’  - •*»  einen  Znsrsnd  des 

Aureiia  squenjis  (Baden, Raden)  l.caeug,  »iinl.  "'  ' n"'SC“  nl*  ll"n  cirtlas 

dnrcti  Meilensteine  bezeugL  H'erslrassen  von  diesen.  Orte  uciler  selülirl  und  sind 

cwrirrÄvr;;r:"',^  7.**  7 - — 

hingen  ermordet.  11  cr  ^C'erus  "ährend  der  Friedensunterhand- 

cigenen  Lande  au^und  zerstört  Tur einerSt0'" T RI,e"‘“be^anP  l)ci  Mai,iz  die  Germanen  im 
Dieser  feberfall  betraf  allerdings  zunächst  die  dcUtSchcn  ® Meilen  ;il‘e  Dörfer. 

Ausdehnung  des  Verheerungszuges  zur  tmnl  d,"geg,:nden > es  berechtigt  indessen  die  grosse 
belrofTen  wurden.  ” ,mo’  1 ass  audl  unsorc  Gegenden  von  demselben 

und  selbst  der  elende  Gallien 'ich  beie"en  ’b"01.1""  G°rdian  ,H-  die  beiden  Philippi,  Valerian 
in  römisches  Gebiet  von  jetzt  ah  „ein n in  . “““f®"  "enißsl™s.  ‘lass  die  Einfälle  der  Deutschen 
Gallicnus  ,,„r  die  Sicherung ’ ’ T“,  di«  »*•  bezeichne»  wenigstens  unter 

gedrungenen  Schaaren.  Von  diesen  <IC  Zuröckwe,sun8  der  <»  Gallien  cin- 

,,,,d  his  nach  Langres  und  Arles  ßeltilirlen  V T'  Alema,,nenkönigc  Chrokus  über  den  Rhein 
Unter  solchen  Umstäm  le» j2. t?  ° MMScrc  Gege"d  genommen  haben. 
Kaiser,  auch  zum  Dux  liuiitis  t ,^,^1,  na,  3868  Ga"iCn'  d»  *»*««  Gegen- 

das  wilde  Volk.  transrhenani  ernannt  und  kämpfte  eine  Zeit  lang  glücklich  gegen 

zerstört  und  erst  durch  Lolhant^^Iwi.^r  an°clcglcn  Gastelle  werden  nach  seinem  Tode 
sehen  Schaaren  bis  „ach  Italien  m <)  °csld  l > la  unler  Aurelian  dringen  die  alemanni- 

derungszug  40,000  Gallier.  " J erschlagen  «ach  seinem  Tode  auf  neuem  Plün- 

fdier  den  Neckar  und  die  Alba  (die  rauhe  Aln^'V1'1 ',r*i’  'erfo*ßt  sie  nach  blutigem  Kampfe 

aq"e"fis?)  z,,rü<*  und  schreibt  rühmend  dem  s ""  * l'**'*'*  dcr  Crenzn"ss  d«r  civilas 
‘•s  sich  auch  erstreckt.  Aber  das  Letztere  litt  ,Scnak=  welU,in  ‘»esiegt  ist  Germanien,  wohin 

l""  Bu!llcsSenossen  das  Land  bis  zum  Rhein  Tl"  nm'.t,aV0M-  dass  er  ihnen  als  Söldnern 
Cr"  leilcn  des  Reichs  beobachtete  So  sind'  PraSS.1,  ein  Vcrlahren,  welches  er  auch  in 
re"’  dcr  ßcmeldelen  Unterwerfung  vo,  neun  Köl '"^T ***  <ler  PreisC  a,,f  dic  Köpfe  der  Barba- 

O neun  Königen,  der  Geiseln  und  Lieferungen,  der  auf  har- 
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La,  iscl.cn.  Bode«  .„gelegten  Cas.dln  die  Lands.recken  an,  rechten  Rhcinufer  und  Neckar  nur  de,« 
.amen  nach  römisch,  der  Nirküchkeil  nach  barbarisch,  nur  dass,  was  früher  Krieg  hicss.  jetzt 
Trcubn.il,  und  Meutere,  genannt  wurde,  meist  unter  dem  Vorwände  der  Verkürzung  des  Soldes 

Dteser  Zustand  dauerte  „„erachtet  der  Meldungen  von  germanische«  Siegen  der  Kaiser 
und  Casar«  Maxim, an  Constant.us  Chiorus,  Constanti«  I.  und  Crispus  auch  unter  den  illyrischen 
Ka,se  „ fori,  und  selbst  die  Panegyriker  bezeichnen  den  Neckar  als  einen  barbarischen  Fluss 
und  den  Rhein  als  des  Reiches  Grenze. 

Der  Ausdruck  Mamertin’s  aber:  „Was  ich  über  dem  Rhein  erblicke,  ist  römisch«,  bedeutet 
,„cht  mehr,  als  dass  d,e  in  der  RI, einebene  bis  zum  Gebirge  wob,, enden  Alemannen  gerade 
damals  die  römische  Herrschaft  aimicrkennen  für  gut  fandc'.i. 

Die  Kämpfe  des  Magnentius  und  Constanlius  li.  lieferten  Süd-  und  Ostgallien  in  die  Hönde 
der  Alemannen  zuerst  als  Söldner,  dann  als  Plünderer. 

Von  Julia, i s Kriegen  säuberte  der  erste  Gallien,  der  zweite  (358)  unsere  Gegenden  in- 
dem die  Könige  Stiomar  und  Hortar  Worms  und  Speier  gegenüber  besiegt  wurden,  der  dritte 
ulirte  Julians  Heer  bis  gegen  Speier  und  der  Ueberfal!  der  Alemannenkönige  bes.  Ilorlar  fand 
buchst  wahrscheinlich  zu  Ladenburg  statt,  nachdem  die  Römer  bei  Mannheim.  Altrip« 

Speier  über  den  Rhein  gegangen  waren. 

Der  Friede  brachte  den  Römern  das  Land  bis  zum  Gebirge,  deshalb  beanspruchten  die 
Alemannen  später  die  Feste  auf  dem  Firns  (Heiligen!, erg  hei  Heidelberg)  als  ihnen  zusichend. 
lelleiclit  rührt  die  Riesensäule  aur  dem  Felsenmeer  von  dem  an  die  Alemannen  gerichteten 
Befehl  zum  Wiederaulhau  der  zerstörten  Städte  her.  Nach  seinem  Tode  mussten  die  Ale- 
mannen wieder  durch  Gold  beschwichtigt  werden,  denn  als  sie  36G  den  gefrornen  Rhein  (also 
wohl  in  unserer  Gegend)  überschritten,  war  der  Vorwand  die  Verkürzung  ihres  Soldes. 

Die  Züge  A alcnliiiian  s I.  fuhrten  diesen  Kaiser  von  Trier  gerade  in  unsere  Gegend, 
wo  er  3G8  den  Feind  über  den  Neckar  und  Ladenburg  hinauslrieb  und  nach  einem  Treffen 
ain  obern  Neckar  bis  zu  den  Donau(|iiellen  verfolgte,  die  dem  Dichter  Ausonius  schon  völlig 
im  Barbarenlande  liegen. 

•>(>!!  sichert  er  nach  dem  letzten  Triumphe  der  Römer  über  Germanien  die  Uebergänge 
über  den  Fluss  durch  rechtsrheinische  Festungen  und  Warten.  Dazu  gehört  der  mons  Firns, 
400  Jabre  sPä|er  Aprinisberg,  Abrinsberg,  später  mit  mönchischer  Anspielung  Abrahamsberg 
genannt,  der  jetzige  Heiligenberg  bei  Heidelberg.  Firns  ist  das  keltische  bior,  Spitze,  oder 
lioran,  kleine  Spitze,  und  auch  die  Gipfclstation  des  Karsts  am  Birnhaiiimvahl  in  Krain  hiess 
ilen  Römern  ad  pirum.  Dazu  gehört  die  Anlage  einer  Festung,  zu  deren  Sicherung  vor  dem 
Neckar  er  diesen  abdämmte  und  ihm  einen  andern  Lauf  gab.  Man  bat  dieses  Werk  bei  Laden- 
burg lermulhel,  wo  doch  der  Muss  einen  seit  Jahrhunderten  bekannten  und  sicher  aucli  gere- 
gelten Lauf  hatte.  Es  war  dieselbe  sicher  bei  Aitripp,  wo  der  Kaiser  jenes  Jahr  zwei  Verord- 
nungen erliess,  wo  der  Name  aha  ripa  auf  Flussbauten  deutet,  wo  das  Neckargeschiebe  über 
den  jetzigen  Rheinlauf  hinaus  reicht  und  jenen  Damm  bildet,  der  vom  alten  Neckarufer  in 
rechtwinkliger  Abzweigung  zum  jetzigen  Rheinlaufe  zieht,  wo  endlich  mitten  im  jetzigen  Rhein- 
laute  die  Stadtmauer,  ein  Mantelbau  mit  Füllung  von  römischem  Gussmörtel  und  Bruchsteinen 
jener  Mantel  aus  Sandsteinen  vom  Ncekarlhal,  diese  meist  von  Neckargeschiebc  — in  jüng- 
ster Zeit  wieder  zu  Tage  trat. 

Vom  alten  Rhein,  dessen  Spur  westlich  vom  heutigen  Dorfe  Altripp  klar  vorliegt,  bis 
zum  jetzigen  Rheine  reichen  Anticaglien,  aber  meist  so  roher  Art,  dass  sie  ihren  Ursprung 
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nur  in  so  später  Zeit  haben  können.  Auch  der  hei  Speier  angelegte  Hafen  deutet  nur  die 
Absicht  des  Kaisers,  die  linksrheinische  Ebene  zu  behaupten. 

370  hetzte  der  Kaiser  die  Burgunder  anT  die  Alemannen  und  jene  keilten  sich,  bis  zum 
Hhem  vordringend,  zwischen  die  nördlichen  Gaue  der  letztem,  die  Burinobantcn  (bei  Wicss- 
haden:,  welche  371  von  V’alcntinian  bekriegt  und  374  zu  dauerndem  Frieden  gebracht  wurden 
und  zwischen  die  südlichen  ein.  gegen  welche  noch  378  Cratian  die  Waffen  kehrte  Die  Fr- 
wartungen  der  Burgunder  - wahrscheinlich  auf  Abtretung  von  Germania  prima  an  sie  als 
Grenzwache  - gingen  vollständig  erst  412  in  Erfüllung,  aber  schon  jetzt  behielten  sie  wahr- 

..  icinici  ic  früher  von  Mainz,  Worms,  Speier  ahhängigen  rechtsrheinischen  Landstrecken 
im  irsirn  licsitze. 

m"’1'',"1',1 Schrillsle"cr  "enlcn  llurd'  F»nüc  "11.1  EMdccki mgen  I«  .ms.«/,, 

S 8"''  «nttBUUL  Auf  ,!«•  S.rcckc  von  Wi«bcb  bi,  Wolnhcim  ,i„d.  Allri,,,, 

kU:“  ”",e"r  Ms  17  oh“  — * •*—  —«•  («- 

Wci„l,“*rJ.|n?,d,  Car,li",ls"l,<\  Su  Ildidelberg-Neuenhcim,  Lodonburg. 

inal^  Erwä  , J1'6".'®  S,rl'  au8drück,icb  Avilas  nennt,  die  andere  durch  die  zwei- 

bitte  *der  Bezirk  ai,  T , "T  kcnnM"«  d-adenburg . Heidelberg).  An  Strassen 

h nisdm  V°"  flbcr  ,le"  Kraicl,8au  und  an  dem  Bergrand  der  rechts- 

n ii  rVTV?  ,S,,P,Cr  U,UI  A,lriPl»*  «ic»'  nach  Flurbenennungen  und  Dämmen 

: nS  7M*e"  ,aS8cn-  Rheinfibergänge  haben  sich  bis  heute  3 

Mtrimi  M im.l  ' "i  ' ""  ‘Cl  ' Hauptbergslrasse  kleinere  Römerstrassen  münden,  die  bei  Speier, 
Altnpp,  Mannheim  ihren  Endpunkt  haben.  1 ’ 

y°n.rt"'i“he.i  Befestigungen  sind  Kisslau,  Allwiesloch,  der  Eichelberg  naclicewiesen 

!2£fS*ÄL  f M,an"':™)  - 

Bergbau,  Hockenheim  durch  seine  Fundslücke  als  feinen  wohlhabenden  Ort. 

Von  Gotiverehrung  bezeugen  Steine  und  Kapellen  die  des 

Juppitcr  zu  Heidelberg  und  Neuenheim  (Fickler  No.  7.  e und  f)- 
Minerva  und  Hercules  St  F rv«  k\. 

her»  n 'icl°ria,  Fortuna,  Vulcan  zu  Heidel- 

Mcrcur  mit  ito""  *!'  , ^h,'l,,'lckRn  W»  Rohrbach-Kirchheim  (6),  Heidelberg  (7.  c.), 
nie  u YlZllZ S \ (?>  "*il  hesonderen  Bezeichnungen  Vis- 

Di  r.,.  „ v t " a)’  Ala."nUS  Mannhcim  (W-H  Visu  eins  Heidelberg  (7.  d.). 
Handel  sondern  ^ld  'T'?1  v'  "ul,mingcn  an  Mercur  kennzeichnet  nicht  nur  lebhaften 

Wirten  Odin,  dessen  Wald. 

D'C  »“"ras  zu  Heidelberg  (7.  g.),  Mann- 

0»  verVöVcUrle0K  C.r8bs^ine"  z"  Heidelberg  (7.  a.)  und  Ladenburg  (12.  £ 
l'crg0 (7.  b)  Ka,Scrl'a"s  (,,om"s  «R«na)  zu  Mainz-Ladenhurg?  (10.  c. 


a.). 

) und  Heidel- 


, • VY|I  V0"  T,U|:i,en'  Hfficicrcn  und  Kriegsbeamten  sind: 

(10),  HeTdelbergVr  Coh*  ?'  a'  b'  C-)’  ZU  Weinl,eim  (II).  Ladenburg 

* 1 t01'-  XX,V  vol"n‘-  civ.  Roman,  zu  St.  Leon  (•».  Coh.  II 
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A up.  Cir  cn.  cquil.  zu  Heidelberg  (7.h.).  Kin  Kriegszahlmeisler  (Eulyclias  und  sein 
AnUsverweser  Paris)  zu  Ladenburg  (12.  a.). 

Von  Priestern  die  Seviri  Auguslales  ans  dein  Gescblechte  der  Doccier  ')  Aprissus  und 
Aeceptus  zu  Heidelberg  (7.  b ). 

Decurionen  von  Speier  und  Heidelberg  (7.  c.  d.). 

Kaiserlicher  Freigelassener  (Steuererheber?),  Mannheim  (IG.  b.). 

Oie  Kaiser  Seplimius  Severus,  Ladenhurg  (12.  b.),  Diocletian  und  Maximian,  (Mainz?),  Laden- 
burg (12.  c.). 

Kau  fl  eilte  zu  Heidelberg  (7.  a.  c.). 

Dass  von  christlich  ein  Culto  keine  Spur  ist  (die  Aushöhlung  des  Steins  (No.  7.  c.) 
vom  Heiligenberge  in  einen  Weihbrunnstein  gebürt  dorli  wohl  dem  Mittelalter  an),  rührt  wohl 
von  dem  Umstande  her,  dass  zur  Zeit,  da  das  Christeutluim  dem  ganzen  römischen  Reiche 
durch  Edicte  aufgedrungen  wurde,  das  rechte  Hheinufer,  gleichviel  in  welcher  Weise,  im  Besitze 
eines  Volksslammes  war,  der  nach  kaiserlichen  Ediclen  nicht  viel  fragte. 

Die  Töpfernamen  barbarischen  Klangs  Joccius,  Firull,  Vacu,  Ititu  zeugen  von  Ausübung 
dieses  halbküiistlerischen  Gewerks  durch  Einheimische;  Florenlinus,  Albinus,  Victorinus  mögen 
Römer  gewesen  sein. 

Die  Arbeiten  der  Steinmetzen,  namentlich  des  Mithreums  von  Neuenheim,  des  kleinen 
Milhrasrcliefs  von  eben  da  und  das  F'lachhild  der  Minerva  (No.  7.  g.  Ii.)  sind  nirlit  ohne  künst- 
lerische Geschicklichkeit  ausgefülirt. 

Den  Handel  und  Flösserei  oder  Schifffahrt  auT  dem  Neckar  bezeugen  ausser  den  Mer- 
cursleinen  ein  Widmungsstein  von  Marbach  am  gleichen  Flusse,  an  den  „Genius  naularum“ 
gerichtet,  so  dass  neben  der  militärischen  Verwaltung  eine  behäbige  bürgerliche  Entwicklung 
nicht  zu  verkennen  ist.  — 

Fine  Frage  liegt  zum  Schlüsse,  im  Hinblick  auf  die  fragmentarischen  Nachrichten  über 
diese  Gegend  noch  vor.  Wie  war  es  möglich,  dass  nach  so  vielen  Zerstörungen  und  Verwü- 
stungen, denen  sie  preisgegeben  war,  sie  immer  sich  wieder  erholte,  so  dass  auch  aus  späten 
Tagen  Anticaglien  in  die  unsrigen  sich  herüber  gerettet  haben  und  zahlreiche  Münzfunde  seihst 
der  Konstantine  immer  wieder  auf  blühenden  Verkehr  schliessen  lassen? 

Die  Auflösung  des  Rälhsels  giebt  wohl  das  XVII.  Jahrhundert,  wo  die  nämliche  Gegend 
viermal  viel  grausamerer  Zerstörung  preisgegeben  war  und  jedesmal  nach  kaum  10  Jahren 
einer  bessern  Zeit  sich  in  eine  vcrhällnissmässig  ganz  glückliche  Lage  wieder  erhob. 

Von  den  Steinschriften  sei  erlaubt,  eine  von  Heidelberg  (7.  d.)  «ler  Prüfung  der  Kenner 
zu  empfehlen. 

bisher  war  ihre  Lesung*):  Visucio  ||  aedem  cum  sign  ||  0.  Candidius  Calpurnianu  |j 

D.  CCSN  et  MDG  |j  G Nemc.  |j  Fee.  d.  i.  Decurio  civium  rollegii  Seniorum  et  mcdicus  civitatis 
Ncnietensis  etc.  Nun  aber  bietet  der  Stein  deutlich  die  Ligatur:  item  DG.  Da  nachher  die  Lesung 
Decurio  civium  civitatis  Nemetensis  sicher  ist,  so  muss  doch  wohl  das  vorhergehende  IK.G  einen 
Decurio  civium  civitatis  bedeuten  und  in  den  Duchslaben  SN  der  Name  der  Stadl,  also  Heidel- 
bergs, liegen.  Ich  möchte  Vorschlägen:  civitatis  Seplimiac  oder  Severianae  Neinelum  (Nemetensis), 


1)  Nach  Grotrfeod’s  Lesung  des  Steins. 

2)  Vg.  Ci i.i ff.  Antiquar.  I. 

'Vrharvdlonyrn  di*r  XXIV.  Philologen- Vcrfcammtooff. 
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und  ani.cl.men  dass  die  städtische  Gründung  von  Speier  aus  geschah  und  der  angesehene  Can- 
didier  dort  und  hier  Rathsmann  gewesen  sei.  b “e  tan- 

An  der  Discussion  über  den  auch  nach  der  von»  Vortragenden  gegebenen  Inschrift 

lT,r  r?  T"  ’t  un8icl"r  b“‘«ta«  Sameu  II.id.1  bc.l.eih!  “ t 

namentlich  d.e  Herren  Klein.  Grotefend  und  Stark.  «««emgien  Mrl* 

Die  noch  übrige  Zeit  dieser  Sitzung  füllte  Professor  Bursian  ii,...,..  i 

r'c^fLn,'  'w°''Sd  "™T  Ja"r"","l,!r‘  "■  C'"-- 

S “Ä  t Linken 

block  ein  bärtiger  alter  Mann  iIph  ii.ia.i-;  ' 1 cr  rec^ s s,*zt  aü^  ®inem  tek- 

rechts  gewandt,  langbekleidet  den  tr  i l ° ,"aC  * i,lks’  (’esicllt  uml  Oberkörper  nach 
haltend  Rech«;  von  ihn,  sitll  am  Rod  J ^ ' 'l’  ?Ubeiden  IIändc"  einen  langen  Stab 
Gesicht  etwas  nach  links  wendend;  sie  ItützTdef  Iink",SAGC'Vandr  .gcl,öl,lc  "«Wehe  Figur,  das 
Hand  ans  Kinn.  Rechts  von  ihr  steht  in  i,  n i ’ en  A,ri"  ,auf  dcn  Bode“  u,ul  1,8,1  tlie  rechte 
Untergewand  und  kurzem  hellen  m ,n  * '?c"an<  t e‘ne  hrau,  bekleidet  mit  dunklem 

* hhl,  mi.  ä,IM,  : ‘Z,  , r ■ K *?  “,,,Cr.  BM“  Lerabgcrulstbt  ist: 
Himer  ihr,  zum  Tlieii  von  ihr  , Li  *"•  ein  1,1  ,ler  Srheitie  befindliches  kurzes  Sebtvcrt. 

- r criv1  rr Eiw  ^ 

grossen  1862  bei  Orhc  im  Canton  ’ C,,,C  <laVü"  grösst,r  und  fa,hig.  eines 

stark  verletzte  Darstellung  unter  ,1»,,  F n * tr  n ’ ^CCklCI1  Müsaikf»ssbodens  vor;  die  erste 
im  Bull,  deil  Instit.  1863  n icy.  * ZC  !\  ein  ’ "elc,le  <lcr  frühere  Beschreiber  Klügmann 
deuten  zu  dürfen.  I,„  Abgu«  m!i  ?„  IZl  !*'.  ^ Vw,^"de  auf  .Narkissos 
hards  Denkm.  u.  Forsch.  "1864  zu  Tafel  ",Ult*e  feriK‘r  das  von  Bachofen  in  Ger- 

gezeigt;  die  dargestellten  Sceneii  des  p • lje-sPrücheiie  ErzgeTäss  aus  Avenches  vor- 
des  frühem  Herausgebers  erklärt  • lapuscu  tus  wurden  abweichend  von  den  Ansichten 


f ätl“ “re  tritrirr*  * ,v » x - * — . 
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Dritte  Sitzung,  Sonnabend  den  30.  September,  Vormittag»  8 — 10  Uhr. 

Die  in  der  ersten  Sitzung  gebildete  Commission,  bestehend  aus  den  Herren  Curtius, 
Conzc  und  Bursian,  legte  der  Scclion  den  von  ihr  formulirten  Antrag,  die  von  der  Gesell- 
schaft der  Archaeophilcn  von  Athen  unternommene  Lotterie  zum  Zwecke  umfassender  Aus- 
grabungen und  deren  gewünschte  Empfehlung  betreffend,  vor,  der  unverändert  als  Ansicht  der 
Section  zum  Vortrag  in  der  Hauptversammlung  angenommen  ward. 

Herr  Prof.  Bursian  setzte  hierauf  seine  Millheihingeu  fort.  In  Photographien  wurden 
vorgelcgl  zwei  Bronzesta  tu  eilen  aus  Avenches,  einen  Schauspieler  und  einen  Gladiator 
(Samniten)  darstellend  (s.  Anzeiger  f.  Schweiz.  Gesch.  und  Alterthumskunde  18G5.  Nr.  1.). 
Professor  Friedländer  bemerkte  die  Besonderheit  einer  Schiene  am  Unterbeine  in  der  Tracht 
des  Gladiators.  Ein  ebenfalls  zu  Avenches  gefundener  Reliefstein  von  Juramarmor  mit 
der  die  Kinder  säugenden  Wölfin  in  einer  Grotte,  regte  durch  die  die  Grotte  umge- 
benden Bäume,  in  denen  Vögel  nisten  (ciue  Eule'),  und  um  der  auf  der  andern  Seitenfläche 
des  Steines  abgehitdclcn  Gans  willen  einige  Mitglieder  der  Section  (Premier,  Merian,  Stark) 
zu  Versuchen  symbolischer  Deutung  dieser  Beigabe  an,  während  Prof.  Bursian  dabei  blieb, 
nur  die  einsame,  wasserreiche  Gegend  darin  charakterisirl  zu  sehen.  Endlich  kam  noch  die 
Photographie  einer  schon  im  16.  Jahrhundert  bei  Solothurn  gefundenen  und  jetzt  im  Museum 
dieser  Stadl  bellndliclicn  Marmor  Statuette  (1' 9"  hoch)  einer  unbekleideten  Venus  zur 
Vorlage;  die  einzige  Publication  derselben  bei  de  Schmidt  „Rccucil  d’antiquilcs  de  la  Suisse“ 
(Frankf.  1771)  pl.  IX.  n.  6.  wurde  als  ganz  ungenau  bezeichnet. 

Diesen  reichen,  durch  die  Kürze  der  Zeit  nur  zu  gedrängten  Miltheilungen  folgte  der 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Freudenberg  in  Bonn  über  unedirtc  Mainzer  Inschrif- 
ten und  über  römische  Waffen  der  Sammlung  des  Prof.  Lindenschmil. 

Prof.  Freudenberg; 

Als  ich  vor  einigen  Tagen  bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Mainz  in  Begleitung  des 
kön.  preuss.  Ingenieurmajors  a.  D.  Herrn  von  Motz,  Sccrelär  des  Mainzer  Allcrlhumsvereins, 
die  Schätze  des  römisch -germanischen  Museums,  welches  unter  der  Leitung  des  so  eifrigen 
und  umsichtigen  Conservators  Hm.  Dr.  Lindenschmil  in  den  letzten  Jahren  durch  vielfache 
llercicherungen  und  treffliche  Anordnung  zu  einer  wahren  Mustersammlung  von  allen  Gat- 
tungen römischer  wie  germanischer  Allerthumsgegenstände  in  Originalen  wie  in  trefflichen 
Abformungen  erwachsen  ist’,  mit  grosser  Befriedigung  besichtigt  hatte,  gab  mir  Hr.  Linden- 
sclnnit  den  hier  vorliegenden  Papieralulruck  einer  eben  in  Mainz  gefundenen  römischen  In- 
schrift als  Gastgeschenk  mit  nach  Heidelberg.  Wenn  ich  mir  erlaube,  der  geehrten  Ver- 
sammlung diese  neue  Inschrift  mit  einigen  erläuternden  Bemerkungen  vorzulegen,  so  möchte 
dieses  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  Deutung  in  Folge  ihrer  thcilwclsen  Zerstö- 
rung, so  wie  auch  wegen  mehrfacher  sprachlicher  Besonderheiten  das  Interesse  des  Epigra- 
phikers in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  ist.  Der  fragmenlirle  Votivslein , ungefähr  20"  hoch, 
17”  breit,  ist  im  Monat  September  in  der  Gräbergassc  zu  Mainz  ausgegraben  und  nach  dem 
dort  bestehenden  löblichen  Gebrauche  von  dem  Eigenlhümer  sofort  dem  Vereine  geschenkt 
worden. 
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Die  Inschrift  lautet  nach  dem  gelungenen  Abklatsch  folgender  Massen: 


d.  h. 


'/ //////  o um  nun 

AESSORIAPIA.. 
JAI’hOSALVTE 
.VC  V STALIN  10 
• V M INPETRAT 
..AVGVSTlNAt 
■••10IIVMSV  0 ft 
..MV-S-LLM 


Mcssoria  Plafcidja  jiro  salulc 
[A]ugustalinio[r]um  Inpclrat(i)  [ei] 

Augustinae  [flljiorum  suorfuin] 

'(otum)  s{olvit]  l(ubcnsj  l(aeta)  in(erito) 

MS  5 mtÄrÄ**  -r  der  “,rin 

Schwierigkeiten  die  Herren  Prnfrutirnr  kl  .*  anl'e-.  dass  zur  Lösung  einzelner 

- -«'«»  Adolfs  sä  sjurc"  r™r- 

Versammlung:  „Da  waren  die  rechten  Leute  zusammen*'.)  8 ( '"C  ",C  dtT 

Gehen  wir  nun  zur  Erklärung  des  Einzelnen  über  ' 

«u. \£*  s",,r'"  *■  — ** «*• 

wodurch  siel,  ilann  unschwer  durch  Ergänzung  "der".»  FnÜTd.'TlI  ''  "er<len’ 

staben  CI  der  Name  PLAfini  ‘ 1 ™uc  ‘ ei  zerstörten  zwei  Buch- 

hier  zuerst  auf  rbeiuisclieu  Inschriften  Zeile' 1 amc  'V“s0™  bo8«8"«l  meines  Wissens, 
buebsi.be,,  des  N.u,eu  “ ue  lb^.i  ,“n  S,“d  dh  lel«bl  ««ergänzenden  Aufung». 
Wortbildung  ÜT  ■*".  **  ” *«°*  - * 

der  Analogie  von  Vitalinius  fron  Vitalut  i i ^ Jtctuum  Augustalis  gebildet  nach 

gegnet.«)  * ('°n  "elcl,üS  auf  römischen  Inschriften  uns  he- 

einer  von  KIcinwinternhcinMn  der  Näho"  ^ Uml  Ci"C  Au8uslinia  Afra  auch  auf 

Uauptanstoss  erregt  das  folgende  I IS’  PE  TU  A t*""7  lcrslanimcn<lcn  *»schrift^i  anU-cffen.  Den 
A für  impetrala  zu  erklären  und  mit  PRO  SAIvtp  “"l  TeP8uchl  ist  ,nil  Ergänzung  von 
■schon  deshalb  abzuweisen,  weil  sie  der  w.  i . , *“  V.erb,nden:  jedoch  Ist  diese  Annahme 

bei  Gelübden  für  das  künftige  Wohlereet  P e der  Inschriftcu  widersprechen  würde,  welche 
'•«"1  bei  einem  fär  hC.n.  n"f  ™0  SALTO  kennt,  »äh- 

sertwam]  sa/u/em.i)  Vergleichen  wir  das  • ,CUK  « «*  l|e,ss«n  mnssie  ob  tnpetratam  [con- 
STINAE,  s.  müssen  wir  frt  bllr  I'  I “ ^ \M*  ""  «-«*  lebende  Werl  AVCV- 
unnebmen,  und  irre  ich  nicht  sehr  so  lassen'  «lclcl1«"  Casus,  also  IMPETRATI 

W,,_  ne,  mi,  T du„h  die  *“ 

•*!  s!!in'  ,MC-  239-  a74-  688-  1130.  12C0 
*>  ®ICI0,  tod.  Jn*c.  1688. 

3>  C‘  /ellCr  ,,anilb-  dcr  römi»c,>''>  Epign.pl, ik.  2.  Th.  S.  146. 
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- sr  jt?*  - 

auch  sonst«  wenn  gleich  seltener,  «ul-  Inschriften  ')  «llf . ™ 'dCt.  ",ld  l,ndel  s,rh 

Buchstaben,  welche  durch  ET  passend  ?>  T 

«PW  *•  ächt  römischen  Gebrauches,  bei  Angabe  ^ l ^ 

das  gemeinschaftliche  nomen  ( gentUe ) im  1 Vuratis  den  h l /•  ° **  gc  i,)"8en  Personen 

- ***%■»  » i~.  Z JZL  jl.  t“,  „“L  *ZT  Tmmmam 

r»p.  a A„s„„m,,c  li'ir  A,„j„sMmU  „ AugMInac  AuguMImm  •]  'm  ? T” 

Tang  siud  drei  Buchstaben  FJL'iorum)  endlich  Zeile  7 VM  J s n ,x-  Z ° 2U  An* 

sla«  tex  und  regina,  auf  fratres  für  Bruder  und  Schwester  auf  das  soceri  S I 

r«Er end,ich  aur  ,,as 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  Frage  Z1,  beantworten,  welcher  Gottheit  deren  Name 

* "Y"““  " A’.'fa"S  des  Votivsteincs  gestanden  hat,  die  Messoria  Placida  das  Gelübde 
dai gebracht  hat.  Wenn  mich  mein  Blick  nicht  trügt  so  siud  auf  d<-m  r»™  . i . . ... 

den  Buchstaben  1 A also  ungefähr  in  der  »litte  der  ersten  Zeile  die  ZügeT”  Buchstabens 

™ «-«h.ferrig,  «.«Sein,.  d,„  der  AU,,-  d.  l|upi.,r)  0(p,i»„) 

APOLSrJLr:rden  nrd,5v,°8cn  bcmerk,e  hic,*,ur>  ,iass  ma«  «mw«*  ^ aur 

A,,,0';LM  f'T1“  ,k,,n,,e-  l)cr  Vortragende  gab  die  Möglichkeit  zu,  glaubte  jedoch  bei 
Miner  Annahme  sich  beruhigen  zu  dürfen.  ^ 

des  UmndiU,Sfthr,iCl,t‘rC  UTC1'r  'nt'Ser  ,nsd'rm  reihlC  der  Vortragende  im  Aufträge 
ü.  Iraf‘  Becker  aus  brankfurt.  der  bereits  am  Morgen  abgereist  war  eine  kurze 

Ät  zr*  ”"'änes' in  "ai"1  "m  «* "» «»«• 

M I Ni  R W E 
r L • S E X T I N 
STR-LEG 
V • S • L • L • M 

zun.  ÜL 1 ^ <lriUe“Zei,e  B®bndlichc  STR  kommt  nach  Becker  hier  auf  rheinischen  Inschriften 
rSr  T v ,Sz  ' durehSrRlator>  sondern  als  S(eculor)  TR(ihuni)  zu  erklären, 
erif|ärt  Uom\Laterculi  dm  Caelimont.  S.  19  ausführlich  diese  Abbreviatur 

. STR(alor)  hat  wohl  immer  COS(consularis)  hinter  sich,  nicht  aber  LEG.3) 

1)  Stein.  2192.  2575  und  2600. 

tafcu* l <,'‘braUC!’  ,UU,,lu,t  J‘  littkcr  in  Ucu  JnhrW>-  von  Alterlhum.IVeun.len  io.  Rhein- 

BBd  Vu  ■ ’ • :’.rW0  n,lcb  d‘*vom  ,,ror-  Fickler  Alterth.  Bus  der  Umgebung  von  Heidelberg 

,D  ‘ « T ,Ur  pbUol°gcnvef*.  18C6,  S.  6}  in  der  Mannheimer  loschrift  (CrncIT  No.  15) 

SdlS  ir“®  f APRISSVS  ET  ACCEPTVS-  dieBriider  Apri.su»  und  Acccpms  Doeeius,  «chon 
1 At  6^  crUeLe  r>  Vgl-  Le,8Ch  Cc"tr:,,,IU,s-  '•  &*■  No.  66  und  C.  F.  Hermann  in  Gött. 

linde.  l \ d'ewr  Gebrauch  sict'  W Livius  x.  B.  I.  42,  VI,  22  und  bei  Sneton.  C«cs.  SO 

,cl>  bat  »cl.oii  Zt.mpi,  Int.  Gramm.  §.  785  bemerkt. 

r.-1  V"''  “•  "•  W'  ~ 6,S1'  - d. 
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Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  die  Geduld  der  verehrten  Versammlung  auf  ein  paar 
Augenblicke  in  Anspruch  zu  nehmen  für  eine  kleine  Mitlheilung,  welche  die  in  einem  Saale 
der  Universität  aufgestellle  Sammlung  von  ausgewälillcn  antiken  Waffen  theils  in  Origiiialen 
Iheils  in  gelungenen  Abformungen  belrim.  da  Herr  Dr.  Lindenschmit,  welcher  dieselbe  am 
verflossenen  Mittwoch  vorzulegen  und  zu  erklären  übernommen  halte,  durch  Veränderung  der 
nu  ersten  Programm  anberaumten  Stunde  und  ein  hieraus  entstandenes  Missverständnis.  an 
der  Ausführung  seiner  Absicht  verhindert  wurde.  Ich  möchte  daher  diejenigen  Herren,  welche 
s'ch  besonders  für  die  Knegsalterthümer  interessiren,  ausser  anderen  kostbaren  Stücken,  z B 
dem  trefflich  erhaltenen  etrur.schen  Helm  von  Erz,  namentlich  auf  die  dort  ausgeleglen  aull.en- 
lischcn  Muster  der  furchtbaren  römischen  National waffe,  womit  dieses  Volk  sich  hauptsächlich 
< en  Erdkreis  unterworfen  hat,  des  pilum  aufmerksam  machen.  Das  Verdienst,  die  Form  dieser 
sowohl  als  Wurfgeschoss  wie  als  Pike  zum  Stossen  gebrauchten  Waffe,  von  welcher  die  Archäo- 
ogen  bis  vor  Kurzem  beglaubigte  Beispiele  weder  auf  Kunstdenkmälern  noch  hei  Ausgrabungen 

l indenclT  w “ PraS,denl™'  Hr'i.  Prof.  Köchly.*)  dem  Scharfblicke  des  Hm.  ür 
Ir  u , ' l"Cm  e‘‘  Schon  hci  “erovingischen  Lanzenspilzen2)  eine  starke  Aehn- 

hchkeit  mit  den.  römischen  Pilum.  wie  cs  Polybius  für  die  Zeit  der  panischen  Kriege  beschreibt 
« hrgenommen.  erkannte  er  bald  darauf  das  pilum  auf  einer  ReliefdarsleUung  einTrhet 

er  zwei  Jahren  heim  Baggern  im  Itbcinbell  hei  Mainz  zwei  wohlerballenc  von  I inden 
, crka",01''  *«■*•■"  *T  » lang.  e,such,c„  w,«o  lLüTX^) 
Leiinno-Horii  * J ^ ^ CinigeU  Tagen  ^"ackere  Heidelberger  Jugend  «.Herder 

Ja  - ÄrrarÄfa*'"  r- — • - 

K.*  4,w,rtran ssr  sr  nxi: 

ÄcbLSen W°  S,U‘,icn  a"  genialen  Imperator 
zu  Theil  geworden.6)  ^ 11  e"’  mi1  ger‘Dgcr  Ausna,ime  ‘he  gebührende  Anerkennung 

deutunfwl^demo/TS  ^ Wc.lc!le  für  dic  Kriegsführung  von  grosser  Bc 

unlängst  aus 'einem  dlr  ihw  i "'T  iginalc  V°"  Seltener  Conservation  ausgestellt,  ein 
steckt,  jetzt  im  Besitze  des  ri-misTT"  cr' ^gezogenes  Schwert,  welches  noch  in  der  Scheide 
CS  roD1,sch  ‘ germanischen  Museums;  sodann  eine  vor  etwa  9 Jahren 

Philol.  u.  Sclml m i n" A ugs bur"^  1 8G3  * ''aS  'T,’  P'7'""  dC"  Vcrlw,,al-  d,'r  21.  Vers,  deutscher 

und  Römer  von  E.  Guhl  und  V Koner“  S 7ir»V'°-  Slc,‘  in  Aun-  2 von  dem  „Leben  der  Griechen 

3)  Ursel.  Centratmus.  II,  n0.4I.  die  ‘ ,,  e7ch°"  Sendungen“  S.  22  f. 

schmit.  Mainz  1868  (T.  Uft.  V|||  Taf  G * ' llnscit-r  heidnischen  Vorteil.  Hcrausgeg.  v.  L.  Linden- 

4)  Ebendas.  Hfl.  XI,  Taf.  6. 

annw  p.  337  ff.  und  dic  Gegenschrift  von^”  Ouieh«*  TT  dAllsc’  Revne  arc,1col. , nouv.  ser.  Cinquieme 
Extrait  de  la  Rev.  areheol.  Paris  18G5  „ Y_ii  w ’ .f*8"1011  d&'  ar,,"-'s  lro»'vecs  ä Allse-Sainte-Reine. 
sachliches  sich  beziehenden  Einwürfe  o’sc«»,  ü":  "llerd,ngä  scharfsinnigen,  aber  fast  nur  auf  Neben- 

die  im  Laufe  der  Zeit  in  Bezug  auf  yunn  £ “•  ***»*rt»  gewonnenen  Resultate  über 

U P,lum  *-■"  * M.  J.  Qulel  " WideHCgl  dCr  U,Itere 
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J,m  Strombett  te  Rheta»  bei  E,b,elte„»e  ,les  Rboib.vcrft«,  Born,  To«  »ek.„, 
titelte  römische  Scbwertbbnge,  „eiche  von  mir  erworben  „0,den  Ist  n 'L  S 

Jahrbüchern  der  Allerlhumsfreunde  im  Rüelnlande  (Hfl  \XV  nom/.’  , ,bf  tol  ,n  ,le" 

gebildet  und  später  von  Herrn  Lindcnschn.it  imFlS!’  ü«  T ? " '! '££*'*  ”"*  *' 
heidnischen  Vorzeit  gleichfalls  abgehildet  und  mit  Saci.kennU.is»  besprochen ; VSZZZZ 
sic  Tur  das  röm.-germ.  Museum  besonders  ahformen  lassen.  Sclbü 

Dteser  gladius  ist  besonders  dadurcli  merkwürdig,  dass  er  noch  an  der  Angel  des  Griffes 

rr'"ISm  olngeselilagenen  Stempel  mlt  le r lmeWB 

■ AI  INI  tr.y  nr.  llndensehmil  mnebt  iloni.r  anfmerltsem.  da»,  diese  eweMchneidhrc  Klima 
e eoEml,  m ein.  «Hm.h,  .«mllrk.o  Spto.  «.Mt  bierdord,  tör  die  Uorrhbo  ,r  „m  5 « 
fester  Gegenstände  eine  wesentlich  erhöhte  Wirkung  erhält  8 St"r 

Doch  die  schon  vorgerückte  Zeit  mahnt  mich,  diese' gelegentlichen  Bemerkungen  abzu- 

’ S|b  UT  aber  n,'OCh‘e  ich  n0ch  dc"jeni&C11  geehrte«.  Herren,  welche  auf  ihrer 

Heimreise  Mainz  berühren  werden,  den  freundlichen  Rath  geben,  der  Besichtigung  des  römisch- 
germanischen _ Museums  um  so  mehr  ein  paar  Stündchen  zu  widmen,  da.  wie  ich  fürchte  die 
hier  zur  Ansicht  ausgelegt  gewesenen  kostbaren  Kriegsalterthümer  bereits  wieder  nach  Mainz 
forlgescham . worden  sind  und  Sie  dort  an  Hm.  Undcnscbmit  einen  eben  so  freundlichen  als 
kundigen  Führer  und  Erklärer  der  in  ihrer  Art  einzigen  Sammlung  der  römischen  und  ger- 
manischen Altcrlliümer  finden  werden.  8 

Herrn 'okeh^'in ^tlaln  Tr^'  “i8‘e  W"auf  Ci"  an‘ilt,,s  Glas^fäss  «“*  dem  Besitze  des 
Herrn  Buch  in  Coln,  auf  dessen  an  antiken  Gläsern  überaus  reiche  Sammlung  aufmerksam 

gemacht  wurde  in  Gestalt  einer  hockenden  Figur  mit  Affengesicht  vor.  Wegen  der  Achnlich- 

e,  dieses  Gesichtes  und  der  Form  des  Mantels  der  Figur  mit  ägyptische,8  KonstweUc  dt 

ci  irofessm  von  der  La  um  tz  anerkannte,  wurde  an  die  Möglichkeit  einer  Vcrfertigun- 
in  Alexandrien  erinnert.  8U,  ° 

'Cider  dur«1*  ümvohlsein  am  persönlichen  Erscheinen  in  den  Sections- 
■ 7 fn  verhindert,  hess  einen  kleinen  Torso  der  Würzburger  Sammlung,  eine  Wie- 
d rholung  des  Pasqu.no’,  •)  sowie  den  Gypsabgnss  eines  Mannorköpfchcns  aus  Neapel,  jetzt 
na  hes.tz  vocze'gen.  Das  Köpfchen  wurde  durch  Prof  von  der  Launitz  sofort  als  zu 

r , iC,  ,reh  v g,!  lg;  „U"d  ZWar  als  dcr  K°Pf  eines  APoll°  von  einem  Sarkophagrelief 
ahrscheinhch  Apollo  und  Musen  darstellend,  erkannt. 

ä.i«pr.UebeKdaM“.^r  erSlCn  Si,ZUng  von  Prof-  Cünzc  vorgelcgte  athenische  Bleiplättchen 
u.serte  sich  endlich  Prof.  Friedländer  noch  dahin,  dass  der  bei  der  Vorlegung  hingeworfene 
üedanke  an  eine  Medeadarstellung,  da  nur  Ein  Kind  dargestellt  sei,  zu  verwerfen  sei,  aber 
me  bckannie  häufige  Verwendung  von  Bleiplatten  zu  Zaubereien  im  Allgemeinen  zur  Annahme 
einer  Beziehung  des  Bildes  zu  dergleichen  führen  könne. 

Nachdem  der  Präsident  noch  den  Eingang  eines  Manuscripts  von  Prof.  Wiesel  er  über 
'«  erthümer  auf  Schloss  Friedenstein  hei  Gotha  angezeigt  hatte  und  nachdem  für  die 
^onssiuungen  der  nächstjährigen  Versammlung  zu  Halle  Professor  Conzc  zum  Vorsitzenden 
gewählt  war,  wurde  die  letzte  Sitzung  der  Section  geschlossen. 

S 5 $ 4 JeUt  Urlichs’  Verleicl|ms»  der  Aaltkensammluog  der  Universität  Würzburg.  Hfi.  |.  Würzborg  1865. 


Verhandlungen  der  kritisch -exegetischen  Section. 


80-S  ln  . 8 P ? r>  "°fra,h  P,alz  aus  Karlsruhe  Ober  die  Stelle  Hör.  Sat.  I 4 
Berner  Codex  rs;::::', llc'n  ,ll*r  ’tfMhledene  teanen  eines 

lei'  «nitlici,  u,  f '•  » *“» 

Sitzung  angekündigter  Vortrag  des  Hr»  Prof  Ki  ii7«rii  \ ■ - “ ’ a Irc,u  e,n  ^,ir  dieselbe 
Sophokles  Antigone  in  Fok-e  , ln.-  i 'i  •'  ‘ sche  a,,s  Leipzig  über  die  drei  ersten  Verse  von 

genannten  Herrn  unterblieb  Dis  Sccr'i t lss'erstandniss  herbeigefuhrtcn  Abwesenheit  des 


Erste  .Sitzung,  Donnerstag  den  28.  October,  S Uhr  Morgens. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Platz  von  Karlsruhe  «her  Moral  Sat  1 4 
Stellungen  .^welche  SSJJ  T 1 Aus‘ 

:::  stä  ----- XiÄÄ 

daran  habe.  Andern  wehe  " » Z *' ? * *"  Dlchlcr  "«*.  dass  er  seine  Frcnde 

Den  Vorwurf,  dass  seine  Satiren  gar" '^1^^ 'poev'"  ''nd  ,ler  Pachtung  preiszugeben, 

dem  er  seihst  Vers  39  fr  /nt-ihi  l .*•  C!>le  t<!n  könnten,  nimmt  er  auf  sich,  in- 
Wesen  der  Poesie  ausmache  / '!!•  ° . mc,rische  ^rm  für  sich  allein  noch  nicht  das 

des  nommis  hujus  honorem  Uni  T m*  - 'uf'u  <iwmior  attiue  os  Magna  sonaturum, 
te  ih»  eines  bttsanZ  aaraW  r,  h "'''r  'rl,'bl  «r  W»>  Je"  V.n.nrf, 

er  einen  solchen  AnkLer  redend  rin  Se,ner  dramatisch  lebendigen  Weise  führt 

8 ''Je"J  em  "",1  sie sieh  perÄlleh  gegen, Iber  i„dem  er  ibm 


die  Worte  in  den  Mund  legt:  lacdcre  gaudes  et  hoc  Studio  pravus  facis.  Dieser  Behaup- 
tung stellt  der  Dichter  die  Frage  entgegen:  unde  petitum  Hoc  in  me  jacis?  est  auclor  quis 
deniijue  eorum,  i ixi  cum  quibus?  An  diese  Fragen  schliessen  sich  dann  die  Worte  an 

absentem  qui  rodit  amicuw, 

Qui  non  defendil  alio  culpanlc.  solulos 
rtui  captat  risus  hoininum  famamque  dicacis. 

Fingere  qui  nun  visa  potest.  commissa  laccre 
Uui  nequit,  blc  niger  est,  hunc  tu,  Romane,  cavelo. 

Diese  Worte  sind  frfihcr  immer  dem  Dichter  in  den  Mund  gelegt  worden,  bis  Keck 
in  Plön  in  einer  Anzeige  von  Fröhliche  Ueberselzung  der  Satiren  und  Episteln,  die  hei 
lieber! ragung  dieser  Stelle  gleichfalls  der  alten  üeberliefcrung  folgt,  die  Ansicht  geltend 
machte,  sic  dürften  nicht  dem  Dichter  in  den  Mund  gelegt  werden,  sondern  gebürten 
in  den  des  Anklägers  als  Antwort  auf  des  Dichters  Fragen.  Zwei  um  den  Iloraz  hochver- 
diente Männer,  Krüger  und  der  verstorbene  Döderlein,  haben  sich  Keck's  Ansicht  angecignct, 
und  ich  habe  mich  in  Folge  dessen  veranlasst  gesehen,  die  Gründe,  welche  Keck  für 
sich  anführt,  eiuer  nähern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Sie  finden  sich  in  Mützells  Zeitschrift, 
Jahrgang  1856,  S.  860  IT.  und  haben  mich  von  der  Richtigkeit  der  Keck’schcn  Ansicht  nicht 
zu  überzeugen  vermocht.  Ich  hin  im  Gegenlhcil  in  der  Ansicht  bestärkt  worden,  dass  kein 
Anlass  da  sei,  die  Verse  81 — 85  einem  Andern  als  dem  Dichter  in  den  Mund  zu  legen.  In- 
dessen habe  ich,  in  Betracht,  dass  so  gewichtige  Autoritäten  wie  Krüger  und  Döderlein  sich 
für  Keck's  Anordnung  ausgesprochen  haben,  es  Tür  angemessen  erachtet,  die  Sache  in  dieser 
Versammlung  zur  Sprache  zu  bringen,  damit  sie  einer  nochmaligen  Prüfung  unterworfen  und 
wo  möglich  einer  Entscheidung  zugeführt  werde.  Dies  möge  mich  entschuldigen,  dass  ich 
Ihre  Geduld  und  Nachsicht  für  die  Darlegung  der  Ergebnisse  meiner  Prüfung  in  Anspruch  nehme. 
Ich  lülire  die  Argumente,  welche  Keck  für  seine  Ansicht  gellend  macht,  wörtlich  an: 
„Betrachten  wir  die  Stelle  in  dem  Zusammenhänge,  den  alle  Ausleger  ihr  anweisen. 
Der  Gegner  sagt:  'Du  hist  hämisch  und  schadenfroh,  und  aus  purer  Schlechtigkeit  verletzest 
du.’  Worauf  Horaz  mit  Unwillen  erwidert:  'Woher  nimmst  du  diesen  Vorwurr  gegen  mich? 
Kannst  du  dich  dafür  auf  einen  meiner  Freunde  berufen?  (Ja!)  Wer  einen  Abwesenden 
durchhechelt  etc.  (Aber  solcher  Fehler  kann  mich  doch  Niemand  zeihen)’  — und  hierauf 
geht  er  über  zu  der  Betrachtung,  wie  man  gegen  andere  nachsichtig  sei,  ihn  aber  wegen  seines 
Spottes  unbillig  heurlhcile.  In  der  Thal!  Das  ist  ein  Gedankengarig,  über  dessen  burleske 
Sprünge  wohl  nur  die  Vorliebe  für  den  scheinbaren  sittlichen  Unwillen  der  Phrase  absentem  etc. 
hat  täuschen  können.  Denn  zunächst  würde  doch  Horaz  gar  nicht  umhin  gekonnt  haben,  den 
von  mir  in  Klammern  ergänzten  Gedanken:  'Aber  solcher  Fehler  kann  mich  doch  Niemand 
zeihen’  mit  auszudrücken,  wie  er  das  in  einem  ähnlichen  Zusammenhänge  V.  101  timt.  So- 
dann welche  komische  Wirkung  des  ihm  gemachten  Vorwurfes  hämischen  Wesens  würde  es 
sein,  wenn  er  dagegen  riefe:  'Wer  einen  Abwesenden  durchhcr.hclL — der  ist  schwarz’,  und 
"ie  durchaus  unvermittelt  würde  sich  dann  V.  86  anschliessen.“ 

In  diesen  Worten  ist  das  erste  Argument  enthalten,  welches  Keck  gegen  die  bisher 
üblich  gewesene  Verlheilung  des  Textes  aufslellt.  Ich  erlaube  mir,  ihm  folgende  Auffassung 
rntgcgenzuslellen. 

Ich  kann  nicht  linden,  dass  in  der  bisherigen  Abtheilung  der  Verse  kein  logischer  Zu- 
tcrh4rjillan£<Y)  der  XXIV.  Philologie -Versammlung.  20 
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sammenbang  zu  linden  sei.  Man  wird  allerdings  nicht  umhin  können,  sich  denselben  dadurch 
klar  zu  machen,  dass  man  sich  vermittelnde  Uchergängc  in  Gedanken  ergänzen  muss  eine 
Nothwend.gkeit.  die  nicht  bloss  in  dieser  Satire  und  dieser  Stelle  derselben,  sondern  in  'vielen 
andern  Satiren  sich  uns  aufdrängt.  Wie  man  von  Sprüngen  in  der  Lyrik  spricht,  so  ist  auch 
in  den  Satiren  und  Episteln  der  innere  Zusammenhang  nicht  immer  an  äussere  Anhaltspunkte 
gcknupft,  sondern  muss  m Gedanken  durch  ergänzende  Glieder  hergestellt  werden.  Man  ver- 
gleiche nur  in  Doderlein's  Bearbeitung  der  Satiren  und  Episteln  die  Inhaltsanzeigen,  und  man 

“nd  »°“'Sr&»d«en  Gebrauch  er  von  der  Einacbiebuog  verbin. 

l ****Zrm>l  k*"n  SlCh  *"•  Erklärung, millels  „leb.  eni- 

schlagen,  er  handhabt  es  nur  ui  anderer  Weise.  Mir  stellt  sich  der  innere  Zusammenhang 

unserer  Stelle  in  folgender  Weise  dar.  Der  Dichter  führt  einen  Gegner  redend  ein:  lallrrc 
gauilc*.  lasst  er  ihn  sagen,  et  hoc  Studio  provus  f aas.  Dieser  Behauptung  stellt  der  Dichter 
dre  frage  .«gegen,  „„rauf  di,  Bebauung  „c|,  sUilzc:  „ntfe  ,jK  „ " 

SLTT  £TtZZ",  C0T  n1  lllcr  all,,rlli“Sä  der  Gedanke 

n 1 ,nf  ^l'  r Fr"«e"  «"«••  ”"d  dass  in  den  z„. 

nächst  auf  die  Fragen  folgenden  Morten  dieselbe  zu  suchen  sei,  der  Dichter  erst  wieder  mit 

«rs  8b  einlrcle.  Dem  o„,g,gen  ,sl  2„  bemerken.  rbe  „riscl Ge 12,  T Kr 

dnre  an,  ««*.  eifcblieesi.  de»  der  Fragend,  auch  ein«  An, wer.  darauf  erwarte  Die  fZ 

*?W“n  Fale"  nor  «in«  fifur,  die  zur  Verlebendigung  der  Darstellung  dient 

nu;::L^  * v,,j 

tung  entnehme  und  nhn  • * , ot an  "0,ler  er  die  Beweise  für  seine  Bebaup- 

Mumng^de^Geener  " „ .‘T  , T a,,f  sci,,c  "»<*  UebeV- 

dass  er  den  SSS  wah  n^T0?"  n ‘ “,rt  Cr  to  Verlhcidigung  damit  fort, 
Figur  der  L i ^d  , n , ^ ™ ^ Cr  sid*  frci  "eiss-  Weser  rhetorischen 

von  Rchdantz  zur  ersten  PhllippScherTlude 'T”8'  Ma"  verf leicbe  die  Bemerkungen 
Dichter  überhaupt  eine  Antwort  i,  r G ,,nd  au  andern  Stellen.  Wenn  aber  der 

nicht  die  in  detf  fraglichen  Versen  " <iC"  M“nd  l('°c"  "ol,en-  so  "ar  cs  sicher 

passt,  wie” dteFa^Taufe^^  die  auf  die  Fragen,  wie  sie  gestellt 

gemachte  Vorwurf  bewiesen  werde  Er  frwt  ' T ' T"  1 Lalsac,,cn»  «»durch  der  ihm 
welche  solches  von  ihm  aussagen  könne  VT ' Crson'  est  auctor  quis  denigue  etc-, 

nicht  die  geebnete  Antwnrt5  l ” l“f  S°  che  Frage  Sln(l  <Iie  vc«se  81-85  ofTenhar 

Behauptung  eine  Schilderung  der  Art  Ton  Leuten ^vor  T“  Gewährs,nanne5  für  dcs  Ge«ners 
Einer  solchen  Belehrung  bednrn»  ti  1 denen  man  sicl*  ,n  Acht  nehmen  solle, 

bestimmten  Gensbramann  z^nem»  1 Kr“e'r  “ d"*r  Stelle  „gtt  „Anstatt  einen 
dieser  sich  selbst  erkennen  und  worT  cr  Ge^ner  <le,n  Horaz  ein  Bild  entgegen,  in  welchem 
digung  folgern  soll.“  3US  er  1 IC  ticl,t'gkeil  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschul- 

,,er  V'T wenn  sie  a,s  - d- 

er  habe  sich  dieses  oder  jenes  ....  c , , ,c  ' " Cmer  dcm  andcrn  einen  Vorwurf  macht, 
so  Wird  er  dieseTnichrdar  finden  deH  T“  ,aS8C"’  Und  diese'’  'erlangt  den  Beweis, 
andichtet,  mit  der  Zumuthune  "P  "lU  t?,  r anfCrC  das  Las,er  dt;,inil«-  das  er  ihm 

tlocit  dem  Verleumder  sein  Handwerk  ' t"  ' SVlc8el  sicb  *eiUsl  erkennen.  Das  liiesse 

Handwerk  seltr  erleleht.ni,  wenn  er  den  Beweis  für  seine  Bebau,, - 
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lungen  in  dieser  Weise  liefen,  dürfte.  Herr  Keck  hat  wohl  selbst  gefühlt,  dass  die  Verse 
81-&>  in  keinem  rechten  Zusammenhang  mit  der  Frage  stehen,  wenn  sie  dem  Ankläger  in 
den  Mond  gelegt  werden.  Er  ergänzt  sich  daher  als  Antwort  ein  „Ja“  und  lässt  dann  die 
erse  folgen.  Aber  ein  blosses:  „Ja,  ich  kann  Gewährsmänner  nennen,“  ist  keine  befrie- 
digende Antwort,  wenn  sie  nicht  mit  Namen  einen  Gewährsmann  bezeichnet,  denn  nur  das 
hat  Beweiskraft.  So  wenig  ein  Dichter  sich  befriedigt  fühlt,  wenn  ein  Dieb  oder  .Mörder  auf 
die  frage,  ob  er  die  lliat  gelhan,  mit  Nein  antwortet,  wenn  nicht  der  Beweis  der  Unschuld 
geliefert  w.id,  so  wenig  genügt  ein  blosses  Ja  an  unserer  Stelle  als  Antwort  auf  die  Frage 
ob  der  Gegner  Zeugen  stellen  könne,  wenn  er  sie  nicht  amhalt  macht.  Wie  wenig  logische^ 
Zusammenhang  zwischen  dem  Gedachten  „Ja“  und  den  Versen  81-85  sei  ist  kla°r  ' 

Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  man  die  Verse’ 81 -85  nach  der 
alten  Ueberhe  erung  dem  Dichter  zu, heilt!  Der  Zusammenhang  mi,  dem  ihnen  Voran-egan- 
genen  wie  der  mit  der  Fortsetzung  Vers  86  ff.  ist  dann  ein  in  sich  klarer  und  logisch 
gerechtfertigter  Allerdings  erfolgt  dann  auf  die  Frage  des  Dichters  keine  Antwort;  der  Gegner 
kommt  nicht  mehr  zum  Wort;  er  verschwindet,  wie  er  unvorbereitet  auf  der  Scene  erschienen 
war.  Hieran  ist  durchaus  kein  Ansloss  zu  nehmen.  Dem  Dichter  war  es  nicht  darum  zu 
thun.  cm  Verhör  mit  dem  Gegner  anzustellen.  Dem  Vorwurf  desselben  setzt  er  die  unwillige 
frage  cnlgegen  nach  seinem  Gewährsmann.  Die  Frage  ist  aber  nur  die  lebendigere  l'ro- 
tcslation  gegen  den  Vorwurf,  der  sofort  seine  Widerlegung  erhält  durch  die  Aufstellung  des 
wahren  Begriffs  boshaften  Uehclwollcns.  die  im  Mund  des  Dichters  chen  so  ,, assend  und 
wold  molivirl  ist,  als  in  dem  des  Gegners  ungeeignet  und  unlogisch.  Der  Vorwurf  beruhte 
aul  einer  Begriffsverwirrung,  welche  wahre  und  scheinbare  Bösartigkeit  nicht  zu  unterscheiden 
weiss  ja  sogar  in  den  Fehler  verfällt,  die  wirkliche  oft  für  etwas  Unverfängliches.  Erlaubtes 
zu  halten  und  harmlosen  Scherz  oder  begründeten  Tadel  als  Zeichen  herzloser  oder  gewissen- 
loser Bosheit  zu  brandmarken.  Herr  Keck  kommt  aber  auch  mit  sich  seihst  in  Widerspruch, 
wenn  er  die  Verse  81—85  im  Mund  des  Iloraz  für  einen  „edel  klingenden  Gemeinplatz“  er- 
klärt, der  also  keinen  Werth  habe.  Verändert  sich  etwa  der  Charakter  der  genannten  Verse 
wenn  s.c  dem  Gegner  in  den  Mund  gelegt  werden?  Herr  Keck  betrachtet  sic  ja  selbst  als 
Schilderung  der  Charaktere,  vor  (lenen  man  sich  hüten  soll;  sie  müssen  also  mehr  als  leere 
I hrasc,  edel  klingender  Gemeinplatz  sein.  Und  in  der  Thal  enthalten  sie  Wahrheiten,  gegen 
die  sich  nichts  einwenden  lässt;  sie  gehören  nur  nicht  als  Antwort  auf  die  Frage  des  Dichters 
m den  Mund  des  Gegners;  Horaz  seihst  gibt  dann  Vers  86  ff.  Beispiele  wahrer  Bosheit  und 
Mellt  ihnen  die  Harmlosigkeit  seiner  lachenden  Satire  gegenüber.  Wo  daher  das  burlesk 
Sprunghafte,  das  Keck  der  überlieferten  Ahlheilung  zum  Vorwurf  macht,  liegen  soll,  ist  nicht 
»lauschen.  „Du  freuest  dich,  zu  verletzen,  absichtlich  wehzulbun,  und  handelst  so  moralisch 
verwerflich.“  Gibt  cs  etwas  Natürlicheres,  logisch  Zusammenhängenderes,  als  wenn  Horaz 
diesem  Vorwurf  die  Erklärung  entgegensetzt:  „Das  wirst  du  mir  durch  keinen  Gewährsmann 
»us  der  Zahl  derer,  die  mich  kennen,  beweisen  können,  und  durch  keine  Thalsache.  Die 
wahre  Bosheit  bestellt  darin,  dass  etc.  Vor  solchen  hüte  dich.  Freilich  gilt  wahre  Bosheit 
g»r  oft  für  erlaubt  und  kann  selbst  den  Schein  thcilneiimendcr  Gutherzigkeit  annchmen.  Dass 
dergleichen  meinen  Dichtungen  ebenso  fremd  bleiben  wird  als  meinem  Herzen,  kann  ich,  wenn 
irgend  etwas  verbürgen.“  Hierin  liegt  ein  so  klarer  Zusammenhang,  dass  er  auch  den  streng- 
ten Logiker  befriedigen  muss.  Liberius  si  Dixero  quid,  si  forte  jocosius,  hoc  mihi  Juris 
tenia  dabis^  fährt  dann  V.  103  ff.  Iloraz  fort  und  erzählt,  wie  sein  Vater  ihn  vor 
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Lastern  und  Tborbeiten  zu  bewahren  gesucht  habe  dadurch,  dass  er  auf  lebendige  Beispiele 
des  Bösen  und  Luten  hingewiesen  habe,  und  knüpft  so  wieder  an  den  Anfang  der  Satire  an 

wo  er  ,n  Betreff  der  persönlichen  Angriffe  der  Satire  auf  die  alte  Komödie  in  Athen  und 
seinen  Vorgänger  Lucilius  hinwies. 

Diese  letzten  Ausführungen  des  Dichters  über  den  Geist  seiner  Satiren  sind  nun  auch 
das  schlagendste  Argument  gegen  die  Behauptung  Recks,  dass  „auch  der  Inhalt  des  edel  i, 
genden  Gemeinplatzes  81-85  so  wenig  in  den  Mund  des  Horaz  passe,  dass  er  ihm  viel 
mehr  das  (den)  Stempel  der  Schamlosigkeit  aufdrücken  würde."  l!„,  diesen 
b run  Vorwurf  begründen  zu  können,  siebt  sich  Keck  genöthigt.  den  oben  genannten  v22 

de1-  niel  t""e  Bri* *“  H°raZ  *"  gC,,e"*  die  n,il  ,kn  Charaklerzügen.  die  aus  den  Werken 
des  Dichteis  entnommen  zu  werden  pflegen,  nicht  im  Einklang  steht.  Jene  Verse  sollen  des 

wegen  nicht  seinen  Mund  passen,  weil  ja  eben  auf  ihn  Lbs,  die  Sch  .dTru^pate' 

die  v„„  denen  entworfen  werde,  vor  denen  der  Römer  sieh  hüten  solle.  Alleres  erklärt 

* ann  «leier,  dass  die  Anklagen,  „weil  übertrieben“  seien,  allein  wer  wolle  leugnen 

«tln“h.bct  e,r'7  ,lmcl!'"'  '»  irg.n.,  „e,*  v„„,,STs 

V 8185  en,  r Uie,  r-’  Z"  dcncn  se,lörc*  "elche  jene  Anwendbarkeit  des  in 

J ^ :'T!vZ  V"  "»  In  Abrede  s,e!bn,  „Ll 

Cm,  unzulässig  isl  e«  den  scKeriwTde  "/  ‘T'''"’"  be8rC",le1’  fiir  vcrW,U  '“"™ 
PastiUox  Ru/Uh,'  / r ! or""rf  ,les  “kentern  qui  rodit  aurdie  Worte  des  Horaz- 

2TS  22L?  VeSZT-  "T  anZ,nVCn,ICn-  "*"•**«  bozicht  sich  offen-' 

tastet.  Was  Horaz  aber  van  ItTlT  ’Tr-"''0"'  ""ICn’  ma"  Sei,'en  sil,llche"  Charakter  an- 

Es  kann  einer  ein*  Geck  2 T!  ,as,et  Traktor  nicht  an. 

sagt  man  ihm  nichts  Ehrenrührig«  nach*' wm  belT  T''  Sd'"ciss  nechen;  ,,arum 

"enig  überzeugend  ist  es.  wenn  %sa»t  wird-  nacbl"'  ,^C,C  absen,em  ec,nein‘ isL  Ebenso- 
‘«>'<1  die  zweite  Satire  geschrieben  hatte  durfte  et  ! T gUtC"  Tl,dl  d‘‘r  E',oden 
solutos  qui  captat  risus  hamhmm  r ' ^ • dan"'  ° ",c  211  errö,hen  > sicl'  brüsten: 

risus  captare  fumamguc  dicach  ./ . qUC  d,cac,s>  Mc  niger  est?“  Warum  nicht?  Das 

eine  Ibalsächliche  Bcrechligun"  babi^'"  ' **  v-T  'll0  Rl,cksicl11  (,ara,lf-  »b  sein  Spott 

gut  und  böse,  Ehrenhaftigkeit  und  vw  l if  Tl  8 Sc  11  dert  ",rtl-  Uar  er  der  Mann,  dem 
darauf  ankan,  ein. Tmeine  wenn S i «»*•  waren,  wenn  es 

Sicher  nicht.  Die  Epnden  und  <r  V 4'orno  m,c  Gesellschaft  in  Lachen  zu  versetzen? 

denn  den  Kampf  gegen  notorische"  ('  T _nic,lt  als  Bc"eis  gelten,  man  müsste 

Isl  es  ferner  dasselbe  wenn  ein -t-  eme,,'lei1  und  Zügellosigkeit  für  unberechtigt  halten, 
uml  ein  Dichter  sich  der  noeti-rl  r—"  Z"ccken  der  Ver*eumdung  non  visa  fingere  polest. 
Plato  ein  Lügner  weil  er  K t ™ seiner  Gedanken  bedient  Isl 

Keck  ferner  sagt:  „Wie  oft  n8^'  d'°  dCr  Wehe  nie  gehalten  wurden?  Wenn 

dessen  Werke  wenigstens  keinen  New  i°Tr-  ^ Allvcrl,a,lles  ausgeplaudcrt?“  so  liefern 
Mäcenas  bis  zum  Tod  in  so  inmVei  p 6 * ' !"  ’ un<  schwerlich  wäre  er  mit  Männern  wie 

als  Schwätzer  oder  Schalkskncclu  je  m'iXluohl  hauT11«**  geSla"do"’  "cnn  er  ihr  Vcrlrauen 
"o  er  «las  Privatgespräcl,  mit  dem  7,Vi  . T , Das  anS«°gene  Beispiel  der  9.  Satire, 
kann  gleichfalls  nicht  als  beweiskrstv  lc  el1*  also  commissa  ausgeplauderl  haben  soll. 

Satire  nicht  de,,  Namen  ^3525.?  , ' Lerken  * zunächst,  dass  Horaz  in  jener 

Zudringlichen  nennt,  sondern  in  dem  Ungenannten  eine  Menschen- 


157 


Hasse  Schilden,  deren  innere  Seelengcmeinbcil  in  so  drastischen  Zögen  uns  vor  Augen  geführt 
zu  haben,  ihm  uns  nur  zu  Dank  verpflichten  kann! 

Es  bleibt  noch  der  letzte  Grund,  auf  welchen  Keck  seine  Ansicht  gründet,  zu  beleuchten 
übrig,  der,  dem  er  selbst  eine  Ta  st  mathematische  Beweiskraft  beilegt.  Seh’n  wir  zu  oh  sie 
sich  bewährt.  Es  ist  der  Vers  91.  dem  sic  innewobnen  soll.  In  Verbindung  mit  V.  90  lautet 
er:  Ihc  tib,  comts  et  vrbanus  liberque  videlur  Infcsto  niyris.  Diese  Worte  spricht  der  Dichter 
und  das  Wort  nigris  soll  auf  die  Worte  hie  niyer  est  in  Vers  85  sich  beziehen,  wie  nicht 
zu  bestreiten  ist.  Nach  der  Keck’scben  Auffassung  aber  wäre  „der  Ausdruck  infcsto  nigri, 
dir  dem  Hasser  der  Schwarzen,  nnn.otivirl  und  deshalb  als  singulärer  Ausdruck  ungereimt, 
wenn  nicht  der  Gegner  vorher  den  Dichter  als  niyer  deuuncirt  hätte.  Auch  V.  100  /lic  ni- 
gr/te  sucns  iotiyinis,  hacc  est  Aeruyo  mera  enthalte  eine  Replik  aur  des  Gegners  Stichwort: 
hie  niyer  est.“  Zugegeben,  dass  diese  Bemerkung  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als  die  andern 
Argumente,  so  steht  ihr  doch  das  entgegen,  was  im  Bisherigen  gegen  die  Zulässigkeit,  die 
Verse  81—85  dem  Gegner  des  Horaz  als  Antwort  aur  dessen  Fragen  in  den  Mund  zu  le"cn 
geltend  gemacht  worden  ist,  falls  man  nicht  den.  Dichter  die  Absicht  oder  den  unerlaubten 
Kunstgriff  unterstellen  wollte,  er  habe  seinem  Gegner  eine  recht  unpassende  Antwort  in  den 
Mund  gelegt,  um  ihn  desto  besser  widerlegen  zu  können.  Es  ist  kein  hinlänglicher  Grund 
vorhanden,  zu  dieser  Annahme  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  gar  nicht  abzusehen  ist,  warum 
dem  Dichter  nicht  erlaubt  sein  soll,  des  Ausdrucks  niyer,  dessen  er  sich  in  V'.  85. bediente, 
sich  auch  später  zu  bedienen,  wo  er  zwei  weitere  Beispiele  der  nigritia  anführt.  Ist  es  un- 
passend. wenn  derselbe  zu  seinen  Worten:  solutos  qut  captal  risus  hominum  famumque  dicacis 
das  Beispiel  des  scurra  anführt,  der  weder  Abwesende  noch  Anwesende  verschont  und  aus 
dieser  Gewohnheit  ein  Handwerk  macht,  das  ihn  nährt?  Das  infesto  niyris  kann  sich  eben- 
sogut auf  das  laederc  yaudes  beziehen,  in  Verbindung  mit  V.  33  sqq.:  Omnes  hi  mcluunt 
versus,  ödere  poetas.  Foenum  habet  in  com u etc.  Ist  es  „unmotivirr,  wenn  lloraz,  nachdem 
tr  den  wahren  Begriff  schadenfroher  Bosheit  festgeslellt,  in  den  folgenden  Versen  zeigt,  wie 
oft  der  herzlose  Witzhold  für  fein,  geistreich,  frelmülhig  gehalten  wird,  oder  wie  beim  Ver- 
theidiger  des  Petillius  Capilolinus  die  Tücke  in  ein  scheinheiliges  Gewand  sich  hüllt?  Soll  der 
Dichter  da  nicht  auch  des  Wortes  niyer  sich  bedienen  dürfen,  dessen  er  sich  vorher  bedient 
hat.'  Oder  warum  soll  der  Ausdruck  infesto  niyris  als  „singulärer  Ausdruck“  erscheinen, 
wenn  er  nicht  dem  Gegner  in  den  Mund  gelegt  wird?  Der  Sinn  desselben  ist  ja  klar  und  ver- 
ständlich, wem  er  auch  in  den  Mund  gelegt  werde. 

Das  sind  die  Gründe,  welche  für  mich  in  der  Vertheidigung  der  bisherigen  Textes- 
gestallung  massgebend  gewesen  sind.  Die  Vertheidigung  des  alten  Textes  ist  aber  zugleich 
die  Vertheidigung  des  Dichters  gegen  Angriffe  auf  seinen  Charakter,  gegen  welche  gerade 
diese  4.  Satire  die  glänzendste  Abwehr  ist,  und  ich  sehe  keinen  Grund,  in  das  laedere  yaudes 
einzuslimmen,  das  den  Kernpunkt  jener  Angriffe  bildet. 


Bei  der  an  diesen  Vortrag  sich  anschliesenden  lebhaften  Debatte  trat  für  die  von  Platz 
vertretene  ältere  Erklärungsweise  zuerst  Herr  Prof.  Teuffel  aus  Tübingen  auf,  der  dabei 
Gelegenheit  nimmt,  ohne  die  Berechtigung  zu  Neuerungen  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen, 
doch  die  Art  und  Weise,  wie  lloraz  in  neuerer  Zeit  kritisch  behandelt  worden,  als  eine  suh- 
jcclivc  Kritik  zu  missbilligen.  Prof.  Kratz  aus  Stuttgart  erklärt  sich  ebenfalls  für  die  frühere 
brklärungsweise,  obwohl  er  iu  Folge  einer  andern  Interpunction  den  Zusammenhang  in  einer 
etwas  abweichenden  Weise  fasst;  ebenso  llr.  ür.  Müller  aus  Hannover,  desgleichen  Hr.  Dir. 
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von  Jan  aus  Erlangen,  der,  nachdem  er  zuerst  auf  eine  persönliche  Aeusserung  Döderlein’s 
aufmerksam  gemacht,  welcher  zufolge  dieser  auf  die  FeslhalUmg  der  Kcck’schcn  Ansicht  keinen 
Werth  legte  und  auch  der  alten  Erklärungsweise  ihre  Berechtigung  zuerkannte,  — dann  selbst 
die  alle  Ansicht  dadurch  zu  stützen  sucht,  dass  er  die  Worte  V.  DO  ,,/iic  (ibi  comis ",  welche 
von  Horaz  gesprochen  werden,  in  Beziehung  zu  dem  „ hvnc  tu“  V.  85  setzt,  so  dass,  wenn 
das  erstere  dem  Horaz  in  den  Mund  gelegt  werde,  der  Gegensatz  zwischen  diesem  und  dem 
„hunc  tu “ nüthige,  auch  das  letztere  dem  Horaz  zuzuweisen. 

Nachdem  alle  bisherigen  Redner  gegeu  die  Kcck'schc  Ansicht  aufgetrelen  waren,  erklärt 
sich  zuerst  der  Herr  Präsident  Hofrath  von  Leutsch  aus  Güttingen  für  dieselbe,  indem  er 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Stelle  im  Munde  des  Gegners  viel  dramatischer  sei,  und 
auf  die  neueren  Untersuchungen  über  Lucilius  hin  weist,  aus  welchen  die  grosse  Verwandtschaft 
zwischen  Horaz  und  Lucilius  klar  hervorgehe.  Dann  sei  die  Ergänzung  eines  parenthetischen 
„Ja“  nicht  einmal  notli wendig,  sondern  es  lasse  sich  recht  gut  denken,  dass  der  Gegner  des 
Horaz  die  direcle  Beantwortung  der  Frage  des  Dichters  „cst  autor  — qmbus?“  durch  die 
Worte  „ absentem “ IT.  zu  umgehen  suche,  indem  er  damit  gleichsam  den  Horaz  des  Stadt- 
gesprächs zeihe  und  durch  Berufung  auf  die  allgemein  gelheilte  Anschauung  die  geforderte 
Nennung  eines  einzelnen  Gewährsmannes  als  überflüssig  ahlehne.  — An  diese  Bemerkung  des 
Hrn.  Präsidenten  anknüpfend  macht  Hr.  Oberlehrer  Li even  aus  Riga  im  Interesse  der  Keck'- 
schen  Ansicht  geltend,  dass  Horaz  auf  indireclem  Wege  seinem  Gegner  gegen&berlrele;  einer 
ausführlichen  Widerlegung  jener  Vorwürfe  habe  sich  Horaz  um  so  eher  cntschlagen  können, 
als  er  in  der  früher  verfassten  8.  Satire  energisch  und  eingehend  genug  sein  Glaubensbekcnnt- 
niss  über  die  Art  und  Weise  auscinandergeselzl  habe,  wie  man  sich  den  Fehlern  seiner  Freunde 
gegenüber  zu  verhallen  habe.  Nachdem  nun  ferner  noch  Herr  Oberlehrer  Lieven,  anknüpfend 
an  die  Aeusserung  des  Hrn.  Prof.  Teuflel,  dass  er  neue  Deutungen  hei  einem  Schriftsteller, 
der  so  gründlich  behandelt  worden  sei  wie  Horaz,  immer  mit  Misstrauen  aufzunchmen  geneigt 
sei,  — einen  Vorschlag  einer  neuen,  jedoch  nicht  von  ihm  seihst  herrührendeu  Vcrscinthei- 
lung  der  oben  citirten  3.  Satire  gemacht , diesen  Gegenstand  aber , als  nicht  zur  Debatte 
gehörig,  zu  verlassen,  von  dem  Präsidenten  veranlasst  worden  war,  — ergreift  Prof.  Plank 
aus  Heilbronn  ebenfalls  zu  Gunsten  der  Kcck’schen  Ansicht  das  Wort,  indem  er  die  Krage 
aufwirlt,  ob  nicht  die  meisten,  welche  die  fraglichen  Worte  lesen,  den  F.indruck  bekämen, 
dass  in  ihnen  ein  sittlicher  Ernst  enthalten  sei.  welcher  mit  der  sonstigen  Ausdrucksweise  des 
Horaz  schlecht  harmonire,  weshalb  es  wahrscheinlicher  sei,  dass  nicht  Horaz  hier  eine  sitt- 
liche Gnome  ausspreche,  sondern  dass  der  Gegner  ihm  diese  Worte  enlgegenwcrfc.  Prof. 
Tcuffel  glaubt  dieses  Argument  durch  den  Umstand  widerlegt,  dass  dem  Horaz  eben  volle 
Veranlassung  zu  Ernst  gegeben  war  und  dass  das  Pathos  seinen  natürlichen  Grund  eben  darin 
linde,  dass  er  sich  seiner  Haut  zu  wehren  halle,  wie  dies  aus  seiner  dichterischen  Laufbahn 
genugsam  bekannt  sei.  Gegen  Prof.  Plank,  der  dagegen  hervorgehoben,  der  Fehler  der 
Tadelsucht  habe  eben  einmal  hei  Horaz  Vorgelegen,  was  allerdings  in  der  grossen  Zahl  seiner 
heinde  seinen  Grund  haben  möge,  und  dass  er  deshalb  mit  gutem  Gewissen  die  fraglichen 
Worte  nicht  habe  sagen  können,  macht  Ilr.  Hofralh  Platz,  indem  er  auf  den  Unterschied 
der  Aristophanischen  Komödie  und  der  Horazischen  Satiren  hin  weist,  gellend,  dass  Horaz  immer 
nur  Verschwender,  Geizhälse  oder  sonst  berüchtigte  Individuen,  nie  verdienstvolle  Männer  an- 
^re*  *7  Hierauf  stellt  der  Präsident  das  Resultat  der  Debatte  dahin  fest,  dass  die  Gegner 
i er  tck  sehen  Ansicht  in  der  Versammlung  bedeutender  vertreten  seien  und  dass  auch  das 
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Gewicht  »ler  Gründe:  mehr  für  dieselben  spreche.  Man  habe  also  bei  der  alten  Ansicht  zu 
bleiben.  — Der  Vortrag  von  Hrn.  Br.  Riese  wird  auf  die  folgende  Sitzung  verschoben. 


Zweite  Sitzung,  Freitag  den  29.  September,  S Uhr  Morgens. 

Vorsitzender  Herr  l’rof.  Teuffel. 

Mitlheilungcn  des  Hrn.  Privaidor.cnlcn  Rr.  Hermann  Hagen  aus  Ucrn  über  mehrere 
Stellen  des  Scrvius  nach  einem  Rrrner  Codex: 

In  Ilern  befindet  sich  ein  Codex  des  Servius  (cod.  Bern.  172,  hei  Ribbcck  a)  aus  dem 
10.  Jahrhundert,  neben  dem  Texte  des  Vergil  zu  beiden  Seiten  den  Comnientar  enthaltend 
zu  Bukolika,  Georgika  und  Aen.  III  — V , sehr  schön  geschrieben,  der  an  mehreren  Stellen, 
deren  Heilung  wegen  mangelhafter  Deschafleuheil  der  benutzten  Handschriften  bisher  nicht 
gelingen  konnte.  Lesarten  bietet,  nach  denen  sich  Servius  nicht  nur  sicher  emendiren,  sondern 
auch  hier  und  da  bereichern  lässt.  So  stellt  z.  D.  zu  Verg.  Aen.  Ul.  v.  520  „Pandimus  nlas“, 
wo  die  Ausgaben  des  Servius  nur  die  Erklärung  * conlos  intendiinus’  bieten,  im  cod.  Hern, 
noch  Folgendes:  'unde  mare  ueliuolum.  sallustius  et  paruis  modo  uclorum  o/is  remissis *,  wo 
für  paruis  nach  Sali.  Jug.  cap.  00,  3 *ubi  hosles  paulum  modo  pugnam  remiserant  ’ wohl  zu 
lesen  paulum.  Ras  Fragment  konnte  der  Beschreibung  des  Scesturms  entnommen  sein,  der 
dem  von  Anilins  überraschten  Sertorius  zusliess,  Phitarch,  Serl.  cap.  VII.  ’)  Von  der  nicht  geringen 
Anzahl  schlagender  Verbesserungen,  welche  dem  Servius  aus  dem  Berner  Codex  erwachsen, 
wurden  beispielsweise  folgende  mitgelhcilt: 

I.  Vcrg.  Aen.  III.  217.  Virginci  uolucrtim  uullus  foedissima  uentris 
l’roluuies. 

Seruius : Et  quidam  uoliint  praluiiies  cum  stercus  uentris  signiHcct.  a Virgilio  hoc  loco  figuram 
uentris  siguificalam.  Ergo  quasi  annosum  et  panticosiiin  uentrem.  Statt  des  sinnlosen  annosum 
bietet  cod.  II.  samosum,  d.  h.  saniosum. 

II.  ibid.  v.  317.  Heu!  quis  te  Casus  dciectam  coniugc  tanlo 

Exeipil?  aut  quac  digua  satis  rortuna  reuisit? 

llcctoris  Audrouiachc  Pyrrbin  conubia  scruas? 

Seruius:  ,. Dciectam  coniuge  taute.“  Lopaus  per  comparationeui  uirorum  factum. , (Dan.:  Lion 
daphnas).  Cod.  B.  schreibt  paphas,  d.  h.  pat/ios. 

III.  ibid.  v.  410.  Ast  uhi  digressuni  Siculan  tc  admuverit  orac 

Vcntus  et  augusti  raresccnt  dauslra  Pelori. 

Seruius:  „Angusti  raresccnt  clauslra  Pelori"  ideo  quia  a contincnli  idest  a Columna  usque  ad 
Pharon  trihus  millibus  distal.  Was  das  columna  bedeuten  soll,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  wäre 
wolil  möglich,  dass  dem  Pharos  gegenüber  eine  Säule  gestanden,  die  nun  r.orz  t\oyr)v  Columna 
geheissen  hätte:  doch  fehlen  uns  darüber  Nachrichten.  In  der  BemerHandschriD  stellt  columna, 
was  in  Hinblick  auf  das  vorangehende  Scholion  digressuni:  a littorc  Calabriac  wohl  iu  Calabria 
zu  ändern. 

IV.  Aen.  IV.  v.  75.  Sldoniasquc  oslenlat  opes  urbomqnc  paralam. 

Seruius:  Et  omnia  ei  ostendit  Dido  qmhus  possit  inducerc  et  „paralam"  ideo  ul  sil  impendium 
quacrentihus  sedes.  Anstatt  des  in  diesem  absoluten  Gebrauch  auffälligen  induccre  hat  der  Lod. 


1)  uude  „mare  ueliuolum“  Ist  Citat.  Acn.  I,  225. 
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incucerc  = inlicerc  und  statt  des  hier  unverständlichen  impendium  compcmlium . in  der  Bcilou- 
tung  „Vorsprung",  „Gewinn"  gut  in  den  Zusammenhang  passend. 

V.  ibid.  v.  215.  Et  nunc  illc  Paris. 

Scruius:  „Paris"  similis  Paridi  et  iniuria  a persona.  Probrosis  enim  non  Icnibus  ticlcrcs  couuicia 
dicchant.  Nach  Icnibus  hat  man  {Krilz  Sali.  Hist,  fragni.  inccrt.  n.  52  p.  383.  Dietsch  Hist.  1,  42 
p.  14.  der  Cod.  lyrannum  et  cinilam ) uerbis  eingeschaltet,  ungenügend,  »veil  unlogisch  und  unla- 
Icinisch.  Der  Berner  Codex  hat  nun  linibus.  d.  It.  nominibus. 

VI.  ibid.  v.  216.  Maconia  mentum  mitra  crincmquc  madcnlem. 

Scruius:  Saue  quihus  cflcminalio  crimini  dahatur,  etiam  mitra  eis  adscrihehalur;  niulta  enim  leclio 
milras  proprio  merctricuin  esse  docet.  Ergo  ex  hahilus  qualitatc  niuluatur  inuidiam;  einn  enim 
non  iam  clleminalum  uclul  meretricem  appellal  ipiud  est  inimici  non  mulieris  tantuin  sed  etiam 
mcretriceni  uocat.  liier  schreibt  der  Codex  von  inuidiam  an : nam  cum  non  iam  elTeuunatuni  seit 
uelut  meretricem  appellat  quod  est  inimici  non  midier  . . tantuin  sed  etiam  meretricem  uocare; 
zu  lesen:  nam  eum  non  iam  efleminalum  sed  uelut  meretricem  appellat  qnod  est  conuicium  maius, 
non  midierem  tantuin  seil  etiam  meretricem  uocare. 

VII.  ibid.  v.  404.  1t  nigruni  campis  agmeu. 

Scruius:  llcinistichium  Enuii  de  elophantis  dictum  quo  ante  Accius  est  usus  delndis.  Es  ist  nicht 
abzuschon.  wie  Accius  mit  dieser  Formel  die  Inder  habe  bezeichnen  können,  während  die  beiden 
andern  Dichter  die  gleiche  Formel  bei  der  Charakteristik  von  Thiereil,  Ennius  von  Elephantcu, 
Vergil  von  A me i sen  angewandt  haben.1)  Ausserdem  scheint  Gleichheit  der  F ortne I zunächst  auch 
Gleichheit  des  Inhalts  zu  fordern.  Erwägen  wir  nun.  dass  Servius  zum  vorhergehenden  Vers, 
wo  er  von  den  Ameisen  spricht,  ganz  unerwartet,  ohne  dass  ihm  der  Text  dazu  Veranlassung  bot. 
von  der  Verwandlung  der  Myrniidoneu  in  Ameisen  handelt,  erinnern  wir  uns.  dass  uns  von 
Accius  eine  Reihe  von  Fragmenten  einer  Tragödie  .Mrrmidoncs  erhalten  sind,  in  welcher  Accius 
wold  auch  die  Sage  von  der  Verwandlung  berührt  haben  wird , und  fügen  wir  schliesslich  hinzu, 
dass  im  guten  Berner  Codex  nicht  de  Indis,  sondern  de  imle  nos  steht,  so  wird  sich  die  Hypothese, 
dass  obige  Formel  sich  in  Accius'  „Myrmidoncn“  befand,  wohl  rechtfertigen  lassen,  so  dass 
bei  Servius  de  Myrmidonibus  zu  lesen  wäre. 

VIII.  ibid.  v.  598.  Quem  secuni  palrios  aiunt  pnrlare  Penatcs. 

Quem  suhiisse  humeris  confectum  actalc  parentem. 

Scruius:  Sann  hic  „suhiisse"  iuxla  praesentem  uersum  accusatiuo  iuuxil,  cum  alihi  anlique  A aliuo 
usus  sit.  Der  Gegensatz  anlique  zeigt,  dass  iuxla  praesentem  uersum,  was  völlig  unlalciuisch.  in 
iuxla  praesentem  usum  zu  verbessern  ist,  was  denn  auch  der  Cod.  B.  bietet. 

IX.  Aen.  V,  v.  30.  Dardanium  Acesten. 

Scruius:  llippoles  iiliam  suam  Scgcstam  ne  ad  cetos  religarctur,  superposuil  uauiculae  et  misit 
quo  sors  tulisset.  Quac  delata  ad  Siciliam  Criiuisus  lluuius  conculniil  cum  ca  cotiuersus  in  cancm 
tinde  Acestcs  natus  est.  Haitis  rei  ul  esset  indicium  -f-  cfligiem  canis  percussum  Siculi  halmerunt. 
Anstatt  des  falschen  quac  — cum  ea  steht  im  Cod.  It.  cum  qua.  Nach  indicium  ergänzte  man 
gewulmli(:h„minimum''  und  schrieb  „efligie."  Cod.  It. schreibt:  es  cum  effugiem  canis  percussum, 
wo  zu  lesen:  aes  in  cfligiem  canis  percussum.  Der  ähnliche  Beginn  des  Wortes  cfligiem  hat  in 
den  übrigen  Handschriften  den  Ausfall  des  aes  veranlasst. 

X.  ibid.  v.  40.  Velerum  non  imnicmor  illc  parentum 

Gratatur  rcduces. 

Scruius : Quidam  „gratatur“  non  „gratulntur“  sed  „laelatur“  accipiunl  ul  quod  ad  Troiauorum  uotum 
pcrlincl  iueril  ad  Siciliam  rcuer.vi/s  quod  ad  suum  auiinum  gaudeal.  Der  Cod.  B.  hat  slallrucrif  mcriC 
und  stall  reuersus  reuersos.  Der  Gegensatz  in  yaudeut  zeigt,  dass  maercut  zu  schreiben  ist. 

XI.  ibid.  v.  117.  Genus  a quo  noinine  Memmi. 

Scruius:  „Memmii"  pro  „Mcmmiorum“  geueliuus  singularis  pro  plurali  uei  a quo  nomine  genus 
llal.  ...-}-  Memmi  . . . . f a quo  nomine  genus  Memmii  geneliuus  singularis  nominaliuus  plu- 
r;l*'s-  *)ur  Codex  hat  hier:  ucl  a quo  nomine  genus  ilalic  memm/o  a quo  nomine  genus  memmii 

1|  Warum  soll  Accius  dieses  Hemistichium  nicht  von  den  „nigrt  IndP‘  (s.  z.  It.  Ovid.  ars  am.  I,  63) 
hohen  sagen  können?  KOECHI.Y. 
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utsi  nicinmii  gcnclinus  singularis  nominaliuus  pluralis;  — zu  losen  — denn  das  ucl  zeigt  an,  dass 
liier  zwei  Erklärungen  gegeben  sind,  wonach,  nachdem  die  erste  Mcnnnii  als  gcnctiiins  singu- 
laris  gefasst  hat.  die  zweite  den  nur  allein  noch  möglichen  Fall,  dass  Memmi  nominaliuus  pluralis 
sei.  berücksichtigen  muss  — : ucl  a ipio  nomine gens  llafo  Mcmmia  [a  tpin  nomine  genus 
Memmii  Dittographic]  nt  sil  Menimii  non  geneliuus  singularis  seil  nominaliuus  pluralis. 

XII.  ibiil.  v.  401$.  Mügnanimus(|iic  Anchisiades  nt  pomlus  et  ipsa 
Iluc  illuc  uinclorum  imuersa  uoluniinn  uersal. 

Seruius:  „Versal"  considerat  ut  Sallustius:  „Excrcitum  tnaiorum  morc  ucrlerc“  hoc  cst  con- 
siderare.  In  der  Handschrift  steht  statt  ucrlerc  eie.  ucrlerc/  id  cst  considcrarr'/.  Verlere,  was 
Krilz  Sali.  Hist,  fragui.  incert.  17  p.  374  und  llicisch  llist.  fragm.  Inccrl.  51  p.  132  nicht  ver- 
stehen wollen,  hat  hier  ungezwungen  nach  seinem  Grundbegriff  die  Itedculung:  „Revue  pas- 
siren.  defiliren  lassen"  angenommen.  Uehcr  den  ungewöhnlichen  Fall,  dass  die  Bedeutung  des 
im  Test  stellenden  uersarc  durch  ein  Reispicl  mit  ucrlerc , nicht  ebenfalls  mit  uersare,  erhärtet 
wird,  gibt  uns  schliesslich  eine  kleine  im  cod.  Ilern.  I.  I.  helindliche  Glosse  Aufschluss:  uertit 
iiirtus.  d.  h.  ucriit:  reslus,  wornach  der  Verfasser  dieses  Scholions  wenigstens  im  Texte  uertit 
gelesen  haben  muss. 

Hie  Debatte  über  die  einzelnen  Stellen  schloss  sich  an  dieselben  seihst  im  Einzelnen  an 
mul  wurde  von  dem  im  Vorstehenden  Vorgetragenen  nur  Weniges  bestritten  oder  beanstandet. 
So  schlägt  Privatdocenl  Dr.  Alexander  Riese  aus  Heidelberg  anstatt  des  bei  dem  Sallust- 
fragment  für  „paruis"  vom  Redner  conjicirleu  paulum  paulisper  vor,  aus  welchem  letzteren 
leichter  paruis  habe  entstehen  können;  ferner  machen  zu  Stelle  III  llr.  Dr.  Weidner  aus  Köln 
und  Prof.  Blank  aus  Heilhronn  auf  eine  Stelle  in  Cicero  pro  Sestio1)  aufmerksam,  ohne  sie 
aber  bestimmter  ciliren  zu  können,  wo  wirklich  von  einer  Säule  dem  Pharus  gegenüber  die 
Rede  sei.  Zu  Stelle  IV  wird  wohl  das  vom  Codex  gebotene  cowpendiuin,  nicht  aber  das  zu- 
gleich vom  Redner  conjicirle  inlicere  (cod.  II.  incucere)  anstatt  der  Vulgata  induccre  für 
nothwendig  erkannt.  Zu  Stelle  V schlägt  llr.  Prof.  Eckstein  aus  Leipzig  vor:  homiuihus 
oder  hontiuum  nomintbus.  Zu  Slelle  V'H  glaubt  llr.  Dir.  von  Jan  aus  Erlangen  Jndicis,  sc. 
formicis.  lesen  zu  müssen,  während  in  IX  Prof.  Eckstein  einfach  qua  delala  — cum  ca  vor- 
schlägt. Ausserdem  beanstandet  Dir.  von  Jan  den  Ausdruck  in  effigiein  canis  percussum  und 
möchte  lieber  cum  cffigic  lesen.  Rei  Slelle  XI  greift  Hr.  Dr.  Riese  die  vom  Redner  vor- 
geschlagene und  paläographisch  nicht  beanstandete  Aendcruug  des  Italic  in  llaln  deswegen 
an,  weil  die  Memmier  eine  römische  gens  gewesen  seien,  wird  aber  vom  Redner  mit  Beru- 
fung anf  den  VergU'seheD  Text  V,  117: 

Mox  Ilalus  Mncsthcus  genus  a quo  nomine  Memmi 

widerlegt.  Am  Ende  seines  Vortrags  wird  dem  Redner  vom  Präsidenten  der  V ersainmlung 
für  seine  interessanten  Millheilungen  der  lebhafteste  Dank  ausgesprochen. 

Hierauf  forderte  der  Präsident  llrn.  Privatdocenl  Dr.  Riese  von  Heidelberg  auf.  seinen 
angekündigten  Vortrag  über  das  collegium  poetarum  und  die  fragliche  Stelle  Iloral.  Sat.  I,  10 
v.  36  — 39  zu  halten. 

Dr.  A.  Riese  aus  Heidelberg: 

lieber  «las  Collegium  poetarum  zu  Rom. 

Gestalten  Sie.  hochverehrte  Versammlung,  dass  ich  meinen  Vortrag  mit  der  Erinnerung 
an  eine  interessante  Debatte  eröffne . welche  auf  der  vorjährigen  Philologenversammlung  zu 

1)  Die  Slelle  findet  sich  VIII,  18  und  bestätigt  zugleich  mit  zwei  Stellen  de»  Strabo  (III,  6,  p.  170  »<j. 
und  VI,  1,  &,  p.  276)  vollkommen  die  Richtigkeit  der  handschriftlichen  Lesart  Cotwuna.  KOKCHLY. 
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Hannover  durch  Herrn  Prof.  Hertz  angeregt  wurde,  und  dass  ich  auch  zur  Lösung  der  dort 
aufgeworfenen  Frage  meinen  Beitrag  gebe,  indem  ich  den  Gegenstand  derselben  erweitere 
Es  handelte  sich  damals  darum,  ob  das  Wort  scriba,  welches  iloraz  an  einer  Stell,  1' 
Satiren  (II,  6,  3(3)  von  sich  selbst  gebraucht,  ihn  als  scriba  quacstorius  bezeichnet  eine 
U ung  die  er  bekanntlich  nach  Südens  Biographie  inne  halte,  oder  ob  wir  ihn  hiernach 
wie  Prof  Hertz  vorschlug,  als  Mitglied  des  alten  coUegium  scribarum,  der  römisch™  Set 
zunft  aufzufassen  haben,  dessen»  Existenz . und  zwar  unter  diesem  Kamen  zuerst  0 iai, , it 
aus  etner  Stelle  des  Festus  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  ha.  i dem  ich  aler  d , R ’ 
deutung  des  Wortes  an  dieser  Stelle  des  Horaz  vorläutlg  dahingestellt  sein  lasse  La. « U 
muh  nui  an  eine  Behauptung,  welche  nach  Audcrn  auch  Hertz  aufgenommen  und  V i ' 
J*™1*  '•”<  »»'»  «-*"«■"  * nnj.  „ic  mir  ' 

ÄlSt:  “2  «W— . 

schlechte,  vielcerspoUele  Dichlcrli„gr  l'rUml“'"“''  *"  ““  a"S‘',”i"  ™r  * 

r»  2,w=..-tää  ä :i  rr  er  t 

r*  best»'"i  in™  nur  d,s  Allrrsirherslc  lierauSlXu  ' noch  „ 7'  « 

Jahre  war  der  Traciker  Jnlin<  rsc.  c.  i ....  111  nacn  '^''•Gln.  Denn  in  diesem 

was  Valerius  Maximus  (III.  7,  H)  tadelt™  das  T ’ U"'1  "acl',lcr  ,,,uss  also  geschehen  sein, 
heisst,  der  Dichter  Attius  nun  * 1 ,m  ”,n  co,leffium  poeiarum  venienli “,  wie  es 

— i ,ois  "ie  ti,re  "*s  — »*— 

schmi  erwähnte  Stelle  de,  Fest,,,  selbst.  Sie  Imdel  „»*”7  33äT ^"*'7'  * 

antiqui  et  librarios  et  voelas  vorahmi  i.  1 11  666  « Scribas  proprio  nomine 

scripsisset  cannen.  10T TZ  • /V  Z """  LMus  Konicas  bello  Punlco  secundo 

geri  coepta  est,  publice  adtribuln  cst  ei  /«"  T"1/-  ,U'a  prospcrius  ros  P»hlica  populi  Romani 
bisirionibusque  consislere  ac  dona  notiere  i l ' ven  mo  afdis  iVi,,ervae > in  qua  licerct  scribis 
Aus  dieser  Stell,  er  Jn  ZuzZl  **  is  « ^at  fabulaset  agebat.“ 

Staates  gestiftet,  den  ofticiellen  Zweck  hatte  ’ IZedZl! Zoi[eSmn  unter  der  Autorität  des 
PO'iere-,  sich  dort  zu  versammeln  im  t«»  i * ,n  Ave,Utno  consislere  et  dona 

letztere  Handlung  religiöser  Art  tritt  da-  'r-* ■■  Un  e'hgeschenkc  niederzulegen.  Durch 

schäften  gleichen  Namens  in  Rom  ein.  welche °a||!  ft"!' RelhC  ''er  Öbrigen  Gcscl1* 
gruppiren,  aber  zu  einer  screttellen  V„  rnta  . ihatigkeil  um  eine  Cultushandlung 

>i".l  hoi  dem  Collegium  der  Si  .ll  ' , 8,  ‘"‘"t1“”'  Z”«k»  «“M«  1—4 

»eiche,  Ar,  mhj  die  TU"  T f""  "lak'‘” irk'“d 

M.u.c„^,r,hr„.  An  eine 

■)  Mduu  U.  Cesellicli.  d.  Wl..„.dl,  s.  ,,,J(  „ 
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l.ch  EU  freien.  persOnlicl.cn>  und  literarischem  Verkehr  wird  also  nicht  zu  denken  sein  Aber 
auch  was  0 Jahn  als  diesen  Zweck  zu  betrachten  scheint,  die  Hebung  ihrer  bürgerlichen 
Stellung  und  ihrer  Achtung  beim  Volk,  kann  nicht  gemeint  sein:  denn  sonst  würde  doch  der 
Tragiker  Cäsar  Strabo.  ein  Mann  ans  einer  der  ersten  Familien  Roms,  nicht  Mitglied  geworden 
sein.  Welches  war  nun  der  Zweck?  Eine  genaue  Ilelrachtung  der  Worte  des  Festus  muss 
um)  wird  auf  die  richtige  Spur  leiten.  Wir  linden  nämlich  hei  ihm.  dass  nicht  nur  die 
senbne,  die  Dichter,  sondern  mit  ihnen  auch  die  hislriones,  die.  Schauspieler,  diesem  Colle- 
gium angchörlen ; und  diese  Zusammensetzung  wird  dadurch  erklärt  „quia  Livius  et  scribebat 
fabtitas  et  agebal“:  weil  Livius,  der  Stifter  des  Collegs,  Scl.auspicldicblcr  und  Schau- 
spieler zugleich  war.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  scribebat  fab u las  hervorgehoben 
und  von  seinem  damals  so  wichtigen  und  Tür  die  Jugend  so  nützlichen  Epos,  der  Odvssia. 
ja  seihst  von  seinen  Cultusliedern,  die  hier  scheinbar  am  allernächsten  lagen,  gar  keine  Er- 
wähnung gelhan  wird.  Die  Erklärung  des  Festus,  wie  wold  geschah,  als  falsch  und  erfunden 
anzusehen,  kann  ich  keinen  Grund  Anden;  nur  ist  sie  natürlich  nicht  so  aufzufassen  als  habe 
bloss  die  persönliche  Doppellhätigkeil  des  Livius  den  Ausschlag  hei  dieser  Zusammensetzung 
.auswntar  und  hislriones  gegeben;  denn  dass  den  Senat  zu  dieser  ein  sachlicher  Grund 
bewogen  haben  muss,  wird  wohl  Niemand  bestreiten:  es  muss  eben  überhaupt  zwischen  diesen 
scribue  und  hislriones  eine  engere  Verbindung  bestanden  haben,  die  ein  gemeinsames  Colle- 
gium rechtfertigte,  und  die  denn  in  der  Person  des  Livius  nur  ihren  Ausdruck  fand.  Ich 
glaube,  es  ergibt  sich  ans  der  Stelle  des  Festus  von  selbst,  dass  wir  hei  den  scribae  — später 
nach  dem  Zeuguiss  des  Valerius  Maximus  poetae  genannt  — wegen  ihrer  Verbindung  mit  den 
hislriones  und  wegen  der  an  Livius  hier  herrorgehobeneu  und  verschwiegenen  Thäligkeiten 
nicht  an  Dichter  überhaupt,  sondern  an  dramatische  Dichter  zu  denken  haben.  Dies  waren 
auch  Alle,  deren  Mitgliedschaft  uns  bestimmt  bekannt  ist:  Livius,  Alliiis  und  Cäsar  Strabo. 
Dass  ii.  A.  Lyriker  nicht  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren,  darf  man  vielleicht  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  auch  daraus  folgern,  dass  Catull  dieselbe  niemals  erwähnt,  der  doch, 
wenn  er  Mitglied  gewesen  wäre,  hei  dem  ganzen  Charakter  seiner  Poesie,  die  in  seinen  per- 
sönlichen Erlebnissen  wurzelt,  sowie  er  befreundete  und  feindliche  Dichter  nicht  selten  nennt, 
uns  auch  seine  Mitgliedschaft  und  auch  pikante  Vorkommnisse  darin  nicht  verschwiegen  hätte. 

Der  Zweck  des  Collegiums  muss,  wie  cs  nun  vor  uns  tritt,  der  gewesen  sein,  die 
öffentliche  Thäligkeit  der  dramatischen  Kunst  zu  fördern  und  zu  erleichtern.  Für 
die  Art,  wie  dies  geschah,  isL  nun  eine  Stelle  von  der  grössten  Wichtigkeit,  die  mau  bisher 
in  ihrem  Zusammenhänge  nur  wenig  beachtet  hat.  Sie  stellt  hei  Hör.  sat.  I,  10,  3ßlf.,  der 
von  sieh  sagt: 

Turgiilus  Alpinus  iugulal  dum  Mcimiona  duniquc 

Dcfiiigit  Rheni  luteum  capul,  linec  ego  ludo, 

Quac  ncque  in  actlc  soncnl  certanlia  iuilice  Tarpa, 

N'cc  redeanl  ileruin  alquc  herum  speclamla  (healris. 


Schon  die  Scholiastcn  haben  diese  Stelle  nicht  recht  verstanden:  das  verworrene  Durcheinander 
ihrer  Notizen  zu  derselben  bezeugt  dies.  Die  aedes  ist  nach  ihnen  der  Tempel  Apolls  auf  dem 
Palatin;  ober  das  ist  falsch,  denn  die  Satire  ist  Anfangs  oder  Mitte  der  dreissiger  Jahre  gedichtet, 
•ler  Tempel  des  Apollo  aber  nach  Dio  Cassius  53,  1 erst  28  v.  Clir.  vollendet:  andere  Nach- 
richten denken  sogar  an  das  Athenäum,  das  erst  Hadrian  erbauen  liess!  Es  ist  uns  vielmehr 
keine  Annahme  eines  andern  Tempels  möglich,  als  eben  des  Tempels  der  Minerva  in  Avcntino. 
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!Socli  unsicherer  und  divergireudor  werden  die  Nachrichten  über  sonenl  certantia  iudice  Tarpa. 
Es  heisst:  qui  scenae  scribeban t,  ad  Tarpam  velut  emendalorem  cas  adferebant;  wer  Bühnen- 
stücke schrieb , licss  sie  sich  von  Tarpa  verbessern:  natürlich  falsch , da  so  von  aedes  und 
certare  keine  Hede  sein  könnte;  andere  ebenso  unpassende  Deutungen  will  ich  fibergehen 
(sogar  zum  hidi  magistcr  wird  Tarpa  gemacht)  und  nur  noch  eine  Erklärung  des  sogenannten 
Acro  anführen ; „quud  Tarpa  probare  consuevisset , quae  ad  scenam  de  ferenda  essen/",  die, 
wie  sich  zeigen  wird,  das  nichtige  trifft,  freilich  cs  so  vage  ausdrückt,  dass  man  der  Güte 
der  Quelle  auch  für  diese  Stelle  nicht  ganz  sicher  wird. 

Kür  lloraz  gibt  der  Zusammenhang,  der  uns  wichtiger  ist  als  die  Schnliasten,  folgende 
Erklärung  mit  Nothwendigkcit:  Während  Andere  ernsthafte  lange  Dichtungen  verfassen,  schreibe 
ich  nichts  so  Grossartiges;  meine  Poesie  tändelt  nur,  ich  Indo.  Das  Nicht -Grossarlige  wird 
defmirl:  „Quae  neque  in  aede  sonent  certantia  iudice  Tarpa  Ncc  redeant  Herum  atque  ite- 
rum  spectunda  t/iealris.“  Im  zweiten  Verse  sind  also  Dramen  angedeulel;  beim  ersten  könnte 
man  dann  mit  Nipperdcy1)  an  Hymnen  und  überhaupt  Cultusgesäuge  denken,  also  ernste 
Dichtungen,  das  Gegenlhcil  auch  von  jenen  Tändeleien.  Diese  fanden  natürlich  in  aede, 
im  Tempel,  den  geeignetsten  Ort;  nur  ist  dann  das  certare  iudice  Tarpa  nicht  klar,  wenn 
gleich  das  einfache  certare  schon  in  dem  Gegcngesange  zweier  Ualbchöre  seine  Erklärung 
finden  könnte.  — Oder  der  Wettstreit  epischer  Gedichte?  Aber  von  solchem  ist  uns  gar 
nichts  bekannt;  vielmehr  wird  der  Name  des  Tarpa  — Mactius  Tarpa,  wie  ihn  Porphyrio 
hier  uennl  — uns  nöthigen,  daran  zu  denken,  dass  schon  im  Jahre  55  ein  Maetius  von 
Cicero2)  als  Leiter  der  Schauspiele  bezeichnet  wird,  der  jedenfalls  derselbe,  ist  wie  der  an 
unsrer  Stelle,  wenn  man  Maeti  iudicis  aures  in  der  A.  P.  v.  387  damit  vergleicht.  Auch 
hier  also,  wie  in  der  Stelle  des  Feslus,  werden  wir  auf  dramatische  Poesie  geführt,  die 
in  einem  Tempel  ihren  Silz  aufgeschlagen  hatte,  und  sehen  also,  dass  die  Worte  neque  — 
neque  bei  Horaz  nicht  zur  Scheidung  zweier  Gegenstände,  soudern  zweier  Aeusseruugen 
über  denselben  Gegenstand  dienen;  zugleich  aber  erfahren  wir  hier  etwas  Näheres  über  die 
Thätigkcil  des  collcgium  poelarvm.  Denn  dass  dieses  auch  bei  Horaz  zu  verstehen  sei,  wird 
eben  durch  das  certare  in  aede,  im  Tempel,  zur  Evidenz  gebracht,  da  Dichtungen,  die  im 
Tempel  ertönten,  abgesehen  von  den  als  hier  unmöglich  nachgewiesnneu  Cultusliedern , eben 
mit  Ausnahme  des  von  Feslus  in  einen  solchen  verlegten  Collegiums  ebenso  unbekannt’  als 
unglaublich  sind. 

larpa  also,  so  weit  sind  wir  jetzt,  urlhcillc  dort  im  Collegium  jxielarurn  über  Dich- 
tungen, und  zwar  über  Dramen,  ln  den  Scholien  des  Cru<|uius  heisst  es,  dass  er  nur  einer  von 
fünf  Männern  war , die  das  zu  llmn  hatten ; wie  weil  das  richtig  ist , lässt  sich  nicht  mehr 
ausmachen.  Dass  mit  diesem  „L’rlheil  des  Tarpa“  jedenfalls  nicht  seine  private  Ansicht 
gemeint  ist,  sondern  dass  es  einer  bestimmten  festen  Autorität  genoss,  zeigen  nicht  nur  die 
Worte  des  Horaz,  die  ihm  in  dieser  Sache  sehr  grosse  Wichtigkeit  beilegen,  sondern  noch 
mehr  die  erwähnte  Stelle  Cicero  s.  W enn  ich  mir  nun  eine  Ansicht  über  die  Stellung  des 
Tarpa  und  damit  zugleich  über  die  Bestimmung  des  ganzen  Collegiums  auszusprechen  erlaube. 


1)  I>c  locis  qtiibusd.  ilorai.  pari.  po»i.  p.  17.  Jeim  1858. 

-)  Cio.  ad  fam.  VII,  1,  l quominus  ad  ludos  veuires  ...  coiliniunes  mimos  ....  KoOis  erant 

va  perpotienda,  quae  Sp.  Mneiiua  probnvisttt.“ 
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so  glaube  ich  sie  durch  das  bisher  Ausgcführlc  hinlänglich  mit  innern  Gründen  gestützt,  um 
die  äusseren  Zeugnisse,  die  iclt  freilich  nicht  nachweisen  kann,  cinigerinassen  durch  sie  ver- 
treten sein  lassen  zu  dürfen. 

Wir  Italien  aus  Festus  ersehen,  dass  das  Collegium  oflicielle  Geltung  besass  und  aus  dra- 
matischen Dichtern  und  Schauspielern  bestand;  lloraz  zeigte  uns.  dass  dort  certamina  vor- 
kamen, in  welchen  damals  Tarpa  dichter  war;  diesen  Mann  lehrte  uns  Cicero  als  den  ober- 
sten Leiter  der  Schauspiele  kennen.  Meine  Ansicht  ist  nun  diese:  Tarpa  (und  eventuell  seine 
vier  College!)}  war  von  den  Aedilen  (und  Präloren),  die  theatralische  Aufführungen  veranstalteten, 
mit  der  Auswahl  der  zu  gebenden  Stücke  beauftragt  Der  oflicielle  Zweck  jenes  Collegiums 
war  mm  dieser,  ihm  (wie  seinen  Vorgängern)1 2 3 *)  diese  Auswahl  zu  erleichtern,  in  der  Weise, 
dass  die  neuen  Dramen  dort  die  Lese-  und  wohl  auch  die  Spiclprohc  zu  bestellen  hatten, 
worauf  jene  beauftragten  der  Aedilen,  wohl  mit  Berücksichtigung  der  Meinung  des  Collegiums 
ihre  Wahl  entschieden  und  die  erkorenen  Stücke  von  den  Dichtern  erkauften.7)  Die  bekannte 
Krzithluug,  dass  der  junge  Tcrenz  mit  seiner  Erslliugskomüdie,  der  „Audria",  von  den  Aedilen 
zu  dem  damals  berühmten  Cacilius  geschickt  wurde,  damit  dieser  sein  HiTheil  über  sie  abgebe, 
(Donat.  vit.  Ter.  p.  28  IteilF.),  steht  mit  dieser  Auffassung  nicht  im  Widerspruch:  Cäcilius 
sollte  eben  wohl  nur  bestimmen,  ob  sie  zur  Aufrührung  eben  in  dem  Collegium  poetarum,  zum 
Eintreten  in  den  Wettkampf  zugelassen  werden  sollte. — .Natürlich  meine  ich  nicht,  dass  sich 
an  diese  oflicielle  Thätigkeil  keine  Nebenbeschäftigung  mehr  privater  Art  augeschlossen  haben 
könne,  was  vielmehr  sehr  natürlich  ist. 

Ist  aber  das  Wesen  des  Collegiums  hiermit  richtig  bestimmt,  so  kann  lloraz  selbst  als 
Nicht- Dramatiker  natürlich  nicht  zu  demselben  gehört  haben  und  die  ohnehin  bedenkliche 
Erklärung  des  scribu  in  der  sechsten  Satire  des  zweiten  Buches  als  Mitglied  des  Dichler- 
collegiums  fällt  damit  hinweg.  Ebenso  wenig  können  die  meisten  andern  Dichter  der  augu- 
steischen Zeit  dazu  gehört  haben  und  die  Freundschaftsbündnisse  ganz  privater  Natur,  wie 
sie  bekanntlich  so  vielfach  unter  ihnen  bestanden,  sind  ebenso  wie  auch  die  von  einzelnen 
Dichtern  unternommenen  öffentlichen  Becilationen,  welche  zuerst  Asinius  Polio  einführlc,  viel 
schärfer,  als  man  meist  zu  tliun  pflegt,  von  diesem  Dichtercolleg  zu  unterscheiden*):  sie  sind 


1)  Zu  Tcrenz-  Zeit  war  dies  L.  Ambivius  Turpio  (vgl.  Doual  zu  llccyr.  prot.  II.  49),  aber  nielu  wie 
lUtsclil  Pafcrga  S.  827  IT.  anniimm  in  seiner  Eigenschaft  als  dominus  gregis,  sondern  vielmehr  ult  bewährter 
Kenner,  dem  die  Aedilen  Vertrauen  schenkten.  Die  Thätigkeil  des  Collegium  poetarum  berührt  Rilschl  noch  nicht. 

2)  Tcrcnt.  Eunuch,  prol.  v.  19  (T.  bezieht  sich  nielu  auf  eine  solche  Sitzung,  sondern  auf  eine  dem 

Ankauf  der  Stücke  erst  nachfolgende,  in  der  die  Aedilen  selbst  sieh  nun  mich  einmal  die  gekauften  Stücke 

Vorspielen  Hessen,  jedenfalls  aber  wohl  nucli  auf  das  Collegium  poetarum.  Die  Stelle  lautet: 

Quam  nunc  ncluri  sumus 
Mennndri  Eunuclium,  postquum  aediles  emeruut, 

Prrfecil  (der  Neider  des  Dichters),  sibi  ul  inspiciundi  esset  copis. 

Magistratus  quom  ilii  adesset,  oereptasl  agi. 

Exclnmat,  furem,  non  poelam  fnbuiam 

Dedissc  et  nil  dedisse  verborum  tarnen  (?)  sqq. 

Dieser  Neider  wird  das  Stück  wohl  vorher  schon  im  Collegium  gebürt  haben;  aber  'inspiciundi  copiam’ 
verschaffte  er  sich,  um  es  Wort  für  Wort  genau  kennen  zu  lernen  und  es  dann  in  tiegenwart  des  Aedilen 
begeifern  zu  künnen. 

3)  Die  in  der  Kaiaerzeii  mehrmals  erwähnte  sckola  poetarum  war  nur  ciu  geselliger  Vereiniguugspunkt 

der  damaligen  Dichter  und  Schöngeister  aller  Art;  vgl.  z.  11.  Mnrtial  III,  20.  IV,  61. 


— I6G  — 

verschiedenen  Charakters  ebenso  wohl  wie  sie  an  verschiedenen  Orlen  ihren  Silz  haben.  Es 
wird  auch  wohl  nicht  ohne  Grund  sein,  dass  die  einzigen  Dramatiker,  deren  Wohnungen  wir 
wissen,  Ennius  und  Cacilius,  auf  dem  avenlinischen  Berge  ansässig  waren,  eben  in  der  Nähe 
ihres  Centralpunkles,  während  jene  andern  Dichter  wohl  alle,  so  viel  wir  wissen,  den  esm.ilini 
sehen  Berg  bewohnten:  denn  auch  sie  fanden  sich  dort  um  den  Mittelpunkt  ihres  Lebens 
geschaart , um  den  der  Poesie  so  gastfreundlichen  Palast  des  Mäcenas. 

Nachdem  der  Redner  seinen  Vortrag  beendet,  erkennt  der  Vorsitzende  die  Sorefalt 
an,  womit  der  Redner  die  Belege  Tür  seine  Ansicht  zusamme, .gebracht,  sowie  das  Anregende 
seiner  ganzen  Auseinandersetzung,  meint  aber,  dass  gegen  die  einzelnen  Argumente  wie  gegen 
das  schlicssliche  Ergehmss  sich  mancherlei  Bedenken  werden  erheben  lassen.  So  sei  i„  de,- 
Parstelhmg  der  Schein  nicht  vermieden  gewesen,  als  uh  in  dem  collcgium  poetanm  die  An- 
....  ?.L  ,<U  ,*ciuen  ,*'cllu"S  ausgeschlossen  gewesen  wären,  während  sic  nur  freiwillig  der 

“7?  ®n,l'ie  len‘  "Cl1  Me  NftiS'"'g  l»a«cn,  mit  den  thatsäcl.licl.  darin  Ober- 
legenden  Vertretern  des  Alten  zusammen  zu  sein.  Ferner  mache  der  Anlass  aus  welchem 
.e  Stiftung  des  Collegiums  erfolgt  sei.  - ein  Hymnus  von  Andronicus  - nTckt  eLn  wir 
scheinliclt , dass  dasselbe  ausschliesslich  für  dramatische  Dichter  bestimmt  gewesen  sei.  Dass 
de  Zweck  jener  Stiftung  war,  den  Stand  der  poctae  in  der  öffenüfehen  Achtung 
liehen  werde  gleichfalls  durch  den  angegebenen  Anlass  glaublich,  und  der  Fall  des"  Ae- 

"TI  ”"n,  \ "T  “ ir"'r  z"“k  *«*  ZJL 

i , u - . , Dramatikern  gehören  auch  die  Dichter  der  verschiedenen  Arten 

sclL  h ,'6’  U ,ml  ’ren  Aur,,al,me  wcrdc  die  Gesellschaft  in  dem  coüegium  poetarm 

sc  n bin,  genug,  um  auch  noch  für  den  kleinen  Rest  anderer  DichterSri^m 

und  “ armer"  Mann!  tie  Sslle  XtsiT’dT  "***'  S°,,,,Cr“  3,5  P,eb*er 

. , , „ . . , 1 ie,,e  *•  30)  handle  nur  von  öffentlichen  Becita- 

»kh.VG.lt“.  ™ C“'"  T"rPaS  T,“,'iSk'“  ta  55  '•  Chr-  "“'»™ 

0|„|i  K“"  “cl'  n,chrer«  »”■>«■•«  Slimmen  g.ge, . obig,  ErkUriio»»*.  ,1er 

* ; E,cksicin  - ^ «** <*'*•* 

nun  ,l«rS..!if  l “ie  berv.rg.hobm  b,bc.  ,1a« 

Icgb,,,,  nur  dramatische  Dichler  1'  bcsa*"  to1- 

die  Stelle  mit  der  andern  oben  cilirtcn  Stell  » i pL  . ®b?  klar  I,crvor8ehe-  "clln  man 

nahmen  hierauf  „och  TI, eil  Herr  Prof.  Tcuffc  ' p^f  Fra  Jk^'nT  l’.T'  ^ DC',a“e 

mever.  IC  ’ i rot.  I ranke,  Hofrath  Platz,  Herr  Stein- 


Dritte  Sitzung,  Samstag  den  30.  September. 

‘len  OffclriolTa^lrFrllnlr"  d.ie  Si'Z',ng’  tritl  al,er  <ie"  Vorsitz  ah  an 

118-123.  rla,,g<:n'  Um  SC,bst  ei™>  Vortrag  zu  halten  über  Juvenal  IX. 

exegetischen  Scction  Vorher  "keine  T Ve?Tahru"S*  Üa  er  von  (|c>'  Bildung  einer  kritisch- 
'orher  keine  kennlmss  gehabt,  so  sei  ihm  ursprünglich  Nichts  ferner 
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gelegen,  als  die  Absicht  einen  Vortrag  zu  hallen.  Indessen  habe  er  in  der  letzten  Zeit  sich 
mit  der  fraglichen  Stelle  eingehend  beschäftigt  und  einen  kleinen  Aufsatz  darüber  entworfen. ') 
Sic  auch  au  diesem  Orte  zu  besprechen,  dazu  veranlasse  ihn  der  Umstand,  dass  eine  Acussc- 
rung  von  ilnn  in  der  vorletzten  Sitzung  dem  Missverständnis.«  und  dein  Missbrauch  ausgesetzt 
sein  könnte.  Nichts  sei  weniger  seine  Absicht,  als  gegen  das  Neue  als  solches  ein  Misstrauen 
zu  hegen,  oder  die  Berechtigung  der  Kritik  zu  bestreiten.  Aber  eine  tiefe  Abneigung  habe 
er  immer  empfunden  gegen  diejenige  Sorte  der  Kritik,  welche,  statt  in  die  Intentionen  eines 
Schriftstellers  sich  liebend  zu  versenken  und  dessen  Gedanken  nachzudenkcti,  ihr  individuelles 
Meinen  und  Belieben  zum  Mittelpunkte  setze,  von  welchem  aus  sie  den  Schriftsteller  fort- 
während schulmeistert,  auf  Fehler  Jagd  macht,  um  die  vermeintlichen  Verbesserungen  anzu- 
bringen oder  ganze  l’arlicen  für  unecht  zu  erklären.  Biese  Art  von  Kritik  treibe  namentlich 
in  Juvcnal  neuestens  ihr  Wesen,  und  um  nun  seine  Stellung  zu  derselben  an  einem  beson- 
dern  Beispiel  zu  zeichnen,  wolle  er  die  angegebenen  Verse  einer  nähern  Beleuchtung  unter- 
werfen. Nachdem  der  Itedncr  den  Inhalt  der  ganzen  Satire  und  den  Zusammenhang  der 
Stelle  kurz  besprochen,  auch  den  Text  derselben  sicher  gestellt,  licht  er  die  Unvereinbarkeit 
der  Worte:  „ul  possis  Hrujuam  contenmerc  servi"  und  ., cave  sh  ul  linr/itas  mancipiorum 
conlemnas“  hervor,  thcilt  danach  die  G Verse  in  zwei  Hälften  (deren  erslcre  aus  den  zwei 
ersten,  und  die  zweite  aus  den  vier  letzten  Versen  besieht),  welche  beide  Hälften  an  sich  gute, 
des  Satirikers  würdige  Gedanken  enthalten,  nur  aber  nicht  neben  einander  bestehen  können 
lind  auch  in  ungleichem  Masse  gut  seien.  Untadelig  sei  die  erste  Hälfte,  die  zweite  dagegen 
habe  mancherlei  Mangel,  wie  an  „ praecipue “,  „nam“,  „ dclerior ",  „liber  itlis“,  „animas 
cuslodil “ näher  nachgewiesen  wird.  Wenn  demnach  die  erslcre  Hälfte  die  bessere  sei,  so 
sei  sic  ohne  Zweifel  die  vom  Dichter  zur  schliesslichen  Aufnahme  bestimmte,  um  so  gewisser, 
als  an  sic  und  nur  au  sie  auch  Vers  124  sich  passend  anschliesse.  Die  vier  Verse  120  — 123 
aber  seien  eine  ältere,  wegen  ihrer  Mängel  vom  Dichter  selbst  zum  Wegfällen  bestimmte  Fas- 
sung, welche  gegen  seinen  Willen  in  die  nach  seinem  Tode  veranstaltete  Redactlon  seiner 
Satiren  mit  aufgenonuncu  worden  sei.  Diese  Annahme  sei  um  so  wahrscheinlicher,  weil  sie 

sich  auch  an  einer  Reihe  anderer  Stellen  des  Juvcnal  bewähre. 

In  der  hierauf  eröll'nelen  Debatte  ergreift  zuerst  Herr  Dr.  Weidner  aus  Köln  das  Wort. 
Obgleich  er  die  Möglichkeit  eines  Nchcneinandcrhcstehens  von  Rccensioneu  überhaupt  nicht 
in  Abrede  stellen  will,  denn  auch  bei  Arislophanes  sowie  in  den  Fklogcn  Virgii's  Hessen  sieh 
solche  nachweisen  (Ribbeck),  so  lasse  sich  gleichwohl  für  die  ersten  vier  Verse  ein  Gedanken- 
gang  auftinden,  indem  der  allgemeine  Gedanke  der  beiden  ersten  Verse  in  den  zwei  folgenden 
in  specicllerer  Form  gegeben  werde,  und  etwa  so  zu  fassen:  Wenn  man  sich  auch  bemühen 
müsse,  unabhängig  zu  werden,  so  sei  cs  doch  sehr  gefährlich  auf  das  Urtheil  unserer  Neben- 

menschcn,  besonders  der  zunächst  stehenden,  kein  Gewicht  zu  legen:  dagegen  ist  die  weitere 

Verbindung  mit  „nam“  unverständlich,  denn  entweder  sei  nam  richtig,  dann  könne  er  das 
gegebene  Gedankcnverbällniss  freilich  nicht  festhalteu,  oder  es  sei  nicht  richtig,  dann  könne 
die  Variante  nicht  richtig  sein.  Die  grösste  Schwierigkeit  liege  aber  in  dem  dclerior. 

Nachdem  Professor  Tcuffcl  gegen  dcu  oben  angedeuteten  Gedankenzusammenhang 
geltend  gemacht,  dass  Vorredner  bei  Feststellung  desselben  sich  nicht  an  die  Worte  gehalten; 
indem,  wie  aus  possis  und  cave  sis  hervorgehe,  die  zwei  ersten  Verse  die  beiden  fol- 


1)  Der»cll>e  ist  abgeiirucki  im  lUiciuisclieii  Museum  XX,  Hcfl  4. 
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gcnden  vollständig  ausschlössen,  erhält  Herr  llofralh  Platz  aus  Karlsruhe  das  Wort.  Ob- 
gleich auch  er  die  mancherlei  Bedenken,  zu  denen  diese  Stelle  Anlass  gehe,  nicht  verkenne, 
so  nage  er  dennoch,  die  doppelte  linffua  so  zu  erklären:  der  Mensch,  welcher  sich  überdas 
Uriheil  der  Bösen  liinwegsetzt , kann  es  nur  mit  Erfolg,  wenn  er  recht  lebt.  Wenn  er  aber 
nicht  recht  leht,  so  hat  er  kein  Beeilt,  sich  über  das  Uriheil  wegzusetzen,  „hüte  dich  in 
diesem  Falle,  denn  du  gibst  in  diesem  Falle  den  Sklaven  einen  Grund,  schlecht  über  dich 
zu  lirtheilcn".  Das  delerior  wäre  dann  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  festzuhalten, 
wornach  cs  eine  moralische  Fehlerhaftigkeit  bezeichnet,  und  diese  sei  folgende:  „die  Zunge 
ist  der  schlechteste  Thcil  der  Sklaven:  der  schlechteste  ist  der,  dass  er  nicht  frei  ist,  der 
Freie  ist  innerlich  schlechter,  wenn  er  dem  Sklaven  Blösscn  gibt.'* 

Gegen  den  von  Platz  aufgeslellten  Gedaukeuzusammcnhang  erinnert  Prof.  Teuffel.  dass 
die  Darstellung  nicht  in  dieser  Allgemeinheit  gehalten  sei,  wie  sic  nach  dessen  Darstellung 
den  Anschein  habe.  Vielmehr  seien  die  Worte  gegen  eine  bestimmte  Person,  den  Naevolus, 
gerichtet.  Ferner  erkenne  ja  Platz  die  stvlistischcn  Mängel  ( Unguam  — contemnere  — (lelc- 
rior ) selbst  an.  Diese  Mängel  seien  zwar  nicht  so  absolut,  dass  Juvenal  jene  Worte  nicht 
geschrieben  haben  könnte:  aber  gerade  durch  diese  bloss  relativen  Mängel  werde  eine  dop- 
pelte Fassung  wahrscheinlich. 

Der  hierauf  geäusserlen  Vermuthung  des  Herrn  I)r.  Weidner  gegenüber,  dass  in  prae- 
cipuc  wohl  praeceptum  est  liegen  könnte  wie  etwa  in  Tac.  Agricola,  macht  Herr  Prof. 

Tcuffel  geltend,  dass  dies  keine  Verbesserung  wäre;  wenn  es  hei  vivendum  est  stände, 

könne  man  es  sich  vielleicht  gefallen  lassen,  bei  dieser  bestimmten  Aeusserung  jedoch 
sei  es  unzulässig. 

Die  Frage  des  Präsidenten,  der  die  Mängel  der  Stelle  anerkennt:  oh  es  nicht  viel- 
leicht angehe,  hier  eine  dialogische  Fassung  anzunehmen,  indem  der  eine  bis  servi  spreche, 

der  andere  von  praecipue  an  darauf  antworte , verneint  Herr  Prof.  Teuf  fei,  weil  dies  mit  der 
Stellung  des  andern  mterlocutor  zu  Naevolus  unvereinbar  sei.  Gegen  Herrn  llofralh  Platz, 
der  im  Allgemeinen  «den  Gründen  des  Herrn  Prof.  Tcuffel  hcislinunl,  aber  es  für  möglich 
hält,  dass  die  vier  letzten  Verse  einen  Zusatz  von  einem  Andern  enthielten,  gemacht  zu  dem 
Zwecke,  die  zwei  ersten  Verse  zu  erklären,  hehl  Letzterer  hervor,  dass  in  diesem  Falle  die 
Erklärung  eine  äusserst  ungeschickte  gewesen  wäre.  Es  werden  noch  mehrere  Vorschläge 
gemacht,  so  schlägt  Herr  Dil  finge  r aus  Stuttgart  anstatt  servi  vulgi  vor,  was  aber  Prof. 
Tcuffel  zurück  weist,  indem  über  die  Meinung  des  volffus  der  dives  sich  wohl  wegsetzen 
würde.  Nicht  dieses,  sondern  die  Sklaven  könnten  ihm  schaden. 

Nachdem  dieser  Vortrag  und  die  Debatte  darüber  über  eine  Stunde  in  Anspruch  genom- 
men und  Niemand  mehr  das  W ort  verlangte , sollte  zum  zweiten  Gegenstand  der  Tages- 
ordnung übergegangen  werden,  zu  dem  Vortrag  von  Prof.  Dr.  G.  Fritzsche  aus  Leipzig 
über  Soph.  Antigone  1 — 3.')  Da  aber  in  Folge  eines  Missverständnisses  Prof.  Fritzsche  sich 
noch  nicht  eingefunden  halle,  so  wurde  die  Sitzung  aufgehoben  und  damit  die  Sitzungen  der 
Seclion  überhaupt  geschlossen. 


, , ^ Die^  von  Hrn.  Prof.  fritzsche  nufgcstcllie  These  lautete:  „Soph.  Antig.  1 ff.  ist  zu  lesen:  d>  xoivöv 
ctvzttdcXtpov  ’lainjvtjs  xd fet,  a9’  o!o»’  ö ti  Ztirs  rö»  I«  faaaiv  xtlti.  — Die  Worte  xiv  an  OlStnov 
xaxäv  onotov  ovj,i  sind  zu  streichen.“ 
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I.  Ursprüngliche  und  revidirto  Statuten 

des  Vereins  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten. 

A.  Nach  (1er  Göttinger  Fassung  vom  20.  September  1837. 

§ 1.  Die  Unterzeichneten  vereinigen  sich  zu  einer  philologischen  Gesellschaft,  welche 
zum  /wecke  hat: 

«)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  befördern,  dass  es  die  Sprachen  (Gram- 
matik, Kritik,  Metrik)  und  die  Sachen  (den  in  den  schriftlichen  und  artistischen  Denkmälern 
niedergclegten  Inhalt)  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst; 

b)  die  Methode  des  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend  zu  machen, 
sowie  den  doctrincllcn  Widerstreit  der  Systeme  und  Dichtungen  auf  den  verschiedenen  Stufen 
des  öffentlichen  Unterrichts  nach  Möglichkeit  auszugleichen; 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  Dichtungen  im  Wesentlichen  Uebercinstiinmung , sowie  gegenseitige. 
Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren; 

dj  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  die  vereinigten  Kräfte  oder  die  Hülfe 
einer  grösseren  Anzahl  in  Anspruch  nehmen,  zu  befördern. 

§ 2.  Zu  diesem  Zwecke  achten  sie  für  nüllng: 

tt)  sich  gegenseitig  durch  Dalli  und  Millheilung  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen; 

b)  in  einem  schon  bestehenden  oder  neuzubegründenden  philologischen  Journale  An- 
zeigen und  Dcurthcilungcn  neu  erschienener  Schriften  und  Abhandlungen  in  dem  oben  be- 
zeichnten Sinne  niederzulegen; 

tj  in  ihren  umfassenderen  Arbeiten  nach  denselben  Grundsätzen  zu  verfahren  und  sic 
unter  ihren  Freunden  nach  Möglichkeit  zu  verbreiten, 

d)  sich  an  bestimmten  Orlen  und  in  noch  zu  bestimmenden  ein-  oder  zweijährigen 
Zeiträumen  zu  gegenseitigen  Besprechungen  und  Miltheilungen  zu  vereinigen. 

§ 3.  In  jenen  Versammlungen  linden  statt: 

a)  Miltheilungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  cingclciletc  Unternehmungen  und 
über  neue  Untersuchungen  auf  dein  Gebiete  der  Philologie; 

Vtrtinnillanfci!  der  XXIV.  Hiiloloswo-Vcnimralain:.  22 
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b)  ßcralhungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung, 

c)  convcrsa torische  Behandlung  schwieriger  Punkte  im  Gebiete  der  Philologie  und  der 

Methodik  des  Unterrichts,  6 

d,  zusammenhängende  Vorträge,  jedoch  nur  über  Gegenstände,  über  welche  die  Ge- 
sellschaft die  Ansicht  eines  ihrer  Mitglieder  zu  hören  im  Voraus  beschlossen,  oder  welche  der 
jeweilige  Vorstand  genehmigt  hat, 

«)  Berathungen  über  den  Ort,  die  Zeit  und  den  Vorstand  der  nächsten  Vereinigung 

und  über  d.e  Punkto,  welche  in  ihr  etwa  zur  besonder..  Beratlmng  gebracht  werden  sollen 

§ 4.  Ein  jeder  Philolog  kann  der  Gesellschaft  als  Mitglied  beitreten,  welcher  dem  Staate 
dem  c.  angehört  d.e  notluge  Gewähr  seiner  Kenntnisse  und  Gesinnungen  dadurch  gibt,  dass  er 

Tmte  s.’eh.S,en  L‘",Vers,t5lcn  lcl,rl-  »der  in  einem  andern  öffentlichen 

Auch  Schulmänner,  welche  die  übrigen  Zweige  des  höher,,  öffentlichen  Unterrichts  als 

Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie  besorgen,  sind  eingeladen,  an  den  Versamm- 
lungen  Theil  zu  nehmen.  Sie  vertreten  dort  die  von  ihnen  gelehrten  Ge^nstände 

Die  Mitglieder  des  Vereins  der  Schulmänner  des  nördlichen  Deutschland  sind  einee- 
laden,  sich  auch  dieser  Vereinigung  anznschliessen. 

§ 5.  Kein  dem  Vereine  Beigetretener  ist  zu  irgend  einer  Dauer  seines  Beitritts  noch  zu 
ngend  einer  Leistung  für  die  Gesellschaft  verpflichtet.  Jede  Theilnahme  ist  eine  freiwillige. 

diesen ^Zusammemrüt"  Jj,“  ^ ZaS*m™nlritt  besli'"m,c"  Vorstände  liegt  jedes  Mal  ob,  für 
uicsc,  Zusammentritt  die  Genehmigung  derjenigen  deutschen  Regierung  zu  suchen  in  deren 
Gebiete  die  Versammlung  slatlfindeii  soll.  b ' 

1838  LLm,“.'  Znsa",m'l,k"””  "«  «»'I  3er  Slichacltog  des  Jahres 


,1«,  Vmlm  aMweh""  *•  '«I»  ■'ip'-mlidi  nl.  ,lit  Grüid.r 

H.r™„  „a  f8rof,‘ia„  h ~ J~fc — 

m Italic  (+)  — Ernst  von  f eniael,  i ‘ ' *'  E-  ^eicr>  ord.  Professor  der  Philologie 

or.1.  Professor  zu  Halle  - Theodor  B^k  Tu 'ihllc  TT T r"  IT“’"8*"  ~ A"g'  Fr-  Po“’  a,lss*r- 
P.  Ranke,  Gymuasial-Director  zu  Güttingen  — F G w l.b  t‘miu‘r,us  7,1  Braunsclnvcig  (f)  _ 

Professor  in  Güttingen  (f)  _ I)r  l • T,  S°r  m Bon“  “ FW.  Schneidewin, 

Conrec«,rD,Ge^r.,„0flm„'  ' ^ (i)  1 D,  I’  ? 5 “ Dr-  Ähren,  zu  Ilfeld  - 

t)r.  Karl  Grotefend  zu  Hannover  - Dr.  Theodor  Genf  v"  P PrW",,loc<,Dt  ,n  Güttingen  (f)  - 

docem  zu  Gölliugen  (f)  _ p.  ß Dahlmann  i.  r-  .fy’f"vmt,0cc"t  7,1  GoUtugeti  — Dr.  Bode,  Privat- 
»•  Ewald  in  Güuingen  - LLl  Dr  Ru  ’M  ^V^  “ 'Y"hc,n*  Gängen  (f)  - 

l>r.  Rost  zu  Gotha  (f)  — Dirccior  Dr.  Grotef-  l ^ ~ l,olVa*l‘  Göuling  zu  Jena  — Professor 

von  etwas  mehr  als  einem  Vimeljalirliundert  vier/Il  *U  annover  “ A,so  VOn  27  Männern  nach  Verlauf 
den  sein,  noch  recht  lange  im  Sinne  der  am  on  e,n,'"  PTa«1'  Möge  es  den  überlebenden  dreizehn  bescltic- 
t>  Mone  der  am  JO.  September  1837  von  ihnen  umcr.chrichencn  Statuten  zu  wirket.  I 
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§ 1. 
Zweck : 


B.  Nach  der  Berliner  Fassung  vom  3.  October  1S50. 

Her  Verein  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hat  den 


fördern,  dass  es  alle  Theiie  derselben 


a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu 
mit  gleiclier  Genauigkeit  und  (aruudliclikcit  umfasste 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen- 

c>  d,e  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  Dichtungen  im  Wesentlichen  Uebereinstlmmung,  so  wie  gegenseitige 
Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren  - ? 6 

di  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte  Kräne  in  Anspruch  neh- 
men, zu  befördern.  1 


§ 2.  Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  derselbe  jährlich  einmal  auf  die  Dauer  von 
vier  lagen  an  einem  vorher  zu  bestimmenden  Orte. 

§ 3.  in  diesen  Versammlungen  finden  statt: 

a ) Miltlieilungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingclcitelc  Un- 
ternehmungen und  filier  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

b)  Bernthungen  filier  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  filier  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c)  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  tlicils  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 
trage, tlieils  über  ausgewählle  Fragen  und  Aufgaben,  welche  einige  Monate  vor  der  Versamm- 
lung durch  das  erwählte  Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Versammlung, 

§ 4.  Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch  ein 
öffentliches  Amt  oder  durch  litterarisclie  Leistungen  dem  Vereine  die  nölliige  Gewähr  gibt  ist 
zur  Mitgliedschaft  berechtigt. 


§ :>.  Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1}  allgemeine  philologische  und 
- Seclionsversammlungen  a)  für  die  Behandlung  pädagogisch  - didaktischer  Gegenstände  und 
b)  Seclionsversammlungen  der  Orientalisten. 


§ G.  Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vicepräsident  vor  (§  3).  Den  $cc- 
tionsversammluiigen  bleibt  die  Wahl  ihrer  Vorstände  überlassen. 

§ 7.  Dem  für  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstände  liegt  cs  ob,  für 
diese  Versammlung  die  Genehmigung  derjenigen  Regierung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die 
Versammlung  stattfiuden  soll. 

§ 8.  Zur  Bestreitung  der  Bürcaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnebmern  an 
einer  \ersammlung  ein  entsprechender  Beitrag  erhoben.') 


1)  Dieser  § 8 ist  in  der  fünfzehnten  Versammlung  zu  Hamburg  1855  Imiziigcfngt  worden. 
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II.  Bekanntmachungen. 

i 

1.  (Ward  in  nachfolgende  Zeitungen  cingerückt: 

Augsburger  allgemeine  Zeitung;  Kölnische  Zeitung  ;^Nationalzeilung;  Frankfurter  Journal  - 
Carlsruher  Zeitung.) 


Bekanntmachung. 

Dem  voriges  Jahr  in  Hannover  gefassten  Beschlüsse  gemäss  wird  die  vier  und 
zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  mit  Aller- 
höchster  Genehmigung  vom  27.-30.  September  d.  J.  in  Heidelberg  abgehalten  werden. 
Das  Unterzeichnete  Präsidium  beehrt  sich,  unter  Hinweisung  auf  § 4 der  Statuten,  alle  Facli- 
und  Berufsgenossen  zu  einem  recht  zahlreichen  Besuche  dieser  Versammlung  ergebenst  ein- 
zuladcn.  Die  geehrten  Tlieilnehmer  werden  zugleich  freundlichst  aufgeforderl,  in  ihrem  eigenen 
Interesse  so  zeitig  als  möglich  wegen  Beschaffung  eines  geeigneten  Quartiers  ihre  go- 
alhgei,  Anmeldungen  zu  machen.  Ebenso  wird  cs  zweckmässig  sein,  dass  etwaige  Thesen 
für  die  verschiedenen  Sectionen  - ausser  den  schon  bestehenden  wird  noch  eine  für  alt- 
classischc  Kritik  und  Exegese  hum, kommen  _ recllt  baJd  t.jngeS!endct  werden  In- 
dem  wir  schliesslich  wegen  alles  Näheren  auf  die  gleichzeitig  in  den  Fachjournalen  crscheinen- 
d Beka""‘machnngen  und  auf  die  später  zu  versendenden  Specialeinladungcn  ver- 
weisen, erklären  wir  uns  gern  bereit,  auf  sonstige  Anfragen  Bescheid  zu  geben. 

Heidelberg,  den  30.  Juni  1865. 

Das  Präsidium: 

H.  Köchly.  B.  .Stark.  Ciulenhach. 


2.  (Ward  in  nachstehenden  Zeitschriften  abgedruckt: 

E™ke»to  und  1>ä'iaS°8ik;  Philologus;  Schweizer  Museum; 

C infS/Tff  o1';  1,35  Gymnasia,WeSen:  Zeitschrift  für  das  östreiohische 
Gymnasialwesen;  Zeitschrift  der  inorgenländischcn  Gesellschaft.) 


die  vier  und 


Bekanntmachung, 

zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
betreffend. 


m ä n n c r\u  Hamlover' Im ^r8amm,u,|g  Jeulscher  Philologen  und  Schul- 
zu  tagen,  und  zugleich  dem  ..„i  • {*  cm  cr  '•  • beschlossen,  dieses  Jahr  in  Heidelberg 

die  nöihigen  VorhmLtn  V ,PräSidium  den  «brenvollen  Auftrag  erlheilt,  dazu 

grossherzoglichen  Regierung  erlangt  Tal  ""»  dasselbe  die  Genehmigung  der  hohen 

nah  und  rei  n z„  einem  recht  zahlreichen  n v*  ^l'/  ” C Fach"  Mnd  Penifsgenossen  von 

• i eichen  Besuche  dieser  Versammlung  so  freundlich  als  dringend 
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einzuladen , imlcin  cs  inner  Hinweisung  auf  §4  der  Statuten  noch  ausdrücklich  daran  erinnert, 
dass  auch  wissenschaftlich  gebildete  Itcallchrer  zur  Theilnahmc  berechtigt  sind. 
Wir  glauben  schon  jetzt  mit  pflichtschuldigem  Hanke  hervorheben  zu  müssen,  dass  wir  sowohl 
bei  den  hohen  Staats-  als  bei  den  städtischen  liehürden  der  erfreulichsten  llercitwilligkeit  be- 
gegnet sind,  ihrerseits,  soweit  Ihunlich,  unsere  Versammlung  zu  unterstützen.  Insbesondere 
holTen  wir  auch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  den  Theilneluueru  bei  rechtzeitiger 
Meldung  nach  Wunsch  zweckmässige  und  billige  Quartiere  zu  verschaffen. 

Für  die  Versammlung  selbst  hat  das  Präsidium,  unter  Berücksichtigung  der  bisherigen 
Erfahrungen,  vorläufig  folgende  Anordnungen  getroffen: 

1.  Die  eigentliche  Versammlung  wird  vom  27. — 30.  September  gehalten.  Die 
ßegrüssung  der  Gäste  findet  den  26.  September  statt. 

2.  Die.  allgemeinen  Sitzungen  — mit  Ausnahme  der  Eröffnungssitzung, 
welche  «den  27.  September  Vormittags  9 Uhr  beginnt  — finden  von  11  — 1 Uhr  statt,  und 
werden  in  denselben  im  Ganzen  sechs  öffentliche  Vorträge  gehalten:  je  einer  in  der 
Kröffuungs-  und  in  der  Schlusssitzung,  je  zwei  in  der  zweiten  und  dritten  Sitzung.  Das  Prä- 
sidium freut  sich  aussprechen  zu  dürfen,  dass  es  bereits  für  diese  Vorträge  die  geeigneten 
Persönlichkeiten  gewonnen  hat. 

3.  Den  Sectioncn,  welche  sich  am  27.  September  unmittelbar  nach  der  Eröffnungs- 
sitzung consUluiren,  steht  für  ihre  Sitzungen  an  den  drei  folgenden  Tagen  der  ganze  Vormit- 
tag bis  11  Uhr  zu  Gebote,  in  der  Meinung,  dass  es  von  jeder  Section  abhängl,  wie  früh  sie 
ihre  Sitzungen  beginnen  will. 

4.  Vielseitigen  Wünschen  nachzukommen,  soll  ausser  den  bestehenden  Sectioneu  noch 
eine  für  altclassische  Kritik  und  Exegese  gebildet  werden. 

5.  Für  die  einzelnen  Sectioncn  übernehmen  cs  nachfolgende  — zum  Thcil  von 
denselben  selbst  schon  zu  Präsidenten  ernannte  — Herren,  die  eingehenden  Thesen,  Vor- 
tragsanküiidigungeu  und  anderweitigen  Mittbeilungen  anzunchmen , zu  ordnen  und  — so  weit 
es  zweckmässig  erscheint  — als  eventuelles  Programm  für  die  Sectionssitzungcn  zum  Druck 
zu  befördern,  nämlieli: 

a ) für  die  pädagogische  Section  Hr.  Direclor  Cadenboch; 

b)  für  die  oricnlalistiscli c Section  llr.  Kirchenrath  Prof.  Hitzig; 

c)  für  die  germanistische  Section  Hr.  Hofrath  Prof.  Hollzmann; 

d)  für  die  archäologische  Section  Hr.  Professor  Stark; 

c)  eventuell  für  die  mathemalisch-pädagogische  Section  Hr.  Direclor  Dr.  Weber; 

f)  für  die  kritisch -exegetische  Section  Hr.  Professor  Küclily. 

6.  Gesellige  Unterhaltungen  sind  vorläufig  folgende  bestimmt: 

den  27.  September  Abends  5 Uhr:  gemeinschaftliches  Festmahl  im  Heidelberger 
Schlosse; 

den  23.  September  Nachmittags  und  Abends:  gemeinschaftliche  Fahrt  nach  Carlsruhe 
und  Festvorstellung  im  grossherzoglichen  Hofthcater; 

den  29.  September  Nachmittags  und  Abends:  gemeinschaftliche  Landpartie  in  die  Um- 
gebung ; 

den  30.  September  nach  der  Schlusssitzung:  Spaziergänge  in  die  Umgegend  oder  Fahrt 
nach  Mannheim  zur  Besichtigung  der  dortigen  Sammlungen. 
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2T^T"  e'r"  taW»'  - — * -*"*%•  «*-  und  Er. 
Heidelberg,  den  30.  Juni  1805. 

Das  Präsidium: 

H.  Köchly.  B.  Stark.  Cndeubuch. 


3. 


(W  urde  Anfangs  August  an  eine  grosse  Anzahl 
“*  Deutschland  und  der  Schweiz  versendet.) 


von  Philologen  und  Schulmännern 


. . «leiueioerg,  ucn  August  1865. 

Hochgeehrtester  Herr!  ° 

Nr-  194),  tlieils  in  den'  Fa^journa'lcm  Qvie  B,j,lnSC  Z,,,k  «»gerneujen  Augsburger 

erlassene  Bekanntmachungen  werden  Sie  hörr  ’.i  i Keckcisen  sehen  Jahrbüchern) 
aur  dieselben  haben  wir  nunmehr  die  Ehre  Si * V CSun  ,ial,en-  l’mcr  Bezugnahme 

Pachgcnossen  zu  der  bevorstehenden  ’ S°'ue  irc  ct"aigen  Herren  Collegcn  und 

« ...  niMtgtn  mi  «**— > 

einzuladen.  * er  IIU  stallßnclet.  freundüchst  und  ergebenst  hierdurch 

kiiiigc,  miuheilen',n»TO^™))s*0  f“'ecstellle  Tagesordnung  nclisl  Bemer- 

schleunigst  an  den  Vorsitzenden  des  \V  l S0l°tn’  ,,)rc  "»"sehe  in  dieser  Beziehung 
dahier,  gelangen  zu  lassen.  Dann  aber^ a,^»  T*?*'  HeiTn  Privatdoccnt  Dr.  Onckcn 
bequemes  und  billiges  Quartier  b^reen  “ u\  ",  ""  Fa"R  zu  sein.  Ihnen  ein 

•len  Ansprüchen  in  einer  Abstufung8 Ton^Tr '"i  n"  Durchschnittspreise  würden  je  nach 
schlossen  Frühstück  und  Bedienung  "-  Ih  steilem  ""  * 12  * Ta«  “ *«8* 


Hochachtungsvollst  und  ergebenst 
das  Präsidium: 

H.  Köchly.  B.  stark.  Cadenbaeh. 
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Tagesordnung. 

Dienstag,  den  20.  September: 

Ausgahe  der  Mitgliedcrkarten  nebst  Zubehör  von  Vormittags  10  l'hr  an  im  Lyceums- 
gebSude. ') 

Gegenseitige  Degrüssung  und  gesellige  Zusammenkunft  von  3 Uhr  Nachmittags  an  in 
der  Schlosswirlhschaft , 

von  8 Uhr  Ahernls  an  in  den  Häumen  des  Museums. 

Mittwoch,  den  27.  September:  % 

Vormittags  9 Uhr  erste  allgemeine  Sitzung:  Eröffnungsrede  des  Präsidenten,  ge- 
schäftliche Mittheilungen  und  Beschlüsse,  erster  öffentlicher  Vortrag:  hierauf  Bildung  der 
Sectioneu. 

NachmiLtags  2 Uhr: 

Vorlegung  und  Bestimmung  antiker  WalTeu  in  Original  und  Nachbildung  durch  Herrn 
Museumsdirector  Br.  Lin  de  lisch  mit  in  Main/.; 

Uehiingeu  aus  der  griechischen  Elementartaktik , aiisgeführt  von  Freiwilligen  des  Heidel- 
berger Lyceums  unter  dem  Couimando  des  Herrn  Professor  v.  Laugsdorff; 

Wurfikbungcn  mit  dem  römischen  Pilum,  ausgeführt  von  freiwilligen  Turnern  unter 
Leitung  des  Herrn  Br.  Wassmannsdorff. 

Schiessproben  mit  den  auf  Befehl  des  h.  grossherzoglichen  Kricgsministeriums  nach  der 
Angabe  der  alten  Mechaniker  angefertigten  beiden  Nortnalgeschülzcn  <lcs  Alterthums  — Kata- 
pulte und  BallUte  — , angcslclll  von  Herrn  Artilleriehaiiptmann  Deimling. 

Abends  G Uhr:  gcnicinsclialtliches  Festmahl  im  Bankeisaal  des  Heidelberger  Schlosses. 

Donnerstag,  den  28.  September: 

Vormittags  bis  11  Uhr:  Sectionssitzungen.  11  — 1 Uhr  zweite  allgemeine  Sitzung:  2 oder 
3 öffentliche  Vorträge. 

Nachmittags  21-i  Uhr:  Gemeinschaftliche  Eiscnbahufahrl  nach  Carlsruhe;  Besichtigung 
der  dortigen  Sammlungen;  Fcstvorstcllung  im  grossli.  Hoftbcatcr;  Itückfahrt. 

Freitag,  den  29.  September: 

Vormittags  bis  11  Uhr:  Sectionssitzungen.  11—1  Uhr  dritte  allgemeine  Sitzung:  2 oder 
3 ölfenlliclie  Vorträge. 

Nacliinillags  von  2 Uhr  an  behalten  sich  die  städtischen  Behörden  vor,  der  Versammlung 
eine  angemessene  Unterhaltung  darzubieten.1 2} 

Abends  8 Uhr:  Festhall  im  Museum. 

Samstag,  den  30.  September: 

Vormittags  bis  11  Uhr:  Scclionssilzuiigen.  11  — 1 Uhr  vierte  allgemeine  und  Schluss- 
sitzung: letzter  öffentlicher  Vortrag;  Berichterstattung  der  Sectioiisrcrercnten ; geschäftliche 
Miltlicilungen  und  Beschlüsse;  Schlusswort  des  Präsidenten. 


1)  Ward  später  also  unigeändcrt:  ,,vou  Vormittags  8 Ihr  an  int  Einwctsongsbureau  . 

2)  Dafür  tiicss  cs  nach  definitiver  Feststellung  der  Tngesordouug:  „Nachmittags  2 Uhr  Spazierfahrt 
nach  Neckargemünd  und  Necknrsteinnch  auf  Einladung  der  städtischen  Behörden  . 


Nachmittags  nach  Belieben  Fahrt  naclt  Mannheim  zur  Besichtigung  der  dortigen  Samm- 
lungen oder  Spaziergänge  in  die  Umgegend  von  Heidelberg. 

Für  die  allgemeinen  Sitzungen  sind  nachstehende  Vortrage  entweder  bestimmt  zuge- 
sagt oder  eventuell  in  Aussicht  gestellt  worden: 

von  Herrn  Rector  Professor  Eckstein  in  Leipzig:  über  Johannes  Sturm. 

„ Professor  Dr.  Fritzschc  in  Leipzig:  wodurch  begründete  Theokril  seinen  Ituhm 
als  bukolischer  Richter? 

»»  » >»  Rr.  Fleischer  in  Leipzig. 

” ” •’  Dr.  f osc he  in  Halle:  griechische  Philosophen  in  volkstümlicher  Sage.1) 

„ „ Privatdocent  Rr.  Justi  in  Marburg:  Miltheilungen  aus  dem  handschriftlichen  Nach- 

lasse Winckelmann’s,  vornehmlich  seine  Studien  in  Deutschland. 

„ Professor  von  der  Launitz  in  Frankfurt  a.  M.:  über  die  Toga  und  Palla  der 
Rümcr  und  ihre  Verwendung,  mit  plastischen  Illustrationen. 

” „ Privatdocent  Rr.  Riese  in  Heidelberg:  über  das  Collegium  poetarum  in  Rom. 

Für  die  pädagogische  Seclion: 


von  Herrn  Professor  v.  Langsdorff  dahier:  über  die  Aufnahme  der  Uebungen  der  griechisch- 
makedonischen  Elementartaklik  in  den  Turnunterricht  der  Gymnasien. 
" Oberlehrer  Rr.  \oigt  in  Rühren  bei  Cöln:  über  das  Latein  an  Realschulen. 

Für  die  archäologische  Seclion : 

von  Herrn  Professor  Rr.  Fickler  in  Mannheim:  über  die  römische  Vorzeit  der  Umgegend 
von  Heidelberg. 


■*-* v in  ei  s u ii  e cn : 


in  der'u.h  ' T!' w V'r“"""lu"«e"  "«rd™  ™ UnirersiliilsgeMude  gelullt allgemeine,, 

„i  der  Aule  die  Seclunsstlzungc  ,n  einzelnen  besonders  bezelchnelen  Auditorien 

M"sl  * die  de»  gegenüberliegenden 

AI,cnd.II‘,mdm»fin!l,fh"7,'  ?***  d™  2«- Sepie», bar  10  Uhr  Vormittags  bi»  8 Ubr 

* ! 27  September  von  8 Ubr  Vnrmillags  I«  ii  Ubr  Nachmittags  in, 

SäT  »n  ?o™in.  ",  in  “’tm  bezeichne, an  Auditorium  der  Uüi- 

zugleich  die  ücr  ‘'"'Sbetlskarle  wird  de,  26.  und  27.  Sepien, ber 

" » »den  n»r Ir  Ir,  z"“"”"'«"  4 14  »Wb«,,.  V„,„  28.  September 

«eruen  nur  einfache  Mitgliedskarten  Tür  2 n.  ausgegeben. 

ebendaselbst  bir  »irb*,1,»  l"',  4'U 'llal'11  „ael,  Carlsrubc  tlleilzunehmcn  , v,'„, sehen . erhallen 

e«  riim  Prl  'rt  M"a,8en  A''S"“e™  ""  “"iS«',  “«'«*  «r  bin  und  zurück 

geüirn^'^n'T^^ui'*di.,lln-tti  ,V°U  ® kl*  12  ™"  2 bis  5 Uhr  den  Mitgliedern 

I, «sende,  in  Bezug  auf  die  taXbrSe^ST^ieS  ZZZ“”’ 

trag  z,  hMten“  ünSn  “»'"''l T""  Tllc8en  '■''•Wl«  oder  eine«  Vor- 

_*  "erden  nochmals  ersucht,  ihre  bezügliche,,  Mini, eilungen  »bald  als 

" 1I"  **  '*«  ***  “dr  «—•  r«i,indert,  zu,  Vm—, 


möglich  und  spätestens  bis  zum  20.  September  an  einen  der  nachstehenden  Herren  gelangen 
zu  lassen;  nämlich  an 

Herrn  Director  Gaden  bacli  für  die  pädagogische  Section; 

„ Kirclienratb  Professor  Hitzig  für  die.  orienlalistische  Scclion; 

„ HolVatb  Professor  llollzinaun  für  die  germanistische  Scclion: 

„ Professor  Stark  für  die  archäologische  Section; 

Director  Dr.  Weher  eventuell  für  die  mathematisch -pädagogische  Section; 

,.  Professor  Köchly  für  die  kritisch  - exegetische  Section. 

Die  genannten  Herren  werden  ans  diesen  Ankündigungen  ein  Jeder  für  seine  Scclion  ein 
Programm  zusammenstellen,  welches  hei  der  Bildung  derselben  den  einzelnen  Mitgliedern 
cingeluimligl  wird,  so  dass  dann  jede  Section  Thema  und  Kcihenfolge  ihrer  Verhandlung  gleich 
zu  Anfang  auf  das  Bequemste  bestimmen  kann. 

Es  wird  dafür  gesorgt,  dass  jede  Section  ihre  Verhandlungen  so  früh  sie  will  beginnen 
kann,  damit  sic  nicht  genötliigl  ist,  sie  in  die  Zeit  der  öffentlichen  Versammlungen  auszu- 
dehnen. 


III.  Zuschriften. 

i. 

Nr.  3160.  Der  Gemeinderath  der  Stadt  Heidelberg 

an  das 

Yerehriichc  Präsidium  der  24.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
zu  Händen  des  Herrn  Professor  Dr.  Köchly  hier. 

Mit  Ihrer  werthen  Zuschrift  vom  30.  v.  M.  zeigen  Sie  uns  an,  dass  unsere  Stadl  als  Ver- 
sammlungsort zur  Abhaltung  der  24.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
gewählt  wurde. 

Indem  wir  Ihneir  über  diese  Wahl  und  die  damit  der  Stadl  zu  Theil  gewordene  Ehre 
unsere  Freude  ausdrücken,  erklären  wir  uns  gern  bereit,  zur  würdigen  Durchführung  der 
damit  verbundenen  Aufgabe  so  viel  als  möglich  milzuwirken. 

Wir  haben  dafür  sowohl,  als  wie  zu  «len  nülhigen  Vorbereitungen,  welche  durch  diese  Ver- 
sammlung veranlasst  werden,  bereits  eine  Commission,  bestehend  aus 
den  GemeinderSlhcn  Spitzer  und  Thiele  und 
den  Ausschussmitgliedern  Mays  und  Mohr 

ernannt,  welche  von  uns  ermächligt  sind,  sobald  es  nothwendig  wird,  mit  Ihnen  in  Be- 
ralhung  zu  treten,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  cs  einer  vereinigten  Commission  gewiss  ge- 
lingen wird,  die  Sache  so  durclizuführen , wie  es  die  Ehre  der  Stadl  verlangt. 

Wir  beehren  uns.  Sie  hiervon  sogleich  in  Kcnntniss  zu  setzen,  und  bitten,  eine  etwaige  Ein- 
ladung der  genannten  Commissionsmilglieder  an  das  I.  Bürgermeisteramt  gefällig  richten  zu  wollen. 
Mit  aller  Hochachtung 

Krausntann , I.  Bgrinslr.  Sachs. 

Heidelberg,  den  3.  April  1865. 
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Der  Präsident 

des  Grossb.  Radischen  Kriegs- Ministeriums 
an 

Seine  Hochwohlgeboren  Herrn  Professor  l)r.  Köchly  zu  Heidelberg. 
Euer  Hoclnvohlgeboren 

beehre  ich  mich  auf  das  an  Seine  Exccllcnz  den  Herrn  Kriegspräsidenten  gerichtete  Schreiben 

nlr  ü ,,“*!!!  AbTenh0it  U°d  A,,ftra«  ergebensl  »tauU.eilen,  dass  Hauptmanu 

Deimling  vom  Eeldarlillenc- Regiment  die  Ermächtigung  erhalten  hat.  sich  mir  den  27  Sen- 

v,,ler0ffl,Cier  “nd  2 Canonicre"  Heidelberg  zu  begeben,  um  daselbst  der 

mzllf^en  S8mm  8 Unter  seincr  Leilun«  ««■■fertigten  antiken  Waffen  und  Maschinen 

ii  i.  IIa"pln,ann  Deimling  wird  sich  wegen  der  weiteren  Anordnungen  direct  mit  Euer 
Hochwohlgeboren  m’s  Denelimcn  setzen. 

Die  Aufnahme  der  Vorführung  der  genannten  Maschinen  in  die  Tagesordnung  der  Ver- 
sammlung unterliegt  von  Seiten  des  diesseitigen  Kriegsministeriums  keinem  Anstande. 

Carlsru he,  den  25.  August  1865. 

I.  A.  d.  Pr. 

Gütz. 

3. 

Carlsruiie,  ,1»  13.  Seplbr.  1865.  " 'lcs  ,,",cnL 

Kr'  12,48°'  Die  24'  Vma Jcutsclicr  Philologen  mul  Schulmänner  hetr. 

— ÄStÄ*  “"l"b'rs  aU  ,,risiücnl™  24 »-— * **■ 

enSdleUu!  l8"'?.'“  'I“l"il  der  Gl“sl'»rzog  liaüen  mit  Höchster  Enlscldiessung  vom  11  d M 

tiefer  - 

zur  Vertilgung  ge,,*  „erde.  «>'M™ 

dass  am  28.  d.  V zur  Feiernder'  !iol"-lle!le'1  Hol'el1  ,lem  Grossherzog  gnädigst  genehmigt. 
Grosslt.  Honiiealer  l»ei  fcstlirli  IM  ” CSCI,beU  der  ^'tglieder  dieser  Versammlung  in  dem 

von  Albert  Sl  zur  t mi  bctaKh  »'"««  *•  Trauerspiel  Drums  Coll.tinus 

Vorzeigung  ihrer  von  dem  Pr  ^T8. 8° "0bei  dc"  >,il8licdern  der  Versammlung  gegen 
Eintritt  zu°  den  ersten  Plätzen  des°  H^^^ing^äuTt ' faf  aUSgeSle,Ucn  A,,rnabniskar‘en  freier 

so»«  irsssLsür  z 

Mitglieder  f.  »“«*•  * 

Hievon  setzen  wir  Sie  ™ ,!"  ! Und  ^cl,miUa8s  2-5  Uhr  geöffnet  sein. 

S ientten  \ erständigung  der  Versammlung  hiermit  in  Kenntniss. 

I.  A.  d.  Pr. 

Ii.  Cron. 
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IV.  Ycrzeicliniss  der  Mitglieder  nach  ihrer  Heimatli  geordnet. 

(Aosrcfcrliifl  vnu  Kenn  Dr.  GottfrM  Kink«!  aus  Laudon.) 


1-  Professor  Dr.  II.  A.  Th.  Köchly,  Präsident  der  Versammlung. 

2.  Professor  Dr.  K.  B.  Stark,  Viccpräsident. 


Stadt  Heidelberg. 

Hcidolborg:  3.  Cand.  pliil.  thcol.  Adler. 

4.  Yerlagsbuchhändter  Basscrmaun. 

6.  Cnud.  pliil.  Baumeister. 

6.  Hofruth  Dr.  Bock. 

7.  Th.  Beggrow. 

8.  Professor  Dr.  ßchaghcl. 

9.  Cand.  phil.  Bitz. 

10.  Dr.  Bianck. 

11.  Cand.  phil.  ßlaum. 

12.  Stantsralh  K.  Blum. 

13.  Dr.  jur.  \V.  Blum. 

14.  Geh.  llatli  Professor  Dr.  Bl  u nt  sch!  i. 

16.  v.  Bötticher. 

10.  Bruno  Brückmann. 

17.  Gc|).  Ilatlt  Professor  Dr.  Bunsen. 

18.  Professor  Dr.  Cantor. 

19.  Dr.  Dörgens. 

20.  PrivnidocentDr.Du-Boig  Reemond. 

21.  Professor  Dr.  v.  Dusch. 

22.  Professor  Dr.  Erlenmcycr. 

23.  Wngenfabriltnnt  Fuchs. 

21.  Cand.  phil.  Gädeke. 

25.  Altbfligermclsier  \V.  Götschen- 
berger. 

20.  Cand.  Geldmaun. 

27.  Professor  Dr.  Goldschmidt. 

28.  Cond.  phil.  G.  Haag. 

29.  Cand.  theol.  0.  Haass. 

30.  Dr.  Hartwig. 

31.  Ilofrath  Professor  Dr.  Häusser. 

32.  Cand.  phil.  ilefner. 

33.  Hofrtult  Professor  Dr.  Hclmholtz. 

34.  Professor  Dr.  Hesse. 

35.  Kirchcnrmh  Professor  Dr.  Hitzig. 

30.  Dr.  Ilcrmniiu  Hitzig. 

37.  Professor  Dr.  Hofmnnu. 

38.  Professor  Dr.  Hofmeister. 


Heidelborg:  39.  11.  v.  Holst. 

40.  Hnfrnlli  Professor  Dr.  Holtzmann, 

41.  Professor  Dr.  Boltzmann. 

42.  Professor  Dr.  Molzhcrr. 

43.  Dr.  Karl  Huber. 

41.  Geh.  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Hundes- 
hagen. 

46.  Dr.  Ihne. 

46.  J.  C.  Jung. 

47.  I..  Kabis  clt. 

48.  Professor  Dr.  Kays  er. 

49.  Professor  Dr.  Kirchhoff. 

60.  Professor  Dr.  Kopp. 

61.  Geh.  Ilofrath  Professor  Dr.  Lange. 
52.  Professor  r.  Langsdorff. 

63.  Privaldorenl  Dr.  le  Beau. 

64.  Krcisschulrath  I.eutz. 

56.  Professor  l.öhle. 

66.  Rechtsanwalt  Mnys. 

67.  Buch-  und  Kunsthändler  L.  Meder. 

68.  Meiners-Kggers. 

69.  Dr.  med.  Millermaier. 

60.  G.  Mohr. 

Gl.  Lchramtspraktikaut  Ne  ff. 

62.  Priratdocent  Dr.  Oncken. 

03.  Professor  Dr.  Oppenheimer. 

04.  Professor  Jur.  Dr.  Pagenstecher. 

65.  Dr.  Pagenstecher. 

66.  Professor  Pfaff. 

67.  Dr.  Ploos  van  Amstel. 

68.  Dr.  Posselt. 

69.  Privatdoeent  Dr.  Puch  eit. 

70.  Geh.  llatli  Professor  Dr.  Hau. 

71.  Dr.  Rauchfuss. 

72.  Dr.  Reckendorf. 

73.  Dr.  K.  Freiherr  v.  Reichlin- 

Mcldegg. 

74.  Ilofrath  Professor  Dr.  Renaud. 
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Heidelberg:  75.  Oberamtinaiiii  Re  tick. 

70.  Privaidoccm  Dr.  Riese. 

77.  Geh.h'irchenrnth  Professor  Dr.li  o tii  c. 

78.  Prlvatdocen!  I)r.  Rudi. 

79-  Cand.  pliil.  J.  A.  Hiltduger. 

80.  l’iofrssor  Snleer. 

81.  Studtpfarrer  Schedenberg. 

$2.  Kircheuraih Professor  Dr.  .Schenkel, 
83.  I)r.  Scherrer. 

81.  Verwnltungsk.  Schlcniiing. 

85.  Oberlieuln.  a.  I).  Scdetnunn. 

80.  Privatdoceuc  Dr.  So  »lag. 

87.  A.  Stein brenner. 

88.  Piivaldarem  Dr.  Steiner. 

89.  Siutzmnnn. 

90.  Cand.  jur.  Yniilant. 

91.  (ich.  Rath  Professor  Dr.  v.  Vange- 
row. 

92.  Dr.  Walt*. 

93.  Dr.  K.  Wassmantisdorff. 

94.  Professor  Dr.  Wnuonbach. 

95.  Direrior  Dr.  Weber. 

90.  Dr.  H.  Weber. 

97.  Cand.  ph.  F.  P.  Weber. 

98.  Professor  Dr.  Weil. 

99.  Dell.  Rath  Welckcr. 

100.  Buchhändler  C.  Winter. 

101.  Dr.  Wittstock. 

102.  Professor  Dr.  Wandt. 

103.  Professor  Dr.  Zeller. 

104.  Dr.  Zoll  er. 

Baden. 

Baden:  105.  Professor  Stösscr. 

Bretten : 100.  Schulvorstand  Pfarrer  Abegg. 

107.  Cand.  pliil.  Rültingcr. 

Bretzingen : 108.  Lehrtuiitspraktikant  Heffner 
Bruchsal:  109.  Professor  Gelir. 

110.  Lehrer  Oster. 

111.  Professor  Rirola. 

112.  Professor  Schcrni. 

113.  Professor  Wolf. 

Carl, ruhe:  114.  P.ofessor  Bissinger. 

115.  Bissinger  II. 

116.  Professor  Dr.  Böliringer. 

117.  Arcilloriehauptmann  Deimling. 

118.  Obersehulrath  Dr.  Deimlin«. 

119.  Professor  Eppelin. 

120.  Oberacliulrath  Frick. 

121.  Director  Dr.  Gockel. 

122.  Professor  Di.  Lamey. 

123.  Professor  Leber. 

124.  Professor  Löh  lein. 


Carltruho : 


Constani : 
Donaneschingon : 

Durlach: 

Frei  bürg: 


Gernsbach : 
Handschuchsheim.: 
! Ladenburg : 

Lahr: 


125.  Professor  A.  Mayer. 

120.  Director  Mayer. 

127.  Llofiath  Platz, 

128.  Dr.  H css I f> Id. 

129.  Professor  Kappes. 

130.  Ilofbibliotheknr Dr. Barack. 

131.  Professor  Duffner. 

132.  Professor  Winnefeld. 

133.  Professor  Dietz. 

134.  Professor  Fcclit. 

135.  Professor  Am  in  nun. 

136.  Professor  Bauer. 

137.  Professor  Dr.  Büchel  er. 

138.  Professor  Dr.  Hauch. 

139.  Diacou  Frommet. 

140.  Pfarrer  Dr.  Xe  limitier. 

141.  Professor  K.  Scltmezer. 

142.  Director  Fcsenbeckh. 

143.  Lehrannsprnktikam  Holtz- 


Löffingcn : 
Lörrach : 

Mannheim: 


Mosbach : 
Offenburg : 

Pforzheim : 

Rastatt: 

Tauberbiscbofsheim 

Deberlingen: 

Woinhoim: 


mann. 

144.  Pfarrer  Ul  mann. 

145.  Professor  Becker. 

146.  Püdagog.-Lchrer  Erltardt. 

147.  Professor  Ban  mann. 

148.  Dr.  Aug.  Reling  lud. 

149.  Hofrsth  Bcltaghcl. 

150.  Dr.  Cltatcn, 

151.  Professor  Dr.  Deimling. 

152.  Director  Dcvrieui. 

153.  Wilhelm  Dyckcrhoff. 

154.  Professor  Ebner. 

155.  Professor  Dr.  Fickler. 

156.  Professor  Lauben. 

157.  0.  MühlliSusscr. 

158.  Professor  A.  Schmidt. 

159.  Profes.  Schmitt-  Bin  tick. 

160.  Director  Schröder. 

161.  Dr.  Thor  bocke. 

162.  E.  Waag. 

163.  Rcnllehrvr  Schönlein. 

164.  Director  In lle kofer. 

1G5.  Lchramtspraktikntu  Lang. 
1GG.  Kreisseliulratli  Lehmann. 

167.  Professor  Damm. 

168.  Professor  Schumacher. 

169.  Professor  Donsbaeh. 

170.  Professor  Eisinger. 

171.  Lelirnrotsprakttkniit  Holder. 

172.  Professor  Krcntp. 

173.  Professor  Schlegel. 

174.  Professor  Reinhard. 

175.  Professor  Eytenbcnz. 

176.  Professor  Bender. 
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Woinhoim : 177.  \V.  Bruno. 

178.  ür.  Gericke. 

179.  Obernmtsrichtcr  Müller. 

180.  J.  Karl  eck. 

181.  C.  Schwarze. 

Werihsim:  182.  Professor  Fölilisoh. 

183.  {.ehrumtspraklikant  Garreclil. 
181.  Dircclor  llertlcin. 

183.  Cand.  phil.  Hetlinger. 

186.  Professor  Schiller. 


Augsburg: 
Dürkheim : 
Erlangen: 


Qrtmttndt: 

Hof: 

Landau : 
München: 


Nürnberg : 

Schwcinfurt: 

Speyer: 


Würsbnrg: 


Bayern. 

187.  Professor  Zier  eis. 

188.  A.  Busch. 

189.  Dr.  Autenriclh. 

190.  Dr.  v.  Ja». 

191.  Professor  Dr.  Iwan  Müller. 

192.  Suidirulelirer  Sörgel. 

193.  Slndieiilehrer  Dil  (mar. 

191.  Stiulienlehrer  d'Alleti*. 

193.  G.  I. au bm a nu. 

196.  Subrnctor  Gciitsch. 

197.  Professor  Dr.  Christ. 

198.  Professor  Dr.  Halm. 

199.  Dr.  8 teil  b. 

200.  Professor  Herold. 

201.  Studienlelirer  Dr.  Simon. 

202.  Siudienh'brer  Emmerl. 

203.  Rccior  Fischer. 

201.  Professor  König. 

200.  W.  Meyer. 

206.  Hofraih  Urlichs. 


Braunschwoig. 

Brsanschweig : 2u7.  Professor  Werner. 
Wolfenbüttel:  208.  Colinborator  Steinmeycr  II. 


Frankfurt. 

Frankfurt:  209.  Professor  Dr.  J.  Uecker. 

210.  Oberstliculcuam  v.  Cohausen. 

211.  Professor  Dr.  Crrizcnneh. 

212.  A.  Fester. 

213.  Em er. Schuld irecior Dr.U  i n s b e rg. 
211.  Cnnd.  theol.  Ililligcr. 

213.  ür.  Kirschbaum. 

216.  Professor  v.  d.  Launitz. 

217.  Dr.  Lorey. 

218.  Dircclor  Tycho  Mommsen. 

019.  Dircclor  I)r.  Patdamus. 

220.  F.  lloih. 

221.  Dr.  W.  II.  Schmidt. 

222.  Dr.  theol.  Steiz. 

223.  Dr.  Ul  brich. 


Frankfurt: 


Hamburg 


Clausthal : 


Emden: 

Güttingen: 


Hannover : 


Harburg: 
Hildesheim : 
Ilfeld: 

Osnabrück: 


221.  Dr.  Veit  Valentin. 

225.  Dr.  Vömel. 

226.  Professor  Weile  wer. 

227.  Dr.  Weissmann, 

228.  E.  Wülckcr. 

229.  11.  Wülckcr. 

Hamburg. 

230.  Slmhiübliotlirksmrclär  Dr.  Isler. 

231.  Dr.  I.üdcrs. 

232.  Professor  l)r.  Petersen. 

233.  I)r.  Kein  stör  ff. 

Hannover. 

231.  Conreclor  Perl*. 

235.  Collabornlor  Sebald. 

236.  Dr.  Preslel. 

237.  Dr.  Abel. 

238.  Professor  Dr.  Curtius. 

239.  Dr.  lieuize. 

240.  Dr.  Kaufmann. 

211.  Hofraih  v.  Leu  lach, 

212.  Professor  W.  Müller. 

243.  Collaboraior  Soli  fl  bei  er. 

211.  Director  Dr.  Alirens. 

215.  Archivrnih  Dr.  Urotcfend. 

216.  Dr.  A.  Müller. 

217.  Dr.  Wiedasch. 

218.  Colluborntor  Bruno. 

219.  Dr.  Regel. 

250.  Dr.  Müller. 

251.  W.  Scliorkopf. 

262.  Rector  Dr.  Mcvcr. 


CAssel : 


Fulda: 

Hanau: 

Marburg: 


Hessen  - Cassel. 

253.  Dr.  Cassel  in  a ri  n. 

251.  Gymnasiallehrer  Dr.  Flügel. 

255.  Gymnasiallehrer  Dr.  Gross. 

256.  Dr.  Üslcrmann. 

257.  Dr.  Schimm  elpfeng. 

268.  Major  a.  D.  v Sc  hm  Id. 

259.  I'and.  theol.  Vogt. 

260.  Gymnasiallehrer  Dr.  Weismann. 

261.  Dr.  Hartwig. 

262.  Dr.  Krause. 

263.  Dircclor  Dr.  Piderii. 

261.  Lehrer  Spnngenbcrg. 

265.  Dr.  Buchenau. 

260.  Professor  Dr.  Cäsar. 

267.  Professor  Dietrich. 

268.  Gymnasiallehrer  Pfarrer  Dithmar. 

269.  Professor  licnke. 

270.  Pritatdoceni  Dr.  Justi. 
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Marburg:  271.  Gymnasiallehrer  Krause. 

272.  Professor  l)r.  I.emcke. 

273.  Director  Dr.  Münsclier. 

274.  <;_v m na.-sin IlcJire-r  llr.  Schimm 

pfeng. 

275.  l'roressor  Dr.  L Seil  midi. 
27C.  I’rofessor  Pr.  E.  Vilmar. 


Hessen  - Darmatadt. 
Darm»tadt:  277.  Hofratli  Becker. 

278.  fand,  pliil.  Bender. 

279.  Professor  Dr.  Bender. 

280.  Director  Pr.  Bossler. 

281.  Pr.  Bossler. 

282.  Obersleucrratli  I,.  Ewald. 

283.  Accessiai  Henning. 

284.  Pr.  l.ips. 

285.  Pr.  Itieger. 

28G.  Pr.  Übrig. 

Giessen:  287.  Professor  Pr.  (lass. 

288.  Professor  Dr.  I bering. 

289.  Professor  Pr.  Lange. 

Mains:  290.  Professor  Klein. 

291.  Pr.  Lindensclimit. 

292.  Scliüdler. 

Worin*:  293.  Pr.  Lange. 

294.  Pirector  Pt.  Wiegand. 

Lippe -Detmold. 

Detmold:  295.  Gymnasiallehrer  0.  Rcntsch. 

Lübeck. 

Lübeck:  29G.  Professor  pr.  Prien. 

Mecklenburg  - Schwerin. 

Rostock:  297.  K.  Hansel., 

Schwerin : 298.  Gymnasiallehrer  Pr.  Meier 

Wismar:  299.  Pr.  Scbröring. 

Nassau. 

WeUburg:  300.  Professor  Francke. 

801.  Conreclor  Hillebrand. 

302.  Oberseliulraili  Pr.  Schmitt. 

303.  Professor  St  oll. 

Wiesbaden:  304.  Professor  Bernhardt. 

305.  Dr.  Bus  gen. 


Innsbruck : 
Loitmeritz : 
Salzburg : 
Wion: 


Oesterroioh. 

306.  Professor  Pr.  Jftlg. 

307.  Gymnasiallehrer  Peilers. 

308.  Gymnasiallehrer  Pr.  Schell 

309.  Pr.  A.  Möller. 

310.  Professor  Pr.  Mussafia. 

311.  Professor  Dr.  Pfeiffer. 


Oldenburg. 

Oldenburg:  312.  Pirector  Pr.  ltnrielmann 

313.  Pr.  Löbbcn. 


Aachen : 
Barmen: 
Berlin: 


Bonn: 


Brandenburg: 

Breslau: 

Coblonz: 

Cöln: 


Schloss  Corvey 
Danzig: 
Dortmund: 
Düren  : 
Elberfold: 


314. 

315. 

316. 

317. 

318. 

319. 

320. 

321. 

322. 

323. 

324. 

325. 

326. 

327. 

328. 

329. 

330. 

331. 

332. 

333. 
331. 

335. 

336. 

337. 

338. 

339. 

340. 

341. 

342. 

343. 


Oberlehrer  Pr.  Savelsberg. 
Gymnasiallehrer  Pr.  Gaqnoin. 
Commerzrath  Ahegg. 

Rud.  Busse. 

Pr.  Dilthey. 

Geh.  Reg.-Bath  Gerhard. 
Privatdoecnt  Pr.  Mannhard. 
Prieatducem  Pr.  J.  B.  Meyer. 
Dr.  H.  Nicolai. 

Professor  Dr.  Piper. 
Buchhändler  H.  Reimer. 
Professor  Pr.  Steinthal. 
Professor  Pr.  Frendenberg. 
Professor  Pr.  Giidcmeister. 
Cand.  pliil.  Ocri. 

Professor  Pr.  Schäfer. 

Pirector  Pr.  Bergmann. 
Cniversitätslmchhändler  Hirt. 
Pr.  Schlüter. 

Director  Bigge. 

Professor  Dr.  Düntzcr. 

Dr.  Fulda. 

Director  .lag er. 

Collaborator  Regel. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Weidner. 
Hoffmann  v.  Fallersleben. 

J.  A.  v.  Kampe  n. 

Dr.  Ladrasch. 

Dr.  Voigt. 

Oberlehrer  Dr.  Crccelius. 


Elbing : 

Greifswald« : 

Hagen: 

Halle: 

Hamm: 
Königsberg: 
Magdeburg: 
Minden: 
Mors: 
Münster: 
Nouwiod : 
Posen : 

Rheine: 

Ruhrort: 


344.  Gewerbschnllehrer  Prasser. 

345.  Director  Dr.  Ben  ecke. 

346.  Oberlehrer  Schilling. 

347.  Professor  Dr.  Uscncr. 

348.  Prorector  Gruhl. 

349.  Professor  Dr.  Arnold. 

350.  Professor  Dr.  Conze. 

351.  Gymnasiallehrer  Dr.  Lupus. 

352.  Professor  Dr.  Friedländer. 
363.  Professor  Dr.  Rchdantz. 

354.  Oberlehrer  H.  Schütz. 

355.  Rector  Rhode. 

306.  Director  Dr.  Schnitz. 

357.  Rector  Gütz. 

358.  Director  Dr.  Brenncckc. 

359.  Oberlehrer  Pr.  Ticsler. 

3G0.  Oberlehrer  Dr.  Scherer. 

361.  Oberlehrer  Dr.  Lorberg. 
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Saarbrücken;  362. 

363. 
361. 
968. 
366. 
307. 

368. 

369. 

370. 

371. 
373. 
373. 
S74. 


St.  Wendel: 
Schulpforta: 
Tiliit: 

Trier: 

Weztl: 

Wetzlax: 


Gymnasiallehrer  Dr.  Kroltn. 

Dr.  Lcy. 

Gymnasiallehrer  Petry. 
Gewerbsehullchrcr  Pfeiffer. 
l)r.  F.  Schmidt. 

Rector  l)r.  Peter. 

Direetor  Fabian. 

Gymnasiallehrer  Dr.ll  u .seit  nt«  Her 
Dr.  Braun. 

Professor  Fiedler. 

I)r.  0.  Gerhard. 
l)r.  Glaser. 

Gymnasiallehrer  l)r.  Haitisch. 


Blaabeuren : 

EU  Wangen : 
Heübronn : 


Sachsen  (Königr.). 

Dresden:  376.  Professor  Dr.  Fl cekeiscu. 

376.  Oberlehrer  Dr.  Jnncoeius. 

377.  Oberlehrer  Dr.  Liosskc. 

378.  Dr.  H.  Menzel. 

379.  Reetor  Dr.  Rüdiger. 

380.  C.  J.  Sperber. 

Grimma:  381.  Professor  Dr.  Dinier. 

Leipzig:  382.  Professor  Dr.  Rrockhaiis. 

383.  Rector  Dr.  Eckstein. 

381.  Professor  Dr.  Fleischer. 

385.  Professor  Dr.  Fritzschc. 

386.  Dr.  H.  R.  Hildebrand. 

387.  Professor  Dr.  Lipsitis. 

388.  Mayer. 

389.  Dr.  Mühlau. 

390.  Cand.  ph.  Pryui, 

391.  lluehhändler  A.  Schmitt, 

ettrist  von  B.  G.  Teubncr. 


Altcnburg: 

Sachs on  - Altenburg. 

392.  l)r.  Rud.  Schulze. 

Lena: 

Sachsen  - W cimar. 

393.  Professor  Dr.  Stoy. 

Magdala: 

394.  Dr.  Kr.  Weber. 

Weimar: 

395.  Dr.  Köhler, 
et 

Altona: 

Schleswig  - Holstein. 

396.  Gymnasiallehrer  Dr.  Siefert. 

Corbach: 

■Waldock. 

397.  Conrcctor  Diemer. 

Besigheim : 

398.  Direetor  Dr.  Vogt. 

Württemberg. 

399.  Cntnl.  pltil.  C.  Häusscr. 

Blaubeuren: 

400.  Kpliorus  Roh nenberger. 

401.  Professor  Gau  pp. 

Pro- 


Koni  thal  : 
Kroilsheim: 
Leonberg: 
Ludwigsburg; 
Maulbronn : 
Pfullingen: 
Baveniburg : 
Reutlingen : 
Bottweil : 
Schönthal : 
Schwabisch-Hall 
Stuttgart : 


Tübingen: 


Ulm: 

Urach: 


Nord -Amerika: 
Cincinnati: 


Lüttich: 


Parii: 

Straiiburg: 


402.  Präccptor  Rösch. 

403.  Professor  \V  i d m a u n. 

404.  Professor  Schnitzer. 

406.  Rector  Hau  her. 

400.  Professor  Kraut. 

407.  Professor  Planck. 

408.  Professor  II icckhcr. 

409.  Professor  Roller. 

410.  Piäceptor  Sc  hm  oller. 

411.  Professor  Pfleidercr. 

412.  Priiceptor  Slrüliu. 

413.  Dr.  Ruthard. 

414.  Repetent  Grill. 

415.  Professor  K rafft. 

416.  Dinconus  Dr.  Trumpp. 

417.  Rector  Fiuckh. 

418.  Lyceallehrrr  l)r.  Friedcricb. 

419.  Sladtpfnrrer  Dr.  Wolff. 

42t).  Kpliorus  Dr.  Kyth. 

421.  Olierpräceptor  Megnin. 

422.  Iltilfslehrer  Rilfinger. 

423.  Dr.  Euting. 

424.  Professor  !>r.  Klaiber. 

425.  Professor  Kratz. 

426.  Professor  Rheitihard. 

427.  Gyronasialprorcssor  Dr.  Baur. 

428.  Dr.  Georgli. 

429.  Professor  Dr.  Holland. 

430.  Professor  v.  Koller. 

431.  Caod.  pltil.  J.  Maier. 

432.  Privatdocent  Dr.  Prcuner. 

433.  Professor  Dr.  Rolli. 

484.  Professor  Dr.  Teuffel. 

435.  Obersludicnntlli  Dr.  Massier. 

436.  Professor  Adam. 


Amerika. 

437.  E.  Burt. 

438.  David  N.  Guy. 

139.  W.  E.  Guy. 

Bolgien. 

440.  Professor  Lieb  recht. 

Frankreich. 

441.  Compoiut. 

442.  Professor  I)r.  Bergmann. 

443.  Professor  Cottler. 

444.  Professor  Heitz. 

445.  Piofessor  Reut*. 

446.  Rud.  Kcuss. 
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Griechenland. 

Basel: 

Athen : 

447.  Caml.  jnr.  Lely. 

448.  fand.  jur.  Makkas. 

j • 

Grossbritannien. 

Bora: 

Aberdeen: 

449.  Assistant- Professor  John  4V‘ait. 

Einsiedeln : 

London : 

450.  Dr.  pbit.  Mitchell. 

Italien. 

Franenfeld: 

Italien: 

451.  Dr.  Carlo  Cftnioni. 

Schaffhausen 

Niederlande: 

Winterthur: 

Haag: 

452.  Dr.  K.  Wittich. 

Russland. 

Zürich: 

Moskau : 

453.  I..  I<a vrentiev. 

Petersburg: 

451.  Hofrath  Dr.  Ahrains on. 

Riga: 

455.  Oberlehrer  I)r.  Lieven. 

Schwoiz. 

Cesaree : 

Basel : 

456.  Dr.  J.  J.  Bern ou lli. 

•157.  Dr.  Hagcnhach. 

458.  Professor  Dr.  Kicssling. 


459.  Dr.  J.  J.  .Merlan. 

Ißtl.  Gymnasiallehrer  Sieber. 

4G1.  Professor  Dr.  Slähelin. 

462.  Privatdocent  Dr.  Hagen. 

463.  Rector  Dr.  Pnbst. 

464.  Professor  I>.  Ricken baclt. 

465.  Professor  Dr.  Buckel. 

466.  Dr.  I..  Hirtel. 

467.  Professor  Rc  bst  ein. 

468.  Professor  Dr.  Theoil.  Hug. 

469.  Prorecior  Dr.  Arnold  llug. 

470.  Dr.  WSIfriin. 

471.  Professor  Dr.  Bttraian. 

472.  Dr.  II.  Meier. 

473.  Privatdocent  Dr.  Hugo  Wisli- 

ccnus. 

Türkei. 

474.  J.  Annstasiades. 


475.  lscuborst. 

476.  Carl  Schütz. 


4 . 4 crzeichniss  der  an  die  4 crsanunliuig  cingesendetcn 

Druckschriften. 

’■  ^°'~,Zd7^“e  C7m"‘m  - '****»»»  conmdum  tote»«, 

™.?T“.Kr.  r,ce  s,art  CarolmCsJ'„_ 

»erden  Steiler.  l>»SS-  <noc>>  der  Abbandliiitg  oher  den  Codex  Pahtiim  43. 

rrtche  V ]42o  " ."l"""“''“  »1™»  »«r  A„„ll„  ,„„l  Aris..nl,.n„’ 

Alterlhfiincrsainiiilung  in  K.rLlr'e  k'b’su rlT  FT'Km^n 

o Z f ; , “.  ™berS-  M.I  2tvci  lithographischen  Tafeln.  44  Seiten 

-■  De  Amtophmts  fabula  quae  inscribilur  Aves,  ScriositS  Iah />,  r , 

Hermen, co nm  exernfe  Sep,emto  . UMCCLXV  ***"” 

co,„e„M  „Mlm  c„sa,umnäi  a ceopreeatenm 

tatis  pietatis  testrm  . r c usa  I).  D.  ß.  atque  suae  obscrvantiac  vohm- 

PeM„  Ktfee,  „„  Mmrm,  Iyccj  M(ifcTO(!  eene,...  8.  88  Sei.,,,. 
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3.  Festschrift  zur  Begriissung  der  vierundzwanzigslen  Versammlung  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner  veröffentlicht  von  dem  historisch -philosophischen  Vereine  zu  Hcidelherg. 
Leipzig,  Engel  manu.  8.  XVI  mul  147  Seiten.  Inhalt:  Vorwort,  Chronik  des  Vereins,  Ueher- 
siclit  der  Vorträge  von  dem  Schriftführer  Dr.  W.  0 licken.  Seile  VH  his  XVI.  — Wissen- 
schaftliche Beiträge:  i)  W.  Oncken:  Die  Wiederbelebung  der  aristotelischen  Politik  in 

der  abendländischen  I.esewclt,  Seite  1 — 18.  2)  W.  Ihne:  lieber  die  Patres  conscripti, 
Seile  19  — 32.  3)  E.  Zeller:  Eine  Arbeitseinstellung  in  Hont.  Seile  33  — 49.  4)  A. 

Riese:  lieber  das  Geschichtswerk  des  L.  Cornelius  Sisenna,  Seite  51 — 64.  5)  G.  Asltcr: 
Die  binet  jugera  der  römischen  Bürger,  Seite  65 — 78.  6}  II.  Dörgens:  lieber  die  Mit- 
regeutschaft  unter  Anguslus,  Seite  79 — 88.  7)  I.  Scherrer:  Ad  vocem  Druides,  Seite 
89  — 95.  8)  W.  Wattenbacb:  Denediclus  de  Pileo,  Seile  97  — 131.  9]  L.  Kayser: 
Heidelberger  Philologen  im  sechzehnten  Jahrhundert,  Seite  133 — 147. 

4.  Das  vaterländische  Element  in  der  deutschen  Schule.  Vier  Schulreden  von  l)r.  Georg 
Weber,  Professor  und  Schuldirector  in  Heidelberg.  Leipzig,  Engehnanu.  8.  VIII  und  47 
Seiten.  Inhalt:  I)  alte  und  neue  Erziehungswege,  Seite  1 — 13;  II)  Erweckung  und  Stär- 
kung der  Vaterlandsliebe;  1)  der  Geographieunterriehl,  Seile  14 — 24;  2)  die  Geschichte 
in  der  deutschen  Schule,  Seite  25 — 35;  3)  vaterländische  Sprache  und  Literatur  als 
linterrichlszweige,  Seile  36—47. 

5.  Römische  Alterlhümer  aus  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim.  Der  24.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  dargehrachl  von  C.  R.  A.  Fickler, 
Professor  und  Direclor  des  Antiquariums  in  Mannheim.  14  Seiten  oclav.  (Unten  unter  XII. 
mit  Nachträgen  und  Verbesserungen  von  K.  Christ  wiederholt.) 

Ferner  waren  in  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Exemplaren,  um  an  alle  Mitglieder 
vertheill  zu  werden,  eingegangen: 

6.  Vom  grossherz.  Oberschulrath:  Statut  für  die  philologischen  Serainarien  zu  Heidelberg 
und  Freiburg.  Heidelberg,  1865.  8 Seilen  oclav.  (Unten  unter  V.  abgedruckt.) 

7.  Von  Herrn  Professor  Forchhammer  in  Kiel:  En  schreben  Brecf  an  min  lewe.  Fründ 
Ed.  v.  d.  Launitz,  von  wegen  Polyklct  sin  Nägeln.  4 Seiten  quart.  (Unten  unter  VI. 
wiederholt.) 

8.  Aufruf  zur  Gründung  einer  Bopp-  Stiftung.  (Unten  unter  VII.  wiederholt.) 

In  sechs  Exemplaren  waren  eingegangen: 

9.  Von  Professor  Forchhammer  in  Kiel:  Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  Seiner  Hoheit 
des  Herzogs  Friedrich  VIII.  am  6.  Juli  1865.  17  Seiten  quart. 

10.  Dr.  Deinhardl,  Director  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Bromberg:  Ueber  den  Inhalt  und 
Zusammenhang  von  Platons  Symposion.  35  Seiten  quart. 

Endlich  waren  in  je  einem  Exemplare  eingesendet  worden: 
o)  Von  den  Verfassern; 

11.  Ueber  den  Bilderkreis  von  Elcusis,  3 Abhandlungen  von  Geh.  Regierungsrath  Gerhard. 
Berlin,  1863. 

12.  0rphcii3  und  Herakles  in  der  Unterwelt  von  Dr.  Veil  Valentin.  Berlin,  1865. 

13.  Demosl/wnis  onttioncs  pro  Megatopotitis  et  pro  lihodiorutn  libertate  iltustravil  fitiediger . 
Lipsiae,  1865. 

14.  Bücheier  über  Pbilodemos  itfgl  evatßsius  aus  dem  8.  Heft  der  Flcckeiscn sehen  Jahr- 
bücher 1865. 
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£>)  ' <>ii  «len  vcrcdirlirhen  Verlagshandlungcn : 

15’  !Zwl°lm  <!e‘  rädag°8ik  im  Grund,'iss  von  All,m  Witts, ock.  Heidelberg,  Rasser- 

Ui.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Kt.no  Fischer.  I.  Hand,  I.  und  II.  Thcil  2 völlie 
umgearbeilele  Auflage.  Heidelberg,  ßassermann  1865  ’ g 

J7'  rietet!,:  1dS5grieChiSd,en  LIUCralür  "»  *•  ^ Nle.l.L  Magdeburg,  Hein- 

I8,  ^rSÜCl,Ung  Über  dic  S',rad,e  t,c|-  '>on.erischen  Gedichte  von  Alber,  Fulda.  Duisburg, 

Schein!^  ScYT\  T 11  l>IS  18 ' S0"ie  ein  Exei,,i,1ar  der  unter  1 bis  10  angeführten 
S"  dertebMDg  gem8s8  ,ler  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  übergeben  Molden. 


M Statut  für  die  philologischen  Scminarien  zu  Heidelberg 

und  Frei  bürg. 

X,  Zweck 

;,c"  z"”k- m,A '» *»««»«1»»  * * 

1 « . I,*  wisMnsdiafUichen  Sl„,li.„  i„  der  Pt.UoK.gio  ' 

' Ob.t  'S°"  griechischer  und  laieiLcher  SdmUulor.r, 

S.  2.  Es  «erden  in  das  Seminar  son-ohl  Mi.glicJ.r  als  Th.iln.hm.r 

II.  Eintheilung. 

ell'il...  “f  “ .»T*  t nicht  mc|,r  ,|s  |„-lcllsle„s  12  Mil. 

im  Fall,  ihr.'  Tau.liihf.i.  ! . n.  n . " inläl"listl«"  FbN»I«gic-St«dir.ndcn.  ».Ich. 

nums  ab.  " ’ aber  vom  Ermessen  des  Direclo- 

III.  Uebungen. 

§•  4.  Am  B|i  Kr  •Seminar  folg..,,,  Ucbnnjeo  an.es, .11,. 

1 I»«, Styl-  „„,1  Sprecbfibungon; 
griechische  Schreibübuugen; 

3)  cursoriscbe  Leseübungen. 

in.0;i'„tnoLT,“'or''en  r<"seml'  -***= 

i)  lateinische  Interprctalionsiibungcn ; 

2 scbulmässige  Erklärungsübungen; 
philologisch- kritische  Uebungen. 
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IV.  Mitglieder. 

A.  Allgemeine  Bestimmungen. 

' §.  6.  Diejenigen,  welche  als  Mitglieder  in  das  Seminar  aufgenotmnen  zu  werden  wün- 
schen, lialien  bis  zu  der  von  dein  Direclorium  bekannt  zu  machenden  Frist  hei  demselben 
persönlich  sich  anzumclden  und  dahei  die  nölliigen  Zeugnisse  filier  ihre  bisherige  Vorbildung 
einzureichen.  Aufnahmen  nach  Beginn  des  Semesters  linden  nur  ausnahmsweise  nach  dein 
Krachten  des  Direcloriunis  statt. 

§.  7.  Alle  Mitglieder  haben  die  Verpflichtung,  an  den  sämmtlichen  Uebungen  ihrer  Ah- 
Iheilung  regelmässig  und  sclbslthälig  sieh  zu  helheiligen. 

§.  8.  Der  ordnungsmässige  Austritt  der  Mitglieder  aus  dem  Seminar  findet  nur  mit 
dem  Schlüsse  des  Semesters  unter  den  von  dem  Direclorium  zu  bestimmenden  Formen  stall. 

§.  9.  Nur  die  auf  ordnungsmässige  Weise  Austretenden  erhalten  auf  ihr  Verlangen  von 
dem  Direclorium  ein  besonderes,  auf  ihre  ganze  Seminarzcit  sich  beziehendes  Seminar- 
zeugtiiss. 

§.  10.  Mitglieder,  welche  trotz  wiederholter  Mahnung  des  Direcloriunis  ihren  Pflichten 
nicht  nachkommen,  können  von  demselben,  und  zwar  auch  im  Laufe  des  Semesters,  ausge- 
schlossen werden. 

B.  Besondere  Bestimmungen. 

1.  Unter-Seminar. 

§.  11,  In  das  Unter-Seminar  können  Studircmle  als  Mitglieder  aufgenommen  wer- 
den, welche  an  einem  badischen  Lyceum  oder  an  einer  diesem  gleichsleiicnden  Anstalt  eine 
genügende  Maturitätsprüfung  bestanden  haben.  Im  Zweilelfallc  kann  das  Dirccloriuiii  mit  dem 
Aspiranten  eine  Aufnahmsprüfiing  vornehmen. 

§.  12.  Die  Mitglieder  des  Unter-Seminars  Italien  insbesondere  die  Verpflichtung: 

1)  die  Aufgaben  für  die  Schreib-  und  Stylübungen  ordentlich  zu  bearbeiten  und  regel- 
mässig cinzugebeii ; 

2)  sich  zu  den  cursorischen  Lcseülningen , wo  cs  verlangt  wird,  gehörig  vorzubereiten. 

§.  13.  Die  Mitglieder  des  Unter-Seminars  können  den  Uebungen  des  Ober-Semi- 
nars als  Zuhörer  unentgeltlich  beiwohnen. 

2.  Ober-Seminar. 

§.  14.  In  das  Ober-Seminar  können  nur  solche  Studircmle  aufgenommen  werden, 
welche 

1}  über  einen  beliebigen  Gegenstand  einen  freien  lateinischen  Aufsatz  zu  ferti- 
gen vermögen,  welcher  nicht  nur  von  grammatischen  Fehlern  aller  Art,  sondern  auch 
von  groben  Germanismen  frei  ist  und  wenigstens  einen  Anflug  lateinischen  Stylcs 
zeigt; 

2)  einige  Fertigkeit  im  Lateinisch -Sprechen  erlangt  haben; 

3)  sowohl  beim  Niederschreiben  griechischer  Dictale,  als  bei  der  üeberlragung  deut- 
scher Texte  die  griechische  Formenlehre  — insbesondere  auch  in  Bezug  auf  Ortho- 
graphie und  Accenlualion  — sowie  die  Hauptregehi  der  gewöhnlichen  Syntax  mit 
voller  Sicherheit  handhaben; 
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4)  die  gewöhnlichen  griechischen  und  lateinischen  Schulschriftsleller  ohne  Präparalion 
sowohl  richtig  und  ausdrucksvoll  vorzulcsen,  als  auch  rasch  und  richtig  in’s  Deutsche 
zu  übersetzen,  endlich  über  das  Gelesene  in  geläufigem  deutschen  Vorträge  zu  refc- 
riren  im  Stande  sind. 

§,  15.  Wenn  die  Aspiranten  nicht  nach  Beschluss  des  Direcloriums  unmittelbar  aus  dein 
Unter-Seminar  in  das  Ober-Seminar  herükergenonunen  werden,  oder  nicht  sonst  für  ihre  aus- 
reichende Vorbildung  dem  Directorium  die  nöthige  Garantie  bieten,  so  haben  sie  eine  Auf- 
nahmsprüfung zu  bestehen.  Diejenigen,  welche  nicht  aus  dem  Unter-Seminar  übertreten , haben 
jedenfalls  einen  freien  lateinischen  Aufsatz  einzugehen,  welcher  den  § 14.  1.  gestellten  An- 
forderungen entspricht. 

§.  16.  Die  Mitglieder  des  Ober-Seminars  haben  insbesondere  die  Verpflichtung, 
einerseits  in  den  Inlerprelations-  und  Erklärungsübungen  den  Vortrag  zu  halten,  so  oft  die 
Reihe  an  sie  kommt,  andererseits  für  die  philologischen  Uebungen  in  jedem  Semester  wenig- 
stens eine  Arbeit  zu  liefern,  und  ebenso  mindestens  einmal  die  specielle  Beurlheilung  der 
Arbeit  eines  anderen  Mitgliedes  zu  übernehmen. 

§.  17.  Die  Mitglieder  des  Ober-Seminars  können  sich  an  den  einzelnen  Uebungen 
des  Unter-Seminars  betheiligen. 

Sie  sind  aber  dann  in  diesen  Uebungen  denselben  Verpflichtungen  wie  die  Mitglieder  des 
Unter-Seminars  unterworfen. 

V.  Stipendien. 

§•  18.  Nach  dem  Schlüsse  des  Semesters  erhallen  diejenigen  Mitglieder  des  Seminars, 
welche  allen  ihren  Verpflichtungen  am  vollständigsten  und  erfolgreichsten  nachgekommen  sind, 
ein  Stipendium  von  25  11. 

Solcher  Stipendien  können  im  Ganzen  10  vergehen  werden,  und  zwar  — sofern  nicht 
besondere  Gründe  eine  ungleiche  Verlhcilung  empfehlen  oder  aufnöthigen  — 5 in  dem 
Unter-  und  5 in  dein  Ober-Seminar.  Bei  gleichen  Leistungen  entscheidet  in  erster  Linie  die 
Anciennität  im  Seminar,  in  zweiter  die  Dürftigkeit  der  concurrircnden  Mitglieder. 

§.  19.  Die  Seminarstipendien  können  neben  jedem  andern  Stipendium,  jedoch  in  der 
Regel  nicht  länger  als  3 Jahre  lang,  bezogen  werden. 

VI.  Theilnehmer. 

20.  Zu  den  einzelnen  Uebungen  des  Seminars  können  auch  solche  Studirende  als 
Theilnehmer  zugclassen  werden,  welche  aus  triftigen  Gründen  nicht  im  Falle  sind,  als  Mit- 
glieder in  das  Seminar  einzutreten. 

§.  21.  Die  Aspiranten  haben  bis  zu  der  vom  Directorium  zu  bestimmenden  Frist  per- 
sönlich iln  Gesuch  dem  die  betreffenden  Uebungen  leitenden  Professor  vorzutragen,  welcher 
von  sich  aus  über  ihre  Aufnahme  entscheidet. 

§.  22.  Die  Theilnehmer  übernehmen  für  diejenige  Art  der  Uebungen,  zu  denen  sie 
zugelassen  werden,  dieselben  Verpflichtungen  wie  die  Mitglieder.  Wenn  sie  diesen  nicht  nach- 
konnnen,  können  sie  von  dem  die  betreffenden  Uebungen  leitenden  Professor  ohne  Weiteres 
ausgeschlossen  werden. 
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23.  Die  Theilnelnner  erhallen  kein  Scmiuarzeugniss,  somlern  nur  das  gewöhnliche 
Collegienzeugniss  von  dein  betreffenden  Professor. 

VII.  Zuhörer. 

§.  24.  Dem  die  einzelnen  Uebungen  leitenden  Professor  sieht  cs  frei,  zu  denselben 
nach  seinem  Ermessen  auch  andere  Zuhörer  zuzulassen. 


VII.') 

Afscbrift  veer  de  Matsckapei  von  de  Sprakkündigers 
lo  Heidelberg  1865  September. 

En  sehr eben  Ereef 

an  min  lewe  Frflnd 

Ed.  v.  d.  Launitz, 

. von  wegen  Polykiel  sin  Nägeln. 

IIoXvxXhtos  6 nXäetrit  tfn u xoXuteöxaxo»  tltai  xo 
tfyov,  Öxaf  lv  ovvxt  & nqXis  yivtjxat. 

Min  lewe  Fründ! 

Tom  Eersten  mutt  ik  Se  vertelln,  warum  dal  ik  Eer  „Untersuchung“  oewer  Polyklet  sin 
Nägeln  vont  achlersle  Enn  lesen  helf.  I)at  güng  so  lo.  As  ik  von  en  Reis’  Irüg  keem , funn 
ik  min  Disch  un  min  Sopha  un  denn  noch  en  Disch  voll  von  Höker  ul  de  Bokladen.  Dal 
weer  rein,  as  weern  wi  al  dicht  vier  den  literarischen  Winter  un  Pult  un  Pöl  müssten  all  voll 
sin.  De  Bokladers  sünd  so  fründlich,  Een  alle  Novitäten,  luter  nie  Warheiten,  to  schicken. 
Nu  kamen  up  Stunns  so  vel  Novitäten,  dal  man  sik  nich  bargen  kann.  Towilen  awers  ward 
de  Bokladers  ivrig,  wenn  man  nix  trüg  schickt,  un  doch  nich  alles  heimln  deil.  Denn  laden 
se  Een  dal  Hus  vull  von  Böker,  damit  et  to  arg  ward,  un  man  mal  reine  Kant  makl.  Sc  nen- 
nen dal  en  Vomeliv.  Untier  soke  Zeitumständen  mutt  man.  wenn  et  knipt,  de  Böker  vonT 
achterste  Enn  .lesen.  Nu  gung  mi  dat  just  so  mit  Eere  Beleuchtung  von  de  künstlerischen 
Nagels,  un  da  seeg  ik  denn  ja  glik,  wo  dat  Laken  scliarn  weer,  un  wo  de  Meenung  henut 
wull.  „Damit  kumt  he  nig  do;r,"  dach  ik,  „so  gegen  Rasmus  von  Rotterdam  un  Reinlichen 
an  to  gan  in  de  grote  Fühlologen-Kumpanie,  dat  is  nich  anners,  as  wenn  en  de  Pulvcrlunn 
to’n  Lüchter  niakL“  Frilich  Benllichcn  is  man  en  Engclsman,  un  de  sünd  nich  sunnerlich 
von  Dag’,  un  Rasmus  is  Idol  en  Holländer,  de  cl  jümmers  gegen  RiUschland  holn.  Awers  de 
Welenschop  mutt  doch  mit  allen  un  jeden  maneerlich  umgan,  ok,  wenn  so  een  Een  vmrdwas 
kommt. 

Ik  dach  also  bi  mi,  de  iu  Hannover  wiillcn  em  wol  klcen  krigen.  Prost  de  Mallid.  He 
kreeg  se  kleen.  So  segg  mi  Een,  de  dalli  weer.  De  ganse  Matschapei  in  Ilannoier  leet  eere 

1)  S.  Verhandlungen  der  23.  Versammlung  deutscher  Philol.  u.  Schulm.  in  Hannover;  Seile  180—182. 
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berfihmlc  Geister  Sitten,  un  .la  was  nicli  Een,  den  t prickeln  de,  den  Eercnpries  der  bronccnen 
Kylikos  to  gewinnen,  likes  it  noch  gar  nicli  wis  |s,  dal  min  Fründ  mit  sine  Kvliki  nid.  Cn 
Vocanvus  was,  un.  as  he  ok  sülfst  seggt,  de  Kylika  hlot  ton.  Spas  n.nken  de.  un  hernacher 
seggn  ward,  ns  de  Candulat.  da  he  nicli  wider  kuun,  joctnn  est  jocum.  Un  doch  harrn  Sc 
de  Sak,  as  ik  l.erna  seeg,  gans  geleert  behandelt. 

All  «lat  kunn  nu  wo!  cn  eerligen  Minsdien  vcrbislern  un  ohslernatsch  maken.  Denn 
wenn  nun  Frund  recht  heit,  denn  mieten  alle  Verbringen  lo  lloraz  un  annere  Poeten  um' 

a”nCr  LUstC,,<  u“  wer  hi  Ron,  wesen 

dal  fhi  « r l I . Ml?  b'k  J*  ISagc,s  vwn  ,lc  Slcenpoppen  anseen;  *t  is  man  de  Deusler, 

da  dat  Schicksal  meist  mit  de  Fingers  davongan  is.  Dal  liclpt  nu  nicli,  dach  ik,  dat  Een 

! ver<lrecUlc1'  ",siU-  »s  Full  voll  Müs.  Heh  r,  de  Mund  in  de  Pf, nt  selten  un 

icisokon,  wal  man  dat  Stück  blasen  kann. 

Also  um  de  Sak  glik  klar  lo  maken:  Se,  min  olle  Fründ,  n.eencn  oder  hebbn  sik  as 

wem,  Se  »eenen  dat  uns  grote  Steenhauer  Polyklet  seggn  wull:  de  Arbeid  ward  am  swars.cn 

wenn  man  in  l Lchmmodel  an  de  Fardigung  von  de  N8gels  kumint.  Ik  dagegen  mccn  un  -,s 

ll0ll5,H,Cr  V“rS'a,,,  mCCn‘0n  <,C  °k  ,,mtrenl'  * Marmorarjus  ™il 

So  vel  hell  ik  wol  markt.  Se  don.  as  wenn  Se  anners  keen  Nngelprov  kennt  as  dat 

vpZZ ’i"**  '""'ri"kcrs'  **"•  -'»rin  „-„„I  S,  scheel.  Sin  Se  m man  ,„',1  rech, 
upriclilig.  Sund  So  »ich  mann.g  mal  spät  Abens  «her  dat  „rode  Dor»  gan  un  harr  ihr  „ich 

r s vir1  von  ju,,gc,,s  *■■■ 'w  »tut 

mcli  ok  mal  mit  de  giotc  iah  an  son  grölen  Steen  slött,  un  schregen  lut  un  sän- 

‘ Da  ° !m  Z de^r  *°  "'t  ™ “k  « ^>P">,  Wovon  keeni 

; ; 1 tfilM  \°"  de  !Strve"s-  d«  ‘I«  Nägel  all  tosan,  gat.  Un  so  is  dal  nu  ok  mit 

JopeiTuü  dar  T,“"  ^ Ha,’d  ""  dc  Fin*®r“«  all  „„„er  de  Finger- Nägeln  tosamen- 
lopen,  u„  d,r  ccm  Schulz  süken  un  fmnen,  as  de  Kükens  „nner  de  llön  Nu  sei  ik  de , 

d Min8C,,C1'-,,aar-  dc  «Irt  ficsicht  hebbn,  sülfst  wegtor äseern 

Se  Z^'l  .""Vo  ''7  * ““  rtl,lL  Awcrs  ““  d»“  Se  »».  barna  Jln 

.in  smm  iiwas  L,  11™'",»' t cm  ,1™:'  s"  d“  *'c“  ""  ?"r“  '7 

“r.“  ä“  rs r 

oder  veervojiparlamenlische  Tiden  U[*  ”°c  11  1,eU-  Hami  Se  s'k  in  dc  vmrparlamentische 
»O.  a,  Sc  * St  nlcl'  “ d‘  r-i»eempize„  „an  bienen. 

rillen  Se  Sik  ~Jf  t.  7 * Tnr  * l^r- Nerven  kom, »ander«.  De  Flnjecpiaen 

S«'™|  Me  „a,d. ' s,  «g,“88'^  "n!'|  '"T'T*  'lo  l,an'1  e'au’  ,ollnc™  * 

cinlällen,  die  Vollendung  m , kcuicm  unserer  heutigen  Marmorarbeilcr 

<lat  vcrslen  aZ,  •'»  Nagelprnbe  an  beweisen.-  Wenn  Se 

Süll.  Awers  T*’.  “*  J""”"  «•  * "«  1 Kelv  *«*«„ 

won cm  in  sin  Lchmmodel  noch  'lV  ' * ' lnx  1,111  sin  Nageln , sunnern  unnersöken  wull  he, 
he  sin  egeu  flnföhlige  Nägel  iusi  as  T" R “”sicl,bare  Unebenheit  sin  mögt,  un  darlo  brukt 
8 ,,ge1’  JUSl  38  de  Ba,Lccr-  »em,  he  unnersöken  will,  wonem  dat  Mess 
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eil  Gral  hell.  Dal  de  Nägel  to  so’n  Pröv  am  besten  is,  seggt  ok  Herr  Schlemm,  wal  uns’ 
l'niversilätsbalbecr  is.  Uii  jeder  Ffihlolog  kann  sik  von  de  Finluhligkcit  von  de  .Nägeln  onver- 
lügen,  wenn  he  «wer  cn  gaus  glatlen  Discli  cerst  mit  Fingerspizen  uii  denn  mit  de  Nägelkant 
henfalirn  deit.  Davon  is  natürlich  keen  Heil  nieh,  dal  de  olle  Plastiker  ..den  letzten  Grad 
der  Vollendung  ihres  Thonmodcls  inil  dom  Nagel  aitslulirlen"  oder  dat  Polyklet  von  de 
„ Beschinulzung  der  Nägel  durch  den  Thon*'  oder  davon  spreken  deil,  „dass  der  Thon  sich 
unter  die  Nägel  setzt"  — wal  Se  {S.  G)  mit  Hecht  lügnen.  Awers  dat  se  damals  so  good  as 
rondag'  mit  de  Nägelrand  de  geringste  Unebenheit  am  besten  ulfündig  malten  kunnen,  is 
gewis,  uii  dal  sc  ’t  dan  lieh  Im.  bcwisl  Polyklet  sin  Hcd. 

Denn  wenn  Plutarch  in  de  Schrill  von  de  Slrev  in  de  Dögt  davon  spricht,  dat  de  degelik  Mann 
ünnncr  beter  warrn  mutt  na’t  Mat  von  de  Vernunft  («tö  aTu&tujg  tov  <1  oyov)  un  denn  henlofögt: 
üirtp  ot>  tov  IJolvxAsivov  oC6pt&ct  ktytiv , dg  tan  zuf.excözn tov  uvtwv  to  ttjyov,  olg  uv  ttg 
oi rvi«.  6 ni]f.og  (c<pCx)]T(u,  so  is  doch  will  gans  klar,  dal  he  dal  Meten  mit  de  Vernunft  und  dat 
Meten  oder  Pröven  mit  de  Nägeln  enanncr  cntgegeiisell.  Na  Ke  re  Verklaring  müsst  de  gansc 
Spruch  ummakt  warrn  un  so  beten:  XKleadutvov  rd  epy ovt  or uv  (sc.  to  CQyov)  tlgz o wg  ö v v u <,■ 
thpi'y. ijrra.  Un  in  dat  aiiner  link  von  de  Suiuserien  (2,  3,  2)  müsst  Bchrcben  warrn:  de  Arbeit! 
is  am  swarsten,  wenn  sc  an  de  Nagels  klimmt.  In  beide  Oer  müssen  de  Nagels  in  de 
Mecrtall  uu  mit  den  Artikel  sett  wann,  un  dat  Word  Lehm  (?r»;AoV  weer  allgans  wegtolaten, 
denn  de  hell  mit  de  Sak  egenllich  nix  to  don.  Solln  wi  nu  Kero  antihallieernicssmässige  Ver- 
klaring to  gefallen  den  ollen  Plutarch  sin  Schriwcric  versliunnbetern  ? Da  lur  up!  Dat  do  wi 
nich . wil  de  olle  Grieche  denn  in  den  eilen  Fall  de  vullkaiiieii  Dögt  un  in  den  annern  dal 
Lehen  un  de  Seel  mit  de  Nägeln  vergleken  harr,  un  dal  weer  doch  gar  to  snurrig  un  to  ceu- 
fältig.  Un  de  Ecnfäliigkcit  sali  man  uicli  misbruken,  seggt  de  Ucrlincr. 

Awers  nu  passen  Sc  up!  Nu  kiiuunt  de  Artillerie  mit  de  gezogene  Kanonen.  Nu  Süll» 
Se  secn,  dal  de  ollen  Griechen  de  Heil  von  den  Steenhauer  gar  uicli  anners  verstau  bebbt, 
as  wi.  Dar  is  tom  eersten  Aristophanes,  de  de  schöne  Coinedien  schreben  un  to  de  sülwc 
Tid  levt  hett,  as  Polyklet.  De  brukt  al  dal  Wort  „ nageln  “ ö vv^tiv  in  de  sülwc  Hedfuling 
von  genau  iinncrsöken.  wat  man  sünsl  sä  uxgißo?.oytiat)ui , uxQißcog  HgeTd&iv.  Un  de 
geleerte  un  stramme  Sprakkündigcr  Phrynichos,  von  de  keen  Minscli  seggn  kann,  dal  ho  up 
’n  Stevclknecht  iloiton  deil,  heit  eil  laugen  Artikel  schreben  «wer  de  Wör’  ivv%{£ tiv  un 
ifyyvv%it,uv , nu  de  seggt,  dal  beide  Wör'  in  de  rechte  Sprak  bedüden  „genau  uiinersöken“ 
axQtßäg  üxotßcog  igsvvüv,  just  as  uns  Haibeer,  wenn  he  uiinersöken  will,  wo 

dat  Grat  in't  Mess  is.  Von  do  Steenbauers  leerten  ok  anner  Minschenkinner  dal  Word,  un  so 
ileen  se  'l  von  jede  genaue  Unnersöking  bruken.  Darum  seggt  Kynulkos  to  Keitukeitos  (Athen  3, 
52)  iigovvy££tig  ttuvtu  tu  TCQosrtiTtTOvTtt  roig  cvvdialiyoutvoigy  wil  Keitukeitos  eu  Kleen- 
krämer  weer  un  bi  jedes  Wort  ängstlich  unncrsökl,  ob  et  annerswo  brukt  weer. 

Glemens  Alexandrinus  (Strom.  3,  5)  seggt,  he  will  cn  Sak.  von  de  he  sprikt,  nich  up 
dat  Genauste  uiinersöken:  ut)  btl  xliiov  6vi.'%i%ovrtg  röv  tottov. — Wenn  jemand  mit  Eten 
im  Drinkcn  gar  tu  ängstlich  is  un  all  to  stramm  na  verinecnlliche  Gesundheilsregeln  levt,  denn 
heet  dat  cn  äxQtßrjg  acpöÖQU  xcd  öl’  6 vv%0 g ityopivtj  diuiru.  (P/itt.  d.  sanit.  tuend,  p.  38 1 
Ihdt.)  Grad  so  brukt  Plutarch  de  Wör’  rj  dxQißtjg  xul  di  ovv^og  Xtyoplvt]  OutrjrtjOtg,  nu 
de’  iivv%og  clxQtßovv.  Tom  letzten  führ  ik  Dionysius  von  llalikarnas  sin  richtige  Verklaring 
von  Polyklet  sin  Spruch  an.  He  seggt  Demosthenes  liett  in  sin  Hcd  «wer  Halonneses  de 


Sprakwies  von  Lysias  akkral  namakt:  oAoj  darlv  dxpißrjs  xctl  lenz 6$  xat  töv  Avoia- 
xov  xuQuxTijQtt  dxpsiiaxTM  eis  ovvxa. 

Wat  seggt  Se  nu?  — Nadein  wi  uns  mit  dat  Griecliisclic  afmarackt  hebbn , kunn  wi  uns 
«ul  cn  beten  verpusten.  Awers  da  kamen  Se  glik  mit  de  Römers,  un  mccn’n,  de  weern  so 
diimiu  un  duisig  wesen,  dat  se  den  Griechischen  Spruch  gar  nich  verstau  liarrn.  Rat  sull  doch 
snakscli  wesen,  dal  son  geleerte  Löd  as  Hora/  un  Virgil,  de  doch  perfect  Griechisch  verstunn, 
Rolyklel  sin  Wort  von  de  Nägeln  sulln  missverstan  hebbn.  Sc  weern  egens  na  Athen  reist  un 
in  de  hellenische  Burschenschaft  inlreden;  un  in  Rom  weer  to  eere  Tid  en  Barg  von  Griechische 
Gelehrte  un  Künstlers.  Ne,  min  lew  Fründ,  Se  köut  doch  nich  seggn,  Iloraz  weer  so  dumm 
wesen,  as  dat  Achtcrvirlel  von  en  Schap,  un  doch  wedder  en  rechten  Klokerjan,  dat  he  ecrst 
den  Polykiel  sin  Griechisch  nich  verstau  de,  un  denn  doch  so  ’n  kloken  Sinn  heninleggt.  Ln 
dat  Sülwc  gcldt  von  alle  Römers,  de  ik  nich  cerst  antoführn  hruk.  Ik  meen,  ik  heff  nu  nog 
dan.  Darum  Adjis.  De  Tiden  sünd  swar.  Lp  Stunns  gifTt  et  to  vcle  cerliche  Lüd,  an  de  de 
Nagels  (o  gierige  Krallen  utwassen,  un  hi  de  man  de  Rügt  nich  mit  de  linföhlige  Nägeln 
unnersöken  mutt,  wenn  man  sik  nich  hellisch  verfchrn  will. 

Also  nochmals  Adjis  up  betere  Tiden.  Ln  gode  Fründschup. 

Kiel.  Eer  true  Fründ 

I)r.  P.  W.  Forclihammer. 


vm. 

A u f ruf 

zur  Gründung  einer  Bopp-  Stiftung. 

Vom  16.  Mai  1816  datirt  die  Vorrede  zu  F.  Bopp's  „Conjugalionssyslem  der  Sanskrit- 
spräche  in  1 erglcichung  mit  jenem  der  griechischen , lateinischen , persischen  und  germanischen 
Sprache“,  von  diesem  Buche  aber  eine  neue  Epoche  der  Sprachwissenschaft,  die  Begründung 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  eine  der  grössten  und  glücklichsten  Erwerbungen  der 
Wissenschaft  unsers  Jahrhunderts,  die  «her  den  Zusammenhang  der  Völker  unseres  Stammes, 
ja  der  Menschheit,  und  die  verborgenste  Seile  ihrer  Geschichte  ein  helles  bis  dahin  kaum  ge- 
ahntes Licht  verbreitet  hat. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Alle,  die  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  als  Bopp’s  Schüler 
wissen  und  bekennen,  die  fünfzigste  Wiederkehr  dieses  Tages  nicht  vorüber  gehen  lassen 
wollen,  ohne  dem  Lehrer  und  Meister  ein  Zeichen  ihrer  Verehrung  und  Dankbarkeit  darzu- 
bringen, und  dass  Viele,  die  auch  nur  den  Gewinn  der  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  Studien 
odu  überhaupt  den  Ruhm  und  Erfolg  wissenschaftlicher  Arbeit  hochhallen,  sich  ihnen  gern 
hierbei  anscldiesscn  werden. 

In  diesu  Leberzeugung  sind  die  Lntcrzciclmelen  hier  in  Berlin,  dem  Wohnsitze  Bopp’s, 
ziisainnu.ngeireten , um  in  weiteren  Kreisen  eine  gemeinsame  Anerkennung  und  Ehrenbezeugung 
zum  lb.  Mai  1866  hervorzurufen.  Sie  erlauben  sich  folgenden  Vorschlag  zu  machen. 


Als  würdigste  Feier  des  Tages  erscheint  eine  Slirimig.  welche,  zur  Förderung 
der  von  Bopp  begründeten  Wissenschaft  bestimmt,  zugleich  das  FhrengedSehlniss 
des  hochverdienten  Begründers  wach  erhält  und  jährlich  erneuert.  IVur  Würde  des  Mannes, 
der  Werth  seiner  Leistungen . die  Ausdehnung  der  von  ilun  begonnenen  und  angeregten  For- 
schung, die  Manniclifaltigkcit  ihrer  Aufgaben,  lassen  den  umfassendsten  Zweck  für  eine  solche 
Stiftung  wünschenswert h erscheinen.  Wir  beschränken  uns  aber  für  jetzt  darauf,  zunächst  nur 
im  Allgemeinen  die  (Gründung  einer 

„Bopp- Stiftung“  • 

in  dem  angegebenen  Sinne  rorzusrhlagen  und  stellen  alles  Weitere  dein  Krfnlge  dieser  Ein- 
laihmg  anheim. 

Die  durch  gemeinschaftliche  Beiträge  beschalUe  Summe  würde  dem  Jubilar  am  ID.  Mai  1HGU 
Übergehen  werden  und  ilun  die  Kutsclieidung  und  nähere  Bestimmung  filier,  die  Verwendung 
des  Ertrages,  so  wie  die  Vereinbarung  über  die  zu  entwerfenden  Statuten  überlassen  bleiben. 

Wir  bitten,  die  Beiträge  an  einen  der  Unterzeichneten , oder,  was  sich  besonders  während 
der  Ferien -Monate  August  bis  October  empfehlen  mochte,  an  Ferd.  Dümmler’s  Verlags- 
buchhandlung (llarruilz  und  Gossntann)  liierselbst,  Wilhelmssl  lasse  86,  die  sich  zur  Kassen- 
führung  bereitwilligst  erboten  hat,  eitizusenden. 

Die  Reclintmgsablage,  so  wie  die  Mittheilung  der  Statuten  der  Slirimig,  wird  ihrer  Zeit 
in  geeigneter  Weise  erfolgen, 

Berlin,  den  16.  Mai  1865. 


Das  Comitd  der 


pp- Stiftung. 


Oöritl), 

Linkssttmssi!  Io. 

tt.  Irpfttts, 

KiMllllfTMlilStMl*  IS. 

<E.  tliUiigrr, 

fitatirn*trns>c  31. 


Bo 

3U>.  ttirrtjljoff, 

Ueiligcgeislstrasse  5. 

«.  iM(illfttl|uff, 

Sclielliiigsstnissi'  8. 

Strintljal, 

Secgcrsliof  9. 


X flnl)ii, 

MicliacUskirclipUl*  2. 

t).  firirrmaun, 

LuUfnstrrt?»«*  41. 

ttrritbrlfitüiirg, 

Ctariottenstrasse  ft. 


31.  iürbrr,  Scliriftführer, 

Orooicnsirawe  129. 


Dem  obigen  allgemeinen  Aufruf  erlauben  wir  uns  an  Sic,  geehrter  Herr,  wie  an  andere 
Schüler  oder  Fachgenossen  Bopp's,  deren  örtliche  Verhältnisse  uns  dazu  geeignet  erscheinen, 
noch  die  besondere  Bitte  hinzuzufügen , in  Ihrem  nächsten  Kreise  die  Tlicilnalune  für  unser» 
Zweck  weiter  anregen  mul  der  Annahme  von  Beiträgen,  zur  Weiterbeförderung  an  uns,  sich 
gefälligst  unterziehen  zu  wollen. 

Das-  Comittf. 


VrrhiodtttAgrn  der  XXIV  I>lii!o1o$«.vVen.*nimttjr>C. 
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IX. 

Eröffnungsrede 

des  Präsidenten  der  Orientalisten  -Section, 

Kirchenrath  Dr.  Hitzig, 
um  27.  Sept.  18(55. 

Hochgeehrteste  Herren! 

Seil  Gründling  unserer  Gesellschaft  vor  zwanzig  Jahren  hat  der  Umfang  des  orientali- 
schen Wissens  in  einem  Grade  zugenommen,  dass  auch  der  mächtigste  Kopf  nicht  mehr,  wie' 
cs  vordem  möglich  gewesen , das  Ganze  morgenlnndischcr  Wissenschaft  encyclopädisch  um- 
fassen kann.  Die  Zweige  haben  sich  weiter  verzweigt,  sind  innerlich  erstarkend  Aeste  ge- 
worden, und  der  Ast  liauur.  die  einzelnen  Gebiete  haben  sich  selbständig  gestellt,  wenn  sie 
auch  bald  in  engerem  bald  in  weiterem  ßundesverhältnissc  zu  einander  stehen,  so  dass  z.  II. 
die  Kunde  des  Zend  ohne  Sanskrit  nicht  gedeiht,  und  der  Hebraist  ohne  Arabisch  es  nicht  weit 
bringen  würde.  Gleichwie  man  das  Ganze  einer  Schlacht  nicht  übersehen  kann,  so  schaut  Jeder 
von  uns  vollkommen  nur  einen  Ausschnitt  der  Gcisterschlacht  auf  diesem  Kehle  und  schneidet 
von  allem  Ucbrigcn  bloss  eine  Kante.  Wenn  Sie  demgemäss  nicht  erwarten  dürfen, dass  ich  über 
den  gesammten  Oricnlalismus  hier  einleitend  mich  verbreite:  so  fürchten  Sie  andererseits  nicht, 
dass  man  Sie  lediglich  da  feslhallen  werde,  wo  der  Sprecher  zu  Hause  ist.  Vielmehr,  nachdem  Ihr 
ehrendes  Vertrauen  mich  zum  Präsidium  dieser  Versammlung  berufen  hat,  erlaube  ich  mir,  vom 
Alten  Testament,  das  einst  zu  den  orientalischen  Studien  den  ersten  Ansloss  gegeben  hat,  aus- 
zugehen und,  nachdem  ich  hier  Standpunkt  genommen  und  Ihrer  Theilnahmc  geklagt,  wo  mich 
der  Schuh  drücke,  zu  berichten,  wie  von  da  aus  mir  die  Dinge  erscheinen;  wie  meinem  Auge 
der  übrige  Orient,  soweit  er  iliiu  nicht  verschlossen  blieb,  sich  gestaltete.  Der  Standort  ist 
ein  günstiger,  denn  z.  B.  der  Arabist  kann  des  Hebräischen  zur  tNolli  entralhcn;  wogegen  um 
die  älteste  der  semitischen  Literaturen  aufzuhellcn  wir  der  Hülfe  aller  spätem  bedürftig  sind, 
und  nicht  bloss  für  Sitte,  Gultus,  Dogma  der  Hebräer  Kennlniss  der  andern  orientalischen  Völker 
unerlässlich  ist,  sondern  auch  für  das  Vcrsläudniss  ihrer  Sprache.  Sie  sind  ja  vielfach  mit 
Nichlseinilcn  in  Berührung  gekommen,  erzählen  von  Geschichte  und  Sage  Solcher;  und  nach 
meiner  Meinung  ist  es  nicht  an  dem,  dass  von  Anfang  an  in  Syrien  der  Semitismus  sass, 
welcher  vielmehr  nachgehcnds  eindrang  und  arische,  auch  scylhische  Volksgenossen  aufsog  oder 
verdrängte.  Da  aber  die  Kennlniss  der  Sprache  allem  andern  Wissen  nm  diese  Völker  voraus- 
gehen muss,  Grundlage  und  wenigstens  Bedingung  desselben  bildet,  — und  auch  um  nicht 
Ihre  Geduld  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen  — werde  ich  mich  in  der  Hauptsache  auf  das 
linguistische  Gebiet  beschränken,  nothwendig  eklektisch  verfahrend,  indem  ich  suche  es  so  ein- 
zurichten, dass  jeder  Thcilnehmcr  an  diesem  Vereine  doch  etwas  ihm  Dienliches  vorfinde. 
Eingedenk  des  Zweckes  unserer  Zusammenkunft,  und  da  ohnehin  ein  wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht vorgelegt  werden  wird,  blicke  ich  nicht  zurück  wohlgefällig  auf  unsere  Errungenschaften, 
sondern  vorwärts  auf  Alles,  was  noch  vermisst  wird:  auf  die  Lücken  und  Mängel,  denen  die 
Zeit,  welche  wir  machen.  Abhülfe  schaffen  soll. 
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Aniangcnd  die  hebräische  Sprache,  so  da  lebte,  wie  sic  im  Alten  Testamente  fast  allein  uns 
erhallen  ist,  so  sehe  ich  ah  davon,  dass  das  grammatische  Studium , namentlich  dasjenige  der 
Syntax,  eines  neuen  Aufschwunges  bedarf,  und  dass  der  Ucbcrzougung,  die  Vocalzeiclien  seien 
nicht  textuell,  praktisch  mehr  Folge  gegeben  werden  sollte,  sowie  auch  von  bekannten  Mängeln 
des  Lexikons.  Ks  scheinen  mir  zwei  Hauptaufgaben  für  die  Folgezeit  am  nächsten  zu  liegen: 
Erstens,  dass  wir  die  hebräische  Urschrift  der  nur  in  Ucherselzung  erhaltenen  Bücher  möglichst 
— und  cs  ist  da  Vieles  zu  ermöglichen  — wiederum  herstellen.  ln  unzähligen  Fällen  lassen 
sich  z.  ii.  Sirachs  ipsissima  verba  mit  Sicherheit  wiedererkennen ; und  ohne  Zurückgehen  auf 
den  Grundtext  erhalten  wir  häufig  nicht  einmal  den  richtigen  übersetzten,  den  Sinn  noch  weni- 
ger. Vom  Gewinne  für  den  Wörterschatz  gar  nicht  zu  reden!  Zweitens  ist  cs  nunmehr  an 
der  Zeit,  eine  kritische  Ausgabe  des  Alten  Testaments  zu  unternehmen.  Während  die  Klas- 
siker, nicht  nur  griechische  und  römische,  kritisch  herausgegeben  sind  oder  werden,  seihst 
beim  Neuen  Testament  in  diplomatischer  Kritik  grosse  Leistung  vorliegt:  besitzen  wir  das  Alle 
Testament  nur  in  der  receplo;  und  cs  ist  übler  mit  ihm  bestellt,  als  mit  dem  Elzevir  des 
Neuen.  Nun  hat  die  Exegese,  unbeirrt  durch  Einsprachen  der  Ignoranz,  in  vielen  Büchern 
die  Piiiiktatioii  und  den  Text  selber  bereits  verbessert;  aber  die  Aufgabe  ist,  über  alle  Bücher 
die  kritische  Praxis  zu  erstrecken,  auf  dem  Grunde  der  Erklärung  durch  Gonjeclur  einen  be- 
richtigten Text  aufzuslellcn  und  einen  solchen  auch  herauszugeben,  der  neben  dem  überlieferten 
einhergehe  und  vervielfältigt  werde.  Vor  Jahren  wurde  schon  gemahnt,  den  Text  der  Targume 
einer  Revision  zu  unterziehen:  man  möge  das  Eine  tliun,  das  Andere,  nicht  lassen:  und  den 
zweiten  Schrill  thue  man  nicht  vor  dem  ersten. 

Bei  den  Targumim  wird  die  Hauptsache  sein,  dass  die  Punktalion  gereinigt  werde;  dieser 
Pflicht  zu  genügen , scheint  Wiederaufnahme  und  Fortführung  der  grammatischen  Studien  des 
Aramaismus  unumgänglich.  Das  Aramäische  ist  bis  anher  zurückgesetztes  Stiefkind.  Ich  unter- 
drücke den  Seufzer  nach  Vollendung  des  Bernstein 'selten  Lexikons;  aber  möchte  einmal  eine 
umfassende  aramäische  Crammatik  geschrieben  werden,  welche  das  Syrische  der  Zeiten  nach 
Christus  und  dasjenige  der  Bibel  (wie  des  spätem  Judaismus)  nicht  als  bcigeordnel  auseinan- 
derhiclle,  sondern  historisch  verfahrend  jenes  aus  diesem,  seiner  altern  Gestalt,  entwickelte! 

Betreffend  das  Arabische,  zumal  das  Nordarabischc,  wird  mir  zu  schweigen  leicht;  doch 
mag  ich  einen  Wunsch  nicht  zurückhallen , der  das  Wörterbuch  augeht.  Ich  meine  nicht  die 
Auseinamlerfolgc  der  Bedeutungen  oder  die  Herstellung  des  Zusammenhanges  mit  den  übrigen 
* semitischen  Sprachen,  sondern  dass,  was  in  dem  reichen  Wörlcrschatzc  nicht  ursprünglich 
semitisch  und  etwa  allgemein  semitisch  ist,  sondern  früh  eingebürgert  anderweile,  zum  Tlieil 
indogermanische  Abkunft  bekennt,  herausgclesen  und  angemcrkl  werde.  Ich  bin  nicht  ge- 
meint, den  Ueberschuss,  welchen  gegen  die  andern  „Dialekte“  das  Arabische  aufweist,  geradezu 
für  fremd  zu  erklären,  verkenne  auch  nicht,  wie  dass  krafi  des  symbolischen  Charakters  der 
Sprache  Ein  Begriff  an  den  entlegensten  Orlen  unabhängig  durch  dasselbe  Wort  oder  ähn- 
lich lautend  ausgedrückt  werden  konnte,  ohne  dass  geschichtlicher  Zusammenhang  besieht; 

ich  möchte  nicht,  wie  auch  einmal  geschah,  z.  B.  ^ mit  reddo  in  Verbindung  setzen.  Aber 
wenn  im  Hebräischen  schon  neben  andern  Wörter,  die  den  Landbau  angeben,  nicht  von  den 
nomadischen  Vorfahren  des  Volkes  geprägt  worden  sind,  so  wissen  wir  ja,  dass  im  Süden  und 
Südosten  Arabiens  allenthalben  Inder  sassen:  eine  Menge  Eigennamen  besonders  von  Städten 
bürgt  dafür;  und  Spuren  der  Einwirkung  auf  das  gangbare  Arabisch  zeigt  in  grosser  Zahl  der 
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Sprachschatz,  Birne  z.  H.  ist  ganz  sanskritisch  formirt;  Hermes  war  ein  ulia- 

r a (I a = der  Bescheid  eriheitl;  tintig  scheint  mit  wagra  skrt.  Blitz  identisch.  Hat  Ui 
Burg  eher  mit  Schleuder  etwas  zu  schaffen,  als  mit  r*=?  und  wird  nicht  U am  ehesten 
mit  caslrum  zusammengebrachl?  Deuten  ja  ^ und  ^ auf  skrt.  carira  iJiü  „nd^am 
zuruck  s«  erinnert  ^ - an  $*«*<*,  ^ bedeutet  ungelähr  was  urteo.  und  ^ ist  unser 
dreschen.-  Parallele  Fragen  stellt  au  uns  das  Äthiopische.  Wörter  wie  dene^T JwZrau 

**  sääää  """  *’T“ 

sztjz:  rjm  - 4 - - äij 

ä““'  ? =^ää-je: 

.*»4  Ä rU“S-  *“  * «'»- 

Eigennamen,  die  auch  durch  i,.cri  -in  ..  ,P-.  Irn  Cnkei n*  ’ n«n* -Wörter  aufslellend, 

bezeugt  sind,  einem  gerechten  Misstrauen  “begw'1 ^ Vmiw,dtrn  t''6  ^ l,e ' wicl,t 

•■ame  Aegypten  selber  wie  derjenige  des  Stromes  KU  i . CS’  ,ler  Landes- 

k,;'r‘  sinJ’)-  feierlich  für  räthselhaft  ausgegehen  werden  V n£  p“8*-  *“*  T'  fa"Skri*  e,‘ 
Charakters  dortiger  Itclürion  <1.»-  r . n ,u  Erwägung  des  dualistischen 

nur  das  arme.Se  Asfna  0,irb:  Gedanke.  *»  „Jahve- 

End  wie  seltsam,  dass  im  Koptischen1 nicht  n^  ^r'  Sf,racl,f"rsc,,ui,g  ncue  Wege  weisen, 
«inzelt  sich  vorfinden!  Vielleicht  auch  ist  m,  " arfb,Scl,e'  fi0nt,urn  a"dl  »leulschc  Wörter  ver- 

wciler  aiiggel>ilil«t  > ,,ai'”lss  allcr  sl'rai1"'"  «»las  resrgelialte»  und 

*— **-* für  ,*«‘r*-*  - **  «■» 

wollte;  wir  müssen  uns  mit  der  Uebeneiijiune  durcl  l •"  !cn  ll  '•  ••«fischen  erklären 
wesentlich  nicht  erzeugt  sondern  ..„„.rs,  P,  p du,c'ld,,nSe».  Jas»  der  Hoden  des  Semitismus  . 

na,"«n.  Mythen  einem  grossen  Thcih/nach  andT  f?  "UrZCl"  al‘Semi,isc,,er  Wörl<’r.  Eigen- 

sehen  Volke  her,  — von  auswärts  sollicitin  • • i ■ „ „ , a,pt  zwai  stammt  von  einem  semiti- 
sch Hellas  eingewandert:  Das  ist  aber  \U  Ha',,,,u‘*c1nd  Wflr,cr  isl  niis  <lum  Phönicischen 

f,Cn  die  Eandesgegend,  nicht  Nationalität  wie  ct  sollt!  el>,,f en  l’ez,;icl,net  der  Name  Phöni- 

’ '*  cr  sol,le>  ",1(l  Wtom.  Der  Phönike  Agenor 

i)  S.  v.  Hohlen,  Alt  lud  IT  dsr  i 

21  Hrupsch  die  Ge<4nl  • V J°nC>  dcn  A*i,llc  Kes-  I.  271. 
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ist  offenbar  kein  Semite;  krall  ihrer  Königsnamcn  waren  diess  auch  die  liyksos  nicht,  und  am 
wenigsten  die  i’hilisläer,  welche  sogar,  wofern  nicht  Dagon  idosse  Ueberselzung  von  .Minos 
ist,  Hebräer  sein  müssten,  d.  h.  mit  ihrem  schneidendsten  Gegensätze  identisch.  Allerdings 
aber  verrät li  sich  auch  Tr  röh-i  {Slrasslnirg)  als  übersetzt; ’A^itQOg  gräcisirl  den  Kahir  Jagato. 
und  ebenso  wird  Xakdpßa  das  Selbe,  was  Derketo,  hedeuteu. 

ich  stelle  den  Satz  auf,  dass  vor  der  Ausbreitung  der  Semiten  von  Süden  her  zwischen 
Tigris  und  Millelmeer  Urbevölkerungen  sasseu,  die  zum  Thcil  vom  Kaukasus  in  die  Ebene 
herahgesliegen  sind:  was  von  den  AtvxuOi'Qoi  wahr  sein  wird,  das  wurde  daun  auch  auf  die 
rolhcn  Syrer  fibergetragen. 

Diese  Ureinwohner  sind  tlieilweise  in  Syrien  stecken  geblieben  und  untergegangeu . so 
dass  nur  nuch  einzelne  Wörter  ihrer  Sprache,  die  nicht  anders  heimgewieseu  werden  können, 
ihrer  Zeugen  sind.  ■pT-ad  hat  wie  resr,  u.  s.  w.  seine  arische  Etymologie;  aber  was 
war  das  für  ein  Volk,  welches  ha/lieshttsh , eresa,  ikrum,  gushpanqa ')  sagte?  Sodann  haben 
auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  die  Kelten  manches  Wort  hier  abgelagert,  um  vuu  Sitten  und 
Gebräuchen  wie  Katzenrecht  und  Gottesurtheil  zu  schweigen.  Wir  denken  an  TovgptÖu—'AptpC- 

o 

tfoAis,  an  (armadli  ir.  Wohnort  Grendel  kleiner  Hoch  (vgl.  Wady  Gliarcndd).  bual 

Hasser,  inerlz  feuchter  Boden:  letzteres  Wort  auch  armenisch,  wohin  der  ISame  Jordan  gehört. 
Derjenigen  scylhischcn  Wörter,  welche  itn  Türkischen  Analogie  aufweisen  oder  daselbst  nach- 
weisbar sind,  linden  sich  nicht  wenige.  Formen  wie  «nB  Stadt,  nVxb  Wald , xcj-}  Thur 
u.  s.  w.  erinnern  au  U.I,  LiU,  und  gehn  wie  das  lateinische  lania,  wie  der  Sladluame.  Vagu 

auf  eine  Ursprache  zurück,  p'x:  Schade  ist  sjl*;  »BO  hat  mit  Biakonus  nichts  zu 

schaffen,  sondern  ist  mit  ■ , .c  pers.  Schwert  und  türk.  Blitz  gleicher  Herkunft: 

pir  ist  das  türk  ryju|  selber:  die  sind  Söhne  des  Lichtes  (1  Thess.  5,  5]  und  der 

iranischen  Lichtreligion.  — billig  verwundern  wir  uns  hierüber  nicht  stärker,  als  wenn  hebräi- 
sche Wörter,  welche  den  Cultus  allgehn,  persische  Etymologie  bekennen. 

Von  diesen  Sprachen  lässt  sich  theils  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit  nachweisen  oder 
annehmen;  andererseits  tritt  das  Sanskrit  seihst  neben  ihnen  auf:  neben  Nimrod  ein  Ninus, 
Xivva g d.  i.  Mlnavas;  und  hier  öfTnet  sich  für  die  Thätigkeil  der  Indianisten  noch  ein  weites 
Feld,  das  sich  über  Griechenland  in  den  Westen  hinein  erstreckt.  Ich  führe  einige  Heispiele 
an.  Wenn  membrum  dem  skrt.  marman  entspricht,  dann  ist  auch  Mtgßl.t'agof  (Ilerod.  4, 
147)  soviel  wie  marmivara,  d.  i.  ein  parapurusha  oder  AyqvuQ  etc.;  die  Artemis  Äoxxwxa 
Paus.  V,  15,  4 scheint  eine  ya;äiika.  eine  Mondgöllin,  zu  sein:  und  wissen  wir  seit  Prlnsep, 
dass  OKTQujtgs  mit  x'alrapa  übereint  rillt,  so  wird  auch  Kir-QO^  (vgl.  tTtoty  neben  upupa) 
ein  cakrapa,  ein  cakravartin  sein.  Var  Ahd.  ist  skrt,  car,  Siivo$  c i h u a : zu  vermulhen 
wenigstens  ist  erlaubt,  die  Vandalen  seien  eigentlich  candä las.  Jedoch  ist  cs  mir  nicht  gerade 
um  diese  Parallelen  zu  thun;  aber  — wie  ilic  Königsnameu  zu  Ninive  und  liabylon  nicht 
semitisch  sind,  so  auch  nicht  die  Urbevölkerung.  Schon  die  Namen  dieser  beiden  Städte  wird 
Niemand  mehr  semitisch  erklären  wollen  und  kein  Besonnener  glauben,  dass  so  wundervolle 
Bauwerke,  solche  Mauern , Paläste  und  Tempel,  von  arabischen  Schafhirten  und  Hungerleidern 


1)  Strieme;  Gift:  tlwss:  Itini/,  Siegel-,  nicht  Ohrring. 
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-fei*  Ä 

Strome " Phrat  kehrt  ..ns  der  Mahd  na  da  wieder  ..nd  ein  1 ™L'  % , “ ”8rossen 

.rir;  r * 

8r,üe,,  der  liilciier1)  (nr-tno),  .reicher  die  hir.  ^ZZTk  1«  M iTlhlTritto 

rt'Ä'eX™-  »•  rr  ,*  s'-“ 

Keilinscliridten  ? In  Babylon  wurde  zur  7eii  des  * ^T-  a*s}nsc,ien  un<i  babylonischen 

aber  nur  syrisch  an  diesem  °'’ 

Hebräer  ist  Assur  ein  Stammler,  ein  welsches  Vo  , 28  w V.TQf  ""  l9*1  ^ 

(Ps.  114,  1)  und  die  Emoriler  (z.  B.  Jer  4 4 J L T u 7 3,’.  19,<  W,C  d,c  AW«r 

Königsstädte  ist  jedenfalls  kein  semitisches  Nicht  Fh.  ‘ *\S  Ie,,scher,°JJ  <ler  beiden  assyrischen 

sich  semitisch  erklären-  und  2’  ! *•“  K*»lganame  ...  Ninive  und  Babylon  lässt 

Denkmäler.  2^^  * J,bt  ™ ^.T!“ 

»**«• äs  rr«Ä:t‘ v. ssr  “r  P[brM  * » 

lloossean  vor  CO  Jahren  Kenntnis.  erhielt  " i r'\"lb,kl'0,kek  z"  Dagdarl  der  Generalconsui 
1«.  fand  sich  eine  T ""  ““  - 

“">»  «to.  erklärt  den  Kanten  ihm Wat  TT’1'  lli“r  ,'“ik“k"''k 
= Sprache  des  Belebenden  • er  hält  r-  - ..  7 3,b  a"  aus  ,lire"  eigenen  Mitteln  als 

»rrden  kämten;  und  Sile.  d,  s^t. ‘"rnr  e,^ 

lodo  meint,  so  Molkt  d«h  ^tal^gcnnf  tm  m'Tl ”“1'  "*1''  T"*I,!la  • T°- 

Itclton  Landessprache  entnommen  sein,  derrä^Derlrk’  nirh'rM“  '5™  f""“lc  "”r  bc,aS- 
nn  I , k ,,,cb*  bloss  durch  de..  Fundort  jenes 

Buches  bestimmt  wird.  Es  bedeutet  in  diesem  Idiom  , n i ’ 

^ -egenkhnpent  „nd  mit  »,*  e^I*^  £ - Z 

D'"™  (*»«*) ai»d  1 Mes.  25.  3 
heraosgehrachl,  Gott  heisse  An  ,..f  liak.t  '•  ^ ''T  dcr  Kel|lnscliriPcn  halten  ja  anch  richtig 
*»  I».  mir  ein  Anliegen  g.  t el  t«  , !“  '’UIC'  s™  X'“»  »"«  ™ Bal.ib.lanl 

8 S"“  "ge"ll,C"  «*"  «•“*.  "dl  dem  ober  ms,rl.eh-b.bsI.„iscl,e 

21  IW  M HHncr  £ so ~ 1"”*" " A'“' I.  07t. 

3)  Xoi.  c.  Exir.  IX,  865  — 9G. 
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Sprache  Gesagten  der  Forschung  einen  Wink  zu  gehen,  der  sie  vor  dem  weitern  Fortschritt 
auf  verhängnlssvollcm  Irrwege  bewahren  mag. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  lllick  überhaupt  auf  die  Insehriftencrklärung  und 
auf  die  phönirischc  insonderheit.  In  graphischer  Hinsicht,  was  die  Bestimmung  der  Zeichen 
aidaugl,  scheint  mir  viel  Itülunliches  geleistet  zu  sein;  die  Krklärung  aller  ist  dahinter  zu- 
rückgeblieben. Da  wird  oft  ein  Sinn  herausgchracht  und  sich  damit  begnügt,  dass  wir  An- 
dern uns  verwundert  fragen,  wie  doch  nur  solcher  Unsinn  in  Stein  gehauen  werden  mochte; 
und  inan  mulhet  uns  zu,  die  unwahrscheinlichsten  Dinge  zu  glauben.  Wie  z.  B.,  dass  nunti- 
dischen  Inschriften  zufolge  die  Leute  15,  25,  45,  75  Jahre  all  geworden  seien;  während 
am  Ende  nur  ct  extinctus  es I bedeutet,  gleichwie  auch  n»*i  1 Mos.  5,  5 IT.  uoch 
längerem  Lehen  ausdrücklich  den  Biegel  schiebt.  Die  schwere  Aufgabe  wird  dadurch  nicht 
leicht,  dass  man  sich  einredet,  das  Phünicischc  sei  etwas  Apartes.  Von  kleinen  dialektischen 
Verschiedenheiten  abgesehen,  ist  Pliünicisch  und  Hebräisch  einerlei  und  in  dem  Maasse  eine 
Erklärung  wahrscheinlich,  wie  sie  sich  an  den  bekannten  Hcbraismus  ansrhliesst.  Sie  darf 
der  ordinären  Redeweise,  darf  dem  Sprachgehrauchc  nicht  zuwiderlaufen ; und  — warum  er- 
klärt man  den  Aeskulap  MSrdach  der  dreisprachigen  Inschrift  von  Sardinien  nicht  aus  r.~,u 
Jes.  38,  21?  Das  Zucken  nach  falschem  Sinne  hat  übrigens  manchmal  auch  falsche  Be- 
stimmung der  Buchstaben  im  Gefolge  gehabt.  Die  Legende  einer  bekannten  Gemme ')  ist 
'“ins  zu  lesen:  „eile“,  gesiegelter  Brief!  eine  andere*)  “ED 

Bei  diesem  letzten  Geschäfte  eines  Briefstellers  halte  ich  iuue.  Als  Brief  soll,  was  ich 
hier  mündlich  sprach,  auch  zu  den  abwesenden  Fachgenosseu  gelangen. 


X.  Zu  den  U drangen  aus  der  griechisch-makedonischen 

Elementartaktik. 

(Vgl.  oben  S.  30  L,  82-90,  100—105.) 

Nur  Weniges  mag  hier  noch  nachträglich  zu  der  Angabe  der  Commando's  und  den 
gründlichen  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  im  Allgemeinen  hinzugefügt  werden. 
Was  zunächst  die  Quellen  aulaugt,  so  genügt  cs,  auf  den  zweiten  Thcil  der  von  mir  und 
Rüstow  herausgegebenen  „Griechischen  Kriegsschriflsteller“,  welcher  „DieTakliker“  enthält 
(Leipzig,  Engelmann,  1855.  2 Abtheilungen),  ein  für  allemal  zu  verweisen.  Das  Wesent- 
liche daraus  ist  bereits  in  unsere  „Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens“  (Aarau,  1852} 
S.  105 — 128  aufgenouunen. 

Unterdessen  ist  Herr  Dr.  Wassmannsdorf,  welcher  auch  über  unsere  Hebungen  in 
den  „Neuen  Jahrbüchern  für  die  Turnkunst“  von  Kloss,  Bd.  XI,  Heft  5,  S.  247 — 249  kurz 
referirt  hat,  daran  gegangen,  sein  der  pädagogischen  Section  gegebenes  Versprechen  zu  er- 
füllen: er  hat  ein  kurzes  handliches  Lehrbüchlein  für  Turnlehrer  zur  Einführung  dieser 
Hebungen  in  den  Unterricht  der  Gymnasien  geschrieben,  welches  dieser  Tage  erscheinen  wird 
Wir  zweifeln  um  so  weniger,  dass  damit  der  Aufnahme  derselben  rasch  und  sicher  Balm  ge- 


ll Lery,  Pliönic.  Studien  It,  40.  37. 
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brocbcr.  «erden  dürfte.  als  l.ercils  in  ähnlicher  Weise,  wie  vorigen  Herbst  i„  Heidelberg  im 
.Marz  ±J.  zu  Breslau  ein  ebenfalls  gelungener  Versuch  der  Art  gemacht  worden  ist- 
s.  den  Vortrag  des  I r.  Bach  in  „Bericht  über  die  5.  Versammlung  von  Turnlehrern  „ s V 
zu  Breslau  den  2 und  3-  April.  Breslau  1866.-  S.  5 IT.  Wenn  Sachverständige,  wie  in  Ileideb 
erg  Herr  Director  Bebdantz  und  in  Breslau  Herr  Professor  Haas«,  für  die  Einführung 
. Lcb"n«en  a,b  ,lt,r  griechisch -makedonischen  Elementartaklik  - oder  besser  gesagl” 
lur  ,be  Anwendung  der  bereits  auf  unseren  Turnplätzen  bestehenden  Gemeinüb ungon  auMene 
Taktik  - an  den  Gymnasien  sich  so  entschieden  erklären,  so  ist  damit  die  Sache  eigentlich 
schon  entschieden,  und  es  erscheint  daher  ganz  unnütz,  noch  ein  Wort  zu  ihrer  Empfchlu* 

hier  anzubringen  oder  jene  höchst  einfachen  Elementar,! selbst,  welche  hoffentlich  h 

nicht  zu  reiner  /.eil  jedem  Gymnasiasten  und  - Gymnasiallehrer  geläufig  sein  werden  noch 
«euer  zu  erläutern.  Statt  dessen  dürfte  es  vielleicht  nicht  ohne  InteLe  sein,  bi’er  Tie 

k"S'"Z"  J8*!";  "ach  ,lc,,en  Heidelberg  die  Kämpfe  bei  Tbermopvlae  und 
Schlacht  bei  htmaxa  anrgefubrl  wurden,  indem  wir  die  einschlagenden  Textesworte  aus 

welche  zur  Ausführung  der  be- 


TA  EN  ITT A AIS. 


HPO.iOTOZ:.  Aaxsäaifiövioi  di  iyidyovTo 
Aoyoo,  «AAa  ts  texodstxvimsroi  iv  ovx 
ixtaruuivoioi  fiäZsa»Ki  i%STuaXcefisvoi  xui, 
oxos  ivxQ(+£i«VT«  vor a,äutg  (ptv- 

} s fix  o v ) dijfrtv,  oi  di  ßdgßagos  bgioinsg 


1 1.  Disposition  znm  Manoeitvre  der  Lake- 
dämonier  in  den  Thermopjieu. 

1 Zur  Einleitung  lässt  man  den  Loclios,  um  den 
Eiigpass  zu  markireu . mit  4 Mann  Front  und 

c.5 it  nl,n  liefe  nach  folgenden  Commando's 
Stellung  nehmen: 

ays  st’s  t«  o xrA«! 

fjit  xipag  et$  rfxTKQ'tg  tcqouvs  ! 

t%ov  ovra$\ 

du(0T>]\h  — Oroirsi  — tvysil 
fttofrs  tä  oxi.ee ! 

1)  Die  verstellte  Flucht  wird  nach  fol- 

IHlfll  ( .niiiiii  ainl.vV-  . 


' "vw  vptovrsg  1)  nie  verstellte  Flucht 

ß^fi  xcci  Ttccruya  ofi  Coniniando’s  nusgcfiiiirt: 

c>  uv  xaTalccftßetvöiupoi  vxiarQS epovuv-  V’a  T“  86qut«\ 

rioi  slvai  rotoi  ßugßdQoufi,  ueru-  8oqv  fittaßakovl 

XlXZVL;:TUm  2i 

# ‘ ’ nsQOseov.  gendc  Angrifr  erfolgt  „ach  folgenden  Com- 

; mandos: 

syov  o (fr tag! 
f4  oQfrov  ux vdog! 
i ätäortfti  — efToiru  ~ tvysi\ 
xccftsg  tu  ddp«r«! 

dpotto  XQÖctysl  (Geschieht  diesmal  mit 
[_  0,lfir  „*AeAev!“) 

Endlich  wird  Stillstand  commandirt: 
iyov  ovvcogl 

| r«  o.tA«. 

Dies  Manoeuvre  wird  mehrmals  wiederholt, 
sein  Ende  mit  xavouo&t'.  augezei«! 


H EN  K0TNAE0I2  MAXH. 


‘2.  Disposition  zur  Schlacht  bei  Kuimxn. 


SENOQUNTOZ  KTPOT  ANABAZ1Z. 
J.  (VIII,  1.)  Kal  ijöij  i]v  dptpl  ayoguv  nfoj- 
dovOav — , ijvtxa  dvijg  IHgOijg  Ttgoyuivtxui 
iß.avvMV  (dgovvri  tm  innci  xal  evfrvg  71  ä- 
Otv  ißda,  Özt  ßaatl.evg  ovv  <jTp«rft>jum 
aroAAw  ng<mig%eTat  (dg  eis  tl(Wlv  napeCxeva- 
Opivog.  (2.)  evda  Ö>)  xoAvg  rdguyog  iyive- 
to • — (3.)  Kvgög  xe  — natu  napijyyeßiev  e'|- 
onMtiodtu  xal  x«& iozao&ai  ctg  xt)v 
eavxov  zd%iv  exaO  xo  v. ')  ev%u  di]  Ovv 
;roAA»J  anovöi]  xa&ioravro.  — (14.)  Kal  iv 
tovtm  TÜ  y.cnijä  to  [i Iv  ßagßagtxdv  argd- 
TiVfta  duaßcög  TtQoijH,  To  Öi  'EV.rjvtxdv  hi 
iv  tm  «vtm  ui  vor  avvexdxxeto  ix  tojv  hi 
xgooiövrav.  — (17.}  Kal  ovxht  rgia  ij  xh- 
raga  axddta  Öietyhijv  tm  tpd/.ayye  an  «A- 
r,vlxa  inuiävit.öv  xe  oi  "EAAtj- 
veg  xal  ngoijgyovxo  dvxiot  livat  rotg 

no/.e (tt'oig.  •)  (18.)  ras  de  zogevofiivtov 

igexvfiaive  zi  xijg  tpdhtyyog,  xo  vnoi.et- 
zöfiivov  i/gl-aro  Öqoum  ftetv  xal 
Rfia  i<p&iy£avro  ndvxeg  otov  rcß 
’Evvuii o)  idedt^ovOt,  xal  navzeg  di 
e&eov.  — 3)  (19.)  Ttglv  di  ziihvua  egt- 
xviioftai  exxdtvovOtv  oi  ßdgßagot  xal  tpev- 
yovoi.  xal  ivzav&a  di)  idttixo v uiv  xazä 
xqutos  of  "Eddijveg,  ißoov  di  äddijdotg  urj 
&tiv  ÖQ<i]Up , ddd’  iv  T«’£ft  ixtodttl.  — 
(X,  1.)  Baatd.evg  di  xal  oi  Ovv  avrg 5 dico- 
xovztg  elosttitxovOtv  eig  to  Kvquov  otqu- 
xönedov  xal  oi  (tiv  (isrd  ’Agiaiov  ovxht 
tOxavrat,  «AA«  tpevyovOt  dta  xov  uv rtöv 
ornuTonidov  elg  zdv  Cxadfidv,  irfrcv  (3p- 
ui/vro-  — ßaöidevg  di  xal  oi  ovv  at’zcS  — 
navtu  dtagnd^ovot. 

(5.)  7vm  d’  ijOdovzo  oi  fiiv  "Eddtjveg,  oxi 
ßaotdevg  ovv  tm  Oxpaxevuaxt  iv  rotg  Oxev~ 
otpögotg  eit],  ßaotdevg  d’  uv  ijxovOS  TuS- 
Oatpipvovg , ou  olnEddt]veg  vtxwev  xd  xaft’ 
avTovg  xal  elg  xd  3iy6o‘&sv  oiyovxat  dt- 

Viflianilluo^«  n «ler  XXIV.  Philologen •Vpr<4niailun^. 


Zur  Einleitung  lässt  man  den  Loclios  xaxd 
xipag,  etwa  2 — 3 M.  neben  einander,  aber  un- 
genrdnel  und  in  losen  Distanzen,  zum  Tbeil 
auch  ohne  Spiess  und  Schild,  heranmarschiren. 


Auf  die  Nachricht  von  dem  Anrücken  des 
Feindes  erfolgt 

1)  der  Aufmarsch  nach  folgenden  Com- 
mando's : 

äye  elg  tu  o.tA«! 

in’  donldu  elg  (fd/.uyya  ndpayel 

(Auf  dieses  Commando  nimmt  der  l.ochos 
seine  Normalstcllung  im  Quadrat  mit  8 M. 
Front  und  8 M.  Tiefe  ein.) 

ro  pijxog  xura  ronov  dtitdaolafce ’ 

to  uijxog  xux  dgt&ftov  öindaOlaZe ! 

(Nadi  diesen  zwei  Commaudo's  bildet  der 
Loclios  eine  Sclilachlliuie  von  16  M.  Front 
und  4 M.  Tiefe.) 
ötdoT>i&i  — 0 xoiyei  — £vyei\ 

2)  der  Vormarsch  unter  Gesang  des  Facan 
nach  folgenden  Coiuinando’s: 

«ro  r«  <5(»)«r«! 
naiam%Mv  xgöayc'. 

3)  An  diesen  schliesst  sich  der  erste  An- 
griff nach  folgenden  Commaudo's: 

eyov  ov rag! 
xd  de;  xd  döguxal 
dgöua  nQoaye'. 

Der  Loclios  geht  mit  gefälltem  Spiessc  unter 
dem  Hufe  «A«A«'  oder  i A t A e v in  raschem 
Sturmschritt  vor.  Ins  das  folgende  Commando 
Hall  gebietet : 

sjrot«  oitcjs! 
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(6xo vt eg,  ivxav&udi)  ßuoüevg^lv  ufrgottei  re 
rovs  iuvrov  xccl  OinndxrfxuL,  6 di  KMap- 

zostßoviritro  liföitvov  K*Uoas,*)\  4)  I)ic  längere  Pause  wird  [durch  nach- 

ei  nepnoitv  Ttvac  ii  truvrtn  rn.c,.  /_!  : sLeuende  Commando's  ungeordnet : 


ft  nipitoUv  xivug  ij  ndvzeg  foiev  ent  xo: 
Ozpuxdnedov  upifeovreg.  (G.)  tv  xovxvt  xul 


ava  zcc  döpuxu ! 

t ■ — | dtoftf  ree  dn/.u\ 

ßuoi/.evg  drjkog  tjv  npooidv  dg  t'doxu  6 tu-  | uvunavoaofrsl 

o»ev.  xaiof  uev"EU„vf.  Co"lma"do  "*1  der  Loclios  i 


o&sv.  xulot  ulv"EUnve"  uro««,',,,,  , Comn>ando  tritt  der  Loclios  in 

mrivs*  Ozpuipivxeg  lose  Distanzen  auseinander,  i.lcibl  al.er  doch 

zaQeoxfvulZovro  dg  zuvxrj  npoot  6v~  mi1.  den  " an\.,n  in  seiner  bisherigen  Front- 

toSH*l*tl6tiepoh*)  l ßMUttg  ruihv.nli-  di»  M li 

8 ; O)  AI*  die  Meldung  kommt , der  Feind  cr- 

plv  ovx  >}yev,  ■,}  di  itugij ?.& ev  na  tor ' Kronfr-l? Ö?en*  *°  7inl  <li<‘  Vü,,s‘««dige 

' * *ov  Fi  onlveränderung  (zweite Stellung)  des 

eixovvpov  xtpaxog,  xuvti)  xul  «** J . , lol8en<le"  Commando’s  vollzogen: 

6l  , , , j aJ^tt  X(?i  itQÖötzt  xd  TtUQuyytkfiur(\ 

y e v.  °J  (9.)  sntt  ä i)0 uv  xcctcI  Toevdvvuov  ra  dop«r«! 

- - , öiaor>],%  — orotrei  — £vyu ! 

rav  L/M) vav  xepug,  eöuouv  ot  "EUnveg,  uv  \ov.  Aux(*va  xura  ozt%ovg  tW.usoe' 

i öiaorqfh  — oroi’zei  — {weil 

TtQoauyoiev  ngog  rd  xtpug  xul  neQinxvtuvxeg  TOVJ)Q>i"*ov  (oder  zov  yoptov)  xurd  fryu 

“P<portQu%fv  uinovg  xuzuxöi'fiuv  xal  ido~  I &t(*OX))&i  ~ otoi’xu  — tvyeil 

Ttgouye  l 

xu  avrotg  uvunxvaouv  xd  xtpug  xul  notv~ 1 fX01'  °^T0)i- 

' rh'Odf  TU  OTciul 

OKOfiut  dntote  v xov  sToxufi ok«)  (10.)  iv ! 6)  Da  aber  der  Feind  seine  bisherige  Marsch- 

* re,!r“  *«>  in  rar  rc 

x«Q«ptii,dnfvo s ftg  ro  uvxd  orvua  TT  *?e,1Dl:  80  "ir<l  »ach  folgenden  Com- 
xuxiozna sv  /•/»  - . , ^rtlCe  Stellung.  „didmRflckei. 

I «vtluv  xijv  (pce?.uyyu, , nac**  Müsse  zu,  eingenommen: 

?~*7*  **••«»■  nx.<s.,.e  «J  « 

?/ft-  'J  dg  di  eidovoinEU}IVfg  {yyt\s  rt  \ h*U(°?vfl  ~ L?T0^«  — 

,)  l a jedoch  der  Fei.nl  in  einem  Bogen  um 
• ( hlachthnic  des  Loclios  herum  in  seine 
erste  Montslellung  zurftck.narschirl . so  muss 
auch  der  loclios  als  vierte  Stellung  seine 
I Ursprung  .ehe  Aufstellung,  den  rechten  Flügel 
au  den  Muss  gelehnt,  wieder  einnehme...  Dies 
geschieht  auf  folgende  Commando’s: 
tut  dopt .•  tuioxperpe! 

«-Ti  äöpv  xktvov  f 
xepouys ! 


(Auf  dieses  Commando  marschirl  der 
Loclios  in.  Flankenmarscl.  bis  zu  der 
Lime,  welche  als  Fluss  markirt  ist.) 
oilrag ! 

*isr  öpiidv  «arddotr! 
äinOTijdt  — otoc’zu  — gvyu! 
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ovtk$  xul  xupäTtTuyy.ivovg,  ctvdig 
xtuaiußavT sg  ixtjffuv  xoi.ii  in  xqo- 
9v(i6rcQovrj  ro  Ttgoß &ev.*)  (11.)  ot  S'  av 
ßupßupoi  ovx  iSiyovTO,  rcii.’  ix  xi.tiovog 
ij  xö  ZQÖod-tv  iiptvyov  ot  ö’  ixtditoxov  ■ 
(te'XQi  xaSfiifS  nvög  • ivtavda  d*  ißrtjoav  of 
"Ekk^vcs  — (16.)  x(d  9-iy.tvoi  rcc  oxi.« 

UVSXaVOVTO.* } 


8)  Da  unterdessen  der  Feind  gegenüber  in 
seine  erste  Stellung,  den  linken  Flügel  an  den 
Fluss  gelehnt,  wieder  cingerbckl  ist,  so  erfolgt 
jetzt  ganz  in  derselben  Weise,  wie  nach  2)  und 
3)  das  erste  Mal,  der  zweite  Angriff: 

x nutvityav  ZQÖuyi ! 
iyo v ovrus' 
xcifrtg  rcc  dopen« ! 
dp 6 um  xpöctyt ! 

9)  Nachdem  dieser  Angriff  nach  lleliehen 
auf  eine  längere  oder  kürzere  Strecke  ausge- 
l'ührl  worden  ist,  wird  auf  gleiche  Weise  wie 
oben  mit  nachstehenden Couimando's  die  zweite 
Pause  angeordnet: 

i%OV  OVT atg'. 

Ufa  tu  dripar«! 
diodi  rcc  oxiu\ 

(tvttxuvdao&e ! 

Auf  das  letzte  Commando  tritt  der  Lochos  aus 
einander  und  stellt  die  Waffen  zusammen. 


Zum  Schluss  kann  man  dann  noch  den  Rückmarsch  nach  dem  supponirten  Lager 
in  Colomie  mittelst  nachstehender  Commandos  anordnen: 

ayt  tig  tu  axXa ! 

(Auf  dieses  Commando  hcwafTnet  sich  der  Lochos  und  nimmt  seine  Normalstellung  im  Quadrat 
mit  8 M.  Front  und  8 M.  Tiefe  ein.) 

aiyu  xul  XQÖßiys  rc.5  x upuyyiXuaul 
uvw  tu  öoqutu'. 
dtrcartjfrt ! ßioCyec'  guysi! 

Dann  ist,  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  der  Abmarsch  geschehen  soll,  eventuell  eine 
Schwenkung  (ixtazgocpij)  oder  ein  Conlremar.sch  (i^iXcy/tvg)  zu  commandiren,  hier- 
auf aber  aus  der  Normalstcllung  in  die  Marschordnung  mit  folgendem  Commando  über- 
zugehen: 

ix  I xipag  ftg  dvo  XQOaysl 

(Auf  dieses  Commando  marschirt  die  rechte  FlügelroUc,  2 M.  hoch,  ab.  Sobald  die  beiden 
letzten  Nummern  7 und  8 derselben  die  Front  passirl  haben,  schliesst  sich,  ebenfalls  2 M. 
hoch,  die  2.,  an  diese  «lie  3.  Rotte  an  u.  s.  w.  Dieser  Anschluss  kann  noch  bei  jeder  auf  die 
I.  folgenden  Rotte  mit  nachstehendem  Commando  nolirt  werden: 

ixl  xipcog  tis  ddo  ixov’.) 

Anmerkung:  tu  zwei  Punkten  bin  ich  bei  dieser  Disposition  von  dem  wirklichen  Hergänge  der 
Schlacht  abgewichen,  und  zwar  einfach  aus  dem  praktischen  tirunde,  um  so  viele  und  so  verschiedenartige 
Commando'»  als  möglich  in  Anwendung  zu  bringen.  Erst cne  hat  da»  griechische  Heer  bei  »einer  Froniver- 
anderung  — ».  unter  5)  — nur  den Cniilremarsch  nach  Hotten  (li»Aiypö$  nutä  ot t'xovs)  gemacht,  so  dass  es 
nach  dessen  Ausführung  mit  seinen  Flügeln  in  der  Inversion  stand,  was  mit  Sicherheit  der  Ausdruck  tfto  vov 
(vcovvjiov  xrpcrTo;  Ji.  G und  y.atce  to  ivtovvuov  x»p ag  §.9  beweist.  Zweiteus  trat  das  Herr  rite  unter 
6}  lind  7)  angeführten  Kvoltitionen  gar  nirht  wirklich  ausgefiilirl,  wie  au»  den  Worten  Xcliciphl.Mi’s  unwider- 
leglielt  berrorgelit.  Al»  der  König  Atistnlt  zu  treffen  sein  int,  den  in  der  luversiou  stellenden  linken  — d.  h. 
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jmt  Atclisch  rechten  - Flügel  xn  be.lrol.co,  so  bo*el.llesseu  sie  oüro.c  ~ dvaar^n. 

x°  *"«*  ««  no,VOa0»ai  cx,cO„  röv  „0z«u6v,  vollwgeu  aber  diese,  Manoeuvrc  „ich.  ’de^hi.T 
s.e  noch  darüber  bcratbsehlogte»  (io  d,  df  teurer  Ißo vXtvopxo),  zog  »ich  schon  ,1er  Kante  im t 
um  < 0 herum  und  nahm  seine  ursprangiiclie  Schlachtordnung  nieder  ein.  Darauf  sind  denn  auch  I r ^T" 
,d.g, .eh  durch  deiisrlbcu  Con  t r c m n rscl.  nach  Rotten  nieder  in  ihre  £ * 

Stau  dieser  Wiederholung  desselben  Manoeuvrc  habe  ich  es  vorgezogen  noch  den  0 
nach  (II, edern  xrrrä  fvy«)  „nd  sodann  Schwenkungen  (7«o«öo2/  , , TV'h 

marsch  ina<>ay<oyij)  aiisfnhrcn  zu  lassen.  8 (* notpoiptii)  ond  den  Reiben- 

Als  Zugabe  zu  S.  103  f.  lasse  ich  noch  das  Embalerion  dos  Tv,mm<  r . 
unsere  jungen  Deute  der  bekannten  .Mozarrtchen  Melodie  angepasst  worden  war:  * **'’  w,c  «•  »r 

AYtT  , <D  EnttQxtti  izolitjzut, 
xovfot  Ttuziytav  iväväqu v, 
laiü  uh  CtVf  irQoßaUadai. 
dopu  d tizölfioi  ndllfiv. 

Aytz  , io  i'jraprae  rtoltijzai, 
worl  rav  rlpfos  uivadtv 
fiij  ifHäuittioi  r«s  foräs' 
nis  7«p  trorp.on  Snciffza. 

Sodann  aber,  wie  es  für  die  Melodie  des  Sehilier'sehen  Reite, liedes  eingeriehte,  werden  kann: 

At* r ’•  <"  Snägxas  tvonlot  xovqoi, 
izozl  xäv  "Aqi ng  Mtvactv, 
lai<f  uh  trvv  xtQtßaU.ouivoi, 
dopu  d’  tvro'lftvs  nallovzie, 

M rptiitjutpoi  ylvy.f9äs  Jwäy 
ourn»  )«p  ad  nüzqiov  Zzzagza. 

in  der  Aufführung  N"cl""““8*  wSI'«“'>  der  Pansen 

Hem.  Direetor  Rel.donlz,  welcher  äberhaunt  mi.  l ■ fV“,  *ng<'"'  V°"  **,b61  kl'm’  nls  ich  »««de  mit 
dnging,  die  Einzelheiten  der  Disposition  durch,.,, ad',  Na,'  S;'c!'k°",H"i3Ä  n'3  Interesse  auf  diese  Uebuogcn 
neue  Improvisation  zu  beiderseitiger  Heiterkeit  vL.d.nm.n  "*  '°rsi5u,",c  ,c,‘  n'«b‘.  demselben  sofort  die 

mit  (Veundlicher  Titeilnabme  erinnern!  ” C"‘  M38*  »u‘*i  ««  «ich  nocl.  dieses  Augenblicks 

liOEClILY. 


L Zn  <lcn  Wurfflbn"*en  'lfm  römischen  Pilum  und  der 

liasta  amentata. 

(S-  oben  Seile  30  und  1Ö0.) 

logen  versammln  ng  en  ” Vor  Ira  - '"f,  |,  er'  g°8'sf ,*0'1  Sccüon  (ler  Augsburger  Pbilo- 

l> a n d 1 ii ngen  S.  139-152)  sind  wie  )•  i ,on,iscl,e  P'1"»’  gdiallen  bat  {$.  Vcr- 
Orlen  noch  weiter«  Exemplare  dieser  ^ i ?rat,f g,!Sa8l  " »"’il«  (s.  S.  142),  au  verschiedenen 
interessantesten  Funde  dieser  Art  sind  dfetonT  "chU,c  [*!'  Ka,io«l'v«»ire  gefunden  worden.  Die 
•Napoleon  z„  Aiise  Si.  Reim:  - d , Ä’T-  ' **  "es  Kaisers 

"orden  sind:  über  sie  giebl  die  Scln-in  * * i ^ »»scsleili««  Ausgrabungen  entdeckt 
’ SC'"'I<  "L's  ”*•  Solic«  am  [il, otograpb.es  « 
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gravures  sur  bois  par  M.  Vereitere  de  Reffyc.  Paris  1864.“  S.  5 — 12  die  nölliigc  durch  Ab- 
bildungen veranschatiliclite  Auskunft.  Danach  stellt  sieb  immer  mehr  heraus,  was  ich  eben- 
falls bereits  bei  jener  Gelegenheit  hervorhob  (s.  ebenda),  dass  man  hei  der  Construclion  des 
Pilum  zwar  das  Wesentliche  (s.  ebenda  S.  147  f.)  überall  hcihehallen,  dagegen  in  un- 
wesentlichen Dingen  — den  Länge-  und  Stärke  - Dimensionen  von  Eisen  und  Schaft,  der 
Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Spitze,  der  Verbindung  zwischen  Eisen  und  Schall  — die  ver- 
schiedenartigsten Variationen  theils  aus  Zufall  oder  Laune  zugelassen,  llicils  aber  gewiss  auch 
mit  Berechnung  vorgenommen  hat.  ln  letzterer  Beziehung  will  ich  liier  nur  auf  die  beiden 
llauplsysteme  in  der  Verbindung  zwischen  Eisen  und  Schaft  aufmerksam  machen,  welche 
ebenso  bestimmt  aus  den  Beschreibungen  der  alten  Schriftsteller  sich  ergeben,  als  sic  deutlich 
iu  den  aulgerundcucn  Exemplaren  sich  nachwcisen  lassen. 

Bekanntlich  hebt  Polybios  iu  der  bekannten  Schilderung  seiner  zwei  l’ila,  des  schweren 
und  des  leichten  (VI,  23,  10;  vgl,  Verhandlungen  S.  143)  als  gemeinsame  Eigentliümliclikeil 
hervor,  dass  das  drei  Ellen  lauge  Eisen  bis  zur  Hälfte  in  den  Schaft  eingelassen  und  durch 
eine  Menge  von  Haften  so  fest  mit  dem  Holze  verbunden  werde,  dass  eher  das  Eisen  hrcchc. 
als  diese  Verbindung  sielt  löse.  Eine  derartige  Verbindung,  wenn  auclt  nicht  auf  eine  Länge 
von  l'/j  Ellen  ausgedehnt,  finden  wir  nun  wirklich  hei  den  Pilen.  welche  Vereitere  de  Iteflye 
S.  7 f.  beschrieben  lind  durch  Fig.  6 und  7 erläutert  bat:  das  Eisen  läuft  am  untern  Ende 
in  eine  15  Centimelrcs  lauge  Angel  aus,  welche  in  die  Mille  des  Schaftes  eingelassen  und 
einerseits  durch  einen  durchgehenden  Pflock,  andrerseits  durch  mehrere  um  den  Schaft  lier- 
unigelcgte  Hinge  befestigt  wurde.  Letztere,  bald  rund  bald  viereckig,  je  nach  der  Gestalt  des 
Schalles,  Italien  einen  iiincrn  Durchmesser  von  27 — 32  Millimelrcs.  Es  verstellt  sielt  übrigens 
von  selbst,  dass  eine  solche  möglichst  feste  Vereinigung  von  Eisen  und  Schaft  auch  auf 
andere  Weise  vermittelt  werden  kann.  (Vgl.  Verhandlungen  S.  144  f.)  Jedenfalls  aber  haben 
dieser  Ciasse  von  Pilen  die  Cäsar isclten  Pila  angchörl,  deren,  mit  Ausnahme  der  Spitze, 
weiclt  geschmiedete  Eisen,  in  die  Schilde  der  Feinde  eingedrimgeu,  sich  regelmässig  umzti- 
biegen  pflegten,  so  dass  sie  von  den  letztem  nicht  leicht  hcrausgezogen . noch  weniger  aber 
sofort  zu  einem  zweiten  Wurfe  gebraucht  werden  konnten  (Caes.  I».  G.  I,  25.  Vgl.  Verhand- 
lungen S.  14G  f.). 

Den  eben  angegebenen  Zweck,  dass  das  Pilum  wo  möglich  im  feindlichen  Schilde  hängen 
lileihe , jedenfalls  aber  nirlit  zu  einem  neuen  Wurfe  diene,  suchte  nun  das  andere  System, 
welchem  das  Marianische  Pilum  angehört,  auf  entgegengesetztem  Wege  zu  erreichen. 
(S.  ebenda  S.  145  f.)  Hier  wurde  nämlich  umgekehrt  die  Verbindung  zwischen  Eisen  und 
• Schaft  nur  durch  einen  eisernen  Nagel  oben)  und  durch  einen  hölzernen  Pflock  (weiter  unten) 
vermittelt:  letzterer  zerbrach  regelmässig  hei  m Wurfe,  und  das  Eisen,  nur  noch  von  dem  eisernen 
Nagel  restgehalten,  schnappte  aus  dem  Einschnitte  des  Schaftes  heraus  und  bildete  mit  dem 
letzteren  einen  beweglichen  Winkel,  wodurch  jeder  unmittelbare  Gebrauch  der  Waffe  unmög- 
lich wurde.  In  dieser  Weise  sind  die  l’ila  mit  viereckiger  Tülle  conslruirt  gewesen,  welche 
ich  a.  0.  S.  J42  nach  der  Uebereiitslimmung  der  Funde  (s.  ebenda  S.  141.  Fig.  2 und  Ver- 
eitere de  liefl'ye  p.  7.  Fig.  8;  mit  den  Reliefs  auf  2 Grabmomtmenlen  römischer  Soldaten  zu 
Mainz  als  die  ordonnanzniässige  Form  der  Pila  iu  der  Kaiscrzeil  bezeichnet  habe.  Es  ei  gal» 
sich  nämlich  bei  genauer  Untersuchung  der  Funde  und  den  praktischen  1 ersuchen  mit  den 
darnach  couslruirten  Modellen  als  unzweifelhafte  Thalsache,  dass  jene  viereckige  Tülle  nicht 
mit  dein  Eisen  zusanmieuliing,  sondern  nur  auf  dem  viereckig  ahgeschräglen  oltern  I heile 
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des  Schaftes  so  weil  fest  aufsass,  um  bei’m  Tragen  des  Pilum  die  Verbindung  von  Eisen  und 
Schaft  zu  sichern ; bei  jedem  ordentlichen  Wurfe  dagegen,  der  in  die  Scheibe  eindrang,  allemal 
durch  die  Erschütterung  losging  und  an  dem  Eisen  nach  vorwärts  flog,  während  die  breite 
Zunge  des  letzteren,  wenn  sic  mit  der  schmalen  Kante  nach  oben  zu  liegen  kam, 
ebenso  regelmässig  den  Holznagel  durchbrach  und  aus  dem  Einschnitte  des  Schaftes  heraus- 
schlug. S.  Tafel  I . Figur  1 a b c. 

Ein  Ecbclstand  freilich,  auf  welchen  llr.  Pr.  WassmannsdorfT  mich  aufmerksam  gemacht 
hat,  bei  diesen  l'ila  bestellt  darin,  dass  die  Zunge  bei  m Einschlagen  der  Spitze  in  die  Scheibe 
keineswegs  immer  mit  ihrer  schmalen  Kante,  sondern  ebenso  oft  mit  ihrer  breiten  Seile  nach 
oben  zu  liegen  kommt,  in  welchem  Falle  daun  die  Verbindung  zwischen  Eisen  und  Schaft 
iutacl  bleibt.  Dieser  Uehelstaud  aber  konnte  leicht  dadurch  neutralisirl  werden,  dass  man 
auch  diesen  l'ila  weichgeschmiedete  Eisen  gab,  so  dass  sie  nach  einem  Kernwurfe  in  jedem 
Falle  unbrauchbar  wurden,  entweder  indem  das  Eisen  selbst  sich  umbog,  oder  indem  die 
Verbindung  zwischen  Eisen  und  Schaft  sich  löste. 

Ausschliesslich  aber  auf  dieses  letztere  System  sind  die  l'ila  berechnet,  deren  Eisen  in 
eine  runde  geschlitzte  Tülle  ausläuft,  welche  so  kurz  ist,  dass  nur  ein  ganz  kleines  Stück  des 
oberen  Schäftendes  hineingeschoben  werden  kann  und  daher  die  Verbindung  zwischen  Schaft 
und  Eisen  eine  ausnehmend  lockere  ist  (s,  Verhandlungen  S.  141.  Fig.  1 und  Vereitere  de 
Iteffye  |».  6,  Fig.  5):  um  diese  bis  zum  entscheidenden  Momente  zu  sichern,  werden  um 
jene  runde  Tülle  und  den  in  sie  eingelassenen  oberen  Theil  des  Schaftes  2 oder  3 Hinge 
ohne  sonstige  Befestigung  aufgedrückt,  welche  dann  bei'm  Wurfe  ebenso  wie  jene  viereckige 
Tülle  sich  nblüsen  und  nach  vorn  fliegen,  worauf  dann  ebenfalls  der  Schaft  heraushricht. 
S.  ebenda  Figur  2 a b. 

Es  ist  also  klar,  dass  wir  überhaupt  zwei  Systeme  zu  unterscheiden  haben,  welche 
dasselbe  Ziel  — das  Herausziehen  des  abgewogenen  Pilum  aus  dem  feindlichen  Schilde  zu 
erschweren  und  den  sofortigen  Wiedergebrauch  desselben  unmöglich  zu  machen  — auf  ver- 
schiedene Weise  zu  erreichen  suchten,  das  eine  durch  die  Conslruction  des  Eisens,  das  andere 
durch  die  lockere  Verbindung  zwischen  Eisen  mul  Schaft. 

lieber  die  auf  unserm  Turnplätze  angcwendelcn  l’ila  lasse  ich  nun  den  Meister,  Herrn 
Dr.  Wassmannsdorff,  seihst  sprechen,*)  und  bemerke  nur,  dass  cs  diesem  auch  gelungen 
ist,  das  Geheinmiss  des  amentum,  welches  uns  einst  (s.  Gesell,  d.  griech.  Kriegswesens  S.  130  f.) 
so  viele  vergebliche  Mühe,  gemacht  hat,  vollständig  wieder  zu  entdecken.  Es  ist  natürlich 
ganz  unwesentlich,  dass  Hr.  Wassmannsdorff  in  Ermangelung  eines  andern  Wurfspeeres  zu 
seinen  \ ersuchen  mit  dem  Wurfriemen  sich  ein  Pilum  hergerichtet  hat.  Der  Erfolg  aber  ist 
ganz  unzweifelhaft:  ich  selbst,  der  doch  in  allen  solchen  Dingen  ziemlich  ungeschickt  ist, 
habe  unter  Hm.  Wassmanusdorirs  Leitung  sofort  die  höchst  einfache  Manipulation  begriffen 
und  nach  kurzer  l'ehung  mit  dem  geriemten  Pilum  sicherer  und  kräftiger  geworfen,  als  mit 
'lem  gewöhnlichen.  Gewiss  aber  ist,  dass  bei  leichteren  Wurfspeeren  das  a/nenlum  erst  recht 
seine  Wirksamkeit,  namentlich  für  den  Fernwurf,  geltend  macht. 

Kokchly. 

^ 'y'-  ücsselhen  höchst  beaclitcnswertlien  Aufsatz  in  „Ktoss:  Neue  Jahrbücher  (Vir  die  Turnkunst", 
I ■ lleft6*  s- 240—217,  welcher  zuletzt  zu  dem  Schlosse  kommt,  dass  in  dem  rccOnslruirten  Pilum  das 
•i  Icrschtiiisie,  unterhaltendste  \V  urfgerftlli  auch  Tür  das  neuere  Schulturnen  gefunden  sei! 
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NachbMdunge»  anftker  Pila  hallen  wir  für  unsere  Wurfversuche  mit  dieser  Waffe  des 

Al.er.hu, ns  aus  Carlaruhe  und  aus  Mainz  erhallen;  ihr  Haup, unterschied  bes.aud  darin  dass 

d,e  erstem,  e, neu  v^rkanhgei,  Schaft  ohne  sog.  Schuh,  die  Ic.zleren  einen  runden  Schaft  mit 

eisernem  Schul,  hallen  Da  he,  unseren  praktischen  Versuchen  cs  sich  bald  l.erausslclltc 

J d,e  Küpr°  P,la-|f,*e,,;  sc,bs»  *lie  «'»»-■  Widerhaken,  nur  mit  Zuhilfenahme  eines 
Stemmeisens  aus  unserer  Uolzsclicibc  sich 

herausnchincn  Hessen,  so  feilten  wir  au 

einigen  Uebungs-Pilen  die  Köpfe  ah  und 

spitzten  einfach  das  Eisen  nur  zu  — : hei 

kräftigen  Würfen  bedurfte  cs  seihst  hei 

dieser  Abänderung  der  Pilen  - Spitzen  oft 

mehrfacher  Hin-  und  llcrdrehungcu  der 

Pila,  Ins  diese  endlich  sich  aus  der  Scheibe 

gewissermaassen  herausschraubten. 

Hie  Carlsruher  wie  die  Mainzer  Pila 
waren  von  nicht  ganz  übereinstimmenden 
Maassen;  da  die  Abweichungen  an  Grösse, 

Dicke  und  Schwere  jedoch  unbedeutend  zu 
nennen  sind,  so  genügt  wohl  eine  Angabe 
der  Dimensionen  je  eines  Exrmplnres,  um 
die  Verschiedenheit  der  in  Rede  stellenden 
Pila  zu  kennzeichnen. 


Uci  einer  Länge  im  Gauzen  von  2 m.  1 cm.  halle  eines  der  Carlsruher  Pila  eineSchaft- 
längc  von  1 in.  3G  cm. : jede  Seite  des  quadratischen  Schaftes  ist  3 cm.  breit.  Das  Piluin- 
eiM-u  ist  im  Ganzen  79%  cm.  lang;  14«/,  cm.  davon  stecken  in  dem  Schafte.  Unterhalb  des 
■j  ;.{  cm.  langen  Kopfes  ist  jede  Seile  des  viereckigen  Pilumeisens  (i  mm.,  an  der  a„r  dem 
zugeschrägten  Schäftende  haftenden,  beweglichen  Zwinge  dagegen  1cm.  dick;  die  konisch  zu- 
laufende Zwinge,  deren  obere  Oeffnung  genau  der  Dicke  des  Pilumeisens  entspricht,  hat  eine 
.ange  von  3 cm.  Das  in  eine  Nute  des  Schaftes  eingelassene  Pllumeiscn  ist  Ihich  geschmiedet 
worden,  zu  einer  sog.  Zunge,  die  aber  nicht  breiter  ist  als  das  Pilumeisen  selbst;  die  in  den 
bchaft  eingestemmte  Nute  scliliesst  ein  cingelciniter  Holzspahn;  3 Drahtstifte  dienen  zur  Be- 
festigung der  Zunge  mit  dem  Holze.  Die  ganze  Waffe  wiegt  1 ff.  28'/..  Lolli. 

Eines  der  Mainzer  Pila  mit  sog.  Schul,  ist  genau  2 m.  lang;  das  Pilumeisen,  fast 


86' 


7? 


cm. 


lang,  hat  einen  6'/,  cm.  langen  Kopf  und  ist  aiff  eine  Länge  von  IX'/.,  cm.  an  dem 
unteren  Ende  zu  einer  schafthreilen  „Zunge"  ausgeschmiedet,  die  in  einem  Einschnitt  des 
Schaftes  steckt  und  mit  drei  Nieten  im  Holze  befestigt  ist:  die  Zunge  ist  3 cm.  breit,  was 
auch  das  Maass  des  Durchmessers  für  den  Oberllicil  des  Schaftes  ist,  der  sich  auf  einen 
Durchmesser  von  2%  cm.  am  Obertheilc  des  „Schuhes"  verjüngt.  Unterhalb  des  Kopfcs  ist 
(las  runde  Pilumeisen  7 mm.  dick,  gegen  die  Zwinge  bin  wird  cs  vierkantig  und  oberhalb  der 
fast  4'/,  cm.  langen)  Zwinge  ist  jede  Seite  des  vierkantigen  Pilumeisens  G mm.  breit. 
Dieses  Piluni  wiegt  fast  2 ff. 

Ein  üebiiiigspiliim  ohne  Kopf,  bei  dem  die  bewegliche,  bei  einem  Trefl'wiirfe  jedesmal 
nach  vorn  auf  das  Pilumeisen  vorgleilcmlc  Zwinge  fehlt,  wo  dieses  Eisen  vielmehr  in  eine 
konisch  zulaufende,  hoble  Eisentülle  eingelölliet  ist  und  der  zugcspitzlc  Schaft  einfach  {selbst 


ohne  Niet)  in  den  holden  Itauin  der  Tülle  gesiecht  wird,  gestaltete  ich  auf  folgende  Weise 
zu  einem  „Pilum  amentalum"  um.  In  einiger  Entfernung  von  dem  Scliwerpuncte  und  zwar 
gegen  das  Schäftende  hin  durchbohrte  ich  den  Schaft  und  befestigte  mittelst  einer  dünnen 
Muttcrschrauhe  eine  (9'/2  cm.  lange)  Riemenschlcifc,  die  vollkommen  angespannt  ist,  wenn  hei 
richtiger  Wurlhaltuug  die  Spitze  des  Zeigefingers,  das  oberste  Glied  dieses  Fingers,  in 
den  Riemen  greift;  dieses  Pilum  umcniatum  ist  hu  Ganzen  1 in.  79'/,  cm.  lang,  das  ge- 
sammtc  Eisen  hat  eine  Länge  von  etwas  filier  7 2 Va  cm.  (etwas  über  12'/2  cm.  kommen  auf 
die  konische  Eisentülle} ; die  Eisenspitze  ist  oben  4 nun.,  unten  (>  mm.  dick,  der  Schall  hat 
eiuen  Durchmesser  von  3 cm. 

Dieses  Pilum  amentalum,  das  1 U.  schwer  ist,  kann  unbeschadet  der  Treffsicherheit 
auch  ohne  Benutzung  des  Riemens  geworfen  werden;  auch  die  Spitze  des  Mittelfingers  kann 
man  zu  dem  Wurfe  verwenden  mul  seihst,  zumal  hei  etwas  längerem  Riemen,  die  Spitzen 
beider  Finger  in  die  Rieinnnschiingc  stecken.  Rei  geschicktem  Drucke  mit  der  in  dem  Riemen 
steckenden  Fingerspitze  lässt  sich  dem  Wurfe  eine  merklich  grössere  Kraft  gehen  und  seihst 
grössere  Sicherheit,  ist  man  etwas  darauf  cingeübt,  das  forlftiegende  Pilum  mit  der  fort- 
schiebenden  Fingerspitze  gewissermaassen  zu  lenken;  als  Erfahrungssatz  in  Folge  vielfältiger 
l'ehung  mit  dem  Riemenpilum  darf  ausgesprochen  werden:  ohne  Mchranstreugung  lässt  sich 
mit  einem  Pilum  amentalum  weiter  werfen,  als  mit  dem  gewöhnlichen  Pilum,  und  von  dem- 
selben Male  aus  dringt  hei  gleichem  Kraftaufwande  das  Riemenpilum  tiefer  in  die  Scheibe  ein. 
als  das  Pilum  ohne  Riemen. 

Unsere  Scheibe,  einen  tragbaren  kleinen  Bretterzaun  von  etwa  2 in.  Breite  und  fast  gleicher 
Höhe,  überkleidelen  wir  mit  einem  1 mm.  dicken  Eisenbleche;  auf  dieses  hefteten  wir,  ge- 
wissermaassen zur  Darstellung  einer  kleineren  Scheibe,  ein  zweites,  etwas  dickeres  Eisenblech, 
das  unten  aufgebogeii  war  und  als  „Centrum“  für  die  besten  Werfer  ein  etwa  l'/2  cm.  dickes 
Rreitslück  von  Eichenholz  trug:  kräftigen  Würfen  gelang  es  oft,  das  Pilum  bis  in  die  unterste 
Holzscliicht  unserer  Scheibe  zu  treiben. 
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xn. 

TABULA  CENATÜRIA. 


Philologis 

doctoribus  cpulnntibus  potoribus 
uti 

ed&irt : 


1.  Rectum  animi  serva(s)  cursum Hör.  Serm.  II,  3,  201. 

2.  velut  escam  vitasses Ibid.  7,  30.  31. 

3.  mcluens  alieritts  viri  corpus  rädere, Od.  III,  24  , 22. 

auctor  exlal; 

4.  ne  hostes  melueret , concilio  tirones  adhibens Tacil.  llist.  1,  71. 

5.  cak'udra  Yaun.1  (JakiS  takabara Naqschi  Rustam  L.  28.  29. 

'insx  'sVb 

6.  *vs?  yyp  irtK“5?3  vxs 2 Sam.  23,  21. 

extitit  suasor, 

7.  toü  iirjd'hv  etveuveaftne 1 Thess.  3,  3. 

i v rutg  dXfytai  xavrtug, 

8.  tw  xXtjQo  d'oeXevowag Rom.  12,  11. 

KVtt{(onvQov[iivovs 

9.  Antar.  Moall.  v.  14. 


(Dieser  scherzhafte  Speisezedde!  ernst  gemeinter  Conjecluren  ward  bei  dem  oben  S.  31 
erwähnten  Festmahle  den  philologischen  Tbcilnehmern  von  Herrn  Kircbenrath  Hitzig  dar- 
geboten.) 


Vcih.TQiHung«n  der  XXIV.  Phttolojen-Ver^aimTilun«’. 


Zi 
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XIII.  Die  Stellen  der  alten  Schriftsteller  zu  dein  Vorträge 
des  Herrn  Prof,  von  der  Launitz. 

S.  49-51. 


Quintilian.  Inst.  Orator.  lib.  XI.  3.  137. 

”Est  amiclu-  T“"1  ipsum  aliquatenus  lemporum  conditione  imilatum  est.  Kam 

eteribus  nullt  mus:  perquam  breves  post  illos  r.icrunt.  Itaque  cliam  gestu  nccessc  esl  usos 

r^r,  005  3 l0'  qU°ruin  brachium-  sic,,t  Craccorum,  vesle  conünebatur.  Sed  nos 
uc  praesenübus  loqmnnir.“ 

Quinlilian.  ibid.  139—141. 

„Ipaain  legal»  rotundam  esseel  apte  caeaam  velim.  Aliler  enim  mullis  modis  Hel  uonala 
Sü’T  priar  niedus  cruribus  oplime  lerminaUlr.  posterior  «.dem  p.rtl.ne  abius  eiecter,: 

„ Z '"'T',"  7'“'”  S"pr“  ln""11  1De*"'  r"crll;  inferior.  Ille, 

P«.  ie  e n •**«  >elul  balle«.,  »ec  straog.det  »ec  Oe.b 

d«Lia  T"  "T'“1"1'  S"  il,leri,>r:  "a,n  ila  01  scd“  "reli“  « ccnlinclur.  S«b- 

li» fe  ,!.1  Z T ' " f UM'm  **“  retol=  *«  byieiendus  bumere. 

« o ei  7 oram  rejeeme  ne»  dedeeeb  Opcriri  aelem  Imme™»  cem  lote  j„g„l„  „„„ 

e£“l  17*“'"  m,m'  “ a."8"sl"s  « yo»c  esl  i„  lali.ediee  pecicris.  penlel. 

'I'»d  »r,  er  toga  d^T^CtL7‘  qUaS'  ”°n"i",>n’  ■°8U",n’  ,ada''  S,'P'r 

Macrobius.  Salnrnal.  lib.  III.  cap,  XIII.  4. 

>»ccub' ot^l  Ve“iUl  "d  munditiem  eurioso  et,  «I  bene  amiebia  irel,  faciem  i« 

locaü  U ef  ,ed  7,  * an,liCabat’  "l  '“8“  ««•  *«1  bld.ai™ 

,.  o da»  m 7 T V"“  “ “n|",SU°  "“I““  ambircl.  Is 

.^.^«.,^^,7?’  f 8p"ian“-  c°"'sae  * iniurus  *»  di.il,  ,„.d  * i» 
swo  locum  ruga  mutasaeb"  0 8 luc  uram  ,ö8ac  dcslruxeral,  el  capitale  pulavil,  quod  i»  bu»iero 

Terlullian.  de  pallio  5. 

e.t,  1 ? ei,r  f*  iac,ii°  ™suu  ad“ n» ««“«» »««*» 

«gmenmn,  eoalodibos  f.reipibus  aaaigoet ' debi  7di'l»c»l  "I  c“",ra'"  omb»"is 

praeslabat  moderatiorem  tArmcee,  . c d'biculo  tunica  prius  cingulo  correpta,  quam 

partein  quidem  de  laevo  uroiniua't  ° ,UISUS  «mbone,  ct  si  quid-exorbitavil,  reformato, 

tabulis  retrahat  a scanulis  et  » i am ‘Mim  'ero  eius>  es  (I"°  sinus  nascitur  iani  deficientibus 

- * **  Ät  — “P8erai  - - pad 
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XIV.  Römische  Altertlifuner  aus  (1er  Umgegend  von 
Heidelberg  und  Mannheim. 

Der  24.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  dargebracht 
von  Dr.  C.  13.  A.  Fickler,  Grossh.  Prof,  und  Director  des  Antiquariums  in 
Mannheim.  2.  Au  fl.  revidirt  und  erweitert  von  Karl  Christ. 

(Zu  dem  Vorträge  des  ITrn.  Prof.  Fickler  in  der  nrcbneologisclien  Section.  S.  142 — 145.) 

Die  einzelnen  Funde  sind  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  aufgezählt.  also  mit 
Beibehaltung  der  bisherigen  Einlhcilung.  — Die  Inschriften  sind  hier  dagegen  sämmtlich  nach 
autoptischer  Besichtigung  derselben  mitgetheilt.  — 

1.  Bahnbrücken,  Amtsbezirk  Breiten. 

«)  Arula  mit  Krönung  (grauer  Sandstein),  gef  1853  inmitten  zahlreicher  röm.  Subslruc- 
tionen.  ÄERGV  ||  RIO  ||  CESSO  ||  RIN . S ||  V-S-I.-L-M  Zeile  4 ist  zwischen  dem  N und 
S ein  Zwischenraum  von  der  Grösse  eines  Buchstabens;  das  hineingehörige  V ist  nicht 
mehr  zu  selten,  sodass  dasselbe  entweder  verwittert  ist,  oder  aber  ganz  vergessen  wurde. 

b)  Unterer  Theil  einer  weiblichen  Figur  mit  Biegendem  Chiton.  (Diana  Abnoba?), 
gefunden  1854.  — Beide  Nummern  im  Antiquarium  zu  Carlsruhe.  — (Fröhner,  die 
Grossh.  Sammlung  valerl.  Allerttiümer  zu  Carlsruhe.  I.  Nr.  38h;  Nr.  51.) 

2.  Wicsloch,  Rerghöhc  Hessel:  Bergmannswerkzeuge.  Salbengefässc.  Scherben  aus  terra 
siffillala.  Ziegclplalten  im  Besitze  Bronncr’s  aus  Wieslocli  mit  den  Inschriften: 

LEG  XXII  l’Rl'F;  sodann  AIIG  XXII  l’RI;  und  Rundstempel  mit  dem  Zeichen  des 
Steinbocks;  Umschrift  LEG.  XXII  «lllil.I.  Wahrscheinlich  die  ganze  Substruclion  der 
Rurg  hei  Allwiesloch,  Gehäudelrümmer.  (Wilhclmi,  Sinsheimer  Jahresbericht  I, 
S.  4G— 47.) 

3.  Hockenheini,  Amts  Schwetzingen;  Rheinübergang  naclt  Speier.  (Rappenegger  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  X,  S.  3 ff.  und  in  den  Schriften  des  bad.  Alterth. -Vereins  II,  S.  291  f.) 

a ) Arula  aus  graugelbcm  Sandstein.  Inschrift : VISVCIO  ||  MERGVRlo  SENIL1S|[MAS  SE  ; 
VS  L LM.  Masse  ist  wohl  Name,  was  wahrscheinlicher  ist  als  wenn  man  etwa 
Massius  ex  voto  etc.  erklärt.  In  dem  Grossh.  Anliq.  zu  Carlsruhe.  (Fröhner.  Nr.  53 
mit  theilweise  unrichtiger  Lesung).  — Gefunden  1846  mit  den  folgenden  b,  c und  <1 
auf  einem  Wiesengrunde  gegeu  Speier  zu. 

b)  Oltercr  Theil  einer  Ara  ans  demselben  Material:  ...'  DO.MlfA]  FACVND  \ IN  ||... 
Jetzt  im  Grossh.  Antiquar,  zu  Mauniieim,  Nr.  89  = . . . Domitia  Facundinia  pro  . . . 

c)  Metallene  Volivtafel  in  der  Kuustlialle  zu  Carlsrulie:  DEAE  ||  SIRONAE  ||  CL-MAR 
IANVS  [|  V.  S.  L.  L.  M.  — Sirona  (Dr.  J.  Becker  im  Arcli.  für  Frankfurts  Geschichte  u. 
Kunst  N.  F.  III.  1865  S.  13.  19)  zweifellos  eine  gallische  HeilquellgöUin,  datier  dürfte 
angenommen  worden , dass  unser  Marianus  für  seine  in  den  Schwefelquellen  des  nahen 
Langenhrückcn  oder  in  den  Thermen  der  Civitas  Aurelia  aquensis  (Raden)  ge- 
fundene Genesung  diese  Gelühdetafcl  widmete. 
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d)  Ein  aus  Sandstein  gehauener  Löwe,  die  Rroncestatuette  eines  Amor.  Münzen  von 
Augustus,  Trajan.  Lonstanlin  I.,  Licinius,  Magncnlius,  u.  A. 

e)  Ebenfalls  zwischen  Hockenheim  und  Speier,  und  zwar  auf  dem  Insultheimer  Hofe  (von 

WUfrde,  neuer<  "'8S  ei«  Bruchstück  eines  Täfelchens  von  schwarzem  Marmor  mit 
Insclinft  gefunden ; in  der  Carlsruher  Kunsthalle  aufbewahrt:  ...r  ||  ...IA.MIS  l[  Tl’lf  IVS • 
.lone  der  diese  Inschrift  in  seiner  Zeitschrift  r.  Gesell,  d.  Ober-Bh  XVI  ^ 70  v ’ 
öflrentlicht  .schlägt  vor  zu  lesen:  ...  E (oder  L)  |,  « BIANTO | 

Sdilrben  H8lr?TT  Z"iSC',C"  0denheim  UDd  = Cussboden,  Münzen’ 

Scherben  der  feinsten  s.  g.  samischen  Erde.  Kopf  einer  Statuette  a„e  «f  , * 

Steinallar  auf  den  4 Seiten  Re.iefbiider  von 

zwaTmTlT"  "aCh  H,,8bacl1*  da""  nach  Neckarelz  verbracht,  wo  er  noch  - und 
zwar  im  Kellere, garten  steht.  (Vgl.  Wilhelmis  Jahresber.  I,  S.  48 ) 

5.  St.  Leon,  Amts  Wieslocli. 

Weibeslein  aus  gelbem  Sandstein,  bekannt  seit  1811.  Früher  in  >lPn  , 

eti^hercvlo^  coii* \xfllrv*c^f ^ dT'T  / 

vicesimue  ouartae  voluntarinr ' 1 AAUU  ' LR  — d h-  Centuno  cohortis 
als  die  4 fohnrt  / rT  r [ , romanorum.  Sowohl  der  Name  des  Widmers, 

' ^«‘SKisaas 

Gross)..  Anüqoor  r*  I Nr  «I  T Tt  J ,1TC3  (Cräff  D. 

diP  |p,„P  V “■  1 ,iSr-  13^  Inschrift:  MERCVltO  II  TIMONIA  II  VI  ETVO-  _ 

An  derselben  Stelle  'sind  noch  1 iTTTt’  "T  ***  (==  ^ **untaria. 
ßsscl, orte,,.  - »L™,  vl  l,e,  r “«”“”•  Ziegeltrömmer  „,„)  Cc- 
tlu, ms- Vereins  in  Mannheim.  ' ‘ ^ F‘"dCr)  dcr  Sammlu"g  des  Aller- 

7.  Heidelberg  und  nächste  Umgebung: 

(i)  Südöstlich  von  der  Casfahrib  iqoo  . . 

stein  aus  rolhen,  Sandstein  mit ^3  Feld«  Sce|eywa"n’  ausgegraben  ein  Grab- 
Römer  mit  Winkelmaa«s  in  der  R i ! ' .ri1  au  der  °IJCrn  Seite;  im  obersten  ein 

sie,,  Felde  sein  genügter  A"  ."er  Li,,kft"  "" 

dieselbe  lautet:  DIS  M II  VOLCIO  »erT  rATnm^w  MitlRlft'l(I°  fragender  Genius; 
CON.PIEN.POS.  _ die  letzen CABANTl  |( 
(oder  aber  conjugi  pientissimo)  posuit  'T'“  'f,ha]'  C°”J™  P’entissima 

LVPEIA  gelesen  werden  - n Ter  „ f„  <lcmf. Witterten  LVTEIA  kann  auch 
b)  Fussgcstcll  aus  cell,,  c , ,R,de,,’ergRr  Universitätsbibliothek  aulbewahrt. 

der  Mitte  zerbrochen  so'  das!  T"  • "I’!'1  o'0”!  lh'kcn  Rheinufcr  stammend)  und  in 
zerstört  ist.  Jetzt  TT,  Z*Hen  *anz-  teilweise 

ET  • Ro  [|  SME(R)TE  DOCCI  ||  AI>R(I)SSVS ET AC  H ' DE° ' 11  MER^VIU0 
V*(S)  -L-M-  = ln  honorem  de  ml-  'rr  ET«AC  **  CEPtT)VShinlVI  )j  RlA(V)GVSTAL  || 

et  'tcceptus,  Seviri  Augustales  de  ,T)iT  e‘  Rosmert<»e)  l)occi(i)  Aprissus 

J lCS  Ctc-  (Dle  ricl*‘«ge  Lesung  der  3.  Zeile  auch  in  Steiner 
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Nr.  921  aus  Cliassot  de  Florcncourt  und  Lersch.)  Die  gallische  Gottheit  Rosmerta  isi 
nicht  selten  dem  Mcrcur  beigeselll.  — Fundstelle  unhekamil;  irgend  ein  kurpfalzischcr 
Ort.  aus  welchem  der  Stein  nach  Heidciherg  und  von  da  nach  Mannheim  kam  (17(311). 

c)  FussgoslcII  von  rothem  Sandstein  (aus  dem  Neckarthal},  kam  vom  Heiligen* 
herg  im  10.  Jahrhundert  nach  Ilnndschuchsheim  (in  die  Raihhausmauer;.,  von  da 

1704  nach  Mannheim.  (Gr äff  Nr.  14.)  Inschrift:  MERCVRIO || BASEM  CVM 

(signo)  ||  L-CANDIDIVs  (mer)  ||  CATOR  • DC  . . . ||  VSLLM.  Die  vorletzte  Zeile 
enthält  die  Worte  Decurio  civitatis,  oder  civium,  leider  ohne  den  Namen  der  Stadt, 
wo  Candidius  Ralhsherr  war;  es  war  wahrscheinlich  derjenige  der  römischen  Nieder- 
lassung bei  Heidelberg,  oder  aber  der  civitas  Xemetum. 

d)  Weihetafcl  von  feinkörnigem  gelben  Sandstein  (auf  dem  linken  Rheinufer  brechend). 
Seit  1764  in  .Mannheim;  (G raff  Nr.  19.)  Inschrift:  VISVCIO  ||  A3B18MSIGN  . || 
CCAN1ID1VS  ||  CjLPVRNPIV.  ||  D C C S N^ffiC  ||  C NäNEFEC.  Gefunden  auf  dem  Hel- 
ligenberge  1700;  kam  von  da  ebenfalls  nach  Handschuchsheim  (in  die  Mauer  des 
Pfarrhauses).  Da  die  Ligatur  'et  item'  bisher  unbeachtet  blieb,  wurden  die  Lesungen 
vorgeschlagen,  . . . Candidius  Caipurnianus  septinyentis  sestertiis  nummis  et  mitte 
ducentis  (oder  sexcentis)  civitas  Nemetensis  feeil , oder  ....  Decurio  civium  cotlegii 
Senior  um  et  medicus  civitatis  Xemetum. 

Jetzt  lautet  die  Lesung:  Visucio  aedem  cum  signo  C.  Candidius  Caipurnianus 
Decurio  civium  civitatis  S.  X.  et  item  Decurio  civium  civitatis  Xemetum  fecit.  In  den 
Huchslaben  S.  X.  läge  der  Name  des  römischen  Heidelberg.  Wie  sind  sic  zu  deuten? 
Ich  vernmthe  Seplimia  oder  Severiana  Xemetensis  und  nehme  an,  dass  wohl  mit  llc- 
nutzung  schon  bestehender  Landgüter  der  Ncmeter  hier  von  den  Bewohnern  des 
alten  Speicr  eine  städtische  Niederlassung  gegründet  oder  zu  Ehren  des  Kaisers  Septi- 
mius  benannt  worden  sei  mit  Hinzufüguug  des  Namens  der  Gemeinde,  von  welcher 
sie  gleichsam  Tochterstadt  war. 

So  konnte  denn  auch  der  an  beiden  Orlen  begüterte  Stifter  an  beiden  Orlen  Stadt- 
verordneter sein.  (Dass  Visucius  nicht  den  Flussgott  Weschnitz  bedeute,  geht  aus 
andern  Widmungen  an  entfernten  Plätzen  — Köngen  am  obern  Neckar  und  Hockenheim, 
s.  o.  Nr.  3 — hervor.)  Der  Cult  des  Visucius  stammt  wahrscheinlich  aus  Visonlio 
(Besanpon). 

e)  Vierseitiger  Altar  aus  rothem  Sandstein,  oben  zu  Libalionen  ausgehöhlt,  im  Mit- 
telalter an  der  Fundstätte  auf  dem  Heiligenberg  als  Wcihbrunnkessel  gebraucht,  kam 
im  10.  Jahrhundert  von  da  auf  das  Heidelberger  Schloss  und  1703  nach  Mannheim.  (Gr äff 
Nr. 87.)  Auf  den  vier  Seiten  die  Rclicfbilder  Vulkans,  Victorias  und  Fortuna's,  endlich  ein 
Adler  unter  einem  Eicheukranze;  in  diesem  die  Inschrift:  I • 0 • M ||  IVLSECW  ||  DVS- 
ET  IVLIV  ||  IANWltVS  ||  F RATES  ||  V.8.L.L.M  = lovi  optimo  maximo  lul(ius)  Secun- 


dus  et  Juiiu[s ) Januarius  etc.  — Der  Stein  dürfte  sowohl  nach  der  ziemlich  sorg- 
fältigen Arbeit,  als  nach  dem  Namen  der  Widmenden  (Freigelassenen  des  Julischen 
Hauses)  und  nach  dem  angernfenen  Gotte  der  frühesten  Zeit  der  Römerherrschaft,  in 
unsern  Gegenden  angehören. 

/)  Arula  aus  rothem  Sandstein,  gefunden  zu  Neuenheim  im  Milhräum,  jetzt  in  Carls- 
ruhe  (Fröhner  Nr.  45).  Inschrift:  IOM  ||  SACRVM  ||  CANBBVS  ||  QURTVS  ||  VS»LLM 
= Jovi  optimo  maximo  sacrum,  Candidius  Quartus  votum  solvit  liöens  laelus  meritu. 
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in  d«*r  Schlussformel  gewahrt  man  zwischen  «lein  S und  folgenden  L misslungene 
M -Striche,  was  aber  offenbar  niclils  als  ein  Versehen  des  Steinmetzen  ist. 

ff)  Ausser  der  Arula  hei  /')  fand  sich  in  dem  Mithräum  auch  das  Bruchstück  einer  In- 
schrifls-Arula  aus  buntem  Sandstein  = . . . L-SEXf  ||  ONVSTSR  ||  1’NVSL-L-M  = 
....  L(ucius)  Sextionius  Tertinus  Indus  lubens  merito  (Fröhner  Nr.  59  liest  den  letzten 
Namen  unrichtig).  — Jetzt  in  Carlsruhe;  ebenso: 

Das  Mithräum  (aus  rolhem  Sandstein)  selbst,  zuerst  beschrieben  von  Creuzer  in  beson- 
derer Schrift,  dann  von  Fröhner  (S.  5 IT.),  schliesslich  nach  photographischer  Aufnahme  abge- 
bildet  und  erklärt  von  Stark  in  der  Begrüssuugsscbrifl  zur  24.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  (Zwei  Milhräcn  der  Grossh.  Alterthümersammlung  in  Carlsruhe,  veröffentlicht 
von  Pr.  K.  B.  Stark,  Prof,  an  d.  Univ.  Heidelberg,  mit  2 lithogr.  Tafeln,  S.  3 und  S.  8 ff.;. 
Ein  ganz  in  der  Nähe,  hei  Bildhauer  Frei  in  Neuenheim,  gefundenes  Flachhiid  ist  durch 
den  Zufall  späterer  Entdeckung  den  Sammlungen  der  Universität  Heidelberg  verblieben,  näm- 
lich die  Darstellung  des  Gottes,  wie  er  neben  einem  von  der  Schlange  begleiteten  Löwen 
dahinsprengt  (Stark  S.  4.  S.  27). 

Die  zum  Mithräum  gehörigen  Archileklurstücke , Säulcnschäfle.  von  Bändern  durchkreuzt, 
mit  Verzierung  von  Trauben  und  Vögeln,  ein  spälrömisches  Capital  mit  weiblichen  Büsten  über 
den  Acanlhusblällern  it.  s.  f.  s.  Stark  S.  2(>  IT.  und  Fröhner  Nr.  17 — 22.  Ausserdem  fanden  sich 
an  Nebeufundcn  in  dem  Mithräum:  lampen  von  Erz  und  Thon,  deren  eine  den  viergeflügelten 
löwenköpfigen  Gott  zeigt,  eine  Grosserzmünze  von  M.  Aurel  (Trib.  pot.  XXIII.  Cos  III),  eine 
Silbermünze  der  jüngern  Fauslina  u.  A.  (Schon  einige  Jahre  vor  Entdeckung  dieser  Trümmer 
einer  Mithraskapellc  wurde  heim  Landslrassenbau  bei  diesem  Platz  ein  Silberdenar  des  Trajan 
gefunden.)  — Ferner  wurden  Gcfässe  mit  den  Töpfernamen  SADIO,  (welches  auch  Sadi  offteina 
bedeuten  kann)  und  ebenso  MEE,  CVSIVS;  SATTO  FECIT  mit  dem  Mithräum  ausgegraben, 
das  mit  allen  seinen  Nebenfunden  anno  1838  in  Neuenheim  bei  Errichtung  eines  Hauses  im 
Winkel  der  Bergslrasse  gefunden  wurde.  * 

h)  Gegenüber  der  Berghcimer  Mühle  im  Neuenheimer  Felde  in  der  Nähe  des  alten  römi- 
schen Neckarübergangs  wurde  1834  ein  Inschriftslein  ausgegraben,  der  mit  dem 
Mithräum  in  die  Heidelberger  Bibliothek,  und  von  da  nach  Carlsruhe  kam,  dort  aber 
verschollen  ist,  weswegen  namentlich  das  Ende  der  Inschrift  nicht  mehr  geprüft  werden 
kann;  sie  lautet  nach  Steiner  — der  Crcuzers  Lesung  für  unrichtig  erklärt  [cod.  itiscripi. 

Nr.  925)  — COH.  II  AVG.  ||  CI  11  EN.  EQ.  ||  TVR.  ACVT.  ET.  BES  ||  T1TVT.  VAL. 

P.  P-  CT  — Die  beiden  letzten  Zeilen  bedeuten  hiernach:  turma  Acuti  d reslilula 
valetudine  pecunia  (nun)  ponendum  curavit.  — Diese  Heiterei  aus  Cvrenaira  — auch 
durch  die  C.ohorlenhezeiclmung  auffallend  — ist  sonst  in  unserer  Gegend  unbekannt, 
ebenso  die  Zeit,  in  welcher  eine  Abtheilung  derselben  am  untern  Neckar  Quartiere  halte. 

i)  Unterhalb  der  Bergheimer  Mühle,  dem  einzigen  Ueberresl  des  im  Mittelalter  einge- 
gangenen Dorfes  Bergheim,  ist  in  einem  Gemäuer,  das  der  Kirchhof  dieses  Dorfes  gewesen 
sein  soll,  ein  Bruchstück  eines  römischen  Grabsteines  eingemauert  mit  der  Inschrift: 

LDIO'd ||  0 ANNORVM  ||  LXPATEHNVS  FILIVS  ||  PONENDVM  CVRA  • • • = {bis 

manibus)  L.  DIOM  ...  0 (?)  Annorum  LX,  Paternus  filius  ponendum  curavit.  (Diese 
Inschrift  wurde  bisher  noch  nicht  veröffentlicht.) 

A)  Kleines  1 lachbild  der  Minerva  in  einer  Nische  stehend,  nicht  ohne  gewisse 
Zierlichkeit,  in  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität,  ohne  Angabe  des  Fundorts. 


Digitized  by  Google 


215 


I 

I 

l 


An  sonstigen  kleineren  Anlicaglien  hat  Heidelbergs  Umgegend  nicht  den  Ueherlluss,  auf 
den  sieh  aus  den  Inschriflsteincn  schliesscn  liesse.  Aufkäufe  von  Nichleinhciiuischcn,  vielleicht 
auch  der  Verlust  einheimischer  Sammlungen  in  den  Zerstörungen  des  17.  Jahrhunderts  mögen  das 
Ihrige  dazu  boigelragen  haben.  Vieles,  namentlich  Münzen  sind  in  Heidelberger  Sammlungen 
zerstreut.  — Münzen  von  Hadrian  und  als  Geschenk  des  Finders  eine  ganze  Itcihc  Münzen 
von  Antoninus  Pius  bis  auf  Gonstantinus  sind  im  Desitzc  des  Allerllmms- Vereins  zu  Mannheim; 
dieselben  stammen  aus  Neuenheim,  einem  der  ergiebigsten  Fundorte. 

Im  Neuenheimer  Felde  nämlich  ziehen  sich  die  Fundamente  der  römischen  Niederlassung 
weit  auf  dem  rechten  Neckarufer  hinunter  unter  der  Oberfläche  fort,  parallel  mit  denen  des 
alten  römischen  Heegheim . das  längs  des  linken  Ufers  lag.  Grosse  Mengen  Scherben  von 
Töpfereien  aller  Art  aus  terra  sigillata  wie  aus  gewöhnlicherem  Stoffe  liegen  auf  den  Feldern 
zerstreut.  Auch  andere  Allcrthümer,  wie  Gräber  mit  Lampen  und  anderm  Zubehör,  werden 
fortwährend  daselbst  gefunden;  so  besonders  Massen  von  Münzen,  die  leider  meist  wieder  ver- 
schleudert werden;  eine  Goldmünze  von  daher  erwähnt  schon  Zeiller-Mcrian,  topogr.  Pahii. 
Rheni  (1645)  S.  47 ; eine  andere  Goldmünze  des  Domitian,  die  in  den  Gärten  über  der  Heidel- 
berger Brücke  gefunden  wurde,  ist  in  der  Münzsammlung  der  Heidelberger  Universität. 

Kine  Erzmünze  des  Claudius  mit  griechischer  Schrift  wurde  1786  bei  Erbauung  der 
Heidelberger  Brücke  gefunden  (S.  W i I h c 1 m i ’s  Sinshcimcr  Berichte  YHI,  S.  86).  — Viele 
Münzen  des  Konstantin  u.  a.  fand  Herr  Wagner,  der  Besitzer  der  Molkenkur,  bei  Nachgrabungen 
an  diesem  Platze,  wo,  auf  dem  sog.  kleinen  Geisberge,  das  ältere  Heidelberger  Schloss  auf 
den  Trümmern  einer  römischen  Befestigung  stand.  Hierdurch  sowie  durch  das  Castell  auf  dem 
gegenüberliegenden  'heiligen  Berge’  war  das  Ncckarthal  abgeschlossen. 

Dass  auf  letzterem  Berge  ebenfalls  römische  Befestigungen  waren,  bezeugen  die  auf 
seinem  hintern,  höhern  Gipfel  in  der  ehemaligen  Stephanskirche  gefundenen  drei  inschrifl- 
steine  (Nr.  7,  c,  <7,  c).  (Doch  war  auch  der  vordere,  gegen  Heidelberg  zu  gelegene  Gipfel  des 
Heiligenberges  von  den  Höniern  besetzt,  was  schon  aus  dem  noch  bestehenden  Namen  der 
daselbst  befiudlichen  Ruine  '.Michelskirche’  hervorgehen  dürfte,  hei  welcher  eine  alle  Cislerne 
das  'Heidenloch’  genannt  wird.  .Michelskirchen  wurden  aber  im  Mittelaller  in  der  Hegel  au 
Stellen  von  Mercurtcmpcln  errichtet,  und  auf  einen  solchen  weisen  ja  zwei  der  erwähnten 
Inschriften  hin.)  — In  den  Weinbergen  am  Fussc  des  genannten  Heiligenberges  zu  Neuenheim 
wurden  um  1600  verschiedene  römische  Denksteine  und  Altäre  mit  und  ohne  Inschrift  und 
darunter  auch  ein  Standbild  des  Mcrcur  gefunden,  das  aufs  Heidelberger  Schloss  verbracht 
wurde  — s.  Freher  in  der  zweiten  Auilage  seiner  orig,  l’alat.  von  1618,  Cap.  VII.  (ebenso 
in  den  folgenden  Auflagen).  Dieses  Standbild  kam  nach  Mannheim  und  kann  kein  anderes 
sein  als  das  im  dortigen  Antiquarium  sub  Nr.  12  (S.  CrAfl)  stehende,  wo  Mcrcur  aus  rothem 
Sandstein  mit  Stab  und  Beutel  erscheint.  Weiler  kam  ein  Glasgeschirr  1788  aus  Neuenheim 
ins  Mannheimer  Antiquarium  (Gräff  U,  S.  44),  und  zugleich  ein  Teller  mit  dem  Töpfernamen 
' loccinus’  (Gräff  11,  S.  42;,  der  aber  jetzt  im  Besitze  des  Mannheimer  Allerthums  - Vereins 
ist.  Andere  Töpfernameu  von  daher  wurden  schon  oben  beim  Milhräum  erwähnt.  Ausser- 
dem fanden  sich  in  den  Neuenheimer  Feldern  auf  Gefässcn  verschiedene  andere  Stempel, 
wie  LVTEVSF  und  die  undeutlicheren  OFV1I  (?)  und  OFIIZC,  wobei  bloss  das  of  = of/teina 
erklärbar  sein  dürfte,  sowie  mehrere  ganz  unleserliche.  Dieselben  befinden  sich  im  Besitze 
des  Finders  zu  Heidelberg  (Christ),  sowie  auch  die  folgenden  Fundstücke,  die  sich  in  den 
Fundamenten  eines  mit  /ii/jiocaustnm  und  gemalten  Wänden  versehenen  römischen  Gebäudes 
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vorfanden.  das  der  Rcrgheimer  Mühle  gegenüber,  in  der  Nähe  des  Fundorts  des  oben,  unter 
7,  h erwähnten  Cohortensleins  der  Cirenenscr  ausgegraben  ward.  Es  sind  diess  ausser  einer 
sleineren  abgeschlagenen  Hand,  einem  broncenen  OpfcrlöfTel,  einer  in  den  Fussbodcn  des  Ge- 
bäudes eirigeknetcten  Kupfermünze  Vespasians  (wodurch  also  die  Gründung  dieses  Gebäudes 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fällt]  und 
ähnlichem,  besonders  Massen  von  Ziegelplatten  mit  folgenden  Stempeln:  LKGXII1I;  I.EGXXIR 
(=  legio  XXI  rapax) ; LEGXXHPPF  (=  primigenia,  pia,  fidelis),  sodann  in  zwei  Zeilen: 
LECXXHP-P-F  | VALP1UM  VSF  {—Valerius  Primus  fecit)  und  LEGXXPRPF  CAESECVNj(=G7<?- 
sius?  Sccuiulus)  — hier  ist  also  der  Töpfername  gleich  heigefügt.  — [Zum  Vergleich  und  zur 
gegenseitigen  Ergänzung  mögen  einige  Odcnwäldcr  Ziegelschriflen  dienen : Fast  derselbe  Stempel 
wie  der  letztere  befindet  sich  nämlich  im  Grossh.  Anlitj.  zu  Karlsruhe,  er  lautet:  LEGXX1IPPF  | 
CA  SECVNF,  hei  welchem  das  Ende  des  ersten  Namens  der  zweiten  Zeile  ebenfalls  undeutlich  ist, 
wesshalh  es  zweifelhaft  ist,  oh  hei  einem  andern,  dessen  zweite  Zeile  CCSECVNF  lautet,  derselbe 
Vorname  gemeint  ist.  Noch  einige  au  demselben  Orte  aufbewahrte  Stempel  zeigen  in  zweiter 
Reihe  undeutlich  CAVVF  (?)  und  L-CA.SEVF.  Wahrscheinlich  ist  hei  diesem  letzteren  ein  E zn 
ergänzen  und  etwa  Lucius  CAF.SEV(s)  Fecil  zu  lesen  (nicht  aber  an  einen  Reinamen  Scveriatia  zu 
denken).  Ganz  derselbe  Ziegclstempel  wie  der  eben  erwähnte  (also  LEG-XXHP-P-F  ||  L-CA.SEVF, 
bei  welchem  Exemplare  wieder  derselbe  Ruchstahe  zerstört  ist),  befindet  sich  nebst  andern,  bloss 
die  erste  Zeile  enthaltenden  im  Allcrthums-Verein  zu  Mannheim.  Diese,  sowie  die  erwähnten 
Carlsruher  Stempel  sind  Geschenke  des  Alterthums-Vereins  zu  Rüchen  und  stammen  ausSchlossau 
und  Osterburken.  Das  Vorkommen  desselben  Stempels  an  verschiedenen  entlegenen  Orten 
dürfte  auf  eine  gemeinsame  Töpferfabrik  schliesscn  lassen.  — (Monc  in  seiner  Zeitschrift  XVII, 
S.  38(5,  wo  er  die  in  Carlsruhe  befindlichen  Schlossauer  Stempel  erwähnt,  erklärt  die  zweite 
Zeile:  cohors  sccutida  fecit ; aus  dem  Obigen  dürfte  indess  sicher  hervorgehen,  dass  dieselbe 
bloss  Töpfernamen  enthält,  gerade  wie  die  erwähnten  Neuenhcimer  Zicgelschriftcn.)] 

Weiter  waren  zu  dem  genannten  Gebäude  Ziegelplatten  und  zwar  in  grosser  Anzahl  ver- 
wandt, worauf  der  Stempel  COIIXXIHI.  Es  ist  dies  eine  Cohorte  der  Freiwilligen,  die  wir 
schon  bei  St.  Leon  (Nr.  5)  hallen  (bis  jetzt  sind  32  solcher  Cohorten  römischer  fiürger  be- 
kannt). Endlich  fanden  sich  an  genannter  Stelle  hei  Neuenheim  auch  viele  undeutliche  Stempel 
anderer  Art;  Alles  im  erwähnten  Resitzc. 

Schliesslich  bleibt  noch  eine  zwischen  Wieblingen  und'  dem  Gränshofe  (urkundlicher 
Ort  Granincshcim)  gefundene  Goldmünze  des  Nero  zn  erwähnen,  die  im  Resitzc  von  Herrn 
Anwalt  Mays  zu  Heidelberg  ist. 

S.  Handschuchsheim:  Zierliches  Salbengefäss  aus  Thon,  im  Mannheimer  Alterlhums-Verein  — 
als  bis  jetzt  einzig  bekannte  und  mittelbare  Erwerbung  von  daher  zweifelhaft. 

9.  Dossenheim.  Eine  Urne  mit  Palmetlenvcrzicrung;  Münzen  von  Antoninus  Pins  und 
mehrere  Lonstantins  in  gleichem  Resitz.  Eine  in  einem  Drunnen  gefundene  Rrunnenlarve 
befindet  sicli  in  der  Sammlung  des  Herrn  Fabrikanten  Metz  in  Heidelberg. 

10.  Schriesheim.  In  84'  langem  und  60'  breitem,  2'  dickem  Mauerwerk  ein  vollständig 
erhaltenes  Columharium,  1766  im  Fehle  mit  den  dazu  gehörigen  Aschenkrügen,  Fussboden 
aus  Gussmörtel,  Münzen  aus  der  Zeit  der  Autonine,  Reil,  Säule  zu  einem  Tische  u.  A. 
ausgegrahen.  Der  Fund  ist  zerstreut,  die  Urnen  t heil  weise  im  Antiquarium  zu  Mannheim: 
die  Grundmauern  lies  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  wieder  mit  Erde  bedecken  und  mit  einer 
noch  vorhandenen  Denksäule  versehen.  (Vergl.  Schöpflin  in  Act.  Acad.  Pal.  11.  S.  107  ff.) 
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11.  Rosenhof  bei  Laden  bürg:  Grundmauern  eines  römischen  Landhauses  mit  Heizhoden, 
gemauerten  Canälen  lur  Lufl-  und  Wasserleitung,  die  zur  Vermullmug  eines  römischen  Hades 
l'ührten.  in  welchem  mau  selbst  das  trockene  Schwitzbad,  das  Dampfbad  und  das  warme 
Wasserbad  genau  erkennen  wollte.  Dabei  Töpferscberben , Ziegel  u.  A.  TVgl.  Iläffclin  in  Act. 
Palat.  III,  S.  213.)  Gleichfalls  17GG  ausgegraben  und  von  Karl  Theodor  mit  einem  Geberbau 
versehen.  In  den  Kriegen  lim  1800  wurde  aber  alles  wieder  von  Grund  aus  zerstört. 

12.  Ladenburg  und  nächste  Umgehung,  bes.  der  Kcldbezirk,  'Lustgarten’  (bisch.  Worin- 
sisrhe  Gartenaulagen):  Starke  Grundmauern  von  behauenen  Quadern;  der  ganze  Bezirk. 
„ Dom"  genannt,  soll  römischer  Bebauung  den  Namen  verdanken,  die  zahlreichen  Ziegel- 

. Scherben  daselbst  werden  einer  römischen  Ziegelei  zugeschrieben.  Münzen  von  Domitian. 
Nerva,  Trajan,  Hadrian,  M.  Aurel,  Verus,  Claudius  Magnentius,  50  von  Rappenegger  be- 
schriebene Stücke  (Schriften  des  bad.  Allerlbums-' Vereins  II.  S.2!>3ff.),  in  der  Crossh.  Münzsamm- 
lung in  Carlsruhc;  eine  grosse  Anzahl  von  ihm  selbst  gesammelter  Kupfermünzen  in  der  Allcr- 
tbümer-Sammlung  ebenda.  Dr.  Alt  besitzt  eine  vollständige  Münzreibe  aller  römischer  Kaiser 
seil  Caesar,  in  Ladenburg  von  ihm  gesammelt.  Tcrrarollen  in  grosser  Menge  von  terra 
sigillala  mit  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Jagd,  scenischer  und  gymnischer  Spiele,  der 
Gottesverebruug  u.  A„  llieils  im  Besitze  dortiger  Sammler,  theils  in  den  Mannheimer  und 
Carlsruhcr  Sammlungen,  theils  zerstreut.  Töpfernatnen  F/orentinus,  ßitunus  und  Priscus. 
Kleine  Götterbilder  aus  Bronce  und  Thon,  Ringslein,  Amor  und  Psyche  vorstellend 
u.  a.  — Beim  Umbau  der  Galluskirche  1865  Agraflen,  Armbänder,  Bronce-  und  Kisengcrätbe 
— zu  Carlsruhe. 

An  grosseren  Bildwerken  (zumeist  aus  rotbem  Sandstein)  ohne  Schrift:  [Ein 
Mitbrasbild  von  da  stammt  wahrscheinlich  aus  Mannheim  (Vcrgl.  20,  er).]  — Ein  llochbild  Mer- 
cur’s,  jetzt  in  Carlsruhe  (Frühner  Nr.  30 hJ.  Ein  über  einen  Flussgotl  setzender 
Beiter  (aus  bräunlichem  Sandstein),  gef.  1800,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Alterthums-Vereins 
in  Mannheim.  (Ebenda  auch  ein  Säulenstück  mit  Laubgewinde.)  — Ein  Altar  mit  den  Stand- 
bildern von  Mercur,  Minerva,  Hemdes  und  Juno,  gefunden  1830.  aufhewabrl  in  der  Heidel- 
berger Bibliothek. 

An  inschriflstcinen: 

o)  Arula  des  QuhUlus  Urstts,  mit  der  Inschrift  I • 0 • M ||  QVN'TI  VS  ||  VRSVS  ||  V • S • L ■ M : 
ebenfalls  in  der  Heidelberger  Bibliothek;  und  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  vorigen  gefunden 

b)  Scpulcralstein.  weissgrauer  Sandstein,  gef.  1845  gegenüber  von  Ladenburg,  bei 
Nerkarbausen.  (Frühner  Nr.  68.)  = DM  |j  PAR1DI  Vlk  |j  EVTYCHAS  ||  DISP  BENE  |< 
MEBENTI  jj  FC  = dis  manibus,  Paridi  vicario,  Eutychas  dispensator,  bene  merenli 
[/.  e.  Paridi | fariendum  curavit.  — Der  Endbuchstabe  der  zweiten  Zeile  ist  ganz 
deutlich  = |<  und  kann  nur  ein  K sein,  was  als  griechischer  Buchstabe  nicht  auf- 
fallend ist,  da  die  Inschrift  ja  auch  ein  griechisches  Y,  und  griechische  Namen  ent- 
hält. — Richtig  werden  sowohl  der  Kriegszahlmeisler  (Dispensator)  Eulychas,  als  sein 
Amlsgehilfe  (Vicarius)  Paris  als  Sclavcn  oder  Freigelassene  erkannt, 

c)  Widmuugsslein  aus  gelblichem  Sandstein,  gef.  1848,  narb  Carlsruhe  gebracht  18:)S 
(Fröbner  Nr.  GO”) : . . P ■ CA  . . ||  L ■ SEPTI . . . ||  SEVER  . ||  PERTI  . . . . ||  A VC  . . . || 
C1VIT  . . |j  VLP  • S . . — Imperatori  Caesaii  Lucio  Seplimio  Severo  Pcrlinaci  Aiujmlo 
ciiitas  Ulpia  sacravit;  oder  Ulpia  sua.  Der  Stein  zeigt  an,  dass  die  römische  Nieder- 

Oö 

V rifanilltin^ro  *lcr  XXIV«  PIulolocco  • Vor*»mm!anr. 
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Iassung  zur  Zeit  Trnjans  den  Namen  l'tpia  angenommen  liatte.  Zur  Zeit  des  Ausonius 
hat  sie  wieder  den  cellischen  Namen  Lupodunum  (vorausgesetzt,  dass  nicht  Lupfen 
heim  obern  Neckar  damit  von  Ausonius  gemeint  istj.  — Die  letzte  Zeile  kann  nicht 
als  Formel  erklärt  werden,  weil  bloss  nach  dem  P ein  Punkt  steht. 

<(]  Kleine  sitzende  Figur  aus  rolhem  Sandstein,  1859  in  derselben  ('.egend  wie  c)  nämlich 
im  Bezirk  Lustgarten’  gefunden.  Die  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlichte  unleserliche 
Inschrift  dürfte  lauten:  GN  - 3 VS  ||  JE  — B ||  SECVNHNVS  . . . ||  oRVS  . . = Gneus 
Mcdo  Secundinus  . . . orus  (?j.  Die  beiden  ersten  Zeilen  stehen  zu  beiden  Seiten  der 
•igur  wie  angedeutet.  — Im  Carlsruher  Antiij.  aufliewahrt. 

e!  Der  Widmungsstein  aus  Bergslrfisscr  Granit  mit  der  Inschrift:  IN...  iIVNONI  R h 
• • II  «MM  ...  ||  SALVTE  ET  IN  . . . ||  DD  .'n'OSTRO  .V 

SIAXIMiA.N  ||  AVCVSTORV . . . ||  ET  MAXIMIA . . . j|  GIVITAS  • MOC . . . || . . f.VB  • ELI 

, . . . || . . . O-S-IAL  ....  Dies  Bruclistück  dürfte  etwa  so  zu  ergänzen  sein:  IN 

nZ°rZ,  T,  </h’"'aC’  l0Vi°-  et  ,VK0W  MINERVAE,  dis  deaBVS 

QVE  IMM ortaUbus  pro  SALVTE  ET  IN coltmUale  DD-  («  dominorum)  NOSTROrunj 

hlVict0rum  AVCVSTOnv«,  Consta, Uii  ET  MA.VI.MIAn/  cae- 
“ m ; AS  GVRa  ELI/  CLAV(///(?j  - Schon  die  vorletzte  Zeile  ist 

;»«'  s°  öberaU  missdeutet ; - aus  den  wenigen  noch  vorhandenen  üueh- 

man  e im  rl  l , **  ***  kci"  Si""  Leraus  2,1  brinSen;  »r  ein  0 (sodass 

" Lonsulatsangabe  vennulhen  könnte)  kann  der  noch  vorhandene  obere  C-Boeen 

n^it  genommen  werden.  Der  Stein  ist  zwar  von  Ladenburg  17GB  in  .die  SauinZ 
Zk^tl  gCk°mm^  ((f,r  tNr-  **•  isl  aber  "kht  jener  Stadt,  oder  gar  eineJ 
auf  Matz  1 " T ?n  m (!,)  muschreiben’  son,lern  bezieht  sich  offenbar 

D Iber 7 am  iw  "ah|rfheinl‘cl*  durcb  Wormser  Bischof  Johann  von 
Der  Am. •, i*,  \ T/*1“  Samm,er’  in  sdllc  »«Wenz  Ladenburg  kam. 

habe  ' m V!  , TT  V°"  Mai,,Z  Sich  80  weil  ,,ach  Süden  erstreckt 

der  Grün  Lo  r t Bislhums-Einlbeilung  entgegen,  die  sicher  aur 

Nr  B84  , f r "SC  'er  ?e2,rksC,ntbeilun8  b<™bl«-  (Vergl.  hierüber  auch  Steiner 
nr-  084  und  Gommcntar  über  civitates.) 

l3hnd!ni|  heia'  di.  Nord8re,l2e  U,,SOres  ßczirks>  zeigte  ausser  10  Fuss  unter  dem  Torf- 
5^LdX?mnmerer7e  Jck*r«#rtlh«-  *■*»«  vorrömischen  Zeitalters,  römische 
bäudes  darin  Zieirel’ der  ’n|,|nd,"anern  c,n“  ,n,t  Heizvorrichtungen  versehenen  Wohlige- 
JZ*;  Zu  ill7vXrIRLe8,,°n;  T"™’  TöPfcr8eschi-  »H  J«  Namen  FirJus, 

. von  Eisen  und  Erz  Der  k n.  ’ ®rUch8lücke  vo"  ^halcn  mit  Bildwerken,  Geräthe,  Waffen 
Sinsh.  Beriie  VI.  Fundstücke  is,  nicht  angegeben.  (Wilhelm!, 

»nd  germanische/ a! mcaglien . "iblrefch^  crt^er  | V°rr0l"anischcr*  römi8clier 

u.  A.:  Oclavian  4„ol,.|„  ; r „ "er  Gräberfunde.  Aus  römischer  Zeit  Münzen, 

Magnentius.  In  celloromanischen  0^1^80 hna'ren2' 7 JU'ia  Ü0",na'  G°ldmÜDZ C <lcS 
Töpferwaaren  aus  terra  /e.  , • Knallen  und  Spangen  von  zierlicher  Arbeit, 

Besitzer  in  zierlicher  Schrift  7 ' HIVCVS),  11.  A.  ein  Schüsselchen , in  welches  der 

,T  .lernciici  öctirifl  seinen  Namen  VlINflitit  .... 

Hausrath,  Haarnadeln,  Ringe  Würfeln  s w ni  ^ t,  e.ngenizt  l.aUe;  Urnen. 

0 , > uriet  u.  s.  w.  - Die  meisten  Fundslücke  sind  in  der  Samm- 
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lung  des  Allerlhums- Vereins  in  Mannheim.  (Vergl.  übrigens  über  diesen,  sowie  die  vier  fol- 
genden Orlc  Wilhelmi  VII,  S.  24 — 29.) 

15.  Slrassenheimer  Hof  bei  Wallsladt  (der  Name  von  der  uralten  Heerstrasse  zwischen 
Lupodunum  und  Bnrbetomagus,  civilas  Vangionum) : in  celtoromaniscbeni  Grabe  ein  Schwert 
und  Messer  von  Stahl,  letzteres  in  einem  Tbongefässc  römischer  Form. 

16.  Ilvesheim  im  Ackcrfelde:  Münzen,  zierliche  hroncenc  Armringe  cellnromanischer  Arbeit, 
letztere  seit  1856  in  der  Allerlhümer-Sammlung  zu  Carlsruhe. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  noch  einmal  südwestlich  gegen  den  Rhein,  so  bietet 

17.  Walddorf:  ausser  celtoromanischcn  und  cellischcn  Gräbern  auch  Trümmer  von  Grund- 
mauern, römisches  Töpfergeschirr,  u.  A.  mit  dem  Töpfernamen  Victorinus.  Die  Fundstücke 
thcils  in  der  Wilhelmi’schen  Sammlung,  jetzt  in  Carlsruhe,  llicils  in  der  Sammlung  des 
Allcrlhums-Vereins  in  Mannheim.  (Vergl.  Creuzer,  Altröm.  Cultur  S.  58.} 

18.  Schwetzingen:  römische  Münzen  und  Geschirre;  in  RcihengrSbern  römische  Münzen  und 
Waffen.  Voll  den  Fundstücken,  die  bei  Anlegung  des  Schwelzingcr  Schlossgarlcns  zu  Tage 
kamen,  kam  nur  Weniges  ohne  genauere  Bezeichnung  in  das  Grossherzogi.  Antiquarium  zu 
Mannheim.  (Vergl.  u.  A.  Creuzer  S.  52  f.) 

19.  Bei  Neckarau  in  dem  abgegangenen  Herrnsheim  (Ilerimundcsheim):  Urne  aus  Thon, 
Eisengcräthc,  zwei  Särge  ohne  nähere  Kennzeichen,  zwei  Grabsteine  ohne  Schrill, 
der  eine  stellt  einen  mit  Tunica  und  Mantel  bekleideten  Börner,  der  andere  eine  Lihcralitas 
oder  Alumdantia  dar.  Beide  sind  zu  Neckarau  cingemaucrt,  einer  der  Särge  zum  Brunnen- 
troge  verwendet.  (Rappenegger  in  d.  Schrillen  d.  bad.  Altcrlh. -Vereins  II,  S.  288  f.  mit 
Abbildungen.) 

20.  Mannheim.  — Eine  Mauer  aus  sorgfältig  behauenen  Quadern  am  Rhein  an  der  Stätte 
der  alten  Zollburg  Eicholzheim  ist  fraglich,  dagegen  sicher: 

a)  ein  Flachbild  des  Milhras  auf  dem  Stiere,  schon  um  1600  am  Rathbausbrunneii 
des  allen  Dorfes  Mannheim  (urkundlich  Mauneiiheim)  aufgestelll  (nach  Froher  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  origin.  Palat.  von  1618,  am  Ende  von  cap.  IV).  Das  Bild  ging 
wohl  in  den  Zerstörungen  des  XVII.  Jahrhunderts  verloren.  Wahrscheinlich  kam  cs 
nach  l.adcnhurg  und  ist  es  also  das  aus  jener  Stadt  1763  in  das  hiesige  Antiquarium 
gekommene  Mithrasbild  (GräfT  Nr.  6). 

b)  Ein  1844  am  Heerde  eines  hiesigen  Hauses  eingemauert  gefundener  Votivstein. 
Der  obere  Thcil  eine  schiefe  Fläche,  auf  welcher  die  Ueberreslc  zweier  Füssc  mit 
Bekleidung  sind.  Der  Beiname  des  Mercurius,  wohl  nach  Alauna  in  Gallia  Lugdunensis, 
oder  Alaunium  in  G.  Narbonensis  gebildet,  steht  bis  jetzt  einzig  da.  Dass  aber  auch 
dieser  Stein  im  allen  Dorfe  Mannheim  sich  befand,  oder  beim  Baue  der  neuen  Stadl 
aufgefunden  wurde,  unterliegt  nach  der  Bangcschichlc  der  Stadt  keinem  Zweifel. 
Nr.  88  des  Gr.  Antiq.  das.  Die  von  Rappenegger  theilweise  unrichtig  gelesene  Inschrill 
lautet  vielmehr  3'H0  J£RCvR.  ||  ALANMVL  AC..  ||  NIVS  ACVSTflvS  |[  EX-V-S-L  L M- 
= genio  Mercurii  Alami  Julius  Acquinius  (oder  Accinhis,  Aconius,  Acaenius ?) 
Augustinus  ex  voto  etc. 

c)  Bruchstück  einer  Reiterstalue.  Ein  nackter  Reiter  sprengt  auf  einem  ge- 
sattelten Pferde  über  einen  Flussgolt,  dessen  Arme  fisch-  oder  schlangenartig  ge- 
wunden sind.  (Die  gleiche  Darstellung,  nur  dass  der  Reiter  einen  Leihrock  und 
Stiefeln  trügt,  s.  o.  bei  Ladenburg  Nr.  12.)  Vgl.  Gräfi  Nr.  59.  Da  der  Fundort  nicht 
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genannt  ist,  so  dürfte  dasselbe  aus  der  Umgebung  in  die  Mannheimer  Sammlung 
gekommen  sein. 

d)  An  Münzen  2 Augusti,  davon  eine  mit  dem  Namen  des  Münzmeisters  Plolius, 
1 Domitian  mit  dem  Münzmeister  Q.  Melaurus,  1 Faustina  d.  j.,  Silber,  5 Conslanlini, 
1 Magncnlius  und  8 von  undeutlichem  Gepräge,  1 Conslans,  alle  in  der  Sammlung 
des  Allerlhums- Vereins  in  Mannheim;  1 Maguenliiis  mit  dem  rhrisllichen  Monogramm 
und  ein  Constantius  II.  in  Privatbesitz.  — 

Die  Richtung  der  Römerstrasse  von  Heidelberg  nach  der  an  Anücaglien  so  reichen 
Mililärniedcrlassuug  hei  Osterburken  hat  nähere  und  fernere  Spuren  römischer  Nieder- 
lassungen. So 

21.  zu  Neckargemünd  ein  Sepnlcralsleiu  aus  rothem  Sandstein:  DM  ||  PIITOAT1CIALXXX  || 
IITMÜDDIKII  |CONIVCIAKX||  PORTIO  IILIVS  ||  P C=  Diis  Manibus  Petoatici  annorm  LXXX 
el  Meddilae  conjugi  annorum  LX  Portio  Elias  (?)  fleri  atravit.  (II  stall  E kommt  auf  Inschriften 
sehr  liäulig  vor,  wie  hier  durchaus,  hei  überhaupt  fremden  Zügen;  mit  dem  IILIVS  könnte 
auch  FIL1VS  gemeint,  und  die  Auszeichnung  des  F (resp.  P)  vergessen  sein.)  — Gefunden  und 
nach  Mannheim  verbracht  anno  1770  (GräfT  Nr.  85  wo  der  Druckfehler  1740).  — Sodann: 

22.  Loben feld  mit  zwei  Votivaltären  des  Mithras,  die  um  1814  daselbst  gefunden  (vergl. 
Leicht  len ’s  Forschungen  I,  S.  93)  und  in  der  Rihliuthek  zu  Heidelberg  aufbewahrt  sind; 
die  Inschriften  derselben  lauten  : a)  DEO  SOL  ||  VITAIIVS  ]j  SEVERVS  ||  V-S-L-L-M  — b)  DEO 
INVc  |[  TOLViTIR  ||  01NTVS  ||  VSLLM  = deo  inricto  /..  Viturius  (»'intus  Votum  solvit  etc. 
(Vergl.  Stark  a.  a.  0.  S.  28).  — Hierher  gehört  auch: 

23.  Eine  1844  hei  dem  Biddersbachcr  Hofe  (Gemarkung  I.ohenfeld)  ausgegrabene  Ar  lila 
aus  grauem  Sandstein,  jetzt  in  der  Altcrlhümer- Sammlung  in  Carlsrube.  (Fröhner  Nr.  49): 
GEN10  ||  APOLL«NiS  ||  EXORATvs  |j  ET  SECvkD*  ||  VSLLM.  Auf  dem  Biddersbacher  Hofe  ist 
ferner  ein  römisches  Götterbild  cingcmaucrt.  Weiter  ah  liegen  schon: 

24.  Neidenslcin,  woselbst  noch  ein  Inschrift-Altar  in  der  katholischen  Kirche  zu  einem  Weili- 
wasserbehällniss  verwandt  wird;  seine  Inschrift  lautet:  MATRONIS  [j  ALHIAIIEN  j|  ABVS  || 
IVL  VERANI  ||  VS  SVPER  PR  |J  O SE  ET  SV  ||  IS  V S -L  = Matronis  AUnahenabus  [bis  jetzt 
einzig!]  Julius  Veranius  Super  pro  sc  et  suis  voturn  solvit  lubens.  (Der  Umstand,  dass  das  L 
in  dieser  Inschrift  in  der  Form  L erscheint,  verleitete  Wilhelini  und  nach  ihm  die  übrigen 
Editoren  derselben  zu  einer  verkehrten  Lesung.)  — Endlich 

25.  Kälhertshausen,  von  wo  sich  im  Carlsrulier  Antiquarium  ein  Altar  aus  rothem  Sandstein 
befindet,  dessen  Inschrift  lautet:  IN  H D D ||  D.E  VIROBßl  ||  AVITA-ÄAXM  ||  NI  V S L L M == 
In  honorem  etc.,  Deae  Viroddi  Avila  Maximini  i/diu)  Votum  etc.  (Vgl.  Wilhelmi  Sinsh.  Bcr. 
I,  S.  51  f.,  und  Mone’s  Zeitschrift  XVI,  S.  71). 

26.  Mir  schliessen  mit  Obrigheim,  dem  röm.  Uebergangspunkt  über  den  Neckar;  ein  daselbst 
im  16.  Jahrb.  gefundener  Weiheslein  ist  seil  1764  im  Antiq.  zu  Mannheim  (GrälTNr.  10);  seine 
Inschrift  lautet:  IN-H  D D>  ||  MERCVRIO  ||  AED-SIGN-AGR“  ||  >1II1L  BELL0NVS  ||  MARCV 
S A SER  ||  IVSSV'S-FkCT  ET  @N'Sa  ||  ckavit  = in  honorem  domus  divinae;  Mercurio  aedem, 
signum,  agrum  vnciarum  (!)  IV  Lucius  ßcl/onius  Marcus  a Mer(curio)  (?)  jussus  fecil  et  con- 
sacravit.  Anzunehmen,  dass  das  Zeichen  > ein  jugerum  (=  28.800  röm.  □ Fuss)  bedeute,  gäbe, 
da  es  deren  vier  sind,  einen  viel  zu  grossen  Umfang,  weshalb  wahrscheinlicher  eine  uncia, 
d.  h.  der  zwölfte  Theil  eines  jugerum,  darunter  verstanden  werden  muss;  vier  solche  unciae 
würden  also  ein  Drittel  jugerum  ergehen  als  geweihtes  Gelände  (uger)  um  das  Denkmal. 
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(Vgl. Steiner,  cod. inscr.Nr. 914,  wo  aberdie  Schlussformel  wie  bei  allen  andern Mittlicilern  falsch 
gelesen  ist.)  — Die  römischen  Alterthümer  aus  Ncckarmühlbach  (Fröliner  Nr.  15),  sodann  die 
Miclielskapulln  bei  Dötlingen  (woselbst  noch  ein  römischer  luschriftstcin  siebt! , Wimpfen  u.  s.  w. 
gehören  nicht  mehr  in  das  Gebiet  dieser  Untersuchungen ; ebenso  der  Odenwald  und  das  Hau- 
land mit  Neckarburken , Waldmahlbach.  Schlossau,  Steinbach.  Osterburken.  Walddüren  u.  s.  w. 
27.  Wohl  aber  haben  wir  hier  einen  Kund  nachzutragen,  der  zu  Stcltfeld  {bei  Laugenbrücken) 
erst  vor  Kurzem  gemacht  wurde  und  eigentlich  zwischen  Nr.  4 und  5 stehen  sollte,  nämlich 
einen  Volivaltar  aus  grauem  Sandstein  mit  der  Inschrift:  IN  11  D D ||  DEADVS  QV  ||  ADHV  \\ 
BIS  tllSINVS|  COCCEI  •]  ET  GASSI  ||CONIVNX  VtSl  ||  NlA  GAIANI  j|  EX  VOTO  ||  FOSVERVNT 
= deabus  Quadrubis  (den  Kreutzweg- Göttinnen)  Ursinus  Coccci  l/itius)  el  Ursinin  Ctissi  con 
jun.c,  Gaiani  \filia).  — 

Ausserdem  fanden  sich  zu  Stcltfeld  au  demselben  Orte  mit  dem  Altar,  der  neben  der 
Landslrasse  am  südlichen  Ende  des  Dorfes  .dieses  Jahr  (18G6)  ausgegraben  wurde,  Münzen 
von  Domitian  bis  Septimius  Severus;  und  in  der  Nähe  zwei  kleine  Matroueubilder,  wovon  das 
eine  eine  sitzende  Kigur  mit  Fruchtkorb  vorstellt.  Sodann  ein  römisches  Gebäude.  — 

Die  Funde  sind  im  Besitze  des  Herrn  Dekan  Stralthaus  von  Stcltfeld , dem  wir  sie 
überhaupt  zu  verdanken  haben,  und  durch  welchen  sic  nach  Karlsruhe  kommen  werden. 

Schliesslich  verweisen  wir  wegen  Beschreibungen  einzelner  Theile  des  hier  behandelten 
Gebietes  in  Hinsicht  auf  die  darin  verkommenden  römischen  Allerthümer  auf.Monc’s  Zeitschr. 
f.  Gesell,  d.  Ober-Rh.,  und  zwar  B.  X,  S.  195  u.  985  ff.:  Beiträge  zur  allen  Geschichte  des 
Ober-Rheins;  — XIV,  S.  45  ff  u.  bcs.  S.  257  ff;  ebenso  XVI,  S.  52  und  XVII,  S.  385  ff:  Rö- 
mische Ueberbleibsel.  Mono  stellt  dabei  auch  überall  die  an  den  einzelnen  Orten  gefundenen 
römischen  Münzen  zusammen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  im  Dekumatenlande  ununter- 
brochene Münzreihe.n  vom  Ende  der  Republik  bis  zu  Arcadius  sich  nachweisen  lassen  (ebenda 
B.  XVI,  S.  67j.  Sodann  ist  in  Bezug  auf  Münzen  hervorzuheben  die  'Zusammenstellung  der 
römischen  .Münzen  des  Sinsheimcr  Antiquariums’  in  Wilhelmi's  Kataloge:  'Das  Sinshcimcr 
Antiq.  zu  Karlsruhe,  ib.  1851’.  das  auch  in  Bezug  auf  andere  römische  und  nichlrümische 
Allerthümer  eine  Zusammenstellung  der  in  Wilhelmi’s  Sinsheimcr  Berichten  zerstreuten  Funde 
glehl.  In  Beziehung  auf  die  bairische  Rheinpfalz  giebl  das  namenlose  Sehnlichen  * Die  bair. 
Pfalz  unter  den  Römern’  (Kaiserslautern  18G5)  eine  Uebersicht. 

Spccicll  wegen  der  römischen  Inschriften  ist  vor  allem  Amlern  auf  das  in  Kurzem 
erscheinende  * corpus  inscriptionum  Rhenanarum * von  Brambach  zu  verweisen,  worin  die  liier 
kurz  aufgeführten  Inschriften  im  genausten  F’acsimilc  enthalten  sind  und  ebenso  die  über  sie 
bestehende  Lilteratur  aufs  Eingehendste  verzeichnet  steht.  — 
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XV. 


Trinkspruch 

von 

Holtmann  von  Fallersleben. 

Ni'okaratciimcli  29.  Scpt,  1805. 

(Vgl.  oben  S.  52.) 


Wer  in  allen  Sachen  nach  Maass  sucht, 
"er  allem  Lachen  und  Spass  flucht. 

Sich  an  keinem  \Vj|Z  freut. 

Sich  vor  jedem  Blitz  scheut. 

Vor  jedem  Wölkchen  weit  flieht, 

Ueberall  Herzeleid  sieht. 

L’nd  Alles  schüchtern  treibt, 

Und  immer  nüchtern  bleibt, 

Gleichgültig  in  die  Welt  sieht. 

Wenn  was  Grosses  ins  Feld  zieht, 
l nd  Sich  fühlt  unaussprechlich  gebrechlich 
Alltäglich  unsäglich  kläglich, 


o , 

Eh  er  beginnt  was  zu  wagen. 

Und  keinen  frischen  Genuss  liebt. 

Der  Fröhlichkeit  nie  einen  Kuss  giebt. 
Und  wo  man  Wein  ihm  einschenkt, 

Kur  stets  allein  an  Pein  denkt  — 

Will  der  sich  des  Dichtens  unterbinden 
So  soll  man  ihn  auf  den  Pegasus  binden 
Ind  hinter  ihm  blasen  Hüons  Horn, 

Dass  er  lustig  werde  von  hinten  und  voi 
Bis  er  merkt  auf  seinem  Pegasus 
Wie  einem  Dichter  zu  Mutli  sein  muss! 

Drum  sei  freudig  der  Stadt  gedacht 
Und  ihr  ein  donnernd  Hoch  gebracht. 
Die  uns  zu  Poeten  hat  angefacht, 

Ja,  uns  zu  Poeten  hat  gemacht! 

Hoch  lebe  mit  Herz  und  Mund 
Der  neue  Frcundschaftsbund ! 

Heidelberg  hoch' 

Es  bleib'  uns  heut'  und  immer  gewogen. 
Uns,  den  deutschen  Philologen! 


Digitized  by  Google 


XVI.  Die  Geschütze  der  alten  Griechen. 


Wie  die  Geschütz«  der  Neuzeit,  zerfallen  auch  die  schweren  Geschütze  der  Allen  in  zwei 
Hauptgattungcn,  von  welchen  die  eine  das  Geschoss  in  einer  mehr  oder  weniger  flachen,  einer 
geraden  sieh  nähernden  Flugbahn  forlschleuderl,  die  andere  in  einer  erhöhten  bogenförmigen*). 

Sie  thcilen  sich  also  in  Horizontal-  und  in  Wii rfgeschülze.  Aus  den  ersteren  schoss 
man  (mit  geringen  Elevationen)  ausschliesslich  Pfeile,  aus  letzteren  warf  man  (mit  hohen 
Elevationen)  in  der  Regel  unter  $5  Graden  Slcinkugcln,  balkeuahidichc  Pfeile  und  dcrgl. 

Man  nennt  die  Horiznnlalgeschütze  ilesslialh  auch  Pfeilgeschütze  (ö^vßeiels,  xaraxsJL- 
rai,  catapuitae),  die  WurfgeschQtze  aber  Steingeschütze  (iUttoßo/.ui,  xtrgoßoAoi,  baUistac). 

Dass  dieConstruction  dieser  beiden  Geschülzgaltuugeu  zunächst  dem  Zw  ecke  ihres  Gebrauchs 
nach  verscliieden  sein  musste,  leuchtet  ein;  doch  gründet  sie  sich  auf  ein  und  dasselbe 
l’rincip.  Hie  Geschütze  der  allen  Griechen  sind  nämlich  nichts  Anderes,  als  grosse  Arm- 
brüste mit  besonderen  Spann  Vorrichtungen.  Hie  Schlcudcrkrall  ist  die  Klaslicilät,  welche 
durch  Torsion  an  sich  selbst  elastischer  Körper  erreicht  wurde,  und  eben  nur  in  der  ver- 
schiedenartigen Anordnung  dieser  Kraft  und  der  daraus  entspringenden  Nothwcudigkeit  einiger 
Acndcrungen  im  Gcslellbau  liegt  der  Hauptunterschied  beider  Constructionen. 

Hei  der  ersten  Hauptgallung  der  alten  Geschütze,  den  Katapulten,  muss  selbstverständ- 
lich die  Scbleuderkrafl  mehr  in  horizontaler  Richtung,  hei  der  zweiten  Hauptgallung,  den 
Dallislen,  dagegen  in  erhöhter  und  schräger  Richtung  wirken.  Mau  llicilt  die  Geschütze 
der  Allen  hiernach  in  solche  mit  gerader  Spannung  (e«Jd vtovu  ’ögyuva]  und  in  Ge 
schütze  mit  Winkelspannung  (wkivxov«)  ein. 

Allerdings  bedingte  ausser  der  verschiedenartigen  Anordnung  der  Schleuderkräfte  auch 
die  Verschiedcnarligkcil  der  angewendeten  Geschossarlcn  einige,  jedoch  an  sich  unwesentliche 
Acndcrungen  des  Gestells. 

Auch  hat  es  bei  den  Hellenen,  wie  diess  zu  allen  Zeiten  der  Fall  war,  verschiedene 
Geschülzconstructionen  gegeben ; allein  eine  tritt  als  die  gewöhnliche  hervor,  von  welcher  die 
übrigen  nur  Modißcationcu  oder  Abarten  waren. 

Diese  Normalconslruction  nun  wurde  sowohl  in  Modellen  als  auch  in  Originalen  der 
verehrlichen  Philologcnversammlung  im  Jahre  1865  zu  Heidelberg  vorgeführl.  Tafel  I zeigt 
die  Abbildung  der  in  der  Versammlung  ausgestellt  gewesenen  Modelle  von  Katapulten  ver- 
schiedener Kaliber.  Tafel  H Fig.  1 a und  b dasjenige  der  Halbste.  In  Fig.  2 und  3 Tafel  II 
sind  diese  Geschütze,  wie  sie  im  Originale  vorgerübrt  wurden,  ahgcbildet. 

Auch  die  Allen  bauten  je  nach  dem  Zweck , den  sie  mit  einer  Geschützarl  erreichen 
wollten,  Geschütze  von  verschiedenen  Kalibern,  die  sich  nur  in  ihren  Dimensionen  von  ein- 
ander unterschieden.  Letztere  standen  nämlich  je  nach  der  Grösse  bezw.  Schwere  des  Ge- 
schosses in  ganz  bestimmten  Verhältnissen,  und  es  ist  von  dem  grössten  Interesse,  zu  sehen, 
mit  welcher  Pünktlichkeit  und  mathematischer  Genauigkeit  die  Alten  schon  in  der  Milte  des 

“)  Geber  alle  Einzelheiten  des  folgenden  kurzen  Berichts  wird  ein  fiir  allemal  verwiesen  nnf  ,, Griechische 
Kriegsschriftsteller  von  K ü c h ! y und  Hiistow.  Leipzig  1853."  Tiieil  I,  S.  185  IT.  (Heron  und  Philon  vom  Gc- 
schiiizbnu  n.  s.  w.),  und  „Geschichte  des  Griechischen  Kriegswesen»  von  Rüstow  und  Küchly.  Aarau  1852." 
8.  378—405. 
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ilritCen  Jahrhunderts  v.  Ch.  hei  der  Conslruction  ihrer  GeschQlze  zu  Werke  gingen,  deren  jeder 
einzelner  Tlicil  aus  dein  Kaliber,  d.  i.  aus  der  I'feillängc  resp.  dem  Sleingewicht  nach  fest- 
gesetzten Nonnen  berechnet  wurde*}. 

Das  kleinste  Kaliber  der  gebräuchlichsten  llorizontalgcschütze , die  dreispitharaige  Kata- 
pulte schoss  einen  Pfeil  von  36  rli.  Zollen  Länge  und  3/i"  bn  Durchmesser;  die  grösste, 
die  dreieilige,  einen  solchen  von  45,. , rli.  Zollen  in  der  Länge  und  Vft  rh.  Zollen  im  Durch- 
messer. Die  Dallisle  kleinsten  Kalibers  warf  eine  Kugel  von  9 Pfd.  Gewicht  und  8,u 
rh.  Zollen  Durchmesser.  Das  Geschoss  der  Dallisle  grössten  Kalibers  wog  nlmgefähr  162  Pfd.  und 
sein  • Durchmesser  ist  21,2 1 rli.  Zolle.  — Das  Kaliber  des  kleinsten  Wurfgcschülzes  ist  also 
beinahe  dreimal  so  gross,  als  jenes  des  grössten  llorizontalgeschützes. 

Nach  diesen  allgemeinen  Delraehtungen  beginnen  wir  mit  der  Krkläruug  und  näheren 
Deschreihung  der  auf  den  heigeffiglen  Tafeln  ahgehildcleu  beiden  Normalgcschülze. 

Die  Abbildungen  zeigen  in  Kig.  1«  und  h Tafel  I eine  dreispilhamige,  in  Fig.  2a  und  b 
eine  fünfspilhamige  (mittlere)  Katapulte. 

Sowohl  das  Modell  Taf.  II  Fig.  \a  und  b als  auch  das  Original  der  Dallisle  Taf.  II  Fig.  3 
sind  solche  kleinsten  Kalibers.  Die  im  Original  vorgeführte  Katapulte  Tafel  II  Fig.  2 ist 
eine  zweieilige  und  steht  bezüglich  ihres  Kalibers  zwischen  der  drei-  und  der  fünfspilhamigen. 

I.  Die  Kain  pulte. 

Die  llaupttheile  der  Katapulte  sind: 

1.  Das  Obcrgestell,  welches  den  Mechanismus  zum  Fortschleudern  der  Geschosse  enthält. 

2.  Das  Untergestell,  welches  nur  das  Schicssgcrüst  ist  und  dem  ersten  Theile  zur  Unter- 
lage heim  Gebrauche  dient. 

Das  Obcrgestell  zerfällt  wiederum  in  zwei  llaupttheile  (siehe  Tafel  I)  nämlich  in: 

a)  den  Spaunkaslen  oder  die  Kammer  A A (jthv&iov),  die  Schlcuderkräftc  enthaltend, 

b)  die  Pfeilhahn  /)  U (ßvpiyü)  mit  der  Spannvorrichtung. 

Der  Spaunkasten  von  hartem  Holz,  an  den  Verbindungsfugen  mit  Dcsc.hlägen  ver- 
sehen, besteht  im  Wesentlichen  ans  zwei  horizontalen  Dohlen,  den  Kaliberlrägern  a 
und  b (ziQiTQtjrct) , den  vier  verticalen  Ständern  c,  d,  c und  /',  von  welchen  die  beiden 
äusseren  c.  und  f Ausscnständer  {zKQctGTctrca} , die  beiden  mittleren  d und  e Mittelstände)* 
(fiföoorarat}  heissen,  ferner  den  Spann  nerven  j y {rovoi)  mit  den  beiden  Dogenarmen 
U U iüyx covtg)  und  der  Dogenschnc  » (rol-ttis). 

Die  Kaliherträger  u und  b sind  mit  je  zwei  Ocffuimgcn,  den  Kaliber  löchern 
u((tu\  versehen , deren  Durchmesser  sich  nach  der  Länge  des  zu  schicssendeu  Pfeils  richtet. 
Aul  die  Kaliherlocher  sind  die  Spannköpfe  oder  Duchscu  (xowixiäeg)  von  Holz  oder  von 
Metall  /.*  /.*  mit  den  t|ucr  in  sie  eingelegten  Spann  holzen  (£xi£vyiötg)  aufgesetzt,  über 
welch  letztere  die  Spannnerven  in  so  vielen  Windungen,  als  es  der  Durchmesser  des 
Kaliherlochs  zulässt,  slratT  eingezogen  sind. 

Die  Spann  nerven  g g erhalten  durch  Drehung  der  Spannköpfe  k k ihre  volle  Elaslicitäl, 
welche  auf  die  zwischen  sie  eingesteckten  Dogenarme  //  h hei  richtiger  Drehung  das  Destreben 
ausser l,  sie  mit  einer  ungeheuren  Kraft  nach  auswärts  zu  schleudern,  sobald  sie  mittelst 


*)  Stelle  Ileroii  § :il  n*.  I'hiloti  8 D — 7 und  dazu  Itilsiow  S.  32a  ff,.  38ß  )'.  Vgl.  liVach.  des  griech. 
Kriegswesens  S.  393. 
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irgend  einer  Vorrichtung  aus  ihrer  Lage  von  den  Aussenständern  hinweg  bewegt  und  momentan 
Insgclassen  werden. 

Am  Endo  der  Bogenarme  befindet  sich  die  Bogensehne  ».  auf  welche  die  Schleuderkrafl 
der  ersteren  übertragen  wird,  und  welche  unmittelbar  auf  das  fortzuschleudernde  Geschoss 
zu  wirken  hat. 

Die  vier  Ständer  C,  d,  e,  f tragen  die  Kalibcrlrägcr,  sichern  deren  Auscinanderstellung 
und  haben  dem  Zug  der  Schlcudcrkräflc  in  vcrticaler,  dem  Anschlag  der  Bogenarme  in  hori- 
zontaler Richtung  zu  widerstehen.  Die  cigenlhfunliche  Form,  die  aus  den  Figuren  der  Ta- 
feln I und  II  ersehen  werden  kann,  ist  ihnen  gegeben,  um  den  grösstmüglichsten  Anschlag- 
winkel dir  diu  Bogenarme  zu  erreichen,  wodurch  es  ermöglicht  wird,  dass  die  Bogensehne 
beinahe  auf  die  ganze  Länge  der  Pfeilhalui  wirkt.  Die  rückwärtige  Ausbauchung  der  Aussen- 
ständer,  welche  am  meisten  durch  den  Anschlag  der  Bogenarme  in  Anspruch  genommen 
sind,  soll  die  durch  den  auf  der  entgegengesetzten  Seite  angebrachten  Ausschnitt  hervorge- 
rnfene  Schwächung  aufheben.  Die  Ständer  und  Kaliberlräger  sind  mittelst  der  heutigen 
Tags  noch  üblichen  llolzvcrbiudungcn  in  einander  eingefügt  und  an  den  schwächsten  Stellen 
durch  Beschläge  verstärkt. 

In  den  zwischen  den  beiden  Miltclständcrn|  d und  c gebildeten  Zwischenraum  wird 
der  zweite  Ilaupllheil  des  Obergeslclls  — die  sogenannte  Pfeil  bahn  — eingelegt. 

Diese  seihst  besteht  ans  der  Läufcrbahn  oder  Pfeife  l (der  eigentlichen  Qvq ty?)  mit  Welle 
und  dem  Läufer  (diaorpct)  rn  mit  Schloss  (ycläviov) o.  Die  Pfeife  l von  hartem  Holz  hat  an 
ihrer  oberen  Fläche  eine  schwalbenschwanzlormig  ausgehfthllc  Rinne,  in  welcher  die  ent- 
sprechend gestaltete  untere  Flache  des  Läufers  beim  Hin-  und  Ilerschicbcn  des  letzteren  sicher 
geführt  wird.  Am  hinteren  Ende  der  Pfeife  ist  auf  zwei  Riegeln  eine  Welle  mit  Kurbel  oder 
ein  Kreuzhaspel  (oviOxo s)  n angebracht,  der  zum  Spannen  der  Bogensehne  dient. 

Die  obere  Fläche  des  Läufers  m,  der,  wie  oben  erwähnt,  in  der  Pfeife  hin-  und  herge- 
schoben werden  kann,  hat  zur  Aufnahme  des  Pfeils  auf  seine  ganze  Länge  eine  runde  Aus- 
höhlung und  am  hinteren  Ende  die  Vorrichtung  zum  Abdrücken  der  gespannten  Bogensehne 
— das  Schloss  o. 

Dieses  besteht  aus  dem  um  einen  Bolzen  drehbaren  Drücker  foftp),  dessen  vorderes 
gabelförmiges  und  gekrümmtes  Ende  die  Bogensehne  beim  Spannen,  wie  zwischen  zwei  Fin- 
gern [Klauen)  fasst,  während  dessen  hinterer  Theil  nicht  gespalten,  gerade  geformt  und  dabei 
schwerer  ist.  als  der  vordere  gekrümmte. 

Da  mm  das  grössere  Gewicht  des  hinteren  Theils  hinter  dem  Drchbnlzen  ist,  so  liegt 
dieser  auf  der  Pfeife  auf,  wenn  dicss  nicht  durch  Unterschieben  des  gleichfalls  drehbaren  Ab- 
zughebels (ayuaTrjQia)  p verhindert  wird,  während  der  vordere  leichtere  Theil  gehoben  ist. 
Damit  nun  der  Drücker  die  Bogensehne  beim  Spannen  sicher  halte,  bedarf  es  nur  der  Dre- 
hung des  Abzugs  unter  den  hinteren  Theil  des  ersteren,  wodurch  die  Aufwärtsbewegung  des 
vorderen  Tbeils  eingestellt  und  von  diesem  die  zwischen  seine  Klauen  eingelegte  Bogensehne 
gefasst  wird.  Das  Abdrücken  des  Schlosst«  geschieht  ebenso  einfach  durch  Entfernung  des 
unter  den  Drücker  geschobenen  Abzugs  p,  wodurch  der  schwerere  Theil,  seiner  Unterstützung 
entbehrend,  niederfällt,  der  leichtere  aber  sich  hebt,  und  so  die  vorher  gehaltene  Bogensehne 
frei  wird. 

Das  Untergestell  ßä<n$)  der  Katapulten  bestellt  entweder  aus  nur  einem  Unlersalz 
lopthxJrärijg)  V für  die  leichteren  Geschütze  oder  aus  deren  zwei  für  die  schwereren  I)  und  E- 
V <Ylnn>lliittr«,  ’trr  XXIV.  riülol.-^cn  •VciMnimlmi«.  -9 
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Ein  solcher  Untersalz  ist  gebildet  aus  einer  Säule  q,  welche  durch  verschiedene  Stre- 
ben r mit  einem  Kusse  s zu  einem  Ganzen  fest  verbunden  ist.  Die  eine  Säule  q der  kleineren 
Katapulte  Fig.  1 a und  b,  beziehungsweise  die  hintere  der  grösseren  Fig.  2«  und  b ist  oben 
mit  einem  senkrechten  Zapfen  « versehen,  um  welchen  ein  Tragkisseu  (xafarjoiov)  I leicht 
gedreht  werden  kann.  Dieses  Tragkissen  t besteht  aus  zwei  verlicalen  und  zwei  horizontalen 
Wänden,  welch'  letztere  durchbohrt  sind  zur  Aufnahme  des  Zapfens  u. 

Bei  den  leichteren  Geschützen  mit  Einem  Untersalz  Fig.  1 a und  b liegt  in  einem  Lager 
der  verlicalen  Wände  des  Tragkissens  der,  wenig  vom  Spaunkasten  entfernt,  nu  der  Pfeife 
fest  angebrachte  Drehholzen,  vermittelst  dessen  eine  jede  Elevation  gegeben  werden  kann,  die 
innerhalb  der  durch  die  Construclion  überhaupt  gegebenen  Grenze  liegt.  Unterstützt  wird 
hierbei  das  hintere  Ende  der  Pfeife  durch  eine  Stütze  v [avccnavoxtjQta) , welche  mittelst 
eines  beweglichen  Beschlags  auf  der  Strebe  («VTfßetdtsJ  w auf  und  nieder  bewegt  werden 
kann  und  in  den  coulissenförmig  auf  der  unteren  Fläche  der  Pfeife  eingeschnittenen  Vertie- 
fungen feste  Untcrstülzungspunkte  findet,  während  die  Strebe  w selbst,  durch  einen  losen 
Bing  mit  der  Säule  q verbunden,  mit  Leichtigkeit  nach  horizontalen  Richtungen  hin  und  her 
hewegt  werden  kann.  Bei  einer  Seitwärlsbewegung  der  Strebe  w wird  also  durch  Vermit- 
telung der  Stütze  v die  Pfeife  selbst  mitgenommen.  Es  kann  somit  nicht  nur  die  Höhen-, 
sondern  auch  die  Seitcnrichtuug  mit  grosser  Schnelligkeit  genommen  werden. 

Bei  den  schweren  Geschützen  Fig.  2«  und  b dagegen  trägt  die  vordere  Säule  DD  den 
Spannkaslen  und  die  hintere  E E das  Ende  der  Pfeife.  Man  sieht  sogleich,  dass  hei  dieser  Ein- 
richtung des  Richlapparats  die  Manipulation  des  Richtens  viel  schwieriger  als  bei  der  crsleren 
geschieht,  und  dass  die  llöhenrichtung  selbst  bedeutend  beschränkt  ist.  Dennoch  entsprach 
die  Einrichtung  vollständig  ihrem  Zwecke,  indem  sie  nur  bei  den  grösseren  Kalibern  Anwen- 
dung fand  und  derartige  Geschütze  ausschliesslich  gegen  feste  und  unbewegliche  Ziele  ge- 
braucht wurden,  deren  Entfernung  zum  Voraus  bekannt  war,  so  dass  man  mit  der  einmal 
gewählten  Elevation  und  Seitenrichtung  ständig  fortschiessen  konnte.  Wir  erblicken  in  dieser 
Gattung  Geschütze  sofort  die  Posilionsgesclnitze,  in  der  crsleren  dagegen  die  eigentlichen 
Feldgeschütze  der  allen  Griechen. 

Um  zu  schiessen,  schiebt  man,  nachdem  die  Richtung  über  die  Rinne  des  Läufers  m 
genommen  ist,  letzteren  so  viel  vorwärts,  bis  das  Schloss  o an  der  Bogensehne  i ansteht,  legt 
diese  unter  die  Klaue  des  Drückers  und  schiebt  unter  dessen  hinteres  Ende  den  Abzug  unter. 
Sodann  setzt  man  den  Haspel  n in  Bewegung  und  zieht  den  Läufer,  an  dessen  Ende  die  über 
den  Haspel  laufende  Schnur  befestigt  ist,  zurück,  wodurch  selbstverständlich  die  Bogensehne 
angezogen  und  die  Bogenarme  von  den  Trägern  entfernt  werden.  Zur  Vermeidung  einer 
freiwilligen  Vorwärtsbewegung  des  Läufers  sind  an  den  Seiten  der  Pfeife  Zahnstangen  auge- 
schraubt, in  deren  Zähne  die  Sperrklinke  des  Läufers  cinschuappt.  Siehe  Tafel  I u.  Tafel  II 
Fig.  2.  Nun  setzt  man  den  Pfeil  fest  an  die  Sehne  zwischen  die  Klauen  des  Drückers,  drückt 
den  Abzug  unter  dem  Drücker  weg,  wodurch  die  freiwerdende  Bogensehne,  von  den  Bogen- 
armen mit  grosser  Kraft  und  Schnelligkeit  vorwärts  gestossen,  den  Pfeil  fortschleuderl.  Die 
der  Sehne  mitgetheiltc  Schleuderkraft  wirkt  dabei  so  lange,  bis  die  Bogenarme  an  den  Trägern 
wieder  anslcben. 

big.  1«  und  2a  zeigt  die  Katapulte  in  nicht  gespanntem,  Fig.  1 b und  2b  in  gespanntem 
Zustande. 
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11.  Die  Balliste. 

Die  Hailisten,  welche  sich,  wie  schon  erwähnt,  von  den  Katapulten  wesentlich  nur  in 
der  anderweitigen  Anordnung  der  Schleuderkräflc  unterscheiden,  bestehen  ans  vier  Haupt- 
theilen,  Tafel  II  Fig.  1 a u.  b,  nämlich: 

1.  aus  den  beiden  Spannkästen,  welche  hier  nicht  fest  zu  einem  Ganzen,  wie  hei  den 
Katapulten,  verbunden  sind  A A und  B B\ 

2.  der  Läuferhahn  mit  dem  Läufer,  die  sogenannte  Leiter  (xJUpaxts)  CC  und 

3.  dem  Untergestell  BI). 

Bei  den  Bailisten  hat  jeder  der  beiden  Spanunerven  einen  besondern  Spannkaslon,  Einspann 
isvaxoviov)  oder  Hatkspann  (rjiuzoviov)  genannt,  welcher  hei  der  Aufstellung  des  Geschützes 
zum  Gebrauch  durch  4 K i e g e I (xavoves),  2 obere  ««*)  und  2 untere  b b,  mit  einander  ver- 
bunden werden  und  zwar  so,  dass  zwischen  ihnen  der  Baum  für  die  Läuferhahn  freibleibt. 

Alle  Ausmaasse  sind  selbstverständlich  viel  stärker,  als  bei  den  leichte  Geschosse  sehies- 
senden.  Katapulten;  ja  die  kleinste  Balliste  ist  schon  ein  ansehnliches  Gebäude  von  etwa 
10 — 20  Fuss  Höhe  und  8—10  Kuss  Breite. 

Ausser  dem  vorerwähnten  Unterschiede  der  Spannkäslcn  ist  auch  die  Form  von  deren 
einzelnen  Theileu  etwas  verschieden,  die  aber  leicht  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist  und 
einer  näheren  Beschreibung  nicht  bedarf. 

Sonst  finden  wir  au  den  Spannkästen  der  Balliste  dieselben  Theile,  wie  hei  jenen  der 
Katapulte;  nur  ist  die  Bogensehue,  um  die  Kugel  besser  zu  umfassen  und  sicherer  zu  führen,  zu 
einem  breiten  Gürtel  geflochten,  und  sind  die  Bogenarme  zur  Erzielung  einer  schrägen  Kraflrich- 
luug  unter  einem  Winkel  in  die  Spannnerven  eingesteckt,  Tafel  II  Fig.  Io  und  b und  Fig.  3. 

Die  Läuferhahn  C C Fig.  1«  und  b hat  die  Gestalt  einer  Leiter  und  wird  desshalb 
auch  so  genannt.  Sie  besteht  aus  den  zwei  Leiterbäumen  (OxeA?/)  c c und  ä d und  einer  Anzahl 
Sprossen  (dtanifo>p(exu),  welche  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die  ersleren  Theile  mit 
einander  zu  verbinden.  In  ihr  sind  die  sogenannten  Federchen  (xr tQvyta)  (in  Fig.  li» 
sichtbar)  ff  aufgenagell,  um,  was  hei  der  Katapulte  durch  die  schwalbenschwanzförmige 
Aushöhlung  erreicht  ist , eine  Nuthc  zur  Führung  des  Läufers  zu  bilden.  Am  Ende  der  Leiter 
befindet  sich  wiederum  der  Kreuz haspel  e e. 

Der  Läufer  g g Fig.  1 b.  hier  wegen  seines  nicht  unbeträchtlichen  Gewichts  durch  einen 


*)  Nach  den  Abbildungen  von  der  Trnjanssnide,  welche  uns  jetzt  in  der  zuverlässigen  Wiedergabe  vou 
Froehner  (tu  eolonne  Trojane.  Paris,  1865)  Nr.  32  p.  UM  f.  und  Nr.  62  p.  114  vorliegen  und  unzweifel- 
haft Unlüsten,  nicht  Katapulten  darstellen,  wölben  sich  die  beiden  obern  Riegel,  glatt  in  horizontaler  Linie 
von  einem  llalbspnnn  zum  andern  zu  laufen,  in  einem  förmlichen  Bogen  über  denselben,  während  diese,  von 
eiuer  runden  Verkleidung  eiugcschloxsen  und  obeu,  wo  sich  die  Spannköpfe  und  Spanubolzen  bcllndcn,  vou 
einem  spitz  zulaufenden  Deckel  fibcrkleidet,  wie  ein  Paar  kleine  Thftrme  aussehen , welche  von  den  horizontul 
liegenden  untern  Riegeln  als  von  einer  sie  verbindenden  Busis  sich  erheben.  Diese  Conslruclion  giebt  nicht 
allein  dern  Geschütz  ein  gefälliges  Aussehen,  sondern  lässt  uucli  der  Flugbahn  der  abgeworfcoeti  Steiukugel 
einen  freieren  Spielraum,  du  diese  sonst  leicht  an  die  oberen  Riegel  nuschlngen  und  so  auf  die  Bedienungs- 
mannschaft zurückprallen  könnte.  Ausserdem  erkennt  man  auf  jenen  Abbildungen  noch  deutlich  den  Läufer 
mit  dem  aufgelegten  Geschoss,  sowie  das  Untergestell.  Von  den  Bogenarmen  dagegen,  welche  Froehner 
zu  sehen  glaubt,  und  der  Bogensehne  ist  Nichts  zu  entdecken.  Koeclily. 
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Flascbenzug  hm-  und  l.erzuhewcgcn,  enthält  eine  dem  Kugeldurchmesser  entsprechende  Itinne 
auf  seiner  oberen  Flache.  Das  Schloss  ist  wie  hei  der  Katapulte  construlrt.  mit  der  Aus- 
nahme dass  der  Drücker  kein  gabelförmiges  Ende  mit  2 Klanen,  sondern  nur  eine  einzige 
solche  hat,  in  welcher  der  in  die  Sehne  eingellocbtene  Ring  eingehängt  wird. 

Rtan*I^nHn^geSlel1/  V*  ^ ZusammenM‘2UD*  Schwellen  und  Ständern  mit 
Kiegeln  lind  Streben  zu  ihrer  Unterstützung. 

In  das  Untergestell  sind  die  zwei  unteren  Riegel  b b cingezapft,  wodurch  gleichzeitig  eine 

feste  Verbindung  mit  den  Einspannen  erreicht  wird.  Zwischen  diesen  Riegeln  befinden  sich 

Querrtegel  (imitijyiiura),  welche  nnl  einem  Bretlergcläfel  versehen  sind  [<Sav(q)  Ausser  der 

erzapfung  der  Itiegel  mit  den  Einspannen  wurden  zur  festen  Stütze  öfters  noch  Streben  an- 

gew endet,  wie  sie  in  Figur  3 angedeutet  und  im  Original  ausgeföhrl  worden  sind. 

,A"  das  Untergestell  wird  die  an  der  betreffenden  Stelle  mit  Ausschnitten  versehene  Leiter 

A“S'veichcn  an  Stützpunkte  auf  dem  Roden  durch  vor- 

SX  "lc  ”rlä"8""c |~  dt* 

Rer  Winkel,  den  die  Leiter  mit  den,  Horizont  macht,  betrug  in  der  Regel  45«. 

tung  dietTlelerwr  l Tiei  ge,,a,nnle,‘  TI,ei,C>  Sowic  (,as  ISr,l,crc  ‘ler  Spanneinrich- 
iuns,  die  «m  Ganzen  wie  bei  den  Katapulten  beschaffen  ist,  kann  aus  der  Zeichnuii"  leicht 

erkannt  werden  und  bedarf  daher  keiner  weiteren  Reschreibung.  8 

Zustande!  — $ ^ '‘iC  nal,'Sle  nicht  ScsI>a»ntcii. , Fig.  1 b in  gespanntem 


«nd  Foirrsfö^h"  "aUen  na!är,icber  Wei8e  Geschütze  nicht  die  Construction 
diesem  cTa’de  7er  Vnl^  IT"?*?**  WM",e;  sie  w«rden  erst  nach  und  nach  zu 
de  Anfang  des  driUen^ablmLIs  Tü,  anniimm  rL‘l,,C"’  n,M  ^ 

her  nur,l,fenn!lttme,wn  wurde"  «*0«  die  Maasse,  die  bis  da- 

ün  di.  2^  / i,  8!  " W°rd8tt  "issenschaftlich  festgeste.lt. 

tionen.  ****  ('Cr  Geschfi.zconslruc- 

lialtcn , wodurch  natürlich  I ' ' ,yß' 011,011  lsr,le11  Eigenschaften  der  Spannnerven  ihren  Grund 
Man  war  slekTor  dem  “eh  "ie  "^«"8  verschieden  ausfiel. 

nerven  durch  Drehiiniz  der  Sni*'' ' ',CI  ('0Sf:lm,ze  geniilliigt,  in  der  Spannung  der  Spann- 

— ~ rrueifc. 

krafi  twiTÄ  "l"'  «»"%»»»-.„  auf  die  Feder- 

Geschta  zu  «nfeZ,,.  mmprlmir»  Luft  Kraft  lci  dcn 

- ...»  ä;  r:.r,rcib“,,B  **•» * 

Angaben  auf  die  Ausniaaeso  In,,.  r ' !lut  "t-"'Ses-  Gcnfdndich  beschränken  sich  die 

feniigl.  „ieb,  „l,e  Zd  ; ,M  T «*  ^ ■'»  Slei„k„8el„  der  B i„e„  „rar 

d,c  I fede  und  nfedal, „liehen  Er,,,, er,  denn  hier  knnunt  es  ausser  auf 
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die  Ausmaasse  auch  auf  die  Conslruclion  der  Pfeilspitze,  der  Flügel  und  insbesondere  auf  die 
Schwcrpunkllage  an,  welche  zudem  von  beiden  ersteren  abhängig  ist.  Bei  den  mit  dem  Ori- 
ginal der  Katapulte  vorgenommenen  Versuchen  bot  dieser  Umstand  auch  nicht  unbedeutende 
Schwierigkeiten.  Es  zeigte  sich  dort,  wie  zu  erwarten  war,  die  Schwcrpunkllage  vom  grössten 
Einfluss  sowohl  auf  Percussion  und  Schussweite,  als  auch  auf  TreflTähigkeit.  Die  grösste  Schuss- 
weite und  gleichzeitig  beste  TreflTähigkeit  wurde  erreicht  hei  der  Lage  des  Schwerpunktes 
hinter  der  Milte  des  Pfeils.  Leider  konnten  durch  die  Versuche  über  die  Wirknngsfähigkeil 
der  Geschosse  keine  ganz  sicheren  Anhaltspunkte  gewonnen  werden,  weil,  abgesehen  vom 
Mangel  näherer  Angaben  über  das  Gewicht  der  Pfeile,  die  Construction  der  Flügel  und  der 
Spitze  etc. , bei  der  im  Original  ausgefübrten  Maschine  aus  ökonomischen  Rücksichten  zu 
Spannnerven  keine  Stränge  von  thicrischcu  Sehnen  oder  Haaren  und  dgi.  genommen  werden 
konnten,  sondern  unclaslisrbc  Hanftaue  dazu  gewählt  werden  mussten.  Ferner  wurden  diese 
Taue,  bei  der  grossen  Schwierigkeit,  dieselben  einzuziehen,  nur  in  wenigen  Strängen  und  keines- 
wegs bis  zur  vollständigen  Ausfüllung  des  ganzen  Spanukaslens  eingezogen.  Dass  nuu  selbst 
hei  der  grössten  Torsion  der  Taue  nicht  diejenige  Kraft  erreicht  werden  konnte,  welche  nach 
der  Kaliberbereclmung  für  das  zugehörige  Geschoss  hätte  hervorgehrachl  werden  müssen, 
leuchtet  ein.  Es  mussten  desshalh  vorweg  die  Pfeile  leichter  als  der  normale  gemacht  werden, 
was  durch  Verkürzung  und  Verdünnung  des  Schafts  erreicht  wurde.  Bei  einem  Gewicht  des 
Geschosses  von  l1/,  Pfund  schleudert,  die  Katapulte  mit  genügender  Sicherheit  und  Percussion 
unter  der  grössten  Elevation  das  Geschoss  auf  etwa  200  Schritte.  Auf  GO  Schrille  durch- 
bohrt der  Pfeil  noch  ein  1 zölliges  Brett. 

Bei  der  ßalliste  kommt  ausser  den  oben  erwähnten  Mängeln  noch  der  weitere  missliche 
Umstand  hinzu,  dass  der  Gürtel,  welcher  von  Sehnen  geflochten  sein  sollte,  in  Ermanglung 
dieser  Stoffe  aus  Leder  gefertigt  wurde,  wodurch  noch  mehr  an  Kraft  verloren  ging.  , Doch 
wurde  eine  9 Pfund  schwere  Steinkugel  mit  dieser  Maschine  auf  etliche  40  Schrill  geschleu- 
dert, und  jedenfalls  kann  auch  diese  Entfernung  durch  weitere  Versuche,  die  vor  der  Aus- 
stellung der  Ballisle  auf  der  Heidelberger  Versammlung  auf  das  Aeusserste  beschränkt  bleiben 
mussten,  noch  auf  weitere  Strecken  ausgedehnt  werden. 

Erwägt  man  aber  die  bei  der  Anwendung  von  wenig  elastischen  Tauen  hervorgebrachten 
Schleuderkräfle  und  Wirkungen,  so  wird  mau  sich  (Iber  die  durch  die  alten  Griechen  mit 
ihren  Geschützen  erzielten  Resultate  nicht  mehr  wundern,  die,  wie  man  in  den  allen  Kriegs- 
schriftstellcrn  liest,  mit  den  Katapulten  Schussweiten  von  G00  Schritten  und  mit  Ballislcn 
Wurfweiten  bis  zu  1000  Schritten  erreicht  haben. 

DEIMLING. 
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Erste  allgemeine  Sitzung, 

Dienstag,  den  1.  October  1867.  Anfang  91).  Uhr. 

Rode  des  Präsidenten  zur  Eröffnung  der  XXV.  Versammlung  Deutscher  Philologen 

und  Schulmänner. 

11  o c h a n s e h i)  1 i c h e Versammlung! 

Die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  welche  vor  zwei  Jahren  in 
Heidelberg  tagte,  hatte  zum  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  diese  Stadt  erwählt.  {Niemand 
ahnte  wol  damals  welche  Hcwegung  das  vorige  Jahr  schon  in  seinem  üeginnen  ergreifen 
würde,  niemand  drang  in  die  brennenden  Fragen  der  Gegenwart  tief  genug,  um  zu  muth- 
massen  dass  ilie  meisten  deutschen  Staaten  nach  kurzer  Windstille  veranlasst  sein  künnteu, 
geheim  oder  öffentlich,  im  Frühling  zu  rüsten.  Als  nun  aber  die  Vorzeichen  eines  deutschen 
Krieges  sich  mehrten,  als  Preussen  in  den  entscheidenden  Kampf  um  Sein  oder  [Nichtsein 
mit  gesammelter  Kraft  eintrat  und  jedes  Interesse  der  Wissenschaft  in  einem  so  kritischen 
Augenblick  vor  der  Politik  zurückwich:  da  glaubten  wir  im  Mai  die  beabsichtigte  Versammlung 
unter  Erwartung  eines  günstigeren  Zeitpunktes  vertagen  zu  müssen.  Kaum  war  aber  die 
Gefahr  des  Vaterlandes,  schneller  als  man  hoffen  durfte,  vorüber  gegangen,  so  folgte  die  Notli 
einer  verheerenden  Krankheit  und  hielt  ilicse  schwer  geprüfte  Stadl  bis  zum  Spätherbst  in  bangen 
Sorgen.  Das  vergangene  Jahr  war  datier  wenig  geeignet  um  liier  in  heilerer  Stimmung 
gesellig  zusainmenzukommen  mul  für  einen  solchen  Zweck  einzuladen.  Jetzt  da  die  Luft,  still 
geworden,  hegen  wir  eine  gute  Zuversicht,  und  wir  heissen  die  Vertreter  der  philologischen 
Wissenschaft  und  des  Schulfachs,  welche  unserer  diesjährigen  Einladung  vom  25  Juni  so 
zahlreich  gefolgt  sind,  von  Herzen  willkommen,  hoffen  auch  dass  nichts  störend  in  den  Weg 
trete,  sondern  alles  sich  gut  fügen  werde,  tun  die  unter  uns  verlebten  Stunden  in  angenehmer 
Erinnerung  rein  zu  bewahren.  Mit  gebührendem  Danke  rühmen  wir  zuvörderst  die  Geneigtheit 
mul  das  bereitwillige  Entgegenkommen,  das  von  vielen  Seiten  her  unsere  Zwecke  gefördert 
hat:  vor  allen  die  Liberalität  des  hohen  Kult-Ministeriums,  nachdem  des  Königs  Majestät  die 
Genehmigung  für  die  in  dieser  Stadl  beabsichtigte  Versammlung  allerhöchst  crllicill  halte, 
dann  die  freundlichen  Ilemühungcii  der  städtischen  llehürdcn  und  hiesiger  Bürger,  welche 
durch  Aufnahme  und  gastlichen  Empfang  ihrer  Besucher  darthun,  wie  hoch  sie  die  ihrer 
Stadt  erwiesene  Ehre,  namentlich  aber  die  Anwesenheit  der  erfahrensten  Schulmänner  in 
einem  Zeitpunkt  schätzen,  wo  sic  neben  vielen  dringenden  praktischen  Aufgaben  mit  der 
würdigen  Vollendung  eines  in  grossartigem  Stil  angelegten  städtischen  Gymnasiums  beschäftigt 
sind.  Nicht  minder  wünschen  wir,  die  durch  ehrenvolle  Wahl  in  Heidelberg  zum  Präsidium 
Vcihtndlongcn  dvc  XXV.  PbUotojtft-VMSiMnmlunF.  I 
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berufen  mul  fast  überzählig1)  als  Präsident,  erster  und  zweiter  Yicc-Pi  äsident  bestellt  worden, 
dein  uns  geschenkten  Vertrauen  nach  Kräften  zii  entsprechen;  sollten  wir  dennoch  hinter  der 
Erwartung  Zurückbleiben,  so  wird  man  uns  billige  Nachsicht  umsoweniger  versagen,  als  jene 
Wahl  uns  Abwesende  traf  und  wir  weder  zugcsagl  haben  noch  ablehnen  konnten. 

Doch  wenden  wir  von  diesen  Zufälligkeiten  den  blick  auf  unsere  Stadt,  in  der  deutsche 
Philologen  und  Schulmänner  ein  kleines  Jukilcuni,  ihre  25.  Zusammenkunft,  zu  begehen 
denken.  Sie  haben  im  Lauf  von  dreissig  Jahren  viele  namhafte  Städte  Deutschlands  bis  an 
seine  fernesten  Grenzen  besucht,  eine  Reihe  glänzender  Residenzen  mit  Schätzen  für  Wissenschaft 
und  Kunst  bewundert,  aber  auch  an  Universitätstädten  sich  ergetzl  und  sogar  in  grossarligcn 
Sammelplätzen  alter  und  neuer  Zeit  für  Technik,  Gewerbefleiss , Handel,  in  Nürnberg,  Augs- 
burg, Hamburg  verweilt.  Diese  Wanderungen  durch  Städte  so  verschiedener  Art  und  Güte 
wurden  ein  vielfältiger  Anlass  Schönes  zu  sehen  und  zu  lernen,  auch  traf  es  sich  wol  dass 
mancher  verborgene  besitz  gleichsam  entdeckt  wurde:  so  hatte  eine  reichhaltige  Kunstsammlung, 
von  der  ins  Ausland  selten  eine  Kunde  drang,  in  einem  Versteck  des  wenig  bereisten  Alteuburg 
die  Bewunderung  selbst  des  verewigten  Gerhard  in  dem  Grade  erregt,  dass  er  den  Einheimischen 
ülTcnllich  jenes  Lindenau'schc  Museum  zu  besserer  Anordnung  mul  Nutzung  empfahl.  Wer 
nun  den  ersten  Cyklus  philologischer  Erinnerungen  mit  einer  solchen  blüteniese  aus  Wissen- 
schaft. Kunst  und  schöner  Natur  abschliesst,  welchen  gleichartigen  Genuss  kann  diesem  Halle 
bieten?  Freilich  nichts  was  durch  Glanz  überrascht,  weniges  was  durch  Naturreiz  und  an- 
mulhige  Form  erfreut;  wenn  aber  nach  den  Genüssen  früherer  Jahrgänge  vielleicht  auszuruhen 
erwünscht  ist,  um  für  weiteres  sich  zu  sammeln,  so  mag  kein  zweiter  Platz  initiieren  Ranges 
dafür  besser  Zusagen.  Schon  der  Charakter  der  Stadt  und  der  Umgegend  verdient  die  Auf- 
merksamkeit der  fremden  Besucher,  welche  liier  nur  vorübergehend  oder  niemals  verweilten; 
wieviel  mehr  muss  er  die  erhebliche  Zahl  derer  beschäftigen,  die  in  früheren  Jahren  als 
Studirende  der  Salana,  vorübergehend  als  Lehrer  den  hiesigen  Schulen  angehürlcn  und  in 
einer  wenig  verwöhnten  Zeit,  als  der  Ort  in  einer  nicht  zu  freundlichen  Gestalt  Idos  bescheidenen 
Ansprüchen  entgegen  kam,  glückliche  Stunden  verlebten.  Pie  meisten  werden  überrascht  sein 
durch  die  veränderte  Physiognomie  der  Stadt  und  ihrer  Natur,  vermiitlilicli  auch  manches 
wicht  wiederfinden  oder  erkennen.  Zwar  mögen  ihnen  einige  Grundzüge  derselben  als  alte 
bekannte  sich  merklich  machen,  die  Lull,  die  wol  anderwärts  reiner,  milder  und  durchsichtiger, 
aber  doch  besser  als  ihr  Ruf  ist,  die  Unebenheiten  des  Rodens,  die  Krümmungen  ihrer  der 
Schüiihcilslinie  zugewandten  Strassen;  aber  in  höherem  Grade  müssen  sic  die  Mischung  des 
alterlhümlichcn  bestandes  mit  modernen  Elementen  wahrtiehmen . das  Heraustreten  aus  dem 
düsteren  Tone  und  der  mittelalterlichen  Dürftigkeit  in  die  Architektur  der  Neuzeit,  den  Zuwachs 
an  ausgedehnten,  mit  Geschmack  dem  heutigen  bedarf  angepassten  (Juarlieren,  die  noch  keinen 
Abschluss  gefunden  haben.  Immerhin  wird  mancher  auch  jetzt  geneigt  sein  mit  dem  Dichter 
auszurufen:  cl  adhuc  vestigia  ruris\  dennoch  erscheint  der  Fortschritt,  in  Betracht  so  kurzer 
Zeit,  gross  genug  um  grösseres  in  befriedigender  Harmonie  zu  holfcn.  Wer  nun  aber  die 
Saalufer,  den  Schmuck  der  Haitischen  Flur  betritt,  die  früher  ein  Rild  primitiver  Landschaft 
v°i  kaien  und  Geognosten  entfalteten,  und  ihre  Reize  bewundert,  mag  wol  über  den  Wechsel 

...  Ausdruck  entspricht  der  Wirklichkeit  genauer  als  damals  sich  annchmen  liuss.  Der 

\ VWA  l“S!<le"t  lehn!e  ^en  W echsel  im  Präsidium  ab:  aus  welchem  Motiv,  das  besagt  der  Vortrag 
«cs  errn  Prot.  Bergk  im  Eingang;  aber  auch  der  zweite  Yice-Präsident  leimte  weiterhin  ab.  Mir 
ist  (luher  die  Mühewaltung  des  Präsidiums  bis  zum  Schluss  verblieben. 
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jener  originalen  Formen  erstaunen,  die  vor  modernen  Kunstbauten  und  Anlagen  gewichen 
sind  und  die  Natur  mit  den  Anforderungen  von  Praxis  und  Lebensgenuss  in  Finklang  gesetzt 
haben.  Soweit  darf  die  Betrachtung  der  eigenlhiiinlichen  Oertlicbkeit  ein  vielfaches  Interesse 
gewähren;  noch  etwas  näher  geht  uns  aber  die  Bedeutung  der  Stadt  fOr  die  Wissenschaft  an. 

Den  Philologen,  den  Schulmännern  und  Pädagogen  ist  Halle  klassischer  Boden  und  es  füllt 
mit  seinen  Leistungen,  dereu  Nachwirkung  weil  über  Deutschlands  Grenzen  hinausreicht, 
manches  volle  Blatt  in  den  Geschichten  der  Alterlbuiusforsclmng,  des  Schulwesens  und  der 
Erziehung.  Ein  bekannter  Ausspruch  nennt  Preussen  das  Land  der  Kasernen  und  der  Schulen ; 
er  meint  den  auf  Unterricht  und  Bildung  gegründeten  Militärstaat,  dessen  sittliche  Kraft  die 
Wunder  des  vorigen  Jahres  in  ein  helles  Licht  gestellt  haben:  an  den  zweiten  Theil  jenes 
Ausspruchs  wird  man  nirgend  lebhafter  erinnert  als  in  unserer  Stadt,  die  gleichsam  einen 
Auszug  des  Ganzen  enthält.  Nur  wenige  Jahrzehnte  liegen  hinter  uns,  seitdem  Halle  durch 

den  Verkehr  der  Eisenbahnen  aus  der  früheren  Nüchternheit  in  einen  weiten  Kreis  praktischer  > 

Interessen  gezogen,  mit  Handel,  Fabrikwesen  und  materiellem  Betrieb  vertraut  geworden  ist: 
bis  dahin  galten  und  genügten  hauptsächlich  zwei  Lichtpunkte,  denen  Stadl  und  Landschaft 
den  besten  Theil  ihrer  geistigen  Nahrung  verdankten,  Universität  und  Franckens  Stiftungen. 

Wir  müssten  das  gebotene  Zeitmnss  überschreiten,  wollten  wir  das  Verdienst  der  Stiftungen 
nach  Gebühr  besprechen;  uns  mag  die  Thalsache  hinreicheu,  dass  diesen  unvergänglichen 
Denkmälern  christlicher  Liebe,  die  das  organisatorische  Talent  ihres  grossarligcn  Gründers 
aus  kleinen  Anfängen  zum  Verein  glänzender  Lehranstalten  und  Institute  ausl>3ute,  Deutschland 
nichts  ähnliches  in  Umfang  und  Wirksamkeit  an  die  Seite  setzen  kann.  Sie  bähen  zum  ersten 
Mal  einen  vollen  Sclmlstaat  ausgebildet,  indem  sie  einen  ausgedehnten  Kreis  des  Unterrichts, 

Knaben-,  Töchter-,  Bürgerschule  bis  zu  den  Gelehrtenschulen,  in  jeder  Abstufung  umfassten 
und  mit  der  höheren  Realschule  schlossen;  den  meisten  jüngeren  Unternehmungen  (wie  den 
Anstalten  des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  in  Berlin)  ein  Vorbild  gegeben.  Unterricht  mit 
Erziehung  verbunden,  seihst  das  Haus  oder  das  Familienleben  nach  Möglichkeit  darin  auf- 
genornmen;  sie  haben  endlich  auch  den  Geist  und  die  Methoden  des  Unterrichts  verbessert. 

Nicht  wenig  kam  ihnen  zu  statten  dass  sie  mit  der  Universität  im  Verband  und  in  steter 
Wechselwirkung  blieben,  dass  sie  von  ihr  stets  frische  Lehrkraft  empfingen  und  ihrerseits 
praktisch  geübte  Lehrer  an  deutsche  Scholen  reichlich  ahgaben. 

Wenn  nun  ehemals  alle  Welt  vom  Hallischen  Waisenhaus  oder  von  der  lateinischen 
Schule  zu  Halle  sprach,  was  sollen  wir  über  den  Ruf  und  Einfluss  der  allen  Fridericiana 
sagen,  der  an  Rang  ersten  preussischeil  Universität,  der  entfernte  Landschaften  treue  Generationen 
Stndirender  zuführlen?  Nicht  der  kleinste  Titel  ihres  Ruhms  waren  die  Thalen  der  Philologen, 
und  man  darf  behaupten  dass  diese  Studien,  nachdem  ein  schöpferischer  Genius  ihnen  eine 
Stätte  bereitet  halte,  nicht  mehr  vom  Hallischen  Boden  gewichen  sind.  Niemand  in  unserer 
Versammlung  ist  unbekannt  mit  den  Erfolgen  von  Friedr.  Aug.  Wolf.  Er  hat  die  Balm 
gebrochen,  indem  er  aus  dem  Nichts  eine  grosse,  rasch  anwacliscnde  Wissenschaft  liervorrief, 
dieses  sein  Eigenthum  aber  an  der  Universität,  was  etwas  bedeutet,  als  der  einzige  wirklich 
gehörte  Lehrer  23  Jahre  lang  vertreten.  Nachdem  er  nun  ein  neues  Gebiet  allgemeiner  Bildung 
in  die  moderne  Kultur  und  in  den  Lehrkreis  eingeführt  halle,  sah  er  noch  eine  praktische 
Nachwirkung  seiner  akademischen  Tliätigkelt,  nach  erfolgter  Trennung  des  geistlichen  Standes 
vorn*  Lehrberuf,  in  der  durch  Preussen  organisirlcn  Gelehrlenschule,  wo  den  philologischen 
Lehrern  der  Beruf  erlheilt  ist  den  Kern  der  Gvnmasialbihlung  zu  bewahren.  Kürzere  Zeit 
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liaben  an  der  unter  dem  Namen  Halle-Wittenberg  veriümrtcn  c • .. 

gewirkt.  Diese  Männer  des  unähnlichsten  Natureis  ui..  • , dl  Setdlur  und  Reisig 

legten  dadurch  einen  neuen  Grund,  dass  sie  die  dur.  l,  11  " Cln?nder.  t,Tfn,cl‘  ergänzen  und 

Methoden  der  formalen  Philologie,  der  Grammatik  deM^r?  J krafli&  georderten 
Halle  verpflanzten.  Die  Jugend  welch  se  ' V ■ , U"'1  der  Lalein*S““»e,.  nach 

ungewöhnlicher  Energie  zur  Präzision  und  Strenge  7er  bÄs^Detli^b  ^ 

und  die  Frucht  seiner  Wirksamkeit  ei...  „,vi„  . , f Delai1  abgerundeten  Arbeit; 

Noch  bis  in  unsere  Tage  hat  der  Erbe“  seiner  KünTb'r  RUsc",  7 Ü1Ö‘C  p" Sthicd- 
einem  anderen  Schauplatz  der  Vollendung  n.i,.  i i ' , S ' "as  er  ,lier  begann,  aur 

lieber  Kräfte  für  de./gleichm,  ztTleT  W»d- 

Kritik  eine  lange  Reihe  von  Forschungen  und  ’lienVl  .•  / * Ul<  a,,kt  dieser  methodischen 
die  Studien  der  orientalischen  Sprächet  und  Denkmäler  7 en,,lich  in  «alle  für 

8dt"eV“ "!  Tr “loe,“ol6tr 

nt  tr^.Trr  » * «*  *-  *.« 

schall  ist  tu  weite  Fernen  gedrungen  und  von  einen  u-  dcP  A'lerlhumswissen- 

Gegenwart  gross  geblieben,  dann  durch  Vorstellung  v®rklarcnden  ül;"iz  umgehen  bis  in  die 
SchriRen,  aus  Traditionen  und  Zeugnissen  der  mitleben  1 7 ’ Sein  Uild  nur  a,,s  de» 

worden , man  darf  sagen  mythisch*  angewachsen  \ '"d"".  z'lsam,nense,zti'n.  noch  vcrgrösserl 
schrieb  und  sprach,  hatte  die  Neigung  für  tt  '“s  < 6r  a"S  *d,em  ,ei,cbletc  was  er 

daneben  heftete  sich  ein  Schatz  voi^Am-kdnten'^irSw ' ""i''  ",achte  der  Hyperbel  geneigt; 
Nachreden  an  seine  Fersen  oder  an  den  sterblichen  TM  ™ ,,aI,bwal,rcp  Sa«en  «,nd  kränkender 
Aber  von  dem  Lehrer  und  seinem  Verkehr^  m J . ,*ervor*a?«»d‘‘»  Persönlichkeit.  *> 

die  Hörer  einzuwirken,  findet  sich  in  solchen  ein  *us",d’  seiner  eigenthünilichen  Art  auf 
Riograph,  der  mit  einer  seltene  Schilderungen  rast  nichts.  Seihst  der  jüngste 

deutung  für  Schulwesen  und  Pädagogik  Tr^slellL  W°lfS  Und  seine  Bft' 

von  der  Weise  seines  Vortrags,  vL  seiner  S in  T-T  V°"  Ptr^nlichkeit  und  Charakter, 
beiden  Universitäten  und  den  dann  erk,  - r.  '"I8  *“  P"  ,emi  und  sPäferen  Mitgliedern  der 
>">-  das  Aeussere  dIL ***  sogar  ein 

a,IS  dcr  Schrift  ron  Körle  dem  Schwiegersohn  Woir  i T ^ k0",,te  d°d'  raanchcs  daff,r 
gegenwärtig  Init  cinigen  Slric||cn  Io  m ''T'’  DiCS  lsl  dic  L°cke,  welche 

überflüssig  wäre,  gestattet  weder  Ort  ,,0  v ’ti™6  V°llerc  Zcicll'»'"g,  die  doch  nicht 
buden  sein,  die  jenen  in  der  Nähe  «eschen  7 ’ *'  k,,rzem  "erdcn  Sehr  wenige  zu 

Satz,  dass  Wulf  „izl,.,",,*  ^ r J'  T,  "lr  ««***  ml. 

wiederholt  „„,1  ,»,„11,1,  , , “ " 'n  ' Ci”™,Sal2c'  ,fc"  *r  In  Berlio 

f T1™  '"W  imd  namentlich  «h .‘1,  “ “™  Clanhen  gcschenkl, 

für  seine  sogenannte  Faulheit  gesehen-  sic  t (nn, , d nur  eir'en  Vorwand  oder  Versteck 

der  von  ihm  besorgten  Ausgaben  und  seiner  öl  /"u'1  ci,,,Se,n  Scl'cin  auf  die  grosse  Zahl 

sune,  über  zahlreiche  Themen  sich  verbreitenden  Druck- 
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Schriften  hinweiseil.  Indessen  ist  der  letzteren  Umfang  last  klein,  die  Mehrzahl  der  Ausgaben 
nur  propädeutischen  Zwecken  bestimmt  oder  der  Einführung  in  die  früher  geringe,  damals  sehr 
erschwerte  griechische  Lektüre,  vollendet  und  abgerundet  war  nichts  ausser  der  klassischen 
Arbeit  über  die  Leplinea  und  dem  mit  Geschmack  ausgestaltctei)  Text  Homers;  zum  kritischen 
Coramenlar  für  den  Dichter,  dem  er  den  besten  Thcil  seines  Lebens  und  einen  hiebt  geringen 
Platz  in  seinen  Sammlungen  geweiht  hatte,  mangelten  ihm  Itesigualion  und  Ausdauer.  Hei 
der  Leichtigkeit  mit  der  er  eine  Menge  von  Knlwftrreu  ergriff  und  fallen  liess.  wird  man 
weniger  verwundert  sein  zu  hören,  dass  er  einen  kleinen  Abriss  zur  Geschichte,  der  griechischen 
Litteralur  beim  zweiten  Bogen  abbrach,  oder  dass  er  im  übernommenen  Neudruck  des 
Erneslischen  Tacitus  seine  feinen  Bemerkungen  gerade  bis  zu  A.  II,  24  führte. ')  Wenn  ihn 
aller  bei  langwieriger  Schriftstellern  die  Geduld  verliess,  so  lag  ein  erheblicher  Grund  in  der 
niemals  völlig  zu  befriedigenden  Sorgfalt  und  Strenge,  mit  der  er  die  Form  zu  hcurlheilcn 
pflegte.  Wolf  schrieb  Lateiuisch  oder  Deutsch  gleich  gewählt  und  körnig,  aber  langsam,  mit 
aristokratischer  Färbung  und  Schärfe  des  Worts,  aus  der  eine  weltmännische  Persönlichkeit 
sprach;  was  er  vorlängst  halte  drucken  lassen,  wurde  von  ihm  hei  jeder  Wiederholung  un- 
erbittlich gefeilt  und  mit  Ilücksicht  auf  Präzision  oder  Korrektheit  einer  genauen  Hevision 
unterzogen,  ohne  dass  der  Leser  über  solche  Mühen  nur  ein  Wörtchen  erfahrt.  Belege 
belehrender  Art  wird  man  demnächst  in  einer  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  linden,  wie 
in  der  Reproduktion  der  Prooemia  zu  den  Höllischen  Lcclioncn  oder  seiner  Homerischen 
Vorreden,  vollends  seiner  frühesten  deutschen  Aufsätze,  solche  Nacharbeit  überall  zu  Tage 
tritt.  Diese  Mühen  der  Form  und  Politur  hallen  ihn  schon  auf  die  Dauer  gehindert  dem 
Kalb  hochgestellter  Männer  zu  folgen  und  die  Mittheilung  durch  den  Druck  zum  Ersatz  für 
sein  ehemaliges  Auditorium  zu  wählen:  seine  Neigung  wurde  nur  im  Verkehr  mit  einer  em- 
pfänglichen Jugend  befriedigt,  und  alle  Vorzüge  des  Drucks  galten  wenig  — wenn  wir  seine 
so  bezeichnenden  Worte  vernehmen  — „für  jemand,  der  sich  seit  langer  Zeit  an  den  zarten 
Heiz  gewöhnt  hat,  welcher  in  der  augenblicklichen  Entwickelung  unserer  Gedanken  vor 
gespannten  Zuhörern  liegt  und  in  deren  von  dem  Lehrer  leise  empfundenen  lebendigen 
Gegenwirkung,  wodurch  in  seiner  Seele  auf  Stunden  und  Tage  eine  geistvolle  Stimmung 
geweckt  wird.“  Wieviele  deutsche  Lehrer  dürften  ein  solches  Bekennlniss  machen?  Kein 
Wunder:  die  Natur  selber  halle  ihn  nicht  nur  in  seiner  leiblichen  Erscheinung  ausgezeichnet, 
sondern  auch  wie  wenige  zum  Lehrer  bestimmt  und  ausgerüstet.  Eine  statt  liehe  Figur,  ein 
schon  geformtes  Antlitz  mit  geistreichem  Mienenspiel,  woran  die  Ticcksrhe  Büste  hier  lebhaft 
erinnert,  ein  fester  auf  hohes  Lebensalter  berechneter  Körperbau,  der  frühen  und  späten 
Anfechtungen  des  auf  seine  Gesundheit  einstürmenden  trotzen  konnte,  daneben  ein  anmulhiges 
Organ  mit  wohlklingendem  thüringer  Ton:  alles  zusammengefasst  erhöhte  den  Eindruck  der 
vornehmen  Persönlichkeit  und  des  originellen  Vortrags.  Wer  vermöchte  nun  aber  den  Zauber 
dieses  Vortrags  erschöpfend  zu  schildern,  der  auf  deutschen  Universitäten  schwerlich  seines 
gleichen  gehabt?  Wolf  hatte  den  Trieb  zu  reden  und  konnte  nicht  Idos  die  Jugend  sondern 
auch  eine  gemischte  Gesellschaft  fesseln:  er  besass  einen  Grad  gcmüthlicher  Wohlredenheil, 
der  einen  seiner  Zuhörer  ans  jüngerer  Zeit,  Wilhelm  Müller  (den  von  ihm  scherzhaft  benannten 


*i  Man  erführt  sogar  aus  dem  Vorwort  von  Fnosi,  dass  er  im  J.  1803  Vol.  H von  Mureti  Variae 
Lectiono*  nach  seinev  Versicherung  im  J.  1 <01  sollte  dieser  Band  jtroxiixis  umulini«  folgen)  iu  Angriff 
nahm,  aber  den  Druck  bei  Bogen  6 abbraeh  und  durch  keine  Bitten  des  Verlegers  sich  umstiminen  lies?. 
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minnclieilerlichen)  au  den  Homerischen  Ausspruch  Aber  Nestor  ..rinn, .....  • 

“ «*•  -*  *-* 

■w  if  ,k  ' »lr's'1""  '”"'■»?»  st eil  iinliefaiigen  Cnelli,  (J.liresMl,  IV  1 ) 

,'ri,0l  r ,T"":  •■Ein'  ™S  "*»«  "'S  Kenntnis.  Her  «rtreto  de  de  uS! 

issrjSÄTir  Är  ** 

Keniiliiiss  des  Allerltanis  » 

Sarkasmen  sich  verband,  mit  der  Absicht  ?„  l,p|„ , " Ul,z  und  srliarfen 

■ ogen  Er  machte  seinen  Wahlspruch  wahr:  „Habe  G eTs i ^n^  wcck^Gei^r'^NLr"' I 

c? . ::ä:  STÄr-.  ^ £rt 

öden  Räume  mit  mancherlei  Zulhat  auszufullen  Was  er H''raUS8eber;  tl,e  L,,cken  »",d 
wenigsten  Büchern  und  seilen  in  der  rechten  V*  • abei*  gab’  s,and  da,nals  in  «len 

Wissens,  namentlich  d « c L h nTr  a"Ch  "ar  der  S,a"d  d<*  grammatischen 

Wirt»  ili.rflc,  «»;  **  » >«  ,l,„„n„r,s 

Mitglieder  aller  F»kul|äiell  ,icli  sammelten  ,','n  als'  \'S‘  T i *T-  n',"'6rlSd'”  Coll'«'»™l  “«rin 
Immer  lag  der  Reiz  und  die  SiirL-  • ’ v‘  ' * orscb««e  lur  alle  philologische  Rildung. 

richte,  J,  d.  TOT  ""  T"*  *•  ^ 

erneuernd,,,  ideal,,,  WT*' j™  1,1111  "wsacl.en  einer  Gels,  „ml  Gesehmaek 

und  lläntcr  n.U  I ,",  ™ ''n?8“Tn  «*“»  K""<-  Alter, hnm  der  Grleelm» 

.U  mit  ^ “ * '»  —ose«. 

»ein,,  der  lljr„  anfnal.n,  „nd  in  »W,  be,?ll, 7'  "col,ad,‘""*“' 
vertraute.  Abschweifungen  der  An  ,it  h • i 1 «lochstens  Iragmentanscb  an- 

«nn  auch  reich  an  *Zen uÜ  L ,,«ol,^n  Dienten  gestattet  sein  möclilen, 
Spaziergang  in  antiker  und  moderncV'ltterälur  "’wi  8e"f,r^’  glicl,cn  ei,,em  behaglichen 
währte  das  alte  Wort,  quimiseuit  utile  dulel  l T«  , ”",eriic»*  cr  "‘chl  - denn  er  be- 
Notizcn  Aber  Bücher,  ihre  Werlhe  und  nennt,  “'T  b,l)  ,0KraPlllscl«n  Erfahrung  praktische 
solche  durch  Humor  gehobene  \viZtn " wV einzmm8c,.'e"  = "*»'1  «ficht  vergass  man 
Andenken  an  verschollene  Werke  vonVian"'  ■ ° ‘ er"arb  .sicl‘  eil»  Verdienst,  indem  er  das 
kannte  Schriften  empfahl  und  inUmlaur  -ii  *,nf“crle,  beiläufig  auch  unter  uns  wenig  ge- 
' " ' mla"f  Svlzlc:  w,r  eri""e™  «'«er  nur  an  Perizonii Animadversiones 

Halle  hospitirte.  Thicwch^Leben  *" ?i  F * Icli 'bahe  ^ ^ K>eiebz<.itjg  von  Leipzig  her  in 
von  ziemlich  hundert  Zuhörern  - den  Mono e ?pL? V- T*  ****  Er  Ue8t  w einem  Auditor* 
spruchlosen  Vortrag;  als  oh  es  in  leichter  UniE?'  be"nC.n  'vohl  seine“  «höncu  und  so  an- 


Eg».  * Vorzüglich  gem.lt™  8ticht  - -ein  Homer  ge^ 

cHkeit  s0lner  Interpretation,  zu  behandeln  «L  V''  ,lngonrhtet  ''er  grössten  Grltud- 

»alten  von  seiner  Laune  und  den  überraschenden  T “iH  ""  hör0n  "'teilte,  immer  unter- 

einsebi  viellejclit,  monatlangeu  Fleiss  irekostet  U1aton  8eu,er  Untersuchungen,  die  ihm  jede 
Setnet,  vorüber  jagen/. Kaum^  wÄmnJ  SlS  7^”  von  seinem  Witz 

gle  hzemgen  Hörer,  eines  Van, Lagen  c V h „1  ßnde".’  sol,te,‘  begeisterten  Worte  der 
Vorbericht  von  Föhlisch  zu  den  SiHa  Scl  l t Wer<lc"-  Doch  "ollen  wir  den 

ocbolastica  im  Wertheimer  Progr.  t«20  nicht  vergessen. 


hisloricue  oder  den  Hermes  von  Harris.  Alles  gesagte  deutet  auf  ein  natürliches  Lchrtalonl: 
und  nicht  leicht  hat  ein  Autodidakt  zum  Lehrer  eines  angeregten,  gut  gestimmten  Auditoriums 
hesser  gelaugt.  Wolf  vereinte  das  Geschick  eines  feinen  Schulmannes  und  Kenners  der  Jugend 
mit  dem  Beruf  und  der  Vielseitigkeit  eines  hervorragenden  Pflegers  der  Wissenschaft,  der  zu- 
gleich ein  gewandter  akademischer  Lehrer  war.  Mil  welchem  Takt  er,  fast  noch  ein  Jüng- 
ling, das  llcctorat  von  Osterode  antral  und  den  Gehorsam  einer  verwilderten  Anstalt  erzwang, 
dies  bezeugen  ergelzliche  Geschichten  der  Zeitgenossen;  sie  linden  ein  Scitcuslück  an  den 
Erzählungen,  die  seine  Thätigkeil  als  Visitator  am  Joachimsihalschen  Gymnasium  zeichnen; 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  er  den  Stufcngang  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  bis  in 
Kleinigkeiten  wahrnahm,  das  erhellt  aus  seinen  anziehenden  Consilia  schotaslica,  dem  lieber- 
rcst  einer  zweimaligen  Vorlesung.  Nun  war  die  llihlimg  künftiger  Schulmänner  ein  vorzüg- 
licher Augenmerk  seines  Seminars,  in  deiner  mit  gefürchteter  Strenge  waltete;  der  Preussische 
Staat  zog  daraus  ehemals  ebenso  wie  Iladen  und  die  Schweiz  viele  treffliche  Lehrer;  zuletzt 
beschäftigten  ihn  die  Verfassungen  und  Lehrpläne  der  Gymnasien  weil  über  das  gewohnte 
Mass,  wie  mau  aus  der  urkundlichen  Sammlung  in  der  zweiten  Hälfte  von  Arnoldts  lliograpliie 
reichlich  ersieht.  Vermöge  so  gründlicher  Einsicht  in  den  Bedarf  und  die  Fassungskraft 
der  Jugend  fand  er  das  rechte  Mass  und  den  geeigneten  Ton  des  Vortrags,  der  in  geschicktem 
Wechsel  den  propädeutischen,  für  die  Mehrzahl  passenden  Stoff  mit  dem  zünftigen  Detail  ver- 
band. Sein  Anselm  war  zuletzt  gross  genug,  um  in  der  Universität  einen  unabhängigen 
Staat  (wie  Gleim  sagte,  eine  fünfte  Fakultät),  zugleich  ein  Asyl  für  die  vielen,  welche  vom 
theologischen  Studium  sich  ahwandlen,  zu  behaupten. ')  Boi  der  Katastrophe  von  Halle  1806 
schloss  Wolf  seinen  ausgedehnten  Ctirsus  der  Allerlhumswissenschaft,  den  bisher  kein  philologischer 
Doceni überholen  hat,  glänzend  ab;  er  umfasste  die  sämmtlichen  formalen  und  realen  Fächer,  eine 
grosse  Zahl  exegetischer  Vorlesungen  nebst  der  Didaktik,  die  Geschichte  der  alten  Völker 
‘Bredow  nutzte  diesen  Tlieil  für  sein  vielgebrauchtes  Handbuch),  zuletzt  kam  sogar  die  Lehre 
von  der  alten  Plastik  oder  das  archäologische  Studium  hinzu,  worauf  er  in  den  letzten  Jahren, 
von  Goethe  veranlasst,  wenn  auch  mit  unzureichenden  Mitlelu  besonderen  Fleiss  verwandt  halle. 

Diese  summarische  Charakteristik  fordert  noch  einen  kurzen  Nachtrag,  seine  Wirksam- 
keit in  II erl in  betreffend.  Zwar  ist  der  Bericht  über  den  letzten  Abschnitt  seines  Lehens 
wenig  dankbar,  ihm  fehlt  der  verklärende  Glanz  der  früheren  Jahre,  denn  er  bildet  nicht 
einmal  eine  Fortsetzung  derselben  in  zusammenhängender  akademischer  Thätigkcil,  sondern 
nur  eine  Folge  von  Vorlesungen  an  der  neuen  Universität,  und  die  Sage  klingt  ungünstig  oder 
übel,  dass  die  Hauptstadt  den  Haitischen  Wolf  nufgezehrl  halte.  Noch  mehr,  wir  vernehmen 
dass  von  denen,  welche  dort  ihre  Studien  machten,  einige  (wie  K.  0.  Müller  und  I.appcnbcrg) 
wenig  ehrenvoll  über  ihn  dachten,  während  andere  (darunter  W.  Müller  und  der  Philosoph 
Schopenhauer)  au  seinen  Lippen  .hingen.  Soviel  ist  alter  gewiss:  den  hohen  Erwartungen, 
mit  denen  die  Gelehrten  •)  und  die  Jugend  ihm  als  einem  Manne  des  ersten  Hangs  entgegen  kamen, 

')  Darüber  hat  er  in  einem  Brief  an  J.  von  Müller  (Suppl.  von  Müllers  Werken,  hornusg.  von 
MaurerConstnnt  IV.  p.  SSI)  sich  offen  ausgesprochen:  „mich  aubieten  oder,  was  eigentlich  geschehen 
müsste,  mich  veranctioniren  kann  ich  doch  nicht;  und  wie  wenige  gibt  es  die  wissen,  was  ich  für 
Halle  that,  wo  ich  vor  160—200  Zuhörern  über  AUertbum  lesend  die  einzige  deutsche  Universität  hei 
Geschmack  an  jenen  nicht  brotgebenden  Studien  erhielt." 

*)  Stimmen  gelehrter  und  hochgestellter  Männer  aus  der  früheren  Berliner  Zeit  hier  vorzuführen 
liegt  unseren  Zwecken  lern:  und  doch,  gestehen  wir,  ist  der  Wortführer  einer  neuen  Wissenschaft  selten 
iu  dem  Grade  gefeiert  und  nach  der' menschlichen  Seite  hin  geschont  worden  wie  Wolf,  der  seines 
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entsprach  er  immer  weniger,  in  die  Studien  jüngerer  Philologen  griff  er  nicht  mehr  bestimmend  ein, 
die  gewohnte  Lust  an  akademischen  Vorlesungen  erkaltete  fortdauernd  in  dem  Grade,  dass  er 
sie  fragmentarisch  und  ohne  gleicliniässige  Vor-  oder  Nacharbeit  hielt,  mehrmals  auch  ahbrach 
und  im  Sande  verrinnen  liess.  Dennoch  fand  er  wenige  Zuhörer,  die  nicht  diesen  Kaltsinn 
bedauert  hätten,  und  obgleich  sie  von  anderen  mehr  zu  lernen  hofften,  doch  vom  Geist  und 
Witz  des  Wollischen  Vortrags  gefesselt  und  erfrischt  wurden.  Man  könnte  fragen  warum  er, 
der  nach  der  Ilallischcn  Katastrophe  „jene  jahrelangen  ahschculicheu  Ferien"  schwer  gebüsst. 
dem  durch  königliche  Huld  „freiere  Müsse  zu  ruhigem  genussreichem  Sludiren  und  froige- 
wähllen  Beschäftigungen"  ohne,  jede  Last  eines  Amtes  ztilhcil  geworden,  keine  Neigung  mehr 
für  ein  empfängliches  und  fortdauernd  wachsendes  Auditorium  zu  fassen  vermochte,  nachdem 
er  den  „unsclhsüclitigen  Entschluss“  verwunden  hatte,  „vor  einer  zuweilen  sechsmal  geringem 
Zahl  von  Zuhörern  zu  lesen,  als  er  ehemals  vor  sich  zu  sehen  gewohnt  war."  Ohnehin  ge- 
währte Berlin  noch  längere  Zeit  einen  jungfräulichen  Boden  für  schöpferische  Philologie  und 
hätte  dem  Meister  gelohnt,  der  die  Kräfte  der  zuströmenden  Jugend  mit  etwas  mehr  als  pro- 
pädeutischer Kost  zu  nähren  suchte.  Der  Grund  so  vieler  Bälhsel  lag  darin  dass  Wolf,  als 
er  in  die  Berliner  Strömung  gerieth,  ein  anderer  geworden  war  und  auf  keinem  festen  Boden 
stand.  Der  Fall  der  Universität  Halle  war  auch  der  Schluss  seiner  akademischen  Wirksam- 
keit: er  hatte  nach  einer  ruhelosen  Arbeitsamkeit  das  dringende  Verlangen,  auf  der  Höhe  des 
Mannesalters  auszuruhen  und  den  Studien  seiner  Wahl  nachzugehen,  er  begehrte  ferner,  nach- 
dem er  in  Halle  zuletzt  isolirl  gelebt  und  eine  keineswegs  erfreuliche  Sonderstellung  einge- 
nommen hatte,  kein  akademisches  Amt  wieder  anzunelunen ; ')  überdies  gestattete  sein  Naturei 
in  Sachen  weder  der  Praxis  noch  der  Litleralur  mit  anderen  sich  zu  verbinden  und  gemein- 
schaftlich zu  wirken.  Mil  solchen  Wünschen  und  Eigenschaften  trat  er  kurz  vor  und  um 


Werthca  sich  allezeit  Gewusst  blieb.  Man  darf  Wilhelm  v.  Humboldt  obenan  stellen:  der  Brief- 
wechsel im  5.  Band  seiner  Werke  bezeugt  den  grossartigen  Geist  jenes  Staatsmannes,  der  durch  die 
Schwächen  seines  verwöhnten  Freundes  sich  nicht  irren  liess.  Aber  nicht  geringer  wollen  wir  das 
schöne  Zeugniss  anschlagen',  welches  Niebuhr  in  einem  Schreiben  an  den  Minister  von  Stein  1308 
(I’ertz  II.  87.)  mit  williger  Anerkennung  eines  seltenen  Talentes  aussprach:  — ,, Schmie  ist  es  aber 
immer  sehr,  wenn  wir  den  einzigen  grundgelehrten  Philologen  verlieren,  der  jetzt  in  Deutschland  lebt: 
seine  Abhandlung  über  die  AUcrthumswissenschaft  empfehle  ich  Ew.  Excelleuz  als  das  interessanteste 
friedlicher  Litteratur,  welches  seit  langer  Zeit  erschienen  ist.  Ich  glaube  dass  man  seine  Flecken, 
wenn  sie  auch  noch  so  schwarz,  sich  selbst  verhüllen  muss,  um  nicht  minder  zu  wünschen  dass  er  er- 
halten werden  könne.  Für  einen  den  er  moralisch  verderben  mag,  durch  Umgang  und  Aeusserungen, 
erhebt  er  doch  gewiss  viele  auf  den  Weg  zum  höheren  Leben,  der  nur  durch  das  Altertlmm  führt. 
Möchte  das  beherzigt  werden  und  dass  wir  ihn  schlechterdings  nicht  ersetzen  können“  u.  s.  w.  Als 
Seitenstüek  mag  hier  zum  Schluss  das  Wort  stelieu,  welches  sein  grobkörniger  Freund  Zelter  dem 
Heimgegangenen  iSept.  1821  an  Goethe  III.  -150)  nach  sendet:  „Seine  eigentliche  Krankheit  schien  mir 
immer  eine  Art  von  Unzufriedenheit  mit  sich  selber,  da  ich  ihn  sonst  als  einen  ganzen  Mann  von  ge- 
sundem Korne  erfunden  habe.“  Zelter  ahnte  wol  etwas  von  dem  zehrenden  Missbehagen  Wolfs,  dass 
er  in  Berlin  seine  Bestimmung  verfehlt  hätte. 

')  Wolf  an  Bcyme  1807  bei  Köpke,  die  Gründung  der  K.  Universität  zu  Berlin  p.  107.  „Wenn 
mau  au  22  Jahre  sieh  \ erdienste  um  ilie  Universität  zu  erwerben  gesucht  hat,  so  hat  man  die  Bitter- 
keiten einer  neidischen  Collegenschaft  zur  Genüge  genossen,  und  die  Neigung,  ganz  in  das  alte  Ver- 
hältniss  zu  treten,  rein  verloren,  besonders  wenn  man  sieht,  dass  mau  auf  eine  andere  Weise  besser 
auf  innere  \ erbesserung  der  Sachen  selbst  wirken  kann.“  Seine  Rücksichtslosigkeit  (Härte  würde  man 
mit  Scldeiermacher  sagen)  hatte,  wie  Köpke  p.  40  bemerkt,  ihm  keine  Freunde  gemacht,  er  fühlte  sich 
m Halle  vereinsamt.  Letzteres  beklagte  schon  W.  v.  Humboldt,  s.  Arnoldt  Biogr.  p.  133. 
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Stiftung  ilcr  neuen  Universität  an  die  Neubildung  des  Preussisclien  Staats  und  die  patriotischen 
Bemühungen  zur  Erhebung  Deutschlands  heran;  seine  Stimmung  passte  gar  wenig  zur  Hinge- 
bung einer  patriotischen  Zeit,  zu  dun  unfertigen  Zuständen,  in  denen  er  Ruhe  für  sich  er- 
strebte; seine  Gedanken  über  Reorganisation  des  höhern  Unterrichts  prallten  von  harten 
Gegensätzen  ab,  er  wurde  des  Egoismus  und  der  Herrschsucht  beschuldigt,  konnte  trotz  der 
feinsten  Schonung,  die  W.  von  Humboldt  ihm  bewies,  in  die  gegebenen  Ordnungen  sich  nicht 
' fügen  und  flüchtete  zuletzt  in  zeitraubende  Studien,  die  seinen  Geist  nicht  füllten,  in  die  von 
ihm  benannten  Ueberselzungsspässe  und  metrischen  Spiefc,  biographische  Sammclsrliriflen  und 
kritische  Beiwerke,  denen  er  in  seiner  letzten  Unternehmung,  den  Analeklen,  einen  Platz 
gab.  Aber  ein  wissenschaftliches  Werk  hat  er  während  so  langer  Jahre  nicht  mehr  begonnen. 
Kein  Wunder  dass  er  dem  Unmutli  und  den  Gefühlen  eines  unbefriedigten  Ehrgeizes  häufiger 
einen  herben  Ausdruck  lieb,  sogar  in  einem  Anschlag  den  Rückgang  der  Studien  — litterarum 
slndiis  in  dies  magis  langxiescentibus  — öffentlich  rügte;  dass  er  halb  als  Einsiedler  von  der 
gelehrten  (iescllchafl  sich  zurückzog  und  von  den  Genüssen  der.  Hauptstadt  umgeben  an  einer 
Lebensweise  Gefallen  fand,  die  seine  Gesundheit  frühzeitig  untergrub.  Endlich  war  sein  Ver- 
kehr mit  der  Jugend  ganz  zufällig  und  an  die  Vorlesungen  lose  geknüpft,  die  er,  ohne  der 
Universität  oder  der  Akademie  der  Wissenschaften  näher  anzugehören,  beliebig  und  ausser 
allem  Zusammenhänge  hielt;  es  blieb  ihm  unbekannt,  wie  sehr  die  Zeit  in  kurzem  gereift, 
und  über  den  elementaren  Bedarf  hinaus  gerückt  war,  der  ihm  in  den  Erinnerungen  aii 
seine  frühere  Thätigkeit  vorschwebte.  Man  musste  so  starke  Täuschungen  beklagen,  aber 
wenige  haben  eine  thatenvolle  Laufbahn  gleich  ihm  mit  Nachfolgern  wie  Böckh  mul  Bekker 
abgeschlossen. 

Diese  Namen  erinnern  uns  an  den  slaunenswerlhcn  Fortgang  unserer  Studien  im 
Lauf  eines  halben  Jahrhunderts.  Früher  ein  Aggregat  von  lückenhaften  Fächern  und  Schulen, 
die  bisweilen  um  den  Vorrang  stritten,  sind  sie  durch  den  kräftigen  Verein  von  Meistern  mul 
Gesellen  zum  Organismus  einer  w ungegliederten  Alterthumswissenschaft  gelangt  und  mancher 
Neuhau  moderner  Philologie  hat  ihnen  sich  angeschlossen,  der  wie  die  Spracbenrerglciclnmg 
auch  den  Arbeiten  im  allklassisclieu  Gebiet  heilsam  geworden  ist.  Gleichzeitig  haben  diese 
mit  historischem  Sinn  und  in  höherem  Stil  betriebenen  Studien  auch  in  der  gebildeten  Well 
an  Achtung  gewonnen  und  allmälich  die  Vorurllicilc  namentlich  des  realistisch  gesinnten 
Publikums  gegen  die  gelehrten,  auf  philologische  Propädeutik  gegründeten  Schulen  besiegt.* 
Nicht  weniger  ist  mit  den  höheren  Zielen  und  dem  erweiterten,  Gesichtskreise  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeil  unter  den  Fachgenosscn  gewachsen,  und  sic  sind  mit  dem  Aufliören 
kleinlicher  Polemik  einträchtig  geworden.  Wir  dürfen  den  Versammlungen  der  Philologen  mul 
Schulmänner  nachrühmen,  dass  sie  hierzu  reichlich  beigelragen  und  das  Ziel  erreicht  haben, 
das  ihnen  hei  der  Stiftung  dieser  Vereine  vor  30  Jahren  zunächst  vorgczcichnet  war.  Niemand 
bezweifelt  ihren  irenischen  Einfluss,  wo  Männer  aus  fast  allen  Landschaften  Deutschlands  im 
Norden  oder  Süden  gastlich  vereint  den  natürlichen  Anlass  haben  einander  näher  zu  treten: 
seltner  ist  aber  auf  diesem  neutralen  Boden  der  Wissenschaft  gemeinsam  ein  zeitgemässcs  Werk 
unternommen  und  durch  Kenner  aus  ihrer  Mitte  gefördert  worden.  Was  hier  vermisst  werden 
konnte,  das  hat  die  Bildung  von  Seclionen  nach  Möglichkeit  cingebracht.  Die  Sonderung 
in  Gruppen  erschien  als  eine  Nothwendigkeil,  wenn  die  Mitglieder  einer  allzu  gemischten  Ver- 
sammlung in  die  wechselnden  Fragen  der  Wissenschaft  mul  des  praktischen  Berufs  sclhthatig 
eingehen  und  mit  den  neuen  Forschungen  nicht  ganz  flüchtig  sich  befassen  sollten.  Auch 
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halle  schon  die  Tlicilung  der  Arbeit,  welche  mit  dem  rasllosen  Fortgang  aller  fruclilbaren 
Wissenschaft  gleichen  Schritt  hält,  eine  Gruppirung  der  Fachgenossen  innerhalb  der  einheit- 
lichen Gesellschaft  erfordert,  wie  bei  Naturforschern  und  Aerzlen  längst  geschieht;  und  viele 
welche  durch  Ami  und  Wohnort  auf  ein  massiges  Gebiet  sich  angewiesen  sehen,  erfreuen  sich 
der  willkommenen  Gelegenheit  den  Anbau  manches  fern  liegenden  und  doch  nicht  fremden 
Feldes  aus  Vorträgen  und  Gesprächen  namhafter  Gelehrter  unmittelbar  kennen  zu  lernen  und 
angefangene  Studien  neu  zu  beleben.  So  haben  neben  einander  die  Sectioncn  der  Pädagogen, 
Archäologen,  Germanisten  ihre  Kreise  gezogen  und  unter  wachsender  Theilnahme,  wie  die 
gedruckten  Verhandlungen  darlhun,  Zcilfragen  oder  Themen  der  engeren  üisciplin  besprochen, 
ferner  Orientalisten  und  zuletzt  Mathematiker  sich  angeschlossen.  F.in  weiterer  Zuwachs 
aber  möchte  nicht  förderlich  sein,  sondern  zur  Zersplitterung  des  Ganzen,  mindestens  zur  Ab- 
schwächung der  allgemeinen  Interessen  führen. ') 

Ehe  wir  nun  zu  den  Aufgaben  der  diesjährigen  Versammlung  übergehen,  ziemt  es  sich 
einer  Pflicht  der  Pietät  zu  genügen  und  der  hervorstechenden  deutschen  Philologen  und 
Schulmänner  zu  gedenken,  welche  der  Tod  in  den  beiden  letzten  Jahren  ahgerufen  hat:  rö 
yag  ysgug  t<Jri  ftuvömeov.  Unter  den  Vertretern  des  Schulfachs  sitid  zu  erwähnen  die  rü- 
stigen Würlembergei  Häumlein,  bekannt  als  guter  Grammatiker  und  Exeget  des  neuen 
Testaments  (f  1865),  und  der  Geschichiforschcr  C.  Pfaff  (f  1867),  die  Veteranen  Poppo 
(1866;  und  Kohlrausch;  noch  in  diesen  Tagen  (26.  Sepl.)  hat  Erfurt  einen  unserer  emsigsteu 
Schriftsteller  Hartung  verloren.  Aus  dem  Kreise  der  akademischen  Lehrer  und  Alterlhums- 
orscher  schieden  aber  im  Lauft:  des  Jahres  hochbetagl  Brandis,  der  unermüdliche  Geschicht- 
schreiber der  Griechischen  Philosophie,  Ed.  Gerhard  und  das  Haupt  der  deutschen  Philo- 
logie Aug.  Böckh.  Die  Verdienste  dieser  beiden  Zierden  der  Universität  Berlin  sind  bereits 
fmehrfach  von  kundiger  Hand  geschildert  worden,  man  darf  aber  noch  in  nächster  Zeit  voll- 


')  Ueber  eiu  zweckmässiges  VerhäUniss  der  Sectionen  zur  Versammlung  und  zu  den  Aufgaben 
der  allgemeinen  Sitzungen  wird  man  wol  künftig  gründlicher  und  wiederholt  sich  verständigen  nüisäcu. 
Letztere  laufen  sonst  Gefahr,  da  die  Themen  der  öffentlichen  Vorträge  nicht  immer  gut  gewählt  siud 
und  diese  den  Ohren  der  Mehrzahl  selten  sich  anpassen,  von  den  Sectionen  aufgezehrt  zu  werdeu,  wo 
das  Interesse  der  Fachgenossen  am  nächsten  befriedigt  wird  und  ein  reicher  Stoff  für  Belehrung  wie 
tür  lebhafte  Besprechung  immer  von  neuem  zustrümt.  Wir  begreifen  daher  dos  Wort  von  C.  Fr. 
Hermann,  welches  er  als  Widersacher  der  eben  beginnenden  Seetioneu  aussprach:  „Die  Philologeu- 
versammlung  haben  Sie  gesprengt.“  Unser  Köchly,  an  den  dieses  Wort  gerichtet  war,  berichtet  zwar 
(Verhandl.  der  Heidelberger  Vers.  p.  14),  das  Vaticininm  Herniaun’s  sei  nicht  in  Erfüllung  gegangen; 
wenn  er  über  weiterhin  ausführlich  vou  den  Fortschritten  der  Philologie,  dann  von  ihrem  pädagogischen 
Beruf  redet  uud  fordert,  dass  sie  wieder  Humanismus  werden  soll,  zuletzt  mit  dem  Resultat  schliesst, 
dass  durch  die  Philologcnrersammlungen  seit  einem  Vierteljahrhundert  ein  Ucbergang  der  wissen- 
schaftlichen Philologie  in  den  ethisch  pädugogisclten  Humanismus  ungebahnt  sei,  so  haben  wir  uns  an 
seiner  aus  vollen»  Herzen  strömenden  Beredsamkeit  höchlich  erfreut,  können  indessen  nicht  begreifen, 
in  welcher  Beziehung  diese  Gedanken  zur  Stellung  der  Sectionen  stehen.  Fassen  übrigens  jene  Ver- 
sammlungen ihren  Werth  so  würdig  nls  möglich,  so  werden  die  wenigen  Stunden  ihrer  Dauer  noch  zu 
keiner  wissenschaftlichen  That  ausreichen;  sie  mögen  ZeugnisBo  des  Humanismus  und  Vertreter  einer 
höheren  allgemeinen  Bildung  sein.  Zuletzt  hier  dio  Bemerkung,  dass  wir  von  der  neulich  versuchten 
ritisch-exegetischen  Section  Abstand  genommen  hüben.  Eine  solche  mag  in»  engeren  gewähl- 
ten Kreise  gut  vorbereiteter  Genossen  vortrefflich  und  fruchtbar  sein;  doch  werden  ihre  reichsten 
•rw.igungcn  und  Resultate  besser  gelesen  als  gehört,  und  ihre  rechte  Stelle  mag  in  einer  philolo- 
gischen Zeitschrift  sein. 


ständige  Lebensbilder  erwarten,  die  zugleich  als  wesentliche  Beiträge  zur  Geschichte  der  von 
jenen  vertretenen  Fächer  gelten  mögen;  uns  gestattet  das  Zeitmass  nur  einen  flüchtigen  Rück- 
blick auf  ihre  grossarligc  Laufbahn  zu  werfen.  Was  Ausdauer  allen  physischen  Hindernissen 
zum  Trotz  und  gewandtes  Zugammcnfasscn  der  Kräfte  vermag,  das  hat  Gerhard  bis  in  seine 
letzten  Tage  (f  12.  Mai)  gezeigt.  Als  eine  vermittelnde  Natur  war  er  glücklich  bemüht  auf 
einem  Felde,  das  spielender  liilctlantismus  und  Unkritik  zerstückelten  und  unsicher  machten, 
bleibende,  durch  Methode  geregelte  Sammelplätze  zu  stiften,  wie  wir  nunmehr  im  archäolo- 
gischen Institut  zu  ftom  und  seinen  dreifachen  Publicalionen,  in  einer  deutschen  Zeitschrift 
für  Denkmäler  und  Forschungen  über  alle  Plastik,  ferner  in  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
besitzen;  er befoderte die  seitdem  in  reicher  Fülle  gegründeten  öffentlichen  und  akademischen  Museen 
für  alte  Kunst,  er  vermehrte  den  Schatz  des  archäologischen  Wissens,  besonders  die  Kunde 
der  Griechischen  Vasen  und  der  Etruskischen  Technik,  mit  unermüdelem  Fleiss  in  Pracht- 
werken und  monographischen  Untersuchungen;  wir  wollen  endlich  ihm  nachrühmen,  dass  er 
sich  angelegen  sein  floss  die  philologischen  Studien  der  alten  Schule  mit  der  von  ihm  be- 
nannten monumentalen  Philologie  in  Wechselwirkung  zu  bringen  und  namentlich  das  Interesse 
der  Lehrer  an  der  letzteren  zu  wecken.  Ucbcr  Böckli,  den  .Nestor  deutscher  Philologen, 
genügen  vor  dieser  Versammlung  wenige  Worte;  jeder  ausgedehnte  Bericht  mag  überflüssig 
scheinen.  In  einem  langen  glücklichen,  durch  Anerkennung  Europas  ausgezeichneten  Lehen 
hat  er  mit  gleichem  Erfolg  als  Gelehrter  und  Meister  der  historischen  Philologie,  als  Schrift- 
steller und  akademischer  Lehrer  gewirkt,  und  indem  eine  grosse  Zahl  von  Talenten  und  mit- 
slrcbcndcn  jüngeren  Männern  ihm  sich  anschloss,  zum  Ausbau  der  Allerlhumswisscnschaft  vor 
anderen  beigetragen.  Werke  wie  sein  Pindar,  die  Slaatshaushallung  der  Athener,  die  Samm- 
lung der  Griechischen  Inschriften  halten  neue  Bahnen  eröffnet  und  Nachfolge  gefunden;  ohne 
sein  Corpus  Inscriptionum  Graecarutn  wäre  wnl  kein  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  mög- 
lich gewesen.  Mass  und  Takt  haben  den  Verfasser  der  metrologischen  Untersuchungen  wie  in 
seinen  gelehrten  Arbeiten,  so  im  Lauf  des  praktischen  Lebens,  dem  er  niemals  fern  stand, 
unwandelbar  geleitet;  seine  Wirksamkeit  schloss,  glücklicher  als  die  des  Hallischen  Meisters, 
olme  Mission  und,  was  wenigen  zu  theil  geworden,  das  Vertrauen  und  die  Liebe  der  zahl- 
reichen Zuhörer  blieb  ihm  bis  ins  hohe  Greisenalter.  Wir  aber  eignen  uns  an  so  grossen 
Titeln  des  Huhms  einen  bescheidenen  Autheil  zu.  Böckli  war  unser,  und  was  er  Wolfen  verdankte, 
bat  er  in  der  Zueignung  seiner  durch  Reife  hervorstechenden  Erstlingsschrifl  über  Minos  und 
die  vorderen  Bücher  der  Platonischen  Leges  ausgesprochen;  anderwärts  auch  den  wohllhätigen 
Einfluss  von  Schleiermacher  anerkannt,  durch  den  sein  philologischer  Gesichtskreis  gereinigt 
und  erweitert  wurde.  Den  unsrigen  nennen  wir  endlich  Fr.  Haasc,  der  diesen  Studien  und 
der  Universität  Breslau  durch  frühzeitigen  Tod  vor  kurzem  (16.  Aug.)  entrissen  ist.  Wir  be- 
klagen den  Verlust  eines  durch  Charakter  und  tüchtiges  Wissen  so  bewährten  Mannes,  von  dem 
wir  manches  lange  verheissene  Werk  umsonst  erwartet  haben. 

Soweit  unser  Vorwort:  es  ist  Zeit  den  Zwecken  dieses  Tages  näher  zu  treten  und  unter 
der  guten  Vorbedeutung  des  Namens  Böckli  zu  beginnen.  Ich  erkläre  demnach  die  25. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  für  eröffnet. 

Zuerst  sei  mir  gestattet  das  ehrende  Schreiben  seiner  Exccllenz  des  Herrn  Kult- 
Ministers  I)r.  von  M übler  vorzulragen,  der  durch  gleichzeitige  Geschäfte  verhindert  ist  der 
an  ihn  gelangten  Einladung  zu  folgen: 
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Berlin,  den  26  September  1867. 

Ew.  Hoch«,  sage  ich  für  die  gefällige  Miltlicilnng  des  mir  unter  dem  19  d.  Mts. 
übersandten  Programms  der  bevorstehenden  25.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  meinen  Dank.  Persönlich  hei  den  Verhandlungen  anwesend  zu 
sein  ist  mir  nicht  möglich;  ich  nehme  aber  gerne  Gelegenheit  dem  Präsidium  meine 
lebhafte  Theilnahme  an  diesen  Vereinigungen  mit  dem  Wunsche  auszudrücken,  dass 
sie  ferner  dem  Interesse  deutscher  Wissenschaft  und  deutscher  Pädagogik  zu  wahr 
liaftcr  Förderung  gereichen  mögen.  v Möhler. 

Zum  geschäftlichen  Thcil  übergehend  erwähne  ich  dass  zu  den  Festschriften,  welche 
jedes  Mitglied  der  Versammlung  erhalten  hat,  nemlieh  dem  Programm  des  Pädagogiums  und 
dem  der  Lateinischen  Hauptschule  iu  den  Franckeschen  Stiftungen,  sowie  dem  kurzen  Blick 
auf  die  Geschichte  von  Halle,  ferner  zu  den  (ftinfj  Monographien,  welche  die  Scclionen  der 
Germanisten,  Orientalisten  und  Archäologen  an  ihre  Theilnehmer  in  beschränkter  Zahl  ver- 
l heilen,  als  Geschenke  der  Verfasser,  welche  früher  der  Fridericiana  angehörten,  noch  zwei 
Druckschriften,  die  erste  in  mehr  als  zweihundert,  die  andere  in  wenigen  Exemplaren,  hin- 
zutreten. 

vom  Dircctor  Dr.  Volk  mann  iu  Jaucr,  Commentatio  de  Consolatione  ad  ApoUonhtm 
Pseudoplutarchca,  Jauraviae ; ’j 

vom  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Bind  seil,  Concordanliarum  J/omcricarum  specimen  cum 
Proleffomcnis  etc.  Halis  ISG7,  später  vollständig  hcraiisgegcben. 

Wir  wenden  uns  zur  Bildung  der  Bureaus.  Als  Schriftführer  werden  empfohlen  die 
Herren: 

Dr.  Volk  mann,  aus  Pforta, 

Dr.  Hagen,  Privaldoccnl  in  Bern, 

Dr.  G.  Thilo  und 

Dr.  G.  Richter,  beide  Gymnasiallehrer  aus  Halle. 

Nachdem  dieselben  genehmigt  worden,  nehmen  sie  Platz  an  dem  für  die  Schriftführer 
bestimmten  Tisch. 

Hierauf  erhielt  Herr  Prof.  Gosche  das  Wort  für  eine  geschäftliche  Miltheilung.  Er  er- 
wähnt, dass  etwa  650  Einladungen  nach  allen  Gegenden  Deutschlands  versandt  worden, •zugleich 
mit  der  Bitte,  wer  die  Versammlung  zu  besuchen  wünsche,  möge  bis  zum  25  September  da- 
von dem  Präsidium  Anzeige  machen,  damit  für  Wohnungen  sowohl  als  auch  für  das  Fcstdiner 
die  nöthigen  Anordnungen  getröden  werden  könnten.  Dieser  Bitte  seien  aber  nur  256  nach- 
gekommeu,  während  die  Zahl  der  Theilnehmer  schon  jetzt  400  weit  übersteige.  Die  Folge 
davon  sei,  dass  beim  Festmahl  im  Gasthof  zum  Kronprinzen  nicht  alle  Gäste  Platz  linden 
wurden.  Die  Inhaber  der  Karlen  von  401  an  müsse  er  daher  ersuchen,  sich  zum  Diner  in 
das  Hotel  zur  Stadl  Hamburg  zu  begeben. 

Der  Oberbürgermeister  Herr  von  Voss  hatte  um  das  Wort  gebeten,  um  im  Namen 
dei  städtischen  Behörden  die  Versammlung  zu  begrüsseu.  Derselbe  sprach  folgendermasscn: 

l hiteressante  Forschung  wird  der  Aufmerksamkeit  der  Philologen  empfohlen.  Der  Ge- 
-an  er  es  Bibliothekars  Bindseil,  einen  zeit-  und  zweckmässigen  Seher  zum  Homer  zu  redigiren.  mag 
sich  ohne  weiteres  empfehlen. 


lü 


Meine  Herren!  Ich  habe  um  die  Gunst  gebeten  aul'  einen  Augenblick  als  Lai«  Ihre 
Verhandlungen  unterbrechen  zu  dürfen,  um  im  Auftrag  der  Stadt  Halle  ehrerbietigen  Gruss 
und  Hank  Ihnen  auszusprechen,  dass  Sie  es  nicht  verschmäht  haben  als  das  Ziel  Ihrer  25ten 
Wanderung  die  alle  Stadl  Halle  auszuwählen.  Das  alte  Halle!  meine  Herren,  sage  ich.  Es 
ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  mancher,  der  in  Halle  schon  früher  gewesen  ist.  den  Ein- 
druck empfangen  haben  würde,  als  habe  es  sich  hier  gewaltig  verändert  und  als  sei  die 
Stadt  im  BcgrifT  in  reicher  Entwickelung  in  die  Reihe  der  grosseren  Städte  zu  treten ; indess 
bei  Lichte  besehen  — und  meine  Herren,  es  ist  ein  bedenkliches  Licht  bereits  von  dem 
hohen  Sitze  der  Beredsamkeit  gefallen  — näher  betrachtet,  da  wird  Ihnen  doch  nicht  ent- 
gehen, dass  wir  es  bisher  doch  nur  zu  Anläufen,  wenn  auch  zu  versprechenden  und  viel 
sagenden  Anläufen  gebracht  haben,  und  dass  wir  zur  Zeit  uns  so  recht  eigentlich  im 
Zwitterzustaml  zwischen  Alt  und  Neu,  Klein  und  Gross  befinden,  in  jener  Periode  des  Wachs- 
tliuuis,  wo  der  Rock  alle  Augenblicke  zu  kurz  wird.  Die  Orienlirungspläne  halten  zumeist 
auf  Erinnerungen  aus  früherer  Zeit  und  auf  Institute  hinw eisen  können,  die  dem  alten  Halle 
angeboren,  und  so  wäre  cs  denn  ein  entschiedener  Anachronismus  gewesen,  wenn  wir,  um 
unsere  Freude  zu  bethäligen,  wenn  wir  Ihnen  da  mit  L'ebcrraschungen  und  Festivitäten  hatten 
cuigegentreten  wollen,  zumeist  nur  geeignet  dem  Selbstgefühl  einer  grossen  Stadt  zu  genügen, 
die  wir  dem  Sinne  von  Männern  nicht  bieten  zu  können  glaubten,  die  doch  nur  geistige  Be- 
friedigung auf  ihren  Wanderungen  suchen  und  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  deutscher 
Gelehrten  und  Schulmänner  nähren  wollen  — ein  Gefühl,  das  in  den  rückwärts  liegenden 
25  Jahren  nach  aussen  und  in  staatlicher  Ordnung  freilich  keinerlei  Befriedigung  finden 
konnte,  das  aber  heute  bei  dieser  Versammlung,  gleichviel  au  welchem  Orte  sic  sein  mag, 
immer  mit  Hoffnungen  in  die  Zukunft  blicken  lässt.  So,  meine  Herren,  haben  wir  denn  ge- 
meint in  Ihrem  Sinne  den  engen  Raum,  den  überhaupt  dieses  Programm  gewährt,  in  dem 
Wunsche,  gastliche  Empfindung  zu  bctliätigcn,  nicht  besser  auszufüllen,  als  wenn  wir  in  den 
Räumen,  die  recht  eigentlich  ein  Stück  vom  allen  Halle  sind,  die  zu  allen  Zeiten  sich  staat- 
lichen und  wissenschaftlichen  Zwecken  geöffnet  haben,  Ihnen  da  Gelegenheit  zu  geben,  nach 
des  Tages  Arbeit  in  zwanglosester  Weise  der  erneuten  und  neu  angeknüpften  Bekanntschaft 
unter  einander  sich  erfreuen  zu  können.  Indem  ich  Sic  im  Aufträge  der  Stadt  denn  noch- 
mals auf  das  ehrerbietigste  willkommen  heisse,  bitte  ich  Sic  am  Abende  des  folgenden  Tages 
nach  dem  luftigen  Spaziergange  am  Saalufer,  wenn  anders  Jupiter  pluvius  uns  gnädig  sein 
wird  oder  sonst  nach  einer  Musikaufführung  im  Saal  des  Volksschulgebäudes,  wo  Ihnen  klassi- 
sche Musik  in  Aussicht  gestellt  wird,  sich  dann  im  Stadtschicssgrabcn  in  geselliger  Vereinigung 
möglichst  zahlreich  und  freuiidlicbst  versammeln  zu  wollen 


Auditores  utriusque  sexus  et  omnium  ordiuum  ornatissimi!  Der  verehrte  erste  Präsident 
dieser  fünfundzwanzigsten  Versammlung  hat  mich  aufgeforderl  einen  Vortrag  über  die  Geschichte 
unserer  Versammlungen  zu  übernehmen.  Ich  bin  auf  seinen  \\  misch  gern  eingegangen,  weil 
ich  dadurch  eine  willkommene  Gelegenheit  erhalte  meinen  Dank  zu  hethätigen  au  einer  Ver- 
einigung. der  ich  seit  1844  unausgesetzte  Theilnahme  bewiesen  habe,  die  mir,  wie  gewiss 


Präsiden  t: 


» 

I 


leb  ersuche  nunmehr  Herrn  Rector  Eckstein  seinen  uns  zugesagten  Vortrag  über 


die  Geschichte  dieser  Versammlungen  zu  halten. 


Herr  Rector  Dr.  Eckstein: 
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Jungen  gelten  wollt  einen  Abschluss  bei  dem  es  sich  .rgang‘:n-  «erundzwanzig  Versamm- 
le Vergangenheit,  wie  anderere  u e LlTeid 1 i T r"  ^ 2Urttcl‘2“«  enden  auf 
Jcnbt  auf  die  Zukunft  unserer  VerLmrn^  Je"  ««  vorwärts 

offieiöser  Pampliletisten  aus  der  Rcaclionszcit  zu  sebranrl  ^ ' nUP*  l“n  C'ne"  Ausdnick 

Wenn  ich  dergleichen  versuche  nach  der  sdrnJ  !■  i ' um  rclrospective  Studien  handeln, 
und  nach  dem  gehaltvollen  Aufs  2 s r Eröffnungsrede  von  Ähren,  in  Hannover«) 
dadurch  entschuldigen  lassen  Z \ ’ FIrDh>b«^.  « «ird  sich  das 

nur  einen  Theil  meines  Stoffes  behandelt  und  dieselbe  NoT^VT—  Versammlungen  jener 
Auge  fasst,  eine  festere  und  strammere  Organisation  ansirnl! ' ,'8  T Ne"ges,a,,uo*  ins 

Philologen  und  Schulmänner  einen  streng  ireclieder.  v ’ a.Us>  der  v crsam  mlung  deutscher 

sprünglich  bezeichnet  war.  Meine  Mitlheih.n  ' erCM1  sc,,affe"  will,  wie  derselbe  ur- 

zusammenfassen  und  damit  Ihnen  na”  d r ”n  ' ,,arn,,0Se'C1'  das  Erlebte 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zuerst  *"  Erhol""g  gew51‘™- 

Gedanke  zur  Gründung  einer  solchen  Vereinig,. ntr  ist","8  Z*  Vman,n,lungen-  I)er  erste 
Sammlung  in  Jena  183G  gefasst  der  einzig.?  , nH°Sl  a»r  der  Naturforscher- Ver- 
Versammlung.  Thicrscb,  Goetlling  und  RHscb!  . De"tsch,an(1  ^stehenden  Wander- 
lichem  Hause  zu  Gotha  zusammen,  um  gemeinllm  1 k ,83?  *“  Bm1*  gas‘* 

***•  «•  *«ache„.  Auf  der  neisc  "e  tahrl  *u  ‘»er  Jubelfeier  der  Georgin 

besprochen  und  während  Goetlling  und  Rj  Lu  n raPosfa«en  "urda  der  Gedanke  weiter 

solcher  Vereinigungen  erkannten  und  Rost  freudie  ,“C  /"eckn,ässi8keil-  ja  Noll, wendigkeit 
Bedenken  und  entschloss  sich  schwer  die  Std  ° mmten'  halte  T,lierscl«  nocl,  mancherlei 
in  Göttingen  , Leutsch  und  Schn ei Lwi ‘ tZ  "T*“  Und  2U  befürworten.  Da  nun 
gekommene«  Philologen  weislich  vorgesehen  lm,,l  eeme»njamen  Sammelplatz  der  Mr  Feslfcier 
Bestrebungen  der  Philologie  sich  dort  ei, der  r ‘ ^ vcrscl,iede,,s‘«n  Richtungen  und 

allgemeinen  Anklang.  Ringe. -eutCeZ^’f,  l’-  T '°*  ™ getragene  Idee 
Tage  nach  dem  Jubelfest  'es  war  ein  Mittwoch  v f S,att  "ml  am  20  September  1837,  am 
Aristoteles,  Alexanders  von  Humboldt  In  0 Müll  0rn,',,*g^  ""r(,en  ln  Gegenwart  des  deutschen 
Storch3)  verführt,  angiebl),  die  Statute"  L ' ST  "a"^  wie  Firnhaber  durch 

Nach  einem  Menschenaller  sind  von  r "'"T-  Un<!  Von  “7  Amvesenden  unterzeichnet, 
storben.  Tbiersch,  Koh, rausch,  K.  O mler  KT  u ^ Vereine8  ver- 

- c.ei,  -mperius,  Scbneidewin,  Geffers  Krisrlm  . V*!!3",'1,  ako1’  ,,nd  Wilhelm  Grimm,  unser 
Gro  efend  der  Vater.  Noch  lebt  Welcher  ! „ " , CöUingen’  I)ahl»*a*>n.  Bost  und 

«r  samkeit  Goetlling,  Ewald,  Ranke  Ritschl  und  "li  nnc  1 erfreut‘n  sicl«  einer  segensreichen 

«e.  Ritschl  und  die  damals  noch  jüngeren  v.  Leutsch.  Ahrens, 

■>  SS?  ssiij"  s- ,s  fgg- 

jene  Endung  g^geSn  Scl“*fc  -Der^otge^rel^n  Gotha“  T' 

Irrthum  i„r  ,g  goüe“-  Sie  ist  ganz  richtig  w;„  „ , . Gotha  hcrausgegebcu  und  dort 

bei  Herrn  Hofrath  O^f  ll ei“em  Briofe  von  Thierse),  (M  H%J  ar«  UUSdnicklich  bestätigt.  Mein 
wir  den  Morr™  °1 Mu,Ier  ,ü  einer  zahlreichen  und  heitern  r^n'  vcra,ila3st  n Ich  war  Mittwoch 
Herrn  von  ELnf'  UDS  ^ogon  die  allgleijfnmiol “U“ha?  zu  ^ gewesen,  nachdem 
nachher  hat  man  l * co^tu*r*  hatten.“  In  Ranke  s Amfa.«  1 ^,C  *C  .^'08e^Bc^a^  Gegenwart  de.^ 

“ b"  «■  M'Hl.r  ‘ *»<<r"kn«nS  ,i„d  di,  Sto(utM  m(1 . 


by  Google 


15 


tiaesar,  Bcnfey,  Karl  Grolcfend  und  zwei  der  Präsidenten  unserer  jetzigen  Versammlung,  Pott 
und  Bergk.  So  hat  sich  doch  zum  dritten  Male  erfüllt,  was  Alicens  1865  kaum  wieder  für 
möglich  gehalten  hat,  dass  sich  in  dem  Präsidium  einer  Versammlung  zwei  von  den  Stiftern 
derselben  befinden.  Den  Gründern,  die  sich  heilte  hier  zusatnineugefunden  halten  und  sich 
über  ihr  wohlgehingencs  Werk  mit  Hecht  freuen,  gebührt  unser  wärmster  Dank. 

Was  sollte  der  Zweck  dieses  Vereins  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sein?  Die 
Göttinger  Statuten  stellen  ihm  eine  sehr  hohe  Aufgabe,  denn  die  neugchildcle  ,,|>hilologischc 
Gesellschaft"  wollte  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  befördern,  dass  cs  die  Sprachen 
und  die  Sachen  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasste,  wollte  die  Methode  des 
Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend  machen,  wollte  die  Wissenschaft 
aus  dem  Streite  der  Schulen  ziehen  und  hei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  mul  Rich- 
tungen im  Wesentlichen  l'ehcrcinslimmung  sowie  gegenseitige  Achtung  der  Fachgcnosseu 
wahren,  wollte  endlich  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  die  vereinigten  Kräfte 
oder  die  Hülfe  einer  grossem  Anzahl  in  Anspruch  nehmen,  unterstützen. 

Was  hier  in  der  gedrängten  Form  der  Satzung  gegeben  ist,  werden  wir  leicht  auf  die 
wahren  Motive  der  Vereinigung  zurürkführen  können,  nachdem  bereits  Alircns  einige  Ent- 
hüllungen gegeben,  die  dem  Thcilnchmcr  hinter  den  Coulissen  (wie  er  sich  bescheiden  nennt) 
nicht  schwer  waren,  und  Bestimmtes  jetzt  in  dem  wichtigen  Briefe  von  Thiersch  an  G.  Her- 
mann *)  rorlicgl. 

Zuerst  und  hauptsächlich  handelte  cs  sich  um  die  Ausgleichung  eines  wissenschaftlichen 
Gegensatzes,  der  damals  in  der  Betreibung  der  philologischen  Studien  scharf  hervorlral,  des 
Gegensatzes  zwischen  historischer  und  sprachlicher,  realer  und  formaler  Philologie2).  Von 
F.  A.  Wolf  angeregt  hatte  Böckh  in  der  Philologie  (ich  sollte  genauer  wohl  Allerlhumswissen- 
scliaft  sagen)  die  geschichtlich  wissenschaftliche  Erkenntnis»  des  gesammten  Lebens  und  Wirkens 
der  antiken  Culturvölker,  die  Philologie  als  die  Wissenschaft  von  dem  Lehen  der  allen  Völker 
erkannt  und  seine  Thätigkeit  besonders  der  politischen  Seite  des  hellenischen  Alterthums 
zugewendet  und  viele  ausgezeichnete  Schüler  gebildet,  die  den  von  dem  Meister  gezeigten 
Weg  eifrig  verfolgten  und  von  Berlin  aus  an  andere  Universitäten  versetzt  die  neue  Auflassung 
tüchtig  vertraten.  Dieser  realen  Philologie  stand  feindlich  gegenüber  die  sprachliche  Philologie. 
An  ihrer  Spitze  war  der  eminente  Kritiker  und  unvergleichliche  Sprachkenner  G.  Hermann,  dem 
Böckh  seihst  1808  seine  Erstlingsschrift  mit  tiefem  Rcspcct  gewidmet  halte,  der  aber  sich 
veranlasst  fand,  ilic  ihm  ferner  liegenden  Arbeiten  des  berliner  Heroen,  auch  seiner  Schüler 
scharfer  Kritik  zu  unterwerfen.  Der  Streit  der  Führer  wirkte  weiter  zwischen  ihren  Schulen, 
zumal  gar  manche  Schüler  des  grossen  grammaticus  Lipsicnsis  das  Beispiel  des  Meisters 
carikirtcn  und  ci  odis.se  et  amare  iubebanlur.  Die  Principien  waren  nicht  unversöhnbar;  das 
Wort  der  Vermittelung  war  leicht  gefunden,  und  in  Thiersch  gewiss  der  geeignetste  Vermittler  gege- 
ben. Jener  wissenschaftliche  Gegensatz  ist  längst  ausgeglichen;  cnlgegcnslehende  Richtungen  in 

’)  Thiersch  Lehen  Bd.  fl.  8.  460. 

*)  „Die  vorzüglichste  Absicht  ist,  schreibt  Thiersch,  die  Philologen  der  verschiedenen  Sparten 
und  Schulen  in  möglichster  Zahl  an  einander  zu  briugen  und  die  HoBnung,  welche  daran  sich  knüpft, 
ist,  dass  der  mündliche  und  persönliche  Verkehr  vieles  ausgleicheu  werde,  was  sich  widerstrebt,  vieles 
fördern,  was  durch  gemeinsamen  Rath  besser  gedeihen  wird.*4  Das  tritt  auch  klar  in  Rankes  Aut- 
forderung  zum  Beitritte  hervor,  au9  welcher  Fr.  Jacobs  in  den  Personalien  S.  237  Einiges  roit- 
eeMieilt  hat. 


jener  Abgeschlossenheit  unserer  jungen  Jahre  gibt  es  nicht  mehr.  Dazu  hat  der  persönliche 
und  mündliche  Verkehr  der  Fachgenossen  vieles  ausgeglichen,  was  sich  widerstrebte;  gehässige 
Polemik  ist  seltener  geworden,  wenn  auch  leider  noch  nicht  ganz  geschwunden. 

Wenn  aber  der  Verein  hei  seiner  Gründung  die  Philologie  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  genommen,  und,  wie  die  Namen  der  Stifter  zeigen,  auch  orientalische  und  germanische 
Philologie '),  selbst  die  exegetisch-historische  Theologie  (Anfänge  dazu  sind  einmal  in  Dresden 
gemacht!  nicht  ausgeschlossen  hat,  so  sollten  doch  noch  Jahre  vergehen,  ehe  cs  zu  einer 
Realisiruug  dieses  Planes  in  seinem  ganzen  Umfange  gekommen  ist. 

Der  andere  Zweck,  der  hei  der  Stiftung  massgebend  gewesen  ist,  tritt  in  den  Satzungen 
weniger  klar  hervor  und  doch  ist  dieser  praktische  ebenso  bestimmend  wie  jener  theoretische 
gewesen.  Fs  galt  den  Kampf  gegen  die  Gegner,  welche  den  Humanismus  in  den  hohem 
Schulen  verdrängen  wollten,  die  alten  Sprachen  als  unnütz  verwarfen  und  die  neuen  Real- 
schulen als  allein  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend  betrachteten.  Manches  hallen  die  Gym- 
nasiallehrer selbstverschuldet;  den  älteren  fehlte  es  an  Verständnis  für  die  neuen  Anforderungen, 
die  jüngeren  griffen  in  Anwendung  des  Kmmgencn  noch  vielfach  fehl,  die  Behörden  schwankten. 
Fis  kam  darauf  an,  das  was  Jahrhunderte  hindurch  sich  bewährt  halte,  zu  sichern  und  diesen 
Puncl  fest  ins  Auge  zu  fassen.  Thicrsch  und  Rost  waren  die  geeignetsten  Männer,  die 
beide  in  der  Theorie  übereinkamen,  von  denen  jener  auch  bereits  den  Kampf  scharf  auf- 
genommen hatte  und  dieser  durch  das  Treiben  in  unmittelbarer  JS'nhe  vielfach  geärgert  wurde. 
Auf  diesem  Gebiete  gab  es  keinen  Gegensatz  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  philologischen 
Schulen-,  Hermanns  Rede2)  bei  der  Feier  der  Leipziger  Kirclienreformation  gibt  seinen 
Gedanken  darüber  den  beredtesten  Ausdruck.  So  hat  sicli  auch  der  Verein  während  der 
ersten  Jahre  seines  Bestehens  abwehrend  und  verteidigend  verhalten  gegen  die  wider  unsere 
höheren  Schulen  erhobenen  Angriffe,  gegen  die  masslos  andrängenden  materiellen  Interessen, 
gegen  das  uugründliche  Zuviellerncn  u.  dergl.  Der  Beschluss  von  Basel,  in  einer  gemeinsamen 
Schrift  alle  Angriflc  gegen  die  Humanilätsstudien  zurückzuweisen,  ist  unter  den  politischen 
Stürmen  des  Jahres  1848  nicht  zur  Ausführung  gekommen;  Wir  danken  ihm  nur  eine  treffliche 
Schrill  unseres  unvergesslichen  Bäumlein.  Als  gar  der  Dresdener  Verein  oder  vielmehr  die 
Seele  desselben,  Küchly,  die  philologische  Seile  der  Gymnasialsludicn  mehr  in  den  Hintergrund 
zu  drängen  suchte  und  im  Schosse  der  Gymnasien  selbst  die  Anschauungen  mehr  auseinander 
gingen,  da  sollte  solchen  Bestrebungen  aucli  in  unserm  Vereine  durch  die  Theilnahmc  der 
Rcallehrer  eine  Stütze  geschaffen  werden.  Es  ist  leidenschaftlich  darüber  gekämpft-  Die 
Reallchrcr  halten  sicli  aber  selbst  separirt  und  eigene  Versammlungen  veranstaltet,  die  bald 
wieder  ihr  Ende  gefunden  haben.  Wir  durften  dies  nur  beklagen,  diese  Entfremdung,  weil 
nach  dem  Ausspruche  eines  Reallchrers  die  Trockenheit  der  Philologie  oder  der  Philologen 
(die  letztere  Lesart  erscheint  als  die  passendere)  durch  die  wissenschaftliche  Lebendigkeit  der 
Reallchrcr  wesentlich  gemildert  worden  wäre. 

Nun,  auch  diese  Kämpfe  zwischen  Humanismus  und  Realismus  und  ihren  beiderseitigen 
\ crlretern  schweigen  bei  uns  in  Deutschland,  während  sie  in  FYaukreich  und  England  erst 
jetzt  beginnen.  Die  Realschulen  sind  von  Staatswegen  organisirl,  haben  sich  mehr  und  mehr 
humanisirl  und  dadurch  den  Gymnasien  parallclisirl , und  ihre  Lehrer  haben  seil  einer  Reihe 
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von  Jahren  an  unsern  Verhandlungen  ungehindert  llicilgenoinmen.  Die  ausdrückliche  Ein- 
ladung an  die  wissenschaftlich  gebildeten  Reallehrer,  deren  Theiluahme  in  Darinstadl  beschlossen, 
aber  nie  ausgeführt  ist,  hat  erst  lvöchly  1865  ausgefülirt,  ohne  dass  ein  Oedürfniss  dazu  vorlag. 
Eingeschlossen  in  die  Fassung  der  Göttinger  Statuten  sollten  sie  nicht  sein,  die  Reallehrer. 

• darüber  darf  kein  Zweifel  sein  — die  dort  genannten  Vertreter  der  Mathematik,  Physik,  Ge- 
schichte und  Geographie  sollten  sich  auf  die  Gymnasien  beschränken;  aber  sie  waren  auch 
nicht  ausgeschlossen;  denn  deutsche  Schulmänner  sind  sie  sicherlich. 

Bei  Bestimmung  der  Versammlungszeil  sind  die  Schulferien  massgebend  gewesen;  der 
Michaelislag  1838  war  für  den  Beginn  der  ersten  Versammlung  angesetzt.  Ueber  diese  Zeit 
sind  die  meisten  Klagen  eingelaufen,  weil  die  Verschiedenheit  der  Ferienordnungen  in  den 
einzelnen  Vaterländern  die  Wahl  eines  für  alle  Schulmänner  gleich  bequemen  Termins  un- 
möglich macht.  Der  Süden  und  Westen  beginnt  mit  dem  1.  Oclober  das  neue  Schuljahr, 
der  Norden  bis  an  die  österreichische  Grenze  lässt  die  Uerbslferien  vom  1.  Oclober  erst 
beginnen.  Daher  das  Schwanken  zwischen  der  letzten  September-  und  der  ersten  Oclober- 
woche,  daher  die  diesjährige  Bestimmung  mit  Rücksicht  auf  die  östlichen  Provinzen  Preussens 
(von  denen  sich  jüngst  Schlesien  cmancipirt  hat),  und  vielleicht  auch  auf  Sachsen  und  Thü- 
ringen . während  jenseits  der  Mainlinie  der  Verdacht  laut  wird,  nur  um  die  Süddeutschen 
auszuschliessen  habe  man  die  Versammlung  in  einer  preussischcn  Stadt  in  eine  Zeit  gelegt, 
die  es  allen  Lehrern  der  Gymnasien  unmöglich  mache  die  Versammlung  zu  besuchen. 
Ungerechtfertigtes  Misstrauen  — aber  erklärlich  und  entschuldiguugswerlh  in  dieser  Zeit  der 
Zerrissenheit  der  Geinüther. 

Vier  Tage  sind  für  die  Dauer  der  Zusammenkunft  stets  festgehallen.  hier  werden  es 
ohne  erkennbaren  Grund  zum  erstenmal  drei. 

Bei  der  Wahl  der  Orte  ist  man  auf  einen  Wechsel  zwischen  Nord  und  Süd  ziemlich 
bedacht  gewesen,  wobei  es  denn  an  geographischen  Ficiionen  nicht  gefehlt  hat,  denn  Alleuburg 
gehörte  zu  Süd-,  Frankfurt  a.  M.  zu  Nord- Deutschland,  ohne  dass  damit  ein  mulum  omen  für 
die  jüngste  politische  Gestaltung  gegeben  werden  konnte.  Seil  1838,  der  ersten  Versammlung 
in  Nürnberg,  ist  der  Verein  zusammengekommen  1839  in  Mannheim').  1840  Gotha.  1841 
Bonn.  1842  Ulm,  1843  Kassel.  1844  Dresden,  1845  Darmsladt,  1846  Jena,  1847  Basel,  denn 
in  der  Wissenschaft  gehören  Basel , Bern  und  Zürich  zu  Deutschland  und  schicken  uns  all- 
jährlich ihre  treuen  Mitglieder.  Die  Unruhen  der  Jahre  1848  und  1849  nölhigten  die  Ver- 
sammlung auszusetzen , erst  1850  folgte  die  Berliner  Versammlung,  1851  Erlangen.  1852 
Göttingen.  1854  Allenburg  (1853  war  wegen  der  Landestrauer  in  jenem  Herzogthum  die 
Berufung  nicht  thunlichj,  1855  Hamburg,  1856  Stuttgart,  1857  Breslau.  18;>8  durch  die 
Bemühungen  des  von  Preussen  jüngst  wieder  anneclirlcn  Bonilz  — Wien,  1860  Braunschweig 
(bei  der  politischen  Conslellation  des  Jahres  1859  war  es  nicht  rälhlich  erschienen  zusammen- 
zurufen). 1861  Frankfurt,  1862  Augsburg,  1863  Meissen.  1864  Hannover,  1865  Heidelberg. 
1866  musste  natürlich  ansfallen,  weil  es  uns  Deutschen  ging  wie  den  Achäern  vor  llios,  von 
denen  der  Dichter  sagt  ,,6 ftov  sroAfpös  rt  dnuu  x«i  Xotpo$  Ayawv ?“•  Heute  ist  es  zum 
viertenmale  seil  der  Zeit  des  Bestehens  eine  preusslsche  Universitätsladt.  Man  sieht  daraus 
dass  der  Verein  in  dem  allen  Deutschland  weder  viele  Atticisten  noch  viel  weniger  I.akonisten 
zählte,  dass  er  vielmehr  die  Mittel-  und  Kleinstaaten,  ja  die  Republiken  gern  aufgesucht  und 
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8 C ' dort  a,Icl*  ««»•'  gefühlt  hat.  Wir  haben  Deutschland  nach  allen  Richtungen  durchwand  , 
und  nur  den  fm  auf  Schweiz«-  Boden  geeeizi  „nd  and,  da  in  eine  .Ue  deuM,^ 

Die  grossere  oder  geringere  Fregnenz  der  Versaandongee  ist  dnrrl,  iieleHd  AeSzr 

mtä-  Äir  rfa«  r¥ 

. - M -i-Ä 

Kä: 

woidfeiien  Fahrpreis«  ,hr  Z ÄÄ  ^ **  * 

ist  der  Eine  Dresdener  nicht  der  cki  i , , Uresden  412  und  in  dieser  Zahl 

fso  oft  es  ihn,  „Lieh  uar\ i^  leTl  t 7 , ZUrf,ckzo8 »«hher  aber  dem  Vereine 

477  Heidelberg, THeTiöchs^e  bt  ieUttSc.  ‘‘T  *****  ha‘*  ^Hannover,  endlich 

hiesige  Versammlung  noch  übertroffen  wird  “ 8el"*  crfreulicher  Weise  durch  die 

ist  natürlich ; das  bedingt  aucl^die  ^ersChieV1^ I k°/”  j”1*  nl*  Mel'rzal.11  <ier  T,ieilnehmer  liefert, 
Sammlungen  können  sich  nicht  gleichen  wie'  ein  Ei  dem  iy^°snomie  derselben.  Unsere  Ver- 
oder  minder  die  Landschaft  in  ,inr  , , . . 1 andern-  sondern  repräsentiren  mehr 

Augsburg  boten  einen  ganz'anderen  a "ertien:  Stuttgart  und  Ulm,  Erlangen  und 

zun,  ersLnaie  auch  ***  »'S  *rtta  “J  »«*«■*  Breslau  und  Wie,,,  wo 

heitere  jcnalseh,  Lehen  Ltu  “ ,,«  " ‘T"'  ",re  Vm'^  <*«•“«■  Da« 

wachsende  Blüte  der  Salzstadt  in  indultrielL  i " wic<leil,ole"'  wenn  nicht  die 

die  Schulen)  bereits  in  die  Vorstädte  "vir, Ln'  7!!*  mercantiler  Beziehung  die  Universität  (wie 

Ono  Klopp's  geistreiche  Erfindung  der  ldentirt  P pre,lssiscl,c  S,adl  ist  es=  ob  sich 
derselben  bewähren  werde  ich  weis«  , de8  Fr|edencianismus  mit  den,  Antichrist  in 

werden  wollen  wir  nicht! ’ itl  keintlr  T , t ^ Teufels  — *-«  wir.  des  Teufels 
Weigand  nach  unserm  Tode  einmal  in  l'  ' ®rsc  "®‘ enen  Bedeutungen,  die  Hildebrand  oder 
Die  Leitung  fite  anfencs  e „ ^ ,deUt8C,ien  «Verbuche  verzeichnen  werden, 
die  Dyas)  aus  erklärlichen  Gründen  und  J"*  2.e"d*r»  *on  1841  (Bonn)  an  zwei  (statt  der  Monas 
hältnisse  einem  Präsidenten  die  f'ooni  r ^ l!,.<ie  ^orm  8ebl't-l»en,  wenn  nicht  lokale  Vorn 
- Wahl  rot,  tlrel  "»*“•  * 

freundlich  die  Benutzung  ilirerd  aul 7e ' -estatt6? SlGr  L<|ka,en;  ,lie  Universitätsstädte  haben  uns 

Frankfurt  und  Augsburg  ihre  Rathhäu  egrff,.'ff  ’,d,,e  el'nvf,rd'gen  Reichsstädte  Nürnberg, 

Säle  ihrer  Landslände,  Gotha  das  Orano8  "i"6  ’ n ^ esi<lenzcn  Stuttgart  und  Braunschweig  die 
die  Gymnasien  ihre  ^hen  Dre8‘ie"  dCn  D°l,ble“  auf  der  Terrasse; 

Sitzungsräume  für  die  UnZJeX “Ä  ’ ^ dCBen  *P  A“enbur^  die 

«oh  JZ  der  Kreuzschule  veranlasst 

oeineujgeu.  Kochly  «Uein  lnelt  den  Protest  aufrecht. 
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Misstrauen  der  Staatsbehörden  hat  sich  vielleicht  nur  vor  der  ersten  Versammlung  hei 
dem  Abelsclien  Ministerium  in  Bayern  gezeigt,  denn  Thierscli  war  Rir  alle  Ausschreitungen 
verantwortlich  gemacht  und  hob  deshalb  nachdrücklich  hervor,  dass  in  unseren  Versammlungen 
nichts  als  Friedsames  und  Wissenschaftliches  verhandelt  und  erstrebt  werde,  was  jedem  Staate, 
welches  auch  die  Formen  seiner  Verwaltung  seien,  sich  heilsam  erweise.  Es  sollte  kein  Wort 
über  Politik  gesprochen  werden,  und  als  eines  Abends  die  Unterhaltung  gar  zu  lebhaft  wurde 
Iiud  auf  das  verpönte  Gebiet  überzugehen  schien,  hat  der  Präsident  höchst  eigenmündig  alle 
Lichter  ausgeblasen  und  dadurch  dem  Minister  in  der  Hauptstadt  Hube  geschahen.  ')  Einmal 
hat  ein  Vortrag  bei  den  Staatsbehörden  oder  vielmehr  an  allerhöchster  Stelle  Anstoss  gegeben 
und  weitere  Nachfragen  veranlasst;  das  war  im  Jahre  1850  in  Berlin,  als  Jakob  Grimm  von 
vielen  veranlasst  wurde  das  Wort  zu  nehmen  in  der  Angelegenheit  Schleswig-Holsteins  und 
in  ergreifender  Ansprache  den  Antrag  stellte,  dass  diese  Versammlung  deutscher  Philologen  mit 
franken  und  freien  Worten  öfl'entlirh  erkläre,  „die  Sache  Schleswigs  ist  eine  gerechte,  heilige, 
unverbrüchliche  des  ganzen  Deutschland."  Entstellende  Berichte  über  diesen  Vortrag,  infolge 
dessen  nicht  einmal  die  vorgeschlagene  Resolution  wirklich  gefasst,  sondern  dem  Antragsteller 
nur  Dank  und  Anerkennung  durch  Erheben  von  den  Plätzen  ausgcdrückl  wurde,  mussten 
damals  in  massgebenden  kreisen  Missfallen  erregen,  zumal  auch  ein  Seitenblick  auf  das  Ver- 
fahren hartherziger  Theologen  in  derselben  Angelegenheit  geworfen  war.  Der  Versammlung 
entging  deshalb  die  Gnade  und  Huld  des  nun  heimgegangenen  Königs;  weitere  Folgen  als 
einige  Berichte  des  Präsidenten  und  des  damaligen  Secretärs  halte  die  Angelegenheit  nicht.1) 
Sonst  hat  sich  der  Verein  fern  gehalten  von  dem  politischen  Bramarhasiren,  ist  überhaupt  der 
Politik  aus  dem  Wege  gegangen  ohne  grosse  Aengsllichkcit,  wenn  er  auch  gern  mit  einem 
Hochrufe  für  das  deutsche  Vaterland,  die  gemeinsame  Mutter,  sich  getrennt  hat  und  diesen 
sogar  bald  zu  dem  einigen  und  freien  Deutschland  gesteigert  hat,  oder  zu  dem  freien  und 
einigen,  um  den  Unterschied  zwischen  Nord  und  Süd  zu  documenliren.  Im  Gegentheil  haben 
Staats-  und  Stadlbehörden  überall  für  wirthlichc  Aufnahme  und  gesellige  Unterhaltung  auf  die 
zuvorkommendste  Weise  Sorge  getragen,  und  in  der  Regel  mehr  gewährt  als  die  Versammlung 
beansprucht,  als  Dach  und  Fach.  Auch  die  Mitglieder  der  Fürstenhäuser  haben  sich  unseren 
Berathungen  niciit  entzogen.  Insbesondere  ist  hier  der  Wettiner  zu  gedenken  in  ihren  ver- 
schiedensten Abzweigungen  der  Ernestiner  und  Alberliner,  deren  Wohlwollen  in  Gotha, 
Dresden,  Altenburg  und  Meissen  sich  glänzend  gezeigt  hat. 

Die  Göttinger  Satzungen  halten  gegolten  bis  zur  Berliner  Versammlung  und  haben 
wesentlich  dazu  beigetragen  die  Einheit  der  Versammlungen  zu  wahren.  Aber  bereits  in 
Darmsladl  1854  haben  w ir  (so  kann  ich  sagen,  denn  ich  stand  mit  Peter,  Köclily,  Gurt  mann.  Klumpp 
und  andern  Betheiligten}  den  in  Ulm  bereits  vergeblich  angebahnten  Versuch  gemacht,  eine 
pädagogische  Section  abzuzweigen,  die  in  früher  Stunde  zusamnientrelend  niemals  auf  die 
allgemeinen  Verhandlungen  störend  eingewirkt  hat.  Sie  hat  sich  ihren  Platz  mühevoll  erkämpft 
und  siegreich  behauptet,  in  Basel  aber,  wo  sie  todtgesch wiegen  werden  sollte,  sich  selbst 
geholfen;  Brüggemann  war  unter  den  rührigsten  Helfern.  Die  gesetzliche  Anerkennung  hat  sie 
erst  durch  die  Berliner  Statuten  erhallen.  — Die  Orientalisten,  auf  Fleischers  Anregung  zuerst 


')  Vgl.  Thiench's  Leben  If  S.  503. 

f>  Ein  interessanter  Bericht  A.  Böckb's  an  den  damaligen  Minister  von  Ladenberg  ist  in  meinen 
Händen-,  mein  Bericht  ist  mir  verloren  gegangen. 
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1344  in  Dresden  vereinige,  hüben  gleichfalls  in  Darmstadt  die  deutsche  morgenländische  Ge- 
sellschart gegründet,  die  in  ihrer  Selbständigkeit  neben  und  mit  uns  besteht  und  seit  Meissen 
aus  dem  Namen  des  Vereins  geschwunden  ist,  weil  ihre  Mitglieder  jedenfalls  deutsche  Philo- 
logen sind.  Die  Germanisten  sind  in  dem  Kaisersaalc  des  Hörners  1861  zu  uns  getreten  mul 
halten  1863  in  Meissen  auch  die  Vertreter  der  romanischen  Philologie  zu  sich  aufgenommen. 
Mehr  Mühe  hat  die  Begründung  einer  hesondern  archäologischen  Section  gemacht;  in  früheren 
Jahren  haben  wir  dahin  gehende  Vorträge  in  den  allgemeinen  Versammlungen  mit  Vergnügen 
gehört  und  werden  sie  auch  ferner  gern  hören.  Seit  Berlin  erst  ist  an  mehreren  Orten  eine  beson- 
dere Section  gebildet  und  dadurch  leider  vielen  Schulmännern  Anregung  und  Förderung  auf  diesem 
Gebiete  entzogen.  Eine  besondere  Section  für  Mythologie  hat  Forchhammer  wiederholt  beantragt, 
einmal  sogar  eine  für  Aristoteles.  Die  Mathematiker  halten  in  Hannover  (1864)  höchst  interessante 
Verhandlungen  gepflogen,  aber  schon  in  Heidelberg  ward  es  ihnen  unmöglich  sich  wieder  zu  einer 
hesondern  Section  zu  conslituiren.  Heidelberg  hat  in  der  Sectionenbildung  das  höchste  (das 
ist  wenigstens  meine  Ansicht)  erreicht,  denn  als  Dictator  konnte  Köcltly  dort  schalten  und 
walten.  „Die  frei  gebildeten  und  frei  arbeitenden  Seclionen  neben  der  einheitlichen  Versammlung“ 
wuchsen  noch  um  eine  kritisch-exegetische  Section.  Es  ist  au  der  Zeit  diese  Zersplitterung 
einer  ernsten  Prüfung  zu  unterwerfen,  wozu  die  Statutenberathung  Gelegenheit  gehen  wird. 
Während  das  Streben  nach  Einigung  und  sogar  nach  Einheit  ilie  Nation  erfüllt,  dürfen  wir 
uns  nicht  noch  mehr  zerreissen  und  mit  der  Vielfachheit  der  Gestaltung  die  Einheit  endlich 
verlieren. 

Was  haben  unsere  Versammlungen  gewirkt?  Welches  war  zunächst  ihr  wissenschaft- 
licher Ertrag?  Wir  haben  off  gehört,  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  die  vielen  nützlichen 
und  bedeutenden  Arbeiten,  die  hier  zum  Vorträge  gekommen  sind,  lesen  sich  viel  besser  in 
den  gedruckten  Verhandlungen:  als  wenn  das  lebendige  Wort,  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
ein  Meister  der  Wissenschaft  selbst  einen  geringfügig  erscheinenden  Gegenstand  behandelt, 
seine  ganze  Procedur  gering  anzuschlagen  wäre.  Wenn  Böckli  eine  kleine  griechische  In- 
schrift behandelt  und  die  Verbesserung  an  der  Tafel  entstehen  lässt,  oder  wenn  Döderleiu 
tlic  Stelle  eines  Schriftstellers  vornimml  oder  gar  das  Steckenpferd  der  Etymologie  besteigt, 
wenn  I hiersch  seinem  Munde  die  Worte  »tolle  dulciora  entströmen  lässt,  oder  der  liebens- 
würdige Hyperboreer  Gerhard  ein  Vasenbild  erklärt  oder  K.  Fr.  Hermann  diu  allseitige  Fülle 
seines  gründlichen  Missens  entwickelt  — gewährt  das  nicht  ein  ganz  anderes  Interesse  als  wenn 
man  aul  stiller  Sludirstubc  eine  Abhandlung  der  Meister  liest5'  Dieser  Gewinn  ist  überhaupt  nicht 
greifbar:  crescil  occullo  velut  arbor  aevo.  Und  doch  gibt  es  auch  sichtbare  Früchte  und  Ergebnisse. 

Denn  welchen  Gewinn  hat  nicht  die  epideiktische  Beredsamkeit  der  Deutschen  gehabt 
allein  durch  die  Eröffnungsreden  der  Präsidenten!  Wenn  in  den  früheren  Jahren  dieselben 
sich  mehr  den  zeitweiligen  Verhältnissen  unserer  Studien  und  Bestrebungen  zuwendeten 
und  oftmals  apologetisch  auflraten  (ich  erinnere  an  Thiersch,  Jacobs,  Wclcker,  Böckli,  Döderleiu. 
loss,  während  Krüger  das  Schulamt  in  Vergleich  stellte  zu  «lern  akademischen  Lehramte  und 
Alnens  zeigte,  dass  unser  Verein  seine  Aufgabe,  eine  innige  Gemeinschaft  zwischen  der 
Philologie  und  der  Schule  zu  erhalten  glücklich  gelöst  hat),  haben  andere  uns  in  die  Ver- 
0angenheit  gefühlt,  und  bald  die  Wirksamkeit  einzelner  Länder  und  Städte  für  unsere  Wis- 
cnschaft  vorgefuhrt,  wie  Schulze  über  Sachsen,  Gcrlach  die  philologischen  Studien  Basels  bis 
zui  ine  des  ]G.  Jahrhunderts  oder  Mczger  die  grossen  Humanisten  Augsburgs,  endlich  Köcltly 

m rPs  Humanisten  und  Philologen;  hald  Lebensbilder  einzelner  Männer  gegeben,  wie 
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(I.  Hermann  das  seines  Lehrers  Heiz  oder  Classen  in  classischer  Weise  über  Goethes  Ver- 
hältnis* zur  classischen  Philologie  und  Alterthumswissenschaft,  Dietsch  über  Lessing,  endlich 
Rolb  über  seinen  Bruder,  der  auclt  als  praktischer  Staatsmann  der  Philologie  treu  blieb  und 
seinem  würllembergischen  Schulsack  auf  diesem  Gebiete  alle  Ehre  gemacht  hat.  Aber  auch 
die  Zukunft  unserer  Wissenschaft  ist  ins  Auge  gefasst  von  K.  Fr.  Hermann,  Miclosich  (über 
das  Verhältniss  der  classischen  Philologie  zu  der  modernen)  und  vor  allen  von  dem  uns  un- 
vergesslichen Haase,  der  den  sprachlichen  Studien  ihre  neue  Aufgabe  vorgezeichnel  hat. 

Und  unter  den  Vertretern  unserer  Wissenschaft  auf  den  deutschen  Universitäten  haben 
nur  wenige  ihre  Thciluahme,  ich  meine  ihre  thätige  Theilnalune  uusern  Versammlungen 
versagt;  noch  wenigere  haben  sich  gellissenliich  fern  gehalten.  Von  den  Verstorbenen  haben 
Fr.  Thiersch,  K.  Fr.  Hermann,  Döderlein,  Walz  die  meisten  Vorträge  gehalten,  aber  auch 
Sclmeidewin.  Nägelsbach,  Zumpt,  Preller,  Gerhard  und  Bückh  dürfen  wir  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Unter  den  Lebenden  verdient  mit  Auszeichnung  genannt  zu  werden 
Gerlach  von  Basel,  den  wir  in  dem  Jahre  seines  Jubiläums  schmerzlich  in  unserer  Mitte 
vermissen,  weil  er  nur  wenige  Versammlungen  versäuml  und  fast  bei  jeder  einen  Vortrag 
gehalten  hat  bis  zn  dem  letzten  über  Tacitns  Germania  in  Hannover,  sodann  Forchhannner, 
der  unermüdliche  Kämpfer  für  die  mündlichen  Discussionen,  Irlichs,  Köchly,  Stark,  Peterscn, 
Linker,  Lange,  Hursian,  Steinthal,  Overbeck,  Hippart,  Thomas;  andere  hätten  wir  gern  noch 
öfter  gehört,  wie  Hain),  Sauppe,  Vischer,  die  beiden  Curlius,  L.  Schmidt,  Onckeu,  Conze, 
Schwabe,  Vahlen,  Schenk!.  Wollte  ich  auch  der  Schulmänner  gedenken  (ich  nenne  die  ver- 
storbenen Hä  um  lein,  W.  Rein,  den  rüstigen,  die  beiden  Gotlianer  Rost  und  Wüstemann) 
und  etwa  von  dem  Vorträge  unseres  Alicens  über  die  gemischten  Dialekte  der  Lyriker,  der 
reich  war  an  den  feinsten  grammatischen  Beobachtungen  und  voll  der  ergiebigsten  Resultate, 
beginnen  und  herabgehen  bis  zu  den  phouologischen  Experimenten  Wochcrs,  den  phonischeu 
Figuren  Kirchhofs  und  anderen  Verirrungen,  ich  würde  das  von  Ihnen  gewiss  sehnlichst 
erwartete  Ende  nicht  finden.  Wohin  ich  llassler  setzen  soll,  weiss  ich  nicht,  er  hat  sich 
immer  zu  dem  Orient  gehalten  und  doch  die  allgemeine  Versammlung  erfreut  mit  seinen  Vorträgen, 
und  das  haben  zu  unserer  grossen  Freude  auch  andere  Mitglieder  derselben  Scclion  gelhau, 
wie  Brugsch,  Fleischer,  Gosche  u.  s.  w.  Dünlzer  rechne  ich  natürlich  zu  den  Philologen. 
Hoffentlich  wird  jetzt  ein  Generalregister  über  die  25  Bände  angefertigt  und  damit  die  lieber- 
sicht  des  in  den  gedruckten  Verhandlungen  vergrabenen  reichen  Schatzes  erleichtert:  denn 
was  Itergk  in  Kassel  begonnen  hat,  ist  seitdem  unterblieben. 

Lateinische  Vorträge  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Nägelsbach  in  Nürnberg,  Schilling 
in  Mannheim  haben  so  geredet;  eigentliche  Vorträge  in  dieser  Sprache  haben  nur  drei  ge- 
halten Beyer  [jetzt  wohl  in  Hol)  über  die  sogenannte  Ino-Leukolhea  der  Münchener  Glypto- 
thek, Fickert  in  Breslau  über  eine  Vereinfachung  der  Lehrgegenslände  im  Interesse  der 
Sprachstudien,  etwa  nach  dem  Massstabe  der  Jesuitischen  ralio.  Schenk!  in  Wien  über  das 
Christenthum  des  Bnelius;  nur  an  die  beiden  letzteren  hat  sich  eine  lateinisch  geführte  Dis- 
cussion  geknüpft.  Französisch  ist  nur  einmal  geredet  von  dem  Baron  de  Roisin  in  Bonn  über 
das  Zusammenwirken  deutscher  und  französischer  Philologen. 

Ich  komme  zu  den  pädagogischen  Verhandlungen,  nicht  zu  den  Altern,  die  ins 
Grosse  gehen  wollten,  wie  die  Beschlüsse  über  einen  allgenteinen  Lehrplan  der  Gymnasien, 
über  Parallelgrammatiken,  über  Militärerziehung,  über  succesiven  Lntericht  in  den  allen  Sprachen 
und  mancherlei  andere  interessante  Vorträge,  z.  B.  Spiess  vom  Turnen,  Schödler  von  der 
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Chemie,  floth  über  Prinzip  und  Methode  des  classischen  Unterrichts  (zum  grossen  Aenrer 
cms  deutschen  C.l.hrle„,  der  »ich. Bin,,  i„  B.sel  nicht  Mre„  »„u,.,.  ,,„,mEr 

lt!XZ  T1"',’ ‘lel"e"r  die  der  pädagogischen  Sectlon.  denen 

Firnhaber,  gewiss  ein  berufener  Richter,  das  Zeugniss  gibt,  dass  sie  zu  den  lebendesten 

un  interessantesten,  auch  fruchtbringendsten  gehören,  dass  manche  derselben  nicht  olme 
dauernden  Einfluss  auf  massgebende  Kreise  geblieben  sind  (das  haben  wir  nie  gesucht)  .lass 
e e;„  beredtes  Zengniss  für  den  unter  den  deutschen  Schulmännern  wirkenden Sa  ge 
eg  h ben  W,r  haben  nie  auf  die  Behörden  einwirken  wollen,  «bschon  es  ganz  „ S n,  e 

Th.cr.ch  gc.vc.ch  wäre,  gegen  di,  Weisheit  von  ohen  hier  eine  Waffe  an  sei 

i-  ».  Allfe,"c,"e  Organisationsfragen  sind  nur  in  Berlin  verhandelt  • wie  hälle  „l,n, 

Z 849  Fatekfe,Ubt,  V°r.den  gefAI‘r,ichen  ßc8chlüsse"  der  sogenannten  Schulconferenz 
on  1849.  hast  kein  Unterrichlsgegenstand  ist  unberührt  geblieben • da«  «irhUcc 

schweig  und  Mnimrn  nv  t ßrc8*au>  Frankfurt,  über  Geschichte  in  Braun- 

mdr"  r den 

...  »ch  die  Privatstudion  di,  „gste  Thäiln,  ,1  Ld™  ® ananicnfragc  hat  in  Stnugart, 
Was  der  cliristliclie  Clnrakim-  ,i„A-  ’ fanden*  nocl'  kcinen  Abschluss  erhallen, 

nennenden  Schulen  ist  mit  allem  Ern^in^rkT  *°  r 8egen(jber  ,len  *“T’  sich  so 

über  Lehrerprüfungen  besprochen  « Un<'  d°rt  51,1,1  a',C,,  Tbese" 

anderen  würden  wir  sie  zurückgelialten  habe  C,a °rt  S°lcl‘C  Fraßen;  an  manch«n 
nie  ausgehen,  weil  imi.L  n „e  »•  o-  u*  ,iie?Cni  GeblctC  der  Praxis  ka»»  der  StolT 

durch  die  Weisheit  der  Erfalirune ' U"g  Ü!^  S‘cbtung  erforderlicl.  wird,  die  Tlieorie  aber  nur 
gemessen,  di JTwSJ? «,  T ^ M ""S  daför  nur  ku'ze  **  »- 

liaupt  fleissiger  werden  müssten  auf  nn°  '•  f,  ^°C.‘  1<orcl,,laminers  Mahnung,  dass  wir  über- 
starken für  den  Beruf  der  deutschen  i S ,eziel,e“  und  uns  immer  und  immer  wieder 

von  8eM.ro  und  1,,»«  .,„d;  ,d  "L“ ^U“«,miU"  - erh,lt“'  «•  ** 

nämlich  das  Befördern 'größerer  nminlo^tecl  lllllslellen’  lsl  am  .venigslcn  erreicht. 

Anspruch  nehmen.  So  hat  gleich  in  def  er«r  U'*t€rneh“UDßen*  welcI>e  vereinigte  Kräfte  in 
lung  der  griechischen  Mathematiker  die  Mitwirk  ' ersan‘*«,','>g  Gutenäcker  zu  einer  Bearbei- 
•n  Mannheim  darauf  zurflekgekommen  • U"*  1,1  AnsI,ruch  genommen,  und  Hauher  ist 

-er  Hasse  die  w l*  Tl  ,n  Man"beim  ™ 

eme  Besoldung  für  zwei  jüngere  Philologen  ,!  « d“[Ch  jährl,che  ßekrä8e  ™n  etwa  5 Thlr. 
ausländischer  Bibliotheken  reisen  zu  lassen-  .Sfl,"m®nbnnßen  solke-  — diese  zur  Ausbeulung 
- Wissens  nicht  zur  BeraiZ  * *‘2/.  » ^ *Sl  ‘n  dcr  näcbs,en  Versammlung  mei- 

Codex  palaeographicus  zu  benutzen  und  ga'nze  rnV  * V°r!cbIaß'  die  Uthographie  für  einen 
Theile  nicht  ausgefüiirl  in  .einem  er.t  „®  Codices  zu  facsimiliren,  ist  in  seinem  tivciten 

setnem  e.sten  erst  jetzt  d„rch  Wattenhams  d,„kens»erlhe  Be- 
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mühung  für  griechische  und  lateinische  Paläographie.  Mehr  Anklang  scheinen  lexikograpbische 
Anträge  gefunden  zu  haben,  nicht  ein  Kärcherscher,  wohl  aber  der  klar  durchdachte  Plan 
von  Halm  einen  thesaurus  ling.  lat.  zu  bearbeiten,  natürlich  unilis  viribus  (er  wurde  in 
Wien  unter  den  Auspicien  des  jetzt  regierenden  Kaisers  vorgetragen).  Der  frühe  Tod  eines 
edlen,  für  die  Wissenschaft  in  liberalster  Weise  sorgenden  Fürsten  hat  die  Ausführung  des 
grossarligeu  Unternehmens  bis  jetzt,  leider  vielleicht  für  immer  gehindert.  Auch  andere  An- 
regungen zur  Vollendung  von  G.  Hermanns  (Ritschl)  und  Müllers  Opuscula  (Curlius)  haben  bis 
jetzt  noch  keinen  Erfolg  gehabt. 

Glücklicher  sind  wir  in  anderen  Unternehmungen  gewesen,  bei  denen  es  galt  die 
grossen  Meister  unserer  Wissenschaft  zu  ehren.  An  eine  Mittheilung  über  Wolfs  Nachlass  von 
Hanke  knüpfte  Thiersch  den  Antrag,  sich  zur  Subscriplion  für  eine  in  Halle  aufzustellende 
Statue  des  grossen  Mannes  zu  vereinigen  (wobei  freilich  ein  Missionar  verlangte,  lieber  junge 
Leute  für  das  Geld  in  die  Heidenwelt  zu  schicken).  Nun  eine  Statue  ist  nicht  errichtet,  auch 
die  öfter  angeregte  Sorge  für  die  Grabstätte  in  Marseille  hat  die  Familie  selbst  übernommen,  wohl 
aber  ist  diese  Büste,  der  ich  heute  einen  Lorbeerkranz  gewünscht  hätte,  eine  Stiftung  unseres 
Vereins.  Auch  Medaillen  auf  Wolf,  Niebuhr,  0.  Müller,  Jacobs  sind  auf  Veranlassung  des 
Vereins  (die  auf  Heiz  verdanken  wir  der  Fürsorge  seines  grossen  Schülers  Hermann)  geprägt 
und  schriftliche  Ehren  in  classischen  Diplomen  und  Adressen  sind  fast  an  alle  Grössen  unserer 
Wissenschaft  erlassen,  auch  an  solche,  welche  dem  Vereine  selbst  fern  standen  , wie  der 
93jährige  Mitscherlich  und  Lobeck,  unter  den  noch  lebenden  I.  Bekker,  der  letzte  Reprä- 
sentant von  Wolfs  für  uns  epochemachender  Hallescher  Wirksamkeit. 

So  haben  wir  in  den  Adyoi  iniT(<(pioi  der  Präsidenten  und  einzelner  Mitglieder  die 
pictas  selbst  geübt,  die  in  der  Jugend  zu  pflegen  eine  unserer  heiligsten  Pflichten  ist. ’) 

Unter  den  wirklich  greifbaren  Früchten  wollen  wir  auch  der  zahlreichen  Begrüssungs- 
scliriflen  nicht  vergessen,  unter  denen  die  Arbeiten  der  nachstrebeuden  Epigonen  neben  den 
Gaben  der  Meister  gleichen  Dank  beanspruchen. 

Die  Bedeutung  unserer  Versammlung  liegt  vorzugsweise  in  dem  mannigfachen  Verkehr, 
zu  welchem  sie  Gelegenheit  hictct ; aber  dieser  Gewinn  lässt  sich  nicht  controliren.  Dass 
zahlreiche  Männer,  w elche  demselben  Berufe  angeboren,  sich  in  grösserer  Zahl  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht sehen,  jüngere  und  ältere,  höher  oder  tiefer  gestellte,  dass  sie  sich  au  einander  erfreuen  und 
stärken,  dass  sic  neue  Anregungen  mit  sich  nehmen  und  mancher  Keim  gepflanzt  wird,  das 
ist  ein  reicher,  unberechenbarer  Segen.  Das  Wiedersehen  der  Jugendfreunde  weckt  die  Er- 
innerung an  geliebte  Lehrer  und  der  Austausch  ernster  und  tiefer  Lebenserfahrung  gibt  dem 
alten  Bunde  eine  neue  Weibe.  Neue  Verhältnisse  werden  geknüpft,  der  Jünger  naht  dein 
Meister  hier  leichter  und  selbst  der  Gestrenge  tritt  dem  Untergebenen  hier  gemüthlich  und 
menschlich  näher.  Die  kleineren  convcnt iciäa , selbst  die  heiteren  Kneipereien  haben  der 
Wissenschaft  und  der  Schule  oft  mehr  Gewinn  getragen  als  die  gelehrtesten  Vorträge,  die 


’)  Bei  der  Bedeutung,  welche  FT.  Thiersch  für  den  Verein  hat,  hatte  mau  erwarten  sollen,  dass 
sein  Biograph  (Bd.  II  S.  503)  genauer  berichtet  hätte.  Bei  der  am  20  Sept.  1838  in  Nürnberg  crCff- 
neten  Versammlung  war  Bbckh  nicht  zugegen.  Die  Darstellung  der  Gotbaischen  Verhandlungen  über 
den  Religionsunterricht  ist  ungenau  (vergl.  die  Verhandlungen  S.  8t  i,  ebenso  die  über  die  Begründung 
der  deutschen  morgenliindischen  Gesellschaft  bereits  in  Dresden  und  die  Anwesenheit  des  Königs  Kurl 
Anton  (einen  solchen  hat  Sachsen  nicht,  gehabt)  bei  den  Versammlungen.  Seine  Verdienste  um  die  ganze 
Sache  und  den  Werth  seiner  Beteiligung  habe  ich  in  Braunschweig  dankbar  hervorgehoben. 
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eingehendste  Discussion.  Darum  hat  auch  die  Geselligkeit  ihre  Berechtigung.  Sie  be- 
darf keines  grossen  Apparats  von  Zurüstungen  und  keines  Kostenaufwands,  weil  wir  uns 
während  dieser  Tage  wieder  in  Studenten  verwandeln  und  als  solche  leben.  Und  doch  darf 
ich  nicht  verschweigen,  was  uns  grösseres  an  vielen  Orten  geboten  ist.  Zunächst  gedenke 
ich  der  theatralischen  Genüsse.  Seitdem  die  allgriechische  Tragödie  in  ihrer  ganzen  Eigen- 
tümlichkeit auf  die  deutsche  Bühne  gebracht  war,  mussten  natürlich  Philologen  da,  wo  es  möglich 
war,  Sophokles  hören,  und  so  ist  Antigone  in  Dresden  und  Berlin.  Oedipus  aur  Kolonos  aber- 
mals in  Dresden  für  uns  aulgeführt.  Wo  dies  nicht  möglich  war,  hat  unser  Gravenhorst 
seine  l'eberselzungen  griechischer  Dramen  zum  Vortrage  gebracht,  in  Altenburg,  Hamburg 
und  Braunschweig,  und  durch  edle  Popularisirung  die  Laien  wie  durch  neue  Auffassungen  die 
Kenner  in  gleichem  Masse  gefesselt.  Darmsladt  brachte  die  Adelplieu  des  Terenz,  natürlich 
in  der  Einsiedelschen  Verstümmelung.  Antike  StolTe  in  neuen  Bearbeitungen  boten  Wien  in 
Halms  Iphigenie  in  Delphi  und  Karlsruhe  in  dem  Preisstück  Brutus  und  Collatinus.  Leasings 
Linilia  Galolti  Braunschweig;  L.  Schatz,  aber  daneben  auch  die  Geschwister  und  Wallensteins 
Lager  Breslau;  das  Ende  der  Hohenstaufen  Augsburg,  das  Werk  eines  eingebornen  Dichters. 
Nicht  immer  wurde  der  Colhurn  bestiegen ; der  alle  Bürgerkapitän  in  Frankfurt,  die  Schach- 
maschine von  Beck  (die  längst  vergessen  schien)  in  Erlangen  hat  auch  interessirt  und  in 

Güttingen  hat  man  sich  bis  zur  Mordgrundbruck  hei  Dresden  verstiegen  und  dadurch  die 

Lachlust  nicht  wenig  befriedigt.  Musikalische  Genüsse  in  seltener  Vollendung  haben  Berlin 
und  Stuttgart  geboten,  jene  Saul,  diese  den  Messias  Von  Händel,  in  dessen  Vaterstadt  wir  jetzt 
weilen;  Hannover  eine  glänzende  Oper;  aber  auch  kleinere  Orte  wie  Altenburg,  Jena,  Basel 
haben  hier  tüchtiges  geboten.  An  Bällen  hat  es  nicht  gefehlt;  den  Roscnball  in  Jena,  den 
in  Altenburg,  an  welchem  auch  die  fürstliche  Familie  Theil  nahm,  in  Darmstadt  Stuttgart 
Heidelberg  werden  jüngere  Mitglieder  nicht  vergessen;  ältere  haben  dieselben  zu  einem 
Studium  der  lokalen  Flora  benutzt  und  die  philologischen  Töchter  gemustert.  Soli  ich 
m.cli  zum  Schlüsse  der  köstlichen  Spazierfahrten  gedenken,  die  erst  recht  die  Mitglieder 
an  einander  schlossen,  wenn  sie  in  den  Sälen  kalt  und  fremd  an  einander  vorüber  gegangen 
w^aren:  der  bahrten  nach  Heinliardshrunn,  der  Ludwigshöhe  hei  Darmsladt  (wo  wir  Ehrenmit- 
glieder des  Vereines  zum  Schutze  der  Singvögel  geworden  sind),  nach  Arlesheim  hei  Basel, 
durch  die  königlichen  Garten  hei  Potsdam,  nach  Schloss  Hardenberg  hei  Göttingen,  nach 
Altwasser.  Salzbrunn  und  Fürstenstein  von  Breslau  aus,  nach  der  Harzburg  und  den  sie  um- 
gebenden I Indern , nach  Aschaffenburg,  dessen  römisches  Haus  uns  vorher  W.  Bein  erklärt 

hatte,  nach  Herrenhausen  und  nach  der  Eulenriede  hei  Hannover,  der  Dampfschifffahrt  nach 
Lux haum  bis  zur  rothen  Tonne  (©«W«!i  und  der  Sonutagsrahrt  auf  den  Semmering,  bis  es  in 
Heidelberg  gelungen  ist  Land-  und  Seefahrt  in  der  unvergesslichen  Partie  nach  Neckarsleinach 

” f!!!  " !®"' , C,  ,e ; Eree,2l,d'kcile"  uns  erfrischt  und  gekräfligl  und  die  Erinnerung 

an  fioht  Stunden  hat  uns  auch  nachher  erheitert  unter  den  drückenden  Mühen  des  Amte«- 

und  das  ist  auch  ein  Gewinn,  den  diese  Versammlungen  bringen,  gebracht  haben  und.  so  hofTe 
ich,  ferner  bringen  werden. 

Welches  wird  die  Zukunft  unseres  Vereines  sein?  Kann  die  Trennung  der  Gemüther 
welche  jetzt  durch  Deutschland  geht,  schlimmer  fast  als  i„  den  ersten  Jahrzehnten  des  Be- 

:kr  «*«•  ""  >-  -1  viele 

schaden  kann  die  Einigung  auch  für  uns  eine  Mutter  der  Zwietracht  werden»  Nein  und 
-me,  mehr  nc.n!  Deutsche  Sprache  und  Wissenschaft,  deutscher  Geist  und  deutsche  Jugend 


kennen  keine  Mainlinie,  keine  Deutsch  - Österreicher , wir  sind  eben  beulsclic  soweit  die 
deutsche  Zunge  klingt  und  halten  fest  an  dein,  was  Jahrhunderte  überdauert  hat,  fest  und 
unverrückt  trotz  alles  Wechsels  und  Wandels  staatlicher  Formen  und  Gestaltungen.  Ich  be- 
daurc  es,  wenn  einzelne  durch  politische  Missstimmung  sich  veranlasst  finden  sollten  draussen 
zu  bleiben.  Wir  treiben  hier  keine  Politik,  politischer  Hader  tritt  darum  nicht  in  diese  Bäume. 
Je  mehr  uns  der  Gedanke  deutscher  Einheit  auf  allen  Gebieten  geistigen  Schaffens  und  Wirkens 
belebt  (die  materiellen  Interessen  überlassen  wir  füglich  anderen  Vereinen),  um  so  mehr 
sollten  wir  den  Drang  fühlen  mit  vereinten  Kräften  jeder  Zcrtrennung,  ja  Zerklüftung  der 
Gemülher  entgegenzuarbeiten.  Das  gilt  uns  Aeltcrcn  ebenso  gut  wie  den  Jüngeren,  denn  wir 
insgesamt  haben  die  Jugend  durch  diese  Uebergangsperiode  hindurch  zu  führen  in  die  neuen 
Verhältnisse,  von  denen  wir  alle  das  llcsle  wünschen.  Für  die  Jüngeren  habe  ich  noch  eine  be- 
sondere Mahnung.  Ein  Menschenalter  hat  der  Verein  bestanden.  Die  Generation  die  ihn  bisher 
gehegt  und  gepflegt  hat,  wird  bald  abtreten.  Treten  Sie  unsere  Erbschaft  an,  werden  Sic 
statt  der  empfangenden  die  gebenden  zur  Ehre  des  Vaterlandes,  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft  und  tüchtiger  humanistischer  Jugcndbildung.  Das  kann  ich  versichern  von  mir 
und  vielen  Freunden : wir  sind  stets  gekräfligt,  gehoben  auch  getröstet  auseinander  gegangen. 
Die  lebendige  Beziehung  zu  einer  grossen  Gemeinschaft  hat  gewirkt  wie  die  Berührung  der 
Mutter  Erde  im  Mythos.  Lassen  Sie  sich  und  Ihren  Nachkommen  diesen  Segen  deutscher 
I’hilologcn-Versammlungen  niemals  entgehen.  (Beifall.) 

Präsident: 

Herr  Rector  Eckstein  hat  uns  durch  die  sinnig  zusammengefassten  Bilder  und  Erinne- 
rilligen  aus  der  Vergangenheit  der  Philologcn-Versammlungen  ebenso  sehr  erfreut  als  angeregt. 
Wir  sind  ihm,  dem  treuen  wohlmeinenden  Genossen  unseres  Vereins  für  diesen  reichalligen. 
mit  guter  Laune  gewürzten  Vortrag  dankbar,  ich  vor  anderen,  dessen  Wunsc  h er  in  gewohnter 
Liebenswürdigkeit  erfüllt  hat. 

Hierauf  wurden  die  Mitglieder  der  Versammlung  aufgefordert,  ihre  Scctioncn  zu 
consliluircn,  in  der  Weise,  dass  die  Pädagogen  im  Auditorium  7 des  Universitälsgebäudes, 
die  Orientalisten  im  Sprechzimmer  desselben,  die  Germanisten  im  Gerichtszimmer,  die  Archäo- 
logen im  Senatszimmer,  die  Mathematiker  im  Auditorium  5 sich  versammeln  möchten. 

Nach  einer  längeren  Pause  wird  die  allgemeine  Sitzung  wieder  eröffnet,  und  die  \ er- 
sanunlung  ersucht,  dem  angekündigten  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Bcrgk  über  den  Dreifuss 
des  Gelon  und  die  Münzen  der  Damarete  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Herr  Prof.  Dr.  Bergk. 

Zunächst  habe  ich  der  hochansehnlichen  Versammlung  eine  persönliche  Angelegenheit 
mit  zwei  Worten  vorzutragen.  Die  vorjährige  Versammlung  in  Heidelberg  hat  für  dieses  Jahr 
Halle  zum  Versammlungsort  erwählt  und  mich  zum  ersten  Vicepräsidenten  ernannt.  Ich  bin 
für  diese  Auszeichnung  so  dankbar,  wie  man  nur  irgend  sein  kann;  allein  da  icli  schon  vor 
24  Jahren  einmal  diese  Functionen  versehen  habe,  so  erlaube  ich  mir  die  wohl  berechtigte 
Bitte  auszusprechen,  mich  als  Veteran  zu  betrachten  und  von  diesen  Geschälten  dispensiren  zu 
wollen.  Meine  Thäligkcit  in  dieser  Richtung  wird  um  so  weniger  nothwendig  sein,  da  unser 
Präsident,  mein  rüstiger  Herr  College,  wie  er  bisher  gern  und  bereitwillig  die  Leitung  der 
Geschäfte  auf  sich  genommen  hat.  dieselben  auch  zu  gutem  Ende  führen  wird.  Daher 
mögen  Sie  gestalten,  dass  ich  als  privalus  diesen  Verhandlungen  beiwohne,  und  unter  dieser 

Vnk«nilluogi.'n  der  XXV.  Phitotogm •V«f»9!»»luiy. 


stillschweigenden  Voraussetzung  habe  ich  mir  erlaubt  einen  Vortrag  auzumelden,  zu  den)  ich 
mich  sofort  wende.  Ich  konnte  zwar  eine  der  sogenannten  brennenden  Fragen,  die  mir 
mehr  am  Herzen  liegen,  wählen;  aber  brennende  Fragen  sind  solche,  wo  man  jeden  der 
nicht  zur  Majorität  gehört,  jeden  der  den  Mulh  hat  eine  eigene  Meinung  zu  haben,  am 
liebsten  auf  den  Scheiterhaufen  bringen  möchte.  Unsere  Versammlung  aber  ist,  wie  Sie  eben 
gehört  haben,  zu  friedlichen  Zwecken  gestiftet,  und  so  habe  ich  denn  im  Interesse  des  Frie- 
dens vorgezogen,  auf  ein  neutrales  Gebiet  mich  zurückzuziehen.  Mancher  könnte  vielleicht 
glauben  dass  das  Thema,  was  ich  angekündigt  habe,  eher  für  die  Verhandlungen  der  archäo- 
logischen Section  sich  eigene;  allein  Sie  werden  sehen,  der  Stoff  ist  gar  vielseitiger  Natur, 
und  daher  wohl  nicht  ungeeignet  in  einer  allgemeinen  Sitzung  erörtert  zu  werden. 

Als  der  Perser-König  Xerxes  mit  seinem  zahllosen  Heere  aufbrach,  um  Griechenland 
zu  unterjochen,  bedurfLe  es  möglichst  einträchtigen  Handelns,  um  der  drohenden  Gefahr  zu 
begegnen.  Die  Griechen  wandten  sich  daher  auch  an  die  Tyrannen  von  Sicilien,  mit  dem 
Gesuch  um  Hilfe.  Gelon,  der  Herr  von  Syrakus,  damals  unbestritten  der  mächtigsten  und 
volkreichsten  Stadl  Griechenlands,  war  auch  bereit  Zuzug  zu  leisten,  jedoch  nur  unter  der 
Bedingung  dass  ihm  der  Oberbefehl  über  die  gesammten  griechischen  Slreitkräfle  oder 
wenigstens  über  die  Flotte  anvertraut  würde.  Natürlich  waren  weder  die  Spartaner  noch 
die  Athener  gesonnen,  auf  eine  solche  Forderung  einzugehen,  die  dem  hochfahrenden  und 
anspruchsvollen  Wesen  des  sicilischen  Fürsten  ganz  ähnlich  sieht.  Allein  Geion  handelte  ei- 
gentlich sehr  verständig,  indem  er  die  eigene,  damals  von  auswärts  stark  bedrohte  Lage  berück- 
sichtigte. Die  Karlhager  entweder  angereizt  durch  die  Perser,  deren  Diplomatie  alle  Zeit  weil 
besser  war  als  ihre  Kriegsführung,  oder  auch  selbst  erkennend,  wie  günstig  die  allgemeine 
Weltlage  für  ein  solches  Unternehmen  war,  rüsteten  ein  gewaltiges  und  zahlreiches  Heer,  um 
mit  einem  Schlag  die  griechischen  Colonien  in  Sicilien,  die  ihnen  vielfach  hinderlich  waren, 
zu  vernichten.  Allein  auch  die  sicilischen  Fürsten,  namentlich  Gelon  und  seine  Hrüder 

waren  nicht  unlhälig.  Vor  allem  bedurfte  mau  für  diese  Hiistungen  bedeutender  Gelder. 

Da  gab  Damarele,  die  Gemahlin  des  Gelon,  eine  Tochter  des  edlen  Theron  von  Agrigent. 
ihren  sämmtlichen  reichen  Schmuck  hin;  dem  Beispiel  der  aufopfernden,  patriotischen 
Fürstin  folgten  alsbald  die  anderen  syrakusanischen  Frauen.  Man  benutzte  diesen  Goldschmuck 
und  prägte  daraus  für  Kriegszwecke  eine  Münze,  die  zum  Gedächtnisse  jener  Fürstin 
den  Namen  i/opiOpa  d((n«QSTttov  erhielt.  Kaum  waren  die  Karthager  gelandet, 
so  trat  ihnen  auch  Gelon  mit  seinem  Heer  entgegen  und  brachte  ihnen  am  Flusse 
Himcras  eine  entschiedene  Niederlage  bei.  Nach  der  Darstellung  des  Diodor  wurde  diese 
Schlacht  an  dem  gleichen  Tage  geliefert,  wo  Leonidas  mit  seinen  Spartanern  in  den  Thermu- 
pylen  fiel;  nach  Ilerodots  Bericht  war  sie  gleichzeitig  mit  dem  Sieg  der  Athener  bei  Salamis. 
Hcrodols  Zeugniss  wird  durch  eine  gewichtige  Autorität  bestätigt,  durch  Aristoteles,  der  ge- 
rade in  chronologischen  Dingen  sehr  exakt  und  verlässig  zu  sein  pflegt.  Aristoteles  spricht 
in  der  Poetik  (im  23  Cap.)  von  der  Gleichzeitigkeit  der  Handlung  in  der  Poesie,  im  Gegen- 
satz zu  der  Geschichte  und  historischen  Wirklichkeit,  und  sagt  dass  im  Leben  nicht  seilen 

zwei  Handlungen  in  dieselbe  Zeit  fallen  x«r«  rovg  «vroi/g  xQÖvovg,  ohne  dass  ein  inneres 

Yerhältniss  zwischen  denselben  staufinde,  und  zwar  führt  er  als  Beleg  dafür  an,  dass  die  Schlacht 
am  Flusse  Himeras  und  die  vuvyLtt%ia  von  Salamis  an  demselben  Tage  vorgefallen  wären, 
hr  sagt  zwar  nicht  ausdrücklich  xcau  r>)v  adrtjv  rjufpap,  sondern  xazü  rovg  ctiiTovg  %po'- 
vov$,  aber  dieser  allgemeine  Ausdruck  schliesst  jenes  in  sich.  An  dieser  Gleichzeitigkeit 


haben  ilie  neueren  Historiker  Austoss  genommen;  man  bat  behauptet,  es  sei  lediglich  eine 
Fiction  der  Griechen,  die  bemüht  gewesen  wären  jene  Begebenheiten  auszuschmücken,  ihnen 
den  Reiz  des  Grossartigen  und  Wunderbaren  zu  verleihen.  Dies  ist  möglich ; aber  gleich- 
wohl schwebt  die  ganze  Vermulhung  in  der  Luft,  wenn  es  nicht  gelingt  ein  anderes  chronologi- 
sches Datum  für  diese  Begebenheit  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  neuere  Kritik  ist  immer 
nur  zu  geneigt  eine  jede  auch  noch  so  gut  beglaubigte  Nachricht  aus  dem,  Allerthum  in 
Zweifel  zu  ziehen,  während  sie  mit  grösster  Leichtigkeit  eine  jede  moderne  Hypothese  adoptirt. 
Am  weitesten  geht  hierin  Nicbuhr,  der  geradezu  behauptet,  ohne  auch  nur  den  Schatten  eines 
Beweises  beizubringen,  dass  die  Schlacht  am  Himcras  von  der  bei  Salamis  durcli  den  Zeit- 
raum mehrerer  Jahre  getrennt  sei.  Wenn  auch  Aristoteles  nicht  ausdrücklich  sagt  xutcc  trjv 
avT>}v  rjuc'gctv,  so  schliessl  doch  der  allgemeine  Ausdruck  xccrti  rovg  avrovg  ^ponous  keines- 
wegs das  vollständige  Zusammentreffen  aus;  jedenfalls  aber  steht  die  Schlacht  am  Ilimeras 
dem  salaminischen  Treffen  der  Zeit  nach  näher  als  dem  bei  den  Thcrmopylen.  Mir  scheint 
gar  kein  triftiger  Grund  vorzuliegen,  um  jene  Gleichzeitigkeit  anzuzweifeln:  es  kann  ja  jeder 
täglich  3ii  sich  und  anderen  uahrnehmon,  wieviel  Wunderbares  sich  zuträgt;  wenn  die  Grie- 
chen aur  zwei  verschiedenen  Kampfplätzen  den  Völkern  des  Orients  gegenübertraten,  um 
ihre  jugendlich  aufstrebende  Kultur  der  alternden  des  Orients  gegenüber  zu  vertheidigen,  und 
wenn  nun  zufälliger  Weise  an  demselben  Tage  zwei  verschiedene  Schlachten  an  verschiedenen 
Orten  geliefert  werden,  so  kann  ich  darin  gar  nichts  so  ungewöhnliches  oder  unglaubliches 
linden,  zumal  wenn  man  sich  erinnert,  dass  im  Allerthum  sich  die  Kriegsführung  in  ziemlich 
eng  umschriebenen  Grenzen  bewegte.  Wenn  übrigens  Aristoteles  behauptet,  diese  Begeben- 
heiten ständen  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mit  einander,  kann  man  ihm  nicht  beipilich- 
len.  Wie  cs  sich  mit  der  Gleichzeitigkeit  auch  verhalten  mag,  jedenfalls  haben  auch  die  Si- 
keliolen  ihren  ruhmvollen  Antheil  genommen  an  dem  grossen  Freiheitskampfe  der  Hellenen 
gegen  den  Orient.  Aristoteles'  Behauptung  wird  vollständig  widerlegt  durch  Zeugnisse  un- 
mittelbarer Zeitgenossen.  Simonides  sagt  in  einem  Epigramm,  was  ich  nachher  noch  benutzen 
werde,  ausdrücklich  von  dieser  Schlacht,  die  Söhne  des  Deinomenes hätten  über  Barbaren  gesiegt: 
ßciQßuQK  vixijoavrug  ffhn]  • ,-roAAzjv  <51  nagKO^elv 
avpfHt%ov  "ElfojOiv  xsiq’  ig  ilev&tQÜjv, 

und  eben  durch  diesen  Sieg  hilfreiche  Hand  den  Hellenen  dargeboten,  um  ihre  Unabhängigkeit 
zu  behaupten.  Denn  nicht  blos  die  griechischen  Ansiedler  in  Grossgriechenland  und  Sicilicn  sind 
cs,  auf  die  hier  Bezug  genommen  wird,  sondern  Simonides  meint  die  gesammte  Nation ; er  will 
den  Gelon  rechtfertigen  gegen  den  Vorwurf,  den  man  ihm  in  Griechenland  machte,  als  habe 
er  besonders  durcli  jene  anmassende  Forderung  die  griechische  Freiheit  und  Selbständigkeit 
im  Stiche  gelassen.  Die  Behauptung  des  Simonides  ist  aber  wohl  begründet,  denn  Diodor  be- 
richtet ausdrücklich  dass,  als  die  Nachricht  vom  Siege  des  Gelon  nach  Griechenland  unmittel- 
bar vor  der  Schlacht  hei  Plataeae  gelangte,  der  Mtilli  der  den  Barbaren  gegenüber  am 
glücklichen  Ausgange  verzagenden  Griechen  entschieden  gehoben  wurde.  Man  wird  vielleicht 
einwenden.  Simonides  sei  ein  höfischer  Dichter.  Diesen  Einwand  würde  ich  nur  gellen 
lassen,  wenn  die  Aeusscrung  in  einem  Epinikion  oder  ähnlichen  Gelegenheitsgedichte  stände, 
aber  diese  Inschrift  befand  sich  auf  einem  Monument,  welches  in  dem  berühmtesten  Tempel 
vor  den  Augen  ganz  Griechenlands  in  Delphi  aufgestellt  war.  Da  konnte  mau  nicht  wagen 
der  Wahrheit  untreu  zu  werden  oder  dieselbe  zu  fälschen,  ohne  das  Volkshewusstsi’in  ganz 
entschieden  zu  verletzen.  Ferner  Pindar,  ein  Mann  von  völlig  unabhängigem  Charakter,  der  seine 
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Selbständigkeit  auch  Fürsten  wie  Hieron  gegenüber  überall  zu  wahren  weiss , bezeichnet  in  der 
1.  pythischen  Ode  denllicro  als  den  Befreier  Griechenlands.  EXläö’  i&Xwov  ßageiagdovXiag,  und 
führt  als  die  drei  wichtigsten  und  gleich  ehrenvollen  Schlachten  des  Freiheitskrieges  die  Kämpfe 
von  Salamis,  von  Plalaeae  und  Himera  an;  er  sagt,  bin  ich  in  Athen  dann  preise  ich  den  Sieg 
von  Salamis;  wäre  ich  in  Sparta,  würde  ich  den  Ruhm  der  Kämpfe  bei  Plataeae  verherrlichen ; 
in  Syrakus  scliickt  es  sich  der  Thaten  der  Sühne  des  Deinomenes  am  Himera  zu  gedenken. 

Die  Karthager  waren  nach  jener  Niederlage  völlig  ausser  Stand,  den  Kampf  forlzuluhren, 
denn  ihr  Heer  war  zerstreut  und  grösstenlbeils  in  Gefangenschaft  gerathen , der  beste 
Thcil  ihrer  Flotte  war  vernichtet,  ihnen  blieb  nichts  anderes  übrig  als  Gesandte  nach  Sici- 
lien  abzuordnen  und  wegen  des  Friedens  zu  unterhandeln,  der  ihnen  unter  günstigen  Be- 
dingungen gewährt  wurde;  gegen  2000  Talente  mussten  sie  als  Kriegssteuer  entrichten.  Geion 
und  seine  Brüder  errichteten  als  Erinnerung  an  jenen  glorreichen  Sieg  ein  Weihgeschenk  in 
Delphi,  einen  goldnen  Dreifuss  von  50  Talenten.  Offenbar  hatten  sie  gleich  im  Beginne  des 
Krieges,  wie  es  üblich  war.  ein  solches  Gelübde  gethan,  und  werden  sich  daher  nach  been- 
detem Kriege  beeilt  haben  dieser  Verpllicbtung  naebzukommeu.  Auf  diesem  Dreifuss  oder 
wahrscheinlich  auf  seiner  Basis  stand  folgende  Inschrift: 

<!>>jui  FeXav’ , 'legal’«,  Ilolvtr^-ov,  QgaavßovX.ov, 

««[dag  davoiievevg,  rov  rgi: xod’  «vfreuevai, 
ey.cnbv  Xirgäv  zul  zevrtjxovxa  raXävxuv 
d«H«Qtx(ov  xgraov *),  xäg  öexäxag  Sexütuv, 
ßdgßaga  vtxtja«vxug  eftvi) • TroXX.rjv  de  n«g«0)reiv 
avfifiayo v "E\h]<si  v yeig1  eg  iXev&egtijv. 

.Man  hat  freilich  auch  hier  das  Anrecht  des  Simonides  auf  dieses  Epigramm  bestritten, 
aber  ohne  jeden  Grund.  Das  Epigramm  erscheint  mir  wenigstens  des  Simonides  durchaus  w ürdig. 
Derselbe  war  damals  der  anerkannteste  Dichter  von  ganz  Griechenland  und  er  galt  nicht  mit 
Unrecht  als  Meister  dieses  specicllcu  Faches  der  Poesie.  Ausserdem  wissen  wir  dass  er  mit 
den  sicilischen  Fürsten  eng  befreundet  war.  .Nichts  lag  näher  als  sich  gerade  an  Simonides 
zu  wenden,  da  Geion  und  seinen  Brüdern  daran  liegen  musste,  jenen  kostbaren  und  grossar- 
tigen Schmuck  auch  in  dieser  Beziehung  aufs  beste  auszustatten.  Abweichungen  der  Lesarten  in  der 
Anthologie  und  beimSclioliasten  ries  Pindar  kommen  nur  vor  im  2.  Verse,  wo  der  Scholiasl  des  Pindar 
statt  ries  Singulars  xov  xgtiodu  den  Plural  rot*;  xgietod«g  hat.  Es  könnte  jemand  vermulhen, 
der  Plural  verdiene  den  Vorzug  wegen  der  kolossalen  Grösse  des  Weihgeschenks,  allein  alle 
anderen  Gewährsmänner  sprechen  übereinstimmend  von  einem  einzigen  Dreifuss;  wir  haben  es 
hier  offenbar  nur  mit  einem  Schreibfehler,  wie  dergleichen  in  den  Scholien  des  Pindar  so 
häutig  sind,  zu  tliuu.  Dann  im  Anfang  des  3.  Verses  ist  allerdings  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  e%  exaxbv  Xugav  xcä  7tevzijxnvxn  x«?.«vrav\  aber  ich  glaube  Bückh  hat  mit 
gutem  Hecht  für  die  Präposition  ff  das  Zahlwort  ff  gesetzt,  denn  wenn  das  Gewicht  eines 
Kunstwerkes  bestimmt  wird,  gebraucht  man  sonst  entweder  den  blossen  Genitiv  oder  die  Prä- 
position unv.  aber  nirgends  ^f.  ilullsch  sucht  diese  Lesart  in  seiner  Abhandlung  über  die  .Münze 
der  Damarete  zu  vertheidigen,  es  ist  dies  eine  ebenso  gelehrte  als  scharfsinnige  Arbeit,  gleichwot 
sehe  ich  mich  gcnölhigl  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  Ansichten  von  Ilullsch  mit  Entschiedenheit 
entgegenzutrelen.  Für  meinen  Zweck  kommt  übrigens  nicht  viel  darauf  au,  ob  man  oder  ff  liest. 


')  Man  vergl.  Poctae  lyr.  p.  1167  ed.  8. 


In  der  Erzählung  über  dieses  Weihgeschenk  stimmen  die  verschiedenen  Gewährsmänner 
überein,  aber  in  einem  oder  dem  anderen  Punkte  finden  sich  nicht  unerhebliche  Differenzen. 
Den  aufopfernden  Patriotismus  der  Damaretc  bezeugen  namentlich  Pollux  und  Hesyrhios;  dieser 
wird  aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben  wie  Pollux.  Beide  sprechen  davon,  wo  sie  das 
v6utO(i<t  JunuQtxuov  erwähnen;  und  zwar  muss  ich  gleich  bemerken,  dass  Pollux  in  den 
Abschnitten  seines  Werkes,  wo  er  über  die  Münzen  der  alten  Griechen  handelt,  mit  beson- 
derer Sorgfalt  gearbeitet  hat;  es  linden  sich  hier  weniger  Irrtlmmcr  als  sonst,  und  diese 
betreffen  nicht  eigentlich  historische  Fragen.  Ganz  anders  lautet  dagegen  die  Erzählung  des 
Diodor,  die  Hultsch  gerade  seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hat.  Diodor  nämlich  der 
von  jenen  freiwillig  dargebrachten  Gaben  der  syrakusanischen  Frauen  nichts  weiss,  berichtet 
dass  jene  damarelische  Münze  nicht  gleich  am  Anfang  des  Krieges  zu  Kriegszwecken  geprägt 
wurde,  sondern  erst  nachdem  der  Krieg  beendigt  war,  nach  dem  Schluss  des  Friedens. 
Diodor  erzählt,  die  karthagischen  Gesandten  hätten  die  Damarete  für  sich  zn  gewinnen  ge- 
wusst, indem  sic  ihr  einen  goldnen  Kranz  anboten,  wenn  sie  ihnen  unter  günstigen  Bedin- 
gungen den  Frieden  vermitteln  wollte.  Dies  sei  geschehen,  und  darauf  hätten  der  Staat  und 
das  Volk  von  Karthago  einen  goldnen  Kranz  von  100  Talenten  derselben  verehrt.  Diodor 
wjrd  von  vielen  als  einer  der  allerschlechleslen  Historiker  betrachtet;  ich  will  die  Veriheidi- 
gung  desselben  nicht  übernehmen,  muss  aber  doch  bemerken,  dass  gerade  diejenigen  Abschnitte 
seines  Werkes,  die  Sizilien  und  Unteritalien  betreffen,  sich  vortheilhaft  vor  den  anderen  ans- 
zciclmen;  es  ist  dies  leicht  erklärlich,  da  Diodor  der  Geschichte  seiner  Heimat  ein  besonderes 
Interesse  gewidmet  hat.  Man  könnte  also  glauben,  dass  der  vorliegende  Bericht,  wo  es  sich 
eben  um  sicilische  Verhältnisse  handelt,  Glauben  verdiene;  allein  überall,  wo  Diodor  etwas 
ganz  allein  oder  abweichend  von  andern  glaubwürdigen  Quellen  berichtet,  bedarf  es  der  sorg- 
fältigsten, gewissenhaftesten  Prüfung. 

Die  Erzählung  des  Diodor  vom  goldenen  Kranz,  den  die  Karthager  der  Königin  Damarete 
verehrten,  sieht  einer  Bestechung  so  ähnlich  wie  möglich.  Die  patriotische  Fürstin  mag  auch 
ihre  schwachen  Seiten  gehabt  haben,  und  cs  ist  recht  wohl  denkbar , dass  die  karthagischen 
Gesandten,  die  gewiss  geschickte  Geschäftsmänncr  wären,  die  Fürstin  für  sich  zu  gewinnen 
suchten,  um  durch  ihren  Einfluss  den  Frieden  zu  vermitteln;  aber  jedenfalls  würden  sie  die 
Sache  nicht  in  so  plumper  Weise  versucht  haben.  Doch  sehen  wir  von  jenen  Versuchen  ganz 
ab  und  nehmen  an,  dass  die  Karthager  nach  dem  Friedensschluss  aus  Dankbarkeit  der  Dama- 
rete einen  goldenen  Kranz  verehrten,  so  bleibt  es  immer  sehr  auffallend,  dass  eine  Frau  auf 
diese  ganz  ungewohnte.  Weise  ausgezeichnet  wurde.  Vor  allem  aber  ist  das  kolossale  Gewicht 
des  Kranzes  befremdend.  Der  Kranz,  der  zunächst  für  den  Schmuck  des  menschlichen  Hauptes 
bestimmt  ist,  muss  leicht  und  elegant  geformt  sein.  Ein  Kranz,  der  100  latente,  d.  ii.  etwa 
50  Ccnlner  wog.  musste  so  kolossal  ausfallen,  dass  er  einem  Kranz  ganz  unähnlich  wuidc. 
Denn  mit  dem  goldenen  Kranze,  den  Athen.  V 202  erwähnt,  bat  cs  eine  andcie  Bcwandniss, 
er  war  bestimmt  für  das  Portal  des  BsQevixeiov,  daher  ist  cs  nicht  auffallend,  wenn  diese 
Guirlande  SO  Ellen  lang  war.  Kaulleute,  und  noch  dazu  semitischer  Abkunft,  werden  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  gekargt  haben,  aber  man  sollte  doch  den  Karthagern,  die  der  hel- 
lenischen Civilisation  keineswegs  fremd  waren,  wenigstens  einen  minder  barbarischen  Geschmack 
Zutrauen.  Hultsch  sucht  den  Anstoss,  den  die  100  Talente  erregen,  dadurch  zu  entfernen, 
dass  er  annimmt,  Diodor  habe  das  Talent  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  genommen,  sondern 
nach  kleinen  Gnldlalenlen  zu  G Drachmen  gerechnet:  so  würde  das  Gewicht  dieses  Kranzes 
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reducirl  werden  auf  G00  Drachmen  Goldes,  das  ist,  wenn  wir  das  Yerhältuiss  des  Goldes  zum 
Silber  wie  1 : 12  annehmen,  gleich  7200  Drachmen;  also  der  Werth  des  Ganzen  würde  nach 
unserem  Gelde  noch  nicht  einmal  2000  Tlialer  betragen.  Mit  einer  solchen  Summe  besticht 
man  aber  keine  Fürstin.  Es  ist  überhaupt  immer  eine  missliche  Sache,  Anekdoten  die  in 
der  Regel  ihren  verdächtigen  Ursprung  in  einer  oder  der  andern  Weise  durch  innere  Unwahr- 
scheinlichkeit verrathen,  durch  künstliche  Erklärungen  rechtfertigen  und  als  historische 
Thatsachen  vcrlheidigen  zu  wollen.  Ich  kann  das  Ganze  nur  für  eine  schlechterfundene 
Anekdote  halten.  Der  Ursprung  jenes  Gerüchts  lässt  sich  leicht  erkennen.  Gelon  konnte 
damals,  soweit  wir  im  Stande  sind  die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  zu  übersehen, 
wenn  er  gewollt  hätte,  mit  einem  Schlage  der  karthagischen  Macht  ein  Ende  machen.  Er 
(hat  es  nicht  und  wird  wol  gute  Gründe  gehabt  haben;  denn  der  Zwiespalt  der  griechischen 
Staaten  und  Landschaften,  die  canlonale  Eifersucht  war  stets  der  beste  Bundesgenosse  des 
Auslandes.  Es  ist  möglich  dass  Danutrcle  den  Iliero  in  dieser  Richtung  unterstützte,  daher 
entstand  jene  Sage,  als  sei  sie  durch  den  goldenen  Kranz  für  die  karthagischen  Interessen 
gewonnen.  Hätte  Damarete  den  üblen  Schein  und  Verdacht  von  sich  abwenden  wollen,  so 
musste  sie,  wie  es  in  solchen  Fällen  üblich  war  und  wie  es  das  Gesetz  in  Athen  vorschrieb,  den  gol- 
denen Kranz  als  Weihgeschenk  in  einem  Tempel  aufhängen;  aber  Damarete  schickte  ihn,  wie  Dio- 
dor  erzählt,  in  die  Münze.  Dies  hätte  noch  Sinn  gehabt,  wenn  der  Kranz  100  Talente  wog,  wie 
Diodor  berichtet,  d.  h.  wirkliche  Talente;  wenn  wir  aber  den  Kranz  auf  kleine  Goldtalenle  zu  G 
Drachmen  reduciren , erscheint  es  als  der  allerschmutzigste  Geiz,  den  wir  der  Damarete  nicht 
Zutrauen  dürfen.  Kurz  der  Bericht  erscheint  in  jeder  Hinsicht  als  eine  übel  erfundene  Anekdote 
Diodors  Darstellung  steht  auch  in  einem  andern  Punkte  in  Widerspruch  nicht  etwa 
mit  spätem  Berichterstattern,  wie  Hesychios  und  Pollux,  sondern  mit  einem  gleichzeitigen  Mo- 
nument, einer  echten  Urkunde,  dem  Epigramm  des  Simonides.  Hier  wird  das  Gewicht  des 
Dreifusses  auf  «50  Talente  angegeben,  während  Diodor  nur  von  IG  Talenten  redet.  Man  hat 
versucht  auch  diese  Differenz  auszugleichen;  schon  Böckh  in  seinen  metrologischen  Unter- 
suchungen bat  sich  mit  der  Frage  beschäftigt;  aber  die  Lösung,  die  er  vorgcschlagcn  hat, 
ist  nicht  zulässig.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  andern  metrologischen  Hypothesen  von  Böckh, 
die  hier  zu  besprechen  zu  weit  führen  würde;  ich  übergehe  Böckh's  Ansicht  ganz,  auch 
scheint  Böckh  selbst  später  nach  einer  Aeusserung  in  der  Staatshaushaltung  seine  Erklärung  auf- 
gegeben  zu  haben.  Einen  andern  Versuch  der  Lösung  maclite  Ilultsch.  Er  nimmt  an,  Diodor 
habe  auch  hier  wieder,  wo  er  das  Gewicht  des  Dreifusses  angiebl,  nach  kleinen  Goldtalenlen 
zu  6 Drachmen  gerechnet;  sonach  würden  aus  den  IG  Talenten  96  Drachmen.  Simonides 
dagegen,  nimmt  Ilultsch  weiter  an,  rechnet  nach  einem  noch  kleinern,  speciell  auf  Sfcilien 
üblichen  Goldtalent  von  2 Drachmen,  sodass  also  die  50  Talente  des  Epigramms  sich  reduciren 
wurden  auf  100,  oder  wenn  wir  die  Litrcn  mit  in  Anschlag  bringen,  101  ®/3  Drachmen ; aller- 
dings bleibt  so  immer  eine  gewisse  DifTerenz  zwischen  den  9G  Drachmen  nach  Diodor  und 
den  101J/3  des  Epigramms,  lndess  dieser  Unterschied  ist  nicht  sehr  erheblich.  Diese  höchst 
scharfsinnige  Comhination  von  Ilultsch  ist  auch,  so  viel  ich  mich  erinnere,  von  andern  bereits 
gebilligt  worden;  ich  kann  mich  aber  von  ihrer  Richtigkeit  nicht  überzeugen.  Einmal  muss 
ich  bemerken,  dass  ein  kleines  Goldtalent  von  2 Drachmen  nirgends  bezeugt  ist,  es  beruht 
dies  blos  auf  einer  Comhination,  um  die  vorliegende  Schwierigkeit  zu  lösen.  Schon  das  kleine 
Goldtalent  von  G Drachmen  ist  verhältnissmässig  jung  und  vor  der  Ptolemäer  Zeit  nicht  nach- 
weislich; es  ist  wahrscheinlich  erst  in  Aegypten  aufgekommen.  Einige  alte  Grammatiker 
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wollten  allerdings  das  homerische  Goldlalcnl  ansetzen  gleich  2 Drachmen.  Dies  ist  jedoch 
eine  Hypothese,  von  der  wir  gar  nicht  wissen,  wie  sic  begründet  war,  man  kann  sich  also 
nicht  auf  diese  Ueherlieferung  berufen,  um  dadurch  Hultsch's  Annahme  zu  unterstützen; 
denn  dann  würde  man  eine  Hypothese  zur  Unterstützung  der  andern  geltend  machen.  Gesetzt 
aber,  der  goldene  Dreifuss  des  Gelon  habe  blos  96  bis  102  Drachmen  gewogen,  so  erscheint 
das  Gewicht  dieses  Weihgeschenkes  unglaublich  niedrig  und  geringfügig;  ein  Denkmal  für 
einen  grossartigen  Sieg,  von  dem  die  Söhne  des  Deinomcnes,  die  Fürsten  des  reichen  Syrakus 
nicht  ohne  Stolz  behaupteten,  dass  er  würdig  sei  den  Schlachten  von  Salamis  und  Plataeac 
an  die  Seite  gestellt  zu  werden,  musste  der  Bedeutung  der  Kriegslhat  entsprechen.  Vor  allem 
darf  man  nicht  vergessen,  wie  tief  bei  den  Sikeliotcn  und  Italiolen  die  Neigung  zum  Kolos- 
salen, zum  Prunkvollen  haftet.  Ich  erinnere  nur  an  die  grossartigen  kolossalen  Bauten,  die 
gerade  in  derselben  Zeit  zu  Agrigcnt  aufgeführl  wurden.  Wenn  man  nun  aber  auf  einen 
goldenen  Dreifuss.  der  96  oder  höchstens  102  Drachmen  wog,  also  nach  unserem  Gewicht 
etwa  26  Lolli,  den  also  ein  Jeder  bequem  unter  dem  Mantel  forttragen  konnte,  wenn  man 
auf  dieses  Weihgeschenk  schreibt:  „Dieser  Dreifuss  wiegt  50  Talente",  so  musste  dies  nolli- 
wnndig  Spott  und  Hohn  herausfordern.  Es  ist  durchaus  ungewöhnlich  dass  auf  einem  solchen 
Weihgeschenk  das  Gewicht  angegeben  wurde,  und  schon  dies  deutet  darauf  bin,  dass  wir  ns 
hier  mit  einem  ausserordentlich  grossartigen  und  kostbaren  Kunstwerke  zu  thun  haben.  Dies 
ist  aber  auch  durch  ausdrückliche  Ucberlieferung  des  Alterlhums  bezeugt,  was  merkwürdiger 
Weiso  sowohl  Hullsch  als  auch  andere  nicht  beachtet  haben,  obgleich  dieselbe  bei  Athcnaeus 
VI  231  an  einer  sehr  zugänglichen  Stelle  sich  findet.  Er  spricht  dort  von  den  reichen 
Weihgescbenkcn  des  delphischen  Tempels  und  sagt,  der  Goldreichthum  dieses  Heiligthums 
datiere  von  den  lydischcn  Königen  Gygcs  und  Kroisos,  ferner  aber  bezeichnet  er  als  die  haupt- 
sächlichsten Wohlthäter  des  Tempels  die  sicilischen  Fürsten  Gelon  und  Hierou,  und  erwähnt 
insbesondere  dass  Gelon  einen  goldenen  Dreifuss  und  eine  goldene  Nike  weihte,  die  in  enger 
Verbindung  mit  diesem  Dreifuss  stehen  mag;  wie  der  Dreifuss  ein  öffentliches  Wcihgeschcnk 
war,  so  war  wohl  die  Victoria  aus  eigenen  Mitteln  von  den  Söhnen  des  Deinontenes  dem 
Apollo  geweiht.  Dann  fügt  er  hinzu,  in  gleicher  Weise  finde  sich  auch  von  Hicro  ein  goldener 
Dreifuss  und  eine  goldene  Siegesgöttin.  Wahrscheinlich  hatte  Hicro,  der  in  jeglicher  Weise 
es  seinen  altern  Brüdern  gleich  thun  wollte,  diese  Kunstwerke  nach  seinem  Siege  über  die 
Karthager  bei  Kymae  aufgestellt. 

Allerdings  sind  50  Talente  eine  sehr  bedeutende  Summe,  das  Gewicht  des  Dreifusses 
betrug  dann  25  bis  26  Cenlner.  Unter  den  goldenen  Weihgeschenken  des  Gyges  und  Kroisos 
befand  sich  keins,  welches  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Dreifuss  des  Gelon  verglichen  werden 
kann;  allein  die  Gaben  der  lydischcn  Könige  waren  weit  zahlreicher,  zum  Beispiel  die  Weih- 
gesclienke  des  Kroisos,  deren  Gewicht  wir  noch  jetzt  nachrechnen  können,  betrugen  allein 
über  271  Talente,  dazu  kam  noch  eine  Anzahl  Anathemata  von  Kroisos,  wo  das  Gewicht  nicht 
angegeben  ist;  wir  können  also  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dieser  König  allein  mindestens 
300  Talente  Goldes  dem  delphischen  Tempel  geschenkt  habe.  Wenn  nun  also  mit  diesen  überaus 
reichen  Gaben  der  lydischen  Könige  die  Anathemata  der  sicilischen  Fürsten  zusammengestcllt 
werden,  und  zwar  nur  zwei  DrciDlsse  und  zwei  Siegesgöttinnen  erwähnt  werden,  so  können  wir 
sicher  voraussetzen,  dass  diese  Kunstwerke  ganz  besonders  grossarllg  und  wcrthvoll  waren. 
Ich  muss  noch  bemerken  dass  Athcnaeus  sich  beruft  auf  den  Bericht  des  Phauias  und  des 
Theopomp,  und  zwar  führt  er  die  betreffende  Stelle  von  Theopomp  wörtlich  an,  so  dass  uns 
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«in  Unheil  darüber  zustellt.  Plianias  mag  aus  Theopomp  geschöpft  haben,  so  dass  die  beiden 
Quellen,  wenn  man  will,  nur  auf  eine  sich  zurückfilhrcn  lassen.  Allein  gerade  Theopomp  bat 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  die  Schätze  des  delphischen  lleiligtlnims  beschrieben. 
Der  delphische  Tempel  hatte  damals  durch  die  Plünderung  der  Plmker  bedeutende  Einbusse 
erlitten , auch  dieser  goldene  Dreifuss  war  wie  die  reichen  Gaben  der  Lyder  eingeschmolzen 
und  vernichtet,  und  Theopomp  sucht  wenigstens  das  Andenken  an  die  unlergegaiigene  Herr- 
lichkeit der  Nachwelt  zu  überliefern.  Theopomp  hat  möglicher  Weise  in  seiner  Jugend  Delphi 
besucht  und  die  Weihgeschenke  mit  eigenen  Augen  gesehen,  jedenfalls  konnte  er  die  Berichte 
unmittelbarer  Zeitgenossen  benutzen.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  Theopomp  hier  etwas  er- 
dichtetes belichtet  habe,  da,  als  er  sein  Werk  verfasste,  noch  viel  Tausende  lebten,  die  den 
Tempel  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  aus  eigener  Anschauung  kannten. 

Fünfzig  Talente,  wenn  wir  das  Verhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  wie  1 : 12  annehmen 
(und  dies  Verhältnis  wird  für  die  Zeit  der  Perserkriege  wohl  das  richtige  sein),  ergehen  die 
Summe  von  GOO  Talenten  Silbers,  d.  h.  nach  unserem  Gclde  betrug  der  Werth  dieses  Weih* 
gesclienkes  nahezu  1 Million  Thaler,  sein  Gewicht  25  bis  26  Centuer.  Dass  dies  Ansloss 
erregte  ist  begreiflich.  Allein  der  goldene  Schmuck  an  der  Parthcnos  in  Athen  betrug  40, 
nach  andern  Nachrichten  sogar  44  Talente,  kommt  also  dem  Gewicht  des  Dreifusses  ziemlich 
nahe.  Hier  ist  noch  niemand  eingefallen,  jene  40  oder  44  Talente,  die  Tlmkydides  aus- 
drücklich mit  zu  den  Hilfsquellen  des  attischen  Schatzes  rechnet,  auf  kleine  Talente  zu  6 oder 
gar  2 Drachmen  reduciren  zu  wollen.  Ferner,  um  ein  näheres  Beispiel  anzuführen,  das 
Grabmal  des  heiligen  Nepomuk  in  Prag  hat  ein  Gewicht  von  30  Centnern,  allerdings  nicht 
Gold,  sondern  Silber.  Man  kann  vielleicht  von  Seilen  der  Archäologen  einwenden,  ein  Dreifuss 
verlange  schlanke  elegante  Formen.  Allerdings;  aber  nichts  hinderte  den  Künstler,  einen 
Dreifuss  auch  in  kolossalen  Verhältnissen  auszuführen;  und  daun  waren  sicherlich  die  einzelnen 
Theile  des  Dreifusses  nicht  etwa  hohl,  sondern  massiv  gearbeitet.  Ferner  bedurfte  ein  solcher 
Dreifuss  nolhwendig  eines  Untersatzes,  einer  Basis.  Athenaeus  erläutert  dies  aufs  beste;  aus- 
führlich berichtet  er  von  einem  Fcstzug  in  Alexandria  unter  dem  zweiten  Ptolcmaens.  Dort 
wird  eine  ganze  Anzahl  goldener  Dreifüsse  erwähnt,  von  verschiedener  Grösse,  darunter 
erreichte  einer  (Athenaeus  V 202)  die  Höhe  von  30  Ellen,  auf  welchem  sich  goldene 
Figuren  von  5 Ellen  Höhe  befanden.  Wir  sehen  also  dass  dergleichen  kolossale  Weihgeschenke 
nicht  ungewöhnlich  waren.  Ferner  sagt  derselbe  Athenaeus  V 197  delqnxoi  %pu0of  rgino- 
dtg  vn oorijjiura  l%ovzs$,  goldene  Dreifüsse  die  einen  Untersatz  hallen.  Freilich  gibt  er 
über  das  Material  nichts  Näheres  an,  aber  p.  200  erwähnt  er  %Qvo°i  tQinodeg  in  uQyvQiov 
Öiidgcov,  goldene  Dreifüsse,  die  auf  einem  silbernen  Untersalz  stehen.  Hier  nun  war  der 
Künstler  keinen  Augenblick  in  Verlegenheit,  wie  er  die  Masse  des  reichen  Materials  bewältigen 
sollte;  er  brauchte  blos  den  Untersatz  auch  massiv  zu  arbeiten,  da  konnte  er  einen  grossen 
Tlieil  des  Goldes  passend  verwenden.  Auf  dem  Hypostcma  war  wohl  auch  eben  jenes  Epi- 
gramm von  Simonides  angebracht.  Ich  kann  das  Epigramm  noch  nicht  verlassen,  denn  es 
bleibt  noch  eine  höchst  auirallcmle  Schwierigkeit.  Simonides,  nachdem  er  das  Gewicht  an- 
gegeben hat  und  den  Stoff  aus  dem  das  Weihgeschenk  gefertigt  war,  fügt  hinzu  rüg  de xarag 
dexcizav,  also  zehnmal  zehn.  Die  Worte  scheinen,  wenn  wir  sie  zuerst  betrachten,  nichts 
anderes  bedeuten  zu  können  als  den  hundertsten  Tlieil.  Diese  Erklärung  kann  ich  aber  aus 
zwei  Gründen  nicht  für  zulässig  erachten.  Einmal  war  es  aller  Gebrauch,  den  Göllern  bei 
feierlichen  Anlässen,  namentlich  bei  grossen  Siegen  den  zehnten  Tlieil  der  gesammten  Beule 


Digitized  by  Google 


33 


zu  weihen.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  man  in  diesem  Falle  davon  abgewichen  sei  und  den 
Göttern  ihren  Antlieil  so  bedeutend  verkürzt  hätte,  indem  man  den  zehnten  auf  den  hun- 
dertsten Theil  reducirte.  Ferner  aber,  wenn  jene  50  Talente  Goldes  den  lmndertslen  Theil 
betragen  hätten,  würde  der  Gcsammlbetrag  der  Beute  jenes  Krieges  bis  ins  Unglaubliche 
steigen.  Hullsch  sucht  sich  hier  damit  zu  helfen,  dass  er  annimmt,  jenes  Denkmal  sei  eigentlich 
nicht  von  dem  Zehnten  der  Beute  errichtet  worden,  sondern  vielmehr  Gclon  und  seine  Brüder 
hätten  von  dem  Antlieil  der  Beute,  der  ihnen  persönlich  überwiesen  wurde,  den  hundertsten 
Theil  dem  delphischen  Apollo  dargebracht.  Allein  dies  ist  durchaus  nicht  durch  die  Quellen 
bezeugt.  Einen  andern  Weg  schlägt  Duncker  ein  in  seiner  Geschichte  des  Alterthums:  er  meint 
5000  Talente  sei  der  Antlieil  an  der  Beute,  den  die  Syrakusaner  erhielten,  davon  hätten  dieselben 
den  zehnten  Theil,  500  Talente,  thcils  zur  Errichtung  mchrer  prachtvoller  Tempel  verwendet, 
das  übrige  aber,  den  zehnten  Theil,  also  50  Talente,  benutzt,  um  das  Weihgeschenk  dem 
Apollo  aufzurichten.  Nämlich  Dunckcr  nimmt  allerdings  nach  dem  Vorgänge  Böckh’s  an,  der 
Ausdruck  raXamov  xpuffoü  werde  gebraucht,  um  eine  Quantität  Goldes  zu  bezeichnen,  die  an 
Werth  einem  Talent  Silbers  gleich  sei.  Also  würde  das  Epigramm  nach  dieser  Erklärung 
anssagen,  der  Werth  beträgt  50  Talente  Silbers,  nicht  aber  er  wiegt  50  Talente  Goldes. 
Dann  würde  der  wirkliche  Werth,  je  nachdem  man  das  Verhällniss  beider  Metalle  zu  einander 
berechnet,  4 bis  5 Talente  betragen,  allerdings  immer  ein  ziemlich  ansehnliches  Gcftheuk, 
was  aber  in  keiner  Weise  mit  den  reichen  Gaben  der  Lyder-Könige  Gyges  und  Kroisos  ver- 
glichen werden  konnte.  Um  anderes  zu  übergehen,  was  gegen  diese  Auffassung  sich  geltend 
machen  lässt,  will  ich  nur  eins  hervorheben:  nirgends  wird  bei  einem  klassischen  Schriftsteller 
XqvOov  tuXuvtov  gebraucht  um  eine  Quantität  Goldes,  die  an  Werth  einem  Talent  Silbers 
gleich  ist,  auszudrücken;  auch  Hullsch  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  in  seinen  metrologischen 
Untersuchungen  derselben  Ansicht. 

Diese  5000  Talente  (denn  diese  Summe  deutet  Simonides  mit  den  Worten  dixrira  tos 
dtxKT«s  an)  oder  nach  genauer  Hechnung  5088  Talente  40  Lilren  sind  offenbar  die  gesammlc 
Kriegsbeute,  nicht  der  Antlieil.  der  den  Syrakusauern  zukam,  sonst  müssten  wir  die  Gesauuut- 
summe  bis  ins  Unglaubliche  steigern  und  sic  auf  mindestens  10  bis  12  tausend  Talente 
berechnen;  denn  Diodor  sagt  ausdrücklich,  die  einzelnen  Staaten  hätten  nach  dem  Maasse 
ihres  Conlingcnts  ihren  Antlieil  an  der  Beule  erhalten,  wie  dies  überhaupt  das  gewöhnliche 
Verfahren  war;  die  Agrigcntincr  aber  hatten  eiu  bedeutendes  Conlingeul  gestellt,  ausserdem 
hallen  auch  andere  Städte  Zuzug  geleistet.  Nun  aber  war  cs  aller  Brauch,  dass  man 
ehe  man  zur  Verlheilung  der  Beute  schritt,  zuerst  was  den  Göttern  gebührte,  ahsonderle. 
Folglich  belief  sich  der  Betrag  der  gesammten  Beute  auf  5000  Talente,  und  wahrscheinlich 
sind  hier  mit  inbegriffen  die  2000  Talente,  welche  die  Karlhager  als  Ersatz  an  Kriegskosten 
zahlten,  so  dass  auf  die  Beule  selbst  nur  3000  Talente  kommen  wird.  Diese  Summe  erscheint 
keineswegs  zu  hoch  gegriffen,  sondern  im  Vergleich  mit  anderen  Fällen  mässig.  Von  diesen 
5000  Talenten  beträgt  der  zehnte,  den  Göttern  gebührende  Theil  500.  Indem  Gclon  beschlossen 
hatte  eiu  goldenes  Weihgeschenk  anzuferUgen,  war  das  nächste,  dass  er  das  Silber  gegen 
Gold  umtauschte,  und  zwar  sind  wir  berechtigt  hier  das  im  sacralen  Hecht  gütige  Verhällniss 
wie  1 : 10  vorauszusetzen.  Das  Verhällniss  zwischen  Gold  und  Silber  war  im  Alterthum 
ebenso  schwankend  wie  noch  heutzutage,  aber  das  Sacralrecht  erforderte  nothwendig  eine 
feste,  den  Schwankungen  entrückte  Norm,  und  dass  hier  jenes  Verhällniss  galt,  habe  ich  zu 
zeigen  versucht  in  meiner  Abhandlung  über  den  Arrhonlen-Eid.  worin  gelobt  wird,  einen 
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iaooxdatog  X9va°vs  dvögtdg  in  Delphi  zu  weihen,  weil  im  attischen  Recht  für  Bestechung  eine 
zehnfache  Busse  festgesetzt  war.  Also  wenn  Gelon  nach  diesem  Verhältnis  das  Silber  in 
Gold  umwandelte,  konnte  Simonides  mit  Hecht  sagen,  die  Söhne  des  Deinoinenes  bringen  dar 
rüg  ösxdxag  dexdxav.  Allerdings  ist  der  Ausdruck  doppelsinnig,  aber  vom  Dichter  absichtlich 
gebraucht,  so  dass  es  dem  Unkundigen  scheinen  konnte,  als  sei  der  Betrag  der  Beute  höher 
gewesen.  Dein  Gewicht  nach  war  allerdings  der  Dreifuss  blos  der  hundertste  Theil  der  ganzen 
Beule,  dem  Wcrthe  nach  aber  wirklich  der  zehnte,  wie  es  sich  gebührte,  oder  eigentlich 
noch  mehr;  denn  das  Gold  stand  zur  Zeit  des  Gelon  olTenbar  höher  im  Preise;  wir  können 
wohl  als  das  damals  giltige  Verhältniss  1 ; 12  annchmcn.  Die  Söhne  des  Deinomeues  werden 
aus  eigenen  Mitteln  das  Kehlende  zugcschosseu  haben. 

Die  Söhne  des  Deinoinenes,  wie  jenes  Epigramm  des  Simonides  bezeugt,  weihen  in 
ihrem  Namen  jenen  goldenen  Dreifuss,  der  aus  dem  Zehnten  der  gcsammlen  Beute  angefertigl 
worden  ist.  Ich  glaube  nicht  dass  es  in  dieser  Beziehung  eine  bestimmte  Norm  oder  ein 
festes  Herkommen  bei  den  Griechen  gab.  liieren  setzte  nach  dem  Siege  von  Kymc  auf  den 
Helm,  den  er  dem  olympischen  Zeus  weihte,  einen  Helm,  der  noch  heule  im  britischen  Museum 
erhalten  ist,  die  kurze  Inschrift:  'ldgcov  o dhtvouiviog  xal  rol  ZvQaxöäioi  xä  dl  Tvquv' 
u7to  Kvaug.  llieron,  der  überhaupt  in  solchen  untergeordneten  Dingen  immer  Rücksicht 
auf  die  öffentliche  Meinung  nahm,  zog  es  offenbar  vor  hei  diesem  Weihgeschenk  nicht  blos 
seinen  Namen,  sondern  auch  den  des  Volkes  der  Syrakusier  zu  nennen.  Xenophon  dagegen, 
als  er  von  seinem  Feldzüge  heimkclirle  und  seinen  Beuteantheil,  wie  gelobt  war,  der  Artemis  * 
und  dem  Apollo  weihte,  setzte  seinen  mul  seines  Freundes  Proxcnos  Namen  darauf.  Dann 
erinnere  ich  an  das  bekannte  Weihgeschenk,  an  »len  goldenen  Dreifuss,  den  die  Hellenen 
nach  dem  Sieg  von  Platacac  dem  delphischen  Apollo  weihten,  wo  Pausanias  gleichfalls  das 
stolze  Epigramm  des  Simonides  darauf  schreiben  licss:  'EM.ävav  äpyayog,  irctl  Oxgaxov 
(öhtas  Mtjdov,  IJavOaviag  <l>oißa  [ivau’  ävHhjxe  xödi.  Es  ist  aber  bekannt,  welchen  Unwillen 
damals  dieses  Verfahren  des  Pausanias  hcrvorrlef,  so  dass  die  Amphiktyonen  beschlossen  das 
Epigramm  zu  tilgen.  Die  Aufschrift  wurde  gelöscht,  indem  man  diu  Namen  sämmtlichcr  Völker- 
schaften, die  ihr  Contingent  zu  dem  Freiheitsknmpfu  gestellt  halten,  darauf  verzeiclinele,  wie 
die  Inschrift,  die  noch  jetzt  auf  der  Schlangensäule  in  Constanlinopel  erhalten  ist,  zeigt.  Dies 
Ereigniss  erregte  damals  in  Griechenland  allgemeines  Aufsehen,  und  ich  glaube,  es  steht  die 
Weihung  des  Weihgeschenkes  des  Gelon  und  seiner  Brüder  damit  noch  in  näherem  Zusam- 
menhänge; ich  möchte  vermulheu  dass  Gelon  und  seine  Brüder  ihren  goldenen  Dreifuss  erst 
später  als  Pausanias  den  seinen  dem  delphischen  Apollo  weihten;  sie  wollten  eben  zeigen,  was 
einem  stolzen  spartanischen  König  nicht  vergönnt  ist,  das  können  wir  syrakusanische  Fürsten 
thun:  das  entspricht  ganz  und  gar  der  Gesinnung  der  Sikeliolcn , wie  denn  auch  der  Werth 
und  das  Gewicht  des  Dreifusses  des  Gelon  den  des  Pausanias  offenbar  weil  übertraf. 

Chronologisch  steht  dieser  Annahme,  soviel  ich  weiss,  nichts  entgegen.  Die  Schlacht 
hei  Salamis  gehört  in  Ol.  75,  1.  Nach  Frick's  Untersuchung,  die  im  allgemeinen  gewiss 
richtig  ist,  wäre  der  platäische  Dreifuss  noch  vor  Ablauf  von  Ol.  75,  2 in  Delphi  aufgestcllt 
worden.  Gelon  stirbt  erst  im  nächsten  Jahre,  also  Ol.  75,  3,  wo  sein  Bruder  Hicron  zur  Regie- 
rung kam.  Indes3  wäre  es  immer  möglich  dass  die  Verhandlungen  über  das  platäische  Weih- 
geschenk sich  in  die  Länge  zogen,  dass  die  Vollendung  und  vollständige  Weihung  des  sicilischen 
Analhems  erst  nach  dem  Tode  des  Gelon  erfolgte,  Ol.  75,  3.  Die  Inschrift  des  Epigramms 
von  Simonides  ist  dieser  V’crmutlumg  keineswegs  hinderlich.  Gelon,  wenn  er  auch  bereits 
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gestorben  war,  musste  als  der  ehemalige  Fürst  von  Syrakus,  als  der  Oberbefehlshaber  in  der 
Schlacht  hei  llimcra  nothvvendig  genannt  werden.  Dass  der  Name  eines  Todten  auf  einem 
solchen  YVeihgcschcnke  erscheint,  kann  kein  Bedenken  erregen;  schon  das  angeführte  Beispiel 
des  Xenophon,  wo  Xcnophon  seinem  Namen  den  seines  Freundes  Proxenos  zusetzte,  ihm  dies 
zur  Genüge  dar. 

Ich  kehre  nun  zum  Diodor  mit  seinen  IG  Talenten  zurück.  Die  Angabe  kann,  auch 
wenn  sie  falsch  ist,  nicht  rein  aus  der  Luft  gegriffen  sein.  Ich  glaube,  dies  beruht  auf  der 
Berechnung  eines  buchgelehrten  aber  nicht  gut  unterrichteten  Historikers,  dem  Diodor  gefolgt 
ist;  denn  Diodor  schreibt  auch  hier  nur  einen  andern  aus.  Jener  allere  Historiker  kannte 
jenes  Epigramm  des  Simonides  gar  nicht;  dies  ist  nicht  zu  verwundern:  der  Dreifuss 
selbst  war  eingeschmolzen  und  in  Gold  verwandelt.  Jener  Historiker  fand  auch  in  seinen 
Quellen  keine  Angabe  über  den  Gesammlbelrag  der  Beute  nach  dem  Siege  über  die  Karlhager; 
er  wusste  nur,  es  war  ein  goldener  Dreifuss  dem  Apollo  geweiht.  Da  lielcu  ihm  die  2000 
Talente  ein.  die  die  Karlhager  als  Ersatz  für  die  Kriegskoslen  bezahlen  mussten,  200  Talente 
sind  der  zehnte  Thcil  davon.  Ilechnen  wir  das  Verhältnis  des  Goldes  zum  Silber,  wie  cs 
in  der  alexandrinischen  Zeit  ganz  gewöhnlich  war,  wie  1 : 121/,,  alsdann  ergibt  die  Um- 
wandlung jener  200  Talente  Silbers  in  Gold  accurat  IG  Talente. 

Freilich,  wer  jener  Historiker  war,  dem  Diodor  gefolgt  ist,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Vielleicht  ist  cs  Timaeus,  der  in  seinem  Geschichtwerk  auf  die  Beschreibung 
der  Kunstwerke  und  Sehenswürdigkeiten  sein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  halle,  eher 
auch  hier  seine  bekannte  Flüchtigkeit  offenbarte,  was  man  schon  daraus  schliessen  kann,  dass 
der  Pericget  Polcmon  ein  eigenes  umfangreiches  Werk  xqös  Tiucaov  schrieb,  um  die  Irr- 
tliümer  jenes  Historikers  zu  berichtigen.  Und  dass  Timaeus  in  seinem  Geschichtswerk  die 
Damarele,  das  vo/utfft«  dcciiaQirsiov  erwähnt  hat,  stellt  aus  wiederholten  Zeugnissen  der 
pindarischen  Scholien  Test.  Aus  dem  Timaeus  mag  nun  Diodor  auch  die  anekdotenhafte  Erzählung 
von  dem  goldenen  Kranze  geschöpft  haben;  denn  solche  gut  oder  schlecht  erfundene  Anekdo- 
ten waren  eine  Hauptzierde  seines  Geschichtswerkes,  daher  auch  sein  Spottname  yQuoavklixTQuc. 

Nur  noch  einen  Punkt  muss  ich,  um  Ihre  Geduld  nicht  länger  in  Anspruch  zu  nehmen, 
meiner  Aufgabe  gemäss  berühren.  Wir  fragen,  was  ist  das  vöiuo^ia  JufiuQittiov  für  eine 
Münze?  Die  Ansichten  der  Neuern  sind  darüber  gelhcilt.  Scaliger,  Böckli  und  andere 
erklären  dasselbe  für  ein  Goldstück:  nach  dem  Engländer  I.eake  und  Mommsen,  dem  auch 
Hullsch  beigetrelen  ist,  sowie  dem  Herzog  von  Luynes  soll  es  eine  Silbermünze  sein,  und  zwar 
ein  Dekadraclunenslück,  ein  Vorläufer  der  wunderschönen  Dekadrachmen  von  Syrakus,  die 
sich  noch  in  vielen  Exemplaren  erhalten  haben.  Man  sieht  mit  Autoritäten  lässt  sich  die  Frage 
nicht  entscheiden.  Allein  wenn  man  unbefangen  prüft,  ist  die  Sache  nicht  so  schwierig.  Alles 
was  über  den  Anlass  des  vöfutfft«  ^ayLccQitnov  überliefert  wird,  führt  nothwendig  auf  die 
Annahme  einer  Goldmünze.  Am  meisten  spricht  dafür  das  Epigramm  des  Simonides,  das 
älteste  Zeugniss,  wo  das  Gold,  woraus  der  Dreifuss  gefertigt  war,  als  xqvoos  ^Jn^aQiTios 
bezeichnet  wird.  Auch  Diodor  stimmt  eigentlich  damit  überein,  denn  wenn  er  schreibt  11,  26 
aTtrpuvco&tioa  vit’  avzäv  ixaxbv  r ukcivxovs  xQvaiov  Ju^ngiri]  vouiöfiu  i&xotyt  ro  xfoj&ev 
(<■ t’  ixetvtjs  dctiutQtxtiov,  so  kann  man  den  Ausdruck  i&xotfit  nicht  anders  deuten  als,  aus 
dem  Golde  des  Kranzes  liess  sie  eine  Goldmünze  prägen;  hätte  sic  Silber-Dekadraclunen 
prägen  lassen,  so  würde  stehen  ixoxbt.  Hultsch  meint  freilich,  die  beiden  Ausdrücke  seien  . 
synonym,  aber  dieser  Gebrauch  ist  nicht  zu  belegen,  und  man  muss  an  dem  Grundsatz  fesl- 
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halten,  dass  zwar  ein  Simplex  statt  eines  Compositum«,  aber  nicht  umgekehrt  ein  Compositum 
statt  eines  Simplex  gesetzt  werden  kann.  Ilullsch  legt  ferner  hauptsächlich  darauf  Gewicht, 
dass  dann  Diodor  forlfalirt:  roüro  d’  ilitv  'Arnxüg  ög ccfftas  Sixu.  Sonst  wird  i^eiv  überall 
vom  Gewicht  gebraucht;  war  nun  aber  das  v6[i.  Jap.  eine  Goldmünze,  so  konnte  sein 
Gewicht  nicht  10  attischen  Drachmen  gleich  sein.  Allerdings  könnte  man  vermulhen,  dass 
blos  ein  Versehen  der  Abschreiber  vorläge,  was  sich  durch  eine  leichte  Correctur  beseitigen 
Messe,  wenn  man  statt  Ei%tv  i<s%v£v  setzte,  das  ebenso  wie  Övvuc&ca  gebraucht  wird,  um  den 
Werth  einer  Münze  zu  bezeichnen.  Allein  ich  glaube,  dies  hiesse  den  Diodor,  nicht  seinen 
Abschreiber  verbessern;  denn  Diodor  war  ein  unwissender,  oberflächlicher  Compilator;  er 
hatte  richtige  Angaben  gefunden  in  seinen  Quellen  über  das  Verhältniss  des  Dainareteions 
zu  andern  Milnzen,  sowohl  zum  Silber  als  auch  zu  der  in  Sicilieu  seit  Alters  her  gebräuch- 
lichen Knpferwährung,  hat  sie* aber  missverstanden,  was  gleich  sein  nächster  Zusatz  ixktji bj 
df  Tttcgu  rot g Zixi^UiirKi’S  «,tö  rov  ora&fiov  ntvn\xovr ahxgov  beweist.  Allerdings  wurde 
die  Münze  nevrtyxovrtikixgov  genannt,  aber  nicht  wegen  ihres  Gewichtes,  sondern  blos  mit 
(türksicht  auf  ihren  Werth.  Als«  sehen  wir,  wie  Diodor  gedankenlos  zweimal  das  Gewicht 
angibl  und  zwar  auf  ganz  verschiedene  Weise.  Ich  trete  also  Scaliger  und  Böckh  darin 
bei,  dass  unter  dem  vo(i.  Auyt.  eine  Goldmünze  zu  verstehen  sei;  ich  kann  ihnen  aber  nicht 
weiter  folgen,  wenn  sic  meinen,  die  Goldmünze  habe  das  Gewicht  einer  Drachme  gehabt. 
Dann  wäre,  da  diese  Münze  10  attischen  Drachmen  parallel  gesetzt  wird,  das  Verhältniss  des 
Goldes  zum  Silber  wie  1 : 10.  Dies  Verhältniss  ist  freilich  zu  Grunde  zu  legen  bei  der  Be- 
rechnung des  Goldes  am  Dreifuss,  wo  das  sacrale  Hecht  galt:  aber  es  wäre  höchst  unpraktisch 
gewesen,  nach  diesem  Massstahc  die  Münze  schlagen  zu  wollen,  da  das  Gold  höher  im  Werthu 
stand.  Ich  glaube  vielmehr,  das  vöyt.  A(t(i.  wog  nuröOholen;  da  es  gleichsteht  10  attischen 
Drachmen,  so  ergibt  sich  das  Verhältniss  wie  1 : 12,  was  auch  aus  andern  Gründen  für  diese 
Periode  das  wahrscheinlichste  ist. 

Diese  Münze  halte  den  Werth  von  10  attischen  Drachmen.  Die  Sikeiioten  nannten  ein 
Zweidrachmenstück  von  Silber,  das  namentlich  in  Syrakus  häufig  cursirte,  einen  <yrccr>}g 
äexccliTQog,  weil  2 Silberdrachmen  im  Werth  gleich  10  Litren  Kupfers  waren,  folglich  ist 
eine  Goldmünze,  die  5 Obolen  wiegt,  gleich  5 solchen  orcaijges  ötxtektxgot,  mit  gutem  Hecht 
konnten  daher  die  Sikeiioten  eine  solche  Münze  als  Tt£vrt]xovräXt.rgov  bezeichnen.  Man. 
sieht  übrigens,  wie  geeignet  gerade  diese  Münze  für  den  Verkehr  war,  um  die  verschiedenen 
Währungen  zu  vermitteln  und  auszugleichen.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand.  Auch 
später  haben  die  Sikeiioten  fortgefahren  goldene  Penlobolen  zu  schlagen.  Die  jungem  sind 
allerdings  nicht  aus  reinem  Golde  gemünzt,  ein  bedeutendes  Quantum  Silber  und  vielleicht 
auch  anderer  Metalle  wurde  beigemischt,  daher  sie  Mommsen  mit  Hücksicht  auf  den  wirklichen 
Werth  für  Telrobolen  erklärt.  Ich  kann  dem  nicht  bcipflirhlen;  diese  jUngcrn  Penlobolen 
gehören  in  die  Periode  der  Miinzversehlechterung,  wo  man  eben  die  Münzen  geringhaltiger 
ausprägte  und  denselben  Zwangscurs  gab,  wie  besonders  unter  dem  Regiment  der  Dionysier. 
Noch  jetzt  ist  eine  Anzahl  solcher  Pentobolen  erhalten. 

Ich  will  hier  nur  noch  auf  den  eigenthümlichen  Typus  dieser  Münze  aufmerksam 
machen.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  sie  den  Kopf  des  Apollo,  auf  der  andern  einen  Dreifuss. 
Dieser  Typus  ist  gewiss  nicht  zufällig,  sondern  damit  wird  hingedeutet  auf  das  goldene  Weih- 
geschenk, auf  den  Dreifuss  im  Tempel  des  pythischen  Apollo,  und  zwar  zunächst  wird  man 
au  den  berühmten  Dreifuss  des  Gelon  denken,  möglicher  Weise  an  eine  ähnliche  Gabe  des  Ilieron. 
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Dagegen  ist  uns  kein  wirkliches  voiuaixa  dapagtzHov  erhalten.  Ich  glaube,  dies 
lässt  sicli  aus  zwei  Gründen  erklären.  Einmal,  als  Gelon  zu  der  Ausführung  seines  Werkes 
schritt,  galt  cs  rasch  die  nölhigc  Quantität  des  Goldes  hcrbeizuschalTen.  Das  allerhequemste 
Verfahren  war  dies,  dass  man  die  eben  geprägten  Goldmünzen,  die  in  grossen  Hassen  cursiren 
mochten,  zum  grossen  Theil  wieder  einzog  und  daraus  den  Dreifuss  fertigte.  Darum  heisst  es 
in  dem  Epigramm  des  Simonides,  er  sei  gearbeitet  aus  Damaretischcm  Golde;  das  ist  nichts 
weiter  als  lauteres,  reines  Gold,  wie  es  zu  Schmucksachen  immer  vorzugsweise  verwendet 
wurde.  Den  zweiten  Grund  (inde  ich  darin,  dass  später,  wo  Syrakus  sich  in  Finanz-Verlegen- 
heiten befand,  das  gewölmliehe  Verfahren  dies  war,  dass  man  die  altern  vollwichtigen  Münzen 
einzog,  dagegen  geringhaltige  ausgab,  feiten  man  Zwangscurs  gab.  Dadurch  sind  frühzeitig 
die  vopiOfittT«  ^duftaghit«  aus  dem  Verkehr  verschwunden.  — Doch  ich  halte  schon  allzu- 
lange Ihre  Geduld  in  Anspruch  genommen  und  schliesse  meinen  Vortrag,  indem  ich  zugleich 
bitte,  dass,  wenn  einer  der  Herren  Erinnerungen,  Berichtigungen  oder  Verbesserungen  meiner 
AuiTassung  milzutheilen  hat,  er  dieselben  mir  nicht  voreuthalten  möge. 

Hierauf  trat  Herr  Prof.  Friedrich  IIu  It sch  aus  Dresden  auf,  um  einige  Gegenbemerkungen 
daran  zu  knüpfen1).  Dieselben  konnten  nur  ganz  kurz  sein,  weil  er,  wie  er  äussertc,  von  «lern 
Gegenstände  des  Rergk'schen  Vortrages  erst  am  Abend  vorher  hei  seiner  Ankunft  in  Halte 
kennluiss  erhalten  und  somit  nicht  einmal  Gelegenheit  gehabt  hatte,  seine  eigene  vor  längerer 
Zeit  erschienene  Schrift  de  Darnareteo,  welche  dieselben  Fragen  behandelt,  nochmals  durchzulesen 
oder  heim  Anhören  des  Vortrags  zur  Hand  zu  haben.  Es  seien  aber  die  hier  zu  entschei- 
denden Fragen  so  spinöser  Natur,  «lass  man,  selbst  wenn  man  früher  einmal  darin  gearbeitet 
habe,  unmöglich  ganz  ohne  Vorbereitung  darauf  zurückkommen  könne.  Zu  weiterer  Verstän- 
digung lieferte  derselbe  später  Folgendes  schriftlich  ein; 

Durch  die  Güte  des  Präsidenten  der  Philologenversammlung,  Herrn  Geh.  Rcgicrungs- 
ratli  Bernhardy,  erhielt  ich  den  stenographischen  Bericht  über  die  Hede  des  Herrn  Prof. 
Bergk  unter  Ausdruck  des  Wunsches  zugesendet,  ich  möchte  zu  nachträglicher  Orienlirung 
der  damals  Anwesenden  meine  Auffassung  der  Frage  und  die  Probahilität  derselben,  soweit 
sie  sich  begründen  lasse,  nochmals  kurz  und  bündig  darstellen.  Dieser  Aufforderung  ent- 
schloss ich  mich  gern  insoweit  Folge  zu  leisten,  als  es  zweckdienlich  erschien  in  der  Form 
eines  kurzen  Referates  noch  einigen  ergänzenden  Bemerkungen  die  rechte  Stelle  anzuweisen, 
und  soweit  es  vermieden  werden  konnte  lediglich  das  zu  wiederholen,  was  bereits  im  Pro- 
gramm der  Kreuzschule  zu  Dresden  vom  Jahre  18(52  gedruckt  zu  lesen  ist.  Ausserdem  schien 
mir  dadurch  auch  der  Weg  vorgezeichnet , auf  dem  ich  jeder  Art  von  Polemik  ausweichen 
könnte.  Denn  zunächst  lag  cs  für  mich  klar  auf  der  Hand,  dass  ich,  hätte  ich  überhaupt 
polemisiren  wollen,  sofort  vor  der  Versammlung  es  hätte  thun  müssen.  Doch  selbst  zuge- 
geben, es  wäre  unanslössig  jetzt  nachträglich  vom  Schreibtische  aus  das  uachzuholen,  worauf 
ich  damals  auf  der  Rednerhülme.  verzichtet  habe,  so  müsste  mich  doch  von  der  Eröffnung 
eines  wissenschaftlichen  Streites  der  weitere  gewichtige  Grund  fernhalten,  dass,  wie  mich  dünkt, 
die  Voraussetzungen  des  Herrn  Professor  Bergk  allzuverschieden  sind  von  den  mehligen.  Ich 
hatte  bisher  geglaubt  und  glaube  es  noch,  dass  man,  wenn  es  sich  um  sicilische  Talente 

')  Nach  denselben  schloss  Hr.  Prof.  Bergk  mit  den  Worten:  Ich  wollte  nur  noch  ein  Wort  be- 
merken. Nach  meiner  Berechnung  würde  der  Gesamintbetrag  der  Beute  nicht  200  Millionen  sondern 
noch  nicht  ganz  8 Mill.  Thaler  (5000  Talente)  betragen. 
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handelt,  ausgehen  müsse  von  den  Untersuchungen  Theodor  Mommsens.  Mir  schien  es 
undenkbar  in  einer  auf  sieilischem  Boden  fussenden  Angabe  über  so  und  so  viele  Talente 
und  Ei  treu  edlen  Melalles  attische  Gewichtstaleule  und  Lilreu  vom  Betrage  einer  halben 
Mine  zu  suchen.  Denn  weder  die  sicilischen  Talente  zur  Gewichlsbestiminung  schwerer  Sleiue, 
auf  welche  Böckh  M.  U.  349  hinweist,  noch  die  TttzuQuxovxähxQoi  niÖca  bei  Pollux 
4,  174  können  mit  Fug  und  Recht  zum  Vergleiche  herbeigezogen  werden.  Was  würden  wir 
wohl  dazu  sagen,  wenn  jemand  eine  aus  englischer  Quelle  stammende  Angabe,  wo  der  Werth 
eines  Geschenkes  nach  Pfunden  bestimmt  wäre,  auf  Gewichtspfunde  deuten  wollte?  ich 
nehme  also  meine  Position  so.  Nicht  ich  habe  nachzuweisen,  dass  in  dem  Epigramme  des 
Simonides  kleinere,  aus  einer  Werlhgleichung  zwischen  Kupfer  und  Silber  entstandene  Talente 
zu  verstehen  sind,  sondern  ich  warte  ab,  bis  mir  jemand  den  Beweis  führt,  dass  überhaupt 
nicht  kleinere  Talente,  und  insbesondere  dass  attische  Talente  von  dem  Dichter  gemeint 
sind.  Desshalb,  denke  ich  auch,  ist  es  vor  der  Hand  noch  nicht  iiöthig  auf  die  historische 
Unmöglichkeit  hinzuweisen,  dass  Gelon,  der  doch  vor  allem  in  Syrakus  glänzende  Denkmale 
seines  Sieges  stiftete,  trotzdem  nicht  anders  vor  dem  Ucberlluss  an  Siegesbeule  sich  zu  helfen 
wusste,  als  dass  er  26'/*  Centner  puren  Goldes  zu  einem  kolossalen  Dreifuss  verarbeiten  liess 
und  dieses  Prachtstück  im  Werlhe  von  etwa  1 Million  Thaler  aus  Syrakus  weg  nach  Delphi 
schickte. 

Eine  ganz  andere  Frage  aber  ist  die,  welche  Art  kleiner  sicilischer  Talente  uuter  den 
verschiedenen  möglichen  zur  Erklärung  des  Simonideischen  Epigrammes  anzunehmen  sei,  und 
hierbei  will  ich,  indem  ich  meine  früher  aufgeslellte  Hypothese  kurz  wiederhole,  nicht  unter- 
lassen ein  wenig  gegen  mich  selbst  zu  polcmisiren,  oder  mindestens  auf  die  Punkte  hinzu- 
weisen, wo  der  Angriff,  wie  cs  scheint,  am  leichtesten  geschehen  kann. 

Bei  meiner  Untersuchung  über  das  Damareteion,  welche  ich,  durch  äusseren  Anlass 
gedrängt,  in  kürzester  Frist  zu  Ende  führen  musste,  konnte  ich  deu  Gelonischen  Dreifuss  nur 
beiläufig  behandeln.  Ueber  das  Gewicht  desselben  liegen  zwei  Angaben  vor.  Nach  dem 
unter  Simonides  Namen  überlieferten  Epigramme  hielt  er  50  Talente  und  100  (oder  106) 
I.itren,  nach  Diodor  16  Talente.  Nun  musste  nach  den  Regeln  methodischer  Kritik  doch  zu- 
nächst versucht  werden,  ob  vielleicht  die  beiden,  offenbar  aus  verschiedenen  Quellen  stammen- 
den und  vermuthlich  nach  verschiedenen  Gewichtssystemen  ausgedrückten  Angaben  zu  vereinigen 
seien.  Schon  Böckh  M.  U.  304  hatte  einen  solchen  Versuch  gentacht,  über  welchen  des  wei- 
teren zu  sprechen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Mein  Vereinigungsvorschlag  ging  nun  dahin,  dass 
zu  dem  allen  sicilischen  Talente  von  120  Silberiilren  = 12  Otatfjyts  Ö&xdkizQoi  (oder  Di- 
drachmen  attischer  Währung)  sich  ein  Werthäquivalent  in  Gold  denken  lasse,  welches  wiederum 
als  Gewicht  den  sehr  geringeu  Betrag  von  2 Drachmen  attischer  Währung  darstellen  würde. 
Dass  ein  solches  Goldgewicht,  oder  als  Münze  ein  Didracltmon,  als  Talent  gegolten  habe,  ist 
durchaus  nicht  unglaublich.  Es  heisst  dies  nichts  anderes  als  für  Sicilicn  dasselbe  voraussetzen, 
was  in  Aegypten  aus  gleichen  Ursachen  sich  ausgebildet  hat  (Mommsen  G.  R.  M.  41 — 43). 
Denn  nach  der  Münzordnung  der  Ptolemäer  waren  nicht  blos  Silber  und  Kupfer  in  ein  ganz 
bestimmtes  \\  erthvcrhaltniss  gesetzt,  sondern  auch  zu  beiden  das  Gold  als  das  oberste  Wcrlh- 
melall;  und  zwar  war  ein  Goldstater  gleich  100  Silbcrdrachmen  oder  6000  Kupferdrachmen, 
er  konnte  also  für  ein  Talent  gellen  und  wurde  auch  wirklich  so  benannt.  Die  gleiche 
Münzordnung  und  denselben  Sprachgebrauch  trugen  dann  die  Römer  auf  ihren  aureus  über, 
den  sie  in  Aegypten  an  die  Stelle  des  ptolemäischen  Goldstater  treten  Hessen.  Daher  kam  der 
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anonyme  alexandrinische  Metrolog,  ein  höchst  schätzenswerter  Gewährsmann  [Metrol.  scripl. 
I.  S.  158  f.)  darauf  das  apokryphe  Homerische  Talent  gleich  einem  Dareikos  zu  setzen  (ebend. 
S.  301,  6).  Er  wusste  nämlich  aus  Aristoteles  und  anderen,  dass  es  ein  sehr  kleines  Ge- 
wicht gewesen  sein  müsse;  nun  bot  sich  ihm  ganz  von  seihst  ein  kleinstes  zu  seiner  Zeit 
übliches  Goldlalent,  der  aureus,  dar;  dieser  war  der  Absicht  nach  gleich  dem  Goldstaler  des 
grossen  Alexander,  welcher  wiederum  entstanden  war  aus  dem  persischen  Dareikos.  Er 
schloss  also,  das  Homerische  kleine  Goldtalent  sei  das  Prototyp  für  die  folgenden  hauptsäch- 
lichsten Goldmünzen  bis  zum  Aureus  herab  und  schrieb  in  diesem  Sinne  rö  'Opijgu 
tdlavwv  foov  iSvvuzo  rä  fieru  tuvxa  Juguxä.  Diese  Geltung  der  Goldmünze  als  Ta- 
lent ging  zuletzt  noch  über  auf  den  Solidus  der  nachconstanlinischen  Zeit  ( Metrol . scripl.  index 
xüXkvtov  21}. 

Mil  Rücksicht  auf  solche  Analogien  musste  es  unbedenklich  erscheinen  für  Sicilien 
ausser  einer  Wertligleicbung  zwischen  Silber  und  Kupfer  auch  eine  solche  zwischen  Gold  und 
Silber  vorauszusetzen,  oder  mit  anderen  Worten  dem  Silherlalenl  von  24  attischen  Drachmen 
ein  Goldtalenl  von  2 Drachmen  nach  der  Norm  des  zwölffachen  Werthes  zuzugesellen  (de 
Damareleo  S.  18  f.).  Hiernach  kamen  als  Gewicht  des  Gelonischen  Dreifusses  101*/s  Drach- 
men heraus;  nach  Diodor  aber  betrug  derselbe,  wenn  man  seine  Talente  als  das  jüngere, 
allgemein  griechische  Goldgewicht  von  6 Drachmen  fasste '},  96  Drachmen,  welche  beide  Zahlen 
als  genügend  übereinstimmend  zu  betrachten  waren. 

Hiergegen  blieb  ein  Hauptbedenken,  nämlich  das  überaus  niedrige  Gewicht  und  ent- 
sprechend der  geringe  Werth  des  Dreifusses.  Ich  habe  das  natürlich  keinen  Augenblick  ver- 
kannt; durfte  mich  aber  doch  nicht  dadurch  abhaltcn  lassen  meine  Hypothese  aufzustellen. 
Denn  wenn  wir  einmal  nach  dem  Gewichte  jenes  Dreifusses  fragen  und  zwei  Quellen  darüber 
linden,  deren  jede  mehrdeutig,  jede  vielleicht  von  anzuzweifelnder  Autorität  ist,  so  braucht 
selbst  ein  etwas  auffallendes  Resultat  das  Licht  nicht  zu  scheuen,  vorausgesetzt  nur,  dass  es 
die  divergirenden  Angaben  auf  dem  einfachsten  Wege,  dem  der  Interpretation,  vereinigt. 

Will  man  aber  doch  bei  diesem  Ergebniss  sich  nicht  beruhigen  und  kann  die  Ver- 
einigung auch  nicht  auf  einem  anderen  Wege  gefunden  werden,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
die  Glaubwürdigkeit  entweder  nur  einer  Quelle  oder  beider  zusammen  in  Zweifel  zu  ziehen, 
ln  diesem  Sinne  wird,  so  vermuthe  ich  fast,  die  Frage  später  einmal  behandelt  werden. 
Nehmen  wir  zunächst  an,  Diodors  Notiz  beruhe  auf  einem  Missverständnisse,  welches  bei  der 
Umrechnung  aus  der  einen  in  die  andere  Ausdrucksweise  leicht  möglich  war,  so  liegt  eine 
sehr  plausible  Erklärung  des  Simonideischcn  Epigramms  unmittelbar  vor,  eine  Erklärung, 
die  bereits  früher  gefunden  worden  (Böckli  M.  U.  304}  und  die  implicite  auch  in  meiner 
Schrift  enthalten  ist.  Dann  sind  nämlich  die  50  Talente  und  100  (oder  106)  Litren  des 
Simonides  nichts  als  die  Silbergewicble  auf  Gold  übertragen.  Wie  man  in  Rom  mit  Denaren 
wog,  so  hat  man  vielleicht  auch  in  Syrakus  mit  Litren  oder  Zchnlitrenstücken,  oder,  was  dasselbe 
ist,  mit  den  entsprechenden  Gewichten  Gold  abgewogen.  Hiernach  erhält  der  Drcifuss  das 
sehr  annehmbare  Gewicht  von  10'/j  Pfund  Goldes  oder  unter  Voraussetzung  «ler  zwölffachen 
Schätzung  des  Goldes  gegen  Silber  den  Werth  von  etwa  3840  Thlrn  unseres  Geldes. 

Aber  ich  gestehe  offen,  dass  ich,  wenn  Diodors  Zeugniss  als  Stütze  fallen  soll,  für  die 
Aechtheil  des  Epigrammes  nicht  mehr  mit  rechtem  Mutlie  cinzulrelen  vermag.  Seit  dem 

')  Bückh  Staatsbank.  S.  39  f„  Hultsch  Metrologie  S.  100  f..  dazu  Folyb.  22,  11  (13),  10;  da- 
gegen bedürfen  die  Angaben  22,  15  [17],  4 und  2$,  18,  3 noch  besonderer  Untersuchung. 
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ersten  Male  und  dann  wieder,  so  oft  ich  es  überblickt  habe,  hat  es  auf  mich  den  Eindruck 
einer  absichtlichen  Zusammenstellung  runder  Zahlenverhällnissc  gemacht.  Das  Zehntel  des 
Zehntels  von  der  Beute  ist  der  Betrag,  welchen  Gelon  und  seine  Brüder  zur  Herstellung  des 
Dreifusses  verwandt  haben.  Fünfzig  Talente  wiegt  er  und  dazu  hundert  Litren.  Mit  den 
106  Litren  = 1 vollen  Talente  von  120  Litren  weniger  14  Litren  kann  ich  mich  nun  ein- 
mal nicht  vertraut  machen.  Auch  ist  das  dl \ im  Sinne  des  aus  einer  Summirung  sich  er- 
gebenden Betrages  (wie  das  lateinische  fieri,  effici  ex)  durchaus  nicht  ohne  Belege  aus  dem 
Bereiche  des  technisch-mathematischen  Sprachgebrauchs.  Bei  Pholios  heisst  es:  " ’lnneiog  6 
dx  TtooaQav  Gtadtmv  dpojtos  und  in  den  Ileronischen  Stercometrica  II  28  p.  179,  13 
axctßzog  fio'dto;  dx  %iar(5v  'Ivulixmv  äpttfuw  ig . Behalten  wir  nun  die  runden  Zahlen  und 
den  technischen  Ausdruck  mit  di,  so  hat  offenbar  derjenige  einen  leichteren  Stand,  welcher 
die  Aechtheit  des  Epigrammes  anzwcifclt,  als  der  welcher  für  dieselbe  eintrilt.  Dagegen  kann 
wieder  der  Vertheidiger  «ler  Aechtheit  ein  anderes  nicht  gering  anzuschlagcndes  Argument  für  sich 
anführen,  welches  auf  der  schönen  Emendation  Meinekes  beruht.  Nicht  JuauQtriov  %qvoov 
mit  Synizcse  zu  Anfang  des  zweiten  Kusses  ist  zu  lesen,  wie  die  Vulgata  lautet,  sondern  nach 
Meinekes  im  J.  1863  zum  Ocdipus  Gol.  S.  316  veröffentlichten  Verbesserung  Aagen’nv  Jov 
(anstatt  des  überlieferten  dugexiov  #(>.).  Aber  wie  konnte  wohl  auf  eine  solche  seltene  do- 
rische Form  ein  jüngerer  Pscudo-Simonides  kommen’; 

Noch  manches  Argument  für  und  wider  liesse  sich  geltend  machen;  doch  denke  ich, 
es  werden  schon  diese  Andeutungen  genugsam  zeigen,  dass  in  der  schwierigen  Frage  noch 
lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  ist.  Nun  wäre  es  eigentlich  noch  meine  Aufgabe, 
auch  über  das  Damareteion  ein  kurzes  Referat  hinznzufügen.  Indcss  kann  ich  hierauf  nicht 
eingehen,  weil  ich  lediglich  früher  geschriebenes  wiederholen  müsste.  Ich  brauche  wohl 
kaum  zu  versichern,  dass  ich  die  Sache  nochmals  nach  allen  Seiten  hin  erwogen  Imbe.  Da- 
bei habe  ich  aber  keinen  hinreichenden  Grund  gefunden  von  meinem  früheren  Resultate  ab- 
zugehen. Dass  dasselbe  nicht  zu  einer  jeden  Zweifel  ausschliesscnden  Gewissheit  erhoben 
werden  kann,  ist  nicht  meine  Schuld,  sondern  die  der  mangelhaften  L’eberlieferung.  Aber 
noch  heute  scheinen  mir  die  Gründe  viel  gewichtiger  zu  sein,  welche  gegen  die  andere  An- 
sicht, das  Damareteion  sei  eine  Goldmünze  gewesen,  sprechen,  als  alles  was  gegen  die  An- 
nahme einer  Silbermünze  cingewendet  werden  kann.  Entscheiden  wir  uns  doch  zuerst,  welcher 
von  den  verschiedenen  Berichten  den  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
Doch  gewiss  derjenige,  welcher  hei  dieser  technisch -numismatischen  Frage  auch  auf  einer 
technisch  sachverständigen  Quelle  beruht.  Und  das  ist  hei  dem  Berichte  Diodors  unzweifel- 
hall der  Fall.  Die  Worte  roüro  d’  e'yev  'Arxixdg  dgayfidg  ödxu,  ixXijfrrj  de  nagu  rotg 
Zxxekuoxaig  and  xov  ßxu&}iov  nevxijxovzcehzgov  könnten  unverändert  mit  vollem  Rechte 
in  jeder  guten  metrologischen  Tafel  stehen,  die  über  Münzverhältnisse  handelt;  und  ferner 
vermag  ich  wenigstens,  zumal  mit  Herbeiziehung  des  ßxguxtjg  dexaAi xgog,  diese  Worte  nicht 
anders  als  vom  Silbergewicht  zu  erklären.  Dass  die  bei  Diodor  vorhergehenden  Worte  xai 
ßxetpuvco^eißu  vn  avxriv  exaxov  rceXamoig  ygvßlov  v 6u  iß  au  d^dxotfte  xd  xfo/frev  (in’ 
dxetvtjg  Aa^utgexeiov  an  und  für  sich  betrachtet  auf  eine  Goldmünze  deuten,  habe  ich  ge- 
nugsam zugestanden;  aber  wer  mit  mir  die  bei  demselben  folgende  technische  Erklärung  als 
den  einzigen  sicheren  Anhalt  betrachtet,  der  wird  weiter  daran  denken  müsseu,  wie  Diodor 
seine  Quellen  oft  erstaunlich  kürzte  und  durch  solche  Kürzungen  zu  Undeutlichkeiten,  viel- 
leicht 3’ich  M iderspruehen  kommen  konnte,  die  er  selbst  heim  Schreiben  nicht  merkte.  Und 
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zu  allerletzt,  meine  Deutung  von  vopioiuc  ifctxotl'e  „sie  liess  Münzen  schlagen“,  ohne  Rezie- 
luing  auf  die  vorher  erwähnten  rcUavra  xgvaCov.  ist  zwar  nicht  die  nächste,  die  beim  Durch- 
lesen  dei  Stelle  aufsleigt,  aber  sie  ist  doch  eine  mögliche,  begründet  auf  einer  Eigentliiimliclikeil 
des  Sprachgebrauches  der  xotvtj,  welche  im  allgemeinen  ganz  sicher  steht  und  gewiss  nur 
«egen  der  Seltenheit  der  Stellen,  wo  vom  „Ausprägen"  die  Rede  ist,  gerade  für  ixxixTitp 
(soviel  als  das  einfache  xöxtuv)  sich  nicht  belegen  lässt. 

Hiernächst  blieb  keine  Zeit  um  einen  der  angemeldeten  Vorträge  zu  hören.  Die  erste 
allgemeine  Sitzung  wurde  daher  um  1 Uhr  geschlossen. 

Das  Festmahl  begann  um  2 I hr  in  den  beiden  oben  genannten  Gasthöfen.  Um  6'/j  Uhr 
folgte  eine  Festvorstellung  im  städtischen  Theater,  eröffnet  durch  die  Ouvertüre  zu  den 
Hebriden  von  F.  Mendelssohn-ßartholdy  und  einen  Prolog,  als  dessen  Dichter  llr.  Prof.  Gosche 
bezeichnet  wurde.  Das  Festspiel  war:  Vor  hundert  Jahren,  Lustspiel  von  E.  Raupach.  Ausser- 
dem erfreute  sich  das  Publikum  an  Liedern  und  Musikstücken,  welche  vom  städtischen  Or- 
chester in  angemessenen  Zwischenräumen  geläufig  vorgetragen  wurden.  Die  dichterischen 
Zugaben  dieses  Tages  s.  in  den  Beilagen. 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Mittwoch  den  2.  October.  Anfang  9'ä  Uhr. 

Präsident: 

Verehrte  Herren!  Wir  beginnen  mit  einigen  geschäftlichen  Miiiheilungen.  Erstlich  hat 
Herr  Prof.  Fritzschc  aus  Hostock  zwei  seiner  akademischen  Programme,  Emendalionum  I.y- 
siacamm  p.  I.  und  AdnoUtlio  ad  Luciani  Convivium  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  nach- 
träglich zur  Vertüeilung  übergehen.  Eine  zweite  Mittheilung  betrifft  den  Ort,  den  wir  für  die 
nächste  \ ersanunlung  der  Philologen  und  Schulmänner  Ihnen  empfehlen.  Herrn  Hector  Dr. 
Eckstein  ersuche  ich,  den  Bericht  der  Commission  zu  erstatten. 

Rector  Prof.  Eckstein  berichtet,  dass  die  Commission  sowohl  aus  geographischen  als 
persönlichen  Gründen  sich  dahin  geeinigt  halte,  Würzburg  zum  nächsten  Versammlungsorte 
vorzuschlagen;  dass  sie  lerner  den  Iiofrath  Prof.  Urlichs  zum  Präsidenten,  den  dortigen 
Sludienrector  Weigand  zun)  Vicepräsidenten,  Prof.  Dr.  Spiegel  in  Erlangen  zum  Vorsitzenden 
für  die  orientalische  Scction  empfohlen.  Zugleich  bittet  er  den  Hofrath  Urlichs,  die  Revision 
der  Statuten  für  die  nächste  Versammlung  vorzubereiten. 

Diese  Vorschläge  werden  ohne  Widerspruch  von  der  Versammlung  genehmigt.  Herr 
Iiofrath  Urlichs  hält  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  städtischen  Behörden  Würz- 
burgs  die  auf  ihre  Stadt  gefallene  AValil  gern  sehen  würden,  und  nimmt  für  sich  die  Wahl 
zum  Präsidenten  mit  Dank  an. 

Präsident: 

Wir  gehen  zu  unseren  Vorträgen  über  in  der  Erwartung,  dass  die  Herren,  welche 
zwar  interessante  aber  zum  Tlieil  ausgedehnte  Vorträge  übernommen  haben,  sich  möglichst 
nach  dem  Zeilmass  richten  werden.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  die  Geduld  der  Hörer  nicht 
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erschöpft  werden.  Den  Anfang  wünscht  Herr  Geheimer  Hofrath  Professor  Dr.  Tische ndorf 
mit  einem  Vortrag  über  griechische  Paläographie  zu  machen,  und  ich  ersuche  ihn  das  Wort 
zu  nehmen. 

Professor  Tisch endorf: 

Verehrte  Herren,  Collegen  und  Freunde!  Heber  griechische  Paläographie  habe 
ich  mir  erlaubt  einige  Worte  au  Sie  allzukündigen,  ich  darf  in  diesem  Kreise  als  bekannt 
voraussetzen , dass  diese  Spccialiläl  der  philologischen  Wissenschaft  nicht  eben  zu  den  ge- 
pflegtesten, zu  den  geübtesten  Studien  gebürt.  Sollte  ich  den  Mangel  an  diesen  Studien  mit 
einigen  Beispielen  belegen,  so  ist  es  vielleicht  bedenklich  311  die  berühmten  Leipzig-Berliner 
Palimpsesthändcl  zu  erinnern;  doch  enthalten  sic  gerade  den  stärksten  unwidcrsprechlichsten 
Beweis.  Lin  .Nachspiel  dieser  Händel  entwickelte  sich  bekanntlich  mit  dem  possierlichen  Einfall 
des  Palimpsest-Künsllers,  er  in  eigenster  Person  habe  den  Codex  Siuaiticus  geschrieben.  Hätte 
inan  nur  einige  gesunde  Begriffe  von  Paläographie  gehabt  (freilich  genügte  hier  schon  eine 
massige  Portion  Kritik),  so  konnte  der  Simonidcische  Einfall,  als  ihn  englische  Blätter  nach 
Deutschland  trugen,  für  nichts  anderes  als  leidiger  Humbug  gehalten  werden.  Dagegen  geschah 
es,  dass  die  Leipziger  Grenzboten  im  Nebel  ängstlicher  Gedanken  die  Ehre  der  deutschen 
Wissenschaft  in  Gefahr  erklärten.  L’ebrigens  hat  nicht  leicht,  um  dies  beiläufig  zu  be- 
merken, ein  gelehrter  Schwindel  glücklicher  geendet  als  der  des  Simonidcs.  Nachdem  er 
nämlich  nach  dem  Uranius  auf  englischem  Grund  und  Boden  noch  eine  andere  Entdeckung 
au  einem  Matthäus-Evangelium  aus  dem  ersten  Jahrhundert,  geschmückt  sogar  mit  dem  Portrait 
iles  Evangelisten,  gemacht  hatte,  fand  sich  eine  fromme  Lady,  die  dem  Entdecker  ihre  Hand, 
reich  mit  Pfunden  gefüllt,  darreiclite. 

Ein  anderes  Beispiel  von  paläographischer  Unwissenheit  bieten  die  Massmann'sclien 
Wachstafeln.  Es  kommt  mir  ganz  unbegreiflich  vor,  dass  jemand  hat  denken  können,  die 
griechische  Schrift  dieser  Tafeln  sei  etwas  anderes  als  eine  moderne  Spielerei.  Noch  ein 
anderes  könnt'  ich  nennen:  es  ist  das  neuerdings  aus  Berlin  gekommene  griechische  Alphabet 
von  der  Dccker’schen  Hofbuchdruckcrci.  Mau  hat  damit  die  löbliche  Absicht  gehabt  eine  neue 
Schrift  in  die  griechischen  Druckwerke  einzuftlhren.  Der  Versuch  konnte  aber  schwerlich 
unglücklicher  ausfallcn,  er  ist  nur  aus  einer  völligen  Unkcnntniss  der  paläographisclien  Ver- 
hältnisse erklärbar.  Zum  Nachweis  dieser  Unkcnntniss  bedarf  es  nur  der  Anführung  dessen, 
was  der  neuen  Schrift  als  eine  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  gegeben  wurde.  Darnach  sollte 
sic  nämlich  zugleich  den  schönsten  allen  Inschriften,  den  Papyrusrollen  und  der  l'nzialschrift 
unserer  ältesten  Pergamente  entsprechen.  Das  heisst  mit  andern  Worten,  cs  sollten  die 
disparatesten  Elemente  zu  einer  wissenschaftlich  unmöglichen  Einheit  verwendet  werden. 

ln  der  Hauptsache,  ich  meine  für  die  grosse  Mehrzahl  derer,  die  sich  um  griechische 
Paläographie  bekümmern,  ist  offenbar  bis  heule  das  Montfaucon’schc  Werk  vom  Jahre  1708 
massgebend  geblieben.  Ich  habe  mich  davon  zu  überzeugen  vortreffliche  Gelegenheit  gehabt.  Als 
ich  18ÖG  die  aus  inneren  Widersprüchen  ersichtliche  Unrichtigkeit  der  Schrift  des  Simonideischen 
Palimpsests  behauptete,  wurde  mir  entgegnet,  man  könne  ja  doch  für  jede  darin  gebrauchte 
Schriftlorni  Belege  nacliwcisen.  Ich  halte  dies  keinen  Augenblick  bezweifelt , wohl  aber  die 
Zusammengehörigkeit  der  neben  einander  gebrauchten  Schriftformen.  Unglücklicher  Weise 
iiat  Monlfaucon  auf  einer  und  derselben  Seile  solche  verschiedenartige  Formen  zusammen 
dargestellt.  Eben  diese  Seite  mag  sowohl  dem  Palimpsest-Künstlcr  zum  Mustor  als  seinen 
gütigen  Kritikern  zum  Beleg  gedient  haben.  Dass  die  einen  Formen  aus  einer  Papyrusrolle, 
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die  anderen  ans  Pergamenten  stammten,  war  freilich  von  beiden  Seiten  unberücksichtigt  ge- 
blieben. 

Was  seit  Montfaucou  an  Werken  über  griechische  Paläographie  erschienen,  ist  sehr  wenig. 
Ich  deute  es  flüchtig  an.  Gewiss  ist  manchem  der  geehrten  Herren  die  zu  Paris  herausgegebene 
Paleographie  universelle  von  Sitveslre  bekannt  geworden.  Das  ist  ein  prächtiges  Bilderbuch  und 
als  solches  hat  es  sein  Verdienst;  aber  gerade  die  griechischen  Facsimiles  darin  sind  theils  durch 
eigenmächtige  Verschönerungen  entstellt,  theils  zeichnen  sie  sich  durch  die  gröbsten  Fehler  aus. 
Von  dergleichen  strotzt  z.  B.  das  Facsimile  aus  dem  berühmten  Vaticaolsclien  Bibelcodex,  wo 
alle  ähnlichen  Buchstaben,  C 6 0 0 mit  einander  verwechselt  werden.  Der  Verfasser  war 
Maler  und  Künstler,  aber  kein  Gelehrter;  er  verstand  nicht  einmal  das  Griechische  zu  lesen. 

Noch  bekannter  wird  meinen  philologischen  Herren  Collegen  die  vortreffliche  commen - 
lalio  palaeoyraphica  von  Bast  sein,  welche  Schäfer  seinem  Gregorius  Corinthius  1811  angefügt. 
Daraus  hat  z.  B.  Cobet  zu  Leiden  sehr  viel  gelernt  für  seine  Handschriften-Sludien. 

Neuerdings  kam  uns  ein  Beitrag  zur  griechischen  Paläographie  von  einer  Seite  her, 
von  der  es  am  wenigsten  zu  erwarten  stand,  von  einem  russischen  Bischof  zu  Moskau,  Namens 
Sabas.  Seine  Specimina  palaeoyraphica  sind  grossem  Theils  mit  Geschick  gemacht  und  haben 
mit  wenig  Ausnahmen  den  Vorzug,  dass  sie  datirlen  Handschriften  der  Moskauer  Synodal- 
bibliothek entlehnt  sind.  Wo  das  Datum  fehlt,  das  heisst  bei  den  Unzialproben,  gehl  freilich 
das  l'rtheil  regelmässig  fehl. 

Gestern  ist  auch  eines  Buches  von  Wattenbach  rühmend  gedacht  worden,  das  den 
Titel  einer  Anleitung  zur  griechischen  Paläographie  trägt.  Auch  ich  muss  es-  als  eine  dankens- 
werthe  Gabe  anerkennen , wenn  auch  weil  mehr  für  studentische  als  für  gelehrte  Studien. 
Die  Facsimite-Bcigaben  sind  sehr  ungenügend;  es  hatte  von  den  gepriesenen  Unzialfacsiiniles 
meiner  eigenen  documenllichen  Werke  wenigstens  etwas  copirt  werden  sollen,  was  ich  selbst- 
verständlich sehr  gern  verstauet  hätte. 

Für  die  wissenschaftliche  Förderung  der  griechischen  Paläographie  kommen  dagegen 
noch  zwei  andere  grössere  Werke  in  Betracht:  das  Berliner  lnschriflenwerk  und  die  ParisCi 
Papyrus  Grecs  von  Letronne,  Brunei  de  Presle  und  Kgger.  ln  den  beiden  ersten  I heilen 
des  Uöckh’schen  Corpus  tritt  freilich  der  eigentlich  paläographische  Gesichtspunkt  allzusehr 
zurück:  nur  der  4.  Tliell  zeichnet  sich  durch  lehrreiche  Facsimile-Tafeln  aus.  Die  Pariser 
Publikation  aber  verdient  die  grösste  Anerkennung;  sie  lässt  nach  der  speciellen  Seite,  der 
sie  angehör!,  die  paläographische  Wissenschaft  einen  wahren  Fortschritt  Ihun. 

Nach  dieser  flüchtigen  Umschau  auf  dem  Gebiete  der  griechisch-paläographischen 
Literatur  fragen  wir  uns  nun:  Was  gilt  es  zu  lltun,  um  eine  solche  neue  griechische  Paläo- 
graphie herzustellen,  die  nach  allen  Seilen  den  Bedürfnissen  der  Wissenschaft  entspricht? 
Denn  dass  etwas  Aehnliches  noch  nicht  vorhanden,  bedarf  keiner  weitern  Ausführung. 

Ich  meine,  zu  einem  solchen  Werke  gehöre  cs  vor  allem  für  den  Urheber  selbst,  dass 
er  möglichst  viele  der  in  der  Welt  vorhandenen  wenn  auch  in  weilen  Fernen  zerstreuten 
griechischen  Schriftdenkmäler  mit  eigenen  Augen  sehe  und  studire.  Von  der  umfänglichsten 
Autopsie  aus  hat  er  dann  eine  möglichst  grosse  Anzahl  dieser  Denkmäler  zur  sorgfältigsten 
Facsimilirung  zu  benutzen.  Wie  er  aus  seiner  Vertrautheit  mit  den  Originalen  sicli  seihst 
ein  System  zu  bilden  hat,  soweit  es  eben  wissenschaftlich  möglich  und  berechtigt  ist.  ein 
System,  wonach  er  die  Eigenlhümlichkeiten  eines  jeden  Jahrhunderts  erkennt  und  feslstellt, 
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einer  svrischen,  einer  lateinischen  Hand,  so  hat  er  durch  seine  Facsimiles  auch  in  anderen 
den  paläographisclicn  Blick  zu  bilden  und  damit  eine  zuverlässige  Unterlage  für  das  paläo-, 
graphische  Unheil,  für  die  Anwendung  des  Systems  zu  geben. 

Nach  diesem  Gesichtspunkte,  dem  der  möglichst  umfänglichen  Quellenforschung,  schätze 
ich  es  als  ein  besonderes  Glück,  dass  ich  seit  dem  Jahre  1840  einen  Zeitraum  von  8 Jahren 
darauf  verwenden  konnte,  die  wichtigsten  Länder  Europas  nebst  denjenigen  Strichen  von 
Asien  und  Afrika,  wo  es  an  Handschriften  reiche  Klöster  gibt  zu  wiederholten  Malen,  zum 
Tiieil  drei  und  viermal  zu  bereisen,  und  neben  meinen  anderen,  namentlich  auf  die  Text* 
bearbeitung  der  ältesten  Urkunden  des  Neuen  und  Allen  Testaments,  sowie  auf  die  christlich 
apokryphische  und  die  patristische  Literatur  gerichteten  Forschungen  auch  die  ausgedehntesten 
paläographischen  Studien  zu  verfolgen,  insonderheit  ein  grosses  Werk  über  griechische  Paläo- 
graphie vorzubereiten.  Bekanntlich  bilden  die  Manuscriple  in  griechischer  lJuzialschrift , die 
bis  zum  Anfänge  des  10.  Jahrhunderts  herrschend  war,  dasjenige  paläographischc  Gebiet,  wo 
es  am  meisten  an  festen  Zeitbestimmungen  mangelt,  weil  diese  Handschriften  bis  auf  sehr 
wenig  Ausnahmen  ohne  Datum  geblieben  sind,  während  wir  unter  den  Minuskelhandschriften 
sehr  viel  datirle,  seihst  von  den  Anfängen  dieser  SchriflgaUung  au  — Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts — im  glücklichen  Besitze  haben.  Ehen  deshalb  hatte  ich  meine  Forschungen  vor- 
zugsweise allenthalben  auf  dasjenige  gerichtet,  was  uns  noch  an  tausendjährigen  Unzialhand- 
schrifleu  übrig  ist.  Soll  ich  andeuten,  was  mir  in  dieser  Beziehung  zu  erreichen  vergönnt 
war,  nachdem  Moutfaucon  kaum  25  Unzialhandschriflen  in  Anwendung  bringen  konnte?  (Jeher 
dreihundert  derselben  auf  Pergament,  abgesehen  von  den  vielen  auf  Papyrus,  von  denen 
Moutfaucon  seiner  Zeit  nur  eine  einzige  kannte,  halte  ich  für  meine  Zwecke  genützt;  darunter 
waren  gegen  150  noch  von  keinem  Gelehrten  vor  mir  auch  nur  gesehen  worden.  Eine  be- 
trächtliche Anzahl  derselben,  um  von  allen  übrigen  zu  schweigen,  nämlich  zwischen  50  und 
GO,  war  ich  so  glücklich  aus  den  orientalischen  Klosterwinkeln  unter  das  wirlhliche  Bach 
europäischer  Bibliotheken  — Leipzig,  Petersburg,  Oxford,  London  — zu  versetzen,  was 
gleichfalls  von  mehr  als  30  Palimpsesten  gilt. 

Von  diesem  reichen  Material  ist  denn  auch  schon  manches  auf  dem  Steine  flxirt,  um 
in  meiner  Paläographie  seinen  Platz  zu  linden.  Bas  Gentrum  dieses  Werkes  sollen  eben  die  Perga- 
menlhandschriften  bilden,  wozu  vor  allem  alles  in  Unziolcn  geschriebene  gehört.  Doch  halt' 
ichs  für  angemessen  weiter  auszuschreiteu  und  an  die  Spitze  des  Werks  eine  Sammlung  des 
Interessanten  auf  Steinen,  mit  Einschluss  dessen  auf  Münzen,  Scherben,  Holz,  Wachs  zu 
stellen.  Denn  obgleich  das  inschriftengebiet  seine  paläographischc  Selbständigkeit  hat,  und 
derjenige  fehl  geht,  der  die  dort  heimischen  Schriftformen  ohne  weiteres  mit  der  Pergament- 
schrift zusammen  betrachtet,  so  ergeben  sich  doch  aus  den  Inschriften  manche  Analogien  mit 
der  Pergämentschrifl  und  auch  Vorbereitungen  derselben. 

Ion  den  Inschriften  werde  ich  zu  den  Papyrusrollcn  fortschreiten.  Auch  sie  nehmen 
zwar  wieder  ein  eigenes  Gebiet  ein,  sie  haben  aber  noch  nähere  Beziehungen,  als  die  Schriften 
auf  Stein,  zu  den  Pergament-Denkmälern.  Sie  wissen,  meine  hochgeehrten  Herren,  dass  das 
Material,  das  der  griechischen  Paläographie  die  Papyrus  bieten,  in  den  letzten  Jahrzehnten 
m ausserordentlicher  (leise  gewachsen  ist.  Vor  wenigen  Jahren  gelang  es  sogar  in  einem 
glücklichen  Kinkel  des  Orients  Fragmente  der  Paulinischen  Briefe  auf  Papyrus  aufzulinden. 
Dieser  dem  russischen  Bischof  Porliri  zugefallene  Fund,  einzig  in  seiner  Art,  ist  um  so  inter- 
essanter, als  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorliegt,  dass  die  Paulinischen  Originale 
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selbst  auf  diesem  Materiale  verfasst  waren.  Ein  höheres  Alter  jedoch  als  etwa  «las  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  können  die  aufgefundenen  Beste,  die  ich  soweit  es  lliunlicli  war  kopirte, 
nicht  beanspruchen.  Aber  ich  darf  die  Gelegenheit  nicht  versäumen,  diesem  auserlesenen 
Auditorium  einen  Papyrus-Schatz  zu  verralhen,  der  Ihnen  noch  wichtiger  erscheinen  wird  als 
ein  paar  Blätter  inil  Text  aus  den  Paulinischeu  Briefen.  Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in 
Aegypten  nämlich  sah  ich  Papyrusresle  von  Homers  lliade,  deren  Umfang  sich  auf  mehrere 
ganze  Bücher  erstreckt.  Sie  beQnden  sich  in  den  Händen  eines  reichen  und  auch  sehr  unter- 
richteten Engländers  in  Alexandrien.  Als  ich  hei  ilun  Schrille  lliat  zur  Erwerbung  dieses 
Schatzes,  und  zwar  meiner  damaligen  Mission  gemäss  für  die  russische  Krone,  wies  mich 
derselbe  darauf  hin.  dass  er  die  Verfügung  darüber  sowie  Über  ähnliche  Schätze  seines  Hauses 
in  die  Hände  seiner  beiden  Töchter  legen  wolle.  Das  sind  zwei  Damen,  von  denen  die  eine 
nicht  ganz  welss,  aber  auch  nicht  ganz  schwarz  ist;  ihr  Teint  verrälh  rückhaltlos,  dass  sic  in 
der  berühmten  Heimat  der  Papyrusstaude  selbst  geboren  worden.  Ich  glaube  annehmen  zu 
müssen,  dass  gerade  sie  an  den  uralten  Homerfragmenten  eine  Mitgift  besitzen  wird.  Bei 
aller  Speculationslust  befand  ich  mich  hier  doch  am  Ende,  meines  Lateins.  Aber  für  meine 
Pflicht  hall’  iebs,  der  jungem  thatenfreudigen  Generation  in  diesem  gelehrten  Kreise  (grosse 
Heiterkeit)  eine  für  die  philologische  Wissenschaft  so  viel  versprechende  Perspektive  zu 
eröffnen.  Dem  Muthigen  hilft  Gott.  Ich  habs  selbst  erfahren. 

Doch  ich  ziehe  mich  auf  trockenes  Land  zurück.  Vielleicht  fragen  Sie.  warum  Ich  mit 
der  Publikation  meiner  Paläographie  bis  beule  gezögert  habe?  Es  war  mir  die  Lost  an- 
gekommen eine  solche  Vollständigkeit  für  die  älteren  Unziahlenkmäler  anzustreben,  dass  nichts 
in  der  Well  davon  übrig  bleiben  sollte.  Die  wachsenden  Schallen  — muiorestjue  cadutil 
mahnen  mich  zur  Beschränkung,  zur  Bescheidenheit,  und  so  habe  Ich  mich  jetzt  erst  ent- 
schlossen, sobald  als  möglich  mit  dem  Druck  vorzugehen,  wenn  auch  da  und  dort  eine  Zeile 
übrig  bleiben  sollte.  Immerhin  werden  an  300  Facsimiles  von  Unzialschrift  in  dem  Werke 
gegeben  werden. 

Hierbei  muss  ich  andeuten,  welches  Verhältniss  zwischen  den  klassischen  und  den  biblischen 
Handschriften  in  Unzialschrift  sialtfindet;  dass  ich  nämlich  die  ersteren  gleichmässig  mit  den  letz- 
teren in  den  Kreis  meiner  paläographisclien  Studien  gezogen,  habe  ich  nicht  erst  zu  versichern. 
Dies  Verhältniss  nun  ist  ein  überaus  frappantes.  Die  gesammle  griechische  klassische  Literatur 
kommt  mit  der  Zahl  ihrer  noch  vorhandenen  Unzialhandschriften  nich  nur  nicht  der  Bibel  gleich, 
nein,  sie  besitzt  noch  nicht  den  zehnten  Tbeil  von  denen,  die  allein  das  Neue  Testament  aur- 
zuweisen  hat.  Liegt  dafür  auch  eine  Erklärung  darin,  dass  die  Mönche  des  4.  5.  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  mehr  Geschmack  und  mehr  Bedurfniss  halten,  biblische  Schriften  zu 
vervielfältigen  als  klassische,  so  bleibt  doch  immer  die  Thalsache  merkwürdig  genug.  Demi 
was  wir  noch  heute  an  klassischen  Minuskelabschriften  besitzen,  das  muss  doch  aus  älteren,  aus 
Unzialhandschriften  hergeflossen  sein.  Dass  ich  auch  von  diesen  letztem  einiges,  zum  Tbeil  erst 
aufgefunden,  zu  einer  strengen  diplomatischen  Publikation  vorbereitet  habe,  das  schätze  rch 
mich  glücklich  der  hochgeehrten  Versammlung  mitlheilen  zu  können.  Zuerst  nenne  ich 
Fragmente  von  Menander,  einige  vierzig  Verse  über  das  alte  Thema:  Weiber  und  e 

wurden  auf  einem  Pergamentfetzen  gefunden,  dessen  Alter  an  dasjenige  des  Codex  Sinailicus 
hinanreichen  mag.  Das  zweite  Stück  sind  jene  Fragmente  aus  dem  verloren  gegangenen 
Phaethon  des  Euripides,  palimpsestisch  dem  Codex  Claromontanus  der  Paulinischen  Briefe  zu 
Paris  eingefügt.  Es  sind  gegen  150  Verse  um  den  Anfang  des  5.  Jahrli.  geschrieben.  Der  se  . 
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Gottfried  Hermann  haue  so  mangelhafte  Co, den  davon  vor  sich,  dass  er,  der  geniale  Kritiker 
daraus  alles  mögliche  machen  konnte.  Das  dritte  Stück  bildet  der  römische  Dio  Cassius' 
14  Fohoblatter  in  je  drei  Columnen  geschrieben.  Diese  Blätter  wurden  lange,  z.  ß noch 
von  Carl  Benedikt  Hase  zu  Paris,  für  die  älteste  aller  griechischen  Handschriften  gehalten-  sie  Z 
gewiss  nicht  jünger  als  aus  dem  5.  Jahrhundert.  Daran  werde  ich  viertens  grammatische 
. ihrem  Inhalte  nach  wahrscheinlich  noch  unbekannte  Fragmente  anschliessen,  die  ich  1844  in 

atderen  h8  it*en  Pali,"I,SCS,e  tl(,s  7’  iaM'-  »«*  gebracht  habe.  Von  noch 

anderen  klassischen  I ahmpsestreslen  desselben  siebenten  Jahrhunderts,  die  ich  im  Kreuz- 

kloslei  bei  Jerusalem  1859  in  einer  georgianischen  Handschrift  aufgefunden,  habe  ich  leide, 
in  der  Eile  ihm  eine  Zeile  entziffern  können. 

Während  ich  allem  nachspürte,  was  sich,  wenngleich  vereinzelt  und  von  geringen, 
lim  fange,  an  Lnzlalhan,  schrihen  erhalten  hat,  richtete  ich  auch  ein  besonderes  Augenmerk  darauf 
in  anderen  als  griechischen  Handschriften,  namentlich  in  tausendjährigen  lateinischen  und 
S>n. sehen,  griechische  ISoten  oder  BeischriRcn  zu  finden.  Da  Handschriften  in  diesen  Sprachen 
tlie.ls  ein  Datum  tragen,  tlieils  auch  ohne  Datum  leichter  ihrem  Alter  nach  bestimmt  werden 
können,  so  gewinne.,  w,r  dadurch  sehr  willkommene  Anhaltspunkte  für  die  griechische  Pa- 
läographie. Freilich  ist  dabei  zu  berücksichtigen  dass  eine  lateinische  Hand  nicht  ohne  weiteres 
mit  einer  rem  griechischen  parallelisirt  werden  darf,  „och  weniger  eine  syrische  oder  arabische 

auch  darum  "Tu  ‘iditelf*  me'"e  nlcht  nur  ""  c Aufmerksamkeit  zu  lenken,  sondern 

, , , . n:  '°"  *oc,cn  Handschriften,  besonders  lateinischen,  deren  jedenfalls 

Ä r . iCh  bem,Ul  ,,ahc*  gleichen  zu  Ihrer  ienntniss 

wollen  SP  ' °mme,‘  w,,len*  mir  ^cundlicli  Mi.lheilung  machen  zu 

Kalliffranhpwsrhrin6"68'  ",0ra"  - *edad,t  "wde“  *.  ■*  Unterscheidung  der 

Kalhgraphenschnfl  von  derjenigen  der  Gelehrten.  Unser  unklassisches  Wort  Docü  male 

522  ISme  c!üt ”,,?VUr<1kla“i‘rh0  ,,,,d  aUfS  SPä,ere-  das  christliche  Alterthum  an- 
wendbar D.t  Gelehrten  haben  also  auch  im  4.  und  5.  Jahrhundert  keineswegs  so  geschrieben 

, ““T“  - — Ät::; 

d*r Unzialschrift1  ci'ne  ? “tT  herausgefunden,  dass  in  gar  früher  Zeit  neben 

familiären  Aufzeichnungen  diTaus  TgvZfen  ? *,ege"  ,,,w  daff'r  in  dcr'  Privalen  ot,er 
Beweise  viele  vor.  Aber  auch  aus  der  7e  l,ßP”T”*en  worden  *r 

Schriflzütre  von  «elnhn  n i der  Pcr8an,cntDen  Unzialhandscbriflen  lassen  sich 

nachw eisen,  die  unsere  Behauptung  bestätigen.  Zu  meiner 

Leiden,  Paris  Petersburg  ' crgluchen  in  den  Noten  des  Origcnischen  Octalcuchs  (zu 
Sollte  jemand  in  diesem  k'  ■ des  ,,a*»»'l»un<lerts  sowie  im  Codex  Slnailicus. 

gütige  Mitlheilung  darüber  sehr  dankbar"  “ “ Sei"’  80  wär>  ich  8leicl,falls  för  eine 

sind  diesen i»en  lUn'Sfi^n  de"  lJnzi«'»»and^hriftcn  das  rechte  Alter  anzuweisen, 

als  die  Smeii  *7*"  die  *»"*  andere  Eigenlhümlichkeiten 

für  die  Zeitbestimmung  Jli  I,a,fi0*raPhbchen  eine'i  mehr  oder  weniger  sichern  Anhalt 
Wissens  stellt  hierin  am”  tl fUC ' ‘ «ra"f  ie"kc  ich  ll,re  besondere  Aufmerksamkeit.  Meines 
Charakter  etenso  m al  3 wtTr  i'f  C°dW  Si"aUiCUS  da‘  Während  sein  Schrifl- 
stimmter  aur  die  Mitte  des  4 l-ihrl " **  i 3,r'underl  Passen  «urdc,  führt  uns  anderes  be- 

rbunderls,  und  diese  Altersbestimmung  ist  so  entscheidend. 


Digitized  by  Google 


ilass  kein  anderer  Codex,  auch  nicht  der  berühmte  Vaticanische , in  dasselbe  Jahrhundert 
gesetzt  «erden  könnte,  wenn  der  Codex  Sinaitlcus  jünger  wäre. 

Dass  eine  besondere  Abhandlung  den  Palimpseslen  gewidmet  sein  wird,  an  denen  mir 
ein  so  reiches  Eriitcfeld  beschert  gewesen,  versteht  siel»  bei  «ler  Wichtigkeit  der  Sache  von  seihst. 

Hierauf  beschränke  ich  meine  Mittheilungen.  Sie  enthalten  nach  der  einen  Seite  die  An- 
kündigung des  Werkes,  das  ich  seil  so  langer  Zeit  unternommen  habe,  eine  Ankündigung,  die 
mich  selbst  zwingen  soll,  in  den  nächsten  Jahren  damitdruckweise  vorzugehen.  Eine  grössere  Anzahl 
Tafeln,  wie  schon  bemerkt  worden,  ist  bereits  auf  dem  Steine,  ich  benutzte  auch  die  I hn- 
tographic,  wo  es  thunlich  war,  und  überhaupt,  ohne  die  Kosten  zu  scheuen,  alle  Mittel  die 
zur  genauesten  Hcproduclion  röhren.  Ich  habe  mir  erlaubt  einige  Specimina  auT  dem  Tische 
auszulegen,  zwei  Photographien  Oxforder  Handschriften  aus  dem  neunten  Jahrhundert  mit 
Plato  und  Euklid  und  andere  lilliographirte  Facsimlles  aus  meinen  bihlisch-documentlichen 

Publikationen.  ....  ■ 

Ich  könnte  vielleicht,  es  ist  wenigstens  verführerisch,  mit  dieser  Ankündigung  daran 

anknüpfen,  was  gestern  mein  verehrter  College,  Rector  Eckstein  gesagt  hat,  dass  nämlich  die 
• Versammlung  ihrerseits  dergleichen  Unternehmungen  auch  materiell  unterstützen,  sie  auf  ihr 
eigenes  Conto  setzen  sollte.  Eine  solche  Rechnung  träfe  sicherer  zu  als  der  Mull»  davon  ab- 
zusehen und  auf  die  gute  Sache  selbst  zu  vertrauen.  Dennoch  wage  ich  das  letztere;  die 
Erfolge  während  dreier  Jahrzehnte  gehen  mir  diesen  Mull»  und  lassen  mich  hoffen,  dass  auch 
dieses  Unternehmen  gelingen  werde.  Nur  versäum’  ich  nicht  es  auszusprechen,  dass  ich  hierbei 
auch  auf  die  Herren  Bibliothekare  in  Deutschland  rechne,  die  zu  meinen  alten  Gönnern 
zählen.  Mögen  sie  also  in  ihrem  wohlwollenden  Eifer  Tür  meine  Publikationen  nicht  müde 
werden.  An  die  Ankündigung  erlaube  ich  mir  aber  noch  die  ausdrückliche  Bitte  zu  wissen- 
schaftlicher Beihilfe  zu  knüpfen.  Was  mir  dabei  besonders  anliegl,  hab'  ich  schon  angedeulet. 
Nur  weniges  füge  ich  noch  bei.  Wäre  dem  einen  oder  den»  andern  meiner  gelehrten  Herren 
College!»  der  Nachweis  von  allen  datierten  Handschriften  und  Documenlcn,  etwa  von  solchen 
aus  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  möglich,  so  wäre  ich  dafür  sehr  verbunden.  . pcciellcre 
Studien  als  meine  bisherigen  sind  auch  noch  der  Geschichte  der  Schreibmaterialien  zu  widmen, 
also  Studien  über  Papyrus,  über  das  Pergament  und  die  verschiedenen  neueren  Pap ierarleu. 
über  die  allen  Tinten  und  Ael.nlicl.es:  hätte  jemand  von  Ihne.»  darauf  eu.  eingehenderes 
Studium  verwandt,  so  wäre  er  mir  ein  willkommener  Mitarbeiter. 

Präsident  bittet  den  Redner  etwas  über  den  Preis  und  den  Umfang  des  Weihes 

anzugeben. '} 

i»  Die  Fraire  war  anders  gemeint  als  sie  beantwortet  wurde.  Ein  Code»  diplomuticm  für  Studien 
der  griechischen  Paläographie  lässt  sich  nach  verschiedenen  Haussen 

Verschiedenheit  der  Zwecke  bestimmt,  daran  hängt  der  Umfang  und  *^08*f8^fDr^„^“Lehr- 
abor  nicht  auf  ein  reiches  Bilderbuch  von  Facsimiles  jeder  Art  au,  wndern  auf  em  pi^hes  Lehr 
und  Handbuch , das  dem  Philologen  nicht  nur  einen  sichern  Oebcrblmk 
sondern  ihn  auch  mit  den  wichtigsten,  ans  dem  pbüologisdien  Studxum  bervorgetpmgcnen 
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Prof.  Tisch  endo  rf: 

Das  ist  freilich  zu  viel  verlangt,  den  Preis  schon  jetzt  zu  lixiren  und  auch  den  Umfang  zu 
bestimmen.  Ich  habe  die  Absicht  ein  Doppeltes  zu  bringen:  das  eine  soll  ein  grosses  docu- 
i»entliches  Werk  werden,  das  an  Facsimiles  auf  50  bis  100  Folio-Tafeln  berechnet  ist.  In 
diesen  Tafeln  allein  liegt  schon  ein  bedeutendes  Kapital,  vielleicht  eine  Summe  von  5000  Thlrn. 
(Sensation.)  Möge  sich  niemand  hierdurch  erschrecken  lassen.  ( Heiterkeit .)  Wenigstens  ich, 
dem  die  Kosten  zunächst  zufallen,  lasse  mich  nicht  abschrecken.  Aus  dem  grösseren  Werke 
soll  aber  ein  anderes  herfliessen,  bestimmt  und  eingerichtet  für  den  Bedarf  jedes  einzelnen 
Gelehrten.  Jedenfalls  werd’  ich  aber  auch  bei  dem  Hauptwerke  es  darauf  absehen,  dass  es 
nicht  in  den  Verschluss  sondern  in  den  wirklichen  Gebrauch  der  Bibliotheken  gelange. 

Präsident: 

Hat  noch  jemand  eine  Bemerkung  zu  machen,  die  an  diesen  Vortrag  anknüpfl?  (Ge- 
schieht nicht.)  Ich  ertheile  somit  dem  Herrn  Professor  Teich müllcr  das  Wort. 


Professor  Teich müller: 

Ich  erlaube  mir  Sie  über  ein  ganz  speciclles  Thema  zu  unterhalten,  und  glaube  da- 
durch entschuldigt  zu  sein,  dass  die  Untersuchungen  über  Aristoteles'  Poetik  seit  Lcssing's 
dramaturgischen  Arbeiten  allgemein  bekannt  und  interessant  geworden  sind.  Es  ist  eine 
interessante  Frage,  wie  sich  Epos  und  Tragödie  zu  einander  verhalten.  Die  Frage  ist  auch 
für  unsre  Aesthetiker  noch  nicht  entschieden;  es  soll  mir  aber  nicht  darauf  ankommen,  die 
Aristotelische  Ansicht  nach  ihrem  Werth  zu  prüfen,  sondern  einfach  zu  erklären,  da  die  Er- 
klärung ziemlichen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist. 

Zählen  wir  zuerst  die  gemeinsamen  Bestimmungen  auf.  Tragödie  und  Epos  haben 
erstlich  denselben  Gegenstand,  nämlich  das  menschliche  Leben  abzuspiegeln  auf 
seinen  Höhepunkten,  wie  es  im  höchsten  Glück  oder  in  l'nseligkeil  erscheint  und  einem  ge- 
rechten Schicksal  unterworfen  ist.  Dies  ist  die  Aristotelische  Fassung.  Zweitens  stimmen 
beide  darin  überein,  dass  sie  dieselbe  tragische  Wirkung  zu  erreichen  suchen;  sie 
suchen  in  dem  tragischen  EITect  beim  Anblick  dieses  Schicksals  auf  gleiche  Weise  zu  er- 
schüttern. Drittens  brauchen  sin  dieselben  hauptsächlichsten  poetischen  Mittel,  die 
ävayvmpKHg  und  ^sgiTtirein,  die  Erkennung  und  den  Srhicksalswcchsel.  Danach  ist  ebenfalls 
die  Gleichheit  in  den  Arten  zu  conslatiren;  beide  haben  dieselben  vier  Arten,  die  einfache, 
die  verwickelte,  die  Charakterstücke  und  die  pathetische  Form.  Und  endlich  ist  beiden  gemein- 
sam Einheit  der  Handlung,  indem  sie  beide  nur  eine  geschlossene  Handlung  darstellen.  Das 
ist  das  Gemeinsame  zwischen  beiden. 


Das  aber,  worauf  ich  in  diesem  Vorträge  aufmerksam  machen  will,  betrifli  den  Unter- 
schied. Aristoteles  gibt  drei  Dilferenzcn  an.  Die  ersten  beiden  sind  nicht  strittig;  nämlich 
dass  das  Epos  erzählt,  die  Tragödie  aber  die  Handlung  selbst  darslellt,  und  zweitens  das 
Metrum,  indem  das  Epos  in  Hexametern,  der  Dialog  in  Iamben  geschrieben  ist.  Das  Strittige 
und  Besondere  ist  aber  der  dritte  Unterschied  nach  der  Länge,  uijxog.  Aristoteles  sagt  im  5.  Ka- 
pitel: Tragödie  und  Epos  unterscheiden  sich  durch  die  Länge;  denn  die  Tragödie  versucht 
unter  einen  Umlauf  der  Sonne  zu  fallen  oder  wenig  davon  abzuweichen,  das  Epos  aber  ist 
der  Zeit  nach  unbestimmt.  Daraus  haben  sämmtliche  Erklärer  und  vor  Allen  die  Franzosen 
ihre  berühmte  Theorie  von  der  Einheit  der  Zeit  aufgestelll;  und  die  Erklärung,  dass  dieser 
Unterschied  der  Länge  (des  uijxog)  sich  durchaus  nur  auf  das  Innere  der  Handlung, 
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auf  die  Dichtung,  auf  die  erdichtete  Zeit  bezöge,  diese  Erklärung  ist  bis  jetzt  die  einzige 
geblieben.  Es  ist  doch  aber  an  nnd  für  sich  schon  rälhlich,  erst  immer  die  gewöhnliche  Bedeutung 
der  Wörter  zu  versuchen.  Nun  bedeutet  jzrjxog  gewöhnlich  den  äussern  Umfang,  und  hier  ist 
zu  untersuchen,  welche  von  diesen  beiden  Auffassungen  wohl  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Ausgehen  muss  man  von  dem  Princip,  dass  dunkle  Stellen  und  kurze  am  besten  durch 
klare  und  ausführliche  bewiesen  werden.  Der  Versuch,  dieses  Princip  hierbei  anzuwenden, 
ist  noch  nicht  gemacht.  Wir  müssen  deswegen  zunächst  nach  der  Bedeutung  von  nfjxog 
fragen.  Sehen  wir  nun  die  ausführlichen  Stellen  an,  so  finden  wir,  dass  Aristoteles  nirgends 
einen  Unterschied  in  Bezug  auf  die  erdichtete  Zeit  in  seiner  ganzen  Ausführung  macht,  sondern 
er  verlangt  durchaus  Einheit  des  Gegenstandes  für  das  Epos  sowohl  wie  für  die  Tragödie  und 
beide  stimmen  darin  absolut  überein.  Und  das  gehl  soweit,  dass  Aristoteles  für  die  Tragödie 
als  Norm  Beispiele  von  Epen  cilirt,  geradezu  in  Bezug  auf  diese  Einheit  der  Hand- 
lung. Dadurch  ist  also  die  vollständigste  Identität  der  Hegeln  für  beide  ausgemacht.  Zweitens 
aber  muss  man  genau  auf  seine  Definition  von  iiijxog  cingehen;  er  gibt  sie  ausführlich  im 
7.  Kapitel  der  Poetik.  Jedem,  der  Aristoteles  genauer  kennt,  ist  es  ausserdem  bekannt,  wie 
er  Regeln  giebl  die  Rede  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen,  man  denke  an  prjxvvsi v,  und  wie 
er  den  Begriff  von  uijxog  mit  ntyi&os  abwechselnd  braucht.  Mijxog  ist  ihm  nichts  anderes 
als  der  äussere  Umfang  des  Gedichts,  wie  er  durch  die  grössere  Fülle  der  Darstellung 
erreicht  wird,  der  sich  also  zuletzt  zurückführen  lässt  auf  die  Zahl  der  Verse;  und  das  ist 
nicht  eine  blosse  Möglichkeit,  sondern  Aristoteles  geht  hier  bis  zum  Rcchcncxempel, 
indem  er  das  Verhältniss  von  Tragödie  und  Epos  in  einer  solchen  Proportion  sucht,  dass  das 
Epos  so  lang  sein  dürfe  wie  die  Summe  der  Tragödien,  die  an  einem  Tage  zur  Aufführung 
kommen  können.  Es  kann  nach  diesen  deutlichen  und  ausführlichen  eignen  Bestim- 
mungen des  Aristoteles  von  (lijxog  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  im  Kapitel  5 dieselbe 
Definition  Kraft  habe.  Es  ist  damit  also  die  Theorie  von  der  Einheit  der  Zeit  gefallen  und 
die  Annahme,  dass  überhaupt  Aristoteles  das  Epos  von  der  Tragödie  durch  die  Länge  der 
erdichteten  Handlung  unterscheidet,  indem  das  Epos  eine  beliebige  Reihe  von  Monden  und 
Jahren  darslellen  dürfe , die  Tragödie  nicht.  Und  es  ist  dies  ein  interessantes  Schauspiel, 
welches  aber  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  häufig  vorkommt,  dass  wenn  ein  Irrthum 
einmal  entstanden  ist,  er  sielt  oft  Jahrhunderte  fortpfianzl,  so  dass,  wenn  nun  das  Richtige 
getroffen  wird,  man  nur  schwer  begreift,  wie  sich  die  erste  Deutung  so  lange  erhalten  konnte. 

Die  zweite  Stelle  wird  nun  hiernach  auch  zu  erledigen  sein;  denn  er  sagt, 
dass  die  Tragödie  unter  einen  Umlauf  der  Sonne  fällt  oder  denselben  möglichst  auszu- 
füllen sucht,  dass  das  Epos  aber  der  Zeit  nach  unbestimmt  ist.  Es  ist  aus  dem  Vorigen 
klar,  dass  die  ideelle  Zeit  gar  keinen  Massslab  für  das  Volumen  des  Gedichts 
abgeben  kann.  Also  ein  solcher  Massstab  wäre  durchaus  unangebracht;  ausserdem  haben 
wir  die  deutlichsten  Erklärungen,  dass  Aristoteles  Einheit  der  Handlung  für  beide  verlangt 
und  keinen  Unterschied  in  dieser  Beziehung  statuirl.  Die  Physiker  würden  ganz  von  selbst 
wissen  und  gar  nicht  anders  erwarten,  als  dass  eine  renle  Grösse  durch  ein  reales 
Mass  gemessen  werden  muss,  dass  die  Zeit  nichts  anderes  sein  kann  als  die  wirkliche 
Zeit,  der  wirkliche  Gang  der  Sonne.  Dass  dies  auch  durch  Aristoteles  ins  Auge  gefasst  worden, 
ist  durch  seine  späteren  und  grösseren  Ausführungen  zu  erweisen.  Aristoteles  gehl  nämlich 
an  einer  Stelle  auf  die  Wasseruhr  zurück;  er  sagt,  dass,  in  Bezug  auf  die  äussere  Grösse, 
man  die  Tragödien  auch  nach  der  Wasseruhr  abspielcn  lassen  könne;  er  verwirft  zwar  diesen 
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Gesichtspunkt  als  einen  nicht  rein  ästhetischen,  behauptet  aber  trotzdem,  dass  in  Bezug 
auf  die  äussere  Grösse  diejenige  Tragödie  die  schönere  sei,  welche  einen  grösseren 
Umfang  habe,  vorausgesetzt  dass  sie  übersichtlich  bleibe.  Kr  hat  also  diesen  Gesichtspunkt 
in  Bezug  auf  die  zu  messende  Grösse  in  klarer  und  ausführlicher  Darstellung  als  seine  Lehre 
ausgesprochen.  Ausserdem  hat  man  in  den  späteren  Kapiteln  noch  ein  paar  Worte  von  ihm, 
welche  die  erste  Stelle  über  die  äussere  Grösse  der  Tragödie  gut  aufnehmen  und  erklären. 
Unter  einem  Umlauf  der  Sonne  schefnt  er  mir  im  fünften  Kapitel  dasselbe  zu  verstehen,  was 
er  im  24.  Kapitel  in  den  Worten  rö  nA.ii&og  rcöv  rguycoduöv  rcöv  t(g  fiiuv  ccxQOaOiv  ufte- 
ueveov  mit  dem  Ausdruck  pfa  dy.oouOig  wiedergibt,  so  dass  man  also  diese  seine  Bestim- 
mung als  eine  rein  zeitliche  in  Bezug  auf  die  äussere  Aufführung  der  Tragödien  ansehen  kann. 

Es  ist  nun  klar  dass  wenn  von  äussern  Aufführungen  die  Bede  ist,  nicht  eine  einzelne 
Tragödie  gemeint  sein  kann,  da  sie  nicht  einen  ganzen  Tag  zur  Aufführung  braucht;  mithin 
würde  nothwendig  der  Begriff  der  Tragödie  anders  zu  fassen  sein,  und  da  hat  Bückh  schon 
in  Bezug  auf  die  Parische  Marmorchronik  und  Sauppe  in  einer  Stelle  des  Symposion  des  Plato 
mit  Schöll  nachgewiesen,  dass  t Qayaäia  nicht  hloss  eine  einzelne  Tragödie,  sondern  das 
ganze  tragische  Spiel  ebenfalls  ausdrückt.  Es  würde  diese  Stelle  des  Aristoteles  also 
bedeuten,  dass  die  Tragödie,  nämlich  das  tragische  Spiel,  soviel  als  möglich  einen  ganzen 
Tag  in  Anspruch  nehmen  will.  Die  Dichter  werden  sich  beeifern,  auch  durch  die  Grösse 
ihrer  Tragödien,  wie  er  an  einer  andern  Stelle  sagt,  ihre  Concurrcnlen  zu  überlrcITen.  Durch 
diese  Deutung  nun  hat  die  Stelle  einen  andern  Werth  bekommen.  Früher  bezog  sie  sich 
blos  auf  die  Komposition,  wenn  man  nämlich  an  die  ideelle  Einheit  der  Zeit  denkt.  Jetzt 
wenn  man  sicht,  dass  Aristoteles  nur  an  die  äussere  Aufführung  gedacht  hat,  ist  die  Stelle 
für  die  Archäologen  interressant  geworden.  Denn  die  Meinung,  dass  nach  der  Auffüh- 
rung der  Tragödie,  also  noch  des  Nachmittags  eine  Komödie  gespielt  worden  sei,  hat 
bisher  nur  auf  einer  einzigen  Stelle  in  Arislophanes  Vögeln  beruht,  und  diese  Stelle  ist,  wie 
ich  in  meiner  letzten  Schrift  ausgeführl  habe,  der  Auslegung  nach  nicht  bloss  durch  eine 
andre  Lesart,  die  man  dafür  gefunden,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Witz,  der  in  der 
Stelle  liegen  soll,  zweifelhaft.  Und  es  ist  deshalb  wichtig,  dass  wir  im  Aristoteles  noch  eine 
andere  Stelle  finden,  die  voraussetzt,  dass  das  tragische  Spiel  allein  ohne  eine  folgende  Ko- 
mödie den  Tag  eines  Festspiels  in  Anspruch  genommen  habe.  Ich  schlicsse  hiermit  diese 
Bemerkungen,  indem  ich  den  Archäologen  empfehle  auf  die  Frage,  ob  Komödien  nach  den 
Tragödien  aufgeführt  wurden  oder  die  Tragödie  für  sich  allein  und  ebenso  die  Komödie  für 
sich  allein  zur  Darstellung  kam,  in  neue  Erwägung  zu  ziehen. 

Prof.  Sauppe:  Nur  ein  Paar  Worte,  zu  denen  ich  veranlasst  bin,  weil  mein  hochgeehrter 
Herr  Vorredner  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  über  Aristoteles  Poetik  sich  dahin  ausge- 
sprochen hat,  dass  er  in  vielen  Fragen  sich  mit  mir  verständigt  habe.  Es  könnte  also 
scheinen,  als  hätte  ich  mich  auch  über  diese  von  ihm  selbst  als  die  wichtigste  bezeichnetc 
mit  ihm  verständigt,  und  wäre  demnach  von  der  früher  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht 
über  die  Aufeinanderfolge  der  tragischen  und  komischen  Aufführungen  abgegangen.  Es  ge- 
hört aber  gerade  diese  Frage  zu  denjenigen,  über  welche  wir  nicht  zur  Uebereinstimmung 
gelangt  sind.  Ich  bin  jetzt  noch  der  vollen  Ueberzeugung,  dass  die  bisherige  Erklärung 
der  Aristotelischen  Stelle  über  die  Dauer  eines  Tages  die  richtige  gewesen  sei  und  dass  die 
von  meinem  Herrn  Collegen  aufgesleUte  nicht  gebilligt  werden  könne.  Es  ist  freilich  eine 
Controverse,  die  in  jedem  Fall  hier  nicht  zu  Ende  geführt  werden  kann,  weil  nach  allen  Seiten 


immer  wieder  Bedenken  Vorkommen,  immer  wieder  aur  das  Einzelnste  in  der  Erklärung  der 
Aristotelischen  Stelle  eingegangen  werden  muss,  weil  eine  Menge  von  EigenthOmliclikeilen  des 
griechischen  Lebens,  der  religiösen  und  staatlichen  Einrichtungen  Athens  dabei  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen.  Daher  beschränke  ich  mich  auf  zwei  Punkte.  Erstlich  möchte  ich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  der  Darstellung  von  l’rof.  Teichmüller  eine  Vermischung 
zweier  Begriffe  vorkommt.  Er  nimmt  an  dass  in  der  Aristolischen  Stelle,  wo  es  heisst,  die 
Tragödie  bemüht  sich,  soviel  als  möglich  sich  innerhalb  eines  Umlaufs  der  Sonne  zu  hallen. 
ij  /Jixpöv  i^uXkätxuv , oder  nur  wenig  davon  abzuweichen  — in  dieser  Stelle  nimmt  er 
den  Begriir  der  Tragödie  als  die  Bezeichnung  der  tragischen  Trilogie,  höchst  wahrscheinlich 
auch  noch  mit  Hinzunahmc  des  Satyrspiels,  also  im  Sinne  von  Tetralogie.  Also  r Qttyadi« 
bedeutet  hier  nach  Teichmüller  die  tragische  Tetralogie  und  es  wird  von  ihr  gesagt,  sic  suche 
sich  so  einzurichten,  dass  die  Abspielung  auf  dem  Theater  innerhalb  des  Laufes  eines  Tages 
erfolgen  könne.  Es  wird  also  vorausgesetzt,  dass  man  in  aller  Frühe  ins  Theater  gehe,  dann 
bis  Sonnenuntergang  sitzen  bleibe  und  auf  diese  Weise  die  vier  Stücke  gehört  habe,  ln  der 
anderen  Stelle  aber,  wo  es  heisst,  dass  das  Epos  nicht  gar  zu  lang  sein  dürfe,  sondern  dass 
es  nicht  über  das  Mass  von  denjenigen  Tragödien  hiuausgehcn  dürfe,  die  in  einer  Darstellung 
dem  Publikum  vorgeführt  werden,  wird  Tragödie  doch  wohl  in  der  Bedeutung  genommen, 
dass  es  das  einzelne  Stück  bedeutet.  Herr  Prof.  Teichmüller  hat  ohne  Zweifel  nicht  gedacht, 
dass,  wenn  cs  heisst,  das  Epos  solle  die  Idinge  nicht  überschreiten,  welche  diejenigen  Tragödien 
einnehmen,  die  auf  einmal  zur  Darstellung  gebracht  w erden,  dann  die  drei  tragischen  Aufführungen 
in  eins  zusammen  gefasst  w erden  sollen,  die  binnen  mehreren  Tagen  auf  einander  folgen,  sondern  er 
meint  so  viel  ich  verstanden  habe,  diejenigen  Tragödien,  die  an  einem  Tage  auf  einander  folgen.  Es 
würde  also  anzunehmen  sein,  dass  hier  das  Wort  r Qttyaöui  von  Aristoteles  in  ganz  verschie- 
denem Sinne  als  in  der  ersten  Stelle  gebraucht  sei.  Und  allerdings  bedeutet  es  überall,  so 
oft  es  sonst  in  der  Aristotelischen  Poetik  vorkomml,  nichts  als  das  einzelne  Stück,  das  eine 
rrp(i|is  xtlsiu  fxavdv  iyovau  (lijxog  in  sich  fasst,  welches  eine  in  sich  abgeschlossene  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  von  Länge  sich  ausdehnende  Handlung  darslclll.  Au  diesen  BcgrifT 
müssen  wir  auch  in  der  ersten  Stelle  uns  hallen,  und  dürfen  nirgends  x Qccyuöfa  für  etwas  anderes 
als  das  einzelne  Stück,  die  einzelne  Tragödie  nehmen.  Aristoteles  nimmt  darauf,  dass  mehrere 
Stücke  zu  einem  grösseren  Ganzen  zusammcngestcllt  werden,  auf  die  Trilogien  der  grossen 
Tragiker  gar  keine  Rücksicht,  sondern  wenn  er  von  den  Gesetzen,  nach  denen  sich  die  Tra- 
gödie richtet,  spricht,  hat  er  stets  ein  einzelnes  in  sich  abschliessendes  Stück,  die  taurische 
Iphigenia,  oder  was  er  sonst  für  eines  erwähnt,  im  Gedanken.  Das  ist  das  eine,  was  ich 
von  der  sprachlichen  Seite  anführen  möchte.  Das  andere  von  der  archäologischen  Seite: 
cs  ist  eine  reine  Unmöglichkeit  anzunehmen,  dass  etwa  auf  einem  Theater  die  Tragödien 
aufgeführt  seien  und  in  einem  anderen  Theater  an  demselben  Tag  nach  dem  Frühstück,  dem 
(kjeuncr  « la  fourcheUe,  die  Komödie,  dass  also  je  nach  Belieben  die  Athener  in  die  Tra- 
gödie oder  die  Komödie  hätten  gehen  können.  Wäre  das  der  Fall,  so  würden  wir  irgendwo 
einmal  eine  Anspielung  darauf  bei  den  Komikern  linden.  Davon  findet  sich  aber  keine  Spur. 
Auch  davon  nicht,  dass  irgendwo  in  Athen  ein  zweites  Theater  vorhanden  war.  Wenn  von 
einem  Theater  die  Rede  ist.  so  hat  man  stets  das  eine  unterhalb  der  Burg,  das  neuerdings 
in  so  glänzender  Welse  wieder  aufgedeckt  worden  ist,  zu  verstehen.  Wir  dürfen  also  auch 
nur  an  Vorstellungen,  die  in  diesem  gegeben  worden  sind,  denken.  Es  würde  sich  noch 
Mancherlei  hinzufügen  lassen,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  die  Sachen  hier  disputabel  sind. 
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weil  man  zu  sehr  auf  Einzelnes  eingehen  müsste.  Ucbel  nehmen  wird  mir  Herr  Professor 
Teichmüller  meine  Entgegnung  nicht,  da  er  meine  Ansicht  über  seine  Auffassung  schon  kennt. 

Prof.  Teichmüller:  Ich  möchte  hierauf  in  der  Kürze  nur  ertvfedern,  dass  ich  die. 
Schwierigkeit  zugehen  kann,  dass  zgayaSüt  an  zwei  verschiedenen  Stellen  verschiedene  Be- 
deutung haben  soll,  dass  cs  einmal  in  der  laxeren  das  tragische  Spiel  im  Ganzen  und  dann 
in  einer  engeren  die  einzelne  Tragödie  bedeutet.  Aristoteles  erwähnt  aber  an  zwei  Stellen 
die  Zusammenfügung  mehrerer  Tragödien  zu  einem  Ganzen  der  Aufführung;  also  ist  diese 
Auffassung  auch  nicht  ganz  durch  ihn  ausgeschlossen.  Was  die  Epopöe  betrifft,  so  sagt  er, 
dass  sie  der  Zeit  nach  unbestimmt  sei,  d.  h.  dass  sie  nicht  für  öffentliche  Aufführungen  in 
ihrer  Ganzheit  dargestclll  zu  werden  brauche,  rw  jjpöi'ü  döpiarov.  Was  das  übrige  be- 
trill't,  das  Archäologische,  so  beziehe  ich  mich  auf  die  Acusserung  des  Herrn  Hofrath  Sauppe, 
dass  dieser  Gegenstand  an  dieser  Stelle  nicht  vollständig  erörtert  werden  kann. 

Prof.  Ueberweg:  Ich  habe  nur  einige  Worte  zu  bemerken.  In  der  Hauptsache 
stimme  ich  vollständig  dem  Herrn  Hofrath  Sauppe  bei,  dass  nämlich  die  Deutung  >)  xgaya- 
öiu  sei  ein  Complex  von  Tragödien,  mir  dem  feststehenden  Aristotelischen  Wortgebrauch  zu 
widerstreben  scheint.  Aristoteles  erwähnt  zwar  mitunter  die  Zusammenfassung  mehrer  Tra- 
gödien zu  einer  Gesammtdarstellung , die  Zusammenfassung  zu  einer  Darstellung  au  einem 
und  demselben  Tage.  Indessen  niemals  nennt  er  dann  den  Complex  von  Tragödien,  welche 
znsannnengcfassl  werden,  eine  rp«ywdt«.  Wenn  er  von  der  Einheit  der  Handlung  redet, 
so  hat  er  dabei  bekanntlich  immer  die  einzelnen  Tragödien  im  Auge  und  stellt  niemals  eine  Forderung 
auf,  als  ob  eine  gewisse  Einheitlichkeit  irgendwie  statt  haben  sollte  in  dem  Complex  mehrerer 
Tragödien.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  Aristoteles  meinte,  die  Tragödie  sei  an  einen  Tag  ge- 
bunden, der  von  Prof.  Teichmüller  vertretene  Sinn  „hinsichtlich  der  Aufführung  ist  der 
Complex  einiger  Tragödien  an  einen  Tag  gebunden,  das  Epos  aber  unterliegt  keiner  zeitlichen 
Beschränkung"  — dass,  sage  ich,  wenn  dies  in  dem  Teichmüller’schen  Sinne  zu  verstehen 
wäre,  es  nothwendig  eines  erläuternden  Zusatzes  bedurfte.  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  dass 
die  Tragödie  ihre  Natur  bewahre  und  ihre  wesentlichen  Wirkungen  auch  übe,  wenn  sie  gelesen 
würde.  Freilich  wenn  die  Tragödie  ihre  Wirkung  im  vollen  Masse  üben  soll,  bedarf  sie  der  Auffüh- 
rung; w ollte  also  Aristoteles  aus  einem  Umstande  argumentiren,  der  an  die  Aufführung  geknüpft  ist, 
so  bedurfte  dieses  der  ausdrücklichen  Erwähnung.  „Die  Ausführung  des  Dramas  muss  in  einem  Zug 
geschehen;  rhapsodische  Vorträge  durch  Recitation  können  auf  mehrere  Tage  vertheilt  werden.“ 
Das  wäre  der  Gedanke  und  ich  vermisse,  dafür  den  bestimmten  Ausdruck.  Ich  übergehe  hier 
andere  Gründe,  die  gegen  seine  Auffassung  selbst  aufgeslelll  werden  könnten,  namentlich 
gedenke  ich  nicht  auf  die  archäologische  Seite  einzugehen.  Wenn  schon  auf  das  Einzelne 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  denn  dazu  müsste  der  Text  vorlicgcn,  so  darf  ich  doch 
wohl  eines  anführen,  was  den  Kern  seiner  Argumentation  betreffen  wird,  wie  ich  hoffe.  Die 
Argumentation  ging  davon  aus,  wenn  ich  richtig  verstanden  habe,  dass  die  Forderung  der 
einheitlichen  Handlung  gleichmässig  für  Tragödie  und  Epos  gelte  und  in  dieser  Beziehung 
kein  Unterschied  sei.  Aristoteles  führt  allerdings  einen  Unterschied  in  dieser  Beziehung  an, 
nämlich  den,  dass  zwar  beide  Dichtungsarten  eine  Einheit  haben  müssen,  keineswegs  aber  für 
beide  mit  gleicher  Strenge  diese  Forderung  gilt.  Die  Einheit  des  Epos  ist  die  losere  und 
daran  knüpft  sich  auf  der  anderen  Seile,  dass  dagegen  der  Umfang  des  Epos,  nämlich  der 
Umfang  hinsichtlich  dessen,  was  dargestellt  wird,  ein  weiterer  sein  kann,  indem  mehrere  ein- 
zelne Begebenheiten  zu  einer  losen  Einheit  des  Epos  sich  mit  poetischem  Rechte  vereinigen 
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lassen,  nicht  aber  zu  eiuer  strengeren  Einheit  des  Dramas.  Nun  ist  aber  selbstverständlich, 
dass,  wenn  auch  die  Darstellung  jeder  einzelnen  Begebenheit  gedehnt  oder  gekürzt  werden 
kann,  doch  immerhin  hicfür  ein  ästhetisches  Blass  gilt  und  dass  im  allgemeinen  wohl  gesagt 
werden  kann,  wenn  mehrere  Begebenheiten  dargeslellt  werden,  so  wird  auch  dadurch  der 
äussere  Umfang  grösser.  Daher  verstehe  ich  die  Aristotelische  Forderung  und  Aristoteles  Ver- 
gleichung so,  dass  sie  allerdings  auf  die  Dinge  gehen,  welchen  die  Einheit  der  Dichtung  zu- 
kommt,  hinsichtlich  der  vielen  einzelnen  Begebenheiten,  die  zu  einer  Einheit,  der  loseren  oder 
strengeren  Einheit  einer  Handlung  verknüpft  werden,  und  darauf  beziehe  ich  nun  auch  die 
Forderung  die  auf  die  Zeit  geht.  Ich  beziehe  diese  ganz  nach  der  alt  hergebrachten  Deutung 
auf  die  Zeit  des  Dargeslelllen.  Allerdings  ist  es  ja  wahr,  dass  die  Tragödie,  die  griechische 
Tragödie  sich  bemüht,  so  sehr  wie  möglich  nicht  den  Hörer  zu  nüthigen,  wie  Aristoteles  sich 
ausdrückt,  während  ihres  Verlaufs  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  sich  vorstellen  zu  müssen; 
denn  diese  Vorstellung,  an  die  Phantasie  gestellt,- hätte  zu  wenig  natürliches  und  wäre  darum 
nicht  ästhetisch  berechtigt.  So  verstehe  ich  die  Stelle:  Keineswegs  braucht  sich  die  Zeit  der 
Darstellung  und  die  Zeit  des  Dargestellten  unbedingt  zu  decken,  sondern  in  diesem  Betracht 
kann  der  Phantasie  etwas  zugeniuthet  werden,  z.  li.  dass  es  Tag,  Nacht,  früher  Morgen  sei, 
während  thatsächlich  heller  Tag  ist;  allein  cs  wollen  in  diesem  Betracht  gewisse  Grenzen 
eingehalten  werden  und  auf  diese  weist  Aristoteles  hin;  unbedingt  und  ausnalmdos  soll  die 
Forderung  nicht  gellen,  weil  sie  eine  secundäre  und  nicht  primäre  ist;  aber  so  weil  wie 
möglich  soll  der  Dichter  sich  bemühen,  der  Phantasie  nichts  Unnatürliches  znzumuthen. 

Prof.  Tcichntüller:  Ich  habe  mir  hierauf  nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  zu  er- 
lauben. Die  Erklärungen  des  Herrn  Prof.  Uehcrweg  sind  sehr  interessant,  in  Bezug  auf  das 
was  die  ästhetische  Theorie  an  und  für  sich  betrifft,  aber  ich  vermisse  die  Aristotelische  Be- 
gründung. Was  dunkel  ausgedrückt  ist,  wäre  durch  klare  Stellen,  was  kurz  ist,  durch  ausführ- 
liche Stellen  zu  belegen;  das  ist  mein  Princip,  an  das  ich  appellire.  Die  Stelle,  an  welcher 
hier  Aristoteles  von  pijx og  spricht,  enthält  mir  ein  Paar  dunkle  Worte  „in  di  (äiatpiQH 
TQayad(a)  tcS  fit/xu“,  dagegen  wird  in  keiner  der  übrigen  klaren  und  ausführlichen  Stellen 
auch  nur  mit  einer  Silbe  von  der  Länge  der  erdichteten  Begebenheit  gesprochen,  sondern 
fujxog  wird  in  allen  späteren  Stellen,  und  darüber  ist  die  Meinung  gar  nicht  im  Zwiespalt, 
nur  auf  den  äusseren  Umfang  bezogen.  Und  nach  dem  Princip,  das  ich  vorher  aufgeslellt 
habe,  glaube  ich  daher,  dass  keine  Möglichkeit  übrig  bleibt,  als  diese  Definition  auch  für  das 
5.  Kapitel  in  Anwendung  zu  bringen. 

Prof.  Uehcrweg:  Ich  bemerke  dass  ich  schon  in  dem,  was  ich  auf  die  Worte  des 
Herrn  Prof.  Teichmüller  geantwortet  habe,  mich  implicite  gegen  den  Vorwurf  verwahrte,  in- 
dem ich  hinzufügte,  dass  wenn  Aristoteles  von  der  Fülle  der  Begebenheiten  redet,  was  fr- 
üher? lliut,  daraus  mit  Nothwendigkcit  auch  eine  gewisse  äussere  Länge  folgt  und  dass  somit 
immerhin  pijxo $ an  dieser  Stelle  auf  die  aus  dem  Masse  der  Begebenheiten  folgende  Länge  be- 
zogen werden  kann,  ohne  dass  wir  dadurch  genölhigt  sind  auch  die  Forderung  der  Zeit  auf 
die  Länge  der  Darstellung,  statt  auf  die  Länge  des  Dargeslelllen  zu  übertragen. 

Präsident:  Ich  dächte,  wir 'verllessen  das  Fehl  einer  anziehenden,  jetzt  aber  schwer 
abzuschlicssenden  Erörterung;  wofern  nicht  einer  der  Herren  etwas  hinzufügen  will,  was  mit 
der  Frage  genau  zusammenhängt.  — 

Ich  erlheilc  nunmehr  Herrn  Professor  Steinhart  das  Wort.  Sein  Vortrag  wird  aur 
Aphorismen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Platonischen  Forschungen  sich  beschränken. 
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Professor  Pr.  St  ein  hart: 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  gewiss  für  unsere,  angeblich  der  Philosophie  und 
einer  idealen  Betrachtung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge  abgewandle  Zeit  ein  bedeutungs- 
volles und  hoffnungsreiches  Zeichen,  dass  jene  beiden  Sterne,  die  nur  selten  der  Menschheit 
mit  vereintem  Glanze  geleuchtet  haben,  jetzt  zugleich  an  dem  Himmel  unserer  Wissenschaft 
stehen,  Plato  und  Aristoteles.  Es  dürfte  wol  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die  an  Umfang 
und  Tiefe  immer  zunehmende  Betrachtung  und  Würdigung  dieser  beiden  Geistesheroen,  die  das 
stolze  Hochgebirge  der  griechischen  Philosophie  so  majestätisch  abscliliessen , auf  die  ganze 
Altertiiumswisscnschaft  belebend  und  befruchtend  eingewirkt  hat  und  in  immer  steigendem 
Masse  einwirken  wird,  da  ja  die  ganze  alte  Kunst  und  Wissenschaft  viel  mehr,  als  man  früher 
anzunclunen  pliegte,  von  jenen  philosophischen  Ideen  durchdrungen  ist,  die  längst  vor  dem  Auf- 
treten der  drei  grossen  Milesier  in  der  Form  des  Mythus  und  des  Symbols  in  Sage,  Gesang 
und  Bild  das  höhere  Leben  eines  grossen  Tlicils  des  griechischen  Volkes  beherrscht  haben. 
Den  meisten  Gewinn  freilich  wird,  wie  das  schon  früher  in  ähnlichen  L'ebergaugsperioden  geschehen 
ist,  die  Philosophie  selbst  aus  dem  verjüngenden  Genuss  jener  reichen  Lebensquelle  mit  um  so 
grösserem  Hechte  ziehen,  da  wir  gerade  ihr  und  ihrem  kühnen  Aufschwünge  im  Beginne 
unseres  Jahrhunderts  ain  meisten  die  Wiederbelebung  und  Förderung  der  platonischen  und 
aristotelischen  Studien  zu  einer  seit  Jahrhunderten  nicht  gesehenen  Blüte  verdanken.  Denn 
so  Ireudig  wir  alle  das  Verdienst  Scbleiermacher's,  des  grössten  aller  Schüler  Plalo's,  als  des 
Mannes  anerkennen,  der  uns  das  Bild  des  alten  Meisters  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit 
und  Herrlichkeit  hergestellt  hat,  so  wenig  darf  verkannt  werden,  »lass  ganz  besonders  Hegel 
durch  den  anregenden  Einlluss  seiner  Vorträge  den  Anstoss  zu  jener  tieferen,  dem  Aristoteles 
zugewandten  Forschung  gegeben  hat,  die  jetzt  die  ihr  vorangegangene  platonische  raschen 
Schritts  einzuholen  sich  beeifert.  Nun  könnte  cs  freilich  scheinen,  als  ob  unsere  Gegenwart 
mit  ihrer  kühleren,  mehr  auf  die  gelehrten  Kreise  beschränkten  Betrachtung  der  beiden 
grossen  Philosophen  noch  weit  zurücksländc  hinter  dem  mächtigen  Enthusiasmus  jener  herr- 
lichen Zeit  des  Wiedererstehens  der  klassischen  Studien,  wo  ein  von  der  platonischen  Akademie 
der  grossen  Mediceer  ausgehender  schwärmerischer  Platocultus  strebende  und  reichhegabte 
Männer  und  Frauen  alter  Lehenskreise  wie  mit  einer  korybanlischen  Begeisterung  erfüllte  und 
zu  den  geistvollen  t orträgen  eines  Melanlhon,  Muretus,  Camerarius  und  vieler  Anderer  über 
Plato  und  Aristoteles  sich  Hunderte  von  Zuhörern  aller  Stände  und  Lebensalter  drängten, 
während  jetzt,  um  von  den  beiden  praktischen  Faculläten  zu  schweigen,  nicht  nur  die  grosse 
Masse  der  jungen  Theologen  mit  bequemer  Selbstverläugnuug  sich  fernhält  von  jenen  Vor- 
läufern der  christlichen  Theologie,  sondern  selbst  die  Philologen  oft  genug  lieber  flüchtig  von 
ihrer  Weisheit  kosten,  als  sich  ganz  mit  ihr  durchdringen  nmgen.  Aber  wir  werden  doch 
auch  nicht  verkennen  dürfen,  dass  gerade  die  objectivere  Ruhe  und  Kühle  einer  weitumschau- 
enden, dabei  aber  die  W'änne  der  Begeisterung  keineswegs  ausschliessenden  Betrachtung,  zu 
welcher  unsere  Zeit  herangereifl  ist,  eine  richtigere  Würdigung  der  grossen  Vergangenheit 
möglich  macht,  als  jene  unbedingte  Hingabe,  mit  welcher  man  sich  damals  an  das  wieder- 
erstandene Alierilmm  als  ein  noch  immer  gegenwärtiges  und  in  der  Gegenwart  fortlebendes 
verlor,  etwa  wie  Faust  die  aus  dem  Schallenreich  zurückgezauberle  Helena  als  eine  nicht  blos  dem 
Geiste  nach,  sondern  auch  leiblich  mitlebcnde  Genossin  zu  besitzen  wähnte.  End  gewiss, 
je  stolzer  unser  Jahrhundert  sich  des  reichen  Schatzes  selbsterrungener  Güter  auf  allen  Ge- 
bieten des  Lebens,  der  Kunst  und  Wissenschalt,  besonders  auch  einer  weit  über  den  Gesichts- 
kreis der  allen  Well  hinaus  auf  neuen  Wegen  zu  neuen  Zielen  strebenden  Philosophie  rühmen 


Digitized  by  Google 


darf,  desto  reiner  wird  unsere  Anerkennung  des  Dauernden  und  unsterblich  Lebenden  jener 
wunderbaren  Geistesschöpfungen  sein,  an  denen  ja  selbst  das  Vergängliche,  durch  Zeit  und 
Hauni  Bedingte  in  Wort  und  Gedanken  uns  als  ein  wesentliches  Glied  eines  grossarligen, 
von  der  höchsten  Schönheit  durchdrungenen  Organismus  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu 
immer  neuer,  liebevoller  Forschung  anregt.  Da  dürfte  es  nun  für  unsere  Jahresversammlungen 
nicht  unangemessen  sein,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  dieser  rastlos  dem  höchsten,  noch  in  weiter 
Ferne  vor  uns  liegenden  Ziele  entgegenstrebenden  Wanderung  von  geeigneten  Buhepunkten  aus 
beides,  die  Windungen  und  Mühen  des  bereits  durchwanderten  und  die  Weile  und  Richtung 
des  noch  zu  durchmessenden,  an  neuer  Arbeit  reichen  Weges  zu  überschauen.  Indem  ich 
es  nun  unternommen  habe  Ihnen,  geehrte  Herren,  heute  in  dieser  Weise  über  «len  gegen- 
wärtigen Stand  der  platonischen  Forschungen  zu  berichten,  bin  ich  mir  einer  doppelten,  Ihre 
besondere  Nachsicht  forderntlen  Schwierigkeit  meiner  Aufgabe  wohl  bewusst.  Ich  soll  in  karg 
zugemessener  Frist  mit  fast  athemloser  Hast  ein  weites  und  reiches  Feld  mit  ihnen  mehr  durch- 
laufen als  durchwandern,  wobei  doch  nur  der  springende  Gang  unvermittelter  Aphorismen  und 
Thesen  übrig  bleibt;  sodann  legt  mir  gerade  die  Freude,  womit  ich  so  manche  mitstrebende, 
zum  Theil  sehr  verschiedenen  Standpunkten  angehörende  Genossen  in  Ihren  Reihen  sehe,  die 
strenge  Verpflichtung  auf,  meinem  Widerspruch  wie  meiner  Zustimmung  auch  nicht  den 
leisesten  Ton  eines  verletzenden  Tadels  oder  eines  nicht  minder  verletzenden  Lobes  beizu* 
mischen. 

Ein  vollständiger  Bericht  über  den  von  mir  erwählten  Gegenstand  würde  fünf  Gebiete 
umfassen  müssen,  zuerst  den  Zustand  der  Textkritik,  sodann  die  jetzt  wieder  so  drängend  in 
den  Vordergrund  getretene  Frage  nach  «ler  Echtheit  der  unter  I’lalo  s Namen  überlieferten 
Werke,  ferner  die  mit  unermüdlichem  Eifer  immer  von  neuem  aufgenommenen  Untersuchungen 
über  die  Zeitfolge  derselben,  viertens  die  durch  die  Erledigung  dieser  Vorfragen  wesentlich 
bedingte  uud  wieder  sie  selbst  bedingende  Interpretation,  endlich  die  immer  höher  anstei- 
genden, aur  jenen  Grundlagen  sich  aufbauenden  Darstellungen  des  gesammlen  Platonismus. 
Sie  werden  mir  aber  wol  gern  gestalten,  im  Hinblick  auf  die  drängende  Zeit,  mich  auf  den 
zweiten  und  dritten  der  eben  angedeuteten  Punkte  zu  beschränken  und  auf  die  übrigen  nur 
einen  flüchtig  streifenden  Blick  zu  werfen. 

Ihnen  allen  ist  bekannt,  dass  F.  A.  Wolf,  dessen  Geist  uns  hier  an  der  Statte  ßeinei 
vieljährigen,  grossartigen  Wirksamkeit  besonders  nahe  tritt,  schon  früh  den  Plan  zu  einer 
Ausgabe  des  Plato  gefasst  hatte,  auf  den  er  im  höheren  Alter  zurückkam.  wie  er  selbst  in  den 
1S1G  geschriebenen  Worten  bezeugt '),  „möglich,  «lass  einmal  noch  ich  selbst  oder  ein  künftiger 
ungestörter  Ausführer  meiner  Plane  Ursache  finden  wird,  «len  betriebsamen  Vorarbeitern  zu 
danken,  dass  sie  durch  Zusammentragen  des  reichlichen  Stoffes  die  Bahn  zu  einer  Ausgabe 
ebneten,  in  welcher  Platons  Schrillten  dereinst  als  schöne  Kunstwerke  der  Weisheit  aurzustellen 
sind,  rein  und  befreit  von  allem  gröberen  Bau-  und  Besserungsschult,  vor  dessen  Anfahrang  «he 
Musen  mein  Alter  bewahren  wollen.“ 

Man  mag  sich  vielleicht  wundern,  dass  der  grosse  Mann  sich  in  dieser  Weise  von  den 
Arbeiten  für  Plato  wie  von  einem  völligen  Neubruch  ausdrückl  zu  einer  Zeit,  wo  bereits 
Schleiermacher  diese  Studien  in  jene  vollere  und  freiere  Bahn  gerufen  halle,  die  eben  zu  der 
Anschauung  der  platonischen  Schriften  als  schöner  Kunstwerke  der  Weisheit  hinfühl en  so  te, 


')  F.  A.  Wolf,  literarische  Analekton,  !.  Band,  Berlin  1817,  Ein).  S.  X-XVJ. 
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und  wo  der  rastlose  Immanuel  Bekkcr  eben  mit  dein  ersten  Bande  seiner  kritischen,  damals 
noch  nichts  von  dem  in  mühsamster  Arbeit  aufgeworfenen  Bau-  und  Besscrungssloff  mit- 
schleppenden  Ausgabe  her  vertrat,  die  freilich  mehr  durch  die  glatte  Gleichmässigkeit  eines 
lesbaren  Textes  mit  seinem  strenge  durchgeführlen  Atheismus  blendete,  als  auf  festen  kriti- 
schen Principien  ruhte.  Man  mag  auch  die  verletzende  Härte  bedauern,  mit  welcher  Wolf  über 
die  vielversprechenden  Anfänge  des  damals  schon  unheilbar  erkrankten,  allzufrüh  der  Aller- 
tlminswissenschaft  entrissenen  Hcindurf  aburlhcill;  immer  aber  wird  man  ihm  zugestehen 
müssen,  dass  er  auch  hier,  wie  auf  verschiedenen  anderen  Gebieten  des  Alterthums,  ein 
hohes,  damals  noch  unerreichbares,  eben  deshalb  aber  den  Wetteifer  der  besten  Kräfte  her- 
vorrufendes Ideal  aufstelltc,  an  dessen  Verwirklichung  in  der  ihm  vorschwebenden  Reinheit  und 
Vollkommenheit  noch  manche  Generation  wird  zu  ringen  haben. 

Am  frühsten  wurde  der  Grund  zn  einer  befriedigenden,  Bekkcr  vielfach  berichtigenden 
Tcxlgestaltung  gelegt,  zuerst  schon  von  Stallbaum,  dann  viel  conscquenler  durch  energischen 
Anschluss  thcils  an  den  trefflichen  Parisinus  A,  theils  durch  den  nicht  minder  massgebenden 
Oxforder  Clarkiunus,  dessen  Varianten  erst  1820  durch  Gaisford  veröffentlicht  wurden,  von 
Schneider,  den  Züricher  Herausgebern  und  K.  F.  Hermann;  gewiss  aber  würde  Wolf,  wenn 
er  die  Ausgabe  der  Republik  des  trefflichen  Schneider  erlebt  hätte,  in  ihr  wenigstens  in  der 
Textkritik  sein  Ideal  einigermassen  erreicht  gefunden  haben. 

Ueher  die  Echtheit  der  unter  l'latos  Namen  gehenden  Schriften  glaubte  man  noch 
vor  kurzem  nach  früheren  Kämpfen  endlich  insoweit  zum  ruhigen  Abschluss  gekommen  zu 
sein,  als  sich  der  Streit  nur  noch  um  einige  geringere  Dialoge  Icidcnschafllos  bewegte,  deren 
Annahme  oder  Verwerfung  dem  Bilde  Plato’s  weder  wesentliche  Züge  rauhen  noch  entstel- 
lende heimischen  konnte.  Nun  aber  ist  in  der  neuesten  Zeit  dies  Behagen  eines  ruhigen  Be- 
sitzes empfindlich  gestört  und  ein  neuer  heisser  Kampf  herausgefordert,  seitdem  Ucberweg1} 
und  noch  kühner  vordringend  Schaarschmidl3)  gerade;  jene  Dialoge  angefuchlen  haben,  die  wir 
früher  als  die  Grundlagen  der  platonischen  Dialektik  anzusehen  und  wegen  ihrer  ausserordentlichen 
Schärfe  und  Feinheit  zu  bewundern  gewohnt  waren.  Nun  steht  es  ja  mir  und  gewiss  auch  den 
meisten  unter  Ihnen  fest,  dass  der  kaum  begonnene  Verlheidigungskampf  tun  das  bedrohte 
platonische  Gut  zu  einem  siegreichen  Ende  geführt  werden  wird ; da  es  mir  aber  nicht  geziemen 


')  Ueherweg  Untersuchungen  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  platonischer  Schriften  und  über 
die  llmiptmoineute  aus  Plato’s  Leben,  gekrönte  Preisschrift,  Wien  1801.  — Cehcrweg  bestreitet  dort 
nur  die  Echtheit  des  Parmeuidca,  hat  aber  später,  zuerst  in  dem  Anhänge  seines  Grundrisses  der 
platonischen  Philosophie,  Berlin  1864,  S.  97,  sodann  wiederholt  in  der  zweiten  Auflage  seiues 
Grundrisses  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums,  Berlin  1865,  S.  101  seine 
Zweifel  mit  Schaarschmidt  auch  über  deu  .Sophisten  und  Politicus  ausgedehnt,  die  er  einem  Schüler 
Plato-»  zuschreibt.  — Vergl.  meine  Recensiou  der  Uoberweg'schen  Schrift  in  der  Zeitschrift,  für  Phil, 
und  pliiL  Kritik  von  Fichte  uud  Ulrici,  Band  51,  Heft  2,  S.  224—266. 

s>  C.  Schaarschmidt,  die  Sammlung  der  platonischen  Schriften,  zur  Scheidung  der  echten 
von  den  unechten  untersucht,  Bonu  1866.  — In  dieser  Schrift  wird  das  Ergcbniss  früherer  Unter- 
suchungen des  Verf.  über  die  Echtheit  des  Sophisten,  Politicus  uud  Kratvlos  (rhein.  Mus.  n.  F.  18, 
S.  1 28.  19,  S.  63—96.  20,  S.  321 — 356.  1862 — 65),  zusammengefasst  und  ergänzt  durch  die  Ver- 

werfung des  Philebus,  Euthydemos  und  Menou.  Die  beiden  dialektischen  Dialoge  unternahmen  zu 
vertheidigen  Haydub  über  die  Echtheit  des  Soph.  uud  Pol.,  Greifswald  1861  und  Alberti,  im 
Philolog.  3.  Suppl.  Bond,  1.  Heft  Göttingen  1864,  S.  107—132  und  im  rhein.  Museum  1860,  Heft  2, 
, S.  180  u.  f. 
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wurde,  an  diesem  Orte  vor  Ihnen  selbst  in  den  Kampf  einzutreten,  so  begnüge  ich  mich 
Ihrer  Prüfung  einige  Satze  vorzulegen,  in  denen  ich  die  Grundsätze,  von  denen  die  Beurtei- 
lung der  Echtheit  der  platonischen  Schriften  ausgehen  muss,  zusammengefasst  und  zugleich 
die  Abwege  bezeichnet  habe,  auf  weiche  die  Verkennung  jener  Grundsätze  notwendig 
führen  muss. 

Bei  jeder  Kritik  müssen  zwei  Seiten  der  Betrachtung  Zusammenwirken,  die  juristisch- 
diplomatische,  die  durch  Zeugnisse  und  andere  Beweismittel  den  Thalbcsland  zu  ermitteln 
sucht,  und  die  frei  combinirende.  Keine  der  beiden  kann  der  anderen  entbehren;  jene  ohne 
diese  erhebt  sich  nicht  vom  Boden  zu  freierer  Umschau,  diese  ohne  jene  schwebt  in  der 
Luft  und  stürzt  nach  kurzem  Fluge  mit  icarischcm  Fall.  Blicken  wir  nun  zunächst  auf  die 
Zeugnisse,  die  unser  Unheil  über  jene  Frage  bestimmen  dürfen,  so  finden  wir  auf  der  einen 
Seile  die  schon  von  der  alten  Kritik  einstimmig  ausgesprochene,  entschiedene  Verwerfung 
von  zehn  angeblich  platonischen  Schriften,  von  denen  fünf  noch  vorhanden  sind  und  noch 
immer  in  den  Ausgaben  des  Plato  als  Apokrypha  fortgeführt  werden’),  auf  der  anderen 
das  vollwichtige  Zeugniss  des  Aristoteles  für  eine  Reihe  von  Dialogen , des  einzigen  der  über- 
haupt hier  als  Zeuge  gellen  kann,  da  die  übrigen  Zeitgenossen  des  Plato,  deren  Werke  wir 
noch  haben,  seiner  nie  gedenken,  von  seinen  anderen  Schülern  aber  nichts  Schriftliches  auf 
uns  gekommen  ist.  liier  liegt  nun,  insofern  man  diese  Zeugnisse  allein  oder  doch  überwie- 
gend berücksichtigt,  die  Gefahr  einer  doppelten  Einseitigkeit  nahe.  Entweder  wird  alles,  was 
nicht  schon  von  den  Alten  verworfen  und  desshalb  in  die  Trilogien  des  Aristophanes  und  in 
die  Tetralogien  des  Thrasvilos  aufgenommen  war,  trotz  einzelner  bereits  im  Alterlhuinc  auf- 
tauchender Zweifel  unbedenklich  als  platonisches  Gut  angenommen  und  den  Nachkommen 
vererbt;  auf  diesem  Wege  wandelten  gemächlich  jene  Geschlechter,  die  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten gläubig  an  dem  Phantom  einer  allbegründeten,  unerschütterlichen  Tradition  hingen,  und 
nicht  einmal  das  skeptische  achtzehnte  Jahrhundert  wagte  an  dem  festen  Bestände  des  platonischen 
Kanon  zu  rütteln,  so  dass  sogar  Richard  Benlley2),  nachdem  er  bereits  den  Trug  vielfacher 
epistoiographischer  Fälschungen  enthüllt  hatte,  noch  mit  grossem  Eifer  die  Echtheit  der 
platonischen  Briefe  vertheidigte,  und  F.  A.  Wolf*),  der  allerdings  den  Zweifel  des  Aelian  am 
Hipparch  sich  aueignete4),  die  werlhlosen,  bereits  von  Thrasvilos  angezwcifellen  Frästen  an- 
gehenden Lesern  des  Plato  dringend  als  eine  vortreffliche  propädeutische  Schrift  empfahl. 
Erst  am  Beginne  unseres  Jahrhunderts  führten  Schlciermaeher  und  der  jugendliche  Backh5), 
dessen  Name  für  alle  Zeiten  neben  dem  Schleiermachers  als  eines  Wiederbclebers  der  plato- 
nischen Studien  glänzen  wird,  die  ersten  vernichtenden  Schläge  auf  jenen  Kanon,  dessen 
morsche  Zusammenfügung  nun  plötzlich  der  erstaunten  Welt  klar  wurde.  Oder  zweitens, 
alle  von  Aristoteles  gar  nicht  oder  ungenügend  beglaubigten  Dialoge  werden  von  vorn  herein 
als  verdächtig  angesehen,  und,  wenn  sie  nicht  eine  andere  genügende  Legitimation  mit  sich 

')  Eryxias,  Axiochos,  Deraodokos,  Sisyplios;  der  fünfte,  Alkyon,  den  i’havorinus  dem 
Leon  zuschrieli  (D.  L.  3,  37),  ist.  in  Lncian's  Schriften  übcrgcsiedelt, 

*)  R,  Bentley  opuscula,  p.  39  und  in  den  remarks  upo»  a late  disconrse  of  frcetbinking. 
IJ.  p.  38. 

3)  F.  A.  Wolf  Einl.  zum  Gastmahl,  S.  88. 

4)  Prolegg.  ad  Horn.  p.  IM.  — Vgl.  Aol  var.  hist.  8,  2. 

*)  Zuerst,  in  seiner  Erstlingssehrift:  in  Plutonis  qui  vulgo  fertur  Minocm  eiusdcmque  libros  pri- 
ores de  legibus,  Hai.  180G. 
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führen,  schonungslos  ausgewiesen.  Diesen  Weg  haben  Ueberweg  und  Schaarschmidl  rnil 
scharfer  Einseiligkeit  eingeschlagen,  wobei  sie  allerdings  eine  auf  der  Analogie  der  echten 
platonischen  Schriften  beruhende  Conibinalion  nicht  ausschlossen,  wo  aber  doch,  da  wieder 
die  Echtheit  in  erster  Linie  eben  durch  jene  Zeugnisse  bedingt  wurde,  eine  gewisse  Bewegung 
im  Kreise  unvermeidlich  war.  Es  ist  Zellers')  und  Ueberwegs2)  Verdienst,  das  nach  der 
verschiedenen  Weise  der  Anführung  des  Platonischen  verschieden  abgestufte  und  verschiedene 
Wahrscheiulichkeitsgrade  bedingende  Gewicht  der  aristotelischen  Zeugnisse  einer  eingehenden 
Prüfung  unterworfen  zu  haben,  wobei  freilich  eine  erneute  Betrachtung  noch  manches  wird 
ergäuzen  oder  umgcstallen  müssen.  Am  besten  bezeugt  sind  die  Republik,  die  Gesetze  und 
der  Timäos,  da  sic  von  Aristoteles  wiederholt  mit  dem  Namen  sowol  der  Dialoge  als  des 
Plato  angeführt  und  als  platonische  Werke  bekämpft  werden.  Hiernach  können  woJ,  da  über 
die  beiden  anderen  sicli  nie  ein  Streit  erhoben  hat,  endlich  auch  die  Acten  über  die  Echt- 
heit der  Gesetze  als  geschlossen  betrachtet  werden;  denn  wenn  irgend  einer,  so  musste 
Aristoteles,  der  achtzehn  Jahre  lang  ein  Schüler  des  alternden  Meisters  war,  wissen,  dass 
dieser  damals  an  jenem  grossartigen  Werke  arbeitete,  und  eine  plumpe  Nachfälschung  des- 
selben konnte  gerade  ihm  am  wenigsten  entgehen.  Desshalb  hat  auch  Zeller  seine  frühere3), 
mit  grossem  Scharfsinn  durchgefüiirle  Verwerfung  der  Gesetze  später*)  ausdrücklich  zurück- 
genommen, und  selbst  Schaarschmidt  hat,  aus  Ehrfurcht  vor  einem  solchen  Zeugen,  mit  seinem 
revolutionären  Angriff  vor  jeuem  scheinbar  Hoch  viel  Unplalonisches  enthaltenden  Dialoge  Hall 
gemacht.  Wenn  daher  Ribbing*)  jenen  Einspruch  nochmals  erneuert  hat,  so  werden  wir  doch 
wol  lieber  geneigt  sein , einzelne  Veränderungen  in  Plato's  Tonart  und  Lehre  uns  gefallen  zu 
lassen,  als  einen  Zeugen,  wie  Aristoteles,  zu  verwerfen.  Weniger  schlagend  ist  der  Beweis, 
wo  der  Stagiril  entweder  nur  deu  Namen  irgend  eines  Unterredners,  wie  des  Sokrates,  Kal- 
likles,  Gorgias,  Phädros,  Phädon  nennt,  ohne  deu  Dialog  ausdrücklich  zu  bezeichnen,  oder 
den  Dialog  ohne  Plato’s  Namen  anführt,  oder  Plato  nennt,  ohne  den  Dialog  anzugeben;  denn  im 
ersten  Falle  könnte  er  ja,  namentlich  bei  Sokrates,  auch  an  mündliche,  noch  in  der  Tradition 
fortlcbcnde  Aeusscrungen  desselben  gedacht  haben ; im  zweiten  bleibt  die  Möglichkeit,  dass 
der  Dialog  auch  von  Aristoteles  nicht  entschieden  für  platonisch  gehalten  wurde,  so  dass 
sein  Zcugniss  wol  das  Aller,  aber  nicht  die  legitime  Herkunft  desselben  bezeugt;  in  diesem 
Falle  sind  namentlich  der  kleinere  Iiippias  und  der  Menexenos;  der  letztere  endlich  scldiesst 
nicht  aus,  dass  der  Zeuge  mehr  an  mündliche  Vorträge  Plato's,  auf  die  er  ja  auch  sonst  als 
auf  aygeupa  doy^nra  sich  beruft,  als  an  seine  Schriften  gedacht  habe.  Wo  indessen  der 
Anführung  eines  Dialogs  an  anderen  Steilen  entweder  die  Angabe  eines  Gesprächsgenossen 
oder  der  Name  Plato’s  ergänzend  zur  Seite  tritt,  da  hat  docli  dies  vereinte  Zcugniss  ein 
uuverächlliches  Gewicbt,  wie  bei  dem  Phädon,  Phädros,  Gorgias,  Menon,  wo  namentlich  der 
letztere,  vielfach  angefochtene  Dialog  durch  dasselbe  in  einer  wenigstens  die  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit begründenden  Weise  getragen  wird.  Dagegen  müssen  der  Prolagoras  und  die 


')  E.  Zeller  plat.  Studien,  Tübingen  1839,  S.  201—203. 

*)  Unters.  S.  132 — 184. 

*)  Platon- Studien,  S.  3—135. 

*)  Phil,  der  Griechen,  1.  Aufl.  Band  2,  184C , S.  317  f.  2.  Auft.,  2.  Band,  1859.  S. 

618  f. 

*)  Sig.  Ribbing  genet.  Darstellung  der  plat.  Ideenlehre,  Leipzig  1863—  64,  Band  2,  S. 
150—190. 


Apologie  als  unbezeugt  gelten,  <la  die  ans  ihnen  initgelbeillen  Aeusserungen  auch  auf  des 
Sokrates  eigene  Hede  zurückgeführt  werden  können;  nicht  minder  bedenklich  sind  die  ver- 
meintlichen Zeugnisse  für  den  Theätet,  Sophisten,  l'hilebos,  die  nur  von  platonischen  Sitzen 
zeugen,  aber  unbestimmt  lassen,  ob  sie  der  mündlichen  Hede  oder  den  Schriften  'entnommen 
sind.  Dagegen  sind  nun  besonders  noch  jene  Stellen  als  in  höherem  Grade  beweisende  zu  be- 
herzigen, in  denen  Aristoteles  auf  platonische  Gedankenreihen  bestätigend,  ergänzend,  bestrei- 
tend eingeht,  ohne  den  Philosophen  zu  nennen.  So  wird  gewiss  das  Symposion  durch  jene 
Stelle  der  Politik1),  wo  der  bekannte  Mythos  des  Aristophanes  im  Auszuge  mitgetheill  wird, 
zur  Genüge  beglaubigt,  obwol  cs  durch  Jpartxoi  ß.6yoi  bezeichnet  wird;  gleiches  gilt  vom 
I-vsis,  Laches  und  Philebos,  aus  welchen,  besonders  aus  dem  ersten,  grössere  Gedankeureihen 
in  gleichem  Zusammenhänge  und  mehrfach  an  Plalo's  Worte  anklingend  in  die  Ethik  iiberge- 
«•angen  sind5).  In  der  Metaphysik  wird  vielfach  an  den  Theätet  angeknüpft,  hier  und  da  sind 
auch  allerdings  nicht  ganz  sichere  Anklänge  an  den  Eulhydemos  und  Kratylos  bemerkt 
worden.  Als  völlig  unbezeugt  bleiben  also,  ausser  verschiedenen  geringeren,  von  der  neueren 
Kritik  fast  einstimmig  aufgegebenen  Dialogen  übrig  der  Protagoras,  Parmenides,  Sophist, 
Staatsmann,  Eulhyphron,  Kriton  und  Krilias,  vielleicht  auch  Euthydemos  und  Kratylos.  ln 
der  Thal  sind  es  nun  gerade  die  drei  Dialoge  Parmenides.  Sophist  und  Staatsmann,  zu  deren 
Verwerfung  sich  Ueberweg  und  Schaarschmidt  am  meisten  durch  das  Schweigen  des  Aristoteles 
bestimmen  Hessen,  ein  Sclnvcigen,  das  allerdings  bei  dem  Parmenides  doppelt  bedenklich  ei  * 
scheinen  könnte,  weil,  wie  cs  scheint,  bei  der  sich  durch  alle  aristotelischen  Werke  hindurch- 
ziehenden Polemik  gegen  die  platonische  Ideenlehre  der  Parmenides  um  so  weniger  über- 
gangen werden  durfte,  da  das  bekannte  Argument  vom  rptfrog  «i'&ptoji ros  hier  schon  von 
Plato  selbst  gegen  sich  ins  Feld  gestellt  und  dem  Eleaten  in  den  Mund  gelegt  war3).  Aber 
sofort  tritt  hier  doch  auch  die  Gefahr  einer  Geberschälzung  dieser  Zeugnisse  hervor,  da,  so- 
fern man  das  Schweigen  des  Zeugen  ohne  weiteres  einem  Verwerfungsuriheile  gleichste»!, 
dasselbe,  könnte  es  in  dieser  Weise  begründet  werden,  dann  ja  auch  den  noch  unangefochtenen 
Protagoras  mit  gleichem  Gewichte  trcfTen  würde,  wie  jene  übrigen.  \ ielmclu  müssen  wir 
einerseits  zugeslehen,  dass  das  ganze  t erfahren  doch  ein  unvollständiges  bleibt,  da  uns  ja 
viele  aristotelische  Schriften,  unter  ihnen  auch  das  wichtige  Buch  über  die  Ideen,  verloren 
sind;  andererseits  dürfen  wir  auch  nicht  übersehen,  dass  manche  platonische  Dialoge  dem 
Aristoteles  weder  zur  Bestimmung  noch  zum  Widerspruch  einen  Anlass  bieten  mochten,  wie 
nicht  nur  der  Eulhyphron,  Kriton  und  Krilias  wegen  ihres  geringeren  philosophischen  Gehalles 
und  der  ProlaKoras,  in  dem  doch  immer  noch  das  Sokralischc  vorherrscht,  sondern  auch  der 
Staatsmann,  auf  welchen  Aristoteles  bei  seiner  politischen  Polemik  um  so  weniger  zurückzu- 
gehen brauchte,  da  Plato  denselben  Gegenstand  später  viel  reicher  und  umfassender  in  der 
Hcpuhlik  und  den  Gesetzen  behandelt  hatte. 

Eine  einseitige  Comblnalion  kann  auch  ihrerseits  einen  doppelten  Weg  einschlagen, 
indem  sic  entweder  an  dem  Unvollkommenen  das  Vollkommnere  oder  an  dem  Vollkommensten 
das  Unvollkommene  ahmisst  und  das  eine  für  platonisch,  das  andere  für  nnplatonisch  erklärt. 


')  Pol.  2,  4. 

i)  Lvsis,  im  achten  und  neunten  Buche  der  uikomachischen  Ethik,  besonders  8.  2-5. 
3,  9—10.  Pliilcbos  B.  10.  2—5 

s)  Parmenides  S.  132,  a— e.  _ .. 
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So  ging  inan  denn  einerseits  von  den  schon  im  Altertlium  verworfenen  Dialogen  aus  und 
verdammte  mit  diesen  alle  jene,  die  Platos  Art  und  Kunst  eben  so  entschieden  verleugneten, 
die  übrigen  aber,  die  noch  einige  Spuren  des  echten  l'lalo  an  sich  trugen  und  für  die  sich 
in  dem  Organismus  der  platonischen  Philosophie  irgend  noch  ein  Ort  darzubielen  schien, 
wollte  man  nicht  geradehin  verslossen ; andererseits  legte  man  die  nach  Inhalt  und  Form  wich- 
tigsten und  vollkommensten  zu  Grunde  und  sprach  dann  frischweg  über  alle,  welche  diese 
Vollkommenheit  nicht  zu  erreichen  schienen,  das  Anathema  aus.  Nun  sollte  man  glauben, 
dass  doch  jener  ansteigende  und  dieser  absteigende  Weg  sich  in  der  Milte  hätten  vereinigen 
und  zu  demselben  Ergebniss  führen  müssen,  da  doch  immer  das  Unvollkommene  nur  an  dem 
Vollkommueren  und  dieses  an  jenem  erkannt  wird;  in  der  Thal  aber  waren  die,  welche  von 
dem  Vollkommenen  ausgingen,  schärfer  und  absoluter  in  ihren  Forderungen,  als  die  anderen, 
die  sich  auch  gegen  das  minder  Vollkommene  immer  noch  tolerant  genug  erwiesen,  weil  es 
doch  einige  Stufen  über  dem  Unvollkommensten  stand.  Dass  bei  beiden  Betrachtungsweisen, 
wenn  nicht  objective  Momente  mitwirkend  hinzugenommen  wurden,  die  Kritik  sich  auf  dem 
schlüpfrigen  und  schwankenden  Boden  eines  subjecliveu,  bald  mehr  ästhetisch  angeregten, 
bald  mehr  durch  gewisse  philosophische  Dichtungen  bestimmten  Gefühls  bewegen  und  alles  festen 
Halls  entbehren  musste,  liegt  am  Tage.  Diesen  Charakter  hatte  sie  besonders  bei  Ast,  den 
sein  Grundsatz,  nur  das  Vollkommenste  als  platonisch  anzunchmen,  nicht  nur  zur  Verwerfung 
jener  kleineren,  aber  doch  von  platonischem  Geiste  zur  Genüge  durchdrungenen  Dialoge,  wie 
Lysis,  Ladies,  Charmides,  Apologie,  Krilon,  sondern  auch  des  Eulhydemos,  des  Menon  und 
selbst,  jenem  entschiedenen  Zeugnisse  des  Aristoteles  gegenüber,  der  Gesetze  verleitete.  Wie 
wenig  aber  doch  auf  diesem  rein  subjecliveu  Wege  die  Wahrheit  gefördert  wird,  zeigte  sich 
bald  darauf  an  einem  anderen  Beispiele;  denn  während  Socher,  ein  Mann  von  gesundem 
Verstände  und  klarem  Unheil,  mit  liecht  jenes  seltsame  Vorurthcil  verspottete,  das  den  Plato, 
gleich  einem  unsterblichen  Gotte,  über  die  Schranken  und  Entwickelungsgesetze  der  Mensch- 
heit zu  erheben  schien  und  ihm  das  Recht  absprach,  das  wir  allen  grossen  Künstlern  willig 
zugestehen,  von  der  höchsten  ätherischen  Höhe  seiner  Kunst  vorübergehend  in  ein  tiefer  lie- 
gendes Gebiet  hinabzusteigen,  seine  Tonart  nach  dem  Gegenstände  zu  ändern  oder  auch  wol 
einmal  wirklich  unter  den  Stimmungen  des  vielfach  wechselnden  Lebens  hinter  sich  zurück- 
zubleiben, verfiel  er  doch  selbst  einer  ganz  ähnlichen  Subjectivilät  des  Urtheils,  indem  er 
den  Parmenides,  Sophisten  und  Staatsmann  verwarf,  weil  er  in  ihnen  ein  fremdartiges,  un- 
platonisches Gepräge  fand,  wofür  er  dann  wieder  so  dürftige  Erzeugnisse,  wie  Theages  und 
Kleitophon,  sich  als  Jugendarbeiten,  ja  sogar  die  rohen  Compilationen,  die  den  Titel  vom  Ge- 
rechten und  von  der  Tugend  führen,  als  Skizzen  und  Vorstudien  Plato's  gefallen  Hess.  Jener 
andere,  und  so  zu  sagen,  mildere  und  duldsamere  Weg  wurde,  seitdem  einmal  überhaupt 
eine  platonische  Kritik  erwacht  war,  von  keinem  mit  gleicher  Subjectivilät  und  Einseitigkeit 
verfolgt,  obgleich  er  im  Gruude  für  K.  F.  Hermann  und  dessen  Nachfolger,  ja  sogar  für 
Schleiermacher  selbst  den  Ausgangspunkt  bildete;  denn  immer  mehr  trat  nun  nach  dem  Vor- 
gänge dieses  grossen  Kritikers  eine  allseilige,  in  das  Einzelne  dringende,  aber  nicht  engherzig 
bei  diesem  allein  verweilende  Erwägung  aller  jener  Momente  ein,  die  zu  einer  möglichst 
genauen  Scheidung  des  Platonischen  vom  Unplatonischen  führen  konnten.  Dabei  wurde 
Schleiermachers  im  Anfänge  noch  zögernd  von  der  Tradition  sich  ahwendendes  und,  wie  er 
selbst  sagt,  alles  gern  zum  Besten  kehrendes  Urlhcil  im  Fortgange  seines  Werkes  und  be- 
sonders in  der  zweiten  Auflage  sicherer  und  einschneidender,  so  dass  neben  den  beiden  Aid- 
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blades,  dem  Kleitophon , den  Erasleu,  dem  Minos  und  Hipparch,  aueh  der  Ion  und  der 
grössere  Hippias  dem  Unplatonischen  angereiht,  aber  auch  der  kleinere  Hippias  nebst  dem 
Menexenos  nicht  ohne  Bedenken  aufgenommen  wurden.  Ueber  die  Briefe  erstreckte  sich  seine 
Kritik  nicht.  Mit  einer  viel  weiter  auf  die  Tradition  zurückgehenden  Milde  liess  K.  F.  Her- 
mann willig  den  ersten  Alcibiadcs  und  den  grösseren  Hippias  nebst  dem  Ion  wieder  zn,  weil 
er  doch  in  ihnen  mehr  Platonisches  fand  als  in  den  unvollkommensten  Dialogen,  stellte  auch 
die  anderen  beiden  vorher  genannten  gar  nicht  mehr  in  Frage  und  faud  selbst  in  einigen 
Briefen  noch  eigene,  durch  unmittelbare  Schüler  veröffentlichte  Worte  des  Meisters.  Ich  selbst 
bekenne  allzu  duldsam  auf  diesem  Wege  gefolgt  zu  sein,  und  getäuscht  durch  den  in  der 
Thal  nicht  geringen  platonischen  Schein  z.  B.  den  grossen  Hippias  anerkannt  zu  haben, 
während  der  Menexenos  mit  seinem  völlig  unphilosophischen  Gehalt  von  mir  schon  damals 
entschieden  verworfen  wurde;  gegenwärtig  stellt  mir  die  Unechtheit  beider,  wie  auch  des  ersten 
Alcibiadcs,  ausser  Zweifel,  wogegen  die  Frage  über  den  Ion,  den  kleineren  Hippias  und  den 

neuerdings  vielfach  angefochtenen  Eulhyphron  mir  eine  offene  bleibt.  Im  ganzeh  ist  dies 

auch  die  Ansicht  meines  Freundes  Susemihl,  und  selbst  Zeller,  der  iu  seinen  vielfach  eine 

neue  Bahn  brechenden  platonischen  Studien  vor  fast  30  Jahren  die  von  Schleiermachcr  be- 

gründete Kritik  mit  eben  so  einschneidender  Schärfe  als  gleichmässiger  Würdigung  des  Philo- 
logischen und  Philosophischen  wieder  aurnahin  und  dabei  auch  im  Lysis,  Charmides  und  Laches, 
besonders  aber  in  den  Gesetzen  Plato's  Geist  und  Form  vermisste,  ist  später,  ohne  irgend 
etwas  von  der  Entschiedenheit  seiner  Kritik  aufzugehen,  zu  dieser  mittleren,  dem  Plato  gern 
eine  theilweise  Aenderung  seiner  Ansichten  und  jugendliche,  noch  der  vollen  Manncsreife  ent- 
behrende Anfänge  gestattenden  Betrachtungsweise  zurückgekehrt,  die  im  ganzen  als  die  noch  jetzt 
herrschende  angesehen  werden  kann.  Um  so  mehr  musste  das  vorher  erwähnte  Vcrdaunnungs- 
urtheil  überraschen,  das  Ueberweg  zuerst  über  den  Parmcnides,  sodann  im  Einklänge  mit 
Schaarschmidt  über  den  Sophisten  und  Staatsmann,  der  letztere  endlich,  vorläufig  noch  allein 
stehend,  nicht  nur  über  jene  drei  von  Zeller  wieder  angenommenen  kleineren  ethischen  Dialoge, 
sondern  auch  über  den  Menon,  Eulhydemos,  Kralylos  und  sogar  über  den  Philebos  aussprach 
und  so  uns  den  Glauben  an  das  Wunder  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Fälschungen  zu- 
inuthctc,  die  an  Geist  und  Kunst  doch  nur  um  ein  Geringes  hinter  dem  grossen  Meister  znrück- 
slehen  würden.  Offenbar  ist  hier,  wenn  auch  mit  grösserer  Gründlichkeit  und  tieferem  Ein- 
dringen in  Sprache,  Stil  und  Philosophie,  das  Ast'sche,  alles,  was  Plato's  Namen  trägt,  ein- 
seitig nur  nach  dem  Vollkommensten  messende  Prinzip  wieder  aufgenommen  und  zugleich, 
wie  wir  sahen,  ein  übergrosses  Gewicht  auf  das  fehlende  Zeugniss  des  Aristoteles  gelegt. 
Wer  zu  möglichst  sicheren  Ergebnissen  über  diesen  wichtigen  Punkt  gelangen  will,  wird  eine 
doppelte  Erwägung  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen.  Er  wird  einerseits  allerdings  von  dem 
entschieden  Platonischen  ausgehend  und  sich  ganz  iu  Platos  Geist  versenkend  mit  gleich  ge- 
wogenem Uriheil  die  Momente  der  Sprache,  der  Kunstform',  der  Tendenz,  des  Lehrinhalls  er- 
wägen und  nur  durch  das  vereinte  Gewicht  derselben  sich  zu  einem  entscheidenden  Unheil 
bestimmen  lassen,  ohne  von  dein  Vorurlheil  auszugehen,  dass  ein  Plato,  ohne  zu  werden  und 
zu  wachsen,  immer  auf  gleicher  Höhe  müsse  gestanden  haben.  Nicht,  als  ob  nicht  oft  genug 
schon  ein  einziges  jener  Momente  hinreichte,  ein  Verwerfungsnrlheil  zu  begründen;  nur  dass 
man  dabei  sich  fern  halten  muss  von  aller  vorgefassten  Meinung.  Wenn  z.  B.  aus  dem  ver- 
einzelten Vorkommen  aristotelischer  Ausdrücke  in  gewissen  Dialogen,  wie  £vct$  im  Philebos, 
auf  eine  nacharislotelische  Entstehung  desselben  geschlossen  wird,  so  ist  dies  offenbar  ein 
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Fehlschluss,  da  ja  n.llie  genug  lieg!,  dass  umgekehrt  Aristoteles  das  Wort  von  Plato  aufge- 
nommen habe;  oder  wollte  man  auch  den  Theätet  verwerfen,  weil  dort  das  ebenfalls  von  Ari- 
stoteles gern  entlehnte  noiörrj^  zuerst  vorkommt?  Wenn  uns  aber  in  den  Briefen  ngäyu« 
die  Philosophie,  ipvOig  die  Physik,  ijux£lQi\Oi$  die  philosophische  Erörterung  bezeichnet,  wenn 
Glutli  und  Feuer  als  Bild  der  Leidenschaft  gebraucht  wird,  was  der  filteren  griechischen  Prosa 
eben  so  fremd  ist,  wie  der  römischen  und  deutschen  geläufig,  wenn  rcoQtvea&ai  mit  einem 
eben  so  der  Prosa  fremden  Bilde  den  Lebenswandel  bezeichnet,  und  um  ein  kleinstes  zu 
nennen,  wenn  inj  rt  dtj  ohne  vorangehende  Negation  vorkommt,  so  ist  sogleich  der  Genosse 
der  Alexandrinerzeit  entlarvt').  Ehen  aber  auch  die  Briefe  sind  reich  an  unausgeführten, 
sich  in  einander  verlaufenden  Perioden  und  breit  umschreibenden  Wendungen,  während 
im  Sophisten  und  Staatsmann  das  Zurüektreten  der  stilistischen  Kunst  sowol  durch  den 
Zweck  jener  Dialoge  als  durch  das  eigene  gahrendc  Ringen  des  Denkers  mit  dem  Ausdruck 
des  Gedankens,  die  bequeme  Lässigkeit,  die  theilweisc  Dunkelheit  des  Ausdrucks  und  das 
poetisch  gefärbte  Pathos  im  Philebos  und  am  meisten  in  den  Gesetzen  wiederum  theils  durch 
den  Zweck,  theils  durch  das  gern  allerlei  hineingeheinmissende  und  in  bald  pathetischer, 
bald  bequemer  Breite  sich  ergehende  Alter  des  Philosophen  erklärt  wird.  Die  antiplatonische 
Tendenz  tritt  in  den  Erasteu  und  dem  Kleitophon,  die  unplatonischc  in  der  Epinomis,  dem 
Theages  und  den  Briefen  sofort  zu  Tage,  während  Parmcnides,  Sophist,  Staatsmann,  Philebos 
fast  unentbehrliche  Glieder  in  dem  stufenweise  sich  entwickelnden  System  Plato's  sind  und 
einzelne  scheinbare  Widersprüche  mit  anderen  Dialogen  bei  näherer  Betrachtung  theils  ver- 
schwinden, theils  aber  durch  den  Fortschritt  des  Denkers  erklärt  werden.  Die  unplatonische, 
ja  sogar  unsokratische  Ansicht  von  der  Tugend,  mit  welcher  der  Menon  abschliessl,  ist  doch  nur 
ein  Schein  und  wird  durch  den  Hinblick  auf  Plato’s  oft  verkannte  Ironie  und  durch  einige  klar  auf 
die  wirkliche  Absicht  hindeutende.  Stellen  völlig  zerstreut7).  Der  Euthydemos  und  Kratylos 
ergehen  sich  bei  näherer  Betrachtung  bald  genug  als  integrirende  Theile  der  platonischen,  im 
Theätet  zum  Abschluss  gekommenen  Lehre  vom  Wissen.  Wenn  man  im  Parmcnides,  Sophisten, 
Philebos  Aristotelisches  gefunden  hat.  so  ist  dies  theils  nur  scheinbar,  theils,  wo  es  wirklich 
vorhanden  ist,  wird  es  doch  gewiss  durch  die  Aufnahme  platonischer  Gedanken  durch  Ari- 
stoteles genügend  erklärt:  oder  wo  bliebe  da  wol  der  Theätet,  dem  doch  verschiedene  der 
wichtigsten  logischen  und  psychologischen  Sätze  de»  Aristoteles,  ja  selbst  die  Elemente  der 
Kalegorieen  angehören?  Der  Mangel  alles  philosophischen  Gehalles  und  die  dürftige  Leere 
des  einrahmenden,  bäurische  Spässe  au  die  Stelle  attischer  Feinheit  setzenden  Dialogs  ver- 
dammt den  Mencxenos,  die  falsche  Stellung  des  Sokrates  zum  Alcibiades,  im  Verein  mit  der 
stümperhaften  Dialektik,  den  grösseren  Dialog  dieses  Namens,  die  hei  mancher  täuschenden 
Nachahmung  plump  und  bis  zum  l'ebermass  karikirende  Darstellung  den  grösseren  Ilippias, 
die  geistlose,  von  absoluter  Ignoranz  zeugende  Compilation  die  Gespräche  vom  Gerechten  und 
der  Tugend,  während  Lysis,  Charmides,  Ladies  hinter  dein  jugendlichen  Ueberscbw eilen  der 
form  über  den  Gedanken  doch  dem  scharfen  Beobachter  eine  Fülle  echt  sokratisch-plalo- 
nischer  Weisheit  zeigen.  Zweitens  aber  darf  die  Kritik  nicht  bei  der  Negation  stehen 
bleiben,  sondern  muss  sie  durch  die  Position  ergänzen.  Hier  ist  das  grosse  Vorbild  der 
Banr  scheu  Kritik  der  neutestainentliclicn  Schriften,  mag  man  nun  ihre  Ergebnisse  annehmen 
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oder  verwerfen,  nocli  lange  nicliL  genug  befolgt  worden ; denn  während  dort  an  die  Stelle  des 
zerstörten  Organismus  sofort  ein  neuer  gesetzt  wurde,  hat  man  sich  bei  der  Verwerfung  plato- 
nischer Schriften  leichthin  mit  den  dürftigen  Kalegorieen  einer  entweder  spielenden  ‘Nachbil- 
dung oder  trügerischen  Fälschung  aus  Gewinnsucht  begnügt,  während  es  doch  der  Kritik  gar 
nicht  erlassen  werden  kann,  ihre  Combinalion  auch  über  den  Verfasser,  die  Abfassungszeit, 
die  Tendenz  und  den  Geist  der  angeblich  untergeschobenen  Schrift  auszudehnen.  Man  würde 
dann  bald  finden,  dass  Werke,  wie  l’arraenides.  Sophist  und  Staatsmann,  oder  auch  Kratylos 
und  Philebos,  Meister  der  platonischen  Kunst  und  Lehre  voraussetzen  würden,  w ie  die  Geschichte  sie 
nirgends  neunt;  denn  man  wird  doch  wol  weder  an  Speusippos  oder  Xcnokrates,  von  deren 
Schriften  wir  genaue  Verzeichnisse  haben,  noch  mit  Ueberweg  an  ein  Glied  der  sogenannten 
neueren  Akademie  denken  wollen,  deren  Schüler  wol  dem  bequemen  Vorbilde  ihrer  Meister 
Karneades  und  Arkesilaos  nicht  bloss  in  ihrem  Skeplicismus,  sondern  auch  in  dem  Verzicht  auf 
alle  Schriftstellern  gefolgt  sein  werden;  am  allerwenigsten  wird  man  doch  jene  Werke  einem 
Arislotelikeroder  gar  einem  Stoiker  zuschreiben  wollen,  da  beide  Schulen  sofort  ihren  Jünger,  wenn 
er  wirklich,  man  weiss  nicht  recht  wozu,  den  nachbessernden  Platoniker  spielen  wollte,  an 
deutlichen  Spuren  verrathen  haben  würden.  Vielleicht  wird  folgende  kurze  Zusammenstellung 
der  wirklich  unechten  Dialoge  nach  Zeit  und  Tendenz  Ihrer  Zustimmung  nicht  ganz  entbehren. 
Der  Menexenos  ist  das  Werk  eines  dem  Plato  nahestehenden  Sokratikers,  vielleicht  seines  sehr 
zur  Betheiligung  an  öffentlichen  Dingen  lünncigendeii  Bruders  Glaukon,  wie  L'ebeiweg  an- 
sprechend annimml,  und  konnte  deshalb  leicht  durch  Irrthum  in  Plato’s  Werke  kommen; 
gleiches  würde  von  dein  kleineren  Ilippias  gelten,  wenn  wir  ihn  nicht  lieber  als  eine  Jugcnd- 
schrifl  dulden  wollen.  Der  erste  Alcibiades  und  der  grössere  Ilippias  sind  vielleicht  schon 
zu  Plato's  Zeit  entstandene,  mehr  oder  weniger  gelungene  Nachbildungen  seiuei  Dai stellungs- 
weise und  Werke  von  I’lalonikern,  der  zweite  Alcibiades  und  die  Frästen  von  Ljnikcrn,  welcher 
letztere  Dialog  nebst  dem  Kleitophon  zugleich  eine  polemische  Tendenz  gegen  Plato  klar 
liervorlrelen  lässt.  Die  Epinomis  ist,  wie  schon  im  Alterlhum  angenommen  wurde,  eine  Schi ill 
des  Philippos  von  Opus,  der  dadurch  die  scheinbar  unvollendeten,  von  ihm  herausgegebenen 
Gesetze  ergänzen  wollte.  Späteren  Jahrhunderten  gehören  der  wuudcrsüchtige  Theages.  der 
halb  sokralische  halb  stoische  Kryxias  und  der  von  sloisirendcr  Ithetorik  durchdrungene  und  zu- 
gleich alexandrinischer  Gelehrsamkeit  den  höchsten  Preis  der  Weisheit  zuerkcimeiulc  Axiochos 
an.  Verschiedene  Briefe  verrathen  deutlich  das  Bestreben,  dem  Plato  eine  schon  an  Neu- 
platonismus anklingende  Geheimlehre  zuzuschreiben.  Besonders  abei  tiilt  bei  cinei  lieilii. 
solcher  Fälschungen,  wie  sie  der  Grieche  ja  zu  allen  Zeiten  geliebt  hat.  die  Tendenz  hervor, 
zu  der  Zeit  der  maccdonischcn  und  Diadochenkönige  den  Plato  als  einen  Vorkämpfer  des 
monarchischen  Prinzips  erscheinen  zu  lassen;  so  der  Hipparch  und  Minos.  Sisyphos  und  Demo 
dokos  und  wieder,  wenn  auch  nicht  alle  in  gleichem  Sinne,  die  acht  ersten  Biicfe.  w. du  ein 
der  dreizehnte  den  Cyclns  wie  ein  lustiges  Satyrspiel  ahschliesst.  _ ..... 

Ueber  die  Zeitfolge  der  platonischen  Schriften  besteht  noch  immer  ein  prinzipieller 
und  deshalb  schwer  auszugleichender  Gegensatz  der  Ansichten.  Man  hat  vielfach  gefragt, 
ob  genauere  Bestimmungen  über  diesen  Punkt  überhaupt  nöthig  und  oh  sie  möglich  seien ; 
denn  Ueberflüssiges  oder  Vergebliches  wird  man  doch  nicht  unternehmen  dürfen.  In  Bezie- 
hung auf  die  erste  Frage  hat  man  gemeint,  dass  die  platonische  Philosophie,  wenn  auch  an 
sich  selbst  wohlgegliedert,  doch,  wie  jede  echte  Philosophie  nicht  durch  Zeit  und  Raum  >c- 
dingt  sei.  Wer  aber  gibt  uns  doch  das  Recht,  den  Philosophen  so  ganz  aus  den  allgemeinen 
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Bedingungen  hcrauszustelien , an  denen  alles  menschliche  Leben  und  Wirken  hängt  auch 
das  reinste  und  vollkommenste?  und  wenn  man  freudig  Forschungen  über  das.  Leben  grosser 
Dichter  und  Künstler  begrusst  und  gern  ein  jedes  ihrer  Erzeugnisse  nach  Zeit  Ort  und 
Gelegenheit  genau  bestimmt  wissen  möchte,  wenn  man  oft  genug  gesagt  hat,  der  wahre  Dichter 
dichte  sein  Leben  und  lebe  seine  Werke,  so  wird  man  wol  auch  einer  so  gewaltigen  Dichter- 
natur,  wie  Plato,  gern  durch  alle  Entwickelungen  seines  Lebens  bis  zur  höchsten  Stufe  seiner 
Wissenschaft  und  Kunst  folgen  wollen.  Aber  können  wir  dies  thun,  ohne  in  leere  Phantasien 
und  subjectivc  Comhmationsspiele  zu  verfallen?  Allerdings  fehlen  uns  hier  zwei  höchst 
wesentliche  Momente,  die  eigene  Aussage  des  Schriftstellers  und  vollwichtige  Zeugnisse  der 
Zeitgenossen.  Denn  bekanntlich  lässt  Plato  nie  sich,  sondern  fast  immer  den  Sokrates  und 
dessen  Genossen  oder  Gegner  reden,  so  dass  die  Zeit  der  flnglrten  Unterredung  und  der  Ab- 
fassung oft  wen  genug  auseinander  fällt,  und  nur  jene  seltenen  Anachronismen,  die  hier  und  da 
dun  in  der  l ebereilung  entschlüpfen,  wie  jener  bekannte  im  Symposion  >).  geben  uns  spärliche 
immer  noch  ziemlich  ungenügende  Anknüpfungspunkte.  Von  Zeugnissen  aber  liegt  eigentlich 
nur  das  des  Aristoteles  voH),  dass  die  Gesetze  nach  der  Republik  geschrieben  seien-  denn  die 
unverbürgten  Anekdoten  ober  die  Zei.  de,  !.,*»,  ,,„d  Gorg!«<)  „de,  CgTSÄT 
jeclur,  dass  der  Phädros  des  Philosophen  erstes  Werk  gewesen  sei-'-),  wird  doch  Niemand  als 
Zcyl«,  entlehnten.  Dennoch  „ird  „n,  auch  hier  die  ansatnnjvirkend«  Be.radtZ  de, 
genauem,  zweimal  sogar  offenbar  trilogischen  Zusammenhangs  der  Dialoge,  ihres  vielfachen 
»en„n  er8r.,fe„,  nnd  ihrer  Wecheclheriehnngen.  ihrer  cerwendlen  «der  f.r ,c L ta“ 
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wurde  mit  grossem  Scharfsinn^  ®rste  Pril,ziP.  «las  w ir  das  methodische  nennen  mögen, 
alle  Schriften  scTin  den  !o„  th  Schlc,ermacl,er  ‘'«•cl.gcrührt , der  aber  doch,  weil  nicht 
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Weltansicht,  etwa  wie  de/iueendliche  «rh  m ! ® znanfI8lähn«er  Jüngling  seine  ganze 
Schriften  begonnen  habe.  Während  ' ,ng'  al,nun8svo11  voraussehend  die  Reihe  seiner 
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methodischen  Priucip  völlig  unvereinbare  Thatsachc  geltend,  dass  in  einer  Anzahl  von  Dialogen 
die  Ideenlehre  noch  nicht  vorhanden  sei  und  dass  eine  alhnälige  Entwickelung  der  Philosophie 
in  der  Folge  der  Dialoge  klar  hervortrete;  sic  wurden  dadurch  Vorläufer  des  zweiten  Prinzips, 
des  genetischen,  das  Hermann  durch  die  ganze  Reihe  der  platonischen  Schriften , die  ihm 
ein  Bild  seiner  Lebeusschicksale  waren,  durclizuführen  suchte.  Dabei  ist  merkwürdig,  dass 
gerade  Schleiermachcr,  der  Freund  und  Geistesverwandte  von  Niebuhr  und  Savigny,  hier  den 
construlrenden,  Hermann,  der  doch  von  den  Einflüssen  der  Hcgel'schen  Philosophie  nicht  un- 
berührt geblieben  war,  den  genetisch  entwickelnden  Weg  der  historischen  Schule  für  den 
richtigen  hielt.  Einen  ganz  selbständigen  W'cg,  der  aber  doch  ein  Abweg  war,  wandelte 
Munk’),  indem  er  in  der  Folge  der  Schriften  nur  die  Absicht  erkannte,  ein  Lebensbild  des 
Sokrates  von  seinem  ersten  Jünglingsstreben  bis  zum  Tode  darzustellen.  Wesentlich  im  Ein- 
klänge mit  Susemibl  bin  ich  selbst  mit  manchen  Modiflcalionen  dem  genetischen  Wege  gefolgt*), 
habe  mich  dabei  aber,  hierin  von  Hermann  abweichend,  bemüht,  auch  in  den  frühesten  Dialogen 
schon  die  Anfänge  des  eigenthümlich  Platonischen,  in  allen  aber  einen  in  sich  zusammenhän- 
genden Organismus  und  einen  sich  stetig  fortcntwickelnden  Lehrgehall  nachzuweisen.  Andrer- 
seits hat  Zeller,  ursprünglich  mit  selbständigem  Urtheil  von  Schleiermacher  ausgehend,  sich 
mehr  und  mehr  dem  genetischen  Prinzip  genähert.  Uebcrwcg  endlich  suchte  eine  mittlere 
Stellung  zwischen  beiden  zu  gewinnen,  wurde  aber  doch  bald  mehr  zu  der  genetischen  An- 
schauung herübergezogen.  Eine  wirkliche  Vermittelung  kann  doch  allein  aus  dem  innersten 
Kern  des  Plalonismus,  aus  der  treuesten  Auflassung  der  gediegenen  Einheit  des  platonischen 
Geistes  gewonnen  werden,  der  sich  einerseits,  wie  kaum  je  ein  anderer,  in  stetiger  Folge  fort- 
entwickelt  hat,  andererseits  auf  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen  die  gewonnenen 
Wahrheiten  in  grösseren,  bald  eng  zusammengeschlosscnen,  bald  loser  aneinander  gereihten 
Gruppen  von  Dialogen  darzustcllen  suchte.  Seine  sämmtlichcn  Schriften  sind,  wie  er  selbst 
im  Phädros  den  Zweck  der  Schriftstellern  bestimmt,  vtco iiuijfiaru3),  Erinnerungen,  nicht 
blos  für  die  Wissenden  an  das  bereits  lernend  Aufgenommene,  sondern  auch  für  den  Schrift- 
steller selbst  als  Denkzeichen  und  Zeugnisse  seiner  eigenen  Geistesentwicklung,  etwa  wie  Kuno 
Fischer  Schillers  philosophische  Schriften  Selbstbekenntnisse  genannt  hat.  Stellen  wir  uns 
mm  in  den  Mittelpunkt  des  Platonismus,  in  die  Idccnlchrc,  so  finden  wir  hier  bereits  vom 
Aristoteles  *)  eine  Genesis  derselben  angedeutet  in  den  Worten , dass  Plato  in  seiner  Jugend 
zuerst  durch  Kratylos  vertraut  geworden  sei  mit  der  Hcraklitischen  Ansicht,  dass  alles  Wahr- 
nehmbare im  ewigen  Flusse  und  daher  von  demselben  kein  Wissen  möglich  sei;  später  habe 
er  dann  von  Sokrates  gelernt,  zunächst  für  ethische  Dinge  allgemeine  Begriffe  zu  bilden  und 
Definitionen  zu  finden,  und  so  erkannt,  dass  nicht  die  Sinnenwclt,  das  immer  Wandelnde  und 
Wechselnde,  der  Gegenstand  des  Wissens  sein  könne,  sondern  alle  Wahrheit  habe  er  nur  in 
jene  allgemeine  Begriffe  verlegt  und  diese  Ideen  genannt  und  gelehrt,  dass  alles  Wahr- 
nehmbare nur  Wahrheit  habe  durch  Theilnahme  an  diesen  Ideen.  Nehmen  wir  nun  aus 
andern  aristotelischen  Stellen  und  aus  Plato’s  eigenen  Darstellungen  hinzu,  dass  die  Ideen  ihm 
eben  nicht  blos  allgemeine  Begriffe  blieben,  sondern  objektive,  substantielle,  von  der  Sinnen- 
welt ganz  gesonderte,  doch  aber  diese  ganz  allein  begründende  und  zu  einem  wenn  auch  nur 

’)  Munk,  die  natürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften,  Berlin  1857.  */  Susemihl, 

genetische  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie,  Leipzig,  1855—1860.  *)  Phädros  p.  276,  d. 

*)  Metaphys.  1,  6. 
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scheinbaren  und  vorübergehenden  Bestände  bringende  Realitäten  waren,  so  haben  wir  hier  die 
Gruhdzüge  jener  grossartigen  Entwickelung  zugleich  des  platonischen  Geistes  und  seiner 
Philosophie,  deren  Denksteine  für  uns  seine  von  unsterblichem  Leben  erfüllte  Schrillen  sind. 
Schwegler  hat  die  drei  iiauptperioden  in  l’lato's  Leben  nicht  übel  als  seine  Lehr-,  Wander- 
und  Meisterjahre  bezeichnet.  So  finden  wir  ihn  denn  nun  in  den  Lehrjahren  noch  ganz  in 
den  Lehren  des  Sokratismus,  indem  sich  die  Ideen  noch  nicht  aus  den  allgemeinen  Be- 
griffen als  gesonderte,  höhere  Existenzen  herausgescbäll  haben,  doch  aber  bereits  alles  zu 
dieser  Entwickelung  hindrängt.  Wenn  wir  von  dem  ganz  vereinzelten  und  vielleicht  nicht 
einmal  platonischen  kleineren  Hippins  absehen,  so  begegnet  uns  hier  aus  den  Jahren,  die 
zunächst  dem  Tode  des  Sokrates  vorausgingen,  zunächst  eine  jugendlich  lebensvolle,  von 
gleichem  Geiste  erfüllte  und  in  ganz  ähnlichen  Kunstformen  ausgeführte,  wenn  auch  nicht 
streng  äschyleisch  verbundene  Trilogie  von  Dialogen  Ober  ethische  Probleme,  Lysis,  Charmides, 
Lache*,  in  denen  doch  bald  hier  bald  dort  schon  ein  llinausgehen  über  Sokrates  hervorbricht. 
Der  Prolagoras  fasst  dann  als  Centralwerk  der  ersten  Periode  die  sokratische  Tugendlehre 
als  eins  mit  dem  Wissen  überhaupt,  ebenfalls  schon  mehrfach  der  Ideenlehre  zustrebend, 
zusammen,  aber  noch  ist  weder  das  eigentliche  Wesen  der  Ideen  gefunden,  noch  das  Wort. 
Darauf  führen  ihn  nach  dem  Tode  des  geliebten,  grossen  Meisters  die  Wanderjahre  zuerst 
nach  Megan,  dann  nach  Kyrene  und  Aegypten,  endlich  nach  Grossgriechenland  und  Sicilien : 
doch  lagen  zwischen  den  einzelnen  Reisen  Ruhepunkte  mühsam  ringender  Arbeit  und  kunst- 
voller Darstellung  der  gewonnenen  Erkenntnisse.  Unmittelbar  nach  jenem  erschütternden 
Ereigniss  fasst  er  noch  einmal  zuerst  plastisch  in  der  Apologie  und  dem  Kriton,  dann  theo- 
retisch im  Euthyphron  und  Gorgias  das  Bild  des  frommen,  weisen,  gerechten  Mannes  zu- 
sammen; im  Euthyphron  taucht  ihm  zuerst  die  Idee  als  das  wahre  Selbst  der  Dinge  auf,  im 
Gorgias  scheiden  sich  ihm  für  immer  die  Wege  des  Wissens  und  der  Meinung,  der  Wahrheit 
und  des  sinnlichen  Scheins.  In  Megara  sich  in  die  grossartige  elealischc  Philosophie  ver- 
senkend, später  in  Grossgriechenland  mit  hochsinnigen  und  hochstrebenden  Pythagorcern  sicli 
befreundend,  findet  er  nun  die  lange  gesuchte  Wahrheit  aller  Dinge  in  den  Ideen.  Drei  vor- 
bereitende Dialoge  bringen  uns  dieser  Erkennlniss  näher  und  näher,  Euthydemos,  Menon  und 
Kratylos,  eine  gleich  jener  früheren  nicht  eng  geschlossene,  aber  doch  sichtbar  verbundene 
Trilogie.  Das  Wissen  wird  im  ersten  dieser  Dialoge  als  ein  von  sophistischer  Trugweisheil 
streng  zu  scheidendes,  im  zweiten  als  ein  schon  in  der  Präexistenz  der  Seele  begründetes, 
also  dem  Menschen  der  Anlage  nach  angeborenes,  im  letzten  als  ein  selbst  über  die  doch 
mehr  dem  Sinnenschein  folgende  Sprache  erhabenes  nachgewiesen.  Im  Kratylos  wird  uns 
auch  zuerst  das  Wesen  der  Ideen  als  die  allein  alle  Wahrheit  enthaltende  Well  des  Seins  klar 
ausgesprochen1),  liier  greift  sofort  eine  von  Plato  selbst  bezeichn  eie,  fest  zusammengefugte 
Trilogie  ein,  die  eigentlich  eine  Tetralogie  werden  sollte,  aber,  wie  mir  scheint,  durch  ein 
nicht  streng  zu  ihr  gehörendes  Zwischenglied  unterbrochen  wird.  Es  gilt  zuerst  den  ewigen 
Fluss  des  Heraklitismus  aus  der  Geisterwelt  zu  verbannen  und  in  die  Sinnenwelt  zu  verweisen, 
sodann  aber  auch  die  starre  unbewegliche  Einheit  der  Elealen  in  Fluss  zu  bringen.  Das  erste 
geschieht  im  Theätet,  jenem  Elementarbuche  aller  wahren  Philosophie,  das  durch  den  Nach- 
weis, dass  das  Wissen  weder  Wahrnehmung  noch  Vorstellung  noch  blosse  Verstandesreflexion 
sei,  für  immer  den  unerschütterlichen  Grund  einer  wahren  Erkennlnisslehre  gelegt  hat.  Das 

')  Kratylos  p.  439.  440. 
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zweite  und  dritte  Glied  dieser  Trilogie  sind  Sophist  und  Staatsmann.  Ehe  Plato  aber  diesen 
Bau  vollendet,  dringt  er  ira  Paruienides  in  die  feste  Burg  des  Elealismus  ein,  zeigt,  wie  die 
Einheit  als  Idee  gedacht  notlnvendig  die  Vielheit  begrüudcn  und  ebensowenig  ohne  diese  zu 
denken  sei  als  diese  ohne  jene  und  sucht  die  nun  in  voller  Klarheit  vor  ilun  stehende  Ideen- 
lehre gegen  Einwürfc  seiner  raegarischeu  Freunde  zu  sichern.  Später,  vielleicht  erst  nach 
der  Heimkehr,  vollendet  er  die  Trilogie;  der  Sophist  stellt  für  alle  Zeiten  den  L'ntersclued 
der  Philosophie  von  der  Sophislik  fest  und  ergänzt  den  Parmenides  durch  die  Darstellung, 
wie  in  den  Ideen  Einheit  und  zugleich  Vielheit  sei,  indem  er  ihre  vielfachen  Verknüpfungen 
durch  die  fünf  StammbegrifTe  Sein,  Identität,  Differenz,  Ruhe,  Bewegung  nachweist 
und  aus  diesen  höchsten  Prinzipien  Parmenides  mit  lieraklit  vermittelt.  Aber  noch  sind  ihm 
die  Ideen  wirkliche,  vernünftige,  sich  selbst  und  alles  Andere  bewegende  Lebensmächte, 
schöpferische  Gottesgedanken.  Iin  Staatsmann  erscheint  denn  auch  der  wahre  Staat  im  Gegen- 
satz sophistischer  Staatskünstelci  als  ein  von  den  höchsten  Ideen  durchdrungenes  Werk  des 
Wissens.  Das  vierte  Glied  war  bestimmt,  den  Philosophen  selbst  in  seiner  Reinheit  darzu- 
stellen, ist  aber  von  Plato  nie  geschrieben  worden.  Nun  endlich  beginnt  or  in  den  Gärten 
der  Akademie  seine  grossarligc,  fast  vierzigjährige  Lehrthätigkeit.  Das  erste  Jahrzehnt 
derselben  wird  durch  eine  vierte,  wieder  loser  verbundene,  aber  doch  bestimmt  angedeutete  Tri- 
logie ausgefüllt,  in  der  unvergleichlichen  Schönheit  und  Reinheit  ihrer  Form  die  herrlichste  unter 
allen.  Phädros,  Symposion,  Phädon.  Hier  sind  nun  die  Ideen  nicht  mehr  das  bewegt  Bewegende; 
um  sie  ganz  sicher  zu  stellen  gegen  den  Fluss  des  Daseins  werden  sie  als  unwandelbare, 
unbewegte,  überweltliche  Realitäten  dargestelll,  aber  die  von  ihnen  durchdrungene  Trägerin 
und  Begründerin  alles  Lebens  ist  die  Seele,  die  ewig  bewegte  und  bewegende,  ewig  schöpfe- 
rische Vermittlerin  der  Ideen-  und  Sinncnwell.  Wie  die  Menschenseele  in  dem  seligen  Leben 
vor  der  Geburt  die  ewigen  Ideen  schaute  und  dann  von  ihrer  Höhe  gesunken  durch  Liebe  und 
Begeisterung  wieder  zum  Ewigen  emporringt,  lehrend  aber  und  lernend  durch  die  Kraft  der 
wahren  Dialektik  jenes  Ewige  in  sich  befestigt  zu  dauernden  Gestalten,  zeigt  der  Phädros; 
das  Symposion,  wie  das  gegenwärtige  Lehen  des  Menschen  eben  durch  jene  ideale  Liebe  und  durch 
das  Erfülltsein  der  Seele  mit  den  höchsten  Ideen  Glanz,  Würde  und  Bedeutung  gewinnt  und 
nach  allen  Seiten  hin  ihr  unsterbliches  Leben  sichert;  der  Phädon  endlich,  wie  die  unzer- 
trennliche Verbindung  der  Seele  mit  der  Idee  des  Lebens  ihrem  hohem  und  reinem  Tlieil, 
der  hier  schärfer  als  im  Phädros  von  dem  niederen,  der  Sinnenwelt  zugcneiglen  geschieden 
wird,  ein  ewiges  Fortleben  verbürgt,  das  in  demselben  Grade  ein  reineres  und  seligeres  sein 
wird,  in  welchem  schon  hier  die  Seele  sich  ganz  den  Ideen  und  ihrer  das  Wissen  wie  das 
Handeln  reinigenden  und  verklärenden  Kraft  hingegeben  und  der  fliessenden  Sinnen  weit  wie 
mitten  im  Leben  sterbend  abgesagt  hat.  In  das  nächste  Jahrzehnt,  der  regsten  nur  zweimal 
durch  vergebliche  Reisen  an  den  Tyrannenhof  von  Syrakus  unterbrochenen  Lehrthätigkeit,  fällt 
die  Tünfte,  wieder  ausdrücklich  angekündigte  und  daher  fest  in  sich  verknüpfte  Trilogie;  auch 
sie  war  ursprünglich  zu  einer  Tetralogie  bestimmt  und  sollte  die  reinsten  Erkenntnisse  in  einem 
Zusammenhänge  erschliessen , wie  er  dem  Denker  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Lorschung 
sich  über  die  ganze  Fülle  des  Daseins  Licht  verbreitend  darstellte.  In  der  Republik  wird 
nebst  dem  Bilde  eines  ganz  nach  der  Idee  der  Tugend  construirten  und  von  Wissenden,  die 
durchaus  in  der  Welt  der  Ideen  leben,  regierten  Staates  zugleich  die  unendliche  Vielheit  der 
alles  Dasein  beherrschenden  Ideen  zurückgeführt  auf  die  allumfassende  Einheit  einer  über  allem 
sinnlichen  Dasein  nicht  nur,  sondern  auch  über  der  gesammten  Geisteswell  stehenden  höchsten 
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Idee,  auf  die  des  Guten,  die  als  Sonne  der  Geisterwelt  sowol  alle  Ideen  zum  Lichte  der  Er- 
kennbarkeit erhebt,  als  auch  mit  ewig  schaffender  Kraft  sie  selbst  und  durch  sie,  weil  alle 
Wahrheit  des  Einzelnen  nur  in  ihnen  ist,  alle  Dinge  hervorbringt;  gewiss  nichts  anderes  als 
die  Idee  Gottes  selbst.  Die  Dialektik  ist  hier  die  Königin  aller  Wissenschaften,  aber  zwischen 
ihr  und  der  Wahrnehmung  liegt  das  Gebiet  der  diävoia,  der  den  Geist  zu  den  höchsten 
Bekenntnissen  reinigend  vorbereitenden  mathematischen  Wissenschaften.  Wie  sich  nun  diese 
Idee  in  der  Welt,  dem  seligen  Gotleskinde,  schaffend  bewährt,  Alles  nach  sich  selbst,  also 
nach  dem  Guten  zweckerfüllend  gestaltet,  wie  die  Seele  in  ihrer  Doppelbewcgung  das  leiblich 
geistige  Dasein  des  Menschen  mit  seinen  Tugenden  und  Mängeln  bewirkt,  wie  das  Auseinauder- 
Irelcn  der  Eiuzeldingc  durch  den  unendlichen,  immer  mit  neuen  Formen  sich  erfüllenden, 
an  sich  völlig  nichtigen  Baum,  diese  Uastardidec,  bedingt  wird,  stellt  der  Timäos  in  einem 
grossarligen  Mythos  dar,  da  dieser  geheimnissvolle  Uebergang  der  Ideen  in  die  Erscheinung 
sich  der  dialektischen  Betrachtung  entzieht.  So  baut  sich  ein  grosser,  alles  Dasein  umfassender, 
von  der  Idee  des  Guten  getragener,  göttlicher  Wcltstaat  auf.  Das  dritte,  nur  als  Bruchstück 
vorhandene  Glied  der  Trilogie,  der  Krilias,  sollte  dann  das  wirkliche,  in  der  Urzeit  schon 
dagewesene  Kunstwerk  des  vollkommenen  Staates  in  eiuer  ebenfalls  mehr  mythischen  als 
geschichtlichen  Darstellung  schildern.  Das  vierte  Glied,  der  Hermokrates,  der  das  Bild  eines 
schon  in  der  Gegenwart  zu  realisirenden , dem  vollkommensten  möglichst  nahekommeuden 
Staates  entwerfen  wollte,  ist  unausgeführt  geblieben,  aber  der  Gedanke  im  letzten  Jahrzehnt 
des  greisen  Deukers  in  den  Gesetzen  in  der  bedeutendsten  Weise  durchgeführt.  Zugleich 
aber  trat  nun  auch  durch  pythagoreische  Einflüsse  eine  letzte,  wenn  auch  ihr  Wesentlichstes 
nicht  berührende  Wandlung  der  Idecnlehre  ein.  Das  Element  der  unbegrenzten  Vielheit,  das 
bisher  dem  Aussereinander  des  Raumes  oder,  wenn  man  will,  einer  freilich  ganz  abstrakten 
Materie  angehörle,  wird  in  die  Ideen  selbst  verlegt,  die  ja  von  vorn  herein  schon  in  mündlicher 
Menge  gedacht  werden  mussten,  aber  die  Vielheit  wird  überall,  wie  bei  der  Zahl,  durch  die 
Einheit  zusammengehalten  und  von  einer  höchsten  allumfassenden  Monas  getragen;  so  wird 
die  Zahl  Symbol  der  Idee  und  diese  selbst  wol  ideale  Zahl  genannt.  Von  dieser  letzten 
Wandlung  legt  der  Philcbos,  den  wir  durch  aristotelische  Mitlheilungen  über  Plalo’s  mündliche 
Vorträge  ergänzen  dürfen,  Zeugniss  ab.  Die  Gesetze  aber,  das  immer  noch  an  Geistesblitzen 
überreiche,  aber  in  bequemer  und  fast  nachlässiger  Breite  sich  ergehende  Werk  des  Greiscn- 
alters,  führen  uns  von  dem  höchsten  Standpunkt  des  auf  Ideen  gegründeten  Staates  herunter 
zu  einem  in  der  Wirklichkeit  sofort  zu  realisirenden,  von  dem  Gesetze  als  dem  Ausdruck  der 
höchsten  Vernunft  beherrschten;  zugleich  nehmen  die  höchsten  Erkenntnisse  hier  vom 
beschaulichen  Alter  eine  entschieden  religiöse  Färbung  an,  und  wie  Goethe  sagt,  dass  auf  der 
Greise  Haupt  sich  gern  selige  Dämonen  niederlassen,  so  entwirft  Plato ’s  ahnungsvoller  Geist 
hier  die,  nur  vorübergehend  einmal  durch  den  Dualismus  der  Wcltseele  getrübten  Grundzüge 
einer  gereinigten  und  auf  festen  sittlichen  Grund  gebauten  Religionslebre. 

Für  die  Interpretation  des  Plato  ist  Vieles  geleistet,  das  Grössere  bleibt  noch  zu 
leisten;  denn  selbst  die  sprachliche  Erklärung  hat  sich  noch  zu  wenig  über  die  rhetorische 
Kunst  der  in  den  einzelnen  Dialngcncyklen  immer  wieder  anders  gestalteten  Periodik  und  über 
die  unerschöpfliche  bulle  neuer  Worte  und  Wortbedeutungen  verbreitet,  viel  aber  wird  noch 
die  gewöhnlich  sogenannte  ästhetische  und  noch  mehr  die  philosophische  Erklärung  nacli- 
zuholeu  haben. 
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Eine  reiche  Segensfülle  von  Darstellungen  aber  hat  sich  über  den  Platonismus  selbst 
in  seinem  Zusammenhänge  ergossen.  Auch  hier  trennt  sich  der  systematische  Weg  von  dem 
genetischen.  Auf  dem  erstem  bemerken  wir  mit  Freude  ein  immer  höheres  Aufsteigen  von 
einer  subjektiven,  mehr  reflectirenden  AufTassungsweise,  wie  sie  hei  dem  Kantianer  Tennemann 
und  noch,  wenn  auch  in  gemindertem  Grade,  bei  Ritter  vorherrscht,  zu  der  trefflichen,  in  ob- 
jektivster Ruhe  gehaltenen  Darstellung  des  unvergesslichen,  ebenfalls  in  diesem  opferreichen 
Jahre  zu  seiner  Ruhe  eingegangenen  Brandis  und  der  noch  erschöpfenderen  in  Zellers  völlig 
unbearbeitetem  grossem  Werke,  das  uns  zugleich  den  Beweis  gibt,  dass  ein  festes  Beharren 
auf  einem  entschiedenen  philosophischen  Standpunkte  zuletzt  doch,  wenn  die  rechte  Methode 
hinzutritt,  die  reine  Auffassung  des  Geschichtlichen  mehr  fördert  als  hemmt.  Den  genetischen 
Weg  schlug  am  entschiedensten  Suscmihl  ein,  welchem  zum  Theil,  doch  das  Genetische  mit 
dem  Systematischen  zu  vermitteln  strebend,  Michelis1 *}  und  Heinrich  v.  Stein7)  in  seinem 
noch  unvollendeten,  grossartig  angelegten  Werke  folgten,  wobei  freilich  zu  bedauern  ist,  dass 
jenem  nicht  selten  der  Standpunkt  einer  strengen  katholischen,  diesem  aber  einer  nicht  rninder 
strengen  protestantischen  Orthodoxie  die  reine  Anschauung  des  Platonischen  und  überhaupt  der 
alten  Philosophie  verdunkelt.  Itihbing  endlich  in  seiner  genetischen  Darstellung  der  plato- 
nischen Ideenlehre  lenkt  im  Grunde  von  dem  genetischen  Wege,  den  er  gehen  zu  wollen  scheint, 
ganz  in  den  methodischen  zurück. 

Noch  immer,  meine  Herren,  kann  und  muss  Plalo's  Geist,  wenn  wir  von  dem 
Zeitlichen  und  Vergänglichen  absehen,  das  auch  an  die  höchsten  Betrachtungen  sich 
überall  anheflct,  lebenskräftig  und  zu  neuem,  begeisterten  Streben  anregend  unter  uns 
forlwirken,  indem  er  dem  herrschenden  Materialismus  gegenüber  die  Herrschaft  idealer,  nach 
den  vernünftigsten  Zwecken  wirkender  Lebensmächlc  geltend  macht,  dem  trusllosen  Pessimismus 
einer  bekannten  Philosophie  die  Idee  des  höchsten  Guten  entgegensetzt,  ans  welcher  im  Gesamml- 
leben  der  Natur  und  des  Geistes  nur  Gutes  hervorgehen  kann,  eine  andere  noch  mehr  verbreitete 
Philosophie  von  der  Zersplitterung  der  philosophischen  Wissenschaft  zur  ungeteilten  Totalität 
des  Wissens  zurückführt,  indem  er  auch  an  den  Staat  die  immer  dringendere  Forderung  der 
höchsten  Vernünftigkeit  stellt  und  nach  Schleiermachers  Vorbilde  die  Philosophie  in  die  ihr 
allein  gemässe  Form  einer  wenn  auch  nicht  dialogisch  gehaltenen,  aber  doch  den  lebendigen 
Proccss  der  Gedankenbildung  darstellenden  Dialektik  kleidet.  Plato  verhält  sich,  um  mit 
Goethc's  herrlichen  Worten3 *)  zu  schlicssen,  zu  der  Well  wie  ein  seliger  Geist,  dem  es  beliebt 
einige  Zeit  auf  ihr  zu  herbergen.  Er  bewegt  si.h  nach  der  Höhe,  mit  Sehnsucht,  seines 
Ursprungs  wieder  theilhaflig  zu  werden.  Alles  was  er  äusserl,  bezieht  sich  auf  ein  ewig 
Ganzes,  Gutes.  Wahres,  Schönes,  dessen  Förderung  er  in  jedem  Busen  aufzuregen  strebt. 

Dieser  interessante  Vortrag  hatte,  wiewohl  er  auf  Aphorismen  sich  beschränkte,  die 
der  zweiten  öffentlichen  Sitzung  zugemessene  Zeit  fast  erschöpft.  Der  Präsident  bemerkte 
daher  dass  jener  zwar  einen  reichen  Stoff  für  Discussionen  biete;  wenn  man  aber  erwägen 


i)  Michelis  die  Philosophie  Platons  in  ihrer  inneru  Beziehung  zur  geoffeuharteu  Wahrheit, 

Münster  1859—60. 

*)  v.  Stein  Vorgeschichte  und  System  des  Platonismus,  Göttingen  1862—64. 

*)  Farbenlehre,  Werke,  Band  53,  S.  84. 


«olle,  wie  bestritten  viele  tlcr  darin  berührten  Punkte  seien,  und  welchen  Zuwachs  an  ab- 
weichenden Ansichten  uns  die  in  neuester  Zeit  zuslrönienden  Schriften  über  Themen,  die 
bald  den  .Namen  der  Platonischen  Frage  verdienen  könnten,  bereits  zugeführl  haben,  so 
dürften  selbst  kurze  Besprechungen  einiger  ausgewähller  Conlroversen  ein  erhebliches 
Zeitmass  fordern.  Nun  aber  sei  die  Miltagstunde  herangerückt  und  das  Verlangen  nach  Huhe 
nicht  abzuweisen.  Pas  Bedürfnis  einer  Pause  wurde  von  der  Versammlung  anerkannt.  Hiermit 
schloss  die  zweite  öffentliche  Sitzung  um  1 Uhr. 

Der  Nachmittag  wurde  bei  günstigem  Wetter  von  einheimischen  und  auswärtigen  Tlieil- 
nehmern  zu  lohnenden  Ausflügen  am  Saalufer  benutzt-  Weiterhin  bol  den  Musikfreunden 
einen  seltenen  Genuss  die  sorgfältig  geleitete  Aufführung  des  Gluckschen  Tonwerks  Orpheus 
und  Eurydice.  Der  Abend  vereinigte  zahlreiche  Festgenossen  in  den  weiten  Räumen  des 
Sladt-Schiessgrabens  auf  Einladung  der  städtischen  Behörden.  Dort  erfreuten  sie  sich  der 
geschmackvollen  und  gefälligen  Bewirthung,  zum  Theil  bis  in  die  Frühstunden  des  nächsten 
Tages,  in  behaglicher  Stimmung:  viele  werden  gewiss  der  daselbst  verlebten  angenehmen 
Stunden  noch  lange  sich  gern  erinnern. 


Dritte  allgemeine  Sitzung, 

Donnerstag,  den  3.  October  1867.  Anfang  10'|,  Uhr. 

Zuerst  erhielt  Herr  Hofralh  Prof.  Urlichs,  der  einen  Vortrag  über  den  Tempel 
des  Zeus  in  Olympia  angekündigt  hatte,  das  Wort. 

Ueber  den  Tempel  des  Zeus  in  Olympia. 

Zu  einem  ausführlichen  Vorträge  über  den  Tempel  des  Zeus  in  Olympia,  meine  hochver- 
ehrten Herren,  wäre  es  ja  w ohl  an  der  Zeit,  und  es  würde  auch  dazu  das  Material  sehr  ausreichend 
sich  darbieten,  ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  wäre  an  der  Zeit,  wenn  eben  die 
Zeit  da  w äre.  Ich  w ürde  Sic  ermüden,  wenn  ich  die  Gestalt  des  Baues,  seinen  bilderreichen  Schmuck, 
seine  Statuen  Ihnen  von  neuem  beschreiben  wollte;  dies  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  sondern 
ich  werde  mich,  indem  ich  alles  das,  was  die  neueste  Forschung  ins  Klare  gebracht  hat,  als 
bekannt  voraussetze,  nur  auf  einen  einzelnen  Punkt  in  diesen  meinen  Mittheilungen  beschränken, 
von  dein  ich  glaube,  dass  er  sich  sehr  kurz  abmachcu  lässt,  dass  er  evident  ausgeführt  werden 
soll,  dass  die  Folgen,  die  sich  daraus  ergeben,  ausserordentlich  wichtig  sind. 

Nämlich  man  ist  bis  jetzt,  und  das  sind  die  Folgen  der  Irrthümcr  bedeutender  Männer, 
die  oft  ebenso  nachhaltig  fortwirken,  wie  ihre  wahren  Entdeckungen,  entweder  ohne  weiteres 
auf  die  von  0.  Müller  in  seiner  berühmten  Abhandlung  de  Phidiae  vita  ausgesprochene 
Ansicht  eingegangen,  dass  der  Bau  des  Tempels  des  Zeus  in  Olympia  eine  Folge  des  Sieges 
gewesen  sei,  welchen  die  Eleer  01.  52  gegen  die  unter  Anführung  des  Königs  Damophou  von 
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Sparta  gegeu  sie  ins  Feld  getretenen  Pisaten  davon  getragen  hatten;  oder  man  ist,  wenn 
man  dieser  Meinung  nicht  unmittelbar  beilrat,  mit  einer  gewissen  Scheu  daran  vorüber  ge- 
gangen. Ich  nehme  einzelne  Historiker  aus.  Aber  von  den  Archäologen,  wenigstens  von  den 
neuesten,  glaube  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  wissen,  so  von  Bursian ’)  und  Brunn,1)  dass 
sie  der  0.  Müllerscheu  Ansicht  im  wesentlichen  heiplliclilen.  Diese  Ansicht  geht  dahin; 
Nachdem  die  Eleer  die  unter  Anrührung  des  Damophon  ihnen  gefährlich  enlgegeugetrelenen 
Pisalen  besiegt  hatten,  verwandten  sie  die  Beute  dieses  Krieges,  um  daraus  den  Tempel  des 
Olympischen  Zeus  zu  erbauen.  Sie  verwandten,  oder  mit  andern  Worten,  sie  Messen  sie  liegen, 
denn  so  sagt  0.  Müller  p.  25:  Eieos  illam  peamiam  quodammodo  sacram  iwbuissc  et  ad  sacros 
usus  depostrisse.  Sie  haben  150  Jahre  wenigstens  die  aus  dieser  Beule  sich  ergebenden  Summen 
unbenutzt  liegen  lassen  und  endlich,  man  weiss  nicht  aus  welchen  Gründen,  zu  welcher  Zeit, 
in  welcher  Absicht,  sie  aus  diesem  Verwahrsam  herausgenommen  und  daraus  den  Tempel  des 
Zeus  gebaut.  Und  andere  (wie  Bursian)  sind  der  Meinung  gewesen,  man  habe  den  Bau 
des  Tempels  alsbald  nach  jenem  Siege  angefangen,  dann  wäre  er  aber  mit  einer  exempla- 
rischen Langsamkeit  betrieben,  so  dass  man  erst  nahezu  140  Jahre  später,  um  die  80.  Ol. 
damit  fertig  gewesen  ist.  Dies  ist  etwas  Uncrhürles  in  der  griechischen  Baukuusl,  dass  man 
einen  Bau,  wenn  man  ihn  angefangen  hatte,  so  lange  Zeit  liegen  Mess.  Freilich  wo  politische 
Gründe  einwirkten,  mochte  es  wol  Vorkommen,  dass  ausnahmsweise  an  einem  Tempel  nicht 
weiter  gebaut  wurde.  Aber  selbst  der  weit  grössere  Tempel  in  Fphesos  wurde  doch  wenigstens 
in  120  Jahren  fertig,  und  zwar  unter  erschwerenden  Umständen  äusserer  und  innerer  Strei- 
tigkeiten; wir  kennen  die  Namen  der  verschiedenen  dahei  betheiligten  Architekten.  Aber  in 
Klis  herrschte  tiefer  Friede  und  von  dem  Tempel  des  Olympischen  Zeus,  dem  berühmten 
nationalen  Heiligthuine  wissen  wir  nichts,  als  dass  ihn  ein  einheimischer  Künstler,  der  Eleer 
l.ibon  gebaut  hat  (Paus.  V,  10,  3),  und  dass  er  gebaut  worden  ist,  wie  Pausanias  V,  10,  1 
ausdrücklich  berichtet:  inottj^q  Öi  o vub§  y.cd  rb  äyctl.ua  rü  dil  dxo  kutpvQav,  tjvlxa 
ffißav  oi  ’W.tioi  xal  baov  zcov  nsQioCy.cov  «AAo  avvantatq  Iltdutotg  xoltua  xa&etJ.ov, 
der  Tempel  und  die  Statue  wurden  dem  Zeus  errichtet  von  der  Beule,  als  die  Eleer 
Pisa  und  die  übrigen  Periöken,  welche  mit  den  Pisaten  abgefallen  waren,  im  Kriege 
unterwarfen. 

Diese  beiden  Zeugnisse  des  Pausanias.  dass  Libon  der  Architekt  des  Tempels  gewesen 
sei,  und  die  Zeitangabe  desselben  Schriftstellers  sind  die  Substrate  von  0.  Müllers  Ansicht. 
Es  ist  ein  hohles,  ganz  unmögliches  Substrat;  denn  rjvixa  heisst  doch  wol  nicht  140 — 50 
Jahre  nachher,  sondern  zu  der  Zeit,  als  die  Pisaten  von  den  Eleern  besiegt  wurden,  und 
ebenfalls  brauche  ich  nicht  zu  beweisen,  dass  man  es  nicht  mit  uno  iaq>VQOV  verbinden 
darf,  sondern  dass  es  einfach  heisst,  der  Tempel  wurde  gebaut,  als  die  Pisaten  besiegt  wurden. 
Also  mit  jenen  140  Jahren  ist  es  nichts.  Die  Eleer  haben  die  Beute  nicht  jenem  alten,  sondern 
einem  anderen,  spätem  Kriege  entnehmen  müssen,  der  mit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  durch 
Phidias  möglichst  gleichzeitig  war.  Diese  einfache  Wahrnehmung  hat  0.  Müller  nicht  gemacht, 
cs  sind  diejenigen,  welche  später  gefolgt  sind,  wenigstens  nicht  eindringend  genug  darauf 
eingegangen;  ja  es  hat  sogar,  und  dies  veranlasst  mich  hauptsächlich  zu  der  heutigen  Mit- 


’)  Allg.  Encyklopädie  82  S.  400. 

*)  Gesell,  d.  griecli.  Künstler  2 S.  326.  So  auch  wie  es  scheint,  Duncker  Gosch,  d.  Alterth  II, 
697.  Dagegen  im  wesentlichen  richtig  ältere,  z.  B.  Siebenkees,  T.  zu  Olympia  S.  8. 


Iheilung  oder  Frage  an  Sie,  Brunn  in  der  trefflichen  Abhandlung  „über  das  Aller  der  Acgine- 
tiscben  Bildwerke"  S.  4 den  Schluss  ziehen  wollen,  wenn  der  Bau  des  berühmten  Tempels 
in  Olympia  so  langsam  vor  sich  gegangen  ist,  dass  man  den  Tempel  aus  der  Beute  eines 
Ol.  52  erfochtenen  Sieges  erbaute,  den  Giebelschmuck  aber  während  der  Anwesenheit  des 
Pliidias  um  Ol.  86  ausführte,  was  wollen  wir  dann  an  den  12  Olympiaden  in  Aegina  so  grossen 
Anstoss  nehmen;  was  kann  es  bei  dergleichen  Dingen  aur  12  Olympiaden  mehr  oder  weniger 
ankommen?  Es  ist  aber  immer  geratener , die  historisch  äusserlich  fixirbaren  Punkte  zum 
Ausgangspunkte  einer  Untersuchung  zu  wählen,  welche  dann  vor-  und  rückwärts  ihre  Besultate 
verspricht,  selbst  auf  die  Gefahr  eines  Irrthums  hin,  der  freilich  hei  dem  Versuch  vereinzelte 
Notizen  zu  verknüpfen  nicht  ausbleiben  kann.  Hier  ist  sie  nicht  zu  fürchten.  Wir  haben 
nämlich  - denn  die  Negation  oder  Widerlegung  der  Müllerschen  Ansicht  ist  gleich  im  Vor- 
lcsen  der  Stelle  des  Pausanias  gegeben  — diu  vcrwickellere  Frage  nach  dem  positiven 
Gehall  der  Notiz  zu  beantworten,  die  Frage,  was  ist  das  ftlr  ein  Sieg,  wann  haben  die  Eleer 
die  Pisaten  und  alle,  mit  denen  sie  abgefallen  waren,  im  Krieg  sich  unterworfen»  Liest 
man  die  Stelle  hei  Herodot  IV,  148,  so  ist  die  Frage  leicht  beantwortet,  nur  muss  man  das 
Wort  Pisa  durch  audero  Worte  erklären.  Herodot  spricht  in  jener  Stelle  von  der  Einwande- 
rung des  Theras  und  der  Minyer  überhaupt  in  Elis  und  sagt,  sie  hätten  sich  gewandt  eg 
nuQaQeTjrceg  xul  Kuvxcovag,  hätten  sie  aus  dem  Lande  vertrieben,  also  aus  dem  südlichen 
Theile  von  Elis,  sich  selbst  und  ihr  Gebiet  in  6 Theilc  gegliedert  und  hätten  folgende  Städte  ge- 
baul:  Lepreon,  Makiston.  (Plirixa  oder)  Phrixae,  ich  bitte  Sie,  hlos  den  letztem  Namen  be- 
halten zu  wollen.  Pyrgon,  Epion  und  Nudion;  und  nun  fährt  der  Geschichtschreiber  fort: 
to vt co v de  rag  nkevvug  in'  eaio  ’Hktioi  iniQfrqaav,  von  diesen  genannten  Städten  sind 
die  meisten  von  den  Eleern  zu  meinen  Lebzeiten  fV  iuto  zerstört  worden.  Bringen  wir  die 
Lebzeiten  des  Herodot  mit  dem  Bau  des  olympischen  Tempels,  mit  dem  Künstler  Pliidias  und 
andern,  die  daran  betheiligt  waren,  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  sie  gleichzeitig  sind. 

..  ™ ff  fragt  S1Cl‘  "lin’  Was  isl  **’  ^f0?  Es  kann  ein  Zeitraum  sein,  der  sich  über  60 
bts  70  Jahre  erstreckt.  Wenn  wir  vom  Jahre  484.  dem  muthmasslicl.en  Geburtsjahre  llerodot’s 
heruntergehen  zunächst  auf  die  Perserkriege,  und  wenn  wir  versuchen  hier  zu  entscheiden, 
oh  nicht  innerhalb  dieser  Zeit  oder  bald  nach  den  Perserkriegen  wirklich  ein  solcher  Krieg 
in  Elis  geführt  worden  ist,  der  eine  bedeutende  Erhebung  von  Seiten  der  Eleer  und  eine  be- 
deutende Bereicherung  derselben  durch  Kriegsbeute  zu  Stande  gebracht  hat,  so  ist  die  Frage 
wieder  eine  sehr  leichte,  aber  nur  auf  einem  Umwege  zu  beantworten.  Sie  erinnern  sich 
sammtheh  des  verheerenden  Krieges,  der  Ol.  95.  3 von  Sparta  aus  im  Interesse  der  Triphylier. 
Leprcaten  und  andrer  Städte  gegen  die  eigentlichen  Herren  in  Elis.  gegen  die  Eleer  oder 
die  nördlichen  Bewohner  der  Landschaft  geführt  worden  ist.  Sic  wissen,  dass  nach  frucht- 
losem Widerstande  die  Eleer  genülhigt  wurden,  die  von  den  harten  Siegern  ihnen  auferlegten 
Bedingungen  anzunehmen,  das  heisst,  sie  mussten  mehrere  Städte  als  unabhängig  erklären,  Städte, 
die  thei  s in  Triphyhcn  gelegen  waren,  theils  nicht  in  Tripl.ylien,  sondern  nördlich  davon;  und 
nter  diesen  letztem,  welche  sich  entweder  unmittelbar  südlich  vom  Alpheios  oder  nördlich 

eLn  emnM  ' 1 |en'  Sel,Cn  "ir  insbesontlere  ^ixae,  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit 

eben  empfohfen  halte,  hegen.  Hierfür  zeugt  natürlich  nicht  die  Stelle  des  Herodot,  sondern 

Cnci  vn  %K  ,?,0P  ;S  triU  erwei,ernd  und  bestätigend  hinzu.  Wir  finden  darin  einige 

machten  ersM  el  i 1Xcnof)1,on  saSl  Hclle»'  «I,  30.  ‘lass  die  Spartaner  unabhängig 

machten  erstlich  den  östlichen  Grenzs.rich  des  Landes  Läsion  und  die  Akroreler,  zweitens 
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die  iriphylisciicn  Städte  I'hrixae  (so  auch  bei  Polyb.  IV,  77)  uml  die  nördlich  von»  Alpheios 
und  sQdlich  davon  gelegenen  Orte  Epilation,  Letrinoi,  Margaueis  und  wie  sie  weiter  heissen, 
wurden  sämmüich  unabhängig,  und  es  wurde  dergestalt  Elis,  das  Land  der  eigentlichen  Elecr, 
zurückgeführt  auf  seinen  alten  Bestand,  das  heisst  auf  das  Land  der  Eleei\  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  mit  der  Vorstandschaft  über  den  Tempel  in  Olympia.  Die  Eleer  erklärten  ver- 
geblich, sic  hätten  längst  diesen  Landstrich  durch  das  Fleclil  der  Ei'obcrung  erworben  {^;u- 
hjiÖKS  yuQ  ixoiev  rüg  xoAeis  \en.  Hell.  III,  2,  23),  es  seien  Beutegegenstände.  Es  half 
ihnen  dieser  Einwurf  nichts;  nur  die  Oertliclikeit  von  Olympia  wurde  ausgenommen,  und  die 
Hauptstadt  Elis  durch  einen  schmalen  Landstrich  mit  diesem  Olympia  weiter  verbunden;  des- 
wegen. wie  Xenophon  sagt,  weil  die  Spartaner  glaubten,  dass  diejenigen,  welche  auf  die  Vor- 
slandsclial't  in  Olympia  Anspruch  machten,  blosse  Bauern  seien  (voui^ov reg  rovg  avrizoiov- 
(tivovg  xagixug  sivai  xai  ov%  fxavovg  jrpo torcivcti).  Also  01.  95,  3 war  die  Eroberung 
im  frischen  Andenken;  Oie  Elecr  bewahrten  ihren  Anspruch,  die  Bauern  waren  ausgeschlossen, 
Idos  aus  dem  Umstande,  weil  sie  Bauern  waren,  von  der  Vorstandschaft  des  olympischen 
Tempels,  und  so  wurde  sie  jenen  reservirt.  Combinirt  man  diese  Berichte,  so  sieht  mau, 
dass  die  Stellen  hei  ilerodol  und  Xeuophnn  sich  aufs  wüuschenswertheste  ergänzen.  Die 
Eleer  haben  ei'ohert  erstlich  die  Pisatis  01.  50,  zweitens  Triphylieri,  nicht  ganz,  denn  wir 
wissen,  dass  Lepreon,  wenn  es  auch  tributpflichtig  war,  doch  eine  halbe  Unabhängigkeit  be- 
wahrte, die  später  zu  dem  verderblichen  Ivriege  rühren  sollte.  Au  der  Schlacht  von  Plataeae 
nahm  es  noch  selbständig  Tlieil  und  erhielt  auch  später  seine  Ansprüche  aufrechL  Doch  ist 
wahrscheinlich  die  Auferlegung  einer  jährlichen  Abgabe  von  1 Talent,  welche  die  Eleer  für 
ihre  gegen  die  Arkader  geleistete  Hilfe  von  den  Lepreaten  erhoben  (cf.  Time.  V,  51)  eine 
Folge  des  Krieges,  wenn  sie  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  damit  stand.  Es  war 
also  dei'sclhe  Prozess  in  Elis  vor  sich  gegangen  wie  in  Argolis.  Wie  die  Argeier  Mykene 
und  Tirynth  zerstörten,  aunektirten  die  Eleer,  nachdem  sie  ihre  Hauptstadt  (Hcrodol.  VII,  72} 
gegründet  hatten,  den  Süden  ihres  Landes;  aber  Triphylien  nicht  allein;  denn  von  den  von 
Herodot  genannten  Städten  und  Orten  lag  Phrixae  undzweifelhafl  in  de»'  Pisatis. ’)  Nun  hallen 
auch  früher  schon  mit  den  Pisatcn  zusammen  die  Makistier  und  nördlich  vom  Alpheios  die 
Dyspontier  gegen  Elis  gekämpft  (Paus.  6,  23).  und  dass  später  01.  95,  3 die  nordwestlich 
vom  Alpheios  liegenden  Gegenden  mit  den  Pisaten  feindlich  gegen  die  Eleer  auftraten,  hat 
uns  Xenophon  gelehrt.  Es  haben  also  mehrere  Aufstandsversuche  slallgcfundcn,  von  denen 
der  letzte  bald  nach  den  Perserkriegen  zu  Lebzeiten  Herodots  mit  der  Unterwerfung  der 
Pisaten,  das  sind  jene  gropfnu  oder  Bauern,  geendigt  hat.  Es  lässt  sich  daher  kein  Unter- 
schied finden  zwischen  der  Stelle  des  Pausanias  V,  10  und  der  des  Herodot.  und  der  Krieg 
hei  Pausanias  und  Herodot  ist  also  identisch.  Nur  dass  sich  bei  Pausanias  die  Abweichung 
findet,  dass  bei  ihm  Pisa  und  die  Periöken  von  Pisa  ausdrücklich  genannt  werden.  Aber  der 
Unterschied  ist  unwichtig,  denn  der  Ort  war  keineswegs  vei-schwunden.  Wenn  man  von 
älteren  Gewährsmännern  absieht,  wenn  man  den  Pindar  nicht  erwähnen,  den  Heiodot  nicht 
anführen  will,  der  II,  27  die  Entfernung  nicht  von  Athen  nach  Olympia,  sondern  von  Athen 
nach  Pisa  misst,  so  mache  ich  nur  auf  die  allerletzte  Entdeckung  aufmerksam,  auf  die  Inschrift 
des  Dionysos-Theaters  in  Athen,  wo  noch  in  der  hadrianischenZeil  der  <p«iHvvr>}$  der  Priester  des 

i)  Pansan.  VI,  81.  5.  Bei  Polyb.  IV,  7«  wird  es  zu  Triphylien  gerechnet,  weil  der  Pisati» über- 
haupt keine  EnvHlinnng  geschieht. 

Vertan  dl  ong«ii  der  XXV.  Philofogeii'VeftAinuilung. 


io 


74 


/eus  nicht  der  olympische,  sondern  der  ix  Hi'atjs  genannt  wird  und  also  wol  auch  seinen  Platz  in 
Pisa  gehabt  haben  wird.  So  war  für  die  Oertlichkeit  Pisa  der  eigentlich  klassische  Name  und 
mit  seiner  bekannten  Gelehrsamkeit  hat  Pausanias  Pisa  genannt,  anstatt  die  Iiauern  zu  nennen, 
die  auf  der  Stelle  von  Pisa  wohnten.  Drehen  wir  die  Sache  um,  so  ist  die  Congruenz  und 
Identität  wieder  vollkommen  erwiesen.  Also  Xenophon  nennt  Phrixa  unter  den  von  den 
Elcern  eroberten  Orten;  diese  Eroberung  fand  zu  Herodols  Lebzeiten  statt;  Phrixa  gehörte 
zur  Pisalis,  und  die  Pisaeer  machten,  auch  als  sic  Bauern  waren,  ihre  allen  Ansprüche  gellend. 
Wenn  also  alle  Periöken  von  Pisa  abüelen  und  unterworfen  wurden,  so  geschah  dies  zu  der- 
selben Zeit,  als  nach  Herodols  Zeugniss  Phrixa  zerstört  wurde. 

Ich  nehme  also  als  sicher  an,  zur  Zeit  des  llerodot,  zu  seinen  Lebzeiten  wurde  jener 
Krieg  geführt,  dessen  Erfolg  die  Gründung  des  Tempels  in  Olympia  ist.  Ich  muss  nun  aber 
die  weitere  Frage  beantworten,  wann  zur  Zeit  des  llerodot,  wann  zu  seinen  Lebzeiten? 

Sie  ist  sicher  zu  beantworten,  wenn  man  von  bestimmt  datirbareu  Weihgeschenken 

im  Tempel  zu  Olympia  ausgeht.  Wir  haben  unmittelbar  nach  der  Schlacht  hei  Plataeae  auf- 

gestellte Weihgeschenke  in  Olympia,  die  ich  nicht  aufzählen  will,  welche  im  Freien  standen, 
das  heisst  in  jenem  heiligen  Bezirk  des  Zeus,  der  durch  den  Altar  die  alle  Ehrfurcht  bc- 
zeichnete.  Aber  nach  den  Perserkriegen  haben  wir  sehr  bald  ein  ganz  bestimmtes  Datum, 
welches  in  meinen  Augen  die  Vollendung  des  Tempels  dokumentirt.  Als  die  Lakedämonier 
die  Schlacht  bei  Tanagra  Ol.  80,  3 gewonnen  hatten,  setzten  sic,  als  Zehent  der  Beute,  ein 
künstliches  Weihgeschenk,  bestehend  aus  zwei  vergoldeten  Kesseln  aus  einem  Schilde  und 
darüber  einer  Nike,  wie  Pausanias  V,  10,  4 sich  ausdrückt,  auf  die  Dachenden  und  in  die 

Milte  an  dem  Giebel  d.  h.  die  Nike  in  die  Mitte  zwischen  die  Akroterien.  Auf  die  Akro- 

terien  konnten  sie  aber  blos  ein  Weihgeschenk  setzen,  wenn  der  Tempel  bis  zu  dieser  Höhe 
gediehen  war.  Also  mit  vollkommener  Sicherheit  lässt  sich  annehmen,  dass  bald  nach  der 
Schlacht  bei  Tanagra  01.  80,  4 oder  01.  81,  1 der  Tempel  fertig  war,  wenn  wir  auch  den 
Schmuck  des  Giebelfeldes  abrechnen. 

Bedenken  wir  auf  der  andern  Seite,  dass  unmillelhar  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae 
noch  kein  Werk  im  Innern  des  Heiliglhums  aufgeslcllt  war  und  Herodol  ausdrücklich  in  seine 
Lebzeiten  jenen  Krieg  fallen  lässt,  dessen  Frucht  der  Tempel  war,  so  ergibt  sich  daraus,  dass 
gegen  das  Ende  der  Perserkriege  oder  rund  von  01.  75  bis  80  der  Tempel  gebaut  sein  muss. 
Wir  dürfen  aber  nicht  annehmen,  dass  unmittelbar  nach  01.  75,  2 oder  3 der  Tempel  gebaut 
werden  konnte,  denn  (das  ist  das  einzige,  was  ich  mulluuasslich  aussprechen  muss)  es  ist  diese 
Frucht,  der  Tempelbau,  und  ebenso  der  Sieg,  welcher  vorhergegangen  ist,  nicht  ausser  Zu- 
sammenhang zu  lassen  mit  der  Conccntration,  welche  sich  in  Elis  selbst  dokumentirt  durch 
den  Syuökisnuis  der  Elecr.  Das  erste,  was  sie  lliaten,  war,  weil  ihre  Führer  in  der  Schlacht 
bei  Plataeae  zu  spät  angekommen  waren,  die  Vernichtung  der  aristokratischen  Häuser,  also 
die  Demokralisirung  des  Landes,  nicht  blos  auf  ihre  eigne  Macht  sich  dabei  verlassend,  sondern 
auch  gestützt  auf  tlas  freundschaftliche  Verhältniss  mit  Sparta,  welches  erfüllt  war  von  Eifer- 
sucht gegen  die  Arkader.  Der  Krieg  gegen  die  Arkader  scheint  beide  Mächte,  Sparta  und 
die  Eleer  zusammengeführt  zu  haben.  Die  Leprealen  ergaben  sich  freiwillig  in  die  tribut- 
pflichtige Abhängigkeit  von  Elis,  um  gegen  die  Arkader  von  diesen  Hilfe  zu  erlangen.  Die 
Schlacht  aber,  in  «ler  die  Lakedämonier  über  Tcgea  siegten,  muss  zwischen  01.  75,  2 und 
7*.  2 gefallen  sein,  weil  Simonidcs,  der  in  dem  letztem  Jahre  starb,  ein  Epigramm  auf  die 
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gefallenen ' Tegeaten  machte1;,  der  Sieg  l»ci  Dipaia  im  mainalischcn  Fehle  wahrscheinlich  ins 
folgende  Jahr.  Die  Demokratisiruug  des  Landes  scheint  aber  vollständig  vollzogen  worden 
zu  sein  in  der  77.  Ol.,  vielleicht  77,  2.  Die  Concenlraliou  in  Elis  hatte  jedoch  eine  starke 
Heacliou  der  unfreiwillig  gehorchenden  Elemente  hervorgebracht . und  der  Krieg , der  vor 
Ol.  80  vollendet  ist,  hängt  unmittelbar  zusammen  mit  der  Demokratisiruug,  er  hängt  auch 
wahrscheinlich  zusammen  (doch  dies  kann  ich  ebenfalls  nicht  mit  voller  Sicherheit  annehmen} 
mit  den  WalTenerhebungen  in  Arkadien.  Da  die  Arkader  vor  01.  78,  2 besiegt  wurden  und 
die  Pisaten  und  andere  Staaten  überhaupt  sich  gern  an  Arkadien  anlehnteu,  so  dürfen  wir 
wol  vermuthen,  dass  eben  jener  Synökismus  die  Periökcn  zur  Unzufriedenheit  und  gestützt 
•auf  die  Freundschaft  der  Arkader  Zum  AhTall  veranlasst,  was  zum  guten  Thcil  mit  zu  den 
Schlachten  bei  Tegea  und  Dipaia  geführt  haben  mag.  Wir  wissen  ja  auch  aus  Tlmcydidcs. 
wie  schon  bemerkt,  dass  die  I.epreaten  ein  Talent  jährlicher  Abgabe  zahlen  mussten,  weil  sie 
von  den  Eleern  gegen  die  Arkader  geschützt  waren,  und  dass  die  Arkader,  die  sich  auf  die 
sich  aullehnendeu  Staaten  in  Elis  stützten,  temporär  die  Vorstandschaft  des  Tempels  in  ihre 
Hand  bekamen. 

Was  ich  mm  glaube  behaupten  zu  dürfen,  ist:  der  Bau  des  Tempels  ist  Ol.  77,  3—4 
angefangen,  als  Frucht  eines  Ol.  77,  2 oder  etwas  später  erfochtenen  Sieges,  und  er  ist  im 
wesentlichen  Ol.  80,  3 — 4,  mit  derselben  bewundernswürdigen  Energie  und  Raschheit 
concipirt,  lorigeführt  und  vollendet  worden,  womit  gleich  darauf  der  Parthenon  und  später 
die  Propyläen  gefordert  wurden,  und  Libon  der  Eleer  tritt  ebenbürtig  dem  lktinos  nicht 
allein  in  der  Construktion , sondern  auch  in  der  Durchführung  seines  Planes  zur  Seite.  Ja 
wenn  man  den  Plan  des  um  wenige  Jahre  ältern  Tempels  in  Olympia  mit  dem  des  jüngeru 
in  Athen  vergleicht,  wird  man  die  grössere  Originalität,  den  Preis  der  Erfindung  dem  Tempel 
in  Olympia  beimessen.  Wir  wissen  ferner . dass  der  Künstler  nicht  blos  einheimisches 
Material  /.um  Bau  verwendet  hat,  sondern  auch  ausländisches;  so  bezeugen  die  Dachziegel 
aus  penlelischcm  Marmor,  der  aus  der  Hegend  von  Attika  zugeführt  war.  den  Verkehr  mit 
Athen.  Wenn  wir  nun  also  diesen  Umstand  als  vorläufiges  Resultat  uns  merken  wollen,  dass 
der  Tempel  in  Olympia  01.  80,  3 fertig  geworden  ist,  so  werden  wir  zweitens  eine  Bestätigung 
dieses  Resultats  aus  einer  kurzen  Musterung  der  im  Vorhofe  des  Tempels  aufgestellten  Weih- 
geschenke entnehmen  können,  wie  sie  Pausanias  V,  12,  8 auffiihrt.  Es  gibt  deren  gar  nicht 
viele.  Die  ehernen  Pferde  unter  Lebensgrösse  der  Kvniska  sind  offenbar  eine  Wiederholung 
der  grösseren  im  Freien  aufgestelltcn  Wagengruppe  (Paus.  V,  12,  5 vgl.  mit  VI.  1,  8}.  Die 
ausserordentliche  Auszeichnung,  dass  sie  noch  einmal  und  zwar  im  Prouaos  des  Tempels 
geweiht  werden  durften,  erklärt  sich  durch  das  Ansehen  des  Bruders  der  Siegerin.  Agesilaos, 
welcher  01.  95,  3 König  wurde.  Aelter  war  ohne  Zweifel  das  Weihgescheuk  eines  Barbaren, 
das  deswegen  kein  uraltes  zu  sein  brauchte,  wozu  esu.  A.  Mommsen  rötn.  Gesell.  I 142  zu  machen 
scheint,  das  von  dem  etruskischen  Könige  Arimnos1)  in  den  Tempel  geschickt  worden  war,  ein 


')  Nr.  103  und  104  liergk.  Nach  O.  Möller  Dor.  I 188  dem  Simonides  namentlich  da»  erste  Epi- 
gramm ahzusprecheu , sehe  ich  keinen  Gruud,  und  auf  dus  Trctiuu  bei  I.aodikion  (Thucyd.  II , 151) 
passt  der  von  Bergk  beanstandete  Schluss  des  zweiten  auch  nicht  recht. 

')  Die  Variante  Arimnestos  ist  ans  einer  Verwechselung  mit  einem  griechischen  Namen  ent- 
standen. Die  Endung  entspricht  dem  Lar  Tolumnius  in  Veji,  dessen  Namen  man  leider  ebensowenig 
hier  vermuthen  darf  wie  den  scherzweise  von  mir  genannten  Consul  Herminius  in  Rom. 
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Thron,  ohne  Zweifel  vou  Erz.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  etruskischen  Erzarheiten,  Trom- 
peten, Schalen  und  alles  mögliche  HausgerSth  gerade  im  5.  Jahrhundert  v.  (Ihr.  in  Griechen- 
land ebenso  geschätzt  und  beliebt  (Soj.h.  Aiax  17,  Kritias  fr.  1,  7 — 8)  waren,  wie  die 
griechischen  bemalten  Thongel'ässe  in  Etrurien,  z.  B.  in  dem  396  v.  Chr.  zerstörten  Veii, 
so  wird  man  dies  imdatirle  Kunstwerk  föglich  der  Zeit  zuschreiben  dürfen,  welche  in  dieser 
Kunstgattung  sich  auszeichnete,  üeber  welche  Stadt  der  etruskische  König  herrschte,  welche 
sich  beeilte  dem  neuen  Tempel  die  erste  Gabe  darzubringen,  ist  natürlich  auch  nicht  ver- 
muthungsweise  zu  beslünmen,  aber  die  Thatsache,  dass  die  Kunde  des  Neubaues  früh  nach 
Etrurien  gelangte,  ist  durch  die  Lebhaftigkeit  des  Handelsverkehrs  sehr  erklärlich.  Lias  dritte 
Stück.  Her  Dreifnss  für  die  Siegerkränze «),  beweist  nichts:  er  wurde  bis  zur  Verfertmmg 
des  prachtvollem  Tisches,  also  bis  zur  Anwesenheit  des  Kololes.  gebraucht.  So  viel  ist °a Iso 
sicher:  unter  diesen  Weihgeschenken  kommt  nichts  vor,  was  über  die  Mitte  des  5.  Jahrhun- 
derts hinausreicht.  — Ich  glaube  also,  dass  man  von  Ol.  80,  3 wirklich  die  Vollendung  des 
Tempels  datiren  kann. 

Ich  gehe  zur  letzten  Frage  über,  wie  verhält  sich  der  vollendete  Tempel  zu  seinem 
plastischen  Schmuck?  Es  ist  ein  wichtiges,  aull'äiiiges  Zeugniss,  dass  derjenige  Künstler, 
welcher  die  G.ebclgruppe  der  Vorderseite  des  Tempels  gearbeitet  hat,  Paionios  aus  Meude 
war  einer  Stadt  auf  der  macedonischen  Halbinsel  Pallene ; es  ist  der  Name  eines  in  der  athe- 
nischen Kunstgeschichte  nicht  weiter  vorkommenden  Meisters.  Denn  was  man  gewöhnlich 
sagt,  er  war  ein  Schüler  des  Phidias,  das  sagt  man  nur  so.  Man  weiss  weiter  nichts  von 
.hm,  als  dass  er  aus  Mende  gebürtig  war,  höchst  wahrscheinlich  in  Athen  gebildet,  denn  Blende 
gehörte  zu  der  athenischen  Symmachie;  aber  eine  nähere  Verbindung  zwischen  ihm  und 
I hulias  wird  nirgends  hervorgehoben.  Wenn  Phidias  seine  Schüler  zur  Verherrlichung  der 
einzelnen  Tl.eile  des  Tempels  benutzte,  so  ist  es  unbegreiflich,  dass  er  bei  Alkamenes  sollte. 

\ oi  beigega ngen  sein.  Dass  die  Vorderseite  eines  Tempels  mehr  gilt  als  die  Rückseite,  springt 
“-IST  'VT  Pl"dlas  ^de  Seiten  zu  vertheilen  hatte,  warum  gab  er  die  Skulpturen 

Ir,  re,n,G,ee,S  '"Cht  ,'  e,n  AlkameneS'  (ien  er  lioch  schon  «egen  seines  Sieges  über 
den  Agorakntos  als  seinen  besten  Schüler  kennen  gelernt  haben  musste?  Dass  er  ihn  die 

wh-'Z  a'ber  a^npWf,rdC  ei,,ncl"1,ei1  lassen’  ^ ™ der  Natur  der  Sache.  Nehmen 

so  kön  ei  w r i‘P  /Tr  D,chl  "‘il  ,ler  Kl'^‘^chule  des  Phidias  zusammen, 

VolleZ/d  s T „ t “r  , SkU,,,U,ren  a"  de'"  T«P«>.  die  unmittelbar  nach  der 
Ullendung  des  Tempelbaues  gemacht  wurden,  mit  ihm  ungezwungen  in  Beziehung  bringen 

db  l,  ™ “ ? yT  b?C"“S‘  "ar-  *««■*•  V.  26,  1 vcrtcrllgle  „■ 

«il  6 i t ” k * dche  d,e  Messen,er  'on  Naupaktos  dedicirten  wegen  eines  Sieges  den 

1 o^rn“  71  T «*•>  « LJZv, 

sX  Id T,Z  LT°  , 7“*:  D«"  Si«e  bcmien  »ir.  ™,n  er  auch  v„„ 

(01.  1 “ Zv,!  80  " “n  kj"ge  dr  S«ee"  .He  Akar„a„„, 

Volk  der  Messender  in'  |Pr  di'ni^ '1°  1 'St‘  ^ 'St  vie*u,e,ir  der  Sieg,  welchen  das  tapfere 
O i , ‘ . . er  e,'f°cht,  als  es  sich  ausbreitend  von  Naupaktos  liinüberging 

"'Huiirzrt-  T"  rbm'  -*-*•  - jstsä 

blullgen  KamPfea  unbesiegt  verliess  {Paus.  IV,  25.  von  01.  81,  3-82,  1).  Die 
) Bei  Paus.  V,  12,  5 ist  wol  IntxQvoos  statt  Ivfgalxo;  zu  lesen. 
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Einnahme  von  Oeniadae  war  eine  wirkliche  Kriegslhat  der  Messenier , nicht  die  Eroberung 
von  Spliakleria,  die  nur  in  sehr  geringem  Grade  ein  Werk  der  Messenier  war,  und  weil  in 
diesem  Kriege  die  Akarnanen  auf  Seiten  der  Athener  und  Messenier  standen,  gegen  sie  also 
die  Messenier  keinen  Sieg  erfechten  konnten  (cf.  Time.  II,  80).  Der  wohlverdiente  Sieges- 
nihm  wurde  durch  jenes  Werk  des  Paionios  verherrlicht,  cs  musste  also  vor  der  Räumung 
von  Oeniadac  verfertigt  sein,  das  heisst  Ol.  81.  3 oder  4.  Wenn  also  Paionios  schon  Ol. 
81,  3 für  Olympia  tliätig  war,  vielleicht  auch  das  Anathem  seiner  Vaterstadt  verfertigt  hatte 
Paus.  V,  27,  12).  so  liegt  es  am  nächsten,  dass  er  zuerst  mit  den  nöthigslen  Bildhauer- 
arbeiten  für  den  Tempel  beauftragt  wurde.  Dies  wird  eben  der  vordere  Giebel  gewesen  sein. 
Sehen  wir  daher  von  einer  Verbindung  zwischen  ihm  und  Phidias  ab,  so  haben  wir  kein 
Rälhsel  mehr  zu  lösen.  Warum  soll  nun  derselbe  Künstler,  der  die  Vorderseite  des  Tempels 
geschmückt  hat,  nicht  auch  die  Melopen  gearbeitet  haben?  Ich  meine  die  Metopen  mit  den  Arbeiten 
des  Herakles,  welche  zu  beiden  Seiten  über  den  Thttren  der  Cella  angebracht  waren  (Paus. 
V.  10,  9).  die  wir  glücklicherweise  noch  grossentheils  besitzen.  Die  beiden  Schmalseiten  der 
Cella  sind  ohne  Zweifel  Werke  eines  Meisters,  da  die  Arbeiten  des  Herakles  in  gleicher  Zahl 
auf  beide  vcrlheilt  waren.  So  sehr  sie  auch  durch  ihre  Schönheit  hervorragen,  so  weil  ent- 
fernen sie  sich  doch  von  den  Werken  des  Parthenon.,  Ganz  richtig  bemerkt  Müller'),  dass 
diese  Skulpturen  schon  fertig  gewesen  sein  müssen,  als  um  Ol.  86  Phidias  mit  seinen  Schülern 
für  denselben  Tempel  arbeitete.  Es  ist  aber  nicht  nothwendig  mit  Bursian  an  einen  pelopon- 
nesischen  Künstler  zu  denken,  sondern  am  einfachsten  einen  jener  athenischen  Meister  zu  ver- 
nmthen,  die,  wie  wir  wissen,  von  den  Eleern  beschäftigt  wurden.  Alkameues  wird  es  freilich 
nicht  sein,  da  dieser  gewiss  den  Stil  des  Phidias  repräsentirte.  Es  wird  Ihnen  an  den  Skulpturen 
der  Metopen  die  gänzliche  Vernachlässigung  des  Haares  an  dem  Kopfe  des  Herakles,  die  geringere 
Ausführung  an  der  Nymphe  aufgefallen  sein:  das  einfache  kunstlose,  nur  angedeutete  Haar  war  aber 
dem  Phidias  und  seiner  Schule  fremd.  Auch  die  gedrungenen  derben  Formen,  das  Geistlose 
iles  Ausdrucks  der  Nymphe  lassen  eher  auf  einen  andern  Lehrer  schlossen,  der  sich  sowohl 
durch  seine  Stiere  und  Kühe-  wie  durch  seine  Ucraklesstatuen  berühmt  machte  und  in  Olympia 
wie  sein  Snlm  Lykios  vielfältig  beschäftigt  war,  auf  Myron.  Die  herrliche  Gruppe  des  Stier- 
hiimligers  hat  etwas  ganz  Myronisches  an  sich.  Es  konnte  ja  auch  die  Schule  des  Myron  in  Olympia 
ebensogut  beschäftigt  werden,  wie  die  Schule  des  Kalaniis  in  Delphi.  Wir  gewinnen  also  in 
dieser  Beziehung  an  den  Skulpturen  von  Olympia  eine  interessante  Zwischenstufe  zwischen 
den  Skulpturen  von  Aegina  und  dem  Parthenon. 

Endlich  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten  (wir  haben  eben  frslgeslellt,  dass  Paionios 
01.  83  und  84  für  Olympia  tliätig  gewesen  ist):  wann  bat  Phidias  gearbeitet*  Das  unterliegt 
keinem  Zweifel,  wenn  die  Eleer  aus  dem  vollen  Schatz  schöpften,  den  sie  erworben  hatten, 
werden  sie  an  das  bedeutendste  Werk  nicht  am  letzten  gedacht  haben,  und  sehr  bald  wird 
von  ihnen  die  Frage  aufgeworfen  sein,  wer  soll  die  Hauptzierde,  die  Statue  des  olympischen 
Zeus  allfertigen?  Ich  bezweifle  nicht,  dass  sie  dem  Phidias  den  Auftrag  früh  gegeben  hatten, 
sobald  sie  der  Vollendung  des  Tempels  entgegen  sehen  konnten,  meinetwegen  Ol.  8.5  odei 
selbst  82.  Dass  Phidias  den  Auftrag  nicht  früher  ausgeführt  hat.  lag  in  dem  unvorhergesehenen 
Ereigniss  dass,  nachdem  um  Ol.  81,  4 = 454  der  Schatz  nach  Athen  geschafft  war,  sich 
auf  einmal  für  den  eifrigen  Patrioten  eine  Aussicht  auf  ruhmreiche  Thätigkeit  eröffnet«  und 

')  Hall.  Litt. -Zeit.  1835  S.  233. 
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ihm  Ul.  83,  2 (nach  einem  von  Sauppe  richtig  fixirleii  Beschluss  des  Perikies)  eine  Reihe 
von  Arlieiten  übertragen  wurde,  die  den  Zeus  in  Olympia  mehrere  Jahre  hindurch  zurück- 
treten licssen.  Wie  Thorwaldsen  hat  Phidias  alle  Bestellungen  angenommen,  aber  er  hat  sie 
ausgeffihrl,  wenn  es  ihm  passte  und  die  Besteller  warten  lassen.  Dass  er  sich  aber  schon  in 
Athen  mit  dem  Modell  des  Zeus  für  Olympia  beschäftigt  und  es  vielleicht  schon  früher  fertig 
gemacht  hat,  ehe  er  an  die  Arbeit  des  grossen  Elfenbein-Kolosses  in  Olympia  ging,  beweist 
ganz  evident  das1  Beispiel  seines  Schülers  Theokosmos,  dessen  Zeusstatue  für  Megara  vor  dem 
pelopounesischcn  kriege  im  Modell  und  tbeilweisc  in  kostbarem  Material  in  Gold  und  Elfen- 
bein unter  der  persönlichen  Beiheiligung  des  Phidias  ausgeführl  war,  die  aber  nicht  fertig 
wurde,  weil  der  pcloponnesische-  Krieg  anfing.  So  wird  auch  der  Zeus  für  Olympia  schon  im 
Modell  angefertigt  gewesen  sein,  ehe  Phidias  die  letzte  Reise  nach  Olympia  antrat;  und  wie 
oft  und  wie  lange  die  Elecr  nach  Phidias  ausgeschaul  und  auf  ihn  gewartet  haben  mögen, 
bis  er  endlich  das  ersehnte  Werk  in  der  slaunenswerlhen  Grösse  ausführen  sollte,  können  wir 
leicht  bemessen.  Endlich  kam  er,  vielleicht  nach  Paionios  Tode  in  Folge  jener  Ereignisse, 
die  seine  Reise  nach  Elis  hiuausschobeu,  um  Ol.  85,  3 in  Begleitung  seiner  Schüler  Alkaineues, 
Kololes  und  anderer,  und  nun  begann  die  zweite  Periode  der  Kunstlhäligkeit  in  Olympia,  die 
von  der  ersten  durch  eine  kurze  Frist,  von  Jahren  geschieden  ist.  Die  Ausführung  des  Modells 
in  Gold  ■ und  Elfenbein  ging  nun  rasch  und  glänzend  von  Statten.  Phidias  aber  kam  als 
Flüchtling,  und  zwar  (auch  dies  hat  uns  Sauppe1)  gelehrt),  um  nicht  wieder  nach  Athen  zu- 
rückzukehren. 

Die  Vermuthungen  des  Hrn.  ilofrath  Urlichs  über  Zeit  und  Dauer  des  Baues  riefen 
folgende  Entgegnung  des  Herrn  Professor  Curtius  ans  Güttingen  hervor. 

Professor  Curtius: 

Ich  kann  hier  nicht  auf  die  scharfsinnigen  Vermulhungen  des  verehrten  Vorredners 
eiiigehen.  Nur  wollte  ich  mir  erlauben  darauf  hinzu  weisen,  dass  die  Vollendung  eines  Tem- 
pelbaues durch  zwei,  drei  Menschenalter  hindurch  an  und  für  sich  keine  solche  unwahrschein- 
liche ist  wie  sie  eben  von  meinem  Herrn  Vorredner  hervorgehoben  ist,  der  darauf  seine  ganze 
Coinbinalion  gebaut  hat.  Wir  werden,  wenn  wir  die  griechische  Baugescbichte  betrachten, 
ähnlich  wie  bei  den  Dombauten  des  Mittelalters  Tempel  finden,  an  denen  Menschenaller  hin- 
durch gebaut  ist,  wie  wir  es  in  Delphi,  in  Ephesos,  in  Samos  nachw eisen  können,  und  dass 
eine  solche  Energie,  wie  sie  in  Athen  aufgehoten  wurde,  um  den  Parthenon  und  die  Propy- 
läen herzustelleu,  etwas  ganz  aussergewühnliches  ist,  was  höchst  selten  in  der  griechischen 
Baugeschichte  stattfand.  Was  ferner  die  angeführten  Verhältnisse  betrifft,  so  glaube  ich,  dass 
ilie  Eleer,  als  sie  Ol.  50  nach  der  Zerstörung  von  Pisa  die  Vorstandschaft  des  iieiliglhums 
übernahmen,  auch  verpflichtet  waren  nach  der  Sage,  gleich  ein  neues  grossartiges  Heiligthum 
zu  gründen  und  gleich  damals  den  Beschluss  dazu  fassten.  Den  Ausdruck,  dass  aus  der 
Beule  von  Pisa  der  T empel  gegründet  wurde,  können  wir  kauui  auf  etwas  anderes  beziehen  als 
auf  diese  Beute,  welche  uus  der  erston  Unterwerfung  von  Pisa  und  aus  der  gründlichen  Auf- 
hebung von  Pisa  als  Stadt  hergeuommen  war.  Ich  glaube  hiermit  nur  das  Bedenken,  was 
mich  jetzt  nach  Anhörung  des  Vortrags  erfüllt,  anzudeuten,  dass  wir  von  dem  Punkte,  von 
welchem  der  Redner  ausgegangen  ist,  rdclit  gerade  gezwungen  sind  eine  ganz  neue  historische 
Fixirung  des  Tempelhaues  zu  Olympia  anzunehmen. 

')  Nachr.  der  K.  Geaellsch.  d.  Wisaensch.  zu  Güttingen  1S67  Xo.  10. 
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Prof.  Urlichs: 

Sie  erlauben  mir  hierauf  zwei  Worte  zu  erwidern,  ich  bekämpfe  die  Richtigkeit  dcr 
Einwendung  natürlicherweise,  und  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Unterschied 
zwischen  den  Dombaulen  des  Mittelalters  und  den  griechischen  Tempeln  hauptsächlich  darin 
bestanden  hat,  dass  die  Dombauten  höher  hinaus  wollten,  aber  nicht  fertig  wurden,  weil  das 
(leid  ausblieb,  und  so  lange  Zwischenräume  der  Unthätigkeil,  jahrelanges  I.iegcnlassen  des  llaues 
eintrat.  Mir  ist  aber  in  der  griechischen  Baugeschichte  kein  Beispiel  bekannt,  abgesehen  vom 
Olympieion  in  Athen,  wo  parliculäre  Verhältnisse  obgewaltet  haben,  und  von  Delphi,  wo  man 
kein  Geld  gehabt  zu  haben  scheint,  dass  irgend  welche  andre  Umstände,  als  Kriege,  Streitigkeiten 
oder  Geldmangel,  die  alle  in  Elis  nicht  hinderten,  einen  angefangenen  Bau  längere  Zeit  unter- 
brechen Hessen.  Nur  dass  in  Ephesos  am  Tempel  120  Jahre  gebaut  wurde,  habe  ich  bereits 
bemerkt.  Im  Gegenlhcil  die  Bauthätigkeil  durch  ganz  Griechenland  — ich  brauche  Sie  nur 
auf  die  ausgedehnten  Bauten  in  Agrigent  zu  verweisen  — war  so  lebhaft  und  anhaltend,  dass 
die  Bauten  mit  einer  ausserordentlichen  Schnelligkeit  gleichsam  aus  der  Erde  heraussprangen. 
Was  aber  die  Eieer  genölhigt  haben  soll  01.  50,  als  sie  Pisa  unterwarfen,  neben  der  Vor- 
standschaft  des  Tempels  auch  die  Baupflichl  zu  übernehmen,  das  sehe  ich  nicht  wo)  ein,  denn 
wenn  sich  der  olympische  Zeus  50  Olympiaden  mit  seinem  hohen  Altar,  den  Aschenopfern 
ii.  s.  w.  begnügt  hatte , so  konnte  er  das  möglicher  Weise  auch  noch  längere  Zeit.  Der 
olympische  Tempel  des  Zeus  war  keiue  Erfüllung  irgend  einer  frommen  Pllicht,  sondern  etwas 
Ausserordentliches,  Schönes,  Luxuriöses.  Der  Tempel  der  Hera  in  Olympia  ist  der  eigentliche 
Tempel  der  Eieer,  der  des  Zeus  ein  Schau-  und  Prachtstück  fast  modernen  Glanzes.  Gerade 
darin  sehe  ich  den  Hauptunterschied  des  Tempels  des  Zeus  und  des  der  Hera.  Indessen 
darüber  lässt  sich  streiten.  Dass  aber  tfvixa  nichts  anders  heissen  kann  als  „zu  der  Zeit, 
als"  und  dass  demnach  die  Annahme  von  150  Jahren  als  Irrthum  zurückgewiesen  werden 
muss,  daran  halte  ich  fest. 

Hiermit  war  die  Besprechung  des  Themas  erledigt,  und  der  Präsident  ertheilte  Herrn 
Hofrath  Prof.  Sauppe  das  Wort  für  einen  kurzen  Vortrag. 

Prof.  Dr.  Sauppe: 

Meine  Herren!  Dass  Herr  Rector  Ecksteiu  ein  ausgezeichneter  Pädagoge  sei,  ist  Ihnen 
allen  bekannt.  Der  Wirksamkeit  seines  Wortes  verdanken  Sic  es,  dass  ich  jetzt  Ihre  Auf- 
merksamkeit für  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme.  Sie  erinnern  sich,  dass  er  mich  in  der  ersten 
Sitzung  admonirte,  und  ich  will  sofort  den  Willen  der  Besserung  zeigen:  ich  will  Ihnen  einen 
kurzen  Vortrag  halten.  Wenn  Sie  ihn  nicht  beachtenswert!)  finden,  so  werden  Sie  wenigstens  als 
Schulmänner  den  Willen  der  Besserung  anerkennen.  Eins  hat  mein  \ ortrag  für  sich:  er  ent- 
hält etwas  ganz  Neues.  Wenn  also  die  Philologen  dem  Beispiele  der  Attiker  folgen  und  wie 
diese  gern  fragen:  xt  vidxtQov,  so  wird  dies  von  dem,  was  mein  Vortrag  bietet,  mit  vollem 
Hechte  gesagt  werden  können.  Ich  habe  hier  erst  durch  die  Gute  des  Herrn  Professor 
Conze  vorgestern  von  der  Zeitschrift  ’E(p)j(ifgls  xcöv  <I>i?.ou.a&(3v,  die  in  Athen  erscheint,  das 
Blatt  641  vom  14.  August  d.  J.  in  die  Hände  bekommen,  in  welchem  eine  kleine  Inschrift 
initgethcilt  ist.  die  einen  ausserordentlich  interessanten  Beitrag  zu  der  viel  behandelten  Frage 
über  die  Urkunden  in  den  attischen  Rednern  gibt.  Es  ist  ihnen  bekannt,  welche  Schicksale 
und  Wandelungen  diese  Frage  diirchgeinacht  hat.  Böckli  fand  die  Namen  der  Archonten,  die 
namentlich  in  der  Rede  rre gl  onipttvov  in  den  Aktenstücken  Vorkommen,  nicht  übercinslim- 
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inend  mit  den  sonst  überlieferten.  Er  stellte  daher  eine  ausserordentlich  scharfsinnige,  sehr 
künstliche  Hypothese  auf,  dass  diese  Kamen  nicht  Kamen  der  Archonten,  sondern  der  Prv- 
tanienschreiber  sein  möchten,  welche  in  dem  Archiv  zu  Athen  über  den  Fächern  standen, 
in  welche  die  Acten  der  einzelnen  Prvtanien  jedes  Jahres  eiugereihl  wurden.  Spenge! 
hat  nachher  diese  Aufschriften  der  tl't]q>touccra  als  durchaus  unrichtig  verworfen.  Winiewsky 
machte  den  Versuch,  wieder  die  Hypothese  von  Böckh  zu  vertheidigen.  Indessen  durch  die 
Abhandlung  von  Droysen  in  der  Zeitschrift  Tür  Alterthumswissenscbaft  vom  J.  1839  wurde 
die  Frage  durchaus  in  neue  Wege  geleitet.  Droysen  leugnete  zuerst  die  Echtheit  aller 
VWiouura  und  sonstigen  Urkunden,  die  in  der  Hede  de  Corona  Vorkommen,  und  nach  ihm 
haben  Friedrich  Franke  und  Anton  Weslermann  die  Untersuchung  weiter  ausgedehnt  und  für 
die  einzelnen  Urkunden  oder  doch  IQ r Theile  derselben  die  Unmöglichkeit,  dass  sie  echt 
seien,  nachgewiesen.  „Echt"  ist  aber  genauer  zu  definiren.  Wenn  man  im  allgemeinen 
sagt,  diese  1 1 künden  sind  unecht,  so  kann  man  damit  Verschiedenes  meinen.  Man  kann  zu- 
nächst nur  meinen,  der  Redner  hat  sie  nicht  in  seine  Rede  selbst  bei  der  Herausgabe  ein- 
geschoben, sondern  sie  sind  später  von  Grammatikern,  von  Rhetoren  hinzugesetzt  worden. 
Gibt  man  das  zu,  so  ist  ein  Irrthum  möglich,  und  es  können  von  diesen  Grammatikern  oder 
Rhetoren  Urkunden,  die  wirklich  einmal  existirt  haben,  nur  an  eine  falsche  Stelle  gebracht 
sein.  Sie  sind  also  in  so  rein  unecht,  als  sie  nicht  an  die  Stelle  gehören,  wo  sie  jetzt 
stehen,  aber  nicht  in  so  fern,  als  sie  wirklich  einmal  von  dem  Volke  von  Athen  oder 
wo  sonst  beschlossen  worden  sind.  Es  kommen  später,  z.  D.  von  Krateros,  Sammlungen 
von  Psephismata  vor,  und  aus  einer  solchen  konnten  die  Rhetoren,  die  frühzeitig  die  Haupt- 
werke  der  griechischen  Redner  in  ihren  Schulen  erläuterten,  leicht  jene  Documenle  entnehmen. 
Es  ha  freilich  in  neuerer  Zeit  ein  ausserordentlich  überraschender  Fund  gezeigt,  dass  diese 
.ammlung  des  Krateros  nicht  ganz  zuverlässig  war.  dass  Krateros  nicht  übereil  den  ganzen 
ortlaut  der  Psephismata  in  seine  Sammlung  angenommen  hat.  Nämlich  ausdrücklich  aus 
der  Sammlung  des  Krateros  wird  ein  enjepto/xa  zu  Ehren  des  bekannten  Redners  Lykurg  an- 

Athen  zwei”  R T'  *****  babe"  sicb  V01‘  etwa  a‘>*  «der  neun  Jahren  in 

; 2s‘iie7  v fC  T gefUn,lt>"-  Ma"  hat  Sie  erkannt*  weil  sie  in  vielen  ihrer  Theile 

und  da  v°>  8 ,e"’  ",e  SiC  in  dem  Ober  Lykurg  sich  finden.  Aber  - 

Zeitn  m l dt  Abset  f 7 T in  Alhen  erhaUen  isl-  stim.nl  in  mehreren 

feros  emwed  ™ " KT°S ,gar  nicbt  <»--"•  Es  scheint  vielmehr,  als  habe  Krä- 

der Aufnahme  i,  ? ' ,°der  9 S habe  er  ir§e"d  ci,,e  an«lere  Fassung  des  Decrets  bei 
;in“  r ,Se,.ne  S?nm,,UnE  ,u  Grunde  8ele8‘-  Zuletzt  bat  Röl, necke  in  seinen  For- 
zu  vertheidicen  Th,C ‘ u atl,S^'en  Redner  säromlliche  Urkunden  der  Rede  zr e9l  ffrepavov 
suchune  kann  .^.eS"cht  Aber  als  das  Ergebnis»  meiner  sorgfältigsten  Prüfung  und  Unler- 
unzureichende  i ^ Be'veisfDbru"S  ™ Böhnecke  eine  durchaus 

stens  in  einer  Rezi  f kü,1,"?n  ul,möSlich  echt  sein.  Dafür  haben  wir  wenig- 

en iH  Iwe  VeUe.  f ei"C  aUMerordenUicb  b*bsche  Destätigung  bekommen.  Es 

andere  Gründe  ^ich  Ampbikt5°nen  «*•“«■*•  JIa“  »'a‘  » diesen  Decreten, 

i„i  ,wM  R , . *n'a,‘uen>  aUCh  desbalb  Ans‘oss  genommen,  weil  sie  decretirl  sind 

besitzen,  die  mein  theurer  Colleee' P !•  Urkunden  derse,ben.  die  wir  in  ziemlicher  Anzahl 
gegeben  hat  nenn!  • g Gurt,us  ^«'"«"gestellt  und  die  später  Wescher  heraus- 

Ltn  ;r  ;r  i l^.  r::irr  U?rlTUng  dcr  ZeU  d”'  Abfa-ng  einen  Archon,  nicht 
rriester.  Indessen  gehören  alle  diese  Delphischen  Inschriften  späterer  Zeit  an;  man 
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hätte  also  sagen  können,  (lass  die  Dalirung  der  Leiden  Decrete,  .die  Demosthenes  aulührt, 
doch  richtig  sei,  dass  inan  aher  in  der  früheren  Zeit,  in  welche  diese  Decrete  fallen,  anders 
«latirt  habe,  nach  einem  Isgtvg.  Nun  hat  sich  aher  vor  etwa  zwei  oder  drei  Jahren  eine 
Inschrift  in  Athen  aufgefnnden,  die  zuerst  in  der  Zeitschrift  XQVOalMg  in  Athen  milgctheilt 
wurde,  dann  von  Freund  Deutsch  im  vorigen  (24.)  Dande  des  Philolugus  abgcdrur.kt  ist.  Es  sind 
zwei  Delphische  Ehrendecrete  für  die  Genossenschaft  der  xtxvlxut  zhovt>aov  zu  Athen.  Das 
ältere  gehört  in  die  Zeit  des  Demosthenes,  und  dies  hat  ebenfalls  die  Dalirung:  inl  uqxov- 
zog,  sodass  die  Datirung  ixl  Ugs ag  Kkuvayagov  in  jedem  Falle  falsch  ist.  Auch  dadurch 
also  erweisen  sich  diese  Decrete  der  Amphiktyonen  als  die  Fälschung  irgend  eines  Rhetors, 
der  beispielsweise  ein  solches  ttitjipuffia  fahricirte.  Ferner  ist  voriges  Jahr  in  Athen  eine 
Inschrift  zwar  nicht  zuerst  aufgefunden,  aber  doch,  kann  man  sagen,  zuerst  wahrhaft  entdeckt 
worden.  Der  Ihnen  allen  bekannte  Dr.  Ulrich  Kühler  hat  einen  Stein,  der  längst  bekannt 
war,  zuerst  genauer  untersucht  tmü  mit  ausserordentlichem  Geschick  und  hewundernswerthem 
Scharfsinn,  unter  Vergleichung  einer  Stelle  in  der  Rede  Jtfidg  Maxagunov , die  Inschrift 
zum  guten  Thcil  ergänzt.  Wir  sehen  jetzt,  dass  sie  sich  auf  die  neue  Aurschreibung  der 
drakonischen  Gesetze  zu  Athen  bezieht  und  genau  dasselbe  wie  jene  Urkunde  bietet,  die  in 
die  Rede  gegen  Makartatos  eingeschoben  ist.  Mein  Freund  Kühler  macht  deswegen  die  Bc- 
merkung,  es  dürfe  diese  Entdeckung  wohl  dazu  beitragen,  die  Frage  über  die  Echtheit 
der  Urkunden  in  ein  neues  Licht  zu  stellen.  Indessen  cs  ist  zu  beachten,  dass  allerdings 
die  Worte,  die  hei  Demosthenes  stehen,  in  der  Urkunde  auf  dem  Steine  wiederkehren  — 
aber  die  Paragraphen  des  Gesetzes  auf  dem  Stein  in  anderer  Ordnung  stehen,  als  in  der 
Urkunde,  die  in  die  Rede  eingeschoben  ist.  Die  Inschrift  ist  von  Köhler  im  Hermes,  dem 
ersten  Heft  des  zweiten  Randes,  mitgctheill.  Wir  erkennen  also:  der  Rhetor  oder  Gramma- 
tiker, der  zur  Erläuterung  der  Rede  gegen  Makartatos  diesen  vo^iog  des  Drnko_zurechtmachle, 
hatte  Quellen  vor  sich,  aus  denen  er  den  Inhalt  desselben  schöpfte.  Aher  er  schrieb  das  Gesetz 
nicht  vollständig,  wie  es  überliefert  war,  ah,  sondern  er  componirte  es  frei,  indem  er  das 
ursprüngliche  Gesetz  in  andere  Ordnung  brachte,  den  Paragraphen  desselben  eine,  im  Zusam- 
menhang der  Rede  nach  seiner  Ansicht  besser  entsprechende  Form  gab.  Also  auch  die  von 
Köhler  aufgefundene  Urkunde  beweist  nicht,  dass  die  Urkunden,  die  bei  Demosthenes  sich 
finden,  wirklich  ursprünglich  vorhanden  gewesen  seien.  Aher  die  ganze  bragc,  meine  Herien, 
würde  auf  einmal  entschieden  sein,  wenn  die  kleine  Inschrift,  die  ich  vorgestern  kennen 
lernte,  wirklich  echt  wäre.  Ich  habe  früher  einmal  daraut  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  ein 
sehr  unscheinbares  Kriterium  haben,  um  beweisen  zu  können,  dass  die  Urkunden,  die  in  der 
Rede  mgl  ozicpüvov  steilen,  in  derjenigen  Handschrift,  die  sich  in  der  Bibliothek  zu  Alexan- 
dria befand,  nicht  enthalten  waren.  Und  auf  dieses  Exemplar  in  der  Bibliothek  in  Alexandria 
gehen  wahrscheinlich  alle  unsere  Handschritten  des  Demosthenes  als  auf  ihre  erste  Quelle 
zurück.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  in  mehreren  derselben  unter  jeder  Rede  die  Zahl  der 
Zeilen  angegeben  ist,  welche  sie  in  irgend  einer  Handschrift  enthielt.  Diese  Zahlen  sind  in 
den  altattischeu  Zahlzeichen  angegeben , und  der  Grammatiker  Herodian  sagt  ausdrücklich, 
dass  diese  altaUischen  Zahlzeichen  durchaus  nicht  mehr  gebraucht  würden  und  nur  noch  vor- 
kämeu  in  den  Zeilenaugaben  der  alten  Handschriften.  Es  sind  diese  Zahlzeichen  zum  l heil 
in  wunderbar  entstellter  Gestalt  erhalten,  sodass  die  Abschreiber  oflenbar  seihst  gai  nicht 
wussten,  was  sie  nachmalten.  Sie  finden  sich  in  dem  Codex  2 in  Paris,  dem  Venelus  1', 
dem  Bavaricus  und  einigen  anderen.  Stellen  wir  diese  Zahlzeichen  zusammen,  so  ei  hallen 
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wir  folgendes  gewiss  interessante  Resultat.  Wenn  wir  irgend  eine  Ausgabe  des  Demosthenes 
nehmen,  die  den  blossen  Text  bietet,  z.  B.  die  Tauchnilzer , und  wir  zählen  die  Seiten,  welche 
die  Rede  ntgl  <Jr  tqidvov  enthält,  und  ebenso  die  der  Rede  ntgl  nagungtaßtCag,  so  trifft 
die  Gleichung  nicht  zu:  Seitenzahl  hei  Tauchnitz  srfpl  ortqdvov  und  Seitenzahl  ntgl  ngt- 
aßiias  verhallen  sich  nicht  wie  die  Zahl  unter  nt  gl  ozapdvov  zu  der  Zahl  unter  negl  ngtoßtiag. 
Erst  dann  wird  die  Gleichung  richtig,  wenn  man  die  Urkunden  der  Rede  ntgl  azttpdvov 
ihrem  Zeilengeiialle  nach  in  der  Tauchnilzer  Ausgabe  abzieht  Thut  mau  dies  und  vergleicht 
nun  die  Seiten-  und  Zeilenzahl  beider  Reden  in  der  Tauchnilzer  Ausgabe  mit  einander,  so 
entsprechen  sie  genau  dem  Vcrhällniss  der  beiden  in  den  alten  Handschriften  vorkommendeu 
Zeilenzahlen.  Ich  wenigstens  bin  also  fiberzeugt,  dass  in  der  allen  Handschrift  in  Alexandria 
diese  Urkunden  nicht  da  waren.  Wie  steht  es  nun  mit  der  kleinen  Inschrift?  In  der  Rede 
ntgl  ozetpdvov  erzählt  Demosthenes,  welche  Ereignisse  dem  Frieden  des  I’hilokrates  gefolgt 
seien,  welche  Ereignisse  endlich  dazu  geführt,  dass  die  Athener  den  Frieden  für  gebrochen 
erklärten  und  den  Krieg  von  neuem  gegen  Philippos  begannen.  Er  zählt  eine  Reihe  von 
Ereignissen  auf  und  schliesst  diese  ganze  Erzählung  damit,  dass  er  sagt:  Bei  allen  diesen 
Ereignissen,  durch  welche  Philippos  den  Frieden  verletzt  zu  haben  schien,  habe  ich  die  Pse- 
phismata  nicht  verfasst,  sondern  es  sind  Andere,  die  sie  beantragt  haben,  ich  bin  also  nicht 
Schuld  daran , dass  der  Krieg  gegen  Philippos  wieder  nusgebrochen  ist.  Er  schliesst  die  Dar- 
stellung mit  den  auffallenden  Worten:  „Ihr  Männer  von  Athen!  die  Stadt  hat  nicht  den  Frieden 
gebrochen,  sondern  Philippos,  der  die  Schiffe  weggenommen  hat".  Damit  bricht  die  Aus- 
einandersetzung ab,  und  Demosthenes  lässt  den  Schreiber  die  t}>i]<p(onc<T((  verlesen.  Das  sind 
also  die  tf'i/qpiff/xßr«  derjenigen  Staatsmänner  Athens,  die  im  Laufe  der  Ereignisse  bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges  solche  Beschlüsse  des  Volks  in  Athen  beantragt  hatten.  Vergleichen 
wir  nun  eine  zweite  Stelle,  die  § 139  vorkomml,  so  sehen  wir,  dass  jene  Wegnahme  von 
Getreideschiffen,  durch  welche  Philippos  llagrant  den  Frieden  gebrochen  zu  haben  schien, 
der  Besetzung  des  Chersoneses  und  der  Belagerung  von  Byzanz  vorausging. 

In  der  ersten  Stelle,  § 73,  fordert  also  Demosthenes  den  Schreiber  auf.  verschiedene 
tl»l<f)(opctTK  zu  verlesen.  Wir  erwarten  eine  ganze  Reihe  von  Psephismata.  Indessen  es  folgt 
ein  einziges,  in  dem  von  einer  Gesandtschaft  die  Rede  ist,  welche  die  Athener  an  Philippos 
wegen  der  Wegnahme  der  Getreideschiffe  schickten.  Dem  muss  eine  Anzahl  von  andern  vor- 
ausgogangen  und  also  vorher  verlesen  worden  sein.  Denn  nach  jenem  einen  t}/>jq>iO(icc , das 
jetzt  daslehl,  heisst  es  bei  Demosthenes  weiter:  „ Das  Psephisma  hat  Eubulos  beantragt,  nicht 
ich,  das  folgende  Aristophon,  das  folgende  Hegesippos,  das  folgende  dann  wieder  Aristophon, 
dann  Philokrates,  dann  Kephisophon  und  dann  alle  möglichen  Anderen.  Ich  habe  nichts  über 
diese  Dinge  beantragt".  Wir  sehen  also,  dass  erst  ein  4>rjq>iOfict  verlesen  worden  ist,  und 
zwar  das  erste  nach  der  Reihenfolge  der  Ereignisse.  Dies  früheste  kann  sich  aber  nicht  auf 
die  Wegnahme  der  Schiffe  bezogen  haben.  Denn  in  der  Aufzählung  der  vorausgegangenen 
Ereignisse  wird  dasjenige  zuerst  erwähnt,  was  auf  Euböa  vorkam;  also  das  # >j<pidua , das 
einst  von  Eubulos  beantragt  worden  war  und  das  jetzt  zuerst  gelesen  ist,  muss  sich  auf  die 
Angelegenheiten  auf  Euböa  bezogen  haben.  Nachdem  Demosthenes  diese  Bemerkung  einge- 
schoben hat,  dass  alle  möglichen  Staatsmänner,  nur  nicht  er,  etwas  beantragt  haben,  fährt 
er  fort:  Aiyt  zo  $nj(pia[u< , und  cs  folgt  dann  ein  allerdings  abenteuerliches  ifnjcpiaua.  In- 
dessen die  Worte  ?.tyt  rö  il'tjcptOfi«  stehen  nicht  in  dem  besten  Codex  2.’,  sondern  nach  ihm 
hat  der  Redner  nur  gesagt:  liyt,  also  nur:  „lies  die  weiteren  Aber  anstatt 
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dass  nun  noch  andere  ijn)<pi<S(iura  folgen,  die  sich  auf  die  folgenden  Ereignisse  beziehen, 
kommt  jenes,  wie  ich  sagte,  ganz  abenteuerliche  ifnjipiO[iu.  Obwohl  {fnjtpto^ue  darüber  steht, 
heisst  es:  „Unter  dem  Archonten  Neokies  (oder  Nikokles),  am  letzten  des  lloödromion,  nach 
der  Meinung  des  Rothes,  verhandelten  die  IVytanen  und  Feldherren,  indem  sie  das,  was  in 
der  Versammlung  vorgekominen  war,  vorlasen,  dass  es  dem  Volke  gefallen  habe,  Gesandte 
an  Philippos  zu  schicken  über  die  Aufbringung  der  Getreideschiffe  und  ihnen  Aufträge  zu 
geben  nach  den  Beschlüssen  der  Versammlung  **.  (Ich  kann  Ihnen  nichts  Besseres  übersetzen, 
als  im  Griechischen  dastehl.)  „Und  sie  wählten  folgende:  Kophisophon,  des  Kleon  Sohn,  aus 
Anaphlyslos,  Demokritos,  des  Demophon  Solm,  aus  Anagyrus,  Polykrilos,  des  Apemantos  Sohn, 
ans  Kolhokidae.  Unter  der  Prytanie  der  hippolhonlischen  Pliyle  beantragte  dies  Arislophon 
aus  Kollytos,  der  Vorsitzende“. 

Das  ist  ja  — bedarf  das  der  Erinnerung?  — kein  tfnjquGfi«,  sondern  wenn  wir  es  irgend 
rubriciren  sollen,  eine  protokollarische  Vormerkung.  Und  diese  protokollarische  Vormer- 
kung hat  sich  nun  in  Athen  auf  einem  Steine  gefunden.  Wie  der  kenntnissrciche  und  thä- 

tige  Professor  Rhusopulos  die  Inschrift  mitlheilt,  lautet  sie  ganz  dem  Texte  gleich,  den 

ich  Ihnen  eben  nach  Bekkers  Ausgabe  des  Demosthenes  mitgetheill  habe.  Nur  steht  statt 
Neokies  oder  Nikokles  (das  sind  Namen,  die  sich  in  den  Fasli  Attici  nicht  finden)  der 

Name  Nikomachos:  ird  Nutoprtxov  Rqxovtos.  Und  dies  ist  in  der  Thal  ein  Name, 

der  zu  den  Ereignissen  passt.  Die  Wegnahme  der  Schiffe  fällt  in  das  Jahr  341  und  in 
diesem  Jahre  trat,  in  der. Mitte  des  Jahres,  der  Archon  Nikomachos  sein  Amt  in  Athen 
an.  Das  ist  die  eine  Abweichung.  Für  sie  müssen  wir  also  nur  dankbar  sein.  Eine  zweite 
ist,  dass  der  Antragsteller  Arislophon  nicht  von  Kollytos,  sondern  aus  Azenia  ist.  Auch  das 
ist  ohne  Zweifel  Vielen  sehr  willkommen,  denn  Sie  wissen  aus  dem  Buche  meines  Freundes 
Arnold  Schäler,  dass  cs  höchst  wahrscheinlich  einen  Staatsmann  Arislophon  von  Kollytos  gar 
nicht  gegeben  hat,  wohl  aber  von  Azenia,  der  eine  sehr  lange  Reihe  von  Jahren  eine  bedeu- 
tende Rolle  in  Athen  spielte.  Auch  das  wäre  mit  vielem  Danke  anzunehmen.  Die  einzige 
Abweichung,  die  nun  noch  verkommt,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Sie  besieht  in  dem  Namen 
des  Demos  für  Polykrilos:  AHM:,  wofür  Rhusopulos  AIOM(€i€uc)  oder  ähnlich  andern  will. 
Aber,  meine  Herren,  immer  bleibt,  dass  «las  nur  eine  protokollarische  Eintragung  ist.  Und 
eine  solche  sollte  jemals  auf  Stein  eingegraben  sein?  Sie  sollte  in  solcher  Form  cingegrabcn 
sein,  dass  ganz  am  Schluss  derselben  angegeben  wird:  „Unter  der  Prytanie  der  Ilippolhon- 
tischen  Phyle.  Arislophon  von  Azenia  als  Vorsitzender  beantragte  dies“?:  das  ist  ganz  un- 
möglich. Was  hat  er  denn  beantragt?  Drei  Männer  zu  wählen,  die  in  der  attischen  Geschichte 
gar  nicht  Vorkommen,  sondern  die  willkürlich  zusammengesneht  sind.  Es  exislirl,  so\icl  mir 
bekannt  ist,  weder  in  den  Inschriften  noch  bei  den  Schriftstellern  ein  Beispiel,  dass  der 
Antragsteller  hei  einem  solchen  Vorschlag  genannt  werde,  in  böige  dessen  irgend  welche 
Gesandtschaft  gewählt  und  abgeschickt  worden  ist.  Schon  das  ist  unglaublich,  dass  das  Volk 
von  Athen  die  Wahl  nicht  selbst  vorgenommen,  sondern  dem  Halbe  Vollmacht  dazu  gegeben 
habe.  Aber  wir  würden  doch  trotz  all  dieser  Bedenken  nichts  machen  können,  sondern  uns 
zurechtzu  finden  haben,  wenn  diese  Inschrift  wirklich  vorhanden  wäre.  Indess 
da  ist  nun  höchst  merkwürdig,  dass  Rhusopulos  sagt:  „Gesehen  habe  ich  die  Inschrift  nicht. 
Ich  habe  auch  keinen  Abklatsch  davon  nehmen  können.  Mir  hat  ein  Bekannter,  ein  «j'oüos 
(ivtjQ,  die  Abschrift  gegeben  und  versichert  , dass  er  die  Inschrift  gescheu  habe  . (Heiter- 
keit.) Ich  will  keinen  weiteren  Schluss  ziehen.  Ich  habe  die  Sache  \orgelegt,  wie  sie  ist, 
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und  ich  bitte  Sic  mit  mir  abzuwarlcn,  oh  die  Inschrift  sicli  als  wirklich  vorhanden  erweist M 
Bis  dahin  bitte  ich  dabei  zu  bleiben,  dass  die  Aclenstücke  in  der  Hede  de  coro» a sämmllicli 
unecht  seien,  und  zum  grössten  Glück  für  die  schwierige  Geschichte  jener  Zeiten  in  neuerer 
Zeit  vollständig  bei  Seile  geschoben  sind.  Sie  haben  unendliche  Verwirrung  hervorgebracht 
und  erst  in  Folge  davon,  dass  man  sich  endlicli  entschlossen  sie  nicht  zu  berücksichtigen, 
ist  Licht  in  jene  Zeit  gekommen,  die  dem  schicksalsschweren  Ereigniss,  der  Schlacht ° bei 
Chäronea,  unmittelbar  vorausgeht. 

Zum  Schluss  wird  Herr  Professor  Lincker  aufgeforderl  den  von  ihm  angekündieten 

Vortrag  über  eine  besondere  Art  von  Interpolationen  in  den  lyrischen  Gedichten 
des  Iioraz  zu  halten. 

Prof.  Dr.  Lincker: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Die  in  der  Ankündigung  des  Vortrags  bczeichnete  Frage  nach  den  historischen  Inter- 
polationen in  den  lyrischen  Stücken  des  Iioraz  ist  bekanntlich  eine,  die  in  neuerer  Zeit  von 
rechts  und  links  her  auf  die  eifrigste  Weise  erörtert  worden  ist.  In  keiner  Weise  haben  aber 
die  Literarischen  Abhandlungen  und  Aufsätze,  die  in  Zeitschriften  erschienen,  bis  jetzt  die 
Sache  zum  Abschluss  geführt.  V\ir  sehen  wie  manche  sich  bemühen,  stets  von  neuem  den 
lern  zu  tollen  und  zwar  mit  vereinten  Kräften,  damit  nicht  das  Wort  wahr  werde  „Hurtig 
nu‘  Do  nergepolter  entrollte  der  tückische  Marmor«,  wie  es  dem  Einzelnen  so  leicht  begegnet 
.nag:  bis  jetzt  aber  sehen  wir.  mögen  wir  conservative  oder  revolutionäre,  wenn  ich  cs  so 
Fr  " l'ten.  m"*lern,  «rfisstenthcils  den  Standpunkt  bei  Berücksichtigung  dieser 

der^-KilJiir?6 e”  ,H*rmann  vor  allen  zu  dem  «einigen  gemacht  hat.  den  Standpunkt 
linder  v r-  l BeurlhellünS , über  weichen  natürlich  die  Ansichten  mehr  oder 

Inder  vanfren  können,  Jft  nachdem  ein  ästhetischer  Wagen  besser  construirt  in  als  der 
andere.  Ich  wollte  mir  jetzt  erlauben,  nachdem  ich  selbst  früher  in  dieser  Beziehung  man- 

Är  ,7  icl‘  "ol"  """•  -*  - *■  «slz  r„ 

heben  von  dem  aus  «irl.  >C  Je,zl  crla"l,en  einen  andern  Gesichtspunkt  l.enorzu- 

oder  nicht  vielleicht  en,SSlcn8  ‘‘e  I'rage  ftber  das  Vorhandensein  von  Interpolationen 

iitioH«;:?  t;izsrr;Ge'viss,,i,,riTn  nessc’ « * 

sichtigung  politischer  An™  t Horazischen  Gedichte  und  vor  allem  die  Berück- 

welche  noci  £ . die a"f  <ia"ialigC  Zeilereignissa  politische  Strömungen, 
die  Fra«e  ob  ni.-l.i  J G*se,l“haft  ""‘er  August  und  in  der  nächsten  Zeit  bewegten;  genug 

nisscs  des  Dichters  oder  ^er^icVitc!- * m«?"1'01'  AbWW  ‘,CS  1)oli,iscl,e"  Glaubensbekennt- 
vier  Büchern  enthaltene  «iam  t gC  efe"  se,n  möSen*  denen  wir  die  in  den  vorliegenden 
Punkrt  stersicr  um  b"  g bah«""  Achten  wir  den  Blick  auf  diesen 

nach  wenigstens  heraus  da«  T T.  8 HauPlresu,,a‘  z"  'zeichnen,  meiner  Meinung 
»lass  auch^Ät^r  f1"6"  SeilC  Von  so  sehr  das  richtige 

Name  allein  dem  neuentslehend  n r °eia<  ez"  AnSr',le  auf  denjenigen  Mann  finden,  dessen 
den  echten  Cäs",  desL„  N^e  ^ ft  T ' r "°n  L°rber  d*  Ru,,"’eS  <,8rbot’  a"'' 

spätem  Epigonen  mit  wirklichem  Toll  i3211  ,enen  musslc»  den  erkünstelten  Schimmer  seiner 
— n t ",rkl,chem  Goldglanz  zu  umkleiden;  aber  nicht  nur  Angriffe  auf  Cäsar. 
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sondern  auch  directes  Loh  des  Mannes,  dessen  Name  allein  schon  untei  Hugustus  Rrgierimg 
und  später  gleichsam  unzertrennlich  verbunden  war  mit  der  Idee  der  früheren  Republik,  ich 
meine  directes  Lob  des  Marcus  Porcius  Cato:,  während  auf  der  andern  Seite  sich  daneben 
in  unserm  lloraz  Stücke  finden,  die  im  Anklang  förmlich  byzantinischer  Hofpoesic  den 
schlimmsten  Leistungen  des  Vergil  oder  gar  des  Ovid  in  diesem  Fache  kaum  etwas  nach- 
stehen. Was  sollen  wir  aber  dazu  sagen,  wenn  gar  in  einem  und  demselben  Gedichte  diese 
beiden  Richtungen,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  monarchische  und  republikanische,  hervor- 
treten?  Gewöhnlich  ist  es  dabei  so  der  Fall,  dass  zunächst  irgend  eine  auffällige  revolutio- 
näre oder  republikanisch  • oppositionelle  Aeusserung  erfolgt  und  darauf  gegen  den  Schluss  des 
Gedichts  oder  überhaupt  im  folgenden  gleichsam  als  Gegengift  eine  ebenso  direct  monarchi- 
sche Aeusserung  oder  geradezu  die  grösste  Schmeichelei  auf  August  angefügt  wird,  ja  oft 
sogar  unter  dem  bekannten  Bilde,  dass  Augustus  als  der  Besieger  der  Giganten  hervorgehoben 
wird  — unter  dem  Bilde  der  Giganlenkämpfc,  welches  wir  freilich  aus  Vergil  schon  kennen 
als  Darstellung  zunächst  des  der  Regierung  des  Augustus  vorhergegangenen  Bürgerkrieges, 
unter  einem  Bilde,  welches  später  sogar  ofllcicllc  Geltung  erhielt;  in  dem  Jaliru  20  vor 
Christo,  wenn  ich  nicht  irre,  ist  der  Tempel  des  Mars  Ultor  auf  dem  Forum  des  Augustus 
aufgeführl,  auf  dem  diese  Kämpfe  ihre  Darstellung  fanden. 

Hier  bei  der  Kürze  des  uns  zugemessenen  Zeitraums  wollte  ich  mir  bloss  erlauben  kurz 
auf  zwei  Stellen  und  dann  zum  Beschluss  auf  die  dritte  entscheidende  Hauplslellc  in  dieser 
Beziehung  hinzuweisen,  indem  ich  die  verehrten  Herren,  die  zum  Tlieil  ja  schon  ein  Menschen- 
alter länger  als  ich  dem  Dichter  ihre  Sorgfalt  gewidmet  haben,  auffordern  wollte,  vielleicht 
uns  aus  der  Fülle  ihrer  Erfahrungen  weitere  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  milzuthcilcn 
oder  vielleicht  in  weiterer  Ferne  die  Krage  in  Betracht  zu  ziehen. 

Sehen  wir  zunächst  die  bekannte  herrliche  Ode  an,  mit  der  lloraz  dem  Vergil  ein 
Lebewohl  zuruft  l,  3,  so  finden  wir  hier  eine  Verherrlichung  des  Menschengeistes,  ähnlich 
dem  bekannten  Sophokleischen  Chorliede  „ttoXJu  tu  di wit  xovdev  (Iv^poittov  davÖTiQov 
ttiJ.it“  n.  s.  w.  In  diesen  lieri liehen  Strophen  linden  wir  plötzlich  eine  dirccte  Anklage 
iles  Menscliengeistes,  welcher  weder  die  infames  scopitlos  Acroctraunia  noch  auch  fürchtet 
den  Ocean  zu  überschreiten  „ impiac  non  langend»  rates  transiliunt  vada “ ; also  die  Klage, 
dass  tmpiae  rales  seihst  den  dissociabilis  oceanus,  den  scheidenden  Ocean  zu  überschreiten 
gewagt.  Kann  lloraz  zu  seiner  Zeit,  diese  Frage  tritt,  glaube  ich,  entschieden  an  uns  heran 
— kann  lloraz  hiermit  ein  anderes  Ereigniss  bezeichnet  haben  oder  — lassen  wir  lloraz  bei 
Seile  — konnte  ein  Leser  einer  solchen  Strophe  zu  jener  Zeit,  wenn  er  die  Worte  las,  an 
eilt  anderes  F.reigniss  denken,  als  an  die  einzige  damals  bekannte  Ueberbrückung  oder 
Ueberschreitung  des  Oceans  durch  Cäsar  bei  seinen  britannischen  Expeditionen?  Es  ist  bekannt 
dass  die  Lobredncr  des  Cäsar  bei  Cattill  schon  die  beiden,  die  doppelten  beiden  Zuge  über  den 
Rhein  und  ebenso  über  den  Ocean  nach  Britannien,  wie  einmal  die  schmeichlerischen  Stich- 
werte  lauteten,  vor  allen  als  eine  früher  unerhörte  Heldenlhat  hinzustellen  pflegten.  Zur  Zeit 
unseres  Dichters  hätte  ein  Leser  und  vor  allen  ein  Leser  bei  Hofe  diese  Ode  nicht  mit  sehr 
angenehmen  Empfindungen  überblicken  können,  namentlich  da  neben  dem  Ocean  auch  noch 
die  eben  vorattsgelienden  Acroceraunia  wieder  auf  Cäsar  hinweisen,  auf  die  bekannte  gefällt - 
lir.hc  Expedition  über  das  Meer  bei  Dyrrachium  und  die  sich  daran  knüpfenden  Kampfe  in 
der  Gegend  der  ceratinisclien  Felsen:  aber  unmittelbar  nach  diesen  Angriffen  auf  Cäsar,  dessen 
Schiffe  geradezu  als  impiae  bezeichnet  werden,  das  ständige  Wort,  was  in  den  Bürgerkriegen 


diesen  Angriffen  finden  wir. 


jede  Partei  zur  liezeichnung  der  andern  brauchte,  selbst  nach 
dass  die  Ode  schliesst  in  monarchischer  Tendenz  mit  der  Klag.. 

„ neque 

Per  noslrum  patimur  sccltis 
lracunda  lauem  ponerc  fuhnina  “ ; 

„ Selbst  das  wahnsinnige  Roin  hört  demnach  nicht  in  ,1er  Opposition  gegen  August  auf  und 
deswegen  mag  der  irdische  Vertreter  des  Jupiter  sicli  noch  nicht  geneigt  fühlen  den  lilitz 
aus  der  Hand  zu  legen".  Also  wieder  Auguslus  gleichsam  im  Kampf  mit  den  Giganten. 

.Noch  entschiedener  oder  wenigstens  eben  so  klar  tritt  uns  ein  solcher  politischer  Zwie- 
spalt entgegen  in  der  Ode  I.  12,  in  der  merkwürdigen  Cumulation  von  Göttern,  Heroen  und 
Menschenkindern: 

Quem  virum  aut  heroa  u.  s w. 

Hier  schwankt  der  Dichter  in  einer  sonst  formell  sehr  prosaischen  Strophe,  ob  er  Romulus 

besingen  solle  oder  die  ruhige  Herrschaft  des  Pompilius  oder  etwa  den  Gegensatz  zwischen 

‘ superbi  fasces  Tarqumi  und  dem  Catonis  nobile  lelum.  Konnte  wiederum,  drängt  sich 

ZLd'J  Fli8C  a.Uf’  em  zeil8en*>ssischer  Leser  bei  einem  Gegensätze  zwischen  den  superbi 

rZ  Jt  ^T,  7 ,WMc  tetum  ,Il‘s  Cal°  an  cl'vas  anderes  denken  als  an  den 

Tvnus  1 H v u-"  ieni  a""e*  de"  CiCCr°  VOr  allen  in  °V,ciis  »nd  sonst  eben  als  den 
Typus,  als  die  Verkörperung  einer  jeden  Tyrannis  hinstellt  und  direct  mit  dem  Namen  des 

Turgumtus  Superbus  so  besonders  gern  schmäht,  konnte  jemand  dieser  Auslegung  entrinnen 
da  ,m  Gegensatz  zu  den  superbi  fasces  Targuini  gerade  bei  Cato  das  nobile  leLTnl 
.lylg.  Punkt  hervorgohoben  »™1,  „er  o„r  Sotto,,  „er  s„,-„er„  ,,.,,,,1, tanket,«,  1 1»  ! 

M Z»  y,  JT  d>S  S“cb"“  ‘"r  Verlicrrl'cl‘""e  il,m  Heros  Ulfe,..  ,1„ 
Zk  , V T,:  ,le''  ,ll,rcl'  »*"■  verherrlicht«  Toi  Der 

rTnlT’  "fl  'Ch  n“bm,ls  10,1  •“'>  den  Ton  eitislitnmon,  ,1er 

• Uion  so  vielen  Tonarten  erklungen  ist  seit  den  laudes  Catonis  und  den  Anticalones  und 
der  Zusammenstellung  des  Sallust»"  n»»nn.-i.  ,1 ...  c t • , . Mutcames  und 

wiederum  in  der  Art  .t«r  , , ,,  b finden  w,r  auch  1,1  dieser  Ode  den  Schluss 

Uchung  der  Marccllcr  des  °°fPoesie  auslaufend,  wir  finden  hier  jene  Vcrherr- 

„e!  ZnZu "ff  das  da  glänzt  wie  Luna  unter  den  kleineren  Gestir- 

nachstehen  ,.L  secundaria™  JupM#r'  ‘ “ü  C5sar  Vorhalten,  nur  Cäsar  allein  solle  Jupiter 
demselben  Carmen  vereinigen?  6 Uy"eS"'  "’e  lasseM  sich  h,er  l]k  Gegensätze  in  einem  und 

enlgegen°  mnScirfMLrlT,r|,Ut  ““d  ,,ülilische  Deutung  einzelner  Strophen  bei  Horaz 
der  merkwürdigen  !'  ßebf,el  2U  berf,hre“.  »her,  ich  glaube,  das  wichtigste,  in 

.» .rrssiinrr?  cr  ,“c'“  mu,n  ode"  *• **».  «.  u «. 

»«I  tot.  nährend  der  Sache ' Ll,° o““  1'"  *?  bSni''rodc"  tozeicll- 

einer  einzigen  Ode  zu  entwerfen  „•  , ,SC  !",eng  w®rden  möchte,  die  Disposition  auch  nur 

rigen  Oden  ist  wohl  eben  jener’ Ani™  be[Öh™t*s,e  Slelle  ,,nlcr  diesen  sechs  zusammengehö- 
virum".  Betrachten  wir  llr  ,i;„  '..JL,'.  „r,.,len  ()dc’  das  -Iustum  et  tenacem  propositi 


virum 
des  Gedichts 


Betrachten  wie  i.t,,.  i-  * . (,!,s  ». lustum  et  tenacem  propositi 

,is;  ' U:  Zl,n9cbst  allcin  zusammengehörigen  zwei  ersten  Strophen 


lustum  et  tenacem  propositi  virum 
.\ou  civium  urdor  prava  iubentium, 
Non  vultus  instantis  lyranni 
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Mente  quatit  solida , neque  Auster 
Dux  inquieti  turbidus  Adriae , 

Aec  fulminantis  magna  bjvis  manus ; 

Si  fractus  illabatur  orbis 
Impavidum  ferient  ruinae: 

betrachten  wir  dann  weiter  zwei  in  dem  vorigen  Gedichte  eben  vorausgehende  Strophen,  die 
beide  mit  „ virlus “ beginnen, 

Virtus  repulsae  nescia  sordidae, 

Intaminatis  fulget  honoribus 

und  wieder 

Virtus , recludens  immeritis  mori 
Coelum , negala  tentat  Her  via 

so  finden  wir,  denke  ich,  eine  laus  Catonis  aus  dem  Altertlium  erhalten,  wie  wir  sie  vielleicht 
nach  dem  Verlust  von  Cäsar's  Schriften  nicht  wieder  zu  entdecken  geglaubt  hätten.  Wir 
finden  eben  ein  Gedicht , das,  um  es  kurz  hier  in  eigner  L'cberselzung  milzulheilen,  ungefähr 
so  lauten  würde: 

Den  rechten  Mann,  der  klar  sich  des  Ziels  bewusst. 

Schreckt  nicht  der  Menge  thörichlcr  Unverstand, 

In  seines  Ströhens  Rahn  zu  wandeln 
Noch  des  ergrimmten  Tyrannen  Drohldick. 

Vergehens  dräut  auf  wogender  See  der  Sturm, 

Vergehens  schreckt  aus  Jupiler's  Hand  der  Blitz , 

Und  bricht  die  Welt  in  Trümmern,  blickt  er 
Ohne  zu  zagen  dem  Tod  in’s  Auge. 

Der  Tugend  magst  du  weigern  den  Ehrenpreis, 

Sic  strahlt  nicht  minder  leuchtend  im  eignen  Werth, 

Und  nimmer  hebt  und  senkt  ihr  Glanz  sich 
Je  nach  dem  wechselnden  Hauch  der  Volksgunsl. 

Zum  Himmel  selbst  führt  sic  den  verdienten  Mann 
Und  über fliegt  die  Schranken  der  Endlichkeit; 

Aus  uicdcrin  Welt  und  Erdentrübsal 
Schwingt  er  hcllügell  sich  auf  zuiu  Aclhcr. 

Freilich  sind  cs  gerade  diese  Strophen,  die  man  bekanntlich  ebenso  vom  ethischen  wie 
ästhetischen  Standpunkte  aus  förmlich  zu  einem  internationalen  Ausstellungsstück  gemacht  hat, 
eben  die  Strophen,  in  denen  und  wegen  deren  man  unsern  Dichter  Iloraz  der  Jugend 
empfehlen  zu  können  und  zu  müssen  glaubte.  Bei  einer  solchen  Interpretation  ist  eben  die 
nationale  und  historische  Bedeutung  der  Stelle  verwischt,  man  hat  eben  auch  liier  bis  jetzt 
wold  nicht  beachtet,  welchen  Eindruck  sie  auf  den  zeitgenössischen  Leser  haben  konnte  und 
dcsshalb  auch  auf  die  Majorität,  auf  die  politisch  gebildete  Majorität  haben  musste.  Wir  finden 
hier  nicht  blos  die  eigentlichen  Slichworte  zur  Verherrlichung  des  Calo  wieder,  iustitia  und 
mtegrUas,  nicht  Idos  die  Opposition  des  Calo  gegen  den  instans  tyrannus,  eben  gegen  den 
Cäsar,  weiter  nicht  blos  das  Bild  mit  dem  fractus  orbis,  das  so  bekannte  Bild,  um  die  dro. 
hende  Gefahr  Roms  beim  Sturze  der  Republik  zu  bezeichnen,  sondern,  was  uns  so  ganz 


Digitlzed  by  Google 


nolli  wendig  auf  den  Mann  liinfuhrt,  wir  finden  besonders  die  rcpulsa  Catonis  unmiUelbar  nach 
der  virlxts  lienorgelioben , als  deren  Ideal  ja  Calo  unter  den  Stoikern  stets  gegolten  hat. 

Virtus , rcpulsac  nescia  sordidac , 
lntaminatis  folget  honoribus. 

Zweimal  hat  Cato  bekanntlich  eine  solche  repulsa  erlitten,  er  hat  es  deshalb  nicht  bis  zum 
Consulate  selbst  gebracht;  er  musste  einem  Manne  wie  Valinius  zuletzt  nachstehen;  wohl  aber 
dieser  Punkt  ist  cs,  den  wir  nicht  blos  bei  seinen  stoischen  Verehrern,  wie  vor  allen  bei 
Scneca  stets  wiederkehrend  hervorgehoben  finden,  sondern  selbst  bei  rein  zufälligen  Erwäh- 
nungen, wie  in  der  Vorrede  zu  Pliniiis’  Naturgeschichte,  wo  gerade  zum  Lob  des  Calo  blos 
das  eine  Verfahren,  die  eine  unbeugsame  Haltung  desselben  gegenüber  jenen  schimpflichen 
rcpulsac  hervorgehoben  wird.  Die  Massen  haben  ihn  voll  Staunen  umstanden,  wie  ein  solcher 
Mann  einen  solchen  Schimpf,  der  in  Horn  für  den  grössten  galt,  ungebeugt,  weder  rechts 
noch  links  schauend,  in  seiner  Art  unbeirrt,  zu  tragen  vermochte. 

Dazu  kommt  freilich  an  unsrer  Stelle  der  Umstand,  dass  die  angegebenen  vier  Strophen, 
in  denen  ich  die  laus  Catonis  zu  erblicken  glaubte,  nicht  unmittelbar  Zusammenhängen,  dass 
sogar  die  zwei  ersten  Strophen  hinter  den  zwei  letzten  der  Reihenfolge  nach  stehen . dass  sie 
sogar  in  verschiedene  Gedichte  zerlheill  sind.  Aber  sollten  wir  vielleicht  in  der  bekannten 


iNoliz  l*es  I>orpliyrioi» , dass  das  zueile  und  drille  Gedicht  ursprünglich  ein  Ganzes  bildete, 
darin  einen  Anklang  eben  von  Zusammenhang  unserer  Strophen  zu  erkennen  haben;  es  wäre 
das  wenigstens  wohl  der  einzig  erklärliche  Zusammenhang  beider  Gedichte,  während  im  übrigen 
es  schwer  genug  sein  würde,  wenn  wir  beides  vereinigen,  eine  wirkliche  Einheit  nachzuweisen 
und  nicht  eine  Einheit,  welche  wieder  nach  bekannten  modernen  Beispielen  rasch  in  Dualis- 
mus oder  gar  Föderalismus  zu  zerfallen  droht. 

Beschränken  wir  uns  einstweilen  auf  die  angegebenen  drei  Oden,  so  ist  endlich  wohl 
ein  Punkt  nicht  zu  übersehen:  sowohl  das  dritte  und  zwölfte  Gedicht  des  ersten  Buchs,  wie 
bekanntlich  das  drille  Gedicht  des  dritten  Buchs,  eben  jenes  „ luslum  ct  lenacem  propositi 
vtrum  gehören  zu  den  längsten  Carmina  des  Horaz.  Gerade  aber  von  der  Horazischen  Poesie 
lasst  sich  nicht  behaupten,  was  ein  späterer  Lobredner  des  Cicero  meint,  es  sei  immer  das- 
jenige Muck  des  Cicero  das  Optimum,  welches  zugleich  das  maximum  sei,  während  bei  Horaz 
zi  m ic  i i.is  iiinpekehi le  gilt,  nämlich  für  seine  Lyrik.  Freilich  ist  das  eine  relative  Angabe 
i i 1 n^e  ,,,u  allgemeinen  lässt  sich  Festhalten,  dass  ein  jedes  Gedicht  des  Horaz, 

welches  die  Zahl  von  sechs  bis  sieben  Strophen  überschreitet,  immer  der  Art  ist,  dass  es 
nach  Form  und  Inhalt  eine  Menge  Anslösse  erregt,  eben  solche  Anstösse,  wie  die  sind,  von 
( cnei.  ich  eine  Probe  zu  gehen  gesucht  habe.  Die  folgende  Ode,  die  vierte,  gehört  nicht  blos  zu 
»ei.  längsten,  sondern  wiederum  den  auffälligsten  des  Dichters,  indem  wir  hier  sogar  das 
ihema  der  Cigantcnkampfe  nicht  blos  im  Vorübergehen  benutzt  linden,  wie  in  den  früheren 
Lvisi, .eien,  sondern  eigentlich  als  Kern  des  ganzen  Gedichts;  ja  der  Dichter  geh.  sogar  so 
i Ulebui  ZU  sprechen,  vires  omne  nefas  auimo  moventes,  und  eben  den  Aiis- 

gC  ;'aUCll0n'  1,le"  nur  ci"nial  der  Schmeichler  Ovid  in  einer  seiner  schlimmsten 
■-ee!n  n T . Si"S  z"  Sobraucl.cn  gewagt  bat,  wo  er  sie  als  nefas  ausi,  die 
zuschreihl  "|lime  211  bezeichnen  wagt.  Und  das  sollten  wir  demselben  Dichter 

rrade  tl";  otT  0dc  ‘'es  zweiten  Buchs  es  geradezu  von  sich  ableim., 

ebenso  able  n.S  Gl«a",enkämPre-  Ii.  die  Bürgerkriege  zu  besingen,  der  es 

aui  i mir  die  I baten  des  Agrippa  zu  preisen,  I.  0,  die  Thalen  eben  des  Mannes. 
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der  vor  allen  den  frühem  Feldherrn  des  lloraz  Brulus  gestürzt.  Bis  jetzt  sind  dies  aller- 
dings nur  blosse  Facta,  wie  ich  sie  hiugestelll  habe;  natürlich  drängt  sieh  dabei  die  Frage 
auf:  lassen  sich  solche  Strophen,  wie  die  drei  hier  angeführten  Beispiele,  vorausgesetzt  dass 
die  angegebene  Interpretation  die  richtige  ist,  einem  und  demselben  Dichter  zuschreiben,  und 
zwar  einem  Dichter,  wie  Horaz,  der  Zeitlebens  auf  der  einen  Seile  ein  aufrichtiger  Freund 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  seil  Augustus  gewesen  war,  der  die  neue  Pux  concordia  zu 
Rom  aus  vollem  Ilerzen  preist,  aber  auf  der  andern  Seile  sich  eine  solche  Unabhängigkeit 
zu  wahren  sucht,  dass  er  den  von  Augustus  angebotenen  Hofdienst  verschmähte,  bei  welchem 
Anlass  Sucton  die  berühmten  Worte  aulhewahrt  hat  „anvereris,  ne  apud  posteros  tibi  infame 
sit,  quod  ....  videaris  esse“.  Eben  diese  Worte  aber  zeigen  uns,  wie  stark  damals  noch 
die  Gegensätze  zu  Born  sich  gegenüber  standen  und  wie  leicht  ein  denkender  Leser  zeitge- 
nössischer Poesie  bei  solchen  Stellen,  wie  wir  sie  eben  betrachtet  haben,  auf  Sympathie  und 
Antipathie  den  Hofkreiscn  gegenüber  rechnen  durfte. 

Damit  glaube  ich  einstweilen  hier  eine  Probe  dieser,  so  zu  sagen,  politischen  Inter- 
polationen gegeben  zu  haben,  wie  sie  sich  auch  sonst  mehrfach  in  allen  lyrischen  Gedichten 
des  Horaz  aufdrängen.  Es  sollte  mich  vor  allem  freuen,  wenn  andere  und  bessere  Kenner 
des  lloraz  sich  dazu  veranlasst  sehen  sollten,  ihre  Ansichten  milzulheilen,  vor  allen  der  Mann, 
der  nie  gefehlt  hat,  wo  es  galt  eine  Horazischc  Stelle  oder  Ilorazische  Frage  im  Kreise  dieser 
Versammlung  zu  behandeln,  ich  meine  den  verehrten  Rector  Eckstein. 

Präsid  ent: 

Dieser  Vortrag  betrifft  einen  Dichter,  welcher  das  Gemeingut  der  ganzen  gebildeten 
Welt  ist;  seine  lyrischen  Gedichte  gehören  in  einen  Kreis  nicht  blos  vorübergehender,  son- 
dern bleibender  Studien , aus  denen  sich  jeder  eine  Ansicht  gebildet  hat  oder  zu  bilden  pflegt. 
Es  kann  daher  nicht  fehlen,  dass  auch  Ansichten  sehr  eigentümlicher  Art  vorgelragen  wer- 
den, gegen  die  sich  ein  Widerspruch  hörbar  machen  darf.  Wollten  wir  aber  hier  in  Masse 
auf  den  Kampfplatz  treten,  so  dürfte  weder  Zeit  noch  Lust  ausreichen;  man  wird  die  Contro- 
versen  über  die  Lyrik  des  Horaz  nicht  so  leicht  erschöpfen.  Ich  ersuche  daher  die  Herren, 
deren  Ansichten  wir  sonst  gern  vernehmen  möchten,  wenn  sie  sprechen  wollen,  sich  aul  ein 
knappes  Zeilmass  zu  beschränken,  schon  weil  wir  nicht  viel  Zeit  übrig  haben;  denn  wir 
müssen,  wenn  auch  in  äusserster  Kürze,  der  Ordnung  gemäss  die  Berichte  der  Scctionen 
vernehmen.  Vor  andern  aber  möchten  wir  unsern  Fretind  Eckstein  hören,  um  so  mehr,  als 
er  sich  immer  einer  löblichen  Kürze  betleissigt. 

Rector  Eckstein: 

Ich  glaube,  die  Mahnung  des  Herrn  Präsidenten  erledigt  sich  ganz  von  selbst.  Ich 
habe  manchmal  mit  Freund  Linckcr  über  diese  Frage  gestritten,  weil  mich  die  masslose  Will- 
kür rein  subjecliver  Annahmen  bei  diesem  Aulspüren  von  Interpolationen  abstiess.  Darum 
begrüsse  ich  es  mit  Freuden  als  einen  Fortschritt,  dass  nicht  mehr  Grunde  wie  z.  B.  das 
Vorkommen  von  Appulus  und  dergleichen  gegen  die  Echtheit  geltend  gemacht,  sondern  dass 
heute  wirkich  ein  neuer  Weg  eingeschlagen,  ein  bestimmtes  Princip  aufgestellt  wird,  das  ist 
die  politische  Interpretation;  aber  politische  Interpolation  — «las  ist  noch  nicht  klar  gewor- 
den, was  da  herauskommen  wird,  zumal  die  einzelnen  Strophen,  welche  in  den  verschiedenen 
Gedichten  inlcrpolirt  sein  sollen,  nicht  bezeichnet  werden.  Ich  habe  den  Interpolationen  seit 
langer  Zeit  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  bin  aber  hier  Reaclionär  vom 

VccbiniUiingm  «1er  XXV.  l’hiloloic«**' Versammlung:-  ^ 
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reinsten  Wasser  geworden,  sodass  ich  namentlich  mit  Freund  Liucker  (mancher  Andern  mag 
ich  gar  nicht  gedenken)  in  den  meisten  Stücken  nicht  übereinslimmen  kann.  Den  Horaz  hat 
man  ja  dahin  gebracht,  dass  er  in  Zukunft  auf  einem  oder  einigen  Octavhliittern  vollständig 
Platz  findet;  cs  ist,  soweit  ich  berechnet  liahe.  nur  eine  einzige  Ode,  an  die  sich  noch  nie- 
mand gewagt  hat  „Donec  yratus  eram  tibi".  Aber  das,  was  unser  verehrter  Freund  heute 
hervorgehoben  hat,  die  politische  Seile,  ist  allerdings  bisher  von  unsern  Ilorazianern  vernach- 
lässigt worden.  Die  Franzosen  haben  vor  zwei  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  eine 
Reihe  von  Vorahnungen  von  politischen  Plänen  und  Absichten  des  Auguslus  in  den  Gedichten 
des  Horaz  gleichsam  vorspukend  liegt,  und  dies  weiter  auszuführen,  wäre  wirklich  eine  vor- 
treffliche Aufgabe.  Sie  haben  uns  heute  mit  einer  laus  Catonis  in  zwei  verschiedenen  Oden 
des  Horaz  beglückt  und  mit  einer  ganz  neuen  Interpretation  über  die  impiae  rates  sogar 
überrascht  — ein  paar  Fragen,  die  weiter  entwickelt  zu  werden  verdienen.  Ich  muss  mich 
aber,  wie  schon  gesagt,  rcactionär  dagegen  verhalten,  und  dass  ich  heule  nicht  mit  Ihnen 
weiter  streite,  liegt  in  der  Erbschaft  unseres  seligen  Haasc,  die  ich  heute  antrete,  der  Heiser- 
keit. ( Heiterkeit .) 

Professor  Wolff: 

Ich  habe  nur  eine  kurze  Bemerkung  eines  Hauptpunktes,  nämlich  die  laus  Catonis;  ich 
möchte  für  diese  eine  exceplionellc  Stellung  im  Alterthum  beanspruchen.  Wir  lesen  dass 
Auguslus  selbst  ihn  gelobt  hat;  es  gibt  aber  keinen  Schriftsteller,  der  ihn  zu  tadeln  gewagt 
hätte.  Ich  erinnere  an  Lucan,  Seneca,  der  ihn  als  Ideal  hiusteill;  auch  die  andere  Stelle 
des  Horaz  selbst,  welche  alrox  hinzu  fügt,  lobt  den  Calo  auf  besondere  Weise.  Ich  möchte 
also  glauben  dass  man  daraus  nichts  gegen  August  oder  Cäsar  lediglich  herleiten  kann,  wenn 
man  nur  de.m  Horaz  gestattet  dass  er  auch  hier  seine  alle  Ansicht  durchleuchten  lasse,  die 
ja,  wie  gesagt,  gegen  die  des  August  nicht  aufgetreten  ist.  der  sie  vielmehr  thciltc. 

Prof.  Lincker: 

Gegen  Herrn  Professor  Wolff  möchte  ich  mir  erlauben  zu  erinnern,  dass  allerdings 
eine  Zusammenstellung  wie  des  Cato  und  Tarquinius,  gerade  die  Herabsetzung,  gerade  der 
Angriff  des  Cäsar  gegenüber  de.m  Cato  doch  etwas  ganz  anderes  ist  als  ein  blosses  Lob  des 
Gegners  von  Cäsar.  Dann  aber  sehen  wir  ja  bei  andern  Schriftstellern,  wie  keineswegs  das 
Lob  des  Cato  in  Hofkreisen  als  etwas  ungefährliches  und  sich  von  selbst  verstehendes  durch- 
zugehen pflegte.  Betrachten  wir  Vclleius,  so  finden  wir  allerdings  bei  der  ersten  Erwähnung 
des  Cato  ein  Lob  des  Mannes,  wie  es  sonst  seit  Sallusl  gewöhnlich  war;  aber  das  nobile 
letiwi  Catonis  finden  wir  wohlweislich  ganz  unberührt  gelassen.  Das  ist  eben  der  Unterschied 
zwischen  der  angeführten  Stelle  des  Horaz  von  denen  eines  Velleius.  der  theilueise  Hol- 
maiin  war. 


Hieran!  folgt  die  Berichterstattung  über  die  Verhandlungen  der  Sektionen.  Herr  Direktor 
Dr.  Kramer  berichtet  über  die  pädagogische,  dann  über  die  mathematische,  deren  Vertreter 
nicht  anwesend  war;  Hr.  Prof.  Conze  über  die  archäologische;  Hr.  Dr.  Mühl  au  über  die 
der  Orientalisten;  I Ir . Prof.  Zacher  über  die  der  Germanisten. 

Nachdem  hierauf  die  Tagesordnung  erschöpft  war,  sprach  das  Schlusswort  der 
Präsident: 

Wir  haben  die  vorgelegten  Aufgaben  erschöpft  und  stehen  jetzt  am  Ziel.  Indem  wir 
nunmehr  zurückschaucn  und  die  Eindrücke  dieser  gemeinsam  verlebten  Tage  sammeln,  ge- 
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\viii nun  wir  ein  heiteres  ungetrübtes  Bild.  Alte  Genossen  und  Freunde  haben,  zum  Theil 
nach  längerer  Zeit,  sich  wieder  gesehen  und  mit  einander  ausgesprochen,  neue  Gesichter 
sind  herzu  getreten,  manches  neue  Band  ist  geknüpft  worden,  geselligen  und  wissenschaft- 
lichen Interessen  blieb  mitteu  unter  den  Festlichkeiten  immer  ein  willkommener  Raum  ver- 
gönnt. Auch  ist  der  Himmel  uns  günstig  gewesen  und  die  Menschen  haben  sich  um  uns 
verdient  gemacht,  wie  der  gestrige  Abend  in  freundlichen  Räumen  noch  zuletzt  bewies.  Die 
Bürger  Halles  wollten  nichts  versäumen  um  den  zahlreichen  Gästen  anspruchlos  aber  gemülh- 
licli  entgegen  zu  kommen  .Wir  sind  den  städtischen  Behörden  und  so  vielen  Einwohnern  der 
Stadt,  die  für  Empfang  und  Aufnahme  ihrer  Besucher  tliälig  gewesen,  zu  besonderem  Dank 
verpflichtet  und  werden  ihn  billig  auch  in  einigen  Zeilen  aussprechen.  Noch  bleibt  uns  übrig 
manche  Worte  des  Dankes  darzuhringen:  wir  wollen  nicht  wiederholen  was  diese  Versamm- 
lung der  Liberalität  und  Geneigtheit  des  Hohen  Kult- Ministeriums  schuldig  geworden;  wir 
gedenken  demnächst  der  guten  Dienste,  welche  viele  Männer  aus  unserer  Mitte  mit  Aufopfe- 
rung schätzbarer  Zeit  aber  mit  praktischem  Geschick  und  wie  gesagt  werden  darf  zur  Befrie- 
digung der  grossen  Mehrzahl  in  Coinites  und  Bureaus,  in  Schrift  und  That  geleistet  haben, 
dann  der  Aufmerksamkeit  die  von  kundigen  Männern  durch  Widmung  belehrender  Druck- 
schriften erwiesen  ist;  zuletzt  danken  wir  den  verehrten  Mitgliedern,  welche  durch  anspre- 
chende Vorträge  in  öffentlichen  Sitzungen  und  in  Sektionen  angeregt  und  erfreut  haben.  Die 
in  einer  noch  nicht  gesehenen  Anzahl  (484)  hier  zusammengetretene  Versammlung  wird  hof- 
fentlich nicht  bereuen  aus  den  fernsten  Landschaften  nach  Halle  gewandert  zu  sein;  wir 
wünschen  und  vertrauen,  dass  die  guten  Erinnerungen  an  die  hier  verlebten  Stunden  Ihnen 
noch  lange  frisch  und  lieb  bleiben  mögen.  In  dem  Augenblick  wo  die  verehrten  Thcilnchmer 
von  uns  scheiden  und  in  ihre  Heimat  zurückkehren,  rufen  wir,  die  Einheimischen,  Ihneu 
«in  herzliches  Lebewohl  zu.  Die  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
ist  hiermit  geschlossen. 

Hierauf  sprach  Rector  Eckstein: 

Verehrte  Herren!  Wir  sind  niemals  auseinander  gegangen  ohne  Worte  des  Dankes  der 
Staatsregierung,  der  Stadt  und  dem  Präsidium  zu  widmen,  unter  dessen  Leitung  wir  zusam- 
niengetreten  sind.  Da  ich  einer  von  denen  hin,  difc  es  zu  verantworten  haben,  dass  wir  in 
dieser  Stadt  unsere  Versammlung  gehalten  haben,  da  ferner  die  Berufenen  alle  schweigen, 
so  gestalten  Sie  mir  einige  Worte  zum  Schlüsse.  Alles  was  hier  gefehlt  sein  sollte,  will  ich 
gern  auf  meine  Schultern  nehmen  und  will  das  verehrte  Präsidium  von  jeglicher  Verantwort- 
lichkeit frei  machen.  Halle  ist  seil  1852  oder  auch,  glaube  ich,  noch  früher  immer  in  Frage 
gekommen  bei  der  Wahl  des  Versammlungsorts,  aber  es  ist  erst  jetzt,  gerade  für  diese  bedeu- 
tungsvolle Versammlung,  nicht  ohne  Absicht  gewählt  worden.  liier  in  dieser  allen  ehrwürdigen 
Stadt,  mit  ihren  krummen  Strassen  und  ihrem  unverdienten  ühcln  Rufe,  mit  den  Resten  des 
Alterlhums  und  den  Neubauten  einer  rüstig  vorwärts  schreitenden  Bürgerschaft , an  diesem  Sitze 
einer  hochberühmten  Universität,  an  der  unsere  Wissenschaft  von  Cellarius  ah  stets  im  Dienste 
der  Schule  wirksam  gewesen  ist  und  wo  an  Wolf,  an  Reisig  und  andere  Namen  sich  glan- 
zende Erinnerungen  knüpfen,  in  dieser  Schulstadt,  wo  der  hranekesehc  Pietismus  der  Indiern 
Schule  ebenso  wie  der  Volksschule  neue  segenbringende  Bahnen  angewiesen  hat,  hier  waren 
wir  so  recht  an  einer  Stätte,  welche  die  Wissenschaft  und  die  Praxis,  die  Universität  und 
die  Schule,  die  beiden  Angelpunkte  einer  grossen  Vergangenheit  und  die  Garantien  einer 
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grossen  Zukunft,  in  gleicher  Weise  pflegt;  wenn  icli  auch  nicht  unseres  Oberbürgermeisters 
grosses  Wort  unterschreiben  möchte,  dass  Halle  einmal  der  geistige  Centralpunkl  sein  werde. 

Meine  Herren!  Göllling  hat  einmal  gesagt,  der  Philologe  habe  eine  trockne  Seele, 
die  von  Rührung  nichts  wisse:  ich  kann  nicht  ohne  Rührung  von  meiner  theuern  Vaterstadt 
scheiden;  knüpfen  Sie  auch  nicht  so  innige  Rande  an  diesen  Ort,  so  werden  Sie  sich  gewiss 
gern  dem  Danke  anschlicssen , den  ich,  meine  Herren,  gegen  das  Präsidium  und  die  Secre- 
täre,  gegen  Universität  und  Stadt,  insbesondere  gegen  die  Regierung  des  Staates  ausspreche, 
der  nach  langer  Unterbrechung  uns  wieder  einmal  freundlich  aufgenommen  hat.  Gedenken 
wir  schliesslich  auch  des  Vaterlandes,  das  in  deutscher  Wissenschaft  für  alle  Zeilen  uns  einigt; 
darum,  meine  Herren,  wollen  wir  uns  noch  einmal  erheben,  dem  Vaterlande  unser  jubelndes 
Hoch  zu  bringen. 

Hoch!  Hoch!  Hoch! 
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Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 


Erste  Sitzung,  Dienstag  den  1.  October. 

Herr  Director  Kramer  begrüsst  als  .Mitglied  des  Präsidiums  die  zahlreich  Versammelten 
mil  einigen  Worten  und  fordert  dieselben  zunächst  auf,  sich  durch  die  Wahl  eines  Vorsitzen- 
den als  pädagogische  Section  zu  conslituircn , worauf  er  durch  Acclamation  dazu  gewählt  wird. 
Er  ersucht  alsdann  die  Herren  Oberlehrer  Di  r.  Thilo  und  Weicker  die  Functionen  der  Secre- 
tärc  zu  Übernehmen,  wozu  sich  dieselben  bereit  erklären.  Hierauf  erklärt  er,  dass,  da  die 
Zeit  bereits  zu  weit  vorgerückt  sei,  um  noch  in  die  Verhandlung  über  die  in  dem  gedruckten 
Programm  auf  die  Tagesordnung  der  ersten  Sitzung  gesetzten  Thesen  des  Herrn  Iteclor  Dr. 
Eckstein  und  Professor  Dr.  Daltzer  über  die  Ferienordnuug  einzulrelen,  dieselben  auf  die 
Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  zu  setzen  sein  möchten.  Er  berichtet  ferner,  dass  noch 
zwei  Gegenstände  zur  Verhandlung  vorbereitet  seien,  die  Erörterung  der  Frage  „wie  weit 
die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  die  Schule  zu  verwerlhen  seien“,  und 
„die  Regelung  der  deutschen  Rechtschreibung“.  Was  den  ersten  Gegenstand  betreffe,  so  sei 
allerdings  der  Herr  Professor  G.  Curtius,  der  cs  übernommen  gehabt  habe,  Thesen  darüber 
aufzuslellen  und  die  Discussion  derselben  eiiizuleiten , leider  durch  plötzlich  eingetrelenc  Er- 
krankung daran  verhindert  worden,  indessen  habe  sich  Herr  Dir.  Haackc  aus  Torgau  freund- 
lich  bereit  erklärt,  in  seine  Stelle  einzulrelen.  Ebenso  sei  Herr  Prof.  Zacher  bereit,  die 
ursprünglich  von  ihm  für  die  germanistische  Section  vorbereiteten  Thesen  über  die  deutsche 
Orthographie  in  einer  comhinirten  Sitzung  beider  Sectionen,  der  germanistischen  und  der 
pädagogischen , zu  behandeln.  Herr  Dr.  Eckstein  erinnert  ausserdem  an  eine  vou  ihm  ein- 
gereichte  These,  die  man  schon  früher  habe  heratheu  wollen,  über  die  gleiche  Berechtigung 
der  Prüfungszeugnisse  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten.  Dei  einer  Abstimmung  über 
die  drei  zuletzt  genannten  Gegenstände  entscheidet  sich  die  Majorität  dafür,  dass  von  ihnen 
zuerst  die  an  erster  Stelle  gesetzte  Frage  behandelt  werden  solle.  Herr  Iteclor  Dr.  Peter  aus 
Pforta,  der  ums  Wort  bittet,  fragt  hierauf,  oh  man  denn  wirklich  die  Ferienfrage  als  Tages- 
ordnung für  die  nächste  Sitzung  festlialten  «olle.  Es  werde  schwer  halten  hei  der  Menge 
localer  Verhältnisse,  die  von  F.inlluss  wären,  darin  zu  einem  Resultate  zu  kommen.  Ihm 
scheine  es  viel  erspriessliclier,  die  Verhandlung  über  die  Verwerthung  der  Resultate  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  für  die  Schule  gleich  morgen  zu  beginnen.  Herr  Scliulratli 
Dr.  Gottschick  schliesst  sicli  dem  an,  auch  Herr  Director  Dietrich  aus  Hirschberg.  Herr  Dr. 
Eckstein  empfiehlt  dagegen  seine  These  durch  einige  Worte,  indessen  entscheidet  sicli  die 
Versammlung  für  den  Antrag  des  Herrn  Dr.  Peter.  Hierauf  erhält  noch  Herr  Gell.  Ober- 
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Hegierungsratli  Dr.  Wiese  das  Wort  zu  einer  MiUheilung.  Diese  bezieht  sich  auf  die  Tliesc 
des  Hrn.  Dr.  Eckstein  über  die  Gleichberechtigung  der  Prüfungszeugnisse.  Er  erkürt,  dass 
es  in  Aussicht  genommen  sei,  zunächst  unter  den  verschiedenen  Regierungen  des  norddeut- 
sche^ Bundes  eine  derartige  Uebereinstimniung  in  den  Anforderungen  sowohl  an  die  Caudidaten 
des  Schulamts,  als  an  die  Schüler  herzustellen,  dass  einer  Gleichberechtigung  der  Zeugnisse 
in  allen  diesen  Staaten  nichts  mehr  im  Wege  stehe.  Hr.  Dr.  Eckstein  begrüsst  diese  Erklä- 
rung mit  Freuden. 

Hiermit  wird  die  Sitzung  geschlossen. 


Zweite  Sitzung,  Mittwoch  den  2.  October. 

Vorsitzender  Director  Kramer: 

Wir  beginnen  also  heute  mit  der  gestern  beschlossenen  Verhandlung  über  die  Frage: 
„In  wie  weit  sind  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für 
die  Schule  zu  verwerthen?"  Der  Herr  Director  Haacke  aus  Torgau  wird  die  Güte  haben, 
durch  einige  Worte  die  Verhandlung  einzuleiten  und  die  Thesen,  die  er  in  Vorschlag  zu 
bringen  hat,  Ihnen  dann  zu  verlesen,  ich  bitte  den  Herrn  Director  das  Wort  zu  nehmen. 

Dir.  Haacke: 

Eine  Stunde  nach  meinem  Eintreffen  in  Halle  wurde  ich  gefragt,  ob  ich  nicht  geneigt 
wäre,  an  Stelle  des  erkrankten  Prof.  Dr.  Curtius  einzutreten  und  einige  Thesen  über  die 
heute  zur  Discussion  gestellte  Frage  iu  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  erklärte  mich  dazu  bereit, 
indem  ich  auf  die  Nachsicht  rechnete,  ilie  ich  als  ein  unvorbereitet  zur  Sache  Kommender 
wohl  beanspruchen  durfte.  Die  Nachsicht,  auf  welche  ich  rechnete,  als  ich  in  die  erledigte 
Stelle  einzutreten  versprach,  erlaube  ich  mir  jetzt  ausdrücklich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es 
empfiehlt  sich,  wenn  man  etwas  auseinanderselzen  will,  besonders  wenn  es  streitiger  Art  ist, 
und  wenn  man  dafür  gewinnen  will,  die  Prämissen,  die  gebraucht  werden,  vorausgehen  zu 
lassen,  damit  die  Schlüsse,  die  der  Sprechende  macht,  den  Hörern  nicht  aufgedrungeu  wer- 
den , sondern  gewissermassen  als  Ergebniss  ihres  eigenen  Nachdenkens  auRreten.  So  erlaube 
ich  mir  denn,  eine  kurze  Auseinandersetzung  vorausgehen  zu  lassen,  die  ich  damit  zu  be- 
schliessen  gedenke,  dass  ich  die  einzelnen  Thesen  verlese.  Die  Sprache  gehört  zu  den  vielen 
Dingen  in  der  Welt,  die  ihre  zwei  Seiten  haben.  Eine  Seile  ist  diejenige,  welche  für  die 
Periode  der  Sprachbildung  vorausgesetzt  werden  muss,  die  andere  diejenige,  die  jeder  aus 
eigener  Erlabrung,  aus  täglichem  Gebrauche  der  Sprache  selbst  kennt.  Für  die  Periode  der 
Sprachbildung  ist  ein  solches  Vcrhällniss  vorauszusetzen,  dass  die  Sprache  eine  BegrifTswell 
enthielt,  die  der  Mensch  zwischen  sich  und  die  Dinge  stellt,  zu  dem  Zwecke,  die  Dinge,  die 
ausser  ilun  vorhanden  sind,  und  die  er  nicht  anders,  als  durch  Begriffe  in  sich  aufnehmen 
kann,  durch  Unterordnung  unter  die  Begriffe  sicli  anzueignen.  Selbstverständlich  gilt  dabei 
die  Annahme,  dass  die  in  den  Worten  versinnlichten  Begriffe  jedem  lebendig  gewesen  sind. 

Anders  verhält  es  sich  in  der  historischen  Zeit.  Da  ist  die  Sprache  nur  ein  Mittel 
seine  Gedanken  zu  äusseru.  \ on  den  meisten  Wörtern  ist  uns  gegenwärtig  nichts  mehr  zu- 


Digitized  by  Google 


95 


gänglich , als  die  Anwendung  auf  die  Dinge.  Die  Begriffe,  welche  ursprünglich  die  Vermitt- 
lung für  die  Dinge  gebildet  haben,  sind  uns  entschwunden  und  können  nur  durch  etymolo- 
gische Zergliederung  der  Wörter  wieder  zugänglich  gemacht  «erden.  Es  folgt  daraus  nicht, 
wie  Steinthal  annimmt,  dass  drei  Elemente  der  Sprache  vorhanden  seien;  in  Wahrheit  handelt 
es  sich  hlos  um  zwei,  um  den  Laut  und  den  (sprachlichen)  Begriff,  der  den  Laut  ursprüng- 
lich hervorgebraclit  hat.  Hierzu  kommt  die  Sache,  auf  welche  der  Begriff  angewendet  wird, 
die  aber  stets  ausserhalb  der  Sprache  bleibt,  ln  der  historischen  Zeit  tritt  an  Stelle  des  ur- 
sprünglichen sprachlichen  Begriffes  der  Sachhcgriff,  durch  den  jeder,  der  die  Sprache  erlernt, 
sich  die  Worte  verdeutlicht,  der  einfach  auf  dem  Wege  der  Abstraction  gefunden  wird,  indem 
man  das  Gemeinsame  der  unter  dem  bestimmten  Worte  zu  denkenden  Dinge  heraus-  und 
zusammenzieht.  Der  sprachliche  Begriff  des  Wortes  ist  stets  einer  und  bleibt,  so  lange  das 
Wort  in  seinen  lautlichen  Elementen  unverändert  bleibt,  derselbe,  der  Sachbegriff  kann  sicli 
verschieden  gestalten  bei  demselben  Worte,  weil  dasselbe  verschiedene  Anwendungen  zulässt. 
Auf  diesen  Unterschied  im  Gebrauch  des  Wortes  Begriff  bitte  ich  genau  zu  achten.  Nach 
diesen  beiden  Seilen  der  Sprache  ergiebt  sich  eine  doppelte  Bchandlungsweisc  derselben:  die 
eine,  wobei  es  auf  das  Verstehen,  die  andere,  wobei  es  auf  das  Können  ankommt.  Wer 
eine  Sprache  verstehen  will,  ist  auf  etymologische  Zergliederung  angewiesen,  denn  nur  auf 
diese  Weise  ist  der  ursprüngliche  Sinn  der  Wörter  zu  ermitteln,  l'm  eine  Sprache  zu 
können,  d.  h.  um  sic  schreiben  und  sprechen  zu  können,  muss  man  vor  allem  die  Anwen- 
dung der  Wörter  auf  die  Dinge  kennen.  Ob  icli  dabei  die  ursprünglichen  sprachlichen  Be- 
griffe kenne  oder  nicht,  thut  nichts  zur  Sache.  Im  Gegenlhcil,  cs  ist  zu  sagen,  dass  wenn 
jemand  hei  jedem  Worte,  das  er  spricht,  sich  den  sprachlichen  Begriff  desselben  verdeut- 
lichen wollte,  er  in  ähnliche  Lage  kommen  würde,  wie  ein  Seiltänzer,  der  sich  während  des 
Tanzens  die  Gesetze  des  Gleichgewichtes,  oder  wie  ein  Barbier,  der  während  er  das  Messer 
ansetzt,  sich  den  Winkel,  unter  welchem  er  es  anzuselzcn  hat,  abgesondert  verdeutlichen  wollte. 

Die  Sprachforschung  selbst  llicill  sich  nach  diesen  beiden  Dichtungen.  Die  Linguistik 
hat  es  mit  Ermittelung  der  ursprünglichen  sprachlichen  Begriffe  und  demgemäss  mit  etymo- 
logischer Zergliederung  zu  thun,  die  philologische  Beschäftigung  mit  der  Anwendung  der 
Worte  auf  die  Dinge.  Der  Philolog  kann  keinen  Schrill  thun,  wenn  er  den  Sprachgebrauch 
nicht  inne  hat.  Mehr  als  Luxusartikel  und  Liebhaberei  erscheint  ihm  die  etymologische  Zer- 
gliederung der  Worte.  Dies  konnte  man  den  Philologen  namentlich  früher  nicht  verdenken, 
wo  die  etymologische  Forschung  nicht  viel  mehr  als  ein  Spiel  der  Willknhr  war.  Jetzt  frei- 
lich steht  die  Sache  anders.  Nachdem  die  etymologische  Zergliederung  auf  bestimmte  Gesetze 
zurückgeführt  und  man  zu  der  Einsicht  gekommen  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Worte  etymo- 
logisch erkannt  werden  kann,  seitdem  ist  das  auf  etymologische  Zergliederung  gegründete 
Verständnis  der  Sprache  bedeutend  in  den  Vordergrund  getreten.  Hallen  wir  die  Sache, 
wie  sie  jetzt  wirklich  steht,  dem  Bedürfnis  der  Schule  gegenüber,  so  kann,  denke  ich,  kein 
Zweifel  sein,  dass,  was  die  Schule  in  sprachlichen  Dingen  zu  leisten  hat,  vornehmlich  und 
zuerst  auf  das  Können  gerichtet  sein  muss,  d.  h.  darauf,  dass  die  Schüler  die  Schriftsteller 
lesen  und  die  Sprache  schreiben,  auch,  wenn  cs  sein  kann,  sprechen  können,  was  heule 
leider  nicht  mehr  in  dem  Masse,  wie  früher  cultivirl  wird.  Das  Können  ist  'das  Erste.  Dazu 
kommt,  wo  cs  sein  kann,  die  Rücksicht  auf  das  Verständnis,  schon  um  das  sprachliche 
Interesse  zu  wecken.  Ich  für  meinen  Tlieil  habe  mich  nach  beiden  Seilen  hin  mit  der  Sprache 
viel  beschäftigt.  Schon  vor  siebzehn  Jahren  habe  ich  eine  Darstellung  der  Flexion  des  gric- 
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elfischen  Verbums  nach  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung  gegeben,  soviel  ich  weiss,  der 
erste  Versuch  eines  Philologen,  der  neuerdings  aber  in  Vergessenheit  geratben  zu  sein  scheint. 
Dagegen  dient  dem  Können  der  Sprache  das  in  diesem  Sommer  von  mir  herausgegebene 
Ruch  zur  lateinischen  Stilistik.  Ich  bin  immer  der  Meinung  gewesen,  dass  ein  Gvmnasial- 
lehrer  beide  Seiten  zu  vereinigen  habe,  dass  er  beide  Seilen  verstehen  müsse.  Der  Unter- 
richt im  Lateinischen  und  Griechischen  aur  den  Gymnasien  stellt  sich  indes.«  verschieden,  weil 
der  lateinische  Unterricht  mit  kleinen  Jungen,  der  griechische  mit  grösseren  Schülern  begonnen 
wird.  Rci  dem  griechischen  Elementarunterrichte  können  ganz  andere  Anforderungen  an  den 
Schüler  gemacht  werden  als  heim  lateinischen.  Dazu  kommt,  dass  die  Resultate  der  Sprach- 
vergleichung für  das  Lateinische  «eiliger  Bedeutung  halten  als  für  das  Griechische.  Es  findet 
sich  im  Lateinischen  viel  undurchsichtiges  Material.  Vieles  ist  noch  dunkel  und  räthselhaft, 
seihst  Sachen,  wie  die  Declination  und  die  gewöhnlichsten  Formen  der  Conjugation  scheinen 
mir  noch  nicht  hinreichend  aufgehellt.  Das  Reste  in  dieser  Art  hat  Corsscn  geleistet,  was 
ii  h nicht  unterlassen  will  zu  erwähnen.  Da  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  für  das 
Latem  noch  wenig  fcslgestellt  sind,  auch  keinen  grossen  Umfang  liahcn,  der  lateinische  Unter- 
ucht  alter  mit  Kindern  von  zehn  Jahren,  wo  mau  die  Reflexion  nicht  voraussetzen  kann, 
begonnen  wird,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  für  das  Latein  die  Resultate  der  Sprachver- 
gleichung \on  vorn  herein  atiszuschlicssen  sind,  dass  man  sich  darauf  beschränken  wird,  in 
den  oberen  Classen  gelegentlich  a.if  dies  und  das  aufmerksam  zu  machen,  nicht  blos  um  das 
Intel  esse  der  Schüler  für  das  Lateinische  zu  wecken,  sondern  auch  um  sic  für  später  anzu- 
srellemle  eigene  Untersuchungen  über  die  Sprache  zu  befähigen.  Was  das  Griechische  betrifft, 
so  liegt  die  Sache  anders.  Erstens  hat  man  nie  daran  gedacht,  an  die  Schüler  im  Griechi- 
schen dieselben  Anforderungen  zu  machen,  die  im  Lateinischen  gestellt  werden,  dass  sie  die 
Sprache  selbstständig  für  das  Schreiben  und  Sprechen  handhaben  sollen,  sondern  die  Haupl- 
lücksichl  ist  immer  gewesen,  dass  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  bedeutend- 
sten Autoren  selbstständig  zu  lesen.  Andrerseits  wird  mit  «lern  Griechischen  etliche  Jahre 
spatci , tt"s  im  zwölften  Jahre,  begonnen,  wo  die  Schüler  schon  einigerinasscii  sprachlich 
lutmiil  Min  . einei  sind  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  für  diu  griechische  Sprache 
ur  einen  Jeden  der  sic  kennt,  ausserordentlich  einleuchtend.  Es  kommt  in  eine  Menge 
Erschwungen  die  bisher  keinen  Sinn  hatten,  Sinn  und  Verstand  und  Zusammenhang.  Nun 
' , ' dei‘  Meli,!UDg  gc"csen-  ,]ass  ei»  I die  Verpflichtung  habe,  eine  Sache,  die 
•n  vori/  i°  °Ut  Z".  eiren'  a*s  Cl  s'c  'erstellt.  Hat  er  einmal  gewisse  Erklärungen  zu  gehen, 
7 .„S  fe''!SS.den  Vorz“8  ,lcl,liee  Erklärungen  zu  geben,  nach  menschlichem  Wissen, 

hien  Frll  ,C  ‘ '^"V  °dw  M°'’  die  eigen‘lic,‘  kei,le  «M-  Denn  eine  Menge  der  gang- 

könn  n i"8'1!  S"  V°"  dC''  Ar1,  daSS  sie  in  w*MieU  nicht  als  Erklärungen  gellen 

2 rr.  k.  gr“,68‘en  Fidle  a,S  B^l>reib.mge„  dessen,  was  «la  passirt  Da  die 
feststehen  ^!ac elc  U,,IK  Dir  das  Griechische,  namentlich  für  das  Verbum,  so  ziemlich 
Stande  in«!  J ^ 7 "i  ‘ e"  Jal"'en  Slel,en  ’ "°  sie  ^«''gleichen  Dinge  aufzufassen  im 

Umerric  u Lun,  -Ä  'm  7.  1S  iSl  Vie,leichl  sul,jeclive  Ansicl'1  mir  - der  griechische 
den  Schülern  ’/  ^ ' "i ' 'p3?*  'er"cll,lel  "ert*en  bann,  sprachliche  Erscheinungen  überhaupt 
b ähte  a ' t erde?ÜlC,r  ,,nd  Sie  für  Beschäftigung  „fit  der  Sprache  zu 

Cnfchtmie^  bni.1;  ?ies,chlfPunklen  Wn  ich  der  Meinung,  dass  man  als  Lehrer  die 
die  bisher  Unklare  ‘ lc  Schu|er  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung,  so  weit  sie  in 
S,'ftr  Unk'are  UDd  Junk,c  Mass«  Lieh,  und  Verständniss  bringen,  bekannt  zu  machen. 
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Nun  fragt  siclfs  wie?  Oft  bin  ich , wenn  im  Privalverkelir  davon  die  Hede  .gewesen  ist,  ge- 
fragt worden:  „Sie  wollen  also  nacli  Curlius  unterrichtet  haben?“  Ich  habe  dann  wohl 
geantwortet,  dass  es  mir  auf  das  Lehrbuch  nicht  gerade  ankonnnc.  Auch  heute  möchte  ich 
nicht  die  Discussion  auf  diejenigen  Bücher  bringen,  die  einander  jetzt  auf  diesem  Gebiete 
Concurrenz  machen.  Nach  meinen  Erfahrungen  reicht  cs  zunächst  aus,  wenn  vor  allen  Dingen 
der  Lehrer  der  Sache  gewachsen  ist,  wenn  er  sie  nicht  blos  aus  Compendicn  kennt,  sondern 
aus  grösseren  Werken,  die  man  darüber  zur  Hand  hat,  sludirt  und  durch  eigenes  Nachdenken 
die  Sache  fördert.  Die  Sache  ist  von  der  Art,  dass  jeder,  welcher  sich  damit  beschäftigt, 
etwas  Neues  zur  Vervollständigung  beibringen  kann.  Dass  die  Schüler  in  den  oberen  Gassen 
au  der  Arbeit  des  Lehrers  wesentlich  Theii  nehmen  und  infolge  dessen  an  Interesse  für  die 
Sache  gewinnen,  das  ist  auch  mit  in  Anscldag  zu  bringen.  Für  den  Augenblick  würde  ich 
also  als  Erforderniss  für  eine  Verwendung  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  im  Grie- 
chischen das  hinstellen,  dass  die  Lehrer  sich  dieses  Studiums  annehmen,  namentlich  mache 
ich  Sie  darauf  aufmerksam,  die  jüngeren  Lehrer,  die  sich  diesmal  in  grösserer  Zahl  eingefunden 
halten.  Doch  muss  ich  dringend  vor  Zersplitterung  warnen.  Es  kann  leicht  Vorkommen,  «lass 
ein  junger  Mensch  allerhand  schwierige  Formen  erklären  kann,  dass  er  aber  in  Verlegenheit 
kommt,  wenn  er  einige  Seiten  gut  Latein  schreiben  soll.  Man  muss  aber  darauf  bestehen, 
erst  können,  dann  verstehen.  Es  ist  gewiss  eine  schöne  Sache  Beides  zu  vereinigen;  hat 
man  aber  nur  die  Wahl  zwischen  dein  Können  und  dem  Verstehen,  so  würde  ich  immer  dem 
Können  den  Vorzug  gehen.  Denn  das  Können  ist  ja  etwas,  womit  der  Mensch  etwas  machen 
kann.  Darauf  müssen  wir  also  das  meiste  Gewicht  legen. 

Dem  Bedürfnisse  der  Schüler  wird  zunächst  genügt,  wenn  sie  die  Paradigmata  in  den 
Händen  haben,  welche  ja  jede  Grammatik  bietet,  das  Weitere  aber  aus  dem  Munde  des  Lehrers 
erhalten.  Es  ist  überhaupt  schlimm,  dass  heutzutage  die  Schüler  so  wenig  in  den  Unter- 
richtsstunden zu  lernen  geneigt  sind  und  dass  sie  vielfach  auf  Bücher  verwiesen  werden. 
Das  Meiste  sollte  docli  in  den  Stunden  selbst  gelernt  werden.  Beim  Unterrichte  selbst  empfiehlt 
es  sich  indessen,  die  vorauszusetzenden  Zwischenformen,  die  der  Gebrauch  nicht  kennt,  nur 
auszusprechen,  nicht  an  die  Tafel  zu  schreiben.  Auch  ist  vor  der  Weise  zu  warnen,  bei 
Formen,  die  häufig  falsch  gebildet  werden,  ausser  der  richtigen  nachträglich  auch  die  falsche 
angeben  zu  lassen,  weil  sich  immer  einige  Unglückliche  finden,  welche  blos  die  letztere  be- 
halten, nicht  die  erstcre. 

Es  entsteht  weiter  die  Frage:  Wie  soll  es  mit  der  Syntax  gehalten  werden?  Es  hat 
in  meinen  Augen  wenig  Sinn,  wenn  man  in  der  Formenlehre  der  Sprache  so  auf  den  Leih 
geht,  dass  man  alle  die  Analogiccn,  nach  denen  sie  ihre  Formen  bildet,  ausmillelt.  nachher 
aber  in  der  Syntax  die  Wörter  als  unbekannte  Grössen  hinnimmt,  die  man  einfach  mit 
den  unter  ihnen  gedachten  Sachen  oder  mit  den  entsprechenden  deutschen  Wörtern  iden- 
tificirt.  So  sagt  man  z.  B.:  In  den  Worten  axex(ÖQi)Cuv  ijut'p«!.'  bezeichnet  der  Genetiv  die 
Zeit,  in  der  etwas  vorgeht,  in  dem  homerischen  dtvfcto&cu  icidioto  den  Ort,  wo  etwas  vor- 
geht. Wie  jedes  Wort  seinen  bestimmten  Sinn  hat,  der  trotz  der  verschiedenen  Anwendungen 
immer  derselbe  bleibt,  so  ist  dasselbe  vorauszusclzcn  für  simmtlidie  einzelne  Flcxionsformen. 
Wo  der  Genetiv  stellt,  muss  sprachlich  ja  dieselbe  Auffassung  sein,  woraus  für  die  wirkliche 
sachliche  Beschaffenheit  nichts  folgt.  Es  soll  einmal  (was  jedocli  nicht  unbestritten  hingestelll 
werden  kann)  der  Genetiv  das  bezeichnen,  was  Grund  und  Bedingung  des  Werdens  für  etwas 
Anderes  ist.  Ich  stimme  nämlich  nicht  der  Erklärung  bei,  wonach  der  Genetiv  der  t-asug 
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generalis  ist,  d.  Ji.  der  allgemeine,  der  die  übrigen  Casus  mit  'umfasst.  Es  ist  mir  dies  nicht 
wahrscheinlich,  weil,  wenn  man  so  etwas  hätte  annchmen  wollen,  man  wahrscheinlich  dazu 
den  Accusaliv  gewählt  hätte.  Lassen  wir  das  einmal  gelten  und  denken  wir  den  Genetiv  als 
das,  was  er  aussagt,  so  handelt  cs  sich  in  den  genannten  Fällen  sprachlich  um  ein  Weggehen 
das  durch  den  Tag,  um  ein  Dahinellen,  das  durch  die  Ehcnc  zu  Stande  kommt.  Dass  sach- 
lich der  Tag  zum  Weggehen  ein  ganz  anderes  Verhältniss  hat  als  die  Ebene  zum  Dahineilen 
kommt  für  die  Sprache  nicht  in  Betracht.  Es  ist  aller,  weil  die  Sprache  hier  den  Genetiv 
setzt,  nicht  daraus  zu  folgern,  er  müsse  da  und  da  angewendet  werden.  Dieser  Schluss  geht 
h re.  Es  wäre  ein  vergeblicher  Versuch,  wenn  man  einen  sachlichen  Zusammenhang  unter 
den  verschiedenen  Dingen  hcrslellen  wollte,  da  was  dieselben  einigt  nur  die  suhjective  Auf- 
fassung der  Sprache  ist,  welche  ebensogut  eine  andere  sein  könnte.  Danach  würde  cs  eine 
Syntax  zur  Aufgabe  haben,  nachdem 'gezeigt  worden  ist,  der  Genetiv  wird  so  gebildet,  der 
Conjuncliv  so,  der  Optativ  so,  wenn  überhaupt  die  Mittel  dargelegt  sind,  welche  die  Sprache 
verwendet,  festzustellen,  was  der  jedesmalige  Sinn  dieses  Mittels  ist  und  auf  welche  Sachver- 
hältnissc  cs  angewendet  wird.  Wenn  man  z.  B.  sagt:  Der  Nominativ  ist  der  Casus  des  Sub- 
jects.  so  kommt  ein  Schüler  damit  Tür  den  Gebrauch  der  Sprache  vollkommen  aus.  Jetzt 
erfahren  wir:  Der  Nominativ  wird  gebildet  mit  g.  und  Bopp  hat  mit  Erfolg  nachgewiesen,  dass 
dies  ursprünglich  das  t des  Demonstralivums  ist.  Wie  kommt  nun  das  pronomen  demonslrn- 
livum  dazu,  die  Selbständigkeit  (Persönlichkeit,  Geschlechtlichkeit)  zu  bezeichnen?  Es  be- 
zeichnet das  Selbständige,  Persönliche  als  etwas,  auf  das  sich  hinweisen  lässt.  Es  ist  vielleicht 
eine  geringfügige  Eigenschaft  des  selbständig  Existirenden . dass  sich  auf  dasselbe  hindeuten 
lässt,  mdess  in  der  Sprache  ist  alles  nur  subjecliv.  Sie  ist  eben  eine  ßcgriffswelt.  oder,  wenn 
wir  die  Begriffe  an  den  Dingen  messen,  nach  Wilhelm  v.  Humboldi’s  Ausdruck  eine  Welt- 
ansichf,  die  ihrer  Natur  nicht  anders  als  subjecliv  sein  kann ; objccliv  ist  nur  die  Anschauung. 
Ob  ein  Neger  oder  ein  Europäer  den  Tisch  da  sieht,  beide  sehen  ihn  auf  dieselbe  Weise. 
Aber  sobald  sie  ihn  in  ihrer  Sprache  bezeichnen,  denkt  ihn  ein  Jeder  in  einem  anderen 
Begriffe.  Ob  der  Sprechende  davon  ein  Bewusstsein  hat  oder  nicht  (die  meisten  Menschen 
haben  es  nicht  und  können  cs  nicht  haben),  darauf  kommt  es  nicht  an.  Wenn  wir  z.  B.  bei 
dem  Worte  Elend“  jetzt  etwas  Anderes  denken,  als  es  eigentlich  besagt  (Ausland),  so  folgt 
daraus  nicht,  dass  der  Sinn  des  Wortes  geändert  worden  sei.  Der  Sinn  ist  noch  derselbe, 
die  Anwendung  hat  sich  geändert,  und  diese  ändert  sich  fortwährend,  schon  innerhalb  zehn 
bis  zwanzig  Jahren.  Am  auffallendsten  bemerken  wir  das  am  Französischen.  Mau  sehe  nur. 
wie  sich  die  Anwendung  der  französischen  Wörter  seit  der  französischen  Revolution  geändert  bat. 

- i .,hraS  rbe,11’lfa  n0ch  dett  Homer*  r,a  k'n  ich  ganz  und  gar  der  Meinung,  dass 
auf  der  zweiten  Stufe  des  griechischen  Unterrichts  die  homerischen  Formen  aur  die  Analogieen 

7 Z',rflck8eff,brl  und  als  Weiler-  oder  Umbildungen  derselben  nach- 
Lh'T  't  Ier  7'k  i?'?  Wl?!,Chen  Unrc8e,massigkeiten.  so  weit  ich  sie  übersehe,  reduciren 
Fa  u?*wa7  n *,  ■ Uebcrtragung  falscher  Analogie,  wie  cs  ja  auch  im  Deutschen  der 
Immnp*  i ^iv-  \ S'cb’  dass  *n  ^r'ma  oder  a,,cb  schon  in  Secunda  bei  schwierigen 

itesuhir  Wti  Che  ',ie  AUen  selbsl  zum  Tl,cil  niri,t  meh|-  verstanden  haben,  auf  die 

ta:  T !Pra  'Ver8leicbung>  so'veit  sie  ei»»germasscn  sicher  stehen,  zu  recurriren.  Es 
bleibt  freilich  der  eigenen  Forschung  liier  noch  sehr  viel  überlassen. 

fünf  Thesen*  aJ- )C>  ^Cn.U^  ^esproc  lien  zu  haben,  zumal  die  Zeit  drängt,  für  Motivirung  folgender 
"»»l  »Uesen,  die  ich  jetzt  vorzulesen  mir  erlaube. 
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1.  Die  Scliiile  isi  verpflichtet,  von  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung 
beim  griecliisdren  Unterrichte  in  der  Art  Gebrauch  zu  machen,  dass  sogleich  heim  ersten 
Unterrichte  die  Formenlehre  denselben  gemäss  gestaltet  und  eiugeübt  wird. 

Die  zweite  These  betrifft  das  Lateinische.  Ich  hätte  sic  nicht  angenommen,  wenn  ich 
nicht  gesehen  hätte,  dass  bereits  eine  Anzahl  Elementarbüchcr  für  den  ersten  lateinischen 
Unterricht  von  wenig  gesicherten  Resultaten  der  Sprachvergleichung  Gebrauch  gemacht  hat. 

2.  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Formenlehre  ist  wie  bisher  zu  geben:  die  Re- 
sultate der  Sprachvergleichung  sind  nur  gelegentlich  in  den  oberen  Klassen  mitzulheilen. 

3.  Der  Unterricht  in  der  homerischen  Formenlehre  auf  der  zweiten  Stufe  des  grie- 
chischen Unterrichts  hat  sich  durchaus  an  die  elementare  Formerdehre  anzulehncn,  so  dass 
die  homerischen  Formen  als  Fortwirkungen  und  Umbildungen  der  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
ausgeprägten  Analogiecn  erkannt  werden.  Auch  ist  bei  Erklärung  schwieriger  und  dunkler 
homerischer  Wörter  in  den  beiden  oberen  Klassen  von  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung 
Gebrauch  zu  machen. 

4.  Der  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax  (sollte  heissen  Syntaktik,  denn  die  ovv- 
rc<|tg  ist  lediglich  Sache  des  Sprechenden,  welcher  wie  Ruchstahcn  zu  Wörtern,  so  Wörter 
zu  Sätzen  und  Sätze  zu  Satzfügungen  verbindet)  ist  der  durch  die  Formenlehre  gewonnenen 
Einsicht  gemäss  zu  gestalten,  indem  zunächst  der  Sinn  der  jedesmaligen  Sprachformcn  fest- 
gestellt  und  dann  in  seinen  verschiedenen  Anwendungen  verfolgt  wird. 

5.  Das  Hauptcrforderniss  für  den  griechischen  Unterricht  in  der  bezeichnelen  Weise 
liegt  zunächst  nicht  in  Sclml-Gramtnaliken,  in  welchen  die  Resultate  der  Sprachvergleichung 
vorgetragen  werden,  sondern  darin,  dass  die  betheiligten  Lehrer  sich  aus  grösseren  Werken 
nur  durch  eignes  Nachdenken  mit  der  Sache  bekauul  zu  machen  sucheu.  Für  die  Schüler 
genügen  dabei  zunächst  Paradigmen. 

Vors.  Kramer: 

Meine  Herren!  Wir  werden  nun  zur  Discussion  übergehen,  und  es  wird  zunächst  also 
mit  der  ersten  These  zu  beginnen  sein.  Ich  ersuche  den  Herrn  Secretär  Dr.  Wcickcr,  sic 
nochmals  zu  verlesen,  und  würde  dann  diejenigen  Herren,  die  ums  Wort  bitten,  ersuchen,  mit 
Nennung  des  Namens  sicli  zu  melden. 

Dr.  Lallmann: 

ich  muss  mir  doch  erlauben,  von  den  Thesen  zuerst  fiber  die  fünfte  ein  Wort  zu 
sagen,  weil  ich  gerade  in  diesem  Punkte  mit  dem  Herrn  Antragsteller  vollständig  überein- 
sliiume.  Die  Einführung  dieser  sogenannten  neuen  Metiiodc  ist  nicht  zu  machen  mittels  eines 
Buches,  sondern  es  muss  durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  geschehen,  ich  habe  seihst 
mit  meinen  College«  in  Götlingen  zehn  Jahre  lang  nach  Rost's  griechischer  Grammatik  unter- 
richtet. Wir  haben  uns  aber  wenig  um  das  Buch  bekümmert,  sondern  wir  haben  ganz  nach 
unserer  Weise  den  Unterricht  ciThcill. 

Vors.  Kramer: 

Ich  möchte  aber  docli  bitten,  hei  der  ersten  These  zu  bleiben,  sonst  kommen  wir 
nicht  weiter. 

I)r.  La tt mann: 

Die  Thesen  stellen  in  einem  inneren  Zusammenhänge  zu  einander.  Es  ist  wohl  schwer 
das  Eine  vom  Anderen  abzurcisscn.  Ich  will  nicht  viel  darüber  sagen,  sondern  blos  diesen 
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Punkt  festslellen,  dass  die  Einführung  eines  Buches  nicht  nolhwendig  ist  für  die  Einführung 
der  Methode.  Es  lag  mir  daran,  dieses  eben  nur  vorher  feslzustellen,  weil  ich  in  einigen 
anderen  Punkten  dem  Herrn  Antragsteller  widersprechen  werde.  Mit  der  ersten  These  bin  ich 
selbstverständlich  vollständig  einverstanden.  Aber  das  Verhältnis  des  Griechischen  zum  La- 
teinischen kann  ich  nicht  billigen.  Allerdings  ist  für  das  Latein  durch  die  Sprachwissenschaft 
vielleicht  noch  nicht  so  viel  Licht  gcschafTen,  als  für  das  Griechische.  Das  Griechische  ist 
durchsichtiger,  leichter  zu  verstehen!  Aber  so  viel  scheint  im  Lateinischen  doch  auch  ge- 
wonnen zu  sein,  dass  es  eine  Möglichkeit  ist,  auch  hier  schon  in  dem  elementaren  Unterricht 
von  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung  Gebrauch  zu  machen.  Ich  habe  es 
ja  selbst  versucht,  deshalb  glaube  ich  auch  dass  es  geht,  und  nicht  blos  literarisch  ver- 
sucht, sondern  ich  habe  den  Unterricht  von  Sexta  an  bis  nach  Tertia  in  der  Weise  in  jeder 
Klasse  ein  volles  Jahr  geführt,  um  mich  praktisch  davon  zu  überführen. 

Vors.  Kramer: 


Ich  erlaube  mir  die  Bemerkung,  dass  dies  die  zweite  Thesis  ist.  Vielleicht  kommen 
wir  rasch  zur  zweiten  Thesis,  wenn  wir  über  die  erste,  wogegen  sich  schwerlich  viel  Wider- 
spruch erheben  wird,  vielleicht  zu  einer  Art  Abstimmung  kommen  könnten.  Ich  glaube,  die 
erste  These,  meine  Herren!  ist  wenig  disputabel.  Wenn  irgend  jemand  also  hiergegen,  dass 
die  Schule  verpflichtet  sei,  beim  griechischen  Unterricht  gleich  von  Anfang  an  die  Resultate 
der  Sprachvergleichung  zu  berücksichtigen,  geneigt  ist  zu  sprechen,  so  bitte  ich  ihn,  das 
Wort  zu  nehmen. 

Rector  Peter  aus  Pforta; 

Ich  möchte  mir  erlauben,  eine  Ritte  auszusprechen.  Nämlich  die  Frage  ist  doch  von 
sehr  grosser  Wichtigkeit,  was  von  dieser  neuen  Methode  aufgenommen  werden,  wie  weit  man 
in  der  Aufnahme  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  gehen  soll.  Soll  man  also  z.  B.  wenn 
in  der  griechischen  Formenlehre  das  Paradigma  etjii  gelernt  wird,  ausgehen,  wie  man  es  doch 
eigentlich  muss,  von  der  Sanskrit- Wurzel  as'f  Soll  man  dann  den  kleinen  Knaben  sagen: 
Nach  den  Regeln  der  Lautverschiebung  wird  aus  dem  a im  Sanskrit  im  Griechischen  f?  Soll 
man  > men  dann  weiter  sagen:  Das  pz  ist  das  pronomen  personale,  das  damit  zusammengesetzt 
ist.  .oll  man  durch  die  mancherlei  Stufen,  die  auch  hier  nölhig  sind,  hindurchgehen,  um 
zunächst  zu  der  Form  iofti  zu  kommen  und  endlich  zu  tlui  übergehen?  Ich  glaube  es  ist  von 
erth,  dass  wir  es  uns  an  einem  Beispiel  vollkommen  klar  machen,  und  ich  möchte  den  Herrn 
hesensteller  ersuchen,  uns  darüber  zu  belehren,  wie  weit  man  in  dieser  Hinsicht  zu  gehen  habe. 

Dir.  Haacke: 

Was  zunächst  die  Einmischung  des  Sanskrit  betrifft,  so  meine  ich.  dasselbe  bleibt  voll- 
5 a nt ig  aii.gesc  l otsen.  Die  Wurzel  <les  verbum  subsUintivum  ist  für  das  griechische  ig.  Dass 
as  sansknl  a bat  und  dass  der  indische  A-Lanl  sich  im  Griechischen  zu  « e o gestaltet, 
dnrfen  wir  dem  Tertianer  nicht  sagen.  Für  ihn  gilt  eben  nur  das  griechische  ig.  Was  die 
-Obligation  betrifft  so  bin  ich  der  Meinung,  da  die  Schüler  frühzeitig  in  den  Fall  kommen 
ziniäMici  ZUbafn"|)ei1  ,a,lSl“nde  S.itze  zu  lesen  und  zu  übersetzen,  dass  das  verbum  snbslanlivum 
b„n  ,CI“  ac  ‘ mecl,a"iscl»  auswendig  gelernt  werde.  Erst  später  würde  ich  den  Schülern 
nomina  .maC  ,e”'  w,e  /**>  Ol,  xi  u.  s.  w.  die  Personal-Suffixe  sind,  wie  man  damit  die  Pro- 

brincen  ka  ^°V’  ^ 1 ’ 001  m*1  0t  ,m<*  T0^>  rP>  mit  tt  zusammen- 

er  ’d  i T-r  ' T‘  ° Wird*  “l"1  "ic  durch  ,len  Lebergang  von  r in  <r  überhaupt 
die  Unterscheidung  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Person  zu  Stande  gekommen  ist. 
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Denn  es  hat  wohl  eine  Zeit  gegeben,  wo  dieser  Unterschied  nicht  bestand,  wie  noch  ans  dem 
Dual  hervorgeht,  wo  der  Unterschied  noch  nicht  ganz  durchgeführl  ist.  Wenn  das  Verbum 
sijiC  sicher  eingeübt  ist  (denn  das  Können  bleibt  immer  die  Hauptsache),  dann  lässt  sich  bei 
den  übrigen  Verben  der  durch  die  Sprachvergleichung  gewonnenen  Einsicht  gemäss  verfahren. 

Nur  wird  man  nicht  gerade  zwischen  Verben  auf  cj  mul  Verben  auf  tu  unterscheiden,  da 
rditrotfu  nicht  nach  der  Goujiig,  auf  (ti  und  izvni)v  nicht  nach  der  Conjug.  auf  a lleklirl  wird 

Vors.  Kramer: 

Ich  glaube,  mau  könnte,  um  die  Bemerkung  des  Herrn  Rector  Peter  in  ihrem  Wcrilie 
auch  hier  gleich  geltend  zu  machen,  der  ersten  These  das  hinzufügen:  „Wobei  jedoch  auf 
Lautverschiebungen,  die  ausserhalb  des  Griechischen  liegen,  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist." 

Dann  würden  die  Schwierigkeiten  wegfallen. 

Dir.  Wentrup: 

Ich  möchte  constatiren,  dass  nach  meiner  Meinung  dies  die  hauptsächlichste  praktische 
Frage  ist  für  uns,  wie  weit  man  gehen  muss.  Eigentlich  ist  ohne  die  Lautverschiebung  nichts 
zu  machen;  denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  diese  Lautverschiebung  sich,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken  darf,  in  manchen  Fällen  unwirksam  erwiesen  hat,  dass  gegen  die  eigentliche  Norm 
der  Sanskrit-Vocal  sich  erhallen  hat.  Also  kommt  man  auf  ilicsc  Art,  wenn  man  sich  auf  die 
beiden  Sprachen  beschränkt,  nicht  auf  den  Grund,  nicht  auf  den  eigentlichen,  letzten,  tiefsten 

Grund,  und  deswegen  scheint  es  mir  eine  besondere  Aufgabe  zu  sein,  uns  die  Frage  zu  stellen,  » 

und  wir  haben  uns  klar  zu  machen,  wie  weit  zu  gehen  ist.  Ich  glaube  so  im  allgemeinen 
ein  Princip  aufzuslellen,  genügt  nicht. 

Vors.  Kramer: 

Ich  glaube  aber  nicht,  dass  wir  das  heute  in  einzelnen  Fällen  würden  feststellen  können. 

Es  ist  eine  Einzelausführung  schwer,  und  wir  würden  uns  doch  nur,  wie  die  Thesen  allgemein 
gestellt  sind,  auf  Allgemeinheiten  beschränken  müssen. 

Dir.  Wentrup: 

Ich  bin  Ihnen  schon  sehr  dankbar  dafür,  dass  Sie  diese  Norm  aufgestelll  haben,  also 
nicht  Sanskrit,  nicht  Lautverschiebung.  Damit  ist  die  Sache  aber  nicht  erschöpft. 

Dir.  Haackc: 

Ich  habe  im  Jahre  1850  das  griechische  Verbum  dargestellt  [ich  denke  nicht,  dass  sei 
dieser  Zeit  bedeutende  Fortschritte  gemacht  sind)  und  hin  dabei  überall  durchgekommeu  ohne 
Einmischung  des  Sanskrit. 

Dir.  Wentrup: 

Das  fu  als  Personalpronomen  ist  im  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  vorhanden. 

Dir.  Haacke: 

Das  i in  pi  ist  blos  ein  anderer  Vokal  neben  uov,  (toi,  in:  das  Wesentliche  iskdasjt. 

Schulrat It  Schräder: 

Dem,  was  der  verehrte  Herr  Vorsitzende  gesagt  hat,  /lass  die  erste  These  wenig  dis- 
pulabel  sei,  weil  wohl  Niemand  etwas  dagegen  einwenden  würde,  kann  ich  mich  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  anschliessen.  Mag  man  auch  der  Ansicht  sein,  dass  von  den  Resultaten 
der  Sprachvergleichung  gleich  beim  ersten  Unterrichte  für  die  Formenlehre  Gebrauch  gemacht 
werden  müsse,  so  kommt  es  doch,  worin  ich  dem  Herrn  Rector  Peter  beistimme,  ganz 
wesentlich  darauf  au,  nach'  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  von  diesen  Dingen  An- 
wendung gemacht  werden  soll.  Nehme  ich  das  Wort  aut,  welches  dei  Her/  Referent  im 
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Anfänge  und  im  Verlaufe  seines  Vortrages  wiederholt  betont  hat,  so  kommt  es  doch  darauf 
an,  die  Schiller  in  den  Besitz  eines  bestimmten  Materials  zu  setzen,  mit  welchem  sie  arbeiten 
können,  und  das  Verständnis,  so  weit  cs  das  Gcföge  und  die  innere  Genesis  der  Sprache 
seihst  anbetrifft,  für  spitere  Zeit,  mindestens  für  diejenigen  Stufen  aufzusparen,  auf  denen  ein 
solches  Verständnis  überhaupt  nicht  blos  vorausgesetzt  werden  kann,  sondern  wiederum  bei 
diesem  Verständnis  auch  ein  praktischer  Gebrauch  möglich  ist.  Sind  diese  Sätze  — und  ich 
glaube  hierin  mit  dem  Herrn  Referenten  übereinzuslimracn  — richtig,  so  ist  für  die  erste 
These  die  allerwesentlichste  Frage:  Wie  weit  soll  von  dieser  Sprachvergleichung  Anwendung 
gemacht  werden?  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  damit  auskommen,  was  der  Herr  Vorsitzende 
gesagt  hat.  dass  die  Lautverschiebung  auszuschliessen  sei.  Auch  wird  es  nicht  genügen,  meiner 
Ansicht  nach,  wenn  man  sagt:  Es  soll  vom  Sanskrit  nicht  die  Rede  sein.  Ich  würde  Sanskrit 
nicht  blos  vom  Elementarunterricht,  sondern  vou  der  Schule  überhaupt  ausschliessen.  Andrer- 
seits hin  ich  mit  dem  Herrn  Vorsitzenden  einverstanden,  dass  wir  hier  nicht  bestimmt  fest- 
slellen  können:  was  ist  anzuwenden,  was  ist  auszuschliessen?  wohl  aber  kann  ein  allgemeiner 
Grundsatz  feslgestclll  werden,  der  uns  über  die  Schwierigkeit  wcghilfl  und  zu  einem  all- 
gemeinen Verständnis  verbild.  Ich  möchte  vorschlagen,  vorbehaltlich  einer  besseren  Formu- 
hrung,  die  mir  nicht  gleich  gegenwärtig  ist,  als  Zusatz  zu  sagen:  „Unter  der  selbslverständ- 
heben  Beschränkung,  welche  die  Bewältigung  des  Sprachmaterfals  erfordert,“  oder:  , Mit  der 
Rücksicht  und  derjenigen  Beschränkung,  welche  durch  die  nothw  endige  Bewältigung  de< 
Sprachmaterials  geboten  ist." 

Vors.  Kramer: 

Ich  erlaube  mir  nur  die  kurze  Bemerkung,  dass  ich  mit  dem  Schluss,  den  ich  aus  der 
Bemerkung  des  Herrn  Rector  Peter  gezogen  hatte,  keineswegs  die  einzige  Beschränkung  an- 
>en  C’  d,e  fcsUul,fiUen  8CI'  sondern  da  die  Lautverschiebung  als  eine  Schwierigkeit 
hervorgehoben  war,  so  wollte  ich  hervorheben,  dass  sie  jedenfalls  auszuschliessen  sei.  Uebrigens 
wollte  ich  nicht  sagen,  dass  damit  die  Sache  erschöpft  sei. 

Schuir.  Schräder: 

Snr,clmt?nrli”,,0tlnVe,'<ii8C  sctzc"  ™ vielleicht  besser:  „feste  Erlernung  des 

Sprachmalcnals  . Das  ist  ja  wohl  klarer  (Ruf:  Ja  wohl,  das  ist  klarer 'I 

Vors.  Kramer: 

über  dÜTÄT  T ;,d  u-fCStC  ErIcmung  des  Sprachmaterials“  dafür.  Wünscht  jemand 
uuei  diese  These  noch  das  Wort  zu  nehmen? 

Rr.  Pfitzncr  aus  Parrhim: 

ve i' 1 1 fl i c h t e t n is l f7r  tan  «T  Sl°  l,icr  geslc,lt  ist>  seUl  voraus-  dass  Jedcr  Lehrer 

dem  auch  zu  Rieen  Ir^  '7'  7 1 ItilM  zal11  fur  "csellllicl>  nothwendig  gehalten  wird,  sich 

l a„de  „ie  es  „„H.  ’ n ** ,e  ? Wr  n0C,‘  mel,rcrc  ,ie(,onkcn  da.  Wir  fangen  in  unserem 
Cursus  der Classe  i i ’.n.  1rcUSsen  lst;  1)cl  dcn  n,eislcn  Schulen  das  Griechische  in  Quarta  an;  der 
«3£2^b^nf,nl!r.d?  SC,*ft,Cr  ,,leiben  ,neislcns  z"ei  da>-  d«rselbe„.  weil  sie 
JuTerncn  - t »Z  n r ?"*"  "abcn  Scbo"  zu  «“».  di«  Formen  auswendig 

betonen  sei.  Wenn  nun  C*1  8'0SSCS  Ge"icl'1  darauf,  dass  das  Können  namentlich  zu 

volle  Jahre  damit  i|,„  aS  Können  8cl,on  an  sich  so  schwer  sich  herausstellt,  dass  sie  zwei 

glcichung,  so  möchte  dies  «dum  ’ •"U  T " k|0"ln,,  n°Ch  C,Was  Anderes  ,linzu>  die  Sprachver- 
Dann  zweitens  ich  Um  1 ein  pra  tischer  Grund  sein,  dass  sie  nicht  hineingezogen  wird, 
zweitens.  Ich  kann  auch  darin  nicht  mit  dem  Herrn  Referenten  übereinstimmen,  dass 
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es  irgend  etwas  Erspriessliches  iiaben  sollte  für  diese  Quartaner,  die  den  Unterricht  im  Grie- 
chischen erst  beginnen.  Ich  kann  dem  wohl  liiiizufügcn , dass  ich  einverstanden  hin,  wenn 
die  Sprachvergleichung  in  den  oberen  Klassen  als  nolhwendig  bezeichnet  ist  Doch  wenn 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  dann  auch  dafür  in  den  unteren  Klassen  ein  Grund  gelegt 
werden  muss,  so  entsteht  ein  Bedenken.  Wenn  jeder  Lehrer  etwas  Neues  hinzufügt  oder  hin- 
zulügen kann,  so  wird  auch  vieles,  wenn  ich  den  Ausdruck  gebrauchen  darf,  Ungehörige  in  den 
Unterricht  hineinkommen.  Wie  sollen  nun  die  Schüler,  die  die  Schulen  wechseln,  die  von 
einer  zur  anderen  gehen,  die  verschiedene  Lehrer  haben,  sich  durchlinden.  Der  Eine  sagt  das, 
der  Andere  das.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  dies  doch  immer  zu  beschränken  sei. 

Dr.  Lattmann: 

Ich  wollte  mir  erlauben  aur  das  Amendement,  das  der  Herr  Schulralli  Schräder  gestellt 
hat,  etwas  zu  erwidern.  Es  setzt  voraus,  dass  neben  dem  praktischen  Erlernen  der  Formen- 
lehre in  Quarta  nun  noch  nebenher  eine  rationale  Erklärung  geht,  so  dass  zu  der  Aufgabe 
der  Klasse  ein  Plus  hinzukommt.  Das  ist  die  sehr  gewöhnliche  Meinung  und  sehr  verbreitete 
Ansicht  von  der  Sache.  Allein  Diejenigen,  die  den  Unterricht  schon  länger  danach  gegeben 
haben,  vielleicht  nach  der  Curlius'schen  Grammatik,  die  werden  der  Meinung  sein,  dass  gerade 
das  Betreiben  in  dieser  Weise  durch  Einführung  der  neuen  Methode  darauf  ahzielt,  ein  tüch- 
tiges, schnelles,  festes  Erlernen  zu  erreichen.  Es  ist  nicht  ein  Neues,  das  hinzukommt,  sondern 
ein  Mittel,  um  das  Ziel,  das  einmal  gesteckt  ist,  schneller  und  besser  zu  erreichen. 

Dir.  Wentrup: 

Ich  wollte  eigentlich  dasselbe  sagen,  was  der  Herr  Vorredner  gesagt  hat.  Es  ist  eben 
falsch,  wenn  man  glaubt,  die  Schüler  hätten  dadurch  etwas  Grösseres  zu  lernen,  im  Gegenlheil. 
Die  Einfübrurg  der  neuen  Methode  erleichtert  das  Verständnis».  Zweitens  möchte  ich  noch 
bemerken,  dass  vorläufig  wohl  nicht  die  Bede  sein  kann,  dass  einzelne  Lehrer  gezwungen  werden, 
nach  dieser  Methode  zu  unterrichten,  sie  dazu  zu  verpflichten.  Es  ist  dies  eine  Frage,  die 
später  erst  entschieden  werden  kann.  Zunächst  haben  wir  nur  allgemeine  Grundsätze  aufzu- 
slellen.  Wie  dies  dagegen  in  jedem  einzelnen  Falle  durchzuführen  sein  wird,  das  wird  wesentlich 
davon  abhängen,  wie  die  Lehrer  in  Bezug  auf  das  Griechische  ihre  Vorkenntnisse  haben,  und 
wie  sie  überhaupt  zu  dieser  Frage  stehen.  Die  Praxis  ...  {wird  unterbrochen). 

Vors.  Kramer: 

Ich  wollte  nur  bemerken,  es  heisst  in  der  These:  „Die  Schule  ist  verpflichtet.“  Ob 
diese  Verpflichtung  gleich  überall  ins  Leben,  in  die  Ausführung  tritt,  meine  Herren,  das  ist 
eine  andere  Frage.  Uebcrhnupt  haben  wir  ja  hier  kein  Gesetz  zu  machen.  Es  ist  diese 
Verpflichtung  hier  nur  als  ein  Wunsch  nachdrücklich  ausznsprechen. 

Schuir.  Schräder: 

Die  Bedenken  des  Herrn  Pfitzner  sind  wohl  erledigt.  Im  übrigen  möchte  ich  in  Be- 
ziehung auf  das.  was  Hr.  Lattmann  und  Ilr.  Wentrup  (Meine  Herren!  Sie  erlassen  mir  wohl 
die  Titel)  gesagt  haben,  bemerken,  dass  ich  die  Sache  ebenso  verstehe,  wie  Sie,  dass  man 
nicht  erst  lernen  und  ausserdem  noch  etwas  Neues  hinzunehmen  müsse;  aber  dass  ich  meine, 
das  Bedenken  ist  darin,  dass  bestimmte  Wege,  welche  in  dieser  neuen  Methode  eingeschlagen 
sind,  noch  nicht  fest  genug  sind,  um  der  alten  substiluirt  zu  werden.  Ich  will  mich  aul  ein 
Beispiel  beziehen.  Die  Einwirkung  des  t,  z.  B.  auf  die  Gestaltung  des  Comparalivs,  erkenne 
ich  als  berechtigtes  Moment  im  Unterrichte  an.  Aber  von  anderen  Sachen  kann  ich  nach 
meiner  Ueberzeugung  nicht  annehmen,  dass  sie  geeignet  sind,  das  feste  Gefüge  der  Sprache 
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zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  bisher,  ln  allen  diesen  Fällen  bin  icli  der  Ansicht,  dass, 
wo  die  Sprachforschung  vorläufig  nicht  überall  festslelit,  wir  davon  keinen  Gebrauch  machen 
sondern  versuchen,  aid  diesem  Wege  zu  bleiben,  auf  dem  Wege,  der  die  möglichst  sichere, 
übersichtliche  und  rasche  Erlernung  des  Sprachmaterials  verspricht. 

Vors.  Kramer: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  eine  kurze  didaktische  Bemerkung  hier  einzuschieben.  Es 
ist  meiner  Feberzeugung  nach  nicht  gut,  wenn  man  zu  früh  damit  anfängt,  beim  Erlernen 
der  Sprachen  die  Reflexion  zu  wecken,  sondern  vor  allen  Dingen  kommt  es  darauf  an,  das 
Gedächtniss  fest  und  sicher  mit  den  Grundlagen  der  Sprache  zu  erfüllen.  Das  ist  ja  Das- 
jenige, was  der  Herr  Referent  mit  vollem  Rechte  hervorgehoben  hat,  die  Grundlage  des 
Könnens,  worauf  es  beim  Schüler  besonders  ankommt.  Führen  wir  die  Knaben  zu  sehr  auf 
das  Reflectiren  in  der  Formenlehre  und  der  Syntax,  so  sind  wir  sicher,  dass  von  ihnen  auf 
diesem  Wege  das  Können  weniger  gut  gewonnen  wird.  Wünscht  jemand  noch  das  Wort? 

Dr.  Lattmann: 

Ich  mochte  mir  erlauben,  hier  noch  etwas  zu  bemerken.  Die  Kennlniss  der  Laut- 
gesetze und  die  danach  auszuführendc  Bildung  der  Formen  muss  den  Schülern  auch  gedacht- 
nissmassig  so  vollständig  geläufig  werden,  dass  er  nicht  immer  von  neuem  zu  reflectiren 
hat.  Die  einzelnen  Lautgesetze  müssen  ihm  mechanisch  Test  cingeprägt  werden. 

Rector  Peter: 

Ich  möchte  bitten,  eilen  wir  doch  nicht  so  sehr  über  diese  These  hinweg.  Ich  halte 
gerade  die ^orsle  These  für  das  Wichtigste.  Ich  halte  es  auch  nicht  Tür  glcichgillig,  wenn 
wir,  2-300  Philologen,  hier  aussprechen:  „Die  Schule  ist  verpflichtet,  von  den  Resultate., 
der  Sprachvergleichung  Anwendung  zu  machen.“  Das  ist  in  meinen  Augen  etwas  sehr  Wich- 
ligcs,  und  ich  glaube,  wir  dürfen  diesen  Beschluss  nicht  übereilen.  Was  der  Herr  Vorsitzende 
eben  bemerkt  hat,  ist  mir  etwas  sehr  Wesentliches,  nämlich,  ob  nicht  überhaupt  der  Sicher- 
heit der  Einprägung  Eintrag  geschieht  durch  das  Reflectiren.  Aber  wichtiger  ist  mir  die 
Frage,  ob  diese  Anreizung  zur  Reflexion  auch  bei  Knaben  in  einem  so  zarten  Aller  pädagogisch 
ganz  unbedenklich  ist.  Also  ich  möchte  das  eine  noch  hinzufügen.  Mir  ist  es  etwas  Wesent- 
liches das  nicht  zur  Erklärung  von  etwas  Dunklem  etwas  gezogen  wird,  was  selber  dunkel 
st  Also  mit  (u  ist  nichts  zu  machen.  Das  heisst  eine  unbekannte  Grösse  durch  eine  andere 
besimmen  zu  wollen.  Für  die  Schüler  ist  das  nichts. 

Vors.  Kramer: 

zu  bringen. 'Vf,rde  biWen’  S'aU  "’°rles  ”ver',nic'"cr  vklMtlit  ein  anderes  in  Vorschlag 

Rector  Peter: 

immerhin*' 'f  V0?Chlagen'  s,aH  •’verPflic,ll<?l"  etwa  zu  sagen:  „Die  Schule  mag 
immerhin  einen  \ ersuch  machen“  (Heiterkeit?. 

lors.  Kramer: 

Die  Abstimimmffb<i  |e|  Resser,  diese  Fassung  nicht  weiter  zur  Erörterung  zu  bringen, 

nie  Abstimmung  ist  bereits  erfolgt  (Ruf:  Kein!) 

Dir.  Ilaacke: 

Das  Jt  TlltlL?Ch  m nlgenVOrte  mViC(le,  n auf  das  vom  He™  Bcctor  Peter  gesagte, 
zeiclmcl  den.  «ich  tlw'^  T'-i,  De6"egen  1,31  Polt  8chon  (,as  1 «b  den  Blitzbuchstabcn  be- 

' U"  "eh  *,mer  I-  dem  das  dem  < vorausgeh.,  erkenn.  Pott 
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eine  symbolische  Bezeichnung:  Verschluss  der  Lippen  soll  die  Kiickbeziehmig  auf  die  sprechende 
Person  gleichsam  malen.  Dergleichen  beruht  freilich  an!  subjecliven  Ansichten,  denen  man 
so  weit  traut,  als  man  Lust  hat. 

Dir.  Wentrup: 

Ich  wollte  mir  die  Bemerkung  erlauben.  Ich  glaube,  die  Schule  hat  allerdings  die 
Verpflichtung,  die  Resultate  jeder  Wissenschaft  aufzunehmen.  Das  kann  gar  keine  Frage  sein. 
Sonst  würde  die.  Schule  eben  selbst  nicht  mehr  wissenschaftlich  sein.  Die  Frage  ist  freilich  eine 
ganz  andere,  wie  diese  Resultate  verwendet  werden  sollen.  Wir  können  also  ganz  unbedenk- 
lich die  erste  These  annehmen.  Darüber  ist  ja  gar  kein  Zweifel. 

Prof.  Schmal  Tr  Id  aus  Eisleben: 

Meine  Herren!  Es  lehrt  wohl  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  nicht  jede  Methode  für 
jeden  Lehrer  und  nicht  jeder  Lehrer  für  jede  Methode  passt,  dass  also  der  Fall  Vorkommen 
kann,  dass  jemand,  der  der  Sprachvergleichung  sehr  mächtig  ist,  diese  Resultate  in  einer 
solchen  Weise  vielleicht  nicht  einem  Quartaner,  aber  einem  Schüler  in  einer  höheren  Klasse 
mitlheileu  kann,  ohne  dass  das  Können  dabei  irgendwie  beeinträchtigt  wird.  Denn  das  Können 
ist  denn  doch  die  Hauptsache.  W?eil  dieses  aber  die  Hauptsache  ist,  und  wir  filr  jetzt  wohl 
noch  damit  zufrieden  sein  müssen,  wenn  die  Schüler  hei  ihrem  Abgänge  nach  der  Universität 
einige  Autoren,  z.  R.  den  Homer,  ohne  grosse  Mühe  und  Anstoss  zu  übersetzen  und  zu  er- 
klären verstehen,  wenn  sic  auch  die  sprachlichen  Formen,  die  darin  Vorkommen,  dem  Ge- 
dächtnis eingeprägt  haben,  wenn  sic,  dass  ich  mich  kurz  fasse,  diese  und  jene  grammatische 
Kenntnis  haben.  Also  möchte  für  jetzt  das  Unheil  so  zu  fassen  sein,  dass  diejenigen  Lehrer, 
die  im  Stande  sind,  von  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  eine  solche  Anwendung  zu 
machen,  dass  nicht  nur  die  not liw endig  zu  fordernden  Resultate  des  Könnens  in  Bezug  auf 
das  Verständnis  und  die  sonstigen  Leistungen  im  Griechischen,  sondern  auch  noch  eine  ganz 
desondere  geistige  Förderung  der  Schiller  entsteht,  — dass  den  Lehrern  also,  die  diese  Me- 
thode, diese  wissenschaftliche  Vervollkommnung  besitzen,  freistem.  Anwendung  davon  zu 
machen,  dass  es  dagegen  denen,  die  nicht  diese  sprachvcrgleichende  Wissenschaft  in  der 
Weise  haben,  nicht  gerade  zur  Pflicht  gemacht  wird. 

Schuir.  Schräder: 

Ich  habe  eben  versucht,  mich  mit  dem  Herrn  Rector  Peter  telephonisch  über  eine 
Fassiuig  zu  verständigen.  Er  hat  sich  bereit  erklärt,  anstatt  „Die  Schule  mag  den  Versuch 
machen“  setzen  zu  lassen:  „Es  ist  der  Schule  gestattet“.  Ich  gestehe  allerdings,  dass  ich 
damit  nicht  meine  eigene  Ansicht  vertrete,  ich  hin  bei  der  These,  vorbehaltlich  des  Zusatzes, 
den  ich  vorgeschlagen  habe,  stehen  geblieben.  Aber  ich  glaube  für  Herrn  Rector  Peter  das 
Andere  in  Vorschlag  bringen  zu  müssen. 

Vors.  Kramer; 

Ich  erlaube  mir  eine  Bemerkung.  Natürlicher  Weise  ist  ja  diese  These  von  dem  Herrn 
Referenten  aufgestellt  in  der  Ueberzeugung,  dass  durch  Verwendung  tler  Resultate  der  Sprach- 
vergleichung in  den  angemessenen  Grenzen  das  Können,  das  Ancigneu  des  Könnens  der 
Sprache  erleichtert  und  gefördert  werde.  Diese  Ansicht  wird  von  den  Einen  getheilt.  Andere 
haben  Bedenken  dagegen.  Da  wird  sich  also  die  Trennung  gut  machen.  Die  Einen  werden 
sicher  der  Ansicht  sein,  die  Schule  sei  verpflichtet,  die  Andern  werden  vorziehen  zu  sagen: 
„Es  möge  der  Schule  gestattet  sein."  Das  scheint  mir  der  trennende  Punkt  zu  sein.  Es 
ist  noch  ein  anderes  Amendement  gestellt  von  Herrn  Dir.  Eckstein. 
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Dir.  Eckstein: 

Ich  bin  für  die  Berechtigung  und  für  die  Verpflichtung. 

Vors.  Kramer: 

Dann  brauchen  wir  keine  Berechtigung.  Die  Verpflichtung  geht  weiter.  Wünscht 
noch  Jemand  das  Wort  über  diese  These,  den  bitte  ich  sich  zu  melden. 

Dir.  Haacke: 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir  für  die  ganze  Sache  noch  auf  die  Analogie,  welche  die 
Geschichte  bietet,  aufmerksam  zu  machen.  Der  Ilr.  Rector  Peter  hat  mit  vielem  Erfolge  seit  Jahren 
dahin  gearbeitet,  dass  die  Schüler  nicht  blos  Geschichte  wissen,  sich  nicht  hlos  gedächlniss- 
mässig  ein  Register  von  Namen  und  Zahlen  einprägen,  sondern  möglichst  eingeführt  werden 
in  das  Wesen  historischer  Proccsse  selbst,  dass  die  Gesammtheit  des  historischen  Materials 
möglichst  aufhürt  eine  undurchsichtige  Masse  zu  sein.  Er  hat  sich  dadurch  in  meinen  Augen 
ein  ausserordentliches  Verdienst  erworben.  Wenn  man  dort  darauf  bestellt,  dass  nicht  hlos 
gelernt,  sondern  auch  verstanden  wird,  so  muss  man  der  Analogie  gemäss  auch  in  den  Sprach- 
studien das  Versländniss  ebenso  fördern.  Der  mit  anwesende  Prof.  Dietsch  hat  sich  schon 
im  Jahre  1850  dahin  geäussert,  dass  es  kein  besseres  Mittel  gebe,  den  Schülern  Sicherheit 
in  den  griechischen  Formen  zu  verschaffen,  als  wenn  man  ihnen  eine  gehörige  Einsicht,  wie 
die  Formen  entstanden  sind,  gewähre.  Daun  würden  sie  sie  schon  besser  behalten. 

Vors.  Kramer: 

F.s  liegen  also  zwei  Fassungen  der  ersten  These  vor.  Sie  unterscheiden  sich  hlos  im 
Anfang,  indem  ich  das  von  Herrn  Dr.  Schräder  gestellte  Amendement  als  angenommen  be- 
trachte. Ich  habe  wohl  nicht  nöthig  die  ganze  These  noch  einmal  vorzulesen.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  wir  sagen:  „Die  Schule  ist  verpflichtet“  oder  „Der  Schule  ist  cs  gestattet." 
Ich  würde  — um  doch  endlich  zum  Abschluss  zu  kommen  — diejenigen  Herren,  die  für  die 
ursprüngliche  Fassung:  „Die  Schule  ist  verpflichtet"  sind,  bitten  die  Hand  zu  erheben. 

Dir.  Eckstein  {zur  Fragestellung;: 

Ich  bitte  doch  dringend,  nicht  eine  Abstimmung  vorzunehmen.  Es  ist  ja  eine  wissen- 
schaftliche Frage. 

O 0 

Vors.  Kramer: 

Aber  wir  müssen  doch  zu  einem  Abschluss  kommen.  Auf  die  Majorität  kommt  ja  an 
sich  gar  nichts  an.  Das  ist  meine  Ueberzeugung.  Wir  kommen  dadurch  nur  zu  einem  Ab- 
schluss für  uns,  nicht  für  die  Well  noch  für  die  Wissenschaft.  Denn  es  giebt  ja  freilich 
wohl  Stimmen,  von  denen  Eine  mehr  wiegt  als  hundert  von  uns,  die  wir  hier  vereinigt  sind.  Aber 
für  unsere  Discussion  ist  es  wichtig  durch  Abstimmung  zu  einer  Erledigung  der  Sache  zu  kommen. 
Ich  bitte  also  diejenigen  Herren,  die  für  die  Fassung  sind:  „Die  Schule  ist  verpflichtet“,  die 
Hand  in  die  Höhe  zu  heben.  — Es  ist  die  Majorität.  — Nun  bitte  ich  diejenigen  Herren,  die  für 
die  Fassung:  „Der  Schule  ist  es  gestaltet"  sind,  die  Hand  in  die  Höhe  zu  heben.  — Das  ist 
die  Minorität  meiner  Ansicht  nach.  Die  These  heisst  also  nunmehr  nach  der  angenommenen 
Fassung:  „Die  Schule  ist  verpflichtet,  für  den  griechischen  Unterricht  von  den  Resultaten  der 
vergleichenden  Sprachforschung  in  der  Art  Gebrauch  zu  machen,  dass  mit  derjenigen  Vor- 
sicht und  Beschränkung,  welche  die  feste  Erlernung  des  Sprachmalerials  verlangt,  gleich  bei 
i cm  ersten  Unterricht  die  Uormenlehre  denselben  entsprechend  gestaltet  und  eingeübt  wird.“ 
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Gehen  wir  nun  zur  zweiten  These  über  (zu  Dr.  Weicher]:  Wollen  Sie  so  gütig  sein 
dieselbe  zu  verlesen.  < 

Dr.  Weicher: 

„Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Formenlehre  ist  wie  bisher  zu  geben.  Die  Resul- 
tate der  sprachvergleichenden  Forschung  sind  nur  gelegentlich  in  den  oberen  Classen  mit- 
zutheilen 


Vors.  Kramer  (zu  Hrn.  Dr.  Lattmann): 

Sie  halten  vorher  schon  darüber  gesprochen;  es  würde  jetzt  vielleicht  am  Orte  sein, 
dasselbe  nochmals  hervorzuheben. 

Dr.  Lattmann: 

Es  ist  blos  eine  factische  Mittheilung,  dass  wir  in  Göttingen  anders  verfahren  sind. 
Wir  haben  es  versucht,  die  lateinische  Formenlehre  von  Sexta  ah  in  dieser  Weise  zu  behan- 
deln, und  ich  glaube,  dass  der  Versuch  gezeigt  hat,  dass  es  wohl  geht.  Und  nun  ist  es  von 
grosser  Wichtigkeit  für  das  Griechische,  dass  diese  Vorbereitung  vorhergehl.  Was  man  im 
Lateinischen  gebraucht  von  der  wissenschaftlichen  Begründung,  ist  im  Vergleich  zum  Griechi- 
schen sehr  einfach.  Es  sind  eine  geringe  Zahl  von  Laulregelu,  damit  kann  man  das  für  den 
Schüler  nolhwendige  zu  Staude  bringen,  und  die  Aufgabe  ist  wohl  so  einfach,  dass  sie  auch 
in  Sexta  überwunden  werden  kann;  und  geht  diese  Vorbereitung  vorher,  so  ist  die  Behand- 
lung des  Griechischen  in  Quarta  ausserordentlich  erleichtert. 

Dir.  Haacke: 

Ich  habe  mit  gutem  Grunde  die  These  so  gestellt  und  zwar  deswegen,  weil  ich  glaube, 
dass  die  gefundenen  Resultate  für  das  Latein  wenig  umfangreich  und  wenig  gesichert  sind. 
Ich  wenigstens  habe  mich  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  nicht  beruhigen  können.  So 
ist  mir  z.  B.  die  Ableitung  des  Passivs  aus  dem  Acliv,  wie  sie  jetzt  meist  angenommen  wird, 
höchst  unwahrscheinlich.  Das  Lateinische  ist  eben  sehr  undurchsichtig,  und  ein  Sextaner  ist 
in  der  Thal  nicht  der  Mann  dazu,  solche  Sachen  zu  capiren.  Ich  bin  also  ganz  und  gar 
dagegen,  einem  Sextaner  dergleichen  begreiflich  machen  zu  wollen. 

Dr.  Lattmann  {?]: 

Es  kommt  nicht  darauf  an.  jeden  Punkt  dem  Sextaner  begreiflich  zu  machen.  In  sehr 
vielen  Fällen  muss  man  sich  darauf  beschränken,  nur  das  Factische,  nur  den  Thatbestand 
darzulegen.  Weiter  kann  man  da  nicht  gehen.  Man  kann  im  Latein  nicht  so  weil  in  den 
Gründen  zurückgehen,  wie  in  Quarta  im  Griechischen.  Aber  gewisse  Grundsätze  lassen  sich 
auch  hier  zur  Erleichterung  und  Förderung  des  Unterrichts  benutzen. 

Dir.  Wentrup: 

Ich  wollte  den  Herrn  Dr.  Lattmann  ersuchen,  uns  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  was 
im  Latein  vielleicht  anzuwenden  sein  würde. 

Rector  Peter: 

Z.  B:  Ob  der  Locativus  eingeführt  werden  soll,  ob  derselbe  gleich  von  vornherein 


erklärt  werden  müsse.  ■ 

Dir.  Wentrup: 

Und  vom  Verbum  in  der  Reduplication. 

Dr.  Lattmann: 

Beim  lateinischen  Verbum  muss  man  sich  verhaltnissmässig  wenig  einlassen  aul  die 
Sprachvergleichung  und  sich  nur  auf  das  Thatsächliche  beschränken,  der  Behandlung  der  frü- 
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licrcn  Schulwcise  nacligehcn.  Aber  <lic  Dcclinationen  lassen  sieb  vollständig  auf  ein  entspre- 
chendes Schema  wie  die  drei  Declinafiuneii  im  Griechischen  zurückführen.  Z.  B.  das  Gesetz 
über  die  Bildung  des  Nominativs  in  der  dritten  Declinalion  mit  s ist  wichtig  hei  der  Bildung 
von  Wörtern  wie  uox,  vox , plel/s  u.  s.  w. 

Vors.  Kramer: 

Ich  möchte  mir  liier  nur  erlauben,  ganz  entschieden  auf-  den  vom  Itefereutcn  Herrn 
llaacke  geltend  gemachten  Grundsatz  hinzuweisen,  dass  allerdings  in  der  Sexta  die  Rücksicht 
auf  die  Aneignung  des  Könnens  noch  unendlich  viel  wichtiger  ist,  als  in  der  Quarta;  ich 
möchte  daher  die  Sextaner  mit  diesen  Erklärungen  verschonen  und  mich  auf  das  ganz  ein- 
fache Einprägen  der  Paradigmata  beschränken.  Lias  ist  meine  Ueberzeugung. 

Rector  Peter: 

Ich  muss  darauf  zurückkommcu:  mir  scheint  cs  vor  allen  Dingen  darauf  anzukommen, 
was  gemeint  wird:  nämlich  oh  gemeint  wird,  dass  unsere  jetzige  lateinische  Grammatik  durch- 
corrigirl  und  verbessert  werden  soll  auf  Grund  der  durch  die  Sprachvergleichung  gewonnenen 
Resultate.  Und  wenn  das  mit  durchgängiger  Rücksicht  anT  das  praktische  Bedürfniss  geschehen 
soll,  so  glaube  ich,  kann  kein  .Mensch  etwas  dagegen  rinnenden.  Im  Gegentheil,  es  muss 
geschehen.  Aber  ich  möchte  mir  erlauben  meine  Frage  zu  wiederholen.  Soll  z.  B.  der  Loca- 
thus  eingefuhrt  werden,  sollen  ferner  die  fünf  Dccliuatiouen  im  Lateinischen  cassirl  werden’: 

Dir.  Ilaackc: 

Nein! 

Rector  Peter: 


Dann  haben  wir  eben  keine  Sprachvergleichung  und  wir  haben  keine  Anwendung  der- 
selben auf  die  Schule. 

Dir.  Eckstein: 

Die  Präge  hat  ja  ihre  grossen  Schwierigkeiten  und  die  Schwierigkeit  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  es  uns  bis  jetzt  noch  an  einer  Grammatik  fehlt  im  Lateinischen,  die  aur  die  ver- 
gleichende Sprachforschung  gegründet,  das  ganze  Gebäude  durchgeht.  Es  ist  von  Hm.  Dr. 
Laltmann  ein  Versuch  gemacht  in  dieser  Art.  und  er  hat  es  auch  für  den  Elementarunterricht 
ganz  geschickt  uud  praktisch  angewendet.  Warten  wir  doch  ab,  bis  etwa  Schwabe  in  Dorpat 
oder  Schweizer -Sidler  in  Zürich  ihre  lateinischen  Grammatiken  fertig  haben,  die  jetzt  damit 
M sc  iä  i0t  sin  9 das  ganze  Gebiet  einmal  (lurchzuarheiten.  Ich  glaube,  dass  wenn  die  Herren, 
die  jetzt  noch  gegen  den  Localiv  und  gegen  die  drei  Declinalionen  sprechen,  diese  Gramm* 
ti  eil  u>t  einmal  gesellen  haben  werden,  sic  vielleicht  etwas  gnädiger  über  diese  Dinge  reden 
können.  Mir  scheint  die  Sache  eigentlich  etwas  verfrüht. 

Vors.  Krainer: 

Sie  wurden  also  etwa  für  die  Hinzufiigung  der  Wörtchen  „für  jetzt“  stimmen? 

Dir.  Eckstein: 

Ja,  mit  dem  grössten  Vergnügen. 

Schuir.  Gravenhorst: 

,r.  . 'd;  I*'11  <^cl  Mt.inung,  dass  diese  Thesis  insofern  überflüssig  ist,  wenn  in  der  ersten 

'esu  schon  der  Zusatz  beliebt  ist,  dass  soweit  diese  neue  Methode  nicht  der  festen  Efnprft- 
g nig  Eintrag  IhuL  Dann  versteht  sich  ganz  von  selbst,  .lass  natürlich  auch  die  lateinische 
; tacj.e  nur  in  so  weil  von  der  wissenschaftlichen  Begründung  Notiz  nehmen  kann,  «la  in 
lak mischen  Sprache  aus  andern  praktischen  Gründen  nicht  so  viel  davon  Gebrauch  ge- 
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macht  werden  kann.  So  würden  wir  die  /weile  These  in  die  erste  mit  hinübernchmen.  Denn 
ich  halle  cs  nicht  für  ganz  indicirt,  dass  wir  die  beiden  Sprachen  so  trennen,  da  sie  nur  in 
den  Grenzen  der  Anwendbarkeit  der  neuen  wissenschaftlichen  Resultate  unterschieden  sind, 
wir  im  Princip  aber  keinen  Unterschied  statuiren  dürfen.  Im  Princip  wird  sowohl  die  latei- 
nische wie  die  griechische  Sprache  von  dem  Einfluss  der  neuen  Richtung  berührt  werden 
müssen,  und  der  Lehrer  ist  nur  verpflichtet,  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Notiz 
zu  nehmen  und  so  viel  davon  für  den  Unterricht  zu  vcrwerlhen  als  möglich,  wird  auch  ver- 
pflichtet sein,  in  der  lateinischen  Sprache  davon  Notiz  zu  nehmen.  Deshalb  glaube  ich,  dass 
es  nicht  richtig  ist . die  lateinische  Sprache  durch  eine  besondere  Thesis  hiervon  auszunehmen, 
obgleich  ich  gern  einräume,  dass  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Formenlehre  nicht  ganz 
so  viel  davon  afflcirl  wird.  Aber  Einiges  ist  (das  können  wir  nicht  leugnen)  nach  der  bishe- 
rigen Methode  so  unpraktisch,  dass  ich  glaube,  es  hat  auch  da  ein  intelligenter  Lehrer  etwas 
Notiz  davon  zu  nehmen.  Bei  den  llauptformen,  hei  den  vier  sogenannten  a verbo,  wird  in 
jeder  EIcmenlarclasse  gesagt:  so  und  so  sind  sie  abgeleitet.  Ist  da  etwas  Anderes,  als  dass 
cs  zwei  Systeme  sind,  wie  im  griechischen  Verbum,  das  eine  aus  dem  Perfect,  das  andere 
aus  dem  Präsens.  Also  praktisch  hat  man  davon  schon  Notiz  genommen.  Wie  weit  man 
darauf  eingeht,  dass  mau  zufällig  das  Präsens  vorn  setzt,  das  Perfect  dahinter  steht,  das 
Futurum,  das  in  das  erste  System  gehört,  zuletzt  setzt,  kann  ein  praktischer  Lehrer  gut 
beseitigen,  ohne  dadurch  den  Schülern  irgend  etwas  schwerer  zu  machen.  Und  so  muss  ich 
sagen,  dass  die  syntaktischen  Regeln  von  den  Slädtenamen  ohne  den  RegrifT  des  Localivus 
durchaus  so  conftis,  verworren  und  geradezu  unhcgrciflirh  sind  für  einen  Schüler,  der  von  Natur 
einigen  Verstand  hat:  dass  die  erste  Dcdinalion  anders  behandelt  wird,  als  die  andern;  und 
gerade  diese  Unbegreiflichkeit  macht  die  Schwierigkeit,  dass  eine  solche  kleine  Regel,  die  so 
leicht  erklärt  werden  kann  durch  den  Locativ,  so  lange  getrieben  werden  muss.  Wenn  man 
einfach  gerade  den  verschrieenen  Ausdruck  des  Locativ  au  die  Stelle  setzt  und  sagt:  Derselbe 
sieht  in  der  ersten  so  aus,  in  der  zweiten  so.  so  ist  die  ganze  Geschichte  fertig,  und  alle 
Schüler  halten  durch  dieses  grosse  Geheimniss  der  Sprachforschung  eine  vollkommene  Klarheit 
gewonnen.  Also  hin  ich  der  Meinung,  dass  man  diese  These  mit  hineinzöge  in  die  erste  mul 
das  Latein  wieder  in  sein  volles  Recht,  neben  dem  Griechischen,  einsetzl. 

Dir.  Haacke: 

Ich  halte  ganz  absichtlich  die  Trennung  gemacht  und  ich  denke  sie  auch  begründet 
zu  haben.  Die  Aufgabe,  die  der  laleiuisclie  Unterriehl  hat,  ist  eine  wesentlich  andere,  als 
heim  griechischen  Unterrichte.  Die  Schüler  sollen  nicht  Idos  Schriftsteller  verstehen,  sondern 
auch  lateinisch  schreiben  und,  weun's  sein  kann,  sprechen  lernen.  Dazu  gebürt  grosse 
Sicherheit  in  der  Handhabung  der  Sprachnormen , so  dass  ich  glaube,  wenn  wir  aufangen  die 
Resultate  der  Sprachvergleichung  in  den  Elementarunterricht  einzumischen,  wird  es  noch  viel 
schlechter  werden,  als  es  schon  so  ist.  Jeder,  der  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  Pro- 
gramme von  jungen  Philologen  diirchzulesen  (und  ich  halte  sie  mir  zuweilen  genommen),  wird 
mit  Schrecken  wahrnehmen,  wie  das  Geschick,  lateinisch  zu  schreiben,  mehr  und  mehr  ab- 
nimml.  Schon  vor  Jahren  sagte  Schopenhauer,  der  Philosoph:  Dem  Himmel  sei  es  geklagt, 
dass  die  Kenntniss  der  neueren  Sprachen  nicht  in  dem  Masse  zugenommen,  wie  die  der  allen 
ahgeuommc»  hat.  Weil  die  Sicherheit  in  Handhabung  des  Lateinischen  mit  jedem  Jahre  ab- 
nimmt, deshalb  halte  ich  verlangt,  das  Können  nicht  zu  vernachlässigen.  Ich  glaube,  mischen 
wir  die  Sprachvergleichung  ein,  so  lliun  wir  uns  für  unser  Latein  den  grössten  Schaden. 
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Nochmals  komme  ich  auf  den  Unterschied  zurück,  der  durch  die  iiesultate  der  Sprachver- 
gleichung für  das  lateinische  gegeben  ist.  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Resultaten  von  der  Sprachvergleichung  für  das  Latein  erreicht  wäre, 
wie  es  beim  Griechischen  der  Fall  ist.  Nehmen  wir  z.  ü.  Corssen’s  Beiträge  zur  lateinischen 
Formenlehre.  Manches  ist  dort  überzeugend.  Anderes  lässt  der  Verfasser  selbst  in  Zweifel. 
Kurz  die  Sprachvergleichung  ist  in  Betreff  des  Lateinischen  noch  nicht  so  weit,  dass  ihre 
Resultate  beim  ersten  Unterrichte  Anwendung  linden  könnten. 

Vors.  Dr.  Kramer: 

Wünscht  noch  Jemand  in  der  Sache  das  Wort? 

Dr.  D int  er  aus  Grimma: 

Ich  muss  vor  allen  Dingen  dem  widersprechen,  dass  der  Zweck  der  Erlernung  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  ein  wesentlich  verschiedener  sein  soll.  Es  ist  ganz 
klar,  dass  man  das  Latein  eben  so  wie  das  Griechische  erlernt,  um  die  lateinischen  Schrift- 
steller zu  lesen.  Dass  das  Latein  ausserdem  noch  seil  langer  Zeit  Buchgelehrtensprarhe  x«z’ 
Hzo%ijv  gewesen  ist,  bringt  noch  etwas  Neues  hinzu;  dadurch  wird  der  Zweck  nicht  wesent- 
lich, sondern  durch  etwas  Unwesentliches  einigerniasscn  mndiiicirl,  d.  h„  man  muss  in  Folge 
dessen  noch  darauf  halten,  «lass  Lateinisch  und  Griechisch  gesprochen  und  geschrieben  wird 
und  zwar  Latein  mehr  als  das  Griechische.  Ich  wollte  blos  constaliren,  dass  wesentlich 
kein  Unterschied  zwischen  dem  Zweck  der  Erlernung  des  Lateinischen  und  des  Griechischen 
ist.  Und  von  diesem  falschen  Grundsätze  ausgehend  hat  der  Herr  Referent,  der  Antragsteller 
auch  einen  Unterschied  zwischen  der  Anwendung  der  Sprachvergleichung  auf  das  Lateinische 
und  das  Griechische  gemacht.  Aber  das  Lateinische  muss  eben  so  wie  das  Griechische  mit 
Anwendung  der  Sprachvergleichung  von  Anfang  au  getrieben  werden,  weil  der  Zweck  ganz 
derselbe  ist.  und  der  Zweck  auch  durch  dieses  Einmischen  der  Sprachvergleichung  gar  nicht 
wesentlich  alterirt  wird. 

Vors.  Kramer: 

Ich  glaube,  meine  Herren,  wir  werden  dahin  getrieben  werden,  den  praktischen  Ge- 
sichtspunkt vor  allen  Dingen  ins  Auge  zu  fassen,  wie  er  schon  vielfach  hervorgehoben  wurde, 
das  zu  lliun  was  für  die  Förderung  der  festen  Aneignung  auf  den  unteren  Stufen  nützlich 
und  förderlich  ist.  In  der  Sexta  schon  und  in  der  Quinta  die  Resultate  der  Sprachverglei- 
chung, soweit  sie  sich  überhaupt  empfehlen,  zu  berücksichtigen,  das  scheint  mir  unwesentlich 
zu  sein,  meine  Herren. 

Schuir.  Gravenhorst: 

Ich  würde  sagen,  dass  ganz  dasselbe  von  der  lateinischen  Sprache  gilt,  wie  von  der 
griechischen;  nur  mit  der  nülhigen  Unterscheidung,  welche  in  der  praktischen  Anwendbarkeit 
gegeben  ist. 

Vors.  Kramer: 

Das  ist  ja  schon  hervorgehoben. 

Schuir.  Gravenhorst: 

Ich  möchte  mir  noch  ein  kleines  Wort  erlauben  über  das,  was  der  Herr  Referent 
berichtet  hat,  über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache.  Die- 
selbe kann  natürlich  nicht  geleugnet  werden.  Der  Grund  davon  ist  aber  ganz  entschieden 
darin  zu  suchen,  dass  das  Reich  der  Ideen  und  das  Interesse  für  die  in  der  Alterlhums- 
wissenschafl  herrschenden  Ideen  bei  weitem  prävalirl  hat.  Die  Bemerkung  ist  schon  gemacht 
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in  dun  Zeilen,  als  die  reale  Schule  im  Gegensatz  zu  der  formalen  sich  dadurch  auszeichnete, 
dass  sie  weniger  Buchlatein  sprach  und  weniger  gewandt  war,  und  alle  Lehrer,  welche  vor- 
zugsweise Interesse  hatten  an  Mythologie  und  den  übrigen  Realien,  weniger  Werth  legten 
auf  die  schnelle  Beherrschung  der  Sprache.  Wir  sind  in  derselben  Gefahr,  dass  unsere 
jungen  Philologen  sich  abzweigen  in  die  beiden,  die  eigentlichen  Philologen  und  die  sprach- 
vcrgleichenden  Philologen;  und  es  ist  die  Gefahr  sehr  gross,  dass  diejenigen  jungen  Philo- 
logen, die  von  einem  Interesse  für  dieses  neue  Feld  erglühen,  zuletzt  dahin  kommen  könnten, 
den  Aeschvlus  nicht  höher  zu  achten,  als  eine  Sammlung  von  griechischen  Inschriften,  weil 
natürlich  die  Sprache  an  sich  hier  sicli  zeigt,  und  da  tritt  natürlich  der  Schriftsteller  zurück. 
Das  würde  aber  eine  falsche  Anwendung  sein,  vor  welcher  die  Jugend  zu  warnen  ist.  Aber 
die  Schule  kann  natürlich  nicht  annehmen,  dass  die  Lehrer  eine  falsche  Anwendung  davon 
machen.  Wir  müssen  die  Sprachvergleichung  hcranzichen,  aber  so,  dass  wir  die  Hauptsache 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren;  und  die  jungen  Philologen,  wenn  dieselben  Schulmänner 
werden  wollen,  werden  die  Sprachvergleichung  natürlich  benutzen  als  Mittel.  Wenn  sie  sie 
zugleich  als  Zweck  nehmen,  ist  cs  natürlich,  dass  sic  aufhören  in  dem  Sinne  Philologen  zu 
sein,  wie  die  Schule  sic  braucht. 

Dir.  Wentrup: 

Ich  möchte  vorschlagen . dass  wir  die  zweite  Thesis  vorläufig  ganz  fallen  lassen.  Darüber 
kann  ja  kein  Zweifel  herrschen,  wie  ich  glaube,  dass  die  Resultate  der  Sprachvergleichung 
auch  für  die  lateinische  Grammatik  wissenschaftlich  werden  verwerlliol  werden,  dass  also  eine 
lateinische  Grammatik  geschrieben  werden  wird,  die  wie  schon  bemerkt  ist,  vielleicht  auch 
nächstens  erscheint,  und  welche  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  verwerlhen  wird.  Wie 
die  Sachen  jetzt  liegen,  sind  wir  noch  nicht  so  weil.  F.s  ist  noch  eine  Frage  der  Praxis. 
Ich  glaube  im  Interesse  der  Praxis  die  Sache  zu  vertagen,  weil  die  Sache  noch  nicht  spruch- 
reif ist  mul  das  Latein  für  jetzt  noch  auszuschliessen. 

Vors.  Kramer: 

Das  Amendement  „für  jetzt“  ist  bereits  gestellt.  Wenn  Niemand  mehr  das  Wort  zur 
These  nimmt,  so  liegt  dieselbe  in  zwei  Fassungen  vor.  Die  eine  ist:  „Der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Formenlehre  ist  für  jetzt  wie  bisher  u.  s.  w.  zu  erlheilen".  Eine  andere  Fassung 
würde  sein:  „Dasselbe  wie  in  der  ersten  These  gilt  für  den  lateinischen  Sprachunterricht“. 
Es  wird  am  angemessensten  sein,  die  zweite  Fassung  zuerst  zur  Abstimmung  zu  bringen. 
Ich  wiederhole  dabei  noch  einmal,  dass  es  sich  dabei  zunächst  nicht  um  irgend  welchen 
weiteren  Erfolg  handelt.  Wir  wollen  dadurch  blos  für  uns  zum  Schluss  kommen. 

Ich  bitte  die  Herren,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  die  zweite  These  in  der  Fassung, 
dass  dasselbe  wie  in  der  ersten  These  auch  für  das  Latein  gelte,  angenommen  werde,  die 
Hände  in  die  Höhe  zu  heben.  — Es  ist  die  Minorität.  Kann  ich  nun  annehmen,  dass  {Ruf: 
Nein!).  So  bitte  icli  für  die  andere  Fassung  der  These,  nämlich:  „Der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Formenlehre  ist  für  jetzt  wie  bisher  zu  crtheilen",  die  Herren,  die  dafür  sind, 
die  Hand  zu  erheben.  — Es  sind  viel  mehr. 

Nun  würden  wir  zur  dritten  These  kommen.  Sic  lautet:  „Der  Unterricht  in  der 
Homerischen  Formenlehre,  auf  der  zweiten  Stufe  des  griechischen  Unterrichtes,  hat  sicli  durch- 
aus au  die  elementare  Formenlehre  anzulehncn,  so  dass  die  Homerischen  können  nur  als 
Fortbildung  und  Umbildung  der  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ausgeprägten  Analogieen  erkannt 
werden“. 
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„Audi  ist  bei  Erklärung  schwieriger  und  dunkler  Homerischer  Wörter  in  den  beiden 
oberen  Classen  von  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung  Gebrauch  zu  machen“. 

Meine  Herren!  Wenn  ich  mir  eine  Uemerkung  erlaube,  so  scheint  mir  der  zweite 
Theil  der  interessantere  und  wichtigere  zu  sein.  Ich  weiss  nicht,  oh  die  Herren  der  Ansicht  sind. 

Ich  gestehe,  in  diesem  Punkte  sind  in  neuerer  Zeit,  wie  mir  vorgekommen  ist,  viel- 
fach Missgriffe  und  Schwierigkeiten  entstanden.  Es  sind  so  viele  neue  Erklärungen  schwieriger 
Homerischer  Wörter  der  sogenannten  Glossen  entstanden,  dass  die  Schiller  allmählich  anfan- 
gen ziemlich  confus  zu  werden.  Der  Eine  übersetzt  so,  der  Andere  so.  Es  scheint  eine 
Gefahr  zu  sein,  die  aus  der  sprachvcrgleichenden  Wissenschaft  in  die  Schule  einzubrechen 
droht.  Jedesfalls  sind  in  der  Thesis  zwei  Theile,  der  eben  genannte  und  dann  der  andere 
„Der  Unterricht  in  der  Homerischen  Formenlehre  hat  sich  anzuscliliessen  als  eine  Erweiterung 
au  die  elementaren,  früher  gelernten  Formen“. 

Dir.  Haacke: 

Ich  habe  nicht  ohne  Grund  das  betont,  dass  der  Unterricht  in  der  Homerischen  For- 
menlehre angelehnt  werden  soll  an  die  an  der  Hand  der  Sprachvergleichung  zu  gebende  ele- 

mentare Formenlehre.  Ich  habe  es  gethan  mit  Rücksicht  auf  das  Ruch  von  Ahrens:  „Die 
Homerische  Formenlehre“.  Es  ist  an  sich  ein  ausgezeichnetes  Ruch.  Wenn  aber  Ahrens 
die  Homerische  Sprache  als  Ausgangspunkt  annimml  und  die  attische  als  Abweichung  folgen 
lässt,  bin  ich  umgekehrt  der  Meinung,  dass  die  durchgreifende  Analogie,  die  die  gewöhnliche 
Sprache  zeigt,  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen  ist  und  darauf  die  mannigfaltigen  Rildungen  der 
Homerischen  Sprache  zurückgeführt  werden  müssen,  nicht  umgekehrt.  Was  die  dunklen 
Homerischen  Wörter  anbetrifft,  so  ist  die  Dunkelheit  nicht  von  heute,  sondern  die  Alten 
waren  vielen  Wörtern  gegenüber  eben  so  unklar  und  zweifelhaft,  wie  wir  norh  heute  sind. 
Die  Sprachvergleichung  hat  hier  nicht  allzuviel  geleistet,  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  der 

bei  einiger  etymologischer  Kenntniss  sich  an  die  Sache  macht.  Aber  verschlechtert  ist  die 

Sache  durch  die  Sprachvergleichung  nicht:  vielmehr  ist  Manches  in  überzeugender  Weise 
aufgeklärt  worden,  wie  ich  wenigstens  annehme. 

Vors.  Kramer: 

Jedesfalls  sind  die  zwei  Theile  zu  trennen. 

Dr.  I.  a 1 1 m a n n : 

Ich  wollte  auch  nur  eine  factische  Bemerkung  machen.  Die  frühere  Weise  der  Be- 
handlung der  Grammatik  war  die,  dass  der  attische  Dialekt  allein  vorherrschte  und  in  einer 
besonderen  Stufe  der  Homerische  Dialekt  sich  daran  anschloss.  Denselben  Gang  hat  auch 
Curlius  beihehalten.  Ahrens  kehrt  die  Sache  um , fängt  mit  dem  Homerischen  Dialekt  an 
und  cs  soll  sich  später  der  attische  daran  anschliesscn,  wobei  er  jedesfalls  die  historische 
Entwickelung  zur  massgebenden  Grundlage  hätte  nehmen  sollen.  Dagegen  haben  Müller  und 
ich  versucht,  in  unserer  Grammatik  beides  zu  vereinigen.  Nach  unserer  Weise  wird  der  atti- 
sche und  Homerische  Dialekt  zugleich  gelernt.  Es  ergibt  sich  in  den  meisten  Fällen  daraus, 
dass  die  Entwickelung  der  Formen  Beides  zeigt,  z.  B.  bei  der  zweiten  Person  Singularis  ß.vff- 
Wenn  der  Schüler  darauf  eingeübt  ist.  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  sie  entstanden  ist  aus 
Avfat,  so  hat  er  Beides.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  im  Unterrichlsgange  in  Tertia 
Beides.  Wir  lesen  Xenophon  und  Homer  nebeneinander,  lesen  zwei  Stunden  Xenophon  und 
zwei  Stunden  Homer,  so  dass  sich  in  dieser  Beziehung  unsere  Auffassung  der  Sache  von  der 
geläufigen  sehr  wesentlich  unterscheidet. 
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Dr.  Müller  (aus  Hameln): 

Ich  wollte  mir  zu  bemerken  erlauben,  dass  in  Hannover  seit  einer  geraumen  Reihe 
von  Jahren  nach  dem  Ahrens'schen  Elementarbuch  mit  dem  Homerischen  Dialekt  der  Unter- 
richt in  Unter-Tertia  begonnen  wird  und  daraus  sehr  gute  Erfolge  erzielt  sind. 

Direclor  Di  et  sch: 

Ich  möchte  mir  erlauben  vorzuschlagen,  dass  wir  hier  aus  dieser  Thesis  weglassen, 
was  mir  weniger  wesentlich  scheint,  und  die  Wissenschaft  ihren  Forschern  überlassen.  Es 
scheint  mir  besonders  wichtig,  dass  wir  einen  Ausspruch  der  Erfahrungen  der  praktischen 
Schulmänner  erfahren  darüber,  weiches  denn  der  Weg  sei,  der  einzuschlagen  ist.  Soll  man 
mit  dem  attischen  Dialekte  beginnen  und  daran  die  Homerische  Formenlehre  sich  anschlicssen 
lassen,  wie  der  geehrte  Herr  Referent  beantragt,  oder  sollen  wir  den  zuerst  von  Thicrsch 
vorgeschlagenen  und  dann  noch  einmal,  so  viel  ich  weiss,  in  der  Schule  in  Hannover  ausge- 
führten Ahrens'schen  Weg  gehen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Ahrens  in  Hannover  treffliche 
Resultate  erzielt  hat,  allein  ich  bin  noch  nicht  überzeugt,  dass  ich  dasselbe  könnte,  und  bin 
auch  noch  nicht  überzeugt,  dass  es  im  allgemeinen  in  die  Schulen  eingeführt  zu  werden 
rälhlich  sei.  Ich  möchte  deshalb,  dass  wir  uns  darauf  beschränken  in  dieser  Thesis,  dass 
die  Homerische  Formenlehre  an  die  attische  Formenlehre  sich  anzuscldiessen  hat,  und  nach 
dem,  was  die  Sprachvergleichung  für  die  attische  Formenlehre  gewonnen  hat,  sich  auch 
natürlicher  Weise  die  Homerische  richten  muss. 

Vors.  Kramer:  » 

Das  ist  allerdings  wohl  richtig.  Es  ist  nur  eine  kürzere  Fassung  des  ersten  Theiles 
der  These.  Meine  Herren!  Der  Herr  Dr.  Laltmann  hat  uns  vorgetragen,  wie  beide  Rück- 
sichten sich  gewissennassen  vereinigen  lassen  und  wie  der  Versuch  dazu  von  ihm  gemacht 
worden  ist  Ich  habe  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit  der  Ausführung  keine  Erfahrung  — und 
bei  diesen  Dingen  ist  ja  die  Erfahrung  eine  höchst  wichtige  Sache  — so  dass  ich  mir  darüber 
kein  entscheidendes  Uriheil  erlauben  möchte.  Aber  ich  leugne  nicht,  dass  dieses  doppelte  Ge- 
sicht, so  zu  sagen,  von  Anfang  an  nach  der  attischen  und  Homerischen  Seile  hin  mir  bedenk- 
lich erscheint.  Ich  glaube,  vor  allen  Dingen  müssen  die  Schüler  von  vorn  herein  in  die 
Sprache  in  einer  Fassung  klar  und  fest  cingeführl  werden.  Danach  stellt  sich  meiner  Ansicht 
nach  die  Frage  so:  Sollen  wir  ausgehen  von  dem  Homerischen  oder  von  dem  attischen  Dialekt? 

Das  ist  jedenfalls  die  wesentlichste  Frage. 

Dir.  Dietsch: 

Ich  glaube  wir  sind  in  vollständigem  Einverständnis , weil  Ich  es  als  zum  grossen  Theil 
anerkannt  ansehe,  dass  der  attische  Dialekt,  als  der  einfachste,  als  der  Ausgangspunkt  vor- 
angenommen werde,  und  erst  dann  die  Einführung  in  den  Homerischen  Dialekt  erfolgen  soll. 

Vors.  Kramer: 

Wünscht  jemand  noch  in  dieser  Sache  das  Wort? 

Dir.  Wentrup: 

Ich  möchte  wünschen,  dass  die  Fassung  der  These  eine  andere  würde.  Ich  nehme 
Anstoss  an  dem  Ausdruck:  ,, Fortentwickelung”.  Es  scheint  mir  nicht  zutreffend  zu  sein. 

Vielleicht  wie  Herr  Direclor  Dietsch  vorgeschlagen,  die  Fassung  so  zu  stellen:  „Dei  Aus- 
gangspunkt ist  die  attische  Formenlehre,  und  au  diese  hat  sich  die  Homerische  anzuschlicsscn* . 

Vnrh&ntlloncm  der  XXV.  Philologen *Vtf  fcftininlun£.  ^ ^ 
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Dir.  Ilaacke: 

Ich  wciss  nicht,  ob  ich  den  Ausdruck  „Fortentwickelung“  gebraucht  habe.  Jenenlälls 
habe  ich  ihn  nicht  so  verstanden,  als  ob  es  sich  um  eine  Fortentwickelung  in  der  Zeit  han- 
delte, sondern  cs  soll  heissen,  dass  die  abweichenden  Erscheinungen  sich  auf  die  gewöhn- 
lichen. Analogieen  zurückführen  lassen,  die  vielfach  durch  gewisse  lautliche  Vorgänge  unkennt- 
lich geworden  sind.  Es  vertragen  sich  eben  manche  I.aule  nicht  untereinander  uud  kommen 
nun  dergleichen  zusammen,  so  entstehen  allerhand  Veränderungen,  die  der  Sache  ein  anderes 
Aussehen  geben. 

Vors.  Kramer: 

Der  Ausdruck  ist  aber  sehr  missverständlich  und  deshalb  ist  er  besser  zu  vermeiden. 

Dr.  liaacke  aus  Burg: 

Ich  glaube,  wir  haben  durch  Annahme  der  ersten  These  uns  eigentlich  schon  die 
Hände  für  die  dritte  gebunden,  insofern  nämlich  dadurch,  dass  die  Sprachvergleichung  zu 
Grunde  gelegt  werden  soll  beim  Unterricht,  und  auch  mit  eingeübt  werden  sollen  die  Resul- 
tate der  Sprachvergleichung , nolhwendig  herheigeführt  wird,  dass  die  Homerische  und  attische 
Formenlehre  nach  Müller -Laltmann’s  Art  gleichzeitig  gelernt  werden.  Wenn  wir  z.  B.  den 
Genetiv  der  zweiten  Declination  auf  oo  lernen  lassen  (wobei  zugleich  der  Genetiv  auf  ov  mit- 
eingeübt  werden  soll),  so  entwickelt  sich  daraus  für  das  Attische  ov,  Tür  das  Homerische  oto. 
Es  wird  also  Beides  zugleich  gelernt.  Ferner  wenn  wir  für  die  Conjugation  von  ei/u'  die 
zweite  Person  looi  als  das  Ursprüngliche  haben,  so  haben  wir  für  das  attische  tl  noch  be- 
sonders zu  lernen,  haben  aber  das  Homerische  schon  mltgelcrnl;  uud  ich  sehe  nicht  ein,  wie 
wir  da  es  anders  machen  können,  als  dass  wir  Homerische  und  attische  Formenlehre  zu- 
gleich treiben. 

Vors.  Kramer: 

Ich  glaube  doch  nicht,  um  bei  dem  Beispiel  stehen  zu  bleiben,  dass  wenn  der  Genetiv 
ov  gelernt  wird,  man  nüthig  hat  noch  oto  zu  nehmen;  und  ich  würde  es  bedauern,  wenn 
späterhin  (und  das  ist  die  Fortentwickelung,  wie  der  Herr  Referent  Haacke  meint),  darauf 
hinzuweiseu  sein  würde:  Ihr  habt  den  Genetiv  oo  gelernt,  das  ist  im  Homer  oto  und  im 
Attischen  ov,  «las  ist  die  Fortentwickelung.  Dass  aber  gleich  von  Anfang  zwei  Formen  gelernt 
werden,  das  scheint  mir  ein  Beweis  zu  sein  von  dem,  was  ich  vorher  sagte,  es  sei  nicht  gut, 
wenn  die  Schüler  gleichsam  ein  doppeltes  Gesicht  gleich  von  Anfang  haben. 

Dir.  Haacke: 


Wa*  die  Form  oo  betrifft,  so  ist  sie  gar  keine  überlieferte,  sondern  eine  lediglich 
theoretisch  vorausgesetzte  und  erst  neuerdings  zur  Aufnahme  in  den  Homerischen  Text  empfohlen. 

Dir.  Lolhholz: 

Ich  wollte  mir  nur,  meine  Herren  Collegeu!  erlauben.  Sie  hinzuweisen  auf  die  ganz 

ausgezeichneten  Verhandlungen  der  Directoren -Versammlung  vom  Jahre  1865  in  Königsberg. 

n diesen  Verhandlungen  ist  die  Frage,  über  die  wir  jetzt  hier  dispuliren,  nach  allen  Seilen 

in  wesent  ic  i entwickelt,  und  diejenigen,  die  sich  besonders  für  diese  Dinge  inlercssireii, 

flnden  einen  sehr  reichen  Stoff.  Ebenso  in  der  Directoren -Conferenz  der  Provinz  Pommern, 

auf  die  ich  Sie  auch  verweisen  möchte.  Auch  hier  ist  diese  Frage  erörtert,  sodass,  wenn 

man  sich  mit  dem  hier  vorliegenden  Material  vertraut  gemacht  hat,  mail  über  die  Frage 

amt  |IC  ' "äre-  Auf  diese  beiden  Verhandlungen  wollte  ich  mir  Ihre  Aufmerk- 

samkeit zu  lenken  erlauben. 
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Dir.  Wentrup:. 

Ich  wollte  eine  Bitte  ansclilicsscn.  Es  liegt  gewiss  int  Interesse  meiner  Herren  Collc- 
gen,  dass  diese  Protocoll -Verhandlungen  so  weit  wie  möglich  verbreitet  werden.  Bis  jetzt 
aber  ist  cs  nicht  möglich,  dass  den  einzelnen  Lehrern  die  Müsse  gestaltet  wird,  auch  nur 
einen  flüchtigen  Einblick  davon  zu  gewinnen,  sodass  die  Verhandlungen  für  die  grösste  Mehr- 
zahl derselben  ganz  verloren  gehen. 

Vors.  Kramer: 

Es  ist  vortrefflich,  auf  diese  Verhandlungen  hinzu  weisen,  aber  dieselben  sind  nicht 
immer  zugänglich.  Wenn  sie  auch  acht  Tage  circuliren,  so  ist  diese  Zeit  doch  zu  kurz. 
Der  Director,  der  sie  empfangt,  hat  auch  nicht  immer  Zeit,  sich  gleich  hinzusetzen  und  das 
ziemlich  starke  Volumen  durchzulesen.  Es  ist  auch  nicht  blos  ein  einziger  Gegenstand  darin 
behandelt,  sondern  mehrere,  und  um  eine  Frucht  daraus  zu  haben,  muss  man  sich  bedenken, 
muss  überlegen  können.  Und  nun  um  im  Lehrer  - Collegium  zu  circuliren,  was  sind  da 
acht  Tage! 

Dir.  Wentrup: 

Ich  muss  bemerken,  Herr  Präsident,  dass  icli  mir  die  Verhandlungen  nochmals  habe 
schicken  lassen  und  sie  Wochen  lang  gehabt  habe  und  dafür  gesorgt,  dass  jeder  von  den 
einzelnen  Lehrern  sie  erhielt  und  mit  mir  darüber  discutirte. 

Geh.  Ober -Reg. -Rath  Wiese: 

Ich  wollte,  mir  zu  bemerken  erlauben,  dass  dies  Desiderium  seine  Erledigung  finden 
wird.  Es  ist  allerdings  in  diesen  Verhandlungen  der  Dirccloren-Conferenzen  sehr  viel  ent- 
halten, was  für  die  Schulmänner  der  betreffenden  Provinz  nicht  blos  ein  grosses  Interesse 
hat,  sondern  auch  für  die  Allgemeinheit.  So  bin  ich  einverstanden  mit  dem  Hrn.  Lothholz, 
dass  die  Verhandlungen  in  Königsberg  von  1805  und  auch  die  diesjährigen  in  Stettin  diese 
Frage  sehr  eingehend  und  belehrend  behandeln.  Es  wird  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass 
dieselben  künftig  in  viel  grösserer  Zahl  vertheilt  werden  oder  in  einer  andern  Weise  publicirt 
werden,  so  dass  sie  nicht  blos  der  einzelnen  Provinz  oder  einem  kleineren  Kreise  zugänglich 
sind,  sondern  der  Allgemeinheit.  Aber  icli  sehe  nicht  ein,  welches  Interesse  es  für  unsere 
Verhandlungen  hat,  was  dort  in  Königsberg  und  hier  in  Stettin  gesprochen  ist,  das  können 
wir  uns  nicht  ohne  weiteres  aneiguen.  Es  handelt  sich  um  allgemeine  Grundsätze,  und  (Iber 
die  sollen  wir  uns  verständigen. 

Vors.  Kramer: 

Meine  Herren!  hora  rui/.  Es  wird  also  nölhig  sein,  dass  wir  zur  Abstimmung  schreiten. 
Es  kommt  darauf  an,  über  die  dritte  Thesis  in  der  Fassung,  wie  sie  der  Herr  Director 
Dietsch  aufgcslellt  hat,  abzustimmen:  „Der  Unterricht  in  der  Homerischen  Formenlehre  hat 
sich  durchaus  an  die  elementare  attische  Formenlehre  anzuschliessen  und  alles,  was  dort  durch 
Aufnahme  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  gewonnen,  ist  in  analoger  Weise  auch  liier 
zu  verwenden  und  zu  verwerten “.  Diejenigen  Herren,  die  für  diese  Fassung  sind,  bitte  ich 
die  Hand  zu  erheben.  Es  ist  die  Majorität. 

Ich  erlaube  mir  noch  für  die  morgende  Tagesordnung  eine  kurze  Bemerkung.  Es  war 
gestern  beschlossen,  heule  den  eben  behandelten  Gegenstand  anstatt  der  Verhandlungen  über 
die  Orthographie,  die  eigentlich  für  heute  ins  Auge  gefasst  waren,  vorzunehmen.  Es  ist  diese 
Sache  nicht  ohne  einige  Mühe  auch  mit  der  germanistischen  Section  in  Ordnung  gebracht  und 
diese  Verhandlung  auf  die  morgende  Sitzung  verschoben.  Es  bleiben  uns  allerdings  noch 
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zwei  der  von  Ilm.  Dir.  Haacke  aufgcstelllcn  Thesen  übrig,  und  namentlich  die  fünfte  würde 
wohl  noch  weiter  zu  erörtern  sein.  Aber  ich  glaube  um  des  erwähnten  Verhältnisses  zur 
germanistischen  Section  willen  ist  cs  nölhig,  dass  wir  mit  der  orthographischen  Frage  morgen 
anfaugen.  So  habe  ich  es  mit  den  Herrn  Germanisten  besprochen.  Ich  habe  hier  eine  An- 
zahl Exemplare  der  von  Herrn  Professor  Zacher  aufgestellten  „ Thatsachen  und  Grundsätze 
für  Regelung  der  deutschen  Rechtschreibung"  hingelegt,  von  denen  Jeder  zur  Kenntnissnabme 
nach  Belieben  nehmen  kann. 


Dritte  Sitzung,  Donnerstag  den  3.  October. 

Vorsitzender  Kramer: 

Meine  verehrten  Herren!  Ehe  wir  zur  Tagesordnung  übergehen,  möchte  ich  mir  nur 
einige  kurze  Bemerkungen  erlauben.  Ich  habe  hier  eine  neu  erschienene  Karte  von  Palästina, 
phololithographisch  dargestelll  von  C.  Raaz,  auf  die  Bille  der  Verleger  ausgehängt.  Es  in- 
lercssirt  wohl  den  Einen  oder  Andern  von  Ihnen,  sie  näher  anzusehen.  Es  sind  mir  zu 
gleicher  Zeit  eine  Anzahl  darauf  bezüglicher  Programme,  worin  das  Nähere  darüber,  nament- 
lich auch  der  Preis,  angegeben  ist,  überlassen;  die  liegen  liier  zur  beliebigen  Benutzung. 
Ausserdem  bat  der  Herr  Kunsthändler  Eichler  aus  Berlin,  wie  Sie  vor  Augen  sehen,  einige 
bekannte  Statuen,  namentlich  die  beiden  Halle’schen  von  A.  II.  Franrkc  und  Händel,  in  ver- 
kleinertem Massstabe  ausgestellt,  was  ja  auch  den  Einen  oder  den  Andern  von  Ihnen  intcres- 
siren  könnte.  Dieselben  sind  käuflich  hei  ihm  in  Berlin  zu  haben. 

Das  wollte  ich  nur  vorausschicken.  Wir  gehen  nun  zu  der  (ur  heute  bestimmten 
Tagesordnung,  der  Verhandlung  über  die  Thatsachen  und  Grundsätze  für  Regelung  der  deut- 
schen Rechtschreibung  über  und  der  Herr  Professor  Zacher  wird  die  Güte  haben,  darüber 
das  Referat  zu  übernehmen. 

Prof.  Zacher: 

Zunächst  möchte  ich  fragen , ob  der  Herr  Ilr.  Bocksberger  anwesend  ist  (Ruf:  Hr.  Dr.  . 
Bocksberger!).  Oder  Ilr.  Dr.  Lucä  (Ruf:  Nein!).  Dann  würde  ich  bitten,  dass  einer  der 
Herren  Schriftführer  die  Güte  habe,  für  die  germanistische  Section  das  Prolocoll  zu  übernehmen. 

Dr.  Wcicker: 

Ich  werde  es  ausarbeiteu,  so  gut  es  geht,  und  es  Ihnen  zukommen  lassen. 

Prof.  Zacher’): 

Meine  hochverehrten  Herren!  So  ehrenvoll  für  mich  die  Aufforderung  gewesen  ist, 
diese  Diesen  in  Gemeinschaft  mit  der  pädagogischen  Section  zur  Verhandlung  zu  bringen,  so 
unerwartet  und  so  schwer  kam  mir  diese  Aufgabe.  Hätte  ich  die  Thesen  lediglich  zur  Vcr- 


')  Um  den  Leser  nicht  unnützer  Weise  mit  allen  Mängeln  der  Form  zu  behelligen,  welche  der 
nachsichtige  llörer  dieses  extemporierten  Vortrages  dem  Drange  des  Augenblickes  zu  Gute  halten 
ur  iahe  ich  mir  eine  deu  Inhalt  unberührt  lassende,  lediglich  formul  nachbessemde  Revision  der 
s euograp  eschen  Niederschrift  erlaubt.  — Die  Thesen  sammt  der  Consonantentabelle,  welche 
<cm  o rage  zur  Grundlage  gedient  haben,  sind  ihm  liier  als  Beilage  angefügt.  J.  Zacher. 
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handlung  gebracht  in  der  germanistischen  Scction,  so  dürfte  icli  ein  bestimmtes  Mass  von 
technischen  und  Fachkenntnissen  voraussetzen,  auch  in  Beziehung  auf  die  allerneuste  dahin 
gehörige  Literatur,  wodurch  manches  eine  wesentlich  andere  Gestalt  gewonnen  hat.  In  dieser 
Versammlung  dagegen  kann  ich  nicht  wissen,  wie  weit  die  einzelnen  Herren  sich  auf  derlei 
Gegenstände  überhaupt  eingelassen  haben  und  wie  weil  die  verschiedenen,  in  Betracht  kom- 
menden Einzelheiten  Ihnen  bekannt  und  geläufig  sein  mögen,  so  dass  ich  also  in  dieser 
Beziehung  einen  unsicheren  Boden  unter  den  Füssen  habe.  Zweitens  bin  ich  durchaus  nicht 
in  der  Lage  gewesen,  mich  irgendwie  darauf  vorzubereiten,  am  allerwenigsten  schriftlich,  so 
dass  ich  völlig  extemporiren  muss;  und  ich  bitte  daher  um  Ihre  Nachsicht,  wenn  nicht  alles 
in  einer  strengen  Ordnung  kommt,  sondern  manches  ziemlich  desultorisch  erscheinen  mag. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Gegenstand  selbst  wenden,  so  werden,  glaube  ich,  einige 
vorauszuschickende  Bemerkungen  wohl  am  Platze  sein.  Was  das  deutsche  Schreiben  überhaupt 
angeht,  so  ist  es  erst  in  Hebung  gekommen  seit  der  Einführung  des  Chrislenlhurtis,  denn 
vorher  hatte  man  nicht  erhebliche  Veranlassungen  zum  Schreiben.  Eine  Schrift  freilich  besass 
man  allerdings  schon  früher:  die  Ilunen.  Sie  sind  zum  Schriftgebrauche  vollkommen  an- 
wendbar, und  sind  auch  nach  meiner  vollen  Uebcrzcugung  bereits  vor  Tacitus  zum  wirklichen 
Schreiben  verwendet  worden,  wenn  gleich  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Masse.  Wo 
die  Runenschrift  herstammt  und  wann  sie  zu  den  Deutschen  gekommen  ist,  auf  diese  Frage 
gibt  es  mehr  als  6ine  Antwort;  aber  wirklich  gelöst  ist  sie  noch  nicht.  So  viel  aber  ist 
wenigstens  klar,  dass  das  Runenalphabel  in  mehreren  Zeichen  genau  übereinslimmt  mit  dem 
unteritalischen,  den  griechischen  und  weiterhin  mit  den  phönicischen,  ja  seihst  mit  den  iberischen, 
so  dass  ein  Grundalphabet  durch  ganz  Europa  gewandert  sein  muss,  in  einer  Zeit,  deren 
Beginn  wir  nicht  kennen.  Mil  dem  Chrisleuthum  also  stellt  sich  in  Deutschland  das  ße- 
dürfniss  des  Schreibens  und  folglich  auch  das  Bedürfniss  eines  für  umfänglicheren  und  häu- 
figeren Schriflgebrauch  geeigneten  Alphabetes  ein.  Die  griechische  Kirche  verlangte  von  keinem 
der  bekehrten  Völker,  dass  es  seine  nationale  Sprache  und  Schrift  aufgebe.  Daher  schuf  sich 
lllfilas  ein  eigenes  Alphabet  aus  einheimischen  Runen  und  aus  griechischen  Buchstaben,  und 
auch  der  Einfluss  lateinischer  Schrift  ist  dabei  bemerkbar.  Die  katholische  Kirche  dagegen 
verlangte,  dass  hei  den  von  Rom  aus  bekehrten  Völkern  die  lateinische  Sprache  Kirchensprachc 
würde,  und  führte  gleichzeitig  auch  ihr  lateinisches  Alphabet  hei  ihnen  ein.  Und  so  ist  es 
gekommen,  dass  das  lateinische  Alphabet  zu  den  Germanen  übergegangen  ist.  Das  war  aber 
von  vorn  herein  ein  Uebelstand;  denn  das  lateinische  Alphabet  war  ja  nicht  einmal  geschaffen 
für  die  lateinische  Sprache,  sondern  erst  übertragen  worden  aus  dem  phönicischen;  und  noch 
weniger  war  cs  geschallen  für  die  deutsche.  Man  musste  also  mit  den  entlehnten  Zeichen 
für  die  vorhandenen  Laute  zurechlzukommcn  suchen,  wie  es  eben  gehen  wollte.  Die  Angel- 
sachsen haben  sich,  wie  Sie  wissen,  die  meiste  Selbständigkeit  bewahrt  im  gottesdienstlichen 
Gebrauche,  und  so  haben  sie  auch  einige  ihrer  alten  Zeichen  aus  dem  einheimischen  Runen- 
alphabete in  ihr  neues  lateinisches  Alphabet  aufgenommen.  weil  diese  denjenigen  Lauten  ent- 
sprachen, für  welche  das  lateinische  Alphabet  durchaus  keine  Zeichen  darbot.  In  Deutschland 
half  man  sich  so  gut  als  man  eben  konnte.  Die  erste  gründliche  Schreibschule  hat  Hrabanus 
Maurus  im  Kloster  Fulda  eingerichtet.  Dieser  Hess  so  peinlich  genau  schreiben,  dass  er  in 
der  damaligen  lebenden  Sprache  sogar  die  Accente  anwenden  Hess,  wie  im  Griechischen.  Das 
kommt  uns  heute  für  die  Sprachforschung  sein-  zu  statten,  damals  aber  war  es  freilich  eine 
schreckliche  Pedanterie.  Die  Schreiber,  die  ihre  Bildung  von  Fulda  aus  erhalten  halten, 
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schrieben  im  wesentlichen  sehr  correct.  Andere  Schreiber  dagegen  entfernten  sich  von  dieser 
Genauigkeit  bis  zu  dem  Grade  der  vollkommenen  Unferligkeit.  So  z.  B.  der  Schreiber  des 
Leiches  auf  den  heiligen  Georg,  der  nicht  viel  besser  geschrieben  hat  als  etwa  ein  Kind  der 
untersten  Elementarklasse,  welches  nicht  selten  über  die  richtige  Wahl  und  Folge  der  Zeichen 
für  die  einzelnen  Laute  eines  Wortes  in  Zweifel  und  Verwirrung  gerälh.  Im  allgemeinen 
jedoch  suchte  man  in  althochdeutscher  Zeit  die  Laute  durch  die  Zeichen  genau  wiederzu- 
geben; und  ebenso  verfuhr  man  noch  in  der  guten  mittelhochdeutschen  Zeit.  Aber  gegen 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  begann  eine  völlige  Umwandlung  der  Literatur,  welche 
zusammenhängt  mit  der  Wandlung  in  den  damaligen  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Wie 
das  zugegangen  ist,  darauf  können  wir  uns  hier  des  Näheren  nicht  einlassen.  Die  Literatur 
steigt  nun  hinab  in  die  bürgerlichen,  und  selbst  in  die  untersten  Kreise;  und  damit  hängt 
dann  ferner  zusammen  die  Verwilderung  der  Sprache  und  gleichzeitig  auch  die  Verwilderung 
der  Schrift,  und  diese  wird  im  15.  und  16.  Jahrhundert  so  gross,  dass  Alles  aus  Rand  und 
Band  geht.  Sehen  Sie  die  ersten  Wittenbergischen  Drucke  Lutherischer  Schriften  an.  so  finden 
Sie  darin  ein  grosses  Schwanken  in  Beziehung  auf  Vorale,  und  in  Beziehung  auf  Consonanlen 
einen  unglaublichen  l eberlluss.  Luther  besass  aber  ein  ausserordentliches  Sprachgenie,-  ein 
sehr  feines  Ohr  und  war  musikalisch  hochgebildet.  Sein  Bestreben  geht  nun  zunächst  darauf, 
die  Schreibung  durch  Beseitigung  des  Ueberdüssigen  zu  vereinfachen  und  auch  gleichmässiger 
zu  machen.  Von  Jahr  zu  Jahr  werden  infolge  dessen  die  Wittenberger  Drucke  Lutherischer 
Schriften  in  der  Orthographie  einfacher  und  regelmässiger,  während  die  an  anderen  Orlen 
erschienenen  Nachdrucke  noch  lange  allerlei  alte  Untugenden  festhallen. 

r u .Inv  <leroZ!VeilCn  Hälftc  des  ,6’  Jahrhunderte  baute  sich  durch  Johann  Clajus  auT  den 
Luther  sehen  Schriften  eine  deutsche  Grammatik  auf,  und  ziemlich  gleichzeitig  auch  eine  Ortho- 
graphie, die  ebenfalls  auf  den  Lutherischen  Schriften  fusste.  Aber  eine  durchgreifende  Re- 
gelung der  Orthographie  war  noch  nicht  vorhanden.  Es  war  noch  keineswegs  so  weit  dass 
ganz  Deutschland  sich  denselben  orthographischen  Vorschriften  vollständig  gefügt  hätte.  Die 
erste  durchgreifende  Regelung  ,1er  Orthographie  fällt  in  das  Jahr  - ich  weiss  es  nicht  ganz 
sicher  aus  dem  Kopfe  anzugeben,  es  wird  aber  wol  1645  sein  - und  geht  aus  von  der 

de^  Ura'Ea  '!  . °iC  r,uc,'tbri"8(!n<le  Gesellschaft  war  gestiftet  nach  dem  Muster 

Srn-  ich  n T . 7Ca'  ?‘ner  ilalienisc,ien  Gesellschaft,  deren  Aufgabe  war.  die  italienische 

dires  Stifters  7-  Zu  erl,allen-  Durdl  die  Bestrebungen 

Gesellschaft  äurh  *7  Lud]v,8  vo»  An,»a<«.  veranlasst,  bethätigte  sich  die  fruchtbringende 
du  e zti  Pram  V ^ deul8C,,en  Grammalik:  «"d  sie  that  das  namentlich 

r r Tt:  VOn  ach’  <U,rch  ,len  *re,el'rte"  Schottel  u"‘>  durch  den  mehr  für 
Gueinzius F "oTese  ^ 7*“  ""‘L  <ieS  gröSSeren  Publikums  schreibenden  Hallischen  Rector 

grosse  Ansehen  t aUch  eine  Anweisun8  ™''  Orthographie,  und  durch  das 

tll^  dam  len  x T x » GeSe,lschafl  wurde"  ^ine  orthographischen  Regeln  von 
dr  k Lr  f angeSehenan  Schriftstellern  sofort  angenommen,  worüber  wir  u.  A.  ein  aus- 

rSÄfT  TUS,  bC8iUen-  ,n  der  Vo-de  - -'em  seiner  Trauerspiele 
der  Anweteune  i r n.  ”°8C  en,8cl,uldi«en'  babe  sehr  gemüht,  genau  nach 
iler  3 ernft  ' u GMah  “ schrcibe"’  «■*  Setzer  habe  ihm  das 

festigte  Schreibwei^vercrbte' sicl^ins'lS^  Ja!lldr'n1en|*ei1  begrQndele  ""d  bc‘ 

sich  wiederum  der  Onhnor  »•  . Jahrhundert,  wo  Gottsched,  Adelung  und  Andere 

hograplne  annahmen.  Aber  auch  sie  blieben  im  wesentlichen  stehen 
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bei  der  Regelung,  die  Gueinzius  schon  gegeben  hatte,  und  änderten  nur  Einzelheiten.  Denn 
irgend  etwas  Selbständiges,  etwas  Wissenschaftliches  neu  aurzuslcllcn,  dazu  waren  sie  gänzlich 
ausser  Stande,  schon  deshalb,  weil  damals  noch  die  Meinung  ging,  der  Grannnalicus  sei  der 
Gebieter  der  Sprache  und  habe  das  Recht  sic  zu  meistern  und  zu  verbessern.  Deshalb 
wurden  z.  D.  die  Verben  eingetheilt,  nicht  etwa,  wie  heutiges  Tages,  in  starke  und  schwache, 
was  man  ja  damals  auch  noch  nicht  haue  verlangen  können,  aber  auch  nicht  in  reguläre 
und  irreguläre,  sondern  in  richtige  und  unrichtige.  Und  die  vermeinten  unrichtigen  (die- 
jenigen, welche  wir  jetzt  die  starken  nennen)  sollten  sich  natürlich  nach  der  Forderung 
jener  Grammatiker  in  richtige  umgestaltcn;  und  sic  haben  das  ((teilweise  auch  wirklich  ge- 
than,  indem  starke  Formen,  wie  buk,  gerochen  u.  dgl.  durch  schwache  Formen , wie  backte, 
gerächt  n.  dgl.  verdrängt  worden  sind.  In  ähnlicher  Weise  meinte  man  auch  die  Ortho- 
graphie „richtig“  zu  machen,  während  man  sie  doch  meistens  nur  durch  Aufstellung  willkür- 
licher und  grundloser  Regeln  etwas  mehr  uuiformirle.  Diese  Adelung'schen  und  Gottsched- 
scheu  Regeln  gehen  dann  über  ins  19.  Jahrhundert.  Ileyse  feilt  sie  nur  etwas  weiter  aus. 
lässt  aber  im  wesentlichen  den  alten  Grundbestand  unverändert;  und  die  lieyse’schcn  Regeln 
endlich  sind  es,  welche  sich  gegenwärtig  uocli  des  grössten  Ansehens  und  der  allgemeinsten  Gel- 
tung erfreuen.  Die  vermeinte  rationelle  Grundlage  unserer  noch  jetzt  geltenden  orthographischen 
Regeln  stammt  also  aus  dem  17.  Jahrhunderte,  aus  einer  Zeit,  wo  man  zwar  den  besten  Willen 
zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  hatte,  wo  aber  die  zu  einer  wirklichen  Regelung  der  Ortho- 
graphie erforderlichen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  vollkommen  gebrachen. 

Dass  die  gegenwärtige  deutsche  Orthographie  sehr  im  Argen  liegt,  ist  eine  alte  Klage, 
und  es  ist  verschiedentlich  versucht  worden  dem  Uebel  abzuhelfeu.  Es  giebt  darüber  eine 
ganze  Fluth  von  Literatur,  eine  Unmasse  von  Broschüren  und  einzelner  in  verschiedenen 
Zeitschriften  verstreuter  Aufsätze.  Ich  habe  mir  einige  der  wichtigsten,  welche  so  ziemlich 
die  ganze  Streitfrage  charaklerisiren,  in  einem  massigen  Rande  zusammenbinden  lassen,  und 
will  Ihnen  die  Titel  derselben  milthcileu. 

Zuerst  eine  der  ältesten  unter  diesen  Schriften,  die  Abhandlung  von  Karl  Weinhold 
„über  deutsche  Rechtschreibung",  Wien  1852.  Diese  Abhandlung  verlangt  überwiegend  eine 
etymologische  Reform,  und  knüpft  die  neuhochdeutsche  Orthographie  unmittelbar  an  die  mittel- 
hochdeutsche. Dies  sind  ihre  beiden  charakteristischen  Eigenschaften.  Sie  ist  aber  das  Werk 
eines  gediegenen  und  feinen  Kenners,  der  aus  den  Quellen  geschöpft  hat. 

Dazu  kommt  zweitens:  „Rudolph  v.  Raumer,  lieber  deutsche  Rechtschreibung.  Wrien 
1855“,  nebst  einem  Nachträge,  Wien  1857.  Beide,  wie  auch  die  Weiuholdsche  Schrift,  be- 
sonders abgedruckt  ans  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  — Rudolph  v.  Raumer 
verlangt  überwiegend  phonetische  Reform,  und  hat  namentlich  das  \ei dienst,  gute  geschicht- 
liche Untersuchungen  gemacht  zu  haben,  indem  er  zeigt,  dass  die  neuhochdeutsche  Sprache 
sich  keineswegs  unmittelbar  an  das  Mittelhochdeutsche  anlehnt,  sondern  hervorgegangen  ist 
aus  einem  Coinpromisse,  aus  dem  Comproinlssc  derjenigen  deutschen  Mundarten,  die  sich  durch 
das  mittlere  Deutschland  ziehen  von  Ostpreussen  (über  Mobrungen,  wo  hochdeutsch  gesprochen 
wird)  durch  Schlesien,  Thüringen,  bis  in  die  Gegend,  wo  der  Main  in  den  Rhein  fliesst. 
Die  Mundarten  in  Schlesien,  Thüringen,  Sachsen,  Hessen,  die  sogenannten  mitteldeutschen, 
sind  in  ihrem  Rau  hochdeutsch,  tragen  aber  niederdeutsche  Elemente  in  sich.  Das  zweite 
Element  welches  in  diesem  Compromisse  mitgewirkl  hat,  wie  sich  nach  Räumers  l orschungen 
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klar  beraiustelit,  ist  der  Einfluss  der  kanzleien,  und  zwar  zu  allererst  der  kaiserlichen  Kanzlei 
in  Böhmen , dann  weiter  der  österreichischen  Kanzlei,  der  Nürnberger  u.  s.  f.,  sodass  Luther 
mit  vollem  Hechte  sagen  konnte,  er  schreibe  nach  der  Weise  der  Kanzleien,  das  will  sagen, 
er  habe  die  heimische  mitteldeutsche  Mundart,  in  der  er  geboren  und  aufgewachsen  war, 
gesucht  zu  veredeln  nach  dem  Stile  der  Kanzleieu.  Aber  die  wesentlichste  Veredlung  bat  er 
freilich  selbst  mit  seinem  feinen  Sprachgenie  binzugetban. 

Diese  beiden  Schriften  repräseuliren  zwei  enlgegeiigeselzc  Principien:  das  etymologische 
Princip,  vertreten  durch  Weinhold,  und  das  phonetische,  vertreten  durch  Raumer.  Beide  Ge- 
lehrte sind  gute  Forscher,  die  aus  erster  Hand  schöpfen.  Es  ist  ferner  noch  besonders  zu 
bemerken,  dass  Raumer  auch  ausserdem  noch  sehr  gute  phonetische  Untersuchungen  ge- 
macht hat. 


Da  diese  beiden  Ansichten  nun  so  entschieden  auseinandergehen,  haben  sich  Andere 
bewogen  gefunden,  eine  Vermittlung  zu  versuchen,  und  als  ein  beachtcnswerlher  Versuch  dieser 
Alt  ist  henorzuheben  die  Schrift  von  Ludwig  Ruprecht:  „Die  deutsche  Rechtschreibung  vom 
Standpunkte  der  historischen  Grammatik.**  Zweite  Auflage.  Güttingen  1857.  Was  Ruprecht 
hier  bietet,  kann  man  im  ganzen  unterschreiben.  Er  hat  nur  den  Nachtheil,  dass  er  meist 
aus  zweiter  und  dritter  Hand,  nicht  als  Forscher  unmittelbar  aus  erster  Quelle  schöpft.  Und 
deshalb  ist  seine  Begründung,  auch  dessen  was  er  ganz  richtig  aurstollt,  nicht  seilen  mangel- 
halt.  — Endlich  hat  die  hannoversche  Regierung  sich  bewogen  gefunden,  ein  Büchlein  heraus- 
zugeben unter  dem  Titel:  „Regeln  und  Wörtervcrzcichniss  für  die  deutsche  Rechtschreibung. 
Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  königlichen  Oherschulcollegiunis  zu  Hannover.  Clausthal  1855." 
Dieses  Buchlein  ist  ausgcarbeilet  durch  eine  Commission.  Das  Meiste  und  Beste  darin  fällt 
aber  unzweifelhaft  auf  Rechnung  des  Directors  Holfmann  in  Lüneburg.  Direclor  HolTniann 
ist  ein  Mann,  der  die  Sache  aus  dem  Grunde  versieht,  und  man  erkennt  seinen  Einfluss  aur 
jeder  Seile.  Das  Buch  enthält  auf  Seile  18  und  19  ein  so  merkwürdiges  Curiosum,  dass  wir 
einen  Augenblick  dabei  verweilen  müssen.  Die  Commission  hat  sich  nämlich  nicht  einigen 
können  über  diejenige  Regel,  welche  bisher  auch  unter  Fachleuten  noch  den  meisten  Hader 
verursacht:  Wo  soll  man  nämlich  schreiben  ss,  sz  und  s?  Die  Sache  ist  in  den  Grund  hinein 
verpfuscht  durch  die  üblich  gewordene  Ileyse'sdie  Regel,  und  wer  nicht  genau  und  sicher  weiss, 
auf  was  alles  es  hierbei  ankommt,  der  kann  sich  aus  diesem  Wirrsal  gar  nicht  mehr  heraus- 
linden.  Ls  ist  nun  in  dem  hannoverschen  ofliciellen  Büchlein  auf  Seite  19  die  willkürliche 
lleysc  sehe  Regel  gegeben,  und  gegenüber  aur  Seite  18  steht  die  eigentlich  sprachlich  richtige, 
nach  wdcher  wahrscheinlich  wohl  Ilolfmann  die  Schreibung  gestaltet  haben  will ; und  obgleich 
da  Buch  nun  dienen  soll  als  Norm  für  die  Schulen,  ist  den  Lehrern  anheimgegehen.  ob  sie 

1 oT,  8„0der  naC,‘.Seile  19  ich"lb*  lasscn-  1)38  * insofern  selir  vernünftig, 
es  sei  ulrhfVo1  m00- uf111"1  e'"er  ’*'  oebemerkung"  auf  Seite  17  deutlich  genug  ausspricht, 

. , ,8  flch  e,l,zu,,*engen  und  über  eine  rein  wissenschaftliche  Controverse  regle- 

ZfZ  a,rr  ■ :°mlern  W0,lc  Ps  der  und  der  Schule  überlassen  diese 

2:  ^ «'bringen.  Den  bis  Seite  21  reichenden  Regeln  ist  ein  Verzeichnis» 

Bncldefn  1,?°  u " Schrei,n,"S  cilli?c  Schwierigkeit  machen  könnte.  Dieses 

2 hl  „?  aS,  eS\VOn  allen’  (lie  als  i»aklische  erschienen  sind, 

hohen  »eleh „!  U'al'e  SCl'°D  A"CS’  W3s  “ Peinigten  Ansichten  und  wesen. - 

ohne  wesentlichen"^0 1 !fnd.en  'St',  U“d  k°""Cn  f;,st  al,e  »brigen  Broschüren  und  Abhandlungen 
ntlichen  Nachthe.l  ungelesen  lassen.  Manche  derselben  sind  so  beschaffen,  dass  sie 
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allerlei  brauchbare  Einzelheiten  darhieten,  aber  manche  andere  gehen  weit  über  die  Grenze 
alles  Erlaubten  hinaus.  Ein  grosser  Theil  nimmt  eine  Art  von  Mittelstellung  ein  mit  ver- 
schiedenen Modificationen;  aber  manche  gehen  thcils  nach  rechts,  theils  nach  links  bis  zu 
den  äussersten,  weder  wissenschaftlich  noch  praktisch  zu  rechtfertigenden  Ungeheuerlichkeiten. 

Wir  halten  also  bereits  kennen  gelernt:  erstens  das  etymologische  Princip,  nach  welchem 
sich  die  Orthographie  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  richten  solle,  zweitens  das  pho- 
netische, mit  derselben  Forderung,  und  drittens  eine  Vermittlung,  welche  an  der  herkömmlichen 
Schreibweise  so  viel  als  möglich  festhallen  will.  Ausserdem  sind  aber  einige  Leute  noch  da- 
durch in  schwere  Sorgen  gestürzt  worden,  dass  sic  sich  an  die  Schreibung  Jacob  Grimms 
halten  wollten.  Das  ist  ihnen  leider  nicht  gelungen  und  konnte  ihnen  auch  gar  nicht  gelingen. 
Denn  für  alle  diese  technischen  Dinge,  für  alle  diejenigen,  die  nach  einer  strengen  Methode 
und  mit  einer  gewissen  Pedanterie  gemacht  werden  müssen,  dafür  hatte  Jacob  Grimm  von 
Hause  aus  keinen  Sinn.  Darum  schrieb  er  auch  in  seinen  verschiedenen  Büchern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschieden.  Wer  sich  also  hierin  an  ihn  hallen  will,  der  ist  verloren. 
Nun  ist  es  aber  doch  höchst  wünscheuswerlh , dass  in  der  deutschen  Orthographie  endlich 
einmal  Ordnung  geschafft  werde,  und  zwar  sowohl  im  allgemeinen  Interesse,  als  auch  in  dem 
besonderen  der  Schulen.  Filr  die  Gymnasien  kann  man  hierin  ein  ziemlich  weitläufiges  Ge- 
wissen haben.  In  den  unteren  Klassen  lasse  man  passiren,  was  nicht  überhaupt  falsch  ist, 
halte  aber  darauf,  dass  nicht  wirklich  Falsches  durchgehe.  In  den  oberen  Klassen  stellt  sich 
das  volle  Verständniss  der  Orthographie  von  selber  ein,  falls  am  Gymnasium  Lehrer  wirken, 
die  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  besitzen.  Gebricht  aber 
den  Lehrern  eine  solche  Kenntniss,  dann  nützen  dem  Gymnasium  auch  die  besten  orthogra- 
phischen Regeln  nicht  viel,  weil  sic  kein  wissenschaftliches  Leben  gewinnen  und  wecken 
können.  Auf  den  Realschulen  und  namentlich  in  den  Bürgerschulen  steht  die  Sache  etwas 
anders.  Diese  Anstalten  müssen  eine  feste,  eine  consequenle  Orthographie  haben.  Zumal  den 
Schülern  der  Bürgerschule  muss  man  durchaus  das  fertige  Resultat  in  die  Hand  geben.  Denn 
das  wissenschaftliche  Verständniss  der  Orthographie  lässt  sich  mit  den  Mitteln  dei  Bürgei- 
schule  durchaus  nicht,  mit  denen  der  Realschule  kaum  erreichen. 

Die  orthographische  Frage  ist  in  Versammlungen  von  Elementar-  und  Real-Lehrern 
wiederholt,  aber  ohne  durchgreifenden  Erfolg  verhandelt  worden.  Die  Germanisten  von  Fach 
haben  sich  bis  jetzt  nur  schriftlich  über  sie  ausgesprochen  und  sind  deshalb  auch  noch  nicht 
zu  principieller  Einigung  und  cndgiltigem  Ergebnisse  gediehen.  Gleichwohl  liegt  die  Sache 
gegenwärtig  so,  dass  es  möglich  erscheint,  unter  Männern  vou  fach  eine  genügende 
Einigung  herbeizufahren.  Und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  ich  mich  noch  in  der  letzten 
Stunde,  hart  vor  dem  Beginn  der  Philologenversammlung  entschlossen  habe,  Thatsachen  und 
Thesen  anfzustellen,  welche  nach  meinem  Dafürhalten  alles  für  eine  endgillige  Regelung  unserer 
Orthographie  principiell  nothwendige  enthalten,  damit  die  Sache  durch  eine  DIscussion  ver- 
sammelter Fachmänner  in  Fluss  gebracht  und  einem  befriedigenden  Abschlüsse  näher  gerührt 
werden  sollte.  Ich  habe  meinen  Thesen  eine  tabellarische  Uebersicht  der  deutschen  Conso- 
nanten  nach  ihrer  physiologischen  Eiulheilung  angehängl  und  aur  diese  werden  wir  jetzt  zuvor 
mit  einigen  Worten  eingehen  müssen,  weil  dann  die  Thesen  leichter  und  völliger  verständlich 
werden.  Denn  wenn  man  nicht  zuvor  über  diese  Eintheilung  ins  Klare  gekommen  ist,  so 
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bleibt  man  a»  verschiedene»  Schwierigkeiten  haften.  Wenn  ich  dazu  auch  etwas  weiter  aus- 
holen  muss,  so  will  ich  mich  doch  möglichst  kurz  zu  fassen  suchen  und  will  wünschen,  dass 
cs  mir  gelinge,  in  den  Einzelheiten  vollkommen  verständlich  zu  werden.  Sollte  etwas  unklar 
bleiben,  so  bitte  ich,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Sie  wissen,  dass  es  augenblicklich  eine  vielfach  besprochene  Frage  ist,  oh  der  Mensch 
vom  Alfen  abstamme  oder  nicht.  Es  hat  das  nicht  blos  für  den  Naturforscher,  sondern  auch 
für  den  Laien  ein  Interesse  und  Manchem  möchte  es  vielleicht  sogar  lieb  sein,  wenn  sichs 
beweisen  liesse.  Oh  es  sich  beweisen  lassen  werde  oder  nicht,  weiss  ich  nicht.  Was  sich 
aber  nie  wird  beweisen  lassen,  das  ist  die  Aufstellung,  dass  der  menschliche  Geist  und  der 
thierische  Geist  identisch  seien.  Ob  der  Materialismus  jemals  dazu  kommen  werde,  zu  be- 
weisen. «lass  der  Geist  aus  der  Materie  resullire,  das  bezweifle  ich  sehr  stark.  Denn  beide 

sind  wesenhaft  verschieden  und  die  Brücke  zwischen  beiden  wird  weder  das  Secirmesser, 

noch  der  Physiker,  noch  irgendwer  sonst  jemals  hlosslegen  und  nachweisen  können.  Nach 
meiner  Ansicht  ist  der  Geist  das  prius,  der  sich  die  Materie  nach  seiner  Eigcnihümlichkeit 

aneignet  und  dem  sie  ihre  besondere  Gestaltung  verdankt,  schon  von  der  allerersten  Ent- 

wicklungsstufe an,  und  durch  diese  bedingen  sich  ja  alle  ferneren.  Wie  unterscheidet  sich 
nun  aber  der  Geist  des  Menschen  von  dem  des  Thieres?  Denken  ihun  sie  beide.  Manche 
Thiere  haben  sogar  ein  ziemlich  entwickeltes  Denken.  Aber  eins  legt  eine  unühcrsteigliche 
Klull  zwischen  beide.  Der  Geist  des  Menschen  denkt  articnlirt  bis  in  das  Allerkleinste 
hinein.  Und  ebenso  bildet  er  sich  de»  Ausdruck  seiner  Gedanken  articnlirt,  und  dieser 
Ausdruck  ist  die  Sprache.  Die  Sprache  besteht  ihrerseits  wieder  aus  zwei  Theilen,  aus  Seele 
und  Leih.  Die  Seele  der  Sprache  ist  der  Gedanke,  ihr  Leib  ist  der  Laut.  Und  wie  der 
Gedanke  articnlirt  ist  bis  in  die  kleinsten  Kleinigkeiten,  so  auch  der  Laut,  lind  das  ist  der 
Unterschied  der  menschlichen  Sprache  von  jeder  andern.  Der  Leib  der  Sprache  wird  gebildet 
durch  das  Element  der  Luft;  sie  strömt  aus  aus  den  Organen  in  der  Brusthöhle  und  der  Weg, 
den  die  Luft  von  da  an  nimmt,  der  bedingt  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Lauten. 
Wie  diese  nun  beschallen  sind,  darüber  belehren  uns  weder  die  griechischen  noch  die  römi- 
schen Grammatiker.  Die  Sanskrit -Grammatiker  haben  darüber  merkwürdig  viel  gewusst;  sic 
haben  Dinge  gewusst,  die  wir  heutigen  Tages  erst  mit  Hilfe  des  Kehlspicgels  erfahren  haben. 
Woher  sie  ihre  Kennlniss  geschöpft  haben,  weiss  ich  nicht.  Ihre  Grammatik  ist  überhaupt 
so  fein  durchgcarbeilct,  wie  kein  anderes  Volk  seine  Grammatik  nusgebildet  hat.  W'ir  sind 
über  die  Bildung  der  Sprachlaute  erst  aufgeklärt  worden  durch  die  Untersuchungen  von 
Brücke,  Helmholtz,  Czermak  und  einiger  anderer  Forscher.  Darnach  unterscheiden  sich  die 
Laute  der  Sprache  in  \ocale  und  Consonanten.  Dass  es  diese  zwei  Lautgallungen  giebt, 
lernten  wir  auch  schon  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik.  Aber  worin  liegt 
denn  der  Unterschied  zwischen  \ocal  und  Consonant,  und  wodurch  unterscheiden  sich  ferner 
die  Consonanten  unter  sich?  Wenn  die  Luft  ausgeslosse»  wird,  passirt  sie  die  Luftröhre.  In 
der  Luftröhre  trifft  sie  ein  llemmuiss.  im  Kehlkopfe.  Da  befinden  sich  die  beiden  Stimm- 
bänder, mit  der  Eigenthüinlichkeit,  dass  sie  sich  öffnen,  sich  verengen  oder  sich  auch  genau 
ancinandci  schliessen  können.  Wenn  sie  ganz  genau  schliessen,  liegen  sic  gespannt  liaar- 
siliaif  lest  aneinander.  Oberhalb  der  Stimmbänder  kommt  dann  weiter  die  Kehle,  die  Mund- 
höhle und  die  Nasenhöhle.  Die  Tonbildung  geschieht  durch  die  Stimmbänder.  Was  nun  über 
diesen  liegt,  müssen  wir  anseheu  wie  das  Bohr,  welches  unterhalb  der  Zunge  einer  Clariuelte 
n gt,  oder  wie  das  Rohr,  welches  die  Verlängerung  einer  Trompete  oder  eines  Hornes  bildet. 
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Wenn  man  von  unten  her  die  Hand  in  die  Höhlung  eines  Waldhornes  steckt,  oder  an  einer 
Flöte  eine  offene  Klappe  schliesst,  so  wird  der  in  das  Instrument  geblasene  Ton  geändert. 
Ebenso  entstehen  alle  Aenderungen  des  Sprachlautes,  wenn  er  Ober  die  Stimmritze  hinaus- 
gelangl  ist,  durch  die  verschiedenen  Gestaltungen,  welche  das  Ausgangsrohr  annehmen  kann. 
Nun  sind  alle  unsere  Sprachorgane  im  höchsten  Grade  beweglich  und  daraus  erklärt  sich  die 
Erscheinung,  dass  die  Menge  der  möglichen  Sprachlaute  sich  gar  nicht  zählen  lässt;  es  sind 
eben  so  viele  Sprachlaute  möglich,  als  Combinalionen  aller  einzelnen  Sprachorgane  in  ihren 
verschiedenen  Gestaltungen  und  Stellungen  möglich  sind,  das  heisst  unendlich  viele.  Unend- 
lich viele  Schriftzcichen  giebl  es  aber  nicht  und  daraus  folgt,  dass  keine  Schrift  der  Mannigfal- 
tigkeit der  Sprachlaute  erschöpfend  nachkommen  kann.  Worin  liegt  nun  aber  der  Unterschied 
zwischen  Vocalen  und  Consnnanten?  Das  können  Sic  sich  am  bequemsten  veranschau- 
lichen an  einer  Zieh -Harmonika,  deren  kleine  Lamellen  durch  die  strömende  Luft  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden.  Jeder  Körper,  der  in  ganz  regelmässige,  sehr  rasche  Schwingungen 
versetzt  wird,  lässt  einen  musikalischen  Ton  erklingen.  Wenn  die  Stimmbänder  fest  geschlossen 
sind  und  durch  die  durchstrftmende  Luft  in  solche  Schwingungen  versetzt  werden , geben  also 
auch  sie  einen  musikalischen  Ton.  Wenn  die  Stimmbänder  dagegen  halb  oder  ganz  offen 
sind . können  sie  keinen  musikalischen  Ton  gehen,  sondern  dann  hört  man  nur  ein  Geräusch, 
das  Geräusch  der  durch  den  Kehlkopf  und  die  Mundhöhle  ansströmenden  Luft.  Dieses  Ge- 
räusch ergibt  den  Cousonanlcn;  jener  (musikalische)  Ton  dagegen  ergibt  den  Vocal.  Dies 
ist  der  Unterschied  beider  Laufarten.  Also:  durch  vollkommenen  Verschluss  der  Stimmritze 
erhalten  wir  den  Vocal,  bei  halb  oder  ganz  offener  den  Gonsonanten.  Wie  so  nun  die  \ o- 
cale  wiederum  unter  sich  verschieden  sind,  die  Vocale  u o <t  c i (dies  ist  ihre  natürliche 
Itcihenfolgc),  das  hängt  ah  von  den  Gestaltungen  und  Stellungen,  welche  die  Sprachorgane 
oberhalb  des  Kehlkopfes  an-  und  einnehmen.  Wenn  Sie  sich  an  ein  Clavier  setzen,  heben 
den  Dämpfer  auf  und  schlagen  irgend  einen  beliebigen  Ton  an,  so  werden  Sie  hören,  dass 
ausser  diesem  Ton  noch  andere  Töne  milklingen,  und  Sie  werden  zugleich  sehen . dass  Papier- 
sclinitzel,  welche  auf  die  Sailen  gelegt  worden  sind,  auf  einigen  tanzen  und  aul  anderen  still 
liegen  bleiben.  Die  mitklingenden  Töne,  welche  hei  dem  Claviere  auch  jene  Saiten  milklin- 
gen machen,  auf  denen  die  Papierschnilzel  tanzen,  nennt  man  die  Obertöne.  Jeder  musika- 
lische Ton  (mit  Ausnahme  des  durch  die  Schwingungen  des  Pendels  und  der  Stimmgabel  ent- 
standenen) hat  solche  Oherlöne,  und  so  auch  der  durch  die  gespannten  und  geschlossenen 
Stimmbänder  des  Kehlkopfes  erzeugte  Sprachton.  Von  den  zu  einem  und  demselben  Grund- 
tone gehörenden  Obertönen  können  mm  einige  verstärkt  werden  durch  das  Ausgangsi  ohr, 
durch  welches  sic  zugleich  mit  dem  Grundtone  hindurchgehen,  und  die  Art  der  Verstärkung 
hängt  mit  ab  von  der  Gestaltung  des  Ausgangsrohrs  und  ändert  sich  mit  dieser.  Diejenige 
Verstärkung  der  Oherlöne  des  menschlichen  Sprachlones,  welche  durch  die  Gestaltung  der 
Sprachorgane  oberhalb  der  Stimmritze  bewirkt  wird,  ergibt  die  Vocale.  Also:  die  Verstär- 
kung gewisser  Obertöne  durch  eine  bestimmte  Organstellung  ergibt  ein  u.  die  Verstärkung 
anderer  durch  eine  andere  bestimmte  Organstellung  ergibt  ein  e,  wieder  anderer  dutch  eine 
dritte  bestimmte  Organstellung  ergibt  ein  i u.  s.  w.  Das  lässt  sich  hier  im  einzelnen  nicht  aus- 
f (ihren  und  es  ist  auch  nicht  eben  ganz  leicht  zu  verstehen.  Eine  ganz  genaue  Ausführung 
und  Begründung  linden  Sie  in  dein  Buche  von  Helmhollz  „die  Lehre  von  den  Tonempfin- 
dungen“  (Braunschweig  18(33.  und  seitdem  in  neuer  Auflage  erschienen).  Helmholtz  hat  die 
Richtigkeit  dieser  Aufstellung  durch  Experimente  bewiesen.  Er  ist  im  Stande,  die  Vocale 
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« o a und  zur  Nolli  noch  e durch  Stimmgabeln  künstlich  hervorzubringen;  für  das  i liegen 
die  Oberlöne  so  hoch,  dass  die  Stimmgabeln  dazu  nicht  mehr  ausreichen. 

Nun  sind  die  drei  Grundvocale,  « der  tiefste  mit  den  tiefsten  Oberlönen,  a der  min- 
iere und  i der  oberste,  gegeben  durch  die  drei  Normalstcllungcn  der  Sprachorgane  in  der 
Mundhöhle.  Die  Normalstellung  für  das  u gleicht  einer  runden  Flasche  mit  einem  kurzen  . 
Halse  und  gibt  den  tiefsten  Ton,  ähnlich  demjenigen,  welcher  entsteht,  wenn  man  eine, 
solche  Flasche  wie  eine  Fliile  anbläst.  Der  Eigenton  eines  Körpers  ist  derjenige,  den  er  von 
selber  giebl,  wie  z.  D.  ein  leeres  Bierglas  mitklingt,  wenn  auf  einem  Claviere  der  Ton  ange- 
schlagen wird,  der  diesem  Glase  eigenthümlich  gehört.  Wenn  nun  der  Eigenton  der  Mund- 
höhle zusammentrifTt  mit  gewissen  Ubertönen  eines  Sprachtoncs,  so  werden  diese  Obertöne 
derart  verstärkt,  dass  daraus  die  Vocale  entstehen;  die  Organstellung  der  Mundhöhle  bei  der 
Aussprache  des  u verstärkt  die  tiefsten  Obertöne.  Die  Organslellung  der  Mundhöhle  bei  der 
Aussprache  des  i zeigt  die  entgegengesetzte  Gestalt  einer  lang  gezogenen  Flasche  mit  engem 
Halse,  und  endlich  die  Organslellung  bei  der  Aussprache  des  a zeigt  die  weiteste,  vollständig 
freie  Oeffnung,  durch  welche  die  Luft  sehr  leicht  ausslrömeu  kann.  Demnach  geben  die 
Vocale  « a i die  unverrückbaren  Grenzen,  zwischen  denen  sich  alle  übrigen  Vocale  einord- 
nen ; und  so  lässt  sich  auch  historisch  nachweisen,  dass  die  drei  kurzen  Vocale  « a i in  der 
Sprache  die  ältesten  sind,  aus  denen  sich  dann  die  übrigen  Vocale  entwickelt  haben.  Noch 
in  der  gothischen  Sprache  sind  von  kurzen  Vocalen  nur  jene  drei,  a i u,  vorhanden. 
Somit  können  wir  von  den  Vocalen  nun  wohl  abschcn  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dass 
im  Hochdeutschen  die  Vocale  rein  gehalten  werden,  und  zwar  in  Folge  dessen,  dass  wir 
gewohnt  sind  viel  zu  lesen  und  von  Jugend  auT  dabin  dressirl  werden,  so  zu  sprechen,  wie 
wir  lesen.  Deshalb  hört  man  zwar  oft  genug  voater  und  andere  dergleichen  unreine  Laute, 
jedoch  nur  in  den  Dialekten;  int  Hochdeutschen,  in  der  Aussprache  der  Gebildeten,  sind 
solche  unreine  Vocale  durchaus  verpönt. 

Bei  den  Gonsonanten  liegt  die  Sache  etwas  anders.  Hier  geben  zunächst  zw  ei 
Scheidungen  vor  sich,  welche  auf  der  Tabelle  die  eine  wagerecht  und  die  andere  senkrecht 
veranschaulicht  sind.  Mir  wollen  zuerst  die  senkrechte  Einlheilung  in  Betracht  ziehen.  Sie 
gliedert  sich  in  zwei  Ablheilungen,  überschnellen  continuae  und  prohibitivae  sive  explosivac. 
Wenn  sich  die  Zunge  oder  die  untere  Lippe  vollständig  erhebt  bis  an  die  obere  Wölbung  der 
Mundhöhle,  so  wird  dem  aus  der  Brusthöhle  aufsteigenden  Luüstrome  der  Ausgang  vollständig 
verschlossen;  es  kann  dann  nichts,  gar  nichts  von  dem  Luftstrome  durch  die  MundöfTnung 
heraus.  Es  geschieht  dies  hei  den  sogenannten  prohibitivae.  So  z.  B.  schliesse  ich  bei  dem 
Morte  „hat  , bei  der  Aussprache  des  l durch  das  feste  Anlehncn  der  Zungenspitze  an  die  Zähne, 
den  Mundcanal  so  vollständig,  dass  kein  Luftstrom  hindurchgehen  kann.  Wenn  sich  dagegen 
i ie  rgane  dei  unteren  Mundhälfte  denen  der  oberen  nur  nähern,  so  entsteht  kein  vollstän- 
igei  Verschluss  und  der  LuHslrom  kann  noch  zwischendurchslreichen.  Diese  Organslellung 
ergi  it.  ( ie  continuae  oder  die  Üaucrlaule.  So  z.  B.  bei  der  Aussprache  des  sz  in  dem  M:orle 
,,  hass  “ nähert  sich  die  Zungenspitze  nur  den  Zähnen  und  die  Luft  kann  durch  die  dazw  ischen 
eneme  enge  Oeffnung  noch  hindurchstreicbcn.  Demnach  zerfallen  die  Consonanlen  in 
zweierlei:  in  solche,  die  nur  einen  Augenblick  dauern,  das  sind  die  prohibitivae,  und  in  solche, 

,!C  50  lan«c  forl(,aucra  können,  als  der  Athem  durch  die  enge  Oeffnung  streicht,  das  sind 
' C0'u,T"*ac-  Z«  ‘len  continuae  kommen  weiter  noch  die  Zillerlaulc  r und  /,  welche  hcr- 

vorgebracht  werden  durch  ein  Zittern  der  Zunge  und  dabei  findet  die  Merkwürdigkeit  stall. 
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dass  die  Zunge  zittern  kann  entweder  mehr  nach  hinten  zu,  oder  mehr  nach  der  Mitte  hin 
oder  mehr  nach  vorn,  und  je  nach  dieser  verschiedenen  Uauptslelle  des  Erzittern?  erhält  dann 
das  r wie  das  / einen  verschiedenen  Klang.  Jeder  Einzelne  und  so  auch  jedes  Volk  ist  ge- 
wöhnt sein  r und  sein  / an  bestimmte  Stellen  der  Zunge  zu  legen,  der  Franzose  legt  es  ganz 
vorn  hin,  der  Engländer  ineist  ganz  hinten  hin.  Das  deutsche  r und  ! liegt  in  der  Denlal- 
reilie,  das  Polnische  I dagegen  ganz  wo  anders. 

Wenn  man  etwas  genauer  aufmerkl  hei  der  Aussprache  eines  Wortes  wie  „tappen",  so 
wird  man  bald  gewahr,  dass  die  beiden  p verschieden  sind;  das  erste  ist  das  Geräusch,  wel- 
ches entsteht  beim  Verschluss  des  Mundcanals  in  ta/;-,  das  zweite  ist  das  Geräusch  beim 
OelTnen  des  Mundcanals  -pcn.  Stehen  also  zwei  solche  inohibilivae  hinter  einander,  so 
ist  es  eine  wirkliche  Verdoppelung,  und  wir  sind  so  eingewöhnt  von  Kindesbeinen  an,  dass 
wir  nach  kurzem  Vocale  fast  gar  nicht  anders  sprechen  können,  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen linden  sich  auch  kurze  Vocale  mit  darauf  folgendem  einfachen  Consonanlen,  hier  aber 
den  einfachen  Consouant  anders  auszusprechen,  als  man  einen  doppelten  aussprechen  würde, 
ist  einem  Deutschen  so  gut  wie  unmöglich.  Wollten  wir  versuchen,  die  Aussprache  der 
doppelten  prohibiliva  graphisch  zu  bezeichnen,  so  würden  wir  das  etwa  folgendermasscn  tliun 
können;  '"j , d.  li.  ^ — i für  den  Verschluss  des  Mundcanales  bei  der  Aussprache 
des  ersten  p (im  Worte  tappen),  und  P — — für  die  Oeffnung  des  Mundcanales  bei  der  Aus- 
sprache des  zweiten  p.  Nehmen  wir  dagegen  mit  Gonsonanten  aus  derselben  Organreihe  das 
Wort  „Affe",  so  gestaltet  sich  die  Sache  anders.  So  wie  die  Aussprache  des  f begonnen  hat, 
können  wir  seinen  Laut  aushalten,  so  lauge  als  der  Allicm  es  erlaubt.  Falls  hier  eine  Gon- 
sonantenverdoppeluug  vorhanden  ist,  worüber  sich  gar  nicht  so  kurzweg  absprechen  lässt,  so 
ist  sie  wesentlich  anders  beschaffen  als  die  Verdoppelung  der  prohibiliva.  Die  graphische  He- 
zcichnung  dafür  wäre  etwa  / \,  d.  h.  zwischen  dem  Anfänge  und  dem  Ende  dieses 

consonanlischen  (Doppel)lautes  findet  keine  Unterbrechung,  sondern  im  Gegentheile  ein  Fort- 
dauern des  Lufistrnmes  stall.  Das  sind  also  zwei  von  Hanse  aus  verschiedene  Dinge,  die 
Verdoppelung  der  Explosivlaute  und  die  der  continuae.  Ja  man  kann  sogar  darüber  zweifeln 
und  streiten,  ob  bei  der  conlinua  eine  wirkliche  Verdoppelung,  oder  nur  eine  verlängerte 
Dauer  des  Lautes  staltOndc. 

Nun  wollen  wir  die  Gonsonanien  im  einzelnen  durchgehen.  Da  finden  wir  zunächst 
wieder  einen  Unterschied  zwischen  harten  und  weichen.  Den  kennen  wir  schon  aus  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Grammatik,  jedoch  nur  bei  den  sogenannten  Mulis  unter  der  De- 
nennung  tenues  und  mediae.  Aber  was  sind  denn  tarne s und  mediae,  harte  und  weiche  Laute, 
ihrem  Wesen  nach?  Die  indischen  Grammatiker  haben  das  bereits  gewusst,  uns  hat  es  erst 
der  Kehlspicgel  offenbart.  Die  ienuis  wird  ausgesprochen  mit  offener,  die  media  dagegen  mit 
halb  offener  Stimmritze.  Ueber  die  Ienuis  können  wir  Deutsche  sehr  gut  Auskunft  geben, 
denn  die  Ienuis  ist  unser  Lieblingslaut;  über  die  media  dagegen  kommen  wir  durch  unsere 
deutsche  Aussprache  nicht  leicht  zu  einem  lebendigen  Bewustscin.  Um  so  mehr  fällt  sie  uns 
aur,  wenn  wir  englisch  sprechen  lernen.  Wenn  man  uns  fragt:  wie  heisst  auf  englisch  der 
Hund?  und  wir  antworten:  the  dop  (nicht  wie  wir  in  deutscher  Aussprache  gewohnt  sind:  the 
(loh),  so  müssen  wir  hei  der  Aussprache  des  p ein  wenig  innehallen.  Dem  Engländer  ist  es 
geläufig,  am  Ende  des  Wortes  eine  media  mit  halhoffcncr  Stimmritze  auszusprechen,  wir  da- 
gegen bei  unserer  deutschen  Aussprache  sind  gar  nicht  daran  gewöhnt  und  müssen  es  erst 
lernen.  Jetzt  erst  gewahren  wir,  aber  freilich  auch  nur  dann,  wenn  wir  ganz  genau  hören 
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können,  dass  mil  der  Aussprache  der  mvdia  ein  leises  Tönen  verbunden  ist  und  dieser  leise 
Ton  kommt  her  von  der  verengten  Stimmritze.  Weil  die  Stimmbänder  nicht  vollständig  ge- 
spannt und  geschlossen  sind,  können  sie  auch  nicht  vollständig  schwingen,  aber  sie  schwingen 
doch  etwas  und  diese  unvollkommene  Schwingung  erzeugt  chcn  jenes  leise  Tönen.  Ferner 
sind  die  consonantischen  Laute  verschieden  nach  dem  Orte,  wo  durch  die  gegenseitige  Stellung 
der  Organe  die  Verengung  oder  der  Verschluss  des  Ausgangsrohres  staltündet.  Der  am  tief- 
sten zurückliegende  Verschluss  kann  staltflnden  im  Kehlkopfe.  Doch  ist  noch  vorauszuschicken 
der  reine  consonantische  Laut  ohne  jeden  Verschluss  des  Ausgangsrohres.  Ein  völlig  freies 
Ausströmen  «ler  Luft  hei  offener  Stimmritze  gibt  ein  reines  h,  den  Spiritus  asper,  und  hei 
etwas  verengter  Stimmritze  den  spiritus  lenis.  Letzterer  ist  im  Deutschen  eben  so  gut  vor- 
handen wie  im  Griechischen  und  Lateinischen;  nur  wird  er  hei  uns  nicht  geschrieben  und 
nicht  auf  ihn  geachtet;  aber  heim  Hiatus,  z.  H.  „da  an",  wenn  man  genau  aufpasst,  hört 
man  ilm  mit  feinem  Ohre,  nur  ist  freilich  nicht  jedes  Ohr  dafür  geschickt  und  geschult. 
So  hört  der  gebildete  Musiker  die  Obertöne  bis  zum  G.  und  7.  hinauf,  während  ein  unmusi- 
kalisches und  ungeübtes  Ohr  kaum  einen  einzigen  oder  auch  gar  keinen  vernimmt. 

Die  am  tiefsten  liegende  Verengung  oder  Verschluss  des  Ausgangsrohres  findet  also  statt 
im  Kehlkopfe.  Die  europäischen  Völker  kennen  diesen  Laut  gar  nicht  {denn  was  wir  Guttu- 
ralen zu  nennen  pflegen,  sind  keine  echten  Gutturalen},  wohl  aber  die  Orientalen,  die  semi- 
tischen Völker,  namentlich  die  Araber.  Wie  es  um  die  echten  arabischen  Gutturalen  beschaffen 
ist,  «las  hat  Czcrmak  in  einem  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  dargelhan ')  auf  Grund 
einer  von  ihm  mit  dem  Kehlspiegel  ausgeführten  Untersuchung  eines  Arabers. 

Unsere  deutschen  Consonanlen  werden  erst  innerhalb  der  Mundhöhle  gebildet.  Und  zwar 
wenn  die  Zungen» urzcl  sich  gegen  den  weichen  Gaumen  legt  und  der  Verschluss  vollständig 
vor  sich  gehl,  erhalten  wir  ein  /•,  und  hei  einer  blossen  Annäherung  der  beiden  Organe  jenes 
lief  hinten  liegende  c/i,  welches  wir  nach  den  dunkeln,  vollen  Vocalcn  sprechen,  z.  1).  Joch. 
Aachen.  Diese  beiden  Consonanlen,  /.•  und  ch,  werden  mit  vollkommen  offener  Stimmritze 
gesprochen.  Sobald  sich  aber  die  Stimmritze  verengt,  erhallen  wir  hei  Verschluss  des  Mund- 
canales  die  gewöhnliche  hochdeutsche  Media  ff.  bei  blosser  Verengung  des  Mundcanales  jenen 
provincielleu  Laut  ff,  welchen  man  in  Obersachsen  z.  D.  hei  der  Aussprache  von  „Tage, 
\ogel“  vernimmt,  und  welchen  das  reine  Hochdeutsch  nicht  kennt. 

In  derselben  eben  besprochenen  Zeile  der  Gutturalen  treffen  wir  zugleich  auf  ilie  erste 
orthographische  Crux.  Es  steht  in  dieser  Zeile,  ein  ch ; was  bedeutet  dies  ch\  Die  Hörner 
landen  im  griechischen  Alphabete  einen  ßuchslaben  Tür  einen  consonantischen  Laut,  den  sic 
selber  nicht  hatten  (das  j),  und  sic  halfen  sich  in  der  Wiedergabe  dieses  griechischen  Lautes 
durch  römische  Schrillzeichen  so  gut  sie  konnten.  Sie  nahmen  ihr  c — ein  einfaches  Zei- 
chen für  einen  einfachen  Laut  — dann  ihr  h — ebenfalls  ein  einfaches  Zeichen  für  einen 
einfachen  Laut  — und  die  beiden  zusammen  — ch  — sollten  den  einfachen  Laut  % 
bezeichnen.  Also:  die  erste  Unbequemlichkeit  hei  dem  Gebrauche  des  ch  ist  die,  dass  wir 
in  ihm  ein  zusammengesetztes  Zeichen  haben  für  einen  einfachen  Laut;  denn  ch  ist  ein  ein- 
l.icher  Gutturallaut.  Mit  diesem  Uehelslande  plagten  sich  schon  die  ältesten  deutschen  Schreiber 
im  8.  und  9.  Jahrhunderte.  Sic  schrieben  grösstenllicils  in  Oberdcutschland.  in  alemannischer 
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Gegend,  und  wer  von  Ihnen  in  der  Schweiz  gewesen  ist,  kennt  die  schweizerischen  ch,  welche 
viel  gröber  lauten  als  die  unsrigen.  Und  dazu  kam  zweitens  noch  zuweilen  eine  Verbindung 
der  gutturalen  prohibitiva  mit  einer  gutturalen  Aspiration,  so  dass  man  wirklich  eine  doppelte 
Gutturalis  hörte.  Die  althochdeutschen  Schreiber  haben  sich  die  verschiedenste  Muhe  gegeben, 
diese  Tür  sie  schwierigen  Laute  ntil  den  unzulänglichen  lateinischen  Buchstaben  auszudrücken ; 
sie  haben  an  die  12  verschiedene  Bezeichnungsweisen  versucht,  ch,  lih,  ehe,  hch  u.  s.  w. 
Sic  geriethen  hauptsächlich  deshalb  in  solche  Verwirrung,  weil  sic  mit  jenem  schon  von  Hause 
aus  zusammengesetzten  Zeichen  nich  zurecht  kommen  konnten. 

Wir  kommen  nun  zur  nächsten  Zeile.  Da  finden  wir  diejenigen  Consonanten,  die  in 
der  Mundhöhle  um  ein  klein  wenig  weiter  nach*  vorn  vorrücken,  hei  deren  Aussprache  also 
die  Zungenwurzel  dem  harten  Gaumen  genähert  oder  ihm  vollkommen  angedrückt  wird.  Ls 
sind  die  palatales  im  engeren  Sinne  Von  diesen  besitzen  wir  im  Deutschen  nur  zwei.  Der 
erste  derselben  ist  unser  zweites  ch,  was  nach  dünnen  Vocalcn  gebraucht  wird,  z.  B.  ich, 
Mamachen  (eben  ist  eine  selbständige  Silbe  und  deshalb  hat  auch  hier  das  ch  den  andern, 
den  palatalen  Laut).  Vergleichen  Sie  die  beiden  Wörter:  Aachen  und  Mamachen,  so  wird 
Ihnen  der  Unterschied  beider  ch  recht  deutlich  ins  Auge,  oder  richtiger  ins  Ohr  fallen.  Es 
sind  zwei  verschiedene  Laute,  wenn  wir  dafür  auch  nur  öin  Zeichen  haben.  Der  dazu  ge- 
hörige weiche  palatale  Laut  ist  das  j.  Die  dazu  gehörigen  mutae  oder  prahibilivae  haben  wir 
im  Deutschen  nicht,  wohl  aber  sind  sic  im  Englischen  vorhanden,  wie  die  beigefügten  engli- 
schen Beispiele  ( nuturc , soldier,  Journal ) zeigen. 

Noch  etwas  weiter  nach  vorn  in  der  Mundhöhle,  und  so,  dass  die  Zunge  sich  nach 
oben  hin  biegt,  liegen  die  Consonanten,  welche  in  «ler  Sanskrit -Grammatik  mitrdhanya  heissen, 
oder  die  sogenannten  cerebrales,  was  aber  freilich  eine  ziemlich  verkehrte  Uehersetzung  des 
sanskritischen  Namens  ist,  gemeint  sind  diejenigen  Consonanten,  bei  deren  Aussprache,  die 
Zunge  sich  gegen  den  llohhlcckel  des  harten  Gaumens  aufrichtet.  In  dieser  Reihe  besitzt 
das  Hochdeutsche  nur  das  eine  sch.  Das  sch  ist  in  der  hochdeutschen  Sprache  ein  junger 
Laut,  der  im  Althochdeutschen  nur  vereinzelt  vorkommt  und  erst  seit  dem  Mittelhochdeut- 
schen, seil  dem  12.  Jahrhunderte,  überhand  nimmt.  Für  diesen  neu  aufkommenden  Laut 
musste  man  nun  auch  ein  Zeichen  haben.  Der  Laut  trat  zunächst  da  ein,  wo  früher  ein  sc 
gestanden  halle,  welches  sich  allmählich  verdichtete,  und  so  geschah  es,  dass  man  dem  sc 
ein  Zeichen  zugab.  Daraus  entsprang  aber  der  grosse  Uebelsland,  dass  wir  nun  drei  ein- 
fache Zeichen,  s,  c und  h haben,  von  denen  jedes  lür  sich  einen  einfachen  Laut  bezeichnet, 
während  sie  alle  drei  zusammen  wiederum  einen  einfachen  Laut  bezeichnen  sollen.  Wenn 
nun  jemand  meinte,  in  Wörtern  wie  „waschen,  Flaschen“  einen  verdoppelten  consouantischen 
Laut  zu  hören,  und  wenn  er  folgerichtig  auch  das  verdoppelte  consonanlische  Lautzeichen 
schreiben  wollte,  also : waschschen  Flaschschcn,  so  ergäbe  das  ein  orthographisches  Ungeheuer. 
Das  geht  von  vornherein  nicht  an,  und  es  ist  auch  gar  nicht  erst  versucht  worden,  das  dop- 
pelte sch  zu  schreiben,  weil  mau  immer  vor  den  vielen  Consonaulzeichen  zurttckschreckU*. 

In  der  nächsten  Reihe  kommen  die  Dentalen,  diejenigen  Consonanten,  bei  deren  Aus- 
sprache sieh  die  Zungenspitze  gegen  die  Zähne  wendet.  Ls  ist  die  Reihe,  welche  am  aller- 
meisten Schwierigkeiten  macht;  nicht  physiologisch,  denn  physiologisch  ist  im  Hochdeutschen 
die  Sache  ziemlich  einfach,  soliden  orthographisch,  und  zwar  deswegen,  weil  in  folge  man- 
gelhafter Schriftzeichen  eine  grosse  Confusiou  cingcrissen  ist.  Wir  langen  die  Betrachtung 
dieser  Reihe  von  rückwärts  an.  Da  finden  wir  als  tnedia  das  d;  darüber  ist  nichts  zu 
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bemerken.  Die  wirkliche  mediu  linden  wir  wiederum  auch'  im  Auslaute  ausgesprochen  im 
Englischen:  I did.  Auch  die  Tenuis  t versteht  sich  von  selber.  Die  hochdeutschen  r,  l und 
n liegen  gewöhnlich  in  dieser  Reihe.  Ein  zweites,  blos  vor  Gutturalen  erscheinendes  deutsches 
« ist  ein  Paar  Reihen  höher  in  die  Giitturalreihc  zu  rücken.  Die  Zitterlaute  r und  l sind 
bereits  besprochen. 

Nun  aber  kommen  wir  zu  den  Dauerlauten,  die  auch  Reibelaute  genannt  werden, 
weil  sic  entstehen  durch  die  Reihung  der  Luft,  wenn  diese  durch  das  verengte  Muudrohr 
streicht.  Wir  unterschieden  bisher  immer  zwischen  je  zwei  einfachen  Lauten,  einem  harten 
und  einem  weichen;  dasselbe  ist  auch  hier  der  Fall.  Bei  den  Dauerlautcn  geht  nämlich  das- 
selbe Gesetz  durch,  .welches  wir  schon  bei  den  Verschlusslauten  kennen  gelernt  haben.  So 
wie  wir  im  Hochdeutschen  kein  g,  kein  d,  kein  b am  Ende  der  Wörter  sprechen,  nicht  aus- 
sprechen das  Grai,  sondern  das  Grap,  so  brauchen  wir  auch  keinen  weichen  Reibelaut  am 
Wortende,  sondern  machen  ihn  sofort  hart;  wir  sprechen  im  reinen  Hochdeutsch  z.  B.  nie- 
mals aus  ij,  sondern  stets  ich.  Und  dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  den  «-Lauten.  Der  ver- 
kürzte Imperativ  wird  also  aus  gesprochen:  „Weis  mir  den  Weg".  Weil  wir  aber  von  Jugend 
auf  dressirl  werden  auf  die  Regel:  „Sprich  wie  du  schreibst"  so  geben  sich  freilich  manche 
Leute  Mühe,  den  weichen  Dauerlaut  « am  Wollende  zu  sprechen;  aber  das  kommt  uns  ge- 
ziert vor.  Es  mag  vielleicht  hier  und  da  einen  Landstrich  in  Deutschland  geben,  wo  der 
weiche  Dauerlaul  s am  Wortende  gesprochen  wird,  gerade  wie  im  Englischen  (z.  B.  in  yes), 
aber  gemein- hochdeutsch  ist  diese  Aussprache  nicht. 

Der  in  der  ersten  Columnc  unserer  Tabelle  neben  dem  weichen  $ stehende  harte 
Dauerlaut  ist  ebenfalls  ein  einfacher  Laut,  und  ist  auch  in  älterer  Zeit,  im  Alt-  und  im 
Mittelhochdeutschen,  durch  ein  einfaches  Schriftzeichen  ausgedrückt  worden.  Es  knüpft  sich 
aber  an  ihn  mehr  als  eine  orthographische  Schwierigkeit;  und  um  diese  vollkommen  zu  ver- 
stehen , müssen  wir  noch  eine  kurze  Erörterung  vorausschicken. 

Jede,  selbst  die  allergeringste  und  unbedeutendste  Veränderung  der  Organsteilung,  eine 
kaum  walu nelunbare  Verschiebung  der  Zungenspitze  z.  B.,  stuft  sogleich  den  consonantischen 
Laut  ab  und  giebt  ihm  eine  andere  Färbung.  Grade  aber  in  der  Dentalreihc  bieten  sich, 
sowohl  in  den  verschiedenen  Sprachen  überhaupt,  als  auch  in  der  deutschen  Sprache,  die 
meisten  derartigen  Veränderungen  der  Organslellung,  und  folglich  auch  die  meisten  Abstu- 
fungen der  betreffenden  Consonanten  dar,  welche  Iheils  chronologisch  in  verschiedenen  Zeit- 
läumen  nacheinander,  thcils  auch  gleichzeitig  nebeneinander  auftreten.  Manche  Sprachen 
haben  eine  besondere  Vorliebe  für  die  in  dieser  Mundparlic  liegenden  consonantischen  Laute, 
so  zum  Beispiel  die  slawischen  Sprachen,  welche  deshalb  eine  ganze  Menge  von  «-Lauten  dar- 
bieten, deren  Lnlerschiede  durch  geringe  Abweichungen  der  Organstellungeu  bedingt  werden. 
Welche  Wirkung  solche  geringfügige  Unterschiede  der  Organgestallung  und  Organslellung  üben, 
das  können  wir  recht  deutlich  aus  der  Wahrnehmung  ersehen,  dass  verschiedene  Personen, 
weh  he  genau  dieselbe  Sprache  sprechen,  sich  doch  in  der  Aussprache  von  einander  unter- 
scheiden. Wäre  dies  nicht  der  ball,  so  könnten  wir  ja  Niemanden,  den  wir  nicht  sehen,  der 
von  uns  etwa  durch  eine  Thüre  getrennt  ist,  an  der  Aussprache  erkennen. 

Der  harte  deutsche  «-Laut  nun,  der  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  an  dieser  Stelle  ge- 
Slam  en  hat,  ist  ton  unserem  jetzigen  hochdeutschen  ein  klein  wenig  verschieden  gewesen. 
ie  ei  genau  beschaffen  gewesen  ist,  das  wissen  wir  nicht,  denn  wir  haben  seine  Aussprache 
t *ber  dass  er  ein  wenig  anders  war,  ersehen  wir  aus  den  Reimen  der  guten 
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Gedichte  des  13.  Jahrhunderts,  welche  diesen  Laut  nicht  mit  dem  nächstverwandlen  s-Laule 
binden.  Im  14.  Jahrhunderte  hört  diese  Unterscheidung  auf  und  die  Reime  gehen  jetzt  durch- 
einander, woraus  zu  schlicsseu  ist,  dass  in  dieser  Zeit  die  jetzt  allgemein  herrschende  hoch- 
deutsche Aussprache  dos  harten  s durchgedrungen  sei.  Ich  weiss  nicht,  oh  irgend  einer  von 
Ihnen,  wenn  ich  ihn  ersuchte  auszusprechen  „Tasse"  und  „lassen“,  einen  Unterschied  in  der 
Aussprache  dieser  beiden  s-Laule  machen  würde.  Von  Hause  aus  ist  ein  solcher  allerdings 
dsgeweseu,  aber  für  unsere  heutige  hochdeutsche  Aussprache  bestellt  er  nicht  mehr. 

Für  diesen  harten  s-Laut  haben  sich  nun  in  der  hochdeutschen  Schreibung  drei  Zeichen 
herausgebildet.  Das  erste  ist  das  sz,  welches  erst  mit  dem  15.  Jahrhunderte  anfängt  aufzu- 
kominen  und  welches  wir  deshalb  noch  jetzt  haben,  weil  es  in  die  Typen  des  im  15.  Jahr- 
hunderte erfundenen  Buchdruckes  übergegangen  ist.  Das  zweite  ist  das  doppelte  ss,  und  das 
dritte  ist  das  Schluss-s.  Dieses  Schluss-s  ist  in  der  deutschen  Schreibung  eine  Abnormität. 
Im  Hebräischen  haben  wir  wohl  ein  Schluss-Mem  und  verschiedene  andere  besonders  gestaltete 
Schlussbuchstaben ; im  Deutschen  aber  schreiben  wir  die  Schlusshuchstaben  genau  ebenso  wie 
im  An-  und  Inlaute  des  Wortes;  nur  allein  heim  s machen  wir  eine  Ausnahme,  sofern  am 
Wollende  ausschliesslich  das  kurze  s gebraucht  werden  soll.  Wir  haben  also  jetzt  in  den 
Drucktypen  wie  in  der  Schreibschrift  die  drei  Zeichen  sz,  ss  und  s.  Physiologisch  betrachtet 
aber  sind  es  nur  drei  verschiedene  Zeichen  eines  und  desselben  Lautes,  und  sprachgeschicht- 
iich  sind  sie  ebenfalls  identisch  geworden,  fallen  also  in  beiden  Beziehungen  jetzt  zusammen. 
Sprachgeschichtlich  sind  die  nun  im  Hochdeutschen  vorkommenden  sz  hervorgegangen  aus 
einer  älteren  dentalen  mala,  aus  einem  t;  darum  findet  sich  im  Niederdeutschen  noch  heut- 
zutage „dat  water “ an  Stelle  des  hochdeutschen  „das  Wasser“. 

Die  Confusion  in  Beziehung  auf  die  Schreibung  dieses  harten  s-Laules  ist  auf  den 
Gipfel  getrieben  worden  durch  eine  ganz  grundlose  und  widersinnige  Regel.  Man  hat  nämlich 
die  Quantität,  die  im  Vocale  liegt,  und  deren  Bezeichnung,  wenn  man  sie  überhaupt  machen 
will,  auch  an  dem  oder  durch  das  Vocaizeichen  geschehen  muss,  auf  den  Consonanten  ge- 
schoben, und  dem  Consonanlzeichen  den  Auftrag  gegeben,  für  das  Auge  die  Quantität  des 
Voeals  anzuzeigen.  Man  hat  also  befohlen:  nach  einem  langen  Vocale  schreibe  man  ft,  nach 
einem  kurzen  Vocale  schreibe  man  ff.  Das  heisst  also:  zwei  Zeichen  für  consonantische 
Laute,  die  von  Hause  aus  einfach  sind,  und  die  gegenwärtig  sowohl  physiologisch  wie  sprach- 
geschichtlich vollkommen  zusammengcfallen  und  identisch  geworden  sind,  so  das3  sie  sich  in 
der  Aussprache  nicht  mehr  unterscheiden,  denen  hat  man  willkürlieh  den  Posten  angewiesen, 
dass  der  eine  nach  einem  langen,  der  andere  nach  einem  kurzen  Vocale  stehen  soll.  Sehen 
Sie  nun  einmal  zu,  was  daraus  für  Folgen  entspringen.  Sie  nehmen  das  Wort  müssen  mit 
langem  Vocale  und  schreiben  es  jener  Regel  gemäss  mit  jj,  also  ni(tj$en.  Gut!  Jetzt  lassen 
Sie  den  Vocal  der  Flexionsendung  schwinden  und  das  Wort  einsilbig  werden.  Sic  schreiben 
cs  wiederum  mit  fj,  also  »tafft.  Schön!  Daran  wird  niemand  Anstoss  nehmen,  denn  es  ist 
ja  derselben  Regel  gemäss.  Nun  nehmen  Sic  aber  ein  Wort  mit  kurzem  Vocale:  fassen. 
Das  müssen  Sie  jener  Regel  gemäss  mit  ff  schreiben,  also  f affen.  Jetzt  lassen  Sic  wie- 
derum den  Vocal  der  Flexionsendung  schwinden  und  das  Wort  einsilbig  werden.  Wie  schreiben 
Sie  nun?  Natürlicher  und  conseijuenler  Weise  schreiben  Sie  doch  fafit,  denn  es  ist  ja  nur 
der  Flexionsvocal  ausgefallen  und  alles  übrige,  auch  die  Quantität  des  A\urzelvocales,  unver- 
ändert geblieben.  Ei  Gott  bewahre!  ruft  man  Ihnen  zu,  das  geht  ja  nicht!  Und  warum 
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gclils  denn  nicht?  Ei  da  stünden  ja  die  beiden  storchbeinigeu  f hintereinander  in  der  Druck- 
wie  in  der  Schreibschrift.  Das  gebt  ja  unmöglich,  das  läuft  ja  wider  das  ästhetische  Gefühl! 
Wie  soll  man's  denn  aber  anders  machen?  Sie  finden  kuriose  Lösungen.  Man  hat  sich  eben 
geholfen  so  gut  inan  konnte.  Eine  unserer  ersten  Autoritäten  ist  so  weil  gegangen,  dass  sie 
sagte:  man  schreibe  fast  mit  kurzem  s.  Dieses  Auskunflsmillcl  ist  physiologisch  allerdings 
richtig,  denn  es  ist  wirklich  das  ä,  was  nothwendig  hierher  gehört;  nur  freilich  verslösst 
es  gegen  uusern  Usus.  Wir  sind  gewöhnt  das  £ ausschliesslich  am  Wortende  und  nie  an 
anderer  Wortslelle  zu  sehen,  aber  es  gibt  in  der  That  den  einfachen  harten* s-Laut  durcli 
ein  einfaches  Schriftzeichen  wieder.  Hätten  wir  für  den  einfachen  harten  s-Laut  in  unserem 
Alphabete  von  Alters  her  ein  einziges  einfaches,  an  allen  Worlslellen  übliches  Zeichen  besessen 
und  behalten,  so  wurde  jene  arge  Cnnfusion  vielleicht  gar  nicht  erst  eingerissen  sein.  Sehen 
Sie  in  die  Handschriften  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  oder  in  noch  ältere,  wie  ist  man 
denn  da  verfahren?  Da  schrieb  man  einfach  mdjen,  müiel,  mdst  (die  Qualitätsbezeichnung 
«ler  Vocalc  findet  sich  in  der  Regel  nicht  in  den  Handschriften , wir  pflegen  sie  aber  aus 
wissenschaftlichen  Gründen  in  den  Ausgaben  anzuwenden)  und  fay>n , faaön;  rauen,  rauet, 
vay  oder  auch  raut-  ln  dieser  altdeutschen  Schreibung  finden  wir  also  ein  einfaches  Zeichen 
3 für  den  aus  t entstandenen  hochdeutschen  harten  s-Laut,  und  sehen,  dass  die  Schreiber, 
wenn  sie  die  Doppelung  dieses  Lautes  bezeichnen  wollten,  schon  von  den  ältesten  Zeiten  ah 
ein  doppeltes  3 gesetzt  haben.  Mil  der  Bezeichnung  des  doppelten  gutturalen  oder  palatalen 
harten  Dauerlautes  (des  doppelten  ch)  waren  sie  nicht  zurcchtgekoinmen.  weil  das  zusammen- 
gesetzte Zeichen  c-h  sie  störte;  hei  dem  3 dagegen  hat  Niemand  einen  Ansloss  genommen, 
so  lange  das  Zeichen  3 in  dieser  Bedeutung  üblich  war.  An  der  Doppelung  des  f nimmt 
noch  heule  Niemand  einen  Ansloss;  hätten  wir  aber  statt  des  f ebenfalls  ein  zusammengesetztes 
Zeichen  (etwa  p-h),  so  wäre  3uch  hier  die  Crux  da.  Beiläufig  möge  bemerkt  werden,  dass  die 
Handschriften  die  beiden  Arten  von  z nicht  unterscheiden,  sondern  die  zwei  Formen  3 und  z 
prontiscue  gebrauchen.  Die  Verwendung  der  beiden  von  «len  Handschriften  dargebolenen 
Formen  ist  von  den  Germanisten  aus  wissenschaftlichen  Gründen  so  geregelt  worden,  dass 
das  eine,  das  z,  für  die  dentale  prohibitivu  gebraucht  wird,  also  unserem  neuhochdeutschen 
z entspricht,  das  andere  dagegen,  das  3,  für  die  dentale  continua  gebraucht  wird,  also  unse- 
rem neuhochdeutschen  jj  entspricht. 

Der  übrige  Inhalt  der  Tabelle  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung,  bis  auf  eine  einzige 
Colutune.  Ich  habe  nämlich  unter  die  prohibitivae  auch  tcnucs-aspiralae  gestellt.  Darauf 
muss  ich  wohl  noch  mit  einigen  Worten  cingehen. 

Die  Aspiraten  sind  eins  der  schwierigsten  Capitel  der  Lautlehre.  Die  indische  Sprache 
hat  Aspiraten  gehabt  und  hat  sie  noch.  Auch  die  griechische  hat  Aspiraten  gehabt,  hat  sic 
aber  verhaltnissmässig  früh  verloren.  Schon  in  der  Zeit  der  alexandrinischen  Grammatiker, 
damals  als  die  griechichc  Grammatik  entstand,  waren  die  echten  griechischen  Aspiraten  be- 
reits unlergcgangen.  Wenn  wir  die  Angaben  der  griechischen  Grammatiker  über  die  Aus- 
sptache  det  betreffenden  Laute  lesen,  sehen  wir,  dass  es  keine  Aspiraten  mehr  sind,  son- 
dern dass  sie  sich  bereits  in  Reibelaute  gewandelt  haben.  Wie  die  echten  griechischen 
Aspiraten  ausgesprochen  worden  sind,  wissen  wir  nicht,  und  wie  die  Sanskrit -Aspiraten  der 
alteren  Zeit  ausgesprochen  worden  sind,  wissen  wir  ebenfalls  nicht.  Zwar  geben  die  Sanskrit- 
Grammatiker  darüber  ganz  genaue  Beschreibungen,  aber  dieselben  stimmen  untereinander 
nicht  überein,  wie  der  grösste  Kenner  dieser  Dinge,  unser  Landsmann  Max  Müller  in  Oxford, 
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nachgewiesen  hat  in  seinem  Huche:  „ Leclures  on  (he  Science  of  langvage “ (übersetzt  von 
Billiger].  Es  ist  dies  ein  Werk,  was  in  keiner  Srhulbibliothek  fehlen  sollte,  ein  populäres 
Werk  im  edelsten  Sinne  des  Worts,  welches  die  trefl'lichslen  Aufschlüsse  gibt  über  die  wich- 
tigsten sprachlichen  Dinge.  Im  zweiten  Bande  hat  Müller  die  Berichte  der  indischen  Gram- 
matiker über  die  Aspiraten  des  Sanskrit  mitgetlielil  und  besprochen.  In  der  deutschen 
Sprache,  soweit  unsere  Kennlniss  derselben  hinaufreicht,  hat  es  nie  echte  Aspiraten  gegeben, 
sondern  blosse  Reibelaute  nehmen  ihre  Stelle  ein.  Dafür  gibls  aber  im  Hochdeutschen  noch 
eine  andere  Classe  von  Consonanten,  bestehend  aus  drei  Lauten,  welche  in  den  Grammatiken 
gewöhnlich  als  Doppellaute  an  verlorenen  Plätzen  berumvagiren.  Diese  sind  gleichsam  die 
Erselzer  unserer  Aspiraten.  Was  ist  denn  eine  Aspirate?  Sie  ist  ein  Prohihitivlaut,  also  eine 
Mute,  hinter  welcher  sofort  eine  Oeflnung  des  Verschlusses  eintritt  zugleich  mit  einem  Hauche. 
Also  z.  B.  die  Aussprache  von  p gibt  einen  Verschluss;  wenn  nuu  dieser  Verschluss  sofort 
sich  öflfnet  zugleich  mit  einem  Hauche  und  das  p und  der  ihm  nachfolgende  Hauch  in  eine 
Einheit  zusammenschmelzen,  haben  wir  eine  Aspirate.  Vormachen  kann  icli  Urnen  die  Aus- 
sprache einer  solchen  echten  Aspirate  nicht,  und  wie  sich  die  Organstellungen  dabei  gestal- 
ten, weiss  ich  auch  nicht.  Denn  man  kann  bestimmte  Laute  ja  überhaupt  nur  dann  aus- 
sprechen, wenn  man  die  Sprachorgiuie  darauf  hin  geübt  hat.  Ich  hin  zu  Hause  in  Schlesien 
auf  dem  rechten  Oderufer.  Dort  haben  wir  mehrere  undeulsche,  polnische  Laute.  So  z.  B. 
heisst  von  Hund  das  Diminulivum  a htindel.  Versuchen  Sie,  es  mir  nachzusprechen,  und  es 
wird  Ihnen  heim  ersten  Male  gewiss  nicht  gelingen.  An  die  echten  Aspiraten  ist  das  deutsche 
Sprachorgau  eben  auch  nicht  gewöhnt;  wir  brauchen  statt  ihrer  entweder  eine  Verweich- 
lichung, die  Reibelaute,  oder  eine  Vergröberung,  die  in  der  sechsten  Columne  der  Tabelle 
stehenden  Laute.  Bei  diesen  letzteren  lassen  wir  auf  die  Tennis  den  Reibelaut  desselben 
Organs  folgen ; das  heisst  also , anstatt  hinter  der  Tenuis  den  Hauch  frei  ausströmen  zu  lassen, 
lassen  wir  ihn  durch  diejenige  Organverengerung  ausströmen,  welche  dem  Organverschlusse 
hei  der  Aussprache  der  vorangehenden  Tenuis  analog  ist.  Wir  kehren  also  vom  Organver- 
schlussc  zurück  in  diejenige  Mundstellung,  welche  nur  eine  geringe  Oelfnung  im  Mundrohre 
frei  lässt,  und  lassen  durch  diese  den  Hauch  durchströmen.  Das  ibun  wir  aber  nur  bei  den 
harten  Mulis,  also  nur  mit  vollständig  geöffneten  Stimmbändern.  Verfahren  wir  so  bei  der 
Dentalis  /,  so  erhallen  wir  den  harten  Laut  z,  wie  in  dem  Worte  „reizen";  verfahren  wir 
so  bei  der  Labialis  p.  so  erhalten  wir  den  harten  Laut  pf,  wie  in  dem  Worte  „Pfand".  In 
Beziehung  auf  die  Gutturalis  k liegt  die  Sache  nicht  so  einfach,  und  ich  müsste  Sic  lief  in 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  einführen,  wenn  ich  Ihnen  das  schwierige  und  ver- 
wickelte Capitel  klar  machen  sollte.  Vorhanden  ist  die  Gutturalis  k mit  nachfolgendem  gleich- 
artigem Reibelaute,  also  ein  kch,  im  Deutschen  allerdings  gewesen  und  mundartlich  auch  noch 
jetzt  üblich.  In  grösserer  Ausdehnung  haben  diesen  Laut  in  Oberdeutschland  die  Alemannen 
besessen.  Sowie  aber  die  Kranken  nach  Oberdeutschland  hinaufrücken,  tritt  auch  der  mil- 
dernde Einfluss  des  Fränkischen  in  Wirksamkeit.  Die  zahlreichen  oberdeutschen  kch  und  c/t 
werden  zurückgedrängt  und  gerathen  ins  Schwanken,  und  diese  Verwirrung  spiegelt  sich  auch 
in  der  Schrift  ab,  so  dass  in  den  Handschriften  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  die  Gutturalbezeich- 
nungen ziemlich  bunt  durcheinander  laufen,  bis  sich  zuletzt  der  hochdeutsche  Sprachsland  und 
damit  auch  die  Schreibung  abklärt  und  festigt.  Eine  grosse  Anzahl  von  hochdeutschen  Wörtern 
haben  schliesslich  k statt  ihres  ehemaligen  ch  bekommen , nur  wenige  haben  das  alle  ch  be- 
halten; welche?  darüber  hat  sich  ebenso  wenig  eine  feste  Regel  gestaltet,  als  wir  zwei  Strömen, 
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WCnn  sie  zusammen  laufen,  vorsclirciben  können,  welche  Wellen  an  jeder  SLelle  die  Oberhand 
behalten  sollen.  Das  oberdeutsche  Ach  ist  aber  bei  dieser  Umwandlung  aus  der  Literalur- 
sprache  und  den  Literaturdenkmälern  gänzlich  verschwunden.  Vereinzelt  kommt  es  noch  vor 
bis  ins  13.  Jahrhundert.  Ein  Beispiel  davon  hat  sich  erhalten  in  der  Sanct  Gallcr  Parzival- 
llandschrift,  in  der  auf  der  Tabelle  angegebenen  Stelle;  und  auch  Ifartinann  von  Aue,  der 
Verfasser  des  Iwein,  der  sehr  accural  schrieb  und  sprach,  hat  mehrere  solcher  Stellen,  an 
denen  Lachmann  nachweist,  dass  der  Vers  fehlerhaft  zu  sein  scheint,  aber  sofort  richtig 
wird,  sobald  man  das  aleinanuische  cch  herstellt. 

Die  übrigen  Gonsonanten  der  Tabelle  kann  ich  unbesprochen  lassen,  weil  sie  selbst- 
verständlich sind  und  deshalb  keiner  Erklärung  bedürfen,  f und  v sind  zwei  alte  Zeichen, 
die  von  den  ältesten  Zeiten  her  als  identisch  neben  einander  hergehen  und  sich  auch  als 
identisch  bis  jetzt  erhalten  haben.  Wir  unterscheiden  und  verwenden  sie  aber  mitunter  in 
der  allerlhörichtstcn  Weise.  Eine  alte  Präposition  z.  I).  lautete  mit  gleicher  Bedeutung  vura 
und  rar/.  Durch  ein  « oder  i der  nachfolgenden  Silbe  erhallen  die  Vocale  der  vorangehen- 
den Wurzelsilbe  eine  andere  Färbung,  rücken  dem  a oder  i um  die  Hälfte  näher.  Diese  etwa 
seit  dem  7.  Jahrhunderte  eingetretene  Wirkung  des  i nannte  man  Umlaut,  die  noch  ältere 
Wirkung  des  « nennt  man  Brechung.  Nachfolgendes  a wandelt  vorangehendes  u durch  Bre- 
chung in  o;  das  auslautcnde  a seihst  aber  verliert  sich  allmählich;  es  bleibt  also  statt  des 
älteren  vura  übrig  vor.  Wenn  aber  ein  i folgt,  so  wird  aus  vorhergehendem  u durch  Um- 
laut ein  ü,  und  auch  das  auslautcnde  i verliert  sich  ebenfalls  allmählich,  es  hleiht  also  statt 
des  älteren  vuri  übrig  viir.  In  der  Bedeutung  laufen  die  beiden  jüngeren  Formen  vor  und 
vür  noch  im  13.  Jahrhunderte  in  ähnlicher  Weise  durcheinander,  wie  in  althochdeutscher 
Zeit  die  älteren  und  volleren  Formen  vura  und  ruri.  Erst  im  Neuhochdeutschen  hat  sich 
eine  bestimmte  Unterscheidung  der  Bedeutungen  zwischen  den  beiden  Formen  festgesetzt.  In 
der  Form  vor  haben  wir  nun  das  v beibehalten;  in  der  Form  für  dagegen  haben  wir  ohne 
triftigen  Grund  dasselhige  v aufgegeben  und  dafür  f cintretcn  lassen. 

Aus  dieser  ganzen  Erörterung  lässt  sich  schon  erkennen,  dass  derjenige  Lehrer  des 
Deutschen  auf  gelehrten  Schulen,  der  seine  Wissenschaft  wirklich  versteht  und  beherrscht, 
um  die  Orthographie  nicht  ängstlich  zu  sorgen  braucht;  denn  seine  Schüler  werden  aus  seinem 
Unterrichte  allmählich  nicht  bloss  die  Kenntniss,  sondern  auch  das  Verständniss  des  Richtigen 
gewinnen.  Derjenige  Lehrer  dagegen,  der  diese  Wissenschaft  Dicht  gründlich  versteht  und 
beherrscht,  der  muss  sich  freilich  an  die  einmal  aufgcslclllen  orthographischen  Regeln  halten 
und  sie  seinen  Schülern  fest  einzuprägen  suchen. 

Nachdem  ich  dies  soweit  vorausgeschickt  habe,  möchte  ich  Sie  bitten,  mir  zu  sagen, 
ob  Ihnen  irgendwo  noch  etwas  übrig  geblieben  ist,  worüber  Sic  Aufklärung  verlangen,  ehe 
wir  zu  den  Thesen  übergehen. 

Vors.  Kramer: 

Es  scheint  Niemand  nach  Aufklärungen  zu  verlangen. 

Refer.  Prof.  Zacher: 

Demnach  würde  die  erste  These:  „So  lange  die  deutsche  Sprache  geschrieben  wird 
(abgesehen  von  der  Runenschrift  und  dem  Gothischen),  hat  sic  sich  mit  einem  fremden,  dem 
lateinischen,  Alphahete  beholfen,  welches  von  vornherein  sogar  nicht  für  alle  'ihre  wcsenl- 
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litlien  Laute  ausrelclite denke  Ich,  sich  von  selber  erledigen;  denn  das  ist  eine  Thatsaclic. 
die  durch  die  vorangegangene  Erörterung  bereits  vollständig  klar  gestellt  worden  ist.  Die 
Thatsarhe  musste  ich  aber  deswegen  vorausschicken,  weil  sich  aus  ihr  ergibt,  dass  manche 
Mängel  in  dem  Umstande  ihren  Grund  haben,  dass  das  überkommene  Material  an  Schrift- 
zeichen für  das  wirkliche  Bedürfniss  nicht  ausreichend  war.  Wenn  ein  Schneider  einen  Rock 
machen  soll  und  das  Material  will  nicht  ausreichen,  so  muss  er  sich  helfen  wie  er  kann  und 
muss  Flicken  an-  und  einsetzen. 

2)  „Die  gegenwärtige  deutsche  Schreibung  ist  durch  drei  Factoren  bedingt:  durch  das 
phonetische  Prinzip . das  etymologische  Prinzip  und  den  Usus“.  Das  ist  auch  eine  Thalsache. 
Das  phonetische  Prinzip  hat  von  vornherein  in  der  deutschen  Schreibung  gewaltet.  Das  ety- 
mologische Prinzip  ist  mit  Absicht  auf  sie  angcwcndel  worden  seil  dem  17.  Jahrhunderte. 
Und  der  Usus  hat  bald  für  das  eine,  bald  für  das  andere  Prinzip,  bald  auch  gar  prinziplos 
entschieden.  Wir  sprechen  jetzt  „des  Tages,  dem  Tage",  sprechen  also  in  der  Mitte  des 
Wortes  vor  dem  Vocalc  die  Media  g deutlich  und  vernehmlich  aus.  Wenn  wir  aber  den 
Nominativ  desselben  Wortes  haben,  so  dass  die  Media  in  den  Auslaut  tritt,  wird  diese  Media 
in  unserer  Aussprache,  wenn  wir  nicht  in  Obersachsen  zu  Hause  sind,  zur  Tenuis,  k\  folg- 
lich müssten  wir,  wenn  wir  durchgängig  phonetisch  schrieben,  in  der  Form  des  Nominativs 
ein  k setzen,  also  lak  schreiben.  Da  haben  denn  die  Etymologen  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
sagt: der  Casus  obliquus  wirkt  in  der  Schreibung  auf  den  Casus  rectus  zurück.  Ob  diese 
Regel  richtig  ist  oder  nicht,  untersuchen  wir  hier  nicht  weiter,  sie  ist  eben  durchgesetzt 
worden.  Sie  gehört  also  zum  Usus  unserer  heutigen  Orthographie. 

3)  „Rein  und  allein  wird  das  phonetische  Prinzip  zur  Anwendung  kommen,  wenn  für 
eine  bis  dahin  ungeschriebene  Sprache  «ler  erste  Versuch  schriftlicher  Aufzeichnung  gemacht 
wird".  — Jetzt  kommt  es  darauf  an,  die  verschiedenen  Prinzipe,  das  phonetische,  das  ety- 
mologische und  den  Usus  in  ihrer  Berechtigung  gegen  einander  abzugrenzen.  Erst  wenn 
man  sich  über  die  Berechtigung  dieser  drei  Gewalten  verständigt  hat,  kann  man  sagen,  was 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  thun  möglich  und  zweckmässig  ist.  Kommt  ein  Missionar  zu 
irgend  einem  Volke,  dessen  Sprache  er  durch  Uebung  lernt,  und  bemüht  er  sich  dann,  etwas 
in  dieser  Sprache  aufzuzeichnen , so  muss  er  dabei  seinen  Ohren  vertrauen.  Je  feiner  er  hört, 
desto  besser  wird  er  im  Stande  sein,  mit  den  Schriflzeichen,  die  er  bereits  kennt,  oder  auch 
mit  neu  geschaffenen  die  Sprache  aufzuzeichnen.  „Vollkommen  aber  kann,  will  und  soll  das 
phonetische  Prinzip  für  den  Gebrauch  des  praktischen  Lebens  nicht  verwirklicht  werden,  da 
kein  Alphabet  für  die  schrankenlose  Mannigfaltigkeit  des  Lautes  ausreicht".  Wer  von  Ihnen 
sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  überzeugen  will,  versuche  nur  eine  einzige  Zeile 
im  Dialekt  seines  Heimatsdorfes  oder  seiner  Vaterstadt  ganz  genau  aufzuzcichnen.  Er  wird 
es  nicht  fertig  bringen,  es  gehl  eben  nicht.  Versuchen  Sic  nur  einmal  die  drei  oder  vier 
verschiedenen  e,  die  Sie  da  hören,  in  der  Schrift  bestimmt  zu  unterscheiden;  Sic  bringen 
es  nicht  fertig.  Nehmen  wir  z.  R.  ein  ganz  geläufiges  hochdeutsches  Wort  wie  „edel“,  so 
haben  wir  in  ihm  gleich  zwei  verschiedene  e.  Dergleichen  feinere  Lautunlerschiede  nimmt 
man  allerdings  nur  dann  mit  voller  und  scharf  unterscheidender  Bestimmtheit  wahr,  wenn 
man  sehr  aufmerksam  und  genau  hört.  Eine  Wiedergabe  sämmtlicher  verschiedener  Sprach- 
laule  durch  eben  so  viele  verschiedene  Schriftzeichen  ist  also  an  sich  nicht  möglich ; jeder 
darauf  abziclende  Versuch  muss  mehr  oder  minder  unvollkommen  bleiben.  Wenn  eine  Sprache 
durch  Gelehrte  grammatisch  genau  durchgearbeitet  und  wenn  ihre  Literatur  im  wesentlichen 
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auf  gelehrtem  Wege  überliefert  worden  ist,  wie  das  Sanskrit,  dann  hat  man  wohl  ihr  Alphabet 
verhältnissmässig  reich  gestaltet,  hat  ilnn  besondere  Zeichen  gegeben  für  kurze  und  für  lauge 
Yocale  und  für  mehrfache  Abstufungen  consonantischer  Laute,  so  dass  man  in  ihm  das  be- 
wusste Streben  nach  einer  gewissen  systematischen  Vollständigkeit  erkennt.  Wo  aber  ein 
Alphabet  einer  lebenden  Literatur  gedient  hat,  da  ist  cs  stets  für  die  Wiedergabe  der  betref- 
fenden Sprachlaute  unvollständig  geblieben.  So  hat  z.  B.  das  Griechische  nur  ein  Paar 
besondere  Zeichen  für  lange  Vocalc,  das  Latein  gar  keine,  ist  also  in  dieser  Beziehung  beson- 
ders unvollständig,  und  so  lange  eine  Sprache  lebendig  ist,  so  lange  ist  auch  die  ganz  getreue 
Bezeichnung  ihrer  Laute  durch  das  Alphabet  nicht  nolhwendig. 

4}  „Die  Buchstabenschrift  bringt  die  Artikulation,  welche  das  charakteristische  Merk- 
mal der  menschlichen  Sprache  ist,  zur  Anschauung  und  zum  Bewusstsein,  datier  beruht  we- 
sentlich auf  ihr  das  Verständnis  der  Sprache.  Ferner  wirkt  hei  einem  überwiegend  lesenden 
Volke  die  Buchstabenschrift  wesentlich  sowohl  auf  den  Leih,  wie  auf  den  Geist  der  Sprache 
zurück  und  hemmt  die  Ahschwächung  des  Sprachbewusstseins“. 

Diese  Sätze  brauche  ich  nicht  des  Breiteren  auszuführen.  Sic  linden  die  Ausführung 
und  Begründung  in  einer  trefflichen  Abhandlung  von  Wilhelm  von  Humboldt,  die  ich  zu 
meiner  Verwunderung  in  dem  ganzen  Streite  über  Orthographie  nirgend  erwähnt  gefunden 
habe,  „Leber  die  Buchstabenschrift  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sprachbau“  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  1824,  und  wieder  abgcdruckl  im  6.  Bande 
seiner  gesammelten  Werke.  Das  Ohr  nämlich  vernimmt  in  der  gesprochenen  Rede  nur  Laut- 
ganze,  Sätze,  Worte,  Silben.  Will  ich  aber  ein  Wort  zerlegen  in  die  einzelnen  Silben  und 
die  Silben  weiter  in  die  einzelnen  Laute,  so  muss  ich  mir  das  Wort  wiederholt  ganz  langsam 
vorsprechen  und  dabei  die  einzelnen  Beslandlheile  desselben  zu  erfassen  versuchen.  Die  Buch- 
stabenschrift lixirl  nun  diese  einzelnen  Beslandlheile,  die  Laulelemeule,  für  das  Auge.  Und 
jetzt  erst  wird  die  bis  in  ihre  einfachsten  Elemente  gegliederte  Sprache  Gegenstand  meiner 
Betrachtung,  meiner  denkenden  Betrachtung,  und  daraus  entwickelt  sich  erst  ein  Verständ- 
nis*, ein  Begreifen  der  Sprache.  Wie  die  Buchstabenschrift  auf  das  Sprachbewusstsein  wirkt, 
können  Sic  noch  in  der  deutschen  Literatur  des  13.  Jahrhunderts  ganz  deutlich  selten;  Sie 
können  da  sehr  wohl  einen  Dichter,  der  lesen  konnte,  von  einem  solchen  unterscheiden,  der 
nicht  lesen  konnte,  besonders  in  seinen  syntaktischen  Constructioncn.  Der  Dichter,  welcher 
lesen  konnte,  denkt,  wie  wir  zu  denken  gewöhnt  sind,  das  heisst  er  denkt  sogar  interpun- 
girt;  der  aber  nicht  lesen  konnte,  denkt  nicht  inlerpungirl,  und  deshalb  finden  sich  bei  ihm 
zuweilen  die  wunderlichsten  Construclionen,  von  denen  unsere  heutige  Syntax  nichts  mehr 
weiss,  wie  z.  B.  wenn  ein  und  dasselbe  Wort  zugleich  vorwärts  und  rückwärts,  auf  die  nach- 
folgende und  zugleich  auch  auf  die  vorangehende  Satzhälfte  bezogen  werden  muss.  Insofern 
also  wirkt  die  Buchstabenschrift  auf  die  innere  Form  des  Gedankens,  auf  den  Geist  der 
Sprache  zurück;  dann  aber  auch  wieder  auf  den  Leib,  und  letzteres  um  so  mehr,  je  mehr 
uns  cingeprägt  wird:  Sprich  ja,  wie  du  gelesen  hast,  damit  du  eine  reine  Sprache  redest1). 

ln  diesem  Jahre  hat  in  der  französischen  Schweiz  eine  Gesellschaft  von  Gelehrten  den 
Versuch  gemacht,  rein  phonetisch  zu  schreiben,  um  dadurch  den  Unterricht  in  den  Elemen- 
tarschulen zu  erleichtern.  Eine  Rccension  sagt  darüber  sehr  gut:  Wir  erkaufen  damit  einen 

V Am  1 ranzösigehen  lässt  sich  die  Wirkung  des  beim  Gebrauch  der  Buchstabenschrift  eingehal- 
tenen  Verfahrens  recht  deutlich  nachweisen. 
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Gewinn  durch  einen  llteuren  \ erlöst ; tlenn  für  die  Leute,  die  nur  phonetisch  lesen  lernen, 
erstirbt  dadurch  ein  Tlieil  des  Sprachbewusstseins,  für  die  hoher  Gebildeten  dagegen  erwächst 
die  Nothwendigkeit,  noch  ein  zweites,  das  bisher  übliche  orthographische  Verfahren  zu  lernen. 
So  würde  man  z.  II.  statt  on  peut , on  n,  peut-on , a-t-on  phonetisch  schreiheu  on  pH,  on  a, 
pöton,  alon.  Hiermit  aber  würde  für  das  Sprachbewusstem  dessen,  der  nicht  wissenschaftlich 
geschult  ist,  der  grammatische  Unterschied  zwischen  den  beiden  t absterben.  Grade  desshalb, 
weil  die  englische  Sprache  so  sehr  ahgeschliffen  ist,  wird  in  England,  selbst  in  den  niederen 
Schuten,  so  viel  Latein  gelernt,  nicht  sowohl  um  die  lateinische  Sprache  zu  lernen,  sondern 
um  dadurch  das  Sprachbewusstsein  für  die  eigene  Sprache  lebendiger  zu  erhalten.  Ein  solches 
ausländisches  Hilfsmittel  haben  wir  Deutschen  freilich  nicht  gerade  nöthig;  aber  wir,  die  wir  ein 
wissenschaftliches  Verständnis.«  von  der  Sache  haben,  sollen  doch  mit  unserm  guten  Wissen  und 
Willen  niemals  dazu  beilragen,  dass  das  Sprachbewusstsein  durch  schlechte  Orthographie  verdun- 
kelt und  verderbt  werde,  und  deshalb  habe  ich  gesagt:  „Wenn  wir  aber  hauptsächlich  der  Buch- 
stabenschrift verdanken,  was  wir  von  Etymologie  und  Sprachbau  wissen,  und  wenn  sie  fort- 
während eine  so  bedeutende  Rückwirkung  auf  Sprache  und  Sprachbewusstsein  ausübt:  dann 
verlangt  es  das  Interesse  des  Sprachverständnisses  und  der  Sprache  selbst,  dass  wir  das  ety- 
mologische Prinzip  nach  Möglichkeit  aufrecht  erhallen“. 

Das  ist  der  wissenschaftliche  Grund  dafür,  dass  das  etymologische  Prinzip  nicht  preis- 
gegeben werden  darf,  weshalb  die  Absicht  derer,  welche  rein  phonetisch  schreiben  und  das 
phonetische  Prinzip  zur  Alleinherrschaft  bringen  wollen,  grundsätzlich  zu  verwerfen  ist. 

Nun  sind  noch  die  Prinzipien  näher  gegen  einander  abzugrenzen  und  dieser  Abgren- 
zung gilt  der  folgende  Paragraph. 

5)  „ Das  phonetische  Princip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  von  jeher  das  herrschende 
gewesen  und  soll  es  auch  bleiben.  Sein  oberster  Grundsatz  lautet:  Schreib  wie  du  sprichst. 
Es  gibt  eine  mustergiltige  neuhochdeutsche  Aussprache“.  Der  letzte  Satz  dieses  Paragraphen 
ist  ein  sehr  bestrittener.  Ich  mache  mich  aber  anheischig,  einen  Beweis  davon  zu  liefern, 
wenn  auch  nur  einen  negativen.  Wenn  Sie  sich  in  eine  Gesellschaft  begeben  von  etwa  12 
oder  15  Leuten,  die  aus  verschiedenen  Theilen  von  Deutschland  her  sind,  und  Sie  hören 
aufmerksam  dem  Gespräche  zu,  so  werden  Sie  bald  sagen  können:  „Sie  sind  aus  Schwaben, 
Sie  aus  Schlesien,  Sie  aus  Ostpreussen.  Aber  woher  sind  Sic  denn?“  „Warum?“  „Das 
kann  ich  g3r  nicht  heraushören',  woher  Sie  sind“.  Dieser  Letzte  hat  die  mustergiltige  neu- 
hochdeutsche Aussprache,  denn  sonst  würde  sich  aus  seiner  Aussprache  seine  Heimat  her- 
auskennen lassen.  Das  Neuhochdeutsche  ist  eben  eine  über  allen  Dialekten  stehende  Schrift- 
sprache, und  desshalb  ist  es  so  nothwendig,  auf  die  Forderung  zu  dringen:  Schreib  wie  du 
sprichst  und  sprich  wie  du  schreibst.  Sic  ist  vollkommen  richtig  und  berechtigt. 

6)  „Das  etymologische  Prinzip  ist  überall  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  cs  weder 
dem  phonetischen  Prinzip,  noch  dem  festen  Usus  widerstreitet".  Mit  diesem  Satze  ist  eine 
feste  Grenze  gegeben.  Mein  Freund  Weinhold  hatte  in  seiner  vorhin  genannten  Schrift  prin- 
zipiell Unrecht;  aber  er  steht  heule  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkt,  auf  dem  er  damals,  im 
Jahre  1852  gestanden  hat.  Ich  habe  ihn  erst  gestern  gefragt,  ob  er  mit  meinen  Thesen 
einverstanden  sei,  und  er  antwortete:  „Vollständig“.  Durch  eine  Reise  abgehalten,  ist  er 
heule  nicht  unter  uns  anwesend. 

Das  etymologische  Prinzip  ist  also  da  aufrecht  zu  erhallen,  wo  cs  dem  phonetischen 
I’rinzipe  und  auch  dem  Usus  keinen  Eintrag  thut:  wo  cs  in  die  Orthographie  bereits  aufgc- 
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nommen  ist  und  wo  sein  Hinauswerfeii  uns  wirklichen  Schaden  bringen  würde,  lind  der 
l'sus?  Ja  den  könnten  wir  allerdings  ändern,  wir  Fachleute,  denn  wir  sehen  Alle  sehr  wohl 
ein,  wie  unendlich  mangelhaft  die  ganze  Orthographie  ist.  Wir  könnten  decrcliren:  So  soll 
geschrieben  werden!  Aber  der  alte  Lichtenberg,  der  doch  ein  sehr  scharfer  Denker  war, 
sagte:  „Wenn  ich  ein  Buch  lese  und  cs  ist  nicht  in  der  gewöhnlichen  Orthographie  geschrie- 
ben, so  stört  mich  das  der  Art,  dass  ich  dem  Inhalte  nicht  gehörig  folge;  dann  lenken  sich 
meine  Gedanken  ab  auf  die  wunderliche  Orthographie  mit  ihren  vielen  Abweichungen  vom 
Gewohnten;  und  dann  geht  mir  die  beste  Wirkung  des  Buches  verloren."  Denken  Sie  sich 
eine  solche  neue,  von  den  Gewohnheiten  stark  abweichende  Orthographie  angew  endet  auf 
Bibel  und  Gesangbuch,  dann  ist  die 'Andacht  in  der  Kirche  weg,  denn  sie  wird  dadurch  all- 
zusehr gestört.  Wir  können  also  schon  aus  praktischen  Gründen  die  Orthographie  nicht  von 
Grund  aus  ändern;  und  ausserdem  haben  wir  ja  auch  nicht  die  Macht  dazu.  In  Frankreich, 
bei  jenem  romanischen  Volke,  das  ohne  Polizei  nicht  leben  kann  und  Alles  reglemenlirl  haben 
will,  muss  decrelirl  werden;  mau  verlangt  dort,  dass  die  Akademie  decretire:  „So  wird  ge- 
schrieben“, und  so  schreibt  man  denn,  in  Italien  haben  die  angesehensten  Schriftsteller  das 
vocabulario  degli  accademici  della  Crusca  neben  sich  liegen  und  meinen  sich  verpachtet,  genau 
so  zu  schreiben,  wie  in  diesem  Würlerbuche  steht.  Verlangen  Sie  so  etwas  aber  in  Deutsch- 
land, so  bekommen  Sie  zur  Antwort:  „Kennen  Sic  denn  nicht  die  Heine'schc  Erzählung,  dass 
Jacob  Grimm  nicht  nach  München  gegangen  sei,  weil  er  sich  durchaus  nicht  habe  dazu  ent- 
schliesseu  können,  Baiern  nach  der  offiziellen  Schreibart  mit  y zu  schreiben?"  Wenn  Sie 
ein  solches  Gebot  in  Deutschland  ausgehen  lassen,  meinetwegen  auch  von  den  grössten  wissen- 
schaftlichen Autoritäten,  oder  von  der  Hcgieruug,  oder  von  der  Akademie,  so  werden  Sie  es 
vielleicht  durchsetzen,  dass  in  der  offiziellen  Kanzleischrift  solches  eingeführl  wird.  Jeder 
Andere  wird  sagen:  „Fällt  mir  nicht  ein!  nun  erst  grade  nicht!“  Das  ist  echt  deutsch. 

Dies  wären  die  vorbereitenden  sieben  Sätze.  Ich  bitte  nun,  wenn  Jemand  etwas  gegen 
diese  Fundamcntalsätze  einzuwenden  hat,  mich  zu  inlerpelliren. 

Vors.  Kramer: 

Wünscht  Jemand  über  die  eben  besprochenen  sieben  Sätze  das  Wort  zu  nehmen,  so 
bitte  ich  ihn  sich  zu  melden,  wobei  ich  noch  bemerken  will,  dass  es  gleich  Dreivierlel  auf 
zehn  scldagen  wird,  cs  also  wünschenswert!!  ist,  dass  der  Herr  Deferent  Prof.  Zacher  gleich 
fortfahrt.  {Es  meldet  sich  Niemand.) 


Referent  Prof.  Zacher: 

Ich  glaube,  die  folgenden  Sätze  werden  auch  keine  grosse  Beanstandung  linden.  Der 
achte  Salz  betrifD  die  Quantität.  Er  lautet:  „Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Quan- 
titälsbczeichnung.  Die  lebende  deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  auch  so  wenig,  als  die  lebende 
lateinische  ihrer  bedurDe.  Alle  in  der  deutschen  Schreibung  dafür  üblich  gewordenen  Surro- 
gate sind  theoretisch  verwerflich;  am  verwerflichsten  aber  ist  der  Widersinn,  die  Quantitäls- 
bezcichnung,  welche  dem  Yocal  gebühren  würde,  durch  Consonanten  auszudrücken.  Daher 
sind  diese  Surrogate  nach  Möglichkeit  zu  beschränken,  und  überall,  wo  ihr  Gebrauch  bereits 
schwankend  geworden  ist,  zu  beseitigen".  Die  Nolh  um  die  Quantität  lernt  man  am  besten 
in  I ertia  kennen,  wo  die  Knaben  anfangen  lateinische  Dichter  zu  lesen.  Da  gehl  die  Quälerei 
mit  dem  Erlernen  der  Quantität  der  lateinischen  YVörler  an.  Da  wir  aber  nur  Y’ocalzeiclien 
ohne  Quautitatsbezeichnung  mit  dem  lateinischen  Alphabete  überkommen  haben,  können  wir 
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die  Quantität  mit  diesen  Yocalzcichcn  nicht  ausdrückeu.  Es  ist  ja  aber  doch  die  erste  Frage : 
Muss  denn  die  Quantität  durch  die  Buchstabenschrift  bezeichnet  werden?  Nolhwendig  ist  das 
jedenfalls  nicht.  Es  gibt  noch  manche  andere  Erscheinungen  in  der  Sprache,  welche  die 
Buchstabenschrift  gar  nicht  bezeichnet  und  von  denen  auch  in  unsern  Grammatiken  gar  kein 
Wort  steht;  so  z.  B.  der  Sprachgesang , der  Tonfall,  das  Steigen  und  Sinken  der  Töne.  Und 
gleichwohl  ist  dies  eine  ausserordentlich  wichtige  Sache,  ln  China  z.  B.  können  Sie  erfahren, 
dass  dieselbe  Silbe,  je  nachdem  sie  mit  diesem  oder  jenem  Tone  des  Sprachgesanges  ausge- 
sprochen wird,  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben  kann.  Eine  Quantitätsbezeichnung  durch 
die  Buchstabenschrift  ist  also  wenigstens  nicht  nolhwendig.  Dass  man  sie  aber  zu  besitzen 
gewünscht  hat,  ist  sehr  begreiflich.  Man  hat  auch  den  Versuch  dazu  schon  im  8.  Jahrhun- 
derte auf  die  verschiedenste  Weise  gemacht.  Man  bat  den  Vocal  doppelt  geschrieben,  oder 
man  hat  ein  h hinzugefügt;  aber  ein  durchgreifendes  Mittel  für  die  Quanlilälsbezeiclmung  hat 
es  in  der  deutschen  Schreibung  nie  gegeben.  Im  Mittelhochdeutschen  schrieb  man  ohne  alle 
Qnantitätshezcichnung.  Je  mehr  aber  gegen  Ende  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  zugleich  mit 
der  Verwilderung  der  Sprache  und  der  Literatur,  ungeübte  und  ungebildete  Schreiber  sich 
einslellten,  desto  mehr  machte  sich  auch  das  Bestreben  nach  einer  Qnantilätsbezeichnung 
geltend  und  kam  auf  die  allerverschiedenste  Weise  zur  Ausführung.  Das  h,  an  Stellen,  wo 
es  stumm  geworden  war,  ward  so  aufgefasst,  als  sollte  es  die  Verlängerung  des  vorangehenden 
Vocales  bezeichnen.  Nehmen  Sie  z.  B.  das  Wort  „Schuh",  so  ist  das  h darin  ein  stumm 
gewordenes,  wie  aus  den  Casusformen  des  Schuhes,  die  Schuhe  hervorgehl,  in  welchen  das 
h noch  deutlich  hörbar  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  e,  welches  in  den  mittel- 
deutschen Landstrichen  nicht  ausgesprochen  wird,  während  es  in  Schwaben  und  Baiern  noch 
heutzutage  hörbar  ist,  z.  B.  in  „nie,  hier".  Dies  e wurde  ebenfalls  für  eine  Bezeichnung 
der  Vocallänge  angesehen.  Das  ergab  nun  schun  zwei  verschiedene  Bezeichnungen  der  Vocal- 
länge.  einmal  durch  h,  das  andere  Mal  durch  e.  Doch  damit  war  es  noch  nicht  genug.  Wo 
sollte  denn  nun  das  h seinen  l’lalz  finden?  Sehen  Sie  die  Bücher  aus  dem  Anfänge  des 
16.  Jahrhunderts  an,  so  werden  Sie  z.  B.  finden  „kharn".  Man  setzte  also  das  h willkürlich 
bald  vor,  bald  hinter  den  Vocal,  dessen  Länge  cs  bezeichnen  sollte,  und  diese  Verwirrung 
bestand  durch  das  ganze  16.  Jahrhundert.  Ausserdem  aber  kam  noch  ein  Zweites  hinzu.  Ich 
habe  schon  darauf  hingewiesen,  dass  wir  nicht  gut  im  Stande  sind,  eine  einfache  Muta  nach 
einem  kurzen  Vocale  auszusprechen,  sondern  unsere  Organe  daran  gewöhnt  haben,  die  Muta 
in  solchem  Falle  zu  verdoppeln.  Wie  nun  die  Sprachorgane  sich  an  die  Aussprache  doppelter 
Muta  nach  kurzem  Vocale  gewöhnt  halten,  so  hat  man  eine  solche  Verdoppelung  auch  in  der 
Schrift  einreissen  lassen.  Man  schreibt  also  nach  kurzem  Vocale  doppelten  Consonanten,  und 
umgekehrt  spricht  man  vor  doppeltem  Consonanten  kurzen  Vocal,  so  dass  sich  also  die  Sache 
im  Kreise  dreht.  Das  ist  eine  Erscheinung,  welche  der  etymologischen  Begründung  entbehrt, 
die  aber  in  der  Gewöhnung  der  Sprachorgane  ihre  Ursache,  nicht  ihren  eigentlichen  Grund 
hat.  Diese  verschiedenen  Surrogate  der  Quanlilälsbezeiclmung  sind  nun  in  der  allerconfuseslen 
Weise  in  die  Orthographie  eingedrungen  und  machen  in  den  hlementarklassen  die  allergrösste 
Notli.  Wie  zeitraubend,  mühselig  und  oft  sogar  wirklich  schwierig  ist  es,  zu  lehren  und  zu 
lernen,  wo  ein  h und  wo  ein  e geschrieben  oder  nicht  geschrieben  werden  soll?  Aus  alle- 
dem folgt,  dass  diese  Surrogate  im  allgemeinen  nach  Möglichkeit  zu  beschränken  sind.  Wo 
sie  bereits  ins  Schwanken  gerathen  sind,  so  dass  der  Eine  sie  schreibt,  der  Andere  sie  weg- 
lässt, da  hat  der  Sachkundige  sie  herauszu werfen.  Wo  aber  alle  eil  sie  noch  schreibt,  da 
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muss  man  sie  freilich  noch  stellen  lassen.  Unbedenklich  sind  sie  überall  da  zu  entfernen, 
wo  sie  in  landläufigen  Schriften  des  täglichen  Gebrauches,  z.  B.  in  Zeitungen  und  in  der 
Unlerhaltungsliteralur,  ins  Schwanken  gerathen  sind. 

9}  „Weil  ie  im  Gebrauche  noch  feststeht,  ist  seine  Anwendung  so  weil  irgend  möglich 
etymologisch  zu  regeln.  Namentlich  sind  mit  ie  zu  schreiben  sämmtliche  redupiieierte  Prä* 
tcrita  und  sämmtliche  Verba  mit  romanisch  geformten  Infinitiven“.  Was  das  ie  anlangl,  so 
steht  es  im  Gebrauche  noch  so  fest,  dass  wir  es  nicht  verbannen  können.  Wenn  man  z.  B. 
„hir"  ohne  e schreiben  wollte,  so  würde  das  Jedem  Anstoss  geben.  Uebrigens  ist  das  ie 
gerade  in  dem  Worte  „hier"  richtig;  es  gehört  etymologisch  hinein.  Aber  eben  weil  das  ie 
noch  allgemein  im  Gebrauch  ist,  soll  mau  es  auch  da  erhallen,  wo  es  wirklich  etymologisch 
hingchörl.  Es  gebührt  allen  rcduplicicrlcn  Präteritis,  z.  B.  „fiel,  lief,  schlief".  Pie  ehemals 
redupliciercnden  Verba  lassen  sich  im  Neuhochdeutschen  leicht  daran  erkennen,  dass  ihr 
Präsens  und  ihr  Parlicipium  gleichen  Vocal  haben,  z.  B.  „falle,  fiel,  gefallen;  laufe,  lief, 
gelaufen".  Wer  mit  der  historischen  deutschen  Grammatik  bekannt  ist,  weiss,  dass  dies  ie 
ein  ehemals  diphthongischer,  durch  die  Zusammenziehung  der  Beduplications-  und  der  Wurzel- 
silbe entstandener  Laut  ist.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  reduplicierlen  Präterita  wird 
dies  ie  noch  jetzt  allgemein  geschrieben,  und  zwar  überall  da,  wo  wir  den  Vocal  noch  all- 
gemein lang  aussprechen,  nämlich  vor  einem  einfachen  Gonsonanten,  z.  II.  in  „schliefen, 
hiessen"  u.  s.  w.  Vor  zwei  Gonsonanten  dagegen  hat  unsere,  in  Mitteldeutschland  herrschende 
Gewöhnung  vor  doppeltem  Gonsonanten  den  Vocal  kurz  zu  sprechen,  auch  in  diesem  Falle 
den  Vocal  meist  verkürzt.  Wir  sprechen  und  schreiben  also:  „hingen,  fingen,  gingen",  aber 
doch  noch  „hielten“.  Aber  auch  diese  Formen  sind  von  Rechtswegen  gleichfalls  mit  ie  zu 
schreiben,  denn  sie  werden  in  einem  Tlieilc  Deutschlands  noch  so  gesprochen,  und  mit  der 
richtigen  Schreibung  würde  sich  auch  die  imistcrgiltige  hochdeutsche  Aussprache  wiederum  in 
Einklang  setzen.  — Pie  romanischen  Infinitive,  welche  schon  in  mittelhochdeutscher  Zeit  ins 
Deutsche  herühergeuommen  worden  sind,  finden  Sic  verzeichnet  hinter  einer  akademischen 
Abhandlung  von  Jacob  Grimm  „Ueber  das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache".  Berlin  1847. 
Es  ist  deren  eine  ziemliche  Anzahl,  z.  R.  „regieren,  studieren,  spazieren“  und  viele  andre. 
Die  französischen  Infinitive  jener  Zeit  hatten  mehrere  Endungen;  die  Endung  ier  war  aber 
eine  der  häufiger  vorkommenden,  und  gerade  mit  dieser  Endung  pflegten  die  romanischen 
Verba  ins  Deutsche  üherzugehen.  Demgemäss  sind  auch  die  erst  später  nach  romanischem 
Muster  gebildeten  deutschen  Verba  im  luliuilive  mit  ie  zu  schreiben,  und  dies  ie  ist  dann 
durch  alle  Formen  des  Verbums  hindurch  festzuhaltcn. 

10)  „Alle  überflüssigen,  etymologisch  nicht  zu  rechtfertigenden,  in  der  Zeit  der  Sprach- 
und  Schriftverwilderung  eingcdrungcncu  Gonsonanten  sind,  wo  ein  schwankend  gewordener 
Brauch  es  irgend  zulässt,  zu  beseitigen".  Solcher  Consonanlen  ist  Legion;  aber  man  muss 
mit  ihnen  sanRiglich  und  mit  Takt  verfahren,  muss  ihrer  nicht,  wie  manche  ungeduldige 
Leute  thuu  wollen,  zu  viele  auf  einmal  hinauswerfen.  Die  Vorschriften , die  man  der  Ele- 
mentarschule hierüber  zu  geben  hätte,  müssten  von  einer  (Kommission  sachkundiger  und  ge- 
schickter Männer  ausgearbeitet  werden.  Denn  es  lässt  sich  nicht  so  allgemeinhin  decretiren; 
Alle  uherdüssigen  Gonsonanten  sollen  ausgemerzt  werden. 

I nd  endlich  11)  „Wie  unser  jetzt  übliches  Alphabet  zuweilen  nur  ein  Zeichen  gewährt 
für  verschiedene  Laute  (z.  B.  nur  ein  e,  nur  ein  ch),  so  gewährt  es  umgekehrt  auch 
mehrere  Zeichen  (z.  R.  f und  i»)  für  einen  und  denselben  Laut.  Eine  solche  Mehrheit  von 
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Latitzciclieti  isi  nicht  durch  Machtspruch  zu  vermindern,  sondern  nach  Möglichkeit  etymolo- 
gisch zu  verwenden“.  Ich  halte  schon  vorhin  auf  diesen  Mangel  unseres  Alphabetes  hin- 
ge wiesen,  dass  es  zuweilen  nur  ein  Zeichen  darhielei  für  mehrere  Laute,  und  umgekehrt 
auch  wieder  mehrere  Zeichen,  z.  U.  f und  v , für  einen  und  denselben  Laut.  Bei  einer  sol- 
chen Mehrheit  von  Zeichen  soll  man  aber  nicht  einfach  sagen : das  eine  wird  cassirl!  Die  alten 
Völker  warfen  ihre  Buchstaben  nicht  weg,  selbst  wenn  dieselben  nicht  mehr  als  Laulzeichen 
gebraucht  wurden.  So  behielten  die  Griechen  ihr  Koppa  und  Sampi,  auch  als  sie  deren  im 
Alphabete  als  Lautzeichen  nicht  mehr  bedurften,  doch  noch  als  Zahl-  und  lirandstempelzeichen 
in  Verwendung.  Und  so  wollen  auch  wir  Laulzeichen,  welche  phonetisch  überschüssig  ge- 
worden sind,  ebenfalls  nicht  sofort  verwerfen,  wenn  wir  sie  noch  irgendwo  gebrauchen 
können;  und  wir  können  sie  etymologisch  sehr  wohl  verwenden.  Uebrigeus  Italien  wir  schon 
ein  solches  Zeichen  weggeworfen , nämlich  das  ß bei  der  Anwendung  der  lateinischen  runden 
Lettern  für  den  Druck  deutscher  Werke.  Aber  wann  und  wodurch  sind  wir  denn  dazu  ge- 
kommen? Sehen  Sie  die  Schriften  von  Goethe,  Voss,  Wieland  und  Anderen  an,  welche  in 
den  Dccennien  von  etwa  1790  bis  1810  und  vielleicht  noch  etwas  darüber  hinaus  mit  runden 
lateinischen  Lettern  gedruckt  worden  sind,  so  finden  Sic  das  entschiedene  Bestreben,  eine 
bestimmte  Unterscheidung  durchgreifend  und  folgerichtig  feslzuhallcn.  Sie  linden  beispiels- 
weise gedruckt  „falsen“  und  „passen“;  Sie  finden  also  die  unverkennbare  Absicht,  das  echte 
deutsche  ß durcli  fs,  dagegen  das  doppelte  $ durch  ss  auszudrücken.  Als  sicli  aber  etwa  in 
den  zwanziger  Jahren  der  Tadel  häufiger  und  lauter  erhob,  dass  unsere  deutschen  Verleger 
in  der  Ausstattung  ihrer  Bücher  so  weil  hinter  dem  Auslande  zurückslttnden,  suchten  sie 
ihren  ausländischen  Collegcn  mehr  nachzueifern,  besorgten  sich  besseres  Papier  und  bezogen 
auch  aus  dem  Auslande  bessere  Lettern.  W:enn  sie  aber  von  den  ausländischen,  den  eng- 
lischen und  französischen  Officinen  auch  lange  /'  verlangten,  antwortete  man  ihnen:  Diu  haben 
wir  nicht,  die  gihl’s  bei  uns  nicht  mehr.  Um  nun  diese  laugen  /'  nicht  neu  schneiden  und 
giessen  zu  lassen,  machten  unsere  Buchdrucker  aus  der  Noll»  eine  Tugend,  sparten  Geld  und 
Zeit,  liessen  die  langen  /'  aus  ihrem  lateinischen  Alphabete  gänzlich  weg  und  setzten  hui  dem 
Drucke  deutscher  Werke  statt  des  bisher  üblich  gewesenen  fs  für  unser  deutsches  ß fortan 
ebenfalls  frischweg  ss.  Und  es  hat  über  diese  Neuerung  kein  Hahn  gekräht;  ein  handgreif- 
licher Beweis  dafür,  dass  die  zuvor  durcli  die  zwei  Bezeichnungen  ß und  ss  ausgedrücklen 
Laute  identisch  sind.  Denn  wären  sie  nicht  identisch,  so  hätte  wohl  irgend  Jemand  gegen 
diese  willkürliche  typographische  Neuerung  lauten  Widerspruch  erhoben. 

Der  letzte  Paragraph  12)  lautet:  „In  der  Ileilic  der  Dentalen,  und  zwar  unter  den 
Dauerlauten  haben  wir  ein  weiches  / (gesprochen  mit  verengter  .Stimmritze)  und  ein  hartes 
(gesprochen  mit  offener  Stimmritze);  das  weiche  /'  gehl  nach  durchgreifendem  Lautgesetz  in 
ein  hartes  s über  im  Auslaute  und  vor  Consonaul.  Für  dieses  harte  s brauchen  wir  die  drei 
Zeichen:  ft,  ff  und  & (und  vor  Consonanten  auch  f).  In  lateinischer  Druckschrift  ist  seit  etwa 
vier  Deccnnieu  das  sz  verschwunden,  während  man  früher  ß dafür  druckte.  Das  im  Ge- 
brauch feststehende  s ist  beizubehalten,  die  Verwendung  von  sz  und  ss  aber  ist  nach  der 
Etymologie  zu  regeln“.  Wir  kommen  hiermit  zu  einem  der  bustriUensteii  Punkte,  zu  der 
Frage  über  die  orthographische  Geltung  lind  Verwendung  von  sz  und  ss.  Das  Wesen  der 
Sache  ist  durch  das  bisher  Gesagte  bereits  hinreichend  erläutert.  Es  handelt  sich  für  uns 
nur  noch  um  den  richtigen  Gebrauch  der  Zeichen.  Die  Begel,  welche  auf  allen  Schulen  den 
Kindern  von  frühester  Jugend  auf  eingebläut  wird:  Nach  langem  Vocale  schreib  sz,  nach 
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kurzem  ss,  hat  gar  keinen  etymologischen,  phonetischen  oder  sprachgescliiclitlichcn  Grund 
und  ist  uol  kaum  älter,  als  etwa  110  Jahre.  Sie  hält  sich  eigentlich  nur  durch  die  Ge- 
wöhnung. Denn  was  man  sein  Lebelang  geglaubt  und  geübt  hat,  das  hält  man  schliesslich 
auch  Tür  richtig,  steift  sich  darauf  und  sträubt  sich  hartnäckig  dagegen,  es  aufzugeben. 
Uebrigens  gehen  sogar  die  Ansichten  und  Vorschriften  der  Fachmänner  über  das  sz  und  ss 
noch  mannigfach  und  zuweilen  ziemlich  stark  auseinander,  je  nachdem  sie  diese  oder  jene 
der  hierbei  in  Betracht  kommeuden  Elemente  geltend  machen.  Befriedigend  gelöst  kann  die 
Frage  aber  nur  dann  werden,  wenn  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Elemente  gebührend 
berücksichtigt  werden.  Wer  z.  B.  die  physiologischen  Elemente  unberücksichtigt  lässt , kommt 
aus  der  Schwierigkeit  nicht  heraus.  Ein  solches  physiologisches  Element  ist  die  Thalsache, 
dass  das  weiche  s in  der  Aussprache  hart  wird,  sobald  es  in  den  Auslaut  oder  vor  Gonso- 
nanien tritt.  Unter  den  aur  der  Tabelle  angeführten  Beispielen  finden  Sie  „reissen“  mit 
hartem,  „reisen“  mit  weichem  s,  aber  in  der  3.  Person  Singularis  lauten  die  s in  beiden 
Wörtern  hart;  „reissl"  lautet  in  der  Aussprache  eben  so  wie  „reist“.  „Gosse“  zeigt  zwi- 
schen zwei  Vocalen  ein  hartes  s,  welches  aus  allerem  / entstanden  ist,  wie  sein  Stammverbuni 
„giessen“,  goth.  „giulan“  beweist;  „Rosse“  dagegen  bietet  ein  uraltes  doppeltes  $.  ln  unserer 
gegenwärtigen  hochdeutschen  Aussprache  sind  die  inlautenden  Consonanten  beider  Wörter  voll- 
kommen gleich.  Dass  in  unserer  hochdeutschen  Aussprache  jedes  s vor  einem  Consonanten 
hart  lautet,  davon  können  Sie  sich  recht  handgreiflich  überzeugen.  Sagen  Sic  z.  B.  zu  einem 
Schulkitide:  „Schreib  einmal  ist!“  so  wird  es  sofort  fragen:  „Welches  ist?  das  mit  dem  s, 
oder  das  mit  dem  sz?“  denn  es  kann  in  diesen  beiden  Formen  die  beiden  in  diesen  beiden 
Wörtern  etymologisch  verschiedenen  s-Laule  durch  das  Gehör  durchaus  nicht  unterscheiden, 
eben  weil  beide  Laute  in  diesen  beiden  F'ormen  unserem  jetzigen  Hochdeutsch  völlig  identisch 
sind.  Wir  besitzen  aber  dafür  zwei  unterscheidende  Schriftzeichen  und  wir  behalten  diese 
bei,  weil  die  beiden  Laute,  wenn  sie  auch  in  jenen  beiden  Formen  jetzt  phonetisch  zusam- 
mcnfsllen,  doch  etymologisch  verschieden  sind.  Diese  unterscheidende  Schreibung,  welche  auf 
etymologischem  Grunde  ruht,  erhält  das  Sprachhewuslsein  lebendig,  und  das  ist  ausserordent- 
lich wichtig  und  werthvoll.  in  den  beiden  Wörtern  „das“  und  „dass“  sind  die  beiden  unter- 
scheidenden Schreibungen  jungen  Ursprungs.  Diese  Unterscheidung  verdankt  ihre  Entstehung 
lediglich  dem  Wunsche,  verschiedene  Wortbedeutungen  auch  durch  die  Schrirt  zu  unter- 
scheiden. Diesel  Wunsch  sieht  sehr  natürlich  aus  und  hat  etwas  Verlockendes.  Aber  genauere 
Erwägung  lehrt,  dass  es  um  seine  Berechtigung  doch  mislich  steht.  Wenn  der  Laut  sowohl 
physiologisch  wie  etymologisch  derselbe  ist.  dann  bedarf  er  auch  in  der  Schrift  nur  eines 
einzigen  Zeichens.  Denn  die  Buchstabenschrift  ist  ihrem  Wesen  nach  nur  eine  Bezeichnung 
der  Lautelemente,  um  diese  für  das  Auge  zu  fixieren.  Mithin  soll  die  Orthographie  nur  das- 
jenige zur  Anschauung  bringen  wollen,  was  der  Laut  ist  oder  war.  Aber  aus  Rücksicht  auf 
eine  von  dem  Laute  unabhängige  Wortbedeutung  soll  man  nichts  in  die  Orthographie  rein 
willkürlich  einschwärzen,  was  im  Laute  weder  enthalten  ist  noch  je  enthalten  war.  So  z.  B.  ist 
die  beliebte  Interscheidung  von  „wider“  und  „wieder“  eine  Absurdität,  eine  reine  Willkür, 
die  sich  weder  etymologisch  noch  sonst  irgendwie  begründen  lässt.  Wer  die  deutsche  Sprache 
wissenschaftlich  versteht,  wirft  das  e aus  „wieder"  als  einen  weder  sprachwissenschaftlich  noch 
logisch  berechtigten  Eindringling  ohne  weiteres  hinaus. 

Hiermit  wäre  ich  mit  meiner  Erörterung  ans  Ende  gediehen.  Ob  nun  zu  einer  Debatte  noch 

I,  i.t,  o er  ob  sie  iigend  Jemand  wünscht,  muss  ich  dem  Herrn  Präsidenten  anheimgeben 
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Vors.  Kramer: 

Es  möchte  wohl  kaum  dazu  noch  Zeit  sein,  es  ist  gleich  10,  und  ich  glaube  in  Bezug 
auf  den  Gegenstand  nur  noch  eins  aussprechen  zu  müssen  — ich  glaube  es  im  Sinne  der 
ganzen  geehrten  Versammlung  zu  tlmn  — indem  ich  dem  Herrn  Referenten  den  allerherz- 
lichstcn  Dank  für  seine  so  belehrende  und  lichtvolle  Darlegung  dieser  gesammten  Verhältnisse 
sage.  Ehe  sieh  die  Versammlung  trennt,  wünscht  der  Herr  Schulrath  Schräder  noch  eine 
kurze  Miltheilung’  zu  machen. 

Schuir.  Schräder: 

Ich  bitte  um  die  Erlaubnis,  wenn  ich  mich,  wie  ich  glaube,  mit  ihnen  in  Uehcrein- 
slimmung  befinde,  für  die  Leitung  unserer  Versammlung  dem  verehrten  Herrn  Präsidenten 
und  den  Schriftführern,  die  ihn  dabei  unterstützt  haben,  unsern  aufrichtigsten  und  ergebensten 
Dank  auszusprechen.  Wir  haben  heute  einen  sehr  lehrreichen  und  für  mich  höchst  anre- 
genden Vortrag  von  Herrn  Professor  Zacher  gehört,  wir  haben  dies  zum  Theil  unserem  Präsi- 
dium zu  danken,  das  den  Herrn  Referenten  dazu  veranlasst  hat.  Meine  Herren,  wir  sind 
zu  Cdnclusionen  gekommen  in  Angelegenheiten,  die  für  unsere  Schulen,  theilweisc  auch  für 
die  Philologie  von  Bedeutung  sind.  Die  Beschlüsse,  die  wir  gestern  gefasst  haben,  machen 
allerdings,  wie  schon  früher  gesagt  ist,  durchaus  nicht  Anspruch,  streitige  Sachen  entscheiden 
zu  wollen:  sic  haben  aber  für  uns  Alle,  gewiss  für  mich,  den  hohen  Werth  zu  zeigen,  wel- 
cher Ansicht  die  Mehrzahl  der  hier  versammelten  Berufsgenossen  zu  folgen  entschlossen  ist, 
und  welche  Bahnen  deshalb  in  den  bestimmten  Angelegenheiten  einzuschlagen  angewiesen  sind: 
dass  wir  zu  diesen  Beschlüssen  gediehen  sind,  verdanken  wir  ebenfalls  der  Energie  und  Einsicht 
unseres  Präsidenten.  Ich  bitte  also  zum  Schlüsse  dem  Herrn  Präsidenten  und  denen,  die  ihn 
unterstützt  haben,  unsern  aufrichtigen  Dank  auszusprechen  und  ersuche  die  geehrte  Versamm- 
lung, dies  darzuthun  durch  Erhebung  von  Ihren  Sitzen.  (Geschieht.) 

/ 

Prof.  Zacher: 

Die  Herren  Germanisten  möchte  ich  ersuchen,  nach  dem  Schlüsse  dieser  Versammlung, 
nach  einer  kleinen  Pause,  im  Gerichtszimmer  sich  zu  versammeln,  damit  wir  unsere  wissen- 
schaftliche Partie  noch  erledigen. 

Vors.  Kramer: 

Die  Versammlung  ist  hiermit  geschlossen. 
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That-sachen  mul  Grundsätze  für  Regelung  der  deutschen  Schreibung. 

1.  So  lauge  die  deutsche  Sprache  geschrieben  wird  (abgesehen  von  der  Ruuenschrilt  und  dem 
Gothischen},  hat  sie  sich  mit  einem  fremden , dem  lateinischen,  Alphabete  beholfen,  welches  von  vorn- 
herein sogar  nicht  für  alle  ihr  wesentlichen  Laute  ausreichte. 

2.  Die  gegenwärtige  deutsche  Schreibung  ist  durch  drei  Faktoren  bedingt:  durch  das  phone- 
tische Prinzip,  das  etymologische  Prinzip  und  deu  Usus. 

3.  Itein  und  allein  wird  das  phonetische  Princip  zur  Anwendung  kommen,  wenn  für  eine  bis 
dahin  ungeschriebene  Sprache  der  erste  Versucch  schriftlicher  Aufzeichnung  gemacht  wird. 

Vollkommen  aber  kann,  will  und  boII  das  phonetische  Prinzip  für  deu  Gebrauch  des  prakti- 
schen Lehens  nicht  verwirklicht  werden,  da  kein  Alphabet  für  die  schrankenlose  Mannigfaltigkeit  des 
Lautes  ausreicht. 

4.  Die  Buchstabenschrift  bringt  die  Artikulation,  welche  das  charakteristische  Merkmal  der 
menschlichen  Sprache  ist,  zur  Anschauung  und  zum  Bewusstsein;  daher  beruht  wesentlich  auf  ihr  das 
Verständnis*  der  Sprache.  Ferner  wirkt  bei  einem  überwiegend  lesenden  Volke  die  Buchstubenschrift 
wesentlich  sowohl  auf  den  Leit»  wie  auf  den  Geist  der  Sprache  zurück  und  hemmt  die  Abschwilchuug 
des  Sprachhewustseins.  Wenn  wir  aber  hauptsächlich  der  Buchstabenschrift  verdanken,  was  wir  von 
Etymologie  und  Sprachbau  wiesen,  und  wenn  sie  fortwährend  eine  60  bedeutende  Rückwirkung  auf 
Sprache  und  Sprachbewustsein  ausübt:  dann  verlangt  es  das  Interesse  des  Sprachverständnisses  und 
der  Sprache  selbst,  dass  wir  das  etymologische  Prinzip  nach  Möglichkeit  aufrecht  erhalten. 

ä.  Das  phonetische  Prinzip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  von  jeher  das  herrschende  gewesen 
und  soll  es  auch  bleiben.  Sein  oberster  Grundsatz  lautet:  Schreib  wie  du  sprichst.  Es  gibt  eine 
mustergültige  neuhochdeutsche  Aussprache. 

C.'  Dos  etymologische  Prinzip  ist  überall  da  in  Anwendung  zu  bringen , wo  es  weder  dem  phone- 
tischen Prinzip,  noch  dem  festen  Usus  widerstreitet. 

7.  Aus  praktischen  Gründen  fällt  nicht  der  feste,  allgemein  gütige,  sondern  nur  der  schwan- 
kend gewordene  Usus  in  den  Bereich  der  orthographischen  Reform. 

8.  Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Quantitätsbezeicluiuug.  Die  lebende  deutsche  Sprache 
bedarf  ihrer  auch  so  wenig  als  die  lebende  lateinische  ihrer  bedurfte.  Alle  in  der  deutschen  Schrei- 
bung dafür  üblich  gewordenen  Surrogate  sind  theoretisch  verwerflich ; am  verwerflichsten  aber  ist  der 
Widersinn,  die  Quantitätsbezeichnung,  welche  dem  Vokale  gebühren  würde,  durch  Konsonanten  aus- 
zudrücken. Daher  sind  diese  Surrogate  nach  Möglichkeit  zu  beschränken , und  überall , wo  ihr  Gebrauch 
bereits  schwankeud  geworden  ist,  zu  beseitigen. 

9.  Weil  ic  im  Gebrauche  noch  feststeht,  ist  seine  Anwendung  soweit  irgend  möglich  etymo- 
logisch zu  regeln.  Namentlich  sind  mit  ie  zu  schreiben  siimmtliche  rednpliciertc  Präterita  und  summt- 
liehe  Verba  mit  romauisch  geformten  Infinitiven. 

10.  Alle  überflüssigen,  etymologisch  nicht  zu  rechtfertigeudon , in  der  Zeit  der  Sprach-  und 
.Schriftverwilderung  eiugedrungenen  Konsonanten  sind,  wo  ein  schwankend  gewordener  Brauch  es  irgend 
zul.isst.  zu  beseitigen. 

11.  Wie  unser  jetzt  übliches  Alphubet  zuweilen  nur  ein  Zeichen  gewährt  für  verschiedene  Laute 
(z.  B.  nur  ein  c,  nur  ein  c/i),  so  gewährt  es  umgekehrt  auch  mehrere  Zeichen  {z.  B.  f und  v)  fiir  eiuen 
und  denselben  Laut.  F,ine  solche  Mehrheit  von  Lautzeichen  ist  nieht  durch  Machlspruch  zu  vermin- 
dern, sondern  nacli  Möglichkeit  etymologisch  zu  verwenden. 

12.  In  der  Reihe  der  Dentalen,  und  zwar  unter  deu  Dauerlauten,  haben  wir  ein  weiches  s 
.gesprochen  mit  verengter  Stimmritze)  und  ein  hartes  (gesprochen  mit  offener  Stimmritze);  das  weiche 
s nach  durchgreifendem  Lautgesetz  in  hartes  s über  im  Auslaute  und  vor  Kousouant.  Für  dieses 
harte  s brauchen  wir  die  drei  Zeichen:  p,  j(  und  e (und  vor  Konsonanten  auch  j).  In  lateinischer 
Druckschrift  ist.  seit  etwa  vier  Decennien  das  $;  verschwunden,  während  man  früher  fs  dafür  druckte. 
Das  im  Gebrauch  feststebeude  e ist  beizubehalten . die  Verwendung  von  p und  jj  aber  ist  nach  der 
Etymologie  zu  regeln. 

Halle,  den  1.  »Jctober  18G7. 


J.  Zacher. 
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Verhandlungen 

der  germanistisch-romanistischen  Section 


Als  Mitglieder  der  gernianisliselieii  Section  lialten  sich  eingezeichnct: 
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Erste  vorbereitende  Sitzung,  Dienstag  den  1.  October,  Vormittags  11  Uhr. 

Der  Präsident,  Professor  Dr.  Julius  Zacher,  erüfTnele  die  Versammlung  mit  folgender 
Ansprache: 

Zum  füufundzwanzigslen  Male  ist  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zusammengelrelen.  Sie  feiert  damit  das  erste  Jubiläum,  eines  viertelhundertjährigen 
Bestehens.  Zum  fünflenmale  haben  sich  die  Germanisten — und  ihnen  sich  anschliessend  die  Roma- 
nisten und  Slavisten  — als  besondere  Section  jener  grossen  Philologenversammlung  geschaart. 
Freilich  erst  zum  fünften  Male;  aber  dass  cs  bereits  viermal  geschehen  konnte  in  einer  Anzahl 
von  dreissig  bis  fünfzig  Fachgenossen  aus  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes,  das  ist 
wahrlich  aller  Ehren  werth.  Denn  wie  alt  ist  denn  überhaupt  die  deutsche  Philologie,  die 
älteste  unter  den  genannten  drei  Geschwistern?  Als  wirkliche  Wissenschaft  ist  sie  genau  so 
alt,  dass  auch  sie  ein  Jubiläum  feiern  kann,  ein  balbhundertjähriges  Jubiläum  ihres  De- 
slehens. Zwei  Männer  sind  es,  denen  hauptsächlich  das  Verdienst  und  der  Ruhm  zukommt, 
die  deutsche  Philologie  zu  dem  Charakter  und  Range  einer  Wissenschaft  veredelt  und  erhoben 
zu  haben;  und  zwei  Bücher  sind  es,  welche  als  Marksteine  den  Region  der  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Wirksamkeit  beider  Männer  auf  diesem  Gebiete  bezeichnen:  die  Schrift  über  die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichtes  von  der  Nibelungen  Notli  aus  dem  Jahre  1816,  und  der 
erste  Band  der  deutschen  Grammatik,  aus  dem  Jahre  1819.  Wie  haben  diese  beiden  Männer 
es  angefangen,  dass  sie  einen  so  kühnen  und  gewaltigen  Bau  von  vornherein  so  richtig  und 
solid  anlegen,  dass  sie,  unbeirrt  vorwärts  strebend,  ihn  so  mächtig  fördern  konnten,  dass  er 
nunmehr,  nach  nicht  länger  als  einem  halben  Jahrhunderte,  dasieht  als  ein  fester,  organisch 
gegliederter,  und  keines  wesentlichen  Theiles  ermangelnder,  wundersamer  Prachtbau?  Diese 
Frage  ist  wohl  der  ernstesten  Erwägung  würdig. 

Lassen  Sie  uns  aber  zuvor  einen  raschen  Blick  werfen  auf  einen  anderen  mächtigen  deut- 
schen Bau,  der  sich  vor  unseren  Augen  rasch  und  glücklich  erhoben  hat,  an  dem  die  Werk- 
leute noch  rüstig  arbeiten,  und  an  dem  wir  ebenfalls,  ein  Jeder  an  seinem  Theile,  mit- 
wirken  sollen. 

Als  ich  vor  Jahren  in  die  Faculläl  eingeführt  wurde,  begrüssle  mich  ihr  damaliger, 
nun  längst  verstorbener  Decan,  ein  geborener  Friese,  mit  einer  kurzen  Anrede.  Er  sagte  unter 
Anderem:  „In  meiner  Heimat  ist  es  Sitte,  den  glimmenden  Funken  über  Nacht  zu  bedecken, 
damit  sich  an  ihm  mit  dem  kommenden  Morgen  das  Feuer  für  den  angebrochenen  Tag  wie- 
derum entzünde.  Sie  haben  die  hohe  Aufgabe,  die  deutsche  Sprache  und  Literatur,  den  glim- 
menden Funken,  der  von  der  deutschen  Einheit  uns  geblieben  ist,  hüten  und  pliegen  zu  helfen, 
bis  der  Morgen  hcreinhricht,  an  welchem  aus  dem  Funken  wiederum  die  Hamme  aullebt, 
welche  neues  Lebenslicht  und  Lebenswärme  ansstrahlen  soll  über  das  ganze  deutsche  Volk.“ 
Seitdem  ist  manches  Jahr  ins  Land  gegangen  und  mancherlei  zur  Herbeiführung  der  deutschen 
Einheit  versucht  worden.  Diplomaten  haben  verhandelt,  Schützen,  Turner  und  Sänger  haben 
gesungen,  getoastet  und  geredet,  auch  heftigere  Erschütterungen  sind  mit  untergelaufen,  aber 
die  ersehnte  Einheit  Deutschlands  wollte  nicht  kommen.  Da  brachte  das  verflossene  Jahr  eine 
Lösung.  Freilich  war  es  ein  hartes,  sorgenvolles  Jahr,  zumal  dem  Kriege  sirli  noch  anderes 
schweres  Ungemach  gesellte;  und  die  Lösung  geschah  in  anderer  Weise  als  mancher  erwartet 
und  gewünscht  hatte,  und  vermochte  noch  nicht  alles  auf  einmal  zu  erreichen.  Aber  es  ist 
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doch  Grosses  bereits  erreicht,  und  es  ist  sehr  rasch  und  im  wesentlichen  doch  auch  mit 
mässigen  Opfern  erreicht  worden.  Zwar  ist  erst  der  Norden  Deutschlands  zu  einerwirklichen 
politischen  Einheit  zusainmengcschlossen.  aber  schon  jetzt  ahnt  mit  sicherem  Inslincte  Jeder- 
mann in  Europa  und  darüber  hinaus,  was  das  staatlich  geeinigte  Deutschland  zu  besagen  hat. 
Und  da  der  nunmehr  gebildete  Kern  bereits  eine  so  bedeutende  thalsächliche  Macht  besitzt,  muss 
der  Anschluss  der  übrigen  Glieder,  die  vollkommene  Einigung,  schon  nach  der  blossen  Nolhwen- 
digkeit  des  physikalischen  Gesetzes  der  Attraction  erfolgen,  nach  einer  naturgesetzlichen  Nothwen- 
digkeit,  vor  welcher  jede  Empfindlichkeit  und  jedes  Gelüste  wird  weichen  und  sich  beugen  müssen. 

Wodurch  aber  ist  dieser  grosse  und  rasche  EiTolg  erreicht  worden?  Die  wahre  Ursache 
ist  keine  andere,  als  die  conscquentc  straffe  preussische  Zucht,  das  wohlüberlegte  methodische, 
aber  nicht  pedantische,  sondern  energische  Handeln. 

SlrafTc  Zucht,  richtige,  energisch  gehandhable  Methode,  das  also  ist  das  Geheimniss, 
durch  welches  Preusscn  die  Begründung  der  Einheit  Deutschlands  bewirkt  bat;  und  dasselbe 
ist  es,  durch  welches  Grimm  und  Lachmann  die  Begründung  der  Wissenschaft  der  deutschen 
Philologie  erreicht  haben. 

Jacob  Grimm,  mit  inniger  Pietät  alle  vaterländische  Uebcrlicfcrung  ehrend,  mit  mäch- 
tiger Combiualionsgabe  alles  Detail  verknüpfend  und  alle  Gebiete  der  deutschen  Philologie  um- 
fassend, hat  für  alle  nicht  nur  den  Grund  meisterhaft  gelegt,  sondern  auch  den  Aufbau  selbst 
schon  für  die  meisten  weit  gefördert  und  grossarligc  Werko  als  Muster  der  Nacheiferung  für 
alle  künftigen  und  als  Anregung  zu  weiterem  Ausbau  binterlasscn.  Karl  Lachmann,  sich  fast 
nur  auf  das  philologische  Gebiet  im  engeren  Sinne  beschränkend,  begabt  mit  wunderbarem 
Scharfsinne,  hat  mit  der  festesten  Consequenz,  der  ]>einlichsten  Gewissenhaftigkeit  und  der 
vollendetsten  Sauberkeit  und  Genauigkeit  eine  Reihe  von  schweren  und  kaum  erreichbaren 
Mustern  philologischer  Werke  lungestellt.  Namentlich  ist  es  sein  bleibendes  Verdienst,  die 
Methode  der  philologischen  Kritik  mit  sicherer  Hand  geschaffen  und  endgiltig  festgestellt  zu 
haben.  Ohne  Kritik  aber  ist  der  Philologe  wie  ein  SchifTcr  ohne  Compass.  Und  diese  beiden 
grossen  Männer  halfen  und  förderten  einander  gegenseitig  neidlos.  Der  Grimmschen  Grammatik 
ist  diese  kritische  Hilfe  nicht  wenig  zu  Nutzen  gediehen,  wie  Grimm  selbst  in  seinen  Vorreden 
es  anerkennend  und  dankend  ausspricht.  Wie  mühselig  aber  die  grundlegende  Arbeit  dieser 
beiden  Männer  gewesen  ist,  davon  haben  wir,  die  wir  auf  den  von  ihnen  gebahnten  und  ge-, 
ebneten  Wegen  wandeln,  kaum  eine  Vorstellung;  aber  wir  können  eine  Ahnung  davon  ge- 
winnen, wenn  wir  die  Incunabcln  der  wissenschaftlichen  deutschen  Philologie  aufschlagen  und 
achtsamen  Blickes  durchmustern  wollen. 

Was  aber  hauptsächlich  ihren  Bestrebungen  einen  so  durchschlagenden  und  bleibenden 
Erfolg  gab,  der  innere  Grund  und  Kern  derselben,  das  war  der  Geist,  der  all  Ihr  Streben 
und  Arbeiten  durchdrang,  trug  und  hob.  Sie  batten  kein  anderes  Ziel  als  der  Wissenschaft 
zu  dienen  und  die  Wahrheit  zu  erforschen.  Niemals  haben  sie  um  die  Gunst  der  Menge  ge- 
buhlt, niemals  den  Schwächen  des  Lesers  geschmeichelt,  niemals  haben  sic  sich  gar  zu  der 
Absurdität  hinreissen  lassen,  die  grosse  Menge  zum  Richter  in  Dingen  der  strengen  Wissen- 
schaft und  der  Technik  machen  zu  wollen.  Sie  wirkten  und  schufen  für  die  Forschung  und 
für  Forscher;  sie  strebten  und  wollten  Mitstrebende;  sie  arbeiteten  und  wollten  Mitarbeiteudc. 
Und  sie  fanden  ihre  Genugtuung  in  dem  Bewusstsein  ihre  Pflicht  redlich  erfüllt  und  gediegene 
Leistungen  gcschnITen  zu  haben.  Daraus  ergab  sich  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  und  Vor- 
nehmheit, die  allerdings  zuweilen  etwas  Unbequemes  bat.  Aber  wer  ihnen  daraus  einen  Fehler 
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und  Vorwurf  gemacht  hat,  der  hat  doch  nicht  reiflich  genug  bedacht,  wie  nölliig  und  wie 
weise  es  gewesen  ist,  gerade  von  «lein  jungen  aufwachsenden  Bäumchen  der  werdenden  Wis- 
senschaft mit  schützender  Hand  störende  und  verderbliche  Einflüsse  abzuwehren,  und  wie 
wesentlich  diese  also  reservirte  Haltung  eines  nicht  zahlreichen  aber  durch  das  gleiche  ernste 
und  selbstlose  Streben  eng  verbundenen  Forscherkreises  dazu  beigetragen  hat,  dass  unsere 
Wissenschaft  so  rasch  und  solide  gediehen  ist. 

Seitdem  hat  sich  nun  der  Kreis  derer,  welche  sich  zu  den  Kennern  und  Liebhabern 
der  deutschen  Philologie  zählen,  ansehnlich  erweitert,  und  es  sind  denn  auch  die  Folgen  nicht 
ausgebliebcn,  welche  mit  einer  solchen  Erweiterung  einzulrelcn  pflegen.  Dass  Lachmanns 
scharfblickender  Geist  einen  Tlieil  dieser  Folgen  vorausgeseheu  hat,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Er  schrieb  in  der  Vorrede  des  Iwein:  „Die  Nachwelt,  die  unser  mühselig  Gewonnenes  schon 
fertig  überliefert  empfängt,  wird,  weil  sie  unsere  Dürftigkeit  nicht  begreift,  unseren  Fleiss 
und  unsere  geistige  Anstrengung  nicht  genug  ehren:  dafür  haben  wir  die  herz- 
liche Lust  des  ersten  Erwerbes  vorausgehabt.“  Aber  ebenso  wenig  ist  zu  verwundern,  wenn 
er  nicht  vorausgesehen  hat,  dass  der  Präsident  der  vierten  Germanistenversammlung  bei 
Uebersendung  der  Acten  an  den  Präsident  der  fünften,  den  ausdrücklichen  schriftlichen  Wunsch 
hinzufügen  würde  (d.  d.  Heidelberg  15.  März  1866):  „dass  die  Germanistenversammlung  in 
Halle  dazu  beitrage,  den  gestörten  Frieden  und  einen  anständigen  modus  vivendi  wiederher- 
zustellen." Aehnliche  Klagen  und  Wünsche  sind  mir  auch  noch  von  Anderen  schriftlich  zu- 
gegangen, nicht  von  Männern  die  einer  Partei  zugerechnet  werden,  sondern  von  solchen,  die 
zu  den  ältesten  und  geachtetslcn  Koryphäen  unserer  Wissenschaft  zählen  und  vollkommen  un- 
abhängig daslehen.  Um  so  mehr  habe  ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  jenen  Wunsch  des 
verdienten  Präsidenten  der  vierten  Versammlung,  mit  dem  auch  mein  eigener  Wunsch  auf  das 
vollkommenste  übeiejnslimmt,  der  diesmaligen  Versammlung  mitzuthcilen  und  ans  Herz  zu  legen. 

Als  ich  vor  langen  Jahren  nach  Holland  kam,  da  machte  es  auf  mich  einen  tiefen  Ein- 
druck, überall  den  niederländischen  Löwen  zu  erblicken  mit  dem  Bündel  Pfeile  und  der  Bei- 
schrift „eendragl  maakt  magt.“  Und  wahrlich,  nur  die  Eintracht  hat  diesem  kleinen  auf  un- 
günstigem Boden  zusammengedrängten  Volke  die  Macht  gegeben,  von  der  damals  so  gewaltigen 
auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Kraft  stehenden  spanischen  Monarchie  in  langem  Hel- 
denkampfe sich  die  Freiheit  zu  ertrotzen.  Wir  sind  hier  versammelt  als  deutsche  Philologen 
der  deutschen  Philologie  aus  Ost  und  West  und  Nord  und  Süd,  aus  allen  Ecken  und  Enden 
des  weiten  Vaterlandes,  und  tagen  diesmal  so  recht  in  seiner  Milte,  in  seinem  Herzen.  Wir 
sind  zum  ersten  Male  versammelt  in  einem  Vaterlande,  welches  bereits  den  schwierigsten  Tlieil 
seiner  Einheit  und  Einigkeit  verwirklicht  hat,  und  in  dem  vollen  Streben  begrifTeri  ist,  auch 
den  noch  mangelnden  Rest  bald  in  die  vollständige  Einigung  einzufügen.  Lassen  Sie  das  auch 
für  uns  den  Beginn  unserer  neuen  Einheit  und  Einigkeit  sein ! Auseinandergehende,  ja  wider- 
strebende Ansichten  und  Meinungen  werden  freilich  bleiben,  und  sie  müssen  und  sollen  bleiben, 
denn  in  ihnen  bewegt  sich  das  frische  pulsierende  Leben.  Mögen  die  Geister  auf  einander 
platzen,  möge  auch  die  Polemik  immerhin  eine  scharfe  werden,  nur  mögen  und  wollen  wir  die 
Würde  der  Wissenschaft  und  der  Person  nie  darüber  vergessen,  und  wollen  im  Gegentheil 
uns  immer  eins  und  einig  fühlen,  wissen,  zeigen  und  bewähren  in  der  höheren  Einheit  des 
gleichen  ernsten,  gewissenhalten  und  selbstlosen  Strebens  im  Dienste  der  Wissenschaft  für  die 
Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  und  wider  den  Schein. 
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Wir  siml  endlich  versammelt  als  eine  Vereinigung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer, und  diess  soll  uns  gemahnen,  dass  wir  eine  lange  Versäumniss  endlich  nachzuholen 
und  gut  zu  machen  halten.  Wir  sollen  streben  und  arbeiten  nicht  bloss  für  die  mit  uns  fort- 
geschrittenen Forscher,  sondern  auch  für  das  nacbwachsende  Geschlecht.  Wir  sollen  nicht 
blos  wirken  und  arbeiten  für  Akademie  und  Universität,  sondern  auch  für  die  Schule.  Und 
da  cs  schliesslich  von  allem  Lernen  gilt:  non  scholae  sed  vitae  discendum , sollen  wir  auch 
wirken  für  das  gcsammle  nationale  Leben  überhaupt. 

Die  grossen  Gründer  unserer  Wissenschaft  hatten  dazu  unmfiglich  Zeit.  Sie  hatten 
mit  der  reinen  Forschung  und  dem  Aufbau  der  Wissenschaft  übervoll  zu  thun.  Gegenwärtig 
aber  ist  der  Kreis  der  Kundigen  hinreichend  erweitert,  und  der  befähigten  Kräfte  sind  genug 
vorhanden,  dass  mit  Ernst  und  Erfolg  auch  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gegangen  werden  kann. 

Populär  zu  schreiben  und  zu  lehren  für  das  Bcdürfniss  und  den  Standpunkt  des  grossen 
Publikums  ist  eine  der  verdienstlichsten  und  dankenswerlhesten , aber  auch  der  misslichsten 
und  schwierigsten  Aufgaben,  die  ein  ganz  besonderes  Talent  erfordert,  und  nur  wenigen  und 
nur  selten  gelingt.  Auch  entziehen  sich  ganze  Gruppen  und  grosse  Strecken  der  Wissenschaft, 
und  darunter  zum  Tlieil  die  wichtigsten  Partien,  der  Popularisirung  beinahe  gänzlich.  Doch 
haben  wir  auch  hierin  schon  verschiedene  rühmliche  und  trelBich  gelungene  Arbeiten  aufzu- 
weisen. Wer  dieses  seltene  Talent  besitzt,  der  möge  uns  gediegene  Leistungen  dieser  Art 
vorführen , und  die  Anerkennung  der  Männer  der  strengen  Wissenschaft  wird  ihm  so  wenig 
fehlen  als  der  Beifall  des  grossen  Publikums. 

Af>er  für  die  Zwecke  der  Schule  kann  ein  jeder  beisteuern  und  milwirken,  der  mit 
ausreichenden  Kenntnissen  nur  cinigermassen  praktisches  Geschick  verbindet.  Es  ist  aber  die 
unmittelbare  Mitwirkung  für  Zwecke  der  Schule  nachgerade  eine  fast  unabweisliche  Forderung 
an  die  Fachmänner  unserer  Wissenschaft  geworden,  seil  neuerdings  die  deutsche  Philologie 
unter  die  Forderungen  des  prcussischen  Ohcrlehrercxamens,  und  damit  offlciell  in  den  Lehr- 
bereich  von  mehr  als  zweihundert  deutschen  Gymnasien  aufgenommen  worden  ist,  ungerechnet 
die  Itealschuleu  und  anderen  höheren  Lehranstalten.  Die  Schule  heisst  zwar  ludus  auf  latei- 
nisch, aber  in  die  Spielschule  pflegen  in  Deutschland  nur  kleine  Kinder  zu  gehen,  die  das 
schulpflichtige  Alter  noch  nicht  erreicht  haben.  Die  deutsche  Schule  ist  eine  Lernschule,  und 
lernen  ist  arbeiten,  wissenschaftlich  arbeiten,  denkend  arbeiten.  Für  diese  Zwecke,  und  selbst 
für  l niversitälslehrzweckc  ist  in  unserer  Wissenschaft  erst  gar  wenig  gutes  an  gedruckten  wissen- 
schaftlichen Lehr-  und  Hilfsmitteln  geleistet  worden.  Dass  aber  hierfür  etwas  durchgreifendes 
geschehe,  dass  die  Vertreter  der  deutschen  Philologie  rüstig  und  freudig  daran  milarbeiten, 
ist  um  so  notli wendiger,  als  es  noch  lange  Jahre  und  ein  Zusammenwirken  vieler  kenntniss- 
reicher  und  praktisch  geschickter  und  erfahrener  Männer  bedürfen  wird,  ehe  sich  ein  abge- 
klärtes und  allgemein  gütiges  Urtheil  herausbilden  wird  über  das,  was  die  Schule  von  deutscher 
Philologie  bedarf,  und  über  die  für  die  Schule  angemessenste  Form,  Gliederung  und  Methode 
des  deutsch-philologischen  Lehrstoffes.  ‘ 

So  lassen  Sic  uns  denn  in  Gottes  Namen  und  in  einträchtigem  Herzen  und  Sinne  an 
unser  Werk  gehen,  mit  dem  Vorsatze,  so  weit  es  uns  diesmal  verstauet  sein  wird,  unser  redlich 
Tlieil  zur  Förderung  unserer  Wissenschaft  beizutragen. 

Hierauf  wurden  gewählt  zum  Vicepräsidenlen  Professor  Dr.  E.  Böhmer  aus  Halle,  zu 
Schriftführern  Healschullehrer  Dr.  Boxberger  aus  Erfurt  und  die  beiden  Privatdocenten 
Dr.  Hevnc  und  Dr.  Lucae  aus  Halle.  Dann  kamen  die  von  den  hiesigen  germanistischen 
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und  romanistischen  Universitätslehrern  verfassten  Festschriften  zur  Verkeilung  nebst  einigen 
von  auswärts  her  eingesandten: 

Julii  Valerii  Epitome.  Zum  erstenmal  herausgegehen  von  Julius  Zacher.  Zur  Be- 
grüssung  der  germanistischen  Scction  der  XXV.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Halle  den  l.Oct.  MDCCCLXVII.  Halle,  VerlagderBnchhandlnngdes  Waisenhauses.  1867. 

Ueber  Da  nie 's  Schrift  de  vulgari  eloquentia.  Nebst  einer  Untersuchung  des  Baues  der 
Danteschen  Canzonen.  Von  Eduard  Böhmer.  Zur  Begrüssung  der  romanistischen  Philologen 
und  der  Mitglieder  der  Deutschen  Danlegesellschaft  im  Oclober  1867  in  Halle.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867. 

Leben  und  Dichten  Walters  von  der  Vogelweidc  in  seinen  Grundzügen  geschildert 
von  Karl  Lucae.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867. 

Altniederdeutsche  Eigennamen  aus  dem  neunten  bis  elften  Jahrhundert.  Zusammen- 
gestellt  von  Dr.  Moritz  Heyne.  Als  Gruss  an  die  germanistische  Scction  der  25.  deutschen 
Philologen-Vcrsammlung.  Halle,  Verlag  dar  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867. 

Die  Fürwörter  und  ire  nächste  Ferwcudung  im  deutschen  und  ferwanten  Sprachen. 
Vom  Gymnasiall.  Schulze.  (Programm  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Quedlinburg  für  das 
Schuljahr  von  Ostern  1864  bis  Ostern  1805.)  Quedlinburg,  Druck  von  Goltfr.  Basse,  1865. 

Conrad  Hofmann,  Zum  allromanischen  Leiden  Christi  und  zum  Leodegar.  — Zur 
Gudrun.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  Kgl.  bairischen  Akademie,  1867,  11.  2.) 

Mil  einer  übersichtlichen  Angabe  dessen,  was  die  germanistische  Section  in  den  nächsten 
beiden  Sitzungen  zu  verhandeln  habe,  und  mit  der  Bezeichnung  der  Tagesordnung  für  den 
nächsten  Tag  schloss  der  Präsident  die  vorbereitende  Sitzung. 

Inzwischen  hatte  das  Denkbuch  der  Scction  zur  Einzcichnung  der  Theilnehmer  ollen 
gelegen,  und  halten  61  Theilnehmer  ihre  Namen  eingetragen. 


Zweite  Sitzung,  Mittwoch  den  2.  October.  Vonnittags  8 Uhr. 

Der  Präsident  crölFnele  die  Sitzung  mit  einigen  geschäftlichen  Mitlhcilungen.  Dann 
Tibergab  Herr  Dr.  Schiller  aus  Schwerin  einige  Exemplare  seiner  Schrift: 

Beiträge  zu  einem  Mittelniederdeutschen  Glossar  von  Dr.  Karl  Schiller, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  Friedericianum  zu  Schwerin.  Schwerin  1867.  Gedruckt 
in  der  Hofbuchdruckerei  von  Dr.  F.  W.  Bäronsprung. 
zur  Verkeilung,  als  eine  vorläufige  Probe  eines  von  ihm  beabsichtigten  mittelniederdeutschen 
Wörterbuches,  und  knüpfte  daran  den  Wunsch,  dass  ihm  Quellen,  Nachweisungen,  Mitthei- 
lungen und  Beiträge  zu  diesem  Wörterbuche  recht  reichlich  zugehen  möchten. 

Darauf  ersuchte  der  Präsident  den  Herrn  Dr.  Dell» rück,  Bericht  zu  erstatten  über 
eine  von  Herrn  Dr.  Wilhelm  Mannhardt  in  Danzig  eingesandte  handschriftliche  Abhand- 
lang unter  dem  Titel  „Die  Korndämonen“,  ln  eingehender  und  anerkennender  Weise  be- 
richtete Herr  Dr.  Delbrück,  «lass  in  dieser  Abhandlung  auf  97  Seilen  gründlich  und  ausführlich 
gehandelt  sei  von  dem  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  Volksglauben,  dass  im  Gelreide- 
felde  dämonische  Wesen  hausen,  welche  einen  bedingenden  Einfluss  auf  sein  Gedeihen  oder 
dessen  Gegenkeil  üben,  und  entweder  in  verschiedenen  Thiergestalten  oder  auch  weiter  ent- 
wickelt in  Menschengestalt  gedacht  werden,  und  dass  der  Verfasser  sich  mit  Erfolg  bemüht  habe, 
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den  mythologischen  Charakter  dieser  Wesen  nachzuweisen  und  zu  erörtern.  Auch  wurde  der 
Section  mitgelheilt,  dass  Herr  Dr.  Mannliardt  schriftlich  gegen  den  Präsidenten  den  Wunsch 
ausgesprochen  habe,  dass  die  germanistische  Section  mehr  als  bisher  geschehen  für  seine  my- 
thologischen Bestrebungen  und  Arbeiten  sich  intcressiren  möge.  Demgemäss  knüpfte  Herr 
Dr.  Delbrück  an  seinen  Bericht  noch  eine  kurze  Charakteristik  der  Thäligkeit  des  Herrn 
Dr.  Mannhardl  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Mythologie,  wobei  er  nachwies,  wie  bedeu- 
tenden wissenschaftlichen  Werth  diese  Bestrebungen  des  Herrn  Dr.  Mannhardt  haben,  und  wie 
sie  von  ihm  mit  der  hewundernswertheslen  Ausdauer  und  den  grössten  persönlichen  Opfern 
gepflegt  und  gefördert  werden.  Schliesslich  beantragte  Herr  Dr.  Delbrück  folgende  Resolution: 
„Die  germanistische  Section  erklärt  die  mythologischen  Bestrebungen  und  Arbeiten 
des  Herrn  Dr.  Mannhardt  für  ebenso  nothwendig  als  nützlich  und  spricht  den  Wunsch 
aus,  dass  Regierungen,  Behörden  und  Private  ihn  in  jeder  Weise  förderlichst  unter- 
stützen mögen.“ 

Es  folgte  eine  kurze  Discussion,  au  welcher  sich  namentlich  Herr  Oberbibliothekar 
Dr.  Förstemann  aus  Dresden,  Herr  Oberlehrer  Dr.  Schiller  aus  Schwerin  und  der  Präsident 
betheiligten.  Sie  alle  kamen  darin  überein,  dass  Herr  Dr.  Mannhardt  mit  eiudringender  Kennt- 
uiss,  unermüdlicher  Beharrlichkeit,  und  mit  hingehendster  persönlicher  Aufopferuug  eine  sehr 
umfassende  mythologische  Aufgabe  unternommen  und  in  mehrjähriger  angestrengter  Arbeit 
schon  ziemlich  weil  gefördert  habe,  welche  für  die  Wissenschaft  wirklich  ein  dringendes  Be- 
dürfnis, ja  eine  füglich  nicht  länger  aufzuschiebende  Notli wendigkeit sei;  dass  aber  zu  einer  gedeih- 
lichen Förderung  und  Erledigung  dieser  Aufgabe  ein  Mitwirken  Vieler,  und  auch  eine  kräftige 
und  nachhaltige  Unterstützung  mit  materiellen  Hilfsmitteln  erforderlich,  namentlich  aber  auch 
zu  wünschen  sei,  dass  Herr  Dr.  Mannhardl  im  mittleren  Deutschland  eine  Stellung  erhalle, 
welche  seinen  Lebensbedarf  decke,  und  ihm  zugleich  die  erforderliche  Müsse  zur  weiteren 
Verfolgung  und  Vollendung  seiner  Aufgabe  gewähre. 

Darauf  ward  die  von  Herrn  Dr.  Delbrück  beantragte  Resolution  von  der  germanistischen 
Section  einstimmig  angenommen.1) 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  eine  von  dem  Präsidenten  angeregte 
Verhandlung  über  das  deutsche  Wörterbuch  der  Brüder  Grimm.  Der  Präsident 
leitete  dieselbe  ein  durch  einen  kurzen  Vortrag  über  die  Geschichte  und  den  gegenwärtigen 
Stand  des  Werkes.  Als  die  Brüder  Grimm  vor  nunmehr  bereits  dreissig  Jahren  auf  Anregung 
der  W eidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig  sich  zur  Ausarbeitung  des  Deutschen  Wörter- 
buches entschlossen,  könnten  weder  sie  selbst  noch  der  Verleger  den  ganzen  Umfang  und  die 
ganze  Schwierigkeit  des  Werkes  übersehen.  Fast  fünfzehn  Jahre  verstrichen  über  den  Vor- 
arbeiten, über  der  Sammlung  des  ersten  grundlegenden  aus  den  neuhochdeutschen  Schrift- 
werken ausgezogenen  und  auf  Hunderttausenden  von  einzelnen  Zetteln  verzeichnten  Materiales, 
an  welcher  Arbeit  sich  über  achtzig  mitforscheude  Freunde  und  Genossen  belhciliglen.  Im 
Jahre  1852  erschien  das  erste  Heft  im  Drucke.  Alle  ihre  übrigen  Arbeiten  mehr  und  mehr 
zurücksteilend,  verwandten  von  da  ah  die  Brüder  Grimm  fast  ihre  gesammle  Zeit  und  Kraft 
aut  die  Förderung  dieser  letzten  grossen  Aufgabe  ihres  Lebens.  Durch  die  Studien  ihres 
ganzen  lnngeu  rastlos  thätigen  Lehens  waren  sie  dazu  vorbereitet  wie  kein  anderer;  eine  vor- 

')  Ich  habe  die  Resolution  nebgt  ihrer  Motivierung  schriftlich  aussjefertigt  und  dem  Herrn  Dr. 
Mannhardt  zugesandt.  j Zacher. 
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treffliche  in  Decennien  angesammelle  Bibliothek  stand  ihnen  in  Jedem  Augenblick  zur  freien 
Verfügung ; und  durch  die  Muniflccnz  Sr.  Majestät  des  hochseligen  Königs  Friedrich  Wilhelms  IV. 
von  Preussen  genossen  sie  eine  Besoldung  welche  das  Bedürfniss  ihrer  bescheidenen  anspruchs- 
losen Existenz  deckte  und  ihnen  nur  die  Verpflichtung  eines  Akademikers  auflegle.  Wilhelm 
Grimm  halte  sich  den  Buchstaben  D zur  Ausarbeitung  erwählt.  Eben  halle  er  ihn  vollendet, 
als  ihn  der  Tod  abrief,  «len  16.  December  1859.  Jacob  Grimm  war  von  A bis  zum-  Worte 
Frucht  gediehen,  als  auch  ihm  die  Feder  entsank,  den  20.  September  1863.  Nach  dem  Tode 
der  beiden  Brüder  blieb  ihr  unvollendet  hinlerlassencs  Werk  lediglich  auf  Prlvatniiltel  an- 
gewiesen. Der  Verleger  desselben,  Herr  Dr.  Hirzel  in  Leipzig,  einer  unserer  ehrenwerthesten 
Buchhändler,  dessen  Verdienste  um  die  deutsche  Literatur  auch  vou  der  Leipziger  Universität 
durch  Verleihung  der  Doctorwürde.  anerkannt  worden  sind,  hat  dafür  gelhan  was  er  irgend 
vermag.  Aber  von  dem  Buchhäudlerltonorar  allein  lässt  sicli  ein  solches  Werk  nicht  herstellen. 
Und  die  beiden  vou  Grimm  selbst  designirten  Forlsetzer  waren  durcli  Schulämter  in  ihrer 
Thäligkeit  für  das  Wörterbuch  schwer  behindert.  Auf  das  durch  Herrn  Professor  Pfeiffer  in 
Wien  angeregte  Ersuchen  einer  Anzahl  namhafter  Germanisten  hat  zwar  der  Magistrat  vou 
Leipzig  dun  einen  der  Forlsetzer,  den  Herrn  Dr.  Hildebrand  für  einige  Jahre  des  grössten 
Theils  seiner  schulamllichcn  Obliegenheiten  entbunden,  und  ebenso  ist  von  der  grossherzoglich 
hessischen  Begierung  dem  anderen  Forlsetzer,  dem  Herrn  Professor  Dr.  Weigand,  die  Beför- 
derung in  eine  ordentliche  Professur  in  Aussicht  gestellt  worden1):  allein  so  dankenswert!) 
diese  Unterstützung  auch  ist,  so  volle  Anerkennung  namentlich  die  hochherzige  Entschliessung 
des  Leipziger  Magistrates  verdient,  so  reicht  diese  Hilfe  dennoch  nicht  aus,  und  zumal  darf 
man  einer  städtischen  Behörde  nicht  füglich  zumulhen,  dass  sie  einem  Nationalwerke,  welches 
den  gegründetsten  Anspruch  auf  nationale  Unterstützung  hat,  ein  so  grosses  Opfer  dauernd 
aus  dem  Stadlsäckel  darbringc.  Abgesehen  von  der  fast  fünfzehnjährigen  Vorbereitung,  hat 
die  Ausarbeitung  und  der  Druck  des  Werkes  nun  bereits  fünfzehn  Jahre  erfordert,  und  doch 
ist  kaum  erst  ein  Drittel  desselben  bewältigt,  reichliche  zwei  Drittel  harren  noch  der  Er- 
ledigung. Sollte  nun  die  Fortsetzung  in  der  bisherigen  Weise  fortschreiten , so  würden  zur 
Vollendung  mindestens  noch  dreissig  Jahre  erfordert  werden.  In  einer  so  langen  Frist  aber 
würden  die  ursprünglichen  Abnehmer  des  Werkes  wol  grössentheils  fortsterben,  und  anderer- 
seits würde  der  Eintritt  neuer  Abnehmer  sich  dadurch  immer  mehr  erschweren,  dass  der  neu 
Hinzutretende,  um  das  Werk  überhaupt  brauchen  zu  können,  dessen  bereits  erschienenes  mit 
jedem  Jahre  wachsendes  und  Iheuror  werdendes  Vorderstück  auf  einmal  kaufen  müsste.  Sinkt 
aber  die  Zahl  der  Abnehmer  bis  unter  eine  gewisse  Grenze,  daun  kann  der  Verleger  nicht 
mehr  auf  seine  Kosten  kommen,  und  dann  würde  er  sich  möglicherweise  genölhigt  sehen,  das 
Werk  als  eine  Ruine,  unvollendet  liegen  zu  lassen. 

Soll  diese  drohende  Gefahr  abgcwendcl,  soll  die  Fortsetzung  des  Wörterbuches  be- 
schleunigt und  gefordert,  soll  seine  Vollendung  gesichert  und  in  absehbarer  Zeit  erreicht 
werden,  so  muss  nolli wendig  eine  durchgreifende  und  nachhaltige  Hilfe  eintreten,  und  die 
germanistische  Section  hat  vor  allen  anderen  eben  so  sehr  das  Recht  wie  die  Pflicht,  sich 
dieser  Angelegenheit  ernstlicher  anzunehmen  und  auf  die  Herbeiführung  einer  solchen  Hilfe 
hinzuarbeiten.  Das  Grimmsche  Wörterbuch  ist  ein  Nationalwerk  ersten  Ranges,  die  Brüder 


*)  Diese  Beförderung  unter  gleichzeitiger  Enthebuug  von  seinem  Schulamte  ißt  seitdem  wirklich 
erfolgt. 
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Grimm  haben  seine  würdige  Fortsetzung  und  Vollendung  den  deutschen  Gelehrten  und  dem 
deutschen  Volke  als  eine  Pietätspflichl  hinlerlassen,  in  ihm  ist  gleichsam  die  Ehre  der  vater- 
ländischen Wissenschaft  und  des  deutschen  Namens  verpfändet,  durch  seine  Anregung  sind 
ringsum  bei  den  Nachbarvölkern,  in  Holland,  England,  Frankreich,  Italien  ähnliche  ihm 
nachciferndc  Werke  entstanden  oder  noch  in  der  Ausführung  begriffen,  es  ist  eine  Zusammen- 
fassung der  ganzen  gewaltigen  deutschen  Sprachmacht,  jener  Macht,  welche  die  Hauptgrund- 
lage der  hohen  geistigen  Entwicklung  Deutschlands  bildet,  welche  hauptsächlich  die  nationale 
Einheit  Deutschlands  erhalten  und  die  politische  Einheit  vorbereitet  hat.  Folglich  ist  es  nur 
gerecht  und  billig,  dass  ihm  zu  seiner  Förderung  und  Vollendung  eine  ausreichende  nationale 
Unterstützung  aus  Staatsmitteln  zu  (heil  werde.  Deshalb  schlägt  der  Präsident  der  Versamm- 
lung folgende  Resolution  vor: 

Die  germanistische  Section  erklärt,  dass  das  Grimmsche  deutsche  Wörterbuch  eine 
Unterstützung  und  Förderung  aus  Staatsmitteln  eben  so  sehr  verdiene  als  bedürfe, 
und  beauftragt  ihren  Präsidenten,  eine  solche  bei  dem  hohen  Präsidium  des  Nord- 
deutschen Bundes  zu  erbitten  und  zwar  in  folgender  Weise: 

1)  Dass  jedem  neu  eintretenden  Mitarbeiter  am  Grimm'schen  Wörterhuche  — über  dessen 
Aufnahme  unter  die  Mitarbeiter  nur  die  bereits  daran  thäligen  Forlsetzer  nebst  dem 
Verleger  zu  entscheiden  haben  sollen  — eine  Staatsunterstützung  von  mindestens 
300  Thalern  zur  Anschaffung  des  nölhigsten  literarischen  Apparates  gewährt  werde; 
2}  dass  die  Mitarbeiter  am  Wörterbuche  Stellungen  erhalten  (als  Professoren,  Bibliothe- 
kare u.  dgl.},  die  ihre  nothwendigen  Bedürfnisse  decken,  und  ihnen  Müsse  genug 
zum  fortgesetzten  ruhigen  Arbeiten  an  dem  Werke  übrig  lassen; 

3)  dass  zu  dem  Buchhändlerhonorare  noch  ein  Zuschuss  von  300  Thalern  aus  Staats- 
mitteln für  jedes  Heft  dem  Verfasser  desselben  gewährt  werde. 

An  diesen  Vortrag  und  Vorschlag  des  Präsidenten  knüpft  sich  eine  längere  Discussion. 

Herr  Professor  Weigand  spricht  sich  gegen  den  Vorschlag  aus,  die  Bitte  um  Unter- 
stützung an  das  Präsidium  des  Norddeutschen  Bundes  zu  richten.  Er  betont,  dass  seine 
Regierung  bereits  ihn,  als  den  einen  Forlsetzer  des  Wörterbuches,  in  der  anerkennenswer- 
thesten  Weise  zu  unterstützen  gewillt  sei.  In  Betreff  der  anderen  Mitarbeiter  empfiehlt  er 
vielmehr,  sich  an  die  königlich  Preussisclie  Regierung  zu  wetideti. 

Herr  Buchhändler  Bertram  von  hier  erklärt  sich  gegen  den  dritten  Punct  der  bean- 
tragten Resolution.  Er  wünscht  vielmehr,  dass  von  Seilen  der  Regierung  dem  Verleger  die 
nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden  mögen,  damit  dieser  den  Mitarbeitern  ein 
erhöhtes  Honorar  zahlen  könne. 

Dagegen  wendet  Professor  Zacher  ein,  dass  dieser  Vorschlag  kaum  die  Billigung  des 
Verlegers,  und  sicher  nicht  die  Genehmigung  der  Preussischen  Regierung  finden  werde. 

Herr  Rector  Opel  aus  Halle  schlägt  folgende  Fassung  des  Hauptsatzes  der-  Reso- 
lution vor: 

Den  Herrn  Bundeskanzler  zu  ersuchen,  dahin  zu  wirken,  dass  der  Norddeutsche 
Bund  im  Vereine  mit  den  übrigen  hohen  deutschen  Regierungen  das  Unternehmen 
kräftig  unterstützen  möge. 

Herr  Professor  Weigand  bemängelt  das  Wcitaussehendc  dieses  Verfahrens  und  bleibt 
bei  seinem  früheren  Vorschläge  stehen. 

Herr  Doctor  Delbrück  vertheidigt  den  Opel'schen  Antrag. 
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Din  Versammlung  erklärt  sich  darauf  einstimmig  für  denselben. 

Herr  Buchhändler  Bertram  hält  seinen  Vorschlag  aufrecht,  die  Bewilligung  einer 
Generalsumme  von  der  Regierung  zu  erbitten.  Die  Verwendung  dieser  Summe  will  er  einer 
Commmission  anheimgestellt  wissen,  bestehend  aus  den  Mitarbeitern  am  Wörterbuche  oder 
ihrem  De legirlen , aus  dem  Verleger  desselben  und  aus  dem  Präsidenten  der  germanistischen 
Seclion  «der  dessen  Vertreter. 

Herr  Professor  Schade  ans  Königsberg  erinnert,  dass  auch  die  Regierung  in  dieser 
Commission  vertreten  sein  müsse. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Schulz  (San -Marte)  aus  Magdeburg  hält  es  nach  seiner 
im  Geschäftsleben  gewonnenen  Erfahrung  für  das  Zweckmässigste,  dass  die  Fortsetzer  des 
Wörterbuchs  ein  Expose  über  die  vou  der  Regierung  gewünschte  Unterstützung  ansarbeiten 
und  einreichen  möchten,  auf  Grund  dessen  dann  die  Regierung  ihre  Entschliessung  treffen  könne. 

Herr  Rector  Opel  spricht  gegen  Herrn  Bertrams  Vorschlag  und  verlheidigt  die  von 
dein  Präsidenten  vorgeschlagene  Fassung  der  Resolution. 

Hierauf  schlägt  Herr  Bertram  folgende  veränderte  Fassung  seines  Antrages  vor: 
Ueber  die  Höhe  der  zu  gewährenden  Geldunlerstützung,  so  wie  über  die  Art  und 
Weise  von  deren  Verwendung  möge  das  Bundespräsidium  eine  Commission  von  Fach- 
männern hören , zu  deren  Mitgliedern  die  germanistische  Seclion  ihren  gegenwärtigen 
Präsidenten,  einen  Ausschuss  der  Redaclion  des  Wörterbuches  und  den  Verleger  des- 
selben Herrn  Buchhändler  Dr.  Hirzel  in  Leipzig  vorschlägt. 

In  dieser  Fassung  wird  der  Antrag  von  der  Seclion  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen 

angenommen. 

Hierauf  bemerkt  der  Präsident,  «lass  er  nicht  umhin  können  werde,  der  Regierung 
gegenüber  eine  bestimmte  Ansicht  aufzustellen  und  nach  Möglichkeit  geltend  zu  machen.  Er 
wünscht  sich  also  zu  vergewissern,  ob  er  die  drei  Puncle  der  von  ihm  ursprünglich  vorge- 
schiagenen  Resolution  der  Regierung  gegenüber  nur  als  seine  Privalausichl  festhallen  und 
verlheidigen  solle,  oder  ob  die  Versammlung  ihn  ermächtige,  dass  er  im  Namen  der  germa- 
nistischen Seclion  jene  drei  Puncle  aufslelle  und  vertrete,  und  demgemäss  ersuche  er  die 
Versammlung,  über  jeden  einzelnen  der  drei  Puncto  abzuslimmen. 

Bei  der  darauf  vorgenommenen  Abstimmung  entscheidet  sich  die  Versammlung  dafür, 
dass  der  Präsident  jene  drei  Puncle  im  Namen  der  germanistischen  Seclion  vertrete;  und 
zwar  erfolgt  diese  Entscheidung  für  Puncl  eins  und  drei  einstimmig,  für  Punct  zwei  mit  allen 
gegen  eine  Stimme1). 

Die  sämmllichcn  gegenwärtigen  Forlsetzer  des  Grimm'schen  Wörterbuches  waren  als 
, Mitglieder  der  germanistischen  Seclion  hei  der  Rerathuug  anwesend  und  nahmen  zwar  Theil 
an  der  Berathung  selbst  und  gaben  namentlich  jede  gewünschte  authentische  sachliche  Aus- 
kunft, enthielten  sich  aber  durchaus  der  Theil  nähme  an  den  Abstimmungen. 


’)  In  Folge  dessen  habe  ich  an  Seine  Excellenz  den  Herrn  Bundeskanzler  des  Norddeutschen 
Bundes  im  Namen  und  Aufträge  der  germanistischen  Section  eine  kurze,  dem  Beschlüsse  der  Section 
genau  entsprechende  Bittschrift,  oingeroicht,  und  derselben , um  dem  hohen  Bundespräsidium  die  unent- 
behrliche Information  an  die  Hand  zu  geben,  eine  Denkschrift  beigefügt,  in  welcher  die  Geschichte 
und  der  gegenwärtige  Zustand  des  Grimm’schen  Wörterbuchs  dargelegt  und  der  wesentliche  Inhalt 
der  von  der  germanistischen  Section  gepflogenen  Berathung  in  seinen  Hauptergebnissen  mitgetheilt  ist. 

J.  Zacher. 

Vfitiamllungco  der  XXV.  Phi!ologen*Vcftamm)un{r.  9() 
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Nachdem  so  die  Angelegenheit  des  Grimnvschen  Wörterbuches,  soweit  sie  diesmal  zur 
Berathung  kommen  sollte  und  konnte,  erledigt  und  die  für  heut  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
erschöpft  war,  ward  die  Sitzung  durch  den  Präsidenten  geschlossen. 

Das  Denkbuch  der  Section , welches  inzw  isclien  wiederum  zur  Einzeichnung  offen  gelegen 
hatte,  wies  68  eiugezeichnele  Mitglieder  auf. 


Dritte  Sitzung,  Donnerstag  den  3.  October  Vormittags  8 Uhr. 

Prof.  Zacher  hatte  unter  dem  Titel  „Thalsachen  und  Grundsätze  für  Regelung  der 
deutschen  Schreibung“  12  orthographische  Thesen  nebst  einer  angellängten,  die  physiologische 
* Eintheiluug  der  Consonanten  veranschaulichenden  Tabelle  drucken  lassen  und  unter  die  Mit- 
glieder der  Section  verlbeilt,  in  der  Absicht,  die  versammelten  Fachgenossen  zu  einer  Dis- 
cussion  über  die  wesentlichsten,  bei  einer  Reform  unserer  hochdeutschen  Orthographie  in 
Delracht  kommenden  Grundsätze  zu  veranlassen.  Auf  Ersuchen  des  Herrn  Präsidenten  der 
pädagogischen  Section  ward  jedoch  dieser  Plan  dahin  geändert,  dass  die  germanistische  Section 
den  ersten  Theil  ihrer  dritten  Sitzung  in  Gemeinschaft  mit  der  pädagogischen  Section  und 
im  Locale  der  letzteren  abhielt.  In  Folge- dessen  hielt  Prof.  Zacher,  von  seinem  ursprüng- 
lichen Vorhaben  abschend,  vor  diesen  zwei  vereinigten  Seclionen  einen  extemporirlen , fast 
zweistündigen  Vortrag,  in  welchem  er  einen  Abriss  der  Geschichte  der  deutschen  Schreibung, 
eine  gedrängte,  an  die  Cousnnantentabellc  sich  anlehnende  Erörterung  der  Spraehlaute,  und 
eine  Erläuterung  und  Rechtfertigung  der  von  ihm  aufgestellten  Thesen  gab'). 

Nach  Ueendigung  dieses  Vortrages  begann  der  zweite  Theil  der  dritten  Sitzung  der 
germanistischen  Section,  widerum  in  ihrem  besonderen!  Locale,  mit  Vertbeilung  einer  von 
Herrn  Professor  Dr.  Bergmann  in  Strassburg  eingesandten  Schrift:  „De  l'm/luence  exereee 
pur  /es  Slaves  sur  les  Scandinuves  dans  l'muiqui/e".  Colmar  1867. 

Demnächst  legte  der  Präsident  der  Section  ans  Herz,  in  ihrer  nächsten  dafür  geeigneten 
Jahresversammlung  dahin  zu  wirken,  dass  endlich  eine  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechende  kritische  Ausgabe  von  Luthers  Werken  zur  Ausführung  komme,  und  machte 
ferner  darauf  aufmerksam,  wie  wünschenswert!) , ja  wie  nothwendig  es  sei,  dass  Seitens  der 
Germanisten  mit  allen  geeigneten  Mitteln  eine  wissenschaftliche  Controle  geübt  werde  über  die 
nach  dem  Wegfall  der  Verlagsprivilegien  bevorstehende  Flulh  von  Ausgaben  deutscher  Classiker. 

Darnach  schritt  die  Section  zur  Wahl  ihres  Präsidenten  Tür  die  nächste,  in  Würzburg 
beabsichtigte  Philologenversammlung.  Es  ward  Herr  Prof.  Hermann  Müller  zum  Präsi- 
denten, Herr  Prof.  Wrcgele  zum  Vicepräsidenlcn  erwählt. 

Nachdem  dies  erledigt  war,  hielt  Herr  Dr.  Martin  aus  Heidelberg  einen  längeren 
lortrag,  in  welchem  er  Wesen  und  Verlauf  der  mittelniederländischen  Dichtung 
bei  gründlicher  Erörterung  übersichtlich  darlegte  und  auf  ihre  Beziehungen  zur  milleihoch- 


')  Dieser  1 ortrag  ist  nach  der  stc-nographischeu,  von  dem  Vortragenden  revidirten  Niederschrift 
ohen  unter  den  ä erhandlungen  der  pädagogischen  Section  allgedruckt. 
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deutschen  hinwies.  Ausgehend  von  dem  Satze,  dass  eine  sprachliche  Scheidung  des  .Mittel- 
niederländischen  und  des  Mittelniederdeutschen  kaum  möglich  sei,  bezeichnete  er  die  Literatur 
als  das  eigentlich  hier  Trennende.  Nachdem  der  Redner  sodann  im  allgemeinen  au  die  reiche 
Fülle  der  mittelniederländischen  Literatur  erinnert,  den  sehr  sichtbaren  Einfluss  der  franzö- 
sischen auf  ihre  Entwicklung  betont,  dagegen  geltend  gemacht  hatte,  dass  eine  Einwirkung 
der  mittelhochdeutschen  auf  die  mittelniederländische  Literatur  fast  gar  nicht  stattgefunden 
habe,  und  dass  die  Entwicklung  beider  eine  selbständige  sei,  berührte  er  Mones,  Holtmanns, 
' sodann  der  Niederländer,  wie  Willems  und  Anderer,  namentlich  aber  Jonckbloets  und  de  Vries, 
über  den  Dilettantismus  der  übrigen  Holländer  sich  erhebende  Verdienste  uni  die  mittelniederlän- 
dische Dichtung,  wenngleich  erst  gegenwärtig,  und  nicht  zum  mindesten  durch  Anregung  und 
Mitarbeit  deutscher  Forscher,  diese  Literatur  ausreichend  aufgedeckt  sei.  um  eine  Geschicht- 
schreibung derselben  zu  ermöglichen,  während  noch  Jonckbloets  Geschiedenis  der  Midden- 
nederlandsche  Dichtkunst,  Amsterdam  1851 — 1855.  vielfach  der  Correctur  bedürfe.  Hiernach 
ging  der  Redner  näher  auf  sein  Thema  ein  und  bemerkte  zunächst,  dass  es  politische  Gründe 
und  Verhältnisse  gewesen  seien,  aus  denen  die  eigentümliche  Literatur  der  Niederlande  her- 
vorgegangen sei;  und  zwar  bezeichnete  er  Flandern,  das  unter  französicher  Oberhoheit  und 
dadurch  französischen  Einflüssen  aller  Art  offen  gestanden  habe,  als  den  Ausgangspunkt  der 
niederländischen  Literaturentwicklung.  Auf  Flandern,  das  seit  den  Kreuzzügen  und  besonders 
in  seinem  Städlewesen  blühte,  folgte,  wie  in  der  bildenden  Kunst,  so  auch  in  der  Literatur, 
erst  Brabant  und  schliesslich  Holland,  nachdem  sich  beide  mehr  und  mehr  von  Deutschland 
frei  gemacht  hatten. 

innerhalb  dieser  geographisch  - politischen  Grenzen  der  mitlelniederländischcn  Literatur 
lassen  sich  nun  chronologisch  vier  Perioden  bestimmt  unterscheiden;  allen  gemeinsam  aber 
ist  der  der  mitlelniederläudischen  Literatur  eigentümliche,  wesentlicli  bürgerliche  Charakter. 
Die  Dichter  sind  entweder  bürgerlichen  Standes,  oder,  wenn  sie  dem  Adel  angehören,  so  sind 
sie  doch  bürgerfreundlich. 

I.  Periode.  1200—1270.  Mit  Unrecht  hat  man  den  Region  der  ersten  Periode  der 
mittelniederländischen  Literatur  früher  angeselzt,  und  einige  Werke,  besonders  den  Reinacrt, 
für  älter  gehalten,  während  doch  seine  Entstehung  erst  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhun- 
derts fällt.  Hinsichtlich  der  Stoffe  ist  in  dieser  Periode  die  romantische  Erzählung  vorherr- 
schend, derartig  dass  die  bürgerlichen  Dichter  die  hei  dem  Adel  beliebten  französischen 
Romane  übersetzten.  Im  einzelnen  aber  wurden  vorzüglich  folgende  SlolTe  behandelt.  Keine 
Behandlung  zunächst  fand  die  deutsche  Heldensage,  wenngleich  eine  Blüte  des  Volksepos  noch 
im  11.  Jahrhunderte  stattgefunden  haben  muss.  Aber  weder  von  der  Kudrun,  noch  von 
anderen  Zweigen  der  Heldensage  haben  sich  Spuren  erhallen.  Ihr  Erloschensein  bereits  im 
13.  Jahrhunderte  erklärt  denn  auch,  dass  die  Nibelungen  wörtlich  ins  Miltelniederländische 
übersetzt  werden  konnten.  Ein  Rest  deutscher  Heldensage  ist  erhalten  durch  Anlehnung  an 
die  Karlssage  in  dem  Bruchstücke  vom  Bären  Wisselau.  Dagegen  fand  die  Karlssage  vielfache 
Behandlung,  z.  B.  in  Caerl  ende  Elegast  und  in  anderen  Dichtungen.  Eine  höfischere  Hal- 
tung als  diese  zeigen  die  dem  Artussageukreise  zufallenden  Gedichte,  in  denen  der  Sage 
freilich  nicht  jene  höhere  Auffassung  zu  Theil  ward . wie  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtern. 
Hierher  gehört  z.  B.  der  märchenhafte  Walewein,  der  zum  Ritter  sich  aufschwingende  Bauern- 
sohn Ferguul  u.  a.  Dass  die  romantische  Erzählung  sich  endlich  auch  klassischer  Stoffe 
bemächtigte  lehrt  der  Trojanerkrieg  und  die  Alexandreis  des  Jacob  van  Maerlant.  — Neben 
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den  Romanen  fanden  aber  auch  andere  Gattungen  der  Poesie  schon  in  dieser  Periode  Pflege. 
Ausser  dem  Reinaert  wurden  andere  Tliierfakeln  bearbeitet ; didaktisch«:  Gedichte  liegen  im 
Esopet  und  in  dem  dietscen  Calocn  vor,  während  die  geistliche  Erzählung  z.  B.  durch  die 
Legende  von  S.  Brandan  und  die  von  St.  Beatrys  vertreten  ist. 

II.  Periode.  1271  — 1365.  Jacobs  van  Maerlant  Gedichte  späterer  Zeit  eröffnen  eine 
ganz  neue  Epoche  bürgerlicher  Dichtung.  Iin  Gegensatz  zur  Phantastik  der  ersten  Periode 
wurden  jetzt  vor  allem  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  vom  Dichter  gefordert,  StofTe  aus  der 
Wirklichkeit,  der  Geschichte,  der  Naturkunde,  der  Sittenlehre  vorzugsweise  behandelt,  und 
nicht  französische,  sondern  lateinische  Quellen  benutzt.  — Jacob  van  Maerlant  (dessen  Heimat 
Maerlant  vermutlich  der  hei  Brügge  gelegene  Ort  ist)  war  Rathsschreiber  in  Damme  und  starb 
über  der  Ausarbeitung  seines  noch  unvollendeten  Spieghcl  ilisloriael.  Der  Redner  besprach 
Maerlants  Hauptwerke:  die  Reimbibei,  deren  Vollendung  1271  fällt,  das  Lehrgedicht  Bestiaris, 
den  Spieghcl  Ilisloriael,  der,  nachdem  Maerlant  (wie  die  Untersuchung  von  de  Vries  dargethan 
hat)  von  1283  bis  1290  daran  gedichtet  halte,  durch  Lodewyk  van  Vellhem  vollendet  ward, 
und  endlich  Maerlants  strophisches  dialogisches  Lehrgedicht:  Wapene  Martyn. 

Maerlants  Beispiel  fand  in  Holland  und  Brabant  alsbald  die  regste  Nachfolge.  Seine 
Schule  ist  besonders  durch  folgende  Dichter  vertreten.  In  Holland  zunächst  ward  Melis  Stuke 
durch  Maerlant  zu  seiner  die  Geschichte  von  Holland  bis  zum  Jahre  1305  befassenden  Reim- 
chronik angeregt.  In  Brabant  verherrlichte  Jan  van  Heelu  in  seiner  Reimchronik  das  Leben 
und  die  Thateu  des  als  Minnedichtcr  bekannten  Herzogs  Jan  I.  (1260 — 1291),  besonders 
dessen  Sieg  bei  Woeringen.  ln  Brabant  ward  der  sagenhafte  Grimherg’sche  Oorlog  verfasst, 
und  begegnet  uns  iu  Jan  de  Giere,  mit  seinem  volleren  Namen  Jan  Boendale  ans  Tervueren 
Giere  von  Antwerpen  (f  1365),  Maerlants  eifrigster  Nachahmer.  Er  schrieb  Brabanlische 
Geeslen  und  nahm  Maerlants  didaktische  Richtung  in  seinem  rückhaltslos  demokratisch  gehal- 
tenen Zwiegespräche  Jans  Teesleye,  und  dem  gemässigten,  zwischen  1315  und  1325  verfassten 
Lekenspieghel  wieder  auf. 

Neben  dieser  Lehrdichtung,  die  gegen  das  Ende  dieser  Periode  noch  in  Jan  de  Weert 
einen  Pfleger  fand,  verschwanden  die  früheren  Romandichtungen  jedoch  nicht  völlig.  Als 
Nachzügler  der  Romantiker  wurde  beispielsweise  angeführt  Hein  van  Aken  (oder  van  Brussel), 
der  Verfasser  des  Romancs  van  den  Kindern  van  Limhoreli.  Um  die  Milte  des  14.  Jahr- 
hunderts fand  auch  der  Reinaert  seine  Fortsetzung;  der  Ort  ihrer  Abfassung  lässt  sich  jedoch 
nicht  nachweisen.  Als  Legendendichter  endlich  ist  Marlin  van  Torout  nicht  ohne  Bedeutung- 

HI.  Periode.  1363 — 1430.  Manche  früher  gepflegte  Gattungen,  z.  B.  die  Legenden- 
dichtung,  setzten  sich  in  dieser  Periode  fort.  Ihr  eigentümlich  aber  ist  die  Blüte  der  Sproken, 
deren  Dichter  fahrende  Sänger,  Sprekers,  besonders  am  holländischen  Hofe  waren,  unter 
denen  Willem  van  Hillegaersberch  (um  1400)  und  Jan  Cnibbe  van  Brussel  (um  1380)  die 
bedeutendsten  sind.  Aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  finden  sich  bezahlte 
und  angestcllle  Dichter  dieser  Gattung,  bei  welcher  hochdeutsche  Einwirkung,  durch  die 
bairischen  Herzoge  veranlasst,  sich  geltend  macht,  und  allegorische  Einkleidung  besonders 
beliebt  war.  Wahrend  uns  ferner,  z.  B.  in  Dirk  Polters  Minnen  loop,  verfasst  um  1417. 
Nachzügler  der  früheren  Zeit  begegnen,  treten  zugleich  Vorläufer  der  folgenden,  das  Volkslied 
und  das  Schauspiel  (Abele  speien  ende  Sotternien)  auf. 

I'.  Periode.  1430  — 1567.  Unter  der  burgundisch- spanischen  Herrschaft  lag  die 
Pflege  der  Literatur  vornehmlich  in  den  Händen  der  Rederykers,  die  in  genossenschaftlichem 
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Eifer  für  Dichtung  und  Aufführung  von  Schauspielen  ernsten  und  heileren  Inhalts  Nachahmer 
und  Fortsetzer  gleicher  Bestrebungen  in  Frankreich  waren,  also  z.  B.  den  französischen  Myste- 
rien entsprechend  ihre  Speien  van  Sinne  u.  dgl.  zur  Aufführung  brachten,  in  ihren  poetischen 
Wettkämpfen  aber  und  in  der  künstlich  mechanischen  Richtung  mit  unseren  Meislersängern 
zu  vergleichen  sind.  — Eine  erfreulichere  Erscheinung  ist  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  die 
reiche  Blüte  des  Volksliedes,  das,  in  offenbarem  Zusammenhänge  mit  der  deutschen  Volks- 
licderdichlung,  auch  in  seiner  politischen  und  religiösen  Gattung  angebaul  ward.  — Gegen 
Ende  der  Periode  aber  wurden  die  Lieder,  und  ebenso  die  alten  Romane,  vielfach  in  Prosa 
umgeselzt,  welche  Erneuerungen  beweisen,  dass  die  Sprache  verändert  und  dass  eine  ganz 
neue  Zeit  der  niederländischen  Literatur  im  Anzuge  war. 

An  diesen  reichhaltigen  Vortrag,  für  welchen  der  Vorsitzende  den  Dank  der  Versamm- 
lung aussprach,  knüpten  sich  einige  Bemerkungen  der  Proff.  Bartsch  und  Zacher  über 
Caerl  ende  Elegast,  Maerlants  Spieghel  Hisloriael  u.  s.  w.,  worauf  die  Versammlung  dem  nun 
folgenden,  durch  allzu  reichliches  sprachliches  Detail  für  den  Zuhörer  schwierigen  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Treilz  aus  Bonn  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Herr  Dr.  Treitz  verbreitete 
sieb  über  einige  golhische  und  angelsächsische  Etymologien,  und  besprach  1)  gotli.  sköhsl, 
2)  ags.  mwtan , 3)  gotli.  undatirni,  4)  engl.  lady.  Eine  Debatte  über  die  vom  Redner  auf- 
gestellten  Erklärungen  ward  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  beliebt. 

Hierauf  machte  Herr  Dr.  Ilildebrand  aus  Leipzig  die  überraschende  Millheilung,  dass 
eine  den  Dativen  Sing,  des  ungeschlechligen  Pronomens  erster  und  zweiter  Person,  mir  und 
dir,  entsprechende  Dativform  sir,  statt  der  in  der  hochdeutschen  Schrill-  und  Umgangs- 
sprache allein  üblichen  Form  sich,  in  einem  grossen  Striche  Mitteldeutschlands  (namentlich 
in  Dörfern  des  Oslerlandes)  dialektisch  gebräuchlich  sei.  Leider  verbot  auch  hier  die  vorge- 
rückte Zeit  eine  Debatte  darüber,  ob  dieses  dialektische  sir  lediglich  der  Analogisirung  sein 
Dasein  verdanke,  oder  ob  es,  als  neues  Beispiel  des  uralten  Wandels  von  s in  r,  auf  gotli. 
sis  zurückzuführen  sei,  wie  ja  auch  die  Formen  mir  und  dir  in  gotliischem  mis  und  pus 
ihre  Ahnen  haben. 

Hierauf  musste  der  Präsident  die  Sitzung  auf  kurze  Zeit  unterbrechen,  um  in  der 
Plenarsitzung  über  die  diesmaligen  Verhandlungen  der  germanistischen  Section  Bericht  zu  er- 
statten. Nachdem  dies  geschehen  war,  schloss  er  die  wieder  aufgenoinmene  Sitzung  mit  einer 
kurzen  Ansprache,  auf  welche  Herr  Doclor  Hildebrand  antwortete,  indem  er  dem  Präsi- 
denten für  die  Leitung  der  Verhandlungen  den  Dank  der  Versammlung  aussprach. 
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Verhandlungen  der  archäologischen  Section. 


Die  Bildung  der  Section  fand  unter  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  Co  uze  am.  1.  October 
statt.  Die  Morgenstunden  von  8 — 10  Uhr  wurden  für  die  Sitzungen  festgesetzt;  das  Schrifl- 
führeramt  übernahm  Herr  Prof.  Michaelis  aus  Tübingen,  unterstützt  durch  Herrn  Sind. 
Engelmann  von  Halle.  In  das  Album  der  Mitglieder  zeichneten  sich  im  Ganzen  98  Herren 
ein.  Wir  glauben  bei  dieser  grossen  Anzahl  für  einen  sonst  «blich  gewesenen  Abdruck  sämml- 
licher  Namen  an  dieser  Stelle  den  Platz  nicht  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  Verlheilt 
wurde  an  alle  Theilnebmer  die  vom  Vorsitzenden  verfasste  Begrüssungsschrift:  „Die  Familie 
des  Auguslus,  ein  Relief  in  S.  Vitale  zu  Ravenna.  Mit  2 photographischen  Abbildungen. 
Halle  1867.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  2 Bogen.  4."‘)  Zur  passenden 
Ausschmückung  des  Sitzungszimmers  hatten  Herr  Kunsthändler  Eich ler  aus  Berlin  Gipsab- 
güsse und  Herr  Bildhauer  Prof,  von  der  Launilz  aus  Frankfurt  am  Main  eine  Reihe  von 
Abbildungen  und  namentlich  sein  neues  Modell  der  Akropolis  von  Athen  zur  Verfügung  gestellt. 
Von  Herrn  Hofrath  Urlichs  aus  W’ürzburg  ward  überreicht  ein  Exemplar  seiner  Schrift: 
„Die  Glyptothek  Seiner  Majestät  des  Königs  Ludwig  1.  von  Bayern  nach  ihrer  Geschichte  und 
ihrem  Bestände.  München,  Theodor  Ackermann,  1867.“  Folgende  Vorträge  waren  Tür  die 
Section  vorher  angemeldet: 

Herr  Professor  Piper  aus  Berlin:  die  klassisch -epigraphischen  Studien  und  Mittheilungen 
bei  den  Kirchenvätern  und  im  Mittelalter. 

Herr  Professor  von  der  Launitz  aus  Frankfurt  a.  M.  beabsichtigt  ein  von  ihm  ange- 
ferligtes  Modell  der  Akropolis  von  Athen  vorzuzeigen. 

Herr  Professor  Michaelis  aus  Tübingen:  über  die  kritische  Behandlung  der  Parlhcnon- 
sculpturen,  mit  Vorlegung  von  Proben  einer  Gesammlausgahe  des  Parthenon. 

Derselbe:  über  die  Zeit  der  ägineliscben  Giebelgruppen. 

Professor  Conze  von  hier:  über  SL-Petcrsburger  Antiken. 

Die  zwei  letzten  dieser  Vorträge  unterblieben  aus  Mangel  an  Zeit. 


9 l®b  muss  hier  auch  meinerseits  bestätigen,  dass,  wie  J.  Friedländer  in  Gerhards  Deukm. 
u.  Forsch.  1867,  S.  110  ff.  erinnert,  der  Stern  über  der  Stirn  der  von  mir  für  Tiberius  gehaltenen 
Gestalt  trotz  meiuer  entschiedenen  Leugnung  allerdings  doch  unzweifelhaft  vorhanden  iBt.  Damit  wäre 
man  wieder  auf  C.  Julius  Caesar  hingewiesen,  dem  die  GeaichtszOgo  freilich  gänzlich  fremd  sind.  Vergl. 
Göttinger  gel.  Anz.  1868,  Stück  21,  S.  812.  [A.  C.] 
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Erste  Sitzung,  Mittwoch  den  2.  October. 

Der  Vorsitzende  begriisste  die  Versammlung  und  sali  in  der  zahlreichen  Betheiligung, 
so  wie  in  dem  reichhaltig  vorliegenden  Stoffe  zu  Besprechungen  ein  gutes  Zeichen  dafür,  dass, 
wie  eine  jetzt  zum  dritten  Male  in  regelmässiger  Folge  zusammentretende  archäologische 
Section  hei  der  Philologenversammlung  sich  lebensfähig  erweise,  so  die  sog.  klassische  Archäo- 
logie überhaupt  ihre  feste  Stellung  im  Ganzen  der  philologischen  Studien  immer  mehr  ein- 
nehme. Bei  der  letzten  Sectionseröffnung  in  Heidelberg  war  der  Wunsch  ausgesprochen,  bei 
gleicher  Gelegenheit  solle  künftig  jedesmal  ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  archäologischer 
Studien  am  Orte  der  Versammlung  geworfen  werden.  Dem  konnte  hier  in  Halle  nur  mit 
einer  Hinweisung  auf  vereinzelte  und  immer  wieder  unterbrochene  Anfänge  genügt  werden. 
Besonders  wurde  des  Professors  J.  II.  Schulze  gedacht,  zu  dessen  Zeit  Winckclmann 
seinen  Namen  als  Student  der  Theologie  in.  das  Album  der  Immalrikulirlen  einzeichnete. 
Schulze's  Münzsammlung  bildet  den  Grundstock  der  jetzigen  Münzsammlung  eines  in  der 
Bildung  begriffenen  archäologischen  Museums,  auch  einige  kleinere,  an  sich  unbedeutende, 
sogar  meist  gar  nicht  antike  Stein-  und  Bronzearbeiten  kamen  aus  Schulze's  Besitze  in 
den  der  Universität.  Die  Besprechung  dieser  Stücke  von  Seiten  weiland  Hofrath  Klotz's 
in  den  wöchentlichen  hallischen  Anzeigen  vom  J.  1768  zeigt  schlagender  als  Etwas  den  nied- 
rigen Stand  archäologischer  Kritik  an  der  Universität  zu  Halle  in  jener  Zeit.  Wenn  später 
hier  durch  Fr.  Aug.  Wolf  die  archäologischen  Fächer  wenigstens  theoretisch  ihren  Platz  im 
Gesammlberciche  der  Philologie  angewiesen  erhielten,  so  kann  man  mit  der  Art,  wie  es 
geschah,  sich  jetzt  auch  keineswegs  mehr  einverstanden  erklären.  Wirklicher  Ernst  mit  der 
Vertretung  der  Archäologie  an  der  Universität  wurde  nun  zwar  in  den  vierziger  Jahren  unter 
dem  Ministerium  Eichhorn  gemacht  und  durch  die  Vorgänge  in  Griechenland  wurde  es 
möglich,  in  der  Person  Ludwig  Ross'  einen  reich  begabten  und  aus  der  Fülle  der  An- 
schauungen kommenden  Vertreter  des  Faches  zu  gewinnen.  Zur  Gründung  des  unerlässlichen 
Apparates  an  Gipsabgüssen  geschahen  durch  ihn  die  ersten  nennenswerten  Schritte,  der  An- 
kauf seiner  besonders  für  griechische  Numismatik  bedeutenden  Münzsammlung  war  seit  der 
Erwerbung  des  Schulze ‘sehen  Kabinets  der  erste  erhebliche  Fortschritt  auch  nach  dieser 
Seile  hin.  Krankheit  und  bald  der  Tod  hemmten  und  endeten  Ross'  Lehrtätigkeit.  Nun 
folgte  wieder  eine  Pause  und  so  stehen  wir  nach  ihrem  Abläufe  wieder  bei  Anfängen.  Nach 
etwa  solchen  Einleitungsworten  kam  die  versammelte  Section  der  Aufforderung  des  Vorsitzen- 
den nach,  sich  vor  Beginn  der  Verhandlungen  zum  ehrenden  Andenken  des  seit  der  letzten 
Versammlung  hingeschicdcnen  Altmeisters  Gerhard  von  ihren  Sitzen  zu  erheben. 

Es  ergriff  sodann  das  Wort  Herr  Professor  Michaelis  aus  Tübingen  und  legte  eine 
Anzahl  von  Probehlättcrn  einer  von  ihm  vorbereiteten  Gcsammtausgabe  des 
Parthenons  vor,  in  sechs  mehrstreiflgen  Blättern  den  Fries  des  Tempels  umfassend.  Er 
knüpfte  daren  ungefähr  folgende  Bemerkungen. 

Schon  öfter  ist  auf  den  Philologenvcrsammlungen  das  Verhälniss  von  Philologie  und 
Archäologie  zu  einander  zur  Sprache  gekommen  und  namentlich  hat  Bursinn  in  Augsburg  auf 
die  Gleichheit  der  beiderseitigen  Methode  hingewiesen.  Ein  besonders  schlagendes  Beispiel 
dafür,  dass  die  Grundsätze  der  philologischen  Kritik  unmittelbare  Anwendung  auch  in  der 
Archäologie  finden,  bietet  der  Parthenon.  Während  man  in  unserer  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  klassischen  Philologie  mit  Vorliebe  bemüht  ist,  die  Fragmente  der  Schriftsteller  zu  sam- 
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mein  und  den  kritischen  Apparat  genau  und  übersichtlich  zusammenzubringen,  um  ihn  dann 
methodisch  zu  verwerthen,  ist  für  den  eigentlichen  Mittel-  und  Glanzpunkt  kunsthistorischer 
Forschung,  Phidias  Meisterwerk  auf  der  athenischen  Akropolis,  die  gleiche  Vorarbeit  noch 
nicht  ausgeffihrl  worden.  Der  Archäolog  ist  vielmehr  gezüngen,  sich  die  einzelnen  Stücke 
jenes  Werkes  in  verschiedenen  Kupferwerken  zusammenzusuchen,  zu  gutem  Theilc  aber  seine 
Kenntniss  derselben  gar  nur  aus  mangelhaften  Beschreibungen  zu  schöpfen.  Diese  seltsame 
Erscheinung  (man  denke  sich  dass  z.  B.  vom  Sophokles  keine  Gesammtausgabe  der  vollstän- 
digen Stücke  und  der  Fragmente  existierte!)  lindel  ihre  Erklärung  thcils  in  der  ausserordent- 
lichen Zerstreutheit  der  erhaltenen  Originalste,  von  denen  freilich  die  Hauptmassen  in  Athen 
und  London,  einzelne  Stücke  aber  in  Paris,  Kopenhagen,  Wien,  Karlsruhe  u.  s.  w.  sich 
beGnden,  thcils  darin,  dass  bis  auf  die  allerneueste  Zeit  die  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis 
noch  immer  neue  Fragmente  der  Parlhenonskulpluren  zu  Tage  gefördert  haben.  Daher  konnte 
erst  jetzt  der  Plan  einer  wirklich  vollständigen  Gesammtausgabe  gefasst  werden,  hei  dessen 
Ausführung  eine  Reihe  von  Gelehrten  auf  das  dankenswerlheslc  und  uneigennützigste  ihre 
Unterstützung  geliehen  hat;  nur  so  ist  es  möglich  geworden,  zunächst  die  noch  erhaltenen 
Originalreste  vollständig  und  in  zuverlässigen  Abbildungen  zusannnenzuhringen.  Namentlich 
Athen  hat  eine  Menge  noch  nicht  ahgebiideter  Stücke  von  grösserem  und  kleinerem  Umfang 
beigesleuert,  aber  auch  die  längst  publicierten  Stücke  sind  sämmllicli  aufs  Neue  mit  dem 
Original  genau  verglichen  Horden.  Die  neue  Ausgabe  durfte  sich  jedoch  nicht  mit  denjenigen 
Resten  begnügen , die  noch  im  Original  oder  wenigstens  in  zuverlässigen  Gipsabgüssen  erhallen 
sind,  sie  musste  auch  die  anderweitigen  Hilfsmittel  hinzunehmen,  welche  in  älteren  Hand- 
zeichnungcn  und  Puhlicationen  vorhanden  sind. 

Den  ersten  Versuch  einer  Abbildung  der  Herrlichkeit  des  Parthenons  verdanken  wir 
dem  unermüdlichen  Ciriaco  von  Ancona,  nach  dessen  allerdings  äusscrsl  kindlichen  Zeichnun- 
gen (aus  dem  Jahre  1446)  San  Gallo  eine  Copic  in  einer  vielbesprochenen  Handschrift  der 
harherinischen  Bibliothek  zu  Rom  gefertigt  hat.  Tragen  diese  Zeichnungen  nur  den  Charakter 
einer  kunsthislorischen  Curiosität,  so  ist  die  wichtigste  Quelle  für  die  Kenntniss  der  Parllie- 
nonsbildwerke  in  den  Zeichnungen  enthalten,  welche  nach  mehr  als  zweihundert  Jahren  (1674) 
Jaques  Carrey  im  Laufe  weniger  Wochen  und  unter  den  erschwerendsten  Verhältnissen  für 
den  Marquis  de  Noinlel  anferligle.  Letzterer  beschäftigte  iu  gleicher  Weise  auch  noch  einen 
andern  Künstler , dessen  Aufnahme  des  Westgiebels  erst  jetzt  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Mährend  die  bekannten  Reisenden  Spon  und  Wheler  (1676)  durch  ihre  Beschreibung  des 
Tempels  in  seinem  damaligen  Zustande  Sich  ein  grosses  Verdienst  erworben  haben,  sind  von 
französischen  Architekten  im  Jahre  1686  wiederum  flüchtige  Aufnahmen  des  Wcstgiebels  und 
einiger  Mctopen  gemacht  worden,  die  bisher  nur  zum  kleinsten  Tlieile  benutzbar  gewesen 
sind.  Im  folgenden  Jahre  (1687)  flog  ein  beträchtlicher  Theil  des  Tempels  in  die  Luft,  fast 
die  Hälfte  der  Skulpturen  ward  zerstört  oder  schwer  beschädigt.  Alles  in  wilder  Unordnung 
durcheinander  gestreut.  In  diesem  Zustande  fanden  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Stuart  und  Revett,  etwas  später  Pars  den  Parthenon  vor.  Längerer  Aufenthalt  und  die  Be- 
nutzung weil  bequemerer  Hilfsmittel  (Gerüste  u.  s.  w.)  setzten  diese  Männer  in  den  Stand, 
die  verhältnismässig  wenigen  Theilc  der  Skulpturen,  welche  sie  zeichneten,  aus  grösserer 
Nähe  abzunehmen  und  das  Detail  daher  viel  genauer  wiederzugeben.  Endlich  sind  noch  die 
Arbeiten  der  von  Lord  Eigin  in  den  ersten  Jahren  unsres  Jahrhunderts  angestellten  Zeichner. 
Lusieri  und  Feodor  zu  erwähnen. 
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Es  entstellt  nun  die  Frage,  in  welcher  Weise  eine  kritische  Behandlung  diese  verschie- 
denen Quellen  zu  benutzen  hat.  Zunächst  ist  es  klar,  dass  die  noch  erhaltenen  Originale  die 
allein  ganz  zuverlässige  Quelle  sind.  Da  dieselben  jedoch  vielfach  im  Laufe  der  Zeit  entstellt 
und  lückenhaft  geworden  sind,  so  ist  selbst  für  diejenigen  Stücke,  welche  noch  im  Original 
erhalten  sind , eine  Zuziehung  jener  aus  früheren  Zeiten  stammenden  Zeichnungen  unver- 
meidlich. Hierbei  hängt  natürlich  Alles  davon  ab,  welche  Auctorilät  jeder  einzelnen  Quelle 
zuerkannl  werden  muss,  oder  enger  begrenzt  (da  die  übrigen  Zeichnungen  an  Umfang  und 
Bedeutung  weit  zurückstellen},  wie  sich  Carreys  und  Stuarts  Zeichnungen  zum  Originale  ver- 
hallen. ln  einem  Punkte  ist  die  Wichtigkeit  der  ersleren  unbestritten,  insofern  die  Gesanimt- 
composilion  der  Giebelgruppen,  die  Reihenfolge  der  Melopen  wenigstens  an  der  einen  süd- 
lichen Seile  und  der  Zusammenhang  bedeutender  Stücke  des  CellaTrieses  ausschliesslich  oder 
fast  nur  durch  sie  festgestellt  und  dadurch  ein  Eindringen  in  den  Sinn  des  Ganzen  möglich 
gemacht  wird.  Wegen  der  Darstellung  des  Einzelnen  dagegen  ist  Carrey  auf  das  Ungünstigste 
beurtheilt  worden.  Indessen  so  wenig  es  sich  leugnen  lässt,  dass  für  die  Beurtheilung  des 
Stilistischen  Carrey  wcrlhlos  ist  und  dass  er  weiter  manche  arge  Versehen  sich  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seile  bestimmt  hervorzuheben,  dass  er  niemals 
mit  Absicht  inlerpolirt  hat,  sondern  dass  seine  Felder  eben  einfach  Sehfelder  sind,  veranlasst 
durch  die  ungünstigen  Bedingungen,  unter  denen  er  zeichnete,  ohne  Gerüst  und  aus  geringer 
Entfernung  gegen  die  in  bedeutender  Höhe  angebrachten  Skulpturen  emporschauend.  Mehr- 
fache Beispiele,  welche  das  dculich  beweisen,  lassen  sich  anführen  (z.  B.  auf  dem  Ostfries 
die  neunte  Figur  von  rechts,  wo  Carrey  den  Gewandbausch  für  eine  geriefte.  Schale  versehen 
hat).  Ganz  anders  ist  das  Verhältniss  hei  Stuarts  Zeichnungen.  Diese  sind  in  bedeutendem 
Umfange  absichtlich  ergänzt  worden,  bisweilen  so,  dass  die  Ergänzung  als  solche  bezeichnet 
worden  ist,  häutig  aber  auch  ohne  ilicsc  Vorsicht.  Dass  z.  B.  Stuart  die  wohlerliallenen 
Köpfe  der  Jungfrauen,  welche  am  weitesten  rechts  aur  dein  Oslfrics  erscheinen,  nicht  mehr 
im  Original  gesehen,  sondern  aus  der  Phantasie  hinzugerügt  hat,  ergibt  sich  mit  Sicherheit 
daraus,  «lass  Carrey  dieselben  ungefähr  80  Jahre  früher  bereits  ganz  verstümmelt 'orgefunden 
hat.  Ebenso  lässt  sich  unwiderleglich  beweisen,  dass  auf  demselben  Ostfries  die  Kappen  auf 
den  Köpfen  der  sog.  Anakes,  der  bärtige  Kopf  der  dritten  sitzenden  Figur  von  links,  das 
obere  Ende  des  von  derselben  im  linken  Arm  getragenen  Geräthes  und  Anderes  mehr  ledig- 
lich auf  Interpolation  Stuarts  beruhen  und  daher  mit  Unrecht  noch  heutzutage  als  eclite 
Lieberlieferung  angesehen  und  gedeutet  werden.  In  allen  diesen  Fällen  liiidel  Carreys  abwei- 
chende Zeichnung  vollständige  Bestätigung  durch  die  noch  heute  erhaltenen  Originale. 

Das  hier  kurz  angedeutele  und  mit  nur  wenigen  Beispielen  belegte  Ergebuiss  einer 
wcitläuftigcn,  alle  Einzelheiten  berücksichtigenden  Untersuchung  ist  hei  der  kritischen  Behand- 
lung der  Skulpturen,  namentlich  des  Frieses  und  der  Metopen,  zu  Grunde  gelegt  worden. 
Zugleich  aber  erscheint  die  neue  Ausgabe  nach  Analogie  der  kritischen  Ausgaben  von  Schrift- 
stellern mit  demjenigen  Variantenapparat  ausgeslattet,  welcher  jedem  Benutzer  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  den  kritischen  Bestand  vorlegt  und  ein  selbständiges  Uriheil  gestattet.  Ein  „Texl- 
streifen“  gibt  wo  möglich  das  Original  in  seinem  jetzigen  Zustande,  ohne  jede  Zuthal  aus 
den  übrigen  Quellen;  wo  letztere  vollständiger  sind  als  das  Original,  bisweilen  auch  wo  sie 
charakteristische  Abweichungen  zeigen,  sind  die  betreffenden  Stücke  in  halber  Grösse  des 
Texlslrcifens  als  „Varianten“  darunter  gesetzt.  Erst  wo  das  Original  ganz  fehlt,  ist  zu  den 
Zeichnungen  gegriffen  und  diesen  ein  Platz  im  Textstreifen  eingeräumt  worden,  jedoch  so, 
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«lass  die  ganze  Art  der  Zeichnung  (entsprechend  etwa  einer  Anwendung  der  Cursivschrift  im 
Druck}  sofort  die  verschiedene  Quelle  anschaulich  macht,  die  überdies  jedesmal  durch  eine 
kurze  Bezeichnung  angegeben  ist.  Dadurch  ist  freilich  im  Aussehen  eine  bisweilen  störende 
Buntscbeckigkeit  und  Stilverschiedenheit  entstanden,  diese  hätte  sich  aber  nur  durcli  eine 
völlige  stilistische  Umänderung  der  carruyschcn  Zeichnungen,  d.  h.  durch  eine  umfassende 
Interpolation,  vermeiden  lassen.  Wo  nur  Carrey  oder  nur  Stuart  vorhanden  ist,  war  das 
Verfahren  einfach;  wo  beide  Zeichnungen  nebeneinander  vorliegen , ist  freilich  der  sluarlschen 
als  der  stilistisch  genaueren  der  Platz  im  Text  eingeräumt,  jedoch  unter  sieter  Vergleichung 
der  carreyschen  Zeichnung,  so  dass  alles  das,  was  sich  durch  diese  als  Interpolation  Stuarts 
erweist,  im  Texte  weggelassen  ist.  Varianten  geben  auch  liier  die  genaueren  Belege  und  Nachweise. 

Die  Analogie  dieser  Behandlung  mit  der  bei  der  Herausgabe  klassischer  Schriftsteller 
bcfolgten  ist  evident,  sie  wird  vollends  klar,  wenn  wir  die  „Textgcschichle"  der  Parllienons- 
sculpluren  einmal  in  die  Sprache  philologischer  Technik  übersetzen.  Die  Urhandschrift  aus 
dem  fünften  Jahrhundert  vor  Christo,  das  Original  des  Verfassers  selbst  hat  sich  über  2000  Jahre 
ohne  bedeutende  Einbusse  an  Blättern  erhalten,  jedoch  haben  im  Einzelnen  Feuchtigkeit  und 
andere  äussere  Einflüsse  die  meisten  Blätter  mehr  oder  weniger  beschädigt,  die  Züge  unleser- 
lich gemacht,  Lücken  verursacht  u.  s.  w.  Gegen  das  Ende  dieser  Periode  ist  die  Handschrift 
mehrfach  benutzt  und  namentlich  einmal  (von  Carrey),  wenn  auch  nicht  vollständig,  so  doch 
in  sehr  grossen  zusammenhängenden  Stücken  abgeschrieben  worden.  Der  Abschreiber  war 
ungelehrt  und  inlerpoiirle  den  Inhalt  nicht,  dagegen  setzte  er  die  allerlhümlichen  orthogra- 
phischen und  grammatischen  Formen  in  die  zu  seinerzeit  gebräuchlichen  um;  einzelne  Lese- 
fehler kommen  natürlich  überdies  vor.  Einige  Jahre,  nachdem  diese  Abschrift  genommen, 
ist  die  Urhandschrirt  durch  einen  Unfall  arg  zerstört  worden;  die  Blätter  sind  aus  dem  Zu- 
sammenhänge gerissen  und  zerstreut,  manche  verloren  gegangen,  andere  zerfetzt,  am  Bande 
abgerissen  oder  sonst  beschädigt  worden.  Eine  Anzahl  der  besser  erhaltenen  Blätter  und 
Lagen  ward  in  diesem  Zustande  etwa  70  Jahre  später  (von  Stuart)  von  neuem  copierl,  mit 
recht  genauer  Beibehaltung  der  orthographischen  und  grammatischen  Formen,  aber  nicht 
ohne  willkürliche  Interpolation  des  Inhalts,  namentlich  Ausfüllung  der  Lücken;  und  zwar 
lässt  sich  die  Willkür  des  Verfahrens  noch  an  den  erhaltenen,  aber  von  dem  Abschreiber 
nicht  berücksichtigten  Zügen  und  Buchstabenspuren  des  Originals  und  an  der  vollständigeren 
früheren  Abschrift  nachweisen.  Der  Herausgeber  hat  also  überall  die  erhaltenen  Originalreste 
zu  Grunde  zu  legen,  Abweichungen  und  Ergänzungen  der  Abschriften  zu  verzeichnen  und  die 
Lücken  des  Originals  so  auszufüllen,  dass  die  ältere  Abschrift  für  den  Inhalt,  die  jüngere 
für  die  Sprachformen  massgebend  ist.  ln  der  Anordnung  der  Fragmente  endlich  wird  die  ältere 
Abschrift  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  sonst  aber  der  Inhalt  und  die  Berücksichtigung 
der  Analogie  die  Entscheidung  geben  müssen.  Damit  ist  das  Geschäft  des  reccnsere  erfüllt. 
Es  bleibt  das  emendare  übrig,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  Wiederherstellung  des  ursprüng- 
lichen Zustandes  des  Originals  auch  über  unsere  Quellen  hinaus,  die  Ergänzung  mancher 
Lücken  aus  Conjectur,  die  Uebertraguug  der  nur  in  der  älteren  Abschrift  erhaltenen  Fragmente 
in  die  Sprachformen  des  Originals  u.  s.  w.  Diese  letztere  Arbeit  übersteigt  aber  (und  hier  ist 
die  Archäologie  im  Nachtheile  gegen  die  Philologie)  die  Kräfte  des  Archäologen,  hier  muss  er 
sich  bescheiden  als  Beirath  des  bildenden  Künstlers,  des  eigentlichen  Emcndalors,  zu  fungiren*). 

" ^ur  ' ortragende  schloss  noch  einige  Bemerkungen  über  die  von  ihm  veranstaltete  (demnächst 
vo  endete)  Ausgabe  an,  aus  denen  nur  hervorgehoben  werden  mag,  dass  dieselbe  auf  16  Tafeln  in 
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Da  Herr  l)r.  Graser  und  Herr  Hofrath  Urlichs,  denen  nach  der  Tagesordnung  das 
Wort  zunächst  gehört  hätte,  nicht  zugegen  waren,  trat  Tür  sie  Herr  Kunsthändler  Kichler  ein, 
um  Bemerkungen  über  zwei  der  von  ihm  aufgestellten  Gypsabgüsse  milzulheilen.  Dieselben 
hctrafen  namentlich  die  unter  dem  Namen  der  „Clytia“  bekannte  weibliche  Porlraithüste  (Ori- 
ginal im  britischen  Museum,  s.  Eilig  Townley  Gallery  II,  S.  19  lg.).  Seit  einiger  Zeit  ist  die 
Conlroverse  über  antiken  oder  modernen  Ursprung  dieser  vortrefflichen  Arbeit  aufgeworfen; 
Herr  Ejchler  entschied  sich  durchaus  für  antiken  Ursprung,  während  in  einer  sich  anschlies- 
senden längeren  Discussion,  an  welcher  die  Herren  Piper,  Kleiber,  Curl  ins,  von  der 
Launitz,  Sauppe,  Michaelis,  TeichmOller,  Conzc  sich  betheiligten.  die  Meinungen  der 
Versammlung  sich  sehr  gelheilt  aber  auch  vielfach  schwankend  zeigten.  Während  die  meisten 
sich  zur  Annahme  modernen  Ursprunges  wenigstens  hinneigten,  glaubte  Herr  von  der  Launitz 
in  der  Büste,  ein  antikes,  aber  modern  überarbeitetes  und  dadurch  wesentlich  in  seinem  Cha- 
rakter allcrirles  Werk  vermulhen  zu  dürfen.  Dass  der  Blumenkelch,  aus  dem  die  Büste  auf- 
wächst, im  wesentlichen  jedenfalls  mit  ihr  aus  einem  Stücke  Marmor'  gearbeitet  sei.  wurde 
namentlich  durch  Herrn  Eichler  konstatirt. 

Herr  Staatsralh  Becker  aus  Dresden  legte  sodann  Abbildungen  eines  Terracotta- 
gerässes  aus  Olbia  vor,  dessen  Vorderseite  nach  der  Weise  etwa  der  Zeit  des  vierten  oder 
dritten  Jahrhunderts  v.  dir.,  vorn  eine  menschliche  Gestalt  oder  hier  vielmehr  eine  Gruppe 
vorgeselzt  war.  Eine  Flügelgestalt  mit  hohen  Schuhen  trägt  eine  nackte  weibliche  Gestalt  mit 
sieh  fort.  Es  wurde  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Darstellung  als  die  einer  hin- 
raffenden  Todesgöttin  ')  zu  erklären  sei. 


Grossfolio  den  ganzeu  Parthenon  (Architektur  und  Skulpturen)  umfassen  und  von  einem  kurzen  Text 
begleitet  werden  soll,  der  nach  Art  von  Proiegomena  die  allgemeinen  Fragen  behandeln,  die, betref- 
fenden schriftlichen  Zeugnisse  vollständig  mittheilen  und  eine  gedrängte  Erklärung  der  Tafeln  gehen 
wird.  Diu  Herstellung  der  Tafeln  und  die  Beschaffung  der  vielen  neuen  Zeichnungen  haben  der  Ver- 
lagshandlnng  (Breitkopf  und  Härtel)  sehr  bedeutende  Opfer  aufgelegt:  wenn  dennoch  der  Preis  sehr 
niedrig  gestellt  werden  und  5 Thaler  nicht  übersteigen  soll,  so  ist  dabei  auf  eine  möglichst  weite  Ver- 
breitung gerechnet.  (A.  C.) 

')  Die  in  der  Section  vorgelegte  Abbildung  war  nicht  ganz,  genügend.  Herr  Stnatarath  Becker 
hat  die  Güte  gehabt  zur  Herstellung  der  diesem  Abdrucke  der  Verhandlungen  auf  Tafel  1 und  II  bei- 
gegebenen Lithographieen  eine  Photographie  uns  nachträglich  zur  Verfügung  zu  stellen.  Aus  dieser 
ergibt  sich  nun,  dass  die  Ftügelgestalt  nicht,  wie  in  der  Section  angenommen  wurde,  weiblich  ist;  sie 
ist  vielmehr  unzweifelhaft  männlich.  Die  ganze  Gruppe  wird  damit  in  die  Reihe  der  Darstellungen 
frauenraubender  Windgötter,  am  bekanntesten  Boreas  mit  Oreithyia,  gerückt.  Hierzu  passen  auch  die 
Blumen  unten  am  Boden;  die  Frau  wird,  wie  so  oft,  heim  Blumenlesen  oder  doch  von  blumiger  Aue 
weggerafft.  Für  Boreas  würde  die  Tracht  der  hohen  Schuhe,  die  volle  aus  Chiton  und  Mantel  be- 
stehende Gewandung,  endlich  die  dem  aus  dem  barbarischen  Norden  herweheuden  Windgott  auch  sonst 
gegebene  Mütze  wohl  passen;  doch  steht  dieser  Benennung  die  für  den  Boreas  wiederum  durchaus 
nicht,  übliche  Jugendlichkeit  der  Gestalt  entgegen.  Andrerseits  ist  mit  einem  jugendlichen  Windgotte. 
wie  Zephyros,  die  beschriebene  Tracht,  nicht  wohl  zu  reimen.  — Zu  der  Abbildung  ist  hier  nur  noch 
nothwemiig  zu  bemerken,  das«  die  Rückseite  des  Gefiisses  mit  ihrer  Palmettc  in  dem  gewöhnlichen 
Schwarz  und  der  Thonfarbe  der  spätem  Vasen  nusgcfiihrt  ist,  die  Vorderseite  der  beiden  Figuren  je- 
doch auf  weissem  über  den  Thon  golegten  Grunde  ursprünglich  bunt  bemalt  war.  Namentlich  auf  der 
Brust  der  nackten  weiblichen  Gestalt  ist  jetzt  aber  selbst  der  woisse  Untergrund  abgeblättert.  Der 
verlorene  Kopf  dieser  weiblichen  Gestalt  war  offenbar  abwärts  gegen  die  rechte  Schulter  hin  geneigt : 
das  Haar  war  auf  dem  Scheitel  in  einen  hohen  Knauf  zusammengcbuudcn,  welcher  Kuauf  noch  au  der 
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Zum  Schlüsse  dieser  Sitzung  wies  der  Vorsitzende  auf  eine  Anzahl  neuer  Hilfsmittel  fin- 
den archäologischen  Unterricht  hin  und  zwar  zuerst  auf  das  Modell  der  Akropolis  von  Athen 
von  Herrn  von  der  Launitz,  in  welchem  ein  ausserordentlich  gelungenes,  richtiges  und 
wirklich  künstlerisch  behandeltes  Bild  einer  der  wichtigsten  Oertlicbkeilen  alter  Kultur  und 
Kunst  geboten  sei.  Abgüsse  dieses  Modells  sind  von  dem  Künstler  selbst  zu  bezieheu.  Ebenso 
bietet  derselbe  Gelegenheit,  grosse  Abbildungen  antiker  Bau-  und  Bildkunsluerke  zum  Ge- 
brauche bei  Vorlesungen  vor  einem  grossen  Auditorium  aufertigen  zu  lassen;  man  hat  sich 
deshalb  direct  an  ihn  zu  wenden.  Einige  dieser  Abbildungen  befanden  sich  im  Sitzungszimmer 
ausgehängt,  so  dass  die  Brauchbarkeit  derselben  unmittelbar  erkannt  werden  konnte.  Ferner 
zeigte  der  Vorsitzende  als  ein  weiteres  Hülfsmitlel  zur  Veranschaulichung  der  Unlerrichlsgcgen- 
stände  die  grosse  Sammlung  von  Papierabdrücken  griechischer  Inschriften  verschiedener  Zeit 
vor,  welche  Herr  Münzconservalur  Achilleus  Postolakkas  in  Athen  für  die  Universität  Halle 
in  musterhafter  Weise  angeferligl  hat.  Es  wurde  hervorgehoben,  dass  die  Formgeschichte  des 
Alphabets  an  der  Hand  einer  solchen  Sammlung  erst  mit  Erfolg  sich  darlegen  lasse.  Prof. 
Piper  führte  hierzu  an,  dass  er  im  christlichen  Museum  der  Universität  Berlin  solche  In- 
schriftahdrücke  zwischen  doppelten  Glasplatten  eingeschlossen  verwahre.  Herr  von  der  Launilz 
sprach  von  der  Ausführbarkeit  des  Verfahrens,  von  solchen  Papierabdrücken  wieder  Gypsah- 
güsse  zu  nehmen.  Endlich  wurden  Brunns  Vorlegehläller  für  archäologische  luterprelatious- 
vertrüge  und  Uebungen  vorgelegt  und  aufgeforderl,  dieses  nützliche  und  einem  dringenden 
Bedürfnisse  des  akademischen  Unterrichts  in  der  Kunsterklärung  entsprechende  Unternehmen 
zu  unterstützen.  Anmeldungen  nimmt  Herr  Prof.  Brunn  in  München  direct  an. 


Zweite  Sitzung,  Donnerstag,  den  3.  Oc-tober. 

Der  Tagesordnung  nach  crölTnete  Herr  Director  Frick  aus  Burg  diese  Sitzung  durch 
eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  sogenannte  Schlaugensäule  zu  Conslaulinopel.  Der 
\ ertragende  ging  namentlich  auf  drei  Punkte  ein,  die  Frage  der  Echtheit  des  ganzen  erhal- 
tenen Theiles  des  Werkes,  die  Frage  nach  der  Art,  wie  die  Reconstruction  des  ursprünglichen 
Zustandes  zu  entwerfen  sei,  endlich  erörterte  er,  oh  die  Inschriften  vollständig  erhalten  seien. 
De t liier  habe  geglaubt  ausser  dem  von  ihm,  dem  Vortragenden,  Gelesenen  noch  andere  un- 
deutliche ßuchsl3benspureu  zu  erkennen.  Hierauf  hin  sei  das  Original  noch  ein  Mal  von 
Herrn  Prof.  Bergmann  aus  Brandenburg  untersucht,  ohne  dass  sich  aber  jene  Spuren  ge- 
funden hätten;  auch  der  Abguss  lasse  Nichts  der  Art  erkennen.  Indem  der  Vortragende  in 
Bezug  auf  Echtheit  oder  Unecht  heit,  altgriechischen  oder  byzantinischen  Ursprung  des  erhal- 
tenen Gewindes  das  Uriheil  der  Versammlung  zu  hören  wünschte,  während  er  selbst  nach 
wie  vor  durchaus  die  Echtheit  festhalten  müsse,  nahm  Herr  Professor  Curlius  aus  Göttingen 
Gelegenheit,  seinerseits  zu  constalireu,  dass  die  Frage  über  die  Eutstehungszeil  des  erhaltenen 


Brust  de»  Räubers  festsitzend  erhalten  geblieben  ist.  Auch  von  dem  abgebrochenen  linken  Arme  der 
Geraubten,  welcher  abergebogen  mit  der  Hand  zierlich  ihr  hinter  ihr  herabfallendes  Gewand  festliielt, 
»st  ein  1 heil  dieser  Hand  mit  den  von  ihr  ausgehenden  Falten  des  gehaltenen  Gewandes  noch  deutlich 
zu  erkennen.  , . r> 
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Ge« indes  nach  seiner  Auflassung  mindestens  noch  eine  offene  sei  und  begründete  seine  gegen 
die  Echtheit  geäusserten  Zweifel.  Die  Diskussion  führte  zu  keiner  die  Differenz  der  Ansichten 
erledigenden  Verständigung.  Zum  Schlüsse  wurde  der  Wunsch  laut,  es  möchten  die  verschie- 
denen möglichen  Restaurationen  in  der  archäologischen  Zeitung  veröffentlicht  und  besprochen 
werden. 

Es  erhielt  hierauf  Herr  Professor  Piper  aus  Berlin  das  Wort  zu  seinem  angemeldeten 
Vorträge  über 

Die  klassisch -epigruphischen  Studien  und  Mittheilungen  bei  den  Kirchen- 
vätern und  Im  Mittelalter, 

(Da  der  Inhalt  des  Vortrags  im  wesentlichen  seitdem  iu  der  Einleitung  in  dio  monumentale  Theo- 
logie, Gotha  1867,  erschienen  ist  (deren  letzter  Abschnitt  die  Geschichte  der  christlichen  Epigraphik  vou 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  umfasst);  so  beschränkt  sich  die  gegenwärtige  Mittheilung  auf 
eine  Skizzirung  desselben  mit  Hinweis  auf  die  Stellen  des  Bucha.) 

Wenn  iu  dieser  Scction  epigrapliisclie  Fragen  zur  Sprache  kommen  sollen,  so  erscheint 
als  eine  Vorfrage,  wie  weil  sie  unter  den  archäologischen  berechtigt  sind.  Nach  der  verschie- 
denen Begriffsbestimmung  der  Archäologie  sind  die  Ansichten  darüber  bekanntlich  getheilt.  ') 
0.  Müller  hat  in  seinem  Handbuch  keinen  Abschnitt  über  Kpigraphik  und  die  Archäologische 
Gesellschaft  zu  Berlin  schliessl  sie  von  ihren  Verhandlungen  aus.  Jedoch  nach  der  Auctorilift, 
welche  man  in  diesem  Kreise  geneigt  ist,  dem  verewigten  Gerhard  einzuräumen  (der  zwar 
zuerst  die  Inschriften  von  dem  Gebiete  der  Archäologie  ausgeschlossen,  dann  aber  der  Ein- 
wendung von  Braun  und  Preller  nachgegehen  hat),  Werden  sic  liier  ein  berechtigtes  Unter- 
kommen linden;  und  seihst  wenn  sie  nach  der  Strenge  der  Satzung  beanstandet  wären,  würden 
sie  wohl  vermöge  des  nahen  Zusammenhangs  mit  den  Kunsldenkmälern  gaslweise  zugelassen 
werden. 

Fragl  man  nach  dem  Anfang  des  eigentlichen  epigraphischeil  Studiums,  so  kann  er 
sehr  neu  angesetzt  werden:  jedenfalls  ist  dasselbe,  was  die  Behandlung  der  Texte  und  die 
Fruchtbarkeit  der  Anwendung  betrifft,  seit  Böckli  und  seinen  Nachfolgern  bei  dem  griechischen 
und  lateinischen  C.  1.  in  eine  neue  Epoche  eingelrelen.  Doch  knüpfen  die  Neueren  vor  allem 
an  Smelius  an , der  durch  Strenge  der  Methode  wie  durch  Umsicht  und  Genauigkeit  der  Be- 
zeichnung als  Gründer  der  Wissenschaft  geehrt  wird,  aber  aucli  nicht  ohne  hedeulende  Vor- 
gänger ist.  Bis  dahin  vom  palrislischen  Zeitalter  ist  in  epigraphischer  Leistung  allerdings  ein 
weiter  Abstand.  Wie  es  aber  ebenso  anziehend  als  unterrichtend  ist  den  neuen  Anfang  epi- 
graphischer Studien  seil  der  Wiederherstellung  der  Wissenschalten,  jene  Vorstufe  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  verfolgen,  so  bietet  auch  der  erste  Anfang  im  christlichen  Allerlhum  und  die 
Ausbreitung  in  den  initiieren  Zeiten  mannigfaltiges  Interesse,  wenn  mau  das  Streben  ansieht, 
welches  dieses  Stoffes  sich  bemächtigt,  den  Gebrauch  oder  auch  Missbrauch,  der  davon 
gemacht  ward. 

1.  Auch  in  dieser  frühesten  Zeit  wie  im  Ausgang  des  Mittelalters  ist  man  eher  als  auf 
christliche  auf  die  elastischen  Inschrillen  aufmerksam,  wovon  allein  liier  die  Rede  ist.  Und 
zwar  in  religionsgeschichllichcr  Absicht  werden  sie  von  den  Kirchenlehrern  angeeignet. 
Es  war  schon  der  Apostel  Paulus  damit  vorangegangen , da  er  seiner  Rede  zu  Athen  die  In- 
schrift einer  Ara,  welche  er  dort  gefunden,  zum  Grunde  legt.  Es  scheint , dass  er  sie  nicht 

')  Vergl.  Einleitung  in  die  monumentale  Theologie  S.  46. 


\ 


Itku' 


Digltized  by  Google 


— . 16G 


buchstäblich  genau  angefülirt  hat;  tluclt  die  Anwendung,  die  er  davon  macht,  ist  dem  Sinne 
nach  getreu,  entsprechend  jener  Erweiterung  und  Einbildung  der  allen  Religionen,  welche  aus 
dem  Streben  nach  Universalismus  seil  Alexander  dem  Gr.  hervorgegangen  war.  *).  Zuerst  nun, 
abgesehen  von  Justin  dem  Märtyrer  und  dem  missverständlichen  Gebrauch,  den  er  von  einer 
Inschrift  auf  den  Semo  Sancus  gemacht,  iial  vornehmlich  Clemens  von  Alexandrien  der 
Inschriften  sich  bedient  in  seinen  grossen  Slreitverhandiungen  sowohl  wider  die  Heiden  als 
wider  die  Häretiker.2)  Unter  den  letztem  misst  er  diejenigen,  welche  aus  vermeintlich  höherer 
Erkenntniss  des  Sittengeselzes  sich  überhobeu,  mit  der  im  Alterlhum  vielbesprochenen  Grab- 
schrift Sardanapals,  welche  dessen  Wandel  und  Gesinnung  offenbare:  r avr’  £x,ca  <5 aa’  ütpayovvlc. 
Wider  die  Religionslehren  der  Heiden  aber  benutzt  er  ihre  Inschriften,  wenn  er  z.  B.  aus  der 
Grahschrift  des  Hippo,  den  im  Tode  die  Moira  den  unsterblichen  Göttern  gleich  gemacht 
habe  [tov  a&avdzotOi  fteototv  “löov  innh]Otv  MoTqk  xatcup^ifievov),  folgert:  also  seien  die 
Götter  nichts  anderes  als  sterbliche  Menschen  gewesen,  — ein  Schluss,  dessen  Bündigkeit  be- 
strillen werden  mag,  selbst  mit  Hinweis  auf  die  biblische  Erklärung,  dass  die  Menschen  nach 
dem  Tode  unsterblich  und  iaccyyeXot  sein  würden  (Luc.  20,  3G),  womit  auch  nicht  gesagt  ist, 
dass  die  Engel  nichts  anderes  als  Menschen  gewesen  seien.  Und  aus  dem  Umstand,  dass 
Phidias  den  Preis  seines  Lieblings  an  die  Statue  des  Zeus  geschrieben  (/7«irrßpx»;g  xccAog) 
folgert  er,  dass  dem  Künstler  dieser  Gegenstand  selbst,  der  Stoff,  woraus  er  die  Gottheit  ge- 
bildet, verächtlich  gewesen  sei.  Doch  führt  er  auch  eine  Inschrift  im  entgegengesetzten  Sinne 
an,  welche  die  Scheu  vor  dem  Heiligthum  bekundet: 

ctyvov  xQt)  vtjoCo  ftvciö eog  ivt 6s  lövxu 
ffifitvuf  äyveiii  6'  sau  (poovetv  ocia, 

als  Zeichen  der  auch  unter  den  Heiden  verbreiteten  göttlichen  Wahrheit.  — ln  der  Ausein- 
andersetzung christlicher  und  heidnischer  Sitte  führt  Ter  tu  II  lau  eine  Inschrift  aus  dem  Circus 
maximus  an,  welche  eben  ausgegraben  worden:  wonach  der  Ort  dem  Consus  und  andern  Göttern 
geweiht  war.  Also,  schliesst  er,  stammen  die  Circusspicle  aus  dem  Götzendienst  und  die 
Christen  haben  ihren  Besuch  zu  meiden. 

Beide  Kirchenlehrer  nebst  manchen  anderen  Apologeten  haben  die  Sage  von  dem  Grabe 
Jupiters  auf  Kreta  sich  nicht  entgehen  lassen  zum  Zeugniss  wider  dessen  Gottheit.  Laclantius 
aber,  gleichfalls  zur  Bestreitung  des  Hcidenlhums,  tlieill  in  einem  grösseren  Excerpt  aus  Ennius 
auch  die  Grabschrilt  7.  AN  KP O NOT  mit  zum  Beweise,  dass  Jupiter  ein  gewöhnlicher  Mensch 
gewesen.3} 

Hiergegen  findet  sich  im  4.  Jahrhundert  nun  auch  eine  Berücksichtigung  heidnischer 
Inschriften  in  geschichtlichem  Zusammenhänge,  sei  es  für  die  Kirchengeschichte  oder  für 
die  allgemeine  Chronik.  So  gibt  Eusebius  in  seiner  Kirchengeschichlc  Abschrift  von  dem 
Edict  des  Kaisers  Maximinus,  welches  an  die  unter  ihm  stehenden  Heiden  zur  Aufmunterung 
der  Chrislenverfolgung  erlassen  war,  nach  dem  Exemplar  von  einer  eisernen  Säule  zu  Tyrus. 
Und  Hieronymus  unter  den  Zusätzen  aus  der  römischen  Literatur  zur  Chronik  des  Eusebius 
hat  die  Grabschrifl  \ irgils  (Mantua  me  yenuit  etc.),  wahrscheinlich  aus  des  Suetonius  unter- 
gegangener Schrift  De  poclis.  — Einen  geschichtlichen  Boden,  aber  so  dass  die  Geschichte 
in  den  Dienst  der  Glauhcnswahrheil  gestellt  ist,  nemiieh  zur  Bestätigung  der  göttlichen  Ver- 
heissungen,  hat  die  Schrift  unter  dein  [Samen  des  Prosper,  de  promissiouibus  (um  430) : sie 
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ilieilt  in  dieser  Absicht  eine  Tempclinschrift  mit,  welche  der  Verfasser  selbst  bei  feierlichem 
Anlass  entdeckt  halte.  Es  wurde  nemlich  der  Tempel  der  Caelestis  zu  Carlhago,  welcher  eine 
Zeit  lang  verschlossen  und  vernachlässigt  gewesen,  durch  Bischof  Aurelius  (392—429)  unter 
Kaiser  Honorius  zu  einer  christlichen  Kirche  geweiht.  Der  Verfasser,  damals  noch  ein  Jüng- 
ling, war  mit  seinen  Genossen  zugegen:  und  wie  sie  neugierig  in  allen  seinen  Einzelheiten 
das  grossartige  Bauwerk  betrachteten,  fielen  ihnen  als  etwas  Wunderbares  und  Unglaubliches 
die  grossen  ehernen  Buchstaben  der  alten  Inschrift  des  Frontispiz  in  die  Augen:  Aurelius 
pontifex  dedicavil.  Nun  las  auch  das  Volk  und  verwunderte  sich . da  man  eine  providcntielle 
I* figung  in  dci  Anwendbarkeit  dieser  Inschrift  auf  die  eben  gefeierte  Kirchweihc  erkannt**, 
welche  auch  durch  einen  Aurelius  als  Pontifex  (Bischof)  vollzogen  wurde.1) 

Ein  Jahrhundert  später  verzeichnet  ein  christlicher  Topograph,  Kosmas  der  Indien- 
iah rer,  die  griechische  Inschrift  von  Adule,  dem  Haren  von  Axuma,  welche  er,  der  Reisende, 
Ihr  den  König  der  Axumilcn  Eieshann  auf  Ersuchen  des  Präfectcn  abgeschrieben  hatte:  in 
seiner  Erdbeschreibung  aber  thcilt  er  sie  mit  zum  Beweise,  dass  Ptolemius  die  Enden  Äthio- 
piens gekannt  habe.  Er  hat  jedoch  zwei  neben  einander  stehende  Inschriften,  die  um  Jahr- 
hunderte getrennt  sind,  durch  eine  Lücke  irre  geführt,  in  eins  gezogen:  die  eine  auf  der  Tafel 
von  Plolemäus  Euergeles;  die  andere  auf  dem  Sessel,  von  einem  Könige  der  Axumiten.  der 
ihn  geweiht  hatte.2) 

2.  Wenn  wir  hiernächst  im  Abendlandc,  mit  Uebergehung  der  bekannten  Sammlung 
sladtrömischer  Inschriften  aus  dem  klassischen  und  christlichen  Allcrthum  durch  den  Mönch  von 
Einsiedeln,  dem  späteren  Mittelalter  uns  zuwenden,  so  bietet  das  zwölfte  Jahrhundert  manche 
interessante  Spur  der  Werthschätzung  alterthümlicher  Inschriften,  freilich  aber  auch  der  Ver- 
wahrlosung epigraphischen  Verständnisses.  In  erstercr  Beziehung  ist  vor  allen  Johann  von 
Salisbury  zu  bemerken,  der  in  seinem  Policraticus  (vom  J.  1150)  davon  ausgehl,  dass  ohne 
Gebrauch  der  Schrift  alle  Kunde  früherer  Zeiten  erloschen  sei.  Z.  II.  die  Triumphbögen  dienen 
berühmten  Männern  alsdann  zum  Ruhm,  wenn  eine  Inschrift  den  Namen  und  die  Ursache 
lehrt:  den  liberator  patriae,  fxmdator  quictis  erkennt  erst  dann  der  Beschauer,  wenn  die  In- 
schrift als  Triumphator  den  Constanlinus  anzeigt,  den  unser  Britannien  erzeugt  hat.  Es  sind 
Worte  von  seinem  Triumphbogen  in  Rom.  — Gleichfalls  als  Augenzeuge  spricht  Rupertus 
von  Deutz  über  eine  Inschrift  des  dortigen  Kastells,  auf  welches  er  für  sein  Kloster  An- 
spruch machte,  und  führt  aus  ihr  einen  historischen  Beweis.  Die  Meinungen  über  die  Grün- 
dung des  Kastells,  sagt  er,  sind  verschieden,  da  die  Einen  es  für  ein  Werk  des  Julius  Cäsar 
halten,  die  Andern  es  zur  Zeit  als  Kaiser  Constantius  und  sein  Sohn  Constanlinus  den  Feldzug 
in  Gallien  machtet),  von  letzterem  nach  Besiegung  der  Franken  erbaut  sein  lassen.  Dass  diese 
Meinung  die  richtigere  sei,  beweiset  eine  Inschrift,  die  vor  nicht  vielen  Jahren  auf  einer  Stein- 
tafcl  unter  Mauerresten  gefunden  ist,  zwar  zerbrochen,  doch  so.  dass  ihre  Theile  zusammen- 
gefügt werden  konnten  und  folgendermassen  lautet:  Constanlinus  Pius  Itom.  Imp.  Auffustus 
devictis  Francis  castrum  Vitcnsium  in  terris  eorum  fieri  jussit  etc.3) 

Freilich  bezeichnet  das  zwölfte  Jahrhundert  auch  einen  Wendepunkt  in  der  Zulassung 
der  Quellen  für  die  Geschichte:  es  strömt  die  Fabel  ein  und  dabei  wird  auch  epigraphisches 
Material  verwendet,  sei  es  dass  Inschriften  falsch  ausgelegt  oder  ganz  erdichtet  werden 4),  be- 
sonders stark  darin  sind  zwei  beschreibende  und  erzählende  Werke,  welche  das  Erlöschen 
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des  historischen  Sinnes  ahnen  lassen:  die  Mirabilia  urhis  und  die  Gesta  Trevcrorum.  Die 
letzteren  bringen  für  die  Urgeschichte  der  Stadt  Trier  die  Grabschrifl  ihres  angeblichen  Grün- 
ders, des  Trehetes,  Sohnes  des  Ninus  bei,  die  sein  Sohn  iiero  ilnn  gesetzt  habe;  nach  Otto 
von  Freising  ist  sie  zu  dessen  Zeit  gefunden.  Eine  Probe  der  falschen  Auslegung  in  den  Mi- 
rabilicn  ist  die  Behauptung,  dass  der  vulkanische  Obelisk  mit  der  Aufschrift  divo  Caesari  etc. 
dem  Andeukcn  Cäsars  geweiht  sei;  es  steht  aber  dabei  d.  Julii  filio  Auguslo.  Auch  wird  eine 
Inschrift  zur  Destätigung  angeführt,  dass  seine  Asche  oben  in  der  Engel  des  Obelisken  ruhe;  aber 
die  Kugel  kann  niemals  dergleichen  aufgenommen  haben.  — Ein  merkwürdiges  Beispiel  falscher 
Lesung,  wo  eine  klassische  Inschrift  einer  Mönchsgeschichte  zum  Vonvaud  dienen  muss,  bietet  die 
Chronik  von  Novalcse  aus  dem  11.  Jahrhundert;  sie  erzählt  von  dem  Dogen  zu  Susa:  der 
Patricier  Abbo,  welcher  im  J.  726  n.  Chr.  das  Kloster  gegründet,  habe  durch  die  Inschrift 
auf  beiden  Seiten  des  Bogens  sein  Vermächtnis«  au  das  Kloster  verewigt,  damit  dessen  Ehre 
allen  Reisenden  auf  dem  Wege  zwischen  Italien  und  Frankreich  kund  werde  und  im  Fall  der- 
einsliger  Zerstörung  die  wiederherstellenden  Mönche  das  Verzeichniss  der  Besitzungen  dort 
fänden;  die  wirkliche  noch  vorhandene  Inschrift  aber  enthält  die  Widmung  des  Bogens  zu 
Ehren  des  Augustus  vom  J.  745  a.  u.  Und  eine  sonderbare  Ergänzung  der  Inschrift  zu 
Pierre  Terluis,  welche  anfangl  Numini  Augus\(..um\  via  [duc~\la  per  etc.  bietet  die  Chronik  eines 
Dominikaners  zu  Basel  aus  dem  13.  Jahrhundert,  einen  Vers,  der  dort  nicht  gestanden  hat,  der 
aber  auch  noch  in  einer  anderen  ebenso  ungegründeten  Leseart  aus  dem  16.  Jahrhundert 
überliefert  ist.1)  Ob  den  Mönch  von  Basel,  der  wohl  nicht  selbst  nachgesehen  hat,  irgend 
eine  Schuld  an  der  willkürlichen  Lesung  trifft,  lässt  sich  nicht  ermessen;  jedenfalls  darf  man 
aus  solchem  Anlass  diese  Dominikanermönche  nicht  mit  Mommscn  caecutientes  und  petuiantes 
schellen,  welche  durch  Jahrhunderte  um  die  Geschichtschreibung  sich  verdient  gemacht  haben. 

3.  Die  Wiederherstellung  der  klassischen  Literatur  seil  dem  14.  Jahrhundert  führt  nun 
auch  zu  einer  zusammenhängenden  Erforschung  der  körperlichen  Reste  des  Alterthums,  und 
zwar  nächst  den  Kunstwerken  auch  der  Inschriften.  Zwar  der  anerkannte  Führer  der  Huma- 
nisten, Petrarca,  war  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Er  hatte  wohl  lebhafte  Sehnsucht 
nach  Rom  und  seinen  Alterthümern  und  pries  ihre  Herrlichkeit  als  er  sie  gesehen  (zum  ersten 
mal  im  J.  1337);  aber  er  begnügte  sich  zu  bewundern,  was  er  sich  bewusst  war  nicht  zu 
erkennen,  — wie  Panviuio  ihm  nachsagt.  Ja  er  liess  durch  die  Fabeln  des  Mittelalters  sich 
bestimmen,  wo  er  die  Wahrheit  iuschriftlich  vor  Augen  hatte:  so  nennt  er  die  Pyramide  au 
der  Porta  Osliensis  das  Grabmal  des  Remus,  obwohl  der  Name  des  Cestius  mit  grossen  Buch- 
staben darauf  zu  lesen  ist;  weshalb  er  von  Poggio,  dann  auch  von  Mabillon  zurechtgewiesen 
wird.*)  Bald  darauf  macht  Leonardo  Bruni  Arclino,  der  Geschichtschreiber  von  Florenz, 
durch  Lesung  und  historische  Benutzung  einer  alten  Inschrift  sich  bcmerklich:  als  er  im  J.  1414 
in  Constanz  sich  aufhielt  und  nach  dem  Ursprung  der  Stadt  forschte,  worüber  er  von  keinem 
der  Bürger  Auskunft  erhallen  konnte,  fand  er  eine  Inschrift,  die  niemand  hatte  lesen  können, 
und  darin  die  Anzeige  von  der  Wiederherstellung  des  munic.  Vitudurensis  (im  J.  294);  er 
schloss  daraus,  die  Stadt  habe  früher  V'itudura  geheissen,  worauf  Conslanlius  Chlorus  ihr  seinen 
Namen  geliehen  habe.'1)  Die  Ableitung  des  Namens  V'itudura  ist  evident,  aber  nicht  für  Con- 

slanz:  es  ist  die  Stadl  Winterthur,  von  wo  der  Steiu,  der  noch  vorhanden  ist,  dorlliin  versetzt 
sein  wird. 
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Die  zusammenhängende  cpigraphische  Forschung  unter  den  Humanisten  aber  beginnt 
mit  Ciriaco  und  Poggio.  Von  dem  ersteren  ist  ein  bedeutendes  Wort  an  der  Schnelle  der 
neuen  Zeit,  als  er  zu  Vercelli  bei  antiquarischer  Nachforschung  in  einer  allen  Kirche  von  einem 
unwissenden  Priester  gefragt  wurde,  was  er  treibe,  antwortete  er:  er  habe  aus  den  pythischcn 
Orakeln  gelernt,  zuweilen  die  Todten  aus  der  Unterwelt  zu  erwecken.  — In  derselben  Ricli- 
lung  war  Poggio  thälig,  da  er  sowohl  in  Rom  als  in  der  Umgegend  die  Allerlhümer  erforscht 
und  Inschriften  aufgedeckt  und  gesammelt  hat,  wobei  er  auch  die  Sonnenhitze  nicht  scheute. 
Ueberdies  ist  er  der  erste,  der  für  die  stadtrömischen  Inschriften  eine  literarische  Quelle  ver- 
mittelt, da  er  von  der  gedachten  Sammlung  des  Mönchs  von  Einsiedeln  eine  Abschrift  aus 
einem  deutschen  Kloster  gehabt  hat,  worin  die  letzten  Inschriften  (von  No.  43  an),  nicht  aber 
die  fünf  ersten  fehlten;  das  lässt  der  Befund  bei  den  nachfolgenden  Epigraphikern  ersehen, 
worauf  schon  Mommsen  aufmerksam  gemacht  (vor  Auffindung  der  Sammlung  Poggios  durch 
De  Rossi)  und  welches  seitdem  genauer  durch  Uenzen  nachgewiesen  ist.  Eine  Spur  dieser 
Abschrift  habe  ich  bei  Traversari  gefunden,  der  bei  sich  zu  Florenz  das  Stück  einer 
Handschrift  gehabt  hatte,  „einen  sehr  alten  Quaternio,  worin  viele  Epigramme  der  Stadl  Rom 
geschrieben  sind,  nicht  mit  grossen,  sondern  mit  gewöhnlichen  Buchstaben."  Von  Rom  aus 
beauftragte  er  seinen  Bruder,  darnach  zu  suchen  und  ihn  an  Poggio  zurückzugeben. ') 

Schliesslich  möge  noch  ein  Name  mit  Ehren  genannt  werden,  am  Ausgangspunkt  der 
christlichen  Epigraphik:  des  Maffeo  Vegio,  Canonicus  der  Peterskirclie  (f  1417),  der  gleich 
dem  Traversari  mit  den  Humanisten  in  Verbindung  stand  und  klassische  Bildung  mit  Eifer 
und  Erfolg  sich  angecignet  hatte.  So  forschte  er  auch  eifrig  nach  klassichen  wie  christlichen 
Alterlhümern.  Und  er  hat  an  einem  Ort,  wo  man  es  nicht  erwartet  und  der  deshalb  den 
Epigraphikern  entgangen  zu  sein  scheint,  in  seinem  Werk  von  der  Erziehung,  zwei  heidnische 
Inschriften  aufgenommen.  Die  eine  bezieht  sich  auf  das  Nähren  der  Kinder,  da  er  die  Mütter 
ermahnt,  selbst  cs  auszuübcn.  Auch  heidnischen  Frauen  sei  dies  zum  Ruhme  gerechnet; 
„darüber  belehrt  uns  jene  schöne  Inschrift,  die  ich  auf  einem  marmornen  Grabstein  in  der 
Kirche  des  Johannes  und  Paulus  gefunden:  Gratiae  Alexandrinae  insignis  exempli  ac  pudicitiae 
rjuae  etium  filios  suos  propriis  uberibus  educavil , Pudens  Aug.  liberlus  marifus."  An  dem- 
selben Ort  hat  Mazocchi  die  Inschrift  copirt,  und  aus  ihm  ist  sie  in  die  spätem  Sammlungen 
übergegangen.  Das  Hauptwerk  des  Vegio  aber  zur  christlichen  Alterthumskunde  ist  die  Be- 
schreibung der  Pelerskirche  mit  zahlreichen  Inschriften  des  christlichen  Alterthums  und  des 
Mittelalters,  worunter  manche  (wie  die  aus  einem  Anbau  von  S.  Peter,  der  Grabkirche  des 
Paulus  vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  die  er  kurz  vor  ihrem  Abbruch  durchforschte)  von 
ihm  allein  überliefert  sind.  Aber  auch  dort  hat  er  vorchristliche  Denkmäler  Roms  berück- 
sichtigt. Man  sieht  wie  sie  an's  Licht  kommen,  aber  auch  wie  sie  verschwinden  unter  der 
Barbarei  der  Zeitgenossen.  Drum  mögen  wir  jenen  eifrigen  Alterthumsforschern  danken,  dass 
sie  als  die  ersten  für  ihr  Tlieil  der  Zerstörung  entgegen  gearbeitet  haben;  wie  Poggio  selbst, 
da  er  die  Inschriften  unter  Gestrüpp  hervorbrachte,  für  seinen  Zweck  erklärt:  „dass  wenn  die 
Denkmäler  durch  die  Völker  zerstört  würden,  wenigstens  das  Andenken  der  Inschriften  bliebe." 

Nach  einer  gelegentlichen  noch  an  den  Vortrag  anknüpfeuden  Bemerkung  des  Herrn 
Director  Eckstein  legte  Herr  Hofrath  Urlichs  Antiken  der  Würzburger  Sammlung  vor, 
nämlich  das  Marmorfragmenl  einer  kleinen  Wiederholung  der  sogenannten  Pasquinogruppe, 
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ferner  Henkel  von  GlasgcITiäscu  mit  der  Inschrift  des  Artemos  von  Sidon,  dann  Fragmente 
einer  grösseren  Giasvase  mit  Kämpfergruppen  und  endlicli  eine  aus  Brills  Besitze  herstam- 
uicndc  Paste,  eine  Replik  des  Blacas’schcn  Karneols  mit  Orestes  und  Pylades;  für  letztere 
wurde  die  Frage  über  antiken  oder  modernen  Ursprung  aufgeworfen.  Herr  von  der  Launitz 
sprach  sich  besonders  für  die  Echtheit  aus.  Herr  von  der  Launitz  begründete  sodann 
in  freiem  Vortrage  seine  von  der  bisher  üblichen  abweichende  Restauration  der  sog.  Pas- 
quinogruppe;  die  Restauration  war  ausgeführl  an  einem  Abgusse  des  erwähnten  Würzburger 
Fragmentes.  Der  Vortragende  Künstler  führte  zunächst  die  erhaltenen  Wiederholungen  der 
Gruppe  auf,  kritisirte  die  mit  ihnen  vorgenommenen  Ergänzungen  und  begründete  dann 
also  die  seinige,  die  namentlich  in  der  Haltung  des  Kopfes,  wofür  der  Pasquino  selbst  den 
Anhaltspunkt  bietet,  und  in  dem  Ruhen  der  rechten  Hand  des  Todten  auf  der  linken  Schulter 
des  Aias,  auf  welches  am  deutlichsten  das  Würzburger  Fragment,  kenntlich  genug  aber  auch 
das  eine  Florentiner  Exemplar  führt,  der  Gruppe  durch  die  Uehcrliefcrung  beglaubigte  und  nur 
bisher  meist  unbeachtet  gebliebene  Schönheiten  wiedergicbl.  Eine  Lücke,  die  sich  hei  Be- 
trachtung der  Gruppe  von  hinten  zeigt,  glaubt  Herr  von  der  Laüuilz,  geleitet  durch  eine 
BruchOäche  au  dun  Beinen  im  Vatikan,  mit  einem  Schwerte  am  besten  auszufüllen.  (Für  das 
Ausführlichere  können  wir  jetzt  auf  das  inzwischen  erschienene  Winckelmannsprogramm  des 
Vereins  von  Allerthumsfr.  im  Rheiulaude,  Bonn  1867.  verfasst  von  Urlichs  und  von  der 
Launitz,  verweisen.)  Herr  Professor  Michaelis  fügte  noch  hinzu,  dass  auch  an  dem  rö- 
mischen Exemplare,  dem  eigentlichen  Pasquino,  die  Spur  der  Hand  des  Todten  auf  der  Schulter 
noch  zu  erkennen  sei. 

Herr  Professor  Wolf  verzichtete  auf  das  Wort  zu  Gunsten  des  Herrn  l)r.  Graser  aus 
Magdeburg,  welcher  über  das  antike  Rudersystem  sprach. 

Der  Vortragende  setzte  zunächst  die  hauptsächlichsten  Eigenthümlichkeitcn  der  Ein- 
richtung des  Ruderwerks  der  antiken  Kriegsschiffe  auseinander,  wie  er  dieselben  in  seiner 
Schrift  De  velerum  re  navali  dargestellt  und  an  dein  Modell  eines  Athenischen  Fünfreihen- 
schiffes zur  Anschauung  gebracht  halle,  das  im  Antiquarium  des  Berliner  Museums  aufgestelll 
ist.  Es  haben  sich  danach  zwischen  den  einzelnen  Reihen  keine  Decke  befunden,  vielmehr 
waren  die  letzteren  derart  arranglri,  dass  die  Profile  der  Ruderer  der  mittleren  Reihe  bei 
einem  Dreireihenschiffe  (rptqpqg,  Irircinis)  mit  ihrem  oberen  Theile  in  die  Zwischenräume 
der  oberen  Reihe,  und  mit  ihrem  unteren  Theile  in  die  Zwischenräume  der  einzelnen  Läufe 
der  unteren  Reihe  hincinraglen.  Während  so  die  Reihen  der  Ruderer  senkrecht  über  einander 
lagen,  war  die  Schiffswand  oben  ein  wenig  nach  aussen  geneigt,  so  dass  bei  den  oberen,  län- 
geren Rudern  auch  der  innerhalb  des  Schiffes  befindliche  Theil  länger  war  als  bei  den  unteren 
Rudern,  und  somit  bei  allen  Rudern  des  Schilfes  stets  das  gleiche  günstige  Hebclverhältniss 
vorhanden  war.  Ausserdem  waren  die  inneren  Theile  aller  Ruder  entweder  durch  grössere 
liolzdicke  oder  durch  Beschwerung  mit  Blei  ins  Gleichgewicht  gebracht  und  Hessen  somit  alle 
eine  gleichmässige  leichte  Handhabung  zu.  Die  Darstellung  des  Ruderwerks  auf  den  Marmor- 
reliefs  und  den  pompejanischeii  Wandgemälden  ist  meistens  vollständig  treu,  weil  die  Grösse 
derselben  gestattet,  die  Zwischenräume  der  Ruder  genau  darzuslellen,  und  namentlich  ist  das 
von  Lcitormanl  in  Athen  gefundene  Bruchstück  des  mittleren  Thcils  einer  Triere  so  genau 
gehalten,  dass  diese  Darstellung  mit  den  Rissen  des  Berliner  Modells  vollständig  congruirl. 
Auf  kleineren  Darstellungen  dagegen  wie  auf  Gemmen  und  Münzen  hat  man  des  unzureichen- 
den Raumes  wegen  oft  die  absolute  Treue  absichtlich  verletzt,  um  dafür  das  charakteristische 
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iles  Eindrucks  der  Schiffsarten  schärfer  hervorheben  zu  können,  und  auch  für  die  Bcurlhei- 
lung  dieser  Eigenthümlichkeiten  ward  eine  genaue  Kenulniss  der  heutigen  Marine  des  miltel- 
* ländischen  Meeres  aus  eigner  Anschauung,  wie  auch  genaues  Studium  der  mittelalterlichen 
Galeren  als  unerlässlich  bezeichnet.  Schliesslich  ward  noch  die  neueste  Schrift  über  das 
Seewesen  der  Alten,  und  zwar  die  einzige,  welche  nach  den  Arbeiten  des  Vortragenden  auf 
diesem  Gebiete  veröffentlicht  ist,  eine  in  Greifswald  erschienene  Dissertation  von  Zöller  dahin 
• harakterisirt,  dass  sie  fast  ausschliesslich  von  lexicographischen  Gesichtspunkten  aus  Zusam- 
menstellungen der  Stellen  alter  Schriftsteller  gibt,  in  welchen  die  Namen  verschiedener 
SchifTsgattungen  Vorkommen,  ohne  übrigens  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  und  dass  sic  das 
Uuderwerk,  die  Humpfconstruction  und  die  Takelage  gar  nicht  in  den  Bereich  der  Erörterung 
zieht,  in  allen  diesen  Punkten  vielmehr  die  Resultate  der  Arbeiten  des  Vortragenden,  wie  sic 
am  Berliner  Modell  zur  Anschauung  gebracht  worden  sind,  einfach  stillschweigend  adoptirt. 

Es  blieb  noch  eine  knapp  gemessene  Zeit  für  den  Vortrag  des  Herrn  Oberlehrers 
Hermann  aus  Berlin  über  das  römische  Pilum,  erläutert  durch  Vorlegung  von  Modellen. 

Der  Vortragende  äusserte  sich  zuerst  dahin,  dass  er  besonders  deshalb  über  diesen 
Gegenstand  spreche,  weil  die  Ansicht  von  der  Gestalt  des  römischen  Pilums,  welche  er  aus 
einer  sorgfältigen  Betrachtung  der  bezüglichen  Hauptstellen  der  griechischen  und  römischen 
Klassiker  gewonnen,  von  der  in  der  neueren  Zeit  geltend  gewordenen  bedeutend  abweiche. 
Er  wolle  bei  der  Beschränktheit  der  Zeit  dieselbe  in  möglichster  Kürze  geben  und  sie  durch 
zwei  möglichst  genau  nach  den  Angaben  der  Klassiker  angcferligte  Modelle  in  verjüngtem 
Massstabe  zu  erläutern  versuchen.  Er  lege  seiner  Betrachtung  die  bekannte  Stelle  aus  dem 
6.  Buche  des  Polybius  zu  Grunde  ,•  welche  die  älteste  und  zugleich  genaueste  Beschreibung 
dieser  Waffe  enthalte.  Drei  Punkte  seien  es,  auf  welche  man  in  derselben  seine  Aufmerk- 
samkeit richten  müsse:  1)  die  Beschaffenheit  des  Schaftes,  2)  die  Beschaffenheit  der  Spitze 
und  3}  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  beider  Theilc.  Was  den  ersten  Punkt  betreffe,  so 
sage  Polvb. , dass  der  Schaft,  wenn  er  rund  war,  einen  Durchmesser,  wenn  viereckig,  die 
Seilen  von  einer  Handbreite  gehabt  habe.  Der  Vortragende  spreche  nur  von  den  grösseren 
(aTSQtuxegot.),  nicht  von  den  kleinen  (A«;rrot).  Ausserdem  sage  Pol.,  dass  die  Länge  des 
Schalles  «hngefahr  3 Ellen  (äg  zgetg  x>jzflS)  gewesen  sei.  Wenn  Polybius  sage,  dass  der 
Durchmesser  oder  die  Seilenbreile  aakatOnaia  gewesen,  so  sei  er  der  Ansicht,  dass  Polybius 
damit  nur  die  Stärke  des  unteren  Endes  des  Schaftes  gemeint,  dass  aber  derselbe  nach  dem 
Urlypus  einer  Lanze,  einem  jungen  Baume,  von  unten  nach  oben  verjüngt  zugelaufen  sei,  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  er  sich  an  die  Spitze  anschloss.  Wie  diese  Verjüngung  gewesen,  ergehe 
sich  aus  dem  2.  Punkte,  der  Beschaffenheit  der  Spitze.  Von  dieser  sage  Polyh. , sic  sei  mit 
Widerhaken  versehen  (d/xiorgcozöu)  und  habe  eine  gleiche  Länge  als  der  Schall,  also  drei 
Ellen.  Was  nun  die  Widerhaken  betreffe,  so  sei  er  der  Ansicht,  dass  darunter  nur  kleine, 
mit  einem  scharfen  Instrument  in  das  glühende  Metall  gemachte  Einschnitte  zu  verstehen, 
denn  diese  seien  ausreichend,  um  das  Herausziehen  aus  einem. festen  Gegenstände  zu  verhin- 
dern; grosse  Widerhaken  dagegen  hinderten  unter  allen  Umständen  das  Eindringen,  und  dies 
zu  erleichtern  sei  auf  jeden  Fall,  besonders  bei  einem  Wurfgeschoss,  das  wichtigste.  Wie 
die  Spitze  sonst  beschaffen  sei,  ergebe  sich  erst  hei  der  Betrachtung  des  3.  Punktes:  die  Art 
und  Weise  der  Verbindung  beider  Thcile.  Von  dieser  sage  Polyh.  zuerst,  dass  die  Spitze  bis 
zur  Milte  der  Schäfte  in  das  Holz  eingelassen  sei  (tag  fiioov  rcSv  %vlcov  i vfc'ovTEg),  das 
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lieisse  also  l'/2  Ellen  tief,  denn  daran  werde  hoffentlich  Jeder,  der  nur  einige  Vorstellung 
von  Technik  habe,  nicht  denken,  dass  das  eco$  (itoov  rcöv  auf  die  Stärke  des  Schaftes 

zu  beziehen  wäre.  Aus  dem  ivätov reg  [scHic.ro  ßilog)  t> rag  fieaov  rc3v  %vla>v  gehe  aber 
unzweifelhaft  hervor,  dass  das  IIolz  das  Eisen,  nicht  das  Eisen  das  Holz  umgeben  habe. 
Ferner  sage  Polyhius,  dass  die  Verbindung  der  eisernen  Spitze  äussersl  haltbar  gewesen  und 
sich  nicht  gelockert  habe,  wenn  nicht  das  Eisen  zerbrochen,  obgleich  es  an  seinem  Stamm- 
ende und  da,  wo  es  sich  an  das  Holz  anschliesse,  l*/a  Finger  stark  gewesen  sei  (xnintg 
ovtu  ro  it(<X°S  *v  r<ß  xvd'Htvi  xrd  rij  ngög  xo  %vkov  Ovvu<ptj  rgimv  rftuSaxtvAiav).  Io 
dem  eigenthümlichen  Ausdruck  iv  rä  Ttv&uivi  finde  er  eine  Hindeutuug  auf  die  einem  jungen 
Räume  ähnliche,  von  unten  nach  oben  sich  verjüngende  Form  sowohl  der  Spitze  als  des 
Schaftes  des  Pilums  und  er  nehme  deshalb  an,  dass  Pol.  den  Tlieil  des  Eisens,  welcher  in 
dem  Schafte  steckte,  gleichsam  als  die  Wurzel  betrachtet  habe.  Diese  sei  wahrscheinlich  platl 
geschmiedet  und  eine  bis  zwei  Linien  stark  gewesen.  Ebenso  nehme  er  demgemäss  an,  dass 
der  Schaft,  da  wo  er  sich  an  das  Eisen  anschloss,  1 */,  Dactylen  stark  gewesen  sei,  und  sich 
also  von  unten,  wo  seine  Stärke  nalatSriala  war,  bei  einer  Länge  von  3 Ellen,  bis  zu  der 
Stelle,  wo  er  sich  an  das  Eisen  schloss,  bis  zu  l'/2  Dactylen  verjüngt  habe. 

Wenn  mau  so  bei  der  Reconstruction  des  Pilums  verfahre,  so  entstehe  ein  eigen- 
ihümlich  übereinstimmendes  Verhällniss  zwischen  der  Stärke  und  Länge  des  Pilums.  l’/2  Ellen 
sei  der  untere  Theil  des  Schaftes  lang,  l'/5  Ellen  der  Tlieil,  in  welchem  die  Wurzel  des 
Eisens  stecke,  ll/j  Ellen  die  freistehende  eiserne  Spitze.  Ebenso  sei  das  Verhällniss  hinsicht- 
lich der  Stärke;  wenn  mau  statt  der  griechischen  Ausdrücke  nach  den  Berechnungen  von 
llullsch  preussische  Zolle  setze,  so  betrügen  l'/2  Dactylen  1,01  Zoll;  die  izaAatattj  2,95,  das 
Mittelglied  müsse  mau  sich  ergänzen.  Wenn  man  nun  im  Verhällniss  zu  den  l'/2  Dactylen 
für  das  Mittelglied  2,02  Zoll  annelime  und  al^i  das  untere  Glied  ==  3,03  Zoll  setze,  so  ent- 
stehe eine  Differenz  von  0,08  oder  \/tJ  Zoll,  und  genauer  lasse  sich  wohl  ein  solches  Ver- 
hällniss kaum  angeben.  Demnach  betrage  also  die  Länge  des  ganzen  Pilums  nach  den  lle- 
rcchnungen  von  llullsch  79,56  pr.  Zoll  oder  6 F.  7'/,  Zoll,  die  des  mittleren  Dritttheils  26,52 
pr.  Zoll  oder  2 F.  2,/.J  Z. , die  der  Spitze  eben  so  viel. 

Es  handle  sich  nun  noch  um  die  Art  und  Weise,  wie  die  Verbindung  des  mittleren 
llieils,  das  heisst,  des  Eisens  und  Schaftes  befestigt  worden  sei.  Zunächst  sei  der  Vortra- 
gende der  Ansicht,  dass  der  Schaft  in  der  Mille  bis  zur  Hälfte  seiner  Länge,  also  2 F.  21/.,  Zoll 
tief  durchschnitten  und  der  platt  geschmiedete  untere  Theil  der  Spitze  in  denselben  eingc- 
lügt  worden.  Nach  der  Angabe  des  Pol.  seien  nun  über  die  mittlere  Stelle,  wo  der  Stiel 
des  Speereisens  in  den  Schaft  geschoben  wurde,  ziemlich  dicht  aneinander  Ringe  oder  Ränder 
'on  Metall  gezogen,  diese  sammi  dem  Schaft  und  Stiel  durchbohrt  und  durch  Niete  das 
Ganze  auf  das  lestestc  mit  einander  verbunden  worden.  Das  finde  er  in  den  Worten:  ovrag 
(iOtpa?.i£ovrcu  ßtßuiag.  ccog  utoov  rc3v  %vlcov  ivöeov reg,  xal  nvxvatg  rai$  Aaßiffi  xura- 
xfQovwvrtg,  wo«  xrl. 

Daiaus  ergab  sich  für  den  Vortragenden  folgende  Gestalt  der  Pilums-Figur:  A bezeichnet 
das  lilum,  nachdem  der  Stiel  der  Spitze  in  den  SchaR  geschoben  ist.  D nachdem  die  Ringe 
odei  Ränder  O.aßidtg)  über  dasselbe  gezogen  und  durch  Niete  befestigt  sind.  Bei  Fig.  A sei 
« ßß  die  Lanzenspitze,  bei  ßß  schlicssc  sich  der  SchaR  an  die  Spitze  (j}  avvcetptj';,  von 
ßß  dö  i eiche  der  Schaft,  welcher  in  der  Mitte  bis  zur  Hälfte  [ßß  — yy)  durchschnitten  und 
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in  den  dann  der  Stiel  des  Speereisens  e hineingesclioben  sei.  Figur  B stelle  das  Piluni  voll- 
ständig dar;  (;  ist  die  Uißig,  das  Hand,  die  mqövi},  der  IS' ict . 

Ein  so  beschaffenes  Pilum  wiege  nach  der 
Hereclinung  des  Oberlehrers  Dr.  Martus  in  Berlin 
5 — 7l/i  Pfund  und  habe  am  Schwerpunkt  eine 
Stärke  von  noch  nicht  6 Zoll,  so  dass  cs  einer- 
seits für  einen  kräftigen  Arm  nicht  zu  schwer  und 
für  eine  massig  lange  llaml  leicht  zu  umspannen 
sei.  Er  habe  nur  die  viereckige  Form  gegeben, 
und  zwar,  da  sich  Pol.  nicht  bestimmt  ausdrllcke. 
die  des  Parallelogramms,  nicht  die  eines  Quadrates. 

Die  Stelle  des  Dionysius  von  Halicarnassos 
enthalte  in  den  Hauptpunkten  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht.  Dieser  sage  im  fünften  Buche 
seiner  römischen  Geschichte,  dass  die  Schärte 
der  römischen  I'ilcn  sehr  lang,  die  ganze  Hand 
ausfüllend  und  nicht  unter  drei  Fuss  gewesen  seien 
[\v).K  TtQOUljxt]  TB  XCll  %HQ07tfo)d'7j  TQtCÖV  OV% 
i)ttov  nodeov)  Dionys,  nenne  sie  unbedingt  des- 
halb jjetpojrAjfffrji,  weil  sic  stärker  als  die  ge- 
wöhnlichen tanzen  gewesen,  und  zuQOjtlqd-rj 
stimme  mit  der  eben  gegebenen  Berechnung  auch 
in  sofern  überein,  als  die  Stelle  des  Schaftes,  wo 
der  Schwerpunkt  lag,  ohngefähr  einen  Umfang 
von  6 Zoll  gehabt.  Was  den  Ausdruck:  oi<x  ijrrov 
rpicov  xoöäv  betreffe,  der  scheinbar  nicht  mit 
Pol.  übereinstimme,  so  werde  davon  später  die 
Bede  sein.  Hinsichtlich  des  Spccreisens  aber  werde 
seine  Auslegung  der  Worte  des  Pol.  dadurch  be- 
stätigt, dass  Dionys,  sage:  <nÖ7]gov$  oßeh'oxovs 
fyoi’Tu  [seil.  §uAa)  xqovxovtu$  xar’  tv9(T uv 
ixaripov  tcov  ccxqcov.  Mil  ößtMoxos  könne 
man  unmöglich  eine  Speerspitze  bezeichnen,  welche,  wie  die  gewöhnlichen  Lanzenspitzen,  erst- 
slärker,  dann  schwächer  und  nach  dem  Schafte  zu  wieder  stärker  würden  — und  auch  der 
Ausdruck  xccr'  sv&itai'  u.  s.  w.  scheine  ihm  dasselbe  zu  bedeuten.  Zugleich  gehe  aus  den 
Worten:  ix  tcov  xazaitEarjynivav  napu.  r«fj  axtjvcdg  vaaäv  hervor,  dass  das  Pilum  im 
Lager  in  die  Erde  gesteckt  wurde  und  dass  es  deshalb,  wenn  man  auch  von  «ler  Analogie 
mit  der  römischen  Beilerlauze,  von  der  Pol.  ausdrücklich  sage,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  einen 
Sclmh  (öaupwr»/p)  gehabt,  absehen  wolle,  mit  einer  Mctallspitze  am  unteren  Ende  versehen 
gewesen,  was  man  auch  schon  aus  Liv.  II  65,  fixis  in  terram  pilis,  folgern  könne. 

Von  einer  wichtigen  Veränderung  in  der  Constniclion  des  Pilums  spreche  Plularch. 
wenn  er  im  Leben  des  Marius  erzähle,  dass  dieser  eine  Neuerung  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
[xut votou >)&t] v«t  to  jrfp?  tovg  voaovg).  Er  sage,  dass  das  Holz  in  das  Eisen  gefügt  und 
«lass  diese  Einfügung  durch  zwei  Niete  befestigt  worden  sei.  Dies  sei  das  Umgekehrte  von 
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dem,  was  Pol.  überliefere,  der  bestimmt  sage,  «lass  das  Eisen  ins  Holz  eingesetzt  worden. 
Auf  welche  Weise  diese  Einfügung  des  Holzes  in  das  Eisen  geschehen,  gehe  aus  dem  Folgen- 
den hervor.  Plut.  sage  nämlich:  Früher  war  die  Einfügung  mit  zwei  eisernen  Nägeln  ver- 
mittelt. Mar.  liess  nun  den  einen,  wie  er  war,  den  andern  aber  nahm  er  heraus  und  setzte 
statt  dessen  einen  aus  leicht  zerbrechlichem  Holze  verfertigten  ein  (töte  d'h  6 IWägiog  zijv 
(itv,  Sotuq  sl%ev,  tüeOf,  zrjv  Sh  izigav  i^aktöv  ivktvov  rjh.ov  tijOgavozov  avz’  avzijg 
tvtßccke),  indem  er  bewirken  wollte,  dass,  wenn  das  Pilum  in  den  Schild  des  Gegners  ein- 
sclilug,  durch  das  Zerbrechen  des  hölzernen  Nagels  eine  Biegung  am  Eisen  entstehe  (xsxvcc- 
£cov  aQooxeoovzct  zov  vooov  zä  ifvgsä  zov  noktfttov,  pij  ytivsiv  6g&6v,  ulk«  zov 
|t <kivov  xkuoftivzo s ijkov  xafutqv  yiyviO&at  jisql  zov  oiöijqov}.  Wie  konnte  aber,  so 
frage  man  sich  unwillkürlich,  durch  Zerbrechen  des  einen  Holznagels,  welcher  den  Schaft 
mit  dem  Speercisen  zusammenhielt,  eine  Krümmung  am  Eisen  entstehen?  Die  Antwort  sei: 
Das  Eisen  verbog  sich  auch  nicht  und  sollte  sich  auch  nicht  verbiegen,  sondern  Plut.  ver- 
steht unter  xuimiqv  yiyveadcu  Tttgl  zov  oC6i]qov  Folgendes:  Seit  der  Zeit  des  Pol.  bis  auf 
Marius  war  die  Conslruction  des  röm.  Wlums  verändert  worden.  Mau  halle  die  alle,  von 
Pol.  beschriebene  Verbindung  des  Schalles  mit  der  Spitze  dadurch  beseitigt,  «lass  man,  wie 
die  Figur  C zeigt,  den  unteren  Theil  des  Eisens  gk  in  zwei,  in  gerader  Linie  mit  der  Spitze 
fortlaufende  Backen  oder,  wie  die  Handwerker  auch  sagen,  Lappen  ausschmiedete,  zwischen 
weichen  sich  der  Zwischenraum  v befand.  Von  dem  Schaft,  welcher  ebenso  wie  früher  ver- 
jüngt zulief,  wurde  so  viel,  als  die  Stärke  der  beiden  Backen  pA  betrug,  abgeuommen,  der 
mittlere  Theil  va  zwischen  die  beiden  Lappen  hineingeschohen,  die  beiden  l-appcn  sanunt 
dem  in  der  Milte  sich  befindenden  Tlieilc  des  Schaftes  hei  o und  7t  durchbohrt  und  an  diesen 
beiden  Stellen  wurde  durch  zwei  eiserne  Nieten  der  ScliaB  mit  dem  Eisen  fest  verbunden. 


Diese  Conslruction  fand  Marius  vor  und  änderte  sie,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  die  Er- 
lahrungen, welche  er  in  der  frühem  Schlacht  gegen  die  Teutonen  gemacht,  insofern  ah,  als 
er  den  eisernen  Niel  n herausnahm  und  statt  dessen  einen  leicht  zerbrechlichen  Holzpflock 
einsetzte.  Wenn  nun  die  Spitze  eines  solchen  Pilums  in  den  Schild  des  Gegners  einschlug, 
so  zerbrach  durch  die  beim  Einschlagen  entstehende  vibrirende  Bewegung  der  Waffe  der 
Holzpflock,  der  Schaft  war  nur  noch  durch  den  Niet  o mit  der  Spitze  verbunden,  senkte  sich 
vermöge  seiner  Schwere  nach  unten  und  bildete  nun  mit  dieser  einen  Winkel,  wie  ihn  Fig.  D 
zeigt,  und  dies  will  Plut.  mit  dem  Ausdrucke;  „ äßze  xu^ucnv  yiyvtafna  ntol  zov  otön- 
qov'‘  bezeichnen. 

So  weit,  fuhr  der  Vortragende  fort,  habe  ich  das  von  Pol.  Gesagte  auf  Plut.  übertra- 
gen,  wenn  man  aber  die  Worte  des  Dionys.:  jjvAa  — rgiäv  ovi  ijzzov  Ttoöäv  sich' ins 
Gedächtnis*  zurückruft,  so  wird  man  leicht  verleitet  zu  glauben,  dass  Dionys,  dasselbe  Pilum 
meint,  wie  PIiil,  dass  schon  zu  seiner  Zeit  dieselbe  Construction  angewendet  wurde,  wie  die. 
wec  e wir  nach  den  Worten  des  Plut.  annehmen  müssen,  und  dass  er  das  von  den  beiden 
ac 'eil  der  Spitze  bedeckte  Holz  nicht  mit  zum  Schafte  ({ \vkov)  rechnete;  zugleich  müssen 
wir  aber  auch  annehmen,  dass  die  Länge  der  Eisenspitze,  sowie  der  Verbindungsstelle,  min- 
destens aber  die  der  letsteren  verringert  worden  sei;  denn  wenn  der  Schaft  bis  zum  Verbin- 
, gspunkle  "«"'gstens  B Fuss  mass,  so  müssen  wir,  wenn  nicht  die  Länge  des  Pilums  flber- 
Ia.'i  ver8rös$eit  wurde,  annehmen,  dass  die  Länge  der  Eisenspitze  und  der  Verbindungs- 
s eile  zusammen  um  einen  Fuss  verringert  worden  war.  Was  hier  das  Richtige  sei,  kann  ich 
*,,r  jetzt  nicht  entscheiden. 
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Gfewiss  würden  Alle  meiner  bis  jetzt  gegebenen  Erklärung  bcislimmen , wenn  nicht 
nucli  zwei  Stellen  sich  fänden,  die  derselben  geradezu  zu  widersprechen  scheinen.  Es  ist 
eine  Stelle  des  Caesar  de  b.  Gail.  1 und  eine  aus  Appian.  Zuerst  wollen  wir  die  des  Caesar 
betrachten.  Er  sagt:  Gallis  magno  ad  pugnam  erat  impedimento,  quod  plurilnts  eorttm  scutis 
nrw  iclu  pilorum  transfixis  et  coUigatis,  cum  ferrum  sc  in/lexisset,  neque  evellerc , neque  sini- 
stra  impedita  satis  commode  pugnare  poterant.  — Aus  dieser  Stolle  in  Verbindung  mit  der 
später  anzuführenden  des  Appian  hat  man  gefolgert,  dass  das  Eisen  des  Pilums  nur  vorn 
gehärtet  gewesen  sei,  dagegen  nach  dem  Schafte  hin  weich,  damit  cs  sich,  wenn  es  in  den 
Schild  des  Gegners  einschlug,  umhiege  und  so  eines  Theiis  dem  Feinde  beim  Kampfe  hinder- 
lich wäre,  andern  Theiis  vou  ilyn  nicht  wieder  benutzt  werden  könnte.  Aus  Caesar  lässt  sich 
aber  gar  nichts  folgern,  denn  zuerst  ist  die  iu  den  Text  aufgeuommene  Lesart  unsinnig,  und 
zweitens  bieten  die  Varianten  die  richtige  Lesart  dar.  Denken  wir  uns  oben  bei  der  Fig.  D. 
dass  die  eiserne  Spitze  ab  durch  zwei  Schilde  der  Gegner  durchgedrungen  sei,  so  dass  diese 
beiden  Schilde  an  derselben  festsitzen,  die  Spitze  a nach  der  inneren  Seite  des  Schildes,  b 
nach  der  äusseren,  lieg  sich  nun  das  Eisen  des  Pilums  um  hei  «,  nachdem  es  durch  beide 
Schilde  gedrungen  war,  oder  bog  es  sich  um  nach  b hinter  der  äusseren  Seite  der  Schilde? 
Der  erste  Fall  ist  unsinnig,  demi  wie  soll  sich  die  Spitze,  nachdem  sie  beide  Schilde  durch- 
drungen, nun,  wo  ihr  kein  Hinderniss  mehr  im  Wege  steht,  umbiegen '(  Wenn  sich  aber 
«las  Pilum  auf  der  äusseren  Seite  der  Schilde  nach  b zu  umbng,  so  war  dies  ja  in  keiner 
Weise  ein  Hinderniss,  den  zuletzt  durchbohrten  Schild  nach  der  Spitze  « hin  abzuziehen. 
Aber  die  Lesart  inflexit  beruht  nach  Schneider  und  Nipperdey  nur  auf  der  Aucioritäl  einiger 
Codtl.  von  g«‘ringereni  Wcrthe,  ein  solcher  (der  Vindobnnens.  I)  hat  aber  auch  von  der  2.  Hand 
infixisset,  und  da  die  Lesart  fast  aller  besseren  Codtl.  infiixisset  ist,  so  scheint  es  mir  keines- 
wegs härter  anzunclunen,  dass  Caesar  infixisset  geschrieben  habe,  als  inflexissel,  denn  aus 
dem  erstereu  konnte  mindestens  eben  so  leicht,  als  aus  dem  letzteren  inflixisset  entstehen. 
Da  aber  inflexisset  dem  Sinne  nach  entweder  unmöglich  oder  unsinnig  ist,  so  lese  ich:  infi- 
xisset , welches  Wort  von  Geschossen,  die  fest  in  einem  Gegenstände  stecken  bleiben,  un- 
zählige Male  vorkommt,  und  es  reicht  vollständig  hin,  denn  in  einer  Schlacht  hat  man 
nicht  Zeit  zwei  Schilde  auseinander  zu  reissen,  welche  durch  die  Spitze  eines  l’ilums  gleich- 
sam zusamincngcnagelt  sind. 

So  bleibt  nur  noch  die  Stelle  «les  Appianus  übrig,  denn  die  auf  das  Pilum  bezogene 
Stelle  des  Arrhianus  in  der  EKTASIZ  KAT’  AAANSIN  gehört  nicht  hierher,  da  Arrhian, 
wie  ich  anderswo  nachwcisen  werde,  nicht  vom  Pilum  spricht,  sondern  von  einer  amleru  WalTe, 
«lie  offenbar  mit  dem  von  Polyb.  zuerst  erwähnten  ygdacpog  der  leichten  Infanterie  Achnlich- 
keit  halte.  Appian  nun  sagt  Celtt.  I:  „Die  Speere  aber  waren  nicht  Wurfspiessen  ähnlich, 
sondern  solche,  die  die  Hörner  Pilen  nennen,  welche  zur  Hälfte  aus  einem  viereckigen  Holz- 
schafl  bestehen  und  zur  andern  Hälfte  aus  einem  viereckigen,  und  zwar  weichen  Eisen,  mit 
Ausnahme  der  Spitze  (tk  di  Öoguxu  tjv  ovx  ^otxozct  «xonnotg,  u).k  d Pouauu  xuAovoiv 
vtfOuvg , %vAov  xExgaycoi'Ov  td  ijuiOv  xcd  ro  uAAo  öifijjqov  xtxgccycoi'ov  neu  xovÖs  xal 
fiuAaxov  %cüq($  ys  zqg  “ Ich  kann  von  Appian  bei  dieser  Stelle  nur  sagen,  was 

nach  Cicero  Hannibal  vom  Phormio  sagte,  dass  er  als  guter  Rhetor  auf  ein  I*ehl  gerathen 
sei,  wovon  er  nichts  verstand  und  in  den  Tag  hinein  gesprochen  habe:  was  App.,  wie  bekannt, 
oft  genug  passirt  ist.  Er  hat  aus  Unkenntniss  des  Gegenstandes  das,  was  Plut.  mit  den 
Worten:  ,,xap7tqv  ytyvEO&cu  xeqI  tov  OtötjQov1*  bezeichnet,  mit  den  Worten  ausdiiickeu 
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wollen:  „xal  /jtaXaxov  xa9l's  V£  rfs  «tXMS“-  Welcher  Umstand  ihn  hierzu  verleitet  habe, 
auseinanderzusetzen,  erlaubt  hier  die  Zeit  nicht,  ebenso  wenig  als  auf  die  Stellen  des  Vege- 
tius,  die  nur  einige  Thatsachen  der  spätem  Zeit  angeben,  einzugehen. 

Herr  Dr.  Graser  machte  kurze  Gegenbemerkungen  zu  dem  Vortrage.  Zuletzt  wurde 
vom  Vorsitzenden  noch  auf  einige  ausiiegende  Photographieen,  Antiken  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Gonzenbach  in  Smyrna,  ferner  einen  jetzt  Petersburger  Marmorkopf,  wahr- 
scheinlich einer  Germanin,  hingewiesen.  Für  die  archäologische  Seclion  der  nächstjährigen 
Philologenversammlung  zu  Würzburg  wurde  Herr  Hofralh  Urlichs  zum  Vorsitzenden  gewählt, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Ermächtigung,  sich  vertreten  zu  lassen,  falls  seine  übrigen 
Präsidialgeschäfle  ihm  es  nöthig  erscheinen  Messen.  Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Ausser  den  ordentlichen  Sectionssitzuogen  fanden  sich  zu  zwei  verschiedenen  Malen 
Mitglieder  der  archäologischen  Scction  auf  die  Aufforderung  Seitens  des  Vorsitzenden  in  der 
Sammlung  der  Gipsabgüsse  des  archäologischen  Museums  zur  Betrachtung  und  Besprechung  ein. 


I * 
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Verhandlungen  der  mathematischen  Section. 


Mitglieder  der  mathematischen  Section. 


1.  Richard  Baltzer,  Prof,  in  Dresden. 

2.  A.  Bell  lau,  Oberlehrer  in  Ileiligeiietadt. 

3.  Wilhelm  Brenuecke,  Director  in  Posen. 

4.  l'ricdr.  Buchbinder,  Prof,  in  Pforta. 

5.  Wilh.  Erler,  Prof,  in  Züllichau. 

6.  F.  Fl  ade,  Gymnasiallehrer  aus  Halle. 

7.  F lern  min  g,  Prof,  in  Altenburg. 

8.  Dr.  Frey  dank,  Oberlehrer,  Torgau. 

9.  Gaues,  Laudsberg  an  der  Warthe. 

10.  Gelshorn,  Auricli. 

11.  Gerhardt,  Prof,  in  Eisleben. 

12.  Giesel,  Director  in  Delitzsch. 

13.  Dr.  Hahn,  Oberlehrer,  Salzwedel. 

14.  Hey  er,  Prof,  in  Königsberg.  i/.M. 

15.  Kümtz,  Academiker,  St.  Petersburg. 
10.  Dr.  Kern,  Director  in  Berlin. 


17.  Kobert,  Halle. 

18.  Dr.  Kruse,  Oberlehror,  Berlin. 

19.  Dr.  Lauge,  Oberlehrer,  Berlin. 

20.  Dr.  Langguth,  Greifswald. 

21.  Dr.  Maynz,  Freicnwaldc  a,/0. 

22.  F.  0.  Müller,  Gymnasiallehrer,  Magdeburg. 

23.  Dr.  Pfitzuer,  Oberlehror,  Parchim. 

24.  Richter,  Gymnasiallehrer,  Gütersloh. 

25.  Dr.  Rühle,  Prof,  in  Berlin. 

2G.  Schiefer,  Realschullehrer,  Magdeburg. 

27.  Dr.  Schräder,  Director,  Halle. 

28.  P.  Stern,  cand.  math. , Halle. 

29.  G.  Schnbring,  cand.  math.,  Halle. 

30.  Dr.  Suhle,  Prof,  in  Bemburg. 

31.  Julius  Teicbert,  Freienwalde  a/0. 

32.  Witte,  Oberlehrer,  Merseburg. 


Erste  Sitzung,  Mittwoch  den  1.  October  1SG7. 

Da  Herr  Prof.  Dr.  Heine  durch  Krankheit  verhindert  war,  den  Vorsitz  der  mathe- 
matischen Section  zu  übernehmen,  wurde  Herr  Prof.  Dr.  Gerhardt  aus  liisleben  zum  Vor- 
sitzenden, als  Stellvertreter  desselben  Herr  Prof.  Dr.  Kühle  aus  Berlin  gewählt;  zu  Schrift- 
führern wurden  ernannt  die  Candidalen  der  Mathematik  zu  Halle:  G.  Schubring  und 
P.  Stern. 

Zur  Besprechung  lagen  zunächst  vor  die  beiden  Thesen  des  Herrn  Prof.  Gerhardt: 

1)  Die  Kegelschnitte  sind  für  den  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ebenso  nolhwendig  als 
berechtigt. 

2)  Für  den  gedeihlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  ist  es  nolhwendig,  dass  die 
Stundenzahl,  die  der  gegenwärtig  geltende  allgemeine  Lehrplan  für  die  mittleren 
Classen  (Quarta  und  Tertia)  auf  3 bestimmt,  wiederum  auf  4 erhöht  wird,  die  der 
frühere  Leclionsplan  hatte. 

Herr  Prof.  Gerhardt  fragt,  oh  Jemand  ausserdem  noch  etwas  auf  die  Tagesordnung 
zu  setzen  wünsche  und  oh  man  schon  heute  in  die  Discussion  eintreten  wolle. 

Verhandlungen  der  XXV.  Ph  i lo  logen- Verna  tn rnlung  23 
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' Herr  Prof.  Buchbinder  schlägt  vor,  wegen  der  vorgerückten  Zeit  heule  die  Discussion 
nicht  zu  beginnen,  sondern  erst  morgen,  und  zwar  sei  es  wünschen» werth,  nicht  mit  der 
Sitzung  der  pädagogischen  Section  zu  collidiren,  in  welcher  eine  sehr  interessante  Debatte 
über  die  Ferienfrage  bevorsiehe,  an  welcher  Theil  zu  nehmen  gewiss  vielen  Mitgliedern 
wünschenswert!)  sei;  deshalb  wäre  es  wohl  das  Beste  die  nächste  Sitzung  nach  Schluss  der 
Sitzung  der  pädagog.  Section  aiizuheraumcn  nachdem  man  zuvor  den  geschäftlichen  Mitthei- 
lungen des  Präsidiums  der  allgem.  Sitzung  beigewohnt. 

Jleclor  Giesel  fügt  zur  Unterstützung  dieses  Vorschlags  noch  hinzu,  dass  wohl  auch 
manche  Mitglieder  der  pädagog.  Section  an  unseren  Debatten  theilzunchmen  wünschten. 

Es  entsteht  kein  Widerspruch  und  cs  wird  daher  die  erste  Sitzung  der  malhem.  Section 
auf  morgen  früh  lO'/fc  Uhr  angesetzt. 

In  Betreff  der  morgenden  Tagesordnung  wird  auf  Vorschlag  des  Herrn  Rector  Giesel 
beschlossen,  die  2.  These  des  Herrn  Prof.  Gerhardt  betreffend  die  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl in  IHA  und  IV*  zuerst  zu  discutiren  und  daran  erst  die  andere  über  die  Kegelschnitte 
anzuschliessen. 

Der  Vorsilzendo  fragt,  oh  man  noch  mehrere  Thesen  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
wünsche.  Dr.  Langgut!)  (Greifswald)  schlägt  folgende  These  vor: 

„Bei  der  schrifU.  Abilurientcnprüfung  ist  neben  drei  mathemat.  Aufgaben  eine  physi- 
kalische zu  stellen“, 

welche  darauf  als  3.  These  auf  die  morgende  Tagesordnung  gesetzt  wird. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Behl  au,  auch  noch  über  die  Methodik  zu  sprechen, 
auch  Erfahrungen  und  Erlebnisse,  die  mau  beim  malhem.  Unterricht  gemacht  habe,  auszu- 
tauschen, findet  nach  der  Ansicht  des  Vorsitzenden  seine  Erledigung  dadurch,  dass  dergleichen 
Sachen  schon  bei  der  Discussion  der  Thesen  nothweudig  mit  zur  Besprechung  kommen  würden. 
Es  müsste  z.  B.  bei  Discussion  der  zweiten  These  des  Herrn  Dr.  Gerhardt  (den  malhem. 
Unterricht  in  IV*  und  111'  betreffend)  ganz  nothwendig  auch  über  den  vorzunehmenden  Unter- 
richtsstoff gesprochen  werden. 

Es  wird  daher  davon  abgesehen,  über  die  Methodik  eine  besondere  These  aufzuslellen. 

Schluss  der  Sitzung  1%  Uhr. 


Zweite  Sitzung,  Donnerstag  den  2.  October  1867. 

Anfang  der  Sitzung  10*6  Uhr.  Der  Vorsitzende  vertheilt  einige  Exemplare  einer 
vom  Direclor  Dr.  Teilkampf  in  Hannover  cingesandten  Brochüre  über  geometrische 
Behandlung  der  Kegelschnitte  und  macht  auf  das  vom  Buchhändler  Desbarats  zur 
Ansicht  ausgelegte  Lehrbuch  der  Mathematik  vom  Dr.  H.  Gerl  ach  und  die  über  dasselbe  milge- 
lheilten Recensionen  aufmerksam.  Sodann  verliest  der  Vorsitzende  folgendes  vom  Oberlehrer 
Hoffmann  in  Freiberg  eingegangene  Schreiben: 

An  die  in  Holle  tagende  mathematische  Section  der  Philologenversammlong. 

Hochgeehrte  Herrn  Collegen! 

Der  ergebenst  Unterzeichnete  durch  Amlsgeschäfle  (Censurenconfercnz,  Actus  u.  dergl.) 
gehindert  an  Ihre  Zusammenkunft  llieilzunehmen  erlaubt  sich  Ihnen  folgende  Mittheilungen 
resp.  Anträge  zur  Besprechung  zu  unterbreiten: 


Digitized  by  Google 


Iff  V% 


— 179  — 

Auf  der  diesjährigen  deutschen  allgemeinen  Lchrcrrersammlung  in  Hildesheim  hat  sich 
auf  Anregung  des  Unterzeichneten,  welche  derselbe  durch  seinen  Vortrag  „über  die  Noth- 
wendigkeil,  Heilsamkeit  und  Verfassung  einer  Vereinigung  der  Lehrer  der  cxacten  Wissen- 
schaften in  Deutschland“,  eine  mathematisch-  naturwissenschaftliche  Scction  gebildet, 
welche  folgende  (gleichfalls  vom  Unterzeichneten  gestellte)  Anträge  angenommen  hat: 

1)  die  malhem.  naturw.  Scction  der  deutschen  allgemeinen  Lehrerversammlung  constituirt 
sich  durch  Namensunterschrift  derjenigen,  welche  ihr  als  Mitglieder  angehören 
wollen,  und  diese  verpflichten  sich  dadurch,  der  Sache  nach  Kräften  zu  dienen. 

2)  Die  Seclion  belhäligt  sich  (während  der  Versammlung)  durch  Vorträge  über  die 
methodische  Dehandlung  irgend  eines  Lehrgegcnslnndes  aus  dem  Gebiete  der 
estacten  Unterrichtsfächer,  welche,  wo  möglich,  von  einer  Musterlection  mit 
Schülern  begleitet  werden. 

3)  Durch  eine  Ausstellung  malhem.  naturwissenschaftlicher  Lchrmitttel. 

4}  Durch  naturgeschichtliche  Escursionen  in  die  Umgegend  des  Versammlungsortes  unter 
Leitung  eines  ortskundigen  Lehrers  der  Naturwissenschaften. 

Ausserhalb  der  Versammlung. 

5)  Durch  eine  (zu  gründende)  Z ei tsch ri fl  für  Pflege  der  Methode  der  cxacten 

- Wissenschaften;  vorläufig  wird  als  solche  die  deutsche  allgemeine  Lehrerzeitung 
benutzt. 

Ein  yom  Unterzeichneten  ebenfalls  gestellter  Antrag:  „die  Seclion  möge  sich  offiziell 
mit  der  Naturforscher-Versammlung  verbinden“,  wurde  abgelchnt.  Die  Seclion,  vorläufig  aus 
etwa  zwanzig  Mitgliedern  bestehend,  constiluirte  sich  durch  Namensunterschrift  der  Mitglieder 
und  wird,  will's  Gott,  nächstes  Jahr  in  Cassel  sich  zuerst  betätigen.  Sie  wählte  einen  Aus- 
schuss von  drei  Mitgliedern  und  den  Unterzeichneten  zum  Geschäftsführer. 

Dass  auch  Sie,  meine  Herrn  Collegen,  das  Bedürfnis»  einer  Vereinigung  gefühlt  haben, 
beweist  eben  Ihre  wiederholte  Zusammenkunft.  Da  es  aber  in  unser  Aller  Interesse  liegen 
muss,  uns,  die  wir  ohnehin  mehr  als  andere  Fachgenossen  an  isolirung  leiden,  zur  ener- 
gischen Vertretung  unserer  und  unserer  Wissenschaft  Interessen  in  den  Schulen  eng  zu  ver- 
binden und  jede  schädliche  Zersplitterung  zu  vermeiden,  so  stellt  der  Unterzeichnete,  am 
persönlichen  Erscheinen  gehindert,  schriftlich  folgende  Anträge: 

1)  Die  hochgeehrte  mathematische  Seclion  der  Pliiialogonversammiuiig  wolle  erwägen, 
auf  welche  Weise  eine  Vereinigung  aller  Lehrer  der  cxacten  Wissenschaften  an 
Deutschlands  höheren  Schulen  (Inclus,  der  höhern  Bürgerschule)  zu  Stande  zu  bringen 
resp.  anzubahnen  sein  möchte  und  oh  nicht  der  geeignetste  Boden  für  unsere 
Conccntraliou  die  deutsche  Nalurforscherversammlung  sein  dürfte. 

2)  Die  Gründung  einer  Zeitschrift  für  Pflege  der  Methode  der  exacten  Unter- 
richtsfächer. durch  welche  sich  die  Fachgenossen  auch  ausserhalb  der  Ver- 
sammlung in  thäliger  Verbindung  erhalten,  anzubahnen  resp.  zu  beschlicssen. 

Der  Unterzeichnete  bittet  seine  Anträge  in  der  Versammlung  zu  discutiren  und  das 
Hesultat  der  Abstimmung  ihm  freundüchst  milzulhcilcn,  damit  er  nötigenfalls  bei  der  nächsten 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  in  Cassel  in  der  mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Seclion  das  Erforderliche  beantragen  und  falls  eine  Vereinigung  der  Seclionen  zur 
Zeit  noch  unthuullch  sein  sollte,  mindestens  eine  freundschaftliche  Beziehung  beider 
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Sectionen  anbahnen  könne.  Der  Unterzeichnete  wünscht,  dass  dieses  sein  Schreinen  vom 
Präsidium  der  Versammlung  vorgelesen  werde. 

ln  der  Hoffnung  einer  freundlichen  Zuschrift  zeichnet 

Hochachtungsvoll 

Freiberg,  am  1.  October  1867. 

J.  U.  V.  Hoffmnnu. 

Oborl.  am  Künigl.  Gymnasium  <1.  Z.  Geschäftsführer  der 
mathem.  naturw.'Sectiou  der  deutschen  allgem. 
Lehrerversammlung. 


Es  wird  beschlossen,  dies  Schreiben  in  der  morgenden  Sitzung  zu  besprechen. 

Herr  L.  F.  Kämlz,  Mitglied  der  Academie  der  Wissenschaften  und  Direclor  des 
physikalischen  Central-Observatoriums  zu  St.  Petersburg,  macht  folgende  Mittheilung: 

„Auf  einer  Reise  während  dieses  Sommers  habe  ich  die  magnetischen  Elemente  an 
verschiedenen  Punkten  bestimmt.  Die  Messungen  der  Inclination  wurden  mit  einem  kleinen 
Instrumente  von  Pistor  und  Martins  in  Derlin  gemacht.  Sie.  bedürfen  alle  einer  kleinen  Cor* 
reclion,  die  wohl  kaum  3 Minuten  übersteigen  wird.  — Um  nicht  von  den  Porphyren  des 
Saallhals  gestört  zu  werden,  wählte  ich  als  Standpunkt  den  W'aisengarten  des  Waisenhauses. 
Gegen  Mittag  des  30.  Septembers  fand  ich  daselbst  bei  stürmischem  Weller  und  fast  stets 
bewölktem  Himmel  im  Mittel  zweier  Nadeln  die  Neigung  6G°39,4'.  Diese  Grösse  ist  durch 
I.ocalverhältnissc  etwas  zu  gross,  ln  Leipzig  gebpn  zwei  Reihen  von  Messungen  nahe  66p15,0’ 
und  gleichzeitige  Beobachtungen  des  Herrn  Prof.  Hankcl  durch  inducirte  Ströme  galten  66ü14,0'. 
Nahe  dieselbe  Grösse  fand  ich  in  Dresden.  Zur  Vergleichung  füge  ich  einige  andere  von  mir 
in  diesem  Sommer  gefundene  Werthe  hinzu : 


St.  Petersburg  70P45' 


Warschau  66°38' 

Krakau  G4°50' 

Wien  63°39' 

Die  Intensität  des  Erdmagnetismus 


Venedig 


62r3' 

60o35' 

62°42' 

64c0' 


Livorno 
Como 
Zürich 

habe  ich  in  Halle  nicht  beobachtet,  da  der  Faden, 
an  welchem  die  Nadel  hing,  heim  Aufstellen  des  Apparates  hei  dem  Sturme  zerriss  und  sich 
im  Freien  nicht  repariren  liess.  Auch  die  von  mir  beobachteten  Azimulhe  der  Sonne  waren 
nicht  sehr  sicher  wegen  der  Bewölkung.  — * 

Beiläufig  bemerkt  Herr  Kämlz  noch,  dass  das  kleine  Instrument  von  Pistor  und 
Marlins  zum  Preise  von  100  Thaler  bezogen  werden  könne  und  dass  dasselbe  sehr  gute 
Resultate  gäbe. 

Herr  Prof.  Rühle  übernimmt  den  Vorsitz.  Herr  Prof.  Gerhardt  leitet  die  Discussion 
der  von  ihm  aufgeslelllen  These: 


„Für  den  gedeihlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  ist  es  nothwendig,  dass  die 
Stundenzahl,  die  der  gegenwärtig  geltende  allgemeine  Lehrplan  für  die  mittleren 
Classen  (Tertia  und  Quarta)  auf  3 bestimmt,  wiederum  auf  4 erhöht  wird,  die  der 
frühere  Leclionsplan  halle“ 

damit  ein,  dass  er  auf  die  Erschütterung  des  Gleichgewichts  in  den  Unterrichtsfächern  hin- 
weist, die  durch  Beschränkung  der  mathematischen  Unterrichtsstunden  herbeigeführt  ist.  Es 
wird  deshalb  auf  den  Gymnasien  in  der  Mathematik,  auf  welche  schon  Luther  und  Melanchthon 
einen  so  grossen  Werth  legten,  verhältnissmässig  wenig  geleistet.  Der  mathematische  Unterricht 
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in  Quarla  soll  umfassen  wissenschaftliche  Mathematik,  propädeutische  Geometrie  und  Rechnen. 
Dies  kann  unmöglich  in  3 Stunden  in  genügender  Weise  gelehrt  werden  und  ist  die  üble 
Nachwirkung  hiervon  noch  in  den  ohcrn  Classcn  zu  spüren.  Auch  von  Gymnasialdircctoren 
ist  anerkannt  worden,  dass  gerade  in  der  beschränkten  Stundenzahl  beim  ersten  mathematischen 
Unterricht  der  Grund  der  geringen  Leistungen  zu  suchen  sei.  Desgleichen  liegt  ehenhierin 
die  Ursache  für  das  geringe  Interesse  an  der  Mathematik,  welches  sich  wohl  am  deutlichsten 
in  jenem  Anträge  ausspricht,  künftige  Theologen  und  Philologen  vom  mathematischen  Unter- 
richt in  Prima  zu*  dispensiren.  Leider  ist  bisher  von  unserer  Seile,  von  den  Lehrern  der 
Mathematik,  viel  zu  wenig  geschehen,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Wir  müssen  daher 
immer  wieder  auf  dieses  Missverhäl  Iniss  hin  weisen,  bis  wir  zu  unserm  Ziele  gelangen. 

Herr  Kämtz  bemerkt  hierzu,  dass  die  tüchtigen  Leistungen  in  der  Mathematik  auf 
dem  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  hauptsächlich  durch  einen  sechsstündigen  Unter- 
richt in  Quarla  erzielt  worden  sind. 

Herr  Oberlehrer  Kruse  aus  Berlin  schlägt  vor  statt  der  Worte  „für  den  gedeihlichen 
• Unterricht"  etc.  zu  setzen : „um  das  Ziel  des  mathemat.  Unterrichts  zu  erreichen".  In 
3 Stunden  lässt  sich  wohl  ein  bestimmtes  Quautum  von  Lehrsätzen  beweisen,  aber  ein  voll- 
ständiges Durcharheiten  des  Stoffs  von  Seiten  der  Schüler  ist  nicht  möglich.  Das  Ziel  des 
mathematischen  Unterrichts  ist  doch  aber  in  etwas  Anderem  zu  suchen,  als  in  dem  blossen 
Auswendiglernen  einer  Iteihc  von  Lehrsätzen. 

Herr  Itector  Giesel  aus  Delitzsch  bemerkt  dagegen,  dass  die  Mathematiker  die  Schüler 
zwar  zu  möglichst  tüchtigen  Mathematikern  auszubilden  suchen  müssten,  dahei  aber  auch 
ihre  Stellung  als  Gymnasiallehrer  nicht  aus  den  Augen  verlieren  dürften.  Dieselben  Klagen 
über  immer  geringer  werdende  Leistungen,  wie  sic  hier  ausgesprochen  wurden,  hört  man 
auch  von  den  Philologen.  Die  gemeinsame  Ursache  liegt  wohl  in  der  Vermehrung  der  Lchr- 
gegeustände.  Goncentrirt  man  den  Unterrichtsstoff  in  der  Mathematik,  so  lässt  sich  doch  eine 
vollständige  Durchbildung  des  Verstandes  erreichen;  auf  die  Ausdehnung  des  Pensums  kommt 
es  dabei  nicht  an. 

Herr  Oberlehrer  B eh  lau  aus  Ileiligenstadt  fügt  hinzu,  dass  er  in  Quarta  mit  3 Stunden 
ausreiche,  weil  er  nach  seinem  Lehrplane  dort  nur  in  der  propädeutischen  Geometrie  zu 
unterrichten  habe. 

Herr  Prof.  Buchbinder  aus  Pforta  ist  auch  gegen  Ausdehnung  des  Unterrichtsstoffes, 
hält  aber  doch  4 Stfciden  in  den  mittleren  Classen  für  nölhig,  weil  die  Schüler  auf  dieser 
Stufe  das  Meiste  sogleich  in  der  Classe  selbst  sich  aneignen  müssten  und  dem  häuslichen 
. Fleisse  nur  wenig  überlassen  werden  könne. 

Herr  Prof.  Gerhardt  erklärt,  bei  Stellung  dieser  These  keine  Erweiterung*  des 
Unterrichtsstoffes  im  Auge  gehabt  zu  haben,  vielmehr  werde  nach  seiner  Meinung  im  Abituri- 
entenreglement zu  Viel  verlangt. 

Herr  Prof.  Dr.  Suhle  aus  Bernburg  theill  mit,  dass  er  in  Quarta  4 und  in  Tertia 
5 Stunden  habe  und  doch  nur  das  Nolh  wendigste  erreiche,  sodass  er  keine  von  diesen  Stun- 
den missen  möchte. 

Herr  Oberlehrer  Witte  aus  Merseburg  widerspricht  dem  Vorredner  und  behauptet  in 
3 Stunden  so  viel  zu  erreichen , als  im  Reglement  verlangt  wird.  Nach  seinem  Lehrpläne 
ertheile  er  in  Quarta  2 Stunden  Rechnenunterricht  und  1 Stunde  propädeutische  Geometrie. 
Der  Rechnenunterricht  in  Quarla  sei  eine  nothwendige  Vorbereitung  auf  die  in  Tertia 
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beginnende  Arithmetik.  Uebrigcns  weist  er  die  Behauptung  zurück,  dass  jetzt  in  der  Mathe- 
matik weniger  als  früher  geleistet  werde. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Frcydauk  aus  Torgau  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Clas- 
seneintheilung  in  den  einzelnen  Gymnasien  verschieden  sei.  Hätte  man  geiheiltc  Quarten  und 
Tertien,  so  liesse  sich  mit  3 Stunden  wöchentlich  wohl  auskommen.  Ungleich  schwieriger 
wäre  es  hei  ungelheilten  Klassen. 

Herr  Professor  Fleinming  aus  Allenburg  theilt  mit,  wie  beschränkt  in  Rücksicht  auf 
die  Stundenzahl  an  seinem  Gymnasium  der  mathematische  Unterricht  sei.  Er  habe  näm- 
lich bei  wöchentlich  nur  3 Stunden  durch  alle  Klassen  hindurch  in  einem  Zeiträume  von  vier 
Jahren  das  ganze  mathematische  Pensum  zu  absolvircn. 

Diese  Millheilung  wurde  mit  allseitiger  Verwunderung  aufgeuommen,  da  alle  Mitglieder 
der  Scction  der  Meinung  waren,  dass  in  so  beschränkter  Zeit  ein  erspriessliches  Resultat  wohl 
kaum  erreicht  werden  dürfte. 

Herr  Oberlehrer  Müller  aus  Magdeburg  weist  auf  den  Einfluss  hin,  den  die  Zahl  der 
Schüler  aur  den  Unterricht  übe.  In  schwachbesetzten  Classen  liesse  sich  auch  io.  3 Stunden 
etwas  Befriedigendes  erreichen.  Er  habe  bei  sehr  vollen  Klassen  noch  eine  vierte  (Rechnen-) 
Stunde,  die  ihm  bewilligt  sei,  weil  in  Magdeburg  gerade  aus  diesen  Classen  viele  Schüler  sich 
dem  Kaufmannsstandc  widmeten  und  deshalb  besonders  im  Rechnen  geübt  sein  müssten.  Er 
könne  nicht  leugnen,  dass  er  auf  diese  Weise  mehr  erreiche  als  früher,  wo  er  nur  3 Stunden 
gehabt  habe. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Pfitzuer  aus  Parchim  meint,  man  müsse  zunächst  überlegen,  oh 
der  Quartaner  schon  im  Stande  sei,  wissenschaftlich  mathematischen  Unterricht  mit  Vortheil 
zu  geniesseu  und  dann  ob  er  neben  den  andern  Unlerricblsgcgenständen  — in  Quarta  wird 
ja  auch  das  Griechische  begonnen  — den  Anforderungen  in  der  Mathematik  gleichzeitig  zu 
genügen  vermöge. 

Herr  Oberlehrer  Kruse  widerspricht  der  aufgestellten  Behauptung,  dass  man  in  drei 
Stunden  das  Ziel  des  mathematischen  Unterrichts  erreichen  könne.  Höchstens  liesse  sich  in 
dieser  Zeit  das  Pensum  dem  äusseren  Umfange  nach  durchnehmen;  dagegen  könne  von  einer 
gründlichen  Durcharbeitung  nicht  die  Rede  sein.  Da  man  ferner  in  diesen  Classen  in  Arith- 
metik und  Geometrie  zu  unterrichten  habe,  so  komme  bei  3 Stunden  wöchentlich  abwechselnd 
auf  eines  der  beiden  Fächer  nur  eine  Stunde,  in  der  sich  doch  fast  gar  nichts  erreichen 
Hesse. 

Herr  Professor  Hey  er  aus  Königsberg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  hei  einer  un- 
geteilten Quarta  und  halbjähriger  Versetzung  der  Lehrer  eigentlich  nur  die  Hälfte  Zeit  habe 
und  dass  besonders  hei  solcher  Einrichtung  eine  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  not- 
wendig sei. 

Herr  Professor  Erlcr  aus  Züllichau  erwähnt,  dass  auf  seiner  Anstalt  in  Quarta  nur 
Rechnen  und  propädeutische  Geometrie  gelehrt  werde.  Gerade  für  Schüler  einer  Provinzial- 
schule, deren  Anschauungen  noch  nicht  so  geweckt  seien,  wie  die  von  Schülern  einer  grossen 
Stadt,  halle  er  den  wissenschaftlich  mathematischen  Unterricht  für  nicht  am  Orte,  vielmehr 
sei  in  diesem  lalle  der  geometrische  Anschauungsunterricht  sehr  nützlich.  Für  einen  so  ein- 
gclhcilten  Unterricht  dürften  3 Stunden  wohl  ausreichen,  wiewohl  er  nicht  in  Abrede  stelle, 
dass  hei  4 oder  5 Stunden  ohne  Zweifel  noch  inehr  erreicht  werden  könne.  Freilich  darf 
man  die  Stunden  nicht  in  der  Weise  zerstückeln,  wie  einer  der  Herrn  Vorredner  wollte, 
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vielmehr  ist  es  vorzuzielien,  ein  Semester  hindurch  nur  Arithmetik,  das  andere  nur  Geometrie 
zu  lehren.  — Die  Stundenzahl  des  Leclionsplanes  betrug  früher  32  und  ist  jetzt  auf  30  herab- 
gesetzt. Wenn  nun  eine  Vermehrung  der  mathematischen  Unterrichtsstunden  möglich  ist,  ohne 
dass  dadurch  die  Stundenzahl  wieder  erhöht  wird,  so  erkläre  ich  mich  damit  völlig  einver- 
standen, da  ich  auch  der  Meinung  hin,  dass  heim  Unterricht  in  der  Mathematik  auf  dieser 
Stufe  möglichst  viel  in  der  Classe  gelernt  werden  muss.  — Schliesslich  bemerkt  er  gleichfalls 
im  Gegensatz  zu  einem  der  Herrn  Vorredner,  dass  er  lieber  vor  rollen  als  vor  schwach  be- 
setzten Classen  unterrichte. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Frey  dank  hält  es  für  wünschenswerth,  zunächst  das  Ziel  des 
mathematischen  Unterrichts  in  den  mittleren  Classen  festzuslcllen,  desgleichen  sich  zuvörderst 
zu  einigen,  ob  man  bei  der  Debatte  gelheilte  oder  ungeteilte  Classen,  jährige  oder  halbjäh- 
rige Versetzung  voraussetzen  wolle. 

Herr  Oberlehrer  Witte  freut  sich,  dass  seine  Ansicht  auch  von  Andern  gctheilt  werde, 
und  erklärt,  dass  er  trotz  einer  ungeteilten  Tertia  sein  Ziel  bei  3 .'Stunden  erreiche.  Uebri- 
gens  macht  er  den  Vorschlag,  in  der  aufgcstclltcn  These  anstatt  „notwendig“  das  Wort  „wün- 
schenswert“ zu  setzen,  womit  gewiss  Alle  einverstanden  wären. 

Herr  Professor  Dr.  Suhle  hält  dagegen  die  Ansicht  aufrecht,  dass  wenn  man  als  Ziel 
des  mathematischen  Unterrichts  selbständige  Anwendung  des  Stoffes,  Lösung  von  Aufgaben  etc- 
aufstelle,  3 Stunden  entschieden  zu  wenig  seien. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Hahn  aus  Salzwedel  erklärt,  er  sei  zwar  kein  Mathematiker,  aber 
lange  Zeit  Ordinarius  vou  Quarta  und  Quinta  gewesen,  wo  er  auch  den  Reclmenunlerricht  ge- 
habt habe,  und  weist  darauf  hin,  dass  es  häufig  verkomme,  dass  Schüler  einzig  der  Mathe- 
matik wegen  in  Quarta  sitzeu  blieben,  seltner  sei  der  Fall,  dass  Schüler,  die  in  der  .Mathe- 
matik Gutes  leisteten,  der  Sprachen  wegen  zurückblieben.  Er  glaubt  daher,  der  wissenschaft- 
liche Unterricht  in  der  Mathematik  sei  in  Quarta  ganz  zu  streichen  oder  mehr  Stunden  auf 
denselben  zu  verwenden. 

Herr  Teichert  aus  Freienwalde  a.  0.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  Quarta  und 
Tertia  einige  Unterrichtsstunden  weniger  als  in  den  oberen  Classen  seien  uud  dass  daher  in 
diesen  Classen  leicht  noch  eine  Stunde  für  Mathematik  eingeschoben  werden  könne. 

Herr  Direclor  Dr.  Schräder  aus  Halle  schickt  voraus,  dass  er  kein  Gymnasiallehrer 
sei  und  deshalb  die  vorliegende  Frage  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus  nicht  beurtheilen 
könne.  Er  wolle  deshalb  die  Sache  vom  objecliven  Standpunkt  aus  betrachten  und  da  müsse  man 
sagen,  dass  die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  den  Zweck  habe,  selbständiges  Denken  zu  be- 
fördern. Die  Resultate,  die  man  hierin  erziele,  seien  der  Stundenzahl  nicht  proportional,  son- 
dern sie  steigerten  sich  in  grösserem  Verhältnisse.  Bekanntlich  werde  nun  aber  die  Mathe- 
matik auf  den  Gymnasien  immer  als  Stiefkind  behandelt  und  sei  daher  zu  wünschen,  dass 
durch  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  der  Mathematik  zo  ihrem  Rechte  vcrholfen  werde. 

Herr  Professor  Erlcr  meint,  wenn  man  den  Unterrichtsstoff  auf  das  Nothwendigste 
beschränke,  ungefähr  so,  wie  cs  Kambly  thuc,  so  lasse  sich  auch  bei  beschränkter  Stunden- 
zahl eine  selbständige  Beschäftigung  der  Schüler  erzielen. 

Herr  Oberlehrer  Witte  bemerkt  dazu,  dass  allerdings  eine  Beschränkung  des  Unter- 
richtsstoffes nothwendig  sei,  wenn  das  früher  von  ihm  Gesagte  richtig  bleiben  solle.  Er  lasse 
selbständige  Arbeiten  von  den  Schülern  fertigen,  aber  nur  in  der  Classe,  nicht  zu  Hause. 
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Ausserdem  beantragt  er  Schluss  der  Debatte  und  Abstimmung  über  sein  Amendement, 
nach  welchem  in  der  vorliegenden  These  statt  „nothwendig"  das  Wort  „wünschenswerlh“  ge- 
setzt werden  solle. 

Herr  Prof.  Erler  beantragt  für  den  Fall,  dass  das  Witte'sche  Amendement  durch- 
geht, den  Zusatz:  „und  scheint  ohne  Beeinträchtigung  anderer  Unterrichlsgcgcnslände  möglich.“ 

Herr  Prof.  Gerhardt  glaubt  auf  dem  Wort  „nothwendig“  bestehen  zu  müssen  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Punkt  in  der  Debatte  nicht  genügend  berücksichtigt  sei. 
nämlich  die  Frage,  ob  in  Quarta  schon  wissenschaftlicher  oder  nur  propädeutischer  mathema- 
tischer Unterricht  gegeben  werden  solle.  Nach  seiner  Ansicht  sei  es  am  Besten,  wenn  man 
dem  Beispiel  des  Kölnischen  Gymnasiums  folgend,  in  Quinta  den  propädeutischen  und  in  Quarta 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  beginne.  Die  Verbindung  der  propädeu- 
tischen Geometrie  mit  dem  Zeichnenunterricht  habe  an  der  genannten  Schule  sehr  gute  Re- 
sultate gegeben. 

Herr  Professor  ür.  Baltzer  aus  Dresden  bittet  in  der  gestellten  These  anstatt  der 
Angabe  der  Classeu  lieber  die  Zahl  der  Jahre  vor  dem  Abiturientenexamen  zu  setzen,  da  man 
in  Sachsen  eine  andere  Classeneintheilung  habe. 

Da  man  der  Ansicht  ist,  dass  die  Frage  nach  dem  mathematischen  Unterricht  in  Quarta 
schon  genügend  behandelt  sei,  so  wird  beschlossen,  über  die  von  Professor  Gerhardt  zuletzt 
gestellte  Frage  — ob  in  Quarta  wissenschaftlicher  oder  propädeutischer  geometrischer  Un- 
terricht gegeben  werden  solle — sofort  abzustimmen.  Die  Majorität  ist  dafür  dass  in  Quarta 
d.  h.  im  7.  Jahre  vor  Ablegung  des  Ahiturienlenexamens  nur  propädeutischer 
und  kein  wissenschaftlicher  geometrischer  Unterricht  gegeben  werden  solle. 

Sodann  wurde  von  der  Majorität  die  Prof.  Gerhardl'sche  These  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  angenommen,  nämlich: 

„Für  den  gedeihlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  ist  es  nothwendig, 
dass  die  Stundenzahl  die  der  gegenwärtig  gellende  allgemeine  Lehr- 
plan für  die  uiittlcrn  Classeu  (d.  h.  für  Quarta  und  Tertia,  also  im  7., 
6.  und  5.  Jahre  vor  Abgang  zur  Universität)  auf  3 bestimmt,  wiederum 
auf  4 erhöht  wird,  die  der  frühere  Lectionsplan  halte. 

(Schluss  der  Sitzung  gegen  1'/,  Uhr  Mittags.) 


Dritte  Sitzung,  Donnerstag  den  3.  October, 

Anfang  der  Sitzung  8 Uhr.  Der  Vorsitzende  ertheilt  dem  Herrn  Dr.  Langguth 
das  Wort  zur  Begründung  der  von  ihm  aufgestclllen  These: 

„Bei  der  schriftlichen  Ahilurieutenprüfung  ist  neben  3 mathematischen  Aufgaben  eine 
physikalische  zu  stellen." 

Dieser  gebt  davon  aus,  dass  der  physikalische  Unterricht  in  den  oberen  Classeu  fast 
der  einzige  naturwissenschaftliche  Unterricht  sei,  den  der  Gymnasiast  genicsse  und  dass  gerade 
auf  dieses  fach  besonderes  Gewicht  zu  legen  sei,  weil  der  Mehrzahl  der  Schüler  nie  wieder 
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Gelegenheit  geboten  werde,  sich  mit  der  Naturlehre  bekannt  zu  machen.  Nun  ist  aber  das  In- 
teresse an  diesem  Lehrgegenstande  sehr  gering,  nach  seiner  Ansicht  einmal  wegen  der  beschränk- 
ten Stundenzahl  und  dann  weil  das  Abilurientcnreglemeut  die  Physik  gänzlich  vom  Examen 
ausscbhesst.  Als  Beleg  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  weist  er  auf-  die  ungleich  bessern 
Leistungen  der  Realschulen  in  diesem  Fache  hm.  Nun  wolle  er  zwar  nicht  empfehlen,  das 
mündliche  Abilurienlenexamen  durch  Hinzunahme  der  Physik  noch  zu  erweitern,  wohl  aber 
halle  er  es  für  % ortheilhaft , beim  schriftlichen  Examen  statt  einer  der  vier  mathematischen 
Aufgaben  eine  physikalische  zu  stellen.  Auf  diese  Weise  würden  die  Schüler  mehr  Interesse 
•ds  bisher  an  der  Physik  gewinnen ; ausserdem  aber  biete  die  Physik  den  schönsten  Uebungs- 
utoff  tür  die  Mathematik.  Eine  grössere  Belastung  träte  dadurch  keineswegs  ein ; denn  wäh- 
rend bisher  bei  3 gelösten  Aufgaben  der  Schüler  das  Prädicat  „befriedigend"  erhallen  habe, 
sei  im  vorliegenden  balle  natürlich  dasselbe  Prädicat  bei  Lösung  von  zwei  mathematischen 
und  der  physikalischen  Aufgabe  zu  erlheilen.  Vielleicht  sei  dies  für  manchen  Schüler  sogar 
eine  Erleichterung,  besonders  wenn  die  physikalische  Aufgabe  keine  Mathematik  erfordere. 

Herr  Prof.  Erler  ist  im  Prinzipe  mit  dem  gemachten  Vorschlag  einverstanden,  hält  es 
aber  nicht  für  nothwendig,  jedesmal  eine  physikalische  Aufgabe  zu  stellen.  Es  lasse  sich  nämlich 
nicht  immer  eine  geeignete  mathematisch-physikalische  Aufgabe  stellen  und  eine  rein  physika- 
lische Aufgabe  sei  doch  wohl  etwas  zu  leicht  im  Vergleich  zu  der  wegfallenden  mathematischen. 

Herr  Dr.  Langgut!)  entgegnet,  dass,  wenn  nicht  immer  eine  physikalische  Aufgabe 
gestellt  würde,  sein  Zweck  dadurch  nicht  erreicht  werde.  Auch  sei  die  Darstellung  eines  Ca- 
pitels  aus  der  reinen  Physik  gar  nicht  so  leicht,  vielmehr  halte  er  eine  mathematisch-physi- 
kalische Aufgabe  bisweilen  für  einfacher. 

Herr  caud.  Schubring  aus  Halle  macht  auf  die  Sammlung  physikalischer  Aufgaben 
von  Job.  Müller  (2.  Auflage)  aufmerksam. 

Herr  Prof.  Erler  bemerkt,  dass  man  ja  immerhin  eine  physikalische  Aufgabe  stellen 
könne  ohne  mit  dem  Abilurientcnreglemeut  in  Widerspruch  zu  treten.  Die  erwähnte  Aufgaben- 
sammlung von  Müller  halte  er  nicht  für  passend,  da  man  meist  nur  Zahlenwerthe  in  bestimmte 
Formeln  einzuselzen  habe.  Entweder  wisse  nun  der  Schüler  die  Formeln,  dann  sei  die  Auf- 
gabe entschieden  zu  leicht,  oder  er  wisse  sie  nicht,  so  sei  eine  Lösung,  da  eine  Entwickelung 
physikalischer  Formeln  für  den  Schüler  meist  zu  schwierig  sei.  unmöglich. 

Herr  Prof.  Gerhardt  ist  gleichfalls  der  Ansicht,  dass  es  nicht  gegen  das  Heglemenl 
verstosse.  wenn  als  Aufgabe  die  Darstellung  der  Gesetze  eines  Capileis  der  Physik  gegeben 
werde.  Für  mathematisch-physikalische  Aufgaben  empfiehlt  er  Ganot,  cours  de  physique. 

Herr  Director  Brennecke  aus  Posen  meint,  dass  sich  viele  Aufgaben  stellen  licsscu, 
zu  deren  Lösung  mathematische  und  physikalische  Kenntnisse  gleichmässig  erforderlich  seien, 
z.  B.  Aufgaben  über  specilische  Wärme,  Pendel-  und  Wurfbewegung  etc.  Als  Aufgabensamm- 
lung empfehle  er  das  Buch  von  Dufaly.  Dasselbe  sei  so  reichhaltig,  dass  von  Mangel  an  Auf- 
gaben nicht  wohl  die  Rede  sein  könne.  Uebrigens  sei  die  Stellung  einer  physikalischen  Auf- 
gabe schon  deshalb  empfehlenswert!!,  da  der  Schüler  hierdurch  Gelegenheit  erhalte  die  freie 
Verfügung  über  erworbene  mathemathische  Kenntnisse  an  den  Tag  zu  legen. 

Herr  Rector  Giesel  hält  gleichfalls  die  Stellung  einer  physikalischen  Aufgabe  für  wün- 
schenswerth;  die  Schwierigkeit  der  Auswahl  dürfe  nicht  abschrccken.  Die  Hauptsache  sei, 
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dass  das  Interesse  des  Schülers  an  der  Physik  geweckt  werde.  Auch  in  Torgau  seien  physi- 
kalische und  zwar  meist  mathematisch- physikalische  Aufgaben  gegeben  worden. 

Herr  Professor  Buchbinder  aus  Pforla  erklärt  sich  nur  mit  mathematisch-physika- 
lischen Aufgaben  einverstanden,  die  man,  so  oft  man  es  für  geeignet  halte,  stellen  könne. 
Gegen  die  rein  physikalischen  Aufgaben  bemerkt  er,  dass  der  Schüler  hierdurch  genölhigt 
werde,  noch  mehr  als  bisher  zu  lernen. 

Herr  Dr.  Langguth  meint,  dass  es  für  den  Schüler  rortheilhaflcr  sei,  wenn  er  gewiss 
wisse,  dass  eine  physikalische.  Aufgabe  gestellt  werde.  Damit  werde,  wie  schon  erwähnt,  dem 
Schüler  keine  grössere  Last  aufgebürdet,  sondern  nur  bewirkt,  dass  er  diesem  Unterrichts- 
zweige inehr  Interesse  als  bisher  zuwcndc. 

Herr  Professor  Buchbinder  glaubt,  dass  es  nicht  passend  sei,  die  Schüler  mit  dem 
Abilurienlenexamen  schrecken  zu  wollen.  Um  das  Interesse  zu  wecken,  gäbe  es  noch  andere 
.Mittel,  z.  B.  halbjährige  Examina,  Repetitionen  etc. 

Herr  Prof.  Rühle  bemerkt  hierzu,  dass  ja  im  Abilurientenzeugniss  eine  Censur  Aber 
die  Leistungen  in  der  Physik  gegeben  werde,  was  ja  den  Schüler  schon  hinreichend  anspornen 
müsse.  Ausserdem  würde  das  Interesse  des  Schülers  viel  leichter  durch  Experimente  als  durch 
das  Lösen  von  mathematisch-physikalischen  Aufgaben  erregt.  Er  beantragt  daher,  es  nur  als 
wünschenswert!!  hinzustellen,  eine  physikalische  Aufgabe  zu  gehen.  Stets  eine  solche  Aufgabe 
zu  stellen,  sei  auch  im  Iuleres.se  des  Lehrers  nicht  rathsam,  weil  derselbe  jedesmal  mehrere 
Aufgaben  zur  Auswahl  an  den  betreffenden  Proviuzial-Schulrath  einsenden  müsse. 

Herr  Rector  Giesel  gibt  zu,  dass  durch  blosses  Rechnen  der  Hauptzweck  des  physi- 
kalischen Unterrichts  leiden  würde.  Nur  wünsche  er,  es  möge  conslalirt  werden,  dass  es 
nicht  gegen  das  Reglement  verslosse,  wenn  eine  physikalische  Aufgabe  gestellt  werde. 

Es  geschieht  dies  dadurch,  dass  mehrere  der  anwesenden  Herren  berichten,  sic  hätten 
schon  öfter  dergleichen  Aufgaben  gestellt. 

Herr  Oberlehrer  Müller  weist  darauf  hin,  dass  das  Interesse  an  der  Physik,  welches 
bei  Vielen  vorhanden  sei,  sofort  aufhürc,  sobald  es  ans  Rechnen  gehe.  Auch  auf  der  Univer- 
sität könne  man  dieselbe  Erfahrung  machen. 

Herr  Direclor  Brennecke  meint,  es  sei  für  den  Schüler  zu  schwierig,  wenn  die  Auf- 
gabe aus  einem  beliebigen  Tlieile  der  Physik  gewählt  werde.  Die  Aufgabe  bleibe  immer  noch 
schwierig  genug,  wenn  sie  aus  dem  zuletzt  behandelten  oder  aus  einem  sehr  ausführlich  durch- 
genommenen  Abschnitte  gestellt  werde.  Das  Experiment  sei,  wenngleich  man  hohen  Werth 
darauf  legen  müsse,  immer  erst  die  eine  Seite  der  Physik;  der  richtige  Gewinn  aus  dem  Un- 
terricht in  derselben  werde  erst  durch  mathematische  Behandlung  erzielt.  Von  einer  Einför- 
migkeit der  Aufgaben  könne  hei  der  Mannichfaltigkeil  des  Stolles  nicht  die  Rede  sein.  > 

Herr  Dr.  Langguth  macht  zum  Schluss  noch  darauf  aufmerksam,  dass  das  grössere 
Interesse  der  Realschüler  an  der  Physik  ohne  Zweifel  der  dem  Schüler  bevorstehenden  Ab- 
gangsprüfung  zuzuschreiben  sei. 

Herr  Professor  Dr.  Suhle  schlägt  vor,  in  der  These  stall  des  Wortes  „ist"  den  Aus- 
druck „es  empfiehlt  sich"  zu  setzen. 

In  dieser  Form: 

Bei  der  schriftlichen  Abiturientenprüfung  empfiehlt  es  sich,  neben 
drei  mathematischen  Aufgaben  eine  physikalische  zu  stellen, 
wird  die  These  einstimmig  angenommen. 
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Herr  Professor  Gerhardt  eröffnet  hierauf  die  Discussion  über  die  zweite  von  ihm  auf- 
gestellte These: 

„Die  Kegelschnitte  sind  für  den  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ebenso  nothwendig 
als  berechtigt."  • • 

Nach  dem  gestrigen  Beschluss  über  den  Beginn  des  wissenschaftlichen  geometrischen 
Unterrichts  zweifle  er,  dass  die  aufgestellte  These  Anklang  finden  werde.  Er  wolle  daher  der- 
selben eine  breitere  Basis  zu  geben  versuchen.  Da  er  für  eine  Concentrirung  des  mathema- 
tischen Unterrichtsstoffes  sei  und  die  Geometrie  besonders  bevorzuge,  so  wünsche  er  von  der 
Arithmetik  nur  so  viel  in  den  Unterricht  aufzunehmen,  als  zum  Verständniss  der  Geometrie 
nothwendig  ist.  An  Stelle  der  auszuscheidenden  Capitel  der  Arithmetik  könnten  dann  die 
Kegelschnitte  treten,  die  ja  auch  an  und  für  sich  viel  wichtiger  seien. 

Herr  Prof.  Bühle  hält  dafür,  dass  der  Arithmetik  doch  ein  selbständiger  Werth  bei- 
zumessen sei.  Die  Kegelschnitte  betrachte  er  bei  seinem  Unterricht  nur  als  eine  Repetition 
der  Planimetrie  nach  der  Sleiner'schen  Methode. 

Herr  ProL  Buchbinder  bemerkt,  dass  die  in  Rede  stehende  Frage  schon  in  Hannover 
besprochen  sei.  wo  die  Majorität  der  mathematischen  Section  eine  elementare  (geometrische) 
Behandlung  der  Kegelschnitte  als  nothwendig,  die  Minorität  aber  als  wünsche nswerth 
bezeichnet  habe. 

Herr  Rector  Giesel  ist  der  Ansicht,  dass  der  binomische  Lehrsatz  und  die  diophan- 
tischen  Gleichungen  wenig  bildenden  Stoff  darbiclen  und  dass  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten 
besonders  in  synthetischer  Behandlung  ein  viel  vorlheilhafterer  Unterrichtsstoff  sei. 

Herr  Oberlehrer  Müller  zweifelt  daran,  dass  die  Zeit  zureiche,  die  Kegelschnitte  durch- 
zunehmen, da  die  etwa  wegzulassenden  Capitel  der  Arithmetik  von  geringerem  Umfange  seien 
und  die  Stereometrie  nicht  zu  kurz  und  oberflächlich  behandelt  werden  dürre. 

Herr  Prof.  Suhle  spricht  sich  gegen  die  Weglassung  des  binomischen  Lehrsatzes  aus, 
welcher  auch  — wenigstens  für  ganze  positive  Exponenten  — auf  der  Versammlung  in  Hannover 
ausdrücklich  als  in  den  Schulunterricht  gehörig  bezeichnet  worden  sei. 

Herr  Direc.tor  Schräder  erklärt,  dass  er  auf  einer  Gewerbeschule,  wie  die  scinige, 
die  Kegelschnitte  allerdings  für  nothwendig  halte,  auf  den  Gymnasien  dagegen  wäre  für  die- 
selben wohl  kein  Redürfniss  vorhanden.  Analytische  Behandlung  derselben  sei  nicht  zu  em- 
pfehlen, weil  diese  Methode  nur  angefangen  werden  könne,  ohne  zu  einem  bestimmten  Ab- 
schluss zu  gelangen.  Die  synthetische  Behandlung  aber  biete  nichts  Neues  und  sei  nur  eine 
Erweiterung  des  Gebietes  der  Planimetrie.  Vielmehr  empfehle  sich  der  Unterricht  in  der  beschrei- 
benden Geometrie  als  Fortsetzung  der  Stereometrie.  Zur  letzteren  ist  grosse  Genauigkeit  erfor- 
derlich und  kann  man  dadurch  die  Stereometrie  interessanter  machen. 

Herr  Prof.  Rühle  gibt  zu,  dass  allerdings  die  geometrische  Behandlung  der  Kegel- 
schnitte nichts  Neues  biete,  allein  sie  gäbe  einen  sehr  geeigneten  Stoff  zur  Repetition  ab. 

Herr  Oberlehrer  Müller  glaubt,  man  müsse  zuerst  die  früher  iin  Lectionsplane  befind- 
liche sphärische  Trigonometrie  wieder  hineinzubringen  suchen,  bevor  man  an  etwas  Neues 
denke.  Wollte  man  zu  dem  schon  Vorhandenen  noch  Neues  hinzu  nehmen,  so  würde  man 
vielleicht  glauben,  dass  wir  zu  viel  Zeit  übrig  haben  und  uns  gar  in  der  Zeit  beschränken. 

Herr  Director  Schräder  sieht  eine  Gefahr  darin,  wenn  man  im  Schulunterricht  zu 
viel  gibt.  Es  sei  das  Streben  nach  allzu  Hohem  sehr  vielen  Lehrern  eigentümlich.  Auch 
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die  [.ehre  von  den  Kegelschnitten  liege  aussei-  dem  Bereiche  der  Gymnasien  und  der  Wunsch, 
sie  in  den  Unterricht  hincinzuzichen,  wäre  wohl  besonders  auf  Rechnung  eben  jenes  Slrebens 
nach  dem  „Vornehmen“  zu  setzen.  Ein  wirkliches  Bedürfnis  für  die  Behandlung  derselben 
könne  er  auf  Gymnasien  nicht  anerkennen. 

Herr  Prof.  Erler  hält  auch  die  Kegelschnitte  auf  Gymnasien  nicht  für  notliwendig, 
obwohl  es  ganz  wünschenswert]]  sei,  wenn  man  dieselben  durebnehmen  könne.  Er  möchte 
es  der  individuellen  Neigung  der  Collegen  überlassen,  ob  sie  die  Kegelschnitte  oder  die  descrip- 
live  Geometrie  oder  aber  sphärische  Trigonometrie  rorlragen  wollen,  wolle  aber  nur  zu  be- 
denken geben,  dass  bei  den  Kegelschnitten  für  die  selbständige  Thätigkeil  der  Schüler  eigentlich 
wenig  übrig  bleibe.  Würden  aber  die  Kegelschnitte  gelehrt,  so  sei  er  Tür  analytische  Be- 
handlung derselben,  da  hierdurch  der  Schüler  auch  formal  etwas  Neues  lerne. 

Herr  Prof.  Buchbinder  erinnert  nochmals  an  die  Hannoverschen  Beschlüsse,  die  er 
jetzt  vollständig  mittheilt. 


Herr  Prof.  Rübie  schlägt  vor,  in  Rücksicht  auf  die  eben  gemachte  Mittheilung  des 
Vorredners,  über  diese  These  gar  nicht  abslimmen  zu  wollen. 

Herr  Prof.  Gerhardt  wiederholt,  dass  cs  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  höchst 
vortheil  ha  ft  sei,  denselben  möglichst  einheitlich  zu  gestalten.  Diese  Einheit  werde  aber  erzielt, 
wenn  verschiedene  Abschnitte  der  Arithmetik,  z.  B.  die  Combinationslehre  in  Wegfall  kämen 
und  an  ihre  Stelle  die.  Lehre  von  den  Kegelschnitten  als  passender  Abschluss  der  Geometrie 
einträte.  Das  wäre  ein  pädagogischer  Zweck,  ganz  abgesehen  von  dem  praktischen  Nutzen, 
den  die  Bekanntschaft  mit  den  Kegelschnitten  im  spätem  Leben  gewähre.  Beim  Wegfall  von 
Capitcbi  aus  der  Arithmetik  würde  die  Behörde  die  Einführung  der  Kegelschnitte  nicht  als 
eine  Vermehrung  des  Unterrichtsstoffes  betrachten  können. 

Herr  Prof.  Hemming  ist  gleicher  Ansicht  mit  Herrn  Prof.  Rühle,  dass  ein  Beschluss 
über  vorliegende  These  heute  besser  nicht  gefasst  werde. 


Herr  Dircctor  Schräder  empfiehlt  zur  kurzen  Behandlung  der  Kegelschnitte  die  Me- 
thode Heilermanns,  der  sie  als  eiu  Capilel  der  Stereometrie  hinstellt.  Gegen  eine  solche 
Behandlung  würden  wohl  «iie  Behörden  nichts  entwenden.  — Er  fügt  dann  noch  eine  Bemer- 
kung zum  Schulze  der  Arithmetik  hinzu,  indem  er  auf  ihre  bildende  und  ethische  Kraft  hin- 
weist, weiche  letztere  sich  besonders  bei  Durchführung  langer  Rechnungen  belhätige. 


Hetr  Oberlehrer  Müller  beantragt  die  Frage  so  zu  stellen,  ob  man  gegen  Aufopfe- 
rung det  erwähnten  Capilel  der  Arithmetik  die  Kegelschnitte  in  den  Schulunterricht  ein- 
führen solle. 


Herr  Prof.  Baltzer  ist  für  Beibehaltung  namentlich  der  Lehre  von  den  diopbantischen 
Gleichungen  und  der  Combinationslehre,  da  ja  der  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  nicht  ab- 
rundend, sondern  nur  vorbildend  sein  solle  und  die  Schüler  nach  «len  verschiedensten  Rich- 
tungen hingeführl  werden  müssten. 

Herr  Prof.  Rühle  wiederholt  seinen  Vorschlag,  über  die  vorliegende  These  nicht  ab- 
zustlmmen. 


Herr  Prol.  Suhle  formulirt  diesen  Antrag  so: 
„Mit  Rücksicht  auf  die  in  Hannover 
mathem.  Section  von  einem  neuen 
These  ab". 


gefassten  Beschlüsse  sieht  die 
Beschluss  über  die  vorliegende 


l 
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Dieser  Antrag  wird  einstimmig  angenommen. 

Zum  Schluss  wird  der  schriftliche  Antrag  des  Herrn  Oberlehrer  Hoffman n (siehe  den- 
selben im  vorigen  Sitzungsberichte),  welcher  dahin  zu  gehen  scheint,  die  mathematische  Sectiou 
bei  den  Versammlungen  der  Philologen  aufzuheben,  einstimmig  abgelehnt,  und  auf  Antrag 
des  Herrn  Prof.  Suhle  werden  die  Herrn  Professoren  Gerhardt  und  Buchbinder  ersucht, 
vorbereitende  Schrille  zum  Zusammentritt  der  mathematischen  Section  bei  der  nächsten  Philo- 
logenversainmhmg  zu  Ümn. 

Schluss  der  Sitzung  gegen  10  Uhr  Vormittags. 


G.  Schubring, 
P.  Stern, 


| Schriftführer. 
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Beilagen. 


Bekanntmachungen. 

I. 

Im  Angesicht  der  ernsten  Sorgen  und  Gefahren,  welche  gegenwärtig  unser  Vater- 
land im  vollsten  Masse  beschäftigen,  hat  unlcrzcichneles  Präsidium  der  diesjährigen  25.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sich  überzeugt,  dass  die  auf  den 
Herbst  in  Halle  beabsichtigte  Zusammenkunft  voraussichtlich  in  den  ungünstigsten  Zeitpunkt 
fallen  würde.  Wir  haben  daher  als  unabweisbar  erachtet,  die  Versammlung  auszuselzcn  und 
in  Erwartung  einer  besseren  Zukunft  zu  vertagen. 

Halle,  den  16.  Mai  1866. 

Präsidium  der  25.  Versammlung 
Deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Bernhard}-.  Bergt.  Kramer. 


n. 

Dem  vor  zwei  Jahren  in  Heidelberg  gefassten  Beschlüsse  gemäss  wird  die  fünf- 
undzwanzigsle  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  mit  Aller- 
höchster Genehmigung  vom  30.  September  bis  zum  3.  October  in  Halle  abgehallcn  werden. 
Das  Unterzeichnete  Präsidium  beehrt  sich  alle  Fach-  und  Berufsgenosscn  zu  einem  zahlreichen 
Besuch  dieser  Versammlung  einzuiadcu.  Zugleich  werden  die  geehrten  Theilnehmer  freund- 
licfast  aufgefordert  in  ihrem  eigenen  Interesse  so  zeitig  als  möglich  wegen  Beschaffung  eines 
geeigneten  Quartiers  ihre  gefälligen  Anmeldungen  zu  machen,  und  zwar  entweder  bei  dem 
Unterzeichneten  Präsidium  direct  oder  durch  die  Buchhandlung  des  Waisenhauses  (Herrn 
0.  Bertram).  Ebenso  wünschenswert!!  ist,  dass  Vorträge  für  die  allgemeinen  Sitzungen  und 
Thesen  für  die  Sectioneri  frühzeitig  angcmehlel  werden.  Schliesslich  erklären  wir  uns  gern 
bereit  auf  Anfragen  den  gewünschten  Bescheid  zu  geben. 

Halle,  den  25.  Juni  1867. 

Das  Präsidium. 

Bcrnhardy.  Bergt.  Kramer.  Pott. 
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Städtische  Zuschriften. 

III. 

Halle,  den  2.  August  18C7. 

In  Beantwortung  der  verehrlichen  Zuschrift  vom  2.  Juni  d.  J.  beehren  wir  uns  ganz 
ergebenst  zu  erwiedern,  dass  die  städtischen  Behörden  sich  mit  besonderem  Vergnügen 
bemühen  werden,  auch  ihrerseits  dazu  bcizulragen,  dass  der  25.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  der  Aufenthalt  innerhalb  unserer  Mauern  mögliclist  angenehm 
gemacht  werde.  Wir  erlauben  uns  demgemäss  vorläufig  mitzulheilen,  dass  von  uns  und  im 
Einverständnis  mit  der  Stadtverordneten- Versammlung  bereits  beschlossen  worden  ist,  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  Namens  der  Stadt  einzuladen  eine  einfache  Bewirlhung  am  Abend 
des  2.  October  c.  anziinehmeii.  Wenn  die  erwählte  städtische  Commission  die  näheren  Fest- 
setzungen getroffen  haben  wird,  werden  wir  nicht  verfehlen,  dem  verehrlichen  Präsidium  ein- 
gehendere Millheilung  zu  machen. 

Gleichmässig  sind  wir  bereit,  zur  Beschaffung  von  Wohnungen  möglichst  mitzuwirken, 
und  dürfte  es  in  dieser  Beziehung  wohl  zweckmässig  sein,  wenn  das  dortseitig  gebildete  Local- 
Comite,  das,  so  viel  uns  bekannt,  die  Unterbringung  der  Gäste  in  die  Hand  genommen  hat. 
die  Güte  hätte,  über  diese  Frage  mit  uns  in  Verbindung  zu  treten,  damit  wir  in  geeigneter 
Weise  unser  Entgegenkommen  belhätigen  können. 

Der  Magistrat, 
v.  Yoss. 

An  das  Präsidium  der  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  z.  H.  des  Königlichen  Geheimen  Regierungs- 
Raths  Herrn  Prof.  Dr.  Bernhard y Hochwohlgeboren  hier. 


IV. 

Halle,  den  24.  September  18G7. 

Unter  Bezugnahme  auf  unser  Schreiben  vom  2.  August  er.  erlauben  wir  uns  ganz 
ergebenst  mitzulheilen,  dass  nunmehr  durch  das  städtische  Fest-Comite  die  definitiven  Fest- 
setzungen über  das  von  Seiten  der  Stadt  Halle  am  Abend-  des  2.  Oclobers  d.  J.  zu  veran- 
staltende Fest  gelrofTen  worden  sind. 

Wir  beehren  uns  hierdurch  das  geehrte  Präsidium  ergebenst  zu  ersuchen,  Namens 
und  für  die  Mitglieder  der  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  eine 
Einladung  auf  den  2.  October  er.  Abends  8 Uhr 

nach  den  oberen  Räumen  des  Gebäudes  im  Stadt  -Schiessgrabcn  aniiehmcn  zu  wollen. 

indem  wir  mit  besonderer  Freude  dem  Erscheinen  aller  Mitglieder  der  Versammlung 
entgegensehen , bitten  wir  ganz  ergebenst,  sollte  die  Versammlung  der  deutschen  Philologen 
und  Schulmänner  Gäste  in  ihrer  Milte  scheu,  das  geehrte  Präsidium  wolle  diese  einladen,  au 
dem  gedachten  Abend  sich  auch  als  Gäste  der  Stadt  Halle  zu  betrachten. 

Der  Magistrat. 

Hummel. 

Au  das  Präsidium  der  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  z.  II.  des  Königlichen  Geheimen  Regierungs- 
Raths  Herrn  Prof.  Dr.  Bernhard}-  Hochwohlgeboreu  hier. 


\ 
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V.  Allgemeine  Tagesordnung. 

/ 

Montag  den  30.  September  von  8 Uhr  Abends  ab: 

Gegenseitige  Begrüssung  und  gesellige  Zusammenkunft  in  den  Sälen  des  Leipziger 
Schiessgrabens. 

Dienstag  den  1.  October  Vonnittags  9 Uhr: 

Erste  allgemeine  Sitzung  in  der  Aula  der  Universität,  Präsident  Geheimer  Raih  Prof. 
Dr.  Bernhardy. 

Eröffnungsrede  des  Präsidenten. 

Vortrag  des  Herrn  Rector  Prof.  Dr.  Eckstein:  zur  Geschichte  der  Versammlungen 
von  Philologen  und  Schulmännern. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bergk:  über  den  üreifuss  des  Gelon  und  die  Münzen 
der  Damarete. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  I)r.  Teichmüller:  die  Lehre  des  Aristoteles  über  die  Unter- 
scheidung des  Epos  von  der  Tragödie. 

Geschiiftliche  Mittheilungon.  Bildung  der  Sectiouen. 

Mittags  2 Uhr  Festmahl  im  Gasthof  zum  Kronprinzen.  Hierzu  erhalten  die  geehrten 
Mitglieder  besondere  Kesldincr-Markcu,  welche  hei  der  Tafel  abgefordert  werden. 

Abends  '/.,7  Uhr  Festvorstellung  im  städtischen  Theater,  zu  welcher  die  Riliels  gegen 
Vorzeigung  der  Mitgliedskarte  von  9 — 12  Uhr  im  Theater -Bureau,  Ralhhausgasse  Kr.  7,  und 
Abends  von  ’/jß  Uhr  ah  an  der  Gasse  im  Theater  eutgegengenoinmen  werden  können. 


Für  die  folgenden  allgemeinen  Sitzungen  sind  Vorträge  und  Millheilimgen  in  Aus- 
sicht gestellt  von  den  Professoren  Drr.  Tischendorr,  Michaelis,  Steinhart,  Gosche, 
Lincker  und  Urlichs. 

Die  Sectionen. 

F.  Die  pädagogische  unter  Vorsitz  des  Directors  Dr.  Kramer,  Sitzungslocal  in  der 
Universität,  Auditorium  Kr.  6.  Nach  Schluss  der  öffentlichen  Sitzung  Bildung  der  Seclion. 
Behandlung  der  These  des  Herrn  Rectors  Prof.  Dr.  Eckstein:  „die  Beseitigung  der  Hunds- 
tagsferien  ist  in  dem  Interesse  der  Schulen  sehr  wünschenswertli ; “ oder  eventuell:  „die 
jetzige  Ferienordnung  bedarf  einer  gründlichen  Revision.“ 

Denselben  Gegenstand  betreffen  folgende  von  dem  Herrn  ProU  Dr.  Ballzer  in  Dresden 
cingesandten  Thesen  über  das  Schuljahr: 

1;  Durch  den  beweglichen  Schluss  des  Schuljahrs  (Ostern)  wird  die  Durchführung  der 
Lehrcurse  beeinträchtigt. 

2)  Die  kurzem  herien,  durch  welche  das  Schuljahr  öfter  unterbrochen  wird  (Ostern, 
- Pfingsten,  llundstagc,  Michaelis,  Weihnachten)  schaden  dem  Unterricht,  indem  sie 

hauptsächlich  zerstreuend  wirken. 

3]  Längere  Ferien  gestatten  nicht  nur  die  nöthige  Erholung,  sondern  auch  Rückkehr 
in  das^  Familienleben  und  vertiefte  Beschäftigung  nach  individueller  Keigung.  Län- 
geie  Ferien  während  der  heissen  Zeit  schaden  weniger,  wenn  sie  das  Schuljahr 
beschliessen. 


l!)o 


4)  Aus  diesen  Prämissen  würde  folgen: 

Schluss  des  Schuljahrs  im  Juli,  dann  längere  Ferien. 

Beginn  des  Schuljahrs  im  Hcrbs».  Zweites  Semester,  2.  B.  vom  1.  März  ab. 
Verminderung  der  kleinen  Ferien  innerhalb  des  Schuljahrs. 

5}  Die  üblichen  8 Nachmittagslectionen  möchten  (namentlich  in  den  grösser!)  Städten) 
Vormittags  unter  Einschaltung  einer  entsprechenden  Pause  angefügt  werden. 

II.  Die  orientnlistische  unter  Vorsitz  des  Professor  Dr.  Pott.  Sitzungslocal  im 
Sprechzimmer  der  Universität,  parterre  links.  Vorträge  und  Miltheilungen  sind  bis  jetzt  an- 
gemeldet von : 

Prof.  Dr.  A.  Weber  aus  Berlin,  über  die  Prakrit-Anthologie  des  Häla; 

Prof.  Dr.  Fr.  Delitzsch  aus  Leipzig,  ein  bis  jetzt  unbekanntes  rätselhaftes 
Bruchstück  ältester  tiberiensischcr  Grammatik; 

Prof.  Dr.  B.  Gosche,  der  Eintritt  des  Islam  in  die  indische  Kunst,  mit  Vorlegung 
englischer  Photographien ; 

derselbe,  Anfrage  von  Herrn  Dr.  Abraham  Geiger; 

derselbe,  Etymologie  des  W'ortes  labarum  von  Herrn  Dr.  H.  M.  Gaben  in  Hamburg. 

UI.  Die  germanistische  unter  Vorsitz  des  Professor  Dr.  Zacher,  Sitzungslocal  im 
Gerichtszirnmer  der  Universität.  Angemeldel  sind: 

Vortrag  von  Dr.  Marlin  aus  Heidelberg,  über  den  Zusammenhang  der  mittclnieder- 
ländischen  und  der  mittelhochdeutschen  Literatur. 

Bericht  über  einen  von  Dr.  Mannhardt  aus  Danzig,  eingesandlen  Vortrag  und 
Antrag  zur  deutschen  Mythologie. 

Die  von  Prof.  Dr.  Zacher  in  Druck  gegebenen  Thesen  zur  deutschen  Orthographie. 

IV.  Die  archäologische  unter  Vorsitz  des  Professor  Dr.  Conzc,  Sitzungslocal  im 
Senatszimmer  der  Universität.  Bereits  angemeldel  sind  folgende  Vorträge  und  Miltheilungen: 

Herr  Prof.  Piper  aus  Berlin:  die  klassisch-epigraphischcn  Studien  und  Mitteilungen 
bei  den  Kirrhcnvätcrn  und  im  Mittelalter. 

Herr  Prof,  von  der  Launitz  aus  Frankfurt  a.  M.  beabsichtigt,  ein  von  ihm  ange- 
fcrligtes  Modell  der  Akropolis  von  Athen  vorzuzeigen. 

Herr  Prof.  Michaelis  aus  Tübingen:  über  die  kritische  Behandlung  der  Parlhe- 
nonsculpturen,  mit  Vorlegung  von  Proben  einer  Gesannntausgabe  des  Parthenon. 

Derselbe:  über  die  Zeit  der  aeginelischen  Giebelgruppen. 

Professor  Conze  von  hier:  über  St.-Petersburger  Antiken. 

V.  Die  mathematische  unter  Vorsitz  des  Professor  Dr.  Heine,  Sitzungslocal  in 
der  Universität,  Auditorium  Nr.  5.  Thesen  von  Herrn  Professor  Dr.  Gerhardt  sind  an- 
gemeldct : 

Die  Kegelschnitte  sind  für  den  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ebenso  notwendig 
als  berechtigt. 

F'ür  den  gedeihlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  ist  es  notwendig,  dass  die 
Stundenzahl,  die  der  gegenwärtig  gellende  allgemeine  Lehrplan  für  die  mittleren 
Classen  (Tertia  und  Quarta)  auf  3 bestimmt,  wiederum  auf  4 erhöht  wird,  die 
der  frühere  Leclionsplan  halte. 

Verhandlungen  der  XXV.  Philologen*  Vcrannimlungr.  25 
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Der  Geschäftsführer  der  in  Hildesheim  constituirlcn  mathematisch  - naturwissenschaft- 
lichen Section  der  deutschen  allgemeinen  Lehrerversammlung,  Herr  Oberlehrer  Jer.  Hoff- 
mann,  wünscht  einen  dort  gehaltenen  Vortrag: 

lieber  die  Nothwendigkeit,  Heilsamkeit  und  Verfassung  einer  Vereinigung  der  exacten 
Wissenschaften  an  Deutschlands  Schulen 
hier  zu  wiederholen. 


Mittwoch,  den  2.  October  Vormittags  10  Uhr: 

Zweite  allgemeine  Sitzung  in  der  Aula  der  Universität,  Präsident  Geheimer  Rath 
Prof.  Dr.  Bcrnhardy. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Tischendorf:  Ueber  griechische  Paläographie. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Sleinbarl:  Aphorismen  über  den  gegenwärtigen  Stand 

der  platonischen  Forschungen. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gosche:  Die  Einführung  der  Rede  in  dem  homerischen 
und  anderem  volkstümlichen  Epos. 

Vortrag  des  Herrn  Hofralh  Prof.  Dr.  Urlichs:  Der  Marktverkehr  des  alten  Rom.  v 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Lincker:  Ueber  eine  besondere  Art  von  Interpolationen 

in  den  lyrischen  Gedichten  des  Horatius. 

Weitere  Vorträge  ausser  den  oben  unter  dem  1.  October  bezeichneten  sind  nicht  angemeldet. 

Die  Sectionen 

halten  ihre  Sitzungen  Vormittags  bis  10  Uhr;  die  pädagogische  in  Nr.  7;  die  übrigen  Be- 
stimmungen bleiben  unverändert 

Von  besonderem  Interesse  für  die  germanistisch  - romanistische  Scction  verspricht  die 
am  3.  und  4.  October  hicrselbsl  slatlßndende  Versammlung  der  deutschen  Dante- 
Gesellschaft  zu  werden,  zu  welcher  dereu  Schriftführer,  Prof.  Dr.  E.  Böhmer,  durch  die 
unten  angezeigte  Abhandlung  über  Danle's  Schrift  de  vulgari  eloquentia  u.  s.  w.  einladet  und 
w elche  hiermit  der  Theilnahme  der  Philologen-Vcrsammlung  auf  das  angelegentlichste  empfohlen 
sei.  Die  erste  Sitzung  der  Dante -Gesellschaft  findet  am  3.  October  um  4 und  6 Uhr  im 
Leipziger  Schiessgraben  statt;  zu  der  letzteren  Stunde  hat  Jedermann  zu  den  von  den  Herrn 
Geh.  Ralle  Witte  von  hier,  Dr.  Notier  aus  Stuttgart  und  Prof.  Schanz  aus  Como  in 
Aussicht  gestellten  Vorträgen  Zutritt. 
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Festvorstellung  im  Städtischen  Theater! 

Dienstag  den  1.  Oetober. 

Vor  Hundert  Jahren.  Lustspiel  von  Emst  Etuipach. 
V orlier: 

Ouvertüre  zu  den  Hebriden  von  F.  Mendelssohn-Barlholdy. 
Prolog  gesprochen  von  Fräulein  Brandt. 

Ouvertüre  über  akademische  Lieder  von  Fr.  Schneider. 

Nach  dom  1.  Act: 

Fuchslied. — Marsch  über  Studenten-Lieder  von  John. 

Nach  dem  2.  Act: 

Ouvertüre  über  den  Dessauer  Marsch  von  Fr.  Schneider. 

Nach  dem  3.  Act: 

Jagdlied  von  Robert  Schumann. 

Anfang  6&  Uhr. 


Mittwoch  den  2.  Oetober 

wird  Herr  Musikdireclor  Hasst  er  im  grossen  Saale  des  neuen  Volksschulgebäudes,  Nach- 
mittag von  5'/2  bis  gegen  8 Uhr,  ,,0rpheu9  und  Eurydice“  von  Gluck  zur  Aufführung 
bringen.  Die  Ausführung  der  beiden  Hauptpartieen  durch  die  Concerlsängerinnen  Fräulein 
Clara  Martini  und  Fräulein  Hedwig  Schilling  aus  Leipzig,  die  Geübtheit  der  Chöre 
und  die  ansehnliche  Verstärkung  des  Orchesters  versprechen  einen  sehr  hohen  Kunstgenuss. 
Billets  sind  in  der  Buchhandlung  von  Schrödel  & Simon  am  Markt  und  bei  dem  Herrn 
Kaufmann  Krammisch  unweit  der  Volksschule  zu  haben. 

Zu  der  städtischen  Bewirthung  im  Leipziger  Schiessgraben,  Mittwoch  Abends 
8 Uhr,  haben  die  Theilnehmer  der  Philologen  - Versammlung  nebst  ihren  Damen  auf  ihre 
Karten  Zutritt. 


Donnerstag,  den  3.  Oetober. 

Pädagogische  Section  von  8—10  Uhr:  Im  Auditorium  Nr.  7. 

Tagcsordn u ng: 

1)  Behandlung  der  von  Herrn  Prof.  Zacher  aufgeslellten  Thesen  über  Begelung  der 
deutschen  Schreibung  in  Gemeinschaft  mit  der  germanistisch  - romanistischen  Section. 

2)  Fortsetzung  der  Verhandlung  der  Thesen  des  Herrn  Dircctor  Haackc  über  die  Ver- 
werfung der  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  der  Schule. 

Orientnlistischc  Section  von  8 Uhr  ab: 

1)  Herr  Prof.  Gosche  aus  Halle:  Der  Eintritt  des  Islam  in  die  indische  Kunst,  mit 
Vorlegung  englischer  Photographieen. 

25* 
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2 ) Herr  Consul  Wetzstein  ans  Berlin:  Ueber  den  Dialekt  der  Nomadenslämme  der 
syrischen  Wüste. 

3)  Herr  Prof.  Dieterici  aus  Berlin:  Ueber  die  Philosophie  der  lautern  Brüder. 

4)  Geschäftliches  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 

Germanistische  Section  (im  Auditorium  Nr.  7)  von  8—10  Uhr: 

1)  Verhandlung  über  die  von  Prof.  Zacher  aufgcstcllten  orthographischen  Thesen,  in 
Gemeinschaft  mit  der  pädagogischen  Seclion. 

Im  Gerichtszimmer. 

2)  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Martin  über  die  miltelniederländische  Literatur  und  deren 
Beziehung  zur  mittelhochdeutschen. 

3)  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Treitz  über  einige  gothische  und  angelsächs.  Etymologieen. 

Archäologische  Section  von  8—10  Uhr. 

1)  Herr  Director  Frick  aus  Burg:  Ueber  die  Inschrift  auf  der  sog.  Schlangensäule  zu 
Konstantinopel. 

2)  Herr  Prof.  Piper  aus  Berlin:  Ueber  klassisch-epigraphische  Studien  und  Mittheilun- 
gen bei  den  Kirchenvätern  und  im  Mittelalter. 

3)  Herr  Hofrath  Urlichs  aus  Würzburg:  Vorlage  und  Erläuterungen  einiger  Antiken. 

4)  Herr  von  der  Launitz:  Ueber  eine  neue  Ergänzung  der  sog.  Pasquinogruppe. 

5)  Herr  Prof.  G.  WolfT  3us  Berlin: 

a)  Die  Philologen  uiid  die  alte  Kunst. 

b)  Inwieweit  kann  man  aus  den  erhaltenen  Kunstwerken  auf  den  Stil  ihrer  eigent- 

lichen Erfinder  scldiessen? 

6)  Vorlage  einer  Anzahl  von  Photographieen. 

Mathematische  Section  von  8 Uhr  ab: 

Herr  Prof.  Dr.  Gerhardt: 

1)  Die  Kegelschnitte  sind  für  den  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ebenso  nothwendig  als 
berechtigt. 

Herr  Dr.  Langguth  aus  Greifswald: 

2)  Bei  der  schriftlichen  Abiturientenprüfung  - ist  neben  drei  mathematischen  Aufgaben 
eine  physikalische  zu  stellen. 
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GAVDEAMVS  HALENSE. 

NON  SINE  NOTIS. 


Gaudeamus  igilur 
Socii  vagantes! 

Aemuli  noXvrQÖxa, 

Quinto  nunc  vicesimo 
5 Loco  compotantes. 

LIrbes  multas  vidimus 
Et  multorum  mores, 
Vidimus  Germanicos 
Mores,  situm,  populos 
10  Virginumque  llores. 

Hospites  et  vidimus 

Cis-  et  Trans-Moenanos, 
Oulci  vinculo  coniunctos 
Slirpis  et  amoris  cunctos 
15  Socios  Germanos. 


Ad  vers.  UI.  Cf.  incerti,  ut  voluit  quondam  magnus  HaleDsis,  verba  auctoris:  'Aviga  uoi  tvcitni 
caet.  v.  IV.  Halis  antecesserunt  Norimberga  (a.  1838),  Mauhemium  (1839),  Gotha  (1810),  Bonna 
(1841),  Ulma  (1842),  Cnssellae  (1843),  Dresda  (1844),  Dormstadium  (1846),  leua  (1846),  Basilea  (1817), 
Berolimuu  (1860),  Erlanga  (1861),  Göttin  ga  (1862),  Altenburgum  (1864),  Uammonia  (1865),  Stutgardia 
(1856),  Vratislavia  (1857),  Vindobona  (1868),  Brunsviga  (1860),  Francofurtum  ad  Moenum  (1861),  Augusts. 
Vindelicorum  (1802),  Misena  (1863),  Hannovera  (1864)  et  Hcidelberga  (1865).  v.  VI.  VII.  In  epistola 
ad  PiBOnes  occurrit  versus  „Qui  mores  hominum  multorum  vidit  et  urbes.“  v.  IX.  Comparandus 
eat  Tuciti  libellus  de  situ,  moribus  et  populis  Gcrmoniac.  v.  XVI. — XX.  Vinuw  dabant  Bomja,  Hoi- 
delherga  et  proh  dolor!  Misena,  ceruvisiam  pracbebant  Norimberga,  Manhcmium,  Ulma,  Dresda  (cum 
Castello  sylvestri),  Iena  (ubi  Lucus  a lucendo),  Berolinum  (cui  florent  Frigidae  flavae),  Erlanga,  ostreas 
adferebat  Ilammonia,  farcimina  dedicabant  Gotha,  Gottinga,  Vindobona  (Wiener  Wilrstel),  Brunsviga 
et  Francofurtum  ad  Moenum,  cupedias  suppeditabat  Basilea  (Basler  Leckerli)  caet.  caet.  v.  XXIII. 
— XXV.  Ciceronis  Laelius  udis  ut  abunduntibus  poculis  opponit  pocula  rorantia  atque  minuta.  v. 
XX Vm.  XXIX.  Flaccus  monet  eodales  his  verbis  „Nunc  est  bibendum“  et  „Dulce  est  desipere  in  loco!“ 

' (G.  Sclnvetachke.) 


Dona  dabant  optima 
Urbes  bospilales, 

Gulturis  leuimina. 

Ostreas,  farcimina, 

20  Mcnsas  capilales. 

Pocula  nunc  lundite 
Largiter  imbuta! 

Vivant  abundanlia. 

Pereant  rorantia, 

25  Pereant  minuta ! 

Salve  Philologia 
Igitur  mensalis! 

Nunc,  sodales,  est  bibendum. 
Nunc  in  loco  desipiendum, 

30  Gaudeamus  Halis! 


NOT  AE. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder. 


I.  Nach  den  Namen  geordnet. 


Ehrenmitglieder. 


1.  Dr.  v.  Beurmann,  Ober-Präsident  a.  D., 

Cnrator  der  Universität  zu  Halle. 

2.  Dr.  Ulrici,  Prof.,  d.  Z.  Rector  der  Univ. 

zu  Halle. 


3.  v.  Voss,  Ober-Bürgermeister  zu  Halle. 

4.  v.  Helldorf,  Stadtrath  zu  Halle. 

5.  Glöckner,  Justizrath  zu  Halle. 

6.  Eiekler,  Kunsthändler  aus  Berlin. 


Präsidium  der  Versammlung. 

7.  Dr.  G.  Bernhardy,  Geh.  Kcg.-Rath  und  Prof,  in  Halle,  Präsident. 

8.  Dr.  Bergk,  Prof  in  Halle,  1.  Vicepräsidont. 

9.  Dr.  G.  Kramer,  Director  der  Franckeschen  Stiftungen  und  Prof  in  Halle 

2.  Vicepriisidcnt. 

10.  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof,  in  Hallo,  Präsident  des  Oriontalistenvereins. 


Mitglieder  der 

11.  Ackermann  - Teubner,  Vcrlngsbuckhündlcr 

aus  Leipzig. 

12.  Adler,  Dr.,  Rector  aus  Halle. 

13.  Alliku,  F.  H.  Th.,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

14.  Angermann,  C.,  Stud.  phil.  aus  Leipzig. 

15.  Anschiitz,  Prof  der  Rechte  aus  Halle. 

16.  Anz,  H.,  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Halle. 

17.  Arnold,  Dr.,  Prof,  ans  Halle. 

18.  Aschorson,  Ford.,  Dr.  phil.  aus  Berlin. 

19.  Bachmann,  Gymn.-Director  aus  Wernigerode. 

20.  Baldamus,  Dr.,  cmcr.  Pfarrer  aus  Halle. 

21.  Baltzer,  Dr.,  Prof,  aus  Dresdeu. 

22.  Barthel,  G.  Emil,  Bnchhümller  aus  Halle. 

23.  Bartholdv,  Roalachul-Director  aus  Ciistrin. 

24.  Bartsch,  K.,  Prof,  aus  Rostock. 

25.  v.  Bassewitz,  Dr.,  Landrath  a.  D.  aus  Halle. 

26.  Baumgart.  P.,  Caud.  theol.  aus  Halle. 

27.  Be cli,  Dr.  Fedor,  Oberlehrer  aus  Zeitz. 

-8.  Becker,  Dr.  Paul,  Staatsrath  aus  Dresden. 

29.  Becker,  Dr.,  Lehrer  aus  Ciistrin. 

30.  Behlau,  A.,  Oberlehrer  aus  Heiligonstadt. 

31.  Behrnauer,  Dr.  \V„  Sqcretär  der  küuigl.  üff. 

Bibliothek  in  Dresden. 

32.  Benecke,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Elbing. 


Versammlung. 

33.  Bcnfoy,  Dr.,  Prof,  aus  Göttingen. 

34.  Bertheau,  Prof  aus  Göttingeu. 

35.  Bertram,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Magdeburg. 

36.  Bertram,  Oswald,  Buchhändler  aus  Halle. 

37.  Biedermann,  P.,  Stud.  phil.  aus  Halle. 

38.  Bind  seil,  Dr.,  Prof,  aus  Halle. 

39.  Bodenstein,  Stud.  phil.  aus  Merseburg. 

40.  Boehmcr,  Dr.  Ed.,  Prof,  aus  Halle. 

41.  Bohnhoff,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Freien- 

walde a.  O. 

42.  Bolze,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Berlin. 

43.  Born,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Magdeburg. 

44.  Borsdorf,  Lebramts-Cand.  aus  Jauer. 

•15.  Boealer,  Dr.  Karl,  Gymu.-Lckrer  aus  Darm- 
stadt. 

46.  Boxberger,  Dr.  R. , RealschuUchrer  aus 

Erfurt. 

47.  Bräuning,  Bemh.,  Lehrer  aus  Hallo. 

48.  Brandt,  Dr.,  ltenlsckullchrer  aus  Magdeburg. 

49.  Bratuscheck,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Berlin. 

50.  Brcddin,  Dr.,  Oberlohrer  aus  Magdeburg. 

61.  Brennecke,  Itcolschul-Director  aus  Posen. 

62.  Brentano,  Dr. , Realschullehrer  aus  Nord- 

hausen. 
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68.  Brockhaus,  Herrn.,  Prof,  aus  Leipzig. 

64.  Brockhaus,  Dr„  Lic.  tbeol.  und  Prediger  aus 

Leipzig. 

65.  Bruno,  Oberlehrer  aus  Harburg. 

66.  Buchbinder,  Prof,  aus  Pforta. 

57.  Büchseuschütz,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Berlin. 

58.  Cauer,  £.,  Conrector  aus  Potsdam. 

59.  Christ,  Dr.,  Prof,  nus  München. 

60.  Clemm,  Wilh.,  Dr.  phil.  aus  Giessen. 

61.  Couze,  Dr.  Prof,  aus  Halle  (Giebichenstein) 

Präsident  der  archüol.  Section. 

69.  Curtius,  Dr.  Ernst,  Prof,  aus  Göttingen. 

63.  Curtius,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Gotha. 

64.  Dahl,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

65.  Delbrück,  Dr.  B.,  Privatdocent  aus  Holle. 

66.  Delitzsch,  Kr.,  Prof,  au*  Leipzig. 

67.  Dieck,  Heinr.,  Inspoctor  aus  Halle. 

68.  Diestel,  Prof,  aus  Jena. 

69.  Dietcrici,  Prof,  aus  Berlin. 

70.  Dietrich,  A.,  Gymn.-Director  aus  Hirschberg. 

71.  Dletsch,  Prof.  Dr.,  Rector  der  Fürstouschule 

in  Grimma. 

72.  Dihle,  Dr.  A.,  Gymn.-Dixector  aus  Seehausen 

in  der  Altm. 

73.  Dinter,  Dr.  Beruh.,  Prof,  aus  Grimma. 

74.  Dittenberger,  Dr.,  Oberlehrer  ans  Rudol- 

stadt. 

75.  Doehlo,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

76.  Doerries,  L.,  Dr.  phil.  aus  Hameln  a.  W. 

77.  Dohmke,  E.,  Gymn.-Lehrer  aus  Leipzig. 

78.  Donner,  Dr.  phil.  aus  Helsingfore. 

79.  Drenckhahn,  0.,  Gymn.-Lehrer  aus  Stendal. 

80.  Dressier,  R.,  Stud.  philol.  uus  Leipzig. 

81.  Dry  and  er,  Dr.,  Prof,  aus  Halle. 

82.  Dümmler,  Dr.  Ernst,  Prof,  aus  Halle. 

88.  Düntzcr,  Dr.,  Prof,  aus  Cöln. 

84.  Duncker,  A.,  Gymn.-Lehrer  aus  Hanau. 

85.  Dünger,  Dr.  H.,  Gymn.-Lehrer  aus  Dresden. 

86.  Ebel,  Dr.  phil.  aus  Schneidemühl. 

87.  Eboling,  Dr. , Gymn.-Lehrer  aus  Wer- 

nigerode. 

88.  Eckstein,  Dr.,  Rector  n.  Prof,  aus  Leipzig. 

89.  Eiselou,  F.,  Director  der  Musterschule  in 

Frankfurt  u.  M. 

90.  Engelhardt,  Gymu.-Director  aus  Danzig. 

91.  Engelmann,  R.,  Cand.  philol.  aus  Hallo. 

92.  Erd  mann,  Dr.  Ed.,  Prof,  dor  Philos.  iu 

Halle. 

98.  Erdmann,  0.,  Oberlehrer  au»  Steudal. 

94.  Erl  er,  Dr.  Willi.,  Prof,  aus  Züllicliau. 


96.  Fiebiger,  Rechtsanwalt  aus  Halle. 

96.  Fischer,  Gymn.-Lehrer  aus  Wernigerode. 

97.  Fitting,  Dr.  H.,  Prof,  der  Rechte  in  Halle. 

98.  Flade,  Fr.,  Mathematiker  aus  Halle. 

99.  Fleckeisen,  Dr.,  Prof,  aus  Dresden. 

100.  Fleischer,  l)r.,  Prof,  aus  Leipzig. 

101.  Fleischer,  Stud.  philol.  nus  Leipzig. 

102.  Flcmming,  Prof,  aus  Altenburg. 

103.  Flügel,  Felix,  Dr.  phil.  aus  Leipzig. 

104.  Foerstemann,  Prof.  Dr.,  Oberbibliothekar 

aus  Dresden. 

106.  Foerstemann,  Dr.  phil.  aus  Leipzig. 

106.  Förster,  13.,  Cand.  philo!,  aus  Göttingen. 

107.  Förtsch,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Naumburg. 

108.  Foss,  Dr,  Schulrath  aus  Altenburg. 

109.  Foss,  Dr.,  Prof,  aus  Berliu. 

110.  Frahnert,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

111.  Franko,  Dr.  R.,  Oberlehrer  aus  Burg. 

112.  Freund,  Buchhändler  aus  Deinmin. 

113.  Frey  danok , Dr.  Theod.,  Oberlehrer  aus 

Torgau. 

114.  Frick,  Dr.,  Gymu.-Director  aus  Burg. 

116.  Friedländcr,  Dr.,  Prof.  auB  Königsberg. 

116.  Fritzsche,  Dr.,  Prof,  au«  Rostock. 

117.  Fritzsche,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Güstrow. 

118.  Garckc.Dr.,  Prof,  uus  Altenburg. 

119.  Garlipp,  Dr.,  Realschidlebrer  aus  Magde- 

burg. 

120.  Gauss,  Gymn.-Lehrer  nus  Landsberg  a.  W. 

121.  Geist,  R. , College  an  der  Realschule  in 

Halle. 

122.  Geist,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in 

Hallo. 

123.  Gelbe,  Dr.  Theod.,  Oberlehrer  aus  Chemnitz. 

124.  Gelshorn,  Gymn.-Lehrer  aus  Auricb. 

126.  Gerhardt,  Prof,  aus  Eislebeu. 

126.  Gerland,  Gymn.-Lehrer  nus  Magdeburg. 

127.  Govers,  Dr.,  Conrector  aus  Verden. 

128.  Giesel,  Rector  aus  Delitzsch. 

129.  Gloel,  O.,  Oberlehrer  uus  Berliu. 

180.  Gloel,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Magdeburg. 
131.  Götze,  Oberlehrer  aus  Seehausen. 

182.  Götze,  Dr.  phil.  aus  Magdeburg. 

138.  Götze,  Stud.  philol.  aus  Leipzig. 

134.  Goldmann,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

135.  Goldschmidt,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Nord- 

lmuscn - 

136.  Gomperz,  Privatdocent  aus  Wien. 

137.  Gosche,  Dr.  Rieh.,  Prof,  aus  Halle. 

138.  Gosda,  Dr.  A.,  Oberlehrer  aus  l«anban. 

1139.  Gottschick,  Provinzial-Scliulrath  aus  Berliu 
I 140.  Grilfcnhan,  Gymn.-Lehrer  aus  Eislebcn. 
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141.  Gravenhorst,  Schulrath  aua  BraunBchwoig. 

142.  Grebe,  Dr.  H.,  Oberlehrer  au3  Leipzig. 

143.  Groin,  Dr.  Archivar  aus  Cassel. 

144.  Gropius,  Rieh.,  Stud.  philo),  aus  Naum- 

burg a.  S. 

146.  Grosch,  Dr.,  Oberlehrer  atis  Wernigerode. 

146.  Grosse,  Karl,  Rector  aus  Bitterfeld. 

147.  Grosse,  Dr.  E.,  Oberlehrer  aus  Aschersleben. 

148.  Grosser,  Dr. , Gymn.-Lehrer  aus  Minden. 

149.  Grunicke,  Realschullehrer  aus  Gera. 

160.  Günther,  Dr.,  ltoalschullehror  aus  Halle. 

161.  Guericko,  Dr.  u.  Prof,  der  Theol.  aus  Halle. 

162.  Guericko,  Gymn.-Lehrer  aus  Cüstrin. 

153.  Haacke,  Gynw.-Dircctor  aus  Torgau. 

154.  Haacke,  Dr..  A.,  Oberlehrer  aus  Burg. 

165.  Uachtmaun,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

166.  Härter,  W.,  Gymn.-Lehrer  aus  Stendal. 

167.  Hagen,  Dr.,  Privatdocent  aus  Bern. 

158.  Hahn,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Salzwcdel. 

159.  Halm,  Oberbibliothekar  u.  Prof,  aus  München. 

160.  Hanncke,  Uud.,  Dr.  piiil.  aus  Berlin. 

161.  Hanow,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Zitllichau. 

162.  llauow,  Oberlehrer  aus  Sorau. 

163  Harang,  J.,  Realschnllehrcr  ans  Halle. 

161.  Hartung,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  ans  Wittenberg. 

165.  Hartung,  Dr.  phil.  aus  Straussberg. 

166.  Hartz,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Frankfurt  a.  0. 

167.  Haupt,  Oberlehrer  aus  Landsberga-  W. 

168.  Haym,  Dr.  II.,  Prof,  aus  Halle. 

169.  llediekc,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  ans  Zerbst. 

170.  Heiland,  Dr.,  Provinzial-Scliulrath  aus  Mag- 

deburg. 

171.  Heine,  Prof,  aus  Weimar. 

172.  v.  Heinemann,  Dr.  O.,  Prof,  aus  Bernburg. 

173.  Helbig,  Dr.,  Prof,  aus  Dresden. 

174.  Henkel,  Dr.,  Prorector  aus  Seehausen  i.  A. 

176.  Herbst,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Magdeburg. 
170.  Hermann,  Fr.  C.,  Lehrer  aus  Berlin. 

177.  Uertzberg,  Dr.,  Prof,  aus  Halle. 

178.  Heyer,  I’rof.,  Conrector  aus  Königsberg  in 

d.  Neumark. 

179.  Heyne,  Dr.,  Privatdocent  aus  Halle. 

180.  Hildebrand,  Dr.  R. , Gymn.-Lehrer  aus 

Leipzig. 

181.  Hildenhagen,  C.,  Pastor  a.  D.  aus  Halle. 

182.  Hirzel,  Dr.,  Prof,  aus  Aarau. 

183.  Hirzel,  R.,  Stud.  pliilol.  aus  Berlin. 

184.  Hoche,  Ed.,  Prof.  u.  Prorcctor  uus  Zeitz. 

185.  Hoche,  Dr.  M.,  Gymn.-Lehrer  aus  Rossloben. 

186.  Hölzer,  Gymn.-Lehrer  ans  Balzwedel. 

187.  Hoesslor,  Lehrer  am  Piidngogium  in  Halle. 

188.  Hoffbauer,  Pastor  aus  Anuneudorf  bei  Halle. 


189.  Hoffmann,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Potsdam. 

190.  Hoffmann,  K.,  Lehrer  aus  AriiBtadt. 

191.  Holstein,  Dr. , Gymn.-Lehrer  aus  Magde- 

burg. 

192.  Holzapfel,  Dr.,  Director  der  Realschule  in 

Magdeburg. 

193.  Hornbostel.  Subrector  aus  Ralzeburg. 

194.  Ilorrmann,  Dr.,  Director  aus  Detmold. 

195.  Hotzel,  F.,  Prof,  aus  Eisenach. 

196.  Hügel,  1L,  Stud.  philol.  aus  Leipzig. 

197.  Hülser,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Charlotten- 

burg. 

198.  Hultgron,  Fr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Leipzig. 

199.  Hultsch,  Dr.  Friedr.,  Prof,  aus  Dresden. 

200.  Hynitzsch,  Gymn.-Lehrer  aus  Seehausen  i.  A. 

201.  Ihne,  Dr.  phil.  aus  Heidelberg. 

202.  Ilberg,  Hugo,  Prof.  Dr.,  Gymu.-Dircctor  aus 

Zwickau. 

203.  Imelmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  aus  Berlin. 

204.  Imhof,  Dr.  A.,  Oberlehrer  aus  Halle. 

206.  Jacob i,  Dr.,  Prof,  der  Theol.  in  Halle. 

206.  Jacobs,  Ilud.,  Prof,  aua  Berlin. 

207.  Jahn,  Dr.  phil.  aus  Halle.. 

208.  Jahr,  Gymn.-Lehrer  aus  Merseburg. 

209.  v.  J an,  Dr. , Gymn.  - Lehrer  aus  Landsberg 

a.  W. 

210.  Jülg,  Dr.,  Prof,  aus  Innsbruck. 

211.  Jungmann,  Stud.  phil.  aus  Leipzig. 

212.  Kacmmel,  Otto,  Oberlehrer  aus  Plauen  L V. 

213.  Kümtz,  L.  F. , Akademiker  aus  St.  Peters- 

burg. 

214.  Kautzloben,  R.,  Cand.  philol.  aus  Halle. 

215.  Kautzsch,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Leipzig. 
21G.  Keil,  Dr.,  Prof,  aus  Erlangen. 

217.  Kellner,  Camill.,  Gymn.-Lehrer  aus  Zwickau, 
i 218.  Kern,  Dr.,  Director  aus  Berlin. 

:219.  Kiessling,  Dr.,  Director  aus  Berlin. 

: 220.  Kindscher,  Franz,  Prof,  aus  Zerbst- 

221.  Kleiber,  Realscbul-Dircctor  aus  Berlin. 

222.  Klctschke,  Pastor  aus  Memleben. 

223.  Klis,  Dr.,  Schulrath  aus  Berlin. 

224.  Kloppe,  G.  H.,  Cand.  theol.  et  phil.  aus 

Zeitz. 

225.  Kluge,  Dr.,  Prof,  aus  Altenburg. 

226.  Knappe,  Gymn.-Lehrer  aus  Wittenberg. 

227.  Knautli,  Dr.  K.,  College  au  der  Realschule 

in  Halle. 

228.  Kob.ert,  Hiilfslehrcr  aus  Halle. 

229.  Kocb,  Fr.,  Prof,  aus  Eisenach. 

230.  Kocb,Dr.,  Prof,  aus  l’forta. 
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231 

232 

233. 

234. 

235. 
23G. 

237. 

238. 

239. 

240. 

241. 

242. 

243. 

244. 
24ö. 
24  C. 


Kock,  Dr.,  Gymn. -Director  aus  Berlin. 
KOhler,  R.,  Bibliothekar  aus  Weimar. 
Köhler,  Gymn.-Lehrer  aus  Brandenburg. 
Köhler,  Sclnilamts-Cand.  aus  Leipzig. 
Koepert,  I)r.  II.,  Gymn.-Lehrer  aus  Eisleben 
Kohlschütter,  0.,  Stud.  philol.  aus  Göt 
tingen. 

Krämer,  Dr.,  Oberlehrer  uns  Gera. 

Kraft,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Seehausen  i.  A. 
Krahner,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Stendal 
Krause,  Dr.,  Prof,  aus  Halle. 

Krehl,  Prof,  aus  Leipzig. 

Krenkel,  Dr.,  Privatgelehrter  aus  Dresden. 
Kruse,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Berlin, 

Kühler,  Dircclor  aus  Berlin. 

Kuhn,  Dr.,  Prof,  aus  Berlin. 

Kuhn,  Cand.  philol.  aus  Berlin. 


Ladewig,  Dr.,  Prof,  aus  Neu-Strelitz. 
Lambert,  Ernst,  Dr.  pliil.  aus  Halle. 

Lange,  Dr.,  Lehrer  aus  Berlin. 

Langguth,  Dr..  Oberlehrer  aus  Greifswald. 
Lasson,  Dr.,  Oberlehrer  .aus  Berlin. 

Lattmann,  Dr.,  Conrector  aus  Göttingon. 
von  der  Launitz,  Bildhauer  aus  Frank- 
furt n.  M. 

. Lei  dl  off,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Holzmindeu. 

■ Leisering,  H.,  Gymn.-Lehrer  aus  Berlin. 

■ Leist,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  au8  Stoudal. 
von  Leutsch,  Ernst,  llofrath  n.  Prof,  aus 

Göttiugeu. 

Liebhold,  C.,  Gymu. -Lehrer  aus  Stendal. 

Lilie,  Dr.,  Roalschullehrer  aus  Magdeburg, 
Lindenborn,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

Lincker,  Dr.  Gust.,  Prof,  aus  Lemberg. 
Lionnet,  Lic.  theol.,  Pastor  aus  C'raatz. 

Lipke,  Dr.,  ord.  Lehrer  aus  Erfurt. 

Lippold,  Friedr.,  Stud.  d.  deutsch.  Philol.  309. 
aus  Leipzig. 

Lipsius,  Gymn.-Diroctor  aus  Leipzig.  310. 

Lothholz,  Dr.,  Rector  aus  Rossleben.  311. 

Lucae,  Dr.,  Privatdocent  aus  Halle.  312. 

Lüttge,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Seehausen  i.  A.  313. 

269.  Maennol,  J.  A.  Rud.,  Stud.  philol.  aus  Halle.  314, 

270.  Marquardt,  Dr.  Ober-Schulrath  aus  Gotha.  318. 

271.  Martin,  Dr.,  Privatdocent  auB  Heidelberg.  316. 

272.  Martin,  Oberlehrer  aus  Prenzlau. 

273.  Masius,  H.,  Prof,  aus  Leij>zig. 

2(4.  Maynz,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Froienwalde 

a.  0. 

275.  Melgunof,  Hofrath  aus  Dresden 

276.  Menge,  Dr.  phil.  aus  Weimar. 

V«lun.llunj*n  Utr  XXV.  PhiWofSB-VawunmlMg. 


247 

243 

249. 

250. 

251. 

252. 

253. 

251. 

265. 

256. 

257. 

258. 

259. 

260. 
261. 
262, 

263. 

264. 

265. 

266. 

267. 

268. 


Mcriaii,  J.  J.,  Dr.  phil.  aus  Basel, 

Merx,  Dr.,  Privatdocent  aus  Jena. 

Meusel,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

■ Meyer,  Dr.  H.,  Prof,  der  Rechte  in  Halle. 
Meyer,  G.  M.,  Lehrer  aus  Halle. 

Meyer,  Willi.,  Stud.  philol.  aus  Halle. 
Michael,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 
Michaelis,  Prof,  aus  Tübingen. 

Möbius,  Th.,  Prof,  aus  Kiel. 

Mönch,  Dr.,  Prof,  aus  Eisleben. 

MühUu,  Dr.,  Privatgelehrter  aus  Leipzig. 

M filier,  C.  F.  W.,  Prof,  aus  Berlin. 

Müller,  F.  H.,  Conrector  aus  Zeitz. 

m*i!!0r’  2r'  Gyum--Lehrer  aus  Hameln, 
filier,  Dr.  Herrn.,  Gymn.-Lehrer  aus  Char- 
lottenburg. 

Müller,  J.  0.,  Gymn.-Lehrer  aus  Magdeburg. 
Müller,  Gymn.-Lehrer  aus  Merseburg. 
Müller,  Aug.,  Cand.  philol.  aus  Leipzig. 
Muff,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Halle. 

Mylonas,  Dr.  phil.  aus  Göttingen. 

297.  Kasemanu,  Dr.,  Prof,  aus  Halle. 

298.  Neger,  G.,  Realsehullehrer  aus  Perlcberg. 

299.  Nehry,  Rector  aus  Aschersleben. 

300.  Nicolai,  Prof,  aus  Bemburg. 

301.  Niel  an  der,  Oberlehrer  aus  Krotoachiu. 

302.  Niemeyer,  Dr.,  Director  aus  Brandenburg. 

303.  Niemeyer,  Stadtrath  a.  D.  aus  Halle. 

304.  Nietzsche,  Dr.  phil.  aus  Naumburg. 

305.  Niewaudt,  Justizrath  aus  Halle. 

306.  Noeldecheu,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Halber- 

stadt. 

307.  Noeldecheu,  Dr.,  Gymn. -Lehrer  aus  Qued- 

liuburg. 

308.  Nüster,  Dr.,  Gymu.-Lehrer  aus  Plaueu  i.  V. 


277 

278 

279. 

280. 
281. 
282. 

283. 

284. 
'285. 
286. 

287. 

288. 

289. 

290. 

291. 

292. 

293. 

294. 

295. 

296. 


317. 

318. 

319. 

320. 

321. 


Olshausen,  Dr.,  Geh.  Itegicrungsrath  aus 
Berlin. 

Oucken,  Dr.  W„  Prof,  aus  Heidelberg. 
Opel,  Dr.  J.,  Rector  aus  Halle. 

Opitz,  Dr.  E.,  Gymn.-Lehrer  aus  Naumburg. 
Ortmann.  Dr.,  Gymn. -Oberlehrer  aus  Mag- 
deburg. 

Paldamus,  Dr.,  Director  aus  Frankfurt  a.  M. 
Paulsiek,  Oberlehrer  aus  Magdeburg. 
Peruice,  Dr.  jur.  et  phil..  Privatdocent  aus 
Halle. 

Peter,  Dr.  Karl,  Rector  aus  Pforta. 

Peter,  Dr.,  Gymu. -Lehrer  aus  Nordhausen. 
Peter,  Ileinr.,  Dr.  phil.  aus  Berlin. 
Petennaun,  Prof,  aus  Berlin. 

Petermanu,  Prof  ans  Wernigerode. 
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322.  Pfautsch,  Gymn.-Director  aus  Spandau. 

32.3.  Pfitzner,  Oberlehrer  aus  Parchim. 

324.  Pfuhl,  Prof,  am  Yitzthumschon  Gymn.  in 
Dresden. 

326.  Piper,  Dr.,  Prof,  ans  Berlin. 

326.  Planck,  Prof,  aus  Heilbronn. 

327.  Pöhlig,  Dr.  C.,  Gyrau.  - Lehrer  aus  Seehau- 

sen  i.  A. 

328.  Polle,  F.,  Oberlehrer  aus  Dresden. 

329.  Praetorius,  Stud.  Orient,  aus  Leipzig. 

330.  Prien,  Prof,  aus  Lübeck. 

331.  Quudefeld,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Freien- 

walde a.  0. 

332.  Ranke,  Director  aus  Berlin. 

333.  Ranke,  R.,  Lehrer  aus  Erfurt. 

334.  Rasch,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Zeitz. 

335.  Rassow,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Weimar.  4 

336.  Rohdantz,  Prof,  aus  Magdeburg. 

337.  Reichart,  Gymn.-Lehrer  aus  Potsdam. 

338.  r.  Reinhard,  Hauptmann  aus  Hannover. 

339.  Reinke,  L.,  Privatdocent  aus  Münster. 

340.  Rettig,  G.,  Prof,  aus  Bern. 

341.  Richter,  Prof.  auB  Berlin. 

342.  Richter,  R.,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

813.  Richter,  Gymn.-Lehrer  aus  Gütersloh. 

344.  Rieger,  M.,  Dr.  phil.  aus  Darmstadt. 

346.  Riehra,  Dr.  E.,  Prof,  der  Theol.  aus  Halle 
(Giebichcnstein). 

346.  Riese,  Dr.,  Privatdocent  aus  Heidelberg. 

347.  Rödiger,  Dr.,  Prof,  aus  Berlin. 

348.  Rohmer,  Oberlehrer  aus  Ziillichau. 

349.  Rosalsky.  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

360.  Rothe,  Dr.  Oberlehrer  aus  Eisleben. 

351.  Rothmaler,  Dr.  Ad.,  Gymn.-Lehrer  aus 

Nordhausen. 

352.  Roth  manu,  Prof,  aus  Torgau. 

353.  Rudloff,  Dr.  phil.  aus  Jüterbogk. 

354.  Rühle,  Prof,  aus  Berlin. 

355.  Sann  eg,  Dr.  Paul,  Realschullohrer  aus  Nord- 

hausen. 

356.  Sanneg,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

357.  Sauppe,  Dr.  Herrn.,  Hofrath  u.  Prof,  aus 

Göttin  gen. 

358.  Savelsberg,  Dr.,  Gymn.  - Oberlehrer  aus 

Aachen. 

359.  Schade,  Oscar,  Prof.  aus  Königsberg  i.  Pr. 
300.  Schadeberg,  Dr.  Jul.,  Redacteur  aus  Halle. 

361.  Schaefer,  Arnold,  Prof,  aus  Bonn. 

302.  Schatzmayr , Dr. , Realschullehrer  aus 
Elberfeld. 


'303.  Scheele,  Prof.  Dr.,  Gymn. -Rector  aus  Mer- 
seburg. 

364.  Scheibel,  Dr.,  Director  aus  Ratibor. 

365.  Schiefer,  Dr.  R.,  Realschullehrer  aus  Mag- 

deburg. 

366.  Schild,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wittenberg. 
307.  Schillbach,  Gymn.-Lehrer  aus  Potsdam. 

s 368.  Schiller,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Schwerin. 

369.  Schiminelpfeng,  Prof,  aus  Pforta. 

370-  Schirlitz,  Dr. , Gymn.-Lehrer  aus  Werni- 
gerode. 

371.  Schlottmann,  Dr.  K. , Prof,  der  Theol.  in 

Halle. 

372.  Schmalfeld,  Dr.,  Prof,  aus  Eislebcn. 

373.  Schmidt,  Schulrath  aus  Ncu-Strelitz. 

374.  Schmidt,  E.,  Gymn.-Lehrer  aus  Halberstadt. 

376.  Schmidt,  Dr. , Gymn.-Lehrer  aus  Magde- 
burg. 

376.  Schmidt,  Job.,  Dr.  phil.  aus  Jena. 

377.  Schmitt,  A.,  Buchhändler  i^Fimia  Teubner) 

aus  Leipzig. 

378.  Schneider,  Dr.  O.,  Prof,  aus  Gotha. 

379.  Schneidewind , Dr. , Gymn.-Lehrer  aus 

Nordhausen. 

380.  Schoenermark,  Prof,  aus  Liognitz. 

381.  Schoenermark,  G.,  Rector  u.  Post.  coli. 

aus  Seesen  am  liarz. 

382.  Schräder,  Dr. , Provinzial  - Schulrath  aus 

Königsberg  i.  Pr. 

383.  Schräder,  Dr.  W.,  Director  der  Prov.-Ge- 

werbeschule  in  Halle. 

384.  Schreyer,  A^junct  aus  Pforta. 

385.  Schröder,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

886.  Schubart,  Dr.,  Prof,  aus  Weimar. 

387.  Schubert,  Dr.,  Lehrer  aus  Magdeburg. 

388.  Schubring,  G.,  Cand.  math.  aus  Halle. 

389.  Schultz,  Fr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Neustadt 

i.  W.-Pr. 

390.  Schultze,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Colberg. 

391.  Schulz,  Dr..  Geh.  Reg.-Rath  aus  Magdeburg. 

392.  Schulze,  Hud.,  Dr.  phil.  aus  Altenburg. 

393.  Schwabe,  L.,  Prof,  aus  Dorpat. 

394.  Schwalbe,  Director  aus  Eislebcn. 

395.  Schwarz,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Weimar. 

396.  Schwetschkc,  Dr.  phil.  aus  Halle. 

397.  Seel  mann,  Gymn.-Lehrer  aus  Potsdam. 

398.  Seidl  er,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Zittau. 

399.  Siegfried,  Dr.,  Prof,  aus  Pforta. 

400.  Sommcrbrodt,  Jul.,  Director  aus  Posen. 

I 401.  Spiess,  E.,  Cand.  minist,  aus  Halle. 

402.  Stäheliu,  Dr.  u.  Prof,  der  Theol.  aus  Basel. 
| 403.  Staehle,  Dr.  phil.  aus  Parchim. 

404.  Stange,  Oberlehrer  aus  Laudsberg  a.  W. 
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405.  Stein  hart,  Dr.,  Prof,  aas  Halle. 

406.  Stoiuhart,  Dr.,  Gvnin. -Lehrer  aus  Salzwedel. 

407.  Stephan,  Fr.,  Dr.  phil.  aus  Magdeburg. 

408.  Stern,  Paul,  Stud.  math.  aus  llerzberg. 

409.  Steudener,  Dr.  A.,  Gymn.-Lehrer  aus  Ross- 

leben. 

410.  Suchior,  Dr.,  Gymn  -Lehrer  aus  Rinteln. 

411.  Suhle,  Dr.  H.,  Prof,  aus  Bernburg. 

212.  Suhle,  E.,  Post-Secretür  aus  Weimar. 

413.  Suphan,  Dr.,  Gymn.-Lebrer  aus  Halle. 

414.  Teich ert,  Dr.  J.,  Gymn. -Lehrer  aus  Freion- 

waldc  a.  O. 

415.  Toichwiiller,  G.,  Prof,  aus  Göttingen. 

416.  Thiele,  Dr.,  Gymn.-Lchrer  aus  Magdeburg. 

417.  Thilo,  Dr.  G.,  Oberlehrer  aus  Halle. 

418.  Thomas,  Bibliothekar  aus  München. 

419.  Tischcndorf,  Prof,  aus  Leipzig. 

420.  Tischendorf,  Stud.  ling.  Orient,  aus  Leipzig,  j 

421.  Todt-,  I)r.,  Director  aus  Schleuaingen. 

422.  Trautmanu,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Eisleben. 

428.  Treitz,  Dr.  Willi.,  Privatdocent  aus  Bonn. 

424.  Tschischwitz,  Dr.,  College  au  der  Real- 1 

schule  in  Halle. 

425.  U eher  weg,  Dr.  F.,  Prof,  aus  Königsberg  in 

Ost-Pr. 

426.  Uhle,  Dr.  H.,  Gymn.-Lehrer  aus  Leipzig. 

427.  Uhlig,  I>r.,  Prof,  aus  Aarau. 

428.  Unger,  Dr.,  Director  aus  Friedland  in  Mockl. 

429.  Urlichs,  Prof,  aus  Würzburg. 

430.  Urtel,  F.,  Cand.  philol.  aus  Giebichenstcin  j 

bei  Hallo. 

I 

431.  Voigt,  Dr.,  Prof,  aus  Halle. 

432.  Voigt,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Berlin. 

433.  Voigt,  Dr.,  Realschullehrer  aus  Neustadt- 

Eberswalde. 

434.  Volk  wann,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Pforta. 

435.  Volz,  B.,  Gymn.-Lehrer  aus  Schwerin. 

436.  Voretzsch,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Posen. 

437.  V o 8 8 , Dr.  phil.  aus  Hallo. 

438.  Wachsmuth,  C.,  Prof,  aus  Marburg. 

439.  Wagner,  Prof.  Dr.,  Director  der  Realschule 

in  Leipzig. 

440.  Walther,  Gymn.-Lehrer  aus  Halle. 

441.  Walther,  Gymn.  Lehrer  aus  Potsdam. 

442.  Weber,  Dr.  A.,  Prof,  aus  Berlin. 

443.  Weber,  Prof,  aus  Weimar. 


4-14.  Wehrmann,  Dr.,  Provinzial-Schulrath  aus 
Stettin. 

446.  Weichelt,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Dommin. 

446.  Weicher,  Oberlehrer  aus  Berlin. 

447.  Weicker,  Gymn.-Lohrer  aus  Halle. 

448.  Weidenkaff,  Dr.,  Gymn.-I/ehrer  aus  Erfurt. 

449.  Weidner,  Dr.,  Conrcctor  aus  Merseburg. 

450.  Weigand,  Prof,  aus  Giessen. 

451.  Weinhold,  Dr.  K.,  Prof,  aus  Kiel. 

452.  Weissenborn,  Dr.,  Prof,  aus  Erfurt. 

453.  Weicker,  Horm.,  Prof,  aus  Halle. 

454.  Wentrup,  Dr.,  Gymn.  - Director  aus  Salz- 

wedel. 

455.  Wessel,  Gymn.-Lehrer  aus  Merseburg. 

456.  Wetzstein,  Dr.  phil.  aus  Borlin. 

457.  Whistling,  Dr.,  Privatgelehrter  aus  Leipzig. 
468.  Wiehert,  Gynin.-Director  ans  Magdeburg. 

459.  Wiegand,  Dr.,  Director  ans  Halle. 

460.  Wiese,  Dr.,  Geheimer  Ober  - Regierungsrath 

aus  Berlin. 

461.  Wiggert,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Stargard  in 

Pommern. 

402.  Wilhelm,  Dr.  Eugen,  Gymn.-Lehrer  aus 
Eisenach. 

463.  Wilisch,  Gymn.-Lehrer  aus  Zittau. 

464.  Will  führ,  Adolf,  Lehrer  aus  Magdeburg. 

465.  Willmanns,  Dr.,  Gymn.-l/ehrer  ans  Berlin. 

466.  Windisch,  Dr.  phil.  aus  Leipzig. 

467.  Winter,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wittenberg. 

468.  Witte,  Karl,  Geh.  Justizrath  u.  Prof,  der 

Rechte  in  Halle. 

469.  Witte,  Oberlehrer  uub  Merseburg. 

470.  Wittich,  Dr.,  Realschullehrer  aus  Aschers- 

leben. 

471.  Wolff,  Gust.,  Prof,  aus  Berlin. 

472.  Wolff,  Dr.,  Stadtpfarrer  aus  Rotweil.  , 

473.  Wolff,  Cand.  philol.  aus  Halle. 

474.  Wülcker,  E.,  Stud.  philol.  aus  Leipzig. 

475.  Wustmann,  Gymn.-Lehrer  aus  Leipzig. 

476.  Wuttke,  Heinr.,  Dr.  phil.  nus  Leipzig. 

477.  Zacher,  Dr. , Prof,  in  Halle,  Präsident  der 

germauiBt.  Section. 

478.  Zangemcister,  K.,  Dr.  phil.  aus  Gotha. 

479.  Zenker,  Dr.,  Orientalist  aus  Leipzig. 

480.  Ziel,  Gymn. -Director  aus  Clausthal. 

481.  Zinzow,  Gymn. -Director  aus  Pyritz. 

482.  Zschau,  Stud.  philol.  aus  Halle. 

483.  Zumpt,  Prof,  aus  Berlin. 
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II.  >>ach  den  Iieimatsländern  und  Städten  geordnet. 


Preussen. 

Halle:  Rector  Pr.  Adler. 

Dr.  F.  H.  Th.  Allihn. 

Prof.  Dr.  Auschütz. 

Gynm.-Lehrer  H.  Anz. 

Prof  Dr.  Arnold. 

Pfarrer  emer.,  Dr.  Baldamus. 
Buchhändler  G.  Emil  Barthel. 

Landrath  a.  D.,  Dr.  v.  Bassewitz. 

Cand.  theol.  P.  Baumgart. 

Prof  Dr.  Bergk,  1.  Viceprüsident  der 
Versammlung. 

Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  G.  Bernhardy, 
Präsident  der  Versammlung. 
Buchhändler  Osw.  Bertram. 

Ober  - Präsident  a.  D. , Curntor  der  Uni- 
versität zu  Halle,  Dr.  von  Beurmann. 
Stud.  philol.  P.  Biedermann. 

Prof  Dr.  Bindscil. 

Prof  Dr.  Ed.  ßoehraer. 

Lehrer  Beruh.  Brunning. 

Prof  Dr.  Conze  (Giebiehensteiu). 

Dr.  Dahl. 

Privatdocent.  Dr.  B.  Delbrück. 

Inspector  Heinrich  Di  eck. 

Dr.  Doehle. 

Prof  Dr.  Dry  an  der. 

Prof  Dr.  Ernst  Pflmmler. 

Cand.  philol.  R.  Engel  mann. 

Prof.  Dr.  Ed.  Erdmann. 

Rechtsanwalt  Fiobiger. 

Prof  Dr.  11.  Fitting. 

Mathein.  Fr.  Flade. 

Gymu. -Lehrer  Frahuert. 

College  11.  Geist. 

Oberlehrer  Dr.  Geist. 

•Tustizrath  Glöckner, 

Dr.  Goldmann. 

Prof  Dr.  Rieh.  Gosche. 

Rcalschullehrer  Dr.  Günther. 

Prof.  Dr.  Guericke. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  Hachtmann. 
Realschnllehrer  J.  Harang. 

Prof  Dr.  R.  Haym. 

Stadtrath  v.  Ilelldorf 
Prof  Dr.  Hertzberg. 

Privatdocent  Dr.  Heyne. 

Pastor  a.  D.,  L.  Ilildeuhagen. 
Gynm.-Lehrer  Hoesslor. 

Pastor  Hoffbauer  (Ammendorf). 
Oberlehrer  Dr.  A.  Imhof. 


Halle:  Prof  Dr.  Jacobi. 

Dr.  Jahn. 

Cand.  philol.  R.  Kautzleben. 

College  Dr.  K.  Knnuth. 

Iliilfslehrer  Robert. 

Director  u.  Prof.  Dr.  G.  Kramer,  2.  Vice- 
präsident  der  Versammlung. 

Prof  Dr.  Krause. 

Dr.  E.  Lambert- 
Gynm.-Lehrer  Lindenboru. 

Privatdocent  Dr.  Lucae. 

Stud.  philol.  J.  A.  R.  Maennel. 
Gynm.-Lehrer  Meusel. 

Prof.  Dr.  II.  Meyer. 

Lehrer  G.  M.  Meyer. 

Stud.  philol.  W.  Meyer. 

Gymn.-I.ehrer  Dr.  Michael. 

Oberlehrer  Dr.  Muff 
Prof.  Dr.  Na9cmanu. 

Stadtrath  a.  D.  Niemeyer. 

Justizrath  Niewandt. 

Rector  Dr.  J.  Opel. 

Privatdoceut  Dr.  Pernice. 

Prof.  Dr.  A.  F.  Pott,  Präsident  des 
Orientalisten  Vereins. 

Gynm.-Lehrer  R.  Richter. 

Prof  Dr.  E.  liie hm  (Giebiehensteiu). 
Gynm.-Lehrer  Dr.  Koealsky. 

Dr.  Sanneg. 

Redactcur  Dr.  Jul.  Schadeberg. 

Prof.  Dr.  K.  Sclilottmann. 

Director  Dr.  IV.  Schräder. 

Dr.  Sehroed  er. 

Cand.  math.  G.  Schubring. 

Dr.  G.  Schwetsch ke. 

Cand.  minist.  E.  Spiess.  ' 

Prof.  Dr.  Steinhart. 

Gymn.Lehrer  Dr.  Suphan. 

Oberlehrer  Dr.  G.  Thilo. 

College  Dr.  Tschiscliwitz. 

Prof.  Dr.  Ulrici,  d.  Z.  Rector  der  Uni- 
versität zu  Hülle. 

Cand.  philol.  F.  Urtel  (Giebiehenstein). 
Prof.  Dr.  Voigt. 

Ober-Bürgermeister  v.  Voss. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  Voss. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Walther. 
Gymu.-Lehrer  Weicker. 

Prof.  Dr.  Herrn.  Weicker. 

Director  Dr.  Wiegand. 

Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Karl  Witte. 
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Halle: 

Cand.  philol.  W o 1 ff. 

Prof.  Dr.  Zucher. 

Stud.  philol.  Z sch  au. 

Aachen: 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Savelsbcrg. 

Aschersleben:  Oberlehrer  Dr.  E.  Grosse. 

Rector  Nehry.  < 
Re&lschullehrer  Dr.  Wittich. 
Aurich:  Gymn.-Ijehrer  Gelshorn. 

Berlin:  Dr.  Ferd.  Ascherson. 

Oberlclirer  Dr.  Bolze. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  Bratuscheck. 
Oberlehrer  Dr.  Büchsenschütz. 
Prof.  Dieterici. 

Kunsthändler  Eiehler. 

Prof.  Dr.  Foss. 

Oberlehrer  0.  Gloül. 
Provinzial-Sehwlrath  G o tts  c h i c k. 
Dr.  Rud.  Hanncke. 

' Lehrer  Fr.  C.  Hermann. 

Stud.  pbilol.  R.  Hirzel. 

Lehrer  Dr.  I m e 1 m a n n. 

Prof.  Rud.  Jacobs. 

Diroctor  Dr.  Kern. 

Dircctor  Dr.  Kieseling. 
Realschul-Director  Kleiber. 
Schiilrath  Dr.  Kl  ix. 
Gymn.-Director  I)r.  Kock. 
Oberlehrer  Dr.  Kruse. 

Director.  Kühler. 

Prof.  Dr.  Kuhn. 

Cand.  jdiilol.  Kuhn. 

Lehrer  Dr.  Lunge. 

Oberlehrer  Dr.  Lasson. 
Gymn.-Lehrer  H.  Leisering. 

Prof.  C.  F.  W.  Müller. 

Geh.  Kegierungsruth  Dr.  01  s- 
hauseii. 

Dr.  Heinr.  Peter. 

Prof.  Dr.  Petormanu. 

Prof.  Dr.  Piper. 

Director  Rauke. 

Prof.  Richter. 

Prof.  Dr.  Roediger. 

Prof.  Rühle. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Voigt, 

Prof.  Dr.  A.  Weber. 

Oberlehrer  Weickcr. 

Dr.  Wetzstein. 

Geh.  Ober-Regicrungsrath  Dr. 
Wiese. 

GymiL-Lehrer  Dr.  Willraanns. 
Prof.  Guet.  Wolff- 
Prof.  Zumpt. 


Cassel : 

Charlottenborg 

Clansthal : 
C61n: 

Colberg: 

Craatz: 

Cüstrin: 


Danzig: 
Delitzsch: 
Deramin : 

Bisleben: 


Bitterfeld:  Rector  Karl  Grosse. 

Bonn:  , Prof.  Arnold  Schliefer. 

Privatdocent  Dr.  Willi.  Treitz. 
Brandenburg:  Gymn.- -Lehrer  Köhler. 

Director  Dr.  Kiemeyer. 

Burg  (l>ei  Magdeburg):  Oberlehrer  Dr.  R,  Franke. 
Gymn.-Director  Dr.  F rick. 
Oberlehrer  Dr.  A.  Haneke. 
Archivar  Dr.  Grein. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Hülsor. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Herrn.  Müller. 
Gymn.-Director  Ziel. 

Prof.  Dr.  Düntzer. 

Oberlehrer  Dr.  Schnitze. 

Pastor  Lic.  thcol.  Lionuct. 
Realschul-Director  Bartholdy. 
Lehrer  Dr.  Becker. 

Gymn.-Lehrer  Guericke. 
Gymn.-Director  Engelhardt. 
Rector  Giesel. 

Buchhändler  Freund. 

Oberlehrer  Dr.  Weichelt. 

Prof.  Gerhardt. 

Gymn.-Lehrer  Gr ii fe n h an. 
Gym.-Lchrer  Dr.  1L  Koepert, 
Prof.  Dr.  Mönch. 

Oberlehrer  Dr.  Rothe. 

Prof.  Dr.  Schmalfeld. 

Director  Schwalbe. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Trautmaun. 
Realschullehrer  Dr.  Schatz- 
mayr. 

Gymn.-Director  Dr.  Benccke. 
Kealschullehrer  Dr.  R,  Box- 
b erg  er. 

Lehrer  Dr.  Lipke. 

Lehrer  It.  Rauke. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Weidenkaff. 
Prof.  Dr.  Weissenborn. 
Frankfurt  a.  M.:  Director  F.  Kisclen. 

Bildhauer  von  der  Launitz 
Director  Dr.  Paldamus. 

Frankfurt  a.  0.:  Gymn.-Lehrer  Dr.  Hartz. 
Freienwalde  a.  0.:  Gymn. Lehrer  Dr.  Bohnhoff. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Maynz. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  (jucdefcld. 
Gymn.-Lehrer.  Dr.  J.  Toichert. 
Prof.  Dr.  Bcnfey. 

Prof.  Bertheau. 

Prof.  Dr.  Ernst  Curtius 
Cand.  philol.  B.  Förster. 

Stud.  philol.  0.  Kohlschütter. 
Conrcctor  Dr.  Lattmann. 


Elberfeld: 

Elbing: 

Erfurt: 


Göttingen : 
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Göttingen: 


Greifswald: 

Gütersloh: 

Halberstadt: 

Hameln  a.  W. : 

Hanau: 

Hannover: 

Harburg: 

Heiligenstadt: 

Herzberg: 

Hirschberg: 

Jauer : 

Jüterbogk: 

Kiel: 

Königsberg  L Pr. 


Königsberg  i.  d. 
Krotoschin: 
Landsberg  a.  W.: 


Lauban: 

Liegnitz: 

Magdeburg: 


Hofratk  u.  Prof.  Ernst  von 
Lettisch. 

Dr.  Mylonas. 

Ilofrath  u.  Prof.  Dr.  Herrn. 
Sauppe. 

Frof  G.  Teich iuüller. 
Oberlehrer  Dr.  Langguth. 

Gyrnn. -Lehrer  Richter. 
Oberlehrer  Dr.  ft oeldechen. 
Gymn. -Lehrer  E.  Schmidt. 

Dr.  L.  Dörries. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  Alb.  Müller. 
Gymn. -Lehrer  A.  Duneker. 
Hauptmanu  v.  Reinhard. 
Oberlehrer  Bruno. 

Oberlehrer  A.  Be h lau. 

Stud.  math.  Faul  Stern. 
Gymn.-Director  A.  Dietrich. 
Lehramts-Cand.  Borsdorf. 

Dr.  Rudloff. 

Prof  Th.  Möbius. 

Prof.  Dr.  K.  Wein  hold. 

: Prof  Dr.  Fricdläuder. 

Prof.  Dr.  Oskar  Schade. 
Provinzial-Seliulrath  Dr. 
Schräder. 

Prof  Dr.  F.  U eh  er  weg. 

Heumark:  Prof.  Conrector  Hey  er. 
Oberlehrer  Nicliinder. 

Gymn. -Lehrer  Gauss. 

Oberlehrer  Haupt. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  v.  Jan. 
Oberlehrer  Stange. 

Oberlehrer  Dr.  A.  Gosda. 

Prof.  Scho  euer  mark. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  Bertram. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Born. 
Ucalschullchrer  Dr.  Brandt. 
Oberlehrer  Dr.  Brcddiu. 
Realschullehrer  Dr.  Garlipp. 
Gymu.-Lehrer  Gerland. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Gloel. 

Dr.  Götze. 

Provinzial -Schulrath  Dr.  Heiland. 
Gymn.-Director  Dr.  Herbst. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Holstein. 
Reulschul-Director  Dr.  Holzapfel. 
Realschullehrer  Dr.  Lilie. 
Gymn.-Lehrer  J.  0.  Müller. 
Gymn.' -Oberlehrer  Dr.  Ortmann. 
Oberlehrer  Paulsiek. 

Prof.  Itehdantz. 

Realschullehrer  Dr.  R.  Schiefer. 


Magdeburg:  Gymn.-Lehrer  Dr.  Schmidt. 

Lehrer  Dr.  Schubert. 

Geh.  Reg.- Rath  Dr.  Schulz. 

Dr.  Fr.  Stephani. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Thiele. 
Gymn.-Director  Wiehert. 

Lehrer  Adolf  Willfükr. 

Marburg:  Prof  C.  Wachsmuth. 

Hemleben:  Pastor  Kletschke. 

Merseburg:  Stud.  philol.  Bodenstein. 

Gymu.-Lehrer  Jahr. 

Gymn.-Lehrer  M ii  1 1 e r. 
Gymu.-Rcctor  Prof  Dr.  Scheele. 
Conrector  Dr.  Weidner. 
Gymu.-Lehrer  Wessel. 

Oberlehrer  Witte. 

Minden:  Gyuin.-Lekror  Dr.  Grosser. 

Münster:  Privntdocent  L.  Reiuke. 

Naumburg  a.  8.:  Gyum.-Director  Dr.  Förtsch. 

Stud.  philol.  Rieb.  Gropius. 

Dr.  Nietzsche. 

Gymn.-I.ehrer  Dr.  E.  Opitz. 
Noustadt  in  W.-Pr. : Gynm.-Lekrcr  Fr.  Schultz. 
Neustadt-Eberswalde : Realschullehrer  Dr.  Voigt. 
Nordhausen:  Realschullehrcr  Dr.  Brentano. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Goldschmidt. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Peter. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Ad.  Itothmalor. 
. Realschullehrcr  Dr.  Paul  S a u n e g. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  S ch  n e i d e wi  u d. 
Perloborg:  Rculschullchrcr  G.  Neger. 

Pforta  (Schulpforta) : Prof  Buchbinder. 

Prof  Dr.  Koch. 

Rector  Dr.  Karl  Peter. 

Prof.  Schimntelpfeng. 

Adjunct  Schreyer. 

Prof.  Dr.  Siegfried. 

Oberlehrer  Dr.  Volkmann. 

Possn:  Rcalschul-Director  Brenneeke. 

Director  Jul.  Sotnmerbrodt. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Voretzsch. 
Potsdam:  Conrector  E.  Cauer. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Hoffmanu. 
Gymu.-Lehrer  Bei chart. 
Gymn.-Lehrer  Schillbach. 
Gymn.-Lehrer  Seel  mann. 
Gymn.-Lehrer  Walther. 

Prenzlau:  Oberlehrer  Martin. 

Pyrit*:  Gymn.-Director  Zinzow. 

Quedlinburg:  Gymn.-Lehrer  Dr.  Noeldechou. 

Batibor:  Director  Dr.  Scheibel. 

Batzeburg:  Subrector  Hornbostel. 

Binteln:  Gymn.-Lehrer  Dr.  Suchicr. 
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Rostleben:  Gymn.-Lehrcr  Dr.  M.  Hoche. 

Rector  Dr.  Lothholz. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  A.  Steuden  er. 
Salxwedel:  Oberlehrer  Dr.  H ahn. 

Gymu. -Lehrer  Hölzer. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  Steiuhart. 
Gymn.-Dircctor  Dr.  Wentrup. 
Schleusingen:  Director  Dr.  To  dt. 

Schneidemühl : Dr.  Ebel'. 

Seohauaen  in  d.  Altm.:  Gymn.-Director  Dr.  A.  Dihle 
Oberlehror  Götze. 

Prorector  Dr.  Henkel. 

Gyran.-Lehrer  Hynitzsch. 

Gymn  .-Lehrer  Dr.  Kraft. 

Oberlehrer  Dr.  Lfittge. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  C.  Pöhlig. 

Sorna:  Oherlehrcr  Hanow. 

Spandau:  Gymn.-Director  Pfautech. 

St&rgord  in  Pommern:  Oberlehrer  Dr.  Wiggort 
Stendal:  Gymn.-Lehrer  0.  Drenckhahn. 

Oberlehrer  0.  Erd  mann. 
Gymn.-Lehrer  W.  Hilrter. 
Gymn.-Director  Dr.  Krahner. 

Gymu. -Lehrer  Dr.  Leist. 
Gymn.-Lehrer  C.  Liebhold. 

Stettin:  Prorinzinl-Schulrath  Dr.  Wehr- 

mann. 

Straustberg:  Dr.  Hartung. 

Torgau:  Oberlehrer  Dr.  Theod.  Freydanck. 

Gymn.-Director  Haacke. 

Prof.  Rothmann. 

Verdon:  Conrector  Dr.  Gevers. 

Wernigerode:  Gymn.-Director  Bachmaun. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Ebeling. 
Gymn.-Lehrer  Fischer. 

Oberlehrer  Dr.  G r o s c h. 

Prof.  Petermann. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Scliirfitz. 
Wittenberg:  Gymn.-Lehrer  Dr.  Hartung. 

Gymn.-Lehrer  Knappe. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Schild. 
Gymn.-Lehrcr  Dr.  Wintor. 

Zeit*:  Oberlehrer  Dr.  Fedor  Bech. 

Prof.  u.  Trorector  Ed.  Hoche. 

Cand.  theol.  etpliilol.  G.  H.  Kloppe. 
Conrector  F.  H.  Müller. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Kasch. 

Zülliobau:  Prof.  Dr.  Wilh.  Erler. 

Gymn.-Dircctor  Dr.  Hanow. 
Oberlehrer  Rohmer. 

Anhalt. 

Beruburg:  Prof  Dr.  O.  v.  Heinemann. 

Prof.  Nicolai. 


Bernburg:  Prof.  Dr.  H.  Suhle. 

Zerbst:  Gymn.-Lehrer  Dr.  Hedicke. 

Prof.  Franz  Kindscher. 

Baden. 

Dr.  Ihne. 

Privatdocent  Dr.  Martin. 

Prof.  Dr.  W.  Onckeu. 
Privatdocent  Dr.  Riese. 

Bayern. 

Prof.  Dr.  Keil. 

Prof.  Dr.  Christ 
Oberbibliothekur  u.  Prof.  Halm. 
Bibliot  hekar  Thomas. 

Prof.  Urlichs. 

Braunschwelg. 

Braunschweig:  Schulrath  Gravenhorst. 
HoUminden:  Oberlehrer  Dr.  Leidloff. 

8eesen  am  Harz:  Rector  et  past.  coli.  G.  Schö- 
nermark. 

Hessen. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Karl  Bossler. 
Dr.  M.  Riege r, 

Dr.  Wilh.  Cleinm. 

Prof.  Weigand. 


Heidelberg: 


Brl&ngen: 
Hänchen : 


Würzburg: 


Barmstadt: 

Giessen: 

Betmold : 

Lübeck: 

Friedland : 

Güstrow: 

Neustrelitz: 

Parchim: 

Rostock: 

Schwerin: 

Gera: 


Chemnitz: 
Bresden : 


Lippe-Detmold. 

Director  Dr.  Horrmaun. 

Lübeck. 

Prof.  Prien. 

Mecklenburg. 

Director  Dr.  Unger. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Fritzsche. 
Prof.  Dr.  Ladewig. 

Schulrath  Schmidt. 

Oberlehrer  Pfitzner. 

Dr.  Stachle. 

Prof.  K.  Bartsch. 

Prof.  Dr.  Fritzsche. 

Oberlehrer  Dr.  Schiller. 
Gymn.-Lehrer  B.  Volz. 

Reuss  Jllng.  Linie. 
Real8chulluhrer  Grunicke. 
Oberlehrer  Dr.  Krämer. 

Königreich  Sachsen. 

Oberlehrer  Dr.  Theod.  Gelbe. 
Prof.  Dr.  Baltzer. 

Staatsrath  Dr.  Paul  Becker. 
Bibliothekssecretttr  Dr.  W.  Bebr- 
nauer. 


Digitized  by  Google 


208 


Dreadon : 


Grimma: 

Leipzig: 


Gymn.-Lelirer  Dr.  H.  Dun  gor. 

Prof.  Dr.  Fleckeison. 
Oberbibliotbckar  Prof  Dr.  Fürsto- 
man n. 

Prof  Dr.  Hel  big. 

Prof  Dr.  Friedr.  Hultsch. 
Privatgelehrter  Dr.  Krcnkcl. 

Hofrath  Mclgunof 
Prof  Pfuhl. 

Oberlehrer  F.  Polle.' 

Rector  Prof  Dr.  Dictscb. 

Prof.  Dr.  Beruh.  Dinter. 
Verlagsbuchhündler  Ackermann* 
Teubncr. 

Stud.  philol.  C.  Augermann. 

Prof.  Dr.  Herrn.  Brockhaus. 

Lic.  theol.  u.  Prcd.  Dr.  Brockhaus. 
Prof.  Fr.  Delitzsch. 

Gymn. -Lehrer  E.  Dohmke. 

Stud.  philol.  R.  Dressier. 

Rector  u.  Prof.  Dr.  Eckstein. 

Prof.  Dr.  Fleischer. 

Stud.  philol.  Fleischer. 

Dr.  Felix  Flügel. 

Dr.  Foerstcmanu. 

Stud.  philol.  Götze. 

Oberlehrer  Dr.  H.  Grobe. 

Gymn. -Lehrer  Dr.  R.  Uildobrand. 
Stud.  philol.  R.  Hügel. 

Gymn.-Lelirer  Fr.  Hultgren. 

Stud.  philol.  Juugmann. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Kautzsch. 
Schulaints-Cand.  Köhler. 

Prof.  Krehl. 

Stud.  d.  deutsch.  Philol.  Fr.  Lippold. 
Gymu.-Director  Lipsius. 

Prof.  H.  Masius. 

Privatgelehrter  Dr.  Müh  lau. 

Gand,  philol.  Aug.  Müller. 

Stud.  Orient  Practorius. 
Buchhändler  A.  Schmitt  (Firma 
Teubncr). 

Prof.  Dr.  Tischeudorf. 

Stud.  ling.  Orient  Tischendorf. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  H.  Uhle. 
Realschul-Director  Frof.  Dr.  Wagner. 
Privatgclehrtcr  Dr.  Whistling. 

Dr.  Emst  W indisch. 

Stud.  philol.  E.  WUlcker. 
Gymn.-Lehrer  Wustmann. 

Dr.  Heinr.  Wuttke. 

Orientalist  Dr.  Zenker. 


Zittau : 


Zwickau: 


Altcnburg: 


Eisoosch : 


Gotha: 


Jena: 


Woimar: 


Plauen  im  V.:  Oberlehrer  Otto  KaemmeL 
Gymn.-Lohrer  Dr.  Nüster. 

Oberlehrer  Dr.  Seidler. 
Gymn.-Lelirer  Wilisch. 
Gymn.-DireotorProf. Dr.  Hugo  Ilberg. 
Gyiuu.-Lehror  Camill.  Kellner. 
Sächsische  Herxogthtlmer. 

Prof.  Flemming. 

Schulrath  Dr.  Foss. 

Prof.  Dr.  Garcke. 

Prof  Dr.  Kluge. 

Dr.  Rud.  Schulze. 

Prof.  F.  Hotzel. 

Prof.  Fr.  Koch. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Eng.  Wilhelm. 
Gymn.-Lehrer  Dr.  Curtius. 
Oberschulrath  Dr.  Marquardt. 

Prof.  Dr.  0.  Schneider. 

Dr.  K.  Zaugemeistcr. 

Prof.  DicsteL 
Privatdocent  Dr.  Merx. 

Dr.  Joh.  S chmidf 
Prof.  Heine. 

Bibliothekar  R.  Köhlor. 

Dr.  Menge. 

Gymn.-Director  Dr.  Rassow. 

Prof.  Dr.  Sch u hart. 

Gymn.-Lehrer  Dr.  Schwarz. 
Post-Secrctilr  E.  Suhle. 

Prof.  Weber. 
Schwnrzburg-Kudolstadt. 

Lehrer  K.  Hoffmann. 

Rudolstadt:  Oberlehrer  Dr.  Dittcnberger. 

Wtlrtemberg. 

Prof.  Planck. 

Stadtpfarrer  Dr.  Wolff. 

Prof.  Michaelis. 

Oesterreich. 

Prof.  Dr.  Jülg. 

Prof  Gust.  Lincker. 

Privatdocent  Gomperz. 

Schweiz. 

Prof.  Dr.  Hirzel. 

Prof  Dr.  Uhlig. 

Dr.  J.  J.  Merian. 

Prof.  Dr.  theol.  Stiihclin. 
Privatdocent  Dr.  Hagen. 

Prof.  G.  Rottig. 

Russland. 

Prof.  L.  Schwabe. 

Helsingfors  (Abo):  Dr.  Donner. 

8t.  Petersburg:  Akademiker  L.  F.  Kiimtz 


Arnstadt: 


Heilbronn: 
Botweil : 
Tübingen : 

Innsbruck: 

Lemberg: 

Wien: 

Aarau: 

Basel: 

Bern: 


Dorpat: 
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Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Präsidium  der  Versammlung. 

1.  Urlichs,  Prof.  Dr.,  Hofrath  aus  Wiirzburg,  Präsident. 

2.  Grasberger,  Prof.  Dr.  aus  Wiirzburg,  Vicepräsident. 

Sekretariat  der  Versammlung. 

3.  Herzog,  Prof.  Dr.  aus  Tilbingeu. 

4.  Hirschfelder,  Prof.  Dr.  aus  Berlin. 

5.  Richter,  Dr. , Oberlehrer  aus  Leipzig. 

6.  Studemund,  Prof.  Dr.  aus  Wiirzburg. 

Präsidia  der  Sectioneu. 

7.  Brunn,  Prof.  Dr.  aus  München,  Präsident  der  archäologischen  Sectiou. 

8.  Creizeuach,  Prof.  Dr.  aus  Frankfurt  a.  M.,  Präsident  der  germanistischen  Section. 

9.  Köchly,  Prof.  Dr.  ans  Heidelberg,  Präsident  der  kritisch-exegetischen  Section. 

10.  Buchbinder,  Prof.  Dr.  aus  Schulpforta,  Präsident  der  mathematisch-naturwissen- 

schaftlichen Section. 

11.  Spiegel,  Prof.  Dr.  aus  Erlangen,  Präsident  der  orientalistischen  Section. 

(Präsident  der  pädagogischen  Section:  Grasberger,  vgl.  oben  Nr.  2.) 


12.  Abert,  Subrector  aus  Kitzingen. 

13.  Ackermann,  Dr.  aus  Uersfeld. 

14.  Ahrcns,  Professor  aus  Coburg. 

16.  d'Alleux,  Studicnlchrcr  aus  Hof. 

16.  Arnold.  Professor  aus  Mauuheim. 

17.  Arnold,  Dr. , Studienlehrer  aiis  München. 

18.  Arnold,  Dr.,  Professor  aus  Straubing. 

19.  Ascherson,  Dr.  aus  Berlin. 

20.  Autenrieth,  Dr.,  Stmlienlchrer  aus  Erlangen. 

21.  Bader,  Oberlehrer  aus  Schleusingen. 

22.  Bahnsou,  Dr.,  Itenlschullchrer  ans  Hamburg. 

23.  Baldi,  Studienlehrer  aus  Bamberg. 

24.  Bank,  Gymnasiallehrer  aus  Schleusingen. 

25.  Barack,  Dr.,  Bibliothekar  aus  Donaueschingen. 

26.  Bauer,  Studicnlehrer  aus  Ansbach. 
VerbaudluDKCQ  der  XXVI.  l’M)ologon*Vcr*amrnlung. 


Mitglieder. 

| 27.  Baumeister,  Dr.,  Dircctor  aus  Gera. 

J 28.  Bayer,  Dr.,  Professor  aus  Schweinfurt. 

29.  Becker,  Dr.,  Staatsrath  aus  Dresden. 

| 30.  Becker,  Dr.,  Professor  aus  Frankfurt  a.  M. 

31.  Behaghel,  Professor  aus  Heidelberg. 

32.  Behaghel,  Hofrath  aus  Munnheim. 
j 33.  ßehringer,  Professor  aus  Würzburg. 

34.  Belleriuann,  Dr.  aus  Berlin. 

35.  Benocko,  I>r.,  Dircctor  aus  Elbing. 

36.  Bergmann,  Studieulchrer  aus  Asclmffcnburg. 

37.  Bergmann,  Dr.,  Professor  aus  Brandenburg. 

38.  Berlit,  Gymnasiallehrer  aus  Hersfold. 

39.  Bernouilly,  Dr.  aus  Basel. 

40.  Bender,  Dircctor  aus  Weinheim. 

| 41.  Bindewald,  Dr.,  Realscbullohrer  aus  Giessen. 

1 


Digitized  by  Google 


2 


42.  Blass.  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Naumburg. 

43.  Boll,  Studieulebror  aus  Eichstüdt. 

44.  Bossle,  Br.  aus  Miltenberg. 

45.  Braun,  Gvmnosinlpraktikant  nus  Fuhla. 

46.  Brinkmann,  Cand.  pliil.  ans  Liegnitz. 

47.  Brunn,  Cand.  pliil.  aus  Wiesbaden. 

48.  Buchenau,  Dr.,  Gymnasiallehrer  ans  Marburg. 

49.  Buderus,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Hcrsfeld. 

60.  Büch ler,  Professor  aus  Tnuberluschofsheim. 
51.  Bülau,  Dr.,  Realsckullehrer  aus  Hamburg. 

62.  Caspari,  Professor  aus  Wertheim. 

63.  Christ,  Dr.,  Professor  ans  Mönchen. 

54.  Classen,  Dr.,  Director  aus  Hamburg. 

55.  Cron,  Gymnasial- Assistent  aus  Ansbach. 

50.  Dahn,  Dr.,  Professor  aus  Würzburg. 

57.  Deimling,  Dr.,  Oberschulrath  aus  Carlsruhe. 

68.  Deimling,  Dr.,  Professor  aus  Mannheim. 

69.  Delitzsch,  Dr.,  Professor  aus  Leipzig. 

60.  Dietsch,  Dr.,ßector  und  Professor  ausGrimma. 

61.  Dietz,  Lehrer  ans  Marburg. 

62.  Dinse,  Dr.,  aus  Berlin. 

63.  Dinter,  Dr , Professor  aus  Grimma.  • 

64.  Dittenberger,  Dr. , Oberlehrer  ans  Rudol- 

stadt. 

65.  Döhlemann,  Subreetor  ans  Neustadt  a.  A. 

60.  Drcchsel,  Stadtvikar  aus  Würzburg. 

67.  Drechsler,  Cand.  phil.  aus  Würz  barg. 

68.  Düntzer,  Dr.,  Professor  aus  Cöln. 

69.  Duncker,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Hanau. 

70.  Ebel,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Sclmoidumühl. 

71.  Eberstein,  Lehrpraktikant  aus  Karlsruhe. 

72.  Ebrard,  Dr.,  Consistoriulruth  aus  Erlangen. 

73.  Ebrard,  Cand.  phil.  aus  Erlangen. 

74.  Eckstein,  Cand.  phil.  aus  Leipzig. 

75.  Eckstein,  Dr.,  Rector  und  Professor  aus 

Leipzig. 

76.  Ehemann,  Studienlehrer  aus  Nürnberg. 

77.  Emmert,  Professor  aus  Zweibrücken. 

78.  End,  Dr.,  Professor  aus  Wfirzburg. 

79.  Enderlein,  Dr,  Professor  aus  Schweinfurt. 

80.  Engelhardt,  Dr.,  Director  aus  Danzig. 

•81.  Erk,  Studienrector  und  Professor  aus  Passau. 

82.  Erkelenz,  Dr.,  Professor  aus  Würzhurg. 

88.  Erler,  Dr.,  Professor  aus  Züllichau. 

84.  Ernenwein,  Professor  aus  Würzburg. 

85.  Eussner,  Dr.,  Gymnasial-Assistent  aus  Würz- 

burg. 

86.  tabor,  fctudieulehrer  aus  Asehatfeuburg. 

87.  feeser,  Studienlehrer  aus  Kaiserslautern. 

88.  Ficker,  Gymnasiallehrer  aus  Wien. 

89.  bickler,  Dr.,  Professor  aus  Mannheim. 

•>0.  bischer,  Studienreetor  und  Professor  aus 
Speyer. 


91.  Flasch,  Gymnasial-Assistent  aus  München. 

92.  Fleckeisen,  Dr.,  'Courector  und  Professor 

aus  Dresden. 

93.  Fleischer,  Dr.,  Professor  aus  Leipzig. 

94.  Fleischer,  Cand.  phil.  aus  Leipzig. 

96.  Flügel,  Dr.,  Professor  aus  Leipzig. 

96.  F o s s , Dr.,  Professor  aus  Berlin. 

97.  Frank,  Dr.,  Professor  aus  Erlangen. 

98.  Friedlein,  Dr.,  Studieurector  und  Professor 

aus  Hof. 

99.  Fries,  Studienlehrer  ans  Bayreuth. 

100.  Fritz,  Subrector  aus  Fürth. 

101.  Fritzsche,  Dr.,  Professor  ans  Rostock. 

102.  Fürstenau,  Gymnasiallehrer  aus  Hanau. 

103.  Fürstenau,  Gymnasiallehrer  aus  Marburg. 

104.  Fulda,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Cleve. 

106.  Funk,  Dr.,  Decau  aus  Würzburg. 

106.  Gabelenz  von,  Geheimrath  aus  Altcnburg. 

107.  Gadermann,  ßedactenr  aus  Würzburg. 

108.  Geiger,  L aus  Frankfurt  a.  M. 

109.  Genthe,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Berliu. 

110.  Gerhnrd,  Dr. , Oberlehrer  aus  Wetzlar. 

111.  Giehrl,  Miuisterialrath  aus  Müuchen. 

112.  Gildemeister,  Dr.,  Professor  aus  Bocu. 

113.  Goetz,  Studienlehrer  aus  Weissenburg. 

114.  Gosche,  Dr.,  Professor  aus  Halle. 

116.  Graff,  Dr„  Director  aus  St.  Petersburg. 

116.  Grein,  Dr.,  Archivar  aus  Cassel. 

117.  Gross,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Cassel. 

118.  Gross,  Studienlehrer  aus  Nürnberg. 

119.  Grossiuauu,  Professor  aus  Hof. 

120.  Grossmann,  Apotheker  aus  Würzhurg. 

121.  Grotefend,  Dr..  Arehivratli  aus  Hannover. 

122.  Grüner,  Professor  aus  Stuttgart. 

123.  Gumppeuberg  von,  Regiemngsrath  aus 

Würzburg. 

124.  liairg,  Dr.,  aus  Berlin. 

125.  Halm,  Dr.,  Director  der  Staatsbibliothek  und 

Professor  aus  München. 

120.  Hann  wacker,  Professor  aus  Wfirzburg. 

127.  Hnnow,  Dr.,  Director  aus  Züllichau. 

128.  Hauow,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Ciistriu. 

129.  Hart  mann,  Professor  aus  Schweinfurt. 

130.  Hartung;  Dr.,  aus  Ochsenfurt. 

131.  Hartwig,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Cassel. 

132.  Hartwig,  Studienlehrer  aus  Nürnberg. 

133.  Hasenstab,  Cand.  phil.  aus  Würzburg. 

131.  Ilassler,  Dr.,  Oberstudienrath  aus  Ulm. 

135.  Haushalter,  aus  Rudolstadt. 

136.  H e e r w a ge  n , Dr.,  Studieurector  und  Professor 

aus  Nürnberg. 

137.  Heid,  Gymnasial-Assistent  aus  Münnerstadt. 

138.  Hellmuth,  Lehrer  aus  Schweinfurt. 
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139.  Heramans,  Professor  aus  Gent 
HO.  Helmerich,  GemeindobevoLImrichtigter  aus 
Wiirzburg. 

141.  Hergenröthor,  Dr.  theol.,  Privatdocent  aus 

Würzburg. 

142.  Hermann,  Dr.,  Gymnasiallehrer  ans  Hamm. 

143.  Hertleiu,  Dircctor  aus  Wertheim. 

144.  Hertlein,  Cand.  phil.  aus  Wertheim. 

145.  Hertzberg,  Dr.,  Director  aus  Bremen. 

146.  Hess,  Gewcrbschullehrcr  aus  Würzburg. 

147.  Heussner,  Gymnasiallehrer  aus  Cassel. 

148.  Hildebrand,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Leip- 

zig. 

149.  Hildebrand,  Conrector  aus  Weilburg. 

150.  Holland,  Dr.,  Professor  aus  Tübingen. 

151.  Hollenberg,  Dr.,  Director  aus  Saarbrücken. 

162.  lloffinann,  Dr.,  aus  Berlin. 

153.  H offmann,  Dr.,  Universitäts-Rector  und  Pro- 

fessor aus  Würzburg. 

154.  Hornborstel,  Subrector  aus  Ratzeburg. 

155.  Hostombe,  Dr.  med.,  Sprachlehrer  aus  Würz- 

burg. 

156.  Jacob,  Studienlehrer  aus  Miltenberg. 

157.  Jaecklein,  Studienlelirer  aus  Bamberg. 

158.  Jaeger,  Studienlehrer  aus  Würzburg. 

159.  Jahn,  Studienlelirer  aus  Almweiler. 

160.  Jan  von,  Dr.,  Studienrector  und  Professor  aus 

Erlangen. 

161.  Jnncovius,  Dr..  Oberlehrer  aus  Dresden. 

162.  Jentscli,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Cilstrin. 

163.  Ihne,  Dr.,  aus  Heidelberg. 

164.  Jülg,  Dr.,  Universitäts-Rector  und  Professor 

aus  Innsbruck. 

165.  Karajan  von,  Dr.,  Professor  aus  Graz. 

166.  Kaufmann,  Dr„  Archivrath  aus  Wertheim. 

167.  Keil,  Dr..  Professor  aus  Erlangen. 

168.  Keinz,  Dr.,  Bibliotheks  - Assistent  aus  Mün- 

chen. 

169.  Keller,  Dr.,  Rector  aus  Oehringen. 

170.  Kellerbauer,  Gymuaaial-Assistent  aus  Mün- 

chen. 

171.  Kemmer,  Studienrector  und  Professor  aus 

Bamberg. 

172.  Keppel,  Studienlelirer  aus  Schweinfurt. 

173.  Kiderliu,  Studienlehrer  aus  Memmingen. 

174.  Kiessling,  Dr.,  Professor  aus  Basel. 

176.  Kiessling,  Dr.,  Schulrath  und  Director  aus 
Berlin. 

176.  Kihn,  Dr.,  Studienlehrer  aus  Eichstädt. 

177.  Kilian,  Studienlelirer  aus  Münneratadt. 

178.  Klein,  Professor  aus  Mainz. 

179.  Klüber,  Studienlehrer  aus  Wiirzburg. 

180.  Klügmann,  Dr.,  aus  Rom. 


181.  Kuierer,  Studienlebrer  aus  Würzburg. 

■ 182.  Koch,  Dr.,  Professor  aus  Eisenach. 

1 183.  Kock,  Dr.,  Director  aus  Berlin. 

( 184.  Koehler,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Dresden. 

186.  Koehler,  Dr.,  Bibliothekar  aus  Weimar. 

: 186.  Koester,  Dr.,  aus  Wiirzburg. 

187.  Koestlin,  Dr.,  Professor  aus  Tübingen. 

188.  Ko  ob,  Prüparandenlehrer  aus  Hassrurt. 

189.  K rafft,  Studienlehrer  aus  Neustadt  a.  H. 

190.  Krarnni.  Realschullehrer  aus  Marburg. 

191.  Krehl,  Professor  aus  Leipzig. 

192.  Küblcr,  Dr.,  Director  aus  Berlin. 

193.  Kühles,  Studienlehrer  aus  Münnerstadt. 

■ 194.  Kurz,  Professor  aus  München. 

195.  Lamport,  Pfarrer  aus  Ippesheim. 

196.  Lnmpert,  Gewcrbschulrector  und  Professor 

ans  Würzburg. 

197.  Laubmann,  Bibliotheks- Assistent  aus  Mün- 

chen. 

198.  Lauth,  Professor  aus  München. 

199.  Lechner,  Professor  aus  Hof. 

200.  Lcfmann,  Dr.,  aus  Heidelberg. 

201.  Leickcrt,  Professor  aus -Straubing. 

202.  Leskien,  Dr.,  Privatdocent  aus  Güttingen. 

203.  Deutsch  von,  Dr.,  llofrath  und  Professor 

aus  Göttingen. 

■204.  Lexer,  Dr.,  Professor  aus  Wiirzburg. 

206.  Ley,  Dr.,  Oberlehrer  aus  Saarbrücken. 

206.  Linsmayer,  Studienrector  und  Professor  aus 

München. 

207.  Löhlcin,  Professor  aus  Karlsruhe. 

208.  Loessl,  Pater,  Studienlelirer  aus  Augsburg. 

209.  Lorenz,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Berlin. 

210.  Mahler,  aus  Tauberbischofsheim. 

211.  Massmann,  Dr.,  Professor  aus  Berlin. 

212.  May,  Lehramtspraktikant  aus  Constanz. 

213.  Megnin,  Oberpräceptor  aus  Schwäbisch-HaU. 

214.  Merz,  Subrector  aus  Rotlienburg. 

215.  Mezger,  ür.,  Studienlehrer  aus  Ansbach. 

216.  Mezger,  Dr.,  Professor  aus  Augsburg. 

| 217.  Mezger,  Gyinnasial-Assistent  ans  Bayreuth. 

218.  Mohr,  Professor  aus  Bamberg. 

219.  Müller,  Dr.,  Professor  aus  Erlangen. 

220.  Müller,  I>r.,  aus  Hammeln. 

221.  Müller,  Studienlehrer  aus  Kaiserslautern. 

222.  Müller, Dr.  ined.,  Privatdocent  aus  Würzburg. 

223.  M (Indier,  Professor  aus  Nürnberg. 

224.  Miinscher,  Dr..  Director  aus  Marburg. 

225.  Netzlc,  Studienlelirer  aus  Kaiserslautern. 

226.  Neubig,  Dr.,  Stadtpfarrer  ans  Würzburg. 

227.  Niemeyer,  Dr.,  Director  aus  Brandenburg. 

228.  Noeldeke,  Dr.,  Professor  aus  Kiel. 

229.  Nusch,  Studienlehrer  aus  Dürkheim. 
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230.  Odischnhar  Gchammasch  Arsenis  aus 

Urmiya  i«  Persien. 

231.  Oelschiaeger,  Dr.,  Studienrector  und  Pro- 

fessor aus  Schweinfurt. 

232.  Ohlenschlager,  Gymnasial- Assistent  aus 
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Erste  allgemeine  Sitzung. 

Mittwoch  deu  30.  September  18G8.  Anfang  9%  Uhr. 


itede  des  Präsidenten  Prof.  Urliehs  zur  Eröffnung  der  XXVI.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Hoc  ha  lisch  n liehe  Versammlung! 

Berufen  durch  die  ehrenvolle  Wald,  welche  die  XXV.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen in  Halle  getroffen  hat,  den  Präsidentensilz  dieser  XXVI.  Versammlung  einzunehmeu, 
heisse  ich  Sic,  meine  hochverehrten  Herren,  in  dieser  alten  und  ehrwürdigen  Stadt  will- 
kommen. Die  Wege  hierher  sind  Ihnen,  soweit  cs  möglich  war,  von  mehreren  Seilen  geebnet 
oder  wenigstens  erleichtert  worden,  und  die  Bürgerschaft  dieser  Stadt  empfängt  Sic  mit  freund- 
lichem Gruss.  Ihren  Vertretern  sei  Tür  die  Ausstattung  dieser  itäume,  die  wir  ihnen  verdan- 
ken, der  erste  Dank  dargebracht.  Die  verschiedenen  Genossenschaften  unserer  Stadl,  welche 
sich  der  Ptlege  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  ernster  und  fröhlicher  Unterhaltung  widmen, 
wetteifern,  dem  Feste  die  anmuüiige  Färbung  zu  geben,  welche  sich  um  die  Würde  unserer 
Verhandlungen  wie  ein  verschönernder  Kranz  schlingen  wird.  Und  der  hohen  Achtung  endlich, 
welche  die  Staatsregierung  einer  Wissenschaft  und  Beschäftigung  schuldig  ist,  die  ihre  Jugend 
erzieht,  ihre  Lehrer  bildet,  hat  Seine  Excellenz  der  Minister  der  Unterrichts-Angelegenheiten 
in  jeder  Weise  auf  das  Bereitwilligste  Ausdruck  gegeben.  Könnte  cs  auch  anders  sein  in 
einem  Laude,  dessen  Herrscherhaus  vom  Grossvaler  bis  zum  Enkel  herab  die  Musen  der  ernsten 
und  heileren  Kunst  und  Wissenschaft  zu  einem  ihrer  geliebleslen  Wohnsitze  erkoren  haben? 
Unsere  Slacll  aber  ist  seit  einem  Jahrtausend  eine  Stätte  der  Cullur,  wie  sie  mit  ehernen  Zügen 
in  das  Buch  der  deutschen  Geschichte  eingetragen  ist.  Auf  der  Stelle  des  Prachlgebäudes, 
welches  die  Versammlungen  Ihrer  Sectionen  aufnehmen  wird , feierte  der  grösste  Hohenstaufe 
seine  Hochzeit  mit  einer  burgundisclien  Prinzessin,  «lie  ihm  zugelührl  wurde.  Ebendaselbst 
wurde  später  die  erste  Grundlage  zu  der  Universität  gelegt.  Und  wo  die  Thürme  unserer 
Hauptkirclie  ragen,  ruht  der  gemQlhreichsle  und  gedankentiefste  Minnesänger  Walther  von  der 
Vogelweide.  Auch  die  Wissenschaft  hat  parallel  mit  der  Bildung  der  politischen  Gestaltung 
in  dem  Prankenlande  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Umgehung  frühe  Pflege  und 
Wohnsitz  gewonnen.  Die  Dichter,  die  Sänger  aufzuzählen,  die  tapferen  Bitter  auf  den  frän- 
kischen Burgen,  die  festen  Bürger  in  den  Mauern  fränkischer  Städte,  welche  die  Lieder  des 
Mittelalters  sangen  und  sammelten,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  Germanisten  kennen  sie  hin- 
länglich, um)  den  Andern  sind  sie,  wenn  nicht  Allen,  doch  den  Meisten  von  Jugend  auf 
bekannt  geworden. 


Aber  die  klassischen  Studien  haben  vielleicht  nicht  immer  in  demselben  Maasse,  jedoch 
mit  geringer  Unterbrechung  immer  in  achtungswcrlhem  Grade  geblüht.  Wenn  ich  von  der 
schönen  Kunst  der  Poesie  anhebe,  darf  ich  wohl  sagen,  die  Muse  des  Horaz  hat  liier  in 
Franken  dieselbe  Pflege  gefunden,  wie  die  deutsche  Poesie.  Vom  zweiten  Pindar  herab,  von 
Paulus  Melissus,  dem  Mellrichslädlcr,  bis  auf  den  Dichter  der  vortrefflichen  Ode  auf  König 
Ludwigs  Regierungsantritt,  die  mein  Amtsvorgänger  Richarz  verfertigt  hat,  haben  die  latei- 
nischen Musen  nie  geschwiegen,  und  dass  sic  auch  jetzt  nicht  zu  verstummen  gemeint  sind, 
das  wird  Ihnen  Nr.  2.  unseres  Tageblattes  beweisen,  die  alcäischcu  Strophen,  unter  deren 
Lichtglanz  Sie  in  die  dunklen,  unterirdischen  Räume  hinabsteigen  werden. 

Die  ernste  Wissenschaft  hierselbst  verdankt  ihren  Ursprung  und  ihre  erste  Pflege  den 
Verkündigern  des  Christenthums,  die  mit  dem  Kreuze  in  der  Rechten  und  sauberen  Hand- 
schriften in  der  Linken  über  die  Meere  in  unser  Frankenland  eingewandert,  sind.  Und  mit 
der  Gründung  des  Bisthums  gleichzeitig  wurden  von  verschiedenen  Stellen  in  der  Nähe  der 
Kirchen  und  in  Klöstern  Schulen  gegründet,  die  sich  bald  den  gebildetsten  und  gelehrtesten 
ganz  Deutschlands  au  die  Seite  steilen  durften.  Die  Schule  von  Fulda,  deren  belebender 
Finfluss  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Bildung  allgemein  geschätzt  und  bekannt 
ist,  hatte  auch  hierher  ihre  aufklärenden  Strahlen  entsendet.  Wir  haben  noch  den  Brief- 
wechsel zwischen  Rabanus  Maurus  und  dem  Würzburger  Bischöfe  Humberl.  Der  eine  schickt 
einen  biblischen  Commcntar,  der  andere  antwortet  mit  einem  eleganten  Dankgedichte.  Beson- 
ders aber  im  10.  Jahrhundert  war  es  Bischof  Poppo,  Graf  von  Henneberg,  wahrscheinlich 
Zögling  der  Reir.henauer  Schule,  hochgeehrt  am  Hofe  Otto  des  Grossen.  Vicckanzler  in  Italien, 
der  im  Jahre  941  zum  Bischof  von  Würzburg  ernannt,  hierher  zog  begleitet  von  einem  der 
gelehrtesten  Scholaster  Stephanus  aus  Novara  in  Oheritalicu.  Fr  kam  nicht  mit  leecen  Händen, 
er  brachte  kostbare  Handschriften  mit,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  kostbarste  unter 
unseren  Schätzen,  die  bekannten  Bücher  ad  ilercnniuin  jene  Reise  mitgemacht  haben.  Wenn 
eine  gewisse  Empfindlichkeit  und  nicht  üble  Lust  -zu  Zank  und  Hader  ein  Merkmal  eines 
bedeutenden  Philologen  in  früheren  Zeilen  war,  so  hat  Stephanus  Anspruch  einer  der  nicht 
geringsten  darunter  zu  sein,  Denn  als  in  seiner  Schule  unter  den  berühmten  Zöglingen  der 
berühmteste,  der  h.  Wolfgaug  von  Regcnshurg,  eine  schwierige  Stelle  des  Martianus  Capella 
besser  zu  verstehen  sich  vermass  als  sein  Lehrer,  da  hat  der  Italiener  dem  Deutschen  niemals 
diese  Ueberhebung  verzeihen  wollen.  So  durch  die  Stiftung  dieser  grösseren  Domschule 
befand  sich  unsere  Stadl  alsbald  auf  der  Höhe  der  geistigen  Bildung  in  Deutschland,  und 
namentlich  von  den  westlichen  Gegenden  strömten  Zöglinge  hierher.  Höheres  erstrebte  man 
im  13.  Jahrhunderte,  bald  nach  der  Gründung  des  ersten  Studium  generale  in  Paris,  im 
Jahre  1284  fasste  Bischof  Berthold  von  Sternberg  den  Plan,  nach  dem  Pariser  Muster  aus  der 
niederen  eine  hohe  Schule  mit  vier  Faculläten  zu  errichten.  Dieselben  Rechte  und  Privilegien, 
welche  die  Cisiercienser  ihren  Zöglingen  in  Paris  zuerkannten,  wurden  von  ihrem  Collegium  in 
Ebrach  den  hier  studirenden  Zöglingen  zuerlheitl.  Aber  dem  Unternehmen  fehlte  der  Erfolg,  und 
auch  die  weiteren  Pläne  der  Nachfolger  halten  nach  vielversprechendem  Anfänge  keinen  rechten 
Bestand.  Im  Jahre  1399  fiel  die  blutige  Schlacht  von  Berglheim  vor,  worin  der  Freiheits- 
trotz dieser  Stadt  gebrochen  und  ihre  Blülhe  geknickt  wurde.  Der  Sieger  im  Streite,  Bischof 
Gerhard  von  Schwarzlmrg,  beschloss  der  heruntergekommenen  Stadl  durch  die  Gründung  einer 
Universität  anfzuhelfen.  Die  eingezogenen  Güter,  welche  den  Aufrührern  entrissen  waren, 
lieferten  theil weise  die  Mittel.  Und  Einen  zu  übergehen  vermag  ich  nicht,  weil  sein  Geschick 
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und  Geschlecht  an  tragischen  Wechsellallen  reich  ist:  unter  den  grössten  und  geachtelten 
Bürgern  des  14.  Jahrhunderts  in  Würzhurg  zeichnete  sich  Michael  de  Leone,  vom  Hof 
„zum  Löwen“  genannt,  in  jeder  Weise  so  aus,  dass  ihn  ein  gleichzeitiger  Dichter  mit 
den  Worten  preist:  Urins  es  Herbipolis  Michael  speclum  speciale.  Sein  Haus  machte  er 
zu  einem  kleinen  Museum;  für  Dichtungen  deutscher  Zunge,  für  Sammlung  deutscher  Ge- 
setze, lateinische  Aufzeichnungen  alles  Schönen  und  Wissenswürdigen  emsig  bemüht,  hinter- 
liess  er  unter  anderin  einen  köstlichen  Schatz,  die  berühmte  „Würzburger  Handschrift“,  sich 
seihst  zum  Frommen  und  (wie  er  sich  ausdrückt)  seinem  Geschlechte  zum  Nutzen.  Dieses 
Geschlechtes  Forlpflanzer  war  sein  Neffe  Jacob  zum  Löwen,  einer  der  Führer  der  Würz- 
burger Bürgerschaft  in  jenen  blutigen  Kämpfen,  der  die  schwere  Hand  des  Siegers  fühlen 
musste,  und  aus  dessen  eingezogener  Habe  Haus.  Hof  und  Güter  zur  Gründung  der 
Universität  verwendet  wurden.  Auch  die  Handschrift  mit  anderem  Besitz  gelangte  in  die 
Hände  des  siegenden  Landesherrn  und  im  Wege  der  Schenkung  ist  ein  Thcil  davon  nach 
Ingolstadt,  dann  nach  Landshut  und  endlich  in  die  Bibliothek  zu  München  gelangt;  der  andere 
Theil  ist  in  Buchbinderdeckeln  spurlos  verschwunden  und  verloren. 

Die  neue  Universität,  der  Frsatz  für  die  verlorene  Selbständigkeit  der  Stadt,  wurde 
1402  durch  Bischof  Johann  I.  von  F.gloffstein  eröffnet,  mit  päpstlichen  und  kaiserlichen  Privi- 
legien reichlich  ausgeslallel.  „Denn,  wie  Pabst  Bnnifaz  IX.  erklärte,  vor  allen  andern  Städten 
jener  Gegend  ist  Würzhurg  zur  Ausbreitung  der  Wissenschaft  und  zu  gesundem  Leben  wohl 
gelegen;  die  Luft  ist  rein,  an  Lebensmitteln  ein  grosser  lleberlluss.“  Die  kaiserliche  Macht 
erwies  sich  forderlich,  der  Landesherr  liess  es  an  liegenden  Gründen,  guten  Besoldungen  nicht 
fehlen:  aber  fast  scheint  es,  dass  die  Lebensmittel  zu  gut  und  die  Bequemlichkeiten  zu  reich- 
lich waren.  Denn  wie  ein  gleichzeitiges  Distichon  klagt: 

Baineu,  census,  amor,  lis,  aleu,  crapula,  clamor 
Impediunt  multum  hcrbipolense  sludjum.  (Heiterkeit.) 

Der  erste  Rektor  wurde  erschlagen,  Niemand  hatte  Lust,  sein  Nachfolger  zu  werden, 
und  die  Furcht  vor  den  Hussilen  liess  die  Lehrer  auseinandergellen.  Das  16.  Jahrhundert 
aber,  die  Aera  des  wiedergeborenen  Humanismus,  ist  glänzend  in  unserer  Stadt  vertreten. 
Waren  es  auch  keine  eigentlichen  Philologen  von  Fach,  so  waren  es  doch  klassisch  gebildete 
Männer,  welche  von  der  zweiten  Hälfte  des  15.  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  sich  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  auszeichneten.  Ein  Staatsmann  wie  Albert  von  Eyb,  Ver- 
fasser der  margarila  poelica;  Gregor  von  Hciuiburg,  der  feste  Politiker  und  deutsche  Mann, 
der  Freund  des  Aeneas  Sylvins,  der  Feind  Pius  des  Zweiten;  der  tapfere  Feldherr,  dessen 
Hand  die  Festung  gegen  die  Bauern  verlheidigte  und  zugleich  den  Griffel  der  Geschicht- 
schreibung zu  führen  wusste,  Sebastian  von  Rolenhan  und  andere  weniger  berühmte,  aber 
ebenfalls  verdienstvolle  Männer  zeigten  im  Leben  und  Wirken  den  Einfluss  der  humanistischen 
Studien.  Aber  zwei  grosse  Männer,  die  an  dem  Wendepunkte  der  beiden  Jahrhunderte,  des 
15.  und  16.  stehen,  darf  ich  wol  mit  einigen  Worten  auszeichnen:  den  einen  haben  wir  uns 
aus  der  nächsten  Nachbarschaft  angeeignet,  den  grössten  Humanisten  und  Dichter  seiner  Zeit, 
Conrad  Celtes,  der  von  den  Ufern  des  Mains  grösseren  Ehren  entgegenging  in  der  Kaiserstadl. 
Den  anderen  haben  wir  ans  der  Fremde  gewonnen,  den  grossen  Trithemius,  der  müde 
gehetzt  von  Ränken  in  seiner  nächsten  Nachbarschaft,  freundlich  eingeladen  vom  Bischof 
Lorenz  von  Bibra  im  J.  1d06  in  einer  der  schönsten  Lagen  unserer  Stadt,  in  der  praclit- 
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vollen  Kirche  uml  dem  Kloster  ain  Schollcnanger  seinen  Wohnsitz  aufschlug  und  als  Prälat 
des  Stiftes  von  150b  — 151G  unvergängliche  Werke  verfasst  hat.  Uns  interessiert  besonders 
der  rührende  Eifer,  womit  Trithemius  in  den  Bibliotheken  suchte,  womit  er  aber  die  Verödung 
derselben  klagt,  womit  er  sich  freut,  wenn  er  etwas  Rechtes  gefunden  hat.  Nach  ihm  trat 
alsbald  eine  wirre  Zeit,  die  des  Dauernkrieges  und  später  die  der  Grumbachischen  Händel  ein, 
welche  die  Musen  zu  verscheuchen  geeignet  war.  Als  aber  in  dem  blutbedeckten  Jahre  1558 
Bischof  Melchior  von  Zobel  den  Knappen  Grumbachs  erlegen  war,  und  als  der  heftig  entbrannte 
und  durchgekämpfte  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Confcssionen  sich  zu  festeu  Formen  ge- 
staltet halle,  da  griffen  die  Bischöfe  der  Stadt  zu  dem  Entschlüsse  die  Neuerungen  mit  ihren 
eigenen  Waffen  zu  bekämpfen,  durch  Stiftung  der  noch  jetzt  segensreich  blähenden  Universität. 
Es  war  eine  bestrittene,  eine  schwierige  Wahl,  welche  den  Bischof  Julius  1573  auf  seinen 
Stuhl  hob:  es  handelte  sich  darum,  einen  Leo  X.  oder  Julius  II.  zum  Bischof  hierseihst  zu 
machen . und  der  ältere  Mitbewerber,  der  sich  tief  verstimmt  von  hier  in  sein  Tuscu- 
lanum  zu  Homburg  und  zu  den  reichen  Schätzen  seiner  Bibliothek  zurückzog.  war  einer  der 
geschätztesten  Mäcenaten  von  Poesie  und  Wissenschaft,  welche  jenes  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land aufzuweisen  hat,  Erasmus  Neustelter,  dessen  Name  mit  dem  Andenken  der  bedeutendsten 
Männer  jener  Zeit  eng  verbunden  ist.  I.otichius  nennt  ihn  „ communis  saeculi  per  Franconiam 
Maecenas“.  Camerarius  — denn  er  machte  keinen  Unterschied,  welches  Glaubens  ein  Gelehrter 
war  — ■ wechselte  Briefe  mit  ihm  und  entpfing  Geschenke  von  ihm.  Aber  einer  war  der  grösste 
seiner  Schützlinge,  ein  Mann,  dessen  Name  unter  uns  Philologen  unvergänglich  fortklingt,  der 
grosse  Niederländer,  des  Justus  Lipsius  würdigster  Freund  und  Schüler,  Franciscus  Modius. 
Aus  seiner  Heimalh  durch  bürgerliche  Unruhen  vertrieben,  war  er  auf  einem  Reichstage  zu 
Cöln  dem  Bischof  Julius  bekannt  geworden,  dem  er  1579  seinen  Curtius  mit  anerkennenden, 
fast  prophetischen  Worten  gewidmet  hat:  Er  habe  bewirkt,  meint  Modius,  „ul  vi.x  alitt  sil 
Germaniae  Ora,  quae  plures  horum  studiorum  umatores,  adde  eliarn  intelligentes,  quam  tun 
Francia,  numerare  possit.“  An  Erasmus  Neustetter  durch  den  Hofmarschall  von  Riedesel  em- 
pfohlen, kam  er  im  Jahre  1581  hierher  und  blieb  bis  1584  seines  Gönners  steter  Begleiter  zu 
Hause  und  au(  Reisen.  Denn  wie  Mäcenas  seinen  Horaz,  nahm  Erasmus  Neusteller  seinen  Dich- 
ter auf  Reisen  mit,  aber  in  grösserem  Umfange  und  häutigeren  Wiederholungen.  484  deutsche 
Stunden  rechnet  ihm  der  Dichter  nach,  die  er  in  seinem  Wagen  gemeinschaftlich  mit  ihm 
zurückgelegt  hat.  Wir  haben  noch  die  Verzeichnisse  der  Geschenke,  der  seidenen  Gewänder, 
sogar  bis  zu  den  Slulpslicfcln  herab,  welche  ihm  Erasmus  Neusteller  gewährte.  Er  lebte  an 
seinem  Tische,  wie  Winckclmann  bei  Cardinal  Alhaui,  er  wohnte  in  seinem  Hause  und  genoss 
in  drei  Jahren  reichliches  Taschengeld,  welches  sich  im  Ganzen  auf  142  Gulden  belief.  (Heiter- 
keit). Modius  schenkte  ihm  ein  Buch,  welches  mehr  werth  war  als  diese  Summe,  die  bekann- 
ten und  noch  geschätzten  novnntiquae  iecliones.  In  freundlichem  Umgang  verkehrte  er  mit 
den  heimischen  Gelehrten;  oh  ihrer  viele  waren,  oh  wenige,  wir  wissen  cs  nicht,  denn  in 
einem  Briefe  an  Justus  Lipsius  drückte  er  sich  folgendermassen  aus:  Sunt  enim  et  hie.  qui 
et  eruditione  et  omni  virtutis  generc  cum  quibusvis  cuiuscttnque  nationis  certare  possint, 
rariores  fortasse  quam  alibi,  doctrina  i/la  meliore  praesertim,  cuius  Tu  paueique  alii  duces 
iliustratoresque  estis,  sed  tarnen  non  omnino  nulli.  Geschrieben  haben  diese  gelehrten  Freunde 
des  Modius  nichts,  sic  haben  sich  mit  einer  Bescheidenheit,  die  sich  oft  in  unseren  Gegenden 
wiederholt,  begnügt,  Kenntnisse  zu  sammeln,  lleissig  Studien  zu  pflegen,  ohne  sich  Ruhm 
nach  Aussen  durch  schriftstellerische  Leistungen  erwerben  zu  wollen.  Bischof  Julius  selbst 
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aber,  dessen  Charakter  und  Name  ehern  wie  sein  Standbild  in  der  Geschichte  eingeschrieben 
ist,  hat  der  Universität  den  Stempel  seiner  Generation  und  auch  für  lange  hin  die  Signatur 
seines  Geistes  aufgedrückt.  Noch  leben  seine  grossen  Schöpfungen , und  dankbar  verehrt 
namentlich  unsere  Universität  den  Mann,  dessen  Nameu  sie  tragt.  Aber  ihre  Organisation 
brachte  es  mit  sich,  dass  die  klassischen  Studien  den  niederen  Cursen  am  Gymnasium,  womit 
die  Universität  vereinigt  war.  übergeben  wurden.  Es  erhielt  sich  darin  fortwährend  eine  leben- 
dige Kennlniss  und  grosse  Gewandtheit  der  lateinischen  Sprache  und  des  Ausdrucks.  Aber 
eine  selbständige  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  konnte  bei  dieser  Verfassung  der 
Hochschule  nicht  gesichert  werden.  Der  dreissigjährige  Krieg,  dessen  Schrecken  Franken 
ganz  besonders  erfuhr,  liess  eine  stille,  freundliche  Fliege  der  Wissenschaft  nicht  länger  auf- 
konimen.  Als  der  glücklichere  Hannibal,  Gustav  Adolf  vor  den  Thoren  Würzburgs  im  Jahre 
1631  erschien,  da  entwich  auf  der  andern  Seite  Athanasius  Kircher,  welcher  hier  Mathematik 
und  orientalische  Sprachen  gelehrt  hat.  Auch  er  sollte  wie  Celles  an  einem  grösseren  Schau- 
platz seines  wohlverdienten  Ruhmes  theilhafl,  Begründer  der  ägyptischen  Studien  und  Förderer 
der  monumentalen  Philologie  werden.  Die  Tausende  von  Studenten,  welche  unter  Julius 
hierher  gekommen  waren,  kehrten  nach  der  schwedischen  Eroberung  nicht  wieder,  und  nur 
einem  glücklichen  Zufälle  verdankt  man  den  Umstand,  dass  nicht  alle  Handschriften,  die  hier- 
selbst  aufbewahrl  waren,  den  Weg  nach  Upsala  antreten  mussten.  Ein  volles  Jahrhundert 
verging,  bis  unter  der  Regierung  des  Bischofs  Christoph  Franz  von  Hutten  im  Jahre  1720 
unter  dem  Dachstuhle  der  Domkirche  ein  Schatz  von  Handschriften  entdeckt  wurde,  den  mau 
bei  der  Annäherung  der  Schweden  dorthin  verborgen  hatte,  ein  Schatz,  dessen  Fund  glück- 
licher Weise  in  die  Hände  eines  Eckhart  fiel,  der  ihn  zu  würdigen,  zu  katalogisieren,  zu 
benützen  verstand.  Die  folgenden  Zeiten  sind  nicht  eben  reich  an  prosaischer  Gelehrsamkeit, 
sie  sind  nicht  arm  an  ansehnlichen  Poeten;  im  Allgemeinen  aber  iheilcn  sic  die  Ermattung  des 
übrigen  Deutschlands.  Dagegen  im  vorigen  Jahrhunderte  war  es  die  Regierung  des  eben 
genannten  Bischofs  und  seines  Nachfolgers  Joseph  Philipp  von  Schönborn,  unter  welcher  sich 
eine  neue  erfreuliche  Regsamkeit  bemerkbar  machte,  nicht  im  Felde  der  Philologie,  aber 
doch  eine  Frucht  der  Philologie;  denn  Eckhart,  welchen  der  eben  genannte  Bischof  freund- 
lich aufnalnn  und  mit  Gnaden  überhäufte,  war  ein  alter  Porlcnser,  also  ein  guter  Philolog; 
er  wurde  hier  als  Lehrer  und  Schriftsteller,  ausserordentlich  llinlig  wie  er  war,  im  höchsten 
Grade  ausgezeichnet,  und  über  die  Missgunst,  die  er  wol  erfuhr,  tröstete  er  sich  in  einem 
Briefe  vom  Jahre  1737,  worin  er  sagt:  „Von  meinem  gnädigsten  Herrn  habe  alle  Gnade  von 
der  Welt,  mit  den  übrigen  aber,  die  Herren  Cavaliers  ausgenommen,  habe  wenig  Umgang,  weil 
dieselben  einen  Erbhass  gegen  alles  Fremde  haben  und  mir  ein  wenig  die  ziemlich  starke 
Besoldung  und  anderen  Douceurs  missgönnen."  Gerechtes  Lob  gebührt  den  Fürsten,  welche 
das  Schulwesen  vom  Grunde  aus  uinzugestalleu  zuerst  suchten  und  dann  mit  glücklichem 
Erfolge  durchsetzten.  Friedrich  Karl  von  Schönborn  erliess  im  Jahre  1734  eine  Verordnung,  es 
solle  auf  dem  Gymnasium  hinfuro  auch  das  Griechische  sorgsam  getrieben,  die  deutsche  Sprache 
gereinigt  gelehrt,  die  Promotionen  dadurch  belebt  werden,  dass  man  nicht  mehr  augsburger 
Kupferstiche  und  müssige  Thesen,  sondern  sorgfältige  Dissertationen  zu  vertheilen  sich  bemühe. 
Und  auf  der  einmal  betretenen  Balm  der  Verbesserung  gingen  die  Nachfolger  mit  Tact  und 
(iltlck  vorwärts.  Bouavenlura  Andres,  ein  feiner  Kopf,  grill'  die  Pädagogik  au  der  Wurzel 
an , indem  er  in  die  Schätze  des  Quiutilian  hinabstieg  und  eine  vortreffliche  Chrestomathie 
daraus  verfasste  und  seinen  pädagogischen  Vorlesungen  zu  Grunde  legte.  Michael  Ignaz 
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Schmitt,  der  Geschichtschreiber  der  Deutschen,  verfasste  1774  einen  neuen,  auf  richtigen 
Grundsätzen  gehanten  Schulplan.  Aber  am  glänzendsten  erwies  sich  die  Regierung  des  huma- 
nen und  erleuchteten  Kranz  Ludwig  von  Erthal,  welcher  vom  Jahre  1779  an  den  edelsten  und 
fruchtbarsten  Eifer  aufhot,  die  Wissenschaft  hier  wieder  fest  auf  der  Basis  klassischer  Bildung 
zu  begründen.  Ich  ciliero  gern  die  goldenen  Worte,  welche  seinem  eigensten  Herzen  ent- 
quollen und  welche  lauten:  „Es  ist  den  Schülern  unaufhörlich  einzuprägen,  dass  die  Schrift- 
steller der  heutigen  europäischen  Nationen  sich  erst  durch  das  Lesen  der  Alten  gebildet  haben; 
dass  die  Allen  noch  immer  in  den  meisten  Gattungen  des  Schönen  die  besten  Muster  verbleiben. 
Auch  «las  Herz  der  Schüler  ist.  so  wie  der  Verstand,  durch  die  in  den  alten  Autoren  liegenden 
Schätze  der  erhabensten  Wahrheiten  zu  bereichern.“  Auch  die  Art,  wie  der  gute  und  weise 
Regent  dein  Jubelfeste  der  Universität  1782  seine  Theilnahme  schenkte,  zeigt  die  erleuch- 
tetsten Gedanken,  das  trefllicbste  Herz.  Mächtig  hob  sich  unter  seinem  Schutze  die  Universität, 
cs  blühten  fröhlich  die  Schulen  auf,  und  sic  sind  immer  in  dem  Gange  weiter  erhallen  wor- 
den, wie  ihn  Franz  Ludwig  vorgezcichnet  halle.  Der  Philologie  war  die  verdiente  Anerken- 
nung im  Kreise  der  UniversitdlswissenschaRen  hierselbsl  noch  nicht  geworden;  erst  der  poli- 
tische Umschwung,  die  erste  bayrische  Regierung  brach  der  Philologie  als  einer  selbständigen 
Universilätswissenschaft  die  Bahn,  stürmisch  und  gewaltsam,  wie  cs  in  der  damaligen  Zeit  zuzu- 
gehen pflegte.  Ein  wundersames,  ein  buntes,  fast  abenteuerliches  Treiben  machte  sieh  in  den 
stillen  Räumen  des  von  Julius  gegründeten  L'niversitälsgcbäudes  geltend.  Der  Staat  lieferte 
kostbare  Teppiche,  auf  denen  sich  neben  den  jungfräulichen  Musen  drei  Grazien  mit  ihren  Galten 
uiederliessen,  welche  von  Jena  berufen,  mit  einander  wetteiferten  in  «lern  Bestreben,  sich  Geltung 
zu  verschaffen,  die  Gunst  des  allmächtigen  Grafen  Türheim  zu  sichern  und  ihre  Schwestern  zu 
befeinden.  Der  Galle  der  einen,  Srhclling,  war  die  Seele  der  Reform  mit  glücklichem  und 
günstigem  Erfolge,  mit  Ausnahme  der  Philologie;  denn  den  einen,  der  gern  gekommen  wäre, 
Eichstädt,  wollte  man  ans  thüringischer  Abneigung  nicht  haben;  tlic  anderen,  die  man  haben 
wollte.  Marlin  Laguna  und  Johann  Heinrich  Voss,  sind  nicht  gekommen.  Endlich  wurde  die 
bayrische  Regierung  durch  die  grossherzoglich  toskanische  ahgelöst.  Das  eine  behielt  die 
toskanische  Regierung  bei,  sie  bürgerte  die  Philologie  als  Wissenschaft  im  Kreise  der  Universität 
ein.  Zu  ihrem  Vertreter  grill'  man  in  die  Nähe,  und  einen  Professor  des  hiesigen  Gymna- 
siums, Blümm.  habe  ich  zu  nennen  als  den  ersten  Professor  der  Philologie  an  unserer  Hoch- 
schule. Wer  ihn  näher  als  Schriftsteller  kennen  lernen  will,  den  verweise  ich  auf  seine 
Bearbeitung  der  dritten  Satire  des  Pcrsins.  Die  neue  bayrische  Regierung  lenkte  in  die  Bah- 
nen der  übrigen  Universitäten  Deutschlands  ein;  nach  hartem  aber  kurzem  Kampfe  hielten  der 
Acutus  und  Circumflex  ihren  siegreichen  Einzug  in  «las  eroberte  Bayern  und  die  Betriebsam- 
keit der  Philologie  wetteiferte  mit  günstigem  Erfolge.  Der  gelehrte  und  scharfsinnige  Lateiner 
Rlcharz,  der  als  Bischof  von  Augsburg- starb,  loht  im  besten  Andenken  seiner  noch  immer 
zahlreich  hier  wirkenden  Schüler.  Von  seinem  berühmten  Nachfolger  Ernst  von  Lasaulx  brauche 
ich  in  diesem  Kreise,  der  ihn  als  Schriftsteller  kennt , nur  zu  sagen,  dass  er  auf  dem  Kathcder 
dasselhe,  wenn  nicht  noch  mehr  zu  leisten  verstand.  Lebende  zu  erwähnen  und  ihnen  ent- 
sprechenden Dank  als  den  Ausdruck  meiner  Gefühle  zu  geben,  verbietet  Sitte  und  Her- 
kommen. Aber  nicht  ohne  freudige  Gcnngthunng  darf  ich  auf  die  Regrüssungsschriften  hin- 
weisen  . die  in  Ihren  Händen  sich  befinden. 

Meine  Herren!  Sie  treten  ans  den  verschiedensten  Gauen  unseres  deutschen  Vaterlandes 

in  eine  homogene  Stelle  ein;  wie  in  Nord  und  Ost,  so  wird  die  Philologie  in  Süd  und  'lest 
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gleichmassig  verstanden,  gleichmässig  gepflegt,  gleichmässig  geeint;  — gleichmässig  geehrt? 
gleichmäßig  gepflegt?  Dem  Umfange  nach  noch  nicht  vollständig.  Denn  eine  statistische 
Berechnung  der  in  Norddeutschland  entstandenen  und  fortwährend  sich  neu  vermehrenden 
Gymnasien  würde  für  Bayern  nicht  die  Zahl  28,  sondern  40  Gymnasien  humanistischen  Inhal- 
tes ergeben.  Und  so  lange  der  Prozess,  in  welchen  der  öffentliche  Unterricht  durch  die 
heilsame  Einrichtung  der  Itealgymnasien  getreten  ist,  sich  nicht  vollständig  vollzogen  und 
abgeklärt  hat,  wird  dies  wol  eine  Reihe  von  Jahren  so  bleiben.  Aber  wenn  man  erst  recht 
erfahren  und  eingeschen  hat,  dass  beide  Systeme  einander  ergänzen  und  gegenseitig  fördern, 
dann  werden  auch  neue  Schulen  die  Zahl  der  alten,  mit  Segen  und  Glück  begründeten  ver- 
mehren. Bis  dahin  lassen  Sic  uns  an  dem  Bewusstsein  feslhalteu,  dass  die  deutsche  Philologie, 
wie  wir  sie  treiben  und  verstehen,  kein  morscher  Baum,  sondern  eine  durch  langes  Wachs- 
thum erstarkte,  den  Stürmen  trotzende  Eiche  geworden  ist,  ein  Baum,  stark  und  gross  genug, 
nicht  allein,  sich  selbst  zu  halten,  sondern  auch  verwandte  Bildungen  als  Ableger  zu  pflanzen. 
Ein  Land,  das  Colonien  ausscndel,  ist  kein  altersschwaches  Land,  es  Ist  frisch  und  zeti- 
gungskräflig.  Und  wie  sollten  die  verschiedensten  Zweige,  die  aus  der  classischen  Philologie 
als  selbständige  Disciplincn  sich  abgezweigt  haben,  die  germanische,  orientalische  und  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  — , wie  sollten  sic  einem  dürren  Stamme  entkeimt  sein? 

Aber  nicht  einmal  an  Jahren  all  ist  unsere  classische  Philologie;  es  sei  denn,  dass 
man  von  Eraloslhencs  zu  zählen  anfangen,  sowie  die  einzelnen  Jahrhunderte  addieren  wollte, 
statt  die  leeren  Jahrhunderte  auszuscheiden,  welche  die  eine  Wiedergeburt  von  der  anderen 
trennen.  Unsere  Wissenschaft  ist  kaum  hundert  Jahre  alt,  ihr  Vater  ist  bekanntlich  Friedrich 
August  Wolf.  Und  ebenso  wenig  wie  die  Wissenschaft  selbst,  ebenso  wenig  ist  der  Stoff  der- 
selben alt  geworden;  denn  schellen  wir  die  Naturwissenschaft,  wenn  sie  dem  uranfänglichen 
Bau  des  Gesteines  und  der  belebten  Welt,  die  doch  älter  ist,  als  alle  Sprachen,  stets  von 
Neuem  als  ihrem  StofTc  nachgeht?  Und  steht  der  menschliche  Geist  tiefer,  als  die  unbewusste 
Natur?  Nein!  der  Stoff  selbst  ist  unerschöpflich;  es  gibt  keine  Discipliu,  keinen  Autor,  von 
dem  man  die  Hand  aldassen  und  sagen  könnte:  „Nun  ist  es  genug."  Wie  auch  die  Stein- 
kohlen einst  zu  Ende  gehen  werden,  aber  so  lange  man  nach  ihnen  gräbt,  leuchten  und 
wärmen,  ebenso  werden  die  Schätze,  die  man  aus  den  tiefsten  Schachten  der  Bibliotheken  aus 
dem  Schoossc  der  Erde  hervorzieht,  um  zu  wärmen,  zu  leuchten  und  zu  beleben,  vielleicht 
einmal  zu  Ende  gehen.  Aber  wer  mag  die  Jahrhunderte  ermessen,  die  darüber  verfliessen? 

Der  Stoff  wächst  und  die  Methode  ändert  sich;  die  Signatur  der  gegenwärtigen  Philo- 
logie ist  vielleicht  am  Besten  als  verständiger,  methodischer  Realismus  zu  bezeichnen.  Denn 
der  analytische  Weg,  welchen  die  Naturwissenschaft  nicht  zuerst  gezeigt  hat,  der  von  sicherem, 
erprobtem  Kern«  durch  allmäligen  Fortschritt  zum  Nächstverwandten,  auf  sicherem,  wenn  auch 
langsamen  Wege  zu  demjenigen  Grade  von  Gewissheit  und  Prohabililät  führt,  der  überhaupt 
erreichbar  ist,  das  ist  der  Weg  des  Realismus.  Aber  mit  diesem  Wege  oder  der  Methode 
der  realistischen  Bearbeitung  sind  die  erstaunlichsten  Resultate  im  Grossen  und  Ganzen  enge 
verbunden,  und  wer  etwa  zweifeln  und  krileln  wollte  an  der  Zweckmässigkeit  und  Zulässigkeit 
des  Streites  ober  einzelne  Buchstaben  und  Alphahete,  den  weise  ich  auf  die  glänzenden 
Gesammlrcsullale,  welche  uns  ganz  neue  Aufgaben,  also  ganz  neue  Forderungen  an  die  Wissen- 
schall gestellt  haben.  Wer  hat  früher  von  dem  allen  Latein,  den  altitalischen  Dialeclen,  dem 
feinen  Geäder  der  griechischen  Syntax,  wer  hat  von  den  Dialccten  der  griechischen  Sprache 
die  Kenntnisse  gehabt,  welche  uns  unsere  auf  positiven  Erkenntnissen  fussendc  Wissenschaft 
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gelehrt  hat?  Und  das  Festhalten  an  diesen  Gesichtspunkten,  dass  ist  schliesslich  wieder  der 
Idealismus,  welcher  sich  als  Frucht  realer,  sorgfältigster,  ernstlichsler  Forschung  belohnt  und 
immer  von  neuem  angeregt  findet.  Je  theoretischer  aber  die  Wissenschaft,  je  ungebundener 
sie  zu  sein  scheint,  desto  praktischer  ist  sie,  desto  nutzbarer  wird  sie.  Nicht  aber  ist  es  die 
geringste  Thäligkeit,  nicht  die  am  wenigsten  verdienstliche  oder  am  wenigsten  lohnende  Arbeit, 
die  Verbreitung  der  von  der  Forschung  gewonnenen  Resultate,  der  neuen  Keime  auf  einem 
fruchtbaren  Boden,  oder  die  Einseukung  derselben  in  die  Seelen  der  Jugend  und  die  Pflege 
iht  •cs  Wachsthums.  Noch  immer  Ideihl  es  wahr:  der  reichste  und  deswegen  edelste  Theil 
des  Jugendunlerrichtcs  ist  der  humanistische;  denn  er  vor  Allem  vereinigt  die  helle  Einsicht 
des  Verstandes  mit  der  warmen  Flamme  dej1  Begeisterung.  Mag  auch  im  Drange  des  Lebens 
den  Meisten  der  positive  Gewinn  entschwinden:  sic  haben  cs  doch  einmal  besessen,  was  so 
köstlich  ist.  Es  lebt  in  ihren  Adern,  es  treibt  in  ihrem  Blut  und  gegen  dasjenige,  was  uns 
Alle  stets  zu  bändigen  droht,  gegen  das  Gemeine,  ist  cs  der  sicherste  Talisman. 

Meine  Herren!  Die  Aufgabe,  welche  mir  in  der  Eigenschaft  zu  Theil  geworden  ist. 
Sie  in  diesem  Saale  freundlich  willkommen  zu  heissen,  glaube  ich  durch  den  Ausdruck  von 
Gefühlen  und  Thatsachen  vielleicht  nicht  ausreichend,  aber  doch  so  wie  ich  es  eben  machen 
konnte,  erfüllt  zu  haben.  Es  bleibt  mir,  ehe  wir  unserem  eigentlichen  Tagewerke  uns  zuwenden, 
zunächst  die  theure  Pflicht  übrig,  der  verdienten  Todten  zu  gedenken,  welche  das  ihrige  voll- 
endet haben.  Ihre  Verdienste  zu  preisen,  im  Einzelnen  zu  schildern,  was  jeder  von  ihnen 
als  sein  Schärflein  zu  der  Bereicherung  des  wissenschaftlichen  Schatzes  beigclragcn  hat,  halte 
ich  vor  kundigen  Zuhörern  für  überflüssig.  Ich  nenne  die  hochverdienten  Schulmänner  und 
Gelehrten,  den  Direktor  Lübker  in  Flensburg,  der  am  10.  Oclober  v.  J.  gestorben  ist,  den 
handschriftenkundigen,  dienstbereiten  Professor  Dübner  in  Paris,  der  am  13.  October  dessel- 
ben Jahres  verblich.  Ich  nenne  Ihnen  den  grossen  Bopp,  der  am  22.  October  starb,  den 
Direktor  Klee  in  Dresden,  der  am  G.  Deccmber  desselben  Jahres,  den  Germanisten  Preifler  in 
Wien,  der  am  29.  Mai  dieses  Jahres  gestorben  ist,  den  Schulrath  Herzog  in  Gera,  am  21.  Juni 
gestorben,  den  Conslslorialralh  Vilmar  in  Cassel,  er  starb  am  29.  Juli,  und  endlich  den  hoch- 
verdienten, hochbejahrten  Prälaten  von  Rolli,  der  im  Anfänge  des  Juli  auf  seinem  Landsitze 
hei  Stuttgart  starb.  Ihr  Andenken  werden  wir  dankbar  in  unseren  Herzen  bewahren,  und 
was  an  uns  gewesen  ist,  den  Todten  ihre  Ehre  zu  erzeigen,  haben  wir  getlian. 

Ehe  ich  nunmehr  zu  dem  folgenden  Geschäfte,  d.  h.  zur  Conslituierung  unseres  Bureaus 
und  zu  der  Bestimmung  der  Ordnung  unserer  Versammlungen  übergehe,  drängt  es  mich,  den 
schuldigen  Dank  abzustatten,  welchen  wir  zunächst  der  hohen  Staatsregierung  zollen  müssen. 
Von  Anfang  an  hat  S.  Excellcnz  Herr  Minister  von  Gresser  sich  in  jeder  Weise  freundlich  und 
fördernd  unseren  Zwecken  bewiesen  und  es  gereicht  uns  zur  hohen  Ehre,  dass  er  einen 
eigenen  Abgesandten  und  Vertreter  hierher  geschickt  hat.  Vielleicht  darr  ich  den  Herrn 
Ministerialrat!)  Gielirl  bitten,  ein  Wort  des  Grosses  an  die  Versammlung  zu  richten. 

Minislcrialralh  Gielirl: 

Meine  verehrten  Herren! 

Ehe  Sic  in  der  Tagesordnung  weiter  forlfahren  um  Ihre  gelehrten  Untersuchungen 
aufzunehmen,  bitte  ich,  mir  zu  gestatten,  einige  Worte  an  die  hochansehnlichc  Versammlung 
richten  und  mich  eines  Auftrages  entledigen  zu  dürfen. 
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Seine  Excellenz  der  k.  Staalsminisler  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heilen Herr  von  Gresser,  welcher,  wie  Ihr  Herr  Präsident  bereits  bemerkte,  mich  abge- 
ordnel  hat,  um  an  Ihren  Versammlungen  Theil  zu  nehmen,  hat  mich  speciell  beauftragt,  die 
XXVI.  Versammlung  der  deutschen  Schulmänner,  Philologen  und  Orientalisten,  die  vierte, 
welche  seil  Gründung  der  philologischen  Gesellschaft  auf  bayrischem  Hoden  stalllindel,  auch 
in  seinem  Namen  zu  begrüssen  und  den  Mitgliedern  herzliches  Willkommen  zu  bieten.  Indem 
ich  die  Ehre  habe,  diesen  Auftrag  zu  erfüllen,  glaube  ich,  um  Ihre  Tagesordnung  nicht  weiter 
zu  unterbrechen,  mich  auf  diese  wenigen  Worte  beschränken  zu  sollen  und  habe  nur  die 
Hille  an  die  vereheliche  Versammlung  beizufügen,  dass  es  ihr  gefallen  möge,  mich  freundlich 
in  ihrer  Mitte  aufzunehmen. 

Präsident: 

Der  verehrte  Bürgermeister  dieser  Stadl  Herr  Dr.  Zürn  wünscht  einige  Worte  des 
Grosses  an  die  Versammlung  zu  richten. 

Bürgermeister  Dr.  Zürn: 

Meine  hochverehrten  Herren! 

Im  Namen  der  Stadt  Würzburg,  dem  diesjährigen  Sitze  ihrer  Vcrcinsvcrsammlung, 
erlaube  ich  mir,  Sie  zu  begrüssen  und  Sie  bei  uns  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Stehen 
Politik,  Handel  und  Industrie  zur  Zeit  auch  im  Vordergründe,  so  wird  doch  der  innige  Zu- 
sammenhang dieser  Gebiete  mit  der  Wissenschaft,  mit  dem  Erzielmngs-  und  L'ntcrrichlswesen 
weder  verkannt  noch  unterschätzt.  Meine  Herren!  Die  öffentliche  und  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit ist  gegenwärtig  nicht  allein  der  Volksschule  zugewendet,  sondern  sie  richtet  sich  auch 
auf  das  höhere  Hildungswesen,  weil  sich  auch  hier  Veränderungen  tiefgreifender  Natur  vorzu- 
bereiten scheinen.  Bislang  führte  der  Humanismus  die  fast  ausschliessliche  Herrschaft  auf 
dem  Gebiete  höherer  geistiger  Bildung.  Allein  es  ist  ihm  ein  Concurrcnl  entstanden,  der, 
gestützt  auf  rasche  und  nicht  zu  verkennende  Erfolge,  zunächst  die  Forderung  der  Eben- 
bürtigkeit erhebt,  aber  wenn  er  sie  erreicht,  sicher  dahin  streben  wird,  dem  Humanismus 
jene  Stellung  anzuweisen,  die  unter  der  Herrschaft  des  Humanismus  dem  Healismus  zugewie- 
sen war.  M.  II.!  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Sache  von  höchster  Wichtigkeit  und  nicht 
hoch  genug  anzuschlagemler  Tragweite.  Sie,  in  deren  Mitte  die  erfahrensten  Schulmänner, 
die  kenntnisreichsten  Vertreter  der  humanistischen  Richtung  versammelt  sind,  werden  nicht 
allein  die  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  in  Detailuntersucliungen  immer  helleres  Eicht  über  das 
classische  Alterlhum  zu  verbreiten,  nein.  Sie  haben  auch  zu  prüfen,  welche  Bedürfnisse  und 
Anforderungen  die  Gegenwart  an  den  wissenschaftlichen  Unterricht  richtet.  Ihre  Aufgabe 
wird  es  sein,  Ihrer  Nation  den  Weg  zu  zeigen,  den  die  Bildung  zu  nehmen  hat,  damit  wir 
Deutsche  auf  dem  Standpunkte  der  Achtung  bezüglich  unserer  Cullur  bleiben,  den  wir  mit 
gerechtem  Stolz  zur  Zeit  ein  nehmen.  Meine  Herren!  Sie  werden  Tage  in  ernster  Arbeit  hier 
verbringen:  mögen  reichliche  Ergebnisse  fdr  Ihre  Wissenschaft  Ihnen  befriedigenden  Lohn  für 
Ihre  Opfer  und  Anstrengungen  bringen;  mögen  aber  auch  die  Stunden  der  Erholung  und 
die  Stunden  der  Müsse  dazu  beitragen,  Ihrer  Seele  ein  freundliches  Bild  von  unserer  Stadt 
einzuprägen!  Nochmals  herzlichstes , freundlichstes  Willkommen! 

Präsident: 

Nachdem  ich  den  beiden  hochverehrten  Herren,  dem  Ministerialrat!)  Giehrl  und  Bürger- 
meister Dr.  Zürn  im  Namen  der  Versammlung  den  Dank  für  die  ausgesprochenen  Gesinnun- 
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gen  anszudrücken  mich  beehrt  habe,  erkläre  icli  nunmehr,  eile  ich  zur  Constiluierung  des 
Bureaus  übergehe,  die  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  feierlichst 
für  eröffnet.  Ich  wende  mich  zu  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  ernsten  oder  heileren 
Inhalts.  Zuvörderst  habe  ich  eine  Indemnity-Bill  einzubringen.  Da  nämlich  die  Wahl  zum 
V'icc-Präsidenten,  welche  in  Halle  gclrofTen  wurde,  von  dem  allverebrtcn  und  in  jeder  Bezie- 
hung unseren  Zwecken  förderlichen  k.  Studiciirector  Herrn  Professor  Weigand  nicht  definitiv 
wegen  seiner  dringenden  Amtsgeschäfte  und  Gesundheitsvcrhältnisse  angenommen  wurde,  so 
habe  ich  mich  veranlasst  gesehen,  meinen  verehrten  Collegen  l)r.  Grasberger  zu  ersuchen, 
einstweilen  das  Amt  des  Vicc-Präsidenten  zu  übernehmen.  Seiner  Unterstützung  bin  ich  Dank 
schuldig,  und  es  bleibt  nur  noch  die  Zustimmung  der  Versammlung  übrig,  das  Amt  forlführen 
zu  dürfen.  Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt  (und  das  ist  nicht  der  Fall),  so  bitte  ich  Herrn 
Professor  Grasberger,  als  Vice-Präsidenl  den  Platz  neben  mir  einnchmen  zu  wollen.  Eine 
zweite  Eigenmächtigkeit  habe  ich  durch  die  Verhältnisse  gedrungen  mir  erlauben  müssen: 
die  Wahl  der  Vorstände  für  die  einzelnen  Sectionen,  die  in  Halle  getroffen  war.  hat  nicht 
überall  glelchmässig  durchgeführl  werden  können.  Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Professor  Dahn 
für  die  germanistische  Seclion  als  einstweiliger  Vertreter  die  Mühewaltung  übernommen,  die 
geehrten  Herren  in  das  Local  der  Seclion  einzuführen.  Für  die  archäologische  Seclion  hat  sich 
in  der  Person  des  Herrn  Professors  Brunn  ebenfalls  nicht  blos  ein  freundlicher,  sondern  auch 
der  kundigste  Vertreter  gewinnen  lassen.  Die  Wahl  des  Herrn  Professors  Spiegel  in  Erlan- 
gen für  die  orientalistische  Seclion  und  des  Herrn  Professors  Buchbinder  als  Vorstand  der 
ln  Halle  neu  ins  Leben  getretenen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seclion  bleibt  noch  zu 
proclamieren.  Die  pädagogische  Seclion  wird  Herr  Professor  Grasberger  einzuführen  die 
Güte  haben.  Die  dritte  Eigenmächtigkeit,  die  ich  mir  erlaubt  halte,  ist  die  Gründung  neuer 
Sectionen:  Es  ist  von  mir  auf  mehrfaches  Ansinnen  ein  Local  für  die  kritisch -exegetische 
oder  spcrifisch  grammatische  Seclion  eiugeräumt  worden,  um  deren  einstweilige  Leitung  ich 
Herrn  Professor  Köchly  bitte. 

Ich  hoffe,  dass  wenn  ich  keine  Worte  des  Tadels  und  der  Missbilligung  aus  Ihrer 
Mitte  vernehme,  ich  wenigstens  Verzeihung  für  eigenmächtige  Schritte  finde. 

Prof.  Eckstein. 

Ich  will  kein  Wort  des  Tadels  aussprechen,  aber  wünsche  doch  Eines  geltend  zu 
machen,  und  das  ist  die  Existenz  dieser  kritisch -exegetischen  Seclion;  leider  sind  wir  nicht 
dreiköpfig  oder  drcilcibig;  denn  ich  bin  überzeugt,  dass  die  meisten  von  uns  ebenso  wie 
diesen  so  auch  den  archäologischen  Verhandlungen  mit  dem  grössten  Vergnügen  beiwohnen 
würden.  Nun  haben  wir  zwei  Stunden  für  die  Seclionsarheiten;  Hesse  es  sich  denn  nicht 
machen,  dass  die  grammatisch -kritische  und  pädagogische  Seclion  zusammen  kämen,  damit 
wir  Schulmeister  zu  unserem  Vortheil  an  diesen  beiden  uns  beiheiligeu  könnten?  Was 
Mathematik  anlangt,  so  muss  ich  diese  ablehnen.  Ein  Amtsvorgänger  von  mir  hat  gesagt: 
Malhcmaticus  non  csl  collfffo.  Sie  mögen  mir  das  nicht  übel  nehmen;  an  der  Thomasschnlc 
in  Leipzig  wurde  der  Mathematiker  nicht  als  College  betrachtet;  in  Bayern  und  Preussen  ist 
es  anders,  bei  uns  jetzt  auch.  Die  Mathematiker  müssen  wir  aufgeben,  mit  den  Archäologen 
können  wir  leider  nicht  zusammentreteii ; aber  Grammatiker  sind  wir  alle.  Daher  keine  weitere 
Sonderung,  sondern  Vereinigung.  Lassen  Sie  den  Diclalor  Köchly  in  uns  aufgehen.  Das 
ist  meine  herzliche  Bitte  an  den  Vorsitzenden. 
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Prüf.  Küclily. 

Hoch  an  sehnliche  Versammlung! 

Ich  muss  zunächst  und  vor  Allem  hiUen,  eine  von  meinem  Freunde  Eckstein  mir  octroicrtc 
Würde  aufs  Entschiedenste  ablehuen  zu  dürfen.  Die  Diclatur  wurde  bekanutermassen  weder 
lebenslänglich  noch  langjährig,  sondern  nur  ad  hoc,  d.  h.  zu  einem  bestimmten  Zweck  ertheilt; 
und  wenn  dieser.  Zweck  erfüllt,  die  Aufgabe  des  Dictalors  vollständig  gelüst  war,  hatte  er  in 
die  Reihen  des  Volkes  zurückzutreten.  Wenn  ich  allerdings  vor  nunmehr  drei  Jahren  mich, 
so  zu  sagen,  als  Dictalor,  aber  wohlgemerkt  nicht  als  unumschränkten  Dir.tatnr,  sondern 
mit  ausdrücklicher  Anerkennung  der  provocatio  ad  populum  erklärt,  und,  ich  sage  es  offen, 
als  Diclator  auch  gehandelt  habe  nach  besten  Kräften,  so  muss  ich  andererseits  heule  alle 
und  jede  derartigen  Ansprüche  von  mir  weisen.  Heule  bin  icli  nur  unus  cx  multis,  ein  Mann 
wie  jeder  Andere  mit  Ausnahme  des  Präsidiums  und  der  Herren,  die  hinzugehüren.  — Und  nun 
noch  ein  kurzes  Wort  zur  Rechtfertigung  der  Ansicht,  die  ich  vor  drei  Jahren  vertreten,  wie  ich 
glaube,  auch  meinem  lieben  allen  Freunde  Eckstein  gegenüber,  und  bis  zur  Stunde  noch  keines- 
wegs zurückgenommen  habe.  Ich  bin  entschieden  der  Meinung,  dass  die  eigentlich  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  dieser  Versammlungen,  ich  meine  nicht  bloss  die  der  Philologen  und  Schulmänner, 
sondern  ich  meine,  aller  ähnlichen  Versammlungen  — ich  bin,  sage  ich.  durchaus  der  Meinung, 
dass  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Arbeiten  schlechterdings  nur  in  Sectionen,  in  Spccial- 
ahthcilungen  ad  hoc  zu  bestimmtem  Zweck  gefördert  werden  können.  Ich  will  das  nicht 
theoretisch  beweisen;  ich  berufe  mich  nur  auf  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte,  welche  in  diesen  Tagen  sich  in  Dresden  vereinigt  haben.  Die  Versammlung  ist  aller- 
dings zahlreicher  gewesen,  als  die  nnsrige  ist;  aber  die  Zahl  von  17  Sectionen,  welche  in 
Dresden  gebildet  worden  sind  und  welche,  wie  ich  von  einem  Theilnehmer  jener  Versamm- 
lung weiss,  mit  ausserordentlicher  Hingebung  und  grosser  Befriedigung  gearbeitet  haben  — die 
Zahl  von  17  Sectionen  würde  gleichwohl  den  6 Sectionen,  die  wir  zu  bilden  im  Regriffe  sind, 
nicht  unangemessen  sein.  Nun  noch  ein  zweiter  Punkt.  Mein  geehrter  Freund  bat  uns  den 
Beschluss  ans  Herz  gelegt:  wir  wollen  uns  nicht  trennen;  die  Schulmeister  seien  zugleich 
Grammatici.  Das  ist  ein  Salz,  den  ich  anzufechlen  in  keiner  Weise  gewillt  sein  mag; 
im  Gegenlheil , ich  habe  damals  in  jener  Versammlung  zugleich  mit  Melanchthons  unsterb- 
lichen Worten  die  Grammatik  als  Grundlage  jedes  erspriesslichen  Schulunterrichts  proclamiert; 
und  wenn  ich  gleich,  nicht  durch  eigenes  Wollen,  sondern,  ich  darf  wohl  sagen,  durch  eine 
gewisse  Schicksalsfügung  von  der  gelehrten  Schule  zur  Hochschule  hinübergeworfen  worden  bin 
und  mich  in  diesen  Beruf  bineingelebl  habe,  so  bekenne  ich  es  eben  so  offen  und  beweise  es 
durch  die  Thal,  dass  ich  auch  noch  heutzutage  Schulmeister  bin:  ich  bin  also  eben  auch,  so  gut 
es  sein  kann,  Grammatiker  und  Schulmeister,  wie  Freund  Eckstein.  Wollen  wir  denn  nun 
eine  regelmässige  Trennung  zwischen  einer  pädagogischen  und  einer  grammatischen  Section? 
Denn  ich  ziehe  es  vor,  dieser  Section  den  Namen  der  grammatischen  zu  geben  im  Sinne 
der  Alexandriner,  die  unter  dem  Namen  der  Grammatik  auch  die  Kritik  und  verbale  wie  reale 
Erklärung  begriffen. 

Will  ich  denn  mm  eine  stetige,  principielle  Trennung  zwischen  der  pädagogischen  und  der 
grammatischen  Section?  Keineswegs!  Sondern  ich  meine  nur,  dass  die  jedesmalige  Philologcn- 
Versammlung  — die  Zusammensetzung  der  Versammlung  ist  ja  eine  ausserordentlich  ver- 
schiedene und  mannigfaltige  — je  nach  ihrer  Zusammensetzung,  nach  ihren  Wünschen,  nach 


ihren  Neigungen,  nach  den  Bedürfnissen  der  Theiinclnncr  mehr  oder  weniger  Sectionen  bildet. 
Ich  meine,  wir  haben  durchaus  nicht  imthweodig,  die  Mathematiker  und  Archäologen  ein  für 
allemal  aufzugehen : ich  könnte  mir  recht  gut  denken,  dass  ich  mit  ihnen  ein  Ganzes  bildete; 
ich  spreche  sogar  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Archäologen  und  Pädagogen  ein  Ganzes  bilden; 
ja  ich  habe  in  diesem  Augenblicke  die  dringendste  Veranlassung,  diesen  Wunsch  auszusprechen ; 
es  ist  mir  ja  eine  Reihe  von  populären  archäologischen  Arbeiten,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
aus  dem  Alterthum  übergeben  worden,  welche  in  usum  scholarum  gefertigt  worden  sind. 
Diese  können  nach  meiner  Meinung  nur  durch  eine  combinierle  Section  von  wissenschaftlich 
archäologischen  Männern  einerseits,  von  praktischen  Schulmeistern  andererseits,  und,  sage  ich, 
zum  Drillen  von  acht  grammatischen  Männern,  die  auch  die  Alten  selbst  studirt  haben,  gehörig 
beurlhcill  werden.  Keine  principicllc  Trennung  dieser  Scclionen,  sondern  nach  Bedürfniss,  nach 
Gelinden,  bald  mehr  bald  weniger  beisammen,  bald  vereinigt  bald  getrennt,  bald  archäologisch 
bald  mathematisch  für  sich,  dann  wieder  einmal  eine  Vereinigung  von  mathematisch-pädagogischem 
und  archäologisch-pädagogischem  u.  s.  w.  Und  ist  das  etwa  ohne  Beispiel?  Mit  Nichten.  Auch  in 
Heidelberg  hatten  wir  dieses,  dass  die  archäologische  und  pädagogische  Section  zur  gemeinsamen 
Bcrathung  über  einen  Gegenstand  zusammentraten.  — Soviel  über  die  Theorie:  ich  gehe  zur 
Praxis  über.  Es  steht  mir  durchaus  noch  nicht  fest,  — es  kann  und  darf  gar  nicht  feslstchen, 
und  wenn  ich  wagte,  es  feststehen  zu  lassen,  würde  es  nichts  helfen,  — dass  eine  gramma- 
tische Section  sich  bilde.  Ich  meine  nur,  wir  treten  zusammen  und  dann  werden  wir  sehen,  oh 
wir  ein  Bedürfniss  haben  oder  nicht,  die  Gegenstände  einzeln  zu  hcrathen  oder  sic  gemeinschaft- 
lich durcbzomacben ; es  werden  dann  dem  Präsidium  die  Sachen  von  beiden  Seiten  vorgeslellt, 
und  es  lässt  sich  da  die  nöthige  Vereinigung  oder  die  gewünschte  Trennung  durchführen.  Dies 
ist  mein  Standpunkt,  dies  ist  meine  Meinung,  und  ich  denke,  cs  wird  Nichts  darin  sein,  was 
wirklich  einer  blossen  Laune  ähnlich  sieht.  Denn  darin  sind  wir  Alle  einig,  dass  die  unilas 
unserer  Versammlung,  die  unilas  der  Wissenschaft  und  Schule  in  jeder  Beziehung  gewahrt  werde. 

Präsident: 

Ehe  ich  dem  folgenden  Redner  das  Wort  gehe,  erlauben  Sic  mir  eine  Bemerkung.  Es 
scheint  aus  den  gefallenen  Acusserungen  zweierlei  hervorzugehen:  die  eine  Frage  ist  die 
unmittelbar  praktische,  nämlich  die  angeregte,  oh  und  inwiefern  cs  möglich  sein  wird,  die 
Beratlumgeu  der  pädagogischen  und  kritisch-exegetischen  Section  zu  verbinden.  Und  weun 
ich  den  Redner  recht  verstanden  habe,  war  gerade  die  Collision  der  Zeit  zwischen  8 und  10  Uhr 
die  Veranlassung  zu  dem  Wunsche,  dass  derselben  abgeholfen  werde.  Es  wird  eine  nicht 
schwer  zu  lösende  Aufgabe  der  Seclionen  und  ihrer  Vorstände  sein,  diesem  Uebelstande  durch 
gegenseitiges  l.'ebereinkommen  abzuhelfen. 

Meine  Herren!  Das  Local  gerade  dieser  Section  steht  durch  die  Bereitwilligkeit  der  Vor- 
stände des  Realgymnasiums  und  der  Gewerbeschule  zu  jeder  Zeit  zur  Benützung  offen.  Es  ist 
dies  eine  res  domeslica , von  der  wir,  wie  ich  glaube,  nicht  hier  im  Plenum  zu  entscheiden 
haben,  inwiefern  eine  Collision  zu  vermeiden  sei.  Das  aber  möchte  ich  zur  Abkürzung  der 
von  beiden  Seiten  mit  triftigen  Gründen  unterstützten,  aber  etwas  verfrühten  Discussion  zu 
bemerken  mir  erlauben,  dass  wir  auf  diese  Sache  noch  ex  officio  eingehen  müssen,  wenn 
wir  die  schon  lange  in  der  Luft  schwebende  Revision  der  Statuten  wirklich  ins  Werk  setzen. 
Zu  diesem  Zwecke  erlaube  ich  mir  noch  später  Vorschläge  zu  machen.  Insofern  Herr  Director 
Eckstein  noch  etwas  zu  erinnern  hat,  möchte  ich  bitten,  dies  zu  tlmn. 
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Eckstein: 

Mein  Freund  Köchly  hat  eine  Hede  gehalten,  auf  deren  Theorie  ein  Wort  jetzt  zu 
erwidern,  mir  gar  nicht  einfTdlt.  Wenn  er  die  unitas  hervorgehoben  hat,  hätte  er  auch  noch 
die  libertas  hinzusetzen  sollen.  Die  hat  er  als  Dictalor  für  sich  ganz  besonders  beansprucht. 
Aber  ich  sollte  meinen,  die  carilas  sollte  von  einer  Trennung  in  diesem  Kreise  absehen  lassen, 
damit  wir  Schulmänner  Festhalten  an  dem,  was  uns  zunächst  am  Herzen  liegt,  und  wohin  wir 
wirken  sollen.  Darum  bloss  eine  einfache  Bitte. 

Ein  Hecht  hat  übrigens  Köchly  gar  nicht  dazu;  denn  von  einer  grammatischen  Section, 
die  er  als  Dictalor  in  Heidelberg  errichtet  hat,  stellt  in  den  Statuten  nichts. 

Köchly: 

Mein  verehrter  Freund  und  Gegner  hat  mir  die  Widerlegung  sehr  leicht  gemacht, 
indem  er  eine  schwere  Vergesslichkeit,  die  ich  begangen,  mir  ins  Gedächlnlss  zurück- 
gerufen hat.  Ich  habe  die  liberlas,  die  Freiheit  proclamirt,  und  auch  an  diese  musste 
ich  zu  gleicher  Zeit  appcllircn.  Ich  habe  ausdrücklich  gesagt,  eine  einheitliche  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  könne  nach  dem  freien  Willen  ihrer  Theil- 
nehmer  ihre  Scclionen  bilden.  Und  wenn  man  mir  sagt,  ich  habe  kein  Hecht  dazu,  eine 
solche  Section  zu  bilden,  so  sage  ich  darauf:  „Sehr  richtig!  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
ich  als  Einzelner  keine  Section  bilde  und  keine  Macht  habe,  eine  solche  Section  zusammen- 
zurufen.“ Es  würde  mir  sonst  gehen  wie  jenen  sprichwörtlich  gewordenen  drei  Schneider- 
gescllcn  zu  London,  welche  sich  versammelten  und  sagten:  „Wir,  das  Volk  von  England!“ 
Wenn  ich  aber  nicht  das  Hecht  habe,  eine  Section  zu  bilden,  so  haben  diejenigen,  welche 
den  Wunsch  haben,  eine  zu  bilden,  die  Freiheit  und  das  volle  Recht  dazu,  ein  Hecht,  das 
ihnen  kein  Statut  verkümmern  kann.  Denn  wir  kämen  sonst  auf  das  böse  Princip:  „was  nicht 
erlaubt  ist,  das  ist  verboten;“  während  es  doch  umgekehrt  heisst:  „was  nicht  verboten  ist,  das  ist 
erlaubt.“  Die  Versammlung  kann  Nichts  tliun,  als  erklären:  diese  Section  hat  sich  wider  unseren 
hohen  obrigkeitlichen  Willen  gebildet;  wir  sehen  sie  nicht  als  integrierenden  Bestandteil  unserer 
Versammlung  an  und  wir  nehmen  ihre  Verhandlungen  nicht  in  unser  offizielles  Bulletin  auf. 
Dies  Hecht  hat  die  Versammlung.  Aber  weder  das  Hecht  noch  die  Macht  hat  sie,  einen  Theil 
derjenigen,  die  sich  zusammengefunden  haben  und  die  zufällig  den  Wunsch  liegen,  sich,  sei 
es  über  kritisch-exegetische  Fragen,  sei  es  über  etwas  Anderes,  gemeinschaftlich  zu  berathen,  — 
weder  das  Hecht  noch  die  Macht  hat  sie,  sage  ich,  diesem  Vorhaben  entgegen  zu  treten  und 
die  Freiheit  der  Mitglieder  zu  beschränken.  Wenn  seihst  das  Präsidium,  die  Meinung  meines 
Freundes  Eckstein  teilend,  kein  Local  zur  Disposition  stellte,  so  sind  bisher  die  Städte,  in 
welchen  wir  tagten,  immer  so  gross  gewesen,  dass  eine  Section  eine  Stätte  findet,  wo  sie  sich 
uiedersetzt  und  berathet,  ohne  deshalb  zum  Mittel  einer  Volksversammlung  unter  freiem  Him- 
mel greifen  zu  müssen. 

Was  das  Praktische  anlangt,  so  erkläre  ich,  dass  ich  übrigens  für  diesmal  die  Initiative 
nicht  ergrifTen  habe:  der  Herr  Präsident  hat  mich  aufgefordert,  vorläufig  zur  eventuellen  Bil- 
dung einer  solchen  Section  die  Hand  zu  hieten;  es  wäre  von  mir  inconsequent  gewesen,  wenn 
ich  gegen  meine  Ucbcrzeugung  dies  abgelelmt  hätte.  Es  fällt  mir  aber  gar  nicht  ein,  W'erth 
hierauf  zu  legen:  wenn  ich  drüben  sitze  und  Niemand  sich  einündet,  so  sehe  ich,  dass  keine 
Section  sich  bildet,  und  ich  werde  dann  mit  Freund  Eckstein  in  der  pädagogischen  Section 
lagen;  finden  sich  aber  solche  Herren,  dann  werden  wir  zusammentreten  und  berathen,  ob 
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"ir  eine  eigene  Section  bilden.  Ich  kann  also  vorläufig  Nichts  versprechen  und  Nichts  ableh- 
nen, «eil  ich  in  Anspruch  nehme,  was  ich  in  meiner  ersten  Erwiderung  zu  erwähnen  vergessen 
hatte,  die  Freiheit,  aber  nicht  die  Freiheit  des  befehlenden  Diclalors,  sondern  die  Freiheit 
aller  einzelnen  Mitglieder. 

Präsident: 

Wenn  dieser  Zwischenfall  erledigt  ist,  so  wird  als  praktisches  Hesultat  übrig  bleiben, 
dass  ich  von  Neuem  er« ahne,  dass  in  der  Maxschule  för  die  constituierlcn  Sectionen,  sowie 
für  diejenigen,  welche  sich  constituicren  wollen,  wie  sich  denn  alle  Sectionen  successive  gebil- 
det haben,  Locale  bereit  sind. 

Die  nächste  Aufgabe  unserer  geschäftlichen  Mittheilung  wird  die  Bildung  des  Bureau 
sein.  Wir  haben  vier  Sccretäre  zu  ernennen.  Ich  erlaube  mir  zur  Motivierung  der  zu  machen- 
den Nominalvorschläge  die  Bemerkung,  dass  wir  als  gastgebende  Bayern  nur  auf  einen  Secretär 
aus  diesen  vier  Anspruch  machen  und  dass  wir  mit  Berücksichtigung  der  noch  immer  bei 
uns  obwaltenden  Verschiedenheiten  zum  anderen  Secretär  ein  verehrtes  Mitglied  aus  Preussen, 
zum  dritten  eines  aus  Würtemberg  und  zum  vierten  eines  aus  Sachsen  vorschlagen.  Mehr 
Länder  konnten  wir  nicht  berücksichtigen.  Demgemäss  würde  ich  mir  erlauben,  folgenden 
Vorschlag  zu  machen : zu  Secretären  unserer  Versammlung  zu  ernennen  den  Herrn  Professor 
Hirschfelder  aus  Berlin,  den  Herrn  Oberlehrer  Ernst  Albert  Richter  aus  Leipzig,  den 
Herrn  Professor  Herzog  aus  Tübingen  und  den  Herrn  Professor  Studcmund  aus  Würz- 
burg. Wenn  die  Versammlung  mit  diesen  Wahlen  einverstanden  sein  sollte  — und  wenn  kein 
Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich  das  an  — so  habe  ich  die  geehrten  Herren  einzuladen, 
im  Falle  Sie  diese  Mission  nicht  ablehncn , den  Platz  hier  am  Tische  einnehmen  zu  wollen. 

(Die  Herren  Professor  Hirschfelder,  Dr.  Richter,  Professor  Herzog  und  Professor 
Studemund  nehmen  die  Sitze  der  Secreläre  ein.)  Mitthcilungen  in  Angelegenheiten  der 
Versammlung  bitte  ich  zuerst  an  die  Herren  Secretäre  richten  zu  wollen. 

Die  weitere  Aufgabe,  welche  uns  geschäftlich  in  Anspruch  nimmt,  ist  die  Bildung  der- 
jenigen Commission , welche  sich  mit  der  Berathung  des  nächsten  Versammlungsortes  zu  be- 
schäftigen hat.  Diese  Commission  besieht  wenigstens  usuell;  ich  welss  im  Augenblicke  nicht, 
ob  auch  gesetzlich;  es  können  hierüber  die  verehrten  Herren  Präsidenten  und  Vicepräsidentcn 
früherer  Philologen-Versammlungen,  welche  hier  anwesend  sind,  Aufschluss  geben;  ich  mache 
sie  nicht  namhaft,  damit  ich  nicht  etwa  einen  übergehe.  Ich  bitte  die  geehrten  Herren  Prä- 
sidenten und  Vicepräsidenten  der  früheren  Versammlungen,  zu  diesem  Bchufe  in  einer  mit 
mir  zu  verabredenden  Stunde  im  Präsidialbureau  zusammenlrcten  zu  wollen. 

Das  dritte  Geschäft  ist  das  von  Halle  überkommene,  die  Revision  der  Statuten.  Ich 
habe  unter  sorgfältiger  Prüfung  der  verschiedenen  lehrreichen  Verhandlungen,  welche  an  ver- 
schiedenen Orten  in  unseren  Versammlungen  stattgefumlen  und  auch  die  Vereinigung  kleinerer 
Kreise  beschäftigt  haben,  einen  Entwurf  revidierter  Statuten  aufzustellen  gewagt,  welchen  ich 
natürlicher  Weise  dem  Plenum  nicht  vorlegen  werde,  bis  eine  Commission  sich  damit  beschäf- 
tigt hat.  Dieser  werde  ich  denselben  als  Grundlage  der  Berathung  übergeben  und  enthalte 
mich  daher  jeder  Aeusserung  über  den  thatsächiiehen  Inhalt.  Diese  Commission  wird,  wie 
ich  glaube,  am  zvveckmässigslen  in  den  Händen  derjenigen  Herren  sein,  welche  die  Geschäfte 
früherer  Versammlungen  leiteten,  derselben  Herren  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  der  frühe- 
ren Versammlungen.  Ist  die  verehrte  Versammlung  damit  einverstanden,  so  werde  ich  auch 
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über  diesen  Tlicil  des  Geschäftes  eine  bestimmte  Stunde  der  Zusammenkunft  mit  diesen  Herren 
verabreden  und  dafür  sorgen,  dass  am  Sonnabend  ein  Referent  das  Schlussresultat  vorträgt. 

Dann  sind  mir  noch  verschiedene  Mitlheilungen  zugegangen,  die  kurz  zu  erwähnen 
ich  mich  veranlasst  sehe.  Für  die  Geschäfte  der  germanistischen  Section  hat  Herr  Professor 
Zacher  aus  Halle  mir  ein  Paqucl  mit  Album  und  ähnlichem  Inhalte  zugeschickt,  welches 
ich  unerölfnet  in  die  Hände  des  Herrn  I’rof.  Dahn  gelegt  habe,  welcher  die  grosse  Güte 
haben  wird,  die  Herren  in  die  germanistische  Section  zu  geleiten. 

Das  zweite  ist  an  mich  persönlich  gelangt  und  ich  habe  es  deshalb  geöffnet;  es  ist 
eine  Mittheilung  des  Herrn  Obcrgerichtsraths  Grisebach  aus  Hannover,  welcher  eine  litera- 
rische Unternehmung,  die  er  begünstigt,  nicht  selbst  ausgefübrl  hat.  nämlich  eine  Ausfüh- 
rung des  Lebens  deutscher  Kaiser  mit  Abbildungen,  der  Berücksichtigung  der  germanistischen 
resp.  pädagogischen  Section  empfiehlt.  Dieses  Werk  ist  durch  Zufall  nicht  gerade  in  meinen 
Händen,  ich  werde  es  aber  spätestens  morgen  dem  Herrn  Vorstande  dieser  Section  übergeben. 

Ausserdem  glaube  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dass  ich  eine 
bestimmte  Ordnung  einhalle  auch  in  der  Zeit  der  angekfmdigten  Vorträge.  Ich  habe  mich, 
was  Personen  und  Materien  angeht,  bestimmen  lassen  müssen  durch  Zeit  und  Ordnung  der 
erfolgten  Anmeldung;  aber  eines  kann  ich  nicht  verschweigen,  es  würde  für  das  Präsidium 
sehr  peinlich  sein,  wenn  diejenigen  Herren,  welche  zum  Theilc  auf  direcle  Einladung,  zum 
Thcilc  wenigstens  mit  vollständiger  Uebcreinslimmung  des  Präsidiums  die  grosse  Mühe  über- 
nommen haben,  lehrreiche  Vorträge  vorzubereiten,  wenn  diese  Herren  durch  den  frühen  Ein- 
tritt des  Schlusses  der  Sitzung  präcludicrl  würden.  Ich  muss  mir  schon  erlauben,  in  dieser 
Beziehung  einigermassen  als  Dictator  zu  erscheinen  mit  oder  ohne  provoca/io  ad  popultwi. 
Das  muss  ich  mir  gefallen  lassen,  dass  ich  darin  zur  Rechenschaft  ad  populum  gezogen  werde, 
werde  aber  einstweilen  die  Ordnung  handhaben,  bis  ich  darin  gestört  und  unterbrochen  werde, 
dass  ich  für  die  einzelnen  Vorträge  eine  bestimmte  cum  grano  salis  zu  verstehende  Dauer  der 
Zeit  festselze.  (Bravo!)  Ich  nehme  mit  Ausnahme  des  Falls,  wo  die  Matur  der  Sache  eine  Ab- 
weichung absolut  erfordert,  als  Maximum  die  Dauer  einer  halben  Stunde,  als  Maximissimum  die 
' 0,1  ^re*  ' iertclstunden  an  und  würde,  wenn  ein  Widerspruch  nicht  entsteht,  den  betreffenden 
Redner  es  wird  aber  nicht  Vorkommen  — darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  an  der  Zeit  sei. 

Ein  zweiter  Vorschlag  ist  freilich  mit  einem  gewissen  Bedenken  zu  machen,  weil  er 
in  die  I läge  dei  Sccliouen  zu  früh  hiueinspicll.  Nämlich  mehrere  Vorträge  sind  derart, 
dass  sie  schlechthin  belehrend  für  uns  sind,  ausserordentlich  willkommene  Milthcilungcn  ent- 
halten, aber  durchaus  nicht  disputabel.  Andere  Vorträge  — wie  vielleicht  der  über  die  Bede 
des  Ocdipus  bei  Sophokles  — sind  derart,  dass  die  Zahl  unserer  Köpfe  der  Zahl  unserer 
Meinungen  gleich  kommen  wird.  Wenn  alle  diese  Meinungen  discuüert  und  im  Plenum  crör- 
tert  weiden  sollen,  so  werden  im  günstigsten  Falle,  den  ich  anzunchmen  mir  getraue,  nur  für 
die  Interpretation  und  Kritik  ergiebige  Resultate  gewonnen.  Deswegen  mache  icli  den  Vor- 
s lag,  dass  über  diese  Dinge  die  Discussion  möglichst  in  die  pädagogische  oder  auch  gram- 
matische Section  v ct  legt  werde.  Es  lässt  sich  gerade  in  solchen  Seclionen  eine  Sache  wirk- 
lich ergiebig  durcbsprechen  und  ein  lehrreiches  Schlussresultat  gewinnen. 

Eckstein: 

Ich  möchte  Vorschlägen,  dass  der  Vortrag  des  Prof.  Ahrens,  der  von  Prof.  Herzog 

aus  u mgen  und  vielleicht  auch  der  von  Dr.  Schanz  angekündigte  Vortrag  in  diese  ße- 
rathungen  verwiesen  werde. 


P räsidcnt: 

Ich  glaubt,  ohne  einem  Beschlüsse  vorzugreifen,  dass  nach  Berechnung  der  Zeit  voll- 
ständig Müsse  sein  wird,  alle  diese  Vorträge  annehmen  zu  können,  und  erkläre,  dass  mir  Pro- 
fessor Ahrens  als  Maximum  für  seinen  Vortrag  15  Minuten  angegeben  bat.  Ebenso  wird  der 
Vortrag  des  Dr.  Schanz  kein  grösseres  Mass  als  20  Minuten  in  Anspruch  nehmen.  Aehnlich 
bat  Professor  Herzog  ein  bestimmtes  Maximum  der  Zeit  vorgeschlagen.  Das  inleressirt  uns 
Alle  gleichmässig : ich  glaube,  wir  können  es  durchführen.  Ich  bitte  einen  Antrag  zu  stellen. 

Prof.  Ahrens: 

Einen  Antrag  will  ich  nicht  stellen.  Als  Vermiltlungswcg  schlage  ich  vor,  dass  wir 
die  Discussion  in  die  Seclion  verweisen. 

Präsident: 

Wir  haben  nun  noch  den  Reccnsus  der  bis  jetzt  eingegangenen  Geschenke  und  der  vor- 
handenen Mitglieder  rorzunehmen.  Die  Liste  der  dankenswerten  Geschenke,  die  cingegangcn 
sind,  ist  grosscnlheils  in  Ihren  Händen.  Ich  verweise  zunächst  auf  die  in  Nr.  I.  des  Tage- 
blattes genannten  Exemplare  des  Feslgrusses  der  hiesigen  philologischen  Gesellschaft,  die  in 
ausreichender  Anzahl  zur  Verlheiluug  bereit  liegen;  ferner  ist  das  Programm  der  hiesigen 
Studienanstall  in  250  Exemplaren  ebenfalls  zur  Verlheiluug  bereit.  Die  pädagogische  Section 
gelangt  in  den  Besitz  sämmllirher  Programme  der  bayrischen  Studienanslaltcn. 

Viccpräsidcnt  Prof.  Grasberger: 

Soeben  ist  die  Mitteilung  cingegangcn,  dass  die  Herren,  welche  wegen  des  Regens 
keine  Lust  haben,  im  Pialz'schcn  Garten  zn  erscheinen,  eingeladen  sind,  unter  Anführung 
des  Herrn  Magistratsraths  Ilcffner  die  Sammlungen  der  Max-Schule  einzuschen. 

Präsident: 

Die  Teubner'sche  Buchhandlung  bat  die  Verhandlungen  der  Versammlung  in  Halle  hier 
niedergelegt;  sic  liegen  zur  Kcnnluissnahmc  auf. 

Wenn  somit  weiter  nichts  Geschäftliches  zu  bemerken  ist,  so  möchte  ich  Herrn  Secrelär 
Dr.  Richter  bitten,  das  Verzcicliniss  der  Mitglieder  nach  der  Ordnung  der  Anmeldung  vor- 
lesen zu  wollen,  und  ich  bitte  die  Genannten,  sich  zu  erheben.  (Das  Mitgliedcrverzeichniss 
wird  vorgelesen.) 

Prof.  Massmann: 

Ich  habe  einen  kleinen  Schreck  bekommen,  als  ich  hörte,  dass  die  Discussion  über 
Oedipus  in  die  pädagogische  Section  verwiesen  werden  soll.  Wie  ich  das  verstehe,  würde  es 
sich  darin  um  allerlei  Dinge  handeln,  die  der  verehrte  Herr  Bürgermeister  in  kurzen  aber 
trefflichen  Worten  gekennzeichnet  hat.  Es  ist  auch  die  kritisch -exegetische  oder  gramma- 
tische Section  vorgeschlagen  worden.  Wo  soll  uns  aber  für  diese  die  Zeit  bleiben,  wenn 
uns  eine  specielle  Discussion  über  streng  philologische  Gegenstände  zugewiesen  wird? 

Nach  einer  kleinen  Pause  beginnt  der  Vortrag  des  Prof.  Lanth  aus  München: 

Ho  ch  an  sehn  liehe  Versammlung! 

Mein  Vortrag,  der  Ihnen  bereits  angekündigt  worden  ist,  hat  zum  Gegenstände  die 
Persönlichkeit  des  Moses  nach  ägyptischen  Quellen.  So  einfach  dieses  Thema,  weil  nur  einen 
Mann  betreffend,  erscheinen  mag,  so  umfangreich  und  schwierig  ist  dasselbe;  schwierig  sowohl 
wegen  der  fernen  Zeiten,  die  es  behandelt,  als  auch  desswegen,  weil  das  Material,  das  wir 


dafür  haben,  nicht  Allen  zugänglich  und  verständlich  ist.  Wenn  Odysseus  dem  Alkinous 
gegenüber  ausruft:  Ti  npüiTOV,  Ti  b’  fneiTCt,  tI  b’  ücnÜTtov  xaiaXcEw;  „Was  denn  soll 
zuerst,  was  hernach,  was  zuletzt  ich  erzählen?“,  so  möchte  ich  fast  dasselbe  in  Bezug  auf 
mein  Thema  ausrufen;  und  wenn  Moses  der  Uebernahme  seiner  Aufgabe  sich  zu  entziehen 
sucht  mit  dem  Vorschüßen  des  Mangels  an  Beredsamkeit,  so  möchte  ich  auch  «las  Gleiche 
tliun,  in  Anbetracht,  dass  es  mir  nicht  vergönnt  gewesen  ist,  in  München  vor  so  grossem 
Kreise  einen  Vortrag  Ogyptologischen  Inhalts  zu  halten.  Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich 
ebenfalls  drohend  erhebt,  ist  ein  langjähriges  Halsleiden,  wesshalb  ich  um  Nachsicht  bitten 
muss:  es  ist  das  die  sogenannte  Predigerkrankheit,  ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  ich  als 
Prediger  vor  Ihnen  stehe  und  Sie  als  gläubige  Gemeinde  betrachten  will,  sondern  Sic  sollen 
meinen  Vortrag  als  eine  Versammlung  von  Kritikern  verfolgen,  mit  Misstrauen  ihm  cnlgegen- 
kommen,  aber  nicht  weiter  als  nölltig ; gleichweit  entfernt  von  crassem  Materialismus,  für  den 
die  Geschichte  keinen  sonderlichen  Werth  hat,  sowie  von  übertriebenem  Spiritualismus,  welchem 
die  Berührung  biblischer  Persönlichkeiten  mit  der  Sonde  des  Forschers  fast  wie  eine  Ent- 
weihung des  llciliglhums  erscheint.  Ich  stehe  auf  realistischem  Boden  der  Philologie,  welche 
mit  Hilfe  der  Paläologie  die  wahre  Geschichte  zu  ergründen  sucht;  meine  Devise  ist:  „Ehr- 
furcht mit  Freiheit“. 

Diodor  stellt  I,  94  den  Moses  mit  anderen  Gesetzgebern  des  Alterlhunis  zusammen: 
Zamolxis,  Zathraustcs  und  Lykurgos.  Alle  diese  sammt  den  betreffenden  Völkern  sind  spurlos 
unlergegangcn.  Aber  das  Werk  des  Moses  bestellt  noch  heutzutage  fort,  nicht  bloss  in  dem 
merkwürdigen  Volke  der  Juden  — oder  nennen  wir  sic  mit  dem  richtigeren  Namen:  Ebräer 
(Apriu  hei  den  Aegyptern),  sondern  in  der  ganzen  monotheistischen  Well,  der  christlichen 
sowohl  als  der  mohammedanischen,  gilt  Moses  als  der  Begründer  des  Glaubens  an  einen  Gott. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  und  hei  der  weit  vorgeschrittenen  Zeit  werde  ich 
mich  einfach  darauf  beschränken,  aus  meinem  gedruckt  vorliegenden  Werke  dieses  Betreffs 
ihnen  das  Inhaltsverzeichnis  commenticrend  vorzutragen.  In  dem  ersten  Abschnitte  behandle 
ich  diesen  Namen  Apriu,  Ebräer.  Ich  habe  bereits  vor  sechs  Jahren  in  einer  Versammlung 
von  Orientalisten  in  Augsburg  Gelegenheit  gehabt,  einen  Vortrag  zu  halten  über  den  Hohe- 
priester und  Ober-Baumeister  Bokenchons,  jenes  bekannte  Sitzhild  in  der  Glyptothek  zu  München, 
welches  die  Lebensbeschreibung  enthält  eines  hochwichtigen  Mannes,  der  mit  Moses  gleich- 
zeitig gelebt  und  gewirkt  hat.  Unterdessen  hat  Ilr.  Chabas,  dem  diese  Wissenschaft  der 
Aegyplologie  so  Vieles  verdankt,  durch  einen  Freund  in  Alexandria,  den  ehemaligen  Consul 
Harris,  eine  neue  Legende  bekommen,  worin  die  Ebräer  als  zur  Bevölkerung  von  Anu  (Ou) 
gehörig  aufgeführt  werden,  und  da  kommt  mm  eine  für  meine  Zwecke  besonders  wichtige 
Gruppe  vor:  cs  heissen  dort  die  Vornehmen  der  Ebräer  Marina’s.  Dieser  Titel  wird  uns  in 
dem  Papyrus,  der  uns  bald  beschäftigt,  zweimal  begegnen. 

Zwei  Papyrus  sind  es,  aus  denen  ich  meinen  Stoff  entnommen  habe:  der  eine  heisst 
Papyrus  Anastasi  mit  i und  der  andere  Papyrus  Anastasy  mit  y geschrieben;  den  einen 
nämlich  führte  der  schwedische,  den  andern  der  dänische  Consul  und  als  solche  acquirierten 
sie  diese  Stücke.  Da  man  nun  über  den  Inhalt  der  Urkunden  nichts  wusste,  so  benannte 
man  sie  nach  den  Besitzern;  ich  werde  den  ersten  einfach  Papyrus  i (Iota)  und  den  zweiten 
Papyrus  y (Ypsilon)  nennen.  Der  Papyrus  i ist  bereits  Gegenstand  einer  grösseren  Publi- 
cation  des  Herrn  Chabas  in  seinem  Werke:  l'oyaye  d’uti  Egyptien  geworden  und  dieser 
Papyrus  hat  Anlass  geboten  zu  eitlem  grossen  literarischen  Streite,  indem  zwei  namhafte 
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Aegvplologen,  nämlich  Hr.  De  Itouge  und  Hr.  Brugsch  sich  gegen  die  Auffassung  des 
Hrn.  Chabas  erklärt  haben.  Der  Hanptlheil,  den  er  behandelt,  hclriin  nach  seiner  Ansicht 
eine  Reise,  eine  wirkliche  Reise.  De  Rouge  und  Brugsch  aber  sind  der  Ansicht,  es 
handle  sich  um  eine  fingierte  Reise.  Als  ich  vor  einiger  Zeit  denselben  Gegenstand  in  der 
Akademie  zu  München  vortrug , balle  ich  mich  der  Ansicht  des  Hrn.  Chabas  angeschlosscn, 
dass  es  sich  um  eine  wirkliche  Reise  handle,  so  sonderbar  auch  die  Einkleidung  erscheinen 
mag;  es  sind  eben  diese  beiden  Aktenstücke  (Papyrus) , von  denen  ich  zu  Ihnen  rede,  papyri 
sui  tantum  generis;  es  sind  keine  Copien  von  anderen,  sondern  einzig  in  ihrer  Art.  Der 
eine  bespricht  eine  Reise,  aber  nicht  von  dem  Autor  rührt  er  her,  sondern  von  einem  Re- 
visor, den  er  damit  beauftragt  halle.  Er  steht,  vollständig  übersetzt,  als  Anhang  I in  meinem 
Werke.  Der  zweite  Papyrus  ist  ein  Tagebuch;  denn  wir  treffen  da  Data  vom  Ende  des 
Monats  Mcchir  bis  zum  Anfänge  des  Monats  Phamenolh,  etwa  14  Tage  umfassend.  Der 
Schreiber  dieses  Tagebuches  hat  alle  Ereignisse  eingetragen,  wichtige  und  unwichtige,  gerade 
wie  wir  bei  einem  solchen  Tagebuche  thun  würden.  Auf  der  Rückseite  dieses  Papyrus  treffen 
wir  einen  poetischen  Text,  der  als  solcher  schon  zu  erkennen  ist  an  den  rolhen 
Punkten.  Ich  habe  ihn  vollständig,  soweit  sein  gestörter  Zustand  es  gestaltete,  übersetzt  und 
als  Anhang  II  mitgetheilt. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Stadt  Rainses;  nämlich  in  diesem  Aktenstück* des  Papyrus  y 
kommt  häufig  eine  Localität  vor,  welche  „Haus  des  Ramses"  genannt  wird.  Wir  treffen  in 
einem  andern  Papyrus  einen  Tempel  des  Sonuengottes  daselbst,  zu  welchen  die  Ebräcr  Steine 
schleppten.  Es  ist  tlicscs  Ramses  zu  unterscheiden  von  dem  andern  Ramses,  welches  viel 
bedeutender  war.  Der  Schreiber  dieses  Tagebuches  datiert  seine  Notizen  von  der  Stadt 
Ramses,  welches  südlich  von  Memphis  gelegen  sein  wird,  weil  öfter  Briefe  und  Boten 
erwähnt  werden,  welche  nach  Memphis,  aber  nach  keiner  andern  Stadt  geschickt  werden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  auch  der  Vorschlag  einer  kleinen  Conjectur  gestaltet,  nämlich 
die  LXX  haben  den  Vers  des  Exodus  I,  11,  welcher  besagt,  „die  Ebräer  bauten  dem  Pharao 
die  festen  Städte  Pithom  und  Ramses''  mit  dem  Zusätze  Kal  vQv.  Das  steht  aber  im  Wider- 
spruche mit  dem  gesammten  ägyptischen  Allerthum;  denn  die  Stadt  ”Qv  ist  viel  älter.  Ich 
habe  mir  deshalb  erlaubt,  statt  Kai  *ßv  — Kar’  “Qv  zu  setzen,  d.  h.  weil  die  I.XX  wussten, 
dass  es  in  Aegypten  mehrere  Städte  Ramses  gegeben,  so  fügten  sie  den  Zusatz  bei  küt’  'Qv 
„im  Bereiche  von  On“.  Weil  wir  nun.  drei  Hauptstädte  in  Aegypten  treffen,  die  auch  der 
Dichter  Anhur  besingt:  Anu  — Heliopolis,  Memphis  und  Theben,  und  aus  diesen  drei  Städten 
die  Richter  gewählt  wurden:  3x10  als  das  Collegium  des  ägyptischen  Areopags,  so  wurde 
das  Ramses  bei  Anu  durch  Kat’  “Qv  unterschieden.  Ausser  diesem  ‘Papeccrj  Kai’  yQv  sind 
im  Exodus  noch  andere  Orte  erwähnt:  Sochot,  (suchah  „die  Höhle  des  Löwen")  und 
Pihachiroth.  Wir  finden  eine  ägyptische  Stadt  Sochot  in  jener  Gegend,  geschrieben  mit 
dem  Plane  des  Feldes  (sochel). 

ln  einer  Correspondenz  wird  einer  Fahrt  gedacht,  welche  zwei  mit  Fischen  beladene 
Schiffe  von  einer  Stadt  aus  unternahmen,  welche  mit  rol  auslautet.  Ich  habe  mir  erlaubt, 
dieses  zu  Pihachiroth  zu  ergänzen.  Dann  kommt  Migdol;  Migdol  heisst  eigentlich  „der  Thurm“ 
und  ist  mit  diesem  Deutbilde  in  ägyptischer  Schrift  versehen.  Es  gab  aber  mehrere  tier- 
seiben. Die  Lage  des  Migdol  in  der  Nähe  des  rothen  Meeres  ist  durch  den  Exodus  zu  genau 
bestimmt,  als  dass  man  es  anderwärts  suchen  dürfte.  Ebendasselbe  gilt  von  Baal  — Zcphon. 
Chabas  ist  der  Ansicht,  dass  die  in  dem  Papyrus  i aufgeführle  Stadl  „Haus  der  Nordgöttin“ 
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identisch  sei  mit  Baal  — Zeplion , denn  das  heisst  ja  auch  nur  „der  Gott  oder  die  Göttin  des 
Nordens",  hört  hatten  die  Römer  noch  eine  Stadt  getroffen,  und  das  wird  wohl  dieselbe 
sein,  welche  ad  Dianam  bezeichnet  wird.  Zuletzt  erlaube  ich  mir  von  Gosen  (Goshen)  zu 
sprechen,  oder  vielmehr  Gesem,  wie  die  I,XX  auch  richtig  geschrieben  haben:  denn  ein  vor 
zwei  Jahren  von  II.  Diimichen  entdecktes  geographisches  Denkmal  fahrt  zweimal  und  zwar 
an  der  Grenze  des  Ostens  ein  Land  und  eine  Stadt  Gesem  auf. 

Nachdem  wir  so  das  Terrain,  auf  dem  wir  uns  bewegen,  kennen  gelernt  haben, 
können  wir  weiter  gelten  und  nun  von  dem  wichtigen  Namen  Sesostris  sprechen.  Auf 
Tafel  I drittletzte  Zeile  — ich  bitte  den  Herrn  Reinisch,  das  zu  bemerken,  weil  er  glück- 
licherweise ebenfalls  sich  mit  solchen  Studien  befasst  und  also  gleichsam  die  Controle  dar- 
slelll  — da  kommt  ein  Slavenname  vor,  welcher  lautet:  Hon-n-sessu. 

Sie  erinnern  sich,  dass  die  Lesart  des  Diodor,  wo  er  von  dem  grössten  ägyptischen 
König  spricht,  Cecöuicic  lautet.  Ebenso  r.onstant  schreibt  lierodol  Qccucrpic,  und  alle  die- 
jenigen, welche  aus  ihm  geschöpft  haben.  Nun  hat  Cham  pol lion  .mit  genialer  Ahnung 
gesagt:  es  kann  dieser  grösste  König  Aegyptens  kein  anderer  sein,  als  Ramses  II.  weil  man 
aur  Denkmäler  von  diesem  Könige  hei  jedem  Schritt  und  Tritte  slössl.  Er  ist  le  roi  pa- 
rictaire  de  l F.gyple.  Und  ich  sage  mit  vollem  Bewusstsein , dass  die  Inschriften  aus  der 
einzigen  (freilich  66jährigen)  Regierung  dieses  Ramses  II  an  Masse  alles  übertreffen,  was  bei 
allen  anderen  Völkern,  vielleicht  das  assyrische  ausgenommen,  an  inschriftlichem  Material  auf 
uns  gekommen  ist..  Wenn  später  das  grosse  Werk  erscheinen  wird,  ai)  dem  freilich  viele 
Gcnci ationen  zu  lliuu  haben:  Corpus  inscnptioiiuni  acgyptiacaruTn , so  wird  die  einzige  Re- 
gierung Ramses'  II  ungeheuere  Folianten  beanspruchen.  Dieser  König  wird  aufgeführt  mit 
seinem  \olks-,  Spitz-  oder  Spottnamen,  denn  das  ist  Sesostris  anstatt  Ramses.  Zuerst 
wurden  die  Bcslandtheile  des  Namens,  wclrher  bedeutet:  „Sonnenspross  (ist)  er"  oder  „Sonn- 
cntsprossler“  umgesetzl  und  daraus  gemacht:  Sesostris.  Was  soll  das  heissen?  Das  ergibt 
eine  Art  Spott-  oder  Wortspiel,  wie  wenn  ich,  um  ein  unedles  Bild  zu  gebrauchen,  sagen 
würde  statt  „Sonnengeworfener":  „Sonnen verworfener"  oder  „Sonnenverwerfender".  Dieser 
Spitzname  erscheint  natürlich  nicht  aur  den  oriiciellen  Denkmälern,  sondern  nur  in  den  Pa- 
pyrus haben  wir  ihn  kennen  gelernt.  Der  Papyrus  i hat  den  Namen  Sesostris  sechsmal,  der 
Papyrus  y bietet  die  Form  Sessu  (Cecöcoctc)  ein  einziges  Mal.  Dadurch  zeigt  sich,  dass  man 
im  Privalverkchre,  Briefwechsel  u.  dgl.  sich  Freiheiten  auch  gegen  die  Königsnamen  erlaubt 
iai.  Noch  andere  gichtige  Namen,  welche  in  diesem  reichhaltigen  Papyrus  Vorkommen,  kann 
ich  leider^  hier  gar  nicht  besprechen;  nur  zwei.  Ein  Sklave  Namens  Char,  Chari  „der  Syrer“, 
omml  ^,cr  '0,’•  es  der  Syrus  der  antiken  Komödie.  Ein  anderer  heisst  Karo,  Xapuiv, 
d.  t.  narb  Diodor  der  Färclie;  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dass  es  ein  ägyptisches  Wort  ist. 

Die  nächste  Ueberschrift  lautet:  Hui  w-ider  Mesu.  Ein  Schreiber  des  Namens  Hui 
klagt  eine  andere  Persönlichkeit,  welche  den  ägyptischen  Namen  Mesu  führt,  bei  einem 
eren  an.  Wei  ist  dieser  Mesu?  Es  ist  tNietnand  anders,  als  derjenige,  über  welchen  im 
apyrus  r gesagt  wird  von  Hui:  „Ich  werde  Deine  Schrillen  vor  den  An  hur  bringen,  damit 

er  zwischen  uns  entscheide  gerecht."  Wir  können  also  mit  Hilfe  des  Papyrus  y die  fehlenden 

■ amen  des  Papyrus  i und  umgekehrt  ergänzen;  es  sind  drei  Personen:  der  Schreiber  Hui, 

n8c  Mesu  und  der  Obere  Anhur,  welcher  entscheiden  soll. 

i i ^ nUn  ^®8U  ®’nc  Namenslorm,  die  Mauetho  constant  zu  Muict]C  oder  MüDcic 
k ecisiert  — was  bat  dieser  verbrochen,  dass  er  angeklagt,  respectivc  dcmmciert  wurde 
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von  Hui  bei  Anliur?  „Er  hat ,“  sagt  er,  „ein  Bail  genominen  in  der  Aolatli  und  Fische 
daraus  gegessen,  er  hat  auf  seiner  Heise  nach  Syrien  die  Stadt  Chalebu  besucht  und  mir 
mancherlei  mitgcthcilt,  was  er  sich  scheut,  jedermann  zu  sagen.“  üas  Baden  an  sich  war 
den  Aegypticrn  als  einem  reinlichen  Volke  gewiss  nicht  verboten.  Aber  das  Baden  in  der 
Scc  war  für  die  ägyptischen  Priester  schlechterdings  verboten  und  ebenso  der  Fischgenuss. 
Das  ergibt  sich  schon  aus  dem  Epiloge  zu  Cap.  04  des  Todtenbuches.  „Dieses  Capitel  ist 
ein  grosses  Mysterium;  Niemand  darf  es  anrühren,  welcher  Weiber  berührt  und  Fische  gegessen 
hat.“  Diese  gelten  also  als  unrein.  Das  ist  die  Stelle,  worauf  ich  hauptsächlich  meine  Theorie 
oder  meine  Hypothese  begründe,  dass  der  Mesu  mit  dem  Mohär  identisch  ist.  Er  hat  sich 
als  ein  zwar  ägyptisch  auflretcnder  aber  gegen  die  dortige  Prieslerschaft  sich  verfehlender 
Mann  gezeigt.  Nun  beachte  man  das  merkwürdige  Zusammentreffen  einer  scharfsinnigen  Vor- 
muthung  des  II.  Chabas  mit  meiner  Stelle.  „Es  ist  sehr  schade,  dass  wir  den  Namen  des 
Gewässers  entbehren,  in  welchem  sich  der  Mohär  gebadet  hat;  denn  wir  würden  dadurch 
einen  geographischen  Anhaltspunkt  bekommen.  Aber  nach  der  ganzen  Itciscroute  zu  scliliessen, 
befindet  sich  der  Mohär  in  der  Nähe  des  Busens  Aelana  ( pres  du  ijolfc  elanitique)“  Nun 
tritt  im  Papyrus  y das  Gewässer  auf  mit  dem  Namen:  Aolalh  (nbu).  Alle  diejenigen,  welch« 
mit  semitischen  Wurzeln  bekannt  sind,  werden  augenblicklich  auf  das  Wort  Vir  verfallen, 
welches  heisst:  säugend.  Ta-Aolath  bedeutet  also  „die  Säugende"  und  ist  ein  passender 
Name  für  ein  Gewässer,  welches  in  der  Nähe  einer  grossartigen  Wüste  sirli  befindet. 

Die  Reise  nach  Syrien  ist  beiden  Papyrus  gemeinschaftlich.  Nun  mögen  allerdings  gar 
Viele  in  jener  Zeit  diese  Reise  gemacht  haben.  Dass  aber  der  Mesu  hier  (i  und  y)  augeklagt 
wird  wegen  zweier  Vergehen  (nach  ägyptischem  Begriffe),  die  er  sich  durch  Seebad  und  Fisch- 
genuss habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  das  bildet  eine  so  frappante  Eigenlhüinlichkeit,  dass 
an  der  Identität  der  beiden  Reisen  nicht  gczweirelt  werden  darf.  Deswegen  behaupte  ich, 
dass  diese  Reise  keine  mythische,  keine  fingierte  ist.  Er  reiste  in  Wirklichkeit  nach  Syrien 
und  dort  besuchte  er  die  Stadt  Chalebu.  Wir  werden  alle  dem  Herrn  Chabas  beistimmeu, 
wenn  er  sagt,  diese  Stadl  sei  das  heutige  Halep.  Ein  Beweis  dafür  ist  die  grosse  Route, 
welche  von  Norden  nach  Süden  heruntergeht,  die  von  Syrien  bald  landeinwärts,  bald  am 
Gewässer  sich  herunterzieht  bis  zur  aelanilischcn  Bucht.  Darum  habe  ich  unter  VI.  die  Auf- 
schrift: Wirklichkeit  der  Reise  des  Mohär  gesetzt,  da  ja  an  eine  fingierte  Reise  nicht 
mehr  zu  denken  ist. 

Der  Psalmist,  von  dem  ich  vorhin  gesprochen,  hat,  vcnnuthlich  gelangweilt  durch  die 
trockenen  Ziffern,  die  er  hei  seinen  Rechnungen  zu  schreiben  hatte,  die  Zahlen  zu  einem 
poetischen  Motive  verwendet.  Eine  Entdeckung  von  Herrn  Goodwin,  welche  er  im  Jahre 
1864  gemacht  hat,  erhält  hierdurch  erst  ihren  wahren  Werth;  er  sah  nämlich  zuerst,  dass 
hier  neben  den  (rollt  geschriebenen)  Ziffern  die  Phonetik  der  Zahlwörter  erscheint.  Als 
ich  diesen  Papyrus  (y)  längere  Zeit  behandelte,  machte  ich  unwillkürlich  die  Entdeckung:  wie  in 
der  Bibel  die  Buchstaben  und  ihre  Namen  Aleplt,  Bctli,  Gimel  verwendet  wurden  zu  den 
sogenannten  akrophonischcn  Versen,  so  hat  es  analog  hier  der  ägyptische  Schreiber  oder 
Dichter  gemacht:  er  hat  die  Ziffern  und  Zahlwörter  einen  betreffenden  Vers  anfangen  und 
wieder  scliliessen  lassen;  darum  ist  dieses  Capitel  überschrieben:  der  Psalmist  Anhur. 

Nun  komme  ich  zum  Beweise,  dass  der  Reisende  wirklich  Moses  der  Ebräer  ist. 
Dass  dieser  Mesu,  deren  es  wahrscheinlich  viele  gab,  nicht  ein  Aegyplier  war,  sondern 
Moses  der  Ebräer,  beweise  ich  folgcndermassen:  In  diesem  grossen  Aktenstücke  des  Papyrus  i 
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erscheint  der  Reisende  beständig  unter  dem  semitischen  (ebräischen)  Titel  Mö har.  Wir  wissen 
aus  dem  Namen  Ma  har -Rai  (welcher  als  Sohn  des  Himilco  die  Belagerung  von  Sagunt 
geleitet  hat,  nach  Livius  XXI.  Buch,  12.  Cap.),  dass  dieser  zusammengesetzt  ist  aus  Mahar 
und  Baal,  mit  der  Bedeutung  „Kämpe  Gottes“  (=  Isra-El?).  Dieser  Titel  Mohär  (Mahar)  ist 
nicht  ägyptisch,  sondern  er  ist  semitisch  (ebräisch).  Ein  zweiter  Titel,  der  aber  viel  mehr 
entscheidet,  ist  Marina.  So  heissen  die  „Edlen"  oder  „Vornehmen"  der  Ebräer;  es  wird 
jedem  maron  einfallen,  welches  „ grand  Seigneur“  bedeutet  — so  wurde  aber  nie  ein  Aegyp- 
tier  genannt.  Wenn  nun  dieser  Reisende  Mesu  so  vielmal  Mohär  und  zweimal  Marina 
betitelt  wird,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  der  Reisende  Moses  ein  Ebräer  war.  Daher 
der  Titel  meines  Buches:  „Moses  der  Ebräer". 

Was  bedeutet  nun  der  Name  Moses?  Nichts  anderes  als  „Kind".  Dass  Moses,  wenn  er 
wirklich  der  biblische  Moses  sein  soll,  keinen  cbräischeu  Namen  haben  kann,  das  ist  klar;  denn 
es  heisst  ja,  er  bekam  seinen  Namen  aus  ägyptischem  Munde;  und  wenn  er  wirklich  ein 
ausgesetztes  und  aufgefundenes  Kind  war,  so  erscheint  der  Name  Mesu  „das  Kind“  sehr 
natürlich  und  einfach.  Nun  erfahren  wir  aber  aus  Papyrus  i sogar  die  Heimath  des  Moses. 
Es  heisst  nämlich  dort:  „Kennst  du  nicht  die  Städte  Nachasa  nebst  Huburtha,  welche 
du  nicht  gesehen  haltest  seit  deiner  Geburt,  o du  ausgezeichneter  Mohär."  Vorher  geht  die 
Bucht  Aolalh  und  unmittelbar  darauf  folgt  Ropehu  (Raphia)  und  Gazatha  (Gaza). 

Wir  können  daraus  schliessen,  dass  Nachasa  und  Huburtha,  die  Heimath  des  Moses, 
zwischen  diesen  Punkten  in  der  Mille  gelegen  war.  Wir  müssen  mit  dieser  allgemeinen  An- 
gabe der  Lage  uns  bescheiden.  So  wie  von  der  Stadt  Ramscs  gesagt  ist,  dass  sic  zwischen 
dem  Fremdlande  Zaha  und  Tomera  (Delta)  liegt,  so  suche  ich  auch  diese  Oerllichkcitcn  auf 
der  Landenge  von  Suez  und  werde  mich  hierin  kaum  wesentlich  irren.  Soviel  über  den 
Geburtsort  des  Moses. 

Er  halte,  aber  auch  eine  bedeutende  Stellung  in  Aegypten.  Er  war  nicht  bloss 
„Schreiber“,  ein  Titel,  womit  die  Gebildeten,  die  Beamten  überhaupt,  bezeichnet  wurden: 
er  war  auch  Verfasser  von  Schriften;  denn  sein  Revisor  oder  Redacleur  sagt:  „Du  hast 
sechs  Schriften  herausgegeben,  du  hast  eine  siebente  angefangen.“  Er  war  aber  auch  For- 
scher und  zwar  über  religiöse  Dinge  in  eigenlhümlichcr  Weise.  Deshalb  wird  ihm  gesagt 
vom  Schreiber  Hui:  „Du  setzest  mich  in  Erstaunen  durch  dein  Wissen;  es  ist  ein  Gebirg  an 
Gewicht  und  Mass,  eine  geheiranissvollc  Bibliothek,  undurchdringlich;  dein  Göllerkrcis,  nicht 
ist  er  bekannt.“  Also  halte  sich  Mesu  eine  eigenthümlichc  Religionsvorstellung,  ein  Göller- 
system gebildet,  welches  den  Schreiber  Hui,  der,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  streng  orthodox 
war,  entsetzte;  deswegen  denuncierte  er  ihn  auch;  denn  er  sagt  an  derselben  Stelle:  „Du 
hast  schauderhafte  Dinge  vorgetragen  über  die  Formeln  des  Prinzen  Harlalef“  (Sohn  des 
Menkera - Muxeptvoc).  Es  meldet  das  Todtenbuch  Cap.  64  von  ihm:  er  besuchte  die  Tempel 
und  fand  dabei  in  Sesennu,  d.  h.  in  Ilcrmopolis  unter  dem  Fusse  dieses  Gottes  (Thoth)  eine 
Platte,  worauf  blau  geschrieben  dieses  Capilel  sich  vorfand,  lieber  dieses  wichtige  Cnpitel  hat 
also  der  Mesu  in  ganz  eigenthümlicher  und  nicht  mehr  ganz  ägyptisch  orthodoxer  Weise 
geforscht.  Dieses  Capitel  ist  bis  jetzt  nicht  genügend  übersetzt.  Ich  hescheide  mich  bloss 
den  litel  anzugeben:  es  ist  das  „Capitel  von  dem  Hervorkommen  an  einem  Tage,  d.  h.  vom 
einstigen  Auferstchen";  und  das  ganze  Todtenbuch  hat  eine  ähnliche  L’cberschrift. 

Er  war  aber  nicht  bloss  Schreiber,  nicht  bloss  Verfasser  von  Schriften,  nicht  bloss  For- 
scher über  religiöse  Dinge  in  ganz  eigenthümlicher  Weise,  sondern  er  unternahm  auch  Kriegs- 
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zfigc  im  Namen  des  Pharao.  Es  wird  im  Papyrus  » eine  Expedition  erwähnt  gegen  die  Aolana 
in  Rohana  und  die  Schasu.  Ich  kann  mich  dabei  nicht  audialten,  — es  lag  dieses  Rohana 
(Rhaunathi!)  auf  der  arabischen  Seite  des  rollien  Meeres.  Er  halle  hei  dieser  Gelegenheit 
5000  Mann  unter  sich.  Er  unternahm  aber  auch  einen  Feldzug  gegen  die  Schasu;  die  Schasu 
sind  aber  nichts  anderes  als  die  Beduinen  des  Alterlhums,  die  Cüic  (‘Yk-cwc)  des  Manetho. 
‘Yk-cüic.  wie  sie  Joseph  nennt,  sind  die  Häuptlinge  dieser  Nomaden.  Also  auch  gegen  diese 
hat  er  einen  Feldzug  unternommen.  Er  wird  ferner  als  kühner  Jäger  bezeichnet,  und  ver- 
glichen mit  Kadjnrdi,  dem  Grossen  von  Assur,  von  dem  es  heisst:  Dort  in  jenem  gefähr- 
lichen Waldgebirge  trafen  ihn  die  Hyänen,  die  wilden,  die  sich  nicht  bezähmen  lassen.  Es 
gab  deren  von  vier  Ellen  Länge  u.  s.  w. 

Er  studirte  in  Anu;  das  erfahren  wir  hier  authentisch  und  durch  Manetho’s  bericht, 
dass  er  ein  heliopolitanischer  Priester  gewesen.  Es  steht  in  der  satirischen  Schilderung  der 
Freunde  des  Mohär  (von  Seite  des  bissigen  Schreibers),  dass  er  in  Anu  genesen  sei  und  dort 
studirt  habe:  „Ich  spreche  dir  auch  von  dem  Commandanlen  der  Miethlinge.  welcher  sich 
aufhält  in  Anu  ...  du  hast  hei  ihm  gewohnt,  weilend  in  der  Anstalt  der  Gelehrten."  Aus 
diesem  gehl  hervor,  dass  der  Mcsu  in  der  Stadt  llciiopolis,  wie  es  Manetho  berichtet,  den  Studien 
obgelegcn  hat.  Er  muss  aber  auch  schon  deswegen  dort  gewohnt  haben,  weil  er  ein  Mapu 
war  — so  nennt  ihn  der  Schreiber  — „ein  Dreissiger“,  einer  von  dem  ägyptischen  Areopag, 
welcher  aus  3 x 10  Auserwählten  von  Theben,  Memphis  und  llciiopolis  zusammengesetzt  war. 

Auf  diese  Stadt  Anu  weist  auch  der  Phönix  des  Sesoslris  hin.  Auf  dieses  möchte  ich 
einigen  Nachdruck  legen.  Es  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  Frage,  wann  dieser 
Mesu  lebte.  Tacitus  sagt  im  G.  Buche  der  Annalen  (Cap.  28),  der  erste  Phönix  sei  erschie- 
nen Sesoslrtde ; dann  zählt  er  die  anderen  Erscheinungen  auf  und  sagt:  der  unter  Tibcrius 
erschienene  ist  ein  falscher  gewesen  (non  ex  Arabum  re  ff  tone). 

Sprechen  wir  hier  nur  von  dem  Phönix  des  Sesoslris.  Tacitus  sagt:  einige  verwech- 
seln diese  Periode  mit  dem  Sothis-Kreise,  der  14G1  Wandcljahre  zählt.  Er  selbst  gibt  seine 
Meinung  dahin  ah,  dass  das  nicht  rirhlig  sei.  Und  wir  stimmen  bei,  weil  diese  Phönixperiode 
ganz  verschieden  ist  von  der  Sothis- Periode.  500  Jahre  ist  die  meist  angenommene  Zahl. 

Nun  finde  ich  ausser  der  schon  öfter  von  mir  betonten  Stelle  llermapions:  wXnpiucac 
töv  veü)v  toO  <t>oiviKOC  äfaöüiv,  die  sich  auf  den  römischen  Ohell.  Flaminius  und  Sallustianus 
noch  vorlindet,  im  Pap.  y eine  merkwürdige  Nachricht.  Ramscs  II.  hatte  sehr  viele  Kinder. 
Auf  einer  Wand  fand  Lepsius  15G  angeschrieben  mit  Titel  und  Namen.  Unter  allen  ist  Prinz 
Cha-m-oas  der  ausgezeichnetste  und  älteste,  ihm  wurden  alle  wichtigen  Functionen  über- 
tragen, er  leitete  die  Apis-Bestattung.  Sowie  er  dieses  Geschäft  besorgt,  steht  er  auch  ander- 
wärts an  der  Spitze  der  Pancgyrien,  der  allgemeinen  Versammlungen,  die  chronologischen 
Charakter  halten.  Und  analog  linde  ich  im  Pap.  y IV,  4 — 5:  „es  kam  der  Königssolin  Chamoas 
als  Oberer  der  göttlichen  Diener,  um  zu  erflehen  Glück  für  den  König  Ramcssu  (Ramses  II); 
Anfang  des  Jahres  der  Zurückweichung."  Dieses  ist  angemerkt  unter  Anno  52,  dem  dreissigsten 
Mechir,  dem  letzten  Tage  des  ersten  Halbjahres,  und  im  Todtenbuche  ist  das  Erscheinen  des 
Phönix  beständig  an  diesen  30.  Mechir  geknüpft. 

Ich  glaube  also  berechtigt  zu  sein  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Phönix  des  Sesoslris 
nichts  anderes  war,  als  das  zurückweichende  Jahr,  ein  Cycius,  der  sich  innerhalb  1500  Jahren 
vollzieht.  Es  ist  also  ein  chronologischer  Haltpunkt  gewonnen,  gegen  welchen  bedeutende 
Gründe  aufgeführl  werden  müssten,  um  mich  schwankend  zu  machen. 
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Dass  RamseslI  Sesoslris  66  Jahre  regierte,  steht  fest;  sonst  hätte  er  auch  nicht  so  viele 
Denkmäler  schaffen  können.  Rechnen  wir  nun  bis  zum  Schlüsse  der  Regierung,  so  bleiben 
uns  noch  14  Jahre.  Wir  kommen  also  von  1525,  dem  Epochenjahre  der  Phoenix  - Periode, 
aul- 1511  oder  1510.  Ihm  folgt  sein  Sohn  Mencptah  (Amenophis),  „der  Liebling  des  Plah'1  (des 
Gottes  zu  Memphis).  Dieser  regierte  19‘/2  Jahre.  Rechnen  wir  nun  von  1510  lO'/j  Jahre 
weiter,  so  kommen  wir  auf  1491  als  das  Datum  des  Exodus,  sofern  dieser  mit  der  Katastrophe 
oder  dem  Tode  des  Menophlhah  zusammenfallt.  Schon  alte  Commenlalorcn  haben  zur  Vulgata 
angemerkl:  „Anno  15  JO  Bumses  Miamun  moritur;  ei  succcdit  filius  Amenophis.“  Ü3im 
zum  Exodus:  „Anno  U'Jl  Exodus  fdiorum  Israel.“  Ich  habe  diese  Uebereinstimmung  nicht 
gesucht,  sie  hat  sich  mir  unwillkürlich  ergeben;  ich  glaube  aber  gerade  auf  dieses  Zusammen- 
treffen zweier  unabhängigen  Quellen  einigen  Werth  legen  zu  dürfen. 

Die  Bibel  nennt  den  König  nicht  mit  Namen;  sic  sagt  nur  Pharao.  Dass  dies  eine 
ägyptische  Bildung  sei , ist  mir  frühzeitig  einleuchtend  geworden , nur  wusste  ich  nicht , dass 
es  schon  von  de  Rouge  in  Paris  nachgewiesen  war.  Das  benimmt  meiner  Entdeckung  ihren 
Werth  nicht;  es  ist  nur  eine  Bestätigung  und  Bekräftigung.  Horapolio  sagt:  „Wenn  die 
Aegyptier  den  mächtigsten  König  bezeichnen  wollen,  so  schreiben  sie  oikoc  ufcxac."  Die 
Stellung  dieser  beiden  Wörter  (Hauptwort  voran  und  Adjecliv  nach)  ist  acht  ägyptisch,  aber 
ungriecbisch.  Das  XI.  Capitel  meines  Werkes  trägt  daher  den  Titel:  „Grosshaus  und 
Bi  nseu  kör  bl  ei  u“;  nämlich  Moses  hat  ausser  Mesu  auch  noch  einen  anderen  Namen,  den 
uiis  Manetho  aufbewahrt  hat:  ’Ocapcwp.  Ich  will  mich  auf  keine  weitläufige  philologische 
Discussion  einlassen,  aber  alle  des  Semitischen  Kundigen  wissen,  dass  dieses  suph  (cpö)  das 
Schilf  des  rolhen  Meeres  bezeichnet;  Alle  wissen  auch,  dass  sal  (bo)  den  Korb  bedeutet 
(L  und  R sind  identische  Buchstaben  für  die  Aegyptier).  Das  Ganze  hat  also  den  Sinn;  der 
Binsenkorb. 

Mit  wessen  Hülfe  aber  hat  dieses  „Binsenkörblein“  über  das  „Grosshaus"  den  herr- 
lichsten Sieg  davon  getragen?  — Mit  der  mächtigen  Hülfe  des  Jehovah.  Diesen  Namen 
treffe  ich  unter  der  Form  Juaa  unter  Amenophis  HI.  (Mtpvuiv).  Ich  lese  aiff  einem  IIocli- 
zcilsscarabäus , dass  die  Ellern  seiner  Gattin  Tlici  Privatleute  waren  des  Namens  Juaa  und 
Dliuaa-  Beide  verhalten  sich  offenbar  wie  b^p’.  und  bapn,  d.  h.  wie  masculine  und  feminine 
Bildung,  ich  habe  deswegen  gesagt,  Juaa  (’laui)  entspreche  einem  Stamme,  welcher  ganz  gut 
mit  Jehovah,  dessen  Vocalisalion  die  von  Elovah  sein  soll,  sich  vereinigen  lässt.  Was 
El(-ohim)  betrifft,  so  begegnet  es  uns  in  mehreren  Ortsnamen  aus  der  Zeit  Tullnnosis’  Hl. 

Nun  komme  ich  zum  Schluss.  Stephanus  sagt  in  der  Apostelgeschichte,  Moses  sei  erzo- 
gen worden  omni  sapientia  Acgyptiorum.  Meine  Herren,  es  ist  nicht  zufällig,  dass  Moses  gerade 
in  der  Riüthezeit  des  ägyptischen  Reiches  gelebt  hat.  Unter  Rainses  II.  Sesostris  war  das 
ägyptische  Reich  thalsächlich  auf  seiner  höchsten  Stufe;  weder  vorher  noch  nachher  hat  es  je 
wieder  diese  Stufe  erreicht.  Es  heisst  auch  im  Exodus:  Et  erat  Moses  vir  magnus  coram 
omni  populo  et  servis  Pharuonis.  Wir  sehen  jetzt,  warum  die  Bibel  ihn  einen  grossen  Mann 
nennen  kann,  nicht  wegen  der  Wunderthalcn,  die  er  dort  verrichtet  hat,  sondern  überhaupt 
wegen  seiner  ganzen  Stellung,  die  er  im  Hause  des  Pharao  einnahm.  Er  wurde  mit  den 
wichtigsten  Aufträgen  betraut,  und  wir  finden  ihn  bei  dem  Feldzug  gegen  die  Schasu  und 
Aolana  als  luldherrn  erwähnt.  Er  erhielt  noch  andere  Aufträge:  Er  halte  Obelisken  zu 
errichten,  er  hatte  grosse  Steine,  wahrscheinlich  zu  Statuen,  aus  den  Bergwerken,  dem  „rolhen 
Beige  das  Material  herbeizuschaffen.  Ein  solcher  Mann  entspricht  vollständig  dem  Verse: 


„erat  vir  magnus  corum  omni  populo  etc.“  Auch  dass  er  disputierte  mit  Janncs  und  Mambres, 
wie  Paulus  sagt,  das  erhält  einen  bedeutenden  Anhalt,  sowohl  an  der  echt  ägyptischen  Form 
dieser  Namen  — wir  treffen  häufig  die  Namen  Anna,  Aana,  Maambre  „die  Gabe  des  Sonuen- 
golles,‘  — als  auch  an  dem  Umstande,  dass  wir  in  den  Papyrus  i und  y,  die  wir  noch  haben 
und  stündlich  controlieren  können,  den  Moses  wirklich  im  Disput  trelTen  mit  Schreibern  und 
Priestern.  Von  seiner  Heise  werden  neben  den  löblichen  Thatcn  auch  andere  erwähnt,  die 
nicht  sehr  empfehlend  scheinen,  vor  allem  sein  Jähzorn.  Ich  glaube,  wer  (nach  dem  Exodus) 
einen  Aegyptier  erschlagen  konnte,  ohne  dass  er  selbst  angegriffen  war,  muss  doch  eine 
gewisse  Portion  echten  und  wäre  es  auch  gerechten  Zornes  besessen  haben.  Es  wird  ferner 
seine  Schönheit  gerühmt,  sowohl  im  Exodus  als  in  dem  Pap.  i:  „Schön  bist  du  zu  be- 
trachten, wie  eine  Blume  unter  dem  Publicum,"  ein  Compliment,  das  mir  bei  Männern  noch 
nicht  vorgekommen  ist.  Freilich  gegen  das  schöne  Geschlecht  wussten  auch  die  Aegyptier 
galant  zu  sein.  So  rühmt  man  auf  einer  Stele  des  Louvre  von  einer  Prinzessin  (XXVI.  Dyn.): 
„Sie  ist  eine  Palme  der  Liebe,  ihr  Haar  ist  schwärzer  als  die  Nacht."  Er  hat  als  Reisender 
(Mohär)  endlich  nach  vielen  Abenteuern,  wobei  ihm  sein  Wagen  brach,  wobei  ihn  Beduinen 
plünderten,  wobei  ihm  sein  Bedienter  davonlicf,  endlich  einen  Ruliepunkt,  eine  Art  Hafen 
in  Ipu  (Joppe,  Jaffa'  gefunden,  und  „dort  (sagt  sein  Revisor)  machst  du  einen  Versuch 
zu  essen,  du  dringst  ein  in  den  Garten,  welcher  gehütet  wird  von  der  kleinen  Schönen." 
Dann  wird  ein  galantes  Abenteuer  gemeldet,  wobei  er  nicht  ungerupft  davon  kommt. 
Den  Mord  des  Aegyptiers  hinuehmen  und  sich  hieran  slossen,  hicssc  Mücken  seihen  und 
Elephantcn  schlucken.  Dass  Moses  als  Levit  ohnedies  schon  eine  höhere  Bildung  genoss, 
ist  selbstverständlich,  denn  die  Leviten  waren  ja  die  Schreiber  der  Ebräer.  leb  mache  darauf 
aufmerksam,  dass  sein  Gegner,  der  bissige  Hui,  als  erstes  Beispiel  seiner  Satire  einen  Schreiber 
Levi  vorführt,  wohl  nicht  ohne  boshafte  Anspielung. 

Etwas  möchte  ich  noch  sprechen  von  den  Moseshörnchen:  ich  denke  dabei  an  die 
Statue,  wie  sie  Michel  Angelo  gebildet  hat  in  der  Kirche  S.  Pietro  zu  Rom.  Die  Ausleger  sind  nicht 
einig,  ob  es  slrahlenwerfende  Vergrösserungen  des  Hauptes  oder  sonstige  Auswüchse  waren, 
weil  manche  aur  (litt  mit  aleph  geschrieben)  mit  *vi?  (cutis,  pellis)  verwechseln;  es  bedeutet 
“iiy~|*p  nach  der  Etymologie  Hauthörnchen.  Ob  dieses  vielleicht  nicht  Zusammenhängen 
mag  mit  seinem  Titel?  Er  heisst  nämlich  Sotem  „der  Hörer"  ( auditor ).  Dies  war  jeden- 
falls eine  prieslerliche  Function.  — 

Ich  glaube,  ein  solcher  Mann,  der  solche  Thaten  vollführt,  solche  Stellungen  in  Aegypten 
eingenommen,  solche  Reisen  unternommen  hat,  würde  nicht  ungeeignet  sein,  als  der  Moses 
der  Bibel  zu  gelten,  dem  das  grosse  Werk  oblag,  Befreier  und  Gesetzgeber  seines  Volkes 
zu  werden.  Ich  habe  deshalb  vom  Exodus  fast  kein  Wort  geredet;  sondern  alles,  was  ich 
gesagt  habe,  bezieht  sich  auf  die  Vorgeschichte  des  Moses,  auf  die  Vorbereitung  und  Einlei- 
tung des  Exodus. 

Nach  dem  Danke  des  Präsidenten  für  den  vorstehenden  Vortrag  wurde  die  erste 
allgemeine  Sitzung  geschlossen , und  die  Mitglieder  der  Versammlung  vereinigten  sich  zu  einer 
„Weinprobe"  in  den  weiten  Räumen  des  königlichen  Hofkcllers.  Am  Nachmittage  constituier- 
ten  sich  die  Seclionen ; danach  gab  die  Harmoniegesellschaft  zu  Ehren  der  anwesenden  Gelehr- 
ten eine  musikalische  Unterhaltung  in  den  Sälen  des  Platz’schen  Etablissements. 
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Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Donnerstag  den  1.  October.  Anfang  10  Uhr. 

Geschäftliche  Miltheilungen  des  Präsidenten,  unter  anderen  der  Dank  für  Uebersen- 
dung  einer  Schrift,  von  Herrn  Christ  aus  Ladenburg  über  die  dortigen  Ausgrabungen. 

Vortrag  des  Prof.  Köchly  aus  Heidelberg. 

Hochanselinliche  Versammlung!  „Pyrrhos  lind  Koni!“  — wie  ich  kurz  und  bün- 
dig, aber  allerdings  sehr  allgemein  meinen  Vortrag  bezeichnet  habe:  — der  Gegenstand  darl 
allerdings  auf  Neuheit  keinen  Anspruch  machen.  Schon  Polybios,  der  gründlichste  Kenner 
der  römischen  Hepublik  auf  der  Höhe,  von  dem  es  daher  sehr  bedenklich  ist  ahzuweichen,  — 
schon  Polybios’J  hat  klar  erkannt,  dass  der  Kampf  mit  Pyrrhos  so  zu  sagen  das  Vorspiel 
der  punisclien  Kriege  gewesen,  dass  er  gleichsam  die  Palästina  gewesen , auf  welcher  die 
Römer  zur  Eroberung  der  Welt  ihre  kriegerische  Bildung  vollendet  haben.  — Niebuhr  hat 
bekanntlich  mit  besonderer  Vorliebe  das  Rild  des  ritterlichen  Königs  gezeichnet,  und  selbst 
Mommseu,  der  so  manchen  altüberlieferten  Ruhmeskranz,  bald  mit  Recht,  bald  aber  auch 
mit  Unrecht,  zerrissen  und  den  Winden  preisgegehen  hat,  selbst  Mommseu  ist  gar  säuberlich' 
mit  dem  Karl  XII.  der  allen  Well  verfahren;  endlich  der  neueste  Geschichtschreiber  Roms, 
welchen  wir  in  unserer  Mitte  sehen*),  hat  nicht  ohne  Grund  und  Erfolg  denVcrsuch  gemacht, 
den  Soldatenkönig  auch  als  Politiker  zu  rechtfertigen. 

So  ist  denn  auch  Pyrrhos’  Rild  — Dank  sei  es  dem  Plularch  und  seinen  Anekdoten  — 
in  die  sogenannte  „allgemeine  Weltgeschichte“  übergegangen.  Und  wer  kennt  nicht  sein 
abenteuerliches  Leben,  im  schroffsten  Glückswechsel  auf  und  nieder  geworfen  von  der  Wiege 
bis  zum  Grabe,  oder  — individuell  ausgedrückl  — von  jenem  dunkeln  Abende  an,  wo  treue 
Diener  den  Säugling  mit  der  Amme  aus  den  Händen  der  Mörder  und  über  die  hochgehen- 
den Wogen  des  reissemlcn  Flusses  hinüberretten  in  fremdes  Land,  bis  zu  jenem  verhäng- 
nissvoUen  Morgen,  wo  im  wüsten  Strassenkampfe  zu  Argos  ein  Weib  aus  dem  Volke,  in 
Todesangst  um  ihren  vom  Könige  im  Handgemenge  bedrohten  Sohn,  mit  einein  Ziegel  vom 
Dache  herab  denselben  vom  Pferde  zu  Roden  schmettert,  und  dann  der  barbarische  Mörder 
mit  seinem  illyrischen  Messer  henkerhaft  und  doch  befangen  ihm  langsam  den  Kopf  hcrun- 
terschneidel?  Was  liegt  Alles  in  jenem  47jährigen  Leben  {319 — 272  v.  Chr.)  zwischen  die- 
sen zwei  Momenten?  Die  dunkle,  ärmliche  Kinderzeil  bei  dem  Illyrierfürsten  Glaukias;  das 
sorglose  Knabenregiment  unter  Vormundschaft  in  Epiros,  das  ein  so  rasches  Ende  nahm;  die 
!•  lucht  zu  seinem  Schwager  Demclrios,  dem  „Slädtebelagcrcr,“  und  unter  dessen  Fahnen  die 
Dreikönigsschlacht  hei  Ipsos,  wo  der  achtzehnjährige  Jüngling  seiue  ersten  kriegerischen  Lor- 
beeren brach;  hierauf  jener  Aufenthalt  des  jungen  Fürsten  als  Geissei  am  ägyptischen  Königs- 
hofe, wo  er  durch  sein  ritterliches  Wesen  die  Gunst  der  Königin,  das  Wohlgefallen  des 
Königs  und  schliesslich  die  Hand  der  Königstochter  Antigone  erobert;  dann  nach  dem  langen, 
wechselvollen  Kampfe  um  Thron  und  Reich  endlich  der  kühne  Entschluss  hinüberzufahren 


’)  Polyb.  II,  20,  c — io. 

*)  W.  Ihne,  römische  Geschichte  (Leipzig  1868) , Bd.  I,  S.  4.il  ff. 
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nach  dem  Abendlande  als  ein  zweiter  Alexander,  und  wie  Jener,  sein  Blutsverwandter,  nach 
dem  Aufgange  der  Sonne,  so  selbst  nach  deren  Niedergange  ein  hellenisch  monärchisches 
Regiment  auszubreilen , ein  Plan,  durchaus  nicht  so  toll  und  abenteuerlich  von  Pyridins’ 
damaligem  Standpunkte  aus,  wie  er  uns  wohl  jetzt,  Jahrtausende  nach  dem  Misslingen,  erschei- 
nen mag:  die  griechischen  Pllanzstädtc  Unteritaliens  und  Sicilicns  von  römischer  und  punischcr 
Barbarenherrschafl  zu  befreien,  musste  das  nicht  damals  einem  Fürsten  von  Pyrrhos’  Gaben 
und  Mitteln  mindestens  ebenso  ruhmvoll  und  ausführbar  erscheinen,  als  die  wundergleich 
schnelle  Unterwerfung  des  unermesslichen  Perserreiches  durch  Alexander?  Und  nun  der  Kampf 
um  die  neue  Welt:  die  drei  Uömerschlachten  in  umgekehrtem  Verhältnis  ein  Gegenstück 
zu  den  drei  Perserschlachten  Alexanders:  die  erste  dort  bei  Ilerakleia  am  Siris  mit  der  voll- 
ständigen, aber  ehrenvollen  Niederlage  der  heldenherzigen  Römer,  welche  den  Sieger  fast 
bis  „vor  die  Thorc  Roms“  führt;  dann  die  zweite  bei  Asculum,  die  Schlacht  des  schwer 
erkauften  Sieges  über  einen  geschlagenen,  aber  nicht  vernichteten  Feind,  von  welcher  sich 
die  sprichwörtliche  Bezeichnung  eines  Pyrrhos- Sieges  herschreibl;  dazwischen  die  abenteuer- 
liche Heerfahrt  nach  Sicilien,  welche,  Anfangs  so  ruhmvoll  und  erfolgreich,  dann  an  den 
.Mauern  Lilybaeums  — wie  Wallensteins  Fortuna  am  festen  Stralsund  — scheitert  samnil  der 
neuen  Königskrone,  die  ebenso  rasch  wie  gewonnen  so  zerronnen:  dann  die  letzte  Knlschei- 
dungsschlachl  bei  Beneventum  — wahrlich  einem  Orte  des  „guten  Willkommens“  für 
die  Börner — , wo  nicht  allein  Pyrrhos,  sondern  mit  ihm  zugleich  auch  die  griechisch -makedo- 
nische Taktik  der  römischen  Taktik  erlegen  ist  — für  immer.  Zuletzt  dann  der  Niedergang: 
die  trübselige  Heimkehr  in  das  zerrüttete  Reich,  das  zerfahrene  llerumtaslen  nach  neuen 
Abenteuern,  der  vergebliche  Sturm  auf  das  maucrlose  Sparta  und  der  schmähliche  Tod  hei 
dem  misslungenen  Handstreiche  auf  das  überraschte  Argos. 

Genug  von  Alle  dem!  Erinnern  wir  uns  noch  daran,  dass  cs  unserm  Helden  auch 
nicht  an  Absonderlichkeiten  gefehlt  hat.  mit  welchen  die  Sage  so  gerne  die  gottbegnadeten 
Gestalten  der  Könige  und  Fürsten  zu  schmücken  pflegt.  Da  hören  wir  von  einer  zusam- 
menhängenden Reihe  Zähne  ohne  Zwiscbenlücke,  die  er  im  Oberkiefer  gehabt;  da  hören  wir 
— es  erinnert  an  eine  ähnliche  Nalurgabe  der  alten  französischen  Könige  — von  jener  unge- 
wöhnlich grossen  Zehe  seines  rechten  Fusses,  welche  ihm  bei  seinen  Lebzeiten  die  gern 
geübte  Gabe  verliehen  hatte,  mit  sanftem  Fusstrilt  Milzsüchligc  zu  heilen,  und  nach  seinem 
Tode  unverbrennlich  selbst  dem  Scheiterhaufen  widerstand.  Und  endlich  fehlt  es  auch  nicht 
an  jenem  MeLstcrstücklein  eines  tüchtigen  Kernhiebes,  wie  wir  ihn  aus  den  Kreuzzügen  ken- 
nen, welchen  der  alte  Wilhelm  von  Tyrus  seinem  Gottfried  von  Bouillon,  unser  moderner 
Schwabendichter  als  „Schwabenstreich“  seinem  Landsmanne  zugeschrieben  hat.  Auch  Pyrrhos, 
im  Kampfe  mit  den  wilden  Mamertinern  schwer  am  Kopfe  verwundet  und  blulhedeckt,  führt 
mit  seiuem  guten  Schwerte  auf  das  Haupt  des  übermüthigen  Feindes  einen  so  kräftigen  Hieb, 
dass  die  Klinge,  durchfährt  bis  herab,  so  dass  man  auch  hier  „zur  Rechten  wie  zur  Unken 
sicht  einen  halben  Mamcrtiner  niedersinken ').“ 

Ich  denke,  dies  Königsbild  ist  allgemein  und  auch  Rom  wird  gerade  auf 

jenem  Standpunkte,  auf  welchem  es  den  Kampf  mit  Pyrrhos  aufzunehmen  gezwungen  war, 

')  Plutarcli.  Pyrrh.  24:  — <pO«<«c  xöv  ßüpßupov  fnXiiEe  kot«  Tf|C  «<pa\i'tc  xvii  E(<pc»  ir\i)V>jv  pUipy 
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in  der  „allgemeinen  Weltgeschichte"  kein  ganz  unbekannter  Gegenstand  sein.  Rom,  seit 
einem  Jahrhundert  ans  der  Asche  des  gallischen  Brandes  verjüngt  wie  ein  Phönix  emporge- 
stiegen,  hat  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  fast  jährlicher  Kämpfe  nicht  nur  die  Barbaren 
des  Nordens  wie  des  Südens  aus  seinem  Gebiete  hinausgelrieben,  nicht  nur  die  fremdartigen 
Etrusker  besiegt  und  unterjocht:'  Roms  Particularismus,  schonungslos  und  unbarmherzig  wie 
irgend  einer,  hat  auch  „mit  Blut  und  Eisen“  den  Particularismus  der  verwandten  Stämme  und 
Kleinstaaten  Mittel-  und  Unleritaliens  gebrochen  und  niedergeworfen,  hat  sie  unter  dem 
Namen  von  „Bundesgenossen“  ^tatsächlich  zu  Unterthanen  gemacht,  welche  Jahr  aus 
Jahr  ein  den  Blutzoll  zu  entrichten,  ihre  Angehörigen  auf  römisches  Connnandn  unter  die 
römischen  Fahnen  zu  stellen  haben,  um  dem  „römischen  Senat'  und  Volke“  die  Welt  zu 
erobern.  Und  wunderbar!  Das  Alles  halle  Rom  nicht  ohne  Hülfe  gerade  jener  Kelten  errungen, 
welche  eine  /eit  lang  bestimmt  zu  sein  schienen,  Rom,  so  zu  sagen,  in  der  Wiege  zu  ersticken; 
denn  nicht  allein,  dass  die  Kelten  die  Macht  der  Etrusker  und  der  Volsker  für  immer  gebro- 
chen hallen,  so  dass  mit  diesen  Rom  gleichsam  nur  eine  Nachlese  zu  halten  hatte,  — durch 
die  Kelten  hatten  auch  die  widerstrebenden  Stämme  Italiens  gelernt,  dass  es  noch  ein  Schlim- 
meres gibt,  als  von  einem  verwandten  Stamme  unterworfen  und  beherrscht  zu  werden, 
nämlich  das,  von  fremden  Barbaren  zertreten  und  vernichtet  zu  werden:  „lieber  Unterthan 

der  römischen  Republik,  als  leibeigener  Knecht  des  keltischen  Junkerthums,“  das  mag,  nach- 
dem die  Sonderfreiheit  des  eigenen  Staates  nicht  mehr  zu  retten  war,  der  leitende  Gedanke 
des  Einen,  der  unbewusste  Instinkt  des  Andern  der  Unterworfenen  gewesen  sein. 

Weiter!  Dieses  Rom  halte  zugleich  damals  die  Hydra  der  innern  Zwietracht  vorläufig 
glücklich  besiegt:  die  Doppelgemeindc  der  alten  patres  und  der  anwachsenden  ptebs  war  in 
den  Einheitsstaat  des  neuen  populus  aufgegangen,  und  sein  volkstümliches  Wehrwesen  hatte 
in  jenen  Kämpfen,  namentlich  in  denen  mit  den  in  Tapferkeit  ebenbürtigen  Sauiniten,  voll- 
ständig seine  Feuerprobe  bestanden.  Was  Wunder,  dass  dieses  Rom  seine  begehrliche  Hand 
nun  auch  nach  den  griechischen  Pflanzstädten  Unteritaliens,  namentlich  nach  dem  reichen 
Tarent  ausslreckle,  und  dass  eben  dieses  Gelüste  für  die  Bedrohten  eine  dringende  Veran- 
lassung war,  den  Griechenkönig  zur  Abwehr  gegen  die  römischen  Barbaren  herüberzurufen, 
ein  Ruf,  dem  zu  folgen  die  Ehre  wie  die  Politik  zu  gebieten  schien! 

So  bekannt  das  Alles  ist,  hochverehrte  Anwesende,  woran  ich  jetzt  in  Kürze  erinnerte, 
so  scheint  doch  der  Versuch  gerechtfertigt,  in  allgemeinen  Zügen  aber  doch  etwas  mehr  im 
Einzelnen  den  Einfluss  darzuslcllen,  welchen  der  Zusammensloss  zwischen  Pyrrhos  und  Rom 
auf  die  weltgeschichtliche  Entwickelung  des  letzten  gehabt  hat.  Rom  ist  nämlich  durch  die- 
sen Zusammenstoss . so  zu  sagen,  reif  geworden  Tür  seine  weltgeschichtliche  Mission.  Worin 
aber  hat  diese  bestanden?  Erinnern  wir  uns  au  das  bekannte  Doppelworl  des  augusteischen 
Dichters:  „regere  imperio populos"  und  „debellare  stiperbos,“  Kriegswesen  und  Regiment 
über  Bundesgenossen  und  Unterthanen! 

In  erster  Linie,  hochansehnliche  Versammlung,  und  als  unsere  Hauptaufgabe  wird  uns 
das  Kriegswesen  beschäftigen.  Wir  wollen  vor  Allem  zu  zeigen  versuchen,  welchen 
Einfluss  der  Zusammensloss  mit  Pyrrhos  und  der  makedonischen  Taktik  der 
Diadochen  auf  die  Entwickelung  des  römischen  Kriegswesens  gehabt  hat. 

Die  Quellen  freilich  für  diese  Untersuchung  sind  gar  llbel  beschaffen:  ich  erinnere 
daher  nur  kurz  daran,  dass  von  all’  den  glänzenden  Schlachtbeschreibungen  in  der  ersten 
Dccade  des  Livitis  nach  meiner  innigsten  l'eberzeugung  Nichts,  aber  schlechterdings  Nichts 


2ii  brauchen  ist,  dass  ferner  über  den  Kampf  mit  Pyrrhos  selbst  uns  zwar  eine  Menge  anek- 
dotenhafter Züge  vorliegen,  aber  keine  eingehende  zusammenhängende  sachverständige  Dar- 
stellung. Daher  müssen  wir  uns  hier  begnügen  mit  jenen  allgemeinen  Umrissen  der  ältesten 
Zustände  Roms,  mit  den  Nachrichten  über  die  früheste  Gliederung  des  römischen  Volkes 
nach  Tribus,  Curieu  und  Geschlechtern;  sodann  mit  der  bekannten  t'eberlieferung  über  die 
servianische  Classen-  und  Ccnturieneintheilung;  ferner  mit  jenem  dunkeln,  viel  behandelten  Capi- 
tcl  des  Livius  VIII,  8 über  die  ältere  Mauiptilarlegion , welche  nicht  30,  wie  die  spätere,  sondern 
45  Manipeln  zählt,  und  endlich  mit  der  berühmten  ausführlichen  Schilderung,  welche  Polykios  im 
sechsten  Ruche  seiner  Geschichte  von  der  Monipularlegion  seiner  Zeit  gegeben  hat.  Das  sind 
vorzugsweise  die  Materialien,  mit  denen  wir  zu  arbeiten,  auf  welche  wir  die  sonst  zerstreuten  und 
etwa  brauchbaren  Notizen  znrückzubeziehen  haben,  tun  durch  methodische  Comhination  wenig- 
stens ein  allgemeines  Rild  jener  Umgestaltung  des  römischen  Kriegswesens  zu  gewinnen ’). 

M.  II.!  Es  ist  eine  unzweifelhaft  sichere,  durch  alle  inneren  Gründe  bestätigte 
(Jeberlleferung,  dass  auch  Rom  in  den  ältesten  Zeiten  die  Taktik  gehabt  habe,  welche 
überhaupt,  wie  das  schon  Aeschylos , der  alte  Marathonskämpfer  so  klar  erkannt  und  ausge- 
sprochen hat2),  das  Eigentlmm  des  gesummten  Abendlandes  im  Gegensätze  zu  der  zerstreuten, 
vorzugsweise  auf  Kernwaffen  und  auf  dem  ,, geschwinden  Ross"  beruhenden  Gefechtsweise 
der  Morgenländer  zu  allen  Zeiten  gewesen  zu  sein  scheint:  die  Phalangen-  oder,  wie  der 

moderne  Ausdruck  lautet,  die  Lineartaktik.  Auch  Rom  hat  Jahrhunderte  lang  eine  rein 
Phalangil  ischc  Legion  gehabt.  Ob  die  Römer,  wie  ausdrücklich  überliefert  wird3),  diese 
Taktik  von  den  Etruskern  annalunen,  den  Affen  der  Hellenen,  wie  ich  sie  nennen  möchte, 
oder  von  den  unteritalischen  Hellenen  seihst,  oder  ob  dieselbe,  auf  gleichmäßigem  Roden  ent- 
sprungen, eine  selbstständige  Errungenschaft  der  verschiedenen  Stämme  des  Abendlandes  ist, 
das  lasse  ich  hier  iinerörtcrl.  Mil  zwei  Worten  entwerfe  ich  ein  Rild  der  alten  Phalangen- 
taktik, die  also  im  Principe  der  modernen  Lineartaktik  entspricht.  Vom  rechten  zum  linken 
Flügel  reihen  sich  in  gerader  Linie  fest  zusammengeschlossen  mit  ihren  Schulz-  und  Trutzwaffen, 
«lern  mächtigen,  mit  dem  linken  Arme  vorgehaltenen  Schilde  und  dem  wuchtigen  Spiesse,  bald 
hochgeschwungen  zum  Einzelstoss  von  oben  nach  unten,  bald  fest  angelegt  an  die  llürte  zum 
gleichmässigcn  gemeinschaftlichen  Eindringen,  die  Gcwaffncten  an  einander;  so  schreiten  sie  in 
festem,  raschem  Gleichtritte  zur  Schlacht  vor  gegen  die  bald  zerstreuten , bald  dicht  aber  unge- 
ordnet zusammengehallten  Haufen  der  Feinde,  welche  vor  solchem  „Wellersturm  des  Krieges“ 
auseinanderstieben,  wie  Spreu  vor  dem  Winde.  So — um  Entlegenes,  aber  Gleichartiges  zusam- 
menzustellen — so  wichen  einst  die  Perser  vor  den  Spiessen  der  Athener  bei  Marathon,  so  in 
unsern  Tagen  die  Marokkaner  vor  den  Rayonnetlen  der  Franzosen  hei  Isly.  Schon  Homer, 
der  doch  vorzugsweise  den  ritterlichen  Eiuzelkampf  seiner  Helden  schildert,  kennt  diese  Pha- 
langentaktik und  lässt  sie  namentlich  da  eintreten,  wo  es  gilt,  „mit  geeinten  Kräften"  einem 
sonst  unwiderstehlichen  Gegner,  wie  dem  von  den  Göttern  gestärkten  Hektor,  zu  begegnen2'. 

Aber  schon  diese  alte  Phalangentaktik  hat  ihre  Entwickelung:  wir  haben  eine  doppelte 


')  Zu  dem  Folgenden  vgl.  unsere  Einleitung  zu  den  „griechischen  Kriegsschriftetelleru."  (Leip- 
zig 1856).  Thl.  2.  Abtheil.  !.  S.  t— 55. 

4)  Aesch.  Pers.  V.  85  f.  143—146.  235  f. 

s)  Athen.  VI,  ;>■  273  f.  £\<ißov  Kat  irapü  Topppvwv  rtf>v  cTabiav  uäxnv  'paXarrn&ö v 
tni6vrwv. 

J)  So  = 370—375  und  O 296-299.  Von  andern  Stellen  s.  besonders  TT  212—217  (N  131—133./ 
Veriiatiillungcn  der  XXVI.  I'hilologcu  • VsrtammluuK.  5 


Form  der  Phalanx  zu  unterscheiden,  «eiche  sich  auch  hei  den  Römern  mit  Sicherheit  erken- 
nen lässt:  die  flache  Phalanx,  welche  wir  die  ritterliche,  die  tiefe,  welche  wir  die  bür- 
gerliche nennen  dürfen.  Jene,  die  flache  Phalanx,  gehört  der  älteren  Zeit  au;  wir  linden 
sie  z.  B.  hei  den  Spartiaten  des  Tyrtäos  und  — setzen  wir  hinzu  — hei  dein  alten  römi- 
schen, nur  aus  Patriciern  und  deren  Clienten  bestehenden  populus.  Die  Spartiaten  wie  die 
römischen  Patricier  sind  allein  die  eigentlichen  Kämpen:  nur  in  Einem  oder  höchstens  in 
zwei  Gliedern  neben  einander  gereiht  , dringen  sie  in  der  angegebenen  Weise  auf  den  Feind 
ein;  ein  Jeder  der  ritterlichen  Männer  hat  hinter  sieh  eine  Anzahl  bewaffneter  Knechte, 
welche  sein  persönliches  Gefolge  bilden.  Bewaffnet  — womit?  Mil  Knitteln  und  Steinen, 
wenn's  hoch  kommt,  mit  einem  leichten  Wurfspeer,  vielleicht  hier  und  da  mit  Bogen  und 
Pfeil.  Und  während  nun  die  Hitler  und  Herren  mit  gehobenen  oder  eingelegten  Spiessen 
Vordringen,  so  fliegen  über  ihre  Häupter  hinweg  Steine  und  Speere  in  die  Schaarcn  der 
Feinde;  und  wen  der  Spiess  des  Herrn  niedergestossen , um  den  mag  sich  der  Sieger  nicht 
kümmern:  sorglos  dringt  er  vor  und  überlässt  es  dem  ftachfolgcndcn  Knechte,  ihm  den  Garaus 
zu  machen.  So  haben  wir  uns  unzweifelhaft  auch  jene  älteste  römische  Legion  zu  denken, 
zu  welcher  die  drei  alten  Stämme  der  Ratnnes,  T/lies  und  Luceres  jedenfalls  nach  ihren  30 
Curien,  vielleicht  auch  geschlechterwei.se,  ihr  gleichmässiges  Conlingcnt  gestellt  haben.  Wei- 
ter können  wir  hier  in  Ergründung  des  Einzelnen  nicht  gehen.  Ob  ursprünglich  in  den  älte- 
sten Zeiten  die  300  eqttUes  oder  Ritter  überhaupt  nur  die  einzigen  wirklichen  Kämpen  und 
die  3000  milites  oder  tussgänger  — 10  auf  einen  Ritter  — nur  die  dahinter  Gereihten,  die 
Clienten  des  Einzelnen  gewesen  sind,  oder  ob  wirklich  von  Anfang  an  die  Römer  auch  eine 
geregelte  Reiterei  gehabt  haben,  und  dergleichen,  das  sind  Hypothesen,  auf  die  wir  hier  nicht 
cingchen  können.  Nur  daraut  will  ich  noch  aufmerksam  machen,  dass  wir  schon  in  dieser  ältesten 
l eberlicferung  den  beiden  militärischen  Grundzahlen  der  Römer,  drei  und  zehn,  begegnen. 

Noch  in  der  .Schlacht  bei  Plalää  scheinen  die  Spartiaten  in  der  flachen  Stellung,  der 
Einzelne  von  i Heiloteu  im  Rücken  unterstützt,  aufmarschirt  zu  sein.  Aber  schon  im  peto- 
pounesischen  Kriege  linden  wir  allgemein  bei  den  Griechen  die  liefe  Phalanx,  welche  wir 
die  bürgerliche  genannt  haben,  in  regelmässiger  Verwendung.  Hier  reihen  sich  in  der  Nor- 
maltiete  von  nicht  weniger  als  8 Gliedern  die  gleichrnässig  gewaflheten  Hoplilen  hinter  einan- 
der; persönliche  Knechte,  die  int  Kampfe  Dienste  leisten,  gibt  es  nicht  mehr.  Dagegen  hat 
die  Entwickelung  der  leichten  Infanterie  als  einer  regulären  selbstständigen  Truppe  begonnen. 
Allein  im  Grossen  und  Ganzen  ist  doch  die  liefe  Phalanx  dieser  bürgerlichen  Hoplilen  sich 
vollkommen  genug  zum  Angriff  wie  zur  Vertheidigung.  Sie  allein  entscheidet  die  Schlach- 
ten und  kann  zur  Noth  des  leichten  Fussvolks  wie  der  Reiterei  entbehren. 


Diese  tiefe  Phalanx  finden  wir  unzweifelhaft  wieder  iu  der  bekannten  lieberlieferung 
übei  die  Servianischc  Classcn-  und  Centurieneintheilung.  Diese  Classen-  und  Centurien- 
eintheilung  hat  gewiss  ursprünglich  eben  gar  keinen  andern,  als  einen  militärischen  Zweck 
gehabt.  Es  sollten  für  den  gemeinschaftlichen  Kriegsdienst  sowohl  die  finanziellen  als  die 
persönlichen  Leistungen  des  gesummten,  nunmehr  aus  patres  und  ptebs  bestehenden  populus 
j<.  nach  \ ermögen  und  Aller  auf  vcrhältnissmässig  entsprechende  Weise  organisirl  werden, 
•.rst  später  hat  die  bekannte  demokratische  Entwickelung  des  römischen  Staates  — wie  ich 
■ ie  doch  wohl  nennen  darf  im  Gegensätze  zum  alten  Patricierthum  — gerade  an  diese  alte 
eeiesoulnung  ongekmipfi.  Und  wenn  es.  erlaubt  ist.  Alles  mit  Neuem  zu  vergleichen,  so 
mag  »er  au  unsei  Zollparlament  erinnert  werden,  das  jetzt  auch  nur  eine  rein  finanzielle 


Bedeutung  lial,  aber  nach  den  Wünschen  und  Hnlfmingen  so  vieler  Patrioten  einstmals  eine 
weitere  politische  Stellung  einnehmen  soll.  Dass  die  Servianische . Classenordnung  die  tiele 
Phalanx  uns  zeigt,  geht  aus  der  Anordnung  der  verschiedenen  Bewaffnung  der  verschiedenen 
Classen  unzweifelhaft  hervor.  Noch  mehr,  wir  können  aus  ihr  in  erster  Linie  auf  die  Nor- 
malliele  der  römischen  Phalanx  schliessen,  die  viel  bestrittene,  die  da  nach  meiner  Meinung 
trotz  aller  Veränderungen  die  Normalliefe  der  römischen  Legion  bis  aul-  die  Zeiten  Cäsar’s 
gehliehen  ist.  Diese  Normallicfe  ist  nicht  8 Mann,  wie  hei  den  Griechen,  nicht  10  Mann, 

wie  man  gewöhnlich  aunimint,  nicht  anfangs  3,  dann  4,  zuletzt  8 Mann,  wie  ich  einst  ver- 

muthelc,  sondern  stets  (5  Mann  gewesen.  Die  40  Cenluricn  „der  Jüngeren"  der  1.  Classe, 
welche  damals  nicht  sowohl  eine  Minderzahl  übermässig  reicher  als  die  Mehrzahl  der  wohl- 
habenden Bürger  in  sich  fasste,  mit  ihrer  vollen  Rüstung  — Helm,  Panzer,  Schild,  Bein- 

schienen, Spiess  und  Schwert  — gaben,  wenn  wir  eine  bestimmte  Leistung  supponiren, 
für  die  Legion,  mit  je  50  Mann  auf  die  Ccuturie,  die  2000  für  die  4 ersten  Glieder  der  aus 
3000  Mann  bestehenden  Phalanx  — sic  mögen  damals  principes  „die  Ersten"  oder  „Vor- 
männcr"  geheissen  haben  — ; die  20  Ccnturicn  der  Jüngeren  der  2.  und  3.  Classe  mit 
ihrer  geringeren  Bewaffnung,  jene  ohne  Panzer,  diese  ausserdem  auch  ohne  Beinschienen, 
gaben  nach  dem  gleichen  Massslahe  die  1000  Männer,  welche  das  filnrte  und  sechste  Glied 
nusfülllcn;  die  TrutzwalTen  und  vor  Allem  den  Spiess,  die  siebende  NormalwafTe  der  alten 
Phalanx,  behielten  alle  drei  Classen,  daher  wohl  der  Gesammtnaine  für  die  römischen  Pha- 
langilen,  je  nachdem  man  sie  nach  ihrer  Zusammensetzung  oder  nach  ihrer  llauptwalfe 
benannte,  „Irlarii“  oder  „ ha&tati “ ursprünglich  gewesen  sein  mag.  Die  4.  und  5.  Classe, 
jene  mit  10,  diese  mit  15  Centurlen  der  Jüngeren,  liefern  nach  demselben  Verhältnisse  1250 
Leichtbewaffnete,  welche,  die  500  der  4.  Classe  mit  Wurfspeeren , die  750  der  5.  Classe  mit 
Schleudern  versehen,  den  Kampf  einlcilen,  aber  auch  nach  dessen  Beginn,  hinter  den  sechs 
Heilten  der  Gewaffnclen  aufgeslelll,  die  Tiefe  der  Schlachtordnung  verstärken  können.  Das 
war  die  erste  Phase  der  römischen  Legion,  deren  Gesanimtsmnmc,  4200  in  runder  Zahl, 
bekanntlich  auch  für  die  Polybianische  Legion  normal  gehliehen  ist. 

Die  Griechen  sind  trotz  mancher  Ansätze  besonders  auf  dem  liiickzitgc  der  Zehntau- 
send dennoch  über  diese  einfache  Plialangcntaklik  nie  hinausgekommen,  und  daher  mussten 
sie  der  fortgeschrittenen  Taktik  der'  Makedonier  erliegen.  Bei  den  Römern  dagegen  wurde 
im  Kampfe  mit  den  Kellen  einerseits,  mit  den  Samniteu  und  anderen  Bergbewohnern  ande- 
rerseits die  Phalangenstellung  durchbrochen  und  ging  über  in  die  Manipular-Stellung,  wie 
sie  uns  Llvius  in  dem  schon  angeführten  Capilel  gewiss  nach  einem  alten  Annalisten  — denn 
dergleichen  erfindet  er  nicht!  — überliefert  hat1).  Ich  kann  hier  nicht  auf  die  Frage  eingehen, 
warum  ich  es  wage,  auf  jene  vielbestrtttcne  Schilderung  in  meiner  Weise  zu  fussen  und 
mit  derselben  andere  Notizen  zu  verbinden;  ich  muss  mich  begnügen,  in  wenigen  Zügen 
das  Gesammtcrgebniss  meiner  Erwägungen  zusammenzufassen.  Zuerst  also  die  Reform  der 
Bewalf nung:  gegen  das  lange  Schwert  des  Kelten,  welches  vorzugsweise  in  kunstlosem 
Hiebe  von  oben  nach  unten  geführt  wurde,  wird  stall  des  ritterlichen  Helms  mit  seinen  Zier- 
rathen  die  neue  glatte  Pickelhaube  eingeführt,  von  welcher  das  Schwert  unschädlich  abglcilct. 
und  zu  gleicher  Zeit  stall  des  argolischen  Ruudschildcs  das  mächtige  länglich- viereckige,  mit 

r . *)  Heber  diese  von  jeher  „mit.  wilder  Conjecturalkritik"  (Niebulir  HL.  113)  behandelte  Stelle 

'.biv.  \ III,  8.)  verweise  ich  einfach  auf  meine  Erörterung  u.  0.  Anmerk.,  121  ol  S.  45 — 18,  und  führe 
daraus  hier  nur  an,  dass  bei  LiVius  §.  7.  „ guuntm  itnum  eavtgue  primam  }>ilum  vocabmil“  zu  lesen 
und  dann  das  vor  ,xcnlinn“  stehende  „vexilluw“  zu  streichen  ist. 


Iierumlaufcnder  Erzplatle  geschützte  scutum,  welches  nicht  nur  den  Arm,  sondern  auch,  mit 
seiner  Rundung  dein  Leihe  sich  anschmiegend,  den  halben  Mann,  wenigstens  die  gegen  den 
Feind  gekehrte  Seile  schützt  und  allenfalls  den  Panzer  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Die  Angriffs- 
walfen  dagegen,  vor  Allem  der  alte  Spiess,  bleiben  nach  wie  vor  bei  dem  eigentlichen  Linien- 
fussvolk  unverändert,  während  man  der  im  Lager  zurückgelassinen  Desalzung  als  zu  dessen 
Verteidigung  besonders  geeignete  Wurfwafle  das  schwere  pilum  in  die  Hand  gab,  und 
sie  davon  pilani  benannte. 

Noch  wichtiger  als  die  Reform  der  DewalThung  war  die  Reform  der  Taktik.  Wie 
Xeuophon  schon  auf  seinem  unsterblichen  Rückzüge  dahin  kam,  zur  Forcirung  von  Berg- 
übergängen die  bis  dahin  ununterbrochene  Linie  seiner  Phalanx  in  Companiecolonnen 
aufzulöseu , die  sogenannten  Xöxoi  öp0ioi,  welche,  wahrscheinlich  mit  G Mann  Front  und  der 
verdoppelten  Tiefe  von  IG  Mann,  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  je  nach  dem  Terrain 
von  einander  getrennt  aufmarschirtcn,  ebenso  mussten  auch  die  Römer  aur  ihren  Heerfahrten 
in  die  sahinischcn  und  samuitischeu  Gebirge  notwendig  dazu  kommen,  den  Zusammenhang 
ihrer  oOO  Mann  laugen  und  6 Mann  liefen  Legionsfront  aufzulüsen  und  mit  kleineren  takti- 
schen Einheiten,  den  .Manipeln,  zu  agiren.  Die  Inter vallarlaklik  ist  also  schon  von 
den  Griechen,  wie  wir  sehen,  gelegentlich  ad  hoc,  unter  gewissen  Bedingungen  und  zu 
bestimmtem  Zwecke  an  gew  endet  worden.  Die  Römer  aber  haben  sie  eigentlich  erfun- 
den, indem  sie  dieselbe  für  alle  Fälle  heibebielten  und  consequcnt  weiter  entwickelten.  Hier- 
über noch  in  aller  Kürze  das  Wesentliche. 

Zunächst  aber  die  Beantwortung  der  Frage:  Warum  halle  der  römische  Manipel  gerade 
GO  Mann,  wozu  noch  zwei  Cenlurionen  — Rottmeister  — und  ein  Vcxillarius  — Fälmdrich  — 
kamen:  Die  Antwort  ist  leicht-  Bildet  auch  die  Phalanx  ein  zusammenhängendes  Ganze,  so  ist 
doch  dieses  Ganze  ein  organisches:  es  muss  in  kleinere  taktische  Einheiten  gegliedert  sein. 
Die  taktische  Einheit  der  griechischen  Phalanx  ist  nach  mancherlei  Schwankungen  — in 
Kjios  Söldnerheer  ist  es  der  Lochos  von  100  Mann  — vorzugsweise  das  volle  Quadrat  von 
® ^ ^ = 64  Mann,  gerade  wie  später  in  der  makedonischen  Phalanx  das  Syntagma  von 
10  X IG  Mann  = 2;j0  Mann  gewesen.  Hochgeehrte  Anwesende!  Sie  sehen,  wie  genau 
mit  det  taktischen  Normaleinheit  der  Griechen  der  römische  Manipel  von  60  Manu,  d.  h.  von 
0 Mahn  liefe  und  10  Mann  front,  übereinstimmt,  wie  daher  auch  nalurgemäss  die  römische 
Phalanx  ebenso  in  diese  Manipeln,  wie  die  Söldncrphalaux  Xcnophou's  in  ihre  Lochen  sich 
zerlegen  musste.  Aber  gleich  in  der  Art,  wie  diese  Zerlegung  vorgenommen  wird,  zeigt  sich 
zwischen  den  Römern  und  zwischen  Xcnophon  ein  principieller  Unterschied.  Während  dieser 
seine  Companiecolonnen  in  einer  Linie  mit  verschiedenen  Zwischenräumen  aufmarschiren  lässt, 
bilden  die  Römer  vielmehr  eine  Doppcllinie,  indem  sie  allemal  einen  Manipel  aus  der  Front 
zurücknehmen  um'  *'*n,er  <*eni  von  ihn»  bisher  eingenommenen  Raume  Stellung  nehmen  lassen, 
so  das»  auf  diese  Weise  die  jetzt  zu  selbstständigen  Gliedern  gewordenen  Manipeln  in  zwei 
inien,  in  quincuncem  — schachhrelförmig  — geordnet,  gegen  den  Feind  aufmarschiren.  Von 
jetzt  an  formiren  sich  daher  die  römischen  Heere  regelmässig  in  zwei  Treffen,  welche  sich 
it „elmussig  ablosen  mul  unterstützen;  es  ist  also  das  I'rincip  der  Reserven  bereits  gefunden, 
wc  dies  fortan  \on  den  Römern  festgchallen  und  fortgebildet  wird,  das  Princip,  welches  auch 
m neuem  Zeit  so  manche  Schlachten  gewonnen  hat,  zu  welchem  aber  in  der  griechisch- 
makedonischen  Taktik  nur  hier  und  da  unvollkommene  Ansätze  sich  erkennen  lassen. 

A ein  wie  komints,  fragen  wir,  dass  ....  nun  nicht  einfach  die  römische  Legion  in 
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zwei  Hälften  von  je  25  Manipeln  zu  GO  Mann  = 1500  Mann,  sondern  mit  nicht  ganz  genauer 
Division  in  drei  Tlieile  von  je  15  Manipeln  zu  63  Mann  ==■  945  .Mann  zerfällt  finden?  Wozu 
überhaupt  die  Dreilheitung,  wenn  inan  für  jetzt  nur  ein  doppeltes  Treffen  bildet?  Das, 
verehrte  Anwesende,  hängt  nun  wiederum  mit  einer  weiteren  Eigenlhümlichkcit  des  römischen 
Heerwesens  zusammen,  welche  auch  in  dieser  /eil,  vielleicht  zucisl  bei  der  Belagerung  von 
Veji,  erfunden  und  in  den  Wecliaelfällen  der  Gehirgskriegc  zu  handwerksmässiger  Sicherheit 
ausgebildel  worden  ist,  die  stehende  Sitte  der  regelmässigen  Lager verschanzung, 
selbst  für  eine  einzige  Nacht.  Dieses  Lager,  nach  denselben  geometrischen  Grundsätzen  und 
Verhältnissen,  wie  eiue  Ueno  Stadl,  abgesteckt  und  angelegt,  mit  Wall  und  Graben  umgeben, 
wo  jeder  Manipel  wie  jeder  einzelne  Mann  seinen  bestimmten  Platz  hat,  ist  gleichsam  selbsl 
eine  wandernde  „Veste,“  welche  das  Heer  wie  eine  Bürgerschaft  in  Wallen  einschliesst,  eine 
römische  Stadl  im  Kleinen:  seine  Errichtung  erhebt  das  römische  Heer  über  die  etwaigen 
Nachlheile  eines  ungünstigen  Terrains;  hier  birgt  der  Soldat  all'  seine  Habe,  um  als  expedi- 
lus  uur  mit  seinen  Waffen  angethan  dem  Feinde  entgegenziilreten;  hier  findet  das  geschlagene 
Heer  einen  sichern  Zufluchtsort,  der  oft  genug  zur  Operationshasis  für  einen  neuen  Auszug 
oder  den  endlichen  Sieg  geworden  ist.  Das  ist  jene  römische  Lagerordnung,  welche 
dem  recognoscirenden  Pyrrhos  die  bedenkliche  Aeusscrung  ablockte,  sie  sehe  „keineswegs 
barbarisch“  aus! 

Aber  um  dem  römischen  Lager  diese  Bedeutung  zu  gehen , musste  es  gesichert,  musste 
es  mit  einer  regelmässigen  Besatzung  versehen  werden.  Und  darum  zerfällte  man  die  römi- 
sche Legion  nicht  in  zwei  Hälften  von  je  25,  sondern  in  drei  Tlieile  von  je  15  Manipeln: 
während  die  beiden  ersten  Drittel  — 30  Manipeln  mit  1890  Mann  — , gleich  den  centuriae 
iuniorum  für  den  Auszug  bestimmt,  die  Doppellinie  der  Schlachtordnung  bildeten,  blich  das 
letzte  Drittel  — 945  Mann  — , gleichsam  die  centuriae  seniorum  im  Kleinen,  als  Besatzung 
und  Hcserve  für  einen  letzten  Versuch  im  Lager  zurück.  Die  Vergleichung,  welche  wir  hier 
andeutcu,  ist  eine  vollkommen  berechtigte:  zugleich  mit  dieser  neuen  Gliederung  der  Legion 
verliess  mau  schon  jetzt  das  alte  ('lassen System  und  führte  das  Jahrgängersystem  ein. 
zu  welchem  wir  auch  in  der  lakedämonischen  Hoplilenphalanx  einen  schwachen  Ansatz  linden. 
Nicht  mehr  füllte  mau  die  4 ersten  Glieder  mit  den  Männern  der  ersten,  das  5.  und  6. 
mit  den  Männern  der  zweiten  und  dritten  Glasse:  ohne  Unterschied  der  Classen  bildete  mau 
die  15  Manipeln  des  ersten  Treffens,  welche  jetzt  den  früher  allgemeinen  Namen  haslali 
erhielten,  aus  der  Blüllie  der  jungen  Mannschaft,  und  die  15  Man  ipelu  des  zweiten  Treffens 
aus  den  gereiften  Männern,  welche  daher  jetzt  den  Namen  principes  führten,  während  man 
in  die  15  Manipeln  der  Lagerbosatzung.  welche  von  ihrer  liauplwaffe,  dem  pilum,  pilani 
genannt  wurden,  die  Veteranen  einstellte. 

Dass  bei  dieser  Umbildung  aus  den  50  Manipeln  zu  60  Manu  der  alten  einfachen  Linie 
nur  45  Manipeln , freilich  mit  den  beiden  Hollmcistern  und  dem  1‘ähndrich  zu  6.1  Mann,  wer- 
den mussten , ist  ein  einfaches  Rechcnexempcl.  Man  hätte  wegen  dieser  \ ermehrung  zu  den 
3000  Mann  noch  24  Mann  hinzufügen  müssen,  um  in  runder  Summe  für  jeden  der  drei 
Tlieile  IG  Manipeln  zu  erhalten,  und  dann  hätte  man  eine  Summe  erhalten,  welche  mit  dem 
römischen  Zahlcnschematismus  — 3,  5 und  10  — nicht  stimmte.  Da  zog  man  es  denn  natür- 
lich vor,  für  jede  der  drei  Ablheilungen  nur  15  Manipeln  zu  formiren,  wenn  auch  dadurch 
allerdings  die  Legion  in  Bezug  auf  die  Sch  wer  bewaffneten  an  Zahl  etwas  geringer  geworden 
st,  als  die  ältere  — 2835  statt  3000  Mann.  Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  dazu  auch  die  Leicht- 
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bewaffneten,  gleichfalls  in  15  gleich  starke  Manipeln  formirt,  treten,  jetzt  rorarii  oder  „Sprenk- 
lcr"  genannt,  und  rechnen  wir  dazu  noch  die  Ersatzmänner,  die  accensi,  welche  unbewaffnet 
in  ihrer  gewöhnlichen  Kleidung  mitzogen  und  daher  velati  hiessen,  aber  ebenfalls  in  15  Mani- 
peln geordnet  waren,  um  aus  diesen  jeden  Abgang  in  den  je  15  Manipeln  der  verschiedenen 
Abtheilungen  der  Combattanten  zu  ergänzen  — rechnen  wir  diese  5 X 15  Manipeln  mit 
Oibren  flizieren  zusammen,  dann  beträgt  die  Gesammlzah!  dieser  neuen  Legion  4725  Mann. 

In  dieser  neuen  Legion  nun,  in  welcher  der  Manipel  von  60  Mann  ein  selbstständiges 
.Ganze,  eine  taktische  Einheit  wurde,  war  es  nothw  endig,  dieser  taktischen  Einheit  einen 
Mittelpunkt  zu  geben,  und  das  wird  das  signurn,  die  römische  Falmc,  das  Feldzeichen  des 
Manipels.  Die  griechisch  - makedonische  Phalanx  kennt  keine  Feldzeichen  und  Fahnen;  der 
römische  Legionsadler  ist  bekanntlich  das  Vorbild  des  modernen  soldatischen  Fahnenkultus 
geworden.  Das  signurn  war  also  für  den  Manipel  der  Mittelpunkt,  nach  welchem  sich  die 
Nebenmänner  zur  Rechten  und  Linken,  sowie  die  Hintermänner  vom  zweiten  bis  zum  sech- 
sten Gliede  richteten,  und  daher  die  Eigcnlhümlichkeit  des  römischen  Commando’s,  von 
welchem  ich  mit  Sicherheit  zu  behaupten  wage,  dass  es  nicht  wie  bei  den  Griechen  und  bei  uns 
an  die  Mannschaft,  sondern  au  den  signifer,  an  den  Fahnenträger  ging.  „TTpd<XY£!,f  com- 
mandirle  der  Grieche;  „Vorwärts!"  commandirl  der  Deutsche:  „/'er  signurn!“  wenn  es 
bloss  den  Marsch  gilt,  und  „infer  signurn!1'  wenn  cs  den  Angriff  gilt,  commandirle  der 
römische  Ccnlurio.  „Rechts  — um!  Links  — um!"  „iiri  böpu“  und  „in’  dcTiiba  kXivov!“ 
commandirl  der  Deutsche  und  der  Grieche;  „in  dextrum"  — „in  sinistrum  fer  signurn “ 
commandirl  der  Römer.  „Rechtsum"  — „Linksum  — schwenkt!"  „dm  böpu“  und  „dir' 
äemba  d iricTpe <pe!'-  cominandirt  der  Deutsche  mul  der  Grieche:  „in  dextrum  convcrtc 
signurn,“  — „in  sinistrum  convcrtc  signurn!“  commandirle  der  Römer.  „Halt!“  „d'xou 
oütioc!*'  commandirl  der  Deutsche  und  der  Grieche:  siste  signurn !“  commandirle  der  Römer. 


I nd  da  möchte  ich  mir  im  Vorübergehen  eine  kleine  Bemerkung  erlauben. 


n — — viv  wvmua  IIUM^  vi  iiiuuvim  * Ol  LI II I * 

gcr  /eil  ist  in  dem  würtcmbergischcn  „ Correspondenz  - Blatt  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen, in  welchem  die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  verschiedenartiger  Examinan- 
den zu  stehen  pllegen,  den  Abiturienten  in  einem  lateinischen  Stile  nach  einem  Aufsätze  von  Varn- 
hagen  ton  Ense  auch  die  harte  Nuss  aufgegeben  worden,  den  berühmten  Beinamen  Blüchers 
„Marschall  Vorwärts“  ins  Lateinische  zu  übersetzen.  Die  N’nss  ist  aber  freilich  auch 
von  ^I:n  Herren  Aufgabestellern  selbst,  wie  es  manchmal  zu  gehen  pflegt,  meines  Wissens 
nicht  geknackt  worden , wie  sie  sich  auch  daran  versucht  haben ').  In  der  römischen  Soldaten- 
sprache kann  nach  Analogie  des  bekannten  „Cedo  attcram u bei  Tacilus2!  der  „Marsrhall 
Vorwärts"  nur  mit  „Infer  signurn“  benannt  werden. 

\Vii  wenden  uns  nunmehr  zum  Heere  des  Pyrrhos,  welches  mit  dieser  Manipular- 
legton  zusammensliess.  Auch  hier  sind  die  Quellen,  welche  uns  noch  zu  Gebote  stehen,  elend 
genu0.  I lulaich  belichtet  zwar,  dass  jener  „verwegene  frentanische  Rittmeister,“  um  mit  Niebuhr 
zu  it.dui,  dei  den  Pyrrhos  beinahe  vom  Prerde  gestochen  hätte,  einen  Rappen  mit  weissen 
I iisseu  geritten  habe;  allein  eine  ordentliche  Schlachtbeschreibung  hat  uns  weder  diese  „schöne 
See  e gegeben , noch  ein  anderer  der  armseligen  Scribcnlen,  welche  uns  von  Pyrrhos’ Feld- 

, ' ^n^biedeu  verfehlt  ist  das  poetische  „belli  fulmen“  ebenso,  wie  das  angeblich  „sehr  au- 
sprechende  Mar»  Gradivus s.  Jahrg.  1804.  S.  152. 

^n.M'  ~3'  ~ cc,,tur‘°  Lueilius  interficitur,  cui  mililaribm  facetiis  tocabtthtm  „cedo  olle- 

( eraii  , qum  fracta  vite  in  tergo  viilitis  altcrmn  clara  voce  ac  rursus  aliam  }>osccb(it. 
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zugen  berichten.  IJntl  doch  hatte  man  von  dem  Könige  seihst  sowohl  theoretische  Schriften 
ober  Taktik  und  Strategik  als  „Denkwürdigkeiten“  (üiropvnpaTa)  über  seine  eigenen 
Thaten!  So  müssen  wir  denn  mit  Mühe  und  Noth  Rückschlüsse  aus  dem  Heere  Alexan- 
ders einerseits,  den  Heeren  der  Diadoclien  andererseits  machen. 

Alexanders  herrliches  Kriegsheer  ist,  so  zn  sagen,  ein  wahres  militärisches 
Kunstwerk  gewesen,  welches  man  — es  klingt  paradox,  ist  aber  wahr  — in  seiner  Art 
mit  jedem  andern  Kunstwerke  des  Alterthums,  z.  R.  mit  einem  griechischen  Tempel,  unbedenk- 
lich vergleichen  kann:  aus  den  verschiedensten  Völkerschaften  genommen,  aus  den  mannig- 
faltigsten Waffengattungen  zusammengesetzt,  bestellt  es  nicht  etwa  aus  bunten,  regellosen, 
ungeordneten  Massen,  wie  dort  die  Hunderltausende  des  Xcrxes,  welche  uns  Herodol  in 
langer  Reihe  vorgefülirt  hat;  sondern  es  ist  dieses  Kriegsheer  mit  all ' seiner  Mannigfaltigkeit 
dennoch  ein  einheitlicher  Organismus,  in  welchem  jede  einzelne  dieser  verschiedenartigen 
Abteilungen  ein  wohl  geordnetes  Glied  des  Ganzen  bildet:  da  greift  Alles.  Jedes  an  seinem 
Orte  und  nach  seiner  besonder!)  Art,  in  einander;  jede  Waffe  hat  und  vollzieht  ihre  beson- 
deie  Aufgabe,  der  leichte  agrianischc  Schütz  so  gut,  wie  die  schwergerüstete  makedonische 
Ritterschaft.  Es  ist,  wie  gesagt,  trotz  der  verschiedenartigsten  Nationalität  und  Bewaffnung 
seiner  Bestandteile  ein  wohlgeordnetes,  einheitlich  organisirtes  Kriegsheer;  Nichts  zum 
Scheine  und  Prunke,  sondern  Alles  für  das  ernste  Würfelspiel  des  Kampfes. 

Die  sogenannte  schiefe  Schlachtordnung,  die  bekanntlich  darin  besteht,  dass  die 
gesammte  Front  in  zwei  Hälften  zerfällt,  von  denen  jene,  der  Ol'lcnsivfliigel,  zum  Angriff 
gegen  den  Feind  vorgeht,  diese  dagegen,  der  Defensivflügel,  zurückgehalten  wird,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  beider  in  der  Mille  durch  Truppcnahlheilungen  in  staflelförmiger 
Aufstellung  aufrecht  erhalten  wird,  — diese  schiere  Schlachtordnung,  erneuert  von  Friedrich 
dem  Grossen  im  siebenjährigen  Kriege,  halte  Alexander  von  Epameinondas,  seinem  taktischen 
Lehrer,  uberkommen,  aber  auf  eigentümliche  Weise  ausgebildet.  Stellte  Epameinondas  sei- 
nen Offensivflügel , der  allemal  der  linke  war,  vorzugsweise  nur  quantitativ  her,  indem  er 
seine  Angriffscolonnc  bis  zu  50  Gliedern,  auf  mehr  als  das  Sechsfache  der  Normal  liefe,  ver- 
stärkte, so  finden  wir,  dass  Alexander  seinen  Offensivflügel,  welches  allemal  der  rechte  war, 
vorzugsweise  qualitativ  organisirte,  d.  h.  aus  seinen  zur  wirksamsten  Offensive  geeigneten 
Waffengattungen  zusammensetzte.  Das  war  aber  vor  Allem  die  makedonische  Ritterschaft,  an 
deren  Spitze  der  König  selbst,  zuerst  Feldherr  und  dann  der  erste  Soldat  seines  Heeres,  in  dem 
Momente  sich  setzt,  wo  die  Trompete  ertönt  zum  Angriff,  und  Mann  und  Ross  in  Eisen  mit 
gefällter  Lanze  gleichmässig  und  unwiderstehlich  in  den  Feind  einbrechen.  Zu  den  unaus- 
rottbaren Irrthümern  scheint  die  immer  wiederkehrende  Annahme  zu  gehören,  als  ob  schon 
unter  Alexander  die  Phalanx  die  Schlachten  entschieden  habe,  nämlich  die  Phalanx  im 
engem  Sinne,  d.  h.  die  aus  der  makedonischen  Bauernsame  ausgehobene  Landwehr,  welche 
nur  mit  leichten  Schutzwaffen  versehen,  aber  mit  der  16  Fuss  langen  Sarisc  ausgerüstet  und 
in  ihrer  Normaltiefe  von  16  Gliedern  fest  zusainmengeschlossen,  zu  raschen  Bewegungen  und 
künstlichen  Evolutionen  nicht  geeignet,  häufig  nicht  einmal  ins  Gefecht  kam.  Diese  bildete 
vielmehr  die  feste  Grundlage  des  Defcnsivflügels,  während,  wie  gesagt,  die  makedonische 
Ritterschaft  die  Spitze  des  Offensivflügels,  gleichsam  den  Kopf  des  Widders  bildete.  An  diese 
beiden  Pole,  die  makedonische  Ritterschaft  als  den  activen  und  die  makedonische  Phalanx 
als  den  passiven  Pol,  schliessen  sich  nun  rechts  und  links  unterstützend  und  verbindend  die 
übrigen  Waffengattungen  an:  zwischen  beiden  das  halbleichl  bewaffnete  Corps  der  flinken 
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„Hvpaspislcn“  oder  „Schildknappen,“  die  eigentliche  Leib-  und  Haustruppe  des  Königs, 
welche  in  raschem  Slurmlaufe  sich  der  linken  Flanke  der  vortrabenden  Panzerreiter  anschlies- 
sen,  zunächst  mit  dem  Abwurf  des  Iliemeuspeers  den  Kampf  beginnen  und  dann  in  geschlos- 
senen Gliedern  mit  gefälltem  Spiesse  ebenfalls  in  den  Feind  eindringen.  Umgekehrt  schliessl 
sich  die  schwere  thcssalisrhe  Reiterei  zur  Deckung  des  Defeusivllögcls  au  die  linke  Flanke 
der  Phalanx  an , während  der  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  den  vorgehenden  Hypaspislen 
von  griechischen  lloplilentaxen  unterhalten  wird.  Leichtbewaffnete  zu  Fuss  und  zu  Ross,  die 
kosakenähnlichen  Sarisophoren , die  agriauischeu  Jäger  und  die  makedonischen  Ilogenschützen 
decken  rechts  und  links  die  Flanken  beider  Flügel  und  füllen  wohl  auch  nach  Refmden  hier 
und  da  eine  Lücke  in  der  Schlachtlinie  selbst  aus. 

Diese  wunderschöne  Organisation  — wir  dürfen  sie  wohl  nun  ein  militairischcs  Kunst- 
werk im  vollen  Sinne  des  Wortes  nennen  — zerfiel  mit  dem  Tode  ihres  Schöpfers;  sic  wäre 
aber  wahrscheinlich  auch  zerfallen,  wenn  Alexander  länger  gelebt  hätte;  denn  im  Orient 
waren  andere  Feinde  und  war  anderes  Material. 

Wir  kommen  zu  den  Diadochenhecrcn.  Da  ist  die  erste  nothwendige  Folge  das 
Ucbcrgcwicht  der  Reiterei  und  zwar  der  leichten:  diese  Wird  in  den  Diadochenhcercu  nume- 
risch immer  stärker  und  stärker.  Die  Bedeutung  der  Linicn-Infanteric  als  OffensivwalTe  sinkt 
immer  mehr,  während  Schützen  und  Leichtbewaffnete  ebenfalls  zunehmen;  dagegen  steigert 
sich  in  einseitiger  Weise  die  Benutzung  der  Phalanx  zur  reinen  Defensive,  gleichsam  als 
einer  ehernen  wandernden  Mauer,  in  deren  undurchdringlichem  Viereck  man  nöthigenfalls 
zuletzt  Schutz  findet;  denn  diesen  allbärtigen  Kriegern  — es  wird  einmal  erzählt,  dass  der 
Jüngste  von  ihnen  GO  Jahre  alt  war  — , wenn  sie  ihre  lfjfüssigen  Sariscn  vorgestreckl  hal- 
len, (5  Eisen  bei  jedem  einzelnen  Vordermann,  in  ihrer  festen  Verschildung,  in  ihrer  16  Mann 
tiefen  Schlachtordnung,  war  nicht  beizukommen.  Von  diesem  starrenden  Spicsswall  prallten 
die  Schwärmaltakcn  der  leichten  Reilcrgeschwader  machtlos  ab. 

So  entwickelt  sich  die  Eigenlhümlichkcit  der  Diadochen-Schlach t.  Mit  dem  Schwin- 
den der  mannigfaltigen  Mittelglieder  wird  der  Zusammenhang  der  Schlachtordnung  gelöst;  wir 
linden  rechts  und  links  die  Reiterflügel,  von  diesen,  noch  nach  Alexanders  Tradition,  den 
einen  als  Offensiv-,  den  andern  als  Defensiv -Flügel:  jener  besieht  vorzugsweise  aus  schwerer, 
dieser  aus  leichter  Reiterei.  Beide  sprengen  voraus,  jeder,  so  zu  sagen,  auf  seine  eigene 
Hand;  beide  schlagen  sich,  vollkommen  von  einander  getrennt,  mit  dem  gegnerischen  Flügel 
herum.  Das  aus  der  Phalanx  bestehende  Cent  rum  bleibt  unterdessen  ruhig  stehen  und 
kommt  gewöhnlich  gar  nicht  in's  Gefecht.  Die  Entscheidung  hängt  von  dem  Siege  oder  der 
Niederlage  der  Reiterei  ab.  15s  sind  also  diese  Diadnchcnschlarhtcn  ganz  isolirte  Reitertref- 
fen, bei  welchen  das  Fussvolk  keine  Rolle  spielt. 

Dagegen  tritt  nun  hier  ein  ganz  neues  taktisches  Element  auf,  welches  von  hohem 
Interesse  ist:  die  Kriegsclephanlen.  In  den  Schlachten  der  Diadochen  finden  wir  diese 
„lucanischen  Ochsen,“  wie  sie  die  Römer  von  der  ersten  Begegnung  mit  ihnen  in 
Lucauien  nennen,  in  bedeutender  Anzahl  bis  zu  mehreren  Hunderten.  Da  natürlich  diese 
Elephantcn  entschieden  eine  Offensiv -Waffe  sind,  so  linden  wir  sie  vorzugsweise 
«"  Unterstützung  des  Oflensiv- Flügels  der  Reiterei,  seltener  und  in  geringerer  Zahl  zur 
Deckung  des  Defensiv  - Flügels  gegen  den  Angriff  der  Feinde  verwendet.  Mit  Schützen 
.uff  dem  Rücken  versehen,  von  Schützen,  welche  die  Zwischenräume,  zwischen  den  einzel- 
nen Thieren  ausfullen,  umschwärint,  bilden  sie  gewöhnlich  eine  zusammenhängende  Linie 


Digitized  by  Google 


41 


vor  der  Reiterei  des  Offensiv  -Flügels,  1 manchmal  auch  zugleich  einen  Haken  uni  dessen 
äussere  Flanke;  und  es  pflegt  dann  die  Reiterei,  nachdem  sie  hinter  den  Elcphanlcn  wie  tiin- 
ter  einem  Schleier  sich  geordnet  hat,  zum  Angriff  rechts  und  links  um  dieselben  herumzu- 
schwenken und  in  die  durch  die  Klephanlen  in  Unordnung  gekommenen  Feinde  cinzuhrechen. 
Wenn  man  Ueberfluss  an  Elcphanlcn  hat,  so  stellt  man  wohl  auch  eine,  aber  weniger  dichte 
Reihe  mit  gehörigen  Zwischenräumen  vor  der  Phalanx  auf,  um  diese  dadurch  zu  decken. 
Aber  eine  eigentliche  Combinalion  zwischen  der  Verwendung  der  Eteplianlen  und  dem  Infan- 
tcriegcfechle  finden  wir  ebenso  wenig,  als  wir  jemals  von  einem  Vorgehen  der  Elephanlcn 
gegen  die  feslgeschlossene  Phalanx  lesen. 

Kommen  wir  zu  Pyrrhos.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sein  Heer  viel  mehr  den  Heeren  der 
Diadocben  als  dem  des  Alexander  .ähnlich  gewesen  ist.  Zu  den  wenigen,  wahrscheinlich  sicheren 
Ueherlleferungen  gehört  die  Zahl  des  Heeres,  mit  welchem  Pyrrhos  nach  Italien  übersetzte:  3000 
Reiter,  wahrscheinlich  vorzugsweise  schwere  Reiter  — Thessalicr  werden  ausdrücklich  genannt, 
und  zu  den  leichten  verwendete  er  die  Tarenliner,  welche  in  dieser  Waffe  vorzugsweise  berühmt 
waren — , 20,000  Mann  zu  Fuss,  wohl  ausschliesslich  Phalanx,  ferner  2000  Bogenschützen,  500 
Schleuderer  und  20Elephanten.  Er  mag  seine  Schlachten  in  ähnlicher  Weise  geschlagen  Italien  wie 
seine  Genossen,  die  anderen  Diadorhen.  Nur  in  einer  Beziehung  finden  wir,  das  glaube  ich  mit 
Sicherheit  aus  den  Qmdlcn  ahnehmcu  zu  können,  einen  Unterschied,  nämlich  in  der  Verwendung 
der  Elephanlen.  Die  Elephanlcn  gehen  bei  ihm  nicht  mit  dem  Offensivflügel  der  Reiterei  vor, 
sondern  werden  als  Reserve  „in  subsidiis “ zurückgehallen.  Und  der  Grund  davon  ist  auch  klar: 
hei  der  geringen  Anzahl  der  Tlticre  wollte  und  durfte  er  sie  nicht  von  Anfang  an  blosssleilen  — 
er  halte  ja  nur  20,  während  die  Diadorhen  oft  deren  100  und  mehr  führten  — , und  sic  waren  auch 
gegenüber  der  römischen  Reiterei  gar  nicht  nötliig,  welche  damals,  nach  Polybios'  ausdrücklichem 
Zeugnisse,  ohne  Schulzw affen,  nur  in  leichtem  Koller  und  mit  dünnen,  zerbrechlichen  Slangen- 
lanzen  versehen,  dem  Choc  der  geschlossenen  feindlichen  Panzerreiter  nicht  gewachsen  war. 

Nun  können  wir  uns  den  Hergang  der  ersten  und  zweiten  Pyrrhos -Schlacht,  und  wie 
die  Römer  dagegen  nicht  aufzukommen  vermochten,  im  Allgemeinen  ziemlich  klar  machen: 
eine  Detailschilderung  ist,  wie  oben  bemerkt,  bei  der  Beschaffenheit  der  Quellen  unmöglich. 
Pyrrhos  lässt  seine  Phalanx  aufmarsehiren  in  ruhiger,  fester  Stellung;  «Ile  Elephanlen  stehen 
dahinter  an  einer  Stelle,  von  wo  sie  als  Reserve  leicht  vorbrechen  können.  Nun  beginnt 
er  in  der  Weise  der  Diadochen  das  Gefecht  mit  der  Reiterei,  ob  mit  der  schweren  oder  mit 
•der  leichten  oder  mit  beiden  zugleich,  ist  nicht  rcslzustcllen:  sicher  aber  jedenfalls,  dass  er 
nur  die  römische  Reiterei,  nicht  das  Fussvolk  augreift.  Wird  die  römische  Reiterei  gewor- 
fen, und  das  ist  trotz  der  römisch  gefärbten  Uebcrlieferung  mir  ganz  unzweifelhaft,  so  ver- 
folgt sie  der  König,  unbekümmert  um  das  Schicksal  seiner  Phalanx,  so  nachdrücklich  und 
so  weil,  dass  er  sie  vollständig  auseinander  sprengt  und  Nichts  mehr  von  ihr  zu  fürchten 
hat.  Aber  auch  die  römischen  Legionen  haben  sich  durch  die  Niederlage  ihrer  Reiterei  nicht 
stören  lassen,  rasch  sind  sie  gegen  die  feindliche  Phalanx  vorgerückt,  welche  sie  in  fester 
Verschildung,  die  Sarisen  vorgestrcckl,  ruhig  erwartet:  in  diesen  starrenden  Lanzenwald  suchen 
nun  die  Römer  einzubrechen;  aber  vergebens,  ihre  kurzen  Handspiesse  sind  ohnmächtig 
gegenüber  den  lGfüssigcn  Sarisen,  von  welchen  jedem  römischen  Vormann  je  sechs  entge- 
genstehen. Die  Manipular-Stellung  mit  ihren  kleinen  von  einander  getrennten  Ablhcilungcn 
von  G3  Manu  ist  zu  schwach,  um  au  irgend  einem  Punkte  eine  Lücke  in  die  feindliche 
feslgeschlossene.  ununterbrochen  zusammenhängende  Sehlachtlinie  zu  brechen.  Sie  arbeiten 
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sich  vergeblich  ab:  in  der  Schlacht  bei  Heraklcia  sollen  die  römischen  Legionen  siebenmal 
den  Versuch  gemacht  haben,  den  Lanzenwald  der  Phalanx  zu  durchbrechen!  Endlich  sind 
sie  malt  und  müde:  das  Gefecht  stellt  still.  Unterdessen  ist  Pyrrhos  mit  seiner  siegreichen 
Reiterei  vnn  der  Verfolgung  zurückgekommcn  und  wirft  sie  jetzt  den  römischen  Legionen 
in  den  Rücken,  während  gleichzeitig  gegen  ihre  Flanken  rechts  und  links  die  um  die  Pha- 
lanx vorschwenkenden  Elrphanlen  mit  ihren  Schützen  vorgctricben  werden  und  die  Phalanx 
selbst,  aus  der  Vertheidignng  zum  Angriffe  übergehend,  in  festgeschlossenen  Reihen,  die  Sari- 
sen  nach  wie  vor  glcichmüssig  vorgestreckt,  langsam  aber  unwiderstehlich  vorrückl.  Wäre 
es  aber  Pyrrhos  auch  nicht  gelungen,  die  römische  Reiterei  im  ersten  Anprall  über  den 
Haufen  zu  werfen,  ja.  hätte  er  sich  sogar  vor  ihr  in  gleiche  Höhe  mit  seiner  Phalanx  zurück- 
ziehen müssen  — was,  wie  gesagt,  höchst  unwahrscheinlich  ist  — , nun,  so  Hesse  er  jetzt 
seine  Elephanlen  zunächst  gegen  die  römische  Reiterei  los:  diese  kann  nicht  widerstehen; 

der  widerliche  Geruch  und  das  wilde  Geschrei  der  Bestien  bringt  ihre  Rosse  in  Verwirrung; 
sind  sie  nicht  früher  geschlagen  worden,  so  werden  sie  jetzt  geworfen  und  stieben  in  wilder 
Flucht  auseinander.  So  oder  so  bricht  jetzt  Alles  über  die  römischen  Manipcln  herein,  welche 
decirnirl,  ermattet,  demoralisirl  nirgend  eine  compacte  Masse  bilden  können;  sic  werden 
allenthalben  durchbrochen,  niedergeslochen  von  den  Pbalangilcn.  zertreten  von  den  Elephan- 
len, überrillen  und  zusammcngchanen  vnn  der  Reiterei;  wenn  auch  die  lodcsverachlende 
Bravour  Einzelner  manchem  Sieger  noch  das  Leben  kostet:  der  Sieg  des  Königs,  die  Nieder- 
lage der  Römer  ist  entschieden.  Das  mag  im  Allgemeinen  der  Hergang  in  den  beiden  ersten- 
Pyrrhos -Schlachten  bei  llerakleia  280  und  bei  Asculum  279  v.  dir.  gewesen  sein. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage,  der  Frage  über  die 
durch  diese  Erfahrungen  hervorgernfene  Reform  der  römischen  Legion.  Dass  diese 
Reform  überhaupt  in  Folge  des  Zusammenstosses  mit  Pyrrhos  vor  sich  gegangen  ist.  das 
scheint  mir  allerdings  unzweifelhaft  zu  sein.  Wenn  wir  erwägen,  dass  jener  Bericht  über 
die  alle  Manipularlcgion  bei  Livius  zum  Jahre  340  v.  dir. , dem  Jahre  des  grossen  Latiner- 
krieges,  gegeben  wird,  von  einer  Reform  dieser  Legion  aber  in  den  noch  vorhandenen  Büchern 
der  ersten  Dekade,  die  bekanntlich  bis  zum  Ende  der  Samnilerkriegc , bis  293  v.  dir.  gebt, 
auch  nicht  die  geringste  Spur  sich  entdecken  lässt:  wenn  wir  ferner  linden,  dass  schon  in 
den  punischen  Kriegen  jene  andere,  von  der  früheren  gänzlich  verschiedene  Kampfart  der 
jungem,  von  Polybios  beschriebenen  Manipularlcgion  in  Anwendung  gewesen  sein  muss  — 
denn  eine  Einführung  derselben  im  ersten  punischen  Kriege  würde  Polvbios  ebenso  wenig 
übergangen  haben  wie  den  römischen  Flollenbau  — ; wenn  wir  endlich  bedenken,  dass  zwi- 
schen den  Samnilerkricgen  und  den  punischen  Kriegen  einzig  und  allein  der  Krieg  mit  Pyrrhos 
von  solcher  Bedeutung  war,  uni  eine  so  durchgreifende,  Reform  hervorzurufen;  — wenn  wir 
alle  diese  Punkte  zusammenfassen,  so  wird  schon  aus  äusseren  Gründen  die  Hypothese 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  es  gerade  der  Krieg  mit  Pyrrhos  war,  welcher  den  Ansloss 
zu  jener  Reform  gegeben  hat.  Diese  Hypothese  wird  aber  zu  der  Gewissheit,  welche  über- 
haupt in  solchen  Dingen  erreichbar  ist,  erhoben,  wenn  die  schlagendsten  inneren  Gründe 
dazu  treten,  wenn  sich  mit  Sicherheit  beweisen  lässt,  dass  eben  die  Eigcnlhümlichkeit 
von  Pyrrhos  Heer  und  Ileerführung,  wie  wir  sie  eben  zu  schildern  versuchten,  gerado  der- 
artige Reformen  anzeigen  und  empfehlen  musste,  wie  wir  sie  im  scharfen  Gegensätze  zu 
dei  Livianischen  Legion  bei  der  Polybianischeu  ringefülirt  linden.  Das  wollen  wir  nun  jetzt 
im  Einzelnen  nachweisen. 
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Zweierlei  war  Oberhaupt  bei  der  Reform  ins  Auge  zu  Tassen , einmal,  dass  die  römische 
Offensive  der  feindlichen  ebenbürtig,  sodann,  dass  ein  Mittel  gefunden  wurde,  die  feind- 
liche Defensive  zu  brechen.  Die  Offensive  des  Pyrrhos  bestand,  wie  wir  sahen,  in  der 
schweren  Reiterei  und  in  den  Elephanten.  So  hatten  denn  in  erster  Linie  die  Römer  für  ihre 
Cavalleric  eine  für  den  Angrilfsstoss  geeignete  Bewaffnung  cinzuführen.  l'olybios  sagt  aus- 
drücklich, die  römische  Reiterei  sei  früher  leicht  gewesen,  habe  aber  iu  Nachahmung  der 
griechischen  schwere  Schulzwaffen  — Panzer  und  Schild  — und  die  tüchtige  Slosslanze  mit 
zwei  Spitzen , oben  und  unten,  erhallen.  So  war  sic  dem  Choc  der  thessalischen  schwerge- 
gcrüslelcn  Reiterei  des  Pyrrhos  gewachsen.  Dann  galt  es  vor  Allem  ein  HülfsmiUei  zu  finden 
gegen  die  Elephanten.  Den  greulichen  Thieren  war  weder  mit  Reiterei,  noch  mit  schwerem 
Fussvolk  beizukommen:  die  Pferde  wurden  scheu  vor  ihnen  und  selbst  die  längste  Handwaffe 
reichte  nicht  gegen  sic.  So  wurden  denn  zu  diesem  Reliufe  nicht  nur,  wie  es  heisst,  ver- 
schiedene Maschinen  erdacht,  die  ich  nicht  weiter  aufführen  will,  da  sie  zum  Tlieil  nur  als 
mililairische  Curiositälcn  bcachlenswertb  sind,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist,  es  wurden 
die  römischen  Leichtbewaffneten,  welche  von  jetzt  an,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  rort/rii, 
sondern  veliles  hiossen,  in  doppelter  Beziehung  besser  ausgerüstet  als  früher:  man  gab  ihnen 
einerseits  die,  wie  cs  scheint,  ebenfalls  den  Griechen  entlehnte  hasta  ammcntala,  den  be- 
rühmten „Riemenspeer"  mit  seinem  zweielligen,  zolldickcn  Schafte  und  dem  eine  Spanne 
langen  feinen  und  spitzigen  Eisen,  andererseits  auch  ein  tüchtiges,  zu  Hieb  und  Stich  geeig- 
netes Kurzscbwcrl , mit  welchem  sic  schon  einen  Kampf  Mann  gegen  Mann  wagen  durften. 
So  waren  die  römischen  Velilen  nicht  nur  dem  Schülzeugeleite  der  Elephanten  überlegen, 
sondern  durRcn  sich  sogar  nicht  ohne  alle.  Aussicht  auf  Erfolg  an  die  Lucanischen  Ochsen 
seihst  wagen:  der  Riemenspeer  flog  weit,  traf  sicher  und  die  dünne  scharfe  Spitze,  wo  sie 
nicht  gerade  auf  Eisen  oder  Knochen  sliess,  drang  tief  ein  und  hog  sich  dann  um.  ein  weiterer 
Ijchelsland  für  den  Getroffenen;  jedenfalls  also  eine  vortreffliche  Walle  gerade  gegen  jene  Un- 
tliicre,  zumal,  wenn  man  sie  etwa  noch  mit  Rraudstolf  umwickelte  und  so  in  einen  Rrandpfcii 
verwandelte.  Das  Schwert  aber  mochte  ein  kaltblütiger  Velil,  seihst  wenn  er  bereits  rettungs- 
los dem  Ungeheuer  auheimgcfallen  schien , nicht  wirkungslos  gegen  Rüssel  und  Küsse  desselben 
anwenden.  So  war  in  der  neuen  Bewaffnung  der  Velilen  die  beste  Mehr  gegen  die  Ele- 
phanten gefunden.  Denn  es  kam  ja  gar  nicht  darauf  an,  sie  zu  tödlcn,  sondern  im  Gegen- 
thcil,  es  war  viel  vorlheilhafler,  sie  scheu  zu.  machen,  dass  sie  sich  umwendelen  und  in  blin- 
der Wulli  gegen  die  eigenen  Leute  kehrten. 

Nun  galt  es  zum  Zweiten,  die  makedonische  Defensive  niederzuwerfen:  es  musste  also 
die  römische  Linieninfanterie  besser  ausgerüstet  werden,  um  cs  mit  den  Pbalangiten  aufneh- 
men  zu  können.  Da  wäre  nun  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  das  Nächste  gewesen, 
wenn  man  zur  alten  zusammenhängenden  Phalanx  zurückgekehrt  wäre,  aber  wo  möglich  noch 
längere  Spicsse  als  die  Sarisen  angcschafit,  stall  16  nun  32  Mann  hinter  einander  aufgesleill 
und  dann  versucht  hätte,  durch  diese  grössere  Wucht  die  makedonische  Phalanx  über  den 
Haufen  zu  werfen,  — gerade  wie  man  heut  zu  Tage  einerseits  gegen  die  immer  massigeren 
Kugeln  der  Monstrekanonen  die  Schiflspanzer  immer  dicker,  andererseits  gegen  die  immer 
dickeren  Schiffspanzer  die  Kugeln  immer  massiger  macht.  Aber  das  wäre  in  Bezug  auf  die 
begonnene  Taktik  ein  Rückschritt,  hinsichtlich  des  etwaigen  Erfolgs  ein  zweifelhafter , nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  ausschliesslich  nur  ad  hoc  möglicher  Weise  passender  Aus- 
weg gewesen.  Und  darum  haben  die  Römer  mit  ihrem  sichern,  prakt  islicn  Instinkt  das  nicht 
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gctlian:  statt  homöopathisch  zu  verfahren,  haben  sie  nach  «lein  Grundsätze  „contra ria  con- 
trarlis“  gehandelt  und  haben,  statt  den  Iland.-piess  ihrer  Linieninfanterie  zu  verlängern , in» 
Gegentheil  ihr  denselben  ganz  genommen  und  dafür  das  berühmte,  aber  allerdings  in  seinen 
Slärkedimcnsionen  für  den  Gebrauch  zu  ebner  Erde  gehörig  ermässigle  Pilum  in  die  Hand 
gegeben,  welches  in  schwererer  Form  bis  dahin  nur  die  im  Lager  zurückbleibende  Besatzung 
«ler  Pilani  geführt  und  gewiss  oft  mit  bcsstem  Erfolge  auf  die  Schilddächer  der  gegen  den 
Lagerwall  anstürmenden  Feinde  herabgeworfen  hatte.  Zum  Pilum  aber,  der  furchtbarsten 
Wurfwaffe  für  den  Nahkampf,  gesellt  sich  als  HandwafTe  das  neue  römische  Schwert,  trotz 
seines  Namens  gewiss  nicht  erst  von  den  Spaniern  entlehnt,  länger  als  das  Messer  des  grie- 
chischen iloplileu,  aber  nach  unseren  Begriffen  kurz,  breit,  wuchtig,  zweischneidig,  mit  tüch- 
tiger Spitze,  vorzugsweise  zum  Stuss,  aber  auch  zum  schweren  Hiebe  geeignet:  das  geregelte 
Ineinandergreifen  von  Pilum  und  Schwert,  in  Jahrhunderte  langer  Uebung  bei  den  römischen 
Legionären  forlerbend,  hat  Borns  Weltherrschaft  auf  den  Schlachtfeldern  aller  Welllheile  ent- 
schieden. Es  fand  zuerst  seine  natürliche  Anwendung,  über  welche  ich  hier  ganz  kurz  sein 
darf,  gegenüber  der  Phalanx  des  Pyrrhos.  Das  Pilum  wird  in  nächster  Nähe  und  zwar  als 
Salve,  nüthigenfalls  wiederholt,  abgcschleuderl;  da  schützt  nicht  Schild  und  Panzer,  mit  jedem 
schwergetroffenen  Phalangiten  sinkt  auch  eine  der  starrenden  Sarisen  zu  Boden;  so  werden 
Lücken  hier  und  da  in  die  Phalanx  gerissen,  und  in  diese  hinein  bricht  nun  der  römische 
Legionär,  Brust  und  Leib,  abgesehen  vom  erzbesetzlen  Waffenrock,  durch  das  feste  Sculum 
verwahrt,  in  der  Rechten  das  furchtbare  Schwert,  welches  er  rasch  und  sicher  gegen  die  wehr- 
losen Feinde,  „Einen  nach  dem  Andern“,  führt,  vorzugsweise  im  Slosse  von  oben  nach  unten 
über  das  Schlüsselbein  in  die  Kehle  oder  von  unten  nach  oben  zwischen  Brustbein  und  Rippen 
in  den  Unterleib.  „Gegen  die  wehrlosen  Feinde"  sagte  ich,  denn  sind  einmal  Lücken  in  die 
Phalanx  gerissen,  so  schützt  die  lange,  tmbehülfliche,  nur  in  der  Masse  wirksame  Sarise 
nicht  mehr;  der  einzelne  Phalangit  ist  dem  einzelnen  Legionär  gegenüber  ohne  Schutz-  und 
Trulzvaffe:  rettungslos  wird  er  von  ihm  mit  kalter  Buhe  abgestochen.  Dfose  Bewaffnung  und 
Taktik  der  römischen  Linien -Infanterie  ist  bis  in  die  Zellen  der  ersten  Kaiser,  üelh-ichl  bis 
Trajan,  unverändert  angewendet  worden  und  ist  ohne  Zweifel  die  denkbar  vollendetste  Infan- 
terie-Taktik vor  Erfindung  «les  Feuergewehres  gewesen.  Sie  entspricht  in  dem  prompten  Zu- 
sammenwirken der  Wurf-  und  Handwaffe  durch  dieselbe  Linien -Infanterie  genau  dem  moder- 
nen Manöver , wenn  auf  eine  oder  mehrere  Fliulensalven  sofort  der  Einbruch  mit  dem  Bayonnell 
folgt,  nur  dass  der  römische  Manipel  der  feindlichen  Linie  viel  naher  auf  den  Leib  rücken 
musste,  als  die  moderne  Companie. 

So  viel  von  der  ncueu  Bewaffnung.  Mil  derselben  musste  sich  aber  zugleich  eine 
neue  Gliederung  und  Taktik  verbinden,  um  die  geschilderte  Gesammtwirkung  hervorzurufen. 
Hiervon  noch  einige  kurze  Andeutungen. 

\or  allen  Dingen  wurden  die  Manipeln  der  Hastali  und  Principes,  welche  mit 
ihren  6,1  Mann  sich  gegenüber  der  Phalanx  als  zu  schwach  gezeigt  halten,  auf  das  Doppelte 
ihrer  Mannschaft  gebracht:  sie  bestanden  fortan  ausser  den  üflicieren  — 2 Centurionen  oder 
Bottmcislern,  2 Optionen  oder  Rottscbliessern  und  2 Fähndrichen  — aus  je  120  Mann. 
Dafür  wurde  ihre  Zahl  um  ein  Drittel  gemindert:  fortan  standen  statt  der  bisherigen  15  Mani- 
peln nur  je  10  Manipeln  im  ersten  wie  im  zweiten  Treffen,  deren  Gesammtstärke  freilich  um 
ein  Viertel  stärker  war,  als  früher:  je  1200  statt  900  Mann  ohne  die  Offiziere.  Die  zweite  wich- 
tige Neuerung  war , dass  man  auch  die  Veteranen , welche  bisher  die  Lagerbcsalzung  gebildet 


lullten,  mit  in  die  Srhlatbllinie  aufnalim,  indem  man  aus  ihren  Manipeln  welche  ebenfalls 
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m,l  ta  bestimmten  II.,rM,b,h,il„„8  jebiMet;  die  ^L^TLrl'b“' L^rlrO.t: 
den  Veteranen  aber,  welche  sie  bisher  gerührt  und  Hah„P  du  . S zurück, 
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i-uncem  -.  so  dass  allemal  Manipel  auf  Intervall  und  Intervall  auf  Manipel  steht  wird  nicht 
nur  für  die  jetzt  dreifache  Manipellinic  beibehalten,  sondern  auch  - und  dieTütdie  wict 

ükt  k’  3 imterha^b  d''r ' ^ Neuerung  der  Elementar- 

takt, k innerhalb  der  Manipeln  des  ersten  und  zweiten  Treffens,  sobald  diese  in  die  Gefechts- 

Stellung  übergehen , Tür  die  einzelnen  Soldaten  in  Reih*  und  Glied  angeführt  so 
dass  auch  hier  Mann  aur  Intervall,  Intervall  auf  Mann  slösst.  Damit  wird  vollends  das  Prln- 
ip  der  allen  Phalanx  als  eines  ununterbrochen  zusammenhängenden  Ganzen  verlassen  wozu 
or  Allen,  auch,  mit  den  griechischen  Taktikern  zu  reden,  das  croixeTv  Kai  Zureiv  die  oleirli- 
mass.ge  Richtung  aller  Einzelnen  nach  Rotten  und  Gliedern  gehört«) 

Nun  können  wir  uns  den  gewöhnlichen  Hergang  hei  den  folgenden  Römerschlachte» 
Ikommen  k ar  machen.  Die  G Glieder  NormalÜefe  wurden  beibehalten.  Aber  der  römische 
oldat  brauchte  zum  Schwertkampfe  mehr  Raum.  Es  marschirt  also  der  neue  Manipel  der 
“ “l"1  Pn“7K  "ll120“»""  •»  Vropt  »ttf.  »eiche  »Iso.  ,1a  de,-  ebmelne  Mann  auf 

„J“  rt;cl"S  ,,8Icl'  1,oks  ,n'  Gliede  sleht.  ci»c  Länge  von  60  Kuss  in  der  Schlacht- 

c dnung  ein nehmen.  Dagegen  beträgt  der  Gliederabstaud  vom  Rücken  des  Vordermannes  bis 
zur  Brust  des  Il.ntermanues  nicht  weniger  als  G Kuss,  so  dass  der  Manipel  in  der  Tiefe  je 

iT  IÖr.dc"  Mann  der  Rollft  von  vorn  nafl>  hinten  eingerechnet.  42  Puss  einnimmt. 
Sowie  nun  das  Commando  gegeben  wird,  mit  dem  Abwurf  der  Pilcn  das  Gefecht  zu  beginnen, 
aiancnt  die  Hälfte  des  Gliedes,  ein  Mann  um  den  andern,  z.  B.  Nummer  2 4 6 8 » s w 
um  3 FUSs  in  den  vor  ihm  liegenden  Zwischenraum.  Geschieht  diess  von  allen  Gliedern 
gleichzeitig , so  steht  dann  der  römische  Manipel,  freilich  aber  nicht  „Rotten  und  Glieder 
gerichtet“,  sondern  in  quincuncem  - scl.acl.hretförmig  - geordnet,  in  einer  Tiefe  von  12  Mann 
wahrscheinlich  aber  geschieht  diess  nicht  gleichzeitig  von  allen  6 Gliedern,  sondern  es  setzen 
-ich  durch  dieses  Manöver  zunächst  nur  die  2 ersten  Glieder  von  je  20  Mann  in  4 Glieder 
««n  je  10  Mann  um.  während  die  4 hinteren  Glieder  vorläufig  noch  in  ihrer  gedrängten 
Metlung  verharren.  Das  Manöver  selbst  wird  mit  manipulos  laxare *)  bezeichnet.  Jene  2 
beziehungsweise  4 Glieder  beginnen  den  Abwurf  der  Pilen.  Hat  diess  gewirkt  und  wankt  der 
i m*  ’ so  ,,rec,'e"  sofort  mit  dem  Schwerte  ein,  zu  dessen  Handhabung  der  Mann  6 Fuss  in 
uer  Front  braucht.  Ist  cs  dagegen  nicht  gelungen,  so  werden  wahrscheinlich  zunächst  andere 
Illen  vorgegeben  und  abgeworfen.  Dauert  diess  länger,  so  hat  vielleicht  auch  eine  Ablösung 
der  Glieder  slattgefundcn , indem  die  vorderen  sich  znrückzogcn,  die  hinteren,  nachdem  sie 
m gleicher  Weise  in  die  losere  Stellung  sich  verdoppelt  hatten,  ihrerseits  vorgingen.  Dass 


..  wichtige  T bot  Sache,  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  erkannt  und  gewürdigt,  «oht 

mit  Sicherheit  aus  Poijb.  XVIII,  18,  G ff.  uud  Veget.  III,  15  hervor. 

*)  .^o  z.  15.  in  der  höchst  lehrreicheu  Stelle  Caes.  b.  G.  II,  25. 


dieser  Kampf  oft  stundenlang  fortgesetzt  wurde,  ist  überliefert.1}  Bringen  es  aber  die  Manipeln 
des  ersten  Treffens  durchaus  zu  keiner  Entscheidung , so  scliliesscn  sie  ihre  Glieder  wieder 
zusammen  und  ziehen  sich  so  durch  die  hinter  ihnen  befindlichen  Intervallen  zurück,  während 
gleichzeitig  das  zweite  Treffen  der  Principes- Manipeln  vorgeht  und  in  gleicher  Weise  das 
Gefecht  aufnimmt.  Dringen  auch  diese  nicht  durch,  so  ziehen  sicli  beide  Treffen  auf  die 
Manipeln  dcrTriarier  zurück,  welche  ihrerseits  mit  gefällten  Spicssen  vorrtücken  und,  gewisser- 
inassen  als  zusammenhallende  Keile  sich  einfügend,  die  decimirlen,  aber  jetzt  fest  geschlos- 
senen Reihen  des  ersten  und  zweiten  Treffens  zwischen  sich  aufnehmen,  so  dass  nunmehr 
alle  drei  Treffen  Eine  ununterbrochene  Linie  bilden,  mit  welcher  man  zum  „letzten  Versuche" 
vorgeht.  Für  diesen  also,  zu  welchem  es  seilen  genug  gekommen  sein  mag,  wendet  man 
ausnahmsweise  noch  einmal  die  alle  Phalangentaklik  an,  mit  welcher  man  sonst  gänzlich 
gebrochen  hat:  die  spiesstragenden  Triarier  bilden  gleichsam  die  Thürmc  in  dieser  lebendigen 
Mauer  der  iiastali  und  Principes!  Dass  vor  diesem  lebendigen  Organismus  der  neuen  Mani- 
pularlegion  der  starre  Mechanismus  der  makedonischen  Phalanx  erliegen  musste,  ist  nicht 
schwer  einzusehen,  und  nur  zu  verwundern,  dass  man  ein  Jahrhundert  und  darüber  nach 
Pyrrhos,  freilich  nach  langer  Pause,  noch  mehrmals  diese  Erfahrung  machen  musste,  welche 
Polybios  so  klar,  wenn  auch  etwas  einseitig,  erläutert  hat.2}  Und  so  ist  denn,  denke  ich, 
der  Beweis  geliefert,  dass  gerade  aus  dem  Zusammenstoss  mit  Pyrrhos  die  Gestalt  der  Mani- 
pulariegion  hervorgegangen  ist,  welche  derselbe  Polybios  bewundert  und  beschrieben  hat. 

Dass  man  aber  zu  einer  so  durchgreifenden  Reform  in  dem  Jahre  nach  der  .Niederlage  bei 
lleraklcia  keine  Zeit  gehabt,  wird  wohl  Niemand  läugnen,  selbst  wenn  die  Schlacht  hei  Asculum 
einen  besseren  Erfolg  gehabt  hätte,  l'ml  wir  dürren  daher  als  unzweifelhaft  anuelnncn,  dass  die 
Römer  die  dreijährige  Müsse,  welche  ihnen  Pyrrhos’  Heerfahrt  nach  Sicilien  hot,  mit  glück- 
lichem Blick  und  Eifer  benutzten,  in  der  dargcstelllen  Weise  ihre  Legion  umzugeslalten.  Der 
Erfolg  bei  Bcnevcnlum  wenigstens  war  vollkommen,  mag  cs  dort  sclion  „zu  den  Triaricrn 
gekommen  sein“  oder  nicht:  Reiterei,  Elephantcn,  Phalanx,  kurz  die  ganze  griechisch-make- 
donische Taktik  zerstob  für  immer  vor  der  neuen  römischen  Manipuiarlegion,  welche  fast  zwei 
Jahrhunderte  gegen  alle  möglichen  Feinde  siegreich  gewesen  ist,  bis  sie  gegenüber  der  Slurm- 
flulh  der  lvimhrischen  und  Teutonischen  Gewalthaufen  sieh  in  ihrer  Gliederung  als  ungenügend 
erwies,  und  Marius  nach  gänzlicher  Beseitigung  des  Spiesses  die  drei,  nunmehr  nur  noch  dem 
Namen  nach  verschiedenen  Manipeln  der  Hasluli,  Principes  und  Triarier  zu  der  auf  600  Mann 
Sollstärke  erhobenen  G oh  orte  vereinigte  und  damit  einerseits  den  letzten  Uehcrresl  der  Phalan- 
gentaklik  aufhob,  andererseits  in  Bewaffnung  und  Taktik  das  schon  in  jener  Manipular- 
legion  entwickelte  Princip  erst  zu  seiner  letzten  Cousequcnz  brachte,  eine  Schöpfung,  an 
welcher  seihst  Cäsar  nichts  Wesentliches  mehr  zu  ändern  fand.  Denn  dass  die  Cäsarianischc 
Cohorte,  deren  Sollstärke  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt  werden  kann,  jedenfalls  schwächer 
gewesen  ist,  als  die  Marianische,  war  wohl  nicht  seine  Wahl,  sondern  lag  in  anderen  Umständen. 

\ crehrte  Versammlung!  Ich  habe  -meine  Aufgabe,  so  gut  es  hei  der  Kürze  der  Zeit 
möglich  war,  zu  erfüllen,  ich  habe  darzuslellen  gesucht,  wie  in  Folge  des  Zusammenstoss  es 
mit  Pyrrhos  das  römische  Kriegswesen  fast  schon  bis  zu  seinem  Gipfelpunkte  sich  entwickelt 
hat.  Ich  möchte  nur  noch  mit  einigen  Worten  daran  erinnern,  dass  auch  auf  die  römische 

’)  Caes.  l>.  c.  I.  -16. 

s)  rolvb.  XVIII,  o.  11  — 15.  S.  „Grieth.  Ivriegsscbriftstellcr“  n.-O.  $ 112 — 115. 
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Politik  und  Bildung  der  Zusannnensloss  mit  Pyrrlws  in  vveltgeschiclitlich  bedeutender  Weise 
gewirkt  hat.  Nicht  ohne  Grund  hat  die  geschichtliche  Sage  sowohl  dem  diplomatischen  als 
dem  persönlichen  Verkehr  des  Grierlienkünigs  mit  den  Hörnern  eine  Reihe  ansprechender  Züge 
von  Noblesse  und  gegenseitiger  Achtung  verliehen;  nicht  zufällig  knüpft  sich  ebenso  das 
Erwachen  der  römischen  Weitpolitik  wie  der  erste  Anfang  der  römischen  ProsallUeratur  an  das 
Erscheinen  des  Kineas  in  Rom.  welcher  einst  Schüler  und  Freund  des  letzten  grossen  Staats- 
mannes von  Hellas,  des  Demosthenes,  gewesen,  jetzt  der  verständige  Beralher  und  freimiilhige 
Vertreter  seines  Königs  geworden  war  — jedenfalls  ein  Ehrenzeugniss  für  Heide!  Wie  dem 
Kineas  ganz  Rom  als  eine  gotlgeweihtc  Stätte,  der  Senat  als  eine  Versammlung  von  Königen 
erschien , so  trat  andererseits  in  seiner  Erscheinung  sowohl  bei  den  olTiciellen  Verhandlungen 
als  hei  dem  persönlichen  Verkehr  der  ganze  Zauber  des  griechischen  Geistes  den  Römern 
so  gewinnend  entgegen,  dass  sie  schon  drauf  und  dran  waren,  den,  wie  es  schien,  ebenso 
vorlheilhaften  als  verlockenden  Friedensanträgen  des  griechischen  Redners  Gehör  zu  gehen. 
Da  war  es,  wo  der  greise  Appius  Claudius  — der  erste  römische  Staatsmann,  von  welchem 
wir  ein  zwar  noch  vielfach  räthselhaftes,  aber  doch  cinigermassen  individuelles  Bild  entwerfen 
können  — , schon  seit  langen  Jahren  durch  Alter  und  Blindheit  an’s  Haus  gefesselt,  da  war  es, 
wo  Appius  Claudius  Caecus  sich  in  die  Senatssitzung  tragen  liess  und  — wie  ein  dem  Grabe 
entstiegener  Sirafgeisl  — jene  Mahnrede  hielt  mit- dem  drastischen  Eingänge:  „bis  jetzt  hob' 
ich  meine  Blindheit  beklagt,  jetzt  beklag'  ich  vielmehr,  nicht  auch  taub  zu  sein,  um  nur 
von  den  schmählichen  Reden  und  Beschlüssen  im  römischen  Senat  Nichts  mehr  zu  hören", 
— jene  berühmte  Mahnrede,  welche  noch  Cicero  im  Originale  mit  Bewunderung  las,  einst 
Ennius1)  in  kernige  Verse  umgcbildel  hatte: 

„Euer  Sinn,  der  sicher  und  fest  zu  stellen  gewohnt  war 
immerdar,  wie  hat  er  mit  Eins  sich  verkehret  in  Blödsinn!“ 
zuletzt  in  unseren  Tagen  Nieh uhr  ..ahndend"  wiederzugehen  versuchte ?).  Die  Rede  hat  welt- 
geschichtliche Tragweite  gehabt,  wie  wenige.  Nicht  nur,  dass  sie  für  einmal  die  verführerischen 
Friedensvorschläge  des  beredten  Unterhändlers  zu  tiiclile  machte,  und  Pyrrhos  durch  sie  im 
Rathe  verlor,  was  er  auf  dem  Schlachtfelde  gewonnen;  in  den  durch  sie  hervorgerufenen  Be- 
schlüssen treten  zuerst  eine  Reihe  von  Grundsätzen  in  ausdrücklicher  Fassung  hervor,  welche, 
fortan  von  den  Römern  in  ihrer  auswärtigen  Politik  unverbrüchlich  festgehaltcn , vorzugsweise 
zu  ihren  wellerobernden  Erfolgen  heigetragen  haben:  zunächst  ilic  römische  „Monroe-Doclrin“ 
in  dem  Salze,  dass  Italien  den  Römern  gehört  mul  in  Rom  auf/.ugehen  bestimmt  ist;  dann 
die  nothwendige  Gonscqucnz  davon,  dass  mit  einem  Feinde,  so  lange  er  in  Italien  stellt,  nicht 
unterhandelt  wird;  ferner,  dass  nach  einer  verlorenen  Schlacht  niemals  mit  dem  siegreichen 
Feinde  unterhandelt,  geschweige  denn  Frieden  geschlossen  wird;  endlich,  dass  Römer,  die 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  sicli  kriegsgefangen  gehen,  nicht  ausgelöst,  sondern  als  Entehrte 
bis  zum  Ende  des  Krieges  in  den  Händen  des  Feindes  gelassen  werden. 

Aber  trotz  dieser,  zunächst  gegen  Pyrrhos  gerichteten  Beschlüsse,  welche,  so  zu  sagen, 
„einen  Krieg  bis  auf’s  Messer"  zu  alhmcn  scheinen,  und  die  wir  als  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Folgen  jener  Slrafrede  anscheit  dürfen,  ist’s  doch,  als  oh  auch  mit  ihr  schon  ein  an- 


*)  „Quo  tobii  me n lex,  rechte  f/uac  shirc  toleliuut 
Ante  hoc,  dementes  scsc  flexere  cim.“  Cic.  Cato  VI,  tft. 

*)  Niebnhr  UI,  S.  571 — 57* *. 
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deres,  entgegengesetztes  Verhältnis  den  Griechen  gegenüber  zu  Tage  träte:  nicht  zufällig  ist 
sie  die  erste  Slaatsrede  gewesen,  welche  man  der  schriftlichen  Aufzeichnung  und  Ueber- 
lieferung  gewürdigt  hat.  Von  da  an  wollte  man  den  Griechen  auch  auf  dem  Felde  des  Geistes 
ebenbürtig  entgegentreten,  aber  dazu  — das  erkannte  man  klar  — musste  man  von  ihnen 
die  Waffen  entlehnen  und  in  noch  viel  ausschliesslicherer  Weise,  als  zum  Theil  die  Waffen 
des  Krieges.  Unsere  Sprachforscher,  welche  aus  wenigen  ärmlichen  Inschriften  eine  Grammatik 
herzustellen  verstehen,  versichern  uns  wohl,  dass  dasOskischc  eine  dem  Lateinischen  eben- 
bürtige Culturspracbe  gewesen  sei;  — nun,  die  Römer  sind  ganz  anderer  Meinung  gewesen: 
sie  haben  die  Oskischen  Schriftwerke  in  Poesie  und  Prosa  in  ewige  Nacht  versinken  lassen 
und  sich  nie  die  Mühe  genommen,  die  bis  auf  diesen  Tag  rätselhafte  Sprache  der  Etrusker 
zu  lernen,  um  deren  jedenfalls  massenhafte  Lilteratnr  zu  erhalten  und  zu  sludiren.  Aber  die 
Griechen,  sie  erschienen  den  Römern  seit  jener  Begegnung  mit  Pyrrhos  als  eine  ganz  andere 
Art  von  Menschen,  mit  denen  man  von  Anfang  an  viel  säuberlicher  verfuhr,  als  selbst  mit 
den  stammverwandten  Italikern:  der  erste  und  schlagendste  Beweis  davon  ist  das  glimpfliche 
Schicksal  Tarents,  trotz  der  unsagbaren  Frevel  an  römischen  Kriegern  und  Gesandten,  als  cs 
zwei  Jahre  nach  Pyrrhos’  Abzug  (272  v.  C.hr.)  sich  Rom  ergehen  musste.  Und  der  griechische 
Sclave,  der  damals  mit  fortgeschleppt  und  von  Livius  Salinator  mit  der  Erziehung  seiner 
Kinder  betraut  wurde,  trug  den  bedeutungsvollen  Namen  „Andronikos"  d.  h.  „Männer- 
sieger“ mit  Recht:  ein  Menschcnalter  später,  und  er  brachte  römischen  Nationalfesten  ,.zum 
Guten  das  Resste“  durch  die  Aufführung  von  Dramen  „aus  dem  Griechischen“,  und  er  wurde 
von  Slaatswegen  beauftragt,  in  schwerer  Zeit  der  Noth  römischen  Edeljungfrauen  das  Sühne- 
lied cinzustudiren , welches  sie  in  feierlicher  Procession  zu  singen  hatten,  und  seine  steifbeinige 
Odyssee,  in  welcher  er  den  Fluss  des  griechischen  IlexamcLers  in  den  holprigen  Saturnier 

— den  Zwillingsbruder  des  Nibelungenvcrses  — schlecht  und  rechteinzwängte,  wie  z.  B. 
gleich  den  glatten  daktylischen  Anfang  „Nenne  den  Mann  mir,  o Muse,  den  listigen!“  in  das 
altvaterische: 

„Den  Mann,  Camene,  (hu  mir,  den  verschlagnen  nennen!“ 

— diese  aUcrlhümliche  Odyssee  war,  etwa  wie  bis  vor  Kurzem  der  lutherische  Katechismus 
bei  uns,  noch  in  Horalius’  Knabctizeil  als  Stoff  des  damaligen  Schreib -Leseunterrichts  der 
Schrecken  der  lateinischen  ABCschützen.  Wie  griechische  Männer  hellen  Geistes,  allseitiger 
Bildung  und  taktvollen  Benehmens,  wie  ein  Polybios,  Panälios  und  wie  sic  Alle  heissen  mögen, 
diese  entgegenkommende  Neigung  des  schicksalbestimmten  Ilerrschervolkcs  genährt  und  gross- 
gezogen haben,  das  auch  nur  in  allgemeinen  Zilgeu  durchzuführen,  ist  nicht  mehr  unsere 
Aufgabe.  Das  Ergebuiss  ist  bekannt.  Der  Römer  Iheiltc  freiwillig  mit  dem  Griechen  die  Welt- 
herrschaft: Jener  versah  die  „negotia  domi  bdlique Krieg  und  Regiment,  Gericht  und  Ver- 
waltung, kurz  die  realen  und  materiellen  Dinge;  Dieser  sorgte  für  das  „ otium  in  dignitaie“, 
Lilteratnr,  Kunst  und  W issenschafl  zur  Erholung  wie  zum  Studium. 

Das  Getöse  der  I’yrrhosschlachten  ist  verhallt;  Pilum  und  Schwert  des  Römers,  die 
welterohernden  Waffen,  haben  für  die  heutige  Kriegskunst  nicht  mehr  praktische  Bedeutung, 
als  die*  Keule  des  \V  ilden  oder  das  Steinbeil  des  Pfnhlhaucrn ; seihst  von  der  gerühmten  Vir- 
tuosität Roms,  Völker  zu  unterwerfen  und  zu  knechten,  hat  das  moderne  Cäsarenthum  Nichts 
mehl  zu  lernen.  Aber  dass  die  Römer  die  griechische  Bildung  in  sich  aufnahmen , umbil- 
delen  und  verbreiteten,  das  ist  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
ja  „bis  an’s  Ende  der  Tage!" 
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Ich  bin  am  Schluss.  Jene  Wcihiusclu'ifi,  mit  welcher  Pyrrhos  seinen  ersten  Sieg  im 
Zeustempel  zu  Tarent  zweideutig  verherrlicht  haben  soll,  acht  oder  unächt,  — jene  WeihinschriR, 
die  uns  Orosius  in  zwei  fehlerhaften  Hexametern  aufbewahrl  hat,  ist,  wenn  auch  in  anderer 
Weise,  als  sic  gemeint  war,  in  Erfüllung  gegangen.  Sie  soll  gelautet  haben: 

„Die  bisher  unbesiegbaren  Mannen,  du  bester  Vater  im  Himmel, 

Hab'  ich  im  Kampfe  besiegt  und  ward  von  denselben  besieget!"1) 

Denn  der  griechische  Geist  hat  jenen  siegreichen  Kampf  mit  dem  römischen  schon  hei  dem 
Zusammensloss  des  Pyrrhos  mit  Rom  aufgenommen;  das  „Graecia  cupla  ferum  Victoren  cepil,‘ 
hat  schon  mit  Kineas'  römischer  Gesandtschaft  begonnen . und  den  Römern  ist  schon  damals, 
so  zu  sagen  iiislinktmässig,  das  einfache  Wort  Goelhe’s  aufgegangen:  „Es  sind 's  die 
Griechen!  — " 

t 

Vortrag  des  Prof.  Christ  aus  München:5) 

Uns  ist  hier  in  Würzburg  nicht  bloss  an  Vergnügungen,  sondern  auch  an  Vorträgen 
eine  ausserordentlich  reiche  Auswahl  geboten;  und  es  mochte  von  vornherein  zu  befürchten  sein, 
dass  viele  der  verehrten  Zuhörer  vom  Rath  der  Vögel  des  Arislophanes  Gebrauch  machen  und 
hei  den  mittleren  Reden  sich  sachte  entfernen  würden,  um  hei  einem  Gabelfrühstück  sich  neue 
Kräfte  zum  Schluss  zu  holen,  ln  weiser  Fürsorge  hat  daher  der  Herr  Präsident  dieser  Ver- 
sammlung meinem  Vortrag,  um  Sie,  meine  Herren,  zur  Anhörung  desselben  geneigter  zu  machen, 
einen  etwas  anziehenderen  Titel  zu  geben  gesucht;  aber  was  ich  besprechen  will,  hetrifR  nicht 
die  Idylle  im  Allgemeinen,  ich  werde  Ihre  Geduld  nur  in  Anspruch  nehmen,  um  von  der 
Bedeutung  des  Namens  Idylle  zu  sprechen:  ein  geringfügiges  Thema!  Aber  da  unser  grosser 
Dichterfürst  Gölhe  den  Mangel  achter  Wissenschaftlichkeit  mit  den  Worten  kennzeichnet: 
„Denn  eben,  wo  Begriffe  fehlen, 

Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein,“ 

so  mag  dieses  mich  rechtfertigen,  wenn  ich  cs  versuche,  einem  vielgebrauchten  Worte  seinen 
richtigen  Begriff  wieder  zurück  zu  geben. 

Gilt  es  die  Bedeutung  eines  Wortes  zu  ermitteln,  so  gibt  es  zweierlei  Wege:  entweder 
man  geht  von  allgemein  philosophischer  Betrachtung  aus  und  sucht  dann  das  Wort  zu  dem 
Ausdrucke  eines  bestimmten  Begriffes  festzuslcllcn ; oder  man  schlägt  den  umgekehrten  Weg 
ein  und  untersucht  historisch,  welche  Vorstellung  sich  allgemach  mit  einem  Namen  verbun- 
den hat.  Von  einem  Philologen  können  Sie  nur  den  zweiten  Weg  erwarten,  und  ich  hoffe, 
dass  auch  die  Philosophen  sich  mit  dem  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Resultate  zufrieden  geben 
werden.  Die  Geschichte  eines  Wortes  beginnt  mit  der  Etymologie;  denn  in  der  Etymologie  prägt 
sich  die  Anschauung  aus,  die  der  Sache  ihren  Namen  gegeben  hat.  EibuXXiov  mm  ist  das 
Diminutivmn  von  dboc,  und  dieses  selbst  ist  abgeleitet  von  der  Wurzel  Fib  „sehen“,  die  so 
viele  Verzweigungen  im  indogermanischen  Sprachstamme  aufzuweisen  hat.  Aber  mit  dieser  blos 
etymologischen  Herleilung  ist  uns  nicht  viel  gedient.  Das  Idyll  entwickelte  sich  in  viel  zu  hohen 
Cullurvcrhältnissen,  als  dass  die  einfachen  Vorstellungen,  welche  einem  Volke  bei  der  ersten 

')  „Qui  antehuc  üwicti  fitere  viri,  pater  optime  Oltjuipi, 
llos  ego  in  pugna  vici  rictiifr/ue  sum  ab  iisdem.“  Oros.  IV,  l. 
ä)  Der  folgende  Vortrag  des  Herrn  Christ  erseheint  hier  in  vollständigerer  Gestalt  nach  dem 
Ms.  des  Verfassers. 

Vcrhandhiuifou  der  XXVL  Phüologou- Versammlung.  7 
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Schöpfung  lind  Ausbildung  der  Sprache  vorschwebten , zu  seiner  Erklärung  irgendwie  aus- 

reichten.  Nur  zwei  Dinge  lernen  wir  schon  ans  der  Etymologie  kennen:  einmal,  dass  wir 

im  Deutschen  dem  Namen  ein  falsches  Geschlecht  gelten,  wenn  wir  nach  dem  herkömmlichen 
Sprachgebrauch  von  „der  Idylle“  statt  von  „dem  Idyll"  sprechen;  dann,  dass  die  alte  Schreib- 
weise cthjUia,  die  man  in  den  Ausgaben  des  Ausnnius  antrifft,  falsch  ist.  In  den  Lexicis 
linden  Sie  angegeben,  dass  das  e dieser  Sehreihart  die  Stelle  des  griechischen  Doppelvorals 
ei  verträte.  Das  mag  seine  Richtigkeit  haben;  aber  aus  den  einleitenden  Scholien  zu  Theokrit 
ersehen  wir,  dass  man  auch  etymologisch  jene  Schreibung  zu  verwerthen  suchte.  Da  man 
nämlich  den  Begriff,  der  sich  allmählich  in  dem  Worte  eibuXXtOV  festgesetzt  halte,  mit  der 
Bedeutung  von  eiboc  nicht  zu  vereinigen  wusste,  so  griff  man  zu  der  Nebenform  ijbOXXtov 
und  leitete  diese  von  f|büc,  pbüvuj  ah,  so  dass  das  Wort  ein  „süsses  liebliches  Liedchen“ 
brdeuleu  sollte.1) 

Doch,  wie  gesagt,  weit  kommen  wir  mit  diesen  etymologischen  Erörterungen  nicht;  machen 
wir  daher  einen  Sprung  und  wenden  uns  gleich  zu  dem  Begrifl  des  Wortes,  der  heut  zu  Tage 

gäng  und  gäbe  ist.  Fast  allgemein  verstehen  wir  jetzt  unter  Idylle  ein  nettes,  sauber  aus- 

geführles  Bildchen  aus  der  einfachen  Naturwelt  im  Gegensatz  zu  dem  im  hohen  Stile  entwor- 
fenen Bilde  irgend  eines  grossartigen  Ereignisses.  In  diesem  Sinne  schrieb  Gessner  seine 
Idyllen,  und  in  diesem  Sinne  treffen  Sie  noch  jetzt  das  Wort  in  der  Literaturgeschichte  von 
Bernharde  und  in  der  Aeslhelik  von  Visrher.  Diesen  Sinn  legte  auch  Schiller  seiner  Darstel- 
lung in  dem  Aufsatz  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  zu  Grunde,  nur  suchte  er  denselben 
durch  philosophische  Dednctioneu  zu  vertiefen  und  schärfer  zu  umgränzen.  So  gebrauchen 
wir  das  Wort  auch  in  übertragener  Bedeutung,  wenn  wir  von  der  auf  das  Genremässige  und 
die  sorgfältige  Ausführung  des  Details  gerichteten  Kunst,  wie  sie  uns  in  der  berühmten  Gruppe 
des  mit  der  Gans  ringenden  Knaben  entgegentrilt,  sagen,  sie  sei  im  Geist  der  idyllischen 
Poesie  gehalten.  Auch  an  Aller  fehlt  es  dieser  Auffassung  nicht:  in  der  Hauptsache  findet 
sie  sich  bereits  in  dem  schon  erwähnten  Scholion  des  Theokrit:  eibüXXuz  Xe'foviüt  üttö  toü 
ei'biu  tö  öuotür  cotKÖTtc  rap  rok  irpoaimoic  eiciv  oi  Xöfot.  Fragen  wir  nun  aber  nach 
ihrer  Richtigkeit,  so  müssen  hier  zwei  Dinge  näher  untersucht  werden;  einmal  wie  sich  diese 
Bedeutung  mit  dem  Sprachgebrauch  von  tiboc  und  eibuXXtov  zusammenreimen  lässt,  und  dann 
inwieweit  dieselbe  zum  Charakter  derjenigen  Gedichte  passt,  die  in  der  Literatur  als  Idyllen 
bezeichnet  werden.  Beginnen  wir  mit  dem  letzten  Punkt,  so  kommen  hier  zunächst  nur 
die  Werke  zweier  Dichter  in  Betracht,  die  von  Alters  her  die  Aufschrift  Idylle  halten,  nämlich 
die  eibOXXiu  des  Theokrit  und  des  Ansonius.  Wahr  ist  es  mm  allerdings,  dass  uns  Ausonins 
in  seiner  10.  Idylle  ein  reizendes  Bild  von  der  fischreichen  Mosel  und  ihren  rebengekrönten 
ITern  entworfen  bat,  und  dass  Theokrit  gerade  in  der  Kunst  der  Charaklerzeiclmimg  (tjöoiroua) 
und  der  ländlichen  Beschreibung  andere  Dichter  übertroffen  hat;  aber  Ausonins  nahm  unter  seine 
Idyllen  kein  einziges  Schäferlied  auf,  sondern  vereinigte  unter  diesem  Namen  Gedichte  des 
verschiedensten  Inhalts,  von  denen  man  kaum  ein  und  das  andere,  wie  die  MoseUa,  Bissulu, 
1 illvla  als  Sillen-  und  I.andschaitsgcmälde  bezeichnen  kann.  Also  die  Deutung  des  Wortes 
Idylle  als  eines  Bildchens  stimmt  kaum  zu  dem  Charakter  eines  Viertels  derjenigen  Gedichte, 
welche  von  Alters  her  den  Namen  Idylle  tragen;  anzimehmen  alter,  dass  die,  ganze  Sammlung 


’■  Siehe  Schol.  in  Tkeocrit.  p.  7.  cd.  Ahr.:  Urcov  öri  tibüXXiov  XcfCTOi  tö  potpöv  irofriMO  önö 
toü  cifcooc  n Betupf« , oük  üböXXiov  Tiupa  tö  i)bto  tö  eüqppaivut. 
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exacTOV  tuiv  tou  ITivbapou  emvoduiv)  und  Euslalhius  in  der  Eliileilm,"  seine'  r f€TÖ'  fV 

zuPindar')  hesliin.nl  aussprlclil  bnXov  bi  d,c  „t  irr  . ",g  se,"°'s  Con,me,Uars 

, , , ‘ jOnA0V  ot,  uic  at  emviKiot  ibbai  tou  TTivbänou  vn i eftm  tm. 

T&n  iMat  x*piv  «mvötijtoc  dvoiuttovrat , önep  urroKopic0ev  eic  cibüXXia  L.-rpatpri  rcTove 

>oic  OeoKpiTou  Tioinpaci).  Eibn  hiessen  aber  sämmlliche  Siegeslieder  des  J'in.lar  „ml^i 

sollic  nun  jemand  darauf  gekommen  sei«,  jene  Hymnen,  die  ticl,  in  hohem  Flug\vei  f, 

die  niedere  Kunst  des  Malens  und  Beschreibens  erheben.  Gemälde,  Bilder  zu  nennen»  w'hS 

f J.ede  a"d.i;re  <ilfler,8C  ,e  Schöl»fung  der  Griechen,  selbst  auf  die  Heldengedicht  des  Hon  er 
u rdc  jene  Bezeichnung  besser  als  auf  die  Oden  des  Pindar  passen.  Zwar  »ann.e  hekannG 

“ ! d.?r  Je“8.e"°fe  des  P,1"dar*  der  L-'T»ier  Simonides,  die  Malerei  eine  schweigende  Poesie 
und  d,e  Poesie  eine  sprechende  Malerei.»;  aber  das  War  nur  ein  geistreiches  Apercu  das 

” "'SS  n'f  a s A,»l,a,*sP««nkt  bei  der  Benennung  der  einzelnen  Dichlungsartcn  diente  und 
am  wenigsten  gerade  den  Pindarischen  Epinikien  den  Namen  „Gemälde*«  eintragen  LZ 

.....  E d ,Cn  i'.  ,aber  aUCl‘  ,,Ichl  einmal  der  griechische  Sprachgebrauch  der  Erklf.ru,.-  von 
€ buXAiov  - Bildchen  günstig.  Es  bedeutet  nämlich  das  Wort  zunächst  in  der  ältesten  Zelt  bei 

Homer  das  äussere  Aussehen”  und  erscheint  in  diesem  Sinne  häufig  er  Verbindung  <puf,v 

ko  oboc.  I)a  erst  durch  das  äussere  Aussehen  das  stoffliche  Material  (ÖX„)  Gestalt  und 
Üben  erhalt,  sn  verwendeten  die  Philosophen  Plato  und  Aristoteles  das  Wort  zum  Ausdruck 
der  wesenhaflen  form  des  begrifflichen  Inhalts;  und  da  ferner  in  der  äusseren  Form  sich 
dtcLnterschiedo  innerhalb  einer  Gattung  kund  geben,  so  gebrauchte  man  auch  in  der  gewöhn- 
thu,  Rede  und  in  der  Schulsprache  der  „ad, aristotelischen  Philosophie»)  das  Wort  eiboc 

*iC  da*  "ael'gel,1,,k,,.e  lo,ei"iscbc  V«*»  «"•  Bezeichnung  der  Art  im  Gegensatz  zu  der  Gat- 
tung, dem  genas. 

Diese  drei  Bedeutungen  entwickelten  sich  leicht  und  einfach  aus  dem  zu  Grunde  liegen - 

1,'  f V-I!“  UnJ  c "r  •*"  S,C|'  1,ebcudnander  W»  '«  die  späteste  Zeit  der  griechischen  Literatur. 
Das  Abbild  einer  Sache  hingegen  hiess  ekuiv,  wie  z.  B.  auch  Simonides  an  der  bereits  berfdu- 
' Stelle  den  XofOC  eine  dicwv  ruiv  Trparpäriov  nannte;  und  so  wenig  legte  man  dem 
»orte  efboc  und  seinem  Diminutiv,,,,,  eibuXXiov  den  Sinn  eines  Gemäldes  oder  Abbildes  hei 

:.a7,  . :'1'1  S7'ade  das  Lrbild'  diu  ldee-  ««**«•  dem  Namen  eiboc  von  den  Abbildern  in  der 
Melhe,  der  Erscheinungen  unterschied.  Nur  bei  einem  Lexicographen  des  2.  Jahrhunderts 
,e,  lollux  I,  .,  finden  wir  zu  emdvec  unter  andern,  auch  etbn  und  ibeat  als  Svnonvma  gestellt 
Auer  solche  Angaben  der  Lexicographen  ohne  Belegstellen  haben  keinen  Werth,  und  es  bleibt 
also  der  Salz  bestehen,  dass  uns  der  Sprachgebrauch  des  Wortes  eiboc  nicht  berechtigt  eibüX- 
Aiov  von  dem  niedlichen  Bildchen  einer  Nalurscenc  zu  verstehen. 

Puter  solchen  Umständen  darf  ich  wohl  auf  Ihre  Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  die 

’)  P.  XVII  der  kleineren  Pindarausg.  von  Schucidewin. 

S‘el‘C  r!utarch  ,lc  glor-  Athen-  P-  431 : C,uluviil'tc  T.’)V  M4v  Z,..fpa<piov  TToi>i<iv  auimucav  npoc- 
Topcuci,  T>>  64  iroinciv  ZcoTp«q>iav  Xc.XoÖcav.  ef.  Psellus:  wepi  4vepT.  baiH.  p.  6.  k«tü  CimoviOnv 
0 XOTOC  TUIV  Tfp«TM<iTIOV  tisauv  4ctiv.  1 

3)  Siehe  Prantl,  Geschichte  der  Logik  I,  61C  ff.  u.  627  f. 
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herkömmliche  Deutung  des  Wortes  als  eine  irrige  verwerfe.  Aber  welche  andere  haben  wir 
nun  an  ihre  Stelle  zu  setzen ? 

Ich  berühre  zunächst  eine  Erklärung,  die  sich  bei  Euslnlhius  findet,  weil  sie  am  kür- 
zesten abgelhan  werden  kann.  Es  sagt  nämlich  der  berühmte  Bischof  von  Thessalonichi  in 
der  Einleitung  seines  verlorenen  Commcntars  zu  Pindar:  al  eniviKioi  ibbai  toü  TTtvbapou  Kai 
ei'bn  Touxe'cTi  tbe'ai  xapiv  ccpvÖTiyroc  övopc&oviai.  Aber  gewiss  niemand  wird  sich  zum  Ver- 
teidiger dieser  Meinung  aufwerfen  wollen,  der  jedermann  das  Gesuchte  und  Unnatürliche  an- 
sieht. Denn  wie  sollte  von  der  Schönheit  und  der  Anniuth,  die  zum  Wesen  jeder  Poesie 
gehören,  eine  bestimmte  Dichtungsgattung  benannt  worden  sein?  und  hätte  nicht  in  den  Augen 
der  Griechen  nach  dieser  Seite  hin  Pindar  und  Theokril  den  Vorrang  an  Homer  und  Sapplio 
abgeben  müssen?  Ja  selbst  sprachlich  ist  jene  Deutung  nicht  wohl  zulässig;  denn  wir  Deutschen 
können  uns  wohl  erlauben,  nicht  blos  von  der  Schönheit,  sondern  auch  von  den  Schönheiten 
Würzburgs  zu  reden;  aber  bei  den  Griechen  bedeutete  eiboc  nur  die  äussere  Gestalt,  und 
keinem  alten  Griechen  konnte  es  beikommen,  die  Oden  Piudars  als  erste,  zweite  und  dritte 
Schönheit  zu  regislriren. 

So  wird  uns  denn  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  an  die  später  vorherrschende 
Bedeutung  von  eiboc  = Art  anzuknüpfen  und  anzunehmen,  dass  die  einzelnen  Siegeslieder 
Pindars  eibr|  genannt  worden  seien , weil  jedes  von  ihnen  eine  bestimmte  Art  der  Ode  reprä- 
sentirle.  Eine  solche  Bezeichnungsweise  können  wir  Deutsche  von  vornherein  uns  leicht 
zurecht  legen,  weil  wir  die  Wörter  „Art“  und  „Weise“  synonym  gebrauchen,  und  verschiedene 
Lieder  auch  als  verschiedene  Weisen  bezeichnen  können.  Doch  erheischt  die  Sache  eine  ein- 
gehendere Untersuchung,  und  wir  wollen  uns  daher  zunächst  die  Frage  vorlegen,  an  welche 
Arten  man  dabei  zu  denken  habe. 

Als  eibii  ibbijc  werden  aber  einmal  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  und  in  ver- 
schiedener Weise  vorgetragenen  Arten  von  Liedern  bezeichnet,  wie  Hymnen,  Päane,  Dithy- 
ramben, Prosodien,  Parlhenien,  Skolien  u.  s.  w.  So  sagt  z.  B.  Pollux  1,38:  ai  be  eic  0eoüc 
ibbai  KOiväic  pev  [waiävec]  üpvot,  ibiuic  b£  ’ApTe'piboc  üpvoc  ouirrpfoc,  ’AttöXXujvoc  ö waiäv, 
äpqpoiepiuv  npocöbia,  Anuvücou  biGupapßoc,  Aijpiyrpoc  ioukoc:  und  in  ähnlicher  Weise  drückte 
sich  Didymus  in  dem  Buche  über  lyrische  Dichter  aus:  Ktxmpicrai  bt  üpvoc  £’fKiupiuiv  Kai 
wpocobiiuv  Kai  £rcaivuiv  oüx  tue  KCXKeivuiv  pf)  övtiuv  üpvuiv,  dXX*  avnbtacT^XXovTai  die 
ei’bn  wpöc  -fe'voc.  ’)  Ja  schon  Plato  gebrauchte  in  diesem  Sinne  das  Wort  eiboc  an  einer 
Stelle  der  Leyes  III.  p.  700:  Kai  ti  ijv  eiboc  tlibnc  edxai  wpöc  0eoüc,  ävopa  b£  üpvoi 
iKaXoOvxo.  Aber  diese  Arten  können  in  unserer  Frage  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  alle 
eibri  des  Pindar  gehören  zu  einem  und  demselben  eiboc  üpvou  ^mviKOii;  die  Aufzahlung 
„erstes,  zweites,  drittes  eiboc“  setzt  aber  voraus,  dass  jedes  der  einzelnen, Lieder  einem  ver- 
schiedenen eiboc  angehörtc. 

Diese  Erwägung  spricht  auch  gegen  die  Auflassung  des  alten  Scholiaslcn  des  Theokrit, 
der  das  Mort  eibdXXiov  mit  eiboc  notöv  ti  Xöfou  erklärt,  und  die  schon  von  Plato  angenom- 
menen drei  Haupluntcrschiede  der  Darstellung,  das  eiboc  buiYnporriKov f das  eiboc  bpapan- 
köv  und  das  eiboc  piktöv  heranzieht.*)  Denn  cs  gehören  wohl  die  Idyllen  des  Theokril  zu 

1 Siehe  E.  M.  p.  777  und  Diilvmi  fragm.  od.  Schmidt  p.  389;  vergleiche  überdies  Suidas:  Crd- 
ciuov.  eiboc  ueXouc,  örrep  tCTÜpevot  übov  ot  xopeoTai,  und  Athenueus,  der  1.  XIV  p.  619  von  einem 
eiboc  PouxoAuic.uod  redet. 

2 die  Zusammenstellung  der  Belegstellen  bei  Reifferscheid  Snetoni  veil.  p.  4 sqq. 


verschiedenen  cTbri  Xöyou,  indem  in  den  einen  der  Dichter  erzählt,  in  den  andern  die 
Personen  selbstredend  eingefflhrt  werden , in  den  meisten  endlich  die  erzählende  und  drama- 
tische Darstellung  gemischt  sind.  Aber  von  dem  ursprünglichen,  nicht  von  dem  abgeleiteten 
Worte  muss,  wie  wir  gesehen  haben,  ausgegangen  werden,  und  nun  gehören  sämmlliche 
€ibr|  des  Pindar  zu  einem  und  demselben  efboc  Xöyou  birppipaTiKOÜ;  also  können  jene  Unter- 
schiede der  Darstellungsweise  denjenigen  nicht  vorgeschwebl  haben,  welche  die  Oden  Pin- 
dars  als  erstes,  zweites,  drittes  etboc  unterschieden. 

Aber  alle  Epinikien  Pindars  sind  von  einander  unterschieden  durch  die  metrische  Form, 
zu  welchem  Unterschied  noch  bei  den  Alten  der  Unterschied  in  der  Melodie  trat;  diese  Unter- 
schiede also  müssen  der  Bezeichnung  der  Pindarischen  Oden  als  eibt]  zu  Grunde  liegen,  wobei 
man  es  wohl  unentschieden  lassen  muss,  ob  die  Grammatiker  dabei  Idos  die  etbn  puOgoO  oder 
Idos  die  eibt]  peXouc  oder  beide  zugleich  im  Auge  hatten.  Der  Gedanke,  den  ich  hiermit  aus- 
spreche, ist  nicht  ganz  neu;  er  wurde  bereits  von  meinem  hochverehrten  Lehrer,  August  Böckh, 
geäusserl,  der  sich  nur  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Vorsicht  darüber  in  der  Vorrede  seiner 
Ausgabe  der  Pindarscholien  p.  XXXI  ausdrückt:  Quin  ncscio  an  ob  ipsam  metricorum  meli- 
corumtjue  modorum  diversitaiem  hjrica  carmina  singula  coepta  sint  eibtt  vocari.  Ja  schon 
ein  byzantinischer  Grammatiker,  Demetrius  Triklinius,  deutete  richtig  dieses  Sachvcrhältniss 
an,  wenn  er  in  seinen  einleitenden  Scholien  zu  Pindar  p.  15  ed.  Bö.  sagt:  ibe  «v  oi  iv- 
tutx«vovt€c  i'xotcv  bia-fivwcKetv  ....  tivoc  4ciiv  eibouc  Kai  peipou  twv  peXüjv  Skoctov. 
Es  war  aber  auch  für  diese  richtige  Auffassung  bereits  ein  wichtiger  Fingerzeig  in  der  Termi- 
nologie der  allen  Scholien  gegeben;  denn  wenn  in  den  sachlichen  Erläuterungen  immer  von 
Oden  und  Hymnen,1)  in  den  metrischen  Scholien  fast  nur  von  eibn  die  Rede,  ist,  so  liegt  der 
Zusammenhang  der  Worte  etboc  und  perpov  auf  platter  Hand. 

• Dass  nun  aber  Unterschiede  im  Rhythmus  und.iit  der  Melodie  eibn  genannt  werden  konn- 
ten, liegt  schon  in  der  oben  von  mir  besprochenen  Bedeutung  von  etboc  begründet;  ich  will 
nun  aber  doch  noch  den  Nachweis  liefern,  dass  wirklich  in  den  Schulen  der  Musiker  und 
Metriker  rhythmische  und  metrische  eibn  unterschieden  wurden. 

Um  mit  den  letzteren  zu  beginnen,  so  nannte  man  bekanntlich  in  der  älteren  Zeit  die 
verschiedenen  Tonarten  öpgoviai,  ein  Ausdruck,  der  hei  Plato  und  Aristoteles  stehend  ist, 
und  der  auch  norh  vereinzelt  in  späterer  Zeit  wiederkehrt.  *)  Arisloxenns  brachte  die  Benen- 
nung tövoi  auf,  von  der  sich  noch  heut  zu  Tage  ein  Ableger  in  unserem  Wort  „Tonart“ 
erhalten  hat;  neben  ihr  findet  sich  im  Altcrthutp  auch  noch  die  Bezeichnung  xpörcoi,3)  sei  es 
nun,  weil  die  verschiedenen  Tonarten  verschiedene  Arten , TpÖTioi,  rcpräsentirlen , sei  es,  weil 
in  jeder  derselben  ein  besonderes  Ethos  oder  ein  besonderer  Charakter  (ipöiroc)  ausgeprägt 
war.  Den  Arisloxenisclten  Ausdruck  tövoi  gebraucht  auch  noch  Plolemäus,  aber  er  fügt 

’)  Nur  in  einem  einzigen  sachlichen  Scholion  des  Cod.  Pal.  C.  zu  P.  II  127  findet  sich  die  Benen- 
nung etboc;  aber  gerade  dieses  Scholion  gehurt  nicht  zu  der  itltereu  Scholionsammlung , weil  seinem 
V erfHsser  sehou  nieht  mehr  die  üt?opxöü“T“  des  Pindar  Vorlagen.  Im  übrigen  siehe  über  den  Sprach- 
gebrauch von  etboc  meine  Darlegung  in  der  eben  erschienenen  Abhandlung : lieber  die  metrische 
Uebcrlieferung  der  Oden  Pindnra  S.  10  f. 

»)  So  bei  Didjmus  in  Schol.  Pind.  Ol.  I,  2C,  bei  Pollux  IV.  78  und  Heraclides  Poutieus  im 
Athen.  XIV,  p.  625:  von  den  ulten  Dichtern  gebrauchten  bereits  Pindar  N.  IV,  45,  Lasos  fr.  6 und 
Pratinn9  fr.  5 das  Wort  öpuoviu  in  dem  bezeiebneten  Sinne. 

3)  Jcue  Benennung  xpoiroi  findet  sich  z.  B.  bei  Piutarcli  de  ums,  c.  17,  Aristides  p.  90  und 
Bucchins  p.  14  ff. 
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hinzu,  dass  dieselben  parallel  gingen  mit  den  sieben  Arien  der  Oklavc  (eibr|  toü  bict  naewv),1) 
welche  man  eTbn  nannte  zum  Unterschied  von  den  drei  yevri  der  diatonischen,  chromatischen 
und  enarmonischen  Musik.  Diese  Bezeichnung  trug  dem  Apollonius,  der  nach  dem  Etym. 
Maynum *)  in  der  alexandrinischen  Bibliothek  die  Oden  in  gleicher  Tonart  zusammenordnete, 
den  Beinamen  eibOTpctqaoc  ein , und  da  dieser  Grammatiker  schon  hei  Didymus  in  den  Pindar- 
scholien  zu  P.  II  in.  cilirl  wird,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  schon  in  der  vor- 
atiguslcischen  Zeit  von  den  einzelnen  Oden  sagte,  diese  gehören  zu  dem  dorischen,  jene  zum 
äolischen  und  andere  zu  einem  anderen  eiboc.  Diese  eibn  der  Tonarten  halte  wohl  auch  der 
alte  Scholiasl  zu  Piudar  Is.  IV  (V)  im  Sinne,  wenn  er  bemerkt:  oük  aixiaxeov  be  xoüc  bia- 
xäiavxac  xöv  TTivbapov  ou  yäp  Karct  xpövouc  cuvdxaxxov  auxöv  äXXä  Kaxä  xä  eibn,  wie- 
wohl jene  Bemerkung  auf  die  vorliegende  Anordnung  der  pindarischcn  Gedichte  keine  Anwen- 
dung hat,  und  somit  auch  die  verkehrte  Stellung  der  4.  und  5.  isthmischen  Ode  nicht  recht- 
fertigen  kann.3) 


’)  S.  Ptolemaeus  Harm.  11,9:  •6v>itot£  ö’  oüv  ünäc  ö Xöfoc  de  xö  nXijöoc  xwv  xövuuv  cuvibdv- 
koXiöc  f(ip  öv  £x<n  toic  toö  biä  uaetüv  rtbeciv  IcaptOpouc  aüxouc  tioiciv.  cf.  Baechius  p.  18  ed.  Meib.: 
ToÖ  bi  tnd  7racü)v  dt»i  icxlv  tvT<b. 

*)  E.  M.  p.  295:  «üipuf|c  äiv  4v  x$  ßißX:cfti'p:tj  r<i  dör|  roic  «tbfciv  {irtvautv.  töc  ’fdp  öokouccic 
Tdiv  ilibibv  ^uipiov  paoe  4x«‘v  tni  tö  aüxo  cuvfffe  xat  Oputiac  xai  Aubiac,  MisoXubicxi  koI  ’lacti. 

J)  Jener  Schobest  ist  wahrscheinlich  kein  anderer ‘als  Didymus,  von  dem  die  gelehrteren  ein- 
leitenden Bemerkungen  über  den  Sieger,  das  Jahr  und  die  Art  des  Sieges,  sowie  über  die  Stellung 
der  Ode  herzurühren  pflegen.  Dünn  müsste  freilich  der  Hephüstion,  gegen  den  offenbar  unser  Scholiast 
poleinisirt,  von  dem  Metriker  Hephüstion  verschieden  gewesen  sein.  Mag  nun  aber  Didymus  oder  ein 
jüngerer  Grammatiker  der  Verfasser  jenes  Scholions  sein,  in  die  Grundsätze,  welche  bei  der  Ordnung 
der  Oden  massgebend  waren,  hatte  er  keineu  Einblick  mehr.  Denn  nach  des  Dichters  eigenem  Zeug- 
niss  war  der  5.  und  14.  olympische  und  der  4.  und  8.  nemeische  Siegesgesang  in  lydischer  Tonart 
gehalten;  diese  Oden  stehen  aber  nicht  zusammen,  und  zwischen  sie  sind  Oden  von  ganz  verschiede- 
nem rhythmischen  Charakter  geschoben.  Fragt  man  nach  dem  Grunde,  wesshalb  diese  Lieder  von 
gleicher  Tonart  so  weit  auseinander  gerissen  wurden,  so  gibt  ihn  einfach  schon  die  Ueberschrift.  Die 
5.  ol.  Ode  gilt  einem  grossartigen  Sieg  zu  Wagen,  die  14.  einem  einfachen  Sieg  im  Lauf,  die  4.  ne- 
uieische  einem  Sieger  ini  Bingkampf,  die  8.  einem  Sieger  im  Lauf  Der  Urheber  unserer  btöpSuKic 
nahm  also  auf  die  Verschiedenheit  der  Wettspiele  Kücksicht  und  stellte  die  Oden  auf  die  glänzenderen 
und  ehrenvolleren  Siege  voran.  Selbst  wenn  zwei  Lieder  auf  einen  und  denselben  Sieg  Vorlagen,  scheint 
sich  uiiser  Ordner  nicht  an  die  Tonart,  gehalten,  sondern  das  grossurtigerc  vorangesetzt  und  das  klei- 
nere gleichsam  als  Anhang  nachgestellt  zu  haben.  Denn  so  erklärt  eB  sich,  wie  von  den  zwei  Liedern 
auf  den  Sieg  des  Theron  (Ol.  11  und  HD  das  Lied*in  dorischer  Tonart  (s.  Ol.  III,  5)  die  zweite  Stelle 
cmiummt,  während  von  den  zwei  Siegesliedern  auf  den  Arkesilaos  (P.  IV  und  V)  das  jenem  3.  ol.  im 
v ‘in us  genau  en  sprechende  vorausteht.  Also  Aristophanes  von  Bvzauz,  dessen  ttabocic  wohl  die 
Grundlage  der  späteren  Ausgaben  bildete,  Hess  Rücksichten  auf  den  Inhalt  bei  der  Anordnung  der 
. , vorwiegen.  Aber  möglich  ist  es  immerhin,  dass  vor  Aristophanes  jener  Apollonius  innerhalb  der 

unzenen  *a  lmgen  von  ..logesliedem,  Päanou,  Dithyramben  die  Oden  nach  den  Tonarten  geordnet 
hatte,  und  das*  sich  von  jener  Ordnung  noch  in  dem  angeführten  Scholion  eine  schwache  Erinnerung 
erhuiten  hat.  Ich  mache  dabei  aufmerksam,  dass  wir  auch  in  den  beiden  Katalogen  der  Werke  Pin- 
dar»  bei  ,.mdas  und  ini  Bioc  TTivbdpou  (*.  Bergk  P.  L.  G.  ed.  3 p.  280)  Anzeichen  von  zwei  weit  aus- 
• i nt  ergeieu  en  usga  en  der  V\  erke  Pindars  finden,  und  dass  sich  auch  noch  in  der  aristophanischen 
Ausgabe  Beste  der  früheren  Anordnung  nach  eibii  erhalten  zu  haben  scheinen.  Denn  auffälliger  Weise 

vni  ic"  < Cn  "!“e!3chen  die  Ordnung  nach  den  Kampfesarten  durchbrochen,  indem  N.  II, 
II  und  Siege  im  Pankration  verherrlichen,  mitten  drin  aller  N.  IV  einem  Sieger  im  Bingkampf  gilt; 

so  ist  es  kt‘lnc"  ausscre"  Grllud  der  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Ordnung  ersoheu  kann. 
= «olil  erlaubt  auzuuchmeu , dass  sieh  in  der  Ordnuug  nach  rtön  X.  HI  und  IV  einander  folgten 
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Neben  jenen  Tonarteu  waren  aber  auch  noch  in  den  einzelnen  Oden  Pindars  verschie- 
dene rlivtlimisclie  oder  metrische  tibri  vertreten.  Leider  sind  wir  über  die  Benennung  und 
die  Theorie  dieser  rhythmischen  und  metrischen  eibrj  minder  gut  unterrichtet;  doch  sind  uns 
mehrere  zerstreute  Angaben , namentlich  aus  der  Schule  des  Metrikers  Heliodor  erhalten . aus 
denen  sich  eine  annähernde  Vorstellung  auch  von  jener  Lehre  gewinnen  lässt.  Man  unter- 
schied demnach  in  Bezug  auf  die  Anlage  im  Grossen: 

eibil  KCtTU  cx^civ  (Hephaestion ')  p.  128  ed.  GaisL,  Scholl,  in  Aristoph.  Vesp.  1441. 
Eurip.  Orest.  1275,  Plioen.  103),  in  denen  eine  Itesponsion  der  einzelnen  Tlieile  siatt  fand, 
eibr|  aXXoiocTpoqpa  und  iiepöcTpoqpa  (Schol.  Aristoph.  Nub.  263,  Pas  382  u.  942}, 
den  ÜTdKTa  und  änoXeXun^va  des  Hephästiou  entsprechend,  in  denen  die  Strophen  von  ein- 
ander verschieden  waren, 

eibr|  novocTpocpiKÜ  (Heph.  p.  125  G.),  in  denen  ein  und  dieselbe  Strophe  sich  wiederholte, 
eibrj  xaiä  Tpidbot  ^TCuibiKiiv  (Schol.  Aristoph.  Av.  1730,  cf.  Alilius  Fortunalianus  II,  28), 
in  denen  zur  Strophe  und  Antistrophe  noch  die  Epode  trat. 

Sodann  nahm  man  mit  Bezug  auf  das  Metrum  ein  eiboc  kotc(  bäiauXov  (Plut.  de  mns. 
c.  7),  ein  eiboc  ^vöttXiov  (Schol.  Aristoph.  Nub.  985],  ein  eiboc  TpoxatKÖv  iapßtKÖv  dva- 
TraicxiKÖv  k.  t.  X.  (Draco  p.  125  cd.  Herrn.)  an,  denen  gewiss  noch  andere,  jetzt  nicht  mehr 
belegbare  eibr|,  wie  das  boxpioncdv  ßaxxetciKÖv  AiwXixdv  ’Avaxpeövieiov  zur  Seite  stunden.  :J 
Endlich  wurden  zunächst  wohl  mit  Bezug  auf  das  wechselnde  Metrum  von  den  Alten  7 etbi) 
in  der  vollkommenen  Parahose  unterschieden  (Schol.  Aristoph.  Nub.  518). 

Mil  llficksicht  also  auf  diese  verschiedenen  luetischen  und  metrischen  etbii  wurden  die 
Oilen  Pindars,  von  denen  jede  eine  verschiedene  metrische  Form  hatte,3)  seihst  eibi)  genannt, 
ein  Ausdruck,  dessen  Ursprung  sich  auch  später  noch  darin  kund  gab,  dass  er  speciell  hei 
den  metrischen  Analysen  angewandt  wurde. 

Nachdem  wir  so  den  Begriff  und  die  Bedeutung  von  eiboc  festgesetzt  haben,  ist  uns 
der  Weg  zur  Erklärung  von  eibüXXiov  gebahnt.  Eine  Iteihe  von  Wörtern  zeigen  uns  nämlich, 
dass  die  Kunstsprache  der  Hellenen,  wie  dieses  natürlich  war,  frühzeitig  zwischen  kleinen 
und  grossen  Gedichten  derselben  Art  unterschied.  Dahin  gehören  die  Piminuliva  ipbdpiov 
neben  thbij,  rrouipäriov  neben  rroiripa.  4ttüXXiov  neben  ftroc,  und  dahin  gehört  offenbar 

und  dass  AriätopliancB  aus  Verseilen  hier  die  alte  Anordnung  unverrückt  stehen  lioss.  Jene  alte  Ord- 
nung blickt  wohl  auch  noch  bei  den  isthraischen  Oden  durch,  von  denen  vier  (Is.  IV — VII)  Siegen  im 
Pankratiou  gelten,  so  dass  der  Inhalt  für  die  befolgte  Ordnung  nicht  massgebend  sein  konnte.  Es 
stehen  nämlich  hier  fünf  Oden  in  daktylo - epitritischem  Masse  voran,  deren  abgemessener,  feierlicher 
Gang  ganz  zu  dem  Charakter  der  dorischen  Harmonie  stimmt,  uud  folgen  zwei  Lieder  in  äolischem 
Metrum  nach,  von  denen  wenigstens  das  erste  wegen  der  thetischen  Ausgänge  und  des  continuirlichen 
Ganges  des  Kh.vthmus  zum  schlaffen,  weichlich -klagenden  Ton  der  lydischen  Tonart  passt.  Ist  diese 
unsere  Darlegung,  die  wir  selbst  nur  als  eine  Vermuthuug  geben,  richtig,  so  muss  jener  F.idograph 
Apollonius,  dessen  Zeitalter  wir  aus  anderen  Quellen  nicht  bestimmen  können,  vor  Aristophaues  von 
Byzanz,  so  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Apollonius  von  Khodus  gelebt  haben. 

*)  Sonst  gebraucht  Ilephästion  in  diesem  Sinne  lieber  das  verwandte  Wort  ibea,  wie  z.  B.  p.  118: 
tdv  bt  ÖTTSpeta-fdTi)  it|v  vpidba,  ylvowai  kui  äXXai  ibfat. 

*)  Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  hatte  in  der  Zeit  der  älteren  Musiker  das  Wort  vöpoc,  indem 
man  auch  hier  einen  vöuoc  öp8;oc  uud  öSiic  des  Terpander  < Poll.  IV,  65.  Photius  p.  302),  einen  vupoc 
üpttdreioc  des  Olympus  {Plut.  de  mus.  c.  7,  u.  s.  w.  unterschied. 

>)  Nur  ls.  III  u.  IV  haben  ganz  das  gleiche  Metrum,  aber  diese  beiden  Oden  sind  auch  mit 
Hecht  von  G.  Hermann  und  A.  Böckh  in  eine  einzige  zusammengezogen  worden. 


auch  unser  eibüXXiov  neben  elboc.'j  Idylle  bedeutet  also  zunächst  ein  kleines  elboc,  und  in 
diesem  Sinne  sagt  Isidor  Oriyg.  I,  38,  21:  poesis  diciiur  gracco  nomine  opus  multorum  libro- 
rum , pocma  unius,  idyllicon  paucorum  versuum.  Aber  viele  von  den  Idyllen  des  Theokrit 
kommen  den  etbr|  des  I'indar  an  Umfang  gleich,  und  die  Moiplla  des  Ausonius  ist  sogar  grösser 
als  fast  alle  Oden  des  Ihebanischcn  Sängers.  Es  kann  also  das  Wort  eibüXXiov  sich  nicht 
ausschliesslich  auf  den  Umfang  bezogen  haben;  auf  ein  weiteres  verwandtes  Gebiet  fuhrt  uns 
aber  schon  der  Name  selbst.  Es  heissen  nämlich  bekanntlich  die  nomina  dimtnuliva  im  Grie- 
chischen övöuaxa  uTTOKOpicTiKa,  weil  an  die  Vorstellung  des  Kleinen  eng  die  des  Niedlichen 
angreuzt.  Wie  man  also  bei  puella  flosculus , mubiov  dYCiXpomov  nicht  blos  an  das  Kleine, 
sondern  auch  an  das  Nette,  Artige  dachte,  so  verstand  man  auch  unter  eibuXXtov  nicht  hlo$ 
ein  dem  Umfang  nach  kleines  Lied,  sondern  auch  ein  solches,  welches,  abgesehen  von  seiner 
Grösse,  durch  seine  Glätte  und  Nettigkeit  gefiel.  Nun  unterscheiden  sich  aber  die  Gedichte 
des  Theokrit  gerade  durch  den  Charakter  des  tXcupupöv  von  der  aücrripä  üpjuovia  der  dorischen 
Lyrik,  und  es  dienteu  also  die  Wörter  eibüXXia  und  eibiy  trefflich  dazu,  gleich  in  der  Ueber- 
schrift  die  besonderen  Eigcnthümlichkeiten  der  beiden  Dichter  anzudeulen. 

Mil  der  bukolischen  Poesie  hat  an  und  für  sich  das  Wort  Idylle  nichts  zu  lliun,  und 
die  Scholiasten  nannten  sogar  die  bukolischen  Gedichte  des  Virgil  und  Calpurnius  nicht  Idyllen, 
sondern  Eklogcn.1)  Da  aber  das  Ilirtenlied  von  Hause  aus  jenen  Charakter  des  Naiven  und 
Niedlichen  au  sich  trägt,  so  begreift  man,  wie  sehr  sich  die  Bezeichnung  Idylle  für  die  Ilir- 
lenliedcr  Theokrils  eignete;  indess  wurden  doch  auch  diese  nicht  schlechtweg  eibOXXia,  son- 
dern eibüXXta  ßouKoXixü  genannt  {s.  Schob  p.  7.  cd.  Ahr.). 

Nun  darf  ich  aber  doch  nicht  über  einen  Ein  Wurf,  den  man  gegen  meine  Darstellung 
et  heben  könnte,  leicht  hinwegschlüpfcu.  Die  Oden  Pindars  konnte  man  nämlich  sehr  passend 
als  erstes,  zweites,  drittes  eiboc  bezeichnen,  weil  jede  von  ihnen  in  einem  anderen  Metrum 
abgefasst  war , jede  also  auch  nach  einer  anderen  Melodie  gesungen  ward ; aber  das  gleiche 
trifft  nicht  mehr  bei  den  Idyllen  des  Theokrit  zu.  weil  alle,  bis  auf  die  letzten,  in  dem 
gleichen  Metrum,  im  daktylischen  Hexameter,  abgefasst  waren  und  sich  auch  nicht  durch  die 
Melodie  als  kleine  Weisen  von  einander  unterscheiden  konnten,  indem  sicherlich  die  Mehrzahl 
von  ihnen  nie  zum  Gesänge  bestimmt  war.  Es  konnte  also  der  Name  Idylle  in  dem  bezcich- 
neleti  Sinne  erst  aufkommen,  als  bereits  das  primitive  eiboc  ganz  die  ursprüngliche  Bedeutung 


'}  Beachtenswert!»  ist  dabei,  dass  Ausonius  seine  II.  Idylle  in  dem  vorausgeschickten  Briefe  auch 
epytthm  genannt  hat. 

*)  Auch  das  \\  Ort  Eklogc  ward  in  der  neueren  Literatur  irrthümlich  in  dem  specielleu  Sinne 
des  Schiiferliedes  gebraucht,  und  komisch  ist  es,  zu  hören,  wie  in  der  Introdudion  zu  Speuser's 
Shephcards  Calcnder  zur  Bestätigung  dieser  Bedeutung  die  Etymologie  des  Wortes  herlialten  muss. 
Es  heisst  dort  nämlich:  flieg  were  first  of  the  Greeke s,  the  invetdours  of  them , called  aeglognc,  «s  it 
ircrc  aegon  or  aeginomou  logt,  thnt  i$  gothebeurdes  totes.  Natürlich  ist  dieses  ein  Unsinn;  das  Wort 
bc-deutet  ursprünglich,  wie  die  £xXof<u  des  Stobäus  uud  die  eclogae  ex  annali  descriptae  bei  Yarro 
(s.  Charisius  p.  97  P.)  beweisen,  ein  auserlesenes,  ausgewilliltes  Stück.  Dann  ward  es  in  der  Kaiserzcit 
synonym  mit  idytlion  und  fxicmntion  für  jedes  kleinere  Gedicht  gebraucht;  diesen  Sprachgebrauch 
“ w’r  ausgesprochen  bei  dem  jüngeren  Plinius  epist.  IV,  14,  und  nach  ihm  nennt  Sueton  in  der 
‘t;1  ^'e  E Epistel  des  2.  Buches  der  Briefe  eine  Ekloge  und  wenden  Ausonius,  ep.  id.  XI,  und 

i uins  Fortunatiaims  II,  28,  27,  30  das  Wort  auch  von  den  Oden  des  Horaz  an.  In  der  uns  erhal- 
enen  I.'terntur  trägt  neben  den  Hirtenliedern  des  Virgil  und  Calpurnius  eine  Sammlung  von  kleineren 
Gedichten  des  Ansonius  diesen  Kamen. 


ö<  


einer  be.o.Hleren  rhythmischen  und  metrischen  Weise  abgeslreift  und  den  allgemeinen  Sinn  von 
„Lied,  Gedicht  angenommen  hatte.  Denn  dann  war  es  möglich,  dass  auch  das  Diminuüvum  elbOX- 
Aiov  schlechthin  ein  „kleines  Gedicht“  bedeutete,  ohne  dass  dabei  an  eine  Verschiedenheit  in  der 
metrischen  Form  gedacht  wurde.  ULr 

Nanp  rrrt  r'nS(d?!  sc!ücss!ich  Doch  zur  Erörterung  der  Frage,  in  welcher  Zeit  der 
Name  Idylle  für  die  Gedichte  Theokrils  in  Aufnahme  kam. 

Das  Wort  dboc  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Tonarten  und  der  verschiedenen 
rhythmischen  CompodUonen  ist  ein  Kunstausdruck  der  Schule,  der  erst  nach  Arisloxenus  bei 
den  alexandrinischen  und  römischen  Grammatikern  ausgebildel  wurde.  Es  kann  daher  gar 
keine  Rede  davon  sein,  dass  schon  Piodar  seine  Oden  tfbn  überschrieben  habe;  aber  auch 
Theokrit  kann  noch  mehl  selbst  seine  Gedichte  eibOXX.a  getauft  haben.  Denn  wenn  auch  in 
seiner  zeit,  was  indessen  noch  sehr  dahin  steht,  das  Wort  dboc  in  dem  Sinne  einer  Gesangs- 
wese  bereits  üblich  war,  so  war  doch  ganz  unmöglich  damals  schon  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung ioii  tfboc  so  abgcschwacht  und  so  zum  blossen  Ausdruck  eines  Liedes  verflüchtigt,  dass 
sich  daraus  das  Diminuüvum  etbdXXiov  im  Sinne  eines  „kleinen  Liedes“  entwickeln  konnte  Aus 
den  «orten  des  Dichters  gegen  Ende  seiner  9.  Idylle  (IX,  28):  BoukoXikqi  Moica.  u«Xa 

Xrre,LrVCT€  b l!'bdcersehßn  "iral)e'-  ^ ganz  bestimmt,  dass  derselbe  seine  Gedichte 
nicht  eibuXXia,  sondern  wbai  benaiinl  wissen  wollte.  Also  die  Aufschrift  eibdXXia  bei  Theo- 

krit  so  gut  wie  die  eibn  bei  Pindar  stammt  erst  von  den  Grammatikern  und  Erklärern  der 
Werke  jener  Dichter  her. 


Darf  man  nun  auch  noch  weiter  fragen,  von  welchen  Grammatikern  und  zu  welcher 
Zeit  jener  Name  in  Aufnahme  gebracht  wurde?  Nun,  gefragt  darf  alles  werden,  aber  schwer 
ist  es,  eine  bestimmte  Antwort  auf  jene  Frage  zu  geben.  Die  bukolischen  Gedichte  des 
Theokrit,  Moschos  und  Bion  wurden  zuerst  zu  einer  Sammlung  vereinigt  von  dem  Gramma- 
tiker Artemidor,  einem  Anhänger  des  Aristophanes,  der  im  ersten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  lebte  (s.  Ahrens  Proleg.  in  Tlieocr.  schob  XXXVII  sqq.).  üeberscl.rieb  dieser  die 
Sammlung  mit  eibuXXia  ßouuoXiKa?  Schwerlich,  denn  einmal  lässt  das  bekannte  Epigramm 
jener  Sammelausgahe: 

BouKoXiKai  MoTcai  aropabec  iroKa  vöv  b’  äpa  näcat 
ivTl  piäc  pdvbpac,  4vri  ptäc  dy^Xac 

keine  specielle  Bezeichnung  der  eiuzelnen  Gedichte  durchblicken;  sodann  überschrieb  Virgil, 
der  so  sklavisch  in  die  Fusstapfen  Theokrit«  trat,  seine  IHrteugesängc  einfach  „ bucolica “,  was 
auf  den  gleichen  Titel  des  griechischen  Originals  mit  ziemlicher  Sicherheit  scbliessen  lässt; 
dass  aber  Virgil  zu  bucolica  nicht  idijllia  ergänzt  wissen  wollte,  gehl  aus  der  Zusammenstel- 
lung dieses  Titels  mit  dem  analogen  ., gcor/jica " hervor,  denn  hierzu  idyliia  zu  ergänzen  konnte 
niemanden,  am  wenigsten  dem  Virgil  selbst  einfallen.  Endlich*  was  am  schwersten  wiegt, 
Didymua  in  seinem  Commenlar  nannte  die  einzelnen  Oden  Pindars  immer  wbm  oder  üpvot 
CniviKOi,  nirgends  eibij;  also  war  selbst  in  der  ciceronischen  Zeit  jene  allgemeine  Bedeutung 
von  elboc  noch  nicht  geläufig,  war  also  auch  das  Wort  eibuXXia  noch  nicht  im  Brauche.  ° 
Bis  hierher  konnte  mail  mit  ziemlicher  Sicherheit  antworten;  im  Uebrigen  lassen  sicli 
nur  die  Grenzen,  innerhalb  derer  die  Aufschrift  eibuXXia  itir  die  Gedichte  Theokrils  aufge- 
kommcu  sein  muss,  bestimmt  abslecken.  Dass  nämlich  im  2.  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  das 
"ort  eibüXXiov  bereits  die  erörterte  Bedeutung  eines  kleinen  Gedichtes  halte,  wissen  wir  aus 
der  bekannten  Stelle  in  einem  Brief  des  jüngeren  Plinius  (IV,  14):  accipies  cum  hac  cpistola 

VorliAtidluiigeu  der  XXVI.  Plillolog*B-V«n>ntDmlung.  g 
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hendecasyl/abos  n ostros  ....  unum  itlud  praedicendum  vidctur,  cogilare  me  has  nugas  ita 
inscribere  „ hendecasyllabi qui  litulus  solo  mein  lege  constringitur.  Proinde  sive  epigram- 
maia,  sive  idyllia,  sive  eclagas,  sive  nt  mtdti  poemalia,  seu  quod  aliud  vocare  maluerisT 
licebit  voces.  Auf  der  anderen  Seite  begegnen  wir  dem  Namen  eibuXXtov  schon  durchweg 
in  den  ürcoö^cetc  der  erhaltenen  Gedichte  Theokrils;  diese  ürroÖe'ceic  rühren  aber  von  Erato- 
slhenes,  einem  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Juslinian , her.  Also  im  2.  Jahrhundert  konnte 
die  Sammlung  theokrileischcr  Gedichte  bereits  den  Titel  Geoxpiiou  eibüXXta  tragen,  im  G.  Jahr- 
hundert trug  sie  ilm  wirklich;  etwas  bestimmteres  anzunehmen  darf  ich  um  so  mehr  der 
Phantasie  jedes  einzelnen  überlassen,  je  weniger  Spielraum  ich  bisher  der  blossen  Hypothese 
gelassen  habe. 


Es  folgen  einige  geschäftliche  Miltheilungen,  unter  anderen  die  Anzeige  eines  Geschenkes 
vom  Ohersludienrath  Hassler  und  die  Aufforderung  zum  Abonnement  auf  die  im  Teubner'schet» 
Verlage  erscheinenden  Verhandlungen  der  Versammlung. 

Nach  einer  längeren  Pause  wird  die  Sitzung  wieder  eröffnet  und  die  Versammlung 
ersucht,  dem  angekündiglen  Vortrag  des  Prof.  Jülg  „über  die  griechische  Heldensage 
im  Wiederscheine  bei  den  Mongolen“  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Vortrag  des  Prof.  Jülg  aus  Innsbruck: 

Die  letzten  Decennien  sind  besonders  fruchtbar  gewesen  in  der  Erforschung  unserer 
Sagen-  und  Märchenwelt.  Man  hat  von  den  unvergleichlichen  Gebilden  der  griechischen  Hel- 
densage, wie  sie  uns  namentlich  in  Ilias  und  Odyssee  vorliegen,  den  Blick  auch  den  Helden- 
sagen der  übrigen  Völker  zugewendet;  Malui- Bhnrala,  Schah- uamcli,  Nibelungenlied  wurden 
in  \ergleich  gezogen;  Jakob  Grimm  hat  die  Bedeutung  der  serbischen  Heldensage  hervorgehohen, 
Jakob  Grimm  war  es,  der  in  Deutschland  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  das  finnische  Epos 
Kalewala  (Höfer’s  Zlschr.  1845.1.  1.  13  — 55)  lenkte.  Trotzdem  dass  hiermit  der  Kreis  der 
sogenannten  indoeuropäischen  Völker  durchbrochen  wurde,  hat  sich  doch  eine  grosse  Fülle  von 
gemeinsamen  Anschauungen  und  Zügen  herausgestellt,  die  Grimm  in  höchst  anziehender  Weise 
daiztilcgcn  wusste.  Und  Grimm  war  es  leicht,  Interesse  lür  das  finnische  Epos  zu  erregen, 
weil  es  in  der  Thal  mit  seiner  Naturwüchsigkeit,  Aiinuüh  und  Zartheit  uns  unwiderstehlich 
fes>ell,  die  hinnen  sind  ein  begabtes,  biederes,  edles  Volk.  Wenn  nun  trotzdem  manchen 
schon  ein  finnisches  Epos  bedenklich  erscheint,  klingt  es  da  nicht  fast  wie  Vermessenheit, 
wenn  ich  es  wage,  liier  den  Namen  der  einst  wellstürmendcn,  alles  niedertrelenden,  überall 
Schrecken  verbreitenden  Mongolen  vorzuführen?  wenn  ich  cs  noch  obendrein,  als  Gipfel 
der  Vermessenheit,  wage,  Sic  aus  den  heiteren  lachenden  Gefilden  von  Hellas  in  die  hoch- 
asiatischen  Steppen  auf  einen  Augenblick  zu  versetzen,  in  die  fast  unbekannten  Begionen 
zwischen  dem  Himälaja  und  dem  obern  Hoang-ho  (gelben  Fluss)  unter  freie  Nomaden  mit 
ihren  Herden,  ihrem  berauschenden  Milchhrannlwein,  ihrer  Schalkhaftigkeit,  Derbheit,  l'n- 
geschlachtheil  und  Widerhaarigkeit?  Ich  fühle  es  tief,  wie  sehr  ich  der  gütigen  Nachsicht 
icdarf,  wenn  anderswo,  so  muss  hier  das  Wort  gellen:  „si  parva  licet  componcre  tnagnis“. 
er  egenstand  meiner  Betrachtung  ist  die  griechische  Heldensage  im  Wieder- 


scheine  bei  den  Mongolen.  Ich  will  darauf  hinzuweisen  versui lu>n,  wie  einzelne  Haupt- 
züge  der  griechischen  Heldensage,  namentlich  der  Odyssee,  sich  hei  den  Mongolen  wieder- 
finden; ich  beschränke  mich  bloss  nur  diese  griechischen  Anklänge,  und  lasse  die  Aelin- 
lichkcilen  in  den  Heldensagen  der  übrigen  Völker,  so  treffende  Parallelen  manchmal  auch  vor- 
liegen,  gänzlich  hei  Seite.  Wir  werden  in  einzelnen  grossen  Houplzügen  eine  räthselhafte 
Aehnlichkeit,  ja  Uebereinslimmung  finden;  wir  werden  nicht  umhin  können,  in  denselben  ein 
gleichsam  sehr  verblasstes  Spiegelbild,  einen  matten  Wiederschein  zu  erkennen.. 

Die  mongolische  Heldensage  führt  den  Titel:  „die  Thaten  Bogda  Gesscr  Chan’s, 
des  Vertilgers  der  Wurzel  der  zehn  üchel  in  den  zehn  Gegenden“,  und  wurde 
zuerst  von  Is.  J.  Schmidt  nach  einem  in  Peking  gedruckten  Exemplare  mongolisch  St.  Peters- 
burg 1836  herausgegeben,  später  1839  auch  in  deutscher  Ueberselzung.  Eine  ganz  treffliche 
Analyse  und  Würdigung  des  Inhaltes  gab  XV.  Schott  in  den  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  XV. 
1851:  „filier  die  Sage  von  Geser-chan“1).  Das  Ganze  ist  in  l’rosa  abgefasst;  doch 

lassen  sich  unschwer  auch  Partien  in  gebundener  Rede  erkennen,  namentlich  da,  wo  die 
Stimmung  gehobener  wird.  Was  aber  bei  den  Mongolen  den  Rhythmus  ausmaclit,  das  ist 
nur  eine  Art  Parallelismus,  eine  kühnere  Bildersprache  und  zum  Thcil  Wiederkehr  desselben 
Wortes  am  Ende  der  Sätze.  Solche  lyrische  Stücke  finden  sich  ziemlich  häufig.  Das  Ganze 
zerfallt  in  7 Bücher  oder  Abschnitte  von  sehr  ungleichem  Umfange;  sie  bilden  einen  Märchen- 
eyclus,  dessen  einzelne  Tlieile  sehr  lose  Zusammenhängen;  doch  kehren  die  Hauptpersonen, 
handelnd  oder  leidend,  immer  wieder.  Der  Held,  von  dem  das  Ganze  seinen  Namen  hat,  ist 
der  göttliche  Gesscr,  der  Sohn  des  Gottes  Indra  oder  Chormusda  (nach  mongolischer 
Benennung);  er  ringt  sich  in  unaufhörlichen  Kämpfen  wider  Menschen-  und  Dämonenlisl  empor 
zur  höchsten  Stufe  der  Herrlichkeit  und  vollendet  zugleich  das  Werk  der  Befreiung  der 
Menschheit,  zu  dem  er  berufen  worden  In  dieser  Richtung  ist  seine  Aufgabe  dieselbe,  wie 
die  eines  Perseus,  Thcscus,  Herakles;  auf  der  andern  Seile  haben  seine  Abenteuer  oft  eine 
täuschende  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Odysseus;  anderes  wieder  erinnert  an  einzelne  Srenen 
der  Ilias;  anderes  ist  bunt  durch  einander  gewürfelt,  bald  an  dieses  bald  an  jenes  anslreifend. 
Doch  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  behaupten,  dass  wir  im  grossen  Ganzen  iu 
Gesser  t heil  weise  eine  Verquickung  der  Rolle  des  Herakles  und  des  Odysseus  erkennen.  Dabei 
ist  aber  das  Ganze  barok  im  höchsten  Grade;  Verwandlungen,  Zauhcrgestallen,  magische 
Beschwörungen,  geisterhafter  Spuk  der  tollsten  Art  wechseln  mit  einander  ah;  manches  ist 
lappisch,  kindisch;  cs  fehlt  nicht  an  grauenhaften  und  ekelhaften  Scenen.  Doch  wollen  wir 
uns  nicht  verhehlen,  dass  dergleichen  auch  der  griechischen  Sage  nicht  fremd  ist:  wir  brauchen 
nur  an  Polyphemns,  Kirke,  die  Lästrygonen  n.  dergl.  zu  erinnern. 

Der  Inhalt  der  ersten  drei  Bücher  bietet  weniger  StofT  zur  Vergleichung;  um  so  mehr 
die  vier  übrigen. 

1.  Blich.  Das  erste  Buch,  beinahe  ein  Drittheil  des  Ganzen,  erzählt  uns  von  der 
Geburt  des  Helden  und  den  derselben  vorangehenden  wunderbaren  Begebenheiten , von  des 
Helden  Thun  und  Treiben  als  Kind  und  Jüngling,  bis  zu  dessen  Veröffentlichung  als  Gcsser-Chan. 

Buddha-Gäkjamuni  fordert  während  seines  letzten  Erdenwallens  den  göttlichen  Herrn 
der  Erde,  Indra  (Chormusda),  auf,  nach  500  Jahren  einen  seiner  Söhne  herabzusenden,  damit 


•)  Philos.-hiator.  Kl.  1851.  S.  203—295.  — Bei  Einzelnem  in  der  folgenden  Uebersichtsanalyse 
sind  theilweiec  Schotte  Worte  beibehalten,  indem  es  kaum  treffender  hätte  gegeben  werden  können. 
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er  die  Menschheit  von  ihren  Peinigern  erlöse.  Doch  versäumt  der  erhabene  Himmelsherrscher 
aus  Vergesslichkeit  den  richtigen  Zeitpunkt,  bis  er  200  Jahre  nach  Ablauf  des  Termins  durch 
ein  erschreckendes  Ereigniss,  den  Einsturz  eines  Theiles  der  Mauer  um  die  Götterresidenz 
auf  dem  Sumöru  (dem  indischen  Olympos),  an  sein  gegebenes  Wort  erinnert  wird.  Da  über- 
nimmt der  zweite  seiner  drei  Söhne  auf  allgemeines  Zureden  die  grosse  Mission,  zu  deren 
Durchführung  ilun  die  ausgiebigsten  Mittel  Zugeslanden  werden;  er  bittet  sich  aus:  einen 
schwarzhlauen,  thauschimmerfarhigen  Panzer,  eine  weisse  blitzleuchtende  Schultcrbedeckung, 
einen  wie  aus  Sonne  und  Mond  vereint  zusammengesetzten  weissen  Helm,  dreissig  weisse  Pfeile 
mit  Kerben  von  Türkis,  einen  straften  schwarzen  Bogen,  ein  magisches  drei  Klafter  langes 
Schwert,  eine  goldene  Fangschlinge,  eine  eiserne  ueunarmige  Fangschlinge  u.  a.  der  Art;  drei 
von  den  dreiunddreissig  Göttern  sollen  als  seine  hilfreichen  Schwestern  zugleich  gehören  werden 
und  dreissig  Helden  aus  dem  himmlischen  Gefolge  sollen  als  seine  magischen  Gefährten  ihm 
zur  Hand  sein;  endlich  wird  ihm  ein  magisches  Ross  zur  Verfügung  gestellt,  das  von  nieman- 
den eingeholt  werden  kann. 

l.nlerdess  weissagt  man  hienieden,  dass  ein  Retter  kommen  und  was  für  eine  irdische 
Mutter  ihn  gebären  soll.  Ausersehen  wird  dazu  ein  Weib  von  hoher  Abkunft  an  der  Seite 
des  greisen  StammesfOrsten  Sanglun  in  Tibet,  der  ohne  sein  Zuthun  in  ihren  Besitz  gekommen  ,J 
sie  wird  auf  übernatürliche  Meise  Mutter  des  Erlösers;  die  Gehurt  erfolgt  unter  wunderbaren 
Umständen.  Die  Frucht  ihres  unbewussten  Umganges  mit  einem  höheren  Wesen  ist  ein  Knabe 
von  abschreckender  Hässlichkeit,  der  aber  bei  seiner  Gehurt  schon  sprechen  kann  und  die 


erstaunlichste  Klugheit  und  Zauberkraft  besitzt;  Glück  und  Wohlstand  zieht  augenscheinlich 
mit  ihm  ein.  Und  hier  zeigt  sich  sofort  ein  Zug  der  Herakles-Sage.  Wie  Herakles  in  der 
Miege  die  von  der  Hera  gesendeten  Schlangen  erwürgt,  so  das  neugehorne  Göllerkind:  ein 
Dämon  in  Gestalt  eines  schwarzen  Raben , der  den  Kindern  die  Augen  auszuhacken  und  sie 
zu  blenden  oder  auch  zu  Indien  pflegte,  will  an  ilun  diese  Operation  vornehmen;  Gesser 
schliessl  das  eine  Auge,  wahrend  er  mit  dem  andern  schielend  nmhcrblickt;  über  dieses  eine 
offene  Auge  hatte  er  seine  magische  eiserne  neuuzackige  Fangslange  gelegt,  mit  deren  Schlingen 
er  solort  den  Rahen,  als  er  sich  näherte,  erwürgte.  — Ein  anderer  Dämon  unter  der  Hülle 
eines  Lama  iObergcistlichen)  pflegte  den  Kindern,  indem  er  ihnen  die  Hand  nuflegtc,  als  wollte 
er  sie  segnen,  die  Zunge  abzubeissen  und  sic  stumm  zu  machen.  Gesser  erwartet  den  Lama 
mit  seinen  lest  aufeinander  gebissenen  fünfundvierzig  schneeweisscn  Zähnen,  die  der  Lama  nicht 
olTnen  konnte;  um  des  Kindes  Zunge  zu  erhaschen,  gibt  er  ihm  seine  eigene  Zunge  zu  saugen, 
die  Gesser  sofort  an  der  Wurzel  abbiss  und  den  Lama  tödtete.  Der  Knabe  erhält  den  Namen 
Joro,  den  er  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  behält.  Von  seinen  zwei  irdischen  Brüdern  ist  ihm 
Dsesse  Schikir  innig  zugelhan,  sie  sind  unzertrennlich  wie  Kastor  und  Pollux,  Orestes 
und  lvlades,  Achilleus  und  Patroklos  oder  Theseus  und  Peirilhoos.  Von  den  zwei  väter- 
lichen Oheimen  ist  ihm  Tsargin  wohlgesinnt;  Tschotong  dagegen  ist  das  feindliche  Princip 
im  Leben  des  Helden. 

Dn  junge  Joro  findet  bald  und  oft  Gelegenheit  von  seinen  ausserordentlichen  Gaben 
Gebrauch  zu  machen,  und  fast  immer  geschieht  dies  mit  einer  Würze  neckischen  Humors;  er 
m l ubt  ( ine  Menge  von  Schclmenstücken,  die  den  kühnsten  von  Eulenspiegel  an  die  Seile 
erstellt  werden  können;  er  lässt  die  entfernten  Berge  als  nahe  und  die  nahen  Berge  als  ent- 
lorntc  erscheinen,  die  Herden  weiden  von  selbst,  er  schlachtet  Kälber  unter  den  Augen  des 
Vaters  und  verzehrt  sie,  und  wenn  dieser  zornerfüllt  sie  nachzählt,  fehlt  kein  Stück,  lässt 


einen  mit  hungerndem  Magen  Zusehen,  wie  andere  üppig  speisen,  und  so  vieles  dergleichen. 
Leider  gestattet  mir  die  Zeit  nicht,  solche  wirklich  amüsirende  Stücke  zu  erzählen. 

Bei  einer  Gelegenheit  gibt  sich  Joro  seinem  Bruder  Dscsse  Schikir,  der  seine  höhere 
Natur  schon  lange  geahnt,  als  Gesser  zu  erkennen,  doch  bittet  er  ihn,  dies  für  jetzt  noch 
niemanden  zu  offenbaren.  In  diese  Zeit  fällt  auch  noch  die  etwas  sonderbare  Werbung  um 
seine  erste  Gemahlin  Aralgo  Goa. 

Der  böse  Oheim  Tschotong  wird  inzwischen  nicht  müde,  alle  möglichen  Anschläge 
gegen  Joro  ins  Werk  zu  setzen,  doch  nehmen  sie  meist  ein  ungünstiges  Ende  für  den  Urheber; 
er  weist  Joro  wiederholt  aus. 

Nun  erscheint  eine  reisige  Mongolin  auf  dem  Schauplatz  unserer  Sage.  Die  Filrsten- 
lochter  Rogmo  Goa,  entschlossen,  nur  dem  stärksten  Ringer  und  dem  geschicktesten  Bogen- 
schützen ihre  Hand  zu  reichen,  kommt  mit  einem  Gefolge  vollendeter  Meister  in  beiden  Künsten 
nach  Tibet.  Das  ausgezeichnete  Vermögen  des  einen  von  drei  Bogenschützen  bestand  darin, 
dass  sein  mit  Sonnenaufgang  in  die  Höhe  geschossener  Pfeil  erst  zur  Erde  zurückkehrte,  wenn 
die  Sonne  bereits  drei  Vieriheile  ihrer  Bahn  vollendet  hatte;  nach  dem  Abschiessen  legen  sich 
die  Schützen  auf  den  Rücken  und  erwarten  liegend  die  Rückkehr  des  Pfeils,  der  gerade  an 
der  Stelle  in  die  Erde  fahren  muss,  wo  früher  der  Kopf  lag,  der  beim  Nicderfahren  des 
Pfeils  seitwärts  gebogen  wird.  Nachdem  dreissig  Helden  des  Landes  bereits  besiegt  sind,  tritt  der 
Knabe  Joro  in  die  Schranken,  aber  unsichtbarer  Weise  kämpft  für  ihn  sein  magischer  Doppel- 
gänger, der  göttliche  Gesser.  Den  einen  Kuss  auf  einen  Berg,  den  andern  auf  des  Meeres 
Strand  setzend,  schleudert  Gesser  die  Ringer  Tausende  von  Meilen  über  sich  hinweg,  und 
sein  um  die  Morgenröthc  zum  Himmel  abgeschossener  Pfeil  langt  erst  spät  am  Abend  und 
mit  allerlei  himmlischen  Vögeln  geziert  wieder  auf  Erden  an.  Als  Sieger  erringt  er  Rogmo, 
die  aber  vor  der  hässlichen  Gestalt  die  Flucht  ergreift;  doch  Joro  schwingt  sich  hinter  ihr 
aufs  Ross  und  sie  muss  ihn  mit  nach  Hause  nehmen,  wo  über  einen  solchen  Schwiegersohn 
ein  grosses  Herzeleid  herrscht.  Die  Tochter  wird  von  ihren  Eltern  miL  Vorwürfen  überhäuft, 
und  der  hässliche  Knirps,  den  sic  als  Gatten  milgebracht,  gar  schnöde  behandelt;  es  ist  aber 
unmöglich,  seiner  los  zu  werden. 

Der  unversöhnliche  Tschotong  bietet  alles  auf,  um  Joro  die  edle  mongolische  Jungfrau 
wieder  zu  enlreissen.  Es  werden  ihm  der  Reihe  nach  verschiedene  Arbeiten  auferlcgt,  und 
immer  soll  Rogmo  der  Preis  sein,  oder,  im  Falle  des  Mlsslingens,  für  ihn  verloren  gehen. 
Solche  Arbeiten  kommen  vielfach  auch  in  den  andern  Sagenkreisen  vor,  z.  B.  in  Kalewala; 
die  griechische  Sage  bietet  ähnliches  bei  iason  und  Mcdea.  Vorzüglich  kommt  aber  Herakles 
hier  in  Betracht.  Tschotong  ähnelt  hier  gewissermassen  dem  Eurysthens;  einzelne  Arbeiten 
lassen  sich  füglich  einander  gegenüber  stellen.  Tschotong  veranstaltet  ein  Wettrennen  von 
30,000  Mann,  eine  eintägige  Treibjagd  auf  10,000  Stiere,  verlangt  das  Erlegen  eines  wilden 
Stieres,  die  Erlegung  des  himmlischen  Garuda-Vogcls,  lauter  Dinge,  die  uns  lebhaft  an  die 
dem  Herakles  gestellten  Aufträge  erinnern:  die  Stuten  des  Diomcdes,  Rinder  des  Geryones, 
kretischer  Stier,  eryma  nt  bischer  Eber,  kerynitische  Hindin.  Die  Erlegung  des  Garuda  hat  ihr 
Seitenstück  in  den  slymphaliscben  Vögeln;  nur  hat  es  Gesser  noch  schwerer,  indem  er  den 
Garuda,  den  Fürsten  der  Vögel  und  Träger  Wischnu's,  erst  aus  dem  Himmel  locken  muss, 
was  ihm  nur  durch  die  List  gelingt,  die  der  Fuchs  gegen  den  Raben  anwendet,  nach  dessen 
Käse  ihm  gelüstet;  der  Garuda  erscheint,  entfaltet  seine  Reize,  worauf  ihn  Gesser  wirklich 
vom  Himmel  herunter  schiesst. 


Bei  Rognio  tritt  allmählich  eine  Sinnesänderung  gegen  Joro  ein;  sie  scheint  seine  höhere 
Bestimmung  zu  ahnen;  auch  Tilgt  er  es  so,  dass  sie  ihn  in  verklärter  Gesser-Hülle  auf  seinem 
Lager  schauen  kann.  Er  erzählt  ihr  alle  Grossthaten,  die  er  von  seiner  Geburt  an  verrichtet 
zum  Beweise,  dass  es  nicht  an  Zeichen  und  Wundern  fehle,  die  seine  hohe  Mission  beurkunden. 
Rogmo  Goa  hört  bald  weinend  bald  lachend  den  Zauberfluss  dieser  Rede  an,  und  Gesser 
scheint  nun  auf  ihre  Ergebenheit  rechnen  zu  können. 

II.  Buch.  Dieses  erzählt  Gesser’s  Zug  gegen  einen  Riesen,  der  in  Gestalt  eines  berg- 
grossen Tigers  im  Norden  haust  und  Menschen  verschlingt.  Die  drei  himmlischen  Schwestern 
unseres  Helden  machen  ihn  auf  dieses  Ungeheuer  aufmerksam  und  ermahnen  ihn,  es  mit 
Vorsicht  zu  bekämpfen.  Gesser  lässt  alle  ihm  ergebenen  Helden  kommen  und  fordert  sie 
auf,  ihm  auf  diesem  Zuge  zu  folgen,  da  er  ihnen  jetzt  das  erste  Zeichen  seines  Berufes  als 
Gesser  geben  werde.  Gesser  prüft  die  Hingebung  der  Seinigen  durch  verstellte  dringende 
Lebensgefahr.  Das  Ungeheuer  erblickte  einen  Menschen  in  der  Entfernung  einer  Tagereise 
und  erschnappte  ihn  zum  Verschlingen  in  der  Entfernung  einer  halben  Tagereise.  Gesser 
springt  in  magischer  Verwandlung  in  den  Rachen  des  Tigers.  Innerhalb  des  Rachens  stemmt 
er  seine  beiden  Füsse  gegen  die  unteren  Hauzahne  des  Tigers,  stemmt  sein  Haupt  gegen  dessen 
Gaumen  und  seine  beiden  Ellenbogen  gegen  die  beiden  Mundwinkel  desselben,  in  dieser 
augenscheinlichen  Lebensgefahr  lassen  ihn  fast  alle  im  Stich,  nur  sein  edler  Bruder  Dsesse 


Schikir  besteht  die  Trohe  glänzend.  Das  Ungeheuer  wird  erlegt;  aus  dem  Kopfl'ell  des  Tigers 
werden  100  Helme,  sowie  aus  dem  Fell  des  übrigen  Körpers  150  Harnische  verfertigt. 

III.  Buch.  Es  erzählt  eine  Expedition  Gesscr’s  nach  China,  um  die  gestörte  Reiclis- 
\eruallung  des  Kinne  Chagan  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Der  Kaiser,  dem  er  argen 
Schimpf  aulliut,  will  ihn  tödten  lassen  und  versucht  alle  Mittel  vergebens  gegen  ihn.  Gesser 
rettet  sich  aus  der  Scblangengrube.  der  Wespen-,  Ameisen-,  Wildhöhle  u.  s.  w.;  aus  dem 
flüstern  Loche  rettet  er  sich,  indem  er  mit  seiner  die  Sonne  fangenden  goldenen  Schlinge 
und  seiner  den  Mond  fangenden  silbernen  Schlinge  die  Sonne  und  den  Mond  fieng  und  über- 
nachtete, das  finstere  Loch  dadurch  erleuchtend.  Er  zwingt  sogar  den  Kaiser,  ihm  seine 
Tochter  Küue  Goa  zur  L rau  zu  geben;  doch  wird  deren  nicht  mehr  weiter  gedacht.  In  China 
verweilt  Gesser  drei  Jahre. 

IT.  Buch.  Während  Gesser's  Abwesenheit  in  China  macht  Onkel  Tscholong  den 
sti äflichen  \ ersuch,  seine  erste  Gemahlin,  Aralgo  Goa,  die  auch  einen  Beinamen  führt,  den 
manche  meiner  liebenswürdigen  Zulmrerimien  den  ungeschlachten  Mongolen  kaum  Zutrauen 
würden,  nämlich  Tönten  Dschirgalang  d.  h.  „die  zehntausend  Freuden“,  für  sich  zu 

innen.  Ilnen  fernen  Aufenthalt  erspähend,  reitet  er  auf  seinem  Gelbschecken  dahin  und 
halt  folgende  Anrede  an  sie: 

„Edles  unglückliches  Weil* ! der  sich  Gesser  Chagan  nennt,  kommt  er  auch  nur,  seinen 
/ ,aUe"  i ir  zu  zeigen?  Nachdem  er  die  Regierung  des  Küme  Chagan  von  China  geordnet, 
dessen  Tochter  Küne  Goa  genommen  und  drei  Jahre  dort  verweilt,  ist  er  zurückgekehrt,  weilt 
an  der  Seite  Rogmo  Goa’s  (deiner  Rivalin)  und  kommt  nimmer  zu  dir!  Oh  du  herwärts 
m ir  linwäits  blickest,  du  beseligest  Zehulausende!  Rei  solchem  Liebreize  solltest  du  leiden 
müssen.  Ich  will  mich  deiner  anmdimen!" 

Tfnne"  Dsehlrgalang  entgegnet:  „Welte,  wehe!  Oheint  Tscholong,  was  Tür  ein  Wort  ist 
VeSv  T€KV0V  Tioiöv  cc  £ttoc  tpufev  cpKOc  öboVTUtv!  — Wenn  Zehulausende , wie  du. 
""  erel"  lu,,ankamen , würden  sie  auch  nur  eines  Schattens  von  meinem  Gesser.  der  mir 
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im  Tramn  erschiene,  werth  sein?  Deine  Hede  höre  der  blaue  ewige.  Himmel  über  uns!  Die 
goldene  Fläche  unter  uns.  in  diesem  Leben  unsere  Mutter,  höre  sie!  alles  was  lebt  und  sich 
regt,  werde  bei  solcher  Kunde  taub  und  geblendet!" 

Trotz  dieser  Abweisung  wiederholt  Tschotong  nach  acht  Tagen  seinen  Besuch  mit  der- 
selben Znmulhung,  Aralgo  Goa  widersteht  jeder  Versuchung  und  lässt  vielmehr  ihn  sammt 
seinem  Pferde  wacker  durchprügeln.  Er  schleppt  sich  mühselig  davon  und  sinnt  nun  auf 
andere  Mittel,  das  Weib  von  Gesser  zu  trennen.  Ein  zwölfküpligcr  Biese  wird  durch  Tschn- 
long's  List  bewogen,  dem  Gesser  eine  Krankheit  anzuzaubern;  und  Tümen  Dschirgalang's 
Entfernung  soll  einzige  Bedingung  der  Wiedergenesung  ihres  Gatten  sein.  Das  treue  Weib 
verschenkt  all  ihre  Habe  an  die  zu  ihrem  Hofstaat  gehörenden  Armen,  von  denen  sie  rührenden 
Abschied  nimmt,  und  begibt  sich  allein  auf  den  Weg.  Sie  trilU  mit  dem  Biesen  zusammen, 
dessen  Gunst  sie  zu  gewinnen  sucht,  damit  ihr  Gesser  gerettet  werde.  Das  Ungeheuer  bringt 
die  schöne  Frau  auf  sein  Schloss  und  erklärt  sic  für  seine  Gemahlin. 

Wir  können  hier  die  treue  Penelope  nicht  verkennen;  Tümen  Dschirgalang  bleibt 
unerschütterlich;  sie  ergibt  sich  dem  Biesen  nur  scheinbar,  um  Gesser  zu  retten,  sowie  Pene- 
lope scheinbar  auf  die  Anträge  der  Freier  eingehl. 

Gesser,  in  Folge  dieses  Ereignisses  wieder  genesen,  macht  sich  auf  den  Weg  zu  Aralgo 
Goa,  deren  Schicksal  ihm  bekannt  geworden,  ohne  dass  er  weiss , in  welcher  Absicht  sic  dem 
Biesen  sich  ergeben  hat.  Auf  der  Beise  hat  er  eine  Menge  verdriesslicher  Abenteuer  zu 
bestehen,  die  ihm  sein  ungeschlachter  Gegner  schon  aus  der  Ferne  bereitet  und  deren  Besie- 
gung den  Beistand  der  drei  himmlischen  Schwestern  unseres  Helden  nölhig  macht,  ln  das 
Schloss  kann  er  nur  durch  die  Lüfte  gelangen  und  zwar  aur  dem  Bücken  seines  magischen 
Braunen,  dessen  oltmaliges  Vorkommen  an  das  Flügelross  Pegasus  erinnert. 

Die  ganze  Expedition  gegen  den  Biesen  spiegelt  eine  Beihe  von  Zügen  der  griechischen 
Sage  wieder,  nur  sind  sic  unter  einander  gemischt.  Der  Biese  ist  vor  allem  das  Ebenbild 
des  homerischen  Polyphemos;  er  ist  Menschenfresser,  wie  die  riesigen  Kyklopen  und  Lästry- 
gonen,  er  verschlingt  sogar  seine  eigenen  Frauen,  hält  eine  Mahlzeit  von  geschmorten  Menschen- 
lingern;  er  lässt  sich  von  Aralgo  seinen  grossen  Zahnstocher  reichen,  um  damit  einige  Men- 
schen, die  ihm  bei  seiner  letzten  grässlichen  Mahlzeit  zwischen  den  Zähnen  stecken  geblieben, 
herauszustochern;  Kinder  von  Göttern,  Menschen  und  Biesen  bilden  seine  Wachen;  er  schleu- 
dert Felsslilr.ke  und  Pfeile  von  der  Grösse  eines  Kameels,  wie  Polyphem  Berge;  einem  solchen 
Wurfe  weicht  Gesser  aus,  indem  er  als  kleiner  Joro  sich  niederduckt,  sowie  Polyphem’s  Berges- 
massen über  des  Odysseus  Schiff  hinausfliegen. 

Vieles  knüpft  hierbei  aber  auch  an  die  Sage  von  Proteus  und  die  ähnlichen  von  Nereus 
und  Glaukos  an.  Wie  Proteus  sich  in  alles  mögliche  verwandeln  kann  und  vor  Menelaos  als 
Löwe.  Drache,  Panther,  Eber.  Wasser.  Baum  erscheint,  so  stehen  dem  Biesen  eine  fast  zahl- 
lose Menge  von  Verwandlungen  zu  Gebote,  unter  diesen  gerade  auch  eine  Hauptverwandlung 
in  einen  Baum;  Gesser  kann  ihrer  nur  Meister  werden,  indem  er  sich  zuvor  belehren  lässt. 
Wie  Menelaos  und  Herakles  den  Proteus  und  Nereus  zwingen  ihnen  zu  weissagen,  ebenso 
zwingt  Gesser  die  Hirten  des  Biesen,  die  er  bewältigt,  ibm  über  alles  Auskunft  zu  geben; 
ebenso  muss  ihm  ein  Zeichendeuter  auf  dem  Wege  aus  seinen  rollten  Fäden  alles  ohne  Irr- 
thmn  weissagen.  Aber  zu  seinen  Unternehmungen  müssen  ihm  auch  seine  himmlischen 
Schwestern  Anleitung  geben,  an  die  er  sich  ja  in  jeder  Noth  wendet.  Hier  werden  wir  wieder 
au  eine  andere  Partie  der  Odyssee  unwillkürlich  erinnert:  die  Schwestern  geben  ihm  ähnliche 
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Anweisungen  wie  Kirke  dem  Odysseus.  „Unterwegs  kommst  du  an  einen  bezauberten  Fluss, 
in  welchem  scheinbar  Pferde,  Menschen  und  Felsslücke  durch  einander  strömen  und  heulende 
und  winselnde  Töne  hören  lassen;  unter  dem  Ausruf  mystischer  Worte  schlag  dreimal  mit 
deiner  magischen  Peitsche  in  den  Fluss  und  passire  dann  denselben.  Von  da  weiterhin 
kommst  du  zu  einer  andern  Verwandlung,  nämlich  zu  zwei  an  einander  schlagenden  Fels- 
wänden; um  zwischen  denselben  durchzukommen,  musst  du  selbst  ein  Mittel  ausGndig  machen.“ 

Wer  kann  hier  Sirenen,  Skylla,  Charybdis  und  die  Plankten  oder  Svmplcgadcn  ver- 
kennen? Gesser  passirt  den  Fluss  nach  der  gegebenen  Anleitung,  wie  Odysseus.  Als  er  zu 
den  beiden  Prallfelsen  gelangt,  wandelt  er  seinen  magischen  Braunen  in  ein  räudiges  braunes 
Füllen  um  und  sich  selbst  in  einen  ganz  vertrockneten  gemeinen  Menschen.  „Wie  hübsch 
und  artig,"  rulll  er  aus,  „würde  es  sein,  wenn  diese  Felsen  recht  bald  zusammenklapptcn! 
Wenn  sie  das  mit  knapper  Noth  aus  Tibet  gekommene  räudige  Füllen  und  mich,  den  vertrock- 
neten gemeinen  Menschen,  erblicken,  werden  sie  sich  da  nicht  beeilen  zusammenzuklappen? 
Ob  das  wohl  ihre  von  jeher  gewohnte  Art  sein  mag?  Bei  uns  in  Tibet  gibt  es  solche  Felsen, 
ilie  aus  der  Entfernung  einer  Tagereise  oder  wenigstens  einer  halben  Tagereise  schnell  zu- 
sammcnklappen  und  einen  Menschen  lödten ; ich  sterbe  vor  Furcht  und  will  daher  umkehren !“ 
Die  beiden  Felsen  dachten:  „Der  Mensch  hat  Recht!  der  arme  Schlucker  fürchtet  sich!  wir 
wollen  in  der  Thal  aus  der  Entfernung  einer  Tagereise  zusammenklappend  ihn  lödten!“  l'nd 
so  entfernten  sie  sich  sehr  weit  aus  einander,  während  inzwischen  Gesser  den  magischen 
Braunen  spornte  und  peitschte  und  zwischen  durch  sprengte.  Die  Felsen,  in  der  Absicht  den 
Gesser  zusammen  zu  quetschen  und  zu  lödten,  prallten  so  heftig  gegen  einander,  dass  sie  in 
Trümmer  und  Stücke  zefschellten.  Welche  Achnlichkeit!  der  Unterschied  besieht  nur  darin, 
dass  die  griechischen  k eisen,  seit  die  Argo  durchgesegelt  oder  die  Taube  durchgekommen, 
unbeweglich  stille  stehen,  wahrend  die  mongolischen,  als  Gesser  mit  seinem  edlen  Rosse  durch- 
gesprengt,  sich  selbst  zerschellen! 

Noch  einige  V crgleichungspunkte  zwischen  Odysscus-Polyphemos  und  Gesser  und  dem 
Riesen.  Polyphemos  wälzt  den  kelsblock,  den  zweiuudzwanzig  vierrädrige  Lastwagen  nicht  wegzu- 
heben vermochten,  vor  den  Eingang  der  Höhle,  um  Odysseus  und  die  Gefährten  cinzuschliessen. 

I innen  Dscliirgalang  kann  ilie  Burg  nicht  verlassen,  wenn  der  Riese  fort  ist;  am  Thore  des 
I alasles  sind  an  beiden  Thiirpfosten  zwei  Spinnen  von  der  Grösse  eines  zweijährigen  Kalbes 
hingesielll,  Verwandlungen  des  Riesen,  um  die  Gefangene  zu  verschlingen,  wenn  sie  cs  ver- 
suchen würde  hinauszugehen.  Odysseus  bethört  den  Polyphemos  mit  Wein,  Tümen  Dschir- 
galang entlockt  dem  Riesen  unter  Liebkosungen  die  Geheimnisse  seiner  Verwandlungen. 
Odysseus  reitet  sich  und  die  Gefährten  geborgen  unter  den  Schafen,  Gesser  verbirgt  sich  mit 
grosser  Vorsicht  im  Schlosse  in  einer  wohlverwahrten  Grube  unter  der  Erde.  Wie  Odysseus 
den  Polyphemos  blendet,  so  vernichtet  Gesser  den  Riesen  allmählich ; durch  Vernichtung  einer 
Verwandlung  desselben  nach  der  andern  schmerzt  ihn  der  Kopf  immer  mehr;  an  die  Blen- 
dung erinnert  auch,  wie  Gesser,  als  Sperber  verwandelt,  seine  Krallen  über  das  linke  Auge 
1 os  Niesen  setzt.  Eft  Köpfe  hat  ihm  Gesser  bereits  abgeschnitten,  da  will  der  Riese  mit 
Gesser  Freundschaft  schliessen,  gerade  wie  Polyphem  dem  Odysseus  Gastgeschenke  anbictel 

'0d-  IX‘  517  r-:  Äxx>  ÖT£  beup*,  ’Obuceö , Yva  toi  iräp  £eivta  6eiuj,  nouTTijv  t’  ÖTpüvw  böpe- 
vai  kXutöv  ’Gvvocrfaiov),  bis  er  ihn  ganz  tödtel. 

Ausserdem  gleichen  die  Anstalten  Gesser's  den  Riesen  zu  lödten,  in  vielem  Odysseus' 
eieitun„en  gegen  die  kreier;  ebenso  die  Ausführung,  er  hat  ebenso  viel  zu  Ihuu  wie 
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Odysseus.  Zweimal  hüllt  sich  dabei  Gesser  auch  in  Retllergcstall.  Durch  Vertilgung  des 
Riesen  gewinnt  Gesser  seine  zehntausend  Freuden  besitzende  treue  Gattin  wieder,  wie  Odysseus 
die  treue  Penclopeia.  — Erinnern  möchte  übrigens  das  Verhältniss  des  Riesen  zu  Tönten 
Dschirgalang  noch  an  die  Bewerbung  des  Polyphcmos  um  Galateia,  wie  sie  uns  so  drastisch 
von  Theokrit  und  Ovid  geschildert  ist. 

Das  ganze  Geschlecht  des  zwölfköpfigen  Riesen  wird  mit  ihm  vertilgt.  Aber  Aralgo,  die 
ihren  Gesser  mit  so  vielen  Opfern  wieder  erlangt  hat.  gibt  ihm  nun  einen  Trank  der  Ver- 
gessenheit ein,  damit  er  siclt’s  nie  wieder  beikommen  lasse,  von  ihrer  Seile  zu  welchen.  Sie 
hütet  ihn  beständig  und  sucht  sein  Heimweh  zu  besiegen.  Unter  dieser  Gestalt  müssen  wir 
ganz  die  Kalypso  in  ihr  erkennen,  die  dem  Odysseus  Unsterblichkeit  verleihen  und  ihn  ewig 
fur  sidi  behalten  will;  ja  selbst  Kirke  spielt  mit  ihrem  Vergessenheit  bewirkenden  Tranke 
etwas  herein.  Neun  Jahre  lang  weiss  Aralgo  ihn  so  an  ihre  Seite  zu  bannen,  indem  sie  ihm 
iinniti  \on  neuem  den  liank  reicht.  Odysseus  weilt  in  gleicher  Rage  sieben  Jahre 
bei  Kalypso.  — In  der  Odyssee  ist  auch  Helena  im  Besitz  eines  Vergessen  bewirkenden 
Krautes  zur  Mischung  in  den  Wein;  nicht  unerwähnt  bleibe  endlich  die  Lolosfruchl,  die  das 
gleiche  bewirkt. 

Buch.  Wir  kommen  zur  längsten  Abtheilung  der  Gcsscr-Sagc.  Sie  hat  den 
Schiraigol’schen  Krieg  und  die  Rückkehr  Gesscr's  zum  Gegenstand. 

Drei  Brüder,  Chane  der  Mongolen  von  Schiraigol  (=Hoang-ho,  gelber  Fluss),  suchen 
für  den  Sohn  des  einen  von  ihnen  eine  würdige  Braut.  Sie  schicken  fünf  Boten,  vier  geflügelte 
und  einen  ungellügeltcn,  in  die  vornehmsten  Reiche  der  Welt  und  sogar  in  den  Himmel  zur 
Brautschau.  Der  in  den  Himmel  geschickte  kommt  nicht  wieder;  die  übrigen  verkünden 
nach  ihrer  Heimkehr,  was  sic  gesehen.  Vor  allem  intcressirt  die  Schilderung,  welche  der 
Babe,  der  nach  Tibet  geflogen,  von  Gosser's  Gemahlin  Bogmo  Goa  und  den  sie  umgebenden 
Herrlichkeiten  macht.  Die.  Sclmlzgeister  der  drei  Fürsten  werden  noch  besonders  ausgesendet, 
um  sich  von  der  Wahrheit  des  Berichtes  zu  überzeugen;  sie  bringen  die  vollste  Bestätigung 
zurück.  Sofort  brechen  die  drei  Chane  mit  einem  unermesslichen  Heere  (3,300,000  Mann) 
wider  Tibet  auf,  um  das  reizende  Weib  zu  erobern.  Und  es  enlspinut  sich  nun  ein  Krieg, 
bei  welchem  Gesser,  durch  Aralgo ’s  Trank  der  Vergessenheit  in  der  Riesenburg  zurückgebaltcn, 
lange  Zeit  unbelheiligl  bleiben  muss.  Seine  zuin  Schutze  des  lloflagers  und  der  Rogmo  käm- 
pfenden Helden,  unter  denen  Scbikir,  Scbumar,  Nantsong  und  Onkel  Tsargin  hcrvorleuchten, 
lliun  in  vielen  mörderischen  Schlachten  Wunder  der  Tapferkeit.  Allein  Rogmo  Goa  wird 
durch  eine  Verrällierei  Tscliotong's  den  Feinden  zur  Beute,  und  der  Versuch  ihrer  Befreiung 
kostet  fast  allen  Heiden  das  Leben.  Gcsser's  Hoflager  wird  eingenommen.  Ein  erneuter 
Versuch  Schikir’s,  den  abzichenden  Fürsten  die  Rogmo  abzujagen,  endet  mit  dessen  Tod. 

In  Rogmo  Goa  spiegelt  sieb  hier  Helena  ab;  die  Werbung  und  der  Raub  erinnert  au 
I’aris;  der  um  Rogmo  entbrannte  Kampf  führt  uns  lebhaft  die  Heldeuscenen  von  Troia  vor 
Angen;  man  könnte  viele  der  Helden  bis  ins  einzelne  einander  gegenüber  stellen,  z.  R. 
Achilleus  und  Scbikir.  Der  Xanllios  rölliet  sieb  vom  Blute  der  von  Achilleus  Erschlagenen 
(11.  XXI),  ebenso  „füllt  Scbikir  den  Cbalun-Slrom  mit  Erschlagenen,  die  Strömung  desselben 
ward  rolh."  Neun  Jahre  lang  woget  der  Kampf  um  die  Mauern  Troias;  ebenso  lang  wird 
um  Rogmo  gestritten ; erst  nach  neunjähriger  Abwesenheit  kehrt  Gesser  zurück. 

Rogmo  schickt  die  Trauerkunde  nebst  Mahnung  zur  Rückkehr  und  Rache  mittelst  eines 
Pfeiles  aus  Schikir’s  Köcher  wiederholt  durch  die  Lüfte  an  Gesser.  Audi  sonst  werden  oft 
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Pfeile  entsendet,  die  für  weite  Entfernungen  bestimmt  sind  und  in  der  Regel  ihr  Ziel  treffen ; 
wie  der  Pfeil  des  Pandaros  (II.  IV.  90  ff.)  den  Menelaos  verwundet.  Rogmo's  Pfeil  trifft 
fast  jedesmal  genau  auf  f.esser's  Pfeilkasten;  Gesscr  wird  jedesmal  wie  aus  einem  Traum  auf- 
gerüllelt,  aber  jedesmal  verabreicht  ilnn  Aralgo  von  neuem  den  lethäischcn  Trank.  Rührend 
ist  cs,  wie  selbst  die  Thicre  auflrcten,  um  Gesscr  an  seine  Pflicht  zur  Rückkehr  zu  mahnen. 
Auch  Gesscr’s  Schulzgenien,  die  drei  Schwestern,  legen  sich  ins  Mittel.  In  Kranichgcstall 
kreisen  sie  am  Himmel  und  lassen  Klagclönu  erschallen,  die  von  den  Freunden  Gcsscr's  gehört 
werden.  Als  sic  sicli  niedersenken,  übergeben  ihnen  die  Freunde  einen  Brief  an  Gesser  und 
es  überbringen  die  Kraniche  die  Nachricht  an  Gesser.  Man  möchte  fast  an  die  Kraniche  des 
Ibykos  denken!  Erst  nach  neunjährigem  Aufenthalt  im  Schlosse  kann  Gesser,  von  Aralgo 
begleitet,  die  Heimkehr  antreten. 

Wenn  wir  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  fünften  Ruches  uns  an  die  Rias  erinnert  glauben 
mussten,  so  sehen  wir  uns  dagegen  im  zweiten  Theil  mit  der  Rückkehr  Gesscr's  entschieden  auf 
die  Odyssee  verwiesen,  und  zwar  bietet  sich  uns  liier  eine  Uebereinsliinmung  und  Aelmlichkeit, 
die  uns  manchmal  im  höchsten  Grade  überrascht.  Wir  haben  ein  vollständiges  Bild  von  der 
Rückkehr  des  Odysseus  und  seiner  Rache  an  den  Freiern  vor  uns.  Des  Odysseus  baldige 
Ankunft  und  Rache  an  den  Freiern  wird  allenthalben  angekündigt  und  damit  gedroht,  ebenso 
bei  Gesser;  Gesser  erscheint,  ebenso  lange  unerkannt  und  in  fremder  Hülle,  wie  Odysseus  in 
seiner  Verkleidung,  beide  hüllen  sich  in  das  Bclllcrgcwand ; wie  Odysseus  durch  erdichtete 
Erzählungen  über  sich  zu  täuschen  sucht,  ebenso  Gesser.  Wie  Odysseus  sich  des  Beistandes 
der  Athene  zu  erfreuen  hat,  so  unterstützen  Gesser  seine  drei  Schwestern,  die  Grossmulter 
n.  s.  w.  Wie  Odysseus  allen  Schmähungen  und  Verhöhnungen  ausgeselzt  ist,  ebenso  Gesser; 
die  Erkennungssccnen  spielen  sieb  bei  beiden  in  ganz  gleicher  Weise  ab.  Unter  einer  Menge 
von  Achnlichkeilen  hebe  ich  nur  einige  der  schlagendsten  hervor. 

Auf  dem  Ungeheuern  Wege  hat  Gesscr  eine  Menge  von  Abenteuern  zu  bestellen. 
Einmal  kommt  er  zur  Behausung  eines  schönen  Weibes,  das  ihn  zur  Bewirthung  mit  Speise 
und  Tliee  einladet.  Die  Schöne  bereitet  zwei  Kuchen,  in  deren  einen  sie  Gift  mischt,  welchen 
sie  Gesser  vorsetzt,  während  sic  den  andern  unschädlichen  für  sich  bestimmt.  Während  sie 
hinausgeht,  erscheinen  Gesscr's  Schwestern  in  Kukuksgcstalt  und  machen  ihn  auf  die  Gefahr 
aufmerksam.  Gesser  vertauscht  die  Kuchen;  wie  das  Weib  zurfickkommt  und  Gesser  nicht 
essen  sieht,  ergreift  sie  einen  schwarzen  hölzernen  Stab  von  drei  Klafter  Länge  und  gebietet 
ihm  unter  mystischem  Ausrufe  zu  essen.  Gesser  verzehrt  den  Kuchen,  verlangt  nun  aber  auch 
dasselbe  von  dem  Weibe,  das  denn  ohne  Ahnung  den  vergifteten  Kuchen  verzehrt,  aller  mit 
dem  Stabe  unter  Wiederholung  der  mystischen  Formel  Gesser  dreimal  auf  den  Kopf  schlägt. 
Gesser  zieht  das  Wreib  unter  Aussprechen  einer  ähnlichen  Formel  dreimal  am  Kopf,  worauf 
dasselbe  in  einen  Esel  verwandelt  wird.  Wem  fällt  hier  nicht  Kirke  und  die  armen  in 
Schweine  verwandelten  Geführten  des  Odysseus  ein?  Wie  Gesser  durch  seine  Schwestern 
gewarnt  wird,  so  empfangt  Odysseus  von  Hermes  das  Wunderkraut  püiXu.  das  den  Zauber 
unwirksam  macht.  Hier  trifft  aber  die  Strafe  der  Verwandlung  die  Zauberin  selbst.  Sie 
ist  übrigens  der  letzte  Ucbcrrest  vom  Gcschlcchte  des  zwölfköpffgen  Riesen,  eine  Muhme  des- 
selben. Ist  doch  auch  Kirke  die  Schwester  des  zauberreichen  Aielcs! 

Endlich  gelangt  Gesser  zu  seinem  Iloflagcr,  wo  der  böse  Oheim  Tschotong  jetzt  schallet 
und  waltet,  im  Verlauf  des  Krieges  war  dieser  von  den  mongolischen  Fürsten  gefangen 
genommen  worden;  gegen  das  Versprechen,  die  Erhcutung  der  Rogmo  zu  erleichtern,  halle 
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er  seine  Freiheit  und,  »ach  dem  glücklichen  Erfolge,  die  Herrschaft  über  Tibet  (an  Gesser’s 
Stelle)  erlangt.  Gesser’s  aller  Vater  Sanglun,  jetzt  im  Dienste  des  Usurpators,  wird  von  ihm, 
der  ein  böses  Gewissen  hat,  den  vermeintlichen  Fremdlingen  enlgcgengeschickt,  um  sie 
schleunigst  wieder  auszuweisen;  aber  sein  göttlicher  Sülm  gibt  sich  ihm  bald  zu  erkennen. 

Turnen  Dschirgalang  breitete,  von  Gesser  auf  die  Ankunft  des  Vaters  vorbereitet  und 
ihn  zum  Thee  einladend,  eine  Filzdeckc  vor  Sanglun  aus,  füllte  Thee  in  eine  grosse  Schale 
aus  Horn  und  reichte  ihm  dieselbe.  Als  der  Alle  die  Schale  erblickte,  lächelte  er;  als  er 
den  Thee  getrunken  hatte  und  die  Schale  zurückslellte,  weinte  er.  Jetzt  gab  ihm  TQinen 
Dschirgalang  das  Vordervierlcl  eines  Schafes.  Der  Alle  langte  sein  Zulegemesser  hervor, 
konnte  aber  mit  dem  Zerlegen  nicht  zu  Stande  kommen.  Da  wurde  Gesser  gerührt  mul  warf 
ihm  durch  den  Vorhang,  hinter  welchem  er  sich  verborgen  hielt,  sein  Bohrmesser  mit  dem 
Kryslallhcflc  zu.  Sanglun  nahm  das  Messer  und  lächelte  wieder;  dann  schnitt  er  das  Fleisch 
in  Stücke,  ass  einiges  davon  und  gab  das  übrige  weinend  zurück.  Tümen  Dschirgalang  fragte 
ihn,  warum  er  abwechselnd  lache  und  weine.  Sanglun  sagte:  „Meine  Gebieterin,  du  fragst 
mit  Hecht  also.  Der  Vertilger  der  Wurzel  der  zehn  Uebel,  der  wohllhälige  und  weise  Gesser- 
Chan,  war  mein  Kind.  Es  sind  jetzt  neun  Jahre,  dass  er  hingegangen,  um  einem  zwölfköpfigen 
Hirsen  seine  Gemahlin  Aralgo  Goa  wieder  zu  entreissen.  Ich  hatte  ihn  lodt  geglaubt.  Als 
ich  nun  diese  Schale  von  Horn  erblickte,  dachte  ich,  er  sei  gekommen,  und  lachte.  Dann 
wieder  dachte  ich:  Mein  geliebter  Sohn,  diese  Schale  ist  die  deinige,  wo  aber  hist  du  selbst? 
und  musste  weinen.  Ebenso  gieng  cs  mir  mit  «lein  Hohrmesser  am  Kryslallhcflc. " Jetzt  ver- 
goss auch  Tümen  Dschirgalang  Thräncn.  Gesser  konnte  nicht  mehr  an  sich  hallen;  er  sprang 
hervor  und  fiel  seinem  Vater  weinend  um  den  Hals. 

Er  entlässt  den  Allen  mit  einem  Geschenk  für  seine  Mutier  Geksche  Amurtschila  und 
empfiehlt  ihm  Besonnenheit.  Dieser  erfreut  sie  mit  der  vorläufigen  .Nachricht,  dass  ihm  ein 
Mensch  begegnet  sei,  von  dem  er  erfahren  habe,  Gesser  lebe  noch  und  komme,  au  dein  ver- 
hassten Tschotong  Hache  zu  nehmen. 

Bedarf  es  einer  Erinnerung  an  die  Gleichartigkeit  der  Erkennungssrcucn  des  Odysseus? 
Und  wie.  ähnlich  ist  die  Lage  der  beiden  Allen  geschildert!  Laerles  verzehrt  sich  in  seinem 
Kummer  um  Odysseus,  beschädigt  sich  mit  Knechtesarbeit,  in  elender  Kleidung,  schläft  im 
Winter  in  der  Asche  liehen  dem  Feuerherd,  im  Sommer  auf  freier  Flur  auf  dem  Lager  her- 
abgefallcncn  Laubes.  Sanglun  ist  Aufseher  über  die  Pferdeherden  Tschotong’s,  der  ihn  sogar 
misshandelt  und  durchprügelii  lässt!  Sein  Lager  gibt  dem  des  Laerles  nichts  nach,  er  muss 
sich  auf  trockenem  Miste  betten ! Nebenbei  streift  Sanglun's  Stellung  etwas  an  die  des  Eumaios. 

Und  wie  hat  Eumaios,  der  b?oc  ücpopßöc,  seinen  Doppelgänger!  Wie  Odysseus  in 
Betllergeslalt  vor  Eumaios  erscheint,  ebenso  trifft  Gesser,  in  der  Gestalt  eines  allen  Bettel- 
münctis,  auf  dem  Wege  nach  seinem  Schlosse  einen  armen' Hirtenknaben.  Es  stellt  sicli  her- 
aus, dass  es  Laitscliab  ist,  der  unglückliche  Sohn  seines  edlen  Bruders  Schikir,  der  jetzt  die 
Ziegen  Tscholong's  hüten  muss.  Weinend  erzählt  er  Gesser,  wie  sehr  er  sich  sehne,  an  dem 
verhassten  Feinde  einst  Hache  zu  nehmen,  aber  wie  sehr  er  fürchten  müsse,  der  Sklavendienst 
werde  seinen  Körper  aufreihen.  Er  fleht  den  Lama  um  einen  kräftigen  Segen  an  zum  Heile 
der  Seele  seines  Vaters  und  des  todt  geglaubten  Gesser,  und  bietet  ihm  gutherzig  Schalkäse 
dafür,  die  kärgliche  Kost  zur  Stillung  seines  eigenen  Hungers.  Ohne  sich  zu  erkennen  zu 
geben,  aber  aufs  tiefste  bewegt,  rühmt  Gesser  den  jugendlichen  Edclmulh  des  Kleinen  und 
erfüllt  ihn  mit  froher  Hoffnung.  Ganz  der  Widerpart  dieses  edlen  Ziegen h irten  Gesscr’s 
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ist  sein  ilhakesischer  College,  der  schindliehe  Melanlhios!  Auch  einen  Nebenumstand  will  ich 
noch  anführen.  Als  Odysseus  vor  Eumaios’  Hütte  zuerst  erscheint,  stürzen  die  Hunde  auf 
ihn  los,  und  nur  der  Intervention  des  Sauhirlen  ist  cs  zu  danken,  dass  sie  ihren  Herrn  nicht 
zerreissen;  ganz  ähnlich  stürzen  auf  Gesscr,  freilich  hei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  er  sich 
aber  auch  unter  fremder  Hülle,  als  Sammler  trockenen  Mistes,  geborgen  halle,  zwei  wilde 
Hunde,  die  ihm  aber  ebenfalls  keinen  Schaden  thun. 

Weiterhin  auf  seinem  Wege  begegnet  dem  Gesser  eine  alle  Sklavin,  deren  Schultern 
durchgerieben  vom  Tragen  des  Korbes  sind,  in  den  sie  trockenen  Mist  einsammelt  — es  ist  seine 
Mutter!  Er  sieht  sic  zugleich  weinen  und  lachen;  um  den  Grund  befragt,  erwiedert  die 
Alte:  „Deine  Frage  ist  nicht  ohne  Grund.  Der  Vertilger  der  Wurzel  der  zehn  Uebcl  in  den 
zehn  Gegenden,  der  heldcumüihige  Bogda  Gesser  Chagan,  ist  mein  einziger  Sohn.  Es  sind 
nun  neun  Jahre  verflossen,  seit  er  gegen  den  zwölfköpfigen  Diesen  gezogen  ist.  Dieser  mein  Sohn 
konnte  sich  in  den  zehn  Gegenden  nach  Belieben  verwandeln;  dessen  ungeachtet  pflegte  er 
sowohl  das  Muttermal  an  der  Stirne  als  auch  seine  fünfundvierzig  schneeweissen  Zähne  nie 
zu  verwandeln,  ich  hielt  dich  für  eine  seiner  Verwandlungen  und  desswegen  laciite  ich; 
nachher  glaubte  ich  mich  getäuscht  zu  haben,  und  desswegen  weinte  ich." 

Wem  sollte  es  entgehen,  dass  liier  der  Mutter  des  Helden  dieselbe  Dolle  zugedacht 
ist  wie  der  Amme  Eurykleia,  die  den  Odysseus  an  der  Narbe  erkennt?  Des  Odysseus  Mutter 
Antikleia  bat  die  Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Sohne  längst  den  Schalten  zugescilt;  so  konnte 
sie  diese  Erkennungsscene  nicht  übernehmen;  und  ebenso  lässt  der  griechische  Dichter  die 
Enthüllung  vor  Laertcs  erst  am  Schlüsse  der  Handlung  vor  sieh  gehen;  beide  treten  in  den 
Hintergrund;  dafür  sind  Eumaios  und  Eurykleia  vorgeschoben.  Wie  Odysseus  der  Eurykleia 
gegenüber  sich  verralben  hat,  so  jst  es  dem  Gesser  unmöglich,  vor  der  Mutter  sein  Incognito 
länger  zu  bewahren;  er  erscheint  ihr  nach  wenigen  ausgetauschten  Worten  in  seiner  wahren 
Gestalt,  auf  dem  magischen  Braunen,  den  er  vom  Himmel  gerufen,  und  in  seinem  vollen 
Waflenschmuck.  Die  Mutter  vergiessl  Freudenlhränen. 

Auch  dem  elenden  Tschotong  tritt  Gesser,  ganz  wie  Odysseus,  in  Bettlcrgeslalt  entgegen; 
sucht  ihn,  wie  Odysseus  wiederholt,  durch  falsche  Erzählungen  zu  täuschen;  doch  hat  er  sich 
im  Hause  Tschotong’s  keiner  bessern  Behandlung  zu  erfreuen,  als  Odysseus  bei  den  Freiern; 
er  scheidet  mit  der  Versicherung,  dass  Gesser  nicht  bloss  lebe,  sondern  bereits  im  Anzuge 
sei,  um  Dache  zu  nehmen.  Wenn  auch  nicht  in  gleicher  Weise  wie  bei  des  Odysseus  Ein- 
treten in  seinen  Palast  die  rührende  Scene  sich  abspielt  mit  dem  treuen  Hunde  Argos,  der 
seinen  Herrn  noch  erkennt  und  dann  stirbt  (Od.  XVII.  290—327),  so  ist  doch  höchst  auf- 
fallend, dass  auch  hier  ein  Hund  eine  Dolle  spielt,  als  Gesser  zuerst  Tschotong’s,  beziehungs- 
weise seine  Behausung  betritt;  Gesser  wird  von  Tschotong  aufgefordert,  seinem  Hunde  einen 
Namen  zu  geben,  und  er  timt  das  durch  eine  Benennung,  die  Tschotong's  nahendes  Vcrhängniss 
deutlich  genug  ankündet.  Gesser  tritt  endlich  in  seiner  wahren  Gestalt  auf,  sein  Erscheinen 
vor  Tschotong  ruft  nicht  weniger  Entsetzen  hervor,  .als  das  des  Odysseus  unter  den  Freiern; 
er  ist  unerbittlich;  seine  Dache  hat  einen  muthwilligen  und  unedlen,  des  Güllersohnes  nicht 
würdigen  Charakter.  Die  Fürbitte  seines  guten  Onkels  Tsargin  rettet  jedoch  das  Leben  des 
Nichtswürdigeu.  Die  Freude  der  Freunde  über  Gesser’s  Erscheinen  ist  unermesslich. 

End  nun  bricht  Gesser  auf,  um  an  den  Fürsten  von  Schiraigol  Dache  zu  nehmen. 
Den  Gedanken  und  der  Ausführung  nach  haben  wir  des  Odysseus  Sccnen  der  Dache  an  den 
Freiern  vor  uns.  Einzelne  Scenen  darunter  führen  uns  aber  noch  auf  andere  Partieen  der  Odyssee. 
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Die  Töchter  der  drei  Chane  von  Schiraignl  pllcgen  sich  zu  einer  köstlichen  Quelle  zu 
hegeben,  uni  Wasser  zu  holen  und  sich  zu  baden.  Als  hundertjähriger  Rettelmünch  lagert  sich 
Besser  an  diesem  Brunnen.  Aehnlich  wie  Nausikaa  zur  Wäsche  an  den  Fluss  fährt,  er- 
scheint die  eine  Tochter  mit  ihrem  Gefolge  am  Brunnen;  wie  Nausikaa  und  die  Gespielinnen 
Ball  werfen,  so  spielen  die  Mongolinnen  mit  einer  Ubstrrucht  und  diese  lallt  dem  rücklings 
liegenden  Bettler  in  den  offenen  Mund,  wie  jener  Ball  der  spielenden  Phäakinncn  den  Odys- 
seus aus  seinem  Schlummer  weckt.  Staunen  ergreift  die  Mädchen;  der  Bettler  bittet  sie,  ihm 
die  Frucht  zu  lassen  und,  da  er  sich  nicht  rühren  könne,  ihm  auszuweichen.  Doch  sie  nehmen 
ihm  die  Frucht  und  schreiten  über  ihn  hinweg.  Der  zweiten  Tochter  mit  ihren  Gespielinnen 
begegnet  das  gleiche,  ebenso  der  dritten.  Doch  diese,  Tsoisutn  Goa,  ganz  Nausikaa’s  Eben- 
bild . nimmt  sich  seiner  an.  Sie  wird  auf  Gesser  aufmerksam  durch  den  Traum  einer  ihrer 
Gespielinnen,  gerade  wie  Nausikaa  in  Folge  des  Traumes  sich  zu  den  Waschtrügeu  hegeben 
hatte.  Sic  führt  Gesser  in  der  Gestalt  eines  Betlelknaben  an  dem  fürstlichen  Hofe  des  Vaters 
ein,  ganz  wie  Nausikaa.  Gesser  weiss  sich  durch  eine  Menge  von  Künsten  hervorzulhun. 
Wie  Euryalos  bei  den  Bhäaken  (VIII.  160)  den  Odysseus  reizt  und  kränkt,  so  fordert  hier 
Büke  Tsagan  Manglai  den  Knaben  Gesser  spottend  heraus,  seinen  Bogen  zu  spannen  und  den 
Ringkampf  mit  ihm  aufzunehmen.  Gesser  erwiedert  wie  Odysseus  (VIII.  165—185),  Bescheiden- 
heit ralhend.  Und  wie  dann  Odysseus  den  Diskus  weit  tlher  alle  hinwegwirlt  (VIII.  185 — 2<X>) 
und  sich  seiner  Kunst  im  Bogenschiessen  rühmt  (VIII.  216 ff.),  ebenso  spannt  Gesser  den 
Bogen,  den  jener  für  unspannbar  hielt,  und  lödtet  ihn  im  Ringkampf.  Dann  versetzt  uns 
aber  diese  l'robe  mit  dem  Bogen  mitten  unter  die  Freier;  wie  Odysseus,  so  erhält  auch  Gesser 
nur  mit  Mühe  die  Erlaubniss;  und  wie  das  Ahschiessen  des  gespannten  Bogens  durch  alle 
Aexte  hindurch  für  Odysseus  der  Beginn  des  Todtengcrichtes  über  die  Freier  ist,  so  lödtet 
dann  auch  Gesser  im  Ringkampf  die  ausgezeichnetsten  Helden  detf  drei  Chane. 

Die  gefangene  Itogmo,  um  welche  so  viel  kostbares  Blut  geflossen,  ist  aber  — und 
das  ist  die  Kehrseite  — keine  Benelope;  diese  haben  wir  entschieden  nur  in  Tümen  Dschir- 
galang zu  suchen.  Besser  erlebt  au  Itogmo  den  Verdruss,  dass  sic  ihm  abgeneigt  geworden 
ist  und  für  ihre,  mongolischen  Landsleute  Partei  nimmt.  Sie  erweckt  in  ihrem  dermaligen 
Gatten  den  Argwohn,  dass  der  am  Hofe  weilende  Wunderknabe  wohl  Gesser  sein  könne,  und 
bietet  alle  ihre  Ränke  auf,  um  hinter  das  Gehcimniss  zu  kommen.  Aber  Gesser  entkräftet 
alles  durch  Gegenlisl,  bis  er  seinen  Nebenbuhler  gelödlel  und  Itogmo  gedemülhigl;  dann  tritt 
er  mit  ihr  als  seiner  Gefangenen  den  Rückweg  an.  Die  beiden  Brüder  des  Gclödtcten 
sammeln  ihr  übriges  Heer,  um  Rache  zu  nehmen;  allein  Gesser  macht  alles  nieder  und  ver- 
nichtet das  Geschlecht  der  Schiraigol.  Zum  Schluss  kehrt  er  mit  Itogmo  in  sein  Land  zurück. 
Umgeben  von  seinen  Helden  und  von  den  Völkerschaften,  die  er  beherrscht,  lebte  er  ruhig 
und  in  Göllerfreude.  Hier  liessc  sich  eher  an  die  Rückkehr  der  Helena  mit  Menelaos  denken, 
wie  wir  im  ersten  Theil  des  fünften  Buches  schon  in  Rogmo  die  Helena  erkennen  mussten. 

Hiermit  hat  offenbar  die  Sage  geschlossen.  Doch  wie  bei  beiden  homerischen  Epen 
Einarbeitungen,  Erweiterungen,  Interpolationen  stallfanden,  ebenso  scheint  cs  auch  unserm 
Werk  ergangen  zu  sein.  Rogmo  muss  zum  zweiten  Mal  untreu  werden,  und  in  Folge  dessen 
trifft  unsern  Gesser,  gerade  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Herrlichkeit,  die  tiefste  Dcmülhigung. 
die  er  jemals  ahnen  konnte. 

VI.  Buch.  Ein  tückischer  Riese  kommt  in  der  Gestalt  eines  heiligen  Obergeisllichen 
an  Gesser's  Hof.  Rogmo  Goa,  von  dem  Ankömmling  befragt,  ob  sie  seine  Gemahlin  werden 
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wolle,  verliefest  ihm  dies  für  den  Fall,  dass  er  Gesser  besiegen  könne.  Der  angebliche  Lama 
verspricht  von  seiner  Seile,  ihren  erlauchten  Gemahl  durch  magische  Kraft  in  einen  Esel  zu 
verwandeln,  was  ihm  auch  gelingt,  indem  er  das  Bild  eines  Esels  auf  seinen  Scheitel  legt. 
Es  scheint  diese  Art  der  Verwandlung  eine  bei  den  Mongolen  sehr  beliebte  zu  sein : eine  ganz 
ähnliche  Operation  kommt  auch  in  der  zweiten  Erzählung  «les  Siddhi-Kür  vor. 

Nur  durch  die  List  einer  andern  Gemahlin  Gesser’s,  Adschu  Mergen,  Tochter  des 
Drachenfürslen,  ebenso  gewaltig  als  Jägerin  wie  im  ritterlichen  Kampfe,  einer  Atalantc,  die  in 
der  Gesser-Sage  sonst  wenig  vorkommt,  wird  Gesser  nach  einiger  Zeit  wieder  entzaubert. 

Dieser  Abschnitt  der  Verwandlung  und  Entzauberung  erinnert  uns  wieder  an  Kirke. 

VII.  Buch.  Wie  aus  dem  bisherigen  zur  Genüge  hervorgeht,  sind  oft  bei  der  mon- 
golischen Fassung  die  Bollen,  die  in  der  griechischen  Sage  unter  mehrere  verlheilt  sind,  in 
einer  Persönlichkeit  conccntrirt,  oder  umgekehrt  ein  Träger  der  griechischen  Fassung  hat 
sich  bei  den  Mongolen  in  mehrere  zerspalten.  So  finden  wir  auch  im  siebenten  Buch  mehreres 
der  Art  in  einander  verschmolzen.  Wir  haben  offenbar  wieder  eine  gegenseitige  Durchdringung 

der  Bollen  des  Herakles  und  des  Odysseus,  und  daneben  in  anderer  Dichtung  ebenfalls 

noch  Zusammenscliweissungen.  Das  Ganze  ist  ein  Seitenstück  zur  Ne  k via  und  zur  Fahrt 
des  Herakles  in  die  Unterwelt.  So  wenig  die  Nolhwendigkeit  in  das  Todlenreicli  zu  fahren 
für  Odysseus  begründet  ist,  so  wenig  bei  Gesser.  Wie  die  Nekyia  in  der  Odyssee  nicht  ursprüng- 
lich, so  lag  auch  der  Inhalt  des  siebenten  Buchs  nicht  im  ursprünglichen  Plane  der  mongolischen 
Sage.  Wie  übrigens  der  Gang  des  Odysseus  in  das  Schattenreich  von  der  Kirke  ausgclit, 

ebenso  stellt  Gesscr’s  Fahrt  in  das  Höllenreicli  im  mittelbaren  Zusammenhang  mit  seiner 

Verwandlung. 

Bei  der  Kunde  von  der  Eselwerdung  ihres  Sohnes  war  Gesser’s  Mutter  Gcksche  Amur- 
tschila  vor  Schrecken  und  Schmerz  gestorben.  Das  veranlasst  eine  Höllenfahrt  unseres  Helden, 
damit  er  auch  den  Ungeheuern  der  Tiefe  furchtbar  werde,  ganz  wie  Herakles  durch  sein  Hin- 
absleigen  den  dunklen  Pforten  ihren  unüberwindlichen  Schrecken  genommen  hak  Nach  ver- 
geblichen Erkundigungen  im  Himmel  und  auf  Erden  steigt  Gesser  ins  Schattenreich  hinab, 
zerschmettert,  da  man  ihm  nicht  auflliut,  mit  seiner  gewaltigen  Streitaxt  die  Höllcnpforleu 
und  fesselt  den  Dichter  der  Unterwelt  (Erlik  Cliagan),  der  aber  nichts  von  Gesser’s  Mutter 
weiss;  endlich  wird  sie  gefunden,  und  Gesser  befördert  ihre  Seele  im  Munde  seines  magischen 
Bosses  zum  Himmel,  wo  sie  verklärt  wird.  Erst  nachdem  sein  Boss  zurückgekclirt,  lässt  er 
den  llüllencichter  los  und  zieht  ihn  noch  zur  Verantwortung.  Wider  des  Dichters  Wissen 
und  Willen  war  die  Mutter  in  der  Unterwelt;  Erlik  Cliagan  schaute  in  seinem  Schicksalsspiegel 
nach  mul  fand,  dass  Gcksclic  Ainurtschila  hei  Gesser’s  Gehurt  gczwcifelt  hatte . oh  sie  einen 
Gotlcrsolin  oder  einen  Teufel  geboren  habe:  um  dieses  sündigen  Zweifels  willen  war  sic  in 
die  achtzehn  Höllen  liinabgesunken. 

Die  Fesselung  des  Höllenrichters  erinnert  unzweideutig  an  die  letzte  und  schwerste 
Aulgabe  des  Herakles,  den  Höllenbund  Kerberos  zu  holen,  den  er  ja  gefesselt  über- 
brachte. Der  mongolische  Höllcnrichler  hat  ganz  die  gleiche  Aufgabe,  wie  Aiakos,  Minos, 
Bliadamanlhys. 

Bezüglich  der  Mutter  stellen  sich  wieder  Odysseus  und  Gesser  ziemlich  gleich.  Odys- 
seus  findet  Aniikleia  zufällig  in  der  Unterwelt;  der  mongolische  Held  steigt  in  der  Absicht 
hinab,  die  seinige  dort  zu  suchen  und  in  das  Götlerreich  zu  geleiten.  Beide  Mütter  hat  der 
Kummer  und  die  Sehnsucht  nach  den  Söhnen  früh  in  das  Schattenreich  geführt  (Od.  XI.  202 f.: 
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äXXd  pe  cöc  t£  TröOoc  cd  T€  pfjbea,  qpaibip’  ’Obucceö,  Cd  t’  dfavoqppocüvn  M«XtnWct  0uj.töv 
dnr|üpaj.  Der  Schluss  dos  Gesser-Clian  und  der  Odyssee  gleichen  sich  übrigens  auch  noch 
dai'in,  dass  beide  uns  Scencn  aus  der  Untenveil  vorführen. 

Das  sind  die  Achnlichkeitcn  im  Grossen  und  Ganzen;  auf  Kleinigkeiten  und  Einzel- 
heiten wollte  ich  niclil  eingehen,  es  Hessen  sich  deren  eine  Menge  nachweisen.  Wie  diese 
Aehnlichkeilen  zu  erklären  sind?  — ich  wage  vor  der  Hand  noch  keine  Antwort.  Ich  wollte 
mir  für  diesmal  nur  erlauben,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  auf  diese 
jedenfalls  merkwürdigen  Berührungspunkte  zwischen  den  beiden  Literaturwelken  zu  lenken. 

Si  quid  novisli  rectius  istis, 

Candidus  imperti;  si  non,  his  ulere  inecum. 

Vortrag  des  Prof.  Watten  hach  aus  Heidelberg: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Leicht  könnte  cs  Ihnen  auffallend  erscheinen,  dass  ich  mir  erlaube,  hier  vor  Ihnen 
aufzutreten,  gleich  als  oh  ich  mich  für  fähig  hielte.  Sie  auf  Ihrem  eigenen  Gebiete  belehren 
zu  können.  Nimmermehr  würde  eine  solche  Anmassung  mir  in  den  Sinn  kommen , und  wenn 
ich  dennoch  hier  zum  Worte  mich  gemeldet  habe,  so  ist  cs  nur  geschehen,  weil  gewisse 
Thatsachen  zu  meiner  Kunde  gekommen  sind,  die  ich  Ihnen  miltheilen  will,  weil  sie  unser 
gemeinsames  Gebiet  betreffen. 

Humanisten  sind  wir  ja  alle.  Unsere  ganze  Bildung  und  Wissenschaft  beruht  auf  dem 
Humanismus.  Noch  heule  steht  ihm,  wie  vor  Jahrhunderten,  der  Scholasticismus  gegenüber 
mit  unverminderter  Feindschaft.  Noch  heute  hat  er  Schlupfwinkel,  in  denen  er  regiert;  und 
wenn  er  wieder  zur  Herrschaft  käme,  so  würde  es  bald  aus  sein  mit  der  ganzen  humanisti- 
schen Bildung,  welche  wir  vertreten. 

Der  Sieg  des  Humanismus  eröffnet  die  neuere  Geschichte,  die  Geschichte  des  Zeit- 
raums, in  welchem  das  Recht  der  freien  Forschung  gewonnen,  das  Joch  der  Autorität  zer- 
trümmert wurde.  Hart  und  schwer  war  der  Kampf  gewesen.  Längst  mit  geistigen  Waffen 
überwunden,  halle  der  Scholasticismus  alle  Mächte’  der  Finsterniss  zu  Hülfe  gerufen  um 
seinen  Platz  zu  behaupten.  Sie  kennen  alle  die  Briefe  der  Dunkelmänner,  jenes  Meisterwerk 
der  Satire  aus  dem  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Grell  sind  die  Farben  aufgetragen, 
aber  die  Grundzüge  der  Schilderung  sind  richtig.  Wir  sehen  sie  da  vor  uns,  jene  unwissende, 
unsaubere  Gesellschaft,  volL  Gift  und  Galle  gegen  ihre  Feinde,  geistig  ihnen  auf  keinem  Gebiete 
mehr  gewachsen,  aber  stark  durch  ihren  Besitz.  Noch  sitzen  sie  fest  auf  den  Universitäten. 
Sind  auch  die  Gegner  schon  eingedrungen  in  die  feste  Burg,  die  wichtigsten  Stellen,  mit 
geistlichen  Pfründen  verbunden,  sind  ihnen  doch  nicht  zugänglich.  Die  Masse  der  Studenten 
gehl  noch  den  herkömmlichen  Weg,  weil  er  zum  Amt,  zur  Pfründe  führt.  Wold  können  die 
Humanisten  lernbegierige  Jünger  in  das  Verständniss  der  allen  Schriftsteller  cinfüliren,  aber 
noch  steht  die  riesengrosse  Aufgabe  bevor,  die  Fachwissenschaften  innerlich  umzugestalten, 
ihr  festgefügtes  Formelwerk  den  Anforderungen  des  neuen  Geistes  zu  unterwerfen. 

Das  ganze  damals  herrschende  System  halle  sich  vom  12.  Jahrhundert  an  entwickelt. 
Bis  dahin  las  man  noch  fleissig  die  alten  Schriftsteller.  Männer  wie  Otto  von  Freising,  Johann 
von  Salisbury  zeigen  uns  den  bedeutenden  Umfang  der  Kenntnisse,  welche  man  sich  damals 
erwerben  konnte.  Aber  gerade  die  Höhe  der  erreichten  Bildung  führte  auf  Abwege.  Man 
glaubte  der  allen  Schriftsteller  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Im  Unterrichte  der  Jugend  wich 
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<lie  Aeneiüe  vor  ilcr  Alexandreis  des  Walther  von  Cliatillon.  Auf  halbvcrstandenen  und  missver- 
standenen Sätzen  des  Aristoteles  erbaute  man  das  scholastische  System,  welches  immer  mehr  zum 
geistlosen  Formelkram  erstarrte.  Die  Kenntniss  des  klassischen  Allerlhums  verlor  sich  fast  voll- 
ständig; das  Latein,  welches  man  sprach  und  schrieb,  artete  aus  zu  unerträglicher  Barbarei. 

F.in  Land  aber  gab  es.  wo  man  die  lateinischen  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  nie 
vollständig  vergessen  und  aus  der  Hand  gelegt  hatte,  ein  Land,  wo  man  niemals  der  Geistlich- 
keit den  Allcinhesitz  wissenschaftlicher  Bildung  überlassen  hatte;  das  ist  Italien.  Hier  begrün- 
deten im  14.  Jahrhundert  Petrarca,  Boccaccio  und  ihre  Freunde  den  Humanismus, 
jenes  eifrige  Studium  des  Allerthums,  welches  bald  in  bewussten  Gegensatz  zum  Scbolasticis- 
mus  trat.  Deutschland  blieb  davon  nicht  unberührt.  Karl  IV.  stand  in  freundschaftlichem 
Verkehr  mit  Petrarca,  er  zog  schon  italienische  Humanisten  an  seinen  Hof.  Auch  Kaiser 
Sigismund  hatte  Gefallen  an  diesen  Studien.  Aber  eine  tiefere  Einwirkung  knüpfte  sich  daran 
noch  nicht.  Ich  habe  in  der  Festschrift  zur  Heidelberger  Philologenversammlung  die  traurigen 
Schicksale  des  Benedictus  de  Pileo  geschildert,  eines  italienischen  Humanisten,  der  zur  Zeit 
des  Costnitzer  (’.oncils  in  die  Gefangenschaft  des  Grafen  von  Neufchalel  gerielh.  Die  rührend- 
sten Klagen,  in  Verseil,  die  für  jene  Zeit  von  ungewöhnlicher  Correctheit  waren,  licss  er  von 
seinem  Unstern  Tlmrmc  ausgehen;  aber  cs  war  Niemand  da,  der  sie  zu  würdigen  im  Stande 
war.  Erst  durch  fremde  Geistliche,  die  am  Concil  Theil  nahmen,  wurde  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihn  gelenkt  und  seine  Befreiung  erwirkt. 

Im  15.  Jahrhundert  änderte  sich  jedoch  nach  und  nach  die  Lage  der  Dinge.  Die  ita- 
lienischen Universitäten  wurden  von  zahlreichen  deutschen  Studenten  besucht,  von  denen  doch 
viele  eine  Neigung  zu  diesen  Studien  und  einige  Kenntniss  davon  mitbrachten;  ihnen  erschien 
Deutschland  sainmt  seinen  Universitäten  als  das  Land  der  finstersten  Barbarei.  Die  Fürsten, 
welche  Italien  besuchten  oder  mit  Italien  diplomatische  Berührungen  hatten , wurden  über- 
rascht durch  die  hlüthenreichcn  Anreden,  die  eleganten  Schriftstücke,  welche  von  den  Kanz- 
lern der  dortigen  Höfe  ausgingen;  sie  fingen  an  ihre  Gcschäftsmänner  gering  zu  schätzen, 
sie  wünschten  auch  für  ihre  Kanzleien  Männer  von  ähnlicher  feiner  Bildung  zu  gewinnen. 
1 iclleicht  am  meisten  hat  dieser  Umstand  dazu  beigelragen,  dem  italienischen  Humanismus 
die  Wege  nach  Deutschland  zu  bahnen.  Von  bedeutender  Einwirkung  in  dieser  Beziehung 
war  der  Aufenthalt  des  Aeiieas  Silvius  de'  Piccolomini  am  Ilofe  Kaiser  Friedrichs  III.  gewesen, 
Sein  Biograph,  Georg  Voigt,  hat  ausführlich  nachgewiesen,  wie  ein  nicht  unbedeuten- 
der Kreis  humanistisch  gebildeter  Männer  au  ihn  sich  anschloss.  Und  dass  nun  gar  dieser 
Mann,  das  Haupt  der  damaligen  Humanisten,  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  das  konnte  auf 
die  W erthschälzung  dieses  Studiums  nicht  ohne  Einfluss  bleiben,  welches  die  Geistlichkeit 
so  gerne  als  heidnisch  und  frivol  sich  vom  Leibe  ballen  wollte.  Diese  persönlichen  Beziehuugcn 
zu  Aeneas  Silvius  beschränken  sich  aber  auf  das  südöstliche  Deutschland,  und  eine  Lehrthälig- 
keit  schliesst  sich  nicht  daran. 

Als  den  ersten  humanistischen  Lehrer  in  Deutschland  hat  Erhard  (und  er  rühmt 
sich  dessen  nicht  ohne  Grund)  den  Peter  Luder  nachgewiesen,  welcher  1460,  d.  h.  wohl 
im  Uektorate  1460 — 1461  in  Erfurt  lehrte.  Allein  er  kannte  ihn  nur  aus  der  Matrikel,  wo 
er  als  Poeta  eingetragen  ist;  über  seine  Person  und  seine  Schicksale  wusste  er  nichts  zu 
sagen.  Und  doch  war  schon  sieben  Jahre  vor  Erhards  Buch,  iin  Jahre  1820,  der  Auszug  aus 
d«  n Handschriften  Verzeichnissen  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  von  Pcrtz  erschienen,  worin 
auf  Seite  555  Peter  Luders  Briefe  verzeichnet  sind. 
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Es  ist  diese  Handschrift,  welche  es  mir  möglich  macht,  nicht  nur  über  die  Person 
des  Peter  Luder  Auskunft  zu  geben,  sondern  auch  ein  noch  früheres  Auftreten  des  Humanis- 
mus in  Deutschland  nachzuweisen.  Nicht  Erfurt,  sondern  Heidelberg  ist  die  Universität, 
an  welcher  der  erste  Humanist  gelehrt  hat;  der  erste  Lehrer  aber  war  nicht  Peter  Luder 
und  lehrte  an  gar  keiner  Universität. 

M.  H.!  Wir  sind  hier  in  Bayern,  und  die  Höllichkeit  erfordert,  dass  wir  diesem  Lande 
den  Vorzug  lassen:  der  erste  Lehrer  der  neuen  sludia  human itatis  in  Deutschland  hat  auf  der 
Plasseuburg  gelehrt,  war  ein  Italiener  Namens  Arriginus.  Da  aber  damals  die  Plassenburg 
dem  Hause  Hohenzollern  gehörte,  so  bin  ich  glücklicher  Weise  im  Stande,  auch  dem  nord- 
deutschen Bunde  einen  Antheil  an  diesem  Ruhme  einzuräumen.  Die  Plassenburg  gehörte  von 
14-10  1464  dem  Markgrafen  Johann  dem  Alchymisten,  über  dessen  wissenschaftliche  Nei- 
gungen ich  keine  weiteren  Nachrichten  auftinden  konnte.  Aber  doch  dürfen  wir  wohl  aus 

seinem  Beinamen  uns  einen  Schluss  in  dieser  Richtung  erlauben;  denn  aus  Arrigin’s  Briefen 

ersehen  wir,  dass  er  zu  seinem  Fürsten  in  vertrautem  Verhältnisse  stand  und  dass  diesem  die 
Fortschritte  seiner  Schüler  nicht  gleicbgülüg  waren.  Arrigin  spricht  sogar  von  Fürsten  in 
der  Mehrzahl,  so  dass  auch  Albrecht  Achilles  dieser  Schule  nicht  fremd  gewesen  zu  sein 
scheint.  Schwerlich  ist  Arrigin  aus  eigenem  Antrieb  nach  der  Plassenburg  gekommen;  er 
wird  einer  fürstlichen  Berufung  gefolgt  sein,  deren  Zweck  ohne  Zweifel  war,  Stilisten  für  die 

Kanzlei  zu  erziehen.  Deshalb  schreibt  auch  einer  seiner  Schüler,  dass  er  an  diesen  Studien 

so  grosse  Freude  habe,  weil  die  neue  Schreibart  viel  gelte  unter  den  Menschen.  Arrigin 
fühlte  sich  einsam  im  fremden  Lande;  er  fühlte  in  sich  den  Beruf  zu  einem  grossen  Philo- 
sophen. Wenn  er  heimkehren  und  Müsse  gewinnen  könnte,  so  bezweifelt  er  nicht,  dass  er 
alle  anderen  Philosophen  übertreten  würde.  Es  scheint  ihm  aber  nicht  gelungen  zu  sein. 
Dagegen  hatte  er  eine  grosse  Freude,  als  auch  nach  der  Plassenburg  die  Kunde  drang,  dass 
in  Heidelberg  ein  humanistischer  Lehrer  angestellt  sei.  Er  schrieb  deshalb  am  13.  Februar 
1457  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  den  Siegreichen,  wie  die  Seinen  ihn  nanuten,  — den 
bösen  Fritz,  wie  er  jedoch  erst  später  bei  seinen  Gegnern  hiess.  Er  preist  sein  Bestreben, 
vorzügliche  Männer  um  sich  zu  versammeln  und  das  Studium  der  Humanität  in  diesem  Laude 
zu  erneuern.  Er  ermahnt  ihn  dringend,  damit  fortzufahren  und  sich  so  einen  ewigen  Nach- 
ruf zu  gewinnen.  Zugleich  empfiehlt  er  einen  seiner  Schüler  dem  Fürsten  und  dem  neuen 
von  ihm  angcsteilten  Lehrer.  Dieser  Lehrer  war  Peter  Luder.  Peter  Luder  war  gebürtig 
aus  Kislau,  — damals  eiue  Besitzung  der  Bischöfe  von  Speyer,  jetzt  grossherzoglich 
badisches  Zuchthaus,  eine  Umwandlung,  welche  ja  auch  die  Plassenburg  hat  erleiden  müs- 
sen. Von  armen,  aber  redlichen  Ellern  geboren,  hat  Peter  Luder  wohl  schon  früh 
glückliche  Anlagen  gezeigt,  da  er  von  Grammatikern  unterrichtet  und  1431  als  armer  Scho- 
lar in  Heidelberg  immatriculirt  wurde.  Er  vertiefte  sich  hier  in  die  Logik  und  Dialektik 
nach  herkömmlicher  Weise,  fand  aber  wenig  Geschmack  daran.  Sein  unruhiger  Geist  trieb 
ihn  in  die  Ferne,  er  machte  sich  auf  den  Weg  nach  Italien  und  kam  glücklich  bis  Rom. 
Hier  aber  traf  er  es  schlecht;  eben  wurde  einmal  wieder  der  Papst  aus  seiner  Residenz  ver- 
trieben: am  18.  Mai  1434  musste  Eugen  IV  verkleidet  aus  der  ewigeu  Stadt  flüchten,  und 
auch  Peter  Luder  konnte  nicht  bleiben.  Er  wanderte  nach  Venedig  und  besuchte  von  hier 
aus  zu  Schiffe  alle  Küsten  von  Griechenland  bis  nach  Macedonien.  Was  er  in  dieser  Zeit 
getrieben,  wie  er  sich  seinen  Unterhalt  verschafft  hat,  darüber  sagt  er  uns  leider  nichts. 
Zuletzt,  nachdem  er  auch  noch  ganz  Italien  durchwandert,  überlegte  er  sich,  was  er  denn 
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nun  eigentlich  thun  wolle;  schon  war  er  nicht  mehr  jung,  und  graue  Ilaare  zeigten  sich. 
Da  fasste  er  den  Entschluss,  sich  ganz  den  humanistischen  Studien  zu  widmen  und  hielt  sich 
zu  diesem  Zwecke  lange  auf  der  Universität  Padua  auf,  wo  er  auch  als  Lehrer  lliätig  gewesen 
ist.  Unter  den  vielen  Deutschen,  die  sich  damals  dort  befanden,  war  auch  ein  Itheinländer 
aus  sehr  vornehmem  Geschlechts,  das  seil  langer  Zeit  am  pfalzgrä fliehen  Hofe  hohe  Würden 
und  Aemter  zu  bekleiden  pliegte;  es  ist  sehr  möglich,  dass  dieser  die  Berufung  Peter  Lnder's 
in  seine  Heimalh  vermittelt  hat.  Der  Pfalzgraf  Friedrich  war  voll  Eifer  für  die  Hebung  seiner 
Universität;  1452  halte  er  gleich  im  Anfänge  seiner  Regierung  die  Statuten  der  Universität 
umarbeiten  lassen  und  trotz  des  heftigsten  Widerstandes  dem  Realismus  dort  Raum  geschafft. 
Er  suchte  tüchtige  Lehrer  zu  gewinnen,  und  mehrere  der  bedeutendsten  Professoren  waren 
den  humanistischen  Studien  geneigt.  So  auch  der  Kanzler  der  Universität  Dr.  Ludwig  von 
Ast,  Domprobst  zu  Worms,  wie  wir  aus  der  ansehnlichen  Menge  alter  Schriftsteller  sehen, 
welche  nach  seinem  am  24.  August  1455  erfolgten  Tod  für  die  Bibliothek  der  Artisten-Facultät 
erworben  wurden. 

Im  Beginn  des  Sommers  1456  erschien  Peter  Luder  in  Heidelberg  und  machte  seinen 
Anschlag  am  schwarzen  Bret,  den  ersten  humanistischen  Anschlag,  den  man  in  Deutschland 
gesehen  hat.  Der  PfalzgraT,  so  sagt  er  darin,  habe  beschlossen,  die  fast  in  Barbarei  versun- 
kene lateinische  Sprache  an  seiner  Universität  wieder  herzuslellcn  und  habe  deshalb  verordnet, 
dass  die  Schriften  der  Dichter , Redner  und  Geschichtschreiber  öffentlich  vorgetrageu  werden 
sollten.  Demzufolge  werde  Peter  Luder,  den  der  ruhmreiche  Fürst  in  seinen  Sold  genommen 
habe,  die  Briefe  des  Horaz  und  die  Geschichten  des  Valerius  .Maximus  erklären  und  fordere 
jeden  zur  Thcilnahmc  auf,  der  sich  in  der  lateinischen  Sprache  aushildcn  und  dadurch  Ruhm 
und  Ehre  gewinnen  wolle. 

\ icr  Jahre  hat  Peter  Luder  an  der  Heidelberger  Universität  gelehrt.  Wie  kommt  cs 
denn,  dass  keiner  der  älteren  Geschichtschreiber  der  Universität  davon  etwas  gewusst  hall 
Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  sowohl  die  Universität  als  die  Facullät  als  Corporation  von  ihm 
absolut  nichts  wissen  wollten . und  in  den  Acten  der  Name  gar  nicht  vorkommt.  War  er  ja 
doch  nicht  einmal  Magister  und  daher  zum  Lehren  gar  nicht  berechtigt.  Der  Fürst  halte  ihn 
berufen,  der  Fürst  besoldete  ihn,  aber  die  Universität  verslatlele  ihm  doch,  wie  Luder  aus- 
drücklich hervorhebt,  ihr  Local  zu  seinen  Vorlesungen.  Allein  in  den  Acten  findet  sich  der 
Beschluss  nicht.  Es  wurde  ferner  beschlossen,  dass  er  seine  Antrittsrede  zuvor  zur  Prüfung 
vorzulegen  habe;  aber  auch  dieser  Beschluss  ist  nicht  gebucht,  so  wenig  wie  der  Brief,  in 
welchem  Hans  Wildenherz  von  Fritzlar,  Professor  des  kanonischen  Rechts,  damals  Syndicus 

(er  niveisital,  über  die  Ausrichtung  des  ihm  gewordenen  Auftrages  Bericht  erstattete. 
Dieser  lautet: 

„Ich  habe  Peter  Luder  Euren  Beschluss  milgctheill.  Er  aber  hält  es  für  unwürdig, 
eine  Rede,  die  er  öffentlich  zu  hallen  beabsichtigt.  Eurer  privaten  Prüfung  zu  Unterwerfen, 
und  da  Ihr  von  den  Dichtern  wenig  oder  gar  nichts  wisst,  so  weigerte  er  sich,  sie  Euch  zu- 
schicken;  es  werde  ihm  aber  sehr  angenehm  sein,  wenn  Ihr  morgen  bei  dem  öffentlichen 
Vortrage  derselben  Euch  einfinden  wolltet,  um,  wenn  Ihr  etwas  darin  unpassend  und  tadelns- 
wcrl  l finden  solltet,  Schiedsrichter  aufzustellen,  deren  Spruch  er  sich  zu  unterziehen  verspricht- 
oi  lesen  werde  er  sich  entweder  rechtfertigen  und  siegreich  bestehen,  oder  Ihr  könnt  Euch 
. s Sieger  in  diesen  Künsten  erweisen.  Denn  er  betheucrl  mir  heilig,  dass  er  gegen  Niemand 
o er  Neid  hege,  sondern  nur  ein  Liebhaber  der  schönen  Künste  sei.  Ucbrigeus  aber, 
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sagt  er , könne  er  sich  nicht  genug  darüber  verwundern , da  Ihr  doch  eidlich  Euch  für  diese 
Künste  verpflichtet  habt,  warum  Ihr  sie  vielmehr  herabzudrücken  als  zu  heben  beflissen  scheint. 
Kurz,  ich  kann  an  ihm  nichts  wahrnehnien,  das  nicht  eines  gelehrten  Mannes  würdig  sei. 
So  thut  denn , was  Euch  beliebt.  Mir  aber  scheint  Ihr  einen  verdeckten  Hass  an 
den  Tag  zu  legen  oder,  uin  klarer  die  Wahrheit  zu  sagen,  den  Neid,  der  Euch  heimlich 
verzehrt!" 

In  der  Thal  ein  liebenswürdiger  Brief!  Recht  klar  und  deutlich!  Man  kann  sich 
denken,  mit  welchen  Gefühlen  er  aufgenommen  wurde,  sei  es  nun  in  der  Arlistenfacullät,  oder 
im  grossen  Ralhc  der  Universität;  denn  die  Mitglieder  der  drei  oberen  Facultäten  waren  ja 
auch  Magister  der  freien  Künste.  Indessen  war  man  hier  schon  von  den  vorhergehenden 

Streitigkeiten  her  gewohnt,  scharfe  Mandate  zu  erhalten  und  ihnen  schliesslich  zu  gehorchen. 
Man  verhielt  sich  daher  ganz  still  und  trug  von  «ler  ganzen  Sache  kein  Wort  in  die  Acten 
ein.  Die  Gunst  des  Fürsten  schützte  Peter  Luder,  aber  begreiflicher  Weise  wartete  man  nur 
die  Gelegenheit  ab.  ihm  zu  schaden. 

Wildenherz  war  ein  alter  angesehener  Professor,  der  sich  schon  etwas  erlauben  konnte; 
, int  folgenden  Jahre  wurde  er  zum  Rector  gewählt.  Er  war  ein  grosser  Gönner  von  Peter 
Luder  und  scheint  selbst  seine  Vorträge  besucht  zu  haben;  denn  als  unter  seinem  Recloral 
fremde  Fürsten  ihn  für  sich  zu  gewinnen  suchten,  richtete  Wildenherz  ein  Schreiben  an  den 
Fürsten,  worin  er  ihn  dringend  ermahnte,  Peter  Luder  in  Heidelberg  zu  hallen,  indem  er 
sich  selbst  als  Zeugen  dafür  anführt,  wie  vortrefTlich  jener  den  bis  dahin  dunklen  Sinn  vieler 
Schriften  enthüllt  und  die  in  Barbarei  versunkene  Sprache  gereinigt  habe. 

Seine  Antrittsrede  hielt  Peter  Luder  am  15.  Juli  1456  auf  Aposlel-Theilung,  einem 
Tage,  an  welchem  die  gewöhnlichen  Vorlesungen  nicht  gehalten  wurden.  In  keiner  Weise 
rechtfertigte  sie  die  Besorgniss  der  allen  Magister.  Der  Redner  gab  im  Anfang  eine  kurze 
Uchersicht  seines  Lebenslaufs;  und  wie  er  nun  hierbei  zu  jener  vorher  erwähnten  Ueberlegung 
gelangte,  was  er  zu  seinem  Lebensziel  erwählen  sollte,  da  verbreitete  er  sich  über  das  Lob 
der  einzelnen  Wissenschaften  und  verkündete  schliesslich  den  Ruhm  des  Studium  humamtalis, 
indem  er  mit  zahlreichen  Anführungen  aus  alten  Schriftstellern  vorzüglich  ihren  hohen  sitt- 
lichen Gehalt  darzulegen  bemüht  war.  Vier  Jahre  hat  Peter  Luder,  wie  gesagt,  in  Heidelberg 
gelehrt,  und  er  äussert  sich  im  Rückblick  nicht  gerade  unbefriedigt.  Allein  mit  der  Masse 
der  Studenten  scheint  er  doch  nicht  gerade  sehr  gute  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  wie  das 
wohl  auch  kaum  anders  möglich  war.  Sie  war  zu  wenig  vorgebildet  und  ihren  Fachstudien, 
die  sie  nun  doch  einmal  in  der  hergebrachten  Form  betreiben  musste,  stand  dieses  ganz 
neue  Wesen  noch  völlig  fern.  In  einem  Anschlag  gestellt  Luder  selbst,  dass  die  Trockenheit 
des  Seneca  trotz  seines  hohen  Werlhes  die  Zuhörer  abgeschrcckt  habe,  und  kündigt  an,  dass 
er  nun  über  Ovid's  Kunst  zu  lieben  lesen  werde,  was  dann  freilich  wohl  besser  gezogen  bat. 
Später,  als  er  schon  Heidelberg  verlassen  halte,  richtete  er  eine  Elegie  an  einen  sonst  unbe- 
kannten Stephan,  welcher  daselbst  Poetik  lehrte,  und  spricht  da  sein  Erstaunen  aus,  dass 
die  Studenten  es  verschmähen,  das  zu  lernen , wonach  ihre  Vorfahren  sich  vergeblich  gesehnt 
hätten;  er  beklagt  ihre  Faulheit,  ihre  Neigung  zum  Spiel  und  Unfug.  Ohne  Zweifel  halte 
auch  er  darunter  zu  leiden  gehabt. 

Dagegen  batte  Luder  auch  einige  sehr  eifrige  Schüler,  und  zu  diesen  gehörte  namentlich 
Mathias  von  Kemnat,  eben  jener  Schüler,  den  Arrigin  ihm  1457  zusandte,  und  der  ihm 
immer  ein  treuer  Freund  geblieben  ist.  Schon  1447  war  Mathias  in  Heidelberg  immatrikulirt; 
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er  halte  inzwischen  bei  Arrigin  das  ihm  ganz  neue  Studium  der  allen  Dichter  begonnen  und 
kam  nun  nach  Heidelberg  zurück,  um  bei  Peter  Luder  diese  Studien  fortzusetzen  und  zu- 
gleich im  Dienste  seines  Landesherrn  sein  Fortkommen  zu  suchen.  Das  ist  ihm  ausgezeichnet 
gelungen,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gerade  durch  seine  humanistischen  Kennt- 
nisse. Schon  1460  war  er  fürstlicher  Kaplan,  bis  an  seinen  Tod  blieb  er  einer  der  vertrau- 
testen Diener  seines  Herrn,  und  seine  Freundschaft  war  deshalb  für  Peter  Luder  vom  gröss- 
ten Werth  c. 

Dieser  halte  auch  eine  Anzahl  junger  Leute  als  Zöglinge  in  seinem  Hause,  und  darunter 
war  namentlich  der  Sohn  Diether’s  von  Sickingen,  eines  sehr  angesehenen  fürstlichen 
Halbes.  Auch  der  Landgraf  von  Leiniugen  gehörte  zu  seinen  Gönnern.  Aber  die  Gegner 
ruhten  nicht,  und  der  Stadtpl'arrcr  von  Heidelberg  verkündete  sogar  kirchliche  Censuren 
gegen  ihn  und  erklärte,  ihn  nicht  zur  Communion  zulassen  zu  wollen.  Wir  erfahren  das 
nur  aus  einem  sehr  anzüglichen  Schreiben  Luder's  an  eben  diesen  Pfarrer,  in  welchem  er  die 
unterlassene  Zahlung  der  Quatemberdenare  als  einzigen  Grund  zu  bezeichnen  scheint,  und 
deshalb  vier  Denare  beilegt.  Sehr  gefährlich  scheint  dieser  Gegner  nicht  gewesen  zu  sein; 
denn  der  Kanzler  des  Pfalzgrafen,  Mathias  Ramung,  Hess  sich  dadurch  nicht  abhalten, 
oder  nahm  vielleicht  gerade  davon  Veranlassung,  als  einmal  der  Landgraf  von  Leiningen  und 
der  Bischof  von  Worms  bei  ihm  zu  Gaste  waren,  auch  Peter  Luder  einzuladen.  Es  war  hei 
solchen  Anlässen  üblich,  dass  der  zugelassene  Gelehrte  eine  Lobrede  auf  die  hohen  Gäste 
hielt,  eine  Sitte,  welche  wohl  die  Humanisten  aufgebracht  hatten.  Luder  aber  benutzte  diese 
Gelegenheit  in  sehr  eigen thünilicher  Weise,  indem  er  erklärte,  gegen  beide  Gäste  schwere 
Anklagen  auf  dem  Herzen  zu  haben,  und  nun  in  zierlichen  und  künstlichen  Wendungen  sic 
gegenseitig  bei  einander  verklagte  und  einen  zum  Richter  über  den  andern  aufrief.  Da 
gedenkt  er  denn  zuerst  des  ihm  angethanen  Schimpfes,  bei  dem  der  Uebelthäler  sich  auf  ein 
Mandat  des  Bischofs  berufen  habe;  aber  das,  sagt  er,  wolle  er  dem  Bischof  nicht  übel  nehmen, 
da  er  offenbar  falsch  berichtet  gewesen  sei,  und  es  solle  dieser  Vorfall  noch  zum  schweren 

Schaden  jenes  Lästerers  sich  wenden.  Dagegen  beklagt  er  sich  sehr  ernstlich,  dass  der 

Bischof  sich  um  seinen  Neffen,  den  einzigen  Sohn  seines  Bruders  Dielher  von  Sickingen  gar 
nicht  bekümmert,  Peter  Luder,  in  dessen  Haus  er  sei,  nicht  einmal  zu  sich  habe  rufen  lassen. 
Indem  er  dann  die  gebührende  Bestrafung  dafür  dem  Landgrafen  anheimstellt,  verklagt  er 
wieder  diesen  beim  Bischof,  weil  er  vor  kurzem  eine  Lobrede  auf  ihn  gehalten  und  sich 
seinem  besonderen  Schutze  anbefohlen  habe.  Lachend  habe  der  Landgraf  ihm  das  gestattet, 
aber  es  auch  nur  bei  diesen  Worten  bewenden  lassen  und  ihm  nichts  gegeben.  Während 
also  Luder  den  Zorn  des  Pfarrers  sehr  gering  anzuschlagcn  scheint,  so  sehen  wir  doch 

aus  manchen  Aeusserungen,  dass  die  Gegner  nicht  ablicssen,  die  neumodischen  Stu- 

dien als  unsittlich  und  zur  Leichtfertigkeit  führend  zu  verdächtigen.  Und  leider  kann  ich 
nicht  verhehlen,  dass  Luder  ihnen  in  dieser  Beziehung  grosse  Blössen  darbot.  Er  hatte  einen 
Sohn  bei  sich,  der  den  Namen  Virgilius  führte,  und  lebte  mit  einem  Mädchen,  das  er  Thais 
nennt,  und  damit  nicht  zufrieden,  betheiliglc  er  sich  an  höchst  anslössigen  Gelagen,  die  ihm 
zu  sehr  unziemlichen  Briefen  Anlass  gaben.  Aber  wo  finden  wir  diese  Briefe?  In  dem 
Gedenkbuche  eben  jenes  Mathias  von  Kemnat,  der,  obgleich  Priester  und  fürstlicher  Kaplan, 
diesen  leichtfertigen  Wandel  in  vollem  Maasse  (heilte  und  dafür  wenige  Jahre  später  vom 
Podagra  arg  gepeinigt  wurde. 

Sie  werden  vielleicht  sagen,  dass  auch  Mathias  durch  die  humanistischen  Studien  ver- 
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führt  war,  und  dass  wir  als«  hier  wieder  auf  jene  Schattenseite  des  italienischen  Humanismus 
kommen,  welche  an  dem  rastlosen  Treiben  und  den  wechselvollen  Schicksalen  der  Humanisten 
so  grossen  Anlheil  halle.  Ich  will  das  auch  keineswegs  ln  Abrede  stellen.  Dass  Peter  Luder 
sein  leichtfertiges  Leben  in  Heidelberg,  welches  liäuflge  Geldverlegenheit'  zur  Folge  hatte, 
geschadet  hat,  zeigen  seine  eigenen  späteren  Briefe,  und  es  ist  um  so  begreiflicher,  da  er  ja 
junge  Leute  als  Zöglinge  ins  Haus  nahm.  Aber  vergessen  dürfen  wir  auch  nicht,  dass  auf 
der  anderen  Seite  eine  nicht  minder  grosse  Leichtfertigkeit  herrschte,  und  dass  der  Unter- 
schied vielleicht  nur  darin  bestand,  dass  die  Gegner  ähnliche  Dinge  trieben,  ohne  elegante 
Briefe  dazu  zu  schreiben.  Noch  hatten  die  deutschen  Universitäten  vollständig  ihren  geist- 
lichen Charakter  bewahrt;  noch  galt  das  Gebot  des  Cölibals  in  voller  Strenge,  und  als  der 
Pfalzgraf  Philipp  einen  weltlichen  und  verheiratheten  Professor  der  Mcdicin  anstellen  wollte, 
stiess  er  dabei  auf  den  hartnäckigsten  Widerstand  der  Universität,  den  er  erst  im  Jahre  1482 
mit  Hülfe  einer  eigens  dazu  besorgten  päpstlichen  Dispensation  überwinden  konnte.  Die  Folgen 
eines  so  unnatürlichen  Zustandes  konnten  unmöglich  Ausbleiben , und  welcher  Art  im  Allge- 
meinen damals  die  Sitten  des  Clerus  waren,  das  ist  ja  weltbekannt. 

Im  Sommer  1460  sah  sich  Peter  Luder  ohne  Zuhörer  und  ohne  Zöglinge.  Der  Grund 
davon  war  jedoch  nach  seiner  eigenen  Angabe  nur  der.  dass  wegen  der  Mainzer  Rischofswahl 
ein  ernstlicher  Krieg  ausgebrochen  war  und  eine  heftige  Pest  in  Heidelberg  wüthetc.  In  der 
Thal  war  die  Universität  damals  fast  vollständig  verödet.  Luder  ging  deshalb  nach  Ulm,  wo 
er  im  GaslJiofe  zur  Glocke  wohnte  und  Unterricht  gab;  denn  es  war  dort  eine  grosse  Menge 
lernbegieriger  Schüler.  Zum  Winter  kehrte  er  nach  Heidelberg  zurück  und  überreichte 
dem  Pfalzgrafen  eine  Elegie  gar  wunderlicher  Art.  Sie  ist  nämlich  an  eine  spröde  Geliebte 
gerichtet,  die  er  Pamphila  nennt,  und  der  er  namentlich  vorwirrt,  dass  sie  die  Einheimischen 
verachte  und  nur  Fremde  zu  schätzen  wisse.  Verzweifelnd  ruft  er  aus: 

Ha  Luder , Luder!  quue  le  dementiu  cepil! 

Aul  patrium  credis  quem q ne  planere  virum? 

Pamphila,  quam  flagras,  patriqsque  spernil  et  odit, 

Externisque  fidern  plus  adhibere  solet, 

Qui  sua  blandiliis  occullant  turpia  miris , 

Melle  vetiena  legunt  et  bonitatc  narent. 

Schön  sind  die  Verse  nicht . und  leider  gehören  sie  unter  Luder’s  dichterischen  Werken  noch 
zu  den  besten.  Die  Metrik  war  seine  schwächste  Seite.  Aber  wer  ist  denn  diese  Pamphila? 
Niemand  anders  als  der  Kurfürst  selbst.  So  früh  also  schon  hören  wir  die  Klage  über  die 
Bevorzugung  der  Fremden  in  Heidelberg,  doch  bleibt  es  leider  ganz  dunkel,  wer  damit  irgend 
gemeint  sein  könnte.  Der  Pfalzgraf,  dessen  glänzenden  Sieg  bei  Pfeddersheim  Peter  Luder 
eben  mit  recht  schlechten  Versen  gefeiert  hatte , deren  Fehler  aber  schwerlich  Jemand  zu 
bemerken  im  Stande  war,  scheint  Luders  Freiraulh  nicht  übel  aufgenommen  zu  haben,  aber 
er  war  des  fortdauernden  Krieges  wegen  ausser  Stande,  etwas  für  ihn  zu  thun.  Damals  ist 
Luder  auf  den  Rath  seines  Mathias  nach  Erfurt  gegangen  und  dort  erhielt  er  ein  ansehnliches 
Geschenk  des  Pfalzgrafen,  wogegen  er  sich  verpflichten  musste,  keinen  fremden  Dienst  anzu- 
nehmen, sondern  nach  hergestelltem  Frieden  wieder  nach  Heidelberg  zu  kommen. 

In  Erfurt  nun  fand  Peter  Luder  die  beste  Aufnahme,  und  wenn  wir  Heidelberg  den 
Vorzug  der  Zeit  zusprechen  mussten,  ein  Verdienst,  woran  die  Universität  keinen  Theil 
halte,  so  bewies  dagegen  Erfurt  eine  dem  Humanismus  weit  günstigere  Gesinnung.  Der  Rector 


78 


und  die  ganze  Universität  ersuchten  Luder,  in  ihre  Corporation  einzutreten,  trugen  ihn  kosten- 
frei in  die  Matrikel  ein  und  räumten  ihm  den  besten  Hörsaai  ein.  Triumphirend  schrieb  er 
am  3.  Mai  1461  an  Mathias,  hier  gebe  es  keine  solche  Bestien  wie  in  Heidelberg,  die 
ihn  mit  Hass  und  Neid  verfolgten;  wie  ein  Bote  der  Götter  sei  er  aufgenommen  und  mit 
grossen  Ehren  und  vielem  Geld  werde  er  heimkehren,  seine  Widersacher  zu  Schanden 
machen  und  seine  Schulden  bezahlen  (Heiterkeit!).  Einstweilen  bittet  er  ihn,  sich  seiner 
Thais  anzunehmen. 

Aber  von  Dauer  war  auch  dieses  Glück  nicht.  Was  ihn  weggetrieben  hat,  wissen 
wir  nicht,  aber  irgend  einen  Unglücksfall  deutet  er  an.  Schon  im  folgenden  Jahre  1462 
finden  wir  ihn  wieder  unterwegs;  er  lehrte  vorübergehend  in  Leipzig;  dann  erscheint  er 
plötzlich  wieder  in  Padua  und  zwar  als  Student  der  Medicin.  Vor  zwanzig  Jahren  hatte 
er  diese  Studien  begonnen,  jetzt  setzte  er  sic  fort  und  strebte  nach  dem  Doclorhut. 
\ erzweifelte  er.  etwa,  das  Ziel  zu  erreichen,  welches  er  in  mehreren  Briefen  als  seine 
Lebensaufgabe  bezeichnet,  nämlich  die  Barbarei  in  Deutschland  auszurotten?  Oder  wollte 
er  nur,  mit  dieser  neuen  Würde  versehen,  den  Kampf  um  so  nachdrücklicher  aufnehmen? 
Wir  wissen  es  nicht,  aber  dass  er  sich  wieder  in  Geldverlegenheit  befand,  das  zeigen  seine 
Briefe.  Wieder  wendet  er  sich  1464  von  Padua  aus  an  den  Pfalzgrafen:  er  bittet  ihn  um 
100  Goldgulden,  damit  wolle  er  protnoviren  und  seine  übrigen  Angelegenheiten' ordnen;  dann 
werde  er  vollständig  ihm  zu  Diensten  sein. 

Dergleichen  kam  öfter  vor.  und  gerade  in  Heidelberg  war  damals  das  medicinische 
Studium  vollständig  verwaist;  jedoch  war  vermutlich  der  Pfalzgraf  des  Krieges  wegen  nicht 
in  der  Lage,  auf  die  Bitte  einzugehen;  wenigstens  ist  Luder  nicht  wieder  nach  Heidelberg 
gekommen.  Aber  Docior  der  Medicin  ist  er  geworden,  und  in  demselben  Jahre  1464  finden  wir 
ihn  an  der  neu  gestifteten  Universität  Basel  als  Lehrer  der  Medicin  und  der  humanistischen 
Studien  angcslellt.  Wieder  schrieb  er  seinen  Freunden  in  Heidelberg  Briefe  voll  Selbstgefühl 
und  stolzer  Hoffnung.  Dennoch  ist  er  auch  in  Basel  nicht  lange  geblieben,  lieber  die  Ursache 
la  len  wir  vie  eicht  eine  Andeutung  durch  eine  Geschichte,  welche  Bebel  in  seinen  Facetien 
erzählt  Eines  Tages  nämlich  war  Peter  Luder  zu  Gast  bei  einem  theologischen  Collegcn,  und 
beim  Wem  führte  er  etwas  freie  Reden  über  die  Trinität,  so  dass  der  Gastgeber  sich  dagegen 
verwahrte.  Da  sagte  Luder:  ehe  er  sich  verbrennen  lasse,  sei  er  vollständig  bereit,  auch  an 
eine  V Uneinigkeit  zu  glauben.  Vielleicht  sind  ihm  dergleichen  lose  Reden  doch  ernstlich  übel 
genommen  worden,  vielleicht  ging  er  auch  nur  fort,  weil  ihm  eine  andere  Stellung  besser 
zusagte.  Denn  wir  sind  noch  nicht  am  Ende  seiner  Wandelungen  angelangt. 

Oo«i  rr  ■ |,Z  *C  \ er  "‘üder  als  Diplomat  im  Dienste  des  Herzogs  Sigismund  von 

von  ? ! -T  T,yr°  ‘ DieSC“  beglcilete  er  im  Frühling  1469  zu  Ludwig  XI.  dem  König 

de"  cr  m,t  einer  pomphaften  Rede  begrüsste,  und  ein  Jahr  später  befand 

8 öoi  \ U.n  iei|~.i eS  erzogs  Gesandten  am  hiirgundischen  Hofe.  Endlich  aber  hat  er  am 

pintraf0  ^ r v ^ A”na.  V0°  nandeck  a,s  N°nne  »i  das  Kloster  Gnadenthal  zu  Basel 

wT!w  r J,rcigniSS  gar  r,omme  und  gnt,se!ige  Verse  verfasst.  Das  ist  das  Letzte, 

was  wir  von  ihm  erfahren. 

Hnmani!?  ^c'd®b,L“ro  war  inzwischen  ausser  jenem  nicht  weiter  bekannten  Stephan  kein 
Er  berlpf  iüzu  6 1 °n  "Cfen.  aBei  dcr  l,alte  seinen  Wrunsch  keineswegs  aufgegeben. 

pLr  1.  r BascI1eincn  Italie"e*'-  Petr««  Antonius  Finariensis,  in  dessen  Stelle  dort 
cm  tat.  uc  i von  diesem  liegen  Briefe  vor,  in  welchen  er  bittere  Klagen  führt 
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über  nicht  erfüllte  Versprechungen.  Der  Pfalzgraf  halte  versucht,  von  der  Universität  10 
Üuhlen  für  einen  Posten  zu  erlangen;  aber  diese  lehnte  es  mit  Rücksicht  auf  ihre  gänzlich 
erschöpfte  Gasse  ab.  Nur  30  Denare  wurden  Peter  Antonius  bei  seiner  Immatriculation 
erlassen.  Die  Zeiten  waren  zu  schlecht,  die  vielen  Kriege  Hessen  die  Studien  nicht  aufkontmen. 
Erst  1482  fasste  mit  Rudolf  Agricola  der  Humanismus  in  Heidelberg  festeren  Fuss.  Sein 
und  seiner  Freunde  Wirken  hat  die  früheren  Versuche  in  den  Schatten  gestellt.  Mathias  von 
Kemnat  in  seiner  Chronik  Friedrichs  des  Siegreichen  hat  an  mehreren  Stellen  Verse  von 
Peter  Luder  angeführt,  ihn  aber  undankbarer  Weise  nie  genannt.  So  schlecht  auch  seine 
Verse  waren  und  so  vorübergehend  seine  Wirksamkeit,  ihm  bleibt  doch  der  Ruhm,  den  er 
voll  Selbstbewusstsein  in  Anspruch  nimmt,  dass  er  zuerst  die  Musen  von  Italien  in  sein 
Iieimathland  geführt  habe;  und  uns  geziemt  es,  wenn  wir  uns  der  späteren  glänzenden  Erfolge 
der  Humanisten  freuen,  auch  des  ersten  Pfadfinders  nicht  zu  vergessen.  — 

Nach  Verlesung  der  Tagesordnung  der  Sectionen  für  den  folgenden  Tag  durch  den 
Präsidenten  wurde  die  zweite  allgemeine  Sitzung  geschlossen.  Ein  Theil  der  Mitglieder  schloss 
sich  hierauf  den)  Magislralsraih  um.  HctTner  zu  einer  Hesichtigung  der  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt,  besonders  der  historischen  Denkmäler  an.  Um  4 Uhr  fand  im  grossen  Saale  der 
Schrannenhalle  ein  von  geistreichen  Reden  (die  erste  vom  Präsidenten  auf  Seine  Majestät  den 
König  Ludwig  II,  wovon  Se.  Majestät  telegraphisch  benachrichtigt  wurde)  und  heiteren  Trlnk- 
sprüchen  (S.  Reilagc  III.)  belebtes  Festessen  statt;  Abends  Vereinigung  in  den  Fcslräumen  der 
Harmonie. 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 

Freitag  den  2.  October.  Anfang  10  Uhr. 


Geschäftliche  Mitlbeilungen  des  Präsidenten,  unter  anderen  Danksagung  für  die  vom 
Rector  Schnitzer  in  Ellwangen  zur  Verfügung  gestellten  Exemplare  seiner  Schrift:  „Interpolation 
im  Piridar." 

Vortrag  des  Prof.  Stark  aus  Heidelberg. 

Verehrte  Herren! 

Als  im  vorigen  Jahre  zu  Halle  an  der  Saale  dieser  Verein  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  sich  festlich  zusammenfand,  war  cs  das  frische  Andenken  dreier  um  die  Wissen- 
schaft des  Alterlhums  hochverdienter,  dahingeschiedener  Männer,  welchem  der  verehrte  erste 
Präsident  in  der  Degrüssungsrede  einen  herzlichen  und  beredten  Ausdruck  verlieb.  Er  nannte 
zuerst  ßrandis,  den  tiefen  Kenner  des  Aristoteles  und  Geschichtschreiber  der  antiken  Philo- 
sophie, er  nannte  Gerhard  den  Meister  der  Archäologie,  er  nannte  zuletzt  August  Bückli. 
Ja,  vor  allem  tönte  noch  frisch  in  den  Herzen  aller  Anwesenden  die  Trailerkunde,  von  dem 
Tode  August  Böckhs  fort,  der  am  3.  August  jenes  Jahres  nach  einem  langen  und  thatenreichen 
Leben  klar  und  ruhig  dahingegangen  war.  Heute,  nach  Verlauf  eines  Jahres  mag  es  woh 
verstauet  sein,  daran  anschliessend,  August  Böckh’s  eingehender  zu  gedenken. 

War  er  es  doch,  der  ein  ausserordentlich  lebendiges  Interesse  an  diesen  unseren  Ver- 


sammlungen genommen  hat,  der  ihnen  zu  verschiedenen  Malen  z.  B.  in  Erlangen,  Jena,  Darin- 


sladt  an  wohnte,  der  selbst  als  Präsident  derselben  im  Jahre  1850  in  Berlin  die  ganze  Hin- 
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gäbe  und  Virtuosität  seines  Verwaltungstalenles  in  ihrer  Leitung  bethätigte  und  als  Redner 
den  inneren  Zusammenhang  der  Aufgaben  deutscher  Schulmänner,  Philologen  und  Orientalisten 
meisterhaft  aufwies,  der  damals  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  die  jetzt  noch  bestehenden  Statuten 
in  der  gegenwärtigen  Weise  feslgcslelll  hat.  Und  wenn  man  August  Böckh  in  der  Versamm- 
lung zu  Jena  Arm  in  Arm  mit  Gottfried  Hermann  gehen  sah,  so  konnte  man  wohl  des  Segens 
dieser  Zusammenkünfte  recht  lebendig  sich  bewusst  werden.  Waren  es  doch  zwei  verehrte 
Männer,  die  lange  Zeit  als  wissenschaftliche  Gegner  einen  heftigen  Streit  führten,  der  durch 
den  einseitigen  Eifer  von  Schülern  auf  beiden  Seiten  über  das  Mass  hinaus  zu  einem  persön- 
lichen verschärft,  war,  und  die  doch  persönlich  herzlich  sich  damals  wieder  zusammenfanden. 
Es  schien,  als  ob  jeder  Zwiespalt  fortan  ausgeglichen  sei.  Gewiss  ein  Beweis,  welche  Bedeu- 
tung die  persönliche  Begegnung  für  die  Ausgleichung  auch  wissenschaftlicher  Gegensätze  hat! 

Doch  diese  Stellung  zur  Philologen-Vcrsammlung  ist  es  nicht  vorzugsweise;  die  uns 
heule  berechtigt  an  Böckhs  Persönlichkeit  speciell  hier  anzuknüpfen.  Wir  kennen  andere,  frei- 
lich schon  länger  Geschiedene,  welche  mit  noch  grösserer  Hingabe  diese  Versammlungen 
pflegten : ich  erinnere  nur  an  Thiersch  und  Dödcrlein  hier  auf  bayrischem  Boden,  welche  mit 
besonderer  Vorliebe  gerade  diese  Versammlungen  besuchten  und  belebten.  Nein,  es  ist  Böckhs 
ganze  centrale  Stellung  in  unserer  Wissenschaft  und  in  dem  wissenschaftlichen  Berufsleben, 
es  ist  die  lief  gehende,  sicher  wirkende  Macht  seiner  Forschungen,  cs  ist  das  glückliche  Geschick 
eines  lange  durchlebten,  und  zwar  von  körperlicher  wie  geistiger  Frische  getragenen,  arbeits- 
vollen Lebens  in  einer  Umgebung  und  in  einer  Stellung,  wie  sie  nur  selten  deutschen  Gelehr- 
ten, noch  seltener  deutschen  Philologen  zu  Thcil  wurde,  in  persönlicher  Anerkennung  und  in 
unbefangenem  Verkehre  mit  den  leitenden  Staatsmännern,  in  lebendigster  Einigung  mit  den 
grossen  Männern,  die  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  mit  ihrem  Geiste  umfassen;  und  neben 
dieser  glücklichen  Lebensstellung  ist  es  auch  wohl  die  ganze  Unbefangenheit,  ich  darf  sagen, 
Einfachheit  und  Schlichtheit  seines  Wesens,  jenes  Billigkeils-  und  Gerechtigkeitsgefühl,  jener 
leichtspielende  Humor,  jene  Freundlichkeit,  welche  dem  jungen  Studenten  unmittelbar  und 
unauslöschlich  sich  ciuprägte;  es  ist  alles  dieses  zusammen  die  ganze  Persönlichkeit,  die  wohl 
auffordert,  seiner  unter  uns  zu  gedenken,  aber  in  einer  Weise,  die  fern  sein  soll  von  allem 
Prunke,  von  allen  pathetischen  Ergüssen,  von  aller  Lohrednerei. 

Ind  endlich  — darf  ich  cs  wohl  sagen,  hier  an  den  Ufern  des  Mains,  an  jener  Grenze 
von  Nord-  und  Süddeutschland,  die  aber  für  unseru  Zusammenkünfte  niemals  eine  Grenze 
gewesen  ist  noch  sein  wird  — steht  ja  Böckh  selbst,  der  geborene  Süddeutsche,  der  gewordene 
Norddeutsche,  da  als  ein  leuchtendes  Beispiel  für  die  innere  Einheit  unseres  Vaterlandes, 
ein  Beispiel  auf  der  einen  Seite  der  Treue  gegen  das  eigene  süddeutsche  Stammland,  einer 
Treue,  die  jeder  Heimathsgcnosse,  der  ihn  besuchte,  mit  einem  besonderen  Behagen  empfinden 
durfte,  ein  Beispiel  der  Hingabe  auf  der  anderen  Seite  an  die  in  dem  grossen  nordischen 
Staate  energisch  verfolgten  nationalen  Gesichtspunkte,  der  Pflege  deutscher  Gesinnung  und 
Bildung,  ein  Beispiel  der  lebendigsten,  unmittelbarsten  Theilnahme  an  der  Befreiung  und  den 
wiederholten  Versuchen  der  Erneuerung  Deutschlands  in  den  Jahren  1813  und  1848. 

Dass  ich  speciell  es  wage,  diesem  Andenken  an  August  Böckh  hier  Ausdruck  zu  gehen, 
mag  darin  seine  Entschuldigung  und  Erklärung  finden,  dass  es  mir  durch  Familienverbin- 
dungen vergönnt  war , schon  als  Knabe  sein  eigeuthllmlichcs  und  bedeutendes  Wesen  mir 
einzuprägen,  dass  ich  dann  während  eines  Jahres  zu  Berlin  im  engen  Verkehr  des  Hauses 
mich  des  unbefangensten  Einblickes  in  sein  thätiges  Leben  wie  in  seine  Studien  erfreute, 
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und  seil  jener  Zeit  in  beständiger  Verbindung  mit  ihm  geblieben  bin,  dass  endlich  seine 
Familie  die  Abfassung  eines  Lebensbildes  mir  vertrauensroll  in  die  Hand  gelegt  hat  und 
damit  jene  ausserordentlich  reiche  Grundlage  eines  literarischen,  besonders  brieflichen  Nach- 
lasses, der  zu  einer  Geschichte  des  gelein  ten  Verkehrs  im  Gebiete  nicht  blos  der  philologischen 
Wissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  Stoff  gibt.  Wie  gross  sein  Briefwechsel  war,  werden 
Sie  begreifen,  wenn  ich  bemerke,  dass  über  7000  Briefe  in  seinem  Nachlasse  sich  befinden. 
Es  kann  dies  für  mich  nur  eine  Aufforderung  sein,  sie  von  allen  Seilen  noch  mehr  zu 
vervollständigen,  von  allen  Seiten  vor  allem  Bückh’s  eigene  Briefe  heraus  zu  locken.  Mögen 
meine  heutigen  Mittheilungen  dazu  dienen,  aus  Ihrem  Kreise  seihst,  verehrte  Anwesende,  mir 
reiche  Früchte  der  Erinnerung,  der  eigenen  Erlebnisse  mit  dem  verehrten  Meister,  oder 
schriftlicher  Aufzeichnungen  zu  verschaffen! 

August  Böckli  in  der  grossen  und  ganzen  Entwickelung  seines  Lebens  zu  schildern,  würde 
hier  viel  zu  weit  führen.  Sic  erlauben,  dass  ich  den  Bildungsgang  seiner  Jugend,  seine  Entwicke- 
lung bis  zu  dem  Momente , wo  er  auf  dem  Boden  von  Berliu  jene  segensreiche  und  grossartige 
Wirksamkeit  begann,  die  er  ungestört  56  Jahre  fortgeführt  hat.  etwas  näher  darlegc.  Es  ist 
ja  wohl  überhaupt  interessant  und  lehrreich,  dem  Entwickclungsgangc  eines  jeden  bedeutenden 
Mannes  nachzugehen,  um  so  mehr  aber  für  uns  als  Philologen,  die  Entwickelung  eines  so 
cigenthümlichcn  Philologen  kennen  zu  lernen;  und  ich  denke  auch  pädagogisch  ist  der  Gewinn 
dieser  Betrachtung  nicht  ganz  fruchtlos  und  wohl  geeignet,  in  dem  Streit  der  Systeme  und 
wissenschaftlichen  Ansprüche  an  die  Jugendhildung  Mass  und  Ziel  und  Einigungspunkte  zu  linden. 

Die  Familie  Böckh  oder  ursprünglich  Bücklin,  welcher  der  Verstorbene  angehörte, 
ist  eine  jener  alten  bürgerlichen  Familien  einer  deutschen  Reichsstadt,  aus  deren  Mille  die 
deutsche  Poesie  und  Wissenschaft  ihre  besten  Kräfte  gezogen  hat.  Sie  war  seit  Jahrhunderten 
ansässig  hier  im  Süden,  in  der  schwäbischen,  ehemals  freien  Reichs-,  jetzt  königlich  bayrischen 
Stadl  Nördlingen.  Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  sind  die  Böcklrs  dort  in  bürgerlichen 
Geschäften  mehrfach  thätig  gew  esen , ihre  Wappen  hängen  dort  in  den  Kirchen,  sie  gehören 
zu  den  alten  bürgerlichen  Geschlechtern  Nördlingen’s.  Noch  heute  ist  ein  Zweig  dieser  Familie 
in  städtischen  Gewerben  dort  ansässig,  während  ein  zweiter  Tlieil  bereits  seit  langer  Zeit  mit 
Segen  im  geistlichen  Berufe  der  evangelischen  Kirche  Bayerns  besonders  in  der  Nähe  der 
Heimalh  seihst  wirkt.  Ein  dritter  Zweig  war  es,  der  mit  Böckh's  Vater,  Georg  Matthäus  Böckh 
nach  der  markgrällirh  badischen  Stadt  Rurlach  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ausgewandert  ist,  und  hier  in  den  obersten  Civil-  und  Militär-Kreisen  in  diesem  Jahrhundert 
glänzend  sich  bewährte.  Es  ist  nicht  ganz  uninteressant,  dass  unter  den  Vorfahren  August 
Böckh’s  auch  der  öffentliche  Rechnenknecht  der  Stadt  Nördlingen  nicht  fehlt,  der  Gegenrechner, 
ebensowenig  derSladtzollpäcIiter,  auch  seihst  nicht  der  Commandant  der  Stadtwache  in  Nördlingen. 
Auch  nicht  unbezeichnend  ist  es,  dass  seine  Vorfahren  den  Spruch  zu  dem  ihrigen  machten: 
„ne  appelas,  quod  consequi  non  polest"  und  „cumrec  tc  vivas,  ne  eures  verba  mnlorum;  arbilrii 
non  csl.  quod  quisque  loqualur .“  Weiter  wollen  wir  daran  gedenken,  dass  in  jenem  geist- 
lichen Zweige,  aus  welchem  sich  die  ßöckh’sche  Familie  zunächst  weiter  entwickelt  hat,  eine 
Reihe  von  Männern  aufgetreten  ist,  die  sich  speciell  Im  Bereiche  des  Schulunterrichts  grosse 
Verdienste  erwarben.  Einer  derselben  war  es,  der  zuerst  den  kalechelischcn  Unterricht  ein- 
führte; ein  anderer  hat  ganz  im  Geiste  Hermann  Francke’s  Waisenhäuser  gestiftet.  Der  Onkel 
unseres  Böckli,  Christoph  Gottfried  Böckli  hat  als  Erzielter  und  Professor  in  Werlheim, 
Esslingen  und  dann  in  seiner  Vaterstadt  Nördlingen  segensreich  gewirkt,  mit  Gräler  als  Her- 
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ausgeber  einer  Zeitschrift  „Bragtir"  den  Studien  für  das  deutsche  und  nordische  Allerthum 
eine  Arena  eröffnet  und  war  einer  der  fruchtbarsten  und  beliebtesten  pädagogischen  und 
Jugendschriftsteller  seiner  Zeit  Er  war  inil  dein  unglücklichen,  hochbegabten  schwäbischen 
Dichter  Schubarl  verschwägert. 

Noch  im  Jahre  1849  schreibt  Uöckli  an  seinen  Bruder,  den  damaligen  Finanzministcr 
a.  D.  in  Baden  bei  Gelegenheit  der  Lectüre  von  Schubart’s  Leben  von  D.  Slrauss:  „Eine  der 
ersten  und  nachhaltigsten  literarischen  Anregungen  auf  mich  als  kleinen  Knaben  sind  die  Er- 
zählungen meiner  Mutier  vom  Dichter  Schubart  und  von  meinem  Onkel  in  Nördlingen  gewesen.” 
Was  mochte  wohl  zündender  auf  die  Phantasie  des  Knaben  wirken,  als  jener  im  Kerker  von 
Hobenasberg  jahrelang  schmachtende  Dichter ! „Ich  gestehe,"  fährt  er  fort , „im  Aller  ist 
mein  Bild  von  Schubarl  ein  anderes  geworden,  aber  um  so  geordneter  erscheint  mir  jetzt 
mein  Oheim,“  jener  Prediger  und  Professor  in  Nördlingen. 

August  Böckh’s  Vater  war  nach  Baden  durch  seine  Mutter  gelangt  uud  ist  dort  im 
Bereiche  der  Landgemeinden  vielfach  tliätig  gewesen  als  Theilungsconunissär;  dann  weiter  ist 
er  in  Carlsruhc  als  Sekretär  hei  dem  damals  markgräflichen  Hofrath,  welcher  dem  Ministerium 
heutzutage  entspricht,  als  Archivralh  angeslelll  worden. 

Ein  tragisches  Geschick  entriss  den  ebenso  wohlwollenden  als  von  einer  ängstlichen 
Gewissenhaftigkeit  und  Pflichttreue  getragenen  Mann  früh  seiner  Familie,  einer  trefflichen 
Gattin,  einer  Badenserin  vom  Kaiscrsluld,  und  seinen  fünf  Kindern,  deren  jüngstes,  August, 
geboren  den  24.  November  1785,  erst  drei  Jahre  alt  war.  Aber  dasselbe  mit  seinen  Folgen 
materieller  Entbehrungen  ward  zum  gewaltigen  Stachel  für  die  Söhne  und  Töchter,  sich  selbst 
eine  Existenz  zu  schaffen  und  der  Mutter  Ehre  und  Freude  zu  machen.  Und  so  ist  es 
geschehen.  Die  drei  Brüder  haben,  jeder  in  seiner  Art,  Ausgezeichnetes  geleistet. 

Im  Jahre  1840  kann  August  Bückh  an  einen  seiner  Brüder  schreiben:  „Ein  ziemlich 
alles  Kleeblatt  sind  wir  geworden,  die  ßlüthe  ist  vorüber,  und  der  Genuss  der  Früchte,  die 
das  Leben  getragen  hat , ist  nicht  frei  von  bitteren  Empßndungen , wenigstens  für  mich,  und 
dennoch  können  wir  jeder  an  seiner  Stelle  unser  Leben  glücklich  preisen.”  Der  älteste  ist 
als  ein  angesehener  Arzt  in  Durlach  gestorben,  der  zweite  als  langjähriger  Finanzminister  und 
Ministerpräsident  in  Carlsruhe.  Der  jüngste  blieb  lange  Zeit  allein  bei  der  Mutter,  die  eine 
hochbegabte  und  bewegliche  Natur  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Hang  zur  munteren  Laune, 
der  humoristische  Zug  seines  Wesens  scheint  von  der  Mutter  zu  stammen. 

Böckh  hat  in  Carlsruhe'  seine  ganze  Jugend  verlebt  und  auf  der  dortigen  gelehrten 
Anstalt,  dem  Gymnasium  illuslre  1791 — 1803  seine  vorbereitende  wissenschaftliche  Ausbildung, 
ja  ich  möchte  sagen,  ein  gutes  Stück  seiner  akademischen  Ausbildung  erhalten.  Gewiss  gab 
es  damals  keine  grösseren  Gegensätze  als  zwischen  der  alten  deutschen  Reichsstadt  Nördlingen 
mit  ihren  Kirchen,  Mauern  und  Thoren,  mit  Geschlechtswappen  und  strengen  Zündeinrichtungen, 
und  der  neuen,  kaum  GO  Jahre  alten,  nur  aus  Privallauue  eines  Fürsten  in  die  Ebene  um 
ein  Jagdschloss  gebauten  Residenz  Carlsruhe  mit  weilen,  mathematisch  geregelten  Strassen, 
mit  einer  Bevölkerung  des  Hofes  und  der  Beamten,  ilic  in  engen,  abhängigen  Verhältnissen 
sich  bewegten.  So  wenig  eine  solche  Stadt  angelhan  ist,  auf  jugendliche  Gemüther  zu  wirken, 
historischen  Sinn  zu  wecken,  Anhänglichkeit  einzuflössen , so  wenig  auch  Böckh  Vorliebe  für 
die  Stadt  Carlsruhe  hegte:  so  musste  doch  die  Jugend  unmittelbar  berührt  werden  von  dem 
humanen,  im  besten  Sinne  modernen  und  zugleich  sittlich  strengen  Geiste  eines  Fürsten,  der 
bereits  ein  halbes  Jahrhundert  an  der  Spitze  des  Landes  Baden  stand  und  dasselbe  nicht  allein 


/ 


Digitized  by  Google 


83 


in  seinen  Grenzen  sehr  erweiterte,  sondern  es  aucli  zu  dem  blühendsten  Lande  Deutschlands 
machte.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  die  Bedeutung  Karl  Friedriche,  der  über  GO  Jahre 
lang  in  Baden  regierte,  näher  zu  schildern.  Ich  brauche  nur  hinzuweisen  auf  die  trcITliche 
Prorccloratsrede  meines  verstorbenen  Collegen  Häusser,  der  ihm  ein  unvergängliches  Denkmal 
gesetzt.  Wo  der  junge  Knabe  hinblickte,  sah  er  die  Itesultale  einer  tüchtigen  Finanzwirlh- 
schafl  und  eines  gewissenhaften,  humanen  und  aufgeklärten  Beamtenthums,  neue  Strassen, 
Befreiung  des  Volkes  von  allen  Lasten  der  Leibeigenschaft,  rasche  Rechtspflege,  Hebung  der 
Volkswirtschaft  und  der  Schule  — und  gerade  die  VortrelTlichkeit  der  Schulen  ist  es,  die  uns 
hier  zunächst  interessirt.  Ein  nordischer  Besucher  in  Carlsruhe,  Prof.  Brunn  aus  Dessau, 
sprach  es  damals  aus:  „Es  gibt  wenige  Schulanstallen  in  Deutschland,  an  welchen  soviele 
geschickte  und  gelehrte  Männer  vereinigt  wären  wie  hier.“  Ein  anderer,  der  berühmte 
Augenarzt  Wiens,  Job.  Peter  trank  aus  Rastadt  weiss  den  Gegensatz  nicht  schroff  genug  dar- 
zuslellen  zwischen  Carlsruhe  und  dem  streng  katholischen,  abgeschlossenen  Rastadt,  der  Resi- 
denz der  andern  aussterbenden  badischen  Linie.  „In  Carlsruhe  blühen  die  Wissenschaften', 
berichtet  er. 

Böckh  hat  in  der  That  da  auf  der  Schule  eine  Ausbildung  erlangt,  die.  wie  die  Anstalt 
selbst,  eine  merkwürdige  Vielseitigkeit  darbot,  die  äusserlich  betrachtet,  am  wenigsten  dazu 
angethan  schien,  einen  classischen  Philologen  gross  zu  ziehen,  und  ein  solcher  im  Sinne  der 
sächsischen  Fürstenschulen  war  Böckh  auch  nicht.  Die  genannte  Anstalt,  Gymnasium  illustre, 
gehört  zu  den  interessantesten  Schulschöpfungen  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die  ihr  Vor- 
bild iu  Sturms  Musteranstalt  zu  Strassburg  gefunden  hat  und  aus  dem  Geiste  des  mit  der 
lutherischen  Reformation  verbundenen  Humanismus  hervorgegangen  war.  Für  das  evangelische 
Baden -Durlach’sche  Land  gegründet,  fand  sie  ihre  Zuspitzung  in  dem  theologischen  Studium. 
Sic  bestand  aus  drei  Abteilungen,  dem  eigentlichen  Gymnasium  dassicum,  dem  Gymnasium 
publicum  und  «lein  Gymnasium  theologicum.  Böckh  ist  der  letzte  gewesen,  der  diese  drei 
Stufen  der  Anstalt  durchgemacht  hat.  Er  war  der  letzte  Candidatus  Theoloyiae,  der  zu  Carls- 
ruhe entlassen  wurde. 

Aber  diese  Anstalt  halte  bereits  die  allergrössle  Umgestaltung  erfahren  im  Sinne  der 
modernen  Zeit,  besonders  seitdem  sie  im  Jahre  1724  aus  Durlach  widerwillig  dem  fürstlichen 
Gebot  nach  Carlsruhe  gefolgt  war.  Der  theologische  zweijährige  Curs,  einst  auch  mit  einem 
Convict  verbunden,  war  auf  dem  Boden  der  neuen  Stadt  nicht  voll  mehr  ausgebildet  worden, 
doch  wurde  eine  Reihe  theologischer  Vorlesungen  wirklich  gehalten,  Stipendien  unterstützten 
dann  die  nach  dem  Schlüsse  des  Biennium  vom  Kirchcnralh  schon  'in  die  Candidatenlisle 
Aufgeiioinmenen,  um  auf  lutherischen  Universitäten,  wie  Slrassburg,  Jena,  Halle  ihre  Studien 
zu  vollenden.  Das  Gymnasium  publicum  war  zu  einem  förmlichen  dreijährigen  Curs  ausgc- 
bildct;  seine  Besucher  hicssen  die  Excmten  als  Novit ii,  Medii,  Vcterani  unter  sich  wohlgeschieden. 
Voraus  ging  die  eigentliche  Lateinschule  mit  fünf  bis  sechs  Classen,  das  Gymnasium  classicum. 
Markgraf  Carl  Friedrich  sorgte  ebenso  sehr  für  eine  materielle  Sicherstellung  der  in  ihrem 
Einkommen  durch  die  französischen  Verwüstungskriege  so  sehr  geschmälerten  Anstalten,  als 
er  unablässig  an  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  selbst  mitarbeitete.  Er  wollte  den 
Kreis  der  schönen  und  nützlichen  Wissenschaften  einbürgern.  Geschichte,  Französisch,  selbst 
Englisch,  Mathematik  und  Naturgeschichte  fanden  zuerst  hier  Eingang  und  besondere  Pflege. 
Aber  auch  im  Griechischen,  wo  man  nur  das  neue  Testament  und  die  Gesner’sche  Chresto- 
mathie bis  dahin  gelesen,  war  Homer  seit  17(51  doch  wieder  mit  einer  Stunde  bedacht. 
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Römische  Antiquitäten  wurden  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Juristen  vorgelragen,  und 
Hugo,  der  Begründer  der  römischen  Rcchlsgeschichle,  ist  hier  in  Carlsruhe  unter-  der  Leitung 
seines  Vaters,  der  eine  Zeit  lang  Professor  an  der  Anstalt  war,  zuerst  zu  solchen  Studien  an- 
geregt worden.  Unter  den  neu  für  die  Anstalt  berufenen  Lehrern  ragten  besonders  zwei 
hervor:  Tittel  aus  Pirna  und  üöckmann  aus  Lübeck,  beide  einst  Docenten  in  Jena. 
Tittel  ist  in  Döckh’s  Jugend  Vorstand  der  Schulanstall  geworden  und  hat  den  philologischen 
Unterricht,  dabei  auch  die  zur  Blülhe  gebrachten  lateinischen  Disputationen  geleitet  und  vor 
allem  Tacitus  erklärt.  Tittel  war  ein  Anhänger  von  Leibnitz  und  Locke  im  Sinne  und  der 
Weise  Feder's  und  stand  dem  neu  auftretenden  kanlscheu  System  scharf  gegenüber.  Ent- 
schieden war  er  ein  bedeutendes  Talent.  Wichtig  war  cs  jedenfalls,  dass  ßöckh  nicht  direct 
unter  den  damals  allgewaltigen  Einfluss  des  Kanl'schen  kritischen  Schematismus  gestellt  wurde, 
sondern  genölhigl  war,  selbstständig  in  fortgehender  Kritik  ihn  zu  studiren.  Tittel  gründete 
1766  eine  socielas  lalinn  nach  dem  Vorbilde  der  in  Jena  unter  Walch  gegründeten  und  zu 
hohem  Ansehen  gelangten.  Sie  bestand  bis  1805  und  hat  in  einer  Reihe  stattlicher  Quart- 
bände ihre  Arbeiten  sorgfältig  vereinigt,  einige  sogar  veröffentlicht.  Böckh  war  ein  sehr 
eifriges  Mitglied  derselben,  und  von  ihm  exislirt  noch  eine'Anzahl  lateinischer  Ausarbeitungen 
meist  philosophischer  Gegenstände  in  diesen  Acten. 

Eine  andere  sehr  bedeutende,  ja  wohl  noch  ausgezeichnetere  Kraft  als  die  Tittel's  war 
Bück  mann  an  der  Anstalt,  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik.  Er  war  eine  durchaus 
hervorragende  Erscheinung,  eben  so  sehr  durch  die  Tüchtigkeit  des  Charakters  wie  durch 
seine  ausgezeichnete  Lehrgabe,  durch  die  Begeisterung,  die  er  für  seine  Wissenschaft  zu 
wecken  wusste.  Durch  ihn  hat  Böckh  jene  treffliche  mathematische  Vorbildung  erhalten,  jenes 
Interesse  zugleich  für  Anwendung  derselben  in  der  Astronomie,  besonders  auch  in  der  histori- 
schen Wissenschaft,  die  gerade  ihm  in  der  deutschen  Philologie  eine  so  seltene  und  bleibende 
Stellung  gesichert  hat.  Er  selbst  konnte  von  sich  sagen,  dass  er  oük  dYemp^Tpryroc  in  die  Bahn 
der  höheren  Wissenschaften  eintrclc.  Ausdrücklich  wird  Böckh  in  einem  Generalberichl  aus 
dem  Jahre  1800/1801  unter  den  guten  Schülern  der  Mathematik  hervorgehoben,  neben  ihm 
zwei  in  Baden  nachher  hochhedeulende  Namen,  Beck  und  Nebenius. 

Auch  in  der  Naturgeschichte  war  der  Unterricht  nicht  ohne  Einfluss  für  ihn.  Als  ich 
vor  nun  mehr  als  zwanzig  Jahren  das  Glück  halte  mit  ihm  einige  Wochen  an  der  Ostsee 
zuzubringen,  trat  unerwartet  seine  gute  Kcnntniss  der  dortigen  Küslenllora  zu  Tage.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  er  als  Schüler  in  Carlsruhe  viel  bolanisirt  habe  und  davon  manches  hängen 
geblieben  sei. 

Jener  Böckmanu  war  es  auch  zuerst,  der  freiwillig  die  deutsche  Literatur  in  die  Schule 
einfuhrte  und  das  Interesse  für  den  gewaltigen  Aufschwung  derselben  der  Jugend  lebendig 
mitempfinden  liess. 

Doch  noch  eines  Mannes  müssen  wir  gedenken,  der  für  Böckh  von  bedeutendstem  Ein- 
fluss war,  eines  Mannes,  der  als  trefflicher  Dichter  der  allemannischcn  Gedichte,  als  Verfasser 
des  rheinischen  Hausfreunds  noch  heule  seinen  Einfluss  auf  das  deutsche  Volk  ausübt,  der 
als  Prälat  noch  in  gutem  Andenken  stellt  in  der  Kirche  Badens,  von  desseu  trefflicher  Lehr- 
gabe, von  dessen  gründlicher  Kennlniss  der  griechischen  wie  der  orientalischen  Sprachen  aber 
iu  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt  ist,  Peter  Hebel.  Böckh  verdankt  ihm  in  dieser  Beziehung 
viel.  In  einem  Zeugnisse  vom  Jahre  1801  spricht  dagegen  Hebel  seine  Anerkennung  des  hochbe- 
gabten Schülers  aus:  „Sein  ununterbrochener  Eifer,  sein  für  die  Erlernung  der  Sprachen  sehr 
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glückliches  Talent  und  eine  abgekürzte  Methode  machte  es  mir  möglich,  in  diesen.  Jahre 
noch  zwölf  Capitel  aus  der  Genesis  mit  ihm  zu  lesen  und  dann  noch  mit  einigen  schweren 
Psalmen  den  Versuch  zu  machen.“ 

, , £U!b  ^ Arabischen  hat  IJöckh  in  Carlsruhe  den  Grund  gelegt.  Die  wohlgescbrie- 

bcmn  Hefte  Böckhs  in  Halle  geben  uns  Zeugniss  für  das,  was  er  an  guter  Vorbereitung 
m den  Oriental. en  aus  Carlsruhe  mitbrachte.  Den  hebräischen  Unterricht  halte  ßöckh  als 
zukünftiger  Theologe  m.l  noch  einem  einzigen  Mitschüler,  und  als  solcher  Ist  er  in  Carlsruhe 
auch  bere.ts  in  Dogmatik  und  SiUenlehre  eingeführt  worden,  ja  er  hat  sich  in  Predigten  in 
der  INachbarschafL  versucht.  Sem  laules  Memoriren  im  liefen  Walde  auf  dem  Wege  zum  Kirch- 
dorf gab  einmal  Anlass  zu  einem  heiteren  Zwischenfalle. 

In.  April  1803  ward  Dockh  als  der  ausgezeichnetste  Schüler  als  cand.  theol.  aus  dem 
Gymnasium  entlassen,  um  durch  ein  Stipendium  unterstützt  sich  nun  für  die  Theologie  und 
den  Lehrberuf  in  seinem  Valerlande  akademisch  vorzubereiten. 


Blicken  wir  auf  das  bisher  Gewonnene  zurück!  Was  brachte  Böckli  von  der  Schule 
zur  Universität  mit?  In  der  Thal  ein  sehr  mannigfaltiges  reales,  auch  wohl  antiqua- 
risches Missen,  gute  lateinische  Vorbildung  wie  Uebung  im  freien  lateinischen  Ausdrucke, 
m der  dialektischen  Zerlegung  der  Gedanken,  im  Üisputircn,  eine  sehr  zureichende  mathe- 
matische Vorbildung,  und  vor  allem  auch  Einsicht  in  die  Anwendung  der  Mathematik 
auf  das  Leben,  auf  die  Probleme  der  Natur,  eine  tüchtige  Vorbildung  im  Orientalischen 
kaum  aber  hervorragende  Kenntnisse  im  Griechischen  und  einen  sehr  kleinen  Kreis 
griechischer  Lecture.  Sein  entschiedenes  Talent  für  Sprachen  war  aber  zu  Tage  getre- 
ten. Dabei  Stetigkeit,  Eifer  und  voller  Ernst  in  allen  Dingen,  aucli  den  unbedeutendsten, 
die  er  irieb. 


Böckh  hatte  vor  nach  Jena  zu  gehen,  wohin  aus  der  lutherischen  Markgrafschaft 
ein  guter  Tlieil  der  Theologen  zu  gehen  pflegte,  wurde  aber  durch  Kirchenralh  Sander 
bestimmt,  wegen  des  in  Jena  herrschend  gewordenen  Halionalismus  nach  Halle  sicli  zu  wen- 
den. Und  Böckli  batte  dabei  neben  der  Theologie  von  Nössclt,  Vater  u.  a.  auch  noch 
Fr.  Aug.  Wolf  im  Auge,  dessen  begeisterter  Schüler  bereits  Sanders  Neffe  Nüsslin  geworden 

war.  Das  benachbarte,  eben  an  Baden  fallende  Heidelberg  war  damals  als  Universität  in 
liefern  Verfalle. 

Böckli  hat  drei  Jahre  in  Halle  von  1803 — 1800  zugebracht  und  seine  Heimalh  in- 
zwischen nicht  wieder  gesellen.  Hier  in  Halle  kam  die  Wahl  seines  Lebensbcrules  zur  vollen 
Entscheidung.  Noch  hat  er  dort  zuerst  lleissig  theologische  Coliegicn  gehört,  alter  bereits  im 
ersten  Jahre  packte  ihn  die  Persönlichkeit  des  gewaltigen  Mannes,  der  damals  auf  der  Höhe 
seiner  Wirksamkeit  stand  und  der  classischen  Philologie  als  selbstständiger  Wissenschaft  einen 
neuen  Mittelpunkt  und  feste  Methode  gegeben  und  einen  weitgreffenden  Einfluss  auf  seine 
bchuler  ausgeübt  hat,  Friedrich  August  W'olf.  Aber  als  zweites,  fast  ebenso  mächtiges 
Memenl  trat  dann  iin  letzten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Halle  Schl  ei  er  mach  er  hinzu. 
Schleiermacher’s  Vorträge  über  Hermeneutik  und  Kritik,  sowie  über  Ethik,  sein  persönlicher 
Verkehr,  die  Studien  über  Plato  haben  auf  Böckli  eine  nicht  hoch  genug  anzuschiagendc 
irkung  gehabt.  Böckhs  Arbeiten,  seine  GesamnUanschaiiung  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens  ist  nur  aus  dem  Einfluss  der  beiden  Männer  und  der  in  ihnen  vertretenen  verschie- 
denen Geistesrichlungen  zusammen  zu  verstehen. 

1-riedr.  Aug.  W'olf,  dessen  Vorlesungen  in  wolilgeschriebenen  Heften  von  Böckhs  Hand 
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vor  uns  liegen,  eröffncte  ihm  zuerst  den  Ausblick  auf  eine  Gcsammlheit  der  Wissenschaft  des 
Alterthums  als  eines  in  sich  abgeschlossenen  Thciles  der  Menschheit  und  zwar  einer  idealen, 
vollendeten  Welt,  den  Einblick  in  die  Meisterwerke  der  griechischen  Literatur,  in  Homer, 
Sophokles,  Demosthenes,  Plato,  als  Kunstwerke,  als  Aeusserungen  des  hellenischen  Geistes, 
gah  ihm  eine  scharfe  Methode  der  Kritik  an  die  Hand  und  begeisterte  ihn  zugleich  für  die 
Aufgabe  des  höheren  Lehramtes  als  eines  selbstständigen  Berufes. 

Das  Heliencnthum  stieg  jetzt  zuerst  in  seiner  ganzen  Schöne,  aber  vor  allem  auch  in 
seiner  ganzen  inneren  Gesetzmässigkeit  vor  seinen  Augen  auf.  Und  nun  versenkt  sich  der 
junge,  noch  nicht  zwanzigjährige  Studiosus  lief  in  die  Tragiker,  dann  mehr  und  mehr  in 
Plato,  und  es  sind  die  schwierigsten,  aber  auch  für  die  platonische  Philosophie  wichtigsten  • 
Dialoge,  wie  Timäus,  wie  Staat  und  Gesetze  mit  anhängenden  Dialogen,  die  ihn  beschäftigen. 
Er  sludirt  aber  Plato  nicht  als  Gegenstand,  den  Scharfsinn  zu  üben,  als  beliebigen  Autor,  um 
durch  Arbeiten  an  ihm  sich  bekannt  zu  machen,  nein,  ganz  vom  Strome  der  philosophischen 
Bewegung  selbst  ergriffen , im  Streben  hier  zwischen  den  Dingen  des  Scheines  der  Aussenwclt 
und  den  ewigen  höchsten  Ideen  die  Brücke  zu  finden,  die  Stufen  der  Erkenutniss  von  sinn- 
licher Wahrnehmung  zur  Meinung,  Vorstellung,  zum  Begriff,  zur  höchsten  Anschauung  des 
Ewigen  zu  verfolgen,  kurzum,  die  Well  zu  begreifen.  Schelling’s  Schriften  begeistern  ihn,  er 
nennt  ihn  den  ersten  Musagetcn  des  Platonischen  Chores.  Steffens  war  es,  dessen  begeisterte 
Vorträge  die  Schelling' sehen  Gedanken  den  Halle’schen  Studenten,  darunter  auch  Böckli, 
nahe  brachten. 

Da  trat  nun  Schleiermacher  im  Jahre  1805  hinzu.  Ein  etwas  älterer  Freund,  Geh. 
Hath  Schulze  erzählte  mir,  in  dem  Jahre  1805/6  habe  Böckh  nur  Plato  getrieben  und 
dann  Abends  die  Vorlesungen  von  Schleicrmacher  gehört.  Gerade  dieser  war  es,  der  damals, 
wie  er  dem  religiösen  Leben  seine  eigenlhümliche  Stellung,  seinen  Mittelpunkt  und  unmittel- 
bare Empfindung  im  Gefühl  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sicherte,  so  seine  Gabe  der  dia- 
lektischen Betrachtung,  der  Aufhäufung  der  Schwierigkeiten  und  ihrer  allmählichen  Auflösung 
in  meisterhafter  Weise  an  Plato  als  ersten  Meister  der  dialektischen  Bewegung  im  Dialog 
anlehule  und  auf  diese  anwandlc.  Plalo's  Uebersetznngen  von  Schleiermacher  mit  den  Einlei- 
tungen sind  einzeln  von  Böckh  schon  kennen  gelernt  im  Manuscripl.  Seine  Hecension  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  hat  dieses  bis  jetzt  noch  unausgeschöpfte  Meisterwerk  wahrhaft 
in  die  wissenschaftliche  W'elt  eingeführl.  Schleiermacher  bezeichnet  in  einer  Antwort  auf 
diese  Hecension  sehr  schön  sein  Verhältniss  zu  Böckh  und  ebenso  seine  Stellung  neben  Wolf 
„als  eines  anregenden  Lehrers,  der  durchaus  einen  demokratischen  Charakter  hat  und  es 
daher  als  selbstverständlich  annimmt,  dass  das  Verhältniss  sich  nächstens  umkehren  wird, 
im  Gegensatz  zu  dem,  der  anweisend,  übend  aus  einem  grossen  Schatz  von  Kenntnissen  wirkt 
wie  Wolf." 

Böckh  sagt  umgekehrt  von  Schleiermacher:  „Gestehen  wir  rund  heraus,  was  wir 
denken.  Noch  Niemand  hat  Plato  selbst  so  verstanden  und  anderen  zu  verstehen  gelehrt,  wie 
dieser  Mann,  welcher  bei  seltener  Umfassung  des  Höchsten  mit  nicht  geringer  Sorgsamkeit 
auch  das  Kleinste  nicht  verschmäht,  ein  Talent,  das  in  wenigen  Gelehrten  ausgebildet,  ein 
Glück,  das  wenigen  Gegenständen  zu  Gute  gekommen  ist,  während  die  meisten  mit  zu  unbe- 
sonnener UeberstOrzung  oder  mit  zu  beschränkter  Nüchternheit  behandelt  worden  sind." 

Hier  in  Halle  wurden  Verbindungen  geschlossen , die  für  das  ganze  Leben  dauernd  waren, 
mit  Immanuel  Bekker,  mit  Johannes  Schulze,  mit  dem  späteren  Bischof  Bietschel,  mit  K.  Schneider  u.a. 


Böckh  veröffentlichte  im  Frühjahr  1806  seine  Schrift  über  Minos  und  ging  ein  halbes 
Jahr  vor  der  grossen  speciell  über  Halle  hercingebrochenen  Katastrophe,  die  auch  in  Friedr.  Aug. 
Wolfs  ganzes  wissenschaftliches  Leben,  aber  so  verhängnissvoll  eingrein,  nach  Berlin,  wo  ihm 
eine  Stelle  in  dem  Seminar  für  gelehrte  Schulen,  das  damals  nicht  gerade  in  grosser  Blüthe 
stand,  durcii  seine  Freunde  vermittelt  wurde,  zugleich  noch  unterstützt  durch  eine  weitere 
Verlängerung  des  badischen  Stipendiums.  Wichtiger  als  seine  ersten  Unterrichtsversuche  in 
der  Quinta  und  Sexta  eines  Gymnasiums  war  der  Eintritt  in  ein  geistvolles  jüdisches  Haus 
der  Madame  Levi,  welcher  er  griechischen  Unterricht  gab,  mit  der  er  auch  später,  wie  mit 
der  Familie  Mendelssohn,  in  engster  freundschaftlicher  Beziehung  blieb,  die  Bückh  gern  vor 
anderen  pflegte.  Durch  sein  ganzes  Leben  bis  in  das  höchste  Alter  zieht  sich  persönlicher 
und  brieflicher  Verkehr  mit  geistvollen  von  ihm  geförderten  oder  geleiteten  Frauen,  z.  B.  der 
Marquese  Arconati.  Aber  von  ganz  entscheidender  Bedeutung  war  der  enge  Freundschafts- 
verkehr mit  ßultmann , mit  Heindorf,  mit  K.  Schneider,  mit  den  zwei  Delbrücks.  Ein  pin- 
darisches  Kränzchen  führte  sie  regelmässig  zusammen,  und  mit  llcindorf  verband  die  fast 
leidenschaftliche  Liebe  zu  Plato,  dem  Itöckh,  wie  er  sagt,  den  besten  Tlieil  seiner  Bildung 
verdankte.  In  der  Thal  schien  mitten  in  der  INoth  der  Zeiten,  wie  es  brieflich  zwischen  ihnen 
ausdrücklich  ausgesprochen  wird,  ein  um  so  innigerer  Anschluss  der  Freunde  an  einander, 
eine  Vertiefung  in  eine  ideale  Welt  allein  Trost  und  Zuversicht  zu  gewähren. 

Die  Schlacht  von  Jena  zerstörte  wie  fast  den  preussischen  Staat,  so  auch  zunächst  die 
Böckh  gemachte  Hoffnung  auf  rasche  Anstellung  in  Preussen, 

Schon  war  ihm  ein  Reclorat  in  Königsberg  in  der  Neumark  zugesicherl  gewesen;  doch 
an  Baden  banden  ihn  alle  Bande  der  Familie,  auch  die  der  Dankbarkeit  gegen  einen  Fürsten, 
der  ihn  vier  Jahre  lang  im  Auslande  unterstützt  halte.  So  leitete  er  im  Januar  durch  ein 
merkwürdiges  Schreiben  an  den  Minister  von  Beizenstein  seine  Rückkehr  in  die  Heimath 
ein  mit  dem  bestimmten  Plane,  an  der  damals  eben  in  voller  Reorganisation  begriffenen  Uni- 
versität Heidelberg  mit  Unterstützung  der  Regierung  sieh  zu  habililiren. 

Er  kehrte  im  Frühjahr  1807  über  die  thüringischen  Schlachtfelder  und  unter  man- 
cherlei Hemmnissen  in  den  Süden  zurück.  Nach  Monaten  unruhigen  Wartens  und  energischen 
Drängens  war  Böckh  im  Monat  October  1807  habililirt,  eröffnele  seine  Vorlesungen  mit  über- 
aus günstigem  Zuspruch  und  erhielt  noch  im  November  die  Ernennung  zum  Extraordinarius. 
Gekommen  war  nun  die  Zeit,  von  der  er  im  Jahre  1805  bewegt  an  Mutter  und  Schwester 
geschrieben:  „Leben  Sie  recht  wohl,  edle  llieure  Mutter,  lebe  recht  wohl,  gute  Friederike! 
Wenn  wir  auch  in  diesem  und  vielleicht  dem  folgenden  Jahre  uns  nicht  sehen,  einst  kommt 
der  Tag  der  frohen  Wiedervereinigung,  der  soll  uns  allen  ein  Festtag  bleiben  zeitlebens. 
Aber  zuerst  muss  gekämpft  werden.  Ihr  habt  gesiegt,  mein  wartet  noch  der  harte  Kampf 
des  Lebens." 

Die  vier  Jahre  der  ersten  akademischen  Thätigkeit  1807  bis  1811,  in  Heidelberg  ver- 
lebt, nennt  Böckh  in  einem  Briefe  aus  seinem  Todesjahre  seine  „goldbekränzlc  Jugend." 
Und  sic  waren  dieses  in  der  ganzen  Kraft  eines  unerschöpflich  aus  sich  selbst  gebärenden 
Geistes,  in  einem  jugendlichen,  auf  die  Jugend,  wie  dies  verehrte  Veteranen,  z.  B.  der  jüngst  ver- 
ewigte Director  Vöntel  in  Frankfurt  a„M.  bezeugten,  begeisternd  wirkenden,  aber  schon  gemilderten 
Feuer,  in  der  vollen  frischen  Empfindung  für  eine  herrliche  Natur , in  einem  keck  und  uber- 
mülhig  fast  sprudelnden,  mit  Mystik  eigen  gemischten  Humor,  in  dem  vollen  Schwung  einer 
Liebe,  die  um  Gegenliebe  rang.  Böckh  trat  zugleich  in  einen  Kreis  frischer,  aufstrehendei 
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und  geistvoller  akademischer  Kräfte  eiD,  wie  Daub,  Schwarz,  Wilken,  Martin,  Heise,  Thibaut, 
Fries,  Creuzer  u,  3.,  die  in  wenig  Jahren  Heidelberg  zu  einer  durchaus  neuen,  blühenden 
Akademie  ungestalteten.  Binnen  zwei  Jahren  war  der  noch  nicht  fünfundzwanzigjährige  Pro- 
fessor Ordinarius  geworden,  war  Mitdirector  des  philologischen  Seminars,  Professor  der 
Beredtsamkeil. 

Erlauben  Sie,  verehrte  Anwesende,  wo  es  uns  nicht  um  die  Schilderung  der  Leistungen 
Böckh's  — und  wie  reich  an  solchen  im  Bereiche  Plalo's,  der  Tragiker,  des  Pindar,  selbst  der 
Sprachwissenschaft  ist  nicht  die  Heidelberger  Zeit,  und  welche  Pläne  z.  B.  der  einer  Geschichte 
der  griechischen  Stämme  waren  bereits  gefasst!  — sondern  um  seinen  Bildungsgang  zu  thun 
ist,  nur  auf  einen  Punkt  hinzu» eisen,  der  gleich  auffallend,  ja  unwahrscheinlich  zunächst  sein 
mag,  aber  seine  volle  Richtigkeit  hat  und  nicht  gering  angeschlagen  werden  kann:  ßückh 
war  ein  Komanlikcr  geworden,  er  stand  im  engsten  Kreis  eines  Kränzchens  der  Romantik, 
er  war  mit  Creuzer  eng  befreundet,  während  ihn  Voss  als  gefährlichen  Concurrenten  seines 
Sohnes  misstrauisch  aufnahm,  und  ist  dies  bis  an  Crcuzer's  Lebensende  geblieben,  so  ver- 
schieden auch  ihre  Art  und  Weise  zu  arbeiten  war;  seine  täglichen  Genossen  waren  eine 
Zeit  lang  Clemens  Brentano,  Achim  von  Arnim,  Görres;  er  stand  in  engstem  Verkehr  mit  Win- 
dischmauu  in  Aschaffenburg.  Er  hat  in  diesem  Kreise,  der  ihn  als  seinen  „Polyhistor“  bezeichnet, 
die  allerinleressanlesten , merkwürdigsten  Stunden  verlebt.  In  der  „Trösleinsamkeit“,  der 
„Zeitung  von  und  für  Einsiedler“  ist  das  einzige  Griechische,  welches  unter  der  Fülle  mittel- 
alterlicher Heldensagen  und  Legenden,  unter  den  Erstlingen  der  Muse  eines  Ubland  und 
Juslinus  Kerner,  zwischen  den  Poesien  der  Schlegel  zu  Tage  kommt,  ein  griechisches  Sonnet 
von  Böckh,  bereits  aber  schon  in  Berlin  1806  gedichtet  für  Christian  Schneider  und  als 
fliegendes  Blatt  gedruckt,  ln  der  grossen  Sonnetcnschlacht  bei  Eichstadl  in  Thüringen  ist 
nur  ein  Sonnet  verschont  worden,  „das  arme  Ding,  die  wundersame  Crcalur“,  es  hat  einen 
Wolfspelz  um,  und  darin  will  das  Bückleiu  sich  verhüllen  und  reiche  Reime  ihm  die  Zipfel 
füllen.“  Auch  in  diesem  heissen,  von  auakreontischer  Anmulli  zugleich  getragenen  Liebes- 
lied verrälh  sich  immerhin  der  eifrige  Platoniker.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  zwei 
ersten  Strophen  lhneu  vorzulesen: 

Mwv  oTcGct  xtTvov  Ypepov  xpuxtcxov 
TOÖ  ITOtlblUlbOUC  CplXxdxOU  x’  ctftüvoc 
"Gpuixoc  ouirep  wXetcxöc  kxiv  ibvoc 
Kaprroupevoici  xappdxwv  peyicxov. 

OiXnpaxiuv  YÜp  ei  bibtuct  juicBöv 
oOfuj  cpGovncuj  xäi  kX&i  nXäxuuvoc 
oüfuj  «pGovtjau  xoTc  ÖeoTc  ätüivoc. 
naic  fäp  cpiXr|  ttövxujv  xaXwv  äpicxov. 

Wunderbar  mulhet  cs  einen  an,  wie  ein  Klang  aus  längst  verrauschter  fremder  Zeit,  wenn 
der  Mann,  der  damals  mit  eisernem  Fleissc  Handschriften  Pindar's  verglich,  sich  in  das  Plato- 
nische Mellsystem  vertiefte,  der  oft  mitten  in  der  Nacht  am  Clavier  sitzend  musikalische 
Studien  im  Zusammenhänge  mit  den  metrischen  machte,  derselbe  Mann  voll  heitersten 
Humors  direct  einen  Spaziergang  in  eine  abenteuerliche  Fahrt  nach  Darmstadt  und  Frankfurt 
mit  einem  Freund  verwandelt,  nach  zwei  durchfahrenen  Nächten  dann  unmittelbar  in  das  Colleg 
kommt  und  schliesslich  bis  tief  in  die  Nacht  am  Pindar  sitzt;  wenn  er  in  Sturm  und  Wetter 
zum  Heidelberger  Schloss  hinaufsteigt,  um  einen  Epheukranz  der  Braut  seines  Freundes, 
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zu  holen.  Er  seihst  hat  seinen  persönlichen  Empfindungen  in  tiefster  Stille  damals  Ausdruck 
verliehen  im  dichterischen  Worte,  und  es  zieht  sich  seil  jener  Zeit  durch  sein  ganzes 
Leben  ein  stilles  Band  poetischer  Ergüsse  hin  durch  frohe  und  schwere  Tage.  Noch 
klingt  mitten  im  Berliner  Geschäfts-  und  convcnlionelien  Leben  in  scherzhaften  Episteln,  in 
Weihnachtsliedern  für  seine  Kinder,  in  Traueriiedcrn  ein  Klang  jener  hoch  gehobenen  und 
von  innerer  Gesundheit  zugleich  getragenen  Jugendlichkeit  fort. 

Bereits  1809  hatte  Böckli  einen  Ruf  nach  Königsberg  in  Preussen  erhalten,  er  wurde 
in  Folge  dessen  Ordinarius  in  Heidelberg;  im  Jahre  1810  kam  von  Berlin  eine  oflicielle  Anfrage, 
ob  er  gewillt  sei,  als  Professor  der  klassischen  Literatur  an  die  neu  zu  stiftende  Universität 
zu  gehen.  Böckh  folgte  im  Frühjahr  1811  diesem  Rufe  und  vcrlicss  Heidelberg,  den  Süden 
für  immer,  um  in  Berlin  auf  ihm  schon  bekanntem  Boden  von  einem  Kreise  alter  Freunde 
freudig  begrüsst  zu  werden. 

Böckh,  dem  vollen,  gereiften  Manne,  können  wir  an  die  bleibende  Stätte  seiner  Wirk- 
samkeit nicht  mehr  folgen,  nicht  den  bedeutsamen  Einfluss  schildern,  den  die  grossen  Ziele 
der  neuen  Universität,  der  Reorganisation  des  gelehrten  Unterrichtes,  der  wissenschaftlichen 
Unternehmungen  der  Akademie,  den  die  Freiheitskriege  mit  ihrer  Gefahr  und  ihrem  die  Herzen 
einigenden  Enthusiasmus,  den  der  Verkehr  mit  Männern  wie  Nicbuhr,  Wilhelm  von  Humboldt, 
später  Alexander  von  Humboldt  auf  ihn  gehabt  hat.  Aber  wohl  darf  cs  mir  erlaubt  sein,  in  ein 
paar  Worten  das  Wesen  des  Mannes,  welches  aus  dieser  Jugendzeit  hervorgegangen,  ein  Wesen, 
zu  dem  es  nach  seiner  eigenen  Anwendung  eines  solonischcn  Spruches  gehörte,  zwar  alt  zu 
werden,  aber  uie  aufzuhören  zu  lernen,  — also  das  Resultat  dieses  Bildungsganges  zu  bezeichnen. 
Wir  müssen  wohl  sagen,  staunenswert!)  ist  die  Arbeitskraft,  verbunden  mit  einer  tüchtigen 
körperlichen  Natur,  die  Zähigkeit  und  Kraft  der  üoncenlralion,  die  aber  nie  in  Einzelnes 
selbst  sich  verliert,  vom  Einzelnen  immer  zum  Ganzen  übergeht.  Hinzu  tritt  ein  strenges  Pflicht- 
gefühl, welches  ihn  z.  B.  auszeichnet  vor  seinem  genialeren  Lehrer  F.  A.  Wolf,  das  Pflichtgefühl, 
welches  bis  in  seine  spätesten  Tage  ihn  Mühe  und  Arbeit  auch  in  den  scheinbar  kleinsten 
und  gewöhnlichsten  Dingen  nicht  scheuen  liess.  Neben  dieser  Arbeitskraft,  diesem  Ernst  der 
Conccntralion . dieser  Pflichttreue  steht  vor  allem  voran  eine  merkwürdige  Vereinigung  von 
Klarheit,  Nüchternheit  und  einem  Tiefsinn,  der  überall  dem  Grunde  der  Erscheinungen 
nachgeht,  nie  mit  äusserer  Anhäufung  des  Stoffes  sich  begnügt,  aber  diesen  Grund  der  Dinge 
in  Mass,  Ziel,  Idee  scharf  begränzl.  Böckh  ist  zu  einer  wahrhaft  unbefangenen  historischen 
Auffassung  des  Allerthums  gelangt.  Er  hat  von  jenem  verschönernden  Idealismus,  der  alles, 
was  hellenisch  war,  umspielte  und  noch  vielfach  umgibt,  wahrhaft  sich  frei  gemacht  und  «loch 
nur  um  so  tiefer  das  Grosse  und  ewig  Vorbildliche  im  Allerlhum  erfasst.  Man  lese  nur  die 
Endwortc  seines  Staatshaushaltes  der  Athener,  worin  er  die  Well  der  Hellenen  und  die  heutige 
vergleicht!  Er  hat  die  documentale  Unterlage  unserer  Erkennlniss  im  Gebiete  der  Inschriften 
erst  umfassend  kennen  gelehrt.  F.r  hat  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Methode  da  in  der 
Erforschung  des  Allerthums  zuerst  und  durchgreifend  angewandt,  wo  sie  hingehört,  wo  es  sich 
um  die  materielle  Existenz,  wie  um  die  Wcllbctrachtung  handelt,  oder  wo  der  wahrhaft  künst- 
lerische Geist  zum  Thcil  unbewusst  in  messbaren  Verhältnissen  schafft.  Er  hat  zuerst  gelehrt,  wie 
ein  antiker  Staatshaushalt  denselben  Grundgesetzen  unterworfen  ist,  die  heutzutage  noch  die  Na- 
tionalökonomen beschäftigen.  Er  ist  es  gewesen,  der  in  der  Freiheit  der  Poesie  auch  Mass  und 
Ziel  in  dein  gleichsam  unbewussten  Zahlensystem  der  Rhythmen  aufgefunden  hat.  Er  hat  an 
den  Backsteinen  der  Babylonier,  an  «len  Gefässen  der  Griechen  und  Römer,  am  Gewicht  der 
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Münzen  den  grossen  Cullurzusannncnhang  nachgewiesen,  welcher  den  Orient  und  Oocident 
umspannt.  Er  hat  die  antike  Weltanschauung,  den  ganzen  Kosmos  zu  umfassen  verstanden  und 
ist  in  dieser  Beziehung  ein  einem  Alexander  von  Humboldt  w ahrhaft  ebenbürtiger  Freund  gew  esen. 
Wenn  er  nun  die  irdischen  Dinge  des  Alterlhuins  auf  Zahlen  und  Mass  zurückführte.,  so  hat 
er  in  der  Geisleswelt  desselben  als  echter  Platoniker  die  Ideen  als  Urgrund  und  Zielpunkte 
nachzuweisen  gestrebt.  Dass  er  selbst  dem  Glauben  an  die  Ideen,  vor  allem  an  die  des  Guten, 
der  Gottbeil  nicht  untreu  geworden  ist,  sondern  unverwandt  den  Blick  auf  eine  höhere  über- 
irdische Welt  gerichtet  hielt,  — Beweis  dafür  ist  sein  ganzes  Lehen,  Beweis  dafür  ist  die  Fülle 
seiner  tief  durchdachten  und  von  sittlichem  Geist  durchwehten  Reden,  jene  unausgeschöpfte 
Fundgrube  wahrer  Lebensw  eisheit  und  edler,  nationaler  Gesinnung,  Beweis  dafür  ist  die  Menge 
seiner  Briefe,  in  denen  tiefer  Ernst,  wahre  Bescheidenheit  und  kindlicher,  scherzender  Humor 
sich  vereinen.  Und  so,  meine  ich,  wird  allerdings  sein  Bild  hoch  bedeutsam  unter  den  grossen 
Männern  der  neuen  Zeit,  die  Wissenschaft  und  Leben  nicht  getrennt,  die  jener  neue  feste 
Grundlagen  gegeben  und  in  diesem  Pflicht  und  Gewissen  und  den  idealen  Sinn  treu  gewahrt 
haben,  dasleheu.  Und  so  möge  die  Erinnerung  an  ihn  eine  Aufforderung  für  uns  sein,  fort- 
zuarbeiten an  der  Lösung  der  grossen  Aufgaben,  die  er  unserer  Wissenschaft  bestimmt  gestellt 
und  an  seinem  Thei!  gelöst,  dieselbe  aber  im  Zusammenhänge  des  ganzen  Lebens  und  seiner 
sittlichen  Aufgaben  auch  als  wahrhaft  fruchtbar  zu  bewähren!  — 

Der  Präsident  bittet,  vor  der  Pause  noch  den  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Brunn  über 
den  Apollo  von  Belvedere  anzuhöreii. 

Vortrag  des  Prof.  Brunn  aus  M ü n c h e n : 

Der  Apollo  von  Belvedere  ist  seit  18GO  in  Folge  zweier  wichtiger  Entdeckungen,  der 
Wiederholung  der  ganzen  Gestalt  in  der  Slroganoirschcn  Bronze  und  des  Kopfes  im  Steinhäuser'- 
schen  Marmor,  von  den  verschiedensten  Seilen  erneuten  Erörterungen  unterzogen  worden.  Aber 
trotzdem,  dass  dadurch  das  Versländniss  des  vielgepriesenen  Werkes  sehr  wesentlich  gefördert  oder 
eigentlich  erst  erschlossen  worden  ist,  so  ist  doch  über  einzelne  Punkte  noch  nicht  allgemeines 
Einverslnndniss  erzielt,  und  manche  einschlägige  Frage  kaum  berührt,  geschw  eige  denn  erschöpfend 
behandelt  worden.  Die  Möglichkeit,  durch  mündlichen  Austausch  der  Gedanken  in  einer  grösseren 
Versammlung  über  so  Manches  schneller  zum  Ziele  zugclangen,  liess  es  daher  passend  erschei- 
nen, als  1 hema  für  einen  Vortrag  an  dieser  Stelle  eine  Revision  der  den  Apollo  betreffenden 
b ragen  zu  wählen:  eine  Revision  insofern,  als  es  nicht  meine  Absicht  ist,  alles  bereits  sicher 
lestgeslcllle  hier  ausführlich  wiederholen,  sondern  nur,  soweit  es  der  Zusammenhang  er- 
heischt, kurz  zu  berühren,  um  auf  die  Erörterung  des  Streitigen  näher  eingchen  zu  können. 

Die  erste  wichtige  Thalsache,  welche  uns  die  Vergleichung  der  SlroganofTschen  Bronze 
lehrt,  ist  negativer  Art,  nämlich  dass  auch  die  vaticanischc  Statue  nicht,  wie  man  früher  all- 
gemein annahm , den  Bogen  in  der  Linken  führte:  hieran  darf  jetzt  wohl  Niemandem  mehr 
ein  Zweifel  gestattet  sein.  Dass  die  Aegis  mit  dem  Gorgoncion  an  die  Stelle  des  Bogens  zu 
treten  habe,  wurde  zwar  Anfangs  von  einigen  Seiten  bestritten,  indessen  hat  der  Hauptver- 
ti  eler  einer  widersprechenden  Ansicht,  Wieseler,  welcher  dem  Gotte  die  abgezogene  Haut  des 
Marsvas  in  die  Linke  geben  wollte,  schliesslich  die  Verteidigung  derselben  aufgegeben.  Da 
jedoch  immerhin  ein  Anderer  versuchen  könnte,  dieselbe  nochmals  aufzunehmen , so  mag  hier 
kurz  bemerkt  werden , dass  die  einzige  monumentale  Analogie  für  einen  Apollo  mit  der  Mar- 
syashaut,  eine  Giustinianische  Statue,  nur  eine  scheinbare  Stütze  bietet.  Leider  war  es  mir 
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in  Rom  nicht  gestaltet,  das  jetzt  in  Torlonia's  Besitz  befindliche  Werk  selbst  zu  untersuchen; 
aber  der  im  Restauriren  von  Antiken  nur  zu  sehr  erfahrene  Bildhauer  Gnaccarini  bezeugte 
mir,  dass  der  linke  Arm  an  der  Schulter  künstlich  augefügt  sei  ohne  die  geringste  Spur  einer 
natürlichen  ßrucbfläche,  und  dasselbe  sei  der  Fall  bei  den  Fugen  der  Marsyashaut  unterhalb 
des  Armes.  Wir  haben  es  also  mit  einem  modernen  Flickwerk  zu  ihun,  das  nach  keiner 
Seile  hin  eine  Gewähr  seiner  Berechtigung  bietet. 

Demnach  dürfen  wir  getrost  Stephani  darin  folgen,  dass  wir  in  der  valicanischen,  wie 
in  der  StroganofTschcn  Bronze  Apollo  erkennen,  wie  er  durch  die  vorgchaltcne  Aegis  in  den 
Reihen  seiner  Feinde  Schrecken  und  Entsetzen  verbreitet,  nicht  als  eine  Illustration  zu  der 
Schilderung  Homers  im  XV.  Buche  der  Ilias,  in  welcher  der  Gott  als  Beistand  der  Troer 
durch  die  Aegis  die  Schlachlreiben  der  Hellenen  erschüttert  und  niederwirft,  wohl  aber 
als  eine  Darstellung  des  Gottes  in  völlig  entsprechender  Situation  und  nach  derselben  religiös- 
poetischen Grundidee  gebildet,  die  auch  der  Homerischen  Schilderung  zu  Grunde  liegt. 

' Ehe  wir  weiter  auf  die  künstlerische  Entwickelung  dieser  Idee  cingchcn,  mag  es  gestattet 
sein,  die  Frage  aufzu werfen,  mit  welchem  Beinamen  die  Bildung  des  Gottes  in  dieser  beson- 
deren Situation  zu  bezeichnen  sei.  Denn  wo  wir  mehrere  Wiederholungen  derselben  Gestalt 
besitzen,  stellt  sich  das  Redürfniss  heraus,  dieselben  unter  einem  Namen  znsammenzufassen 
und  den  gemeinsamen  Grundtypus  von  anderen  Darstellungen  desselben  Gottes  zu  unterscheiden. 
Stephani  hat  bekanntlich  zuerst  den  Namen  Boedromios  vorgeschlagen.  Als  später  Breller 
auf  die  in  Folge  der  gallischen  Niederlage  bei  Delphi  gefeierten  Solcria  hinwies,  glaubte  man 
darauf  bin  den  Gott  als  Soter  bezeichnen  zu  dürfen.  Allein  in  der  betreffenden  Inschrift  wird 
wohl  Zeus  „Soter“  genannt,  Apollo  dagegen  heisst  einfach  Pylhios.  Mag  nun  auch  zugegeben 
werden,  dass  diejenigen,  welche  zuerst  den  Gott  in  dieser  Gestalt  verehrten,  in  ihm  den  Helfer, 
den  Retter  erkannten  und  ihn  deshalb  auch  Helfer,  Retter  genannt  haben  mögen,  so  denken  wir 
doch  zunächst  weniger  an  die  segensreichen  Folgen  seines  Auftretens,  sondern  er  tritt  uns 
entgegen  in  lebendiger  Handlung  als  Verderber,  Vernichter  durch  die  Aegis.  Da  uns  ferner 
positive  Zeugnisse  darüber  mangeln,  wie  die  Allen  ihn  etwa  vom  Standpunkte  der  lebendigen 
Religion  genannt  haben  mögen,  so  scheint  es  für  uns  geralhencr,  uns  einfach  an  die  sinnliche 
Erscheinung  zu  halten  und  im  klaren  Bewusstsein  darüber  einen  Namen,  einen  convcntionellen 
Namen  zu  bilden,  durch  den  wir  diesen  Typus  des  Gottes  von  anderen  in  sinnlich  fassbarer 
Weise  unterscheiden.  Wir  brauchen  hier  nur  etwas  schärfer  zu  betonen,  was  Jahn  (Aus  der 
Alterthumswissenschaft,  S.  273)  bereits  ausgesprochen  hat;  er  sagt,  der  Typus  dieser  Statuen 
stelle  Apollo  als  Aegishalter  oder  Aegisscbütlercr  dar.  Nennen  wir  ihn  also  Aegiochos,  so 
ist  in  keiner  Weise  dadurch  etwas  präjudicirt,  es  ist  ein  einfach  beschreibender  Name,  der 
den  Typus  nach  seinem  unterschcidendstcn  Merkmale  kennzeichnet,  gerade  so,  wie  die  Leier 
den  Cilharoedus,  die  Eidechse  den  Sauroktonos. 

Aber  mit  dem  Namen,  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Handlung  ist  das  liefere 
Verständniss  des  Kunstwerkes  keineswegs  erschlossen.  Wie  hat  der  Künstler  das  Grundmoliv 
erfasst  und  mit  welchen  Mitteln  seiner  Kunst  hat  er  es  entwickelt  und  durchgebildet?  Das 
ist  es,  worüber  vor  Allem  der  Beschauer  des  Werkes  Klarheit  verlangt.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  indessen  in  unserem  Falle  nur  auf  einem  Umwege  möglich.  Wo  mehrere 
Wiederholungen  vorliegen,  die  in  manchen  Einzelnheitcn  von  einander  abweichcn,  da  ist  zu- 
nächst festzustellcn,  welche  unter  diesen  uns  den  ursprünglichen  Gedanken  des  Künstlers,  den 
Urlypus  am  reinsten  darslcllt. 
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Es  handelt  sich  zunächst  um  das  gegenseitige  Verhältnis  der  vaticanischen  und  der 
SlroganolTschen  Statue1).  Als  ausgemacht  darf  hierbei  gelten,  dass  keine  von  beiden  das 
Original  der  andern  ist,  aber  eben  so,  dass  beiden  ein  gemeinsames  Urbild  zu  Grunde  liegt, 
von  dem  freilich  die  eine  mehr  als  die  andere  abgewichen  sein  muss.  Unwesentlich  ist  es 
sodann  für  die  Hauptfrage,  dass  die  Bronze  den  Baumstamm  nicht  hat,  dessen  der  Marmor 
als  Stütze  bedurfte.  Ebenso  unwesentlich  ist  das  Fehlen  des  in  der  Hauptansicht  sich  ohne- 
hin dem  Auge  entziehenden  Köchers  an  der  Bronze.  Etwas  bedeutsamer  kann  die  Verschie- 
denheit in  der  Haltung  des  rechten  Armes  erscheinen.  Indessen  war  derselbe  an  der  vatica- 
nischcn  Statue  zweimal  gebrochen,  und  der  Ansatz  einer  Stütze  an  der  Hüfte  zeigt,  dass  er 
nicht  ganz  richtig  zusammengesetzt  ist  und  er  sich  ursprünglich  ähnlich  wie  in  der  Stro- 
ganolfschen  Bronze  dem  Körper  mehr  annulierte. 

Dagegen  ist  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  dem  Gcsammtausdrucke  beider  Statuen 
dadurch  bedingt,  dass  an  der  Stroganoff'schen  Bronze  der  linke  Arm  mehr  gesenkt  und  nach 
innen  gewendet  ist,  und  dass  der  breite  über  den  Arm  hängende  Theil  der  Chlamys  gänzlich 
fehlt.  In  dieser  grösseren  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  will  nun  Stephani  das  Kenn- 
zeichen eines  reineren  und  echteren  griechischen  Geistes  erkennen.  Dagegen  erscheine  die 
vaticanische  Statue  nicht  als  eine  genaue  Copic,  sondern  als  eine  freie  Heproduclion  eines 
älteren  Originals,  in  welcher  der  Künstler  ein  nicht  ihm  gehöriges  Grundmoliv  aufgenommen, 
von  Neuem  durchmodellirl,  im  Einzelnen  durchgebildct  und  weiter  entwickelt  habe  nach  dem 
veränderten  Gcschmacke  seiner  eigenen  Zeit,  und  zwar  der  Zeit  des  Kaisers  Nero,  in  dessen 
Villa  bei  Antium  die  Statue  gefunden  wurde.  Uebcrall  herrsche  ein  Streben  nach  Effect  und 
nach  gesuchter  Eleganz,  und  besonders  zeige  sich  dieses  Streben  in  der  pompösen  Anlage  der 
Chlamys,  welche  in  der  SlroganolTschen  Bronze  ganz  fehle  und  nur  als  Stütze  für  den  Arm 
in  Marmor  erfunden  sei.  ihr  Vorhandensein  und  ihre  ganze  Anlage,  in  der  man  früher  einen 
Hauplbeweis  für  die  Ableitung  der  valicanischen  Statue  von  einem  Bronze- Original  zu  linden 
geglaubt,  liefere  daher  gerade  den  Gegenbeweis  gegen  diese  Annahme. 

Ich  mag  zugeben,  dass  die  Behauptung  eines  Bronze-Originals  bisher  schlecht  verthcidigl 
worden  ist;  aber  ich  brauche  deshalb  keineswegs  zuzugestehen,  dass  die  Behauptung  selbst  eine 
falsche,  eine  irrige  sei.  Ich  will  den  Baumstamm  als  wenig  beweisend  ausser  Betracht  lassen,  ob- 
wohl sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  der  Eindruck  zu  grosser  Schwäche  und  ein  gewisses  Nach- 
schleppen des  linken  Beines  gerade  durch  die  zu  grosse  Stabilität  und  Schwere  hervorgerufen  wird, 
welche  das  rechte  durch  das  materielle  Gewicht  des  Baumstammes  erhält,  dem  links  das  Gegen- 
gewicht fehlt.  Auch  das  scharf  zugesclmilteiie  Schuhwerk  könnte  ja,  etwa  wie  au  den  valicani- 
schen Statuen  des  Menander  und  des  Posidipp,  an  einem  Marmororiginal  ursprünglich  von  Bronze 
augerügt  gewesen  sein  und  bei  der  Copic  in  Marmor  den  Brouzecharakler  bewahrt  haben. 
Nicht  leugnen  aber  lässt  sich,  dass  die  Behandlung  der  nackten  Theilc  nicht  diejenige  Weich- 
heit und  Mürbigkeit  des  Fleisches  erkennen  lässt,  die  wir  an  ursprünglich  für  den  Marmor 
berechneten  Arbeiten  zu  sehen  gewohnt  sind,  und  «lass  die  Knappheit  und  Schärfe  in  der 
Begrenzung  der  Formen  vielmehr  lebhaft  au  die  Eigenlhilmlichkeilen  des  Bronzeslils  erinnert. 
Mas  endlich  die  Chlamys  anlangt,  so  lehrt  allerdings  die  vaticanische  Statue  unwiderleglich, 

’j  Eia  nach  «leu  Stoplmin’schen  Publicutionen  beider  Statuen  flüchtig  autographirtes  Blatt  wurde 
unter  die  Zuhörer  vertheilt  und  erscheint  hier  als  Beilage.  Ela  wird  kaum  der  beeoudern  Bemerkung 
bedürfen,  dass  es  nur  zur  Verdeutlichung  der  Hauptmotive  dienen  soll. 
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dass  sie  in  Marmor  ausgeführt  werden  konnte;  aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  ein 
Künstler  für  die  Ausführung  in  Marmor  gerade  in  dieser  Anordnung  erfunden  haben  würde. 
Brauchte  er  eine  Stütze  für  den  Arm,  so  würde  er  nicht  durch  die  massigsten  Theile  der 
Chlamys  den  Arm  erst  noch  recht  schwer  belastet  und  die  Stütze  in  den  herabhängenden 
dünnsten  Theilen  gesucht,  sondern  vielmehr  umgekehrt  zur  Stütze  compaclere  Massen  erstrebt 
haben.  Abgesehen  von  der  Gesainmtanlage  spricht  aber  besonders  die  Ausführung  des  Ein- 
zelnen, die  ganze  Behandlung  der  Falten  für  ein  Original  in  Rronze.  Bei  dem  Marmor,  der 
wegen  seiner  leise  durchsichtigen  Substanz  einen  Theil  des  Lichtes  einsaugl,  wird  die  Wir- 
kung durch  die  grössere  oder  geringere  Rundung  der  Massen  und  Flächen  und  durch  den 
Gegensatz  von  Höhen  und  Tiefen  in  denselben  hervorgebracht.  Bei  der  Bronze  dagegen  wirkt 
wegen  der  Farbe,  der  Undurchsichtigkeit  und  des  Glanzes  des  Materials  weniger  dieser  Gegen- 
satz von  Höhe  und  Tiefe  als  eine  Begrenzung  der  Flächen,  die  das  Licht  in  bestimmter  Weise 
bricht  und  reflecliren  lässt.  Ein  feiner  weisswollener  Stoff  wird  dem  Künstler  untadelige 
Motive  für  Marmorfalten  darbieten;  die  Bronze  dagegen  liebt  eine  Behandlung  der  Flächen, 
wie  wir  sie  in  der  Malerei  bei  der  Darstellung  glatter  Seidenzeuge  und  fast  int  Extrem  beim 
Atlas  durchgebihlet  finden.  Betrachten  wir  die  Falten  der  Chlamys  des  Apollo  unter  diesem 
Gesichtspunkte,  so  werden  wir  unschwer  bemerken,  dass  die  Falten  weit  weniger  auf  den 
Gegensatz  von  Licht  und  Schatten,  als  auf  Brechung  des  Lichtes,  auf  Rcfiexc  berechnet 
sind.  Aus  der  weit  gespannten  Fläche  heben  sich  nur  wenige  Hauptfalten  höher,  aber  scharf- 
kantig hervor.  Dazwischen  aber  findet  sich  eine  weit  grössere  Zahl  sanfterer  Hebungen  und 
Brüche,  die  im  Marmor  für  das  Auge  iheitweise  fast  verschwinden,  in  der  Bronze  aber  eben 
diese  Fläche  auf  das  feinste  gliedern  und  beleben  würden. 

Doch,  wird  man  einwenden,  zugegeben,  dass  diese  Eigenthümlichkeilen  auf  ein  Bronze- 
original  hindeuten,  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Chlamys  in  der  Mannorcopic  vorhanden 
ist,  in  der  StroganofTschen  Rronze  dagegen  in  ihrem  wichtigsten  Theile  fehlt?  Betrachten 
wir  nur  unbefangen  an  der  Bronze  den  Umriss  der  Chlamys  von  der  Schulter  bis  zur  linken 
Hüfte,  so  wird  jeder  zugeben  müssen,  dass  diese  Linie  unbedeutend,  nichtssagend,  ja  geradezu 
unschön  ist.  Ja,  sehen  wir  genauer  ku,  so  müssen  uns  Bedenken  noch  ganz  anderer  Art 
kommen:  während  queer  über  der  Brust  von  der  rechten  Schulter  bis  zur  linken  sich  schöne, 
reiche  Falten,  ganz  wie  in  der  Statue  des  Belvedere  entwickeln,  hängt  hinter  der  Schulter 
nicht  eine  Chlamys,  sondern  nur  ein  erbärmliches  Fragment  einer  solchen  wie  ein  Lappen, 
ein  Fetzen  herab.  Um  es  kurz  zu  sagen:  in  der  StroganofTschen  Bronze  fehlt  das  Haupt- 
slück  der  Chlamys,  nicht  weil  es  im  ursprünglichen  Originale  nicht  vorhanden  war,  sondern  weil 
es  in  der  Copie  aus  einem  besondern  Grunde  weggelasseu  ist.  Stephani  selbst  giebl  an,  dass  die 
Statue  nicht  aus  einem,  sondern  aus  mehreren  Stücken,  und  dass  namentlich  Arme  und  Beine 
einzeln  gegossen  seien.  Daraus  ergiebt  sich  aber  mit  Nothwendigkeit,  dass  auch  die  Chlamys, 
wie  wir  sie  in  der  valicanischen  Statue  sehen,  nicht  mit  dem  Torso  zusammen,  sondern  nur 
separat  gegossen  werden  konnte.  Weiter  bemerkt  Stephani,  dass  man  in  der  Zusammenfügung 
der  verschiedenen  Stücke  ziemlich  sorglos  verfahren,  und  dass  dadurch  Fehler  entstanden 
seien.  F.in  solcher  Fehler  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  die  zu  starke  Senkung  und  Beugung 
des  linken  Armes  nach  innen,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  ursprünglichen  poeti- 
schen Motive  keineswegs  entspricht.  War  aber  einmal  dieser  Fehler  in  der  Anfügung 
begangen,  so  ist  klar,  dass  die  für  den  stärker  gehobenen  Arm  berechnete  Chlamys  nicht 
mehr  passte.  Sie  musste  also  entweder  neu  modellirt  werden  oder,  hielt  man  das  für  zu 
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umständlich,  ganz  wegblciben,  und  man  begnügte  sich,  den  am  Körper  haftenden  Theil  nolh- 
dürftig  zu  verputzen. 

Demnach  dürfen  wir  unbedenklich  behaupten,  dass  der  valicanische  Apollo  uns  von 
dem  Original  eine  vollständigere  Vorstellung  gewährt,  als  der  StroganolTsche  und  dass  dieses 
Original  in  Bronze  gearbeitet  war. 

So  stand  für  mich  die  Frage  vor  zwei  Jahren,  als  aus  Rom  die  Nachricht  eintraf,  dass 
der  Bildhauer  Steinhäuser  dort  einen  Apollokopf  entdeckt  habe,  welcher  dem  Typus  des  vati- 
canischen  unverkennbar  entsprechend  diesen  an  künstlerischer  Schönheit  weit  überrage,  ja 
vielleicht  für  das  Original  selbst  zu  halten  sei,  dabei  aber  in  der  ganzen  Behandlung  keine 
Spur  von  Bronzetechnik,  sondern  entschiedenen  Marmorstil  zeige.  Ich  gestehe,  dass  ich 
von  Anfang  an  gegen  dieses  überschwängliche  Loh  einige  Bedenken  hegte.  Verstärkt  wur- 
den dieselben,  als  vor  einem  halben  Jahre  die  in  den  Annalen  des  Instituts  für  1867 
publicirten  Photographien  in  meine  Hände  gelangten.  Dennoch  glaubte  ich  so  lange  mir 
selbst  misstrauen  zu  müssen,  als  ich  nicht  die  plastische  Form  wenigstens  im  Gypsab- 
guss  zu  prüfen  im  Stande  gewesen  sein  würde.  Sie  sehen  jetzt  hier  den  Abguss  neben 
dem  des  vaticanischen,  und  es  ist  mir  lieh,  ihn  zur  Stelle  gebracht  zu  haben,  weil  ich 
es  ohne  eine  solche  demonstratio  ad  oculos  kaum  wagen  dürfte,  eine  dem  Uriheile  der 
römischen  Bewunderer  so  entgegengesetzte  Ansicht  über  den  Werth  des  neuen  Fundes  zu 
entwickeln. 

Welche  Verdienste  sind  cs  nun,  durch  welche  der  Steinhäuser  sehe  Kopr  den  vaticani- 
schen  weit  überragen  soll?  Ich  gestehe,  dass  mir  die  Beweisführung  Kekules  in  den  Annalen 
nicht  in  allen  Punkten  klar  geworden  ist.  Sic  beruht  zum  grössten  Theilc  auf  allgemeinen 
Theorien,  die  von  ihm  mehr  angedeulet  als  entwickelt  worden  sind.  Doch  glaube  ich  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  seine  Ansicht  etwa  in  folgenden  Sätzen  zusammenfasse:  „Der  Stroganotrsche 
Kopf  zeichnet  sich  aus  durch  eine  grössere  F.infachheil  und  Schlichtheit,  welche  dem  Raffine- 
ment einer  späteren  Zeit  gegenüber,  wie  cs  sich  in  dem  vaticanischen  Kopfe  zeigt,  für  eine 
frühere  Epoche  spricht.  Auf  eine  solche  deutet  auch  die  grössere  Schlankheit  des  Ovals  in 
der  Vorderansicht,  dem  eben  so  in  der  Seitenansicht  die  knapperen  Formen  der  Kinnlade  und 
das  Profil  der  Schädelbildung  entsprechen.“  Ich  leugne  nicht,  dass  der  angedeutete  Schnitt 
des  Gesichtes  in  so  manchen  echt  griechischen  Schöpfungen  uns  besonders  fesselt.  Aber  kennt 
denu  die  griechische  Kunst  der  guten  Zeit  nur  diesen  Schnitt?  Durfte  sie  denselben,  der 
die  jugendkraftige  Energie  eines  Athleten  vortrefflich  bezeichnet,  auch  för  den  milderen  Charak- 
ter eines  Apollo  vei wenden?  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  ich  beim  ersten  Anblicke  der 
Photographie  und  ebenso  des  Gypses  viel  eher  einen  jugendlichen  Athleten,  als  einen  Apollo 
vor  mir  zu  haben  glaubte.  Leider  ist  der  sogenannte  Krobylos  am  Marmor  nicht  erhalten; 
wurre  er  a er,  nur  massig  entwickelt,  nicht  das  schmale  Gesicht  übermässig  verlängert  er- 
scheinen lassen?  Die  Formen  des  Apolloideals  sind  leider  im  Einzelnen  noch  nicht  hinläng- 
ic  1 untersuc  il.  Irre  ich  indessen  nicht,  so  ist  ihm  gerade  eine  gewisse  Breite  und  Fülle  der 
or  eransic  l <em  schmalen  Oval  eines  athletischen  Jünglingsideals  gegenüber  eigenthümlich. 
Ulme  mich  auf  den  Apollo  Ciustiniani  als  die  dem  vaticanischen  relativ  am  meisten  verwandle 
l ung  zu  berufen,  möchte  ich  Kekuie  auf  eine  gerade  ihm  sehr  nahe  liegende  Parallele  hin- 
miiT  ' ®r8leic,H,|i8  des  von  ihm  publicirten  pompeianischen  Apollo  (Mon.  d.  Inst.  VIII,  13) 
il.».  Z ° ei^ar  d,eLrseIben  Kunstschule  angehörigen  Jüngling  des  Stephanos  in  Villa  Albani  wird 

gen,  wie  selbst  innerhalb  einer  sehr  eng  begrenzten  Schule  und  bei  der  auffallendsten 
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Verwandtschaft  in  der  Haltung  und  dem  Stile  der  Figuren  doch  durch  die  Verschiedenheit  der 
dargestelllen  Persönlichkeiten  gerade  im  Schnitte  der  Gesichter  eine  starke  Verschiedenheit 
bedingt  ist.  Für  sich  allein  also  kann  der  GesichtsscliniU  des  Steinhäuser’schen  Kopfes  dem 
vaticanischen  gegenüber  keinen  Vorzug  begründen;  ja  ich  fürchte  vielmehr,  dass  einem  allge- 
meinen Schema  zu  Liebe  der  Künstler  ein  gutes  Theil  der  geistigen  Eigenthüralichkcitcn  des 
Gottes  geopfert  hat.  Eine  feste  Ucbcrzcngung  darüber  werden  wir  uns  indessen  erst  durch 
eine  Vergleichung  der  Formen  im  Einzelnen  bilden  können. 

Was  uns  am  Kopfe  des  Apollo  von  Belvedere  vorzugsweise  fesselt,  das  ist  die  Energie 
des  Blickes.  Tief  setzen  die  inneren  Augenwinkel  ein.  Der  Augapfel  aber  entwickelt  sich  in 
scharfer  Spannung  seitwärts  und  nach  oben,  wo  auf  der  Höhe  das  obere  Augenlid  scharf 
geschnitten  hervorlritl,  während  das  untere  mehr  zart  und  (lach  gewissennassen  zurückweicht. 
Die  Flächen  beider  Augen  sind  leise  gegen  einander  geneigt  und  bewirken  dadurch,  dass  der  Blick 
fest  und  bestimmt  nach  einem  Punkte,  einem  Ziele  gerichtet  ist:  es  ist  ein  scharf  fixirender 
Blick.  Im  Steinbäuser'schen  Kopfe  sind  dem  Schnitte  des  Gesichts  entsprechend  die  Augen 
schmaler  und,  um  nicht  kleinlich  zu  erscheinen,  rundlicher  gebildet.  Die  Stellung  der  Flächen 
in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  und  die  Neigung  nach  innen  sind  unbestimmt  geworden ; 
die  Augenlider  umrändern  den  Apfel  gleichinässig  ohne  die  scharfen  und  feinen  Modulationen, 
die  einen  reichen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  erzeugen.  Der  Blick  verliert  seine  Energie, 
seine  Schärfe  und  Bestimmtheit,  sein  besonderes  individuelles  Gepräge. 

Die  Stirn  tritt  am  vaticanischen  Kopfe  stark  vor',  aber  nicht  als  einfache,  ungegliederte 
Masse.  Ueber  den  stark  entwickelten  Oberaugenhöhlenrändern  setzt  sich  eine  Fläche  ein,  welche 
den  obern  und  untern  Theil  der  Stirn  bestimmt  scheidet;  und  während  unten  die  Jochfortsätze 
des  Stirnbeins  sich  nach  beiden  Seiten  in  breiten  Bögen  ausspannen,  um  dem  Auge  einen 
kräftigen  Schutz  zu  gewähren,  tritt  oben  der  Schädel  wieder  mehr  in  seine  natürliche  Run- 
dung ein  und  lässt  namentlich  zur  Seile  gegen  die  Schläfe  zu  das  zartere  Gefüge  des  Knochen- 
baues deutlich  erkennen.  Auch  an  dem  Steinhäuser’schen  Kopfe  ist  allerdings  die  Stirne  kräftig 
entwickelt,  aber  kräftig  wie  bei  einem  jungen  Athleten.  Die  feineren  Gliederungen  des  Knochen- 
baues, die  geistigen  Modulationen  der  Form  sind  geschwunden. 

Von  einer  Vergleichung  der  Nase  müssen  wir  absehen,  da  sic  am  Steinhäuser'schen 
Kopfe  gänzlich  reslaurirt  ist,  ebenso  wie  die  Spitze  der  Oberlippe.  Auch  nur  ganz  kurz  will 
ich  auf  den  Zug  vom  innern  Augenwinkel  abwärts  und  auf  die  Schwellung  des  Muskels  neben 
den  Nasenflügeln  hinweisen:  Züge,  die  in  dem  neuen  Kopfe  flüchtig  und  derb  angegeben,  im 
vaticanischen  allseitig  und  zart  entwickelt  sind. 

Etwas  genauer  haben  wir  dagegen  den  Mund  zu  betrachten,  der  an  dem  vaticanischen 
Kopfe  nächst  dem  Auge  immer  als  besonders  ausdrucksvoll  gegolten  hat.  Während  die  Ober- 
lippe nach  vorn  leise  gehoben  ist,  senkt  sie  sich  nach  den  Winkeln  stark  herab  und  erzeugt 
dort  einen  starken  Zug  der  Verachtung.  Die  Unterlippe  aber  schwillt  gewissermassen  von 
Stolz  und  Zorn,  hebt  sich  und  tritt  hervor,  und  unter  ihr  zu  beiden  Seiten  werden  durch  die 
Hebung  die  beiden  Muskeln,  die  sogenannten  Niederzieher,  schärfer  angespannt. 

Wo  finden  wir  nun  in  dem  neuen  Kopfe  diesen  Ausdruck  von  Hohheil  und  Stolz? 
Ganz  horizontal  ist  zwischen  Ober-  und  Unterlippe  eine  Vertiefung  stark  und  breit  eingebohrl, 
so  dass  sich  die  Winkel  der  Oberlippe  nicht  herabzuziehen  vermögen,  sondern  dass  ihr  vor- 
derer Theil  sich  liehen  muss  und  beinahe  die  Zähne  sichtbar  werden.  Die  Unterlippe  tritt 
zwar  stark  hervor,  aber  ihre  obere  Fläche  ist  völlig  abgeplattet,  und  ebenso  ist  der  untere 
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Theil  gegen  das  Kinn  zu  fast  horizontal  weggcschnitten ; das  Kinn  aber  erscheint  dadurch 
scharf  und  mager,  während  es  im  bclvederischen  Kopfe  in  voller  Rundung  und  sanft  gehoben 
dem  Ganzen  zum  schönsten  Abschlüsse  dient. 

Leider  ist  an  dem  Steinhäuser'schen  Kopfe  das  IIa3r  auf  das  Stärkste  beschädigt,  und 
es  ist  schwer,  sich  von  seiner  ursprünglichen  Gesammtwirkung  einen  klaren  Begriff  zu  machen. 
Bei  einer  allgemeinen  Uebercinstimmung  der  Anlage  in  beiden  Köpfen  scheint  jedoch  der 
Künstler  das  Bedürfnis  empfunden  zu  haben,  wegen  des  schmäleren  Gesichtsschnittes  die 
sich  reich  ausladenden  Massen  stark  zu  beschneiden,  um  nicht  den  Kopf  zu  stark  zu  belasten 
und  sein  Aussehen  zu  sehr  zu  verlängern.  Dass  ihm  bei  der  Ausführung  eine  genügende 
Leichtigkeit  der  Hand  zu  Gebote  stand,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  doch  vermissen 
wir  in  manchen  Partien  Klarheit  der  Disposition;  und  prüfen  wir  einzelne  Theile,  wie  das 
kleine  Zöpfchcn  vor  dem  linken  Ohr,  die  Partien  über  der  rechten  Stirnseite,  so  finden  wir 
eine  etwas  straffe  Complcxion  des  Haares,  wie  sie  wieder  für  einen  Athleten,  aber  weniger 
für  den  goldgelockten  Gott  sich  eignet.  Am  vaticanischen  Kopfe  dagegen  ringelt  sich  die 
Fülle  der  Locken  leicht  und  lose,  umkränzl  und  beschattet  die  Stirn ; Alles  baut  sich  in  schöner 
und  klarer  Gliederung  auf,  und  sowohl  der  sogenannte  Krobylos  als  die  leichten  und  üppigen 
Partien  hinter  den  Ohren  setzen  sich  mit  den  breiten  und  vollen  Formen  des  Gesichtes  in 
das  schönste  Gleichgewicht. 

Ich  habe  bei  der  Vergleichung  beider  Köpfe  nur  auf  wenige  Hauplformen  hingewiesen* 
Vieles  würde  sich  noch  in  Worten  genauer  ausrühren  lassen ; über  andere  noch  feinere  Unter- 
schiede würde  kaum  das  Auge,  sondern  nur  der  Finger,  der  Tastsinn,  die  Polykleliscbe 
Nagelprobe  Aufschluss  gehen  können. 

Doch  mag  zum  Schlüsse  dieser  Vergleichung  noch  auf  einen  Punkt  hingewiesen  wer- 
den. Das  Mass  des  inneren , lieferen  künstlerischen  Verständnisses  lässt  sich  oft  am  leichte- 
sten da  erkennen,  wo  der  Künstler  sich  am  wenigsten  beachtet,  wo  der  Künstler  selbst  sich 
eine  gewisse  Flüchtigkeit  gestatten  zu  dürfen  glaubt.  Am  Kopfe  des  Aigiochos  sind  offenbar 
die  rechte  und  die  \ orderseile  bestimmt,  vorzugsweise  betrachtet  zu  -werden.  Eben  darum 
wollen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  linke  richten.  Da  ergibt  sich  nun  auch  bei  Jlüch- 
tiger  Betrachtung,  dass  der  Sleinhäuser’sche  Kopf  gerade  in  der  Gesammlanlage  die  auffällig- 
sten Mängel  zeigt:  die  form  des  Schädels,  namentlich  am  Ansatz  der  Haare  gerade  über  der 
Stirn,  sodann  der  Umriss  der  Kinnlade,  das  Aufsitzen  des  Kopfes  auf  dein  Nacken,  die  Wen- 
dung des  Halses,  Alles  ist  ausser  Harmonie,  während  am  bclvederischen  Kopfe  auch  von  dieser 
Seile  sich  Alles  zum  schönsten  Flusse  der  Linien  vereinigt,  Alles,  um  cs  kurz  zu  sagen,  an 
seiner  richtigen  Stelle  sitzt. 

Versuchen  wir  jetzt,  unsere  Beobachtungen  zu  einem  Gesammtbilde  zusammeozufassen,  so 
möchte  ich  mich  zunächst  eines  Vergleiches  bedienen.  Der  valicanische  Kopf  wirkt  auf  uns  wie  ein 
fein  durchgefuhrier  Kupferstich , der  die  einzelnen  Formen  in  feinen  aber  scharfen  und  prä- 
risen  formen  umschreibt,  detailiirl  und  gliedert  und  jeden  Zug  mit  Rücksicht  auf  den  gei- 
stigen Ausdruck  fein  durclunodellirt.  Der  Stcinhäuscr’sche  dagegen-  wirkt  wie  eine  Lithografie, 
die  wohl  die  Masscnwirkuug  von  Licht  und  Schatten  im  Allgemeinen  richtig  wiedergibt,  in 
dem  Korne  des  Steines  aber  die  1- einbeit  und  Präcision  der  Linien  des  Grabstichels  nlpbl  zu 
erreichen  \cnnag.  Auf  Grund  dieses  Vergleiches  aber  darf  ich  jetzt  weiter  sagen:  der  vati- 
canischc  Kopf  ist  auch  im  Marmor  eine  Bronzearbeit,  die  sogar,  um  der  Bronze  möglichst 
nahe  zu  kommen,  den  Marmor  gewissermassen  denaturirt.  d.  h.  ihm  eine  künstliche  Politur 
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gegeben  hat  um  ihn  ähnlich  wie  das  Metall  durch  Glan*,  Reflexe,  Lichtbrechungen  wirken 
zu  lassen.  Konnte  der  Künstler  auch  im  Haar  dem  Metall  nicht  bis  ins  einzelnste  der  feinen 
Ciselirung  folgen,  wie  wir  sie  an  den  vorzüglichsten  Bronzen  finden,  so  hat  er  doch  in  der 
feinen  Gliederung  und  Theilung  der  Massen,  in  der  Lockerung  des  Haares  durch  tiefes  Unter- 
schneiden  u.  a.  der  Wirkung  der  Bronze  mit  Glück  nachgestrebt.  Der  Steinhäusersche 
Kopr  ist  reine  Marmorarbeit,  welche  die  Schärfe  der  Begrenzungen  absichtlich  meidet,  welche 
durch  die  Weichheit,  Mürbigkeit,  das  Durchsichtige,  Fleischige  des  Materials  mit  dem  sinn- 
lichen Eindruck  des  Heisches.  der  Wirklichkeit  zu  wetteifern  unternimmt.  Dieser  Berechnung 
auf  den  sinnlichen  Reiz  des  Malefials,  die  natürlich  in  den.  Marmorkopfe  sich  weit  fühlbarer 
machen  muss  als  in  dem  Gypsabgusse,  glaube  ich  es  zuschreiben  zu  müssen,  dass  die  römi- 
schen Beschauer  noch  dazu  in  der  ersten  Freude  über  die  neue  Entdeckung  sich  über  Gebühr 
haben  blenden  lassen. 

Ist  es  aber  wohl  möglich,  dass  aus  den  allgemeinen,  verflachten  Formen  dieses  Marmors 
von  einem  nachfolgenden  Künstler  der  fein  detaillirte,  in  allen  Einzelheiten  geistig  belebte 
valicanische  Kopf  entwickelt  worden  sein  sollte?  Wie  wohl  kaum  je  nach  einer  effektvollen 
Lithographie  ein  feiner  Kupferstich  gearbeitet  worden  ist.  so  ist  auch  schwerlich  je  im  Aller- 
thum ein  Marmorwerk  in  die  schärfer  durchgebildete  Bronze  übertragen  worden,  während  für 
das  umgekehrte  Vcrhältniss  zahlreiche  Belege  vorhanden  sind.  Kurz,  wir  dürfen  jetzt  mit 
voller  Zuversicht  behaupten : der  valicanische  Kopf  ist  eine  höchst  treue  und  sorgfältige  Co pie 
des  Bronzcoriginals  in  Marmor;  der  Steinhäusersche  dagegen  eine  Uchcrsetzung  der  Bronze 
in  die  Sprache  oder  den  sehr  abweichenden  Dialekt  des  Marmors,  die  als  Ueberselzung  wohl 
immer  ihren  Werth  behält,  aber  doch  der  genauen  Copie  oder  Abschrift  nie  den  Rang  streitig 
machen  darf. 


So  ist.  denn  der  valicanische  Apollo  aus  dem  Kampfe  mit  seinen  beiden  Nebenbuhlern 
siegreich  hervorgegangen;  seine  erhabene  Schönheit  hat  sich  nur  immer  mehr  vor  unseren 
Augen  entwickelt,  und  wir  dürfen  uns  der  angenehmen  Ucberzeugung  überlassen,  dass  er  nach 
Abzug  der  wenigen  verlorenen  Theile  uns  das  Original  fast  vollständig  ersetzt.  Damit  aber 
können  wir  jetzt  zu  dem  Anfänge  unserer  Erörterungen,  zu  der  Beantwortung  der  letzten  und 
wichtigsten  Frage  zurückkehren,  nämlich  wie  der  Erfinder  der  Statue  das  ganze  Motiv  des 
Aegiochos  in  Haltung  und  Bewegung  eigentlich  erfasst  hat.  Vielleicht  dass  es  uns  gelingt,  ihn 
von  so  manchem  Vorwürfe,  den  man  ihm  und  früher  vielleicht  wenigstens  scheinbar  mit  Recht 
gemacht  hat,  zu  befreien.  Der  schwerste  unter  diesen  Vorwürfen  ist  wohl  der  eines  zu  thea- 
tralischen, schauspielcrmässigen  und  declamatorischen  Auftretens,  eines  unberechtigten  Strebcns 
und  Haschens  nach  Effekt.  Ein  Theil  dieses  Eindruckes  ist  indessen  nur  durch  die  moderne 
Restauration  verschuldet,  indem  sowohl  die  linke  Hand  zu  stark  nach  aussen  gebogen  ist,  als 
auch  die  rechte  sich  in  gleicher  Weise  zu  declamatorisch  nach  aussen  wendet.  Allein  der 
Vorderarm  war  an  zwei  Stellen  gebrochen  und  ist  ungenau  zusammengesetzt,  und  die  Slroga- 
noffschc  Bronze  kann  uns  zeigen,  wie  er  anspruchslos  mehr  nach  innen  gewendet,  und  die 
reslaurirten  Finger  nicht  gespreizt,  sondern  leicht  gebogen  sein  mochten.  Drehen  wir  dazu 
die  Linke  nalurgemässer  mehr  nach  innen,  so  schliessl  sich  die  Bewegung  der  Hände  wie  zu 
einem  Kreise  zusammen,  und  die  Linien  fliessen  harmonisch  in  einander.  Dennoch  bleibt  es 
der  griechischen  Einfachheit  gegenüber  immer  sehr  auffällig,  dass  die  Bewegung  des  ganzen 
Körpers  sehr  bestimmt  nach  einer  Seite  gerichtet  ist,  während  der  linke  Arm  und  der  Kopf 
in  einem  vollen  rechten  Winkel  sich  von  dieser  Richtung  abwenden.  Hätte  der  Künstler  diese 
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Stellung  ohne  eine  innere  Nolhwcndigkeil  gewählt,  so  würde  er  dem  Vorwiirfe  eines  Haschens 
nach  Effekt  wohl  kaum  entgehen.  Alles  kommt  also  darauf  an,  uns  klar  zu  machen,  wie  der 
Künstler  die  gauzc  Handlung  erfasst  hat.  Sic  wissen,  wie  viel  namentlich  von  Feuerbach  u.  a. 
darüber  verhandelt  worden  ist,  oh  der  Gott  in  lebhaftem  Vorwärtsschreiten  begriffen  sei,  ob  er 
ruhe  oder  wenigstens  momentan  in  der  Bewegung  anhalle,  um  im  nächsten  Moment  sofort 
wieder  in  dieselbe  überzugehen.  Ich  will  diese  Erörterungen  nicht  erneuern,  sondern  mich 
begnügen.  Ihnen  mitzulheilen,  wie  Stephani  (a. 0.  S. 41)  die  Haltung  des  Gottes  erklärt.  Er  denkt 
sich  den  Moment  zu  Grunde  gelegt,  welchen  Homer  [II.  XV,  318 ff.)  mit  den  Worten  beschreibt: 

Weil  noch  stille  einhcrlrug  die  Aegis  Phoibos  Apollon, 

Hafteten  jegliches  Heeres  Geschoss'  und.  es  sanken  die  Völker. 

Alter  sobald  er  sie  gegen  der  reisigen  .Danaer  Antlitz 

Schüttelte,  laut  aufschreiend  und  fürchterlich:  jetzo  verzagte 

Ihnen  im  Husen  das  Heiz  und  rergass  des  stürmenden  Mulhes. 

„Denn  bis  zu  diesem  Augenblicke  ist  der  Gott  in  grossen  Schritten,  die  Aegis  ruhig  vor  sich 
hinhaltend,  an  der  Spitze  des  trojanischen  Heeres  vorwärts  geeilt.  Erst  als  er  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Griechen  angelangl  ist,  beginnt  er  seine  Waffe  zu  schütteln  und  die  Feinde 
durch  diesen  furchtbaren  Anblick  in  hastige  Flucht  zu  jagen.  Dies  ist  der  Moment,  welchen 
die  Statue  darstelll.  So  eben  hat  Apollo  bemerkt,  dass  die  Griechen,  die  ihm  gerade  gegen- 
über standen,  und  auf  die  er  bisher  energisch  zuschritt,  sich  bereits  zur  Flucht  wenden. 
Allein  ihm  steht  eine  lange  Schlachlreihe  gegenüber;  daher  hat  seine  Waffe  auf  diejenigen, 
welche  sich  an  den  äussersteu  Enden  derselben  befinden,  um  so  weniger  wirken  können,  als 
er  sie  erst  in  unmittelbarer  Nähe  zu  schütteln  begonnen  hat.  Er  muss  also  seine  Schrille 
plötzlich  durch  den  rechten  Fuss  hemmen.  Bevor  er  noch  Zeit  gehabt  hat,  den  linken  Fnss 
vollständig  nachzuziehen,  hat  er  schon  das  Haupt  nach  der  linken  Seile  gewendet,  um  die 
dort  beliudlichen,  von  ihm  noch  nicht  niedergeschmellerlen  Feinde  in  das  Auge,  zu  lassen  und 
die  Krallt  seiner  furchtbaren  Waffe  fühlen  zu  lassen.  Ehen  will  er  auch  die  finke  Hand  mit 
der  Aegis,  die  er  natürlich  bis  zu  dem  dargestdlten  Moment  dahin  hielt,  wohin  er  schritt, 
nach  der  linken  Seile  hinbringen,  wo  sein  Auge  Feinde  entdeckt  hat,  die  noch  mit  ungebro- 
chenem Mullie  vorwärts  dringen.  Doch  wendet  er  nicht  den  ganzen  Körper  nach  dieser  Seile 
hin;  denn  er  wird  unmittelbar  darauf  auch  auf  die  Feinde  zu  achlcu  haben,  die  zu  seiner 
Hechten  die  Wirkung  der  Aegis  noch  nicht  empfunden  haben." 

Ich  zweifle  daran,  dass  Sic  durch  diese  Schilderung  ein  lebendiges  Bild  der  Statue 
gewinnen.  Es  wird  ein  mehrfaches  Drehen  und  Wenden  vorausgesetzt;  Schrill,  Blick,  Bewegung 
des  Armes  haben  jedes  ihr  besonderes  Ziel,  so  dass  von  einer  einheitlichen  Wirkung  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Und  doch  fühlen  wir  heim  Anblick  der  Statue,  dass  ein  scharf  begrenzter  Mo- 
ment fast  unwiderstehlich  wirkt,  dass  ein  grosser  einheitlicher  Zug  die  ganze  Figur  in  allen  ihren 
I heilen  durchdringt.  1- ragen  wir  einfach,  auT  welche  Weise  der  Gott  durch  die  Aegis  zu 
wirken  vermag.  Ihre  gewöhnliche  Bedeutung  als  Schulzwalfc  kommt  natürlich  hier  nicht  in 
Betracht.  Aber  auch  die  Bezeichnung  als  Angriffswaffe  ist  für  ihre  Wirkung  in  der  Hoincri- 
>chcn  Schilderung  kaum  passend.  Nicht  einen  einzelnen  Punkt  trifft  sie,  wie  ein  Speer,  ein 
Pfeil,  sondern  Alles,  was  in  ihren  Gesichtskreis  kommt,  bedroht  sie  mit  Vernichtung.  Es  ist 
schon  öfters  bemerkt  worden,  dass  kaum  bei  einem  andern  Symbol  sich  die  Erinnerung  an 
die  ursprüngliche  Naturhedeutung  so  deutlich  erhalten  habe,  wie  hei  der  Aegis,  über  deren 
Sinn  al»  Sturmgewölk  des  Gewitters  kein  Zweifel  besieht.  Auch  in  der  Homerischen  Schilderung 
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. pie0eli  sich  noch  dieser  Sinn,  wenn  auch  keineswegs  behauptet  werden  soll,  dass  Homer  mit 
Beuusslscin  etwa  einen  GewiUersturm  beschreiben  wolle.  „Als  noch  stille  einherlrug  die  Aegis 
ho.  OS  Apollon  . d h.  als  das  Gewitter  dumpf  grollend,  aber  noch  nicht  wirkend  heranzo» 
da  kämpft  man  noch  mit  gleichem  Glücke.  ..Aber  sobald  er  sie  gegen  der  reisten  Danaer 
An  ht*  schüttelte  laut  aurschreiend  und  fürchterlich-,  d.  h.  als  nun  der  GewiUersturm  mit 
\ oller  Macht  und  Gewalt  losbrichl.  da  ist  das  Loos  der  Danaer  entschieden.  Wie  vermochte 

"""  de;  K'i;sller  e,n1e  Sokh°  W|rk,,nS'  einc  solche  GöUererscheinung  in  einem  einzigen 
prägnanten  Momente  darzuslellen ? Denken  wir  uns.  dass  der  Gott  gerade  ai.r  die  Schlarht- 
re.he  der  Feinde  losschreile,  so  würde  er  dieselbe  wohl  in  ihrem  Centrum  durchbrechen- 
aber  zur  Rechten  und  zur  Linken  würde  die  Kraft  ungebrochen  dastehen.  Ein  Drehen  und 
»V enden  nach  der  einen,  cm  Umwenden  nach  der  entgegengesetzten  Seite  würde  der  Natur 
der  ganzen  Erscheinung  in  ihrem  innersten  Wesen  widersprechen.  Soll  die  Niederlage  der 
Feinde  eine  vernichtende  sein,  so  ist  nur  eine  Möglichkeit  gegeben:  der  Gott  muss  die  ge- 
sammle  Schlachtreihe  niederwerfen  oder  wie  ein  Sturm  vor  sich  herjagen  und  zerstäuben:  er 
muss  sic  aufrolleti.  Denken  wir  uns  also  lebhaft  in  die  Situation  hinein:  die  Schlacht- 
rc.hen  stehen  einander  gegenüber;  leichtes  Plänkeln  beginnt.  Da  naht  der  Gott  von  der  einen 
Seite,  die  Aegis  noch  still  tragend.  Jetzt  erhebt  er  sie.  schreitet  voran,  an  den  Reihen  der 
Feinde  vorüber,  und  schüttelt  sie.  Neben,  hinter  die  Aegis  weg  ist  sein  Rlick  gerichtet,  nicht 
auf  die  noch  unversehrten  Reihen  der  Feinde,  sondern  er  verfolgt  ihre  Wirkung,  beobachtet, 
ob  diese  Wirkung  auch  vollständig  gewesen.  Es  ist  nicht  ein  flüchtiges  Vorbeistürmen , son- 
dern ein  lebhaftes,  bewusstes  Vorschreiten.  Nach  der  Wirkung  regelt  er  seine  Schritte,  hier 
schneller  vorschreitend,  dort  nicht  ruhend,  aber  den  Schritt  massigem!  und  zurückhaltend. 
So  erklärt  sich  das  feste  Auftreten  des  rechten  Kusses,  die  nachfolgende  Bewegung  des  linken, 
das  Zuruckhallen  der  rechten  Seite  des  Oberkörpers  und  gleichzeitig  das  Vorwärtsstreben  der 
linken  und  des  Armes.  So  erklärt  sich  die  Spannung  und  Fixirnng  des  Blickes  in  der  leben- 
digen Action , und  doch  auch  schon  der  Ausdruck  des  Stolzes,  der  Verachtung,  des  Sieges- 
bewusstseins  im  Munde.  Alles  vereinigt  sich  in  dem  Gipfel  eines  einzigen,  viel  umfassenden 
Augenblickes;  und  doch;  wollte  der  Künstler  den  Aegisschütlerer  in  lebendiger  Handlung  dar- 
stellen. so  gab  es  nur  diesen  einzigen  Augenblick.  Wohl  dürren  wir  dabei  zugeben,  da°ss  die 
ganze  Auffassung  nicht  die  der  älteren,  voralexandrinischen  Zeit  ist.  und  auch  ich  halle  es  für 
etne  höchst  glückliche  Vermulhung  Prellcr's,  dass  die  Erfindung  des  Aegiochos  mit  der  galli- 
schen Niederlage  bei  Delphi  279  v.  Chr.  in  dircclc  Beziehung  zu  setzen  sei.  Aber  scheiden 
müssen  wir  zwischen  einem  individuellen  Streben  des  Künstlers  nach  ungehörigem  EtTekt  und 
der  ganzen  Richtung  einer  Zeit  auf  dramatisch  bewegte  Handlung.  Dramatisch  bewegt  ist  die 
Statue  des  Apollo,  aber  kein  Zug  findet  sich  an  ihr,  der  nicht  durch  den  spcciellen  Moment 
der  Handlung  gerechtfertigt,  in  ihm  begründet  wäre.  Ja,  betrachten  wir  ein  anderes  Werk 
der  Diadochenperiode,  die  so  ganz  auf  künstlerischer  Reflexion  aufgebautc  Gruppe  des  Laoknon, 
so  müssen  wir  mit  Ucberraschung  wahrnehmen,  wie  wenig  oder  eigentlich  nichts  von  solcher 
Reflexion  sich  im  Apollo  findet.  Trotz  dramatischer  Bewegtheit  ist  es  doch  ein  einziger  ein- 
heitlicher Gedanke,  der  das  Ganze  «lurchdringt  und  beherrscht,  ein  Geilankc,  den  «ler  Künstler 
nicht  durch  feine  bewusste  Berechnung  zu  entwickeln  nölhig  hatte,  sondern  den  er  allenfalls 
in  einem  glücklichen  Momente  durch  einfache  Beobachtung  der  Wirklichkeit  abgelauscht  haben 
konnte.  So,  mochte  der  gläubige  griechische  Kämpfer  dem  Künstler  berichtet  haben,  gerade- 
so erschien  der  Gott  während  des  Kampfes  und  schritt  Vernichtung  bringend  an  den  Reihen 
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der  Feinde  vorüber,  und  so  fasste  ihn  der  Künstler  auf  und  schuf  nicht  nur  ein  Kunstwerk1 
sondern  auch  ein  Werk  der  religiösen  gläubigen  Verehrung,  — 

Es  würde  fast  Sünde,  wenigstens  Mangel  an  Pietät  sein,  ausführlich  über  den  Apollo  von 
Belvedere  zu  handeln,  ohne  Winckelmann's  zu  gedenken.  Nachdem  lange  Zeit  seine  begeisterte  Schil- 
derung der  vaticanischen  Statue  die  Gcmüthcr  beherrscht,  folgte  eine  andere,  die  an  seinem  Lieb- 
linge starke  Schallen,  Schwächen  und  Mängel  wahrzunchmen  vermeinte.  Allerdings  war  cs  ihm 
nicht  vergönnt  die  volle  Wahrheit  zu  erkennen,  aber  gerade  jetzt  müssen  wir  gestehen,  dass 
er,  wie  so  häufig,  mehr  als  andere  den  wahren  Werth  des  Kunstwerkes  mit  dem  Blicke  des 
Sehers  geahnt  hat.  Und  wenn  er  seinen  Hymnus  zu  den  Füssen  des  Götterbildes  niederlcgte, 
dessen  Haupt  ihm  für  seine  Kränze  zu  hoch  schien,  so  mag  es  mir  gestattet  sein,  diesen 
Beitrag  zu  einer  vollständigeren  Würdigung  des  Werkes,  wie  sie  einzig  durch  das  günstige 
Geschick  lehrreicher  Entdeckungen  jetzt  möglich  wurde,  im  Jahre  der  Säcularfcicr  seines 
Todes  als  eine  Spende  am  Grabe  des  Meisters  darzubringen.  — 

Vortrag  des  Prof.  Herzog  aus  Tübingen: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Unter  den  Aufgaben,  welche  gegenwärtig  der  classi- 
sehen  Philologie  vorliegen,  ist  eine  der  wichtigsten,  wissenschaftlich  und  praktisch  wichtigsten 
die,  im  Anschluss  an  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  die  Geschichte  und 
das  System  der  classischcn  Einzelsprachen  zu  erforschen.  Von  dieser  Arbeit  ist  der  eine 
wesentliche  und  grundlegende  Theil  geliian  in  der  Darlegung  der  allgemeinen  Züge  des  natür- 
lichen Systems  dieser  Sprachen,  d.  h.  in  dem  Nachweis,  wie  von  der  Wurzel  als  der  Trägerin 
der  Bedeutung  aus  durch  Ansatz  von  Stammbildungs-  und  Beziehungselcmenlen  das  bedeu- 
tungsvolle und  bczichungslahige  Wort  sich  bildet,  womit  zugleich  für  die  fertigen  Wörter  die 
Methode  gegeben  ist,  sie  in  ihre  Elemente  aufzulösen.  Auch  von  dem  Theile  der  sprachfor- 
schcndcn  Arbeit,  der  dem  eben  genannten  gegenübersicht,  nämlich  von  der  Aufgabe,  den 
Weg  zu  verfolgen,  den  die  Sprache  von  ihrer  natürlichen  Vollendung  und  ursprünglichen 
Einheit  aus  genommen  hat  zu  den  Einzclsprachen  und. dann  weiter  innerhalb  einer  jeden  ein- 
zelnen derselben,  auch  hiervon  ist  längst  und  zwar  im  nolhwcndigcn  Zusammenhang  mit  der 
Reconstruction  der  Ursprache  diejenige  Seile  in's  Auge  gefasst,  die  cs  mit  den  rein  lautlichen, 
physiologisch  begründeten  Vorgängen,  um  den  technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  mit  dem 
phonetischen  Verfall  der  Sprache  zu  thun  hat,  und  es  herrscht  bekanntlich  auf  dieser  Seile 
grosse  Bewegung  zwischen  denen,  welche  dabei  nur  allgemeine  Lautgesetze  anerkennen  und 
synkrclistisch  auf  alle  Sprachen  derselben  Familie  anwenden,  und  denen,  welche  den  einzelnen 
Sprachen  mehr  Individualität  gewähren  und  specielle  griechische  und  lateinische  Lautgesetze  auf- 
steilen.  Allein  der  Eifer,  mit  welchem  diesen  Fragen  nachgegangen  wird,  scheint  mir  die  Gesetze, 
welche  innerhalb  der  mündlichen  Fortpflanzung  der  Sprache  wirken,  zu  weit  hineinzutragen  in  die 
Zeit  der  schriftlichen  Cultur  derselben.  Schon  innerhalb  der  rein  mündlichen  Tradition  wirken 
doch  auch  noch  andere  Kräfte  als  die  rein  lautlichen  mit,  und  es  wird  im  Allgemeinen  von  keinem 
Sprachforscher  in  Abrede  gestellt,  dass  in  jeder  Einzclsprache  die  Anziehungskraft  in  Betracht  , 
kommt,  welche  eine  fertige  Form  auf  logisch  und  formell  ihr  naheliegende  andere  weniger 
fertige  ausübt,  und  dass  ferner,  sobald  die  Sprache  in  das  Gebiet  des  Künstlerischen  erhoben 
wird,  Rhythmus  und  Wohllaut  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Laute  üben.  Es  wird  auch 
die  Behauptung  keinem  W'idcrspruche  begegnen,  dass  die  cbengenaunten  Kräfte  eine  Gcgen- 
wiikung  gegen  den  Zug  des  phonetischen  Verfalls  bilden,  dass  sie  llieils  conscrvirend , thcils 
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Auswüchse  abschneidend , theils  neubildcnd,  immer  aber  ordnend  und  cullivirend  wirken. 
Wohl  aber  wird  der  Einfluss  der  einen  und  andern  dieser  Kräfte  zu  sporadisch  aufgefassl, 
und  dies  ist  nicht  bloss  quantitativ  von  Wichtigkeit,  sondern  auch  qualitativ,  indem  beinahe 
bei  allen  Gruppen  von  Spracherscheinungen  die  Frage  sich  aufwirft,  wie  weit  die  Wirkung 
des  physiologischen  Gesetzes  geht  und  wo  irgend  einer  der  anderen  Factoren  eingreift.  Es 
ist  diese  Seile  selbstverständlich  von  hervorragender  Wichtigkeit  gerade  für  die  höchsten 
Stufen  der  sprachlichen  Cultur  in  historischer  Zeit,  weil  gerade  hier  die  rein  physiologischen 
Grundlagen  hinter  logischen  und  künstlerischen  Motiven  zurücklreten.  Wenn  nun  im  Folgen- 
den eine  solche  Periode  höchster  sprachlicher  Cultur  ins  Auge  gefasst  wird,  nämlich  die 
attische  Schriftsprache,  so  will  ich  dabei  von  den  Einwirkungen  des  Metrums  und  des 
Wohllauts  nicht  sprechen,  wohl  aber  von  dem  ersten  jener  angeführten  Factoren,  von  der  An- 
ziehungskraft der  Formen  unter  einander  oder  von  dem  Streben  der  Sprache,  von  einer  be- 
stimmten logisch  oder  formell  hervorragenden  Form  aus  Gruppen  zu  bilden,  mit  einem  Worte, 
von  derjenigen  Erscheinung,  die  man  am  besten  mit  einem  von  alten  Zeiten  her  in  der  Gram- 
matik heimischen,  wenn  auch  verschieden  verstandenen  Namen-  als  Analogie  bezeichnet.  Zu 
einer  principlellen  Auffassung  dieser  Erscheinung  würde  gehören,  dass  man  sic  von  dem  ersten 
Anfänge  des  phonetischen  Verfalles  an  verfolgt:  denn  sic  setzt  mit  ihrer  gruppirenden  und 
ordnenden  Thätigkcit  an,  sobald  die  ursprüngliche  Ordnung  gestört  ist,  zunächst  unbewusst 
und  unwillkürlich,  dann  mit  dem  Auftreten  der  l.ittcratur  bewusster  und  entschiedener,  bis 
sie  endlich  die  rein  lautlichen  Vorgänge  in  den  Hintergrund  drängt  und  in  der  Schöpfung 
der  Classicität  der  herrschende  Factor  ist.  Allein  hier  kann  ich  nicht  so  weil  ausholen,  son- 
dern muss  mich  beschränken,  aus  einem  grösseren  Ganzen  von  Untersuchungen  nur  einige 
dem  Atlicismus  angehörige  Erscheinungen  als  Wirkungen  der  Analogie  hervorzuheben.  Frei- 
lich muss  zuerst  der  geschichtliche  Ausgangspunkt  klar  gelegt  werden. 

Worauf  ruht  die  Formenlehre  der  attischen  Lilteratur?  Ist  sic  unmittelbar  aus  der 
Volkssprache  hervorgegangen?  Ich  glaube  nicht.  Wir  wissen  zwar  von  dieser  Volkssprache 
sehr  wenig.  Aber  was  wir  davon  wissen,  weist  nach  einer  andern  Richtung.  Bekannt  ist 
ilie  Aeusserung  Strabo's,  dass  der  alle  attische.  Dialekt,  d.  h.  doch  offenbar  die  attische 
Volkssprache  zu  der  Zeit,  als  die  attische  Lilteratur  entstand,  einfach  ionisch  gewesen  sei. 
Ist  dies  richtig  — und  wir  halten  keinen  Grund,  es  zu  bezweifeln  — so  stand  sic  sicher  dem  jün- 
geren, ionischen  Dialekt,  der  Sprache  Herodot’s,  näher,  als  der  Homer's.  Aber  in  der  attischen 
Lilteratur  finden  wir  das  Gegenlheil.  Wir  haben  in  dieser  die  Aspiration  beobachtet  wie 
bei  Homer,  während  der  jüngere  ionische  Dialekt  sic  vermeidet,  und  wir  haben,  wie  bei 
Homer,  ir  nicht  durch  k ersetzt.  Ausser  den  Consequcnzcn , die  wir  aus  der  Stelle  Strabo’s 
ziehen  können,  bieten  uns  die  attischen  Inschriften  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Anhalts- 
punkte: auf  attischen  Urkunden  noch  vor  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  also  aus  einer 
Zeit,  in  welcher  sonst  die  Sprache  auch  des  Volks  unter  dem  Einfluss  der  Lilteratur  stand, 
finden  wir  den  Dativ  l'Iuralis  der  ersten  Dcclinalion  auf  qci,  während  in  der  Lilteratur  qci  sich 
zwar  in  einzelnen  Stellen  der  Tragiker  aus  metrischen  Gründen  findet,  sonst  aber  das  dorische 
aic  herrscht;  ferner  das  v 4<peXKUCTiKdv  erscheint  auf  diesen  Inschriften  wie  im  jüngeren 
ionischen  Dialekt  auch  vor  consonantischem  Anlaut , während  die  attische  Lilteratur  sich  an 
den  Gebrauch  Homer's  hält.  Die  bisher  angeführten  sind  negative  Momente;  ein  positives 
finden  wir  eben  in  solchen  Eigcnthümliclikeilcn,  die  wirklich  aus  der  Volkssprache  genommen 
sind:  so  in  dem  aus  dem  Röolischen  entnommenen  tt  für  cc.  Dies  findet  sich  nicht  sowohl 
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bei  den  Tragikern  und  Tliukydides,  als  bei  den  der  Volkssprache  natürlicher  Weise  näher 
stehenden  Komikern,  und  erst  später  auch  in  der  prosaischen  classischen  Litteratur.  Ebenso 
ist  t für  c in  Tqptpov,  Ti}Tec,  t€ÜtXov,  TqXia  der  Volkssprache  entnommen,  aber  diese  Wörter 
gehören  eben  auch  dem  täglichen  Leben  und  seinen  Bedürfnissen  an.  Wenn  es  nun  nicht 
die  Volkssprache  ist,  von  der  aus  die  attische  Litteratur  sich  ihre  Formen  gestaltet  hat,  von 
wo  aus  dann?  Das  Bisherige  schon  führt  uns  3uf  Homer.  Ich  glaube  in  der  Thal,  dass 
sich  der  Nachweis  liefern  lässt,  wie  die  Formen  der  attischen  Sprache  direct  von  der  epischen 
aus  sich  bildeten  und  dass  den  Schlüssel  zu  diesem  Nachweis  bietet  die  Analogie,  freilich 
ili  verschiedener  Weise  molivirt,  nämlich  thcils  durch  feststehende  Typen  der  Flexion,  theils 
durch  epische  Eigcnthümlichkeiten  selbst,  die  nur  im  Attischen  consequenler  durchgeführt 
wurden,  theils  endlich  durch  den  Einfluss  der  dorischen  Lyrik;  ich  sage  absichtlich  „dorische 
Lyrik“,  und  nicht  dorischer  Dialekt,  weil  auch  hier  wieder  die  litlerarische  Erscheinung  in 
Betracht  kommt,  nicht  die  Volkssprache.  Ihn  die  Wahrscheinlichkeit  eines  derartigen  Ver- 
hältnisses apriorisch  zu  begründen,  genügt  es  auf  den  Vortrag  zu  verweisen,  den  Dircclor 
Alireüs  auf  der  Göttinger  Versammlung  von  1852  über  die  gemischten  Dialekte  der  griechi- 
schen Lyriker  gehalten  hat.  Dort  ist  für  die  dem  Atticismus  unmittelbar  vorhergehende  Periode 
nachgewiesen,  wie  eine  Lilleratursprache  gebildet  wird,  nicht  unmittelbar  von  der  Volkssprache 
aus,  sondern  nach  litterarischen  Gesichtspunkten  und  Vorbildern.  Welcher  Vorgang  lag  aber 
den  Bildnern  der  attischen  Schriftsprache  näher,  als  die  epische  Sprache?  Vollends  so  kurz 
nach  den  Diaskeuaslen  und  bei  der  grossen  Bolle,  welche  die  Kennlniss  Homers  im  geistigen 
Leben  Athens  spielte.  Indcss  zu  solch  allgemeinen  Gesichtspunkten,  die  doch  immer  vag 
bleiben,  brauchen  wir  gar  nicht  unsere  Zuflucht  zu  nehmen:  die  einzelnen  Spracherscheinungen 
lassen  einen  strikten  Beweis  zu.  Ich  wähle  aus  ihnen  das  aus,  was  gerade  als  specifisch 
attisch  gilt,  vor  allem  die  Contractionserscheinungen.  Georg  Curlius  hat  in  seiner  Schul- 
grammatik diese,  sowie  sie  im  Attischen  vorliegen,  in  der  Weise  auf  Lautgesetze  rcducirt,  dass  er 
harte  und  weiche,  dumpfere  mittlere  und  hellere  Vocale  unterscheidet  und  nun  die  verschie- 
denen Wirkungen  elassiflcirt , welche  beim  Zusammcnslossen  von  verschiedenen  Arten  von 
Vocalen  sich  ergeben.  Nun  lautet  hier  eine  Hegel  folgcndermassen:  „Wenn  der  mittlere  a- 
Laut  mit  dem  helleren  «-Laut  zusammenlrifTt,  so  überwiegt  der  Laut  des  voranstchenden 
Yocals."  An  dieser  Hegel  scheint  mir  die  ganze  Lehre  SchifTbruch  zu  leiden:  im  Vordersatz 
ist  die  Klangstnfe  als  Motiv  angegeben,  im  Nachsatz  die  Stellung;  und  wenn  auch  die  letztere 
ebenfalls  auT  ein  physiologisches  Princip  gebracht  werden  könnte,  nämlich  die  Stärke  des 
Ansatzes,  so  ist  dies  doch  ein  anderes,  als  die  Klangstufe.  Offenbar  ist  hier  ein  irrationeller 
Best,  und  auf  einen  solchen  wird  man  bei  jedem  Versuch  dieser  Art  gelangen.  Anders  ist 
cs,  wenn  man  die  epische  Coulraclion  zu  Grunde  legt.  Da  findet  man  sofort,  dass  die  Reihe 
der  epischen  Contractionen  und  die  der  attischen  beinahe  ganz  in  einander  aufgehen,  und 
dass  die  wenigen  Abweichungen  sich  rationell  erklären  lassen.  Der  Hauptunterschied  zwischen 
beiden  ist  der,  dass  die  Contraction  im  Attischen  consequenl  durchgeführt  wird.  Aber  das 
ist  eben  die  Consequenz  der  Analogie.  Ferner  wird  die  Anwendung  der  einzelnen  Contrac- 
lionsformen,  dieser  von  Haus  aus  rein  lautliche  Process  in  andere  Bahnen  geleitet  durch  die 
leststehenden  Typen  der  Flexionsendungen.  So  in  der  Dcdination  der  contrahirlen  Nomina 
durchaus:  während  ea  ursprünglich  zu  r|  wird,  contrahirl  man  dcTta,  xPucta>  eÜKXe^a  zu 
Xpucä,  tÜKXeä;  während  oq  und  oa  zu  w werden  sollen,  wird  ctTiXöq  zu  örnXq,  ünXöa 
zu  ärrXä,  das  eine  Mal  um  den  Typus  der  Neutralendung  a,  das  andere  Mal,  um  den  der 
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Femininendung  zur  Geltung  zu  bringen;  und  wenn  dann  im  Nom.  Sing,  xpucea  ea  in  der 
That  zu  rj  wird,  so  ist  offenbar  das  Motiv  dazu  das  der  Analogie  der  Fcinininendung,  nicht 
die  natürlich-lautliche  Consequcnz.  Gerade  das,  was  das  Lautgesetz  als  solches  ausmacht,  dass 
es  unabhängig  steht  über  dem  Unterschied  der  Flexion  und  mit  gleicher  Strenge  cingreift  in 
die  Declination  und  Conjugalion,  das  fehlt  hier  durchaus.  So  macht  ao  in  ’Atpeibao  ’ATpet- 
bou,  in  ripdopev  Tiimipev,  im  ersten  Falle  hat  die  Analogie  der  O-Declinalion  durchgeschlagen. 
Curtius  will  diesen  Genetiv  lautgesetzlich  erklären  aus  einer  vorhergehenden  Srhwächuug  von 
a zu  e;  allein  er  trägt  damit  Erscheinungen  einer  primären  oder  sccundären  Stufe  der  Einzel- 
sprache auf  eine  tertiäre  über;  sobald  man  das  Analogie-Verfahren  im  Zusammenhänge  fasst, 
wird  man  cs  auch  hier  vorfinden. 

Abgesehen  von  dem  eben  Angcffihrten  und  dem  für  unseren  Zweck  nichtssagenden 
Umstande,  dass  u im  Attischen  nncontrahirl  bleibt,  ist  die  wesentlichste  Differenz  zwischen 
der  attischen  und  epischen]  Contraction  die  von  eo  hier  zu  eu,  dort  zu  ou.  Man  könnte 
versucht  sein,  für  das  attische  ou  die  Analogie  im  dorischen  Dialekte  zu  suchen;  allein  die 
Spielarten  dieses  Dialektes,  welche  eu  zu  ou  contrahiren,  liegen  dem  Attischen  zu  ferne,  ins- 
besondere kennt  die  dorische  Lyrik  das  eo  zu  ou  nicht.  Vielmehr  möchte  ich  die  Analogie 
darin  linden,  dass,  wo  sonst  in  den  von  Homer  überkommenen  Conlractionsheispielen  o einen 
Tlicil  der  Vocalgruppc  bildet,  dasselbe  in  irgend  einer  Art  erhalten  bleibt:  dies  geschieht  in 
ou,  aber  nicht  in  eu.  bezeichnend  ist  es,  dass  sich  das  epische  eu  neben  ou  sporadisch  hei 
Euripides  findet.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  man  docli  Neigung  hatte,  mit  dem  übrigen 
Epischen  auch  das  eu  herüherzunehmen.  Eine  Contraction  hlcilil  allerdings  auch  hier 
ganz  irrationell,  dem  Lautgesetze  so  gut  wie  jeder  Analogie  widerstrebend,  nämlich  die  von 
013  zu  ot  in  der  zweiten  und  drillen  Person  des  ConjuncL  Präs,  der  Verba  auf  öui.  Dies 
ist  eben  eine  Singularität  des  usits  tyrannus.  — Man  könnte  nun  freilich  sagen:  ist  auch  das 
Verhält niss  zwischen  der  homerischen  und  attischen  Contraction  das  angegebene,  so  kann  man 
doch  die  attischen  Regeln  auf  reine  Lautgesetze  reduciren,  weil  wenigstens  die  homerischen 
auf  solchen  beruhen.  Aber  auch  bei  den  homerischen  schon  kommen  mehrere  Factoren  in 
Betracht,  was  freilich  hier  nicht  ausgeführt  werden  kann. 

An  die  Contractionen  schliesst  sich  am  Schicklichsten  die  Vocalgruppe  tu;  an.  Attisch 
ist  dabei  wiederum  der  ausgedehntere  Gebrauch;  sonst  ist  sie  bekanntlich  schon  episch, 
Allerdiugs  findet  sie  sich  im  Attischen  gerade  da  nicht,  wo  sie  im  Epischen  auftrilt;  denn 
’Aipeibao  macht  ja  attisch  ’ATpeibou,  nicht  'Aiptibeui,  und  in  den  hierher  gehörigen  epischen 
Conjuncliven  findet  im  Attischen  Contraction  stall;  allein  der  homerische  Vorgang  ist  doch  anzu- 
erkennen; er  besteht  eben  darin,  dass  äo  und  qo  zu  tut  werden,  im  Epischen  noch  ziemlich 
selten,  iin  Attischen  überall  da,  wo  nicht  irgend  eine  Flexionsanalogic  anders  wohin  zieht. 

Unter  den  Motiven  für  Analogieen,  welche  den  homerischen  Vorgang  modificiren,  haben 
wir  auch  die  dorische  Lyrik  genannt:  ihr  Einfluss  liegt  klar  vor  in  ä für  ionisches  q. 
Die  Tragiker  brachten  es  in  den  Atlicismus  von  der  Lyrik  her  ohne  feste  Regel;  diese  wurde 
erst  durch  die  prosaische  Lilteratur  liergeslellt;  zu  ihren  Consequenzen  gehört  auch,  dass  der 
Diphthong  qu,  wo  er  nicht,  wie  im  Augment,  mechanisch  entstand,  nicht  acccplirt  wurde. 

Soviel  aus  der  Lautlehre. 

Wenn  ich  denn  nun  Einiges  aus  der  Flexionslehre  beifüge,  so  wähle  ich  solches> 
was  theils  Anwendung  und  Bestätigung  des  bisherigen  gibt,  thcils  weiterhin  das  Wirken  der 
Analogie  im  Zustandekommen  der  Flcxionsgruppen  zeigt.  In  der  Declination  scheint  mir 
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besonders  instrucliv  die  Beugung  von  vauc  und  die  Behandlung  der  /-Stämme.  In  der 
attischen  Flexion  von  vaüc  erscheint  der  Wechsel  zwischen  a und  n vermischt  mit  der  An- 
wendung von  eu>  irrationell  oder  willkürlich  eklektisch  zu  sein.  Aber  sobald  wir  die  home- 
rische Declination  zu  Grunde  legen  und  dann  dem  Wirken  der  Analogie  nachgehen,  wird 
Alles  rationell.  Dass  in  der  Thal  von  den  epischen  Formen  mit  r|.  al«°  von  vn»  «"d  vfjec 
auszugehen  ist,  ist  damit  gegeben,  dass  sich  diese  beiden  von  vaOc  hier  in  keiner  Weise  er- 
klären lassen,  wohl  aber  alle  übrigen  Formen  von  denen  mit  r)  aus.  Naüc  statt  v»iOc  ergab 
sich  aus  der  oben  schon  conslalirleu  Verwerfung  eines  stammhaften  veibc  ergibt  sich 
direct  aus  vftöc;  für  vift  lag  in  den  sonstigen  Lautregeln  kein  Motiv  zur  Veränderung;  der 
Accusaliv  vaöv  aber  folgte  der  Analogie  des  Nominativs  um  so  leichter,  da  der  dem  vtja  zu 
Grunde  liegende  consonantische  Vau-Stamm  gänzlich  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  war. 
Im  Pluralis  bleibt  wieder  vijec  wie  im  Sing.  vrp.  n<>  wird  wieder  zu  tui,  nu  zu  «ui  der  Acc.  aber 
folgt  dem  des  Singularis.  Hinsichtlich  der  Accusativbilduug  speciell  müssen  die  dem  werdenden 
Alticismus  angelmrigen  Formen  xXdv  und  xXetc  für  xkeiba  und  xXetbac  beigezogen  .werden. 
Auch  hier  ging  der  Acc.  Sing,  von  der  Analogie  des  vocalslammarlig  auslautenden  Nominativs 
aus,  nicht  von  der  Etymologie,  und  der  Acc.  Flur,  folgte  dem  des  Sing.  Es  erhellt  daraus, 
dass  der  Nominativ  nicht  erst  in  der  Theorie  der  Grammatiker,  sondern  schon  in  der  sprach- 
bildenden  productiven  Zeit  anfing,  Analogie  zu  bilden,  freilich  nicht  so,  dass  er  solche  von 
Homer  überlieferte  Formen,  die  wie  vrjt  und  vfjec  dem  anderwärts  festgestelllcn  nicht  wider- 
sprachen, verdrängt  hätte.  Wenn  bei  fpaüc  anders  als  bei  vaüc  das  a durchweg  das 
homerische  ft  verdrängte,  so  ist  dies  veranlasst  durch  die  anderweitig  für  den  Alticismus  sich 
ergebende  Hegel,  dass  dem  a nach  p der  Vorzug  zu  gehen  sei.  Aehnlich  wie  bei  vaüc 
war  die  Behandlung  der  »-Stämme.  Diese  waren  vermöge  eines  lautlichen  Processes  schon 
in  vorhomerischer  Zeit  in  die  Analogie  von  consonantischcn  Jod-  und  Delta-Stämmen  gezogen 
worden.1)  Daher  im  Acc.  die  homerischen  Formen  TtöXiac  und  nöXftac  neben  ttöXiv  und 
ttöXic.  Die  Atliker  nun  gingen  zunächst  von  der  epischen  Form  mit  ft  aus;  denn  der  Genetiv 
rröXciuc  setzt  ein  tröXftoc  voraus;  TröXei  ist  nur  das  contrahirlc  epische  rröXei;  iröXiv  aber 
gellt  aus  von  der  Analogie  des  rein  vocalisch  lautenden  Nominativ-Stamms;  dagegen  folgt  der 
Acc.  Plur.  nicht  dem  des  Sing.,  sondern  dem  Nominativ  seines  eigenen  Numerus.  Es  sind  also 
auch  hier  drei  Stadien  von  Bildung  zu  unterscheiden:  der  ursprünglich  lautliche  Proccss. 

daraus  die  homerischen  Formen,  aus  diesen  wieder  die  attischen  nach  gewissen  Analogieen. 

Der  Acc.  iröXiv  führt  uns  noch  auf  das  Verhällniss  der  t-  und  u-Slämme  zu  gewissen 
Uentalstämmcn.  Es  gibt  bekanntlich  echte  Dentalstämme  xdpic,  KÖpuc  und  unechte,  wie  fpte, 
4Xnic;  der  Etymologie  nach  sollte  man  sagen:  xöpuöa,  und  dann  entweder  fpiba,  eXniba 
oder  fpiv,  £Xrciv,  je  nachdem  man  bei  den  letzteren  den  ursprünglichen  »-Stamm  oder  den 
l'ebergang  in  den  Delta-Stamm  gelten  lassen  wollte.  Bei  Homer  geht  Beides  durcheinander. 
Im  Verlauf  der  Bildung  des  Alticismus  aber  wird  durch  Analogieverfahren  Ordnung  und  Regel 
hineingebrachl,  aber  nun  nicht  so,  dass  man  lautliche  Motive  wallen  lässt,  sondern  so,  dass 
man  ein  neues  Ordnungs-Princip,  dass  sich  leicht  bietet,  licreinbringt.  das  Princip  des  Accents, 
den  Unterschied  von  ßarylona  und  Oxytona.  So  sagt  man  xöpuv,  epiv,  aber  4Xiriba,  reissl 
also  das  ursprünglich  Zusammengehörige  auseinander  und  gruppirt  Nichlzusammenhängendes 
zusammen. 


’)  Vgl.  G.  Curtius,  griech.  Etymologie  S.  502  ft. 
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\on  derConjugalion  führe  ich  nur  die  sogenannte  attische  Reduplicalion  und  das  attische 
futurum  an.  Jene  ist  nur  ein  von  der  epischen  Sprache  her  übernommener  Rest  der  echten 
ursprünglichen  Reduplicalion,  einerseits  etwas  erweitert  in  der  Zahl  der  Verba  durch  Analogie 
andrerseits  beschränkt  hinsichtlich  der  Tempora,  indem  für  den  Aorist  nur  fiT«Tov  blieb  zur 
Unterscheidung  des  starken  Aorists  vom  Imperfect;  das  attische  Futurum  aber  ist  eine  erwei- 
lerle  Anwendung  der  schon  bei  Römer  vorkommenden  Fulurfornten  kuX^uj  und  TtXdiu 

Noch  hätte  ich  gewünscht,  Sic  ai.r  das  Gebiet  der  Wortbildung  zu  fuhren,  in  welchem 
die  productive  Kraft  der  Sprache  durch  alle  Perioden  fortgehl,  und  deshalb  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  Bildungen  der  Zeit  noch  durchsichtiger  ist.  Allein  es  würde  dies  zu  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  — Dagegen  möchte  ich  mir  erlauben,  noch  auf  eine  Conscnuenz 
des  hier  Angeführten  hinzuweisen:  ist  dieses  richtig,  so  dürfte  der  Versuch,  die  griechische 
Schulgrammatik  nach  der  vergleichenden  Sprachforschung  umzugestalten,  sobald  er  über  die 
allgemeinsten  Thalaachen  wie  den  Unterschied  vocalischer  und  consonanlischer  Declination  und 
Aehnhchcs  hinausgeht  und  die  Lautgesetze  auf  das  Einzelne  der  attischen  Formenlehre  anwenden 
will,  nicht  nur  praktisch,  sondern  auch  wissenschaftlich  erheblichen  Schwierigkeiten  begegnen. 

Vortrag  des  Dr.  Ihne  aus  Heidelberg:1) 

Hochansehnliche  Versammlung!  Den  Parzen,  die  hinter  mir  mit  unerbittlicher  Scheere 
schweben,  opfere  ich  den  ersten  Tlieil  meines  Vortrages,  in  welchem  ich  über  die  Sprache, 
den  Stil  und  die  künstlerische  Behandlung  und  Anordnung  des  sallustianischen  Catilina  gehan- 
delt habe.  Ich  holTe,  es  wird  mir  vergönnt  sein  trotz  der  vorgerückten  Zeit  den  Rest  des 
badens  abwickeln  zu  können,  che  er  mir  abgcschniltcn  wird. 

Wenn  wir  uns  der  Untersuchung  über  den  wissenschaftlichen  Werth  von  Sallust's 
Catilina  zuwenden,  können  wir  nicht  umhin  etwas  näher  auf  die  Geschichte  der  sogenannten 
Verschwörung  einzugehen,  um  Sallust’s  Darstellung  mit  den  wirklichen  Vorgängen  zusammen- 
zuhallen, soweit  wir  die  letzteren  aus  der  Zusammenstellung  sämmtlicher  Quellen  erkennen 
können.  Eine  Untersuchung  dieser  Art  sollte  eigentlich  dahin  führen  unsere  Achtung  vor  Sallust 
als  Historiker  unerschütterlich  zu  begründen  und  in  seiner  Erzählung  ein  unübertreffliches 
Muster  einer  historischen  Monographie  zu  finden.  Denn  wer  konnte  durch  die  Umstände 
befähigter  sein  als  Sallust.  die  Geschichte  der  catilinarischcn  Verschwörung  zu  schreiben?  Er 
halle  sie  als  zweiumlzwanzigjähriger  Jüngling  mit  erlebt;  er  halte  also  den  unmittelbaren  Ein- 
druck empfangen  in  einem  Alter,  welches  zugleich  mit  der  Empfänglichkeit  für  liefe  Eindrücke 
schon  das  Verstfindniss  für  politische  Vorgänge  verbindet.  Er  hatte,  ehe  er  schrieb,  selbst 
Ihätigen  Antheil  am  Staatsleben  genommen  und  musste  nicht  blos  den  Bau  der  Verfassung  bis 
in  die  innersten  Getriebe  kennen,  sondern  auch  mit  den  treibenden  Kräften,  den  handelnden 
1 ersonen  bekannt  sein.  Er  befand  sich,  als  er  schrieb,  im  Genüsse  unbeschränkter  Müsse  an 
Ort  und  Stelle  der  Ereignisse,  im  Mittelpunkte  des  politischen  Lehens;  er  konnte  also  ohne 
Schwierigkeit  das  vollständigste  und  zuverlässigste  Material  zusammenbringen  und  er  stand  in 
voller  Manneskraft,  als  er  die  Feder  ansetzte  um  durch  ein  unvergängliches  Werk  seinem  Namen 
die  Unsterblichkeit  zu  erringen. 

Wenn  wir  mit  solchen  Erwartungen  an  die  Beurtheilung  des  Catilina  gehen,  werden 


’)  Der  Vortrag  erscheint  hier  nur  in  seiner  zweiten  Hälfte,  <la  der  Mangel  an  Zeit  für  den 
mündlichen  Vortrag  eine  Kürzung  nothwendig  machte. 
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wir  bitter  getäuscht.  Wir  werden  finden,  dass  Sallust  bei  aller  schriftstellerischen  Begabung 
und  aller  Wahrheitsliebe  als  Historiker  mit  grossen  Fehlern  behaftet  ist;  dass  ihm  weder  eine 
gründliche  Forschung  das  Material  rein  und  vollständig  zur  Verfügung  gestellt  hat,  noch  dass 
er  ein  tiefes  Versländniss  besass  für  die  Bedeutung  der  Ereignisse. 

Verschiedene  Ungenauigkeiten  und  Irrlhümer  in  Sallust’s  Erzählung  sind  von  mehreren 
neueren  Forschern *  *)  nachgewiesen  worden.  Es  würde  zu  weil  führen,  diese  hier  im  Einzelnen 
aufzuzählen.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  Punkte,  die  besonders  zur  Charakterisie- 
rung des  Historikers  genügen. 

Sallust  setzt  den  Anfang  der  Verschw  örung,  d.  h.  die  ersten  ungesetzlichen,  auf  Gewalt 
hinauslaufendcn  Umtriebe  des  Calilina  schon  in  das  Jahr  64,  in  welchem  Catilina  sich  mit 
Cicero  um  das  Consulat  bewarb,  während  in  der  Thal  Calilina  bis  zu  seiner  Niederlage  bei 
der  Consulwahl  des  folgenden  Jahres,  63,  ganz  auf  gesetzlichem  Boden  stand.  Dieser  Irrlhum 
ist  verhängnissvoll  für  die  ganze  sallusLisclie  Darstellung.  Es  wird  uns  dadurch  zugemuthcl 
zu  glauben,  eine  vollständig  organisierte  Verschwörung,  deren  Plan3)  auf  gewaltsame  Ergreifung 
der  Regierungsgewalt,  auf  Schuldentilgung,  Proscriplionen,  Raub  und  alle  erdenkbaren  Greuel 
des  Bürgerkrieges  ging,  habe  trotz  der  Plaudereien  des  Curius  ein  ganzes  Jahr  im  Verborge- 
nen bestanden,  ohne  von  den  bedrohten  Gewalten  im  Geringsten  angefochleu  zu  werden,  und 
allerdings  auch,  ohne  irgend  etwas  Gefährliches  zu  unternehmen.  Ihr  Haupt,  Calilina,  konnte 
ungestört  seine  Stellung  als  Senator  gellend  machen,  seine  Verbindungen  mit  den  angesehen- 
sten Männern  im  Staate  aufrecht  erhalten,  ja  sich  um  das  höchste  Staatsamt  bewerben.  Die 
Nobilität,  die  ihn  schon  einmal  Im  Jahre  66  von  der  Bewerbung  urn’s  Consulat  ausgeschlossen3), 
dann  im  Jahre  64  ihm  gegenüber  die  Wahl  des  Neulings  Cicero  gefördert  hatte,  setzt  sich  noch 
einmal  im  Jahre  63  der  Gefahr  aus,  ihren  schnöden  Feind  durch  die  Stimmen  des  ihm  zum 
grossen  Thcil  ergebenen  Volkes  in  Besitz  der  Regicrungsgewalt  gelangen  zu  sehen,  während 
sie  ihn  zerschmettern  konnte,,  wenn  sie  schon  ein  Jahr  lang  von  staalsverrälherischen  Um- 
trieben die  geringste  Ahnung  halle.  Es  ist  uubegreillich,  wie  Sallust  so  leicht  über  die  ins 
Auge  springenden  inneren  Widersprüche  hinwegsehen  konnte,  zumal  da  Cicero,  dessen  Reden 
er  benutzte,  von  gewaltsamen  Umslurzpläncn  im  Jahre  64  keine  Ahnung  halle.4) 

Zu  einer  Krisis  kam  der  Widerstreit  der  Parteien  erst  in  Cicero’s  Consuljahr.  Alle 
Bemühungen  der  Demokraten  gingen  dahin,  für  das  folgende  Jahr  Catilina  das  Consulat  zu 
verschaffen.  Die  Optimalen  setzten  alles  daran,  diese  Wahl  zu  vereiteln.  Der  Ausfall  der 
Consularcomitien  von  63  musste  entscheiden,  welche  Partei  in  Zukunft  am  Ruder  stehen  sollte. 
Die  Anstrengungen,  die  von  beiden  Seiten  gemacht  wurden,  sind  uns  nur  zum  Thcilc  bekannt. 
Wir  wissen  nicht,  ob  Calilina  im  Stande  war,  aus  eigenen  Mitteln  und  durch  Unterstützung 
reicher  Gönner  wie  Crassus,  den  wirksamsten  aller  Hebel  anzusetzen  und  in  grossem  Massstabe 
die  Wähler  zu  besiccheu,  wie  es  seine  Gegner  thaten.  Er  stützte  sich  jedenfalls  auf  einen 


Drumann,  Gosch.  Korns  V im  Leben  Cicero’s;  E.  Hagen,  Catilina;  vgl.  auch  H.  Wirz,  Cati* 
liuas  und  Cicero s Bewerbung  um  das  Consulat.  Uebor  die  Versuche  von  Linker  und  Ottema,  durch 
1 ranspositionen  im  Text  dio  Irrthtiraer  zu  beseitigen,  s.  Diotsch,  krit.  Ausg.  1859,  Commcnt.  p.  3-  srjq. 

*•*  ^at.  4.  Eis  amicis  sociisque  confisus  Catilina  . . , opprimitndac  rei  publicae  coitsilium  cc- 
pit,  uud  Cat.  21,  2:  Tum  Catilina  polliccri  tabulas  novas,  proscriptionem  locuplctium,  magistratus, 
succrdotia,  rapinas,  alia  omnia,  qua « bellum  alque  Itibiilo  victarum  fert. 

*)  Hagen,  Catil.  § 14. 

')  Cic.  1 Cat.  § 61,  p.  Mur.  g 81,  p.  Sulla  § 07.  Vgl.  Hagen  Catil.  S.  140. 
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starken  Anhang  im  Volk  um)  zog  eine  Masse  von  Colonislen,  Municipalen  und  allen  sullanisclien 
Soldaten  aus  verschiedenen  Gegenden  Italiens  nach  Rom,  um  für  ihn  zu  stimmen, ■)  vielleicht 
auch  durch  Einschüchterung  auf  den  Ausfall  der  Wahl  zu  wirken.  Jetzt  fanden  die  Zusam- 
menkünfte statt,  hei  denen  Calilina  seine  Anhänger  aufnuiuterle  ihm  beizuslehen,  und  wo  er 
ihnen  ein  neues  Regiment  und  bessere  Zustände  in  Aussicht  stellte.  Schwere  Drohungen 
mögen  hier  ausgesprochen  worden  sein.  Wenn  Cicero  für  seine  Person  hei  dem  Wahlacte 
Gewalt  befürchtete,  so  waren  leider  die  Zustände  in  Rom  damals  der  Art,  dass  solche  Befürch- 
tungen  durch  Erfahrung  gerechtfertigt  erschienen.  Der  Tag  für  die  Comilicn  wurde  deshalb 
verschoben,  und  an  dem  Tage,  der  für  die  Wahlcomitien  angesetzt  war,  der  Senat  versammelt. 
Hier  wurde  Calilina  aufgeforderl,  sich  von  den  gegen  ihn  vorgebrachten  Beschuldigungen  zu 
rechtfertigen.  Calilina  erschien  und  bekannte  sich  kühn  und  (rotzig  zu  der  Absicht,  der  mäch- 
tigen, aber  kopflosen  Volksparlei  in  seiner  Person  ein  Haupt  zu  gehen.  Er  schien  stolz, 
ühermüthig  und  des  Sieges  gewiss.  Der  Senat  wagte  nicht,  durch  einen  energischen  Beschluss 
ihpi  entgegenzutreten.  Cicero  musste  sich  darauf  beschränken,  durch  Vorsichtsmassrcgein, 
durch  eine  Bedeckung  bewaffneter  Freunde2}  für  seine  Sicherheit  bei  den  Comitien  zu  sorgen. 
Die  W:ahl  fand  indessen  trotz  des  grossen  Lärms,  den  die  Optimalen  von  den  beabsichtigten 
Gewaltlhaten  Calilina’s  gemacht  halten,  ohne  alle  Ruhestörung  statt,  und  Calilina  wurde  zum 
zweiten  Male  abgewiesen. 

Von  diesen  Vorgängen,  die  an  und  für  sich  interessant  und  für  das  Verständniss  der 
folgenden  Ereignisse  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  haben  wir  von  Cicero  (p.  Mur.  c-  2G) 
Plularch  (Cic.  14)  n.  Dio  (37,  29)  einen  lebendigen,  klaren,  verständlichen  Bericht.  Sallust  da- 
gegen lässt  uns  hier  ganz  im  Stiche.  Er  erwähnt  weder  die  drohenden  Zusammenkünfte  der 
Catilinarier,  noch  die  Verhandlungen  des  Senats,  noch  den  Aufschub  der  Wahlcomitien.  Es 
ist  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Versammlung  der  Verschworenen,  die  er  ins  Jahr 
(54  verlegt,  und  die  dort  so  unpassende  Rede3)  Calilina’s  in  diese  Zeit  gehört,  und  dass  der 
magere,  dürre,  mangelhafte  Bericht,1)  den  er  von  den  Ereignissen  vor  der  Consulwahl  G3 
gibt,  eben  aus  dem  chronologischen  Irrthmn  herrührl,  den  er  durch  Verlegung  der  Ver- 
schwörung ins  Jahr  64  gemacht  hat.  Er  hat  eben  seine  Pfeile  zu  früh  verschossen. 

Indessen  wenn  Sallust  hier  geirrt  hat,  so  ist  er  doch  unschuldig  an  dem  grossen  Ver- 
sloss,  dessen  ihn  Drumann.  Hagen,  Mommsen,  Halm  und  Dietsch5)  mit  Bezug  auf  das  Dalum 
der  Wahlcomitien  von  G3  zeihen.  Die  genannten  Gelehrten  haben  angenommen,  die  Wahl 


')  Dass  Manlius  zur  Zeit  der  Comitien  in  Rom  war,  folgt  aus  Sallust  (Cat.  27,  1)  und  wird  be- 
zeugt von  Plutarch  (Cic.  14). 

*)  Cicero  p.  Mur.  c.  26:  desccndi  in  campum  cum  ßrmissimo  praesidio  fortissimorum  virorum. 

*)  Wie  Ilagen  (Cat.  S.  158)  bemerkt,  enthält  diese  Rede  im  Ganzen  dieselben  Gedanken,  welche 
nach  Cicero  (p.  Mur.  c.  26)  Catilina  im  Juli  G3  vor  den  Verschworenen  entwickelt 

*)  Dieser  ist  enthalten  in  Theileu  der  Capitel  21  und  26,  eigentlich  nur  in  den  Worten  (24): 
Neque  tarnen  Catilinae  furor  minuebatur,  teil  in  (lies  plura  ngitare,  arma  per  Kalium  locis  opportunis 
pararc , pecunium  sua  et  amicorum  fide  sumptam Faesidas  ad  Manlium  quendam  portare...  Ea  tem- 
pestatc  plurimos  euiusque  generis  bomines  udscivisse  sibi  dicitnr,  midieres  etium  aliquot;  und  (26):  IJis 
rebus  comparatis  Catilina  nihito  minus  in  proxumum  annum  mnrndatum  petebat . . . Neque  interea 
quietus  erat,  sed  Omnibus  modis  insidias  parabat  Ciceroni. 

ft)  Drumann,  Gesch.  Roms  V,  448.  Hagen,  Catilina  S.  160,  181.  Mommsen,  Röm.  Gesch.  III,  172. 
Halm,  Einleitung  zu  Catil.  Reden  S.  10,  Anm.  49  (6.  Aufl.'.  Dietsch,  krit,  Ausg.  Sallust’s  1859,  Com- 
mentat.  p.  31. 
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vom  Jahre  63  habe  erst  im  Oclober  oder  gar  November  slallgerunden,  also  wenige  Tage  vor  der 
ersten  Catilinariscben  Hede  Cicero's,  die  am  8.  November  gehalten  wurde.  Durch  diese  Ver- 
schiebung der  Wahl  um  etwa  drei  Monate  entstehen  nicht  nur  grosse  Schwierigkeiten  im 
Verständnisse  der  Bewegungen  der  Verschworenen,  sondern  es  wird  auch  dadurch  die  An- 
nahme nötbig,  dass  das  S.  C.  ultimum,  welches,  wie  wir  genau  wissen,  am  21.  Oclober,  19 
Tage  vor  der  ersten  Catilinariscben  Bede  erlassen  wurde,  der  Wahl  vorausging, ')  dass  also 
die  Wahl  gewissermassen  im  Belagerungszustände  gehalten  wurde.  Dieses  letztere  ist  nun  im 
entschiedenen  Widerspruche  mitSallusl’s  Erzählung,2)  und  das  crslcrc,  die  Verschiebung  der 
Wahl  um  drei  Monate,  beruht  (wie  liaur3)  nachgewiesen  hat)  nur  auf  einer  irrlhümlirhen  Com- 
hination  zweier  Stellen  bei  Cicero.4)  Sallusl's  Zeugniss  kann  allerdings  nicht  dafür  geltend 
gemacht  werden,  dass  die  Wahl  in  die  übliche  Zeit,  d.  h.  den  Sommer  fiel,  da  er  auch  die 
Vertagung  der  Wahl,  die  Cicero  erwähnt,  übergangen  hat;  aber  aus  Cicero’s  Angabe  (p.  Mur. 
c.  25  ii,  26)  kann  ein  Unbefangener  nur  entnehmen,  dass  die  verschobene  Wahl  bald  nachher 
stattfand.  Sallust  hat  also  nicht  falsch  berichtet,  sondern  nur  den  kurzen  Aufschub  der  Wahl 
unerwähnt  gelassen.  Wäre  er  etwas  sorgfältiger  gew  esen,  so  hätten  Drumaun  und  seine  Nach- 
folger nicht  in  den  grossen  Irrthum  verfallen  küuncn,  die  Consularcomitien  von  63  in  den 
Oclober  und  nach  Erlassung  des  S.  C.  ultimum  anzuselzen. 

Die  eben  berührte  Sorglosigkeit  Sallusl’s  hat  noch  einen  Fehler  verschuldet,  den  wir 
glücklicher  Weise  mit  Hülfe  Cicero’s,  des  vollgültigsten  Zeugen,  nachwcisen  und  berichtigen 
können.4)  Aus  der  ersten  Catilinariscben  Bede  sehen  wir,  dass  sie  am  8.  November6)  gehal- 
ten wurde,  nachdem  in  der  zweilvorhergehenden  Nacht  in  einer  Versammlung  der  Verschwo- 
renen bei  Marcus  Porcius  Laeca  Beschlüsse  gefasst  worden  waren  über  die  Verlheilung  der 
Posten  bei  dem  beabsichtigten  Aufstande,  und  nachdem  ebendaselbst  sich  zwei  römische  Biller 
bereit  erklärt  hatten,  ihn,  den  Consul,  am  nächsten  Morgen  in  seinem  Hause  zu  ermorden.2) 

Diese  zwei  Thalsachen  nun,  die  Versammlung  bei  Laeca  und  die  Senalssitzung  am  8. 
November,  die  nur  durch  einen  Tag  von  einander  getrennt  sind,  erzählt  Sallust,  allerdings 
ohne  genaue  Zeitangabe,  aber  doch  so,  dass  zwischen  beiden  ein  längerer  Zeitraum  angenom- 
men werden  muss, 8)  während  dessen  das  Senatus  consultum  ultimum  Rill  und  auf  die  beun- 
ruhigenden Nachrichten  aus  Etrurien  (Cat.  30  post  paucos  dies)  die  Vorsichtsmassrcgeln  zum 
Schulze  der  Stadt  und  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  in  verschiedenen  Theilen  Italiens 
getroffen  werden. 

Hier  liegt  also  ein  offenbarer  Fehler  vor.  Was  dazu  Veranlassung  gab,  lässt  sich  ver- 
mutlicn.  Sallust  schrieb  die  Geschichte  der  Calilinarischcn  Verschwörung  zum  Theile  nach 
seiner  Erinnerung.  Dadurch  war  eine  Verwechslung  und  Verschiebung  einzelner  Ereignisse 
möglich.  Nun  war  ihm,  wie  es  scheint,  ganz  aus  dem  Gedächtnisse  geschwunden,  was  zu- 


')  Drumann,  Gesch.  Borns  V,  -150,  Amu.  84.  Sallust  gibt  weder  das  Datum,  noch  die  unmittel- 
bare Veranlassung  dieses  S.  C.  an,  welche  wir  aus  Plutnrch  (Cie.  15)  und  Dio  (37,  31)  erfahren. 

*)  Sali.  Cat.  29.  Ebenfalls  mit  Plutarch  Cic.  15  und  Dio  67,  31. 
a)  Correspondenzblatt  für  gelehrte  und  Realschulen,  1808,  S.  189. 

')  Cic.  p.  Mur.  § 50—52  und  I Catil.  § 3—7. 
s)  Vgl.  Drumann,  Gosch.  Roms  V,  450,  Aum.  85. 

">  Hob»  su  Cicero,  I Cat,,  Einleit.  8.  12. 

*)  Drumaun,  Gesch.  Roms  V,  445  nach  Dio  37,  29. 

*)  S.  Madvig,  Opuse.  acad.  II,  p.  349. 
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nächst  die  Veranlassung  zu  dem  Beschlüsse  war,  «len  Consuln  militärische  Vollmacht  zu  er- 
thellen.  Er  grill  also  nach  dem,  was  ihm  gerade  vorschwebte,  dem  angeblichen  Mordplan  gegen 
Ucero,  der,  wie  wir  aus  Cicero’s  eigenen  Werken  wissen,  erst  mehrere  Tage  nach  jenem  S.  C ’ 
gefasst  wurde.  Der  Umstand  nun,  welchen  Sallust  vergessen,  und  dessen  Vergessen  so  viele 
Verwirrung  m seine  Erzählung  brachte,  ist  uns  von  Plntarch  (Cie.  15.  Grass.  13)  und  Dio 
.w,  31,  erhallen  und  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  des  Verfahrens  der 
Regierung.  In  einer  Nacht  (wann,  wird  nicht  angegeben,  aber  wahrscheinlich  kurz  vor  dem 
-1.  October)  kamen  M.  Crassus,  Metellus  Scipio  und  M.  Marcellus  zu  Cicero  und  zeigten  ihm 
anonyme  Briefe,  worin  sie  vor  einem  Blutbade,  das  Calilina  vorbereitc,  gewarnt,  und  ermahnt 
wurden  Rom  zu  verlassen.  Auf  diese  anonyme  Anzeige  hin.  die  eben  so  gut  von  der  Senats- 
|.artc.,  wie  von  einen.  Verräter  unter  den  Verschworenen  ausgehen  konnte.')  wurde  am  21. 
October  der  Senat  berufen  und  das  5.  C.  ultimum  erlassen.  Jetzt  erst,  — und  das  ist  nachdrück- 
lich zu  betonen  - jetzt  erst  war  von  einer  eigentlichen  Verschwörung  die  Rede,  denn  die 
vorhergehenden  Schritte  Calilina's  konnten  doch  nur  als  Wahlumtriebe  gelten.7)  Jetzt  wurden 
Belohnungen  ausgesetzt  für  Sklaven  und  Freie,  welche  irgend  etwas  von  der  Verschwörung 
zur  Anzeige  bringen  könnten;  jetzt,  obgleich  keine  Anzeiger,  gemacht  wurden,  und  keine  Be- 
weise Vorlagen,  wurde  von  Cicero  die  Anschuldigung  erhoben,  für  den  28.  October  sei  ein 
allgemeines  Morden  und  Brennen  anberaumt;  jetzt  wurde  durch  Wachen  für  die  Sicherheit 
der  Stadl  gesorgt;  es  traten  die  unvermeidlichen  Zeichen  der  Gefahr,  die  porlenla  und  pro- 
diyia  ein,  und  Angst  und  Schrecken  bemeislcrlen  sich  der  Stadt.  Jetzt  kamen  auch  die  Nacli- 
i ich  len  aus  Etrurien  und  anderen  Theilen  Italiens,  welche  von  beabsichtigten  oder  schon  in’s 
Merk  gesetzten  Aufständen  sprachen  und  die  Entsendung  von  Truppen  nach  allen  Richtungen 
vcranlassten.  Jetzt  endlich  wurde  auch  von  L.  Acmilius  Paullus  gegen  Catiljna  die  Anklage 
de  vi  erhoben,  die  aber  nie  zur  Verhandlung  kam.  Alle  diese  Ereignisse  fallen  vor  den  Tag 
der  Versammlung  im  Hause  des  Eaeca,  die  zur  ersten  Catilinarischen  Rede  Cicero’s  und  zur 
Entweichung  Calilina's  aus  Rom  führte;  und  doch  stellt  Sallust  die  Versammlung  bei  Eaeca  an 
die  Spitze,  Obergeht  die  anonyme  Denunciation  und  gibt  somit  für  das  Scnalus  consultum 
ultimum  eine  unrichtige  Veranlassung  an,  und  gar  keine  für  die  Senatssitzung  am  8.  Novem- 
ber und  für  die  erste  Bede  Cicero’s. 3) 

Nachdem  es  den  Optimalen  gelungen  war,  Calilina's  Aussicht  auf  das  Consulat  im  Jahre 
63  zum  zweiten  Male  zu  vereiteln,  war  ihr  Streben  dahin  gerichtet,  ihm  und  seiner  Partei 
jede  Möglichkeit  abzuschneiden,  sich  der  Regierung  durch  Gewalt  zu  bemächtigen.  Sie  be- 
nutzten daher  seine  Verbindung  mit  der  Masse  der  Unzufriedenen  in  Rom  und  überall  in 
Italien,  um  eine  Anklage  gegen  ihn  auf  gewaltsamen  Umsturz  der  Verfassung  vorzubringen. 
Beweise  hatte  man,  wie  wir  gesehen  haben,  keine;  desto  mehr  Gerüchte  und  anonyme  An- 
zeigen. Diese  genügten  aber  zu  den  schaudererregenden  Beschuldigungen,  womit  man  die 


■)  Cicero  hatte  keine  Veranlas9tmg  diese  Anzeige  zu  erwähnen,  besonders  da  sie  den  Senatsbe- 
schluss  nicht  rechtfertigte.  Ein  wirklicher  Mordplan , wie  der  angebliche,  auf  den  28.  October  onbe- 
ranmte,  hätte  doch  dem  Angeber  Curins  bekannt  sein  müssen,  und  welchen  Grund  konnte  man  haben, 
mit  dessen  Zeugnisse  jetzt  nicht  hervorzuriieken.  Schlimmeres  konnte  er  doch  nicht,  in  der  Folge 
berichten. 

*)  flössten  keine  Furcht  oin.  Cic.  p.  Mur.  1. 1. 

3)  Diese  Nachlässigkeit  ist  um  so  auffallender,  da  Sallust  diese  Kede  kunnte,  und  sie  blos  auf- 
merksam zu  lesen  brauchte,  um  zu  sehen,  dass  die  Versammlung  bei  Laeca  unmittelbar  vorher  stattfand. 
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Stadt  in  Angst  brachte,  zu  der  Suspcndirung  der  bürgerlichen  Gesetze  und  zu  einer  formellen 
Anklage  de  vi.  Wie  verhielt  sich  diesen  Beschuldigungen  gegenüber  Catilina?  Bewährte  er 
sieh  als  den  gefährlichen  Bandenführer,  vor  dem  das  Leben  des  Consuls,  der  ganzen  Nobi- 
lität,  die  Sicherheit  der  Stadt  vor  Brand  und  Plünderung  nur  durch  ausscrgcwöhnliche  Mass- 
regcln  gewährleistet  werden  konnte?  Wie  trat  er  Cicero  entgegen,  der  fortwährend  das  Wort 
im  Munde  führte,  er  dürfe  nicht  lebend  von  der  Stelle,  wenn  es  Männer  im  Staate  gäbe,  die, 
wie  C.  Servilius  Abala,  wie  Nasica  und  Opimius  es  verständen,  einen  Feind  des  Vaterlandes 
unschädlich  zu  machen.  Setzte  er  sich  etwa  verzweifelnd  zur  Wehre?  Liess  er  seine  Banden 
los?  — Er  lieferte  sich  freiwillig  aus  zur  Haft,  zur  Untersuchung,  zur  Strafe.  Er  erbot  sich 
zur  Ueberwachuug  und  zum  Gewahrsam  dem  Prälor  M.  Lepidus,  ja  selbst  dem  Consul,  seinem 
erbitterten  Feinde,  um  als  Geissei  in  den  Händen  seiner  Ankläger  ihnen  die  vollständigste 
Sicherheit  vor  den  ihm  vorgeworfenen  Mordplänen  zu  geben.  Und  die,  welche  Vorgaben  in 
Todesängsten  zu  schweben,  ein  allgemeines  Morden  und  Brennen  zu  erwarten,  die  nicht  müde 
wurden  von  ihm  als  Banditen  und  Gladiator  zu  sprechen,  — sic  wiesen  ihn  ab  und  sic  ver- 
höhnten ihn,  weil  er  sich  dem  Gerichte  stellte,  als  einen  eingeständigen  Missethäter. ') 

Was  berichtet  nun  Sallust  von  diesen  Vorgängen?  Gar  nichts.  Er,  der  unparteiische 
Historiker,  hat  es  dem  Parteimannc  Cicero  überlassen,  ausführlich  über  einen  Zwischenfall  zu 
sprechen,  welcher  von  der  grössten  Bedeutung  ist  zur  Beurlhcilung  der  Frage,  ob  Catilina 
in  der  Thal  der  Anstifter  und  Führer  einer  Verschwörung  war,  die  ohne  höhere  politische 
Zwecke  nur  auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  und  zunächst  auf  die  Befriedigung  der 
Raub-  und  Mordlust  weniger  Verworfener  hinauslief. 

Die  besprochenen  Lücken  in  Sailusl’s  Geschichtserzählung  sind  alle  der  Art,  dass  sic 
eine  richtige  Darstellung  und  ein  richtiges  Verständnis  der  Begebenheiten  unmöglich  machen. 
Sie  sind  also  grosse,  unverzeihliche  Fehler.  Sie  thun  dem  Werke  des  Geschichtschreibers 
Eintrag  nicht  nur  dadurch,  weil  sic  Zweifel  und  Unsicherheit  verursachen,  sondern  weil  sie 
geradezu  entstellen. 

Weniger  zu  verdammen,  aber  immer  noch  erheblich  genug  sind  andere  Fehler,  die  nicht 
in  der  gänzlichen  Uebergchung  wesentlicher  Momente,  sondern  in  zu  skizzenhafter  und  flüch- 
tiger Zeichnung  bestehen.  Eis  würde  zu  weit  führen  alle  die  Stellen  hervorzuheben,  wo  man 
den  Meister  in  der  Betonung  des  Wichtigen  vermisst.  Ich  erwähne  daher  nur  beispielsweise, 
dass  das  Bild,  welches  Sallust  von  Cicero  entwirft,  im  höchsten  Grade  unbefriedigt  lässt.* *) 
Wer  Cicero  und  seiuen  Anlheil  an  den  Ereignissen  des  Jahres  63  nur  aus  Sallust  kennte, 
würde  der  auch  nur  im  Entferntesten  den  Charakter,  die  Parteistcllung,  die  Thäligkeit  des 
Mannes  zu  beurtheiien  im  Stande  sein,  der  doch  jedenfalls  der  Vorkämpfer  der  römischen 
Optimalen  war?  Ich  hin  überzeugt,  dass  Niemand  befriedigt  sein  kann  mit  der  Behandlung, 
die  Cicero  von  Sallust  erfahren,  gleichviel  ob  man  zu  den  Verehrern  oder  zu  den  Verkleine- 
ren! Cicero  s gehört.  Und  diese  knappe  und  daher  ungerechte  Behandlung  Cicero's  ist  nicht 
die  böige  absichtlicher  Missgunst,  Feindseligkeit  oder  Ungerechtigkeit.  Sallust  sagt  gerade  genug 
von  Cicero  um  sich  frei  zu  zeigen  von  Motiven  kleinlicher  und  persönlicher  Art.  Er  rühmt 
ihn  zwar  nicht  so,  wie  Cicero  sich  gerühmt  wissen  wollte,  aber  er  lässt  ihm  Billigung  und 


')  Cic.  I Cat.  15)  quam  Jonyc  videtur  u carcere  atque  a vinculis  abesse,  qui  se  ivsc  i«m  dignum 
custodia  iudicaverit? 

*)  Hagen  S.  7 und  153. 
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ATke!!?r8  2U,  TheJI  "cr(len'  — viel  mel'r>  als  nian  von  seinem  Standpunkte  erwarten 
sollte.  Allein  er  hebt  ihn  in  der  Handlung  nicht  genug  hervor,  er  übergeht  zu  viel  von  den" 
wesentlichen  Antbed  den  Cicero  an  den.  heftigen  Kampfe  um  den  Besitz  der  Regieruogsgewall 

i,l™Ga"Z  ‘r  ähnllCh!r  "!rise  "ic  Cicero  sind  anrl'  an,lere  hervorragende  Charaktereinzu 
r |7ChW7rnerde'1  ,ZÖgCn  (l3r};eSltllt'  Wie  solIe"  wir  "ns  nach  Sallust  C.  Antonius, 
,lenkCn?  1$t  Üb6r  SCine  We,deuüge  "ml  seine  unzu- 

über  lin  l ' t gen“ge"der  A"fsclduss  W®be«T  Sehen  wir  auch  nur  annähernd  klar 
ubc.  .ein  Verhaitniss  zu  CaÜl.na  und  zu  der  Verschwörung?  Können  wir  uns  ihn  als  Theil- 

eh.,,u  an  dem  Plane  denken,  die  Stadt  zu  verbrennen  und  ein  allgemeines  Blutbad  anzu- 

, f"  de!n  Z''eck* *  um  se,ne  Schu,den  los  «erden  und  durch  allgemeine  Plünderung 
s c . zu  bereichern . - Dasselbe  gilt  von  vielen  anderen  Männern,  die  der  Verschwörung  mehr 
oder  weniger  günstig  gewesen  sein  sollen;  besonders  aber  auch  von  den  Mitverschworenen 

pronh  VOn  de"e"  kein  einzigcr  80  8Usr,',,,rIlcl'  8«zcic''»e‘  ist.  Wie  die  Nebenperson  Sem- 

Bis  jetzt  hat  sich  unsere  Kritik  hauptsächlich  beschäftigt  mit  denjenigen  Mängeln  von  Sallusts 
historischer  Darstellung,  die  ihren  Grund  haben  im  Uebergehen  wesentlicher  Momente  und  in 
chronologischer  Ungenauigkeil.  Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage,  ob  Sallust  in  dem,  was  er 
wirklich  milgetheilt  hat,  das  Lob  der  Gewissenhaftigkeit  und  des  gesunden  Unheils  verdient, 
-ist  nach  Beantwortung  dieser  Frage  werden  wir  im  Stande  sein,  das  Resultat  zu  ziehen  und 
den  sailustischen  Catilina  zu  vergleichen  mit  dem  Catilina,  wie  ihn  eine  allseitige,  unbefangene 
I rufung  sammllicher  Zeugnisse  als  den  der  Geschichte  herausslelli. 


Insofern  Gewissenhaftigkeit  mit  Unparteilichkeit  zusammenfällt,  verdient  meiner  Ansicht 
Sal,usl  <Jas  LnI'  derselben  vollkommen.  Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  Sallust  in 
seiner  Auffassung  Catilina’s  viel  eher  aur  dein  Standpunkte  der  Gegenpartei  als  auf  dem  der 
Seitligen  stellt.  Wenn  er  darin  gefehlt  hat,  so  war  es  ein  Fehler  seines  Unheils,  nicht  Mangel 
an  Wahrheitsliebe.  Er  hat,  so  viel  ich  sehen  kann,  wissentlich  Nichts  entstellt.  Ich  kann 
auch  keine  Spur  davon  entdecken,  dass  sein  Catilina  eine  Tendenzschrift  war.2)  Sallust  be- 
sitzt also  von  allen  Eigenschaften  des  Historikers  die  wesentlichste,  er  will  die  Wahrheit  er- 
forschen und  mitiheilen.  Seine  Mängel  lassen  seinen  Charakter  als  Historiker  unangefochten. 
Aenn  es  ihm  nicht  gelungen  ist  überall  die  Wahrheit  zu  ergründen,  und  ein  durch  Treue 
und  Vollständigkeit  ausgezeichnetes  Bild  zu  entwerfen,  so  fehlte  es  ihm  nicht  am  Willen, 
wohl  aber  an  der  Befähigung. 


Dass  sich  die  Urtheilskraft  Sallusl’s  nicht  zu  der  Höhe  seiner  Aufgabe  erhebt,  ist  schon 
im  Kleinen  in  zahlreichen,  schieren  Ansichten,  mangelhaften  Beurteilungen  und  Verkehrtheiten, 
ja.  man  möchte  sagen,  Albernheiten  erkennbar.  Die  "Schilderungen  der  Zustände  des  römi- 
schen Volkes  in  der  güten  allen  Zeit  enthalten  wenig  mehr  als  holde  Phrasen  und  falsche 


')  Die  ausführlichste  Behandlung  haben  neben  Catilina  Caesar  und  Cato  erfahren,  nicht  etwa, 
weil  sie  so  sehr  in  die  Handlung  eingritfen,  sondern  weil  Sallust  zu  den  sorgfältig  ausgearbeiteten 
e<  eü»  Qr  ihnen  in  den  Mund  legt,  einen  passenden  Rahmen  uöthig  hatte. 

*1  ^*ach  Momiusen  (Köm.  Gesell.  III  183)  war  Catilina  eine  feine  Apologie  Cacsar's  und  eine  po- 
tische  leudenzsehrift,  welche  sieh  bemühte,  die  demokratische  Partei  zu  Ehren  zu  bringen.  Vergl. 
dagegen  Peter,  Studien  zur  röm.  tiesch.  1 10  ff. 
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Anschauungen.  ■)  Die  Verderbnisse  der  Folgezeit  sind  blos  in  ihrem  Einfluss  auf  Sitte  und 
bürgerliches  Leben  geschildert;  von  dem  Zustande  der  Republik,  von  der  Stellung  der  Par- 
teien, von  den  Kämpfen  um  die  Verfassung,  von  der  sullanischen  Restauration,  vom  Wieder- 
aufleben der  Volksparlei  und  ihren  Bestrebungen  nach  Sulla's  Tode  hören  wir  fast  Nichts,  was 
dazu  beitragen  könnte,  die  Stellung,  die  Absichten,  die  Handlungen  Catilina's  und  seiner  An- 
hänger und  Gönner  verständlich  zu  machen.*  2) 

Daher  erscheint  denn  auch  Catilina  hei  Sallust  nicht  als  Staatsmann  mit  einer  bestimm- 
ten politischen  Färbung  und  in  Verbindung  mit  einer  grossen  politischen  Partei,  sondern  als 
verzweifelter  Abenteurer  auf  eigene  Faust,  mit  allen  seinen  Spiessgesellen  ein  Auswuchs  der 
sittlichen  Verdorbenheit  seiner  Zeit.  Er  liietet  ein  günstiges  Thema  zu  moralischen  Herzens- 
ergiessungen.  Alles,  was  die  schmähsüchtige  Zunge  Cicero ’s  und  anderer  Feinde3 4 *)  Wahres 
und  Unwahres  über  Catilina’s  Jugendlaster,  über  sein  Rauben,  Morden  und  Wüthen  bei  den 
sullanischen  Greueln  ausgeslreut  hatte,  fand  bereitwilligen  Glauben.  ■*)  Nichts  war  zu  crass. 
Das  Mordbrennerseminarium  des  Catilina  wird  mit  grosser  Vorliebe  geschildert  (Cal.  14,  2): 
y„m  quicunque  inpudicus,  adulter,  ganeo  manu,  venire,  pene  bona  patria  laceraverat. 
quiqtie  alienum  acs  gründe  con/laverat,  quo  flagilium  aut  facinus  redimeret,  praeterea  omnes 
undique  parricidae,  sacrilegi,  convicti  iudiciis  aut  pro  / actis  iudicium  tirnentes,  ad  lioc  quos 
manus  atque  lingua  periurio  aut  sanguine  civili  alebal ; postremo  omnes,  quos  /lagiiium, 
egesfas,  conschis  animus  exagitabal:  ei  Calilinae  proxumi  familiaresque  erant.s)  Das  ist 
stark;  aber  was  soll  mau  sagen,  wenn  es  (Cal.  16)  heisst,  in  dieser  Musterschule  hätten  die 
Anfänger  gelernt,  si  causa  peccundi  in  praesens  minus  subpelcbat,  nihilo  minus  insontis  sic- 
uti  sontis  circumvenire , iugutare;  scilicel  ne  per  otium  torpescerent  manus  aut  animus.  Ist 
das  nicht  um  den  Alliem  zu  verlieren?  Wras  sind  die  Mordlhalen  der  blutigsten  Proscriplionen 
im  Vergleich  mit  diesen  praktischen  Uebungen  im  Todtschlagen, 6)  die  .der  gute  Sallust  olme 
eine  Miene  zu  verziehen  berichtet,  als  wäre  es  etwas,  das  sich  fast  von  selbst  verstünde.')  m 

Nach  einer  solchen  Probe  kann  fast  nichts  Aelmlichcs  mehr  auffallen.  Das  Trinken  des 
Menschenblutcs,  die  beabsichtigte  Ermordung  der  Väter  durch  ihre  Söhne  (Cal.  43,  2),  die 
Anwerbung  von  Weihern  zu  der  Verschwörung,  um  durch  diese  die  Sklaven  zur  Empörung 


')  z,  B.  Cat.  53,  4 Ac  mihi  midta  agitanti  constabat  paucorum  cieium  egregiitm  virtutem  cuncta 
patracisse.  Cat.  2,  1 Etiamtum  vita  hominum  sine  cupiiiitate  ngitahatur , sua  cuiqtte  satis  place- 
bunt.  Cat  6. 

*)  Erst  nachträglich  (C.  38  und  39,  1 — 4)  kommen  einige,  aber  ungenügende  Ilindeutungcu  auf 
den  Zustand  der  Verfassungskämpfc  nach  Sullu's  ltestuuration. 

■)  Darunter  gewiss  auch  Brutus  Schrift  de  htudibus  Catonis,  die  August  im  höheren  Alter  uoch 
zu  widerlegen  für  nüthig  fand. 

4)  Cat.  15.  Doch  wird  die  Anklage  vom  Morde  des  Marius  Gratidianus  nicht  erhoben.  Dass  sie 
in  den  Historien  enthalten  sei,  wie  Hagen  annimmt,  kann  ich  nicht  finden. 

*)  Sollte  als  Quelle  zu  dieser  Schilderung  Cicero  II  Catil.  4 gedient  haben?  Quis  tota  Italia 
veneficus,  quis  gladiator,  quis  lalro,  quis  sicarius,  quis  parricida,  quis  testamentoruin  subiector,  quis 
ci rcumscriptor,  quis  ganeo,  quis  nepos,  quis  adulter,  quae  mulicr  infamis,  quis  corruptor  nnentutis, 
quis  cormptus,  quis  perditus  inveniri  potest,  qui  sc  cum  Catilina  non  famiiiarissimc  vixisse  fateatur? 

•)  Was  kann  es  hiernach  verschlagen,  dass  es  nicht  ganz  bewiesen  war,  iuventutem,  quae  domum 
Catilinae  frequenlabat,  parum  honest  e pudicitiam  habuisse? 

,)  Dieses  gehört  wohl  zu  der  „entsetzlichen  Pädagogik  des  Lasters“,  über  welche  Momrosen 
(R.  G.  III  UM)  die  Hände  zusammenschlägt 
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2U  bi  ingen,  (he  Stadl  in  Brand  zu  stecken  und  ihre  Galten  zu  gewinnen  oder  zu  morden 
alles  dies  mag  glaublich  erscheinen,  obgleich  Sallust  in  seiner  Ehrlichkeit  hier  und  da  angibt 
dass  er  als  seine  Quelle  nur  das  allgemeine  Gerede  angeben  könne.  Wir  brauchen  uns  bei 
diesen  Sachen  um  so  weniger  aufzuhalten,  als  sie  unwesentlich  sind  und  unser  Unheil  von 
der  politischen  Bedeutung  der  Vorgänge  nicht  bestimmen  können.  Dagegen  kommen  wir  jetzt 
auf  eine  sehr  wichtige  Frage,  die  im  Mittelpunkt  der  Untersuchung  liegt,  die  Frage  nach  den 
Beweggründen,  die  Catihna  zu  seinem  Unternehmen  führten. 

Hierüber  erklärt  sich  Sallust  folgendermassen ') : Catilina,  mit  Sulla’s  Beispiel  vor 

Augen  strebte  danach  den  Staat  zu  beherrschen.  Zur  Ausführung  seiner  Pläne  wurde*  er 
getrieben  durch  seine  bedrängte  Lage  und  durch  sein  böses  Gewissen.  Seine  Frevelthaten. 
besonders  aber  der  Mord  seines  Sohnes,  den  er  seiner  zweiten  Gattin  zu  Liebe  aus  dem  Wege 
geschafft  halte,  hessen  ihm  keine  Ruhe;  die  Zeit  schien  günstig:  die  allgemeine  Schuldennoth. 
die  Sehnsucht  der  sudanischen  Veteranen,  das  verprasste  Vermögen  durch  einen  neuen  Bür- 
gerkneg  wieder  zu  erlangen,  die  Entblössung  Italiens  von  Truppen,  während  Pompejus  im 
Osten  Krieg  führte,  die  Schlauheit  des  Senates  und  die  allgemeine  Sorglosigkeit,  Alles  schien 
einem  kühnen  Unternehmen  Erfolg  zu  versprechen. 


Ich  beabsichtige  hier  keineswegs  eine  Rettung  Catilina’s  zu  versuchen.  Obgleich  es 
einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  Catilina  ein  ganz  andrer  Mann  war  als  ihn  Cicero2) 
und  Sallust  geschildert  haben,  obgleich  gewiss  mehr  noch,  als  Sallust  andeutet,  von  den  Be- 
schuldigungen gegen  ihn  auf  Rechnung  der  Freunde  Cicero’s  kommt,  die  diesen  spätcr- 
reclilferligen  und  das  Odium  wegen  der  gesetzwidrigen  Hinrichtung  der  Verschworenen  mil- 
dern wollten,  so  haben  wir  doch  zu  einseitige  und  zu  mangelhafte  Nachrichten  über  Calilina’s 
Leben,  besonders  über  sein  Privatleben,  als  dass  wir  holTen  könnten,  die  Carricaluren,  die 
seine  feinde  von  ihm  gaben,  in  ein  Portrait  zu  verwandeln.  Wir  wollen  zugeben,  dass  er 
nicht  besser  war  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Wir  wollen  zugeben,  dass  auch  er, 
wie  so  viele  andre,  durch  die  Blut-  und  Raubscenen  der  sullanischen  Zeit  demoralisirl  wurde, 
dass  auch  er,  wie  Crassus  und  Pompejus,  Theil  nahm  an  jenen  Greueln;  wir  wollen  glauben, 
dass  er  im  Buhlen  und  Prassen  es  Andern  gleich  yetlian,  dass  er  als  Proprätor  in  Afrika  die 
Provinzialen  geschunden  und  dann  seine  Richter  bestochen  hat;  er  war  ja  auch  hierin  ein 
normaler  Römer  seiner  Zeit:2)  aber  was  ich  nicht  glauben  und  nicht  reimen  kann,  ist,  dass 
er  mit  wenig  Eigenschaften,  als  hervorragenden  Lastern  ausgerüstet,  je  dazu  gekommen  wäre 
die  Rolle  in  dem  politischen  Leben  Roms  zu  spielen,  die  er  wirklich  gespielt  bat.  Der  Mann 
war  bedeutender  als  Sallust  ihn  schildert,  aber  was  ihn  vor  Allem  bedeutend,  was  ihn  seinen 
Feinden  gefährlich  machte,  das  waren  weniger  seine  persönlichen  Eigenschaften,  als  seine 
Verbindung  mit  einer  mächtigen  Partei.  Dadurch  wurde  es  ihm  möglich  den  Staat  zu  er- 


')  Cat.  5,  6. 

*)  Früher  hatte  Cicero  ganz  andere  von  Catilina  gedacht.  Er  nahm  keinen  Anstand  ihn  vor 
•Gericht  zu  vertheidigen,  und  hoffte  sich  seiner  Mitwirkung  zu  versichern.  Später  beschönigte  er  diese 
Annäherung  an  Catilina  dadurch,  dass  er  ihn  als  Heuchler  und  sich  als  Getäuschten  schildert.  Nun 
sind  ihm  Catilina's  Tugenden  Schein  und  Trug. 

ä)  Cicero’s  Anklagen,  die  auf  Ermordung  seiner  ersten  Gattin  gehen,  und  die  nur  rhetorisch  an- 
gedeutet sind  (Cic.  I Cat.  ß,  14)  hat  Sallust  iguorirt.  Das  Schlimmste  wäre  die  Ermordung  seines 
Sohnes.  Von  dieser  sagt  Sallust  aber  (Cat.  15,  2)  pro  certo  creditur.  Also  constatirt  war  dieso 
That  nicht. 
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schultern  und  ein  Unternehmen  zu  wagen,  das  seihst  einem  Caesar  nur  an  der  Spitze  eines 
sieggewohnten  Heeres  gelang. 

Im  Zusammenhang  also  mit  den  politischen  Kämpfen,  die  Koni  bewegten,  ist  das  Auf- 
treten Catilina’s  aufzufassen  und  nur  in' diesem  Zusammenhänge  wird  cs  verständlich.  Darin 
liegt  denn  nun  der  grösste  Fehler  Sallust’s,  dass  er  diesen  Zusammenhang  fast  ganz  über- 
sehen hat,  ihn  wenigstens  nur  gelegentlich  und  oberflächlich  berührt.  Er  erwähnt  zwar 
(Cal.  39),  dass  während  des  Pompejus  Abwesenheit  im  Osten  die  Optimalen  übermülhig 
herrschten  und  die  demokratische  Partei  darniederlag,  er  deutet  auch  an  (Cal.  37),  dass  diese 
ihre  Gunst  dem  Catilina  zuwendele.  und  erzählt,  wie  dieser  unter  dem  Adel  keineswegs  ver- 
einzelt dastand.  Die  Iteilie  der  hochadligen  Mitverschworenen  spricht  dafür;  die  Verbindung 
mit  C.  Antonius,  dem  Collegen  Cicero 's,  die  Gönnerschaft  des  Crassus  und  des  Caesar;  aber 
alles  dieses  verliert  wieder  Sinn  und  Bedeutung  durch  die  an  die  Spitze  gestellte  Behauptung, 
dass  Catilina’s  verbrecherische  Raub-  und  Herrschsucht  die  ganze  Bewegung  veranlasst  habe, 
und  durch  die  geradezu  sinnwidrige  Molivirung,  dass  er  zu  seinem  Unternehmen  durch  Ge- 
wissensbisse getrieben  worden  sei. 

Die  Geschichte  der  Calilinarischen  Verschwörung  ist  noch  zu  schreiben. ')  Der  Räu- 
herhauptmann  und  Mordbrenner  Catilina  hat  lange  genug  als  Popanz  hergehalten.  Wir  müssen 
den  Parteiführer,  den  Staatsmann  Catilina  kennen  lernen,  den  Nachfolger  der  Gracclieii,  des 
Salurninus,  des  Drusus,  des  Sulpicius.  den  Vorläufer  Cacsar’s.  Die  rhetorisch-psychologischen 
Declamationcn  sind  keinen  Heller  wcrlh,  wenn  sie  uns  vom  Verständniss  der  innern  Verkettung 
der  grossen  Ereignisse  ahführen ; wir  müssen  erfahren,  in  welchem  Zusammenhänge  die  Bestre- 
bungen Catilina’s  und  seiner  Parteigenossen  standen  mit  dem  Kampfe  gegen  die  nichtswürdige 
Oplimatenwirthschafl,  welche  seit  Pompejus’  Abwesenheit  abermals  das  Heft  in  ihre  Hand  be- 
kommen hatte  und  im  Terrorismus  Kraft  zu  gewinnen  suchte.  Dieses  Verständniss  ist  uns 
nicht  hoffnungslos  verloren,  aber  es  ist  nur  zu  gewinnen,  wenn  wir  uns  frei  machen  von  dem 
Eindruck,  der  von  Jugend  au  durch  die  Lectüre  des  Sallusl  auf  uns  gemacht  ist,  und  wenn 
wir  durch  Combination  der  von  Sallust  vernachlässigten  Züge  der  Zeitgeschichte* *)  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen  suchen  von  den  Bestrebungen  der  Partei,  der  Catilina  damals  nur  als 
ostensibler  Führer  diente,  die  aber  mit  ihm  weder  entstand  noch  uutergiug. 

Sallusl  ist  in  einer  solchen  Untersuchung  von  dem  grössten  Werlhe.  Er  ist  der  Haupl- 
zeuge;  er  ist  ehrlich  und  gewissenhaft,3)  aber  er  weiss  nicht  Alles,  und  was  er  gehört  und 

i)  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  gelehrten  Schriftsteller  neuerer  Zeit  summt  und  sonders  in  der 
Auffassung  belangen  sind,  welche  die  alte  Littoratur  nach  Cicero’s  und  Sallust's  Vorgang  festgestellt 
hat.  Aber  Staatsmänner  urtheilen,  ohne  umfassende  Forschungen  zu  machen,  über  politische  Vor- 
gänge oft  richtig  auf  den  ersten  Blick.  Napoleon  I.  hat  schon  in  St.  Helena  sich  geweigert,  die  ge- 
läufige Auffassung  von  Catilina  anzunehmen,  und  Napoleon  III.  gibt  zur  Begründung  der  richtigen 
Auffassung  einige  Gesichtspunkte  an  1 Unloire,  de  •/.  Cesar  lie.  II.  du  3,  § 5.  Niobuhr  dagegen  sagt 
in  seinen  Vortrügen  über  Köm.  Gesell.  III  13:  „Es  ist  eine  durchaus  zweifelhafte  Sache,  was  Catilina 
wohl  gewollt  habe;  wenn  man  annimmt,  dass  er  einen  bestimmten  Zweck  gehabt,  für  den  das  Ver- 
brechen ihm  Mittel  gewesen,  so  lässt  sich  dos  Ziel  nicht  erkennen;  wenn  aber  das  Verbrechen  selber 
für  ihn  Zweck  war,  alsdann  begreift  sich  sein  Charakter.“ 

*)  Also  besonders  des  Streites  am  die  Ertlieilung  der  14  Sitzreihen  ira  Theater  an  die  Kitter 
(Drumnnn,  G.  K.  V 435),  des  I’rocesses  gegen  Kabirius,  dos  Antrags  des  Tribunen  Labienus  um  Reha- 
bilitation der  Söhne  der  Geächteten  (Drumnnn  G.  R.  V 438),  des  Ackergesetzes  des  Servilius  Rullus, 
des  Versuchs  des  Consuls  M.  Crassus  im  J.  05,  den  Transpadanern  das  Bürgerrecht  zu  ertheilen. 

*)  Von  besonderem  Werthe  ist  die  Mittheilung  des  Briefes  von  Catilina  an  Q.  Catulus  (Cat.  35),. 
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gesellen,  hat  er  nicht  immer  verstanden.  Seien  wir  ilnn  trotz  aller  seiner  Mängel  dankbar, 
dass  er  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  seinen  Catilina  zu  schreiben;  aber  hüten  wir  uns  ja, 
seine  Schrift  für  ein  historisches  Meisterstück  auszugeben.  — 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  der  angekfmdigte  Vortrag  des  Privatdorcntcn  Dr. 
Schanz  über  Hör.  Ep.  1 15  nicht  gehalten  werden  und  erscheint  hier  in  der  für  die  Sitzung 
bestimmten  Gestalt. 

Vortrag  des  Privaldocenlen  Dr.  Schanz  aus  Würzburg: 

Wohl  keine  unter  den  Uorazianischen  Episteln  des  ersten  Buchs  bietet  dein  Forscher  so 
viele  Schwierigkeiten  dar  wie  die  fünfzehnte,  sei  es,  dass  man  den  Inhalt,  sei  cs,  dass  man  die 
Form  in  Betracht  zieht.  Obschon  nun  dieselben  den  Interpreten  keineswegs  entgehen  konnten,  so 
wurden  sie  doch  nicht  in  dem  Masse  hervorgehoben,  als  zum  cndgiltigen  L'rtheil  über  das  Gedicht 
nolhw endig  ist.  In  dem  Nachfolgenden  will  ich  versuchen  einmal  die  Schwierigkeiten  mehr  anfzu- 
decken  als  bisher  geschehen,  dann  einen,  wie  ich  holle,  besseren  Weg  zu  ihrer  Lösung  zeigen. 

Schon  beim  ersten  Durchlesen  der  Epistel  finden  wir,  dass  dieselbe  in  zwei  ziemlich 
für  sich  dastehende,  auch  änsserlich  geschiedene  Thcile  zerfällt.  F.s  ist  daher  unsere  Aufgabe, 
uns  als  erste  Frage  vorzulegen:  was  ist  der  Sinn  jedes  Theiles?  als  zweite  Frage  aber:  von 
welchem  Gesichtspunkt  aus  lässt  sich  eine  Einheit  zwischen  den  beiden  Theilen  aul'finden? 

Im  ersten  Tlieil  erkundigt  sich  Iloraz  bei  Vala  nach  den  unlerilalischen  Seestädten 
Velia  und  Salernum,  wo  er  kalte  Bäder  gebrauchen  will.  Die  Veranlassung  dazu  war  folgende: 
Ein  Arzt,  mit  Namen  Antonius  Musa,  halte  nämlich  im  Jahre  23  v.  Chr.  Augustus  durch  An- 
Wendung  der  Kaltwasserkur  vom  drohenden  'Tod  errettet,  in  Folge  dieser  glücklichen  Hei- 
lung mag  in  damaliger  Zeit  diese  Kur  ein  Aufsehen  hervorgerufen  haben,  wie  etwa  in  unsern 
Tagen  die  Anwendung  der  Hydrotherapie  beim  Typhus  abdominalis  durch  Brand. 

Kalle  Bäder  mögen  dadurch  gleichsam  Mode  geworden  sein.  Auch  Iloraz  trägt  dieser 
neuen  Richtung  Rechnung,  indem  er  statt  der  Bäder  von  Rajä  die  von  Velia  und  Salernum 
zur  Kräftigung  seiner  Gesundheit  in  Anwendung  bringen  will.  Er  erkundigt  sich  darum  bei 
Vala  nach  folgenden  Punkten : 1}  nach  dem  Klima  der  beiden  Städte,  2)  nach  ihren  Bewoh- 
nern, 3)  nach  dem  Wege  dahin,  4)  nach  den  dortigen  Lebensmitteln,  und  zwar  nach  dem 
Getreide,  dem  Wasser,  Wildpret  und  den  Fischen.  Diese  letzteren  Fragen  begründet  er  hu- 
moristisch durch  den  Vers: 

Phujuis  ul  inde  (iomum  possini  phaeaxque  rever/i. 

Der  andere  Theil  erzählt  uns  von  einem  Schlemmer  Mänius,  der  „Tod  und  Grab  für  den 
Flcischmarkl“  war.  Sein  Vermögen  war  durchgebracht;  er  musste  sich,  wie  man  bei  uns  zu 
sagen  pllegt,  auf  der  Brache  ernähren.  Hier  zeigte  er  nun  eine  andere  merkwürdige  Eigen- 
schaft. Hatte  er  keinen  Fang  gemacht  und  war  er  sonach  gezwungen,  sich  des  Hungers  durch 
Kaldaunen  und  Fleischabfälle  zu  erwehren,  so  eiferte  er  schrecklich  gegen  die  Schlemmer 
und  wollte  sie  mit  glühendem  Eisen  gebrannt  wissen.  War  er  aber  so  glücklich,  ein  recht 


der  den  Stempel  der  Aechtheit  au  sich  trägt,  und  in  seinem  Kruste,  seiner  Würde  und  Müssigung  einen 
starken  Coutrast  bildet  gegen  den  masslosen  Geiler  Cicero’s.  Ebenso  die  Angabe  (Cat.  56),  dass  Ca- 
tilina die  Sklaven  zurückwies,  woraus  alle  die  Anklagen  zu  Boden  fallen,  welche  Cicero  mit  Beziehung 
-auf  beabsichtigten  Sklavenaufstand  ohne  Aufhörou  gegen  Catilina  vorbrachte. 
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leckeres  .Mahl  zu  finden,  so  sagte  er:  Kein  Wunder,  wenn  man  sein  Vermögen  verprasst,  denn 
es  gibt  ja  doch  nichts  Besseres  als  ein  gebratenes  Krammetsvögelein.  Diesem  Beispiel  des 
Mänius  folgt  in  gewissem  Sinn  auch  Horaz.  Wenn  er  nichts  hat,  lobt  er  ein  Lehen  in 
beschränkten  Verhältnissen;  ist  er  hei  Mitteln,  so  hält  er  es  mit  den  Besitzern  glänzender 
Villen,  mit  der  vornehmen  Welt.  Die  Idee  dieses  Theils  ist  philosophischer  Natur;  denn  wir 
sehen  durch  den  humoristischen  Vergleich  das  Arislippische  Wort  hindurchklingen: 

Tot  ptv  TTCipövTd  crepfetv,  rot  be  ßeXTiut  Zrivelv 
oder  wie  es  Horaz  ausdrückl: 

Omnis  Aristippum  deeuil  color  et  Status  et  res 
Tempiantem  rnaiora,  fere  praesentibus  aequum. 

Wir  kommen  nun  zur  zweiten  Frage:  Von  welchem  Gesichtspunkt  aus  lässt  sich  eine 
Einheit  zwischen  den  beiden  Theilen  auffinden?  Wenn  man  die  berühmtesten  Interpreten 
der  Beihe  nach  durchgeht,  so  wird  man  den  Punkt  wohl  berührt  finden,  Klarheit  in  der  Sache 
aber  ausserordentlich  vermissen.  Ich  messe  den  Herausgebern  keine  Schuld  bei;  die  Schuld 
an  der  Unklarheit  trägt  die  Sache  selbst.  Um  cs  gleich  offen  zu  sagen,  ich  halte  eine  Ver- 
einigung der  beiden  Thcile  für  unmöglich.  Dies  zu  erweisen,  sei  der  Zweck  der  nachfolgen- 
den möglichst  kurz  gehaltenen  Auseinandersetzung. 

Unter  den  Versuchen,  Einheit  in  das  Gedicht  zu  bringen,  ist  der  am  nächsten  gelegene, 
dass  als  der  verbindende,  vermittelnde  Gedankea  ngenommen  wird:  'Ich  will  den  Winter  glän- 
zend in  Velia  oder  Salernum  zubringen  und  es  demnach  machen  wie  Mänius’. ')  Sehen  wir 
also  zu,  ob  sich  dadurch  ein  Einklang  der  beiden  Theile  hersteilen  lässt. 

Wir  haben  bereits  oben  auseinandergesetzt,  was  die  Geschichte  des  Mänius  eigentlich 
will.  Nicht  sowohl  die  Schlemmerei  des  Mänius  soll  in  ihr  hervorgehoben  werden,  als  vielmehr 
seine  Ergebung  in  die  jeweilige  Lage.  Soll  also  die  Erzählung  in  den  Zusammenhang  de» 
Ganzen  passen,  so  müsste  auch  im  ersten  Tlieil  offenbar  der  Gedanke  sein:  'Ich  will  es  mit 
den  Prassern  in  Velia  oder  Salernum  halten,  w enn  ich  etwas  habe ; habe  ich  nichts,  so  weiss 
ich  mich  in  meine  Lage  ,zu  finden’  — oder,  wenn  man  Döderlein  nützen  darf,  der  Gedanke: 
„Zwar  trete  ich  oft  als  Mässigkeitsapostel  auf,  aber  nur  wenn  ich  ohne  Geld  bin;  sobald  ich 
prassen  kann,  prasse  ich  lieber“,  muss  auch  für  den  ersten  Theil  Gültigkeit  haben.  Dies  ist 
aber  keineswegs  der  Fall;  denn  es  streitet  dagegen  der  Vers: 

Hure  rneo  possum  quidvis  perferre  palique. 

Obwohl  dieser  Vers  zunächst  nur  auf  einen  Unterschied  der  Weinsorlen  zu  beziehen  ist2!,  so  in- 
volvirt  er  doch  einen  Unterschied  des  Lehens  auf  dem  Lande  und  des  Lebens  in  der  Stadt. 
Macht  es  also  wirklich  Horaz  im  ersten  Theil  geradeso  wie  im  zweiten?  Nein,  dort  formuiirt 
Horaz  seine  Lebensweise  also:  'Ich  will  den  Winter  glänzend  in  Velia  oder  Salernum  zubringen; 
dagegen  kann  ich  mich  auf  meinem  Landgut  mit  Allem  zufrieden  geben’;  im  zweiten  Theil 
spricht  sich  dagegen  der  Dichter  also  aus:  'Ich  liebe  ein  glänzendes  Leben,  so  lange  ich 
etwas  halte;  habe  ich  nichts,  so  mache  ich  gute  Miene  zum  bösen  Spiel’. 


•)  Aehnlich  Döderlein,  Erläuterungen  zur  Ueberectzuug  der  Epist.  S.  128  V.  -23—25:  Wo  gibt's 
mehr  Leckerbissen?  Denn  ich  will  meinen  Leib  pflegen,  26 — 30:  ganz  wie  Miiuius  der  Schmarozer. 

*1  Vgl.  Bentley’s  Anmerkung  zur  Stelle:  & 'cd  et  vinum  Uic  et  atia  omnia  rcspicit.  Hure,  ait, 
tnco  tarn  liquido  et  dtfaecaio  sunt  animo,  ut  omnia  mihi  sapiant  placeantque. 
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Sehen  «ir  nun  diese  Differenz  etwas  näher  an,  so  können  wir  sie  vielleicht  noch  in 
folgenden  Sätzen  kennzeichnen:  Im  ersten  Theil  ist  der  Unterschied  der  Lebensart  bedingt 
durch  den  Ort  im  zweiten  durch  die  Zeit;  dort  beruht  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise 
auf  freie.  Wahl,  hier  ist  s.e  dem  freien  Willen  entrückt;  dort  ist  Horaz  ein  die  Abwechslung 
des  Lebens  hebender,  hier  ein  in  den  Wechsel  des  Lebens  sich  zu  finden  wissender  Mann 
Ich  meine,  diese  Gegensätze  sind  so  bedeutend,  dass  an  eine  Ausgleichung  derselben  nicht 
gedachl  wen)«n  la„„  W.nn  „„„  n.anc.«  I ,t 

lan.us  beigefügt  worden,  um  dem  Vala  die  Verwunderung  über  das  Vorhaben  des  Horaz  zu 
benehmen  so  begreife  ich  wenigstens  nicht,  wie  es  Vala  befremdlich  finden  sollte  wenn 
Horaz  nach  einem  genügsamen  Leben  auf  den.  Land  einen  Winter  in  Behaglichheit  in  der 
Stadt  zubringen  will.  Aber  das  Verwundern  wird  nicht  einmal  durch  die  Erzählung  gehoben- 

- fiegiinthe.  ' ,C1  me,nC  nach  Lesun*  derge,ben  musste  Vala  sich  erst  recht  über  den 
Schalk  Horath»  wundern.  Wir  sehen,  der  Inhalt  beider  Theile  spricht  für  ihre  Trennung 

herzu  kommen  noch  andere  Momente,  welche  für  eine  Theihing  der  Epistel  sprechen 
Betrachten  wir  den  Vers:  * 


Scribcre  te  uobis,  tibi  nos  accredere  par  cst, 

so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  derselbe  einen  humoristischen  Anstrich  hat.  Nun 
aber  hat  hmkhäncl  in  Fleckeisen’s  Jahrbüchern  Jahrgang  1864  p.  794—99  treffend  nach* 
gewiesen,  dass  Horaz  gerade  den  Schluss  in  seinen  Gedichten  gern  in  humoristischer  Weise 
gestaltet.  Nur  einige  Beispiele  aus  den  Briefen  mögen  folgen: 

Ep.  I.  4.  15.  Me  pinguem  et  nitidum  bene  cur  atu  cute  vises , 

Cum  ridere  voles,  Epicuri  de  grege  porcum. 

Ep.  I.  5.  30.  Tu,  quotus  esse  velis,  rescribe,  et  rebus  omissis 
Atria  servanlem  pustico  falle  clientem. 

Ep.  1.  6.  G7.  Vive,  vale!  Si  quid  novisti  rectius  islis, 

Candidus  imperti,  si  non,  bis  utere  mecum. 

Ep.  1.  8.  17.  Ut  tu  fortunam,  sic  nos  te,  Celse,  feremus. 

Ep.  I.  16.  79.  Hoc  sentit:  „Moriar".  Mors  ultima  linea  rcrum  cst. 

Ep.  I.  18.  111.  Sed  satis  est  orare  Jovem,  quae  ponit  et  auferl: 

Del  vitam,  det  opes;  aequum  mi  animum  ipse  parabo. 

Zweitens,  der  Stil  ist  in  beiden  Hälften  zu  verschieden,  als  dass  ihre  Zusammenfügung  in 
em  Ganzes  gerechtfertigt  werden  könnte;  denn  dort  schreibt  er  hart  und  ungeordnet,  hier 
aber  ist  der  Redestrom  ganz  klar  und  lauter.  Wer  wird  denn  nun  aber  von  Horaz  annehmen 
wollen,  dass  er  in  dem  ersten  Theil  eines  Gedichtes  einen  ganz  anderen  Stil  zur  Anwendung 
gebracht  als  in  dem  zweiten  und  so  sein  eigenes  Gesetz  verletzt  habe: 


Deniquc  sil  quidvis  simplex  dumtaxat  et  unum! 

Anstössig  ist  auch  das  Asyndeton  zwischen  den  beiden  Hälften.  Denn  so  zahlreich  auch 
< ie  „poetischen  Asyndeta-,  wie  sie  Döderlein  zu  nennen  geneigt  ist  (cf.  Erläuterungen  zur 
Gebers,  der  Ep.  p.  66),  bei  Horaz  sein  mögen,  so  erscheint  doch  kein  einziges  bei  ihm  in 
solcher  Härte  wie  das  unsrige.  Sagt  ja  Döderlein  selbst  I.  c.:  „Der  Uebergang  von  der  Frage 
nach  den  Fischen  in  Velia  auf  die  Geschichte  des  Mänius  wird  erst  durch  Vers  42  verständ- 
ich,  d.  h.  erst  lange  hintendrein  nach  16  Versen  ersieht  man,  was  Horaz  mit  der  Erzählung 
will.  Dadurch  kommt  aber  eine  unerträgliche  Spannung  in  das  ganze  Gedicht,  die  nur  da- 


durch  gelöst  wird,  wenn  wir  mit  der  zweiten  Hälfte  ein  eigenes  Gedieht  beginnen.  Noch 
kommt  uns  eine  Kleinigkeit  zu  Hülfe,  welche  aber  für  unsere  Ansicht  schwer  in  die  Waag- 
schale fällt;  am  Schluss  des  zweiten  Theils  spricht  Horaz  plötzlich  im  Plural,  er  sagt: 

Jos  saperc  et  solos  aio  bene  vivere,  quorum 
Conspicitur  nitidis  f und  ata  pecunia  vitlis. 

Es  wundert  mich,  dass  meines  Wissens  noch  kein  Erklärer  dies  auffällig  gefunden,  wie 
Horaz.  der  den  Brief  an  eine  Person,  an  Vala,  gerichtet,  am  Schluss  eine  pluralischc  Anrede 
gebrauchen  kann.  Die  Interpreten  schlossen  aus  den  angeführten  Versen  auf  den  Reichthum 
des  Valn,  merken  aber  weiter  nichts  an. ') 

Was  muss  denn  aber  aus  diesem  vos  gefolgert  werden?  Dass  die  zweite  Hälfte  ein 
eigener  Brief  ist,  welchen  der  Dichter  an  mehrere  Personen  gerichtet,  die,  wie  mit  Rcchl 
aus  den  letzten  Versen  geschlossen  wird,  glänzenden  Reichthum  besassen.2)  Endlich  fangen 
mehrere  Handschriften,  darunter  eine  der  besten,  der  codex  Gothanus  2,  welcher  nach  dem 
Zeugnisse  Stallbaum's  mit  dem  besten  Blaudin.,  nämlich  dem  Bl.  IV  verwandt  ist,  eine  neue 
Epistel  an.3)  Warum  sollen  wir  hierin  nicht  die  Spuren  einer  richtigen  Tradition  anerkennen? 

Viele  alten  Erklärer  nahmen  auch  wirklich  eine  neue  Epistel  mit  dem  zweiten  Thcilc 
an,  z.  B.  Viclorius.  Warum  finden  sie  in  uusern  Tagen  keinen  Anklang,  keine  Berücksich- 
tigung mehr?  Die  Antwort  ist  leicht:  in  ihrem  jetzigen  Zustand  ist  die  zweite  Hälfte  kein 
Brief;  es  fehlt  ihr  die  Anrede,  welche  die  horazianischcn  Briefe  sämmllich  haben,  sei  es, 
dass  dieselbe  allgemein  {z.  B.  I.  14  u.  I.  20),  sei  cs,  dass  sie  individuell  gehalten  ist,  sei  es, 
dass  sie  im  Vocatir  erscheint,  sei  es,  dass  sie  der  prosaischen  Form  nachgehildct  ist  (z.  B. 
I.  8 u.  1.  10).  Wir  sind  darum  gezwungen,  den  Ausfall  einiger  Verse,  welche  die  Anrede 
enthielten,  anzunehmen. 

Es  ist  nun  aber  noch  die  Frage  aufzuwetTen:  Sind  die  Verse  wirklich  nach  dem 
„Scribere  te  ndbis,  tibi  nos  accredere  pur  est“ 
ausgefallen?  Diese  Frage  können  wir  mit  der  grössten  Sicherheit  bejahen;  denn  wenn  wil- 
den Ausfall  nicht  hier  statuiren  wollen,  so  müsste  er  erst  nach  der  Erzählung  statlgefundeu 
bähen;  dagegen  streitet  aber,  abgesehen  davon,  dass  der  Sinn  dort  durchaus  keine  Lücke  zu- 
lässt, schon  ein  äusserer  Grund;  unser  Dichter  setzt  nämlich  nicht  über  den  sechsten  Vers 


’)  Z.  B.  Obbarius  p.  273:  Ea  fcstive  Numonium  Valam  Itomiuem  divitem  eumqiie  villae  cuiusdam 
nitidae  possmorem  ndbis  indicant,  Feld  bausch  p.  131:  Dass  er  (Vala)  ein  Mann  von  glüuzeudew 
ltoichthum  war,  geht  aus  "Vers  45  hervor.  Wahrscheinlich  besass  er  auch  in  der  Nähe  von  Salernum 
und  Velia  Landgüter  oder  hielt  sich  durch  sonstige  Verhältnisse  hier  mehrfach  auf.  Ritter  Prooeni. 
zu  ep.  15:  Itaque  divitem  amieum  suuiii  Valam  in  Ulis  regwnibus  saepc  Versal  um  percotdalur  de  loci 
vtriusque  liieme. 

*)  Ein  von  mir  hochverehrter  Rector  will  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  „vos“  erklären: 
„Du  Arala  und  Deines  Gleichen".  — Allein  er  selbst  gestellt,  dass  ihm  keine  Parallelen  für  diesen  Ge- 
brauch zu  Gebot  stünden.  Und  ich  glaube,  es  werden  sich  auch  keine  findou.  Denn  den  Plural  kann 
man  in  der  Anrede  von  einer  Person  nur  «laun  gebrauchen,  wenn  sie  in  Gesellschaft  von  Mehreren 
tich  befindet,  wie  dies  z.  B.  in  der  dritten  Epistel  des  1.  Buches  der  Fall  ist.  Dort  kann  Horaz,  nach- 
dem er  die  Anrede  folgendermassen  formulirt: 

Juli  Flore,  quibus  t er  rar  um  militet  oris 
Claudius  Augusti  privignus  scire  laboro, 

mit  vos  weiterfahren.  Aehnlich  Cyrop.  V.  2.  16:  ctpäc,  er  und  die  Seinen,  cf.  Hertlein  zur  Stelle. 
r)  Pauly  in  seiner  Ausg.:  Ab  hoc  versa  nova  epistula  incipit  in  A,  sed  liltera  iuitialis  decst. 
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hinaus  die  Anrede;  timt  er  ja  seihst  dies  nur  einmal,  meistenteils  (siebenzehnmal)  tritt  sie 
im  ersten  Vers  auf  — Der  Ausfall  braucht  ferner  nicht  über  zwei  Verse  zu  betragen,  wie 
dies  der  dritte  Brief  zeigt,  dessen  Anrede  wir  bereits  oben  in  einer  Anmerkung  angeführt 

Wir  kommen  nun  zur  Schlussbetrachtung.  Wir  müssen  uns  noch  fragen:  Wie  ver- 
halten sich  denn  beide  Episteln  nach  der  Trennung  bezüglich  ihres  Inhaltes?  Sind  sie  denn 
I rodukte,  des  Dichtergeistes  eines  Horaz  würdig?  Ich  glaube,  dies  wird  eines  weitläufigen 
Beweises  nicht  bedürfen.  Wir  haben  dann  in  den  zwei  Briefen  die  zwei  Gattungen  dieses 
Genre  vertreten.  Der  erste  ist  ein  wirklicher  Brief,  der  zweite  ein  Gelegenheitsgedieht  mit 
philosophischer  oder  didaktischer  Tendenz.*)  Briefe  der  ersten  Gattung  sind  z.  11.  der  dritte 
der  neunte,  der  achte-)  u.  s.  w.  Düntzer  hat  im  Zusammenhang  sie  erklärt  (cf.  Kritik  und 
Erkl.  der  Ep.  des  Horaz  1.  Bd.  p.  85).  Am  ähnlichsten  unserm  ersten  Brief  ist  der  dritte, 
der  ja  auch  ein  Erkundiguiigsschreiben  ist.  gerichtet  an  Julius  FJorus,  welcher  der  cohors 
amicorum  des  Tiherins  angehörte.  Nun  sehen  wir  auch  ein.  warum  der  erste  Brief  in  einem 
so  absonderlichen  Stil  abgefasst  ist.  Da  ein  wirklicher  Bricr  vermöge  seines  Inhalts  kaum 
ein  höheres  Interesse  einfiössen  kann,  so  muss  der  Dichter  uns  durch  die  Art  und  Weise  der 

Darstellung,  durch  die  Form  über  .las  Gewöhnliche  binausheben.  Hier  nun  ist  dies  von  Seiten 

des  Dichters  in  der  Weise  geschehen,  dass  er  vor  lauter  Fragen  gar  nicht  zu  sich  kommt 

und  dadurch  den  Lesenden  zur  Ueilerkeil  stimmt;  es  ist  also  ein  stilistischer  Scherz  in  dem 

ersten  Tlieile  niedergelegt.  Diesem  stilistischen  Scherz  zur  Seite  geht  die  Selbstironie  des 
Dichters,  die  sicli  in  dem  Verlangen  ausspriclit,  er  wolle  als  dicker  Phiiaker  vom  Bade  heim- 
kehren.  Ich  könnte  noch  manches  für  meine  Ansicht  geltend  machen,  ich  könnte  besonders 
einen  Vortrag  nützen,  den  einst  Döderlein  bei  der  Philologenversammlung  zu  Erlangen  gehalten 
und  in  dem  er  mit  einer  Ode  eine  ähnliche  Operation  vorgenommen;  allein  das  Gesagte  dürfte 
himeichen  auf  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  unläugbar  unserer  Epistel  anbängen,  auf- 
merksam zu  machen  und  die  Lösung  derselben,  sei  es  auf  dem  von  mir  vorgeschlagenen  Wege, 
sei  es  auf  einem  andern,  was  mir  aber  zweifelhaft,  zu  veranlassen.  — 


Am  Nachmittage  fand  im  UuUen’schen  Garten  eine  musikalische  Unterhaltung  unter 
Mitwirkung  der  Liedertafel  mul  des  Sängervereins,  und  am  Abend  eine  zwanglose  Vereinigung 
in  den  Bäumen  der  Harmonie  statt. 


. ' Diese  Scheidung  der  Briefe  in  zwei  Classen  findet  sich  z.  B.  bei  Koth  in  der  Abli.  iiber  die 

• atire  (Kl.  Schriften  p.  427)  also  ausgesprochen:  Quum  igitur  Moratim  id  agil,  ut  worum  rere  Moma- 
Norum  ctres  admoneat , mente  quoque  cl  «mim»  intm  notionex  ingenii » Itomanorum  in  formal  us  velut 
comi.it  d.  Contra  in  Epistolis  rationem  Ion  ge  di  versaut  sequitur,  not,  quidem  iis,  quac  n cidgaribm 
iiomusi  n urneris  et  mnuditiis  oralionix  poilicae  modeste  quidem  adhibitis  differunt,  argumento  aut  pa- 
ntm  aut  nihil  poetici  habent.  üed  iis  epistolis,  quas  didacticas  rede  dixeris,  Oraecorum  phihsnphiac 
me  alumnum  profdetur  et  honest  um  täte  ampleetitur,  quäle  Socrates  primus  praeeeperat. 

•“>  Döderlein  Erl.  p.  lOfi:  Mag  es  Unbefangenheit  oder  Oberflächlichkeit,  sein,  ich  kann  und  mag 
m diesem  kurzen  Brief  nichts  anders  sehen  als  einen  eigentlichen  Brief,  in  nettester  Form,  aber 
ohne  besondere  Tendenz  '.höchstens  als  Beglückwünschung  des  Gelieimschreibers). 
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Vierte  allgemeine  Sitzung. 

Samstag  den  3.  October.  Anfang  9 Uhr. 

Nach  einleitenden  Worten  des  Präsidenten  folgte  das  Referat  des  Rector  Eckstein 
über  die  Coinmissionsberathung  wegen  des  nächsten  Versammlungsortes: 

Weine  Herren!  Ich  werde  sehr  kurz  sein.  Dei  der  Beralhung  über  den  nächsten 
Versammlungsort  kamen  zwei  Himmelsgegenden  in  Betracht.  Wir  haben  Nord  und  Süd  nicht 
immer  scharf  geschieden,  und  daher  kam  es  diesmal  in  Frage,  ob  wir  nicht  auch  unsere 
Versammlung  im  äusserslen  Westen  halten  wollten , in  einer  Stadt,  die  durch  römische  Alter- 
thümer  und  vieles  andere  Interessante  die  Philologen  und  Germanisten  in  grosser  Menge  an- 
zuziehen im  Stande  wäre.  Das  war  Trier.  Aber  nach  reiflicher  Erwägung  der  zur  Bcratlumg 
zusammengetretenen  Commission  sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  Kiel  vorzuschlagen,  damit  wir 
doch  auch  unseren  holsteinischen  Brüdern  die  Hände  reichen,  die  sonst  ja  auch  rege  Tlieil- 
nähme  an  unserer  Versammlung  bewiesen  haben.  Kiel  wird  ja  auch  für  Viele  aus  dein 
Süden  ein  Anziehungspunkt  sein,  zumal  wenn  der  nächstjährige  Präsident  dieselbe  rüstige 
Thätigkeit,  die  der  diesmalige  Präsident  bewiesen,  in  Bezug  auf  die  norddeutschen  Eisenbahnen 
wiederum  bewähren  wird.  Ich  glaube,  dass  Ihnen  die  Fahrt  au  die  Ostsee,  in  den  grossen 
norddeutschen  Kriegshafen  nicht  uninteressant  ist,  zumal  dann  auch  Hamburg  auf  dem 
Wege  liegt.  Und  daher  proponiren  wir  nun  zum  nächsten  Versammlungsort  die  Stadt  uud 
Universität  Kiel,  und  wir  können  das  um  so  Trendiger  lliun,  da  nach  einem  am  gestrigen 
Tage  eingelaufenen  Telegramme  die  Stadt  Kiel  die  Versammlung  1869  gern  willkommen 
heissen  wird. 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  an  die  geehrten  Herren  die  Frage  zu  richten,  ob  Jemand 
über  die  von  unserem  Referenten  oben  gemachte  Proposition,  zum  Sitze  der  nächsten  Versamm- 
lung Kiel  zu  nehmen,  das  Wort  ergreifen  will.  — Da  das  nicht  der  Fall  ist,  so  stelle  ich 
nunmehr  an  die  Versammlung  die  Frage,  oh  sie  dem  Anträge  ihrer  Commission,  wie  er  von 
dem  Referenten  vorgetragen  ist,  nämlich  Kiel  zum  Sitze  der  XXVII.  Philologen-Versamm- 
hmg  zu  wählen,  heipflichtet.  Soweit  ich  sehe,  ist  von  den  Mitgliedern  dieser  Versammlung 
dieser  Antrag  einstimmig  angenommen. 

Eckstein:  Nachdem  Sie  diese  Wahl  gut  geheissen,  können  wir  Ihnen  als  Präsidenten 
der  nächsten  Versammlung  vorschlagen  die  Herren  Prof.  Furchhammer  und  Prof.  Rihherk. 

Präsident:  Auch  über  diesen  Punkt  stelle  ich  zuerst  die  Frage  an  die  Versamm- 
lung, ob  Jemand  das  Wort  zu  nehmen  wünscht,  — und  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  die 
weitere  Frage,  ob  Sie  diese  Wald  des  Herrn  Prof.  Fnrcbhammer  zum  Präsidenten  und 
des  Herrn  Prof,  ltibbeck  zum  Vicepräsidenleu  genehm  halten.  Diejenigen  Herren,  welche 
dieser  Meinung  sind,  ersuche  ich  aufstehen  zu  wollen.  Also  auch  das  ist,  glaube  ich. 
einstimmig  angenommen. 

Eckstein:  Die  freudige  Zustimmung  gibt  uns  die  Sicherheit,  dass  Sie  auch  recht 

zahlreich  in  Kiel  zugegen  sein  werden. 
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Vortrag  des  Prof.  Studeinund  aus  Würzhurg. ') 

Uochanselmlicho  Versammlung! 

Kaum  aus  Ilalien  zurückgekehrl,  muss  icli  gleich  Eingangs  um  Ihre  gütige  Nachsicht 
hiUen,  wenn  Ick  auf  der  Reise  nicht  die  nöthige  Müsse  habe  finden  können,  un^den  Gegen- 
stand, für  den  ich  Sie  ersuche  mir  auf  wenige  Minuten  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
in  ein  dieser  Stelle  würdiges  Gewand  zu  kleiden.  Anrecht  aber  an  ein  allgemeineres  Inter- 
esse  wird  er,  hoffe  ich,  auch  in  schlichtester  Behandlungsform  beanspruchen  dürfen,  weil  er 
einen  Schriftsteller  betrifft.  der  schon  durch  die  seltsamen  Schicksale  seiner  Ueberlieferung 
ziemlich  einzig  unter  den  auf  uns  gekommenen  Resten  der  römischen  Lilteratur  dasteht 

Seit  dem  zweiten  Decenuium  unsere  Jahrhunderts,  in  welchem  es  Niebuhr  gelang,  auf 
der  Bibliothek  des  Domkapitels  zu  Verona  in  einem  Palin.psest  des  fünften  Jahrhunderts  die 
einzige  Handschrift,  der  Institutionen  des  Gaius  zu  entdecken,  die  seitdem  durch  Goeschen, 
Belhmann-Ho »weg  und  Bluhme,  so  gut  es  gieng,  entziffert  und  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  wurde,  hat  kaum  irgend  ein  anderer  antiker  Schriftsteller  unsere  Kenulniss  des  römi- 
schen Allerll.unis  m solchem  Masse  erweitert,  wie  dieser.  Philologen  und  Juristen  haben 
wetteifernd  aus  dem  neu  erschlossenen  Quell  für  die  Bereicherung  der  einzelnen  Zweige  ihrer 
Disciplmen  geschöpft.  Inzwischen  strotzen  unsere  Gaius-Ausgabon  von  dem  Gewirre  der  ver- 
schiedensten Typen,  um  Zweifel,  Conjecturen,  Ergänzungen  zu  kennzeichnen,  welche  in  Folge 
der  unzulänglichen  Lesung  der  einzigen  Handschrift  iiölhig  geworden  sind,  und  den  Aufwand 
unsäglicher  Arbeit  und  ungewöhnlichen  Scharfsinns  zum  Tlieil  mit,  zum  The»  ohne  Erfolg 
veranlasst  haben.  Denn  den  Quell  selbst  hielt  man  für  verschlossen,  seil  das  Veroneser  Dom- 
kapitel in  Folge  eines  zu  starken,  von  Bluhme  angewandten  Reagens  die  weitere  Benützung 
der  Handschrift  vorläufig  erschwert  halte.  Dass  man  neuerdings  in  Verona  selbst  durch  die 
aussergewöhnliche  Liberalität  des  Domkapitels  und  besonders  des  jetzigen  Bibliothekars,  des 
Domherrn  Grafen  Karl  Giuliari,  noch  lohnende  Ausbeute  aus  dem  Palimpsest  gewinnen  könne, 
wud  das  auf  Befehl  der  königlich  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  von 
mir  ausgeführte  neue  Apographum  des  Codex  zeigen,  dessen  Probedruckbogen  ich  Ihnen  zur 
geneigten  Ansicht  überreiche.  (Die  Druckbogen  werden  zur  Circulalion  übergeben.)  Die 
Typen  sind  nach  Photographiecn  des  einzigen  nicht  rescribiertcn  Blattes  in  der  Druckerei  der 
Herren  Breitkopr  und  Härtel  in  Leipzig  geschnitten;  bei  der  Unregelmässigkeit  in  den  Zügen 
der  Handschrift  musste  ein  Medium  zwischen  den  verschiedenen  Variationen  genommen  werden, 
welches  nach  langwierigen  Versuchen  fast  durchgehends  genügend  erreicht  ist.  Wenn  über- 
haupt eine  Nacbvergleichung  der  Veroneser  Handschrift  wünschenswerth  war,  so  war  sic  es 
vor  allen  Dingen  schon  deswegen,  um  zu  sehen,  wie  sich  die  etwaige  neue  Ausbeute  aus  ihr 
zu  den  Ergänzungen  verhält,  welche  die  kühneren  Herausgeber  des  Gaius,  namentlich  der  um 
die  Kritik  dieses  Autors  hochverdiente  Professor  Iluschke  in  Breslau,  an  lückenhaft  über- 
lieferten Stellen  in  den  Text  aufgenommen  haben.  Iluschke  hat  so  oft  im  Einzelnen  das 
Richtige  durch  glückliche  Conjectur  gefunden,  dass  von  ihm  vorgeschlagene  Ergänzungen  auch 
längerer  verlorener  Slclleu  — ohne  dass  oft  ein  anderer  Anhalt  als  unsichere  von  Bluhme 
allein  gelesene  Buchstaben-Fragmente  bekannt  waren  — leicht  zu  unbedingtem  Vertrauen  auf 
die  Richtigkeit  seiner  Vorschläge  führen  konnten.  Allein  die  Betrachtung  derjenigen  längeren 


')  Wegen  mangelhafter  und  lückenhafter  Nachschrift  der  Stenographen  ist  dieser  Vortrag  vom 
tedner  zum  Theil  nach  dem  Gedächtnisse  ergänzt. 

Verhandlungen  der  XXVI.  Philologen -Versammlung. 
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Stellen,  welche  — bisher  unlesbar  — durch  die  neue  Vergleichung  entziffert  worden  sind,  legt 
den  künftigen  Herausgebern  die  unabwcisliche  Pflicht  auf,  diesen  kühnen  Pfad  möglichst  zu 
verlassen  und  (mit  Ausnahme  der  Paragraphen,  welche  in  anderen  auf  Gaius  fussenden  Juristen 
wörtlich  oder  doch  fast  wörtlich  überliefert  sind)  an  den  längeren  Stellen,  wo  gar  nichts  oder 
nur  unsichere  Buchstabeulrümmer  erhalten  sind  und  die  Ergänzung  nicht  durch  den 
Parallelismus  der  Satzglieder  von  selbst  gegeben  ist,  im  Texte  eine  Lücke  zu  bezeichnen,  und 
allenfalls,  wo  das  möglich  ist,  anmerkungsweise  in  Bausch  und  Bogen  den  etwaigen  Sinn 
der  verlorenen  Worte  anzugeben. 

Der  Aufenthalt  in  Verona  allein  kann  freilich  nicht  genügen , um-  den  Gaius  ganz  wieder 
herzustellen.  Auch  spätere  Beisende,  welche  im  Entziffern  von  Paiimpseslen  die  nöthige 
Hebung  erworben  haben,  werden  möglicherweise  noch  lohnenden  Erfolg  für  die  verwandle 
Mühe  finden.  Nur  darf  man  sich  nicht  mit  so  naiven  Bemühungen  begnügen,  wie  sie  der 
einzige  italienische  Concurrenl  unserer  deutschen  Gaius -Forscher,  der  Advokat  Giuseppe 
Tedeschi  angewandt  hat.  Dieser  hat  nach  Goeschen,  Belhmann-Hollweg  und  Bluhmc  den 
Palimpsest,  wie  er  sich  ausdrückt1 *),  'für  die  zweifelhaften  Stellen’  noch  einmal  eingesehen; 
die  wenigen  eigenen  Lesarten  aber,  welche  er  daraus  anfülirl,  sind  samint  und  sonders  falsch. 
Glücklicherweise  hat  er  auf  diese  wenigen  eigenen  Lesarten  hin  keine  grosse  Zahl  verun- 
glückter Conjccluren  gegründet.  Alle  seine  Arbeit  aber,  wenn  man  es  so  nennen  darf,  ist  in 
einer  vor  einem  Deccnnium*)  erschienenen  zweibändigen  Ausgabe  des  Gaius  niedergelegl, 
welcher  eine  italienische  Hebersetzung  beigefügt  ist,  und  welche  den  deutschen  Gelehrten  bis- 
her unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint.  Was  er  aber  für  den  Text  der  Institutionen  nicht 
hat  durch  Ausdauer  zu  leisten  vermögen,  das  sucht  Herr  Tedeschi  wenigstens  dadurch  wieder 
gut  zu  machen , dass  er  uns  mit  kühner  Vermnthung  neuen  Aufschluss  über  das  Vaterland 
des  Gaius  gibt.  Der  in  Italien  wie  in  keinem  anderen  Lande  heimische  Local-Palriotismus 
hat  den  Veroneser  Advokaten  hier  zu  einem  der  abenteuerlichsten  Wagnisse  geführt,  die  viel- 
leicht je  in  (}er  römischen  Litteraturgeschichte  dagewesen  sind.  Die  gangbarste  Meinung  der 
neueren  Forscher  ist  bekanntlich,  dass  der  Name  Gaius  ein  Vorname3)  sei,  welcher  hei  der 
Popularität,  die  dieser  Autor  in  den  römischen  Rechtsschulen  genoss,  so  vorherrschend  wurde, 
dass  sein  eigentlicher  Name  und  Beiname  gänzlich  in  Vergessenheit  geriethen.  Gaius  Kai’ 
iEox^tv  wurde  der  Autor  von  den  Rechtslehrern  citiert,  und  die  Zuhörer  folgten  dem  Bei- 
spiele ihrer  Lehrer.  Ganz  ähnlich  werden  die  Juristen  Servius,  Appius  und  Andere  mit  dem 
blossen  Vornamen  genannt;  und  auch  Imperatoren  wie  Gaius,  Titus,  Marcus  pflegen  mit  dem 
einfachen  Vornamen  bezeichnet  zu  werden.  Bei  Gaius  scheint  dies  Herrn  Tedeschi  seltsam. 
Fr  glaubt  den  wahren  Namen  des  Gaius  und  obendrein  zugleich  noch  sein  Vaterland  durch 
Lonjectur  ermitteln  zu  können.4)  Die  Besucher  Verona’s,  die  ausser  den  lieblichen  Hügel- 
ketten, welche  die  rauschende  Etsch  begrenzen,  auch  die  erheblichen  Ueherrcsle  römischer 
Bauten  besichtigt  haben,  werden  in  der  Nähe  des  riesigen  Castells  der  Scaliger  von  ihrem 


’)  Introduziouc  pag.  XXV. 

*)  Instituzioni  di  Gajus  commentarj  quattro;  teato , vonsione,  e note  con  iotroduziono  e appen- 
dici;  Verona,  Libreria  ulla  Minervas  1857. 

*)  Der  Umstand,  dass  in  altitalischer  Zeit  der  Name  Gaius,  Gavius  auch  ein  gewöhnlicher 
Geschlecht8namc  war  (vgl.  Th.  Mommsen,  Römische  Forschungen  I S.  11)  influiert  natürlich  nicht  auf 
die  Anwendung  dieses  Namens  zur  Zeit  der  Antonine. 

4)  Introduzione  pag.  XVII  fg 
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Führer  wohl  auf  eine  Stelle  hingewiesen  worden  sein,  wo  im  Jahre  1805  durch  die  Barbarei  der 
französischen  Truppen  eines  der  schönsten  römischen  Monumente  in  Verona,  der  Bogen  der 
Gavier,  zertrümmert  worden  ist.  Noch  jetzt  bewahrt  man  einen  grossen  Theil  der  Trümmer 
dieses  Bogens  in  den  zerfallenden  Gewölben  des  Amphitheaters,  und  erst  in  den  letzten 
Monaten  hat  eine  städtische  Commission  sich  bemüht,  zur  Wiederherstellung  des  Denkmals 
anzuregen.  Die  älteren  Beschreibungen  der  Stadl,  wie  Scipione  Maflei's  'Verona  lliustrata’, 
sind  voll  von  ausführlichen  Schilderungen  und  überschwänglichen  Lobeserhebungen  dieses 
Bogens,  und  die  Communalbibliolhek  Veronas  besitzt  eine  interessante  Aufnahme  des  Pracht- 
baues von  der  Hand  des  Palladio,  welche  Alterthumsforschern  hei  ihrem  Aufenthalte  in  Verona 
oller,  als  wünschenswert!)  ist,  zu  entgehen  scheint.  Der  Architekt  des  Bogens,  welchen  eine 
Inschrift  nennt,  war  Lucius  Vitruvius  Cerdo.  Das  Monument  war  mit  vier  Statuen  von  vier 
Mitgliedern  der  Familie  der  Gavii  geschmückt,  aus  welcher  einzelne  Persönlichkeiten  bekannt 
sind,  die  in  der  Kaiserzeit  zu  den  höchsten  Aemtern  gelangten.  Auch  sonst  kennt  man 
namentlich  aus  Verona  viele  Inschriften  auf  Mitglieder  der  Familie  der  Gavii,  obgleich  dieselbe 
auch  ausserhalb  dieser  Stadt  in  der  Epigraphik  nicht  selten  begegnet.  So  ist  es  gekommen, 
«lass  der  Name  der  Gavii  in  den  alten  Veroneser  Local-Traditionen  einer  der  bekanntesten 
geworden  ist.  Herr  Tedeschi,  an  diese  Erinnerungen  anknüpfend,  argumentiert  nun  folgender- 
massen:  'Wir  kennen  das  Vaterland  des  Gaius  nicht;  der  Name  Gaius,  ohne  Zusatz  angewandt, 
fällt  auf;  in  Verona  haben  wir  die  Gavii,  in  Verona  haben  wir  das  einzige  Manuscript  des 
Gaius.  Wie  nun,  wenn  'Gaius*  aus  'Caius  Gavius*  verstümmelt  wurde,  um  diese  Kakophonie  zu 
vermeiden?  Dann  hätten  wir  einen  regelrechten  Gentilnamen  und  zugleich  auch  das  Vater- 
land für  Gaius,  nämlich  Verona,  da  ja  die  Gavii  hauptsächlich  in  Verona  Vorkommen!’  So 
unerhört  uns  solche  Phantasieen  erscheinen,  so  wenig  nimmt  man  an  ihnen  im  heutigen 
Italien  Anstoss:  noch  in  jüngster  Zeit  hat  man  in  Verona  eine  Sammlung  der  'vaterländischen 
Schriftsteller’  begonnen,  unter  welchen  der  ältere  Plinius  mit  als  Veroneser' figuriert. 

Es  wäre  erwünschter  gewesen,  wenn  Herr  Tedeschi,  statt  der  Vermulhung  über  das 
Vaterland  des  Gaius,  eine  ernste  Forschung  über  die  Stellung  des  Autors  in  der  römischen 
Litleratur  und  über  seine  Sprache  zu  geben  versucht  hätte.  Eine  sorgfältige  Schilderung 

dieser  Punkte  fehlt  noch  immer,  und  doch  verdient  Gaius  eine  solche  Delaiiforschung. 

Dem  Namen  des  Gaius  begegnet  man  in  den  luslinianischen  Digesten,  in  welche  nur  die- 
jenigen Juristen  aufgenommen  werilen  sollten,  die  das  ius  respondendi  halten,  so  häufig,  dass 
man  denken  könnte,  von  einem  so  populären  Manne  würde  eine  grosse  Zahl  von  responsa 

^erhallen  sein.  Allein  mit  niebten;  man  würde  irren,  wenn  man  die  hauptsächliche  Bedeu- 

tung des  Gaius  in  dieser  Richtung  suchen  wollte:  es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dass 
er  das  ius  respondendi  gar  nicht  gehabt  bat;  er  ist  so  populär  geworden  vielmehr  um  seiner 
Fasslichkeit  willen  für  Anfänger.  Ja.  der  Kaiser  lustinian  hätte  schwerlich  seine  neuen  Institu- 
tionen geschaffen,  wenn  nicht  die  Abänderungen  im  materiellen  Rechte  ihn  dazu  genölhigt 
hätten.  Und  doch  wie  viel  in  den  luslinianischen  Institutionen  ist  nicht  wörtlich  aus  Gaius 
beibehalten!  Er  hat  sein  Haupttalent  nicht  als  spinöser  Enlwirrer  »ertractcr  Rcchlsfälle,  son- 
«lern  als  Scribent  beurkundet:  mit  seinem  eigenen  Urtheile  ist  er  ungemein  bescheiden,  ver- 
steht es  aber,  bei  schwierigen  Controversen  die  abweichenden  Meinungen  klar  nicht  sowohl 
gegen  einander  als  neben  einander  zu  stellen.  So  ist  es  gekommen,  dass  Gaius  von  den 
Juristen  der  klassischen  Zeit  nicht  angeführt  wird;  desto  mehr  wird  er  auf  sein  fassliches 
System  hin  von  denjenigen  benützt,  welche  Institutionen,  Regulae  und  ähnliche  Schriften 


124 


für  Anfänger  verfassten.  Die  Thätigkeit  des  Gaius  erstreckte  sieb  daher  zunächst  mehr  auf 
die  Schule  als  auf  das  Forum.  Ist  aber  die  grosse  Fasslichkeit  einer  der  Hauptvorzüge  des 
Gaius,  so  folgt  daraus  die  unabweisliche  Pflicht  für  die  Philologen,  durch  genauere  Unter- 
suchungen über  die  Sprache  des  Autors  der  heutigen  römischen  Jurisprudenz  viel  eingreifender 
in  die  Hände  zu  arbeiten,  als  es  augenblicklich  geschieht.  Anregen  dazu  sollte  vor  Allem 
schon  das  Beispiel  des  grossen  Lachmann.  Aber  auch  abgesehen  hiervon:  verdient  nicht  die 
Sprache  des  Gaius  schon  an  sich  ein  eingehenderes  Studium?  Wenigstens  mit  demselben 
Hechle  kann  man  ein  solches  verlangen,  wie  wir  uns  mit  dep  Schriften  des  etwa  gleich- 
zeitigen Fronto  beschäftigen,  dessen  philiströse,  archaisierende  Floskeln  doch  nur  den  Eindruck 
überall  her  zusammengelesener,  welker  Hcrhariuinspllanzen  machen,  die  unfruchtbar- und  un- 
fähig sind,  neue  Keime  zu  treiben.  Der  reine  Geschmäck  in  der  sprachlichen  Darstellung 
flüchtete  sich  damals  vorzugsweise  zu  den  Juristen , und  die  Institutionen  des  Gaius  sind  eines 
der  sprechendsten  Zeugnisse  dafür. 

Die  bisher  über  Gebühr  vernachlässigte  Syntax  des  Gaius  wird  in  Folge  der  neuen 
Vergleichung  einer  gewissenhaften  Revision  bedürfen:  die  Handschrift  ist  nämlich  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  sehr  fehlerhaft;  alle  Seltsamkeiten  aber,  die  man  ihr  zugetraut  hat,  bestätigt 
sie  doch  nicht,  und  dadurch,  dass  eine  Anzahl  der  regelwidrigen  Construclionen  durch  die 
minutiösere  Collation  verschwindet,  fällt  dem  Kritiker  nicht  nur  «las  Recht  sondern  auch  die 
Pflicht  zu,  in  den  übrig  bleibenden  widerstrebenden  Fällen  die  l'eberlicferung  zu  corrigieren. 
Die  vielen  Anakoluthe,  die  zahlreichen  cum  in  der  Bedeutung  'weil’  und  'obgleich’  mit  dem 
Indicativ,  die  zum  Theil  wild  abwechselnden  Accusalive  statt  der  Ablative  und  umgekehrt  die 
Ablative  statt  der  Accusalive  heim  Gebrauche  der  Präposition  in,  welche  unwillkürlich  an 
den  Spree-Jargon  mit  seinem  leidigen  'mir’  und  'mich’  erinnern,  schwinden  erheblich  zu- 
sammen und  weichen  dem  regelrechten  grammalikalen  Ausdrucke. 

Doch  wenden  wir  uns  von  diesen  Minutien  zu  den  sachlichen  Neuerungen,  welche  die 
nochmalige  Durchforschung  des  Palimpscsls  ergeben  hat.  Man  wird  mit  Recht  einen  grossen 
Theil  derselben  vielmehr  an  eine  Versammlung  von  Juristen  verweisen  wollen,  und  allerdings 
geht  das  vierte  Buch  zunächst  diese  an,  indem  sein  Rekanntwcrdcn  die  Kcnntniss  vom  Formu- 
larprocesse  ermöglichte,  wie  er  die  Zeit  bis  auf  Dioclclian  beherrscht  hat.  Dasselbe  gilt  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  den  Neuerungen  des  zweiten  und  dritten  Buchs.  Die 
gnössere  Zahl  der  Philologen  wird  speciell  nach  sachlichen  Neuerungen,  d.  h.  solchen,  welche 
sich  auf  das  Gebiet  der  römischen  Allerthumskunde  im  engern  Sinne  des  Wortes  beziehen, 
aus  dem  ersten  Buche  fragen.  Gestalten  Sie  mir  daher,  Hochverehrte  Anwesende,  einige  von# 
«lieson  herauszuheben , welche  sich  mit  wenigen  Worten  darstellen  lassen; 

Dem  bekannten  ’€k  Atöc  «JpxiopecGa  treu  beginne  ich  mit  der  Notiz  über  ein  dem 
lupiter  zu  vindicierendes  Opfer  hei  der  Eheschliessung  durch  den  feierlichen  Akt  der  Con- 
farreation.  Bevor  die  Darstellung  des  Gaius1)  über  den  Unterschied  zwischen  der  religiösen 
Ehe  und  den  Formen  der  Civilehe  hei  «len  Römern  bekannt  war,  galt  die  confarrealio  den 
meisten  Gelehrten  für  eine  Ceremonie,  die  hei  der  cocmtin  in  Anwendung  gekommen  sei,  oder 
«lie  coemlio  für  einen  besonderen  Akt  der  confarrealio.  Dieser  Irrlhum  ist  längst  beseitigt: 
Die  Confarrcalion,  welche  den  Patricicrn  ausschliesslich  eigen  ist,  bewirkt  den  Eintritt  der  Frau 
in  die  rcehtliche  und  sacrale  Gemeinschaft  des  Mannes.  Sie  ist  die  älteste  Form  der  Ehe- 


■)  Gai.  I § 108  fgg. 
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Schliessung,  -welche  war  nach« eisen  können,  auch  sicherlich  weder  von  den  Etruskern  noch 
von  den  LaUnern  noch  von  den  Sabinern  >)  entlehnt,  sondern  erscheint  als  ein  Gemeingut 
der  altitahschen  Stamme.  Das  cliaraktcrislische  Element  in  dieser  Eheschliessung  ist  das  Far- 

Ga'"S  8ei"er1  Darste,,un*  auch  an  <lie  SPitze  gestellt  hat.  Dieses  Far-Opfer 
rst  nattrheh  genau  zu  unterscheiden  von  den.  auspicalen  Schar- Opfer,  das  dem  eigentlichen 
Ritus  «les  Confarreierens  voranzugehen  pflegte,  und  eben  so  von  dem  Schwein-Opfer  welches 
die  nunmehr  Verheiratete  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ehegatten  darbrachte.  Die  neueren 
"u^I-1  welche  auf  diesen  Unterschied  der  drei  Opfer  keine  Rücksicht  nehmen,  bedürfen 
keinci  weitläufigen  Widerlegung.  Schon  der  einfache  Umstand,  dass  das  Schwein- Opfer  den 
agrarischen  Gottheiten  dargebracht  wurde,  während,  nach  dem  sogleich  anzuführenden  Zeug- 
nisse  des  Gaius,  das  far-Opfer  lediglich  dem  iupiter  galt,  beweist,  dass  es  unmöglich  ist,  die 
< rei  Opfer  zu  «infundieren.  Mit  der  Zurückweisung  dieser  Confusion  aber  fallen  auch  zugleich 
alle  r «gerungen  der  neueren  Forscher,  die  aus  ihr  entsprossen  sind.  Wie  Gaius  in  seiner 
lichtvollen  Darstellung  überhaupt  nur  das  Wesentlichste  anzuführen  pflegt,  so  erwähnt  er 
auch  hier)  nur  das  Far-Opfer.  Es  heisst  Inder  Handschrift:  Farreo  in  manum*)  conuenlunt 
per  quoddam  genus  sacrificii , quod  loui  farreo  fit,  in  quo  rarreus  panis  adhihetur,  unde  etia.n 
confarreatio 4)  dicitur»).  Conplura  praeterea  liuius  iuris  ordinandi  gratia  cum  certis  et  sollem- 
",  "erb,s  Praes(-'nlib''s  'lecem  testihus  agunUir  et  fiunt.  Quod«)  ins  etiam  noslris  tempo- 

nbus  in  usu  esl;  nam  flamines7)  maiores,  id  est  Diales  Marliales  Quirinales8),  item  reges 
sacrorum  nisi  ex  farreatis  naU  non»)  legunlur,  ac  ne  ipsi  quidem  sine  comfarreationc  sacer- 
dotiuni  ) habere  possunt.  Im  Eingänge  dieses  Paragraphen  befremdet  die  Häufung  der  Worte 
/arreo  bei  ^eich  folgendem  farreus  panis.  Man  wird  auf  den  ersten  Anblick  geneigt  sein, 
Jom  farreo  zusammenzufassen  und  eine  neue  Species  des  Iupiter-Cullus,  einen  Iupiter  Farreus! 
anzunehmen. . Dass  ein  Iupiter  Farreus  sonst  nicht  bekannt  ist,  würde  nicht  sonderlich  befremden 
dürfen : denn  auch  andere  Beinamen  altitalisebcr  Gottheiten  kennen  wir  nur  aus  vereinzelten 
Gilaten.  Bedenklicher  wäre  schon  die  Bildung  des  Epitheton  Farreus  selbst,  da  ein  Iupiter 
Farreus  zunächst  immer  als  ein  'aus  Getreide  gemachter’  Iupiter  erscheinen  würde;  indessen 
wmde  bei  c.er  Varietät,  die  sich  sonst  in  ähnlichen  Namengebungen  nachweisen  lässt,  auch 
hierauf  nicht  viel  zu  gehen  sein,  obschon  eine  Form  wie  etwa  Iupiter  Farreaticus  erwünschter 
wäre.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es  mir,  dass  Gaius  zu  dem  Salze  quod  (nämlich  sacrificium) 
loui  farreo  fit,  wegen  der  Seltenheit  des  substantivischen  Ausdrucks  farreum,  gleichsam 
glossierend  hinzugefugt  hat:  in  quo  farreus  panis  adhihetur  etc.,  sei  es  nun,  dass,  wie  die 
Überlieferung  gibt,  der  mit  in  quo  beginnende  Satz  ohne  weitere  Verbindungs -Partikel  an 
den  vorhergehenden  herantrat,  oder  dass  hinter  fit  etwa  id  esl  oder  eine  ähnliche  Partikel 
ausgefallen  ist.  Wenn  nun  Jupiter  der  Gott  ist,  welchem  das  Far-Opfer  dargebrachl  wird, 
so  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  Nachricht  des  Servius11):  '(Nuptiae  fiebant)  faire,  cum 
per  Pontiflcem  Maximum  et  Dialcm  ßaminem  per  fruges  et  molam  salsam  conipngebantur’ 


')  Den  einen  oder  den  anderen  haben  verschiedene  Gelehrte  die  Confarreation  zugewiesen,  vergl. 
ossbach  'Untersuchungen  über  die  römische  Ehe’  pag.  165;  Ihoring,  'Geist  des  römischen  Rechts’ 
U.  Auf],  I.  pag.  310  fg.  Anrnerkg. 

^ Gai-  1 § 112-  ’)  Cod.  falsch  inanus.  4)  Cod.  falsch  conferratio.  *)  Cod.  falsch  dictur. 

, oc*-  Quos.  7)  Cod.  falsch  flaminesi.  s)  Cod.  falsch  quirinales  quirinales.  ’)  Co*d.,  wie  es 

scheint,  nation  (d.  h.  nationem  oder  natio  non)  statt  nati  non.  I0)  Cod.  falsch  sacerdotum. 

")  Serv.  ad  Verg.  Georg.  I 31. 
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voller  Glauben  beizumessen  ist,  das  heisst,  dass  ausser  dem  Pontifex  Maximus  der  eigentliche 
Priester  des  Iupiter,  der  flamen  Dialis,  überhaupt  bei  der  confarreatio  zugegen  war1 *).  Dass 
lupiter  als  Ehegotl  erscheint,  ist  aus  der  Präsenz  des  flamen  Dialis  bei  der  religiösen  Ehe- 
schliessung schon  durch  Hartung3)  wahrscheinlich  gemacht.  Allein,  wenn  ich  nicht  irre,  lässt 
sich  durch  die  neueren  Untersuchungen  von  August  Reifferscheid3)  noch  ein  Schritt  weiter 
thun.  Auf  einigen  von  diesem  Gelehrten  scharfsinnig  erläuterten  Monumenten  erscheinen 
nämlich  Hercules* Genius  und  iuno  als  altitalische  Hochzeitsgölter , und  zwar  wird  die  luno 
dem  Hercules -Genius  durch  den  anwesenden  Iupiter  zur  Ehe  gegeben4 * * *).  Wie  nun  Iupiter 
hier  die  Iuno  und  den  Hercules -Genius  zur  Ehe  vereint,  so  kann  er.  da  jeder  Mann  seinen 
Genius,  jede  Frau  ihre  Iuno  hatte,  folgerichtig  als  Beschützer  und  Vorstand  jeder  sacralen 
Ehe  gelten. 

Aus  dem  bei  Gaius  zunächst  Folgenden  ersieht  man  nun  die  Bestätigung  für  die  auch 
anderswoher  bekannte  Thatsache,  dass  die  umständliche  Eheschlicssung  durch  confarreatio  im 
zweiten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  nur  noch  selten  angewandt  wurde:  die  drei  Flamines 
maiores  des  Dreigötterbundes  (Iupiter,  Mars  und  Quirinus)  und  ebenso  die  Reges  sacrorum 
waren  mir  dann  wählbar,  wenn  sie  aus  einer  Ehe  hervorgegangen  waren,  die  durch  Confar- 
reation  geschlossen  war,  und  sie  konnten  nur  in  dem  Falle  ihr  Priesteramt  ausüben,  wenn  sie 
durch  Confarreation  verheirathet  waren3).  — 

Manche  viel  besprochene  Namen  von  Gesetzen  erhalten  ihre  ursprüngliche  Gestalt 
mit  genügender  Sicherheit:  So  die  verzweifelte  Lex  Mensia,  ein  Name,  welcher  nur  in  den 
Excerpten  aus  dem  Liber  singularis  regularum  des  Domilius  Ulpianus8)  überliefert  ist.  Diese 
Lex  richtet  sich  bekanntlich  gegen  'die  Corruption  des  römischen  Bluts  durch  die  ungleiche 
Ehe  mit  Peregrinen.’  Da  aber  eine  Gens  Mensia  nicht  bekannt  ist,  so  hat  man,  nach  dem 
Vorgänge  von  Puchta,  in  neuerer  Zeit  meist  an  eine  Oorruptd  des  Namens  Mensia  statt  Aclia 
Sentia  gedacht,  und  die  Vorschrift,  dass  die  Kinder  aus  einer  solchen  Ehe  immer  Peregrinen 
werden,  für  einen  Thcil  der  Bestimmungen  der  unter  Octavian  von  Sex.  Aelius  Catus  und 


')  Während  der  Drucklegung  ersehe  ich  aus  der  eben  erschienenen  Schrift  von  Otto  Karlowa 
•Die  Formen  der  römischen  Ehe  und  Manus’  (Bonn  1868),  dasB  dieser  Gelehrte,  ohne  die  Lesart  des 
Gaius  zu  kennen,  bereits  — durch  scharfsinnige  Combination  dieser  Stelle  des  Sorvius  mit  dem  Umstande, 
dass  (Serv.  ad  Aen.  VI.  339)  durch  den  Donner  des  Iupiter  die  confarreatio  getrennt  wurde,  und  mit 
der  weiteren  Yermuthung,  dass  das  der  confarreatio  vorhergehende  cousultative  Auspical- Opfer  (Weil 
das  vorzugsweise  dem  Iupiter  heilige  Schaf  geopfert  wird)  dem  Iupiter  gegolten  habe  — darauf 
geschlossen  hat,  dass  das  Far- Opfer  dem  Iupiter  dargebracht  wurde.  Der  Veroneser  Palimpsest  gibt 
somit  eine  glänzende  Bestätigung  der  Untersuchungen  Karlowa’s.  Es  ist  kaum  nötliig  hinzuzufügen, 
dass  auch  dieser  Gelehrte,  zum  Theil  nach  dem  Vorgänge  von  Marquardt,  die  drei  Opfer  richtig  aus- 
einander hält. 

*)  Hartung:  Die  Religion  der  Römer  II  pag.  38. 

*)  A.  Reifferscheid : De  Hercule  et  Iunonc  diis  Italorum  coniugalihuq  in  den  Annali  dell’  lnstituto 
tom.  39  (1867)  pag.  362  fgg. 

4)  Auch  die  vielfach  variierte  Sage  von  der  Buhlschaft  des  Hercules  mit  der  Acca  Lareutin  scheint 

in  ihrem  Kerne  hierher  zu  gehören,  zumal  da  die  Larentalia  (23.  Dezember)  nach  den  Praenestinischeu 
lasten  (C.  I.  L.  I.  pag.  409)  und  Macr.  Sat.  I,  10,  15  zu  gleicher  Zeit  feriae  Iovi  sind. 

■)  Vgl.  in  Bezug  auf  den  Flamen  Dialis  die  mit  dem  obigen  übereinstimmenden  Stellen  bei 

Marquardt  Röm.  Alterthümcr  IV  271  (bes.  auch  Gell.  X 16,  22:  Vxorem  si  amisit  [flamen  Dialis],  fla- 
tninio  dccedit). 

*)  Tit.  V.  § 8. 
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C.  Sentius  Saturuinus  im  Jahre  757  gegebenen  Lex  Aelia  Senlia  gehalten.  Dass  diess  unstauhart 
sei,  zeigt  die  der  Ulpianischen  entsprechende  Stelle  desGaius1).  Obwohl  der  Palirapsest  hier 
äusserst  schwer  lesbar  Ist,  erkennt  man  doch2)  ziemlich  deutlich  die  Worte:  'Set  hoc  maxime 
casu  necessaria  lex  Minicia:  nam  remota  ea  lege’  u.  s.  w.  Die  Lex  Mensia  wird  also  in 
eine  Lex  Minicia  umzutauren  sein.  Die  abweichende  Lesart  Mensia  im  Codex  Vaticanus  des 
Ulpian3)  erklärt  sich  leicht,  zumal  wenn  man  den  häufigen  Wechsel  der  Schreibart  Minicia 
mit  Minisia  und  Mincia4)  berücksichtigt. 

Ebenso  ist  der  Name  der  erst  durch  Justinian  aufgehobenen  Lex  Furia  Caninia,  welche 
unter  Augustus  einen  festen  Modus  für  die  Zahl  der  Sclaven  conslituiertc,  die  Jemand  testa- 
mentarisch sollte  freilassen  können,  in  Fufia  Caninia  zu  verändern.  Denn  fufiu  gibt  der 
i’alimpsesl  conslant4};  und  wenn  einmal n)  fvfidia  statt  dessen  überliefert  ist,  so  beweist  der 
gleichalterige  Punkt,  welcher  in  der  Handschrift  Uber  dem  d stellt,  dass  der  Schreiber  diese 
Form  in  fufia  corrigierl  wissen  wollte7).  Fufia  gibt  auch  die  Valicanische  Handschrift  des 
Ulpian s),  und  Tür  dieselbe  Schreibart  sprechen  die  Lesarten  eines  Tbeils  der  Handschriften 
im  Paulus9).  In  lustinian's  Institutionen  (I,  7)  bat  der  Codex  Dambergensis  und  die  Vero- 
neser Fragmente  der  InsL,  wie  eine  erneute  Collation  Krügers  ergab,  Fufia  ,0).  Auch  die 
Florentiner  Pandecten  n)  haben  fufia ; Fufia  haben  endlich  auch  die  Handschriften  im  Justinia- 
nischen Codex  l2).  Nur  die  Ueberlieferung  des  Theophilos  scheint  nach  der  Reiz  sehen  Ausgabe 
auf  Fusia  oder  Furia  zu  führen,  doch  werden  auch  hier  neuere  handschriftliche  Untersuchungen 
vermutblich  die  Form  Fufia  bestätigen.  Aus  dem  Theophilos  bat  man  die  Formen  Furia 
Caninia  oder  Fusia  Caninia  in  die  anderen  juristischen  Schriften  hinein  interpoliert;  namentlich 
hat  man  in  Folge  des  Umstandes,  dass  Leges  Furiae  auch  sonst  häufig  Vorkommen,  die  Form 
Furia  Caninia  bevorzugt.  Das  plebejische  Geschlecht  der  Fuiii,  welches  sich  seit  der  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  nachweisen  lässt,  ist  hinlänglich  bekannt13).  — 

Ucber  die  verschiedenen  Arten,  wie  die  Latini  das  römische  Bürgerrecht  erlangen 
konnten,  sind  wir  nur  fragmentarisch,  namentlich  durch  die  Epitome  aus  Ulpian’s  Liber  sin- 
gularis  rcgularum  unterrichtet.  Der  drille  Titel  beginnt  hier  folgendermassen:  'Latini  ins 


')  Gai.  I § 78.  ')  Auf  Seite  21  = fol.  29r  Zeile  9.  10.  a)  fol.  198'  col.  1 uers.  6. 

*)  Vgl.  W.  Teuffel  in  Pauly’s  Realencyclopaedie  V <H  fg. 

*)  Seite  13  Zeile  3;  S.  39  Z.  11;  S.  113  Z.  6;  S.  115  Z.  16.  «)  Seite  10  Zeile  20. 

7)  Wenn  Huschke  (Gai.  I.  8 21*)  die  auf  Seite  5 Zeile  9 am  Schlüsse  von  Rluhme  allein  aus  dem 
l’alimpsest  angeführte  Lesung  furnian  oder  fornian  als  für.  am.,  dus  heisst  als  Furtum  Caniniam  auf- 
löst,  so  ist  zu  bemerken,  dass  ich  von  den  Lesarten  Bluhme’s  auf  dieser  Seite  gar  keinen  Buchstaben 
erkennen  konnte,  ja,  dass  ein  grosser  Theil  der  Blulime’schen  Lesungen  mit  den  unsicheren  Schimmern 
der  Handschrift  so  sehr  im  Widerstreite  ist,  dass  möglicher  Weise  die  Bluhme’schen  Lesarten  sich  nicht 
auf  die  Seite  5,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Seite  beziehen.  Allein  auch  zugegeben,  dass  sie  zu 
dieser  Seite  gehören,  so  würde  bei  der  Unsicherheit  der  Blubme’schen  Lesungen  das  hier  angemerkte  r 
für  verlesen  statt  f zu  halten  sein. 

■’)  Ulp.  I § 24.  »)  Pauli  sent.  IV  14,  vgl.  Arndts  zu  dieser  Stelle  im  Bonner  Corpus  iuris 

Romani  anteiustiniani. 

">)  Schon  Paul  Krüger  hat  in  seiner  Ausgabe  der  iustinianischen  Institutionen  richtig  Fufia  Caninia 
geschrieben,  dennoch  behillt  Huschke  (Ausg.  d.  Inst.  pag.  11)  Leipzig  1868  die  form  Furia  bei;  sein 
Grund  'Sed  Fufii  sub  Augusto  iu  honoribus  non  fnere’  kann  die  beglaubigte  Ueberlieferung  nicht 
umatossen. 

")  Dig.  XXXV  1,  37.  '*)  Cod.  Vil  3,  vgl.  Herrmann  zu  dieser  Stelle. 

IS)  Vgl.  Haakh  in  Pauly’s  Realencyclopiidie  III  pag.  524  fgg. 
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Quirilium  consequuntur  bis  modis:  1)  bencficio  principali,  2)  libcris,  3)  iteraiione . 4,  mililia, 
5)  naue,  G)  aedilicio,  7)  pistrino  etc.’  Nachdem  aber  die  Ausführung  bis  zu  Nummer  5.  d.  h. 
bis  zur  'nauis’  gekommen  ist,  bricht  in  der  Vaticanischen  Handschrift  die  Epitome  ab.  Bei 
Gaius1)  hat  sicli  jetzt  folgendes  erkennen  lassen,  was  ich  mit  den  nöthigslen  Ergänzungen  liier 
anrühre:  'id  est  fiunl  ciues  Romani,  si  Romae  inler  uigiies  sex  auuis  militauerint.  Poslea  dicilur 
factum  esse  senatus  consultum,  qno  data  est  illis  ciuitas  Romana,  si  triennlum  militiae  exple- 
uerint.  Item  edicto  Claudii  Latin!  ius  Quirilium  consecuntur,  si  nauem  marinam  rtcdificauerinl, 
qune  non  minus  quam  decem  milia  modiorw«  (frttmen) ti  capiat,  eaquc  nauis  uel  quac  in  eius 

locum  substituta  (si/,  se.r)  annis  frumentum  Romain  portauerit.  Practcrca 

ul,  si  Latinus,  qui  patrimonium  sestertium  CG  milium  plurisue  iiabebit,  in  urbc  Roma  domw« 
aedificaueril,  in  qua2)  non  minus  quam  partem  dimidiaw  patrimonii  sui  impertderit,  ius  Qui- 
ritium  consequatur.  Denique  'Iraianus  constituit,  ul,  si  [JLoliuus)  in  urbe  Irce/inio  pislrinum 
exercuerit,  tin  quo  in)  dies  singulos  non  minus  quam  cenlenos  m(«to$)  frumenti  /Misere  t,  ad 
ius  Quirilium  peruentrcf.’ 

Abgesehen  von  den  bestätigenden  Bestimmungen  über  den  Kriegsdienst  unter  den 
Vi°iles  erfahren  wir  also  nun,  dass  ein  Latine  nach  dem  Edict  des  Kaisers  Claudius,  wenn 
er  auf  einem  und  demselben,  mindestens  10,000  Scheffel  fassenden  Lastschiffe  sechs  Jahre 
lang  Getreide  nach  Rom  gebracht  hatte,  die  römische  Civiläl  erwarb,  auch  in  dem  Falle,  wenn 
das  erste  Schiff  verunglückte  und  er  ein  anderes  an  die  Stelle  setzte.  — ln  Bezug  auf  den 
Uebergang  aus  dem  geringeren  Stande  der  Latinität  in  die  Civiläl  durch  Erbauung  eines  Gebäudes 
in  Rom  nahm  man  an,  es  genüge,  wenn  der  Latine  hierbei  einen  verhältnissmässig  klcineu 
Theil  (z.  B.  semisdecimain  partem)  seines  Vermögens  aufgewandt  habe.  Allein,  wie  schon  von 
anderer  Seite  bemerkt  wurde3),  handelt  cs  sich  hier  nicht  um  Kartenhäuser.  Auch  genügten 
die  bisher  vorgeschlagcnen  Supplemente  der  Stelle  des  Gaius  schon  deshalb  nicht,  weil  nie 
angegeben  war,  wie  gross  das  Minimum  der  Summe  sei,  welche  überhaupt  das  ganze  Vermögen 
des  Latinen  ausmache.  Wir  ersehen  nun,  dass  dieses  Vermögen  mindestens  200,000  Sestertieu 
betragen  musste,  und  dass  die  Hälfte  hiervon,  also  mindestens  100,000  Sesterlien,  für  dieses 
Gebäude  aulgewandt  sein  musste. 

Endlich  wird  die  Begünstigung  des  Latinen,  welcher  den  Betrieb  einer  Mühle  in  Rom 
selbst  leitete,  auf  eine  Constitution  des  Trajan  zurückgeführt.  Seltsam  genug  machte  die 
bisherige  Forschung  den  Pistores  die  Erwerbung  der  Civiläl  besonders  leicht.  Man  nahm  an. 
schon  die  Einrichtung  einer  Mühle  in  Rom,  die  täglich  nur  einen  Scheffel  Getreide  mahlte, 
habe  genügt,  dem  Latinen  Anspruch  auf  das  Bürgerrecht  zu  verschaffen.  Wie  klein  aber 
eine  solche  Mühle  mit  der  Mahlfähigkeil  von  einem  Scheffel  per  Tag  zu  sein  brauchte,  ist 
nicht  uötliig  hier  auszufUhren.  Erklärlicher  wird  das  Vorrecht  der  einer  Mühle  vorstehenden 
Latinen,  wenn,  wie  Gaius  zeigt,  diese  drei  Jahre  lang  in  Rom  die  Müllerei  betrieben  und 
täglich  mindestens  100  Scheffel  Getreide  gemahlt  haben  mussten. 

Durch  die  Hervorhebung  solcher  Mühlen,  deren  Mahllahigkeit  täglich  hundert  Scheffel 
betrug,  unter  der  Regierung  des  Trajan,  fällt  nun  ein  erwünschtes  Licht  auf  das  'centenarium 
pislrinum’  des  Llpian  in  den  Fragments  iuris  anleiustiniani  Vaticana4).  Hier  heisst  es: 


*)  Gui.  I § 32*  fgg.  = pag.  8 Zeile  9 fgg.  *)  Codex  falsch  quo. 

*)  Vergl.  Huschke’a  Ausgabe  deB  Gaius  zu  dieser  Stelle. 

*)  Fragm.  Yat.  § 233,  cd.  Th.  Mommsen;  pag.  335  ed.  Rerolin.  = pag.  74  ed.  Bonn. 


Vlplanus  de  officio  praetons  tutelaris:  Sed  qui  in  collcglo  pislorum  sunl,  a tulelis  excusaniur 

t mmI°  Per  1PS0S  Pistrinum  «"»■>*  3Üos  puto  excusandos,  aüam  qul  inlra 

numerum  constituti  centenarium  pistrinum  secundum  lilteras  dlui  Traiani  ad  Sulpicium  Simileni 
exerceant.»  Gewöhnlich  bezog  man  das  Wort  <**■»**  auf  J t 

collegium  pistorum,  welches  Trajan»)  neu  organisierte,  habe  damals  aus  hundert  Mitgta 
',a.  "T*™"1  -nstrnit,  centenarium) • bestanden.  Allein  schon  L.  Preller»)  wunderte  sich 
mit  Recht  über  die  geringe  Anzahl  für  den  Bedarf  einer  Stadt  wie  Rom.»  ' Dazu  kommt 
da  s bei  dieser  Auffassung  die  gekünstelte  Wortstellung  intra  numerum  constttuti  centenarium 
l>e  remdet.  Endlich  weist  die  Stelle  des  Paulus,  aus  dessen  »Liber  singularis  de  cognlUonihus»  *)• 

0 ' C®.  eg  0 Plsloru">  sunt>  a lutelis  excusaniur.  si  modo  per  semel  pistrinum  exerceani- 

sed  non  alios  puto  excusandos,  quam  qui  intra  numerum  sunl»,  in  welcher  »intra  numerum» 
ohne  weiteren  Zusatz  steht,  daraufhin,  dass  »centenarium»  in  den  Fragmcnta  Vaticana  vielmehr 

w'rililh  7 • fUSa7m.CngehÄrL  PaUlUS’  der  hier»  naeh  Ansicht,  den  ülpian 

wörtlich  ausschrieb,  scheint  wenigstens  »centenarium»  nicht  auf  »numerum»  bezogen  zu  haben 

Dass  die  Grosse  der  Zahl  auch  gar  nicht  hinzugerügt  zu  sein  braucht,  sondern  »intra  numerum’ 
selbständig  stehen  kann,  zeigte  bereits  A.  von  Buchholtz*);  derselbe  Gelehrte  deutete  »cente- 
iianum  pistrinum’  als  ein  »pistrinum,  cui  exercendo  summarn  centum  milium  sestertiorum 
impendunt.  Ohne  Zweifel  heisst  aber  das  »centenarium  pistrinum»  vielmehr  ein  solches  in 
welchem  täglich  100  Scheffel  Mehl  gemahlen  werden. 

Im  wenigstens  eine  der  heikiieheren  Fragen  aus  dem  Gebiete  des  Prozesses  zu  berühren 
wähle  ich  aus  dem  vierten  Buche  des  Gaius  die  Bestimmungen  in  BetrefT  des  Inlerdiclum 
utrubi,  welches  vom  Prätor  für  den  Besitz  beweglicher  Sachen  proponiert  war.  Bekanntlich 
soll  nach  dem  prälorischen  Edicle  hier  nicht  diejenige  der  beiden  Parteien  gewinnen,  welche 
beim  Anfänge  des  Prozesses  augenblicklich  im  Besitze  ist,  sondern  diejenige  Partei,  welche 
im  letzten  Jahre,  rückwärts  von  dem  Beginne  des  Prozesses  aus  gerechnet,  längere  Zeit  hin- 
durch als  die  Gegenpartei  besessen  hat.  Für  die  Rückwärtszählung  des  Jahres  soll  nun  nach 
unseren  Ausgaben  Gaius0)  folgendes  Beispiel  anführen:  (Annus  autem  retrorsus'  numeratur:} 
itaque  si  tu  uerW  gratia  anni  mensibus  possederis  prioribus  V,  et  ego  VII  posterioribus,  ego 
potior  ero  quantitate  mensiiim  possessionis;  nec  tibi  in  hoc  interdicto  probest,  qiiod  ’priov 
tun  eius  anni  possessio  esl.  Allein,  wenn  Du  die  ersten  fünf  Monate  und  Ich  die  letzten  sieben 
Monate  des  dem  Prozesse  vorhergehenden  Jahres  besessen  habe,  so  kann  ja  überhaupt  in 
dieser  Verbindung  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  gedacht  werden,  dass  Dein  Besitz,  weil  er 
der  frühere  ist,  bevorzugt  würde.  Das  Beispiel,  welches  liier  angeführt  wird,  muss  offenbar 
nicht  das  Frühere  oder  Spätere  des  Besitzes  betonen,  sondern  die  Grenze  des  einen  Jahres 
scharf  präcisiert  darstellen;  es  muss  also  ein  Fall  gewählt  werden,  in  welchem  die  eine  Partei, 
obwohl  sie  länger  besessen  hat  als  die  andere,  dennoch  die  unterliegende  wird,  weil  ein  Tlieil 
ihres  Besitzes,  durch  welchen  dieser  eben  länger  dauernd  wurde  als  der  Besitz  der  andern. 


')  So  noch  zuletzt  Huschke  in  seiner  Iurisprudentia  Anteiustiniana,  ed.  II  (1867)  pag.  683  not. 
254:  'Hoc  (d.  h.  centenarium)  ad  numerum  magis  quam  ad  pistrinum  referendum  uidetur.’ 

*)  Nach  einer  Notiz  des  Aurelius  Victor  (Do  Caes.  cap.  13). 

*)  Die  Regionen  der  Stadt  Rom,  Jena  1840.  S.  111  Amu.  **). 

4)  In  den  Digest.  XNVII  1,  46. 

) luria  civilis  anteiustiniani  Vaticana  fragmenta,  Regimonti  1828  pag.  17  8. 

*}  Gai.  IV  § 152. 
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Partei,  nicht  innerhalb  des  dem  Anfänge  des  Prozesses  unmittelbar  vorhergehenden  Jahres 
liegt.  Da  nun  der  Palimpsest,  obwohl  wegen  der  schlechten  Erhaltung  des  Pergaments  die 
Lesung  im  Einzelnen  zum  Theil  nur  durch  Conjectur  gefunden  werden  kann,  statt  gratia  anni 
mensibus  vielmehr  QRAÜma)€NSitMJS,  und  statt  prioribus  V vielmehr  poRtBUS  zu  geben 
scheint,  ferner  hinter  ego  potior  ero  zwar  nicht  quo<l  trium  priorum  (was  man,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  erwarten  würde),  aber  doch  q TRUfOpoRth *  *'•  (JU0^  trum  (stalt  trium  ver- 
schrieben) priontm,  dargeboten  haben  kann,  so  ist  vielmehr  mit  Benützung  der  Lesungen  am 
Schlüsse  dieses  Paragraphen  so  hcrzustelien : itaque  si  tu  ueröi  gratia  VIII  mensibus  possederis 
prioribus  et  ego  VII  posterioribus,  ego  potior  ero,  quod  Ir/um  priorum  mensium  possessio 
nihil  tibi  in  hoc  interdiclo  prodest,  quia  altcrius  anni  possessio  csl.  Die  Lesung  atterius  an 
viertletzter  Stelle  ist  reine  Vermulhung,  der  aber  die  Züge  der  Handschrift  nicht  widerstreben. 
Es  liegt  also  hier  der  Fall  vor,  dass  A acht  Monate  lang  und  nach  ihm  II  sichen  Monate 
besessen  hat.  Hier  gewinnt  B,  obgleich  die  Zahl  der  Monate  seines  Besitzes  geringer  ist,  da 
die  ersten  drei  von  den  acht  Monaten  des  Besitzes  des  A,  vom  Beginne  des  Prozesses  aus 
rückwärts  gerechnet,  ausserhalb  des  dem  Prozesse  unmittelbar  vorhergehenden  Jahres  liegen. 

Doch  ich  will,  Hochverehrte  Anwesende,  Ihre  Geduld  mit  der  Mittheilung  ähnlicher 
Specialitäten  nicht  über  Gebühr  auf  die  Probe  stellen.  Zum  Schlüsse  sei  es  mir  nur  erlaubt, 
eine  der  am  meisten  ventilierten  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Allerthumskunde  auf  Grund  der 
vervollständigten  Lesung  des  Veroneser  Palimpsests  zu  beantworten,  die  Frage  nämlich  über 
«las  - Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  des  maius  Latium  und  minus  Latium  und  über 
den  Unterschied  zwischen  diesen  beiden.  Ein  grosser  Theil  der  heutigen  Forscher  leugnet 
überhaupt  das  Vorhandensein  eines  grösseren  und  kleineren  ins  Lalii,  und  noch  gestern  erklärte 

hier  einer  der  gefeiertsten  Kenner  des  municipalen  Hechts  seine  Ungläubigkeil  in  diesem 

Punkte.  Zu  der  Annahme  eines  doppelten  Latium  aber,  welche  noch  zuletzt  Theodor  Mommscn ') 
äusserst  scharfsinnig  verfochten  hat,  wird  hoffentlich  auch  den  Ungläubigsten  die  folgende  Stelle 
des  Gaius2)  bekehren:  Alia  causa  est  eorum,  qui  Lali/  iure  cum  lihcris  suis  ad  ciultalem 

Homanam  pcrueniunt;  nam  horuin  in  potestate  fiunl  liberi.  Quod  ins  quibusdam  peregrinis 

ciuitatibus  datum  est  ucl  a populo  Homano  uel  a seualu  uel  a Caesarea) aut 

maius  est  Latium  aut  minus;  maius  est  I^tium,  cum  et  hii,  qui  decuriones  leguntur,  et  ei, 
qui  honorem  aliquem  aut  magistratuni  gcrunt,  ciuilalem  Homanam  consecuntur;  minus  Latium 
est,  cum  hi  tantum,  qui4)  magislratum  uel  honorem  gerunt,  ad  ciuilalem  Homanam  perueniunt. 
idque  conpluribus  epistulis  principum  significalur.  Es  ist  unnöthig,  die  abweichenden  Meinungen 
derjenigen  einzeln  anzuführen  und  zu  crilisieren,  welche  den  Unterschied  zwischen  maius 
Latium  und  minus  Latium  ohne  die  handschriftliche  Stütze  zu  ergründen  suchten.  Die  gang- 
barste Ansicht  ist  augenblicklich  wohl  diejenige,  dass  das  maius  Latium  nicht  nur  den  Magi- 
stralen, sondern  auch  den  nächsten  Verwandten  derselben  die  römische  Civilät  verschafft  habe, 
während  das  minus  Latium  diese  nur  den  Magistraten  selbst  zuwandte.  Befremdend  aber 


')  'Die  Stadtrechte  der  latinischen  Gemeinden  Snlpcnsn  und  Malnca’  in  den  Abhandlungen 
der  königlich  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  III  (Leipzig  1857),  namentlich  Seite  403  fgg. 

*)  Gai.  I § 95.  90  = pag.  25  Zeile  18  fgg. 

*)  Der  Raum  von  etwa  einer  halben  Zeile  ist  unlesbar,  ohne  dass  etwas  Wesentliches  vermisst 
wird.  Vielleicht  war  er  zu  seinem  grössten  Theile,  wie  oft  zur  Bezeichnung  eines  neuen  Abschnitts, 
leer  gelassen,  und  vor  aut  maius  stand  vielleicht  nur  eine  Partikel  wio  etwa  Set. 

*)  Vod.  uel  qui  statt  qui. 
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wäre  hierbei  doch  die  Loslösung  der  Magistralspersonen  von  der  Familie,  und  mannigfache 

2ÄÄ-“  1,61  Jer  piasa - *- '*** »—  * 

w rtp  D!r  Lrnlerschied  z*is°hen  dera  ma,“s  uod  minus  Latium  ist  nach  den  unzweideutigen 
Horten  des  Gaiua  vielmehr  folgender:  das  letztere  verlieh  nur  denjenigen  Laünen  die  Civität 
welche  einen  magislratus  oder  honor  in  der  Provinzialstadt  bekleideten,  während  das  maius 
Latium  ausserdem  noch  allen  zu  Decurionen  Gewählten  das  römische  Uürgerrechl  gab  Der 
Decunonat  .st  weder  honor  noch  magislratus,  kann  also  mit  vollem  Hechte  von  diesen  beiden 
geschieden  werden.  Schon  numerisch  sind  die  Mitglieder  der  municipaien  Curie  der  Zahl  der 
mun.cipalen  Beamten  weit  überlegen.  Die  Kinder  dieser  Personen  werden  in  beiden  Fällen 
sowohl  durch  das  maius  Latium  als  durch  das  minus  Latium,  mit  ihren  Vätern  römische 
Bürger  geworden  sein,  so  dass  die  Erwähnung  der  Civität  der  Kinder  der  Magistrale  im  Ein- 
gänge des  zu  Anrang  leider  verstümmelten  Stadlrechts  von  Salpensa')  nicht  nolhwendig  die 
Folgerung  involviert,  dass  die  spanischen  Gemeinden  von  Salpensa  und  Malaca  das  maius 
Latium  besessen  hätten.  Diese  wenigen  Andeutungen  über  • das  maius  Latium  und  minus 

ial,um  niögcn  genügen;  sie  schon  jetzt  weiter  auszuführen,  hinderte  mich  in  Italien  die 
Entfernung  von  der  nölhigen  gelehrten  Lilleratur.  Dixi. 

Präsident:  Ich  glaube,  dass  Herr  Sludemund  den  Dank  der  Versammlung  für  seine 
interessanten  und  lichtvollen  Auseinandersetzungen  in  hohem  Grade  verdient. 


Vortrag  des  Prof.  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris, 
iiochzurcrehrendc  Versammlung! 

Von  verschiedenen  Eindrücken  und  Gefühlen  bin  ich  durchdrungen,  indem  ich  vor 
fcie  Innlrete.  Einerseits  freue  ich  mich,  einen  Gegenstand  berühren  zu  können,  der  aus  den 
Quellen  der  allclassischen  Philologie  entsprungen,  als  eine  der  bedeutendsten  Errungenschaften 
dieses  Jahrhunderts  angesehen  werden  darf;  andererseits  kann  ich  mich  dem  Gefühle  einer 
gewissen  Scheu  nicht  entziehen,  indem  ich  vor  Ihnen  einen  so  neuen  Gegenstand  auseinander- 
setzen soll.  Die  Neuheit  der  Sache  setzt  mich  vielleicht  der  Gefahr  aus,  nicht  immer  das 
rechte  Mass  zu  treffen,  das  zum  Verständniss  einer  so  jungen  und  schon  so  erwachsenen 
Wissenschaft  nölhlg  ist.  Ich  will  mich  indessen,  meine  Herren!  des  Ralhes  des  grossen  eng- 
lischen Physikers  Faraday  erinnern;  als  man  ihn  fragte,  wie  es  denn  möglich  sei,  dass  von 
seinen  Zuhörern  die  schwierigsten  Untersuchungen  verstanden  würden,  entgegnete  er:  dadurch, 
dass  er  von  seinen  Zuhörern  möglichst  wenig  voraussetze.  Es  ist  allerdings  sehr  schwer,  da 
der  Stoff  so  reich  ist  an  verschiedenen  Momenten,  im  Einzelnen  gerade  das  herauszugreifen, 
was  eine  Versammlung  wie  diese  am  meisten  inlercssiren  möchte.  Ich  hoffe  das  Mass  der  mir 
zugemessenen  Zeit  nicht  zu  überschreiten  und  bitte  den  Herrn  Vorsitzenden  mich  daran  zu 
erinnern,  ad  excmplar  Siculi  properare  Epicharmi,  dem  Ende  und  der  Entwickelung  zuzueilen. 

Was  heisst  Keilschrift?  Der  Name  ist  neu,  vielleicht  nicht  gut  gewählt.  Indess  hat  er 
•u  der  deutschen  sowohl  als  in  allen  romanischen  Sprachen,  wo  man  ihn  von  dem  alllateiuischcn 
cuneiformis  bildet,  die  Weihe  des  Gebrauches  erhallen;  so  nennen  ihn  die  Franzosen  cunei- 
•orme.  Aber,  um  es  zugleich  zu  bemerken,  diese  ScliriR,  dieser  Keil,  der  das  Element 
der  Zusammensetzung  bildet,  ist  weiter  nichts  als  ein  Ergebniss  des  Materials,  mit  dem 
die  Assyrier  und  Babylonier  schrieben.  Dieses  Schreibmaterial  war  Thon,  und  ihr  Stift. 


ecl.  Mommeen  png.  49t.  Mommsen’s  Ergänzung  des  Anfangs  ist  zu  modificieren. 
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■war  ein  Griffel,  deren  wir  selbst  in  Babylon  Exemplare  aus  Elfenbein  entdeckt  haben, 
vorne  abgeschnitten  und  oben  in  einer  dreieckigen  Kante  zulaufend,  wie  der  Grab- 
stichel der  Kupferstecher.  Jeder  dieser  Stichel  grub  also  einen  dreieckigen  Einschnitt  zu 
einem  Keil  in  diesen  weichen  Thon.  Das  aus  dem  Keil  zusammengesetzte  Zeichen  ist  aber 
weiter  nichts  als  eine  Nachbildung  hieroglypliischer  Bilderschrift  und  hat  also  gerade  so  seine 
Entstehung  einem  Bilde  zu  verdanken,  wie  noch  heutzutage  die  chinesische  Schrift  ihren 
eigenlhümlichcu  Charakter  dem  dazu  gebrauchten  Werkzeug,  dem  Pinsel.  Unser  ältester 
Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  der  Entzifferung,  dessen  Werk  leider  verloren  ist,  ist  Democril 
aus  Abdera  in  seinem  Buche  TTepi  tuiv  tepiüv  ev  BaßuXwvi  Tpapudimv,  das  zuerst  die  ersten 
Grundsätze  über  assyrische  Keilschrift  auseinandersetzle.  Diese  Keilschrift  nannten  die 
Griechen  nach  dem  Zeugnisse  des  Herodol,  des  Thucydides,  des  Pseudo-Themistocles  und 
anderer,  assyrische  Schrift,  seihst  wenn  sie  sicher  waren,  dass  diese  Schrift  mit  der  assyrischen 
nichts  gemein  halte. 

Die  Keilschrift  besteht  aus  zwei  grossen  Gruppen,  von  denen  freilich  eine  Gruppe  nur 
einen  einzigen  Repräsentanten  hat,  genannt  die  arische,  und  die  anarisclie  oder  nicht- 
arische.  Die  arische  Keilschrift,  die  unserm  Vortrag  fremd  ist,  gebärt  den  Persern  allein. 
Sie  ist  die  Schrift  der  alten  Perser,  des  Darius  und  Xerxcs,  alphabetisch,  in  Keilen 
geschrieben,  aber  gerade  so,  wie  mau  auch  die  deutschen  Buchstaben  in  Keilschrift  um- 
wandeln könnte.  Zti  der  anarischen  Gruppe  gehören  die  Schriftarten  oder  vielmehr  Style 
der  Assyrier,  der  Altarmenier,  der  Susianer,  der  Medoscylhen,  der  allen  luranischen  Chal- 
däer; sie  ist  syllabisch  und  ideographisch;  also  verschieden  von  «ler  arischen,  wie 
die  chinesische  von  der  deutschen.  Zu  ihrer  Entzifferung  hat  aber  die  Kennlniss  der  alpha- 
betischen aus  40  Zeichen  zusammengesetzten  Schrift  beigetragen.  Die  Perserkönige  haben  uns 
von  Cyrus  bis  Artaxerxes  Mneuion  und  bis  Artaxcrxes  Oclios  Bocumenle  in  drei  Sprachen  abge- 
fasst hinterlassen.  Sehen  wir  doch  noch  heule  in  den  drei  Sprncheu  die  Documenle,  die  bezeugen, 
dass  der  und  der  Theil  des  Palastes  in  Persepolis  von  Darius,  Artaxerxes  Mncmon  u.  s.  w. 
gebaut  ist.  Ausserdem  haben  wir  auf  der  grossen  Felswand  von  Beliislun,  von  Diodor  und 
anderen  Classikcrn  genannt  Bcrpcravov  öpoc,  altpcrsisch  Bagactäna,  d.  h.  Göllerort,  eine  In- 
schrift, die  in  400  Zeilen  und  drei  Sprachen  die  Ereignisse  enthält,  durch  die  Darius  seinen 
usurpierten  Thron  befestigte.  Den  Persern,  Medern  und  Assyriern  sollte  sie  die  Befestigung 
seiner  Macht  anzeigen,  und  dieses  grosse,  Ihnen  Allen  bekannte  Documenl,  ist  nun  seiner- 
seits, nachdem  es  in  der  persischen  Ursprache  entziffert  war,  durch  90  darin  enthal- 
tene Eigennamen,  der  Schlüssel  zur  Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  geworden. 
Die  drei  Sprachen  aber  sind  die  allpersischc,  die  luranische  Sprache  der  Meder  und  die 
semitische  Sprache  Babylons  und  Ninives,  die  dann  spater  erkannt  wurde  als  die  Sprache,  in 
der  alle  Inschriften  von  Ninive  und  Babylon  geschrieben  sind. 

Ich  sagte,  alle  verschiedenen  Arten  von  Keilschriften  zerfallen  in  zwei  grosse  Gattungen. 
Die  arische  behält  ihren  alphabetischen  Charakter,  dagegen  die  medoscythische  und  assy- 
rische sich  verhält  wie  z.  B.  das  hebräische  Alphabet  und  das  griechische,  die  allerdings, 
auf  demselben  Boden  wurzelnd,  nicht  als  verschiedene  Schriftarten  angesehen  werden  können. 
Die  sie  trennenden  Verschiedenheiten  kommen  in  jeder  Sehriftcnfamilic  vor,  w ie  wir  z.  B.  das 
Russische  zu  nennen  brauchen,  um  gerade  hier  (verschiedene  Abweichungen  zu  erkennen,  das 
doc  h mit  dem  Griechischen  eng  zu  sammenhängt.  Diese  für  uns  höchst  vortheilhafte,  gerechte 
Gesinnung  der  persischen  Könige  gegen  beherrschte  Völker,  auch  den  Unterjochten  das  Recht 
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ihrer  Sprache  nicht  vorzuenthalten,  hat  uns  eben  in  den  Stand  gesetzt,  die  assyrische  Keil- 
schrift zu  entziffern.  Ich  habe  in  einem  andern  Vortrage,  den  icli  zu  Frankfurt  hielt,  weit- 
läufig auseinandergeselzt,  wie  zuerst  Grotefend  darauf  kam,  ohne  den  persischen  Text  ganz  zu 
entziffern,  doch  wenigstens  die  Namen  Darius,  Xcrxes,  Artaxcrxes,  zu  lesen,  und  wie  dann 
nach  dieser  sichern  Entdeckung  nach  und  nach  das  persische  System  entziffert  wurde. ') 
Dieses  persische  System  nun,  das  allerdings  leichter  zu  entdecken  war,  gibt  in  dem  Texte 
von  Bisilun  nicht  allein  die  Genealogie  des  Darius,  sondern  auch  die  Namen  der  sieben  Ver- 
schworenen, und  gerade  in  der  iierodolischen  Folge  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  Vindafranä 
(Inlaphernes),  Utana  (Otanesj,  Gauhruva  (Gohryas)  des  Marduniya  (Mardonios)  Sohn,  Bagabukhsa 
(Megabyzos),  Vidarna  (Hydarncs)  und  Ardumauis.  Für  diesen  nennt  Herodot  Aspalhines,  aber 
dieser  Manu  hat  wirklich  existiert,  denn  wir  haben  sein  Bild  mit  einer  Inschrift  auf  dem  Grabe 
des  Darius,  woraus  hervorgehl,  dass  er  in  hoher  Gunst  hei  seinem  Herrn  stand.  Durch  den 
im  l’ebrigcn  vollkommen  zuverlässigen  Gewährsmann  Herodots  ist  er  durch  eine  kleine  Verwechs  • 
lung  in  die  llerodotische  Geschichte  gekommen.  Ich  dürfte  nun  allerdings  auf  die  Entzifferung, 
die  daun  später  noch  von  verschiedenen  Seiten  gefördert  worden  ist,  eingehen,  wenn  ich 
nicht  voraussetzen  dürfte,  dass  es  jetzt  nicht  mehr  an  der  Zeit  ist,  Ituieii  dieses  zu  beweisen, 
und  wenn  man  nicht  das  persische  Alphabet  als  so  feststehend  betrachten  könnte,  «wie  das 
griechische.  Wenn  Sie  eine  armenische,  Sanskrit-,  eine  chinesische  Grammatik  hernehmen, 
so  stossen  Sie  in  dieser  Grammatik  auf  Zeichen,  die  Ihnen  von  den  Verfassern  erklärt  wer- 
den; Sie  wenden  mir  nicht  ein,  woher  denselben  diese  kennlniss  komme. 

Die  chinesische  oder  armenische  Ueherlieferung  ist  freilich  unverändert  bis  auf 
unsere  Tage  von  Vater  auf  Sohn,  von  Sohn  auf  Enkel  hinabgegangen.  Dagegen  hat  die 
Menschheit  die  Keilschrift  ganz  vergessen,  aber  wenn  Ihnen  nicht  allein  allbekannte  Namen 
gelesen  werden,  sondern  ganze  Inschriften  aus  zwei  bekannten  Sprachen,  dem  Sanskrit,  Zend 
und  dem  Neupersischen  erklärt  werden,  wenn  diese  Angaben  mit  dem  Allvater  der  Geschichte 
ühereinstimmen , so  müssen  Sie  wohl  denken,  dass  ein  solcher  Irrthum  nicht  erlaubt  sein 
kann,  und  dass  dieser  einen  andern  Namen  annchmen  muss.  Ausserdem  sind  auch  positive  Beweise 
da.  Denn  wie  auf  dem  griechischen  Boden  die  ägyptische  Epigraphik  erwachsen,  so  finden 
sich  auch  Berührungspunkte  zwischen  der  ägyptischen  und  assyrischen  Keilschrift.  Wir  haben 
nämlich  viersprachige  Inschriften,  und  Darius,  der  es  nicht  unterliess,  in  mcdoscythischer  und 
assyrischer  Sprache  zu  seinen  asiatischen  Unterthanen  zu  reden,  verfasste  auch  Inschrilten  in 
vier  Sprachen,  namentlich  die  grosse  Inschrift  von  Suez,  die  im  Acgyplischen  und  in  den  drei 
kcilschriflgaltungen  abgefasst  war,  und  der  Inhalt  stimmt  mit  der  Tradition  überein.  Schon 
seit  langer  Zeit  haben  wir  viersprachige  Vaseninschriften  in  Paris  und  Venedig;  kürzlich  sind 
solche  wieder  in  Susa  und  Ilalicarnass  gefunden , man  hat  die  persischen  Namen  des 
Darius,  Xerxes,  Artaxcrxes  durch  ihre  ägyptischen  Aequivalente  erklärt.  Ich  darf  also  den 
Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  der  persischen  Keilschrift  als  den  Schlüssel  zur  assy- 
rischen voraussetzen.  Bei  der  Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  liegt  die  Sache  ganz 
anders.  Wir  stehen  nicht  mehr  den  40  Zeichen  gegenüber,  die  alphabetisch  zu  ordnen 
sind,  sondern  wir  befinden  uns  im  Kampf  mit  einer  Schrift,  die  nur  aus  Sylhen-  und  Be- 
griffszeichen besteht,  und  wo  die  Bezeichnung  wechselt.  Die  anarische,  also  auch  assy- 

’)  Nach  Grotefend  haben  sich  namentlich  Rask,  Burnouf,  Lassen,  Beer,  Holtzmann,  Hawliuson  um 
dio  persische,  dann  Löwenstern,  de  Longpürier,  de  Saulcy,  Hincks,  flawlinson  um  die  assyrische 
zuerst  verdient  gemacht. 
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rische  Keilschrift , aus  Bildern  hervorgegangen,  ist  noch  nicht  bis  zur  Abstraction  des  Buch- 
stabens gekommen.  Die  Sylbe  ha  {, kha ) wird  durcii  das  aus  dem  Fisch  enslandene  Zeichen 
gebildet,  die  Sylbe  hu  durch  einen  Vogel,  die  Svlbe  hi  durch  zwei  nebencinandergestelltc 
Kniee  und  die  Sylbe  ah  oder  uch  durch  ein  Insekt,  welches  ich  nicht  näher  bezeichnen  will. 
So  entwickeln  sich  aus  diesen  Bildern  die  Zeichen,  die  nicht  mehr  erkennbar  sind.  Das 
assyrische  System  besteht  nun  aus  zwei  grossen  Arten  von  Zeichen,  den  ideographischen  und 
deu  phonetischen,  so  aber,  dass  cs  keine  syllabischen  Formen  gibt,  die  nicht  ursprünglich  als 
Begrili  bestanden  und  noch  zum  grossen  Theil  auch  als  Begriff  gelten  können.  Auf  diesen  Punkt 
bitte  icli  namentlich  ihre  Aufmerksamkeit  zu  wenden. 

Wie  bei  denAegypticrn  sind  die  Sylben  aus  Begriffsbiidern  hervorgegangen;  sie  haben 
z.  B.  den  ägyptischen  Löwen  durcii  / oder  r dargcstellL  Das  assyrische  System  hat  nun 
die  verschiedenen  Sylben  nach  besonderer  Entwickelung,  nach  den  drei  Vocalen  gebildet 
a i u,  z.  B.  ba  bi  bu,  ra  ri  ru,  ar  ir  ur\  dann  ba  ar  für  bar,  bi  ir  für  bir,  bu  ur  für 
bur  oder  bietet  für  bur,  bir,  bur  besondere  Zeichen.  Um  nun  die  verschiedenen  Gruppen 
zu  bilden,  z.  B. 

Es  waren  zwei  Wege  gegeben  zu  schreiben  pa  ar,  pi  ir,  pu  ur 
oder  maif  hat  wiederum  drei  verschiedene  Zeichen  für  pur  pir  pur. 

Vergessen  Sie  nun  nicht,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen,  wie  ich  es  Ihnen  ausein- 
andcrselzen  werde,  nicht  in  demselben  Style  geschrieben  sind,  sondern  dass  die  assyrische, 
oder  wie  sie  besser  genannt  werden  muss,  die  anarische  Keilschrift,  von  verschiedenen  Völkern 
gebraucht  worden  ist,  und  dass  diese  verschiedenen  Völker  jedem  Zeichen  ihr  nationales  Aus- 
sehen gegeben  haben,  so  mögen  Sie  aus  diesem  Umstande  die  grosse  Schwierigkeit  ent- 
nehmen, mit  der  die  Interpreten  dieses  Systems  zu  kämpfen  haben.  Das  anarische  System 
ist  von  verschiedenen  Völkern  Asiens  gebraucht  worden,  von  den  Assyriern,  die  Semiten 
waren,  von  den  turanischen  Medoscythen,  die  die  zweite  und  dritte  Keilschriftgattung  des 
Darius  bilden,  von  den  indogermanischen  Armeniern,  von  den  turanischen  Susiancrn  und  von 
den  Ureinwohnern  Chaldäas,  die  die  alten  Wissenschaften  der  Chaldäer  und  die  noch  bis  auf 
die  Römer  hinabgekommene  Magie  dieses  Volkes  schufen.  Diese  Turauier  sind  es,  die  diese 
Keilschrift  aus  Bildern  entwickelt  haben,  und  dieses  wird  Ihnen  aus  folgender  Entwickelung 
klar  werden. 

Als  mau  zuerst  das  Assyrische  untersuchte,  fand  man,  dass  dieselben  Zeichen,  die 
einen  Begriff  ausdrückcn,  auch  unzweifelhaft  sich  als  Sylben  ergeben  in  persischen  Wör- 
tern. Das  Zeichen  ^ lautet  at,  es  findet  sich  z.  B.  in  dem  bekannten  Namen  Satta- 
gyden , aber  es  steht  auch  ideographisch  für  das  persische  pilar  (Vater)  und  wird  dann  assy- 
risch abu  gelesen.  Ein  anderes  Wort,  dessen  Sylbenlaut  sis  ist,  übersetzt  das  persische  brdiar 
(Bruder)  wird  dann  assyrisch  aliu  gelesen.  So  hat  man  es  in  «lern  Namen  Hakhämanis, 
aus  dem  die  Griechen  Achaemenes  gemacht  haben,  ein  Zeichen  ha  [kha).  Wenn  nun 
das  ha  als  Begriffszeichen  auffritt,  dann  heisst  es  'Fisch’  und  wird  im  Assyrischen  nun 
heissen.  Die  Form  ist  dem  Altassyrischen  entsprungen.  Sic  werden  gleich  aus  diesem 

Schriflzeichen  das  Bild  des  Fisches  erkennen.  Mit  diesem  Beispiele  muss  ich  mich  begnügen, 
obwohl  ich  aus  den  verschiedenen  Schriften  sehr  viele  hätte  auführen  können.  Die  grosse 
ethnographische  Frage  ist  die:  wie  kommt  es,  dass  ein  Volk  wie  das  assyrische,  dessen  ganze 
Sprache  erweislich  semitisch  ist,  ein  Phänomen  in  seiner  Schrift  aufweist,  das  geradezu 
dem  Semitischen  entgegen  ist.  Wenn  wir  im  Aegvptischen  als  'Löwe*  haben,  so 


V 


Digitized  by  Google 


komml  das  daher  weil  labe  der  Löwe  ist.  Es  sind  also  immer  Akrosticha,  und  dieses 
Itintip  des  Akrostichon  ist  auch  nicht  aufzugeben  für  die  Keilschrift.  Woher  aber  wird 
in  der  Keilschrift  der  Assyrier  dieses  Princip  nicht  festgchaUen?  Die  Antwort  ist  einfach 
ir  ‘ ‘‘f  anan“he  Keilschrift  ist  nicht  von  einem  semitischen  Volke  erfunden  worden 
üebmll,  wo  die  Lolncidenz  des  Lautes  der  Sylhe  mit  dem  Begriffe  nachzuweisen  ist,' 
slossenw  r auf  turamsche,  tartansche,  mongolische,  türkische,  ungarische  Wurzeln,  so  z B 
£ heisst  in  allen  tartansche.,  Sprachen  ‘der  Vater’.  Diese  Uebereinstlmmung,  die  der 

1Sl’  "iri<1  nür  bedi,,gl  durch  (lie  Jetzt  vollkommen  nachzuweisende 
turamsche  Entstehung  der  ananschen  Bilderschrift,  aus  der  sich  später  die  anarische  Keil- 

schrift  entwickelte.  Dieser  alten  nur  in  verschiedenen  Stellen  der  Classiker  noch  erwähnten 
a tturamschen  Herrschaft  wird  namentlich  in  einem  ganz  vernachlässigten,  aber  nicht  minder 
wahren  Passus  des  Justinus  gedacht,  der  in  dieser  Beziehung  nicht  so  zu  verwerfen  ist  weil 
sein  Gewährsmann  Trogus  Pompeius  aus  guten  Quellen  schöpfte;  im  II.  Buche  am  Anfanee 
bilden  wir  die  Nachricht,  dass  die  Scythen  während  1500  Jahren  in  Asien  herrschten,  ausser- 
dem besitzen  wir  eine  Masse  von  Documcnten  ir.  der  bisher  unbekannten  turauischen  Sprache 
Ich  sage:  bisher  unbekannten;  denn  sie  wäre  uns  noch  unbekannt  geblieben,  wenn  nicht  die 
Assyrier  in  spateren  Zeiten  uns  eine  Anzahl  zweisprachiger  Docuniente  auf  kleinen  Täfelchen 
hinterlassen  hatten.  Mit  ganz  feiner  und  sehr  schöner  Schrift  in  Thon  eingegraben  und 
dann  gebrannt,  Anden  wir  auf  der  einen  Seile  die  altchaldäischen  Urfom.eln  der  Exorcismen, 
der  Gesetze  enthalten  und  auf  der  andern  Seite  die  assyrische  Uebersetzung.  So  gibt  es 
Rechlsdocomente,  in  denen  auf  der  einen  Seite  diese  altchaldäischc  Sprache  zum  Vorschein 
kommt  in  sechs  verschiedenen  Gesetzen,  die  ir,  üoppclsprachen  vorhanden  sind.  Da  heisst 
es  in  einem:  Ein  Sohn,  der  zu  seinem  Vater  sagt:  «Du  bist  mein  Vater  nicht»,  soll  so 
bestraft;  wenn  der  Vater  zu  seinem  Sohne  sagt:  «Du  bist  mein  Soim  nicliL»,  soll  er  geringer 
bestraft  werden.  Wenn  der  Mann  zu  seiner  Frau  sagt:  «Du  bist  meine  Frau  nicht’,  soll  er 
eine  Doppelminc  Silbers  zahlen;  wenn  aber  die  Frau  zu  ihrem  Manne  sagt:  «Du  bist  mein 
Mann  nicht»,  soll  man  sie  in  den  Fluss  werfen. 

Wir  haben  ausserdem  Zauberformeln  in  grosser  Menge,  und  diese  sind  hinabgegangen 
bis  aur  die  römische  Zeit,  bis  auf  die  Zeit  des  alten  Calo,  der  in  'de  re  ruslica ’ ver- 
schiedene Zauberformeln  angibt,  welche  ganz  dasselbe  Gepräge  haben,  wie  die  aus  der  alt- 
turamschen  Zeit  überlieferten.  Wir  haben  eine  Masse  von  diesen  Dingen,  worauf  icli  aber 
der  Zeit  wegen  nicht  weiter  cingeben  kann,  da  soeben  der  verehrte  Präsident  mich  an  den 
von  mir  selbst  Eingangs  citirten  Vers  des  Iloraz  erinnert. 


Ich  muss  noch  bitten,  che  ich  schliesse,  Ihnen  einen  Begrilf  geben  zu  dürfen  von  dem, 
was  in  der  assyrischen  Keilschriftsprache  noch  vorhanden  ist,  — ich  wende  mich  jetzt  speciell 
zur  assyrischen  Epigraphik.  Wenn  man  dieselbe  entziffert  hat,  dann  fängt  die  philologische 
Schwierigkeit  an:  daraus,  dass  Sie  alle  mit  deutschen  Buchstaben  deutsch  lesen  können,  folgt 
noch  nicht,  dass  Sic  Alle  den  finnischen  Kalevala  verstehen,  der  auch  mit  deutschen  Buch- 
staben geschrieben  ist.  Ich  wende  mich  nun,  indem  ich  das  Armenische,  Susianische,  Alt- 
chaldäischc, sogar  das  Medoscythische,  hei  Seite  lasse,  direct  nach  Ninive  und  Babylon,  zu  dem 
Ulke  der  Assyrier.  Es  sind  uns  da  nicht  allein  die  grossen  Monuumente,  die  Sie  in  London, 
Paris  und  anderen  Museen  finden,  diese  prachtvollen  Inschriften  der  assyrischen  Könige  hinter- 
lassen worden,  sondern  wir  haben  auch  Tausende  von  kleinen  Docunientcn,  von  dem  dritten 
Jahrtausend  bis  auf  die  Zeit  des  Macchabäcr  erhalten,  weil  sie  auf  Ziegel  geschrieben  und  zu- 
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gleich  klein  waren;  denn  wie  die  Franzosen  mit  Recht  sagen,  was  auf  die  Nachwelt  kommen 
will,  muss  wenig  Raum  einnehmen.  Diese  Tausende  von  Texten  sind  zum  Theil  Privaldocu- 
mente,  zum  Theil  aber  auch  Uebcrlicferungen  der  wichtigsten  Art.  In  einer  Philologenver- ■ 
Sammlung  darf  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  die  ältesten  Ihrer  (Kollegen  gerade  die 
Assyrier  sind.  Es  (Inden  sich  heule  noch  ungefähr  3000  verschiedene  grammatische  Notizen 
über  Conjugation,  Flexionsformen,  Notizen,  welche  die  Zeichen  durch  das  Wort  erklären,  oder 
durch  Sylbenlaute,  oder  in  anderer  Weise  die  Aussprache  geben,  die  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte bei  den  Assyriern  wie  bei  allen  Völkern  modilicierl  hat.  Diese  unschätzbaren  Notizen 
haben  gerade  für  die  Entzifferung  der  Keilschrift  bedeutend  mitgewirkl;  denn  am  Ende  ist 
— so  gut  wir  auch  auf  rein  philologischem  Wege  etwas  entziffern  können  — die  wirklich 
directe  Ueberlieferung  des  Volkes,  das  die  Sprache  gesprochen  hat,  sicher  das  wichtigste 
Lehrmittel. 

Aus  der  Masse  von  kleinen  Documcnlen  will  ich  nur  eines  millhcilen;  cs  ist  in  der 
Pariser  Privatsammlung  de  Clercq  enthalten,  ist  ungefähr  so  gross  wie  eine  halbe  Handfläche, 
auf  beiden  Seilen  beschrieben  und  datiert  vom  sechsten  Jahre,  am  20.  Nisan,  des  Cambyses 
Königs  von  Babylon  (April  524  v.  Chr.)  — Cambyses  nennt  sich  in  Keiliuschrifl  nur  König 
von  Babylon  — und  enthält  die  Rechtssache  der  Tannin  der  Aegyptierin: 

«Sache  der  Tannin  der  Aegyptierin  (?),  Sklavin  des  Kinabubalat,  Sohnes  des  Kamussarusur, 
unternommen  im  Namen  des  Kinabubalat,  Sohnes  des  Kamussarusur,  und  welche  der  Gegenstand 
des  Prozesses  ist.  Lakipi,  Sohn  des  Muse,  hatte  sie  geliehen,  dann  sprach  der  Herr  so  zu 
Sinbilri,  dem  Sohne  des  Kamussarusur:  * Tannin  ist  meine  Sklavin;  für  eine  Silbermine  nach 
dem  Gesetze  des  Kinabubalat,  des  Sohnes  des  Taaulhsiinkl,  enläussere  ich  mich  ihrer  zu  deinen 
Gunsten,  aber  bis  zum  Monat  des  Duz  (Juli)  zu  Gunsten  des  Lapiki.*  Das  ist  die  Entschei- 
dung und  der  Urtheilssprnch  des  Kinabubalat,  des  Sohnes  des  Taaulhsiinkl.  Der  Herr  wird 
Tannin  wegführen,  sobald  das  Geld  erlegt  ist,  und  wird  sie  dem  Sinbilri  geben,  dem  Sohne 
des  Kamussarusur,  er  wird  sie  nach  dem  Beschlüsse  und  Entscheide  des  Kinabubalat  eman- 
cipiren,  und  sie  dem  Sinbilri  unterordnen.  Tannin  wird  als  Sklavin  des  Lakipi  in  seiner 
Macht  verharren  bis  zu  dem  durch  Entscheidung  und  Urtheilsspruch  bestimmten  Zeitpunkt. 
Tamün  wird  unberührt  bleiben  und  dem  l.akipi  keine  Nachkommenschaft  verschaffen.  Lakipi 
wird  dem  Sinbilri  ausser  seiner  zukünftigen  Gattin  eine  Mitgift  geben,  welche  der  Richter  dem 
Sinbitri  zuerkannt  haben  wird.  Gimillu  Sohn  des  Zikarya  ist  Bürge  gegenüber  dem  Lakipi, 
dass  dieser  bis  zum  Monate  Düz  nicht  behelligt  wird.  Gimillu  wird  die  Tamün  dem  Sinbitri 
im  Monate  Nisan  des  nächsten  Jahres  ausliclern  (d.  i.  nach  neun  Monaten).  Es  Unterzeichneten 
mit  ihrem  Namen : Samassarusur,  Sohn  des  Kaihai,  Abdhammon,  Sohn  des  Abdimelech,  Nabu- 
monab,  Sohn  des  Nabuakhusur,  des  Wächters  der  Pyramiden,  Belnadin,  Sohn  des  Maniya, 
Marduknasir,  der  dies  geschrieben  hat,  Sohn  des  Anuakheibni.  Geschehen  zu  Babylon, 
am  20.  Nisan  des  sechsten  Jahres  des  Cambyses,  Königs  von  Babylon,  Königs  der  Völker.« 

Sie  erkennen,  meine  Herren!  welchen  Einfluss  auf  die  culturhistorische  Entwickelung 
die  Kenntniss  dieser  Documeute  dereinst  einnehmen  wird.  Wir  haben  aber  noch  viele  an- 
dere dieser  Art,  sowie  geographische,  historische,  astronomische,  von  welchen  ich  Ihnen  eines 
der  Resultate  miltheilen  will.  Die  Assyrier  rechneten  nach  Eponymen  oder  Archonten;  wir 
kennen  nun  für  eine  Reihe  von  300  Jahren  die  Namen  dieser  Archonten  vollständig,  leider 
aber  nicht  ganz  bis  zum  Untergange  des  assyrischen  Reiches.  Da  wir  nicht  bloss  die  Archonlen- 
listen  haben,  sondern  auch  die  Andeutungen,  was  in  jedem  Jahre  geschehen,  können  wir 
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die  ganze  Reihe  durch  slreug  astronomische  Ereignisse  bestimmen.  So  ist  eine  Sonnen- 
tinslerniss  feslgeslcllt,  die  sich  in  dem  Canon  findet,  und  die  nach  neuen  Berechnungen 
der  Pariser  Sternwarte  nur  die  in  der  Cenlrallinie  ringförmige,  aber  in  Ninive  beinahe  totale 
Finsterniss  vom  breitag,  dem  13.  Juni  ijulian.)  809  v.  Chr.  seio  kann.  Dadurch  ist  eine  ganze 
Reihe  von  assyrischen  Daten  und  biblischen  Synchronismen  festgeslclil.  Sie  selten  also, 
welchen  Einfluss  diese  berechnete  Sonnenfinsterniss  eines  astronomisch  feslzustellenden  Jahres 
auf  die  alte  Geschichte  ausübl.  In  der  orientalischen  Seclion  habe  ich  in  einer  längeren  Aus- 
einandersetzung folgende  Daten  als  historisch  dargelegt: 

Salomon  f 
Altab  f 

Jebus  Regierungsantritt 
Tcglatbphalasars  Feldzug  gegen  Israel 
Hizkias  Thronbesteigung 
Salntanassars  V.  Belagerung  von  Samaria 
Salmanassars  V.  Tod 
Sargons  Thronbesteigung 
Einnahme  Santarias  durch  Sargon 
Ilizkias  Krankheit  im  14ten  Jahre 
Zug  Sanhcribs  gen  Judäa,  im  14len  Jahr  später 
Manasse 
Die  späteren  übergehe  ich.1) 

Meine  Herren!  Ich  muss  Sie  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  Sie  durch  meinen 
Vortrag  länger  hingchaitcn  habe,  als  ich  beabsichtigte.  Es  bleibt  mir  nur  übrig.  Ihnen  für 
die  mir  wohltliuende  und  belohnende  Aufmerksamkeit  zu  danken,  die  Sie  während  des  langen 
Vortrages  mir  geschenkt  haben.  Es  ist  allerdings  schwierig,  ein  solches  Thema  genügend  zu 
behandeln.  Sie  mögen  indessen  verzeihen,  wenn  ich  manches  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht 
habe  darlcgen  können.  Diese  Studien  sind  noch  zu  einer  grossen  Zukunft  berufen.  Mögen 
auch-  classische  Philologen  sich  bestimmen,  sich  diesem  Gebiete  zu  widmen;  die  Philologen 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  auch  hier  eine  reiche  Fundgrube  menschlicher  Forschung  er- 
öffnet ist.  Wie  im  Individuum  selbst  das  Gedächtniss  häufig  Dinge  wieder  aus  der  Ver- 
gessenheit hervorruft,  die,  man  weiss  nicht  wie,  plötzlich  wie  durch  ein  Wunder  nach  Jahren 
der  menschlichen  Erkenntniss  sich  wieder  aufdringen:  so  kann  auch  die  Weltgeschichte  sich 
dessen  erinnern,  was  sie  einmal  gewusst  bat,  und  aus  der  tausendjährigen  Vergessenheit 
das,  was  einst  bekannt  war,  nach  Jahrhunderten  von  Neuem  wieder  hervorrufen.  Mit  diesem 
Danke  und  diesem  Wunsche  schliesse  ich. 


978 

gegen  Ende  900 
Frühjahr  887 
733 

Spätjahr  727 
vom  Decembcr  724  an 
nach  Oclober  723 
März  721 
gegen  Juni  721 
713 
700 
698-043 


Präsident:  Im  Namen  der  Versammlung  spreche  ich  dem  geehrten  Herrn  Prof.  Oppert 
aus  Paris  den  Dank  für  seinen  äusserst  interessanten  und  belehrenden  Vortrag  aus.  Ehe  ich 
nun  die  Pause  eintreten  lasse,  fühle  ich  mich  freudig  veranlasst,  ein  eben  aus  Schloss  Berg 


')  Wie  man  sieht,  stimmen  diese  Ziffern  mit  denen  der  Bibel  überein,  und  finden  sich  ungefähr 
schon  so  in  den  meisten  Schulbüchern.  Alle  die  übrigen  auf  willkürliche  Textcsveründeruogen  basier- 
ten anderen  Systeme  werden  von  Niemandem  anerkannt,  ausser  von  ihren  Autoren,  haben  daher  nicht 
die  mindeste  geschichtliche  Autorität. 

Verhandlungen  der  XXVI.  Philologen- Vereammlung. 
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eingegangenes  Telegramm  der  Versammlung  mitzutheilen.  Es  ist  von  gestern  Nachts  datiert  und  un- 
mittelbar nach  der  Rückkunft  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Hohenschwangau  abgefasst.1)  Eslautet: 

S.  M.  haben  von  Hohenschwangau  zurückgekchrl  sogleich  von  dem  mittels  Telegramm 
Allerhöchstdemselben  niedergelcgten  Danke  der  zu  Würzhnrg  versammelten  deutschen  Philo- 
logen und  Schulmänner  mit  grosser  Befriedigung  Kennlniss  genommen.  Indem  S.  M.  jenes 
Telegramm  huldvoll  aufnehmen,  wünschen  Allerhöchst  dieselben,  dass  im  Interesse  deutschen 
Geisteslebens  auch  der  diesjährigen  von  so  hervorragenden  Fachmännern  besuchten  Versamm- 
lung neue  Resultate  für  Wissenschaft  und  Schule  erblühen  mögen. 

(gez.)  Lipowsky. 

(Cabinctschcf  Seiner  Majestät  des  Königs.) 

Nach  einer  längeren  Panse  der  Präsident:  Ehe  Sie  die  Referate  der  Sectionen  ent- 
gegeunelunen,  bitteich  Sie,  erst  in  die  Discussion  des  revidirten  Sta  tuten-En  twur  fs 
einzutreten.  Ich  ersuche  daher  Herrn  Rector  Eckstein,  sein  Versprechen,  das  Referat  über- 
nehmen zu  wollen,  sofort  in  Ausführung  zu  bringen. 

Eckstein:  In  lute,  solitudine,  meine  verehrten  Herren  Collegcn,  werden  wir  über  die 
Statuten  schnell  hinwegkommen.  Es  ist  eine  Aenderung  der  Statuten  schon  längst  beabsich- 
tigt, und  Dank  der  Umsicht  des  Herrn  Präsidenten  sind  wir  auch  sehr  rasch  zu  einem  revi- 
dirten Entwürfe  gekommen,  der  in  ihren  Händen  sich  befindet;  und  da  Köchly  nicht  da  ist 
und  noch  manche  Anderen  durch  ihre  Abwesenheit  glänzen,  so  werden  wir  rasch  zu  einer 
Entscheidung  kommen.  Mit  wenigen  Worten  will  ich  sagen,  was  das  Neue  ist  in  dem  Ihnen 
vorgelegten  Entwürfe.  Wir  haben  eine  Aenderung  vorgenommeii  an  den  §§  1,  4,  5 und  8, 
die  ja  enge  Zusammenhängen , und  au  dem  § 10.  Und  w ir  haben  dabei  Rücksicht  genommen 
auf  eine  Menge  von  Wünschen,  die  namentlich  auch  von  norddeutschen  Collegcn  in  Bezug 
auf  den  Slatuten-Entwurf  ausgesprochen  worden  sind.  Die  Aemlerungen  beziehen  sich  im  § 1 
auf  den  Zusatz  sub  lit.  e,  dass  der  Verein  deutscher  Philologen  — Herrn  Massmann  sage  ich, 
dass  wir  den  Artikel  weggelassen  haben  (es  hiess  früher  'der’  deutschen  Philologen)  damit 
er  in  seiner  grammatischen  Akribie  nicht  beleidigt  wird  — auch  Fragen  der  Organisation  des 
Unterrichts-  und  Schulwesens  zu  beralhen  und  die  gefassten  Beschlüsse  den  betreffenden 
Landesregierungen  vorzulegeu  hat.  Wir  haben  bis  daher  uns  einer  Einwirkung  auf  die  Regie- 
rungen principicll  enthalten,  da  die  Herren  am  grünen  Tische  viel  klüger  sind  als  wir;  wenig- 
stens bilden  sie  sichs  ein.  Darum  haben  wir  derartige  Resolutionen  nie  gefasst.  Aber  da  cs 
doch  wohl  im  Interesse  liegen  könnte,  hin  und  wieder  derartige  Fragen  zu  verhandeln,  und 
namentlich  solchen  Regierungen,  die  wohl  auch  ein  Votum  einer  solchen  Versammlung  zu 
vernehmen  geneigt  sind,  gerecht  zu  werden,  ist  dieses  fünfte  Alinea  hinzugefügl. 

Im  § 2 ist  die  Zeit  von  vier  Tagen  feslgehalten. 

Der  § 3 ist  völlig  unverändert  geblichen. 

Im  § 4 wurde  nur  der  letzte  Satz  hinzugefügl:  'über  die  Aufnahme  anderer  Freunde 
der  Wissenschaft  entscheidet  der  Vorstand.’  — Es  ist  natürlich  an  jedem  Orte  häutig  an  die, 
welche  mit  der  Leitung  unserer  Verhandlungen  betraut  sind,  das  Verlangen  herangetreten, 
unseren  Verhandlungen  als  ordentliche  Mitglieder  anzuwohnen,  von  Professoren  der  Universität 
anderer  Faculläten,  honetten  Leuten  aus  der  Stadt,  die  sich  für  das  Schulwesen  inlcressiren, 
ja  selbst  Sludircnden,  die  nach  unseren  Statuten  nicht  zulässig  wären. 

’)  Vgl.  oben  pag.  79. 
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Der  §5  enthält  die  berühmte  Sectionsfrage.  Dabei  erlaube  ich  mir  nur  einige  Erläu- 
teiungcn  bis  zum  Jahre  184o  bestand  nur  eine  allgemeine  Versammlung.  Im  Jahre  1845 

SLllaft-  irrn  ,VTr  ei",  die  '!eUlSCllCn  üri,>nlalislcn’  «,ie  deutsche  morgenländische 
Gesellschaft,  cs  fugte  sich  cm  die  pädagogische  Seclion.  die  mit  schwerem  Kampfe  errungen 

wurde.  Es  sind  nachher  hinzugelrelen  im  Römersaale  zu  Frankfurt  die  deutschen  Germa- 
nisten,  und  nebenbei  tu  Meissen  die  Romanisten,  d.  h.  die  Vertreter  der  romanischen  Sprachen 
Die  archäologische  Sect.on  hat  sich  ihren  Platz  nicht  mühevoll,  sondern  mit  freudiger  Theil- 
nähme  nicht  erkämpft,  sondern  gewahrt  und  gesichert. 

Wenn  Sie  sich  wundern  sollten,  dass  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Section 
noch  keinen  Platz  gefunden  hat,  so  werden  Sie  die  Erklärung  finden  im  § 7.  Es  ist  näm- 
lich geschieden  zwischen  ständigen  und  vorübergehenden  Sections- Versammlungen.  Es  könnten 
ja  unzählige  Scclionen  entstehen;  Leute,  die  sich  besonders  für  Horaz  inleressiren , können 
zusammentreten , oder  es  kann  sich- eine  Section  für  Aristoteles  oder  Tür  die  M\tholo"ie  des 
griechischen  und  rümisahen  Alterlhums  bilden.  Kurz  die  Freiheit  der  Sectiousbildung  ist 
gewahrt  und  darum  die  Rede  von  vorübergehenden  Sectionsversannnlungen,  indem  auf  den 
Antrag  von  20  Mitgliedern  die  Bildung  solcher  Sectlonen  zugelassen  wird.  Wenn  es  nun 
weiter  heisst:  'Eine  Section,  welche  in  drei  aufeinanderfolgenden  Versammlungen  zu  Stande 
gekommen  ist,  wird  den  ständigen  beigeordnet so  werden  die  Herren  mathematischen  Col- 
legen  im  nächsten  Jahre  sicher  ihre  volle  Berechtigung  finden;  aber  sie  haben  noch  nicht  drei 
Jahre  nach  einander  bestanden,  weil  auf  der  Heidelberger  Versammlung  diese  Deralhungen 
nicht  zum  Ziele  geführt  haben. 

Damit  werden  ferner  diejenigen  einverstanden  sein,  die  den  Scclionen  eine  grössere  Thätig- 
keit  wünschen,  dass  wir  den  Nachmittag  des  zweiten  und  dritten  Tages  der  Versammlung  von 
den  zerstreuenden  Vergnügungen  und  Erholungen  frei  gelassen  haben.  Eine  wesentliche 
Aenderung  ist  im  § 10  getroffen.  Dabei  wurde  namentlich  Rücksicht  genommen  auf  die  vielen 
Wünsche,  die  aus  Norddeutscliland  laut  geworden  sind.  Schon  in  der  Versammlung  zu  Braun- 
sclmeig  wurde  ein  Ausschuss  gebildet  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands,  um 
die  allgemeinen  Interessen  des  Vereins  in  die  Hand  zu  nehmen.  Aber  cs  war  ein  todtge- 
bornes  Kind.  Von  allen  denen,  die  damals  in  den  Ausschuss  kamen,  ist  nie  einer  in  Tliätig- 
keit  getreten.  Aber  es  ist  doch  wünschenswert!) , dass  die  Präsidenten  der  jedesmal  bevor- 
stehenden Versammlung  in  eine  rege  Verbindung  treten  mit  den  Präsidenten  der  früheren 
Versammlungen.  Darum  ist  § 10  hinziigefügt. 

Der  § 11  ist  unverändert  geblieben. 

Das  sind  die  wenigen  Veränderungen,  welche  wir  getroflen  haben:  eine  grössere 
Freiheit  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Scclionen,  die  sich  ihr  Recht  aber  erobern  sollen, 
und  weiter  die  Bildung  eines  ständigen  Ausschusses  zur  Vertretung  der  allgemeinen  Interessen. 
Wir  haben  dabei  Rücksicht  genommen  auf  die  Analogie  ähnlicher  Vereine,  namentlich  des 
deutschen  Juristentages,  der  wohl  auch  bald  zu  Grunde  gehen  wird.  Es  wird  sich  jetzt  darum 
handeln,  oh  Sie  geneigt  sind,  diesen  Entwurf  en  hloc  anzunehmen  oder  in  die  Bcrathung  des 
Einzelnen  cinziigchen. 

Wie  mir  1850  in  Berlin  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  den  Statutenentwurf  zu  ver- 
treten, wie  er  bisher  massgebend  war,  so  wurde  ich  vom  Präsidenten  dieser  Versammlung 
mit  der  Vertretung  dieses  Entwurfes  betraut. 

Präsident:  Ich  eröffne  die  Discussion  und  gebe  Herrn  Professor  Köclilv  das  Wort. 
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Prof.  Köclily:  Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  mitgelheilt  worden,  dass  mein 
lieber  Freund  Eckstein  mit  Befriedigung  von  meiner  Abwesenheit  die  rasche  Vollendung  dieser 
Debatte  erwartet  hat.  Ich  hin  nun  aber  da.  ohne  erwartet  zu  haben,  dass  die  Sache  jetzt 
schon  daran  käme.  In  der  That  heisst  es  ja  in  der  gedruckten  Tagesordnung:  Referat  der 
Sectionen.  Ich  will  an  die  Verschiebung  keine  weitere  Bemerkung  knüpfen,  sondern  zur 
vollkommenen  Beruhigung  meines  Freundes  und  der  Versammlung  und  aller  derjenigen,  die 
über  die  Annehmlichkeiten  der  Staluten-ßerathungen  eine  etwas  negative  Meinung  haben,  nur 
erklären,  dass  ich  nicht  in  Folge  dieses  aggressiven  Vorgehens,  sondern  nach  genauer  Kennt- 
nissnahmc  des  schon  milgclheilten  Entwurfes  bereits  gestern  dem  Herrn  Präsidenten  meine 
Zustimmung  ausgesprochen  habe.  Und  damit  es  nicht  scheine,  als  wenn  ich  mit  mir  im 
Widerspruch  stände,  so  erkläre  ich,  dass  ich  nie  die  Freiheit,  also  auch  nie  die  der  Sections- 
bildung  als  etwas  Anarchisches  anerkannt  habe,  und  ich  linde  daher  den  Vorschlag,  dass 
erstens  zur  Bildung  einer  wirklichen  Section  die  Theilnahme  von  20  Mitgliedern  erforderlich 
ist,  damit  sie  nicht  auf  das  Tres  läciunl  Collegium  zurücksinke;  #dass  zweitens  erst  durch 
dreimaliges  Zustandekommen  eine  Section  als  ständig  betrachtet  wird,  für  eine  so  zweck- 
massige  Bestimmung,  dass  ich  gleich  gestern  meine  Zustimmung  gegeben  habe.  So  schliesse 
ich  mit  der  Erklärung,  dass  ich  mit  freudiger  Ueberzeugung  dem  Anträge  meines  Freundes 
und  Gegners  Eckstein  mich  anschliesse,  den  Statuten-Entwurf  eu  hloc  anzunehmen. 

Prof.  M assmann:  Ich  stimme  dem  verehrten  Referenten  bei,  namentlich  in  Bezug 
auf  § 1.  Sie  haben  jedoch  geltend  gemacht,  dass  die  Herren  am  grünen  Tische  sehr  wenig 
Anlhcil  nehmen  an  uns.  Ich  denke  aber,  es  wäre  doch  mit  der  Zeit  auch  müglich.  das  z.  B. 
auch  Eckstein  an  den  grünen  Tisch  gelangt.  Dann  werden  wir  unsere  Sache  gewiss  vortreff- 
lich vertreten  Anden.  Berücksichtigen  wir  nur,  dass  die  Herren  am  grünen  Tische  auch 
viele  Mühe  haben,  und  dass  Ihnen  manchmal  die  Wellen  filier  den  Kopf  zusammenschlagcn. 
Ich  freue  mich  über  den  Zusatz  in  § 4,  dass  auch  andere  Freunde  der  Wissenschaft  in  der 
Versammlung  Aufnahme  linden  können.  Es  gibt  ja  so  viele,  die  an  unseren  Berathungen  das 
lebhafteste  Interesse  haben.  Warum  sollten  nun  solche  Männer  nicht  einen  Grad  von  Bildung 
besitzen,  dass  sie  vollkommen  würdig  sind,  in  unsere  Versammlung  zu  treten? 

Eckstein:  Um  über  die  Frage  vom  grünen  Tisch  ins  Klare  zu  kommen,  so  habe  ich 
einfach  gesagt:  sie  sind  viel  klüger  als  wir  und  kümmern  sich  ausserordentlich  wenig  um 
das,  was  eine  so  hochanselmliche  Versammlung  etwa  beschlossen.  Und  wenn  nun  College 
Massmann  sagt,  ich  möchte  auch  an  den  grünen  Tisch  kommen,  so  erkläre  ich.  dass  ich  nie 
mehr  dahin  kommen  werde.  Meine  Thäligkeit  gehört  vor  die  Schulbank,  und  ich  werde  nie 
mehr  an  den  grünen  Tisch  kommen. 

Brunn:  Ich  will  bloss  eine  Anfrage  stellen  bezüglich  des  Ausdrucks  im  §4  der 
Statuten:  'Ueber  die  Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissenschaft  entscheidet  der  Vorstand’, 
wie  das  zu  verstehen  ist 

Präsident:  Das  ist  das  Präsidium. 

Brunn:  Es  ist  nicht  um  das  Wort  zu  thun,  sondern  es  handelt  sich  Tür  den  Fall, 
dass  man  Jemand  auszuschlicssen  hat,  nur  darum  das  Odium  zu  erleichtern. 

Prof.  Teztor  fragt,  ob  nicht  das  Bureau  zu  verstehen  sei. 

Präsident:  Nein,  das  Präsidium.  Das  Bureau  können  wir  nicht  dazu  nehmen,  weil 
die  Sccreläre  erst  in  der  Versammlung  gewählt  werden.  Soviel  Vertrauen  müssen  wir  auf 
die  beiden  Präsidenten  haben,  dass  sie  das  zu  ordnen  wissen. 
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'das  Präsidium’  v«r,«nd*„’”»W."'  k“”  Scll",eri*kel1’  *»»  »»  dem  •V.r.Umd’ 

- m i d vor.  Leber  die  Bestimmung  des  Orles  und  des  Vorstandes». 

Eckstein:  . Dann  würde  ich  mir  ganz  einfach  erlauben,  vorzuschlagen-  ‘[Jeher  die 

emMi  *•  »**.  ~ 

Textor;  Ich  bin  von  jeher  ein  Anhänger  des  Vaterlandes  gewesen,  ich  muss  mote 
und  daHsTdod,  JSi  *Prfi8idiUm’;  80  selzen  S'e  ' Vorsitzenden »,  ‘Vorstand»  ist  dasse.be 

und  - - »*•**  «-*• 

fextor:  Aber  das  Deutsche  soll  berücksichtigt  werden. 

Eckstein:  Deutsche  sind  wir  nebenbei  auch  vollständig. 

nahm  *SC5"!r80n:  Di?  Deba,te  ist  ^gelenkt  von  der  Frage  auf  Annahme  oder  Nichtan- 
nahrne  der  Statuten,  und  es  ist  über  die  Frage,  wie  das  Präsidium  heissen  soll,  von  der  all 
gemenicn  m ,|,e  specieUe  Discussion  übergegangen  worden.  Ich  möchte  einerseits  die  Debatte 
dann  zuruckgeleilet  wissen  und  andererseits  sähe  ich  mich  veranlasst,  in  dieser  Frage  für 
j nähme  der  Statuten  en  bloc  zu  stimmen,  wenn  ich  nicht  zu  § 2 einen  kleinen  Zusatz 

vorahen.  . ' wiH-  Ich  hM»tiaS<;  an  § 2 am  Schlüsse  beizufügen:  Am 

Vorabende  des  ersten  Tages  findet  eine  gesellige  Vorversammlung  statt.  Es  wird  Ihnen 

^an„t  sein  was  wir  in  Halle  erlebt  haben,  dass  uns  dieser  Vonersammlungstag  von  de," 
d‘  Indien  eRrSter,  «ezähll«r  Tag  angerecl.net  wurde.  Ich  glaube,  dass  es  angemessen  ist. 
geSZn  kann  ? ^^uschieben,  was  am  zweckmässigstcn  durch  einen  solchen  Zusatz 

Präsident:  Zuerst  möchte  ich  dem  Herrn  Professor  Massmann  das  Wort  gehen  und 
dann  dem  Herrn  Deferenten.  g 

Massmann:  Ich  wollte  nur  zwischen  ‘Vorstand’  und  ‘Präsident’ 

v-  t Eckstein:  Herrn  Dr-  Cherson  erwidere  ich  nur,  dass  die  Faulheit  in  Halle  aus  den 

ä.Ll  v l“!  ' rei  TaRe  8emachl  hal:  <lenn  das  laK  an  lle,n  dorlii;e"  Präsidium  und  an 
lurh  Verhältnissen.  Dadurch  dass  wir  die  vier  Tage,  die  von  Anfang  an  festgesetzt  sind, 

von  jeher  restgehalten  haben,  denke  ich,  dass  Herr  ür.  Ascherson  auch  befriedigt  sein 
«in.  Eine  gesellige  Vereinigung  noch  besonders  zu  erwähnen,  halte  ich  für  überflüssig 
«oi  a er  das  Lcslhalten  an  den  vier  Tagen  für  geboten,  und  gegen  die  drei  Tage  habe  ich 
M-non  in  Halle  entschieden  proteslirt  auf  jener  Versammlung. 

Ascherson:  Ich  ziehe  meinen  Antrag  zurück. 

Präsident:  Wünscht  noch  Jemand  das  Wort  zu  nehmen? 
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Textor:  Durch  die  E11  hloc-Annahme  ist  die  Sache  erledigt  und  der  * Vorstand’  bleibt. 

Präsident:  Wünscht  Niemand  mehr  das  Wort  zu  nehmen,  bevor  man  zur  Abstim- 
mung schreitet,  ob  und  niefern  eine  Veränderung  einzelner  Ausdrücke  in  dem  Entwürfe  vor- 
genommen werden  kann  ? — Soweit  ich  der  Discnssion  gefolgt  bin,  ist  vorgeschlagen,  im  §4 
das  Wort  'Vorstand’  zu  ersetzen  durch  den  Ausdruck  'Präsidium*.  Es  wird  sich  also,  bevor 
man  über  das  Ganze  abstimmt,  zunächst  um  die  gesrhäftsmässige  Erledigung  handeln  müssen, 
dass  diese  untergeordnete  Frage  entschieden  wird,  ich  bitte  die  Herren,  welche  gelesen  zu 
selten  wünschen,  nicht  'Vorstand*,  sondern  'Präsidium*  sich  erheben  zu  wollen.  (Grosse 
Majorität  erhebt  sich.)  Nun  bitte  ich  die  Herren,  welche  geneigt  sind,  das  Wort  'Vorstand’ 
beizubehalten,  der  Gegenprobe  wegen,  ebenfalls  sich  zu  erheben.  (Wenige  erheben  sich.) 
Also  die  Mehrheit  hat  beschlossen,  in  dem  noch  nicht  genehmigten  Entwürfe  zu  lesen:  'Uel>er 
die  Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissenschaft  entscheidet  das  Präsidium*. 

Eckstein:  Wir  würden  dann  natürlich  auch  bei  § 3 dieselbe  Aenderung  vorneh- 
men müssen? 

Präsident:  Ganz  richtig,  wenn  kein  Widerspruch  entsteht,  ist  das  selbstverständlich. 
Da  der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Ascberson  zurückgezogen  worden  ist,  liegt  nichts  mehr  vor, 
was  uns  hindert,  über  das  Ganze  die  Abstimmung  vorzunehmen.  Ich  bemerke  aber  ausdrück- 
lich: Wenn  ein  Mitglied  aus  der  Versammlung  auf  Spccialberathung  dieses  Entwurfs  nach 
einzelnen  §§  dringt  und  darauf  besteht,  so  muss  diese  Spccialberathung  vorgenommen  werden. 
Ich  stelle  also  die  Frage,  ob  ein  Mitglied  unserer  Versammlung  Widerspruch  dagegen  erhebt, 
dass  dem  Anträge  unseres  Heferenten  zufolge  über  den  nunmehr  erläuterten  Entwurf  der 
revidirten  Statuten  mit  einem  Male  abgeslimmt  werde.  Darüber  befrage  ich  die  Versammlung, 
und  wenn  Niemand  gegen  diesen  Vorschlag,  mit  Ja  und  Nein  abzustimmen,  Widerspruch  er- 
hebt, erachte  ich  das  als  Beschluss  der  Versammlung  — : Es  soll  über  den  erläuterten  Ent- 
wurf der  Statuten  eil  bloc  abgestimmt  werden.  Diejenigen  Herren,  welche  geneigt  sind,  diesen 
Entwurf  antunehmen,  bitte  ich  aufzuslehen  (Grosse  Majorität  erhebt  sich).  Es  ist  dies,  wenn 
nicht  Einstimmigkeit,  so  doch  überwältigende  Mehrheit,  und  ich  halte  diese  Discussion  für 
erledigt,  den  Entwurf  der  Statuten  für  angenommen,  und  werde  dafür  Sorge  tragen,  dass 
nach  diesen  genehmigten  Statuten  verfahren  wird. 

Eckstein:  Es  wird  also  in  Zukunft  heissen:  'Statuten  des  Vereins  nach  der  Fassung 
von  Würzburg  den  3.  Octoher  1868.’  Und  ich  will  wünschen,  dass  wir  uns  unter  diesen  Statu- 
ten ebenso  glücklich  fühlen,  wie  unter  den  früheren.  Die  Statuten  machen  es  nicht;  wir  machens! 

Präsident:  Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  Theile  der  noch  zu  erledigenden 
Arbeit,  d.  h.  zu  den  Berichten  der  Sectionen  über  ihre  Thätigkeit.  — 

Hierauf  folgten  die  Referate  des  Prof.  Grasberger  über  die  pädagogische  Seclion,  des 
Privat docenten  Dr.  I.eskien  über  die  orientalislische,  des  Prof.  Creizenach  über  die  germani- 
stische, des  Prof.  Brunn  über  die  archäologische,  des  Prof.  Selling  über  die  malhemathisch- 
nalurwisscnschaflliche  und  des  Prof.  Küchly  über  die  kritisch-exegetische  Section.  — 

Präsident:  Wenn  nicht  ein  weiterer  Antrag  aus  dem  Schoose  der  Versammlung  er- 
hoben wird,  so  will  ich  nur  noch  eines  bemerken.  Ich  glaube,  die  Versammlung  wird  mich 
wohl  autorisiren,  denjenigen  Eiseubalmdirectionen,  welche  die  Reise  hieher  in  verschiedener 
Meise  erleichtert  haben,  den  Dank  des  Plenums  abzustatten,  ich  denke,  darüber  wird  kein 
Widerspruch  entstehen,  — und  wenn  er  nicht  erhoben  wird,  werde  ich  den  Beschluss  der 
Versammlung  ausführen.  Ich  erlheilc  mm  dem  Herrn  Viccpräsidenten  das  Wort. 
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Vicepräsident  Prof.  Grasberger:  Hochansehnliche  Versammlung!  Verelirtesle 

Herren  und  Festgenossen  der  XXVI.  Vereins-Versammlung!  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  in 
einem  solchen  Momente  noch  auf  einige  Augenblicke  das  Wort  ergreife,  Namens  des  Präsidiums 
und  aus  eigenem  Herzensdrange.  Ein  rascher  Ueberblick  über  die  vielseitige  Thäligkeit  der 
Versammlung  während  dieser  Tage  hier  in  diesem  Saale,  Ober  die  Plenarsitzungen  sowie  über 
die  Sections-Verhandlungen  liefert  uns  den  erfreulichen  Beleg  dafür,  dass  das  Interesse  an 
unmittelbarem  persönlichen  Verkehre  durchaus  noch  nicht  ermattet  ist,  wie  man  oft  hören 
kann,  und  dass  die  hohe  Bedeutung,  die  mächtige  Anregung  und  unvergleichliche  Wirkung 
dieses  persönlichen  Verkehrs  nicht  in  Frage  gestellt  werden  kann.  Nimmermehr  wird  das 
lebendige  Wort  ersetzt  werden  durch  die  dürren  Blätter  gedruckter  Verhandlungen,  und 
nimmermehr  wird  es  der  wirksamen  Anregung  entbehren;  denn  die  Schrift  bleibt  nur  Surro- 
gat des  lebendigen  Wortes.  F.s  werden  die  Saatkörner,  die  hier  in  diesen  Tagen  ausgestreut 
wurden,  aufschiesscn  und  Frucht  ansetzen.  Auch  diese  Versammlung  wird  gute  Früchte 
tragen.  Darum  erlaube  ich  mir,  den  geehrlesten  Herren  den  Dank  auszusprechen  für  die 
Tbcilnahme,  die  Sie  hierher  geführt,  die  Sie  angetrieben  hat,  der  beschwerlichen  Reise  sich 
zu  unterziehen,  und  die  Sic  aus  Nord  und  Süd  und  sogar  ex  Pontu  hierher  zusammengeführl 
hat  in  diese  uralte  Culturstätte,  uc  velut  in  luxem  Germaniae,  mitten  in  das  schöne  Franken- 
land. Haben  Sie  herzlichsten  Dank  für  Ihre  lliätige  Mitwirkung  au  dieser  Stelle  in  unserem 
lieben  Würzburg,  liud  darf  ich  einen  Wunsch  aussprechen,  so  ist  es  der:  Möge  es  jedem 
von  uns  vergönnt  sein,  binnen  Jahresfrist  wiederzuliuden  die  verehrten  Bekannten,  die  Thyrsos- 
träger,  die  geweihten  der  Wissenschaft!  Mögen  wir  uns  auch  wiederfindcn,  Ihr  Freunde  der 
goldnen  Jugend,  dort  in  der  fernen  schönen  Bucht  der  Ostsee!  Möge  dann  das  Fest  eben- 
falls wieder  friedlich  gefeiert  werden!  Ein  Friedensfest,  wie  dieses  Mal!  Möge  es  dann  ver- 
gönnt sein,  die  Werke  des  Friedens  und  der  Wissenschaft  zu  fördern,  dass  wir  zusammen 
kommen  zur  Belebung  der  Jugenderziehung  und  darum  zur  Vermehrung  der  Ehre  des  Vater- 
landes! Die  älteste  Vorzeit  erforschend  und  die  neue  Zeit  dieses  Geschlechtes  umfassend 
wird  die  deutsche  Wissenschaft  voransebreiten,  urkräftig,  unermüdlich  und  rastlos;  und  so 
lange  diese  Erde  der  vielredenden  Menschen  sich  umschwingt,  wird  diese  Wissenschaft  ihren 
grossen  Umzug  halten  über  diese  Erde.  Und  es  wird  herumziehen  um  diese  Erde  der  deutsche 
Ruhm  und  die  stolze  Ehre  unseres  grossen  Vaterlandes.  (Bravo!) 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  die  Anfrage,  ob  Jemand  aus  der  hochgeehrten  Versamm- 
lung noch  das  Wort  ergreifen  will. 

Prof.  Rüchlv:  Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  bekanntlich  auch  der  Gebrauch  in 
den  Philologenversammlungen,  dass  jedesmal  ein  Mitglied  des  letzten  Präsidiums  den  Leitern, 
Gönnern  und  Freunden  der  eben  abgehaltenen  Versammlung  den  wohlverdienten  und  wann- 
gefühltcn  Dank  derselben  zu  Füssen  legt.  Zum  zweiten  Male,  zuerst  in  Halle,  und  dann  hier 
in  Würzburg  kann  dieser  alte  Brauch  nicht  eingehaltcn  werden.  Wie  in  Halle  kein  Mitglied 
des  vorletzten  Präsidiums  anwesend  war,  so  ist  in  Würzburg  kein  Mitglied  des  letzten  Präsi- 
diums gegenwärtig,  gewiss  aus  durchaus  dringenden,  wenn  auch  vielleicht  nicht  denselben 
Gründen.  Und  so  ist  mich  unserem  Brauche  und  nach  der  ausdrücklichen  Aufforderung  der 
Männer,  welche  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dem  jedesmaligen  Präsidium  zur  Seile  zu 
stehen  pflegen,  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  als  Mitglied  des  vorletzten  Präsidiums 
den  Leitern,  Gönnern  und  Freunden  der  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer den  wohlverdienten , den  herzlich  empfundenen , den  allseitigen  Dank  der  Versamm- 
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lung  darzubringen,  leb  glaube  es  nicht  nur.  ich  weiss  cs,  dass  ich  diesen  Dank  nicht  nur 
in  Ihrer  Aller  Namen,  sondern  auch  mit  Ihrer  Aller  Zustimmung  hiermit  ausspreche.  Dem 
Präsidium  also,  von  dem  ich  hier  nur  hervorhebe  und  begrüsse  besonders  den  ersten 
Präsidenten,  Ihm,  dem  Praeses  optimus  et  maximus  oder  zusammengezogen  als  Praeses  maxi- 
missiraus,  weil  er  eine  höchst  wohlthätige  und  erfolgreiche  Neuerung  in  Bezug  auf  die 
durch  die  xXetpubpct  zu  bestimmenden  Vorträge  nicht  bloss  angeköndigt,  sondern  auch 
durchgeführt  hat,  spreche  ich  hiermit  den  Dank  aus.  Ich  spreche  aber  auch  hiermit  den  Dank 
aus  den  vielbeschäftigten  und  zu  meiner  Belrübniss  bei  den  Toasten  vergessenen  Männern 
des  Secretarials  und  denen,  die  ihnen  sonst  zur  Seite  standen.  Sie  mögen  sich  trösten  mit 
den  Worten  Bultler's:  'Meine  Verdienste  blieben  im  Stillen..,.’  Wir  sprechen  unseren 
ergebensten  und  verbindlichsten  Dank  aus  den  hohen  Staats-  und  städtischen  Behörden,  den 
Bürgern  und  Bürgerinnen,  die  durch  Eröffnung  ihrer  festlichen  Räume  und  durch  ihre  Theil- 
nahme  an  unserer  Geselligkeit  es  sogar  dahin  gebracht  haben,  dass  wir  in  diesem  frischen, 
freien,  fröhlichen  Zusammenleben  die  Ungunst  der  Witterung  und  alle  die  Begenpfeile  des 
Iupiter  PJuvius  so  zu  sagen  verachtet  haben.  Und  so  lassen  Sie  denn  mich  schliessen  mit 
der  Hinweisung  auf  die  nach  meiner  Meinung  wichtigste,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  in  An- 
spruch nehmende  Seite  der  Versammlung:  Es  ist  das  die  Erneuerung  der  Statuten.  Ich 
wiederhole  nicht  den  Wunsch  meines  Freundes  Eckstein:  ich  spreche  es  als  Hoffnung  und 
Ueberzeugung  aus,  dass  auch  unter  diesem  neuen  Banner  die  Philologenversammlung  forl- 
faliren  wird  zu  wachsen,  zu  grünen  und  zu  blühen.  Sie  erinnern  sich  an  das  alle  Burschen- 
lied, das  Jeder  von  uns  bald  ernst,  bald  heiter  oft  mitgesuugen:  'Die  Form  mag  zerfallen, 
— der  Geist  lebt  in  uns  Allen.’  Und  in  dieser  Hoffnung,  in  der  Hoffnung  auf  ein  Wieder- 
sehen in  und  mit  diesem  Geiste  dort  an  den  Gestaden  der  Ostsee,  in  dieser  Hoffnung  lade 
ich  Sie  ein  mit  einzustimmen  in  ein  Hoch  auf  die  Leiter,  Gönner  und  Freunde  dieser  XXVI. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Sie  leben  hoch!  (Die  Versammlung 
stimmt  begeistert  ein.) 

Präsident:  Meine  Herren!  Die  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer ist  geschlossen.  Es  lebe  die  XXVII! 
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Verhandlungen  der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Section.1) 


Verzeichnis»  der  Mitglieder. 


1.  Prof.  Buchbinder  aus  Schulpforta. 

2.  Dr.  lind  er us  aus  Hersfeld. 

3.  Dr.  H.  Weissenborn  aus  Eisenach. 

4.  Reallehrer  Kramm  aus  Marburg. 

6.  Dr.  Zürn  Bürgermeister  aus  Würzburg. 

6.  Gymn. -Lehrer  Fürstenau  aus  Marburg. 

7.  Dr.  Uth  aus  Cassel. 

8.  Prof.  Bopp  aus  Stuttgart. 

9.  Prof.  Grüner  aus  Stuttgart. 

10.  Studienlehrer  Schweighofer  aus  Würzburg. 

11.  Prof.  Erler  aus  Züllicbau. 

12.  Prof.  Selling  aus  Würzburg. 

13.  Rector  Friedlein  aus  Hof. 


11.  Assistent  Gallcnmüller  aus  Aschafienburg. 

16.  Prof.  Hart  mann  aus  Schweinfurt. 

16.  Reallebrer  Dr.  Ackermann  aus  Hersfeld. 

17.  Dr.  Bahnson  aus  Hamburg. . 

18.  Prof.  Wagner  aus  Carlsruhe. 

19.  Prof.  Wilibald  Schmidt  aus  Grimma. 

20.  Prof.  Arnold  aus  Mannheim. 

21.  Dr.  Hartwig  aus  Cassel. 

22.  Prof.  Steininger  aus  München. 

23.  Prof.  Zink  aus  Schweinfurt. 

24.  Prof.  Hannwacker  aus  Würzburg. 

26.  Prof.  Schmitt  aus  Würzburg. 


Von  Prof.  Gerhardt  in  Eisleben  und  Prof.  Buchbinder  in  Schulpforta  war  unter  dem  2.  Sep- 
tember eine  besondere  Einladung  zur  Theilnahme  an  der  mathenu» tisch-naturwissenschaftlichen  Section 
ergangen. 


Erste  Sitzung,  am  1.  October  früh  8 Uhr. 

Nach  Constituierung  der  Seclion,  zu  welcher  19  Mitglieder  erschienen  waren,  wurden 
für  diesen  Tag  Prof.  Buchbinder  aus  Schulpforta,  für  den  folgenden  Tag  Prof.  Erler 
aus  Züllirhau  zu  Vorsilzenden,  Studienlehrer  Schweighofer  und  Prof.  Selling,  beide  aus 
Würzburg,  zu  Secrelären  gewählt. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Verhandlungen  mit  der  Verlesung  einer  Zuschrift  von 
der  Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik  der  diesjährigen  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  zu  Dresden,  in  welcher  der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  dass  auch  die  hier 
versammelte  Section  die  von  jener  aufgeslellten  Thesen  über  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt ihrer  Discussion  unterziehe.  Hierauf  berichtet  derselbe  über  , die  Entstehung  und  die 
Verhandlungen  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  hei  den  Philologen-Versamm- 
lungen  in  Meissen,  Hannover  und  Halle  und  gibt  folgende  zur  Discussion  angemeldeten  Bera- 
tlmngsgegenstände  bekannt : 

')  Nach  den  Mittheilungen  de»  Secretärs  derselben  Prof.  Selling. 
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Buderus:  Hai  man  bei  der  Aufnahme  nach  Quarta  und  Terlia  gefunden,  dass 
siel)  eine  grosse  Schwäche  im  praktischen  Rechnen  herausstellt?  Mil  welchen  Mitteln  ist  dem 
abzuhelfen? 

Uth:  Wie  ist  der  Rechenunterricht  in  den  unteren  Classen  an  Gymnasien  einzurichten? 

Buchbinder:  In  welchem  Umfange  ist  auf  Gymnasien  in  der  Stereometrie  zu 

unterrichten? 

Weissenborn:  Wie  ist  am  Besten  Hebung  in  geometrischen  Conslructionen  zu  erzielen? 

Grüner:  Wodurch  lasst  sich  an  gelehrten  Anstalten  dem  IndifTerentismus  der  Schüler 
und  selbst  auch  mancher  Lehrer  gegen  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
einerseits,  und  gegen  neuere,  die  Well  beherrschende  Sprachen  andererseits,  wodurch  der 
Abstand  zwischen  antiker  und  moderner  Bildung  immer  klafTender  und  unversöhnlicher  zu 
werden  droht,  in  letzter  guter  Stunde  am  zweckmässigste»  entgegen«  irken? 

Bürgern).  Dr.  Zürn  beantragt  die  Fassung  folgender  drei  Resolutionen: 

1)  Es  ist  dringend  nothwendig,  die  Frage  über  die  Stellung  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer  an  den  humanistischen  Lehranstalten  einer  gründlichen,  principiellen 
Untersuchung  zu  unterstellen; 

2)  Die  deutsche  Philologenvcrsammlung  wird  ohne  Gefahr,  jeden  Einlluss  auf  die  Lösung 
dieser  Fragen  zu  verlieren,  sich  um  so  «eiliger  der  Beschäftigung  mit  dieser  Angelegenheit 
entziehen  können,  als  bereits  die  Versammlung  deutscher  [Naturforscher  diesen  Gegenstand  in 
der  Hauptsache  in  das  Bereich  ihrer  Verhandlungen  gezogen  hat,  und  daher  längeres 
Schweigen  der  Philologenversammlung  als  Zustimmung  oder  Verzicht  auf  jede  Meinung*- 
Aeusserung  in  dieser  Sache  betrachtet  werden  müsste; 

3)  Die  Beschlussfassung  in  dieser  Sache  würde  wesentlich  erleichtert  werden,  wenn 
eine  Commission  gebildet,  diese  mit  Bearbeitung  eines  Gutachtens  beauftragt,  letzteres  in  Druck 
gelegt  und  vor  der  Berathung  unter  die  Mitglieder  der  Phiiologenversainmlnng  vertheilt  würde. 

Er  begründete  die  ISothwendigkeit,  dass  auch  die  Philologenversaminluiig  diese  Fragen 
discutire,  durch  den  Vorgang  der  Naturforscherversainmlung  und  tlas  immer  kralligere  Empor- 
blühen rein  technischer  Anstalten,  «eiche  die  humanistischen  Anstalten  zu  überflügeln  drohen. 
Nach  kurzer  Discttssion  über  die  Reihenfolge  der  Berathungsgegenstände  berichtet  auf  Auf- 
forderung  des  Vorsitzenden  Prof.  Bopp  aus  Stuttgart  über  die  Verhandlungen  der  Section  für 
naturwissenschaftliche  Pädagogik  hei  der  diesjährigen  Naturforscherversainmlung  mit  Bezug- 
nahme auf  den  Beschluss  jener  Section  (S.  197  des  Tageblattes),  er  erwähnt  die  gleichen 
Bestrebungen  der  Casseler  Lehrerversammlung ; wenn  der  Versuch  der  Nalurforscherversamm- 
lung  zu  einer  Vereinbarung  mit  der  Philologenversammlung  misslinge,  so  müsse  jene  die  Grün- 
dung neuer  Anstalten  mit  nur  etwas  Humanismus  erstreben. 

Der  Vorsitzende  resumirt,  was  zu  besprechen  sei:  es  sei  eine  Commission  für  die 
Zürn  selten  und  Bopp  selten  Anträge  zu  erwählen.  Dr.  Buderus  aus  Uersfeld  wünscht, 
dass  heute  die  Frage  über  die  Stereometrie  besprochen  werde.  Der  Vorsitzende:  Diese 
sei  nicht  so  dringend.  Rector  Friedlein  aus  Hör  wünscht  keiue  Debatte,  sondern  ein- 
, fachen  Anschluss  an  die  Dresdener  Resolutionen , welche  nicht  praktischer  gegeben  werden 
könnten.  Eine  Commission  habe  positive  Vorschläge  für  die  nächstjährige  Versammlung  vor- 
zttbereilen.  Fürstenau  aus  Marburg  fragt,  oh  man  sich  nur  auf  humanistische  Gym- 
nasien beziehen  solle.  Der  V orsitzende:  Man  brauche  deshalb  Rücksicht  auf  andere  An- 
stalten nicht  auszuschlicsscn.  Fürstenau:  Bei  Aufgabe  dieser  Beschränkung  ist  der  von  Bopp 
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vertretene  Antrag  schon  durch  die  Wirklichkeit  erlediet  dnrrl.  ,u„  r - a . 

Welche  der  vorhandenen  Anstalten  das  Uebergewicht  er’la^en  tl  T T VOn  Rca,schulen* 

X’iirJEirS 

. SCI " , SC1  daS8elbe  zu  erstreben.  Der  Unterrichtsstoff  müsse  festgesetzt  werden 

S,  .**  malh™*UKh“  nickt  verstanden,  sn  d « , „ Im 

...aii  . . ^en  cm  *l8e,ler  Oepetilör  habe  angestdlt  werden  mtlaaen.  Prnf.  Erler  aus  7fil 

hchau  ist  nicht  ganz  der  weitgehenden  Ansicht  des  Vorredners  Eine  Trennung  ,|P.  i 
stiseben  und  realen  Unterrichts  in  verschiedene  Anstalten  sei  nicht'  ganz  zu  vLel  e “Th 
stimme  er  den  Dresdener  Resolutionen  zu.  Zürn:  Er  wolle  nur  für  diezllTrtn  • m^n 
so  lo  aus  Klugheit  nicht  den  Dresdener  Resolutionen  einfach  beistimmen,  was  wenig  Eindruck 
machen  würde,  sondern  die  allgemeine  Versammlung,  und  zwar  die  des  nächsten  Jahres  zur 
Erklärung  veranlassen,  dass  auch  in  den  humanistischen  Gymnasien  der  Unterricht  in  Mathe 
matik,  Naturwissenschaften  und  neueren  Sprachen  intensiver  zu  betreiben  sei 

V!rVlVnd«:  Der  Zörn’scl,e  Amra»  «pbört  in  die  pädagogische  Seclion.  Prof 

die  nicht  schon  ' im ' Gel  7**  T"  ^ **  PMa*#8,“h«  Section  gebracht  werde,,' 

he  nicht  schon  im  Gegensatz  gegen  die  Anschauungen  der  Philologen  ist.  Es  soll  nicht  über 

d,  zu  ewdhgende  Anzahl  von  Stunden  gestritten  werden.  Die  Enge  ist:  Was  is,  angemle 

Bildung  was  uiuss  gelehrt  werden  i„  den  Anstalten,  die  den  höchsten  Grad  geistiger  Bildung 

eben  sollen?  Wir  müssen  den  Philologen  die  Hand  reichen  und  mit  ihnen  zusllen  arbei- 

FriedU,8nreMSeCUnn  ***  ,d'e  Vern,iUlerin  2wischen  <lc"  Naturforschern  und  Philologen, 
b riedkn,:  Man  solle  nur  den  vorhandenen  Mangel  anerkennen;  wie  ihm  abzuhelfen  sei,  werde 

Immission  und  die  nächstjährige  Versammlung  entscheiden.  Er  gehöre  beiden  Rieh- 
ungen  an,  indem  er  Jahre  lang  philologischen,  dann  mathematischen  Unterricht  gegeben  habe 
,.U  r n ‘ Durch  die  Dresdener  Resolutionen  sei  sein  Aulrag  nicht  erledigt  Er  habe  z.  R auch 
io  neueren  Sprachen  betont.  Er  beantrage,  seine  Resolutionen  mit  den  Worten  einzulciten: 
beschhcssl  ID  üebereinsllmraung  mit  den  Beschlüssen  der  naturwissenschaftlich'- 
l a agogibchen  Section  der  Dresdener  Naturforscherversammlung  ..  .«  Der  Vorsit zende-  Wir 
durften  die  Zustimmung  nur  „im  Allgemeinen«  aussprechen,  weil  die  im  3.  Abschnitt  gefor- 
derte Beschränkung  der  classischen  Studien  den  Philologen  bedenklich  erscheinen  würde 
Unsere  Commission  muss  in  Verbindung  mit  der  Dresdener  treten.  Friedlein-  Warten  wir 
was  jene  Commission  vorlegl,  da  Mittheilung  und  UehereinsÜmmung  zwischen  zwei  Commis- 
sionen schwer  zu  erreichen  ist.  Der  Ausdruck  „Abrunden  der  classischen  Studien«  sei  sehr 
gut  gewählt.  Dies  sei  sehr  wohl  möglich.  Bopp:  Es  gibt  schon  zwei  Commissionen,  nämlich 
, die  der  Casseler  Lchrerversanmilung.  Die  Nalurforschcrversanimlung  spricht  aus,  was 
• er  akademische  Lehrer  verlangen  muss;  wir  haben  auszusprechen,  was  wir  leisten  können 
teuer  mene  ,n  Dresden  gestellten  sechs  Anträge  kann  sich  besonders  diese  Section  äussern. 

agner:  Der  Antrag  soll  nicht  einfach  angenommen  werden,  sondern  eine  Begründung  bekom- 
men, und  zwar  nicht  von  uns  als  den  Mitgliedern  der  mathematischen  Section,  sondern  von 
uns  als  Schulmännern.  Bopp:  Die  naturwissenschaftliche  Facullät  in  Tübingen,  die  einzige 

erid»6  in  Üeu,scbland'  babc  sich  f"r  Reform  des  Unterrichts  in  der  hier  erstrebten  Richtung 
tr  .frt,  was  Professor  Neumann  als  Bedingung  seines  Bleibens  hei  einem  früheren  Rufe  bean- 
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tragt  habe.  Erler  schlägt  die  Fassung  vor:  „Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Section 
erklärt  sich  mit  den  Dresdener  Resolutionen  im  Allgemeinen  einverstanden  und  wählt  eine 
Commission  in  Verbindung  mit  der  pädagogisch-didaktischen  Section,  um  für  die  nächst- 
jährige Versammlung  die  Berathung  vorzubereilen.“  Rector  Lampert  aus  Würzburg  (wel- 
cher erst  später  eingetrelen  war):  ln  der  pädagogischen  Section  sei  auch  die  Frage  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  behandelt  worden,  und  werde  demnächst  auf  die  Tages- 
ordnung kommen.  Der  Vorsitzende  erinnert  an  die  vorgeschrittene  Zeit,  man  müsse 
nun  zu  Abstimmungen  schreiten.  Selling  bittet,  eine  Abstimmung  mindestens  bis  morgen 
zu  verschieben.  Man  sei  nicht  hinreichend  orientirl,  insbesondere  über  die  Dresdener 

Verhandlungen.  Das  Gewicht  der  Resolution  werde  gewinnen,  wenn  man  Gelegenheit 
gebäht  habe,  über  alle  Umstände  und  die  Tragweite  jedes  Wortes  sich  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. Ausserdem  müsste  der  Ausdruck  „im  Allgemeinen"  bcibchallen,  jedenfalls  müss- 
ten die  Dresdener  Resolutionen  nochmals  verlesen  werden.  Dr.  Bahnson  aus  Hamburg 
wünscht  heute  Abschluss,  damit  zu  anderen  Verhandlungsgegenständen  übergegangen  werden 
könne.  Der  Vorsitzende  verliest  nochmals  die  sänunllichcn  Anträge  und  es  wird  einstim- 
mig folgende  Resolution  angenommen:  „Die  mathematisch  -naturwissenschaftliche  Section  der 
XXVI.  Philologcnvcrsammlung  stimmt  im  Allgemeinen  den  von  der  Section  für  naturwissen- 
schaftliche Pädagogik  der  Dresdener  Naturforscherversammlung  aufgcslelltcn  Thesen  bei.', 
Nummer  1 der  Züru’schen  Anträge  wird  als  schon  erledigt  betrachtet,  und  in  Uehereinsliui- 
mung  mit  Nr.  2 und  3 beschliesst  die  Section,  es  sei  an  die  pädagogisch -didaktische  Section 
der  Antrag  zu  stellen,  dass  dieselbe  zur  gründlichen  Untersuchung  der  Frage  über  «len 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterricht  au  humanistischen  Anstalten  eine  Commission 
wähle,  welche  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und  deu  Mitgliedern  beider  Seclionen  zuzusenden 
habe,  damit  bei  der  nächstjährigen  Versammlung  eine  Beschlussfassung  erzielt  werden  könne. 
Nach  Festsetzung  der  Tagesordnung  für  die  nächsten  Sitzungen  schliesst  die  Verhandlung. 


Zweite  Sitzung,  am  1.  October  Vormittags  11  Uhr. 

Beim  Beginn  der  Verhandlungen  machte  der  Vorsitzende  Professor  Buchbinder  das 
Programm  für  die  drille  Sitzung  bekannt  und  theille  zugleich  mit,  dass  der  in  der  ersten 
Sitzung  gefasste  Beschluss  bereits  dem  Vorsitzenden  der  pädagogisch -didaktischen  Section 
übermittelt  worden  sei;  dann  ging  mau  an  die  Discussion  der  von  Buchbinder  eingereichten 
Anfrage:  ln  welchem  Umfange  ist  auf  Gymnasien  in  der  Stereometrie  zu  unterrichten? 
Buchbinder  gab  zuerst  folgende  Uebersichl  über  seinen  Lehrgang: 

Hochgeehrte  Herren ! 

Als  auf  der  Versammlung  in  Hannover,  wo  die  mathematische  Section  zum  ersten  Male 
zusammenlrat,  die  Frage  nach  dem  Umfange  des  mathematischen  Unterrichts  auf  Gymnasien 
eingehend  erörtert  wurde,  stellte  sich  heraus,  dass  die  Behandlung  der  Stereometrie  von  den 
hannoverschen  Anstalleu  ausgeschlossen  sei.  Einstimmig  in  der  Ueberzcugung  von  der  Noth- 
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wendigkeit  des  stereomctrischeu  Unterrichts  hielten  wir  es  daher  für  geboten,  dieselbe  iu  der 
Zusammenfassung  unserer  Beschlüsse  ganz  ausdrücklich  hervorzuheben,  zumal  die  hannoverschen 
Collegen  den  dringenden  Wunsch  aussprachen,  wir  möchten  uns  über  diesen  Punkt  bestimmt 
äussern.  Heule  liegt  ja  nun  die  Sache  günstiger,  es  dürfte  wohl  nirgends  mehr  in  Deutschland 
der  Unterricht  in  der  Stereometrie  verboten  sein,  aber  in  sehr  verschiedener  Ausdehnung 
mag  er  noch  aur  humanistischen  Anstalten  behandelt  werden.  Deshalb  habe  ich  mir  erlaubt 
die  Frage  anzuregen:  in  welchem  Umfauge  wird  auf  Gymnasien  in  der  Stereometrie  unter- 
richtet? Und  indem  ich  Ihnen  iu  einigen  einleitenden  Worten  zunächst  mein  Verfahren  mit- 
theilen  werde,  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  sich  daran  ein  Austausch  unserer  gegen- 
seitigen Erfahrungen  anknüpfeu  möge. 

Schulpforla,  wo  ich  seit  dreizehn  Jahren  unterrichte,  ist  ein  sogenanntes  Obcrgymna- 
sium,  es  enthält  nur  die  drei  oberen  Classcn  Prima,  Secunda  und  Tertia,  die  beiden  letzteren 
sind  seit  langer  Zeit  in  je  zwei  Unterlassen  getheill,  die  Prima  für  Mathematik  seit  1856 
und  seit  einigen  Jahren  auch  für  Physik , so  dass  jetzt  jede  der  drei  Hauptclassen  iu  zwei 
vollständig  getrennte  Unterabteilungen  mit  einjährigem  Cursus  aber  mit  halbjährlichen  Ver- 
setzungen zerfällt.  Vor  der  Trennung  von  Prima  wurden  Stereometrie  und  Trigonometrie 
während  eines  Jahres  in  Obcrsccunda  durchgeuommen,  dazu  noch  Progressionen  und  Loga- 
rithmen. Seitdem  aher  Prima  gctheilt  ist,  habe  ich  die  Stereometrie  nach  Unterprima  und 
die  Progressionen  nach  Oberprima  verlegt,  also  der  Obersccunda  für  das  Wintersemester  nur 
Trigonometrie  und  Logarithmen  belassen.  Hierzu  veranlasst  mich  einmal  die  Erfahrung,  dass 
die  neu  aus  Unlersecunda  versetzten  Schüler  in  ihrem  Auschauungsvermögen  noch  nicht  hin- 
reichend geübt  waren,  um  die  Stereometrie  gut  auffassen  zu  können;  dann  der  Wunsch,  dass 
für  den  Unterricht  in  der  Mechanik  jeder  Primaner  die  Trigonometrie  bereits  sich  angeeignet  habe. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  den  Stoff  des  stercometrischcn  Unterrichts  kurz  zu  skizzieren. 
Nachdem  der  Begriff  der  Stereometrie  erläutert  und  die  Ebne  durch  »bei  Punkte  im  Raume 
fixiert  ist,  wird  die  Verbindung  von  Geraden  und  Ebnen  im  Raume  besprochen,  und  zwar 
zunächst  gerade  Linien  und  eine  Ebne,  dann  die  Verbindung  mehrerer  Ebnen  unter  sich  und 
mit  Geraden,  dann  die  Verbindung  von  mehr  als  zwei  Ebnen,  die  in  einer  Ebne  zusammen- 
slossen,  also  die  körperlichen  Ecken;  hier  werden  die  Scheitelccken  einer  besonderen  Be- 
trachtung unterzogen  wegen  des  sich  anknüpfenden  Begriffs  der  Symmetrie,  ferner  die  Polar- 
ecken und  endlich  die  körperlichen  Dreiecke,  und  zwar  werden  letztere  ausführlich  durch- 
genommeu.  Nun  kommen  die  eckigen  Körper,  und  zwar  nach  den  nöthigsten  Definitionen 
der  Euler'sche  Salz  mit  Hülfe  der  Netze,  dann  die  regulären  Körper  nach  Anzahl  und  Con- 
slruclion,  das  Prisma,  die  Pyramide,  der  Obelisk;  endlich  folgen  die  runden  Körper  Cylinder, 
Kegel  und  Kugel. 

Als  Ilülfsmiltel  für  die  Anschauung  habe  ich  namentlich  für  die  Abschnitte  bis  zu  den 
Körpern  einfache  Modelle  anferligen  lassen,  die  aber  auch  von  den  Schülern  selbst  gearbeitet 
werden ; die  Grumlebne  besieht  aus  einem  dünnen  Brelchen  von  Holz,  auf  diesem  werden  die 
Linien  durch  Dralhstäbc  errichtet,  oft  auch  Verbindungslinien  nur  durch  Fäden  dargestellt. 

Ich  habe  gefunden,  dass  gerade  die  ersten  Sätze  den  Schülern  schwer  fallen  und  von 
den  späteren  der  Satz  von  den  Polarecken,  während,  wenn  man  zu  den  Körpern  kommt,  es 
viel  leichter  vorwärts  geht,  einmal  weil  nun  die  Anschauung  räumlicher  Figuren  schon  viel 
mehr  geübt  ist,  dann  aber  auch,  weil  ja  die  Natur  den  Schülern  hier  unmittelbar  zu  Hülfe  kommt. 
Ferner  erwähne  ich,  dass  überall  auf  die  verwandten  Sätze  der  Planimetrie  verwiesen  wird. 
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Wenn  icli  nun  endlich  noch  auf  einzelnes  näher  eingehen  darf,  so  bemerke  ich  zunächst, 
dass  ich  die  Anzahl  der  regelmässigen  Körper,  deren  Berechnung  übrigens  erst  in  Oberprima 
hei  Gelegenheit  von  Repetitionen  ausgeführl  zu  werden  pflegt,  und  zwar  für  Ikosaeder  und 
Dodekaeder  mittelst  der  einbeschriebnen  und  umschriebnen  Kugel  und  durch  Zerlegung  in 
Pyramiden  vom  Mittelpunkte  aus,  in  doppelter  Weise  ableitc,  einmal  indem  ich  an  den  Satz 
anknüpfe,  dass  die  Summe  der  Seiten  einer  körperlichen  Ecke  kleiner  als  4 R ist,  dann  aber, 

O J- 

namentlich  wenn  die  Abtheilung  zu  den  besseren  gehört,  aus  den  Formeln  s — » sV-, 

o fr  2^24-#)  (24-f/l  *"tX 

e=vr— , k = " , — - — , wobei  mir  gewöhnlich  k die  Anzahl  der  Kanten,  e die  der 

Ecken,  s die  der  Seitenflächen  des  Körpers,  ferner  2-f-a;  die  Anzahl  der  Seitenlinien  jeder 
Seitenfläche,  und  2 -f-  y die  der  Kanten  jeder  Ecke  bedeutet;  damit /.== -j-  sei,  muss4>.ry 
bleiben,  woraus  sich  die  möglichen  W'erlhe  für  x und  y und  al$o  auch  die  möglichen  regu- 
lären Körper  mit  ihrer  Seiten-,  Ecken-  und  Kantenzahl  ergeben. 

In  Bezug  auf  das  Prisma  bemerke  ich  nur,  dass  zunächst  auf  die  Berechnung  des 
reebtwinklichen  Parallclcpipedons  losgegangen  und  von  diesem  aus  die  Verallgemeinerung  auf 
Prismen  überhaupt  vorgenommen  wird. 

Die  Berechnung  der  Pyramide  wird  abgeleitet,  indem  zunächst  mit  der  Grundfläche 
einer  dreiseitigen  Pyramide  eine  Anzahl  Parallelebncn  in  gleichen  Abständen  gezogen  werden 
und  einer  der  erhaltenen  Pyramidenstümpfe  zwischen  zwei  Prismen  über  der  Grundfläche  und 
unter  der  Endfläche  eingeschlossen  wird;  berechnet  man  die  Grenzen,  so  erhält  mau 
für  Pm  als  »j,eu  Stumpf  und  für  n Parallelebnen,  die  Grundfläche  mit  eingerechnet, 
(ff» — 1)  < Pm  < m * und  indem  man  nun  m=  1,  2,  3 ....  « setzt  und  addiert,  erhält 

mau  die  Pyramide  zwischen  Grenzen  eingeschlossen,  die  man  einander  beliebig  annähern  kann, 
wobei  schliesslich  P=n  ^gh  erscheint.  Ein  Ucbelstand  bei  dieser  Ableitungsform  ist  allerdings, 

dass  man  die  Summenformel  für  die  Quadratzahlen  22  -j-  3 2 -}-  [_«-  = ” ^ 1 

historisch  vorwegnehmen  muss. 

Die  Behandlung  des  Obelisken  findet  nicht  immer  statt,  blos  wenn  ein  längeres  Semester 
und  der  Standpunkt  der  Classc  cs  erlauben;  fällt  sie  in  Unterprima  aus,  so  ist  in  Oberprima 
Gelegenheit  sie  nachzuholcn. 

Hei  der  Besprechung  der  runden  Körper  wird  ebenfalls  durch  Grenzen  gezeigt,  dass 
der  Cylinder  gleich  hk  ist,  wenn  h die  Höbe  und  k den  Grundkreis  bedeutet;  ferner  wird  in 
ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  Pyramide  durch  einschliesscnde  Prismen,  so  beim  Kegel  durch 
einschliessendc  Cylinder  der  Inhalt  bestimmt,  auch  werden  die  Kegelschnitte  nach  ihrer  Ent- 
stehung kurz  erläutert;  endlich  die  Berechnung  der  Kugel  wird  in  entsprechender  Weise 
erreicht,  indem  durch  Parallelkreise  Kugelsegmenle  von  gleicher  Höhe  gebildet  und  zwischen 
Cylinder  eingeschlossen  werden.  Die  Binde  zweier  conccnlrischcn  Kugeln  mit  d als  Dicke  und 
mit  f als  Radius  der  kleineren  Kugel  dient  nun  dazu,  die  Oberfläche  der  Kugel  abzuleiten. 
Ein  je  kleinerer  Bruch  nämlich  d wird,  desto  mehr  nähert  sich  der  Werth  der  Kugelrinde 
4 d*  \f'-j-fd-\-$d2}  dem  W’crthe  4 dpn,  also  einem  Cylinder,  dessen  Grundfläche  4/"JJr  und 
dessen  Höhe  d ist.  Lässt  man  nun  d immer  kleiner  werdeo,  so  geht  die  Kugelrinde  immer 
mehr  in  die  Kugeloberfläche  und  der  Cylinder  immer  mehr  in  seine  Grundfläche  über.  End- 
lich die  Kugelzone  und  Kugelmütze  werden  abgeleitet  durch  Rotation  der  Quadranten  um 
die  Achse. 
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Ich  ersuche  Sie  nun,  im  Anschluss  an  diese  Mittheilungen  gleichfalls  über  den  vor- 
liegenden Gegenstand  sich  äussern  zu  wollen.  — 

I)r.  H.  Weissenborn  aus  Eisenach  behandelt  Stereometrie  bereits  in  Unterseeunda  bei 
einem  ähnlichen  Lehrgang  wie  Buchbinder  und  findet  auch  die  vorher  angedculelen  Schwierig- 
keiten; er  wünscht  mit  der  Stereometrie  die  darstellende  Geometrie  verbunden  und  beides  in  Prima 
verlegt.  Er ler  hält  den  stcreometrischen  Unterricht  mit  Flüll'e  von  Modellen  in  Unter-  und  Ober- 
seeuuda  für  möglich,  trennt  bei  der  Behandlung  die  von  Ebenen  begrenzten  Körper  nicht  so 
sehr  von  den  krummfiächigcn  und  nimmt  hei  der  Ausmessung,  bei  welcher  er  den  Gebrauch 
der  Summe  der  Quadralzalilen  vermeidet,  stets  auf  die  entsprechenden  Sätze  der  ebenen 
Geometrie  Bezug;  die  „regulären  Körper“  hält  er  für  eine  angenehme  Zugabe,  wenn  Zeit 
vorhanden  ist.  Buchbinder  hält  den  Unterricht  in  der  Trigonometrie  für  Sccunda  und  den 
in  der  Stereometrie  für  Prima  passend,  weil  Trigonometrie  bereits  in  Unterprima  zur  Mechanik 
gebraucht  werde  und  Stereometrie  für  Secunda  doch  schwielig  sei;  auf  den  Parallelismns  mit 
der  ebenen  Geometrie  mache  er  stets  aufmerksam.  Erl  er  findet  in  Secunda  zur  Trigonometrie 
und  Stereometrie  Zeit,  da  die  Gombinalionslchre  erst  am  Ende  der  I’rima  immer  noch  bald 
genug  komme.  Fried  lein  lehrt  zuerst  Stereometrie,  welche  als  gleichsam  etwas  Greifbares 
von  der  jugendlichen  Phantasie  «ler  Schüler  leicht  aufgefasst  werde;  die  Trigonometrie  behandelt 
er  rein  analytisch,  wie  auch  Erler,  und  hält  sie  desswegen  für  schwieriger  und  daher  für 
später  angemessen;  beim  Unterricht  in  der  Stereometrie  zeichnet  er  möglichst  wenig  und 
strebt,  alles  durch  die  einfachsten  Mittel  (Finger,  Fäden  u.  s.  w.)  entstehen  und  sehen  zu 
lassen;  dadurch,  dass  er  schon  in  der  ebenen  Geometrie  Beweise  ohne  Figuren  durchzurühren 
versucht,  bereitet  er  die  Schüler  auf  das  Verständniss  der  Stereometrie  vor;  doch  schliessl 
er  das  Zeichnen  nicht  aus.  Buderus  hält,  nachdem  die  Sätze  verstanden  sind,  das  nach- 
trägliche Zeichnen  doch  für  gut;  er  behandelt  die  Trigonometrie  vor  der  Stereometrie,  und 
zwar  nicht  ganz  analytisch,  sondern  gemischt  mit  planimetrisrher  Auffassung;  ihm  scheinen 
die  Schüler  sich  leichter  in  die  Trigonometrie  zu  finden,  und  diese  lasse  sich  später  sehr  gut 
zu  Aufgaben  verwerthen.  Buderus  stellt  noch  an  Buchbinder  die  Anfrage,  ob  defselbe  die 
Euler’schen  Sätze  wirklich  beweise.  Buchbinder  bejaht  diess  mit  einer  unwesentlichen 
Beschränkung  und  setzt  darauf  seine  Methode  'zur  Berechnung  des  Kugelinhalts,  wie  folgt, 
auseinander: 

Auf  dem  Normalkreise  der  Halbkugel  wird  im  Mittelpunkte  ein  senkrechter  Itadius 
errichtet  und  zunächst  in  n gleiche  Theile  gelheilt,  durch  jeden  Thcilpunkt  legt  man  Parallel- 
ebenen mit  dem  Normalkreise  und  zerlegt  dadurch  die  Halbkugel  in  n Segmente;  jedes 
Segment  wird  zwischen  2 Cylindcr  cingcschlossen,  welche  über  und  unter  den  Parallelkrciscn 
jedesmal  bis  zum  nächsten  conslruiert  werden. 

Ist  nun  f der  Kugelradius,  k die  Kugel,  km  das  vom  Normalkreis  aus  gerechnet  zwischen 
dem  m—  l'"n  und  ja**"  Parallelkreise  liegende  Segment,  so  erhält  man 

^jr|nv_ — l)2|>Äm>^*(»2— «**)  und  indem  man  m«=l,  2,  3 ---n  setzt  und  addiert 
£*{  n*-K«*  — t )+(«*— 2*)-f(n*  — 3*H h [«’ — («—  1)*]  } > 7 k > £ lt  { («*  — 1>-K»* — — 3*H" ' •+(«*—  >»») } 

£*{ns-(l»-f-2*-|-3lH H«  — 1)’)}  >\  *>£*{***(»— 1)— [**+**+3*+— («—  »)*]} 
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Die  Differenz  der  Grenzen  ist  f3n— ■,  — aber  kann  der  o beliebig  nahe  gebracht  werden, 

fl  fl 

* J 1 Q 

wenn  man  n gross  genug  nimmt,  also  auch  — /"3»,  dadurch  wird  schliesslich  k = -jf3x. 
also  k*=~f3TC. 

ö 

Buderus  wundert  sich  über  die  Ableitung  der  Kugeloberfläche  aus  dem  Kugelinhalt. 
Auch  Selling  findet  die  nochmals  von  Buchbinder  auseinandergesetzte  Methode  Tür  unnatürlich, 
gmsomehr,  wenn  wirklich  der  Beweis  des  llilfssalzes  Uber  die  Summe  der  Quadratzahlen  auf 
das  folgende  Jahr  verschoben  würde.  Bei  der  Archimedischen  Methode,  bei  welcher  Streifen 
der  Kugelfläche  den  entsprechenden  einer  Cylindcrfläche  gleich  werden,  Ist  zwar  im  Wesent- 
lichen ebenfalls  eine  Integration  anzuwenden,  aber  doch  uur  eine  solche,  dass  k in  ykdx 
constant  ist.  Hierbei  werde  auch  von  selbst  klar,  warum  keine  neue  irrationale  Grösse  auf- 
trete. Die  Sätze,  nach  welchen  verschiedene  irrationale  Grössen  oder  transsccndente  Func- 
tionen in  rationalem  Zusammenhang  stünden,  bildeten  den  Hauptinhalt  der  Mathematik. 

Buchbinder  hält  dies  zwar  auch  für  einfacher,  will  jedoch  die  Anwendung  arithme- 
tischer Sätze  wegen  der  dadurch  hinzukommenden  IJebung  nicht  ausschliessen.  Erler  folgt 
Legcndre  bei  der  Ableitung  der  Kugelfläche;  er  fürchtet,  dass  bei  der  von  Friedlein 
angegebenen  (Jnlerrichlsweise  nicht  alle  Schüler  mitkommen;  er  liebt  auch  innere  Anschauung, 
aber  so,  dass  sie  auch  die  schwächeren  Köpfe  erfassen  können,  worauf  Friedlein  bemerkt, 
dass  er  bis  jetzt  mit  allen  seinen  Classen  zufrieden  sein  konnte.-  Nach  diesen  Erörterungen 
wurde  die  Sitzung  um  12 } Uhr  geschlossen. 


Dritte  Sitzung,  am  2.  October  Morgens  8 Uhr. 

Zunächst  begaben  sich  die  Theilnehmer  in  das  Local  der  pädagogischen  Scction  und 
vernahmen  dort,  dass  der  an  diese  Section  am  vorhergehenden  Tage  gestellte  Antrag  angenommen 
wurde  und  dass  am  kommenden  Tage  die  Mitglieder  der  niederzusetzenden  Commissiou  gewählt 
werden  sollten;  dann  begannen,  während  die  Mitgliederzahl  bis  25  stieg,  im  frühem  Local 
unter  dem  Vorsitze  des  I’rof.  Erler  die  Verhandlungen  mit  der  Besprechung  des  von 
Dr.  Weissenborn  eingereichten  Thema’s:  Wie  ist  am  besten  Uebung  in  geometrischen  Con- 
struclionen  zu  erzielen? 

Weissenborn  hält  geometrische  Construclionsaufgaben  für  sehr  belehrend,  doch  auch 
für  schwierig  wegen  Ermanglung  einer  sicher  zu  einer  Lösung  führenden  Methode,  und  ist 
schwankend,  in  welcher  Ordnung  und  wann  solche  zu  behandeln  seien ; er  hält  es  für  zweck- 
mässig, mit  leichteren  Aufgaben  schon  bei  dem  propädeutischen  Unterricht  zu  beginnen  und 
dann  zu  schwereren  forlzuschreilen.  Bahn  so  n hält  die  selbstständige  Lösung  geometrischer 
Construclionsaufgaben  vor  Secunda  zu  schwierig;  in  Secuuda  löse  er  solche  erst  algebraisch 
und  construiere  dann  die  gefundenen  Ausdrücke.  Bo  pp  hat  mit  bestem  Erfolge  in  einer 
Schule  für  praktische  Zwecke  die  ganze  Geometrie  in  Aufgaben  behandelt  und  aus  diesen 
erst  die  Lehrsätze  abgeleitet.  Erler  macht  aur  ein  von  Lange  in  Berlin  verfasstes  Buch 
auimerksam,  in  welchem  die  Geometrie  ähnlich  in  Aufgaben  behandelt  ist,  ebenso  auf  eine 
Geometrie  von  Spieker  in  Potsdam,  doch  hält  er  in  den  Gymnasien  die  Sätze  und  ihre  Be- 
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•weise  für  eine  Hauptsache ; der  Zusammenhang  der  einzelnen  Sätze  könne  oft  auch  ohne 
Aufgaben  sichtbar  gemacht  werden.  Er ler  erwähnt  noch  das  in  Süddeutschem)  häufiger 

gebrauchte  Buch  von  Nagel,  welches  Bo|>p  für  sehr  brauchbar  erklärt.  Prof.  Schmidt 
aus  Grimma  empfiehlt  die  Aufgabensammlung  von  Bernike,  Erl  er  die  von  Wöckel , welche 
auch  von  Weissenborn  für  nützlich  und  unterrichtend  gehalten,  von  Ulli  dagegen  wegen 
Gleichartigkeit  vieler  Aufgaben  getadelt  wird.  Bo  pp  wünscht,  dass  bei  allen  geometrischen 
Zeichnungen  die  Schüler  nach  bestimmten  Massangaben  arbeiten  sollen,  was  Erlcr  zwar  hei 
technischen  Schulen  für  passend,  hei  Gymnasien  aber  für  zu  wenig  allgemein  hält , worauf 
Bopp  erwidert,  dass  der  Lehrer  selbst  durch  Variicrung  in  den  Massangaben  grössere  Allge- 
meinheit erzielen  könne  und  gerade  so  wirklich  erziele.  Selling  bemerkt  gegen  Weissen- 
born, dass  es  allerdings  für  grosse  Gruppen  von  Aufgaben  rein  geometrische,  für  alle  die 
Methode  algebraischer  Behandlung  gebe.  Oer  Zurückführung  auf  Gleichungen  1.  oder  2.  Grades 
entspreche  die  Möglichkeit  der  Construclion  mit  Zirkel  und  Lineal,  durch  Ucbertragung  alter 
Itechnungsoperationen  in  geometrische  Construclion  werde  wenigstens  irgend  eine  geometrische 
Lösung  gefunden,  deren  Vereinfachung  dann  zu  erstreben  sei.  Auch  Er  ler  bemerkt,  dass 
durch  die  Betrachtung  geometrischer  Oerter  die  meisten  Aufgaben  zu  lösen  seien,  und  hält 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  einer  fieilic  von  Aufgaben,  wie  sie  auch  bei  Spieker  anzutreffeu 
sei,  nicht  für  tadelnswcrth.  — 

Man  ging  nun  über  zur  Besprechung  des  arithmetischen  Unterrichts  in  den  niederen 
Schulen;  hierüber  hatte  Br.  Ulli  die  Anfrage: 

„Wie  ist  der  Ilechnenunlerricht  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasien  einzurichtcn?“ 
und  Dr.  Buder us  die  Anfrage: 

„Hat  man  bei  der  Aufnahme  in  Quarta  und  Tertia  gefunden,  dass  sich  eine  grosse 
Schwäche  in  praktischem  Rechnen  herausstelll?  Mit  welchen  Mitteln  ist  dem  ab- 
zubelfen?" 

vorgelcgt.  Uth  klagt  über  die  geringen  Kenntnisse,  welche  die  Schüler  in  die  höheren  Classen 
mitbringen;  es  fehle  das  Vcrständniss,  z.  B.  dass  die  Division  eigentlich  eine  doppelte  Aufgabe, 
ein  wirkliches  Theilen  und  ein  Messen  sei  u.  s.  w.;  das  Rechnen  mit  Brüchen  werde  mechanisch, 
zum  Theil  weitläußg  betrieben;  dann  fehle  auch  die  Uebung.  Prof.  Grüner  stimmt  dem 
Vorigen  bei  und  glaubt,  dass  man  anfänglich  mit  zu  grossen  Zahlen  operiere;  mit  der  Theil- 
barkeit  der  Zahlen  müsse  man  sich  eingehend  beschäftigen,  dies  sei  formal  bildend  und  lehre 
die  Zahlen  kennen,  wodurch  namentlich  das  Rechnen  mit  Brüchen  erleichtert  wird;  die  An- 
wendung mechanischer  Rcchnungsrcgeln  könne  schliesslich  nicht  vermieden  werden,  nur  solle 
der  Schüler  dieselben  nölhigen  Falls  begründen  können,  ln  Württemberg  sei  vorzugsweise 
die  Schlussrechnung  gebräuchlich;  Redner  führt  dann  auf  Wunsch  mehrerer  Mitglieder  eine 
Aufgabe  nach  dieser  Schlussform  svslcmalisch  durch.  Er  ler  bemerkt,  dass  die  Schlussrechnung 
in  dem  bayrischen  Lehrprogramm  auch  vorgeschrieben  sei  und  in  Preusscn  längst  angewendet 
werde.  Das  Eintreten  eines  gewissen  Mechanismus  ündet  er  erklärlich;  die  Mängel  sucht  er 
weniger  im  ersten  Unterricht  als  in  der  späteren  Vernachlässigung  des  Rechnens,  indem 
gewöhnlich  nur  Beispiele  mit  ganzen  Zahlen  oder  kleinzahligen  Brüchen  gegeben  werden.  Uth 
wünscht  auch  bei  der  Schlussrechnung  keine  strenge  Form,  welche  jedoch  Grüner  wegen 
der  schwächeren  Schüler  beibehalton  haben  will;  Abkürzungen  seien  bei  passenden  Zahlen 
immer  zulässig.  Selling  hält  in  der  Volksschule,  deren  Schüler  ja  dem  Rechnungsunterricht 
bald  entzogen  werden,  eine  strengere  Form  für  empfehlenswert!! ; in  höheren  Schulen  solle 
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dieselbe  möglichst  verlassen  werden.  Auch  Bopp  hat  durch  Erfahrungen  gefunden,  dass  eine 
bestimmte  Form  zweckmässig  sei;  nachtheilig  scheint  cs  ihm,  wenn  verschiedene  Lehrer  den 
arithmetischen  Unterricht  erlheilen.  Bahnson  klagt,  dass  manchmal  Lehrer  mit  mechanischer 
Unterrichtsweisc  dem  wissenschaftlichen  Lehrer  entgegen  wirken.  Nachdem  Selling  mitgethcilt, 
dass  an  den  meisten  bayrischen  Lateinschulen  jetzt  der  Arithmetik-Unterricht  von  akademisch 
gebildeten  Lehrern  erlheilt  werde,  die  dann  aus  dieser  Vorpraxis  zu  Lehrern  der  Mathematik 
an  Gymnasien  vorrücken,  gibt  Bopp  kund,  dass  in  Württemberg  an  den  Unlergymnasien 
auch  eigene  Beallchrer  angestellt  werden.  Erl  er  lobt  die  arithmetische  Bildung  der  preussi- 
schen  Elementarlehrer  und  bedauert  nur,  dass  öfter  der  langjährig  glcichhleibende  Unterricht 
endlich  mechanisch  werde,  und  führt  dann  Einzelnes  aus  seiner  Unterrichtsweise  an;  er  gibt 
in  Prima  abwechselnd  eine  Uebersicht  über  Arithmetik  oder  Geometrie,  wobei  er  auf  die 
zweifache  Bedeutung  des  üividireus,  welche  doch  in  einigen  arithmetischen  Büchern  berührt, 
sei,  aufmerksam  macht,  und  schlägt  vor,  das  Wort  „Messen“  statt  „Enthalten  sein“  zu  ge- 
brauchen und  auf  die  irrationalen  Zahlen  schon  bei  den  inconmiensurablen  Grössen,  nicht  erst 
bei  den  Wurzeln  aufmerksam  zu  machen;  auch  in  Preussen  seien  jetzt  in  den  unteren  Classen 
fast  überall  akademisch  gebildete  Lehrer  der  Arithmetik.  Als  auch  Buderus  bemerkt,  dass 
er  viele  Schüler  bekomme,  die  zwar  Kenntnisse  in  der  Geometrie,  aber  nicht  im  Rechnen 
haben,  äussert  Bopp,  dass  in  Frankreich  in  allen,  in  den  untersten  und  obersten  Classen 
Rechnungsstunden  seien,  welche  Einrichtung  auch  Buderus  in  einem  gewissen  Masse  ein- 
geführt hat.  — 

Weissenborn  stellt  die  Anfrage,  ob  noch  irgendwo  das  in  Russland  gebräuchliche 
Rechnungsbrei  in  Anwendung  sei,  worauf  Bopp  erwidert,  dass  dasselbe  in  den  würllem- 
bergischen  \ olksschulen  als  „russische  Rechenmaschine"  gebraucht  werde.  Die  Anwendung 
des  Rcchnungsbrctcs  bestätigt  auch  Selling  bezüglich  der  Würzburger  Volksschulen,  während 
es  in  Russland  im  gemeinen  Lehen  gebraucht  werde,  und  wünscht  zugleich,  dass  der 
Name  „Maschine“  den  wirklichen  Rechenmaschinen,  die  sehr  zu  empfehlen  seien,  gewahrt 
bleibe.  Bopp  gibt  noch  an,  dass  Lehrer  Ernst  in  Nürnberg  russische  und  auch  chinesische 
Rechenmaschinen  fertige  und  verkaufe. 

Nachdem  noch  der  öfter  vorkommende  unrichtige  Gebrauch  des  Divisionszeichens  ge- 
tadelt worden  war,  wurde  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Anwendung  der  Propor- 
tionen bei  arithmetischen  Aufgaben  womöglich  vermieden  oder  doch  bloss  als  eine  weitere, 
unnöthige  Auflösungsmelhode  gezeigt  werden  solle;  stall  „Exponent"  sei  bei  Proportionen 
„Quotient“  zu  gebrauchen.  — 

Das  von  Grüner  vorgelegte  Thema:  „Wodurch  lässt  sich  an  gelehrten  Anstalten 
dem  IndifTerenlisnms  der  Schüler  und  selbst  auch  mancher  Lehrer  gegen  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  einerseits,  und  gegen  neuere,  die  W'elt  beherr- 
schende Sprachen  andererseits,  wodurch  der  Abstand  zwischen  antiker  und  moderner  Bil- 
dung immer  klaffender  und  unversöhnlicher  zu  werden  droht,  in  letzter  guter  Stunde  am 
zweckmässigsten  entgegenwirken?"  wurde  als  mit  der  behandelten  und  der  Commission  zu  über- 
weisenden Frage  zusammenraliend  nicht  weiter  discutirt. 

Selling  erinnert  noch  daran,  dass  am  folgenden  Tage  die  Mitglieder  der  mathematiseb- 
natur wissenschaftlichen  Section  sich  bei  der  pädagogischen  Seclion  einfmden,  als  Mitglie* 
»,ei  auch  dieser  Seclion  sich  erklären  und  bei  der  Wahl  der  einzusetzenden  Commission 
sich  betheiligen  möchten;  als  diesseits  vorzusclilagende  Mitglieder  werden  Bopp  und  Buch- 
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biniler  uml  noch  eventuell  Fricdlein  genannt.  Mit  dem  allscitigcn  Wunsche  der  möglichst 
zahlreichen  Beiheiligung  an  der  Versammlung  des  nächsten  Jahres  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

. 'An  die  Mitglieder  kamen  zur  Vertheilung: 

Ucbcr  die  physiologische  Bedeutung  des  oxalsauren  Kalkes  von  Dr.  Georg  Holzner, 
kgl.  Lycealprofcssor.  Freising  18G8. 

lieber  biquadratische  Gleichungen.  Von  Prof.  Müller.  Programm  des  kgl.  Maxi- 
miliansgymnasiums in  München  1868. 

Vom  Verfasser  wurde  milgelheilt:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie 
von  Dr.  Bahnson,  ord.  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Realschule  des 
Johanneums  in  Hamburg.  Erster  Theil.  Hamburg  1868. 

Nach  Schluss  der  Sitzungen  ist  durch  das  Präsidium  noch  eiugegangen  mit  der  Bitte 
des  Autors  um  Rcurlhcilung: 

Fünfstellige  gewöhnliche  und  trigonometrische  Logarithmen  u.  s.  w.  von  0.  Leh- 
mann, Math,  zu  St.  Nicolai.  Leipzig  1868. 
und  Bulletin  suppicm.  aux  calalogues  de  S.  Calvary  Nr.  V. 

Ferner  ging  verspätet  ein  von  Oberlehrer  J.  C.  V.  Hoffmann  am  Gymnasium  in 
Freiberg  Namens  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seclion  der  allgemeinen  deutschen 
Lehrerversammlung  in  Cassel  eine  Aufforderung  zur  Wahl  einer  Commission  bezüglich  des 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  Gymnasien,  begleitet  von  dem  Abdruck 
eines  von  Hoffmann  gehaltenen  Vortrags  und  den  die  Protokolle  jener  Seclion  enthaltenden 
Nummern  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerzcilung.  — 
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Verhandlungen  der  kritisch -exegetischen  Section.1) 


Vemlchniss  der  Mitglieder. 


1.  Prof.  Köchly  aus  Heidelberg. 

2.  Prof.  Teuf  fei  aus  Tübingen. 

3.  Prof.  Rieckher  aus  Ileilbronn. 

4.  Dir.  Kubier  aus  Berlin. 

5.  Prof.  Riese  aus  Heidelberg. 

6.  Prof.  Hirsch  fei  der  aus  Berlin. 

7.  Gymn.-Pract.  Braun  aus  Fulda. 

8.  Dr.  Ascherson  aus  Berlin. 

0.  Studieulehrer  Kraft  ans  Nürnberg. 

10.  Prof.  Prien  aus  Lübeck. 

11.  Prof.  Planck  aus  Heilbronn. 

12.  Prof.  Tiesler  aus  Posen. 

13.  Dr.  Voretz8ch  aus  Posen. 

14.  Prof.  Bergmann  aus  Brandenburg. 

15.  Dir.  Weismann  aus  Coburg. 

IC.  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig. 

17.  Assistent  Laubmanu  aus  München. 


' 18.  Prof.  Christ  aus  München. 

10.  Dr.  Jent8ch  aus  Cüstrin. 

I 20.  Dr.  Richter  aus  Pforta. 

21.  Dr.  Blass  aus  Naumburg, 

22.  Dr.  ltothfuchs  aus  Marburg. 

23.  Dr.  Buchenau  aus  Marburg. 

24.  Stud.  phil.  Fleischer  aus  Leipzig. 
>25.  Dr.  Fürstenau  ans  Hanau. 

[ 26.  Prof.  Behaghel  aus  Heidelberg. 

27.  Dr.  Lefmunn  aus  Heidelberg. 

28.  Prof.  Wolf  aus  Aschaffenburg. 

20.  Dir.  Hanow  aus  Ziillichau. 

30.  Dr.  W eck  lein  aus  München. 

31.  Dr.  Eussner  aus  Würzburg. 

32.  Oberl.  Rohmer  aus  Ziillichau. 

33.  Prof.  Ahrens  aus  Coburg. 


Mittwoch  den  30.  September  nach  3 Uhr 

wurde  die  Section  eröffnet  und  Prof.  Köchly  aus  Heidelberg  zum  Präsidenten  der  constl- 
t liierenden  Vorvcrsammlung  erwählt.  Zur  Behandlung  in  der  Section  war  ein  Thema  von 
Gymnasialassistcnt  Dr.  Eussner  in  Würzburg  angemeldet:  „Uebcr  die  Textkritik  des  Q.  Curlius 
Uifus.  Es  handelte  sich  zunächst  darum,  für  die  Section  einen  für  die  ganze  Dauer  derselben 
ausreichenden  Stoff  dadurch  zu  gewinnen,  dass  die  Vorträge  von  Prof.  Ahrens  „über  Sophokles 
Oed.  Rex  -16  ff.“  von  Privaldocent  Dr.  Schanz  über  „Horatius  Epp.  I 15“  und  vielleicht 
von  ro . Hei  zog  „über  das  System  der  attischen  Formenlehre“,  für  welche  bereits 
am  orgen  der  Piasident  der  allgemeinen  Sitzungen  eine  Verlegung  in  die  Secüonen  für 
>>ünsc  lenswerth  ei  klärt  hatte,  der  kritisch-exegetischen  Section  vindicierl  wurden.  Keiner  der 
betreffenden  Herren  war  jedoch  anwesend.  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  bemerkte,  dass  Prof. 
Ahrens  zwar  seinen  Vortrag  in  einer  allgemeinen  Sitzung  halten,  die  Debatte  darüber  jedoch 
der  Section  zuwcisen  wollte,  wogegen  von  Dr.  Ascherson  aus  Berlin  und  von  anderer  Seile 
angeführt  wurde,  dass  der  Vortrag  diesen  Morgen  in  der  dafür  bestimmten  Zeit  nicht  gehalten 
worden  sei,  somit  auch  der  Section  zufallen  würde.  Es  wurde  beschlossen,  dass  der  Prä* 


..  Nach  den  Mittheilungen  des  Secretüra  der  Section  Prof.  Riese. 
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der  Md'"  S«1“«".  Peseta  „„,1  „„  triUsch..,J^Ä““ ‘,W 

leicht  se.  Herzogs  Vortrag  dafür  zu  gewinnen.  Auch  Dr  Richter  von  .£,!  ? » I 

SHSH 

r «,  Sectionen  ^’r L*Ä 
ient  den  Vorechlag  z„r  Abstimmung,  den  Beschluss  über  Herzogs  Vortrag  auszusetzen  ^bls 
<ei  ube.  die  Vereinigung  der  zwei  Sectionen  zu  Stande  käme.  Der  Vorschlag  fand  fast  all 
gemeine  Zustimmung.  Der  Antrag  des  Präsidenten,  den  Vortrag  des  Dr  Schanz  sehe 
Zustimmung  vorausgesetzt . der  Seclion  zu  vindicieren,  wird  darauf  angenommen  ~ Dr  Vo 

her "V  11  S0?"I!  <le"  Vorschlag'  auch  (len  Studemundschen  Vortrag  in  die  Seclion 

und  !inTÜ1t'men‘  »■  7T  Gegenbemerkun*en  von  Dr.  Braun  aus  Fulda  und  Eckstein 

d Z i |einerI  TgC  Z'ViSChe'1  'et/tere,n  und  Te,lfle|.  sowie  nach  der  auf  Anfrage 
des  protoko'lirenden  Secretärs  gegebenen  Antwort  des  Präsidenten,  dass  für  morgen 

jedenfalls  de,-  Vortrag  von  Dr.  Eussner  sicher  sei  und  die  anderen  Herren  im  Laufe  des 

ui« ram ,n  "er  A',s,""m""s 'kr Anlra? a,,f vi"dkMi“" d« v»- 

und  dipDTII>rä,Si,l,en,1  PrTnlert  SOda"n’  Sicb  mit  der  Pä^gogischen  Section  zu  vereinigen 
! ' d ri,en,ata  be",er  Sectionen  in  bunter  Reihe  zu  behandeln.  Von  Seiten  der  pädago- 

£ fr!  T m r“  Pr0f-  f^Chner  aUS  Hof  un,]  Sludienlehrer  Dr.  Simon  aus  Schweb, - 
l * 'T  ZUr  aur«estel,L  Eckstein  fragt,  ob  diese  Bedingung  in  dem  An- 

afc  auf  Vereinigung  stehen  müsse.  Voretzsch  will  die  Vereinigung  nur  unter  der  Be- 

TeHfSv888.  V°.rtra*5nden  Herren  Sell,st  damit  einverstanden  sind,  dagegen  wünscht 
I eurfel  Vereinigung  ...  jedem  Fall.  Der  Antrag  wird  in  letzterem  Sinne,  von  dem  Pr  Salden. 

, wniuhert.  mit  grösster  Majorität  angenommen.  Daraufhin  stellte  Teuffel  den  Antra- 
( <iss  rof.  Köchlv  und  Dir.  Eckstein  die  Ausführung  dieses  Beschlusses  zusammen  in  die  Hand 
nehmen  möchten,  welcher  Antrag  trotz  Ecks  teil, 's  Weigerung  angenommen  wird.  Da  mitt- 
. HcrzoS  sich  eingefunden  hatte,  wurde  er  über  seine  Geneigtheit,  den  Vor- 

lag  zu  'allen,  befragt,  und  erklärte,  dass  er  ihn  vor  den  vereinigten  Sectidnen  halten  wolle- 
derselbe  sei  rein  wissenschaftlicher  Art.  und  wünsche  er  nicht,  die  Debatte  auf  die  praktischen 
»Sequenzen  desselben  zu  leiten.  Uebrigens  sei  derselbe  einem  grösseren  Ganzen  entnommen, 
as  ei  vielleicht  einst  veröffentlichen  werde.  — Schluss  der  Sitzung  gegen  4*/2  Uhr. 


Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  October  früh  8 Uhr. 

Zum  Präsidenten  wurde  aucli  für  diese  Sitzung  Prof.  Köchlv  erwählt;  Secrelär  war 
Prof.  Riese  aus  Heidelberg.  Nachdem  der  Präsident  Verhandlungen  mit  der  pädagogischen 
Section  wegen  gemeinschaftlicher  Behandlung  einiger  Themata  zugesagt  hatte,  erhielt  Gym- 
nasialassislent  Dr.  Eussner  aus  Würzburg  das  Wort  und  hielt  seinen  Vortrag 

lieber  die  Textkritik  des  <$.  Curtius  Rufus. 

M.  U.!  Ein  Wort  über  die  Grundlage  der  Textkritik  des  Q.  Curtius  Rufus  bedarf  auch  nach 
dem  Erscheinen  einer  verdienstlichen  neuen  Ausgabe  nur  darum  der  Entschuldigung,  weil  es 
nicht  Vollständiges  und  Abgerundetes  bieten,  sondern  nur  eine  Andeutung  geben  kann,  die 
eine  Anregung  werden  möge. 

Seil  Franciscus  Modius,  jenem  Niederländer,  welcher  auch  Würzburg  eine  Reihe  von 
Jahren  augehürte,  war  Zumpt  der  erste,  welcher  mit  Glück  und  Methode  die  Kritik  des 
Curtius  geübt  hat.  Was  nach  ihm  geleistet  wurde,  konnte  die  Kritik  nur  im  Einzelnen  för- 
dern: Mützell  halle  sein  Augenmerk  zunächst  auf  die  Erklärung  gerichtet;  Jeep  ist  nicht  zur 
Herausgabe  des  von  ihm  so  genau  durchforschten  Autors  gekommen;  Foss  endlich  war  nur 
in  der  Conjecluralkritik  bisweilen  glücklich,  während  er  in  der  eigentlichen  Recension  des 
Textes  gegenüber  der  Arbeit  Zumpt’s  entschieden  einen  Rückschritt  gethan  hat. 

Das  Bleibende  an  Zumpt's  Leistung  ist  die  Unterscheidung  und  Würdigung  von  zwei 
verschiedenen  Hamlschriftenklassen,  welche  beide  auf  einen  lückenhaften  Archetypus  zurück- 
gehen. An  diesen  schlossen  sich  von  den  Zumpt  genauer  bekannten  vierzehn  Codices  fünf 
mit  grosser  Treue  an:  ein  Florentinus  A,  ein  Bernensis  A,  ein  Leidensis,  und  in  der  Haupt- 
sache auch  ein  Vossianus  1 und  ein  Florentinus  Jt\  die  Mehrzahl  der  Handschriften  dagegen 
weist  durch  Ausfüllung  der  zahlreichen  in  jener  Klasse  noch  vorhandenen  Lücken  auf  absicht- 
liche Interpolation  hin.  Nur  darf  man  nicht  mit  Zumpt  an  einen  Interpolator,  einen  Italiener 
des  15.  Jahrhunderts  denken,  da  jene  Interpolation  schon  zwei  Jahrhunderte  vorher  allmählich 
in  den  Text  einzudringen  begonnen  hatte.  So  unverkennbar  nun  jener  Unterschied  zwischen 
beiden  Handschriftcnklassen  ist,  so  hat  dennoch  Foss  denselben  nicht  für  so  durchgreifend 
anerkennen  wollen,  dass  man  dadurch  zur  Annahme  einer  absichtlichen  Interpolation  geführt 
wurde;  sondern  glaubte  die  Discrepanzcn  aus  der  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  erklären  zu 
können,  durch  welche  eine  Anzahl  Worte  in  einem  Theile  der  Handschriften  ausgefallen  sei. 
Ihm  galt  daher  ein  Florentinus  G,  der  nicht  an  jenen  Lücken  leidet,  als  derjenige  Codex, 
welcher  den  ursprünglichen  Text  im  Ganzen  am  reinsten  biete. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  die  Basis  der  Curtiuskrilik  war  eine 
Revision  der  frage  ohne  Zweifel  indicirt;  und  sie  ist,  wenn  auch  ohne  ausreichende  Kennl- 
niss  des  ganzen  Materials,  im  Wesentlichen,  wenigstens  dem  negativen  Theile  nach,  richtig 
vorgenommen  worden  von  Edmund  Ifedicke,  von  welchem  vor  einem  Jahre  auch  eine  kritische 
Handausgabe  des  Curtius  besorgt  worden  ist.  Dieser  Recension  sind  nun  'Bernensis  A 
D;  451,  Florenlinus  A plul.  LXIV  cod.  35,  Leidensis  n.  137,  Vossianus  1 Q.  20  und 
ein  Parisinus  n.  5716  zu  Grunde  gelegt:  die  drei  letzteren  Handschriften  hat  Iledicke 
selbst  collationirl;  für  die  beiden  ersten  war  er  auf  die  einst  für  Zumpt  angestclllen  Ver- 
gleichungen beschrankt.  Leber  den  relativen  Vorzug  dieser  Codices  im  Vergleiche  zu  ein- 
ander hat  nun  Hedicke  zwar  eine  richtige  Andeutung  gegeben,  dieselbe  aber  leider  nicht  für 
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**  rrr »- — *-*.  *r: 

Jahrhundert  älter  zu  sein  als  iüpqp  f«»,  _ j ? ® 0 o»  ^in 

r„7fr  gesucht,  Ja*  ^SÄS 

Je»,  Archetypus  am  uächsteu  „ehe,  so  hass  sich  folgendes  stemm,  der  Codier!  erglbu 

.Archetypus 

*•  Kla^c  1 Familie  I.  Klasse,  2.  Familie  iHtese 

Paris,  n.  5t  16  u.  s.  w.  Leid.  Voss.  1 Flor.  A Bern.  A 

TJ?  £ mTb  aUd'  <la’  r Par‘  '0n  der  Lesart  der  flbriSe"  ni^t  interpolirten  Codices  so 
?' ' ’ dass  er  entweder  allein  oder  wie  die  übrigen  erträgliche  Lesarten  bietet  der 
Par.  als  massgebend  zu  betrachten.  Ueberdies  führen  selbst  die  Corruptelen  des  Par  gegen- 

hesr  dZ?  r °ft  3Uf  die  richti«e  Herstellung  des  Textes.  Den  Beweis  für 

diese  Aufstellung  gibt  meine  bereits  angeführte  Schrift.  

■ . Nach _diesen  einleitenden  Bemerkungen  führte  der  Vortragende  eine  Reihe  von  Bei- 

spielen zur  Begründung  seiner  Ansicht  an. 

ln  der  hieran  sich  anschliessenden  Discussion  berichtigte  zuerst  Prof.  Koch lv  dieser 
breitete  irrige  Annahme,  als  sei  die  Collation  des  codex  Bernensis  des  Curlius  für  die 
Zumpt  sehe  Ausgabe  von  ihm  gemacht  worden;  vielmehr  rühre  dieselbe  von  Dr.  Jahn  her 

Hi*886  , !C  Arbe,tld.TlbeD  'iel  ZU  "Ünschen  übrl*:  namentlich  habe  er  die  verschiedenen 
Hände  nicht  unterschieden  und  insbesondere  die  Correcturen  einer  häufig  vorkommenden 

»patern  I and  aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  oft  mit  den  echten  Lesarten  verwechselt  So 
röhre  selbst  die  Ueberschr.fi  des  Ganzen  erst  von  zweiter  Hand  her,  was  man  aus  dieser 
Collation  nicht  erfahre,  über  welche  Hug  dasselbe  Unheil  erlangt  habe.  Auch  die  neue  kri- 
tische Aufgabe  von  Hedicke  könne,  da  sie  betreffs  des  Bernensis  auf  dieser  unsichcrn  Grund- 
lage beruhe,  nicht  abschliessend  sein,  so  wenig  wie  die  von  Jordan  für  Sallust,  da  derselbe 
neben  dem  allerdings  besten  Parisinus  (/>),  wie  zwei  jüngere  Gelehrte  unabhängig  von  ein- 
nder  dargethan,  denn  doch  auch  den  andern  (/>')  hätte  zu  Ralhe  ziehen  müssen,  um  an 
manchen  Stellen  die  Lesart  des  Archetypus  zu  eruiren.  Uebrigens  seien  Bruchstücke  des 
urtius  vielfach  zerstreut,  sic  fänden  sich  viel  zu  Einbänden  benutzt.  Ein  Blatt  in  Einsiedeln 
, •l0rel  eefunden,  habe  Redner  collationirl; , auch  ein  Blatt  des  Vcgelius  sei  da,  beide  aus 
JCm  Jahrhundert,  mit  guten  Lesarten.  Unter  den  Rhenaugienses  habe  Bursian  in 

Rurich  ebenfalls  ein  Fragment  des  Curtius  entdeckt. 

n i E“Sfner:  Lctztcres  habe  Hug  im  Rhein.  Museum  (XX  117  ff.)  besprochen. 

c ner  theilt  nach  brieflicher  Mittheilung  Hedicke’s  mit,  dass  dieser  zu  spät  cs  als  das  Rich- 
tige erkannt  habe,  dem  Parisinus  in  erster  Linie  zu  folgen,  und  dass  er  das  Versäumte  in 
einer  commentatio  de  codice  Parisino  etc.  nachzuholen  beabsichtige.  Es  sei  nach  Hedicke  das 


■ crUicum  ad  scriptores  quosdam  latinos  pertinens.  Wirceburgi  MDCCCLXVIII.  (Eine 

z,i  von  Exemplaren  gelangte  an  die  Mitglieder  der  Section  zur  Vertheilung.) 


1 BO 


Verhältniss  des  Paris,  zu  den  übrigen  Handschriften  der  ersten  Classe  analog  dem  des  Urbinas 
zum  Ohisiauus  in  der  Archäologie  des  Dionysius  von  Halikarnass:  ersterer  sei  corrupter  und 
dennoch  vorzuziehen.  [Und  dem  des  Salmasianus  zum  Thuaneus  und  Vossianus  in  der  latei- 
nischen Anthologie.  Itiese.]  Auf  Köcbly’s  Frage,  ob  etwa  der  Parisinus  geradezu  der  Ar- 
chetypus der  ersten  Classe  sein  könne,  und  somit  ganz  allein  als  Grundlage  schon  genügen 
würde,  erwidert  Eussn er,  dass  zwischen  dem  Archetypus  und  den  vorhandenen  Handschriften 
der  zweiten  nicht  iulerpolirten  Familie  ein  Mittelglied  gewesen  sein  müsse,  da  die  Emenda- 
lionsversuche  und  Corruplcleu  in  allen  diesen  ähnlich  seien.  Auch  fehlen  im  Paris,  und  dem 
verwandten  Fragm.  Vindob.  die  im  Bern.  Flor.  Leid,  und  Voss,  sich  findenden  Marginalnoten. 

Direclor  llanow  aus  Züllichau  erklärt  sich  mit  den  einzelnen  von  Dr.  Eussncr  vorge- 
schlagenen Emendatioucn  im  Ganzen  einverstanden;  nicht  beitreten  könne  er  VIII  3,  17  dem 
Vorschläge  decedere!  für  desedercl  wie  der  Parisinus  oder  discederet  wie  die  übrigen  Hand- 
schriften bieten;  das  letztere  halle  er  für  das  Richtige.  Eussner  erwiderte,  dass  discederet 
nicht  so  einfach  sei  den  Buchstaben  und  unwahrscheinlicher  dem  Sprachgebrauche  nach,  als 
decedere!.  Zu  VIII  8,  G erklärte  sich  Hanow  von  der  Aenderung  per  triennium  vollständig 
überzeugt,  während  ihm  die  Umstellung  der  Worte  a duobus  indicibus  zu  gewaltsam  erscheine 
und  von  ihm  nicht  gebilligt  werden  könne.  — 

Nachdem  der  Gegenstand  dieses  Vortrags  verlassen  worden  war,  erihcillc  der  Präsident 
an  Professor  Ah  re  ns  aus  Coburg  das  Wort  zu  seiner  Rede 

lieber  Zweck  uml  Compositiou  der  Rede  des  Oedipus 
Soph.  Oed.  Rex  216  ff. 

Die  nordische  Mythologie  berichtet,  dass  die  Götter,  um  ihren  Liebling  Baldur  vor 
jeder  Gefahr  zu  sichern,  von  allem  Lebendigen  einen  Eid  genommen  ihn  nicht  schädigen  zu 
wollen.  Sie  übersahen  ein  kleines  Bäumchen,  und  der  tückische  Loki  wusste  diese  Vergess- 
lichkeit dem  geliebten  Gotte  verderblich  zu  machen.  Auch  in  der  Allerlhumswissenschaft  und 
nirgend  mehr  als  bei  der  Erklärung  der  Tragiker  werden  nur  zu  oft  Nebensachen  übersehen 
und  dadurch  das  richtige  oder  volle  Vcrstindniss  ausgeschlossen.  In  der  Antigone  des  Sopho- 
kles lässt  man  noch  immer  die  Morgensonne  im  Westen  aufgehen  und  übersieht  das  pracht- 
>olle  Bild,  nach  welchem  der  besiegte  Feind  vor  der  aufgehenden  Sonne  in  die  Nacht  flieht. 
Im  Aias  V.  651  vergass  man,  dass  der  glühende  Stahl  in  irgend  welche  Flüssigkeit  getaucht 
allemal  hart  und  nicht  „für  die  Toreutik“,  wie  Schncidcwin  sagt,  geeignet  wird,  und  trug 
kein  Bedenken  l.  nsinn  dem  Dichter  aufzubürden,  statt  au  die  durch  das  Härten  des  gehäm- 
merten Stahls  erlangte  Federkraft  zu  denken.1)  ln  der  Rede  des  Oedipus  (Oed.  R.  216)  hielt 
man  den  streng  logischen  Standpunkt  fest  und  corrigirle  die  handschriftliche  IJeberlieferung 
oder  vertheidigte  sie  ohne  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  Evidenz  zu  gewinnen,  da  theils 
Hauptsächliches  zu  corrigircn  übrig  blieb,  anderseits  logische  Bedenken  nicht  gehoben  wurden. 


’)  last,  noch  seltsamer  als  an  dieser  Stelle  sind  die  Erklärungen  von  xoXkoö  ßaepde  AeschyL  Ag. 
. C12.  Han  sehe  Sclineidewin  zu  V.  689.  MSkly  conjicirt  ßcxpdc,  welches  eben  so  wenig  passt.  Es 
wird  auch  hier  bloss  an  die  ElasticiRlt  des  gehärteten  Stahles  gedacht,  mithin  ist  der  Begriff  der 
* giebigkeit  der  ^ orgleichungspunkt.  Demnach  stimmen  beide  Ausdrücke  bei  Sophokles  und  Aescby- 
os  aufs  genaueste  überein.  Die  Alten  sprechen,  wenigstens  die  Griechen,  weuiger  vou  der  Härtung 
es  ,i  i is  als  von  einer  Verdichtung  ttükviucic,  welche  ihm  seine  besonderen  Eigenschaften  verleihe. 
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Man  übersah,  dass  der  Dichter  neben  den  logischen  Motiven  aucli  psychologischen  Momenten 
Itechnung  zu  tragen  habe  und  dass  er,  wenn  er  die  Absicht  hat  ein  Gemälde  von  einem 
kranken  irrationellcn  Seelenzustande  zu  entwerfen,  vielleicht  am  leichtesten  und  sichersten 
seinen  Zweck  erreicht,  wenn  er  etwa  nur  einen  leichten  logischen  Schleier  über  die  innere 
Verworrenheit  wirft  oder  auch  der  Logik  einen  recht  tüchtigen  Schlag  in’s  Gesicht  führt,  "'er 
will  ihn  tadeln,  wenn  er  seinen  Zweck  wirklich  kunstgemäss  erreicht?  Sophokles  hat  diesen 
Tadel  nie  gefürchtet.  Da  man  die  absichtliche  Irrationalität,  welche  der  Dichter  in  der  hc- 
zeichnelen  Rede  verfolgt,  nicht  erkannte,  da  man  auf  die  dramatische  Entwickelung  keine  Rück- 
sicht nahm1)  und  sich  mit  einer  oberflächlichen  Erklärung  begnügte,  so  ist  eine  Controverse  ent- 
standen, welche  bereits  eine  umfangreiche  Literatur  hat  und  täglich  anzuschwellen  droht.  Nur  die 
Rehandlung  der  Rede  von  einem  hohem  als  dem  bloss  logischen  Standpunkte  kann  sie  beseitigen. 

Um  einen  solchen  Standpunkt  zu  gen  innen  muss  auf  die  Compositiou  der  Tragödie 
zurückg egangen  werden.  Die  Mythe  von  Oedipus  symbolisirl  den  Gegensatz  des  Menschen 
gegen  die  Gebote  der  Gottheit,  doch  nicht  vom  sittlichen  Standpunkte  im  modernen  Sinn  als 
Gottlosigkeit,  sondern  von  Seiten  der  Intelligenz  und  des  Temperaments,  also  als  Selbstüber- 
hebung der  menschlichen  Einsicht  und  daher  als  Kurzsichtigkeit  und  Verblendung;  und 
sodann  als  schrankenlose  Hingabe  an  das  eigene  Gelüst  und  daher  als  Eigenmächtigkeit  und 
Leidenschaft,  die  keine  höhere  Macht  anerkennt.  Im  zweiten  Stasimon  hat  der  Dichter  diesen 
Zustand  geschildert.  Die  Tragödie  nimmt  beide  Seiten  schon  als  vollendet  an.  In  Leidenschaft 

hat  Oedipus  gegen  die  Warnungen  der  Gottheit  den  Vater  erschlagen  und  «lic  Mutter  in 

Leichtsinn  geheirathet  und  denkt  nicht  im  entferntesten  daran,  dass  ihn  die  Strafe  der  Gott- 
heit treffen  könne.  Bei  ihm  ist  der  Zustand  eingetreten,  welchen  der  Chor  V.  873  mit  den 
Worten  bezeichnet  üßpic  tpuxeuei  xüpavvov  d.  h.  Selbstüberhebung  erzeugt  die  völlige  Unge- 
bundenheit des  Geistes  und  Verachtung  des  heiligen  Gesetzes.  Die  Tragödie  stellt  sich  daher 
als  Aufgabe  die  Darstellung  der  Reaction  einer  providentiellen  Wellordnung  gegen  die  Ver- 
letzung heiliger  Gebote  und  liefert  dann  weiter  indirect  den  Beweis,  dass,  wie  die  Folgen  des 

Ungehorsams  gegen  die  Gottheit  die  entsetzlichsten  sind,  so  der  Mensch  sein  Heil  nur  durch 

unbedingte  Unterwerfung  unter  die  göttlichen  Gebote  sich  sichern  könne.  In  der  Form  hat 
die  Tragödie  wie  die  Mythe  die  sinnige  Ironie  gewählt,  dass  der  Sünder  durch  die  Einwirkung 
der  höheren  Macht  sich  seihst  verrälh,  als  ihr  Werkzeug  handelt  und  in  seiner  Kurzsichtig- 
keit nicht  erkennt,  wie  er  seihst  sein  Verderben  sich  bereitet  und  der  göttlichen  Allmacht 
nicht  entrinnen  kann.  Darum  Teiresias  V.  377  Ikövöc  ’AtxöAXiuv,  ib  xab  4tcixpätcu  ptXei 
(vgl.  V.  285  u.  1329)  und  unheimlich  Iokaste  (V.  724)  u>v  -fäp  öv  6eöc  xpeiav  öpivij  (so 
stall  epeuvä),  ftabituc  aüxöc  cpaveT. 

Als  poetisches  Bild  einer  so  vollendeten  Gotlcnlfremdung  und  ihrer  Folgen  gebraucht 
der  Dichter  im  Beginn  der  Tragödie  das  Bild  der  Pest.  Das  Gemälde  vollendet  sich  äusscrlich 
vor  den  Augen  der  Zuschauer.  Ein  Zug  Flehender  sucht  geblendet  durch  einen  einmaligen 
Erfolg  Hilfe  bei  einem  Menschen,  welcher  seihst  durch  seinen  frühem  Erfolg  Grund  des  Un- 
glücks ist.  Eine  solche  Handlung  musste  dem  griechischen  Zuschauer  schon  sehr  bedenklich 
erscheinen,  l'eberall  hatte  er  zahlreiche  Tempel,  Heiligthünier,  eine  unendliche  Menge  Göt- 
terbilder, heiliger  Plätze  in  und  ausser  dem  Hause  vor  seinen  Augen,  welche  ihn  stets  auf 
andere  Mächte  hinwiesen.  Oedipus  jedoch  findet  die  an  ihn  gerichtete  Bille  ganz  angemessen; 

')  Nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  hält  die  Kode  die  dramatische  Eutwickelung  eher  auf,  als 
dass  sie  dieselbe  fördert,  nnd  müsste  daher  von  diesem  Standpunkte  tadelnswerth  erscheinen. 

Verhandlungen  der  XXVi.  Philologen.  Versammlung.  -I 


Digitized  by  Google 


162 


ilonn  er  traut  sich  alles  zu.  Dass  es  freilich  Kinder  sind  ou  paKpctv  7m'c0ai  c0^vovt€c  (V.  16) ; 
dass  es  Alle  sind  T0P«  ßapetc  (V.  17),  und  dass  der  kräftigere  Theil  der  Bevölkerung  in  den 
Tempeln  und  bei  den  Bildern  der  Götter  Hilfe  sucht,  kümmert  ihn  nicht  im  geringsten.1)  Er 
fühlt  sich  durch  die  an  ihn  gerichtete  Bitte  vielmehr  geschmeichelt  und  zeigt  das  tiefste  Mit- 
gefühl mit  der  Noth  der  Seinen  als  ein  wahrhaft  vatergleicher  König;  ja  er  erklärt  [V.  94), 
dass  ihm  das  Wohl  derselben  über  sein  eigenes  Leben  gehe.  Warum  auch  nicht?  Hier  steht 
er  auf  rein  humanem  Boden,  hier  liegt  die  Lösung  des  Räthsels  der  Sphinx,  hier  kann  er 
durch  sich  gross  sein,  wenigstens  scheinen.  Gleichwohl  vergisst  er  in  der  Noth  der  Bürger 
nicht  des  Tretet  kXcivöc  Oibiwouc  KaXotipevoc  (V.  8),  und  dieser  Ausdruck  (hier  so  nothwen- 
dig  für  die  dramatische  Entwickelung  und  echt  wie  die  ganze  Tragödie)  reicht  allein  schon 
hin  um  in  seinem  Mitgefühl  ein  gutes  Stück  Gleissnerei  zu  entdecken.  Denn  das  wahre  Mit- 
gefühl vergisst  sich  selbst  ganz  und  gar  und  denkt  nur  der  Noth  der  Leidenden.  Die  Bestä- 
tigung dieser  Ansicht  entwickelt  die  Tragödie  unmittelbar  nach  der  Rede.  AlsTeiresias  ihn  als 
Mörder  des  Laios  bezeichnet,  ist  dieses  ihm  Trug  und  Verrath,  und  die  Bürger  sind  vergessen. 
Dem  Seher,  Kreon,  selbst  der  lokaste  gegenüber  entwickelt  er  die  vollkommenste  Selbstsucht, 
und  zuletzt  als  Mörder  erkannt  freut  er  sich  nicht,  dass  nunmehr  seine  Mitbürger  von  der 
Noth  der  Pest  befreit  sind,  sondern  er  bedauert  nur,  dass  er  selbst  sich  in  den  Fluch  ge- 
stürzt habe  (V . 744,  819).  Man  fühlt,  zum  zweiten  Male  hätte  er  es  nicht  gelhan,  und  wäre 
Theben  dadurch  zehnmal  gerettet.  Die  Hohlheit  seiner  Gesinnung  zeigt  sich  zuletzt  in  ihrer 
ganzen  Nacktheit,  als  kurz  vor  seinem  gänzlichen  Falle  die  Ahnung  der  Möglichkeit  eines 
göttlichen  Ursprungs  in  ihm  aufdämmert.  Hier  wiederholt  sich  der  kXcivöc  Oibiirouc  in 
äussersler  Phantasterei. 

Sein  ganzes  Vertrauen  den  Seinen  Hilfe  gewähren  zu  können  beruht  auf  seiner  Sen 
düng  an  das  Orakel.  Zwar  ist  diese  erst  in  gänzlicher  Ratldosigkcit  als  letzter  Ausweg  er- 
folgt, aber  gleichwohl  steht  es  ihm  fest,  dass  das  Orakel  ihm  alle  Mittel  bieten  werde.  Warum 
auch  nicht?  denn  die  Götter  sind  es,  welche  Hilfe  gewähren  können;  aber  freilich  nur  wenn 
der  Mensch  in  ihrem  Sinne  handelt.  Lässt  sich  dieses  jedoch  von  Oedipus  erwarten,  welcher 
schon  einmal  das  Wort  des  Gottes  sofort  vergessen  hatte  und  ihm  grenzenlos  ungehorsam 
geworden  war?  Kaum  hat  demnach  Kreon  das  Orakel  miigelheilt,  so  ist  er  weit  entfernt  es 
im  Interesse  seiner  Mitbürger  auszuführen,  sondern  er  will  es  thun,  weil  es  sein  eigner  Vor- 
theil ist.  Denn  wer  Laios  erschlug,  kann  auch  ihn  erschlagen.  Darum  will  er  dem  göttlichen 
Gebote  zufolge  den  Mörder  verfolgen.  Hier  kann  das  forschende  Auge  nur  Selbstsucht 
entdecken. 

Das  Orakel  jedoch  wirkt  sofort  verhängnissvoll  auf  ein  solches  Gemüth  zurück.  Oedi- 
pus sucht  zunächst  nacii  Motiven,  welche  den  Mörder  zu  seiner  blutigen  Thal  bewogen  haben 
könnten.  Worauf  er  rathen  muss,  zeigen  die  Verhandlungen  mit  Teiresias  und  Kreon.  Eifer- 
süchtig auf  seine  Herrschaft  (V.  380  ff.)  kommt  er  auf  die  durch  nichts  begründetet  Vcrmu- 
thung,  welche  er  sodann  nicht  wieder  los  werden  kann,  dass  der  Mörder  von  Theben  aus 


')  Aus  der  dargelegten  Auffassung  geht  hervor,  dass  V.  18  abgesehen  von  seinen  kritischen  und 
exegetischen  Bedenklichkeiten  schon  des  Inhalts  wegen  unecht  sein  muss.  Es  wäre  das  Uebennaass 
der  Gottentfremdung,  wenn  Priester,  selbst  der  Priester  des  Zeus,  in  grösster  Noth  um  Hülfe  sich  an 
Oedipus  wenden  würden.  Wie  passte  dazu  die  Parodos,  welche  nur  auf  göttliche  Hülfe  rechnet?  — 
Die  sehr  seltsamen  Erklärungen  des  Verses  lallen  hiermit  von  selbst. 
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bestochen  sei.  Hiermit  verscliliessl  er  sich  die  richtige  Auffassung  der  Lage  der  Dinge  in 
seiner  scharfsinnigen  Kurzsichtigkeit  und  übersieht,  dass  in  der  Erwähnung  des  aus  dem 
Blutbade  entflohenen  Dieners  ihm  alle  Mittel  zur  Entdeckung  des  Mörders  geboten  sind.  Doch 
mehr  noch.  Da  er  das  Orakel  im  Grunde  seines  Herzens  wenig  achtel  und  nur  als  Mittel 
für  seine  Zwecke  gebrauchen  will,  so  ist  er  unbesonnen  genug  sich  dasselbe  trotz  der  War- 
nungen des  Kreon  in  Aller  Gegenwart  mitlheilen  zu  lassen,  und  hiermit  verstrickt  er  sich  in 
einen  Bann,  welchem  er  später  nicht  mehr  entrinnen  kann.  Ueberhaupt  ist  er  an»  Ende  des 
Prologs  ein  ganz  anderer  als  im  Beginn  desselben.  Daher  dann  die  in  ihrer  Trivialität  merk- 
würdigen letzten  Worte  des  Oedipus  V.  145  ^ y«P  eütuxeTc  cüv  tu»  06qj  cpavoüpeO'  fj  ire- 
iriujKÖTec  — ; das  verstand  sich  wohl  von  selbst.  Doch  sowie  Oedipus  cüv  tu»  0tw  zusammen- 
kommt, so  ist  er  der  Schwellfuss  (V.  1036),  — ein  ominöser  Name,  welchen  die  Erklärer 
hätten  beachten  sollen.  Ein  Schaden  am  Fusse  symbolisin  einen  anscheinend  geringen  aber 
vitalen  Mangel,  welcher  tief  in  den  Lebensorganismus  eingreill.  So  bei  Achilles  und  bei  Phi- 
loklnles.  Selbst  die  christliche  Morphologie  scheint  das  Bild  aus  dem  Alterlhume  zur  Ge- 
staltung des  bösen  Princips  aufgenommen  zu  haben.  Die  Tragödie  weist  auf  diesen  Punkt 
bedeutungsvoll  hin,  und  Oedipus  mag  nicht  gern  an  dieses  öveiboc  CTrapfdvuiv  erinnert  wer- 
den (V.  1032  ff.).  Es  ist  die  Mitgift  von  seinem  Vater,  welcher  ungehorsam  gegen  das  Gebot 
des  delphischen  Gottes  die  gleiche  Eigenschaft  auf  den  Sohn  übertrug,  dass  dieser  fast  auf 
der  Schwelle  des  Heiligthums  trotz  der  Warnungen  des  Gottes  den  ersten  allen  Mann,  welcher 
ihm  begegnete  und  der  sein  Vater  sein  konnte,  in  wilder  Leidenschaft  erschlug,  und  die  erste 
beste  Frau,  die  seine  Mutter  sein  konnte,  leichtsinnig  ehelichte,  dass  er  unlmssfcrlig  keine 
Sühne  des  Mordes  suchte,  dass  er  die  Rache  der  Götter  nicht  fürchtete,  dass  er  im  Vollge- 
iiuss  der  königlichen  Würde  herrschte,  dass  er  die  heiligen  Orte  durch  seine  Gegenwart  ent- 
weihete,  durch  seine  Nähe  die  Mitbürger  in  die  Thcilnahme  der  Blutschuld  zog  und  zuletzt 
durch  Sendung  an  die  Gottheit,  gleichsam  dieselbe  an  sich  erinnernd,  ihr  Strafgericht  heraus- 
forderte.  Ganz  anders  denkt  der  Chor  den  Mörder  im  erstell  Slasimon.  Als  Mörder,  selbst 
als  Vatermörder,  konnte  er  Verzeihung  finden  (Oed.  Col.  534),  aber  niemals  so  lange  er  in 
der  Hybris  verharrele  und  sich  der  aibwe  entzog.  In  jener  ist  er  derjenige,  öc  voce!  rcXeov 
tüiv  äXXwv  V.  60;  töö’  alpa  xe'M&ov  ttöXiv  V.  101;  köXXoc  kciküov  üttouXov  V.  1396; 
äXeüpoc  yäc  V.  1343. 

Das  Orakel  ist  demnach  das  erste  Moment  der  Reactiou  einer  providenliellen  Welt- 
ordnung gegen  den  Zustand  sündhafter  CollenUremdung.  Es  ist  die  erste  Berührung  des 
Sünders  mit  dem  Heiligen,  da  ein  unbekanntes  Etwas  auf  das  Herz  drückt,  und  dieses  sich 
dadurch  in  einer  höchst  unbehaglichen  Situation  fühlt  und  die  Klarheit  des  Geistes  verliert. 
Aber  allmälig  wirkt  der  anfangs  kleine  Funken,  bis  er  im  strafbaren  Gemülhe  mit  unbesieg- 
liclier  Kraft  zur  hellen  Flamme  sich  emporgearbeitet  hat.  Die  Kluft  der  Gottentfremdung  wird 
immer  grösser,  das  Gewissen  fängt  an  zu  erwachen  und  äusserl  sich  in  vielfachen  Andeutun- 
gen, noch  ehe  das  volle  Bewusstsein  der  Schuld  da  ist. 

Den  Zustand  des  eben  sich  rührenden  Gewissens  hat  der  Dichter  in  der  Rede  des 
ersten  Epeisodions  dargeslellt,  nachdem  er  ihm  als  Folie  die  I’arodos  vorangeschickt,  in  welcher 
eben  der  Gegensatz  der  oben  bezeichncten  Pest,  die  unbedingte  Hingabe  an  die  göttliche 
Macht,  mit  ganzer  Kraft  hervorgehoben  ist.  So  ist  der  Conflict  der  sich  entgegenstehenden 
Mächte  angedeutel.  Oedipus  erscheint  als  Vollstrecker  des  Orakels,  also  eines  göttlichen  Be- 
fehls in  einer  seiner  innersten  Natur  entgegengesetzten  Thätigkeil.  Diese  Duplicität  muss  sich 
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,in  seiner  Rede  offenbaren.  Durch  seine  Worte  muss  die  Wirksamkeit  einer  höliern  Macht 
durchschimmern  und  aus  seinem  Munde  gleichsam  die  Gottheit  sprechen,  ohne  dass  er  es  will. 
So  soll  er  erscheinen  unter  dem  Drucke  einer  ihm  unbekannten  Macht  und  durch  falsche 
Voraussetzungen  oder  irrige  Bcurlhcilung  der  Thatsachen  getäuscht  sagen,  was  nicht  in 
seinen  Absichten  liegt,  damit  man  in  ihm  den  Mörder  des  Laios  wie  dessen  Sohn  schliess- 
lich erkenne. 

Eine  streng  logisch  geordnete  Rede  kann  diese  Bedingungen  nicht  erfüllen.  Sie  deu- 
tete auf  einen  ganz  andern  Gemüthszustand.  Nur  diabolischer  Hohn  mag  im  Bewusstsein  des 
Bösen  fest  und  sicher  reden.  Oedipus  ist  aber  kein  Richard  Ili.  Er  ist  durch  Leidenschaft 
und  Leichtsinn  irre  geleitet,  aber  sein  Gewissen  stets  bereit  sein  Gericht  zu  vollziehen.  Hier 
wird  demnach  eine  Rede  erfordert,  welche  die  Bewegung  der  Seele  nicht  hcmeislert  und  in 
welcher  der  überschauende  Verstand  den  Grundion  seiner  Energie  verloren  hat,  welche  aber 
überall  das  hic  niger  est  andeulet.  so  dass  durch  den  Mangel  äusserer  i.ogik  eine  höhere 
Logik  durchscheint,  welche  keine  menschliche  Kraft  überwältigen  kann.  Darum  ist  an  und 
für  sich  betrachtet  ohne  diesen  Rückblick  der  Ausdruck  der  Rede  schwankend,  prosaisch, 
nicht  ohne  Widersprüche,  gehackt,  malt,  das  Ziel  überschiessend,  dunkel  in  seinen  Beziehun- 
gen. Die  Controversschriflen  haben  die  logischen  Fehler  nachgewiesen;  die  Erklärer  durch 
die  ungeheuere  Abweichung  von  einander  sie  bestätigt,  und  sollte  noch  ein  Zweifel  obwalten, 
so  entfernen  ihn  zwei  Anakoluthe  V.  228  und  V.  258,  von  denen  das  zweite  seines  Gleichen 
in  der  griechischen  Poesie  nicht  haben  möchte.  ’) 

Allein  ganz  anders  erscheint  die  Rede,  so  wie  man  sie  unter  den  oben  angegebenen 
Gesichtspunkten  betrachtet.  Noch  tönt  das  Tpiccoi  öXeSiKCtKoi  npocpüviyrd  poi,  noch  das  Ge- 
bet des  Chors  gegen  den  4v  OeoTc  dnÖTipov  Öeöv,  das  in  Oedipus  verkörperte  Element,  im 
Ohre,  da  erscheint  dieser  eisig  kalt  und  spöttelnd  den  Chor  zurecht  weisend  mit  den  Worten: 


’)  Der  Vortrag  lehnt  es  ab,  den  Beweis  logischer  Mangelhaftigkeit  der  ltede  zu  führen  und 
begnügt,  sieb  damit  auf  die  Versuche,  die  Verse  umzustellen  oder  die  handschriftliche  Ueberliefemng 
zu  rechtfertige»,  einfach  hinzu  weisen.  Gleichwohl  griff  Weisiuanu,  welcher  jedoch  den  Sinu  des  Vor- 
trags nicht  verstanden  hatte,  diesen  Punkt  an  und  suchte  durch  Mittheilung  einiger  Sätze  aus  seinem 
Programme  Coburg  1868  deu  Beweis  zu  führen,  dass  die  Rede  vollkommen  logisch  sei.  Er  übersah 
dabei,  dass  man  durch  Zuthun  vcu  Zwischengliedern  oder  Uebcrgchcu  von  vorhandenen  Gedauken, 
überhaupt  indem  man  sich  im  Allgemeinen  hält , am  Endo  alles  logisch  geordnet  finden  kann,  und  dass  auf 
diese  Weise  der  erforderliche  Beweis  nicht  geführt  wird.  Indcss  wäre  seine  Darstellung  richtig,  so 
würde  sie  gerade  als  Beweis  einer  unlogischen  Anordnung  der  Rede  gelten  können,  da  er  eines  Theils 
die  Gliederung  der  Rede  in  zwei  Tbeilc  nicht  erkauut  und  sodann  in  Folge  dieses  Missverständnisses  beide 
Theile  confundirt  hat.  — Schon  jene  Versuche  der  Umstellung  der  Verse  machen  a priori  die  logische  Bün- 
digkeit der  Rede  sehr  zweifelhaft.  Ausserdem  aber  wissen  die  Erklärer  nicht,  ob  sie  zwei  oder  drei 
Kategorien  von  Angeredeten  anuebmen,  ob  sie  V.  230  in  dom  Ausdrucke  töv  ävbpa  toütov  den  Mör- 
der oder  Hehler  sehen,  ferner,  worauf  sie  V.  261  toIcöc  beziehen  sollen,  üeberdies  ist  V.  270  aÜTotc, 
V.  248  vtv  überflüssig.  V.  209  hat  man  den  Worten  »cai  tciGtci  Tote  öpüjciv  einen  wahrhaft  aben- 
teuerlichen Gedanken  untergelogt.  S.  die  Note ')  zur  S.  107.  Prosaisch  ist  die  Rede  fast  durchgängig.  Das  Ge- 
hackte zeigt  sie  vorzugsweise  von  V.  246  ab.  Geber  das  Ziel  ecbicssen  V.  249— 251,  da  der  Gedanke  un- 
nöthig  ist  (vgl.  V.  219  ff.).  Matt  sind  V.  263—203  und  207  und  268,  da  die  Aufzählung  der  Namen 
nach  V.  224  unnütz  und  in  dieser  Vollständigkeit  ungebräuchlich  ist.  Dann  mag  hier  noch  die  Frage 
erlaubt  sein,  warum  keiner  der  Erklärer  die  Anakoluthe,  uamcntlich  das  zweite,  aufzuhelleu  versucht 
hat.  Dindorl's  Correctur  des  ersten,  da  er  üneHG.ot  statt  öireSekiöv  schreibt,  ist  schon  des  vorhergehen- 
den ptv  wegen  verfehlt. 
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aiieic-  S b’  aiTeic,  t<V  4üv  0€'X»jc  inn  , 
kXuiuv  bexecöai  tt)  vöctu  6*  ömipeTdv, 
aXxriv  Xäßoic  öv  KÖvaKOuqnciv  koküiv. 

Mit  einem  Schlage  hat  der  Dichter  den  schneidendsten  Gegensatz  gegen  die  göttliche  Macht 

SITtn  Tl  ,hÖC ’Sler,  Selb8,8eßlli8keit  «largelegt.  Später  lässt  die  Anrede  an  Teiresias  (V 
30°  ff)  gleiche  Ansichten  von  menschlicher  Bedeutung  durchschimmern.  Darum  sagt  Letz- 

terer  V.  316 : «ppoveiv'  die  bctvöv  fv0a  pr,  t4X„  Xür,  «ppovoövTi,  d.  h.  wie  schlimm  ist  es, 
vom  Gefühl  des  Heiligen  durchdrungen  zu  sein,  wo  dieses  keine  Stätte  findet.  Das  zweite 
Stasimon  zeigt,  wohin  diese  Gesinnungen  führen.  Aber  der  Gegensatz  wird  in  obigen  Versen 
noch  durch  die  Stellung  des  4p<4  und  Abtrennung  desselben  von  seinem  Substantiv,,,«  «ho- 
ben,  w!e  denn  in  auffallender  Weise  die  erste  Person  in  der  Hede  mit  dTü,  und  euoi,  wo  das 
Enklitikon  genügt  hätte,  fast  überall  hervortritt.  Einen  weitern  Zug  zum  Gemälde  liefern  die 
Worte  rr,  vöcrn  urniperelv.  Der  Ausdruck  ist  aufgefallen  und  corrigirt  worden;  aber  er  sollte 
ungewöhnlich  sein  damit  der  Hörer  zurückdenken  könnte  an  die  gleichfalls  grammatisch  auf- 
fälligen Worte  V.  60:  xcu  vocoOvxec  ibe  4rw  I oüx  4ct,v  üprnv  öene  & Tcou  voccl.  Nauck 
hatte  keine  Ahnung  des  Sinnes,  als  er  tu,  0cm  ümjpcTeiv  in  den  Text  aufnahm.  indem 
Oedipus  jedoch  diese  Worte  spricht,  ahnt  er  ihre  Tragweite  nicht.  In  seinem  Sinne  blei- 
ben sie  wirkungslos;  aber  es  waltet  über  ihnen  eine  höhere  Macht,  die  sie  vollzieht,  und 
darum  sagt  dann  Teiresias,  dass  er  nur  in  dem  xnpu-fpa  bleiben  möge  um  als  Mörder  ent- 
neckt  2ii  werden. 

in  geschraubter  Rede  sucht  er  dann  jeden  Verdacht  von  sich  abzulenken,  indem  er 
wiederholt  seine  Abwesenheit  von  Theben  zur  Zeit  des  Mordes  des  Laios  einzuschärfen  sich 
eitrigst  bestrebt.  Warum  dieses  peinliche  Bemühen?  Ist  es  unbewusste  Selbstanklage?  Viel- 
leicht; denn  er  weiss  nicht,  was  er  sagt.  Für  alle  Thebaner  ist.  da  I.aios  im  Auslande  fiel, 
•las  Alibi  erwiesen;  für  ihn  allein  nicht,  weil  er  nicht  in  Theben  war.  Warum  aber  erkennt 
er  dieses  nicht  und  warum  redet  er  nur  so,  als  ob  alle  Thebaner  entweder  Mörder  oder 
Hehler  seien?  Die  Antwort  ist  leicht.  Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Ermor- 
dung von  Theben  aus  angezettelt  sei,  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  allerdings  seine  Ab- 
wesenheit von  Theben  ein  Beweis  seiner  Unschuld;  wohingegen  er  die  schwerste  Anklage 
gegen  sich  erhob,  sowie  seine  auf  nichts  gestützte  Vermulhung  falsch  sein  sollte. 

Hiernach  erklären  sich  die  folgenden  Worte  V.  220:  oö  -fap  öv  paxpäv  Txveuov  auiö 
(so.  nicht  aÜTÖc),  pf|  oux  fywv  Tt  cupßoXov.  Also  weithin  will  er  der  Bestechung  nacli- 
spüren;  doch  dieses  ist  nicht  der  Sinn  des  Orakels.  Die  Pest  ist  in  nächster  Nähe.  Darum 
auch  der  blutige  Mörder,  das  uiaepa  -plc.  Vgl.  V.  110.  Aber  Sophokles  sagt  anderswo  mit 
gleicher  Ironie  iTÖf5f5w  re  Xcüccmv,  4f-fu0ev  b£  wöc  TucpXöc.  Fast  naiv  lauten  die  letzten 
Worte  pf)  ouk  £x«uv  ti  cupßoXov.  Also  einen  Anhaltspunkt  sollen  ihm  die  Thebaner.  nämlich  als 
wohl  bekannt  mit  dem  Morde,  geben,  damit  er  dann  als  kluger  Oedipus  das  Räthsel  löse. 
Aber  hatte  er  dieses  cupßoXov  nicht  schon?  W'usste  er  nicht  durch  Kreon,  dass  ein  Diener 
aus  dem  Blutbade  entronnen  sei?  Das  lag  ihm  aber  zu  nahe.  Später  erhält  er  es  freilich 
wie  von  höherer  Hand  in  den  TpmXcric  öpaErrotc. 

Mit  V.  224  kommt  er  mehr  zur  Sache,  und  hierbei  ist  die  Milde  auffallend,  mit  welcher 
er  von  dem  Mörder  redet.  Er  sagt  V.  225  4k  tivoc  bimXcTO,  dann  aÜTÖxetp,  hierauf  ö bc- 
bpaxmc  und  ö ävrjp  outoc,  nie  auTO^VTijc,  aÜToqpövTrjc,  «poveue  oder,  wie  der  gotterfüllte  Seher 
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spricht,  gar  piacnnp  V.  353.  Er  fürchtet  sich,  wie  cs  scheint . das  schreckliche  Wort  aus- 
zusprechen. 

Die  verhiltnlssmässige  Ruhe  und  Objeclivilät,  mit  welcher  die  Rede  bisher  fortgeschritten 
ist,  dient  wesentlich  dazu  das  erste  Anakolutli  mit  ganzer  Kraft  hervortreten  zu  lassen.  Es 
heisst  V.  227  Kei  pev  <poße?TC(t  TOÜniKXrip’  öireEeXtbv  auröc  xaB’  auxoö  — . An  dieser  Stelle 
stockt  der  Redende  unvermuthet.  Man  weiss  nicht  warum.  Aber  bedeutungsvoll  ist  die  Stelle. 
Er  spricht  vom  Mörder.  Da  ist  es,  als  oh  eine  höhere  Macht  eingriffc,  dass  er  sich  ver- 
wirre, damit  man  auf  den  rathe.  den  erkenue,  welcher  die  Blutschuld  über  das  Land  gebracht 
habe.  Welche  logische  Weudung  könnte  die  gleiche  Wirkung  hervorbringen  als  dieses 
Anakolutli? 

Um  den  Eindruck  desselben  nicht  abzuschwächen,  lässt  der  Dichter  eine  objeclivere 
Rede  mit  ofßciellem  Charakter  in  rein  prosaischem  Ausdruck  folgen.  Einzelne  Auffälligkeiten 
fehlen  jedoch  nicht:  V.  234  stellt  das  xöutoö,  das  auf  den  Mörder  hinweist,  an  bemerkens- 
werlker  Stelle;  V.  235  kann  töv  ävbpa  toutov1)  zweideutig  scheinen;  V.  242  weist  toübe 


hui  zu  natürlich  auf  Oedipus  als  den  Redenden  hin;  V,  246  widerspricht  der  Anruf  der 
Götter  (vgl.  V.  29G)  dem  Anfänge  der  Rede;  V.  249  gehl  über  sein  Ziel  hinaus  und  über- 
rascht als  unmotivirt,  aber  darum  hier  um  so  bedeutungsvoller;  V.  251  ist  der  Ausdruck 
KaTTipacäpriv  ungewöhnlich  stark  und  belastet  Oedipus  indirect  mit  dem  Fluche,  da  Toicöt 
factisch  sich  nur  auf  ihn  bezieht.  Von  grösster  Wichtigkeit  sind  jedoch  die  Worte  von 
V.  255  f.  In  der  Form  eines  Syllogismus  werden  sie  begonnen.  Nicht  einmal,  sagt  Oedipus, 
wenn ^ die  Sache  (rrpä'fpa,  die  Ermordung!)  von  der  Gottheit  nicht  angeregt  wäre  (OefjXctTOV 
‘ cs  t^cht  sein,  die  Schuld  ungesühnl  zu  lassen.  Hiernach  erwartet  man: 

etzl  ist  sie  aber  von  ihr  angeregt,  und  um  so  mehr  muss  die  Sühnung  betrieben  werden. 
Davon  jedoch  kein  Wort,  sondern  nach  einigen  kaum  zur  Sache  gehörigen  Worten  der  unbe- 
greiflich malte  Schluss  vuv  5’ ec  tu  xelvou  Kpai’  dvijXaÖ  ’ f,  TüXn-  Warum  diese  ganz  unge- 
n®e  e,,(un8-^  Indem  in  dem  Geiste  des  Oedipus  der  Gedanke  auftaucht,  dass  er  einen 
göttlichen  Befehl  im  Orakel  zu  vollziehen  hat,  geräth  er  mit  seinem  Denken  in  ConflicL  Er 
kann  den  Gegensatz  nicht  bewältigen,  und  darum  unterliegt  seine  Intelligenz.  Aber  noch  mehr. 
Zugleich  tritt  in  sein  Bewusstsein  die  Vorstellung,  dass  der  nächste  Verwandte  bei  den  Grie- 
chen die  Verpflichtung  zur  Verfolgung  des  Mörders  hat  Darum  sucht  er  nach  seinen  Bezie- 
hungen zu  aio»,  erwähnt  des  gleichen  Besitzes  der  Herrschaft,  der  fuvf)  öpdaropoc,  der 
KOtvuiv  naibrnv  xoivä,  aber  hiermit  steht  er  in  der  Mitte  der  Gräuel,  in  welchen  er  lebt, 
'eine  e an  en  und  Gefühle  geralhen  in  Verwirrung,  er  ist  überwältigt  von  dem  schreck- 
icii  ewicite  ( ei  Tuvf)  öpöoropoc  und  der  koivüiv  naibrnv  xotvd  in  jeder  Weise  und  es 
scicin  er  e en  ausgesprochene  Huch  schon  seine  schreckliche  Wirkung  vollziehen  zu  wol* 
cn.  crrieth  sich  der  Mörder  des  Laios  in  dem  ersten  Anakoluthe,  so  tritt  das  Gefühl  an 
en  usc  'aucr,  a s ob  hier  der  Sohn  des  Laios  sich  kund  gebe.  Die  IS’olhwendigkeit  der 
dargelegten  Erklärung  dieser  Stelle  erweist  Vers  264. 

. - ^°|l  t*'csu  unheimlichen  gewaltigen  Stelle  kann  sich  der  Redende  nicht  wieder  cr- 

en’.  . u lsam  ,,n<  dunkel  schleppt  er  sich  fort  bis  zu  einem  neuen  Fluche,  welchen  er 
1>  li  ■ , aussI,r*cbl>  "eiche  seinen  Befehlen  nicht  nachkoinmen.  Dieser  Fluch  wieder- 

°C  1 nur  Gedanken,  in  welchen  der  Chor  das  Unglück  des  Landes  beklagt  halte. 


t Dass  hier  der  Mörder  zu  verstehen  sei,  erweist  die  unmittelbar  folgende  Prorrliesis. 
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n £7  rhl  °7  Absicl"  sein  oder  ,Han  ««•  a"  der  Kunst  des  Dichters 
denn  l 7 f ".'6  ^ niederS«ch.neUc.-t  und  wiederholt  nur  Bekanntes.  Daher 

denn  auch  der  logische  Sprung,  indem  der  dunkle  Ausdruck  K«i  raOx«  V.  269  sich  nicld  auf 
dte  zunächst  vorhergehenden  Worte«),  sondern  auf  viel  Früheres,  die  V.  252  ausgespröchenTn 

SSn!bCZRh  l.7n“an  biernaCh  d'e  SaCl,C  SClbst'  S°  ergibt  sich  för  OedipusPeiü  ver- 
nichtendes Resultat.  Denn  er  .st  cs  eben,  welcher  die  von  ihm  ausgesprochenen  Befehle 

allem  vollziehen  kann  und  nicht  vollzieht.  Darum  tritn  ihn  allein  der  Fluch,  welcher  hier 
ausgesprochen  wird  und  die  Worte  V.  272  tu,  vöv  nÖTpui  cpecpeicO«.  kut,  toOH’  4Xeiov,  er- 
halten eine  schreckliche  Beziehung  auf  sein  eigenes  Loos  (vgl.  V.  744.  819) 

Scheinbar  schwungvoll  endigt  die  Rede  mit  einem  Segensspruch  für  die  Bürger  welche 
seinen  Anordnungen  gehorchen.  Allein  indem  er  V.  273  öcoic  xdb’  £ct>  (Wckov’tü  aus- 
spricht  ahnt  er  nicht,  welche  Consequcnzen  sich  aus  diesen  Worten  ziehen  lassen.  Denn  ei- 
lst in  Wahrheit  der  Einzige,  welcher  handeln  kann  und  nicht  handelt,  und  weil  er  dieses 
nicht  timt,  sich  selbst  von  der  Gnade  der  Götter,  die  er  angcrulen,  ausschliessl.  — In  kleinem 
Rahmen  gibt  der  Dichter  das  Gegenbild.  Der  Chor  lier  erschüttert  von  dem  ausgesprochenen 
Huche  ucist  aur  die  Macht  desselben  hin  mit  Belheuerung  der  eigenen  Unschuld  Ocdious 
jedoch  erwidert:  Wem  vor  der  Thal  nicht  bangt,  den  schreckt  kein  Wort  des  Fluchs  Die 
Rede  bleibt  demnach  auch  wirkungslos.  Nicht  Teircsias,  nicht  der  alte  Hirt  macht  eine  An- 
zeige. Jedem  Anderen  als  ihm  selbst  gegenüber  war  es  nach  dem  cilirlen  Verse  296  olfi- 
cielle  Phrase,  was  er  gesprochen  hatte. 

Nicht  im  Inhalte  allein  hat  sich  die  Kunst  des  Dichters  entfaltet,  sondern  in  nicht 
geringerem  Grade  auch  in  der  Gliederung  der  Rede.  Sie  besteht  aus  zwei  materiell  und  for- 
me I getrennten  Theilen  von  je  30  Versen.  Der  erste  enthält  nach  kurzer  Einleitung  die 
Aufforderung,  den  Mörder  anzuzeigen  und  dann  die  gegen  den  Mörder  übliche  Prorrhesis,  in 
ziemlich  ohjccliver  Weise;  der  zweite  mehr  subjecliv  die  Verstärkung  der  letztem  durch  den 
Huch.  In  beiden  Theilen  finden  sich  parallele  Gegensätze  tost  anüslrophisch.  Im  Beginn  des 
ersten  Theils  V.  215  verwirft  Oedipus  die  Anrufung  der  Götter;  im  zweiten  ruft  er  sie  auf 
zur  Rache.  Dort  will  er  V.  219  der  Sache  fremd  sein;  hier  V.  249  zieht  er  sich  hinein; 
dort  wird  V.  222  den  Thebanern  befohlen,  den  Mörder  anzugeben,  hier  V.  252  den  Fluch 
zu  vollziehen.  Dann  folgen  die  Anakolulhe  — dort  der  Mörder,  hier  der  Sohn.  Hierauf 
dort  die  Prorrhesis  gegen  den  Mörder,  hier  die  Verfluchung  desselben.  Schluss  dort:  So 
handle  ich;  hier:  So  mögen  die  Götter  handeln.  Die  entscheidendste  Auffälligkeit  ist  jedoch, 
<ass  dir:  Anakoluthc  jedesmal  12'/j  Verse  (der  dreizehnte  Vers  ist  oft  von  grosser  Bedeu- 
tung bei  Sophokles)  vom  Anfänge  eines  jeden  Theils  stehen. *  *)  Hier  kann  unmöglich  Zufall 


, J Diese  Beziehung  hatWeismanu  ia  dem  zur  Seite  164  in  der  Note  erwähnten  Programme  S.  11 
un  16  verworfen  und  versteht  unter  den  öpüici  „alle  diejenigen  Thebaner,  welche  den  Eifer  des  Oedi- 
puä  in  Erforschung  des  Mörders  nicht  theilen  und  nicht  alles  aufbieteu,  um  dieselbe  zu  bewerkstel- 
igcn.“  Demnach  kommt  der  uugeheuerlicho  Gedanke  heraus,  dass  der  bloss  Lässige  auf  das  entsetz- 
ic  ste  verflucht  wird,  mehr  als  Mörder  oder  Hehler.  Weismann’s  Rechtfertigung  desselben  ist  eben  so 
un  begründet  als  unlogisch,  und  or  würde  sie  nicht  nöthig  gehabt  haben,  wenn  nicht  seine  ganze 
u fassung  der  Verhältnisse,  unter  welchen  Oedipus  redet,  eiue  unrichtige  wäre. 

*)  Die  Hede  kann  ungemein  lehrreich  werden  zur  Erkenntnis  der  Gesetze  der  sogenannten  Sti- 
ciomjthie,  mit  welcher  in  neuerer  Zeit  viel  Unfug  getrieben  wird.  Gewiss  hat  Sophokles  sich  nicht 
eine  bloss  äussere  Form  gebunden,  wie  Euripides  dieses  gethan  hat.  In  der  vorliegenden  Kedc 
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obwalten.  Wird  dieser  aber  ausgeschlossen,  so  ist  auch  jede  Umstellung  der  Verse,  welche 
diese  Harmonie  zerstören  würde,  unzulässig.  Die  Rede  ist  demnach  ein  wunderbar  kunst- 
reiches Gemälde  eines  kranken  Seelenzustandes,  würdig  des  Dichters,  welchen  kein  Jahrhun- 
dert iiberlroHen  hat.  — 

Nachdem  Prof.  Ahrens  seinen  Vortrag  beendigt,  begann  Dir.  Weismann  aus 
Goburg  in  sehr  ausführlicher,  zuletzt  durch  das  Ende  der  für  die  Sectionssitzung  anberaumten 
Zeit  unterbrochener  Rede  seine  entgegengesetzte  Ansicht  zu  entwickeln.  Er  könne  nicht  an- 
erkennen, dass  Oedipus  schon  im  ersten  Theile  der  Tragödie  sich  in  jener  Aufregung  und 
Verwirrung,  in  jenem  durch  Gewissensbisse  hervorgerufenen  Zustande  befinde,  welchen  Ahrens 
darin  zu  sehen  geglaubt  hatte;  vielmehr  seien  seine  Worte  ruhig,  zusammenhängend,  ohne 
Leidenschaft.  Auch  könne  er  keineswegs  die  Rede  unlogisch  finden.  Er  beginnt  sodann  den 
Rau  der  Rede  zu  zergliedern  vom  Anfang  an,  wo  Oedipus  den  Wunsch  um  Unterstützung  in 
seinen  Nachforschungen  nach  dem  Mörder  ausspreche  und  diesen  Wunsch  durch  die  Nolh- 
wcndigkeil  solcher  Unterstützung,  da  er  seihst  nicht  genügend  mit  den  Verhältnissen  bekannt 
sei,  motivire,  und  setzt  diese  Zergliederung  durch  die  ganze  Rede  hin  fort.  Das  toütu  V.  269 
z.  R.  sei  keineswegs  mit  Ahrens  für  unklar  zu  halten,  sondern  sei  einfach  auf  265  „uneppa- 
XoOuai  Kdiri  ttüvt’  dtpiHopat"  zu  beziehen.  Schliesslich  verspricht  der  Redner,  nach  dem 
Schlüsse  Exemplare  eines  Programmes  zu  vertheilen,  worin  er  diese  seine  Ansicht  genauer 
dargelegl  habe.  In  kurzen  Worten  sucht  endlich  Prof.  Ahrens  nochmals  hinzuweisen,  wie 
der  Zustand  der  Gnttcntrremdung  und  damit  Zerrüttung  «1er  geistigen  Klarheit  in  der  Rede 
des  Oedipus  enthalten  sei.  — 

Die  Sitzung  wurde  hierauf  um  10  Uhr  geschlossen.  Am  nächsten  Tage  vereinigte  sich 
die  Section  mit  der  pädagogischen,  um  gemeinschaftlich  den  Vortrag  des  Prof.  Lechner  an- 
zuhören und  zu  discutieren.  — 


beginnen  beide  1 heile  in  übereinstimmenden  Verszahlen.  Dann  wird  beim  neunten  Veree  die  Gleich- 
heit unterbrochen,  aber  beim  dreizehnten  Halbverse  wieder  gewonnen.  Nunmehr  entsprechen  sich  in 
dem  weitern  \ erlaufe  der  Rede  bloss  die  Gedanken  und  haben  um  80  mehr  Verse,  je  bedeutender 
ihr  Inhalt  ist.  Doch  scheint  auch  hier  eine  gewisse  Regelmässigkeit  obzuwalten,  deren  Entwickelung 
jedoch  einer  genaueren  Untersuchung  bedarf,  als  hier  gegeben  werden  kann. 
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Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  October  früh  .8  Uhr. 

Nach  einer  Begrfissung  durch  den  in  der  Versammlung  zum  Vorsitzenden  bestimm- 
ten Prof.  Grasberger  aus  Würzburg  übernehmen  die  Studienlehrer  Klüber,  Dr.  Rie- 
denauer  und  Dr.  Zink,  sämmtliche  aus  Würzburg,  das  Secretariat. 

Nach  mehreren  geschäftlichen  Mittheilungen  der  Präsident:  Von  Herrn  Director 
Hollenberg  aus  Saarbrücken  wurde  ein  Vortrag  über  englisches  Unterrichtswesen  eingereicht, 
ich  weiss  nun  nicht,  ob  Herr  Hollenberg  diesen  Vortrag  hier  selbst  halten  oder  denselben  nur 
im  Manuscripte  übergeben  will. 

Director  Hollenberg:  Ich  hatte  blos  vorgeschlagen,  falls  nicht  ein  besserer  Gegen- 
stand hier  zur  Verhandlung  kommen  würde,  einen  kleinen  Artikel  zur  Verlesung  zu 
bringen,  der  nicht  auf  englisches  Unterrichtswesen  direct  sich  bezieht,  sondern  das  Urtheil 
eines  erfahrenen  Mannes  Namens  Arnold  hierüber  zum  Gegenstände  hat,  woran  sich  dann 
vielleicht  eine  Discussion  anknüpfen  könnte.  Es  müsste  aber  alles  andere  Material  erschöpft 
sein,  ehe  ich  aur  meinen  Vorschlag  eingehen  kann. 

Präsident:  Wäre  es  nicht  zu  empfehlen,  dass  Herr  Hollenberg  in  gewisse  kurze 
Thesen  seinen  Vortrag  zerlegen  und  diese  zur  Discpssion  mitthpilcn  möchte? 

Ho  11  en b erg:  Das  lässt  sich  nicht  thun  wegen  des  historischen  Zusammenhanges. 

Nach  einer  lebhaften,  doch  resultatlosen  Discussion  über  die  Tagesordnung  beginnt 
Studienlehrer  Dr.  Simon  aus  Schweinfurt  seinen  Vortrag  über  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht. 

GymnasialreTorm  lautet  eines  der  Wörter,  in  welchen  die  Gegenwart  einen  Ausdruck 
ihrer  Bedürfnisse  gefunden  zu  haben  glaubt.  Die  allen  Einrichtungen  unserer  gelehrten  Schulen 
sollen  nicht  mehr  genügen,  und  während  man  angeblich  seihst  nur  nach  Bildung  trachtet, 
scheut  man  sich  nicht  mit  rauher  Hand  an  den  Grundpfeilern  der  bestehenden  Bildungsstätten 
zu  rütteln.  Lehrstofl  und  Lehrsystem  möchte  man  ändern,  weil  unserer  Zeit,  die  vielfach  mit 
dem  Massstabe  des  augenblicklichen,  greifbaren  Vorthcils  zu  messen  beliebt,  die  schliesslich 
erreichte  Summe  der  Kenntnisse  den  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit  zu  wenig  zu  lohnen  scheint. 
\ orzüglich  sind  es  die  alten  Sprachen,  deren  nothwendige  Erlernung  als  nicht  mehr  zeitgemäss 
bestritten,  deren  methodischer  Betrieb,  als  kleinliche  Pedanterie  verschrieen,  am  meisten  und 
härtesten  getadelt  wird.  Nicht  selten  beruhen  zwar  diese  Vorwürfe  auf  gänzlichem  Mangel 
an  Einsicht  und  Kcnntniss,  und  dürfen  als  solche  uns  wenig  berühren;  ist  doch  die  Schule 
ein  leid,  zu  dessen  Bebauung  sich  jeder  berufen  glaubt.  Doch  ist  auch  nicht  zu  läugnen, 
dass  nur  zu  oft  die  Gymnasien  gerade  an  denjenigen  ihre  entschiedensten  Gegner  haben,  um 
deren  geistige  Ausbildung  sie  früher  sich  ängstlich  bemüht,  und  auf  deren  Dank  sie  Anspruch 
hätten,  wenn  anders  die  Schule  dem  Schüler  gegenüber  auf  ernstliche  Dankbarkeit  rechnen 
dürfte.  Diess  mahnt  zur  Prüfung.  Denn  wenn  auch  der  hohe  Werth  der  humanistischen 
Gymnasien  durch  die  Geschichte  anerkannt,  und  historische  Wahrheit  nicht  durch  flüchtiges 
Mort  zu  beseitigen  ist,  so  könnte  doch  vielleicht,  ganz  abgesehen  von  anderen  nicht  unbe- 
rechtigten Anforderungen  der  Gegenwart,  selbst  in  der  üblichen  Behaudlungsweise  des  sprach- 
lichen Unterrichts  etwas  liegen,  das  ihm  die  Herzen  der  Jugend  entfremdet.  Und  diess  scheint 
mir  um  so  gewisser,  als  wir  Lehrer  selbst  immer  mehr  Veranlassung  haben  an  unseren  Schü- 
lern den  zunehmenden  Mangel  an  Kenntnissen,  an  Interesse,  an  Freudigkeit  und  Lust  zu  dem 
zu  rügen,  was  frühere  Geschlechter  für’s  ganze  Leben  hob  und  begeisterte.  Die  Zeitrichtung 
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allein  kann  für  diese  Erscheinung  unmöglich  die  Ursache  sein,  so  wenig  als  die  Verkürzung 
der  Unterrichtszeit,  wenn  beide  auch  immerhin  störend  einwirken  mögl  Und  ist  vielleicht 
die  Natur  der  Jugend  eine  andere  geworden?  Nein,  ich  glaube  vielmehr,  wie  ich  es  denn 
überhaupt  mmer  räthhcher  finde  den  Grund  etwaigen  Missgeschicks  eher  in  mir  als  ausser 
nur  zu  suchen,  dass  in  der  Thal  die  Lehrmethode,  soweit  wir  sie  in  den  Lehrbüchern  aus- 
geprägt  sehen,  nicht  immer  die  zweckmässigste  ist,  indem  sie  den  eigentümlichen  Bedarf- 
mssen  eines  gedeihlichen  Unterrichts  zu  wenig  entspricht,  und  so  zu  sagen  den  Anschein  bat 

als  ob  sie  ihre  erste  Entstehung  mehr  dem  Scheine  der  Lampe  als  dem  frischen  Verkehr  mit 
der  Jugend  verdanke. 

Mit  "(elC,‘eT  UeiCIhlC  ich  ‘liese  ßehauPlu»g  wage,  mögen  einige  Andeutungen  über  Me- 
thode  des  lateinischen  Unterrichts  beweisen.  Doch  erwarten  Sie  nicht  viel:  es  könnte  leicht 
auch  Ihnen  das  Wahre  nicht  neu,  das  Neue  nicht  wahr  erscheinen.  Ich  streite  nicht  Tür 
Principien , was  unserem  Stande  so  nahe  liegt  und  oft  den  Blick  in  die  Wirklichkeit  trübt- 
ich  spreche  Erfahrungen  aus,  und  muss,  da  die  Praxis  wohl  überall  das  Gleiche  Ich«,  zum 
riicil  wiederholen,  was  andere  schon  früher  geschrieben  und  mehr  oder  weniger  <mt  durch- 
geführl  haben.  Daher  darf  ich  wohl  auch  nicht  fürchten,  dass  Sie  mir  die  Bedeutung  der 
Lehrbücher  unterschätzend  entgegenhalten,  dass  Methode  von  selbst  sich  bilde  oder  dass  ein 
tüchtiger  Lehrer  auch  mit  dem  schlechtesten  Buche  schöne  Resultate,  ein  unfähiger  selbst  mit 
dem  besten  nichts  erziele ; denn  solche  Sätze,  so  schön  sie  auch  lauten,  sind  eitel  und  unhaltbar. 
Im  Gegentheilc  würde  ich  es  als  den  grössten  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  gelehrten 
Schulwesens  begrüssen,  wenn  alle  Lehramtscandidaten,  bevor  sic  selbstständig  ein  eigenes  Amt 
übernähmen . gerade  um  der  Methode  willen  von  älteren  erprobten  Lehrern  auch  praktisch 
gebildet  werden  könnten. 

Der  lateinische  Unterricht  ist  tlicils  grammatisch-stylistiScher  Natur,  thcils  beschäftigt 
er  sich  mit  der  Lectüre. 

Das  erste  und  zugleich  wichtigste  Lehrmittel  ist  die  Grammatik.  Diese  muss  kurz  und 
auf  das  Nüthige  beschränkt  sein.  Denn  während  man  von  einem  für  den  Privatgebrauch 
bestimmten  Lehrbuche  mit  Reciit  über  alle  Fragen  Aufschluss  verlangt  — und  ich  wollte,  wir 
besässen  eine  solche  lateinische  Grammatik  — , so  setzt  die  Schulgrammalik  selbst  wieder 
stets  einen  Lehrer  voraus,  und  soll  nur  der  trockene  Grundriss  oder  Leitfaden  sein  für  den 
frischen  mündlichen  Vortrag  des  seinen  Stoff  im  ganzen  Umfange  beherrschenden  Lehrers. 
Daher  ist  einerseits  der  Inhalt  genau  nach  dem  unmittelbaren,  wirklichen  Bedürfnisse  des 
Unterrichts  zu  berechnen,  andrerseits  alles,  was  mehr  nur  der  Erklärung  dient  und 
jedenfalls  besser  aus  dem  Munde  des  Lehrers  kommt,  ohne  Bedenken  zu  verwerfen.  Denn 
der  Schüler  soll  im  Laufe  der  Schulzeit  alles,  was  in  der  Grammatik  steht,  lernen,  nicht  aber 
uui  es  nur  etwa  wieder  zu  vergessen,  sondern  um  es  in  seinem  ganzen  Umfange  praktisch 
zu  verwerthen.  Und  bestellt  dann  vielleicht  das  unschätzbar  bildende  Element  des  lateinischen 
Unterrichts  in  der  zahllosen  Menge  von  Regeln  und  Ausnahmen,  oder  nicht  vielmehr  in  dem 
einfachen,  durchsichtigen,  unwandelbaren,  streng  logischen  Bau  der  Sprache?  Um  aber 
diesen  zu  zeigen  und  dem  Schüler  zum  Versländniss  zu  bringen,  genügt  ein  verhältuissmässig 
geringeres  Maass  sprachlicher  Erscheinungen,  wie  sie  uns  in  den  schriftstellerischen  Erzeug- 
nissen der  besten  Zeit  cntgegentrelen.  Dann  muss  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts,  der 
jetzt  vielfach  verschoben  scheint,  stets  in  der  Schule,  nicht  im  Hause  zu  finden  sein.  So 
"ird  der  Schüler  auch  viel,  ja  sehr  viel  hören  und  merken,  was  nicht  im  Lehrbuche  steht 
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und  doch  nicht  entbehrt  werden  kann;  auch  viel,  ja  sehr  viel  schneller  und  leichter  verstehen 
und  behalten,  als  die  ausführlichste  Grammatik  es  jemals  möglich  macht.  Oder  liegt  nicht 
gerade  darin  für  den  Verfasser  einer  Schulgrammatik  die  grösste  Schwierigkeit,  dass  sein 
Werk  für  alle  Classen  ausreichen  und  doch  für  jede  Altersstufe,  dem  Knaben  wie  dem  Jüng- 
linge verständlich  sein  soll?  Dies  ist  nur  dem  Vortrage  des  Lehrers  möglich,  weil  nur  er 
die  besonderen  Bedürfnisse  der  jedesmaligen  Schüler  berücksichtigen  und  nicht  blos  den  ein- 
zelnen Altersclassen,  sondern  auch  den  oft  sehr  verschiedenen  Jahrescursen  sich  anpassen 
kann.  Und  wenn  wir  uns  gar  denken,  wie  16  oder  18jährige  Jünglinge,  mit  Aufmerksam- 
keit und  Spannung  den  Worten  des  Lehrers  folgend,  sei  es  aus  eigenem  Antriebe,  sei  es 
durch  den  Lehrer  veranlasst,  sich  richtigeres  schreiben,  ist  dies  als  Zeitverlust  zu  tadeln? 
Sollten  wir  nicht  vielmehr  alles  aufbieten,  um  unserer  durch  uns  selbst  verwöhnten  und 
bequem  gewordenen  Jugend  zu  mehr  Energie  und  Thätigkcit  zu  verhelfen?  Liegt  ohnehin 
ja  die  Aufgabe  des  höheren  grammatischen  Unterrichts  weit  weniger  in  der  Erweiterung  des 
StofTes  als  in  der  lieferen  Begründung.  Wer  sich  aber  gleichwohl  aus  diesen  oder  jenen 
Gründen  mit  einer  Beschneidung  der  Grammatik  nicht  befreundet,  der  lässt  sich  docii  viel- 
leicht erbitten,  in  einer  Musseslunde  einmal  zu  berechnen,  wie  viel  Bogen  unserer  umfang- 
reichen Grammatiken  wohl  das  sichere  grammatische  Wissen  der  meisten  unserer  Abiturien- 
ten im  Durchschnitte  einnehmen  würde,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass  dieses  Resultat 
für  uns  nicht  maassgebend  sein  darf. 

Allein  die  Kürze  beruht  nicht  nur  in  der  Beschränkung  des  Stoffs,  sondern  mindestens 
ebenso  sehr  auch  in  seiner  Vereinfachung,  Ordnung  und  Verlheilung.  An  und  für  sich  sind 
zwei  Eintheilungen  möglich.  Entweder  man  ordnet  wie  bisher  und  setzt  gewissenhaft  nur 
Nominativ  unter  Nominativ,  und  Ablativ  unter  Ablativ.  So  trifft  es  sich,  dass  bei  der  Decli- 
nation  ein  Wort  wie  vis  die  Gewalt  unter  fünf  verschiedenen  Paragraphen  zu  stehen  kommt, 
indem  es  unter  den  besonderen  Regeln  über  den  Acc.  S.,  den  Abi.  S.,  den  Nom.  PI., 
den  Gen.  PL,  und  endlich  auch  unter  der  Defecliva  aufgeführt  wird.  Ebenso  ist  der  Gen. 
qualit.  vom  Ablat.  qualit.  getrennt,  und  noch  unzählig  anderes,  was  den  ersten  Unterricht, 
für  welchen  doch  die  Grammatik  zunächsl  bestimmt  ist,  zumal  bei  seinem  langsamen  Gange 
wesentlich  erschwert.  Dieser  verlangt,  wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  in’s  Lehrzimmer  zeigt, 
dass  alles,  was  zur  Declination  oder  Construclion  eines  und  des  nämlichen  Wortes  gehört  oder 
sich  sonst  irgend  wie  im  Interesse  der  Sache  leicht  vereinigen  lässt,  auch  thatsächlich  zu- 
sammengestellt , und  dann  alle  sich  ergebenden  Regeln  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren 
fortschreitend  in  Gruppen  geordnet  werden.  Daher  fügt  er  sich  für  den  Knaben  siiis  sitim 
siti,  dulcis  (iulci  dulcium  dulcia,  pauper  paupere  pauperum,  aber  auch  telendi  und  tolondi 
zusammen;  ferner  die  active  und  passive  Construction  von  nonihtare  nebst  dem  sachlich  sehr 
nahe  liegenden  mihi  est  nomen;  dann  memor  und  immemor  mit  memini  admoneo  und  obli- 
viscor,  fossa  decem  pedum  und  fossa  decem  pedes  lata,  volo  mit  dem  Infln.,  Acc.  c.  Inf.,  vt 
und  dem  blossen  Conjunctiv,  audio  mit  dem  Acc.  c.  Inf.,  dem  Part.  I'raes.,  dem  Conjunct. 
mit  cum  und  audior  persönlich  construirt,  dann  inops  und  plenus  mit  dives  und  refertus, 
den  Gen.  pretii  mit  dem  Ablat.  pretii,  den  deutschen  Behauptungssalz  mit  dem  lateinischen; 
endlich  im  Anschluss  an  die  Muttersprache  alle  lateinischen  Ausdrucksweisen  für  das  deutsche 
dass  oder  den  Infin.  mit  zu.  Durch  solche  Zusammenziehung  des  Aehnlichen  und  scheinbar 
Achnlichen  wird  der  Knabe  veranlasst  zu  denken,  durch  das  Vergleichen  und  Scheiden  Ver- 
ständniss  und  Einsicht  gefördert,  zumal  wenn  der  Lehrer  gehörig  versteht,  das  Allgemeine 
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vom  Besonderen,  die  Arten  von  den  Unterarten  zu  trennen  und  dieses  an  der  Tafel  anschau, 
ld.  zu  machen.  Dies  hat  man  langst  erkannt,  wie  deutlich  die  Zusammenstellung  der  Orts 
und  Zeitbestimmungen,  der  Fragen  und  anderen  Satzarten  zeigt;  doch  hat  man  nicht  gewagt 
o<  er  wen^stens  nicht  versucht  allgemein  so  zu  verfahren.  Etwa  weil  man  glaubt,  die  syste- 
matische Einteilung  der  Grammatik  zu  zerstören  und  dadurch  jede  eingehendere  Betrach- 
tung in  Fragt!  zu  stellen?  Allem  was  hindert  denn  durch  die  Schüler  selbst  später  so  bald 
es  nothig,  die  jetzige  Ordnung  hersteilen  zu  lassen.  Im  Gegentheile  gibt  es  dir  alten  Sache 
neuen  Reiz,  und  Retz  ist  einer  der  wichtigsten  Geheimmittel  des  Lehrers.  Oder  soll  der 

M* 8 S r bt>  dl®®rdnun&  bestimmen?  Unmöglich.  Denn  einmal  sind  die  üebungs- 

alle  nach  der  Grammatik  gearbeitet,  so  dass  der  Unterricht  von  ihren  Fesseln  sich  unmöglich 
frei  machen  kann;  dann  hauptsächlich  auch  deswegen,  weil  der  praktische  Unterricht  neben  der 
Zusammenziehung  der  Regeln  auch  die  grösste  Kürze  und  Präcision  in  der  ersten  Stilisirung  verlang 

Penn  sammll.c he  Regeln  müssen  memorirl  werden  können.  Memorirt.  sage  ich  weil 
der  Knabe  nun  einmal  nur  das  forlbehält.  was  er  wortgetreu  lernt;  und  seinem  Aller  über- 

wlnTT  p7  f imT  d3S  Ler"en'  S°  ,i0C,,>  "en"‘S  *iU'  elwas  ™'ken,  das 

Auswendiglernen  Bedurfmss  ist;  dann  gibt’s  bei  jedem  Lehrgegenstande  Dinge,  welche  durch- 

aus  wörtlich  gelernt  werden  müssen,  und  dazu  rechne  ich  im  lateinischen  Unterrichte  die 
grammatischen  Regeln.  Oder  könnte  der  mathematische  Unterricht  bestehen  ohne  das  Aus- 
wendiglernen  der  Lehrsätze?  Der  Religionsunterricht  ohne  das  des  Katechismus?  So  ver- 
werflich es  wäre,  den  gesammten  Unterricht  im  Memoriren  aufgehen  zu  lassen,  so  schädlich 
ist  das  Nich (memoriren : denn  mit  dem  Memoriren  wäre  dem  lateinischen  Elementarunter- 
nclite  jede  sichere  Grundlage,  jede  Möglichkeit  einer  leichten  und  gedeihlichen  Entwickelung 
entzöge».  Worin  beruht  denn  das  Geheimniss,  eine  tüchtige  Classe  heranzubilden?  Vornehm- 
jeh  in  der  Kunst,  das  Alte  so  häufig  zu  wiederholen,  als  llieils  die  jugendliche  Natur,  theiis 
die  Schwierigkeit  der  Sache  erfordert,  ohne  dass  der  Schüler  es  recht  merkt,  oder  die  Zeit 
für  das  Neue  verloren  geht.  Das  setzt  aber  nolhwendig  das  sorgfältigste  Memoriren  voraus, 
weil  dann  oft  ein  Wort  zur  Wiederholung  genügt,  wo  sonst  eine  Viertelstunde  nicht  aus- 
reichen  will.  Zugleich  kann  nur  so  der  Schwache,  wenn  auch  -langsam,  mit  vorwärtsschreilen. 
Denn  wenn  er  auch  bei  der  ersten  und  zweiten  Erklärung  der  Regel  noch  nicht  mildenkt, 
so  kann  er  doch  mit  lernen,  und  einmal  kommt  in  der  Regel  doch  das  Vcrständniss.  End- 
ich  ist  durch  das  Memoriren  die  Einheit  des  Unterrichts  einer  ganzen  Lehranstalt  bedingt, 
insbesondere  da,  wo  das  Classlebrersystcm  streng  durcligefübrt  ist  und  so  der  Lelirer  mit 
jedem  Jahre  wechselt.  Denn  die  Jugend  hängt  am  Worte,  so  lange  sie  nicht  selbstständig  ur- 
theilen  kann,  und  sieht  leicht  in  jedem  neuen  Ausdrucke  eine  neue  Regel. 

Wie  also  eine  Grammatik,  so  muss  auch  eine  Fassung  der  Regeln  durch  alle  Classen 
hindurchgehen  und  von  Lehrer  und  Schüler  streng  eingeliallen  werden,  so  verschieden  auch 
die  Erklärung  und  Begründung  der  einzelnen  Lehrer  ist  und  sein  muss. 

Selbst  ein  und  dasselbe  Beispiel  sollte  stets  die  Regel  begleiten,  mögen  immerhin  auch 
»och  so  viel  andere  hinzukommen,  und  daher  bedarf  eigentlich  auch  die  Grammatik  für  jede 
Regel  immer  nur  eines  einzigen  Beispiels.  Der  Lehrer  freilich,  der  die  Regel  an  Beispielen 
erklärt,  braucht  mehr,  doch  fallen  diese  theiis  seiner  häuslichen  Vorbereitung,  theiis  dem 
praktischen  Uebungsbuche  zu.  Nur  muss  das  eine  Beispiel  nach  allen  Seiten  hin  möglichst 
gut  gewählt,  ja  so  zu  sagen,  das  beste  sein,  welches  sich  finden  lässt,  und  hiezu  beizusteuern 
sollte  jeder  Lehrer  zum  Nutzen  der  Schule  als  Pflicht  erachten. 
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Aber  ist  nicht  zu  besorgen,  dass  durch  die  Anstrengung  des  Memorirens  die  zarten 
Kräfte  des  jugendlichen  Alters  überreizt  und  abgestumpft  werden"'  Wer  die  Jugend  nicht 
kennt,  mag  allerdings  so  fragen.  Denn  das  jugendliche  Gedächtniss  nimmt  gleich  dem  Wachse 
leicht  auf,  und  was  dem  Manne  eine  Arbeit,  das  ist  dem  Knaben  ein  Spiel.  Und  fällt  auch 
wirklich  einem  unter  vielen  das  Lernen  schwer,  so  ist  es  gerade  für  ihn  die  grösste  Wohl* 
tliat,  wenn  er  gezwungen  wird,  das  schwache  Gedächtniss  täglich  zu  üben.  Scheuen  wir  uns 
überhaupt  nicht,  der  uns  anvertrauten  Jugend  ein  tüchtig  Stück  Arbeit  zuzumulhen;  die  Jugend 
soll  wissen,  dass  Lernen  ihr  Beruf,  gerade  in  unserer  Zeit,  in  welcher  die  Erziehung,  wie  es 
«len  Anschein  hat,  mehr  und  mehr  aus  dem  Hause  in  die  Schule  verlegt  und  statt 
Arbeilssinu  schon  dein  Kinde  Bedürfnisse  anerzogen  werden,  welche  sonst  der  Erwachsene 
nicht  kannte. 

Zudem  würde  in  unserem  Falle  der  Memorirslolf  nicht  sehr  gross,  die  tägliche  Auf- 
gabe vollends  eine  verschwindend  kleine  sein,  weil  das  Ganze  drei  bis  vier  Jahre  in  An- 
spruch nehmen  dürfte.  Denn  soviel  Zeit  ist  jedenfalls  nöthig,  um  im  Lateinischen  eine 
gediegene  Elementarbildung  zu  erreichen;  aber  mehr  darf  auch  nicht  darauf  verwendet 
werden.  Vielmehr  sollte  der  theoretische  Unterricht  in  den  folgenden  Jahren  den  sämint- 
lichen  Lehrstoff  der  Grammatik  als  bekannt  voraussetzen  und  sich  nur  mit  dessen  ein- 
gehenderer Erklärung  und  tieferer  Begründung  befassen  dürfen.  Denn  wenn  auch  der  1 
grammatische  Unterricht  allerdings  der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  selbst  zu- 
nächst dienen  soll,  so  hat  er  doch  auch  nicht  weniger  die  Aufgabe,  die  allg.^jieine  gram- 
matische Bildung  des  Schülers  zu  vermitteln,  und  das  muss  in  den  miltlerenAund  oberen 
Classen  geschehen,  bis  er  endlich  mit  einer  kurz  gefassten,  vergleichenden  Darstellung  einiger 
Ilauptparticcn  der  lateinisch -griechischen  und  deutschen  Grammatik  gleichsam  als  einer  philo- 
sophischen Propädeutik  zum  Abschlüsse  gelangt. 

Ausserdem  muss  sich  ja  an  den  Elementarunterricht  ein  wohl  geordneter  theoretisch- 
praktischer  stilistischer  Cursus  anreihen,  der  sich  selbst  wieder  über  mehrere  Jahre  erstreckt, 
und  fast  alle  Zeit,  welche  wir  der  Lectüre  abbrechcn,  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt. 
Ob  dies  freilich  überall  der  Fall  ist,  möchte  ich  bezweifeln;  wenigstens  kenne  ich  bis  jetzt 
nur  ein  einziges  Lehrbuch,  das  in  bestimmter  Stufenfolge  stilistische  Hegeln  theoretisch-prak- 
tisch dem  Schüler  nahe  bringt,  während  die  anderen  Ueberselzungsbücher  ein  freies,  un- 
gebundenes Treiben  auf  dem  stilistischen  Gebiete  voraussetzen,  wie  es  vielleicht  auch 
einigen  Nutzen  schaffen  mag,  in  der  Schule  aber  mit  Ausnahme  der  obersten  Classen  nicht 
, Vorkommen  sollte. 

Da  nun  aber  jeder  sprachliche  Unterricht,  wenn  anders  er  fruchtbar  sein  soll,  unaus- 
gesetzte praktische  Uebung  verlangt,  so  bedarf  auch  das  lateinische  Uebungsbuch  noch  beson- 
derer Beachtung. 

Das  erste  Erforderniss  ist  ein  streng  methodischer  Slufcngang,  wie  er  im  Allgemeinen 
durch  die  Grammatik  bereits  vorgczcichuet  ist.  Allein  es  ist  zugleich,  und  dies  gilt  insbe- 
sondere von  der  niedersten  Stufe  des  Elementarunterrichts,  auch  der  Bildungsstaud  des  An- 
fängers nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Denn  was  macht  den  ersten  Unterricht  schwierig?  Dass 
der  Knabe  lateinisch  lernen  soll,  ohne  deutsch  zu  können.  Und  doch  ist  dies  kein  Missver- 
hältnis, sondern  cs  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  insofern  eben  dem  kindlichen  Auge  das 
Wesen  der  Muttersprache  erst  in  dem  Spiegel  der  fremden  sichtbar  wird.  Dieser  wichtige 
Gesichtspunkt  aber  ist  den  Verfassern  unserer  Uebungsbücher,  wie  es  scheint,  ganz  entgangen: 
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^ r n <!“en,  ",mt  dle  ,lriUe  a'S  dic  ^h"ierlgsiu  zuletzt  Die  gemischten  Beispiele 
her  d,e  fünf  Dechnatlonen  dienen  zugleich  zur  Einübung  der  Geschlechteregeln.  Ist  -/der 

dann  p m“  der  ßes‘imn,unS  des  Ccschlechts  der  Substantive  sicher 

dann  erst  wird  die  Verbindung  des  Substantiv  mit  dem  Adjectiv  geübt,  weil  nun  der  Knabe 

mem  uIrcZ“  d;:,rrdinn  Uebereinstimmun*  bcider  Wortarten  im  Genus  Nu- 
“ . SUS  ungethe,lt  wWmen  kann-  So  geht’s  streng  methodisch,  vom  Leichteren 

um  Schwierigeren  weiter  unter  sorgraltigster  Berücksichtigung  der  für  das  Knabenaller  ei-en- 

meirr  nebendnln  ^ hTrU  ^ n0Cl‘•  ****  ('ic  Vier  Conj"Salionc"  des  Verbums 

mehr  nebeneinander  als  durcheinander  einzuüben  sind. 

zweiten  DlZitaV,;Ul  ,ah[e8C“'T  lhcilt  sicb  in  dic  Syntax,  jedoch  nicht  so,  dass  im 
achtln«  L S,  ’V0mCnS’  'm  dnKen  die  des  Verbums  behandelt  wird,  was  meines  Er- 
achtens  ein  pädagogischer  Missgriff  ist,  sondern  je  nach  der  Schwierigkeit  und  Bedeutung; 

. “ Jed®f.  !e[nÖnftjg  gele,,ctcn  Hebung  kommt  immer  das  Leichteste  zuerst,  das  Schwerste 
letzt  das  nichtigere  früher,  das  Unwichtigere  später,  wenn  auch  in  der  Mitte  die  Ordnung 

7 , , 8 e,Ch8Öllig  lSL  D°Ch  Wird  die  °leichc  Gruppirung  der  Regeln  wie  bei  der 

d ranmiat'k  beobachtet.  Der  lateinisch-deutsche  Theil  nimmt  dic  jetzt  in  der  Grammatik  stehen- 

rlenpr  ftlsp,|  ! auf'  Dadurch  wird  zuSleich  der  Umfang  der  Grammatik  als  Lernbuch  beschci- 
T r;.u"d  dann  auch  verh(ltet>  dass  Nepos  und  Caesar  zum  grammatischen  Uebungsbuch  her- 
ecwuidgt  werden.  Denn  wenn  auch  dic  grammatische  Erklärung  eines  Schriftstellers  in 

nichi  r -u  ZUma  3Uf  S°  niederer  Stufc  immerhin  das  Erste  ist,  so  kann  doch  in  dem  Schüler 
1 ruh  genug  das  Gefühl  geweckt  werden,  dass  sie  nur  eine  Seite  der  Interpretation, 
isorisclie,  logische,  ästhetische  Betrachtung  aber  mindestens  eben  so  wichtig  ist.  Die* 
zusammenhängenden  Stücke  des  dritten  Cursus  im  deutsch-lateinischen  Theile  lehnen  sich  am 
>cs  en  als  Imitationen  an  Cornelius  Nepos  an,  um  früh  den  Schüler  an  Verwerthung  des  bei  der 
ect  re  sich  darbielenden  sprachlichen  Materials  und  überhaupt  an  eine  freiere  Handhabung 
<er  ateimschen  Sprache  zu  gewöhnen,  was  zugleich  die  beste  Vorschule  der  Stilistik  ist! 
er  eUte  Jahrescursus  erstreckt  sich  über  die  ganze  Grammatik  und  soll  in  einzelnen  klei- 
neren Reihen  zusammenhängender  Stücke,  welche  theils  frei,  tl.eils  nach  Caesar  entworfen 


sind,  alle  Regeln  der  Syntax,  insbesondere  die  schwierigeren  fortwährend  zur  Anwendung 
bringen.  Dazu  empfehlen  sich  besonders  längere  Perioden.  Die  Imitation  aber  wird  selbst- 
verständlich eine  freiere.  Dieser  Theil  verlangt  die  grösste  Sorgfalt,  weil  mit  ihm  die  rein 
grammatischen  üebungen  abschliessen  sollen.  Ein  lateiuisch-deutscher  Theil  ist  hier  natürlich 
überflüssig.  Zwischen  dem  Uebungsbuche  und  der  Grammatik  aber  steht,  beide  unterstützend, 
das  Vocabularium. 

Ich  frage,  wie  ist  es  einzurichten?  Etymologisch -sachlich,  sachlich  und  etymologisch, 
oder  im  Anschluss  an  das  Uebungsbuch  grammalisch-sachlich  und  etymologisch? 

Zur  sachlichen  Behandlung  gaben  wohl  die  Yocabularien  der  neueren  Sprachen  die 
Veranlassung,  wenn  auch  diese  Einlheilung  selbst  schon  älter  ist.  Allein  diese  sind  ja  doch 
für  die  lebendige  Conversation  berechnet,  was  dem  lateinischen  ganz  fern  liegt.  Dort  mag 
der  erste  Unterricht  mit  la  tele  „der  Kopf",  la  bouche  „der  Mund"  beginnen,  was  soll  aber 
dem  lateinischen  Unterrichte  solche  Zusammenstellung  nützen?  Meint  man  etwa,  dass  es  dem 
Schüler  förderlich  oder  auch  nur  interessant  ist,  unter  der  Rubrik  „Instrumente"  zu  lernen, 
dass  forceps  die  Zange,  furnus  der  Backofen,  scalpellum  die  Lanzette  bedeutet?  oder  dass 
es  geistig  bildend  auf  ihn  wirkt,  wenn  mit  lacus  nach  scirpus,  arundo,  ciconia,  grus,  spatior, 
pedica  vereinigt  sind,  vermulhlich  weil  am  See  Rohr  und  Binsen  wachsen,  Störche  und  Kra- 
niche einhcrstolziren  und  vielleicht  in  Schlingen  gefangen  werden  können?  Ich  möchte  dann 
wenigstens  improbus  oder  etwas  ähnliches  nicht  missen,  weil  das  Fangen  so  harmloser  Tbiere 
doch  jedenfalls  nichtswürdig  ist  und  so  dem  Knaben  gegenüber  die  Gescldchte  die  herrlichste 
Moral  bekäme. 

Auch  an  das  Uebungsbuch  möchte  ich  das  Vocabular  nicht  so  eng  angeschlossen  sehen. 
Denn  wenn  auch  eine  nahe  gegenseitige  Beziehung  wüuscheuswerlh  ist,  so  darf  diese  doch 
nicht  die  freie  Bewegung  des  Uebungsbuches  hemmen;  müssen  ja  manchmal  und  in  der 
Formenlehre  sogar  sehr  oft  dem  Schüler,  um  Verständniss  und  Sicherheit  zu  prüfen,  geradezu 
ganz  fremde,  ihm  völlig  unbekannte  Wörter  absichtlich  vorgelegt  werden.  • 

So  bleibt  nur  noch  die  etymologische  Verlheilung  übrig,  und  diese  erscheint  mir  auch 
im  Allgemeinen  als  die  einzig  richtige.  Sie  allein  verhilft  leicht  und  schnell  zur  Kenntniss 
von  Wörtern,  wirkt  bildend  und  entspricht  so  dem  Zwecke  des  lateinischen  Unterrichts.  Doch 
wäre  es  natürlich  eine  Thorheil,  wollte  man  den  Anfänger,  der  noch  Formen  lernt,  mit  Ety- 
mologien plagen.  Ich  denke  so:  Das  Vocabular  wird  eingetheilt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste 
Abschnitt,  für  die  ersten  Monate  bestimmt,  enthält  im  genauen  Anschluss  an  den  grammatischen 
Unterricht  eine  reiche  Auswahl  der  geläufigsten  Substantivs,  Adjectiva,  Verba  und  Adverbia, 
um  schon  in  der  ersten  Stunde  mit  dem  Wörterlernen  anfaugen  zu  können,  und  für  den 
mündlichen  Unterricht  jederzeit  reichen  Ucbungsslolf  zu  besitzen.  Denn  der  Schüler  soll  von 
vornherein  merken,  dass  zur  Erlernung  einer  Sprache  das  eifrige  Mcmoriren  von  Vocabeln 
erste  Bedingung  ist.  Der  zweite  Abschnitt,  für  die  späteren  Monate  des  ersten  Jahres 
bestimmt,  bringt  das  Allgemeine  der  Worlbildungslebre  vom  Einfachsten  zum  Schwereren  auf- 
wärts steigend  an  zahlreichen,  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  nahe  liegenden  Beispielen  prak- 
tisch zur  Anschauung  und  zum  Verständniss.  Der  dritte  Abschnitt  vertheilt  sich  auf  das  zweite 
bis  vierte  Jahr  und  enthält  in  etymologischer  Ordnung  sämmtliche  Wörter,  deren  Kenntmss 
bei  einem  tüchtigen  Schüler  billig  vorauszusetzen  ist.  Lässt  sich  die  deutsche  Bedeutung 
sicher  erratheu,  so  darf  sie  natürlich  nicht  beigesetzt  werden,  weil  auch  das  Geringste,  das 
bilden  kann,  als  Bildungsmittel  verwendet  werden  muss.  Zur  Schonung  des  Buches  sind  die 


. einzelnen  Curse  durch  den  Druck  zu  scheiden.  Der  vicrle  Abschnitt  fiele  den  mittleren  und 
lm  leren  Classen  zu,  und  wurde,  grammatisch-stilistisch  geordnet,  den  Zweck  haben,  mit  den 
feststehenden  Redensarten  und  Wendungen  des  Sprachschatzes  näher  bekannt  zu  machen. 
Hie.  konnte  zugleich  für  vieles,  was  die  Uebersichllichkeit  und  Kürze  der  Schulgrammalik 

stur  und  an  sich  doch  nur  für  höhere  Classen  von  Bedeuturig  ist,  eine  passende  Stelle 
gefunden  werden.  1 

Was  endlich  die  Lectüre  betrifft,  welche  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  im  Vor- 
dergründe steht,  so  ist  dahin  zu  wirken,  dass  mehr  und  mit  mehr  Erfolg  gelesen  werden 
kann.  Dieses  erreichen  wir  durch  eine  umfassendere  und  gediegenere  grammatische  Vor- 
bildung, und  den  Weg,  wie  diese  sich  aneignen  lässt,  glaube  ich  eben  gezeigt  zu  haben. 
Denn  die  ungenügende  Kenntniss  der  Elementargrammatik  ist  es,  welche  jetzt  dem  Schüler 
das  Verständnis?,  dem  Lehrer  die  Erklärung  so  sehr  erschwert;  sie  ist  es,  welche  den  Lehrer 
zwingt,  sich  im  Kreise  grammatischer  tragen  zu  drehen  und  immer  wieder  auf's  neue  aur 
Dinge  zurückzukommen,  welche  längst  in  unteren  Classen  hätten  sicher  gelernt  werden  sollen ; 
sie  ist  es  daher  auch , welche  hei  so  vielen  die  Freude  an  den  Classikern  schon  im  zartesten 
Keim  erstickt.  Denn  alles  zur  bestimmten  Zeit:  was  unten  rasch  und  mit  Lust  sich  lernt 
erzeugt  oben  nur  gar  zu  leicht  Verdruss  und  Widerwillen.  Aber  es  fehlt  häufig  noch  etwas 
anderes.  Wie  viele  Schüler  wissen  nicht,  was  Vorbereitung,  nicht  was  Uebersetzung  heisst; 
wie  viele  achten  nicht  aur  den  Bau  der  Perioden,  nicht  auf  die  Stellung  der  Wörter,  nicht 
auf  die  Verbindung  der  Sätze,  nicht  auf  den  logischen  Zusammenhang  der  Gedanken,  nicht 
aut  die  kunstreiche  Gestaltung  des  Stoffes,  nicht  auf  die  vollendete  Form  der  Darstellung? 
Dürfen  wir  uns  da  noch  wundern,  wenn  ihnen  die  richtige  Werthschätzung  der  altclassischen 
Meisterwerke  fehlt,  und  sie  nichts  von  deren  bildendem  Einfluss  auf  Geist  und  Herz  an  sich 
seihst  verspüren? 

Allerdings  haben  die  alten  Klassiker  so  wenig  als  die  unsrigen  für  Knaben  und  Jüng- 
linge  geschrieben;  gleichwohl  aber  lassen  sich  ihre  Werke  von  diesem  Alter  lesen  und  ver- 
stehen. bewundern  und  lieben,  wenn  nur  die  Schule  das  ihrige  Ihut;  und  ist  vollends  das 
Here  des  Lehrers  begeistert,  dann  wird  auch  im  Schiller  Begeisterung  nicht  fehlen.  

Präsident:  Der  eben  beendete  Vortrag  bietet  nach  meiner  Ansicht  im  Einzelnen  so 
viel  Conlroverses,  dass  ich  mir  erlaube.  Sie  zu  fragen,  oh  eine  Üiscussion  über  den  einen 
oder  anderen  Punkt  oder  am  Ende  über  die  das  Ganze  durchziehende  Ansicht  über  derartige 
Beiträge  zu  dem  Elementarunterricht  eröffnet  werden  soll. 

Direclor  Eckstein:  Ich  glaube  doch,  dass  uns  Herr  Professor  Simon  nicht  blos  einen 
Vortrag  gehalten  hat,  um  eine  Vorlesung  zu  halten,  sondern  auch  die  Ansicht  der  Versammlung 
darüber  zu  hören.  Das  war  ja  eine  Bede  pro  aris  el  focis,  mit  der  Herr  Simon  dem  Bürger- 
meister der  Stadl  Würzburg  erwidert  hat  (Heiterkeit).  Ich  finde  das  um  so  zweckmässiger, 
dass  wir,  die  wir  ja  hier  versammelt  sind  im  bayerischen  Lande,  auch  von  einem  bayerischen 
Lehrer  über  diesen  Unterrichtszweig  etwas  hören.  Ich  bin  genölhigt  gleich  von  vornherein 
zu  erklären,  aber  ich  glaube  gewiss  im  Sinne  der  norddeutschen  Lehrer  zu  reden,  dass  uns 
dafür  das  Verständnis  völlig  abgeht,  und  zwar  aus  sehr  einfachem  Grunde.  Wir  werden 
hineingeführt  in  eine  ganz  mechanische  Methode,  die  nach  Grammatiken,  Uebungsbüchern  und 
Vocabularien  fest  geregelt  ist,  nach  drei  resp.  vier  Jahrescursen , und  erfahren  da  mit  der 
allergrössten  Freude,  dessen  wir  uns  in  Norddeutschem!  nicht  rühmen  dürfen,  dass  mit  drei, 
höchstens  vier  Jahren  der  lateinische  Gymnasialunterricht  absolvirt  werden  kann,  und  nur  noch  die 
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äussere  Politur  in  den  grammatischen  Stoffen  gegeben  «erden  soll.  Darum  muss  es  uns  höchst 
interessant  sein  belehrt  zu  werden,  auf  welchem  Wege  dies  zu  erreichen  ist,  zumal  der  Weg, 
der  uns  hier  gezeigt  ist,  trotzdem  er  mancherlei  Abweichendes  hat,  mir  als  rein  mechanisch 
erscheint.  Gerade  für  diesen  Zusammenhang  zwischen  Grammatiken,  Uchungsbüchern  und 
Vocabularien  für  stilistische  Curse  haben  wir  ein  sehr  treffliphes  Buch  von  dein  seligen  Dödcr- 
lein.  Diesem  wollen  wir  sehr  dankbar  sein:  es  hat  nicht  die  Fehler,  die  Collega  Simon 
gerügt  hat.  Meine  Bitte  wäre  gerade,  dass  uns  die  bayerischen  Collegcn  noch  etwas  weiter 
über  diese  Sache  belehrten,  denn  ich  muss  gestehen,  mir  geht  das  Verständnis  hiefür  ganz 
und  gar  ab. 

Simon:  Meine  Absicht  war  es  nicht,  dass  der  grammatische  Unterricht  in  vier  Jahren 
abgemacht  werden  soll. 

Eckstein:  Das  sage  ich  ja  auch  nicht,  hernach  kommt  ja  die  Politur. 

Simon:  Ich  will  damit  blos  sagen,  dass  es  im  Lateinischen  doch  ein  gewisses  Material 
gibt,  welches  ein  Schüler  in  die  Oberklassen  mitbringen  soll,  wenn  der  Unterricht  hierin  und 
in  den  zu  erklärenden  Schriftstellern,  wie  er  wirklich  sein  soll,  in  diesen  Oberklassen  wirklich 
vorgenommen  werden  kann.  Dazu  scheint  cs  mir  nöthig,  dass  man  sich  das  Material  in  den 
unteren  Klassen  fest  aneignet,  dass  es  leicht  fasslich  sei  und  in  memorirbare  Form  gebracht 
werde,  damit  doch  etwas  vorhanden  ist,  auf  dem  jeder  andere  Lehrer  fortarbeilen  kann. 

Prof.  Teuffcl:  Von  den  verschiedenen  Bedenklichkeiten,  die  nach  meiner  Ansicht  der 
Vortrag  des  Herrn  ür.  Simon  enthalten  hat,  scheint  mir  eine  der  bedenklichsten  die  starke 
Betonung,  die  er  auf  das  Auswendiglernen  gelegt  hat.  .Nach  meiner  Meinung  setzt  das  eine 
ideale  Grammatik  voraus,  dergleichen,  wie  der  Vortragende  angeregt  hat,  keine  exislirt.  Naoh 
meiner  Ansicht  haL  das  Auswendiglernen  von  Hegeln,  und  zwar  solange  cs  fortgotrieben  wird, 
wenn  cs  nicht  nach  einer  solch  vorzüglichen  und  unübertrefflichen  Grammatik  geschieht,  die 
allergrössten  Nachlheile.  Nach  meiner  Erfahrung,  nicht  als  Schulmann,  sondern  als  Vater, 
hat  dies  die  Wirkung,  dass  die  Schüler  förmlich  abgestumpft  werden.  Von  allen  Aufgaben, 
die  sie  für  die  Schule  haben,  ist  den  Kindern  nichts  so  unerträglich,  als  Regeln  auswendig 
zu  lernen,  die  sic  nicht  verstehen;  und  ich  kann  in  der  Beziehung' behaupten,  dass  die  Kinder 
auswendig  lernen,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  das  Verständniss.  Ich  kann  eben  aus  meiner 
Erfahrung  nicht  beistimmen.  Ich  glaube,  dass  die  Schüler  nur  das  gerne  auswendig  lernen 
und  wirklich  behalten,  wofür  sie  ein  Interesse  und  Verständniss  haben;  und  wenn  vom  latei- 
nischen Unterricht  und  dessen  Methode  überhaupt  die  Rede  ist,  so  ist  es  vielleicht  gestaltet, 
eine  Kleinigkeit  in  dieser  Beziehung  anzureihen.  Ich  habe  an  dem  heutigen  und  gestrigen 
läge  fortwährend  die  Aussprache  des  lateinischen  v als  f gehört;  es  gehört  zu  den  Dingen, 
die  festslehen,  dass  diese  Aussprache  unrichtig  ist,  und  wenn  es  sicli  darum  handelt,  das  La- 
teinische richtig  zu  lehren,  wird  es  sich  auch  darum  handeln,  es  richtig  auszusprechen  und 
richtig  vorzutragen,  da  es  ja  gar  keinen  Unterschied  macht,  ob  man  dem  Schüler  gleich  das 
Richtige  beibringt,  oder  etwas  Falsches.  Ich  glaube,  dass  die  Sache,  wiewohl  sie  eine  Einzel- 
heit und  Kleinigkeit  ist,  mit  verschiedenen  ästhetischen  und  Geschmacksrichtungen  zusammen- 
httngt.  Ich  habe  wenigstens  im  Privatunterricht  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein  schon  älterer 
Schüler,  der  für  ein  höheres  Examen  vorbereitet  sein  sollte,  die  falsche  Aussprache  von  seiuer 
Schule  her  gewohnt  war,  bis  ich  ihm  die  Gründe  darlegte,  warum  diese  Aussprache  entschieden 
ialsch  sei,  und  beifügte,  ich  wollte  ihm  ganz  überlassen,  dass  er  eine  Zeit  lang  seine  alte 
Methode  befolge.  Als  er  aber  im  Livius  an  eine  Stelle  kam,  wo  mit  f beginnende  Worte 
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au  er  e en  gegen  das,  was  Herr  Simen  „nigeibeil,  ha,.  Um  so  mehr 

Sl  dMd  .G  ude  ‘‘  E,nSprftCl'e  dw  Herrn  Dir-  Eckstcin  zu  hören,  welcher,  wie  mir  tor’ 
scliw ein  den  Vortrag  in  seiner  Ganzheit  angegriffen  hat.  Herr  Eckstein  macht  dem  Vortrag 
zunächst  den  Vonvurr,  der  lateinische  Unterricht  des  Herrn  Simon  operlre  mit  Grammatiken^ 
Uebungsböchern  und  Vocabularien.  Ich  frage  den  Herrn  Director:  Mit  welchen  Mitteln  wilde 
er  denn  lateinischen  Unterricht  geben?  Ich  meine,  dass  sie  ganz  unentbehrlich  sind  Herr 
*■  inon  hat  uns  ja  nur  die  Eigenschaft  dieser  Hüirsmittel  angegeben,  und  ich  hin  ganz  mit  ihm 
..nvers  anden  dass  er  gute  üeh.mgsbficher,  Grammatiken  und  Vocabularien  für  die  nölhigen 
Uchnmt  el  hält.  Setze  ich  nun  voraus,  dass  Herr  Eckstein  auch  die  Nothwendigkeit  dieser 
re,  Instrumente  anerkennt,  dann  würde  ich  wohl  das  Verlangen  haben  zu  hören,  in  welcher 
Beziehung  seine  Ansichten  von  denen  des  Herrn  Dr.  Simon  dabei  abweichen,  was  derselbe 

E,.*?nSchfCM  scincr  Uebungsbücher  hält.  Denn  ich  glaube,  dass  auch  Eck- 
, Nothwendigkeit  dieser  Instrumente  anerkennen  wird.  Sodann  muss  ich  mich  gegen 

«las  wenden,  was  Eckstein  von  der  mechanischen  Art  des  Unterrichts  gesagt  hat.  Ich  weiss 

"auf  dlnT'i'*  Z!'?ISl  daS  MeCl,anische  liogt-  wcnn  n'an  in  jeJer  Welse  Rücksicht  nehmen  muss 
ich  „ !,  T f’  Wle  <ler  Scl"'ler  am  sc,,ne,lstcn  und  mit  der  grössten  Lust  etwas  lernt. 

1p  , . "C;  "!'r<le  ge,CiStel  ,lurcl'  <liC  Art  des  Unlcr*ichts,  wie  uns  Herr  Simon  denselben 

geschildert  hat,  dass  der  Schüler  schnell  und  mit  Lust  etwas  lerne.  Selbst  muss  ich  das 

surde  - was  es  auf  den  ersten  Augenblick  zu  sein  scheint,  aber  in  Wahrheit  doch  nicht 
. . a,  ennen«  <lass  ei"  Schüler  das  gern' lernt,  was  er  nicht  versteht.  Ein  Schüler  lernt 

' sIrM  eiC  |il  0t"aS’  sclbsl  wenn  er  cs  nichl  verste,|l;  er  versteht  und  er  lernt  es,  aber  er  ver- 
e ) noch  nicht  so  viel  davon,  als  der  Lehrer.  Ich  will  nicht  dem  Grundsätze  das  Wort  reden, 
’,r  T‘  ,®Rege,n  so  cinriditeL,  dass  mau  sic  nichl  versteht,  im  Gegenlheil:  so  verständlich 
«-  möglich  für  den  Schüler  müssen  die  Regeln  eingerichtet  werden.  Aber  das  Verständnis 

er  un<l  "ac,,’  und  icl*  fraSc:  "»0  ist  cs  denn  mit  dem  Verständnis  der  Wörter,  die 
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lernt,  s«  lernt  er  das  Beispiel  und  versteht  auch,  was  es  im  Deutschen  heisst;  die  grammatische 
Structur  mag  ihm  vielleicht  nicht  so  klar  in  Bezug  auf  den  Inhalt  sein,  wie  dem  Lehrer,  aber 
er  lernl’s  doch  gern.  Ich  will  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  man  die  Hegeln  ein- 
richten könnte,  wie  man  wollte ; ich  meine  nur,  man  solle  die  Regeln  so  cinrichlcn,  dass  die 
Fassung  derselben  die  beste  ist,  welche  das  Verständnis«  der  Schiller  am  meisten  herbei- 
fuhren kann. 

Eckstein:  Zunächst  ist  es  gar  nicht  meine  Aufgabe,  liier  mein  Glaubensbekenntnis« 
über  lateinischen  Unterricht  zu  geben.  Ich  habe  auch  gegen  den  Vortrag  des  I)r.  Simon  keinen 
Widerspruch  oder  gar  Einsprache  erhoben;  ich  habe  gesagt,  dass  mir  und  anderen  nord- 
deutschen Collcgen  das  Versländuiss  dafür  abgehe,  und  darum  habe  ich  gewünscht,  darüber 
näher  aufgeklärt  zu  werden.  Aber  gegen  diesen  Salz  möchte  ich  entschieden  Protest  einlegen, 
und  auch  Freund  Tcuffel  würde  das  sich  nicht  gefallen  lassen.  Wir  müssen  darauf  hinarbeiten, 
immer  im  Auge  zu  behalten,  was  die  Gymnasialbildung  soll,  d.  h.  dass  wir  die  Schüler  prä- 
parircri  und  ihre  geistige  Kraft  bilden.  Darin  liegt  eben  die  Gefahr,  dass  wir  nicht  genug 
darauf  hinarbeiten,  die  geistige  Kraft  zu  bilden,  und  das  ist  bei  kleinen  Knaben  in  der  ersten 
Latein-Schule  schon  möglich  und  kann  erreicht  werden.  Wenn  wir  aber  blos  ihr  Gedächtnis« 
zum  Memoriren  anstrengen,  wenn  wir  ihnen  die  Hegel  nur  zum  Auswendiglernen  geben,  so 
wäre  das  eine  fürchterliche  Quälerei.  Nein,  meine  Herren!  wenn  ich  meine  Verwunderung 
ausgedrückt  habe,  so  ist  das  kein  Protest;  ich  habe  nur  den  Wunsch  ausgesprochen,  belehrt 
zu  werden  über  die  Sache,  und  das  ist  mein  Wunsch  noch  jetzt. 

Ho Ih fuchs:  Wenn  es  der  Wunsch  des  Herrn  Dircctor  Eckstein  ist,  belehrt  zu  wer- 
den, so  muss  dies  noch  in  viel  grösserer  Weise  mein  Wunsch  sein,  der  ich  noch  ein  Anfänger 
und  Neuling  bin;  das  ist  der  Sinn  meiner  Worte  gewesen.  Ich  habe  nur  lernen  wollen, 
worin  die  Einwürfe  des  Herrn  Direclor  Eckstein  beslehon,  die  er  gegen  den  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Simon  erhebt,  nämlich,  dass  er  verwirft  die  Anwendung  der  drei  Lehrmittel, 
Uebnngshuch,  Grammatik  und  Vocabularium. 

Eckstein:  Wenn  ich  Ihnen  meine  Ansichten  hierüber  auseinandersetzen  wollte,  dann 
würden  Sie  sagen:  das  ist  fürchterlich  langweilig,  und  darauf  wollen  Sie  sicherlich  nicht  ein- 
gehen.  (Mehrere  Stimmen:  Ja,  im  Gegenlheil!)  Die  Fragen,  die  hier  zur  Sprache  gebracht 
worden  sind,  umfassen  das  gesammle  Gebiet  des  lateinischen  Unterrichts,  und  wenn  wir  darauf 
eingchcn  wollen,  wäre  eine  gewisse  Regulirung  nothw endig,  wie  wir  das  zusammenbringen 
wollen.  Aber  dem  Herrn  Collegen  aus  Marburg  will  ich  sagen,  dass  ich  mit  ihm  nur  in  dem 
einen  übereinstimmc,  dass  die  Grammatik  kurz  sei,  für  die  ganze  Schule  ausreiche  und  für 
die  ganze  Schule  Eiue  sei.  Im  Anderen  aber  lasse  ich  dem  Lehrer  die  Freiheit,  und  das  ist 
mehr  werth,  als  wenn  Sic  vorschreiben,  die  erste  Klasse  muss  die  Grammatik  von  pagina  1—20, 
die  zweite  von  pagina  20 — 40,  die  dritte  von  40 — 60  lernen;  und  nun  sind  wir  mit  dem 
Lehrbuche  fertig.  Darum  stimme  ich  nicht  überein  mit  Herrn  Dr.  Simon,  wenn  er  läugnel, 
die  Individualität  des  Lehrers  sei  die  beste  Melliode. 

Direclor  Kiessling:  Da  wir  hier  in  diesen  Tagen  zusammengekommen  sind  aus  allen 
Theilen  Deutschlands,  um  uns  über  die  Grundlagen  unserer  Bestrebungen  zu  verständigen,  so 
wäre  es  höchst  bedauernswerth , wenn  aus  der  heutigen  Discussion  hervorgehen  sollte,  dass 
ein  wirklich  tiefgehender  Gegensatz  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  vorhanden  wäre.  Ich 
habe  allerdings  in  dem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Simon  Manches  gehört,  das  ich  nicht  ohne 
Weiteres  zur  Anwendung  bringen  möchte.  Ich  muss  aber  auch  sagen,  dass  ich  das  Streben 
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unserer  Collegen.  ein  Verständnis*,  eine  Sicherheit,  eine  Durchübung  auf  allen  Stufen  zu  ge- 
winnen. in  einer  gewissen  Abstufung  nur  billigen  kann.  Und  obgleich  ich  dieses  und  jenes 
ande.s  wünschen  mochte  so  muss  ich  doch,  was  die  Memorirung  betrifft,  allerdings  aussprechen: 

ich  aur  eim°Cf  t’  S“  Re8CJn  V0"  dC"  K"aben  versU,Älen  'ver^len:  immerhin  aller  halte 
ich  aur  eme  feste  Me.nor.rung  der  Regeln.  Vor  allen  Dingen  aber  lasser,  wir  nicht  die  An- 
sicht aulkommen,  als  ob  wirklich  tiefgehende  Differenzen  vorhanden  wären;  die  Methoden  sind 
zwar  verschieden,  aber  die  Grundlagen  gehen  nicht  soweit  auseinander. 

- ...  ^ TSS  ent8Chieden  den  Vonvurf  zurückweisen , als  hätte  ich  gesagt,  der 

Schüler  solle  Regeln  lernen,  die  er  nicht  versteht.  Es  würde  der  Memorialsloff  für  die  ein- 
zelnen Tage  ein  ganz  verschwindend  kleiner  sein,  weil  der  Schüler  oR  nur  zwei  oder  drei 
Zeilen  zu  lernen  braucht,  wozu  der  Lehrer  eine  halbe  und  auch  eine  ganze  Stunde  braucht, 
um  dieselben  zu  expliciren.  Id.  gehe  von  dem  Gedanken  aus.  wie  ich  schon  vorhin  sagte 
dass  es  doch  im  Lateinischen  eine  Anzahl  von  sprachlichen  Regeln  gibt,  die  jeder  wissen  soll  - 
unsere  Schüler  wissen  sie  aber  heut  zu  Tage  vielfach  nicht.  Und  demgemäss  ist  die  Frage: 
wie  ist  es  einzurichten,  dass  wir  zu  dieser  Sicherheit  für  die  Schüler  kommen?  Dadurch,  dass 
wir  die  Grammatik  kurz  machen.  Der  Schwerpunkt  muss  in  der  Schule  liegen  und  nicht  im 
Hause.  Der  Lehrer  soll  in  der  Schule  - wollte  ich  sagen  — die  Sache  dem  Schüler  cx- 
pliciren  und  anschaulich  machen,  während  es  heut  zu  Tage  vielfach  anders  ist.  Die  Re«el 
wird  in  der  Schule  nur  durchgelesen,  dem  Schüler  aufgegeben,  sie  zu  Hause  zu  lernen.  Da- 
durch geht  der  Unterricht  vielfach  auf  in  Correcluren.  Im  Principe  bin  ich  mit  Herrn 
Director  Eckstein  vollständig  einverstanden  und  er  hat  an  und  für  sich  das  Gleiche  gesagt, 
wie  ich,  wenn  es  auch  anders  zu  sein  scheint.  Denn  ich  wahre  ja  die  Individualität  des 
Lehrers;  aber  eine  gewisse  Grenze  muss  es  geben;  ein  Lehrer  muss  sich  in  den  anderen  zu 
linden  wissen  und  seinen  Unterricht  so  einrichten,  dass  der  nächstfolgende  weiterfahren  kann, 
und  das  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  man  eine  gewisse  Reihe  von  einzelnen  Regeln  in  eine 
gewisse  Form  bringt  und  dieses  Buch  die  ganze  Anstalt  durch  lernen  lässt;  der  einzelne  Lehrer 
muss  soviel  dazu  thun,  als  für  seine  Altersklasse  passt. 

Rector  Lampert  aus  Würzburg:  Ich  möchte  nur  auf  zwei  Punkte,  die  von  den  Herren 
hervorgehoben  wurden,  aufmerksam  machen,  die  für  uns,  weil  denn  doch  von  Nord-  und  Süd- 
deutschland gesprochen  worden  ist,  sehr  interessant  sind,  in  der  Erwartung,  dass  die  übrigen  Herren 
ihre  Ansichten  darüber  aussprechen.  Der  erste  Punkt  ist  das,  was  Herr  Dr.  Simon  mit  dem  Aus- 
druck „Mcmoriren“  bezeichnet,  und  der  zweite  der  goldene  Salz;  „Der  Schwerpunkt  liegt  in  der 
Schule.“  Memorirt  muss  werden,  d3s  ai/TÖc  eepa  für  den  Unterricht  fängt  mit  dem  Vaterunser 
an.  welches  das  kleine  Kind  von  der  Mutter  lernt;  es  ist  nur  die  grosse  Frage:  wie  weit  soll 
es  getrieben  werden  und  wie  soll  cs  getrieben  werden?  So  lange  wir  in  den  unteren  Volksschulen, 
die  allerdings  mit  rapider  Schnelligkeit  zu  Universitäten  in  die  Höhe  steigen  sollen,  nichts 
anderes  haben,  als  Kalechismusfragen  und  diese  auswendig  lernen  lassen,  bekommen  wir  Nichts 
als  arme  Jungen,  die  abgerackert  sind  wie  Postgäule,  welche  6—7  Stunden  weit  den  Wagen 
gezogen  haben,  und  die  sehr  unmulhig  sind,  wenn  das  ewige  Auswendiglernen  wieder  angeht. 
Wir  können  aber  nicht  anders  helfen,  cs  ist  eben  wieder  etwas  Neues,  und  sie  müssen  lernen. 
Darum  aber  möge  man  die  Grammatik  so  kurz  wie  möglich  machen,  und  dann  das  Wenige, 
das  drinn  ist,  lebendig  durch  den  Vortrag  des  Lehrers  vorführen;  daun  lernt  der  Schüler  mit 
Freuden  auswendig.  Und  dadurch  komme  ich  auf  den  zweiten  Punkt,  der  hei  uns  sehr  schwer 
ins  Gewicht  fällt,  nämlich,  es  liege  der  Schwerpunkt  in  der  Schule.  Ich  habe  seit  18  Jahren 
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mir  Mühe  gegeben,  gerade  über  diesen  Punkt  in’s  Klare  zu  kommen.  Ich  habe  so  wenig  als 
möglich  in  einem  Jahre  Hausaufgaben  gegeben  und  mein  Ziel  dabei  erreicht.  Ich  habe  dann 
wieder  im  anderen  Jahre  es  anders  versucht  und  recht  viele  Hausaufgaben  gegeben:  cs  ist 
auch  gegangen;  aber  geplagt  waren  dabei  die  Schüler,  so  gut  als  ich.  Denn  entweder  waren 
die  Aufgaben  schlecht  gemacht  oder  der  Herr  Instructor  machte  sie  selbst,  und  ich  hin  dann 
düpirt  gewesen.  Der  Junge  brachte  dann  eine  fehlerfreie  Aufgabe  init.  Wenn  ich  ihn  aber 
fragte,  wusste  er  Nichts.  Wenn  ich  aber  unter  meinen  Augen  arbeiten  lasse,  dann  höre  ich 
nicht  eher  auf,  als  bis  er  cs  kann.  Ich  stimme  Herrn  Eckstein  vollkommen  bei,  dass  man 
nicht  so  gebunden  sein  darf,  zu  sagen:  Von  Seite  soviel  bis  soviel  müsst  ihr  die  Grammatik 
durchbringen.  Weil  gefehlt,  der  Lehrer  ist  frei;  er  hat  sein  Pensum  in  der  Vorbereitung  des 
Schillers,  und  das  wird  er  als  Mann  von  Ehre  und  Gewissen  zu  erreichen  suchen.  Ich  möchte 
also  bitten,  dass  man  die  beiden  Sätze: 

1)  Das  Memorircn  ist  priucipiell  nolhwendig,  jedoch  in  pädagogischer  Be- 
ziehung auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  d.  h.  auf  das  nothwendige  Minimum;  und 

2)  der  Schwerpunkt  im  Unterricht  in  der  lateinischen  wie  in  jeder  anderen 
Sprache  liegt  -nicht  im  Hause,  sondern  im  lebendigen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und 
Schüler, 

öffentlich  vielleicht  in  Resolutionen  niederlegc,  damit  einmal  so  verschiedenen  conlrovcrsen 
Ansichten  enlgegengetrelen  wird.  Das  wäre  meine  Dille.  . 

Teuf  fei:  Ich  möchte  zuerst  dagegen  Protest  erheben,  als  oh  ein  Gegensatz  zwischen 
Nord-  und  Süddcutschland  wäre;  ich  möchte’ spccicll  als  Süddeutscher  dagegen  prolcstiren: 
das  lässt  sich  einfach  durch  Anführen  der  Thalsache  beseitigen,  dass  bei  uns  in  Würlemberg 
für  den  lateinischen  Unterricht  das  Lehrbuch  eines  Norddeutschen,  des  Herrn  Middendorf  ein- 
geführt ist,  wiewohl  ich  für  meine  Person  wünschen  würde,  dass  in  diesem  Huche  manches 
anders  wäre,  so  dass  es  sich  «lern  Ideale  des  Herrn  Dircclor  Eckstein  mehr  nähern  würde. 
Ich  bin  erfreut  und  erwärmt  worden  durch  das,  was  Herr  Director  Eckstein  als  Aufgabe  und 
Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes  aufgestelll  hat.  Meine  Herren!  Wir  lassen  unseren  Schülern 
und  Kindern  das  Lateinische  nicht  lehren,  damit  sie  lateinisch  können,  das  ist  ein  sehr  unter- 
geordneter Zweck  dabei;  sondern  wir  lassen  ihnen  das  Lateinische  lehren,  damit  sie  denken 
lernen,  damit  sie  sprechen  und  schreiben  lernen,  damit  sie  ihrem  künftigen  Lebensberufe  zu 
entsprechen  wissen.  Das  Lateinische  ist  nur  das  geeignetste  Mittel.  Diesem  Ziele  wird  auf 
dem  Wege  am  meisten  entsprochen,  den  Herr  Director  Eckstein,  der  ebensosehr  Latinist  als 
Schulmann  ist,  gezeigt  hat,  und  deshalb  danke  ich  ihm  von  meinem  Standpunkte  aus  von 
Herzen. 

Eckstein:  Es  ist  hier  ein  Gegensatz  lnngeworfen  zwischen  Nord  und  Süd.  Ich  will 
Ihnen  ganz  einfach  sagen,  worin  das  liegt:  der  Gegensatz  liegt  einzig  und  allein  in  der  ver- 
schiedenen Organisation  der  Lehranstalten  in  Süd-  mul  Norddeulscldand.  Wenn  ich  vorhin 
gesagt  habe : es  geilt  uns  das  Verständniss  ab,  so  liegt  dies  darin,  dass  wir  eine  andere  Orga- 
nisation haben  als  Sie;  aber  im  Ziele  sind  wir  eins,  denn  Sie  müssen  mit  ihren  acht  Jahren 
in  der  Schule  dasselbe  erreichen,  wie  wir  mit  neun.  Vielleicht  kommen  wir  darum  ein  wenig 
weiter  in  Bezug  auf  die  lateinische  Composition,  aber  auch  da  sieht  es  in  Norddeutschland 
nicht  gerade  so  splendid  aus.  Wir  haben  ein  Ziel,  und  das  liegt  darin,  dass  wir  den  latei- 
nischen Unterricht  als  tüchtiges  Bildimgsmittel  für  Herz  und  Kopf  benützen.  Auf  eines  möchte 
•' h aufmerksam  machen,  was  unsere  Nachbarn  jenseits  des  Rheines  so  lebendig  bewegt:  die 
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Franzosen  fürchten  jetzt  nichts  mehr,  als  dass  ihr  höheres  Unlerrichtswesen  germanisirt  würde. 
Es  hat  sich  eine  bedeutende  Partei  tüchtiger  und  strebsamer  Lehrer  gebildet,  die  mit  aller 
Kraft  darauf  hinarbeilel,  die  Vurlheile  deutscher  Gymnasial-  und  Universilälseinrichtungen  nach 
Frankreich  hinüber  zu  bringen;  und  nun  können  Sic  denken,  welch  eine  Angst  diejenigen  er- 
griffen hat,  welche  die  jesuitische  Tradition  von  zwei  Jahrhunderten  und  darüber  feslhalten. 
Denn  wesentlich  sind  die  französischen  Schulen  rein  im  jesuitischen  Mechanismus  geblieben. 
Diese  Methode,  Latein  zu  lehren,  und  dabei  stehen  zu  bleiben,  besteht  dort  vollkommen  im 
alten  Hechte.  Jetzt  sollen  unsere  Einrichtungen  hinüberkommen:  „Germaniser“ ! da  werden 
drei  Kreuze  gemacht  von  vielen.  Lassen  Sic  uns  in  dieser  Anerkennung  des  Unsrigen  einen 
Sporn  finden,  damit  das  Alte,  das  jetzt  dort  vertrieben  werden  soll,  nicht  zu  uns  herüberziehe. 

Director  Pi  der  it  aus  Hanau:  Ich  bin  einerseits  dagegen,  dass  die  Grammatik  kurz  sein 
soll,  und  gegen  den  Grundsatz,  dass  das  Lateinische  blos  Mittel  sei,  um  uns  im  Denken  zu  üben. 
Was  die  Kürze  der  Grammatik  betrifft,  so  ist  diese  nicht  blos  McmorirstofT,  sondern  sie  hat  noch 
einen  anderen  Zweck,  sie  ist  dem  Schüler  nothwendig  zum  Nachschlagen,  besonders  dem 
Primaner.  Der  muss  aber,  um  iiachschlageu  zu  köuuen,  eine  umfangreiche  Grammatik  haben. 
Deswegen  darf  die  Grammatik,  wenn  sie  die  ganze  Anstalt  durchmachen  soll,  nicht  kurz  sein. 
Denn  ausserdem  wäre  man  genöthigt,  eine  andere  für  die  niederen,  eine  andere  für  die  höheren 
Stufen  zu  nehmen.  Was  den  zweiten  Salz  betrifft,  das  Lateinische  sei  blos  Mittel  zum  Denk- 
üben,  so  glaube  ich  nicht,  dass  Herr  Prof.  TeuHel  das  so  meint.  Es  ist  bei  jeder  Sprache 
festzuhalten  deren  eigeuthümliches  Wesen;  so  auch  beim  Griechischen  und  Lateinischen.  Je. 
mehr  in  concreto  das  Lateinische  gelehrt  wird,  für  den  eigentlichen  Zweck,  das  Lateinische 
zu  lernen,  desto  mehr  wird  indirecl  das  Denken  geübt. 

Teuffel:  Ich  bin  damit  vollkommen  einverstanden,  denn  das  vereinigt  sich  einfach 
dahin:  je  besser  und  gründlicher  das  Latein  gelehrt  wird,  um  so  mehr  wird  der  Zweck  das 
Denken  zu  üben,  damit  erreicht.  t 

Oberstudienrath  Schmid  aus  Stuttgart:  Ich  glaube,  dass  es  sehr  fördern  würde,  wenn 
wir  diesen  viel  zu  sehr  als  Gegensatz  hingestellfen  Unterschied  zwischen  der  Betreibung  des 
lateinischen  Elementarunterrichtes  in  Nord-  und  Suddeutschland  weiter  verfolgten,  und  ich  bitte 
deshalb,  wie  Herr  Dr.  Hothfuchs,  es  möge  Herr  Director  Eckstein  aus  seiner  vielfachen  Er- 
fahrung das  mitthcilen,  W3s  er  mit  den  Büchern  oder  anstatt  der  Bücher,  die  vorhin  als  die 
Elementarbücher  bezeichnet  worden  sind,  betrieben  wissen  will.  Es  kann  Niemand  ein  grös- 
seres Interesse  daran  haben,  dass  Herr  Director  Eckstein  sich  darüber  nusspreche,  als  ich. 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  in  Anbetracht  der  vorgeschrittenen  Zeit  die  Frage  an 
Herrn  Director  Eckstein,  ob  er  auf  diesen  Antrag  eingchcn  will? 

Eckstein:  Ich  bin  nicht  geneigt,  weil  es  viel  zu  umständlich  werden  würde,  und  ich 
nicht  wünsche,  die  Frage  soweit  auszudehnen,  dass  alle  übrigen  Herren  damit  verkürzt  werden. 

Präsident:  Aur  die  Formulirung  der  von  Herrn  Rector  Lampcrt  beantragten  Resolu- 
tionen werden  wir  noch  zurückkommen,  etwa  am  Samstag.  Für  jetzt  glaube  ich  im  Sinne 
der  Versammlung  zu  handeln,  wenn  ich  die  Tagesordnung  für  morgen  bespreche. 

Schmid:  Herr  Simon  hat  uns  von  einem  einzigen  vorzüglichen  Uebersetzungsbuch 
gesprochen;  ich  wünsche,  dass  er  uns  den  Namen  nicht  vorenlhalle. 

Simon:  Ich  verwahre  mich  dagegen,  dass  ich  das  Buch  gepriesen.  Ich  sagte  nur: 
„Ich  kenne  bis  jetzt  blos  ein  einziges  Buch,  das  stilistische  Regeln  in  bestimmter  Stufenfolge 
zur  praktischen  Einübung  bringt."  Das  sind  die  Berger 'sehen  Vorübungen. 
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Präsident:  Wenn  Niemand  mehr  hierüber  zu  sprechen  gedenkt,  so  schlage  ich  vor, 
die  morgige  Tagesordnung  zu  fixiren.  Vor  allem  will  ich  mitlheilen.  dass  morgen  Herr  Prof. 
Lcchner  seinen  Vortrag  über  den  Anschauungsunterricht  halten  wird. 

Eckstein:  Ich  will  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  auch  aus  der  allgemeinen 
Versammlung  etwas  überwiesen  bekommen  haben,  nämlich  die  Discussion  über  den  Vortrag 
des  Prof.  Ahrens  über  Oedipus  R.  VV.  216-275.  Der  Vortrag  selbst  gehört  in  das  Plenum '). 

Lechncr:  Um  über  den  ersten  Gegenstand  der  morgigen  Tagesordnung  zuvor  in’s  Reine 
zu  kommen,  so  bemerke  ich,  dass  ich,  wie  einem  Theilc  der  Herren , die  mit  mir  zusammen 
waren,  schon  bekannt  ist,  das,  was  ich  vorbringe,  in  bestimmte  feste  Thesen  bringen  werde, 
die  dann  morgen  allen  den  Herren,  die  hierher  kommen,  gleich  beim  Eingänge  gedruckt  über- 
reicht werden.  Es  kann  so  um  8 Uhr  mit  Zugrundelegung  dieser  Thesen  vorgegangen  werden. 

Direclnr  Mün scher  von  Marburg  wünscht  noch  den  Vortrag  des  Prof.  Hollenberg 
über  das  englische  Schulwesen  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Director  Hollenberg  zieht 
aber  den  Vortrag  zurück. 

Präsident:  Zwei  Punkte  für  die  morgige  Tagesordnung  stehen  also  fest:  der  Vortrag 
über  Anschauungsunterricht  von  Prof.  Lechncr  und  die  Discussion  über  den  1 orlrag  des 
Prof.  Ahrens  über  Oedipus  R.  VV.  216 — 275.  — 

Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  Schluss  der  Scclionssilzuug. 


Zweite  Sitzung,  Freitag  den  2.  October  früh  8 Uhr. 

Präsident:  Bevor  wir  zu  den  Gegenständen  der  heutigen  Tagesordnung  übergehen, 
habe  ich  einige  geschäftliche  Vorbemerkungen  zu  machen:  Von  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Section  ist  ein  Antrag  zugegangen,  den  ich  Ihnen  vorlesen  will,  um  Ihre  Ansicht 
und  eventuelle  Antwort  ausfertigen  zu  können.  Dieser  Antrag  gehl  dahin,  dass,  weil  die  Zeit 
nicht  mehr  ausreiche,  sich  über  die  Frage  zu  einigen,  wie  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Unterricht  betrieben  werden  solle,  eine  Commission  aus  drei  Mitgliedern  gebildet  werde, 
die  im  Laufe  des  nächsten  Vereinsjahres  gewisse  Normen  fixiren  soll,  wonach  bei  der  nächst- 
jährigen Versammlung  alles  Bezügliche  festgesetzt  werden  kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir 
jetzt  sofort  die  Sache  zur  Erledigung  bringen  oder  auf  morgen  verschieben  wollen. 

Eckstein:  Nehmen  wir  den  Antrag  einfach  an:  die  Mathematiker  bieten  uns  eine 
Hand,  die  wir  freudig  willkommen  heissen. 

Präsident:  Wenn  Sie  damit  einverstanden  sind,  so  käme  es  darauf  an,  etwa  Com- 
missionsmitglieder  zu  bezeichnen,  selbstverständlich  solche  Herren,  die  geneigt  wären,  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  durch  (Korrespondenz  u.  s.  w.  die  Angelegenheit  zu  betreiben,  vielleicht 
hei  der  nächsten  Vereinsvcrsammlung  persönlich  zu  vertreten  und  so  die  Sache  zum  Austrage 
zu  bringen. 


')  Per  Vortrag  de*  Prof.  Alirens  war  inzwischen  in  der  kritisch-exegetischen  Section  gehalten 
und  discutirt. 


— 185  — 

Prof.  Koch  ly:  Fürchten  Sic  nicht,  dass  ich  Ihre  Debatten  aufhaite  oder  unterbreche. 
Ich  komme  einfach  im  IS'amen  der  kritisch -exegetischen  Section,  um  Ihnen  für  die  noch 
restirende  Zeit  die  Vereinigung  vorzuschlagen,  unter  der  Bedingung,  dass,  da  die  Tagesordnung 
festgesetzt  ist,  zunächst  über  Prof.  Lechner’s  Vortrag  debaltirt,  dann  aber  die  Debatte  über 
den  Vortrag  des  Prof.  Ahrens  fortgesetzt  werde.  Prof.  Ahrens  hat  soeben  erklärt,  er  wolle 
in  einem  kurzen  Resumd  das  zusammenfassen,  was  er  gestern  ausführlich  in  der  Sitzung  der 
kritisch-exegetischen  Section  bereits  auseinandergeselzt  hat. 

Präsident:  Kehren  wir  zu  unserem  Gegenstände  zurück!  Es  gilt  vorerst  drei  Com- 
missionsmilglieder zu  bestimmen. 

Eckstein:  Meine  Herren!  Es  ist  eine  Sache,  die,  wenn  sie  ex  tempore  hingeworfen 
wird,  nicht  gut  ausfällt.  Besinnen  wir  uns  bis  morgen  und  überlassen  wir  cs  dem  Präsidenten 
morgen  Vorschläge  zu  bringen.  Es  handelt  sich  ja  auch  darum,  dass  aus  unserem  Kreise 
(den  Nichl-Malhemallkern)  einige  mitbestimml  werden. 

Präsident:  Ist  Niemand  dagegen,  so  gehen  wir  zur  Tagesordnung  über! 

Rector  von  Jan  aus  Erlangen:  Ich  habe  gestern  bereits  mit  dem  Präsidenten  besprochen, 
dass  es  wünschenswert!)  wäre,  wenn  in  Zukunft  die  Einrichtung  getroffen  würde,  dass  die  ver- 
schiedcien  Ferien  auT  dieselbe  Zeit  verlegt  werden,  damit  die  Philologenversammlung  von  Nord- 
und  Süddeutschland  in  gleicher  Weise  besucht  werden  kann.  Es  wäre  wünschenswert!),  dass, 
wie  in  diesem  Jahre  die  bayerische  Regierung  voranging,  so  auch  in  anderen  Staaten  dafür 
gesorgt  würde,  dass  die  Ferien  auf  solche  Tage  verlegt  würden,  dass  die  Phiiologenversamm- 
lung  allseitig  besucht  werden  könne. 

Eckstein:  Diese  Frage  ist  auf  einer  früheren  Versammlung  von  mir  zur  Sprache 
gebracht  worden.  Die  Versammlung  aber  entschied,  das  habe  kein  Interesse;  ich  bitte  daher, 
diese  Frage  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen.  Nur  den  Wunsch  wollen  wir  aussprecheo. 

v.  Jan:  Ich  habe  auch  nur  gesagt,  die  Herren  möchten  in  ihren  Kreisen  dahin  wirken, 
dass  wir  dahin  kommen. 

Eckstein:  Ich  habe  noch  wegen  der  gestrigen  Verhandlungen  etwas  nachzutragen. 
Manche  der  süddeutschen  Collegen,  namentlich  jüngere,  haben  sich  verletzt  gefühlt  von  meinen 
Worten.  Hören  Sie  von  mir  ein  Wort  sine  ira,  aber  cum  Studio,  d.  h.  mit  dem  lebhaften 
Interesse  am  Gedeihen  der  Schule  und  für  alle  die,  welche  an  der  Schule  zu  wirken  berufen 
sind.  Wenn  ich  gestern  Acusscrungen  gethan  habe,  die  Sie  verletzten,  glaubte  ich  sie  in’s 
rechte  Licht  gestellt  zu  haben,  indem  ich  sagte:  Der  Gegensatz  liegt  in  der  Verschiedenheit  der 
Organisation.  Sie  haben  einmal  acht  Jahre,  wir  neun.  Sie  haben  vier  Lehrstunden  weniger, 
viel  längere  Ferien  als  wir,  was  wir  mil  grossem  Bedauern  aussprechen  (Heiterkeit).  Dadurch 
sind  Sie  genölhigt  auf  Abkürzungen  hinzuarbeiten,  die  gestern  geltend  gemacht  wurden.  Trotz- 
dem haben  wir  ganz  gleiche  Ziele.  Ein  weiterer  Gegensatz  und  eine  weitere  Verschiedenheit 
{und  das  ist  ein  Mangel,  an  dem  Sie  im  Süden  leiden)  liegt  in  Ihrer  Organisation  durch  das 
ganze  Noten-,  Locations-  und  Translocationswesen,  wodurch  die  Knaben  der  Lateinschule  ge- 
nölhigt sind,  von  Anfang  an  den  Schwerpunkt  all  ihrer  Thätigkcil  auf  die  Noten  zu  legen,  die 
im  Laufe  des  Jahres  erlangt  werden  müssen,  um  am  Ende  des  Schuljahres  eine  schöne  Fort- 
gangsnote zu  erhalten.  In  früheren  Zeiten  war  es  freilich  noch  schlimmer,  wo  Sie  für  jede 
Exposition,  wo  möglich  für  jede  Antwort  eine  Note  geben  mussten.  Ein  weiterer  Mangel  liegt 
in  der  Organisation  Ihrer  Behörden.  Es  fehlt  Ihnen  durchaus,  was  überall  zu  wünschen  ist, 
ein  technisches  Element  in  der  Leitung  des  höheren  Unterrichtswesens;  und  wenn  Sic  das 
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erlangen,  wird  eine  Menge  von  Fragen  leichter  erledigt.  Ich  glaubte,  den  jüngeren  und  älteren 
süddeutschen  Collegcn  diese  Erklärung  schuldig  zu  sein.  Im  Ziele  sind  wir  alle  einig. 

Präsident:  Ich  ersuche  nun  Herrn  Prof.  Lcchner,  seinen  Vortrag  zu  beginnen.  — 

An  die  Mitglieder  der  Seclion  wurden  folgende  gedruckte  Thesen  des  Prof.  Lcchner 
über  den  Anschauungsunterricht  vertheilt: 

1)  Gymnasialschüler  sollen  hei  der  Lektüre  der  Autoren  und  int  Geschichtsunterricht 
möglichst  durch  Anschauung  gefördert  werden. 

2)  Als  Mittel  hiezu  können  besonders  dienen: 

a)  graphische  Darstellungen  (Karten,  Pläne,  Bilder  — in  grossem  Massstah); 

b)  plastische  Nachbildungen  (.Münzabdrücke,  Gvpsabgüsse,  Modelle). 

3)  Höchst  wünschenswert!!  ist,  dass  Gelehrte  und  Techniker  für  Herstellung  solcher 
Lehrmittel  arbeiten. 

4)  Es  wird  dringend  eingeladen,  neue  oder  verbesserte  Lehrmittel  dieser  Art  bei  Pliilo- 
logenversamrniungcn  zur  Ausstellung  zu  bringen. 

Prof.  Lecliuer: 

Meine  Herren!  Der  Gegenstand,  auf  den  ich  Ihre  freundliche  Aufmerksamkeit  zu 
lenken  versuchen  will,  gehört  zu  den  nur  mit  vereinten  Kräften  erreichbaren  Zielen,  deshalb 
schien  er  mir  nicht  unwürdig  in  dieser  Versammlung  von  Fachgenossen  zur  Sprache  gebracht 
zu  werden.  Ich  kam  nicht  hicher,  um  Meinungen  vorzubringen ; nein,  vielmehr  um  mir  Ihren 
wohlwollenden  Rath,  Ihre  Beihülfe  und  Mitwirkung  in  einer  Sache  zu  erbitten,  die  mir  eine 
Herzenssache  ist.  Sie  gilt  ja  dem  Wolde  der  uns  theueren  Gymnasialjugend.  Indent  ich  be- 
strebt war,  das  classische  Allcrlhum  dieser  Jugend  möglichst  nahe  zu  bringen,  cs  ihr  vor  Augen 
zu  führen,  der  jugendlichen  Phantasie  zu  nähern  und,  dadurch  die  Jugend  selbst  für  unsere 
Studien  zu  begeistern,  sann  ich  auf  Mittel,  durch  welche  dieses  Ziel  erreicht  werden  könnte. 
Wenn  es  mir  gelingen  sollte,  durch  wenige  Worte,  welche  icjt  über  diese  Mittel  zu  Ihnen 
sprechen  will,  Ihre  gütige  Thcilnahmc  für  den  Gegenstand  zu  gewinnen  und  dadurch  für  die 
Zukunft  den  Kreis  dieser  Mittel  zu  erweitern,  so  würde  ich  das  mit  dem  lebhaftesten  Danke 
und  mit  inniger  Freude  begrüssen.  Gestatten  Sic  mir  den  Gegenstand,  welchen  ich  in  einige 
kurze  Sätze  zusammengcfassl  habe . in  der  Weise  zur  Sprache  zu  bringen,  dass  ich  mir  für 
die  einzelnen  dieser  Sätze  Ihre  freundliche  Zustimmung  und  Billigung  erbitte.  Ich  erlaubte 
mir  an  die  Spitze  einen  Salz  zu  stellen,  von  dem  ich  wohl  hoffen  darf,  dass  er  von  vornherein 
Ihrer  Zustimmung  sicher  ist.  Ich  präcisirle  den  Stoff  absichtlich  auf  einen  kleinen  Kreis,  indem 
ich  die  Lectüre  der  Alten  und  den  Geschichtsunterricht  betonte.  Es  kann  ja  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  auch  andere  Lehrstunden  das  Mittel  der  Anschauung  nicht  entbehren  können. 
Aber  mir  liegt  daran,  es  gerade  für  diese  beiden  Fächer  zur  Geltung  zu  bringen  und  ich 
habe  deswegen  den  Satz  in  dieser  Form  aufgestellt,  dass  unseren  Schülern  bei  Lectüre  der 
Autoren  und  im  Geschichtsunterrichte  möglichst  das  Mittel  der  lebhaften  Anschauung  gewährt 
werden  möge.  Dabei  gilt  es  nun  vor  Allem,  derjenigen  Bestrebungen  zu  gedenken,  welche  bis 
jetzt  auf  diesem  Felde  für  den  deutschen  Gymnasialunterricht  fruchtbringend  gewesen  sind, 
l.nd  Sie  werden  mit  mir  übereinslimmen,  dass  wir  hierin  schon  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht haben.  Ich  darf  wohl  au  einzelne  Namen  erinnern,  an  die  Bemühungen  eines  Rek- 
danlz  in  Rudolstadt,  an  Vollbrechl's  Anabasis,  und  andere,  welche  durch  Cäsar-Bearbeitungen 
der  Jugend  im  Kleinen  bereits  Bilder  vor  Augen  führten,  die  derselben  bei  der  Lectüre  der 
Schriftsteller  nutzbringend  sind.  Es  ist  dieses  Bestreben  auch  auf  anderen  Gebieten  vielfach 
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sichtbar,  und  Herr  Prof.  Köchly  hat  bereits  in  der  allgemeinen  Sitzung  auf  eine  neue  Art 
aufmerksam  gemacht,  und  Rheinhardt  (aus  Würtemberg)  hat  uns  ebenfalls  mit  solchen  Arbeiten 
beschenkt,  mit  den  in  die  Kriegsalterthümer  einschlägigen  Abbildungen.  Indem  ich  zunächst 
die  Lectürc  der  Autoren  ins  Auge  fasste,  war  meine  Meinung  die,  dass  wir,  um  unseren 
Schülern,  wo  es  gilt,  in  der  lebendigen  Bewegung  des  Inhalts,  also  z.  I).  in  dem  Gange 
einer  Schlacht,  in  der  Position  von  Truppen,  zum  Verständnis  der  Stellung,  des  Terrains 
zu  gelangen,  irgend  ein  äusseres  Mittel  zu  bieten,  diese  Gelegenheiten  ergreifen  sollen. 
Ebenso  beziehe  ich  das  auch  darauf,  was  zur  Kcnntniss  der  Warenkunde,  Gerätschaften  und  • 
dergleichen  Dinge  gehört,  und  erwähne  zum  Beispiel  nur  der  Homerischen  I.eclüre,  bei 
der  die  Kcnntniss  eines  antiken  Helms  oder  Rüslungsttickcs  gewiss  die  Lectüre  selbst  bele- 
ben und  fruchtbar  machen  wird.  Bei  dem  Geschichtsunterricht  denke  ich  natürlich  an  Aelm- 
liches,  vor  Allem  an  das,  was  auch  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  und  römischen  Alter- 
tümer für  die  Schule  nutzbar  gemacht  werden  kann.  Ich  gehe  nicht  weiter  in  der  Begrün- 
dung dieses  ersten  Satzes,  weil  ich  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit  das  hauptsächlichste 
Gewicht  auf  die  folgenden  Thesen  legen  will.  Ich  darf  vielleicht  den  Herrn  Präsidenten  er- 
suchen, die  Herren  zu  fragen,  ob  Sic  mit  meinem  ersten  Satze  übereinstimmen. 

Präsident:  Will  Jemand  von  den  Herren  sich  äussern  in  Bezug  auf  die  erste  Thesis? 

- (Niemand  meldet  sich.) 

Lechncr:  Ich  gehe  also  sogleich  zum  zweiten  Satz  über,  denn  es  handelt  sich  ja 
hauptsächlich  um  die  Mittel,  welche  wir  für  eine  solche  Art  des  Unterrichts  benützen  können. 
Diese  Mittel  habe  ich  hier  nach  den  beiden  Punkten  gruppirt,  welche  sich  auf  ihre  äussere 
Darstellung  beziehen,  entweder  die  Darstellung  auf  einer  Fläche  oder  die  körperliche  Darstel- 
lung. In  diese  beiden  Darstellungen  wird  der  Unterricht  stets  zerfallen  müssen.  Also  was 
kann  in  graphischer  Beziehung  für  die  Schule  von  besonderem  Nutzen  sein?  Hier  lege  ich 
sehr  viel  Gewicht  auf  das  von  mir  in  der  Klammer  beigesetzte  „in  grossem  Maassstabe“.  So 
sehr  ich  überzeugt  bin,  dass  in  den  Ausgaben  Hülfsmiltcl  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung 
auf  den.  Unterricht,  bei  seinen  häuslichen  Studien  von  Nutzen  seien,  so  sehr  wünsche  ich, 
dass  am  Unterrichte  selbst  irgend  so  ein  Gegenstand,  wie  er  z.  B.  in  den  vorhin  erwähnten 
Anabasis-Ausgahen  in  kleinen  Holzschnitten  sich  findet,  im  grossen  Maassslabe  an  der  Schul- 
wand befestigt,  allen  Schülern  vor  Augen  sei,  und  vom  Lehrer  zur  Demonstration  selbst 
benützt  werden  könne.  Also  wird  es  wohl  hauptsächlich  sich  darum  handeln,  mit  der  Zeit, 
auch  im  grossen  Maassstabe  ausgeführt  dergleichen  zu  erhallen.  Ich  erwähne  hier  besonders 
drei  Dinge.  Die  Karten  — nur  der  Vollständigkeit  wegen  — denn  das  setzen  wir  ja  schon 
seit  Jahren  voraus,  dass  bei  der  Lectürc  grosse  Wandkarten  dem  Unterrichte  dienen.  Und 
wir  haben  gerade  in  dieser  Beziehung  durch  die  vortrefflichen  Karlen  von  All-Griechenland 
und  All-Italien  die  prächtigsten  Hülfsmiltcl  stets  an  der  Hand.  Nun  gibt  es  aber  z.  B.  in 
der  Lectüre  der  Autoren  Gelegenheit,  den  Gang  eines  TrcITens  dem  Schüler  vor  Augen  zu 
rühren,  und  ich  habe  mir  erlaubt  als  Beispiel  Ihnen  hier  die  berühmte  Schlacht  an  der 
Samhre  gegen  die  Nervier  de  bello  GaUico  II  li  srjq.  vor  Augen  zu  stellen,  sowie  ich  es 
für  meine  Schüler  vergrösscrl  anfertigen  liess.  Dieser  Plan  ist,  wie  Sic  sehen,  in  ungelalu 
zwanzigfacher  Vergrösserung  aus  dem  kaiserlichen  Atlas  entnommen,  der  gerade,  für  Cäsat 
die  vorzüglichsten  Anhaltspunkte  bietet.  Im  Kleinen  ist  dieser  dem  Schüler  schwer  zugäng- 
lich zu  machen.  Von  Bank  zu  Bank  circuliren  zu  lassen,  ist  auch  schwierig.  Habe  ich  da- 
gegen ein  solches  Gefecht,  dessen  Beschreibung  ja  beim  Unterricht  mehrere  Tage,  ja  Wochen 
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bei  der  Leclürc  in  Anspruch  nehmen  kann,  während  dieser  ganzen  Zeit  im  grossen  Maassslabe 
an  der  Schulwand  aufgehangen,  so  wird  jeder  Schüler  erstens  Gelegenheit  haben,  während 
des  Unterrichts  selbst  die  einzelnen  Momente  stets  vom  Buche  an  die  Wand  aufblickend  zu 
verfolgen.  Er  wird  in  den  Pausen  und  vor  und  nach  der  Schule  an  die  Wand  treten,  wäh- 
rend des  Stundenwechsels  den  Plan  immer  von  neuem  sludiren,  und  in  Folge  dessen  wird 
die  Leclüre  gewiss  eine  fruchtbringende  sein.  Also  z.  B.  hier  die  Sambre,  hier  die  Ncrvier, 
hier  die  Veromanduer,  hier  die  Alrebateu.  Vor  allen  Bingen  das  Terrain.  Ich  wählte  das 
Beispiel,  weil  es  sehr  wichtig  ist,  weil  es  ja  bei  diesem  Kampfe  darauf  ankommt,  dem  Schüler 
die  Stellung  vor  Augen  zu  führen:  Collis  ab  summo  aequaliter  declivis  ad  flumen  Sabim.  Hier 
auf  der  anderen  Seile  der  Collis  adversus  et  contrarius,  auf  dem  die  Ncrvier  Poslo  gefasst 
hatten.  Hier  Cäsar's  VI.  Legion.  Ich  bemerke,  dass  ich  absichtlich  auf  dem  Plane  keine 
Zahlenangaben  und  Namen  beischreiben  liess,  um  den  Schüler  über  die  Hauptpunkte  nach 
dem  Plane  examiniren  zu  können,  dass  er  es  nicht  ablesen  kann.  Also  hier  am  rechten 
Flügel  Cäsar's  die  VII.  und  XII.  Legion,  hier  im  Ccnlrum  die  VIII.  und  XL,  hier  au  dem 
linken  Flügel  die  IX.  und  X.,  hier  siegt  Labicnus  mit  den  beiden  Legionen,  hier  werden  die 
Alrebatcn  vom  Centrum  Cäsar’s,  von  der  VIII.  und  XI.  Legion  geschlagen.  Darauf  werden 
die  Schüler  die  Aufmerksamkeit  concentriren.  Hier  stürmen  die  Nervier  aus  dem  Walde 
heraus,  eilen  die  Abhänge  herab:  incredibili  celeritate  ad  flumen  decucurrerunt,  ut  paene  uno 
tempore  et  ad  silvas  et  in  flumine  et  iam  in  manibus  nostris  bestes  viderentur.  Hier  nur  also 
wird  der  Schüler  sich  hineindenken,  wie  die  beiden  Legionen  in  die  grösste  Gefahr  kommen, 
wie  der  tapfere  Sexlius  Baculus  schier  zusammengchauen  wird;  wie  Cäsar  einem  Soldaten 
der  X.  Legion  den  Schild  aus  der  Hand  reisst  und  selbst  in’s  Gefecht  tritt,  bis  endlich  der 
Vernichlungskampf  beginnt,  bis  die  Ncrvier  gänzlich  aufgerieben  werden.  Hat  der  Lehrer 
dies  dem  Schüler  in  einigen  Stunden  vor  Augen  geführt,  so  wird  er  gewiss  nach  Beendigung 
dieser  Leclürc  die  Schlussworte  Cäsar’s  in’s  Herz  fassen:  ut  ex  tumii/o  tela  in  noslros  coni- 
cerent  et  pila  intercepta  remitieren t:  ul  non  nequiquam  tanlae  virlutis  homines  iudicari  de- 
berel  ausos  esse  transire  latissimum  flumen,  ascendere  allissimas  ripas,  subire  iniquisstmum 
locum:  quae  facilia  ex  difficillimis  animi  magnitudo  redegerat.  In  dieser  Weise,  ineine 
Herren,  glaube  ich,  dürfte  die  Leclüre  solcher  Schriftsteller,  welche  mit  historischer  Treue 
als  Militärschriflslelier  Gefechte  vor  Augen  führen,  für  unsere  Gymnasien  grosse  Bedeutung 
gewinnen.  Es  wird  also  gellen,  detaillirte  Schlachlzeichnungeu  auf  diese  Weise  im  Grossen 
für  die  Schule  anferligen  zu  lassen.  Meine  Mittel  erlauben  mir  nicht,  mehrere  Beispiele 
Ihnen  vor  Augen  zu  führen;  indess  habe  ich  mich  bereits  mit  zwei  Fachmännern  in  Verbin- 
dung gesetzt,  erst  mit  Ilrn.  Heyberger,  früher  Lieutenant,  jetzt  Kartograph  in  München, 
dessen  Namen  einen  sehr  guten  Klang  auf  diesem  Gebiete  hat,  und  mit  lim.  Scholze,  k.  k. 
Oberlieutenanl  und  Professor  an  der  Kriegsschule  zu  Innsbruck.  Beide  Herren  haben  die 
l'rcundlichkeil  gehabt,  mir  zuzusichern,  dass  sie  im  Laufe  des  kommenden  Winters  durch 
die  Arbeiter,  über  welche  sie  verfügen  können,  noch  einige  solche  Pläne  im  Grossen  an- 
lerligen  lassen  wollen,  und  ich  verspreche  den  Herren,  falls  mir  Gott  Lehen  und  Gesundheit 
schenkt,  bis  zur  nächsten  oder  wenigstens  bis  zu  einer  der  nächsten  Philologenversamni- 
lungen  das  bis  dahin  fertig  Gewordene  wieder  vorzulegcn  und  will  vor  allen  Dingen  mit 
Unterstützung  eines  dieser  beiden  Herren  erst  die  Schlacht  von  Kunaxa  vor  der  Schwenkung 
und  nach  der  Schwenkung  und  dann  noch  irgend  eiue  Schlacht  von  Cäsar  anferligen  lassen. 
Ich  halle  hier  absichtlich  innc,  weil  ich  nicht  weiss.  ob  sich  über  diesen  Gegenstand  Jemand 
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äussern  will,  was  besonders  erwünscht  sein  würde,  und,  wie  ich  bereits  im  Eingang  er- 
wähnt, mich  mit  unterstützendem  Rath  in  dieser  Sache  (ordern  will. 

Präsident:  Indem  ich  vorerst,  wie  ich  glaube,  im  Sinne  aller  Anwesenden  für 
den  ebenso  kräftigen  als  sachgemässen  Vortrag  des  Hm.  Redners  den  Dank  der  Sec- 
tion  ausspreche , bitte  ich  die  Herren , sich  zu  äussern , ob  eine  Discussion  hierüber  stall- 
ßnden  soll. 

Lampert:  M.  H.!  Nichts  weniger  als  eine  Discussion  will  ich  hervorrufen.  Ich 
bin  so  glücklich,  soeben  aus  dem  Munde  unseres  Veteranen  erfahren  zu  haben,  dass 
gerade  diese  Melhode,  die  mein  College  Lechner  vorgeschlagen  hat  und  in  unserem  Unter- 
richte durchgeführt  haben  möchte,  die  vollste  Anerkennung  fand.  Ich  wusste  nicht,  worauf 
der  heutige  Vortrag  sich  bezieht.  Als  ich  aber  die  Karte  von  der  Schlacht  sah,  so  lachte 
mir  das  llerz  wie  einem  alten  Blücher,  ich  konnte  es  nicht  lassen,  ich  musste  meinen  Säbel 
auch  holen.  Er  ist  zwar  etwas  verrostet  und  unscheinbarer  als  dieser,  aber  er  thul  doch  noch, 
wie  die  allen  Herren  sagen,  seine  Schuldigkeit.  Ich  habe  soeben  kleine  Skizzen,  die  ich 
für  meine  Schüler  entworfen  habe,  einigen  Herren  gezeigt,  und  zunächst  ja  nur  in  einer  an- 
dern Auffassung.  Und  sie  fanden  es  gut,  wenn  der  Unterricht  so  getrieben  wird.  M.  II. ! ich 
versichere  Sie,  es  gibt  nichts  Besseres,  dem  Schüler  das  Interesse  sachlich  und  sprachlich 
au  unseren  Classikern  zu  erwecken,  als  wenn  man  sie  in  das  Graphische  einführt.  Ich  aller- 
dings beobachte  hiebei  eine  andere  Methode.  Darüber  lässt  sich  streiten!  Aber  sachlich  muss 
ich  erklären:  Ich  habe  seit  achtzehn  Jahren  nichts  besser  gefunden,  als  diese  graphische 
Darstellung.  Nun  würde  ich  gerade  bei  dieser  Schlacht  die  verschiedenen  Momente  hervor- 
heben. Ich  hin  Soldalenkind.  Dass  jede  Schlacht  nach  den  taktischen  Lehrbüchern  in  drei 
Momente  1.,  2.,  3.:  Angriff,  Kampf  und  Rückzug  zerfällt . darauf  könnte  man  die  Jungen  auf- 
merksam machen,  denn  viele  lieben  den  blauen  und  dunkelblauen  Rock.  Was  die  Sache 
betrifft,  so  bitte  ich  die  Herren  auszusprechen,  dass  das  eines  der  besten  Unterrichtsmittel  sei. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  recht  Viele  in  dieser  Beziehung  Zusammenwirken.  Ich  allerdings, 
was  die  Pläne  betrifft,  ich  arbeite  seihst,  weil  ich  auch  Kartograph  bin.  Wenn  aber  sich 
mein  Freund  Heyberger  und  ein  Offizier,  dessen  Namen  ich  nicht  gemerkt  habe,  dessen  an- 
nehmen, dann  gehl’s  noch  viel  besser.  Da  sind  die  Männer  des  Buches  und  des  Griffels  bei- 
sammen, und  da  können  wir  etwas  zusammenbringen,  mit  vereinten  Kräften  dahin  wirken, 
dass  wir  Lehrmittel  bekommen,  vor  denen  sich  alle  anderen  Länder  beugen  werden. 

Prof.  Massmauu:  Als  ich  gestern  auf  dem  Blatte  die  Thesen  oder  vielmehr  den  Vor- 
trag des  Hru.  Prof.  Lechner  angekündigt  fand,  so  hatte  ich  eine  wahre  Ucberraschung  und 
Freude  an  demselben,  weil  ich  glaubte,  unter  Anschauung  sollte  Alles  verstanden  werden, 
was  nicht  nur  Anschauung  sondern  was  die  Sinnbildung  überhaupt  betrifft,  für  allen  und  jeden 
Unterricht  in  der  Jugend , und  wäre  dabei  gerne  mit  in  die  Schranken  getreten,  weil  ich  nicht 
seit  achtzehn  Jahren,  sondern  ein  bischen  länger  mich  in  keinem  anderen  Unterricht  bewegt 
habe,  als  für  die  Durchbildung  aller  Sinne,  nicht  nur  der  Anschauung,  wie  ich  mich  auch 
bewegt  habe  in  Anfertigung  aller  möglichen  plastischen  Darstellungen.  Ich  schicke  dies  nun 
voraus,  und  Sie  entschuldigen,  Herr  Professor,  dass  ich  mein  Staunen  ausdrücke,  dass  diese 
nothwendigen  Dinge  nur  noch  Gegenstand  der  Thesen  werden  müssen.  Bitte,  Sic  werden 
mich  gleich  verstehen:  ich  stimme  Ihnen  vollständig  bei.  Nämlich,  es  gebt  einem  da  eigen, 
wenn  man  sich  in  einem  Gegenstand  sein  ganzes  Leben  bewegt  hat,  zu  sehen,  dass  etwas 
derart  noch  erst  als  nothwendig  erkannt  werden  mus9.  Es  muss  also  noch  Schulen  geben,  wo 
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dieses  nicht  der  Fall  ist,  wo  ein  Lehrer  sich  hinsetzt  und  in  einem  fort  erklärt  ohne  diese 
Jfülfsmillel,  die  dringend  nothwendig  sind;  also  dass  wir  den  Thesen  immer  nur  beistimmen 
können.  Ich  habe  mit  Hinweisung  auf  den  Schlachtenplan  dort  nur  eine  Bemerkung  mir  ent- 
nommen, die  ich  am  Rhein  hei  Minden  mit  dem  Tacilns  in  der  Hand  geübt  habe.  Tacilus 
ist  scheinbar  ungeheuer  genau.  Wir  können  ahnen,  dass  er  allerlei  Schriften  aus  dem  Archive 
zu  Rom  in  der  Hand  gehabt  hat,  und  doch  bin  ich  nicht  in  der  Lage  gewesen,  mir  ein  anschau- 
liches Bild  aus  der  Darstellung  zu  entnehmen,  die  er  gegeben  hat.  Ich  mache  da  aufmerksam 
auf  die  Unbestimmtheit  der  Allen  und  ihre  Unfähigkeit,  diese  Art  Gegenstände  scharf  und  klar 
zu  schildern.  Es  ist  dieselbe  Unbestimmtheit,  worauf  Alexander  v.  Humboldt  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Männer  des  Alterthums  in  einem  fort  sich  der  Schilderung  der  Natur  ent- 
ziehen, und  keinmal  erwähnt  irgend  ein  Schriftsteller  des  Alpenerröthens  in  der  Abendstunde, 
obwohl  sie  oft  dorthin  gekommen  sind.  Bedenken  Sie  nur,  dass  hierauf  der  Deutsche  mit 
einem  bischen  Waldeinsamkeitscmpliudung  hinblickt.  Wenn  ich  das  ins  Auge  fasse,  so  ist  es 
nicht  unwesentlich,  um  zu  einer  klaren  Erkenntniss  der  alten  Anschauungen  zu  kommen. 
Ich  will  damit  schliessen,  um  Sie  nicht  um  Ihre  Zeit  zu  bringen.  Ihrem  Vortrage,  Herr  Pro- 
fessor, stimme  ich  mit  innigster  Freude  hei. 

Präsident:  Ich  möchte  nur  hei  der  eben  gehörten  Charakteristik,  wonach  die  Alten 
sehr  wenig  Sinn  für  die  Natur  und  naturgetreue  Schilderungen  gehabt  hätten,  mindestens  den 
l’olybios  ausnehmen;  allein  dies  führte  zu  weit  von  unserer  heutigen  Tagesordnung  ab. 

Dir.  R ebda  nt z:  Ich  glaube,  dass  wir  die  Sache  fördern,  wenn  wir  nur  ein  paar 
Minuten  darauf  verwenden,  dass  jeder  der  verehrten  anwesenden  Herren,  welcher  dazu  in  der 
Lage  ist,  Stellen  aus  irgend  einem  Schriftsteller  anführl,  der  in  der  Schule  gelesen  wird,  die 
sich  zur  graphischen  Darstellung  eignen;  bis  jetzt  haben  wir  nur  Momente  für  Tertia  gehört, 
an  solchen  für  Secunda  und  Prima  fehlt  cs  noch. 

Le  ebner:  Das  ist  es  ja,  weswegen  ich  hierher  gekommen  bin,  um,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  den  geehrten  Herren  Erweiterungen  zu  erbitten.  Was  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Professor  Massmann  betrifft,  so  handelt  es  sich  um  die  Beschaffung  der  Mittel,  und  ich  würde  dem 
Herrn  Professor  ausserordentlich  dankbar  sein,  wenn  er  von  den  Sachen,  von  welchen  er  so- 
eben uns  erzählt  hat,  uns  irgend  etwas  vorführen  würde.  Die  Hauptsache  wird  bleiben,  für 
«len  Unterricht  die  Dinge  selbst  zu  beschaffen.  Weiter  ist  darüber  zu  reden,  ob  solche  Dinge 
nicht  vervielfältigt  werden  können,  so  dass  man  das  Original  auf  eine  Platte  machen  lässt, 
deren  Abdrucke  daun  von  vielen  Gymnasien  bezogen  werden  können.  Das  sind  die  Dinge, 
für  die  ich  Ihre  Milhülfc  mir  verschaffen  will. 

Sclimid  (Stuttgart):  ich  bin  ganz  mit  Herrn  Professor  Leclmer  einverstanden,  und  danke 
ilun  für  seinen  interessanten  Vortrag.  Aber  ich  glaube,  wenn  das  Werk,  wie  er  gesagt,  ein 
gemeinsames  werden  soll,  müssen  wir  die  Augenblicke,  die  wir  haben,  benützen,  um  von 
verschiedenem  Standpunkte  aus  auch  auf  die  verschiedenen  Bedürfnisse  aus  unseren  verschie- 
denen Erfahrnngskreisen  hinzuweisen,  wie  Herr  Professor  Rehdantz  bereits  erwähnt  hat.  Sehen 
Sie!  ich  z.  B.  habe  vorzugsweise  Tacitus  zu  behandeln.  Wie  oft  habe  ich  mich  abgekreuzigt 
mit  den  Beschreibungen  der  Schlachten  im  zweiten  Buche  der  Annalen.  Wenn  nur  Stra- 
tegen, Militärs,  nach  tüchtigen  philologischen  Studien  oder  mit  Unterstützung  von  Philo- 
logen uns  Pläne  hierüber  schaffen  würden . — ich  wenigstens  habe  bis  jetzt  nichts  Gutes  in 
<Ier  ganzen  Lilleralur  gefunden  — so  würde  das  eine  ungemeine  Förderung  der  Sache  sein. 
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Ich  möchte  deshalb  die  Herren  bitten,  noch  mehrere  Punkte,  an  denen  wir  uns  bis  jetzt  ver- 
gebens bei  Erklärung  der  Classikcr  abgcmühl  haben,  zu  bezeichnen. 

Rehdanlz:  Wäre  es  nicht  gut,  um  die  Sache  weiter  zu  fördern,  wenn  jetzt  schon 
diejenigen  Herren,  welche  sich  für  die  Sache  interessiren,  sich  meldeten,  um  im  gegenseitigen 
Verkehr  Vorschläge  für  die  nächste  Versammlung  zu  machen?  x , 

Präsident:  Eine  solche  Schilderung,  deren  Erklärung  ungeheure  Mähe  kostet,  findet 
sich  in  der  bekannten  Stelle  im  Agricola:  C.  35 — 37:  tum  vero  patentibus  locis  gründe  et  atrox 
spcctaculum  sqq.  Wie  ungleich  anregender  und  interessanter  wird  die  Schilderung  der  Histo- 
riker mit  Zuhandnalime  solcher  Hülfsmiltel!  Es  ist  geradezu  unerträglich,  wenn  man  z.  li. 
den  Livius  exponiren  hört,  oder  hört,  dass  er  exponirt  wird  ohne  irgend  eine  Beschreibung 
von  Utensilien,  von  WalTen,  Stellungen,  Taktik  u.  dergl.,  wenn  immer  nur  die  linguistischen 
Fragen  tractirt  werden;  das  wird  freilich  Tür  die  Schüler  ungeniessbar. 

Teuffel:  Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  dass  aus  dem  Grunde,  welchen  Massmaun 
angedeulet  hat,  bei  den  meisten  Schriftstellern  dieser  Versuch  vergeblich  sein»  wird.  Ich  glaube, 
bei  Tacitus,  Livius,  Salluslius  wird  es  nicht  gelingen,  aus  deren  Beschreibungen  einen  strate- 
gischen Plan  zu  entwerfen,  weil  sie  keine  militärischen  Techniker  sind,  sondern  historische 
Schriftsteller,  welche  sich  die  Schlacht  ausmalen,  vielleicht  nicht  einmal  nach  einem  Grundrisse, 
sondern  nach  ihrer  eigenen  Phantasie  von  dem  Hergänge  der  Schlacht , blos  abwechselnd  in 
dem  Streben,  die  Darstellung  interessant  zu  machen.  Bei  Polybius  dagegen,  glaube  ich,  würde 
die  Sache  von  Erfolg  sein. 

Müller:  Der  Gegenstand,  den  ich  zur  Sprache  bringen  will,  liegt  etwas  weiter 
ab ; er  belrilTl  keine  Schlacht.  Aber  es  scheint  mir  ausserordentlich  nothwendig  zu  sein,  dass 
der  Schüler  das  Terrain,  die  Gebäude  der  Städte  kennen  lerne.  Und  zu  diesem  Ende  möchte 
ich  erinnern  an  die  Photographien  von  Athen,  welche  seit  dem  Jahre  18G5  in  Leipzig  käuflich 
zu  haben  sind.  Es  sind  47  Exemplare,  welche  in  einer  grossen  Mappe  ftlr  50  Thlr.  geliefert 
werden.  Sie  sind  aber. auch  theilweise  zu  beziehen  in  20  Blättern  zu  17  Thalorn;  da  ist  die 
Akropolis  dabei,  der  Thcscustempel  in  seinem  jetzigen  Zustande  und  dergleichen  mehr.  Alles  in 
vollendeter  Ausführung.  Wir  haben  darin  eine  Reconstruction  der  verschiedenen  Tempel.  Für 
die  Erklärung  der  Akropolis  wurde  ein  ausgezeichnetes  Hfilfsmittel,  ein  wahres  Kunstwerk,  im 
vorigen  Jahre  in  Halle  ausgestellt,  ein  etwa  4—5  Fuss  langes,  einige  Fuss  hohes  Modell  der- 
selben, ganz  genau  gearbeitet  nach  den  eben  erwähnten  Photographien.  Dasselbe  kostet 
50  11.  incl.  der  Verpackung  und  kann  sofort  gekauft  werden. 

Rclidantz:  Was  Herr  ProU  TeufTel  gesagt,  darr  uns  nicht  abwendig  machen;  denn  es 
hat  jedenfalls  grossen  Vortheil,  wenn  wir  die  alten  Autoren  unter  Zugrundelegung  einer  Be- 
schreibung erklären;  wir  brauchen  uns  dann  nicht  zu  quälen,  sie  mit  mündlichen  und  immerhin 
undeutlichen  Beschreibungen  erläutern  zu  wollen.  Dabei  sind  im  Livius  schon  viele  gescheitert, 
welche  zu  erklären  versuchten,  was  nicht  zu  erklären  Ist.  Wir  müssen  eben  diejenigen  Punkte, 
welche  sich  darslellen  lassen,  feststellen,  die  anderen  Punkte  aber  abweisen  und  der  Lecture 
übergeben.  Jedenfalls  möchte  ich  dabei  bleiben,  dass  diejenigen  Herren,  welche  sich  uafür 
interessiren  und  bereit  sind,  für  irgend  einen  Schriftsteller  die  Auswahl  zu  besorgen,  dem 
Herrn  Präsidenten  ihre  Namen  kundgeben ; dann  werden  wir  zu  praktischen  Resultaten  kommen 
und  nicht  bloss  bei  der  Theorie  bleiben. 

Direclor  Classen:  Ich  möchte  noch  auf  ein  anderes  Mittel  aufmerksam  machen,  welches 
hiebei  mit  Nutzen  anzuwenden  ist,  dass  nämlich  nicht  bloss  durch  technische  Personen  für  die 


Anfertigung  solcher  Hülfsmittel.  solcher  Modelle  gesorgt  wird,  sondern  dass  die  Schüler  selbst 
zu  deren  Herstellung  veranlasst  werden.  Ich  darf  versichern,  dass  in  diesem  Augenblicke  in 
verschiedenen  Gymnasien,  in  Lübeck  und  Frankfurt  Ansichten  von  Rom  und  andere  schöne 
Wandplöne  verschiedener  Art  hängen,  die  immer  Lehrer  und  Schüler  (die  letzteren  sind  die 
Verfertiger)  erfreuen.  Es  lässt  sich  jedenfalls  in  dieser  Richtung  Manches  hiedurch  schafTen. 

Lechner:  Ich  freue  mich  auf  der  einen  Seile,  dass  verschiedene  Bemerkungen,  die 
ich  selbst  zu  machen  mir  vorgenommen  hatte,  weggenommen  wurden.  Es  ist  dies  das  beste 
Kennzeichen,  dass  die  Herren  sich  für  die  Sache  interessiren.  Ich  wollte  z.  B.  auf  dieses 
Moment,  dass  die  Schüler  selbst  in’s  Interesse  gezogen  werden  sollen  bei  Anfertigung  dieser 
Hülfsmittel,  noch  kommen.  Was  die  Bemerkungen  betrifft,  welche  über  die  verschiedenen 
Ansichten  der  einzelnen  Schriftsteller  gemacht  worden  sind,  so  habe  ich  vorsichtig  sein  zu 
müssen  geglaubt  und  deshalb  betont,  dass  zunächst  militärische  Schriftsteller,  deren  Schlachten 
genau  wiedergegeben  werden  können,  wie  Xenophon  und  Cäsar,  gewählt  werden.  Freilich  war 
meine  Absicht  dabei,  auch  für  die  folgenden  Curse  gesorgt  zu  wissen;  doch  das  wird  eine 
Frage  der  Zeit  sein,  und  ich  glaube,  wenn  wir  z.  B.  meine  Bestrebungen  für  Xenophon  und 
Cäsar  fortsetzen,  so  wird  sich  auch  noch  für  weitere  Schriftsteller,  soweit  es  eben  möglich  ist, 
Gelegenheit  zu  solchen  vergrösserten  Darstellungen  finden.  Das  Folgende,  was  ich  mit  dem 
Worte  „Bilder"  angedeutet  habe,  ist  auch  bereits  theilweise  berührt  worden.  Ich  verstehe 
darunter  Alles,  was  dem  Schüler  möglichst  vor  die  Augen  gestellt  werden  kann.  Z.  B.  beim 
Lesen  der  griechischen  Mythologie,  der  griechischen  Cullurgeschichle,  namentlich  bei  Leclüre 
der  griechischen  Dichter  in  der  Schule  ist  dergleichen  nöthig.  Da  gibt  es  Abgüsse,  die  viel 
Geld  kosten  und  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen;  statt  deren  wären  grössere  Abbildungen  von 
Antiken  wünschenswert!).  So  habe  ich  hier  zwei  Köpfe,  die  eben  erst  in  München  hei  Brock- 
mann erschienen  sind.  So  etwas  wünschte  ich  seit  Jahren  schon  für  meine  Schulwände  zu 
haben.  Ich  hegrüsse  in  dieser  Beziehung  mit  ausserordentlicher  Freude  ein  Gerücht,  welches  mir 
zu  Ohren  gekommen  ist,  dass  Herr  Professor  Brunn  beabsichtige  die  Typen  der  zwöff  grossen 
Götter  in  künstlerischer  Ausführung  im  grossen  Maassslabe  mit  einem  raisonnirenden  Texte, 
ausdrücklich  für  die  Gymnasien  bestimmt,  ausarbeiten  zu  lassen,  so  dass  die  jungen  Leute  den 
Typus  eines  Apollo,  den  Typus  einer  Artemis  u.  s.  w.  in  vollendeter  Ausführung  vor  Augen 
haben  würden.  Wird  das,  was  ich  über  dieses  Vorhaben  hörte,  zur  Ausführung  kommen,  dann 
dürfen  wir  als  Schulmänner  mit  grösstem  Danke  diese  Mitwirkung  eines  Archäologen  begrüssen. 
Vielleicht  werden  wir  Gelegenheit  haben,  von  Herrn  Professor  Brunn  selbst  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  über  dieses  Vorhaben  etwas  Näheres  zu  hören.  In  Päslum  sind  bekanntlich 
einige  alte  Rüstungen  gefunden  worden.  Wenn  wir  diese  im  grossen  Maassstabe,  sei  es  Photo- 
graphie oder  sei  es  irgend  wie  anders  dargcstcllt,  bei  der  Leclüre  Homers  an  die  Schulwände 
hängen  könnten,  so  wäre  dies  gleichfalls  eine  grosse.  Beihülfe.  Wenn  Jemand  von  den  Herren 
mir  eine  Förderung  in  solchen  Dingen  zu  Tlieil  werden  Messe,  so  würde  ich  dies  mit  grösstem 
Danke  begrüssen. 

S c li  m i d (Stuttgart) : Ich  kann  diese  Freude,  die  Sie  vorhin  ausgesprochen,  vielleicht  noch 
vermehren,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  mein  lieber  Collega  Ziegler  in  Stuttgart  auf  seiner 
letzten  italienischen  Reise  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  hat,  Bilder  zur  Topographie 
und  Kunstgeschichte  von  Rom  in  den  besten  Darstellungen  sich  zu  verschaffen.  Er  wurde 
dazu  gedrängt  durch  das  Bedürfniss  seiner  Schiller.  Er  hatte  schon  eine  schöne  Sammlung, 
aber  er  musste  eine  Menge  Sachen  sich  erst  hersteilen  lassen  mit  Hülfe  von  Künstlern  in 
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ISu"  b®t.er.  eine  reiche  Sammlung  von  seiner  Reise  mitgebracbt  und  wünscht  die- 
selbe f.u  unsere  Schulen  zu  veröffentlichen.  Ich  glaube,  dass  Sie  Gewinn  machen  würden 

2?  “•  “ ,h,n  m Verbin(,u»8  »^en  würden,  und  biete  Ihnen  gern  meine  Vermittelung 

Le  ebner:  Ich  begriisse  diese  Mittheilung  mit  lebhafter  Freude  und  danke  Ihnen  im 

l°rZ  n n VCTC  enC  8ÜtigC  VermiUe,üng-  Die  Sa'»-"lungen  des  Herrn  Professor  Ziegler 
dieser  Richtung  konnten  vielleicht  durch  den  Buchhandel  Gemeingut  werden  Die  Ver- 
suche die  ich  machte,  bezogen  sich  ai.r  die  Architektur.  Wenn  ich  an  das  Capitcl  kam  wo 
'°" . " Säu^aü"W  dorischen,  ionischen  u.  s.  w.  die  Rede  und  in  einer  Klammer  eine 
trockene  ISote  beigefügl  .st.  so  fühlte  ich  das  Bedürfnis»,  den  Schülern  eine  Anschauung  der 
verschiedenen  Abzweigungen  beizubringen:  ich  half  mir  dadurch,  dass  ich  selbst  mit  K>eide 

H e , Lf  tJfn  Ze’  "ete’  U,n  il,,1Cn  <lie  ei02e,ncn  Unterschiede  hervorzuheben,  oder 
dass  ich  kleine  Abbildungen  aus  Otfried  Müller  circuliren  Hess.  Das  genügte  mir  aber  nicht 
Ich  suchte  also  die  Säulenordnungen  im  grossen  Maassslabe  mir  zu  verschaffen  und  Hess  mir 
in  der  Kunstschule  zu  Nürnberg  diese  drei  Blätter  hier  machen.  Ich  kann  die  Schüler  nun 
sofort  auf  die  charakteristischen  Merkmale  aufmerksam  machen,  kann  ihnen  also  sagen:  hier 
ist  das  dorische  Capitäl,  hier  die  Säule,  sie  hat  keine  Basis,  sie  steht  unmittelbar  auf  u s w • 
ich  habe  immer  zwei  Säulen  zusammengestellt,  damit  die  Unterschiede  leichter  hervorgehoben 
werden  können.  Hier  die  ionische  Säule  halle  ich  gleichfalls  daneben,  um  auf  die  charak- 
teristischen Merkmale  hinzuweisen,  und  wenn  endlich  die  korinthische  kommt,  so  kann  ich 
alle  drei  Bilder  neben  einander  hängen.  Diese  drei  Tafeln  haben  mir  im  verflossenen 
Minier  nn.  Geschichtsunterrichte  sehr  vielen  Nutzen  gewährt,  den  Jungen  recht  viele 
Freude  gemacht  und  sie  zu  eifrigem  Lernen  ermuntert,  ich  bemühte  mich,  der  Jugend 
das  vollständige  Bild  eines  dorischen  Tempels  zu  geben  und  Hess  mir  deshalb  eine  Abbildung 
des  Tempels  auf  Aegina  verfertigen.  Dieselbe  rührt  von  einem  Zögling  der  Nürnberger 
Kunstschule  her.  Wenn  also  im  Buche  „äginolische  Kunstschule“  angedeutet  ist  wovon 
der  Schüler  keine  Ahnung  hat.  so  weise  ich  aur  diesen  Tempel  hin  und  erreiche  so  den 
doppelten  Zweck,  dass  er  eine  vollständige  Tempel -Fagadc  sieht  und  zugleich  eine  An- 
schauung von  den  Statuen  gewinnt.  Dabei  versäume  ich  nicht  zu  sagen,  dass  er  etwa  auf 
einer  Ferienreise  in  der  Glyptothek  zu  München  diese  Gruppen,  die  er  auf  dem  Bilde  im 
Kleinen  gesehen.  Im  Grossen  und  im  Original  begrüssen  könne;  er  wird  dann  mit  Freuden 
an  die  Stunde  denken,  in  der  er  zum  ersten  Male  eine  wenn  .auch  weniger  vollkommene 
Anschauung  in  der  Schule  gewann.  Das  sei  nur  ein  Beispiel,  was  ich  unter  Bildern  in  Bezug 
auf  Architektur  verstehe.  1 

Director  Wendt:  Ein  ähnliches  Unternehmen  ist  in  Carlsruhe  im  Entstehen  begriffen. 
Professor  Wagner,  der  hier  anwesend  ist,  wird  am  besten  darüber  Auskunft  geben  können. 
Ls  sind  das  allerdings  nicht  grosse  Darstellungen,  deren  Vorzüglichkeit  ich  anerkenne,  sondern 
kleine,  die  den  Schülern  für  geringen  Preis  zugänglich  sind.  Es  ist  immer  fatal,  wenn  man 
grossere  Darstellungen  hertimreichen  will,  weil  sie  in  kurzer  Zeit  abgenutzt  oder  gar  verdorben 
werden;  zudem  lassen  sich  grosse  Darstellungen  nicht  leicht  anders  als  „geschenkt"  erhalten. 
Das  V erlheilen  kleiner  Darstellungen  aber  an  die  Schüler  selbst  wird  dazu  beitragen  (und 
ich  glaube,  darauf  muss  viel  mehr  Gewicht  gelegt  werden  als  durchschnittlich  geschieht), 
dass  die  Kunstgeschichte  überhaupt  als  einer  der  wichtigsten  Theile  der  alten  Geschichte  an- 
gesehen werde. 

Vorhnndlungoo  der  XXVI.  I’liilologon-VcrMmrolung.  25 
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Rchdantz:  Besonders  geeignet  scheint  mir  das  Geschichtswerk  des  Engländers  Smith 
zu  sein,  wie  überhaupt  die  Engländer  viel  auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben.  Das  Schwierigste 
möchte  sein,  dass  wir  eine  Vorstellung  gewinnen  von  dem  Terrain,  von  dem  Boden  der  allen 
Geschichte,  von  den  Oertlichkeilen , die  in  Beschreibungen  von  Dichtern  Vorkommen.  Ich 
möchte  daher  auf  die  Odyssee-Landschaften  von  Preller  aufmerksam  machen,  auf  die  lluraz-Land- 
schaffen  (der  Name  des  Verfassers  ist  mir  entfallen);  ich  möchte  sogar  Alle,  die  das  Glück 
haben,  nach  dem  Süden  zu  kommen,  bitten,  solche  Punkte  in  Augenschein  zu  nehmen  unll 
sich  irgend  welche  Abbildungen  zu  verschaffen. 

Prof.  Wagner:  Ich  hin  eben  genannt  worden.  Was  ich  in  Carlsruhe  versucht  habe, 
führt  mich  darauf,  dass  mit  diesen  Dingen  zugleich  die  ästhetische  Bildung  in  den  Gymnasien 
gefördert  werden  muss.  Es  wird  nicht  ausreichen,  wenn  Sic  heim  philologischen  Unterrichte 
einige  Zeit  darauf  verwenden,  um  darunter  hinein  die  betreffende  Architeklurform  zu  geben. 
Das  Gedächtniss  wird  nicht  ausreichen,  und  so  kein  bleibender  Nutzen  geschaffen.  Es  muss 
also  ein  Platz  im  Studienpian  gefunden  werden,  in  welchem  diesen  Dingen  energischer  zu  Leibe 
gegangen  werden  kann:  und  das  ist  die  Zeichnenslunde.  Das  liegt  noch  sehr  im  Argen.  Die 
Zcichnenstundc  kann  ausserordentlich  gut  benützt  werden  für  die  ästhetische  Ausbildung  der 
Schüler.  Wenn  man  die  Zeichnenstunde  nach  gewissen  methodischen  Principieu  anordnet,  so 
wird  diesem  Zwecke  besser  entsprochen.  Ich  habe  einen  Versuch  in  der  Richtung  gemacht, 
den  ich  kurz  anführen  will.  Ich  habe  ausgedacht,  dass  es  für  den  ästhetischen  Unterricht 
darauf  ankommt,  den  Schülern  Anschauungen  guter,  schöner  Formen  zu  geben.  Und  da  unsere 
Jugend  an  den  gelehrten  Schulen  von  Seite  des  classischen  Allerthums  ihre  Bildung  bekommt,  so 
musste  ich  anfangen,  die  Formen,  die  im  Allerlhum  geschaffen  worden  sind,  die  Ornamente  u.  s.  w. 
vor  die  Jugend  zu  bringen  und  sic  diese  Formen  zeichnen  zu  lassen.  .Man  findet  aber  immer, 
dass  dieses  Zeichnen  der  Ornamente  für  die  Srhülcr  langweilig  wird,  wenn  kein  methodisches 
Versländniss  vorhanden  ist.  Es  wäre  also  gut,  wenn  man  in  auch  nur  G — 8 Stunden  die  Er- 
klärung gibt,  welche  unumgänglich  nothwendig  ist,  und  nachdem  die  decoraliveu  Formen  durch- 
gesprochen sind,  auf  Grund  davon  diese  zeichnen  lässl.  Ich  habe  nun,  um  diesen  Unterricht 
geben  zu  können,  das  Bedürfniss  empfunden,  Bilder  zu  haben,  worauf  man  die  nöthigen  An- 
schauungen geben  kann.  Ich  habe  mich  daher  mit  einem  Architekten  verbunden,  der  mir 
beigestanden  hat,  um  einige  Zeichnungen  zu  entwerfen  im  kleinen  Maassstabe,  so  dass  sic  den 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  können  (es  sind  vier  Blätter,  zwei  griechische  und 
zwei  römische)  und  dazu  der  nothwendigste  Text.  Und  das  denke  ich  mir  zuerst  in  die  Hände 
des  Lehrers  und  dann  in  die  des  Schülers  gelegt.  Es  ist  gut,  wenn  viele  solche  Blätter  zur 
Anschauung  vorhanden  sind,  damit  sie  sich  gehörig  einprägen.  Es  ist  aber  auch  nothwendig, 
dass  diese  Dinge  ganz  genau  und  gut  gezeichnet  sind,  so  dass  sic  vom  Standpunkte  des  Archäo- 
logen, Philologen  und  Aeslhetikers  tadellos  in  ihrer  Auffassung  erscheinen. 

Lechner:  Auch  das  ist  eine  Bemerkung,  auf  die  ich  bei  Gelegenheit  meinerfolgenden 
Sätze  kommen  wollte;  denn  sie  belriffl  einen  Punkt,  den  ich  möglichst  gefördert  zu  selten 
wünsche.  Ich  erlaube  mir  nun  noch  Einiges  vorzubringen,  einmal,  dass  wir  schon  nach  kurzer 
Verhandlung  in  der  Lage  sind  auf  mehrere  Mittel  aufmerksam  zu  sein.  Da  ich  wohl  hoffen 
darf,  dass  mir  im  Laufe  der  Zeit  durch  diese  Anregung  noch  manches  Neue  bekannt  wird,  so 
erbiete  ich  mich,  alles  dasjenige,  was  mir  Uber  solche  Unterrichtsmittel,  seien  sie  im  Buch- 
handel erschienen  oder  auf  andere  Weise  zu  beziehen,  bekannt  wird,  in  einer  kleinen  Broschüre 
zusaramenzuslellen  und  diese  der  pädagogischen  Section  der  nächsten  Philologenversammlung 
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zu  widmen.  Daran  reihe  ich  die  Bitte,  dass  die  geehrten  Herren,  welche  entweder  selbst  als 
Schulmänner  oder  Gelehrte  solche  Dinge  in  Umlauf  setzen,  oder  damit  bekannt  werden,  oder 
im  Kreise  ihrer  Freunde  Künstler,  Techniker  zählen,  kurz  alle  die  Herren,  welche  mich  auf 
derlei  Unterrichtsmittel  aufmerksam  machen  können,  die  Güte  haben  mögen,  mir  im  Laufe  des 
Jahres  dergleichen  an  meine  Adresse  nach  Hör  notificiren  zu  wollen,  damit  ich  die  Möglichkeit 
habe,  dem  pädagogischen  Publikum  einen  literarischen  Ueberblick  zu  geben.  Zu  gleicher  Zeit 
führen  die  Bemerkungen  noch  auf  einen  wichtigen  Unterschied,  nämlich  der  Gymnasien  in 
grösseren  und  kleinen  Städten.  Wenn  ich  Gymnasiallehrer  in  Berlin,  Dresden  oder  München 
hin,  so  brauche  ich  manches  von  diesen  Dingen  nicht.  Da  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ich 
meine  Schüler  vor  die  Dinge  hinführc , wo  sie  dieselben  am  besten  sehen  können.  Auf  dem 
Königsplatz  zu  München  kann  der  Schüler  die  ionische  Säule  an  der  Glyptothek,  die  korinthische 
am  Kunslausstellungsgcbäude,  die  dorische  an  den  Propyläen  sehen.  Ebenso  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  die  herrlichen  griechischen  Landschaften  im  neuen  Museum  zu  Berlin  einen 
gewaltigen  Eindruck  auf  die  Jugend  machen  müssen;  nicht  minder  die  grossen  Wandgemälde, 
die  Odysseussäle  u.  s.  w.  in  der  Residenz  zu  München.  Das  ist  nicht  zu  übersehen;  aber  eben 
deswegen  haben  wir,  die  wir  nicht  das  Glück  haben,  unsere  Schüler  in  solchen  Städten  unter- 
richten zu  können,  solche  Mittel,  wie  sie  angedeulel  wurden,  nötbig.  Darf  ich  mir  nun  er- 
lauben, gleich  auf  b)  überzugehen,  damit  mir  auch  hier  Gelegenheit  geboten  ist,  durch  die 
Unterstützung  der  Versammlung  einiges  Neue  kennen  zu  lernen? 

Prof.  Schreiber:  Auf  ein  wohlfeiles  Mittel  möchte  ich  aufmerksam  machen,  nämlich 
auf  die  Bilder,  die  von  Braun  und  Schneider  {in  München)  um  vier  Kreuzer  zu  haben  sind. 
Sie  liefern  meisterhafte  historische  Darstellungen.  Könnte  man  diese  veranlassen,  das  Alterlhum 
zu  berücksichtigen,  so  würde  man  nicht  nur  sehr  gute,  sondern  auch  beispiellos  billige  Dar- 
stellungen erhallen.  Was  einzelne  Bilder  anbelangl,  z.  B.  den  Zug  des  Alexander,  so  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  sie  ganz  vorzüglich  sind. 

Müller:  Ich  habe  mit  einem  Zinngiesser  in  Hannover  verhandelt,  und  dieser  wird 
demnächst  kleine  Formen  machen  zu  römischen  Soldaten.  Ich  werde  mich  mit  Prof.  Köchly 
in  Verbindung  setzen  und  nach  den  auf  der  Trajanssäule  vorhandenen  Mustern  Abbildungen 
zu  erhallen  suchen.  Anfangs  halte  ich  die  Idee,  sie  grösser  machen  zu  lassen;  aber  es  würde 
zu  theuer  kommen  und  auch  unpraktisch  sein. 

Wagner:  Es  ist  gewiss  lobenswerth,  dass  man  auf  möglichst  wohlfeile  Art  etwas  zu 
Stande  bringen  will;  aber  eines  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Darstellungen  auch  gut 
und  genau  und  ästhetisch  befriedigend  sein  müssen,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen. 
Wir  haben  im  Augenblicke  von  Spanier  Rom  und  Hellas  illuslrirl.  Diese  Illustrationen  sind 
an  und  für  sich  vortrefflich,  aber  der  Stoff  ist  vielfach  schlecht,  ästhetisch  nicht  schön,  un- 
genau und  oberflächlich.  Was  man  also  der  Jugend  in  die  Hand  geben  würde,  müsste  schön 
sein,  damit  kein  anderer  Anblick  vor  ihre  Augen  käme,- als  ein  schöner  und  genauer.  Als 
Beispiel  kann  ich  auch  das  Bild,  das  uns  liier  die  ionische  Säuleuordnung  zeigen  soll,  anführen : 
"ie  ich  da  sehe,  ist  das  nicht  die  eigentlich  ionische,  sondern  römisch-ionische.  Die  ionische 
hat  oben  am  Capital  eine  Einbiegung,  die  attisch-ionische  ist  noch  mehr  eingebogen.  Also 
Schönheit  und  Genauigkeit  ist  für  die  Bildung  des  ästhetischen  Gefühles  nothwendig. 

Direclor  Baumeister:  Ich  kann  all  dem  nur  beistimmen.  Bemerkeu  will  ich  nur 
noch,  dass  in  kleineren  Städten  stets  die  Frage  nach  den  Geldmitteln  zur  Beschaffung  brauch- 
barer Ilülfsmillel  entstehen  wird.  Ich  bin  in  der  Lage  gewesen  in  Lübeck  ein  paar  Dutzend 
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grosser  Staluen  und  mehrere  Dutzend  Büsten  zusannnenzubringen  durch  freiwillige  Beii™, 

“ä  rrr 

— : St--.".“ 

"se= i 

einen  grösseren  Kreis  die  Sachen  liefern  kann  *’ ^'ohXlT“^1"11’  da"Ut  ei"  a"derer  fÖr 
wenn  man  dafür  stehen  kann  , ' 1 feil  bann  cs  ,,ur  hergcslellt  werden, 

tri rung,  an  der  iWr  eben  Xi  Ln  ^ V™  V"br*tal«  “"«»«'■  “"<>  dkm  Concen- 
in  dieser  Beziehung  wollen  wir  miL  d!  X.- X lle"  "eg  8esc,,afren-  lcl*  bille  also,  auch 
bringen,  indem  der  Einzelne  das,  was  er  ffir' 'si c h°  1° 'l ^ C,J‘en’  df8S  "ir  der  Ei"igung  ein  Opfer 
Liebe  aufgibt,  der  es  noch  besser  marin  i •Ö  *SC  I macben  könnte,  einem  anderen  zu 
anderen  Beziehung  so  auch  hier  ihren  R “n  ao  "öfde  unsere  Versammlung  wie  in  mancher 
unserem  Gebiete.  ^ F*8  e,slen  zur  schönen  Einigung  Deutschlands  auf 

bereits  betreten;  ich  erlaube  mll^nock die <ßroH  ‘'“'i'1'  **'*  Slatl«efllndeBW'  Ererlerunsen 
den,  Ilern,  reu  der  La,,,,“, 7 " rf, ■ tta  f "T  e "m“S  Müller,  „eiche  die  von 

Tracht  der  ItO.ucr  und  2 Ä?'  """T  ■* 

(Hannover  bei  Karl  Meyer  verlest)  n*  « i OI,ia8’  gehalten  vom  Professor  Albert  Müller 

Allem  in  den  Vordergrund  tritt  Vt  nirr  i^  ‘ <mie  von  der  Launilz  bei  dieser  Sache  vor 
auf  unserem  Gebiete  von  früheren  Versim  ° l"  ’ /""i  **  8*Dd  ^‘IC  Bestrebun8eu  dieses  Künstlers 
sönliche  Anwesenheit  bei  diesen  V ' ,CI  tbeils  bekannt,  llieils  durch  seine  per- 

schwierigste  fat”  wurde,  glaube  TT  T*,  8?ehC"  ""*»•  «>er  Punkt,  welcher  der 

Herrn  Di rector  Baumeister  °zti  dass  k’t  UL'U  B<,,ul,rl:  der  Kostenpunkt.  Ich  stimme  dem 

der  anderen  Seite  freilich,  dass  Gerade  ”r  ,l,le  l,,lvfrsucl,t  zu  ,assen  sind,  und  wünsche  auf 
Männer  betheiligen  denen  die  "r  -i  u,iserc  Zusanimenkunft,  an  der  sich  auch  solche 

obliegt  - dassXJCl.^  7,,^  Ö,n:ren  Se,’uhu,sens  *»  verschiedenen  Staaten 
beutel  der  hohen  SchulregieruDGen  auiXr-'I  ’C  eb'c,)bcit  bieten  möge,  die  Herzen  und  Gchl- 
und  ich  persönlich  würde  wohl  nicht  l-I"  un;scre  Zwccke  zu  erwerben  resp.  zu  erölfnen, 
zu  den  Versuchen  eine  kleine  Knie  ,-.U  'n  8eM’  "enn  *cb  einmal  hoffen  möchte,  dass  mir 
Geschichten  nicht  immer  aus  uzu,lb  München  aus  zu  Tiieil  werde,  damit  ich  diese 

bat  mit  grossem  Rechte  die  nc.n,-  .Vif",6"  TaSChe  machen  muss.  Herr  Professor  Wagner 

»il  ihn,  tollt» !™  ItaZr.  “ "rT60"01’“-  d"  ''“‘"«hui.  ist,  ; ich  to 

gleicher  Zeit  habe  ich  doch  äml,  «,'T  * ‘ <l,ese  Din$e  möglichst  fern  zu  halten  suche.  Zu 
gung  einzuhaltcn  und  nicht  „e?eSUCltIl,‘  me,,,en  Tl,escn  eine  gewisse  bescheidene  Jlässi- 
Archäologie  und  über  die  Fein h ;/  Zll^e,en’  denn  zu  eigentlich  ausführlichen  Vorträgen  über  ■ 
daher  vorsichtig  sein  zu  m i ‘ " ‘ eP|an,iken  Ku,,Sl  babe»  '«‘der  keine  Zeit.  Ich  habe 

Thesen  zusammengefasst  Iiabe  ^ P8  *U  1 U.nd  micb  deshalb  darauf  bescliränkt,  was  icli  in 
•eh  also  plastische  Abbildungen  mit  einem  \v  o natl!rl,ch  för  alte  Kunstgeschichte  bin.  Wenn 
d*  i-  eines  der  wohlfeilsten  Dine*  c-  01  u berühren  darf,  so  meine  ich  1J  Münzabdrückc, 
eine  herrliche  athenische  nra,.i  * *,*,  ",ssen’  dass  mau  in  Berlin  für  eiu  j>aar  Groschen 

c'1«  Drachme,  welche  so  aussieh«,  als  ob  es  eine  wirkliche  wäre,  kaufen 
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kann.  Icii  habe  selbst  solche  in  Berlin  gekauft  und  werde  sic  unter  den  Schülern  circulircu 
lassen,  und  das  ist  etwas,  was  die  Sache  leicht  (ordert.  Der  Junge  muss  so  eine  Drachme 
gesehen  haben.  Hat  er  einmal  eine  Drachme,  die  Eule,  die  Mondsichel,  die  Olive  vor  sich 
gehabt,  so  vergisst  er  das  nicht  mehr  wieder.  Dahin  würden  auch  noch  gehören  die  wohlfeilen 
Berliner  Gemmenabdrücke;  diese  sind  mir  jedoch  zn  klein;  ich  lege  alles  Gewicht  auf  das  Grosse, 
damit  es  der  Schüler  sehen  kann.  Doch  habe  ich  selbst  die  schöne  Sammlung  von  den  50 
Gemmenabdrücken  besonders  mir  angeschalYl  und  pflege  sie  z.  B.  in  meiner  Wohnung  oder 
Schule  selbst  milzulheilen.  Diese  Dinge  empfehlen  sich  auch  nach  einer  anderen  Seite;  nämlich 
diese  wohlfeilen  Abdrücke  kann  man  zu  Geschenken  für  fleissige  Schüler  verwenden,  so  be- 
sonders die  Münzabdrücke,  die  man  dem  Schüler  zum  Geschenke  machen  kann,  die  er  dann 
als  Eigenlhum  besitzt.  Ein  anderer,  der  Geld  hat,  schalTt  sie  sich  selbst  an ; es  ist  leider  der 
sehr  verdiente  Verfertiger  Krause  in  Berlin,  der  mir  die  Sachen  verschafft  hat,  gestorben.  Ich 
hoffe  aber,  dass  auch  diese  Dinge  in  späterer  Zeit  fortgesetzt  werden.  Das  Gebiet  der  Gyps- 
abdrücke  ist  ein  so  allgemein  bekanntes,  dass  ich  hier  nicht  weiter  darauf  eiugehen  will.  Da 
denke  ich  an  die  obersten  Classen,  an  Prima  und  Secunda,  wo  einige  recht  bedeutende  Gyps- 
büsten  und,  wenn  es  sein  kann,  auch  einige  Statuen  vorhanden  sein  müssten,  und  wo  keine 
Gelegenheit,  wo  sie  interessante  griechische  Dichter  berühren,  umgangen  werden  soll,  ohne 
den  jungen  Leuten  in  Prima  und  Secunda  die  Verwandtschaft  beider  Künste  vor  Augen  zu 
führen.  Wenn  also  z.  B.  bei  der  Lcclüre  von  Aeschylus  Orestie  oder  Sophokles  Electra  oder  dgl. 
so  etwas  im  Gemmenabdruck  zugänglich  gemacht  werden  kann,  so  ist  dies  der  Jugend  auch 
angenehm.  Endlich  die  Modelle,  ich  meine  z.  B.  von  Waffen.  Bei  Modellen  kann  es  sich 
handeln  entweder,  uui  natürliche  Grösse  oder  um  das  Modell  im  Kleinen;  da  das  selbstver- 
ständlich ist,  habe  ich  dies  nicht  hei  a)  (der  gedruckten  Thesen)  hinzugesetzt,  also  Modelle 
von  natürlicher  Grösse.  Hier  gilt  es  vor  allen  Dingen  die  verdienstlichen  Bestrebungen  des 
Herrn  Professor  Köchly  mit  Dank  anzuerkennen,  und  uns  dessen  zu  versichern,  dass  er  so 
freundlich  ist,  auch  der  Schule  von  diesen  seinen  Versuchen  Kcnntniss  zu  geben.  So  liegt 
das  Pilum  von  Wassmannsdorf  in  Heidelberg  im  vollständigen  Modell  vor.  In  ähnlicher  Weise 
kann  man  verschiedene  Waffen,  z.  B.  den  homerischen  Bogen  hersteilen;  die  Stelle,  wo  die 
Bogenspannung  beschrieben  wird,  wird  sehr  häufig  nicht  verstanden.  Wenn  ich  aber  den 
Bogen  im  Schulzimmer  selbst  habe,  die  Sehne  loslassen  und  befestigen  kann,  so  kann  ich 
namentlich  unterscheiden,  was  für  ein  Unterschied  zwischen  dem  Anziehen  zur  Oeffnung  und 
zum  Schluss  ist,  was  häußg  verwechselt  wird,  und  «las  hat  dann  der  Knabe  vor  Augen.  Hier 
muss  endlich  auch  selbst  der  Turnplatz  mitwirken.  — Solche  Bogen  sind  sehr  gut  aus  Dresden, 
aus  Duxbaum  gemacht,  zu  beziehen,  und  ganz  vortrefflich  geeignet,  nach  beiden  Seiten  der 
Jugend  zu  dienen.  Endlich  haben  wir  in  Heidelberg  gesehen,  wie  der  Turnplatz  für  die 
Anabasis  verwendbar  ist.  Das  ist  ein  lebendiges  Modell,  das  Modell,  wo  die  Knaben  selbst 
antike  Excrciticn  aus  führen,  die  sic  befähigen,  antike  Schriftsteller  zu  verstehen.  Was  endlich 
das  Modell  im  Kleinen  betrifft,  so  denke  ich:  ein  Junge,  der  besonders  technisch  geschickt 
ist,  macht  sich  die  Freude,  seinen  Lehrer  zu  überraschen,  setzt  sich  einige  Winterabende  hin 
und  schnitzt  das  Modell  der  Rheinbrücke  und  stillet  es  für  den  Schrank  der  Classc;  ein 
anderer  macht  einen  Thurm  von  Pappdeckel.  Da  dürften,  namentlich  was  das  Material  betrifft, 
die  in  Nürnberg  gemachten  Papiermachesachen  leicht  für  die  Schule  zugänglich  sein , und 
ferner  dürfte  der  Gipfelpunkt  aller  Bestrebungen  der  sein,  worüber  ich  mit  Freund  Ollmaun 
in  Torgau  mich  unterhalten  habe,  das  Modell  eines  griechischen  Iheaters  ich  weiss  nicht 


Digitized  by  Google 


198 


ol>  und  wie  weil  ein  derartiges  schon  gelungen  ist  — darzustellen.  Jedenfalls  würde  ein 
solches  die  Bestrebungen  krönen. 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  nochmals  den  Dank  für  die  Anregung,  die  uns  hier  ge- 
boten wurde,  auszusprechen  und  zugleich  die  Bemerkung  anzuschliesseu,  dass  die  Herren  ein- 
geladen sind,  beim  Austritt  aus  dem  Saal  im  Ilofe  dieses  Gebäudes  Hebungen  mit  antiken 
Waffen  anzuschcn;  ferner  dass  morgen  Herr  Professor  Köchlv  die  Güte  haben  wird,  ver- 
schiedene Antiken  zu  zeigen,  ohne  damit  einen  spccicllen  längeren  Vortrag  zu  verknüpfen,  so 
dass  unsere  Tagesordnung  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Für  jetzt  hat  Herr  Professor 
Weismann  das  Wort. 

Weismann:  Ich  will  mir  nur  erlauben,  kurz  auf  ein  wohlfeiles  Mittel  hinzuweisen, 
mit  welchem  der  Zweck,  den  der  Vortragende  in  so  dankenswerter  Weise  erörtert  hat,  recht 
wohl  gefördert  werden  kann,  d.  i.  das  Stereoskop.  Es  gibt  sehr  viele  wohlgcarbeitele 
Stercoskopenbilder,  sie  dienen  zur  Erläuterung  und  Veranschaulichung  der  Geographie,  des 
geschichtlichen  und  des  klassischen  Unterrichts.  Wir  haben  in  Coburg  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  bei  einem  dem  Schüler  zugänglichen  Ort,  auf  dem  allgemeinen  Schulgang  mehrere 
Stereoskopen  fortwährend  aufgestellt  sind,  in  welche  von  Zeit  zu  Zeit  neue  geeignete  Bilder 
cingcfügt  werden  ; so  kann  der  Schüler  in  den  Zwischenstunden  immer  nach  Belieben  dieselben 
benützen.  Ich  kann  Sie  versichern,  dass  die  Schüler  sie  recht  eifrig  benützen  und  die  Furcht, 
sic  den  Schülern  , preiszugeben,  nach  meiner  Erfahrung  nicht  begründet  war.  Sic  haben  solches 
Interesse  daran  gefunden,  dass  keiner,  auch  nicht  der  muthwilligste,  diese  Apparate  verletzte. 

Direclor  Niemever:  Geehrte  Herren!  Ich  hatte  verstanden,  dass  der  geehrte  Vor- 
tragende im  Zusammenhänge  seines  Vortrages  die  erste  Thesis  erwähnen  würde.  Man 
ist  aber  von  der  Discussion  abgegangen  und  hat  die  folgenden  Thesen  behandelt.  Die  erste 
Thesis  ist  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen.  Ich  möchte  mir  nur  erlauben,  bei  der  ganz 
kurz  zugemessenen  Zeit  zwei  Worte  zu  sprechen:  einmal,  dass  keine  Conlinuitäl  zwischen 

den  Philologenversammlungen  bestehe,  da  die  Mitglieder  sehr  wechseln.  Wir  fangen  jedesmal 
vou  vorne  an.  Es  muss  mit  Grund  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  derselbe  Gegen- 
stand schon  zweimal  behandelt  worden  ist,  was  dem  geehrten  Vortragenden  entging.  Die 
Protokolle  weisen  darauf  hin.  In  Hannover  unter  der  Form:  „über  die  Einführung  monumen- 
taler Studien  heim  Unterricht";  da  konnte  keine  Discussion  statlfmden  wegen  der  Kürze  der 
Zeit.  Auf  Aulrag  des  Professor  Stark  wurde  beschlossen,  im  nächsten  Jahre  sollte  die  Sache 
wieder  aufgenommen  werden.  In  Heidelberg  wurden  Thesen  vorgclegt,  welche  vollkommen 
unbekannt  waren.  Wenn  wir  erfreut  sind,  neue  Momente  heute  vorgeführt  zu  erhalten,  so 
scheint  cs  wichtig,  dass  wir  im  Zusammenhang  mit  den  vorausgegangenen  Versammlungen  uns 
an  das  anschliessen,  was  in  den  Protokollen  vorkommt.  Ich  darf  mir  erlauben,  den  Vortr3g, 
der  in  Hannover  gehalten  worden  ist,  und  den  ich  umgearbeiteL  habe,  dem  Herrn  Vorsitzenden 
zu  überreichen. 

Ein  zweiter  Punkt  ist,  dass  der  Geschichtsunterricht  möglichst  gefordert  werden  soll. 
Ein  Punkt  aber  ist  ausgelassen  worden , der  in  vielen  Kreisen  ebenfalls  seine  Zustimmung 
finden  wird:  das  ist  der  Religionsunterricht.  Er  ist  in  Heidelberg,  wo  man  keine  Zeit 
halte,  vorläufig  von  der  Discussion  ausgeschlossen  worden.  Er  verdient  die  genaueste  Be- 
achtung, einmal  da  der  Religionsunterricht  auch  Geschichtsunterricht  ist;  und  dann  weil 
auch  hier  das  Bedürrniss  nach  Anschauung  einlritt.  Ich  hatte  den  Wunsch,  dass  er  in 
einem  engeren  Kreise  von  Fachmännern,  Directoren  und  Rcligionslehrern,  zum  Gegenstände 


199 


:“PrKhU"8  ’"r,l'n  D“  l!l  d"'  Wul,sch’  d“  “>  -1'“  H«™  Vorsitzenden 

„„  ffäsidenit  Ich  würde  mit  grösstem  Vergnügen  diesem  Wunsche  enlgegenkommcn 
nenn  euch  mehl  gerade  heute;  allein  zur  Zeit  sind  wir  nicht  mehr  in  der  leg,*  die  sTcto 
nahet  tu  bet  eiten  und  uns  mtl  den- Herren  FachinSnncrn  In's  Benehmen  tu  selten;  und 
fi  ulier  geschah  es  aus  Unkenntniss  der  eben  gegebenen  Erörterungen  nicht. 

c i habe  nunmehr  nocli  die  Tagesordnung  für  morgen  zu  proponiren.  da  Herr  Professor 
Ahrens  das  Resume  se.nes  Vortrags  über  Oedipus  Rex  zurückgezogen  hat.  Ich  darf  darum  wohl 
voraussetzen,  dass  morgen  vor  allem  die  eigentlichen  Geschäftssachen  zur  Erledigung  kommen 
«erden  einmal  in  der  Weise , welche  gestern  von  Herrn  Rector  Lampen  dargclegt  worden 
ist  in  Bezug  auf  die  Methode  des  lateinischen  Unterrichte  an  unseren  Schulen,  und  dann  dass 
«ir  als  Antwort,  die  wir  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seclion  zu  erlhcilen  haben,  die 
Ernennung  von  drei  bis  vier  Commissionsmilgliedern  vornehmen,  «eiche  jedenfalls  für  die  nächste 
Vereinsversammlung  eine  Ausgleichung  zwischen  den  humanistischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Untemchtegegensländen  vorzubereiten  hätten,  damit  nicht  wiederum  das  Risico  eintritt 
auch  im  nächsten  Jahre  die  Sache  wegen  vorgeschrittener  Zeit  nicht  zur  Erledigung  bringen 
zu  können.  Wenn  die  Herren  also  damit  einverstanden  sind,  dass  wir  morgen  eben  bloss  diese 
Referate  erledigen  können  und  wollen,  zumal  auch  Herr  Professor  Köchly  noch  einige  Demon- 
strationen zum  heutigen  Thema  beabsichtigt,  so  nehme  ich  an  — (Unterbrechung  durch:} 

Rechner:  Bitte  um  ein  kurzes  Wort!  Es  muss  mir  daran  gelegen  sein,  die  Zustim- 
mung der  Versammlung  zu  gewinnen,  und  auf  das  lege  ich  ja,  wie  ich  erklärt  habe,  haupt- 
sächlich Gewicht,  ich  weiss  wohl,  dass  Herr  Director  Niemeyer  das  Verdienst  hat,  diese  Dinge 
schon  bei  früheren  Versammlungen  zur  Sprache  gebracht  zu  haben.  Ich  wünschte  sie  in 
dieser  Versammlung  noch  zu  behandeln,  um  das  Zusammenwirken  der  Archäologie  mit  uns 
noch  zu  erwirken.  Ich  wünschte,  dass  die  vier  in  Ihren  Händen  befindlichen  Thesen  durch 
Ihre  Billigung  unterstützt  und  dadurch  das  Interesse  für  diese  Sache  gefördert  werde.  Das 
«ar  hauptsächlich  mein  Zweck  und  die  Bitte,  welche  ich  Eingangs  vorlrug. 

Präsident:  Ich  glaube  daran  erinnern  zu  dürfen,  dass  die  Herren  Redner  und  Inter- 
pellanten bereits  eine  ausdrückliche  Anerkennung  dieser  Ihrer  Bestrebungen  ausgesprochen 
haben,  eine  Anerkennung,  der  auch  ich  mit  weniger  beredtem  Munde  Ausdruck  gegeben  habe. 
Ihr  Streben,  Ihr  anregender  Vortrag  haben  allseiligen  Anklang  gefunden,  und  es  wird  den 
Herren  sehr  angenehm  sein,  binnen  Jahresfrist  weiteren  Bericht  über  diesen  Gegenstand 
zu  hören. 

Lechncr:  Ich  wünschte  doch,  dass  die  Versammlung  in  pleno  mir  den  Gefallen  timt, 
zu  erklären,  ob  sie  mit  diesen  vier  Thesen  einverstanden  ist.  (Von  allen  Seiten:  Ja.J 

Präsident:  Hiermit  schliesst  die  zweite  Sitzung  der  pädagogischen  Scction. 


Dritte  Sitzung,  am  3.  October  früh  8 Uhr. 

Präsident:  Bevor  wir  die  Tagesordnung  in  Angriff  nehmen,  wird  Herr  Prof.  Köchly 
im  Anschluss  an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Lechncr  über  die  Lehrmittel  der 
Anschauung  unter  Vorzeigung  mehrerer  Abbildungen  einschlägige  Bemerkungen  machen. 
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Köchly:  Sehr  verehrter  Herr  Präsident,  hocliansehnliche  Versammlung!  Ich  kann 
mein  kurzes  Einleilungswort  nur  mit  dein  grössten  Bedauern  cröfTnen,  dass  cs  mir  gestern  ( 
absolut  unmöglich  war,  der  so  fiberaus  nichtigen  Debatte  über  die  Frage  der  anschaulichen 
Lehrmittel  beizuwohnen.  Nach  Allem,  was  ich  aus  den  Thesen,  aus  Privatgesprächen  mit  dem 
Herrn  Thesensteller  und  sonst  weiss,  und  nach  Allem,  was  ich  daraus  schlicssen  darf,  kann 
ich  annehmen,  dass  ich  mit  dem  gestern  Verhandelten  mich  durchaus  in  Uebereinstimmung 
befinde.  Wenn  ich  daher  hier  noch  auf  ein  paar  Punkte  aufmerksam  mache,  so  geschieht 
es  aur  die  Gefahr  hin,  schon  Gesagtes  zu  wiederholen,  wird  aber  auch  auf  der  andern  Seite 
in  diesem  Falle  meine  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesagten  kund  tliun.  Ich  möchte  auf  drei 
Punkte  hinweisen:  Zunächst  darauf,  dass  über  diese  *in  fertig  voller,  vielleicht  sogar  bestechen- 
der Form  dem  Schüler  gebetenen  Lehrmittel  zur  Veranschaulichung  die  einfachste  und  natür- 
lichste Art,  die  Veranschaulichung  durch  einige  Striche  mit  der  Kreide  hervorzurufen,  ver- 
nachlässigt wird.  Ich  gestehe  ganz  offen,  dass  ich  einen  selbstentworfenen  Plan,  vom  Lehrer 
mit  Kreide,  vom  Schüler  mit  Bleistift  angeferligt,  dem  kunstvollen  Schlachtplane  unbedingt 
vorziehe.  Damit  will  icli  mich  aber  keineswegs  gegen  dieses  Hülfsmittel  erklärt  haben;  es 
heisst  hier:  das  eine  Ihun  und  das  andere  nicht  lassen. 

Kin  zweiter  Punkt  betrifft  die  Auswahl  und  die  Ausführung;  und  da  möchte  ich  in 
erster  Beziehung  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  vor  allen  Dingen  nur  Sicheres  oder, 
wo  es  besonders  wichtig  oder  nolhw endig  ist,  möglichst  Wahrscheinliches  gebe.  leb  werde 
dies,  wenn  ich  über  den  Atlas  zum  gallischen  Kriege  zu  sprechen  komme,  berühren.  So  ist, 
wie  ich  höre,  gestern  von  Schlachtbeschreibuugen  des  Livius  und  Tacitus  gesprochen  worden. 
Meine  Herren!  Ich  will  dem  wohlbegrüudeten  Rufe  dieser  grossen  Classiker  nicht  zu  nahe 
treten;  aber  wenn  man  als  Techniker  in  militärischen  Dingen  mit  ihnen  zu  Ihun  hat,  so 
möchte  man  manchmal  recht  böse  werden:  davon  haben  die  beiden,  so  zu  sagen,  nichts  ver- 
standen, gerade  so  viel,  wie  gewisse  Verfasser  moderner  Bilderbücher,  wenn  diese  eine  Schlacht 
bildlich  voiTfihren.  Ich  will  hier  nur,  um  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  verläumde,  an  die  Be- 
schreibung der  berühmten  Schlacht  bei  Kynoskephalä  erinnern,  wo  der  Zusammenstoss  der 
makedonischen  Phalanx  mit  der  römischen  Legion  vorgeführt  wird , und  wo  wir  im  Stande 
sind,  durch  die  Beschreibung  des  Polvbius  den  Livius  zu  controliren.  Da  begegnet  dem 
römischen  Geschichtschreiber  die  colossale  Dummheit,  dass  er  das  KOtiaßdXXciv  ta  böpaTa 
des  Polybius  mit  deicctis  ftaslis  — was  allerdings  grammatisch  möglich  ist  — übersetzt  und 
der  makedonischen  Phalanx  gleiche  Bewaffnung,  gleiche  Taktik  mit  der  römischen  Legion 
zuschreibt.  Das  ist  gerade  so,  wie  wenn  Jemand  heutzutage  bei  Schilderung  einer  modernen 
Schlacht  unsere  Truppen  mit  Dogen  und  Pfeil  angreifen  lässt.  Solche  Sachen  anschaulich 
machen  zu  wollen,  das  halte  ich  nicht  nur  für  falsch,  sondern  auch  für  sehr  gefährlich. 

Drittens  über  die  Art  der  Ausführung  möchte  ich  gerade  mit  Hinblick  auf  diese 
unzweifelhaft  — so  weit  ich  es  nach  flüchtiger  Durchsicht  beurthcilen  kann  — sehr 
anschaulich  ausgcführlen  Proben  noch  folgendes  hervorheben  und  den  sämmtlichen  Her- 
i en  zu  weiterer  Erwägung  empfohlen  habe».  Ein  Hauptfelder  in  den  geographischen  Illustra- 
tionen ist  dieser,  dass  man  ganz  ausschliesslich  und  einseitig  das  Alle  gibt.  Das  Princip,  das 
man  heutzutage  mit  recht  glänzenden  Resultaten  verfolgt  hat,  im  neuen  Griechenland, 
im  neuen  Rom  das  alte  zu  suchen,  muss  auch  auf  die  Illustrationen  angewendel  werden. 
Es  liegt  uns  liier  eine  sicherlich  technisch  schön  ausgerührte  Karte  des  cäsarischen  Galliens 
'oi,  worin  das  Terrain,  die  Flüsse,  die  Gebirgszüge,  mit  recht  anerkennenswerlher  Sicherheit 
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für  eine  Wandkarte  angegeben  sind.  Auf  dieser  Karle  hat  «ler  Verfasser  nach  den  modern- 
sten Forschungen  insbesondere  Napoleons  und  Rüstow’s  die  Feldzüge  Cäsars,  die  Marsdi  en 
sowohl,  me  die  Städte  und  Schlachtfelder  bezeichnet.  Ich  will  mich  nicht  dabei  auf  , 
dass  hier  Sicher«.  Wahrscheinlich«  und  Unwahrscheinliches  ohne  Zweifel  miteinander  gemischt 
Ist.  hebe  aber  einen  Mangel  hervor,  den  diese  Karte  mit  allen  bisher  erschienenen  gemein  hat 
wir  geben  dem  bei, (Her  eine  Karte  urbis  et  orbis  veteris  in  die  Hand;  da  steht  er  Vor  ier 
alten  Geogiapluc  mit  allen  Namen  und  alter  Eintheilnng.  Ein  Beispiel  aus  meiner  Praxis- 
ich  lese  mit  ihm  nach  einer  solchen  Karte  der  Gallia  antiqua  den  Cäsar,  er  weiss  sich  auf 
der  Kalte  voitiedlich  zurecht  zu  finden:  jede  Marschlinie,  jede  Stadt,  jede  Schlacht  zu  bezeich- 
nen. Legen  Sie  ihm  eine  Karte  des  modernen  Frankreichs  vor:’  die  Sinne  schwinden  ihm. 
es  wiederholt  sich  die  alle  Geschichte  aus  Goethes  Gütz  von  Berlichingen : „Wer  sind  die 
Herren  von  Berhchmgcn?»  „Die  Herren  von  Berlichingen  sind  in  u.  s.  w.  u.  s.  w *<  Kennst 
Du  die  Herren  von  Berlichingen?”  „Nein.”  Diese  Karten  müssen  so  eingerichtet  Werden 
dass  sie  die  moderne  EmlheiJung  und  Nomenclatur  — natürlich  mit  methodischem  Maasse  - 
und  zugleich  die  allen  Ortsnamen  enthalten.  Ich  kann  nicht  weiter  darauf  eingehen  ich 
wollte  nur  auf  Einiges  hinweisen.  was  bei  Berathung  dieser  Lehrmittel  zu  überlegen  isL  und 
schiesse  mich  dem  Anträge  des  Herrn  Prof.  Lechner  an,  in  dem  Sinne:  es  möchte  zunächst 
wirklich  eine  Anzahl  Männer,  die  dafür  Interesse  und  Beruf  haben,  zusammenlreten  und 
bevor  dergleichen  neue  Lehrmittel  geschaffen  werden,  sich  über  die  Auswahl  und  Art  der 
Ausführung  vereinigen.  Denn  wenn  einmal  dergleichen  mit  grossen  Kosten  verbundene  Illu- 
strationen in  den  Umlauf  kommen,  dann  hält  es  schwer,  ein  solches  Lehrmittel  einzuziehen, 
selbst  wenn  ein  noch  so  gutes  daneben  aufkominl.  Ich  schliesse  damit,  dass  ich  sowohl  Herrn 
Prof.  Lechner,  als  wer  sonst  sich  damit  befasst,  zur  Mithülfe  mich  bereit  erkläre. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  von  mir  vorgelegten  Lehrmittel  selbst:  es  sind  ihrer 
sechs;  zunächst  die  drei  grossen  Wandkarten  über  Roma  antiqua,  Alhenae  antiquae  und 
dann  die  schon  erwähnte  Karte  von  Gallien  mit  den  eiugezeichnclen  Feldzügen,  Marschlinien 
und  Schlachtfeldern.  Die  Arbeiten  sind  von  dem  bereits  rühmllchsl  bekannten  Herrn  Prof. 
Rheinhardt  in  Stuttgart,  im  Verlage  von  Hoffmann  allda  erschienen.  Beide  Herren  haben  sie 
mir  hierher  geschickt  mit  dem  Ersuchen,  sie  Ihnen  zur  Prüfung  zu  empfehlen.  Weiter  kann 
ich  jetzt  nichts  tliun;  denn  genau  geprüft  habe  icii  sie  seihst  noch  nicht.  Dass  aber  die 
Ausführung  eine  entschieden  anschauliche  ist,  das  bedarf,  glaube  ich,  nur  eines  Blickes.  Den 
Hauptmangel,  den  ich  daran  linde,  dass  das  Neue  unberücksichtigt  ist,  habe  ich  bereits  er- 
wähnt; den  theilen  diese  Arbeiten  alle. 

Da  ist  ferner  ein  Atlas  orbis  an/iqui,  von  Prof.  Rheinhardt  in  sehr  compendiöser  Form 
in  zwölf  colorirten  Blättern  ausgerührt.  Da  haben  wir  ferner  einen  Atlas  zu  Cäsar’s  gallischem 
Kriege,  welchen  llüstow  als  Begleiter  zum  Commeutar  Napoleon’s  erscheinen  lässt.  Dies  ist 
eine  solche  Gallia  antiqua.  Die  Auswahl  ist  — ich  will  nur  an  die  Schlachtfelder  erinnern 
— eine  vortreffliche.  Es  ist  nur  Sicheres  oder  höchst  Wahrscheinliches  anfgenommen,  und 
in  dieser  Beziehung  würde  ich  diesen  Atlas,  was  die  Auswahl  betrifft,  sogar  dem  Napoleons 
vorziehen.  Endlich  hier  ist  noch  ein  sogenanntes  Album  des  klassischen  Allerthums  von 
llheinhardt  in  Farbendruck,  enthaltend  Bilder  vom  Erechtheion  zu  Athen,  vom  heutigen  Sparta 
u.  s.  w.;  endlich  eine  allerdings  bedenklich  an  moderne  Bilderbücher  streifende  Darstellung 
eines  antiken  Sturm«.  Ich  höre,  dass  auch  gestern  geltend  gemacht  wurde,  diese  Illu- 
strationen dürften  ja  nicht  den  Charakter  von  Bilderbüchern , von  Gartenlaube  und 
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dergleichen  meinetwegen  recht  gut  unterhaltenden,  aber  nichts  weniger  als  ernsten  Schriften 
einschlagen. 

Präsident:  Indem  ich  dem  hochverehrten  Herrn  Vorredner  den  besten  Dank  für 
diese  interessanten  Mittheilungen  ausspreche,  erlaube  ich  mir  noch  hiezu  zu  bemerken,  dass 
gestern  die  Section  gewissermassen  dem  Herrn  Lcchner  das  Mandat  gegeben  hat,  bis  zur 
nächstjährigen  Versammlung  in  diesem  Sinne  fortzufahren  und  sich  mit  denjenigen  Herren, 
welche  sich  gestern  der  Sache  annahmen,  ins  Benehmen  zu  setzen,  wie  geeignetes  Material 
beigeschafft  werden  könne.  Indem  wir  hiermit  diesen  Gegenstand  verlassen,  lade  ich  Sie  ein, 
nunmehr  zur  heutigen  Tagesordnung  überzugehen. 

Prof.  Piper  liest:  In  einer  Versammlung  mehrerer  Mitglieder  der  pädagogischen 
Section  (worunter  die  Directoren  Graff  aus  St.  Petersburg,  v.  Jan  aus  Erlangen,  Piderit 
aus  Hanau,  Rchdantz  aus  Rudolstadt,  Schmal  aus  Stuttgart  nebst  Prof.  Piper  aus  Rcrlin)  sind 
mit  Rücksicht  auf  die  heutigen  Verhandlungen  in  jener  Section:  „über  Anschauung  als  Mittel 
des  Unterrichts  in  Mittelschulen“,  folgende  Sätze  verhandelt  und  angenommen,  welche  man 
sich  beehrt  der  Section  zur  Kenntnissnahme , resp.  Zustimmung  zu  überreichen: 

1}  Dasselbe  Bedürfniss,  der  Anschauung  zu  Hülfe  zu  kommen,  welches  bei  Lesung  der 
Autoren  und  für  den  Geschichtsunterricht  nachgewiesen  ist,  wird  für  den  Religionsunter- 
richt anerkannt. 

2)  Es  wird  empfohlen,  dass  die  Gymnasien  mit  den  Mitteln  des  anschaulichen  Unter- 
richts auch  in  diesem  Zweige  sich  ausrüsten. 

3)  Es  wird  ein  Verzeichniss  solcher  Lehrmittel,  so  weit  sic  schon  vorhanden  und  zu- 
gänglich sind,  für  die  verschiedenen  Stufen  des  Religionsunterrichts,  gleichwie  für  die 
genannten  anderen  Fächer,  aufzustellcn  sein. 

4)  Für  den  Religionsunterricht  ist  Prof.  Piper  bereit,  ein  solches  Verzeichnis  vorzu- 
legen,  oder  vielmehr  das  früher  von  ihm  entworfene  (lieber  die  Errichtung  christlicher  Museen 
für  die  Schule  und  die  Gemeinde.  Evang.  Kalender  für  1857)  zu  ergänzen. 

ln  der  Aufgabe,  für  die  klassischen  Autoren  die  Stellen  anzuzeigen,  für  welche  es  der 
Mittel  der  Anschauung  bedarf,  nebst  der  Nachweisutig  der  vorhandenen,  sind  zu  der  Arbeit, 
welche  Prof.  Lcchner  übernommen  hat,  hinzugetrelen  und  werden  sich  mit  ihm  in  Einver- 
nehmen setzen: 

für  die  griechischen  Schriftsteller:  Dircctor  Rchdantz, 
für  die  griechischen  scenischcn  Altcrlhümcr:  Director  Piderit, 
für  die  römischen  Dichter:  Oberlehrer  Richter  aus  Pforte. 

Und  es  wird  um  weitere  Thcilnahme  zur  Durcharbeitung  dieses  StofTes  gebeten. 

Präsident:  Nun  wäre  der  erste  der  gestern  festgesetzten  Gegenstände  der  Tages- 
ordnung zu  erledigen,  nämlich:  bestimmte  Resolutionen  über  die  Methode  des  lateinischen 
Unterrichts  in  den  Schulen  zu  fassen.  Durch  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Simon  aus  Schwein- 
furl  veranlasst,  hörten  wir  neulich  von  Herrn  Rector  Lampert  gewissermassen  schon  als 
bestimmte  Resolutionen  zwei  oder  drei  Andeutungen,  über  die  man  so  ziemlich  einig  zu  sein 
schien.  Ich  lade  Herrn  Rector  Lampert  ein , dieselben  noch  einmal  zu  formuliren , auf  dass 
die  eine  oder  andere  vielleicht  nocli  bestimmter  gefasst  oder  modillcirl  werden  könne. 

Lampert:  Ich  habe  mir  aus  der  schon  besprochenen  Sache  zwei  Punkte  herausge- 
hoben: die  Frage  des  Memorircns  und  die  Stellung  der  Schule  zum  Hause  beim  Elementar- 
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uulcrriglit  im  Lateinischen.  Darauf  löge  ich  das  Hauptgewicht.  Meine  Resolutionen,  die  ich 
beantrage,  lauten  so: 

„Üeini  Elementarunterricht  im  Lateinischen  wird  das  Memuriren  im  Princip  ununi* 
gäuglich  nothwendig  sein.  Es  ist  dagegen  mit  Rücksicht  aur  die  Individualität  des  Lehrers 
auf  ein  möglichst  geringes  Maass  zu  beschränken.“  Dies  die  erste  Resolution.  Will  vielleicht 
der  Herr  Präsident  die  Discussion  hierüber  eröffnen? 

Präsident:  Im  Ganzen  ist  noch  nichts  dagegen  zu  erinnern,  wenn  man  nicht  etwa 
deutlicher  hersorheben  will,  dass  zuerst  das  Verstäudniss  des  Memorirstoflcs  vorauszusetzen  sei, 
und  ein  tüchtiges  Memoriren  erst  dann  zu  folgen  habe.  Wenn  dieses  aber  nicht  für  nöthig  erachtet 
werden  sollte,  oder  diese  Fassung  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  könnte,  verzichte  ich  auf 
einen  derartigen  Zusatz.  Es  wurde  eben  vorgestern  angeregt,  dass  eben  auch  unter  Umständen 
ein  mechanisches  Memoriren  (z.  D.  nach  Jacotol's  Methode)  förderlich  sein  könnte.  Ich  glaube, 
dass  Sie  schwerlich  damit  einverstanden  sein  werden.  Es  ist  doch  der  gewöhnliche  Gang, 
erst  durch  verschiedene  Mittel,  durch  Anschauung  das  Verstäudniss  zu  erleichtern,  und  nach- 
her die  Regel  zu  Turmuhren  und  dann  memoriren  zu  lassen. 

Schm  Id:  Ich  glaube,  dass  das,  was  der  Herr  Präsident  soeben  als  Modification 
vorschlägt,  nicht  nur  im  Sinne  des  damaligen  Vortragenden,  sondern  auch  im  Sinne  der 
" Mehrheit  der  Versammlung  so  entschieden  gelegen  ist,  dass  ich  es  für  förderlich  halte,  wenn 
das  aufgenommen  wird.  — Warum  aber  setzt  Herr  Rector  Lampert  hinzu : mit  Rücksicht  auf 
die  Individualität  des  Lehrers? 

Lampert:  Sie  wissen  ja,  dass  Herr  Dr.  Simon  ein  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  hat, 
dass  der  Lehrer  das  auswendig  Gelernte  in  suettm  ei  sanguinem  übergehen  lassen  müsse. 
Das  beste  Lehrbuch  ist  in  der  Hand  cinos  jeden  Lehrers  ein  anderes;  in  einem  Jahre  hat, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ein  Buch  Ausgezeichnetes  geleistet,  in  dem  andern  Schlechtes. 
Die  Individualität  des  Lehrers  tritt  beim  Memoriren  am  meisten  hervor. 

Schmid:  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Herren,  die  bei  jenen  Verhandlungen  nicht  an- 
wesend waren,  jenen  Sinn  vermuthen.  Es  handelt  sich  ja  nur  um  die  Redaclion;  in  der 
Sache  sind  wir  einig. 

Köclily:  Erlauben  Sie  mir  nur  zwei  Worte.  Dieser  Zusatz  ist  der  Missdeutung  fällig. 
Ich  habe  die  Sache  so  verstanden,  dass  der  Lehrer  nur  so  viel  aufgeben  darf,  als  er  selbst 
auswendig  lernen  kann.  Jedermann  wird  wissen,  welchen  demoralisircnden  Einlluss  es  auf 
die  Jugend  übt,  wenn  der  Lehrer  mit  dem  Ruche  in  der  Hand  das  Memorirle  überhört. 

Präsident:  Wie  cs  scheint,  sind  die  Herren  der  Meinung,  dass  ein  solcher  Zusatz 
wegzubleibeu  hat. 

Lampert:  Mciu  zweiter  Antrag  lautet:  ln  Bezug  auf  den  Elementarunterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  ist  der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  und  des  Erfolges  nicht  im  Hause, 
sondern  in  der  Schule.  Ich  setze  nichts  dazu  und  frage:  Wo  haben  die  Alten  ihre  Weishei 
gelernt?  Zu  den  Füssen  des  Lehrers.  W'o  ist  das  Leben?  Im  Worte  des  Lehrers.  Ein 
begeisterter  Lehrer  zündet  auch  den  faulsten  Schüler. 

Präsident:  Die  Andeutung  von  einem  Gegensatz  zwischen  Haus  und  Schule  kann 
Jedermann  als  eine  Beziehung  auf  den  so  nachtheiligen  Einfluss  des  modernen  lnstructoreu- 
wesens  interpretiren , das  die  Wirkung  der  Schule  häufig  lähmt. 

Auf  die  Bemerkung  eines  Zwischenredners,  die  Beziehung  auf  das  Inslructorenw esen 
habe  locale  Färbung  erwidert 
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Lamperl:  „Locale  Färbung"  ist  nur  ein  Commenlar  für  uns.  Icii  stellte  nur  den 
Satz  auf,  dass  im  Elementarunterrichte  der  Schüler  mit  dem  Lehrer  im  lebendigen  Verkehre 
stehen  soll,  dass  dem  Privatfleisse  nicht  zuviel  zugemulhel  werden  darf;  und  wenn  man 
nebenbei  dem  Instructorenwesen  einen  Stoss  geben  will,  so  braucht  es  INiemand  zu  wissen. 
Unsere  Rectoren  werden  schon  wissen,  was  es  bedeutet. 

Dr.  Riedenauer:  Zur  Sicherstellung  des  eben  hier  angeführten  Factums  möchte  ich 
unsere  Verhältnisse  in  Bayern  etwas  in  Schutz  nehmen.  Das  Instructorenwesen  ist  bei  uns  nahe 
daran,  beseitigt  zu  werden.  Ich  komme  eben  von  einer  Anstalt,  wo  es  noch  vor  wenigen 
Jahren  in  voller  Blüthe  war  und  jetzt  beinahe  schon  ganz  geschwunden  ist.  Und  so  wird  es 
auch  au  anderen  Anstalten  geschehen. 

Lech n er:  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  habe  ich  eben  um  das  Wort  gebeten,  um  die  Be- 
merkung einzuschallcn,  dass  viele  bayerische  Gymnasien  das  Instructorenwesen  nie  gekannt  haben. 

Präsident:  Ich  ersuche  nun  die  Herren,  den  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  in 
Angriff  zu  nehmen,  nämlich  die  schon  gestern  besprochene  Commission  zu  bilden,  und  die 
drei  oder  noch  mehr  Herren  zu  bezeichnen,  die  sich  dann  im  Laufe  des  nächsten  Jahres, 
oder  doch  bis  zur  nächsten  Vereinsversammlung  schriftlich  oder  durch  persönlichen  Verkehr 
verständigen  wollen,  wie  der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  humanisti- 
schen Anstalten  zu  organisiren  und  zu  betreiben  wäre.  Ich  weiss  nicht,  ob  inzwischen  Prlval- 
besprechungen  stattgefunden  haben,  oder  ob  sich  schon  einige  Herren  bereit  erklärt  haben, 
diesen  Auftrag  zu  übernehmen. 

Nach  kurzer  Discussion  ergeben  sich  als  Mitglieder  der  Commission  Buchbinder.  Bopp 
und  Dietsch,  mit  der  Befugniss,  je  nach  ßedürfniss  weitere  Mitglieder  sich  zuzugescllen. 

Müller:  Bei  einer  früheren  Gelegenheit  wurde  vom  Präsidenten  der  Versammlung  ein 
Antrag  vorgelesen,  dass  ein  schon  seit  langen  Jahren  ins  Stocken  gerathencs  Werk  „illustrirle 
Kaiserbilder“  mit  Text  von  Oberschulralh  Vollrath,  gefördert  und  fortgesetzt  werden  soll. 
Der  Vorschlag  ging  aus  von  einem  Landsmanne,  der  sich  deshalb  veranlasst  fühlte,  den  An- 
trag zu  stellen,  weil  er  das  Werk  in's  Leben  gerufen,  wenigstens  die  Anregung  gegeben  und 
Schritte  gethan  hat,  dass  ein  Text  dazu  verfasst  wurde.  Dieser  Antrag  ist  auf  verschiedenen 
Umwegen  in  unsere  Section  gelangt,  und  da  dieses  Unternehmen  als  passendes  Ilülfsmitlel 
für  den  Anschauungsunterricht  Beachtung  verdient,  so  erbitte  ich  mir  Ihre  Zustimmung  zu 
der  These: 

Die  pädagogische  Section  der  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer erkennt  in  den  bei  Perthes  erschienenen  Kaiserbildern  ein  gutes  Unterrichtsmittel 
und  erklärt  die  Fortsetzung  für  wünschenswert,  sie  ersucht  den  Herrn  Rector  Dietsch 
dem  Herrn  Verleger  in  seinen  Bestrebungen  bei  den  Fortsetzungen  in  jeder  Weise  zur  Seile 
zu  stehen. 

Köchly:  Ich  halte  vom  formellen  Standpunkte  aus  für  bedenklich,  über  Thesen,  die 
nicht  vorher  angekündigt  sind,  selbst  wenn  sic  augenblicklich  Eindruck  machen,  sofort  ohne 
Debatte  abzustimmen.  Ein  solches  Verfahren  würde  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  unserer 
Beratungen  abschwächen.  Bei  den  vorhin  angenommenen  Thesen  war  cs  etwas  Anderes, 
sie  beruhten  auf  vorher  gepflogenen  Berathungen.  Ich  werde  gegen  den  Antrag  stimmen. 

Nach  kurzer  Debatte  wird  der  Vorschlag  ahgclehnl. 

Präsident:  Meine  Herren!  Ich  glaube,  dass  es  uns  gelungen  ist,  in  diesen  drei 
Tagen  die  eine  oder  andere  Frage,  die  sonst  jedesmal  bei  Beginn  der  Verhandlungen  von 
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vorne  aufgeuommcn  und  erörtert  werden  musste,  zu  erledigen,  so  dass  bei  der  nächsten  Ver- 
sammlung unmittelbar  an  manches  hier  Ausgesprochene  angeknüpft  werden  kann.  In  dieser 
Beziehung  erlaube  ich  mir,  für  den  Eifer  und  die  Thcilnalune,  die  hier  gezeigt  worden  sind, 
meinen  tiefgefühltesten  Dank  auszusprechen,  und,  wenn  Sie  sonst  keine  Bemerkung  mehr  an- 
zubringen gedenken,  erkläre  ich  die  diesjährigen  Sitzungen  der  pädagogischen  Sectiou  für 
geschlossen. 

Schmid:  Aber  nicht  ohne  dass  wir  dem  geehrten  Herrn  Präsidenten,  dessen  sichere 
und  feste  Leitung  mit  solcher  Humanität  verbunden  war,  unseren  innigsten  Dank  aussprechen. 

Schluss  um  9 Ohr. 
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Verhandlungen  der  germanistischen  Section. ' 


Verzeichnis«  «ler  Mitglieder» 


1.  Hollund,  Professor  in  Tübingen. 

2.  Milndler,  Professor  in  Nürnberg. 

3.  Erkelenz,  Professor  in  Würzburg. 

4.  De  Vries,  Pr«TO880r  in  Leiden. 

5.  Kaufmann,  Archivrath  in  Wertheim. 

G.  Darack,  Hofbibliothekar  in  Donaucschingen. 

7.  Keinz,  Staatsbibliothek- Assistent  in  München. 

8.  Koch,  Professor  in  Eisenach. 

9.  K.  Köhler,  Bibliothekaren  Weimar. 

10.  Hildebrand,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

11.  Dr.  Wülcker  aus  Frankfurt  a.  M. 

12.  Wülcker,  caud.  plril.  aus  Frankfurt  a.  M. 

13.  Zillober,  Professor  in  Augsburg. 

14.  Foss,  Professor  in  Berlin. 

15.  Dr.  Bindewald  aus  Giessen. 

IC.  H.  Brinkmann  aus  Seguitz. 

17.  Behringcr,  Professor  in  Würzburg. 


18.  M assmann,  Professor  in  Berlin. 

19.  Dr.  Buchenau  aus  Marburg. 

20.  Dr.  Heremans  aus  Gent. 

21.  Grein,  Arekivar  in  Cassel. 

22.  Dr.  Vial  aus  Hcrsfeld. 

23.  Dr.  Flügel  aus  Leipzig. 

24.  Pli.  Dietz  aus  Marburg. 

25.  Dr.  L.  Dossier  aus  Darmatadt. 

, 2G.  Dr.  A.  Köhler,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 

27.  Dahn,  Professor  in  Würzburg. 

28.  Lexer,  Professor  in  Würzburg. 

29.  Dr.  Bülau  aus  Hamburg. 

J 30.  Jäcklein,  Studieidehrer  in  Bamberg. 

31.  Creizenacli,  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 
[32.  Dr.  Zschescli  aus  Magdeburg. 

! 33.  F.  Schmidt,  Studienlehrer  in  Schweinfurt. 


In  einer  mir  von  Wenigen  besuchten  Versammlung  am  30.  September  constituirte  sieb 
die  Seclion,  und  wurde  die  erste  Sitzung  auf  den  folgenden  Tag  Vormittags  9 Uhr  festgesetzt. 

Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  October  Vormittags  9 Uhr. 

Professor  Dahn,  der  provisorisch  das  Präsidium  übernommen  halle , eröflncte  die 
Versammlung  und  schlug  Dr.  lliidebrand  zum  Vorsitzenden  vor;  als  dieser  ablehute,  wurde 
Prof.  Creizenacli  zum  Vorsitzenden  gewählt,  zu  Schriftführern  wurden  ernannt  Gymnasial- 
lehrer Dr.  A.  Köhler  und  Dr.  L.  Dossier. 

Der  Vorsitzende  leitete  hierauf  die  Verhandlungen  ein  durch  einen  warmen  Nachruf 
an  Franz  Pfeififer  und  betonte  hauptsächlich  dessen  Verdienste  um  die  Einführung  «ler 


’)  Nach  den  Mittheilungen  des  Dr.  Ludwig  Dossier. 
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germanistischen  Studien  in  Schule  und  Lehen.  Hieran  knüpfte  er  die  Mahnung  zur  Versöhnung 
zwischen  den  streitenden  Parteien,  die  Pfeifier  zu  sehen  nicht  mehr  vergönnt  gewesen  war. 

Nachdem  Ui  Id  ehr  and  und  Massmann  hieran  noch  persönliche  Erinnerungen  ge- 
knüpft, berichtete  der  Letztere,  über  die  Ergebnisse  seiner  letzten  Iteise  nach  Italien  iu  Bezug 
auf  eine  Handschrift  des  Vulfila  in  Turin.  Es  sind  dies  vier  Blätter,  welche  Bruchstücke  aus 

9 

dem  Briefe  an  die  Galater  und  dem  Briefe  an  die  Kolosser  enthalten  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  dem  jetzt  in  Mailand  befindlichen,  aus  Bohhio  stammenden  Codex  nach  dem  Jahre 
14G1  herausgerissen  worden  sind.  Daran  schloss  der  Redner  interessante  Milthcilungen  über 
diu  schädlichen  Einwirkungen  der  chemischen  Ueagentien  auf  die  Handschriften,  namentlich 
auf  die  gothischen,  die  immer  undeutlicher  und  unlesbarer  werden. 

Der  Vorsi tzende  theilte  aus  einer  Notiz  Prof.  Zacher's  zum  Protokoll  der  XXV.  Ver- 
sammlung mit,  dass  dieser  die  Resolution  der  germanistischen  Scclion,  betreffend  die  Unter- 
stützung des  Grimm’schen  Wörterbuches  aus  Staatsmitteln,  zur  Ausführung  gebracht  habe, 
indem  er  au  den  Kanzler  des  norddeutschen  Bundes  geschrieben.  Daun  machte  der  Vor- 
sitzende auf  das  Bedürfnis  aufmerksam,  dass  für  die  Erklärung  derjenigen  älteren  deutschen 
Wörter,  die  nicht  im  Kreise  der  bekannten  so  verdienstvollen  Wörterbücher  liegen,  ein  An- 
haltspunkt in  einem  wissenschaftlich  hcrgestelllen  Glossarium  geboten  werde.  Für  solche 
Wörter,  wie  sie  in  Urkunden,  Urbarien,  Inventarien  und  ähnlichen  Schriftstücken  Vorkommen, 
sei  der  Leser  oft  einzig  auf  seine  eigenen  Vermuthungen  angewiesen.  Aufgefordert  sich 
darüber  zu  äussern,  ob  die  Versammlung  zu  einem  derartigen  Unternehmen  ermuntern  und 
direct  dazu  anregen  wolle,  wurde  das  Bedürfnis  eines  solchen  Wörterbuches  allgemein  an- 
erkannt, die  Beschlussfassung  aber  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben,  weil  der  mit  Vor- 
arbeiten zu  einem  Urkundenwörterbuch  beschäftigte  Professor  Lcxcr  heule  noch  nicht  an- 
wesend war. 

Dr.  Hildebrand  sprach  sodann  ül>er  den  Gebrauch  des  Nominativs  „der"  anstatt  des 
Accnsativs  „den"  im  alemannischen  Dialekte,  ein  Gebrauch,  den  Hebel  in  der  Vorrede  zu 
seinen  alemannischen  Gedichten,  in  denen  er  sich  häufig  vorfindet '),  schon  bemerkt7),  der 
• aber  von  Weinhold  in  seiner  trefflichen  Arbeit  nicht  erwähnt  wird. 

Da  Dr.  Barack  diesen  Gebrauch  für  das  ganze  alemannische  Gebiet  bis  an  den  Neckar 
bei  Kottweil  und. Oberndorf  bestätigte,  Professor  Holland  ihn  aber  für  das  eigentliche  Schwaben 
entschieden  in  Abrede  stellte,  so  fand  Hildebrand  darin  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen 
alemannischem  und  schwäbischem  Dialekte  und  bemerkte  weiter,  dass  sich  der  nämliche  Ge- 
brauch auch  am  Niederrheiue  finde. 

Nach  de  Vrics  findet  ersieh  ebenso  im  eigentlichen  Holland,  dagegen,  wie  lleremans 
bemerkte,  nicht  in  Flandern. 

Professor  Koch  glaubt  diese  Erscheinung  durch  eine  gewisse  Verhärtung  und  Er- 
starrung erklären  zu  dürfen. 

Hildebrand  entnahm  nun  aus  einem  Briefe  von  M.  Rieger  in  Darmstadl,  dass  dieser 
Gebrauch  auch  am  Mittelrhein  zu  Hause  sei,  was  auch  von  einigen  Anwesenden  bestätigt 


')  So  z.  B.  im  Schmelzofen:  „Und  bringsch  der  Lohn  im  Nastuch  heim"  und  im  Witchternif: 
„und  wer  im  Friede  der  Tag  erlebt11. 

*)  „Der  Acensativ  des  Singulars  ist  auch  bei  den  Masculini»  dem  Nominativ  gleich,  z.  B.  der 
Tag,  der  und  den  Tag.“  Vorrede  dev  ersten  Auflage  IV. 
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wurde.  Daraus  schloss  iiildeltrand,  dass  der  Gebrauch  des  Nominativs  slatl  des  Accusativs 
als  eine  grosse  zusammengehörige  Erscheinung  anzuschen  sei.  die,  dem  ganzen  Rheinlande 
gemeinsam,  vielleicht  Zusammenhänge  mit  dem  lebendigen  Verkehr  auf  dem  Rheinstrome,  sowie 
ja  auch  Sitte  und  Denkweise  im  ganzen  iihcinlande  übereinstimmen  trotz  der  verschiedenen 
VolksstolTc,  die  dasselbe  erfüllen. 

Was  das  Alter  dieser  wunderlichen  Erscheinung  betrifft,  so  findet  sich  dieser  rheinische 
Nominativ,  wie  man  ihn  vielleicht  bezeichnen  könnte,  schon  in  der  Pariser  Handschrift  des 
Walther  von  der  Vogel  weide.  Dort  heisst  es  im  Liede  von  den  beiden  Flüchen:  „hiure  müezen  s' 
beide  esel  und  der  (jouch  tjehoeren ",  wo  Lachmann  einen  Vocativ  annimmt,  Pfeiffer  und 
Hieger  aber  der  in  den  nmgeänderl  haben ; jedoch  ist  die  Form  jedenfalls  für  jenen  rheinischen 
Nominativ  zu  halten. 

Die  Erscheinung  ist  jedoch  noch  älter,  denn  in  uiner  von  Joseph  Haupt  herausgegebeueu 
Erklärung  des  hohen  Liedes  aus  dem  12.  Jahrhundert  findet  sich  ebenfalls  ein  Beispiel  fflr 
diesen  Gebrauch  des  Nominativs  statt  des  Accusativs. 

Was  endlich  die  Entstehung  dieses  sonderbaren  Gebrauches  betrifft,  so  ist  man  leicht 
versucht  dabei  eine  französische  Entlehnung  anzuneluneu;  allein  dem  ist  nicht  so,  weil  sich 
das  nämliche  auch  hei  Stämmen  trilTl,  die  gar  nicht  mit  Frankreich  in  Berührung  gekommen 
sind.  Beachtenswert!)  dabei  ist  der  mittelhochdeutsche  Ausdruck  umb  den  Hin  für  «las  eigent- 
liche Deutschland,  da  ihn  selbst  im  heiligen  Lande  abwesende  Minnesänger  gebrauchen,  welche 
keine  Rheinländer  sind. 

Professor  Dahn  erinnerte  hier  noch  an  die  Gleichheit  der  Bestimmungen  über  das 
eheliche  Güterrecht  den  ganzen  Rhein  entlang;  und  Professor  de  Vries  wollte  gerade  den 
Völkerverkehr,  der  durch  den  Strom  bervorgebracbl  werde,  für  die  Ursache  der  Schwächung 
des  Accusativs  zur  Nominalivform  halten. 

Da  es  darüber  beinahe  11  Uhr  geworden  war,  so  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  bereits 
um  10  Uhr  angefangene  allgemeine  Versammlung  die  Seclionssitzung  geschlossen. 


Zweite  Sitzung,  Freitag  den  2.  October  Vormittags  V2Ü  Uhr. 

Die  zweite  Sitzung  wurde  mit  Verlesung  des  Protokolls  und  mit  Erledigung  anderer 
geschäftlicher  Angelegenheiten  begonnen.  Namentlich  sah  sich  die  Versammlung  in  Betreff 
einer  Zuschrift  des  Obergerichtsraths  Grieschach  in  Hameln  wegen  Unterstützung  bei  der  wei- 
teren Herausgabe  des  Werkes  „Bilder  deutscher  Kaiser  und  Könige“  nicht  in  der  Lage,  buch- 
händlerische  Unternehmen  dieser  Art  unterstützen  zu  können,  und  es  wurde  deshalb  auf  Antrag 
des  Professor  Dahn  das  betreffende  Schreiben,  als  mehr  zum  Wirkungskreise  der  pädagogischen 
Seclion  gehörig,  dem  Gcsauimlpräsidium  der  Philologenversammlung  zurückgeslellt. 

Alsdann  theille  Studieulehrer  Schmidt  einige  Proben  aus  Handschriften  mit,  die  zum 
Iheil  früher  in  der  Klosterbibliolhek  zu  Memmingen  waren , zum  Theil  in  Tambach,  zum 
Theil  in  Stuttgart  sich  befinden:  einige  derselben  sind  in  den  Besitz  des  Redners  übergegangen. 
Line  von  diesen  Handschriften  enthält  eine  Uebersetzung  des  hohen  Liedes  mit  deutscher  und 
lateinischer  Paraphrase,  eine  andere  das  Reisebüchlein  eines  Grafen  Löwenstein,  die  drille, 
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eine  PergamentbandschriR  des  16.  Jahrhunderts  In  Stuttgart,  enthält  den  Leonardus  de  Lapide 
Eclafo.  Schliesslich  machte  Schmidt  noch  auf  eine  Handschrift  in  Gotha  aufmerksam,  die 
wichtige  Notizen  über  fränkische  Adelsgoschlechter  enthält. 

Archivar  Dr.  Grein  berichtete  dann  über  die  Arbeiten,  mit  welchen  er  eben  beschäftigt 
ist,  uud  zwar  theillc  derselbe  zuerst  im  Anschluss  an  die  SchriR  von  Dr.  Windisch  über  die 
Quellen  des  Heliand  mit,  dass  von  ihm  über  denselben  Gegenstand  in  der  Kürze  eine  Gegen- 
schriR  erscheinen  werde.  Windisch  sei  hei  seiner  sonst  vortrefflichen  Schrift  dadurch  zu  einem 
falschen  Resultate  gelangt,  dass  er,  beirrt  durch  eine  vorgefasste  Meinung,  gleich  von  der 
Voraussetzung  ausging,  der  Dichter  des  Heliand  müsste  in  gleicher  Weise,  wie  das  Kelle  für 
Olfried  gezeigt,  ausser  dem  Tatian  unter  den  Evangelicncommentaren  zum  Matthäus  den  Rhaban, 
zum  Johannes  den  Alcuin  und  bloss  zu  Marcus  und  Lucas  den  Beda  benutzt  haben , und  dass 
er  lediglich  dies  zu  beweisen  gesucht  habe,  ohne  auch  die  Commcntare  des  Beda  zum  Mat- 
thäus uud  Johannes  zu  vergleichen.  In  seiner  Arbeit  habe  Redner  nun  den  Beweis  geführt, 
dass  der  Dichter  fast  Alles,  was  er  aus  Rhahan  und  Alcuin  hätte  schöpfen  können  (und  es  sei 
dies  noch  weit  mehr  als  Windisch  angibt),  ebensogut  auch  in  den  vier  Commentaren  des  Beda 
habe  finden  köunen:  nur  einiges  wenige,  was  Beda  nicht  habe,  sei  unmittelbar  aus  Augustin, 
Hieronymus  und  Gregor  dem  Grossen  geschöpft;  ja  der  Dichter  habe  sogar  einiges  aus  Beda 
geschöpR,  was  sich  in  den  entsprechenden  Commentaren  des  Rhaban  und  Alcuin  nicht  finde. 
Daher  entbehre  auch  der  Schluss,  der  Heliand  habe  nicht  vor  825  entstehen  können,  weil 
des  Rhabanus  Commenlar  erst  821—822  geschrieben  sei,  jedes  sicheren  Grundes:  vielmehr 
sei  die  Abfassung  des  Heliand  aus  anderen  Gründen  in  die  Jahre  815 — 820  zu  setzen,  in 
welcher  Zeit  Ludwig  der  Fromme  in  Paderborn  die  beste  Gelegenheit  hatte,  mit  den  Sachsen 
zu  verkehren,  und  wol  auch  die  BekanntschaR  des  Dichters  des  Heliand  gemacht  haben  kann. 
Zugleich  führte  Greiu  an,  dass  er  mit  seiner  Schrift  auch  einen  Abdruck  des  Tatian  mit 
Bezeichnung  der  vom  Dichter  benutzten  Stellen  nach  dem  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammenden 
Casseler  Codex  gebe,  der  wegen  eines  weder  in  den  Evangelien  noch  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben des  Tatian  stehenden  Zusatzes  zu  Job.  20,  16  („el  occurrebat  ul  lungeret  eum")  offenbar 
in  einer  näheren  Beziehung  zum  Heliand  stehe  als  die  übrigen  edierten  Codices. 

Sodann  theille  Grein  mit,  dass  er  im  Begriffe  stehe,  im  Anschluss  an  seine  Bibliothek 
der  angelsächsischen  Poesie  auch  eine  solche  der  angelsächsischen  Prosa  herauszugeben  und  mit 
Aelfrik’s  Grammatik,  Glossar  und  Colloquium  zu  beginnen,  mit  deren  Bearbeitung  er  jetzt 
beschäftigt  sei.  Als  besonders  interessant  und  für  die  deutsche  Mythologie  nicht  ohne  Bedeu- 
tung hob  er  eine  Entdeckung  in  Aelfrik's  Grammatik  hervor;  dort  stehe  unter  den  Beispielen 
zur  dritten  Declination  „lurbo  Ihoden",  für  welches  Lye  noch  zwei  weitere  Belege  biete;  dies 
thoden  widerstrebe  jeder  Deutung,  und  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  angelsächsischen 
Zeichen  für  th  und  v sei  ohne  Zweifel  vöden  zu  schreiben:  wir  hätten  somit  den  fVötan 
selbst  als  Bezeichnung  des  Wirbelwindes.  Freilich  sei  dies  bis  jetzt  nur  Conjectur. 

Endlich  führte  Grein  an,  dass  ihm  der  AuRrag  geworden  sei,  nicht  bloss  eine  neue 
Ausgabe  der  mancher  Aenderungcn  bedürfenden  Vilmar’schen  Laut-  und  Flexionslehre  zu  be- 
sorgen, sondern  auch  aus  Viimar’s  Nachlass  die  deutsche  Metrik  und  die  Wortbildungslehre 
herauszugeben.  Die  Aufzeichnungen  Viimar’s  über  die  Wortbildungslehre  (vor  30  Jahren 
niedergeschrieben)  seien  jedoch  nur  ein  kurzer  Auszug  aus  Grimms  Grammatik  und  dem 
heutigen  Stande  der  Sprachforschung  nicht  mehr  entsprechend  (auch  fehle  der  Abschnitt  über 
die  Zusammensetzungen  ganz),  sodass  der  Herausgeber  selbst  diese  Lehre  völlig  neu  ausarbeiten 
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müsse.  Anders  stehe  die  Sache  mit  der  Metrik,  von  der  einzelne  Abschnitte  fast  vollständig 
vorlägen. 

Professor  Behringcr  knüpfte  an  den  ersten  von  Grein  besprochenen  Gegenstand 
folgende  Bemerkungen:  Im  Allgemeinen  wird  als  liauptquelle  für  den  Heliand  die  unter  dem 
Kamen  des  Tatianus  (Schmeller  sagt  Ammonius  [ vulgo  Tatianus ])  bekannte,  von  dem  Bischof 
Victor  von  Capua  um  das  Jahr  546  bearbeitete  Evangelienharmonie  angenommen.  Bedeu- 
tende Bedenken  gegen  diese  Annahme  erregt  ein  Vergleich  des  Gedichtes  mit  dem  genannten 
Werke  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  scheinen  besonders  drei  Stellen  9,  8.  10,  17.  142,  5 (nach  der  Schmellcr’schen 

Ausgabe)  eine  Abweichung  von  der  christlichen  Glauhcnsweise  zur  Zeit  der  Entstehung  des 

Heliand,  nach  der  Richtung  der  im  4.  Jahrhundert  sich  verbreitenden  gnostisch-marzionilischen 
Secte  zu  enthalten,  welche  das  alle  Testament  von  dem  neuen  durchaus  trennte; 

2)  wird  die  Stammtafel  des  göttlichen  Heilandes  mit  keinem  Worle  von  dem  sonst  so 
treuen  Verfolger  seiner  Quelle  erwähnt; 

3)  werden  in  höchst  auffallender  Weise  die  in  Cap.  H,  111,  IX  und  X in  der  vermeint- 
lichen Quelle  vorkommenden  Prophetenworte  und  Cap.  XVIII  die  Erwähnung  des  Buches 
Jesaia  übergangen. 

Deshalb  stellte  der  Redner  die  Hypothese  auf,  dass  nicht  die  jetzt  allgemein  angenommene 
Evangelienharmonie  die  eigentliche  Quelle  des  Heliand  sei,  sondern  jene  Schrift,  welche  Ta- 
tianus selbst  verfasste,  und  die  erst  vom  Bischof  Victor  überarbeitet  wurde  — und  zwar  aus 
folgenden  Gründen,  welche  sich  an  die  obigen  Bedenken  anreihen: 

1)  Tatianus  ging  wirklich  nach  dem  Tode  seines  Lehrers,  des  heiligen  Justinus,  zur 

Irrlehre  der  Marzioniten  über; 

2)  die  Worte  des  Bischofs  Victor  in  seiner  Vorrede  zur  vermeintlichen  Quelle  des  He- 
liand lauten  unter  anderem:  „selbst  wenn  Talianus  schon  als  Häretiker  dieses  Werk  verfasst 
hat,  so  gehe  ich  doch  gerne,  weil  ich  die  Worte  meines  Herrn  erkenne,  an  seine  Erklärung: 
wenn  sie  sein  eigenstes  Werk  wären,  wiese  ich  es  weit  von  mir“.  Dann  fährt  er  mit  den 
allerdings  etwas  schwerer  zu  erklärenden  Worten  weiter:  „Nos  tarnen  in  eo  sumus  labore 
versati,  quo  opera  solet  novella  praesumi  — nt,  absqtte  scrupu/o,  studiosi  mens  secura  hoc 
possit  uti  votumine“.  *)  — 


Hierauf  legte  Staatsbibliothek-Assistent  Keinz  eine  Karte  von  Oberbayern  im  8.  Jahr- 
hundert vor,  die  er  sich  für  seine  grössere  Arbeit  über  die  mittelalterliche  Topographie 
Bayerns  angefertigt  hatte.  Die  Zeit,  während  welcher  dieselbe  von  den  Anwesenden  mit  Auf- 
merksamkeit betrachtet  wurde,  verwendete  er  zu  einem  Vortrag  über  einzelne  Gruppen  der 
auf  derselben  eingetragenen  Namen  (es  kommen  solche  in  Altbayern  aus  dem  genannten 
Jahrhundert  etwa  500  urkundlich  vor).  Nach  einer  vorausgeschicklen  allgemeinen  Classification 
derselben : einfache  Worte,  Palronymica,  Zusammensetzungen  der  verschiedensten  Art,  verweilte 
er  besonders  bei  der  Klasse  der  von  den  Bayern  Vorgefundenen  keltischen  und  römischen 
Ortsnamen.  Hierbei  von  den  bekannten  Hauptstationen,  wie  Regina  castra,  Batava  casira 
u.  8.  w.  absehend,  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  sich  besonders  gegen  das  Gebirg  und 
das  obere  Innthal  zu,  an  der  Hauptstrasse  aus  Italien  nach  Noricum  die  alle  Bevölkerung 


')  Eine  eingehende  Erörterung  dieser  Hypothese  hat  Behringcr  in  dem  Programme  des  Würz- 
burger Gymnasiums  zum  Schlüsse  des  Studienjahres  1862/63  niedergelogt. 
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lange  erhalten  habe  und  nur  allmählich  von  der  Krafl  des  bayerischen  Volksstammcs  germanisiert 
«orden  sei,  Zeuge  dessen  seien  einerseits  die  zahlreichen  Ortsnamen  vorbayerischen  Ursprunges, 
die  sich  um  Salzburg  und  das  obere  Innthal  entlang  zum  Theil  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
haben  und  in  den  Salzburger  Urkunden,  besonders  in  dem  sogenannten  Congestum  Arnonis 
und  den  Breves  Notitiae  (die  Redner  eben  zu  neuer  Ausgabe  vorbereite)  in  mehr  oder  minder 
achter  Form  zahlreich  erscheinen;  andererseits  die  eben  dort  in  den  Schenkungen  unfreier 
Leute  an  Salzburg  häufig  vorkommende  Bezeichnung  Romani,  oder  deutsch  Walha\  die  an 
der  Traun  Wohnenden  heissen  einmal  ausdrücklich  Truntvalha.  Freilich  müsse  man  sich 
darunter  nicht  gerade  Römer  reinsten  Blutes  denken,  sondern  eben  die  Nachkommen  der 
keltischen  von  den  Römern  romauisierten  und  mit  denselben  gemischten  Urbevölkerung.  Die 
da?  Land  besetzenden  Bayern  hätten  in  ihnen  einfach  Angehörige  des  ihnen  durch  Sagen  längst 
bekannten  römischen  Weltreiches  gesehen  und  sie  danach  auch  benannt.  Auf  die  Kämpfe  mit 
diesen  wären  auch  wol  jene  aventinischcn  Römerschlachlen  zu  beziehen,  die  inan  sich  ge- 
wöhnt hat  als  blosse  Fabel  anzuseheu. 

Hieran  reihte  Keinz  noch  eine  etymologische  Namenserkiärung  über  das  im  Gebiet 
der  bayerischen  und  alemannischen  Mundart  so  häufige,  immer  den  ersten  Beslandtheil  zusammen- 
gesetzter Ortsuamen  bildende  Wort  Tegern.  Bekanntlich  habe  man  bisher  zwei  verschiedene 
Behauptungen  vorgebracht.  Nach  der  einen  wäre  jenes  Tegarin  ein  keltisches  Adjecliv,  das 
„gross"  bedeute,  nach  der  anderen  der  Genitiv  eines  angenommenen  Mannesuamens  Tegaro. 
Beide  Aufstellungen  scheinen  dem  Redner  aller  Wahrscheinlichkeit  zu  entbehren.  Bei  dem 
ungemein  häufigen  Vorkommen  dieses  Wortes  in  Ortsnamen  (eine  oberflächliche  Zählung  in 
dem  genannten  Gebiete  hätte  deren  mehr  als  30  ergeben,  eine  genauere  köuntc  vielleicht  noch 
weit  mehr  finden)  könne  man  füglich  an  kein  Fremdwort  denken,  das  noch  dazu  immer  in 
Verbindung  mit  deutschen  Worten  auftreten  würde;  und  was  den  Personennamen  betreffe,  so 
sei  es  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  ein  solcher,  der  in  Ortsnamen  so  häufig  erscheine, 
bei  der  Reichhaltigkeit,  welche  die  bayerischen  Urkunden  von  frühester  Zeit  an  gerade  hierin 
zeigten,  als  wirklicher  isolierter  Mannesnamc  nicht  ein  einziges  Mai  sich  zeigen  sollte.  Es 
müsse  also  hier  eine  andere  Erklärung  gesucht  werden. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  erwähnten  Namen,  wie  sic  z.  B.  bei  Körslemann  II,  1361  fgg. 
zahlreich  verzeichnet  sind,  ergebe  sich,  dass  die  Mehrzahl  im  zweiten  Bestandteile  ein  Wort 
zeige,  das  auf  das  Wasser  oder  den  Boden  hinweisc:  seo,  pah,  wac,  mos,  atva,  diese  häufig, 
einzeln  auch  veil,  ascahi , slaht,  ausserdem  heim  und  darf , bei  welch  letzteren  secundäre 
Zusammensetzung  (z.  B.  darf  an  einem  tegemhach)  angenommen  werden  könnte,  aber  nicht 
müsste.  Es  könnte  also  damit  eine  Eigenschaft  des  Wassers  oder  des  Grundes  bezeichnet  sein. 
Nun  gebe  es  in  bayerischer  3Iundart  ein  Wort  „Tegel"  bei  Schmeller  I,  437  Thon,  Lehm,  in 
der  lleimalh  des  Redners  nur  der  bläuliche  Thon,  Mergel,  und  cs  könnte  also  jene  Bezeich- 
nung entweder  die  Farbe  des  Wassers  oder  den  hauptsächlichsten  Beslandtheil  des  Bodens 
angeben.  Als  Probe  für  diese  Vermutung  habe  der  Redner  die  Untersuchung  des  Ortsnamens 
Degerschlacht  (in  Würtemberg,  0.  A.  Tübingen)  angesehen.  Wenn  nämlich  wie  in  bayerischer 
so  auch  in  alemannischer  Mundart  das  Wort  „schlichten"  — mit  klebriger  Masse  überziehen 
— gebräuchlich  wäre,  und  in  der  Gegend  jenes  Ortes  sich  Lehm  fände,  so  würde  er  seine 
Vermutung  als  gesichert  betrachten.  Ersteres  wurde  ihm  nun  von  Angehörigen  des  aleman- 
nischen Stammes  bestätigt,  letzteres  durch  den  vor  kurzer  Zeit  erschienenen  49.  Band  der 
amtlichen  Beschreibung  von  Würtemberg,  wo  V.  350  f.  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  der  Boden 
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jener  Cegend  „aus  einem  leichten  nicht  tiefgründigen  Lehm  besieht".  Dieses  Degerschlacht- 
Lehmkoth  sei  dann  auch  der  einzige  Name,  der  das  Wort  in  substantivischer  Composition 
zeige,  iu  allen  übrigen  erscheine  es  als  Adjectiv  tegarin.  In  diesen  Namen  habe  sich  also  die 
ursprüngliche  Form  des  Wortes  mit  dem  r erhalten,  während  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
das  r in  / übergegangen  sei.  Bei  der  Verwandtschaft  und  dem  häufigen  Wechsel  beider  Laute 
könne  das  nicht  auffallen;  sic  zeige  sich  z.  B.  innerhalb  des  Mittelhochdeutschen,  das  hadd 
und  ha  der,  körpel  und  körper  biete;  ebenso  z.  B.  auch  in  dürper,  das  zu  Tölpel,  in  mörler 
(lat.  mortarium  Schmeller  II,  622),  das  zu  Mörtel  wurde.  Wenn  das  passende  der  Bezeichnung 
sich  an  mehreren  Orten  wie  oben  nachweisen  lasse,  so  würde  damit  wohl  jeder  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  neuen  Ableitung  fallen,  und  dies  sei  wohl  durch  weitere  Forschung  leicht 
sicher  zu  stellen. 

Der  Vorsitzende  kam  nun  zurück  auf  seinen  gestrigen  Vorschlag  in  BetrelT  der 
Rücksichtnahme  der  deutschen  Wörterbücher  auf  die  Urkunden.  Da  der  heute  anwesende 
Professor  Lex  er  erklärte,  dass  er  den  Plan  zu  einem  solchen  Sprachschatz,  den  man  etwa 
ein  archivalisches  Glossarium  nennen  könnte,  bereits  ausgehildet  habe,  von  der  Ausführung 
aber  durch  andere  Arbeiten  noch  zurückgehalten  sei:  so  sprach  die  Versammlung  den  Wunsch 
aus,  es  möge  demselben  bald  die  Müsse  werden,  zur  Abfassung  zurückzukehren  und  dadurch 
ein  Hülfsmittel  zu  schaffen,  dessen  die  deutschen  Studien,  namentlich  im  Gebiete  der  Cultur- 
und  der  Rechtsgeschichte,  kaum  mehr  entbehren  können.  Die  Mitglieder  der  germanistischen 
Section  erklärten  sich  zugleich  erbötig,  den  Herausgeber  in  seiner  übrigens  durchaus  selbstän- 
digen Arbeit  durch  Collcctaneen,  Nachweisungen  und  Förderung  jeder  Art  zu  unterstützen. 

Prof.  Lex  er  wies  darauf  hin,  wie  sehr  cs  am  Ort  sei,  eine  Fortführung  von  Wein- 
hold s Grammatik  der  deutschen  Mundarten  zu  veranlassen  und  diese  Fortführung  zu  unter- 
stützen. Nachdem  Prof.  Creizenach  und  Ür.  Ilildehrand  sich  in  demselben  Sinne  aus- 
gesprochen, letzterer  namentlich  die  Wichtigkeit  der  nun  zu  bearbeitenden  (rheinischen, 
fränkischen  und  mitteldeutschen)  Mundarten  hervorgehoben  hatte,  wurde  I.excr’s  Antrag,  in 
folgender  Weise  formuliert,  von  der  Versammlung  angenommen: 

„Die  germanistische  Section  der  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schuh 
m, inner  spricht  ihre  Freude  aus  über  Weinhold's  treffliche  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Mundarten  und  den  Wunsch,  dass  er  iu  seiner  schwierigen  Arbeit  rüstig  forlschreilen 
möge,  wobei  ihm  die  germanistische  Section  ihre  Unterstützung  zusichert". 

Hierauf  sprach  Dr.  Hildebrand  über  die  Sitte  des  Hutabnchmens  beim  Grüsscn,  wofür 
ein  innerer  Grund  nicht  vorliegt.  Seiner  Ansicht  nach  stammt  dieser  Gebrauch  aus  dem 
Lehenswesen,  wie  so  ziemlich  alle  jetzigen  Höflichkeilsformen  in  die  ältere  Zeit  znrückgchen. 
So  wies  ei  darauf  hin,  dass  die  Sitte  der  Ofliciere,  heim  Eintritt  den  Degen  abzulegen,  sich 
schon  im  Nibelungenliede  finden  lässt,  wo  es  von  Eckewart  bei  seiner  Ankunft  bei  Rüdiger 
in  Bechelaren  heisst: 


daz  stverl  er  abegurte  und  tcite'z  von  der  hant. 

Was  das  Hutabnehmcn  belrilft,  so  erklärt  es  sich  vielleicht  aus  einer  Stelle  des  säch- 
sischen Lehenrechtes,  wonach  der  Lehensmann,  wenn  er  zum  Lehensherrn  kommt,  Alles  ab- 
legen  soll,  was  er  von  Eisenzeug  an  sich  trägt,  namentlich  aber  den  huol  und  das  huoleJ.in. 
«las  heisst  den  Helm  und  die  demselben  untcrgelegle  wollene  Kappe.  Das  Hutahnehmen  ist 
also  ein  Zeichen  der  Ergebenheit  und  Ergebung,  der  Wehrlosmachung  seiner  selbst  Mit 
< ieser  Abstammung  stimmt  denn  auch  die  Anrede  „mein  Herr"  und  die  Bezeichnung  „Ihr 


Diener".  Volle  Bestätigung  findet  diese.  Auffassung  in  einer  Geschichte  aus  den  Bauernkriegen. 
Dort  werden  zwei  Biller  in  ihrer  Burg  von  den  Bauern  belagert,  und  als  sie  sich  nicht  mehr 
.ler  Anstürmenden  zu  erwehren  wissen,  hängt  der  eine  von  ihnen  seinen  Helm  an  das  Fenster. 
Da  auch  dies  Nichts  hilft,  wirft  der  andere  den  Helm  unter  die  unten  stehenden  Bauern.  Wir 
sehen  also  auch  hier  wieder  deutlich  das  Entblössen  des  Kopfes  als  ein  Zeichen  der  Ergebung 
und  der  Wehrlosmachung.  Das  Hulabnebmen  beim  Grusse  schreibt  sich  demnach  aus  der 
ältesten  Zeit  her,  und  es  ist  nun  auch  erklärlich,  warum  die  Frauen  den  Hut  nicht  abnehmen. 

Auf  eine  Anfrage  Massmann's  wegen  des  „scapel  nicken “ antwortete  liildebrand, 
indem  er  an  ein  Bild  in  der  Hundeshagener  Handschrift  erinnert,  wo  bei  der  Begrüssung  der 
beiden  Königinnen  Drünhild  die  Hand  an  die  Krone  legt.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  er 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Bilder  in  den  Handschriften  bei  der  Veröffentlichung  und  Erklä- 
rung eine  grössere  Berücksichtigung  verdienten. 

Professor  de  Vries  bemerkte,  dass  sicli  das  Hulabnehmen  beim  Grössen  schon  in  den 
niederländischen  Quellen  des  14.  Jahrhunderts  findet;  schon  bei  den  Römern  sei  der  Hut  das 
Zeichen  «ler  Herrschaft,  er  erinnerte  dabei  au  den  Gcsslers  Hut  in  der  Schweiz. 

Nach  Hildebrand  ist  das  Entblössen  des  Hauptes,  wie  es  sich  einmal  hei  Seneca  findet, 
als  Gruss  ganz  gegen  römische  Sitte  und  der  Zusammenhang  des  Hutes  mit  dem  Eisenhute 
bei  der  besprochenen  Höflichkeitsform  hauptsächlich  za  betonen. 

Professor  Dahn  sagt,  es  unterliege  keinem  Zweifel,  dass  unsere  Höflichkeitsformen  aus 
der  Höfischkeit  entstanden  seien  und  der  curia  fcudalis,  dem  F.chenswesen , ihren  Ursprung 
verdankten;  Gcssler's  Hut  sei  das  Zeichen  der  Gerichtsbarkeit  des  Hauses  Oesterreich;  bei  den 
Römern  ist  der  Hut  das  Symbol  der  Freiheit,  aber  nur  bei  der  Freilassung. 

Hierauf  folgten  noch  Bemerkungen  über  andere  alle  Sitten,  und  nach  einigen  Worten 
des  Vorsitzenden  über  das  Bedenkliche  mancher  neueren  Forschungen1)  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Unsicherheit  beim  praktischen  Unterrichte  wurde  die  Sitzung  um  11  Uhr 
geschlossen. 


Dritte  Sitzung,  Samstag  den  3.  Oetober  Vormittags  8 Uhr. 

Da  nach  einer  Mittheilung  des  Vorsitzenden  Herr  Gymnasialdirector  Piderit  aus 
Hanau  der  Versammlung  einige  Bemerkungen  vorlegen  wollte  und  bereits  um  9 Uhr  zur  Ab- 
reise genöthigt  war,  so  wurden  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  auf  später  verschoben. 
Piderit  theillc  hierauf  der  Scclion  mit,  dass  sich  in  Vilmars  Nachlass  eine  kritische  Bear- 
beitung von  Fiscbarl’s  Bienenkorb  befinde,  und  ersuchte  um  Angabe  eines  passenden  Verlegers. 
Ferner  befinde  sich  in  diesem  Nachlass  ein  kleines  Weihnachtsspiel  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
und  vielleicht  würde  sich  auch  noch  eines  oder  das  andere  der  kleinen  Fischartiana , wie  sie 
ziun  Theil  von  Vilmar  bearbeitet  vorliegen,  zum  Drucke  eignen. 

Nach  der  Meinung  des  Vorsitzenden  kann  es  unmöglich  an  einem  Verleger  für 
Fischartiana  fehlen,  zumal  da  Vilmars  Kennlniss  auf  diesem  Gebiete  allgemein  anerkannt  ist. 


■)  z.  B.  J.  Haupt’s  Forschungen  über  den  Schauplatz  der  Gudrun,  die  bezweifelte  Äcktkcit  der 
Hroswitka’schen  Dichtungen,  die  verschiedene  Ansspracho  des  mittelhochdeutschen  tu. 
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namentlich  gelle  dies  für  den  Bienenkorb,  ein  Werk  von  so  bedeutendem  zeit-  und  cullur- 
geschicbtlichen  Werthc.  In  BetrelT  des  Weihnachtsspieles  forderte  er  die  Anwesenden  auf. 
sich  zu  erklären,  und  Hildebrand  hielt  auch  den  Druck  dieses,  wohl  des  ältesten  bekannten 
Weihnachtsspieles  für  erwünscht 

Nach  Verlesung  des  gestrigen  Protokolls  durch  den  Schriftführer  fragte  der  Vor- 
sitzende an,  ob  ein  Beschluss  in  BetrelT  des  Vorsitzenden  der  Seclion  bei  der  nächstjährigen 
Versammlung  gefasst  werden  solle;  da  Hildebrand  einen  solchen  Beschluss  weder  für  nöthig 
noch  für  herkömmlich  erklärte,  so  wurde  der  Vorsitzende  mit  den  etwa  deshalb  erforderlichen 
Verhandlungen  betraut,  worauf  er  für  Kiel  Weinhold  als  Präsidenten  und  Möbius  als  Vice- 
präsidenlen  in  Vorschlag  brachte. 

Nach  einigen  nachträglichen  Notizen  zu  den  gestern  besprochenen  ilöflicbkeilsformen 
von  Hildebrand,  Massmann  und  Wülcker,  besprach  der  Vorsitzende  diejenigen  Per- 
sönlichkeiten des  mittelhochdeutschen  Dichlerkreiscs,  die  zu  Würzlmrg  in  näherer  Beziehung 
stehen.  Auf  Walther  gehl  er  nicht  näher  ein,  um  der  Vielseitigkeit  und  Fülle  des  Stoffes 
willen;  nur  weil  seine  erneute  Grabschrift  uns  aus  einem  Winkel  der  Münsterkirche  begrilsst. 
will  er  ihn  nicht  unerwähnt  lassen,  damit  die  versammelten  Pfleger  der  deutschen  Sprache 
nicht  der  bekannte  Bann  des  ehrlichen  Hugo  vou  Trimberg  treffe.  Auch  über  Konrad  will 
er  nicht  weiter  sprechen,  da  demselben  der  Bezug  auf  Würzburg,  wenigstens  das  Hcimalrecbt 
mit  gewichtigen  Gründen  abgesprochen  werden  soll,  wenn  ihn  auch  das  Trauergedicht  Frauen- 
lobs als  den  Held  von  Wirceburc  bezeichnet.  Dagegen  widmet  er  eine  eingehende  Bespre- 
chung dem  jüdischen  Arzt  und  Minnesänger  Silskind  von  Trimberg,  und  kann  die  Ansicht 
von  Bartsch  mul  anderen,  welche  ihn  nicht  als  Juden  gelten  lassen  wollen,  durchaus  nicht  für 
begründet  erkennen.  Es  scheint  ihm  nicht  hinlänglich  beachtet  worden  zu  sein,  mit  wie  leb- 
haftem Anlheil  die  Juden  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  sich  der  deutschen  Dichtung,  der 
ritterlichen  wie  der  volksthümlichcn  Heldensage  zuwandleu.  Einzelne  Namen  und  Redensarten 
bezeugen  dies  noch  jetzt,  wie  wenn  die  Juden  von  einer  glänzenden  Festlichkeit  berichten,  es 
sei  dabei  „zugegangen  wie  in  König  Artus  Hof“.  Schon  der  Name  deutet  auf  jüdische  Sitte. 
Der  Redner  entwickelte  hier,  wie  die  Juden  des  Mittelalters  viererlei  Namen  geführt:  1)  pa- 
triarchalische aus  dem  allen  Testamente;  es  seien  diese  fast  sämmllich  in  Gebrauch  gewesen, 
mit  Ausnahme  von  Adam,  Abel  und  wenigen  anderen;  2)  griechische  wie  Oolßoc  (Fcibisch), 
KXeiövupoc  (Kalman)  u.  a.;  3)  romanische,  besonders  bei  Frauen,  wie  Bellafiorc,  Sprinz 
(Espcranza);  4)  deutsche,  und  zwar  entweder  gute  alldeutsche  Heldennamen,  wie  Gerhard, 
Günther , Gumprecht,  oder  neu  gebildete  sogenannte  sprechende  Namen  mit  etwas  geziertem 
Beigeschmack;  unter  letzteren  aber  waren  Süskind  und  Licbermann  die  verbreitetsten.  In 
der  Pariser  Handschrift  findet  sich  das  Bild  unseres  Dichters;  er  trägt  jenen  trichterförmigen, 
oben  mit  einer  Kugel  versehenen  Hut,  der  allgemein  in  der  kirchlichen  Archäologie  als  Be- 
zeichnung der  Juden  gilt.  Die  Urkunde,  nach  welcher  im  Jahr  1218  ein  Meister  Süskind  von 
1 rimberg  mit  dem  Sanct  Dicterichsstift  zu  Würzburg  einen  Vertrag  zur  Anlegung  eines  Kanals 
abschloss,  findet  sich  nach  ihrem  Wortlaut  in  Lang’s  bayerischen  Regesten.  Aber  auch  aus 
• seinen  Liedern  seihst  kann  man  ohne  Zwang  die  Stellung,  die  er  im  Leben  einnahm,  heraus 

erkennen , so  in  der  eigenlhümlichcn  Entschuldigung  des  Wolfes  und  in  dem  schwungvollen 
Preis  der  Gedankenfreiheit,  ln  der  Denkweise  ist  Süskind  ein  Zögling  Walthers;  mit  welchem 
inneren  Antheil  musste  ein  Jude  jener  Zeit  etwa  den  Spruch  lesen:  „im  dienent  Krisle», 
Juden  utide  Heiden,  der  clliu  lebendiu  wunder  ncrl".  Dass  aber  weit  mehr  Juden  als  man 
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anzunehmen  pflegt,  unsere  Dichter  lasen  und  sich  mit  den  Anschauungen  der  mittelalterlichen 
Dichtung  vertraut  machten,  wird  noch  durch  weitere  Forschungen  überraschend  bezeugt  werden; 
obwohl  es  an  sich  weniger  auffallen  sollte,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  jüdische  Poesie  in 
Spanien  auch  das  weltliche  Lied  berührte,  und  wie  Immanuel,  der  jüdische  Makamendichter, 
seinen  Zeitgenossen  Dante  zu  würdigen  verstand. 

Nachdem  Massmanu  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  einen  jüdischen  Fechtmeister  aus 
dem  15.  Jahrhundert  erinnert  hatte,  wurde  auf  mehrseitigen  Wunsch  die  Sitzung  für  eine  halbe 
Stunde  unterbrochen  und  um  ^11  Uhr  wieder  fortgesetzt. 

Dann  berichtete  Dr.  Hildebrand  über  jüdisch-deutsche  Literatur  und  machte  nament- 
lich interessante  Millheilungen  über  ein  iui  Desitze  des  Herrn  Dr.  H.  I.otzc  in  Leipzig  befind- 
liches, zu  Basel  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mit  hebräischen  Lettern  gedrucktes  Buch, 
welches  ein  episches  Gedicht,  eine  poetische  Bearbeitung  der  Bücher  Samuclis  in  der  Nibe- 
Inngcnstrophe  enthält.  Mitgelhcilte  Proben  bestätigen  dasselbe  als  ein  episches  Gedicht  aus 
dem  14.  Jahrhundert  mit  dem  vollen  Nachklang  der  alten  Volksdichtung.  Da  cs  mit  hebräi- 
schen Lettern  gedruckt  ist,  so  erweist  cs  sich,  dass  wir  hier  einen  epischen  Dichter  haben, 
der  ein  Jude  war  und  für  seine  Glaubensgenossen  (von  anderen  konnte  er  wol  die  Kennlniss 
der  hebrfiischen  Buchstaben  nicht  voraussetzen)  gedichtet  hat;  es  entspringt  daraus  für  die 
deutsche  Literaturgeschichte  ein  doppelter  Gewinn,  nicht  allein  ein  literarischer,  sondern  auch 
ein  nationaler1).  Nach  Lolzc's  Mittheilungen  existiert  eine  sehr  ausgedehnte  Litteratur  von 
jüdisch-deutschen,  mit  hebräischen  Lettern  gedruckten  Gedichten,  welche  sich  bis  in  die  neue 
Zeit  fortsetzt:  sie  alle  sind  von  ächt  deutschem  Geiste  durchweht,  ein  allerthümlicRes  Deutsch- 
thum findet  sich  in  allen  wieder.  — Auch  auf  die  alldeutsche  Sitte  des  Botenbrodes  kam 
Hildebrand  hier  zu  sprechen.  Nach  ihm  sind  die  Juden  im  Mittelalter  recht  eigentlich  die 
Träger  der  deutschen  Cullur  nach  Osten  gewesen,  wohin  sie  von  Deutschland  aus  eingewandert 
sind.  Dies  beweisen  die  deutsch  redenden  Juden  in  Polen  und  in  anderen  Ländern;  auch 
aus  einer  Quelle  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ergibt  sich  ein  merkwürdiger,  aber  sicherer 
Beweis:  Arnold  von  Darf  warnt  nämlich  in  seiner  Reisebeschreibung  nach  Jerusalem  seine 
Landsleute  vor  den  dortigen  Juden,  weil  die  alle  deutsch  können. 

Nun  findet  es  Hildebrand  auch  erklärt,  dass  im  13.  Jahrhundert  ein  Jude  Minne- 
sänger gewesen  ist,  und  auch  das  gerade  wegen  seiner  hebräischen  Schriftzeichen  so  sehr 
angefeindete  Schlummerlied  könnte  durch  das  Gesagte  in  ein  anderes  Licht  treten. 

Der  Vorsitzende  machte  hierauf  noch  einige  geschäftliche  Mittheilungen  und  schloss 
dann,  indem  er  das  Ausharren  und  das  Zusammenwirken  der  Versammlung  hervorhob,  mit 
dem  Wunsche:  auf  Wolcrgehon,  auf  Zusammenstehen,  auf  Wiedersehen!  Damit  endigten  für 
dieses  Jahr  die  Sitzungen  der  germanistischen  Section,  in  deren  Namen  noch  Hildebrand 
dem  Vorsitzenden  und  dem  Secretariatc  für  ihre  Mühwaltung  dankte. 


')  Nähere»  über  diese»  Gedicht  soll  demnächst  veröffentlicht  werden. 
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Verhandlungen  der  archäologischen  Section. 


Die  Conslituirung  ilcr  archäologischen  Section  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Prof.  Brunn 
am  Nachmittage  des  BO.  September  statt,  und  es  wurden  für  die  Sitzungen  die  Vormittags- 
stunden von  8 — 10  bestimmt.  Verlhellt  wurden  in  denselben  in  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Exemplaren:  der  in  der  vorjährigen  Philologenversammlung  zu  Halle  gehaltene  Vortrag 
von  Urlichs:  über  den  Tempel  des  Zeus  in  Olympia;  ferner  Caroli  Chrislii  Heidelbeigensis : 
Monumenta  Iiomanu  Palatinatus  ad  Nicrum  nec  non  regionum  finilimarum,  fase.  1.  (auto- 
graphirl  30  S.  4.). 
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Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  October  früh  8 Uhr. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Einleitungsw  orten  des  Vorsitzenden  erlheille  derselbe 
Herrn  Slaalsrath  Dr.  Struve  aus  Odessa  zu  einem  Grusse  von  den  Gestaden  des 
Poutus  das  Wort: 
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Verehrte  bachgenossen!  Gestalten  Sie  mir  einige  Worte  an  Sie  zu  richten.  — Vom 
fernen  Südosten  komme  ich  her,  von  der  seit  drei  Jahren  cröffheten  Neurussischen  Universität 
in  Odessa,  an  der  ich  Professor  der  griechischen  Literatur  bin  und  als  solcher  mich  mit 
allem  Eifer  dem  Studium  der  dortigen  griechischen  Allerthümer  hingebe.  Wohl  ist  der  Pontus 
mit  seinen  Küstenländern  es  werlh,  dass  er  genau  erforscht  werde,  und  noch  gar  viel  ist  in 
der  Hinsicht  zu  (hun.  Wir  haben  freilich  schon  manche  hübsche  Arbeit  über  ihn;  und  mein 
Freund  Professor  P.  Decker,  der  unter  uns  ist,  hat  redlich  seinen  Theil  dazu  beigetragen. 
Dennoch  ist  der  Arbeit  noch  viel,  und  hoiTe  ich,  dass  nicht  allein  er  von  Dresden  aus. 
sondern  noch  manch  anderer  der  Gelehrten  des  Westens  gern  in  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
uns,  den  Professoren  der  neuen  Universität,  behülflich  sein  werde.  Freilich  kömmt  mir  und 
meinen  Collegen  diese  Aufgabe  vor  Allen  zu;  ist  doch  die  Odessaer  Universität  die  erste,  die 
an  den  Pontus  herantritt. 

Ausser  den  Altcrthümern  des  bosporischen  Reiches  und  denen  der  scylhischen  Königs- 
gräber, deren  genaue  Erforschung  wir  den  berühmten  Akademikern  St.  Petersburgs,  einst 
Köhler,  jetzt  Stephani,  verdanken,  liegen  im  Bereiche  des  russischen  Reiches  an  der  Pontus- 
küstc  noch  die  beiden  alten  Handelsstitten,  Olbia  am  Hypanis,  bei  dem  Kirchdorfe  lljinskae 
am  rechten  Ufer  des  Bug,  circa  10  Meilen  südlich  von  Nikolajew,  und  Tyras  am  gleich- 
namigen Flusse,  das  jetzige  Akkerman  am  Dniestr.  Die  Erforschung  der  Allerthümer  dieser 
beiden  Orte,  die  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  nach  Osten  und  Westen  von  Odessa  liegen, 
muss  uns  überlassen  sein.  Es  war  schon  im  vorigen  Jahre  die  Rede  davon,  dass  der  Graf 
Kuschelew  - Besborodko , dem  das  Terrain  von  Olbia  angehört,  systematische  Grabungen 
dort  anstellen  wolle.  Ich  versäumte  nicht,  ihm  herzlich  meine  gelehrte  Hülfe  dabei  anzu- 
bieten. Ungemein  lebhaft  interessirt  sich  für  diese  Grabungen  wie  überhaupt  für  unsere 
archäologischen  Fragen  der  würdige  greise  Präsident  der  kaiserlichen  archäologischen  Com- 
mission in  St.  Petersburg  Graf  Sergei  Slroganow,  der  schon  eine  namhafte  Summe  zu  Gra- 
bungen in  Olbia  für  dieses  Jahr  ausgesetzt  halte.  Wollen  wir  also  hoffen,  dass  die  noch  ob- 
waltenden Schwierigkeiten  bald  überwunden  sind.  Dann  werden  wir  endlich  einmal  über 
diesen  interessanten  Handelsort  im  äussersten  Nordosten  der  allen  Welt  etwas  Bestimmteres  er- 
fahren, während  so  nur  ganz  aphoristische  Nachrichten  exisliren,  und  die  alten  Denkmäler 
nach  allen  Seilen  hin  weggeschieppl  werden.  Ich  war  noch  im  April  des  vorigen  Jahres 
daselbst,  schrieb  dort  auf  der  Höbe  des  Zcuslempels  an  den  trefflichen  Gerhard  einen  Brief, 
der  leider  diesen  wackern  Vermittler  unserer  Wissenschaft  nicht  mehr  erreichte. 

Aber  die  Thätigkeit  der  Archäologen  Odessas  kann  sich  unmöglich  nur  auf  die 
Südküste  des  eigentlichen  Russlands  erstrecken;  sie  muss  mit  der  Zeit  die  ganze  Küste  des 
Pontus  umfassen.  Wie  viele  interessante  Punkte  sind  da  noch  zu  erforschen!  Welch'  eine 
Reihe  von  topographischen  Fragen  liegt  da  noch  vor!  Auch  die  Funde  von  archäologischen 
Gegenständen,  namentlich  von  Inschriften,  sind  keineswegs  erschöpft.  Erst  kürzlich  sind  in 
Kustendji,  dem  allen  Tomi,  23  neue  Inschriften  entdeckt  und  in  der  Revue  archeologique 
und  in  der  „TTavbtupa"  Athens  bekannt  gemacht  worden.  Ebenso  sind  in  letzter  Zeit  in 
der  Nähe  von  Tillis  zwei  interessante  Inschriftensteine  entdeckt  und  in  der  Zeitung  „Kub- 
kagb"  (Kaukasus)  in  diesem  Frühjahre  von  dem  bekannten  Forscher  in  der  orientalischen 
Numismatik,  dem  Generallieutenant  Bartholomäi  veröffentlicht  worden.  Die  eine,  eine  griechi- 
sche vom  Jahre  75  n.  Chr.,  bezieht  sich  auf  die  Befestigung  der  allen  iberischen  Hauptstadt 
M^CTXqia  (Mschita) , die  andere,  vom  Jahre  175,  eine  lateinische,  gehört  der  XXL 
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Legion,  von  der  eine  Abteilung  damals  am  Kaukasus  stand.  Und  wie  viel  muss  noch  die 
Küste  der  asiatischen  Türkei  enthalten!  Leider  ist  der  Consul  Blau,  der  sich  lebhaft  für 
diese  Sachen  inleressirle.  nicht  mehr  in  Trajiezunl.  Ich  hoffe  in  den  nächsten  Jahren  einen 
TTepinXouc  toü  TTövtou  EOSeivou  zu  Stande  zu  bringen,  der  die  Erforschung  jener  Küsten- 
gegenden sich  zur  Aufgabe  macht.  Es  müssen  dann  alle  Notizen,  die  wir  bei  den  Alten  von 
lierodol  an  über  jene  Gegenden  besitzen,  mit  den  Oerllicbkeiten  selbst  verglichen  werden, 
und  da  wird  sich  Manches  anders  gestalten,  als  es  jetzt  angenommen  wird.  Vor  Allem  aber 
rechne  ich  hierbei  auf  die  freundliche  Theilnahme  der  Gelehrten  des  Westens  und  beabsich- 
tige in  Bälde  in  dem  Gewände  von  „Pontischen  Briefen“  eine  Reihe  von  Fragen  zu  besprechen, 
die  dahin  gehören,  und  einzeln  behandelt  werden  können.  Sie  sollen  zugleich  mir  Gelegen- 
heit bieten,  dem  Westen  Millheilung  von  dem  Neuen  zu  geben,  was  im  Süden  Russlands  in 
russischer  Sprache,  theils  in  den  Memoiren  der  Odcssacr  Universität,  deren  erster  Band  jetzt 
erschienen,  theils  in  den  Memoiren  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Allertbümer, 
deren  siebenter  Band  unter  der  Presse  ist,  und  in  den  verschiedenen  dortigen  Zeitungen  er- 
scheint. Als  Anbahnung  dieses  Verkehres  habe  ich  im  Aufträge  der  Odessaer  Universität 
eine  Reise  auf  vier  Monate  vom  13.  Juni  an  nach  Athen,  Rom,  Paris  und  Deutschland  unter- 
nommen, und  freue  mich,  die  Männer  des  Faches  hier  in  Würzburg  begrüssen  und  Sie  um 
gütige  Unterstützung  unserer  Pontischen  Forschungen  hier  persönlich  ersuchen  zu  können.  — 
Die  Erwähnung  einer  lateinischen  Inschrift  aus  dem  Jahre  175  n.  Cbr.,  in  welcher  die 
XXI.  Legion  genannt  sein  sollte,  veranlasstc  Herrn  Archivrath  Grolefend  aus  Hannover  zu 
der  Bemerkung,  dass  hier  ein  Irrlhum  obwalten  müsse,  indem  diese  Legion  in  damaliger  Zeit 
gar  nicht  mehr  cxistirl  habe  und  ausserdem  nie  in  Asien  stationirt  gewesen  sei;  und  die 
Berechtigung  dieses  Zweifels  vermochte  Herr  Professor  Bergmann  aus  Brandenburg  durch 
den  Nachweis  zu  begründen,  dass  auf  dem  Steine  selbst  nicht  die  XXI,  sondern  vielmehr  die 
Legio  XV  Apollinaris  genannt  sei.  — Zum  Schlüsse  sprach  der  Vorsitzende  den  Wunsch  aus, 
es  möge  bei  den  am  Pontus  vorzunehmenden  Ausgrabungen  auf  eine  möglichst  sorgfältige 
Statistik  aller  Fundnotizen  Bedacht  genommen  werden,  damit  nicht,  wie  leider  so  vielfach  bei 
den  italienischen  Ausgrabungen  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  eine  Reibe  ar- 
chäologischer Thalsachen  der  Wissenschaft  verloren  gehe.  — 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Prof.  Stark  aus  Heidelberg:  über  den  borgbcsischen 
Fechter  und  ein  Gemälde  des  Theon.1)  , 

Der  Redner  wies  auf  das  grosse  künstlerische  Interesse,  auf  das  frühere  hohe  Ansehen 
hin,  dessen  die  unter  dem  Namen  des  borghcsischcn  Fechters  bekannte,  im  Anfänge  des  17. 
Jahrhunderts  im  alten  Antium  gefundene,  in  der  Villa  Borghesi,  seit  1808  im  Louvre  aufge- 
stclllc  Statue  eines  griechischen  Kämpfers  theilhaftig  geworden  sei.  Heutzutage  sei  das  Uriheil 
über  dieselbe  ein  wesentlich  anderes  geworden  und  man  betrachte  sic  meist  nicht  sowohl 
als  ein  wahres  Kunstwerk,  sondern  als  ein  reines  Bravourstück,  als  eine  an  eine  an  und  für 
sich  unbedeutende  oder  doch  ungenügend  aufgefassle  Kunstidee  angeknüpfte,  ausgezeichnete, 
ja  überängstliche  und  auf  das  höchste  getriebene  Studie  für  Darstellung  körperlicher  Bewegung, 
als  eine  anatomische  Aktfigur.  Die  Frage  nach  der  Kunslidee  sei  seit  Winckelmann  und  Les- 
sing vielfachst  erwogen;  auf  vier  Wegen  habe  man  sie  gesucht,  bald  im  Bereiche  der  griechi- 

')  Der  Redner  behält  sich  eine  ausführlichere  Darlegung  über  diesen  Gegenstand  an  einem  au- 
dorn  Orte  vor. 
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sehen  Heroensage,  wo  fast  keiner  der  Heiden  vor  Troia  leer  ausgegangen  sei,  bald  im  Bereiche 
der  Geschichte  historischer  bcriihinter  Helden  und  Feldherrn,  bald  im  Bereiche  der  Gymnastik 
und  Athletik,  endlich  im  Bereiche  der  Darstellung  des  realen,  aber  nicht  speciflsch  historischen 
Lebens,  im  Bereiche  tapferer,  entwickelter  Kriegskunst.  Auch  die  Frage,  ob  die  Figur  für 
sich  allein  gedacht  und  gebildet  sei,  oder  als  ein  Glied  einer  Gruppe  wirklich  angebürte  oder 
doch  aus  derselben  entnommen  ward,  werde  ganz  verschieden  heule  beantwortet.  Wer  dies  alles 
erwäge  und  dabei  vor  die  Statue  selbst  hintrete,  könne  sich  eines  grossen  Zwiespaltes  zwischen 
dem  unmittelbaren,  unbefangen  zu  geniessenden,  Itochbedeulenden  Eindrücke  und  dem  Unbe- 
friedigenden der  heutigen  archäologischen  Interpretation  und  Kritik  darüber  in  seiner  Empfin- 
dung nicht  erwehren.  Der  Redner  hofTt  durch  eine  bisher  nur  beiläufig  einmal  von  Heinrich 
Meyer  angedeutete  Parallele  die  Kunstidee  des  Werkes  klarer  in’s  Licht  zu  setzen  und  dabei  dieses 
Werk  als  ein  Beispiel  der  in  der  alexandrinischen  Kunst,  besonders  der  Schule  von  Rhodos  viel- 
seitigst zu  Tage  tretenden  Wechselwirkung  von  Malerei  und  Plastik  nachzuweisen. 

Leider  war  ein  Gvpsahguss  der  Statue  selbst  nicht  zur  Hand,  und  von  Abbildungen  nur 
die  gewöhnlichsten  und  einige  ungenügende  ältere;  daher  das  Eingehen  auf  die  Statue  selbst  auf 
Grund  einer  Untersuchung  des  Originals  nicht  im  gewünschten  Maasse  möglich.  Der  Redner  ver- 
wies daher  im  Wesentlichen  auf  die  Darlegung  des  Vorsitzenden  der  Section  in  dessen  Geschichte 
der  griechischen  Künstler  I.  S.  576—584;  er  konnte  leicht  jene  Angabe  zum  Ausgangspunkt 
machen,  dass  drei  Aufgaben  vom  Künstler  gleichzeitig  in  gleichem  Maasse  durchgeführt  seien: 
gewaltiges  Vordringen,  vorsichtige  Abwehr  und  wohlüberlegte  Vorbereitung  zum  Angriff. 

Nun  ist  uns  in  den  vermischten  Geschichten , die  unter  Aelian's  Namen  vereint  sind, 
II,  c.  44,  die  Beschreibung  eines  Gemäldes  des  Malers  Theon  aus  Smyrna,  eines  der  grossen 
Meister  der  kleinasiatischen  Malerschule,  der  mit  Apelles,  Protogcnes,  Aetiou,  Antiphilos  u.  a. 
zusammengestelll  wird,  erhalten;  es  kennzeichnet  ihn  so  recht  als  Meister  der  cpavTaciai  oder 
visioties , d.  h.  jener  in  überraschender  Wahrheit  die  leibhafte  Erscheinung  der  Objecte  plötz- 
lich vor  Augen  stellenden  Kunst  (Quintil.  Inst.  Orat.  XII  10,  6 vergl.  mit  VI  2,  29].  Eine 
einzige  Figur  erscheint  auf  dem  Bilde,  ein  Krieger,  der  schützend  herbeieilt,  bei  dem  plötz- 
lichen Einbrüche  der  Feinde  in  ein  Land,  ein  öttKCthc  £i<ßor|9ü*v,  dvapfwc  xal  nävu  4k0ü,uujc 
6ppiDv  elc  tt)V  judxnv.  Die  charakteristischen  Züge  sind  der  leuchtende  Kriegsmuth,  die 
rasche  Erraffung  der  Waffen,  wobei  also  an  völlige  Rüstung  nicht  zu  denken  ist,  das  gegen 
die  Feinde  zu  gerichtete  Forleilen,  so  rasch  er  mit  seinen  Beinen  vermag  (fj  wobwv  die 

Prägnanz  der  ganzen,  drohenden  Haltung  (öXov  tö  exnpet].  "»bei  der  Schild  vorgeworfen  ist 
(TrpoßdXXeTCti  -rijv  demba)  und  die  Rechte  das  entblösstc  Schwert  zum  Slossen  bereit  gegen 
einen  führt  (fupvöv  etticeiet  tö  Eupoc  tpoviüvTi  ^oikuic).  Das  Bild  enthielt  sonst  weiter  nichts, 
dieser  einzige  Hoplil  genügte  dem  Künstler,  um  den  Vorwurf  des  Bildes  überhaupt  klar  aus- 
zusprechen. Um  den  Eindruck  voll  zu  machen,  also  jene  tpavTacta  wahrhaft  herzustellen, 
enthüllte  derselbe  sein  Bild  erst  den  versammelten  Beschauern  in  dem  Moment,  wo  ein  da- 
nebengestellter Kriegstrompetcr  das  schreckende  Signal  zum  raschen  Ausmarsch  beim  Leher- 
fall  (tö  |i<:Aoc  Tpctxt*  Kal  «poßepöv  xcti  olov  etc  öttAitiäv  lEobov  Tax^tuc  £xßor|0oüvTuiV;  gab, 
und  nun  der  zu  Hülfe  eilende,  ausfallende  Krieger  wie  leibhaftig  erschien. 

Denselben  psychologischen  Eindruck  nimmt  der  Redner  nun  für  den  borghesischen  Fechter 
in  Anspruch,  den  man  freilich  nicht  ganz  von  der  Seile,  wie  jetzt  zum  grossen  Schaden  fast  immer 
geschehe,  sondern  schräg  rechts  von  vorn  betrachten  müsse,  so  dass  die  wirkliche  Handlung  in 

ihrem  Centrum,  nicht  in  ihren  extremen  Enden  erscheine.  Der  Eindruck  sei  für  den,  der  nicht 
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mit  kleinmeisteriuler  Tendenz  an  das  Werk  herantrete,  immer  von  .Neuem  der  momentaner 
Ueberraschung,  wahrer  Erscheinung  eines  hochgespannten  Aktes,  einer  brennenden  Existenz- 
frage. Man  könne  nicht  trefllicher  als  mit  jenen  Worten  die  dabei  in  Betracht  kommenden 
Momente  schildern,  die  der  Bildhauer  eben  in  Eins  h3be  zusammenfassen  müssen:  gewaltigste 
Eile  mit  den  ergriffenen  not h wendigsten  Waffen,  möglichste  Deckung  und  Ausschau  nach  dem 
plötzlich  hereingebrocheneu,  daher  von  günstigem,  überlegenen  Standpunkte  aus  drohenden  Feinde 
und  endlich  blitzschneller  Uebergang  zum  Angriff  im  Handgemenge,  das  alles  bei  einem  in  den 
Gymnasien  geschulten,  geübten,  im  gesammten  Körper  wie  im  Ausdruck  der  Geistesgegenwart 
und  Concentration  auf  seine  Aufgabe  als  echten  Hellenen  sich  erweisenden  Krieger.  Wie 
dort  hei  Tlieon,  so  auch  hier  bei  Meister  Agasias,  sei  die  eine  Gestalt  ganz  in  sich  vollendet 
und  stelle  den  Gesammtvorgang  klar  und  in  höchster  Prägnanz  dar.  Das  sei  ein  Motiv  klar 
für  hellenische  Beschauer,  vollständig,  besonders  in  einer  Zeit,  wie  die  alexandrinische , in 
welcher  ebenso  sehr  der  Berufskrieger  zur  Geltung  gelangt,  als  die  Unsicherheit  der  politi- 
schen Lage,  die  die  einzelnen  Freistaaten  bedrohenden  Ueberfälle,  — man  denke  nur  an  den 
Schrecken,  den  die  gallischen  Horden  über  ein  Jahrhundert  lang  und  mehr  den  kleinasiati- 
sciicn  Städten  eingellössl,  — gewachsen  war.  Der  Bildhauer  verliere  dadurch  scheinbar  an  Ori- 
ginalität. wenn  er  eine  in  einem  berühmten  Gemälde  seiner  eigensten  Heiinalh  vielleicht, 
notorisch  in  seiner  Nähe  bereits  meisterhaft  erfasste  Kunslidee  plastisch  verwerthet  habe,  aber 
es  sei  an  sklavische  Nachbildung  natürlich  nicht  zu  denken,  sowenig  wie  der  ausruhende 
Satyr  mit  der  Flöte  in  den  Statuen  eine  blosse  Copie  des  berühmten  Gemäldes  des  Protogenes 
sei.  Wir  gewinnen  dadurch  aber  ein  interessantes  Beispiel  weiter  für  die  Wechselwirkung 
antiker  Plastik  und  Malerei,  wie  sie  leibhaft  ja  in  Meistern  wie  Phidias,  wie  Eupbranor,  wie 
Aelion,  Protogenes  sich  darstelllc.  Der  gewaltige  Aufschwung  der  Malerei  seit  Zeuxis  und 
Parrhasios  nach  der  Seite  der  Illusion,  des  Wirkungsvollen  und  specifisch  Malerischen  ist 
bekannt;  in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  hat  sie  im  Geschmack  der  Massen  und  in  der  An- 
erkennung die  Plastik  überflügelt;  fast  gar  nicht  gebunden  durch  den  Zusammenhang  mit  dem 
Heligiösen,  mit  dem  Cultus  hat  sie  ganz  anders  frühzeitig  Gegenstände  aus  dem  realen  Leben 
ohne  Bezug  auf  Götter  und  Heroen  oder  auf  das  Agonislische  gewählt,  und  so  kennen  wir 
bereits  von  Parrhasios  zwei  berühmte  Gemälde,  die  Gegenstücke  sind:  den  hopliles  in  certa- 
mme  decurrcns,  der  zu  schwitzen  scheint,  und  den  hopliles  arma  deponens  mit  schwerem  Auf- 
allunen.  Auf  dieser  Bahn  ist  Tlieon  fortgegangen  zur  Erfassung  des  höchsten  Momentes  gei- 
stiger und  körperlicher  Spannung.  Die  Bildhauer  nach  Alexander  dem  Grossen  haben  in 
grosser  Zahl  notorisch  sogenannte  armali  neben  Jägern,  Athleten  u.  a.  als  Objecte  des  realen 
Lebens,  nicht  als  Porlraits  gebildet,  und  unter  diesen  hat  also  Agasias  aus  Ephesos,  der 
Geistesverwandte  der  Bildner  des  Farnesischcn  Stieres  und  des  Laokoon,  den  von  Theon 
bereits  im  Gemälde  ausgeprägten  cffeclvollen  und  complicirlcn  Moment  des  Kriegslebens  in 
der  Thal  meisterhaft  und,  wir  müssen  sagen,  so  recht  in  der  Gelslesslrömung  seiner  Zeit 
stehend,  dargestellt.  — 

Gegen  die  Ausführungen  des  Redners  glaubte  Direclor  Rehdanlz  aus  Rudolstadt 
geltend  machen  zu  müssen,  dass  der  Wortlaut  der  aelianischen  Beschreibung  des  Gemäldes 
keineswegs  eine  genaue  Anwendung  auf  die  Statue  erlaube;  namentlich  dürfe  aus  den  Worten 
TCpoßüXXeiai  Tf)v  dciribci  und  ^meeiet  tö  Eicpoc  keineswegs  auf  eine  genaue  Uebereinstimmung 
beider  Kunstwerke  geschlossen  werden.  Die  daraus  sich  entspinnende  Discussion  wurde  durch 
den  Vorsitzenden  iin  Einverständnis  mit  dem  Redner  dahin  zu  einem  wenigstens  vorläufigen 
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Abschlüsse  gebracht,  dass  allerdings  die  Statue  nicht  als  eine  eigentlich  plastische  Copie  des 
Gemäldes  zu  betrachten  sei,  sondern  als  eine  schon  durch  die  Verschiedenheit  der  Kunst- 
gattung bedingte  freie  Keproduction  desselben  künstlerischen  Grundmotives.  — 

Hierauf  theiite  Professor  Bergmann  aus  Brandenburg  a.  II.  aus  einem  an  ihn 
gerichteten  Briefe  des  durch  die  Auffindung  und  Erhaltung  antiker  Denkmäler  höchst  ver- 
dienten Smyrnaer  Kaufmanns  Herrn  Guido  von  Gonzcnbach  die  nachfolgenden  drei  griechi- 
schen Inschriften  mit,  die  sich  sämmtlich  im  Besitze  desselben  befinden,  und  legte  zugleich 
von  der  zweiten  und  dritten  die  ihm  mit  eingcsandlen  Papierahdrücke  vor. 

Nr.  1 aus  Smyrna  auf  einem  Marmor  von  30  Centimetcr  Höhe,  75  Centimcter  Breite, 
82  Centimcter  Dicke,  von  Herrn  von  Gonzenbach  auf  der  Windmühle  hinter  dem  jüdischen 
Begräbnissplatz  entdeckt,  wo  der  Stein  längere  Zeit  als  Fenstergesims  diente.  Die  Buchstaben 
sind  2'/j  Centimetcr  hoch,  die  durch  Punkte  dargeslelltcn  (Z.  4 YZH,  Z.  6 TE)  nicht  deutlich. 

TIBEPIOEKAAYAIOZAN  ENK  AlflOE 
ZftNKATEEKEYAEENT  OMNHMEI 
ONKAITAEHZOIH'AEAYTftKAIKAAY 
AIAAYZ2  :EEIKAIKAAYAIAEftTHP!AI 
5 KAIKAAYAlOANENKAHTßNEß 
TiiYßKAIOIEAMAYTOEÖ  E AM 

Tiße'pioc  KAaübioc  ’Ave'vKAOvrjoc 
Zmv  KcnecK€Üacev  tö  pvnpeT- 
ov  Kai  Tot  4[v]c[opi]a  4autw  Kai  KAau- 
biq  [A]u[£]ncei  xai  KXauöia  Iwrnpibt 
ö Kai  KAaubi[u>]  ’AvevKAiVnp  veiu-  ' 

T€[p]iu  Kai  olc  ö[vj  aüxöc  GeXij. 

Ucber  den  in  Smyrnaer  Grabschriften  häufigen  Ausdruck  4vcöpia,  welcher  soviel  ist 
als  loculi  oder  ccllulae  hat  Böckh  im  Corpus  Inscr.  Gr.  Vol.  II  p.  758  zu  n.  3278  gehandelt. 
Zu  dem  Namen  KXaubia  AuEncic  lässt  sich  die  Auxesis  Claudia  citharoeda  aus  der  stadt- 
römischen  Inschrift  bpi  Gruter  p.  DCLIV  n.  2 = Orelli  Inscr.  lat.  select.  collect.  1 n.  2611 
und  eine  andere  Claudia  Auxesis  aus  einer  lateinischen  Inschrift  des  Museo  Borbonico  bei 
Mommsen  in  den  Inscr.  Begni  Neap.  n.  2776  anführen. 

Nr.  2 aus  Alexandria  Troas  auf  einem  mit  einem  deTuipa  versehenen  Grabsteine,  der 
44  Ccntimeter  hoch  und  21  Cenlimeter  breit  ist.  Die  Höhe  der  Buchstaben  beträgt  im  All- 
gemeinen l‘/2  Ccntimeter,  die  der  7.  Zeile  sind  etwas  höher,  darin  das  N 2 Centimetcr,  die 
einzelnen  Zeilen  stehen  zwischen  horizontalen  Linien. 

hApkoc  kaäyaioc 

AA<l>NOC  .UAPKOC 
KAYAIOC  BAAHC 
HAPKOu  KAAYAI 
5 Ol)  TPO0IH  Oü 
nATPI.UNH.UHC 
XAPIN 

AttAhcyc 
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Der  Titel  gehört  der  späteren  römischen 
Kaiserzeit  an.  Z.  3 steht  KXubioc  statt  KXaO- 
bioc,  Z.  8 ’Anapcüc  statt  ’ArrapeTc  als  Fehler 
des  Steinmetzen. 

MdpKOC  KXaübtoc  Aäqpvoc  und  MapKOC 
KXaübtoc  BaXqc  sind  Brüder.  Aus  welcher 
’Anäpeta  sic  stammen,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. 

Nr.  3 aus  Tralles  auf  einem  Marmor  von  22  Centimeler  Höhe,  34'/2  Ccnlimctcr  Breite, 
der  bis  zum  Mai  d.  J.  im  Besitz  des  als  Münzsammler  bekannten  Smyrnaer  Kaufmanns  Herrn 
L.  Meyer  gewesen  und  von  ihm  bei  seinem  Weggange  von  Smyrna  Herrn  von  Gonzenbach 
geschenkt  worden  ist.  Die  Inschrift  hat  bereits  Herr  P.  Foucart  in  der  Revue  archcologique 
vom  Jahre  18G6  auf  p.  363  in  der  ersten  Anmerkung  in  Minuskeln,  aber  ungenau  publicirt. 
Die  Buchstaben  sind  10  bis  13  Millimeter  hoch  und  mit  apices  versehen. 


MdpKOC  KXaübtoc 
Adqpvoc  MdpKOC 
KX[ajübtoc  BuXtic 
MdpKiu  KXaubi- 
uj  Tpoqtipuj  5 

TictTpi  pvnunc 
Xdpiv 
’ATrapepjc. 


TO  KOINON  TO  EPMAIZTAN 
AYTßN  ETIMAZE 
AAKIMEAONTA  AAKIZTPATOY 
Yr  AZH 

XPYZEßl  ZTEOANßl 
APETAZ  ENEKEN  KAI  EYNOIAZ 
KAI  EYEPrEZIAZ  TAZ  EIZ  TO  KOINON 


Tö  koivöv  tö  'Gppaicräv 
vjauiujv  eripace 
‘AXKiuebovra  ’AXkictpötou 
'Yyacfi 

5 xpuc^ui  cxeqpdviu 

dpetäc  üvckcv  Kai  eüvoiac 
Kai  eüepTcciac  töc  de  tö  koivöv. 


Die  Abschrift  von 'Foucart  lässt  Z.  1 das 
zweite  tö  aus  und  gibt  Z.  2 aÜTwv,  Z.  3 ’Ap- 
XtCTpäTou  statt  ’AXkictpötou.  Das  unverständ- 
liche AYT ßN  ergänzt  sich  einfach  zu  NAY- 
TßN. 


Bemerkenswerth  ist  das  Schwanken  im  Dialekt:  vauTüiv  neben  'Eppaicrctv.  Vergl.  die 
Spartanischen  Inschriften  im  Corpus  Inscr.  Gr.  Vol.  I n.  1346—1348. 

Der  Verein  der  'Eppatcrai  vaurai,  anderweit  noch  nicht  bekannt,  ist  ein  Oiacoc,  eine 
zu  gegenseitiger  Hülleleislung  verbundene  religiöse  Genossenschaft,  deren  Mitglieder  Seeleute, 
Matrosen  waren  und  in  Hermes  den  Gott  des  Meeres  verehrten,  auf  dem  sie  ihr  Geschäft  zu 
treiben  hatten,  ähnlich  wie  das  koivöv  töiv  Tupiujv  'HpaKkeicrüiv  tpiröpwv  Kai  vauKXfjpujv 
auf  Delos  (m.  s.  Cor|).  Inscr.  Gr.  Vol.  II  n.  2271)  den  Tyrischen  Herakles  als  seine  beson- 
dere Schutzgottheit  verehrte.  Man  vergleiche  in  Betreff  dieser  und  anderer  6iacot  K.  F.  Her- 
mann s Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Allerlhümer  der  Griechen.  2.  Aull,  bearbeitet  von 
Stark,  § 7,  Anm.  !)  und  10,  S.  34  und  C.  Wescher,  Notice  sur  deux  inscriptions  de  l'ile  de 
Thcra,  relatives  ä une  societe  religieuse  in  der  Revue  archcologique  von  1865  p.  214—227, 
über  Hermes  als  W assergott  und  seinen  speciellen  Bezug  auf  Schifffahrt  u.  a.  Gerhard's  grie- 
chische Mythologie  S.  265  fg. 
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Der  von  dem  ko.vöv  'Eppaicrav  vaun&v  Ceehrte  ist  ans  Hygassos,  einer  Stadl  Kariens. 
deie.i  nur  bei  Stephan«»  von  Byzanz  s.  v.  Erwähnung  geschieht:  ‘YTaccdc,  nöXic  Kapiac. 
d;c  Boußaccoc  Kpuaccoc.  tö  dOviKÖv  'Yräccioc  die  Boußdccioc.  Ae-fcxa«  xai  ‘Y-fdcceiov  trebiov 
b.a  hupedTTOU,  a<p‘  ou  Kai  'YTacceuc.  Die  Form  'YTacedc  findet  sich  auch  in  der  von 
roucart  a.  0.  p.  362  unter  n.  35  herausgegebenen  rhodischen  Inschrift  (‘Hcaföpn  «Mumba 
Epivaic,  Yuvü  be  ’ETupijbeuc  Aucavia  'Yfac^ujc)  und  wird  von  ihm  irrthümlich  für  das 
eOviKOV  einer  unbekannten  Localität  gehalten,  die  er  anr  der  Insel  Rhodos  annehmen  zu 
dürfen  glaubt.1) 

Zum  Schlüsse  sprach  Prof.  Klein  aus  Mainz  kurz  über  die  Auffindungen  von 
Alterthümern  in  Mainz  während  der  letzteren  Jahre.'  Von  den  Inschriften  erwähnte  er  nur 
eine,  weil  ein  ganz  unbekanntes  Wort  darin  vorkommt. 


M • VAL  • PVD 

L • A.NTO  • PLACIDV- 
M • BIRACJVS  • INDITV- 
L • SIL VI VS  • SENECIO 
5 PLATIODAN.NI 
V1C1  • NOVI  ■ SVB 
CVRA-.  SVA  • ü • S 

I 

Hier  wird  V.  5 Plaliodanni  wohl  das  Collegium  der  vier  vorausgehenden  Männer  an- 
zeigen ; aber  seine  Bedeutung  ist  nicht  zu  erforschen,  indem  die  Endung  - danni  kaum  ander- 
wärts vorkommt;  der  erste  Tbeil  wird  wohl  von  plalea  (Strasse)  kommen,  so  dass  die  vier 
Manne«;  Slrassen-Aufseher  (7)  des  nahen  Ortes  vici  novi  (Weisenau,  im  Jahre  1183  Wizenowe 
genannt)  gewesen  sein  mögen. 

Merkwürdiger  sind  andere  Funde.  So  Tand  man  1857  in  der  Stadt  (am  Scbillerplatze) 
20  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden  im  Moorgrunde  viele  Sandalen,  oft  in  schöner  Form,  viele 
gut  erhalten,  viele  Schuhe,  Sohlen  und  andern  besonders  aus  Leder  verfertigte  Gegenstände, 
wie  ein  Panzerhemd,  zahllose  Lederstücke,  Schuhmacherwerkzeug,  llausgeräthe  aus  Metall, 
Bronze,  Holz,  Horn,  Stein,  nur  wenig  Inschriflliches  u.  s.  w.  Die  meisten  Dinge  sind  im 
Mainzer  Museum.  Im  Jahre  darauf  wurden  an  einem  weil  davon  entlegenen  Orte  am  l'fer 
des  Rheins  und  im  Flusse  (dem  sogenannten  Dimesser-Orte)  eine  Reihe  von  kleinen  hölzernen 
Fässern  (über  20),  von  denen  keines  erhalten  werden  konnte,  entdeckt,  welche  im  Wasser 
stehend  ohne  die  Deckel,  Schlamm,  Unrath  und  Fragmente  von  kleinen  Alterthümern  u.  a.  m. 
enthielten,  namentlich  auch  viele  Gegenstände  kleiner  Art  mit  Inschriften,  wie  Töpferwaaren 
Schmucksachen.  Lederwerk,  Fragmente  von  Steinschriften  ii.  s.  w.  Ganz  in  der  Nähe  waren, 
noch  Reste  von  Pfahlbauten. 


')  Die  Notiz  öber  das  anderweitige  epigraphische  Vorkommen,  des  iflviKÖv  Y'faceüc  verdanke 
ich  dem  Herrn  Dr.  Anton  Kiedenauer  in  Würzburg.  Durch  die  Mittheilang  desselben  veranlasst,  den 
betreffenden  Band  der  mir  damals  nicht  auf  der  Stelle  zu  Gebote  stehenden  Revue  archeol.  selbst 
emzusehen,  habe  ich  erst  nachher  die  Wahrnehmung  von  der  bereite  durch  Herrn  Foucart  erfolgten 
Veröffentlichung  der  Inschrift  von  Trulles  gemacht  und  es  nun  im  Interesse  der  Sache  für  das  Beste 
erachtet,  meinem  in  der  archilologischeu  Section  gehaltenen  Vortrage  hier  sogleich  die  verbesserte 
Fassung  zu  geben.  Dasselbe  ist  auch  in  Betreff  der  erst  später  von  mir  gefundenen  Ergänzung  des 
Wortes  vauTtüv  geschehen.  — 
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Endlich  im  Mai  dieses  Jahres  fand  man  am  Münstcrthorc  ebenfalls  20  Fuss  unter  dem 
jetzigen  Boden  in  einem  vorbeifliessenden  Bache  (dem  Zeibachc)  ein  hölzernes  Fass  cingesenkl: 
cs  ist  1 Meter  77  Cenlimcter  hoch,  im  Umfang  3 Meter  26  Centimeter  weit  am  Spuntloch, 

2 Meter  75  Centimeter  weit  am  oberen  und  unteren  Rande;  es  ist  also  fast  so  hoch,  aber 
nicht  so  weit  als  ein  jetziges  Slückfass;  es  besteht  aus  27  Dauben,  die  meist  12  Centimeter 
breit  und  2 Centimeter  dick  sind,  aus  Kiefernholz;  die  Deckel  fehlten,  die  Reifen  konnten 
nicht  erhalten  werden;  das  Fass  steht  im  Mainzer  Museum.  Es  enthielt  wie  die  oben  er- 
wähnten kleinen  Fässer  am  Rhein  Schlamm,  Unralh,  Abwürfe  von  Gcfässen,  so  dass  es  zum 
Abtritt  gedient  zu  haben  scheint.  Nicht  weit  davon  an  demselben  Graben  fanden  sich  Reste  • 
von  Pfahlbauten,  bedeckt  mit  Asche  und  Kohlen,  so  dass  die  oberen  Gebäude  sicherlich  durch 
Feuer  zerstört  waren.  Nebenan  Holzröhren  (mit  Metall  beschlagen)  von  einer  Wasserleitung. 
Ueberall  lagen  viele  Gegenstände  aus  der  Rümerzeil:  Fragmente  von  Gelassen  mit  Töpferwaaren, 
kleine  Reste  von  Steindenkmälern,  ein  Ziegel  der  XXII.  Legion,  sieben  Münzen  von  Domitian 
bis  Magnentius,  Schuhsohlen  und  Lederwerk,  ein  Pinienapfel,  Fragmente  von  Alabaster, 
Bronze,  Glas,  Holz,  z.  B.  Ringe,  von  Hufeisen,  auch  ein  Bestehen  von  Tuch  u.  a.  m. 

Von  allen  diesen  Dingen  ist  von  besonderer  Bedeutung  das  hölzerne  Fass,  da  dergleichen 
bei  den  Römern  wenig  im  Gebrauche  gewesen  zu  sein  scheinen,  und  sie  erst  später  Eingang 
fanden,  wie  denn  Plinius  sagt,  hölzerne  Fässer  hätten  die  Römer  durch  die  Gallier  kennen 
gelernt.  Auch  kommen  sic  auf  Bildwerken  vor,  wie  in  der  columna  Traiana,  auf  einem 
Steine  im  Mainzer  Museum  u.  s.  w. 

Hoffentlich  wird  der  Mainzer  Alterthumsvercin  diese  drei  Funde,  welche  derselben 
Zeit  anzugehören  scheinen,  in  einer  ausführlichen  Darstellung  mit  Abbildungen  beschreiben 
und  veröffentlichen. 


Zweite  Sitzung,  Freitag  den  2.  October  früh  8 Ulu\ 

Die  Sitzung  croHnele  Prof.  Christ  aus  München,  indem  er  ein  römisches  Mililär- 
diploin  vorlegte , das  im  verflossenen  Winter  hei  den  Eisenbahnarbeiten  in  der  Nähe  des 
Städtchens  Meissenburg  gefunden  ward.  Der  Ort  selbst,  als  römische  Ansiedelung  schon 
durch  mehrere,  jetzt  zum  grössten  Tlieil  im  städtischen  Rathbause  aufbewahrte  Inschriftsteine 
bekannt,  liegt  unweit  der  von  Kösching  nach  Gunzenhausen  ziehenden  Römerstrasse  im  Rücken 
des  sogenannten  Teufelsgrabens.  Von  einem  solchen  Ansiedler,  der  sich  nach  ehrenvoller 
\ erabschiedung  in  der  Gegend,  wo  zuletzt  seine  Schwadron  gestanden  war,  niedergelassen 
hatte,  rührt  wahrscheinlich  das  in  vielfacher  Beziehung  interessante  Diplom  her.  Derselbe 
hiess  Mogetissa,  war  seiner  Herkunft  nach  ein  Boier,  und  hatte  als  Reiter  in  der  I ata  Hispa- 
norum  Auriana  gedient.  Jene  Schwadron,  deren  vollständigen  Namen  wir  zum  ersten  Mal 
durch  unsere  Urkunde  erfahren,  stund  im  Jahre  107  n.  Chr.  mit  drei  anderen  und  eilf  Cohor- 
ten  in  der  Provinz  Rätien  unter  dem  Commando  des  Ti.  Julius  Aquilinus;  in  diesem  Jahre, 
am  Tage  vor  den  Kalenden  des  Juli,  erlheille  der  Kaiser  Trajan  denjenigen,  welche  in  jenen 
Truppenkörpern  25  und  mehr  Jahre  gedient  hatten , nach  ehrenvoller  Verabschiedung  das 
Recht  der  Civität  und  des  Conubiums.  Von  «ler  darüber  ausgestellten,  in  Rom  an  der  Mauer 
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hinter  dem  Tempel  des  Divus  Auguslus  angehefteten  Originalurkunde,  welche  die  Namen 
sämmtlicher  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten  Soldaten  enthielt,  bildet  unser  Diplom  die 
beglaubigte  Abschrift,  die  sich  jedoch,  wie  alle  übrigen  bis  jetzt  gefundenen  Militärdiplome,  darauf 
beschränkte  nur  den  allgemeinen  Theil , worin  die  Verleihung  der  Privilegien  ausgesprochen  war, 
und  den  auf  den  Inhaber  bezüglichen  speciellen  Theil  zu  geben.  Ausgestellt  war  die  Urkunde, 
wie  zum  Theil  schon  bemerkt,  pr.  k.  Iul.  in  dem  11.  Tribunal  des  Kaisers  Trajan  unter  den 
Consuln  C.  Minucius  Fundanus  und  C.  Vettennius  Severus.  Die  Namen  der  Consuln  waren 
schon  früher  aus  anderweitigen  Urkunden  bekannt,  aber  erst  aus  unserer  Inschrift  erfahren 
wir  das  Jahr  und  die  Zeit,  in  der  sie  fungirten.  Diese  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  ist  um 
so  erfreulicher,  weil  wir  so  eine  Bestätigung  der  Vermülhung  Th.  Mommsen’s  erhalten,  der 
bereits  durch  scharfsinnige  Combinaliun  in  seinem  ausgezeichneten  Aufsatze  „Zur  Lebens- 
beschreibung des  jüngeren  Plinius"  (im  Hermes  Bd.  HI,  Hfl.  1}  unseren  Consuln  gerade  das 
durch  unsere  Urkunde  nun  ausser  Zweifel  gesetzte  Jahr  angewiesen  hatte. 

Das  Hauptinteresse  bietet  aber  unser  Diplom  dadurch,  dass  es  uns  die  Militärverhäll- 
nisse  der  Provinz  Ilätien  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  kennen  lehrt.  Es  stunden  da- 
mals 4 alae  und  11  cohortes  in  Rälien,  von  denen  alle  bis  auf  zwei  die  gewöhnliche  Stärke 
von  500  Mann  hatten;  da  jene  zwei  als  miliariae  bezeichnet  werden,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  damals  die  Besalzungsmannschaft  von  Baden  beiläufig  8500  Beiter  und  Fusssoldaten 
betrug.  Die  einzelnen  Schwadronen  und  Cohorten  hiessen: 

I  Hispanorum  Auriana 
' I Augusta  Thracum 

I Singularium  c.  r.  p.  f. 

II  Flavia  p.  f.  miliaria 
I Brcucorum 

I Ractorum 
II  Raetorum 
III  Bracaraugttslunomm 
III  Thracum 

III  Thracum  C.  r. 

III  Brittannorum 

III  Batavorum  miliaria 
JIII  Gallorum 

V Bracarauguslanorum 
VII  Lusilarwrum. 

Die  meisten  von  ihnen  sind  uns  bereits  durch  andere  inschriftliche  Zeugnisse  bekannt,  worüber 
die  baldige  Publication  der  Inschrift  die  näheren  Nachweise  enthalten  wird. 

Aber  auch  die  äussere  Form  unseres  Diploms  verdient  in  hohem  Grade  unsere  Beach- 
tung. Es  wurden  nämlich  dieses  Mal  nicht  bloss  die  beiden  zusammengehörigen  Täfelchen, 
sondern  auch  der  dreimal  zusammengewundene  Bronzedraht,  der  die  beiden  Platten  zusammen- 
hielt und  auf  den  die  Siegel  gedrückt  wurden,  vollkommen  gerettet;  ja  auch  noch  eine  der  mit 
Blei  aufgelöthelen  Bronzeleisten,  welche  auf  beiden  Seiten  die  sieben  Wachssiegel  einfassten, 
ward  erhalten.  So  erhallen  wir  denn  eine  vollständige  Bestätigung  der  Bestimmungen,  welche 

der  Senat  unter  Nero  über  die  Ausfertigung  und  Versiegelung  von  Urkunden  aufgestellt  hatte, 
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und  von  denen  uns  eine  doppclle  Nachricht  vorliegt,  hei  Sueton  c;  17:  „Adversus  fakarios 
tune  primtim  repertum ne  tabulac  ttisi  pertusae  ac  t er  Uno  per  foramina  Iraieclo  obsignarett- 
lur“  und  vollständiger  bei  Iulius  Paulus  Sentent.  rec.  1.  V.  T.  XXV,  § 6:  amplissimus  ordo 
decrevit  eas  tabulas , quae  public i vel  privati  conlr actus  scripturam  contment,  adhibitis  lesli- 
bus  ila  signari,  ul  in  summa  marginis  ad  mediam  purtem  perforatae  triplici  Uno  conslringan- 
tur,  atque  imposilae  supra  Uttum  cerae  signa  imprimanltir,  ul  erteriores  scripturae  ftdem  in- 
teriori  servent.  — 

Einige  auf  Einzelnheitcn  bezügliche  Bemerkungen  der  Herren  Grolefend  und  Becker 
haben  in  der  seitdem  erfolgten  Publication  des  Diploms  im  .Novemberheftc  der  Sitzungsberichte 
der  Münchener  Akademie  d.  \V.  (II.  S.  409  IT.)  Berücksichtigung  gefunden.  Ferner  bemerkte  Prof. 
Waltenbach  aus  Heidelberg,  dass  au  einer  der  bekannten  tabulae  ccratac  sich  die  sieben 
Siegel  noch  unversehrt  erhalten  haben;  ferner  Dr.  Fulda  aus  Cleve,  dass  sich  in  der  Samm- 
lung des  dortigen  Gymnasiums  ein  aus  Calcar  stammendes,  freilich  nur  wenige  Buchstaben 
enthaltendes  Fragment  eines  Militärdiploms,  wahrscheinlich  aus  Trajan’s  /eit,  befinde. 

Hierauf  folgte  ein  Vortrag  von  Prof.  Köchly  über  die  h&stft  nmnientiita. ') 

Meine  Herren!  Wenn  ich  es  wage  in  der  archäologischen  Scction  — allerdings 
ein  Saul  unter  den  Propheten  — als  Sprecher  aufzutreten,  so  geschieht  es  nicht,  um  Ihnen 
einen  belehrenden  Vortrag  zu  halten  — die  Einbildung  ist  fern  von  mir!  — sondern  viel- 
mehr, um  von  Ihnen  zu  lernen,  um  durch  die  Vorführung  eines  bis  jetzt  gänzlich  unklaren 
Gegenstandes  dessen  vollständige  Aufklärung  viribus  unitis  herbeizuführen.  Denn  allerdings 
' vereinte  Kräfte’  waren  und  sind  nötliig,  um  denselben  allseitig  zu  verstehen  und  aufzuhellen: 
er  gehört  zu  denjenigen,  wo  die  eigentliche  Philologie  sich  nicht  nur  bei  der  Archäologie, 
sondern  auch  bei  den  Männern  der  Praxis  Raths  zu  erholen  hat,  um  aus  todlcm  Nolizenkrnm 
zu  lebendiger  Auffassung  eines  Stückes  Altcrthum  zu  gelangen. 

Sie  ahnen  wohl,  hochgeehrte  Herren,  dass  es  sich  auch  diesmal,  wie  vor  sechs  Jahren  zu 
Augsburg  und  vor  drei  Jahren  in  Heidelberg,  um  'ein  altes  Waffen’  handelt.  Und  in  der 
Thal,  wie  damals  mit  Hülfe  gelehrter  Antiquare  und  moderner  Turnmeister  das  römische 
Pilum,  das  in  Wahrheit  bis  dahin  ein  rroXu0püÄXr|TOV  gewesen,  wie  damals  die  welternbermle 
WurfwafFe  des  schwer  bewaffneten  Legionärs  aus  ihrem  fast  zweitausendjährigen  Schlummer 
wieder  erstanden  ist'1},  so  gedenke  ich  heule  den  Riemenspeer  — das  pecdxKuXov  oder  die 


')  Ueber  das  Verhültniss  dieses  nachträglichen  Elaborats  zu  dem  wirklich  gehaltenen  Vortrage 
ist  zu  bemerken,  dass  der  letztere  nach  Inhalt  und  Disposition  gewissermassen  eine  vorläufige  Skizze 
des  ersteren  gewesen  ist.  Ich  glaubte  eben  auch  hier  wie  einst  bei  jener  Arbeit  über  das  Pilum  eine 
möglichst  gründliche  Monographie  über  die  interessante  Wafle  liefern  zu  sollen. 

*)  Verhandlungen  der  Augsburger  Philologenversammlung  (Leipzig,  1863) 
S.  130-152,  und  vgl.  Verhandlungen  der  Heidelberger  Philologeuversammlung  (Leipzig, 
1866,  S.  204—208.  Gänzlich  verfehlt  nach  Methode  und  Ergebniss  ist  dagegen  der  in  der  archäologi- 
schen Scction  der  Halleschen  Philologenversammlung  von  Herrn  Oberlehrer  Hermann  uus  Berlin 
gemachte  Versuch  (Verhandlungen  S.  171 — 176),  das  Pilum  mit  gänzlicher  Ignorirung  der  vorhan- 
denen Abbildungen  und  Funde  einseitig  au6  einer  willkürlichen  uud  daher  unmöglichen  Deutung  der 
Polybianischen  Beschreibung  nur  des  schweren  Pilums  herzustellen,  wobei  daun  die  übrigen  Zeug- 
nisse auf  verschiedene  Weise  unschädlich  gemacht  werden.  Eine  Widerlegung  erscheint  unnöthig,  da 
für  Icchuiker  ein  Blick  auf  das  S.  173  angegebene  Modell,  für  Philologen  die  in  der  classisclien,  nach 
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hasta  ammentala  '1  Ihnen  vorzuführen , welcher  Jahrhunderte  lang  die  normale  Wurfwaffe 
nicht  nur  griechischer  und  römischer,  sondern  auch  aller  möglichen  barbarischen  Leicht- 
bewaffneten gewesen  ist. 

Man  hat  sich  bisher  gewöhnlich  damit  beruhigt,  zu  wissen,  dass  es  ein  Wurfspeer 
mit  einem  Riemen  daran  gewesen;  man  hat  wohl  auch  nach  den  Notizen  der  Alten  hintu- 
gesetzt,  durch  diesen  Riemen  sei  'der  Wurf  erleichtert’  oder  seine  'Schwungkraft  verstärkt’ 
worden.2)  Aber  die  sehr  naheliegende  Frage:  'Wie  geschieht  das?’  hat  man  sich  nicht 
\ orgelegt.  Ist  sie  doch  auch  für  die  leider  noch  nicht  ausgestorbene  Classe  von  Philologen, 
die  'nur  in  Worten  kramen’,  eine  sehr  gleichgültige.  Doch  ein  paar  Versuche,  die  Sache 
wenigstens  mit  Worten  zu  erklären,  sind  gemacht  worden.  So  meint  man  wohl,  der  Riemen 
sei  benutzt  worden,  um  mittelst  desselben  den  Speer,  gleich  einer  Schleuder,- unmittelbar  vor 
dem  Wurfe  in  rotirende  Bewegung  um  den  Kopf  zu  versetzen , wodurch  eben  der  Wurf  ver- 
stärkt worden  sei,  ein  Kunststück,  das  die  betreffenden  Herren  nur  einmal  hätten  prohiren 
sollen,  um  sich  von  desseu  Unmöglichkeit  zu  überzeugen.  Dann  erinnere  ich  mich  auch 
irgendwo  gelesen  zu  haben,  man  habe  den  Riemen  beim  Wurfe  in  der  Hand  behalten,  um 
den  Speer  daran  wieder  zurückzuziehen!  Köstlich:  da  wären  also  die  antiken  Wurfspeere  so 
eingerichtet  gewesen  wie  jene  berüchtigten  in  Zachariis  ' Renommisten’  geschilderten  Spring- 
slangen, welche  einst  die  Leipziger 'Schnurren’  gegen  lumiiltuirende  Studenten  schleuderten, 
ein  mittelalterliches  Abenteuer , welches  erst  durch  den  Leipziger  Seplemberpulsch  im  Jahre 
1830  beseitigt  worden  ist. 

Als  wir  — Rilstow  und  ich  — vor  nunmehr  siebzehn  Jahren  uns  mit  der  Geschichte  des 
griechischen  Kriegswesens  beschäftigten,  haben  wir  mancherlei  Versuche  gemacht,  um  hinter 
das  Gcheimniss  der  'Wurfschleife’  zu  kommen;  es  ist  uns  aber  trotz  aller  Mühe  nicht 
gelungen,  und  wir  haben  daher  unsere  Unwissenheit  offen  eingeslanden. s)  So  war  mir  die 
Sache  bis  zum  Sommer  1865  aus  dem  Sinne  gekommen.  Als  ich  damals  nach  Mainz  zu  Hrn. 
Dr.  Lindcnschmit,  Director  des  dortigen  Museums,  mich  begab,  um  die  auf  Befehl  des  Kaisers 
, Napoleon  nach  unseren  Forschungen  angefertigle  und  dorthin  geschenkte  Katapulte  in  Augen- 
schein zu  nehmen;  erzählte  mir  Hr.  Lindenschmit  im  Laufe  unseres  Gesprächs,  dass  der 
Ordonnanzofficier  des  Kaisers,  welcher  ihm  jene  Katapulte  überbrachl,  ihm  zugleich  die  Hand- 
habung der  hasta  ammentala  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gezeigt  habe:  er  habe  nämlich 
mehrere  solcher  von  ihm  mitgebrachter  Riemenspeerc  über  die  ganze  Breite  des  Hofes  in 
mächtigem  Bogenwurf  bis  auf  das  hohe  gegenühcrstchcndc  Dach  geschleudert.  Dabei  waren 


Herrn  Hermann  'unsinnigen’  Stolle  Caes. .b.  ü.  I,  26  nothwendig  gewordene  Coi\jectur  piuribus 
eorutn  scutis  uno  ictu  pilortm  transfixis  et  colligatis  cum  ferrum  se  infixisset  (statt  des  hand- 
schriftlichen wflixissel,  wofür  alle  Herausgeber  mit  Recht  itifl  exisset  gesetzt  haben)  die  einfachste 
Widerlegung  bildet 

’)  Die  der  Etymologie  von  der  Wurzel  ap~  än-  )uif-  angemessone  Schreibung  mit  doppeltem  »i 
wird  durch  die  Uebereinstimmung  der  ältesten  Handschriften,  besonders  deB  Vergilius,  bestätigt. 

*)  Am  klarsten  ausgcdrückt  bei  Sil.  Ital.  IX,  609  ff.:  — atque  idem  flatus  Pocnnrum  tela  secundat 
I cl  relut  ammento  contorta  hastilia  lurbo  | adiurat  ac  Tyrias  impellit  strididus  liastas.  Daher 
der  bildliche  Gebrauch  von  ammentare  bei  demselben  XIV,  421:  inde  atros  alacer  pastosque  bitu- 
mine  torquet  | ammentante  Noto  Poenontm  aplustribus  ignes. 

*)  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  (Aarau,  1851)  S.  130. 
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denn  leider  auch  alle  diese  Wallen  zu  Grunde  gegangen,  und  Herr  Lindensclunit  konnte  mir 
kein  Exemplar  mehr  vorlegen,  woraus  ich  die  Art  der  Construction  hätte  sehen  können. 
Hinsichtlich  der  Manipulation  konnte  mir  derselbe  nur  im  Allgemeinen  mittheilen,  dass  es 
darauf  ankomme,  mittelst  des  durch  den  IUemen  gesteckten  Zeigefingers  im  letzten  Momente 
des  Abwurfs  dem  Specre  noch  einen  besonderen  Schwung  zu  geben. 

Ich  theilte  sofort  nach  meiner  Rückkehr  Hrn.  Dr.  Wassmannsdorff,  unserem  treff- 
lichen, ebenso  gelehrten  als  gewandten  Turnmeister,  diese  Bemerkungen  mit,  und  es  gelang 
ihm,  noch  im  Laufe  des  Sommers  1865  auf  rein  praktischem  Wege  'dem  Geheimniss’  der 
hasta  ammentatu  in  seiner  Weise  auf  die  Spur  zu  kommen,  worüber  in  den  Verhand- 
lungen der  Heidelberger  Philologenversammlung  S.  206 — 208  und  in  dem  Anhänge  zu 
Wassmannsdorff’s  Ordnungsübungen  des  deutschen  Schulturnens  (Frankfurt  a.  M. 
1868)  das  Nähere  zu  lesen  ist.  Hr.  Dr.  WassmannsdorlT,  welchen  ich  der  Versammlung 
vorzustellen  die  Ehre  habe,  ist  mit  dankenswerlher  Bereitwilligkeit  auf  meinen  Wunsch  einge- 
gangen, hieher  zu  kommen  und  den  versammelten  Herren  diese  Handhabung  praktisch  vor- 
zuführen. was  — wenn  es  Ihnen  gefällig  ist  — nach  Beendigung  dieses  Vortrages  geschehen 
soll.  Ich  fahre  jetzt  zunächst  in  demselben  Tort.  Da  es  Hrn.  WassmannsdorlT  zunächst  nur 
darum  zu  thun  gewesen  war,  die  Handhabung  des  Riemens  auf  empirischem  Wege  zu 
entdecken,  so  halte  er  sich  vor  der  Hand  einfach  damit  begnügt,  die  von  ihm  angewendete 
91/;  Cm.  lange  Riemenschleife  mittelst  einer  dünnen  Mutierschraube  an  dem  durchbohrten  Schafte 
zu  befestigen,  ohne  damit  irgend  wie  behaupten  zu  wollen,  diese  Befestigungsweise  sei  die  der  Allen 
gewesen;  S.  60  seiner  Schrift  hat  er. mit  Beziehung  auf  das  Vasenbild  des  britischen  Museums, 
welches  nach  Merimee  (in  der  Revue  archeologiquc  nouv.  serie  I anuee  sec.  vol.  Paris  1860 
p.  210)  S.  59  seines  Buches  wiedergegeben  ist,,  und  mit  Beziehung  auf  das  Diskusbild  bei 
Binder  (lieber  den  Fünfkampf  der  Hellenen,  Berlin  1867)  ausdrücklich  erklärt,  dass  das 
ammetitum  auch  durch  geeignete  Umschlingung  um  den  Schaft  des  Speeres  sich  anbringen 
lasse.  Herr  Prof.  Jäger,  Director  der  Turnlehrerbildungsanstalt  zu  Stuttgart,  hat  darauf  in 
Nr.  26  der  Deutschen  Turnzeitung  von  1868  — womit  man  Nr.  48  derselben  Zeitung  ver- 
gleichen möge  — sich  des  Weiteren  über  die  Befestigung,  beziehungsweise  Umschlingung  des 
Riemens  um  den  Schaft  ausgesprochen,  und,  wie  cs  scheint,  richtig  angenommen,  dass  der- 
selbe gewöhnlich  mit  seinen  beiden  Enden  zusammengesclmallt  oder  — geknüpft  oder  — genäht, 
bedeutend  länger  und  nur  mittelst  einfacher  oder  doppelter  Verschlingung  au  dem  Speere 
befestigt  gewesen  sei.  Er  hat  dort  zugleich  Gebrauch  und  Wirkung  des  ammentum  erörtert, 
welche  Bemerkungen  zur  vollständigen  Lösung  dieses  vielbesprochenen  Rälhsels  nicht  wenig 
heilragen. 

Dicss,  meine  Herren,  ist  der  Gang  und  der  gegenwärtige  Stand  unserer  Frage,  und 
nachdem  diese  also  nach  ihrem  wesentlichen  Gehalte  auf  praktischem  Wege  beantwortet  ist, 
erscheint  es  nicht  unpassend,  sie  einmal  in  ihrem  ganzen  Zusammenhänge  und  mit  Benutzung 
des  mir  wenigstens  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Materials  möglichst  vollständig  zu  erörtern. 
Sollte  ich  dabei  etwas  übersehen  oder  versehen,  so  bitte  ich  um  gefällige  Ergänzung  oder 
Berichtigung. 

Als  Einleitung  schicke  ich  eine  kurze  historische  Uehersicht  voraus. 

Homer  kennt  den  Wurfriemen  nicht,  und  auf  Hunderten  von  Vasenbildern,  welche 
Heroenkample  der  verschiedensten  Art  darstellen,  linden  sich  zwar  unzählige  Wurfspiesse,  aber 
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fast  ausnahmslos  ohne  das  ammentum. ')  Wenn  Piinius*)  dessen  Erlindung  dem  Aetolus. 
Mars*  Sohne,  zuschreibl,  so  hat  das  natürlich  ebensoviel  Werth,  als  die  anderen  abenteuerlichen 
Notizen  jenes  Capitels,  wie  wenn  er  z.  B.  daneben  die  hasta  velitaris  von  Tyrrhenus,  das 
römische  pilum  gar  von  der  Amazonenkönigin  Penthcsileia  erfinden  lässt! 

Die  äfKÜXri  scheint  vielmehr  eine  Erfindung  des  griechischen  Turnplatzes  gewesen 
zu  sein.  Nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  land  zur  Feier  der  18.  Olympiade  = 708 
v.  Chr.  der  erste  Wettstreit  in.  Pentathlon  statt,  in  welchem  Lampis  von  Lakedämon 
den  Sieg  davontrug.  Das  Pentathlon  aber,  über  welches  icli  hier  ein  für  allemal  auf  die 
schöne  Monographie  von  Pin  der  verwiesen  haben  will,  bestand  in  nachstehender  Reihenfolge 
aus  Sprung,  Speerwrurf,  Lauf,  Diskuswurf,  Ringen;  der  Speer  aber,  dessen  man  sich 
beim  Pentathlon  bediente,  mit  seinem  cigenlhümlichen  Namen  dnotopdc  benannt,  war,  wie 
wir  nachher  sehen  werden,  mit  der  dyKiiXri  versahen. 

Vom  Turnplatz  scheint  der  Riemenspeer  vielleicht  zunächst  in  die  Hände  des  Jägers 
gekommen  und  erst  später,  als  er  sicli  dort  bewährt  hatte,  auch  als  Kriegs  waffe  verwendet 
worden  zu  sein.  Möglich,  dass  der  letztere  Gebrauch  mit  der  Ausbildung  der  Peitasten- 
waffe  zusammenhängt:  in  erstercr  Beziehung  scheinen  namentlich  die  Thessalier,  bekannt- 
lich gewaltige  Jäger,  den  Riemenspeer  gebraucht  zu  haben.3)  Sicher  ist,  dass  wir  seil  dem 
fünften  Jahrhunderte  den  Riemenspeer  nicht  nur  als  die  ordonnanzmässige  Waffe  der  Pellasten 
und  Speerschützen4),  sondern  auch  als  den  normalen  Wurfspiess  der  Jäger5)  finden,  und  dass 
er  in  diese!1 *  doppelten  Beziehung  ebenso  dem  ungeriemten  Wurfspiess  gegenüberstellt,  wie  bis 
vor  kurzem  die  Büchse  als  Jagd-  und  Kriegswaffe  dem  'ungezogenen  Schiessprügel ’,  der 
Flinte.  Ja  noch  mehr:  der  Riemenspeer  kommt  auch  als  die  gewöhnliche  Wurfwaffe  vor, 
mit  welcher  etwa  jeder  Hausvater,  der  überhaupt  auf  Waffen  hält,  ausgerüstet  ist.6) 

Zu  den  Römern  ist  der  Riemenspcer  wahrscheinlich  durch  Pyrrhos  gekommen.  Die 

’)  Die  mir  bekannten  und  in  diesem  Vortrage  besprochenen  Abbildungen  von  Wurfspeeren  mit 
Schleife  sind:  1)  der  Erzdiskus  von  Aegiua,  am  besten  abgebildet  bei  Pinder  über  den  Fünfkampf 
der  Hellenen  Berlin  1807  (vgl.  S.  05  ff.);  2)  die  Vase  aus  dem  britischen  Museum , Revue  archeolog. 
1860,  II,  p.  210;  8)  eine  etruskische  Vase  bei  Hamilton  III,  pl.  33  (kenne  ich  nur  aus  Rieh  dictum- 
naire);  4)  die  beiden  von  0.  Jahn  publicirten  Vasen  (s.  S.  239  Anm.  *);  6)  die  Vase  bei  Millingen 
vases  div.  Taf.  5;  6)  das  Mosaik  der  Alexanderschlacht. 

*)  Phn.  X.  H.  VII,  § 201:  — lanceas  Aeiolos,  iaeuium  cum  ammento  Aeioltm  Marlis  fiUum , 
hastas  velitaris  Tyrrenmn,  pilum  Penthesileam  (irtvenisse  dicunl ) — , wo  freilich  neuerdings  v.  Jan 
durch  ein  vor  'pilum > eingesetztes  'et’  auch  diese  Waffe  von  Tyrrheuos  erfinden  lässt. 

*)  Eur.  Bacch.  1205:  — dypav  — Oppöc  i)v  lYfpeöcapev  | oök  dy  kuA  wtoTc  OeccaAwv  CTOxacpa- 
civ,  | oö  öiictüoiciv— , wo  Donner  freilich  übersetzt:  'nicht  krumme  Bogen  spannend,  wie  die  Thessaler!’ 

4)  So  z.  B.  in  der  Schlachcbeschreibung  des  Euripides,  welcher  sich  natürlich  so  wenig  wie 
Aeschylos  vor  Anachronismen  scheut,  I'hoen.  V.  1141:  kuI  npüir«  ptv  töüoici  Kal  pecoyKuXoic  | 
(uupvuuecOu  ccpevbovotc  6 ’ txnßöAoic  f nerpdiv  t ’ dpa-fgotc. 

а)  Auf  der  Jagd  bedient  man  sich  selbst  zu  Pferd  des  Riemenspeeres;  s.  Polyb.  XXIII,  1,  9 von 
Ptolemacos:  {q>i}  ydp  uütöv  KuvrjyeToüvTa  xaöpov  ßaXeiv  t<p’  Vrniou  ptca'fxOAw.  Dass  aber  Xenoph. 
Kyueg.  IX,  2.  4.  7.  X,  3,  wo  die  dttövria  ganz  allgemein  erwähnt  werden,  die  dfKÜX»i  nicht  ausdrücklich 
nennt,  beweist  nichts  dagegen. 

б)  Das  geht  aus  Eurip.  Androm.  V.  1132  ff.  hervor,  wo  Neoptolemos  von  den  hinterlistigen  Del- 
pliern  mit  allen  möglichen  Waffen  angegriffen  wird:  — nöXX’  dpoö  ßlAri , oIctoI  pecd-fxuX’  fKXvroi 
r*  dfapdißoXot  | opa-ff|c  txwpouv  ßoimdpot  ’irobuiv  ndpoc.  Und  ähnlich  heisst  es  Or.  V.  1476,  wo  von  dem 
tumultuarischen  Angriff  der  Sclaven  der  Helena  auf  Urestes  und  Pylades  die  Rede  ist:  ßor]bpopoO- 
uev  dXXoc  ’dAAoOev  CTtYnc,  I d M^v  n^Tpour,  ö b’  dyauXac,  ö b£  Eicpoc  irpöxumov  iv  x£P°>v  8xwy. 
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Wurfspeere,  deren  ilire  regelmässigen  Leichten,  die  Y’clitcs,  fünf  oder  sieben  führten'),  waren 
mit  dem  ammentutn  versehen,  wie  Cicero  {Brut.  78,  271 J ausdrücklich  bezeugt:  die  hasta 
velitaris  war  also  eine  hasta  ammentata.  Aber  wir  finden  den  Wurfriemen  auch  bei 
den  Barbaren;  die  keltische  tragula  wenigstens,  von  deren  sonstiger  Beschaffenheit  wir 
Nichts  wissen,  muss  regelmässig  mit  einem  ammentutn  versehen  gewesen  sein:  sonst 
würde  Caesar  nicht  in  der  bekannten  Weise  seinen  Brief  an  Q.  Cicero  unter  demselben  ver- 
borgen haben.2)  Und  Strabo  erwähnt  eine  leichte  keltische  Wurfwaffe  ohne  Hiemen,  deren 
man  sich  namentlich  auf  der  Vogeljagd  bediente,  in  einer  YVeisc,  dass  man  daraus  sieht,  nicht 
nur  die  sonstigen  YVurlspeere  der  Kelten,  sondern  die  YVurfspeere  überhaupt  sind  regelmässig 
mit  der  Schleife  versehen  gewesen. 3)  Nur  Eines  mag,  auch  aus  praktischen  Gründen,  zweifel- 
haft sein,  ob  die  Heilerei,  wenn  sie  YVurfspeere  führte,  cs  nicht  vorgezogen  hat,  dieselben 
ohne  Benutzung  der  Schleife  zu  Verwendern4)  YVenigslens  ist  es  auffällig,  dass  Xenophon, 
der  der  Athenischen  Reiterei  statt  der  Stangenlanze,  welche  sie  führten,  lieber  zwei  tüchtige 
YVurfspeere  geben  wollte,  hei  der  ausführlichen  und  genauen  Angabe  der  Stellung,  in  welcher 
der  Reiter  den  YVurf  ausüben  soll,  der  Schleife  mit  keinem  YVorle  gedenkt. J) 

Wir  handeln  nunmehr  von  der  Beschaffenheit  des  Riemenspeeres  und  zwar  zu- 
nächst von  der  des  Speercs  selbst. 

Er  ist  sowohl,  was  den  Schaft  als  was  die  Spitze  anlangl,  leicht  und  von  geringen 
Dimensionen.  Besonders  belehrend  ist  die  Steile  in  Xenophon's  Anahasis* *),  wo  cs  heisst,  die 
Karduchen  hätten  von  ihren  grossen  Bogen  — die  übrigens,  beiläufig  gesagt?  durchaus 
nicht  als  'Armbrüste’  anzusehen  sind  — Pfeile  von  mehr  als  zwei  Ellen  Länge  geschossen, 
welche  die  Pcllaslen  mit  Riemen  versehen  und  so  als  YY'urfspeere  verwendet  hätten.  Hier- 
nach mögen  wir  also  die  Normallänge  des  pcccrfxuXov  von  2'/2 — 3 griechischen  Ellen,  die  Dicke 

/ 

')  Sieben  uacliLir.  XXYrI,  4,  fünf  nach  Lucilius  bei  Non.  p.  380:  quinque  hastat  aureolo  einet« 
rorarius  velis.  Vergl.  S.  281.  Anmerkung  4. 

*)  Caes.  b.  G.  V,  48:  monet,  ut  tragulam  cum  cpistola  ad  ammentum  dcligata  intra  mu- 
nilionem  castrorum  abliciat. 

% ’)  Strabo  IV,  p.  197*:  örrXicpöc  64  cügpexpoc  rote  xdev  cujpcmuv  pcYiOcci.  pdxatpa  paicpü  — 

Kai  euptöc  gaxpöc  Kal  Xöfxo*  Kord  Xdyov  Kai  udbapic  naXxoü  xt  ciboc  xpmvxai  bi  Kai  xösotc  fviot 
Kai  cipcvbdvaic  £cxi  bi  xt  Kai  tpöcipiu  ioiKöc  EvXov,  iK  xopöc  oCik  iE  öykuXiic  {qniptvov,  xuXcßoXuixe- 
pov  Kai  ßiXouc , üi  pdXtcxa  «ai  irpdc  xöc  xdiv  öpviuiv  xpüivxai  0npnc.  Dieses  leichte  Holz  scheint  mit 
dem  sogenannten  vielbesprochenen  ' Bomerang ’ Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben. 

*)  Denn  die  Kotiz  bei  Constant.  Porphyrog.  Tuet.  p.  121G:  Kovxdpia  KaßaXXapiKa  £xovT°  Xdißta 
etc  xiiv  utcr|v , welche  wir  in  der  Gesch.  d.  griech.  Kriegswesens  a.  0.  auch  auf  den  Wurfspeer 
bezogen  hatten,  gehört  ebensowenig  dahin,  als  der  Anfang  der  S.  234'  Anm  Z.  2 citirten  Stelle  aus  Isidor. 
XY’III,  7:  Lancea  ent  hasta  am  ent  um  habens  in  medio,  dicta  aalet»  lancea,  quia  aequa  lance,  i.  f- 
acqttali  ameiito  ponderata  vibratur.  Es  liegt  hier  eine  Verwechselung  mit  der  mächtigen  Stosslauze 
der  schweren  Cavallerie  vor,  welche  in  späteren  Zeiten,  um  ilire  Führung  dem  Manne  zu  erleichtern, 
mittelst  zweier  Schlingen,  oben  bei  der  Spitzo  am  Halse  des  ltosses,  mit  dem  unteren  Schaltende  an  des- 
sen Schenkel  befestigt  war.  S.  Heliodor.  Aethiop.  IX,  16:  6 kovxöc  bt  xd  p4v  npöc  xf)  aixuü  Kaxd  noXö 
Kai  etc  eöGii  irpoßtßXrjxai,  becpiii  npdc  xdv  aüx^va  xöv  Vitneiov  dvtxdptvoc,  x6v  oöpiaxov  bt  ßpdxui  wp 6c 
T.°’c  tnncioic  M0P°'c  4Er(pxnxai,  pf)  ctxuiv  4v  xatc  cupßoXaic,  dXXd  cuvcpYdiv  xf)  x(|pl  toO  iirirtuic  fü9u- 
vouci)  pövov  xi)v  ßoXf|v,  auxoO  64  4mxe(vovxoc  Kai  irpöc  xd  cipobpöxepov  xi)c  xpuicemc  dvxcpeibovxot, 
T0  düpo  toöv  biatreipci  ndvxa  xd  iVitonlnxovxa  Kai  utö  irXiprf)  büo  nou  cp4pEi  noXXdxic  dvapxncoc. 

4)  ntpi  tim.  Xll,  12  f.  • 

*)  ->  28:  tfxov  bi  xöEa  4tyüc  xpiirfixt,  tö  64  xoEcüpaxa  ttX4ov  f|  biTröxn  — * £xP“,VT0  ^ 

aüxoic  ol  "EXXr|vec,  4rrti  Xdßoicv,  dKovxioic  4vaYKuXtiivx6c. 
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des  Schaftes  von  der  Stärke  eines  Fingers  annehnicn.  Damit  stimmen  denn  auch  die  vor- 
handenen Abbildungen  vollkommen  überein,  nur  dass  die  Länge  wohl  auch  über  3 Ellen  hinaus- 
gegangen zu  sein  scheint.  Ebendesshalh  hiess  auch  der  Riemenspeer  der  Pentathlon  mit  seinem  ' 
eigentlichen  Namen  aTroTopdc,  d.  h.  Abschnitzel,  weil  er  gleichsam  das  abgeschnitlene 
Stück  eines  grossen  Handspiesses  zu  sein  schien  ■),  wie  etwa  Odysseus  den  Pfahl,  mit  welchem 
er  dem  Kyklnpeu  das  Auge  ausbrennt,  von  dessen  Keule  abhaut2}.  Die  Spitze  war  wenigstens 
nach  den  Abbildungen  des  Aeginetischeu  Diskus  und  des  britischen  Vasenhildcs  ziemlich  laug, 
dünn  und  fein,  wie  etwa  bei  den  Kosakenspiessen , ohne  irgend  eine  rundliche  oder  eckige  Aus- 
ladung; auf  einem  Eisenahgusse  des  Berliner  Diskus,  welchen  ich  der  Güte  des  Herrn  Turn- 
ansl  all- Vorstehers  II.  Kluge  zu  Berlin  verdanke,  deutlicher  noch  auf  dem  Gypsabgussc  des- 
selben Diskus,  der  sich  in  Hrn.  Dr.  Wassmannsdorffs  Händen  befindet,  ist  zu  sehen,  dass  die 
Spitze  in  einer  Tülle  steckt,  ganz  so  wie  bei  dem  Fig.  2,  S.  59  der  WassmaunsdorfTscbeu 
Schrift  ahgebihleten  Piltini.  Auf  den  beiden  von  Jahn  publicirlen  Vasen  erscheinen  die 
Riemenspeere  mit  den  gewöhnlichen  blattförmigen  aber  doch  auch  sehr  schmalen  Spitzen. 

Damit  stimmt  genau  überein,  was  über  die  hastete  vetitares  berichtet  wird.  Der -Schaft 
ist  2 Ellen  lang  und  3/4  Zoll  stark;  die  Spitze,  eine  Spanne,  d.  h.  9 Zoll  lang,  ist  so  fein 
und  dünn  zugespilzt,  dass  sie  sich  mit  dem  ersten  Wurfe  umhiegl  und  nicht  ohne  Weiteres 
wieder  gebraucht  werden  kann.3)  Damit  stimmt  ganz  wohl  überein,  wenn  sonst  die  Gcsammt- 
länge  der  ganzen  WafTe  auf  4 Fuss  angegeben  wird.4) 

Belehrend  für  die  eben  geschilderte  Beschaffenheit  des  Riemcnspeeres  ist  die  von  Plu- 
tarch8}  gewiss  aus  guten  Quellen  ausführlich  milgctheille  Erzählung  aus  dem  Leben  Philo- 


>)  Poll.  III,  151:  tö  ökövtiov  tüiv  ntvTdOXuiv  koXcItui  dtioTopdc.  Etyrn.  M.  s.  v.  dnoTogri 
(bo!  wird  unzweifelhaft  dnoTOgdc  heissen}  ökövtiov  piKpöv  duoTtT.unM^vov  dnö  toö  TeXciou  Kai  cuvop- 
gocutvov  eic  p4yt0oc  piKpöv.  Hesych.  önoTouaba  exftav  Kal  dsövriov  ncvTÖOXou. 

*)  i.  325:  toü  piv  öcov  t1  öpyuiuv  tyüiv  «nes-cipa  napacTuc. 

’)  Polyh.  VI,  22,  4 : tö  bi  tiwv  ypöopuiv  ßiXoc  fx«i  tüi  ptv  ,uf)Kei  tö  EüXov  die  tninav  bim)xu,  tiu 
bi  itaxci  fcaKTiiXiaiov , tö  bt  KtvTpov  cniOapiaiov,  kotci  tocoötov  fui  Xcittöv  iEcXr|Xan<vov  Kal  cuvwEu- 
cu^vov,  uicTt  kot’  dvd  fKnv  cöO^wc  dnö  Tflc  upiÜT>ic  fpßoXr|C  KdpnTecOai  xai  pf|  büvac0at  toüc  troXegfouc 
dvTißäXXtiv  cl  bi  u>\,  koivöv  ylyvcTai  tö  ßiXoc.  Dieselbe  Waffe,  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  raodi- 
ficirt,  erkennt  man  in  Veget.  II,  15:  aliud  (missile)  minus,  ferro  trianyulo  unciarum  quinque,  Imstiii 
pedum  tri  um  et  semis,  qttod  tune  verrietdum  nunc  cerrutum  dicitur.  Vgl.  Verhandl.  d.  Pkilologonver- 
samml.  zu  Augsburg  S.  147.  Darauf  bezieht  9ich  auch  Liv.  XXIV,  34,  5:  Vclites,  quoruin  tetum  ad 
remittendum  inhabile  est,  wo  das  ' imperitis’  nach  inhabile  der  Zusatz  eines  selbt  Unkundigen,  wahr- 
scheinlich übrigens  des  Livius  selbst  ist.  Denn  wer  die  beispiellose  Dummheit  beging,  in  der  aus 
Polybios  abgeschriebenen , aber  rhetorisch  zugestutzten  Schilderung  der  Schlacht  hei  Kynoskephalue 
das  Polybianische  (XVIII,7,9)  tTOlc  ipaXarfivaic  ibö0n  irupdTYcXpa  KaraßaXoöci  tüc  caplcac  tud- 
Tciv»  in  ' Mucetlonum  phalangem  hastis  positis,  quarum  longitudo  impedimeuto  erat,  gla- 
diis  rem  ge  re  re  iubet  ’ zu  verdrehen  — bei  dem  ist  in  dieser  Beziehung  kein  Ding  unmöglich! 

<)  Liv.  XXVI,  4,  4 von  der  Errichtung  eiuer  leichten  Elitetruppe  zur  Unterstützung,  der  römi- 
schen Keiterei:  eis  — septena  iacula  quuternos  longa  pedes  data  praeftxa  ferro,  quäle  hastis  veli- 
taribus  inest.  Aus  ihm  schöpften  Frontin.  strat.  IV,  7,  29:  — delectos  — seplents  smgulos  hastis  qua- 
ternorum  circiter  pedum  armari,  und  Valer.  Max.  II,  3,  3:  lectos  expediti  corporis  bteetbus  et  incur- 
eis  septenis  armatos  hastis,  wo  aber  freilich  das  incurvis  reiner  Unsinn  ist,  mag  es  nun  etwa  aus 
tenuibus  — verdorben  oder  dem  Missverständnis»  einer  griechischen  Quelle,  in  welcher  etwa  dfKo- 
Xiotöv  ökövtiov  (vgl.  oben  S.  229  Anm.  3)  gestanden  hnben  kann,  entflossen  sein. 

s)  Pint.  Philop.  0:  — öutXXioucvoc  bieXauvtTOi  biauncpic  öpoü  toüc  mipoüc  iKaTipouc  tvl  M«ay-  , 
küXiu  xuiplac  piv  oü  Y«vop<vr|c  lexupöe  bi  ti)c  irXr|‘fvic , diCTt  ti^v  aixuftv  inl  0äTepa  bnncai  TÖ  piv 
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pömcn's.  In  einem  Gefechte  wird  dieser  von  einem  Riemenspeer  getroffen,  der  mit  solcher 
Kraft  geschleudert  ist,  dass  er  ihm  beide  Oberschenkel  durchbohrt  und  gleichsam  zusammen* 
heftet.  Seine  Umgebung  trägt  Bedenken,  den  Speer  herauszuziehen,  weil  die  Schleife  (welche 
also  von  der  Gewalt  des  Wurfes  durch  den  einen  Schenkel  mit  hindurchgctriehen  zwischen 
diesem  und  dem  andern  sich  befunden  haben  muss]  nicht  gut  durch  die  Wunden  (sei  es  nacli 
vorwärts,  sei  es  nach  rückwärts)  hiudurchgebracht  werden  kann.  Der  Kampf  verlangt  drin- 
gend l'hilopömen’s  Betheiligung:  da  entschliesst  er  sich  kurz  und  bewegt  mit  Macht  die 
Schenkel  so  lange  hin  und  her,  bis  der  Speer  in  der  Mitte  (also  neben  dem  Riemen)  zer- 
bricht, und  er  nun  die  beiden  Bruchstücke  einzeln  sich  aus  den  Schenkeln  herausziehen  lässt. 

Wir  kommen  nun  zur  Beschaffenheit  der  Schleife.  Sic  scheint  durchweg  von  Leder 
gewesen  zu  sein  und  aus  einem  schmalen  Riemen  bestanden  zu  haben.  Das  geht  nicht  nur 
aus  mehreren  ausdrücklichen  Zeugnissen1),  sondern  auch  aus  einer  gelegentlichen  Notiz  des 
I.ivius  hervor,  die  Wurfriemen  seien  wie  die  Bogensehnen  und  Schleudern  durch  die  Nässe 
unbrauchbar  gemacht  worden.2)  Gegenüber  diesen  Zeugnissen  kommt  die  Notiz  eines  Scho- 
liaslen,  die  Schleife  habe  aus  einem  Strick  bestanden3),  nicht  in  Betracht.  Die  Länge  des 
Riemens  wird  nirgends  angegeben ; sie  mag  je  nach  der  Art  der  Befestigung  und  Umschlingung 
verschieden  gewesen  sein,  keinenfalis  aber  über  eine  Elle  betragen  haben,  wobei  wir,  wie 
schon  oben  bemerkt,  annehmen,  dass  die  beiden  Enden  gewöhnlich  mit  einander  auf  irgend 
eine  Weise  verbunden  wurden.  Allemal  scheint  diess  allerdings  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein. 
Der  in  der  Alexanderschlacht  am  Boden  liegende,  wie  es  scheint,  zerbrochene  Speer  — wel- 
cher übrigens  eher  einem  Dornenstock  ähnlich  sieht  — zeigt  an  seinem  unteren  dickeren 
Theile  eine  Schleife,  an  dem  oberen  der  Spitze  zugekehrlen  ein  loses  Ende.  Am  Riemen- 
speer auf  der  Hamillon'schen  Vase  gehen  von  einem  etwas  mehr  nach  der  Spitze  zu  befestig- 
ten Knoten  zwei  gleiche  nicht  verbundene  Enden  von  etwa  dem  Drittel  der  ganzen  WafTe 
entsprechender  Länge  aus.  An  diesem  Speere  ist  also  der  Riemen,  wie  cs  scheint,  erst  an- 
geknüpft, aber  noch  nicht  aufgewickelt.  Mit  dieser  Bemerkung  sind  wir  hei  der  schon 
oben  berührten  Frage  angelangt,  wie  der  Riemen  am  Schafte  befestigt  gewesen.  Da  ist  nun 
unzweifelhaft  sicher,  dass  diese  Verbindung  nicht  eine  ein  für  allemal  feste  — also  nicht 
etwa  durch  Stift  oder  Nagel  vermittelt  — , sondern  eine  abnehm-  und  verschiebbare  gewesen, 
also  durch  Umschlingung  und  Verknüpfung  vorgenommen  worden  ist.  Natürlich  konnte  diess 


oöv  TtpüiTov  ivcxcöcic  liktrep  bccpiü  rravTÖnactv  dnöpiuc  elx£‘  tö  yäp  ivapua  t^c  öykuXuc  Xa^cn,)v 
£ TToici  toO  ÖKovricparoc  ävcXKopivou  bta  tüiv  rpaupdriuv  t>)v  ndpobov  ubc  bi  i&kvouv  ol  napövrtc 
öiyacOat  Kai  t^C  pdxnc  dKpi)v  ö£eiav  ixoücr)C  iopdbaZcv  und  Oupoö  Kai  cpiXonplac  npöc  töv  dfäiva,  rrj 
Ttapardc £i  (so  richtig  Emperius  statt  napaßdcei)  xai  rfj  napaXAäict  tujv  ckcAüjv  bid  picou  xAdcac  tö 
dxövTicpa  xwplc  4k4Xcvcev  iXKücat  rdiv  öYpdTtuv  ixdTEpov. 

')  Serv.  zu  Vergil.  Aeu.  IX,  C65:  intendunt  acris  nrcus  ammeutaque  torquent , wo  — freilich 
falsch  erklärt  wird:  pro  ' tela  ammeutis  torquent nam  ammentum  est  lorum,  quo  media  basta 
religatur  et  iacitur.  Glossar.  Vergil.  ap.  Barth.  Advers.  37,  5:  amentuvi  est  lorum,  quo  basta 
mänu-i  udligatur , allerdings  sehr  einfältig!  Fest.  p.  12  cd.  Müller:  ' amenta,  quibus  ul  mitti  possint 
vineiuntur  iaculn,  sire  solcarum  lora;  ex  Graeco,  quod  est  dppaTa,  vd  quia  aptantes  ca  ad  mentuw 
trahant.>  G loss.  Labb.  anirntum  Xüipov  öxovov.  Daher  heisst  es  bei  Lucan.  VI,  218:  cum  iaculum 
parra  Libys  ammentavit  habena. 

Liv.  XXX\1I,  41,  4:  umor  nrcus  fttndasquc  et  iaculorwn  ammenta  emollierat. 
s)  Schol.  zu  Audrom.  1.  c.  pecÜYKuX“)  £lbn  ökovt(ujv  4v  piciu  cndpTiu  bebepivuiv,  ö Köri- 
X0VT£C  üipiecav. 
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auf  sehr  verschiedenartige  Weise  geschehen,  je  nach  der  Länge  und  sonstigen  Beschaffenheit 
des  Riemens,  der  Geschicklichkeit  und  Gewohnheit  des  Schützen  u.  s.  w.;  mit  einem  Worte, 
wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  alte  Satz:  Praxis  est  multiplex.  Dass  aber  der  Riemen  da- 
bei mehrfach  um  den  Schaft  gewunden  wurde,  zeigen  die  sämmtlichen  Abbildungen  deutlich 
und  übereinstimmend:  es  fragt  sich  nur,  ob  diese  mehr  oder  weniger  starke  Umwickelung 
des  Riemens  auch  nach  dem  Abwurfe  durch  die  Schleife  festgehalten  oder  ob  nach  Be- 
festigung des  einen  Endes  der  übrige  frei  bleibende  Theil  des  Riemens  ohne  Befestigung 
so  weit  aufgewickelt  wurde* *),  dass  noch  eine  zum  Hineingreifen  der  Finger  hinlängliche 
Schleife  übrig  blieb,  wo  dann  jener  Theil  des  Riemens  nach  dem  Abwurfe  sicii  während  des 
Fluges  wieder  abwickeln  musste.  So  wurde,  wie  Jäger  richtig  bemerkt,  das  Geschoss  in 
eine  doppelte  Bewegung  gebracht,  nämlich  nicht  nur  zielwärts,  sondern  zugleich  rundum 
um  seine  Längenaxe  und  zwar  letzteres  in  schnellster  Drehung.  'Durch  die  Riemenscbleife 
wurden  also  dem  antiken  HandwurfgcschoSse  dieselben  Vorlheile  zugewendet,  wie  sie  den 
länglichen  Geschossen  der  modernen  Feuerwaffen  unlängst  zugewendet  worden  sind  durch  die 
gewundenen  Züge  des  Gewehr-  und  Geschützlaufes.  Durch  die  gleichzeitige  Drehung  um  seine 
Längenaxe  wird  nämlich  das  Geschoss  während  des  Flugs  in  seiner  richtigen  Lage,  wie  sie 
ihm  dort  die  Faust,  hier  die  Laufwand  gibt,  festgelialten,  durchbohrt  die  Luft  und  sein  Ziel 
besser  und  trägt  sich  flacher,  weiter  und  sicherer.’  Sachverständige  Collegen,  wie  Hr.  Hof- 
ratli  Kir cli hoff,  bei  dem  ich  mir  Raths  erholte,  haben  diese  Ansicht  Jäger’s  entschieden 
bestätigt  und  bestimmt  versichert,  dass  der  Wurfriemen  in  jedem  Falle,  also  auch  wenn  seine 
Abwickelung  eine  feste  sei,  diesen  Vorlheil  gewähre.2) 

Als  die  Stelle,  an  welcher  der  Riemen  gewöhnlich  befestigt  wurde,  wird  im  Allge- 
meinen die  Mitte  angenommen,  wie,  abgesehen  von  bestimmten  Zeugnissen3),  schon  aus  der 
griechischen  Bezeichnung  des  Riemenspeers  peccrfKuXov  hervorgeht.  Ob  aber  die 'Mitte  des 
ganzen  Speeres  oder  nur  des  Schaftes,  wird  nicht  gesagt.  Sehr  natürlich:  denn  da  die  Stelle 
des  Griffs,  welche  nothwendig  hinter  dein  Schwerpunkte  liegen  muss,  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Schwere  der  Eisenspitze  abhängt,  so  muss  der  Riemen  bald  mehr  nach  vorn,  bald 
mehr  nach  hinten  angeknüpft  worden  sein.  Ab  dem  Diskus  wie  auf  dem  britischen  Vasen- 
bilde erscheint  der  Riemen,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  auf  beiden  Darstellungen  wegen 
mangelnden  Raumes  das  Ende  des  Schaftes  fehlt,  doch  jedenfalls  von  der  Spitze  weiter  ent- 
fernt zu  sein  als  von  dem  Schaflende,  was  mit  der  Beschaffenheit  der  überaus  feinen  und 
daher  auch  leichten  Spitzen  bestens  übereinstimmt.  Auf  den  Jahn'schcn  Zwillingsvasen  da- 
gegen, deren  in  ihrer  vollen  Länge  abgebildete  Speere  mit  den  gewöhnlichen,  wenn  auch 


*)  Diese  Manipulation  muss  Vergib  Aen.  IX,  065  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn  er  anders  genau 
gesprochen  hat:  intendunt  acris  arcus  ammentaque  torquent,  wobei  nicht  das  Abschieisen  der 
Pfeile,  sondern  das  Spannen  der  Bogen  mit  dem  'ammenta  torquent’  zuiammengestellt  wird. 

*)  Das  haben  schon  die  Alten  erkannt,  wenu  anders  Ausdrücke,  wie  nmmento  contorta  hasti- 
lia  Sil.  Ital.  IX,  509  genau  zu  nehmen  sind:  vgl.  Ver g.  Aen.  X,  535:  iaetdum  — torquet  in  Iwstein, 
dere.  XII,  536  telumque  aurala  ad  trnpora  torquet,  Stat.  Theb.  IX',  104:  intorqueo  iaculum.  Seit- 
dem ist  Nr.  48  der  'Deutschen  Tunizeituug  von  1808’  nachgewiesen  worden,  nach  welcher  Richtung 
der  Riemen  um  den  Schaft  gewickelt  werden  müsse,  wenn  die  bei  jedem  Wurfspeere  — auch  ohne 
ammentum  — vorkommondo  Drehung  beschleunigt  werden  soll. 

*)  S.  oben  Anmerkung  und  vgl.  Poll.  I,  13G,  wo  es  in  seiner  confusen  Weise  heisst:  Xö'fX’l 
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ziemlich  schmalen,  blattförmigen  Spitzen  versehen  sind,  erscheinen  die  Kiemen  — und  zwar 
unzweifelhaft  mit  fester  Abwickelung  — über  die  Mitte  der  gesammlen  Speerlängc  hinauf 
nach  der  Spitze  zu  befestigt.  Jäger  hat  daher  ganz  Recht,  wenn  er  sagt:  'die  Wahl  der 
Stelle  für  den  Griff’  — d.  Ii.  für  die  Befestigung  des  Riemens  — 'bleibt  frei:  Jeder  fasst 
nach  seiner  Gewohnheit  und  Fertigkeit.’ 

Weil  nun,  wie  wir  sehen,  die  Wurfriemen  nicht  fest  mit  den  Sperren  verbunden  sind, 
so  wird  das  Beriemen  der  letzteren  — dvafKuXoüv  oder  dvcrfKuXiZeiv  ammentnre  — erst 
vorgenommen,  wenn  man  sich  der  Wurfspeere  bedienen  will.  Es  wird  daher  als  ein  Bestand- 
teil der  gewöhnlichen  Kriegsrüstungen  neben  der  Anfertigung  oder  Herstellung  anderer 
Kriegsw affen  genannt1);  und  Cicero  hat  an  ein  paar  Stellen  auf  artige  Weise  das  Beriemen 
des  Wurfspeers  mit  der  Hülfe  verglichen,  welche  die  Rhetorik  durch  Lehre  und  Beispiel  dem 
wirklichen  Redner  gewährt.2)  Jedenfalls  aber  gehört  der  heriemle  Wurfspeer  zur  vollen 
Kampfbereitschaft  des  Speerschützen,  und  Alexander  der  Grosse  stiess  daher  einen  seiner 
Soldaten  schimpflich  aus  Reih  und  Glied,  welcher  nach  dem  Aufmärsche  des  Heeres  noch 
mit  dem  Anknüpfen  des  Riemens  an  seinem  Wurfspeer  sich  beschäftigte.3)  Man  kann  daher 
in  dieser  Beziehung  das  Beriemen  der  Wurfspeere  mit  dem  Laden  der  Gewehre  ver- 
gleichen. 

Es  bleibt  der  wichtigste  Punkt  zu  erörtern  übrig,  die  Handhabung  des  Kiemen- 
specres,  die  so  lange  rätselhaft  geblieben  ist.  Aus  den  Zeugnissen  gebt  nur  hervor,  dass 
nicht  'die  Hand’,  wie  ich  irgendwo  gelesen  habe,  sondern  nur  'die  Vorderfmger’  bei’m  Wurfe 
durch  die  Schleife  gesteckt  wurden.1)  Dies  können  nur  der  Zeige-  und  Mittelfinger 
gewesen  sein : diese  wenigstens  erscheinen  auf  dem  Diskus  deutlich  in  die  Schleife  eingreifend. 
Auf  dem  britischen  Yasenbiide  dagegen  spannt  nur  der  Zeigefinger  die  Schleife  an,  was 
freilich  — da  der  Mittelfinger  in  gleicher  Stellung  neben  jenem  ganz  untätig  ruht  — viel- 
leicht nur  ein  Versehen  entweder  des  Fabrikanten  oder  auch  nur  des  Zeichners  ist.  Amlerer- 


suctöv  KdnaEÖKÖvTiov.— böpu  kovtöc.—  aal  xöt  nipn Td fliv  T^Xoc  caupum’ip,  rbbip( cov  ÖYKÜXn,  koItö 
,u£v  {pfov  tvatKuXtcacOai,  tö  öi  npoüxov  aixpfi  Kat  tuibopatlc  Kal  orüpaE.  — Isidor.  XVlIf,  7:  amen- 
tum  vinculum  est  iaculorum  hastilium,  quod  mediis  hastig  aptatur;  et  indc  amentum,  quo  media 
hasta  religatur,  ut  seil,  iaculctur. 

*)  Sil.  Ital.  IV,  14:  — instaurant  galeae  coni  decus,  hasta  iuvatur  | ammento,  revocantque 
nova  fomace  bipennes. 

*)  Cic.  de  or.  I,  57,  242:  ' — in  eo  — iure,  quod  ambigitur  inter  peritissimos,  non  est  diftieile  ora- 
tori  eius  partis,  quameunque  defendet , auctorem  aliquein  invenire,  a quo  cum  ammentatas  hastas 
accepcrit,  ipse  eas  oratoris  lacertis  viribusque  torquebit Dcrs.  Brut.  78,  271:  • — eratque  (T.  Accius) 
practcrea  doctus  Hermagoras  praeccptis,  quibus  etsi  ornamenta  non  satis  opima  dicendi,  tarnen,  t<( 
hastae  velitibus  ammentatae,  sic  apta  quaedam  et  parata  singulis  causa  rum  generibus  argumenta 
traduntur .’ 

*)  I’lutarch.  apophtl).  Alex.  13:  napaTaccopevou  roö  CTpaTtüuaToc  Ibdiv  xiva  tiöv  CTpanunwv  rd 
ökövtiov  tvaTKuXoüpcvov  tsauce  xt|c  (pfiXaffoc  die  äxpncrav,  öc  napacKtudZerai  6ü  vöv,  6re 
XPÜcöai  bei  Tote  ötiXok. 

')  Sen.  Hippoi.  820  f.:  ammentum  digitis  tendc  prioribus  | et  totis  iaculum  dirige  viribus, 
wodurch  die  allgemeineren  Stellen  Ovid's  — Me  tarn.  VII,  787  fgg. : ad  iaculi  vertebar  opem,  quod  dex- 
tera  librat  | dum  mea,  dum  digitos  ammentis  indere  tempto,  \ lumina  deflexi  — und  XII, 
321  inserit  ammento  digitos  — nec  plura  moratus  | in  iu eenem  torsit  iaculum  — ihre  Erläuterung 
finden. 
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seils  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  inan  die  Schleife  recht  füglich  auch  nur  mit  dem 
Zeigefinger  — aber  schwerlich  allein  mit  dem  Mittelfinger  — handhaben  kann.  Ja,  ich 
kann  versichern,  dass  es  mir  wenigstens  leichter  wird,  es  mit  dem  blossen  Zeigefinger,  als 
mit  Zeige-  und  .Mittelfinger  zugleich  zu  Ibun.  Jedenfalls  gilt  auch  hier  der  Satz:  Praxis  es t 
multiplex.  Hr.  Dr.  WassmannsdoriT  hat  mich  versichert,  dass  man  füglich  auch  den  Daumen 
dazu  anwenden  könne. 

Wenn  man  sich  also  schuss fertig  machen  wollte,  so  steckte  man  die  Finger  durch 
die  Schleife  und  zog  sie  fest  an:  in  dieser  Haltung,  wie  zugleich  die  Bogenschützen  mit  auf- 
gelegtem l’feile,  lässt  Xenuphon  seine  Peltasten  auf  den  Feind  losgehen.  ’)  Diese  Haltung  ent- 
spricht also  dem  modernen  'Fertigmachen’,  wobei  man  den  Hahn  spannt  und  den  Zeigefinger 
an  den  Drücker  legt. 

Was  nun  den  Abwurf  selbst  anlangt,  so  ist  es  in  der  Thal  ein  glücklicher  Zufall, 

dass  die  zwei  einzigen  Abbildungen,  welche  wir  davon  haben,  uns  die  beiden  Hauptarten  des 

Entsendens,  die  überhaupt  hei  jedem  Geschosse  und  also  auch  bei'in  Hiemenspeer  möglich 
sind,  ganz  uuverkennhar  und  sehr  deutlich  darslcllcn.  Auf  dem  Diskus  nämlich  ist  der  Weil- 
und  Bogenwurf  abgcbildct,  der  von  unten  nach  oben  gerichtet  ist,  auf  der  Vase  des  briti- 
schen Museums  der  Ziel-  und  Kernwurf,  welcher  geradeaus  oder  von  oben  nach  unten 
geht.  Jenen  kann  man  auch  den  Turnwurf  nennen:  bei  dem  Wettstreite  des  Pentathlon 
ward  nicht  nach  einem  bestimmten  Ziele  geworfen,  sondern  es  kam  — wie  bei’in  Diskuswurfe 
und  beim  Sprunge  — nur  darauf  an,  möglichst  weil  zu  werfen.7)  Den  letzteren  kann  man 
auch  den  Jagd-  und  Kriegswurf  nennen:  auf  der  Jagd,  wo  es  ja  immer  ein  bestimmtes 
Ziel  gilt,  Ist  er  ausschliesslich  und  auch  im  Kriege,  wenn  diess  der  Fall  war,  stets  angewendet 
worden,  während  man  natürlich  auch  hier,  wo  es  vielmehr  galt,  den  etwas  entfernten  Feind 
im  Ganzen  zu  werfen  und  zu  beunruhigen,  den  Bogenwurf  vorgezogen  hat. 

Die  Stellung  hei  diesen  beiden  Arten  des  Wurfes  ist  nun  eine  gänzlich  verschiedene. 
Der  Pcnlalhle  auf  dem  Diskus  steht  in  seiner  ganzen  Breite  vor  uns,  so  dass  wir  seinen 

ganzen  Körper  eil  Tace,  die  nach  links  ausschreilenden  Füsse  und  den  rechts  nach  rück- 

wärts gedrehten  Kopf  cn  profil  vor  uns  haben:  er  blickt  nämlich  nach  seinem  rechten 
Arme  zurück,  welcher  in  schiefem  Winkel  mit  der  Schulter  rückwärts  nach  unten  sich  streckt, 
so  dass  die  den  Speer  haltende  Hand  in  gleicher  Dichtung  mit  der  Hüfte  sich  befindet.  Diese 
Hand  hält  den  Speer  in  schräg  aufsteigender  Richtung,  so  dass  seine  Spitze  über  die  Schulter 
des  in  entsprechender  Richtung  nach  vorn  ausgestreckten  linken  Armes  hervorragt;  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  greifen  auf  der  äussern  (vom  Körper  abgewendeten)  Scliafl- 
seite  nach  hinten  gestreckt  in  die  Schlinge  und  ziehen  sie  nach  vorn  an,  während  der  Daumen 
auf  derselben  Seite  den  SchaR  hält  und  die  beiden  letzten  Finger  denselben  gekrümmt  von  der 
andern  Seite  umfassen.  Es  ist  nach  dieser  Stellung  klar,  dass  der  im  Anlaufe  befindliche  Penlalhle 
im  nächsten  Moment  in  gewaltigem  Schwünge  den  ganzen  Körper  herumwerfen  und  dabei  mit  der 
unter  der  Schulter  bleibenden  Wurfhand  die  Waffe  von  unten  nach  oben  wie  einen  Diskus  in 


>)  Xen.  Anab.  V,  2,  12:  ö bk  rote  ircAxacTatc  iräci  TTapi'yrre'Xe  bin  Y*uAujp£vouc  Wva»,  die, 
dnöxav  ct)pr)vo,  ÖKovriCeiv,  Kai  toüc  xoEöxac  dnißeßAöcöai  tirl  Tate  veupalc,  die,  öirötav  cuonvij,  xo£eü- 
eiv.  Ebenda  IV,  3,  28:  — KeXeüei  — «pßaivav  die  öiaßncoptfvouc  öuiYKuAuipivouc  toüc  äKOvncxäc 
Kai  tirtßeßXnplvouc  toüc  xoEöxac. 

*)  S.  Pinder  a.  0.  S.  91—93.  112. 


30* * 


Digitized  by  Google 


236 


mächtigem  Bogenschwunge  möglichst  weil,  jedoch  ohne  bestimmtes  Ziel,  entsenden  wird. 
Die  Abbildung  ist  die  beste  Erklärung  zu  der  Stelle  des  Philos  tra  tos,  in  welcher  von  dem 
Pentathleu  für  das  Herumürehen  bei’m  Speer* *  und  Diskuswerfen  wie  für  den  Sprung  lange 
Beine  und  eine  geschmeidige  Hüfte,  für  das  möglichst  vollkommene  Umspannen  des 
Diskus  und  für  das  Fassen  des  Speers  (mit  dem  Daumen  und  den  beiden  letzten  Fingern) 
oberhalb,  d.  h.  vor  der  durch  Zeige-  und  Mittelfinger  angespannten  Schleife  eine  grosse 
Hand  und  recht  lange  Finger  verlangt  werden.1)  Wir  werden  nicht  vergessen,  dass  es 
hei  allen  diesen  gymnastischen  Wettkämpfen  der  Hellenen  nicht  bloss  auf  die  einseitige  rein 
praktische  Ausführung  der  einzelnen  Uebung,  sondern  zugleich  auf  eine  möglichst  schöne 
Darstellung  des  ganzen  Körpers  in  seiner  Kraft  und  Gewandtheit  ankam. 

Anders  verhält  es  sich  mit  «lern  ausschliesslich  auf  richtiges  Treffen  gerichteten  Jagd-  und 
Kriegs wurf,  welchen  ziemlich  unvollkommen  das  britische  Vasenbild  darstelll.  Hier  stellt  der 
Speerwerfer  vollständig  im  Profil  und  erhebt  mit  dem  rechten  in  möglichst  spitzem  Winkel  gekrümm- 
ten Arme  den  Speer  neben  Ohr  und  Kinn  in  sanft  schräger,  von  ohen  nach  unten  laufender 
Richtung:  der  Schaft  ruht  dabei  auf  der  innen)  Fläche  der  Hand,  wobei  auf  der  innern  nur 
der  Daumen,  auf  der  äussern  Schaflseile  die  vier  übrigen  Finger  sich  befinden,  — von  wel- 
chen die  beiden  letzten  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Daumen  (also  auch  'vor  der  Schleife’)  sich 
:;m  den  Schaft  krümmen,  die  beiden  anderen  neben  einander  über  den  Schaft  sich  erheben, 
indem  nur  der  Mittelfinger  die  Schleife  anzieht,  der  Zeigefinger  neben  demselben  unlhälig 
ruht.  Dass  diess  wahrscheinlich  ein  Versehen  ist  und  die  Schleife  von  Mittel-  und  Zeigefinger 
zugleich  auch  hier  angespannt  worden  ist,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Diese  Haltung  wird 
durch  die  oben2)  angeführte,  wenn  auch  grundfalsche  Etymologie  des  ammentum  bestätigt:  ' vel 
quia  aptantes  tu  ad  meutum  trahant .’ 

Und  ebenso  bezieht  sich  darauf  der  Wunsch  der  schwärmenden  Pliädra  im  Euri- 
pides,  auf  der  Jagd  'neben  dem  blonden  Haar  hin’  den  Thessalischen  Wurfspeer  zu 
schleudern. 3) 

Selbstverständlich  kann  in  dieser  Haltung  ebenso  gut  ein  ganz  horizontaler  Kern-,  wie 
auch  ein  sanft  aufsteigender  Bogenwurf  gethan  werden,  wie  es  denn  überhaupt  die  einfachste 
und  natürlichste  Haltung  ist,  in  welche  Jeder  ganz  von  selbst  geräth,  der  diese  Uebung  ver- 
sucht. Dass  die  Haltung  der  Finger  übrigens  eine  sehr  mannigfaltige  sein  kann,  habe  ich 
schon  oben  bemerkt. 

Schliesslich  muss  ich  noch  des  in  zwei  Eunianischcn  Fragmenten  vorkommenden  Aus- 
drucks ' ansutuc ’ gedenken.  Non.  p.  556,  25  sagt:  ansata  iaeulamenta  cum  ansis  Ett- 


’)  Philostr.  Tttpi  Y«pv.  31:  4x^TW  Kai  Totv  CKcXotv  uascpüic  päXXov  i)  Eupp^Tptoc  K«t  rfic 
6c<püoc  ÖTpiüc  tc  Kal  sököXiuc  bid  T£  Tat  OnocTpo<pöc  toO  ökovtIou  ü Kai  toü  öickou  bid  t£  tö 
dX.ua,  — i Kal  paxpöxeipa  xpü  «fvai  oötöv  xal  tüpf|Kn  toüc  öaKTÜXouc-  biCKtüet  fäp  noXü  dptivov, 
fiv  öiä  p4y«0oc  Tiöv  öoktüXiuv  4k  KoiXoTlpac  rfic  xdpöc  dvarcipirTiTai  ü Itoc  toü  btexou,  Kai  «ükoXiütc- 
pov  Kivficei  tö  ÖKövrtov,  dv  toü  pecaYKÜXou  ävuj  tpaüuuciv  ol  6(5ktijXoi  p>i  cpiKpot  övtcc.  Es  ist  klar, 
dass  pccdfKuXov  hier  uicht,  wie  gewöhnlich,  den  Wurfspeer  selbst,  sondern  nach  Pollux  (s.  S.  233  An- 
merk.  3)  die  Wurfscldeifo  bedoutot. 

*)  S.  Seite  232  Anmerkung  1). 

*)  Eurip.  llippol.  219  fgg.:  £pa.uai  kocI  üujOEai  | xai  irapd  x«fTav  Eavüdv  piipai  | ©eccaXöv 
öpirax ’,  tniXoYXOv  fxouc’l  4v  xtpcl  ß4Xoc. 
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V7  TT  miU',nl  <le  *"”»«•>  wo  schon  Columna  unzweifelhaft  richtig 
ilurch  den  Zusatz  hastas  den  Vers  ausgefüllt  hat.  Und  ebenso  hat  derselbe  in  der  andern 

von  acio).  a ergi . Aen.  VIF,  520  citirten  Stelle  richtig  interpungirt:  ' postquam  defessi 
sunt  störe  et  spargere  sese  hast is  ansatis,  concurrunt  undique  te/is’  -,  während  Andere  hier 
<he  Interpunktion  nach  hastis  setzen  und  unter  dieser  ans«  einen  festen  Handgriff  am 
Lnde  des  Schaftes  verstehen,  dessen  man  sich  bedient  habe,  um  — wie  hei  einem  De-'en  — 
den  Stoss  des  Spiesses  zu  verstärken.  Man  beruft  sich  dabei  auf  eine  Abbildung  a°n  der 
and  eines  Grabmals  zu  Paestum  hei  ‘Nicolai  Anlichili  di  Paesto  VI’,  die  ich  freilich  nur 
aus  der  Nachahmung  in  dem  ' Oictionnalre  des  anliquiles  Romaines  et  Grecques  von  Rieh’ 
kenne,  wo  ein  nur  mit  Unterkleid  und  Schild  versehener  Krieger  eine  solche  ziemlich  kurze 
Hane  wie  einen  Degen  geschulter*  trägt,  während  eine  zweite  ähnliche  mit  der  ama  nach 
aussen  m dem  Schildrande  steckt.  Aber  seihst  zugegehen.  dass  es  mit  dieser  Abbildung  seine 
' Rlf'U8ketl1  hat-  so  lsl  doch  gewiss  dieser  angebliche  Handgriir  eben  auch  nur  eine  aus  etwas 
steifem  Leder  bestehende  Wurfschleife,  und  die  ansalae  hastac  des  Ennius  sind  Eins  mit 
den  haslue  ammenlatae  der  Uebrlgen.  Denn  dem  griechischen  dfKÜXn  entspricht  nicht  so- 
wohl ammentum.  wie  Müller  zu  Fest.  p.  12  meinte,  als  vielmehr  ansa,  welches  wie  das 
griechische  Wort  emo  jede  Art  von  Schieire  bedeutet,  während  dagegen  ammentum  ganz 
richtig  in  einer  Glosse  dMMa  (fvappa  hat  IMutarch.  Philop.  9)  Xötxnc  erklärt  wird.  Dass 

übrigens  eine  ansa  aus  Elsen  an  dem  Schafte  des  Wurfspeeres  sich  anbringen  und  voll- 

ständig wie  ein  ammentum  benutzen  lässt,  haben  die  praktischen  Versuche  Dr.  Wassmanns- 
doriTs  unwiderleglich  dargethan.  — 

hassen  wir  am  Schlüsse  die  Ergebnisse  zusammen.  Der  Ricinenspecr  ist  im 
Alterthum  die  verbreitetste  und  beliebteste  SchützenwaiTe  gewesen,  und  zwar  einfach  des- 
halb, weil  er  - eins  in’s  andere  gerechnet  — zugleich  die  zweckmässigsle  war.  Die 

Schleuder  — namentlich  mit  Bleikugeln  — ging  allerdings  weiter  und  die  Percussions- 
kraft  ihrer  Geschosse  war  viel  bedeutender,  als  die  des  Riemenspeeres;  dagegen  war 

ihre  Treffsicherheit  entschieden  geringer.  Mit  dem  Dogen  dagegen  konnte  es  der  tüchtig 
geluhrte  Riemenspeer  in  allen  drei  Beziehungen  recht  füglich  aufnehmen.  •)  Dazu  kam  aber 
noch,  d3ss  die  Führung  des  Bogens  und  noch  mehr  der  Schleuder  gewisse  Vortheile  voraus- 
setzte,  welche,  wie  es  scheint,  nur  hei  bestimmten  barbarischen  oder  halbbarbarischen  Stäm- 
men oder  Völkerschaften  sich  in  voller  und  sicherer  Tradition  erhielten,  daher  wir  fast  immer 
nur  von  Rhodischen  und  Balearischcn  Schleuderern,  von  Kretischen  Bogenschützen1)  und  dergl. 
lesen,  während  die  Handhabung  des  Riemenspeers.  von  dem  griechischen  Turnplatz  ausge- 
gangen, wie  andere  ähnliche  Uebungcn,  Gemeingut  jedes  gymnastisch  durchgebildetcn  Griechen 
wurde,  daher  für  Jagd  und  Krieg  allgemeine  Anwendung  fand  und  auf  diese  Welse  denn 
auch  von  den  Römern  als  die  Normalwaffe  ihrer  regelmässigen  Leichten,  der  Veliten.  ange- 


')  S z.  B.  in  Bezug  auf  die  Weite:  Sen.  Hipp.  822  f.  nach  der  oben  angeführten  Stelle:  tarn 
lange  (Weites  spicula  tigere  \ nun  mittent  gracüem  Cr  et  es  harumäinem. 

P Klnzi£  die  Athener  hatten  und  zwar  vorzugsweise  für  den  Seekrieg  bürgerliche  Bogen- 
schützen, und  auf  diese,  nicht,  wie  man  komischer  Weise  angenommen,  auf  die  Scythischeu  'Land- 
jager’  --  welche  zu  Athen  ein  ebenso  beliebtes  Stiehblatt  für  den  Volkawitz  gewesen  zu  sein  scheineu, 
wie  weiland  die  Leipziger  Stadfgoldaten  — bezieht  sich  die  Verherrlichung  der  sonst  verachteten 
üogenwufte  bei  Eurip.  Here.  für.  V.  188—203.  Vgl.  zu  Enr.  Tour.  Ipli.  1377  f. 
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nommeu  wurde.  Ein  weiterer  Vorzug  des  Riemenspeers  war  ferner,  dass  er  füglich  mit  einer 
tüchtigen  Handwaffe  verbunden  werden  konnte.  Während  daher  Bogenschützen  und  Schleu- 
derer  ausschliesslich  für  das  zerstreute  Gefecht  aus  der  Ferne  verwendet  wurden')  und  also 
aucli  desshalb  ihre  Waffen  niemals  mit  den  Schwerbewaffneten  gleiche  Ehre  beanspruchen 
konnten,  waren  die  griechischen  Peltaslen  zugleich  wirkliche  Linieninfanlerie,  welche  neben 
den  Hoplilen  in  die  Schlachtordnung  eintrat,  und  scheuten  sich  die  römischen  Velitcn  nicht, 
wenigstens  im  Einzelkampfe,  dem  Feinde  mit  dem  Schwerte  zu  Leibe  zu  gehen.7) 

So  glaube  ich  denn  nachgewiesen  zu  haben,  dass  dem  römischen  Pilum  als  der 
zweekmässigslcn  Wurfwaffe  des  schwer  bewaffneten  Linicnfussvolkes  das  griechische  Mesan- 
kylon  als  die  verbreitetste  Schülzenwaffe  für  Jäger,  Leichtbewaffnete  und  vielleicht  auch 
Reiter  ebenbürtig  zur  Seite  stellt.  Es  bleibt  mir  also  Nichts  übrig,  als  Sie  nochmals  einzu- 
laden, Sich  nach  dem  Schlüsse  unserer  Sitzung  in  den  Hof  begeben  und  dann  Hrn.  Dr.  Wass- 
maunsdorff  Ihre  Aufmerksamkeit  schenken  zu  wollen,  welcher  mit  sicherer  und  gewandter 
Hand  die  Führung  dieser  so  lange  rälhsulhaft  gebliebenen  Waffe  Ihnen  zu  veranschaulichen 
die  Güte  haben  wird.  — 

Nach  dem  Vortrage  des  Prof.  Ivöchly  zeigte  l)r.  Wassmaunsdorff  eine  mit  einem 
Riemen  ( ammentum ) versehene  Nachbildung  einer  hasta  vor,  sowie  zwei  Pfeile,  die  er 
nach  der  bekannten  Xenophonlischen  Stelle  über  die  zu  Riemenspeeren  benutzten  Kar- 
duchenpfeile  hatte  anferligcn  und  mit  einer  verschiebbaren  ans»  von  Eisen  versehen 
lassen.  Nach  einer  kurzen  Erklärung  über  die  auf  praktischen  Versuchen  beruhende  An- 
bringung der  Schleife  (bcz.  der  ansa)  — für  den  Kernwurf  in  der  Weise,  dass  der 
Schwerpunkt  der  Waffe  in  der  Hand  ruht,  für  Bogenwürfe  weiter  gegen  das  hintere  Schafl- 
ende zu ; vgl.  S.  233  — und  nach  Darstellung  der  gewöhnlichen  Wurfhaltung  und  der  Stellung 
des  im  Anläufe  begriffenen  Speer- Werfers  des  Berliner  Diskus,  wurden  im  Hofe  der 
Max-Schule,  in  welcher  die  Verhandlungen  der  Scclion  slatlfandcn,  praktische  Versuche  vor- 
genommen, thcils  Weitwürfc  nach  einem  geringen  Anlaufe,  die  den  ganzen  Hofraum  in  der 
Diagonale  bestrichen,  tlieils  Zielwürfe  auf  ein  aufgestellles  Brett,  au  denen  sich  mehrere 
Herren  beiheiligten.  Von  der  Wirkung  des  ammentum  konnte  ein  Wurf  mit  einem  der  beiden 
Pfeile  Zeugniss  geben , bei  dem  die  Waffe  von  der  Scheibe  abpralltc,  über  einen  im  Schulhofe 
belindlichen  ziemlich  breiten  Graben  flog  und  schliesslich  in  einen  hölzernen  Fensterrahmen 
lief  hiueinfuhr.  Nachdem  noch  einige  Würfe  mit  einem  von  Prof.  Köc.hly  milgcbrach- 
teu  Lisenabgusse  des  bei  Pi  »der  abgchihleleu  äginetischen  Diskus  auch  diese  gymna- 
stische Ihäligkeit  des  Alterlhums  zur  Anschauung  gebracht,  licssen  sich  einige  der  Herren 
mit  der  Anbringung  des  an  beiden  Enden  zusammengenähten  Riemens  an  dem  Schafte 
der  Wurfwaffen  genauer  unterweisen  und  fanden , dass  hei  geeigneter  Umschlingung 


’)  Daher  siud  die  Bogenschützen  und  Schleudcrcr  verloren,  wenn  sie  von  den  sie  deckenden 
Truppon  im  Stich  gelassen  werden,  wie  z.  B.  Caea.  b.  G.  VII,  80,  7:  — quibus  (equitibus)  in  fugam 
coniectis  sagittarii  circumvenii  interfectique  sunt.  Ders.  b.  C.  III,  93,  5:  — quibus  ( equitibus ) summotis 
ontttes  sagittarii  funditoresque  destituti,  inermes  sine  praesidio,  interfecti  sunt. 

!)  Liv.  XXXI,  36,4:  — velites  emissis  hagtis  conmiinus  gladiis  rem  gerebant,  und  6:  — nee  pedes 
ccnicursator  et  ragus  et  prope  seminudus  gctiere  armorum  (par  erat)  veliti  Romano  pannatn  gladiunique 
habenti  pariterque  et  ad  se  tvendHin  et  ad  hostem  petendum  armato. 
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des  Riemens  derselbe  vollständig,  und  ohne  im  geringsten  zu  gleiten  *),  an  dem  Schafte 
feslsitzl.7)  — 

Sodann  ergriff  Herr  Prof.  Rumpf  aus  Frankfurt  a.  M.  das  Wort  zu  ausführlicher 
Besprechung  der  griechischen  Inschrift  einer  Wachstafel  des  britischen  Mu- 
se u m s : 

Verehrte  Anwesende! 

Für  diejenigen  Herren,  die  in  der  vorgestrigen  Sitzung  dieser  Section  nicht  zugegen 
waren,  erlaube  ich  mir  vor  Allem  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  ich  mich  nicht  zu 
einem  archäologischen  Vortrag,  sondern  für  den  Fall,  als  nicht  passenderer  Stoff  vorhanden 
sei,  zu  einem  Interpretationsversuch  einer  dorischen  Inschrift  erboten  habe,  die  sich 
im  britischen  Museum  auf  einer  ägyptischen  Wachstafel  findet.  Ich  durfte  für  diesen  Gegen- 
stand insofern  einiges  Interesse  voraussetzen,  als  diese  Tafel  vor  mir  schon  die  Aufmerksam- 
keit zweier  hochgeehrten  Mitglieder  dieser  Versammlung,  der  Herren  Professoren  Watten  hach 
und  Stark  aus  Heidelberg,  auf  sich  gezogen  hat;  und  sie  eben  sind  cs,  denen"  ich  die  erste 
Kenntnis  davon  und  einen  grossen  Theil  des  zu  besprechenden  Materials  verdanke.  Der  erste 
behandelte  nämlich  diesen  Gegenstand  S.  8 seiner  griechischen  Paläographie  (Leipzig  hei  Hirzel 
1867).  der  andere  gab  mir  auf  briefliche  Anfrage  mit  der  grössten  Freundlichkeit  genauere 
Auskunft,  wofür  ich  ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin.  Auch  die  von  ihm  in  N.  II.3) 
nach  der  Lesung  des  Herrn  Dr.  Behaghel  heigefüglen  punktierten  Ergänzungen  sind  mir 
mehrfach  förderlich  gewesen.  Da  es  mir  jedoch  inzwischen  durch  die  Güte  eines  ehemaligen 
Schülers  und  jetzigen  Freundes,  des  Herrn  Dr.  Adolf  Buff  in  London,  gelungen  ist,  eine 
genauere  Zeichnung  der  Inschrift  nebst  Erläuterungen  und  eine  davon  unabhängige  Lesung 
eines  Freundes  von  ihm,  des  Herrn  Müller-Strübing.  zu  erlangen,  so  konnte  ich  nicht 
bloss  manche  Lücken  und  Undeutlichkeiten  in  der  Schrift  beseitigen,  sondern  wagte  es  auch 
eine  Deutung  des  Ganzen  zu  versuchen,  die  mit  Ausnahme  vielleicht  der  zwei  letzten  Zeilen 
ein  leidliches  Resultat  zu  bieten  scheint.  Der  Zweck  meiner  Mittheilung  kann  aber  natürlich 
nur  sein,  meinen  Versuch  den  verehrten  Anwesenden  zu  nachsichtiger  Prüfung  vorzulegen  und 
Sie  meinerseits  um  weitere  freundliche  Belehrung  zu  bitten. 

Gehen  wir  nun  zur  Feststellung  des  Thalhestandes  über,  so  scheint  es  mir  zweckmässig, 
um  dem  Zuhörer  ein  unbefangenes  Unheil  über  die  Unterlage  meiner  Deutung  zu  ermöglichen. 

')  Aus  der  Zeichnung  des  von  II.  Kluge  zu  Berlin  an  Wassmannsdorff  übersendeten  Gypsab- 
gusaes  des  oben  erwähnten  Diskus  scheint  hervorzugehen , als  habe  mau  die  an  dem  Schafte  auge- 
brachte dTsöXn  durch  Umwickelung  mit  dünner  Schnur  gegen  ein  etwaiges  Gleiten  sichern 
wollen;  dasselbe  Festschnüren  des  Riemens  zeigen  auch  die  beiden  Vasenfiguren,  die  Jaliu  (Ueber 
bemalte  Vasen  mit  Goldschmuck,  Taf.  II/  veröffentlicht  hat.  Hier  sind  ausserdem  die  Riemen  so 
kurz,  dass  an  ein  Umwickeln  derselben  um  den  Schaft  zur  Vermehrung  des  Drehens  bei  dem  Wurfe 
— vergl.  oben  S.  233  — nicht  gedacht  werden  kann.  — 

*)  Die  vorstehenden  Mittheiluugen  rühren  von  Dr.  Wassmannsdorff  her. 

*)  Zu  leichterer  Verständigung  hatte  nämlich  der  Unterzeichnete  drei  Ja>sungeu  der  erwähnten 
Inschrift  auf  die  vorhandenen  Wandtafeln  copirt,  Nr.  I die  des  Herrn  Wattenbach  nach  dessen  Pa- 
liiogr.  a.  a.  0.,  Nr.  II  die  des  Herrn  Stark  nach  dessen  Mittheilung  in  dem  orwühnteu  Schreiben, 
und  endlich  Nr.  III  die  des  Herrn  Dr.  Adolf  Buff  nach  dessen  sorgfältiger  Zeichnung  der  Waclis- 
tufel.  Alle  drei  folgen  hier  zur  Vergleichung  für  die  Leser  mit  derselben  Bezeichnung  in  lithogra- 
phierter Nachbildung  bei.  Von  dem,  was  die  genannten  Herren  in  den  Anmerkungen  zu  ihrer 
Lesung  bemerkt  haben,  und  von  den  Erläuterungen  des  Herrn  Müller-Strübing  zu  seiner  Lesung 
werde  ich  das  Nöthige  oben  im  Text  einreihen.  (Die  Art,  wie  die  Nachbildung  der  Nr.  II  u.  III  gegen 
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die  Hauptzeugen  mit  einigen  Worten  redend  einzuführen.  Herr  Watlenbach  sagt  a.  a.  0.: 
„Besonders  merkwürdig  sind  die  Wachslafeln,  welche  sich  jetzt  im  British  Museum,  First 
Egyptiau  Room  Case  87  n.  5849  befinden,  zwei  ganz  roh  gearbeitete  Holzlafeln,  deren  innere 
Seite  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  von  farblosem  Wachs  überzogen  ist.  Die  zweite  Tafel  ent- 
hält fast  gar  kein  Wachs  mehr,  und  darauf  eine  fast  unleserliche  Zeile  (nach  Stark’s  Lesung 
in  der  Anmerkung  bei  Wattenbach  S.  9,  1 AONAOIOYrT€NKA«l>  . . . HTT0);  auch 
auf  der  andern  ist  das  Wachs  hin  und  wieder  abgesprungen,  doch  sind  folgende  8 Zeilen 
grossenlheils  lesbar: 

, Nr.  I 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 


: : H'YXO  : r€rAYIA8POB€IOi 
6NAO06NAYAAN 

: : 0 : : N : Y6HOON 

: € : : : M : NAICTOMAI  : 

: : : : €TTIAOXMGü0€N 
: A : : PI0ÜNT6TYTTGÜMAI 
: : r£A(jüONATOlCKOYTTO 
::::::  XOY  : : : : APOC 


Am  Ende  der  Zeilen  scheint  nichts  zu  fehlen,  nur  an  der  vierten  vielleicht  ein  Buch- 
stabe. E hat,  wie  immer,  die  abgerundete  Form,  ist  ein  einfaches  Kreuz,  Y in  den  ersten 

Zeilen  ganz  das  lateinische  V.  Die  Schriftzüge  sind  fest  und  sicher".  Von  den  im  Pariser 
Labinet  des  Miidailles  u.  3491  befindlichen  ähnlichen,  aber  kleineren  Wachstafeln,  die  Watten- 
bach darauf  erwähnt,  s.  unten1).  Da  ich  mich  an  der  Deutung  von  Watlcnbach's  Copie 


meinen  Wunsch  ausgeführt  wurde,  nttthigt  mich  hier  nachträglich  um  Entschuldigung  zu  bitten, 
wenn  bei  Nr  II  von  dem  S.  241,  Z.  16.  16  erwähnten  Griffel  oder  den  S.  242,  Z.  5.  6 erwähnten 
Lbchern  im  Rahmen  nichts,  ferner  in  Nr.  III  die  S.  243,  Z.  18  v.  u.  erwähnt«  Form  des  € nicht 
genau,  auch  in  Nr.  III,  Z.  3.  4.  6 einzelne  Theile  von  Buchstaben  nicht  deutlich  und  endlich  in  Z.  8 
der  Querstrich  des  T im  letzten  Wort  nicht  ganz  au  rechter  Stelle  zur  Erscheinung  kommen.) 
i i 1C  onser  ^ 1 afelu  (5  Blätter,  wovon  2 Seiten,  als  äussere  Decke,  zum  Schreiben  nicht 

jes  linm  wan  n)  wur  en  bei  der  mitudlicheu  Besprechung  zwar  erwähnt,  aber  nicht  näher  beschrieben. 
Auch  hier  beschränke  ich  mich  auf  einiges  Wenige,-  das  vielleicht  zur  Vergleichung  mit  dem  uns  vor- 
legen  en  c n i c nicht  ohne  Interesse  ist.  Dieselben  wurden  za  Memphis  bei  einer  Mumie  gefun- 
den,  und  durch  den  französischen  Consul  in  Suez,  Herrn  Butissicr,  an  Herrn  Lenormant  überschickt. 

*fvae  "eWolopqne  8««  anmSe  S.  461  ff.  erläutert  hat.  Von  den  acht  beschriebenen 
. n el?  ia  tn  ZWC1  Be^r  flüchtig  geschriebene,  nicht  vollständige  Alphabete,  auch  eine  dritte, 
C8r SC  ein  ’ uu.r  ^lizc'ne  zusammenhanglose  Buchstaben,  die  übrigen  dagegen  Rechnungen,  die 
1 “ G,i WZes  bildeU  Am  Hahmeu  dcr  einzelnen  Tafeln  finden  sich,  wie  bei  der  Lon- 

c d"r‘;hgübohrt'-  abor  nicht  w'e  dort  2,  sondern  je  4 auf  einem  I.äugerahmen  der 
. ? C“  ei  ‘ deshalb  finde  ich  auch  die  Worte  von  Lenormant:  77  (7c  tioXütttuxov  -fpop- 
dinVrnl  t//CWr j V°v  D'  ^ ^cs  trous  Par  fcs  qitels  ou  jiassait  Ic  cordon  qui  mttacliait  st*  * 

(l..  ,c  es  ufc  aus  zutreffeud,  wodurch  die  Möglichkeit,  dass  man  bei  entsprechender 

lmli,.  ,Cr  ° mU!g  fc.d  auc*1  c*n  Leder  oder  eine  Schnur  zum  Anbindcn  des  Griffels  durchgezogen 
chiiiii)  ,1  * -«C  * - j*  u“serom  Monument  fand,  keineswegs  ausgeschlossen  wird.  Zur  Verglei- 

g Schrift  mit  der  der  Londoner  Tofel  wühle  ich  aus  den  Abbildungen  in  der  Revue  1. 1.  pl.  71 
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der  Londoner  Tafel  versucht,  aber  die  daraus  construierlen  Distichen  selbst  ungenügend 
gefunden  hatte,  so  tbeille  ich  dies  Herrn  Prof.  Stark  mit  und  bat  ihn  um  genauere  Aus- 
kunft, die  mir  denn  in  einem  Schreiben  vom  19.  Juli  1.  J.  freundliclist  gewährt  wurde. 
„Wir  fanden,  heisst  es  darin,  vor  etwa  5 Jahren  im  britischen  Museum  in  einem  Glas- 
kasten zwei  Wachstafeln,  resp.  Tafeln  (aus  Sykomorenholz  denke  ich)  mit  Wachsresten. 
Auf  unsere  Anfrage  bei  Herrn  Birch  gab  er  uns  Nachricht,  sie  seien  vor*wenigen  Jahren 
bei  Memphis  auf  der  bekannten  grossen  Todtenslälle  gefunden  und  erworben  worden. 
Eine  Entzifferung  sei  bis  jetzt  vergeblich  genesen,  nichts  überhaupt  darüber  veröffent- 
licht. Er  stellte  sie  uns  zu  genauer  Betrachtung  anheim.  Wir  haben  uns  auch  an  einem 
Vormittag  daran  versucht,  aber  bei  düsterem  Wetter.  Ich  habe  einen  Zuhörer,  Herrn 
Dr.  ßehaghel,  voriges  Jahr,  als  er  dort  war,  auf  erneuertes  Studium  aufmerksam  gemacht. 
Er  las  einige  Buchstaben  mehr,  die  ich  auf  der  Beilage  (s.  unten  Nr.  H)  punklirt  bemerkt 
habe.  Dass  es  Verse  seien,  und  zwar  daktylische,  bemerkten  wir  baldigst,  ob  Distichen,  möchte 
ich  bezweifeln.  Ich  schicke  Ihnen  hierbei  eine  Copie  meiner  Abschrift  im  Notizbuch  (s.  Nr.  II) 
mit  Form  und  Grösse  der  Tafel  und  einem  Abbild  des  dabei  gefundenen,  einst  mit  einem 
Faden  oder  Leder  daran  befestigten  MetallgrilTels.  lieber  die  Lücken  kann  ich  nichts  Ge- 
naueres bieten.  Das  Wachs  war  vielfachst  abgesprungen.  Die  Schrift  ist  eine  acht  alexan- 
drinische,  der  der  Papyrusrollen  von  dort  ähnliche.  Die  Linien  der  ersten  zwei  Zeilen  waren 
gezogen,  und  zwar  recht  deutlich.  Einzelne  Worte,  wie  CTopcrrecci  Z.  4 wird  man  ohne 
Weiteres  ergänzen".  Stjirk's  Lesung  lautet: 

Nr.  II 


'F  v+oxo€  re  rAviABPOTeiON-xJN 

€NA06€NAVAAN 
6Y0  N V6HCÜN 
€ JM6NAICTOMAT 

r eniAOXMuieeivA 

A PICüNTeTYnOüMAI 
reAGüONATOicKOYnoeeN 
n-v-ixoYFN-eAPOC 


1 

2 


3 

4 

5 

6 

7 

8 


die  Nummer  5 (s.  unten  Nr.  IV),  weil  diese  am  leichtesten  für  sich  verständlich  ist.  L.  erklärt  S.  463 

und  468  AOrOI  TOY  KAMATOY  TOY  AIKNHOENTOI  TOY  KATAKN O N MAAA  „Complc 

du  travail  virifii  ä ...  une  mine,  30  drachmes“.  Cette  talAette  »’  offre  pas  den  diffictdUs  rMles.  Le 
»tot  &ikvt]9£vtoc  pur  deux  faules  d'iotacisme,  donl  l’unc  est  assee  rare  (V  n pour  V o),  remplace  Ic  bar- 

burisme  ö6ikvu64vtoc,  virifii.  — Les  lettres  Kv o...v  d’ajtris  la  construction  de  la  phrase  semblent 

indiquer  la  localite  oil  a ite  faxt  le  travail.  Je  ne  peux  emettre  aucune  conjecture  (i  ce  styet.  MAAA 
est  si  ev idem mait  mis  pour  pvd  uict  xcil  öpaxuui  vpidKOvra  que  je  n’ai  juisbesoin  d'insister  nur  ce  point. 
Dazu  nur  zwei  Bemerkungen.  AIKAIH0ENTOC  ißt  freilich  eine  barbarische  Form,  aber  schwerlich 
von  btitevum.  Ich  urgiere  nicht  den  doppelten  Itacismus  (Beispiele  von  r]  statt  u aus  dem  cod.  Sinai- 
ticus,  s.  Jahn's  Jahrb.  1866,  Heft  3,  S.  166),  sondern  dass  sich  weder  von  öeUvum  (s.  Hase  revue  areb. 
a.  o.  O.  S.  472)  etwas  Aehnliches  findet,  noch  überhaupt  bei  dieser  ganzen  Glosse  von  Derivatis  die 
Svlbe  vu  über  Praes.  und  Imperf.  hinausgeht,  und  dass  auch  die  Bedeutung  virifier  für  beixvOvai  nicht 
nachweisbar  ist.  Ich  schlage  vor  AIKAIH0ENTOC  zu  lesen.  Beispiele  des  Wechsels  der  Endungen  euj 
und  ouj  sind  bei  den  verbis  coutr.  nicht  allzusclten  cxrjveiv,  CKr)voOv,  itiXetv,  nikoOv,  Kunpctv  Hesych. 

Verhandlungen  der  XXVI.  Philologen -Verrammlung.  61 


Digitized  by  Google 


242 


Den  obigen  Angaben  liabe  ich  aus  den  erwähnten  Miltheilungen  des  Herrn  Dr.  Adolf 
Duff,  der  in  der  Lage  war,  di,e  Tafel  an  Ort  und  Stelle  einer  wiederholten  und,  wie  ich 
dankbar  hinzufüge,  sehr  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen,  nur  weniges  Berichtigende  in 
Bezug  auf  Beschaffenheit  und  Aufbewahrungsort  des  Monumentes  hinzuzufügen.  Gegenwärtig 
befindet  sich  dasselbe  im  „Second  Egyplian  Room  rase  99  n.  5849,  a“.  Die  beiden  Löcher 
am  Holzrahmen* sind  nicht  oben,  sondern  unten.  Auf  der  Waclistafel  waren  nicht  blos  zwei, 
sondern  sieben  unregelmässige  Linien  gezogen.  In  Bezug  auf  die  Schrift  selber  aber  nehme 
ich  natürlich  die  Zeichnung  des  Herrn  Buff  (s.  Nr.  III)  zur  Unterlage  und  werde  mich  zu- 
nächst bemühen,  die  einzelnen  Schrirtzüge  unter  Vergleichung  von  Nr.  I und  II,  so  wie  der 
von  Herrn  Buff  und  Müller-Strübing  zum  Text  gemachten  Bemerkungen  (s.  A.  1)  fest- 
zustellen. (S.  Tafel.)  . 

Zeile  1.  Da  vor  -f-  = 4*  nach  W(altenhach)  »PN  oder  4>N,  nach  Sl(ark)  4>V 
stehen  sollte,  so  hatte  ich  früher  €N'PVXOC  = fpipuxoc  als  erstes  Wort  vermuthet.  was 
sich  mit  dem  Sinn  des  Folgenden  vereinigen  lie  se.  Die  Zeichnung  von  Herrn  B(ufl)  aber 
spricht  dagegen.  Er  bemerkt  auch  noch  ausdrücklich  „das  A im  Anfang  ist  ziemlich  deutlich. 
Ich  glaube  nicht,  dass  ein  anderer  Buchstab  davor  gestanden  hat.  Der  Verlicalslrich  vor 

H h 

dem  A scheint  nichts  zu  bedeuten“.  Herr  M(üller-Strühing)  gibt  IA  mit  der  Bemerkung: 

* b 

I Dieser  Strich  kann  ein  zufälliger  Sprung  sein.  A Ein  Buchslab  vor  dem  4»  scheint  vor- 
handen. wahrscheinlich  A.  Ich  bezweifle,  dass  es  ein  N sein  kann“.  “Aipuxoc  fe-fauia  ßpo 
bietet  keinen  weiteren  Zweifel,  da  sich  ein  etwaiges  Bedenken  wegen  des  I nach  TAV  durch 
B.'s  Bemerkung  „der  Buchstab  nach  TAV  ist  wahrscheinlich  ein  I"  und  die  gleiche  Lesung 
hei  W.,  St.  und  M.  von  selber  hehl.  — Für  den  letzten  Theil  der  Zeile  liegen  verschiedene 
Deutungen  vor:  1)  ßpoßetot  W.  2)  ßporepot  St.  bei  W.  Anm.  3)  BPOT6IONGQN  St..  Be- 
liagh.  in  Nr.  II,  und  4)  ßpoiepov  oder  ßpOTetoi  bei  M.  — Mir  scheint  die  dritte  Lesung  die 
richtige;  nur  lässt  sich  die  Ungültigkeit  der  Sylbe  ov,  die  gegen  Metrum  und  Sinn  streitet, 
und  die  vielleicht  mit  ühergesetzlen  Punkten  bezeichnet  war,  hei  der  Schadhaftigkeit  des 
Wachses  an  dieser  Stelle  nicht  couslalieren.  Zeile  2.  6NA006N  lesen  alle,  AYAAN 
\\.,  St.,  B.,  wahrend  M.  den  Querstrich  im  A für  zufällig  ansehen  und  AYAAN  lesen 
möchte.  Die  Buchstaben  nach  N hielt  Mr.  Rircli  für  Reste  einer  früheren  Schrift.  Doch 
bezeugt  B.  ausdrücklich  „das  ui  ist  übrigens  vollkommen  deutlich“,  M.  gibt  IGO  und  fügt  zu 
„das  iu  in  der  zweiten  Stelle  nach  auXav  ist  sehr  deutlich“.  Ich  lese  die  zweite  Zeile  fvboöev 

xuKpoüv  uactifciv  Herod.  I,  114,  uacTifoOv  III,  16  etc.  (vgl.  Buttm.  II,  S.  58)  und  die  Redentung  von 
roO  KapdTou  toö  bis . . . . edv-roc  = operis  probati  g.  confirniati,  stimmt  zum  Gebrauch  des  Wortes 
bixaiöu»  entschieden  besser,  als  zu  dem  von  beiKvovoi  vgl.  Aeseh.  Agamemn.  393  und  sonst.  Die  zweite 
Bemerkung  betrifft  den  Ort  der  verrechneten  Arheit.  denn  diesen  sucht  Herr  L.  mit  Recht  in 
KATAKN  . . N.  Da  in  den  übrigen  Stücken  der  Rechnung,  wie  iu  Nr.  C Ml  = piceuirnc,  Abkürzungen 
von  L.  seihst  (S.  404)  nachgewiesen  werden,  so  deute  ich  KNIIOHN,  denn  dafür  lassen  sich  die  betref- 
fenden Zeichen  auf  pl.  17t  (s.  unten  Nr.  IV)  nehmen  = kotö  Kvouquboc  Upöv  Zo?]vitik6v  und  verstehe 
darunter  den  Tempel  des  Kvoötpic  auf  der  Insel  Blephantine,  denStraho  e.  817,  lib.  XVII,  48  beschreibt 
Elephautine,  dem  alten  Syene  ganz  nahe,  heisst  heutzutage  noch  Insel  von  Syene  (Djcsirat  Assouao), 
s.  Forbiger  Hdb.  der  alten  Geogr.  II  p.  793.  Die  Nameusform  lonvn  aber  ist  gerechtfertigt  durch 
die  Formen  lounvn  und  lodvo  bei  Ldnormaut  a.  a.  0.  S.  4C4  mit  A.  3 ).  Bei  dieser  Deutung  versteht 
es  sieh  natürlich  von  selbst,  daRs  ich  die  Möglichkeit,  ein  Knuphistempel  in  Syene  selbst  sei  gomciut, 
ment  ausgeschlossen  wissen  will.  Nur  fehlt  von  einem  solchen,  soweit  mir  bekannt,  eine  bestimmte 
Nachricht.  — 


MN. 
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aüb&v  ßw,  deun  nur  bis  dahin  bietet  B.'s  Zeichnung  deutliche  Spuren  von  Buchstaben, 
wählend  die  \ereinzelten  Striche  am  Ende  dieser  und  der  folgenden  Zeile  recht  wol  nach 
Mr.  Birch  s Vermuthung  Beste  einer  früheren  Schrift  sein  können,  die  der  Schreiber  nicht 
beachtete.  Zeile  3.  Die  drei  ersten  Buchstaben,  deren  oberste  Spitzen  in  der  Zeichnung 
allein  sichtbar  sind,  waren  meiner  Meinung  nach  AEY.  Was  weiter  folgt  ONMOY€HGi)N 
ist  von  Y an  bei  allen  gleichlautend.  Dass  für  das  O hinter  A€Y  bei  W.  und  St.  ein  0 
steht,  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  den  auf  der  Zeichnung  durch  diesen  Buchstah 
ziehenden  Strich  beachtet.  MO  sind  hei  B.  und  M.  neu  hinzugekommen;  das  M nennt  B. 
„deutlich"  und  das  darauf  folgende  unklare  Zeichen  hielt  Herr  Birch  für  ein  O.  — Ich  lese 
Zeile  3 A6YON  MOY  6HGÜN,  bemerke  aber,  dass  der  drittletzte  Buchstab  nur  ein  H 
zu  sein  scheint  und  in  der  Thal  ein  TT  sein  soll , vgl.  filier  solche  Verwechselung  de  Murr 
de  papvris  seu  volum.  Graec.  Herculan.  commentatio,  Argentoral.  1804,  wo  in  dem  Facsimile 
(zu  p.  21)  Tah.  I col.  V.  Zeile  3 06ATHN  = eeaTijv  und  Zeile  4 CHIKOINGüNei  = 
^niKOtvuive?  zwischen  dem  n des  ersten  und  dem  n des  zweiten  Wortes  absolut  kein  Unter- 
schied zu  (Inden  ist.  Zeile  4.  Die  Fortschritte  in  der  Lesung  dieser  Zeile  zeigt  die  Ver- 
gleichung von  Nr.  I,  II,  III  selbst.  B.  bemerkt  „zwischen  M und  N ist  etwas,  was  Mr.  Birch 
für  ein  € hielt.  Nach  T folgt  nichts  mehr  ausser  einem  Verticalstrich  etwas  weiter  oben". 
Vor  dem  ersten  O dieser  Zeile  hat  Müller-Str.  zwei  senkrechte  Striche  und  einige  Punkte  rechts 
davon,  bei  dem  ersten  von  oben  nach  unten,  bei  dem  zweiten  auf  der  Linie  selbst.  Ebenso 
unsicher  scheint  ihm  der  ganz  verwischte  Buchstal)  nach  dem  ersten  M.  Ich  lese 
<h[0]erroM€NAi  ctomati,  indem  ich  zu  Anfang  der  Linie  unten  den  Best  eines 
und  am  Ende  in  der  Vcrlicallinie  oben  ein  I zu  erkennen  glaube.  Das  0,  das  ich  in  der 
zweiten  Stelle  ergänze,  stand,  meiner  Meinung  nach,  auf  der  dort  offenbar  lädierten  Wachs- 
fläche. Zeile  5.  Ueber  den  Anfang  dieser  Zeile  sagt  B.:  Der  erste  Buchstab  scheint  mir 
ein  ziemlich  deutliches  A zu  sein;  vorher  gehl  etwas,  was  wie  T aussieht,  doch  stellt  es  zu 
weil  nach  unten.  Dieses  T las  auch  St.,  während  M.  keine  Spur  davon  findet.  Eigcn- 
thümliche  Formen  zeigen  das  € vor  dem  nt  und  das  eckige  0 = 0.  Am  Schluss  liest 
B.  ICA,  den  letzten  Buchstab  vollkommen  deutlich,  M.  6IA.  Ich  glaube,  mit  Ergänzung 
des  r im  Anfang  zu  T und  Supplierung  von  NA  in  der  Lücke  zwischen  A und  nt  leseu 
zu  sollen:  TA[NA]t  TTIAOXMGÜ06ICA.  Zeile  ß erkennen  B.  und  M.  die  von  W> 
und  St.  gelesenen  Buchstaben  als  vollkommen  klar  an,  nur  das  I zwischen  P und  Gl)  haben 
beide  nicht  erkannt , wlewol  B.  eine  kleinere  leere  Stelle  zwischen  beiden  Buchstaben 
erwähnt.  Ich  halte  das  I für  richtig,  wenn  auch,  vielleicht  erst  nach  der  Lesung  von  W. 
und  St,  abgesprungen  und  ergänze  zu  Anfang  TA  und  an  vierter  Stelle  Gl).  Dann  lautet 
die  Zeile  TA]A[0)]PIGüN  T6TYTTGÜMAI.  Zeile  7 stimmen  W.,  St.,  B.  und  M.,  der 
letztere  mit  unerheblichen  Abweichungen,  überein  in  der  Lesung  T6AGÜ0NAT0IC 
KOYTTO;  nur  bemerkt  B..  der  Buchstab  nach  Gl)  könne  auch  ein  0 sein.  Dagegen 
erwähnen  nur  B.  und  M.  eines  3postropharligcn  Verticalstricbes  hinter  dem  ersten  €,  den 
jener  mit  einem  I vergleicht,  aber  etwas  klein  dafür  findet,  während  dieser  das  Zeichen  zwar 
nicht  für  ein  zufälliges,  aber  auch  nicht  für  das  Ueberbleibsel  eines  verwischten  Buchstabens 
hält.  Die  Hauplschwicrigkeil  liegt  für  diese  Zeile  in  der  Frage,  wo  und  mit  weichen  Zeichen 
sic  geschlossen  habe.  Herr  l)r.  Behaghel  las  hinter  KOYTTO  (s.  Nr.  II)  noch  0£N, 
B.  bemerkt,  es  könnte  nach  KOYTTO  noch  etwas  gestanden  haben,  M.  dagegen:  „Nicht  zu 
erkennen,  dass  noch  mehr  Buchstaben  in  der  Zeile  gestanden  haben;  eher  das  Gegentheil“  wozu 
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W. ’s  oben  S.240  gesperrt  gedruckte  Angabe  stimmen  würde.  Icli  lese  Zeile7  TCAGüONATOlC 
K0Y170  und  versparc  die  Frage,  ob  dahinter  nocli  06N  zu  lesen  sei,  auf  die  Auslegung 
und  metrische  Feststellung  der  beiden  letzten  Zeilen,  wofür  die  Weglassung  oder  Zufügung 
dieser  Silbe  entscheidend  ist.  Zeile  8.  Hier  stimmt  die  erste  Lesung,  von  Vf.,  und  die 
letzte,  von  M.,  darin  überein,  dass  nur  ....  XOY  ....  APOC  sicher  sei.  St.,  Behaghel 
in  Nr.  Ii  gibt  ?Y(ü;XOYff\:-  CJAPOC  und  B.  steht  gleichsam  in  der  Mitte,  indem  er  vor 
dem  sicheren  XOY  noch  die  Buchstabenreste  "IN  und  zwischen  XOY  und  APOC  ein 
ziemlich  deutliches  C und  den  Ansatz  zu  einem  € nebst  nachfolgendem  Querstrich  “ bietet. 
Die  aus  Behaghells  Schreibung  construierle  Lesart  koö  noöev  urr’  öykou  fvßapoc  habe  ich 
aus  metrischen  und  prosodischen  Gründen  selbst  stark  verdächtig  erklärt.  Nach  B.’s  Andeu- 
tungen Hesse  sich  vielleicht  das  erste  Zeichen  zu  T ergänzen  und  das  zweite,  eine  ähnliche 
Verwechselung  beider  Buchstaben  vorausgesetzt,  wie  sic  in  der  ersten  Zeile  vor  H*YXOC 
vorkam,  stall  N für  A nehmen.  Die  Zeile  lautete  dann,  wenn  man  den  Querstrich  nach  € 
für  T gelten  lässt:  TAXOYC6TAPOC.1)  Die  bisherige  Feststellung  der  einzelnen 
Schriftzüge  war  zwar  etwas  mühsam,  sie  erleichtert  mir  aber  meine  Hauptaufgabe  wesentlich. 
Bedarf  es  doch  nunmehr,  ausser  etwa  der  Ergänzung  von  zwei  Buchstaben  an  der  schadhaften 
Stelle  zu  Anfang  von  Zeile  7 oder  eines  zu  Anfang  von  Zeile  8,  fast,  nur  einer  Umsetzung 
in  die  gewöhnliche  Schrift  und  weniger  sprachlicher  Erläuterungen,  um  einen  befriedigenden 
Sinn  für  die  Inschrift  zu  gewinnen.  Dieselbe  lautet: 


a)  mit  der  Lesung  von  Behaghol  in  Z.  7.  8.  b)  mit  der  Lesung  von  Buff  in  Z.  7.  8: 

Poela  tciv  bfX-rov,  ipsos 
puffillares  sive  labcllas  ceratas, 


alloquitur. 

'Aiguxoc  teYotma  ßpOTeiwv 
fvboöev  aübäv  Büi- 
Xtuöv,  pou  4ttujv 
<p0£YTop4va(i)  ciöpcm , 

Täv  Xenib'  öxpuiOekcr 
Tab’  ’Qpiuiv  T£TUTru>pai, 

TeXeu  0varofc  koö  troßev 
üJit’  öykou  tfvßapoc. 


”Avpuxoc  Y^tauia  ßpoTeiuiv 
fvboßev  aübäv  Bin- 
Xeuöv,  pou  4müv 
<p06YYOp^va(i)  cröpari, 

Täv  Xenib’  öxpujOeTccr 
Täb’  ’Qpiiuv  TCTunujpai, 

’A£  Y^Xui  0vaiok  Koöno- 
t’  äx<>uc  etapoc 


Quamvis  inanima  sis,  morlalium 
ex  iiilima  lui  parle  vocem  Me- 
ditare,  meorum  verborum 


*)  Diese  Lesung  der  letzten  Zeilen  nach  B.'o  Zeichnung  und  mit  Weglassung  aller  weiteren 
Buchstaben  nach  KOYTTO  in  der  vorletzten  Zeile  habe  ich  in  der  archäologischen  Section  nicht  mit- 
gctheilt  und  erst  vor  Abgang  dieses  Referats  zugefdgt,  weil  ich  bis  zum  letzten  Augenblick  hoftte,  in 
einer  von  'lag  zu  Tag  erwarteten  Photographie  der  Wachstafel  weitere  Anhaltspunkte  dafür  zu  finden. 
Du  aber  die  verehrt  Reduction  der  Verhandlungen  der  Würzburger  Versammlung  auf  Einsendung  der 
betreffenden  Notizen  dringt,  so  gebe  ich  die  Vermuthung  mit  dem  Vorbehalt,  mich  eventuell  eines 
Besseren  zu  belehren  oder  belehren  zu  lassen. 
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sonans  ore, 

(Per)  Corlicem  sulcata; 
haec  Orio  finxi, 

Risum  mortctlilus  ei  nequaquam  Semper  rin»  morlalibus  neque  im- 

superlna  fatuus.  quam  moeroris  socius. 


In  der  ersten  Zeile  scheint  der  Schreiber  zuerst  gesetzt  zu  haben,  was  man  in  Prosa 
wirklich  sagen  würde,  ßpöreiov  (aübdtv)  i.  e.  tnortalem  vocem.  Dann  aber  schrieb  er  dem 
Metrum  zu  Liebe  ßporeitov  (aübäv)  = ßporütv  (aübctv)  morlalhtm  vocem.  Für  diesen  Ge- 
brauch des  ßpoteiiov  = ßporrnv  hominum  scheint  mir  die  von  Lobeck  Paralip.  p.  306  dafür 
angeführte  Stelle  aus  Euripid.  Scyr.  bei  Dindorf  poet.  scen.  p.  109  Ctcupim  n.  ii  entscheidend, 
indem  Oeö,  twv  ßporeimv  tbc  ävitipaXot  TÜ)(at  die  Annahme  des  Neutrum  sehr  gezwungen 
wäre.  Auch  Eurip.  Bacch.  1(X)2  ist  diese  Auffassung  nölhig,  wenn  man  die  von  Lobeck  ge- 
gebene Lesart  beibehält.  Zeile  2 aubäv  ßiuXeuov  = aübi)v  ßoüXtucov  vocem  mortalem  me- 
ditare  ist  dem  Sinn  nach  passend  und  lässt  sich  vergleichen  mit  silvestrem  Musum  medilari 
und  dergl.  Die  Form  rechtfertigt  sich  als  Dorismus  für  ßouXeucov  vgl.  ßujXeuuj  auf  kretischen 
Inschriften  bei  Alirens  II,  137  und  für  die  Ausslossung  des  c im  Aorist  ebenda  S.  76 
öppctov  = öppneov.  Zeile  4 ist  das  i bei  q)0errop^vai  als  überflüssig  eingcklammerl,  weil 
die  Nominalivform  des  Singular  für  den  Sinn  angemessen  schien,  ein  Zufügen  eines  über- 
flüssigen iuiTa  aber  auch  sonst,  namentlich  in  den  nach  Herkunft  und  Alter  wohl  am  passend- 
sten zu  vergleichenden  Papyrusbandschriflen,  gar  nicht  selten  ist,  vgl.  ouui  im  Facsimile  der 
Ambrosianisehen  Handschrift  der  Ilias  bei  Mai  — ötui  „ich  glaube“,  ferner  oÜTcut.  rrXeiuu, 
Tä  fipiicfj!  in  den  ägyptischen  Fragmenten  des  Hyperides,  s.  Jahns  Jahrb.  XXI  (1851),  62.  Band 
S.  229  und  236.  Die  Formen  q>0eYYop^vav  und  <p8errfyevat,  die  sich  in  die  Construction 
noch  leichter  fügen  w ürden,  konnten  wegen  der  Deutlichkeit  der  Schriftzüge  an  dieser  Stelle, 
und  das  letzte  auch  wegen  der  unzulässigen  activen  Form,  nicht  angenommen  werden. 
Zeile  5 bietet  mehrfache  Schwierigkeiten.  Für  täv  Xeirib’  öxpujGeica  halte  ich  anfangs 
TAN  C€AIA  Täv  ceXib’  öxMiuöeica  (per)  eolumnam  sulcala  vermuthet,  weil  ceXIc  von  dem 
Blatt  oder  der  Columne  einer  Papyrusrulle  das  übliche  Wort  ist,  und  dachte  die  Worte  des 
Posidippus  (Athen.  XIII  p.  596,  D v.  5,6  zu  vergleichen:  Cairqnöai  bi  pivouci  cpCXrjc  £ti  xai 
peveouciv  ibbijc  ai  Xeuxai  q?0€f TÖpevai  ceXibec,  aber  dann  müsste  das  Zeichen  nach  € 
und  vor  I ein  A sein.  Der  Schriftzug,  den  ich  dafür  verglich,  IT  = A,  s.  Bast  zu  Greg. 
Corinth.  tab.  II,  lin.  2 und  Walleilbach  Paläogr.  in  der  lithographischen  Beilage  S.  13,  findet 
sich  zwar  in  Handschriften  ziemlich  hohen  Alters  von  Platonischen  Scholien,  allein  in  Papyrus- 
handschriften oder  Inschriften  kann  ich  denselben  nicht  nachweisen.  Zudem  ist  von  der  Aus- 
biegung nach  rechts  am  zweiten  Verlicalslrich  jenes  Zeichens  an  unserer  Stelle  wenigstens 
nichts  sichtbar.  Indessen  Xeirib’  ==  corlicem,  crustam  vom  Wachsüberzug  der  Tafel  selber 
verstanden,  gibt  ja  auch  einen  ganz  passenden  Sinn  und  hat  den  Vorzug,  sich  genau  an  die 
Schriflzüge  des  Originals  anzuscbliessen.  Das  nun  folgende  dxpwGeicct  ist  ebenfalls  in  zweierlei 
Hinsicht  auffällig,  einmal  wegen  des  x stall  Y.  denn  ÖYpoc  sulcus,  ÖYpeuw  sulcare  sind  die 
üblichen  Formen,  und  dann  wegen  der  sonst  nicht  zu  belegenden  Endung  öw  statt  eüw.  Aber 
die  Vertauschung  von  x mit  Y lässt  sich  nicht  blos  durch  die  ähnliche  Vertauschung  des 
herrschenden  rrXoxuöc  mit  der  fehlerhaften  Schreibung  itXoy/JÖc  (Elym.  M p.  735,  11 
„wc  irXefpöc  ttXoypöc),  sondern  auch  durch  Beispiele  in  unserem  Wortstamm  selbst  ent- 
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schuldigen.  Hesych.  hat  'Oxpot.  ctuxüiwv  qpuxeiat  und  öxpöv  (so  im  cod.  nach  Diod.  thes 
ed.  Didot.  in  v.)  4Xaüvoucr  Tf)V  4m  crixov  cpirreiav.  Auch  das  Verbum  tnotpeuiu  ist  bei 
Tryphiodor  354  „4jToxpeüouci‘‘  geschrieben,  worauf  auch  die  Lesart  des  cod.  Med.  4rtoX- 
peüouci  zu  führen  scheint,  während  Frischlin  47TOf.utüouci  setzte.  Den  Wechsel  in  den  En- 
dungen Ol»  und  euiu  aber,  namentlich  in  einem  Schriftstück  wie  das  vorliegende,  rechtfertigen 
zur  Genüge  die  Beispiele  ähnlicher  Doppelbildungen  Lob.  Techno!,  p.  204  paieüecOai,  uaioü- 
c8ai,  KXabeueiv,  KXaboüv  u.  s.  w.  Alle  Versuche  endlich,  die  Buchstaben  boxpwfteic  auf  das 
gebräuchliche  boxpöi»  zurückzuführen,  verhinderte  das  a am  Schluss  der  Zeile,  wodurch  die 
Beziehung  des  Ausdrucks  auf  die  Tafel  selbst  gefordert  und  damit  die  Bedeutung  von  boxuötu 
unpassend  wurde.  Zeile  6 empfiehlt  sich  die  Ergänzung  ’Q]piiuv  wohl  besonders  dadurch, 
dass  gerade  dieser  Name  in  Aegypten  nicht  ungewöhnlich  war.  Zeile  7 und  8 würde  a)  in 
der  Deutung  nach  Behaghel's  Lesung  zwar  mir  ein  Buchstab  fu)  zu  Anfang  von  v.  8 hin- 
zugefügt  zu  werden  brauchen,  aber  für  GÜIX  musste  OTK  und  für  O in  4vßapoc  ein  B 
substituiert  werden.  Der  Sinn  Risum  [ul  risum  e.rciiem\  mortalibvs  et  nequaquam  superbia 
faluus  wäre  leidlich  und  £vßapoc  — tußapoc  rjXiöioc , peupöe  durch  das  Cilat  dieses  Aus- 
drucks aus  Menander  bei  Hesycli.  zu  stützen.  Die  allergrüssten  Bedenken  aber  erregt  ein- 
mal der  Wechsel  des  Melri  (die  zwei  letzten  Zeilen  bildeten  einen  jambischen  Scnar,  der- 
gleichen nach  Hexametern  mitunter  vorkomml  [Anlh.  l'alat.  III  p.  403,  Appeud.  ii.  313  ed. 
Taucliu.  und  corpus  inscr.  Graec.  i p.  912  ähnlich,  nicht  ganz  gleich])  und  dann  der  Spon- 
deus  im  zweiten  Kuss  des  Senars,  der  sonst  in  griechischen  Versen  unbekannt  ist.  Das  Bei- 
spiel im  Trimeter  claudus  aus  Bahrius  fab.  III,  1 cppuvou  f4vvr|pa  cuvtirarnce  ßoüc  mviuv 
ist  jetzt  durch  Umstellung  der  beiden  ersten  Worte  beseitigt.  Bei  der  Annahme  von  b)  muss 
man  zwar  zu  Anfang  von  v.  7 zwei  Buchstaben  ergänzen,  wofür  ich  A6,  d.  i.  de  = dei 
vorschlage,  auch  das  folgende  -ftXuj  als  Genetiv  nach  der  zweiten  attischen  Declination  nehmen, 
die  sonst  im  Simplex  ausser  dem  Accusaliv  -fAuiv  nicht  eben  gewöhnlich  ist,  aber  der  Sinn 
scheint  mindestens  ebenso  gut  als  bei  der  andern  Lesart  und  die  etwaigen  Bedenken  gegen 
die  Form  und  Messung  des  supplierlen  de  lassen  sich  einfach  durch  Verweisung  auf  die 
gleiche  Messung  der  ersten  Silbe  in  dei  in  dorischer  Mundart  Aristoph.  Acharn.  751  (717} 
und  auf  Alirens  II,  S.  379  mit  Anm.  1 erledigen.  — Werfen  wir  schliesslich  nochmals  einen 
Blick  auf  die  Ausbeute  der  ganzen  Entzifferung,  so  ist  zwar  der  eruierte  Gedanke  von  geringer 
Bedeutung  (wahrscheinlich  ein  leichtfertig  aufgezeichneter  Einfalt  des  angenommenen  Orion, 
etwa  aus  dem  1.  Jahrhundert  n.  dir.),  aber  die  in  dem  Schriftstück  bewahrte  dorische 
Mundart,  sowie  der  Umstand,  dass  dasselbe  bis  jetzt  die  einzige  Frohe  griechischer  Schrcib- 
tafelpocsie  zu  bieten  scheint,  sichert  ihm  immerhin  ein  gewisses  Interesse.  — 


Dritte  Sitzung,  Sonnabend  den  3.  October  früh  8 Uhr. 

In  dieser  nur  auf  eine  Stunde  beschränkten  Sitzung  legte  zuerst  Prof.  J.  Becker 
aus  Frankfurt  a.  M.  eine  seil  etwa  130  Jahren  bekannte,  bis  jetzt  aber  in  keine  Sammlung 
der  rhcinlaiidischcn  Inschriften  nurgenommene  Grabschrifl  eines  Römischen  Panzer- 
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reiterdecurioncn  aus  Rödelheim  hei  Frankfurt  a.  M.  nach  einer  handschriftlichen  Notiz 
In  folgender  Texlesfassnng  vor: 

MEMORIAE  BI 
RIBAM  ABSEIDECA 
AE  FJRMAE  CATAER 
ACT  BELLO  DESIDER 
ATI  ORIVNDO  EX  PR 
OVINCIA  MOESOPO 
DAMIA  E DOMO  RAC 

las  sie  mit  naheliegender  Verbesserung  offenbarer  Abschreibversehen  folgendermassen:  Me- 
moriae  Biribami,  Absei  (sc.  ßii),  dec[urionis)  alae  firmac  catafracl(ariorum))  hello  desiderati, 
uriundo  ex  provincia  Moesopodamia  ( MesopoKtmia ) e (?)  domo  Ras{aim?)  und  erläuterte  so- 
dann zur  Rechtfertigung  dieser  Lesung  und  des  Inhaltes  der  Inschrift  die  einzelnen  Angaben, 
nachdem  er  die  Quelle  der  Ueberlieferung,  so  wie  die  nach  dem  inneren  und  äusseren  Ge- 
präge der  Grabschrift  selbst  unhezwcifelbare  Aechtheit  besprochen  und  zuletzt  eine  Vermulhung 
Ober  eine  Verstümmelung  am  Schlüsse  derselben  geäusserl  halte.  Mit  Bezugnahme  auf  Digest. 
XI,  7,  42  wurde  MEMORIAE  in  Verbindung  mit  BELLO  DESIDERATI  als  Andeutung  eines 
kenolaphes  gefasst,  BIR1BAMVS  und  ABSEJ’S  durch  Vergleichung  verwandter  Namen- 
bildungen  als  semitische  Personennamen  nachgewiesen,  insbesondere  auf  den  BIRIAMVS 
bei  Renier  Insc.  de  l'Algerie  2854  aufmerksam  gemacht,  sodann  auch  die  ata  nova  ftrma  cata- 
fractariorum  hei  Oreili  3383  zur  Vergleichung  herangezogen,  das  in  Zeile  4 erwähnte  BEL- 
IV AI  auf  die  235  oder  236  mit  meist  aus  dem  Oriente  schon  von  Severus  Alexander 
milgebrachlen  Truppen  unternommenen  Kriegszüge  des  Maximinus  gegen  die  Alamannen  vom 
Milteirhein  bis  zur  Donau  gedeutet,  die  Schicksale  der  Provinz  Mesopolamia  in  Kürze  dar- 
gelegt, dabei  die  Auffälligkeit  der  Schreibung  des  Namens  in  der  Inschrift  zu  erklären  ver- 
sucht und  endlich  die  eben  dort  in  der  Landschaft  Osrhoene  liegende  Stadl  Rasaina  oder 
Rcsaina  als  Geburtsort  des  Ririham  vermulhet,  auch  die  in  dem  ORIVNDO  hinter  DESI- 
DERAT] und  in  dem  E vor  DOMO  liegenden  grammatischen  Anstände  beleuchtet.  Zum 
Schlüsse  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  dass  in  einer  noch  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres 
1868  auszugebenden  Publicalion  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterlhumskunde  zu  Frank- 
lurt  a.  M.  dieser  Inschrift  eine  ausführliche  Erläuterung  zu  Theil  werden  würde,  wobei  ein- 
leitend die  Römischen  Allerlhümer  in  der  Umgegend  von  Frankfurt  zusammengeslellt,  auch  eine 
übersichtliche  Geschichte  der  schweren  Panzerreiterei  in  den  Heeren  der  römischen  Kaiserzeit 
beigefügt  und  in  einem  Anhänge  «lie  ioschriftlichen  Denkmäler  der  so  oft  mit  den  Catafracla- 
riern  zusammen  genannten  Bogenschützen corps  [cohorles  sagitlariorum)  derselben  Periode 
kurz  aufgeführl  werden  sollen.  — 

Hierauf  zeigte  Archivrath  Grolefend  aus  Hannover  eine  in  der  dortigen  Samm- 
lung befindliche  unedirte  Silbermünze  vor,  die  nach  der  Fabrik  etwa  nach  Kyzikos  ge- 
hören möge.  Sic  zeigt  aur  der  Vorderseite  den  Kopf  des  Apollo  mit  nach  hinten  aufgebundenem 
Haare;  auf  der  Rückseite  die  Figur  desselben  Gottes  stehend  in  strenger  Haltung,  mit  einem 
palraenarligen  Gewächs  in  der  Rechten,  und  Bogen  und  Pfeil  in  der  Linken.  Neben  der  Figur 
ist  in  zwei  Zeilen  die  Inschrift  AttoXXuivoc  icrrpou  vertheilt,  nebst  einem  unleserlichen  Mono- 
gramme oder  Symbol.  Das  Interesse  der  Münze  liegt  nach  der  Angabe  des  Redners  in  der 
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Inschrift,  indem  wenigstens  aus  griechischen  Quellen  ihm  ein  Apollo  mit  dem  Beinamen  iarpöc 
nicht  bekannt  geworden  sei.  — 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  die  auf  die  Tagesordnung  gesetzte  Discussion  über 
den  von  dem  Vorsitzenden  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  gehaltenen  Vortrag:  über  den 
Apollo  von  Belvedere  nicht  mehr  slatlllnden.  Derselbe  bemerkte  daher  nur  zum  Schlüsse, 
dass  er  in  seinem  Vortrage  der  Kürze  wegen  die  Ansichten  Overbeck 's  über  die  Gruppirung 
des  Apollo  mit  der  Artemis  von  Versailles  und  einer  capilolinischen  Athene  (Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  W.  1867,  S.  121)  habe  unberücksichtigt  lassen  müssen.  Bewähre  sich  indessen  seine 
eigene  Auffassung  des  Apollo  als  die  richtige,  so  ergebe  sich  von  selbst,  dass  die  Gruppirung 
wenigstens  in  der  von  Overbeck  vorgeschlagenen  Form  als  unhaltbar  erscheine. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  verweilte  die  Versammlung  noch  einige  Zeit  in 
den  Räumen  der  Wagner’schen  Sammlungen,  neben  denen  diese  letzte  Sitzung  abgehalten 
worden  war. 
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Verhandlungen  der  orientalistischen  Section. 


Erste  Sitzung,  den  30.  September  Vormittags  11  Uhr. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Spiegel  aus  Erlangen  begrüsste  zunächst  die  anwesenden  Mit- 
glieder und  schilderte  die  in  den  letzten  sechsundzwanzig  Jahren  aufdem  Gebiete  der  orientalischen 
Wissenschaften  erzielten  grossen  Fortschritte,  welche  sich  sowol  in  der  bedeutenden  Erweiterung 
der  Grenzen  dieses  Gebietes,  wie  in  der  tieferen  Erforschung  der  einzelnen  Theile  desselben 
deutlich  genug  offenbaren.  Er  wies  in  eindringlichen  Worten  darauf  hin,  dass,  so  ermuthigend 
und  anregend  auf  der  einen  Seite  auch  ein  (leberblick  über  das  bisher  schon  Geleistete  sei, 
auf  der  andern  Seite  aber  darin  zugleich  eine  mächtige  Aufforderung  dazu  liege,  sich  recht 
deutlich  der  immerhin  noch  sehr  fühlbaren  Mängel  und  Lücken  rücksichtlieh  des  bereits  Er- 
reichten bewusst  zu  werden  und  die  Hand  nicht  ruhen  zu  lassen,  sondern  in  gemeinsamer 
Arbeit  fort  und  fort  weiter  zu  streben.  Als  ein  mächtiges  Anregungsmittel  hierfür  begrüsste  er 
auch  diese  Versammlung  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  ihre  Arbeit  nicht  vergeblich,  son- 
dern für  die  Wissenschaft  von  nachhaltigem  Nutzen  sein  werde. 

Man  schritt  hierauf  zur  Constituirung  des  Bureau  und  wählte  auf  Vorschlag  des  Prä- 
sidenten durch  Acclamatiou  Prof.  Vullers  aus  Giessen  zum  Vicepräsidenten  und  Dr.  Les- 
kien aus  Göttingen  und  Dr.  So  ein  aus  Basel  zu  Schriftführern.  Nachdem  sodann  die 
Präsenzliste,  in  welche  sich  24  Herren  eingezeichnet  halten,  verlesen  und  die  Tagesordnung 
für  die  nächste  Sitzung  festgcslellt  worden  war,  wurde  die  Sitzung  */?  1 Uhr  geschlossen. 


Zweite  Sitzung-,  den  1.  October  Vormittags  9 Uhr. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  ersten  Sitzung  erstattete  zunächst  Prof.  Krehl 
aus  Leipzig  als  Bedacteur  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  den 
Bericht  über  den  Fortgang  sämmtlicher  von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft 
unternommenen  Publicationcn:  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G-,  der  Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes,  des  arabischen  geographischen  Wörterbuches  von  Jäküt,  her- 
ausgegeben von  Wüstenfeld,  des  anthologischen  'al-Kämi!’  betitelten  arabischen  Wer- 
kes von  a I-  M u ha  r r a d,  hcrausgegeben  von  Will.  W right  in  London,  und  einiger  an- 
deren von  der  D.  M.  G.  durch  namhafte  Geldbeiträge  unterstützten  W:crke,  wie  des  tür- 
kischen Wörterbuches  von  J.  Th.  Zenker,  des  mandäischen  Werkes  'Oolasta’,  heraus- 
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gegeben  von  Euling  in  Tübingen  u.  a.  W.  — In  Vertretung  des  durch  Krankheit  an  dem 
Besuche  der  Versammlung  verhinderten  Secretärs  der  D.  M.  G.,  Prof.  Arnold  in  Halle, 
erstattete  sodann  Prof.  Gosche  ans  Halle  den  Secrelariatsbcricht,  aus  welchem  hervorging, 
dass  der  Bestand  der  Gesellschaft  auch  im  letzten  Jahre  gewachsen  war.  Hieran  knüpfte  Prof. 
Gosche  den  Bericht  über  die  Bibliothek  der  Gesellschaft,  von  welcher  er  in  der  nächsten 
Zeit  einen  gedruckten  Calalog  zu  publiciren  gedenke,  und  stattete  sodann  den  Bericht  über 
die  auf  das  gesammte  Gebiet  der  orientalischen  Wissenschaften  sich  beziehenden,  im  Verlaufe 
des  Jahres  1868  erschienenen  Arbeiten.  Da  dieser  wissenschaftliche  Jahresbericht  demnächst 
in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  erscheinen  soll,  kann  hier  von  einem  näheren  Eingehen  auf 
den  Inhalt  desselben  abgesehen  werden.  — Schluss  der  Sitzung  gegen  12  Uhr. 


Dritte  Sitzung,  den  2.  October  Vormittags  9 Ulir. 

Prof.  Op  perl  aus  Paris  hielt  einen  Vortrag:  'über  die  genaue  Bestimmung  einiger 
Daten  der  biblischen  Chronologie,  feslgestellt  nach  den  uns  in  assyrischen 
Keilinschriften  erhaltenen  Eponymenlisten’.  Bekanntlich  pflegten  die  Assvrcr  von 
ISinive  ihre  Jahre  nach  gewissen  hochgestellten  oder  hervorragenden  Personen  zu  bezeichnen, 
wie  die  Athener  nach  Archonten,  die  Hörner  nach  Consuln  rechneten.  Diese  Zeitrechnung 
konnte  aber  nur  dadurch  im  Volke  allgemeine  Anwendung  finden,  dass  dasselbe  die  Reihen- 
folge dieser  Eponymen  in  ihrer  striclen  Ordnung  zu  verfolgen  im  Stande  war.  Zu  dem 
Ende  fertigte  man  genaue  Eisten  derselben  an.  Das  Britische  .Museum  besitzt  nun,  leider  nur 
in  Bruchstücken  \orhandene,  Eeberreste  von  sieben  verschiedenen,  leider  mehr  oder  weniger 
verstümmelt  erhaltenen  Texten  solcher  Listen,  welche  von  Rawlinson  und  Morris  publicirt 
worden  >ind.  Später  hat  sich  noch  ein  Bruchstück  gefunden,  welches  an  eines  dieser  sieben 
Iragmentc  vollkommen  anpasst,  und  diese  in  der  Thal  höchst  wichtigen  Documente  sind  denn 
zum  ersten  Male  von  dem  Redner  genau  verglichen  und  der  Text  derselben  zum  Thcil  resli- 
lufrl  worden.  Wir  sind  leider  nicht  im  Besitz  der  vollständigen  Reihe  der  Eponymen  und 
wissen  nicht  einmal  genau  die  Zeit  der  Einsetzung  dieser  Zeitrechnung  anzugeben.  Sollte  sie 
von  der  Gründung  des  Reiches  daliren,  so  würden  uns  die  Listen  von  1318  — 938,  also  für 
fast  \ici  hundert  Jahre  fehlen.  Nachweislich  bestand  diese  Einrichtung  schon  vor  1100.  Von 
938—  792  sind  die  Listen  vollständig  vorhanden.  Im  Jahre  792,  dem  Jahre  der  ersten  Ein- 
nahme Nini\cs  durch  die  Meder  und  Babylonier  trat  eine  Unterbrechung  in  dieser  Zeitrechnung 
nach  Eponwnen  ein,  da  man  47  Jahre  hindurch  unter  der  Regierung  des  Chaldaeers  Relesys 
und  unter  dessen  Nachfolgern  bis  744  (Tiglatpbalasar)  nach  Jahren  der  Könige  zählte,  bis 
untei  der  Regierung  des  Letzteren  die  altassyrische  Rechnung  nach  Eponymen  wieder  zu 
Ehren  kam.  Von  da  ab  besitzen  wir  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Eponymen  bis  066. 
und  kennen  dann  noch  die  Namen  einzelner  Eponymen,  etwa  bis  zum  Jahre  642.  Zur  Zeit 
ist  es  noch  nicht  möglich  das  Ende  der  Reihenfolge  anzugeben.  Die  der  ersten  Einnahme 
Ninives  vorher  gehende  Liste  isL  durch  zwei  genau  berechnete  Sonnenfinsternisse  feslgestellt, 
nämlich  eine,  welche  in  das  Jahr  des  Eponymus  Pur-el -salbe  (13.  Juni  809  v.  Chr.)  fällt, 
und  eine  frühere  vom  2.  Juni  930,  welche  mit  der  Thronbesteigung  Sa  r da  na  p als  III  zu- 
sammenfällt  unter  dem  Eponymal  des  Asur-seziban ni.  Wie  die  heutigen  Juden  halten 
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die  Assyrer  zwei  Jahresanfänge.  Das  religiöse  Jahr  begann  mit  dem  Monat  Nisan,  das 
vponymenjahr  mit  dem  Monat  Tischri,  also  mit  dem  Herbstaequinoctiiim.  So  fällt  das 
Jahr  Asur-sezibanni  genau  mit  2831,  das  der  grossen  Sonnenliusterniss  mit  2952,  das  der 
Zerstörung  Samaria  s mit  dem  Jahre  3040  der  jüdischen  Zeitrechnung  zusammen.  Nach  Mit- 
thcilung  einiger  der  wichtigsten  Daten  aus  den  noch  vorhandenen  Eponymenlisten,  deren  voll- 
ständige Mittheilung  in  der  Zeitschrift  der  D.M.  Gesellschaft  erfolgen  soll,  und  auf  Grund 
dieser  Daten  verglichen  mit  den  vornehmlich  in  den  Büchern  der  Könige  gegebenen  Syn- 
chronismen wurde  sodann  die  Richtigkeit  dieser  Daten,  wie  z.  B.  der  Thronbesteigung  des 
Jelm  und  AlhaJja  (gegen  Anfang  des  Jahres  887).  ferner  des  Uzia  (gegen  810),  des  Anfanges 
der  assyrischen  Gclangenschafl  (welcher  unter  das  Eponymat  des  ßcl-edil-el  fällt,  Herbst 
^34  Herbst  733  = jüd.  Zeitr.  3028)  u.  a.  nachzu weisen  gesucht.  — 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  erfolgte  die  Wahl  von  vier  Mitgliedern  des  weiteren 
Vorstandes  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  (der  Proflf.  Spiegel.  Vul- 
lers,  Gildemeister  und  Polt),  und  nachdem  die  Versammlung  noch  über  einige  die 
Geschäftsführung  der  Gesellschaft  berührende  Anträge  berathen  hatte,  hielt  der  Vicepräsident 
Prof.  Vullcrs  einen  kürzeren  Vortrag  ‘über  die  Glaubwürdigkeit  der  von  dem 
persischen  Schriftsteller  Daulet-Shäh  in  seinem  Werke  über  die  Biographien 
persischer  Dichter  mitgethciltcn  Daten  zur  Biographie  des  Dichters  Auhad- 
eddin  Anvari’.  Der  Vortragende  wies  in  vollkommen  überzeugender  Weise  an  dem  Bei- 
spiele der  von  ihm  bei  Gelegenheit  des  Jubiläums  der  Universität  Bonn  puhlicirten  (als 
Gralulationsschrifl  der  Universität  Giessen  überreichten)  Biographie  des  Anvari  von  Daulet- 
Shäh  nach,  dass  die  Angaben  dieses  Historikers  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen 
seien,  und  dass  bei  der  Herausgabe  des  ganzen  Werkes,  wenn  cs  überhaupt  eine  brauchbare 
Quelle  für  historische  Forschungen  werden  solle,  eine  strenge  Controle  geübt  werden  müsse, 
wie  dies  von  ihm  in  der  eben  erwähnten  Schrift  ( Vitae  poelurum  Persicorum  ex  Daulet- 
schahi  historia  poclarum  excerplae  persice  et  latine  edülit  commentario  instruxit  Job.  Aug. 
Vullers.  Anvarn  vilam  tenens.  Gissac,  1868.  8)  wirklich  geschehen  ist.  ProL  Gosche 
knüpfte  hieran  den  von  der  Versammlung  unterstützten  Antrag,  Prof.  Vullcrs  möge 
sich  durch  das  allgemein  gefühlte  Bedürfniss  bewogen  fühlen,  eine  kritisch  gesichtete  Samm- 
lung der  glaubwürdigeren  persischen  Dichterbiographien  herauszugeben.  — Schluss  der  Sitzung 
gegen  y412  Uhr. 


Vierte  Sitzung,  den  3.  October  Vormittags  9 Uhr. 

Nach  einer  Mitlheilung  des  Präsidenten  war  Kiel  zum  Ort  der  reichsten  Ver- 
sammlung gewählt  worden.  In  Folge  dessen  wurde  Prof.  Nftldeke  durch  Acclamation 
zum  Präsidenten  der  nächsten  Generalversammlung  der  D.  M.  G.  gewählt,  und  von  dem- 
selben die  Wahl  auch  angenommen.  Nachdem  sodann  Dr.  So  ein  einige  Mitlheilungen 
über  eine  von  ihm  und  Dr.  Prym  in  der  nächsten  Zeit  zu  unternehmende  Reise  in 
ilen  Orient  sowie  über  die  von  ihnen  dabei  zu  verfolgenden  Zwecke  gemacht  hatte,  hielt 
Dr.  Lazarus  Geiger  aus  Frankfurt  a.  M.  einen  längeren  Vortrag  'über  die  Entstehung 
der  Schrift’,  über  welchen  er  selbst  folgende  ausführlichere  Mittheilung  gibt:  « 
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Ich  gab  in  meinem  Vorträge  zunächst  einen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Ent- 
stehung der  gegenwärtig  gebräuchlichen  und  historisch  bekannten  Schriftsysteme,  und  ver- 
suchte sie  auf  eine  einheitliche  Quelle  zurückzuführen.  Neben  dem  semitischen  Alphabete  in 
seinen  mannigfaltigen  europäischen  und  asiatischen  Abzweigungen,  wozu  auch  das  Devanägari, 
das  tibetanische,  das  mongolische  Alphabet  u.  a.  gehören,  stehen  selbstständig  die  chine- 
sische Schrift  mit  der  aus  ihr  stammenden  japanesischen , die  ’ Hieroglyphenschriften  der 
Aegypter  und  Mexicaner  und  mehrere  in  den  Keilinschriften  entdeckte,  namentlich  das  aus 
Begriffs  - und  Lautschrift  gemischte  System  der  Assyrer.  Da  das  Vaterland  des  am  meisten 
zur  Verbreitung  gelangten  semitischen  Alphabets  wahrscheinlich  Dabylou  ist,  so  drängt  sich 
die  Heimalh  der  eigentlichen  Alphabete  auf  einen  ziemlich  eng  begrenzten  Raum  zusammen, 
der  überdies  dem  mulhmasslichen  Ausgangspunkte  der  dem  assyrischen  System  zum  Grunde 
liegenden  turanisclien  Bilderschrift  auffallend  nahe  ist,  so  dass  unter  Berücksichtigung  dessen, 
was  A.  v.  Humboldt  über  die  Verbindung  von  Mexico  und  Ostasien  gesagt  hat,  eine  uralte 
Vcrkchrsberübrung  und  Uebcrlragung  von  Anfängen  der  Schrift  zwischen  Aegypten,  Mittel- 
asien, China  und  Mexico,  und  somit  deren  einmalige  Entstehung  und  Verbreitung  von  einem 
Centrum  aus,  nicht  für  unmöglich  gehalten  werden  muss.  Daneben  zeigt  die  Entwickelung 
der  Schrift  überall  die  innere  Einheit,  indem  sie  von  bildlicher  Darstellung  zu  lautlicher 
Bezeichnung  fortschreitet.  Die  Schriftbilder  waren  jedoch  niemals  Gemälde:  sie  stellten  immer 
nur  das  Wort,  nicht  die  Sache  dar,  und  werden  wie  Wörter  zu  Sätzen,  nicht  wie  Figuren 
eines  Gemäldes  zu  einer  Gesammlhandlung  zusammengruppirt.  Die  erste  Vermehrung  des 
ursprünglichen,  gleichsam  wurzelhaflen  Bilderkreises  geschieht  durch  Zusammensetzung:  z.  B. 
im  Chinesischen  wird  aus  den  Bildern  der  Sonne  (sht)  und  des  Mondes  (ine)  das  Bild  für 
mitiff.  Morgen,  Glanz,  aus  eben  denselben,  anders  gruppirt  i Wechsel  u.  s.  w.  Dass  die  gin- 
fachen Schriftbilder  nicht  aus  einer  der  Schrift  vorausgehenden  Malerei  stammen,  deutet 
schon  die  Bezeichnung  durch  die  Sprache  an,  da  die  Wörter  wie  malen,  ypatpiu  u.  s.  w. 
zuerst  schreiben  bedeuten.  Die  Krage  nach  der  Entstehung  der  Schrift  ist  von  der  nach 
ihrer  ersten  Verwendung,  ja  sogar  nach  dem  ältesten  Material  nicht  zu  trennen.  Die  Etymo- 
logie zeigt,  dass  alles  Schreiben  vom  Bitzen  ausgeht,  und  zwar  nicht  vom  Einhauen  in  Stein, 
auch  nicht  von  dem  allerdings  sehr  früh  bezeugten  Einrilzcn  in  Holz,  Binde  u.  s.  w.,  sondern 
vom  Bitzen  der  Haut;  was  darauf  führt,  dass  der  Ursprung  der  Schrift  im  Tälowiren  zu 
suchen  ist.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  schreiben  und  tälowiren  lässt 
sich  in  vielen  Sprachen,  besonders  auch  solcher  Völker,  die  das  Schreiben  erst  durch  die 
Europäer  kennen  lernten,  nachw eisen,  unter  anderen  auch  in  dem  Worte  tälowiren  selbst, 
das  dem  oceanischen  Sprachkreise  äuge  hört;  ferner  in  mittelafricanischcn  Sprachen,  im  Birma- 
nischen, bei  den  Käfern  u.  s.  w.  Die  Sitte  des  Tätowirens,  und  zwar  nach  einem  bis  in 
Kleinigkeiten  übereinstimmenden  Verfahren,  kommt  hei  den  verschiedensten  Völkerh  der  alten 
und  neuen  Well  vor,  hei  den  Kabylen  und  in  Mittelafrika,  wie  auf  dem  Carolinetiarchipel; 
im  Alterlhum  nach  Herodol  und  Xcnophon  hei  den  Thraciern,  wie  auch  auf  ägyptischen  Ab- 
bildungen von  Bihan-el-molnk.  Verbrecher  und  Sclaven  wurden  bei  Griechen,  Römern  und 
Persern  gebrandmarkt,  oder  vielmehr  stigmatisirt,  d.  i.  tätowirt;  ebenso  hei  den  Chinesen, 
wo  das  Verfahren  thsi,  khing  (in  der  Maudschuspruche  sabsimbi ) heisst.  Die  Acupuuctur,  eine 
uralte  Erfindung  der  Chinesen,  die  griechische  und  kaukasische  Sitte  des  Pferdezeichnens,  die 
Benutzung  des  Körpers  als  Schreibmaterial  in  der  Geschichte  des  Hisliäus  bei  Herodot,  und 
einige  biblische  Parallelen  sind  hierherzuzieheu.  Die  bei  manchen  Völkern  auf  die  Haut 


Digitized  by  Google 


— 253  — 

gezeichneten  Thierfiguren , sowie  die  lineare  Tätowirung  der  Neuseeländer,  die  sich  auf  Grab- 
denkmälern wiederholen,  stimmen  formell  mit  den  Urzuständen  der  Schrift  zusammen;  und 
während  unter  uns  Matrosen  und  Soldaten  sich,  wahrscheinlich  in  Nachahmung  der  Wilden, 
tätowiren.  zeichnen  manche  Indianer  ihre  * Tatems  * auch  zu  blosser  Krinnerung  auf  äussere 
Gegenstände.  Die  ältesten  erhaltenen  .chinesischen  Schriftreste  sind  kurze  Aufschriften  auf 

WeibgefSssen.  Das  Scliriftzeichen  hatte  wahrscheinlich  zuerst  den  Zweck,  ein  wahres  Zeichen 
zu  sein:  ein  Gegenstand,  ein  Thier,  ein  Mensch,  wurde  gezeichnet,  mit  einem  Zeichen  versehen, 
das  kenntlich  machte,  als  Besitz  bezeichnele,  oder  auch  weihte.  Die  Wörter  für  'Zeichen* 
gehen  ebenfalls  vom  Einritzen  aus:  signum  ist,  wie  (nach  G.  Curtius)  aus  siyillum  folgt,  ein 
eingegrabenes  Zeichen;  es  liiess  (nach  Ebel)  eigentlich  stignum,  wonach  es  nicht  nur  mit  dem 
golh.  taikns,  engl,  loken,  unserm  Zeichen  identisch  ist,  sondern  auch  aus  gleicher  Wurzel 
mit  ctiCuj  stammt,  der  ächt  griechischen  Bezeichnung  für  tätowiren.  Eine  noch  einfachere 
Form  der  Weihung  durch  Aufdrückung  eines  Zeichens  ist  die  sogenannte  rothe  Iland  der  In- 
dianer, die  Scoolcraft  auf  Binde,  auf  Thierfellen,  auf  ilnlztafeln,  aber  auch  auf  dem  Körper 
von  Tänzern,  als  heiliges  Sinnbild  dargestellt  gefunden  iiat.  In  dem  letzteren  Falle  wurde 
das  Bild  durch  Abdrücke  der  mit  rothem  (oder  auch  weissem)  Thon  beschmierten  Hand  her- 
vorgebracht; es  bedeutete  wahrscheinlich  die  ' Sonne*.  So  gewaltig  der  Weg  von  einem  solchen 
auf  die  kunstloseste  Weise  aufgedrückten  Zeichen  bis  zu  unserm  Alphabet  von  24  Buchstaben 
ist.  in  welchem  der  schwache  Rest  einer  Hand  nichts  als  den  Laut  i oder  j bezeichnet,  so 
scheint  sich  doch  der  Ursprung  der  Schrift  auf  diesem  Wege  ohne  allzugrosse  Lücken  er- 
klären zu  lassen.  Die  Einritzung  der  Zeichen  zum  Zwecke  der  Dauer,  ihre  Vervielfältigung, 
ihre  mehr  monumentale  Anwendung,  ihre  erweiterte  Geltung  als  Lautzeichen,  ihre  Anordnung  I 
zu  einer  Art  System  bei  einem  oder  mehreren  genialen  Völkern  sind  zwar  hewundernswerthe, 
aber  nicht  geradezu  wunderbare  Fortschritte.  Der  Uehergang  von  der  ägyptischen  Hiero- 
glyphe zum  Buchstaben  ist  durch  gewisse  Eigenlhümlichkeiten  der  ägyptischen  Orthographie, 
besonders  der  Fremdwörter,  schon  vorgezeichnet.  Es  bedurfte  nur  der  Reducirung  der 
phonetischen  Hieroglyphen  auf  die  möglichst  geringe  Anzahl , um  eine  wirkliche  Buchstaben- 
schrift hervorzubringen.  Diese  Reducirung  haben  wir  uns  nicht  als  bewusste  Wahl,  sondern 
als  l’roducl  einer  im  Laufe  von  Jahrhunderten  vollzogenen  Entwickelung  vorzustellen. 

Wenn  wir  dagegen,  anstatt  eine  solche,  ihrer  letzten  Ziele  unbewusste  Entstehung  der 
Schrift  anzunchmen,  irgend  eine  Voraussicht,  eine  Art  absichtlicher  Erfindung  in  ihren  Anfang 
setzen,  so  gcralhen  wir  in  dieselbe  Unmöglichkeit,  als  wenn  wir  die  Sprache  der  Vernunft 
und  Reflexion  entstammen  lassen  wollten.  Wie  die  Sprache,  so  ist  auch  die  Schrift  mit  allem 
in  ihr  liegenden  Verstände  nicht  selbst  ein  Werk  des  Verstandes,  sondern  eine  jener  inslinc- 
liven  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes,  welche,  obzwar  Producte  einer  vernunftloscn 
Entwickelung,  doch»  wie  die  Wunder  der  Natur,  die  höchste,  bewundernswürdigste  Vernunft 
in  sich  bergen.  — 

Prüf.  Fleischer  knüpfte  hieran  einige  theils  bestätigende,  Iheils  widerlegende 
Bemerkungen. 

Nachdem  sodann  dem  Präsidium  und  dem  Bureau  der  Dank  der  Anwesenden  für  ilue 
Mühwaltung  ausgesprochen  worden  war,  wurde  die  Versammlung  durch  den  Präsidenten 
für  geschlossen  erklärt.  Schluss  der  Sitzung  ’/o  12  Uhr. 
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Der  Präsident,  Hofrath  Urlichs:  Hoehansehuliche  Versammlung!  ln  diesem  Augenblicke, 
in  welchem  ich  das  Wort  ergreife,  fühle  ich  zu  gleicher  Zeit  die  Schwere  der  Aufgabe,  welche  auf 
mir  lastet.  Ich  fordere  Sie  auf,  des  Monarchen  zu  gedenken,  unter  dessen  Schulz  und  mildem 
Scepter  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  der  Wohlstand  des  Volkes  sich  einer  gleichen  llhithc 
erfreuen:  eines  Königlichen  Jünglings,  dessen  erste  Schritte  auf  der  schweren,  dornenvollen 
negeutenhahn  mit  ängstlich  besorgten  Blicken  seiner  Unterlhancn  begleitet  wurden.  Denn 
unter  schwierigen  Umständen,  hei  düsterem  Gewölk  des  politischen  Himmels  ist  Kr  auf  die  Stelle 
getreten,  wozu  Ihn  der  Ruhm  Seiner  Ahnen  und  Gottes  Fügung  berufen.  Wir  hörten,  wir 
sahen . wir  verfolgten  den  Weg  dieses  Königlichen  Herrn.  Die  Seen  des  Landes , sie  kennen  Ihn 
wohl,  die  Häupter  seiner  Berge,  sie  kennenlhn;  die  Geschichte,  dieSlädlc,  dieThürme  scincsVolkes 
sind  Ihm  vertraut.  Wir  haben  Ihn  hier  gesehen;  diejenigen,  welche  desselben  Anblickes  mit 
mir  theilhaflig  geworden  sind,  halten  den  Kindruck  empfangen,  den  dieses  Bild  uns  wiedergibt. 
Und  aus  diesen  Zügen  spricht  ein  Herz,  warm  für  das  Wohl  seines  Volkes  schlagend,  ein 
Herz,  dessen  lebhafter  Schwung  und  Trieb  zn  gleicher  Zeit  von  der  kühlen  Besonnenheit 
der  Uebcrlegung  begleitet  ist;  das  Herz  eines  Mannes,  dessen  edelste  Unterhaltung  Kunst  und 
Wissenschaft  ist,  der  sich  wohl  fühlt  im  Umgänge  der  Musen,  der  sich  ihnen  anvertraut  und 
von  ihnen  geliebt  wird  — meine  Herren!  — eines  Monarchen,  der  wie  allen  Studien,  so  auch 
den  Studien  des  classischen  Allerthums,  der  Humanität  geneigt  ist,  die  Kr  unter  der  Leitung  eines 
geehrten  Mannes  begonnen  hat,  der  Mitglied  unserer  Versammlung  ist;  eines  Monarchen,  dem 
wir  mit  grosser  und  getroster  Zuversicht  die  Sorge  für  das  Wohl  der  Jugend,  die  Sorge  für 
die  Wissenschaften,  die  uns  begeistern,  die  Sorge  für  alle  hohen  und  geistigen  Interessen 
vertrauensvoll  an  die  Brust  legen  können  in  der  sicheren  llutrnung,  er  werde  es  wohl 
machen!  Meine  Herren!  Seine  Majestät  Ludwig  II. , König  von  Bayern,  Kr  lebe  hoch  (Don- 
nernde Hochrufe!)  — 

Das  Secretariat  beförderte  gleichzeitig  folgendes  Telegramm  an  Seine  Majestät  den 
König  Ludwig  II.  in  Schloss  Berg: 

„Die  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  bringt  Seiner 
Königlichen  Majestät  den  unlerlbänigslen  Dank  für  den  Schutz  und  die  Förderung 
dar,  welche  Seine  Majestät  wie  den  Wissenschaften  .überhaupt,  so  besonders  den 
Zwecken  und  der  Thäligkeit  der  Versammlung  zu  schenken  geruhen“. 


')  ^ur  die  oben  wiedergegebenen  Toaste  sind  vollständig  stenographisch  aufgezeichnet. 
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Ministerialrat!)  Giebrl:  Hochansehnliche  Versammlung!  Verehrte  Fcstgenosscn!  Gestatten 
Sie  mir,  dass  ich  das  Wort  ergreife,  um  bei  dieser  festlichen  Veranlassung  einem  Gefühle 
Ausdruck  zu  geben,  von  welchem  wohl  Jeder  in  diesem  Saale  in  diesen)  Augenblicke  erfüllt 
ist.  Dreissig  Jahre  sind  verflossen,  seil  eine  hochbcrühmle  Stadl  Bayerns  die  Ehre  .genoss, 
die  erste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  ihren  Mauern  zu  begrüssen. 
Mächtig  und  tief  eingreifend  in  alle  Lebensverhällnisse  ist  der  Fortschritt,  der  sich  inzwischen 
auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  vollzogen  hat.  Auch  die  philologische  Wissen- 
schaft ist  von  diesem  Aufschwünge  mächtig  emporgetragen  und  gepflegt  von  Männern  von 
hervorragender  Bedeutung.  Sie  lassen  täglich  mehr  erkennen,  welchen  unvergänglichen  Werth 
die  Sprache  und  Cullur  des  classischcn  Altcrthums  für  die  ganze  geistige  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  hat.  Einen  grossen  Antheil  an  diesem  Aufschwünge  haben  die  periodischen 
Versammlungen  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  und  die  gegenwärtige  XXVI.  Versammlung 
reiht  sich  gewiss  würdig  ihren  Vorgängern  an.  Und  ich  täusche  mich  nicht,  wenn  ich  annehme, 
dass  Sie  den  Schatz  der  philologischen  Wissenschaft  und  pädagogischer  Erfahrungen  auf's  Neue 
bereichern  werden.  Meine  Herren!  Wenn  ich  in  diesem  Augenblicke  dieses  ausspreche,  so 
erwächst  mir  vor  Allem  die  Verpflichtung,  des  Mannes  an  der  Spitze  Ihrer  Gesellschaft  zu 
gedenken,  des  hochverehrten  Mannes,  Ihres  erwählten  Präsidenten.  Herr  Hofrath  Urlichs  ist 
es,  welcher  diese  Verhandlungen  mit  einer  so  einzigen  Umsicht  leitet,  dass  Sic  gewiss  Alle  mit 
mir  einverstanden  sind,  dass  er  unseres  höchsten  Dankes  würdig  ist.  Ich  bitte  Sie  daher,  mit 
mir  einzustimmen  in  den  Huf : Der  hochverehrte  erste  Präsident  der  XXVI.  Philologenversamm- 
lung, Herr  Hofrath  Urlichs  soll  leben!  (Hochrufe.) 

Nach  den  nur  unvollständig  aufgezeichneten  Toasten  des  lleclor  Dietsch  auf  die 
Gastfreundschaft  der  Stadt  Würzburg  und  des  Bürgermeisters  Dr.  Zürn  auf  die  Philologen- 
versammlung  ergriff  das  Wort  Schulrath  Ki esslin g aus  Berlin: 

Meine  Herren!  Unser  guter  deutscher  Mann,  Johannes  Müller  von  Schaffhausen , hat 
gesagt:  Wo  man  in  der  Geschichte  auf  die  Deutschen  slftsst,  da  findet  man  zweierlei:  sie 
wandern  gern  und  schliessen  gern  Bündnisse.  Unsere  heutige  Versammlung  ist  ein  laut 
zeugender  Beleg  dafür.  Wie  es  mit  dem  Wandern  unseres  philologischen  und  sclmlmännischeu 
Wandervereines  ist;  wie  er  ein  Jahr  um’s  andere  wandert,  bald  an  diesen)  bald  an  jenem  Ort 
einziebt,  das  ist  in  der  Geschichte  unseres  Vereins  zu  lesen,  wie  cs  bereits  auch  seinen  be- 
redten Darsteller  gefunden.  Lassen  Sie  mich  bei  dem  zweiten  verweilen.  Ein  schöner  Bund 
ist  bei  diesen  Wanderversammlungen  zu  Stande  gekommen;  man  hat  von  Anlang  an  eine  feste 
Wurzel  geschlagen  und  einen  Beweis  davon  gegeben,  dass  von  Anfang  an  wahrhaft  einigende 
Gedanken  in  dem  Leben  dieser  Versammlungen  sich  geregt  haben.  Ich  meine  den  Bund  zwi- 
schen det)  deutschen  Universitäten  und  den  deutschen  Schulen:  der  Lehrer  an  den  deutschen 
gelehrten  Schulen  geht  so  gern  hin  zu  den  Stätten,  an  denen  er  die  geweihtesten  Stunden 
seiner  frischen  Jugendzeit  verbracht  hat,  zu  den  Füssen  der  Männer,  ilic  ihm  für  sein  ganzes 
wissenschaftliches  Leben  leitende  Vorbilder  geworden  sind.  Hier  in  dieser  Stadt,  in  welcher 
wir  in  diesen  Tagen  versammelt  sind,  ist  die  Universität  ein  lauter  Zeuge  hiefür,  die  uns  in 
diesem  so  behaglichen  Silz  aufgenommen  hat,  die  von  ihren)  ersten  Anbeginn  an  die  Schule 
mit  dem  Humanismus  aufs  Innigste  verflochten  hat,  das  heisst,  mit  derjenigen  Studienrichtung, 
welche  einen  nolhwendigcn  und  segensreichen  Durchgaugspnnkt  für  alle  edlere  deutsche  Bil- 
dung ausdrückt.  Diese  glänzende  Vertreterin  unserer  Idee,  meine  Herren , die  alle  Bestrebungen 
unseres  Vereins  zu  einem  harmonischen  Bund  vereint:  diese  Universität,  die  stets  auf  leuchtende 
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Weise  bekundet  bat,  dass  sie  den  Bestrebungen,  die  einst  an  ihrer  Wiege  lebendig  und  fruchtbar 
waren,  nicht  untreu  geworden  ist:  — die  Universität  Würzburg  lebe  hoch  und  sei  und  bleibe 
immerdar  eine  Zierde  wie  des  bayerischen,  so  des  gesammten  deutschen  Vaterlandes.  Sic 
lebe  hoch ! (Hochrufe.) 

Hieran  schlossen  sich  die  stenographisch  leider  nicht  genügend  aufgezeiehnelen  Toaste 
des  Oberstudienrathes  Hassler  aur  die  Jugend,  des  Dircctors  Halm  auf  das  Würzburger 
philologische  Seminar  und  Anderer.  Hierauf  bestieg  die  Tribüne  Professor  de  Vries  aus 
Leiden : 


Hochverehrte  Versammlung!  Ich  bitte  um  die  hrlaubniss  auf  einige  Augenblicke  Ihre 
deutschen  Ohren  beleidigen  zu  dürfen,  indem  ich  als  Fremder  mir  es  herausnehmc  in  Ihrer 
Muttersprache  zu  ihnen  zu  reden  (Bravo!).  Es  liegt  mir  aber  am  Herzen  in  dieser  hoch- 
verehrten Versammlung  ein  W'ort  zu  sprechen:  ich  möchte  gern  einen  Gruss  aus  meiner 
Heimath,  aus  den  Niederlanden  bringen  (Bravo!).  Meine  Herren!  Ein  Gruss  aus  den  Nieder- 
landen ist  ja  recht  eigentlich  an  Ort  und  Stelle  hier,  in  einer  Versammlung  classischer  und 
orientalischer  Philologen.  Niemand  wird  ja  meinem  Vatcrlande  das  Zcugniss  verweigern,  dass 
es  in  philologischer  Hinsicht  Tüchtiges  und  Dauerndes  geleistet  hat  (Bravo!).  Und  Ihr  berühmter 
Niebulir  hat  ja  öffentlich  erklärt,  dass  der  Seualssaal  der  Universität  Leiden  auf  ihn  einen 
mächtigen  Eindruck  machte  hei  dem  Anblick  der  Bilder  «ler  bedeutenden  Männer,  die  dort 
für  classlscbe  Philologie  gearbeitet  haben.  Und  auch  die  Orientalisten,  die  hier  versammelt 
sind,  werden  es  anerkennen,  was  in  Leiden  auch  für  die  orientalische  Literatur  geschehen  ist. 
Was  aber  die  germanistische  Literatur  anbetrifTt.  meine  Herren  — o ich  wünschte  dass  wir 
sagen  könnten,  dass  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  dasselbe  geleistet  hätten,  wie  in  der  classi- 
schen  und  orientalischen  Philologie!  Dennoch  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  das  Studium  der 
germanistischen  Sprachen  in  Holland  gehoben,  und  das,  meine  Herren,  verdanken  wir  Ihrem 
Jacob  Grimm,  Ihrem  Hoffmann  von  Fallersleben  und  sonst  den  hervorragenden  Männern , die 
hier  ui  Deutschland  die  niederländische  Sprache  und  Literatur  beschäftigt  hat,  und  die  uns 

angeregt  haben  zur  Wiederbelebung  des  Studiums  unserer  nationalen  Sprache  und  unserer 
nationalen  Literatur  (Bravo!). 

Und  nun,  meine  Herren!  sei  es  mir  erlaubt  mit  dem  Grussc  eineu  Dank  aus  der  Hei- 
math zu  verbinden.  Es  liegt  mir  am  Herzen  dieses  hier  auszusprechen,  denn  ich  möchte  einem 
.i  sciui  jrtiei  eiilgegentreten,  das  bei  einigen  aus  Ihrer  Versammlung  vielleicht  bestehen 
könnte  Man  hat  Ihnen  vielleicht  erzählt,  und  die  Zeitungen  haben  es  verbreitet,  dass  in 
Hol  and  eine  feindselige  Stimmung  gegen  Deutschland  herrsche.  Als  ein  Bote  aus  den  Nieder- 
a.uen  sage  ich:  Dem  ist  nicht  so.  Es  kann  in  Holland  eine  Zeit  lang  eine  trübe  Stimmung 
obgew altel  haben  bei  dem  Anblicke  einiger  Ereignisse  in  Deutschland,  die  ja  einen  leicht  er- 
aien  ui  ruc  aul  uns  Niederländer  zu  machen  geeignet  waren;  aber  das  ist  etwas  ganz 
anderes  als  eine  feindselige  Stimmung.  Nein!  es  herrscht  keine  feindselige,  es  herrscht  eine 
fi  eundhehe,  wohlmeinende  Stimmung  gegen  Deutschland,  und  gar  die  ausserordentlichen  Verdienste 
Deutschlands  um  die  Wissenschaft  sind  in  Holland  immer  hochgeschätzt.  Holland  wünscht  mit 
Deutschland  nur  brüderlich  zusammen  zu  leben,  brüderlich,  sage  ich,  denn  das  ist  eben  der 
? ,Clt*  i US(,l,c  l ^enn  Bruder,  wenn  sie  erwachsen  und  selbstständig  geworden  siud, 

. .etl  niC  * 'I'8  " 'l  Hause,  aber  die  innere  Zusammengehörigkeit  löst  sich  nicht, 

Sn  .e  “ S,e  f ,en  ne,,e"  einan<ler  uml  wirken  mit  einander  und  verfolgen  denselben  Zweck, 
es  auch  mit  den  Niederlanden  und  Deutschland.  Die  Niederlande  haben  sich  seit 
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Jahrhunderten  von  Deutschland  getrennt  als  selbstständiges  Land,  haben  aber  nicht  vergessen, 
dass  sie  ein  Bruder  des  grossen  deutschen  Reichs  seien,  und  wünschen,  selbstständig  aber 
auch  brüderlich  mit  Deutschland  zusammen  zu  wirken.  Deshalb  sei  mir  erlaubt,  nicht  blos 
einen  Gruss  zu  bringen  aus  meinem  Vaterlande,  soudern  auch  Dank  und  ein  Trohes  Hoch  auf 
das  Zusammenwirken  von  Deutschland  und  den  Niederlanden  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
zur  Verfolgung  aller  edlen  Zwecke,  die  zur  höheren  Entwickelung  der  Menschheit  gehören. 
Dieses  Zusammenwirken,  meine  Herren,  es  lebe  hoch!  (Anhaltende  Hochrufe.) 


Verhandlungen  der  XXVL  Philologen« Versammlung. 
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Beilagen. 

I.  Bekanntmachung. 

c Die  diesjäbrige  Pliilologcn-Versammlung  wird  mit  landesherrlicher  Genehmigung  vom 
30.  September  bis  3.  October  in  Würzburg  tagen.  Die  Unterzeichneten  beehren  sich,  jeden 
statutarisch  Berechtigten  hiedurch  ergebenst  einzuladen.  Zu  gleicher  Zeit  ersuchen  sie  die 
verehrten  Herren,  weiche  Vorträge  zu  hallen  wünschen,  um  eine  gefällige  Miltheilung. 

Würzburg,  1863.  Dr.  Urlich8>  Weigan(I 


H.  Statuten  des  Vereins  nach  der  Berliner  Fassung  vom  3.  October  1850. 

§ 1. 

Der  Verein  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hat  den  Zweck: 

..  . .a).  da*  der  Philolo8ie  i»  der  Art  zu  fördern,  dass  es  alle  Theilc  derselben 

mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst; 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen; 

heit  der  it  r ,”  -?8  de"’  Strdle  der  Schulen  zu  *M»n.  ™d  bei  aller  Verschieden- 

hut  der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Ucbereinstimmung.  so  wie  "einseitige 

Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  z°u  wahren;  ° ° ' 

men,  zubSeTn  phU°°g,SChe  ünternebmungen,  welche  vereinigte  Kräfte  in  Anspruch  neh- 

§ 2. 

Taeen  ln  sinh  jährlich  einmal  auf  die  Dauer  von  vier 

lagen  an  einem  vorher  zu  bestimmenden  Orte. 

§ 3. 

In  diesen  Versammlungen  finden  statt: 

l,niernebninne*leilUnfe",|  ^ ®esPrecbungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingeleitcte 
Unternehmungen  und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

förderlich  ist  Ulnk'®n  ö fr  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung- 

träge  irr6“  V°rlräge  U,,d  BesPrechun«en  theils  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 

ng  'dnrd  d Und  Aufgaben'  "elche  Monate  vor  der  Versamm- 

ng  dU  .CVla8  enva,dle  Pr68idium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

‘ ) Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Versammlung. 
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§4. 

Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch  ein  öffent- 
liches Amt  oder  durch  literarische  Leistungen  dem  Vereine  die  nöthige  Gewähr  gibt,  ist  zur 
Mitgliedschaft  berechtigt. 

§ 5. 

Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1)  allgemeine  philologische  und  2)  Sections- 
versammlungen,  a)  für  die  Behandlung  pädagogisch-didactischer  Gegenstände  und  b)  Sections- 
vei  Sammlungen  der  Orientalisten.  (Dazu  sind  dauernd  oder  vorübergehend  eine  archäologische, 
eine  germanistisch-romanische,  eine  kritisch-exegetische  und  eine  mathematisch -naturwissen- 
schaftliche Section  hinzugetreten.) 

§ 6- 

Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vicepräsident  vor  (§  3).  Den  Sectionsver- 
sammlungen  bleibt  die  Wahl  ihrer  Vorstände  überlassen. 

§ 7. 

Dem  für  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstände  liegt  es  ob,  für  diese 
Versammlung  die  Genehmigung  derjenigen  Regierung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die 
Versammlung  stattfinden  soll. 

§ 8. 

Zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnehmern  an  einer 
Versammlung  ein  entsprechender  Beitrag  erhoben. 


111.  Statuten  des  Vereins  nach  der  Fassung  von  Würzburg  d.  3.  October  1868. 


§1. 

Der  Verein  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat  den  Zweck: 

a)  Das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  fördern,  dass  es  alle  Theile  derselben 
mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst; 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen; 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Uebcreinstimmung,  sowie  gegenseitige 
Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren; 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte  Kräfte  in  Anspruch  nehmen, 
zu  befördern: 

e)  Fragen  der  Organisation  des  Unterrichts  und  des  Schulwesens  zu  bcratlien  und  die 
gefassten  Beschlüsse  eventuell  den  betreffenden  Landesregierungen  vorzulegcn. 


$>  - 

Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  der  Verein  jährlich  einmal  auf  die  Dauer  von  vier 
Tagen  an  einem  vorher  zu  bestimmenden  Orte. 


33* 


Digitized  by  Google 


260 


§ 3. 


In  diesen  Versammlungen  finden  statt: 

a)  Mi U bedungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingeleitete 
Unternehmungen  und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

b)  Beralhungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  des  Vereins  förder- 
lich ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c)  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  thcils  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 
träge. thcils  über  ausgcwählle  Fragen  und  Aufgaben,  welche  einige  Monate  vor  der  Versamm- 
lung durch  das  erwählte  Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Präsidiums  der  nächsten  Versammlung. 


Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch  ein 
öffentliches  Amt  oder  durch  litterarische  Leistungen  dem  Vereine  die  nöthige  Gewähr  gibt, 
ist  zur  Mitgliedschaft  berechtigt.  Uebcr  die  Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissenschaft 
entscheidet  das  Präsidium. 


Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1)  allgemeine  philologische,  2)  ständige, 
3)  vorübergehende  Sectionsversammlungen. 


Die  ständigen  Sectionsversammlungen  sind: 

a)  die  pädagogjsch-didaclischc, 

b)  die  der  Orientalisten, 

c)  die  der  Germanisten  und  Romanisten, 

d)  die  archäologische. 


Die  vorübergehenden  Sectionsversammlungen  werden  für  besondere  Gegenstände  auf 
den  Antrag  von  20  Mitgliedern  durch  den  Präsidenten  gebildet.  Eine  Secüon,  welche  in 
drei  aufeinanderfolgenden  Versammlungen  zu  Stande  gekommen  ist,  wird  den  ständigen  bei- 


§ 4. 


§ 5. 


§ G. 


§ 8. 


muii  coiiHueren  tinu  haben: 

1)  Vormittagstunden  vor  Beginn  der  alleemeinen  Sft«nno»n 

an 


§ 9. 
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§ 10. 

Die  Präsidenten  der  vier  letzten  und  der  nächsten  Versammlung  bilden  unter  dem 
Vorsitze  des  letzten,  an  welchen  alle  Anträge  in  Betreff  derselben  zu  richten  sind,  einen 
ständigen  Ausschuss. 

§ 11. 

Zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnehmern  an  einer 
Versammlung  ein  entsprechender  Beitrag  erhoben. 


IV.  Tagesordnungen. 

Mittwoch  den  30.  September  um  9 Uhr:  Erste  allgemeine  Sitzung  in  der 
Schrannenhalle:  Eröffnungsrede  des  Präsidenten,  vorbereitende  Geschäfte,  Bildung  der  Sec- 
tionen  etc.  Hierauf  die  ersten  wissenschaftlichen  Vorträge: 

1)  des  Herrn  Prof.  Lauth  aus  München:  über  die  Persönlichkeit  des  Moses  aus  ägyp- 
tischen Quellen. 

2)  des  Herrn  Prof.  Ahrens  aus  Coburg:  über  die  Rede  des  Ocdipus  bei  Sophokles 
Oed.  R.  215  ff. 

Um  12  Uhr:  Weinprobe  im  k.  Hofkeller. 

Um  3 Uhr:  Gartenfest  und  Abenduuterhaltung  der  Löbl.  Harmonie-Gesellschaft  im  Platz'- 
schen  Garten  vor  dem  Rennweg-Thore. 

Donnerstag  den  1.  October  von  8—10  Uhr:  Sections-Sitzungcn. 

Von  10 — 1 */2  Uhr:  Zweite  allgemeine  Sitzung;  Vorträge: 

1)  des  Herrn  Prof.  Dr.  Rüchly  aus  Heidelberg:  über  I’yrrhos  und  Rom. 

2)  „ „ „ „Christ  aus  München:  über  das  Idyll. 

3)  „ „ „ „ Jü  lg  aus  Innsbruck:  über  die  griechische  Heldensage  im  Wieder- 

schein bei  den  Mongolen. 

4)  „ „ „ „ Watten  hach  aus  Heidelberg:  über  die  ersten  I.ehrer  des 

Humanismus  in  Deutschland. 

Von  2 — 4 Uhr:  Besichtigung  der  Stadl  unter  Führung  des  Hin.  Magistratsralhs 
Heffner. 

Um  4 Uhr:  Festmahl  in  der  Schrannenhalle  (Preis  des  Couverts  2 11.  20  kr.  ohne  Wrein). 

Abends  um  8 Uhr:  Gesellige  Unterhaltung  für  Herren  in  der  Harmonie. 


Freilag  den  2.  October  von  8—10  Uhr:  Sections-Silzungen. 

Von  10 — 2 Uhr:  Dritte  allgemeine  Sitzung.  Wahl  des  nächsten  Versammlungs- 
ortes. Vorträge: 

1)  des  Herrn  Prof.  Dr.  Stark  aus  Heidelberg:  über  Böckh's  Bildungsgang. 


2) 

3) 

4) 


Brunn  aus  München:  über  Apollo  von  Belvedere. 

Herzog  aus  Tübingen:  über  das  System  der  attischen  Formen- 
lehre. 

Ihne  aus  Heidelberg:  über  Sallust's  historischen  und  künst- 
lerischen W'erlh. 
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5)  des  Herrn  Privaldocenten  Dr.  Schanz  aus  Würzburg:  über  Horaüus  Epist.  1,  15. 
Zur  Anmeldung  für  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  liegen  auf  dem  Bureau  Listen  auf. 
Hm  3%  Uhr:  Gartenfest,  unter  Betheiligung  der  Liedertafel  und  des  Sänger- Vereins, 
im  Uulten’schen  Garten  vor  dem  Sander-Thore. 

Abends  gesellige  Unterhaltung  im  Theatersaale  (Theaterslrasse  Nr.  18). 

Samstag  den  3.  October  von  8—9  Uhr:  Sections-Sitzungen. 

Von  9—1  Uhr:  Vierte  allgemeine  Sitzung.  Vorträge: 

1;  des  Herrn  Prof.  Dr.  Studcmund  aus  Würzburg:  über  den  antiquarischen  Gewinn 

aus  seiner  neuen  Collation  des  Gajus. 

2)  >•  » ..  ».  Julius  Op  perl  aus  Paris:  über  die  Entzifferung  der  assyrischen 

Keilschrift. 

Referate  der  Seclionen. 

Discussion  der  Statuten. 

Schlusswort  des  Vicepräsidenten. 

Um  2 Uhr  Mittagessen  nach  Verabredung. 

Um  3 Uhr:  Spaziergang  zum  Kaffee  in  die  'Neue  Welt»  auf  dem  Nicolausberg. 

Abends  gesellige  Unterhaltung  im  Theatersaale. 


V.  Verzeichntes  der  an  die  Mitglieder  vertheilten  Druckschriften. 

Allen  Mitgliedern  wurden  im  Bureau  eingehändigt: 

lj  h estgruss  der  philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg  an  die  XXVI. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Würzburg  1868.  (Mit  Beiträgen  von 

Urlicbs,  Grasberger,  Studeround,  Flasch,  Schanz.  Wccklein,  Arnold,  Eussner.) 

2)  Programm  der  kgl.  Studienanstalt  Würzburg  zur  Begrüssung  der  XXVI.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner:  Ucber  die  Quellen  des  Diodor  von  Sicilien 
im  9.  Buch,  verhasst  von  Rudolph  Kl  üb  er,  k.  Studienlehrer. 

i 

Ausserdem  kamen  zur  Verlhcilung,  soweit  der  Vorrath  reichte: 

.•  . *1  L:  Lfhchs>  Dc  vi,a  et  honoribus  Agricolac.  Wirceb.  1868  (für  die  kritisch-exe- 
getische Secüon). 

i lIrllc,ls*  Verzeichniss  der  Antikensammlung  der  Universität  Würzburg.  Würzb. 
Iöb8  (rur  die  archäologische  Section). 

i era  !V.  Grasl)erger,  Noctes  Indicae  sive  Quaesüones  in  Nalum  Mahäbhäraleum.  Wirceb. 
ISO»  ffur  die  oricntaiistische  Section). 

iqpö  A.-  E,ussner’  Specimen  criticum  ad  scriplores  quosdam  latinos  perlinens.  Wirceb. 
1868  (für  die  kritisch-exegetische  Section). 

5)  P N.  Lieben,  De  doctrina  Taciti.  Wirceb.  1868  (für  die  krit.-exeg.  Secüon). 

6)  M.  Schanz,  Specimen  criticum  ad  Platonem  et  Censorinum  perünens.  1867  (für 
die  kntisch-exeg.  Section). 

krtiic  i ^ V\  ecklein,  Ais  Sophoclis  emendandi.  Wirceb.  1869  (die  ersten  Bogen,  für  die 
Kritiscli-excg.  Section). 
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8)  M.  Zink,  Der  Mylholog  Fulgentius.  W'ürzb.  1867  (für  die  kritisch-exeg.  Section). 

9)  II.  Rumpf,  drei  Programme  (für  die  kritisch-exeg.  Seclion). 

10)  Von  den  nachverzeichnelen  k.  bayerischen  Gymnasien  sind  Programme  für  1868  zur 
Verkeilung  an  die  Mitglieder  der  XXVI.  Philologen-Vcrsammlung  zugesandl  und  der  pädago- 
gischen Section  zugestellt  worden: 

Aschaffenburg:  Zur  Schulturnfrage  in  Bayern,  von  Joh.  Max  Miller,  k.  Prof, 
und  Turnlehrer. 

Augsburg,  k.  kathol.  Studienanstalt  zu  St.  Stephan:  Anthropologische  Studien 
(Fortsetzung),  von  P.  Matthäus  Rauch,  k.  Studienrector. 

Oamherg:  Von  den  Wirkungen  des  W'asscrs  in  und  auf  der  Erde,  von  Dr.  Theo- 
dor Schrüfer,  k.  Lycealprofessor. 

Eichstätt:  Ueber  Sprachbildung  und  Sprachvergleichung,  von  Joh.  Denk.  k.  Prof. 

Metten,  Benedictiner-Slift:  Die  Argccr  im  römischen  Cultus,  von  P.  Roman  Sachs. 

München,  k.  Ludwigsgymnasium:  Der  Parnassus  Boicus,  Beitrag  zur  Cullurgeschichte 
Bayerns  während  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  von  P.  Paulus  Huber,  k.  Studienlehrer. 

Münnerstadt:  Zur  Stilistik  und  Exegese  lat.  und  griech.  Classiker,  von  P.  Hie- 
ronymus Schneeberger,  k.  Professor. 

Neuburg  an  der  Donau:  Jacob  Balde  und  seine  Dichtungen,  von  F.  S.  Romeis, 
k.  Rector. 

Nürnberg:  Zur  Geschichte  der  Nürnberger  Gclehrtcnschulen  in  dem  Zeitraum 

von  1526  bis  1535.  II.  Hälfte.  Von  Dr.  Heinr.  Wilb.  Heerwagen,  k.  Studicnrcctor. 

Passau:  Die  Theologie  des  hl.  Ignatius  von  Antiochien,  aus  seinen  Briefen  dar- 
gestellt, von  Dr.  Jos.  Nirschl,  k.  Lycealprofessor. 

Regensburg:  Slrabo’s  Quellen  über  Gallien  und  Britannien,  von  Anton  Miller, 
k.  Professor. 

Schweinfurt:  Beiträge  zur  Erklärung  der  Episteln  des  Horaz,  von  Dr.  Franz 
0 e Ischl ä ge r,  k.  Studienrector  und  Professor. 

Zweibrücken:  Uebungsstücke  zum  Ucbersetzen  ins  Griechische  für  die  3.  Classe 
der  Lateinschule,  2.  Ablh.,  von  Prof.  Otto  Sand. 


VI.  Einladung  zum  Hinabsteigen  in  den  k.  Hofkeller.  * 


1. 

Spectas,  amoenam  Moenus  ut  ambiat 
Vallcm  reductam;  nam  sinuosior 
Franconiac  clivis  oberrat 
Laetus  agri,  similis  inoranti. 


’Iokx‘,  di  ttoXutiioitok;  et>pui<;  dvödbc  vatiuv 
■|okx*,  di  "laKXC, 

d\6d  TÖvb'  (Svu  Xfiuibva  xopcüouiv 
öaiouc  de  Oiaouirae. 

2. 

Descende!  dignus  quem  subcas  locus, 
Dilectus  olim  Mercurialibus. 

Nunc  Mercuri  facunda  turba 

Intrat  et  ipsa  uovam  palaestram. 
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3. 

Nunc  Wirceburgum  grande  sophds  viris 
Inclamat  ultro,  qui  studiis  cluent 
Änliquilalis  quique  doctae 
Nomina  Grammaticae  dedere. 

4. 

Regina  namque  haec  Omnibus  imperat. 
Qua  turgido  nox  Oceano  ruit, 

Gangetis  usque  ad  suda  regna, 

Flebile  qua  c'acraväca  crocit 


5. 

Doclrina  (versu  dicere  non  licet 
Vcstram  latino)  poscilur.  Hic  vocanl 
Libethrides  Nymphae  canorae 
Pugnaque  non  iaculis  decora. 

6. 

Hic  innocentis  pocula  Leistici 
Ducelis;  hic  vos  tempora  Rassareus, 
Qui  voce  formabit  diserlos. 

Vite  iubet  redimire  sacra. 


7. 

Ile,  ite!  curas  linquite!  leniter 
Mersus  profundo  pulchrior  exeat: 
Vos  vel  Stator  sistat  vel  Augur 
Servet  Apollo  periclitantes. 
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1.  Forchhammer,  Prof.  Dr.,  ans  Kiel,  Präsident. 

2.  Ri bb eck,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel,  Vicepräsident. 

Secretariat  der  Versammlung. 

3.  Richter,  Dr.,  aus  Leipzig. 
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7.  Overbeck,  Prof.  Dr.,  aus  Leipzig,  Präsident  der  archäologischen  Section. 

8.  Weinhold,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel,  Präsident  der  germanistischen  Section. 
ä.  Weyer,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel,  Präsident  der  mathematischen  Section. 

10.  Niemeyer,  Director  Dr.,  aus  Kiel,  Präsident  der  pädagogischen  Section. 

11.  Nöldeke,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel,  Präsident  der  orientalistischen  Section. 


Mitglieder. 


12.  Abel,  Gymnasiallehrer,  aus  Altona. 

13.  Ackermann,  Ober-Appellatiousgerichts-Se- 

crelair  aus  Kiel. 

14.  Adam,  Dr.,  aus  Schwerin. 

15.  Adler,  Director  Dr.,  aus  Halle. 

16.  A hl  mann,  Dr.,  aus  Kiel. 

17.  Arnheim,  Director,  aus  Seesen. 

18.  Arps,  Pastor,  aus  Neumünster. 

10.  Ascherson,  Dr.,  aus  Berlin. 

20.  As  muss,  Director  Dr.,  aus  Salzwedel. 


21.  Bachmann,  Director,  aus  Wernigerode. 

22.  Baerwald,  Director  Dr.,  aus  Frankfurt  a.  M. 

23.  Bahnsen,  Dr.,  aus  Hamburg. 

24.  v.  Bamberg,  Dr.,  aus  Berlin. 

Verhandlungen  <1.  XXVn.  Phtlologcn-Venanunlung. 
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38.  Benecko,  Dr.,  aus  Elbiug. 

30.  Berblinger,  Dr.,  aus  Rendsburg. 
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40.  Bernhardt,  Prof.  Dr.,  ans  Wittenberg. 

41.  Bertheau,  Hofrath  Dr„  aus  Göttingen. 

42.  Bertram,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

43.  Blass,  Dr.,  aus  Berlin. 

44.  Bobertag,  Prof.  Dr.,  uns  ltatzcburg. 

46.  Bockendahl,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

46.  Bockmann,  Dr.,  aus  Altona. 

47.  Boelcke,  Licentiat  Dr.,  ans  Berlin. 

48.  Boesser,  Dr.,  aus  Eutin. 

49.  Boettger,  Prof.  Dr.,  ans  Dessau. 

50.  Bopp,  Prof.  Dr.,  aus  Stuttgart. 

51.  Bormann,  Director  Dr.,  aus  Stralsund. 

52.  Boyens,  Gymnasiallehrer,  ans  Kiel. 

53.  Breddin,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Magdeburg. 

54.  Brei  er,  Director  Dr.,  aus  Lübeck. 

55.  Brinkmann,  Etatsratli,  aus  Kiel. 

50.  Brüning,  Oberlehrer,  aus  Lübeck. 

57.  Bubendey,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Hamburg. 

58.  Buchbinder,  Prof.  Dr.,  aus  Schulpforta. 

69.  Buecheler,  Prof.  Dr.,  aus  Greifswald. 

60.  Bueblau,  Dr.,  nus  Hamburg. 

61.  Burchardi,  Ober  - Appellationsgerichtsrath 

Dr.,  aus  Kiel. 

62.  Burmester,  ltector,  nus  Barmen. 

63.  Caesar,  Prof.  Dr.,  ans  Marburg. 

64.  Cnlebow,  Gymnasiallehrer,  aus  Stettin. 

65.  Caro,  Prof.  Dr.,  uub  Breslau. 

66.  Classen,  Prof.  Dr.,  aus  Hamburg. 

67.  Claudius,  Maler,  aus  Kiel. 

68.  Coli  manu,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Marburg. 

69.  Collmauu,  Dr.,  aus  Kiel. 

70.  Creizenach,  Prof.  Dr.,  aus  Frankfurt  a.  M. 

71.  Dahl,  Dr.,  aus  Berlin. 

72.  Decker,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

73.  Deccke,  Dr.,  aus  Lübeck. 

74.  Delbrück,  Dr.,  aus  Halle. 

76.  Delitzsch,  IVof.  Dr.,  aus  Leipzig. 

76.  v.  Destinön,  stud.  phil.,  aus  Kiel. 

77.  v.  Destinön,  stud.  phil.,  aus  Kiel. 

78.  Detlefsen,  Dr.,  aus  Glückstadt. 

79.  Dettmer,  Dr.,  aus  Lübeck. 

80.  Di  ederichsen , Dr.,  aus  Flensburg. 

81.  Diehle,  Director  Dr.,  aus  Seehauseu. 

82.  Diestel,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Dresden. 

83.  Dietsch,  Director  Dr.,  aus  Grimma. 

84.  Dillhey,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

85.  Dintcr,  Prof.  Dr.,  aus  Grimma. 

86.  Dittmer,  eaud.  phil.,  aus  Magdeburg. 

87.  Doering,  Oberlehrer  Dr.,  nus  Barmen. 

88.  Doering,  ltector  Dr.,  aus  Sonderburg. 

89.  Domeycr,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  Detmold. 

90.  v.  Donop,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  Detmold. 


91.  Drenkhan,  Gymnasiallehrer,  aus  Stcmlal. 

92.  Drcwcs,  Dr.,  aus  Wolfenbüttel. 

93.  Drost,  stud.  phil.,  ans  Eutin. 

94.  Duehr,  Prof.  Dr.,  aus  Friedland. 

95.  Duemichcu,  Dr.,  nus  Berlin. 

96.  Duentzer,  Prof.  Dr.,  aus  Cölu. 

97.  Dumkc,  Dr.,  aus  Seehausen. 

98.  Dünger,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Dresden. 

99.  Ebeling,  Director  Dr.,  aus  Celle. 

100.  Ebeling,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Wernigerode. 

101.  Eberhard,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  Husum. 

102.  Eckhardt,  ltector,  aus  Preetz. 

103.  Eckstein,  Director  Dr.,  aus  Leipzig. 

104.  Eckstein,  cand.  phil.,  aus  I/eipzig. 

105.  Elwanger,  Iiegierungsprfisident,  aus  Schles- 

wig. 

106.  Engelhardt,  Director  Dr.,  aus  Danzig. 

107.  Feddersen,  Justizrath,  aus  Kiel. 

108.  Feldhügel,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

109.  Fischer,  Dr.,  aus  Berlin. 

110.  Fischer,  Dr.,  aus  Cassel. 

111.  Fischer,  Gymnasiallehrer,  aus  Itatzeburg. 

112.  Fischer,  Dr.,  ans  Wernigerode. 

113.  Flebbe,  Colluborator,  aus  Hildesheim. 

114.  Fleischer,  Prof.  Dr.,  aus  Leipzig. 

115.  Flügel,  Dr.,  ans  Leipzig. 

116.  Foerstemaun,  Prof.  Dr.,  aus  Dresden. 

117.  Foerster,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  Güstrow. 

118.  Foss,  Prof.  Dr.,  ans  Berlin. 

119.  Foss,  Dr.,  aus  Luckenwalde. 

120.  Franc ke,  Stoatsrath,  aus  Kiel.- 

121.  Fraucke,  Rechtsanwalt,  uus  Kiel. 

122.  Fraudsen,  Director  Dr.,  aus  Rendsburg. 

123.  Franke,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Torgau. 

124.  Freybc,  Dr.,  aus  Parcliim. 

125.  Friedlein,  Rector  Dr.,  aus  Hof. 

126.  Friodrichs,  Buchhändler,  aus  Kiel. 

127.  Fritzsche,  Dr.,  aus  Güstrow. 

128.  Fulda,  Dr.,  aus  Cleve. 

129.  Gaedechene,  Prof.  Dr.,  ans  Jena. 

130.  Garlipp,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

131.  Gasda,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Lauban. 

132.  Gatrclle,  Prof.  Dr.,  aus  Gent. 

133.  Gauthiot,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

134.  Geibel,  Dr.,  aus  Huderslcbcn. 

135.  Genthe,  Dr.,  aus  Berlin. 

136.  Gerber,  Prof.  Dr.,  ans  Teschen. 

137.  Gerhardt,  Prof.  Dr.,  aus  Eisleben. 

138.  Gerstonberg,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Rends- 

burg. 

139.  Gerth,  Dr.,  aus  Leipzig. 
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140.  Geeki,  Dr.,  aus  Eutin. 

141.  Gidionsen,  Ilofrath  Dr.,  aus  Husum. 

142.  Gichlow,  Oberstaatsanwalt,  aus  Kiel. 

143.  Gieseke,  Director  Dr.,  aus  Schwerin. 

144.  Gloede,  cand.  phil.,  aus  Kiel. 

145.  Goeckert,  Dr.,  aus  Katzeburg. 

146.  Goettschke,  Dr.,  aus  Neu-Kuppin. 

147.  Goetzo,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

148.  Goetze,  Dr.,  aus  Plauen. 

140.  Goltz,  Collaborator,  aus  Parchim. 

150.  Gosche,  Prof.  Dr.,  aus  Halle. 

151.  Gotting,  Dr.,  aus  Torgau. 

152.  Gottschick,  Schulrath  Dr.,  aus  Berlin. 

153.  Graff,  Director,  aus  Petersburg. 

154.  Graser,  Dr.,  aus  Berlin. 

155.  Grautoff,  Director  Dr.,  aus  Lauban. 

166.  Grimm,  Dr.,  aus  Berlin. 

157.  Grosch,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Wernigerode. 

168.  Grotefond,  Archivruth  Dr.,  aus  Hannover. 

159.  Groth,  Prof.  Dr„  aus  Kiel. 

160.  Guericke,  Director  Dr.,  aus  Neumünster. 

161.  v.  Gutschmidt,  Prof.  Dr.,  aus  KieL 

162.  Haag,  Dr.,  aus  Berlin. 

163.  Hochmeister,  Conrector,  aus  Hildesheim. 

164.  Uaggo,  Conrector,  aus  Kiel. 

165.  Hall,  Ober-Appellationsgcrichtsrath , aus  Kiel. 

166.  Hansen,  Dr.,  aus  Flensburg. 

107.  Hansen,  Pastor  l)r.,  aus  Lunden. 

168.  Hunscn,  Pastor,  aus  Kiel. 

169.  Hansen,  Lehrer,  aus  Kiel. 

170.  Hartung,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Wittstock. 

171.  Hartz,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Frankfurt  a.  0. 

172.  Haupt,  Dr.,  aus  Eutin. 

173.  Hansdürfer,  Prof.  Dr.,  aus  Eutin. 

174.  Heimreich,  Dr.,  aus  Flensburg. 

175.  llempcl,  Dr.,  aus  Salzwedel. 

170.  Hennings,  Dr.,  aus  Husum. 

177.  Hcnse,  Director  Dr.,  aus  Parchim. 

178.  Herbst,  Director  Prof.  Dr.,  aus  Magdeburg. 

179.  Herbst,  Prof.  Dr.,  ans  Hamburg. 

ISO.  Hermann,  Dr.,  aus  Berlin. 

181.  Herrmann,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Berlin. 

182.  Heussi,  Conrector  Dr.,  aus  Parchim. 

183.  Hildebrand,  Prof.  Dr.,  aus  Leipzig. 

184.  Hinz,  Justizrath,  aus  Kiel. 

185.  Hoburg,  Dr.,  aus  Husum. 

186.  Hoefer,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

187.  Hoelscher,  Dr.,  aus  Kecklinghausen. 

188.  Hoevel,  Collaborator  Dr.,  aus  Göttingen. 

189.  H offmann,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Freiberg. 

190.  Holländer,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  Biele- 

feld. 

191.  Homann,  Buchhändler,  aus  Kiel. 


192.  Horn,  Director  Dr.,  aus  Kiel. 

193.  Horn,  Dr.,  aus  Schleswig. 

194.  HoruborBtel,  Subrector  Dr.,  aus  Katzeburg. 

195.  Hueffer,  Dr.,  ans  Berlin. 

190.  Hynitzsch,  Dr.,  aus  Seehausen. 

197.  Jaenisch,  Dr.,  aus  Leipzig. 

198.  Jaep,  Dr.,  aus  Eutin. 

199.  Juhn,  Dr.,  aus  Kiel. 

200.  Jansen,  Subrector,  ans  Kiel. 

201.  Je ss,  Pastor,  aus  Kiel. 

202.  Jesseu,  Director  Prof.  Dr.,  aus  Haderslebeu. 

203.  Jessen,  Conrector  Dr.,  aus  Haderslebeu. 

204.  Jessen,  Dr.,  aus  Kiel. 

205.  Im  er  mann,  Dr.,  aus  Berlin. 

206.  Joachim,  Dr.,  aus  Hamburg. 

207.  Jonas,  Dr.,  aus  Stettin. 

208.  Jnngcl aussen,  Conrector  Dr.,  aus  Flensburg. 

209.  Kalkhoff,  Dr.,  aus  Hildeshcim. 

210.  Kallsen,  Dr.,  aus  Husum. 

211.  Kappe,  Dr.,  aus  Meaeritz. 

212.  Karsten,  Prof.  Dr.,  ans  Kiel. 

213.  Kautzsch,  Dr.,  aus  Leipzig. 

214.  Kock,  Director  Dr.,  auB  Schleswig. 

215.  Kern,  Director  Dr.,  aus  Berlin. 

216.  Kern,  Dr.,  aus  Stettiu. 

217.  Kiessliug,  Prof.  Dr.,  aus  Hamburg. 

218.  Kirchhoff,  Conferenzrath , aus  Kiel. 

219.  Klander,  Prof.  Dr.,  aus  Ploen. 

220.  Kleiber,  Director  Dr.,  aus  Berlin. 

221.  Klix,  I)r.,  aus  Berlin. 

222.  Klopsch,  Reallehrer,  aus  Itzehoe. 

223.  Kloster  mann,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

224.  Knorr,  Collaborator  Dr.,  aus  Eutin. 

225.  Kobligk,  Buchhändler,  aus  Berlin. 

226.  Koch,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Grimma. 

227.  Koch,  Dr.,  aus  Braunschweig. 

228.  Kock,  Director  Dr.,  aus  Berlin. 

229.  Koechly,  Prof.  Dr.,  aus  Heidelberg. 

230.  Kohl,  Dr.,  aus  Barmen. 

231.  Kolbe,  Dr.,  aus  Hildesheim. 

232.  Koller,  Dr.,  aus  Berlin. 

233.  K ölst  er,  Director  Dr.,  au»  Meldorf. 

234.  Kraehe,  Schulamtscandidat,  aus  Berlin. 

235.  Kraft,  Dr.,  aus  Seehausen. 

236.  Krauso,  Dr.,  aus  Rinteln. 

237.  Krehl,  Prof.  Dr.,  aus  Leipzig. 

238.  Krenkel,  Director  Dr.,  aus  Dresden. 

239.  Kretschmer,  Gymnasiallehrer,  aus  Hannover. 

240.  Krohn,  Dr.,  aus  Saarbrücken. 

241.  Kromayer,  Subrector  Dr.,  aus  Stralsund. 

242.  Kruse,  Dr.,  aus  Berlin. 

243.  Kruse,  Dr.,  aus  Flensburg. 
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244.  Kruse,  Bilrgerworthaltcr,  aus  Kiel. 

245.  Kuchl,  Dr.,  aus  Itzehoe. 

246.  Kuehner,  Dr.,  aus  Hannover. 

247.  Kuerschnor,  Dr.,  aus  Kutin. 

248.  Kuh,  Prof.  Dr.,  aus  Wien. 

249.  Kuhn,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

250.  Kuhn,  Dr.,  ans  Berlin. 

251.  Kuhn,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  SalzwcdeL 

252.  Lahme}' er,  Director  Dr.,  aus  liildesheiui. 

253.  Lambeck,  Dr.,  aus  Stralsund. 

254.  Land,  Gymnasiallehrer,  aus  Glückstadt. 

255.  Lange,  Dr.,  ans  Berlin. 

256.  Lasson,  Dr.,  aus  Berlin. 

257.  Laubmanu,  Dr.,  aus  München. 

258.  Lehmann,  Director  Dr.,  auB  Neustettin. 

259.  Lehmann,  Dr.,  aus  Leipzig. 

260.  Lemke,  Dr.,  aus  Stettin. 

261.  Leue,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

262.  v.  Deutsch,  Prof.  Dr.,  aus  Güttingen. 

263.  Le  Viseur,  Dr.,  aus  Berlin. 

264.  Levy,  Prof.  Dr.,  atiB  Breslau. 

265.  Liebhold,  Dr.,  aus  Stendal. 

266.  Ligowski,  Prof.,  aus  Kiel. 

267.  Lindig,  Dr.,  aus  Schwerin. 

268.  Lipsius,  Dr.,  aus  Leipzig. 

269.  Lipsius,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

270.  Litzmann,  Etatsrath  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

271.  Loth,  Dr.,  aus  Leipzig. 

272.  Lucht,  Uber-  Appellationsgerichtsrath,  aus  Kiel. 

273.  Lucht,  Conrector  Dr.,  aus  Kendsburg. 

274.  Luebbcn,  Dr.,  auB  Oldenburg. 

275.  Luedemaun,  Kirchenrath  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

276.  Lueders,  Dr.,  aus  Altona. 

277.  Luethe,  Dr.,  aus  Neumflnster. 

278.  Luettge,  Dr.,  aus  Seehausen. 

279.  v.  Maack,  Dr.,  aus  Kiel. 

280.  Mahn,  Dr.,  aus  Berlin.  : 

281.  Mannhardt,  Dr.,  aus  Flensburg. 

282.  Martens,  Stadtbaumoister,  aus  Kiel. 

283.  Martiny,  Dr.,  aus  Berlin. 

281.  Matthiessen,  Dr.,  ans  Ploeu. 

285.  Mau,  Dr.,  aus  Blückstadt. 

286.  Meier,  Dr.,  aus  Schwerin. 

287.  Meier,  Dr.,  aus  Kiel. 

288.  Mentzer,  Dr.,  aus  Perleberg. 

289.  Merschberger,  Reallehrer,  aus  Güstrow 

290.  Metger,  Dr.,  aus  Flensburg. 

291.  Meusel,  Dr.,  aus  Berlin. 

292.  Meves,  Dr.,  aus  Berlin. 

203.  Meyer,  Dr.,  ans  Breslau. 

294.  Meyer,  Prof.  Dr.,  aus  Bonn. 

295.  Meyer,  Candidat,  aus  Güttingen. 


296.  Meyer,  Collaborator  Dr.,  aus  Göttingen. 

297.  Meyer,  Gymnasiallehrer,  aus  Meldorf. 

298.  Meyer,  Dr.,  ans  Kiel. 

299.  Meyer,  Prof.  Dr.,  aus  Stcttiu. 

300.  Meyersahm,  Syndicus,  aus  Kiel. 

301.  Michelscp,  Staatsrath,  aus  Schleswig. 

302.  Micolie,  Dr.,  auB  Hamburg. 

303.  Moebius,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

304.  Moebius,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

305.  Moeller,  Dr.,  aus  Altona. 

806.  Moeller,  Dr.,  aus  Potsdam. 

307.  Moelling,  Bürgermeister,  aus  Kiel. 

808.  M o m m s e n , Dr.,  aus  Schleswig. 

309.  Mommscu,  Consistorialprüsident Dr.,  ausKiel. 

310.  Muecke,  Dr.,  aus  Barmen. 

311.  Muehlau,  Dr.,  aus  Leipzig. 

312.  Mueller,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

313.  Mueller,  Director  Dr.,  aus  Neustrelitz. 

314.  Mueller,  Dr.,  ans  Hameln. 

315.  Mueller,  Dr.,  aus  Neuruppin. 

316.  Mueller,  Prof.  Dr.,  aus  Oxford. 

317.  Mueller,  Dr.,  aus  Plauen, 

318.  Mueller,  Dr.,  aus  Ratzoburg. 

319.  Mueller,  Dr.,  aus  Stade. 

320.  Mueller,  Dr.,  aus  Stendal. 

321.  Muenscher,  Dr.,  aus  Torgau. 

322.  Neger,  Dr.,  aus  Perleberg. 

323.  Neidhard,  Dr.,  aus  Erfurt. 

324.  Neunianu,  Dr.,  aus  Luckau. 

325.  Nitzsch,  Senator,  ans  Kiel. 

326.  Nolte,  cand.  theol.,  aus  Kiel. 

327.  Nottebohm,  Dr.,  aus  Berlin. 

328.  Olshausen,  Geheimrath  Dr.,  aus  Berlin. 

329.  Onckcu,  Prof.  Dr.,  aus  Heidelberg. 

330.  Oppert,  Prof.  Dr.,  ans  Paris. 

331.  Pansch,  Director  Dr.,  aus  Eutin. 

332.  Pattison,  Rector  Dr.,  aus  Oxford. 

333.  Paul,  Dr.,  aus  Kiel. 

334.  Paul,  Dr.,  aus  Rendsburg. 

335.  Peipers,  Dr.,  aus  Güttingen. 

336.  Poppmueller,  Dr.,  aus  Halle. 

337.  Peter,  I)r.,  aus  Frankfurt  a.  0. 

338.  Peter  mann,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

339.  Peteruiunu,  Prof.  Dr.,  aus  Ratzeburg. 

340.  Peterseu,  Prof.  Dr.,  aus  Hamburg. 

341.  Pctersen,  Conrector,  aus  Glückstadt. 

342.  Peterson,  Gymnasiallehrer,  aus  Kiel. 

343.  Pettere,  Prof.  Dr.,  aus  Leitmcritz. 

344.  rfautsch,  Director  Dr.,  aus  Spandau. 

345.  Pfefferkorn,  Dr.,  aus  Neustettin. 

346.  Pfitzner,  Dr.,  aus  Parchiro. 


o 


347.  Pfundheller,  Dr.,  aus  Stettin. 

348.  Philipps,  Dr.,  ans  Rostock. 

340.  Planck,  Prof.,  aus  Heilbronn. 

350.  Piass,  Director  Dr.,  aus  Stade. 

351.  Plew,  Dr.,  aus  Berlin. 

352.  Prien,  Prof.  Dr.,  aus  Lübeck. 

353.  Procksch,  Dr.,  aus  Bautzen. 

354.  Puschel,  Dr.,  ans  Berlin. 

355.  Qucdcield,  Dr.,  aus  Freienwalde. 

35C.  Quidde,  Dr.,  aus  Stargard. 

357.  Rachel,  Dr.,  aus  Freiberg. 

358.  Rasch,  Dr.,  aus  Zeitz. 

359.  Rauten berg,  Dr.,  aus  Hamburg. 

360.  Redslob,  Prof.  Dr.,  aus  Hamburg. 

361.  Regel,  Dr.,  aus  Schwerin. 

362.  Reiche,  Kreisrichter,  aus  Kiel. 

363.  Re  i mann,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Breslan. 

364.  Reimer,  Buchhändler,  aus  Berlin. 

305.  Reindorff,  Dr.,  aus  Hamburg. 

366.  Reisbaus,  Dr.,  aus  Stralsund. 

367.  Renner,  Dr.,  aus  Göttingen. 

368.  Reuss,  Prof.  Dr.,  aus  Strassburg. 

369.  Reuter,  Dr.,  aus  Kiel. 

370.  Reuter,  Dr.,  aus  Lübeck. 

371.  Rheder,  Dr.  med.,  ans  Kiel. 

372.  Rhode,  Director  Dr.,  aus  Wittenberg. 

373.  Richter,  Dr.,  aus  Halberstadt. 

374.  Richter,  Dr.,  aus  Meseritz. 

375.  Rieckhor,  Prof.  Dr.,  aus  Heilbronn. 

376.  Ritter,  Dr.  med.,  aus  Kiel. 

377.  Roediger,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

378.  Roediger,  Dr.,  aus  Berlin. 

379.  Roediger,  Dr.,  aus  Berlin. 

380.  Roepe,  Dr.,  aus  Hamburg. 

381.  Rothmann,  Prof.  Dr.,  aus  Torgau. 

382.  Itottock,  Rector  Dr.,  aus  Rendsburg. 

383.  Ruebl,  Dr.,  aus  Schleswig. 

384.  Saegert,  Dr.,  aus  Altona. 

385.  Saeve,  I)r.,  aus  Schweden. 

386.  Sanneg,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

387.  Sa  tippe,  Hofrath  Prof.  Dr.,  aus  Göttingen. 

388.  Savelsberg,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Aachen. 

389.  Schaefer,  Dr.,  aus  Rogaseu. 

390.  Scher ling,  Prof.  Dr.,  aus  Lübeck. 

391.  Scherling,  Dr.,  aus  Lübeck. 

392.  Schilling,  Oberlohrcr  Dr.,  aus  Elbing. 

393.  Schirmer,  Dr.,  aus  Berlin. 

394.  Schlee,  Dr.,  aus  Altona. 

395.  Schmid,  Oberstudicnrath,  aus  Stuttgart. 

396.  Schmidt,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

397.  Schmidt,  Prof.  Dr.,  aus  Marburg. 


j 698.  Schmidt,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Minden. 

399.  Sch  mied  er,  Director  Dr.,  aus  Colberg. 

| 400.  Schmitt, Buchhiiudler  (Firma:  B.G.Teubner), 
aus  Leipzig. 

I 401.  Schmitz,  Prof.  Dr.,  aus  Greifswald. 

! 402-  Schoemann,  cand.  phii.,  aus  Greifswald. 

| 403.  Schubring,  Dr.,  aus  Lübeck. 

404.  Schuebeler,  Dr.,  ans  Lüneburg. 

405.  Schnett,  stud.  phil.,  ans  Kiel. 

406.  Schulthes,  Dr.,  aus  Rendsburg. 

■ 407.  Schultz,  Schulrath  Dr.,  aus  Münster. 

408.  Schnitze,  Dr.,  aus  Harburg. 

409.  Schulz,  Buchhändler,  aus  Leipzig. 

410.  Schulze,  Gymnasiallehrer  Dr.,  aus  Gotha. 

411.  Schwoffel,  aus  Kiel. 

412.  Seelig,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

413.  Seelmann,  Dr.,  aus  Potsdam. 

414.  Sellin,  Dr.,  aus  Schwerin. 

415.  Sellin,  Dr.,  aus  Hamburg. 

410.  Siefert,  Director  Dr.,  aus  Flensburg. 

417.  Siemonsen,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Haders- 
leben. 

I 418.  Sommerbrodt,  Proviuzial-Sclmlrath Dr.,  ans 
Kiel. 

I •|lü-  Spangen  borg,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Hannover. 

420.  Stachle,  Dr.,  aus  Parchim. 

421.  Stegelmann,  Gymnasiallehrer,  aus  Ploeu. 

422.  Steinhart,  Oberlehrer  Dr.,  ans  Salzwedel. 

423.  Steinmetz,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Hannover. 

424.  St  ein  weder,  Dr.,  aus  Flensburg. 

425.  Stier,  Dr.,  aus  Mühlhausen. 

426.  Stier,  Director  Dr.,  aus  Zerbst.. 

427.  Streb lke,  Director  Dr.,  aus  Marienburg. 

428.  Struve,  Dr.,  nus  Kiel. 

429.  Suchier,  Dr.,  aus  Rintelu. 

430.  Susemihl,  Prof.  Dr.,  aus  Greifswald. 

431.  Theobald,  Dr.,  aus  Hamburg. 

432.  Thiele,  Dr.,  aus  Salzwedel. 

433.  Touche,  Buchhändler,  aus  Kid. 

434.  Tramm,  Dr.,  ans  Stettin. 

435.  Treplin,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

436.  Ghle,  Dr.,  aus  Dresden. 

437.  U singer,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

438.  Dth,  Dr.,  aus  Cassel. 

439.  Vischer,  Prof.  Dr.,  aus  Basel. 

440.  Voigt,  Dr.,  uus  Neustadt-Eberswalde. 

441.  Volckmar,  Stadtverordneter,  aus  Kiel. 

•142.  Volbehr,  Director  Dr.,  aus  Glückstadt. 

443.  Volbehr,  Dr.,  aus  Kiel. 

444.  Vollbehr,  Dr.,  aus  Huderslcben. 

445.  Vollbrecht,  Rector  Dr.,  aus  Otterndorf. 
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44G.  Volquardaen,  Dr.,  aus  Schleswig. 

447.  Volte,  Oberlehrer  Dr.,  am  Mühlhausen. 

,i  Vll.iuyr . >} .H  : liliivi : lylbKiilbij.t. 

448.  Wagner,  Prof.  Dr.,  aus  Gent 

449.  Waldeck,  Dr-,  »ns  Corbacb, 

450.  Wall  ich  e,  Dr.,  aus  Flensburg, 

451.  Walther,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Potsdam. 

453.  Walther,  Dr.,  aus  Rendsburg. 

453.  Weber,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin,  m 

454.  Weis»,  Prof,. Dr^,;.aus;Kieli  :.  . , E : 

455.  W essel,  Dr.,  ans  Merseburg. 

456.  Wetzel,  Dr.,  aus  Otterudorf. 

457.  Wiehes,  Prof.  Dr.,  aus.  Berlin.; 

458.  W.iodasch,  Prof.  Dr.,  am  Hannover. 

459.  Wieding,  Prof.  Dr.,;Rua;>Ki£l.,'tt ■. v.< ,. 

460.  Wiese,  Geh.  Rog.-Rutk  Dr.,  au»  Berlin. 

461.  Wiggert,  Oberlehrer  Dr.,  aus  Sturgard. 
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462.  Wilhelm,  Dr.,  aus  Eisenach. 

463.  Willfuhr,  Dr.,  aus  Lüneburg. 

464.  Wilmanns,  Dr.,  aus  Berlin. 

465.  Wiudisch,  Dr.,  aus  Leipzig. 

466.  Wittich,  Dr.,  aus  Cassel. 

467.  Woehler,  Dr.,  aus  Flensburg. 

468.  Wohlrab,  Dr.,  aus  Dresden. 

469.  Wright,  Prof.  Dr.,  aus  Londou. 

470.  Woestenfeld,  Prof.  Dr.,  aus  Göttingen. 

471.  Wunder,  Prof.  Dr.,  aus  Grimma. 

472.  Zahn,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

473.  Zehme,  Dr.,  aus  Barmen. 

474.  Ziugerlc,  Prof.  Dr.,  aus  Innsbruck. 

475.  Zinner,  Inspector,  aus  Licgnitz. 

476.  Zinzow,  Director  Dr.,  aus  Pyrits. 

477.  Zschech,  Dr.,  aus  Magdeburg. 
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Erste  allgemeine  Sitzung. 

Montag,  den  27.  September  1869.  Anfang  10±  Uhr  Vormittag.  , 
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Eröffnungs-Rede  des  Präsidenten  Dr.  Forchhammer. 

° ;i(i  ii  ul  niuii  ' i’ 

Hochansehnliche  Versammlung!  *«:ii  i»r- hi.  ; 

Sie  haben  im  vorigen  Jahre  in  Würzburg  zum  Sitz  Ihrer  diesjährigen  Versammlung 
Kiel  gewählt.  Auf  die  Mittheilung  des  von  Ihnen  ernannten  Präsidiums  haben  die  städti- 
schen Collegien  Kiels  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  einen  frcmidlichen  Empfang  und  jede 
Förderung  eines  freudigen  Zusammenseins  verheissen,  und  die  königliche  Stäatsregierung 
hat  ihre  Genehmigung  der  Wahl  mit  einem  bedeutenden  Zuschuss  zu  den  Kosten  mid 
zum  gastlichen  Empfang  der  Versammlung  begleitet.  Ihr  Präsidium  heisst  Sie,  iu  Kiej 
willkommen. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  iu  Kiel  eine  Philologeuversammlüng  tagt.  Von 
Lübeck  war  die  erste  Anregung  ausgegangen.  Dort  hielt  im  Jahre  1834  der  Verein 
norddeutscher  Philologen  und  Schulmänner“  seine  erste  Versammlung.  Unter  den  An- 
wesenden befanden  sich  K.  0.  Müller,  Nitzsch,  Trendeleuburg,  Ritter,  Blunie, 
Eggers,  Petersen,  Classen,  m.  a.  In  Kiel  hielt  der  Verein  seine  vierte  Versamm- 
lung. Der  uns  allen  iu  treuein  Andenken  bewahrte  Nitzsch  priisidirtc.  Den  gelehrten 
Verhandlungen  und  den  Symposien  waren  die  Säle  des  hiesigen  Schlosses  eingeväumt. 
Am  ersten  Tage  nach  tleissiger  gelehrter  Arbeit  von  9 bis  3 Uhr  hatte  nian  sich  in  frohe- 
ster Stimmung  zum  heiteren  Mahl  vereinigt.  Man  war  schon  dem  Sclduss  nahe,  da  er- 
schallte plötzlich  der  Ruf:  Thiersch  ist  da!  und  iu  demselben  Augenblick  trat  der  ge- 
feierte Manu  in  den  Saal  unter  dem  lauten  Jubel  der  Versammlung. 

Thiersch  hatte,  ermuthigt  durch  das  Gelingen  des  ersten  Versuchs  in  Nord- 
deutschland, wenige  Tage  vorher  in  Göttingen  beim  Universitätsjubiläum  mit  26  Gollegen 
unter  der  Theilnnhme  des  philologisch  gebildeten  Alexander  v.  Humboldt  unsern"  jetzigen 
Verein  deutscher  Philologen  gestiftet  und  die  Statuten  festgestellt.  Nach  dem  § 4 der- 
selben sollten  die  Mitglieder  des  norddeutschen  Vereins  eingcladcn  werden,  diesem  „deut- 
schen“ Verein  beizutreten,  was  bekanntlich  später  geschehen. 

Der  schon  damnls  in  lebhafte  Bewegung  getretene  Gegensatz  zwischen  humani- 
stischer und  industrieller  Bildung  konnte  nicht  unberührt  bleiben.  In  einem  Vortrage 
des  folgenden  Tages  „über  den  dermaligen  Zustand  des  Schulwesens  im  südlichen  Deutsch- 
land“ hob  Thiersch  hervor,  man  müsse  die  ideelle  Richtung  unseres  Lebens  gestützt  auf 
Geschichte,  Politik  und  Tradition,  die  Basis  unserer  ganzen  religiösen,  intellectuellen 
und  politischen  Existenz  der  real-industriellen  Richtung  freundlich  fördernd  mittheilen  und 
einfügen,  und  den  Bürgerstaud  von  dem  Werthe  der  classischeu  Bildung  auch  für  seine 
Interessen  überzeugen,  auf  dass  die  entgegengesetzten  Richtungen  des  Materialismus  und 
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des  Spiritualismus  sich  versöhnen.  Dagegen  erhob  sich  sofort  in  einem  hiesigen  Blatte, 
welches  selbst  die  Ansicht  von  Thiersch  vertrat,  eine  sehr  laute  Stimme,  welche  nicht 
nur  die  lateinische  Sprache  in  den  höheren  Realschulen  nicht  zulassen,  sondern  am  lieb- 
sten die  gesummte  classische  Bildung,  welche  unbekannt  mit  der  materiellen  Welt  nur 
einen  ungemessenen  Dünkel  nähre,  verdrängen  wollte  durch  die  Naturwissenschaften, 
welche  nützlich  seien  und  das  Leben  bereichern;  es  sei  in  den  Gymnasien  der  industriellen 
Richtung  endlich  durch  eine  durchgreifende  Schulreform  Raum  zu  schallen.  Bei  dieser 
Uebertreibung  verlief  sich  der  Streit  alsbald  im  Sande. 

Vielleicht  ist  es  unrichtig  von  Streit  zu  reden.  Die  Philologie  hat  meistens  zu 
hoch  gestanden,  um  sich  mit  anderen  Fächern  und  anderen  Richtungen  in  Streit  einzu- 
lassen. Nicht  nur  für  die  ideellen,  sondern  eben  so  sehr  zum  Besten  der  davon  unzer- 
trennlichen materiellen  Interessen  hatte  sie  stets  in  ihrem  innern  Reich  fortgearbeitet, 
und  indem  ihr  Wirken  und  Schaffen  für  Wissen  und  Wahrheit  immer  vor  aller  Augen 
zu  Tage  lag,  und  indem  sie  in  diesem  Bestreben  ihre  Befriedigung  fand , belehrte  sie  die- 
jenigen, welche  Belehrung  anuehmeu  wollten,  und  bot  geistige  Waffen  jedem  Befreiten 
zur  Bekämpfung  von  Unwissenheit,  Aberglauben  und  jeglicher  geistigen  Beschränktheit. 

Unangefeindet  und  ungefährdet  von  irgend  wem,  begünstigt  von  Fürsten  und  ge- 
ehrt von  den  Nachkommen  derer,  deren  Werke  die  Quelle  ihres  Wissens  waren,  arbeiteten 
die  Gelehrten  von  Alexandrien  im  Wetteifer  mit  denen  von  Pergamos  in  dem  ganzen 
Bereich  der  Wissenschaft,  als  deren  Pfleger  der  in  Allem  gelehrte  und  Fördernde 
Eratosthenes  sich  Philologos  nannte.  Weit  entfernt,  dass  sich  die  Philologie  der  Alexan- 
driner auf  Sprachwissenschaft,  Kritik  und  s.  g.  Literatur  beschränkt  hätte,  beherrschte 
sie  in  hohem  Grade  den  ganzen  Umfang  sachlicher  Kenntnisse.  Nicht  nur  setzten  die 
Peripatetiker  die  zoologischen  und  physiologischen  Studien  ihres  grossen  Meisters  fort, 
nicht  nur  hatte  sich  der  Begründer  der  Anatomie  und  der  empirischen  Schule  in  der  Me- 
dicin  den  Alexandrinern  beigesellt,  es  wurden  unter  ihnen  auch  die  historischen  Studien, 
welche  Flippins  unter  dem  Namen  der  Archäologie  befasste,  fortgesetzt,  und  wo  wir  iu 
der  Mathematik,  der  Astronomie,  der  Geographie  heute  stehen  würden  ohne  die  Alexan- 
drinischcn  Philologen,  ohne  das  poudeTov  (piXoXöyuiv  dvbpinv  wird  wohl  niemand  ver- 
kennen, der  in  die  Geschichte  dieser  Wissenschaften  hineingeblickt.  Beruhte  doch  die 
geographische  Kenntniss  bis  über  das  IG.  Jahrhundert  hinaus  hauptsächlich  auf  der  Grund- 
lage, die  ihr  zuerst  Eratosthenes  und  dann  Claudios  Ptolemäos  gegeben. 

Rom  war  der  Sitz  eines  kaum  je  überboteneu  Aberglaubens  und  eines  kleinlichen 
verschlagenen  Formelwesens.  Trotz  aller  der  Eigenschaften,  durch  welche  das  Römische 
Volk  sich  auszeichnete  und  zur  Weltherrschaft  sich  emporschwang,  wurde  es  durch  die 
herrschende  Partei,  welche  im  Besitz  der  hohen  Priester-  und  Staatsämter  war,  in  Be- 
ziehung auf  Religion,  auf  Staats-  und  Rechtsverhältnisse  iu  beabsichtigter  Unwissenheit 
erhalten.  Kein  Wunder,  dass  sich  mit  der  Belebung  des  wissenschaftlichen  Geistes,  unter 
andern  durch  die  Vorträge  des  Krates  von  Mallos,  in  den  allmälig  sich  erweiternden 
Kreisen  der  Gebildeten  der  Gegensatz  zu  dem  civis  Itomanus,  »las  Bewusstsein  des 
Unterschiedes  und  Gegensatzes  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Römischen  Bürger 
entwickelte,  und  damit  des  Gegensatzes  zwischen  ideellen  und  materiellen  Interessen. 
Der  ganze  Inhalt  der  Archäologie  der  Griechen  und  der  Philologie  der  Alexandriner  wurde 
jetzt  der  Gegenstand  einer  in  ihren  Beziehungen  auf  Rom  erweiterten  Wissenschaft, 
welche  sich  ob  jenes  Gegensatzes  Studium  humanifutis , Studium  bonorum,  opfimarum  ai - 
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lZa  ; , te-  Terentl“s  Vano,  dessen  unglaublich  reiches  Wissen  und  Lehren  Cicero  hu 
Anfang  der  akademischen  Quaestionen  m kurzen  Worten  zusammenfasst,  und  Cicero  selbst 
Mi.d  die  ertreter  dieses  humanistischen  Wissens,  und  des  geräuschlosen  Kampfes  gegen 

SSSfZSiSSStf  eeislige“  Mw,KlM" se80,,  d“ ia 

Jetzt  nahm  die  Philologie  als  der  Inbegriff  der  Humanitätsstudien  einen  höheren 
Hatz  ein  Indem  sie  die  bahne  der  Humanitas  erhob,  erkannten  ihre  Pfleger,  wie  wir 
es  m noch  höherem  Grade  thun,  in  dem  Griechischen  Alterthum  das  geistige  Jugend- 
thum des  gebildeten  Menschen,  ohne  dessen  Kenntniss  auf  dem  Gebiet  des  Geistes,  nach 
einem  Ausdruck  Cicero  s,  niemand  weiss,  wer  er  ist  und  wo  er  ist 

...  ^rl80  fbildet?n  Rön‘”  Religion  zu  läutern  glaubten,  die  alte 
repubhcan ische  Tugend  aber  zugleich  einem  stets  weiter  um  sich  greifenden  geldgierigen 
Uiremat.smus  und  schliesslich  dem  Cäsarismus  unterlag,  während  die  Lehre  „von  den 
göttlichen  und  menschlichen  Dingen"  allmälig  den  alten  Glauben,  der  doch  nur  Aber- 
glaube war,  untergrub,  flüchteten  sich  diejenigen,  welche  über  jenen  Aberglauben  sich 
zu  erheben  strebten,  in  jene  Humanitätsstudien,  welche  damals  besonders  in  der  Griechi- 
schen Philosophie  ihnen  einen  Ersatz  zu  bieten  schienen.  Griechische  und  zum  Christcn- 
tlium  bekehrte  Philologen  traten  mehr  und  mehr  dem  Polytheismus  des  heidnischen  Alter- 
thums entgegen.  Männer  wie  Plutarch  und  Lukian,  wie  Clemens  von  Alexandrien  und 
Minucius  lelix  und  andere  würden  in  jeder  Philologenversammlung  einen  würdigen  Platz 
einuehmen.  Keiner  unter  ihnen,  dessen  humanere  Auflassung  der  göttlichen  uiMmensch- 
ichen  Dinge  nicht  wesentlichen  Einfluss  haben  musste  auf  die  Hinüberleitung  der  Welt 
aus  dem  Heidenthum  in  das  Christenthum.  Und  wenn  die  neuere  Philologie  in  den 
Schriften  der  vorchristlichen  Griechen  vielfältig  das  „Christliche"  erforscht,  so  besteht 
dieses  Christliche  doch  sicherlich  in  einer  erhabeneren  humanen  Ansicht  von  den  Forde- 
rungen, die  an  die  ethische  und  dianoetische  Bildung  zu  machen  waren,  nicht  aber  in 
nachchristlichen  Dogmen  und  Satzungen  einer  vorchristlichen  Zeit. 

So  dürfen  wir  behaupten,  dass  es  vor  allem  die  Philologie  der  Griechen  und  Römer 
selbst  war,  welche  dem  Christenthum  die  Wege  öffnete.  Sie  war  es  auch,  welche  in  den 
nächsten  Jahrhunderten,  wenn  auch  dürftig  gepflegt,  dennoch  nicht  nur  den  geistlichen 
Orden  Ansehen  verlieh,  sondern  auch  dem  concreten  Christenthum  behülflieh  war,  un- 
zähligen aus  dem  schwindenden  Heidenthum  überkommenen  Formen  einen  neuen  Geist 
einzuhaucheu.  Die  Gerichtshalle  des  geistlichen  Richters  in  Athen,  die  ctoü  ßacikeioc 
wurde  in  Rom  zur  Basilica  und  ging  dann  über  in  die  christliche  Kirche.  Und  nicht 
nur  in  ihrer  äusseren  Form,  sondern  auch  in  ihrer  übertragenen  höheren  Bedeutung  als 
Gemeinde  stammte  sie  wie  in  der  Sache  so  im  Namen  von  den  Versammlungen  jener 
Athenischen  Bürgergemeinde  und  erhielt  von  der  Athenischen  Volksversammlung,  der  aupia 
(oder  KupiaKtj)  dtcKAnda,  bei  den  gei-manischen  Stämmen  den  Namen  Kirche,  church,  bei 
den  romanischen  cglisc,  chiesa.  — So  haften  die  Formen  und  Ideen  des  frühesten  Christen- 
tlmms  an  den  Ueberlieferungen  ans  dem  Alterthum,  und  der  höchste  Geistliche  in  der 
katholischen  Welt  heisst  heute  noch  pontifex , wie  in  der  protestantischen  cjriscopus. 

Als  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  geistlichen  Stiftungen  und  Orden  ihre 
Reichthümer  nicht  mehr  den  Studien  widmeten,  sondern  in  Schwelgerei  verschwendeten 
und  christliches  Leben  und  christliche  Lehre  aus  den  Klöstern  schwanden,  verliot  In- 
nocenz  III.  die  Gründung  neuer  Orden.  Gleiclnvol  änderte  er  seinen  Sinn,  als  Franciscus 
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von  Assisi  und  Dominicus  Gussmann  um  die  Bestätigung  der  von  ihnen  gegründeten  Ge- 
sellschaften der  Franciscauer  und  Dominicaner  baten,  denn  diese,  statt  zu  schwelgen, 
bettelten  und  predigten  zu  Gunsten  der  Moral  und  der  piibstlichen  Lehre.  In  kurzer  Zeit 
wuchsen  ihre  Klöster  und  Kirchen  wie  aus  der  Erde  empor.  Die  meisten  Kirchen  in  dem 
durch  sie,  besonders  wegen  des  grösseren  Predigtraumes,  bevorzugten  Spitzbogen-  oder 
gothischen  Stil  im  ganzen  Norden  verdanken  wir  den  Franciscanern  oder  Dominicanern. 
Innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  besessen  die  Dominicaner  gegen  500  Klöster,  die 
Franciscauer  im  1.  Jahrhundert  schon  8000.  Beide  hiessen  und  waren  Bettelmönche, 
beide  zogen  bettelnd  durch  die  Welt  und  predigten  überall;  statt  sich  von  der  Welt  zu 
sondern,  suchten  sie  die  Welt  auf,  und  in  kurzer  Zeit  nach  der  Gründung  nahmen  sie 
bei  Fürsten  und  Päbsten  die  ersten  Stellen  ein.  Bettelmönche  waren  Räthe  der  Krone, 
Gesandte,  Fiuanzminister  und  Schatzmeister.  Und  worauf  gründete  sich  dieser  ausser- 
ordentliche Einfluss?  Im  13.  Jahrhundert  wenigstens  vorzugsweise  auf  die  gelehrten, 
meistens  philologischen  Studien  derselben.  Denn  zu  jenen  beiden  Orden  gehörten  im 
1.  Jahrhundert  ihrer  Gründung  die  bedeutendsten  Gelehrten,  unter  andern  Alexander 
v.  Haies,  Bonaventura,  Duns  Skotus,  Albert  der  Grosse  und  Thomas  von  Aquino.  Wie 
bis  dahin  der  Platonismus  verwandt  war,  um  die  christlichen  Dogmen  philosophisch  zu  be- 
gründen, so  wendeten  sich  nun  diese  neuen  Orden,  besonders  die  Dominicaner,  zu  dem  freilich 
wenig  verstandenen  Aristoteles,  der  jetzt  als  Stütze  des  kirchlichen  Systems  dienen  musste. 

Allein  mit  der  Gelehrsamkeit  in  jenen  beiden  Orden  hatte  es  bald  ein  Ende.  Keiner 
der  nachfolgenden  Ordensbrüder  hat  den  Ruhm  der  genannten  erreicht,  wohl  aber  haben 
sie  sich  später  in  anderer  Weise  durch  Zelotismus,  Inquisition  und  Autodafes  einen  Na- 
men gemacht. 

In  Italien  folgte  auf  das  Jahrhundert  der  Dichter  und  Philologen  Dante,  Petrarca 
und  Boccaccio  das  Zeitalter  der  Gründung  und  Blüthe  der  ersten  Akademie  durch  Cosinus 
und  Lorenzo  von  Medici.  Während  Marsilius  Ficinus,  der  erste  Präsident  der  neuen  Aka- 
demie, mit  gleicher  Begeisterung  wie  Cosinus  selbst  sich  dem  Plato  zuwandte,  hatte  Lo- 
renzo „ il  magnifico“  den  Argyropulos  zum  Lehrer  in  der  Aristotelischen  Philosophie.  Jetzt 
hatte  sich  das  Studium  jener  beiden  Philosophen  und  damit  des  ganzen  Alterthums  aus 
der  untergeordneten  Stellung  im  Dienst  der  damaligen  Theologie  befreit.  Es  ist  ein  Glück, 
ein  fast  auffallendes  Glück  zu  nennen,  dass  in  den  Italienischen  Freistaaten  die  humani- 
stischen Studien  des  Mediceischen  Zeitalters  sich  ebenso  wenig  um  die  Theologie  und  die 
dogmatischen  Streitigkeiten  jener  Zeit  kümmerten,  als  diese  sich  um  jene,  während  in 
der  nächsten  Zeit  jene  Orden,  und  besonders  die  Dominicaner,  die  längst  den  Aristoteles 
vergessen  hatten,  in  Frankreich  und  zumal  in  Spanien  an  die  Spitze  der  Griiuelscenen  der 
Inquisition  traten,  und  auf  der  anderen  Seite  selbst  ein  Pabst  Vergnügen  daran  fand, 
durch  eine  eigens  berufene  Schauspielertruppe  sich  die  schmutzigen  Comödien  des  Mac- 
chiavelli  Vorspielen  zu  lassen. 

Auch  jetzt  unberührt  von  der  Feindschaft  anderer  Bestrebungen  wirkte  die  Philo- 
logie in  ihrem  eigenen  Bereiche  fort,  als  hätte  sie  nur  immer  mehr  Licht  zu  sammeln, 
mehr  Kraft  zu  einigen,  um  demnächst  durch  ihr  blosses  Dasein  die  Nebel  zu  verscheuchen, 
welche  durch  Jahrhunderte  die  einfache  Wahrheit  der  christlichen  Religion  dem  Auge 
der  Diener  und  Bekenner  derselben  verhüllt  hatten.  Nicht  allein  gegen  das  beschränkte 
Bürgerthum  bildete  der  Humanismus  den  Gegensatz,  sondern  jetzt  vorzugsweise 
gegen  das  beschränkte  Christenthum. 
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So  konnte  die  Kirchenverbesseruug,  für  welche  schon  Savonarola  und  Huss  den 
Miirtyrertod  erlitten  hatten,  durch  Luther  und  Melanchthon  und  ihre  Anhänger  zu  einer 
unaufhaltsamen  geistigen  Bewegung  übergehen.  In  kurzer  Zeit  war  kaum  ein  berühmter 
Philologe,  der  sich  ihr  nicht  angeschlossen  und  für  sie  eingetreten  wäre:  Petrus  Ramus 
wurde  in  der  Bartolomäus-Xacht  getödtet,  Robert  und  Heinrich  Stephanus,  deren  Bild- 
nisse in  Paris  öffentlich  verbrannt  wurden,  des  letztem  Schwiegersohn  Casaubonus  und 
dessen  Freund,  der  grosse  Joseph  Scaligcr,  traten  zum  Protestantismus  über.  Die  Wietier- 
belebung der  Wissenschaften,  die  nichts  anderes  war  als  eine  Wiederbelebung  der  elasti- 
schen Studien,  hatte  die  Reformation  gemacht,  uud  sie  war  es  auch,  welche  sie  erhielt. 
Religion  und  Theologie,  auch  die  katholische,  verdanken  der  Philologie  das  ganze  Rüst- 
zeug, wodurch  die  Reformation  zum  Gewinn  beider  Bekenntnisse  durchdrang.  Seitdem 
sind  drei  und  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen;  und  sie  zeigen,  wie  langsam  die  Ent- 
wickelung der  menschlichen  Dinge  vorwärts  geht.  Vielleicht  gilt  nicht  bloss  vom  Katho- 
licismus  jener  Ausspruch  eines  eitrigen  Katholiken  und  gefeierten  Mannes,  Chateaubriand: 
Ic  catholicisme  cst  Ic  fort  du  papisme,  le  pupismc  est  ic  faiblc  du  catholicisnic. 

Die  Philologie  hatte  wie  einst  den  Franciscaneru  und  Dominicanern,  so  später 
den  Reformatoren  die  Waffen  geliehen.  Ebenso  wie  damals  machte  sie  sich  auch  nach 
Beendigung  der  Reformation  von  der  Theologie  unabhängig,  und  wie  schnell  und  in 
welchem  Umfang  sic  sich  weiter  entwickelte,  bezeugen  dio  grossen  Thesauren  von  Gronov 
und  Grävius  und  die  Bibliotheca  Graeca  von  Fabricius,  Werke  wie  sie  heute  in  ähn- 
lichem Umfang  schwer  herzustellen  wären. 

Je  unabhängiger  die  Philologie  von  der  Theologie  ist,  desto  weniger  unterscheiden 
wir  heute  zwischen  katholischen , protestantischen  und  anderen  Philologen.  Die  classische 
Philologie  ist  confessionslos. 

So  ist  heute  die  Philologie,  oder  sagen  wir  der  Humanismus  im  Besitz"  der  vollen 
Immunität  von  jeder  anderen  Wissenschaft.  Sie  hat  das  ganze  Leben  zweier  Völker  und 
namentlich  des  einen  geistreichsten  und  bewegtesten  Volks  in  allen  seinen  Wandelungen 
und  Erscheinungen,  in  all  seinem  Thun  und  Trachten,  in  seiner  Sprache,  seinem  Denken 
und  Dichten  aufzufassen;  sie  hat  in  allen  diesen  nur  die  Wahrheit  zu  erforschen,  und 
indem  sie  keine  der  drei  Quollen  der  Schriftwerke,  der  Bildwerke  und  der  unveränderten 
X’atur  des  Landes  vernachlässigt,  ist  sie  durch  keinerlei  wissenschaftliche  oder  andere 
Satzungen  und  Dogmen  im  Suchen,  Finden,  Erkennen  und  Verbreiten  der  Wahrheit  ge- 
bunden. Uud  ist  auch  der  Gegenstand  ihres  Forscheus  ein  historischer  und  gehört  einer 
längst  vergangenen  Zeit  an,  so  ist  er  doch  auch  ein  so  umfassender,  dass  kaum  eine 
Wissenschaft  zu  nennen  ist,  die  nicht  innerhalb  der  Philologie  vertreten  wäre,  ja  kaum 
eine,  die  nicht  ihre  Grundlage  im  classischen  Alterthum  hätte. 

Durch  diesen  universellen  Charakter  gewinnt  sie  einen  ausserordentlichen  Vor- 
theil, den  man  ihr  gewöhnlich  bestreitet:  sie  steht  immer  mitten  in  der  Gegenwart, 
schöpft  neue  Belehrung  aus  der  Gegenwart  und  bietet  neue  Belehrung  für  andere.  So- 
bald eine  grosse  Frage  in  der  menschlichen  Gesellschaft  anfängt  eine  praktische  Bedeu- 
tung zu  haben , blickt  der  Humauismus  ins  Altcrthum  zurück.  Aufgeklärt  durch  die  Ge- 
genwart lernt  er  sofort  das  Alterthum  besser  verstehen,  und  nicht  selten  bietet  dann  auch 
das  besser  verstandene  Alterthum  einen  Anhalt  für  den  Fortschritt  der  Gegenwart.  Als 
infolge  der  französischen  Revolution  die  Staats! inanzen  eine  der  wichtigsten  Fragen 
des  modernen  Europas  zu  werden  anfingen,  schrieb  Böckh  seinen  Staatshaushalt  von  Athen. 

2« 


12 


Eiu  ausgezeichneter  Philologe  Englands,  damals  noch  auf  der  Universität,  übersetzte  das 
Werk  und  machte  daran  seine  ersten  Studien  in  der  Fin  an  zw  issen  schaft.  Er  wurde 
ins  Parlament  gewählt  und  starb,  leider  zu  früh,  als  der  vom  Parlament  gepriesenste 
Finanzminister,  Sir  George  Cornwall  Lewis. 

Als  dann  nach  dem  englischen  Vorbilde  auf  dem  Festlande  sich  das  Verlangen 
nach  Geschwornen-Gerichten  kund  gab,  stellte  die  Akademie  in  Berlin  eine  Preis- 
frage über  das  Attische  Gerichtswesen,  welche  drei  bedeutende  Werke  hervorrief,  zwei 
von  Juristen  und  eins,  das  preisgekrönte,  von  zwei  Philologen,  welche  zugleich  über  die 
originelle  Lösung  der  Frage  wegen  Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung  in 
Athen  belehren  konnten.  Dieser  Anregung  folgten  die  neueren  Werke  über  die  Staats- 
alterthümor.  Den  neueren  Bestrebungen  der  geographischen  Gesellschaften  ver- 
danken wir  unter  andern  die  musterhafte  Karte  von  Griechenland  durch  das  Depot  de  la 
guerre  in  Paris.  Kaum  haben  in  unseren  Tagen  in  Deutschland  die  staatsökonomischeu 
Fragen  wegen  Erwerb  und  Besitz  eine  erhöhte  Bedeutung  erlangt,  so  erscheint  auch 
schon  von  einem  Philologen  ein  treffliches  Werk  über  Besitz  und  Erwerb  im  griechischen 
Alterthum.  Ueber  das  Kriegswesen  der  Alten  haben  neuere  Kriege  neue  Werke  ver- 
anlasst, und  wenn  wir  heute  über  die  Politik  des  Aristoteles  und  morgen  über  das  See- 
wesen im  Alterthum  einen  Vortrag  hören  werden,  so  ist  wol  gewiss,  dass  auch  auf 
diese  die  praktisch  gewordenen  Fragen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben. 

Eine  andere  Eigen thümlichkeit  und  Folge  ihres  universellen  Charakters,  die  schon 
in  unserem  ganzen  Unterrichts  wesen  begründet  ist,  besteht  darin,  dass  sie  das  allge- 
meinste Bindemittel  aller  'Wissenschaften  ist,  und  wenn  ein  französischer  Astro- 
nom sagte,  die  Poosie  der  Wissenschaften  liege  darin,  dass  jede  mit  den  andern  iii  Zu- 
sammenhang stehe,  so  gibt  es  keine  Wissenschaft,  der  diese  Poesie  so  sehr  zu  verdanken 
ist  als  dem  Humanismus,  in  welchem  uusere  Schüler  erzogen  werden,  bis  sie  auf  der 
Universität  sich  nach  den  Facultäten  dem  Besonderen  zuwenden,  in  der  Hegel  leider 
viel  zu  früh. 

r « 

Es  knüpfen  sich  aber  an  diesen  grossen  Umfang  der  Philologie  heute  zumal  zwei 
Uebel,  über  die  man  sich  bereits  mit  dem  Ausdruck  notliwendiger  Uebel  zu  trösten  pflegt. 
Das  eine  ist  die,  wie  es  scheint,  zu  sehr  begünstigte  Theiluug  der  Arbeit.  Wenn 
schon  in  den  einzelnen  Facultäten  diese  Theiluug  weiter  greift,  als  sich  mit  den  Forde- 
rungen des  Aristoteles  an  die  Wissenschaft  (4mcTrjpii)  verträgt,  wie  viel  mehr  wird  die 
Philologie  auf  ihrer  Hut  sein  müssen,  dass  bei  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Aufgaben  sio  nicht  einseitig  hier  zur  blossen  Linguistik  werde,  dort  zu  einer  Kritik, 
die  „vermittelst  des  gesunden  Menschenverstandes“  nicht  die  Ueberlieferung,  sondern  den 
Verfasser  selbst  verbessert,  dort  wieder  sich  in  die  Archäologie  vertieft,  als  sei  sie  von 
der  Philologie  zu  trennen,  und  dort  wieder  im  Studium  der  Realien  ohne  genaue  Sich- 
tung der  Ueberlieferung  sich  nur  zu  gern  der  eigenen  Ergänzung  fehlender  Nachrichten 
überlässt.  Ja,  im  Grunde  gebt  die  Theiluug  der  Arbeit  innerhalb  der  Philologie  noch 
viel  weiter,  als  eben  augedeutet.  Freilich,  je  gründlicher  sie  verfährt,  desto  mehr  muss 
sie  die  1 heilung  anerkennen  als  geboten  durch  die  Beschränktheit  der  Zeit  und  der  Kräfte 
des  Einzelnen.  Aber  es  gibt  doch  ein  Mittel,  um  diesem  nothwendigen  Uebel  der  Thei- 
Umg  der  Arbeit  eiiiigerraassen  entgegen  zu  wirken,  um  jeden  unter  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
recht  lebhnft  daran  zu  erinnern,  dass  er  als  wissenschaftlicher  Mann  einem  Ganzen  an- 
gehört,  und  um  durch  die  Freude  an  dein  Ganzen  ihn  von  dem  Kummer  zu  befreien. 
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«lass  der  Einzelne  das  Ganze  nicht  tunfassen  kann.  Dieses  Mittel  liegt  gerade  in  unsern 
Philologenversammlungeu.  Wenn  ihr  Zweck  ist,  „das  Studium  der  Philologie  in  der  Art 
zu  fordern,  dass  es  alle  Theile  derselben  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit 
umfasst“,  so  meine  ich,  ist  ihre  erste  Aufgabe,  dass  die  Versammlung  selbst  alle  Theile 
der  Philologie  umfasse.  Hier,  meine  Herren,  lassen  Sie  uns  die  Theiluug  der  Arbeit  so- 
weit als  möglich  verbannen.  — Wenn  die  Statuten  § 1,  b als  Zweck  der  Versammlung 
aufstellen:  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen,  so 
haben  sie  damit  schon  ohne  Zweifel  die  Pädagogik  in  den  Bereich  ihrer  Verhandlungen 
gezogen,  und  da  diese  letzteren  mit  den  allgemeinen  Sitzungen  nicht  gleichzeitig  sein 
dürfen,  so  kommt  wenig  darauf  au,  ob  man  die  Sitzung  eine  Sections-  oder  eine  all- 
gemeine Sitzung  nennt. 

- Was  aber  Archäologie,  Exegese  und  Kritik  betrifft,  so  gehören  diese  doch 
so  entschieden  zu  der  Einen  Philologie,  dass  wir  meines  Erachtens  in  dieser  Beziehung 
gerade  in  unserer  Versammlung  die  Theiluug  der  Arbeit  vermeiden  müssen.  Wir  haben 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Statut  die  Archäologische  Section  räumlich  und  zeitlich 
unmittelbar  vor  die  allgemeine  Sitzung  gelegt  und  so  uns  gegen  die  Theilung  der  Arbeit 
in  dieser  Beziehung  zu  wahren  gesucht. 

Ein  zweites,  welches  heute  als  ein  notlnveudiges  Uebel  betrachtet  wird,  liegt 
in  dem  Andrängen  der  Bestrebungen  für  den  Erwerb.  Die  Wissenschaft  au  sich  ver- 
schmäht das  Brodstudium.  Nun  haben  sich  aber  in  neuerer  Zeit  die  Naturwissenschaften 
zu  einer  solchen  Bedeutung  für  den  Erwerb  ausgebildet,  dass  man  noth wendig  wissen- 
schaftliche und  chrematistischc  Naturkunde  unterscheiden  muss.  Die  letztere  sollte 
ihre  Befriedigung  in  den  Realschulen  finden.  Betrachten  wir  dagegen  die  Gymnasien 
als  Anstalten,  deren  Hauptzweck  ist,  für  die  wissenschaftlichen  Studien  der  Univer- 
sität vorzubereiten,  daun  dürfen  sie  auch  weder  hinter  dem  Bediirfniss  der  Universität 
Zurückbleiben,  noch  in  die  Universitätsstudien  selbst  hinübergreifeu.  Und  hier  wäre  der 
Ort,  die  Gymnasien  gegen  dieses  ihnen  aufgedrungene  Uebcrgreifen  in  die  Universitäts- 
studien überhaupt  zu  wahren.  Wenn  von  den  Gymuasien  wissenschaftliche  Einführung 
in  die  Naturwissenschaften  gefordert  wird,  warum  denn  nicht  auch,  wie  cs  freilich  vieler 
Orten  geschieht,  durch  die  Dogmatik  in  die  gesammtc  Theologie,  warum  nicht  auch 
durch  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  in  die  Jurisprudenz,  warum  nicht  auch  durch 
Anatomie  und  Verbandlehre  in  die  Mediciu?  Es  hat  bekanntlich  solche  Zwitteranstalten 
gegeben,  aber  sie  sind  allmälig  verschwunden.  Bleibe  die  Naturwissenschaft  als  W issen- 
schaft der  Universität  Vorbehalten,  und  werde  die  chrematistische  Naturkunde  den  Real- 
schulen zugewiesen.  Religion,  nicht  Theologie;  Alterthümer,  nicht  Jurisprudenz;  Mathe- 
matik und  die  alte  Naturgeschichte  der  drei  Reiche,  aber  nicht  heutige  Wissenschaft  der 
Physik  und  Chemie  — wenn  man  nicht  die  Kräfte  der  Jugend  überanspannen,  durch 
das  Vielerlei  die  natürliche  Anlage  unterdrücken  und  durch  ein  nothwemlig  reglcment- 
mässiges  Einüben  jede  freie  Bewegung  des  strebenden  Geistes  vernichten  will. 

Meine  Herren,  wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  die  Religion  in  Gefahr  gerüth  sich 
in  Naturkunde  aufzulösen  und  die  Moral  unseres  Volks  in  Volkswirtschaft  unterzugehen. 
Noch  steht  der  Humanismus  hoch  über  solchen  Zeitrichtungen,  noch  spricht  er  zuver- 
sichtlich mit  dem  Chor  des  Sophokles  Odpcct  pot,  0dpcei,  t^kvov,  een  gtfac  oüpuvüi 
Zeüc,  öc  4<popä  irdvTa  Kai  Kpanivei  — noch  verlangt  er  mit  der  Ethik  und  der  Politik 
des  Aristoteles,  d.ass  der  Mann  sei  in  allen  Lebensläufen  handelnd  und  denkend  in  Leber- 
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einstiramung  mit  der  vollen  Tugend  wc  öXr|6ii>c  öfaööc  Kai  T€Tp<rfuivoc  äveu  ipöfou;  noch 
stellt  er  sich  stolz  ebenso  sehr  über  diejenigen,  welche  ihn  wegen  seiner  idealen  Ziele 
uls  unpraktisch  verhöhnen , da  doch  ihre  eigene  Praxis  nichts  anderes  ist  nls  die  Verwirk- 
lichung von  Ideen,  die  mau  nur  als  niedrigere,  nicht  ideale  nennt,  — als  auf  der  an- 
dern Seite  über  diejenigen,  welche  nur  zu  sich  und  ihrer  Auffassung  Vertrauen  haben, 
dagegen  in  dem  Ideal,  so  sehr  sie  es  lieben  möchten,  eine  Gefahr  sehen  für  das  Bestehen 
der  ideallosen  Wirklichkeit. 

Die  Klage  über  die  Mängel  und  «las  Zuviel  des  Unterrichts  der  Gymnasien  ist  oft 
zu  geneigt,  den  Regierungen  einen  Vorwurf  zu  machen.  Allein  die  Regierungen  haben 
darin  ja  meistens  der  öffentlichen  Meinung  nachgegeben.  Es  ist  eben  diese  s.  g.  öffent- 
liche Meinung,  welcher  sich  auch  manche  Philologen  zu  willig  unterwerfen. 

Dies  führt  auf  einen  neuen  Zusatz,  zu  dem  § 1.  Die  Statuten  enthalten  jetzt  als 
Zweck  des  Vereins  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  unter  Nr.  5 „Fragen  der 
Organisation  des  Unterrichts  und  des  Schulwesens  zu  berathen  und  die  gefassten  Be- 
schlüsse eventuell  den  betreffenden  Landesregierungen  vorzulegen“.  Eine  Aufgabe,  die 
grosse  Vorsicht  fordert.  Dabei  kann  ich  nicht  unterlassen,  an  eine  treffliche  Rede  von 
Thiersch  in  der  Versammlung  in  Gotha  zu  erinnern,  betitelt  „Ansichten  über  einen  all- 
gemeinen Schulplan“.  Weit  entfernt,  dass  Thiersch  einen  solchen  allgemeinen  Schul- 
plan empföhle,  eifert  er  mit  der  Fülle  des  Wissens  und  der  Erfahrung  und  mit  der  Kraft 
innerer  Ueberzeugung  gegen  jede  schablonenartige  Einerleiheit  der  Einrichtungen,  für 
die  freie  Bewegung  der  einzelnen  Schulen  und  für  die  Autonomie  der  Lehrercollegien. 
Was  die  gelehrten  Schulen,  die  Gymnasien  sein  und  leisten  sollen,  durch  welche  Studien 
und  Uebungen  sie  ihr  Ziel  erreichen,  das  sei  doch  wol  endlich  in  der  Hauptsache  nach 
einer  mehr  denn  JOÜjiihrigcn  Uebung  bekannt  und  nnerkannt,  es  brauche  nicht  in  For- 
meln und  Tabellen  gebracht  zu  werden.  Was  im  Einzelnen  vorzukehren  sei,  das  bleibe 
füglich  an  jeder  Anstalt  dem  Lehrercollcgium  auheimgegeben.  Gute  Lehrer  machen 
eine  gute  Schule.  Mit  Montesquieu  ruft  er  aus:  „es  sind  kleine  Geister,  welche  von 
der  Idee  des  Gleichförmigen  mit  Bewunderung  erfüllt  werden;  edlere  erfreuen  sich  an 
der  Mannigfaltigkeit  des  regen  und  vielfach  sprossenden  Lebens,  welches,  wenn  es  ein 
wahres  ist,  in  der  Vielfachheit  seiner  Gestaltung  und  Offenbarung  so  wenig  der  Einheit 
entbehrt, . als  die  lebendige  in  unzähligen  Formen  sprossende  und  wachsende  Natur,  der 
die  Gottheit  in  jedem  Gewächs  die  Einheit  des  sie  durchathmenden  und  bewegenden 
Geistes  antgedrückt  hat.“  Thiersch  fügt  hinzu,  „es  sei  der  Jesuitenorden  gewesen,  der 
zuerst  einen  einheitlichen  Studienplau  in  grösster  Ausdehnung  in  allen  seinen  Schulen 
in  vier  VT  elttheileu  bis  ins  Einzelnste  aus-  und  durchgeführt  hat.  Die  Folge  des  Rigo- 
rismus ihrer  Lehrordnung  sei  Erstarrung  des  geistigen  Lebens  und  Uebcrwiiltigung  «les 
Ordens  durch  den  Fortschritt  der  Zeit  gewesen.  Nachgeahmt  sei  jene  schablonenhafte 
Gleichförmigkeit  in  Frankreich  unter  dem  militärischen  Rigorismus  Napoleons,  und  habe 
hier  die  ganze  geistige  Bewegung  des  öffentlichen  Unterrichts  in  einen  administrativen 
Mechanismus  hineiugezwängt,  wie  er  der  deutschen  Art,  der  deutschen  Wissenschaft  und 
der  deutschen  Bildung  durchaus  widerspreche,  weil  diese  unter  dem  Schirm  der  Eiuheit 
des  deutschen  Volkscharakters  auf  der  selbständigen  Entwickelung  der  Individuen  beruhe." 

In  derselben  Versammlung  und  inderseiben  Sitzung  sprach  der  ehrwürdige  Fried- 
rich Jacobs  „goldene  XV orte“  über  den  ethischen  Gehalt  des  classisclien  Altcrthums, 
wobei  er  zugleich  gegen  den  Irrthum  warnte,  „als  wenn  die  Frömmigkeit  in  den  Ge- 
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lmitherü  tiefere  Wurzeln  treiben  würde,  wenn  in  den  Classen  der  Gymnasien  die  Dog- 

ult  Tw  l'rde“  mda‘  mit  ,le"  ga“Z“  A"bang  Poltraik  «1« 

VMeicht  wird  man  der  Hede  verwerfen,  dar»  sie  des  Lebens  der  Philologe 
viel  getban.  Wir  konnten  darauf  antworten  zumal  heute  wie  der  Dichter: 

Was  wären  wir,  mit  denen  alle  zanken, 

Wenn  wir  uns  selbst  das  bischen  Ruhm  entzögen. 

Aber  lieber  erinnern  wir  uns  der  Worte  desselben  Mannes,  den  ich  eben  nannte, 
der  in  seinem  hohen  Alter  die  Worte  Leibmtzens  auf  sich  anwandte:  er  komme  sich  vor 
wie  ein  schwacher  Mann,  der  am  Ufer  des  Weltmeeres  bunte  Kiesel  und  Muscheln  sammle 

wahrend  der  ganze  unermessliche  Oceau  mit  seinen  unerreichbaren  Schätzen  auscrebreitet 
vor  ihm  liege.  ® 

Eins  aber  sei  noch  zum  Ruhm  der  classischen  Alterthumskundc  für  jedermann 
gesagt:  gerade  weil  die  Sprache  todt  und  ihr  Inhalt  längst  vergangen,  darum  ist  beides 
an  feste  Form  gebunden  und  unserer  Willkür  gänzlich  entzogen,  und  darum  enthält  sie 
eine  fortwährende  W arnung  gegen  Formlosigkeit  und  Willkür. 

Indem  ich  scliliessc,  habe  ich  noch  eiue  traurige  und  doch  theure  Pflicht  zu  erfüllen: 

Nacl‘  &utem  alten  Brauch  erinnern  wir  uns  derer,  die  in  dem  letzten  Jahre  aus 
dem  Kreise  der  Humanisten  geschieden.  Indem  wir  mit  Dank,  mit  freudiger  Erinnerung, 
mit  Ehrfurcht  der  Todten  gedenken,  nenneich  Schleicher,  Welcher,  Göttliug,  H.  Ritter 
Joh.  Schulze,  Otto  Jahn.  — ' 

Kacli  dem  Beispiel  der  Trauerrede  des  Pericles,  der  am  Ende  derselben  sich  au 
die  Lebenden  wendet,  schliesse  ich  mit  einem  Vers  eines  sehr  sprachkundigen,  leider  früh 
verstorbenen  Dichters: 


Ilienieden  lohnt s der  Mühe  nicht  zu  zagen, 

Und  wahr  und  frei  zu  sprechen  ziemet  jedem 
Da  bald  wir  alle  ruhu  in  Sarkophagen. 

Präsident:  Ich  ertheile  zunächst  das  Wort  dem  Herrn  Bürgermeister  Mölling. 

Bürgermeister  Mölling:  Gestatten  Sic  mir,  hochgeehrte  Herren,  nachdem 
Grusse,  den  das  Präsidium  an  Sie  gerichtet  hat,  Sie  auch  Hamens  der  Stadt  hierzu  be- 
grtissen  und  Ihnen  die  Versicherung  entgegenzubringen,  dass  wir  den  von  Ihnen  im  vo- 
rigen Jahre  gefassten  Beschluss,  den  Sitz  der  diesjährigen  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  hierher  zu  verlegen,  mit  der  grössten  Freude  angenommen  haben, 
und  uns  dadurch  in  besonderem  Grade  geehrt  fühlen,  Sie  hier  in  unsrer  Mitte  zu  sehen. 
Unsre  Stadt  hat  in  engeren  Kreisen,  in  denen  sich  unser  Leben  bisher  bewegte,  stets 
den  V ortritt  zu  behaupten  gesucht  in  der  Würdigung  politischer,  communaler  und  wissen- 
schaftlicher Bestrebungen  und  auch  stets  lebhaften  Antheil  genommen  an  allen  humanen 
und  wissenschaftlichen  Bestrebungen  auf  deutschem  Boden.  Um  so  freudiger  begrüssen 
wir  es,  dass  Ihre  deutsche  Versammlung  hier  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hat,  um  so  höher 

schätzen  und  würdigen  wir  die  Ehre,  die  uns  durch  Ihre  Anwesenheit  hier  zu  Theil  ge- 
worden ist. 

Ich  darf  Sie  im  Namen  der  Stadt  von  Herzen  willkommen  heissen  und  den  Wunsch 
damit  verbinden,  dass  der  Aufenthalt,  den  Sie  hier  nehmen,  Ihnen  ein  angenehmer  und 
lieber  sein  möge. 


IG 


Präsident:  Ich  eröffne  nunmehr  die  Versammlung  und  bitte,  dass  zunächst 
das  Bureau  constituirt  werde.  Zu  dem  Ende  schlage  ich  Ihnen  vor,  dass  als  Secre- 
taire  — es  sind  deren  nach  Gebrauch  immer  vier  — von  der  Versammlung  ernannt  werden: 
die  Herren  Dr.  Richter  aus  Leipzig,  Professor  Dr.  Koch  aus  Schul-Pforta,  Dr.  Lüt- 
johanu  aus  Kiel  und  Dr.  Berch  aus  Kiel. 

Wenn  die  Versammlung  damit  einverstanden  ist  (Pause),  so  bitte  ich  die  ge- 
nannten Herren,  hier  oben  ihre  Plätze  einzunehmen.  (Geschieht.) 

Demnächst  wäre  eine  Commission  zu  ernennen  wegen  der  Wahl  des  Ortes  für 
die  nächste  Philologenversammlung.  Diese  besteht  in  der  Regel  aus  früheren  Präsidenten 
und  von  diesen  sind  hier  anwesend  die  Herren:  Director  Dr.  Classen,  Archivrath  Grote- 
fend,  Rector  Dr.  Dietsch,  Director  Dr.  Eckstein  und  Professor  Dr.  W.  Viscker. 

Wenn  die  Versammlung  damit  einverstanden  ist,  so  werden  diese  fünf  Herren 
mit  den  jetzigen  beiden  Präsidenten  zusammentreten  und  in  der  dritten  Versammlung 
ihren  Vorschlag  machen.  (Zustimmung.) 

Demnächst  habe  ich  mitzutheilen , dass  von  den  Beiträgen  des  Herrn  Professor 
Dr.  Ribbeck  zur  Lehre  von  den  lateinischen  Partikeln  etwa  400  Exemplare  für  diejenigen 
im  Bureau  des  Hauses  bereit  liegen,  welche  sich  dafür  interessiren. 

Ich  ertheile  jetzt  dem  Herrn  Professor  Dr.  0 licken  das  Wort. 

Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Oncken: 

Zur  Charakteristik  der  Aristotelischen  Politik. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Der  kühnste  und  eigenartigste  Denker,  den  das 
Mittelalter  gesehen  hat,  der  englische  Franciscaner  Roger  Baco,  hat  einmal  im  Aufbrausen 
des  Unwillens  gesagt:  „wenn  ich  die  Macht  hätte  über  die  Aristotelischen  Schriften,  so 
würden  sie  sammt  und  sonders  auf  einem  Holzstoss  verbrannt,  denn  ihr  Studium  ist  eitel 
Zeitverderb,  ein  Quell  von  Irrthum  und  Unwissenheit“.  Ziemlich  ähnlich  dachte  sein  grosser 
Namensvetter,  Franz  Baco  von  Vemlaui,  der  drei  dahrhunderte  später  in  den  Fussstapfen  des 
verschollenen  Frauciscaners,  von  dessen  Namen  er  nicht  eine  Ahnung  hatte,  als  Gründer  der 
modernen  Erfahrungswissenschaft  getreten  ist.  Und  nicht  viel  anders  dachte  das  ge- 
sammte  Heer  der  Humanisten  von  Petrarca  au,  der  zuerst  die  Entdeckung  machte,  der 
Stil  des  Aristoteles  sei  doch  gar  zu  reizlos,  trocken  und  öde,  nls  dass  seine  Philosophie  so 
sehr  viel  taugen  könne,  bis  herunter  auf  Petrus  Ramus,  der  als  zwanzigjähriger  Heisssporu 
die  jugendlich  kecke  These  aufstellte:  quaecunque  ab  Aristotcle  dicht  csscnt,  commentiria 
esse,  der  masslosen  Grobheiten  des  Franciscus  Patritius  gar  nicht  zu  gedenken:  kurz  das 
gesnmmte  junge  Europa  der  Renaissance  und  des  Humanismus  steht  in  cinmüthiger  Ver- 
schwörung gegen  den  grössten  Namen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Wissenschaft. 
Und  das  war  kein  Zufall;  das  hatte  seinen  guten  sachlichen  Grund:  wo  immer  ein  frei- 
geborener  Kopf  zu  rütteln  wagte  au  den  Kerkerwänden  der  Scholastik,  da  hielt  man 
'hm  Aristoteles  entgegen,  wo  immer  einer  heraustrat  aus  den  Bahnen  der  Ueber- 
lieferung,  um  aut  eigene  Gefahr  nach  den  ewigen  Quellen  aller  Wahrheit  zu  graben, 
da  sollte  ihn  diese  Autorität  entwaffnen  und  stumm  machen : das  ahnten  sie  nicht,  weder 
die  angeblichen  Schüler  noch  die  vermeintlichen  Gegner  des  Aristoteles,  dass  sie  sich 
stritten  um  eine  Grösse,  die  in  Wahrheit  nicht  vorhanden  war,  dass  ihr  Aristoteles  eine 
plumpe  hälschuug  spätgeborner  Schulweisheit  sei,  dass  der  echte,  geschichtliche  Aristoteles 
eine  ganz  andre  Person  gewesen,  dass  auch  er  einmal  als  ein  Rebell  aufgetreten  gegen 
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ZZS'Z!*  AUJ°umj  SeiDem  Hmeu  nUher  staud  aIs  alle»  gedankenlosen  Nacli- 
tT’J  dab::  das,Mustcr  einer  Polemik  gegeben,  die  durch  ihre  Würde  und 
1^  raannlioheii 1 nt  erliche1n  A,,stand  de“  polternden  Zank  aller  Nachtreter  tief  be- 
;chamte,  dass  er  beides  gethan  hat  auf  Grund  einer  Weltanschauung,  in  der  wir  heut  zu 
läge  die  echteste  Vorläuferin  des  modernen  Geistes  erkannt  haben.  So  ist  es  in  Wabr- 

£t1C T1  d”rCh  J®de  neUC  Aristoteles-Forschung  mit  neuen  Belegen  erhärtet-  ei- 
lst der  Gesetzgeber  der  mductiven  Methode,  er  hat  das  Organon  aller  erfahrungsmassigen 
is.ensehaft  zuerst  gehandhabt  und  wissenschaftlich  beschrieben,  und  nur  deslfalb  mufste 
es  im  Zeitalter  der  Renaissance  von  neuem  entdeckt  werden,  weil  man  vergessen  hatte 
dass  es  schon  vorhanden  war  und  weil  es  ein  Gesetz  der  Culturgeschichte  lat,  dass  ein’ 
Geschlecht,  was  es  dauerhaft  besitzen  soll,  selber  mit  eigner  Arbeit  erwerbe. 

Die  grosse  That  der  Aristotelischen  Philosophie  besteht  darin,  dass  sie  die  Me- 
0t  ® U“df<  aS  iPnnciP  Jer  Naturforschung  in  die  Philosophie,  Methode  und  Princip  der 
Geschichtsforschung  m die  Politik  eingeführt  hat.  Wir  haben  ein  Varronisches  Fragment 
das  uns  erzählt:  Alexander  habe  seinen  grossen  Lehrer  einmal  gefragt,  wen  er  als  seinen 
Meister  anerkenne:  da  habe  Aristoteles  geantwortet,  die  Dinge  selber  sind  meine  Lehr- 
meister gewesen , und  die  haben  zu  lügen  nicht  gelernt.  Es  war  nicht  gleichgiltig 
ir  seinen  Geistesgang,  dass  er  nicht  aufgewachsen  ist  wie  andre  hellenische  Denker 
in  der  Atmosphäre  der  Rhetorik  und  Sophistik,  sondern  in  der  nüchternen  Zucht  eines  heil- 
kundigen \ aters,  aufgcwachsen  ist  als  Sohn  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Arztes  in 
emerZeit,  von  der  wir  aus  Galen  wissen,  dass  von  der  ganzen  Zunft  der  Aerzte  unver- 
brüchlich an  dem  Gesetze  festgehalteu  wurde,  dass  der  Sohn  das  Gewerbe  des  Vaters 
ergreife,  dass  er  im  frühen  Alter  die  Aufangsgriinde  der  Anatomie  erlerne.  Das  hat  sich 
in  Geistesgang  und  Geistesart  des  Aristoteles  nicht  verleugnet:  der  Philosoph,  den  die 
Epikureer  einen  Quacksalber  schimpften,  war  der  grösste  Anatom  des  Alterthums,  der  erste 
vergleichende  Anatom,  den  das  Alterthum  gesehen  hat,  und  als  ein  philosophirender 
aturforscher  ist  Aristoteles  in  die  Welt  der  Wissenschaft  eingetreten,  und  damit 
ist  sein  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer,  zu  Platon,  dem  philosophierenden  Dichter  bereits 
grell  gezeichnet.  Früher,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  muss  dieser  Gegensatz  zwischen 
beiden,  wenn  nicht  zum  Ausdruck,  wenigstens  zum  Bewusstsein  gekommen  sein.  Die 
eigen thümliche  Geistesrichtuug  des  Aristoteles  stammte  nicht  von  gestern,  war  nicht  von 
aussen  her  angebildet,  sondern  war,  wie  wir  annchmen  dürfen,  ein  Vermüchtniss  der 
Erziehung  im  väterlichen  Hause.  Als  ein  16/I7jähriger  Jüngling  kam  er  nach  Athen:  in 
dem  Alter  haften  noch  solche  im  Vaterhause  geschöpfte  Eindrücke  am  festesten , und  der 
Widerspruchsgeist  ist  am  lebhaftesten.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  es  einen  Augen- 
blick gegeben  habe,  wo  man  es  für  möglich  hielt,  den  entschlossensten  Gegner  der  Ideen- 
lehre Platons  zum  Nachfolger  des  Urhebers  dieser  Lehre  zu  machen.  Wie  man  aber  darüber 
auch  denken  mag,  das  steht  fest:  ritterlicher,  ehrenwerther  und  männlicher  hat  niemals 
ein  Schüler  das  Recht  seiner  Meinung  behauptet  gegenüber  der  Autorität  eines  Lehrers, 
den  er  liebte  und  zwar  von  ganzem  Herzen.  Wer  kann  ohne  Bewegung  die  berühmten 
orte  lesen,  mit  denen  Aristoteles  im  Eingänge  der  Nikomacliischeu  Ethik  die  Polemik 
gegen  die  Ideenlehre  eröffnet?  „Ich  muss  daran,  wie  sauer  es  mir  wird,  denn  der  Urheber 
( leser  Lehre  ist  mir  nahe  befreundet,  aber  in  philosophischen  Dingen  muss  die  Wahrheit 
über  alles  gehen.  Der  Philosoph  von  Beruf  ist  doppelt  an  diese  Pflicht  gebunden ; wenn  es 
gilt  zu  wählen  zwischen  der  Wahrheit  und  dem  Freunde,  dann  darf  er  nicht  schwanken.“ 

Verhandlungen  d.  XXVII.  rhilologeu-Ver.ammlung.  3 
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Der  Cardinal  Bessarion  hatte  Recht,  als  er  im  Jahre  1462  ein  Wort  des  Frie- 
dens hineinredeu  wollte  in  den  wüsten  Zank  der  Epigonen,  zu  erinnern  an  dieses 
Muster  einer  Polemik,  das  Aristoteles,  wie  er  jetzt  mit  Scham  empfinde,  leider  umsonst 
gegeben  habe.  Aber  der  sachliche  Gegensatz  blieb  bestehen.  Er  musste  sich  verrathen 
auf  der  ganzen  Linie  philosophischer  Weltbetrachtung,  besonders  wo  sie  ins  Leben 
einschneidet,  in  der  Politik.  An  Berührungspunkten  fehlte  es  gleichwohl  nicht.  Als  Ari- 
stoteles zum  zweiten  Male  nach  Athen  kam,  trauerte  er  um  seinen  verstorbenen  Lehrer 
und  stiftete  einen  Altar  zum  Andenken  der  Freundschaft  des  Mannes,  der  zuerst  und 
allein  überzeugend  die  Sterblichen  lehrte,  dass,  wer  tugendhaft  sei,  glückselig  zugleich  auch 
werde.  Die  Einheit  der  Tugend  und  Glückseligkeit,  diese  grosse  Entdeckung  der  Plato- 
nischen Ethik,  bleibt  der  Mittelpfeiler  auch  des  ethischen  Systems  des  Stagiriten.  Mit  Platon 
glaubt  er  an  die  tugenderzeugende  Gewalt  des  Gesetzes,  mit  Platon  sieht  er  das  höchste 
Ziel  aller  Staatskunst  in  der  Auffindung  eines  Staatsentwurfs,  der  der  schlechthin  beste 
sei  für  jede  Zeit  und  jeden  Ort  und  jede  Bürgergemeinde:  zwei  Dinge,  in  denen 
sich  moderne  Denker  mit  antiken  nicht  leicht  verständigen  werden.  Aber  damit  sind  auch 
die  wesentlichsten  Berührungspunkte  zwischen  beiden  erschöpft.  In  den  meisten  der  prak- 
tischen Fragen  konnte  ein  tieferes  Einverstiinduiss  sich  nicht  bilden  zwischen  zwei  grundver- 
schiedenen Naturen,  von  denen  die  eine  von  der  Erforschung  und  Beobachtung  der  Geschichte 
alles,  die  andre  nichts  erwartete,  zwischen  zwei  Männern,  von  denen -der  eine  nach  um- 
fassenden Studien  über  Wesen  und  Geschichte  des  Staats  wie  er  ist.  herautrat  an  die  Frage 
wie  der  Staat,  sein  soll,  während  der  andre  an  dem  Bekenntniss  festhält:  der  echte  Philo- 
soph darf  nichts  wissen  vom  Staat,  nicht  wissen,  wo  der  Weg  hinftihrt  zum  Yolksver- 
sainm lungsplatz  und  zum  Gericht  und  nichts  wissen  von  Volksbcschlüsseu  und  Gesetzen. 
Dies  zeigt  sich  gleich  bei  der  Aristotelischen  Kritik  der  Platonischen  Politie.  Im 
Sondergeist  hatte  Platon  das  Grundübel  aller  staatlichen  Ordnung  gefunden,  und  um  diesen 
Geist  mit  der  Wurzel  auszurotten,  hatte  er,  logisch  ganz  consequent,  die  Ehe  und  das 
Eigenthum  aufgehoben  in  der  Kaste  seines  Krieger-  und  Deukerstandes.  Dieser  Lehre 
entgegnet  Aristoteles  mit  Waffen  der  Logik,  Politik  und  Ethik.  Nicht  ganz  gelungen 
ist  der  logische  Gegenbeweis:  denn  es  stellt  sich  heraus,  dass  es  Aristoteles  doch  einiger- 
massen  an  dem  A ermögen  fehlt,  sich  ganz  und  gar  in  einen  ihm  fremdartigen  Gedanken- 
kreis hineinzubegeben  und  aus  der  Logik  des  Gegners  heraus  zu  schliessen  und  zu  folgern. 
Desto  bessei  und  unumstösslicher  ist  aber  der  Beweis  gelungen,  dass  die  sociale  Revo- 
lution, welche  Platon  mit  vollem  feierlichen  Ernst  verlangt  hatte,  unausführbar  ist,  und 
weim  s'e  ausführbar  wäre,  verworfen  werden  müsste  im  Namen  der  heiligsten  Gesetze 
der  menschlichen  Art,  der  menschlichen  Natur.  Er  zeigt,  wie  der  Sondergeist,  in  dem 
I laton  eine  Ausartung  verbildeter  Gesellschaftszustände  erkennen  will,  in  Wahrheit 
bemlit  auf  der  echtesten  Natur  unsres  Geschlechts,  und  er  erhebt  sich  zu  seiner  ganzen 
Hohe  dort  in  dem  Capitol  der  Nikoinacliischeu  Ethik,  wo  er  ein  Gebiet  betritt,  das  Pla- 
ton ganz  fremd  ist,  wo  er  spricht  von  der  Heiligkeit  der  Ehe,  von  den  sittlichen  see- 
ischen  Banden,  welche  Geschwister-,  Kindes-,  Gatten-  und  Elternliebe  im  Familienleben 
'"®?fen»  wo  er  sPr^cDt  von  den  Tugenden  der  Entsagung,  Selbstverleugnung  und  Mild- 
thätigkeit  und  der  sinnlichen  Selbstbeherrschung,  die  nur  möglich  seien  dort,  wo  der 
Gesetzgeber  dem  Gewissen  und  der  Erziehung  überlasse,  den  Sondergeist,  den  alle  ha- 
ben, zu  dämpfen  und  zu  adeln,  und  nicht  dort,  wo  ein  eloch  verfehlter  Machtspruch, 
was  ewig  in  unsrer  Natur  begründet  ist,  herausreissen  möchte  aus  dem  Innern  des 


19 


Menschen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  Aristoteles  hierein  Mit  verschworener  der  Zukunft,  ein 
Bürger  derer,  die  da  kommen  werden.  Er  hat  das  Naturrecht  des  Individuums,  der  Fa- 
milie und  des  Eigenthums  gerettet  vor  dem  philosophischen  Radicalismus  seines  grossea 
Lehrers.  Mit  der  Platonischen  Politie  hatte  Aristoteles  den  einen  Arm  der  hellenischen 
Staatsromantik  getroffen,  den  andern  traf  er  durch  seine  Kritik  des  Lvkurgischen  Sparta. 
Sparta  ist  zweimal  im  Laufe  der  griechischen  Geschichte  ein  Ideal  romantischer  Stnatsnn- 
schauung  gewesen : das  erste  Mal  in  Athen  zur  Zeit  des  Principienkrieges  zwischen  Demo- 
kratie und  Oligarchie,  der  im  peloponuesischen  Kriege  sich  furchtbar  entlud,  dann  in  Sparta 
selbst-,  als  kurz  vor  dem  Erlöschen  alles  hclleuiscken  Lebens  zwei  hochherzige  Könige  den 
\ ersuch  machten,  die  in  Moder  zerfallene  Verfassung  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  In 
beiden  Füllen  hat  sich  die  Literatur  der  Streitfrage  bemächtigt.  Zwischen  diesen  beiden 
Schulen  der  lakonistischen  Romantik  steht  mitten  inne  das  zweite  Buch  der  aristotelischen 
Politik,  wo  er  über  das  viel  gerühmte  Sparta  im  Ton  einer  schneidenden  Kritik  die  volle, 
ungeschminkte  Wahrheit  gesagt  hat. 

Gegen  die  Methode  der  Aristotelischen  Kritik  lässt  sich  auch  hier  mancherlei 
sagen.  Den  Standpunkt  einer  historischen  Prüfung  lehnt  er  ausdrücklich  ab.  Er  sagt 
nicht,  was  entschuldbar  oder  nicht  entschuldbar  ist,  wie  wir  sagen  würden,  was  erklärt 
werden  muss  aus  diesen  oder  jenen  Umständen,  sondern:  was  richtig  ist,  was  nicht,  im 
Vergleich  zum  schlechthin  besten  Staat,  im  Vergleich  mit  den  Ideen  des  Gesetzgebers. 
Das  allein  geht  ihn  an.  Also  nicht  der  Standpunkt  einer  Kritik,  die  da  abwägt  zwi- 
schen den  gegebenen  Zuständen  und  dem  Vermögen  des  Gesetzgebers:  nicht  darauf  kommt 
es  ihm  au;  Lykurg  wird  überdies  Manches  zugeschrieben,  was  früher  oder  später  ist 
als  er,  ihm  also  nicht  zngeschrieben  werden  kann,  und  der  Gesetzgeber  wird  ver- 
antwortlich gemacht  für  Dinge,  für  die  wir  mit  unseren  reifem  Vorstellungen  nie- 
mals einen  einzelnen  Menschen  verantwortlich  machen  würden.  Aber  in  diesen  offen- 
kundigen Schwächen  dieses  berühmten  Capitels  und  seiner  Kritik  liegt  keineswegs  ein 
Grund,  au  der  Glaubwürdigkeit  der  Thatsachen  zu  zweifeln,  die  Aristoteles  als  Zeit- 
genosse von  den  damaligen  Zuständen  Spartas,  von  dem  Geist  seines  damaligen  Staats- 
lebens mittheilt,  zumal  wo  sie  anderweitig  erhärtet  sind.  Tief  verletzend  für  alle 
diejenigen  unter  uns,  welche  den  lakonistischen  Vorstellungen  treu  gebliehen  sind, 
klingt  der  Ton,  die  schneidende,  kalte  Stimme  dieser  Kritik;  allein  vergessen  wir  die 
Zeit  nicht,  in  der  sie  geschrieben;  erwägen  wir,  dass  es  unmöglich  war  nach  dem 
furchtbaren  Strafgericht,  welches  die  Tage  von  Lenktrn  und  Mautiuea  über  den  viel 
gepriesenen  Staat  gebracht,  den  ein  einziger  wuchtiger  Schlag  entwurzelt,  von  der 
Vortrefflichkeit  dieser  Staats  Verfassung  in  dem  Ton  gedankenloser  Bewunderung  fort- 
zureden, den  die  Lakonisten  in  die  Mode  gebracht  hatten.  Hier  hatte  die  Geschichte 
gesprochen , für  Aristoteles  die  höchste  aller  Autoritäten  in  politischen  Dingen.  Dieser 
Spruch  würde  einen  überwältigenden  Eindruck  auch  dann  auf  ihn  gemacht  haben, 
wenn  er  vorher  zu  den  Lakonisten  gehört  hätte,  was  wir  nicht  annehmen  können. 
Dann  war  es  auch  an  der  Zeit,  dass  «las  Culturvolk  der  Hellenen  sich  frei  machte 
von  der  Bewunderung  eines  Staats,  dessen  Lebenspriucip  jedem  höher»  geistigen 
Interesse  fremd,  wenn  nicht  feindselig  gegenüber  stand.  Die  Hellenen  in  ihrer  Auf- 
klärungsepoche waren  entwachsen  einer  historischen  Vorstellung,  die  nicht  mehr  ge- 
nügende Stützen  in  der  Wirklichkeit  besass.  Ihr  Selbstbewusstsein  als  Pfleger  einer 
Bildungsarbeit,  von  der  fest  stand,  dass  sie  die  Freiheit  überleben  würde,  fing  an  sich 
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aufzulehnen  gegen  die  Verehrung  eines  Staats,  der  an  dem  stolzen  Werke  keinen  Antheil 
hatte,  und  dessen  Herrschaft,  wo  man  sie  bisher  erlebt,  zugleich  der  Untergang  der  Freiheit 
und  der  Bildung  gewesen  war.  Die  Erfahrungen  der  Harmosten  und  Dekarchien  waren  auch 
einem  Isokrates  zu  stark  gewesen.  Und  so  hat  Aristoteles  im  Namen  der  historischen  Wahrhaf- 
tigkeit und  im  Namen  des  Culturstolzes  seiner  Nation  Protest  eingelegt  gegen  einen  Cultus, 
dem  dies  Volk  entwachsen  war,  und  im  Namen,  aus  dem  Herzen  der  Besten  seines  Volks 
heraus  hat  er  gesprochen  in  dem  Augenblick,  als  er  darauf  bestand , dass  es  eine  höhere, 
menschlichere,  erstrebenswiirdigere  Tugend  gebe,  als  die  rohe  Tapferkeit  der  Hopliten 
und  fiir  den  Staat  höhere  Lebenszwecke  als  Krieg  und  Heloteujagd,  und  dass  Sparta 
daran  zu  Grunde  gegangen  sei,  dass  es  eine  edlere  Tugend  nicht  gepflegt  und  einen 
hohem  Lebenszweck  nicht  gekannt.  An  dem  angesehensten  Staate  der  Phantasie,  dem 
Platonischen,  hatte  Aristoteles  dargethan,  dass  der  schlechthin  beste  Staat  noch  nicht 
erdacht  sei,  an  dem  angesehensten  Staate  der  Geschichte,  dem  spartanischen,  hatte  er  ge- 
zeigt, dass  er  noch  nicht  verwirklicht  sei. 

Jetzt  war  die  Bahn  frei,  zum  Auffinden  eines  Staatsentwurfs  selbständig  den 
Anlauf  zu  nehmen,  und  da  thut  er  an  der  Schwelle  seines  Werkes  einen  entschlossenen 
Schritt:  ohne  durchblicken  zu  lassen,  dass  es  möglich  wäre  zu  zweifeln  an  der  uu- 
urastösslichen  Richtigkeit  seiner  Sätze;  sagt  er  getrost:  „der  Mensch  ist  nicht  geworden, 
sondern  geboren  zum  Bürger,  er  ist  ein  Züiov  tioXitiköv,  der  Staat  nicht  ein  Werk  des 
Zufalls,  ein  Spiel  der  Willkür,  sondern  ein  Geschöpf  ewiger  Gesetze  in  der  mensch- 
lichen Natur;  mehr  als  das:  er  ist  die  höchste,  vollendetste  Leistung  menschlicher 
Entwickelung,  er  ist  das  Erziehungshaus  der  reinsten  Tugend  und  damit  die  Herberge 
der  irdischen  Glückseligkeit*'.  V ergesseu  wir  nicht,  was  mit  diesem  Satze  gedacht 
und  gemeint  ist.  Der  hellenische  Staat  war,  wie  der  antike  überhaupt  eine  religiöse 

Einrichtung,  die  Staatsgesinnung,  die  Vaterlandsliebe  des  Bürgers  eine  religiöse 
Empfindung  und  der  Staatsdienst  sein  echtester  Gottesdienst,  selbst  in  den  Tagen 
als  die  Heiligthümer  des  X olks  mit  Spinngeweben  überzogen  waren,  und  die  Priester, 
wenn  sie  sich  begegneten,  nur  mit  Mühe  das  Lachen  über  ihre  Verrichtung  en  zurück- 
hielten; selbst  dn  konnte  der  delphische  Priester  Plutarch  mit  Wahrheit  sagen:  „Eher 
wird  man  Häuser  ohne  Grundmauern  als  eine  Stadt  ohne  Gottheit  bauen.“ 

Bei  dieser  engen  Verknüpfung  zwischen  Volksreligion  und  Staatsgesinnung  darf 
mau  sich  nicht  wundern,  dass  dieselbe  Skepsis,  welche  das  Dasein  der  Götter  leugnete, 
auch  die  naive  alte  Staatsgesinnung  zerstörte,  dass  dieselben  Zweifler,  welche  sagten:  ob 
es  Götter  giebt  oder  nicht,  kann  niemand  angeben,  auch  den  Muth  hatten  zu  fragen: 
ob  das  ganze  Gerüst  von  Beschränkungen  der  persönlichen  Freiheit,  das  wir  Staat 
nennen,  seinen  Ursprung  habe  in  dem  ewigen  Willen  der  Natur  cpücei  oder  der  Willkür 
entspringe  vö,uui  i Man  war  bis  zur  Verneinung  des  objectiven  Rechts  staatlicher  Ent- 
wickelung und  deF  Rechtsidee  selber  vorgeschritten.  Wohin  man  damit  kam,  lehren 
die  Aeusserungen  des  Kallikles  und  des  Aristipp.  In  diesem  Moment,  wo  der  helle- 
nische Staat,  von  seinen  Göttern  verlassen^  im  Begriff  war,  au  dem  Zweifel  der 
Denker  zu  Grunde  zu  gehen,  in  dem  Momente  hat  Aristoteles  den  hellenischen  Staats- 
begrifl  gerettet  , indem  er  sich  der  beiden  Ideen  über  Wesen  und  Ursprung  des  Staates 
bemächtigte,  in  denen  sich  der  naive  Glaube  des  Volks  mit  der  Aufklärung  der  neuen 
Zeit  vermählte  und  versöhnte.  Was  der  Volksglaube  auf  den  Willen  der  Götter  zurück- 
tt  irte,  gründete  er  auf  den  ewigen  Willen  der  Natur  — die  objective  Naturnoth- 
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wemligkeit  des  Staats  war  dadurch  nicht  weniger  scharf  ausgesprochen  als  durch  irgend 
einen  Mythus  — und  was  der  Volksreligion,  der  er  mit  allen  Gebildeten  fremd  ge- 
worden war,  an  erziehenden  und  bildenden  Elementen  inno  wohnte,  das  rettete  er 
für  seinen  Staat,  als  er  ihn  aufersteheu  liess  als  ein  Erziehungshaus  der  Tugend 
und  eine  Herberge  der  irdischen  Glückseligkeit. 

Weniger  befriedigend  erscheinen  uns  die  Abschnitte  über  Sklaverei  und  Wirthschafts- 
leben  und  am  wenigsten  derTorso eines  schlechthin  besten  Staats  in  den  beiden  letzten  Büchern. 
In  dem  Abschnitte  über  Sklaverei,  dem  viel  besprochenen,  kann  man  lernen,  welch  eine  Macht 
in  dem  ungeschriebenen  Gesetz  socialer  Vorurtlieile  ruht;  Anschauungen  und  Empfindungen, 
welche  aus  der  Gewohnheit  fliesseu,  die  eine  Classe  der  Gesellschaft  immer  oben,  die  andre 
immer  unten  zu  sehen,  spotten  aller  Logik,  auch  dann,  wenn  das  Gesetz  keinen  Rechts- 
unterschied mehr  macht;  sie  sind  aber  unüberwindbar,  wenn  sie  beruhen  auf  rechtlich 
und  thatsächlich  gütigen  Zuständen,  die  so  allgemein  geworden  sind,  dass  die  Gesellschaft 
jede  Empfindung  verloren  hat  für  ihre  Unnatur.  Wenn  nun  ein  Dichter  wie  Euripides 
es  unternehmen  konnte,  die  Sklaven  auf  der  Bühne  zu  emancipiren,  um  das  Wort 
wahr  zu  machen:  „der  Sklaven  Schande  ist  der  Marne  ganz  allein,  in  keiner  Tugend  steht  «ler 
gute  Sklav  dem  Freien  nach",  so  war  dies  nur  möglich  in  einer  Stadt,  wo  eine  mensch- 
lichere Sitte  die  Sklaven,  wenn  nicht  zu  achten,  so  «loch  zu  schonen  gelehrt  hatte. 
Aber  es  blieb  ein  weiter  Weg  bis  zu  dem  Satz:  „die  Sklaverei  ist  entgegen  der  Natur", 
denn  dann  folgte  sofort  der  Satz,  „man  hebe  die  Sklaverei  auf“,  und  das  bedeutete  für  den 
freigebornen  Adel  des  Hellenenthums  nicht  eine  blosse  Verkürzung  seiner  Rechte,  es  be- 
deutete seinen  Untergnng  mit  allem  Grossen  und  Herrlichen,  was  ihm  das  Leben  werth 
machte.  Vor  dieser  Cousequenz  scheut  auch  Aristoteles  zurück,  und  daher  der  verfehlte 
Versuch,  die  Sklaverei  auf  ein  Naturgesetz  zurückzuführen.  Wohl  weiss  auch  er,  in  dem 
Kittel  eines  Sklaven  kann  das  Herz  eines  freien  Mannes  schlagen,  und  wo  er  dies  sagt, 
da  mag  ihm  das  Bild  seines  Freundes  Ilermeias  von  Atarneus  vorgeschwebt  haben,  der 
sich  aus  einem  Doulos  tripratos  emporgearbeitet  hat  zu  einem  Fürsten,  mehr  als  das,  zu 
einem  Freunde  des  Xenokratcs  und  Aristoteles,  dessen  jammervollen  Ausgang  er  in  tief 
empfundenen  Versen  besungen,  dessen  im  Elend  zurückgelassene  Adoptiv-Tochtcr  er  ge- 
heirathet  hat  trotz  des  Unglimpfs,  der  sich  im  hartherzigen  Hellas  au  eine  solche  Miss- 
ehe knüpfte.  Und  auch  von  der  Sklaverei  Dessen  will  er  nichts  wissen,  der  das  Un- 
glück gehabt  auf  dem  Schlachfelde  zu  unterliegen  und  vom  rauhen  Sieger  in  die  Leib- 
eigenschaft verkauft  zu  werden. 

Aber  es  steht  ihm  fest,  dass  der  freigeborene  Adel  des  Hellenenthums  cxoXijv  haben 
müsse,  und  darum  fordert  das  Naturgesetz,  dass  das  Barbarenthum  dein  freigebornen  Hellenen 
diene  und  ihm  die  Prosa  der  gemeinen  Lebensarbeit  abnehme,  so  lauge  mindestens,  als 
die  Weberschiffchen  nicht  von  selber  weben  und  die  Plektra  die  Saiten  nicht  von  selber 
schlagen,  d.  h.,  wie  ein  Bürger  des  4.  Jahrhunderts  glauben  musste,  für  immer.  Ein 
Kastenstaat  mit  leibeigenen  Bauern  und  Gewerbtreibenden  ist  darum  auch  der  schlechthin 
beste  Staat  in  den  beiden  letzten  Büchern  der  alten  Ordnung. 

Soweit  wir  diesen  Entwurf  nach  dem  Torso  beurtheileu  dürfen,  der  uns  erhalten  ist, 
können  wir  sagen:  in  allen  materiellen  Vorbedingungen  staatlichen  Lebens  stimmt  er  überein 
mit  seinen  Vorgängern,  wir  finden  ganz  dieselbe,  correct  philosophische  Abneigung  gegen 
Capitalwirthschaft  und  eigene  Arbeit,  ganz  dieselbe  Vorliebe  für  kleine  inselartige  Ab- 
geschlossenheit, ganz  denselben  energischen  Widerwillen  gegen  das  Seewesen  und  den 
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Handelsbetrieb  und  ihre  angeblich  entsittlichenden  Folgen  für  den  Geist , für  die  Sitte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.  Aber  eigentümlich  ist  ihm  die  Ansicht  Uber  den  idealen  Le- 
benszweck des  Staats,  und  darin  liegt  ein  Bruch  mit  dem  herkömmlichen  hellenischen 
Staatsbegriff.  Er  bricht  mit  den  bisherigen  alten  Vorstellungen  vom  Wesen  des  Staats, 
indem  er  neben  dem  ßioc  npaKTiKÖc,  in  dem  dns  alte  Staatsleben  aufging,  einen  ßioc  OtiupnTiKÖc 
als  gleichberechtigt,  ebenbürtig  verlangt;  er  bricht  mit  der  alten  geschlossenen  Form  des 
hellenischen  Staats,  indem  er  betont,  dass  die  Tugend  des  Bürgers  und  die  Tugend  dt« 
Menschen  Dinge  seien,  die  sich  keineswegs  vollständig  decken. 

Man  sieht  hier  den  Sohn  der  beginnenden  alexandrinischen  Weltepoche,  man 
sieht,  wie  Aristoteles  das  Hellenenthum  überwunden  hat,  wie  in  ihm  der  Hellenismus 
zum  Durchbruch  kommt;  die  Einheit  von  Bürger  und  Krieger,  von  Denken  und  Handeln, 
die  den  althelleuischen  Staat  bezeichnet,  hat  in  der  Wirklichkeit  bereits  ein  Ende,  in 
der  Lehre  hat  Aristoteles  die  Scheidung  vollzogen.  — 

Im  ganzen  Abschnitt  vermissen  wir  die  Wärme,  die  wir  erwarten  möchten  an 
einer  Stelle,  wo  das  ganze  Werk  gipfeln  muss.  Bloss  au  einer  Stelle  wird  er  warm,  da 
wo  er  die  Frage  beantwortet,  welches  Stammes  sollen  die  Bürger  des  schlechthin  besten 
Staates  sein?  Vom  Hellenenstamm,  antwortet  er,  denn  dieser  vereinigt  Eigenschaften , die 
andre  Stämme  nur  getrennt  besitzen:  kriegerische  Tüchtigkeit  mit  staatsbildender  Weis- 
heit und  Fülle  der  Bildung,  und  darum  leben  die  Hellenen  in  der  besten  Verfassung  und 
können,  wenn  sie  einen  Staat  bilden,  der  erste  vor  allen  sein.  Mehr  als  einmal  ist  uns 
beim  Durchlesen  dieser  beiden  Bücher  zu  Math,  als  ob  er  beim  Aufbau  seines  Phantasie- 
staats nicht  in  seinem  Elemente  wäre,  wir  glauben  zu  fülilen,  wie  er  sich  hiugezogcn 
fühlt  dorthin,  wo  er  sich  Meister  weiss,  wie  er  es  ist  an  den  Stellen,  wo  wir  den  Natur- 
forscher des  realen  Staats  in  seiner  Grösse  wiederfinden.  Da  ist  sogleich  aus  dem  dritten 
Buche  auf  zwei  Stellen  hinzuweisen,  mit  denen  die  hellenische  Staatslehre  einen  unleug- 
baren Fortschritt  gemacht  hat:  die  Aufstellung  eines  neuen  Princips  für  die  Eintheilung 
der  Staatsformen,  und  die  Anerkennung  des  Volksgewissens  als  Quell  öffentlichen  Rechts. 
Es  ist  nicht  richtig,  was  mau  vielfach  gesagt  hat,  dass  Aristoteles  die  Eintheilung  der 
Staatsformen  in  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  zuerst  aufgestellt  habe:  sie  ist 
älter,  sie  findet  sich  schon  in  dem  berühmten  Gespräch  persischer  Grossen,  an  dessen  Echt- 
heit uns  Herodot  vergebens  glauben  machen  will.  Das  Verdienst  des  Aristoteles  besteht  darin, 
dass  er  für  die  Eintheilung  der  Staatsformen  einPrincip  aufgestellt  hat,  das  nicht  auf  die  Form, 
sondern  .auf  dns  W esen , nicht  auf  die  Zahl,  auf  die  zufällig  grössere  oder  geringere  Zahl 
der  Regierenden,  sondern  auf  den  Geist  der  Regierung  gebaut  ist.  Er  fragt  nicht  da- 
nach, wie  Viele  oder  wie  Wenige  an  der  Spitze  stehn,  sondern  danach,  und  das  ist  der 
einzige  richtige  Eintheilungsgrund,  ob  das  Wesen  des  Staats  in  der  einen  oder  der  an- 
dern I'orin  seine  Rechnung  finde,  ob  das  Gemeinwohl,  das  Recht  entscheidet  oder  der 
persönliche  Vortheil,  die  Willkür  der  Regierenden,  und  danach  theilt  er  ein  in  zwei  Gruppen: 
in  Rechts-  und  in  V illkürstaaten,  die  einen  siud  die  richtigen , die  andern  die  ausgearteten, 
und  da  findet  sich  für  jeden  eine  öpöri  und  eine  TiapeKßeßtjKuia  iroXiTeia.  Dazu  kommt 
die  Anerkennung  des  Volksgewissens,  der  öffentlichen  Meinung  als  Quelle  des  öffent- 
lichen Rechts.  Mit  unsäglichem  Hochmuth  sah  die  Staatsphilosophie  herunter  auf 
die  gemischte  Gesellschaft  des  Lnienthums,  das  in  den  Volksversammlungen  und  in 
den  Theatern  einen  mehr  oder  weniger  nrticulirten  Ausdruck  für  seinen  Willen  und  sein 
Urtheil  suchte.  Auch  Aristoteles  ist  kein  Freund  der  ausgelassenen  Demokratie,  aber 


er  hat  Achtung  vor  dem  Instinkte  eines  grossen  Volkes.  Er  spricht  nicht  geringschätzig 
von  einer  Versammlung,  in  der  vielleicht  Hunderte  sind , von  denen  jeder  Einzelne  nichts 
bedeutet,  aber  der  man  zugesteheu  muss,  dass  sie  als  Gesamnitkeit  einen  Willen,  eine 
Einsicht  habe,  dass  der  Ausdruck  ihres  Willens  und  ihrer  Einsicht  ein  bedeutendes  Moment 
sei  bei  der  Beurtheilung  von  Kunstwerken  wie  von  grossen  öffentlichen  Kragen.  Er  spricht 
sich  nur  andeutungsweise  darüber  aus,  aber  man  sieht,  dass  er  ernsthaft  nachgedacht 
hat  über  diese  Frage,  die  für  seine  Vorgänger  gar  nicht  vorhanden  war.  Und  so  kommt 
er  auf  ganz  naturgemüssem  Wege  zu  derjenigen  Gestaltung  staatlichen  Lebens,  die 
er  als  die  verhültnissmüssig  beste,  als  die  unter  den  meisten  Umständen  erst.rebens- 
wertheste  und  erreichbarste  empfiehlt:  das  ist  diejenige,  welche  die  meiste  Bürgschaft 
dafür  bietet,  dass  das  Gemeinwohl  und  das  Recht  gewahrt  werde  und  dass  der  artikulirte 
Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  zu  seinem  Rechte  komme.  Das  ist  der  Staat,  in  dem 
das  vermögende  Bürgerthum,  der  Mittelstand,  der  pe'coc  (hoc  stärker  ist  als  die  andern 
Elemente  der  staatlichen  Gemeinde,  welche  nach  extremen  Gestaltungen  der  Staats- 
form drängen.  Derjenige  Staat,  in  dem  der  Mittelstand  stark  genug  ist,  um  einer- 
seits den  Ueberschlag  in  die  Tyrannis,  andrerseits  den  Umsturz  zur  Ochlokratie  oder 
Demokratie  zu  wehren,  dieser  Staat  ist  der  friedlichste,  der  gesetzestreueste,  der 
zuverlässigste.  Eine  lange  blutige  Leidensgeschichte  hatte  Hellas  gelehrt,  wohin 
die  gewalttlnitigen  Umstürzungen  der  staatlichen  Ordnung  führte:  erst  jüngst,  und  dabei 
scheint  er  wesentlich  zu  denken  an  die  makedonische  Herrschaft,  hat  mau  augefangen, 
die  innere  Politik  in  den  Staaten  frei  zu  geben,  erst  jüngst  hat  man  angefangen, 
politische  Duldung  zu  üben,  und  nun  erst  kann  der  Staat  des  bürgerlichen  Mittelstandes 
vollauf  gedeihen. 

In  den  beiden  letzten  Büchern  der  neuen  Ordnung  richtet  sich  vor  uns 
auf  ein  ganzes  Gerüst  staatlicher  Heilkunde,  um  mit  Aristoteles  selbst  zu  reden, 
worin  der  Naturforscher  des  realen  Staats  sein  volles  Genüge  findet.  Die  Fragen: 
welches  sind  die  Krankheiten,  welches  die  Heilmittel  des  staatlichen  Lebens?  führen  ihn 
zu  Bildern  und  Charakteristiken  des  wirklichen  Staats,  wie  er  aussieht  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Regierung,  Charakteristiken,  die  an  Naturwahrheit  der  Auf- 
fassung und  an  schlagender  Anschaulichkeit  der  Darstellung  in  der  alten  Prosa  ihres 
Gleichen  suchen.  Und  aus  diesen  Charakteristiken  fällt  für  uns  manche  goldene  Regel 
ab,  für  den  praktischen  wie  theoretischen  Staatsmann  und  den  Historiker.  Dem  prak- 
tischen Staatsmann  gilt  der  Satz:  nicht  darauf  kommt  es  an,  dass  ein  Staatsmann  mög- 
lichst treu  und  streng  im  Sinne  einer  Partei,  es  sei  Demokratie  oder  Oligarchie,  regiere 
und  schalte,  sondern  darauf  allein  kommt  es  an,  dass  er  etwas  dauerhaftes  schatte,  ein 
Werk,  das  seinen  Meister  lobt,  und  das  ist  bloss  zu  erreichen  durch  die  Kunst  des  Mass- 
haltens  und  der  Selbstverleugnung.  Und  ein  anderer  Satz:  Staatsumwälzungen  entstehen 
wohl  aus  kleinen  Anlässen,  aber  nicht  um  kleiner  Ursachen,  kleiner  Interessen  willen, 
weist  die  Wege  allen  den  Auekdoteujägern , die  nicht  müde  werden,  aus  der  kleinsten 
Ursache  die  grössten  Wirkungen  abzuleiten  und  zwar  unter  fortwährendem  Verwechseln 
der  Ursache  mit  dem  Anlass.  Und  bei  den  Spiegelbildern  der  Tyrannis,  einmal  des  heuch- 
lerisch schleichenden  und  dann  des  nackten,  brutalen,  gewaltthätigeu  Despotismus,  werden 
wir  erinnert  an  den  Psychologen,  der  nicht  umsonst  an  einem  halbbarbarischen  Hofe  ge- 
lebt hat.  Und  da,  wo  er  spricht  vom  Verhältniss  des  lyraunen  zum  breunde,  wo  er  sagt: 
der  Tyrann  ist  unempfänglich,  unwürdig  der  Freundschaft,  denn  er  kennt  nur  Schmeichler, 
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und  kein  edler  Mensch  wird  sich  zum  Schmeichler  erniedrigen,  edle  Menschen  können 
wol  lieben,  aber  zu  schmeicheln  haben  sie  nicht  gelernt,  werden  wir  erinnert  au 
sein  Verhältnis«  zu  Kallisthenes,  werden  erinnert  an  das  Zerwürfnis« , das  sein  rauher 
Tugendstolz  zwischen  Aristoteles  und  seinem  grossen  Zögling  gesät  haben  soll;  und  zu 
dem  Bilde  des  fcxcrroc  brjpoc  hat  das  athenische  Volk  gesessen  in  seiner  letzten  trüben 
Zeit,  das  ein  ganzes  Menschenalter  ihm  neidlose  Gastfreundschaft  gewährt  hatte,  und 
dem  doch  sein  letzter  Groll  gegolten,  denn  vor  diesem  Demos  musste  er  flüchten  nach 
Euboia:  verfolgt  von  der  Anklage  auf  Atheismus  floh  er,  um  ihm  eine  zweite  Ver- 
sündigung au  der  Philosophie  zu  ersparen. 

So  ungefähr  kann  man  sich  den  Hauptinhalt  eines  Buches  vergegenwärtigen, 
das  von  allen  Schriften  des  Aristoteles  die  am  wenigsten  glänzende  Laufbalm  gemacht 
hat.  Seltsamerweise  ist  bei  den  Alten  vor  Cicero  kein  Zeuguiss  directer  Benutzung  nach- 
zuweisen,  vom  Mittelalter  bis  zum  13.  Jahrhundert  gilt  es  dasselbe.  Aristoteles  wird 
vergöttert  von  den  Schulen  der  muhamedanischen  und  christlichen  Welt,  den  einen  ist  er 
eine  Fundgrube  naturhistorischen  Wissens,  den  andern  der  Gesetzgeber  einer  kirchlichen 
Dialektik;  aber  von  der  Aristotelischen  Politik  weiss  niemand  etwas,  bis  zur  Uebersetzuug 
des  Wilhelm  von  Mörbecke  im  13.  Jahrhundert,  die  für  uns  vermöge  ihrer  gedankenlosen 
Worttreue  dem  Werth  einer  alten  Handschrift  gleich  kommt,  aber  für  eine  Zeit  ohne  Kennt  - 
niss  des  Griechischen,  ohne  Staatssinn  und  historisches  Verstiindniss  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln  war.  Erst  mit  dem  Jahre  1429,  mit  der  Handschrift,  die  Filelfo  aus  Constan- 
tinopel  nach  Italien  gebracht  bat,  beginnt,  wie  ich  glaube  an  einer  andern  Stelle  gezeigt 
zu  hal>en,  die  Wiederbelebung  der  Aristotelischen  Politik.  Das  Buch  kam  zur  rechten 
Zeit:  eben  machte  sich  das  junge  Italien  der  Renaissance  auf  zu  seinen  verheissungs- 
vollsten  Entdeckungen ; mau  hatte  entdeckt  den  Menschen  in  der  Welt  und  hatte  gefunden 
den  Glauben  au  die  Menschheit,  den  Humanismus;  und  schöner  lässt  sich  der  Stolz 
dieser  Entdeckungen  wol  nicht  aussprechen,  als  es  geschehen  ist  in  der  Rede  des 
berühmten  Platonikers  Pico  von  Miraudola  de  hominis  dignitate,  wo  er  am  Ende  der 
Schöpfung  Gott  Vater  einführt  und  zu  Adam  reden  lässt:  „Ich  gab  dir  eine  Freiheit,  wie 
keinem  andern  Wesen  auf  der  Erde,  damit  du  dein  eigner  Ueberwinder  werdest,  du  kannst 
zum  Thier  entarten , aber  auch  zum  gottähnlichen  Wesen  dich  wieder  gebären , du  allein 
hast  das  Vermögen  einer  unbegrenzten  Entwicklung  empfangen“.  Und  man  war  auf  dem 
Punkte,  eine  zweite  grosse  Entdeckung  zu  machen,  wie  die  erste  an  der  Hand  des  Alter- 
thums, unter  der  Führung  der  Alten,  zu  entdecken  das  Recht  desweltlichenStaats  in  der  Kirche 
und  die  Persönlichkeit  der  Nationalität  in  der  Christenheit.  Einer  Welt,  die  seit  Jahrhun- 
derten gewohnt  war,  nichts  gelten  zu  lassen  im  Staat  als  allenfalls  den  falben  Mond  neben 
der  strahlenden  Sonne  der  Kirche,  trat  aus  dem  Alterthum  zum  ersten  Mal  das  imposante 
Schauspiel  eines  staatlichen  Lebens  entgegen,  das  seinen  Angehörigen  alles  in  allem  war; 
einer  Welt,  die  nur  kirchliche  Impulse,  Leidenschaften  und  Ueberzeugungen  gekannt,  er- 
schien zum  ersten  Mal  das  Pathos  einer  politischen  Ueberzeugung  und  einer  vaterländischen 
Begeisterung.  Damals  hat  das  christliche  Abendland  zuerst  gelernt,  dass  das  Vaterland 
mehr  sei  als  die  Scholle  Erde,  auf  die  uns  der  Zufall  der  Geburt  geworfen,  und  dass  der 
Staat  mehr  bedeute  als  die  Mönchein  ihm  wollten  gelten  lassen,  dass  er  eine  Institution 
menschlicher  Entwicklung  sei  mit  der  höchsten  sittlichen  Aufgabe.  In  solche  Stimmungen 
und  Studien  hinein  kam  dio  Aristotelische  Politik.  In  den  Jahren  1492  und  1495  wurde 
sie  ein  Gemeingut  der  Gelehrten  durch  den  Druck  der  Uebersetzuug  des  Lionardo  Aretino  und 
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die  eihtio  princeps  des  Aldus  Manufcius;  iii  den  nächsten  Jahrzehnten  findet  das  Buch 
Bearbeiter  an  Petrus  Victorias  und  Joachim  Camerarius.  Enthusiasmus  konnte  das 
>\erk  nicht  wecken,  denn  es  ist  ohne  Enthusiasmus  geschrieben;  zurZeit,  als  Aristoteles 
den  hellenischen  Staat  zergliederte,  wie  ein  Anatom  die  Leiche,  waren  die  Tage  vor- 
über, wo  es  jedem  Hellenen  feurig  durch  die  Wangen  schoss,  wenn  die  Namen  Freiheit 
uud  Vaterland  genannt  wurden.  Er  selbst  hat  das  Bewusstsein  am  Abschluss  einer 
Lebens -Epoche  zu  stehen,  der  er  schöpferische  Thätigkeit  nicht  mehr  zutraut,  er  sagt- 
es  ist  so  ziemlich  alles  erfunden,  uns  bleibt  bloss  die  Aufgabe  des  Sammelns,  Sichtens 
und  Eriunerns. 

Allein  das  Buch  bot,  was  andere  Bücher  nicht  boten:  einen  Schlüssel  zu  den 
Räthseln  der  hellenischen  Staatskunde,  Kenntnisse,  wo  man  unklare  Schwärmerei  ge- 
hegt, Umrisse,  wo  man  mehr  oder  weniger  dunkle  Vorstellungen  gehabt.  Das  war 
die  Bedeutung  des  Werkes  für  jene  Zeit  und  ist  es  bis  auf  diese  Stunde.  Noch  heute 
ist  es  ein  unerschöpftes  Quellenwerk  historischen  Wissens  und  politischer  Einsicht.  Die 
Alten  haben  einen  rühmlichen  Antheil  genommen  au  der  politischen  Erziehung  unsres 
Volks;  Generationen  hindurch  hat  unsre  Jugend,  was  sie  an  herzhafter  Staatsgesinnung 
und  vaterländischem  Idealismus  besass,  aus  den  Alten  allein  gelernt  und  Jahrzehnte  lang 
haben  unsre  Väter  aus  den  Alten  den  Labetrunk  echter  Begeisterung  geschöpft,  auf 
den  kein  denkendes  Volk  verzichtet,  den  es  in  der  Vergangenheit  sucht,  wenn  es  ihn  in 
der  Gegenwart  nicht  findet.  Das  hat  sich  geändert,  seitdem  1813  der  Freiheitskrieg 
das  papierne  Zeitalter  unseres  Geisteslebens  beendigt  hat.  Allein  in  demselben  Masse! 
in  dem  unser  eigenes  politisches  Leben  gewann  an  Grösse  der  Ziele,  an  Reichthum  des 
Inhalts  und  au  Zuversicht  des  Gelingens,  in  demselben  Mass  ist  auch  unser  Verstandniss 
gewachsen  für  den  antiken  Staat  und  für  das  bunt  bewegte  Leben,  das  in  ihm  arbeitete, 
und  das  man  aus  Büchern  allein  nicht  kennen  lernen  wird. 

Und  so  wird  auch  für  unser  Geschlecht,  das  selbst  mit  einer  ungeheuren  politischen 
Aufgabe  ringt  und  herzhafter  seine  Gegenwart  erfasst  und  muthiger  in  seine  Zukunft 
schaut,  als  irgend  ein  Glied  in  der  langen  Kette  seiner  Ahnen,  der  vergleichende  Rück- 
blick in  die  versunkene  Welt  des  hellenischen  Staats  und  sein  reichstes  Vermäclitniss,  die 
Politik  des  Aristoteles,  keine  verlorne  Mühe  sein.  (AJlgemeiner  Beifall.) 

Prof.  Dr.  Suse  mihi:  Meine  Herren!  Ich  ergreife  das  Wort  nicht  sowol,  um 
dem  verehrten  Herrn  Redner  zu  opponiren,  als  vielmehr  um  ihm  meinen  herzlichen 
Dank  für  seinen  Vortrag  auszusprechen,  für  die  Wärme,  mit  welcher  er  einer  Sache 
Worte  geliehen,  welche  auch  mir  mit  gleicher  Wärme  am  Herzen  liegt;  ich  fühle  mich 
deshalb  verpflichtet,  ihm  insbesondere  meinen  Dank  zu  sagen  zu  dem  lauten  Dank,  den 
die  hoho  Versammlung  in  andrer  Weise  schon  an  den  Tag  gelegt  hat.  — 

Ein  wenig  zu  schön  möchte  er  aber  doch  wol  in  manchen  Dingen  geurtheilt 
haben.  Ich  stimme  mit  ihm  vollkommen  darin  überein,  dass  Aristoteles  recht  eigentlich 
da  in  seinem  Elemente  ist,  nicht  wo  er  den  Staat  der  Phantasie  in  die  Lüfte  baut,  son- 
dern da,  wo  er  sich  auf  dem  Boden  der  naturhistorischen  Beobachtung  des  Staatslebens 
bewegt;  ich  stimme  ihm  vollkommen  darin  bei,  dass  von  diesen  Partien  selbst  am 
schönsten,  am  grossartigsten  eben  jene  Schilderung  der  Heilmittel  und  der  Ursachen 
der  Verderbniss  der  verschiedenen  Staatsformen  ist  und  im  übrigen  sich  als  der  gross- 
artigste jener  wunderbar  tiefsinnige  Gedanke  hervorhebt,  welcher  die  Berechtigung  des 
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demokratischen  Elements  im  Staatsleben  für  alle  Zeiten  unerschütterlich  festgestellt  hat, 
eben  jener  Gedanke,  dass  jeder  Einzelne  aus  der  Mehrzahl  sehr  wol  weniger  klug  sein 
kann  als  die  einzelnen  vorzüglichen  Männer  und  doch  als  Tlieil  der  ganzen  grossen 
Mehrzahl  in  der  Gesammtheit  seine  wichtige  Stimme  hat.  Aber  — ich  glaube  mich 
darin  eigentlich  nicht  mit  dem  Herrn  Redner  in  Widerspruch  zu  befinden  — aber 
ich  möchte  stärker  hervorgehoben  sehen,  dass  nichtsdestoweniger  die  eigentliche  Aristo- 
telische Staats-Idee  in  ihrem  innersten  Wesen  völlig  unwahr  ist;  ich  möchte  es 
ferner  stärker  hervorgehoben  sehen , dass  es  eben  nicht  bloss  ein  Nichtloslassen  von 
Vorurtheilen  ist  (denn  auch  Aristoteles  ist  darin  befangen),  sondern  dass  gerade  auf  dem 
Mistbeete  der  Sklaverei  jene  Staats-Idee  des  Aristoteles  gewachsen  ist,  dass  eben  mit 
dieser  Idee  zusammenhängt  die  Verachtung  der  materiellen  Arbeit  und  jenes  immerhin 
tiefe  Eingreifen  in  die  Freiheit  des  Einzelnen  und  der  Familie,  jener  grosse  Riss  des 
Socialismus  und  Communismus,  der  im  Aristotelischen  Staate  sich  ebenso  gut  wie  im 
Platonischen  findet.  Ich  möchte,  dass  mehr  betont  wäre,  dass  der  Aristotelische  und 
Platonische  Staat  in  ihrem  innersten  Wesen  völlig  einerlei  sind,  und  dass  Aristoteles 
sich  eigentlich  nur  damit  begnügt  hat,  die  äussersten  Spitzen  abzubrechen,  freilich 
damit  Grosses  geleistet  hat  und  in  einer  Weise,  dass  seine  Kritik  des  Platonischen 
Socialismus  und  Communismus  gleichfalls  mustergiltig  für  alle  Zeiten  ist.  Ich  hätte 
endlich  diesen  Punkt  gern  mehr  hervorgehoben  gesehen,  dass  Plato  keineswegs  ein  so 
luftiger  Idealist  ist,  dass  seine  Zeichnungen  der  staatlichen  Verhältnisse,  wenn  auch 
mehr  in  Bausch  und  Bogen,  doch  sehr  wol  von  einer  treuen  Beobachtung  des  Lebens 
zeigen.  Ich  hätte  gewünscht,  dass  nicht  vom  Herrn  Redner  behauptet  wäre,  des  Aristo- 
teles Kritik  des  spartanischen  Staates  in  ihrem  eigensten  Innern  sei  vom  Aristoteles 
aufgebracht.  Aristoteles  sagt  selbst,  Plato  habe  es  für  richtig  erkannt,  wie  falsch  es 
sei,  dass  die  Spartaner  bloss  auf  die  kriegerische  Tugend  ihr  ganzes  Staatsleben  zuge- 
schnitten haben,  dass  darin  der  Gruudmangel  des  spartanischen  Staats  liege,  und  es 
wäre  wol  noch  mancher  politische  Gedanke,  von  dem  sich  eben  wol  hervorheben  Hesse, 
dass  er  im  Keim  und  vielfach  auch  schon  völlig  bei  Plato  ausgesprochen  sich  vorfiudet. 
Ich  finde  es  auch  doch  etwas  zu  schön  gefärbt,  wenn  behauptet  wurde,  die  Polemik  des 
Aristoteles  gegen  Plato  sei  ein  Muster,  nein  ich  möchte  sugen:  vor  diesem  Muster  einer 
Polemik  bewahre  uns  Gott!  Es  ist  vollkommen  wahr,  jene  Stelle  in  der  Ethik  spricht 
das  tiefste  Gefühl  des  Aristoteles  aus,  es  ist  vollkommen  wahr,  seine  Kritik  im  Grossen 
und  Ganzen  ist  zutreffend,  aber  das  hat  Zeller  nachgewiesen,  dass  nichts  destoweniger 
Schleiermacher  nicht  Unrecht  hat,  wenn  er  einzelnes  als  schulmeisterhaft  bezeichnet. 
Ich  .schlicsse  hier  mit  Aristoteles  eigenen  Worten , wie  sie  Cicero  dargestellt  bat:  „Arnims 
Plato,  amicus  Aristoteles,  magis  amica  veritas!“ 

Prof.  Dr.  Oncken:  Wenn  ich  in  der  glücklichen  Lage  gewesen  wäre,  über 

die  Zeit  mit  zu  verfügen,  welche  dem  Herrn  Prof.  Susemihl  zu  seinen  Entgegnungen 
verstattet  war , würde  ich  mancherlei  eingehender  besprochen  und  einzelnes  mehr  aus- 
geführt haben,  was  mir  die  Kürze  der  Zeit  nur  in  den  allergröbsten  Umrissen  hiuzu- 
werfen  erlaubte. 

Was  den  letzten  Punkt  aulangt  (ich  kann  nicht  auf  alles  zurückkommen,  Sic 
würden  daran  nicht  Alle  Befriedigung  haben),  so  kann  ich,  so  herzlich  dankbar 
ich  dem  Herrn  Prof.  Susemihl  bin,  gleichwol  von  dem  nicht  abgehen,  was  ich  gesagt 
habe.  Was  wir  auszusetzen  finden  und  aussetzen  müssen  an  dem  Charakter  der  Aristo- 
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telischen  Polemik  gegen  die  Platonische  Politie,  das  tliesst  lediglich  aus  seinem  Unver- 
mögen, sich  in  einen  ihm  so  fremdartigen  Gedankenkreis  hinein  zu  begeben  und  aus 
der  Logik  des  Gegners  heraus  vollkommen  consequent  zu  schliessen.  Ich  kann  nicht 
zugeben  und  sagen,  dass  ich  die  Empfindung  jemals  gehabt  hätte,  dass  im  Gegensatz 
zu  den  schönen  Worten  der  Nikomaehischen  Ethik  die  Beschaffenheit  der  Kritik,  nicht 
nach  Einzelheiten  bemessen,  sondern  in  ihrem  Gesammteindruck,  eiue  Enttäuschung  für 
denjenigen  bilden  könnte,  der  erwägt,  dass  es  dem  Aristoteles  nicht  gegeben  war,  sich, 
wäre  es  auch  nur  ffir  die  Momente  der  Polemik,  der  Art  seiner  Subjcctivität  zu  ent- 
äussern,  als  dies  nöthig  war,  um  Platon  mit  seinen  eignen  Walten  zu  schlagen. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Ich  möchte  den  Herrn  Redner  fragen, 

was  ihn  veranlasst  hat,  die  zwei  letzten  Bücher  der  Politik  in  der  Weise  zu  kritisiren, 
wie  er  gcthan.  Ich  bin  nämlich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  in  diesen  beiden 
Büchern  gerade  das  vollständig  ausgesprochen  ist,  was  Aristoteles  als  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  Aeusserstes  glaubte  aufstellen  zu  können,  oder  wenn  wir  so  sagen 
wollen,  den  glücklichsten  und  besten  Staat.  Ich  glaube,  es  würde  dem  geehrten  Redner 
sehr  schwer  werden,  wenn  ihm  die  Aufgabe  würde,  ein  höheres  Ziel  der  menschlichen 
Gesellschaft  aufzustellen , als  von  Aristoteles  geschehen.  Aristoteles  sagt:  der  beste  und 
glücklichste  Staat  ist  derjenige,  worin  der  Mensch  und  der  Staatsbürger  vollkommen 
identisch  sind,  er  sagt  nicht,  dass  sie  sich  beinah  decken,  sondern  wenn  sie  sich 
decken,  dann  hat  man  das  für  den  Menschen  Erreichbare  erreicht;  dass  sie  sich  aber 
decken  können,  beruht  darauf,  dass  jeder  in  dieser  Gesellschaft  die  volle  ethische  und 
dianoetischc  Tugend  besitze:  wo  dies  der  Fall  ist,  da  ist  dieser  Staat  vorhanden;  wo 
aber  in  einem  solchen  Staate  nach  der  Natur  des  Menschen  die  vollkommene  Dianoia 
das  vollkommene  Ethos  beherrscht  , da  muss  auch  jeder  Einzelne  zu  seinem  vollen  Rechte 
kommen ; d.  h.  jeder  muss  wie  die  Tugend  des  Regierten  so  die  Tugend  des  Regierenden 
auf  höchster  Stufe  üben  können,  und  damit  er  es  könne,  muss  die  Regierung  wechseln. 
Das  ist  die  Ansicht  des  Aristoteles  und  sie  ist  grösstenlheils  auch  darauf  begründet, 
dass,  was  er  vor  sich  hatte,  in  den  Formen  dieser  Forderung  entsprach,  wenn  es  auch 
uicht  in  einem  Zustande  war,  den  er  vollkommen  nennen  konnte.  Ich  weiss  nicht,  ob 
der  Herr  Redner  mir  darin  Recht  giebt. 

Prof.  Dr.  0 n c k e n : Ich  bedauere,  dass  ich  in  meinem  Vortrage  den  Ausdruck : „die  letz- 
ten Bücher  der  alten  Ordnung“  gebraucht  habe.  Ich  hatte  keineswegs  die  Absicht,  eine  Be- 
sprechung der  viel  bestrittenen  Frage  nach  der  Ordnung  der  Bücher  anzuregen,  die  sehr 
eng  mit  der  Art  zusammenhängt,  wie  mau  über  den  Inhalt  dieser  beiden  Bücher  denkt. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Ich  glaube  die  Folge  der  Bücher  ist  hier- 
bei gleichgiltig.  Ich  behaupte,  dass  Aristoteles  in  den  letzten  beiden  Büchern,  mau  mag 
sie  stellen,  wohin  mau  will,  das  Aeusserste  von  einem  vollkommnen  Staate  aufgestellt  hat, 
was  nach  seiner  Meinung  erreichbar  ist,  und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  geehrte  Redner 
nichts  als  etwa  eine  Ausführung  dieser  Theorie , wodurch  Aristoteles  ergänzt  würde,  wird 
geben.,  nicht  aber  ein  höheres  Ziel  der  menschlichen  Gesellschaft  wird  aufstellen  können. 

Prof.  Dr.  Oncken:  Ich  habe  unter  diesem  Gesichtspunkte  den  Text  noch  nicht 
nachgesehen,  ich  werde  es  aber  nachholen  und  vielleicht  bietet  sich  Gelegenheit,  daraut 
literarisch  zurückzukommen. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Ich  bitte  nunmehr  Herrn  Prof.  Kiessling  aus 
Hamburg  das  Wort,  zu  nehmen,  indem  ich  nur  noch  bemerke,  dass  der  versprochene  \ ortrag 
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desselben  im  Programm  hätte  bezeichnet  sein  sollen : „Leber  die  Aufnahme  der  Horazischen 
Oden  im  ersten  Jahrhundert.“ 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Iviessling: 

Es  ist  seit  Mauso  im  Ganzen  und  Grossen  üblich  geworden,  im  Horaz  den 
literarischen  Vorkämpfer  der  neuen  Richtung  des  Geschmackes  und  der  poetischen  Pro- 
duction in  der  Augusteischen  Zeit  zu  sehen.  Seine  Polemik  gegen  die  alten  Dichter, 
Plautus,  Ennius,  Lucilius  sei  nicht  der  Ausdruck  einer  vereinzelten  Meinung,  sondern 
der  Empfindung  der  gesammten  jüngeren  Dichtergeneration;  sie  werde  unterstützt  und 
getragen  in  positiver  Ausführung  durch  seine  eigene  dichterische,  namentlich  lyrische 
Thätigkeit,  in  welcher  zugleich  die  Bestrebungen  und  Geschmacksrichtungen  seiner  Zeit 
im  Wesentlichen  — abgesehen  von  einigen  reaktionären  Querköpfen  — ihren  entsprechen- 
den Ausdruck  fänden. 

Diese  Anschauung  von  einer  gewissen  Solidarität  zwischen  Horaz  und  den  übrigen 
Lyrikern  seiner  Zeit  ist  aber  nur  theilweise  richtig  — wie  schon  von  Manchem  ist  ge- 
legentlich bemerkt  worden.  Nur  in  der  Negation,  in  der  Bekämpfung  der  alten  natio- 
nalen Dichter  befand  sich  Horaz  mit  dem  übrigen  Kreise  der  vales  tendli  in  völliger 
Uebereinstimmung;  in  der  Richtung  der  eigenen  poetischen  Thätigkeit  dagegen  unter- 
schied er  sich  wesentlich  von  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen. 

Griechische  Muster  ahmten  sie  Alle  nach:  aber  Horaz  die  grossen  classischeu 
Lyriker  der  Bliithezeit,  die  Andern  hauptsächlich  die  Dichter  der  alexandrinischen  Epoche. 
Und  wir  sind  nur  zu  geneigt,  von  unserm  entfernten  Standpunktaus  in  dieser  Differenz 
die  Partei  des  Horaz  zu  nehmen.  Nicht  mit  Recht  will  mich  dünken. 

Wir  stehen  der  alexandrinischen  oder  besser  gesagt  hellenistischen  Cultur  im  Ganzen 
noch  wie  einem  grossen  Räthsel  gegenüber,  und  unser  Vcrständniss  dieser  Zeit,  unsere 
Einsicht  in  ihren  wahren  geistigen  Gehalt  ist  noch  zu  mangelhaft,  um  darauf  ein  wirk- 
lich gerechtes  Urtheil  begründen  zu  können.  Zweierlei  aber  ist  wohl  sicher: 

Erstens:  so  gewiss  es  in  jener  Zeit  eine  wirkliche  Bildung  und  ein  gesteigertes 
Bildungsbedürfniss  gab,  demgemäss  also  auch  eine  gebildete  Gesellschaft  — so  sicher 
muss  cs  auch  eine  Dichtung  gegeben  haben , welche  den  Bedürfnissen  eben  dieser  Ge- 
sellschaft völlig  entsprach  und  ihre  Ansprüche  befriedigte.  Die  elegische  und  didaktische 
Poesie  der  Alexandriner  ist  gewiss  nicht  eine  blosse  Treibhauspflanze  der  Stubeugclehr- 
samkeit,  sondern  der  adäquate  Ausdruck  der  Stimmungen  und  Empfindungen,  welche 
damals  die  für  Poesie  überhaupt  empfänglichen  Kreise  bewegten.  Mag  auch  diese  Poesie 
an  ihrem  Theile  die  Prosa  der  ganzen  Zeit  nicht  völlig  verläugnen  können  — sie  ist 
dennoch  eine  lebenskräftige  und  wirksame  gewesen.  Das  zeigt  schon,  wenn  nichts 
Anderes,  ihre  tiefe  und  nachhaltige  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  des  Kuusthand- 
werks  dieser  Zeit.  Die  Vorwürfe,  welche  Plastik  und  Malerei  behandeln,  herab  bis  zu 
den  Dutzendsarkophagen  für  den  kleinen  Mann  und  der  Zimmerdecoration  des  pompe- 
janiseben  oder  römischen  Krämers  sind  mehr  oder  minder  beherrscht  von  den  Gestalten 
und  Formen , in  welche  der  mythologische  Stoff  durch  die  alexnndrinische  Poesie  in 
Kleinem  ausgemünzt  und  in  Curs  gesetzt  worden  ist. 

Zweitens  aber:  dieselbe  Dichtung  ist  aber  auch  ebenso  der  adäquateste  Aus- 
druck der  Empfindungen  der  gebildeten  römischen  Gesellschaft,  schon  von  Sulla  ab, 
noch  mehr  in  der  Augusteischen  Zeit.  Als  der  Schwerpunkt  der  Bildung  sich  aus  den 
hellenisirten  Mittelmeerküsten  des  Ostens  nach  Rom  hin  verschob,  wanderte  auch  die 
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Poesie  nach  Westen,  um  in  Italien  eine  neue  Heimat  zu  finden.  Bei  aller  Verschieden- 
heit der  politischen  und  socialen  Verhältnisse  ist  die  alexandrinische  Bildung  wesentlich 
gleichartig  mit  der  römischen  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  mochte  sie  auch  dort 
mehr  am  Studiertisch  und  im  Hörsaal  still  und  mühsam  angeeignet,  hier  mehr  die  Frucht 
eines  reich  bewegten,  unruhigen  Lebens  im  Mittelpunkte  der  Welt  sein.  Hier  wie  dort 
steht  eine  hochgebildete,  zum  Theil  verbildete  Gesellschaft  ermüdet  und  matt  am  Ab- 
schnitt einer  grossen  nun  abgelaufenen  Entwickelung;  im  vollen  Bewusstsein  des  Epigonen- 
thums; mit  vielseitigen  Interessen  in  Kunst  und  Wissenschaft;  skeptisch  und  voller 
Reflexion,  die  die  natürliche  Empfindung  zurückdämmt  und  den  Aufflug  der  Phantasie 
hemmt;  dem  behaglichen  Genuss  des  Lebens  in  feinerer  oder  gröberer  Weise  zugewandt; 
ohne  sittlichen  Halt  und  darum  grossen  Aufgaben  im  Leben  wie  in  der  Kunst  abgeneigt, 
dagegen  für  die  Lösung  kleinerer  Probleme  mit  virtuoser  Fähigkeit  begabt.  Der  Aus- 
druck dieser  Begabung  und  solcher  Stimmung  ist  die  Elegie  — und  wenn  Sic  wollen 
auch  die  Satire.  Ganz  natürlich  also,  dass  auch  die  römischen  Dichter  von  Catull  ab 
bis  auf  Properz  und  Ovid  und  den  ganzen  grossen  Kreis  von  Freunden  und  Nachahmern, 
welche  Ovid  in  seinen  literarischen  Briefen  uns  vorfiihrt,  sich  vorzugsweise  der  elegischen 
Dichtung  zuwandten,  und  in  ihr  und  durch  sie  des  grössten  Erfolges  beim  gebildeten 
Publikum  sicher  sein  durften.  Ganz  anders  Horaz.  Zwar  hat  auch  er  seinen  Kallimnchus 
und  andere  alexandrinische  Dichter  ileissig  und  mit  Erfolg  gelesen,  wie  spätere  gelegent- 
liche Benutzung  zeigt.  Bald  nber  führte  ihn  seine  Beschäftigung  mit  der  satirischen 
Poesie,  welche  seiner  kritischen  Natur  besonders  zusagte  und  entsprach , auf  Archilochus, 
der  den  Römern  bis  dahin  völlig  unbekannt  geblieben  war,  und  dessen  vom  leidenschaft- 
lichsten Hass  gegen  die  Zerstörer  seines  Lebensglücks  überströmende  Iamben  er  übel 
genug  in  seinen  Epoden  zum  gemeinen  Pasquill  vergröberte.  Im  Anschluss  daran  lernte  er 
auch  die  Archilochische  Lyrik  kennen,  sowie  die  ältern  griechischen  Lyriker  überhaupt, 
Alcaeus,  Sappho,  Anakreon,  deren  Gedichte  das  römische  Publikum  bis  dahin  erst  in 
ganz  vereinzelten  schüchternen  Uebersetzungsproben , wie  sie  uns  z.  B.  von  Catull  noch 
vorhanden  sind,  hatte  zu  gemessen  bekommen.  Es  war  eine  Entdeckung,  und  Horaz, 
obwol  ohne  eigene  lyrische  Begabung,  machte  sich  sofort  daran,  den  gehobenen  poeti- 
schen Schatz  auszumünzeu  und  ihn  in  freien  Uebertragungeu  wie  kunstgerechten  Nach- 
bildungen beim  römischen  Publikum  in  Umlauf  zu  setzen. 

In  langer  angestrengter  Arbeit  eignet  er  sich  die  Formen  der  äolischen  Lyrik 
au  und  schallt  zugleich  den  entsprechenden  lateinischen  idealen  Kunststil,  und  wagt  nun  im 
Jahre  731  den  Wurf,  die  drei  Bücher  seiner  Oden  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  ein 
monumentmn  aere  perennius , weil  er  sich  rühmen  dürfe,  zuerst  pHnccps  Aeoliutn  camwn 
ad  Haha  dcduxissc  viodos . Stolzer  ist  nicht  leicht  jemals  ein  Dichter  seinem  Publikum 
gegenüber  getreten,  nicht  leicht  mit  mehr  Sicherheit  auf  den  Beifall  desselben  gerechnet 
worden.  Ob  Horaz  dazu  ein  Recht  hatte?  Ich  zweifele  daran.  Eine  unermessliche 
Kluft,  nicht  bloss  von  fünf  Jahrhunderten  schied  die  Dichter  der  alteu  griechischen  Lyrik 
von  der  Augusteischen  Zeit.  Sitte  und  Glaube,  Interessen  und  Empfiuduugswcise  — 
alle  Voraussetzungen  unmittelbar  zündender  künstlerischer  Wirkung  waren  verschieden. 
Was  die  Brust  jener  alten  Dichter  von  Archilochus  bis  auf  Pindar  bewegte,  war  dem 
hellenisirten  Römer  jener  Zeit  mindestens  ebenso  fremdartig,  wie  uns  unsere  eigene 
mittelalterliche  Lyrik.  Die  durchschlagende  Wirkung,  auf  welche  Horaz  gerechnet, 
blieb  völlig  aus  — abgesehen  von  dem  nächsten  Freundeskreise  und  der  Umgebung 
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Augusts,  in  welcher  sich  tler  Dichter  bewegte.  Die  Elegien  des  Properz  waren  727 
erschienen,  gleichzeitig  die  ersten  Tibullischen  Elegien,  nach  diesen  griff  das  grosse 
Publikum  und  Hess  die  Oden  unseres  Dichters  ungelesen  bei  Seite  liegen:  sie  gingen 
spurlos  vorüber  — und  Horaz  verstummte.  Mochte  sich  auch  bei  seinen  Jahren  — er 
war  nun  über  die  40  hinaus  — der  Mangel  eigentlich  dichterischer  Phantasie  immer 
hemmender  geltend  machen:  dies  Motiv  allein  reicht  nicht  aus,  um  das  Verstummen 
der  horazischen  Lyrik  zu  erklären.  Auch  die  herbe  Enttäuschung,  die  er  erfahren,  trägt 
ihren  Theil  daran;  bedurfte  es  doch  der  unausgesetzten  bestimmtesten  Aufforderungen 
August  s,  um  erst  nach  neun  Jahren  den  unzufriedenen  Dichter  zur  Herausgabe  eines 
neuen  durch  Rücksichten  und  Convenienz  abgepressten  Liederbuches  zu  bewegen.  Diese 
Enttäuschung  klingt  wieder  aus  der  erkünstelten  Resignation  der  Vorrede,  oder  vielmehr 
Nachrede,  mit  welcher  er  seine  Episteln  in  die  Oeffentlichkeit  treten  liess.  Es  ist  mehr 
als  blosse  Phrase,  wenn  er  das  schönste  seiner  späteren  Lieder,  das  au  die  Muse,  mit 
den  Worten  schliesst:  Qttod  Spiro  et  placco , si  plac.no,  tnum  est.  Eine  entschiedene  Ver- 
stimmung über  Publikum  und  Dichter  spricht  aus  den  ästhetisch  - kritischen  Briefen,  mit 
welchen  Horaz  seine  schriftstellerische  Thütigkeit  abschliesst.  Wer  spürt  nicht  die  Ab- 
sichtlichkeit, mit  welcher  bei  jeder  Erwähnung  der  poetischen  Production  seiner  Zeit  die 
Elegie  völlig  umgangen  und  todt  geschwiegen  wird?  oder  mit  welcher  gelegentlich 
Mimncrmus  weit  über  Kallimachus,  das  erklärte  Vorbild  der  jüngeren  Elegiker,  gestellt 
wird?  Mit  aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  auch  die  gegenseitige  Abneigung  zwischen 
Horaz  und  Properz,  auf  welche  schon  von  Mehreren  ist  aufmerksam  gemacht  worden. 

Und  es  war  eine  grausame  Ironie  des  Schicksals,  dass  cs  gerade  Elegien  sein  mussten, 
welche  dem  Horaz  untergeschoben  wurden:  freilich  war  die  Fälschung  so  ungeschickt, 
dass  selbst  ein  Sueton  sie  erknnnte.  Diese  Wirkungslosigkeit  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  nächste  Zeit  unmittelbar  nach  der  Veröffentlichung  der  Oden,  sie  hält  auch  an  in 
»len  folgenden  zwei  Generationen.  Dies  glaube  ich  wesentlich  aus  zwei  Erscheinungen 
schliesseu  zu  dürfen: 

Erstens  daraus,  dass  Horaz  fast  gar  keine  Nachfolger  auf  dem  von  ihm  zuerst 
betretenen  Wege  fand.  Von  eigentlichen  Lyrikern,  in  horazischer  Weise,  sind  mir. 
soviel  ich  finden  kann,  nur  vier  bekannt.  Drei  davon  Zeitgenossen  und  dem  engsten 
Freundeskreise  des  Dichters  oder  dem  Augusteischen  Hofe  angehörig,  also  wenig  l>e- 
weisend.  Und  alle  drei  scheinen  sich  sonderbarer  Weise  an  der  Einführung  des  griechi- 
schen Dichters  versucht  zu  haben,  den  Horaz  mit  gutem  Bedacht  hatte  bei  Seite  liegen 
lassen  — Pindars.  Es  sind  erstlich  Valgius  Rufus,  falls  anders  der  vom  Ovid  genannte  , 

Rufus,  Pindaricae  fidiccn  lyrac , mit  dem  Freunde  des  Horaz  zu  identificiren  ist  und 
sich  nicht  irgend  ein  anderer  dunkeier  Ehrenmann  hinter  diesem  so  häufigen  Ooguomeu 
verbirgt.  Sodann  Julius  Antonius,  der  Neffe  August's,  welchem  Horaz  selbst  in  der 
bekannten  Ode,  der  2.  des  IV.  Buches,  die  ich  nur  so  verstehen  kann,  davon  abmahnt, 

Augusts  Siege  durch  ein  Epinikion  im  pindarischen  Stile  zu  feiern.  Endlich  Titius, 
einer  der  Begleiter  Tibers  auf  seiner  armenischen  Mission,  nach  dessen  Studien  sich 
Iloraz  in  der  dritten  Epistel  so  theilnelmiend  erkundigt:  Quid  Titius  Iiomuna  brevi 
vcnturus  in  am,  Pitidarici  fontis  qui  non  expaUuit  haustus , Fastidirn  lacus  etrivos  ausus 
apertos ? Ut-  vdlet?  ut  meniwit  nostri ? Fidibusne  Latinis  Thebanos  aptare  modos  studet 
attspice  Musa?  Zu  diesen  käme  als  vierter  aus  späterer  Zeit  der  höchst  problematische 
und  schwache  Caesius  Bassus,  den  Quintilian  aus  reiner  Verzweiflung,  um  nur  einen 
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Nameu  zu  nennen,  als  Lyriker  aufiihrt:  si  qmm  adicere  vclis,  in  erU  Cacstus  Basstm 

rj'T  Se<l  eum  lon,Jc  Praeceäunt  ingetiia  vivcntium,  Erst  zu  Quintiliau’s 

Ze  t also  fing  die  Odenpoesie  des  Horaz  an  wirklich  Wurzel  zu  schlagen.  Da  Sen  wi 

dem  «■**  •**>  **  ^ «*  gzz 

" i perz  dann  aber  sich  der  horazischen  Lyrik  zuge- 

JjjL  ‘p/  NiJP?rad  hjnm  tefleüt,  in  quibus  Ha  Horathm,  nt  Ulis  illJm  alierSm 

£ auch  l H hmm»rTnq“Um  (Pliu-  ‘‘PP-  IX  22).  Und  in  den  Silven  des  Statius’ 
auch  sonst  Horaz  fleissig  gelesen  und  benutzt  hat,  begegnen  wir  wieder  der  ersten 

- aber  auch  recht  hölzernen  sapphischen  Ode.  ersten 

?™te"Sr^rh  ,die  g0sammte  übrige  Literatur  der  ersten  Kaiserzeit  wenig 

Bekanntschaft  mit  den  Oden  des  Horaz.  - seine  Episteln  und  Satiren  dagegen  wurde,! 
viel  und  eifng  gelesen  breihch  erschwert  die  fragmentarische  üeberlifferung  dieser 
ganzen  Literatur  ein  bestimmtes  positives  Urtheil,  und  andrerseits  haben  wir  zwar 
überflüssige  und  völlig  werthlose  Horatiana  in  unserer  Literatur  in  Hülle  und  Fülle- 
das  wichtige  Cap, tel  de  imitationc  Hon, Ui  aber  ist  abgesehen  von  einen,  Programm  von 
1 aldamus  unter  diesem  Titel  sehr  mit  Unrecht  völlig  vernachlässigt  worden*  auch  der 
neueste  kritische  Herausgeber  der  Oden  hat  diesen.  Punkte,  sowie  überhaupt  der  Samm- 
ung  der  Testimonia  zur  Geschichte  des  Testes  nur  eine  scheinbare  Sorgfalt  zugewandt 
Doch  wissen  wir  immerhin  schon  jetzt  so  viel,  und  haben  namentlich  eine  Anzahl 
lappantor  Ihatsachen,  dass  sich  die  Vermuthung,  es  seien  die  lyrischen  Gedichte  des 
Horaz  überhaupt  im  ersten  Jahrhundert  so  gut  wie  gar  nicht  gelesen  worden,  mindestens 
sehr  wahrscheinlich  machen  lasst.  Natürlich  lassen  sich  bei  Ovid  Spuren  einer  Bekannt- 
schaft mit  Horaz  nachweiseu.  Wie  Ovid  bei  seiner  hastigen  Art  zu  dichten,  ohne  viele 
umstände  zu  machen,  das  was  Andere  schon  treffend  gesagt  hatten,  oft  wörtlich  sich 
aueignete,  so  hat  auch  Horaz,  aber  soviel  ich  sehe  ziemlich  selten,  für  ihn  herhalten 
müssen.  Aus  der  zweiten  Ode  des  ersten  Buches,  der  viel  misshandelten,  hat  gerade 
der  Stein  des  Austosses  für  unsere  hyperästhetischen  Kritiker,  die  Schilderung  der  deu- 
kahomschen  Fluth,  die  prägnantesten  Züge  für  Ovid  s eigene  Beschreibung  in  den 
Metamorphosen  hergeben  müssen.  Und  auch  Horaz  selbst  ist  hier  nicht  Original  — er 
hat  das  ganze  Eingangsmotiv  der  Ode,  wie  ich  früher  einmal  nachgewiesen  "habe,  dem 
Arehilochus  entlehnt  Daraus  erhellt  wohl,  wie  unrichtig  die  Athetese  dieser  Verse,  der 
sich  selbst  Haupt  nach  langem  Zögern,  sowie  der  gelehrte  Vf.  des  Buches  de  re,  metrica 
poetarum  Latinorum  angeschlossen  haben,  ist. 

Wichtiger  ist  für  unsern  Zweck  Vellejus  als  Repräsentant  der  oberflächlichen 
Dnrchsclmittsbildung  und  des  Durchschnittsgesclunackes  des  eigentlichen  grossen  Publi- 
kums. Uns  interessiren  namentlich  seine  Anführungen  aus  der  gleichzeitigen  Literatur: 
da  nennt  er  denn  als  Repräsentanten  der  Augusteischen  Zeit:  eminent  princcps  carminum 
Venjdius  Rdbirwqxie,  ei  conscqmtus  SaUuslium  Livius,  TibuUusquc  et  Naso  pcrfectissimi 
m forma  operis  siti  (II  36).  Horaz  wird  also  gar  nicht  für  der  Erwähnung  werth  ge- 
achtet, eben  so  wenig  freilich  auch  Properz,  dem  die  leichteren  Dichter  Tibull  und  Ovid 
vorgezogeu  wurden.  Es  wäre  völlig  unkritisch,  wie  Ruhnken  wollte,  den  Nameu  des 
Horaz  einzuflicken  und  so  die  gesuchte  Coucinnitiit  der  Aufzählung  zu  vernichten ; es  ist 
dies  Schweigen  vielmehr  ein  vollgültiges  Zeugniss  für  die  Theilnahme,  welche  Horaz 
m diesen  Kreisen  fand.  Und  darum  muss  es  als  eine  unrichtige  Vermuthung  Lachmanns 
bezeichnet  werden,  dass  er  die  Erwähnung  des  Todes  des  Censorinus  bei  Vellejus,  welche 
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wir  in  demselben  Capitel,  wo  aueli  der  Tod  des  Lollius  erwähnt  wird,  finden,  dem  Um- 
stande zuschreibt,  dass  sich  bei  Horaz  im  IV.  Buche  die  Oden  auf  Censorinus  und  Lollius 
folgen.  Dass  beide  Männer  gleichzeitig  und  beide  im  Orient  starben,  scheint  mir  Grund 
genug  für  den  Historiker,  ihren  Tod  an  einer  Stelle  zu  berichten. 

Für  die  Zeit  des  Tiberius  ist  von  Bedeutung,  dass  Valerius  Maximus,  wenn  er 
den  Horaz  eifrig  gelesen,  sich  kaum  hätte  den  Proculejus,  dem  Horaz  so  sicher  die 
Unsterblichkeit  garantirt:  Vivct  cxtento  Proculcius  aevo,  notus  in  f rat  res  anitni  patent  i 
(Od.  II,  2.  5),  entgehen  lassen  dürfen.  Und  ebenso  beredt  ist  das  Schweigen  des  älteren 
Seneca,  der  uns  wohl  von  Ovid  und  Vergil,  sowie  von  den  Dichtern  seiner  Zeit 
manchen  feinen  Zug  zu  erzählen  weiss,  aber  mit  keinem  Buchstaben  verräth,  dass  es 
auch  einen  Horaz  gegeben  habe.  Sein  Sohn,  der  Philosoph,  hat  ihn  natürlich  gelesen: 
aber  wenn  wir  von  den  spärlichen  Anführungen  der  Sermonen  absehen,  scheint  nur  die 
witzige  Gegenüberstellung  des  Schosshündchens  des  Narcissus  und  der  bdua  ccnticeps, 
welche  die  Pforten  des  Hades  bewacht  ( Ludus  de  morte  Ctaudi  13),  auf  Vertrautheit 
auch  mit  den  Oden  hinzuweisen.  Petrouius  ist  der  erste,  welcher  als  die  beiden  Haupt- 
repräseutanten  des  römischen  Olassicismus  Vergil  und  Horaz  nennt  und  zwar  letzteren, 
wie  die  Gegenüberstellung  von  Homer  und  den  griechischen  Lyrikern  beweist,  als  Lyriker. 
Von  da  ab  ist  Horaz  dann  wieder  eifriger  gelesen  worden,  jemehr  die  nothwendige 
Reaktion  gegen  die  eingerissene  Stillosigkeit  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  auf 
die  classische  Literatur  der  Augusteischen  Zeit  in  ihren  stilvollen  Gebilden  hinlenkte. 
Noch  Quintilian  ist  aber  der  Werth  des  Horaz  für  die  Bildung  der  Jugend  sehr 
zweifelhaft.  Ihm  stehen  in  oberster  Reihe  Homer  und  Vergil,  sowie  die  Tragiker: 
ahtnl  et  hjrici.  si  tarnen  in  his  non  auctorcs  modo,  sed  etiam  partes  operis  clcgcris : nam 
et  Gracci  hcentcr  viulta  et  Horatium  ncilim  in  quibusdatn  interprdari.  (I.  8,  6.)  Aber  es 
geht  aus  diesen  Worten  soviel  hervor,  dass  man  zu  seiner  Zeit  anfing  den  Horaz  in 
den  Schulen  zu  lesen,  sowie  sich  auch  jetzt  die  philologische  Thiitigkeit  der  Gramma- 
tiker — ich  erinnere  nur  an  Probus  — ihm  zuwendet.  Fast  100  Jahre  hat  es  also  be- 
durft, ehe  der  Dichter  die  Anerkennung  fand,  die  er  im  Sturm  zu  erobern  meinte.  Am 
Ende  dieses  Zeitraums  steht  die  Verschüttung  der  campanischen  Städte  durch  den  grossen 
Ausbruch  des  \esuv.  Es  ist  bekannt,  dass  die  antiken  Narren  ebenso  wie  die  Narren 
aller  Zeiten  die  erreichbaren  Wände  zu  bekritzeln  pflegten,  und  dass  zu  diesem  Bcliufe 
die  poetische  Literatur  in  mehr  oder  minder  getreuen  Reminiscenzen  herhalten  musste. 
Keine  Spur  einer  horazisclien  Rcminiscenz  ist  bis  jetzt  wenigstens  au  den  Pompeja- 
nischen  Wänden  gefunden  — wohl  aber  ist  Propertius  mehrfach  vertreten,  und  zwar 
mit  Distichen  aus  den  Gedichten,  welche  neuere  Hyperkritik  als  Falsa  zu  streichen  sich 
veranlasst  sah. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtungen  wäre  also,  dass  die  horazische  Odenpoesie 
erst  seit  Nero  in  den  Kreis  der  allgemeinen  Lectüre  und  der  schulmässigen  Behandlung 
eingetreten  sein  kann.  Die  Oonscquenz,  die  sich  daraus  ergiebt,  springt  in  die  Augen. 
Auf  dem  V ahne  von  der  Popularität  der  horazischen  Lieder,  auf  der  Voraussetzung,  sie 
seien  überall  gelesen,  studirt,  nachgeahmt  worden,  auf  der  Vorstellung,  dass  jeder 
Quiritische  Schulbube  im  Stande  war,  trotz  einem  sächsischen  Fürstenschüler  seine 
Gefühle  in  alcäischen  oder  sapphischen  Strophen  so  auszusprechen,  dass  seine  Elaborate 
denen  des  Horaz  zum  \ erwechseln  glichen , beruht  die  ganze  neuere  holländisch-deutsche 
Kritik  der  Oden  von  Pccrlkamp  bis  auf  Lehrs.  Dass  diese  Kritik,  selbst  wenn  sie  mit 
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etwas  mehr  Kenntaiss  des  Dichters  und  etwas  geringerer  Leichtfertigkeit  im  Urtheil 
gehandhabt  wird,  als  es  in  dein  neuesten  Er/.eugniss  des  letztgenannten  Gelehrten  der 
Fall  ist,  der  dadurch  weder  für  sich  noch  für  unsere  Wissenschaft  bei  Uiiheilsfühigen 
Ehre  eingelegt  hat  — von  Seiten  des  objectiven  Thatbestandes  keine  Berechtigung  hat, 
glaube  ich  dargethan  zu  haben. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Wir  treten  jetzt  in  die  Diskussion  über 

diesen  Vortrag  ein  und  ich  ertheilc  dein  Herrn  Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  aus  Marburg 
das  Wort. 

Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  aus  Marburg:  Wenn  ich  mich  berufen  fühle,  vor 
andern  dem  Redner  meinen  Dank  auszusprechen,  so  sei  es  nicht  in  der  Absicht,  eine 
Debatte  daran  zu  knüpfen  und  direct  einen  Widerspruch  zu  erheben;  wol  aber  glaube 
ich,  dass  es  immerhin  als  eine  hauptsächliche  Frucht  der  Vorträge  und  Verhandlungen 
in  diesen  Versammlungen  betrachtet  werden  kann,  wenn  darin  die  künftigen  Aufgaben 
der  Wissenschaft  angeregt  werden,  und  es  ziemt  sich  wol  Aufgaben  dieser  Art,  wenn 
sie  aus  den  Vorträgen  herausspringen,  besonders  zu  betonen.  Nun  hat  der  Herr  Redner 
im  Eingänge  seines  Vortrages  einen  Punkt  berührt,  den  ich  weiter  hervorheben  möchte, 
um  eine  Frage  an  ihn  daran  zu  knüpfen,  indem  die  Art,  wie  er  sich  geäussert  hat, 
einen  Zweifel  erregen  möchte. 

Redner  hat  von  der  verkehrten  Auffassung  gesprochen,  die  bei  uns  herrschend 
geworden  ist  über  die  alexaudrinische  Poesie,  indem  man  gewohnt  sei,  dieselbe  lediglich 
als  Treibhauspflanze  zu  betrachten.  Ich  möchte  liier  einmal  die  Literaturgeschichte  in 
Schutz  nehmen.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  bisherige  allgemeine  Ansicht  gewesen  ist, 
auch  Thcokrit  und  die  gesummte  Menge  der  Epigrammatiker  seien  in  ähnlicher  Weise 
Treibhaus-Dichter  gewesen , wie  man  wol  Apollonius  betrachtet.  Ich  glaube  Jeder  erkennt 
an,  dass  ein  Born  ursprünglicher  Dichtung  in  Theokrit  vorliegt  und  das  um  so  mehr, 
als  man  auch  anerkennt,  dass  Theokrit s bukolische  Poesie  etwas  ist,  was  gerade  dem 
Geschmack  und  Sinn  der  alexandrinischen  Zeit  entsprach;  gerade  eine  culturübersättigte 
Zeit,  wie  die  der  Diadoclien  es  war,  liebte  es  in  die  ursprüngliche  Natur  zurückzugreifen, 
wie  es  in  diesen  bukolischen  Dichtungen  geschehen  ist.  I nd  in  gleicher  \\  eise  haben 
die  Epigramme  in  ihrer  kleinen  Umgrenzung  die  Bewegungen  der  Diadochenzeit  ausge- 
sprochen. Wenn  also  die  alexaudrinische  Poesie  als  Treibhauspflanze  bezeichnet  ist,  so 
hat  man  wol  wesentlich  au  die  elegische  gedacht.  Und  ich  möchte  mir  nun  die  krage 
an  den  Herrn  Redner  erlauben,  ob  er  in  der  Tliat  der  Meinung  ist,  dass  diese  Poesie 
wirklich  so  ganz  einem  grossen  Gesellschaftskreise  angehört  hat,  oder  ob  sic  nicht  viel- 
mehr doch  das  Eigeuthum  einer  engen  Zunft  gewesen  ist. 

Prof.  Dr.  Kiessling:  Ich  möchte  darauf  erwidern,  dass  allerdings  Theokrit 
und  die  Epigrammatiker  von  niemandem  als  Treibhauspflanzen  des  Studirzimmcrs  ange- 
sehen worden  sind,  wol  aber  die  Elegiker,  wie  Kallimachos,  als  solche  beurtheilt  sind. 
Nun  frage  ich,  woher  kommt  die  Wirkung  des  Kallimachos  auf  seine  Zeitgenossen,  auf 
die  Kunst,  selbst  auf  die  Römer,  auf  die  ganze  spätere  Literatur,  wenn  seine  Elegien 
bloss  für  eigentlich  gelehrte  Kreise  bestimmt  gewesen  sind?  Ich  glaube,  dass  wir  dem 
Kallimachos  entschieden  Unrecht  thun,  wenn  wir  ihn  so  beurtheileu. 

Prof.  Dr.  L.  Schmidt:  Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  dem  zu  widersprechen;  ich 
möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  dass  es  doch  eines  näheren  Nachweises  bedürfte, 
ob  gerade  die  Poesie  dieser  Kreise  auf  die  Kunst  von  so  grossem  Einflüsse  gewest  n ist. 
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Prof-.  Dr.  Kieseling:  Ich  möchte  beispielsweise  an  die  Aufsätze  von  Heilig 

über  campanische  Wandgemälde  erinnern  und  an  die  Aufsätze  von  Diltliey  in  den 
Publikationen  des  römischen  Instituts,  die  auf  die  Spitze  hinauslaufen,  dass  in  den 
Compositiouen  der  Sarkophage  und  Gemälde  sich  Elemente  finden,  die  aus  der  alexan- 
drinischen  Elegie  herübergenommen  sein  müssen  und  mit  den  Tragödien  des  Euripides 
nichts  zu  schaffen  haben. 

Prof.  Dr.  L.  Schmidt:  Wenn  dies  in  der  Weise  nachgewiesen  werden 

kann,  dass  nicht  etwa  eine  Vermittlung  durch  römische  Poesie  dabei  anzunehmen  ist, 
sondern  eine  directc  Nachbildung,  so  ist  gewiss  der  Satz  erwiesen.  Es  ist  auch,  wie 
ich  vorhin  bemerkt  habe,  meine  Absicht  nicht  gewesen,  einen  Widerspruch  zu  erheben, 
und  wir  werden,  wie  ich  glaube,  alle  Herrn  Prof.  Dr.  Kiessling  dafür  besonders  dank- 
bar sein  müssen,  auf  diesen  Gegenstand  weiterer  Forschung  aufmerksam  gemacht 
zu  haben. 

Prof.  Dr.  Classeu:  Ich  möchte  meinen  verehrten  Collegen  auch  um  eine  er- 
gänzende Belehrung  bitten.  Sie  haben  sich  wesentlich  auf  die  Besprechung  der  lyrischen 
Poesie  des  Horaz  beschränkt,  Sie  haben  sich  weniger  über  die  andern  Theile  seiner 
Dichtung  ausgesprochen.  Ich  möchte  die  Frage  an  Sie  stellen,  wie  urtheilen  Sie  über 
den  wahrscheinlichen  Einfluss  dieser  andern  grossen  Theile  der  horazischen  Dichtung, 
denen  wir  vor  allen  um  so  grössere  Bewunderung  zollen,  je  älter  wir  werden  und  je 
tiefer  eindringend  unsre  Studien  darin  sind?  Haben  seine  Sermonen  auf  seine  Zeit- 
genossen und  auf  die  nächsten  nachfolgenden  Zeiten  ebenfalls  keinen  tiefer  eingreifenden 
Einfluss  geübt,  oder  haben  wir  doch  vielleicht  Ursache,  — wie  ich,  Ihrem  Vortrage  folgend, 
doch  wol  glauben  muss,  dass  Zeugnisse  für  eine  derartige  Einwirkung  eben  so  gut  für 
seine  Sermonen,  wie  für  seine  Oden  nur  äusserst  spärlich  vorliegen,  — haben  wir  denn 
doch  wol  nicht  Grund,  über  die  Triftigkeit  der  argumenta  u sücntio  vielleicht  zweifel- 
hafter und  bedenklicher  zu  sein,  als  Sie  es,  wie  mir  es  scheint,  gewesen,  und  wäre  es 
nicht  wol  sehr  möglich,  dass,  wenn  auch  nicht  gerade  in  den  Kreisen,  aus  welchen 
wir  die  spätem  Zeugnisse  empfangen,  die  Gedichte  des  Horaz  doch  vielleicht  eine 
grössere  Wirkung  gehabt?  Ich  stelle  diese  Fragen  an  Sie,  um  mich  weiter  belehren 
zfl  lassen. 

Prof.  Dr.  Kiessling:  Ich  möchte  auf  Ihre  Frage  erwiedern,  dass  das  Verhält- 
niss  der  Sermonen  und  Satiren  insofern  ein  verschiedenes  ist,  als  erstlich  die  Citate  aus 
denselben  doch  früher  anfangen,  schon  bei  dem  Philosophen  Seneca  auftreten,  und  andrer- 
seits der  Stil  der  Sermonen  viel  mehr  und  eifriger  nachgebildet  worden  ist.  Hier  haben 
wir  doch  eine  Reihe  von  Nachfolgern,  — ich  erinnere  bloss  an  Persius  — die  uns  aber 
für  die  Oden  völlig  zu  fehlen  scheinen. 

Prof.  Dr.  Classen:  Danach  fehlt  es  jedoch  nur  an  Zeugnissen  der  Literatur. 
Ich  meine  jenes  Verstummen  gilt  ebenso  für  die  Sermonen  wie  für  die  lyrische  Poesie. 
Ich  kann  endlich  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  mau  sich  zu  hüten 
hat,  aus  solchen  Umständen  zu  viel  zu  schliessen. 

Prof.  Dr  Kiessling:  Ich  glaube  auch  meine  Beweise  nicht  einseitig  auf  solche 
Zeugnisse  allein  gestützt  zu  haben,  ich  habe  sie  vielmehr  ergänzt  mit  andern  ganz 
wesentlichen  Momenten,  namentlich  mit  dem,  dass  die  ganze  Richtung  der  horazischen 
Odenpoesie  dem  Geschmack  des  Zeitalters  nicht  convenabcl  war,  während  dies  von  seinen 
Satiren  durchaus  nicht  gilt. 


Oll-,  Pr°f-  Dr-  CJassen;  Sie  meinen  also,  die  Satiren  haben  auch  im  grossem 
Publikum  Verbreitung  und  Anerkennung  gefunden? 

Prof.  Dr.  Kiessliug:  Ja  wo). 

Director  Dr.  Eckstein:  Die  Auffassung  des  Herrn  Prof.  Kiessliug  ist  mir 

sympathisch  nach  einer  Seite  hin,  indem  er  den  Grund  und  Boden  gekennzeiclinet  hat 
auf  dem  sich  unsre  heutige  Interpolatiousmanie  bewegt,  und  auf  der  andern  thut  es  mir 
leid,  dass  er  diesen  Boden  einnimmt.  Dass  es  an  eigentlichen  Argumenten  zur  genauen 
Beantwortung  dieser  Frage  fehlt,  hat  schon  Prof.  Classen  gesagt,  der  sie  als  wenig 
zahlreich  bezeichnet  hat.  * 

I m gleich  hier  stehen  zu  bleiben,  so  scheint  Herr  Prof.  Kiessliug  nicht  mit 
allen  den  bezüglichen  Zeugnissen  vertraut  zu  sein,  da  er  selber  zugiebt,  das  Capitel 
de  imitatione  Horafii  verdiene  eine  gründlichere  Behandlung.  Auch  mir  scheint  dies 
durchaus  nöthig  zu  sein.  — Bei  Ovid  sind  der  Zeugnisse  etwas  mehr,  als  die  Ueber- 
schwemmuugsgeschichte;  ich  weiss  auch,  dass  Prof.  Kiessliug  diese  Argumente  schon 
bei  andrer  Gelegenheit  vorgebracht  hat  Bei  Seneca,  dem  Philosophen,  sind  Zeugnisse 
nicht  bloss  aus  den  Satiren  in  grösserem  Masse,  sondern  auch  aus  den  Oden  in  ziem- 
licher Anzahl.  Wenn  wir  argumentireii  aus  den  Worten  des  Quintilian:  Horatium  nolim 
in  quibusdam  interpretari , was  folgt  daraus?  Dass  Horaz  wirklich  schon  eine  Schul- 
lectilre  gewesen,  dass  Quintilian  aber  der  Meinung  war,  man  solle  seine  Schriften 
nicht  zum  Gegenstand  der  Schullectüre  machen.  Die  Sache  ist  diese:  in  Quintilian 's 
Zeit  wurde  Horaz  gelesen,  und  er  gab  bloss  eine  Mahnung  für  den  jungen,  zu  bildenden 
Redner,  dass  dieser  nicht  etwas  zu  weit  gehen  möchte  in  dem  Studium  der  Gedichte. 
Wenn  dies  der  Fall  ist  und  wenn  ferner  auch  feststeht,  dass  ein  Grammaticus  ziemlich  um 
diese  Zeit  den  Iloraz  für  die  Schulen  behandelt  hat,  so  können  wir  wol  annehmen,  dass 
er  auch  in  den  Kreisen  des  gebildeten  römischen  Publikums  durch  seine  Lieder  schon 
hinlänglich  bekannt  geworden  ist.  Aber  auch  weiter,  dass  Zeugnisse  über  ihn  in  den 
ersten  Zeiten  etwas  spärlich  fliessen,  oder  dass  er  vielleicht  etwas  später  in  die  Schulen 
gedrungen  ist,  das  finde  ich  gar  nicht  auffällig.  Ich  möchte  Herrn  Prof.  Kiessliug  an 
Iloraz'  eigene  Geschichte  erinnern:  denken  Sie  an  den  Buben,  der  gequält  wurde  mit 
Livii  Andronici  Odyssea,  und  werden  Sie  es  daun  auffällig  finden,  dass  nun  Horatii 
carmina  etwas  später  in  den  Kreis  der  Schulen  gedrungen  sind?  Das  wäre  doch  auch 
immer  noch  ziemlich  gut  zu  erklären.  Man  hätte  ja  in  jener  Zeit  mit  dem  Knaben 
etwas  anderes  lesen  können  als  diese  schrecklichen  Poeme,  deren  Formen  für  die  horazische 
Zeit  gar  nicht  mehr  passen  wollten,  wenn  auch  der  alte  Wachtmeister  Orbilius  natürlich 
im  conservativsten  Interesse  an  jenem  prachtvollen  Schulbuch,  das  vor  anderthalb  Jahr- 
hunderten im  Gebrauch  gewesen  war,  festgelialten  hätte. 

Aber  was  mich  noch  mehr  gequält  hat,  das  ist  die  Frage  über  die  Resignation, 
mit  welcher  der  Dichter  von  seiner  Liederdichtung  sprechen  soll.  Das  si  placco  habe 
ich  als  ein  bescheidenes,  ehrliches  Wort  genommen,  auch  geglaubt,  dass  Horaz  als 
eine  anima  candida  wahrscheinlich  das  bescheidene  Geständniss  an  die  Muse  thut,  wo- 
durch dies  Gedicht  mit  dem  vorhergehenden  erst  in  einen  richtigen  Zusammenhang 
gebracht  werden  mochte. 

Ich  finde  es  auch  nicht  berechtigt,  wenn  das  Geständniss:  exegi  monumentwn  acrc 
perennius  als  völlig  unberechtigt  betrachtet  ist:  berechtigt  ist  es  doch  jedenfalls  in  dem 
pnnceps  Aeolitm  carmen  ad  Halos  dcduxissc  modos;  also  er  konnte  sich  wol  so  iiussern, 
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und  davon  ging  ja  auch  die  Einleitung  des  Vortrages  im  wesentlichen  aus,  zu  zeigen, 
dass  Horaz  der  erste  in  dieser  Art  gewesen  ist. 

Und  nun  kommt  die  lange  Pause:  die  ist  etwas  verzwickterer  Natur;  aber  diese 
lange  Pause  als  eine  Resignationszeit  des  Dichters  aufzufassen,  dafür  sehe  ich  keinen 
Grund.  Versetzen  wir  uns  in  die  Lage  und  die  Gedanken  des  angeblich  verzweifelnden 
Dichters:  Das  Publikum  ist  erbärmlich,  es  erkennt  rneiue  Gedichte  nicht  an;  ich  will 
ihm  keine  mehr  machen  (denn  so  müssen  wir  annehmen).  Ein  paar  Episteln  hatte  er 
bereits  inzwischen  geschrieben,  auch  solche  will  er  jetzt  nicht  mehr  schreiben.  Nun 
kommt  Se.  Majestät  der  Kaiser  Augustus  und  sagt  ihm:  da  haben  meine  Stiefkinder 
prachtvolle  Siege  errungen,  setze  dich  hin  und  mache  Oden,  damit  das  römische 
Publikum  etwas  davon  erfahre.  Wenn  nun  Horaz  bloss  in  den  kleinsten  Kreisen 
bekannt  gewesen  wäre,  wie  hätte  sich  da  des  Kaisers  Majestät  veranlasst  sehen  können, 
ihn  anzugehen,  um  die  Siege,  die  er  verherrlicht  wissen  wollte,  zu  feiern!  Ich  sehe, 
Sie  schütteln  den  Kopf:  ich  muss  es  auch;  aber  ich  möchte  wissen,  wie  wir  iu’s 
Klare  kommen  wollen.  Dies  ist  die  Frage  de  imiiatimw  Horatii,  über  die  ich  mit  mir 
noch  nicht  im  Reinen  bin.  Aber  ich  freue  mich,  dass  auch  Sie  mit  dem  offenen  Be- 
kenntniss  herauskommen,  dass  cs  durchaus  nöthig  ist,  auf  sicherem  Grundlagen  an  die 
Beurtheilung  der  hornzischen  Caimina  zu  gehen,  als  es  leider  jetzt  der  Fall  ist.  Eine 
solche  Willkür,  wie  sie  jetzt  in  der  Kritik  eingerissen  ist,  die  wird  uns  am  Ende  dahin 
bringen,  dass  wir  diesen  miserabeln  Poeten  Horaz  aus  den  Schulen  verbannen,  denn 
einen  so  jämmerlichen  Menschen,  der  nur  SchuJurbeiten  enthält,  können  wir  Schick- 
lichkeitshalber nicht  mehr  lesen.  Darum  möchte  ich  alle  die,  welche  ein  luteresse  am 
Horaz  haben,  herzlich  bitten,  diesen  Abwegen  der  Kritik  mit  allen  Kräften  zu  steuern; 
aber  dem  Herrn  Redner  will  ich  meinen  herzlichsten  Dank  als  neuem  Kampfgenossen, 
rüstig  und  kräftig  wie  er  ist,  aussprechen. 

Dr.  Genthe  aus  Berlin:  Wenn  der  Herr  Vorredner  eben  den  Wunsch  aus- 
gesprochen hat,  dass  für  die  Lesung  des  Horaz  mehr  Zeugnisse  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert. gefunden  werden  möchten,  so  kann  ich  im  Augenblick  wenigstens  auf  einige 
hinweisen.  Es  linden  sich  nämlich  gerade  aus  den  Oden  bei  Martial  etwa  4 Zeugnisse, 
und  es  liegt  auf  der  Hand,  — die  ganze  Art.,  wie  sie  dort  erscheinen,  spricht  es  auf’s  deut- 
lichste aus,  — dass  es  ein  Appell  au  Keminiscenzen  des  gebildeten  Publikums  ist.  Im 
übrigen  muss  ich’s  meinerseits  für  die  Literatur  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit 
doch  aussprechen,  dass  das  Capitel  de  inüMionc  Horatii  aus  der  ganzen  Zeit  bei  den 
Dichtern  nur  eine  recht  beschränkte  Ausbeute  haben  würde:  es  sind  wenig  Spuren,  die 
sich  dort  finden  werden. 

Prof.  Dr.  Eckstein:  Ich  bitte  dringend,  einmal  den  Tacitus  auf  diese  Hin- 

sicht hin  durchzulesen , und  Sie  werden  Iloratiann  und  Veririliana  in  grosser  Masse 
finden. 

Prot.  Dr.  Kiessling:  Ich  wollte  nur  noch  kurz  erinnern,  dass  Quiutilian,  auf 
den  Prof.  Eckstein  sich  berief,  vielleicht  unter  Nerva  schrieb.  Ich  habe  aber  in  meinem 
\ ortrage  aut  s bestimmteste  gesagt,  dass  Horaz  schon  in  Nero’s  Zeit  unter  das  grössere 
Publikum  dringt,  also  eine  volle  Generation  vor  QuintiPan;  dadurch,  meiue  ich,  beseitigen 
sich  die  Bedenken  des  Herrn  Prof.  Eckstein.  Tacitus  würde  nichts  gegen  mich  beweisen. 
Ebenso  wie  ich  Martial’s  Zeugnisse  acceptire,  könnte  ich  aus  den  Silveu  des  Statins 
noch  weitere  beibringen,  die  aber  nur  noch  mehr  den  Satz  bestätigen  würden,  dass  in 


der  Nerouischeu  Zeit  die  ailgemeinere  Bekanntschaft  mit  Horaz  beginnt,  früher  jedoch 

Präsident  Prof.  Dr.  Porchhammer:  Wenn  die  Versammlung  meiner  Ansicht 
zustimmte,  die  Diskussion  über  diesen  Punkt  zu  schlossen,  um  noch  Zeit  zu  gewinnen 
hir  den  \ ortrag  des  Herrn  Prof.  Overbeck,  so  würden  wir  hiermit  abbrechen  können 
Ehe  ich  Herrn  Prof.  Overbeck  auffordere  die  Tribüne  zu  besteigen,  möchte  ich  die 
Herren  bitten,  diese  zur  Erläuterung  des  Vortlages  bestimmten  Zeichnungen  gefälligst 
zu  vertheilen.  ® ° 

Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Overbeck. 

Uebcr  die  Gruppe  der  Tyraunenniörder  von  Kritios  und  Xesiotes,  ihre  erhaltenen 
Nachbildungen  und  ihre  richtige  Wiederherstellung. 

(Hierzu  eine  Tafel.) 

Zu  den  lehrreichsten  Aufgaben  der  kunstgeschichtlichen  Forschung,  wenn  auch 
nicht  zu  den  unmittelbar  dankbarsten,  gehört  das  Studium  derjenigen  Entwickeluugs- 
stufen,  welche  dem  Wirken  und  Schaffen  eines  Meisters  des  ersten  Ranges  zunächst, 
oder  doch  nahe  vorhergehen.  Denn  nur  die  Erkeniitniss  dessen,  was  die  Kunst  ver- 
mochte, des  Zieles,  das  sie  erreicht  hatte,  ehe  ^ler  Meister  ersten  Ranges  auftrat,  giebt 
uns  auch  zum  Verständnis  eben  dieses  Meisters  den  Maassstab  in  die  Hand,  während 
wir  ibu,  gelöst  von  dem  Boden,  auf  dem  er  gewachsen,  als  Phänomen  anstaunen  mögen, 
ohne  ihn  in  seiner  eigenthümlichen  Grösse  richtig  würdigen  zu  können.  Je  genauer 
wir  die  Vorstufen  einer  letzten  und  höchsten  Vollendung  erforschen,  desto  klarer 
erkennen  wir  die  Grundlage,  welche  sie  dnrboten,  desto  bestimmter  vermögen  wir  zu 
unterscheiden,  was  in  fortschreitender  organischer  Entwickelung  aus  dem  Vorhandenen 
erwachsen  musste  und  was  darüber  hinaus  als  die  persönliche  Tliat  des  Genius  erscheint. 

In  diesem  Sinne  ist  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Kunstgeschichte  von  grösster 
Bedeutung  alles  das,  was  uns  von  den  Zuständen  der  Kunst  eine  Anschauung  giebt, 
welche  Phidias  bei  seinem  Auftreten,  insbesondere  welche  er  auf  dem  Boden  seiner 
Heimath  in  Athen  vorfand,  Phidias,  welcher  vor  den  geistigen  Blicken  Vieler  so  recht 
eigentlich  als  ein  Phänomen,  ja  fast  alseine  incommensurabele  Grösse  dasteht,  wühreud 
freilich  die  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte  uns  immer  klarer  und  in  immer  wachsendem 
Imfange  hat  erkennen  lassen,  wie  ganz  und  gar  organisch  bei  aller  ihrer  individuellen 
Grösse  und  Genialität  die  Kunst  des  Phidias  aus  der  unmittelbar  vorhergegangenen 
herausgewachsen  ist , wie  sorgfältig  der  Meister  an  das  vor  ihm  Erreichte  und  Gewonnene 
angeknüpft,  und  wie  er,  vielfach  bedingt  von  dem  bis  dahin  von  der  Kunst  verfolgten 
Wege,  schrittweise,  wenn  auch  mit  den  Schritten  eines  Riesen,  den  Gipfel  erreicht  hat. 

Diese  Einsicht  aber  ist  mehr  durch  ein  Studium  der  Werke  des  Phidias  selbst, 
zu  dessen  Vertiefung  mehre  glückliche  Entdeckungen  der  letzten  Zeiten  beigetragen 
haben,  als  durch  dasjenige  der  Werke  seiner  nächsten  Vorgänger  gewonnen  worden, 
über  welche  wir  in  der  Tliat  noch  recht  ungenügend  unterrichtet  sind.  Fehlt  uns  doch 
die  unmittelbare  Anschauung  der  Leistungen  sowohl  derjenigen  Männer,  welche  des 
jungen  Phidias  Lehrer  waren,  seines  Landsmannes  Hegias  nnd  des  Argivers  Ageladas, 
wie  auch  derer,  welche  neben  den  Genannten  als  reife  und  fertige  Meister  den  Charakter 
der  attischen  Kirnst  bestimmten,  als  Phidias  seine  ersten  Arbeiten  machte,  eines  Kritios 
und  Nesiotes,  eines  Kalamis,  ja  eines  Myron,  entweder  ganz,  oder  ist  doch  diese 
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Anschauung,  wie  i.  B.  bei  Myron  aufs  engste  begrenzt  und  wesentlich  auf  die  Nach- 
bildungen seines  Diskobolen  beschränkt,  der,  eine  so  hervorragende  Stelle  er  unter 
Myrons  Werken  einnehmen  mag,  doch  nimmer  im  Stande  ist,  uns  diesen  Meister  in 
.seinem  gesauiinten  Können  zu  vergegenwärtigen. 

Dass  unter  chesen  Umständen  jedes  Monument,  welches  diese  Lücke  in  unserer 
Anschauung  und  Erkenntniss  ausfüllt,  oder  wenigstens  dazu  beiträgt,  sie  aoszufülleu, 
von  unschätzbarem  Werth  ist,  braucht  gewiss  nicht  näher  begründet  zu  werden.  Ein 
solches  Denkmal  aber,  und  zwar  ein  Denkmal  von  ganz  hervorragender  Bedeutung  ist 
die  Gruppe  der  Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogeiton  von  Kritios  und  Nesiotes, 
über  welche  wir  jetzt  in  einem  ganz  andern  Grade  genau  zu  urteilen  in  der  Lage 
sind,  als  dies  vor  noch  nicht-  langer  Zeit  der  Fall  war. 

Ueber  die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  dieses  Monumentes  im  Allgemeinen  sei 
es  erlaubt,  ein  paar  flüchtige  Bemerkungen  vorauszusenden. 

Sie  wissen,  mit  wie  hoch  gesteigertem  Enthusiasmus  die  That  des  Harmodios 
und  Aristogeiton,  die  Ermordung  des  Hipparchos  von  den  Athenern  aufgefasst,  wie  sie, 
ein  Act  privater  Bache,  als  welchen  Thukydides  sie  richtig  schildert,  zu  einer  Heldentkat 
der  Vaterlandsliebe  gesteigert  und  wie  der  Tod  der  beiden  Freunde  als  ein  Martyrium 
des  Patriotismus  betrachtet  wurde.  Was  in  dem  Skoliou  des  Kallistratos , dem  Harmodios- 
liede,  gesagt  ist: 

aei  cqpüiv  xXe'oc  fcceTai  xccr’  alav, 

<piXTa0’  'Appöbioc  x’  ’ApicTOfeiTuiv, 
öti  töv  rupavvov  xxaveTTiv, 
icovöpouc  t’  ’AOrjvac  erroinc<iTr|v. 

das  drückt  die  populäre  antike  Auffassung  der  Ermordung  des  Hipparchos  aus;  Harm  odios 
und  Aristogeiton  werden  bis  in  die  Spätzeit,  aus  der  ein  grosser  Theil  der  auf  uus 
gekommenen  Berichte  stammt,  als  die  Retter  Athens,  als  die  Wohlthäter  der  Vaterstadt 
mit  heroischen  Ehren  gefeiert. 

Demgemäss  waren  auch  ihre  Statuen  die  ersten  Bildnissfigureu , welche  bald  nach 
der  V ertreibung  der  Peisistratiden  in  Athen  aufgestellt  wurden.  Autenor  war  der  Meister 
dieser  ersten  Darstellung  der  Tyrannenmörder,  welche  jedoch  .bekanntlich  von  Xerxes 
bei  seiner  Einnahme  Athens  geraubt  und  nach  »Susa  geschickt  wurden,  weniger  wohl 
deswegen,  weil  dem  Grosskönige  der  dargestellte  Gegenstand  austössig  gewesen,  denn 
das  hätte  eher  zur  Zerstörung  führen  müssen,  als  vielmehr  deswegen,  weil  Xerxes  bei 
dem  ausserordentlich  hohen  Wertlie,  den  diese  Statuen  in  den  Augen  der  Athener 
hatten,  in  Anbetracht  des  Gegenstandes  kaum  ein  drastischeres  Siegeszeichen  hätte  in 
seine  Heimath  senden  können. 

Diese  hohe  W erthschätzung  der  Statuen  der  Tyrannenmörder  bezeugen  uns  ausser 
ihrer  häufigen  Erwähnung  besonders  einerseits  die  grossen  Ehren,  mit  denen  sie,  fast 
wie  geweihte  Götterbilder,  bei  ihrer  Rücksendung  durch  Alexander,  Antiochos  oder 
Seleukos  nicht  allein  in  Athen,  sondern  auch  unterwegs,  bezeugtermassen , z.  B.  in 
Rhodos , empfangen  wurden , andererseits , dass  man  in  Athen , kaum  dass  die  Siege  von 
Salamis  und  Plataeae  erfochten  und  die  Athener  in  ihre  verwüstete  Stadt  zurückgekehrt 
waren,  für  eine  Ersetzung  der  geraubten  Statuen  sorgte,  so  dass  schon  im  4.  Jahre  der 
<5.  01.  (476  v.  u.  Z.)  die  neuen  Bilder  der  Tyrannenmörder  von  der  Hand  des  Kritios 
und,  wohl  seines  Genossen  und  Gehilfen  bei  mehren  anderen  Werken,  des  Nesiotes  an 


demselben  Ort  aufgestellt  wurden,  wo  die  alten  gestanden  batten,  und  wo  benachbart 
diese  nach  ihrer  Rücksendung  wieder  standen,  an  der  Agora,  gegen  den  Aufgang  zur 
Akropolis. 

Um  diese  jüngeren  Bilder  der  Tyrannenmörder  von  Kritios  und  Nesiotes  wird  cs 
sich  in  unsern  folgenden  Betrachtungen  handeln;  auf  sie  beziehst  sich  die  näher  zu 
besprechenden  Nachbildungen,  wahrscheinlich  wenigstens,  denn  von  Gewissheit  sollte 
man  nicht  reden.  Wenn  man  nämlich  gemeint  hat,  die  alte  Kunst  werde  von  den 
beiden  nach  Alexanders  Zeit  neben  einander  aufgestellten  Monumenten  wahrscheinlich 
das  vorzüglichere,  jüngere  Exemplar  nachgebildet  haben,  so  will  das  offenbar  nicht  viel 
sagen,  da  sich  grade  im  Gegeutheil  ebensowohl  denken  lässt,  dass  das  freudige  Ereig- 
niss der  Zurückgabe  der  hochverehrten  älteren  Statuen  vielmehr  zu  ihrer  Nachbildung 
angeregt  habe.  Auch  ist  mit  vollem  Rechte  geltend  gemacht  worden,  dass  die  Gruppe 
der  jüngeren  Meister  sich  von  derjenigen  des  Antenor,  zu  deren  Ersätze  sie  bestimmt 
war,  in  den  Hauptsachen  der  Coiupositiou  um  so  weniger  unterschieden  haben  werde, 
je  heiliger  man  die  alten  Bilder  achtete.  Nur  dass  man  bei  dem  Werke  der  jüngeren 
Meister  nicht  an  eine  sclavischc  Nachahmung  denke,  welche  schon  deshalb  so  gut  wie 
unmöglich  war,  weil  diese  das  zu  ersetzende  Original  nicht  vor  Augen  hatten,  wozu 
noch  das  Andere  kommt,  dass  es  kaum  je  einem  Künstler  recht  gelingt,  sein  eigenes 
Stilgefühl  auf  dasjenige  eines  altern  Vorgängers  zurückzuschrauben,  am  wenigsten  in 
Zeiten  einer  so  lebhaften  Entwickelung  der  Kunst,  wie  die  in  Rede  stehende,  und  end- 
lich, dass  uns  Nichts  berechtigt  zu  glauben,  Kritios  und  Nesiotes  haben  das  Werk  des 
Antenor  nicht  bloss  in  dem,  worauf  es  in  der  That  ankara,  in  der  Cesammtcomposition, 
sondern  auch  in  dem  wiedergeben  wollen,  worauf  es  in  ihren  Augen  und  in  denen 
ihrer  Zeitgenossen  schwerlich  besonders  anzukommen  geschienen  hat,  im  Einzelnen 
einer  noch  hoch  alterthümlichen  Formgebung.  Nun  ist  aber  der  archaische  Stil  an  der- 
jenigen der  auf  uns  gekommenen  Nachbildungen,  welche  das  Original  offenbar  mit  der 
relativ  grössten  Stiltreue  wiedergiebt,  an  dem  Statuenpaar  in  Neapel  von  einer  Reite 
und  Feinheit,  welche  uns  verhindert,  wenn  wir  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten 
Forschung  die  aeginetischen  Giebelstatuen  in  der  Mitte  der  70er  01.  entstanden  denken 
müssen,  zu  glauben,  es  seien  schon  fast  40  Jahre  früher  (um  01.  67)  in  Athen 
Statuen  gemacht  worden,  welche  den  Aegineten  wenigstens  gleich,  denen 
des  Westgiebels  ganz  unzweifelhaft,  namentlich  in  der  Freiheit,  ja  indem 
Ungestüm  der  Bewegungen  überlegen  sind. 

Nun  also : von  der  Gruppe  der  Tyrannenmörder  von  Kritios  und  Nesiotes  — oder 
wahrscheinlich  von  dieser  — besitzen  wir  eine  Anzahl  von  Nachbildungen,  welche, 
einander  ergänzend,  uns  eine  Anschauung  von  dem  Originale  bieten,  die,  mag  sie  an 
unbedingter  Treue  und  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig  lassen,  den  Vergleich  mit  jeder 
Vergegenwärtigung  eines  verlorenen  Kunstwerkes  aushält,  wenn  sie  nicht  jede  andere 
übertriffl. 

Da  ich  in  Beziehung  auf  diese  Nachbildungen  zunächst  von  bekannten  Dingen 
reden  muss,  wollen  Sie  mir  gestatten,  dies  in  der  gedrängtesten  Kürze  zu  thuu. 

Am  längsten  bekannt,  aber  früher  nicht  recht  verstanden  ist  das  Beizeichen 
auf  attischen  Tetradrachmeu  der  Müuzmeister  Mentor  und  Moschion,  von  denen  ein 
Exemplar  unter  Nr.  1 auf  der  in  Ihren  Händen  befindlichen  Tafel  abgebildet  ist.  Diese 
kleine  Darstellung  zeigt  zwei  gemeinsam,  wie  zum  Angriff  vorschreitende  Männer,  von 
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denen  der  eine  zum  kräftigen  Schlüge  mit  dem  Schwert  ausholt,  während  der  andere, 
die  über  dem  linken  Arm  hangende  Chlamys  wie  einen  Schild  vorstreckend,  ihm 
schützend  zur  Seite  geht.  Dieselbe  Gruppe,  nur  nach  der  andern  Seite  gewendet,  fand 
sich  sodann  als  ltelief  an  einem  marmornen,  in  der  Gegend  des  vermutheten  Prytaneioii 
in  Athen  ausgegrabenen  Lehnsessel , Fig.  2 auf  der  Tafel.  Es  ist  Stackeibergs  Verdienst 
in  seinem  Werke  über  die  Gräber  der  Hellenen  1835  sowohl  die  Bedeutung  des  Gegen- 
standes wie  die  Identität  desselben  in  den  beiden  nach  verschiedenen  Seiten  gewendeten 
Darstellungen,  wie  endlich  das  erkannt  zu  haben,  dass  eben  diese  Aufnahme  der  Figuren 
von  zwei  Seiten  beweise,  es  haudele  sich  um  eine  freistehende  Gruppe  von  Rundbildern, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  her  betrachtet  und  copirt  werden  konnte.  Was  hier 
durch  einen  scharfsinnigen  Schluss  erkannt  war,  das  wurde  1859  durch  eine  schöne 
Entdeckung  von  Prof.  Fricderichs  in  Berlin  zur  unmittelbaren  Gewissheit  erhoben,  indem 
derselbe  in  zwei  jetzt  im  Museum  von  Neapel  aufgestellten  und  als  Gladiatoren  ergänzten 
Statuen,  Nr.  3 auf  der  Tafel,  dieselbe  Gruppe  nachwies,  und  zwar  in  Statuen,  welche 
vermöge  ihres  Stils  in  der  unzweifelhaftesten  Weise  auf  ein  Vorbild  archaischer  Kunst 
und  durch  gewisse  technische  Eigentümlichkeiten  auf  ein  solches  von  Erz  hinweisen. 
Nachdem  diese  Entdeckung  gemacht  war,  konnte  eine  Wiederholung  dieser  Figuren, 
welche,  allerdings  durch  grössere  Ergänzungen  stärker  entstellt,  und  in  fliesseuderem 
oder  weicherem  Stil  gearbeitet,  im  Garten  Boboli  in  Florenz  steht,  nicht  lange  mehr 
unerkannt  bleiben,  und  wird  ausser  von  mir  und  Brunn  und  Benndorf,  der  sie  in  den 
Mon.  deir  Inst.  VIII.  40.  Auu.  XXXIX  p.  304  ff.  herausgegeben  hat,  wohl  auch  vou 
anderen  unterrichteten  Reisenden  erkannt  worden  sein. 

Diese  verschiedenen  Wiederholungen,  von  denen  nur  die  floreutiner  Statuen,  als 
in  den  uns  hier  iuteressireuden  Fragen  unerheblich,  bei  Seite  bleiben  können,  diese  Wieder- 
holungen sind  es,  die,  mit  einander  combinirt  und  durcheinander  controlirt,  unseine  fast 
allen  Anforderungen  entsprechende  Anschauung  des  Originals  verschaffen  können.  Indem 
wir  nun  diese  Combination  und  Controle  nach  rein  philologischer  Methode  austellen 
wollen,  legen  wir  unserer  Kritik  dasjenige  Exemplar  zum  Grunde,  welches  nach  seiner 
Gattung,  nach  seinen  Maassen , nach  seinem  Stile  dem  Original  am  nächsten  steht,  das 
Statuenpaar  in  Neapel,  Nr.  3 auf  der  Tafel.  Allein  das  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
ein  codex  interpolatus , und  zwar  von  zwei  Händen,  einer  älteren  und  einer  neueren, 
intcrpolirt,  und  es  wird  gelten,  aus  kritischer  Vergleichung  der  beiden  anderen  Exemplare 
die  Interpolationen  als  solche  zu  erweisen  und  das  durch  sie  theils  verdrängte,  theils 
verdunkelte  Richtige  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Allgemeinsten,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  die  neapo- 
litaner  Statuen  nicht  als  Gruppe  mit  gemeinsamem  Plinthos,  sondern  als  Einzeltiguren 
gearbeitet,  und  demgemäss  auch  jetzt  aufgestellt  sind,  und  zwar  so  verkehrt  wie  mög- 
lich, der  Harmodios  rechts,  der  Aristogeitou  links  am  Ende  der  ersten  Gallerie  im 
Museo  Xazionale.  Nun  zeigen  uns  aber  unsere  beiden  andern  Wiederholungen  nicht 
allein,  dass  beide  Figuren,  sondern  auch  wie  sie  mit  einander  gruppirt  waren.  Sie 
schreiten  dicht  neben  einander  hin , wobei  sich  ihre  beiden  vorgestellten  Füsse  in 
paralleler  Richtung  befinden.  Darauf  ist  für  die  richtige  Aufstellung  der  Statuen  ganz 
besonders  zu  achten,  während  es  einfach  der  Uebertragung  der  statuarischen  Gruppe  in 
das  Relief  und  den  Gesetzen  des  Reliefstils  beizumessen  ist,  wenn  in  der  Münze  so  gut 
wie  in  dem  Relief  die  Gesammtrichtung  der  Figuren  in  dem  Sinne  parallel  erscheint, 
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dass  ihre  zurücksteheuden  Füsse  nicht  weiter  von  einander  entfernt  sind,  als  die  vor- 
tretenden. Das  ist  bei  den  Statuen  unmöglich;  denn  versucht  man  sie  so  aufzustellen, 
so  fallt  die  Gruppe  auseinander,  Hariuodios  strebt  nach  rechts,  Aristogeiton  nach  links, 
beide  wenden  sich  die  HUcken  zu,  haben  nichts  mehr  miteinander  zu  thun,  und  von 
vorne  betrachtet  hangt  die  eine  Figur  nach  rechts,  die  andere  nach  links  über.  Hält 
man  dagegen  die  parallele  Richtung  der  vortretenden  Füsse  fest,  welche  ja  auch,  von 
allem  Zeugniss  abgesehen,  bei  zwei  auf  ein  Ziel  Vorschrei tenden  natürlich  und  noth- 
wendig  ist,  so  erscheinen  die  Statuen  in  einem  Nebeneinander,  wie  es  Figur  3 darstellt, 
d.  h.  in  einer  Gruppirung,  welche  uns,  allen  entstellenden  Zuthaten,  die  wir  noch  weg- 
rftumen  werden,  zum  Trotze,  sofort  den  Grundgedanken  der  Composition,  das  gemein- 
same, wuchtige  Vorschreiten  zweier  eugverbuudenen  Genossen  auf  ein  Ziel  hin,  klar  vor 
die  Augen  stellt.  Harmodios  ist  hierbei  etwas  voran,  eine  Aufstellung,  welche  durch 
die  Anordnung  in  dem  Relief  Nr.  2 gegeben  ist  und  gegen  welche  das  Zeugniss  der 
Münze  Nr.  1 deswegen  nicht  ins  Gewicht  fallen  kann,  weil  der  Stempelschneider, 
profilirte  er  einmal  seine  Gruppe  von  rechts  nach  links,  bei  der  Kleinheit  seiner  Figuren 
gezwungen  war,  die  von  seinem  Auge  entferntere  vorzurücken,  um  sie  von  der  nähern 
abzulöseu.  Der  Bildhauer  des  Reliefs  hat  sich  die  theilweise  Verdeckung  seines  Harmo- 
dios durch  die  vorgestreckte  Chlamys  des  Aristogeiton  nicht  anfcchteu  lassen,  er  durfte 
darum  unbekümmert  sein,  weil  auch  so  das  Wesentliche  sichtbar  blieb,  nicht  bloss  die 
vorschreitenden  Beine  und  der  Kopf,  sondern  vorzüglich  der  hochgehobene  Arm  mit  dem 
gewaltigen,  zum  Todesstreiche  geschwungenen  Schwerte.  Die  von  dem  Relief  gebotene 
Anordnung  ist.  aber  deswegen  ohne  allen  Zweifel  diejenige  der  Statuen , weil  es  sich  bei 
der  in  der  Gruppe  dargestellten  Thatsache  geziemt  und  von  selbst  versteht,  dass  der 
voran  sei,  welcher  den  Hauptstreich  Führt,  während  ihm  der  ihn  schützende  mehr  zur 
Abwehr  als  zum  Angriff  bereite  Genoss  um  ein  weniges  folgt. 

Haben  wir  also  unsere  »Statuen,  d.  h.  zunächst  die  vorhandenen  neapolitaner, 
so  in  der  Hauptsache  richtig  nebeneinander  gestellt,  so  gehen  wir  nun  daran,  sie  von 
den  Zuthaten  zu  befreien,  welche  sie  von  den  Originalen  unterscheiden,  und  deren  Vor- 
handensein den  vollen  Eindruck  des  Originales  trübt  und  verhüllt.  Zunächst  die  antiken 
Zuthaten.  Die  Originale  von  Kritios  und  Nesiotes  waren  Erz-,  die  neapolitaner  Nach- 
bildungen sind  Marmorstatuen.  Nun  hat  man  freilich  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Originale 
entstanden,  wie  dies  die  aeginetischen  Giebelstatuen  beweisen,  es  wohl  gewagt  und  ver- 
standen, auch  Marmorstatuen  in  ähnlich  bewegten  Stellungen  frei  auf  ihre  Beine  und 
nur  auf  ihre  Beine  zu  stellen,  ohne  ihnen  irgend  welche  Stütze  beizugeben;  im  spätem 
Alterthum  aber  verstand  und  wagte  mau  dergleichen  nicht,  und  deswegen  haben  Mnrmor- 
statuen  späterer  Zeit  fast  durchweg  Stützen  von  verschiedener  borm,  die  zum  Iheil  sehr 
sinnreich  eingekleidet  und  als  Beiwerke  benutzt,  zum  '1  heil  dagegen  einfach  nichts  sind 
als  Streben  und  Stützen  gegen  das  Gewicht  der  auf  dünnen  Beinen  erhobenen  schweren 
marmornen  Körper.  Auch  bei  Marmorcopien  nach  Erzstatueu,  so  bei  Myrons  Diskobolen, 
bei  Lysippos’  Apoxyomenos  und  vielen  anderen  brachte  man  diese  Stützen  an , die  man 
hinwegdeuken  muss,  um  von  der  Composition  der  Originale  einen  vollen  und  reinen  Eindruck 
zu  bekommen,  welcher  durch  diese  Zuthaten  oft  empfindlich  getrübt  wird.  Dies  alles  gilt  im 
vollen  Maasse  von  unseren  Statuen;  beide  haben  mächtige  Baumstämme  als  Stützen,  deren 
die  Erzoriginale  nicht  bedurften,  und  die,  wie  sic  an  sich,  da  die  Scene  ja  doch  nicht 
im  Walde,  sondern  in  den  Strassen  Athens  spielt,  sinnlos  sind,  auch  weder  in  dem 
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Münzsteinpel  noch  im  Relief  sich  finden.  Tn  hohem  Grade  störend  aber  sind  diese  Baum- 
stämme, von  anderem  abgesehen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  eine  Aufstellung  der 
Statuen  bedingen,  welche  diese  trennt  und  zwischen  ihnen  eine  sehr  empfindliche,  ja 
die  Geschlossenheit  der  Gruppe  gefährdende  Lücke  entstehen  lässt.  Entfernen  wir  also 
diese  erwiesene  Interpolation  von  erster  Hand,  so  rücken  die  Figuren  näher  zusammen, 
(cs  könnte  noch  ein  weniges  mehr  sein,  als  die  Zeichnung  Nr.  4 giebt),  die  Lücke  füllt 
weg  und  wird  durch  den  Arm  und  die  Chlamys  des  Aristogeiton  ausgefllllt,  und  die 
Gruppe  sekliesst  sich  in  einem  schönen  Gesammtumriss  zusammen.  Wie  viel  auch  im 
idealen  Sinn  durch  diese  zunächst  formale  grössere  Geschlossenheit  der  Gruppe  gewonnen 
wird , brauche  ich  es  Ihnen  ausführlicher  nachzuweisen?  Genügt  nicht  eiu  vergleichender 
Blick  auf  die  beiden  Zeichnungen  Nr.  3 und  4,  um  uns  zu  zeigen,  wie  anders  fest  neben 
einander  die  beiden  treuen  Genossen  einherschreiten,  zu  Trutz  und  Schutze  eng  ver- 
bunden und  wie  von  einem  Willen  beseelt? 

Wir  kommen  zu  den  modernen  Ergänzungen,  den  Interpolationen  von  der 
zweiten  Hand.  Modem  sind  beide  Anne  des  Harmodios  und  der  rechte  des  Aristogeiton, 
und  zwar  alle  drei  in  ihren  Bewegungen  misverstanden , während  der  linke  Arm  des 
Aristogeiton,  bei  dem  nur  die  Hand  mit  dem  Schwertgrille  moderne  Zuthat  ist,  bei  der 
Ansetzung  dieser  zu  kurz  geratheu  ist.  Zur  Erhärtung  der  Behauptung,  dass  die  drei 
näher  bezeichneten  Arme  modern  seien,  will  ich  mich  nicht  auf  die  Untersuchungen  am 
Original,  eigene  und  übereinstimmende  fremde,  auch  nicht  auf  das  berufen,  was  eine  übel 
angebrachte  antiquarische  Gelehrsamkeit  des  17.  Jahrhunderts  den  Restaurator  aus  unseren 
beiden  Helden,  denen  er  in  jede  Hand  einen  Schwertgritf  gab,  bat  machen  lassen, 
Gladiatoren  nämlich,  sog.  dimachaeri,  sondern  ich  will  nur  auf  das  verweisen,  was  Sie 
in  der  Zeichnung  vor  Augen  sehen. 

Der  rechte  Arm  des  Harmodios,  welcher  schräg  über  seinen  Kopf  erhoben  ist, 
hat.  die  Stellung,  als  sollte  er  einen  Streich  parireu,  während  sich  aus  der  Sache  und 
aus  der  Vergleichung  der  Münze  und  des  Reliefs  ergiebt,  dass  dieser  Arm  einen  Schlag, 
und  zwar  einen  heftigen  Schlag  mit  einem  besonders  nach  Massgabe  des  Reliefe  langen 
Schwerte  führte.  Es  ergiebt  sich  hieraus , dass  dieser  Arm  in  der  Hauptsache  gerade 
emporgerichtet  sein  musste,  während  er  nach  der  Darstellung  im  Relief  und  in  der 
Münze  im  Ellenbogen  nur  wenig  gekrümmt,  die  Hand  also  bei  der  Ansicht  von  vorne 
hoch  über  den  Kopf  erhoben , die  Schwertklinge  in  Verkürzung  sichtbar  gewesen  ist. 
Da  mm  die  rechte  Schulter  nur  bis  zur  Mitte  oder  den  oberen  zwei  Dritttlieilen  des 
Deltoides  erhalten  ist,  konnte  der  Arm,  ohne  dass  an  der  Muskulatur  des  Originals 
auch  nur  das  mindeste  geändert  wurde,  so  ergänzt  werden,  wie  er  in  der  Zeichnung  Nr.  4 
ergänzt  ist.  Der  linke  Arm  derselben  Figur  ist  bis  zum  obern  Ansätze  des  Biceps 
echt;  er  konnte  deswegen  nicht  ganz  so  weit  nach  hinten  binausgefahren  ergänzt 
werden,  wie  ihn  die  Münze  zeigt,  wohl  aber  ein  nicht  ganz  kleines  Stück  weiter  vom 
Körper  ab,  schon  im  Oberann,  besonders  aber  vom  Ellenbogen  an,  nach  links  nieder- 
gestreckt.  bür  genau  diese  Haltung  liegt  nun  freilich  in  der  Münze,  die  eine  l'rofil- 
projection  darbietet,  der  Beweis  nicht  vor,  allein  dieselbe  ergiebt  sich  aus  innerer  Noth- 
wendigkeit,  und  zwar  einmal  deswegen,  weil,  wie  Ihnen  Fig.  3 zeigt,  bei  einer  Lage 
dieses  Armes  näher  am  Körper,  so  wie  er  an  der  ncapolitauer  Figur  ergänzt  ist,  in  der 
Vorderansicht  kaum  sein  äusserer  Contour  sichtbar  wird,  während  es  eine  unausweich- 
liche Forderung  jeder  guten  plastischen  Coinposition  ist,  dass  sich  in  den  Hauptausichteu 
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einer  Figur  deren  gesummte  Glieder  frei  entwickeln.  Dazu  kommt  zweitens,  dass  nur 
bei  einer  Lage  des  Annes,  wie  die,  welche  ihn»  in  Fig.  4 gegeben  ist,  das  ausgedrückt 
wird,  was  augenscheinlich  und  nach  dem  Zeugniss  der  Münze  ausgedrückt  werden  sollte, 
nämlich  eine  unwillkürliche  Bewegung  der  Contrebalance  gegen  den  schwungvollen  Hieb 
des  rechten  Armes  und  den  grossen  Ausschritt  des  rechten  Fusses.  Conjectural  ist  daher 
nur  die  Haltung  der  Hand,  ihr  Aufziehn  in  der  Handwurzel  bei  halber,  aber  energischer 
Zusammenkrümmuug  der  Finger.  Aber  diese  Conjectur  glaube  ich  dem  Leben  abgelauscht 
zu  haben  und  zweifle  nicht,  dass  Sie  dieselbe  durch  Beobachtung  ähnlicher  Situationen 
im  Leben  bestätigt  finden  werden. 

Aehnliches  wie  von  dem  linken  Arm  des  Harmodios  gilt  von  dem  rechten  des 
Aristogeiton ; der  Restaurator  der  neapolitanischen  Figur  hat  diesen  Arm  noch  ungleich 
näher  und  ängstlicher  an  das  zurUckstehende  Bein  augeschlossen,  mit  dem  er  auf  der 
äussern  Flache  des  Oberschenkels  die  Hand  mit  einer  kurzen  Puntello  verband.  Der 
Erfolg  ist,  dass  in  der  Vorderansicht,  wie  Fig.  3 zeigt,  dieser  Arm  so  gut  wie  ganz 
verschwindet,  was  ja  natürlich  nicht  so  hat  sein  können  noch  auch  nach  Maassgabe  des 
Reliefs  so  gewesen  ist.  Der  Zustand,  in  welchem  sich  die  Schulter  am  Originale  des 
neapolitaner  Aristogeiton  befindet,  hat  es  durchaus  möglich  gemacht,  diesen  rechten 
Arm  mit  dem  Schwert  in  wesentlich  der  Lage  zu  ergänzen,  welche  durch  das  Relief 
angezeigt  ist,  wenn  man  sich  dessen  Seitenansicht  in  die  Vorderansicht  übersetzt,  zurück- 
gezogen im  Oberarm,  der  Unterarm  wesentlich  gerade  niedergestreckt,  die  Faust  so 
gewendet,  dass  das  Schwert  seine  Spitze  fast  ganz  nach  vorne  kehrt. 

Dass  der  linken  Hand  des  Aristogeiton  das  ihr  vom  modernen  Restaurator  ver- 
liehene zweite  Schwert  genommen  worden  ist,  bedarf  nach  einem  Blick  auf  das  Relief 
und  die  Münze  und  nach  einem  Hinweis  auf  den  richtig  erkannten  Gegenstand  der  / 
Gruppe  keiner  Rechtfertigung,  kaum  einer  Erwähnung;  nur  das  möge  noch  berührt 
werden,  dass  der  im  Marmor  schlecht  befestigte,  aber  entschieden  antike  Arm  mit  der 
Chlamys  nach  Maassgabe  besonders  des  Reliefs  in  der  Restauratiouszeichnung  etwas  höher 
gehoben  worden  ist,  wodurch  die  Beweguug  an  Energie  gewonnen  hat. 

Endlich  ist  moderne  Zutbat  der  Kopf  des  Aristogeiton,  der  freilich  antik,  aber 
von  einem  yoii  dem  echten  llnrmodioskople  ganz  verschiedenen,  lysippischeu  Stile  ist, 
und  welcher  den  Gesammteindruck  der  Figur  in  der  Art  verändert,  dass  man  auf  diesen 
Gcsaimn teindruck  die  freilich  sehr  unbegründete  und  ungründliche  Behauptung  der  Nicht - 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Figuren  gebaut  hat.  Lm  so  gewisser  muss  diesei  Kopf 
beseitigt  und  durch  einen  mit  dem  Harmodioskopfe  übereinstimmenden  ersetzt  werden. 
Dass  dieser  Kopf  bärtig  sein  müsse,  zeigt  deutlich  das  Relief  und  seihst  die  Münze 
lässt  es  erkennen;  dass  er  genau  so  abgesehen  haben  müsse,  wie  ihn  mein  wackerer 
Zeichner  dem  restaurirten  Aristogeiton  grade,  nicht  in  der  aflectirt  schrägen  Haltung, 
welche  der  Marmorkopf  zeigt,  auf  die  Schultern  gesetzt  hat,  das  kann  ich  freilich  nicht 
beschwören,  aber  ich  glaube,  Sie  werden  mir  zustimmen,  wenn  ich  sage,  dass  er  mit 

dem  Harmodioskopfe  recht  gut  zusammengeht. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  kritischen  Arbeiten  und  wenn  wir  glauben  dürfen, 
durch  die  Emcndntionen  der  üeberlieferung,  bei  deren  allgemeiner  und  stilistischer  Vor- 
züglichkeit, dem  Archetypus,  dem  Original  der  Gruppe  des  Kritios  und  Nesiotes  wenigstens 
sehr  nahe  gekommen  zu  sein , so  wollen  Sie  mir  zum  Schlüsse  ein  V ort  zur  künstlerischen 
Würdigung  dieses  Originals  erlauben,  das  man  nicht  leicht  zu  hoch  anschlageu  kann. 
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Uebcr  die  Erfindung  im  Ganzen  musste  das  Urteil  schon  nach  dem  Relief  allein 
feststehen,  obgleich  die  Zusammenstellung  der  Statuen  neue  Feinheiten  und  einen  in  der 
That  erstaunlichen  plastischen  Takt  erkennen  lässt,  der  leider  an  einer  Zeichnuug  nicht 
vollkommen  deraonstrirt  werden  kann.  Ich  kann  über  diesen  Funkt  nur  in  etwas  jer- 
weiterter  Fassung  wiederholen,  was  ich  vor  kurzer  Zeit,  aber  ehe  es  mär  vergönnt  war 
mit  den  Abgüssen  der  Statuen  zu  experimeutiren , über  denselben  gesagt  habe.  Die 
Erfindung  der  Gruppe  konnte  nicht  glücklicher  sein,  wo  es  galt,  das  gemeinsame  und 
geschlossene  Andringen  zweier  durch  unzertrennliche  Freundschaftsbande  vereinter 
Männer  zu  einem  bedeutenden  und  gefährlichen  Unternehmen  vor  die  Augen  zu  stellen, 
und  zugleich  unter  sie  die  Rollen  so  zu  vertheilen,  dass,  ohne  die  Einheitlichkeit  der 
Gruppe  zu  gefährden,  die  Einförmigkeit  vermieden  wurde.  Der  jüngere  und  von  dem 
Tyrannen  am  tiefsten  gekränkte  Genoss,  Harm  odios,  dringt  am  feurigsten  vor  und  er 
ist  es,  der  mit  dem  liingcrn  Schwerte  den  eigentlichen  Todesstreich  führt,  während  ihn 
der  ältere  Freund,  Aristogeiton,  schützend  und  mit  kürzerem  Schwerte  zur  Hilfe  bereit 
begleitet.  Damit  ist  die  Idee  der  That  vollkommen  ausgesprochen,  in  die  Composition 
aber  ist  durch  den  Contrast  der  Seiten  beider  Figuren,  indem  die  eine  mit  dem 
rechten,  die  andere  mit  dem  linken  Fuss  antritt,  die  eine  den  rechten  Arm  erhoben, 
die  andere  den  linken  vorgestreckt  hat,  ferner  durch  das  verschiedene  Alter  und 
dadurch,  dass  Harmodios  ganz  nackt  erscheint,  während  Aristogeiton  die  ausge- 
breitete Chlamys  handhabt,  grade  dasjenige  Maass  von  Mannigfaltigkeit  gebracht, 
dessen  Ueberschreitung  die  Geschlossenheit  des  Ganzen  leicht  hätte  in  Gefahr  bringen 
können. 

Die  Bewegungen  voll  Energie  und  Leben  haben  etwas  Gewaltiges,  Unwidersteh- 
liches, das  uns  an  dem  Erfolge  der  Freunde  nicht  zweifeln  lässt,  so  schon  im  Relief, 
noch  ungleich  mehr  aber  in  der  statuarischen  Gruppe  und  namentlich  in  deren  Vorder- 
ansicht. Die  Art,  wrie  hier  durch  das  Zurückstehen  der  beiden  äusseren  Füsse  in  dem 
sehr  starken  Ausschritte  der  Gruppe  die  nüthige  Breite  der  Grundlage  geschaffen  wird, 
während  das  nahe  Zusammenstehen  der  vortretenden  Füsse,  welches  das  Planschema 
keilförmig  erscheinen  lässt,  den  Eindruck  des  gewaltigen  und  unwiderstehlichen  An- 
dranges vermehrt,  der  alles  Entgegenstehende  zur  Seite  werfend  sein  Ziel  erreichen 
wird;  die  Art,  wie  alle  Glieder  in  abgewogener  Responsion  mit  einander  und  doch  jedes 
in  einer  individuellen  Bewegung  sich  frei  und  klar  entwickeln;  die  Art  endlich,  wie 
Harmodios’  hochgeschwuugener  Arm  und  sein  mächtiges  Schwert  den  Gipfel  der  ganzen 
Gruppe  bilden,  dies  Alles  ist  mit  einer  Feinheit  plastischer  Empfindung  gemacht,  mit 
einer  Klarheit  und  einfachen  Grösse  ausgedrückt,  welche  durch  die  vollendetste  Kirnst 
nicht  ttberboten  werden  kann. 

Und  wenngleich  die  Formen  des  Nackten  noch  jene  die  feineren  Uebergünge 
vernachlässigende  Strenge  und  Härte  zeigen,  welche  wir  aus  anderen  Werken  des  reifen 
Archaismus,  den  aeginetischen  Giebelstatuen  und  dem  myronischen  Diskobolen  im 
I alaste  Massimi  in  Rom  kennen , so  sind  diese  Gestalten  doch  in  ihren  Verhältnissen 
sowohl  im  Ganzen , wie  in  der  Breite  der  hochgewölbten  Brust,  der  Mächtigkeit  der 
Schultern,  der  Knappheit  des  Leibes,  der  Fülle  der  grossen  Muskelparticn  und  der 
energischen  Schärfe  der  Gelenke  und  der  Stellen  des  Körpers,  wo  die  Knochen  von 
wenig  Fleisch  bedeckt  sind,  durchaus  stilvoll  und  die  Produkte  einer  Kunst,  welche  die 
Formen  voll  üeberzeugung  so  und  nicht  anders  auffasst  und  wiedergiebt. 


Allerdings  ist  dagegen  die  Haarbehandlung  an  dem  echten  Kopfe  des  Harmodios 
und  an  der  Scham  beider  Figuren  noch  durchaus  conventioneil  in  kleinen,  reihenweisen 
Buckellöckchen  angeordnet,  nicht  minder  ist  die  Drapirung  in  dem  Gewände  einförmig 
und  wenig  belebt  und  auch  der  Kopf  des  Harmodios  zeigt  noch  jene  keineswegs  schönen 
Formen,  die  niedrige  Stirn,  hochliegeude  Augen,  ein  Ueberwiegen  der  unteren  Theile 
des  Gesichts,  athemlose  Nase,  einen  wenig  und  starr  geöffneten  Mund,  zu  kleine  und 
zu  hoch  sitzende  Ohren;  auch  ist  er  noch  ohne  seelischen  Ausdruck,  kein  Hass,  kein 
Kampfeszorn  bewegt  diese  Züge,  kaum  Eifer  spiegelt  sich  in  diesem  Antlitz;  aber  das 
Pathos  und  zwar  ein  ergreifendes  Pathos  liegt  in  den  Körpern  und  in  ihrer  Bewegung, 
in  dem  glühenden,  jede  Fiber  durchdringenden  Schwünge  des  Hannodios  und  in  der 
entschlossenen  trotzigen  Festigkeit  des  Aristogeiton;  in  diesen  Bewegungen  ist  nicht 
allein  etwas  Heldenmässiges , das  uns  an  geringe  Ziele  nicht  denken  lässt,  sondern 
etwas  Ueberwältigendes,  Tri umphi rendes.  Mau  fühlt  es,  der  Künstler  schuf  die  Gruppe 
in  der  Ueberzeugung , dies  seien  die  Retter  des  Vaterlands,  die  ihr  Ziel  erreicht  und  die 
Athener  frei  gemacht  haben  von  den  Tyrannen.  Und  endlich  übersehe  man  nicht  den 
starken  Zug  des  Idealismus,  der  sich  darin  ausspricht,  dass  der  Künstler  von  der  an 
sich  ja  künstlerisch  schönen  Tracht  des  wirklichen  Lebens  abgesehen  und  seine  mit 
Heroeuehren  gefeierten  Retter  Athens  in  heroisch -nackter  Bildung  hingestellt  hat.  Das 
ist  der  Harmodios,  von  dem  das  Lied  sagt,  er  sei  nicht  gestorben,  sondern  lebe  auf  den 
Inseln  der  Seligen,  ein  Genoss  des  Achilleus  und  des  Tydiden  Diomcdes.  Wahrlich, 
diese  Gruppe  voll  Schwung  der  Auffassung  und  voll  monumentaler  Würde  der  Dar- 
stellung, sie  musste  wohl  geeignet  sein  in  der  Seele  der  Athener,  allem  Tyrannenthum 
gegenüber  den  Vorsatz  wach  zu  erhalten: 

£v  pupTOu  xXabl  tö  £i«poc  <popf|au, 

uicnep  ‘Appöbioc  k’  ’ApiCToyeiTiuv. 

Uns  aber  zeigt  sie,  wie  fest  die  ältere  Kunst  den  Grund  gelegt  hatte,  auf  welchem 
Phidias  den  stolzen  Bau  seines  göttlich  idealen  Schaffens  aufrichtete,  und  was  für  Vor- 
bilder diese  ältere  Kunst  dem  jungen  Meister  vor  die  Augen  und  vor  die  Seele  ge- 
stellt hat.  — 

Präsident  Dr.  Forchhammer  schliesst  nach  geschäftlichen  Mittheilungen  die 
erste  allgemeine  Sitzung. 


Nachdem  sich  im  Laufe  des  Vormittages  die  Sectionen  gebildet  hatten,  fand  um 
4 Uhr  das  Festmahl  in  Bellevue  statt. 
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Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Dienstag,  den  28.  September  18(J9.  Anfang  10i  Uhr  Vormittags. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer  eröfTnete  die  zweite  allgemeine  Sitzung  mit 
geschäftlichen  .Mittheilungen,  darauf  folgte  als  erster  Gegenstand  der  Tagesordnung  der 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Max  Müller  aus  Oxford  über  den  buddhistischen  Nihilismus. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Max  Müller: 

Verehrter  Herr  Präsident!  Verehrte  Versammlung! 

Ich  mag  mich  irren,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  der  Gegenstand,  den  ich  zu 
meinem  Vortrage  gewählt,  als  ein  dem  allgemeinen  Interesse  dieser  Versammlung  fremder 
zu  betrachten  sei.  Der  Buddhismus,  in  seinen  zahlreichen  Arten  und  Abarten,  ist  noch 
immer  die  Religion  der  Majorität  der  Menschheit,  und  wird  demnach  stets  eine  sehr 
hervorragende  .Stelle  in  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  einzunehmen  haben. 
Die  vergleichende  Religionswissenschaft  aber,  obgleich  der  jüngste  Zweig  am  Baume  des 
menschlichen  Wissens,  wird  für  ein  gründliches  uud  fruchtbares  Studium  des  ganzen 
Alterthums  bald  als  ebenso  unerlässlich  gelten  als  die  vergleichende  Sprachwissenschaft. 
Denn  wie  kann  man  ein  Volk,  seine  Literatur,  seine  Kunst,  seine  Politik,  Morul  und 
Philosophie,  seine  ganze  Lebensanschauung  wahrhaft  verstehn  und  richtig  würdigen, 
ohne  seine  Religion,  nicht  nur  in  ihrem  iiussern  Erscheinen,  sondern  in  ihrem  innersten 
Wesen,  in  ihren  tiefsten  fern  reichenden  Wurzeln,  erfasst  zu  haben ? Von  den  Religionen 
gilt  aber  dasselbe,  was  unser  grosser  Dichter  einst  prophetisch  von  den  Sprachen  sagte: 
„Wer  nur  eine  kennt,  kennt  keine.“  Wie  zur  wahren  Kenntniss  der  Sprache  eine 
Kenntniss  der  Sprachen,  so  gehört  zu  einer  wahren  Kenntniss  der  Religion  eine  Kennt- 
niss der  Religionen.  Und  mag  es  auch  zu  kühn  erscheinen,  wenn  man  behauptet,  dass 
alle  Sprachen  der  Menschheit  Orientalisch  sind , richtig  ist  es  jedenfalls , dass  alle 
Religionen  wie  die  Sonnen  aus  dem  Osten  emporgestiegen,  — aus  dem  Orient  zu  uns 
gelaugt  sind.  Hier  also,  bei  einer  wissenschaftlichen  Behamllnng  der  Religionen,  der 
Religionen  der  Arischen  wie  der  Semitischen  Menschheit,  tritt  der  Orientalist  mit  Recht 
in  das  Plenum  der  Philologie,  wenn  Philologie  noch  das  ist,  was,  wie  unser  Präsident 
uns  gestern  sagte,  sie  einst  sein  sollte  und  sein  wollte,  die  wahre  Humanitas,  die,  wie 
ein  alter  Kaiser,  von  sich  sagen  konnte:  humani  nihil  a me  alienuni  puto. 

Es  ist  nun  das  eigentümliche  Schicksal  der  Religion  des  Buddha  gewesen,  dass 
sie  unter  allen  sogenannten  falschen  oder  heidnischen  Religionen  fast  allein  wegen  ihres 
hohen,  reinen,  menschenbildenden  Charakters  von  all  und  Jedermann  gepriesen  worden 
ist.  Man  traut  kaum  seinen  Augen , wenu  man  katholische  und  protestantische  Missionäre 
in  ihren  Lobpreisungen  des  Buddha  wetteifern  sieht;  und  es  muss  selbst  die  Aufmerk- 
samkeit des  gegen  alles  Religiöse  Gleichgiltigen  auf  eiuen  Augenblick  fesseln,  wenn  er 
aus  statistischen  Berichten  ersieht,  wie  keine  Religion,  die  christliche  nicht  ausgenommen, 
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einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  die  Verminderung  der  Verbrechen  geübt  hat,  als  die 
alte,  einfache  Lehre  des  Bussers  von  Kapilavastu.  Man  kann  ja  in  dieser  Beziehung 
keine  bessere  Autorität  anführen  als  einen  noch  lebenden  Bischof  der  römisch-katholischen 
Kirche.  In  seinem  interessanten  Buche  über  das  Leben  des  Buddha  spricht  nun  der 
Verfasser,  der  Bischof  von  Ramatha,  der  Apostolische  Vikar  von  Ava  und  Pegu  mit 
einer  solchen  Offenheit  von  den  Vorzügen  der  Buddhistischen  Religion , dass  man  oft 
nicht  weiss,  ob  man  seinen  Math  oder  seine  Gelehrsamkeit  mehr  bewundern  sollte.  So 
sagt  er  an  einer  Stelle  — (p.  494):  „Viele  von  den  moralischen  Vorschriften  werden 
von  beiden  Religionen,  von  der  christlichen  und  der  Buddhistischen,  übereinstimmend 
aufgestellt  und  eingeschürft,  und  es  darf  nicht  für  Leichtsinn  gelten,  wenn  ich  behaupte, 
dass  die  meisten  sittlichen  Wahrheiten,  welche  das  Evangelium  lehrt,  auch  in  der  Bibel 
der  Buddhisten  zu  finden  sind.“ 

Au  einer  andern  Stelle  sagt  Bischof  Bigandct  (p.  493):  „Wenn  man  die  ein- 
zelnen Thatsaehen  im  lieben  des  Buddha  liest,  ist  es  unmöglich  dabei  nicht  au  viele 
Umstände  im  lieben  unsres  Erlösers  erinnert  zu  werden,  wie  es  uns  von  den  Evangelisten 
beschrieben  worden  ist.“ 

Ich  könnte  noch  viele,  selbst  stärkere  Zeugnisse  zu  Ehren  Buddhas  und  des 
Buddhismus  anführen,  doch  werden  schon  diese  für  meinen  Zweck  genügen. 

Nun  scheint  es  aber  auf  der  andern  Seite,  als  ob  man  sich  nur  deshalb  erlaubt, 
so  freigebig  im  Lobe  des  Buddha  und  des  Buddhismus  zu  sein,  weil  man  schliesslich 
doch  immer  den  Stab  über  eine  Religion  brechen  konnte,  die,  trotz  nller  Vorzüge, 
nichts  als  lauter  Atheismus  und  Nihilismus  sei.  So  lesen  wir  denn  auch  bei  unserem 
Bischof: 

„Man  mag  zur  Ehre  des  Buddhismus  sagen,  dass  kein  philosophisch -religiöses 
System  jemals  in  gleicher  Weise  die  Idee  eines  Erlösers  und  die  Nothweudigkeit  seiner 
Sendung  zur  Erlösung  der  Menschheit,  im  Buddhistischen  Sinne,  anerkannt  habe. 
Buddhas  Beruf,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  war  der  eines  Erlösers,  der  ein  Gesetz  predigt, 
welches  der  Menschheit  die  Erlösung  von  allen  Uebelu,  unter  denen  sie  leidet,  sichern 
soll.  Aber  durch  eine  Excentricität,  die  man  nur  beklagen  und  nicht  erklären  kann, 
führt  dieser  angebliche  Erlöser  den  Menschen,  nachdem  er  ihm  gelehrt,  wie  er  sich 
vom  Joche  aller  Leidenschaften  befreien  soll,  geraden  Wegs  in  den  bodenlosen  Abgrund 
gänzlicher  Vernichtung.“ 

Diese  Sprache  mag  etwas  bischöflich  gefärbt  aussehu:  aber  wir  finden  dasselbe 
Urtheil  und  fast  in  denselben  Worten  bei  den  bedeutendsten  Gelehrten,  welche  über  den 
Buddhismus  geschrieben.  Die  warmen  Verhandlungen , welche  noch  vor  kurzem  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  über  diesen  Gegenstand  geführt  worden  sind, 
werden  Vielen  der  hier  Anwesenden  bekannt,  sein:  noch  besser  aber  das  Werk  des 
Mannes,  dessen  Stelle  bis  jetzt  weder  in  der  französischen  Akademie,  noch  im  Rathe 
deutscher  Wissenschaft  ausgefüllt  worden  ist,  — das  Werk  Eugene  Burnoufs,  des 
wahren  Begründers  eines  wissenschaftlichen  Studiums  des  Buddhismus.  Auch  Burnouf 
kommt  in  seinen  Untersuchungen  zu  demselben  Resultat,  dass  nämlich  der  Buddhismus, 
so  wie  wir  ihn  aus  seinen  kanonischen  Büchern  kennen , trotz  aller  seiner  grossen  Eigen- 
schaften, doch  schliesslich  auf  Atheismus  und  Nihilismus  hinauslaufe. 

Was  nun  den  Atheismus  betrifft,  so  lässt  sich  in  keiner  Weise  leugnen,  dass, 
wenn  wir  die  alten  Götter  des  Veda,  — Indra  und  Agni  und  Varna,  — Götter  nennen, 
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Buddha  ein  Atheist  war.  Er  glaubt  nicht  an  die  Göttlichkeit  dieser  Gottheiten.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  er  ihre  blosse  Existenz  durchaus  nicht  leugnet,  so  wenig  als  Augustinus 
und  andere  Kirchenväter  die  Existenz  der  olympischen  Götter  zu  verflüchtigen  oder  gänz- 
lich hinweg  zu  erklären  suchten.  Der  Stifter  des  Buddhismus  behandelt  die  alten  Götter 
als  übermenschliche  Wesen,  und  verspricht  den  Frommen,  dass  sie  nach  dem  Tode  in 
den  Götterwelten  wieder  geboren  werden  und  mit  den  Göttern  göttliche  Seligkeit 
gemessen  sollen.  In  gleicher  Weise  droht  er  den  Bösen,  dass  sie  nach  dem  Tode  in 
den  unterirdischen  Wohnungen  und  Höllen  ihre  Strafe  biissen  werden,  wo  die  Asuras, 
Sarpas,  Nagas  und  andere  bösen  Geister  hausen,  deren  Existenz  im  Volksglauben  und 
in  der  Volkssprache  zu  fest  begründet  war,  als  dass  selbst  ein  neuer  lteligiou6stifter  sie 
ganz  hinweg  zu  disputiren  wagte.  Aber  obgleich  Buddha  diesen  raediatisirten  Göttern 
und  Teufeln  Paläste , Gärten  und  einen  Hofstaat  anwies , die  ihren  früheren  wenig  nach- 
standen, so  nahm  er  ihnen  doch  ihre  Souveränitätsrechte  vollständig.  Obgleich  nach 
seinem  Ausspruch  die  Götterwelten  Millionen  von  Jahren  bestehn,  so  sind  sie  doch  mit 
den  Göttern  und  mit.  den  Geistern,  die  sich  im  Kreislauf  der  Geburten  zur  Götterwelt 
erhoben  haben,  am  Ende  eines  jeden  Kalpa  dem  Untergang  verfallen.  Ja,  noch  weiter 
geht  die  Reorganisation  der  Geisterwelt.  Schon  vor  Buddha  hatten  ja  die  Bralunaueu 
den  niedern  Standpunkt  des  mythologischen  Götterbewusstseins  überwunden,  und  hatten 
die  Idee  des  Brahman,  als  der  absoluten  göttlichen  oder  übergöttlichen  Macht,  an  seine 
Stelle  gesetzt.  Was  thut  nun  Buddha?  Auch  diesem  Brahman  weist  er  eine  Stelle  in 
seinem  Universum  an.  Ueber  der  Götterwelt  mit  ihren  6 Paradiesen  thilrmt  er  16  Brahma- 
Welten  auf,  und  in  diese  Brahma-Welten  gelangen  die  Wesen  nicht  mehr  durch  Tugend 
und  Frömmigkeit,  sondern  durch  innere  Betrachtung,  durch  Wissen  und  Erleuchtung. 
Die  Bewohner  dieser  Welten  sind  bereits  rein  geistige  Wesen,  ohne  Körper,  ohne  Schwere, 
ohne  Begierde,  weit  erhaben  über  Menschen  und  Götter.  Ja,  zu  noch  schwindlenderer 
Höhe  erhebt  sich  der  Buddhistische  Baumeister,  und  auf  die  Brahma-Welten  thürmt  er 
noch  vier  höhere  Welten,  welche  er  die  Welten  der  Formlosen  nennt.  Alle  diese 
Welten  stehn  den  Menschen  offen,  und  im  Kreislauf  der  Zeit  steigen  die  Wesen  auf 
und  ab,  je  nach  den  Werken,  die  sie  vollbracht,  je  nach  der  Wahrheit,  die  sie 
erkannt  haben.  Aber  in  allen  diesen  Welten  herrscht  noch  das  Gesetz  des  Wechsels; 
in  keiner  giebt  cs  Freiheit  von  Geburt,  Alter  und  Tod.  Die  Welt  der  Götter 
wird  vergehn  wie  die  der  Menschen;  die  Welt  des  Brahman  wird  vergehn  wie  die 
der  Götter,  ja  selbst  die  Welt  der  Formlosen  wird  nicht  ewig  währen:  der  Buddha 
aber,  der  Erleuchtete  und  wahrhaft  Freie,  steht  höher  und  wird  vom  Zusammen- 
sturz des  Weltalls  nicht  berührt  oder  gestört:  si  fractus  illabatur  orbis,  impavidum 
ferient  ruinae. 

Nun  kommt  aber  ein  Zug  von  Ironie,  den  man  bei  Buddha  kaum  erwartet  hätte. 
Götter  und  Teufel  hatte  er  untergebracht,  allen  mythologischen  und  philosophischen 
Errungenschaften  der  Vergangenheit  war  er,  so  viel  als  möglich,  gerecht  geworden. 
Selbst  mährchenhafte  Wesen,  wie  Nägas,  Gandharvas  und  Garurfas,  waren  dem  Auf- 
lösungsprocess  entgangen,  der  sie  erst  später  unter  den  Händen  der  vergleichenden 
Mythologie  erreichen  sollte.  Nur  gegen  eine  Idee,  die  Idee  eines  persönlichen  Schöpfers, 
verfährt  Buddha  ohne  Schonung.  Sie  wird  nicht  nur  geleugnet,  sondern  es  wird  sogar 
ihre  Entstehung,  wie  die  eines  alten  Mythus,  sorgsam  und  bis  ins  Einzelnste  erklärt. 
Dies  geschieht  folgendermassen  im  Brahma -i/älasütra:  — 
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Erinnern  Sie  sieb,  dass  zu  Ende  jedes  Kalpa  eine  Weltzerstörung  eiutritt, 
welche  nicht  nur  Erde  und  Hölle,  sondern  alle  Göttenvelten  und  sogar  die  dref  untersten 
der  Brahma -Welten  vernichtet.  Wie  lange  ein  Kalpa  dauert,  kann  man  nur  in  der 
Sprache  des  Buddhismus  beschreiben.  Man  nehme  einen  Felsen  von  vier  deutschen 
Cubik-Meileu  und  berühre  denselben  einmal  in  hundert  Jahren  mit  einem  feinen  Tuch, 
so  wird  der  ganze  Felsen  eher  zerrieben  sein,  als  ein  Kalpa  sein  Ende  erreicht  hat! 
Zu  Ende  dieses  Kalpa  also,  heisst  es,  nachdem  alle  die  untern  Stockwerke  des  Univer- 
sums zerstört  waren  und  daun  langsam  wieder  eine  neue  Welt  sich  bildete,  waren  die 
in  den  höheren  Brahmawelten  weilenden  Geister  unversehrt  geblieben.  Einer  von  diesen 
Geistern  nun,  ein  Wesen  ohne  Körper,  ohne  Schwere,  allgegenwärtig  und  selig  in  sich 
selbst,  stieg,  als  seine  Zeit  gekommen,  von  der  höhern  Brahmawelt  in  die  neugeformte 
niedere  Brahmawelt,  hinab.  Hier  weilte  er  zuerst  allein;  aber  nach  einiger  Zeit  entstand 
in  ihm  der  Wunsch:  „Möchte  ich  doch  nicht  länger  allein  sein.“  In  demselben  Augen- 
blick, als  dieser  Wunsch  in  ihm  aufstieg,  stieg  zufällig  ein  zweites  Wesen  aus  der 
höhern  m die  niedere  Brahmawelt  hinab.  Da  entstand  in  dem  ersten  Wesen  der  Ge- 
danke: „Ich  bin  Brahmau,  der  grosse  Brahman,  der  Höchste,  der  Unbesiegbare,  der 
Allwissende,  der  Herr  und  König  des  Alls.  Ich  bin  der  Schöpfer  aller  Dinge,  der  All- 
vater. Auch  dieses  W esen  ist  von  mir  erschallen  worden , denn  so  wie  ich  wünschte, 
nicht  allein  zu  sein,  brachte  ja  mein  Wunsch  dieses  zweite  Wesen  hervor.“  — Die 
andren  Wesen  nun,  welche  nach  und  nacli  aus  den  höhern  Welten  herabsanken,  glaubten 
gleichfalls,  dass  der  Erstgekommene  ihr  Schöpfer  gewesen,  denn  er  war  ja  alter  und 
mächtiger  und  schöner  als  sie.  — Dies  ist  aber  noch  nicht  Alles;  denn  es  würde  wohl 
erklären,  wie  ein  Geist  sich  für  den  Schöpfer  anderer  Geister  halten  koimte,  nicht  aber 
wie  die  Menschen  auf  der  Erde  an  einen  solchen  Schöpfer  glaubten.  Dies  wird  nun 
iolgendermassen  erklärt:  „Im  Kreislauf  der  Dinge  sank  eines  dieser  höhern  Wesen 
immer  tiefer  hinab  und  ward  endlich  auf  der  Erde  als  Mensch  geboren.  Hier  gelangte 
er  durch  Bussübungen  und  tiefes  Nachdenken  zu  einem  Zustand  innerer  Erleuchtung, 
welche  dem  Menschen  die  Fähigkeit  giebt,  sich  seiner  frühem  Existenzen  zu  erinnern. 
Er  erinnerte  sich  also  der  oben  erzählten  Vorgänge  in  der  neuentstaudenen  niedern 
Brahmawelt  und  verkündete  nun  den  Menschen,  dass  es  einen  Schöpfer  gebe,  einen 
Brahman,  der  früher  gewesen  als  alle  andern  Wesen:  dass  dieser  Schöpfer  ewig  und 
unveränderlich  sei,  während  alle  Wesen,  die  er  geschaffen,  vergänglich  und  sterb- 
lich seien.“ 

Ich  glaube,  man  kann  in  dieser  Erklärung  einen  Ton  der  Animosität  nicht  ver- 
kennen , der  sonst  dem  Charakter  Buddhas  so  fremd  ist,  und  es  entsteht  ganz  natürlich 
die  Frage,  ob  dies  denn  wirklich  die  Lehre  des  Stifters  des  Buddhismus  gewesen  sei. 
Lud  hiermit  treten  wir  sogleich  an  unser  Hauptproblem:  Ist  es  möglich,  einen 

Unterschied  zwischen  dem  Buddhismus  und  den  persönlichen  Lejiren 
Buddhas  zu  machen?  Wir  haben  den  Buddhistischen  Kanon,  und  was  sich  in  diesem 
Kanon  findet,  das  haben  wir  ein  Recht,  als  orthodox-buddhistische  Lehre  zu  betrachten. 
W ie  es  nun  aber  in  der  christlichen  Theologie  nicht  an  Versuchen  gefehlt  hat,  die 
Lehre  des  Stifters  unsrer  Religion  von  der  der  Evangelisten  zu  unterscheiden,  über  den 
Kanon  des  Neuen  Testaments  hiuauszugehn  und  die  Xöfia  des  Meisters  zur  allein  gültigen 
Richtschnur  unsres  Glaubens  zu  machen,  so  stellte  sich  dasselbe  Bedürfniss  schon  sehr 
früh  unter  den  Anhängern  Buddhas  ein.  Schon  auf  dem  grossen  Coucil,  welches  den 
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Kauou  (1er  Buddhistischen  Religion  feststellte,  hatte  der  König  Asoka,  der  Constautin 
Indiens,  die  versammelten  Priester  daran  zu  erinnern,  dass  nur  das,  was  Buddha 
selbst  gesagt,  gut  gesagt  sei.*)  Schon  damals  gab  es  Werke,  welche  dem  Buddha 
beigelegt,  von  Andern  aber  als  apokryph  oder  sogar  als  heterodox  bezeichnet  wurden. 

An  einer  Berechtigung  also  zwischen  dem  Buddhismus  und  der  Lehre  Buddhas 
zu  unterscheiden,  fehlt  es  durchaus  nicht;  die  einzige  Frage  ist,  ist  eine  solche  Schei- 
dung für  uns  noch  ausführbar? 

Ich  glaube  nun,  im  Grossen  und  Ganzen  müssen  alle  ehrlichen  Forscher  diese 
Frage  mit  Nein  beantworten,  und  auch  Burnouf  hat  nie  versucht,  einen  Blick  über  die 
Schranken  des  Buddhistischen  Kanons  hinaus  zu  thun.  Was  in  den  kanonischen  Büchern, 
in  den  sogenannten  „Drei  Körben“  steht,  ist  ihm  die  Lehre  Buddhas,  so  wie  ja  auch 
für  uns,  was  in  den  vier  Evangelien  steht,  als  die  Lehre  Christi  gelten  muss. 

Die  Frage  sollte  aber  doch  einmal  wieder  von  Neuem  aufgeworfen  werden,  ob 
es,  wenigstens  in  Bezug  auf  gewisse  Lehren  oder  Thatsachen,  der  Kritik  nicht  möglich 
ist,  einen  Scliritt  weiter  zu  thun,  wenn  sie  auch  dnbei  selbstverständlich  nie  zu  Resul- 
taten von  apodiktischer  Gewissheit  gelangen  kann.  Wenn  wir  nämlich,  was  oft  geschieht, 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Kanons  nicht  nur  verschiedene,  sondern  sogar  sich 
widersprechende  Ansichten  finden,  so  kann  natürlich  nur  eine  von  ihnen  dem  Buddha 
persönlich  angehören,  und  ich  glaube,  wir  haben  dann  ein  Recht  zu  wählen,  und  dürfen 
wohl  die  Ansicht  als  die  ursprüngliche,  als  die  dem  Buddha  eigentümliche  annehmen, 
welche  am  wenigsten  mit  dem  spätem  Systeme  des  orthodoxen  Buddhismus  harmonirt. 

Was  nun  das  Leugnen  eines  Schöpfers,  oder  den  Atheismus  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  betrifft,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sich  irgend  eine  Stelle  aus  den  uns 
bekannten  Büchern  des  Kanons  citiren  lässt,  welche  damit  im  Widerspruch  stände,  oder 
welche  irgendwie  den  Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  oder  einen  Schöpfer  voraus- 
setzte. Das  Einzige,  was  man  etwa  anführen  könnte,  sind  die  Worte,  welche  Buddha 
gesprochen  haben  soll  im  Augenblick,  als  er  seine  Erleuchtung  erliielt,  als  er  zum  Buddha 
wurde.  Diese  lauten:  „Rastlos  werde  ich  durch  den  Kreislauf  vieler  Geburten  hineilen, 
indem  ich  ilin  suche,  der  dieses  Haus  gemacht;  und  wieder  und  wieder  geboren  zu 
werden  ist  voller  Schmerz.  Jetzt  aber  hab’  ich  Dich  geschaut,  der  Du  dies  Haus 
gemacht!  von  Neuem  sollst  Du  dies  Haus  nicht  machen.  All  Deine  Balken  sind  zer- 
brochen, der  Giebel  des  Hauses  ist  gelöst:  der  Geist,  der  erlöste,  hat  das  Ende  aller 
Leidenschaften  erreicht.“ 

Hier  könnte  man  in  dem  Baumeister  des  Hauses,  d.  h.  des  Körpers,  wohl  einen 
Schöpfer  zu  sehn  glauben.  Kennt  man  aber  den  allgemeinen  Gedankenkreis  des  Buddhis- 
mus, so  findet  man  bald,  dass  dieser  „Baumeister  des  Hauses“  nur  ein  poetischer  Aus- 
druck ist,  und  dass,  was  immer  unter  diesem  Baumeister  verstanden  sei,  er  jedenfalls 
eine«  Macht  bezeichnet,  welche  dem  Buddha,  dem  Erleuchteten,  untergeordnet  ist. 

Während  wir  aber  keinen  Grund  haben , den  Buddha  persönlich  von  der  Anklage 
des  Atheismus  freizusprechen,  so  verhält  es  sich  ganz  anders  mit  der  gegen  ihn  erhobenen 
Anklage  des  Nihilismus.  Der  Buddhistische  Nihilismus  ist  von  jeher  viel  unbegreiflicher 
erschienen , als  blosser  Atheismus.  Eine  Art  von  Religion  ist  noch  immer  denkbar, 
wenn  nur  irgendwo  ein  Halt  ist,  wenn  etwas  Ewiges  und  Selbstbeständiges,  wenn  auch 

*)  Siehe  M.  M.’b  Essays,  1.  Band,  Einleitung,  p.  XXI  (deutsche  Uoborsetzung). 
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nicht  ausser  und  über  dem  Menschen,  doch  wenigstens  im  Menschen  anerkannt  wird. 
Wenn  aber,  wie  der  Buddhismus  lehrt,  die  Seele,  nachdem  sic  alle  Phasen  der  Existenz, 
alle  Welten  der  Götter  und  der  hohem  Geister  durchflogen,  schliesslich  als  höchstes 
Ziel  und  als  letzte  Belohnung  zura  Kirr&na  gelangt,  d.  h.  völlig  ausgelöscht  wird,  dann 
ist  ja  Religion  nicht  mehr,  was  sie  sein  soll  — eine  Brücke  vom  Endlichen  zum  Unend- 
lichen, sondern  eine  hallbrücke,  die  den  Menschen  in  den  Abgrund  schleudert,  wenn 
er  eben  die  feste  Burg  des  Ewigen  erreicht  zu  haben  glaubte.  Nach  der  metaphysischen 
Lehre  des  Buddhismus  kann  die  Seele  selbst  nicht  in  einem  hohem  Wesen  aufgehu, 
oder  in  der  absoluten  Substanz  absorbirt  werden,  wie  dies  die  Ilrahmauen  und  andere 
Mystiker  in  alter  und  neuer  Zeit  gelehrt.  Es  gab  ja  für  den  Buddhismus  kein  Gött- 
liches, kein  Ewiges,  kein  Absolutes,  und  auch  die  Seele,  sei  es  als  Ich  oder  als  blosses 
Selbst  als  Atman,  wie  cs  die  Braluuanen  nannten  — wurde  in  der  orthodoxen 
Metaphysik  des  Buddhismus  als  vergänglich,  als  nichtig,  als  ein  blosses  Trugbild 
dargestellt. 

Niemand,  welcher  die  im  Buddhistischen  Kanon  enthaltenen  metaphysischen 
Spekulationen  über  das  Nirvätta  aufmerksam  liest,  kann  zu  einer  andern  Ueberzeugung 
kommen,  als  zu  der,  welche  Burnouf  ausgesprochen,  dass  das  Nirvüna  — das  höchste 
Ziel,  das  summurn  bonum  des  Buddhismus  — das  absolute  Nichte  sei. 

Nun  bemerkt  aber  schon  Burnouf,  dass  diese  Lehre  in  ihrer  krassen  Form  nur 
im  dritten  Theile  des  Kanons,  im  sogenannten  Abhidharma,  erscheint,  nicht  aber  im 
ersten  und  zweiten  Theile,  in  den  Sfttras,  den  Predigten,  und  dem  Vinaya,  der  Ethik, 
welche  zusammen  den  Namen  Dharma  oder  Gesetz  tragen.  Zweitens  hebt  er  hervor, 
dass  nach  einigen  alten  Autoritäten  dieser  ganze  Theil  des  Kanons  als  „nicht  von 
Buddha  verkündet“*)  bezeichnet  werde.  Dies  sind  bereits  zwei  bedeutende  Beschränkungen. 
Ich  füge  nun  noch  eine  dritte  hinzu  und  behaupte,  dass  im  1.  und  2.  Theile  des  Kanons 
Aussprüche  des  Buddha  Vorkommen,  welche  mit  diesem  metaphysischen  Nihilismus  im 
grellsten  Widerspruch  stehn. 

Was  zunächst  die  Seele  oder  das  Selbst  betrifft,  dessen  Existenz  der  orthodoxen 
Metaphysik  zufolge  rein  phänomenal  ist,  so  heisst  es  in  einem  dem  Buddha  beigelegten 
Spruche: 

„Selbst  ist  der  Herr  des  Selbsts,  wer  sonst  könnte  sein  Herr  sein?“ 

Und  wiederum: 

„Ein  Mann,  der  sich  selbst  bezähmt  , geht  durch  sein  selbst-bezähmtes  Selbst  in 
das  uubetretene  Land  ein.“  Dieses  uubetretene  Land  ist  aber  Nirväna. 

Nirväwa  heisst  nun  allerdings  Erlöschen,  so  verschiedene  willkührliche  Deutungen  **) 
es  auch  später  gefunden  hat,  und  scheint  also  schon  etymologisch  ein  wirkliches  Ver- 
wehen und  Vergehen  zu  bedeuten.  Aber  Nirväna  kommt  auch  in  Brahmanischen 
Schriften  vor  als  synonym  mit  Moksha,  Nirvntti  und  andern  Wörtern,  welche  alle  das 
höchste  Stadium  geistiger  Freiheit  und  Seligkeit  bezeichnen,  — nicht,  aber  Vernichtung. 

*)  Siehe  M.  II. 's  Essays,  1.  Band,  Anmerkungen,  p.  341. 

**)  Siehe  Bastion,  die  Völker  des  östlichen  Asien,  vol.  III.,  p.  354.  Der  dort  citirtc  Abt  war  mit 
der  alten  grammatischen  Terminologie  gut  vertraut,  und  unterscheidet  also  die  causalc  Bedeutung  des 
verhums  vfi  (hetumat)  von  der  intransitiven.  Auch  unterscheidet  er  den  Akt  des  Verlöschens,  bliavasddbana, 
von  dem  Orte  des  Verlöschens,  adhikarana-sadhana.  Man  sehe  auch  Bigondet,  Life  of  Gaudama, 
p.  320. 
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Nirvdna  kann  das  Erlöschen  von  vielen  Dingen,  von  Selbstsucht,  Begierde  und  Sünde 
bezeichnen,  ohne  bis  zum  Erlöschen  des  subjeetiven  Bewusstseins  zu  gehn. 

Bedenken  wir  nun  weiter,  dass  Buddha  selbst,  nachdem  er  schon  Nirvüwa 
erblickt,  noch  auf  Erden  weilt,  bis  sein  Körper  dem  Tode  verfällt,  bedenken  wir,  dass 
in  den  Legenden  Buddha,  auch  nach  seinem  Tode,  den  Gläubigen  erscheint,  so  scheint 
mir  dies  Alles  mit  der  metaphysischen  Lehre  vom  Xirväna  als  gänzlicher  Vernichtung 
nicht  gut  vereinbar. 

Wenn  Buddha  Andacht  den  Pfad  zur  Unsterblichkeit,  Leichtsinn  den  Pfad  zum 
Tode  nennt,  was  soll  das  bedeuten?  Buddhagboslia,  ein  Gelehrter  des  5.  Jahrhunderts, 
erklärt  hier  Unsterblichkeit  entschieden  durch  Xirväna,  und  dass  dies  auch  der  Gedanke 
Buddhas  war,  sieht  man  deutlich  aus  einer  unmittelbar  darauf  folgenden  Stelle:  „Die, 
welche  nachsinnen,  ausdauern,  und  stets  starken  Willen  haben,  die  Weisen,  erreichen 
Xirväna,  die  höchste  Seligkeit.“ 

Kann  dies  Vernichtung  sein , und  könnten  solche  Ausdrücke  von  dem  Begründer 
dieser  neuen  .Religion  gebraucht  worden  sein,  wenn,  was  er  Unsterblichkeit  nannte,  nach 
seiner  eigenen  Ansicht  Vernichtung  gewesen  wäre? 

Ich  könnte  noch  viele  solche  Stellen  anführen,  ich  fürchte  nur,  Sie  zu  ermüden. 
Xirväna  kommt  sogar  im  rein  moralischen  Sinne  von  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit 
vor.  „Wenn  ein  Mann  Alles  ruhig  ertragen  kann“,  sagt  Buddha,  „so  hat  er  Xirväna 
erlangt.“  Stille  Ergebenheit  nennt  er  das  höchste  Xirväna.  Wer  Leidenschaft  und  Hass 
besiegt.,  der,  heisst  es,  geht  ein  zum  Xirväna. 

• An  andern  Stellen  ist  Xirväna  als  Folge  richtiger  Erkenntniss  hingestellt.  So 
lesen  wir:  „Hunger  oder  Begierde  ist  die  schlimmste  Krankheit,  der  Körper  das  grösste 
der  Uebel;  wenn  dies  richtig  erkannt  ist,  das  ist  Xirväna,  das  höchste  Glück.“ 

Wenn  es  au  einer  Stelle  heisst,  dass  Ruhe  (sänti)  die  höchste  Seligkeit  sei,  so 
heisst  es  au  einer  andern,  dass  Xirväna  die  höchste  Seligkeit  sei.  Buddha  sagt:  „Die 
Weisen,  die  Niemand  wehe  thun,  und  ihren  Körper  stets  zügeln,  sie  gelangen  zum 
wandellosen  Ort  (Nirvüna),  und  sind  sie  dort,  so  leiden  sie  nicht  mehr.“  Nirväna  heisst 
der  ruhige  Ort,  der  unsterbliche  Ort,  auch  wohl  einfach  das  Unsterbliche,  und  es  kommt 
sogar  der  Ausdruck  vor,  dasä  der  Weise  in  dies  Unsterbliche  hinabtaucht.  Da  Alles 
was  gemacht,  Alles  was  zusammengesetzt  ist,  nach  Buddha,  auch  wieder  vergeht  und 
in  seine  Theile  zerfällt,  so  nennt  er  im  Gegensatz  das  Nirväna  das  Ungemachte,  d.  h. 
das  Unerschaö'ene  und  Ewige. 

Ja  er  sagt:  „Wenn  Ihr  begriffen  habt  die  Vergänglichkeit  von  Allem  was 
gemacht,  so  habt  Ihr  begriffen  das,  was  nicht  gemacht.“  Es  giebt  also  auch  für  ihn 
ein  Etwas,  das  nicht  gemacht  ist,  ein  Ewiges,  Unvergängliches. 

Betrachtet  man  solche  Aussprüche,  denen  sich  noch  viele  ähnliche  beifügen 
Hessen,  so  erkennt  man  in  ihnen  eine  Anschauung  von  Nirväna,  die  mit  dem  Nihilismus 
des  dritten  Theils  des  Buddhistischen  Kanons  in  keiner  Weise  zu  vereinigen  ist.  Es 
handelt  sich  bei  solchen  Dingen  nicht  um  ein  Mehr  oder  Weniger,  sondern  um  ein 
Entweder,  Oder.  Sind  aber  diese  Aussprüche  stehn  geblieben,  trotzdem  dass  sie  mit  der 
orthodoxen  Metaphysik  im  directen  Widerspruche  standen,  so  kann  dies,  glaube  ich,  nur 
dadurch  erklärt  werden,  dass  sie  zu  fest  in  der  Tradition  begründet  waren,  welche  auf 
Buddha  und  seine  ersten  Jünger  zurückging.  Was  Bischof  Bigaudet  und  Andere  als 
die  populäre  Auffassung  des  Nirväna„  im  Gegensatz  zu  der  der  Buddhistischen  Schrift- 


gelehrten  darstellen,  war,  glaube  ich,  die  Auffassung  Buddhas  und  seiner  Jünger.  Es 
bezeichnete  „das  Eingehu  der  Seele  zur  Ruhe,  ein  Ueberwinden  aller  Wünsche  und 
Begierden,  Gleichgültigkeit  gegen  Freude  und  Schmerz,  gegen  Gutes  und  Böses,  ein 
Versuukenseiu  der  Seele  in  sich  selbst,  und  ein  Freisein  vom  Kreislauf  der  Geschöpfe 
von  Geburt  zum  Tode  und  vom  Tode  zu  neuer  Geburt.“  Dies  bezeichnet  es  noch  jetzt 
bei  den.  Gebildeten,  während  es  bei  der  grossen  Masse  des  Volkes  mehr  die  Färbung 
eines  mohammedanischen  Paradieses  oder  elysäischer  Seligkeit  angenommen  hat.*)  Nur 
in  den  Händen  der  Philosophen,  denen  der  Buddhismus  seine  Metaphysik  verdankt, 
wurde  das  Nirväna,  durch  ein  bis  ins  Unendliche  fortgeführtes  Negireu,  durch  ein  Aus- 
schlüssen alles  dessen,  was  es  nicht  sein  soll,  zum  leeren  Nichts,  zu  einem  philosophischen 
Mythus.  An  solchen  philosophischen  Mythen  fehlt  es  weder  im  Orient  noch  im  Occident. 
Was  vou  einem  Nichts  und  von  dem  Schauern  des  Nichts  von  Philosophen  gefabelt 
worden  ist,  ist  eben  so  sehr  ein  Mythus  als  der  Mythus  von  Eos  und  Tithonus.  Es 
giebt  eben  so  wenig  ein  Nichts,  als  es  eine  Eos,  als  es  ein  Chaos  giebt.  Dies  sind 
alles  kranke,  todte  Wörter,  welche  wie  Schatten  und  Geister  in  der  Sprache  fortspuken, 
und  selbst  den  gesundesten  Verstand  eine  Zeit  lang  täuschen  können. 

Selbst  die  neuere  Philosophie  schreckt  vor  dem  Ausdruck  nicht  zurück,  dass  es 
ein  Nichts  giebt.  Bei  den  deutschen  Mystikern,  wie  Eckhart  und  Tauler,  finden  wir 
Stellen,  wo  vom  Abgrund  des  Nichts  in  ganz  Buddhistischer  Weise  gesprochen  wird. 
Wenn  Buddha  gesagt  hat,  dass,  „was  kein  Auge  geselni,  kein  Ohr  gehört  hat,  und  was 
in  keines  Menschen  Herz  gekommen“  im  Nirväna  für  die  bereitet  sei,  welche  bis  zur 
höchsten  Stufe  geistiger  Vollendung  fortgeschritten,  so  waren  solche  Ausdrücke  ganz 
genügend,  um  den  Philosophen  von  Profession  als  Beweis  zu  dienen,  dass  dies  Nirväna, 
welches  weder  ein  Object  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  noch  ein  Gegenstand  der 
Kategorien  des  Verstandes  werden  könne,  eben  nichts  sei  als  das  Nichts.  Dürften  wir 
mit  Hegel  ein  Nichts  und  ein  Nicht  unterscheiden,  so  könnten  wir  sagen,  dass  durch 
einen  falschen  dialektischen  Process  das  Nirväna  aus  einem  relativen  Nichts  zu  einem 
absoluten  Nicht  geworden  sei.  Dies  war  das  Werk  der  Schriftgelehrten , der  orthodoxen 
Philosophen.  Mit  solchen  Lehren  aber  ist  noch  nie  eine  Religion  gegründet  worden,  und 
ein  Manu,  der  die  Menschen  so  kannte  wie  Buddha,  der  musste  wissen,  dass  er  mit 
solchen  Waffen  die  geistige  Tyrannei  der  Brohmancn  nicht  stürzen  konnte.  Entweder 
müssen  wir  aunehmen,  dass  Buddha  zwei  diametral  entgegengesetzte  Lehren  über  Nirväna, 
etwa  eine  exoterische  und  eine  esoterische,  seinen  Schülern  vortrug,  oder  wir  müssen 
die  Ansicht  von  Nirväna  als  die  des  Stifters  dieser  wunderbaren  Religion  gelten  lassen, 
welche  dem  einfachen,  klaren,  besonnenen  Charakter  Buddhas  am  besten  entspricht. 

Und  hiermit  habe  ich,  so  weit  dies  in  der  Kürze  möglich  gewesen,  Alles  gesagt, 
fvas  sich  zur  Ehrenrettung  Buddhas  sagen  lässt.  Ich  möchte  aber  doch  nicht,  dass  Sic 
den  Eindruck  davon  trügen,  als  ob  der  Buddhismus  nichts  als  leere,  lebenslose  Spekula- 
tionen enthalte. 

Erlauben  Sie  mir  daher,  Ihnen  zum  Schluss  eine  kurze  buddhistische  Parabel 
vorzulesen,  die  Ihnen  den  Buddhismus  in  einer  menschlicheren  Form  zeigen  wird.  Sie 
ist  einem  Werke**)  entnommen,  welches  bald  erscheinen  wird,  und  welches  die  Ueber- 

*)  Siehe  Bigamlet,  Lifo  of  Gmuinma,  p.  320;  Bastian,  die  Völker  des  östlichen  Asien,  vol.  III.,  p.  363. 

**)  Bmldhaghosha's  Parahles,  translated  froni  Burmese  by  C'aptain  T.  Rogers,  R.  L.  With  ft  Preface 
containing  Buddha's  Dhummapada,  translated  l'rom  Pali  by  F.  Max  Müller,  London,  Trubner  & Co.,  1869. 
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setzuug  der  Parabeln  enthält,  deren  sich  die  Buddhisten  bedienten,  um  ihren  Lehren 
beim  Volke  Eingang  zu  verschaffen.  Ich  werde  nur  die  technischen  Ausdrücke  und 
einiges  minder  Wichtige  weglassen,  und  Ihnen  die  Erzählung,  so  wie  sie  mir  in  der 
englischen  Uebersetzung  hier  vorliegt,  deutsch  vorzutragen  versuchen: 

Eine  junge  Mutter  verlor  ihr  einziges  Kind,  als  der  Knabe  eben  laufen  konnte. 

• Sie  nahm  das  todte  Kind  in  ihre  Arme  und  ging  von  Haus  zu  Haus  und  fragte,  ob 

Niemand  ihr  Arzenei  für  das  Kind  geben  könne.  Die  Nachbaren  sagten:  „Ist  die  Frau 
verrückt,  dass  sie  ihr  todtes  Kind  in  ihren  Armen  umher  trägt?“  Ein  alter  Mann  aber, 
der  die  junge  Mutter  sah,  dachte:  0,  das  arme  Mädchen  weiss  nicht,  was  Tod  ist;  ich 
muss  sie  trösten.  Darauf  sagte  er:  „Mein  armes  Kind,  ich  kann  Dir  keine  Arzenei 
geben,  aber  ich  kenne  einen  Arzt,  der  es  kann.“  Die  junge  Mutter  sagte:  „Herr,  so 
sage  mir,  wer  der  Arzt  ist.“  Der  alte  Mann  sagte:  „Buddha  kann  Dir  Arzenei  geben; 
geh  zu  ihm.“ 

Da  ging  die  Mutter  zu  Buddha  und  sagte:  „Herr  und  Meister,  hast  Du  eine 
Arzenei,  die  meinem  Sohn  helfen  kann?“  Buddha  sagte:  „Ja,  ich  kenne  eine  Arzenei.“ 
Sie  sagte:  „Was  für  eine  Arzenei  ist  es?“  Er  sagte:  „Es  ist  ein  Senfkoni.  Geh  und 
bringe  es  mir!  aber,  rief  er  ihr  nach:  das  Senfkorn  muss  aus  einem  Hause  kommen, 
wo  weder  ein  Sohn,  noch  ein  Vater,  noch  ein  Sklave  gestorben  ist.“  „Gut“,  sagte  die 
junge  Frau  und  ging  fort,  indem  sie  den  Leichnam  ihres  Sohnes  auf  ihren  Hüften  trug. 
Sie  ging  von  Haus  zu  Haus  und  bat  um  ein  Senfkorn,  und  wenn  es  die  Leute  ihr 
gegeben,  so  sagte  sie:  „Ist  auch  in  meines  Freundes  Hause  Niemand  gestorben,  kein 
Sohn,  kein  Vater,  kein  Sklave?“  — Sie  antworteten:  „Was  sagt  Ihr  da,  liebe  Frau? 
Der  Lebendigen  £ind  wenig,  aber  derTodten  sind  viel.“  Dann  ging  sie  weiter, 
aber  in  jedem  Hause  war  ein  Vater,  ein  Sohn  oder  ein  Sklave  gestorben.  Als  sie  nun 
immer  müder  wurde,  da  seufzte  sie  und  sagte:  „0,  dies  ist  eine  schwere  Arbeit.  In 

jedem  Hause  sind  Kinder  oder  Eltern  gestorben,  ich  bin  nicht  die  Einzige,  die  solches 
Leid  trägt.“ 

Da  kam  die  Furcht  über  sie,  und  indem  sie  die  Liebe  für  ihr  Kind  erdrückte, 
warf  sie  den  todten  Leichnam  in  den  Wald.  Dann  ging  sie  zu  Buddha  und  fiel  vor  ihm 
nieder.  „Hast  Du  das  Senfkorn  gefunden?“  sagte  er.  „Nein“,  sagte  sie,  „die  Leute 
im  Dorfe  sagten  mir:  „Der  Lebendigen  sind  wenige,  der  Todten  sind  viele.“ 
Da  sagte  Buddha:  „Du  glaubtest,  dass  Du  allein  einen  Sohn  verloren,  jetzt  kennst  Du 
das  Gesetz:  auf  Erden  giebt  es  nichts,  was  nicht  vergeht.“ 

Bei  diesen  Worten  that  die  Mutter  den  ersten  Schritt  in  der  Erkenntniss.  Sie 
widmete  sich  dann  dem  heiligen  Stande,  und  eines  Abonds,  als  sie  im  Dunkeln  die 
Lichter  im  Kloster  brennen  und  nach  und  nach  erlöschen  sah,  so  sagte  sie  zu  sich: 
„Das  Leben  der  Menschen  ist  wie  diese  Lichter,  die  dort  leuchten  und  verlöschen.* 
Da  erschien  ihr  Buddha  und  sagte:  „Das  Leben  der  Menschen  ist  wie  diese  Lichter, 
die  dort  leuchten  und  verlöschen;  nur  die,  welche  zum  Nirvawa  gelangen,  finden  Ruhe 
und  Frieden.“  Als  die  arme  Mutter  dies  hörte,  ging  sie  ein  zur  Ruhe  und  beschaulicher 
Erkenntniss. 

Meine  Herren,  dies  ist  eine  Probe  des  wahren  Buddhismus,  dies  ist  die  Sprache, 
welche  die  Armen  und  Kranken  verstehn  konnten , dies  hat  den  Buddhismus  den  Herzen 
von  Millionen  so  lieb  gemacht;  — nicht  die  sinnlosen,  metaphysischen  Hirngespinste 
über  Gütterwelteu  und  Brahmawelten,  oder  endliches  Verwehen  der  Seele  im  Nirväna; 
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liem,  das  Schöne,  das  Zartgefühlte,  das  menschlich  Wahre,  was,  wie  reines  Gold,  in 
allen  Religionen  und  auch  im,  Sande  des  Buddhistischen  Kanons  vergraben  liegt. 

Eine  Debatte  knüpfte  sich  nicht  an  diesen  Vortrag. 

Sodann  ertheilte  der  Präsident  dem  Herrn  Dr.  Graser  aus  Berlin  das  Wort  zu 
seinem  Vortrage  „über  die  Marine  des  Alterthums  im  Vergleich  zu  dem  heutigen  Seewesen.“ 

i 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Graser: 

Das  Seewesen  <les  Alterthnms  itn  Vergleich  mit  dem  Seewesen  unserer  Zeit. 

Der  Ort,  an  welchem  wir  uns  dieses  Mal  versammelt  haben,  der  gegenwärtige 
Hauptstationsort  unsrer  vaterländischen  Marine,  scheint  als  solcher  besonders  dazu  auf- 
zufordem,  einmal  einen  Blick  auf  die  Marine  des  Alterthums  im  Vergleich  mit  der 
modernen  und  besonders  unsrer  vaterländischen  Marine  zu  werfen. 

Auf  die  Wichtigkeit  des  Seewesens  für  die  gesammte  G'ultur  des  Alterthums 
brauche  ich  vor  dieser  Versammlung  gelehrter  Fachmänner  nicht  besonders  hinzuweisen. 
Ein  Meer,  die  Mittellandssee,  bildete  im  räumlichen  wie  im  übertragenen  Sinne  den 
Mittelpunkt  aller  Culturbewegung  bei  den  civilisirtesten  Völkern  des  Alterthums;  dieses 
Meer  gewährte  den  verschiedenartigsten  und  umfassendsten  Handelsverbindungen  aller 
wichtigeren  Städte  des  Alterthums  eine  unbeschränkte  Bahn,  und  auf  diesem  Meere 
wurde  in  gewaltigen  Seekriegen  das  Schicksal  der  Haupt-Staaten  des  Alterthums  ent- 
schieden. 

Unsere  Kenntniss  vom  Seewesen  des  Alterthums  hat  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  einer  Weise  vervollkommnet,  wie  es  früher  nie  zu  hoffen  gewesen  war. 
Gerade  über  die  beiden  interessantesten  Perioden  der  Entwicklung  der  antiken  Marine 
sind  uns  glücklicherweise  Quellen  von  einer  Reichhaltigkeit,  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit in  die  Hände  gekommen,  die  alles  Aehnliche  weit  hinter  sich  lassen.  Es  sind  dies 
als  schriftliche  Quellen  gerade  für  die  Zeit,  in  welcher  das  altgriechische  Rudersystem 
von  den  Dreireihen -Schiffen  (Trieren),  also  den  Kämpfern  der  Perserkriego  und  des  ’ 
peloponnesischen  Krieges,  zu  den  Fünfreihen -Schiffen  (Penteren),  den  Kämpfern  der 
punischen  Kriege  überging,  die  berühmten  im  Jahre  1834  in  Athen  gefundenen  und 
von  August  Boeckh  meisterhaft  publicirten  Seeurkunden,  die  Inventarien  der  attischen 
Werftbehörden  aus  einem  Zeitraum  von  fast  50  Jahren  — Dokumente,  welche  auf 
Marmor-Platten  eingravirt  behufs  Rechnungsablage  gegenüber  der  Bürgerschaft  aufgestellt 
gewesen  waren;  und  als  bildliche  Quellen  aus  einer  fast  2100  Jahre  früheren  Zeit  sind 
es  die  ägyptischen  Reliefs,  welche  eine  Expedition  der  Kriegsflotte  der  Königin  Ramaka 
nach  der  arabischen  Küste  darstellen  und  zugleich  als  die  einzige  Abbildung  ägyptischer 
Schiffe  dastehen,  die  zweifellos  als  Seeschiffe  zu  betrachten  sind  und  deren  Kenntniss 
wir  Dümichen  verdanken. 

Was  zunächst  jene  altgriechischen  Ruderkriegsschiffe  angeht,  über  welche  uns 
die  attischen  Seeurkundeu  so  viele  Details  geben , so  ist  für  sie  von  besonderem  Interesse 
die  Erklärung  der  Einrichtung  ihres  Ruderwerkes,  das  allerdings  zunächst  unabhängig 
von  den  Angaben  jener  Seeurkunden  gefunden  werden  musste  und  für  deren  Erklärung 
auch  die  Abbildungen  von  Kriegsschiffen  auf  antiken  Marmorreliefs , Münzen  und  Gemmen 
keinen  Anhalt  boten.  Es  lag  für  die  antiken  Ruderkriegsschiffe  das  Problem  vor,  mög- 
lichst viele  Ruderer  auf  jeder  Seite  des  Schiffes  unterzubringen.  Ermittelt  man  durch 
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praktische  Versuche,  wie  ich  sie  angestellt  habe,  den  für  jeden  Ruderer  im  Profil 
nöthigen  Raum,  so  findet  mau,  dass  jeder  Mann  im  Profil  einen  Raum  von  8 □ Fuss 
braucht,  dass  die  Profile  von  je  drei  Mann  schräg  übereinander  gesetzt  mit  ihren  Conturen 
ineinandergreifen,  und  dass  so  der  Raum  vollständig  ausgenutzt  wird  in  einer  Weise, 
die  den  Ruderern  in  jeder  Stellung  den  nöthigen  Spielraum  lässt.*). 

Bei  dieser  Anordnung  liegen  die  Rudergriffe  jeder  Reihe  von  Rudern  nur  2 Fuss 
höher  als  die  der  nächst  niedrigeren  Reihe.  Aber  auch  diese  Distanz  verkürzt  sich, 
wenn  Ruder  senkrecht  auf  Ruder  gemessen  wird,  auf  l*/4  Fuss  und  in  der  Projection, 
wie  sie  bei  der  Seitenansicht  des  antiken  Schiffes  zur  Geltung  kommt,  auf  nur  l'/4  Fuss 
(vgl.  Figur  16  in  De  veterum  rc  mvalf).  Bei  dieser  Anordnung  ist  die  Länge  der 
obersten  Ruder  eines  Dreireihenschiffes  nur  13'/?  Fuss,  die  Länge  der  obersten  Ruder 
eines  Fünfreihenschiffes,  wie  es  nach  meinem  eben  citirten  Buche  für  dns  königliche 
Museum  in  Berlin  unter  meiner  Leitung  erbaut  worden  ist,  nicht  grösser  als  19'/j  Fuss. 

Was  nun  die  Bewegung  dieser  Ruder  anlangt,  so  war  dieselbe  ohne  Schwierig- 
keit möglich.  Erstens  befanden  sich  alle  Ruder  im  Gleichgewicht,  indem  der  innere 
Theil  entweder  durch  die  Dicke  des  Holzgriffes  oder  durch  Beschwerung  mit  Blei  ebenso 
schwer  gemacht  war,  als  der  äussere  Theil  oder  vielmehr  ein  klein  wenig  schwerer,  um 
das  Ruder  besser  in  die  Gewalt  des  Mannes  zu  bringen;  es  war  also  die  Bewegung  aller 
Ruder  in  der  Luft  vollständig  gleich  leicht,  ivenn  man  von  dem  Windfang,  dem  Luft- 
widerstand absieht. 

Ausserdem  war  allerdings  die  Reibung  in  lief  rächt  zu  ziehen,  welche  bei  den 
schwereren  Rudern  grösser  sein  muss,  als  bei  den  leichteren:  aber  eben  so  viel,  als  die  / 
Schwere  des  Ruders  die  Reibung  vermehrt,  wird  die  Reibung  wieder  durch  den  geringeren 
Winkel  vermindert,  den  das  grössere  Ruder  zu  machen  hat;  und  überhaupt  ist  bei  der 
glatten  Unterstützung  in  den  mit  Metall  gefütterten  Pforten  die  ganze  Schwierigkeit 
der  Reibung  verschwindend  klein,  so  dass  sie  fast  ganz  vernachlässigt  werden  kann. 

Ein  zweites  Moment,  das  in  Betracht  kommt,  ist  das  Hebel verhältniss,  sobald 
das  Ruder  im  Wasser  zu  arbeiten  hat.  Aber  auch  hierin  waren  die  oberen  Ruder  nicht 
ungünstiger  gestellt,  als  die  unteren,  insofern  als  die  Schiffswand  im  oberen  Theil  etwas 
nach  aussen  geneigt  war,  so  dass  bei  jedem  Ruder  der  innere  Theil  genau  halb  so  lang 
war,  als  der  äussere.  Selbst  für  die  grössten  Ruder  eines  40 -Reihenschiffes  (vgl.  de 
veterum  re  navali  § GO),  welche  57  Fuss  lang  waren,  haben  mir  praktische  Versuche 
gezeigt,  dass  ihre  Bewegung  ohne  Schwierigkeit  möglich  war. 

Das  eben  beschriebene  altgriechische  Rudersystem  hat  nun  noch  einige  andere 
Seiten  von  besonderem  Interesse.  Wie  die  Zeichnungen  des  erwähnten  Buches  beweisen, 
liegt  jedes  Ruder  immer  genau  4 Fuss  vom  nächsten  Ruder  derselben  Reihe  entfernf 
und  immer  um  1 Fuss  weiter  nach  vorn,  als  das  entsprechende  Ruder  der  nächst  höheren 
Reihe.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  es  keineswegs  eine  zufällige  Eigenthümlichkeit,  son- 
dern vielmehr  eine  nothwendige  Folge  des  Systems  ist,  wenn  wir  auf  allen  antiken  Dar- 
stellungen von  Trieren  zwischen  dem  dritten  und  dem  ersten  Ruder  stets  einen  doppelt 
so  grossen  Zwischenraum  finden,  als  zwischen  den  übrigen.  Es  ergiebt  sich  hieraus 
ebenso,  dass  bei  geometrischer  Darstellung  von  der  Seite,  wie  die  Monumente  des 


*)  ^'gl.  die  Zeichnungen  dieser  Profile,  wie  überhaupt  der  ganzen  Ruder-Construcüon  in  Graser, 
De  veterum  re  navali,  1804. 
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Alterthums  sie  ausschliesslich  zeigen , die  fünfte  Ruderreilie  eines  Fünfreihen-Scliiffes  in 
normaler  Lage  genau  wieder  die  erste  Ruderreilie  deckt,  dass  also  nie  Darstellungen  von 
grösseren  Schiften  als  Vierreihen-Schiffen  Vorkommen  können,  wie  dies  auch  wirklich  der 
Fall  ist. 

Nicht  minder  wichtig  ist  dann  die  Distanz  der  Ruder  von  einander  für  die  Er- 
mittelung der  Dimensionen  des  Schiffes.  Da  wir  aus  den  Seeurkunden  wissen,  wie  viel 
Ruder  die  oberste  Reihe  jedes  Schiffes  besnss  und  ausserdem  aus  anderen  Verhältnissen 
die  Länge  der  Enden  des  Schiffes  berechnen  können,  so  ist  die  Länge  jedes  antiken 
Ruderkriegsschiffes  in  Fussen  genau  zu  bestimmen.  — Schwieriger  war  es,  einen  Anhalt 
für  die  Breite  zu  finden.  Nun  haben  wir  aber  in  den  Seeurkunden  Aukertaue  von  einer 
bestimmten  Stärke,  welche  für  die  Ruderkriegsschiffe  geliefert  waren,  und  zwischen  der 
Breite  des  Schiffes  und  der  Dicke  der  Ankertaue  besteht  immer  insofern  ein  bestimmtes 
Aerliältniss,  als,  je  breiter  das  Schiff  ist,  desto  mehr  das  Aukertau  von  dem  Andrang 
der  Wellen  auszuhalten  hat  und  demgemäss  stärker  sein  muss.  — Der  Tiefgang  endlich 
liess  sich  aus  einer  Stelle  des  Bellum  Alexandrinum  finden,  wo  die  Schiffe  der  einen 
Klasse  die  Barro  passiren  können,  während  die  der  nächsten  Klasse  über  dieselbe  nicht 
mehr  hinwegkommeu  können;  und  sobald  Länge,  Breite  und  Tiefe  gefunden  waren,  lag 
die  Möglichkeit  vor,  auch  den  Tounengehalt  jeder  Schiffsklasse  des  Alterthums  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  berechnen. 

Auch  über  die  Takelage  haben  wir  in  den  Seeurkunden  die  genauesten  Angaben: 
wir  wissen  den  altgriechischen  Namen  jedes  einzelnen  Taues,  Namen,  deren  grössten 
Theil  schon  Boeekh  mit  vollständiger  Sicherheit  ermittelt  hat,  während  ich  nur  bei  einem 
kleineren  Theil  zu  abweichenden  Erklärungen  genöthigt  worden  bin,  zu  denen  mir  nach- 
her Boeekh  mündlich  seine  volle  Zustimmung  ausgesprochen  hat. 

Weit  einfacher,  aber  nicht  minder  interessant  ist  das  Seewesen  in  einer  zwei 
Jahrtausende  früheren  Periode,  bei  den  alten  Aegyptern  in  der  Thutmosis-Zeit.  Mein 
verehrter  Freund,  Dr.  Dümichen,  der  schon  mehrere  Reisen  in  Aegypten  gemacht  hat 
— die  eine  in  der  Dauer  von  drei  Jahren  bis  in  den  Sudan  — hat  für  unsre  Kenutuiss  der 
antiken  Marine  einen  unschätzbaren  Beitrag  geliefert  in  seinem  grossen  Werke:  „Die 
Flotte  einer  ägyptischen  Königin“  (Leipzig),  in  dem  auch  fast  alle  bis  dahin  be- 
kannten Schiffsdarstellungen  noch  einmal  vergleichend  zusammengestellt  sind,  und  in  seinen 
dieses  Jahr  erschienenen  „Resultaten  der  letzten  auf  Kosten  seiner  Majestät  des  Königs 
unternommenen  vorjährigen  Expedition“,  zu  deren  143  Schiffsdarstellungen  ich  eine  er- 
klärende Abhandlung  in  den  „Resultaten“  geliefert  habe.  Namentlich  interessant  sind  die 
von  Dr.  Dümichen  zum  ersten  Male  publicirten  Seeschiffe  aus  der  Thutmosis-Zeit,  deren 
Rudereinrichtuug  fast  genau  der  des  homerischen  Schiffes  gleicht  und  deren  Takelage 
zwar  bedeutend  einfacher  ist,  als  die  der  griechischen  Schiffe  in  der  Zeit  ihrer  höchsten 
Entwicklung,  aber  dennoch  in  einfacherer  Form  schon  alle  einzelnen  Einrichtungen, 
alle  einzelnen  Stücke  enthält,  welche  sich  später  in  grösserem  Reichthum  auf  dem  Schiffe 
der  Seeurkunden  finden. 

Es  war  nothwendig,  soweit  zunächst  ein  Bild  von  den  Krifgsschiffen  des  Alter- 
thums zu  geben,  tun  darauf  die  Vergleichung  mit  dem  mittelalterlichen  Seewesen  und 
mit  unserrn  modernen  Seewesen  basireu  zu  können.  Es  erscheint  nämlich  wünschens- 
werth , wenigstens  kurz  die  Differenz  zwischen  den  Kuderkriegsschiffen  des  Alterthums  uud 
denen  des  Mittelalters  zu  geben.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  das  Rudersystem  der 
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Kriegsschiffe  des  Alterthums , die  von  Manchen  sehr  mit  Unrecht  als  Galeeren  bezeichnet 
werden,  ausschliesslich  in  die  Flöhe  aufgebaut:  die  Reihen  der  Ruderer  sind  ausschliess- 
lich übereinander  placirt  und  zwar  stets  zusammen  zwischen  nur  zwei  Decks,  dem 
Zwischendeck  und  dem  Oberdeck.  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  sind  auf  den  Galeeren 
und  Galeazzen  des  Mittelalters  die  Reihen  der  Ruderer  neben  einander  placirt  und  zwar 
sämmtlich  auf  dem  Oberdeck,  welches  demgemäss  stets  sehr  niedrig  liegen  musste. 
Entweder  handhaben  dann  bei  der  Construction  alla  scaloccio  mehrere  Ruderer  (d.  h. 
ein  Mann  jeder  Reihe)  dasselbe  Ruder,  oder  aber  in  jedem  dieser  Complexe  ist  jeder 
Mann  ein  wenig  mehr  zurückgerückt  als  der  nächste  und  hat  dann  sein  eignes  Ruder 
(Construction  alla  eeneile).  Dies  ist  die  Hauptdifferenz  zwischen  den  Kriegsschiffen  des 
Alterthums  und  den  Galeeren  des  Mittelalters,  über  deren  Bau  die  detaillirtesten  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  (nach  officielleu  Vorschriften)  in  den  Archiven  von  Genua 
und  Venedig  noch  vorhanden  sind. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  antiken  Kriegsschiffe  zu  den  heutigen  angeht  , so 
drängt  sich  vor  Allem  die  eigenthümliche  Betrachtung  auf,  dass  die  neuere  Zeit  in  vielen 
Stücken  erst  durch  die  neuesten  Vervollkommnungen  das  erreicht  hat,  was  die  antiken 
Ruderschiffe  schon  vor  zweitausend  Jahren  besassen.  Das  Verhältniss  der  Länge  des 
Schiffes  zu  seiner  Breite , welches  für  die  Schnelligkeit  des  Schiffes  von  höchstem  Werthe 
ist  und  das  seit  Anfang  unsres  Jahrhunderts  auf  das  Doppelte  gestiegen  ist  und  jetzt 
bei  unsem  besten  Dampfern  meist  das  Achtfache  beträgt,  war  schon  bei  den  altgriechi- 
schen Kuderkriegsschiffen  in  dieser  Weise  vorhanden.  Das  antike  Kriegsschiff  hatte  wie 
das  moderne  Dampfschiff  das  Bedürfniss,  durch  möglichst  geringe  Breite  den  Widerstand 
des  Wassers  möglichst  zu  vermindern  und  möglichst  viel  Kraft  zu  sparen,  dort  Menschen- 
kraft wie  liier  Dampfkraft. 

Das  Princip  der  Widderschitfe , durch  Einrenuen  mit  einem  Sporne  das  feind- 
liche Schiff  leck  zu  machen  und  ihm  so  statt  durch  Geschützfeuer  den  Untergang  zu 
bereiten,  ist  von  den  Franzosen  direct  aus  dem  Alterthum  wieder  aufgenommen  worden, 
wo  diese  Art  des  Kampfes  bis  zur  Zeit  der  puuischen  Kriege  die  einzige  war,  die  man 
kannte.  Nur  die  Form  des  Bugs,  mit  welchem  man  das  feindliche  Schiff  einzurennen  suchte, 
ist  verschieden,  sowohl  zwischen  den  antiken  und  modernen  Schiffen,  als  auch  bei  den 
letzteren  wieder  untereinander.  Das  altgriechischc  Schilf  hatte  den  dreizackigen  Schnabel, 
wie  ihn  das  Berliner  Penteren-Modell  zeigt.  Einen  eben  so  weit  vorspringenden  und 
eckigen,  aber  nicht  dreizackigen  Schnabel  haben  heute  nur  die  russischen  sogenannten 
Panzer-Batterien,  wie  z.  B.  der  „Perwenetz“,  den  ich  vor  einigen  Wochen  in  Finnland 
sah;  die  einfache  Spitze  haben  viele  französische  und  italienische  Panzerfregatteu ; ich 
will  nur  an  die  italienische  „Maria  Pia“  erinnern,  deren  Schnabel  ich  in  Süd-Italien 
Gelegenheit  hatte,  genau  zu  messen;  und  wieder  die  einfache  Form  der  Axtschneide 
zeigen  die  meisten  englischen  Panzerschiffe,  wie  man  dies  namentlich  vor  zwei 
Jahren  bei  der  grossen  Revue  vor  dem  Sultan  in  Spithead  sehen  konnte,  oder  unsre 
Norddeutsche  Panzerfregatte  „Kronprinz“,  die  Sie  draussen  auf  der  Föhrde  betrachten 
können.  • 

Auch  das  moderne  Balance-Ruder,  bei  welchem  der  vordere  Theil  des  Blattes  die 
Hälfte  des  hinteren  Blattes  neutralisirt,  so  dass  nur  ’/3  der  Kraft  des  Steuernden  uöthig 
ist  wie  sonst,  war  im  Alterthum  längst  bekannt;  alle  genauen  Darstellungen  antiker 
Steuerruder  zeigen  den  vorderen  Flügel  kleiner  als  den  hinteren. 
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So  sehen  wir  denn  im  Ganzen,  dass  die  Einrichtung  des  Seewesens  im  Alterthum 
durchaus  nicht  weniger  sinnreich  war,  als  die  heutige;  bloss  die  Mittel,  mit  welchen 
wir  heute  arbeiten,  sind  stärker  als  diejenigen,  welche  man  damals  zur  Verfügung  hatte. 
Der  Dampf  erlaubt  mehr  zu  leisten,  als  die  Menscheukraft  an  den  Kudern,  und  das 
Geschützfeuer  vermag  mehr  auszurichten , als  das  Alterthum  mit  seinen  Bogen  und  Pfeilen 
oder  seinen  Katapulten  und  Bailisten.  Wenn  man  aber  darauf  sieht,  was  im  Verhältniss 
zu  schwächeren  Mitteln  vom  Alterthum  wirklich  geleistet  worden  ist,  so  wird  jeder  Unbe- 
fangene zugeben,  dass  jene  Leistung  im  Verhältniss  durchaus  nicht  geringer  war  und 
«lass  keine  der  heutigen  Coustructiouen  sinnreicher  erfunden  ist,  als  gerade  das  Ruder- 
system bei  den  altgriechischen  Kriegsschiffen. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Es  scheint  mir  passend,  bevor  wir  eine 
etwaige  Diskussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Graser  eröffnen,  den  Vortrag  des 
Herrn  Geheimraths  Michelseu  zu  hören,  der  sich  ja  mit  seinem  verwandten  Iuhalte  sehr 
gut  gleich  unmittelbar  au  den  eben  gehörten  anschliesst. 

Vortrag  des  Herrn  Geh.  Rath  Michelseu: 

Der  soeben  vernommene  reichhaltige  und  gelehrte  Vortrag  meines  geehrten  Vorredners 
giebt  mir  einen  höchst  erfreulichen  Anlass  zu  einer  kurzen  Mittheilung  über  das  älteste 
germanische  Schiff,  welches  das  merkwürdigste  Alterthumsdenkmal  in  Schleswig-Holstein 
ist.  Dasselbe  befindet  sich  wohlaufgestellt  in  dem  ehemaligen  Ständehause  zu  Flensburg. 

Es  wird  vielen  unter  Ihnen,  meine  Herren,  ohne  Zweifel  bekannt  sein,  dass  im 
Anfang  des  gegenwärtigen  Deccnniums  eine  planmässige  Untersuchung  mehrerer  Torf- 
moore im  Herzogthum  Schleswig  stattgefunden  hat.  Es  wurden  namentlich  die  beiden 
Torfmoore  Tassberg  oder  Tossberg  (denn  Thorsberg  ist  eine  willkürliche  Namenserfiudung) 
bei  Süder-Brarup  in  Angeln  und  Nydaium  bei  Oster  -Satrup  im  Sundewitt  sorgfältigst 
und  mit  glänzendem  Erfolge  ausgegraben  und  untersucht.  Diese  beiden  grossartigen 
Moorfunde,  jener  im  Gebiete  der  Schlei,  dieser  im  Gebiete  des  Alsener  Sundes  sind  für 
die  vaterländische  Alterthumskuude  in  Wahrheit  epochemachend. 

Durch  diese  beiden  Moorfunde,  die  mit  einander  wesentlich  übereinstimmen,  ist 
mittels  der  unter  den  vielen  Alterthumsstücken  ausgegrabeuen  römischen  Kaisermünzen 
chronologische  Bestimmung,  an  der  es  uns  so  sehr  gebrach,  höchst  erfreulich  bewerk- 
stelligt. Diese  römischen  Silbermünzen,  in  grösserer  Anzahl  vorgefundeu,  gehören  in 
den  Zeitraum  von  69—217  nach  Christi  Geburt.  Die  zusammengehörende  Gesammtheit 
dieser  Alterthümer  ist  danach  mit  Recht  in  das  dritte  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung 
gesetzt.  Sie  ist  von  Herrn  Engelhardt,  damals  Adjuncteu  au  der  Gelehrtenschule  in  Flensburg, 
jetzt  Conservator  au  der  grossen  Sammlung  nordischer  Alterthümer  zu  Kopenhagen,  in  zwei 
Monographien  mit  Kupfern  sorgsam  und  genau  beschrieben  worden.  Sie  bilden  das  Flensburger 
Museum,  welches  morgen,  wieichhöre,  hier  in  seinen  Hauptbestandtheilen  gezeigt  werden  wird. 

Das  merkwürdigste  und  wichtigste  Denkmal  unter  diesen  heimischen  Antiquitäten 
ist  aber  das  am  18.  August  1863  unter  sachkundiger  Leitung  in  Nydamra,  einer 
in  der  Vorzeit  schiffbaren  Einbucht  des  Alsener  Sundes,  glücklich  ausgegrabene 
Schiff  für  28  Ruderer.  Durch  dieses  aus  Eichenholz  erbaute  herrliche  Schiff  von 
schönem  Bau  sind  grosse  Irrthümer  und  viele  unrichtige  Meinungen  über  die  Schiffe 
und  die  Seefahrt  unsrer  Vorfahren  in  jener  entlegenen  Zeit,  ein  paar  Jahrhunderte 
vor  ihrer  Auswanderung  und  Ansiedelung  in  Britaunien,  überraschend  beseitigt.  Es  ist 
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daher,  wie  einlfeuchtet,  dieses  heimatliche  Alterthumsstück  von  wahrhaft  universal- 
geschichtlicher Bedeutsamkeit.  Es  erweckt  in  uns  den  Gedanken  und  die  Erinnerung 
an  die  Gründung  der  angelsächsischen  Seefahrtskunst  und  Seesprache  in  Britannien, 
welche  dann  später  durch  die  Engländer  nach  Amerika  übertragen  worden  ist 

Meine  Herren!  Ich  bitte  zu  bedenken,  dass  es  überhaupt,  so  weit  bekannt,  kein 
so  altes  Fahrzeug  von  Bedeutung  in  der  Welt  giebt,  wie  unser  aus  Eichenholz  gebautes 
Schiff  von  Nydamm  an  der  Ostküste  des  Herzogthums  Schleswig,  welches  75'  lang  und 
in  der  Mitte  10 */2'  weit  ist.  Man  wird  uns  die  öfter  ausgegrabeneu  Canots  aus  aus- 
gehöhlten Baumstämmen  jetzt  nicht  mehr  im  Emst  entgegenstellen , wie  man  ein  solches 
im  Bette  der  Seine  1806  beim  Bau  der  Jenabrttcke  ausgrub  und  (für  uns  fast  komisch) 
als  einstmaliges  Normannenschiff  dem  Kaiser  schenkte.  Ein  derartiges  Naturboot  kommt 
zu  allen  Zeiten  vor,  selbst  heutiges  Tages  noch  in  den  verschiedensten  Ländern. 

Unser  Schiff  von  Nydaram  ist  ein  prächtiger  Bau,  für  Alle  herzerfreuend,  die 
wir  als  Knaben  schon  mit  Entzücken  einem  Schnellsegler  nachblickten,  schlank  und 
scharf,  wie  ein  amerikanisches  Schiff,  ganz  dazu  geschaffen,  um  rasch  mul  schneidend 
das  Meer  zu  durchfurchen.  Es  ist  ganz  der  Typus  unsrer  Seeschiffe , das  moderne  Schilf 
in  der  Kindheit.  Es  besteht  aus  5 Planken  auf  jeder  Seite;  sehr  eigenthümlich  sind  die 
Ruderpflöcke,  dagegen  die  Ruder  schon  wie  (he  heutigen;  noch  recht  primitiv  das  Steuer- 
ruder; das  Tauwerk  von  Bast:  dagegen  das  Inventar  des  Schiffes,  welches  darin  und 
dabei  gefunden  ward,  ganz  an  das  unsrige  schon  erinnernd.  Das  Schiff  ist  aber  au 
beiden  Enden  spitz  zulaufend , um  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  anrudern  und  anlandeu 
zu  können.  Wir  können  aber  von  dem  Schiffsbau  auf  den  Hausbau  jener  Periode,  von 
den  Schiffsgeräthschaften  auf  die  häuslichen  Utensilien  schliessen  und  gewinnen  dadurch 
eine  Anschauung  der  Lebensverhältnisse,  die  wesentlich  zum  Verständuiss  und  zur  Aus- 
legung der  Germania  von  Tacitus  und  des  epischen  Gedichtes  Beowulf  beitragen  kann. 

Fragen  Sie  mich  aber,  meine  Herren,  nach  der  Technik  des  Schiffsbaues,  wie 
sie  au  unserm  Fahrzeuge  von  Nydamm  aus  dem  dritten  Saeculum  sich  zeigt,  so  habe  ich 
zu  antworten:  es  ist  ein  sogenannter  Klinkerbau,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  bei  Schiffsböten, 
aber  nicht  mehr  bei  grösseren  Fahrzeugen  anzuwenden  pflegen.  Jedoch  ein  näheres 
Eingehen  auf  das  Technische  würde  in  dieser  hochvej-ehrlicheu  Versammlung  wol  nicht 
das  erforderliche  Interesse  finden,  weshalb  ich  hier  schon  abbreche.  Es  würde  mir  aber 
höchst  erfreulich  sein,  wenn  es  mir  durch  meinen  kurzen  Vortrag  vielleicht  gelungen  wäre,  eine 
archäologische  Reininiscenz  zu  erwecken  an  mein  theures  Heimatsland,  als  eine  Urheimat  ger- 
manischer Schiffsbaukunst  und  Seefahrt  und  Urstätte  seemännischer  Einsicht  und  Erfahrung. 

Dr.  Graser:  Wenn  das  Steuerruder  dieses  Schiffes  mit  solchen  Tauen  befestigt  war, 
so  war  dieselbe  Vorrichtung  schon  bei  den  Griechen  und  Aegyptern  üblich , und  zwar  von 
höehst  sinnreicher  Natur  in  ihrer  ganzen  Construktion.  Es  ist  nämlich  ein  Ruder  auf  jeder 
Seite  des  Fahrzeuges  und  für  jedes  Ruder  aus  dem  Bord  heraustretend  ein  hoher  Pfosten 
errichtet,  welcher  durch  Seiten -Taue,  die  nach  einer  Art  Rüsten  gehen,  festgehalten 
wird,  wie  der  Mast  noch  heute  durch  die  Wanten. 

Ich  habe  ausserdem  noch  einen  Punkt  unerwähnt  gelassen,  der  beim  antiken  Ruder- 
system  besondere  Beachtung  verdient,  und  der  sich  auf  die  Darstellungen  der  Schiffe  mit 
mehrfachem  Ruderwerk  bezieht.  Es  ist  nämlich  unmöglich,  je  eine  Darstellung  zu 
finden,  die  mehr  als  4 Ruderreihen  zeigt.  Es  klingt  das  zuerst  paradox;  aber  ich  habe 
Beweise,  dass  es  vollkommen  richtig  ist.  Wenn  wir  uns  die  Ruder  in  dieser  Weise 
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hier  gezeichnet  denken  (bis  ins  Wasser  verlängert),  so  sieht  man  die  Kuder  in  der 
Projection:  jedes  Ruder  rilckt  einen  Fu9s  weiter  nach  vorn,  das  fünfte  Ruder  deckt 
genau  wieder  das  erste,  und  weil  die  Distanzen  immer  dieselben  sind,  decken  sich  bei 
einem . Sechsreihen-Schiff  das  sechste  und  das  zweite  Ruder,  bei  einem  Siebenreihen-Schiff 
das  siebente  und  das  dritte  u.  s.  w.  — es  ist  dies  eine  Fortsetzung  ad  infinitum. 

Auch  die  Construction  der  Tessarakontere  des  Ptolemaios  Phiio*pator  in  Alexandrien, 
welche  bisher  Manchem  als  etwas  Unglaubliches  erschienen  ist,  lässt  sich  sehr  wol  mit  allen 
Anforderungen  der  Technik  vereinbaren,  und  man  hat  keinen  Grund,  an  den  Dokumenten 
zu  zweifeln.  (Bei  den  Schiffen  von  der  Dekere  aufwärts  ist  das  Rudersystem  etwas 
modifizirt.)  Bei  der  kolossalen  Höhe  und  Schwere  des  Schiffskörpers  war  es  nicht  mög- 
lich, die  Tessarakontere  in  See  zu  handhaben.  Die  Gewährsmänner  Atlieniios  und  Plutarch 
versichern  übereinstimmend,  das  Schiff  wäre  ein  kolossales  Wunderwerk  gewesen  mit  mehr 
als  4000  Rudern,  die,  wenn  sie  sich,  2027  an  Zahl  auf  jeder  Schiffsseite,  in  gleichem 
Tempo  bewegten,  einen  brillanten  Effekt  gemacht  haben  müssen;  aber  es  war  eben  nur 
ein  Prachtstück,  nicht  praktisch  brauchbar;  auch  soll  das  Schiff  wegen  seiner  geringen 
Beweglichkeit  niemals  über  den  Hafen  von  Alexandrien  hinausgekommen  sein. 

Uebrigens  halte  ich  bei  den  Pentereu  gerade  den  Umstand,  dass  das  Ruder  der  fünften 
Reihe  das  der  ersten  deckt,  für  einen  weitern  Beweis  der  Richtigkeit  des  Systems  der  Ruder- 
Anordnung.  Eben  so  beweisend  dafür  ist  die  Eigenthümlickkeit,  dass  bei  den  Trieren 
zwischen  dem  Ruder  der  dritten  und  dem  nächsten  der  ersten  Reihe  sich  eine  Lücke, 
ein  doppelter  Zwischenraum  zeigt:  derselbe  muss  eben  existireu,  weil  die  innere  Anordnung 
der  Leute  es  nicht  anders  zulässt.  Und  wirklich  zeigen  auch  alle  Nachbildungen , nament- 
lich auf  hadrianischen  Münzen  und  jenem  athenischen  Relief,  immer  einen  doppelten 
Zwischenraum  zwischen  dem  dritten  und  dem  ersten  Ruder  im  Profil  — eine  Sache,  die  man 
früher  für  eine  unmotivirte  Eigenthümlichkeit  hielt  Uebrigens  darf  man  nicht  glauben, 
dass  diesem  leeren  Raum  innen  ein  Platz  entspräche,  der  noch  durch  einen  Ruderer  aus- 
gefüllt werden  könnte:  vielmehr  ist  innen  der  Raum  vollständig  ansgenutzt,  und  gerade 
die  Art  dieser  Ausnutzung  macht  die  äussere  Lücke  zur  Nothwendigkeit  — Was  endlich 
die  nicht  klinkerweise,  sondern  carviel  weise  gebauten  Schiffe  anlangt,  so  lässt  sich  nachweisen, 
dass  die  Caravellen,  auf  denen  Columbus  Amerika  entdeckt  hat,  auch  in  dieser  Weise 
gebaut  sind.  Es  waren  dies  grössere  Schiffe  mit  4 Masten  und  eigenthilmlicher  Takelage. 

Geh.  Rath  Mich  eisen:  Auf  die  Erinnerung  meines  geehrten  Vorredners,  dass 
ein  solches  Steuerruder,  wie  ich  es  am  Nydammer  Schiffe  beschrieben,  auch  in  der  alten 
Welt  vorkomme,  habe  ich  noch  ergänzend  zu  erwidern,  dass  es  sich,  wie  bereits  von 
Schriftstellern,  namentlich  Engelhardt,  hervorgehoben  ist,  ebenfalls  auf  dem  berühmten 
Teppich  von  Bayeux  findet  und  auf  städtischen  Siegeln,  auf  denen  Darstellungen  von 
Schiffen  sind,  selbst  bis  in  das  13.  Jahrhundert  hinein.  Wenn  ich  das  Steuer  sehr 
primitiv  nannte,  so  war  der  Ausdruck  wol  zu  stark,  es  steht  aber  doch  nach  unsern 
heutigen  Begriffen  auf  ziemlich  niedriger  Stufe. 

Dass  der  Carvielbau  bei  Columbus’  Schiffen  angewandt  sei,  hat  Herr  Dr.  Graser 
erwähnt;  auch  bezweifle  ich  nicht,  dass  diese  Bauart  noch  im  spätem  Mittelalter  bei  grossem 
Schiffen  in  Anwendung  gekommen  sei,  in  jetziger  Zeit  pflegt  man  Klinkerbau  bei  grossem 
Fahrzeugen  nicht  mehr  zu  gebrauchen,  höchstens  noch  bei  Schiffsböten. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer  schliesst  nach  geschäftlichen  Mittheilungeu 
die  zweite  allgemeine  Sitzung. 
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. Dritte  allgemeine  Sitzung. 

Mittwoch,  den  29.  September  1869.  Anfang  101  Uhr  Vonnittags. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forch Kammer  (nach  kurzen  geschäftlichen  Mittheilungen): 
Meine  Herren!  Ich  habe  Ihnen  mitzutheileu,  dass  die  Sitzung  der  pädagogischen  Section 
morgen  von  */2 9 — 9 Uhr  stattfinden  wird. 

Prof.  Dr.  Eckstein:  Sie  wird  nicht  stattfindeu. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Es  soll  aber  doch  eine  Privat-Berathung 
gehalten  werden,  und  es  wurde  gewünscht,  dass  dies  bekannt  würde.  Das  Thema  des 
heutigen  V ortrages  von  Herrn  Dr.  Detlefseu  lautet  richtiger : Ueber  die  mittelalterlichen 
Bibliotheken  Nord-Italiens. 

Ich  ertheile  nun  dem  Herrn  Director  Eckstein  das  Wort  in  Beziehung  auf  die 
Wahl  des  Ortes  für  unsre  nächste  Versammlung. 

Director  Dr.  Eckstein:  Verehrte  Herren!  Denn  was  ich  mitzutheileu  habe, 
berührt  die  Damen  weniger;  so  werden  sie  mir  die  gethane  Anrede  nicht  übel  deuten. 

Ich  stehe  hier  im  Aufträge  der  Commission,  welche  über  den  nächsten  Ver- 
sammlungsort beratheu  hat.  Es  ist  ja  die  traurige  Noth wendigkeit  vorhanden,  mitten 
im  Genüsse  uud  den  Studien,  die  wir  hier  treiben,  doch  auch  daran  zu  denken,  wohin 
wir  das  nächste  Jahr  unsre  Wanderversammlung  verlegen  sollen.  Nun  ist  es  ja  sehr 
traurig,  dass  1866  durch  die  Siege  Preusseus  der  deutschen  Vaterländer  etliche  weniger 
geworden,  und  wir  dadurch  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sind,  bei  den  Berathuugen 
doch  immer  bedenklicher  zu  prüfen,  ob  oder  ob  nicht  diese  oder  jene  Stadt  zu  wählen 
ist.  Man  hnt  ja  früher  wol  gesagt  , man  sei  lange  Zeit  herumgegaugeu  um  Preusseu, 
wie  die  Katze  um  den  Brei,  ehe  man  sich  wieder  entschlossen  habe,  die  Versammlung 
nach  Halle  zu  verlegen.  Es  ist  auch  wo!  für  die  nächste  Versammlung  vielfach  die 
Rede  gewesen  von  der  Wahl  Triers,  das  ja,  eine  ächte  Römerstadt,  den  Philologen, 
den  Archäologen,  Allen  reiche  Reize  bieten  würde.  Aber  Trier  ist  zufällig  auch  eine 
preussische  Stadt:  wie  wir  in  diesem  Jahre  in  Preusseu  tagen,  würden  wir  es  im 
nächsten  wieder  thuu  müssen,  und  das  hat  doeü  soine  Bedenken.  Es  ist  ferner  die 
Rede  davon  gewesen,  Iusbruck  zu  wählen,  das  ja  in  diesem  Jahre  mit  grossem  Jubel 
die  Naturforscher  aufgenommen  uud  dabei  auch  das  Interesse  deutscher  Wissenschaft  zu 
pflegen  gewusst  hat.  Aber  zwei  Jahre  hintereinander  Einer  Stadt  eine  deutsche  W'ander- 
\ersammlung  zu  übertragen  und  uns  vielleicht  den  Abhub  der  Naturforscher  zu  über- 
lassen (Heiterkeit) , das  hätte  auch  am  Ende  seine  grossen  Bedenken.  Und  daher  bin 
ich  beauftragt,  Ihnen  als  nächsten  Versammlungsort  die  Stadt  Leipzig  vorzuschlagen. 

Es  sind  nun  eine  Menge  Bedenken  erhoben  worden  gegen  die  Wahl  dieser  Stadt, 
weil  man  namentlich  früher  immer  abgelehnt  hatte,  diese  Stadt  wegen  der  Messe  zu 
wählen.  Wir  haben  diese  Verhältnisse  reiflich  erwogen:  der  Haupttheil  der  Geschäfte 
der  Messe  ist  in  der  Zeit,  wo  wir  zusammeutreten , vollendet,  der  Grosshandel.  Seit  den 
.eiten,  wo  es  sich  um  die  Wrahl  Leipzigs  handelt,  ist  die  Stadt  auch  wesentlich  gewachsen 
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nach  Theilen  hin,  die  von  der  Messe  nicht  berührt  werden  und  doch  nicht  so  weit 
abliegen , wie  die  Wohnungen  unsrer  Collegen  hier  in  Bellevue;  im  Gegentheil,  die  Ent- 
fernungen sind  humane  commoda.  Kurz  diese  Bedenken , die  hauptsächlich  hervorgehoben 
sind,  lassen  sich  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  vollständig  beseitigen;  und  ich  kann 
auch  mittheilen,  dass  der  Rath  der  Stadt,  in  specie  der  Bürgermeister  mir  erklärt  hat 
sie  würden  mit  Freuden  die  Versammlung  in  ihrer  Mitte  aufnehmen.  Das  ist  die  eine 
Frage,  imd  ich  ersuche  den  Herrn  Präsidenten,  sie  zur  Diskussion  zu  stellen. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Ich  bitte  die  geehrte  Versammlung  oder 
einzelne  Herren  daraus,  ihre  Meinung  zu  äussem,  wenn  sie  etwa  abweichend  wäre.  — 
Es  scheint  also  nicht  der  Fall,  und  somit  wäre  Leipzig  zu  uuserrn  nächsten  Versamm- 
lungsort gewählt. 

üirector  Dr.  Eckstein:  Es  handelt  sich  aber  zweitens  auch  um  ein  Präsidium, 
und  wir  schlagen  Ihnen  daher  vor  als  Präsidenten  den  Geheimrath  Ritschl,  als  Vice- 
präsidenten  meine  Wenigkeit.  Wir  haben  zwar  beide  schon  einmal  das  Geschäft  ver- 
waltet, aber  Sie  sollen  nicht  befürchten,  wie  wir  dies  auch  leider  erfahren  haben,  dass 
wir  beide  diese  uns  aufgebürdete  Last  zurückwiesen,  eben  aus  dem  Grunde,  weil  wir 
sie  schon  einmal  getragen  hätten.  Ritschl  sowol  als  ich  sind  bereit,  im  Bunde  mit  den 
Collegen,  welche  die  Sectionen  uns  au  die  Seite  stellen,  die  Last  der  Arbeit  zu  über- 
nehmen, um  Ihnen  einen  gastlichen  Empfang  in  der  alten  Seestadt  Leipzig  (Heiterkeit) 
zu  gewähren,  die  sich  ja  zweckmässig  schon  desswegeu  an  Kiel  auschliesst. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  damit 
einverstanden  ist,  dass  Professor  Ritschl  zum  Präsidenten  und  Director  Eckstein  zum 

Vicepräsidenten  der  nächsten  Philologen -Versammlung  in  Leipzig  gewählt  werden.  

Wenn  niemand  widerspricht,  nehme  ich  an,  dass  dies  einstimmig  beschlossen  ist. 

Director  Dr.  Eckstein:  Und  nun  ersparen  Sie  sich  damit  eine  Dankrede  der 
gewählten  Stadt,  die  ich  doch  auch  zu  halten  hätte. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Da  wir  dies  Geschäft  glücklich  beendet 
haben,  nehme  ich  mir  die  Freiheit  im  Interesse  der  künftigen  Präsidenten  und  im 
Interesse  der  Theilnehmer  der  Versammlungen  Sie  zu  bitten:  machen  Sie  alle  Meldungen 
für  die  Versammlung  bloss  durch  Postanweisungen  und  schreiben  Sie  darauf,  ob  Sie 
Quartier  wünschen  oder  nicht.  Es  ist  diesmal  bisweilen  vorgekommen,  dass  brieflich 
und  zugleich  durch  Postanweisungen  gemeldet  ist,  und  es  sind  daraus  eine  kleine  Anzahl 
Misshelligkeiten  entstanden,  die  nicht  unsre  Schuld  waren,  wofür  wir  aber  doch  die 
resp.  Herren  um  Entschuldigung  bitten  müssen,  die  darunter  gewissermassen  eine  kurze 
Zeit  ein  Capital  nicht  haben  verzinsen  können  (Heiterkeit).  Also  in  Zukunft  die  Mel- 
dungen nur  durch  Postanweisungen! 

Director  Dr.  Eckstein:  Ich  stimme  dem  völlig  bei  und  wir  wollen  uns  be- 
mühen, auf  der  nächsten  Einladungskarte  das  besonders  mit  fetter  Schrift  drucken  zu 
lassen.  — 

Prof.  Fl  eischer  aus  Leipzig:  Ich  war  auch  Mitglied  der  Commission  für  die  Wahl 
des  nächsten  Versammlungsortes,  die  Verhältnisse  haben  es  mir  aber  nicht  erlaubt,  au 
ihren  Berathungen  Theil  zu  nehmen.  Ich  habe  bereits  der  orientalischen  Section  in  Folge 
eines  Gerüchts,  dessen  Autor  ich  im  Augenblick  nicht  namhaft  machen  kann,  erklärt, 
weil  mir  die  Pflicht,  wenn  auch  ein  officium  imperfectum,  dazu  auferlegt  war,  dass 
nicht  bloss  Leipzig  für  das  nächste  Mal  als  Versammlungsort  gewählt  sei,  sondern  auch 
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schon  vorsorglich,  was  mir  als  Ausnahme  von  der  Regel  vorkam,  für  das  zweite  Jahr, 
von  jetzt  ab  gerechnet,  Insbruck  nicht  bloss  in  Aussicht  genommen,  sondern  sogar 
gewählt  sei.  Das  habe  ich,  allerdings  vielleicht  in  etwas  voreiligem  Vertrauen  auf  die 
Zuverlässigkeit  der  mir  gewordenen  Mittheilung,  der  orientalischen  Section  erklärt.  Ich 
erlaube  mir  daher  beim  Herrn  Präsidenten  anzufragen,  ob  etwas  Wahres  au  der  Sache 
ist,  oder  ich  mich  vollständig  geirrt  habe. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Etwas  Wahres  ist  allerdings  an  der  Sache. 
Ein  Herr  war  beauftragt  uns  zu  ersuchen,  es  möchte  Insbruck  wenn  nicht  im  nächsten, 
so  doch  in  dem  folgenden  Jahre  gewählt  werden.  Aber  bestimmt  gewählt  ist,  glaube 
ich,  für  2 Jahre  noch  nicht.  In  andern  Versammlungen  ist  es  wol  schon  der  Fall 
gewesen,  dass  ein  Ort  für  das  nächstfolgende  Jahr  in  Aussicht  genommen  ist;  unter 
andern  weiss  ich  das  von  landwirthschaftlichen  Versammlungen.  Und  dass  Iusbruck  dies- 
mal in  Aussicht  genommen  ist  für  1871,  darüber  bedurfte  cs  ja  keines  bcsondern  Be- 
schlusses. Erst  das  nächste  Mal  in  Leipzig  wird  darüber  zu  entscheiden  sein;  aber  dass 
schon  heute  der  Antrag  von  Seiten  Iusbrucks  bekannt  geworden  ist,  dadurch,  meine  ich, 
vereinfacht  sich  die  Sache  ausserordentlich.  Ich  weiss  nicht,  oj)  der  Herr,  der  mir  den 
Antrag  aus  Insbruck  gemacht  hat,  zugegen  ist  und  ob  er  glaubt,  noch  etwas  hinzufügen 
zu  müssen.  Da  dies  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  kämen  wir  au  die  heutigen  Vorträge, 
deren  ersten  Herr  Prof.  Gosche  halten  wird.  Ich  ertheile  dem  Herrn  Redner  das  Wort 
zu  seinem  Vortrage  „über  die  Auffassung  des  Morgenläudischen  in  der  altgriecliischeu 
Dichtung  und  Kunst.“ 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gosche: 

Die  Anerkennung  des  einfach  Menschlichen  im  orientalischen  Culturleben  hat 
sich  sehr  langsam  befestigt;  es  ist  nicht  immer  leicht,  den  Herzpunct  irgend  eines 
organischen  Lebens  zu  entdecken.  Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  sind  gebraucht  worden, 
um  durch  ein  gesteigertes  sich  Hiueinfinden,  durch  tiefere  Erforschung,  durch  Er- 
weiterung des  Gesichtskreises  das  Morgeuländische  in  den  Kreis  des  menschlichen  Lebens 
überhaupt  hineiuzuziehen  und  es  als  durchaus  würdiges  Object  der  Forschung  und  gemüth- 
vollen  Theilnalnue  zu  betrachten  Es  wnr  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  dass 
ein  Gelehrter  des  Herzogthums  Schleswig,  der  vortreffliche  Adam  Olearius,  der  aus  dem 
sächsischen  Thüringen  gekommen  war,  es  zum  ersten  Male  unternahm  zu  zeigen,  dass 
in  Asien  wirklich  menschliche  Herzen  schlagen  mit  bedeutenden  sittlichen  Interessen 
und  tiefer  Empfindung.  Dieser  Olearius  war  es,  der  zuerst  das  Orientalische  bekannt 
machte,  indem  er  aus  dem  Rosengarten  Saadis  Sprüche  mittheilte,  in  denen  sich  das 
deutsche  Gemüth  nicht  allein,  sondern  die  europäische  Culturwelt  überhaupt  zu  Haus 
fühlte.  Aber  wieder  bedurfte  es  eines  neuen  Jahrhunderts,  ehe  der  Ansatz  weiter  ver- 
folgt wurde.  Da  kam  der  vortreffliche  englische  Bischof  Robert  Lowth  und  wies  nach, 
was  Keiner  gewagt  hatte,  dass  in  den  tiefen  Weisen  der  Psalmen  und  des  alten  Testa- 
ments ein  Stück  frischester  und  höchster  Menschlichkeit  liege.  Und  was  er  bloss  aiigc- 
deutet  hatte,  erfasste  unser  kosmopolitischer  und  tief  humanistischer  Herder  und  machte 
es  zu  einer  soliden  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  überhaupt.  Nun  habe 
ich  nicht  nöthig  weiter  anzudeuten,  wie  das  seelische  Interesse  für  das  Orientalische 
weiter  geht,  wie  Goethe  kommt  und  in  einem  schiefen  Patriotismus  in  die  orientalische 
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VN  eit  flüchtet,  wie  er  die  lange  Reihe  der  Dichter  eingeleitet  hat,  die  in  der  ver- 
schwommenen Weise  des  Mirza  Schafty  gipfelt. 

itis  ist  aber  eigenthümlich , und  Sie  werden  bei  Ihren  Untersuchungen  oft  die 
Beobachtung  machen  können:  was  die  moderne  Wissenschaft  mühsam  erarbeitet,  das 
hat  des  Hellenen  glänzendes  Auge  wie  mit  einem  Schlage  gesehen.  Wir  sind  gewöhnt 
vorauszusetzen,  dass  das  Griechische  alles  Nichtgriechische  als  barbarisch  angeschaut 
habe.  Ich  will  mir  erlauben  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Griechen  die  eigentlichen 
Entdecker  des  Orientalischen  gewesen  sind  und  dass  sie  von  der  Epoche  an,  wo  die 
ersten  homerischen  VV eisen  erklangen,  von  diesem  wirklichen,  lebendigen  Leben  des 
Orients  durchdrungen  sind. 

Dass  diese  Untersuchung  noch  nicht  gemacht  worden  ist,  hat  in  einem  eigen- 
thümlicheu  Umstaude  seinen  Grund:  der  Gelehrte  pflegt  in  der  Regel  ulles,  was  nach 
Aesthetik  aussieht,  als  ein  Stück  vom  Uebel  anzusehen.  Sie  wissen,  es  giebt  sogar 
Philologen,  welche  sich  bemühen  recht  unästhetisch  zu  sein,  weil  sie  meinen,  dass  sie 
dann  um  so  gelehrter  seien.  Aber  gerade  dieser  Widersprach  gegen  das  Aesthetische 
hat  verhindert,  die  Stoffe  der  griechischen  Dichtung  und  Kunst  in  lehrreichem  Zusammen- 
hang mit  dem  Orientalischen  zu  betrachten.  Diejenigen,  welche  etwas  dem  ähnliches 
versucht  haben,  sind  vorwiegend  Philosophen  und  Aestlietiker  gewesen;  vor  allem  war 
es  Vischer,  der  in  den  Capiteln  von  Naturschönheit  und  geschichtlicher  Schönheit  auf 
einige  der  Punkte,  welche  ich  hier  andeuten  will,  zuriickgekommen  ist.  Aber  man  muss 
dergleichen  Untersuchungen  nicht  allein  philosophisch  zu  begründen  suchen,  sondern 
auch  geschichtlich  deduciren. 

Die  Geschichte  der  Auffassung  des  Morgenländischen  in  der  griechischen  Dichtung 
und  Kunst  ist  natürlich  ein  Stück  der  allmählig  sich  entwickelnden  Culturgeschichte  ge- 
wesen. Wir  müssen  es  dem  sinnlich  die  Natur  betrachtenden  Hellenen  zu  gute  halten, 
dass  er  das  schönste  Theil  des  orientalischen  Lebens  auf  ein  mythisches  Gebiet  verlegt. 
Sie  alle  entsinnen  sich  jener  Verse  in  der  Odyssee  und  auch  in  der  Ilias,  wo  die  Götter 
zu  den  Aetliiopen  gelangen,  zu  den  Aethiopeu,  die  allein  für  edel,  für  fromm  gelten  und  bis 
in  die  trockene  Poesie  der  spätem  Geographen  und  Periegeten  hin  als  ein  den  Göttern 
liebes  Volk  erscheinen.  Nichts  natürlicher,  als  dass  dort  im  Süden,  wo  die  Sonne  am 
hellsten  leuchtet,  wo  sie  nie  unterzugeheu  scheint,  in  diesem  Süden,  der  dem  rauhen, 
arbeits vollen  Norden  scharf  entgegengesetzt  steht,  die  besten  Menschen  zu  wohnen 
schienen,  die  allein  würdig  seien,  die  Götter  zu  empfangen.  Und  so  knüpft  sich  an  diesen 
glückseligen  äthiopischen  Orient,  der  sich  so  wesentlich  von  dem  Aethiopien  der  letzten 
englischen  Expedition  unterscheidet,  die  sinnigste  Auffassung  einses  fast  göttergleichen, 
sonnenhellen  und  sittenreinen  Lebens.  Es  ist  dies  der  Kreis,  aus  welchem  die  Gestalt 
des  Meinnon  hervorgeht,  jenes  reizendsten  Gegensatzes  zu  dem  schönsten  der  Griechen, 
zum  Achilles.  Und  mit  dem  ganzen  Takt,  der  der  volksmässigen  Weise  eigen  ist,  scheint 
man  in  jener  ältesten  Epoche  des  griechischen  Dichtens  schon  einen  Memuon  und  einen 
Achilles  einander  gegenüber  gesetzt  zu  haben:  die  durchsichtige  Meerfluth  und  die 
rosige  Eos  sind  die  wahren  Mütter  dieser  Helden.  Niemals  ist  denn  auch  aus  den 
griechischen  Dichtungen  der  äthiopische  Stoff  herausgekommen,  immer  wieder  sind  die 
grossen  Dramatiker  Aeschylos  und  Sophokles  auf  diesen  äthiopischen  Orient  zurück- 
gekehrt und  selbst  in  den  Zeiten,  wo  eine  realistische  Kunst  Sklavenbilder  nach 
äthiopischer  Weise  machte,  hat  sich  doch  die  Volksanschauung  immer  noch  mit 
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den  Thautropfen  als  Tliränen  der  Eos,  die  sie  dem  äthiopischen  Memnon  weint, 
beschäftigt. 

Neben  dies  mythische  Aethiopien  stellte  sich  schon  in  alter  Zeit  Aegypten  mit 
seinem  frühen  Ruhm,  mit  seiner  uranfänglichen  weltgeschichtlichen  Bedeutung.  Aegypten 
wird  sofort,  schon  in  der  homerischen  Dichtung,  nicht  durchaus  mythisch,  sondern  bereits 
historisch  gefasst.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Odyssee  Aegypten  das  herbe  nennt,  denn 
es  liegt  in  der  Tliat  auf  dem  ägyptischen  Lande  nichts  von  Freundlichkeit.  Aber  es 
ist  ein  interessantes  Problem,  Aegypten  Griechenland  gegenüber  zu  stellen.  So  ver- 
suchten es  theils  die  Epiker,  theils  die  Dramatiker.  Leider  ist  insonderheit  das  Drama 
des  Phrynichos,  das  einen  ägyptischen  Vorwurf  behandelt  hatte,  verloren  gegangen; 
aber  wir  besitzen  einen  zum  Theil  trefflichen  Ersatz  dafür  in  den  „Schutzflehenden“  des 
Aeschylos.  Hier  mag  gleich  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  Aeschylos  durchaus 
nicht  der  stabilen  Weise  des  hieratischen  Stils  verfällt,  sondern  recht  eigentlich  hier 
und  da  uuf  ganz  speciell  historische  Momente  zurückkommt.  Es  ist  bekannt,  dass  den 
Mittelpunkt  dieser  Schutzflehenden  die  Ansiedlung  der  Danaiden  in  Argos  bildet.  Für 
unsern  Zweck  ist  es  ganz  gleichgiltig,  ob  die  Forschung  ermittelt,  dass  diese  Danaiden- 
Mythe  auf  ursprünglich  griechischem,  lediglich  argivischem  Boden  gewachsen  sei,  oder 
ob  wirklich  ein  ägyptischer  thatsüchlicher  Hintergrund  bei  ihr  angenommen  werden 
muss.  Für  die  künstlerische  Darstellung  gilt  Danaos  als  ein  Aegypter  und  die  Danaiden 
als  Aegypterinnen.  So  schildert  sie  auch  Aeschylos,  er  malt  sehr  schön  ihr  dunkles 
Antlitz  aus,  ihre  amazoneuhafte  Kühnheit.  An  einer  Stelle  verlässt  den  grossen  Tragiker 
sein  eigen thüml ich  heroischer  Ernst  und  er  wird  humoristisch.  Es  ist  an  der  berühmten 
Stelle,  wo  er,  um  das  alte  Aegypten  mit  seinen  alten  Traditionen  zu  demüthigen,  einen 
einzigen  alltäglichen  Punkt  herausnimmt,  um  an  diesem  die  Herrlichkeit  des  griechischen 
Lebens  zu  zeigen.  Es  wird  gesagt,  dass  die  Griechen  Wein  tränken  und  die  Aegypter 
nur  schlechten  Gerstensaft.  Wie  historisch  treu  dies  sei,  haben  die  neuesten  Forschungen 
dargethan;  denn  bis  ins  18.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinauf  reichen  die  Notizen  von  Ver- 
boten für  die  Studenten,  nicht  zu  viel  von  diesem  Gerstensaft  zu  gemessen.  Dieser 
Versuch,  das  Aegyptisehe  humoristisch  aufzufassen,  steht  nicht  vereinzelt  da.  Wir 
haben  die  bestimmtesten  Andeutungen,  dass  der  Osiris  in  der  Gestalt  des  Busiris  eine 
komische  Figur  in  der  attischen  Komödie  gewesen  sei. 

Weniger  Bestimmtes  lässt  sich  über  die  Auffassung  des  phöuicischen  Orients 
sagen;  nur  das  eine  wissen  wir  sicher,  dass  das  Phönicische  rascher  als  das  Aegyptisehe 
in  der  künstlerischen  Anschauung  der  Griechen  auf  das  Niveau  der  kläglichsten  Alltäg- 
lichkeit herabsank , nur  dass  die  beiden  Gestalten  des  Kadinos  und  der  Europa, 
die  durchaus  phönicisch  sind,  noch  mit  einem  gewissen  Zauber  der  Dichtung  ausge- 
stattet werden. 

Mit  Phönicien,  Aegypten  und  dem  fernen  Aethiopien  war  der  Kreis  der 
altern  griechischen  Weltanschauung  umschrieben.  Es  würde  Kleinasien  hinzukommen, 
aber  bei  ihm  treten  verhältnissmässig  wenig  klar  erkennbare  Gruppen  nationalen 
Lebens  heraus.  Nur  an  zwei  Stellen  lassen  sich  Ansätze  der  künstlerischen  Be- 
trachtung von  Iileinasien  bemerken:  einmal  die  Auffassung  des  Amazonenlebens, 

das  für  uns  nicht  ganz  durchsichtig  erscheint,  und  dann  des  Phrygischen;  es  wird 
ein  sehr  wesentlicher  Bestandtheil  der  alten  Kunst- Darstellung.  Es  absorbirt  das 
1 hry gische  so  vollständig  alle  andern  fremden  Cultur  - Anschauungen  für  den 
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Hellenen,  dass,  wie  schon  bei  Paris,  so  späterhin  das  Phrygische  geradezu  als  Aus- 
drucksmittel in  Beziehung  auf  Costiim  und  Haltung  für  das  Asiatische  überhaupt 
erscheint. 

Bs  gehört  nun  nicht  hierher,  so  bedeutend  und  interessant  es  sein  würde,  zu 
untersuchen,  wie  weit  einige  kleinasiatische  Göttergestalten,  wie  Cybele,  Rhea  u.  s.  w., 
in  die  Anschauung  der  Hellenen  übertraten  und  umgebildet  wurden.  Nur  au  einen 
Punkt  möchte  ich  vorübergehend  erinnern,  wie  die  Gestalt  der  Niobe,  die  in  ihrer 
mythischen  Grundlage  durchaus  auf  Kleinasien  beruht,  von  den  Hellenen  umgebildet 
wird  zu  der  bekannten  schicksalsvollen  Mutter. 

Eine  historische  Bestimmtheit  gewinnen  die  Auffassungen  der  griechischen 
Dichtung  und  Kunst  Asien  gegenüber  erst  wieder  mit  der  Zeit  der  Perser.  Man  kann 
rundweg  sagen,  in  der  ganzen  Geschichte  der  nationalen  Poesie  von  den  ältesten  ägyp- 
tischen Weisen  bis  auf  die  Revolutionslieder  des  19.  Jahrhunderts  hin  lässt  sich  keine 
Stelle  entdecken,  die  so  bedeutsam  wäre,  wie  diese  Berührung  der  Hellenen  und  Perser. 
Fast  scheint  es,  als  ob  die  Griechen  instinktiv  empfunden  hätten,  dass  sie  hier  einen 
gleichartigen  Gegner  vor  sich  hatten.  Es  war  nicht  die  Masse  von  Persern,  die  impo- 
nirte;  überall  finden  wir  leise  Andeutungen,  wie  die  Griechen  sehr  wol  ahnten,  dass 
dort  in  den  Persern  ein  ähnliches  arbeite  volles,  auf  eine  so  zu  sagen  sonnenhelle 
Sittlichkeit  ausgehendes  Volk  sich  dargestellt  habe,  wie  in  ihnen  selbst.  Daher 
sehen  wir  denn,  wie  durch  die  epischen  Dichtungen,  die  uns  nur  in  Fragmenten 
erhalten  sind,  und  insonderheit  durch  die  grosse  Tragödie  der  Perser  des  Aeschylos 
dieses  Bewusstsein  von  einer  hauptsächlich  menschlich  hohen  Bedeutung  des  Persischen 
sich  hinzieht.  Es  ist  wieder  Aeschylos,  der,  wie  bei  den  Dauaiden,  diese  menschliche  Be- 
deutsamkeit herausfindet;  nicht  als  ob  es  in  grossen  Handlungen  des  Dramas  hervorträte 
— dies  Drama  hat  im  Grunde  keine  Handlungen:  es  steht  recht  eigentlich  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  der  alten  Cultus-Liederweisen  — ; aber  was  uns  dabei  interessant  ist,  ist 
eine  höchst  eigenthümliche  Kenntniss  des  persischen  Lebens  und  eine  dramatische  Ver- 
wendung dieses  Lebens.  Wer  sorgfältig  den  Liedern  des  Chors,  der  Greise  von  Susa, 
nachgeht,  wird  bemerken,  wie  Aeschylos  dualistisch  hin-  und  herschwankt,  wie  er 
lebendig  charakterisirt  z.  B.  das  persische  Kriegsvolk  an  den  Bogen  und  Pfeilen,  die  auch 
aus  den  Dnrius-Münzeu  bekannt  sind.  Dann  bemerken  wir  eine  ganze  Reihe  persischer 
Namen,  die  an  einigen  Stellen  mit  historischer  Sauberkeit  genannt  werden,  Namen,. die 
eine  moderne  leichtfertige  Anschauung  für  erdichtet  gehalten  hat.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  die  ganze  Kunst  des  Aeschylos  weit  von  willkürlicher  Erfindung  absteht, 
haben  wir  bei  einer  Reihe  von  Namen  erkannt,  dass  sie  durchaus  altpersische  Be- 
deutung hatten;  war  doch  Aeschylos  der  einzige  alte  Grieche,  der  den  Namen  des 
Smerdis  in  einer  dem  Original  entsprechenden  Form  gab;  und  wenn  er  irgend  einen 
Namen  nennt  und  unsre  Kenntniss  reicht  aus,  so  wissen  wir  denselben  treffend  zu 
deuten:  so  wenn  er  von  einem  Feldherrn  Adeues  redet,  so  muss  dieser  einem  Feinde 
der  altpersischen  Devas  entsprochen  haben.  Aber  das  Merkwürdigste,  worauf  weiter- 
hin zurückgegangen  werden  muss,  ist  das,  dass  Aeschylos  das  Persische  und  das 
Jonischgriechische  als  ein  Verwandtes,  wenn  nicht  geradezu  als  ein  Zusammengehöriges 
darstellt.  In  dem  Traumgesicht  der  Atossa  erscheinen  Persien  und  Griechenland  wie  ein 
Paar  von  Heldinnen,  das  durchaus  neben  einander  gehöre  und  neben  einander  zu  stehen 
ein  volles  Recht  habe. 
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Die  alte  Tragödie  und  noch  weniger  die  au  der  Tragödie  sich  entwickelnde 
Komödie  hatte  kaum  die  Absicht,  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Barbaren  darzu- 
stellen; in  den  Acharnern  sehen  wir,  wie  Aristophanes  sehr  geschickten  Gebrauch  von 
einer  Barbarenfigur  macht,  indem  er  seinen  Pseudartabas  einführt. 

Aber  auf  einem  andern  Gebiete  der  griechischen  Dichtkunst  wurde  die  mensch- 
liche Bedeutung  des  Persischen  sehr  richtig  aufgefasst:  in  dem  pädagogischen  Romane 
der  Cyropaedie,  und  wenn  wir  auch  kein  einziges  Datum  derselben  geschichtlich  ge- 
brauchen können,  so  ist  doch  fast  jede  thatsächliche  Mittheilung  von  culturhistorischer 
Wahrheit. 

So  wird  es  uns  denn  nicht  befremden , wenn  bei  diesem  sorgfältigen  Wissen  und 
bei  dieser  verlmltnissmässig  treuen  Darstellung  des  Persischen  auch  in  der  bildenden  Kunst 
über  das  traditionelle  Phrygische  hinausgegangen  wird.  Eins  der  ältesten  Denkmäler 
der  Art  und  zugleich  das  wichtigste  ist  die  berühmte  Darius-Vase,  die  vor  28  Jahren  in 
Canossa  gefunden  wurde.  Ueber  ihre  griechische  Abkunft  kann  trotz  des  italischen 
Fundorts  kein  Zweifel  sein:  die  griechischen  Inschriften  darauf  sprechen  hinlänglich 
dafür.  In  welche  Zeit  sie  gehört,  weiss  man  nicht;  aber  es  ist  Grund  vorauszusetzen, 
dass  sie  noch  vor  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  gemalt  wurde.  Wir  haben  hier  einen 
eigenthümlichen  Fortschritt  in  der  Auffassung  des  Orientalischen  und  vor  allem  gerade 
darin,  dass  das  Geschichtliche  mit  dem  Mythischen  in  vollständigen  Parallelismus  gesetzt 
wird.  Es  genügt  daran  zu  erinnern,  wie  auf  der  mittlern  Reihe  der  drei  Darstellungen 
der  einen  Vaseuseite  eine  vollständig  treue  Darstellung  der  Berathung  über  den  neuen 
Feldzug  des  Darius  stattfindet,  wie  in  dem  Costüm  des  Königs  Darius,  seiner  Unterfeld- 
herren, des  Greises  ein  durchaus  treues  Bild  der  in  Persien  üblichen  Tracht  gegeben 
wird,  wie  diese  ganze  Scene  in  Pasargadä  (denn  das  will  das  TT^pcai  jenes  heftig 
Redenden  bedeuten)  stattfindet. 

Aber  das  Bedeutendste,  was  für  die  Darstellung  des  Persischen  geschehen  sollte, 
war  für  spätere  Jahrhunderte  verspart.  Es  bedurfte  erst  der  Feldzüge  Alexanders  des 
Grossen,  um  Persisches  und  Griechisches  in  unmittelbaren  Zusammenhang  zu  setzen. 
Wie  dies  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  von  Persischem  und  Hellenischem  in  den 
Alexander- Romanen  durchbricht,  können  wir  jetzt  nicht  mehr  hinlänglich  sehen;  aber 
wir  sehen  diese  eigenthümliche,  von  Aeschylos  angewandte  Gleichstellung  des  Persischen 
und  Hellenischen  in  der  Kunst  am  schärfsten  ausgesprochen  in  der  Malerei.  Die  roman- 
tischen Thaten  des  Alexander  forderten  unbedingt  die  romantische  bildende  Kunst,  die 
Malerei,  heraus,  und  so  finden  wir  bei  Plinius  und  sonst  eine  ganze  Reihe  von  Gemälden 
erwähnt,  welche  die  Alexanderschlachten  zum  Vorwurf  hatten.  Und  uns  ist  durch  einen 
glücklichen  Zufall  eins  der  ersten  Schlachtenbilder  aus  der  ganzen  Kunstgeschichte  in 
Bezug  auf  wirkliche  Schlachtdarstcllung  in  der  berühmten  Mosaik-Darstellung  der  Alexander- 
schlacht  in  der  Casa  del  hauno  in  Pompeji  erhalten.  Jeder  wird  sich  des  Entzückens  ent- 
sinnen , mit  dem  der  alte  Goethe  noch  zwei  Tage  vor  seinem  Tode  von  diesen  Mosaiken  redet 
und  ich  glaube,  beim  Anschauen  auch  nur  der  farbig- prachtvollen  Darstellung  bei  Overbeck 
in  seinem  „Pompeji“  finden  wir  die  Bewunderung  und  das  Entzücken  Goethes  vollständig 
berechtigt.  Es  liegt  in  dieser  künstlerischen  Darstellung  eine  sittlich  und  ästhetisch  bedeut- 
same Auffassung.  Das  Bild  enthält  zu  einem  Drittel  Makedonier,  zu  zwei  Dritteln  Perser; 
die  letztem,  welche  das  Centrum  und  die  rechte  Seite  des  Bildes  ausfüllen,  sind  in  der 
heftigsten  Bewegung.  Es  ist  kein  einziges  unedles  Antlitz  unter  ihnen,  überall  ist  das 


Digitized  by  Google 


60 


Barbarische  abgethan.  Die  edle  und  willige  Theilaahme,  die  sich  im  Daritts  ausspricht, 
deutet  darauf,  dass  der  Künstler  einen  tiefen  Sinn  für  das  menschlich  Bedeutende  in 
den  Persern  gehabt  habe.  Er  hat  sich  keine  Darstellung  des  Schmuckes  erspart;  alles, 
wns  wir  von  der  Ausrüstung  der  Pferde,  von  den  kriegerischen  Trachten,  von  den 
Tiaren,  den  Gürteln,  den  Schuhen,  den  Schwertern  und  Speeren  der  alten  Perser  wissen, 
ist  hier  mit  vollständiger  historischer  Treue  festgehalten.  Es  liegt  etwas  von  technisch 
absichtsvoller  Theilnahrae  für  die  persische  Seite  darin.  Von  links  sprengt  Alexauder  der 
Grosse  heran;  er  ist  mit  Benutzung  eines  trefflichen  Motivs  so  dargestellt,  dass  er  im 
Gewühl  der  Schlacht  nicht  merkt,  dass  er  seinen  Helm  verloren  hat.  Aber  Alexander 
hat  auch  nicht  einen  leisen  Zug,  nicht  eine  Andeutung  von  Seclenndel  in  seinem  Antlitz: 
es  liegt  etwas  von  stürmischer,  rücksichtsloser  Hoheit  in  seinem  Wesen,  die  Haare 
steigen,  wie  wir  es  auch  auf  Alexander-Münzen  sehen,  sehr  steil  au,  ihn  interessirt  nur 
der  Kampf,  er  hat  kein  andres  Interesse,  als  seinen  grossen  Gegner  bei  Issos  zu  finden. 
Diese  seelische  Theilnalmie  des  Künstlers  an  den  beiden  grossen  Parteien  hat  sich  auch 
in  einigem  Beiwerk  ausgesprochen,  so  dass  wir  sagen  könnten,  es  giebt  hier  schon 
einige  romantische  Ansätze.  Es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  auf  der  rechten  Seite 
ein  Stück  öder  Fels  und  auf  der  linkeu  ein  entblätterter  Baum  steht,  als  ob  der  Künstler 
damit  jenen  grossen  Gedanken:  „da  steh'  ich,  ein  entlaubter  Stamm“  auch  schon  bei 
diesem  Darius  habe  andeuten  wollen. 

In  der  That  ist  aber  diese  Alexanderschlacht,  welche  nicht  mit  Unrecht  einer 
Künstlerin,  einer  Helena,  einer  Tochter  Timons  aus  Aegypten  beigelegt  wird,  das  letzte 
bedeutende  Zeugniss  der  antiken  das  Orientalische  auffassenden  bildenden  Kunst.  Was 
noch  weiter  geschah  in  der  Uebergaugs- Epoche  von  der  griechischen  zur  römischen 
Stufe,  ist  wesentlich  nicht  eigentlich  geschichtlich  charakteristisch.  Von  da  an  bemäch- 
tigten sich  nur  die  Dichter  vorwiegend  der  orientalischen  Stoffe;  jetzt  tritt  die  aller- 
unbestimmteste, die  aller -gewissenloseste  Form  von  Dichtung  auf,  um  das  Orientalische 
darzustellen:  der  Roman,  der  mit  Lukian  beginnt  und  als  dessen  Vertreter  Jamblichus, 
Antonius  Diogenes,  Heliodor  und  andere  erscheinen.  Alle  diese  Dichtungen  sind  auf 
eine  fast  durchweg  lascive  Auffassung  des  Orientalischen  gerichtet;  es  handelt  sich  nicht 
mehr  um  ein  grosses  geschichtliches  Motiv,  sondern  es  kommt  darauf  an,  diese  Romane 
durch  Benutzung  persischer,  indischer,  phönicischer  und  kleinasiatischer  Züge  möglichst 
phantastisch  zu  machen.  Nur  zwei  Mal  noch  am  Ende  der  Culturgcschichte  des  Alter- 
thums wird  nach  würdigen  Stoffen  in  der  Darstellung  des  Orients  gegriffen.  Das  eine  Denk- 
mal sind  die  durch  das  ganze  römische  Reich  verbreiteten  Darstellungen  des  Mithra.  In 
diesen  Darstellungen  sehen  wir  mit  einem  Male  einen  lebendigen  Sinn  für  das  Cultur- 
geschichtliche  und  sittlich  Bedeutende  aufblitzen.  Es  ist  als  ob  sich  ein  Epigone  der 
achilleischen  Zeit  wiedergefunden,  ein  frischer  Held  ist  es,  etwas  vom  Perseus  hinzu- 
gethan.  Das  andere  Denkmal  der  untergehenden  Kunst,  welche  noch  einmal  das 
Orientalische  mit  sicherer  Hand  erfasst,  sind  die  Dionysien  des  Nonnos.  Y\  ir  wissen 
nicht,  wann  dieser  eigenthiimlich  grosse  Dichter  gelebt  hat,  aber  ehe  er,  wenn  wii  der 
Ueberlieferung  glauben  dürfen  und  uns  auf  innere  Merkmale  seines  Dichtens  verlassen 
können,  ehe  er  zum  Christenthum  übertrat,  versenkte  er  sich  noch  einmal  in  den  ganzen 
Rausch  antiker  Weltanschauung,  welcher  recht  eigentlich  Begeisterung  zu  wecken  ange- 
than  war  in  der  Bewunderung  des  Dionysos  und  in  der  Darstellung  seiner  Eroberungs- 
züge von  Osten  nach  Westen.  Reinhold  Köhler  hat  nachgewiesen,  dass  Nounos  vielleicht  kein 
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einziges  dieser  Momente  correct  benutzt  hat;  vor  allem,  was  von  seinen  mannigfachen 
Namen  in  Indien  erdacht  ist,  ist  wesentlich  griechischer  Art ; aber  in  der  ganzen  Grund- 
stimmung des  Gedichts  liegt  etwas  von  indischem,  sivaitischom  Orgiasmus.  Diese  Grund-  • 
Stimmung  hat  er  durchaus  richtig  aufgefasst,  und  so  kann  man  sagen,  wie  die  griechische 
Dichtung  in  der  Darstellung  des  Orients  mit  der  reinen,  ruhigen  Anschauung  des 
Aegyptisch-Aethiopischen  begann,  so  versenkte  sie  sich  zum  Schluss  in  den  Rausch  des 
indischen  Orgiasmus. 

Ihre  reichere  Kenntniss  wird  die  hier  nur  aphoristisch  angedeuteten  Momente 
leicht  vermehren  können,  und  ich  war  sehr  weit  davon  entfernt,  Ihnen  ein  neues  Datum 
aus  der  griechischen  Kunst  und  Poesie  vorauf  (Ihren.  Aber  gewiss  ist  die  Erkenntniss 
eines  Gegenstandes  nicht  abgethan,  wenn  wir  lediglich  Einzelheit  an  Einzelheit  reihen. 
Gestatten  Sie  mir  daher  die  Gedanken  aufzusuchen,  welche  diese  verschiedenen  Auf- 
fassungen des  Orientalischen  in  griechischer  Kunst  und  Dichtung  bedingt  haben.  Zuerst 
beginnt  diese  Auffassung  durchaus  concret  bestimmt.  Die  älteste  Darstellung  des  Orients 
bei  den  Griechen  gehört  der  bestimmtesten  Form  der  Dichtung,  dem  Epos  au,  und  der 
bestimmtesten  bildenden  Kunst,  der  Plastik.  Dann  kommt  die  geschichtlich  heraus- 
fordernde Perserzeit.  Sie  alle  wissen,  dass  cs  dem  Bestreben  des  Choerilos  trotz  aller 
denkbaren  Anstrengung  nicht  gelang,  mit  seinem  Epos  durchzudringen.  Die  rechte 
Form  für  die  Darstellung  des  Orientalisch-Griechischen  war  das  Drama.  Und  als  die 
Culturphasen  wieder  wechselten,  reichte  nicht  die  Festigkeit  des  Epos,  nicht  die  der 
Plastik,  nicht  der  lebendige  Reiz  des  Dramas  aus;  da  wurde  fast  naturgemüss  die 
Malerei  gewählt,  um  das  Persische  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und  endlich  als  das 
althellenische  Leben  sich  vollständig  lockerte,  da  entsprach  die  aufgelockertste  Kunst- 
form, die  des  Romans. 

Auch  in  der  Methode  der  seelischen  Auffassung  lassen  sich  gewisse  naturgemnsse 
Wandlungen  erkennen.  Das  Ursprüngliche  ist  das  concret  Erhabene,  wie  wir  es  in  den 
asiatischen  Gestalten  der  homerischen  Dichtung  und  des  alten  griechischen  Dramas 
sehen.  Dann  aber  tritt  das  menschlich  Ausarbciteude  heran,  wie  es  uns  Aeschylos  in 
den  Persern  darstellte,  uud  wo  diese  dramatische  Ausarbeitung  nicht  ausreicht,  da  sehen 
wir  schon  bei  Aeschylos  den  Humor  in  den  Dunaiden  auftreten.  Aber  dies  alles  würde 
dem  Stoff  und  der  Betrachtung  keinen  Werth  verleihen,  wenn  nicht  noch  ein  Grösseres 
dahinter  läge,  das  Grössere,  das  ich  im  Eingänge  schon  betont  habe.  Es  liegt  in 
dieser  Behandlung  des  Orientalischen  etwas  durchaus  Universalistisches:  der  Begriff  des 
Barbarenthums  ist  in  der  Richtung  der  griechischen  Kunst  und  Bildung  aufgehoben. 
Occident  und  Orient  sind  aufs  innigste  verknüpft.  Aber  hier  findet  doch  eine  eigen- 
thümliche  Beschränkung  statt.  Alles  das  Grosse,  was  die  griechische  Dichtung  uud 
Kunst  in  der  Auffassung  des  Orientalischen  gethan  hat,  trifft  nicht  den  semitischen 
Orient,  nicht  den  ägyptischen;  mit  einem  sichern  Instinkt  sucht  der  griechische  Geist 
seine  indogermanische  Verwandtschaft  in  Asien  auf,  am  besten  stellt  er  das  Persische 
und  Indische  dar.  Und  auch  im  Gegensatz  zu  dem  Erbfeinde  der  griechischen  Cultur, 
im  grossen  Gegensatz  zu  den  Persern  findet  der  hellenische  Geist,  was  alle  Kunst  thun 
soll;  auch  da  bemerkt  Aeschylos,  dass  Griechenland  und  Persien,  wie  es  im  Traum  der 
Atossa  heisst,  durchaus  zusammengehören.  Der  Dichtor  hat  nicht,  wie  ein  sonderbarer 
Philolog  der  Neuzeit  vermuthet  hat,  die  Resultate  der  vergleichenden  Grammatik  auti- 
cipirt,  aber  der  griechische  Geist  hat  ein  Grösseres  gethan,  er  hat  gezeigt,  dass  über 


- 71  — 

allen  Entzweiungen  der  Nationalitäten  als  ein  hoch  versölinendes  Moment,  als  eine  schön 
vermittelnde  Kraft  die  Kunst  schwebe. 

Viceprüsident  Prof.  Dr.  Ribbeck:  Ich  habe  zu  fragen,  ob  Jemand  geneigt  ist 
das  Wort  zu  ergreifen. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Sauppe:  Es  sind  gewiss  Alle  dem  ausserordentlich  anregenden 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Gosche  zu  grossem  Danke  verpflichtet;  aber  Sie  erlauben 
mir,  dass  ich  einige  nicht  ganz  damit  übereinstimmende  Ansichten  und  Bemerkungen 
mittheile. 

Zunächst  glaube  ich,  dass  vielleicht  die  Auffassung  eben  deswegen,  weil  sie  etwas 
ganz  allgemein  Bedeutendes  zuletzt  als  Resultat  geben  wollte,  etwas  sich  entfernt  hat 
von  dem  vollkommen  geschichtlich  Getreuen.  Nämlich  eine  solche  Gleichstellung  Aller, 
die  dem  Menschengeschlecht  angehöreu,  eine  solche  Versöhnung  der  entgegen- 
gesetzten Volkseigenthümlichkeiten  in  der  Kunst  will  mir  nach  dem,  was  von  Prof. 
Gosche  angeführt  ist  und  was  mau  sonst  noch  anführen  könnte,  durchaus  nicht  ent- 
gegentreten. 

Sodann,  glaube  ich,  hat  Prof.  Gosche  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
vor  der  geschichtlichen  Zeit  ein  bei  weitem  engerer  Zusammenhang  zwischen  den  Hellenen 
und  dem  Orient  gewesen  ist,  als  er  uns  in  der  geschichtlichen  Zeit  gerade  entgegen- 
tritt. Die  neuern  ägyptischen  Inschriften  haben  namentlich  gezeigt,  dass  der  feindliche 
und  friedliche  Verkehr  zwischen  Aegypten  und  der  griechischen  Bevölkerung  von  Vorder- 
asien ein  ausserordentlich  lebhafter,  sehr  scharf  in  einander  greifender  gewesen  ist,  dass 
ohne  Zweifel  auch  Kenntuiss  über  ägyptische  Verhältnisse,  in  Vorderasien  wenigstens,  zu 
haben  gewesen  ist.  Sodann  sind  ja  ausserordentlich  frühzeitig  die  griechischen  Colonien,  die 
griechischen  Handelsverbindungen  nach  Aegypten  gerichtet  gewesen,  und  es  darf  uns  durch- 
aus nicht  auffallen , wenn  gleich  in  den  ältesten  griechischen  Mythen  (ich  erinnere  nur  an 
die  Wanderungen  der  Io)  ein  solcher  enger  Zusammenhang  zwischen  Griechenland  und 
Aegypten  hervortritt.  Dass  also  die  Griechen  nicht  aus  einer  gewissen  sentimentalen 
Sehnsucht  ius  Perne  ägyptische  und  überhaupt  orientalische  Sagen  aufgesucht  haben, 
scheint  mir  aus  den  flüchtigen  Bemerkungen,  die  ich  hier  eben  mittheilte,  hervorzugehn. 
Sodann  ist  ja  später  die  Berührung  zwischen  Griechenland  und  Phönicien  eine  ausser- 
ordentlich nahe.  Unser  geehrter  Geheimrath  Olshausen  hat  mit  am  frühsten  in  einer 
ausserordentlich  schönen  Abhandlung,  die  in  den  Kieler  Studien  und  im  Rheinischen  Museum 
erschien,  darauf  hingewiesen,  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Städte-Gründungen  in 
Griechenland  von  den  Phönicieru  ausgegangen,  dass  eine  grosse  Anzahl  griechischer 
Namen  ganz  und  gar  phönicisch  ist.  Spätere  Forschungen  haben  daran  weiter  ange- 
knüpft und  gezeigt,  dass  die  ganze  Küste  Griechenlands  uud  Italiens  mit  einer  Anzahl 
phönicischer  Niederlassungen  besetzt  ist.  Dass  also  auch  hier  ein  reicher  Schatz  orien- 
talischer Anschauungen  in  der  Griechen  Leben,  Sagen  und  Ueberlieferungen  hinein- 
gekommen war,  ist  ganz  natürlich;  dass  diese  Anschauungen  wiederum  erhalten  wurden, 
indem  nicht  allein  aus  dem  Orient  nach  Griechenland,  sondern  auch  umgekehrt  der 
Handel  sich  erstreckte  und  immermehr  vermehrte,  ist  ebenso  natürlich;  dass  dann  die 
Griechen  mit  Gewalt  erinnert  wurden  an  das  orientalische  Leben  durch  die  Perserkämpfe, 
ist  ebenfalls  durchaus  natürlich.  Es  ist  also  hier  überall  nur  das  durch  die  Geschichte 
eigentlich  Gegebene,  was  diese  Verbindung  zwischen  Orient  und  Griechenland  hervor- 
gebracht hat.  Und  ich  glaube,  dass  wir  in  dem  ganzen  griechischen  Leben,  in  der 
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Poesie  und  Kunst  eher  das  als  das  Wunderbare  zu  betrachten  haben,  dass  man  sich  der 
gewaltigen  Einwirkung,  die  die  Geschichte,  die  nahe  Kunstfertigkeit  von  Kleinasien  auf 
Griechenland  ausübte,  sicher  erwehrte  und  dagegen  muthig  ankämpfte  dass  nicht  der 
Orient  von  allen  Seiten  überall  eindringe,  und  dass  sich  dort  dem  ungeachtet  eiu  voll- 
ständig neues  Leben  begründete;  und  darin  hat  sich  ja  diese  ausserordentliche,  durch 
Jahrtausende  wirkende  Energie  des  griechischen  Lebens  am  aller -siegreichsten  erwiesen, 
dass  sie  alles  Frühere  abgeworfen  und  aus  dem,  was  sie  von  der  Geschichte  überall 
mitbekam,  eiu  neues,  ein  vollständig  neues,  mit  nichts  zu  vergleichendes  Leben  hervor- 
gerufen hat. 

Es  hätten  sich  vielleicht  noch  andre  Momente  anführeu  lassen,  die  einen  solchen 
Zusammenhang  zwischen  griecliischem  und  orientalischem  Leben  bekunden.  Ich  möchte 
erinnern  an  die  Teppiche  aus  Babylon,  die  ohne  Zweifel  die  wunderlich  zusammen- 
gesetzten Gestalten  in  die  griechische  Kunst  hineingebracht  haben ; denn  die  Archäologen 
haben  vielfach  nachgewiesen,  dass  die  eigenthümlichen  Zusammensetzungen  von  Menschen- 
und  Thiergestalten  nichts  ursprünglich  Griechisches,  sondern  aus  Asien  Herüberge- 
nommenes sind. 

Ferner  hat  Prof.  Gosche  die  Dionysien  des  Nonnus  erwähnt  als  späteste  Be- 
ziehung des  Wechsel- Verkehrs  zwischen  den  Griechen  und  dem  Orient.  Aber  vielleicht 
mit  noch  grösserm  Recht  hätte  sich  die  Sage  von  des  Dionysos  Siegeszuge  aus  dem 
fernen  Orient  nach  Griechenland  aufuhren  lassen,  die  auch  darauf  hinweist,  dass  ge- 
schichtliche Erinnerungen  in  Menge  vorhanden  waren,  die  nothwendigerweise  einen  Ein- 
fluss ausübten  auf  die  griechischen  Geister,  aber  immer  wieder  bekämpft  wurden. 

Ich  schliesse  mit  einer  Bemerkung:  wenn  Aeschylos  in  den  „Persern“  die  Perser  den 
Griechen  gcgenüberstellt,  so  that  er  es  gewiss  nicht,  weil  er  in  den  Persern  eine  den 
Griechen  ebenbürtige  oder  fast  gleichstehende  Nation  erkannte,  sondern  weil  es  die  Natur 
des  griechischen  Dramas,  ja  die  Natur  der  Tragödie  überhaupt  erfordert,  dass  bloss  einander 
Gleiches  einander  gegenüber  gestellt  wird.  Wenn  er  also  in  seiner  gewaltigen  Tragödie 
die  Perser  einführen  wollte,  so  musste  er  ihnen  griechische  Gestalt  geben.  Er  erinnert 
leise  in  seinem  Chor  au  die  Götter- Verehrung  der  Perser,  aber  immer  bloss  leise  andeu- 
tend; immer  erscheinen  die  Perser  in  ihren  religiösen  Anschauungen,  ihrem  ganzen  Wesen 
als  Griechen.  Ich  glaube  also,  gerade  so  wie  der  Maler  der  Darius-Vase  die  Asia  und 
Hellas  einander  als  ziemlich  gleich  und  durum  in  gleichem  Gewände  gcgenüberstellt,  un- 
geachtet dessen  die  Ate,  die  oben  darüber  schwebt,  sehr  wol  angebracht  ist,  um  auf 
das  verschiedene  W esen  der  Asia  von  der  Hellas  hinzuweisen , indem  in  dieser  Dar- 
stellung ungefähr  dasselbe  ausgedrUckt  liegt,  was  Aeschylos  in  der  Ausführung  seiner 
i raumgestalten  darstellt  — ich  sage,  wie  der  Maler  nothwendigerweise  durch  die  Kunst 
gezwungen  ist,  zwei  ziemlich  gleichartige  Gestalten  einander  gegenüber  zu  stellen,  so 
musste  es  auch  Aeschylos  tliun,  indem  er  die  Perser  als  gleichberechtigt  zu  den  Griechen 
in  Gegensatz  stellte. 

Was  dann  nach  Alexander  geschieht,  was  nach  den  Perserzügen  Alexanders 
des  Grossen  liegt,  das  muss  man,  glaube  ich,  vom  frühem  durchaus  scheiden;  denn 
die  Zeit  des  Alexander  liegt  wie  eiu  grosser,  gewaltiger  Sargdeckel  auf  Griechen- 
land. Was  nachher  kommt,  wie  da  der  Orient  einwirkt,  das  hat  mit  dem  früheren 
eigentlich  Griechischen,  dessen  wir  uns  als  ächten  griechischen  Lebens  erfreuen,  nicht 
viel  zu  tliun. 
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Prof.  Dr.  Gosche:  So  dankbar  ich,  als  Mitglied  der  orientalischen  Section, 
einem  der  ausgezeichnetsten  Philologen  sein  muss  für  den  Nachweis,  dass  die  bestimmteste 
Einwirkung  von  Seiten  des  Orients  auf  Griechenland  stattgefunden  hat,  so  muss  ich  doch 
die  Bedeutung  dieses  Nachweises  für  meine  Skizze  ablehnen. 

Ich  habe  nicht  den  Versuch  gemacht  zu  erweisen,  wie  der  Orient  auf  Griechen- 
land eingewirkt  habe,  sondern  wie  das  orientalische  Leben  nach  einzelnen  Zügen  dem 
griechischen  künstlerischen  Auge  erschienen  ist.  Mein  Vorwurf  war  durchaus  kein 
culturhistorischer,  ich  wollte  nicht,  nnchweisen,  was  von  orientalischen  Motiven  in 
griechischer  Geschichte,  Religion  und  Kunst  steckt,  was  von  da  herübergenommen  ist 
sondern  nur  was  objectiv  angeschaut  worden  ist.  Es  ist  das  ein  ganz  wesentlicher 
Unterschied. 

Dann  aber,  was  mich  hauptsächlich  berührt,  ist  die  Auffassung  des  Traums  der 
Atossa.  Ich  glaube  nun  und  nimmermehr,  dass  ein  Dichter  wie  Aeschylos  einen  solchen 
Ausdruck  wie  Kacifviira  gebraucht  haben  würde,  wenn  er  nicht  durchdrungen  war  von 
. irgend  welcher  inneru  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Völker,  und  das  glaube  ich  um 

so  mehr,  weil  er  ein  üusserst  hieratischer  Poet  ist.  Ich  getraue  mir  den  Beweis  zu 
führen,  dass  er  seine  Freude  hatte  au  dem  pompösen  Asiatischen.  Aber  was  ich  für 
die  Hauptsache  des  Ganzen  halte,  und  was  der  Mittelpunkt  meiner  ganzen  Betrach- 
tung war,  ist:  wie  kommt  es,  dass,  abgesehen  von  Sklavenbildern,  keine  einzige  künst- 
lerische Darstellung,  weder  dichterische  noch  plastische  noch  malerische,  vorkommt  im 
Kreise  der  ganzen  Culturgeschichte  von  Homer  bis  auf  Nonnos  herab,  in  welcher  die 
Orientalen  rundweg  als  Barbaren  traktiert  werden  ? Im  Gegentheil,  es  tritt  bei  Aeschylos 
und  besonders  bei  den  Malern  der  Alexander-Schlachten  das  Bestreben  hervor,  so  zu 
sagen  in  den  Asiaten  etwas  Nobles  zu  sehen,  und  dass  gerade  das  Edle,  das  geschicht- 
lich Berechtigte  anerkannt  wird,  das  war  es,  was  ich  au  der  griechischen  Kunst  respec- 
tierte.  Denn  der  Bewunderung,  welcher  mein  geehrter  Herr  Vorredner  Ausdruck  ge- 
liehen, vor  der  ausserordentlichen  Bedeutung  des  griechischen  Wesens  überhaupt  trete 
ich  natürlich  vollständig  bei  und  ich  freue  mich  so  gut  wie  er,  dass  nicht  das  Orien- 
talische sondern  das  Hellenische  die  nachherige  Culturwelt  bedingt  hat. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Nur  einen  kleinen  Irrthum  möchte  ich 
berichtigen.  Jenes  berühmte  Bild  auf  der  Darius-Vase  stellt  meiner  Ansicht  nach  keines- 
wegs eine  Versammlung  des  Darius  mit  seinem  Kriegsrath  dar,  sondeni,  wenn  Sie  die 
andern  Unterwelts-Vasen  und  die  Sagen  von  den  Unterweits- Richtern  vergleichen  wollen, 
dann  werden  Sie  finden,  dass  Aeakos,  Triptolemos,  Rhadamanthys  und  andere  Unterwelts- 
Richter  dargcstellt  sind,  welche  den  Darius  vor  Gericht  gefordert  haben.  Ich  glaube 
dies  ausführlich  erwiesen  zu  haben  in  der  archäologischen  Zeitschrift,  ich  bedauere  nur, 
dass  diese  Abhandlung  durch  ein  Versehen  der  liedaction  an  einen  Unrechten,  weniger 
in  die  Augen  fallenden  Platz  gerathen  ist  und  sich  dadurch  der  Kenntnissnahme  vieler 
entzogen  haben  wird.  Kurz  es  steht  fest,  von  einer  Darstellung  einer  Rathsversammlung 
des  persischen  Königs  und  seiner  Feldherren  ist  nicht  die  Rede. 

Prof.  Dr.  Gosche:  Jene  Abhandlung  ist  mir  trotz  ihrer  ungünstigen  .Stelle 
nicht  entgangen;  ihr  Inhalt  war  mir  wol  bekanut,  aber  ich  glaubte  mich  dabei, 
wenn  auch  der  grösste  Scharfsinn  für  den  Beweis  ihrer  Anschauung  vorgebracht 
wurde,  nicht  beruhigen  zu  können,  und  ich  meine  noch,  ihre  Hypothese  ist  un- 
haltbar. 
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Prof.  Dr.  Suse  mihi:  Auch  ich  glaube,  dass  Prof.  Gosche  mit  seiner  Grund- 
auffassung der  Perser  des  Aeschylos  wol  nicht  Unrecht  hat,  aber  ich  meine  auch,  dass 
Prof.  Gosche  mir  beistiramcn  wird , dass  doch  der  eigentliche  Grundgedanke  der  Tragödie, 
die  eigentliche  geschichtsphilosophisehe  Betrachtung,  die  zu  Grunde  liegt,  der  Gedanke 
des  Sieges  ist  und  des  Fortschritts,  der  dadurch  erzielt  wird,  der  Gedanke  des  Sieges 
einer  höheren  Cultur  über  eine  niedrigere,  der  griechischen  über  die  barbarisch- 
orientalische. 

Prof.  Dr.  Gosche:  Ich  fühle  mich  ausser  Stande  Ihnen  beizustimmeu,  denn 

ich  glaube  davon,  dass  das  Bewusstsein  des  Besitzes  einer  höheren  Cultur  bei  den 
Griechen  vorhanden  sei,  findet  sich  in  der  Tragödie  des  Aeschylos  keine  Spur,  vielmehr 
wird  unter  dem  Bilde  der  Ate  nur  die  Strafe  des  Uebermuths  dargestellt. 

Yicepräsident  Prof.  Dr.  Kibbeck:  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  im  Sinne  der  ge- 
ehrten Versammlung  handle,  wenn  ich  wegen  der  vorgerückten  Zeit  vorschlage,  die 
Diskussion  über  diesen  Gegenstand,  die  ja  noch  sehr  reichen  Stoff  bieten  möchte,  für 
heute  abzubrechen.  — Ich  ertheile  nunmehr  dem  Herrn  Dr.  Döring  das  Wort. 

Vortrag  des  Oberlehrer  Dr.  Döring. 

Ueber  die  tragische  Katharsis  der  aristotelischen  Poetik. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Die  ehrende  Aufforderung  Ihres  ersten  Vorsitzenden, 
durch  die  ich  veranlasst  wurde,  das  Thema  von  der  tragischen  Katharsis  hier  zur  Sprache 
zu  bringen,  hatte  wol  ein  doppeltes  Motiv,  ein  allgemeines  und  ein  besonderes.  Das 
allgemeine  war  die  Bedeutung  der  aristotelischen  Studien  für  die  Philologie  unsrer  Tage, 
die  mit  Vorliebe  ihr  Interesse  und  ihre  Arbeit  dem  Aristoteles  zugewandt  hat.  Das 
besondere  Motiv  lag  in  dem  besonderen  Interesse,  das  gerade  in  den  letzten  12  Jahren 
seit  dem  Erscheinen  der  Bernaysschen  Schrift  die  an  sich  so  interessante  Frage  nach 
der  Katharsis  gewonnen  hat. 

Ich  meinestheils  kann  mir  nun  freilich  nicht  verhehlen,  dass  zwei  nicht  unbe- 
deutende Bedenken  der  Behandlung  gerade  dieser  Frage  im  Wege  stehen.  Einmal  näm- 
lich kann  sie  durch  die  zahlreichen , zum  Theil  breiten  und  unerspriesslichen  Behand- 
lungen des  letzten  Jahrzehnts  als  abgedroschen  und  langweilig  erscheinen.  Andererseits 
aber  könnte  sie  als  ein  noch  streitiges  Gebiet,  auf  dem  der  Kampf  sich  sogar  zu  prin- 
cipiellen  Gegensätzen  und  persönlicher  Empfindlichkeit  zugespitzt  hat, -als  ungeeignet  für 
eine  Versammlung  von  Männern  verschiedener,  vielleicht  entgegengesetzter  Ueber- 
zeuguugen  erscheinen.  Ersterem  Bedenken  gegenüber  lässt  sich  freilich  wieder  sagen, 
dass  eben , weil  durch  die  fast  nicht  zu  bewältigende  Masse  der  Literatur  die  Frnge  so  zer- 
zaust und  zerfasert  ist,  eine  plane,  gedrängte,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
scheidende  Uebersicht  vielleicht  einigen  Werth  hat;  dem  andern  Bedenken  lässt  sich 
durch  ein  streng  objectives,  methodisches  Verfahren  begegnen,  das  die  Prüfung  der 
Resultate  auf  jedem  Punkte  des  Weges  ermöglicht. 

Bernnys  hat,  wie  schon  der  Titel  seiner  Schrift:  „Gruudzüge  der  verlornen 
Abhandlung  des  Aristoteles  über  die  Wirkung  der  Tragödie"  zeigt,  den  Hauptnach- 
druck auf  die,  so  zu  sagen,  Fragmente  zur  Poetik,  die  er  beibringt,  gelegt:  ich  möchte 
dagegen  lediglich  den  Gesichtspunkt  der  Auslegung  vorwalten  lassen  und  die  Frage  so 
stellen:  was  bedeutet  in  den  Schlussworten  der  Definition  der  Tragödie  Poetik  VI: 


bi’  4X^ou  koi  cpößou  TTtpaivouca  Trjv  twv  toioütuuv  TiaOnpctTtuv  KÜOapciv  der  Ausdruck 
KdOapcic? 

Der  Ausdruck  KÜGapcic  tüiv  7TaÖr]pcmuv  ist  höchst  eigenthümlich  uud  kann  nur 
bei  ganz  oberflächlicher  Betrachtung  als  nicht  durchaus  riitkselhaft  erscheinen;  ja  es 
liegt  im  Interesse  unserer  Untersuchung,  wenn  wir  uns  ihn  zunächst  als  einen  durchaus 
unverständlichen  vor  Augen  stellen.  Dass  die  Poetik  eine  Erklärung  desselben  nicht 
nur  enthalten  sollte,  sondern  wirklich  enthalten  hat,  machen  folgende  Gründe  in  ihrem 
Zusammentreffen  uud  Zusammenwirken  wenigstens  sehr  wahrscheinlich.  Erstens  werden 
mehrere  andere  nicht  sofort  verständliche  Ausdrücke  der  Definition  unmittelbar  nachher 
erklärt.  Zweitens  verheisst  Aristoteles  in  der  Stelle  im  8.  Buche  der  Politik,  die  von 
der  Katharsis  handelt,  ausdrücklich  eine  ausführliche  Erläuterung  dieses  Terminus  in  der 
Poetik,  indem  er  sagt  Ti  bfc  Xe'TOgev  xnv  KÜOapciv,  vöv  pev  arrXdic,  rcäXtv  be  4v  toic 
Ttept  TrotT)TtKijc  4poöpev  cacpecxepov.  Drittens  enthalten  die  von  Bernays  aus  den  Neu- 
platonikem  angeführten  Stellen,  zu  denen  sich  noch  eine  von  mir  aus  Aristides  Quin- 
tilianus  beigebrachte  gesellt,  unzweifelhaft  das,  was  Bernays  darin  findet,  Grundzüge 
des  verlornen  Abschnitts  der  Poetik  über  die  Katharsis:  nach  der  Deutlichkeit,  mit  der 
der  Gedanke  erfasst  ist,  uud  nach  einzelnen  charakteristischen  Ausdrücken  sind  sie 
schwerlich  ganz  allein  durch  die  ganz  gelegentliche  äirXfj  önöbeiEic  der  Politik  zu  er- 
klären, sondern  setzen  die  Existenz  der  catpecr^pa  dnöbeiEic  in  der  Poetik  voraus.  Ob 
freilich,  wie  Bernays  will,  die  Herren  Jamblichus  uud  Proklus  direkt  aus  dem  verlornen 
Abschnitte  der  Poetik  geschöpft,  oder  ob  sie  schon  einen  Oompilator  benutzten,  wird 
schwer  zu  erweisen  sein;  dieselbe  Ungewissheit  besteht  in  Bezug  auf  die  Stelle  aus 
Aristides  Quiutiliauus. 

Wäre  nun  dieser  Abschnitt  vorhanden,  so  würde  die  Aufgabe  der  Auslegung 
eine  sehr  leichte  sein  und  schwerlich  Anlass  zur  Besprechung  an  dieser  Stelle  bieten; 
der  richtige  aristotelische  Gedanke  wäre  längst  Gemeingut  des  ästhetischen  Denkens  der 
Gebildeten  geworden.  Wie  die  Sache  jetzt  steht,  haben  wir  uns  den  Weg  zum  richtigen 
Yerständniss  erst  mühsam  zu  bahnen. 


Uud  zwar  haben  wir  zwei  Hilfsmittel  der  Auslegung  zu  benutzen,  ein  allge- 
meines und  ein  besonderes.  Das  allgemeine  ist  aber  das  Lexikon,  das  uns  die  gang- 
baren Bedeutungen  und  Gebrauchsweisen  des  Wortes  KÖOctpcic  bietet  und  damit  die 
Grenzen  absteckt,  innerhalb  deren  sich  die  Auslegung  zu  bewegen  hat.  Von  ihm  aber 
kann  der  Natur  der  Sache  nach  der  entscheidende  Beweis,  was  hier  KÖÖapcic  be- 
deute, nicht  erwartet  werden;  um  einen  solchen  zu  gewinnen,  haben  wir  uns  vielmehr 
dem  besondern  Hilfsmittel  der  Auslegung  zuzuweuden,  d.  h.  da  Rath  zu  suchen,  wo 
eben  auch  von  der  KCtOapcic  im  gleichen  Sinne  wie  an  unsrer  Stelle  die  Rede  ist.  Uud 
da  wird  sichs  herausstelleu , dass  wir  zu  einem  ganz  klaren,  bestimmten  und  unzweifel- 
haften Resultat  zu  gelangen  vermögen. 

Es  ergeben  sich  sonach  zwei  Hauptstücke,  die  nach  einander  zu  behandeln  sind. 
Erstens  die  Darlegung  der  hauptsächlichsten  Gebrauchsweisen  des  Ausdrucks  xdOupcic, 
zwischen  denen  wir  zu  wählen  haben,  und  zweitens  die  entscheidende  Untersuchung 
nach  den  verwandten  Stellen. 


Bei  der  Feststellung  der  Bedeutungen  von  xöeapcic  haben  wir  zu  unterscheiden 
zwischen  der  vagen,  vielgestaltigen,  viele  Anwendungen  zulassenden,  dehnbaren  G rund - 
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bedeutung  und  zwei  technisch  fixierten  und  mit  einem  festen  bestimmten  Gepräge  ver- 
sehenen abgeleiteten  Gebrauchsweisen. 

Die  Grundbedeutung  ist:  Reinigung,  Läuterung.  Nach  Plato  im  Sophisten 
cap.  XIII  ist  KÜÖapcic  diejenige  Art  der  biÜKpicic,  bei  der  das  Schlechtere  vom 
Besseren  abgetrenut  wird.  Auf  den  menschlichen  Körper  angewandt  ist  sie  nach  eben 
dieser  Stelle  entweder,  sofern  sie  sich  bloss  mit  der  Oberfläche  befasst,  Balaneutik, 
wenn  mit  der  Substanz  selbst,  theils  Gymnastik,  theils  Iatrik.  Hier  haben  wir  schon 
die  Wurzel  der  einen  technischen  Bedeutung.  Auf  die  Seele  angewandt  ist  sie  entweder 
Kolastik  oder  Didaskalik.  Letztere,  die  Förderung  des  Wissens  und  Erkennens  ist  nach 
Plato  die  wirksamste  Seelenläuterung.  Eine  ähnliche  Uebertragung  des  Leiblichen  auf 
das  Seelische  lag  schon  den  Reinigungen  der  Pythagoräer  zum  Grunde,  bei  denen 
KÜÖapcic  synonym  mit  ^TravopOwcic  ist.  In  beiden  Fällen , in  der  platonischen  Stelle,  wie 
im  pythagoräischen  Sprachgebrauch  ist  der  Sinn  ein  rein  moralischer:  die  Läuterung 
der  Seele  besteht  in  der  Unterdrückung  der  Begierden  und  der  Befestigung  der  Herr- 
schaft des  voöc. 

Die  erste  und  ohne  Zweifel  ältere  der  beiden  abgeleiteten  technischen  Beden- 
tungen  ist  die  religiös  - cultiscfhe  der  Weihung  und  Sühnung.  Irgend  etwas,  was  der 
Mensch  gethan  hat  oder  dns  ihm  widerfahren  ist,  erregt  in  ihm  und  in  seinen  Glaubens- 
genossen die  Vorstellung  des  Beflecktseins,  des  Missfälligseins  in  den  Augen  irgend  einer 
Gottheit:  und  nun  bietet  ihm  der  Gultus  dieser  Gottheit  gewisse  Ceremonien  dar,  die 
nach  der  herrschenden  Vorstellung  den  Zustand  der  Befleckung  wieder  aufheben  und 
somit  dem  vorher  Unreinen  das  beruhigende  Gefühl  der  wiederhergestellten  Gottwohl- 
gefälligkeit gewähren.  Bei  Homer  kommt  für  diesen  Vorgang  der  Ausdruck  KÜÖapcic 
noch  nicht  vor:  er  heisst  da  üiroXupuivecöai.  Später  wird  die  Mordsühne  Kdöapcic  ge- 
nannt, auch  die  Sühnriteu  des  apollonischen  (Jults.  Nach  Ottfr.  Müller  in  den  Abhand- 
lungen seiner  Eumenidenausgabe  gab  es  auch  im  Dionysos-Cult  eine  Art  von  cultischer 
Kdöapcic,  die,  von  der  vorigen  wesentlich  verschieden,  darin  bestehen  soll,  dass  sie  der 
in  einen  wilden  Taumel  hineingezogenen  Seele  die  Ruhe  und  Klarheit  wiedergiebt.  Er 
beruft  sich  hierfür  auf  eine  Stelle  in  Platons  Gesetzen,  in  der  es  heisst,  dass  die 
Heilung  der  fxippovec  ß«Kxeiai  durch  Musik  und  Tanz  geschehe,  sowie  auf  die  Stelle 
in  der  aristotelischen  Politik  VIII  6,  wo  der  Ausdruck  KÜÖapcic  mit  Beziehung  auf  eine 
eigenthümliche  Wirkung  der  Musik  zum  ersten  Male  vorkommt.  Allein  schon  der 
Umstand,  dass  in  der  Platostelle  diese  Erscheinung  als  eine  lacic  bezeichnet  ist, 

genügt,  um  die  religiöse  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  abzu- 
lehnen. . Auch  ist  die  ganze  Vorstellung  von  einer  Lustration  der  bacchisch  Er- 
regten mit  einem  unlösbaren  innern  Widerspruche  behaftet,  indem  der  Ekstatische 
ja  gerade  des  Gottes  voll  war,  also  unmöglich  als  unrein  gelten  konnte,  viel- 
mehr nls  besonders  Geweihter  und  Begnadigter  erscheinen  musste.  WTir  sind  also 
berechtigt,  diese  ganze  Müllersche  Hypothese  von  einer  dionysischen  Lustration 

als  völlig  unerwieseu  zu  beseitigen.  Damit  erhält  die  ganze  Frage  ein  bedeu- 

tend erhöhtes  Mass  von  Klarheit  und  es  fällt  die  ganze  Versuchung  hinweg, 
der  auf  Grund  der  Müllerschen  Hypothese  viele  Ausleger  entweder  ganz  oder 
doch  zum  l'heil  nachgegeben  haben , die  musikalische  und  dann  auch  die  tra- 
gische Katharsis  aut  diese  angebliche  Lustration  des  Dionysoscultus  zurückzu- 

führen. 


Auch  in  dieser  Bedeutung  findet  sieh  übrigens  das  Wort  bei  Plato  bildlich  an- 
gewandt und  zwar  synonym  mit  TeXeiai.  Nach  einer  Stelle  im  Phaedon  S.  69  C wird 
der  Mensch,  wenn  er  durch  Erkenntniss  und  Philosophie  zur  Tugend  erhoben  wird  ein 
K€Kaeapg6voc  re  Kai  TtTeXecpe'voc. 

Die  zweite  technische  Bedeutung,  die  medicinisch- therapeutische,  ist  noch 
jungem  Datums,  sie  gehört  der  Schule  des  Hippokrates  an  und  hängt  mit  dem  ganzen 
System  dieser  Schule  aufs  innigste  zusammen.  Ich  werde  mich  auch  hier  auf  das°Noth- 
wendigste  beschränken.  Die  Humoralmedicin  der  hippokratischen  Schule  concentrierte 
sowol  bei  den  Funktionen  des  gesunden  Körpers,  als  auch  bei  krankhaften  Vorgängen 
ihie  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Kreislauf  der  Säfte,  deren  sie  gemeiniglich  vier  an- 
nahm, Blut,  Schleim,  schwarze  und  gelbe  Galle.  Sie  that  dies  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  in  der  übermässigen  Anhäufung  und  krankhaften  Ausartung  dieser  Stoffe  die  Ursachen 
sämmtlieker  Krankheiten  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Es  wird  sich  empfehlen,  wenn 
wir  bei  Beobachtung  des  hierauf  bezüglichen  Sprachgebrauchs  gleichzeitig  die  synonymen 
t er  »uni  technici  mit  in  Betracht  ziehen  imd  wenn  wir  den  Gebrauch  bei  normalem 
Gesundheitszustände  vorausteilen. 

Man  sollte  erwarten,  dass  KaGapcic  übertragen  auf  körperliche  Vorgänge  die 
Grundbedeutung:  Reinigung,  Befreiung  mit  dem  Körper  als  Object  streng  bcibehalten 
würde.  Dem  ist  aber  nicht  so,  vielmehr  findet  hier  ein  eigenthümlicher  Umschlag  in 
der  Objectsbeziebung  statt  und  KaGapcic  heisst  fast  durchweg  Ausscheidung.  So  wird 
es  häufig  von  den  natürlichen  Entleerungen  des  gesunden  Körpers  gebraucht.  Von 
den  gleichen  Vorgängen  wird  die  auch  sonst  häufige  Wendung  üiroKaGaipcTai  6 
öv0puuTOc  gebraucht  und  ebenfalls  heisst  die  gleiche  Thätigkeit  KoucpiZiciv  und  das 
Entleerte  KoucpicGevT«  mit  der  gleichen  Aenderung  in  dei  Objectsbeziehung,  wie  bei 
KaGapcic. 

Indem  wir  sodann  auf  die  Krankheitserscheinungen  übergehen,  betrachten 
wir  zunächst  die  Ausdrücke,  die  von  dem  Verlaufe  der  Krankheit  selbst  ohne  ärztliches 
Zuthuu  gebraucht  werden.  Das  Wesen  der  Krankheitserscheinung  ist  eine  Tapaxij  oder 
xivnctc  und  zwar  wird  diese  entweder  von  dem  die  Krankheit  bewirkenden  Stoffe  aus- 
gesagt (tö  ÜTPÖv  4v  Tip  cwpan  TCTapaKiai  — xoXr|  Kai  tpXe'Tpa  KiveiTai)  oder  von  dem 
Körper,  beziehungsweise  dessen  leidenden  Theilen  (rapaxai  tfic  KOiXiac,  Kivncic  toü 
cumaroc).  Ein  4imapämc6ai  findet  an  gewissen  Tagen  statt,  an  denen  die  Krankheit 
stärker  wüthet  als  au  den  anderen.  Die  in  der  Ausführung  des  das  Gleichgewicht 
störenden  Stoifes  bestehende  Naturheilung  sodann  ist  die  KaGapcic,  die  Entleerung  oder 
Ausscheidung  des  krankhaften  Zuviel  eines  Stofles.  So  heisst  es  xoXiqv  gcXaivav  KaGaipeiv, 
wowbea  KaGaipeiv,  etepöGpwv,  peXävwv  KaGapcetc  u.  dgl.  Synonym  ist  änOKaGaipecGai, 
meist  vom  Menschen  gesagt,  aber  auch  ärtOKaGatpeTai  <pX4yna,  ferner  KevoücGai, 
ÖTTOKpivecGai , ÜKKptcic.  Die  fühlbare  Folge  der  Ausscheidung  ist  das  schon  vorher 
erwähnte  KOUtpiCecGai,  dessen  Object  entweder  tö  cihga  oder  tö  ttüOoc,  das  körperliche 
Leiden,  ist.  Ganz  dieselbe  Aktion  nun,  die  von  der  Krankheit  bewirkt  wird,  geht  aber 
auch  von  dem  Heilmittel  aus,  dessen  wesentliche  Wirkung  eine  den  eingeleiteteu  Natur- 
process  fördernde  und  beschleunigende  und  insofern  homöopathischer  Natur  ist.  Auch 
das  Heilmittel  nämlich  bewirkt  erstens  Tapaxn  oder  Kivncic,  zweitens  KaGapcic  oder 
CKKpicic.  (Nähere  Nachweisungen  für  das  medicinische  Gebrauchsgebiet  s.  Philologus 

xx vn  s.  7in  ff.) 
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Zwischen  diesen  drei  Bedeutungen  nun  haben  wir  bei  der  Deutung  unserer 
Metapher  die  Wahl;  zwischen  ihnen  hat  auch  die  bisherige  Auslegung,  namentlich  in 
der  vorbernaysschen  Periode  geschwankt.  Wir  können  diese  ältere  Auslegung,  sofern 
sie,  abgesehen  von  den  Vorläufern  der  Bernaysschen  Erklärung,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Parallelstellen  verfährt  und  lediglich  nur  die  lexikalisch  feststehenden  Bedeutungen  zu 
Grunde  legt,  auch  die  lexikalische  nennen.  Ich  übergehe  jedoch  diese  Geschichte  der 
Auslegung*)  und  gehe  sofort  zu  dem  zweiten  Haupttheile,  zu  der  Untersuchung,  welche 
von  den  drei  Grundbedeutungen  an  unsrer  Stelle  angenommen  werden  muss,  über.  Diese 
Untersuchung  ist  auf  Grund  von  drei  Klassen  von  Stellen  zu  führen.  Erstens  sind  zu 
verwenden  alle  diejenigen  Stellen  der  Poetik  selbst,  die  auf  die  Wirkung  der  Tragödie 
hindeuten,  zweitens  die  Stelle  im  VIII.  Buche  der  Politik  und  drittens  die  Stellen 
späterer  Autoren,  in  denen  wir  Hindeutungen  auf  den  aristotelischen  Katharsisgedanken 
zu  erkennen  haben. 

Indem  wir  mit  den  Poetikstellen  beginnen,  ist  es  billig,  zunächst  noch  einmal 
unsere  Stelle  selbst  mit  grösster  Schärfe  ins  Auge  zu  fassen. . Die  Worte:  „Durch  Mit- 
leid und  Furcht  d.  h.  durch  Erreguug  von  Mitleid  und  Furcht  vollbringt  die  Tragödie 
die  Katharsis  der  jenen  gleichartigen  Affekte“  enthalten  eigentlich  drei  Sätze,  von  deuen 
zwei  Voraussetzungen  sind,  der  dritte  die  Hauptaussage  enthalt. 

Es  sind  folgende:  1)  der  Mensch,  der  den  Wirkungen  der  Tragödie  ausgesetzt 
wird,  hat  bereits  die  derartigen  Traüfipata,  er  ist  bereits  von  den  Schicksalsaffekten 
erregt.  2)  Auch  die  Tragödie  erregt  diese  Schicksalsaffekte.  3)  Durch  das  Hinzutreten 


*)  Hier  nur  einige  kurze  Andeutungen  zur  Geschichte  der  Auslegung  nach  den  drei  Grund- 
bedeutungen geordnet.  Näheres  darüber  bei  Weil  (Verhandlungen  der  Baseler  Philologen-Vers.  1817) 
in  der  Bernaysschen  Schrift  und  in  meinen  Jahresberichten  im  Philologus. 

Bei  der  Bedeutung  Reinigung  sind  zwei  Reihen  von  Auslegern  zu  unterscheiden;  die  einen 
beziehen  twv  toioutuiv  auf  alle  nd0n,  so  Madius  1650.  Victorius  1600,  Corueillo  1089,  du  Bos  zuerst 
1719,  Fr.  von  Raumer  1828;  die  andern  beschrankten  twv  toioutuiv  auf  Mitleid  und  Furcht,  so 
Gastelvetro  1570,  Datier,  der  aber  auch  die  Comeillesche  Erklärung  daneben  bestehen  hisst  (cf.  Lessing 
Dramaturgie  S.  18),  Lessing  selbst,  über  dessen  ältere  Ansicht  cf.  Phil.  XXVII  S.  722  f.  und  Gottfr. 
Hermann  1802.  — Diu  Auffassung  als  Sühnung  findet  sich  bei  Dionysius  Lumbinus,  ausgefuhrter  bei 
Daniel  Ileinsius  1011,  bei  Goulston  und  Harles  1780,  Herdor,  ausführlich  begründet  bei  Ottfr.  Müller, 
Eumenidenausgabe  S.  147  f.  S.  190  ff.,  bei  Th.  Kock  (Ueber  den  aristotelischen  Begriff  der  Katharsis, 
Elbing  1851—54),  originell  umgebildet  bei  York  (die  Kath.  des  Arist.  Berlin  1800),  unkritisch,  phan- 
tastisch bei  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  I S.  12  ff.,  neuplatonisch  umgedeutet  bei  0.  Marbach, 
Dramaturgie  des  Anstot.  Leipz.  1801.  Anklünge  an  die  mcdicinische  Bedeutung  finden  sich  bei  Milton 
um  1670,  bei  Herder,  bestimmter  bei  Reiz  1770  und  bei  Böckh  in  einer  akademischen  Rede  1830  (kl 
Schriften  1 180).  Ed.  Müller  1837  bahnt  vielfach  die  Bernayssche  Auffassung  an,  hat  aber  xd&upctc 
noch  nicht  im  mcdicinischcn  Sinne  gefasst,  Weil  1847  hat  die  Grundzüge  des  Richtigen,  weiss  aber  mit 
dem  neu  gefundenen  Gedanken  noch  nichts  Rechtes  anzufaugen.  Der  Bernaysschen  Erklärung  (1867) 
bin  in  ausführlicher  Entwicklung  beigetreteu,  ohne  jedoch  dem  arist,  Gedanken  in  seiner  vollen  Kein* 
heit  und  Stärke  gerecht  geworden  zu  sein , Liepert  1862,  Zillgenz  1805,  üeberweg  1867;  im  allgemeinen 
zustimmeud  üusseru  sich  Vahleu,  Torstrick  und  in  etwa  Bonitz.  Abgedämpfte,  halbirende  Standpunkte 
nehmen  in  verschiedener  Nüancirnng  ein  Stalir  1859,  Susomihl  an  verschiedenen  Orten,  Zoll  1859, 
ran  is  1860,  Zeller  1862,  Tlmrot  1807.  Teichmüller  verheisst  für  den  3.  Bd.  seiner  aristot.  Forschungen 
eine  ausführliche  Untersuchung  über  deu  Gegenstand,  die  namentlich  aus  Aristides  Quintilianus  wicb- 
,!*?  u Schlüsse  in  Aussicht  stellt.  — Nachstehende  Darlegung  weicht  in  einigen  nicht  ganz  unwesent- 
lichen Punkten  von  der  Beruavsscheu  Auffassung  ab 
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der  gleichartigen  Erregung  zur  gleichartigen  Erregung  erfährt  die  zuerst  vorhandene 
von  beiden,  die  durchs  Leben  bewirkte,  eine  xdöapcic. 

Wäre  hier  die  Algebra  anwendbar,  so  wäre  das  unbekannte  x durch  eine  ein- 
fache Addition  von  « -f-  a‘  zu  gewinnen ; so  aber  bleibt  das  x vorläufig  als  Räthsel  und 
Preisaufgabe  für  den  Exegeten  bestehen. 

Von  den  übrigen  von  der  Wirkung  der  Tragödie  handelnden  Stellen  der  Poetik 
sind  die  bezeichnendsten  die  in  Cap.  14:  oö  irctcav  bei  IntcTv  f|bovf|v  find  Tpctfuibiac, 
uXXa  Ti|V  oixeiav  und  Tr)v  uirö  i\(ov  xai  (pößou  bid  piuncewc *)  hbovnv  bei  napacxeudZeiv 
töv  7toiriTf|v.  Aehnlich  wie  hier  wird  au  mehreren  anderen  Stellen  in  Cap.  13  und 
Cap.  26  der  Tragödie  eine  von  jeder  andern  Kunstgattung  verschiedene  oixeia  fjbovn 
zugeschrieben  und  die  Darstellung  furcht-  und  mitleiderregender  Geschicke  als  ihre 
wesentliche  Aufgabe  bezeichnet.  Es  liegt  nahe  und  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  an  dem  Ausdruck:  ütt>  £Xtou  xai  cpößou  fjbovn  ein  Aequivalent  für  den  Aus- 
druck: xdöapcic  twv  toioötuuv  rcaöruuaTujv  haben.’ 

Dies  führt  uns  insofern  weiter,  als  wir  erkennen,  erstens,  dass  mit  dem  Aus- 
druck xdöapcic  offenbar  der  Kunstgenuss  von  der  Tragödie  bezeichnet  wird,  und 
zweitens,  dass  dieser  Genuss  — die  oixeia  qbovn  — herbeigeführt  wird  durch  eine 
energische  Erregung  der  beiden  Unlustempfindungen. 

Somit  bleibt  freilich  noch  durchaus  räthselhaft,  einmal,  wie  nach  der  Ansicht 
des  Aristoteles  aus  der  Erregung  schmerzlicher  Empfindungen  eine  Art  von  Lust 
entstehen  könne,  und  sodann,  in  welchem  Sinne  das  Wort  xdöapcic  jenen  Genuss 
bezeichnen  könne.  Immerhin  aber  haben  wir  eine  Art  von  Prüfstein  für  die  Resultat« 
der  weitern  Untersuchung  gewonnen. 

Die  entscheidende  Stelle  ist  das  letzte  Capitel  im  VIII.  Buche  der  Politik.  Es 
würde  schwerlich  förderlich  sein,  wollte  ich  hier  die  Stelle  im  Originale  oder  in  der 
Uebersetzung  mittheilen:  ich  ziehe  es  daher  vor,  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  mit 
gewissenhafter  Beachtung  des  logischen  Verhältnisses  der  Sätze  zu  geben. 

Das  Capitel  handelt  von  den  verschiedenen  Tonarten  in  Bezug  auf  ihre  Brauch- 
barkeit für  die  Erziehung.  Aristoteles  bemerkt,  dass  einige  Philosophen  die  Melodien, 
sowie  die  ihnen  adäquaten  Tonarten  eingethcilt  haben  in  ethische,  praktische  und 
enthusiastische. 

Er  selbst  macht  nun  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  die  Musik  verschiedene 
Gebrauchsweisen  zulasse.  Nämlich  1)  zur  naibcia,  2)  zur  xdöapcic  (was  er  unter  xdöapctc 
verstehe,  wolle  er  jetzt  einfach,  künftig  aber  in  der  Poetik  deutlicher  sagen),  3)  zur 
biafioTn,  Erholung  und  Ausspannung. 

Unter  Voraussetzung  nun  dieser  doppelten  Dreithcilung  nach  dem  inner n 
Charakter  und  nach  den  möglichen  Gebrauchsweisen  geht  er  nun  ferner  daran, 
da  doch  nicht  jede  Art  von  Tonleitern  zu  jeder  dieser  Gebrauchsweisen  passe,  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Brauchbarkeit  zu  specificieren. 

Zur  naibcia  sollen  nur  die  ijöixuiiaiai  gebraucht  werden;  zum  Anhören,  indem 
andere  musicieren  d.  h.  zur  Ergötzung  auch  die  praktischen  und  die  enthusiastischen. 


*)  Auch  in  diesem  Worte  liegt  offenbar  ein  beachteuswerthes  Moment;  es  ist  offenbar  die 
ni|ir|Cic  bcivüiv  xai  tXtcmüv,  sodass  auch  hier  eine  Hindeutung  auf  die  doppelte  Quelle  der  beiden 
Affekte  Vorlage. 
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Hier  nun  hat  das  Streben  nach  Kürze  zu  einer  ausserordentlich  compemliöscn,  ja  lücken- 
haften Darstellung  geführt.  Vollständig  möchte  dieselbe  gelautet  haben:  Jeder  Art  von 
Musik  entspricht  zunächst  ein  specifisches  Gebrauchsgebiet,  der  streugethischen  Musik 
die  naibeia,  der  enthusiastischen  die  KaGapcic,  der  praktischen  etwa  das  kriegerische 
und  soldatische  Gebrauchsgebiet.  Ausserdem  aber  ist  noch  jede  Art  von  Musik  zur 
Ergötzung  zu  gebrauchen.  Letzterer  Satz,  der  in  Bezug  auf  die  ethische  und  praktische 
Musik  einer  weitern  Begründung  nicht  bedurfte,  enthielt  offenbar  in  Bezug  auf  die 
enthusiastische  etwas  Befremdliches,  und  um  dies  zu  heben,  zugleich  aber  auch  um  die 
versprochene  kurze  Erklärung  der  »cqGapcic  zu  geben,  führt  er  folgendermassen  fort: 
„das  TtüÖOC  nämlich,  das  einige  Seelen  heftig  befällt,  ist  in  allen  vorhanden,  unterscheidet 
sich  aber  nach  dem  Mehr  oder  Minder,  so  z.  B.  Mitleid  und  Furcht,  ferner  der 
Enthusiasmus.  Denn  auch  von  letzterer  Krankheitserscheinung  (t«vr|cic)  sind  einige 
geneigt  heftig  befallen  zu  werden;  in  Folge  der  heiligen  Melodien  aber  sehen  wir  diese, 
wenn  sic  die  die  Seele  berauschenden  Melodien  gebrauchen,  genesen  (KaöicTCtpevouc),  wie 
solche  die  ierrpeia  und  KaGapcic  erlangt  haben.  Eben  diesselbe  ferner  muss  nothwendig 
auch  den  zu  starken  Anfällen  von  Mitleid  und  Furcht,  sowie  von  Affekten  überhaupt 
Neigenden  geschehen,  den  Andern  aber,  soweit  etwas  von  den  entsprechenden  (xäiv 
toioutujv)  Affekten  bei  einem  Jeden  Statt  hat,  und  bei  Allen  muss  in  irgend  einem 
Grade  eine  KÖOapcic  und  ein  mit  Wohlgefühl  verbundenes  Erleichtertwerden  (KOuqnüccSai 
peG’  fibovijc)  stattfinden.  In  gleicher  Weise  aber  gewähren  auch  die  kathartischen 
Melodien  den  Menschen  d.  h.  Allen,  auch  den  nicht  krankhaft  enthusiastischen  eine 
unschädliche  Freude.“ 

Für  die  nähere  Begründung  dieser  die  medicinische  Färbung  der  ganzen  Stelle 
möglichst  beibehaltenden  Uebersetzung  muss  ich  auf  meine  Arbeiten  im  Philologus  ver- 
weisen. Ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  in  obiger  Uebersetzung  statt  kcu  toüc  öAuuc 
TraÖiiTiKoiic  gelesen  habe  Kai  öXiuc  toüc  TTaGryriKOuc,  wo  dann  auch  für  andere  Affekte  als 
die  drei  genannten  ein  ekstatisches  Auftreten  nicht  ausgeschlossen  ist.*) 

Mit  diesen  Sätzen  mm  hat  Aristoteles  seinen  Doppelzweck  erreicht : er  hat  nach- 
gewiesen, was  KÜÖapcic  ist  und  dass  enthusiastische  Musik  zur  allgemeinen  Ergötzung 
gebraucht  werden  könne.  Legen  wir  die  einzelnen  Sätze  auseinander!  1)  Es  giebt 
Menschen,  die  von  Enthusiasmus  wie  von  einem  Krankheitsanfall  (kivhcic)  befallen 
werden.  Diese  werden  durch  den  Gebrauch  von  aufregenden  Melodien  geheilt  und  zwar 
ist  das  eine  kathartische  Heilung  (iarpeia  küi  KaGapcic).  Hier  nun  muss  sich,  wenn 
irgendwo,  die  Ucberzeugung  vom  mediciuischen  Ursprünge  des  Ausdrucks  Kaöapctc  auf- 
drüngen.  Wie  das  Mittel  des  Hippokrates  erst  mit  der  krankhaft  erregten  Natur  in  die 
W'ette  Tapaxn,  dann  Ausscheidung  der  materia  pcccans  bewirkt,  so  führen  die  auf- 
regenden Melodien  dem  psychischen  Anfalle  zunächst  neue  Nahrung  zu,  aber  nur  um 
seinen  Verlauf  zu  beschleunigen,  seinen  Stoff’  sich  verbrauchen  zu  lassen  und  sein  Ende 
herbeizuführen.  W ir  müssen  nun  zweitens  dem  Aristoteles  aufs  W7ort  glauben,  wenn  er 


*)  Philol.  XXVII  S.  713  habe  ich  vorgeschlagen,  unter  Streichung  des  Kai  zu  lesen:  toüc  öXutc 
naOqTiKoüc,  da  jedoch  das  vorhergehende  tXcijpovac  Kai  <po(ii)TiKouc  allein  schon  genügt,  den  kraut - 
haften  Zustand  zu  bezeichnen  und  Aristoteles  auch  zu  Autaug  der  oben  mitgetheilteu  Stelle  von  tiqOii 
überhaupt  spricht  und  die  drei  genannten  rrdOn  nur  beispielsweise  anführt,  erscheint  mir  obige  Aenderung 
sinngemässer. 
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im  Folgenden  das  Vorhandensein  von  Menschen  in  der  hellenischen  Welt  voraussetzt, 
deren  Gemiith  durch  die  Vorstellung  von  der  a'ijuapu^vri , durch  die  Frage:  in  wessen 
Hand  ruht  denn  eigentlich  unser  Geschick,  ekstatisch  aufgeregt  war.  Dies  sind  die 
<poprjT,Koi , die  Hypochonder  der  Schicksalsfurcht , die  in  dem  schwindelnden  Gefühle  all- 
gemeiner Unsicherheit  lauter  schwebende  Felsblöcke  und  Damoklesschwerter  über  ihren 
Häuptern  erblicken.  Solche  Menschen  sind  eben  deshaibauch  ^Xetjpovec,  da  sie  in  jedem 
Missgeschick  eines  Andern  eine  eklatante  Bestätigung  ihrer  düstern  Schicksalsfurcht 
erblicken  und  deshalb  von  demselben  in  heftige  ekstatische  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Dieses  sinnverwirrende,  angstvolle  Mitempfinden  fremden  Unglücks  aber  steigert 
wieder  umgekehrt  die  eigene  ekstatische  Furcht,  und  so  entsteht  ein  beständiges  leidvolles 
Oscillieren  zwischen  den  beiden  Affekten , die  den  Menschen  nicht  in  besonnenem  Be- 
wusstsein bei  sich  sein  und  zu  sich  kommen  lassen,  sondern  sein  ganzes  psychisches  Ich 
vvie  einen  Spielball  zwischen  sich  hin-  und  herwerfen. 

In  Bezug  auf  diese  Menschen  nun  bemerkt  Aristoteles  hier  nur  in  allergrösster  Kürze, 
dass  auch  ihnen  nothwendigerweise  eben  dasselbe  widerfahren  müsse,  wie  den  krankhaft 
Enthusiastischen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  sie  in  analoger  Weise  behandelt  werden.  Hier 
nun  fügen  sich  mit  wunderbarer  Genauigkeit  ein  die  Worte  der  Definition:  tu’  £Xe'ou  Kai 
«pößou  Ttepaivouca  tt)v  tüiv  toioütuiv  iruOriMÜTUJV  Kaöapciv.  Was  bei  den  Enthusiastischen 
die  ÖopftdCovra  tt|v  tpuxnv  p^Xr|  sind,  das  ist  hier  die  Erregung  von  Mitleid  und  Furcht 
durch  die  Tragödie,  die  ja  auch  nach  den  andern  Poetikstellen  daran  ihre  eigentliche 
Aufgabe  hat.  Die  t«  TOiaöra  naGripaTa  aber,  die  ja  in  der  Seele  schon  vorhanden  sein 
müssen,  entsprechen  dem  Ausdruck  4Xe»'iuovec  und  qpoßryrtKoi  in  der  Politikstelle,  der  ja 
auch  eine  schon  vorhandene  krankhafte  Erregung  bezeichnet.  Und  so  ist  denn  auch  die 
KÜOapcic  der  Definition  nichts  anderes,  als  eine  Kur  nach  dem  Itecepte  des  Hippokrates, 
eine  Ausscheidung  des  KrankheitsstofTes  durch  Aufregung  desselben,  oder  vielmehr  eine 
Beschleunigung  des  auf  beide  Ziele  bereits  iutendirenden  Heilbestrebens  der  Natur.*) 
Auch  für  andere  ekstatisch  gesteigerte  Affekte  wird  dann  noch  in  kurzer  Hindeutung  in 
den  Worten  xcd  öXujc  touc  naör|TiKoüc  eine  gleiche  Kur  durch  analoge  Mittel  statuirt. 

Also  ist  doch  das  Theater  ein  Irrenhaus  und  die  tragische  Muse  nur  eine  Kranken- 
wärterin? höre  ich  hier  jene  Herren  fragen,  die  weder  Aristoteles  noch  Bernays  ihrer 
wahren  Intention  nach  haben  verstehen  mögen.  Die  Antwort  enthält  der  folgende  Satz : 
touc  b’äXXouc  (seil.  dvaxKaiov  toöto  uäcxeiv),  Ka0‘  öcov  ^mßäXXei  twv  toioutujv 
4k6cti}»  Kai  näct  yiyvecGai  uva  KäGapciv  Kai  Kou<pi£ec0ai  peG’  rjbovrjc  in  'Verbindung  mit 
dem  vorhergehenden  Satz:  ö yüp  nepi  4viac  cupßaivei  träGoc  tpuxüc  tcxupwc,  toöto  £v 
TTcccaic  uTtäpxci,  tüi  bc  f)TTO v biaqp^pet  Kai  tu»  päXXov.  Die  beiden  Aftekte  sind 
von  universellster  Natur  und  Verbreitung  und  in  dem  Masse,  in  dem  das  \\  ort  „Meusehen- 
loos“  in  einem  die  Vorstellung  und  Empfindung  des  Hinfälligen , Unbeschützteu  erweckt, 
in  dem  Masse  ist  er  der  tragischeu  Erregung  fähig. 


*)  Der  Ausdruc k „Ausscheidung“  darf  nickt  Anlass  geben,  dieSache  nun  doch  wieder  als  dauernde 
moralische  Wirkung  zu  denken,  indem  ja  da»  krankhafte  Element  aus  der  Seele  herausgeschafft  werde. 
Allerdings  streift  die  Wirkung  bei  der  geschilderten  krankhaften  Stimmung  an  Psychiatrie,  nur  „icht 
an  Moral.  Auch  ist  die  Ausscheidung,  wie  in  der  hippokratischen  Kur,  nicht  eine  ein  fiir  alle  Mal  und 
für  immer  von  der  Gefahr  eines  ähnlichen  Erkrankens  befreiende;  sie  wirkt  nur  ad  hoc,  für  den  vor- 
liegenden Erkrankungsfall. 
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Der  Verlauf  hat  jetzt  aber  nicht  den  Charakter  eines  mit  Fieber  und  Ringen 
verbundenen  Krankheitsprocesses , sondern  er  ist  analog  den  normalen  gesunden  Vor- 
gängen des  psychischen  Lebens , in  denen  die  Organe  und  Kräfte  desselben  sich  bethätigen ; 
und  eben  als  normale  Bethiitigung  einer  Fähigkeit  und  Kraft  ist  er  mit  Behagen  (f|bovr|) 
verbunden. *  *) 

Dies  ist  aber  nur  eine  tcdOapctc  Tic,  soweit  nämlich  auch  von  deu  Vorgängen 
im  gesunden  Körper  dies  Wort  gebraucht  wird;  bei  jener  krankhaften  Erscheinung  da- 
gegen stand  der  volle  Ausdruck  iarpeta  xai  KÖ0apcic. 

Wie  Furcht  und  Mitleid  ist  dann  aber  ferner  auch  der  evGouciacpöc  in  irgend 
einem  Masse  bei  jedem  Menschen  vorhanden,  der  nun  an  der  enthusiastischen  Musik 
eine  gesunde  normale  Sollicitation  empfindet  und  eine  gewisse  Bahn  bis  zu  einem  Ruhe- 
punkte mit  Behagen  durchläuft. 

An  diesem  Punkte  nun  kann  Aristoteles  mit  Recht  sein  qitoil  erat  demonstrandum 
anfilgen;  es  lautet:  daher  sind  die  derartigen  Tonarten  und  die  derartigen  Melodien  den 
concertierenden  Virtuosen  zuzulassen.  Er  hat  bewiesen,  dass  auch  enthusiastische  Musik 
zur  Ergötzung  brauchbar  ist;  nebenher  hat  er  aber  auch  von  der  K<x0apcic  eine  zwar 
sehr  gedrängte,  aber  vollständige  und  ausreichende  Erläuterung  gegeben. 

Die  Politikstelle  ist  der  sichere  Mittelpunkt  und  Hort  der  therapeutischen  Aus- 
legung: die  folgenden  Zeugnisse  können  nur  bestätigen,  was  schon  feststeht. 

Bei  diesen  Stellen  ist  zweierlei  zu  beachten;  einmal  inwiefern  sie  den  therapeu- 
tisch - kathartischen  Gedanken  ausdrücken,  andererseits  inwiefern  sie  das  Gepräge  des 
aristotelischen  Ursprungs  tragen.  Die  Stelle  aus  Aristides  Quintilianns  (cf.  Philol.  XXI 
S.  o32  f.  und  als  Berichtigung  Philol.  XXVII  S.  721)  nun  schildert  zunächst  in  sehr 
lebhaften  Farben  den  4v0ouciacgöc  als  eine  krankhafte  Sinnberaubtlieit;  dann  wird  aber 
auch  nach  der  Seite  der  Universalität  hin  ein  Wink  gegeben:  die  dafür  gebrauchten 
Worte  TiXeov  tc  Kal  peiov  erinnern  an  das  aristotelische  tu»  bi  fjrrov  biacpe'pei  Kai  tu» 
päXXov.  Die  Heilung  wird  durch  KaTacrfXXec0ai,  drrogeiXirrec0ai  und  £KKa0aipec0ai  be- 
zeichnet: die  dazu  angewandte  Musik  eine  pip^cic  des  Enthusiasmos  genannt,  ln  gleicher 
W eise  behauptet  er  von  deu  bacchischen  Weisen,  dass  in  ihnen  an  der  irröricic  bid  ßiov 
M tux»iv  (offenbar  ein  Ausdruck  für  die  ekstatisch  potenzirte  Schicksnlsfurcht)  durch 
Melodien  und  Tänze  ein  iKKa0aipec0ai  vollzogen  werde.  In  Bezug  auf  seine  Quelle 
beschränkt  er  sich  auf  ein  unbestimmtes  tpaciv;  eine  eingehendere  Untersuchung  möchte 
auch  liier  ein  bestimmtes  Resultat  herbeizuführen  im  Stande  sein. 

In  Bezug  auf  die  von  Bernays  musterhaft  behandelten  Stellen  muss  ich  mich  der 
äussersten  Kürze  befleissigen.  In  einer  wahrscheinlich  dem  Jamblichos  zugehörigen 
Schrift  heisst  es,  die  buvapeic  tüjv  naOn.udTwv**)  würden,  wenn  zurückgedrängt,  nur 
heftiger.  Zu  kurzer,  mässiger  dvepyeia  aber  hervorgelockt,  erfahren  sie  ein  drrOKa0aipec0ai 
und  dann  beruhigen  sie  sich  gutwillig.  Ein  solches  ctrroKaGaipav  unserer  eigenen  näöil 
durch  Anschauung  fremder  finde  in  der  Tragödie  und  Komödie  statt. 


*)  Vgl.  über  die  unbewusste  Ueberciustimmung  von  du  ßos,  Nicolai  (den  Ad.  Stalir  mit  Un- 
recht als  vor  der  materialistischen  Plattheit  der  Bemaysschen  Erklärung  schaudernd  fingirt),  des  frühem 
Lessings  und  Schülers  mit  Aristoteles  die  Nachweise  Philol.  XXVII  S.  723  f. 

*)  Beiläufig  bemerkt  ein  Ausdruck,  der  gegen  die  Bernayssche  Unterscheidung  von  ndöoc  und 

nde»iMa  spricht.  Vgl.  sein  eigenes  Urtheil  über  den  Ausdruck  S.  161  seiner  Schrift. 
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Die  andere  von  Bernays  beigebrachte  Stelle  ist  ein  Problem  nebst  Lösung  aus 
Proklos  Vorlesungen  Uber  Platos  Politeia.  Es  ist  die  Frage,  warum  Plato  die  Tragödie 
und  Komödie  nicht  zuliesse,  die  doch  eine  dupoduicic  tu3v  ttciGuiv,  eine  Abfindung  der 
Aflekte  bewirkten.  Letztere  könne  man  weder  völlig  unterdrücken,  noch  sei  es  sicher, 
sie  völlig  zu  befriedigen,  vielmehr  bedürften  sie  einer  4v  xcnpw  xivncic.  In  der  Lösung 
wird  dann  zunächst  constatirt,  dass  wir  es  mit  einer  aristotelischen  Idee  zu  thun 
haben  und  sodann  die  Theorie  der  öcpociiucic  ausführlich  vorgetragen.  Neben  der  Abfin- 
dung erscheint  hier  das  von  Bernays  wiederhergestollte  Wort  dnepacic,  ein  Synouvmon 
der  medicinischen  xäGapcic , das  an  einer  andern  Stelle  aus  Jamblichos,  die  ebenfalls  vom 
4v0ouctdcgöc  handelt,  von  ihm  neben  ÖTroxaGapcic  iöTpeta  tc  nacligewiesen  wird. 

Soweit  die  exegetische  Untersuchung.  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  um  den 
gefundenen  Gedanken  als  des  Aristoteles  würdig  erscheinen  zu  lassen,  auf  folgende 
Gesichtspunkte  aufmerksam  zu  machen. 

1.  Er  eröffnet  uns  einen  Blick  in  eine  reiche  Welt  psychologischer  Erfahrung. 

2.  Er  vermeidet  die  asketische  Unterdrückung  des  Natürlichen. 

3.  Er  zeigt  die  Kunstgenuss- Wirkung  der  Tragödie  auf  und  zwar  als  eine, 
die  sofort  bei  jeder  einzelnen  Tragödie  eintritt,  nicht  erst  nach  hartnäckig- 
habitueller Anhörung  vieler  Tragödien. 

4.  Eine  besondere  Feinheit  ist,  dass  zunächst  am  Extrem,  an  der 
Carrikatur  das  Wesen  der  Sache  demonstriert  wird. 

Und  nun  schliesslich  noch  zwei  Wrorte  über  den  universellen  bleibenden  Werth 
des  aristotelischen  Gedankens.  Derselbe  ist  ein  doppelter,  ein  formaler  und  ein  materialer. 
Formal  liefert  er  uns  ein  concretes  Beispiel  für  den  Aufbau  einer  Lehre  vom  Schönen 
a posteriori,  einer  analytischen  Aesthetik,  die  nicht  vom  abstracten  Begriff  des  Schönen 
aus  construiert,  sondern  von  der  durch  die  einzelnen  Kunstformen  erfahrungs- 
müssig  erregten  fibovrj  ihren  festen  Ausgangspunkt  nimmt.  Dies  dürfte  eine 
sehr  erspriessliche  Methode  sein,  die  vielleicht  nicht  weniger  und  nicht  mehr  zu  leisten 
im  Stande  ist,  als  uns  eine  ganz  neue,  auf  der  unerschütterlichen  Grundlage  der  un- 
mittelbaren Empfindung  und  Erfahrung  anfgebautc  Aesthetik  zu  geben.  Materiell  be- 
trachtet aber  giebt  uns  der  Gedanke  des  Aristoteles,  wenn  ich  auch  hier  mich  auf  den 
knappsten  Ausdruck  beschränke,  zweierlei:  1)  den  schönsten  und  tiefsten  Ausdruck  für 
den  Kunstzweck  der  Tragödie,  die  das  Menschenloos  nach  seiner  nachdenklichen,  düstern, 
räthselvoll-schauerlichen  Seite  darzustellen  hat;  2)  Den  Nachweis,  wie  aus  bedrückenden 
Unlustempfindungen  durch  kräftige  Soliicitation  das  Lustgefühl  eines  ganz  specifischeu 
Kunstgenusses  hervorgelockt  w'erdeu  kann. 

Ich  kann  daher  nicht  umhin,  die  neugewonnene  Deutung  der  tragischen  Katharsis 
Ihnen  zur  Keuntnissnahme,  Prüfung  und  Aneignung  angelegentlichst  zu  empfehlen,  als 
einen  bedeutenden  Gewinn  nicht  nur  für  die  philologische  Wissenschaft,  sondern  für 
das  ganze  menschliche  Denken  und  Leben. 

Präsident  Prof.  Dr.  Ribbeck:  Wenn  Jemand  sich  zur  Discussion  über  diesen 
Vortrag  aussern  wollte,  so  bitte  ich  ihn  das  Wrort  zu  nehmen. 

Prof.  Dr.  Suse  mihi:  Ich  habe  nur  ums  Wort  gebeten  um  zu  bemerken,  dass 
ich  bei  der  sehr  vorgerückten  Zeit  nicht  im  Stande  bin  alles,  w’as  ich  zur  Ergänzung 
oder  zur  Opposition  hiuzufügen  könnte,  zu  entwickeln ; überdies  ist  es  mir  nicht  möglich, 
ohne  die  Stelle  der  aristotelischen  Politik  in  der  Hand  zu  haben,  und  ich  glaube,  auch  die 
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andern  Herren  werden  ohne  ein  solches  Exemplar  nicht  im  Stande  sein  zu  folgen.  Ich 
beschränke  mich  daher  kurz  auf  die  Bemerkung,  dass  nach  meiner  Ueberzeugung  der 
Zusammenhang  dieser  Stelle  in  mehreren  nicht  unwesentlichen  Punkten  in  anderer  Weise 
als  vom  Herrn  Redner  geschehen  ist,  aufgefasst  werden  muss.  Eine  zweite  Bemerkung 
aber  ist  die,  dass  die  Auffassung  der  aristotelischen  Katharsis,  welche  ich  vertrete,  nament- 
lich in  Anknüpfung  an  Zeller  und  Brandis,  keineswegs  die  Bernayssche  Deutung  verwirft, 
sondern  im  Gegentheil  von  ihr  ausgeht,  diese  Deutung  durchaus  nicht  für  unrichtig,  aber 
nicht  für  erschöpfend  halt.  Wir  stützen  uns  gerade  auf  den  Ausdmck  üttXujc,  also  darauf,  dass 
Aristoteles  in  der  Politik  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  das  Wesen  der  KÜÖapctc  entwickeln 
wollte.  Aristoteles  wusste  ohne  Zweifel  sehr  gut,  dass  dergleichen  homöopathische  Vor- 
gänge, um  cs  kurz  auszudrücken,  auch  das  gewöhnliche  Leben  hinlänglich  mit  sich 
bringe.  Aber  er  wird  ohne  Zweifel  zwischen  der  Wirkung  durch  das  gewöhnliche  leben 
und  zwischen  der  Wirkung  durch  die  Kunst  noch  unterschieden  haben  (ich  wenigstens 
kann  mir’s  nicht  anders  denken)  und  dieser  Unterschied  kann,  wie  Zeller  schon  bemerkt 
hat,  nur  darin  gelegen  haben,  worin  er  das  Wesen  der  Kunst,  den  idealen  und  univer- 
salistischen Charakter  der  Kunst  gegenüber  dem  Leben  überhaupt  setzt,  wie  es  im  Grunde 
bei  der  KÜ0apcic  Bernays  selbst  gesagt  hat.  Und  auch  der  Herr  Vorredner  hat  ange- 
deutet, schon  Bernays  spreche  von  einem  Erweitern  des  eigenen  Selbst  zum  Selbst  der 
ganzen  Menschheit,  und  der  Herr  Vorredner  selbst  hat  von  der  Trauer  um  das  allgemeine 
Menschenloos  gesprochen.  Ich  glaube  also,  im  Grunde  genommen  ist  der  Gegensatz 
zwischen  diesen  beiden  Anschauungen  nicht  so  gross,  wie  er  für  gewöhnlich  angesehen 
und  bezeichnet  wird,  namentlich  Bernays  und  seine  Anhänger  könnten  sehr  wol  auf  die 
Vermittlungs-Hypothese,  die  wir  vertreten,  näher  eingehen. 

Dr.  Döring:  Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  mich  nicht  ein- 
fach mit  Bernays  identificire,  ja  ich  möchte  noch  etwas  strenger  und  bestimmter  auf  den 
ursprünglichen  Wortlaut  des  Ausdrucks  KÜÖapctc  fusseu,  als  es  Bernays  thut. 

Im  übrigen  aber  kann  ich  constatiren , dass  ich  mit  dem  von  Herrn  Prof.  Susoraihl 
zuletzt  Bemerkten  durchaus  übereinstimme.  Es  liegt  in  dem  Begriffe  der  uipnctc,  wie  ich 
auch  mich  bemüht  habe  kurz  hervorzuheben,  ja  nicht  eine  nackte,  platt  realistische  Nach- 
bildung der  gemeinen  Wirklichkeit,  sondern  es  ist  das,  was  Aristoteles  das  cpiXocoqnuTcpov 
Ttjc  Troiriceuic  nennt:  die  Nachbildung  des  Lebens  nach  seinen  wesentlichen  Grundzügen. 
Insofern  hat  die  Kunst  etwas  Idealisirendes  und  sie  erreicht  den  Effekt  in  einer  ganz 
andern  Weise  als  das  Leben.  Wir  könnten  uns  ja  doch  eine  KÜÖapctc  durch  das  Leben 
denken,  aber  hier  ist  der  Verlauf  durch  die  planvoll  beabsichtigte  des  Dichters  ein  viel 
sicherer  und  deutlicherer.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  also  hinsichtlich  des  letzten  Punktes 
meine  Uebereiustimmuug  constatiren. 

Prof.  Dr.  Classen:  Indem  ich  zunächst  meinen  Dank  ausspreche  für  die 
gründliche  und  scharfsinnige  Darlegung  der  Richtigkeit  der  Bernaysschen  Ansicht, 
möchte  ich  mir  erlauben  eine  kleine  Abweichung  davon  anzugeben.  Ich  sehe  nämlich 
nicht  ein,  warum  mau  toioütiuv  naörmüruiv  nur  auf  eXcoc  und  tpößoc  beziehen  will; 
warum  nicht  hinaus  über  diese  beiden,  freilich  der  Tragödie  gerade  zunächst  liegen- 
den Gemüthsbe wegungen , da  sie  doch  eigentlich  das  ganze  weite  Gebiet  mensch- 
licher beelenzustände  zugleich  mit  berühren  soll?  Ich  meine  der  ethische  Charakter 
reicht  doch  weiter  als  das  blosse  £Xeoc  und  «pößoe  und  darum  möchte  ich  gera,  dass 
unter  Toiaüra  mehr  verstanden  werde  als  jene  beiden  Affekte. 
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Dr.  Döring:  Der  Herr  Vorredner  geht  zurück  auf  die  Auslegungen,  die  in 
früherer  Zeit  herrschend  gewesen  sind.  Es  ist  dies  die  Lessingsche  Polemik  gegen  Corneille 
(worauf  ich  in  meinem  Vortrage  näher  eingegangen  wäre,  wenn  mir  mehr  Zeit  zu  Ge- 
bote gestanden  hätte).  Corneille  legt  die  moralische  Reinigung  zu  Grunde  und  zwar 
behauptet  er,  durch  den  Antheil,  den  der  Mensch  an  der  Tragödie  nimmt,  durch  die 
Furcht  für  den  tragischen  Helden,  durch  das  Mitleid,  das  ihn  ergreift,  werde  er 
lebhaft  hiueingezogen  in  die  Sache  und  nun  werde  dadurch  die  Leidenschaft,  die  er 
dargestellt  sieht,  mit  ihren  schlimmen  Folgen  bei  ihm  abgedämpft.  Uud  Lessing  hat  ja 
auch  die  moralische  Auflassung  der  Katharsis,  die  aber  Bernays  ganz  uud  gar  abweist 
und  ich  auch  so  entschieden  ablehne,  wenigstens  im  Ausdruck  KÜOapcic.  Lessiug  hat  eine 
Grenze  gezogen,  indem  er  tüiv  toioutiuv  nicht  auf  alle  Leidenschaften  bezieht,  jedoch  be- 
merkt er,  es  könnte  nicht  gleich  toötwv  sein,  ein  wenig  anders  müsse  es  doch  sein;  und  nun 
verfällt  er  darauf,  neben  das  Mitleid  alle,  wie  er  sagt,  philanthropische  Empfindungen 
zu  stellen,  und  auch  so  neben  die  Furcht,  die  er  deutet  als  die  Betrübniss  über  ein  Bevor- 
stehendes, stellt  er  die  Betrübniss  über  ein  gegenwärtiges  Uebel  und  ein  vergangenes 
(Gram).  Aber  auch  diese  Erweiterung  erscheint  nach  dem  Standpunkte  von  Bernays  uud 
namentlich  von  dem  meinigen  aus  nicht  zulässig.  Ich  würde  also  toioutiuv,  was  nicht 
einfach  gleich  toötiuv  ist,  so  rechtfertigen:  t«  TOiaüTct  uaOnpaTa  sind  die  im  Menschen 
vorhandenen  verschiedenen  Affekte,  welche  jeden  Augenblick  in  ihm  sollicitirt  werden 
können;  er  geht  mit  denselben  ins  Theater  hinein  und  nun  kommt  das  durch  die 
Tragödie  erregte  Mitleid  und  die  Furcht  für  sein  eigenes  Geschick  hinzu:  es  ist  etwas 
specifisch  Verschiedenes  bei  genereller  Gleichheit;  nämlich  das  Gleiche  ist  eben  der  Grad 
des  Autheils  an  Furcht  und  Mitleid,  das  specifisch  Verschiedene  ist,  dass  in  einem  Falle 
die  durch  das  Leben  erregten  Empfindungen  der  Art  verstanden  werden,  im  andern  die 
durch  die  Tragödie  hinzutretenden.  So  würde  ich  tö  touxütu  Tru0f|puT«  erklären : irgend* 
welche  weitere  Beziehungen  scheinen  aber  nach  meiner  Ansicht  durchaus  nicht  darin 
zu  liegen. 

Dr.  Peipers:  Der  Vortragende  hat  mit  Recht  Gewicht  gelegt  auf  den  Gebrauch, 
in  dem  das  Wort  K«0apcic  bei  den  vor  Aristoteles  schreibenden  Philosophen  und  später 
vorkommt.  Er  hat  dabei  die  Stelle  aus  Platons  Sophisten  erwähnt,  welche  jedenfalls  für 
die  Bedeutung  des  Wortes  massgebend  sein  muss,  weil  sie  eine  Stelle  ist,  in  der  die 
Bedeutung  dieses  Wortes  genau  begrifflich  bestimmt  wird.  Der  allgemeinere  Begriff', 
dem  hier  die  KÖ0apcic  untergeordnet  wird,  ist  die  öiaKpiTnoj.  Neben  dieser  Begriftsreihe, 
in  der  die  xäeapcic  einen  Grad  bildet,  finden  sich  in  demselben  Sophisten  eine  ganze 
Anzahl  anderer.  Der  Zweck  aller  dieser  Begriftsreiheu  ist,  die  Begriffsbestimmung  des 
Sophisten  zu  geben.  Die  drei  ersten  laufen  darauf  hinaus,  eine  Definition  des  Sophisten 
vou  der  biUKpiTixfi  T<[xvr|  zu  geben ; es  kommen  auch  nebensächliche  Bestimmungen  vor, 
nach  denen  er  ein  Händler  ist,  ein  stets  kampfbereiter  Disputator  uud  Jemand,  der  Geld 
zu  verdienen  sucht.  Die  4.  Begriffsbestimmung,  in  welcher  die  Katharsis  vorkommt,  läuft 
hinaus  nicht  auf  eine  Definition  des  Sophisten,  sondern,  wie  man  richtig  erkannt  hat, 
auf  die  des  Philosophen.  Es  folgt  die  letzte,  welche  den  Sophisten  selbst  behandelt, 
und  er  wird  definirt  als  ein  Künstler,  der  einem  Andern  auf  trügerische  Weise  nach- 
ahmt, sodass  er  die  Zuhörer  täuscht  über  das  Wesen  der  Sache,  ja  sich  selbst  darüber 
nicht  recht  klar  ist,  was  er  nachahmt.  Wem  ahmt  er  nach?  Die  Rolle,  die  er  spielt, 
ist  die  des  Philosophen.  Nun  kommt  in  der  vorletzten  Begriftsreihe  schliesslich  die 
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Definition  des  Philosophen  heraus,  und  es  wird  derselbe  alsein  psychischer  Arzt  defiuirt. 
So  zeigt  sich,  dass  der  Sophist  nur  als  ein  eristischer  Eklektiker  erscheint  und  nichts 
anderes  giebt  als  eine  Kunst  der  Reinigung;  nur  ist  sie  nicht  die  richtige,  sondern  eine 
falsche.  Wir  sehen  also,  dass  die  Kunst  des  Philosophen  nichts  ist  als  die  wirkliche 
Eleuchie,  während  der  Sophist  nur  die  Eristik  ausübt.  Eis  ist  bekannt,  dass  die  wirk- 
liche Elenchie  nun  aber  in  den  platonischen  Gesprächen  nichts  anders  ist  als  Maieutik, 
und  diese  ist  eine  Hervorlockung  falscher  Meinungen,  um  sie  schliesslich  sich  selbst  als 
werthlos  und  widersprechend  zu  zeigen.  Es  ist  aber  diejenige  Reinigung,  welche  Plato 
an  der  lyuxü  durchführt,  nichts  anders  als  die  KdÖapcic,  von  der  der  Herr  Vorredner 
hinsichtlich  der  iraOi'mora  gesprochen  hat,  und  so  ist  sie  bei  Aristoteles  die  Hervor- 
lockung des  E’alschen,  um  durch  den  Ausbruch,  zu  dem  das  Krankhafte  in  der  Seele 
geführt  wird , seien  es  TraOnuara  oder  Ansichten , das  Falsche  und  Kranke  aus  der  Seele 
auszuscheiden  und  ihr  Gesundheit  durch  Reinigung  zu  geben. 

Dr.  Döring:  Ich  kann  sehr  kurz  sein  in  der  Entgegnung  auf  die  Worte  des  Herrn 
Redners.  Die  Stelle  aus  dem  Platonischen  Sophisten  war  nur  angeführt,  um  daran  die  Grund- 
bedeutung von  KÖÖapcic  zu  clmrakterisiren.  Es  war  eine  blosse  Definition;  es  hat  aber 
nichts  mit  meiner  Auffassung  von  der  Katharsis  gemein,  sondern  es  müssten  sich  viel- 
mehr diejenigen  Ausleger  darauf  stützen,  die  die  Katharsis  im  ethischen  Sinne  fassen 
als  eine  Läuterung  der  Seele  durch  Abschwächung  der  Affekte,  wie  sie  dort  ge- 
lehrt wird  durch  die  Erkenntniss.  Aber  mit  der  tragischen  Katharsis  hat  es  durchaus 
nichts  zu  tliun. 

Dr.  Peipers:  Ich  habe  die  Parallele  ausfülireu  wollen,  dass  die  Philosophie 
die  Ansichten  kathartisch  auf  dieselbe  Weise  reinigt,  wie  die  Medicin  pathologisch  die 
Pathemata,  nicht  dass  eine  ethische  oder  philosophische  Bedeutung  dieser  Theorie  in 
Aristoteles  liege  oder  gar  eine  philosophische  Wirkung,  sondern  ich  meine,  bei  der 
Uebertragung  auf  die  uaOriuaTa  ändert  sich  der  Gebrauch  des  Wortes  und  danach  die 
Auffassung. 

Dr.  Döring:  Ich  möchte  die  Analogie  durchaus  ablehnen,  indem  nach  meiner 
Ansicht  Kaöapcic  als  das  auf  die  Seele  angewandte  Princip  der  Medicin  nur  „Ausschei- 
dung“ bedeutet.  Und  ich  glaube,  dass  jede  Trübung  des  Begriffs  hier  nur  Verwirrung 
anrichten  kann. 

Dr.  Peipers:  Trotzdem  muss  ich  festhalten,  dass  die  medicinische  Reinigung 
etwas  Verwandtes  habe. 

Dr.  Döring:  Ich  glaube,  ich  habe  behauptet  und  zu  beweisen  versucht,  dass  in 
der  Poetik-  und  der  Politikstelle  tcöGapcic  die  Bedeutung  „Ausscheidung“  und  nicht 
Reinigung  oder  Läuterung  hat.  Insofern  möchte  es  wol  nicht  zutreffen. 

Dr.  Peipers:  Die  Diakritike  ist  ja  auch  „Ausscheidung“  als  ein  hökores 

Genus  für  die  KÖ0apcic. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forckkammer:  Meine  Herren!  Die  Kürze  der  Zeit  erlaubt 
leider  nicht,  die  Debatte  über  diesen  Punkt  noch  weiter  zu  führen. 

Ehe  ich  nun  dem  Herrn  Dr.  Detleffeen  das  Wort  ertkeile,  habe  ich  Ihnen  noch 
einige  geschäftliche  Mittkeiluugen  zu  machon. 

Darauf  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Detlefisen  „über  die  mittelalterlichen 
Bibliotheken  Nord-Italiens“,  welcher  hier  ohne  die  Kürzungen,  die  in  der  Sitzung  selbst 
vorgenommen  werden  mussten,  folgt. 
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Die  jugendlich  frische  Zeit  der  Wiedergeburt  des  klassischen  Alterthums  in 
Italien  übt  auf  jeden,  der  sich  einmal  mit  ihr  beschäftigt,  einen  zauberhaften  Reiz  aus. 
Diese  glänzende  Reihe  von  wunderbar  begabten  Männern,  diese  volle  Begeisterung  aller, 
die  auf  Bildung  Anspruch  machten,  und  dabei  dieser  hieiss  der  Gelehrten,  ihre  innige 
Freude  an  der  Arbeit  und  ihre  schöpferische  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  des  Wissens 
wirken  erhebend  und  spornen  zu  edlem  Wetteifer  an.  Burkhard  und  Voigt  haben  uns 
neuerdings  dies  glänzende  Gemälde  vor  Augen  gestellt.  Meine  Absicht  ist  es  nicht,  neue 
Züge  zu  demselben  hinzuzufügen.  Vielmehr  möchte  ich  mir  ihre  Theilnahme  erbitten 
für  eine  zwar  weniger  anziehende,  aber  wie  ich  glaube  für  den  jetzigen  Standpunkt  der 
Philologie  nothwendige  Untersuchung  über  einen  Hauptfactor  für  die  geistige  Entwick- 
lung jener  Zeit,  die  damaligen  Bibliotheken  Italiens  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Hand- 
schriften. Freilich  kann  ich  das  Thema  hier  nicht  erschöpfen,  sondern  muss  mich  darauf 
beschränken,  einige  Andeutungen  und  Notizen  zu  geben,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  habe 
sammeln  können. 

Es  ist  allbekannt,  dass,  abgesehen  von  den  grammatischen  Studien  des  Alter- 
thums selber,  erst  seit  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  die  fortlaufende  Geschichte  der 
philologischen  Kritik  beginnt.  Dieser  Zeit  verdanken  wir  die  Wiederauffindung  einer 
Reihe  von  bis  dahin  verschollenen  Schriftwerken  des  Alterthums;  ja,  manche  derselben 
sind  nur  durch  die  Bemühungen  der  damaligen  Gelehrten,  eines  Petrarca,  Gasparinus 
von  Bergamo,  Guarinus  von  Verona,  Poggius,  Nicolaus  Nicoli  u.  a.  vor  dem  völligen 
Untergange  gerettet  und  jetzt  allein  in  Abschriften  vorhanden,  deren  Anfertigung  von 
ihnen  gemacht  oder  veranlasst  ist.  Was  nur  an  Ueberresten  des  Alterthums  aufzutreiben 
war,  wurde  damals  zusammeugebracht , und  rasch  schloss  sich  an  den  Sammeleifer  das 
Studium,  an  das  Studium  die  Vervielfältigung  und  die  kritische  Bearbeitung  der  Hand- 
schriften au.  Noch  immer  mangelt  uns  aber  eine  übersichtliche  und  verlässliche  Dar- 
stellung dieser  Thätigkeit  der  damaligen  Gelehrten,  eine  Arbeit,  welche  für  die  Geschichte 
der  meisten  klassischen  Texte  mehr  oder  weniger  wichtige  Beiträge  abgeben  müsste. 
Erschöpfend  freilich  kann  eine  solche  Darstellung  jetzt  noch  kaum  geliefert  werden,  da 
das  zu  diesem  Zwecke  zu  verwerthende  Material  zum  guten  Theil  noch  unbenutzt  in  den 
Handschriften  der  italienischen  Bibliotheken  ruht,  oder  wenn  es  gedruckt  ist,  vielfach  in 
seltenen  und  hier  im  Norden  kaum  aufzutreibenden  Büchern  versteckt  ist.  Ich  hatte  das 
Glück,  in  Italien  längere  Zeit  auf  die  Erforschung  und  Sammlung  dieses  Materials  ver- 
wenden zu  können,  und  habe  besonders  die  norditalienischen  Bibliotheken  nach  diesen 
Gesichtspunkten  durchstöbert.  Im  Folgenden  gebe  ich  daher  einige  Nachrichten,  welche 
vorzugsweise  die  Geschichte  der  in  Norditalien  zuerst  aufgefumlenen  lexte  und  die 
Verdienste  der  Gelehrten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  um  dieselben  beleuchten. 

Während  des  Mittelalters  lagen  die  klassischen  Studien  in  Italien  weit  mehr 
danieder  als  in  Deutschland  und  Frankreich.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  schönen 
Handschriften  des  10.  und  11.  Jahrhunderts,  die  sich  jetzt  in  den  italienischen  Bibliotheken 
finden , sind,  möchte  ich  glauben,  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  von  diesseits  der  Alpen 
dorthin  gebracht  worden.  Freilich  gab  es,  wie  Giesebrecht  {de  Idteraruin  studiis  apud 
Kalos  primis  medii  aevi  sacctdis,  Berl.  1845  S.  1411.)  auseinandersetzt,  ums  Jahr  loOO 
und  später  noch  eine  fortlaufende  Tradition  von  klassischen  Schriftwerken , die  in  drei 
Gattungen  vou  .Schulen  gelesen  wurden,  in  solchen,  die  mit  den  Hauptkirchen  an  den 
Bischofssitzen  verbunden  und  vou  Laien  besucht  waren , dann  in  Klosterschuleu  für  die 
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Geistlichkeit  und  drittens  iu  solchen  Schulen,  die  von  Lehrern  auf  eigne  Gefahr  hin 
angelegt  wurden.  Der  Unterricht  iu  ihnen  war  vorwiegend  grammatisch  und  hatte  den 
Hauptzweck,  den  Schülern  die  genügende  Kenutniss  der  lateinischen  Sprache  beizu- 
bringen. Die  Anzahl  der  regelmässig  gelesenen  Klassiker  war  eine  ausnehmend  geringe, 
von  Historikern  hauptsächlich  Sallust,  Cäsar,  die  drei  Dekaden  des  Livius,  von  Cicero 
einige  Reden,  die  Bücher  de  invmtione  und  ad  Heretinium,  vielfältig  unter  dem  Titel 
der  rhetorica  vetus  und  nnra , dann  die  Bücher  de  officiis,  der  Cato  und  Laelius,  von 
Dichtern  Terenz,  Vergil,  Horaz,  Ovid,  Seneca,  Lucan. 

Fremde  Gelehrte  kamen  im  10.  und  11.  Jahrhundert,  um  Bücher  zusammen  zu 
kaufen,  die  sie  ausser  Landes  schleppten;  so  Gerbert,  der  spätere  Pabst  Sylvester  II. 
(s.  in  der  Bibi.  Pafrttm  Lugdun.  t.  XVII  ep.  44  und  130)  und  der  Mönch  Guuzo  ums 
Jahr  960,  der  ein  ganzes  Register  von  ihm  gesammelter  Schriften  aufzählt  (s.  Marten 
et  Durand,  vett.  script.  et  momtm.  ampla  coli.  I,  304).  Im  1 1.  Jahrhundert  schickten  die 
Päbste  Nicolaus  II.  und  Alexander  II.  schon  junge  Leute  zu  Laufranc,  um  bei  ihm 
Unterricht  in  der  Dialektik  uud  Rhetorik  zu  empfangen  (s.  Giesebrecht  S.  22).  ln 
Italien  waren  diese  Zweige  der  Studien  bereits  eiugegangen.  In  den  beiden  folgenden 
Jahrhunderten  sank  die  Gelehrsamkeit  dort  noch  immer  tiefer.  Zwar  bestanden  eine 
Reihe  von  Bibliotheken  fort,  besonders  in  den  Benedictinerklostern , wie  zu  Moute- 
Cassino,  Bobbio  und  Nonantula;  andere  waren  in  den  Städten,  vorzugsweise  an  den 
Bischofssitzen  Oberitaliens,  vorhanden,  wie  in  Mailand,  Parma  (ebd.  S.  14)  und  besonders 
in  Verona.  Meist  aber  lagen  die  Schätze  derselben  lauge  Jahre  unberührt  da,  uud  uur 
spärliche  Nachrichten  sind  uns  über  sie  uud  ihren  Bestand  erhalten.  Ihr  Schicksal  war 
mehr  oder  weniger  ein  gleiches;  ein  gut  Theil  der  Handschriften  wurde  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Alter,  Unachtsamkeit  oder  Unglücksfälle  zu  Grunde  gerichtet,  der  Rest  oft 
in  irgend  einen  Winkel  geworfen,  der  grössere  Theil  der  Klassiker  im  14.  uud  15.  Jahr- 
hundert von  den  Gelehrten  ausgeführt,  uud  gegenwärtig  sind  nur  selten  noch  Ueberreste 
der  alten  Schätze  an  Ort  und  Stelle  vorhanden,  wie  in  der  Kapitelsbibliothek  zu  Verona 
uud  in  der  staubreichen  bischöflichen  zu  Ivrea. 

Von  grossem  Interesse  sind  nun  alle  Nachrichten  über  den  Bestand  dieser 
Bibliotheken  im  Mittelalter.  Von  denen  der  bedeutenderen  Benedictinerklöster  sind  aller- 
dings Indices,  wenn  auch  mangelhafte,  noch  vorhanden.  Die  von  Moute-Cassiuo  hat 
Giesebrecht  (S.  2$  u.  34)  behandelt,  die  von  Bobbio  Peyron  vortrefflich  edirt  (in  Cie. 
or.  p.  Scauro  etc.  fgm.  Stuttg.  u.  Tübg.  1824);  von  der  Abtei  Nonantula  habe  ich  zwei 
handschriftliche  gefunden,  einen  aus  dem  12.  Jahrhundert  (im  cod.  31  der  bibl.  Sessoriana 
zu  Rom  f.  62  v.) , den  andern  aus  dem  Ende  desselben  Jahrhunderts  (cod.  567  der  Bibi. 
S.  Salvatore  zu  Bologna  f.  1);  aber  beide  bestehen  fast  nur  aus  patristischen  Schriften 
uud  enthalten  keinen  einzigen  wichtigen  Klassiker.  Mannigfachen  Aufschluss  über  die 
erhaltenen  Werke  der  Alten  geben  einige  der  mittelalterlichen  Schriftsteller,  die  entweder 
zahlreiche  Anführungen  aus  denselben  ihren  Werken  eiugefügt  haben,  oder  auch  meist 
nach  moralischen  Gesichtspunkten  eigentliche  Blumenlesen  aus  den  ihnen  zugänglichen 
Autoren  machten. 

Melius  besonders  hat  im  vorigen  Jahrhundert  umfassende  Untersuchungen  ange- 
stellt über  Alles,  was  sich  auf  die  Gelehrten  uud  die  Bibliotheken  von  Florenz  während 
des  Mittelalters  uud  im  Beginn  der  Neuzeit  bezieht.  In  der  That  war  ja  Florenz  im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  der  eigentliche  Mittelpunkt  aller  italienischen  Gelehrsamkeit. 
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Aber  über  den  Glanz  dieser  Blütliezeit  hat  man  bisher  die  Bedeutung  Norditaliens 
liir  die  1\  iederer  weckung  des  Alterthums  zu  sehr  übersehen,  und  doch  lässt  sich 
hier  ein  dahin  gerichtetes  Streben  schon  früher  und  andauernder  nachweisen  als 
in  Florenz. 

Einen  Mittelpunkt  der  Studien  bildete  in  Oberitalien  Verona,  dessen  Blütliezeit 
dem  14.  Jahrhundert  angehört,  als  die  ruhmvollen  Scaliger  dort  herrschten.  Bekannt  ist 
der  glänzende  Hof  Cangrandes,  an  dem  auch  Dante  einen  längeren  Aufenthalt  nahm. 
Zu  seiner  Zeit,  bereits  im  Beginn  des  Jahrhunderts,  lebte  dort  der  Priester  Johannes 
Mansionarius  (f  vor  1325  nach  Maö'ei,  Istoria  tcologica,  Trento  1742  S.  243),  in  dessen 
verschiedenen  Schriften  (Hist,  imperialis,  Gesta  Rotnanorum  pontificum,  Hist.  Veteris 
Tcstamenti , lirevis  annotatio  de  duobus  Fliniis)  eine  reiche  Benutzung  klassischer  Autoren, 
besonders  der  Historiker  sich  bemerklich  macht,  unter  denen  ich  die  scriptores  hist.  Aug. 
und  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius  hervorbebe  (s.  bes.  TartaroUi,  refo z.  d’un  manoscr. 
doll  istona  di  Giovanni  Diacono  Veronese,  in  Calogera,  liaccolta  c tc.  t.  XVIII , 135  bis 
193.  Venezia  1738  und  TartaroUi,  Lettern  seconda  etc.  ebd.  t.  XXVIII,  1—30.  Von. 
1743).  Aus  dem  Jahre  1329  stammt  eine  wohl  sicher  in  Verona  gemachte  Blumenlese 
uuter  dem  Titel  Flores  moraUunt  auctoritatiun , die  einen  wirklich  merkwürdigen  Reich- 
thum  an  mannigfaltigen  Citaten  enthält,  der  Sammler  derselben  muss  bedeutende  Biblio- 
theken zur  Verfügung  gehabt  haben,  unter  denen  gewiss  die  Kapitelsbibliothek  einen 
hervorragenden  Rang  eiuuahm  (s.  Jahns  Jahrb.  1863,  552).  Um  dieselbe  Zeit  lebte  in 
Verona  Guglielmus  von  Pastrcngo,  der  in  seinem  Schriftchen  de  originibus  rerum  (ge- 
druckt Venedig  1547)  gleichfalls  sehr  umfassende  Kenntniss  der  alten  Schriftsteller  be- 
kundet (s.  ebd.  553  und  Vetduri,  compendio  dclla  storia  sacra  e.  profana  di  Verona.  Vcr. 
1825.  II,  63).  Er  war  ein  Freund  des  Petrarca,  der  bekanntlich  in  Verona  1345  ein 
Exemplar  der  Briefe  Ciceros  ad  Atticum  entdeckte  und  von  da  aus  verbreitete.  Bis  ans  Ende 
des  Jahrhunderts  lässt  sich  so  eine  fortlaufende  Reihe  von  Veroneser  Gelehrten  nennen 
(s.  Venturi,  64  ff.);  Marzagaglia,  Raynaldus  von  Villafranca,  Johannes  Evangelista  von 
Zevio,  Johannes  della  Pigua,  Leonardus  Judex  de  Quinto  sind  theils  als  Schriftsteller, 
tlieils  als  Sammler  und  Besitzer  von  Handschriften  bekannt.  Es  würde  wohl  von  Interesse 
sein  zusammenzustellen , was  an  Schätzen  des  Alterthums  in  ihrem  Besitz  war;  denn 
sicher  gab  es  darunter  manches  Seltene,  das  dann  von  dort  aus  weiter  verbreitet  wurde. 
Diese  Zeit  der  Vervielfältigung  der  Codices  scheint  aber  in  grösserem  Maassstabe  erst 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  und  mit  dem  Anfang  des  nächsten  zu  beginnen.  Mit  dem 
Jahre  1389  hatte  Verona  seine  Selbständigkeit  eingebüsst,  seine  Blüthe  war  vorbei,  es 
wurde  bald  von  Floreuz  überflügelt;  doch  nahm  es  noch,  besonders  durch  den  gelehrten 
und  thiitigen  Guarinus,  einen  lebhaften  Antheil  an  der  Wiederbelebung  de.s  Alterthums. 
Auf  diese  Zeit  kommen  wir  unten  zurück. 

Nur  auf  einen  Autor  will  ich  hier  kurz  eingehen,  dessen  Erhaltung  wir  aus- 
schliesslich einer  Veroneser  Bibliothek,  und  dessen  Zurückführung  unter  die  Gelehrten 
wir  wahrscheinlich  einem  Veroneser  Sammler  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
verdanken;  es  ist  Catn  11,  er  selbst  ein  Veroneser.  Von  ihm  ist  öfter  auf  diesen  Ver- 
sammlungen die  Rede  gewesen , insbesondere  hat  Schwabe  auf  der  Meissener  Zusammen- 
kunft von  der  Ueberlieferung  desselben  gehandelt  und  seitdem  in  seiner  Ausgabe  Alles 
zusammengestellt , was  darüber  bekannt  war.  Ein  weiterer  Beitrag  dazu  mag  daher  er- 
wünscht sein. 

Verbamllungoii  J.  XXVII.  f hilo)oglu«V mnunloog.  12 
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lieber  die  Wiedereiltdeckung  des  Cutull  bandelt  ein  räthselhaftes  Epigramm  mit 
der  Ueberschrift  de  resurredionc  CatuUi  poctae  Veroncnsis,  das  sich  in  mehreren  Hand-1 
Schriften  findet.  Es  lautet  folgendennassen : 

Ad  palriam  venio  longis  a finibus  ex ul. 

Causa  mei  reditus  compatriota  fuil, 

SciUcet  a calamis,  tribuit  cui  Francia  nomen , 

Quiquc  notat  turbae  praetereuntis  itcr. 

Quo  licet  ingenio  vcstrum  cddnate  Catullum, 

Cuius  sub  modio  clausa  papgrus  erat. 

Ein  Dunkel  ruhte  bisher  auf  dem  hier  gefeierten  Entdecker,  dessen  Namen  Vers  3 nur 
andeutet  (s.  Verhandlungen  deutscher  Philologen  in  Meissen,  Lpz.  1864  S.  112).  Ueber 
ihn  belehrt  uns  eine,  so  weit  ich  sehe,  bisher  ganz  unbenutzte  Handschrift,  die  auch 
sonst  auf  eine  besondere  Beachtung  Anspruch  machen  kann. 

Sie  liegt  in  der  Bibliothek  des  Klosters  S.  Salvatore  zu  Bologna  (n.  94,  be- 
stehend aus  53  Pergamentblättern  in  Octav)  und  enthält  nur  den  Catull*)  mit  der  Unter- 
schrift (f.  49  r.):  Finivi  anno  II  Pontificatus  Iohannis  XXIII.  VIII.  kl.  Ajmlis.  Bivo 
atti  hieronimus  donatus  patricius.  Danach  ist  die  Handschrift  im  Jahre  1412  geschrieben; 
unter  den  bisher  bekannten  datirten  folgt  sie  unmittelbar  auf  den  ältesten  cod. 
Sangermanensis  vom  .Jahre  1375;  den  Platz  nach  ihr  nimmt  der  cod.  Parisinus  7989 
vom  Jahre  1423  ein.  Noch  wichtiger  aber  wird  die  Handschrift  durch  ihren  Schreiber 
und  durch  die  späteren  Besitzer.  Ersterer  ist  ein  auch  sonst  bekannter  gelehrter  vene- 
tianischer  Patricier. 

Ueber  die  späteren  Besitzer  giebt  folgende  Aufschrift  eines  Vorsetzblattes  Aus- 
kunft: Iste  Catullus  cst  Francisci  Barbari  Vcncti  Patricii  quo  a C.  V.  (*=  clarissimo 
viroj  Ianino  Coradino  suo  donatus  cst.  cum  co  prius  Ianinus  ab  honestissimo  ac  clarissimo 
Petro  Donato  Archicpiscopo  Crctensi  donatus  fuisset.  Auf  dem  Holz  des  Einbandes  steht: 
Ego  herm(olaus)  barbar(us)  mag,(istri)  Zacharia  divi  Marci  pn'  (—  presbgteris)  Catullum 
lmnc ....  Endlich  liest  man  noch  auf  einem  Vorsctzblatt:  Multi  emit  J.  CU.  TrombeJli, 
durch  den  die  Handschrift  dann  in  die  Bibliothek  von  S.  Salvatore  kam  (vgl.  Blume 
Itcr  Ital.  II,  160).  Zwischen  den  Zeilen  derselben  und  am  Rande  finden  sich  zahlreiche 
Conjccturen  beigeschrieben , vermuthlieh  wenigstens  zum  Theil  von  den  beiden  Barbarus. 
Eine  genaue  Untersuchung  würde  in  ihnen  vielleicht  eine  Quelle  der  Interpolationen 
finden,  durch  die  so  viele  der  späteren  Handschriften  entstellt  sind.  — Zu  Anfang  dieses 
Codex  findet  sich  nun  auch  das  oben  angeführte  Epigramm  und  neben  V.  3 von  zweiter 
wenig  jüngerer  Hand  der  Name  des  ersten  Entdeckers  beigeschrieben.  Er  wird  genannt 
' franciscus  a calamis  vcl  a brevibus’’;  wir  werden  auch  ihn,  der  seines  Amtes  nach  dem 
Epigramm  ein  Thorschreiber  war,  den  Veroneser  Gelehrten  oder  Sammlern  aus  der  Zeit 
gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zurechnen  dürfen. 

V' iel  gelesen  scheint  Catull,  wie  auch  Schwabe  bemerkt,  selbst  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  noch  nicht  zu  sein;  wenigstens  habe  ich  ihn  in  den  zahl- 
reichen Briefen  der  Gelehrten  dieser  Zeit  nie  erwähnt  gefunden.  Jedoch  sagt  Ciccus 
Polentonus  aus  Padua  in  seinem  (nach  Bern.  Scardeonius  de  antiqu.  urbis  Patavii,  Bas. 

*)  Am  Schluss  ist  angehilugt  das  augcblicho  Epigramm  Cäsar*  Thrax  puer  etc.  uud  ein 
modernes  Epitaphium  cinni  equitis  routani. 
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1560  p.  236)  1433  geschriebenen  Werke  de  Claris  grammaticis  etc.  B.  II  von  ihm  Folgendes: 
jwcHia  sttutti  habetur  untim  ad  Cornelium  Gallum  inscriptum.  Epitalamia  sunt  rebus 
amatoriis  et  lammte  plcna.  Feminam  quidem  cui  verum  Clodia  nomen  esset  Lesbiain 
rnrnrne  mutato  et  f also  vocat  (vgl.  Appul.  Apolog.  c.  10)  candemquc  basiis  multis  milibus 
basiat  (vgl.  Catull  5).  Oblectavit  multos  his  dkbus  lasciva  poesis.  Ob  Ciccus  den  Corne- 
lius Gallus  mit  dem  Cornelius  Nepos  verwechselt  hat,  dem  das  erste  Gedicht  Catulls 
gewidmet  ist,  ob  er  überhaupt  den  Catull  selbst  gelesen  hat,  kann  nach  diesen  Angaben 
wohl  zweifelhaft  erscheinen. 

Ich  füge  hier  nur  noch  einige  Notizen  bei  Uber  Catullhandschriften , die  bisher 
nicht  beachtet  scheinen,  ohne  freilich  sagen  zu  können,  ob  und  wie  weit  sie  Beachtung 
verdienen.  Die  bibl.  publ.  Quiriniaua  zu  Brescia  enthält  unter  A.  VII.  7 einen  Papier- 
codex auf  230  Blättern  in  Octav  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Darin  finden  sich 
Properz,  Catull,  Tibull,  Epigramme  verschiedener  und  Gedichte  des  Baptista  Guarinus. 
Am  Schluss  des  Catull  stellt  das  Epigramm  des  Benevenutus  ohne  Angabe  des  Ver- 
fassers. — Der  Mitte  und  dem  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  gehören  auch  die  folgenden 
Handschriften  an,  eine  in  Bergamo  (bibl.  comm.  Z,  2,  33)  mit  Tibull,  Properz,  Catull, 
eine  in  Genua  (bibl.  civica  D,  4,  3,  5)  mit  Tibull  und  Catull,  eine  in  Parma  (bibl! 
publ.  HH,  V,  47)  mit  Properz,  Catull,  Tibull,  geschrieben  in  arcc  papie  anno  domini 
1471.  Endlich  kann  ich  hier  noch  eine  Handschrift  der  hiesigen  Bibliothek  anführen, 
Papier  in  Octav,  die  noch  der  ersten  Hälfte  des  lo.  Jahrhunderts  anzugehören 
scheint  und  den  Catull  allein  enthält.  Sie  hat  von  zweiter  Hand  die  Unterschrift:  Ego 
Iohanncs  Baptista  clericus  parmensis  emi  hunc  catullum  a quodam  sacerdotc  bedneoregiensi 
pro  quinquaginta  bolindinis  anno  dni  mdessimo  sexagensimo  sexto  die  ....,-  es  fehlt 
natürlich  die  Zahl  der  Hunderte,  offenbar  quadringentesimo.  Mit  der  angeblich  im  Jahre 
1360  geschriebenen  Handschrift  von  Vicenza  verhält  es  sich  so,  wie  Heyse  aussagt.  Sie 
liegt  in  der  öffentlichen  Bibliothek  daselbst  unter  n.  92;  ihre  Unterschrift  lautet:  In 
hoc  eodicc  continentur  Tibulus  Catulus  propercius  quos  ego  Marcus  antfoniusj  Mauroceno 
transcribi  curavi  dum  Patavii  essem  MCCCCLX. 

Ueber  die  alten  Bibliotheken  in  Mailand  habe  ich  wenig  finden  können; 
sehr  bedeutend  scheinen  sie  auch  nach  Blumes  ( It . It.  I,  123  ff.)  und  Giesebrechts  (a.  a. 
0.  14)  Darstellung  nicht  gewesen  zu  sein.  Belehrend  ist  das  Register  von  24  histori- 
schen Schriften,  meist  Chroniken,  doch  darunter  auch  Livius,  Eutrop,  eine  historia 
romana  u.  a.  Unwesentliches,  welches  der  Frater  Gualvaneus  de  Flamma  seinem  kurz 
nach  1336  geschriebenen  Manipulus  florum,  einer  Mailänder  Chronik,  vorauschickt  unter 
Angabe  der  Bibliotheken  von  Kircheu  und  Privaten,  aus  denen  er  sie  entlehnt  hat. 
Auch  der  Kirche  des  h.  Ambrosius  gehörten  Bücherschätze,  die  schon  Petrarca  durch- 
suchte (ep.  sen.  II,  4;  s.  Blume  It.  It  I,  146).  Hier  wurde,  wie  es  scheint  zwischen 
1431  und  1437,  zuerst  ein  vollständiger  Celsus  entdeckt.  Da  die  Kritik  dieses 
Schriftstellers  noch  sehr  im  Argen  liegt,  theile  ich  mit,  was  ich  Einschlägiges  gesammelt 
habe.  Es  ist  freilich  nur  ein  Beitrag  zu  einer  Untersuchung,  die  mit  grösserer  Sorgfalt 
gcfülirt  werden  muss. 

Der  Florentiner  Vespasian  behauptet  in  seiner  vita  des  Poggius,  dieser  habe  be- 
reits auf  dem  Co n eil  zu  Coustanz  einen  Cornelius  Celsus  de  niedicina  gefunden  (bei 
Mai,  Spicil.  rom.  I,  549:  Trovö  Cennelio  Celso  de  mcdicina).  In  den  zahlreichen  Briefen 
des  Poggius  und  seiner  Zeitgenossen,  die  oft  genug  von  seinen  Entdeckungen  handeln, 
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findet  sich  dafür,  so  weit  ich  habe  suchen  können,  keine  directe  Bestätigung.  Eine 
indirecte  kann  man  in  einem  Briefe  des  Camaidulensers  Ambrosius  Traversarius  finden, 
der  Florentiae  ex  nostro  Monastcrio  VIII  Jutii  des  Jahres  1431  an  Nicolaus  Nicoli 
Folgendes  schreibt  (bei  Mchus,  Epp.  Ambros.  Trau.  VIII,  2;  über  das  Jahr  vgl.  ep.  37): 
Quod  item  Asconium  Pedianum  et  Cornelii  Celsi  fragnwnta  et  Lactantii  de  ira  Dei  et 
ojnficio  hominis  libros  scripscris,  pari  lande  prosequemur.  Der  Asconius  und  Lactanz 
gehören  nämlich  zu  denjenigen  Büchern,  die  Poggius  sicher  1416  bei  Gelegenheit  des 
Constauzer  Concils  fand;  dass  zwischen  ihnen  Celsus  genannt  wird,  lässt  vermuthen, 
dass  er  zu  derselben  Kategorie  von  Büchern  gehörte.  Die  von  Traversarius  bezeichnetc 
Abschrift  des  Nicolaus  will  Mchus  [vita  Ambros.  Trav.  p.  XLIV)  in  der  Laurentiana  zu 
Florenz  wiedergefunden  haben  (cod.  LXXIII,  7),  und  das  Original,  aus  dem  sie  abge- 
schrieben, ebenfalls  (cod.  LXXIII,  1).  Fragmente  aber,  von  denen  Ambrosius  spricht, 
sind  sie  schwerlich  zu  nennen.  Freilich  giebt  Mehus  an,  in  dem  Archetypus  fehle  B.  4 
und  5;  indess  beschränken  sich  diese  Lücken  nach  Darembergs  Angabe  (p.  XI  seiner 
Ausg.)  auf  den  Verlust  weniger  Capitol,  die  Nicolaus  Nicoli  wieder  ausgefüllt  habe. 
Woher  er  aber  eben  dieses  Supplement  genommen,  ist  daun  die  zu  lösende  Frage.  Dass 
es  aus  einem  zweiten  Archetypus  stammen  müsse,  ist  selbstverständlich. 

Mag  nun  der  erste  nach  der  Angabe  des  Vespasian  ans  Constanz,  oder  S.  Gallen, 
oder  aus  einem  der  übrigen  Klöster,  die  Poggius  von  dort  aus  besuchte,  nach  Florenz 
gebracht  sein.  Wenn  desselben  weder  von  diesem,  noch  von  einem  seiner  Zeitgenossen 
Erwähnung  geschieht,  so  mag  das  daher  rühren,  dass  der  Celsus  neben  den  andern 
zahlreichen  Schriftwerken,  die  zur  selben  Zeit  entdeckt  wurden,  von  geringerer  Bedeu- 
tung erschien.  Wäre  er  öfter  abgeschrieben , so  hätten  wir  sicher  mehr  Nachrichten 
darüber.  Aber  selbst  Ciccus  Polentonus,  der  sonst  eine  so  ausgebreitete  Kenntniss  aller 
damals  bekannten  Klassiker  hat,  erwähnt  seiner  noch  im  Jahre  1433  nicht. 

Um  diese  Zeit  indess  muss  ein  neues,  wichtiges  Original  des  Celsus  in  Mai- 
land gefunden  sein.  Nicolaus,  der  überall  seine  Correspondenten  hatte,  durch  die  er 
rasch  von  solchen  Neuigkeiten  erfuhr,  war  auch  diesmal  unter  den  ersten,  die  davon 
Kunde  hatten.  Es  ist  ein  Brief  des  Thomas  von  Sarzano,  der  damals  eine  Kundreise 
durch  die  norditalienischen  Bibliotheken  machte,  erhalten  (bei  Mehus  Epp.  Ambr.  XXV,  3), 
in  dem  er  ihm  Folgendes,  Ex  llononia  die  IV  Junii  ohne  Jahr,  schreibt:  Qnum 

Mediolani  fuimus  de  Cornelia  Celso  iyvento  in  basilica  Ambrosiana  investigavi.  Inveni 
esse  apttd  Archiep.  Mediolanenscm , qtii  tum  Ianuae  erat,  a quo  nescio  si  obtinere 
potuissem,  qmm  librum  illtnn  tarn  diu  expectarit.  Der  Brief  kann  nicht  nach  1437  ge- 
schrieben sein;  denn  in  diesem  Jahre  starb  Nicolaus;  die  Abfassungszcit  näher  zu  be- 
stimmen mug  aus  seinem  sonstigen  Inhalt  gelingen ; ich  habe  darüber  nicht  weiter  nach- 
forscheu  können  und  vermag  auch  nicht  zu  sagen,  wie  Nicolaus  eine  Abschrift  des 
Codex  bekommen,  und  ob  und  wann  er  daraus  jenes  Florentiner  Exemplar  ergänzt  hat. 

Von  dem  Mailänder  Codex  ist  noch  in  anderen  Briefen  aus  dieser  Zeit  die  Rede, 
welche  auch  genauere  Angaben  darüber  enthalten.  So  schreibt  Franciscus  Philelphus 
an  den  Mailänder  Philosophen  und  Arzt  Philippus  Ex  Medidlano  pr.  Non.  Jan.  1449 
( Phdclphi  epp.  Vcnez.  1522  f.  43  r.):  Memini  cum  nuper  vivo  divino  iUo  principe  nostro 
Philippe  Maria  (f  1447)  cssem  Mediolani,  vidissc  apud  tc  vetustissimum  quemdam  codi- 
ccm,  qui  mediconm  plurima  scripta  complectcretur , ut  Comcli  Celsi  et  utriusque  Sorani 
et  Apideii  cf.  Democriti  et  quarundam  ctiam  mutier  um.  Pogo  ergo  tc  in  maiorem  modum, 
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ut  aut  iüttm  codicem  ad  mc  mittag  tanHsper  apud  me  futurum,  donec  cxscribatur , quod 
factum  iri  curabo  quam  primum,  aut  istir  ipsc  eures  mihi  cxscribcndum.  — Ungefähr 
derselben  Zeit  wird  endlich  ein  Brief  des  Antonius  Panornüta  an  Gambias  Zam- 
beccarius  angehören,  der  aus  Paria  geschrieben  ist  (in  Gruters  Lampas  crit.  Lucca  1747. 
t.  III,  p.  150).  Non  est,  heisst  es  da,  quod  amplius  queraris  de  Antonio  abbatc,  viro 
tersissimo  et  n ostrum  utriusque  amicissimo,  pro  co,  quod  Cornelius  Cclsus  adhuc  tibi  reddi- 
tus  non  fuerit,  quod  ipsc  quam  tu  aegrius  profedo  fert;  nam  cum  mandasset  tibi  codicem 
reddi  Mediolani  (erat  enim  eo  tempore  Mediolani  Codex)  interim  ad  sc  defertur  Papiam. 
Commendabitur  itaque  fidei  Fcruffmi  nostri . viri  amplissimi,  cuntis  ad  tc  cras,  qui  non 
gravabitur  ad  te  ül  librorum  deferrc.  Mag  in  diesem  Briefe  auch  nicht  von  dem  Arche- 
typus selbst  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer  Abschrift  desselben,  so  lehrt  er  wie 
die  vorhergehenden  doch,  ein  wie  begehrter  Schatz  in  jenem  alten  Codex  von  S.  Ambro- 
sius gefunden  war,  von  dem  rasch  eine  Reihe  von  Abschriften  beschafft  wurden. 

Ob  der  Originalcodex,  der  nach  dem  Zeugniss  des  Philelphus  auch  Werke  des 
Soranus,  Apuleius,  Democrit  und  einiger  Frauen  enthielt,  noch  irgendwo  existirt,  habe 
ich  nicht  ermitteln  können,  ebensowenig,  welche  der  jüngeren  Handschriften  des  Celsus 
auf  ihn  zurückzufülireu  sind.  Ich  füge  nur  noch  ein  paar  Notizen  über  die  weitere 
Geschichte  des  Textes  hinzu. 

Auch  Guarinus  von  Verona  beschäftigte  sich  mit  Celsus,  wie  ein  nndatirter 
Brief  des  Bartholomäus  Facius  an  ihn  beweist  (bei  Mitarelli,  Bibi.  codd.  niscr.  S.  Michaelis 
col.  378):  Nicolaum  Strozzam  tuum  libcnter  vidi  . . . Bdulit  ad  nos  Cornclium  Cehttim 
iüum  praestantissimum , cuius  clegantiam  in  co  gencrc  scribcndi  satis  mirari  non  potui.  S-i 
mihi  commoditas  dabitur,  curabo  cum  transcribi , ut  eins  apud  nos  copia  relinquatur.  Ob 
diese  Handschrift  auf  dns  Mailänder  oder  auf  das  Florentiner  Exemplar  zurückgeht,  lässt 
sich  nicht  nach  weisen. 

Ganz  frei  von  Lücken  scheinen  jedoch  alle  italienischen  Exemplare  nicht  ge- 
wesen zu  sein;  denn  Bartholomäus  Fontius  schreibt  in  der  praef.  der  cd.  princ.  von 
Florenz  1478  an  den  Franciscus  Saxettus  Folgendes:  Nam  cum  eins  libri  pluribus  cssent 
in  locis  (emporum  iniuria  mutilati  atque  inversi , vetustis  excmplaribus  tun  opera  e Gallia- 
conquisitis,  in  unum  omnia  saepe  conferens,  in  antiquum  ferme  statum  redegi. 

Codices  des  Celsus  sind  in  den  kleineren  italienischen  Bibliotheken  sehr  selten; 
ich  habe  solche  gefunden  zu  Modena  (VI,  E,  15,  aus  der  Mitte  des  lo.  Jahrhunderts, 
vollständig),  zwei  in  der  Mailänder  Ambrosiana  (E,  154  snp.  geschrieben  MCCCCLXXVII 
Venetiis  Jdus  Novcmbris  III,  mit  allen  8 Büchern,  undl,  128  inf.  n.  6,  ein  Conglomerat 
von  6 verschiedenen  Handschriften,  deren  letzte,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  den 
Text  von  B.  1— II,  10  giebt),  und  eine  in  Perugia  (bibl.  comni.  cod.  D,  57  auf  Papier 
in  4°,  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  früher  cx  fest.  Franc.  Maturantii  dem  dortigen 
Kloster  S.  Peters  gehörig).  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  sich  ebenda  nach  einer  .Mittheilung 
Tyclio  Mommsens  (in  der  Ztsch.  für  Alterthsw.  1848  n.  17)  der  ganze  Apparat  des 
Bianconi  befindet,  der  die  Varianten  von  15 — 16  Handschriften  des  Celsus  enthält,  selbst 
habe  ich  ihn  aber  nicht  gesehen;  Daremberg  hat  ihn  nicht  benutzt. 

Wie  die  bischöflichen  Kirchen  von  Verona  und  Mailand,  so  hatte  auch  die  des 
benachbarten  Lodi  im  Mittelalter  eine  Büchersammlung.  Ihomas  von  Sarzano  sah 
sie  zwischen  1431  und  1437  und  berichtet  in  dem  schon  oben  angeführten  Briefe  au 
Nicolaus  Nicoli  darüber  Folgendes:  In  Laudensi  ccclesia  . . . inreni  vetustissimum  volumeu, 
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in  qno  epistolac  plurcs  Romanorum  suinmorum  Bontificum,  qui  a Petro  fucre  ad  Siluestrum, 
continebantur  de  eonsuctudinibus  et  constitutionibus  Ecclesiac,  coUcctae  ab  Isidoro  Hispalcnsi, 
vt  jtraefalio  tesfubatur.  Laborabo  ut  haben  pnssit  et  mihi  ab  Episcopo  promissum  est. 
Für  diese  Handschrift  der  Decretalen  mögen  sich  die  Juristen  iuteressiren ; den  wichtig- 
sten philologischen  »Schatz  dieser  Bibliothek  sah  Thomas  nicht  mehr  in  derselben;  er  war 
wohl  schon  10  Jahre  vorher  daraus  entfernt.  Wir  verdanken  der  Kirche  von  Lodi  be- 
kanntlich die  Erhaltung  des  vollständigen  Textes  von  Cieeros  Büchern  de  oratore,  des 
Orator  und  des  Brutus.  Leider  ist  aber  auch  dieser  Archetypus  jetzt  wieder  verloren, 
und  er  scheint  schon  bald  nach  seiner  Entdeckung  uutergegangen  zu  sein,  so  dass  uns 
statt  des  Originals  nur  noch  eine  Reihe  von  jungen  Abschriften  zu  Gebote  stehen.  Da 
bisher  noch  Niemand  eingehend  über  die  Geschichte  dieser  Texte  gehandelt  hat,  gebe 
ich  hier  eine  Zusammenstellung  theils  der  bisher  bekannten,  theils  auch  mancher  noch 
ungedruckten  Nachrichten,  die  ich  darüber  habe  sammeln  können , und  aus  denen  für 
die  Benutzung  des  handschriftlichen  Materials  sich  vielleicht  einige  richtigere  Gesichts- 
punkte ergeben  werden,  als  bis  jetzt  aufgestellt  sind. 

Die  Bücher  de  oratore  und  der  Orator  waren  allerdings  während  des  ganzen 
Mittelalters  bekannt;  indess  schon  früh  scheinen  vollständige  Texte  derselben  gemangelt 
zu  haben.  Servatus  Lupus,  Abt  von  Ferneres  in  Nordfraukreich,  bittet  bereits  um 
855  Bähst  Benedict  III.  um  einen  Tullius  de  oratore  et  duodecim  librns  institutionmi 
oratoriarum  Quintiliani,  qui  uno  nee  ingenti  volumine  continentur,  quorum  utriusque 
auctorum  partes  habemus , verum  plenitudinem  per  ros  desideramus  dbtinere  (s.  Muratori, 
Antiqu.  t.  III,  835).  In  welchem  Zustande  Lupus  die  Bücher  De  oratore  kannte,  zeigen 
uns  die  ältesten  erhaltenen  Codices  derselben,  der  Abrincensis  aus  dem  9.  und  der 
Erlangensis  76  von  erster  Hand  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Diese  selbst  oder  doch  ganz 
ähnliche  Handschriften  sind  die  Quellen  aller  derjenigen  Exemplare,  die  bis  zum  An- 
fänge des  15.  Jahrhunderts  abgesclmebeu  wurden.  Alle  bestehen  nur  aus  grösseren 
Bruchstücken,  in  allen  finden  sich  dieselben  Lücken,  und  so  weit  wir  sehen,  war 
nirgendwo  ein  vollständigerer  Text  bekannt.  Noch  Betrarca  beklagt  sich  darüber  in 
einem  bekannten  Briefe  (ed.  1554  p.  1049  epp.  sen.  XV,  1):  Raymundus  Supcrantius 
. . . . mihi  et  commodando  libros  et  donando  supra  communem  modum  facilis  fmt.  Librum 
Cieeronis  de  Gloria  ab  hoc  habui  et  Vurronis  et  Ciccronis  aliquot,  cuius  unurn  volumen  de 
communibus  fuit,  sed  intcr  ipsa  communia  libri  de  Oratore  ac  de  Legibus  imperfecti , ut 
semper  inveniuntur.  Häufig  scheinen  also  um  diese  Zeit  überall  die  Exemplare  der 
Schrift  De  oratore  noch  nicht  gewesen  zu  sein;  auch  ist  uns  aus  dem  11.,  12. 
und  13.  Jahrhundert  meines  Wissens  nur  ein  einziges  oder  zwei  erhalten.  Erst 
mit  dem  14.  und  wahrscheinlich  erst  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  bemäch- 
tigen sich  die  italienischen  Gelehrten  dieses  Werkes,  das  von  jetzt  an  eine  Grund- 
lage des  wieder  nufblüheuden  Unterrichts  in  der  Rhetorik  wird.  Bald  bemerkt  man 
auch  in  den  Handschriften  selbst  die  Besserungs  - und  Erklärungsversuche  der 
Gelehrten. 

Auf  einige  hervorstechende  B unkte  will  ich  hier  aufmerksam  machen, 
die  für  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  dieser  Klasse  der  als  mutili  bekannten  Hand- 
schriften von  Bedeutung  scheinen.  Das  Unglück  hatte  es  gewollt,  dass  mit  anderen 
Theilen  sowohl  der  Anfang  des  zweiten  Buches  De  oratore  als  auch  der  des  Orator 
verloren  waren.  Da  übersah  nun  der  Schreiber  eines  cod.  Ambrosiauus  E,  1- * 
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li'l’JZ  wn°,  1 StÜcke  des  0rator  C§  91~191  imd  231  bis  Schluss)  einem 

abgesonderten  Werke  angehörten;  er  warf  die  Fragmente  der  beiden  ersten  Bücher  De 

ordern  e™  zusammen  (I,  1-128.  157-193.  II,  60-69.  19-50.  69-245.  288  bis 
Schluss),  zahlte  die  des  dritten  (III,  1-17.  110  bis  Schluss)  als  zweites,  die  des  Orator 
als  drittes  und  betitelte  alles  zusammen  in  der  Ueberschrift : M.  T.  C.  ad  Qumtum  fron 
de  off, ao  et  mstduhoc  oratoris,  in  der  Unterschrift:  M.  T.  C.  De  officio  d instituüw 
optrni  Orator, s ad  M.  Brulum.  Der  Schreiber  eines  andern  cod.  Ambros.  E 14  inf 
lechnete  4 Bücher,  indem  er  den  Schluss  des  ersten  nach  B.  I,  167  setzte,  das  übrige 
Stuck  des  ersten  mit  den  Resten  des  zweiten  verband  und  den  Oraler  als  viertes  nahm. 

In  einigen  dieser  Handschriften  ist  ausserdem  eine  Umstellung  gewisser  Partien 
des  zweiten  Buches  De  oratore  bemerkbar.  Die  im  Ambros.  E,  127  sup.  ist  schon  ange- 
geben, „och  bunter  ist  die  des  Ambros.  E,  14  inf.  und  des  cod.  Laurentianus  S.  Marci 
-0 Lagomars.  13.  (Es  folgen  auf  einander:  II,  60—69.  19—30.  39  — 50.  30  — 39 

f/'-w  i^eiBedeutuug  för  Geschichte  der  Ueberlieferung  hat  schon  Bandini 
(latal.  Itbl  Medic.  Laar.  II,  496  ff.)  hingewiesen;  die  nähere  Verwandschaft  der  ge- 
nannten Handschriften  ergiebt  sich  daraus  unwiderleglich. 

Auch  enthalten  nicht  alle  Codices  dieser*  Zeit  gleich  viele  Bruch- 
stücke des  Textes.  Unter  den  mutiti  sind  mir  nur  vier  bekannt,  welche  die  Stücke 
von  De  oratore  II,  13-19  und  50— 60  mehr  enthalten  als  die  übrigen,  nämlich  der  cod 
Paris.  7701  aus  dem  13.  Jahrhundert,  der  Erlang.  39,  Ambros.  E,  127  sup.  und  Lagorn. 
36  aus  dem  14.  und  vielleicht  dem  Beginn  des  15.  Ausser  ihnen  zeichnen  sich  noch 
einige  andere  (Lagorn.  2,  Magliab.  VI,  185,  4,  vielleicht  mit  jenem  identisch?  und 

wahrscheinlich  Ambros.  E 14  inf.)  durch  die  Erhnltung  von  De  oratore  II,  245 287  aus. 

Diese  Partien  sind  aus  einem  Archetypus  entnommen,  von  dem  ich  nicht  entscheiden 
kann,  ob  es  der  Abrineensis  in  seiner  ursprünglichen  Form  war,  oder  irgend  ein  jetzt 
völlig  verlorener  Codex.  Um  das  Jahr  1400  scheinen  sie  zuerst  den  italienischen  Ge- 
lehrten bekannt  geworden  zu  sein.  Im  Ambros.  E,  127  sup.  sind  sie  am  Schlüsse  von 
erster  Iland  unter  der  Ueberschrift  Additionen  nachgetragen , und  im  Texte  steht  am 
Rande  von  f.  44  v.  bei  der  Lücke  von  B.  II,  245— 287  von  derselben  Hand  beigeschrieben: 
ante  hunc  tcxluni  colliguntur  reponitur  a quibusdam  additio  ultima  quae  est  in  fine  Ubri 
jwsita,  2>rout  fertur  qtmlam  in  veteri  eodicc  repertnm. 

Dass  die  Entdeckung  dieser,  wenn  auch  nicht  sehr  umfangreichen  Ergänzungen 
des  bisher  so  lückenhaften  Textes  in  den  Kreisen 'der  italienischen  Gelehrten  mit  Beifall 
aufgenommen  wurde,  beweist  ausser  jenen  Handschriften,  wie  ich  glaube,  auch  ein  Brief 
desjenigen  Mannes,  dessen  Verdienste  um  den  Text  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros 
von  ganz  hervorragender  Bedeutung  sind;  ich  meine  den  Gasparinus  Barzizius  von 
Bergamo.  Derselbe  wirkte  mit  kurzen  Unterbrechungen  von  1408—1418  als  Lehrer  an 
der  Universität  zu  Padua  (s.  Gasp.  Barzieü  opp.  cd.  Fnriettns,  Rom  1723  p.  XXVIII  ff.). 
Schon  dort  beschäftigte  er  sich  mit  der  Interpretation  jener  Werke,  und  dieser  Zeit  wird 
ein  von  ihm  aus  Padua  an  den  Veroneser  Andreas  Julianus  geschriebener  Brief  angeboren, 

*)  Am  Schluss  desselben  f.  80  r.  hat  der  Schreiber  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens 
■ li  ■ ■ S ■ beigesetzt;  es  scheint  möglich,  dass  sie  Petrarcas  Freund  Kaymundus  Superantius  bezeichnen; 
indess  ist  der  Codex  zu  jung,  uni  ihm  selbst  angehört  zu  haben.  Im  Uebrigeu  ist  der  Codex  dem  zuerst 
von  Orelli  benutzten  Erlangensis  89  sehr  nahe  verwandt,  mit  dem  er  zum  Beispiel  die  dem  Brutus 
Vorgesetzte  Einleitung  gemein  hat. 
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in  dem  es  heisst  (ebd.  p.  176):  Ter t io  die.  postquam  tristis  a te  et  Daniele  nostro 
disccssi,  redditac  mihi  fuerunt  Ulerae  tuae  et  particula,  quae  in  omnibus  fere  libris  de 
Oratore  noslro  deßciebat.  Und  ganz  ähnlich  heisst  es  in  einem  bisher  ungedruckten 
Briefe  des  Gasparinus  (in  der  Bibliothek  von  Bergamo  cod.  I",  V,  20  p.  67),  der  leider 
ohne  Adresse  und  Datum,  aber  an  einen  hohen  Geistlichen  gerichtet  ist:  Oralarm 
nostrum  F.  R.  (=  Paler  Reverend issinte)  tabcllarius  tuus  cum  litteris,  quas  ei  commiseras 
salis  tempestim  tuo  nomine  mihi  reddidit.  Hoc  cst  qui  excusalionc  temporis  apud  me 
vtaris,  si  paulo  tardius  is  Uber  a tc  absohdus  est,  quam  tc  illum  rcdditurum  pollicitus 
fueras  . . . Quod  ad  fragmentum  illius  de  Oratore  pertinet,  adscito  me  non  solum  unas 
pro  . . . (so)  litteras,  sed  binas , femas,  qttalernas  et  amplius  lilteras  scripsissc.  Non 
conquiescam  doncc  re  optala  potiens.  Man  darf  gewiss  annehmen,  dass  in  beiden  Briefen 
von  denselben  Bruchstücken  der  Schrift  De  oratore  die  Rede  ist,  und  dass  dieselben 
identisch  sind  mit  den  Additiones  des  oben  bezeichneten  cod.  Ambros.  E,  127  sup.,  der, 
wir  wir  später  sehen  werden,  aus  der  Schule  des  Gasparinus  stammt. 

Nach  dein  ersten  Briefe  hätten  also  die  Veroneser,  und  insbesondere  Andreas 
Julianus,  jene  Additiones  bereits  vor  dem  Gasparinus  in  Händen  gehabt.  Da  liegt  die 
Vcrmuthung  nahe,  auch  sie  seien  einer  der  alten,  damals  noch  in  Verona  befindlichen 
Handschriften  entnommen.  In  der  That  wird  Cicero  de  oratore  mehrfach  in  den  oben 
erwähnten  Flores  moralitm  auctoritatum  vom  Jahre  1329  citiri  Jedoch  ergiebt  sich  aus 
diesen  Citaten  nichts  Sicheres  über  den  Umfang  der  benutzten  Handschrift.  Eins  der- 
selben ist  falsch  und  steht  vielmehr  in  den  Partit.  orat.  3,  9;  eins  findet  sich  de  oral. 
I,  5,  18,  ein  anderes  II,  42,  178,  beide  also  in  Theilen  der  Schrift,  die  überall  in  den 
Codices  mutili  enthalten  sind.  Ein  drittes  aber  habe  ich  in  unserm  Texte  durchaus  nicht 
finden  können,  obgleich  der  Sammler  der  Flores  ausdrücklich  angiebt,  es  stehe  kurz 
hinter  dem  aus  B.  I,  5,  18  ausgezogenen  Citat.  Dem  Inhalt,  wie  der  Form  nach 
scheint  es  mir  ciceronianisch  zu  sein,  und  ich  führe  es  deshalb  hier  an:  Tulius  libro  de 
oratore,  ut  supra,  tibi  dicitnr  „memoria  cst  thesaurus “ (=  I,  5,  18),  sed  ultra  hic  subiungit. 
dicit  cnini.  „Nee  aliud  monebat  Titus  militem  nisi  consulto  bellandum,  cam  solam  esse  vir- 
tutem  veram,  cui  cotnes  sit  providentia.  Nam  sine  consilio  fortitudinem  temeritatem  videri,  nec 
vsquam  magis  cavendum  quam  in  vichria;  perire  enim  cum  superiore  triumphus  cst. 
Consulcndum  itaque,  ne  videatur  cvctUus  fuisse  quod  vicerit,  ignaviae  quod  pericuU  consor- 
tium  non  evasent .“  — Genaueres  über  die  Herkunft  jener  Additiones  weiss  ich  nicht  an- 
zugeben; eine  andere  Vermuthung  darüber  werde  ich  noch  weiter  unten  anführen.  Für 
jetzt  aber  verfolge  ich  die  Geschichte  des  Textes  weiter. 

Gasparinus  Barzizius  wurde  im  Jahre  1418  vom  Herzog  Philipp  Maria 
Visconti  nach  Mailand  berufen,  um  dort  eine  neue  Schule  zu  eröffnen  (s.  Gasp.  Rarz. 
oi>p.  p.  XXXV).  Kurz  darauf  wurde  in  Lodi  der  vollständige  Cicero  de  oratore  gefunden. 
So  erzählt  uns  Flavius  Blondus,  ein  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  in  einer  bekannten 
Stelle  seiner  Italia  illuslrata  (in  seinen  Op.  omnia,  Basel  1559.  I p.  346):  Philippus 
Mcdiolancnsis  dux  tertius  Gasparinum  et  Bergamo  subdiium  hominem  invitum  Mediolanen- 
sibtis  edoemdis  Padua  et  Vcnctia  evocavit.  Ubi  id  maximc  adiumenti  studiis  cloquetdiae 
aftuiit,  quod  repertus  Laudae  a summo  viro  Gerardo  Landriano , tune  ibi  episcojw,  nudtis 
maximisque  in  ruderibus  eodex  Oiceronis  pervdustus  et  cuius  literas  vetustiores  paucissimi 
scirent  legere,  ad  eius  perveniens  manus  interitum  evasit.  Continebat  is  codex  praeter 
rhetoricorum  novos  et  vctcrcs  qui  habebantur , tres  quoque  de  Oratore  integerrimos,  Brutum 
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tf  “ r ! 1 (Ul  BnUum  M-  Tullii  Ckeronis-  «**•  ^eratus  est  boms 

Gjy><,lnnus.  *',cm  «ssumpserat  laborc  supplendi  quod  potcrat  librorutn  de 

vln  1 def^'(S:  Sim\(lm  unt™  m Quintiliani  inslitutionibus  muUo  laborc  suppleverat 
Von  chesen  Suppleanten  des  Gasparinus  und  von  seiner  Behandlung  des  Textes  geben 
uns  die  Handschriften  Zeugnisse.  Baudini  hat  darüber  in  seinem  Katalog  der  Lauren- 
tiana  Mfttheiluugen  gemacht,  auch  der  schon  mehrerwähute  cod.  Ambros.  E,  127  sun 
enthalt  von  erster  Hand  am  Rande  Noten  des  Gasparinus.*)  Ja  man  möchte  glauben 
dass  die  ganze  Einrichtung  dieser  Handschrift,  in  der  den  einzelnen  Büchern  eine  Art 
Einleitung  vorangeschickt  ist,  ferner  eine  Capiteleintlieilung  sich  findet,  und  endlich 
einige  Lucken  durch  Angabe  des  muthmasslieh  Verlornen  ergänzt  sind,  auf  diese  früheren 
Bemühungen  des  Gasparinus  zurückgehen.  Ein  zweites  Exemplar  dieser  Art  lie-ft  wie 
schon  oben  ungedeutet,  im  Erlang.  39  vor.  ° ’ 

Alle  diese  seine  Bemühungen  wurden  mm,  wie  Blondus  es  ausspricht  über- 
flussig  durch  den  Fund  von  Lodi,  durch  den  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Ueberlieferung  dieser  Bücher  eingeleitet  wird.  Kaum  war  der  alte  Codex  aus  seinem 
Versteck  hervorgezogen,  da  verbreitete  sich  die  Kunde  davon  wie  ein  Lauffeuer  durch 
ganz  Italien,  ja  weiter  bis  nach  London  und  Constantinopel;  und  nun  treffen  Briefe  und 
Gesuche  von  Gelehrten,  ja  Deputationen  in  Mailand  ein,  um  sich  Abschriften  desselben 
zu  erbitten.  Wer  schon  eine  der  lückenhaften  Handschriften  besass,  suchte  sie  wohl 
aus  der  neuen  Quelle  zu  ergänzen,  während  andere  wieder  die  neuen  Abschriften  mit 
den  alten  Exemplaren  verglichen  und  aus  ihnen  corrigirten.  Nachrichten  über  diese 
Thätigkeit  der  Gelehrten  sind  ziemlich  zahlreich  erhalten;  sie  sind  von  Wichtigkeit,  um 
auch  die  jüngeren  Handschriften  in  gewisse  Klassen  einzutheilen.  Welchen  Werth  das 
für  die  fexteskritik  selbst  hat,  kann  ich  freilich  nicht  an  einzelnen  Beispielen  ausführen. 
Ich  gebe,  was  ich  habe  sammeln  können,  in  der  festen  Hoffnung,  dass  es  sich  zu  jenem 
Zwecke  verwerthen  lasse. 

Zunächst  aber  wird  cs  nöthig  sein,  die  Zeit  des  Fundes,  und  was  sich  un- 
mittelbar an  ihn  anschliesst,  genauer  festzustellen.  Gerardus  Landrianus,  der  Entdecker 
der  neuen  Handschrift,  wurde  Bischof  von  Lodi  im  Jahre  1419  (s.  Ughelli,  Italic,  sacra 
IV,  681),  also  vor  diesem  Jalire  kann  die  Handschrift  nicht  gefunden  sein.  Die  älteste 
mir  bekannte  datirte  Urkunde,  in  der  von  ihr  gesprochen  wird,  ist  ein  Brief  des  Poggius 
an  Nicolaus  Nicoli  vom  10.  Juni  1422.  Damals  weilte  Poggius  in  London  und  schrieb 
au  seinen  Freund  nach  Florenz  (bei  Tonelli,  Poggii  epp.  p.  81):  de  Oratore,  quod  ais 
repertxm  esse  Laudae  idqtic  Franciscum  Barbarum  testari,  crcdo  quod  illi  affirmant  et 
hoc  magnum  est  lucrum;  und  noch  deutlicher  14  Tage  später  (am  25.  Juni;  ebd.  p.  84): 
Libros  Tullii  de  Oratore  pcrfectos  itemque  Oratorem  et  Brutum  integros  esse  repertos  summe 
gaudeo.  Jedenfalls  ist  die  Handschrift  also  vor  jenem  Datum  gefunden,  wahrscheinlich 
aber  nicht  lange,  vielleicht  nur  wenige  Monate  vorher,  denn  die  Gelehrten  standen  da- 
mals in  so  lebhafter  Verbindung  mit  einander,  dass  so  wichtige  Nachrichten  sehr  schnell 
weiter  verbreitet  wurden. 


*)  Z.  B.  f.  37  v.  2u  B.  II,  102  nach  accidere  miremur:  „Vidcmus  id  etiam  evenire  in  quibus- 
dain  atiis  rebus  conficlis  a tiobis  et  mstra  cogitalione  adimentü Darüber  steht:  Verba  bec  non  sunt, 
de  textu,  sed  per  G.  Perg.  exeogitata,  quoniam  bis  similia  in  litera  deficiunt.  Auch  der  dem  Werke 
Vorgesetzte  Titel  (8.  oben)  kehrt  ähnlich  in  einem  Briefe  des  Qasparin  wieder  (s.  unten). 
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Der  Codex  von  Lodi  enthielt  nun  nach  der  Angabe  des  ßlondus,  der  aus- 
führlichsten, die  wir  über  ihn  haben,  zuerst  die  (Ulf ros)  rhdoricorum  novos  et  veteres, 
d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauch  der  damaligen  Zeit  die  Bücher  De  inventione  und  Ad 
Serennium.  Beide  Schriften  waren  damals  in  aller  Händen,  und  eine  neue  Handschrift 
derselben  war  also  ohne  besonderen  Werth.  Ob  aus  der  von  Lodi  Abschriften  genommen 
sind,  und  ob  solche  noch  existiren,  weiss  ich  nicht.  — Weiter  giebt  Blondus  den  Inhalt 
des  Codex  dahin  an,  dass  er  erst  die  drei  Bücher  De.  oratorc,  dann  den  Brutus,  endlich 
den  Orator  nennt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  jedoch  der  Brutus  den  Schluss 
der  Handschrift  gebildet  haben;  denn  so  erklärt  es  sich,  dass  er  am  Ende  verstümmelt 
ist,  gewiss  weil  der  Codex  selbst  an  dieser  Stelle  defect  war. 

Die  drei  letztgenannten  Schriften  wurden  nun  alsbald  mit  grossem  Eifer  ge- 
lesen, abgeschrieben  und  studirt.  Nach  Blondus  war  der  Codex  aber  in  so  alter 
Schrift  geschrieben,  dass  nur  sehr  wenige  ihn  lesen  konnten,  und  dasselbe  bestätigen 
andere  Nachrichten,  die  wir  noch  mittheilen  werden.  Gewiss  wichen  also  die  Schrift- 
formen bedeutend  von  den  damals  gebräuchlichen  ab  und  werden  wahrscheinlich  longo- 
bardische  gewesen  sein  von  der  Art,  die  sich  in  so  vielen  der  Handschriften  von  Verona 
und  Bobbio  aus  deiu  8.  und  9.  Jahrhundert  findet,  und  die  allerdings  nur  von  einem 
geübten  Auge  mit  einiger  Leichtigkeit  gelesen  werden  können.  Eine  genaue  Beobachtung 
der  in  den  Abschriften  des  Codex  vorkommenden  Corruptelen  kann  vielleicht  darüber 
sichere  Schlüsse  geben. 

. Von  denjenigen,  welche  sich  um  die  Vervielfältigung  des  Textes  Verdienste 
erworben,  haben  wir  nun  verschiedene  Nachrichten.  Zunächst  erzählt  Blondus  im  An- 
schluss an  die  oben  mitgetheilten  Worte  Folgendes:  Et  rum  nullus  Mediolani  esset 
repertus,  qui  eius  vetusti  codicis  litcram  scirct  legere,  Cosmus  quidam  egycgii  ingenii 
Crcmoueusis  tres  de  Oratore  libros  primus  transcripsit , m ultiplicataque  inde  exempla  omnem 
Italiam  desideratissimo  eodiec  replevcrunt.  Nos  vero  cum  publicis  patriae  traditndis 
negotiis  adolcscentes  Mediolanum  adiissemus,  Brutum  de  Claris  Oraloribus  primi  omnium 
mirabili  ardorc  ac  celcritatc  transcripsimus , ex  quo  pri  intim  Veronam  Guarino,  post 
Leonardo  Iustiniano  Venctias  miss»  omnis  Italia  exemplis  pariter  est  repleta.  Diese  so 
bestimmten  und  im  Wesentlichen  sicher  richtigen  Angaben  werden  bestätigt  und  ergänzt 
besonders  durch  eine  Reihe  von  Briefen  aus  jener  Zeit,  die  sich  auf  deu  Fund  und  die 
Vervielfältigung  der  Handschrift  beziehen. 

Voran  steht  unter  ihnen  ein  Brief  des  Gasparinus  ßarzizius  au  Gerardus 
Lau  (Irian  us,  der  von  Muiland  aus  zwar  ohne  Datum,  indess  offenbar  bald  nachdem 
Gaspariu  die  Originalhandschrift  erhalten  hatte,  zum  Dank  dafür  geschrieben  ist.  Es 
heisst  darin  nämlich  ( Gasp . Bars.  opp.  p.  215):  Etsi  voluptatc  maxima  affedus  esseni. 
P.  11.,  quod  ad  me  Oratorein  u te  compcrtum  misisscs,  inult o tarnen  maiori  gaudio  cuinulari 
me  sensi,  cum  a Ioanne  Homodeo,  ut  nosti,  tuac  dignitatis  observantissimo , me  amari  a 
te  plurimum  intellexi;  und  ferner:  fortunatissimumque  ex  hoc  esse  tc  iudico,  quod  omnes 
oratonae  institutionis  partes  illas,  quibus  carebamus,  ex  bis  tenebris,  quibus  tot  saeetdis 
delitucrunt,  in  luccm  eduxisti;  und  endlich:  Gaudco  itaque,  Pater  humanissimc,  hac  tua 
tarn  cxccllcnti  sive  natura,  sive  fortuna,  sive  utraque  potius:  summasque  tibi  gratias  habco, 
quod  huiuscc  iuventionis  tuac  socium  me,  ac  participem  primum  omnium  esse  voluisti. 
Frei  aut  cm,  ut  pro  dlo  vdustissimo,  ac  penc  ad  nullum  usurn  apto,  novum  manu  hominis 
dodissimi  scriptum,  ad  illud  cxemplar  corredum  alium  codiccm  höheres:  quem  ad  U-  pro 
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tno  ts  defert,  qui  primus  munus  hoc  a tua  in  eumsingulari  benevolentia  pro  mc  impetravit. 
Hunc  ad  te  libnim  nudum,  ac  inomatum  mitto.  Neque  aliter  mihi  per  occupationes  meas 
hcuit,  ncc  prius  expedin  a librario  meo,  qui  hoc  excmplo  usus  fuit,  tametsi  instur  cm, 
potmt.  Igiwsces  itaque,  Pater  pracstantissime:  et  quod  a mc  omissum  est,  tu  illud  pro  tuo 
arbilrto  cxpolies,  atque  exomabis;  iudicabisque,  hac  una  re,  ca  inter  nos  fundamenta 
amicitiae  iacta,  quac  nuUum  filtern  sint  habitura. 

Der  Briet  bestätigt  also  zunächst  die  Angabe  des  ßlondus,  dass  die  neu  entdeckte 
Handschrift  sogleich  an  den  Gasparinus  nach  Mailand  geschickt  wurde.  Zwar  nennt 
Gasparm  zu  Anfang  nur  den  Orator  ausdrücklich,  aber  im  weiteren  Verlauf  bezeichnet 
er  durch  den  Titel  orutoria  inslitutio  (s.  oben)  offenbar  auch  die  übrigen  in  ihr  enthal- 
tenen Schriften.  Er  selbst  schrieb  dann  den  Codex  nicht  ab,  sondern  nahm  dazu  einen 
homo  doctissimus,  der  offenbar  mit  dem  Cosinus  Cremonensis  des  ßlondus  identisch  ist; 
auch  sonst  bediente  sich  Gasparin  zum  Abschreiben  gern  der  Hülfe,  wahrscheinlich  meist 
seiner  Schüler  (vgl.  opp.  p.  110.  113.  209).  Die  Abschrift  wurde  nach  dem  Original 
durchcorrigirt  und  statt  desselben  dem  Landrianus  zugeschickt,  während  Gasparinus,  wie 
auch  aus  weiteren  Briefen  hervorgeht,  im  Besitz  des  Archetypus  blieb.  Ob  die  Abschrift 
aber  den  ganzen  Archetypus  wiedergab,  oder  nur  diejenigen  Schriften,  welche  durch  ihn 
zuerst  vollständig  bekannt  wurden,  und  ob  diese  alle,  bleibt  zweifelhaft.  Nach  ßlondus 
Aussage  müsste  man  glauben,  dass  der  Brutus  überall  noch  nicht  abgeschrieben  wurde. 
Weitere  Forschungen  können  darüber  vielleicht  Licht  verbreiten  und  möglicher  Weise  die 
Abschrift  des  Landrianus  selbst  noch  nach  weisen. 

Die  Vervielfältigung  der  neuen  Texte  ging  von  jetzt  an  durchaus  von 
Mailand  aus,  die  Zeugnisse,  welche  wir  sonst  noch  darüber  haben,  sind  voll  vom  Lobe 
und  den  Verdiensten  des  Gasparinus,  während  des  Cosinus  Cremonensis  Niemand  mehr 
Erwähnung  thut,  auch  die  Verdienste  des  Flavius  ßlondus  von  Niemandem  direct  bestätigt 
werden.  Gasparinus  nahm  als  Haupt  »der  Mailänder  Schule,  als  längst  bekannter 
sospitator  Tuüii  und  jetzt  als  glücklicher  Besitzer  des  neuen  Codex  allen  Ruhm  vorweg. 
So  erzählt  Raphael  Volaterranus  ( Anthrop . lib.  21  fol.  245):  Gasparinus  Bergomas  o 

Philippo  Vicccomite  accersitus  Mediolani  hulum  aperuit.  Is  libros  Ciceronis  de  Oratorc 
primus  reperit  ac  perlegit,  cum  flagitiosa  ac  pene  incognita  litera  scripti  essent.  Dasselbe 
behauptet  Marcus  Antonius  Sabellicus  in  seiner  Schrift  de  latinac  linguae  reparationc. 

Jetzt  beginnen  die  Bemühungen  der  Gelehrten,  sich  in  den  Besitz  von  Ab- 
schriften der  neuen  Werke  zu  setzen.  Ich  stelle  hier  voran  einen  besonders  interessanten 
und  bisher  ungedruckten  Brief  des  Guarinus  Veronensis  (im  cod.  Mutin.  LVII  = VI. 
A.  17  ep.  147),  der  leider  ohne  Datum,  aber  sicher  bald  nach  dem  Bekanntwerden  des 
Fundes  von  Verona  aus  an  den  Gasparinus  gerichtet  ist.  Da  heisst  es  folgendermassen : 
Supcriori  tempore  cum  ad  nos  perlatum  est,  integrum  Ciceronis  oratorem  postliminio  et  c 
tengis  tenebris  divinitus  credo  rcdissc.  magna  certc  letitia  fuimus  afferti  omnes,  qui  hac  in 
civitate  sumus  ab  hisce  humanitatis  studiis  non  abhorrentes,  in  quibus  tu  facile  dux  et 
priiueps  enituisti  ....  dolcbatnus  antea  minim  in  modum,  quod  tarn  acuta,  tarn  suavia, 
tarn  prudentissima  eloquentiac  prcccpta  mancha  et  nescio  qtto  fato  mutüata  ad  nos  per- 
venissent,  ut  cum  cff'ari  cepissent  rnedia  in  voce  rcsistcrcnt.  Gratulati  sumus  et  laudi  et 
sapientiae  tue:  quem  ab  düs  manibus  vcl  verius  elgsiis  campis  renasccns  ad  superos  Cicero 
primurn  in  terris  dclegit  Impitem,  quod  re  qtioque  ipsa  augtirari  heuer at.  Qxtem  enim 
potius  quam  te  Cicero  ipse  dcligeret,  cuius  ductu  atque  auspitiis  amatur  legitur  et  per 
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■italorum  gimnasia  summa  cum  gloria  volitat.  Grahdati  snrnus  et  nobis  ct  dcsiderio  nostro. 
Nam  ab  cuius  facilitatc  ac  suaviUde  eum  conmunicatum  iri  melius  sperare  poteramus  quam 
a Guasparino,  qui  pro  innata  vir  tute  et  atiimi  magnitudine  ad  bette  de  hontinibus  meren- 
dum  et  ad  disseminandatn  hominibus  probitatem  ac  disciplinam  natus  educatus  et  audus 
est.  Sicut  de  prometheo  greci  poetae  tradidere,  qui  ignem  idcirco  celitus  aceejnssc  letatus 
esf,  ut  humano  ittum  generi  dispertiret,  tu  quoque,  vir  elarissime,  in  huius  tanti  boni 
partem  admitte  nos.  In  hac  luce  iuventus  huiusce  memor  meriti  intcr  legendum  te  predi- 
cubit  et  laudibus  ac  agendis  gratiis  tollet  in  sidera.  Hoc  petit  abs  te  splendidissimus 
equeslris  ct  litterarum  ordinis  vir  Iohanis  Nicola,  hoc  sapientissimus  iuris  ac  iustitiac  con- 
sultus  Maditis,  hoc  littcrarius  iwstrae  civitatis  ordo,  hoc  Guarinus  tuus,  in  qtto  ontatido 
semper  claborasti  ttunquam  tarnen  defatigatus.  . . . A nobis  igitur  onmibus  venit  ad  huma- 
nitutem  tuam  publicae  misstts  enuliius  atque  optimus  vir  Iohancs  arcignanus , qui  spende 
hoc  munus  susccpit , ut  ciccronem  de  quo  loquor  integrum  sua  opera  factum  et  Uta  benignitate 
ad  uos  referat.  Oramus  ac  obtestamus  omnes  te  per  ca  quac  tibi  carissima  sunt,  ut  huic 
uostrac  cupiditati  suhvenias  ct  ardori  honestissimo. 

Wenn  ich  den  Schluss  des  Briefes  richtig  verstehe,  so  schickt  Guarinus  im  Namen 
der  Veroneser  Gelehrten  den  Johannes  Arcignanus  nach  Mailand,  um  ein  lückenhaftes 
Exemplar  des  Orator  und  gewiss  auch  der  Bücher  De  oratorc,  wie  solche  bis  dahin  vor- 
handen waren,  aus  dem  im  Codex  des  Gasparinus  enthaltenen  vollen  Texte  zu  vervoll- 
ständigen, ut  Ciceronetu  integrum  sua  opera  factum  et  tua  benignitate  ad  nos  referat.  Ob 
der  Zweck  erreicht  wurde,  und  ob  vielleicht  die  Handschrift  des  Arcignanus  noch 
existirt,  weiss  ich  nicht;  der  Brief  macht  uns  aber  darauf  aufmerksam,  dass  manche 
Gelehrte  sich  wohl  damit  begnügten,  ihre  bis  dahin  unvollständigen  Handschriften  aus 
der  von  Lodi  zu  ergänzen,  statt  diese  von  Anfang  bis  zu  Ende  abzuschreiben.  Wir 
werden  später  noch  solcher  Handschriften  erwähnen.  Gewiss  sind  manche  jetzt  voll- 
ständige Codices  in  denjenigen  Theilen  der  Bücher  De  oratorc  und  des  Orator,  welche 
bereits  früher  bekannt  waren,  nur  Abschriften  von  Exemplaren  der  verstümmelten 
Klasse,  und  es  wird  noch  einer  genauen  Untersuchung  bedürfen,  um  die  Kriterien  fest- 
zustellen, nach  welchen  sich  die  echten  Abkommen  des  Codex  von  Lodi  in  diesen 
Partien  von  den  unechten  unterscheiden. 

Anders  steht  die  Sache  natürlich  beim  Brutus,  von  dem  früher  gar  Nichts 
erhalten  war,  so  dass  der  Text  desselben  ausschliesslich  auf  den  Archetypus  von  Lodi 
zurückgeht.  Den  Brutus  scheint  Guarinus  erst  ein  wenig  später  erhalten  zu  haben  und 
zwar  nicht  direct  vom  Gasparinus,  sondern  eben  durch  Flavius  Blondus  aus  Forli,  der 
ja  auch,  wie  wir  sahen,  sich  rühmte,  zuerst  diese  Schrift  aus  dem  Archetypus  copirt  zu 
haben,  als  er  publicis  patriae  negotiis  tractandis  als  junger  Mann  nach  Mailand  gekommen 
sei.  Diesen  Zeitpunkt  habe  ich  leider  nicht  genauer  bestimmen  können.  Auch  giebt 
Blondus  an , seine  Copie  sei  zuerst  nach  Verona  an  den  Guarinus  gegangen , dann  nach 
Venedig  zum  Leonardus  Justiuianus.  Damit  stimmt  in  der  Tliat  ein  noch  ungedruckter 
Brief  des  Guarinus  überein,  der  sich  findet  in  einem  1540  geschriebenen  Codex  der 
Capitelsbibliothek  von  Verona  (n.  CCXCV),  in  welchem  eine  Sammlung  von  Briefen 
des  Guarinus  enthalten  ist,  die  alle  zwischen  1424  und  1427  geschrieben  zu  sein 
scheinen,  während  welcher  Zeit  Guarinus  in  Verona  verweilte.  Unter  ihnen  hat  einer 
die  Adresse:  Guarinus  suo  Flavio  XVIII  April  und  enthält  die  Worte:  Proxinic  tibi 
seripsi  ct  rescripst  et  Brutuni  misi.  Tuum  erit  de  illius  ct  illarum  receptione  significure. 
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Es  ist  dies  also  das  Begleitschreiben  des  Guarinus  bei  der  Zurücksendung  des  Brutus 
an  Flavius  Blondus,  und  auf  dieselbe  Sache  bezieht  sich  gewiss  ein  kurz  vorher  geschriebener 
Brief  (ebd.):  Guar.  Flavio.  Ex  Verona  XIII  April.  Codicem  habebis.  ut  primum  certus 
occurret  nuncius.  — So  interessant  nun  auch  diese  Bestätigung  der  Nachrichten  des 
Blondus  ist,  so  würde  doch  erst  ein  Vortheil  für  die  Kritik  daraus  gezogen  werden 
können,  wenn  Handschriften  nachgewiesen  würden,  die  mit  den  hier  bezeichneten  in 
directer  Verbindung  ständen.  Das  ist  mir  aber  bisher  nicht  gelungen. 

Dagegen  giebt  es  eine  gewisse  Ueihe  von  Handschriften,  deren  Geschichte  sich 
von  ihrem  Ursprünge  au  verfolgen  lässt,  und  zu  denen  wir  jetzt  übergehen.  In  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Bergamo  befindet  sich  eine  1785  von  einem  Grafen  Beltramelli 
angelegte  Sammlung  ungedruckter  Briefe  und  Reden  des  Gasparinus  Barzizius. 
Leider  hat  der  Sammler  die  ihm  vorliegenden  Originale  nicht  immer  gut  lesen  können, 
so  dass  man  bisweilen  nur  nothdürftig  den  Sinn  der  Worte  erratben  kann.  In  dieser 
Handschrift  (T.  V.  20  ep.  XIV  p.  71)  steht  auch  folgender  Brief  an  einen  Ungewissen 
und  ohne  Datum:  Postquam  Brutus  noster  ad  me  rediit,  Pater  Reverendissime , sepe 
illum  ut  poUicitus  er  am,  mittere  ad  tc  volui,  sed  incidi  in  homines  aut  minus  . . . cupidos, 
aut  qui  negotium,  quibus  tum  eis  committere  non  inteüigebant  (so!).  Der  Brief  ist  nach 
der  Anrede  an  einen  hohen  Geistlichen,  wahrscheinlich  an  einen  Bischof  gerichtet,  und 
offenbar  ist  in  ihm  die  Rede  von  einer  Abschrift  des  Brutus,  die  Gasparinus  für  den- 
selben wollte  machen  lassen.  Der  Adressat  wie  die  für  ihn  verfertigte  Copie  lassen  sich 
noch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Unter  den  von  Ellendt  benutzten 
Codices  des  Brutus  ist  besonders  hoch  geschätzt  ein  Ottobon.  2057,  von  dem  der  Heraus- 
geber sagt  (praef.  p.  VII):  Scriptor,  a quo  exaratus  cst  a.  1425  pro  Francisco  Bossio 
episcopo  Cumano  libros  de  Oratore,  qui  et  ipsi  eo  codicc  continentur,  a se  diligentissime 
cxados  diät  ad  illum  Landriani  libntm  antiquissimum  et  ipso  aspectu  verecundiant 
movcntem.  Der  hier  genannte  Franciscus  Bossius,  episeopus  Cumanus  ist  sicher  derselbe 
Fra)iciscu$  Bossius , Novocomensis  episeopus.  also  Bischof  von  Como,  an  den  ein  von 
Mailand  aus  geschriebener  Brief  des  Gasparinus  gerichtet  ist,  der  sich  bei  hurietti  (a.  a. 
0.  p.  216)  gedruckt  findet.  Er  wird  aber  auch  derselbe  sein,  au  den  jener  oben  mit- 
getheilte  adressirt  ist,  der  olfenbar  nicht  gar  lauge  nach  der  Entdeckung  der  Handschrift 
von  Lodi  verfasst  ist.  Es  wird  also  jener  cod.  Ottobouianus  unter  der  Aufsicht  des 
Gasparinus  direct  aus  der  Origiualhandschrift  copirt  sein.  — Aus  dem  cod.  Ottobon.  wird 
wahrscheinlich  ein  cod.  Ambros.  C,  75  sup.  stammen,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderte  auf  Pergament  geschrieben,  die  Bücher  De  oratore,  den  Orator  und 
Brutus  enthält,  und  der  nach  einer  vorgescbriebeuen  Bemerkung  Olgiatis  der  Familie 
Bossi  gehörte,  dann  1606  in  die  Ambrosiana  kam. 

Gleich  würdigen  Ursprungs  wie  die  des  Bossius  rühmt  sich  eine  andere  bisher 
noch  nicht  verglichene  Handschrift  zu  sein,  die  sich  in  Modena  befindet  (VI,  D,  6). 
Sie  enthält  auf  Pergament  in  Grossoctav  der  Reihe  nach  den  Brutus,  die  bekannten 
Aretinischen  Elogien  auf  Marius  und  Fabius  Maximus,  den  Orator , endlich  Epigramme 
auf  römische  Kaiser  und  einige  Inschriften.  Der  Orator  hat  folgende  Subscription  von 
erster  Hand:  Orator  ad  M.  Brut  um  feliciter  explicit  transcriptus  perfecUtsque  et  ab  eo 

exemplari  emendatus : quod  a-  vetusto  illo  codicc  primum  transcriptum  correctumque _ fuerat. 
pridie  idus  Septemb.  1425.  Mantuue.  F.  C.  Diese  Buchstaben  bezeichnen  offenbar  den 
Schreiber  und  ersten  Besitzer  der  Handschrift  und  sind  sicher  aufzulösen  durch  Franciscus 


Digitized  by  Google 


102 


Calcagninus;  denn  die  Hand  eines  späteren  Besitzers  hat  darunter  geschrieben:  DEO 
optitno  maximo  et  trino  Beatacque  Mariae  virgini  Gloria  et  Laus  sempitema.  Die 
August*  XII.  1504  hora  XIIIJ  Caelius  Calcagninus  dcsiil  recogtioscere  Ferrariae , und 
ferner:  Bursas  die.  ultimo  anni  MD XI  und  am  Schluss  des  Brutus  offenbar  in  gleichem 
Sinne:  20  Febr.  1501  hora  2.  Vom  selben  Recoguitor  sind  einige  Noten  am  Rande  bei- 
geschriebeu.  Franciscus  Calcagninus  aus  Rovigo,  der  erste  Besitzer,  war  ein  Schüler 
des  damals  in  Mantua  mit  so  ausserordentlichem  Erfolge  wirkenden  Victorinus  von  Feltre 
(s.  C.  de  Rosmini,  Idea  dett’  ottimo  preeetiore  etc.  Bassano  1801.  p.  272).  Also  bereits 
im  Jahre  1425  war  die  neugefundene  Handschrift  auch  in  der  Schule  des  Victorinus  in 
genau  corrigirter  Abschrift  wenigstens  des  Orator  und  Brutus  vorhanden. 

Schon  etwas  früher,  1422  oder  1423,  kam  eineCopie  nach  Florenz.  Wir 
haben  einen  etwas  später  niedergeschriebenen  Bericht  des  Buclihäudlers  Vespasiano 
über  den  Fund  und  die  Ankunft  des  Buches  in  Florenz,  der  indess  Wahres  mit  Falschem 
mischt.  In  seiner  Lebensbeschreibung  des  Poggius  (bei  Mai,  Sjricil.  rotu.  I,  548  ff.) 
giebt  er  bekanntlich  ein  Register  all  der  Bücher,  die  derselbe  bei  Gelegenheit  des  Con- 
stanzer  Coucils  gefunden  habe,  erst  6 Reden  Ciceros,  dann  den  vollständigen  Quintiliau, 
der  zuvor  nur  fragmentirt  bekannt  gewesen,  ferner  einen  Tullius  De.  oratorc,  der  eben- 
falls früher  fragmentirt  und  unendliche  Zeit  verloren  gewesen  sei  (die  il  simile  tra 
frammentato,  cd  cra  istato  perduto  infinito  letnpo),  u.  a.  Die  Nachricht  über  den  Fund 
der  Bücher  De  oratorc  ist  offenbar  falsch,  man  könnte  sie  indess  auf  die  schon  oben 
besprochene  Entdeckung  einer  Handschrift  beziehen,  aus  welcher  dann  auch  Gaspariuus 
Barzizius  und  andere  ihre  verstümmelten  Texte  um  einige  geringe  Bruchstücke  ergänzten. 
Jedoch  findet  sich  weder  in  den  Briefen  des  Poggius  noch  der  Zeitgenossen  die  geringste 
Andeutung,  dass  ihm  diese  Entdeckung  zuzuschreiben  sei.  Es  wird  also  hier  den 
Vespasianus  sein  Gedächtniss  im  Stich  gelassen  haben.  In  einem  ähnlichen  Irrthum, 
wie  er,  befindet  sich  der  Paduaner  Ciccus  Polentonus,  der  im  sechsten  Buch  de  Claris 
grammaticis  Folgendes  angiebt:  in  terra  Italia  apud  Papiam  Ciecronis  libri  qui  habcnhtr 
de  Oratorc  ad  Q.  fratrem  inventi  sunt.  In  Germania  qiioque  upud  Constantiam  civitatem, 
cum  reformandam  ibi  ad  ccclesiam  universale  concitium  haberetur,  libri  Quintiliani  de 
Oratoria  institutionc  ac  Ciecronis  qui  sunt  ad  Brutum  inscripti  de  optimo  gencre  diccndi 
et  Claris  de  oratoribus  sine  ullo.  menda  ac  sine  ullo  vitio  inventi  sunt.  Ciccus  dreht  also 
die  Sache  um  und  lässt  nicht,  wie  Vespasian,  die  Bücher  De  oratorc,  sondern  den  Orator 
und  Brutus  in  Constauz  gefunden  werden.  Beider  Angaben  heben  sich  gegenseitig  auf 
und  sind  gleich  fehlerhaft.  Man  erkennt  aus  ihnen,  wie  schnell  damals  bei  der  Fülle 
der  sich  drängenden  Entdeckungen  die  richtige  Kunde  des  Details  selbst  bei  den  Zeit- 
genossen sich  verwirren  konnte. 

Noch  an  einer  zweiten  Stelle  kommt  Vespasian  auf  jene  Schriften  zurück,  und 
was  er  hier  mittheilt,  trägt  mehr  den  Stempel  der  Wahrheit.  Im  Leben  des  Nicolaus 
Nicoli  schreibt  er  nämlich  so  (ebd.  p.  618):  ,,Der  Orator  und  der  Brutus  wurden  dem 
Nicolaus  aus  der  Lombardei  geschickt,  und  es  brachten  ihn  die  Gesandten  des  Herzogs 
Philipp  [von  Mailand],  als  sie  kamen  um  den  Frieden  zu  erbitten  zur  Zeit  von  Pabst 
Martin  [ich  kenne  das  Ereigniss  nicht,  das  hier  angedeutet  wird],  und  das  Buch  wurde 
gefunden  in  einer  sehr  alten  Kirche  in  einer  grossen  Kiste,  die  sehr  lange  Zeit  nicht 
war  geöffnet  worden,  und  als  man  gewisse  alte  Privilegien  suchte,  fand  man  dort  dieses 
Buch  iu  einem  sehr  alten  Exemplar.  De  Oratorc  fand  sich  fragmentirt,  und  Nicolaus 
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war  Veranlassung,  dass  mau  es  ganz  fand,  wie  es  heutiges  Tages  ist.“  Die  letztere 
Notiz  soll  vielleicht  heissen,  dass  durch  Nicolaus'  Bemühung  die  bisher  lückenhaften 
Texte  der  Schrift  supplirt  wurden.  Sie  steht  aber  im  Widerspruch  mit  der  im  Leben 
des  Poggins  gegebenen;  Vespasian  häuft  auf  seine  Florentiner  auch  wohl  einmal  ein 
wenig  mehr  Ruhm,  als  ihnen  zukommt.  Dagegen  bestätigt  die  ausführliche  Fuuduotiz, 
was  wir  sonst,  darüber  wissen;  sie  erinnert  ganz  an  die  Schicksale  der  Veroneser  Capitels- 
bibliothek  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Wahr  wird  es  auch  sein,  dass  Nicolaus  Nicoli 
zuerst  in  Florenz  eine  Copie  der  neuen  Bücher  erhielt.  Dass  er  die  Kunde  von  ihrer 
Entdeckung  bereits  1422  durch  Franciscus  Barbaras  erhalten  und  dann  dem  Poggius 
nach  London  mitgetheilt  hatte,  lehrte  uns  der  schon  oben  erwähnte  Brief  des  letzteren. 
Nicht  lange  danach  muss  Nicolaus  die  Copie  selbst  erhalten  haben. 

Damals  war  A urispa  reich  mit  griechischen  Handschriften  beladen  aus  Con- 
stantinopel  zurückgekehrt  und  hielt  sich  in  Bologna  auf.  Von  da  schrieb  er  VI  Kal. 
Sept.  des  Jahres  1424  an  seinen  und  des  Nicolaus  Freund  Ambrosius  Traversarius  nach 
Florenz  (s.  Melius,  Ambros.  Trav.  epp.  XXIV,  53):  „Nicolaus  noster  imtpridem,  dum 

in  Constantinopoli  eisern,  scripsit  mihi  complcfum  Ciceronem  de  Oratorc  meo  nomine  scribi 
facere.  Quod  si  actum  fuerit  et  in  inanibus  tuis  esset,  magnam  gratiam  mihi  ageres,  si 
huic  tabcUario,  meo  homini,  darcs  ferendum  mihi.  Incrcdibili  enim  desiderio  tcncor  legendi 
et  vidcndi  Mud  ojms  finitum  et  emendatum.  Quod  si  forte  id  ficri  non  )wssct  et  tu  aut 
tuum  aut  alterius  amici  aliud  accommodavcris , non  minus  gratum  aecepcro.  Auch  die 
Antwort  hierauf  findet  sich  unter  Ambrosius’  Briefen  (V,  34;  das  Jahr  1424  ergiebt  sich 
daraus,  dass  nach  dem  weiteren  Inhalt  des  Briefes  Nicolau3  sich  in  Rom  aufhielt).  Sie 
lautet:  Ciceronis  de  Oratorc  libros,  Oratorcm  (bei  Melius  steht  gewiss  aus  Versehen 
Orationes)  et  Brutum  Nicolaus  noster  tuo  nomine  iam  pridem  dedicamt  mirorque,  cur 
haefenus  non  miserit.  Sed  ea  profecto,  ni  fallor,  ratio  est,  quod  a patria  extorris  ncque 
usqmm  hactenus  quicscens  minus  id  commode  perßeere  poluit  . . . Nuttum  cit<s  oj)cris  apud 
me  volumen  est,  nam  misissem  illum  incunctunter.  Scribam  hodic  ad  Nieolaum  ij)sum 
etusque  obiurgabo  vegligentiam,  cur  tantum  eos  libros  mitterc  distulerit,  curaboqur.  pro 
viribus,  ut  maturc  ad  te  mitfantur , quamquam , ut  dixi  tibi,  per  manus  melius  et  cottv- 
modius  tradentur  adfuturo  quam  primum.  An  den  Nicolaus  schrieb  darauf  Ambrosius 
Folgendes  (VIII,  39,  ohne  Datum):  Scribit  Aurispa  te  Uli  pollicitum  mitterc  Ciceronis 
de  Oratorc  libros,  Oratorcm  ae  Brutum,  miraturque  cur  illos  tamdiu  expcctarit,  In  einem 
weiteren  Briefe  des  Aurispa  an  Ambrosius  ex  Bononia  id.  Sept.  (ebd.  XXIV,  54)  heisst 
es  dann:  Maxime  mihi  gratum  feccrit  (Nicolaus),  si  illos  Ciceronis  libros  ad  me  miserit, 

si  istue.  (seil.  Florcntiam) , ut  dixi,  venturus  non  fuero ; und  nochmals  Bononiae  VI I 
Kal.  Nov.  (ebd.  55):  prccor,  ut  cum  librum  (seil.  Quintilianum)  Nicolao  nostro  des.  Seribo 
enim  sibi,  ut  una  cum  Oratorc.  et  Bruto  mihi  mittat.  Endlich  erhielt  Aunspa  das  Ge- 
wünschte wenigstens  theilweise,  wie  ein  Dankbrief  an  Ambrosius  (ebd.  :>6,  ex  Bononia 
Kal.  I)ec.)  meldet:  Acccpi  Oratorcm  et  Brutum,  Ubrum  tanta  diligentia,  tania  cura 
ornatum,  ut  iam  desperarim  Ttpöc  tö  ävTibuipov.  Nam  quod  donum  huic  contra  comparem? 
. . . Quum  id  de  Oratorc  opus  erit  scriptum,  quod  cum  summa  aviditate  expecto,  aliqua 
graeca  inveniam  , quae,  ut  puto,  tibi  sibique  gratissima  erunt. 

Der  kluge  Nicolaus  hatte  also,  wie  dieser  Briefwechsel  lehrt,  dem  Aurispa  schon 
in  Constantinopel  eine  Abschrift  aller  drei  rhetorischen  Werke  \ersprochen,  um  als 
Gegengabe  von  ihm  griechische  Handschriften  zu  erhalten.  Wahrscheinlich  wird  Aurispa 
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zäher  im  Behalten  gewesen  sein,  als  Nicolaus  erwartete.  Zunächst  erhielt  er  nur  den 
Orator  und  Brutus  in  einem  Bande,  sauber  geschrieben  und  verziert,  vielleicht  von 
Nicolaus  selbst,  und  zwar  schon  vor  dem  1.  Dec.  1424.  Welche  Handschrift  er  dem 
Nicolaus  dafür  gab,  weiss  ich  nicht.  Die  vollständigen  Bücher  De  oratorc  sollte  er 
später  noch  empfangen;  ob  sie  ihm  indess  zugekommen,  lehren  die  weiteren  Briefe  nicht 
(Brief  XXIV,  58  bei  Melius  handelt  von  den  Philippicae,  nicht  von  De  oratorc). 

Zur  selben  Zeit  stand  Nicolaus  mit  Poggius  in  einem  ähnlichen  Verhältnis«. 
Auch  dieser,  der  ja  schon  1422  in  London  die  Kenntnis«  von  dem  Funde  durch  Nicolaus 
erhalten  hatte,  selmte  sich  nach  dem  Besitz  der  Schriften.  Kaum  war  er  im  Jahre  1423 
nach  Rom  zurückgekehrt,  so  fing  er  an,  den  Freund  inständigst  um  die  Ueberlassung 
seines  eignen  Exemplars  oder  um  die  Besorgung  eines  anderen  zum  Copiren  anzugehen. 
Er  schreibt  ihm  am  15.  Mai  (bei  Tonelli  p.  88):  Cxipio  liabcrc  de  Oratorc,  Brulum  et 
Oratorem:  ideo  te  rogo  xd  illos  ad  me  quam  primum  mittas,  si  illos  habcs;  sin  auteni , 
sumas  mutuo  de  Nicola  (es  ist  ein  Medici  gemeint,  wie  andere  Briefe  beweisen)  vel  alio, 
prout  opus  erit  et  simul  curato,  xd  habeam  membranas  ad  ea  ojwra  transcribenda  necessarias, 
quia  animus  esl  aut  Uta  scribere  aut  facerc  conscribi.  Doch  ganz  so  rasch,  wie  er  sie 
wünschte,  erhielt  er  die  Bücher  nicht.  Im  Jahre  1424  hielt  sich  Nicolaus  eine  Zeit  lang 
beim  Poggius  in  Rom  auf;  erst  nach  der  Rückkehr  nach  Florenz  scheint  er  ihm  die 
Schrift  De  oratorc  zugescliickt  zu  haben.  Deun  so  schreibt  Poggius  an  Nicolaus  a.  d. 
XVIII  Kal.  Maias  (des  Jahres  1425;  bei  Tonelli  p.  148):  Scribo  librum  de  Oratorc 
subripiens  mihi  tempus  vaeuum  licet  cum  difficultatc:  sed  tarnen  incepi  et  perficiam;  deindt 
animus  est  scribere  Oratorem  et  Brutum.  Itaque  quam  primum  mitte  mihi  vel  volumen 
tuum  si  habcs,  vel  dicas  Nicolao  nostro,  xd  mittat  ad  me  cundcmmet  librum,  quem  alias 
liabui,  neqxte  in  hoc  desit  mihi.  Momordit  me  tarantxda,  et  dum  fervor  adest,  adiuvet  et 
impellat;  quod  fiel,  si  Uber  vcncrit,  alias  refrigescct.  In  einem  weiteren  Brief  vom  12.  Mai 
desselben  Jahres  an  Nicolaus  (bei  Tonelli  p.  149)  heisst  es:  Äbsolvi  iam  ferme  libros 
de  Oratorc.  Orator  axdem  et  Brutus,  qxtos  postulaveram  a te,  nondum  venerunt.  Nimirum 
parvi  acstimari  te  ettpis,  si  in  tanta  xirbe,  in  tanta  copia  librorum  hu  ne  codicem  entere 
nobis  von  potes.  Cura,  obsecro,  xd  vel  Nicolai,  vel  cuiusvis  alter  ins  exemplar  habeamus: 
tu  reiieis  r.tdpam  in  Nicolai  tarditatem:  eyo  autem,  quis  vestrum  (Tonelli  giebt  fälschlich: 
nostrxixn)  sit  negligcntior  ignoro.  In  me  tarnen  haec  cuditur  faba.  Si  tardaveris,  r ertor. 
ne  hie  ardor  transcribendi , qui  nunc  adest,  liquefiat  supcrvcnicntc  calore:  mihi  crcdc. 
abict  itt  sudores,  nisi  subxtenias  quam  primum.  Trotz  alledem  erfüllte  der  Freund  seinen 
Wunsch  noch  nicht.  Am  14.  Juni  schrieb  Poggius  ihm  wieder  (bei  Tonelli  p.  153): 
Scripsi  librum  de  Oratore,  iamdxtdum  concupisscm  itidem  Oratorem  et  Brxdum  tum  mca, 
tum  communis  utilitatis  causa:  et  id  cupicbam,  xd  hoc  meridianum  tempus  non  somit o 
fransigerem,  sed  aliquo  honestiori  negotio:  id  quoniam  fieri  ncqxtif,  dormiemxis.  Canti  diu 
co  volumine  et  aequo  anintu  carebo  in  ftiturum;  hac  de  re  nihil  amplius  loquaris,  nolo 
esse  alicxii  tnoleslus  aut  nnportunus  videri.  Hoc  scio,  si  quid  haberem,  non  xnayis  mein» 
futurum  esse  quam  amicorum , quos  turpe  est  cupcrc  admodum  rogari  pro  rc  honesta. 
Auch  mit  all  dieser  Bitterkeit  konnte  Poggius  seinen  Zweck  noch  nicht  erreichen;  am 
23.  Juni  schreibt  er  dem  Nicolaus  nochmals  höchst  ärgerlich  (bei  Tonelli  p.  155): 
Postulavi  et  a te  et-  a Nicola  toties  Brutum  et  Oratorem,  quos  iam  transcripsisscm , d 
adhuc  nil  actum  est.  Si  unquum  erit  tempus , xd  vices  rependam,  referam  par  pari,  quod 
vos  mordcat.  Oh  Poggius  die  Schriften  endlich  erhalten,  geht  aus  seinen  weiteren  Briefen 
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nicht  hervor;  doch  befindet  sich  auf  der  Laurentianischen  Bibliothek  eine  Pergamenthand- 
schrift  (pl.  L,  31  = Lagomars.  35),  welche  ihm  gehörte  und  ausser  den  Büchern  De 
oratore  noch  den  Brutus  und  die  Paradoxa  enthält.  Jedenfalls  aber  war  in  dem 
Exemplare  der  Schrift  De  oratore,  das  Poggius  1425  abschrieb,  weder  zugleich  der 
Orator  noch  der  Brutus  enthalten. 

Es  käme  nun  darauf  an,  mit  Hülfe  jener  aus  den  Briefen  und  Berichten  der 
Zeitgenossen  gewonnenen  Einsicht  über  die  Verbreitung  der  im  Archetypus 
von  Lodi  enthaltenen  Schriften  die  Codices,  welche  auf  verschiedenem  Weire 
daraus  entstanden  sind,  in  Klassen  zu  ordnen.  Eine  genügende  Uebersicht  aller  dieser 
Handschriften  habe  ich  mir  jedoch  nicht  verschaffen  können  und  muss  ich  mich  auf 
einige  Andeutungen  beschränken,  die  vielleicht  für  die  weitere  Untersuchung  von  Nutzen 
sein  können. 

Zunächst  sahen  wir,  dass  kaum  je  die  Rede  war  von  Abschriften,  die  alle  drei 
Werke  zugleich,  die  Bücher  De  oratore,  den  Orator  und  Brutus,  enthalten  hätten;  selbst 
das  zuerst  abgeschriebene  Exemplar,  welches  Gherardus  Landriauus  vom  Gasparinus 
erhielt,  scheint  den  Brutus  noch  nicht  mit  enthalten  zu  haben.  Vielmehr  sind  jene 
Werke  zuerst  entweder  einzeln  oder  zu  zweien  abgeschrieben,  und  wenn  wir  alle  drei 
in  einen  Codex  wieder  vereinigt  finden,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  immer  dafür,  dass 
ein  solches  Exemplar  erst  verhältnissmässig  später  zusammengestellt  ist  und  vielleicht 
aus  Theilen  von  verschiedener  Ueberlieferung.  Wir  fanden  nun,  dass  Guarinus  von 
Verona  wahrscheinlich  die  Schriften  De  oratore  und  den  Orator  gemeinschaftlich  ab- 
schreiben, oder  vielmehr  wohl  nur  ein  älteres  verstümmeltes  Exemplar  aus  dem  Archetypus 
ergänzen  liess,  eine  Vornahme,  die  sich  auch  an  einigen  Florentiner  Handschriften 
wenigstens  theilweise  bemerklich  macht  (vgl.  Lagomars.  32  und  13,  jetzt  Laurent.  S. 
Marci  2G2,  einst,  dem  Nicolaus  Nicoli  gehörig).  Ja,  fast  scheint  es  (vgl.  Vespasianos 
Bericht),  dass  auch  dem  Nicolaus  Nicoli  nach  Florenz  zuerst  nur  eine  Handschrift  ge- 
schickt wurde,  die  den  Orator  und  Brutus  zusammen  enthielt,  während  er  für  die  Bücher 
De  oratore  entweder  nur  eine  Ergänzung  einer  verstümmelten  Handschrift  vornehmen 
liess,  oder  doch  erst  getrennt  von  jenen  Schriften  ein  eignes  Exemplar  derselben  aus 
der  Lombardei  erhielt.  Sicher  wurden  hier  in  Florenz  im  Jahre  1424  Orator  und  Brutus 
in  einem  Bande  für  den  Aurispa  abgeschrieben,  und  gewiss  war  schon  1423  aus  dem- 
selben Exemplar  des  Nicolaus  für  den  Cosmos  Medici  der  cod.  Laurent,  pl.  L,  18 
(=  Lagom.  51)  copirt  worden;  endlich  spricht  auch  Poggius  1425,  nachdem  er  die 
Bücher  De  oratore  bereits  empfangen,  von  einem  Bande,  der  die  beiden  übrigen 
Schriften  enthalten  solle,  und  der  im  Besitz  des  Nicolaus  Nicoli  sei,  während  Nicola 
Medici  ein  zweites  Exemplar  davon  habe.  Jedoch  scheint  der  Brutus  ursprünglich  für 
sich  allein  und  zuerst  von  Flavius  Bloudus  copirt  zu  sein,  wie  denn  auch  Gasparinus 
sowohl,  wie  Guarinus  eine  besondere  Abschrift  desselben  hatten.  Aus  jener  schrieb  auch 
Franciscus  Calcagninus  bereits  1425  zu  Mantua  die  in  Modena  erhaltene,  oben  erwähnte 
Copie  ab.  Ob  und  wie  vielerlei  Abschriften  sonst  aus  dem  Originalcodex  gemacht  sein 
mögen,  ist  uns  freilich  unbekannt.  Von  einigem  Berthe  für  die  weitere  Untersuchung 
mag  die  folgende  geordnete  Zusammenstellung  derjenigen  hierher  gehörigen  Handschriften 
sein,  die  ich  in  den  Bibliotheken  Mittel-  und  Oberitaliens  gesehen  habe.  » 

1.  Zur  Klasse  der  verstümmelten  Handschriften  der  Bücher  De  oratore  und  des 
Orator  gehören  noch: 

Verhandlungen  <1.  XXVII.  Philologen-Verjaramlung.  14 
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Cod.  Ambros.  E,  14  iuf.,  Pergamenthandschrift  in  Grossfolio  zu  2 Oolumnen, 
geschrieben  um  1400,  einst  dem  Fr.  Cicereius  gehörig,  enthaltend:  De  invent.,  Ad 

Herrn».,  De.  orat.,  Orator,  Topica , Philippicae,  Som.  Scip.  mit  der  Unterschrift  Marcus 
de  Raplumellis  scripsit,  endlich  Briefe  Ciceros. 

Cod.  Laurentianus  S.  Marci  262  (■=  Lagom.  13)  „ex  licreditate  doctissimi 
viri  Nicolai  niccoli-  florcntini 100  Pergamentblätter  in  Grossoctav,  aus  dem  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts,  enthaltend:  De  orat.,  Orator,  Popiea. 

Cod.  Magliabecchianus  VI,  185,  4,  einst  Strozzianus,  65  Pergamentblätter 
in  Octav,  enthaltend:  De  orat.,  Orator  mit  der  Unterschrift:  M.  T.  Ciceronis  ad  qttin- 
tum.  B.  fratrcm.  Liber  de  oratore  explicit.  pro  Nobili  ac  Facondo  ceterarumque  seientiarum 
peritissimo  Iuvene  Mathco  Simonis  phylippi  domini  Lconardi  de  Strozzis  de  florentia  per 
me  Sr.  Ambroxium  Sr.  Iacopi  de  Marudis  de  Mediolano  scriptus.  Anno  dni  MCCCCX  VIII 
et  die  tertia  mensis  Augusti.  DEOOIIAS  • AMEN. 

Cod.  Ambrosianus  E,  127  sup.,  Pergamenthandschrift  in  Octav  von  91  Blättern 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  nach  einander  dem  Franc.  Corner  und  1502  dem 
Fantin  Corner  gehörig,  enthaltend:  De  orat.  und  Orator  (s.  oben). 

Alle  folgenden  Handschriften  gehen  auf  den  Archetypus  von  Lodi  zurück.  Von 
ihnen  enthalten : 

2.  ausschliesslich  die  Bücher  De  oratore: 

Cod.  Laurentianus  S.  Marci  269  (=  Lagom.  17),  Pergamenthandschrift  in 
Octav  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Ravennas  in  der  bibliothcca  Classensis  pl.  139,  4,  I (CX1II  und  A,  2 n.  9) 
Pergamenthandschrift  in  Octav  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Ravennas  ebd.  pl.  139,  2,  L (CXXVII),  Papierhaudschrift  von  130 
Blättern  in  Octav  mit  der  Unterschrift:  M.  T.  C.  AD  QVINTVM  FBATREM  DE 
ORATORE  LIBER  TEIiTIVS  et  Vltimus  fdicitcr.  Exjdioit.  Quem  qnidem  librwn 
explcvi  ego  lodovicus  albo  manu  mca  venetiis.  1457  die  18  mensis  octobris.  Laus  omni- 
potenti  deo. 

Cod.  Bononiensis  in  der  Universitätsbibliothek  n.  468  (n.  129.  Aula  II,  A), 
Papierhandschrift  in  Octav  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  „Ex  Bibliothcca  Ioannis 
Garsoni  Bonon.“  (er  lebte  c.  1460),  enthaltend  die  Bücher  De  orat.,  die  Reden  p.  Caecina, 
de  lege  agr.,  dann  in  einem  zweiten  angebundenen  Codex  p.  Rabirio,  p.  Rose,  comocd.  und 
Glossen  zu  den  Philip/picac. 

Cod.  Bononiensis  in  der  Bibliothek  S.  Salvatore  n.  149,  Pergamenthandschrift 
von  114  Blättern  in  Octav  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  mit  der  Unterschrift: 
Omnipotcnti  domino  nostro  gratias  reffort  iohannes  petrus. 

Cod.  Parmensis  in  der  Bibliothek  de  Rossi  II,  IV,  124  (=  62  des  Katalogs), 
Papierhandschrift  von  146  Blättern  in  Quart.,  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts. 

Cod.  Ambrosianus  C,  13  sup.,  Pergameuthandschrift  in  Octav  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Ambrosianus  M,  29  sup.,  Papierhandschrift  in  Octav,  gegen  1500  ge- 
schrieben, mit  der  Unterschrift:  Perusiac. 

3.  Der  Orator  allein  findet  sich  nur  in  folgender  Handschrift: 

Cod.  Laurentianus,  Acquisti  52,  5,  einer  Papierhandschrift  in  Quart  aus  dein 
15.  Jahrhundert,  enthaltend  den  Orator,  De  nal.  deoruni  u.  a. 
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4.  Zahlreicher  dagegen  sind  die  Handschriften,  welche  nur  den  Brutus  ent- 
halten. Als  solche  führe  ich  an: 

Ambrosianus  II,  197  inf.  n.  1,  eine  Pergamenthandschrift  in  Octav, 
gegen  1450  geschrieben , der  ein  zweiter  Codex  angebunden  ist,  enthaltend  ein  Inhalts- 
verzeichmss  zu  Lactauz  de  falsa  rdigionc,  mit  der  Unterschrift:  Est.  d.  Nicolai  de 
Arcimboldis,  eines  Parmensers. 

Cod.  Bouoniensis  in  der  biblioteca  communalc  oder  S.  Domcnico,  Papierhand- 
schnft  in  Octav,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Veronensis  in  der  Capitelsbibliothek  n.  CLV  (einst  143),  Pergament- 
handschrift  in  Octav,  aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  am  Ende  ver- 
stümmelt. 

Cod.  Ambrosianus,  H,  21  sup.,  eine  Papierhandschrift  aus  dem  Ende  des- 
selben Jahrhunderts,  einst  Marci  Mauritii  Andrei,  enthaltend  den  Bnäus,  Ueber- 
setzungen  des  Leonardus  Aretinus  aus  Aeschines  und  Demosthenes,  de  fnto  und  Schriften 
von  Marsilius  Ficinus,  Fr.  Barbarus  u.  a. 

Cod.  Parmensis  H,  II,  IV,  58. 

5.  Die  Bücher  De  oratorc  und  den  Orator  allein  enthalten: 

Cod.  Ambrosianus  G,  28  inf.,  eine  Pergamenthandschrift  in  Grossoctav  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Bergamensis  A,  7,  13,  eine  Pergamenthandschrift  in  Grossoctav  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  einst  gehörig  dem  Johann  Sulzia,  ausserdem 
enthaltend:  De  partitione  orat.  und  die  Tojtica. 

6.  Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  Handschriften,  welche  den  Orator  und 
Brutus  vereinigen,  von  denen  ich  auführe: 

Cod.  Mutincnsis  VI,  D,  6,  Pergamenthandschrift  in  Grossoctav,  1425  zu 
Mantua  von  Franc.  Calcagninus  geschrieben  (s.  oben). 

Cod.  Magliabecchiauus  I,  14,  einst  S.  Marci  261,  de  hereditate  Nicolai  de 
Nicolis  florentini  viri  dodissimi , wohl  vou  der  Hand  des  Nicolaus  selbst  geschrieben, 
dann  also  nicht  dasselbe  Exemplar,  welches  ihm  aus  der  Lombardei  überbracht  wurde, 
sondern  erst  aus  diesem  abgeschrieben.  Ellendt  erkannte  darin  (praef.  seiner  Ausg. 
des  Brutus  p.  X)  den  Lagomars.  8;  die  Lagomarsinische  Note  stand  auf  dem  unteren 
Rande  von  f.  1 r. 

Cod.  Mutinensis  244  (V,  D,  16),  Pergamenthandschrift  von  85  Blättern  in 
Octav,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Genuensis,  in  der  Universitätsbibliothek  E,  V,  12,  Pergamenthandschrift 
in  Quart,  ausser  dem  Orator  und  Brutus  enthaltend  De  partit.  orat.  und  die  Topica  mit 
der  Unterschrift:  GHERARDVS  CERASIVS  FLORENTINVS  SCRIPSIT  FLO- 
RENTIE.  M.  CCCC.  LXV1I. 

Cod.  Ambrosianus  B,  125  sup.,  Pergamenthandschrift  in  Grossoctav,  aus  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  am  Rande  mit  einer  varia  ledio  von  erster  Hand  und  da- 
durch wohl  wichtig  (zum  Orat.  §.  15  quibus  oratimis  modis.  queq;  animorum  von  erster 
Hand:  quaequae,  zu  §.  39  nt  änderet  tuberius  von  erster  Hand:  puto  uberius;  zum  Brutus 
§.  2 augebat  et  molcstiam  „al.  augebam“,  §.  25  nobis  hoc  loco  neque  „al.  iUa §.  35 
perfedum  et  quo,  nihil  „al.  quö“,  §.  39  nt  deserto  „al.  di“,  §.  62  ad  usum  si  quidem 
generts , „al.  $i  quis  eiusdem“,  u.  a.). 
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Cod.  Ambrosiauus  L,  21  sup.,  Pergauieuthandschrift  in  Octav,  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts,  mit  der  Unterschrift  : Bartholomeus  Ghisdardus  me  emit. 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  in  all  diesen  Handschriften  stets  der  Orator  voran- 
steht, der  Brutus  folgt. 

7.  Endlich  folgen  diejenigen  Handschriften,  welche  alle  drei  Werke  Ciceros 
vereinigen.  Unter  ihnen  führe  ich  zuerst  auf  einen 

Cod.  Ambrosianus  L,  86  sup.,  eine  Pergamenthandschrift  von  152  Blättern 
in  Octav.  Auf  dem  Einbande  steht:  lste  Uber  est  mci  Io*  Antonii  de  baliachis  filii 
Quondam  Dni  Alvisii  et  amicorum.  Die  Handschrift  enthält:  f.  1 — 4 r.  med.  das 
Somit.  Sei p.  mit  der  Unterschrift:  Somnus  Scipionis  editus  n M.  T.  Cicerone  finit 
fdicitcr  scriptus  Regii  per  me  Nicola  tim  cassium  Parmensem  die  notio  februarii  jxttdo  post 
horam  decimam  noctis.  1437.  Es  folgt  — f . 30  v.  med.  der  Orator  mit  der  falschen 
Ueberschrift:  MAIiCI  TVLII  CICEIiONIS  LIIiER.  DE  oratorc  ad  Brutum  felicUer 
incipit.  die  Lune.  XI  februarii;  dann  — f.  64  v.  ohne  Ueberschrift  der  Brutus,  darauf 
f.  65 — 67  r.  med.  ebenso  De  opt.  gen.  orat.,  dann  — f.  151  r.  med.  De  oratorc  mit  der 
Unterschrift:  M.  T.  Ciceronis  de  oratorc  ad  Quintum  fratrem  Uber  tertius  et  ultimus  finit, 
feliciter.  Scriptus  Panne  anno  dni  MCCC'CXXXVIII.  die  vencris.  XIII  Ittnii  hora  XXI. 
cum  dimidia.  Auf  einem  letzten  Blatte  steht  des  Bernardus  Aretinus  Uebersetzung  von 
Plutarchs  Leben  Ciceros,  geschrieben  1435.  Die  Handschrift  ist  dadurch  wichtig,  dass 
sie  im  Brutus  von  zweiter  Iland  Randbemerkungen  enthält,  welche  auf  Gasparinus 
Pergameusis  zurückgehen  und  sowohl  beweisen,  dass  dieser  auch  nach  dem  Funde  der 
Handschrift  von  Lodi  fortfuhr,  in  seiner  Schule  die  rhetorischen  Schriften  Ciceros  zu 
behandeln  (er  starb  übrigens  schon  1431),  als  auch  directe  Angaben  über  den  Text  des 
Archetypus  enthalten.  Vermuthlich  finden  sich  noch  in  anderen  Handschriften  ähnliche 
Noten,  die  bisher,  so  viel  ich  weiss,  nicht  beachtet  sind.  Ich  theile  daher  das  Wenige 
mit,  was  ich  davon  notirt  habe.  Da  findet  sich  f.  47  r.  bei  §.  172  die  Note:  Ncscit 
Gasparinus  pergameusis,  quid  hoc  loco  voluerit  Cicero,  f.  48  r.  zu  §.  184  An  tu  inquit 
id  luborassc  hoc  modo  die  folgende:  testus  cormptus  est  in  veteri.  Gasparimts  autem 
dicebat.  laboras  quod  hoc  modo,  ferner  f.  49  r.  bei  §.  192  he  si  infiatum  non  capiunt  aut 
si  auditor  die  Bemerkung:  hie  deficit  aliquid. 

Cod.  Ambrosianus  C,  75  sup.,  Pergamenthandschrift  in  Octav,  einst  der 
Familie  Bossi  gehörig  (s.  oben),  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Cod.  Bresciauus  in  der  biblioteca  Quiriniana  E,  II,  10,  Pergamenthandschrift 
in  Folio  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  in  schönen  Florentiner  Zügen, 
enthaltend  De  oratorc,  im  Anfang  verstümmelt,  Brutus,  Orator. 

Cod.  Ambrosiauus  H,  22,  inf.,  Pergamenthandschrift  in  Grossoctav  aus  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  enthaltend  De  oratorc,  Orator,  Brutus. 

Cod.  Ambrosianus  O,  158  sup.,  Pergamenthandschrift  in  Octav  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  enthaltend  De  oratore,  durch  Blätterausfall  >.u  An- 
fang  (sie  beginnt  mit  II,  63,  256)  und  in  der  Mitte  (es  fehlt  II,  68,  274  — II,  77,  313) 
lückenhaft,  den  Orator,  ebenfalls  zu  Anfang  ( — 3,  10)  und  in  der  Mitte  (20,  67 — 22, 
73)  lückenhaft,  mit  der  Unterschrift  MARCI  TVLII  CICERONIS  DE  OFFICIO 
ORATORIS  ET  DE  PERFECTO  GENERE  DICENDI  AD  BRVTVM  LIBER 
QVARTVS  EXPLICIT  FOELICITER  PER  IOHANNEM  DE  CREMA,  daun 
kurze  aut  Cicero  bezügliche  Auszüge  aus  seinen  Briefen  und  aus  Quintiliau,  ein  Leben 
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Ciceros  und  endlich  den  Brutus  mit  folgenden  schon  aus  dem  Original  herübergenommenen 
Umstellungen,  dass  auf  24,  92  erst  26  , 99—28,  107,  daun  24,  92 — 26,  99,  dann  30, 
114—32,  122,  darauf  28,  107—30,  114,  endlich  32,  122—85  , 293  folgt,  bei  welchem 
Punkte  die  am  Schluss  defecte  Handschrift  abbricht.  Mit  dieser  Beschreibung  erledigt 
sich  Orellis  Yermuthung  (in  seiner  Ausg.  von  Grat.  Brut.  Top.  Zürich  1830,  p.  198), 
es  könne  diese  Handschrift  den  Brutus  vollständiger  enthalten  als  andere. 

Cod.  Ambrosianus  A,  73  inf.,  Papierhandschrift  in  Grossoctav  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  ihrem  Inhalte  nach  der  vorhergehenden  ganz  gleich 
und  mit  denselben  Umstellungen  im  Brutus,  jedoch  in  allen  Theilen  vollständig.  In  die 
Ambrosiaua  kam  der  Codex  ex  libris  Frandsci  Cicerci,  wie  Olgiatus  1603  auf  einem 
Vorsatzblatte  beischrieb;  auf  dem  ersten  Blatte  jedoch  ist  ein  Wappen  gemalt,  zu  dessen 
Seite  die  Buchstaben  A M stehen,  die  den  früheren  Besitzer  bezeichnen  werden.  Die- 
selben sind  vielleicht  zu  erklären  durch  Antonius  Maioragius ; denn  es  findet  sich  in  der 
Ambrosiaua  ein  Codex  I,  14  inf.,  eine  Papierhandschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche 
enthält  M.  Antonii  Maioragii  praefntio  in  Oratoretn  Ciccronis  ad  Brutum. 

Welchen  Werth  auch  immer  im  Einzelnen  die  bis  hieher  gegebenen  Notizen 
haben  mögen,  so  dürfte  doch  so  viel  als  sicher  daraus  hervorgehen,  dass  neben  der 
Florentiner  Ucberlieferung  der  behandelten  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  welche  bisher 
als  Hauptgrundlage  des  Textes  derselben  benutzt  wurde,  verschiedene  andere  Hand- 
schriftklassen fcstzustellen  sind,  weiche  einen  gleichen  oder  wenigstens  einen  selbstän- 
digen Werth  beanspruchen  dürfen. 

Vicepriisident  Prof.  Dr.  Ribbeck:  Ich  erlaube  mir  dem  Herrn  Dr.  Detlefsen 
den  Dank  der  Versammlung  und  unser  Bedauern  auszusprechen,  dass  es  uns  nicht  ver- 
gönnt gewesen  ist,  den  ganzen  Vortrag  kennen  zu  lernen. 

Da  sich  Niemand  weiter  zum  Wort  meldete,  so  wurde  nach  einigen  geschäft- 
lichen Mittheilungen  die  Sitzung  hiermit  beschlossen. 


Vierte  allgemeine  Sitzung. 

Donnerstag,  den  30.  September  1869.  Anfang  10i  Uhr  Vormittags. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer  eröffnet  die  Sitzung  und  ertheilt  nach  ge- 
schäftlichen Mittheilungeu  dem  Herrn  Dir.  Dr.  Classen  das  Wort. 

Dir.  Dr.  Classen:  Hochgeehrte  Versammlung!  Unser  verehrtes  Präsidium 

wird  es  verantworten,  wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  Thcil  wird,  die  Reihe  der  beredten 
und  gelehrten  Vorträge,  die  uns  in  diesen  Tagen  erfreut  haben,  durch  einige  bescheidene 
und  einfache  Mittheilungen  zu  beschliessen.  Wenn  zum  Abschluss  dieser  poucixoi  dfüivec, 
welche  eine  grosse  Zahl  ausgezeichneter  jugendlicher  Kräfte  in  die  Schranken  gerufen, 
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uud  die  uus  ältere  Fach-  und  Berufsgenossen  mit  der  freudigsten  Zuversicht  auf  die 
Zukunft  unsrer  Wissenschaft  erfüllt  haben,  wenn  danach,  sage  ich,  die  Stimme  des 
altern  Mannes  sich  noch  einmal  erhebt,  um  Ihnen  kurze  Andeutungen  zu  machen 
über  einen  Gegenstand  beschränktem  Umfangs  (und  das  sind  die  Bemerkungen,  welche 
ich  mir  erlaube  Ihnen  über  die  Beziehungen  vorzulegen,  die  zwischen  Stellen  der  Tra- 
gödien des  Sophokles  und  der  Erzählungen  des  Herodot  stattfinden):  so  weiss  ich,  dass 
ich  vielen  unter  Ihnen  nichts  neues  biete.  Haben  meine  Bemerkungen  irgend  einen 
Werth,  so  Soll  er  darin  liegen,  dass  durch  ihre  Zusammenstellung  und  etwaige  Gesammt- 
wirkung  vielleicht  einiges  neue  Licht  auf  die  Beurtheilung  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses beider  Schriftsteller  im  ganzen , insbesondere  aber  auf  die  richtige  Auffassung  einer 
berülnfiten  Sophokleischen  Stelle  fallen  möchte. 

Denn,  meine  Herren,  wie  Kundige  unter  Ihnen  schon  vermuthet  haben  werden,  ich 
gehe  aus  von  jener  viel  besprochenen  Stelle  der  Antigone  (v.  90811'.),  in  welcher  die  edle 
Königstochter  auf  ihrem  Wege  zum  Tode  das  Vorrecht,  welches  sie  der  schwesterlichen 
Pflicht  gegen  den  Bruder  vor  allen  andern  menschlichen  Pflichten  uud  Beziehungen  ein- 
räumt, mit  ganz  ähnlichen  Gründen,  ja  fast  mit  denselben  Worten  rechtfertigt,  mit  welchen 
bei  Herodot  (III,  119)  in  der  bekannten  Erzählung  die  Gattin  des  vornehmen  PerseA,  der  mit 
seinem  ganzen  Geschlecht  des  Verraths  wegen  dem  Tode  verfallen  war,  sich  das  Leben  des 
Bruders  erbittet,  als  ihr  die  Rettung  eines  der  Ihrigen  gewährt  wird.  Sie  wissen,  dass 
die  Stelle  der  Antigone  zu  denjenigen  gehört,  die  aufs  mannigfachste  und  im  verschie- 
densten, selbst  entgegengesetzten  Sinne  besprochen  worden  sind;  Sie  wissen,  dass  Goethe 
in  ganz  richtigem  Gefühle  des  Bedenklichen  dieser  Stelle  den  Wunsch  äusserte,  Philo- 
logen möchten  sie  in  näherem  Lichte  betrachten  und  darüber  zu  einem  entscheidenden 
Urtheil  kommen;  Sie  wissen-,  dass  seitdem  von  August  Jacob  an  durch  alle  Ausgaben 
hindurch  und  in  einer  Menge  von  Besprechungen  uud  Abhandlungen  verschiedener  Art 
die  Stelle  sehr  abweichende  Beurtheilungen  gefunden  hat.  Es  steht  damit  im  all- 
gemeinen so:  dass  die  logisch -ästhetische  Betrachtung  fast  immer  die  Herausgeber  oder 
diejenigen  Männer,  die  sich  sonst  darüber  aussprachen,  zu  einer  Verwerfung  der  Stelle 
geführt,  dass  aber  die  kritisch -historische  Betrachtung,  in  welcher  Böckh  mit  seiner 
weisen  Müssigung  voranging,  und  bei  welcher  Kirchhoff  in  seiner  Abhandlung  „über 
die  Abfassuugszeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes“  zu  demselben  Resultate  kommt, 
dass  diese  Betrachtung,  sage  ich,  zur  Vertheidigung,  zur  Aufrechterhaltung  der  Stelle 
geführt  hat. 

Ich  gedenke  nun  nicht  mit  dieser  Stelle  mich  im  einzelnen  zu  beschäftigen.  Ich 
erlaube  mir  nur  zwei  objective  Gründe  vorauszuschicken,  die  mich  von  vorn  herein 
günstig  stimmen  für  jene,  ich  verkenne  es  keineswegs,  immer  auffallende  Stelle.  Der 
eine  Grund  ist  der  des  bekannten  aristotelischen  Zeugnisses.  Ich  glaube  doch,  es  ist 
nicht  so  leicht,  wie  einige  unsrer  Herausgeber  diese  Stelle  behandelt  haben,  damit  fertig 
zu  werden.  Aristoteles  in  der  Rhetorik  (3,  16),  und  wenn  es  Aristoteles  selbst  nicht 
wäre , so  der  AbschliesSer  und  Vollender  derselbigen  giebt  das  Zeugniss  für  die  Stelle  der 
Antigone  nicht  flüchtig  und  oberflächlich,  nein  er  giebt  es  in  dem  Sinne,  dass  er,  wie 
er  sich  ausdrückt,  das  öttictov  d.  h.  gerade  das  Ungewöhnliche  und  Auffallende  her- 
vorhebt uud  dass  er  uns  das  Beispiel  darum  besonders  vorlegt,  weil  er  den  Beweis 
der  vorwiegenden  Bedeutung  der  brüderlichen  Liebe  in  dieser  Stelle  treffend  aus- 
geführt sieht. 
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Der  zweite  Grund,  der  mich  gleich  von  Hause  aus  zu  einer  günstigen  Auf- 
fassung jener  Stelle  bewegt,  ist  der,  dass  nicht  etwa  diese  ganze  letzte  Rede  der 

Antigone  als  ein  Theil  des  Dialogs  aufzufassen  ist,  wie  es  dem  äusseren  Anscheine 
nach  uns  vorkommt,  weil  Kreon  vorher  und  nachher  das  Wort  nimmt,  sondern 

sie  ist  durchaus  anzusehen  wie  ein  Monolog,  indem  sie  im  Angesichte  des  Grab- 
gewölbes, worin  ihre  Theuersten  ruhen,  denen  sie  die  letzten  Pflichten  geleistet 
hat,  jetzt  nun  sich  im  Angesichte  des  Todes  für  sich  selbst  insbesondere  recht- 
fertigt darüber,  dass  sie  auch  ßia  ttoXitwv  doch  ihrer  Pflicht  treu  geblieben.  Es 
ist  ein  wesentlich  milderer  Ton  in  dieser  letzten  Rede,  als  in  den  voraufgehen- 
den Gesprächen;  und  wenn  man  in  ihr  nicht  vollständige  Uebereinstimmung  mit 

früheren  Aeusserungen  der  Antigone  findet,  so  ist  das  für  mich  nicht  unbedingt 

bedenklich. 

Allein  der  eigentliche  Gegenstand,  den  ich  mir  erlauben  wollte  jetzt  vor  Ihnen 
zu  besprechen,  ist  doch  noch  ein  anderer:  ich  wollte  versuchen  nachzuweisen,  wie  im 
einzelnen  auch  wol  schon  geschehen  ist,  durch  die  Zusammenfassung  aber  mehr  ins 
Licht  gestellt  werden  kann,  dass  jenes  bekannte  persönliche  Verhältniss  zwischen 
Sophokles  und  Herodot,  welches,  wie  es  neulich  auch  Kirchhoff  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  auf  einer  jahrelangen , in  Athen  gepflogenen 
persönlichen  Bekanntschaft  beider  beruht,  dass,  sageich,  dieses  Verhältniss  bei  der  inner- 
lichen Uebereinstimmung  ihrer  Anschauungen,  ihrer  Welt-  und  Menschenansicht,  auf  den 
Dichter,  wie  ich  überzeugt  bin,  einen  ungemein  tiefen  Eindruck  gemacht,  dass  er  in  dem 
Verkehr  mit  dem  Historiker,  wie  ich  glaube,  nicht  bloss  aus  der  Lesung  von  Herodots 
Schriften,  sondern  ich  möchte  glauben  aus  mündlichen  Unterhaltungen,  wie  sie  ja  in 
einem  solchen  Verhältniss  ganz  nahe  liegen,  ein  besonderes  Interesse  gefasst  habe  für 
jene  Mittheilungen  Herodots  über  das,  was  er  auf  seinen  Reisen,  bei  seinen  Forschungen 
sich  selbst  angeeignet  hatte,  und  ich  vermuthe,  dass  aus  diesem  Verhältniss  heraus,  selbst 
vielleicht  mehr  oder  weniger  unbewusst,  der  Dichter  sich  öfter  veranlasst  gesehen  hat, 
Mittheilungen  des  Freundes  über  oft  ganz  fern  abliegende  Gegenstände  in  seine  Dich- 
tungen zu  verflechten.  Ja  ich  spreche  es  hier  gleich  aus:  ich  bin  der  Meinung,  dass 
die  meisten  der  Stellen  (ich  werde  sie  gleich  einzeln  anführen),  in  denen  ich 
solche  Beziehungen  wahrnehme,  keineswegs  der  poetischen  Ausführung  und  Dar- 
stellung gerade  zum  Vortheil  gereicht  haben,  dass  vielmehr  die  persönliche  Neigung 
für  Betrachtungen  dieser  Art  den  Dichter  zuweilen  geleitet  habe,  selbst  fremd- 
artige Beziehungen  in  die  Mitte  seiner  Dichtung  hineinzutragen.  Die  Stellen,  auf 
die  ich  gleich  eingehen  werde,  sind  meistens  von  der  Art,  dass  allgemein  mensch- 
liche Bezüge  durch  die  Hinweisung  auf  fern  abliegende  Verhältnisse  zu  einer 
grösseren  Anschaulichkeit  gebracht  sind.  Mein  Bestreben  wird  aber  dahin  gehen, 
durch  den  Hinweis  auf  eine  Reihe  von  andern  sopliokleischen  Stellen , in  denen 
ich  Verwandtschaft  und  Bezüge  auf  herodoteische  Mittheilungen  erkenne,  auch  die 
Stelle  der  Antigone  Ihnen  in  einem  andern  Lichte  zu  zeigen,  als  es  gewöhnlich 
geschieht. 

Ich  gehe  aus,  meine  Herren,  von  ein  paar  Stellen  allgemeiner  Art,  in  denen 
die  gesammte  Lebensauffassung  (in  der,  wie  ich  oben  schon  bemerkte  und  wie 
Jeder,  der  die  Schriftsteller  kennt,  es  weiss,  eine  tiefere  innere  Verwandschaft  des 
Sinnes  und  der  Beurtheilung  liegt),  jene  eÖKoXia  und  auqppocuvn  sich  zeigt,  die  Sophokles 
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wie  Heroilot  als  eine  Grundeigenschaft  ihrer  ganzen  Welt-  und  Lebensbetrachtung  in 
sich  tragen.  Sie  spricht  sich  besonders  beim  Herodot  in  der  berühmten  Erzählung 
des  Zusammentreffens  des  Kroisos  und  Solon  aus,  und  es  möchte  doch  wol  nicht  zufällig 
sein,  dass  an  zwei  sophokleischen  Stellen,  im  Anfang  der  Trachinierinnen  und  am  Schluss 
des  König  Oedipus,  mit  ganz  ähnlichen  Worten  jene  allgemeine  Betrachtung  des  Menschen- 
lebens vorgetragen  wird:  wenn  es  nämlich  in  Sophokles  Trachinierinnen  1 — 3 heisst: 
Xöfoc  pev  £ct’  dpxaioc  ävGpwmuv  qpaveic,  ibc  ouk  öv  aiwv’  4kpö8oic  ßpoTinv,  rcpiv  öv  Öavij 
Tic,  out  ’ ei  xphctöc  out  ’ ei  tu)  KCtKÖc  • und  ähnlich  am  Schluss  des  König  Oedipus  ( v.  1525  ff.) : 
uicTC  Övr|TÖv  ovt“  tKcivnv  Tr)v  TeXeuTaiav  ibeTv  ijpepav  dmcKoiroOvTa  pribev’  öXßiZeiv, 
nplv  öv  rdppa  toö  ßiou  TTepacq  pr|btv  äXteivöv  naGuuv  — ganz  wie  Herodot  den  Solon 
sagen  lässt  nach  den  voraufgehenden  an  den  König  gerichteten  Worten  (1,  32):  dxeivo 
bi,  tö  elpeö  pe,  ou  ku)  ce  4yw  X4yu>  (sc.  öXßiov  elvai)  Ttplv  öv  TeXeutficavxa  koXuic  töv 
aiwva  TTuGuopai. 

.Ja  auch  jene  schmerzliche  Betrachtung  des  Lebens,  die  den  Werth  desselben 
kaum  des  Wunsches  würdig  achten  lässt,  auch  sie  findet  sich  beim  Dichter  ebenso 
wie  beim  Historiker.  Wie  Herodot.  diesen  Gedanken  den  Artabanos  im  Rathe  der 
persischen  Fürsten  seinem  Ncffon  Xerxes  gegenüber  aussprechon  lässt,  so  sagt  jener  im 
Coloncus  (1225  ff.):  pf)  (pövai  töv  änavTa  vixa  Xöyov-  tö  b’  4rrei  cpavi) , ßfivai  neiOev 
Ö8ev  7t€p  ijxei , 7roXu  beuTepov,  ujc  Täxtcra,  der  liebste  Wunsch  ist,  nicht  zu  leben, 
und  der  zweite,  sogleich  aus  dem  Leben  zu  scheiden.  Und  nicht  anders  sagt  Artabanos 
bei  Herodot  im  Verlauf  seiner  Rede  (7,  46):  Iv  YÖp  oütw  ßpax&  ßüu  oübe'ic  oütw 
öv0pu)Ttoc  4wv  eübaipmv  tt^ukc,  Tip  oü  napacTriceTai  ttoXXökic  kü'i  oük!  äira£  Teövövai 
ßouXecGai  päXXov  fj  £u>eiv. 

Doch  es  sind  weniger  diese  Grundanschauungen  und  nicht  die  Verwandtschaft 
von  dergleichen  allgemeinem  Betrachtungen,  nein  es  sind  einige  sehr  bestimmte,  sehr 
concrete  Benutzungen  herodoteischer  Mittheiluugen  (so  will  ich  sie  im  allgemeinen  nennen) 
in  sophokleischen  Stellen , welche,  wie  es  mir  scheint,  es  unzweifelhaft  machen,  dass  hier 
ein  mehr  als  bloss  üusserlicher  Zusammenhang  gewesen,  und  namentlich  möchte  ich 
darauf  hinweisen:  an  jeder  der  Stellen,  die  ich  jetzt  berühren  will,  muss  mau  eigent- 
lich sageu,  diese  Anspielung  oder  Beziehung  auf  herodoteischeu  Inhalt  ist  seltsam  und 
befremdlich.  Ich  meine,  man  könnte  sich  ganz  eben  so  gut  über  die  Benutzung  der 
herodoteischen  Bezüge,  von  denen  ich  jetzt  rede,  wundem  au  andern  Stellen  als  an 
der  in  der  Antigone.  Ich  erinnere  zunächst  an  die  Ihnen  allen  bekannte  Stelle  im 
Coloneus,  wo  Oedipus,  da  die  Töchter  ihm  hülfreich  zur  Seite  stehen,  sich  beklagt  über 
die  Lässigkeit  der  Söhne  und  nun  so  ausbricht  (v.  337  tf.):  m rravT’  4k6(viu  toic  4v 
Aifurrroj  vöpoic  cpuciv  K<mikac0€VT€  Kai  ßiou  rpoepae  • 4k€T  yäp  oi  pev  öpcevec  kotö  cretac 
GokoOciv  kroupYoüvTec,  ai  be  cuvvopoi  t<5£uj  ßiou  Tpoqpeia  nopeuvoue’  öei.  Ist  es  doch 
nicht  verwunderlich,  dass  der  Greis  Oedipus  hier  in  der  Klage  über  die  Lässigkeit  der 
Söhne  an  den  Gegensatz  ägyptischer  Sitte  zur  hellenischen,  dass  die  Frauen  draussen 
walten,  die  Männer  drinnen,  auf  so  eigenthümliche  Weise  erinnert?  — Sie  erinnern 
sich  der  Stelle  im  Herodot,  auf  die  er  sich  bezieht  (2,  35).  Es  ist  im  höchsten  Grade 
auffallend,  dass  fast  dieselben  Worte  wie  bei  .Sophokles  auch  hier  sich  finden: 
Aifurmoi  — tö  ttoXXu  jrdvTa  fpnaXiv  toTci  dXXoici  övGpiuiroici  4crf|cavT0  tjöeä  tc  xal  vöpouc, 
4v  Toici  al  p4v  tuvamec  ÖYOpdZouci  xai  KamiXeuouci,-  ol  bt  ävbpec  kot’  oTkouc  <6v tcc 
öipaivouci. 


Nicht  minder  betrachte  ich  in  diesem  Sinne  jene  Stelle  zu  Anfang  derElektra(v.62ff), 
wo  Orestes  die  List  und  Täuschung,  die  er  vorhat,  zu  beschönigen  sucht,  iudem  an- 
geblich die  Urne  mit  seiner  Asche  aberbracht  werden  soll,  und  wo  er  in  einer  in  der 
That,  wenn  man  den  Zusammenhang  betrachtet,  auffälligen  Weise  so  entschieden  aus- 
spricht: Jedes  Mittel,  welches  Vortheil  bringt,  ist  recht,  und  dann  fortfährt,  wie  Sie  sich 
erinnern  (01  ff.):  öokw  gev  oubev  pijna  cuv  «pbei  kciköv  fjb>i  yap  eibov  ttoXXükic  Kai 
roöc  cocpoüc  Xö-fuj  pürtiv  eviicKovrac  • €10*,  ötav  böuouc  ÜXOuiciv  auöic,  CKteiinnviat  nXeov. 
Ls  ist  doch  seltsam,  wenn  Orest  sich  hier  auf  das  Beispiel  von  civbpec  cotpoi  bezieht, 
die  eine  Zeit  laug  sich  dem  Blick  der  Menschen  entzogen  haben  und  dann  später  mit 
erhöhter  Ehre  in  die  Heimat  zurückgekehrt  sind.  Ich  weiss  wol,  dass  hier  der  Dichter 
auch  an  näher  liegende,  attische  Vorgänge  denken  mag:  aber  wenn  ich  die  herodoteischen 
Stellen  damit  vergleiche,  die  von  Aristeas  von  Prokonnesos  und  von  dem  Thracier 
Zamolxis  handeln,  wo  llerodot  mit  ganz  ähnlichen  "Worten  sagt,  dass,  nachdem 
Zamolxis  sich  eine  Zeit  lang  als  todt  den  Blicken  der  Menschen  entzogen  habe  (4,  95) : 
oi  be  giv  tTrö0€Öv  T£  Kai  dne’vOeov  wc  reGvewra'  Teräpruj  be  eiel  eqpuvti  toIci  0pf|iEi 
(und  weiter  wird  dann  gezeigt,  wie  er  in  glänzenderer  Weise  wieder  auftritt):  ich  sage 
mit  Hinblick  auf  diese  Stellen  des  llerodot  wird  mir  eine  Entlehnung  des  Sophokles 
sehr  wahrscheinlich. 

Eine  dritte  Stelle , die  ich  in  demselben  Lichte  anseheu  möchte,  ist  diejenige,  wo 
im  König  Oedipus  (v.  385 ff.)  der  König  in  den  heftigsten  Zorn  ausbricht,  ohne  eine  Ahnung 
dessen  zu  haben,  was  ihn  selbst  belastet,  aufgebracht  über  das  Complott,  welches,  wie 
er  behauptet,  Kreon  mit  dem  blinden  Seher  Teiresias  eingegangen.  Betrachten  wir  die 
Worte,  in  welchen  er  seinen  Unwillen  auslässt,  etwas  näher,  so  ist  namentlich  ein 
Punkt  darin,  der  mich  von  je  auffällig  berührt  hat,  und  von  dem  ich  auch  jetzt  die 
Ansicht  habe,  dass  er  auf  Herodots  Vorgang  beruht.  Sie  erinnern  sich  der  ganzen 
Stelle.  Der  König  ruft  erst  die  Herrlichkeit  des  Königthums  an  und  meint  (380  ff.): 
ii  nXoöie  Kai  Tupavvi  Kai  le'xvii  Tt'xvric  örreptp^pouca  toi  TroXuZrjXuj  ßim,  öcoc  Trap’  öutv  ö 
«pGövoc  qniXacceiai,  ei  Tijcöe  t’  dpxnc  oüvex’,  fjv  4poi  ttöXic  bu>pv|TÖv,  oük  üitiitöv,  eicexeiptcev, 
TaÜTiic  Kpe'uiv  ö mcröc,  oüs  dpx»jc  cpiXoc,  Xäöpa  ,u’  ÜTreXOcbv  dKßaXeiv  ipeiperai,  ixpeic 
pä'fov  Toiövbe  p>ixavoppdcpov , böXiov  dfopniv,  öctic  iv  rote  Ke'pbeciv  pövov  bebopKe,  Tf|V 
Tt'xvtiv  b ’ tqpu  TucpXöc.  Lese  ich  im  llerodot  (3,  61)  die  Anfänge  der  Verschwörung,  die  zur 
Erhebung  des  falschen  Smerdes  führte,  wie  es  da  heisst,  dass  dem  Kambyses  xpovtCovn 
nepi  Arf utttov  Kai  rcapacppovt’icavTi  ^TiaviCTearai  ävbpec  .uocfoi  buo  abeXcpeoi,  tu»v  töv 
ifrepov  KaTaXeXoinee  tüiv  obdtnv  ueXebuuvöv  ö Ka.ußucric  u.  s.  w.,  so  kann  ich  mich  nicht 
der  Ansicht  erwehren,  dass  auch  hier  Sophokles  jene  Geschichte  des  persischen  Hofes, 
der  persischen  Dynastie  vor  Augen  hat,  und  namentlich  scheint  ihm  hier  der  Magier- 
name nicht  ohne  Grund  in  die  Feder  gekommen  zu  sein.  Denn  so  sehr  auch  später  der 
Name  pafoc,  pareia  u.  s.  w.  im  griechischen  Sprachgebrauch  üblich  gewesen  ist,  so  ist 
doch  meines  Wissens  jene  sophokleische  Stelle  die  erste , in  der  das  Wort  in  der 
griechischen  Literatur  vorkommt;  Euripidcs  hat  es,  später  auch  Plato  einmal,  dann  wird 
es  gewöhnlich.  Ich  glaube  also , dass  auch  die  vorliegende  Stelle  des  Sophokles  in  diesem 
Sinne  auzusehen  und  unter  die  zu  rechnen  ist,  bei  denen  sich  eine  Einwirkung  Herodots 
geltend  macht.  Ich  denke  hierbei  — ich  bemerke  es  nochmals  — gar  nicht  an  die 
Lectüre  herodoteischer  Schriften,  ich  denke  mehr  an  die  Mittlieilungen , die  ihm  auch 
sonst  persönlich  von  dein  Historiker  geworden  sind. 
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Endlich  möchte  ich  ein  ganz  besonderes  Gewicht  noch  legen  auf  die  Erzählung 
des  Traumes  der  Klytämuestra  in  der  Elektra  (417  ff.).  Es  ist  oft  genug  bemerkt  worden, 
dass  zwischen  ihm  und  dem  Traum  der  Tochter  des  Astyages  (Herodot  I,  108)  eine  merk- 
würdige Aehnlichkeit  ist:  ja  die  aller  bestimmteste  Verwandtschaft  ist  vorhanden,  und  ich 
will  gleich  von  vorn  herein,  was  den  Ausdruck  betrifft,  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
hier  wiederum  eine  sehr  auffallende  Uebereinstimmung  vorliegt.  In  beiden  Fällen  wird  der 
Ausgang,  die  Hinweisung  des  Traums  ähnlich  gewandt,  so  nämlich,  dass  es  im  ersten 
bei  Sophokles  heisst,  nachdem  ßXacTtiv  ßpöovxa  öaAXov  gesagt  ist:  il>  kcitückiov  ttücciv 
Ttv^cÜoi  Tt'iv  MuKTivaiiuv  \Q6va,  und  im  Herodot  beim  Traume  der  Mandane  zuletzt:  (püvai 
äpntXov,  xfiv  be  apweXov  dmcxetv  Tf)v  ’Aciav  näcav.  Es  liegt  mir  aber  in  diesen  Stellen 
weniger  an  dem  Nachweis  der  Aehnlichkeit  als  der  eigentümlichen  Abweichung.  Ich 
meine  so:  Sophokles  wollte  den  Traum  der  Mandane  in  der  Elektra  benutzen,  er 
kann  ihn  aber  nicht  in  der  einfachen  Weise  gebrauchen,  wie  ihn  uns  Herodot  erzählt: 
denn  Agamemnon  ist  todt,  Klytämuestra  wird  also  nicht  mehr  Kinder  gewinnen,  von 
denen  die  Herrschaft  ausgehen  kann.  Die  einfache  Erzählung  des  Herodot  lässt  sich 
also  nicht  mehr  benutzen;  dennoch  soll  der  überschattende  Baum  seine  Wirkung  tbnn. 
Wie  seltsam  benutzt  Sophokles  dies  Motiv!  Sie  werden  sich  erinnern,  dass  der  eigen- 
thümliche  Ausdruck  (er  hat  auch  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht)  in  der  Er- 
zählung der  Chrysothemis  so  lautet:  Xötoc  tic  aüif|v  4cnv  eicibeiv  iraTpöc  toü  coO  tc 
köuoü  beuT4pav  öuiXiav  4X0övtoc  4c  «püic.  Die  Mutter  habe  also  geschaut  Ttcrrpöc  toü 
coü  T€  Kctpou  beuicpav  öpiXiav.  Eine  sonderbare  Wendung!  Ich  weiss  wol,  wir  haben 
ihren  Sinn  so  zu  fassen:  der  Vater  sei  zurückgekehrt  zur  zweiten  d.  h.  zur  wiederholten 
ehelichen  Gemeinschaft.  Es  folgt  aber  von  dieser  beurepa  öpiXia  nicht  etwa  irgend  eine 
Frucht,  nein;  abweichend  von  der  herodoteischen  Erzählung,  die  der  Dichter  hier  so  wie  sie 
ist  nicht  gebrauchen  kann,  lässt  er  den  wiedergekehrten  Agamemnon  an  den  Herd  einen 
Baum  pflanzen:  cito  TÖvb’  4<pecnov  uffEcn  Xaßövra  CKiprrpov,  oütpöpei  ttotc  aüiöc,  tavüv 
b’  ArpcOoc,  4k  t€  ToOb’  uviu  ßXacTtiv  ßpüovTa  GäXXov  u.  s.  w.  Es  scheint  mir,  dass  wir 
an  dieser  Stelle  die  Art,  wie  Sophokles  Bezüge  aus  Herodots  Mitteilungen  benutzt  hat, 
recht  augenfällig  vor.  Augen  haben. 

Es  sind  dies,  meine  Herren,  die  Stellen,  auf  die  ich  ein  besonderes  .Gewicht 
legen  möchte;  über  verschiedene  andere  lässt  sich  auch  noch  mancherlei  vermutheu, 
aber  einer  kann  ich  nicht  unterlassen  noch  Erwähnung  zu  tliun,  sofern  ich  glauben 
möchte,  dass  auch  auf  sie  Herodots  Erzählung  Einwirkung  geübt  hat.  Sie  erinnern 
sich:  nach  der  Schlacht  von  Thermopylii  ist  die  Rede  von  zwei  Männern  aus  Sparta, 
die  durch  verschiedene  Veranlassung  am  Leben  geblieben  sind,  und  von  denen  der  eine, 
Aristodemos,  als  er  nach  Spartn  zurückkehrte,  mit  der  Atimie  belegt  wird,  und  Herodot 
fhgt  (7,  231)  hinzu:  oötc  ol  wüp  oubeic  4vaue  CrtapTn^iov , öveiböc  tc  etx«  ö Tpccac 
‘ApicTÖbnpoc  KCtXeöpevoc.  Offenbar  erscheint  hier  Tptcac  als  das  Beiwort  der  aus  der 
Schlacht  Entwichenen,  derer  die,  wenn  andere  ihr  Leben  in  der  Schlacht  gelassen,  in 
die  Heimat  zurilekkehren.  Ja  wir  erfahren  später  von  Plutarch  ausdrücklich,  ol  Tpkavrtc 
war  in  Sparta  für  solche  Leute  die  eigenthiimliche  Bezeichnung.  Sollte  nun  nicht 
vielleicht  in  jener  viel  besprochenen  Stelle  des  Oedipus  Coloneus  (v.  1419)  in  den 
Morten  des  Polyneikes,  der  der  Schwester  Aufforderung  heimzukehren  ableluit,  eine 
Beziehung  auf  jene  herodoteische  Stelle  enthalten  sein,  wenn  es  bei  Sophokles  heisst: 
Ttdjc  fiep  aöOic  au  träXiv  CTpäTtup’  dfoip ’ «ütüktov,  eie  äirat  Tpccac? — Tpccac,  so  viel 


ich  sehe,  kommt  weder  in  der  Attischen  Prosa,  noch  hei  Dichtern  sonst  vor;  ich  glaube 
(ich  kann  es  nicht  unbedingt  behaupten),  die  aoristische  Form  von  rpeiv  kommt  eiuige- 
niale  vor  für  das  Verzagtseiu.  Darum  ist  es  mir  doch  auffällig,  dass  Polyneikes  sich 
hier,  indem  er  erklärt,  er  könne  nicht  wieder  mit  Ehren  ein  Heer  führen,  wenn  er  jetzt 
zurückkehrte,  als  einen  dtnaS  Tp&ac  bezeichnet. 

Ich  will  jedoch  darauf  und  auf  einige  verwandte  Stellen  (die  Kürze  der  Zeit 
gestattet  • mir  ihre  weitere  Angabe  nicht  mehr)  nicht  viel  Gewicht  legen,  sondern  nur 
noch  einmal  das  Resultat  meiner  Bemerkungen  und  Betrachtungen  dahin  zusammen- 
fassen:  Wenn,  wie  gesagt,  ein  solches  Verhältuiss  zwischen  Sophokles  und  Ilerodot 
unzweifelhaft  vorhanden  war  — ich  erinnere  noch  an  den  Eingang  jenes  Widmungs- 
Gedichts  au  Ilerodot  in  seinem  55.  Lebensjahre,  der  sich  bei  Plutarch  findet  — wenn 
also  aus  diesem  unzweifelhaft  nahen  und  vertrauten  Verhiiltuiss  der  Dichter  mancherlei 
Einflüsse  erfahren  und  mit  Neigung  und  Vorliebe  sie  sicli  augeeignet  hat,  so  dass  sie, 
wie  ich  glaube,  auf  seine  Dichtungen  eingewirkt  haben,  so  erkläre  ich  mich  unter  diesen 
Umständen  entschieden  für  die  Ansicht,  dass  die  Antigone-Stelle  bei  aller  ihrer  Bedenk- 
lichkeit von  Sophokles  geschrieben  ist,  wie  wir  sie  lesen.  Ich  kenne  die  Gegengründe 
sehr  wol  und  ich  räume  ein,  das  Argument,  wie  es  Antigone  ausspricht,  ist  für  die 
vorliegende  Frage  vollkommen  unpassend;  sie  kann  sich  ja  nicht,  um  die  Bestattung  des 
Bruders,  der  Leiche  des  Bruders  zu  rechtfertigen,  darauf  berufen,  dass  ihr  ein  Bruder 
nicht  wieder  gewonnen  werden  könne.  Aber  ich  fasse  die  Stelle  in  dem  Sinn  eines 
allgemeinen  Ausdrucks  der  höchsten  und  heiligsten  Schwesterliebe,  begründet  auf  einem 
Natur- Verhältniss,  welches  im  allgemeinen  ja  auch  seine  Berechtigung  hat;  in  diesem 
besonderen  Falle  freilich  (ich  denke  dabei  gerade  so  wie  Kirchhof!)  ist  es  ein  schiefes 
Argument,  und  dennoch  glaube  ich,  dass  der  Dichter  der  Antigone  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt  hat.  Wir  sehen  sie  in  den  letzten  Momenten,  wo  ihr  Gefühl  sich  noch 
einmal  zusammen  fassen  muss  in  der  Liebe  zum  Bruder,  und  diese  Bruderliebe  alle  andern 
Empfindungen  bei  ihr  zurüekdrängt.  Auch  Kirchhoff  sagt  ausdrücklich,  dass  eine  ge- 
wisse Schiefheit  des  Gedankens  unleugbar  durch  jene  Verse  in  die  Rede  der  Antigone 
hineingetragen  wird;  aber  deuuoch  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  ohne  freilich  weitere 
Gründe  dafür  auzuf (ihren : „ich  kann  nicht  glauben,  dass  die  Verse  der  Antigone  zu 
einer  andern  Zeit  gedichtet  seien  als  der,  in  welcher  Herodot  und  Sophokles  lebten.“ 
Man  könnte  fast  glauben,  bei  diesen  Worten  dächte  er,  wie  einige  Erklärer  z.  B.  Gustav 
Wolf,  dass  der  Sohn  oder  Enkel  des  Sophokles  diese  Verse  gedichtet  hätte,  oberer  Fährt 
gleich  darauf  fort:  „ich  halte  sie  für  sophokleisch  und  scheue  mich  nicht,  aus  ihnen 
chronologische  Folgerungen  zu  ziehen.“ 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  Ihnen  die  Resultate  der  Kirchhoftschen  Untersuchung 
näher  anzugeben,  ich  erkläre  mich  aber  im  wesentlichen  mit  denselben  einverstanden. 
Sie  bestehen  im  Ganzen  darin,  dass  Herodots  Werk  zwischen  445 — 43  und  daun  wieder 
von  431  bis  gegen  427  in  Athen  hauptsächlich  abgefasst  ist;  doch  ist  hier  nicht  der 
Ort  genauer  darauf  eiuzugehen.  Aber  cius  muss  ich  allerdings  aussprechen:  so  sehr  ich 
den  übrigen  Argumenten  Kirchhotts  ihre  Berechtigung  zugestehe,  möchte  ich  doch  aus  der 
Antigonestelle  nicht  s mehr  als  dies  folgern,  dass  der  Dichter  mit  der  Erzählung  des  Herodot  wol 
beknnnt  war,  ohne  dass  er  sie  gerade  im  dritten  Buch  cap.  119  schon  gelesen  hatte.  Ob  das 
Argument  durchschlagend  ist,  dass  gerade  bis  zu  diesem  119.  Capitel  Herodot  seine  Bücher 
geschrieben  habe,  noch  ehe  er  nach  Thurioi  ging,  dass  dann  die  grosse  Pause  der  Reise  in 
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Sicilieu  und  Italien  eintrete  und  er  erst  nach  der  Rückkehr  nach  Athen  an  seinem  Werke 
weiter  gearbeitet  habe,  darüber  bleibt  mir  noch  ein  Zweifel.  Mit  andern  Worten: 
während  ich  alle  andern  Argumente  Kirchholfs,  die  ans  Stellen  Herodots  entnommen 
sind,  für  sehr  berechtigt  halte,  finde  ich  den  chronologischen  Beweis  aus  dem  Ver- 
hältnis dieser  sophokleischcn  Stelle  zur  herodoteischen  nicht  mit  überzeugender  Sicher- 
heit geführt. 

Das  war  es,  was  ich  in  gedrängter  Kürze  Ihnen  vorzulegeu  wünschte.  Ich 
bitte  um  gütige  Nachsicht,  wenn  meine  Betrachtungen  nicht  alle  in  genügendem  Matisse 
ausgeführt  sind. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhnmmer:  Wir  haben  noch  zehn  Minuten  Zeit  zur 
Diskussion,  falls  Jemand  aus  der  Versammlung  in  Beziehung  auf  den  eben  gehaltenen 
Vortrag  noch  etwas  zu  bemerken  hätte.  — 

Da  es  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  können  wir  demnach  übergehen  zu  den 
Berichten  der  Referenten  der  einzelnen  Sectionen. 

Hier  erfolgten  die  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  einzelnen  Sectionen 
durch  die  Präsidenten  derselben.  Da  die  Verhandlungen  zum  grossen  Theile  selbst 
weiter  hinten  abgedruckt  sind,  werden  diese  Berichte  hier  nicht  wiederholt. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Der  Herr  Vicepriisidont  wünscht  noch 
einige  Worte  an  Sie  zu  richten. 

Vicepräsident  Prof.  Dr.  Ribbeck:  Hochverehrte  Versammlung!  Es  bleibt  mir 
übrig,  in  kurzen  Worten  die  Pflicht  des  Epilogus  zu  erfüllen,  welche  wesentlich  eine 
Pflicht  tiefgefühlten  Dankes  ist.  Den  Dank  schulden  wir  Ihnen  in  hohem  Mansse  für 
die  Nachsicht,  welche  vorlieb  genommen  mit  den  bescheidenen  Gaben,  die  eine 
ultima  Thule  Ihnen  zu  bieten  vermochte,  und  das  Unzulängliche  entschuldigt  hat,  — 
für  die  Bereitwi  lligkeit  so  vieler  angesehener  und  werther  Genossen  vom  Süden  wie 
vom  Norden  des  Vaterlandes  deutscher  Wissenschaft,  vom  Fuss  der  Alpen  bis  zur  meer- 
umströmten  Britannia,  welche  einen  reichen  Erauos  von  Geist  und  Wissen  zu  unsrer 
philologischen  Panegyris  beigesteuert  hat,  — für  die  freundliche  Thcilnnhme  so  über 
Erwarten  zahlreicher  Gäste,  welche  diesen  uralt  deutschen  Boden  endlich  als  heimischen 
wieder  begrüsson  durfte. 

Meine  Herren!  Weder  die  ewige  Wahrheit  noch  das  vergängliche  Ich  zur 
•Schau  zu  stellen  sind  diese  Versammlungen  bestimmt,  sondern  die  Bewegung  uner- 
müdlicher selbstloser  Geistesarbeit,  den  Zusammenhang  gleichartiger  Bestrebungen, 
welche  der  Unterhaltung  des  heiligen  Feuers  idealer  Sinnesart  dienen,  zum  Sporn  und 
zur  Erfrischung  uns  vor  Augen  zu  führen.  Diesen  Zweck,  so  dürfen  wir  hoffen,  haben 
auch  die  Kieler  Tage  erfüllt.  Nicht  ohne  mannigfache  Belehrung  und  Anregung,  nicht 
ohne  herzliche  und  heitere  Erinnerungen  werden  Sie  in  Ihre  Heimat  zurückkehren. 
Und  so  rufe  ich  Ihnen  im  Namen  des  Präsidiums,  welches  die  fasces  in  erprobte  Meister- 
hände abzugeben  hat,  aus  vollem  Herzen  ein  Lebewohl  und  Auf  Wiedersehen  in 
Leipzig  zu. 

Director  Dr.  Eckstein:  Verehrte  Herren!  Die  Tradition  unsrer  Versamm- 
lungen legt  die  Worte  des  Dankes  in  den  Mund  eines  der  frühem  Präsidenten,  und 
niemand  möchte  mehr  befähigt  sein,  Worte  des  Dankes  zu  sprechen,  als  wer  die 
Mühen  und  Sorgen,  die  eine  Philologen -Versammlung  dem  Präsidium  macht,  selbst 
erlebt  hat. 
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Ich  bin  iu  der  glücklichen  Lage,  wie  am  griechischen  Kalendertage  tvti  xc/i  vea, 
den  Rückblick  auf  diese  Versammlung  zu  werfen  mit  der  Aussicht  auf  die  Sorgen,  die 
mir  das  nächste  Jahr  bringen  wird.  Wir  aber,  die  wir  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  vor 
allem  zu  pflegen  berufen  sind,  wir  müssen  auch  iu  dankbarer  Erinnerung  an  das,  was 
uns  in  diesem  mcerumschlungeuen  Lande  geboten  ist,  hauptsächlich  uns  wenden  an 
die  huldvolle  Genehmigung  und  Theilnahme  des  sieggekrönten  Königs,  der  deutsche 
Ehre  und  deutsches  Ansehen  auch  im  Ausland  zu  sichern  gewusst  hat,  und  dessen 
Bemühungen  uns  hier  so  recht  augenscheinlich  entgegengetreten  sind,  wo  ja  viele  von 
uns  zum  ersten  Male  die  norddeutsche  Seeflagge  der  Kriegsmarine  zu  schauen  Gelegen- 
heit gehabt  haben. 

Wenn  diese  Versammlung  so  zahlreich  besucht  ist  wider  alles  Erwarten,  so, 
meine  ich,  liegt  der  Grund  in  zwei  Dingen.  Das  ist  die  herzliche  Theilnahme,  die  wir 
seit  länger  als  einem  Meuschenalter  den  Bewohnern  dieses  Landes  in  ihren  Leiden  und 
Kämpfen , in  ihren  rastlosen  und  ausdauernden  Bemühungen  immerfort  aus  deutscher 
Erde  gezollt  haben,  wie  wir  ja  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  sic  mit  voller,  innigster 
Theilnahme  verfolgten.  Das  ist  das  eine;  das  andere  aber,  das  ist  die  neue  Zeit,  die 
uns  hier  entgegentritt  in  dem  prachtvollen  Kriegshafen,  den  zu  durchfahren  die  nord- 
deutsche Marine-Verwaltung  uns  mit  einer  seltenen  Zuvorkommenheit  so  freundlichst 
gewährt  hat,  wo  wir  in  der  Leitung  der  Officiere,  die  da  berufen  sind,  die  deutsche 
Marine  auch  im  Ausland  ehrenvoll  zu  vertreten,  die  Gentlemeu  deutscher  Erde  ge- 
funden und  nun  an  den  fröhlichen  Wimpeln  die  Hoffnung  unsres  deutschen  Vaterlandes 
verwirklicht  sahen.  Ihnen,  die  uns  diese  Freundlichkeit  gewährt  haben,  gebührt  unser 
herzlichster  Dank;  und  wenn  die  Preussischc  Staats-Regierung  mit  bekannter  Liberalität 
die  Versammlung  im  preussischcn  Lande  aufgenommen  hat,  so  werden  wir,  die  wir  dem 
Lande  nicht  angehören,  um  so  dankbarer  im  Herzen  es  tragen,  wie  sie  persönlich  und 
sonst  diese  Versammlung  huldvoll  begleitet  hat. 

Aber,  meine  Herren!  etwas  ganz  anderes!  und  da  wird  das  Herz  wieder  weit, 
wenn  wir  unsre  Gedanken  richten  au  die  Universität  Kiel,  an  das  Gymnasium  dieser 
Stadt,  an  die  Stadt  Kiel,  die  uns  so  freundlich  begrüsst  hat  durch  ihren  Bürgermeister, 
und  die  Bewohner,  die  uns  so  gastlich  in  ihre  Häuser  aufgenommen  haben  und  uns  so 
recht  wieder  erinnert  haben  an  die  alte  deutsche  Gastlichkeit.  Universität  und  Stadt 
unsern  herzlichsten  Dank! 

Und  wenn  ich  hier  in  diesen  festlich  geschmückten  Kaum  noch  einmal  blicke, 
so  denke  ich,  Sie  werden  dem  Vorstände  dieser  Gesellschaft,  die  uns  die  Räume  so  gast- 
lich geöffnet  hat,  den  gebührenden  Dank  im  Herzen  bewahren  und  vor  allen  Dingen 
auch  noch  dessen  freundlichst  gedenken,  dass  unser  extemporirter  Ball,  wie  er  für  die 
zahlreichen  jüngeren  Theilnelnner  dieser  Versammlung  so  zweckmässig  angeordnet  war, 
uns  allen  doch  auch  die  schöne  Gelegenheit  geboten  hat,  die  I lora  dieser  Stadt  iu 
frischen  und  schönen  Exemplaren  (allgemeine  Heiterkeit)  einmal  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen. 

Mras  nun  aber  unser  verehrtes  Präsidium  anlangt  , so  hat  der  werthe  I tot. 
Forchhammer  jetzt  zum  ersten  Mal  Gelegenheit  gehabt,  das,  was  er  immer  erstrebt  hat, 
auch  durch  die  That  zu  bewähren,  nämlich  die  Versammlung  zu  fleissiger  Arbeit  an- 
zuhalten, und  dessen  können  wir  uns  rühmen:  wir  sind  iu  Kiel  nicht  faul  gewesen. 
Ihm  gebührt  mit  seinem  wackeru  Collegen,  der  uns  soeben  an  die  hohe  Bedeutung 


Digitized  by  Google 


118 


der  Versammlung  erinnert  hat,  unser  herzlichster  Dank  auch  dafür,  dass  sie  vielen  von 
uns,  wo  die  curla  supeUex  die  Reise  in  die  Ferne  etwas  erschwert  hätte,  überallhin 
sich  bemüht  haben  eine  Erleichterung  auch  in  materieller  Beziehung  zu  verschaffen. 
Wenn  aber  hier  in  dieser  Stadt  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  — Sie  werden 
das  bald  gemerkt  haben  — nach  allen  Seiten  hin  so  befriedigend  die  Aufgaben,  die 
schweren  Aufgaben  gelöst  sind,  dann,  glaube  ich,  wird  das  Präsidium  selbst  mit  mir 
darin  Ubereinstimmen,  dass  unser  Dank  vor  allem  gebührt  den  zahlreichen  Männern, 
die  sich  mit  ihnen  verbunden  haben,  hier  die  Sorgen  ihnen  zu  erleichtern.  Was  mag 
der  Wohnungs-Ausschuss  hier  wol  für  Mühe  gehabt  haben!  Noch  hat  kein  Mensch 
den  Herren  gedankt.  Fest- Ausschuss,  Redactions- Ausschuss,  alle  möglichen  Ausschüsse 
haben  sich  mühen  müssen,  um  uns  hier  alles  bequem  zu  machen,  und  darum,  meine 
Herren,  gebührt  ihnen  uuser  herzlicher  Dank! 

Wir  scheiden  heute  noch  nicht  in  grosser  Anzahl  aus  dieser  freundlichen  Stadt. 
Noch  steht  uns  ein  Genuss  bevor,  den  ja  nur  eben  die  schönen  Seen  dieses  Holsteiner 
Landes  uns  bieten  können,  aber  wol  sind  wir  zum  letzten  Male  hier  mit  einander 
vereinigt,  und  darum  fordere  ich  Sie  auf  sich  zu  erheben,  um  Ihren  Dank  dadurch  aus- 
zusprechen an  alle  die,  die  sich  für  uns  bemüht  haben,  die  uns  diese  Tage  zu  so 
segensreichen  und  noch  in  der  Erinueruug  unvergesslichen  gemacht,  an  alle  Männer, 
die  durch  ihre  Vorträge  uus  neu  angeregt  und  unser  Wissen  gefördert  haben.  Und 
ich  kenne  nur  Eine  Art  zu  schliessen,  das  ist  die,  indem  ich  Sie  auffordere  zu  einem 
dreifachen  Hoch.  Es  lebe  hoch  die  Stadt  und  Universität  Kiel!  (Hoch!)  — Es  lebe 
und  gedeihe  die  Deutsche  Marine!  (Hoch!)  — Es  lebe  uud  blühe  und  gedeihe  immer 
mehr  und  mehr  das  Deutsche  Vaterland!  (Hoch!) 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  der  archäologischen  Section. 


Erste  Sitzung  am  Dienstag  dem  28.  September. 

Die  archäologische  Section  constituirte  sich  am  Dienstag  dem  28.  September  und 
hielt  an  demselben  Tage  ihre  erste  Sitzung.  Zum  Vorsitzenden  der  Section  wurde,  auf 
Vorschlag  des  Herrn  Präsidenten  Prof.  Dr.  Forchhammer,  Herr  Prof.  Dr.  Overbeck  mit 
Acclamation  gewählt. 

Als  erster  Gegenstand  steht  auf  der  Tagesordnung  der  Vortrag  des  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Schubring  über  „Akragas“. 

Wenn  ich,  gütiger  Aufforderung  gemäss,  es  unternehme,  Ihre  Aufmerksamkeit 
für  eine  halbe  Stunde  zu  beanspruchen,  so  möchte  ich  Ihr  Interesse  auf  die  Geschichte 
und  Topographie  des  alten  Siciliens  lenken,  welches  aus  vielen  Ursachen  eine  gründliche 
Beschäftigung  verdient  und  bisher  noch  nicht  lgich  allen  Richtungen  gebührend  gewür- 
digt worden  ist.  Dass  ich  mir  zum  Gegenstand  meines  Vortrages  gerade  Akragas  oder, 
wie  es  die  Römer  nannten,  Agrigentum  gewählt  habe,  geschah  aus  einem  doppelten 
Grunde.  Erstlich  ist  die  Bedeutung  desselben  eine  sehr  grosse.  Akragas  war  die  zweite 
Stadt  der  mit  blühenden  griechischen  Colonieen  besetzten  Insel  Sicilien  und  Jahrhunderte 
lang  eine  der  am  weitesten  nach  Westen,  gegen  das  Gebiet  der  barbarischen  Phönizier 
vorgeschobnen  Posten  hellenischer  C’ultur;  mit  einer  Bevölkerung,  welche  Diodor  auf 
200,000  Menschen,  unter  denen  20,000  Bürger,  Laertius  Diogenes  aber,  der  wohl  die 
Sklaven  mit  zählt,  auf  800,000  Menschen  angiebt,  hat  es  sich  zu  einer  Blüthe  entwickelt, 
welche  durch  dreimalige  Zerstörung  kaum  hat  geknickt  werden  können.  Die  griechischen 
und  römischen  Dichter  und  Geschichtsschreiber  schmücken  diese  Stadt  mit  den  schönsten 
Beinamen;  immer  ist  die  Rede  von  dem  grossen,  reichen,  glücklichen,  prächtigen 
Akragas,  und  Pindar  nennt  sie  die  schönste  der  sterblichen  Städte.  In  der  Welt- 
geschichte ist  Akragas  durch  seine  Reibung  mit  den  benachbarten  Phöniziern  und  hin- 
wiederum als  Stützpunkt  derselben  in  ihrem  Kampfe  mit  den  Römern  wichtig;  in  der 
Politik  sind  die  Wandlungen  zwischen  Tyrannis,  Aristokratie  und  Demokratie  interessant; 
vor  allem  aber  muss  es  den  Akragantinern  nachgerühmt  werden,  dass  sie  den  unglaub- 
lichen Reichthum,  welchen  sie  aus  dem  Export  sicilischer  Früchte  nach  Afrika  gewannen, 
auwendeten  nicht  nur  zu  ihrer  sprichwörtlich  gewordenen  Gastfreundschaft,  Wohlthätig- 


120 


keit  und  auch  Schwelgerei  auf  der  anderen  Seite,  sondern  zu  einer  grossartigen  Kunst- 
thätigkeit  und  Anschaffung  von  Kunstwerken.  Hier  kommen  in  Betracht  die  gewaltigen 
Tempel,  deren  Zahl  nach  dreimaliger  Vernichtung  noch  heute  12  beträgt,  so  dass  unsre 
Stadt  nächst  Born  und  Athen  die  zahlreichsten  und  bedeutendsten  Ruinen  aller  klassischen 
Orte  aufweist;  ferner  die  durch  Kunstwerth  und  Vollgewicht  hervorragenden  Münzen 
und  endlich  die  aus  Athen  importirten  Vasen,  deren  noch  heute  erhaltne  Anzahl  und 
Schönheit  allein  genügt,  unser  Interesse  wach  zu  rufen.  So  verdient  die  Stadt,  in  welcher 
Phalaris  hauste,  welche  den  Emmeniden  Therou,  den  Empedokles  und  Andere  gebar, 
zweifelsohne  Beachtung,  und  ich  meine,  dass  wenn  sie  aus  ihrer  Lage  so  hohen  Wohl- 
stand zog,  wenn  die  Festigkeit  und  stolze  Sicherheit  ihrer  Felsen  sie  zum  Zank- 
apfel der  Nationen  machte,  wenn  ihre  Reste  für  die  Kunstgeschichte  so  hohe  Bedeu- 
tung haben,  wir  berechtigt  sind,  ihren  Grund  und  Boden , ihr  Local  und  ihre  Oertlichkeit 
näher  zu  untersuchen.  Dazu  sind  wir  jetzt  — und  das  ist  der  zweite  Grund  der  Wahl 
meines  Themas  — genügend  in  Stand  gesetzt  durch  2 genaue  Karten,  die  ich  Ihnen 
hiermit  vorzulegen  die  Ehre  habe.  Die  eine,  welche  die  Umgegend  von  Girgenti  darstellt, 
ist  das  Bruchstück  einer  Karte  des  italienischen  Generalstahes,  welcher  die  ganze  Insel 
im  Massstab  von  1 : 50,000  aufgenommen  und,  ohne  sein  Werk  zu  publiciren,  mir  ein 
Exemplar  gütig  überlassen  hat.  Die  andere  ist  ein  ebenfalls  unedirter  Grundriss  des 
Terrains  der  alten  Stadt  im  Massstab  von  1 : 10,000,  zu  dessen  Aufnahme  die  italienischen 
Offiziere  beim  Anblick  der  imposanten  Tempel  bewogen  wurden,  und  den  sie  auf  meinen 
Wunsch  vervollständigten.  Erst  dadurch  ist  es  möglich  geworden,  ein  genaues  Bild  der 
örtlichen  Eigentümlichkeiten  von  Akragas  zu  gewinnen,  und  da  ich  hier  eiue  er- 
schöpfende topographische  Darstellung  nicht  geben  kann,  werde  ich  mich  beschränken, 
einige  neue  Ideen  und  Entdeckungen,  die  ich  mit  diesen  Hiilfsmitteln  an  Ort  und  Stelle 
gemacht,  Ihrem  Urtlieil  zu  unterbreiten. 

In  einem  kostbaren  Fragment  schildert  Polybius  die  Lage  der  Stadt  folgeuder- 
massen:  „Die  Stadt  der  Akragantiner  unterscheidet,  sich  von  den  meisten  Städten  durch 
ihre  Festigkeit,  und  besonders  durch  ihre  Schönheit  und  Anlage.  Denn  sic  ist  erbaut 
18  Stadien  (d.  i.  noch  nicht  '/,  Meile)  weit  vom  Meere,  so  dass  sie  aller  von  der  See 
kommenden  Vortheile  theilhaftig  wird;  ihr  Mauerring  ist  durch  Natur  und  Kunst  ausge- 
zeichnet sicher  und  fest.  Denn  die  Umfassungsmauer  ist  erbaut  auf  einem  ringsum  ab- 
gerissenen und  schroffen  Felsen,  der  an  einigen  Stellen  so  gewachsen,  an  andern  durch 
Menschenhand  glatt  geschnitten  worden  ist.  Die  Stadt  ist  von  Flüssen  umgehen,  denn 
es  fliesst  neben  ihrer  südöstlichen  Seite  der  der  Stadt  gleichnamige  Fluss  Akrngas,  auf 
der  gegen  Westen  und  Süd-Westen  gewendeten  aber  der  sogenannte  Hypsas.“  Diese 
3 Angaben  über  Hafen,  Mauerring  und  Flüsse  werden  durch  die  heut  sichtbaren  oder 
fehlenden  Reste  auf  das  evidenteste  bestätigt;  sie  geben  daher  auch  sichere  Fingerzeige 
für  den  Aufbau  des  Gebäudes  topographischer  Forschung,  und  wir  wollen  diese  3 Punkte 
nach  einander  kurz  durchuehmen.  So  lernen  wir  denn  erstlich,  dass  der  Hafen  der 
Akragantiner,  welcher  durch  die  ganze  Geschichte  der  Stadt  hindurch  bestand,  vrie 
seine  Erwähnung  hei  Strabo  und  Ptolemäus  bezeugt,  an  der  Mündung  des  vereinigten 
l'lusses  Ing,  und  nicht,  wie  man  glauben  sollte,  an  der  Stelle  des  heutigen  Hafens,  des 
Porto  Empedocle.  Denn  dieser  Ort  ist  in  der  That  präcis  18  Stadien  oder  3330  Meter 
von  dem  Marktplatze  des  alten  Akragas  entfernt,  wo  ja  nach  griechischer  Satzung  ‘he 
von  der  Set*  und  vom  Hafen  kommenden  Strasseu  zu  münden  pflegten.  Fnzello,  der 


t 


121 


Gründer  sicilischer  Altertumsforschung  im  16.  Jahrhundert,  sah  dort  sogar  noch  Blöcke, 
Reste,  Ruinen  von  Hallen,  Säulen  und  Dämmen,  die  jetzt  verschwunden  sind,  während 
die  dem  Boden  anvertrauten  Gräber  und  Wasserleitungen  heute  noch  existiren.  Für 
die  geringen  Bedürfnisse  antiker  Seefahrt  genügte  das  Flussbett,  und  der  freilich  den 
Südstürmen  ausgesetzte  Sandstrand.  Heute  steht  dort  das  einsame  Kloster  S.  Giuseppe. 
An  dieser  Stelle  haben  wir  uns  6 Jahrhunderte  hindurch  das  regste  Schiffs-  und  Handels- 
leben zu  denken.  Hier  wurden  die  Schiffe  befrachtet,  welche  den  Segen  der  sicilischen 
Fluren,  Wein  und  Oel  nach  Karthago  führten  und  dadurch  unermesslichen  Wohlstand, 
wie  Diodor  sagt,  nach  der  Stadt  Akragas  brachten.  Von  hier  führten  die  Akragantiner 
auch  einen  bedeutenden  Handel  mit  dem  dritten  sicilischen  Produkte,  dem  Getreide, 
nach  Athen,  wie  zwar  aus  keinem  Schriftsteller,  wohl  aber  aus  den  Münzverhältnissen 
zu  entnehmen  ist.  Denn  nach  einem  höchst  lehrreichen  Artikel  des  jungen  bedeutenden 
Professors  der  Archäologie  in  Palermo  Antonino  Salinas  in  der  Berne  numismatique 
schlug  Akragas  zuerst  Münzen  öginätischer  Währung  und  ging  nach  ungefähr  '/,  Jahr- 
hundert zum  attischen  Fusse  über.  Bedenkt  man  nun,  dass  im  ganzen  Umfang  des 
mittelländischen  Meeres  es  ausser  den  drei  ehalkidischen  Colonien  in  Sicilicn  Zankle, 
Himcra  und  Naxos  keine  einzige  hellenische  Stadt  gab,  welche  den  üginätisclien  Fuss 
mit  dem  attischen  vertauscht  hat,  und  dass  der  attische  im  Osten  gar  keine  Ver- 
breitung hatte,  wo  er  aber  im  Westen  vorkam,  immer  einer  Stadt  von  Anfang  an  eigen 
war,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  lebhaftesten  Handelsverbindungen  mit  Athen  zu 
constatiren,  und  ich  denke,  dass  die  Fahrzeuge,  welche  das  Korn  nach  Athen  führten, 
von  dort  hauptsächlich  bemaltes  Thougesckirr  mitgebracht  haben.  — Neben  diesen 
Handelsvortheilen  zog  die  Stadt  Akragas  auch  von  dem  Fischfang,  wohl  besonders  von 
Thunfischen,  bedeutenden  Nutzen,  und  es  sind  wiederum  die  Münzen,  welche  durch  ihre 
in  ununterbrockner  Reihenfolge  vorkommenden  Embleme,  den  Seekrebs,  der  öfter  mit 
einem  Aal  oder  einer  Schlange  verbunden  ist,  den  Delphin,  die  Seeungeheuer,  wie  die 
pistrix  oder  die  Scylla  mit  Hunden  und  Wölfen  oder  einem  Fisch  im  Maule,  die  ge- 
frässigeu  Raubfische,  die  Seepferde,  Thunfische  und  kleineren  Seefische,  die  Meerzwiebel, 
Purpurschnecken,  Polypen,  Tritoncn,  welche  auf  einer  Muschelschale  oder  Trompeten- 
schuccke  blasen,  — ich  sage,  mit  diesen  Emblemen  zeigen  die  Münzen,  wie  sehr  mau 
dem  Fischfang,  der  Seeschifffahrt  und  in  Folge  dessen  der  Verehrung  des  Poseidon  oblag. 
In  dieser  Weise  gewinnen  wir  ein  Bild  des  Treibens  der  Akragantiner  am  Meere  und 
verstehen  so  die  Worte  des  Polybius,  dass  die  Stadt  wegen  ihrer  geringen  Entfernung 
von  der  See  alle  Vortheile  dieser  Lage  sich  aneignete,  — während  sie,  setzen  wir  hinzu, 
die  Gefahren  der  unmittelbaren  Nähe  der  See  vermied. 

Aus  der  z w ei  ten  Angabe  des  Historikers  erfahren  wir,  dass  das  ganze  Stadtgebiet  von 
den  beiden  Flüssen  Akragas  und  Hypsas  umflossen  war.  Da  er  in  der  klarsten  Weise  den 
Akragas  als  den  östlichen,  den  Hypsas  als  den  westlichen  bezeichnet,  so  erkennen  wir  leicht, 
dass  der  Akragas  dem  heutigen  S.  Biagio,  der  Hypsas  dem  heutigen  Drago  entspricht.  Beide 
heissen  aber  nach  ihrer  Vereinigung,  wie  aus  Ptolemäus  hervorgeht,  Hypsas.  Dieses  Resultat 
müssen  wir  aufrecht  erhalten  gegen  die  Phantasien  vieler,  selbst  einheimischer  Forscher, 
welche  aus  ganz  schlechten  Gründen  oder  aus  reiner  Willkür , oder  nur  um  etwas  Neues  zu 
sagen,  die  Verhältnisse  verwirrt  und  auch  den  viele  Meilen  weiter  östlich  fliessenden  Fluss 
Naro  mit  hineingezogen  haben.  Einer  der  beiden  Flüsse,  behauptet  man,  sei  erst  aus 
den  Belagerungsgräben  der  Karthager  und  Römer  entstanden , und  habe  vorher  eine 
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andre  Richtung  gehabt.  Dagegen  zeigen  uns  doch  die  Höhen-Curven  der  Generalstabs- 
karte auf  das  klarste,  dass,  so  weit  Menschenaugen  sehen,  seit  unvordenklichen  Zeiten 
dieselben  Flussbetten  wie  heute  existirt  haben.  Nur  ein  Gegengrund  scheint  erheblich 
zu  sein,  auf  den  wir  eingehen,  um  ihn  zu  widerlegen.  Man  wollte  nämlich  den  dritten 
Fluss  Naro  deswegen  mit  hineinziehen,  um  die  scheinbar  bei  Plutarch  erwähnte  Neapolis 
oder  Neustadt  von  Akragas  mit  in  das  Flussgebiet  einzuschliessen : diese  setzte  mau  aber 
auf  einem  der  Hügel  östlich  vom  Akragas  oder  S.  Biagio  an.  Diese  Idee  ist  aus  innem 
wie  äussem  Gründen  unhaltbar.  Die  Zeit,  in  welcher  dieser  Neapoh's  Erwähnung  ge- 
schieht, ist  diejenige  Dions,  also  350  a.  Chr.  Nun  war  Akragas  durch  die  Karthager  im 
Jahre  406  verwüstet,  verbrannt  und  zerstört,  wird  in  der  folgenden  Zeit  kaum  erwähnt 
und  war  so  verödet,  dass  Timoleon  nach  seinem  grossen  Siege  über  die  Punier  am 
Krimisos  340  mit  Eleaten  aus  Unteritalien  eine  Neugründung  338  voruahm  und  als  ein 
zweiter  Oikist  mit  heroischen  Ehren  geehrt  wurde.  Hieraus  erhellt,  dass  iu  der 
Zwischenzeit  kaum  das  schon  an  sich  ausgedehnte  Local  der  eigentlichen  Stadt  bewohnt 
war,  geschweige  denn , dass  man  zur  Bildung  einer  Neapolis  geschritten  wäre.  Aber 
auch  ausser  diesem  inneren  Grunde  sind  positive  äussere  vorhanden.  Die  Worte 
Plutarchs  lauten : <bdpüK0c  npöc  Nea  nöXei  Tpc  ’AKpafavrivr)c  CTparorrebeuovToc. 

Pharax  war  ein  von  Dionysios  II,  der  in  Syrakus  von  Dion  belagert  wurde,  geworbener 
Söldner -Häuptling  aus  Sparta.  Wenn  der  Ort  seines  Lagers  eine  Neustadt  von  Akragas 
gewesen  wäre,  müssten  die  Worte  lauten  erstlich  mit  Artikel  trpöc  rr|  veauöXti  und 
zweitens  nicht  Tfjc  'Axpa-favrivric , sondern  roö  ’AKpäyavTOc,  so  dass  es  hiesse  <t>dpaK0c 
7tpöc  tq  veanöXei  xoö  ’AxpcrfavTOC  cTpcrronebeuovToc ; wie  die  Stelle  aber  jetzt  dasteht, 
kann  sie  nur  bedeuten:  Pharax  lagerte  bei  der  Stadt  Nea  im  Akragantiner- 
Lande.  Ferner  heisst  es  dann,  Dion  kam  von  Syrakus,  liess  sich  von  Pharax  schlagen 
und  ritt  dann  in  Einer  Nacht  700  Stadien  nach  Syrakus  zurück.  Wenn  wir  auch  von 
der  Einen  Nacht  absehen,  so  ist  Akragas  oder  seine  Neustadt  nicht  700  Stadien  von 
Syrakus  entfernt,  sondern  iu  directer  Linie  mit  dem  Zirkel  98  röm.  Millien  oder  784 
Stadien,  auf  der  Strasse  durchs  Binnenland  aber  nach  den  Angaben  des  Itinerars  llOMill. 
oder  880  Stadien,  und  auf  der  Küstenstrasse  gar  137  Mill.  oder  1096  Stadien;  daher 
kann  auch  aus  diesem  Grunde  das  Lager  des  Pharax  und  die  Schlacht  nicht  bei  Akragas 
oder  seiner  Neustadt  gewesen  sein,  sondern  vielmehr  bei  der  übrigens  sonst  unbe- 
kannten Stadt  Nea  im  Akragantinischen  Gebiet,  welche  somit  180  Stadien  östlich  von 
Akragas  lag. 

Da  es  nach  diesen  Beweisen  eine  Neustadt  von  Akragas  nicht  gab,  konnten  sich 
begreiflicher  Weise  auch  keine  Spuren  vorfinden,  wie  behauptet;  trotz  meiner  gegen- 
theiligen  Ueberzeugung  habe  ich  auf  allen  in  Betracht  kommenden  Orten  gewissenhaft, 
aber  vergeblich  danach  gesucht;  so  behält  also  Polybius  vollkommen  Recht  und  der  ganze 
Stadtcomplex  lag  innerhalb  der  beiden  Flüsse  S.  Biagio  und  Drago. 

Auch  hier  trifft  drittens  die  Beschreibung  der  Mauer  durch  unseren  trefflichen 
Geschichtsschreiber  in  allen  Punkten  zu.  Da  erhebt  sich  eine  gewaltige  Felsplatte  aus 
Muschelkalk  mit  steilen  meist  senkrechten  Wänden  hoch  über  den  beiden  Flussthälern 
im  Osten,  XVesten  und  Süden,  während  im  Norden  ein  anderes  tiefes  Seitenthal  läuft 
Es  ist  keine  Hochebene,  sondern  ein  vielfach  gegliedertes,  thaldurchfurchtes  Bergland, 
eine  fast  unübersichtliche  Masse  von  Kuppen,  Hügeln,  Abhängen,  Schluchten,  Thälem 
und  Senkungen. . 


123 


Nur  ein  geographisches  Gesetz  ist  klar,  welches  dieser  Mannichfaltigkeit  zu 
Grunde  liegt,  sie  zusammenschliesst  und  ihr  Einheit  giebt:  nämlich  die  Berginasse  ist 
im  Norden  und  Nord -Ost  am  höchsten  und  dacht  sich,  von  2 Spitzen,  der  heutigen 
Cathcdrale  und  der  Rupe  Atenea,  anhebend  allmählich  gegen  Süd -Westen  ab,  gegen 
das  Thal  des  Hypsas.  Die  beiden  angegebenen  Kuppen  haben  die  Höhe  von  330  und  340 
Meter;  der  Rand  über  dem  Flusstliale  ist  dagegen  nur  40 — 60  Meter  hoch,  die  Ab- 
dachung beträgt  also  nahezu  300  Meter  und  erstreckt  sich  in  gerader  Durchsclmitts- 
linie  2430  Meter  oder  */3  deutsche  Meile  weit.  Der  niedrigste  Punkt  ist  in  der  Süd- 
West-Ecke,  wo  die  Felsen  auseinander  gerissen  sind  und  sich  gegen  den  Fluss  öffnen. 
Dies  ist  der  allgemeine  Charakter  des  Terrains.  Es  ist  nun  an  und  für  sich  klar  und 
entspricht  dem  Texte  des  Polybius,  dass  die  Stadt  die  ganze  Felsenplatte  einnehmeu 
musste  und  auch  von  Anfang  an  einnahm,  und  dass  deswegen  die  Umfassungs- 
mauer auf  dem  Rande  des  Felsens  umlief.  Dies  besagen  denn  auch  die  Ruinen  der 
Mauer,  die  ich  zum  ersten  Male  ringsum  verfolgt  und  aufgefunden  habe,  und  die  bis 
auf  geringe  Unterbrechungen  überall  in  ihren  Fundamenten  sichtbar  sind.  Ausserdem 
finden  sich  auch  viele  Spuren  der  Abschaffung  des  Felsens  und  es  ist  somit  der 
Meinung  derjenigen  entgegenzutreteu,  welche  die  Worte  des  Polybius  nicht  verstehend, 
eine  Mauer  nur  da  statuiren  wollen,  wo  der  Fels  in  seiner  natürlichen  Uneinnehmbarkeit 
nicht  ausgereicht  habe.  Vielmehr  war  es  so,  dass  der  Fels  entweder  von  Natur 
schroff  war  oder  künstlich  abgeschrofft  wurde,  die  Mauer  aber  überall 
herumgeführt  ward.  Nur  im  Nord-Ost,  in  der  Gegend  der  Rupe  Atenea,  ist  zu 
zweifeln,  ob  es  überhaupt  eine  Mauer  gab. 

Wenn  ich  das  Befestigungssystem  noch  mit  wenig  Worten  andeuten  darf,  so 
lag  im  Norden  die  Burg  oder  Akropolis  mit  zwei  Thoren,  über  die  ich  sogleich  weiter 
handeln  werde.  Sonst  gab  es  in  der  eigentlichen  Stadt  3 Thore,  im  Osten,  Süden  und 
Westen.  Das  östliche  T^lior  oder  das  Thor  von  Gela  befindet  sich  in  der  südlicheren 
der  beiden  Thalöffuungen  auf  der  Ostseite,  und  ist  in  seiner  Felsfügung  mit  seinen 
Grabepitaphien  recht  wohl  erhalten.  Auf  diesem  Wege  verliess  im  Jahre  406  die  ganze 
Einwohnerschaft  in  der  Nacht  weinend  die  Stadt  ihrer  Väter,  die  sie  dem  belagernden 
karthagischen  Heere  ohne  Schwertstreich  überliess  und  262  schlich  sich  der  einge- 
schlossene Ilamilkar  ebenfalls  unangefochten  zu  diesem  Thore  hinaus.  Das  südliche  Thor 
oder  das  Seethor  ist  in  den  schönen  Felsrand  tief  cingeschnitten  und  gleichfalls  mit 
Gräbern  besetzt.  Hier  kam  die  Strasse  vom  Emporium  herauf;  hier  stürmte  im  Jahre  262 
das  römische  Heer  an,  ohne  indessen  die  uubezwingliche  Stadt  zu  erobern,  welche  nie 
mit  Waffengewalt,  immer  durch  Hunger  und  Verrath  eingenommen  ist;  und  noch  später 
210  war  es  dieses  Thor,  welches  der  numidische  Reiterhäuptling  Mutiues,  vom  karthagi- 
schen Oberbefehlshaber  Hanno  beleidigt,  den  Römern  verrätherischer  Weise  öffnete.  Die 
Südseite  ist  von  einer  Reihe  herrlicher  Tempel  besetzt,  die  in  einer  langen  Flucht  sich 
erheben ; so  führten  denn  zu  beiden  Seiten  des  Hafenthors  zu  den  einzelnen  Tempeln 
kleinere  Wege  aus  der  südlichen  Ebene  durch  kleinere  Thore  hinauf,  welche  ich  zuerst 
glaube  bemerkt  zu  haben.  Das  sind  die  Thore  an  den  sogenannten  Tempeln  der  Here, 
des  Herakles,  der  Dioskuren.  Auf  der  Westseite  liegt  endlich  das  Thor  von  Herakleia,  mit 
seinen  mächtigen  Thorgebäuden  sehr  gut  erhalten,  am  Ausgange  eines  kleinen  Thaies,  welches 
sich  zum  Hypsasflus3  hinabsenkt,  und  zwar  gegen  griechische  Sitte  vorn  an  der  Mündung 
desselben.  Dieses  Thor  und  die  angrenzenden  Mauern  und  Thürine  hatten  die  Haupt- 
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angriffe  der  belagernden  Feinde  zweimal  auszuhalten,  die  der  Karthager  406  und  die 
der  Römer  262,  widerstanden  aber  jeglichem  Anprall.  — Der  von  hier  aus  im  Nord- 
West  der  ganzen  Stadt  nach  der  Burg  sich  hinaufziehende  Theil  der  Mauer  ist  der 
einzige,  der  sich  weder  aus  dem  Texte  des  Schriftstellers , noch  aus  der  Naturbeschaflen- 
heit  errathen  lässt  und  von  dem  leider  auch  alle  Spuren  fehlen.  Aus  Gründen,  die  ich 
hier  unterdrücke,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  ziehe  ich  dieses  letzte  Stück  des 
Befestigungsringes  nicht,  wie  man  nach  der  ßodengestaltung  erwarten  sollte,  am 
Rande  über  dem  Flussthale  und  dann  an  der  Chaussee  nach  dem  westlichen  Thor  des 
heutigen  Girgenti,  sondern  weiter  innen,  weiter  östlich,  so  dass  sowohl  der  C'olle  delT 
Annunziata,  welcher  die  eigentliche  Nekropolis  darstellt,  ausserhalb  der  Stadt  zu  denken 
ist,  als  auch  der  Anschluss  an  die  Akropolismauer  weiter  östlich  stuttgefunden  hätte, 
nämlich  bei  der  Kirche  Carmine.  Die  grossartigen  Fundamente  im  Thale  delle  Capoline, 
welche  gewöhnlich  ponte  de’  morti  genannt  und  für  eine  Brücke  erklärt  werden,  auf 
der  man  zur  Nekropolis  gegangen  wäre,  halte  ich  für  Reste  der  Substructionen  der  Be- 
festigungsmauer. 

Nachdem  wir  so  die  3 von  Polybius  angegebenen  Punkte  erläutert,  für  richtig 
befunden  und  mit  den  Ruinen  und  Resten  in  Einklang  gesetzt  haben,  und  indem  wir 
damit  einen  Ueberbliek  über  die  Lago  und  Bedeutung  des  Hafens,  über  den  Ort  und 
die  Terraingestaltung  des  Stadtcomplexes  und  über  die  festen  Mauern  der  Stadt  gewonnen 
haben,  gehen  wir  dazu  über,  die  innere  Gliederung  der  Stadt  zu  prüfen,  wieder  an 
der  Hand  des  Polybius.  Denn  der  Historiker  fährt  folgenderiuaassen  fort  : „Die  Akropolis 
liegt  über  der  Stadt  gegen  den  sommerlichen  Sonnenaufgang  hin  (d.  h.  gegen  Nord-Ost) 
und  wird  gegen  aussen  (d.  h.  gegen  Norden)  von  einer  unzugänglichen  Schlucht  umfasst, 
gegen  innen  aber  hat  sie  nur  einen  Zugang  von  der  Stadt  her.  Auf  dem  Gipfel  ist  das 
Heiligthum  der  Athene  gegründet  und  des  Atabyrischeu  Zeus;  denn  da  Akragas  von 
den  Rhodieru  kolonisirt  ist,  so  hat  dieser  Gott  natürlich  denselben  Beinamen  wie  bei 
den  Rhodiern.“  Darüber  ist  nun  Folgendes  zu  sagen. 

Unsere  Felsplatte  ist,  wie  oben  bemerkt,  im  Norden  am  erhabensten  und  hat 
jene  beiden  Kuppen:  die  Cathcdrale  im  Norden  oder  genauer  im  Nordwesten,  und  den 
Berg  der  sogenannten  Rupe  Ateuea  im  Nordosten.  Um  die  Catliedrale  herum  liegt  jetzt 
die  kleine  moderne  Stadt  Girgenti,  die  Rupe  Atenea  ist  eine  steil  sich  absenkende  Fläche, 
welche  nicht  nur  nicht  bewohnt,  sondern  so  abschüssig  ist,  dass  sie  nicht  einmal  Frucht- 
erde halten  kann,  und  daher  nicht  zum  Ackerbau,  sondern  nur  zur  Weide  geeignet  ist. 
Beide  Hügel  sind  geschieden  durch  eine  Einsenkung,  genannt  Porta  di  Ponte. 

Nach  Polybius  wäre  nun  die  Rupe  Atenea  (Nord -Ost)  die  Akropolis,  und  auf 
ihrem  höchsten  Felsknopf  hätte  der  Athenen-  und  Zeustempel  gestanden.  So  haben  denn 
auch  die  Forscher  angenommen , und  von  ihnen  stammt  der  Name  Rupe  Atenea, 
direct  aus  dem  Diodor  entnommen,  welcher  einen  Athenenhügel,  Xötpoc  ’A0r)vaToc, 
über  der  Stadt  kennt,  ohne  freilich  zu  sagen,  dass  er  damit  die  Burg  oder  Akro- 
polis meine. 

Diese  Ansicht  unterliegt  aber  schweren  Bedenken,  denn  sie  lässt  sich  mit  der 
Bodennatur  nicht  vereinigen.  Der  Felsknopf  der  Rupe  Atenea  ist  nicht  grösser  als  ciu 
grosses  Zimmer,  folglich  kann  er  den  Athenentempel  nicht  getragen  haben.  Der  übrige 
Berg  aber  ist  so  geneigt  und  steil,  dass  Baugründungen  auf  ihm  nicht  stattgefunden 
haben,  dass  wir  die  Akropolis  unmöglich  uns  dort  denken  können.  Ferner  widerspricht 
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unserer  Ueberzeugung  die  Annahme,  dass  der  Zeus  Atabyrios,  welcher  nichts  ist  als  ein 
phomcischer  Moloch  oder  Baal,  in  einem  und  demselben  Tempel  mit  der  Athene,  welche 
wohl  die  Lindische  war,  verehrt  worden  wäre.  Es  gestatten  die  Worte  des’ Schrift- 
stellers: ttjc  Kopu<pr\c  ’AÖriväc  iepöv  ftcncrai  m\  Aiöc  ’ATCtgupiou  sehr  wohl,  zwei  ver- 

schiedene Tempel  beider  Gottheiten  anzunehmen,  das  Wort  iepöv  ist  einfach  noch  ein- 
mal zu  ergänzen.  Konnte  nun  aber  nicht  einmal  ein  Tempel  auf  der  Rupe  Atenea  stehen 
so  war  es  für  zweie  noch  weniger  möglich.  Endlich  kommt  bei  Polyaen  noch  ein 
dritter  Tempel,  nämlich  der  des  Zeus  Polieus,  auf  der  Akropolis  vor  und  die  Schwierig- 
keiten wachsen  immer  mehr.  Serradifalco  in  seinem  grossen  Werke  Anticliitä  di  Sieilin  fühlte 
dieselben  und  suchte  ihnen  wenigstens  theilweise  abzuhelfen.  Er  dehnte  den  Begriff  der 
Akropolis  auf  die  ganze  nördliche  Gegend  aus,  schloss  also  die  heutige  Stadt  mit  ein- 
und  während  er  die  zwei  Tempel  oder  den  Einen  Tempel  des  Zeus  Atabyrios  und  der  Athene 
auf  der  Rupe  Atenea  ansetzte,  glaubte  er  in  den  Ruinen  desjenigen  griechischen  Tem- 
pels, der  noch  heute  in  der  modernen  Stadt  existirt,  das  Haus  des  Zeus  Polieus  zu 
erkennen.  Gleichwohl  konnte  er  auf  der  Rupe  Atenea  nicht  die  geringsten  Spuren 
oder  Reste  auffinden  — so  viel  er  auch  darnach  grub.  Meine  Ansicht  geht  nun  dahin, 
dass  entweder  Polybius  sich  geirrt  hat,  oder  dass  im  Texte  zu  corrigiren  ist  aus  kotö 
tüc  Oepivdc  dva-roXäc  d.  h.  Nordosten  kcit«  töc  Bepivac  buceic  d.  h.  Nordwesten.  Denn 
es  ist  jeder  Gedanke  an  die  Rupe  Atenea  auszuschliessen : die  Akropolis  lag  vielmehr 
da,  wo  die  heutige  Stadt  liegt,  im  Nordwesten.  Meine  Gründe  sind  die  eben  beige- 
brachten, und  scheinen  so  evident,  dass  ich  sie  nicht  weiter  ausführe;  ich  appellire'an 
das  Urtheil  eines  Jeden,  der  die  Oertlichkeit  mit  eigenen  Augen  sieht. 

Entwerfen  wir  uns  ein  Bild  von  der  Akropolis,  welche  die  Namen  Atabyron 
und  Xötpoc  ’Aörivaioc  führte,  so  war  sie  also  gegen  Norden  durch  eine  gähnende  Schlucht 
geschützt,  sie  hatte  aber  nichtsdestoweniger  auch  gegen  die  Nordseite  ihre  Mauer 
welche  zugleich  Stadtmauer  war.  Ausserdem  war  sie  gegen  die  eigentliche  Stadt  durch 
besondere  Befestigungen  auf  der  Südseite  getrennt  und  hatte  nach  der  Stadt  nur  Einen 
Ausgang,  nämlich  im  Osten,  in  jener  Einsenkung  Porta  di  Ponte.  Das  eigentliche 
Burgthor,  durch  welches  man  nach  aussen  gelangte,  war  auf  der  Westseite;  das  war  es, 
durch  welches  der  letzte  karthagische  Feldherr,  der  Sicilieu  betreten  hat,  Hamilkar,  im 
Jahre  210  entfloh.  Sonst  ist  diese  feste  Burg  auf  ihrem  gewaltigen  Felsen  in  allen 
Zeiten  der  Hort  der  Belagerten  gewesen.  Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  nach  den 
Heiligthfimeru,  so  scheint  es  mir  einfach  und  unanfechtbar,  dass  die  beiden  oben  ange- 
führten Zeus  nicht  zwei  verschiedene  Gottheiten  in  zwei  verschiedenen  Tempeln  waren, 
sondern  ein  und  derselbe  Gott  mit  Einem  Tempel.  Akragas,  die  Tochterstadt  von  Gela 
und  Enkelin  von  Rhodos,  hat  von  dorther  den  Cultus  des  Atabyrischcn  Zeus  mitgebracht 
und  dieser  war  selbstverständlich  der  Zeus  Polieus  von  Akragas,  der  stadthütende,  von 
Alters  her  ererbte  Sehutzgott.  Sein  Tempel,  von  Phalaris  gleich  nach  der  Gründung 
von  Akragas  gebaut,  stand , wie  schon  der  Name  des  Gottes  zeigt  (Atabyrios  von  Tabor 
„der  Berg“)  und  gemäss  der  Würde  des  Stadtschirmers  oben  auf  dem  Gipfel  und  zwar  an 
der  Stelle  der  heutigen  Cathedrale,  welche  sicheren  Nachrichten  zufolge  auf  antiken 
Fundamenten  steht.  Ja  ich  möchte  die  aus  dem  Boden  ragenden  Blöcke  für  die  Fun- 
damente selbst  halten.  In  diesem  Tempel  befand  sich  auch  der  berühmte  Stier  des 
Phalaris,  nicht  ein  Marterwerkzeug  grausamer  Tyrannen , sondern,  wie  Böttichers  Scharf- 
blick erkannt  hat,  ein  Religionsinstrument,  ein  feuriger  Stiermoloch , dem  Menschenopfer 
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gebracht  wurden.  Wenig  unterhalb  dieses  Heiligthums  sind  in  der  Kirche  S.  Maria 
de’  Greci  die  Reste  eines  griechischen  Tempels  versteckt,  welcher  nun  natürlicher  und 
klarer  Weise  der  Athene  zuzuertheilen  ist.  Das  ist  eben  derjenige,  welchen  Serradifalco 
als  dem  Dienste  des  Zeus  Polieus  gewidmet  betrachtet.  — So  viel  über  die  Akropolis. 
Südlich  und  unterhalb  derselben  breitete  sich  die  eigentliche  Stadt  aus.  Das  ganze 
Terrain  zwischen  den  Mauern  war,  wie  die  zahlreichen  Reste  bezeugen,  bewohnt,  mit 
Ausnahme  der  Südabhänge  der  Burg  und  der  Rupe  Atenea.  Westlich  aussen  vor  der 
Stadt  war  der  eigentliche  Nekropolenhügel;  doch  finden  sich  auch  sonst  zahlreiche  Grab- 
und  Todtenfelder , besonders  im  ganzen  Umkreise  an  der  Ringmauer  entlang.  Auch  im 
Innern  ist  der  Südabhang  der  Burg  mit  loculi  besetzt.  Fragen  wir  endlich  noch  nach 
dem  Marktplatze,  welcher  der  Mittelpunkt  des  politischen  und  städtischen  Lebens  war, 
so  glaube  ich  die  Agora  nicht  mit  Unrecht  in  dem  Thale  südlich  von  S.  Niccola  an- 
setzen zu  dürfen.  Dieses  liegt  in  der  Mitte  der  Stadt,  wie  eine  Stelle  bei  Livius  ver- 
langt, ist  gegen  alle  drei  Thore  und  von  dort  kommenden  Strassen  wohl  orientiert,  und 
entspricht  allen  Anforderungen , die  man  au  einen  griechischen  Markt  stellte.  Dort  sind 
die  Ruinen  ganz  besonders  zahlreich  und  dicht,  und  es  münden  hier  viele  Arme  der 
grossen  Wasserleitungen.  Oestlich  davon  oben  auf  dem  Hügel  befand  sich  meiner  An- 
sicht nach  der  Ort  der  Volksversammlungen , welchen  man  im  dorischen  Sicilien  Haliakter 
zu  nennen  pflegte. 

So  haben  wir  uns,  den  Polybius  in  der  Hand,  eine  Vorstellung  von  der  Akro- 
polis und  der  inneren  Gliederung  der  eigentlichen  Stadt  gemacht,  und  es  bliebe  mm 
noch  übrig,  einen  Augenblick  bei  den  noch  erhaltenen  Denkmälern  zu  verweilen.  Es 
sind  dies  die  berühmten  zwölf  Tempel,  die  andern  Ruinen,  die  Gräber,  die  Inschriften, 
Vasen  und  Münzen.  Die  erstem  erwähnt  wiederum  Polybius  in  dem  letzten  Theile 
seiner  Beschreibung  mit  folgenden  Worten:  „Auch  in  allen  übrigen  Punkten  ist  die 
Stadt  herrlich  geschmückt  mit  Tempeln  und  Hallen.  Der  Tempel  des  olympischen 
Zeus  ist  nicht  vollendet  worden,  steht  aber  an  Plan  und  Grösse  keinem  griechischen 
Tempel  nach“. 

Es  kann  hier  meine  Absicht  nicht  sein,  auf  alle  diese  meist  bekannten  Denk- 
mäler einzugeheu.  Aber  Sie  gestatten  mir  vielleicht,  zum  Schluss  noch  mit  wenig 
Worten  von  einem  Denkmal  Bericht  zu  erstatten,  welches  ich  in  seinem  System  und 
Organismus  wenigstens  annähernd  zuerst  glaube  aufgefunden  zu  haben,  das  sind  die 
Wasserleitungen  oder  Phäaken. 

Diodor  sagt  über  die  öffentlichen  Werke  Therons:  „Die  in  der  Schlacht  bei 
Ilimera  erbeuteten  karthagischen  Gefangenen  mussten  Steine  hauen,  aus  welchen  nicht 
nur  die  grössten  Göttertempel  gebaut,  wurden,  sondern  es  wurden  auch  für  den  Abfluss 
der  Wasser  aus  der  Stadt  unterirdische  Kanäle  hergestellt,  so  gross,  dass  das  Werk 
wohl  merkwürdig  war,  obwohl  es  wegen  seiner  Geringfügigkeit  verachtet  wurde.  Die 
Kanäle  führten  von  dem  Architekten  Phaiax  den  Namen  Phäaken.  Es  construirten  die 
Akragantiner  auch  einen  kostbaren  Schwimmteich,  Kolymbetra,  ausserhalb  der  Stadt  im 
Umkreise  von  7 Stadien,  an  Tiefe  20  Fuss,  der  mit  Fluss-  und  Quellengewässer  gefüllt 
wurde  und  in  dem  seltene  und  kostbare  Fische,  Schwäne  und  Geflügel  gezüchtet  wurden. 
Später  verfiel  diese  Anlage".  — Der  Ausdruck  Diodors  ist  unklar,  man  stellt  sich  nach 
demselben  eher  Cloaken  als  Acjuaeducte  vor,  doch  waren  in  einer  wasserlosen  Stadt  die 
V asserleitungen  durchaus  Hauptsache,  und  Cloaken  durchaus  Nebensache;  auch  ist  eine 
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Verbindung  von  Cloaken  mit  dem  Fischteich  undenkbar.  Ob  daher  das  von  Diodor 
erwähnte  Werk  mit  dem,  was  ich  jetzt  kurz  schildern  will,  identisch  sei,  ist  immer 
noch  nicht  klar.  Meine  Beobachtungen  haben  die  Thatsache  festgestellt,  dass  die 
quellen  lose  Stadt  durch  mächtige  unterirdische,  in  den  Fels  gehauene  Aquäducte  mit 
Trinkwasser  versehen  worden  ist.  Diese  Leitungen  kamen  von  Norden,  erreichten  an 
der  ltupe  Atenea  die  Stadt,  verbreiteten  sich  in  einem  Netz  durch  dieselbe  und  mündeten 
sümmtlich  in  dem  kleinen,  oben  erwähnten  Thal  auf  der  Südwestecke,  welches  sich  zum 
Fluss  öffnet.  Dieses  Thal  an  der  Grenze  der  Stadt  stellte  nun  aber  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  wirklich  jenen  Schwimm-  oder  Fischteich  vor.  Denn  hier  münden  unzählige 
Felsgänge  und  Wasserschachte  und  die  von  Diodor  angegebenen  Maasse  stimmen  auf 
das  genaueste , wenn  wir  die  Felswände  uns  bis  zum  Fluss  durch  mächtige  Dämme  fort- 
gesetzt und  auch  vorn  am  Fluss  durch  eine  Querwand  mit  Schleusen  uns  den  Raum 
abgeschlossen  denken.  Spuren  sind  ausser  den  getriebenen  Tunnels  keine  mehr  da,  was 
auch  nicht  wunderbar  ist,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Werk  schon  vor  2000  Jahren 
nicht  mehr  existirte. 

So  wäre  also  der  Fischteich  gefunden.  Dass  aber  das  eben  berührte  Wasser- 
leitungssystem nicht  meiner  Einbildung  entsprungen  ist,  sondern  wirklich  existirt,  mag 
Folgendes  bezeugen.  Bis  vor  Kurzem  versorgte  sich  das  heutige  Girgenti  mit  Wasser 
aus  der  sogenannten  Quelle  Bonamorrone  unfern  S.  Niccola,  und  Abends  und  Morgens 
sah  man  die  mit  Amphoren  beladenen  Thiere  zahlreich  sich  daselbst  versammeln.  Auf 
meine  Anfrage  erklärte  der  Brunnenmeister  von  Girgenti,  dass  das  keine  Quelle,  sondern 
eine  alte  Leitung  sei.  Nach  Ueberwindung  vieler  Schwierigkeit  bewog  ich  ihn,  mit  mir 
in  einen  der  alten  Schachte  ( aestuaria , foratnina,  spiri,  spiragli)  neben  dem  Quellhaus, 
der  18,40  Meter  tief  war,  hineinzusteigen,  um  womöglich  bis  zur  Quelle  vorzudringen. 
Mit  Proviant  und  Licht  versehen  machten  wir  uns  unten  auf  den  Weg  und  gingen  zwei 
Stunden  nach  Norden  immer  bergan,  fortwährend  im  Wasser  tappend.  Wo  wir  hinein- 
stiegen, fand  ich  Schacht  und  Leitung  mit  schönen  Werkquadern  gemauert,  denn  das 
Erdreich  war  Thon;  der  Aquäduct  war  5'  hoch  und  ungefähr  l1/,'  breit  und  an  den 
Seitenwänden  befanden  sich  viele  Löcher,  um  die  Lampen  zu  setzen.  Unten  waren  zu 
beiden  Seiten  Schwellen  und  zwischen  ihnen  das  eigentliche  Canalbett.  Dies  war  alles 
vorzüglich  erhalten;  als  wir  aber  in  die  Felsenregion  gelangten,  waren  die  Schwellen 
verwittert  und  die  Wände  nicht  mehr  gerade.  Meist  waren  diese  zurechtgehauen  und 
oben  rund,  aber  an  einigen  Stellen  waren  natürliche  Höhlungen  benutzt,  die  sich  bis  zu 
ansehnlicher  Höhe  wölbten.  Von  Zeit  zu  Zeit  sahen  wir  Luftschachte,  die  nicht  zuge- 
worfen waren  und  einen  gewaltigen  Wind  verursachten,  so  dass  unsere  Lichter  ver- 
löschten, einer  derselben  war  100  Meter  hoch.  Dann  galt  es  Wasserfälle  zu  erklettern 
und  Steinhaufen  zu  übersteigen.  Fortwährend  mündeten  in  unsern  Gang  andere  kleinere, 
besonders  von  rechts,  die  wieder  aus  verschiedenen  zusammengesetzt  waren,  ich  habe 
bis  30  gezählt,  der  unsrige  aber  war  keineswegs  eine  gerade  Linie,  sondern  drehte 
sich  immer. 

Die  Schachte  sieht  man  auch  oben  auf  der  Oberfläche  der  Rupe  Atenea,  doch 
ist  cs  unmöglich,  sie  zu  ordnen.  Nach  längerer  Zeit  wurde  ich  durch  die  Weigerung 
meines  Führers,  mich  ferner  zu  begleiten,  zur  Umkehr  gezwungen;  er  behauptete,  nach 
5 Stunden  Wanderung  gelange  man  zur  Quelle,  er  selbst  sei  auf  diesem  Wege  zu  ihr 
vorgedrungen,  doch  wusste  er  den  Ort  nicht  zu  bezeichnen.  Meine  Ansicht  ist,  dass 
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wir,  wie  die  Bussole  zeigte,  nach  Nord  und  Nord-Ost  gingen,  die  Hupe  Atenea  passirten 
und  schon  in  das  nördliche  Thal  hinausgelangt  waren. 

So  ist  es  mir  leider  unmöglich,  den  Ursprung  der  Akragantinischen  Aquäducte 
anzugeben,  aber  ihre  Existenz  ist  doch  nun  wohl  ausser  Zweifel.  Später  habe  ich  auf 
dem  Terrain  der  Stadt  alle  Spuren , vorzüglich  die  Schachte , aufgesucht  und  in  9 grosse 
Linien  zusammengelegt.  Sie  kommen  alle  von  Norden  und  Nordosten  und  laufen,  der 
Abdachung  folgend,  alle  nach  Süd- Westen  in  den  Fischteich. 

An  vielen  Punkten  in  der  Stadt  traten  sie  schon  vorher  aus  dem  Berg  und  sind 
dann  in  oberirdischen  Canälen  weiter  geführt.  Der  Fischteich  wurde  aber  ausserdem 
noch  durch  andere  Gewässer  gespeist,  welche  vom  Monserrato  oder  Monte  Toro  herab- 
kamen, über  den  Fluss  Hypsas  geführt  und  schliesslich  noch  einmal  durch  den  Fels 
geleitet  wurden.  — 

So  wäre  ich  denn  mit  dem  zu  Ende,  was  ich  mir  vorgenommen  hatte,  Ihnen 
vorzutragen  und  danke  Ihnen  für  Ihre  Aufmerksamkeit  und  Nachsicht. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Meine  Herren!  wir  treten  nun  in  die  Dis- 
cussion  über  diesen  Vortrag  ein. 

Prof.  Dr.  Prien:  Ich  erlaube  mir  im  Namen  Aller  unserm  Herrn  Collegen  fiir 
seinen  Vortrag  bestens  zu  danken.  Die  Sätze,  die  er  uns  vorgetragen  hat,  sind  wohl 
unserer  Zustimmung  sicher. 

Die  Akropolis  von  Akragas  anlangeud  ist  für  Jeden,  der  alte  Städte  in  Griechenland 
und  Italien  gesehen  hat,  schon  der  erste  Anblick  überzeugend,  dass  wo  jetzt  die  Stadt  liegt, 
die  alte  Akropolis  gelegen  habe.  Der  andre  Raum  ist  so  wenig  strategisch,  so  wenig 
physisch  gestaltet  für  die  Befestigung  einer  Stadt,  dass  wir  die  Erbauung  einer  solchen 
dort  geradezu  unbegreiflich  finden  müssten,  während  da  alles  zutrifft,  wo  das  heutige 
Girgenti  liegt,  dort  auf  der  Höhe  der  Cathedrale. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Wasserleitung  hörte  ich  schon  damals,  als  ich  in  Agrigent 
war,  etwas  ähnliches,  aber  eine  Untersuchung  nahm  ich  noch  nicht  vor.  Es  bezeugten 
mir  die  Leute,  das  Wasser  käme  weit  her  und  sei  durch  eine  künstliche  Wasserleitung 
dorthin  geschafft.  Wir  können  dem  Herrn  Redner  nur  dankbar  sein  dafür,  dass  er  sich 
die  Mühe  genommen  hat  es  zu  untersuchen.  — Die  zwei  schönen  Entdeckungen  dürfen 
wol  als  erwiesen  angesehen  werden. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammcr:  Ich  möchte  in  Beziehung  auf  die  Frage  nach 
der  Akropolis  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  älterer  Zeit  der  befestigte  Theil  einer  Stadl 
schlechtweg  rröXic  hiess,  und  es  scheint  Brauch  geworden  zu  sein,  dass  man  im  Gegen- 
satz zu  ficru,  zur  untern  Stadt,  jenen  Akropolis  nannte.  So  heisst  in  Athen  die  Akro- 
polis auch  schlechthin  itöXic.  Auch  irrt  man  sich  sehr  häufig,  wenn  man  meint,  dass 
eine  Akropolis  nothwendigerweise  hoch  liegen  müsse,  im  Gegensatz  zur  unteren  Stadt. 
Dies  ist  z.  B.  in  Theben  keineswegs  der  Fall,  hier  ist  die  Akropolis  nicht  höher  gelegen 
als  der  übrige  Stadttheil  mit  Ausnahme  von  Hypotheben;  die  ganzen  übrigen  Tbeile  der 
Stadt,  wo  sich  die  Tempel,  die  sich  an  die  Sage  der  Niobe  und  des  Amphion  knüpfen, 
befanden,  liegt  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Akropolis.  Ich  wiederhole:  man  hat  jeden 
zuerst  bewohnten  und  befestigten  Theil  einer  Stadt  ursprünglich  itöXic  genannt  und 
später  in  1*  olge  des  weiteren  Anbaues  Akropolis , und  so  finde  ich  begreiflich , dass  in 
Akragas  ein  grosser  Theil  der  Stadt  Akropolis  geheissen  hat,  ohne  dass  man  darum 
einen  kleinen  hohen  Punkt  für  dieselbe  aufsuchen  müsste. 
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In  Beziehung  auf  die  Phäaken  möchte  ich  sodanu  noch  eine  kurze  Bemerkung 
mir  erlauben.  Ich  denke  nämlich:  die  Anlage  der  Phäaken  ist  wol  älter,  als  wir  ahnen- 
solche  unterirdische  Canäle  sind  in  sehr  alter  Zeit  nothwendig  gewesen.  Ich  habe 
früher  eine  Beschreibung  von  der  Wasserleitung  Athens  gegeben,  in  der  mindestens  ein 
paar  Meilen  weit  das  Wasser  hergeschafft  wurde,  und  ohne  sie  konnte  die  Stadt  gar 
nicht  existiren.  Denn  die  Akropolis  hatte  gar  kein  Quellwasser,  die  Erechthei's  ist  so 
gut  wie  nichts  und  jetzt  gänzlich  verschüttet  und  wahrscheinlich  nie  eine  rechte  Quelle 
gewesen,  und  die  anderweitige  Versorgung  der  Akropolis  mit  Wasser  bestand  und  besteht 
bloss  im  Ausammelu  von  Regenwasser.  Dagegen  muss  jener  Canal  vom  Pentelikon  her 
sein  alt  gewesen  sein;  wann  er  angelegt,  kann  kein  Mensch  sagen;  und  auf  Korfu  geht 
ein  unterirdischer  Canal  aus  dem  Gebirge  unten  durch  den  Tempel  des  Poseidon  und  ist 
noch  heute  sichtbar.  Im  dortigen  Tempel  ist  eine  Brunneneinfassung  in  Gestalt  eines 
Altars;  aus  diesem  unterirdischen  C'anale,  von  dem  man  nicht  weiss, 'woher  er  kommt, 
schöpfte  man  seinen  Wasserbedarf. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  unterirdischen  Canäle  vom  Baumeister  Phiiax  ihren 
Namen  führen;  sie  sind  gebaut  zu  Zeiten,  wo  man  noch  nicht  in  den  Fall  kam  einen 
Architekten  zu  honoriren.  Vielleicht  ist  auch  schwierig  nackzuweisen , dass  in  so  früher 
Zeit  ein  Einzelner  dergleichen  erbaut  habe.  Es  ist  eine  gewisse  Naturnotwendigkeit, 
solche  Wasserleitung  gleich  zu  schaffen,  wenn  mau  eine  Stadt  bauen  will.  Ich  will  nur 
diesen  Zweifel  äussern,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  die  Phäaken  ein  mythisches 
Volk  sind  und  dass  wir  bei  der  Untersuchung  dieser  Frage  beides  combinieren  müssen. 
Was  das  Volk  der  Phäaken  ist,  was  man  unter  ihnen  verstanden  hat,  darüber  will  ich 
mich  hier  nicht  auslassen,  allein  mir  scheint  ganz  sicher,  dass  sie  bei  der  Erklärung 
der  Phäaken,  der  unterirdischen  Canäle  in  Akragas  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen. 
Ob  ausser  jenen  Phäaken  auf  der  Insel  Kerkyra  der  Name  Phäax  als  Menschenname 
noch  sonst  vorkommt,  ist  mir  im  Augenblick  nicht  gleich  gegenwärtig. 

Dr.  Schubring:  In  Betreff  der  Akropolis  habe  ich  zu  erwidern,  dass  bei 

Polybios  der  Ausdruck  «xpa  steht,  sodass  ein  Missverständniss  für  die  Akropolis  von 
Akragas  wenigstens  nicht  möglich  ist;  und  im  Gegensatz  dazu  steht  nachher  ij 

KÖTUJ  TTÖXlC. 

Für  das  Alter  der  dortigen  Wasserleitungen  glaube  ich  eine  Analogie  in  den 
syrakusanischen  zu  finden , die  ich  auch  untersucht  habe  und  wo  sich  mir  ganz  ähnliche 
Anlagen  gezeigt  haben,  und  die  nach  einer  etwas  verderbten  Stelle  des  Servius  aus  der 
Zeit  Gelons  stammen.  Was  man,  wie  ich  glaube,  bei  allen  chronologischen  Beurteilungen 
dieser  Art  festzuhalten  hat,  ist,  dass  Wasserleitungen  überhaupt  und  namentlich  diese 
Art  sicilischer  Wasserleitungen  als  Werke,  des  Luxus  späterer  Blütezeit  betrachtet  wer- 
den müssen,  so  wenig  ich  leugne,  dass  die  grossartigen  Felsarbeiten,  die  sich  in  Sici- 
lien  überall  finden,  wol  zum  Theil  auch  früheren  Völkern,  den  Siculern  zugeschrieben  werden 
können.  Also  die  syrakusanischen  Wasserleitungen  sind  vielleicht  oder  wahrscheinlich  aus 
der  Zeit  Gelons,  und  wenn  wir  die  Ueberlieferung  des  Diodor  ins  Auge  fassen,  so  trifft  es 
vielleicht  zu,  duss  ich  auch  jene  in  Akragas  in  die  Zeit  Gelons  versetzte. 

Ich  freue  mich,  über  den  Namen  demselben  Gedanken  zu  begegnen,  denn  auch  meine 
Meinung  war  die,  dass  nicht  die  Phäaken  von  Phäax  benannt  sind,  sondern  Phäax  erst  von 
den  Phäaken  abgeleitet  ist.  Woher  aber  der  Name  Phäaken  kommt,  das  ist  fürs ‘erste  noch 
nicht  festgestellt  und  da  ziehen  wir  Ihre  Conjectur  sehr  gern  in  Betracht.  Jedenfalls 
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ist  soviel  sicher:  die  Phäaken  sind  ein  merkwürdiges  unterirdisches  Werk,  nach  welchem 
der  Baumeister  Phäax  als  mythischer  Repräsentant  erdichtet  wurde.  Auch  erinnere  ich 
daran,  dass  der  Sage  nach  die  Phäaken  aus  Sicilien,  aus  der  Gegend  der  benachbarten 
Stadt  Gela  nach  Kerkyra  gewandert  sein  sollen. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Sauppe:  Ich  meine,  Herr  Prof.  Dr.  Forchhammer  hat  einen 
Grund  angegeben,  der  nicht  allein  für  Akragas  von  Bedeutung  ist,  sondern  für  den 
Städtebau  überhaupt.  Es  ist  richtig,  dass  eine  solche  frühere  Stadtanlage,  die  späterhin 
den  Namen  änderte,  nicht  gerade  sehr  hoch  gelegenzu  haben  braucht.  Aber  ich  möchte 
doch  gegen  die  Meinung  Prof.  Forchhammer 's  (es  scheint  mir  sehr  wichtig,  über  diese 
Frage  treffenden  Aufschluss  zu  erhalten)  geltend  machen,  dass  ohne  Zweifel  die  ältesten 
Stadtanlagen,  ich  glaube  fast  sagen  zu  können  ziemlich  ohne  Ausnahme,  auf  höher  ge- 
legenem Terrain  nngelegt  worden  sind,  und  dass  also  überall,  wo  einer  solchen  ältesten 
Stadtanlage  eine  spätere  gegenüber  trat,  die  nothwendigerweise  nus  Interessen  des 
Handels,  der  Seefahrt,  des  grossem  Verkehrs,  der  hinzugekoinmenen  Menge  angelegt 
wurde,  diese  niedriger  lag  als  die  frühere  und  so,  wenn  auch  nur  eine  relative  Verschieden- 
heit des  Terrains  vorhanden  war,  immer  die  ältere  höher  gelegen  ist  als  die  spätere. 
Insofern  meine  ich,  dass  wir  nicht  bloss  aus  einer  Art  von  Uebertragung  des  Namens 
axpct  oder  wie  sonst  die  Bezeichnungen  sind,  die  Sache  erklären  müssen,  sondern  vor 
nllem  auch  daraus,  dass  überall  die  ältere  Stadtanlage  etwas  höher  gewesen  ist  als 
die  spätere. 

Präsident  Prof.  l)r.  Forchhammer:  Ich  bin  im  allgemeinen  damit  einver- 

standen, nur  dass  hin  und  wieder,  wie  in  Theben,  eine  Ausnahme  zu  machen  ist.  Ganz 
Theben  liegt  ja  auf  der  Höhe  und  füllt  gleich  schroff  ins  Thal  hinab.  Auf  diesen  Höhen 
lagen  die  zwei  Theile  von  Theben  im  Niveau,  hier  fliesst  die  Dirke,  dort  der  Israenos, 
auf  dem  zweiten  Theile  links  ist  die  Kabgeia,  die  nach  der  Sage  der  älteste  Stadtthei! 
gewesen  ist  und  “rechts  sind  die  Theile  mit  den  Tempeln,  die  sich  au  die  Niobiden  au- 
kniipfen.  Die  beiden  Theile  liegen  gleich  hoch;  natürlich  wo  das  Terrain  nicht  gerade 
so  eben  ist,  sondern  ein  Unterschied  zwischen  Höhe  und  Tiefe  statt  hat,  da  liegt  die 
itöXic  auf  einem  hohem  Theil:  Das  ist  ganz  gewiss:  in  den  meisten  Städten  ist  ein 
isolirter  vorspringender  Fels  gewählt,  wie  z.  B.  in  Troja,  Athen  und  Korinth.  — ln 
Beziehung  auf  die  Wasserleitungen  erinnere  ich  noch  an  die  von  Kos,  die  Ross 
publiciert  hat. 

Prof.  Dr.  Prien:  Girgenti  ist  ausserordentlich  reich  an  archäologischen  und 

namentlich  architektonischen  Beziehungen.  Ich  habe  oft  danach  gesucht,  ob  Tempel  da 
wären,  wo  die  Säulen  mit  alter  Stuckatur  bedeckt  sind.  Bei  fast  allen  Tempeln  aut 
Sicilien  ist  der  Stein  iiusscrlich  hässlich  und  wenig  schön,  oft  nber  hat  sich  die  Färbung 
noch  erhalten.  In  Girgenti  stehen  drei  Säulen  nahe  beim  Athene-Tempel,  die  oben  an- 
tike Stuckatur  zeigen.  Ich  bin  mit  grosser  Mühe  hinaufgeklettert  und  habe  mich  ge- 
wundert über  die  wundervolle  Schönheit  und  Festigkeit  dieser  Stuckbekleidung,  be- 
sonders waren  die  Hohlkehlen  mit  scharfen  und  schönen  Schnttenwürfeu,  wie  sie 
selbst  im  Marmor  gewiss  nicht  feiner  gebildet  werden  können.  Ich  weiss  nicht,  ob 
sie  jetzt  noch  erhalten  sind,  ich  nahm  Jemanden  mit,  der  sich  davon  mit  über- 
zeugt hat. 

Dr.  Schubring:  Die  Säulen  vom  Dioskuren  - Tempel  sind  wieder  aufge- 

richtet von  Cavallari,  auch  daran  befindet  sich  Stuck,  ich  glaubte  aber,  er  wäre 


Digrtized  by  Google 


131 


modern.  Es  giebt  auch  sonst  noch  Säulen  und  Siiuleutroniinelu,  wo  alter  Stuck  er- 
halten ist. 

«^genannter  Redner:  Auch  in  Bezug  auf  das  Wasser  in  Akragas  möchte 
ich  um  eine  nähere  Angabe  bitten,  wie  es  denn  eigentlich  damit  steht.  Im  allgemeinen 
glaube  ich  in  Griechenland  wahrgenommeu  zu  haben,  dass  nicht  gerade  einzelne  kleine 
Quellen  benutzt  sind,  sondern  vorzugsweise  hoch  gelegene  Seen,  um  Wassermassen 
in  die  Stadt  zu  liihren,  die  Jahrhunderte  lang  Vorhalten  sollten,  wie  es  heut  zu  Tage 
noch  geschieht.  b 

Dr.  Sch u bring:  Wenn  man  auf  der  Akropolis  von  Akragas  steht  und  nach 
Norden  hinaussieht,  wo  die  muthinasslichen  Quellen  der  Aquäducte  liegen,  so  sieht  man 
ein  unübersehbares  Berglaud,  aber  Seen  sind,  soweit  ich  mich  erinnere,  in  der  Nähe 
nicht  vorhanden.  Im  Norden  sind  sonst  noch  einige  von  den  Alten  erwähnte  merk- 
würdige Naturerscheinungen  z.  B.  der  Schlammvulkan  Macaluba  und  ein  Schwefelsee 
Bissana.  Letztem  konnte  ich  nicht  auffinden  und  Seen  befinden  sich,  wie  gesagt,  in 
dem  möglichen  Terrain,  welches  hier  in  Betracht  käme,  nicht.  Ich  habe  meine  Nach- 
forschungen an  viele  gebildete  Einwohner  dirigirt,  aber  von  keinem  irgend  welche  be- 
friedigende Beantwortung  erhalten  können,  da  niemand  da  ist,  dem  es  von  besonderem 
Interesse  sein  könnte  die  Quellen  aufzufinden. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Jeden  Augenblick  stösst  in  Griechenland 
die  frage  aut,  woher  kommt  das  Wasser.  Oft  giebt  es  in  der  Nähe  von  griechischen 
Städten  Seeu,  aber  nirgend  sind  sie  benutzt,  um  die  Stadt  mit  Wasser  zu  versehen.  So 
gehen  am  See  von  Pheneos  am  Rande  herum  Spuren  von  Wasserleitungen,  aber  das 
Wasser  ist  nicht  aus  dem  See  selbst  geschöpft,  sondern  irgend  wo  anders  her. 

Man  beobachtet  allerdings  auch  in  ganz  Griechenland,  dass  wo  man  eine  Quelle 
fand,  man  ihr  entgegen  arbeitete,  bis  mau  auf  das  Bassin  oder  eine  reichere  Masse  von 
Wasser  stiess.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  es  im  Innern  des  Berges  dort  ein  grosses 
Bassin  gab,  aber  es  ist  möglich,  weil  die  Gebirge  dort  sehr  zerklüftet  uud  zerspalten  sind, 
dass  von  Regen  und  Thau  eine  so  grosse  Menge  Wasser  hineindringen  konnte,  dass  nicht, 
alles  abfloss. 

Solche  unterirdische  Bäche  oder  Wasserbehälter  trifft  man  in  Griechenland  über- 
all an.  Nicht  bloss  vom  Regen,  sondern  auch  vom  Thau  senkt  sich  die  Nässe  ins  Ge- 
stein herein  und  sammelt  sich  in  irgendwelchem  Becken  unter  der  Erde  an.  So  ist 
namentlich  bei  Akrokoriuth  die  Frage  schwierig  zu  beantworten,  woher  kommt  hier  das 
W'asser.  Die  umliegenden  Berge  liegen  nicht  so  hoch,  dass  man  von  ihnen  her,  aus  einem 
höher  gelegenen  Wasserbassin,  die  Leitung  des  Wassers  nach  Akrokorinth  aunehmen 
könnte.  Ich  glaube,  die  ganze  Sache  erfordert  noch  eine  nähere  Untersuchung. 

Etwas  ähnliches  haben  wir  bei  den  artesischen  Brunnen  auf  Seeland,  deren 
Wasser  nach  gewöhnlicher  Annahme  unter  dem  Meere  fort  aus  Schweden  heriiberge- 
leitet  wird. 

Director  Dr.  Engelhardt:  Ich  wollte  nur  einen  Beleg  geben  für  das,  was 
Prof.  Forchhammer  supponirt.  Danzig  erhält  jetzt  eine  Wasserleitung,  zu  der  ein 
künstliches  Bassin  in  einer  Höhe  über  200'  an  einer  Stelle  angelegt  ist,  wo  bis  zum 

vorigen  Jahre  kein  W’asser  war.  Ein  Kunstverständiger  wurde  berufen,  er  liess  dort 

•Grabungen  vornehmen  und  es  kam  so  viel  Wrasser  zum  Vorschein,  dass  es  in  jenem 

künstlichen  Bassin  in  bedeutender  Höhe  aufgefangen  werden  kounte.  Das  Wasser  kann 
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jetzt  bis  in  die  3.  und  4.  Etage  hinaufgeleitet  werden  und  die  Wasserleitung  giebt,  wie 
mir  versichert  wurde,  täglich  300,000  Cubikfuss  Wasser  her.  Also  von  Seen  ist  auch 
bei  Danzig  nicht  die  Rede,  es  kam  nur  darauf  an,  die  vorhandenen  Quellen  auf- 
zufangen. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Hiermit  dürften  wir  wol  die  Discussion 

über  diesen  Gegenstand  als  geschlossen  betrachten  und  ich  ertheile  Herrn  Prof.  Yischer 
das  Wort  zu  einigen  kurzen  Mittheilungen. 

Prof.  Vischer  aus  Basel:  Nur  ein  paar  Worte.  Gerade  am  letzten  Tage  vor 
meiner  Abreise  ist  mir  zufällig  eine  kleine  Bronzestatuette  zugegangen,  die  mich  ausser- 
ordentlich interessirt  und  von  der  ich  mir  erlaube,  Ihnen  einige  in  grösster  Eile  und 
darum  nicht  vollendet  angefertigte  Photographien  vorzulegen.  Ich  habe  die  Statuette 
von  drei  Seiten  photographiren  lassen,  sie  ist  in  natürlicher  Grösse.  Es  ist  ein  Athlet, 
der  als  Sieger  dargestellt  wird,  in  der  einen  Hand  die  Palme,  in  der  andern  den  Diskos. 
Den  Kopf  angesehen,  ist  es  keine  jugendliche  Athletengestalt,  sondern  ein  Porträtkopf, 
und  zwar  der  eines  römischen  Kaisers.  Weniger  sieht  man  hier  auf  der  Photographie 
als  am  Originale  selbst  eine  gewisse  Aelmlichkeit  mit  Nero.  Namentlich  fällt  der 
dicke  Hals  und  das  Kinn  auf,  und  denken  wir  daran,  dass  Nero  in  verschiedenen 
Agonen  den  Preis  gewann,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  er  hier  als  siegreicher 
Athlet  dargestellt  sein  soll;  nur  ist  es  etwas  auffallend,  dass  der  Athlet  einen 
Diskos  trägt,  mit  dem  Nero  wol  nichts  wird  zu  schaffen  gehabt  haben.  Ich  mache 
Sie  ferner  aufmerksam  auf  die  ganze  Stellung  dieser  Statuette.  Es  ist  eine  kleine 
Restauration  daran,  nämlich  das  rechte  Bein  ist  neu.  Der  Fuss  und  der  obere 

Tlieil  des  Beines  sind  alt.  Es  ist  also  zwischen  beide  erst  später  etwas  eingesetzt. 
Die  Statuette  ist  so  gebildet,  dass  rechts  vorgeschritten  wird,  der  Kopf  aber  ganz 
entschieden  nach  links  steht:  eine  Stellung,  die  auf  den  ersten  Blick  an  die  des 
belvederischen  Apoll  erinnert.  Es  ist  dies  ein  Moment,  das  auch  mit  Nero  oder 
einem  Kaiser  jener  Zeit  sehr  wol  harmonireu  würde.  Ich  wage  nicht  irgendwelche  be- 
stimmte Vermuthung  aufzustellen.  Die  Hand , die  die  Palme  trägt,  hat  grosse  Aehnlicb- 
keit  mit  der  am  Apollo  Sanroktonos.  Auffallend  ist  die  Chlamys,  die  allerdings  anders 
ist:  hier  liegt  sie  nicht  auf  der  rechten  Schulter  mit  einer  Haftel  befestigt,  sondern  auf 
der  linken  und  fällt  nur  über  den  linken  Arm  herunter;  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  auf  dem  linken  Arm  liegt,  erinnert  ebenfalls  an  jene  Statue.  Ich  bemerke,  dass  die 
Statuette  in  der  Nähe  von  Lyon  gefunden  sein  soll  vor  nicht  langer  Zeit,  und  ich  kanu 
der  Angabe  ziemlich  trauen,  weil  ich  von  dem  nämlichen  Manne  Nachrichten  bekommen 
habe,  die  sich  nachher  aus  andrer  Quelle  bestätigt  haben.  Es  würde  mich  sehr  interessireu, 
wenn  einer  oder  der  andere  der  Herren,  die  mehr  Erfahrung  als  ich  haben,  sich  über 
den  Gegenstand  äussern  würden.  — Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  Ihnen  zur  Ansicht 
einige  Abdrücke  von  einer  Gemme  vorzulegen,  welche  den  Kopf  Alexanders  des  Grossen 
darstellt  und  die  ich  ebenfalls  erst  neulich  bekommen  habe. 

\orsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Da  es  schwierig  sein  möchte,  gleich  im 
Augenblicke  etwas  bestimmtes  über  diese  Statuette  zu  äussern,  so  halte  ich  es  für  an- 
gemessen, die  Discussion  über  diesen  Punkt  bis  morgen  zu  verschieben,  um  uns  vorher 
noch  genauer  über  die  Sache  zu  orientircn. 

Herr  Staatsrath  Becker  aus  Dresden  hat  Ihnen  noch  eine  Mittheilung  zu 

machen. 
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Staatsrath  Hecker  aus  Dresden:  Ueber  eine  aus  Küstendji  (dem  alten  Tomi) 
stammende  Inschrift,  welche  Herr  Dr.  Cullen  im  August  1869  in  dem  in  Constantinopel 
erscheinenden  Jommal  „the  Levant  Ilerald"  veröffentlicht,  und  deren  Copie  Herr  Professor 
Dr.  Th.  Struve  in  Odessa  mir  vor  einigen  Tagen  nach  Dresden  geschickt  hat,  schreibt 
mir  Letzterer  Folgendes:  „Die  9 Zoll  hohe  und  6 Zoll  breite  Tafel  wurde  vor  einem  Jahr 
ungefähr  auf  der  Siidostseitc  der  Stadt  im  Sande  der  Seeküste  gefunden.  Die  auf  ihr 
eingegrabene  Inschrift  mit  kleinen,  aber  leserlichen  Buchstaben,  enthält  21  Zeilen." 

1.  IMP  CAESAR  VESPA8IANVS  AVGVSTV8 
PONTIFEX  MAXIMYS  TRIBVNIC  POTESTAT 
VIII  IMP  XVIII  P P CENSOR  COS  VII  DESIGN  VIII 
NOMINA  SPECVLATORV.M  QVI  IN  PRAETORIO 
5.  MEO  MILITAVERVNT  ITEM  MILITVM  QVI 
IN  COHORTIBVS  NOVEM  PRAETORIIS  ET  QYA 
TVOR  VRBANIS  SVBIECI  QVIBVS  FORTITEK 
ET  PIE  MILITIA  FVNCTIS  IVS  TRIBVO  CONV 
BI  • DVMTAXAT  CVM  SINGVLIS  ET  PRIM1S 
10.  VXORIBVS  VT  ETIAMSI  PEREGRINI  IV 
RIS  FEM1NAS  M MATRIMONIO  SVO  IVNXE 
RINT  PROINDE  LIBEROS  TOLLANT  AC  Sl  EX 
DVOBYS  CIVIBVS  ROMANIS  NATOS 
A D IIII  NON  DECEMBR 
15.  GALEONE  TETTIENO  PETRONIANO  rA„ 

M’  FVLVIO  GILLONE 

COH ■ VI  PR 

L ENNIO  L F TPO  FF.ROCI  AQV1S  STATELLIS 
DESCRIPTVM  ET  RECOGNITVM  EX  TAßVLA 
20.  AENEA  QVAE  FIXA  EST  ROMAE  IN  CAP1TOLIO 
IN  BASI  IOVIS  AFR1CI 

Die  Tafel,  jedenfalls  eine  bronzene,  zeigt  uns  ein  Militärdiplom  des  Kaisers 
Vespasian  und  scheint  etwas  grösser  zu  sein  als  die  meisten  der  schon  früher  bekannten. 
Namentlich  gilt  dieses  von  der  Höhe,  welche  in  den  grössten  Tafeln  nicht  über  8 Zoll 
zu  betragen  pflegt;  die  Breite  von  6 Zoll  ist  dagegen  nicht  ungewöhnlich.  Auf  die 
Grösse  der  Tafel  und  die  kleinen  Buchstaben  ihrer  Inschrift  glaube  ich  ganz  besonders 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  weil  Buchstaben  kleinen  Formates,  die  ganze  Fläche  der 
Tafel  nicht  ausfüllend,  den  nöthigen  Raum  für  noch  mehr  Zeilen,  wenn  solche  nöthig 
gewesen  wären,  übrig  liessen.  Da  indessen  Struve  weder  auf  der  einen,  noch  auf  der 
andern  Seite  von  einer  längeren  Inschrift  oder  von  Spuren  derselben  etwas  weiss,  so  darf 
man  anuehmen,  dass  unsere  Tafel  von  Anfang  an  nur  auf  einer  Seite  beschrieben  gewesen, 
und  duss  sie  nie  mehr  als  die  uns  vorliegenden  21  Zeilen  enthalten  habe  (s.  d.  Nachschrift). 

Unser  Militär-Diplom,  von  welchem  also  die  ganze  Inschrift  auf  eine  Seite  der 
Tafel  gebracht  worden,  ist  für  einen  mit  der  Civitüt  (v.  18  TPO  = Tromeutina  tribu ) 
bereits  versehenen  Praetorianer  ausgestellt  und  erscheint  hier  in  der  für  die  Soldaten  der 
praetorischen  Cohorten  gebräuchlichen,  von  der  gewöhnlichen  Formel  abweichenden 
Fassung,  wie  eine  solche  uns  nur  noch  in  4—5  ähnlichen  Diplomen  (siehe  Zell  Handbuch 
der  röm.  Epigraphik  II  8.  324  folg.)  überkommen  ist.  Dasselbe  unterscheidet  sich  ferner 
von  anderen,  ganz  oder  nur  theilweise  erhaltenen,  noch  dadurch,  dass  die  Löcher  zum 
Durchziehen  des  Drahts  oder  der  Schnur  in  der  Tafel  vermisst  zu  werden  scheinen,  und 
dass  die  Namen  der  sieben  Zeugen,  welche  in  anderen  Militär- Diplomen  die  Richtigkeit 
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der  Urkunde  bestätigen,  hier  ganz  fehlen.  Wir  dürfen  indess  nicht  glauben,  dass  die 
Tafel  von  jeher  in  der  uns  überkommenen  Gestalt  ein  vollständiges  Ganze  gebildet  habe, 
und  dürfen  die  Abweichung  von  der  sonst  gebräuchlichen  Fassung  und  Form  nicht  etwa 
dadurch  erklären  wollen,  dass  der  Kaiser  hier,  wie  in  der  Original-Urkunde,  in  der 
ersten  Person  (v.  4:  in  practorio  w wo , v.  7:  subieci,  v.  8:  tribuo)  selbstsprecheud  ein- 
geführt werde,  und  dass  sein  kaiserliches  Wort  nicht  erst  durch  besondere  Zeugen  be- 
stätigt zu  werden  brauche;  letztere  wären  nur  erforderlich,  wenn  die  kaiserliche  Bestim- 
mung, insofern  sie  ein  Referat  Anderer  sei,  in  der  dritten  Person,  wie  dies  in  den 
meisten  uns  erhaltenen  Militär-Diplomen’  der  Fall  ist,  mitgetheilt  werde.  Solch’  eine 
Vermuthung  erweist  sich  als  unstatthaft,  theils  weil  für  die  Soldaten  der  prätorischen 
Coliorten  schon  ein  Paar  Militär-Diplome  vorliegen,  in  denen,  ungeachtet  des  Gebrauches 
der  ersten  Person,  die  Zeugen  doch  angegeben  werden,  theils  weil  unsere  Tafel  grösser 
ist  als  die  meisten , welche  uns  überkommen  sind.  Bei  einer  so  grossen  Tafel  passte  das 
ganze  Rescript  auf  eine  einzige  Seite,  uud  desshalb  ist  es,  meiner  Meinung  nach,  statt 
auf  den  beiden  inneren  Seiten,  wie  sonst  gewöhnlich,  wiederholt  zu  werden,  hier  auf 
die  erste  äussere  Seite  allein  gebracht  worden.  Unsere  Tafel  ist  nämlich  nur  der  eine, 
und  zwar  der  erste  Thcil  eines  Diptychons,  auf  dessen  Aussenseite  unsere  Inschrift  stand. 
Auf  der  zweiten  Tafel,  die  verloren  gegangen  ist,  war  im  Innern  nicht  bloss  das  hier 
gegebene  kaiserliche  Rescript  verzeichnet,  sondern  auf  der  Aussenseite  fanden  sich 
auch  noch  die  Namen  der  Zeugen.  Letztere  mussten  schon  wegen  des  in  der  Inschrift 
(v.  19)  gebrauchten  Wortes  „ rccotjnihtm “ angegeben  sein,  um  dem  Documeutc  die  nöthige 
legale  Kraft  zu  verleihen.  Gegen  einen  so  wesentlichen  Bestandtlieil  der  vollständigen 
L rkunde  spräche  freilich  das  Fehlen  der  Löcher  für  den  Draht  oder  die  Schnur,  aber 
auf  jene  scheinbare  Abwesenheit  ist  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  Herr 
Dr.  Cullen  die  Löcher  leicht  übersehen  haben  kann. 

Das  Verständniss  der  Inschrift  bietet  in  der  Hauptsache  keine  Schwierigkeit. 
Dieselbe  vermehrt  die  Zahl  der  Militär-Diplome  um  ein  neues,  durch  welches  der  Kaiser 
Yespasiauus  im  Jahr  829  der  Stadt  oder  76  u.  Ch.  G.  gewissen  Personen  unter  den 
speculatores  seines  Hauptquartieres  (praetorium),  sowie  unter  den  (Soldaten  der  neun 
prätorischen  Coliorten  und  der  vier  städtischen,  weil  sie  ihm  mit  Mutli  und  Treue 
gedient,  das  conubium  mit  Frauen  peregrini  iuris  oder  Nichtrömerinnen  eiuräuwt  und 
den  aus  diesen  Ehen  entsprossenen  Kindern  die  Rechte  der  Civitüt  zugesteht.  Die 
Originalurkunde  des  Kaisers  Vespasiau  ist  im  schon  genannten  Jahre  76  n.  Ch.  am 
2.  December  erlassen,  und  zwar  zur  Zeit  der  Amtsführung  des  Galeo  Tettienus  Petro- 
nianus  und  des  Manius  Fulvius  Gillo,  welche  damals  als  consules  su/fccti  fungirteu. 
Das  Diplom  ist  für  einen  Soldaten  der  sechsten  prätorischen  Cohorte,  Namens  Lucius 
Eunius  herox,  der  zur  tribus  Tromeutina  gehörte  und  aus  Aquae  Statiellae  stammte, 
und  ist , mit  specieller  Beziehung  auf  den  genannten  Soldaten,  eine  vidimirte  Copie  vom 
lexte  der  ehernen  Tafel,  welche  in  Rom  auf  dem  Capitol  au  der  Basis  der  Bildsäule  des 
Juppitcr  Africus  angeheftet  war. 

Gehen  wir  jetzt  in  aller  Kürze  an  die  Einzelnheiten : V.  2.  3.  trihunieiat 
poteslatis  oclavum.  Da  der  römische  Senat,  nach  Tacitus  (Hist.  IV.  3)  uud  nach 
den  uns  erhaltenen  Münzen,  dem  zuerst  in  Alexandrien  am  ersten  Juli  zum  Kaiser  aus- 
gerufenen Yespasiauus  noch  vor  dessen  Rückkelir  in  die  Hauptstadt  schon  im  Jahre  822 
der  Stadt  oder  69  n.  Chr.  G.  die  tribunicische  Gewalt  zuerkannte,  so  führt  die  uns  hier 
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gegebene  Zahl  acht  auf  das  Jahr  829  u.  c.  oder  76  n.  Ch.,  in  welchem  Jahre  Vespa- 
sianus,  wie  es  in  unserer  Inschrift  weiter  heisst,  zum  siebenten  Mal,  und  zwar  mit 
seinem  Sohne  Titus  zum  fünften  Mal,  das  Consulat  bekleidete.  Letzteres  fiel  Beiden 
auch  in  dem  darauffolgenden  Jahr  830  der  Stadt  oder  77  n.  Ch.  G.  zu  und  rechtfertigt 
für  Yespasian  die  weitere  Angabe:  designatus  octavum. 

V.  4.  noniina  subicci.  Auf  der  in  Rom  auf  dem  Capitol  befindlichen  ehernen 
Originaltafel  stand  ein  vollständiges  Verzeichnis»  der  vom  Kaiser  Vespasian  durch  die 
vorliegende  Bestimmung  mit  conubium  und  Legitimation  ihrer  Kinder  begnadigten  Per- 
sonen , unter  welchen  sich  auch  der  Name  des  hier  speciell  berücksichtigten  L.  Ennius, 
Lucii  filius,  Ferox  aus  Acjuae  Statiellae  in  Ligurien  befand. 

V.  4.  5.  spcculatorum,  qui  in  praetor  io  mco  m il  i t a verunt.  Die  hier 
erwähnten  speculatores  sind  von  den  gewöhnlichen,  deren  es  in  jeder  Legion  zehn,  näm- 
lich je  einen  in  jeder  Cohorte,  gegeben  zu  haben  scheint,  und  die  als  Couriere  zur  Be- 
förderung militärischer  Depeschen  gebraucht  wurden,  zu  unterscheiden  und  bezeichnen 
vielmehr  in  den  prätorischen  Cohorteu  diejenigen  Soldaten,  welche  im  Felde  dem  Kaiser 
in  seinem  Hauptcpiartiere  als  Leibwache  dienten  und  von  ihm  insbesondere  zu  ver- 
schiedenen Dienstleistungen  benutzt  wurden. 

V. 5 — 7 item  militant,  qui  in  eohortibus  novem  praetoriis  et  quattuor 
nrbanis  (militaverunt).  Diese  Worte  lehren  uns,  dass  die  Vermuthung,  als  wenn 
Vespasian  die  unter  Vitellius  auf  16  Cohorten  herangewachsene  Zahl  der  Prätorianer 
bis  auf  zehn  (zur  Zeit  des  Dio  Cassius  bestehende)  vermindert  habe,  eine  nicht  richtige 
sei,  denn  wir  ersehen  aus  unserer  Inschrift,  dass  es  unter  ihm,  wie  ursprünglich  unter 
Augustus,  auch  nur  neun  prä torische  Cohorten  gegeben  habe.  Die  Schreibart  quatuor 
statt  quattuor  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  man  auf  der  Tafel  das  am  Ende 
der  sechsten  Zeile  stehende  T,  weil  es  weniger  gut  erhalten  war,  übersehen  hat. 

V.  9 conubi.  Das  Punctum  hinter  dem  i ist  für  ein  an  anderen  Stellen  über- 
sehenes Interpunetionszeichen  zu  halten  und  darf  nicht  für  den  Rest  eines  verwischten 
/ gelten. 

V.  11.  Das  unverständliche  M lässt  sich  entweder  dadurch  erklären,  dass  es  vor 
dem  mit  einem  M beginnenden  Worte  „ matrimonio “ aus  Nachlässigkeit  zweimal  ge- 
schrieben worden,  oder  ist,  was  wahrscheinlicher,  für  einen  Irrthum  des  Abschreibers 
zu  halten , welcher  die  Buchstaben  IX  fiir  3f  genommen  hat.  Denn  dass  man  nicht 
bloss  „aliquant  secum  matrimonio  iungcrc“,  sondern  auch  „aliquant  secam  in  matrimonio 
iungcre“  gesagt  habe,  zeigt  uns  sowohl  Curtius  (X.  3 §.  11:  ergo  ijtsc  OxyarhS  Persac 
filiant  tneeum  in  matrimonio  iunxi) , als  ein  Militär- Diplom  des  Kaisers  Gordianus 
(Poissieu  inscriptions  antiques  de  Lyon  p.  345:  etiam  si  peregrini  iuris  fentiuae  i ti  matri- 
monio sao  nmxerint). 

V.  15. 16.  Galconc  Tcttieno Pctroniano,Manio FulvioGilloneconsulibus. 
Die  hier  genannten  consulcs:  Galeo  Tettieuus  Pctronianus  und  Manius  Fulvius  Gillo  er- 
scheinen in  dem  durch  das  siebente  Consulat  des \espasianus  und  das  füllt  te  des  Titus 
bezeichneten  Jahre  76  n.  Cb.  G.  als  consales  saffecti,  wie  solche  zur  Zeit  der  Kaiser  regel- 
mässig alle  zwei  Monate  (Becker  Handbuch  II.  3 p.  236)  einzutreten  pflegten  und,  statt 
der  consales  ordinär t»,  von  welchen  das  ganze  Jahr  seiuen  Namen  erhielt,  die  Consular- 
geschüfte  besorgten.  Die  beiden  hier  genannten  Männer  sind,  soviel  ich  weiss,  nicht 
weiter  bekannt  und  tragen  überhaupt  wenig  gebräuchliche  Namen.  Zwar  giebt  uns 
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Tli.  Mommsen  (Inscript,  rep.  Neapolitani  Latinac)  mehrfache  Belege  für  die  Namen 
Tettienus  und  Petrouianus,  welcher  letztere  auch  in  der  Sammlung  römischer  In- 
schriften von  Orelli  und  Henzen  öfters  vorkommt,  aber  die  in  jenen  Inschriften  genannten 
Personen  geben  keinen  Aufschluss  über  den  hier  erwähnten  Galeo  Tettienus  Petrouianus. 
Für  den  Namen  Galeo  oder  Calco  habe  ich  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Büchern 
nicht  einmal  einen  Beleg  finden  können.  Was  dagegen  den  zweiten  Consul  suffectus, 
den  Manius  Fulvius  Gillo,  anbelangt,  so  erwähnt  Livius  (XXX.  21)  einen  Legaten  des 
Scipio  Africanus,  Namens  Q.  Fulvius  Gillo,  welcher  ein  Urahn  des  uusrigeu  ge- 
wesen sein  kann. 

V.  17.  18.  L.  Ennio,  Lucii  filio,  Fcroci.  Bei  dem  möglichst  vollständigen 
und  zur  Vermeidung  jeder  Verwechslung  ganz  genau  angegebenen  Namen  des  Beueficiarius, 
der  zur  sechsten  prätorischen  C'ohorte  gehörte  und  Lucius  Ennius,  ein  Sohn  des  Lucius, 
Ferox,  hiess,  dienen  die  drei  Buchstaben  TPO  vor  dem  cognomeu  FEROCI  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zur  Bezeichnung  irgend  einer  Tribus,  als  welche  wohl  nach  der  sehr 
geringen  Aenderung  des  Buchstaben  P in  R die  tribus  Tromentina  zu  verstehen  ist. 
Für  die  Abkürzung  TliO  statt  Tromentina  finden  sich  vielfache  Belege  in  den  Inschriften- 
sammlungen von  Orelli,  Ilenzen  und  Mommsen,  und  unter  denselben  erinnere  ich  nament- 
lich an  eine  Grabschrift  bei  Orelli  (N.  4927),  in  welcher  der  Verstorbene  (L.  VETTIO. 
L.  F.  g OPTATO  TRO.  AQVIS  ||  STATIELLIS)  Lucius  Vettius,  ein  Sohn  des 
Lucius,  Optatus  gleichfalls  durch  TRO  (tribu  Tromentina),  was  ausnahmsweise  nach 
dein  cognomen  Optatus  steht,  und  durch  Aquis  Stntiellis  (aus  Aquae  Statiellae)  näher 
bezeichnet  wird. 

V.  18.  Aquis  Staticllis.  Diese  Aquae.  hier  durch  einen  Schreibfehler  Statellae 
statt  Statiellae  genannt,  fanden  sich  im  Gebiete  der  Statielli  in  Ligurien  und  waren 
ein  von  mehreren  alten  Schriftstellern  erwähnter  Badeort.  Ihren  alten  Namen  und  Kulan 
haben  diese  warmen  Heilquellen,  deren  Wirkung  denen  von  Aachen  entsprechen. soll,  in 
dem  zwischen  Alessandria  und  Genua  gelegenen  Acqui  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

V.  19—21.  Der  Schluss  unserer  Inschrift  wiederholt  sich  in  ziemlicher  Ueber- 
einstimmung  in  allen  andern  Militär-Diplomen  und  unterscheidet  sich  in  den  einzelnen 
hauptsächlich  durch  die  genaue  Angabe  der  verschiedenen  Orte,  an  denen  die  betreffenden 
Originaldocumcnte  der  kaiserlichen  Bestimmungen  aufbewahrt  wurden.  So  stand  der 
Original-Text  des  vorliegenden  Auszuges  auf  einer  ehernen  Tafel,  welche  in  Rom  auf 
dem  Capitolium  an  der  Basis  der  Statue  des  Juppiter  Africus  ai. geheftet  war.  Ihe 
Erwähnung  dieses  .Juj>piter  Africus  findet  sich  auch  in  einem  anderen  Militär-Diplome  vom 
Kaiser  Domitiauus  bei  Arneth  (zwölf  römische  Militär-Diplome  p.  40),  wo  es  heisst: 
riescriptum  d rccognitum  cx  tabula  aenca,  quac  fixa  cst  Roniac  in  Capitolio  in  basi 
cohnnnac,  portc  posteriore,  quac  cst  sccumlum  lovetn  Africum. 

Nachschrift,  Bei  meiner  Rückreise  von  der  Kieler  Philologenversammlung 
nach  Dresden  besuchte  ich  in  Berlin  Herrn  Professor  Theodor  Mommsen,  welchem 
das  hier  besprochene  Militär-Diplom  des  Kaisers  Vespasianus  nicht  mehr  unbekannt  und 
neu  war.  Er  besass  bereits  durch  Herrn  Dr.  Kenner  in  Wien,  der  ganz  neuerdings  in 
den  Mittheilungen  der  k.  k.  Ceutral-Connnission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmalc  (Augustheft  1869)  jenes  Diplom  publicirt  habe,  eine  photographische  Cojiie 
desselben  und  hatte  die  Güte,  diese  mir  zu  zeigen.  Hiernach  muss  ich  zur  Vervollstän- 
digung und  Berichtigung  des  Obigen  noch  Folgendes  hinzufügen : 
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1)  Die  Tafel  ist  auf  beiden  Seiten  beschrieben;  sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  der 
Länge  nach  die  von  mir  mitgetheilte  Inschrift  in  21  Zeilen  und  wiederholt  dieselbe 
auf  der  anderen  Seite  der  Breite  nach  bis  zum  Worte  „ feminns " (inclusive)  in  der 
11.  Zeile;  2)  die  Tafel  hat  zum  Durchziehen  des  Drahtes  oder  der  Schnur  vier  Löcher, 
und  zwar  sieht  mau  auf  der  Vorderseite  zwei  zwischen  der  11.  uud  12.  Zeile,  und  je 
eines  nach  den  letzten  Buchstaben  der  ersten  und  der  letzten  Zeile;  3)  in-  der  6.  Zeile 
ist  als  letzter  Buchstabe  ein  T zu  erkennen;  4)  in  der  11.  Zeile  fehlt  ganz  das  M vor 
dem  Worte  matrimonio“. 

Hiernach  ist  also  unsere  Tafel  jedenfalls  die  erste  Hälfte  eines  Diptychons;  auf 
ihrer  ersten  Seite  steht  die  ganze,  von  mir  mitgetheilte  Inschrift,  vou  welcher  auf  der 
zweiten  Seite  der  erste  Theil  (v.  I — 11,  bis  zum  Worte  „fcminas“  einschliesslich) 
wiederholt  wird;  auf  der  anderen,  der  verloren  gegangenen  Tafel,  folgte  dann  auf  der 
einen,  der  dritten  Seite  die  Fortsetzung  und  der  Schluss  unseres  liescriptes,  während 
auf  der  entgegengesetzten,  der  vierten  Seite  endlich  noch  die  Namen  der  Zeugen  zu 
lesen  waren. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Overbeck  schliesst  hierauf  die  erste  Sitzung  der 
archäologischen  Section. 


Zweite  Sitzung  am  Mittwoch  dem  29.  September. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Overbeck  eröffnet  dieselbe  uud  ei «heilt  dem  Herrn 
Prof.  Dr.  Gädecliens  aus  Jena  das  Wort  zu  seinem  Voi  trage  über  die  Grazien. 

Vortrag  Uber  die  Grazien  von  Prof.  Dr.  Gädecliens. 

Die  Aufforderung  des  hochlöblicheu  Präsidiums,  vor  Ihnen,  hochgeehrte  Ver- 
sammlung, einen  Vortrag  zu  halten,  traf  mich  in  ländlicher  Ferien-Einsamkeit,  entblösst 
von  allen  literarischen  Hilfsmitteln  an  einem  Orte,  der  kaum  ein  Werk  der  bildenden 
Kunst,  geschweige  denn  ein  Monument  des  classischeu  Alterthums  aufzuweisen  hatte, 
an  welches  ich  meine  Bemerkungen  hätte  ankuüpfen  können.  Die  Anrnuth  und  die 
Reize  aber,  welche  die  gütige  Natur  über  jenes  stille  Asyl  mit  freigebigen  Händen  aus- 
gegosson , und  die  innige  Zufriedenheit  und  selige  Ruhe  der  Menschen  lenkten  meine 
Gedanken  auf  jene  Gottheiten,  denen  die  Griechen  des  Alterthums  alles  Aumuthige 
und  Liebliche , was  Natur  und  Leben  ihnen  boten , so  gerne  dankten , auf  d>e 
Chariten;  uud  um  so  mehr  blieben  meine  Gedanken  an  ihnen  haften,  als  ainerseits  die 
Erkcnntniss  ihres  Wesens  keine  tiefe  Grübelei  erheischt,  nicht  das  Heranziehen  einer 
Menge  andrer  Götter -Mythen  und  Verhältnisse  bedingt,  ihr  Wesen  vielmehr  dem 
forschenden  Auge  ebenso  klar,  offen  uud  uuverhüllt  sich  darlegt,  wie  die  Dichtei  und 
Bildner  die  Gestalt  dieses  Schwestervereins  uns  überliefert  haben;  andererseits  ich  mich 
der  Mittheilung  alles  gelehrten  Apparats  um  so  mehr  entscklagen  konnte,  als  derselbe 
schon  früher  von  Mauso  und  neuerdings  von  Coquand  in  seinem  eingehenden  Aufsätze 
in  der  lieviic  archeolotfique  der  philologischen  Welt  dargelegt  worden  ist,  endlich  ich 
selbst  in  Bälde  in  einer  ausführlichen  Monographie  das  Material  in  möglichster  \ oll- 
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ständigkeit  mitzutheilen  mir  angelegen  sein  lassen  werde.  Gerade  aber  die  Gründe, 
welche  mich  zur  Wahl  dieses  Themas  für  die  allgemeine  Sitzung,  für  die  ja  dieser  Vor- 
trag anfangs  bestimmt  war,  ermutkigten,  machen  mich  liier  befangen:  nur  zu  wol  bin 
ich  mir  bewusst,  dass  ich  Ihnen  wenig  neues  werde  bieten  können.  Mich  tröstet  allein 
die  Zuversicht,  dass  die  Anmuth  und  der  Liebreiz  der  Chariten  so  gross  ist,  dass  auch 
den  Wissenden  die  Auffrischung  dieses  Wissens  erfreuen  kann. 

Unter  den  Gottheiten,  die  den  Hellenen  ureigen  gewesen  sind,  und  deren  Kennt- 
niss  sie  nicht  der  Vermittlung  fremder  Nationen  verdankten,  nennt  Ilcrodot  die  Grazien, 
und  manche  Zeugnisse  von  ihrer  uralten  Verehrung  in  Hellas  sind  geeignet,  die  Wahr- 
heit dieses  Ausspruchs  des  alten  Historikers  zu  stützen.  Nach  Thukydides  weihte  Pallas 
Athene  als  erstes,  ursprünglichstes  Kunstwerk  einen  dreieckigen  Pfeiler,  und  diese  Kunst- 
Incunabel  sollte  ein  Bild  der  Grazien  sein.  In  Grchomenos  hatte  schon  Eteokles,  in 
Sparta  Lakedaimon  ihre  Verehrung  eingesetzt,  und  von  Paros  glaubte  man  zu  wissen, 
dass  ihr  Cult  dort  schon  zu  Minos’  Zeit  in  voller  Bliithc  gestanden  habe.  Diesen  und 
andern  Zeugnissen  gegenüber  dürfen  wir,  von  Anderem  abgesehen,  wol  wenigstens 
hier  auf  die  Ventilirung  einer  von  einem  hochbedeutenden  neuern  Gelehrten  mit 
Aufwand  grossen  Scharfsinnes  aufgestellten  Ansicht  verzichten,  als  sei  das  Urbild 
unserer  Schwestertrias  in  den  Sonueurossen  der  Vedas,  der  Hariatas,  zu  suchen. 

Ueberaus  verschieden  werden  von  den  Dichtern  die  Eltern  der  Grazien  ange- 
geben, und  es  würde  diese  Mannigfaltigkeit  geeignet  sein,  uns  Verlegenheiten  zu  be- 
reiten, könnte  nicht,  wie  später  darzuthun  sein  wird,  mit  gutem  Fug  angenommeu 
werden,  jene  Genealogien  seien  zumeist  aus  der  spätem  Entwicklung  des  Wesens  der 
Chariten  entsprungen.  Die  herrschende  Meinung  aber  war  und  blieb,  und  schon  Hesiod 
ist  hier  unser  Gewährsmann,  dass  sie  ihr  Entstehen  einem  Licbesbunde  des  obersten 
Herrschers  im  Götterstaate  mit  einer  Tochter  des  Oceanos  verdankten,  jener  Eurynome, 
die  zu  Phigalia  in  einem  dunklen  Culte,  in  einer  seltsamen,  halb  thierischen,  halb 
menschlichen  Gestalt  verehrt  wurde,  die  einst  mit  Thetis  vereint  den  kleinen,  aus 
dem  Olymp  verstossenen  Hephaistos  aufgenommen  und  9 Jahre  lang  im  Meeresschosse 
beherbergt  hatte,  und  die  in  der  Orphischen  Theogonie  als  Gattin  des  Orphion  und  erste 
Welt-Beherrscherin  eine  bedeutsame  Rolle  spielt. 

Diese  dem  feuchten  Element  zugewandte  Natur  ihrer  Mutter  scheint  den  näch- 
sten Anhalt  zur  Feststellung  des  Wesens  und  der  Bedeutung  der  Grazien  zu  geben,  und 
in  der  That  fehlt  es  nicht  an  Zeugnissen,  die  ihre  Wirksamkeit  im  Reiche  der  Ge- 
wässer bekunden.  Sie  gesellen  sich  dem  Chor  d$r  Nymphen  bei,  Dichter  betonen 
ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Hyaden,  ein  ihnen  geweihter  Brunnen  fand  sich  zu  Orcho- 
menos,  wo  man  auch  eine  Quelle  zeigte,  in  der  sie  sich  gebadet  haben  sollten. 
Ueberkaupt  standen  schöne  Bäder  unter  ihrem  Schutz,  ein  von  einem  verrauthlich 
durch  heilkräftige  Bäder  Genesenen  dargebrachtes,  uns  noch  erhaltenes  "VVeihrelief 
zeigt  sie  neben  andern  Quell-Gottheiten,  antike  geschnittene  Steine  sind  endlich  vor- 
handen , auf  denen  Wrassergefässe  in  die  Hände  der  Grazien  gegeben  oder  neben  sie 
gestellt  sich  finden.  Diese  Bezüge  allzu  massgebend  bei  der  Feststellung  der  Eigenart 
dieser  Göttinnen  zu  erachten  hindert  jedoch  die  Erwägung,  dass  bei  solchen  Gottheiten, 
für  die  der  Glaube  und  das  Volksbedürfniss  eine  sonderliche  Betonung  der  Eltern  nicht 
geboten  erachtete , die  systematisirenden  und  genealogisirenden  My thographen  und  Mvtho- 
logen  gern  geneigt  waren,  die  Mutterschaft  einem  der  schönen  Wesen  aus  dem  zahl- 
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reichen  und  blühenden  Geschlecht  der  Okeuniden  «ud  Nereiden  aufzubürdeu,  wobei  für 
jeden  einzelnen  lall  die  Wahl  von  dem  Zusammentreffen  des  Namens  mit  der  Bedeutung 
der  in  1 rage  stehenden  Gottheit  abhängig  gewesen  zu  sein  scheint.  Und  allerdings  füllt 
jene  auf  das  W asser  gerichtete  lliätigkeit  der  Grazien  nur  einen  geringen  Theil  ihrer 
Wirksamkeit  aus,  die  alle  Reiche  der  Natur  umfasst,  sie  allen  Naturgottheiten  traulich 
sich  beigesellen  heisst.  Den  Göttern  des  Frühlings  finden  wir  sie  vielfach  zur  Seite 
stehen,  mit  den  Horen  vereint  schmücken  sie  Aphrodite,  als  sie  sich  auschickt,  ihren 
segensreichen  Lauf  über  die  Erde  zu  beginnen.  Nach  Pindar  riefen  die  Frauen  zu  Elis 
in  feierlichen  Bittgesängen  den  Dionysosstier  an,  mit  den  Chariten  den  Fluthen  zu 
entsteigen ; für  welche  Stelle  der  Stier  mit  dem  Menschenkopf  auf  einem  oft  er- 
wähnten geschnittenen  Steine,  der  die  Chariten  zwischen  den  Hörnern  einherträgt, 
den  entsprechendsten  Commentar  bildet.  Sie  liebten,  so  sagt  der  Dichter,  Flora 
und  ihr  Gefilde,  und  dankbar  zierte  man  anmuthige  Hügel  mit  ihren  Namen.  Am 
meisten  tritt  dieser  Naturbezug  in  Athen  zu  Tage,  sowol  in  ihren  Namen:  Auxo 
und  Hegemone,  als  in  dem  Verein  mit  agrarischen  Gottheiten,  mit  denen  sie  in 
einer  geheimen,  dem  Volke  unverständlichen  Weise  verehrt  wurden.  Zahlreiche  Be- 
stätigungen für  diese  Naturbedeutung  geben  die  Bildwerke.  Könnten  auch  an  und 
für  sich  die  Blumen,  die  wir  häufig  noch  in  ihren  Händen  finden,  nur  als 
eine  alleinige  Andeutung  der  Anmuth  und  des  Liebreizes  gelten,  so  gewinnen  dieselben 
eine  besondere  Bedeutung,  wenn  wir  sie  mit  Aehren  vereint  oder  diese,  das  Symbol 
des  Emtesegens,  allein  von  den  Chariten  gehandhabt  sehen,  oder  wenn  gar  Füllhörner 
an  ihre  Stelle  treten,  Attribute,  deren  cigenthümliche  Bedeutsamkeit  dem  späten  Stein- 
schneider, der  sie  von  altern  Werken  copirte,  vielleicht  weniger  zu  Tage  lag.  Sind  nun 
auch  endlich  auf  dem  Gewände  der  vielbrüstigen  grossen  Naturmuttcr,  der  Diana  von 
Ephesos,  neben  mancherlei  Fülle  und  Zeugungslust  symbolisch  darstellenden  'Wesen, 
neben  allem,  was  da  kreucht  und  fleucht,  was  da  grünt  und  blüht,  die  Chariten  ein 
beliebter  Gegenstand,  zieht  man  schliesslich  in  Betrachtung,  wie  sowol  ihr  Gesammt- 
name  als  die  Benennungen  der  einzelnen  Schwestern  nur  Anmuth,  Reiz,  Heiterkeit  und 
Freude  athnien,  so  darf  ihnen  zunächst  die  Bedeutung  als  Personification  des  Reizes  aller 
sinnlichen  Natur -Erscheinung  nicht  vorenthalten  werden.  Der  eigentliche  Kern  ihres 
Wesens  als  Natur-Gottheiten  ist  jedoch  hiermit  noch  nicht  getroffen.  Dasselbe  präcisirt 
sich  durch  die  Beachtung  ihres  engen  und  vertrauten  Verhältnisses  zu  den  Horen.  In 
unzähligen  Fällen  erscheinen  sie  vereint,  es  sei,  dass  es  gilt  Aphrodite  zu  schmücken, 
ihr  kunstfertig  bunte  Kleider  zu  weben,  es  sei,  dass  sie  der  Toilette  der  Pandora 
assistiren;  als  Pendants  zu  den  Bildern  der  Horen  fertigte  die  ihrigen  Polvklet  am 
ytephanos  der  chryso-elephantinen  Hera  zu  Argos;  mit.  ihnen  und  den  Moiren  leiten  sie 
die  Persephone  aus  der  Unterwelt  zurück,  führen  ihre  Attribute  und  zeigen  sich  auch 
sonst  mehrfach  mit  ihnen  geschäftig.  Ihre  Aeknlichkeit  bekundet  sich  auch  in  der  fast 
unverrückt  beibehalteneu  Dreizahl  von  Schwestern,  vornehmlich  aber  in  dem  festlichen 
Reigentanz,  der  ebenso  oft  von  deD  Chariten  ausgeführt  wird,  als  er  als  Haupt-Ckarak- 
teristicum  der  jahrumkreisenden  Horen  sich  betont  findet  und  durch  Ballete  und  panto- 
mimische Darstellungen  reproducirt  wurde,  die  manchem  einschlägigen  Werk  der  Kunst 
zum  Vorbild  gedient  haben  mögen.  Bei  dieser  völligen  Uebereinstimmung  dieser  beiden 
Complexe  von  Gottheiten  erweisen  sich  die  Grazien,  wo  sie  mit  den  Horen  vereint 
erscheinen,  als  Spenderinnen  erfreulicher  Naturgaben  im  Umlaufe  des  Jahres,  als  Reize 
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der  Jahreszeiten;  oder,  wo  ihr  Dienst  ausschliesslich  geübt  wurde,  als,  um  mit  deu 
Worten  eines  grossen  Forschers  zu  reden,  nur  provinziell  von  den  Horen  verschieden. 

Dieses  Wirken  der  Grazien  im  Reiche  der  Natur  ist  zwar  in  keiner  Zeit  des 
Alterthums  völlig  in  Vergessenheit  gerathen,  wurde  jedoch  verhiiltnissmässig  früh  von 
der  grossen  Bedeutsamkeit  verdunkelt,  die  ihnen  auf  ethischem  Gebiete  zugeschrieben 
wurde.  Bei  Homer  findet  sich  kerne  Spur  davon;  selbst  von  der  bedeutsamen,  festge- 
gründeten, nur  in  den  Local-Culten  von  Athen  und  Sparta  zur  Zweizahl  herabgesunkenen 
Trias  weiss  er  nichts,  er  redet  vie'mehr  von  einem  ganzen  Geschlecht  jüngerer  Grazien, 
welches  nothwendig  die  Annahme  einer  Anzahl  älterer  involvirt.  Die  Stellung,  die  er 
ihnen  anweist,  ist  eine  überaus  untergeordnete,  wenig  eingreifende:  sie  sind  bei  ihm 
Dienerinnen  und  Kammerzofen  der  Hera,  von  ihr  völlig  abhängig,  ihrem  Willen  blind- 
lings unter than.  Anders  uud  bedeutender  dachten  spätere  Zeiten  von  ihnen.  Man  über- 
trug ihre  Macht,  die  Reiche  der  Natur  und  die  Jahreszeiten  mit  Reizen  zu  schmücken, 
auf  das  Ethische  und  schuf  sie  um  zu  Spenderir  len  alles  sinnlich  Reizenden,  aller  geistigen 
Anmuth,  zu  Vorsteherinnen  von  Tanz,  Spiel,  Gesang  und  Mahl,  kurz  zu  Göttinnen  alles 
Erfreuenden,  zu  Huldgöttinnen,  wie  ihr  Sammelname  sie  als  Besitzerinnen  aller  Anmuth 
uud  Lieblichkeit  preist,  ihre  Einzel-Benennungen  als  Euphrosyne,  Aglaia  und  Thalia  auf 
festliche  Freude,  festlichen  Glanz,  blühendes  Glück  oder  auf  Glanz,  Heiterkeit  und 
Bliithe  und  Herrlichkeit  des  Lebens  deutet.  Gleich  lieblich  erscheinen  sie  dem  Kreise 
der  Götter,  die,  wie  die  Dichter  singen,  ihnen  alle  huldreich  geneigt  sind,  wie  dem 
Geschlechte  der  Menschen,  welches  alle  Freude  und  allen  Genuss  des  Lebens  ihnen  zu 
verdanken  gerne  bekannte,  ohne  die,  wie  Theokrit  singt,  nichts  Freudenvolles  entstehen 
könne.  Besonders  beeiferten  sich  die  Dichter  um  die  Wette,  den  Kreis  der  Thütigkeit 
der  Grazien  immermehr  zu  erweitern,  ihnen  die  mannigfaltigsten  Geschäfte  und  Aemter 
zu  übertragen,  die  lieblichen  Geschöpfe  den  Göttern  und  Menschen  unentbehrlich  zu 
machen.  Kaum  Ein  Verhiiltuiss,  in  welches  sie  nicht  segnend  eingreifend,  kaum  Ein 
Genuss,  der  nicht  durch  ihre  Huld  gespendet  gedacht  wird,  je  nach  dem  Bedttrfniss  des 
einzelnen  Menschen,  je  nach  dem  individuellen  Gefühl  des  einzelnen  Poeten  oder  bilden- 
den Künstlers.  Ihre  Domäne  war  Erde  und  Himmel,  ihre  Verehrung  so  weit  verbreitet 
und  so  allgemein,  dass  dies  die  Ursache  gewesen  sein  mochte,  die  Eurynome,  die  Weit- 
herrschende, ihnen  zur  Mutter  zu  geben.  Als  ihr  Erzeuger  aber  galt  der  Geber  alles 
Guten  und  Hohen:  Zeus.  Andere  Dichter  glaubten  ihren  Ursprung,  ihrem  Wesen 
adäquater,  auf  andre  freundliche  und  anmuthige  Gottheiten  zurückftthren  zu  müssen; 
diese  auf  Helios,  den  allerfreuenden  Lichtspender , jene  auf  Dionysos,  den  Freudebringer; 
als  ihre  Mutter  glaubten  sie  die  Gottheiten  der  Schönheit  , Aphrodite  oder  die  hohe  Hera,  die 
mit  ihrem  Reize  selbst  den  unbeständigen  Zeus  zu  dauerndem  Bunde  zu  fesseln  wusste, 
annehmen  zu  dürfen.  So  freundlich  den  Menschen  zugetlmn  und  so  alles  Zornes  bar  er- 
achteten sie  die  Dichter,  dass  sie  sich  nicht  scheuten,  schöne  Sterbliche,  besonders  ihre 
Geliebten  den  Grazien  zugcsellend  von  4,  von  15,  ja  von  100  Grazien  zu  reden,  wie  ähnliche 
Goinplimcnto  von  einer  zehnten  Muse  reden.  Mythologische  Bedeutsamkeit  wohnt  diesen 
Spielen  dichterischer  Phantasie  nicht  inne;  und  droht  hier  das  Interesse  des  M)  Biologen  zu 
erlöschen,  so  erwächst  dem  Verehrer  des  classischen  Alterthums  ein  neuer  Genuss  ans  diesen 
Ergüssen,  die  das  beredste  Zeugn’ss  nblegen  für  den  Reichthum  und  die  Zartheit  der  Empfin- 
düng,  für  die  Fülle  und  Feinheit  des  Humors,  für  die  Freudigkeit  des  Unterordnens  und  für 
das  Bedürlniss  des  Dankes  gegen  die  Himmlischen,  die  selbst  die  spätere  Zeit  bewahrte. 


141 


Nach  drei  Richtungen  hin  verschönen  sie  durch  die  Spendung  ihrer  Geschenke 
das  Leben:  sie  gewähren  Körperschönheit  und  den  dieser  innewohnenden  Liebreiz,  sie 
versessen  die  Freuden  des  Mahls,  sie  theilen  geistige  Gaben  aus. 

Sie  geben  Körperschönheit  und  den  dieser  innewohnenden  Liebreiz,  denn  Schön- 
heit ohne  Grazien  erfreut  nur,  wie  Capito  sagt,  umfangt  nicht.  Mit  Anmuth  schmücken 
sie  die  Mägde  der  Nausikaa,  giessen  sie  aus  über  die  Pandora;  der  schöne  Euryalos 
wird  besungen  als  von  den  Grazien  gepflegt;  von  Kypris  und  Peitho  genährt  glänzt 
Odysseus  von  Schönheit  der  Chariten;  treibt  einen  Erasten  die  Begeisterung  doch  so 
weit,  das  Gesäss  seines  geliebten  Knaben  von  Horen  und  Grazien  gesalbt  zu  wähnen. 
Sie  thronen  auf  dem  Antlitz  schöner  Mädchen,  aus  deren  Augen  nicht  drei,  sondern 
hundert  Grazien  lachen.  Schöne  Menschen  sind  ihre  Lieblinge,  um  welche  sie  sich  sorg- 
lich bemühen,  die  sie  waschen,  parfümiren  und  liebkosen,  und  manchen  jungen  schönen 
Sterblichen  schmückte  man  mit  den  Namen  XaptTiuv  0«Xoc  oder  ’€puinuv  kou  XapiTwv 
ÖäXoc  oder  auch  Xapinuv  tepdv  qpuTÖv. 

Der  höchsten  unter  den  olympischen  Göttinnen  fehlte  natürlich  der  Beistand  der 
Chariten  nicht:  sie  galten,  wie  berührt,  für  ihre  Töchter,  sie  folgten  ihr  als  Dienerinnen. 
Polyklet  setzte  auf  den  Kopfschmuck  seiner  goldelfenbeinernen  Hera  zu  Argos,  deren 
kuckukgeschmücktes  Skeptron  sie  als  anmuthrciche  Gattin  des  Zeus  noch  besonders 
charaktcrisirte , neben  die  Horen  die  Grazien,  die  auf  einer  Münze  der  Faustina  sich 
auf  der  Hand  der  Göttin  befinden;  und  nicht  minder  bedeutungsvoll  gewiss  war  der 
Plntz , den  auf  der  Basis  des  Phidias’schen  Zeusbildes  zu  Olympia  Charis  neben  Juno 
einnahm. 

Inniger  aber  schlossen  sich  naturgemäss  die  Reiz  spendenden  Gottheiten  an  die 
Aphrodite  an,  sie  galten  dieser  besonders  eigen  und  untergeben  und  bildeten  mit 
andern  gleichartigen  Wesen  ilir  Gefolge,  in  welchem  sie  die  Stelle  von  Gesellschafts- 
Fräulein  und  Kammerdienerinnen  der  Göttin  einnehmen.  Wir  sind  ihnen  schon  be- 
gegnet, wie  sie  mit  den  Horen  vereint  die  Herrin  putzten  und  bedienten;  als  sie  zu 
Anchises  gehen  will,  dienen  ihr  im  Bade  die  Grazien  und  salben  sie  mit  Oel,  das  der 
Unsterblichen  Jugend  verschönt;  sie  führen  den  Reigen  der  Göttin  an,  die  sich  gern 
in  ihren  Tanz  mischt,  sie  weben  ihren  Peplos,  klagen  mit  ihr,  den  Eroten,  Hymen  und 
Musen  an  des  geliebten  Adonis  Leiche,  ihren  Wagen  besteigt  Aphrodite,  und  der  Dichter 
will  ohne  sie  die  Göttin  gar  nicht  sehen,  ja  diese  borgt  von  ihnen  den  Namen  Charis: 
so  unzertrennlich  sind  sie.  Den  Dichtern  sind  die  bildenden  Künstler  gefolgt.  Nearch 
malte  die  Aphrodite  im  Kreise  von  Eroten  und  Chariten,  und  eine  athenische  Münze 
zeigt  sie  mit  dem  Kranze  auf  der  Hand,  und  neben  andern  Monumenten  sind  es  son- 
derlich die  Vasen,  die  die  Grazien  bei  der  Toilette  der  Venus  assistirend  oder  sonst 
um  sie  beschäftigt  in  ihrem -Gefolge  aufweisen.  Sie  fanden  in  diesen  auch  eine,  ihnen 
ähnliche  Dienerin  Peitho  vor,  mit  der  sie  sich  aufs  engste  verknüpften,  mit  der  sie  ge- 
meinsame Altäre  besassen,  und  die  auf  Bildwerken  oft  ihnen  beigesellt,  ja  die  von 
Einigen  den  Grazien  beigerechnet  wurde. 

Den  von  ihnen  mit  Liebreiz  der  körperlichen  Gestalt  Begnadeten  wissen  die 
Grazien  die  Freuden  der  Liebe  zu  schenken,  die  Genüsse  des  Symposion  zu  würzen. 
Innig  ist  desshalb  ihr  Verkehr  mit  Eros,  dem  Gotte  der  Liebe,  mit  Dionysos,  dem 
Gotte  des  Weins;  die  Dienerinnen  der  Aphrodite  sind  auch  die  Gespielinnen  ihres 
Sohnes,  der  mit  ihnen  tanzt  und  gern  im  Kreise  der  Musen  und  Grazien  sich  be- 
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wegt.  Wen  Eros  mit  einem  Pfeile  aus  dem  Köcher  der  Grazien  trifft,  bleibt  seiu 
Lebelang  in  Liebreiz.  Anakreon  hiess  auf  seinem  Becher  eine  Weinlaube  eingraben, 
unter  der  die  waffenlosen  Eroten  mit  den  lachenden  Grazien  tanzten.  Auch  sonst 
sind  sie  auf  Bildwerken  häufig  mit  ihm  verbunden,  handhaben  seinen  Köcher,  und 
ein  zierlicher  Ohrring  zeigt  sie  auf  seiner  Hand,  wie  wir  sie  auf  der  der  Hera  und 
Aphrodite  sahen,  auf  der  des  Apollo  noch  finden  werden.  Nach  zwei  Richtungen 
hin  nehmen  die  Grazien  einen  merkwürdigen  und  wichtigen  Platz  im  Gefolge  des  Wein- 
gottes und  bei  den  Freuden  des  Mahls  und  der  Trinkgelage  ein.  Sie  personificiren 
einerseits  die  Anmuth  und  die  Liebenswürdigkeit , die  der  Weingenuss  über  die  Menschen 
ausgiesst;  denn  Dionysos  ist  es  ja,  der  Taumel  und  Freude,  xdpic,  verleiht,  durch  den 
Kummer  und  .Schmer/  schweigen;  andererseits  aber  hemmen  die  Huldgöttinneu  das 
Uebermass  des  Trinkens,  und  regeln  die  Lust  des  Zechens,  damit  nicht  die  Anmuth 
entweiche;  um  sie  nicht  zu  erzürnen,  lähmte  man  durch  starken  Wasserzusatz  die  allzu 
grosse  Kraft  des  feurigen  Weins.  Mau  ehrte  sie  nicht  allein  durch  den  ihnen  am  Anfang 
des  Mahls  zugetrunkenen  Becher,  sondern  hiess  auch  den  beim  Symposion  so  vielfach 
genannten,  gewöhnlich  nupapoOc  geheissenen  Kuchen  xapiciov.  Auch  nach  andern  Rich- 
tungen hin  zeigten  sie  beim  Mahl  ihre  Spendefreudigkeit.  Das  Salz  sollte  ihnen  ver- 
dankt werden;  dem  Würfelspiel  standen  sie  vor,  wie  eins  der  elischen  Grazieubilder  be- 
kundet, das  einen  Astragalos  in  der  Hand  halt,  während  Flöten  und  Myrtenzweige  ihrer 
Schwestern  die  instrumentale  und  vielleicht  die  durch  das  Singen  npöc  puppiuriv  ver- 
mittelten vokal-musikalischen  Genüsse  des  Symposion  bezeichnen.  Daneben  beträufelten 
sie  alles  anmuthig  mit  süssem  Oel,  wie  sie  Wohlgerüche  gesprengt  hatten  bei  des  Eros 
und  der  Psyche  Hochzeit  und  zur  Verschönung  der  Vermählung  des  Kadmos  ihr  Sang 
erklungen  war  über  das  Thema:  öti  KaXöv  cpiXov  4cti,  tö  b’  oü  kccXöv  ou  qnXov  £Ct!v. 

Ihre  Abkunft  von  Dionysos  ist  schon  berührt;  Andre  dagegen  dachten  sie  schon 
bei  seiner  Geburt  gegenwärtig,  auch  ihm  weben  sie  einen  Peplos  und  erscheinen  viel- 
fach als  seine  Gefährtinnen  und  in  seinem  Gefolge,  mit  ihnen  feierte  er  seine  Orgien, 
tanzte  feierlich  mit  ihnen,  gemeinsame  Altäre  waren  ihnen  in  Olympia  errichtet,  vereint 
verehrte  man  sie  in  Athen,  von  ihrem  schon  beregteu  Verhiiltniss  zum  Frühlingsstier 
hier  zu  gcschweigen.  — Wo  aber  strenge  Gottheiten  mit  ihrem  Ernst  in  das  Leben  ein- 
zugreifeu  suchten,  standen  mildernd  und  versöhnend  die  Grazien  ihnen  zur  »Seite:  zu 
Smyrna  waren  ihre  Bildsäulen  neben  der  der  Nemesis  aufgerichtet,  zu  Megalopolis  hatte 
man  sie  neben  die  Bilder  der  Erinyen  gestellt,  allzu  strenge  Menschen  aber  wurden  aut- 
gefordert  den  Grazien  zu  opfern. 

Und  nicht  nur  dem  Wachenden  theilten  die  Chariten  ihre  lieblichen  Gaben  mit, 
auch  um  den  Schlafenden  sind  sie  geschäftig,  denn  wenn  der  Dichter  singt,  Hera  habt1 
dem  Hypnos  als  Lohn  für  seine  Willfährigkeit  eine  der  Chariten  zur  Gemahlin  vcr- 
heissen,  verbirgt  sich  unter  diesem  Mythus  der  Gedanke,  dass  dem  Schlafe  Anmuth 
nicht  fehlen  dürfe,  süsse  Träume  den  Schlafenden  umgaukeln  sollen. 

Körperliche  Schönheit  verleihen  die  Huldgöttinnen  dem  Menschen,  vermitteln 
ihm  die  Liebesfreuden,  versüssen  die  Freuden  des  Mahls  und  Trinkgelages.  Al>cr  auch 
geistige  Gaben  spendend  treten  sie  ein  in  die  Werkstatt  des  Künstlers,  nahen  sich  dem 
Museion  des  Dichters.  In  richtiger  Erkenntniss,  dass  in  der  bildenden  Kunst  zu  der 
Fertigkeit  die  Anmuth  und  der  Geschmack  sich  gesellen  müsse,  damit  ein  Werk  voll- 
kommen genannt  werden  könne,  gaben  einige  Dichter  dem  Hephaistos  neben  der 
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Aphrodite  eine  der  Chariten  zur  Gemahlin,  die  entweder  Charis  selbst  genannt  oder  als 
Kaie,  Aglaia  oder  Thalia  bezeichnet  wird;  welches  Dilemua  Lucian  durch  die  Unter- 
scheidung zu  lösen  weias,  dass  Aphrodite  im  Olymp,  Charis  nur  auf  Lenmos  den  Rang 
der  göttlichen  Ehelrau  einnehme.  Aus  dieser  Ehe,  die  eigentlich  das  einzige  Liebesband 
ist,  welches  irgend  bedeutend  bei  den  Chariten  hervortritt,  und  welches  vielleicht  nur 
auf  einem  Missverständnis»  beruht,  indem  der  ja  auch  der  Aphrodite  zukommende  Käme 
Charis  als  besonderes  Wesen  gefasst  wurde,  gingen  4 Töchter  hervor,  die  wiederum  auf 
die  Natur  dieser  Ehe  bezügliche,  tüchtige  und  glänzende  Eigenschaften  bezeichnende 
Namen  tragen:  Eukleia,  Eusthenia,  Eupheme  und  Philophrosyne.  Dies  Verhältniss 
findet  sich  auf  einem  geschnittenen  Stein  durch  die  Handwerker -Mütze  des  Schmiede- 
Gottes  auf  dem  Haupte  einer  der  Chariten  angedeutet.  Uebrigens  waren  die  Grazien 
keineswegs  in  der  Ausübung  der  plastischen  Kunst  unerfahren:  ein  Goldgeschmeide  der 
Pandora  war  ihr  Werk. 

Dass  auch  Hermes  hie  und  da  sich  dem  Schwesterverbaude  zugesellt,  sei  es  indem  er 
als  ihrFührer  genannt  wird,  sei  es  indem  ihre  Bildsäulen  in  augenscheinlich  bedeutsamer  Nähe 
sich  befanden,  könnte  aus  des  Gottes  Wirksamkeit  als  Freudengeber,  xapibumic,  leicht  erklärt 
werden,  doch  dürfte  dieser  Verein  vielleicht  noch  speciell  auf  die  der  Rede  nöthige  Anmuth 
bezogen  werden  können.  Auch  die  Dichter  verschlossen  sich  der  Einsicht  nicht,  dass  sie  in 
ihren  Werken  trotz  des  Schutzes,  den  ihnen  Apollo  und  die  Musen  liehen,  und  bei  aller 
sonstigen  poetischen  Begabung,  nur  dann  eine  wahrhaft  grosse  und  volle  Wirkung  er- 
zielen könnten,  wenn  Anmuth  und  Reiz  sich  über  dieselben  verbreiteten.  Nur  mit 
Musen  und  Grazien  vereint,  sagt  Plutarch,  könne  man  etwas  Schönes  in  Künsten  und 
Wissenschaften  hervorbringen.  Die  Poeten  und  zwar  sonderlich  diejenigen,  welche  den 
Dichtungen  leichten  Genres  sich  zugewandt,  gestnnden  desshalb  willig  den  Grazien  einen 
grossen  Einfluss  auf  ihr  Schaö'en  zu  und  suchten  sich  ihrer  Theilnahrae  und  ihres 
Schutzes  zu  versichern,  eines  Schutzes,  den  diese  Göttinnen  ihren  Verehrern  gern  ge- 
währten; weiss  doch  Theokrit  von  seinen  eigenen  Chariten  zu  erzählen,  die  als  Privat- 
Schutzpatrone  in  seiner  Behausung  leben  und  über  das  günstige  wie  widrige  Schicksal 
seiner  Geistesproducte  je  Freude  oder  Schmerz  empfinden.  So  ist  die  Dichtkunst  die 
Domäne  der  Chariten,  sie  inspiriren  den  Poeten,  ja  geben  ihm,  den  Musen  gleich,  seine 
Kunst,  nur  mit  ihrer  Hilfe  gefällt  er  und  ruft  sie  desshalb  bei  seiner  Arbeit  an,  und 
freundlich  neigen  sich  die  Göttinnen  ihren  Verehrern  und  hegen  sie,  nehmen,  um  ein 
unvergängliches  Asyl  zu  haben,  Platz  in  der  Seele  des  Aristophanes,  den  Wagen  der 
Grazien  besteigt  der  singende  Chor;  Dichter  ohne  Geschmack  dagegen  scheinen  die 
Chariten  vernachlässigt,  ihnen  kein  Opfer  dargebracht  zu  haben  und  werden  aufgefordert 
das  Versäumte  nachzuholen.  Selbstverständlich  mussten  unter  diesen  Umständen  die 
Grazien  in  ein  enges  Verhältniss  zu  den  Musen  und  Apollo  treten,  welches  letztere  jedoch 
weit  weniger  durch  Schriftstellen,  als  durch  sowol  erhaltene  als  nur  schriftlich  erwähnte 
Bildwerke  bezeugt  ist.  So  nahmen  die  Statuen  der  Grazien  zu  Delphi  ihre  Stelle  neben 
der  Bildsäule  des  Apollo  ein.  Sehr  berühmt  war  das  uralte  von  Teulaios  und  Angelion 
gefertigte  Schnitzbild  des  Gottes  zu  Delos,  welches  denselben  mit  dem  Bogen  in  der 
Rechten  zeigte,  während  die  Linke  die  Bilder  der  drei  Grazien  trug,  deren  eine  die 
Leier,  die  andre  Flöten  führte,  die  mittlere  aber  eine  Syrinx  am  Munde  hielt.  Man 
hat  diese  Statue  fälschlich  auf  einem  colossalen,  zu  Delos  gefundenen  Thron  wieder  er- 
kennen wollen;  sichrer  lässt  sich  ihr  Bild  aus  athenischen  Münzen  und  aus  einer  alte»- 
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thümlichen,  früher  wol  auf  Herakles  gedeuteten  Gemme  reconstruiren.  Schwesterlich 
gesellen  sich  endlich  auch  die  Anmuthreichen  zu  den  Musen  und  bilden  in  ihrer  Leut- 
seligkeit ein  schönes  Pendant  zu  deren  Ernst  und  Hoheit.  Neben  einander  wohnen  sie 
in  Olympia,  gepaart  heissen  sie:  „der  süsseste  Verein“,  sie  singen  in  Einem  Chor, 
sie  tanzen  zusammen  Einen  Keigen,  durch  ihre  vereinten  Töne  werden  die  Leidenschaften 
besänftigt. 

So  webten  die  Gaben  der  Huldgöttinnen  sich  gleichsam  wie  ein  rother  Faden 
segenbriugend  durch  dos  Leben  des  Griechen  und  Körners,  man  wusste  sie  stets  gegen- 
wärtig, alle  Zeit  freundlich  und  willig  bereit  mit  ihren  Spenden  die  Menschen  zu 
erfreuen.  Zu  wolgesichert  erschien  ihre  Macht,  zu  unbestritten  ihre  Verehrung  als  dass 
man  für  uöthig  erachtet  hätte  ihren  Ruhm  durch  supponirte  Ehebündnisse  mit  mäch- 
tigen Göttern  oder  gar  durch  die  Annahme  einer  zahlreichen  und  glänzenden  Nach- 
kommenschaft aufzufrischen  und  zu  mehren.  In  dankbarem  Bewusstsein  der  Verpflichtung 
für  so  viele  empfangene  Gaben  stellte  man  die  lleiligthümer  der  Grazien  am  Imsuchtesteu 
Platze  der  Stadt,  am  Markte  auf,  und  von  dem  mehrfach  bei  den  Alten  erwähnten 
Gebrauch,  ihre  Bilder  als  \teihgeschenke  ihnen  darzubringeu , legen  noch  manche 
Mouumeute  der  Kunst  Zeugniss  ab:  eine  Inschrift  unter  einer  im  Louvre  befindlichen 
Marmor- Gruppe  der  drei  Grazien,  die  ihren  Tanz  um  einen  Pfeiler  schlingen,  lelirt  uns, 
dass  Leontios  sie  den  Chariten  dargebracht;  ein  Dankrelief  zeigt  ausser  dem  Asklepios, 
vor  dem  der  Genesene  unter  Hermes’  Assistenz  kniet,  auch  die  Bilder  der  Grazien,  die 
ebensowenig  auf  einem  anderen  Weihbilde  fehlen,  welches  dankbar  die  wolütkatige 
Kraft  heilender  Quellen  preist.  — Unter  den  vielen  Orten,  die  den  Chariten  einen 
specielleu  Cult  erwiesen,  ragt  vornehmlich  Orchomenos  hervor,  wo  ihr  durch  Eteokles 
eingeführter  Dienst  sich  zunächst  um  die  Verehrung  dreier  unbehauener  Sterne  drehte, 
die  zur  Zeit  desselben  vom  Himmel  gefallen  sein  sollten,  neben  welchen  jedoch  zu 
Pausanias’  Zeit  als  würdigere  Bilder  der  Göttinnen  Statuen  im  Stile  der  späteren  Periode 
standen.  Von  dem  Heiligthume,  in  dem  man  sie  verehrte,  sind  noch  jetzt  manche 
Ruinen  vorhanden,  auch  die  Quelle  Acidalia,  die  ihnen  zum  Bade  gedient,  glaubt  man 
in  dem  Quell  Petakos  wieder  gefunden  zu  haben.  Mau  feierte  die  Göttinnen  in  den  mit 
einer  Paunychis  verbundenen  Charitcsieu  oder  Charisien,  musikalischen,  poetischen  und 
theatralischen  Wettkämpfen,  von  denen  zwei,  noch  an  Ort  und  Stelle  befindliche  In- 
schriften Zeugniss  ablegeu.  Die  Grazien  waren  die  Hauptgottheiten  von  Orchomenos, 
Patrone  der  Stadt,  die  sie  nie  verliessen , die  „orchomenischen“  ist  für  sie  ein  geläufiger 
Beiname.  Im  Laufe  der  Zeit  hatte  hier  durch  Gebräuche,  Genealogien  und  örtliche 
Sagen  und  Verhältnisse  ihr  Wesen  eine  solche  Dehnbarkeit,  ihr  Wirkungskreis  eine 
solche  Ausbreitung  gewonnen,  dass  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  kaum  mehr  klar  zu 
Tage  trat.  Den  schönsten  Tribut  hat  ihnen  aber  Piudar  in  seinem  14.  Olympischen  Hymnus 
dargebracht,  der,  dem  Asopichos  aus  Orchomenos  geweiht,  eigentlich  mehr  ein  Preisen  der 
Huldgöttinnen  jener  Stadt  ist.  Mit  Uebergehuug  einer  nicht  geringen  Zahl  hierher  ge- 
höriger  Städte  sei  nur  des  Graziendienstes  in  Athen  und  Sparta,  welche  letztere  Stadt 
für  den  durch  Lakedaimon  eingefiihrten  Cult  gar  zwei  Heiligthümer  besass,  und  eines 
besondern  Gebrauchs  zu  Faros  erwähnt,  wo  mau  ihre  Feste  ohne  Flöten  und  Kränze 
beging,  weil  einst  König  Minos  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  Androgcos  er- 
hielt, als  er  just  den  Chariten  auf  Paros  ein  Opfer  brachte,  die  Flöten  nun  schweige» 
hiess,  die  Kränze  wegwart  und  dann  erst  das  Opfer  vollendete. 


Göttinnen  dieser  Art  und  dieses  Wesens  konnten  natürlich  auch  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  nur  nk  wundersam  lieblich  gedacht  werden,  und  die  Schriftsteller  wett- 
eiferten, ihre  Körperreize  und  Anmuth  in  beredten  Worten  zu  preisen:  rülcntes,  iuvenes 
und  virgines  nennt  sie  Seneca,  als  die  lachenden  bezeichnet  sie  Anakreon  und  die 
„Heitern"  ist  ihr  stehendes  Beiwort,  Ipacgiai,  eüeppocuvai,  äeiOaXeec  heissen  sie  bei 
Orpheus,  dfvai,  äTvai  bei  Hephaistion,  ößpcn  oder  aßpai  bei  Sappho,  dccentcs  bei  Horaz, 
von  den  blandis  sororibus  redet  Statius,  als  rosenarmige  preist  sie  Sappho;  ganz  be- 
sonders aber  wird  stets  betont  ihre  Unzertrennlichkeit,'  ihr  fester  Complex,  d£>  ieöroc 
TpiiräpOevov.  Dem  Bestreben  der  Dichter  schlossen  sich  die  bildenden  Künstler  an  und 
gaben,  nachdem  man  die  alte  symbolische  Weise,  die  die  Grazien  wie  in  Orchomenos  als 
rohen  Stein  oder  in  Kyzikos  als  dreieckigen  Pfeiler  verehrt  hatte,  überwunden,  denselben 
die  Gestalt  anmuthiger  Jungfrauen.  Die  Charitenbilder  altern  Stils,  wie  sie  als  Theile 
grösserer  Compositionen  Phidias,  Polyklet  und  Bathykles,  selbständig  derselbe  ßatbykles, 
Endoios,  Boupalos  von  Paros  schufen,  waren  ausnahmslos,  und  zwar  völlig,  bekleidet, 
neben  andern  auch  jene  oft  besprochene  am  Eingang  der  Akropolis  von  Athen  neben 
der  Statue  des  Hermes  Propylaios  stehende  Gruppe  von  der  Hand  des  Sokrates,  obschon 
bei  den  gänzlich  unbestimmten  Angaben  der  Schriftsteller  und  bei  der  völligen  Ungewissheit 
über  die  Art  der  Darstellung  die  Mühe  fruchtlos  erscheint  eruiren  zu  wollen, ‘ob  dieselbe 
wirklich  ein  Werk  des  berühmten  Weisen  gewesen  oder  dem  Künstler  gleichen  Namens 
verdankt  worden  sei.  Die  freiere  und  fortgeschrittenere  Kunst  konnte  der  Verlockung  nicht 
widerstehn  die  reizenden  Körper  der  jugendlich  schönen  Grazien  unverhüllter  zu  zeigen  und 
lüftete  daher  ihre  Gewänder,  wenn  sie  ihnen  dieselben  auch  nicht  ganz  entriss.  Die  mehr- 
fach uns  erhaltenen  Beispiele  entsprechen  augenscheinlich  den  ßaüuZauvoic  Xripici  des  Pindar, 
den  Grazien  soluiis  zonis  des  Horaz , den  sohifn  ac  pettucida  vcste  einherschreitenden  des 
Seneca,  und  auch  die  Chariten  des  Theokrit,  die  mit  nackten  Füssen  und  erkalteten 
Knieen  zu  ihrem  Herren  zurückkehren , scheinen  als  leicht  bekleidete  Wesen  gefasst  werden 
zu  müssen.  Allein  man  blieb  bei  dem  ersten  kühnen  Schritt  nicht  stehen , sondern  enthüllte 
die  Grazien  ganz.  Nicht  weiss  Pausauias  den  Künstler  zu  neunen,  der  diese  That  ge- 
tlian,  sicher  aber  ist  seine  Zeit  nicht  viel  später  zu  setzen,  als  da  Praxiteles  schon  ge- 
wagt der  Aphrodite  das  Gewand  zu  entreissen-  Nun  wurde  bei  der  Bildung  der  Grazien 
ihre  Nacktheit  so  exceptionell , dass  cd  Xaptrec  yupvai  sprichwörtlich  wurde,  und  die 
Schriftsteller  sich  bemühten  die  Gründe  für  diese  Bildung  in  dem  Wesen  der  Göttinnen  tief 
verborgen  zu  finden.  Die  Art  der  Darstellung  aber  in  einer  Gruppe,  die  drei  unbeklei- 
dete Mädchen  mit  veVschlungenen  Armen,  zwei  uns  zugekehrt,  die  eine  abgewandt,  in 
leichter,  aber  fester  Verbindung  zeigt,  wurde  als  so  mustergiltig  und  das  Wresen  der  Chariten 
so  deckend  anerkannt,  dass  auch  neue  Künstler  wie  Raphael,  Thorwaldsen,  Canova  nicht 
davon  abgewichen  sind.  Dem  unbekannten  Urbilde  am  nächsten  steht  zweifellos  die  be- 
rühmte schöne  Gruppe,  welche  in  der  Sacristei  der  Kathedrale*  von  Siena  aufbewahrt  wird  und 
in  einem  Einzelstich  von  Lasinio  herausgegeben,  weitern  Kreisen  aber  durch  die  Werke  von- 
Clarac  und  Müller- Wieseler,  oder  durch  die  neuerdings  in  den  Handel  gekommene  Pho- 
tographie bekannt  geworden  ist.  Ungemein  zahlreich  sind  die  Grazienbilder  des  dassi- 
schen  Alterthums,  die  wir  noch  besitzen,  insonderheit  sind  es  die  geschnittenen  Steine, 
auf  denen  sic  Vorkommen.  Sie  hier  aufzuzählen  wäre  um  so  nutzloser,  als  die  Dar- 
stellungen sich  fast  völlig  wiederholen,  die  Echtheit  oder  Unechtheit  dieser  Monumente 
vielfach  erst  durch  ernste  und  mehrfache  Prüfung  festzustellen  ist,  da  die  modernen 
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Künstler  und  vornehmlich  wieder  die  Steinschneider  sich  gerade  mit  besonderer  Vorliebe 
und  Geschick  auf  die  Bildung  der  Chariten  geworfen,  die  Kataloge  und  Verzeichnisse 
endlich  just  in  diesem  Punkte  zum  nicht  geringen  Theil  so  nachlässige  Angaben  machen, 
dass  man  nicht  einmal  aus  ihnen  erkennen  kann,  ob  die  Grazien  auf  dem  betreffenden 
Denkmal  nackt  oder  bekleidet  sind. 

Nur  auf  eine  kleine  Gruppe  von  Bildwerken  erlauben  Sie  mir  noch  schliesslich 
einen  Blick  zu  werfen,  auf  die  nämlich,  wo  Pallas  Athene  den  Grazien  sich  zugesellt 
hat.  Würde  dieser  Verein  auch  schon  dadurch  natürlich  erscheinen,  dass  die  Grazien 
als  kundige  Weberinnen  und  Färberinnen  wol  berechtigt  sind  mit  der  Ergane  in  Ver- 
kehr zu  treten,  so  dürfte  doch  wol  kein  Widerspruch  sich  gegen  die  Ansicht  erheben 
können,  cfass  diese  Zusammenstellung  die  Lehre  enthält,  dass  auch  die  Wissenschaft 
nicht  ohne  Anmuth  bestehen  könne,  und  dass  wir,  die  Vertreter  derselben,  des  Lukians 
Mahnung  eingedenk  seien  am  ehesten  den  Grazien  und  der  Sophrosyne  Opfer  dar- 
zubriugen,  damit  nicht  der  Vorwurf  des  Plato  uns  treffe,  die  Chariten  vernach- 
lässigt, ihnen  keine  Opfer  dargebracht  zu  haben,  und  dass  es,  um  mit  unseriu 
Dichter  zu  sprechen,  nicht  von  uns  heisse:  „Doch  sind  die  Grazien  leider  aus- 

geblieben.“ 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Ich  habe  die  Pflicht  zu  fragen,  ob  einer  der 
Anwesenden  über  den  Vortrag  das  Wort  ergreifen  will. 

Prof.  Dr.  Gädechen8:  So  ausserordentlich  erwünscht  es  wäre,  eine  Discussion 
darüber  einzuleiten,  und  so  sehr  ich  mir  bewusst  bin,  dass  viele  von  den  aufgestellten 
Ansichten  einer  Erörterung  bedürfen  und  vielleicht  auch  einer  Berichtigung  unterliege« 
werden,  so  glaube  ich  dennoch  mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Zeit  um  so  eher  davon 
abselm  zu  dürfen,  als  ich  in  Kürze  in  einer  langem  Monographie  die  hier  nur  kurz 
dargelegten  Ansichten  genauer  zu  entwickeln  gesonnen  bin.  Ich  möchte  Sie  darum 
bitten  ihr  Erscheinen  zu  erwarten  und  dann  derselben  eine  strenge,  aber  gütige  Beach- 
tung und  Prüfung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Ich  weiss  nicht,  ob  Sic  glauben,  dass  durch 
dieses  hinzugefiigte  Wort  die  Discussion  au  und  für  sich  abgesclmitten  ist.  Auf  das 
Vergnügen  zu  verzichten  hat  Herr  Prof.  Gädechcns  sich  bereit  erklärt;  aber  wer  weiss 
ob  ihm  nicht  eine  Entgegnung  wird,  die  ilnn  möglicherweise  kein  Vergnügen  bereitet. 

Prof.  Dr.  Forchhamnier : Ich  glaube  aus  dem  Vortrage  die  Ansicht  entnommen 
zu  haben,  als  wären  die  Chariten  keine  mythologischen  Wesen.  Dem  ist  wol  nicht  so. 

Prof.  Dr.  Gäde chens:  Ich  sagte  wol  nur:  da  erlischt  das  mythologische 
luteresse,  wo,  wie  bei  den . verschiedenen  Angaben  der  Zahl  der  Grazien,  blosse  dich- 
terische Phaut-asiegebilde  vorliegen. 

Dr.  Fulda:  Ich  möchte  mir  nur  eine  kurze  Bemerkung  erlauben.  Es  will  mir 
scheinen,  als  ob  der  Vortrag  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Grundbedeutung  des  Worts 
XÖpic  gelegt  hat,  in  der  aber  alles  gegeben  ist.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  x^Plc  11 
anderes  bedeutet  als  Glanz/  und  dass  wir  die  Chariten  aufzufasseu  haben  als  ursprüng- 
liche Personification  der  Sonnenstrahlen.  Ich  meine,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  er- 
klären sich  sehr  leicht  jene  vielen,  bunt  wechselnden  Verbindungen,  in  denen  die 
Chariten  auftreten.  Z.  B.  wenn  sie  mit  Persephone  verbunden  sind,  sind  es  recht  deut- 
lich die  Sonnenstrahlen , die  den  Keim  aus  dem  Schooss  der  Erde  hervorlocken.  Ebenso 
erklärt  sich  von  diesem  Standpunkt  sehr  natürlich  die  Verbindung  mit  Apollo.  Ich 
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möchte  ferner  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  zugeben,  dass  die  Verbindung  des 
Hephaistos  mit  der  Charis  in  der  Ilias  eine  zufällige  und  spätere  ist;  ich  meine  sie  viel- 
mehr durchaus  für  die  ursprüngliche  halten  zu  müssen:  der  Glanz  ist  unzertrennlich  mit 
dem  Feuer  verbunden;  demnach  ist  die  Darstellung  in  der  Odyssee  mit  weit  mehr 
Recht  für  die  spätere  auzusehen.  Es  hat  dann  weiter,  ebenso  wie  das  nomen  appellativum 
Xöpic  von  der  Bedeutung  „Glanz“  zu  „Anrnuth“  und  „Glückseligkeit“  übergegaugen  ist, 
so  natürlich  auch  die  Bedeutung  des  nomen  proprium  Xdpic  einen  sehr  weiten  Umfang 
angenommen , wie  er  uns  heute  so  schön  dargestellt  ist. 

Prof.  Dr.  Gäde chens:  Allerdings  stehe  ich  auf  einem  andern  Standpunkt  und 
fasse,  kurz  gesagt,  die  Chariten  auf  als  eine  allgemeine  Personification  der  Reiche,  der 
Natur.  Dass  hierbei  vielfach  die  Sonnenfrage  in  Betracht  kommt,  ist  durchaus  natürlich; 
schlägt  doch  auch  jener  Bezug  auf  die  Sonnenrosse  der  Vedas  eben  dahin:  allein  ich 
kann  unmöglich  \on  vorn  herein  diese  Bedeutung  der  Grazien  gleich  den  Sonnenstrahlen 
zugeben  und  muss  alle  weiteren  Gründe  für  meine  Ansicht  meiner  späteren  eingehendem 
Besprechung  aufbehalteu. 

\ ersitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Es  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Conrector 
Dr.  Mommsen : „die  griechischen  (attischen)  Jahreszeiten  mit  Bezug  auf  Religionsgebräuche 
und  Sitten.“ 

Conrector  Dr.  Mommsen:  Hochgeehrte  Versammlung!  Die  griechische  Wetter- 
kunde ist  noch  in  ihren  Anfängen;  erst  neuerdings  haben  Deutsche  in  Athen  die  Bahn 
zu  einer  gründlicheren  Keuntniss  betreten,  indem  sie  die  Eigenschaften  des  griechischen, 
zunächst  attischen  Klimas  erforschten.  Wer  also  die  Jahreszeiten  Griechenlands  studireu 
will , wird  sich  an  Attika  halten  müssen.  Für  den  Archäologen  ist  dies  kein  grosser 
Schade,  ja  willkommen,  insofern  jeder  andere  Ort  als  Athen  unwürdiger  wäre  Alt- 
griechenland zu  repräsentiren.  Auch  der  Meteorolog  wird  sich  hierein  finden  und 
einräumen  müssen,  dass  es  doch  ein  erster  Schritt  sei,  um  so  mehr  als  Attika  in- 
mitten der  Wohnplätze  der  Hellenen  gelegen  ist.  und  wenn  man  bloss  das  Klima  von 
Zante  oder  Constantinopel  oder  Kreta  kennte,  und  dieses  für  das  allgemein-griechische 
gelten  lassen  wollte,  damit  noch  weniger  als  mit  dem  blossen  Bilde  von  Attika  erreicht 
wäre.  Uebrigens  fehlt  es  keineswegs  an  Angaben  aus  den  übrigen  Landschaften  und 
wiewol  die  Angaben  vereinzelt  sind,  können  sie  doch  dienen  das  Verhältniss  einiger- 
massen  zu  bestimmen,  in  welchem  irgend  ein  Landschafts-Klima  Griechenlands  zum 
attischen  steht.  — Die  attische  Klimakunde  ist  durch  Dr.  Julius  Schmidt  begründet, 
der  seit  1858  mit  unermüdlichem  Eifer  alles  Wichtige  aufzeichnet.  Durch  botanische 
Kenntnisse  unterstützt  ihn  Theodor  v.  Heldreich,  Director  des  botanischen  Gartens  zu 
Athen.  Sowol  den  gedruckten  Arbeiten  beider  Gelehrten,  als  besonders  ihren  münd- 
lichen und  brieflichen  Mittheilungen  verdanke  ich  eine  nicht  kleine  Summe  klimatischer 
Notizen,  mit  deren  Anordnung  ich  jetzt  beschäftigt  bin.  — Mich  leitet  bei  diesen  Studien 
vorzugsweise  die  Ucberzeuguug,  dass,  um  die  natürlichen  Religionen  der  Alten  zu  ver- 
stehen, eine  Ivenntniss  der  Natur  nothweudig  sei.  — Ich  habe  Ihnen  die  wichtigsten 
Resultate  von  Schmidts  Beobachtungen  auf  einem  Bogen  zusammengestellt;  unten  finden 
Sie  Hippokrates’  Jahres- Abschnitte,  die  ich  aus  dem  Grunde  angemerkt  habe,  weil  ich 
.mich  seiner  Eintheilung  im  wesentlichen  anschliesse:  eine  erhebliche  Abweichung  davon 
werde  ich  später  angeben.  Zur  Sache! 

Der  December  bildet  nnch  seiner  Mitteltemperatur  mit  den  beiden  folgenden 
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Monaten  eine  einheitliche  Jahreszeit,  aber  der  Umfang  seiner  Temperaturgrenzeu , seine 
Regentage  und  Berghauben  zeigen  ihn  dem  November  nahe  verwandt.  Mit  Recht  hat 
Hippokrates  die  51  Tage  bis  zum  Solstitium  als  einen  besondern  Jahres- Abschnitt  ange- 
sehen, als  Saatzeit,  dpoxoc.  November  ist  der  Hauptmonat  für  die  Bestellung  der  Cerea- 
lien. Die  jetzt  zerstörte  Kirche  der  TTavcrfia  MicocrroprjTicca  in  Athen  d.  h.  der 
Panagia  der  mittleren  Saatzeit,  hatte  ihr  Fest  am  21.  November  griechischen  oder 

3.  December  unseren  Kalenders,  und  zeigt  ein  altattischer  Festkalender  in  demselben 

Zeitabschnitt  der  Saatzeit  ein  Fest  des  ländlichen  Zeus,  des  Wettergottes,  der 

unter  Blitz  und  Donner  Regen  und  fruchtbare  Zeit  giebt.  Der  November  hat  die 
meisten  Gewitter.  Im  November  und  December  sind  die  Bewölkungen  der  hohen 
Berge,  Regen  und  Regenbögen  am  häufigsten,  Phänomene,  die  eng  Zusammen- 
hängen. „Wenn  der  Hymcttos,  der  wahre  Regen verkiinder  Attikas,  bei  aufkommen- 
dem Süd  seine  Wolkenhaube  erhält,  und  gemeiniglich  eher  als  die  andern  Berge 

eine  solche  erhalten,  dann  ist  der  Regen  nicht  fern.“  Das  Berggewölk  ist  als 
eigentliches  Gebiet  des  griechischen  Regenbogens  anzusehen,  welcher  daher  sehr  viel 
kleiner  als  der  unsere  ist;  fast  niemals  ist  es  ein  vollständiger  Bogen,  mehr  nur  ein 
farbiger  Streifen,  der  vom  Bergesraud  die  Ebene  erreicht  und  mehr  auf  der  Erde 
steht  als  am  Himmel.  In  zelin  Jahren  sah  Schmidt  nur  zwei  vollständige  Regen- 
bögen. Manchmal  sind  die  an  den  Bergen  hängenden  Wolken,  auf  denen  sich  das 
Regenbogen-Fragment  bildet,  sehr  stabil  und  der  Farbenstreif  auffallend  beharrlich. 
Spielt  der  Wind  mit  den  Wolken,  so  kann  ein  Stück  des  Regenbogens  erscheinen 
und  bald  verschwinden,  wogegen  ein  anderes  Stück  au  einer  andern  Stelle  im  ruschen 
Wechsel  hervortritt.  Diese  Erscheinung  war  mir  ausserordentlich  überraschend.  Hier- 
auf beruht  die  hurtige  Botin  Iris  hei  Homer,  welche  Zeus  vom  Berge  Olymp  oder 
Ida,  wo  er  thront,  in  die  Menschenwelt  hinabsendet.  Zwischen  Göttern  und  Sterb- 
lichen ist  sie  die  Mittlerin,  denn  oben  rührt  die  Farbenerscheinung  au  den  Stuhl  des 
W olkensammlers  Zeus,  an  seinen  Hochsitz  auf  dem  Berge,  unten  reicht  sie  bis  zu  den 
Wohnungen  der  Menschen  iu  die  Ebene  hinab  und  scheint  ihnen  von  dort  oben  Bot- 
schaften ausrichten  zu  wollen.  Der  erhabene  Regenbogen  des  Nordens  würde  nicht 
wohl  passen  in  die  kleine,  kindlich  localisirte  Götterwelt  der  Griechen,  die  ganz  genau 
wissen,  wo  Zeus  sitzt  und  das  Wetter  macht.  Unsre  Vorfahren  hatten  beim  Regen- 
bogen eine  ganz  andre  Vorstellung;  sie  dachten  ihn  als  eine  von  Riesen  bewachte 
Weltbrücke. 

Es  folgen  Januar  und  Februar.  Diese  beiden  Monate  stimmen  in  dem  auffallend 
weiten  Umfange  ihrer  Temperatur- Grenzen  und  in  dem  Minimum  von  4 Centigraden 
überein.  Man  kann  sie  mit  Hinzunahme  des  letzten  Drittels  des  Decembers  als  eigent- 
lichen W inter  ausehen , wenigstens  für  Athen.  In  der  attischen  Ebene  niimlich  fällt  der 
Schnee  frühestens  am  21.  December,  spätestens  am  1.  März  nach  mittlerer  Bestimmung. 
Dieser  Ansatz  des  W'iuters  mit  diesen  Grenzen  kommt  dem  entsprechenden  Zeitabschnitt 
des  Hippokrates,  dem  x^tputv,  sehr  nahe.  Unter  den  von  der  Jahreszeit  beherrschten 
Bräuchen  sind  die  aut  die  kühlem  Monate  beschränkten  Hochzeiten  zu  erwähnen.  In  der 
vom  Mai  beginnenden  heissen  Zeit  Ehebündnissc  zu  schliessen  verbietet  ein  derbes  Sprich- 
wort bei  den  Neugriechen,  und  während  der  Osterfasten  gestattet  die  Kirche  keine  Hoch- 
zeiten. Die  meisten  Trauungen  finden  also  vor  den  Fasten  statt  in  dem  kühlsten  Abschnitt 
des  Jahres,  welchem  auch  in  alter  Zeit  der  Heirathsmonat  fagrikiuiv  angehörte.  Die  Kirche 


erlaubt  indess  auch  Hochzeiten  nach  Ostern.  — Kein  Abschnitt  des  Jahres  zeigt  eine  so 
empfindliche  Ungleichheit  des  Wärmestandes  wie  dieser.  Die  kühle  Jahreshälfte  ist  über- 
haupt wetterwenderiseber  als  die  warmen  Monate.  Januar  und  Februar  aber  besitzen 
unter  den  kühlen  Monaten  diese  wankelmüthige  Eigenschaft  im  höchsten  Grade.  Der 
Abstand  ihrer  Minima  und  Maxima  beträgt  8 und  9 Oentigrade;  sonst  sind  die  Abstände 
viel  kleiner,  am  kleinsten  im  Juli  (nur  2 Oentigrade).  Der  Januar  65  war  eiD  höchst 
milder  Frühlingsmonat,  nur  dreimal  unbedeutender  Nordwind.  Oft  hatte  mau  17 — 19 
Centigrad  Wärme,  es  fror  nie.  Die  Frühlingsflora  war  reich  entwickelt,  es  gab  mehrere 
Gewitter  und  am  23.  sammelten  sich  die  elektrischen  Wolken  im  Zenith,  den  Blitzen 
folgten  ungeheure  Detonationen  mit  Sturzregen  (Schmidt  Memorandum).  Der  Wolken- 
gott hatte  sich  der  bräutlich  geschmückten  Erde  vermählt,  aus  deren  Schooss  nun  die 
schönen  grünen  Saaten  stiegen.  Ende  des  Monats  nämlich  war  der  Roggen  2 Fuss 
hoch  mit  Aehren,  der  Blüthe  nahe  (a.  0.). 

Aus  natürlichen  Vorgängen  dieser  Art  bildete  sich  das  Alterthum  die  Idee 
einer  heiligen  Hochzeit  Himmels  und  der  Erden.  Aeschylos  spricht  diese  Vorstellung 
in  einem  Fragment  der  Danaiden  (41  Dind.)  aus:  der  heilige  Himmel  sehnt  sich  der 
irdischen  Flur  zu  nahen,  und  auch  die  Erde  ist  von  Verlangen  ergriffen,  seiner  Um- 
armung theilhaft  zu  werden.  So  träuft  denn  vom  reichen  Himmel  Regenfeuchte  herab 
und  dem  Schoosse  der  Erde  entsteigt  nunmehr  Wieseugriin,  den  Heerden  zur  Weide, 
und  die  Frucht  des  Getreides,  und  laubgeschmückt  geht  das  junge  Jahr  hervor  aus  der 
feuchten  Brautnacht.  Man  hat  hier  eine  Paraphrase  jenes  Witterungs-Processes.  — 
Statt  Himmel  und  Erde,  Uranos  und  Gäa  finden  wir  anderswo  Zeus  und  Hera;  bei 
Homer  11.  XIV  347  ist  das  Bette  des  Zeus  und  der  Hera  schwellend  und  weich,  aus 
Wiesengrün,  thauigem  Klee  und  Crocus  und  Hyacinthen  bereitet,  eine  schöne  Wolke, 
aus  der  blinkender  Thau  trieft,  dient  zum  Zudecken.  Crocus  und  Hyacinthen  sind 
Blumen,  die  im  Januar  und  Februar  blühen,  und  dem  Beilager  des  Zeus  und  der  Hera 
liegt  wiederum  nur  jene  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  sich  im  Frühjahr  oder  im  früh- 
jahrähnlichen Winter  Himmel  und  Erde  vermählen. 

Je  nach  dem  Klima  einer  Gegend  oder  der  religiösen  Ueberlieferung  konnte 
sich  die  heilige  Hochzeit,  welche  man  als  Theogamien  gottesdienstlich  beging,  auch 
bis  in  die  ersten  Frühlingsmonate  verspäten,  was  in  Argos  der  Fall  gewesen  zu  sein 
scheint.  Hier  können  die  Theogamien  nicht  dem  Winter  bestimmt  gewesen  sein. 
Die  Legende  weist  in  sehr  kindlicher  Weise  auf  die  Zeit  hin,  wo  der  Kuckuk  da 
ist.  Es  ist  bekannt,  wie  Zeus  in  dinen  Kuckuk  verwandelt  die  jungfräuliche  Hera 
umflattert  und  um  sie  wirbt.  Das  unschuldige  Mädchen  glaubt,  es  sei  ein  Vogel, 
findet  Gefallen  an  ihm  und  sucht  ihn  zu  haschen;  aber  es  ist  Zeus,  der  ungestüme 
Freier.  Drei  sehr  gut  zusammenstimmende  Notizen,  die  ich  besitze,  geben  Ende  März 
oder  Anfang  April  als  rechte  Zeit  für  den  Durchzug  des  Kuckuks  an.  Auch  aus  einigen 
andern  Angaben,  die  ich  nicht  weiter  ausführe,  scheint  zu  folgen,  dass  die  argivische 
Vegetation  später  ist  als  die  attische. 

Den  Winter,  wenn  er  gut  gelaunt  ist,  kann  man  einen  Lenz  vor  dem  Lenze 
nennen.  Ein  Deutscher,  der  im  Januar- Sonnenschein  ein  paar  Bachstelzen  umher- 
trippeln sieht  oder  den  Zeisig  rufen  hört  oder  eine  Menge  Bienen  eifrig  beschäftigt 
findet  um  blühendes  Gesträuch,  könnte  sieh  wol  gar  in  seinen  heimischen  Sommer  versetzt 
glauben.  Aber  der  Winter  hat  auch  seine  üblen  Launen,  und  öfter  üble  als  gute.  18G4 
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hatte  man  im  Januar  einen  stets  niedrigen  Wärmestand;  ein  überaus  rauher  Nordost- 
Sturm  herrschte  18  Tage  lang,  und  13  Tage  war  alles  Gcbirg  bis  zum  Fuss  herab  in 
dichtes  Schneegewölk  gehüllt.  In  der  Stadt  Athen  schneite  es  au  12  Tagen,  uud  da 
die  Sonne  oft  nicht  zum  Vorschein  kam,  so  blieb  der  Schnee  hier  und  da  viele  Tage 
liegen.  Die  grösste  Kälte  war  4"  unter  Null,  und  es  bildete  sich  zolldickes  Eis  auf  frei- 
stehenden Gewässern.  Selbst  Aegina  und  Salamis  waren  mehrere  Tage  lang  schnee- 
bedeckt. Fast  alle  Vegetation  war  erstorben  (Schmidt  Memor.).  So  strenge  Winter 
wie  dieser  kommen  nicht  häufig  vor,  aber  sie  kommen  doch  vor  und  lehren  bis  zu 
welchen  Extremen  auch  der  attische  Gamelion  gelangt. 

Im  allgemeinen  ist  das  Winterwetter  unangenehm,  besonders  wegen  des  trocknen, 
scharfen  und  staubführeudeu  Windes,  den  man  auch  als  Hauptursache  der  iu  Athen 
endemischen  Schwindsucht  anzusehn  hat;  und  ein  Freund  rietli  mir,  ja  immer  beim 
Nordost-Wind  das  Taschentuch  vor  den  Mund  zu  halten.  Aber  Nord  uud  Nordost 
wehen  nicht  immer.  Es  treten  Unterbrechungen  ein  bei  Süd  und  Südwest,  die  8 oder 
14  Tage  oder  noch  längere  Zeit  linde  Witterung  bringen.  Im  Alterthum  glaubte  man, 
dass  der  Winter  14  liebliche  Tage  bringe  (cf.  Aristot.  Hist.  An.  p.  119  ßekk.)  uud 
diese  volksthiimliche  Vorstellung  von  den  halcyonischen  Tagen  drückt  sehr  gut  den 
Wankelmuth  der  kühlen  Jahreszeit  aus. 

Zeus  und  Hera  wurden  nicht  bloss  als  Bräutigam  und  Braut,  als  liebende 
Gatten,  sondern  noch  öfter  als  streitende  Eheleute  gedacht.  Nach  dem  Ilymuus  auf 
Apoll  zürnt  Hera  dem  Zeus  ein  ganzes  Jahr  und  verschwört  sich  mit  Gäa  und  dem 
Feuerriesen  Typhon;  Zeus  muss  ihn  mit  seinen  Blitzen  niederstreiten.  So  ist  im  Yer- 
hältniss  des  Himmelsgottes  zu  seiner  Gemahlin  und  der  ihr  verbündeten  Giia  Kaum, 
auch  dem  Unfrieden  der  Elemente  in  dieser  Jahreszeit  Ausdruck  zu  geben. 

Andererseits  fand  der  Winter,  die  geselligste  uud  lustigste  der  Jahreszeiten, 
seinen  Ausdruck  in  Weinfesten,  Dionysieu,  die  aber  einer  jungem,  cultivirtereu  Zeit  an- 
gehören und  nicht  so  urnlt  sind  wie  die  Naturrcligion  des  Zeus  und  der  ihm  bald 
grollenden,  bald  zärtlich  ergebenen  Nebengottheit.  Vom  November  und  December  an 
hat  man  jungen  Wein,  dann  ist  Bacchus  geboren  und  diesem  kameradschaftlichen,  ge- 
selligen Gotte  weihetc  man  die  Wintennonate.  Erst  später  griff  die  bacchische  Lust, 
wie  es  scheint,  auch  iu  den  eigentlichen  Frühling  über.  Die  bacchischen  Winterfeste 

hatten  einen  masslosen  Muthwillen,  die  des  Frühlings  mehr  Würde  und  Adel,  hu 

Winter  war  man  zu  Hause  uud  tanzte  so  zu  sagen  in  Schlafrock  und  Pantoffeln,  Bacchus 
nahm  nichts  übel.  Bei  den  Frühlingsfesten  waren  mehr  Fremde  zugegen,  vor  denen 
mau  sich  geniren  musste.  Das  kühle  Winterwetter  ladet  auch  mehr  zum  Zechen  und  zu 
tollem  Treiben  ein,  während  der  April,  das  mit  seinen  höchsten  Reizen  harmonisch 

geschmückte  Jahr  auch  den  Menschen,  wie  es  scheiut,  weniger  zur  Exceutricitiit 

kommen  lässt. 

Der  meteorologische  Frühling  vom  1.  März  bis  zum  31.  Mai  reicbeml 
unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Trimestern  durch  Seltenheit  der  Gewitter  uud  Vorwalten 
der  drei  südlichen  Winde.  Nach  populärer  Auffassung  ist  der  Frühling  viel  kürzer,  weil  der 
März  unsicher  und  oft  rauh  ist , der  Mai  zu  viel  Hitze  hat  und  den  Flor  der  Pflanzenwelt 
schon  welken  lässt.  Ein  neugriechischer  Arzt  (Maupoyiüvvric)  rechnet  daher  den  wirk- 
lichen Frühling  zu  einer  Länge  von  4 Wochen.  Hippokrates  macht  aus  den  27  Tagen  vor 
Aequinoctium  einen  besoudern  Abschnitt  (cpuiaXia),  an  diesen  schliesgt  er  den  Frühling) 
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welcher  »ach  ihm  8 Wochen  dauert,  vom  Aequinoctium  bis  zum  Aufgang  der  Plejade» 
im  Mai.  In  der  That  ist  das  Bedürfniss  eines  Vorfrühlings  vorhanden.  Da  aber  der 
Winter  (s.  o.)  Ende  Februar  schliesst,  kann  der  Vorfrühling  erst  mit  dem  März  be- 
ginnen. Vorläufig  mag  man  den  Monat  März  als  Vorfrühling  und  die  (3  Wochen  bis 
Mitte  Mai  als  den  eigentlichen  Frühling  ansehen. 

Im  März  (mittlere  Bestimmung),  also  im  Vorfrühling  kommt  die  Schwalbe. 
Die  16  Angaben,  die  ich  über  die  Ankunft  der  Schwalbe  habe,  stimmen  mit  den  An- 
gaben der  Alten  durchaus  nicht  überein.  Abgerechnet  die  Angabe  des  7.  März  sind 
alle  übrigen  zu  früh.  Wie  es  sich  erklärt,  lasse  ich  dahingestellt.  Eine  Täuschung 
ist  es  gewiss  nicht. 

April  ist  der  schönste  Monat.  Die  volle  Belaubung  der  Bäume,  das  hoch,  aber 
noch  grün  stehende  Getreide,  der  Gipfel  des  Blumenflors,  der  Tollschlag  der  Nachtigall, 
alles,  was  das  Jahr  liebliches  und  köstliches  bietet,  vereinigt  sich,  um  den  April  zu 
schmücken. 

Der  Durchzug  der  Vögel  ist  im  April  besonders  frequent;  Einige  sehen  den  April 
als  eigentliche  Zeit  des  Durchzuges  an.  Die  durchziehenden  Vögel  verweilen  einige  Zeit 
in  Griechenland,  ehe  sie  nordwärts  fliegen,  und  es  wimmelt  dann  von  gefiederten  An- 
kömmlingen. Auch  der  grosse  Schwan,  Oycnus  musicus,  ist  ein  Durchzügler.  In  kleinen 
Trupps  zu  3 bis  8 fallen  diese  nicht  schönen  aber  imposanten  Vögel  mitunter  in  Griechen- 
land ein,  verweilen  einige  Tage  auf  Seen  und  Lagunen  und  fliegen  dann  dem  Norden 
zu.  Die  stattlichen  Thiere,  plötzlich  einfallend,  dann  bald  wieder  verschwindend,  oft 
bloss  dahinsausend  über  den  Wohnungen  der  Menschen,  Töne  fernen  Glocken  ähnlich 
herniedersendend,  erregten  die  Phantasie  des  Volkes:  es  schien 'etwas  Wunderbares 
und  Geheimnissvolles  um  diese  klangreichen  Schwäne,  sie  mussten  den  Apoll,  den  Früh- 
lingsgott, auf  luftigem  Gespann  ins  Land  gezogen,  den  Frühling  nach  Hellas  gebracht 
haben.  Mit  Unrecht  hat  man,  wie  Preller,  der  sie  als  Symbol  glänzender  Wolken  fasst, 
die  Schwäne  als  bloss  symbolische  Schwäne  gefasst.  — Nach  Alcaeus,  fragm.  2 Bergk, 
gab  Zeus  dem  Apoll  ein  Schwanengespann  und  hiess  ihn  nach  Delphi  fahreu,  um  seines 
Amtes  zu  warten.  Aber  Apoll  fuhr  zuerst  zu  den  Hyperboreern.  Hier  ist  die  Fahrt  zu 
den  Hyperboreern  dem  natürlichen  Vorgänge  angepasst,  jeden  Frühling  ziehen  die 
Schwäne  zu  den  Hyperboreern,  denn  im  hohen  Norden  brüten  sie.  — Bei  Diodor  II  47 
heisst  es  von  Apolls  Besuch  bei  den  Hyperboreern,  der  Gott  schlage  dann  die  Cither 
und  führe  den  Reigen  ohne  Unterlass  Tag  und  Nacht,  sich  seiner  Herrlichkeit  freuend; 
er  beginne  aber  sein  Spiel  mit  Tag-  und  Nachtgleiche  und  ende  mit  dem  Aufgang  der 
Plejaden  im  Mai.  Aus  der  sehr  bestimmten  Angabe  erhellt,  dass  diese  Vorstellung 
darauf  ausgeht,  die  Lenzeslust  zu  gestalten.  Denn  was  ist  dieser  vom  Aequiuoctium 
bis  zum  Plejadenaufgange  die  Cither  schlagende,  fröhliche  Gott  anders  als  der  verkörperte 
Lenz,  jener  schöne  aber  kurze  Lenz  Griechenlands  mit  seinen  Blumen  und  Nachtigallen? 
Dem,  der  die  Vorstellung  ausdachte,  erschien  die  Frühlingsnatur  wie  ein  gleichgestimmter 
Citherklaug,  ein  C'oucert  des  Glückes. 

Unter  den  Pflanzen,  die  die  Jahreszeit  bietet,  ist  der  Lorbeer  hervorzuheben. 
Seine  Blülhe  fällt  nach  mittlerer  Bestimmung  Ende  März.  Die  griechische  Kirche  feiert 
keinen  Palmcnsonntag,  sondern  eine  Kupiano)  tujv  ßcnwv,  einen  Lorbeersonntag.  Zu 
diesem  Tage  bringt  man  Lorbeerzweige  in  die  Kirchen.  Ganze  Haufen  solcher  Zweiglein 
lagen  am  Freitag  vor  Palmarum  1866  hinter  dem  Altar  einer  athenischen  Kirche,  meist 
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mit  Bliithen ; die  Priester  waren  beschäftigt,  Bouquets  daraus  zu  machen.  Von  diesen 
blühenden  Lorbeerbilschchen  nimmt  sich  der  griechische  Christ  mit  nach  Hause  und 
steckt  sie  an  das  eixovociäciov  d.  h.  an  das  Heiligenbild  des  Hauses,  das  vielleicht 
den  häuslichen  Apoll  vertritt.  Daselbst  bleibt  das  sich  gut  haltende  Grün  stecken 
bis  zum  andern  Jahr,  wo  man  es  dann  in  gleicher  Weise  erneuet.  Die  Lorbeer- 
bräuche der  griechischen  Kirche  gehen  meines  Erachtens  zurück  auf  das  Heidenthum, 
wo  man  gleichfalls  schon  solche  hatte.  In  Rom  wurde  der  Lorbeer  des  Vestatempels  an 
den  Kal.  Mart,  erneut,  und  die  altgriechischen  Daphnephorien  gehören  ohne  Zweifel 
auch  in  die  Jahreszeit,  wo  der  Lorbeer  blüht.  (Der  griechische  Cultus  hat  sich  der 
Pflanzen  vorzugsweise  bedient,  wenn  sie  in  Blüthe  standen,  so  an  den  Panatlienäen , den 
Thesmophorien.)  Die  antike  Lorbeer-Procession  war  ursprünglich  wol  nur  Sinnbild  des 
jungen  Jahres,  welches  wieder  zurückkehrte,  und  vermutlich  erhielt  erst  später  die 
Lorbeer-Procession  von  Tempe  nach  Delphi  jenen  ethischen  Sinn,  vermöge  dessen  der 
Architheoros  einen  entmündigten  Gott  darstellte.  Einst  wird  der  lorbeergeschmfickte 
Jüngling  dasselbe  bedeutet  haben  wie  unsre  Mai-Grafen,  und  der  Sinn  der  Daphnephorien 
der  eines  Frühlingseinzuges  gewesen  sein. 

Schon  im  Mai  den  Sommer  anzufangen  veranlasst  ausser  der  gesteigerten 
Wärme  auch  die  Reife  des  Getreides,  denn  für  den  Schnitt  der  Gerste  ist  Ende  Mai 
die  rechte  Zeit. 

Als  eine  bemerkenswerthe,  durch  das  Klima  bedingte  Sitte  ist  anzuführen,  dass 
die  geringen  Leute  vom  Mai  an  im  Freien  schlafen,  eine  Gewohnheit,  die  bis  zur  Wein- 
ernte (Ende  September)  dauert.  So  legt  sich  in  einem  neugriechischen  Märchen  ein 
armer  Mann  zur  Erntezeit  auf  seiner  Tenne  (die  Tennen  sind  ebene  runde  Flächen  unter 
freiem  Himmel)  schlafen,  wo  die  Neraiden  ihren  nächtlichen  Reigen  führen.  Dienstboten 
und  Arbeitsleutc  machen  auch  in  den  Städten  diese  Sitte  mit,  sie  werfen  sich  zum  Schlafe 
hin,  wo  sie  können  und  mögen,  im  Hof,  auf  der  Gasse,  auf  den  Erkern.  Als  Decke 
benutzen  sie  ihre  Mäntel  oder  was  sie  sonst  haben,  denn  ohne  Bedeckung  zu  schlafen 
wäre  gefährlich.  Die  Sitte  ist  wahrscheinlich  alt  und  bietet  die  Erklärung  eines 
homerischen  Wortes.  Sie  ergiebt  zwei  ungleiche  Jahreshälften,  die  kühlere  und 
feuchtere  von  7,  die  warme  trockene  von  5 Monaten.  Jene  erstere  scheint  man 
einst  4viauTÖc  genannt  zu  haben,  die  Zeit  des  iaueiv  tv  [ohau]  (eine  Ergänzung, 
die  sich  auch  findet  bei  ^KKaOeübw,  cxcubo ).  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  von 

4viauröc  — Winter  (Winter  im  weitesten  Sinne)  zeigt  sich  im  Schwalbenliede,  Hes. 
€pf.  450  und  503.  Auch  Odvss.  X 469  ist  der  Sinn  von  ÖT€  bfj  {>'  dviautöc  £nv  ftls  ^er 
Winter  vorbei  war.  Lelirs  Quaest.  Ep.  p.  203  hätte  dies  beinahe  eingesehen.  Aus  dieser 
engem  Bedeutung  hat  sich  die  weitere:  Jahr,  entwickelt,  wie  im  Angelsächsischen 
Winter  für  Jahr  steht. 

Die  Zeit  von  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni  ist  als  Vorsommer  anzusehen;  in 
diesen  anderthalb  Monaten  überwiegen  noch  Südwestwindc  und  überhaupt  südliche  W indc. 
Der  Thau  hört  in  Attika  (vielleicht  Ende  Juni)  ganz  oder  beinahe  ganz  auf  bei  der 
steigenden  Wärme,  und  mit  dem  Beginn  der  jährlichen  Thaulosigkeit  scheint  das 
Plynterien  - Dogma  (Tod  der  Thauschwestern,  Aglauros  und  Herse)  zusammenzuhängen. 

Juli,  August  und  die  erstcnSeptember- Wochen  bilden  den  Sommer  engsten 
Sinnes,  den  hohen  Sommer.  Die  meteorologischen  Eigenschaften  dieses  Abschnittes  sind 
sehr  einheitlich,  wie  Sie  für  Juli  und  August  aus  der  Tabelle  ersehen  können.  Der 


hippokratische  Termin  (Juli  23)  ist  zu  verwerfen,  weil  durch  ihn  fast  der  ganze  Juli  vom 
August  abkäme,  mithin  zwei  nahe  verwandte  Monate  getrennt  würden.  Hippokrates  hat 
den  Aufgang  des  Sirius  (einen  sehr  beliebten  chronologischen  Termin  im  Alterthum)  als 
Termin  bewahren  wollen.  Man  könnte  zu  Gunsten  desselben  die  frühen  Weinlesen 
(auf  den  Cycladen  im  August,  auch  auf  Zante,  auf  Aegina  angeblich  Ende  Juli)  an- 
ftUiren;  allein  die  meteorologischen  Gründe  fallen  stärker  ins  Gewicht. 

Ein  merkwürdiger  Volksglaube  knüpft  sich  an  den  15.  Aug.  griech.  = 27.  Aug. 
unseres  Kalenders,  Mariä  Himmelfahrt,  Koipqcic  tt)c  Gcotökou.  An  diesem  Tage,  meinen 
die  Griechen,  müsse  es  regnen.  Der  erwartete  Regen,  den  die  Panagia  den  lechzenden 
Fluren  auswirken  soll  bei  dem  Vater  in  der  Höhe,  zu  welchem  sie  aufsteigt,  dieser 
Regen  trifft  in  Attika  manchmal  ein,  manclunal  bleibt  er  aus.  Dr.  Schmidt  glaubt, 
wenn  man  ganz  Griechenland  ins  Auge  fasse,  so  habe  die  Volksmeiuung  Recht,  irgendwo 
in  Griechenland  finde  daun  ein  Gewitterregen  statt.  Der  Glaube  ist  vorhanden;  ob  ihm 
Heidnisches  zu  Grunde  liegt,  ist  unsicher.  Nach  der  Zeit  im  Jahre  könnte  man  an  die 
Panathenäen  als  Geburtsfest  der  Minerva  denken.  Die  Göttiu  wird  im  Gewitter 
geboren,  und  der  Panagia-Regen  ist  ein  Gewitterregen.  Aber  vieles  lässt  sich  ein- 
wenden, und  warum  könnten  nicht,  unabhängig  vom  Heidenthum,  die  Christen  auf 
die  Idee  gekommen  sein,  dass  die  mitleidige  Maria  zu  Gott  kommend  Regen  erbitte 
und  erlange? 

Ein  allgemeiner  Unterschied  des  Sommers  von  der  kühlem  Zeit  liegt  in  der  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre.  Die  kühle  Zeit  hat  mehr  Gewölk,  ist  aber  weniger  heim- 
gesucht von  jenen  feinem  Substanzen,  die  den  Sommerhorizont  umfloren,  die  Durchsichtig- 
keit der  Luft  verringern , der  Schönheit  des  Blaus  Eintrag  thun.  Dodwell  nennt  sie  düstere 
Diiuste.  Auf  diesen  Dünsten  (wenn  es  wirklich  Dünste  und  nicht  Staub- Atome  sind)  be- 
ruhen demnach  die  Bergfarben.  Mau  bemerkt  freilich  auch  in  den  kaltem  Jahreszeiten 
mitunter  schwache  Tinten  von  Violett  und  Purpur  am  östlichen  Horizonte  Attikas,  wenn 
die  Sonne  untergeht.  Diese  nur  zart  angehauchten  Farbentöne  steigern  sich  mit  der 
Temperatur  und  erreichen  ihre  stärkste  Intensität  im  hohen  Sommer , wo  die  ganze  Luft 
durchdünstet  und  unrein  ist,  obwohl  mau  keine  weissen  Duustansammlungen  sieht.  Der 
Hymettus  erscheint  purpurn,  der  Pentelikon  tiefblau.  Etwa  eine  Stunde  vor  Sonnen- 
untergang beginnen  die  Farben,  sie  dauern  in  ihren  Abstufungen,  bis  es  völlig  Nacht 
ist.  Das  prachtvoll  rothe  Alpenglühen,  das  so  intensiv  ist,  dass  ein  Maler  in  den 
Verdacht  der  Uebertreibung  gerathen  würde,  ist  nur  dem  Hymettus  eigen,  nicht 
auch  den  andern  attischen  Bergen.  Ovid  spricht  von  den  Purpurhügeln  des  Hymettus 
(E.  Dodwell). 

Der  Winter  ist  unzuverlässig  und  grillenhaft,  der  Sommer  lässt  wenig  Wechsel 
zu,  zwischen  Winter  und  Winter  ist  ein  sehr  grosser,  zwischen  Sommer  und  Sommer 
ein  sehr  kleiner  Unterschied.  Aber  die  launenfreie  Jahreszeit  des  Sommers  ist  monoton, 
ihre  Gleichmüssigkeit  ermüdend,  Gewitter,  wenn  sie  Vorkommen,  bringen  keine  Linderung, 
Dürre  und  Hitze  erweisen  sich  dem  Pllauzenwucbs  wie  der  Gesundheit  des  Menschen 
feindselig.  Der  Blumenflor,  seit  Mai  im  Abnehmen,  stirbt  im  Juni  grösstentheils  dahin 
und  der  Juli  findet  nicht  mehr  viel  übrig  zu  verbrennen.  So  giebt  es  nur  zweierlei 
Rosen,  tü  ’ArrpiXiaTiKä  und  tü  MaiaTiKÜ  (die  Monate  des  alten  Stils  sind  gemeint). 
Meteorischer  Staub  verhüllt  oft  die  Gegend,  wunderlich  groteske  Gestaltungen  der  Luft 
thürmen  sich  wie  Staubtrichter  empor,  manchmal  ist  die  ganze  Akropolis  von  den 
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hässlichen  Vorhängen  gelbgrauer  oder  röthlicher  Staubnieteore  umfangen,  und  doch  ist 
hier  nicht  Afrika.  — Die  Sommcrgluth  kann  gefürchtet  und  schmerzlich  bedauert,  aber 
nicht  sentimental  beklagt  werden.  Die  staubige  verarmte  Flur  des  südlichen  Sommers 
weckt  nicht  eine  poetische,  sondern  wirkliche  Betrübniss.  Wie  herrlich  prangte  im  März 
und  April  die  Halbinsel  Munychia  mit  ihren  blühenden,  mannshohen  Ferulstauden,  die 
man  zu  hunderten  und  tausenden  stehen  sah.  Nun  wird  es  Sommer,  die  Hitze  hat  die 
Ferulgesträuche  bald  ausgedörrt,  spröde  und  zerbrechlich  gemacht,  es  folgen  die  Xordost- 
Passate,  mit  gewaltiger  Kraft  über  den  munychischen  Felsen  dahinbrausend,  all  das 
prächtige  Gestüude  brechen  sie  ab  und  rasiren  die  Halbinsel  kahl  bis  auf  den  Stein. 
(Dies  hat  v.  Heldreich  mir  erzählt,  als  wir  ira  Murz  66  auf  Munychia  herumspazierteu). 

Zu  der  finstern  Auffassung  der  heissen  Jahreszeit,  die  wir  im  Alterthum  finden, 
tragen  die  Gefahren  bei,  welche  sie  der  Gesundheit  bringt.  In  den  warmen  Monaten 
schwindet  die  Esslust  und  bei  unvorsichtiger  Diät  zieht  man  sich  leicht  Indigestionen 
und  schlimme  Krankheiten  zu.  Vornehmlich  leiden  Kinder  unter  2 Jahren  und  viele 
werden  Opfer  der  in  der  nitzc  entstehenden  gastrischen  Störungen.  In  Athen  hörte 
ich  von  dem  Loose  der  Kleinen  nur  mit  dem  innigsten  Bedauern  sprechen  und  in  den 
Familien,  wo  die  Kinder  noch  klein  sind,  sieht  man  dem  Sommer  nicht  mit  freudigen 
Empfindungen  entgegen. 

Die  griechische  Religion  bietet  geistliche  Hilfe  dar,  um  dem  Siechthum  der 
Jahreszeit  zu  wehren.  In  Athen  bringt  man  kranke  Kinder  zur  Capelle  der  h.  Marina, 
besonders  am  Tage  ihres  Kirchfestes,  der  unserm  29.  Juli  entspricht.  Die  h.  Anargyri 
d.  h.  die  uneigennützigen  Aerzte  haben  im  Juli  zwei  Festtage.  Endlich  giebt  es  eine, 
Johannes  dem  Täufer  geweihete  Capelle,  an  der  man  Gebräuche  vollzieht  um  Fieber  ab- 
zuwenden oder  zu  heilen.  Sie  wird  die  des  Joanuis  Thermastras  genannt  d.  h.  des 
Fieberarztes , von  Oeppatvopai , febricito.  Der  Hauptfesttag  des  Heiligen , Sept  10.  unseres 
Kalenders,  liegt  in  der  schlimmsten  Fieberzeit. 

Auch  im  Altertliuin  hatte  der  Sommer  vorzugsweise  solche  Begehungen,  die 
ihrer  ursprünglichen  Tendenz  nach  Trauerfesto  waren.  Die  Alten  scheinen  dabei  aus- 
gegangen zu  sein  von  dem  Leide,  welches  Hitze  und  Dürre  Uber  die  unbeseelte  Welt 
der  Organismen,  über  den  Pflanzenwuchs  verhängt,  dann  aber  indem  die  leidende  Pflanze 
persouificiert  wurde,  in  das  menschliche  Gebiet  gerathen  und  bei  der  menschlichen  Auf- 
fassung stehen  geblieben  zu  sein,  sodass  man  zuletzt  vergass,  wovon  inan  ausgegangen 
war.  Apoll  und  der  schöne  Hyacinthus,  Demeter  und  ihre  jeden  Herbst  ins  Schatten- 
reich hinabsteigende,  im  Lenz  wieder  hervorgehende  Tochter,  Athene  und  ihr  Pfleg- 
ling Erechtheus  gestatten  die  angegebene  Deutung,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit. Zu  Sparta  wurde  im  Sommer  das  Trauerfest,  der  Hyacinthien  gefeiert,  9 Tage 
lang.  Apoll  hatte  durch  einen  Diskuswurf  den  schönen  und  von  ihm  geliebten  Ilyacinthos 
getödtet,  wie  denn  der  Sonnenstrahl  Gräser  und  Kräuter,  Blumen  und  Blüthcn  tödten 
und  vertilgen  muss ; und  derselbe  Sonnenstrahl  hatte  diese  Gräser  und  Kräuter  einst  geliebt 
und  gross  gezogen.  Weshalb  gerade  die  Hyacinthe  für  diese  Symbolik  gewählt  wurde,  ist 
nicht  ersichtlich.  Richtig  scheint  aber  die  Deutung  doch.  Vgl.  Preller  griech.  Myth.  I,  p.  1®. 

Athens  hatte  ihre  wichtigsten  Feste  im  Sommer,  sie  sind  ernst  und  voll  Bangig- 
keit; man  begieng  die  Pauathenäen  in  Trauerkleidern;  die  gefeierte  Sommergöttin 
war  streng  finster,  ihr  Antlitz  fast  unerbittlich,  ehern  wie  das  des  Himmels  in 
ihren  bestzeiten.  (Die  ursprünglich  höchst  furchtbare  Vorstellung  von  der  Athens  scheint 
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erst  allmählich  gemildert  zu  seiu.)  Nur  einen  einzigen  milden  Zug  hatte  mau  der  Athen» 
geliehen,  sofern  sie  den  Erechtheus  verpflegte,  und  die  Frauen,  welche  ihr  jene  köst- 
lichen Kleider  und  Schmucksachen  darbrachten,  von  denen  Inschriften  Kunde  geben, 
haben  auf  diese  einzige  Schwäche  der  stählernen  Jungfrau  gerechnet,  um  Gunst  und 
Gnade  für  das  Wohlergehen  ihrer  Familien  zu  gewinnen. 

Der  meteorologische  Herbst  reicht  vom  1.  September  bis  30.  November.  Wir 
haben  seine  Anfänge  dem  Sommer,  sein  letztes  Drittel  der  Regenzeit  (dem  Vorwinter) 
zugelegt,  weil  er  in  seinen  Theilcn  zu  ungleich  ist,  als  dass  er  in  populärem  Sinne  eine 
Jahreszeit  bilden  könnt«.  Das  Steigen  der  Temperatur  dauert  länger,  als  das  Fallen  und 
die  Anfänge  des  meteorologischen  Herbstes  sind  durch  eine  weite  Kluft  von  seinen  Aus- 
gängen getrennt. 

Das  eilige  Ilerabsinken  von  sommerlichen  in  winterliche  Zeiten  steht  in  Ver- 
bindung mit  Gewittern,  die  ihre  grösste  Häufigkeit  im  November  haben.  Die  Natur 
entledigt  sich  der  sommerlichen  Plagen  gleichsam  durch  ein  Gewaltmittel;  unter  Donner 
und  Blitz  und  herabstürzenden  Gewitterschauern  wird  Hitze,  Dürre,  Staub  niederge- 
schlagen, segensreiches  Gewölk  findet  sich  wieder  im  Dunstkreise  reichlich  ein,  und  die 
Firsten  der  Berge  hüllen  sich  aufs  neue  in  ihre  luftigen  Hauben;  Zeus  hat  dann  über 
Typhon  gesiegt.  Der  sich  wieder  eiustcllcnde  und  im  Verlauf  stark  zunehmende  Thau, 
das  allmählige  Aufhören  der  trocknen  Nordost- Winde,  die  gemilderte  Temperatur,  alles 
dient  dazu  der  fahlen,  bräunlichen,  verödeten  Flur  neue  Pflanzentriebe  zu  entlocken. 
Die  Anfänge  des  neuen  noch  spärlichen  Saatengrüns  bemerkt  man,  wenn  nicht  der 
Regen  zögert,  ungefähr  Ende  October,  und  es  beginnt  eine  kleine  Anzahl  von  Pflanzen 
zu  blühn,  die  bis  in  den  Winter  und  Frühling  hinein  dauernde  Herbstflora. 

Die  sechs  Wochen  von  Mitte  September  bis  Ende  October  können  wir  als  Nach- 
sommer zu  einem  besondern  Abschnitt  vereinigen.  Der  October  ist  mild,  lieblich,  süd- 
liche und  nördliche  Winde  halten  sich  die  Wage, -auch  regt  es  sich  ein  wenig  im 
Pflanzenreich.  Zu  den  neuen  Trieben  der  Vegetation  stimmt  es  aber  nicht,  dass  zu- 
gleich die  Laubhölzer  sich  entfärben,  die  Vögel  nicht  fröhlich  sind  und  gerade  die  be- 
liebtesten fortziehn.  Die  neuen  Pflanzentriebe  und  Blumen  sind  zu  unbedeutend  um  den 
Anblick  zu  beleben;  das  Saatengrün,  wenn  überhaupt  welches  da  ist,  unansehnlich,  ohne 
landschaftliche  Wirkung.  Im  Allgemeinen  sind  und  bleiben  die  Fluren  im  Herbste  so, 
wie  der  Sommer  sie  zugerichtet  hat,  ein  Bild  der  Verödung  und  Yerdorruug.  Kurz  der 
liebliche  Herbst  mit  seinem  Gleichgewicht  der  Winde  und  seinen  Vegetationsanfängen 
ist  matt,  um  nicht  zu  sagen  charakterlos,  besitzt  unter  seinen  Eigenschaften  keine  die 
uns  lebhaft  erfreuen  und  stark  betrüben  könnte,  und  eine  populäre  Auffassung  wird  ihn 
kaum  zulassen  als  Jahreszeit  unter  Jahreszeiten. 

Bei  Homer  fehlt  der  Herbst  und  in  dem  griechischen  Worte  peTomupov,  q>Öivö- 
uiwpov  scheint  angedeutet,  dass  der  Herbst,  eine  Appendix,  nicht  etwas  Selbständiges  sei.  ) 
Im  Sinn  der  Griechen  werden  wir  diesen  Abschnitt  Nachsommer  nennen.  Der 
Nachsommer  mit  seiner  eigenthümlichen  Mattigkeit  und  Schwäche,  mehr  leidend  als 
thätig  hat  sich  im  antiken  Cultus  nicht  so  stark  abgeprägt,  wie  andre  Abschnitte  des 
Jahres.  Seine  Besonderheiten  dürften  im  ganzen  derartig  sein,  dass  sie  zu  einer  sanften 


♦)  Sollte  ömbpa  ursprünglich  dio  Zeit  nach  den  ibpui  (ömceev)  bedeuten,  so  hat  mnn  doch 
später  diesen  etymologischen  Sinn  vergessen  und  einen  eigenen  Sinn  untergelegt. 
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Betrflbniss  stimmen.  Es  ist  nicht  gerade  zum  Weinen,  aber  doch  ein  bisschen 
traurig,  wenn  die  traute  Schwalbe  fortzieht  und  die  Laubhölzer  sich  bräunen  und 
entblättern. 

Als  einen  allgemeinen  Ausdruck  für  das  Abschied  nehmende  Jahr  könnte  man 
ein  Abschiedsfest  des  Apoll  ansehn,  den  seine  Schwäne  im  spätesten  Herbst  wiederum 
entführen;  allein  solche  Feste  scheinen  selten  gewesen  zu  sein. 

Allgemeine  Sitte  aber  war  es  bei  den  alten  Griechen  gewisse  Todtenfeste  zu  be- 
gehen. Der  Volksglaube  wusste  von  lierbstlicheu  Zugvögeln,  die  bestimmte  Heroen  be- 
trauerten. Im  Anfänge  des  qpöivömupov,  sagt  Aelian,  feiern  die  memnonischen  Vögel 
ihrem  Namensheros  am  Hellespont  ein  Todtenfest,  indem  sie  sich  in  Schaaren  theilen  und 
kämpfen,  bis  die  eine  Schaar  unterliegt. 

Eine  andre  Quelle  sagt,  dass  die  memnonischen  Vögel  das  Grab,  soweit  es  nicht 
mit  Bäumen  und  Gras  bewachsen  sei,  reinfegen  und  mit  Wasser  besprengen,  in  dem  sie 
ihre  Flügel  baden.  Wasser  ist  die  Gebühr  der  Todten,  doch  könnte  auch  bloss  ge- 
meint sein,  dass  die  Mepvovibec  die  Grabstätte  putzen  und  scheuem.  Es  waren  diese 
Mepvovibec  Flüge  südwärts  ziehender  Vögel.  Der  herbstliche  Zug  führt  den  Vogel  aus 
der  Heimat  in  die  Fremde,  darum  ist  er  kleinmüthig  und  singt  so  gut  wie  gar  nicht. 
Bei  vielen  der  herbstlichen  Wanderer,  nämlich  bei  allen  jungen  Vögeln,  ist  das  Gefieder 
grau  und  matt,  nicht  ausgefärbt.  Die  Phantasie  des  Volkes  erblickte  in  der  gesanglosen 
grauen  Gesellschaft  der  Megvovibec  Leidtragende  und  wusste,  dasB  sie  Leid  trügen  um 
Memnon,  den  Sohn  der  Eos.  Es  ist  nicht  nöthig  zu  sagen,  dass  der  Frühjahrszug  diese 
Auffassung  nicht  zulässt,  weil  dann  die  Vögel  in  Hochzeitskleidern  sind  und  ihre 
schönsten , fröhlichsten  Melodien  erschallen  lassen. 

Ein  ganz  ähnlicher  Glaube  knüpft  sich  un  die  meleagrischen  Vögel,  auch  diese 
begingon  ihrem  Heros,  dem  Meleager,  ein  Todtenfest.  Die  Jahreszeit  ist  nicht  über- 
liefert, doch  zweifle  ich  nicht,  dass  die  Vorstellung  in  den  Herbst  gehört. 

Die  Oschophorien  in  Athen  wurden  nach  der  Weinernte  gefeiert  von  Jünglingen 
die  mit  Rebsckossen  bekränzt  einen  Wettlauf  hielten.  Man  war  wol  fröhlich  am 
Oschopkorienfeste,  doch  mischte  sich  die  Todtenklage  um  Aegeus  in  die  Freude  des 
Festes  ein  und  der  Schmuck  der  oschophorischen  Jünglinge  bestand  in  dem  letzten  Grün 
des  jetzt  scheidenden  Jahres. 

Im  delphischen  Festjahr  scheint  Neoptolem  zur  Herbstzeit  (Boathoos)  gefeiert  zu 
sein.  Diese  Begehung  dürfte  als  die  tonangebende  bei  vielen  Hellenen  gegolten  haben. 

Solche  Begehungen,  gemischt  aus  Lust  und  Freude,  nicht  einer  wilden  oder 
finstern  Trauer  gewidmet,  mehr  Feste  der  Erinnerung  an  einen  Memnon,  Meleager, 
Aegeus,  Neoptolem,  gaben  dem  Nachsommer  Beinen  gottesdienstlichen  Ausdruck.  Aus 
unserrn  Kirchenjahr  kann  man  Allerheiligen  und  Allerseelen , Nov.  1 und  2 anführen.  — 
Hiermit  ist  der  Kreislauf  des  Jahres  beschlossen , und  ich  bin  zu  Ende.  Ich  bin  mir 
bewusst  in  meinem  Vortrage  vieles  nur  angedeutet  zu  haben.  Andeutungen  sind  keine 
Beweise.  Zu  meiner  Entschuldigung  dient  die  kurz  gemessene  Zeit.  Ich  habe  nicht 
gewusst,  dass  nur  eine  halbe  Stunde  gestattet  sei  und  musste  daher  von  meinem  für 
eine  ganze  Stunde  eingerichteten  Vortrage  hier  gestern  in  Kiel  und  vorgestern  fast  die 
Hälfte  streichen.  Das  Thema  liess  sich  nicht  mehr  ändern  es  blieb  nur  die  Wald  den 
V ortrag  zurückzuziehen  oder  stark  zu  kürzen.  Ich  entschied  mich  für  letzteres  und 
habe  um  so  mehr  Ursache  Ihre  Nachsicht  zu  erbitten. 
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Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Ich  frage  die  Versammlung  ob  Jemand  zur 
Discussion  über  den  eben  vernommenen  Vortrag  das  Wort  ergreifen  will. 

Ich  ertheile  es  Herrn  Prof.  Schmidt. 

Prof.  Dr.  Schmidt:  Nur  eine  Frage  wollte  ich  mir  erlauben,  auf  welche  die 
Antwort  zum  Theil  schon  in  Ihrem  Vortrage  gelegen  hat,  die  aber  doch  vielleicht  einer 
weitern  kurzen  Besprechung  wertli  wäre.  Ich  möchte  Sie  nämlich  fragen:  welches  ist 
die  allgemeine  Ursache,  dass  trotz  der  von  Ilmen  so  drastisch  geschilderten  Glut  des 
griechischen  Sommers  die  höchsten,  feierlichsten  Feste  gerade  in  den  Sommer  fallen! 
In  Bezug  auf  Athen  liabeu  Sie  schon  in  Ihrem  Vortrage  die  Antwort  darauf  gegeben. 
Wenn  wir  nun  aber  weiter  sehen,  so  finden  wir,  dass  auch  die  Olympien  in  Olympia, 
die  Pythien  zu  Delphi,  die  Kameen  in  Sparta  u.  s.  w.  alle  diese  Feste  im  Hochsommer 
begangen  wurden.  So  oft  ich  auf  diesen  Gedanken  gekommen  bin,  ist  mir  die  Lösung 
immer  rüthselhaft  gewesen,  doch  wird  es  Ihnen  möglich  sein  darauf  eine  etwas  ein- 
gehendere Antwort  zu  geben. 

Conrector  Dr.  Mommsen:  Meine  Antwort  auf  Ihre  Frage  kann  ich  sehr  kurz 
fassen:  ich  habe  mir  nämlich  die  Sache  einfach  so  erklärt,  dass  man  im  Hochsommer 
am  meisten  Müsse  und  Zeit  zu  solchen  Festen  hatte,  während  sie  zu  andrer  Zeit,  wo  das 
Agrarische  grosse  Bedeutung  hatte,  sei  es  die  Bestellung  oder  Ernte,  nicht  angesetzt 
werden  konnten,  weil  eben  dann  keine  Müsse  übrig  blieb.  Hesiod  setzt  in  diese  Zeit 
den  ttXoöc,  zwischen  Korn-  und  Weinernte. 

Prof.  Dr.  Schmidt:  Ich  glaube  gerade  aus  Ihrer  Antwort  ersehen  zu  können, 
dass  der  eigentliche  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Frage  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  ist. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Wünscht  noch  Jemand  das  Wort?  — 

Da  es  Niemand  verlangt,  so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  Prof.  Gädechcns 
zur  Begleitung  eines  mir  in  verschiedenen  Exemplaren  eingehändigten  Programms  zum 
hundertjährigen  Todestage  Winekelmanns  noch  etwas  zu  sprechen  wünschte,  aber  selbst 
so  eben  erklärt  hat  aufs  Wort  zu  verzichten,  weil  für  unsre  Sitzung  die  Zeit  beinah 
ganz  verstrichen  ist. 

Ehe  ich  die  Sitzung  aber  aufhebe,  möchte  ich  andrerseits  eine  Frage  au  Sie 
richten  und  dann  noch  Herrn  Prof..  Forchhammer  das  Wort  ertheilen  für  eine  Mit- 
theilung,  die  er  uns  zu  machen  hak  Sie  können  auf  dem  6.  Tageblatt  gedruckt  lesen, 
dass  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Classen  auf  die  Tagesordnung  der  morgenden  allge- 
meinen Sitzung  versetzt  ist.  Das  ist  conuex  damit,  dass  der  Vortrag  des  Herrn  Prof. 
Gädechcns,  der  für  die  allgemeine  Sitzung  bestimmt  war,  bei  uns  gehalten  ist,  darum 
war  es  recht  und  billig,  dass  wir  dem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Classen,  der  uns  eigent- 
lich galt,  ein  Theil  Zeit  in  der  allgemeinen  Sitzung  einräumen. 

Nun  entsteht  aber  noch  für  mich  die  Frage,  ob  wir  wirklich  morgen  früh  von 
8 — 9 Uhr  eine  Sitzung  halten  wollen.  Es  liegt  kein  angemeldeter  Stoff  mehr  vor,  und 
in  einer  Gesellschaft  gestern  wurde  die  Bemerkung  gemacht,  es  sei  nicht  wol  möglich 
und  nicht  gut  tliunlick  von  8 — 9 Uhr  eine  Sitzung  zu  halten.  Ich  wollte  also  die 
Versammlung  fragen,  ob  es  ihr  Wille  wäre,  dass  wir,  obgleich  bis  jetzt  noch  nichts  be- 
stimmtes auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden  kann,  morgen  früh  von  8 Uhr  ab  die 
Schlusssitzung  halten. 

Präsident  Prof.  Dr.  Forchhammer:  Durch  eine  Nachricht  im  heutigen  Tage- 
blatte wird  unsre  Versammlung  zu  einem  Balle  oder  Kränzchen  eingeladen,  es  muss 
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daher  aus  diesem  »Saale  die  Tribüne  entfernt  und  noch  andre  Arrangierungen  getroffen 
werden ; Alles  dies  müsste  dann  morgen  früh  vor  8 wieder  in  Ordnung  gebracht  werden, 
was  sich  nicht  wohl  wird  thun  lassen.  Auch  weiss  ich  nicht,  wie  lange  die  Herren 
tanzen  werden:  jedenfalls  scheint  es  mir  das  Räthlicbste,  die  für  morgen  angesetzte 
Sitzung  ausfallen  zu  lassen. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Overbeck:  Wenn  die  Versammlung,  wie  es  ja  scheint, 

mit  diesem  Vorschläge  einverstanden  ist,  so  erkläre  ich  die  archäologischen  Sitzungen 
der  diesjährigen  Philologen- Versammlung  hiermit  für  geschlossen. 

Ks  folgen  noch  Mitteilungen  des  Herrn  Präsidenten  Prof.  Dr.  Jb’orckhainmer 
über  die  von  Benndorf  begonnene  Publication  griechischer  Vasengemälde,  die  neue  Aus- 
gabe des  Sophoklcischen  Lexikons  von  Ellendt  durch  Dr.  Genthe,  über  die  neue  erweiterte 
Auflage  von  Hermanns  griechischen  Privat  -Altertümern  und  endlich  über  die  Preis- 
herabsetzung des  Pauly’schen  Reallexikons  von  36  auf  20  Thaler. 
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Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 


Erste  Sitzung  am  Montag  dem  27.  September. 

Im  Aufträge  des  Präsidiums  eröffnete  Director  Dr.  Niemeyer  aus  Kiel  die 
Sitzung  und  forderte  die  Anwesenden  auf,  sich  durch  Wahl  eines  Präsidenten  zu  con- 
stituiren.  Auf  den  Vorschlag  des  Rector  Dr.  Dietsch  aus  Grimma  durch  Acclamation 
zum  Vorsitzenden  gewählt,  ernannte  derselbe  die  Herren  Dr.  Reuter  aus  Kiel  und 
Dr.  Albert  Müller  aus  Hameln  zu'  Schriftführern. 

Für  die  Verhandlungen  der  Section  lagen  folgende,  dem  Präsidium  schriftlich 
eingereichte  Thesen  vor: 

1.  Prof.  Dr.  v.  G ruber  aus  Stralsund:  Der  lateinische  Aufsatz  ist  abzuschaffen 
oder  die  alte  Geschichte  in  Prima  einzuführen. 

a)  Die  in  den  letzten  Jahrzehnten  gesteigerten  Anforderungen  an  die  Gymnasialschüler 
im  Deutschen,  Französischen,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik,  Natur- 
wissenschaften und  Religion  haben,  ungeachtet  der  methodischen  Erleichterungen, 
bei  der  unbedeutenden  Verminderung  der  Anforderungen  im  Griechischen  und 
Lateinischen  eine  Ueberbürdung  der  Schüler  herbeigeführt,  welche  ihre  Kräfte 
zersplittert,  eine  freiere  Entwicklung  der  geistigen  Anlagen  hemmt,  und  dadurch 
eben  so  sehr  den  rechten  wissenschaftlichen  Trieb  erstickt  und  dem  Materialismus 
eines  blossen  Brodstudiums  Vorschub  leistet,  als  die  Gesundheit  der  Schüler 
gefährdet. 

b)  Die  Veranlassung  dieser  Ueberbürdung  ist  hauptsächlich  das  Andrängen  der 
Forderung  unserer  Zeit,  dass  die  Gymnasialbildung  den  Fortschritten  der  oben 
genannten  Wissenschaften  nicht  fremd  bleibe,  sondern  ihnen  Rechnung  trage. 

c)  Die  Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schüler  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Sprachen  stammen  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kenntniss  des  classischen  Alter- 
thums die  Grundlage  jeder  hohem  Bildung  war,  bei  derselben  also  eine  aus- 
gedehnte Bekanntschaft  mit  den  alten  Classikern  und  Fertigkeit  im  Verständniss 
der  alten  Sprachen,  wenigstens  des  Lateinischen  vorausgesetzt  wurde,  und  da  fast 
alle  wissenschaftlichen  Werke  lateinisch  geschrieben  waren,  auch  vorhanden  war. 

d)  Ist  nun  jene  Anforderung  unserer  Zeit:  „Betheiligung  an  den  Fortschritten  der 
modernen  Bildung  schon  auf  den  Gymnasien“  eine  berechtigte,  so  folgt  daraus, 
dass  die  Anforderungen  au  die  Schüler  in  den  alten  Sprachen  verringert  werden 
müssen,  um  jener  genügen  zu  können;  — soll  dagegen  die  Gymnasialbildung,  wie 
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bisher,  die  Grundlage  jeglichen  gelehrten  Studiums  nur  durch  genaue  Kenntnis« 
des  classischen  Alterthums  als  der  Grundlage  unserer  gesammteu  Bildung  über- 
haupt bilden,  so  beschränke  mau  jene  Anforderungen  der  Neuzeit,  als  dem 
spätem,  d.  h.  der  spätem  Lebensjahre,  Bildungswege  angehörig,  auf  welchem 
sich  dieselben  dann  von  selbst  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihrer  Berechtigung 
geltend  machen  werden,  wie  uns  England  zeigt.  Was  man  aber  auch  wolle,  das 
wolle  mau  ganz:  dies  Schaukelsysteni  zwischen  Anforderungen  der  classischen  und 
modernen  Bildung  lässt  den  Schüler  zu  keinem  durchgreifenden  Erfolg  und  daher 
auch  zu  keinem  belebenden  Selbstbewusstsein  dos  Errungenen  kommeu. 

e)  Im  ersteren  Falle  gebe  man  wenigstens  das  auf,  was  den  Schülern  die  meiste 
Zeit  kostet  und  der  Mehrzahl  derselben  die  geringste  Frucht  bringt,  den  latei- 
nischen Aufsatz;  und  beschränke  die  Uebungen  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf  Exercitien,  Retroverliren  und  Referireu 
des  Inhalts  gelesener  Stücke. 

Wer  nicht  bloss  als  Lehrer,  sondern  als  Aufseher  und  Leiter  häuslicher 
Arbeiten  erfahren  hat,  wie  viel  Zeit  und  Mühe  allen  nicht  mit  besonderem  Sprach- 
talent Begabten  die  lateinischen  Arbeiten  kosten , zu  was  für  Hülfsmitteln  jeglicher 
Art  sie  greifen  in  ihrer  Noth,  wie  wenig  Selbstständiges  sie  daher  dabei  leisten, 
wie  oft  die  besten  Gedanken  dabei  unterdrückt  werden  wegen  der  Schwierigkeit 
einen  Ausdruck  für  dieselben  zu  finden  und  — ein  wie  unbeholfenes  Gemengsel 
von  Redensarten  trotz  alledem  das  Ganze  doch  in  der  Regel  wird:  der  wird  nicht 
bestreiten,  dass  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  Zeit  und  Kraft  wohl  in  frucht- 
bringenderer Thätigkeit  verwandt  werden  könne.  Dazu  kommt,  dass  die  mühsame 
und  imerquickliche  Correctur  des  Lehrers  eben  so  wenig  oinen  entsprechendeu 
Nutzen  gewährt;  denn  zur  genauen  Besprechung  der  Correctur  fehlt,  namentlich 
in  volleren  Classen,  meist  die  Zeit  und  ohne  diese  specielle  Besprechung  der 
Correctur  bleiben  die  Gründe  der  gemachten  Correctur  dem  Schüler  meist  verborgen. 

f)  Im  andern  Falle  beschränke  man  die  Anforderungen  namentlich  in  Mathematik 
und  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  und  setze  in  letzterem 
Lehrobjecte  die  alte  Geschichte  wieder  in  ihr  Recht  ein,  den  Schlussstein  des 
historischen  Unterrichts,  d.  h.  den  Gursus  für  Prima  zu  bilden,  damit  eine  ge- 
nauere Realkeuntniss  des  Alterthums  ermöglicht  werde,  denn  ohne  diese  ist  auch 
eine  genauere  Kenntniss  der  Sprache  nicht  möglich.  Dadurch  wird  der  Schüler 
auch  den  nöthigen  Zusammenhang  seiner  sprachlichen  und  geschichtlichen  Studien 
finden  und  erkennen;  die  politischen  Verhältnisse  der  alten  Staaten  sind  ferner 
einfacher  und  daher  der  Verstandesreife  des  Schülers  angemessener;  während  er 
durch  Einführung  in  die  zeitbewegenden  Ideen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
leicht  zu  der  Einbildung  verführt  wird,  auch  die  Erscheinungen  des  jetzigen 
öffentlichen  LebeuB  beurtheilen  zu  können.  Diese  Anordnung  des  geschichtlichen 
Unterrichts  ist  auch  dem  ganzen  Lehrcursus  des  Gymnasiums  entsprechend;  ui 
Tertia  würde  die  alte  Geschichte  als  Vorbereitung  zur  Lectüre  des  Sallust,  Cicero 
und  Livius,  in  Secunda-  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  als  Grundlage  zur 
deutschen  Literaturgeschichte  in  Prima  dienen. 

Mau  streiche  ferner  die  philosophische  Propädeutik,  welche  ebenfalls 
zu  den  Neuerungen  und  meines  Erachtens  zu  den  schädlichen  gehört,  nicht  bl05* 
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weil  sie  eine  nicht  unbedeutende  Zeit  und  Kraft  des  Schülers  in  Anspruch  nimmt; 
sondern  auch  weil  sie  dem  Schüler  den  Reiz  der  Neuheit  für  das  akademische 
Studium  der  Philosophie  raubt  und  den  Dünkel  erzeugt,  als  ob  er  auch  hierin 
schon  das  Wichtigste  kenne;  die  natürliche  philosophische  Propädeutik  für  den 
Schüler  ist  ein  zweckmässiger  grammatischer  und  mathematischer  Unterricht, 
der  eiue  die  subjective  Freiheit,  der  andere  die  objective  Gebundenheit  des  Denkens 
veranschaulichend. 

2.  Prof.  Dr.  Gerhard  aus  Eislebeu: 

a)  Die  ebene  Trigonometrie  ist  nach  Secunda  zu  verlegen. 

b)  Es  sind  iu  neuester  Zeit  Lehrbücher  der  Mathematik  für  höhere  Schulen  erschienen, 
in  welchen  die  Euklidische  Behandlung  der  Geometrie  verlassen  und  eine  wissen- 
schaftlichere versucht  ist.  Welche  Erfolge  sind  dadurch  erzielt  worden? 

c)  In  dem  preussischen  Abiturienten  - Reglement  sind  die  Forderungen  für  die 
Leistungen  in  der  Mathematik  sehr  speciell  angegeben.  Empfiehlt  es  sich,  dafür 
zwei  Grenzen,  eine  obere  und  eine  untere  aufzustellen,  etwa  in  der  Art:  die 
höhere  Mathematik  ist  vom  Schulunterricht  ausgeschlossen.  Planimetrie,  Stereo- 
metrie, ebene  Trigonometrie,  Arithmetik  und  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des 
2.  Grades  incl.  sind  das  Minimum,  welches  verlaugt  wird? 

3.  Dr.  Müller  aus  Hameln:  gedenkt  ein  neues  Anschauungsmittel  für  den 
klassischen  Unterricht  vorzulegen. 

4.  Dir.  Dr.  Lehmann  aus  Neustettin: 

a)  Eine  besondere  Prüfung  der  Abiturienten  ist  abzuschaffen ; das  Zeugniss  der  Reife 
ist  von  den  Lehrern  der  Prima  zu  ertheileu. 

b)  Falls  die  Abschaffung  des  Abiturienten-Examens  zur  Zeit  noch  nicht  zulässig  er- 
scheint, so  ist  wenigstens  die  schriftliche  Prüfung  abzuschaffen  und  die  münd- 
liche auf  beide  alte  Sprachen  und  Mathematik  zu  beschränken. 

5.  Director  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig: 

a)  Ob  freie  lateinische  Arbeiten  den  Schülern  aufzugebeu  sind,  dem  Ermessen  der 
einzelnen  Gymnasien  zu  überlassen,  ist  verwerflich. 

b)  Die  Köchlysche  These:  „Für  die  Wochenstile  den  Schülern  ein  gedrucktes 
Uebungsbuch  in  die  Hände  zu  geben  und  Paragraph  für  Paragraph  von  ihnen 
übersetzen  zu  lassen"  — ist  entschieden  verwerflich. 

c)  Die  Köchlysche  These:  „Die  principielle  Trennung  zwischen  Ober-  und  Unter- 
gymnasium  ist  unbedingt  nothweudig"  unterliegt  gerechten  Bedenken  und  macht 
die  Trennung  zwischen  dem  Süden  und  Norden  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schul- 
wesens noch  schroffer. 

6.  Prof.  Dr.  Schmitz  aus  Greifswald: 

a)  Ueber  die  seit  den  dreissiger  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  syntaktischen  Systematik 
gemachten  Experimente. 

b)  Ueber  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Artikels  bei  der  Apposition  im  Fran- 
zösischen. 

c)  Worauf  es  bei  der  schulmässigen  Pflege  einer  guten  Aussprache  im  Französischen 
und  Englischen  vor  Allem  ankommt. 

d)  Ueber  die  Hauptepochen  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Sprache. 

e)  Methodologie  und  Hülfsmittel  des  Studiums  der  englischen  Synonyma. 

Verhandlungen  d.  XXVII.  Plillologen-Venamrohing.  -I 
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7.  Bericht  der  in  Würzburg  zur  Untersuchung  der  Frage  (Iber  den  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  den  Gymnasien  erwählten  Commission,  in 
Form  von  Thesen  erstattet  und  vertreten  durch  Rector  Dr.  Dietsch  aus  Grimma  und 
Prof.  Buchbinder  aus  Pforta: 

1.  Die  altklassischen  Studien  müssen  die  bleibende  Grundlage  des  Gymnasial- 
unterrichts bilden;  indess  müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaften  mehr  als  bisher 
als  gleichberechtigte  Bildungselemente  anerkannt  werden  und  zwar 

a)  wegen  des  an  jeden  Gebildeten  zu  stellenden  praktischen  Erfordernisses; 

b)  wegen  des  in  ihnen  liegenden  Gehaltes  für  Ausbildung  des  Geistes  überhaupt. 

2.  Hierzu  ist  erforderlich,  dass  an  den  meisten  Gymnasien  eine  Erhöhung  der 
Stundenzahl  in  diesen  Fächern  eintritt,  und  zwar  so,  dass  für  Mathematik  die  letzten 
6 Jahre  4 Stunden  wöchentlich  augesetzt  werden,  während  vorher  nur  praktisches  Rechneu 
und  propädeutischer  Unterricht  in  der  Geometrie  mit  durchschnittlich  3 wöchentlichen 
Stunden  statt  findet,  und  dass  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  jeder  Klasse 
wöchentlich  2 Stunden  zugewieseu  werden. 

3.  Die  Beschaffung  dieser  Stunden  macht  folgende  Aenderung  des  preussischen 
Normalplans  nothwendig: 

a)  in  Quarta  sind  2 Stunden  Naturwissenschaft  anzusetzen,  von  denen  die  eine  dem 
Latein  entzogen  werden  kann,  die  andere  den  30  wöchentlichen  Lectionen  hinzu- 
zufügen ist; 

b)  in  Tertia  ist  eine  4.  Stunde  Mathematik  nothwendig,  welche  zu  den  jetzigen  30 
wöchentlichen  Lectionen  hinzutritt; 

c)  in  Seconda  sind  2 Stunden  Physik  zu  ertheilen;  die  eine  mehr  kann  vom  Latein 
entnommen  werden. 

Zusatz  von  Rector  Fried  lein  in  Hof:  In  Baiern  können  die  2 Stunden  zur 
bisherigen  Stundenzahl  hinzugefügt  oder  eine  von  den  3 Geschichtsstunden  in  Tertia  und 
Quarta  für  die  Naturwissenschaft  benutzt  werden. 

4.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  auf  Anschauungen  beruhen;  cs 
müssen  also  für  ihn  die  nothwendigsten  Naturkörper,  Abbildungen,  Apparate  etc.  vor- 
handen sein. 

5.  Er  soll  den  häuslichen  Fleiss  der  Schüler  möglichst  wenig  in  Anspruch  nehmen. 

6.  Er  soll  dagegen  Anregung  geben,  dass  die  Schüler  ihre  Zeit  zum  Sammeln 
verwenden. 

7.  In  der  Physik  soll  in  Secuuda  vorzugsweise  die  inductive,  in  Prima  die 
deductive  Unterrichtsmethode  zur  Anwendung  kommen. 

8.  Ein  kurzer  Abriss  der  Chemie  soll  in  den  Lehrplan  aufgenommen  werden. 

9.  Neben  der  Forderung,  dass  in  den  oberen  Classen  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  nur  von  Lehrern,  welche  die  einschlagenden  Fächer  auf  der  Universität 
studirt  und  darin  die  Prüfung  bestanden  haben,  ertheilt  werde , ist  auch  die  festzuhalten, 
dass  für  eine  angemessene  Vorbildung  der  naturwissenschaftlichen  Lehrer  mehr  als  bisher 
Sorge  getragen  werde. 

10.  In  den  untern  Classen  bis  Quarta  incl.*  können  tüchtige  Elementarlebrer  ffir 
den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Naturgeschichte  verwendet  werden. 

Nach  Mittheiluug  dieser  Thesen  sprach  der  Vorsitzende  die  Ansicht  aus,  dem 
Berichte  der  in  Würzburg  zur  Untersuchung  der  Frage  über  den  mathematischen  und 
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naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymnasien  erwählten  Commission  gebühre  die 
erste  Stelle,  eine  Ansicht,  der  die  Versammlung,  nachdem  sie  principiell  ihr  Recht 
gewahrt  hatte,  eine  andere  Reihenfolge  zu  bescliliessen,  zustimmte. 

Nachdem  darauf  Director  Dr.  Eckstein  den  Zweck  der  von  ihm  aufgestellten 
Thesen  dahin  angegeben  hatte,  die  durch  Prof.  Köchly  vertretene  und  in  Süddeutschland, 
namentlich  in  Württemberg,  vielfach  beifällig  aufgeuommene  Richtung  zu  bekämpfen  und 
den  süddeutschen  Kämpfern  für  den  Humanismus  durch  eine  Kundgebung  aus  Norddeutsch- 
land eine  Stütze  zu  gewähren:  beantragte  Prof.  Dr.  Schmitz  aus  Greifswald  für  die 
Behandlung  seiner  Thesen  die  Bildung  einer  besondern  Sectiou  für  neuere  Sprachen. 
Der  Vorsitzende  ersuchte  demgemäss  diejenigen  der  Anwesenden , welche  diesen  Wunsch 
theilten , nach  beendigter  Sitzung  zusammen  zu  bleiben  und  versprach,  falls  die  statuten- 
inässige  Zahl  von  20  Mitgliedern  sich  finden  sollte,  für  ein  Local  zu  sorgen.  Prof. 
Schmitz  dagegen  bat  den  Vorsitzenden  sofort  zu  constatiren,  ob  die  nüthige  Anzahl  vor- 
handen sei,  und  obgleich  der  Director  Eckstein  den  Antragsteller  darauf  aufmerksam 
machte,  dass  die  von  ihm  angeregten  Fragen  in  den  Bereich  der  germanistisch-roma- 
nistischeu  Section  gehörten  und  demgemäss  die  Bildung  einer  besondern  Section  über- 
flüssig sei,  obgleich  ferner  Dr.  Collmann  aus  Marburg  wiederholt  darauf  hinwies,  dass 
die  gestellten  Thesen,  als  bedeutend  für  den  Gesammtorganismus  des  Gymnasialunt^r- 
richts,  zweckmässiger  in  der  pädagogischen  Section  behandelt  werden  würden,  obgleich 
endlich  der  Studienrath  Schmid  aus  Stuttgart  dringend  bat,  nicht  durch  Bildung  immer 
neuer  Sectionen  für  Fragen  von  allgemeinem  Interesse  die  pädagogische  Section  zu  zer- 
splittern und  endlich  gar  aufzulöseu,  so  bestand  Prof.  Schmitz  auf  sofortiger  Abstimmung 
und  Probe,  nicht,  wie  er  sagte,  aus  particularistischen  Gelüsten,  sondern  weil  in  kleinen 
Sectionen  tüchtiger  gearbeitet  werde  und  die  grosse  pädagogische  Section  sich  schwer- 
lich für  seine  Fragen  recht  interessireu  werde.  Bei  der  darauf  vorgenommenen  Abstim- 
mung fand  sich  die  statutcnmässige  Zahl  von  20  Theilnehmern  nicht. 

Als  zweiter  nach  Erledigung  des  ersten  vorzunehmender  Gegenstand  wurde  der 
Vortrag  des  Dr.  Müller  aus  Hameln  über  ein  neues  Anschauungsmittel  für  den  klassi- 
schen Unterricht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  nachdem  der  Antragsteller  erklärt,  dass 
es  sich  um  Zinnmodelle  römischer  Soldaten  handle. 

Als  dritter  Gegenstand  wurden  die  Lehmnnnschen  Thesen  nebst  einer  nachträg- 
lich vom  Director  Eckstein  aufgestellten:  „Die  mündliche  Maturitäts-Prüfung  ist  abzu- 
schatFen“  bestimmt;  die  v.  Gruberschen  aber,  da  der  Antragsteller  nicht  erschienen 
und  ein  anderer  Vertreter  derselben  nicht  vorhanden  war,  ganz  von  der  Tagesordnung 
abgesetzt. 

Prof.  Gerhard  reclamirte  seine  Thesen  für  die  mathematische  >Section,  Prof. 
Schmitz  zog  die  seinigcn  zurück  und  verliess  alles  Zuredens  ungeachtet  mit  der  Erklärung, 
sich  in  die  germanistische  Section  begeben  zu  wollen,  das  Local.  Es  wurden  daher  die 
folgenden  von  Prof.  Juughans  aus  Lüneburg  gestellten  Thesen: 

1)  Im  lateinischen  Unterricht  ist  auf  die  richtige  Aussprache  der  Vocale  zu  achten, 
namentlich  auch  im  In-  und  Auslaut  vor  Consouanten  wie  ns  (mens,  möns  etc.). 

2)  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  im  Lateinischen  durchweg  c wie  sprechen 
zu  lassen? 

3)  Im  Gebrauche  der  Ausdrücke  Arsis  und  Thesis  ist  zu  der  Terminologie  der  alten 
Rhythmiker  zurückzukehreu , 
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als  letzter  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Nachdem  constatirt  war,  dass 
kein  Mitglied  weitere  Gegenstände  zur  Verhandlung  zu  bringen  hatte  und  der  Anfang 
der  nächsten  Sitzung  auf  pünktlich  9 Uhr  festgesetzt  war,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


*> 


Zweite  Sitzung  am  Dienstag  dem  28.  September. 

Die  Sitzung  wurde  von  dem  Vorsitzenden  um  9 Uhr  eröffnet.  Das  Wort  erhielt 
als  erster  Referent  Rector  Dr.  Dietsch  aus  Grimma. 

Nachdem  derselbe  über  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  Commission,  aus 
deren  Berathungen  die  gestellten  Thesen  hervorgegangen  seien,  sowie  über  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  Beschlüssen  der  Naturforscher -Versammlung  in  Dresden  Auskunft 
gegeben  hatte,  fuhr  er  fort. 

Der  Kampf  zwischen  realistischer  und  classischer  Bildung  geht  jetzt  durch  alle 
europäischen  Nationen.  Mir  — und  ich  glaube  mich  hierin  mit  den  Anschauungen  der 
ganzen  Versammlung  einig  — ist  an  der  ersten  These  das  Wichtigste  „dass  die  klassi- 
schen Sprachen  die  bleibende  Grundlage  des  Gymnasialuuterrichtes  bilden.“  Darüber 
dass  diese  Grundlage  bleiben  muss,  dass  auf  ihr  unsre  Gymnasien  stetig  beruhen  sollen, 
sind  auch  die  Mathematiker  und  die  Lehrer  der  Naturwissenschaften  einig.  Wenn  wir 
daher  ein  Zugestiindniss  nach  der  andern  Seite  machen,  so  geschieht  dies  nur,  um  dem 
Gymnasium  eine  längere  Dauer  zu  sichern,  und  den  Verdächtigungen  und  Angriffen, 
die  gegen  das  Priucip  des  Gymnasialunterrichts  von  verschiedenen  Seiten  gemacht  werden, 
desto  energischer  entgegenzutreten.  Wenn  deshalb  Thcil  zwei  der  ersten  These  lautet: 
„Mathematik  und  Naturwissenschaften  müssen  mehr  als  bisher  als  gleichberechtigte 
Bildungselemente  anerkannt  werden“,  so  wollen  wir  damit  an  der  klassischen  Grundlage 
des  Gymnasialunterrichts  keineswegs  rütteln,  sondern  haben  es  nur  für  rathsam  gehalten, 
dass  sich  das  Gymnasium  nicht  zu  schroff  abweisend  gegen  die  Forderungen  der  Gegen- 
seite verhalte.  Was  wir  wünschen  ist',  dass  unsre  Jugendbilduug  ein  Ganzes  bleibe, 
was  wir  vermeiden  möchten,  ist,  dass  die  Parteien  in  zwei  feindliche  Lager  gesondert 
einander  gegenüber  treten.  Bieten  sich  dagegen  Beide  in  der  gemeinsamen  Sorge  für 
die  Jugend,  auf  welcher  das  Heil  und  die  Hoffnung  der  Nation  beruhet,  die  Hand,  so 
wird  man  hoffen  dürfen  nicht  zwar  auf  stillen  Frieden  — das  wäre  Stillstand  und  Tod  — 
wohl  aber  auf  eine  Annäherung  und  ein  wetteiferndes  Zusammenwirken. 

Die  Antragsteller,  indem  sic  Anerkennung  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften als  gleichberechtigtes  Bildungsmittel  mehr  als  bisher  fordern,  treten  den  Be- 
schlüssen der  Dresdener  Naturforscher- Versammlung,  welche  auf  eine  derartige  „Ab- 
rundung“ des  klassischen  Unterrichts  hinaus  laufen,  dass  auf  Kosten  des  klassischen 
Unterrichtes  den  Naturwissenschaften  mehr  Raum  geschafft  werde,  bestimmt  entgegen. 
Leicht  möglich,  dass  viele  jener  Naturforscher  von  den  Fortschritten,  welche,  out 
Grund  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft,  iu  Bezug  auf  praktischere  Behandlung  und 
zwecknuissigere  Methode  des  klassischen  Unterrichts  seit  ihrer  Schulzeit  gemacht  sind, 


nichts  gewusst  haben.  Die  Antragsteller  wollen  nichts  von  dem,  was  bisher  für  klassische 
Bildung  auf  Gymnasien  geschehen  ist,  aufgeben;  nicht  die  Uebungen  in  lateinischer 
Composition , nicht  die  Uebungen  im  Griechisch -Schreiben,  und  ich  als  Rector  einer 
Fürsteuschule  beharre  gern  bei  diesem  Conservatismus.  Trotzdem  aber  halte  ich  es  für 
möglich,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  mehr  als  bisher  Rechnung  zu 
tragen.  Mögen  wir  denn  ohne  Vorurtheil  an  diese  Frage  herantreten,  und  mögen  gerade 
die  für  klassische  Bildung  Begeisterten  nächst  dem  acritcr  in  rc  das  suavitcr  in  modo 
nicht  aus  den  Augen  lassen. 

Erlauben  Sie  mir  noch  einige  speciellere  Bemerkungen.  Wenn  wir  der  Mathe- 
matik und  den  Naturwissenschaften  wöchentlich  etliche  Stündchen  mehr  im  Lectiousplan 
• zu  verschaffen  vorschlagen , so  haben  wir  dagegen  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  ausser 
den  Schulstunden  für  diese  Fächer  ausdrücklich  abgelehnt.  Eine  Stunde  mehr  oder 
weniger  aber  in  der  Schule  selbst  hat  meines  Erachtens  eine  so  gar  grosse  Bedeutung 
nicht.  Einerseits  kommt  mir  der  oft  gehörte  Ruf:  „Möglichst  wenig  Schulstunden, 
damit  die  Jungen  sich  mehr  im  Freien  bewegen  können“,  allemal  als  eine  gewisse 
Schwächlichkeit  vor.  Eine  Stunde  mehr  täglich  wird,  davon  bin  ich  überzeugt,  die 
•Jungen  nicht  zu  Grunde  richten.  Ich  selbst  habe  meiner  Zeit  8 ja  9 Stunden  täglich 
Unterricht  gehabt  und  bin  — das  kann  ich  versichern  — nicht  darüber  zu  Grunde  ge- 
gangen. Andrerseits  lebe  ich,  wenn  ich  in  irgend  einer  Klasse  statt  10  lateinischer 
Stunden  deren  9 ansetze,  der  Hoffnung,  dass  ein  gewissenhafter  und  geschickter  Lehrer 
in  9 Stunden  dasselbe  erreichen  wird. 

Ferner:  Einen  Plan  über  die  methodische  Vertheilung  des  Unterrichts  haben  wir 
zwar  ausgearbeitet,  aber  absichtlich  nicht  mitgetheilt,  weil  nach  unsrer  Ansicht  in  dieser 
Sache  viele  Wege  zum  Ziel  führen.  Bestimmt  man  die  Zahl  der  jedem  Gegenstand  zu 
gewährenden  Stunden,  so  ergiebt  sich  das  Maass  des  zu  Erreichenden  von  selbst.  Wie 
die  Pensa  auf  die  einzelnen  Gassen  und  Semester  zu  vertheilen  sind,  bleibt  am  besten 
dem  Ermessen  der  Lehrer- Collegien  überlassen. 

Nachdem  Dir.  Eckstein  für  die  formelle  Behandlung  empfohlen  hat,  die  auf- 
gestellten Thesen  Satz  für  Satz  zur  Debatte  zu  stellen , und  die  Versammlung  sich  damit 
einverstanden  erklärt  hat,  fährt  Rector  Dr.  Dietsch  fort:  Wenn  wir  unsre  erste  These 

mit  den  Worten  unter  a motivirten:  „wegen  des  an  jeden  Gebildeten  zu  stellenden 
praktischen  Erfordernisses“,  so  sind  wir  dabei  von  dem  Wunsche  geleitet  worden,  nicht 
mehr  die  Schande  zu  erleben,  dass  ein  Primaner  die  Getreide- Arten  seiner  Heimat 
nicht  kennt. 

Besonders  aber  mache  ich  auf  die  praktische  Bedeutung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  für  die  übrigen  Unterrichtsgegenstäude  aufmerksam.  Wenn  ich  in  der  Ge- 
schichte von  Völkern  zu  reden  habe,  deren  Entwickelung  durch  das  tropische  Klimn 
ihres  Landes  bedingt  ist,  so  kommt  es  meinem  Unterricht  trefflich  zu  statten,  wenn  die 
jungen  Leute  aus  den  unteren  Gassen  eine  lebendige  V orstellung  von  einer  tropischen 
Gegend,  von  ihrer  Thier-  und  Pflanzenwelt  mitbringen.  So  erleichtert  und  unterstützt 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  den  historischen. 

Den  ersten  Satz  unsrer  Thesen  „die  klassischen  Sprachen  sollen  die  Grundlage 
für  den  Gymnasialunterricht  bleiben“  zu  discutiren  halte  ich  für  überflüssig:  denn  darüber 
herrscht,  glaube  ich,  allgemeine  Uebereinstimmuug. 
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Prof.  Buchbinder  aus  Pforta  als  zweiter  Referent:  Zunächst  erkläre  ich  mich 
mit  dem  ersten  Referenten  darin  vollkommen  einverstanden,  dass  die  klassischen  Sprachen 
die  bleibende  Grundlage  des  Gymnasialunterrichtes  bilden.  Die  Forderung,  daneben 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  als  gleichberechtigt  mehr  als  bisher  anzuerkenuen, 
ist  motivirt  1)  durch  die  an  jeden  Gebildeten  7,u  stellenden  Anforderungen.  Hierzu  be- 
merke ich:  Die  Naturwissenschaften  sind  bisher  unbillig  zurückgesetzt  worden.  Mathe- 
matiker, Naturforscher,  Mediciner  müssen  mehr  Kenntnisse  in  den  Naturwissen- 
schaften als  bisher  auf  die  Universität  mitbringen.  Dennoch  halte  ich  es  für  durchaus 
noth wendig,  dass  dieselben  auf  Gymnasien  und  nicht  auf  Realschulen  gebildet  werden. 
Sie  müssen,  falls  ihre  Bildung  eine  gründliche  sein  soll,  falls  sie  zu  wissen- 
schaftlichen Forschungen  geeignet  und  tüchtig  sein  sollen,  die  classische  Bildung 
haben.  Das  Gymnasium  muss  ihnen  zugleich  geben,  was  sie  an  mathematischer 
und  naturwissenschaftlicher  Vor-Bildung  bedürfen.  Nicht  anders  ist  es  mit  den 
Juristen.  Der  Eutwickeluugsgang  der  Bildung  im  Allgemeinen,  der  wesentlich 
auf  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  beruht,  bringt  es  mit  sich,  dass 
Kenntniss  der  Naturwissenschaften  dem  Juristen  unentbehrlich  ist.  Die  Philologen 
bedürfen  derselben  Kenntnisse  theils  als  Schulmänner,  um  das  Verhiiltniss,  das  Zu- 
sammenwirken und  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  richtig  beurtheilen 
zu  könnon,  theils  für  ihr  specielles  Fach  bei  der  Interpretation  der  Schriftsteller.  Wohin 
die  Philosophen  die  Unwissenheit  in  den  Naturwissenschaften  geführt  hat,  ist  allgemein 
bekannt.  Die  Theologen  endlich  bedürfen  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  einmal 
weil  in  ihren  Händen  die  Leitung  des  Volksschulwesens  liegt,  in  welchem  der  Unterricht 
in  der  Naturkunde  von  unbestrittener  Wichtigkeit  ist,  und  zweitens  weil  es  wesentlich 
zu  ihrer  Aufgabe  gehört,  dem  falschen  Materialismus  eutgegeuzuarbeiten ; wie  aber  kmm 
man  widerlegen,  was  man  nicht  versteht? 

Trotz  dieser  praktischen  Bedeutung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
für  alle  gelehrten  Stände,  würde  ich  für  dieselben  keinen  höheren  Platz  im  Gym- 
nasialunterricht verlangen,  wenn  nicht  in  ihnen  selbst  ein  unschätzbares  Bildung*- 
elemcnt  für  den  Geist  läge.  Das  besagt  die  zweite  Motivirung  unter  b.  Eine  tiefer 
gehende  Erörterung  dieses  Punktes  verspare  ich  für  die  Debatte.  Für  jetzt  nur  eius: 
Soll  auf  den  Gymnasien  eine  möglichst  harmonische  Ausbildung  des  Geistes  erzielt 
werden,  so  dürfen  wir  nicht  bloss  so  zu  sagen  die  Geistes -Wissenschaften  pflegen, 
sondern  müssen  auch  den  Naturwissenschaften  mehr,  als  bisher  geschehen  ist,  Raum 
schaffen. 

Dr.  Kromayer  aus  Stralsund.  Die  erste  These  in  der  vorliegenden  Fassung 
zu  billigen , kann  ich  nur  widerrathen.  Bei  der  Beurtheiluug  der  Bedeutung  eines  Un- 
terrichtsfaches für  eine  Schule  ist  das  erste  die  Frage  nach  dem  Zwecke  dieser  Schule. 
Von  dem  Zwecke  der  Gymnasien  aber  sagen  die  Thesen  nichts.  Ist  es  der  Zweck  der 
Gymnasien  eine  Vorbildung  für  wissenschaftliche  Studien  zu  geben  (Zustimmung  der 
Antragsteller),  so  müssen  Sie  zuvörderst  beweisen,  dass  der  bisherige  Gymnasialunterricht 
das  nicht  leistet,  dass  der  Kreis  der  Wissenschaft  jetzt  grösser  geworden  ist,  als  dass  er 
sich  allein  noch  auf  philologischer  Grundlage  nufbauen  lässt.  Diesen  Beweis  haben  Sie 
nicht  geführt. 

Sodann  liegt  in  der  ersten  These  ein  doppelter  Widerspruch.  Erstens  meine  ich 
gleichberechtigt  ist  gleichberechtigt,  und  ein  mehr  oder  weniger  gleichberechtigt 
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kajm  es  gar  nicht  geben;  zweitens  kann  es  meines  Erachtens  nur  eine  Grundlage  gebe« 
Bilden  die  altklassischen  Sprachen  die  bleibende  Grundlage  des  GymnasialunteSclfts  so 
kann  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  nicht  daneben  eine  gleichberechtigt,- 

<hesen  eiüe  5010116  zu>  so  bilden  jeue  eben  nicht  d** 

Ich  kann  daher  in  der  ersten  These  nichts  sehen  als  ein  Compromiss  ohne 
Prmcip  und  Methode  und  schlage  vor  die  erste  These,  als  keineswegs  in  genügender 
W eise  charaktensirt  und  vorgearbeitet,  ganz  fallen  zu  lassen.  8 8 

Director  Eckstein  aus  Leipzig:  Ich  theile  die  Bedenken  des  Vorreibers,  bin 
aber  durch  die  mündlichen  Aufschlüsse  der  Antragsteller  einigermassen  beruhigt.  Wir 
können,  glaube  ich  nur  davon  ausgehen,  dass  das  Gymnasium  die  geistigen  Kräfte  des 
Schülers  so  üben  soll,  dass  er  befähigt  ist,  wissenschaftliche  Studien  auf  der  Universität 
zu  betreiben.  Ich  habe  daher  das  grösste  Bedenken  gegen  die  Motivirung  sub  a.  „wegen 
des  an  jeden  Gebildeten  zu  stellenden  praktischen  Erfordernisses“.  Der  Begriff  Ge- 
bildet«  ist  sehr  dehnbar.  Einen  Braten  kunstgemäss  tranchiren,  tanzen,  Messer’ und 
Gabel  rieb  ig  halten:  das  Alles  ist,  als  für  den  Gebildeten  erforderlich,  auf  Schulen  gelehrt 
worden.  Weg  also  mit  dieser  Motivirung!  Was  aber  die  für  mich  allein  durchschlagende 
Motivirung  sub  b anbelangt:  „wegen  des  in  ihnen  liegenden  Gehaltes  für  Ausbildung  des 
Geistes  überhaupt“,  so  leugne  ich  diesen  Gehalt  nicht,  kann  aber  daraus  das  mehr 
als  bsher  gleichberechtigt“  der  These  nicht  folgern,  sondern  sage  vielmehr:  der  mathe- 
matische Lnterricht  kann  beschränkt,  muss  aber  so  behandelt  werden  wie  früher  nämlich 
als  eine  praktische  Logik,  um  «ine  wirkliche  Förderung  der  Geistesbildung’  zu  sein 
Leider  können  wir  unsre  Schüler  nicht  dahin  bringen,  wohin  sie  die  mathematischen 
Professoren  auf  der  Universität  gebracht  sehen  wollen,  welche  Trigonometrie  und  Stere, i- 
metne  nicht  mehr  lesen,  sondern  nur  — was  ich  für  ein  grosses  Unglück  halte  — die 
höhere  mathematische  Wissenschaft  behandeln. 

Ich  schiage  Ihnen  daher  vor  in  der  These  selbst  die  Worte  „mehr  als  bisher  als 
gleich“  und  von  den  Motiven  die  litt,  a zu  streichen. 


Dr.  Kruse  aus  Berlin:  Die  Bestimmung  des  Gymnasiums  besteht  meiner  Ansicht 
nach  darin,  dass  es  den  leitenden  Ständen  des  Staates  die  erforderliche  wissenschaftliche 
' wbildung  gebe.  Bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hinein  mag  das  Gymnasium  in 
seiner  traditionellen  Organisation  dieser  Bestimmung  entsprochen  haben.  Seit  dem  hat 
sich  in  Folge  der  Ausdehnung  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien 
die  Welt  gewaltig  verändert.  Gegenwärtig  sind  Tausende  von  Männern  mit  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  beschäftigt  und  Hunderttausende  ja  vielleicht  Millionen 
arbeiten  im  praktischen  Dienst  dieser  Männer.  Darum  muss  jetzt  auch  das  Gymnasium 
Männer  bilden,  die  im  Stande  sind  diesem  Entwickelungsgauge  zu  folgen.  Dazu  aber 
ist  erforderlich,  dass  die  Jugend  früh  sehen  lerne  und  früh  geübt  werde,  aus  der  Siunes- 
wahrnehmung  das  Gesetz  abzuleiteu.  An  dieser  Uebung  mangelt  es  bisher.  Wenn  es 
jetzt,  im  Physik-Unterricht  nicht  selten  vorkommt,  dass  der  Schüler  nicht  im  Stande  ist, 
ein  ihm  eben  vorgeführtes  einfaches  Experiment  auch  nur  wiederzuerzählen,  so  ist  der 
Grund  darin  zu  suchen,  dass  er  als  Knabe  nicht  gehörig  geübt  worden  ist,  zu  beobachten 
und  den  Zusammenhang  zwischen  sinnlicher  Anschauung  und  Naturgesetz  zu  erkennen 
und  zu  finden.  Wie  das  Gehör  systematisch  durch  den  Gesangunterricht,  die  Muskel- 
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kräft«  systematisch  durch  den  Turnunterricht  entwickelt  werden,  so  bedarf  auch  der 
Gesichtssinn  einer  systematischen  Ausbildung.  Was  hierfür  durch  den  Zeichenunterricht 
geleistet  wird,  kann  ich  als  ausreichend  nicht  anerkennen.  Ich  schlage  vor,  die  erste 
These  so  zu  fassen:  Die  allgemeine  Bestimmung  des  Gymnasiums  macht  es  nothwendig, 
dass  den  Naturwissenschaften  mehr  Zeit  gewidmet  werde  als  bisher. 

Schulrath  Dr.  Sommer  bro dt  aus  Kiel : Eine  Gleich berechtigung  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  mit  den  klassischen  Sprachen  kann  ich  nicht  anerkennen,  ihre 
Berechtigung  gebe  ich  willig  zu.  Jene  aber  scheinen  die  Antragsteller  auch  in  der  Thal 
nicht  gefordert  zu  haben,  sonst  würden  sie  sich  nicht  mit  einer  Stunde  mehr  begnügt 
haben.  Sie  scheinen  vielmehr  von  dem  Wunsche  geleitet  worden  zu  sein,  dass  in  der 
Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  auf  Gymnasien  mehr  gelernt  werde.  Dies 
aber,  glaube  ich,  lässt  sich  durch  eine  richtige  Methode  und  tüchtige  Lehrer  ohne  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  erreichen  und  ohne  dem  Gymnasium  seine  eigentliche  Grund- 
lage zu  nehmen.  Für  besonders  wichtig  für  die  naturwissenschaftliche  Ausbildung  halte 
ich  den  Geographie-Unterricht.  Hört  die  Geographie  auf,  eine  blosse  Magd  der  Geschichte 
zu  sein,  wird  sie  vielmehr  der  Mittelpunkt  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in 
den  unteren  Classen,  so  kann  in  den  Geographiestunden  ein  guter  Theil  naturwissen- 
schaftlicher Kenntnisse  den  Schülern  beigebracht  werden. 

Ilector  Dr.  Friedleiu  aus  Hof:  Ich  will  nicht  die  Fassung  der  ersten  These 
vertheidigen  und  hätte  gewünscht,  das  „gleich"  vor  dem  „berechtigt"  wäre  weg- 
gelassen ; sonst  bekenne  ich  mich  zu  der  These  summt  ihrer  Motivirung.  Was  ich  wünsche 
ist,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  als  berechtigte  Bildungsmittel  auch  für  die 
Gymnasien  anerkannt  zu  sehen,  und  ich  motivire  diese  Forderung  trotz  Eckstein  damit, 
dass  unsre  Zeit  Kenntuiss  der  Natur  von  jedem  Gebildeten  mit  lauter  Stimme  fordert. 
Was  früher  einmal  alles  zur  Bildung  gehört  hat  oder  gerechnet  ist,  kümmert  mich  nicht. 
Heute  kann  man  nicht  mehr  sagen , die  Kenntniss  der  Sprachen  allein  gebe  den  jungen 
Leuten  das  fürs  Leben  Nöthige;  jeder  Tag  bringt  uns  in  Verhältnisse,  welche  Kenntniss 
der  Natur  und  Verständuiss  für  die  Natur  fordern.  Hierzu  muss  die  Schule  den  Grund 
legen;  es  fragt  sich  nur,  wie  weit  soll  die  von  ihr  zu  leistende  Vorbereitung  gehen. 
Jedenfalls  doch  so  weit,  dass  die  Abgehenden  zur  wissenschaftlichen  Betreibung  dieser 
Fächer  auf  der  Universität  im  Staude  sind.  Darum  gehört  z.  B.  die  Trigonometrie  auf 
die  Schule.  In  Baiern  ist  die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  genügend  bedacht,  nicht 
so  die  Naturwissenschaften.  Diesen  auf  den  Gymnasien  die  ihnen  zukommende  Stellung 
zu  verschaffen,  darauf  kommt  es  mir  an. 

Director  Dr.  Adler  aus  Halle:  Die  Motivirung  der  These  scheint  mir  für  uns 
gleichgültig,  wir  brauchen  uns  zu  derselben  nicht  zu  bekennen.  Was  die  These  selbst 
betrifft,  so  mache  ich  einen  Unterschied  zwischen  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Jene  hat  unzweifelhaft  eine  grössere  Bedeutung  für  die  Gymnasialbildung  als  diese.  Soll 
aber  mit  der  These  gesagt  werden , in  der  Mathematik  reichte  das  bisher  auf  Gymnasien 
Geleistete  nicht  aus,  in  dem  »Sinne,  es  müssten  in  diesem  Fache  höhere  Anforderungen 
als  bisher  an  die  Gymuasialabiturienten  gestellt  werden,  so  muss  ich  dem  ganz  entschieden 
entgegentreteu.  Dagegen  gebe  ich  zu,  dass  die  Naturwissenschaften  bisher  auf  den 
Gymnasien  einen  zu  geringen  Lebensodem  gehabt  haben,  und  erkenne  darin,  dass  der 
naturwissenschaftliche  ITnterricht  in  Quarta  ganz  ausfällt,  einen  Uebelstand,  zu  dessen 
Beseitigung  ich  gerne  die  Hand  bieten  will. 
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Studienrath  Dr.  Schmid  aus  Stuttgart:  Es  ist  ganz  richtig,  was  Friedlein  und 
Kruse  gesagt  haben,  die  Naturwissenschaften  haben  eine  ganz  andre  Stellung  im  Leben 
gewonnen;  die  Welt  hat  sich  in  Bezug  auf  diese  Dinge  ungeheuer  verändert.  Aber  hat 
sich  auch  der  Geist  des  Knaben  und  Jünglings  verändert?  In  die  Schulpläne  lässt  sich 
viel  hineinschreiben,  das  Papier  ist  geduldig;  ob  aber  der  Geist  des  Knaben  und  Jüng- 
lings das  Alles  aufnehmen,  verarbeiten,  verdauen  kann,  das  ist  eine  andere  weit  wich- 
tigere Frage.  Geben  wir  den  Naturwissenschaften  einen  Antheil,  wenn  auch  einen  ganz 
kleinen  Antheil  ab  von  dem,  was  bisher  den  altklassischen  Sprachen,  die  ja  die  Grund- 
lage bleiben  sollen,  gehört  hat,  ein  Gelenk  vom  Finger,  so  folgt,  wir  werden  es  sehen, 
dem  Gelenk  der  Finger  und  dem  Finger  der  Arm.  Drängen  Sie  nicht  ein  Fach , das 
soviel  Zeit  nöthig  bedarf,  wie  die  alten  Sprachen,  so  eng  zusammen,  dass  es  am  Ende 
keinen  Kaum  mehr  hat,  seine  inneren  bildenden  Kräfte  zu  entwickeln.  Auf  diesem  Wege 
aber  scheinen  mir  die  Herren  Thesensteller  zu  wandeln  mit  ihrer  Behauptung , es  mache 
nichts  aus,  ob  9 oder  10  Stunden  Latein  unterrichtet  werde.  Mit  grösserem  Hechte  kauu 
man  ihnen  entgegnen:  nein,  ob  9 oder  4 Stunden  Mathematik,  das  macht  nichts  aus; 
ein  guter  Lehrer  kann  die  bildende  Wirkung  der  Mathematik  in  einer  massigeren 
Stundenzahl  zur  Geltung  bringen.  Was  aber  die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  scheinen 
mir  die  Herren  nicht  sowohl  gegen  die  Schule  der  Jetztzeit,  als  vielmehr  gegen  die 
Schule  des  vorigen  Jahrhuudcrts  zu  kämpfen.  Haben  wir  denn  nicht  jetzt  die  Geographie 
in  allen  Schulen  und  Classen?  Haben  wir  nicht  in  den  unteren  Classen  die  Natur- 
beschreibung? Sollte  dadurch  das  Auge  des  Knaben  nicht  geschärft  und  geübt  werden? 
zumal  unsre  Knaben  von  Natur  sehen  können  und  dies  nicht  erst  zu  lernen  brauchen, 
zumal  die  sie  umgebende  Gottcswelt  so  viel  Schönes  enthält,  was  den  kindlichen  Geist 
zum  Besehen  reizt  und  im  Sehen  übt,  so  dnss  die  Schule  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr 
sehr  viel  hinzuzuthun  braucht.  Haben  wir  nicht  in  den  oberen  Classen  Physik  und 
Chemie  und  bereiten  so  für  die  wissenschaftliche  Betreibung  vor?  Zur  eigentlichen 
Wissenschaft  die  Jünglinge  zu  führen,  ist  unsre  Sache  nicht.  Mit  allem  Ernst  haben 
die  bedeutendsten  Naturforscher  gesagt,  dass  ihnen  diejenigen,  welche  eine  tüchtige 
klassische  Gymnasialbilduug  genossen  hätten,  lieber  seien,  als  die,  welche  von  den 
Wissenschaften  bereits  genascht  hätten.  Also  ich  behaupte:  Die  Vorbereitung  für  die 
Naturwissenschaften  wird  schon  jetzt  auf  den  Gymnasien  genügend  gewährt;  und  ich 
warne:  Machen  wir  nicht  die  klassische  Grundlage  des  Gymnasiums  so  schmal,  dass  am 
Ende  niemand  mehr  darauf  zu  stehen  vermag! 

Geheimrath  Dr.  Wiese  aus  Berlin:  Ich  möchte  mir  einige  Bemerkungen  vom 
Standpuncte  der  Schulverwaltung  aus  erlauben,  und  werde  mich  bei  denselben,  da  ich 
die  Discussion  von  Priucipienfragen  für  unfruchtbar  halte,  auf  den  Boden  der  in  Nord- 
deutschland factisch  gegebenen  Verhältnisse  stellen.  Der  Lehrplan  unsrer  Gymnasien 
schliesst  die  Naturwissenschaften  nicht  aus,  er  enthält  sie.  Wie  die  für  dieselben  zuge- 
standene Zeit  benutzt,  wie  der  Unterricht  gestaltet  wird,  darin  ist  in  hohem  Grade  freie 
Hand  gelassen,  und  darin  herrscht  in  Folge  dessen  grosse  Mannigfaltigkeit.  An  einigen 
Schulen  wird  naturwissenschaftlicher  Unterricht  gar  nicht  gegeben.  V arum  nicht?  W eil 
kein  geeigneter  Lehrer  da  ist.  Wollen  Sie  das  missbilligen?  An  nicht  wenigen  Gym- 
nasien — ich  komme  hiermit  auf  die  gerügte  Lücke  in  Quarta  — beginnt  bei  getheilter 
Tertia  der  griechische  Unterricht  erst  in  Untertertia  und  dadurch  wird  in  Quarta  Kaum 
für  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gewonnen , auch  der  Mathematik  kann  zugelegt 
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•werden.  Das  Alles  hängt  von  den  besondern  Verhältnissen  der  betreffenden  Anstalten, 
von  ihrer  Frequenz,  von  dem  Lehrcrpersonal,  von  dem  Dirigenten  ab.  Wenn  aber  Rector 
Dietsch  ganz  allgemein  sagt:  was  ist  eine  Stunde  mehr  oder  weniger?  so  muss  ich  dem 
bestimmt  widersprechen.  Wo  ist  da  die  Grenze?  Was  einzelne  aushnlten,  kann  nicht 
allen  zugemuthet  werden.  Im  Hagen  steht:  Ein  Schüler  muss  sein  bleich.  Wir 

aber  wollen  ein  kräftiges  Geschlecht  haben,  welches  an  geistige  Anstrengung  ge- 
wöhnt ist,  nicht  aber  durch  Ueberanstrengung  vor  der  Zeit  welk  wird.  Darum  sage 
ich:  Fordert  nicht  mehr  Stunden,  sondern  benutzt  eure  Lehrkräfte.  Damit  aber  komme 
ich  auf  den  Punkt,  in  welchem  für  mich  die  Schwierigkeit  der  Frage  liegt.  Wir  haben 
zu  wenig  befähigte  Lehrer  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  und  das  hegt 
daran,  dass  auf  den  Universitäten  zu  wenig  geschieht  für  die  Vorbereitung  nuf  den 
Lehrerberuf.  Es  ist  dies  eine  der  üblen  Folgen,  welche  die  überaus  grosse  Theilung  der 
Arbeit  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  nach  sich  zieht.  Während  die  Professoren  der 
Mathematik  auf  den  preussisehen  Universitäten  es  für  eine  Beeinträchtigung  des  Studiums 
der  Mathematik  halten,  wenn  von  dem  Mathematiker  im  Examen  auch  Kenntnisse  in 
den  Naturwissenschaften  gefordert  werden  — er  soll  nur  Mathematiker  sein  — : kann 
die  Unterrichtsverwaltung  aus  handgreiflichen  praktischen  Gründen  nicht  au  den  Gym- 
nasien Specialisteu  für  die  Naturwissenschaften  anstellen,  sondern  der  Mathematiker  muss 
dies  Fach  mit  vertreten.  Da  werden  denn  gar  manche  Missgriffe  gemacht;  man  lässt 
ein  System  auswendig  lernen,  von  dem  der  Knabe  nichts  versteht.  Der  Sinn  wird  nicht 
gebildet,  das  Auge  für  die  Natur  nicht  aufgeschlossen,  der  Zweck  dieses  Unterrichtes 
verfehlt,  der  sehr  wohl  erreicht  werden  könnte,  wenn  ein  tüchtiger  Lehrer  die  gegebene 
Zeit  gehörig  auskaufte.  Darauf  also  kommt  es  meines  Erachtens  an,  dass  die  Universi- 
täten dem  Schulbedürfniss  mehr  als  es  jetzt  geschieht  entgegen  kommen.  Ein  solches 
Entgegenkommen  vermisse  ich  übrigens  auch  auf  philologischem  Gebiete;  auch  die  Be- 
dürfnisse des  künftigen  Lehrers  der  Mathematik , auch  die  des  künftigen  lteligionslehrers 
werden  auf  Universitäten  zu  wenig  berücksichtigt.  Es  ist  mir  daher  ganz  besonders 
wünschenswerth,  dass  aus  der  Versammlung  eine  einmüthige  Erklärung  dahin  abgegeben 
werde,  dass  es  nöthig  sei , dass  für  die  Ausbildung  der  Lehrer  in  den  Naturwissenschaften 
auf  den  Universitäten  mehr  als  bisher  geschehe.  Eine  solche  Erklärung  würde  gewiss 
nicht  unbeachtet  bleiben. 

Rector  Dr.  Dietsch  aus  Grimma:  Unsre  Thesen  sind  — das  scheint  vielfach 
verkannt  zu  sein  — eine  Antwort  auf  das,  was  die  Naturforscher  über  unsre  Schulen 
gesagt  haben.  Die  Motiviruug  der  ersten  These  sollte  den  Naturforschern  zeigen,  dass 
wir,  weit  entfernt  uns  ganz  ablehnend  zu  verhalten,  vielmehr  recht  wohl  wüssten,  dass 
die  Naturwissenschaften  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Die  uns  entgcgeugehal- 
teuen  Bedenken  haben  wir  alle  erwogen  und  zum  Theil  ausdrücklich  in  unsern  Thesen 
oerücksichtigt.  W ir  haben  den  Wunsch  nach  einer  besseren  Vorbildung  der  natur- 
wissenschaftlichen Lehrer  seitens  der  Universitäten  ausgesprochen,  und  Vorschläge,  wie 
eine  solche  zu  erzielen,  wird  Ihnen  Prof.  Buchbinder  nachher  vorlegen.  Wir  haben  aus- 
drücklich gesagt-,  dass  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  den  häuslichen  Fleiss  der 
Schüler  nicht  in  Anspruch  nehmen  solle.  W ir  haben  die  Berücksichtigung  der  Natur- 
wissenschaften im  geographischen  Unterricht  als  wünschenswerth  wohl  erkannt,  wenn 
auch  keine  1 hese  darüber  gestellt.  Hier  und  da  hnben  wir  allerdings  eine  geringe  Be- 
schränkung des  lateinischen  Unterrichts,  um  dagegen  dem  mathematischen  und  natur- 
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wissenschaftlichen  einige  wenige  Stunden  zulegen  zu  können,  für  möglich  gehalten.  Dass 
die  klassischen  Sprachen  die  Grundlage  des  Gymnasialunterrichts  bleiben  müssen:  um 
diesen  Satz  zu  vertheidigeu , habe  ich  an  der  Versammlung  Theil  genommen. 

Dr.  Co  Ihn  an  n aus  Marburg:  Dass  die  Gymnasien  mit  ihrer  klassischen  Grund- 
lage auch  für  praktische  Fächer  eine  sehr  gute  Vorbildung  geben,  beweist  folgende  Tliat- 
sache:  Die  Aufnahme -Prüfung  bei  Forstakademien  ist  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
hindurch  von  Gymnasiasten  durchschnittlich  besser  bestanden  worden  als  von  Schillern 
solcher  Anstalten,  wo  Mathematik  in  grösserem  Umfange  gelehrt  wird. 

Prof.  Dr.  Möbius  aus  Kiel:  Lassen  Sie  uns  auf  den  vom  Geheimrath  Wiese 
liervorgehobenen  Punkt,  die  Beschaffung  tüchtiger  Lehrer,  eingehen. 

Der  Vorsitzende:  Die  Discussiou  hierüber  schliesst  sich  passender  an  These 
an.  Ich  schliesse  die  Discussiou  über  die  erste  These  und  bringe  die  beiden  zu  derselben 
gestellten  Amendements,  erst  das  Ecksteiusche , dann  eventualiter  das  Krusesche  zur 
Abstimmung.  Ich  frage  also  die  Versammlung,  ob  sie  der  von  Eckstein  folgeudermassen 
gefassten  ersten  These  beistimmt: 

„Die  altklassischen  Sprachen  müssen  die  bleibende  Grundlage  des  Gymnasial- 
unterrichts bilden,  doch  müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaften  als  berechtigte 
Bildungselemente  anerkannt  werden". 

(Geschieht  mit  grosser  Majorität.) 

Wir  gehen  nun  zur  zweiten  These  über,  welche  lautet: 

„Hierzu  ist  erforderlich,  dass  an  den  meisten  Gymnasien  eine  Erhöhung  der 
Stundenzahl  in  diesen  Fächern  eintritt,  und  zwar  so,  dass  für  die  Mathematik  in  den 
letzten  6 Jahren  4 Stunden  wöchentlich  augesetzt  werden,  während  vorher  nur  prak- 
tisches Rechnen  und  propädeutischer  Unterricht  in  der  Geometrie  in  durchschnittlich 
3 wöchentlichen  Stunden  stattfindet,  und  dass  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in 
jeder  Classe  wöchentlich  2 Stunden  zugewiesen  werden". 

Prof.  Buchbinder  als  Referent:  Wir  wünschen,  dass  der  mathematische 

Unterricht  erst  in  Tertia  beginne,  weil  wir  das  jugendliche  Alter  der  Quartaner  nicht 
für  fähig  halten,  die  strengen  Abstractionen  namentlich  der  allgemeinen  Arithmetik  zu 
fassen.  Geschieht  dies  aber,  so  brauchen  wir  die  4.  Stunde.  Die  Behauptung,  ein  guter 
Lehrer  leiste  in  3 Stunden  soviel,  wie  in  4,  ein  schlechter  bringe  in  der  4.  auch  nichts 
zu  Stande,  ist  in  ihrem  zweiten  Theile  vielleicht  wahr,  in  ihrem  ersten  gewiss  falsch.  , 

Schlüssen  wir  consequent  so  weiter,  so  kommen  wir  schliesslich  zu  je  einer  Stunde  für 
jeden  Gegenstand.  Wir  brauchen  die  4.  Stunde,  um  mit  den  noch  ganz  rohen  Schülern, 
denen  wir  häusliche  Aufgaben,  um  das  in  der  Classe  Gegebene  zu  verarbeiten,  noch 
nicht  zumuthen  können,  in  der  Classe  die  nöthigen  Uebungeu  anzustellen,  für  die 
Naturwissenschaften  verlangen  wir  die  zwei  Stunden  in  Quarta  zurück,  damit  die  Continuität 
des  Unterrichtes  gewahrt  werde,  und  nicht  — was  ich  für  die  nothwendige  l'olge  einer 
zweijährigen  Unterbrechung  halte  — eine  schematische  und  gediiehtnissmüssige  Betreibung 
des  Unterrichts  eintritt.  Wir  verlangen  ferner  in  Seconda  eine  zweite  Physikstunde, 
theils  wegen  der  Masse  des  Stoffes,  der  bei  der  grössten  Beschränkung  hier  zu  ver- 
arbeiten ist,  theils  um  auch  hier  den  häuslichen  Heiss  der  Schüler  nicht  in  Auspiuch 
nehmen  zu  brauchen;  dergestalt,  dass  diese  eine  Stunde  für  die  übrigen  h äcbei  nicht 
ein  Verlust  sondern  ein  Gewinn  ist. 
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Studien rath  Sclimid  aus  Stuttgart:  In  Süddeutschland  beginnen  wir  die  allge- 
meine Arithmetik  erst  mit  dem  Eintritt  in  die  Secunda,  und  treiben  von  da  ab  die 
Mathematik  in  4 wöchentlichen  Stunden.  Tüchtige  Lehrer  leisten,  was  verlangt  wird, 
und  unsre  besten  Gymnasien  führen  Trigonometrie  und  Stereometrie  zu  erfreulichen 
Zielen.  Es  ist  für  uns  von  grossem  Werth  zu  vernehmen,  dass  die  norddeutschen  Collegen 
sich  uns  in  diesem  Punkte  nähern.  Denn  Arithmetik  in  Quarta  anzufangen  halten  wir 
zwar  für  rein  unmöglich,  aber  der  Vorschlag,  dieselbe  in  Tertia  cintreten  zu  lassen,  ist 
in  einem  Programm  dieses  Jahres  bereits  gemacht  worden.  Hier  wäre  eine  Einigung 
möglich,  und  das  wäre  ja  wieder  ein  Fortschritt  zur  geistigen  Einheit  auf  dem  Gebiete 
der  Schulbildung,  der  uns  sehr  erfreulich  sein  würde. 

Aber  die  Naturwissenschaften  durch  alle  Classen  mit  2 wöchentlichen  Stunden 
zu  bedenken,  dagegen  müssen  wir  uns  aufs  allerentschiedenste  erklären.  Wenn  dies  zu- 
gestanden wird,  so  können  wir  dem  Lateinischen  und  Griechischen  nimmermehr  den 
Kaum  gewähren,  den  sie  brauchen,  um  erspriesslich  zu  wirken.  Wir  machen  dann  aus 
den  Gymnasien  Realschulen. 

Der  Vorsitzende:  Da  die  allgemeine  Sitzung  1 11/*  Uhr  beginnt,  so  muss  ich 
die  heutige  Sitzung  jetzt  schliessen.  Wir  werden  die  Discussion  morgen  pünktlich  um 
9 l'hr  wieder  aufnehmen. 


Dritte  Sitzung  am  Mittwoch  dem  29.  September. 

Der  Vorsitzende;  Es  ist  mir  von  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  folgende 
Aufforderung  zugegaugeu:  „Wer  Interesse  nimmt  an  einer  Gleichstellung  der  preussischeu 
Realschulen  1.  Ordnung  mit  den  Gymnasien  in  der  Vorbereitung  für  folgende  Univer- 
sitätsstudien: moderne  Philologie,  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Medicin,  und 
sich  an  einer  Besprechung  darüber  betheiligen  will,  wird  ersucht,  morgen  8'/?  Uhr  im 
Gymnasium  zu  einer  solchen  sich  einzufinden“.  Eine  genauere  Erörterung  ihrer  Wünsche 
haben  die  Herren  in  einem  gedruckten  Programm  gegeben,  wovon  ich  100  Exemplare 
hier  auslege  mit  der  Bitte,  nach  Schluss  der  Sitzung  davon  zu  nehmen.  Für  ein  Ix>cal 
werde  ich  sorgen.  — Zweitens  schlage  ich  vor,  ehe  wir  die  gestern  abgebrochene  Debatte 
» wieder  aufnebmeu,  den  Vortrag  des  I)r.  Müller  aus  Hameln  zu  büren  und  ertheile  — da 
kein  Widerspruch  erfolgt  — demselben  das  Wort. 

Dr.  Müller  aus  Hameln:  Hochverehrte  Versammlung ! Wenn  ich  mir  in  Betreff 
eines  neuen  Anschauungsmittels  für  den  klassischen  Unterricht  das  Wort  erbeten  habe, 
so  fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  wieder  die  Prmcipienfrage  erörtern  und  nochmals  aus- 
einandersetzen will,  warum  es  wünschenswertli  ist,  der  Jugend  die  Gegenstände  des 
antiken  Lebens,  von  denen  ihr  die  alten  Autoren  erzählen,  auch  im  Bilde  vorzuführen. 
Das  ist  überflüssig,  nachdem  diese  Versammlung  bereits  dreimal,  in  Hannover,  Heidel- 
berg und  W ür/.burg , sich  mit  dieser  Frage  eingehend  beschäftigt  und  sich  eine  Differenz 
der  Ansichten  nicht  kund  gegeben  hat.  Ich  wünsche  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ciu 
l nterrichtsmittel  zu  lenken , das  gegenwärtig  in  der  Ausführung  begriffen  ist,  und  zu 
dessen  baldiger  Vollendung  eine  freundliche  Aufnahme  des  Planes  in  diesem  Kreise 
wesentlich  beitragen  wird. 
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Es  handelt  sich  um  ein  Anschauungsmittel  für  das  römische  Kriegswesen.  Schon 
Cornelius  Nepos  erzählt  dem  Quartaner  von  den  Kannibalischen  Schlachten;  Cäsar, 
Sallust,  Livius,  Tacitus  — sämmtlich  berichten  sie  von  Kämpfen,  und  der  Geschichts- 
unterricht fügt  noch  viel  derartiges  hinzu.  Wie  wünschenswerth  ist  es  da,  wenn  der 
Knabe  früh  eine  lebendige  Anschauung  des  römischen  Heeres  gewinnt,  damit  sich  nicht 
— wie  einmal  gesagt  wurde  — die  Geschichte  des  kleinen  Carl  bei  Goethe  wiederholt, 
der  von  Jaxthausen  und  dem  Geschleckte  der  Berlichingen  zu  erzählen  wusste,  aber  den 
Herrn  von  ßerlichingeu  selbst  nicht  kannte. 

In  diesem  Sinne  sind  nun  die  Herausgeber  von  Xenophons  Anabasis  schon  vor- 
gegangen.  Ilehdantz  und  Vollbrecht  bieten  Tafeln  mit  Abbildungen  griechischer  Krieger 
und  Einleitungen  über  die  Taktik  der  Söldnerheere.  Bislang  aber  vermissen  wir  noch 
einen  derartig  ausgestatteten  Cäsar,  nur  Krahner  hat  eine  Einleitung  über  Casars  Heer- 
wesen. Nichtsdestoweniger  sind  wir  nicht  ganz  ohne  Hülfsmittel.  Wir  besitzen  in 
Weisser’s  „Lebensbildern“  eine  ganze  Reihe  von  Reliefs  der  Trajanssiiule  und  der  Triumph- 
bögen; Rheinhards  „Kriegsalterthümer“  geben  Abbildungen  einzelner  Waffen  und  ganzer 
Rüstungen;  desselben  „Album  des  klassischen  Alterthums“  bietet  mehrere  auf  das  Kriegs- 
wesen bezügliche  Darstellungen  in  Tondruck;  Guhl  und  Koner  haben  auch  diese  Seite 
des  römischen  Lebens  nicht  vernachlässigt.  Doch  hat  der  Gebrauch  solcher  Abbildungen 
manche  Schwierigkeiten.  Jeder,  der  mit  Bildwerken  vor  einer  ziemlich  besetzten  Classe 
operirt  hat,  weiss,  wie  beschwerlich  es  ist,  allen  einzelnen  Schülern  die  Bilder  vorzu- 
filhreu  und  wie  leicht  dadurch  Unordnung  entsteht.  Bilder,  die  in  der  Classe  gebraucht 
werden  sollen,  müssen  eigentlich  so  gross  sein,  dass  sie  an  der  Wand  hangen  und  doch 
von  Allen  deutlich  gesehen  werden  können.  Solche  sind  aber  sehr  theuer.  Sodann 
schadet  die  grosse  Verkleinerung  der  Reliefdarstellungcn  in  hohem  Grade  der  Deutlich- 
keit; ferner  geben  Abbildungen  nur  immer  eine  Seite;  wie  der  Mann  auf  der  Kehrseite 
aussieht,  bleibt  unklar,  wenn  nicht  zufällig  eine  andre  Figur  diese  zeigt.  Endlich  fehlt 
den  genannten  Bildern  die  Colorierung,  und  ohne  diese  bleibt  der  Eindruck  doch  immer 
nur  halb. 

Plastische  Darstellungen  sind  vorzuzieheu,  aber  bislang  habe  ich  nur  an  einer 
Stelle  einen  Legionarius  in  Gyps  angezeigt  gefunden  und  zwar  zu  einem  Preise  von  8 H. 
rheinisch.  Ich  bin  daher  schon  vor  längerer  Zeit  auf  den  Gedanken  gekommen,  Modelle 
römischer  Soldaten  in  Zinn  anfertigen  zu  lassen,  und  zwar  nicht  zu  gross,  um  sie  nicht 
übermässig  zu  vert heuern,  aber  nicht  zu  klein,  um  nicht  der  Deutlichkeit  der  einzelnen 
Riistungstheilc  zu  schaden.  Schon  in  Würzburg  habe  ich  bei  der  Debatte  über  Freund 
Lechners  Thesen  von  dieser  Idee  gesprochen,  und  der  Beifall,  den  dieselbe  damals  fand, 
hat  mich  ermuntert,  mit  allen  Kräften  ihre  Verwirklichung  anzustreben.  Gegenwärtig 
bin  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Urnen  die  Anfänge  vorlegen  zu  können. 

Es  ist  vor  allen  Dingen  mein  Bestreben  gewesen,  diese  Modelle  durchaus  quellen- 
mässig  herzustellen  und  überhaupt  dem  Unternehmen  den  streng  wissenschaftlichen 
Charakter  zu  wahren.  Daher  habe  ich  die  besten  Quellen  benutzt.  Die  Trajans-  und 
Antoninssiiule , die  Triumphbögen,  die  Publicationen  von  Lindenschmit , sowie  die  ein- 
schlagenden  Schriften  von  Jahn,  Hübner,  Köchly,  Rein  u.  a.  sind  fleissig  durchforscht; 
auch  die  Museen  in  Mainz  und  Wiesbaden  habe  ich  eigens  zu  diesem  Zwecke  besucht. 

Alle  und  jede  Figuren  des  Triumphalreliefs  in  meine  Modellsammhmg  aufzu- 
nehmen, war  mir  nicht  möglich.  Damit  würde  die  Ausführbarkeit  des  Lntemehmens 
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sehr  fraglich  geworden  sein.  Schon  jetzt,  wo  ich  mich  erheblich  beschränkt  habe,  ist 
die  Ausführung  nicht  ganz  leicht.  Es  soll  die  Sammlung  bestehen  aus  einem  Legionär 
mit  dem  Riemenpanzer,  einem  Centurio  dazu,  einem  Aquilifer,  einem  Buccinator,  letztere 
beide  mit  dem  bekannten  Löwenfell,  einem  Reiter,  einem  Vcxillarius  der  Reiterei  und 
endlich  einem  Feldherru,  wozu  ich  die  Figur  des  Kaisers  Trajan  mit  dem  purpurnen 
Paludameutum  ausgewühlt  habe;  ferner  einem  miles  gregarius  mit  dem  Ringelpanzer, 
dem  Centurio  dazu,  einem  Signifer  und  einem  Tubicen,  beide  wieder  mit  dem  Löwenfell. 
Also  11  Figuren  in  einer  Grösse  für  den  Infanteristen  von  G Centimetern,  für  den 
Cavalleristen  diesem  Maasse  entsprechend.  Der  Preis  einer  solchen  Sammlung  wird  sich 
muthmasslich  auf  15  Sgr.  stellen.  Dafür  kann  ich  freilich  nicht  einsteheu,  weil  vielleicht 
noch  einige  Figuren  hinzugefügt  werden,  auch  neben  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  auch 
das  Gewicht  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

Ich  freue  mich,  Ilmeu  jetzt  die  ersten  beiden  Figuren  vorlegen  zu  können.  Es 
ist  zunächst  ein  Centurio  jener  Infanterie  mit  dem  Ringelpanzer,  die  auf  den  Reliefs  so 
oft  vorkommt.  Dass  er  quellenmüssig  gearbeitet  ist,  werden  Sie  mir  glauben;  die  Auf- 
zählung der  einzelnen  Angaben  würde  Sie  langweilen.  Bemerken  Sie,  dass  der  Schuh 
nach  den  Originalen  des  Mainzer  Museums,  die  Beinkleider  ausser  nach  den  Darstelluugeu 
auf  den  Säulen  nach  einer  Stelle  des  Lampridius  im  Severus  Alexander  gearbeitet  sind. 
Die  Phalerae  sind  aus  Jahns  Abhandlung  über  die  Laucrsforter  Phalerae  genommen, 
jenen  merkwürdigen  Fund,  den  Dircctor  Rein  vor  9 Jahren  auf  der  Versammlung  in 
Braunschweig  vorzeigte  und  erläuterte.  Bei  der  Colorierung  sind  die  Bestimmungen  von 
Ferrarius  in  Graevii  thes.  VI,  p.  860  massgebend  gewesen. 

Die  2.  Figur  stellt  den  eigentlichen  Legionär  dar,  im  Begriff  das  Pilurn  abzu- 
schleudern und  sich  mit  dem  Seutum  deckend.  Die  Genauigkeit  der  Arbeit  tritt  dabei 
ganz  besonders  bei  dem  erzbeschlagenen  Riemenpauzer  und  dem  Schildzeichen  hervor. 

Das  sind  für  jetzt  2 Figuren.  Wann  wird  nun  das  Ganze  fertig  sein?  Hoffent- 
lich in  nicht  zu  langer  Zeit.  Jetzt  ist  der  Winter  vor  der  Thür,  wo  die  Zeit  für  Graveur- 
arbeiten sehr  beschränkt  ist.  Auch  kaun  sich  der  ausführende  Künstler  nicht  lediglich 
dieser  Arbeit  hiugeben,  sondern  muss  hei  vielfachen,  durch  die  Leitung  eines  aus- 
gedehnten Geschäfts  bedingten  Störungen  die  Stunden  dazu  heraussuchen.  Doch  hoffe 
ich,  dass  in  Jahresfrist  Alles  fertig  ist. 

Ich  füge  Einiges  über  die  Art  der  Ausführung  hinzu.  Die  Angaben  aus  den 
Quellen  sind  von  mir  gemacht.  Herr  Archivrath  Grotefend  in  Hannover  hat  die  Freund- 
lichkeit gehabt,  mich  mit  seinem  sachkundigen  Käthe  zu  unterstützen.  Nach  den  An- 
gaben hat  sodann  Herr  Niebour,  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  zu  Hameln,  mit  grossem 
Geschick  Mustcrzeichnuugen  angefertigt,  die  freilich  für  die  Formen  nicht  direct  brauch- 
bar waren,  tlieils  wegen  ihres  zu  grossen  Formates,  theils  weil  sie  nicht  lebensvolle 
Kampfstellungen  darboten.  Daher  hat  denn  Herr  Dubois  in  Hannover,  ein  in  Figuren- 
zeichnen  und  Formschneiden  ausgezeichneter  Künstler,  nach  diesen  Mustern  erst  die  end- 
gültigen Zeichnungen  anfertigen  müssen.  Jetzt  ist  dieser  Herr  mit  der  Ausführung  der 
Formen  beschäftigt.  Ueberhaupt  ist  seinem  bereitwilligen  Entgegenkommen,  auch  in 
Betreff  des  Kostenpunktes,  die  Verwirklichung  der  Idee  zu  danken. 

Wie  ich  mir  den  Gebrauch  dieser  Modelle  beim  Unterrichte  denke,  darüber  brauche 
ich  mich  nicht  weiter  zu  äussern.  Die  Sache  giebt  sich  von  selbst,  indem  die  Figuren 
einfach  an  die  Stelle  von  Abbildungen  treten,  vor  denen  sie  offenbar  viele  Vorzüge  haben. 
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„ ,Wa  v U8S6r  7<lieSem  Gebrauche  beim  Unterrichte  lassen  aber  die  Modelle  noch  eine 
andere  Wendung  za  (Iber  die  ich  mir  noch- einige  Worte  erlaube.  Schon  Quinten 
aussert  einmal , einige  Spiele  seien  besonders  geeignet,  den  jugendlichen  Geist  zu  schärfen 
und  zu  bilden.  Dieses  Wort  hat  namentlich  seine  Geltung  für  das  Spiel  mit  Zinnfiguren 
die  in  lebeudiger  Kampfstellung  und  genauer  Nachbildung  der  Uniformen  die  Truppen 
darstellen,  welche  die  berühmten  Schlachten  der  Vorzeit  geschlagen  haben.  Dieses  Spiel 
ist  gewissermaßen  ein  Correlat  zum  Geschichtsunterrichte,  und  die  Freude  auf  jenes 
wirkt  gewiss  auf  die  Aufmerksamkeit  bei  diesem  zurück. 

Diesen  Vortheil  kann  nun  auch  unser  Unternehmen  gewähren,  wenn  es  solchem 
Gebrauche  angepasst  wird.  Lnd  darauf  ist  schon  Rücksicht  genommen.  Wir  werden 
nämlich  eine  zweite  Ausgabe  zu  Zwecken  des  Spiels  veranstalten,  in  der  jedem  Officier 
eine  kleine  Anzahl  von  mihtes  gregarii  beigegeben  wird,  um  so  kleine  taktische  Körper 
herzustellen.  Wir  theilen  dann  das  Ganze  in  2 Parteien,  die  durch  rotlie  und  schwarze 
Helmbüsche  (es  beruhen  diese  Farben  auf  einer  Stelle  des  Polybius)  unterschieden  sind 
Auf  der  emen  Seite  stehen  Legionäre  mit  Centurio,  Aquilifer,  zwei  Musiker  und  Reiterei 
mit  Vexillanus  und  ein  Feldherr;  auf  der  andern  Seite  Infanterie  leichter  Bewaffnung 
mit  Centurio,  Signüer  und  zwei  Musikern,  ebenfalls  Reiterei  mit  Vexillarius  und  dem 
leldherrn.  Eine  solche  Sammlung,  die  etwa  40  Figuren  enthalten  wird,  kann  aber 
schwerlich  zum  Preise  von  1 Tlilr.  verkauft  werden. 

Und  um  den  Knaben  diese  selbständige  Verwendung  der  Modelle  wahrhaft  nutz- 
bar zu  machen,  ist  auf  dem  Fussbrette  jeder  Figur  eine  Nummer  angebracht;  dann  wird 
jedem  Kästchen  ein  Blatt  beigegehen,  auf  dem  unter  den  entsprechenden  Nummern  eine 
Erklärung  der  betreffenden  Figur  gegeben  und  die  Rüstung  in  ihren  einzelnen  Theilen 
benannt  ist. 

Dies  ist  cs,  was  ich  im  Kurzen  zur  Empfehlung  unseres  Unternehmens  Ihnen 
vortragen  wollte.  Die  klassischen  Studien,  meine  Herren,  finden  heutigen  Tages  Hinder- 
nisse, die  ihnen  in  früherer  Zeit  nicht  eutgegenstauden.  Die  Zerfahrenheit  der  Lebens- 
verhältnisse, die  Zersplitterung  der  Interessen,  das  Ueberhandneluuen  materieller  Be- 
strebungen machen  es  der  Jugend  weit  schwerer  als  sonst,  sich  in  das  classische 
Alterthum  recht  zu  vertiefen;  wollen  wir  aber  dennoch  annähernd  die  gleichen  Resultate 
erzielen,  als  unsere  Vorgänger,  so  müssen  wir  uns  kräftigerer  Mittel  zur  Erweckung  des 
Interesses  bedienen,  und  dazu  wirkt  vor  allen  Dingen  die  Anschauung. 

Betrachten  Sie  also  unser  Unternehmen  als  ein  Glied  in  der  Kette  der  Bestrebungen, 
welche  zur  Erregung  des  spontanen  Interesses  dienen  wollen , jenes  mächtigen  Hebels 
für  allen  Unterricht,  ohne  den  wir  unsere  Gymnasialjugend  nicht  dahin  bringen  können, 
dass  sie  mit  Hunger  und  Durst  nach  Wissenschaft  die  Universität  bezieht. 

In  diesem  Sinne,  meine  Herren , bitte  ich  für  meine  Worte  und  meine  Sache  um 
freundliche  Aufnahme. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  Redner  den  Dank  der  Versammlung  aus.  Director 
Eckstein  erkennt  in  den  vorgelcgten  Modellen  ein  willkommenes  Unterrichtsmittel  und 
bittet  die  Versammlung,  dies  auch  ihrerseits  zu  erklären.  — Es  erfolgt  kein  Widerspruch. 

Der  Vorsitzende:  Im  Anschluss  an  den  soeben  gehörten  Vortrag  lenke  ich 
die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  die  hier  ausgehängten,  von  Herrn  von  der 
Launitz  ausgewählten,  von  Theodor  Fischer  in  Cassel  verlegten  „Wandtafeln  zur  Veran- 
schaulichung antiken  Lebens  und  antiker  Kunst“.  Sie  werden  sich  bei  näherer  Besieh- 


Digitized  by  Google 


176 


I 


tigung  derselben  gewiss  überzeugen,  dass  hier  ein  vortreffliches  den  Gymuasialzwecken 
in  hohem  Grade  entsprechendes  Unterrichtsmittel  vorliegt.  Prospecte  stehen  in  hinläng- 
licher Anzahl  zur  Verfügung. 

Ich  eröffne  nun  die  gestern  abgebrochene  Debatte.  Wir  stehen  bei  Thesis  2, 
betreffend  die  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  geforderten  Mehrstuudeu.  Die 
dritte  Thesis,'  die  Beschaffung  dieser  Stunden  betreffend,  wünschen  die  Antragsteller, 
als  voraussichtlich  zu  weitläufigen  und  unfruchtbaren  Erörterungen  führend,  von  der 
Discussion  auszuschliessen.  Ebenso  wünschen  sie  die  7.  These,  die  Methode  des  Physik- 
unterrichts betreffend , und  die  8.,  als  zur  Discussion  ungeeignet,  zu  streichen.  Zunächst 
also  beschäftigt  uns  die  Frage:  Ist  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  die  in  Rede 
stehenden  Fächer  nöthig  oder  nicht? 

Prof.  Buchbinder:  Mit  der  achten  These  wollten  wir  nur  den  Wunsch  aus- 
drücken,  dass  ein  kurzer  AbrisB  der  Chemie  am  Anfang  des  physikalischen  Unterrichts 
gegeben  werde.  Indessen  da  die  These  zu  allerhand  Missverständnissen  führen  könnte, 
verzichten  wir  auf  ihre  Discussion.  Zur  2.  These  bemerke  ich:  Wir  wollen  keine  Ver- 
mehrung des  mathematischen  Lehrstoffes-,  die  vierte  Stunde  in  Tertia  soll  es  uns  nur 
ermöglichen,  den  bisherigen  Lehrstoff  gründlicher  durchzuarbeiten,  Sicherheit  in  der 
Anwendung  des  Gelernten  durch  Uebung  in  der  Schule  zu  erzielen,  und  vielen  unfrucht- 
baren häuslichen  Fleiss  zu  beseitigen.  Auch  bei  der  2.  Physikstunde  handelt  es  sich 
nicht  um  Ausdehnung,  sondern  um  bessere  Verarbeitung  des  Stoffes,  ln  These  4 muss 
es  statt  „Anschauungen“  „Anschauung“,  und  in  These  6 statt  „ihre  Zeit“  „ihre  freie 
Zeit“  oder  „ihre  Spaziergänge“  heissen. 

Prof.  Dr.  Gerhardt  aus  Eisleben:  Die  westphälische  Directoren- Versammlung 

und  ebenso  die  pommersche  hat  sich  für  die  4.  Mathematikstunde  in  Tertia  ausgesprochen. 

Dr.  Hense  aus  Parchim:  In  Parchim  haben  wir  je  4 Mathematikstunden  in 

Tertia  und  Quarta,  je  2 Stunden  Naturkunde  von  Sexta  bis  Tertia,  je  1 Stunde  Physik  in 
Secunda  und  Prima.  Erfahrung  hat  mich  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  es  gut 
wäre  in  Quarta  den  mathematischen  Unterricht  zu  beseitigen  und  nur  praktisches  Rechnen 
und  propädeutische  Uebungen  zu  treiben.  Dabei  würden  dio  beiden  alten  Sprachen 
wesentlich  gewinnen.  Natürlich  sind  dann  4 Stunden  Mathematik  in  Tertia  nothwendig. 

Prof.  Bo  her  tag  aus  liatzeburg:  Was  der  Vorredner  wünscht,  habe  ich  bei 

uns  seit  10  Jahren  durchgesetzt.  Die  Mathematik  ist  in  Quarta  gestrichen,  mein  College 
liefert  mir  nach  Tertia  fixe  Rechner,  und  ich  leiste  mit  den  in  sprachlicher  Bildung  be- 
reits weiter  Geförderten  mehr  als  früher.  Die  4.  Stunde  in  Tertia  brauchen  wir  um  der 
Jugend  willen,  — die  wir  vor  allem  in  den  Stunden  tüchtig  exerciren  müssen.  Wir 
können  dann  den  häuslichen  Fleiss  weit  weniger  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Vorsitzende:  In  Bezug  auf  die  Mathematik  scheint  ja  die  Versammlung 
darüber  einig  zu  sein,  dass  es  nützlich  sei,  die  Mathematik  erst  in  Tertia  und  zwar  mit 
4 Stunden  zu  beginnen.  Ich  möchte  bitten  jetzt  die  Forderungen  der  Antragsteller  in 
Bezug  auf  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  Betracht  zu  ziehen. 

Schulrath  Dr.  Schulz  aus  Münster:  Die  westphälische  Directoren  - Conferenz, 

au  der  ich  Theil  genommen  habe,  hat  sich  einhellig  für  dio  Wiederherstellung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  Quarta  ausgesprochen,  erstens,  weil  das  Leben 
in  der  That  von  jedem  Gebildeten  Bekanntschaft  mit  der  Natur  fordert,  zweitens  weil 
die  Coutiuuität  des  Unterrichts  nothwendig  erschien,  drittens  weil  Kenntniss  der  Natur 
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das  Verständnis  der  alten  Classikcr  fördert.  Zu  beschaffen  sind  die  beiden  Stunden  in 
Quarta  durch  Keducirung  des  griechischen  Unterrichts  von  (5  auf  4 Stunden.  Diese  ge- 
nügen zur  Einführung  und  Vorbereitung,  zumal  wo  die  Tertia  getrennt  ist;  und  hier- 
nach ist  bereits  auf  mehreren  westphiilischen  Gymnasien  der  Lehrplan  geändert. 

Director  Eckstein  aus  Leipzig:  Ich  bedaure  schmerzlich,  dass  mein  verehrter 
Freund  mit  Grundsätzen  aufgetreten  ist,  die  jeder  gesunden  Pädagogik  widersprechen. 
Wo  ein  Unterrichtsgegenstand  angefaugen  wird,  muss  es  mit  einer  gewissen  Force  ge- 
schehen. Ich  muss  daher  dringend  bitten,  dem  griechischen  Elementar -Unterricht  keine 
Stunde  zu  entziehen.  Uebrigens  betrachte  ich  die  Forderung  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  in  Quarta  herzustellen  lediglich  als  an  die  Adresse  des  preussischen  Unter- 
richts-Ministeriums gerichtet;  denn  in  andern  Ländern  z.  B.  in  Sachsen  ist  dieser  Unter- 
richt nie  beseitigt. 

Rector  Friedlein  aus  Hof:  Ich  bitte  namentlich  Namens  der  baierischeu 

Gymnasien,  da  einmal  die  Berechtigung  der  Naturwissenschaften  anerkannt  ist,  uns  je 
2 Stunden  für  diesen  Gegenstand  in  allen  Classen  zu  gewähren,  ohne  die  Beschaffung 
der  Stunden  zu  discutiren. 

Studienrath  Schmid  aus  Stuttgart:  Denken  sich  die  Antragsteller  unter  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  den  geographischen  mitbegriffeu? 

Prof.  Buchbinder  aus  Pforta:  Nein.  Wir  wünschen  für  Naturbeschreibung 
oder  Naturgeschichte  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  je  2 Stunden  und  für  Physik 
in  den  beiden  oberen  auch  je  2 Stunden. 

Der  Vorsitzende:  ln  praxi  werden  wir  doch  immer  auf  die  Frage  zurück- 

kommen: Wo  sollen  die  geforderten  Mehrstunden  hergenommen  werden?  Sie  zu  be- 
schaffen giebt  es  nur  zwei  Mittel.  Entweder  man  vergrössert  die  Gesammtstuudeuzahl, 
oder  man  entzieht  anderen  Gegenständen  Stunden.  In  Bezug  auf  das  erstere  erinnere  ich 
daran,  dass  in  Quarta  und  Tertia  in  der  Regel  zu  dem  übrigen  Unterricht  noch  der 
Confirmanden- Unterricht  hinzutritt.  Soll  man  denn  die  Knaben  in  diesem  Alter  mit 
Stunden  Förmlich  überbürden?  In  Bezug  auf  das  zweite  bin  ich  bereit  in  den  unteren 
Classen  eine  oder  die  andre  Stunde  für  Unterricht  in  den  Realien  herzugebeu  — nicht 
jedoch  von  dem  griechischen  Unterricht  in  Quarta  — aber  in  Secunda  und  Prima  warne 
ich  einen  Fussbreit  Erde  aufzugeben,  den  wir  Philologen  einmal  in  Besitz  haben.  Es 
ist  keine  Kleinigkeit,  ob  wir  in  Secunda  9 oder  10  Stunden  Latein  haben.  Es  ist  bisher 
in  Secunda  mit  einer  Physikstunde  das  NÖthige  geleistet  und  die  Herren  Mathematiker 
haben  selbst  gesagt,  dass  sic  eine  Ausdehnung  ihres  Pensums  nicht  wollen;  mögen  sie 
sich  denn  mit  der  einen  Stunde  nach  wie  vor  behelfen!  Ich  würde  sehr  wünschen,  dass 
man  ihnen  sagte : In  Secunda  und  Prima  habt  ihr  für  Mathematik  und  Physik  zusammen 
je  5 Stunden:  verwendet  und  benutzt  diese,  wie  ihr  irgend -könnt,  aber  verlangt  keine 
Zulage.  In  den  oberen  Classen  vor  allen  muss  die  Kraft  der  Schüler  auf  den  klassischen 
Unterricht  concentrirt  werden.  Eine  Stunde  mehr  wünscht  sich  jeder  tüchtige  Lehrer 
einmal.  Auf  einer  pommerschen  Directoren-Conferenz  erklärten  eine  dritte  Religions- 
stuude  in  Prima  alle,  welche  diesen  Unterricht  gaben,  für  nothwendig,  und  welchem 
Geschichtslehrer  wäre  nicht  mal  sein  Pensum  für  die  gewährte  Stundenzahl  zu  lang  ge- 
worden ? Man  muss  sich  eben  bescheiden,  um  die  Kräfte  der  Schüler  nicht  zu  überspannen. 

Dr.  Coli  mann  aus  Marburg:  Ich  schlage  vor  für  Geschichte,  Geographie  und 
Naturkunde  zusammen  5 Stunden  anzusetzeu , die  Geographie  von  der  Geschichte,  der 
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2 Stunden  gegeben  werden  mögen,  zu  trennen  und  diesen  Unterricht  in  die  Hand  des 
naturwissenschaftlichen  Lehrers  zu  legen , und  daun  Semesterweise  abwechselnd  3 Stunden 
auf  Geographie  oder  Naturwissenschaften  zu  verwenden.  In  3 wöchentlichen  Stunden 
lässt  sich  etwas  Tüchtiges  erreichen;  die  Continuität  des  Unterrichtes  scheint  mir  für 
geographischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nicht  in  gleicher  Weise  wie  für 
sprachlichen  erforderlich. 

Director  Bormann  aus  Stralsund:  Wir  können  die  verlangte  bedeutende  Etats- 
Erhöhung  nicht  wol  discutiren,  ohne  uns  zu  fragen,  wie  dieselbe  gedeckt  werden  soll. 
Ohne  speciel  auf  diesen  Punkt  einzugehen,  bemerke  ich  nur,  dass  auf  meinem  Etat  nicht 
30  sondern  34  Stunden  für  Tertia  stehen,  nämlich  noch  2 Turn-  und  2 Gesangstuuden, 
die  doch  auch,  wenn  sie  richtig  gegeben  werden,  den  Geist  in  Anspruch  nehmen.  Ich 
bezweifle,  dass  die  Steuerfähigkeit  unserer  Schüler  ein  Mehreres  verträgt.  Man  will  bei 
dem  Lntein,  detf»  reichen  Mann,  Anleihen  machen,  aber  das  kann  nichts  hergeben  und 
wird  nur  ein  unwilliger  Zuleiher  sein. 

Dr.  Kruse  aus  Berlin:  Einverstanden  mit  Director  Ecksteins  wahrem  Wort, 
dass  ein  neuer  Gegenstand  mit  voller  Kraft  begonnen  werden  müsse,  verlange  ich  die 
2.  Physikstunde  in  Secunda.  Denn  das  ist  ein  neuer  Gegenstand,  wenn  auch  naturge- 
schichtlicher Unterricht  vorangeht.  Es  handelt  sich  bei  der  Physik  dämm  aus  Sinnes- 
wahrnehmungen , nicht  wie  in  der  Naturbeschreibung  Begriffe,  sondern  Natur- Gesetze 
abzuleiten,  die  weiter  führen  auf  die  Aufstellung  von  Hypothesen , um  eine  grosse  An- 
zahl von  Naturerscheinungen  combiniren  zu  können.  Dazu  ist  Zeit  nüthig,  und  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  ein  Zwischenraum  von  einer  Woche  genügt,  am  den  grössten  Theil 
des  in  einer  Stunde  Gefassten  wieder  verloren  gehen  zu  lassen. 

Director  Adler  aus  Halle:  Lassen  Sie  uns  sagen:  dem  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  sind  in  jeder  Klasse  2 Stunden  zu  gewähren,  ohne  Ueberschreitung 
des  bisherigen  Stuudenmasses;  die  Sorge  der  Beschaffung  ist  dem  Director  uud  dem 
Lehrer -Collegium  zu  überlassen.  In  Quarta  geht  es  so:  Fällt  der  Mathematikunterricht 
in  dieser  Classe  fort,  so  wird  der  Rechenunterricht  in  derselben  auf  2 Stunden  reducirt. 
Dann  muss  freilich  in  Quinta  dem  Rechnen  eine  Stunde  zugelegt  werden.  Das  halte  ich 
aber  auch  nach  dem  Lectionsplan  für  möglich. 

Der  Vorsitzende  unterbrechend:  Weuu  die  Beschaffung  der  Stunden  nach 

der  Ansicht  des  Redners  dem  Director  überlassen  werden  soll,  so  möchte  ich  bitten  auf 
das  Detail  nicht  weiter  einzugehen. 

Director  Adler:  Ich  wollte  nur  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  meines  Vor- 
schlages nachweisen. 

Director  Gidionseu  aus  Husum:  Die  Unterbrechung  des  naturwissenschaft- 

lichen Unterrichts  in  Quarta  ist  meines  Erachtens  nicht  so  nachtheilig,  wie  sie  hier  dar- 
gestellt  worden  ist.  Ein  Acker  der  eine  Zeit  lang  brach  gelegen  hat,  trägt  nachher  um 
so  besser.  Ueber  beschreibenden  Naturunterricht  soll  doch  auch  in  Tertia  wohl  nicht 
hinausgegangeu  werden.  Dann  haben  wir  5 Jahre  naturbeschreibenden  Unterricht.  Ist 
das  nicht  tür  das,  was  in  diesem  Fache  auf  dem  Gymnasium  erreicht  werden  soll,  zu  viel ■ 
Ich  wenigstens  habe  es  oft  von  Lehrern  dieses  Faches  aussprechen  hören,  der  Unterricht  sei 
in  den  höheren  Klassen  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  in  den  unteren  vorgekommen. 

Director  Siefcrt  aus  Flensburg:  Anschliessend  an  das  von  Director  Bormauu 

Gesagte  bemerke  ich,  dass  auf  den  Schleswig'schen  Gymnasien  auch  noch  der  dänische 
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Unterricht  als  obligatorisch  hinzukommt.  In  Tertia  namentlich  können  wir  schlechter- 
dings keine  Stunde  zusetzen. 

• ,D‘r!vt0r  Eckstein  aus  Leipzig:  Auf  die  Bedenken  des  Director  Bormanu  ant- 
worte ich:  Die  preussiseheu  Schulmänner  müssen  dem  Grundsätze  des  preussischen  leiten- 
den Staatsmannes  folgen:  Wenn  ihr  mir  kein  Geld  bewilligt,  so  nehme  ich  es,  wo  ich 
es  kriegen  kann.  W ird  nur  die  von  Director  Adler  gewünschte  Freiheit  gewährt,  so 
werden  sich  die  Stunden  schon  finden.  Aber  wo  werden  sich  die  Lehrkräfte  für  all  den 
mathematischen,  physikalischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  finden?  Denken 
wir  uns  einfache  Klassen,  so  kommen  wir  auf  25—28  Stunden  für  einen  Mathematicus- 
denken  wir  uns  getheilte,  auf  46-50  für  zwei.  Und  dazu  kommt  der  Mangel  au  guten 
Lehrern  für  die  Naturwissenschaften  überhaupt. 

Dr.  Zehme  aus  Barmen:  Wenn  auch  der  physicalische  Unterricht  dem  Zwecke 
des  Gymnasiums  gemäss  zur  formalen  Bildung  beitragen  soll,  wenn  e£  ferner  wirklich 
für  die  Betreibung  der  Wissenschaft  der  Physik,  welche  in  unserrn  Jahrhundert  eine 
ungeheure  Bedeutung  gewinnt,  vorbereiten  soll,  so  müssen  ihm  wenigstens  2 Stunden 
in  Secunda  gewährt  werden.  Was  die  Real-  und  Gewerbeschulen  leisten,  das  wird  frei- 
lich damit  noch  lange  nicht  erreicht  werden.  Uebrigens  sollte  mau  doch  auch. darauf 
Rücksicht  nehmen,  dass  die  Gymnasien  nicht  blos  für  die  Universität,  sondern  auch  für 
die  polytechnischen  Schulen  vorbereiteu.  Nun  haben  wir  freilich  in  diesen  unsre  besten 
Schüler  aus  den  Gymnasien  bekommen,  aber  in  den  Naturwissenschaften  zeigen  diese  grosse 
Lücken.  Meine  Meinung  ist  also:  Entweder  man  lnsse  die  eine  Physikstunde  ganz  fallen, 
oder  man  setze  deren  zwei  an.  Es  ist  didaktisch  unmöglich  ein  Fach  in  einer  wöchent- 
lichen Stunde  zu  behandeln. 

Dr.  Blass  aus  Berlin  (am  Stenographentische  schwer  verständlich)  bittet  für 
die  Abstimmung  die  zweite  These  zu  theilen. 

Studienrath  Schmid  aus  Stuttgart:  In  Württemberg  haben  wir  noch  keine 

Physik  in  Secunda,  weil  wir  unsre  Secundaner  zur  Betreibung  dieses  wissenschaftlichen 
Faches  noch  nicht  für  reif  halten.  Die  bisherige  Debatte  bestärkt  mich  in  der  Meinung, 
dass  dies  richtig  sei.  In  zwei  Jahren  kann  in  Prima  in  der  Physik  etwas  ganz  Hübsches 
erreicht  werden. 

Prof.  Gerhard  aus  Eisleben:  Es  ist  unmöglich,  in  2 Jahren  einen  Cursus 

vollständig  durchzufüliren. 

Studienrath  Schmid:  Auf  Vollständigkeit  des  wissenschaftlichen  Unterrichts 
müssen  wir  auf  den  Gymnasien  natürlich  verzichten. 

Prof.  Dr.  Bopp  aus  Stuttgart:  Ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  von  Seiten  der 

Naturforscher- Versammlung,  welche  denselben  Gegenstand  behandelt  hat,  die  folgenden 
Mittheilungen  zu  machen.  Es  wurde  dort  auf  Antrag  des  Dr.  Ahrendt  aus  Leipzig  über 
den  Unterricht  in  den  beobachtenden  Naturwissenschaften  die  Erklärung  abgegeben: 
dieser  Unterricht  müsse  in  den  Gymnasien  zeitiger  als  bisher  beginnen  und  eine  passen- 
dere Behandlung  finden,  nämlich  sich  darauf  beschränken,  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
naturwissenschaftlicher  Erscheinungen  zu  sammeln , welche  für  den  späteren  systema- 
tischen und  wissenschaftlichen  Cursus  eine  feste  Basis  abzugeben  geeignet  sind.  Ver- 
gleichen Sie  „Ahrendt’s  Auschauungs- Unterricht  in  der  Naturlehre“,  ein  Buch,  welches 
vortrefflich  auseinandersetzt,  welchen  Einfluss  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf 
den  Unterricht  im  Allgemeinen  ausübt.  Vergleichen  Sie  ferner  desselben  Schrift,  die 

23* 
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Materialien  für  den  propädeutischen  Unterricht  enthaltend.  Ein  solcher  Unterricht  ist 
von  der  grössten  Wichtigkeit  für  Physik  und  Chemie.  Wenn  ich  nun  auf  die  hier  vor- 
liegenden Thesen  übergehe,  so  lautet  die  Motivirung  der  ersten  These  sub  a: 

Der  Vorsitzende:  Ich  muss  dem  Redner  bemerken,  dass  wir  die  erste  These 
bereits  gestern  gründlich  erörtert  und  abgethan  haben. 

Prof.  Bo  pp  fortfahrend:  Ich  werde  mich  ganz  kurz  fassen.  Wir  haben  das 

zweite  Motiv  als  das  wichtigere  vorangestellt.  These  5 — 9 haben  wir  angenommen, 
und  ich  bin  beauftragt  dies  zur  Kenntniss  der  diesseitigen  pädagogischen  Section  zu 
bringen. 

Der  Vorsitzende:  Ich  schlage  vor  jetzt  die  Thesis  2 ohne  Abstimmung  zu 
verlassen  und  weiter  zu  gehen.- 

Prof.  Buchbinder:  Herr  Director  Friedlein  hat  den  Wunsch  ausgesprochen, 
eine  bestimmte  Aeusserung  über  Thesis  2 in  seine  Heimat  mitzunehmen;  ich  bitte 
daher  um  Abstimmung. 

Der  Vorsitzende:  Ist  die  Versammlung  damit  einverstanden,  dass  der  in 

Tertia  zu  beginnenden  Mathematik  eine  4.  Stunde  in  dieser  Classe  gewährt  wird? 

Die  Majorität  ist  dafür. 

Ist  die  Versammlung  damit  einverstanden,  dass  dem  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  in  allen  Classen  des  Gymnasium  je  2 wöchentliche  Stunden  gewährt  werden? 

Der  Antrag  ist  abgelehnt. 

Soll  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Quarta  eingeführt  werden? 

Director  Eckstein  aus  Leipzig:  Wir  kommen  mit  den  Abstimmungen  auf  eine 
ganz  falsche  Fährte.  Wir  haben  uns  bisher  immer  davor  gehütet.  Heute  überrumpeln 
uns  die  Mathematiker.  Ich  stimme  grundsätzlich  nicht  ab.  (Zustimmung  von  vielen 
Seiten.)  — 

Der  Vorsitzende:-  Ich  schliesse  die  Discussion  über  Thesis  2 und  stelle  dem 
Wunsche  der  Antragsteller  gemäss  Thesis  4,  5 n.  6 zugleich  zur  Debatte.  — Venu 
niemand  das  Wort  verlangt,  so  nehme  ich  an,  dass  die  Versammlung  sich  mit  diesen 
Thesen  einverstanden  erklärt.  (Es  erfolgt  kein  Widerspruch).  Da  Thesis  7 u.  8 ge- 
strichen sind,  so  eröffne  ich  die  Discussion  über  Thesis  5. 

Prof.  Buchbinder  aus  Pforta  als  Referent:  Sie  haben  soeben  Thesen  ange- 
nommen, welche  ohne  das,  was  Sie  uns  geweigert  haben,  gar  nicht  in  Ausführung 
kommen  können.  Die  Statistik  beweist  — und  das  ist  gewiss  sehr  betrübend  — , dass 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  immer  mehr  in  Abnahme  kommt.  Auf  manchen 
Gymnasieu  wird  er  gar  nicht,  auf  andern  nur  in  Tertia,  auf  andern  nur  iu  den  unteren 
Classen  gegeben.  Als  Grund  wird  angeführt,  es  fehle  an  geeigneten  Lehrern.  Nun  ist 
es  freilich  nicht  leicht  diesen  Unterricht  zu  geben;  sollte  aber  nicht  oft  auch  etwas  Be- 
fjuemliehkeit  mit  unterlaufen?  Die  Universitätslehrer  dieses  Faches  klagen  über  den  von 
Jahr  zu  Jahr  abnehmenden  Besuch  ihrer  Vorlesungen;  immer  weniger  Schüler  beziehen 
die  Universität,  die  zu  naturwissenschaftlichen  Studien  geneigt  sind.  Das  kommt  davon, 
dass  auf  der  Schule  ihr  Interesse  für  diese  Dinge  nicht  geweckt  ist.  Aber  es  liegt  zugleich 
an  den  Universitäten.  Es  ist  nicht  die  einzige  Aufgabe  derselben  Männer  zu  bilden, 
die  die  Wissenschaften  weiter  führen,  sondern  auch  für  dio  Bedürfnisse  der  Schule  zu 
sorgen,  danach  die  zu  weit  gehenden  Forderungen  an  die  Examinanden  herabzustimmen 
und  so  z.  B.  den  Mathematikern  Raum  zu  gewähren,  neben  ihrem  Hauptfach  auch  die 
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damit  iu  Zusammenhänge  stehenden  Fächer,  Naturkunde  und  Naturgeschichte  zu  be- 
treiben, deren  Kenntniss  von  ihnen  im  Amts -Examen  billig  verlangt  werden  muss. 
Dazu  könnten  am  einfachsten  die  naturwissenschaftlichen  Seminare  dienen;  aber  in 
ihnen  wird  wieder  wesentlich  auf  wissenschaftliche  Durchbildung  hingearbeitet,  das 
Schulbedilrfniss  aber,  Lehrer  zu  bilden,  die  mit  Geschick  den  Unterricht  zu  ertlieilen 
wissen,  nicht  berücksichtigt.  Das  muss  anders  werden.  Die  Seminarien  müssen  die 
Pflegschulen  für  Gymnasiallehrer  werden.  Dies  gilt  auch  von  den  philologischen 
Seminarien.  Ob  ein  solcher  Seminarcursus  dem  Examen  voranzngehen  hat  oder  schick- 
licher demselben  folgt,  ist  eine  praktische  Frage. 

Director  Eckstein  aus  Leipzig:  Ich  stehe  seit  6 Jahren  an  der  Spitze  eines 
Seminars,  welches  die  Aufgabe  hat,  Lehrer  praktisch  für  ihren  Beruf  vorzubereiten,  und 
ich  glaube  mit  leidlichem  Erfolge.  Für  die  Philologen  ist  in  dieser  Hinsicht  an  sächsi- 
schen und  preussischen  Universitäten  gesorgt,  und  die  bairische  Regieriaug  ist  gerade 
jetzt  damit  beschäftigt  eine  ähnliche  Einrichtung  ins  Leben  zu  rufen.  Die  eigentlich 
philologischen  Seminare  aber  haben  damit  nichts  zu  thun,  dort  sollen  die  jungen  Leute  zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  angeleitet  werden.  Das  muss  festgehalten  werden  und  nicht 
streng  genug  kann  der  junge  Philologe  darauf  hingewiesen  werden.  Aber  neben  diesen 
konnten  ja  andre  Institute  errichtet  werden  für  die  praktische  Anleitung  künftiger 
Lehrer  auch  iu  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften.  — Nach  dem  preussischen 
Reglement,  in  welchem  ich  die  Gruppirung  der  Fächer  als  einen  Fortschritt  begriisse, 
können  Mathematiker  oline  Naturwissenschaften  nicht  die  Berechtigung  zum  Lehramt  er- 
halten. (Widerspruch  seitens  des  Prof.  Buchbinder.)  Dann  kennen  die  Prüfungs- 
Commissionen  das  Gesetz  nicht.  In  Sachsen  ist  es  unabweislich  nothwendig.  — Nun 
ist  ferner  behauptet,  es  fehle  auf  den  Universitäten  an  Studirenden  der  Naturwissen- 
schaften, und  die  Schuld  liege  an  den  Schulen.  Natürlich;  wir  sind  ja  immer  die  Pack- 
esel, denen  alles  aufgebürdet  wird.  Trifft  aber  die  Schulen  wirklich  die  Schuld,  so  trifft 
sie  die  mathematischen  Lehrer,  nicht  uns  Philologen.  Aber  in  der  That  liegt  die  Sache 
anders.  Auf  allen  Universitäten  sind  die  Studien  der  Naturwissenschaften  in  ausser- 
ordentlicher Blüthe,  die  Staatsregierungen  fördern  dieselben  in  liberaler  und  grossartiger 
Weise,  an  Studirenden  fehlt  es  auch  nicht.  Aber  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  derselben 
widmet  sich  dem  Lehramt,  weil  sie  in  einer  Menge  von  andern  Berufsfächern  ganz 
andere  und  weit  lohnendere  Aussichten  vor  sich  haben.  — Darin  aber  stimme  ich  dem 
Prof.  Buchbinder  bei,  dass  die  Universitäten  mehr  für  Ausbildung  von  Lehrern  thun 
müssen. 

Dr.  Zeh  me  ans  Barmen:  Ich  will  auf  eine  Quelle  aufmerksam  machen,  aus 
welcher  Lehrer  für  die  Gymnasien  bezogen  werden  können.  Mit  dem  Polytechnicum  in 
Dresden  ist  eine  Lehrerbildungsanstalt  verbunden,  in  welche  solche  aufgenommen  werden, 
die  iu  den  Fächern  Mathematik  und  Naturwissenschaften  mit  „gut“  bestanden  haben.  Von 
diesen  haben,  soviel  ich  weiss,  viele  die  Absicht  sich  dem  Lehramt  auch  an  Realschulen 
und  Gymnasien  zu  widmen.  Wenn  die  These  sagt:  „der  naturwissenschaftliche  l nter- 
richt  soll  nur  von  Lehrern,  welche  diese  Fächer  auf  der  Universität  studirt  und  darin 
die  Prüfung  bestanden  haben,  erthcilt  werden“:  so  vermisse  ich  die  Motivirung.  Auf 
den  polytechnischen  Schulen  werden  die  naturwissenschaftlichen  Studien  umfangreicher 
betrieben  als  auf  den  Universitäten , eine  grosse  Anzahl  epochemachender  Schriften 
gehen  von  ihnen  aus,  sie  sind  völlig  gleichberechtigt  mit  der  philosophischen  Facultät 
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auf  den  Universitäten.  Warum  also  diese  Forderung  in  der  These?  warum  will  man 
nicht  Lehrer  aus  dieser  Quelle  beziehen? 

Director  Eckstein  aus  Leipzig:  Es  werden  allerdings  auch  die  jungen  Leute 
von  den  polytechnischen  Schulen  zum  Lehramt  zugelassen,  aber  nicht  weil  sie  dort  ge- 
wesen sind,  sondern  wenn  sie  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- Commission  ein 
Examen  bestanden  und  den  Anforderungen  der  Universitätslehrer  genügt  haben. 

Dr.  Hartmann:  Wenn  den  Realschülern  nach  abgelegter  Abiturientenprüi'uug 
gestattet  wäre,  sich  auf  der  Universität  immatriculiren  zu  lassen,  so  würde  damit 
eine  Quelle  eröffnet,  aus  welcher  die  Gymnasien  Lehrer  beziehen  könnten. 

Der  Vorsitzende:  Ich  erkläre  mich  bestimmt  gegen  diesen  Vorschlag.  Wir 
wollen  keine  anderen  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  haben  als  solche, 
die  eine  klassische  Bildung  genossen  haben,  und  können  nicht  zugeben,  dass  eine  griind- 
liehe  klassische  Bildung  auf  Realschulen  erzielt  wird. 

Dr.  Hartmann:  Es  ist  nicht  unmöglich,  sich  eine  klassische  Bildung  durch 
Selbststudium  anzueignen. 

Der  Vorsitzende:  Da  Niemand  mehr  das  Wort  verlangt,  so  kommen  wir  zu 
der  10.  These:  „In  den  unteren  Classen  bis  Quarta  inclusive  können  tüchtige  Elemen- 
tarlehrer für  den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Naturgeschichte  verwendet  werden.“ 

Da  sich  gegen  diese  These  kein  Widerspruch  erhebt,  so  sind  wir  am  Schlüsse 
unsrer  Discussion  und  unsrer  Verhandlungen  angelangt.  Ich  danke  der  Versammlung 
für  die  Nachsicht,  welche  sie  mir  l>ei  der  Leitung  der  Debatte  erwiesen  hat. 

Director  Eckstein  spricht  dem  Vorsitzenden  den  Gegendank  der  Versamm- 
lung aus. 

(Schluss  der  Sitzung.) 
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Verhandlungen  der  mathematischen  Section. 


Eine  Benachrichtigung  über  die  Gegenstände  der  Verhandlung  in  der  mathema- 
tischen Section  der  Versammlung  konnte  nicht  vorher  bekannt  gemacht  werden,  wie  es 
in  Beziehung  auf  die  archäologische,  pädagogische,  germanistische  und  orientalistische 
Section  geschehen  ist,  da  die  Zulassung  einer  abgesonderten  mathematischen  Section  zu 
der  Zeit  noch  nicht  festgesetzt  war. 

In  den  vorhergehenden  Versammlungen  zu  Hannover,  Halle  und  Würzburg  hatten 
sich  freilich  schon  mathematische  Sectionen  gebildet,  aber  es  war  demnächst  beschlossen 
worden  abzuwarten,  ob  auch  bei  der  nächsten  Versammlung,  also  der  diesjährigen  zu 
Kiel , überhaupt  noch  eine  hinreichende  Anzahl  von  wenigstens  20  Theilnehraem  für  eine 
mathematische  Section  sich  finden  würde,  und  erst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  sollte  nach 
§.  7 des  revidirten  Statutes  die  mathematische  Section  in  Zukunft  als  ständige  betrach- 
tet werden. 

Es  ergab  sich  nun  schon  bei  der  allgemeinen  Vorversammluug  am  Abend  des 
2G.  September,  dass  mehrere  Mitglieder  sich  für  die  Bildung  einer  mathematischen 
Section  bereit  fanden.  Für  die  Förderung  dieser  Sache  hatte  Prof.  Buchbinder  aus 
Schulpforta  (von  dem  überhaupt  die  Bildung  einer  mathematischen  Section  bei  den 
Philologenversammlungen  angeregt  worden  war),  auf  allgemeinen  Wunsch  von  früheren 
Mitgliedern  die  Leitung  übernommen;  auf  seine  Veranlassung  erging  von  dem  Vor- 
sitzenden der  pädagogischen  Section,  Director  Dr.  Niemeyer,  noch  an  demselben  Abend 
die  Mittheilung,  dass  am  folgenden  Tage,  nach  dem  Schlüsse  der  Eröffnungsrede  und 
nach  Constituirung  der  pädagogischen  Section,  ein  Local  in  der  Kieler  Gelehrtenschule 
für  die  Mitglieder  der  zu  bildenden  mathematischen  Section  eingeräumt  sei. 

Diese  Mitglieder  hielten  sich  nämlich  zunächst  verpflichtet,  au  der  Discussion  in 
der  pädagogischen  Section  theilzunebmen,  wo  ein  Bericht  der  in.Wiirzburg  bei  der 
letzten  Versammlung  zur  Untersuchung  der  Frage  über  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  auf  den  Gymnasien  erwählten  Commission  auf  der  Tages- 
ordnung stand,  und  Prof.  Buchbinder  einer  der  Berichterstatter  dieser  Commission  war. 

Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  Sitzung  der  pädagogischen  Section  versammelten 
sich  die  Mitglieder  der  beabsichtigten  mathematischen  Section  zu  einer  Besprechung  in 
dem  angewiesenen  Locale  Montag  den  27.  September  um  IO3/.,  Uhr.  Prof.  Buchbinder 
hielt  zunächst  eine  Ansprache,  in  welcher  er  für  die  hinzutreteuden  neuen  Mitglieder  die 
Verhältnisse  in  Beziehung  auf  die  Bildung  ihrer  Section  darlegte,  und  die  Anwesenden, 
welche  sich  dabei  betheiligeu  wollten,  aufforderte,  ihre  Namen  zu  unterzeichnen  als 
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Mitglieder  der  27.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  welche  wünschten 
zu  einer  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sectiou  zusammeuzutrejen. 

Es  Unterzeichneten  sich  zunächst  35  Mitglieder,  womit  sich  die  Sectiou  definitiv 
constituirte,  und  in  den  folgenden  Tagen  traten  noch  ferner  9 Mitglieder  bei,  so  dass 
die  Gesammtzahl  von  44  Mitgliedern  der  mathematischen  Section  erreicht  wurde,  deren 
Namen  nach  der  Ordnung  der  Unterschriften  folgende  waren: 


1.  Dr.  Tramm  aus  Stettin. 

2.  Chr.  Scherling,  Prof,  aus  Lübeck. 

3.  Dr.  Fr.  Reuter  aus  Lübeck. 

4.  Prof  Dr.  Gerhardt  aus  Eisleben. 

5.  Dr.  Kruso,  Gymnasiallehrer  aus  Berlin. 

C.  Prof.  Dr.  Bernhardt  aus  Wittenberg. 

7.  Dr.  Rottok,  Rector  au»  Rendsburg. 

8.  Prof.  Bobertag  aus  Ratzeburg. 

9.  Dr.  Reisbaus  au»  Stralsund. 

10.  Dr.  Ueusai,  Conrector  au»  Parcbim. 

11.  Götting,  Mathe  maticus  aus  Torgau. 

12.  Dr.  Müller,  Realschuldirector  aus  Neustrelitz. 

13.  Dr.  Lindig,  Realschullehrer  au»  Schwerin. 

14.  Dr.  Adam,  Realschullehrer  aus  Schwerin. 

16.  Prof.  Dr.  Weyer  au»  Kiel. 

16.  Dr.  C.  Förster,  Gymnasiallehrer  aus  Güstrow. 

17.  Rector  Dr.  Friedlein  au#  Hof  in  Baicm. 

18.  Conrector  Hacbmeister  aus  Hildesheim. 

19.  Dr.  Bahnson  aus  Hamburg. 

20.  Prof.  Dr.  Ligowski  au#  Kiel. 

21.  Dr.  Lange  au»  Berliu. 

22.  Conrector  Hagge  aus  Kiel. 


23.  Dr.  Böasor  aus  Eutin. 

24.  Dr.  Scharenberg  aus  Altona. 

25.  0.  Köhler  aus  Flensburg. 

2G.  Dr.  Baurmeister  aus  Glückstadt. 

27.  Kalikhoff,  Oberlehrer  au»  Hildesheiui. 

28.  Dr.  Pfitzuer  aus  Parchim. 

29.  Dr.  Schultze  au»  Harburg. 

30.  Prof.  Buchbinder  aus  Schulpforta. 

31.  Oberlehrer  Potersen  au»  Kiel. 

32.  Abel,  Gymnasiallehrer  aus  Altoua. 

33.  Dr.  Uth  aus  Cassel. 

34.  Director  Baerwaldt  au»  Frankfurt  a.  XI. 

[ 35.  Oberlehrer  Gerstenberg  au»  Rendsburg. 

36.  Dr.  H.  Lüthe  aus  Neumünster. 

37.  A.  Behlan,  Oberlehrer  aus  Heiligeustadt. 

38.  Prof.  C.  A.  Klander  au»  Ploen. 

39.  Dr.  C.  H.  Metger  aus  Flensburg. 

40.  Dr.  Hoburg  au»  Husum. 

41.  Dr.  Quidde  aus  Sfargard  in  Pr. 

' 42.  Le  Viseur,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Berlin. 
' 43.  Dr.  Zehme,  Dir.  d.  höh.  Gewerbsch.  in  Barmen. 
: 44.  Prof.  B o pp  au»  Stuttgart. 


In  derselben  Zusammenkunft  wurde  dann  auf  den  Antrag  von  Dr.  Kruse  beschlossen, 
dass  von  den  am  Orte  der  Versammlung  ansässigen  Mitgliedern  zwei  derselben  aufgefordert 
werden  möchten,  den  Vorsitz  in  den  Sectionsversammlungen  zu  übernehmen,  und  es 
erklärten  sich  nach  ergangener  Aufforderung  an  Prof.  Weyer  und  Oberlehrer  Peterseu 
dieselben  dazu  bereit. 

Prof.  Buchbinder  übergab  hierauf  die  Namenliste  der  Mitglieder  zur  weiteren 
Beförderung  an  den  Präsidenten  der  Versammlung,  welchem  damit  die  Anzeige  von  der 
jetzt  erfolgten  Bildung  der  mathematischen  Section  zu  machen  war. 

Es  wurde  beschlossen,  am  folgenden  Tage,  Dienstag  den  28.  September,  nach 
dem  Schlüsse  der  pädagogischen  Sitzung  zu  der  mathematischen  Section  wieder  zusammen 
zu  kommen. 

Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  der  mathematischen  Section  hatte  sich  am  Dienstag 
den  28.  September,  gleich  nach  dem  Schlüsse  der  pädagogischen  Sitzung,  wieder  ver- 
sammelt. Es  war  zunächst  die  Vorfrage  zu  erledigen , ob  jetzt  gleich  eine  Sitzung  der 
mathematischen  Section  zu  beginnen  habe,  wie  einige  Mitglieder  wünschten,  oder  oh 
eine  Vertagung  wegen  der  unmittelbar  bevorstehenden  allgemeinen  Sitzung  stattfinden 
solle.  Für  das  Letztere  wurde  geltend  gemacht,  dass  es  der  bestehenden  Geschäftsordnung 
der  Philologen  Versammlung  entgegen  sein  würde,  überhaupt  Sectionssitzungen  mit  den 
allgemeinen  Sitzungen  zusammeufalleu  zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  nahm  die  Mehrheit 
der  Anwesenden  eine  V ertagung  der  Sitzung  an,  und  beschloss,  am  folgenden  Morgen, 
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Mittwoch  den  29  September,  um  8 Uhr  zur  ersten  mathematischen  Sitzung  zusammen 
zu  kommen  Auf  die  lagesordnuug  dieser  Sitzung  wurde  eine  Berathung  über  das  Ver- 
halten gesetzt,  welches  mau  bei  der  ferneren  Discussion  des  Berichtes  über  den  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterricht  beobachten  wolle,  da  die  Verhandlung  darüber 
“ der  ,en  Sescl‘lossenen  Sitzung  der  pädagogischen  Section  nicht  über  die  zweite  These 
hinausgekommen  war,  und  daher  derselbe  Gegenstand  auch  die  nächste  Sitzung  derselben 
Section  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen  schien.  Durch  die  Gefälligkeit  von  Dr.  Bahnson 
war  eine  Anzahl  von  Exemplaren  seiner  neuen  Schrift  für  die  Mitglieder  ausgelegt  und 
mit  Dank  in -Empfang  genommen  worden.  Dieselbe  erschien  kürzlich  unter  dem  Titel- 
Leitfaden  tür  den  Unterricht  in  der  Geometrie  von  Dr.  Bahnson,  ord.  Lehrer  der  Math 
au  der  Reakchide  des  Johaniieums  in  Hamburg.  Zweiter  Theil,  enthaltend  Stereometrie 
und  Trigonometrie,  Hamburg  1869. 


Hierauf  wurde  diese  vorläufige  Sitzung  der  mathematischen  Section  geschlossen 
und  die  Mitglieder  begaben  sich  in  die  allgemeine  Sitzung. 

In  Folge  der  Vertagung  der  ersten  Sitzung  der  mathematischen  Section  und  mit 
Rücksicht  auf  die  längere  Zeit,  welche  die  Verhandlungen  über  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  der  pädagogischen  'Section  wahrscheinlich  bean- 
spruchen würden,  wurde  noch  im  Laufe  des  Tages  zu  einer  gesellschaftlichen  Unterredung 
der  Mathematiker  eingeladen,  zu  der  sich  um  8 Uhr  Abends  die  Mitglieder  ziemlich 
vollständig  einfanden.  Prof.  Buchbinder  nahm  dabei  Gelegenheit,  diejenigen  Abänderungen 
zur  Erwägung  zu  geben,  welche  ihn  bestimmt  hatten , als  Berichterstatter  eine  Abkürzung 
und  Beschlussfassung  über  den  noch  übrigen  Theil  der  mathematischen  Thesen  in  der 
pädagogischen  Section  herbeizuführeu.  Nach  ausführlichen  Erörterungen,  woran  auch 
Prof.  Gerhardt,  Dr.  Kruse,  Prof.  Scherling,  Oberlehrer  Belilau,  Rector  Friedlein,  Prof. 
Bobertag,  Oberlehrer  Petersen,  Conrector  Hachmeister  und  Director  Zehme  theiluahmen, 
erklärte  man  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Prof.  Buchbinder  über  die  Ab- 
änderungen einverstanden.  Als  die  Versammlung  sich  eben  trennte,  erschien  Prof.  Bopp 
aus  Stuttgart  und  machte  interessante  Mittheihuigeu  ifber  den  Verlauf  der  Naturforscher- 
Versammlung  hi  Innsbruck. 


Erste  Sitzung  Mittwoch  den  29.  September  Vormittags  8 Uhr. 

Vorsitzender  Prof.  Weyer.  Tagesordnung:  Vorschläge  von  Prof.  Buchbinder, 
die  Thesen  des  Berichts  über  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
betreffend,  demnächst  die  mathematischen  Thesen  von  Prof.  Gerhardt.  Zur  Protokoll- 
führung hatten  sich  die  beiden  jüngsten  anwesenden  Mitglieder  bereit  erklärt. 

Ausgelegt  waren  zur  Ansicht  und  Besprechung:  1)  Stereoskopische  Bilder  für 
die  Figuren  zu  den  Hauptsätzen  bei  dem  Unterrichte  in  der  Stereometrie,  gezeichnet  von 
Lehrer  Schlotke  an  der  Hamburger  Realschule  und  vorgelegt  von  Dr.  Bahnson;  2)  den- 
selben Gegenstand  betreffende  stereoskopische  Figuren  nach  eigenen  Zeichnungen  von 
Prof.  Dr.  Ligowski,  Lehrer  der  Mathematik  und  nautischen.  Astronomie  an  der  könig- 
lichen Marinoschule  in  Kiel.  Letzterer  wollte  diese  Anschauungsmittel  nicht  eigentlich 
als  stehende  Hülfsmittel  bei  dem  Unterrichte  selbst  in  Anspruch  nehmen,  glaubte  aber, 
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dass  sie  sich  doch  in  manchen  Fällen  zur  Gewinnung  einer  deutlichen  Vorstellung  der 
Figuren  im  Raume  als  Erläuterung  empfehlen  dürften. 

Von  den  Mitgliedern  der  Section  wurden  diese  Gegenstände  sehr  beifällig  auf- 
genommen und  die  Veröffentlichung  derselben  als  wünscheuswerth  bezeichnet. 

Uebergehend  zur  Verhandlung  über  die  in  der  pädagogischen  Section  noch  nicht 
erledigten  Thesen , betreffend  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
auf  Gymnasien,  beantragte  Prof.  Buchbinder  die  Thesis  8:  „Ein  kurzer  Abriss  der 
Chemie  soll  in  den  Unterrichtsplan  der  Gymnasien  aufgenommen  werden"  zu  streicheu. 

Prof.  Gerhardt  erklärte,  mit  dieser  These  ebenfalls  in  der  hier  gewählten  Form 
nicht  einverstanden  zu  sein,  da  der  unentbehrlichste  Theil  der  Chemie  mit  dem  physi- 
kalischen Cursus  in  Verbindung  gebracht  werden  könnte,  ohne  bei  den  Gegnern  neuer 
Erweiterungen  des  naturwissenschaftlichen  Pensums  Anstoss  zu  erregen. 

Prof.  Buchbinder  bemerkt  dagegen,  die  Thesis  8 fordere  nur,  dass  etwa  nach 
der  Einleitung  in  die  Physik  und  nach  Besprechung  der  allgemeinen  Eigenschaften  und 
der  Molecularwirkungeu  der  Körper  auch  die  hauptsächlichsten  chemischen  Erscheinungen 
durchgenommen  würden,  anstatt  sie  wie  bisher  an  zerstreuten  Stellen  bei  Abhandlung 
der  einzelnen  physikalischen  Capitel  beiläufig  zu  behandeln,  dass  es  aber  keineswegs 
Absicht  sei,  einen  vollständigen  Cursus  der  Chemie  mit  hinzutretenden  praktischen 
Uebuugeu  im  Laboratorium  für  die  Gymnasien  zu  verlangen.  Weil  jedoch  die  Thesis  zu 
Missverständnissen  Veranlassung  geben  könnte  und  jedenfalls  weitläuftige  Erörterungen 
in  der  pädagogischen  Section  hervorrufen  würde,  so  wollten  die  Berichterstatter  auf  die 
Discussion  derselben  verzichten;  man  könnte  sie  ja  später  einmal  in  der  mathematischen 
Section  wieder  aufnehmen. 

Der  Antrag,  die  Thesis  8 aus  diesem  Grunde  fallen  zu  lassen,  wurde  mit  grosser 
Mehrheit  angenommen. 

Dr.  Reuter  aus  Lübeck  schlägt  vor,  die  Thesis  3,  c:  „ln  Secunda  ist  eine 
Stunde  Naturwissenschaft  mehr *)  zu  ertlieilen,  welche  vom  Latein  entnommen  werden 
kann“  ebenfalls  zurückzuziehen.  Der  Gegenstand  erledigt  sich  dadurch,  dass  auf  den 
Antrag  von  Prof.  Buchbinder  auch  die  Abtheilungen  aundb,  mithin  die  ganze  Thesis  3 
als  zu  speciell  iu  die  Beschaffung  der  Stunden  eingehend  und  deshalb  vermuthlich  zu 
endlosen  Debatten  führend,  gestrichen  würde,  welchem  Anträge  die  Section  ebenfalls 
zustimmte. 

Sodann  beantragt  Dr.  Kruse,  die  Thesis  6:  „Der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt soll  dagegen  Anregung  geben,  dass  die  Schüler  ihre  Zeit  zum  Sammeln  anwenden" 
anders  zu  formuliren.  Prof.  Gerhardt  schlägt  die  Fassung  vor:  „Es  soll  dagegen  An- 
regung gegeben  werden,  dass  die  Schüler  ihre  freie  Zeit  zum  Sammeln  und  Beobachten 
anwenden",  wogegen  zwar  Niemand  etwas  einzuwenden  hatte,  jedoch  auf  die  Mittheilung 
von  Prof.  Buchbinder,  dass  die  ursprüngliche  Form  der  Thesis  so  laute:  „Es  soll 
dagegen  Anregung  gegeben  werden,  dass  die  Schüler  bei  ihren  Spaziergängen  sammeln 
und  beobachten“,  erklärte  sich  die  Section  für  die  Wiederherstellung  dieser  Form. 

Prof.  Bopp  ist  während  der  letzten  Discussion  eingetreten  und  bemerkt,  das» 
die  diesjährige  Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck,  wo  derselbe  Gegenstand  zur 


*)  der  gedruckten  'fliese  des  Tageblatts  ist  „mehr1  statt  „vorher“  als  Drucklehler  M 
berichtigen. 
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Verhandlung  kam,  auf  die  Thesis  8 besonders  Gewicht  gelegt  habe.  Es  musste  aber  auf 

die  bereits  vorher  m der  gegenwärtigen  Sitzung  motivirte  Beschlussfassung  über  diesen 
Punkt  verwiesen  werden. 

• > ^ Jlc  Tliesis  7 : »7n  (ler  Physik  soll  in  Secunda  vorzugsweise  die 

mduchve,  lnPnma  die  deductive  Unterrichtsmethode  zur  Anwendung  kommen“,  worüber 
Prof.  Buchbinder  den  Antrag  stellt,  die  pädagogische  Section  damit  nicht  zu  behelligen 
solidem  den  Gegenstand  als  spätere  Vorlage  in  der  mathematischen  Section  wieder  auf- 
zunehmen. Dies  wird  angenommen. 


Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden,  ob  die  Section  jetzt,  nachdem  die  Thesen  3 
und  8 gestrichen,  Thesis  6 in  der  ursprünglichen  Fassung  wiederhergestellt  und  Thesis  7 
der  pädagogischen  Section  nicht  vor/ulegen  sei,  mit  der  Fassiuig  der  Thesen  sich  ein- 
verstanden erkläre,  erfolgte  Zustimmung. 

Darauf  wurde  als  folgender  Gegenstand  der  Tagesordnung  die  Discussion  über 
die  mathematischen  Thesen  des  Prof.  Gerhardt  begonnen,  und  zwar  auf  den  Wunsch 
desselben  zunächst  die  Thesis  2,  c:  In  dem  Abiturienten-Reglement  für  die  preussischen 
Gymnasien  sind  die  Forderungen  für  die  Leistungen  in  der  Mathematik  sehr  speciell  an- 
gegeben. Empfiehlt  es  sich  dafür  2 Grenzen,  eine  obere  und  eine  untere,  aufzustelleu 
etwa  in  der  Art:  die  höhere  Mathematik  ist  vom  Schulunterricht  ausgeschlossen;  Plani- 
metrie, Stereometrie,  ebene  Trigonometrie,  Arithmetik  und  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen 
des  2.  Grades  incl.  sind  das  Minimum,  welches  verlangt  wird? 

Der  Antragsteller  geht  zur  Begründung  seiner  Thesis  auf  die  Verhandlungen  der 
mathematischen  Section  zu  Halle  und  Hannover  zurück  und  schlägt  vor,  dass  eino  obere 
und  eine  untere  Grenze  angegeben  werden  möge  für  das  auf  den  Gymnasien  zu  leistende. 
Die  obere  Grenze  soll  durch  Ausschluss  der  höheren  Mathematik  bestimmt  werden;  als 
Minimum  sollen  Planimetrie,  Stereometrie,  ebene  Trigonometrie,  Arithmetik  und  Algebra 
bis  zu  den  Gleichungen  2.  Grades  incl.  verlangt  werden. 

Dr.  Bahnson  wünscht  die  höhere  Mathematik  ausgeschlossen  zu  sehen,  indem 
es  dem  Lehrer  überlassen  bleiben  müsse,  auch  einmal  weiter  zu  gehen  und  etwa  die 
Anfangsgründe  der  Differentialrechnung  etc.  durchzunehmen.  Darauf  zieht  Prof.  Gerhardt 
den  ersten  Theil  seiner  These,  welcher  die  obere  Grenze  betrifft,  zurück. 

Dr.  Kruse  bemerkt,  dass  eine,  wenn  auch  nur  scheinbare  Erweiterung  des  Pensums 
mit  Rücksicht  auf  die  in  der  pädagogischen  Section  discutirten  Theseu  bedenklich  sei. 

Prof.  Gerhardt  sagte,  dass  er  keine  Erweiterung  des  mathematischen  Pensums 
beabsichtige. 

Prof.  B uch  bin  der  beantragt,  einzelne  Partien  aus  dem  mathematischen  Pensum 


wegzulassen  und  dnfiir  andere  nufzunehmen. 

Prof.  Gerhardt  ist  dagegen,  irgend  etwas  aus  dem  mathematischen  Pensum 
wegzulassen  und  glaubt,  dass  die  Stellung  der  Mathematik  eine  so  preeäre  sei,  dass  sich 
sehr  empfehle,  die  Grenzen  genau  festznstellen. 

Aul-  den  Antrag  des  Rectors  Dr.  Fried  lein  wird  die  Discussion  wegen  der  be- 
vorstehenden Sitzung  der  pädagogischen  Section  hier  abgebrochen. 

Prof.  Gerhardt  schlägt,  vor,  dass  die  mathematische  Section  sich  eine  halbe 
Stunde  nach  der  heutigen  Sitzung  der  pädagogischen  Section  wieder  versammele,  welches 
angenommen  und  damit  die  erste  Sitzung  geschlossen  wird. 
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Zweite  Sitzung  Mittwoch  (len  29.  September  Vormittags  111  Uhr. 

% 

Vorsitzender  Prof.  Weyer.  Vorgelegt  wurde  der  Sectio»  1)  von  Prof.  Bopp: 
eine  Schrift,  betitelt:  Der  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre  und  Materialien 
für  den  Anschauungsunterricht.  Von  Dr.  Rud.  Arendt;  2)  durch  den  Geschäftsführer 
der  Buchhandlung  von  Teubner,  Herrn  Schmitt:  ein  Prospectus  der  Zeitschrift  für  die 
Methode  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Herausgegebeu 
von  Dr.  J.  C.  V.  Hoffmanu,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg  i.  S.  Der  Verfasser 
hatte  zugleich  eine  Entschuldigung  gesandt,  dass  er  an  der  rechtzeitigen  Abreise  zur 
Philologen-VersammluHg  verhindert  worden  sei,  und  gebeten,  das  aus  dem  beiliegenden 
Prospect  ersichtliche  Project  — wenn  noch  möglich  — zur  Besprechung  und  Unterstützung 
zu  bringen.  Auf  diese  Zeitschrift  wurde  später  aus  der  Versammlung  hingewiesen,  dass 
sie  als  Organ  zur  öffentlichen  Besprechung  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  dienen  könne. 

Zu  den  Verhandlungen  übergehend  wurde  folgende  Erklärung  auf  Antrag  des 
Dr.  Kruse  ohne  Widerspruch  angenommen: 

Die  mathematische  Sectiou  erklärt  einstimmig,  dass  sie  durch  die  Abstimmung 
in  der  pädagogischen  Section  nicht  irre  geworden  ist  in  der  Ueberzeugung,  dass  für  den 
von  der  pädagogischen  Section  selbst  als  berechtigt  anerkannten  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften die  genügende  Anzahl  von  Stunden  beschafft  werden  müsse,  und  dass  dazu 
2 Stunden  wöchentlich  in  jeder  Classe  erforderlich  sind. 

Demnächst  folgte  die  weitere  Verhandlung  über  die  Thesis  des  Prof.  Gerhardt 
in  Bezug  auf  das  Abiturieutenregleinent. 

Prof.  Buchbinder  nimmt  die  von  Gerhardt  aufgegebene  obere  Grenze  wieder 
auf,  indem  er  es  betont,  dass  der  öffentliche  Unterricht  nicht  über  die  Elementarmathe- 
matik hinausgehen  dürfe,  während  es  jeden:  Lehrer  unbenommen  sei,  tüchtige  Schüler 
privatim  weiter  zu  fördern;  er  stellt  das  Amendement:  statt  preussischer  Gymnasien  nur 
Gymnasien  zu  setzen.  Ferner:  es  empfiehlt  sich,  dass  für  den  mathematischen  Unterricht 
eine  obere  und  eine  untere  Grenze  festgestellt  werde.  Die  obere  Grenze  ist  bestimmt 
durch  das  Gebiet  der  Elementarmathematik.  Als  Minimum  sind  zu  erlangen:  Planimetrie, 
.Stereometrie,  ebene  Trigonometrie,  Aritlimetik  und  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen 
2.  Grades  incl. 

Diese  Fassung  wird  von  der  Section  fast  eiustimmig  angenommen. 

Hierauf  wird  zur  Discussiou  der  Gerhardtschen  These  übergegangeu : „Die 
1 rigonometrie  ist  nach  Secuuda  zu  verlegen“.  Der  Antragsteller  begründet  sie  zunächst 
mit  einigen  einleitenden  Worten,  ln  der  darauf  folgenden  Discussiou  tritt  die  Meinung 
hervor,  dass  die  Stereometrie  vor  der  Trigonometrie  zu  lehren  sei.  Prof.  Buchbinder 
weist  darauf  hin,  dass  er  im  vorigen  Jahre  in  Würzburg  in  seinem  Vortrage  über  den 
stereonietrischen  Unterricht  sich  dahin  ausgesprochen  habe,  die  Stereometrie  sei  nach 
Prima  zu  verlegen.  Allerdings  mache  die  Trigonometrie  in  Secumla  auf  manchen  Gym- 
nasien Schwierigkeiten.  Wo  diese  Classe  in  2 getrennte  Abtheilungen  zerfalle,  sei  <3 
leicht,  *1  rigonometrie  nach  Obcrsecunda  zu  verlegeu.  Auch  weuu  bei  ungetrenuter  Classe 
jährige  Curse  seien,  könne  man  sich  helfen,  indem  man  erst  Aehnlichkeitslehrc  und 
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dann  Trigonometrie  vortrage.  Es  gebe  aber  auch  Anstalten  mit  ungetrennter  Secunda 
und  halbjährigen  Versetzungen,  da  komme  es  also  vor,  dass  dem  Unterrichte  in  der 
Trigonometrie  eine  Auzahl  Schüler  beiwohnen  müssten,  die  eben  erst  aus  Tertia  versetzt 
seien,  ohne  die  Aelmlichkeitslehre  gehabt  zu  haben.  Dieser  Fall  sei  zwar  ungünstig, 
doch  seien  auch  hier  die  Schwierigkeiten  nicht  unüberwindlich.  Das  könne  jedenfalls 
erreicht  werden,  dass  die  Schüler  einen  Vorrath  von  trigonometrischen  Formeln  sammeln 
und  so  ausgerüstet  nach  Prima  kommen.  In  dieser  Classe  könne  man  dann  die  etwaigen 
Lücken  in  der  Kenntniss  der  Trigonometrie  ausfüllen.  Jedenfalls  verschwinde  der  in 
diesem  Mangel  liegende  Nachtheil  gegen  den  Vortheil,  dass  siimmtliche  Schüler  beim 
Uebergange  nach  Prima  bereits  Trigonometrie  gehabt  haben  und  deshalb,  wie  überhaupt 
dem  Unterrichte  in  Prima,  so  namentlich  auch  dem  in  der  Mechanik,  welche  besser  in 
Prima  erst  gelehrt  werde,  mit  vollem  Nutzen  beiwohnen  können.  Gerhardt  weist  darauf 
hin,  dass  die  Differenz  der  Ansichten  hauptsächlich  nur  darin  zu  bestehen  scheine,  dnss 
Einige  die  Stereometrie  bereits  in  Secunda  haben  möchten ; indessen  seien  doch  die  Gründe 
dafür,  dass  jeder  Primaner  die  Trigonometrie  bereits  gehabt  habe,  zu  gewichtig,  als  dass 
man  nicht  auf  diesen  Wunsch  verzichten  müsse,  wo  es  nun  einmal  nicht  thnnlich  sei, 
neben  Trigonometrie  auch  schon  die  Anfangsgriiude  der  Stereometrie  in  Secunda  zu  treiben. 

Die  Majorität  stimmt  dem  Anträge  Gerhardts  bei,  dass  die  Trigonometrie  in 
Secunda  vorzutragen  sei. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  wird  hierauf  die  zweite  Sitzung  geschlossen  und 
für  die  nächste  Sitzung  Donnerstag  früh  8 Uhr  anberaumt  mit  der  Tagesordnung,  die 
ferneren  Thesen  von  Prof.  Gerhardt  zu  besprechen. . 


Dritte  Sitzung  Donnerstag  den  30.  September  Vormittags  8 Uhr. 

Vorsitzender  Prof.  Weyer.  Prof.  Buchbinder  legt  im  Aufträge  von  Director 
Dr.  Niemeyer  vor:  ein  bei  Wöttke  in  Anklam  für  •>  lhlr.  (sonst  «•$ Tlilr.)  direct  be- 
ziehbares TeUurium,  welches  die  Axcndrehung  der  Erde,  den  Umlauf  derselben  um  die 
Sonne  und  den  Lauf  des  Mondes  um  die  Erde  zeigt. 

Die  Einrichtung  dieses  kleinen  Apparats  wird  nach  unsern  Urtheilen  aus  der 
Section  zu  den  besseren  dieser  Art  gezählt  und  als  gutes  Lrläuteruugsmittcl  zui  Ei- 
langung  deutlicher  Vorstellungen  über  diese  verschiedenen  Bewegungen  empfohlen.  Dass 
die  Bekanntschaft  mit  diesen  einfachen  Vorgängen  in  der  Natur  leider  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  oft  eine  erstaunlich  mangelhafte  sei,  wurde  von  melireren  Seiten  bestätigt. 
(Als  besondern  Vorzug  jenes  Telluriums  besüitigte  Herr  Oberlehrer  Petcrsen  später  noch, 
dass  eine  angebrachte  Schraube  sehr  zweckmässig  diene,  die  schlaff  gewordenen  Fäden 
leicht  wieder  zu  spannen;  ferner,  dass  die  Dimensionen  sehr  angemessen  seien,  um  auch 
bei  mässiger  Beleuchtung  Licht  und  Schatten  gut  zu  erkennen.) 

Die  Vorzeigung  von  stereoskopischen  Abbildungen  für  die  Stereometrie  von  Prof. 
Ligowski  wird  fortgesetzt  und  dem  Verfasser  für  seine  Arbeit  gedankt.  Prof.  Bopp  erklärt 
sich  bereit,  für  Vervielfältigung  derselben  durch  Druck  Sorge  tragen  zu  wollen. 
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Zur  Verkeilung  an  die  Mitglieder  hatte  Dr.  Voigt  aus  Neustadt  Eberswalde  aus- 
gelegt: ein  daselbst  gedrucktes  anonymes  Blatt,  welches  die  Frage  behandelt  über  die 
Gleichstellung  der  Realschulen  mit  den  Gymnasien  in  der  Vorbereitung  für  gewisse 
Uuiversitätsstudien. 

Die  Section  snh  sich  bei  dem  herannahenden  Schlüsse  ihrer  Sitzungen  nicht  in 
der  Lage,  darauf  näher  einzugehen  und  musste  das  Weitere  in  der  Frage  den  einzelnen 
Mitgliedern  anheimstelleu. 

Prof.  Bopp  beantragt,  eine  Commission  zu  wählen,  welche  fiir  die  nächstjährige 
Versammlung  die  Frnge  über  die  Ausbildung  der  Lehrer  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften zur  Erörterung  vorbereite.  Er  bemerkt,  dass  dieselbe  Frage  von  der 
pädagogischen  Section  der  Naturforscher  (in  Innsbruck)  gestellt  worden  sei. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  dem  Anträge  einverstanden;  ebenso  mit  dem 
des  Vorsitzenden:  die  Professoren  Bopp  und  Buchbinder  zu  Referenten  dieser  Commissiou 
zu  wählen.  Die  beiden  Herren  uelunen  die  Wahl  au. 

Der  Vorsitzende  fragt,  ob  die  noch  übrigen  beiden  Thesen  jetzt  zur  Discussion, 
gemäss  der  Tagesordnung,  gestellt  werden  sollen? 

Dr.  Kruse  hielt  es  für  wünschens werth,  vorher  noch  die  Richtung  auzugeben, 
welche  in  den  künftigen  Versammlungen  die  Berathungen  nehmen  sollten,  und  schlägt 
vor,  die  methodische  Behandlung  der  einzelnen  mathematischen  Disciplineu  in  Angriff 
zu  nehmen,  auch  schon  jetzt  die  Themata  zu  bezeichnen. 

Prof.  Gerhardt  schlägt  dazu  die  Behandlung  der  Kegelschnitte  vor. 

Prof.  Buchbinder  wünscht  ausserdem  noch  den  Umfang  und  die  Unterrichts- 
methode der  Planimetrie  als  künftigen  Berathungsgegenstand. 

Prof.  Sclierling  beantragt,  sich  über  die  Grenzen  der  Elementarmathematik 
auszusprechen.  Dr.  Kruse  stimmt  dem  bei. 

Eine  bindende  Beschlussfassung  über  diese  Gegenstände  der  künftigen  Verhand- 
lungen kam  indessen  nicht  zu  Stande,  und  Rector  Dr.  Friedlein  weist  auf  die  Behand- 
lung der  2.  These  von  Prof.  Gerhardt  zurück,  welche  so  lautet:  „Es  sind  in  neuester 
Zeit  Lehrbücher  der  Mathematik  für  höhere  Schulen  erschienen,  in  welchen  die  Euklidische 
Behandlung  der  Geometrie  verlassen  und  eine  wissenschaftlichere  versucht  ist.  Welche 
Erfolge  sind  dadurch  beim  Unterricht  erzielt  worden  ?w 

Dr.  Frjedlein  bemerkt,  er  sei  von  der  Euklidischen  Behandlung  darin  abge- 
wichen, dass  er  die  Begriße  der  Richtung  und  Bewegung  aufgenommen,  worin  er  von 
anderen  Seiten,  durch  Lehrbücher  etc.,  Beistimmung  gefunden  habe. 

Prof.  Gerhardt:  Angriffe  auf  die  Euklidische  Behandlung  seien  nicht  neu, 

schon  von  Petrus  Ramus,  Leibnitz  u.  A.  gemacht  Mai  habe  die  Euklidische  Behandlung 
nicht  wissenschaftlich  gefunden;  sie  verfolge  nur  ein  äusseres  Princip,  sei  nicht  aus- 
reichend, die  Theorie  der  Parallelen  sei  nicht  zu  beweisen.  Von  Philosophen  sei  nicht 
mit  Unrecht  der  Vorwurf  gemacht,  dass  der  Euklidischen  Geometrie  die  wissenschaftliche 
Grundlage  fehle.  Wenn  auch  Lehrer  zunächst  die  didaktische  Seite  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  so  müsse  doch  die  wissenschaftliche  Methode  massgebend  sein,  und  diese  so  lange 
bearbeitet  werden,  bis  sie  didaktisch  geworden  sei.  Schon  vor  30  Jalireu  sei  Bretschneider 
vom  Raume  ausgegaugeu.  Jetzt  sei  wieder  von  Director  Müller  in  Neustrelitz  ein  ab- 
weichendes Lehrbuch  erschienen,  ferner  das  Lehrbuch  von  Beetz,  welches  die  Leibnitzscben 
Beweise  zu  Grunde  lege  und  vom  Raume  dabei  ausgehe.  Desgleichen  Bertraud,  swr  k 
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d&eloppcmcnt  de  la  gcomctric  elcmcntairc.  Erfahrungen,  die  über  de»  Erfolg  gemacht 
seien , wünscht  der  Antragsteller  zu  hören. 

Prof.  Bo  pp  bemerkt,  dass  er  bei  seinem  Unterrichte  in  einer  technischen  An- 
stalt voraussetzungslos  verfahren  musste  und  konnte  Euklid  dabei  nicht  brauchen.  Er 
habe  es  ähnlich  wie  Sehlömilch  gemacht  und  sei  dadurch  schneller  zum  Ziele  gekommen. 
Auch  gebrauchte  er  handgreifliche  Mittel  z.  B.  bei  der  Darstellung  der  Cougrueuz.  Er 
schlägt  vor,  das  betreffende  Thema  bei  der  nächsten  Versammlung  wieder  aufzunehmen, 
auch  die  Literatur  des  Gegenstandes  dabei  ins  Auge  zu  fassen,  und  einen  Bericht  darüber 
zu  liefern. 

Prof.  Gerhardt  erbietet  sich,  die  Frage  vorzubereiten.  Auch  Baumanu’s  Werk: 
„die  Lehren  von  Raum , Zeit  und  Mathematik  in  der  neueren  Philosophie“  behandele  im 
ersten  Theile  die  Frage,  nur  nicht  für  den  gegenwärtigen  Gesichtspunkt  genügend. 
Kürzlich  sei  der  zweite  Theil  erschienen,  welcher  mehr  darüber  zu  bieten  scheine. 

Die  Aufnahme  des  Antrags  findet  Zustimmung  in  der  Versammlung. 

Dr.  Heussi:  Unsere  Zeit  komme  in  einen  Gegensatz  mit  dem  Systeme  Euklids. 
Dieser  stelle  die  Sätze  nur  nach  der  Ordnung  zusammen,  wie  er  sie  beweisen  konnte. 
Er  habe  zu  beschränkte.  Begriffe  angenommen;  wir  brauchen  Richtung  und  Bewegung, 
wie  bei  der  Berechnung  der  Rotationskörper.  Es  sei  zu  vermeiden,  sich  bei  den  ersten 
Elementen  zu  lange  aufzuhalten.  Er  verweist  noch  auf  die  geometrischen  Bücher  von 
Schweins  in  Heidelberg. 

Dr.  Kruse  vermisst  die  genauere  Bezeichnung,  was  unter  wissenschaftlicher 
Behandlung  zu  verstehen  sei.  Er  giebt  zu  bedenken,  dass  z.  B.  bei  dem  Begriffe  der 
Richtung  schon  der  Begriff  der  geraden  Linie  vorausgesetzt  sei,  dieser  also  vorhergeheu 
müsse.  Schlömilchs  Behandlung  der  Geometrie  und  in  ähnlicher  Weise  die  frühere  von 
Thibaut  und  Snell  finde  er  nicht  wissenschaftlicher  als  die  Euklidische.  Er  erklärt  sich 
für  die  Anordnung  nach  geometrischen  Grundbegriffen. 

Diese  letzte  Sitzung  der  mathematischen  Section  wurde  um  9 Uhr  geschlossen  in 
Veranlassung  der  bevorstehenden  letzten  allgemeinen  Sitzung,  worin  auch  über  die  ver- 
schiedenen Sectionssitzungeu  zu  referiren  war. 

Auf  Antrag  von  Prof.  Gerhardt  erklärt  die  Section  dem  Herrn  Vorsitzenden 
ihren  Dank  für  die  umsichtige  Leitung. 
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Nachdem  die  allgemeine  Versammlung  durch  ihren  ersten  Präsidenten,  Herrn 
Prof.  Dr.  P.  W.  Forchliammer,  Montag  den  27.  September  früh  9 Uhr  in  dem  Saale  der 
Harmonie  eröffnet  worden  war,  trat  die  germanistische  Section  unter  dem  Präsidium  der 
Kieler  Professoren  DD.  Weinhold  und  Th.  Möbius  in  der  kleinen  Aula  der  Universität 
um  lO'/j  Uhr  zusammen. 

Es  zeichneten  sich  zunächst  45  Mitglieder  in  das  Album  ein,  denen  sich  in  den 
nächsten  Tagen  noch  21  aureihten,  so  dass  im  Ganzen  66  der  Abtheilung  beitraten. 


Die  Namen  derselben  sind: 

Bartsch,  K.,  Prof.  Dr.,  aus  Rostock. 

Bech,  F„  Dr.,  aus  Zeitz. 

B ü lau,  Franz  Ad.,  Dr.,  aus  Hamburg. 

B u r c h a r d i , Dr.,  Obcrappell. -Gerichtsrath  aus  Kiel. 
Calobow,  Gymnasiallehrer,  aus  StetUu. 

Caro,  Prof.  Dr.,  aus  Breslau. 

Creizonach,  Th.,  Prof.  Dr.,  aus  Frankfurt  a.  M. 
Diostel,  G.,  Dr.,  aus  Dresden. 

Döring,  Rector  Dr.,  aus  Sonderburg. 

Dünger,  H.,  Dr.,  aus  Dresden. 

Flügel,  Felix,  Dr.,  aus  Leipzig. 

Fürstemann,  E.,  Dr.,  Oberbibliothekar,  aus 
Dresden. 

Francke,  Dr..  Oberlehrer  aus  Torgau. 

Freybe,  A.,  Dr.,  aus  Parchim. 

Garlipp,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

Gesky,  Th.,  Gymnasiallehrer  aus  Eutin. 

Grimm,  Hermann,  aus  Berlin. 

Grosch,  Dr.,  Oberlehrer,  aus  Wernigerode. 
Grotefeud,  Dr.,  Archivrath,  aus  Hannover. 
Groth,  Klaus,  Prof.,  aus  Kiel. 

Hartung,  G.,  Dr.,  uus  Wittstock. 

Hempot,  Dr.,  aus  Salzwcdel. 

Hermann,  Fr.  C.,  ans  Berlin. 

Hildebrand,  Rud.,  Prof.,  aus  Leipzig. 

Hüfer,  Dr.,  aus  Magdeburg. 

Hölscher,  B.,  Dr.,  Gymnas.-Director,  aus  Reck- 
linghausen. 

Hüffor,  J.,  Dr.,  aus  Berlin. 

Jessen,  Chr.,  Conrector  Dr.,  aus  Hadcrslobon. 

1 nielmann,  J„  Dr.,  aus  Berlin. 

Juugclausscn,  W.,  Conrector,  aus  Flensburg. 
Kern,  G.,  Dr.,  aus  Stettin. 

Knorr,  W.,  Collaborator,  aus  Eutin. 


Kohl,  0.,  Dr.,  aus  Bärmen. 

Kuhn,  Adalb.,  Prof.  Dr.,  aus  Berlin. 

Kuhn,  Ernst,  Dr.,  aus  Berlin. 

Kürschner,  J.,  Dr.,  aus  Eutiu. 

Lemke,  H.,  Dr.,  aus  Stettin. 

Liibben,  A„  Dr,  Oberlehrer,  aus  Oldenburg. 
Maack,  van,  Dr.  med.,  aus  Kiel. 

Mahn,  C.  A.  F.,  Dr.,  aus  Berlin. 

Menzer,  0.,  Dr.,  aus  Freienwaldu. 
Merschberger,  G.,  Dr , aus  Güstrow. 

Metger,  C.  H.,  Dr.,  aus  Flensburg. 

Meusel,  H.,  Gymnasiallehrer,  aus  Berlin. 
Meyer,  K.  W.,  Candid.,  aus  Meldorf. 

Meyer,  Dr.,  aus  Stettin. 

Michelsen,  Dr.,  Geh.  JiiHtizruth,  aus  Schleswig. 
Möbius,  Theodor,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

Müller,  A.,  Dr.,  aus  Plauen. 

Pansch,  Dr.,  Gymnas.-Director,  aus  Eutin. 
Peterseu,  Chr.,  Prof.  Dr.,  aus  Hamburg. 
Petters,  J.,  Gyranas.-Prof.,  aus  Leitmeritz. 
Pfundhellor,  Dr.,  aus  Stettin. 

Prockscb,  A.,  Dr.,  aus  Bautzen. 

Rachel,  M.,  Dr.,  aus  Freiberg  i.  S. 

Kcimann,  Ed.,  Dr.,  Oberlehrer,  ans  Breslau. 
Rödiger,  Richard,  Dr..  aus  Berlin. 

Röpe,  Georg,  Dr.,  aus  Hamburg. 

Sunnog,  Dr.,  aus  Magdoburg. 

Schirmer,  J.,  Dr.,  aus  Berlin. 

Staehle,  Dr.,  aus  Parchim. 

Usingcr,  R.,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

Weiuhold,  K.,  Prof.  Dr.,  aus  Kiel. 

Wilmanus,  W.,  Dr.,  uus  Berlin. 

Zingerle,  J„  Prof.  Dr„  aus  Insbruck. 

Zs  che  ch,  Dr.,  aus  Magdeburg. 
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Erste  Sitzung  Dienstag  den  28.  September  Vormittags  9 Uhr. 

Als  Secretäre  wurden  auf  Vorschlag  des  Präsidiums  Dr.  H.  Dünger  aus  Dresden 
und  Dr.  A.  Freybe  aus  Parchim  bestellt. 

^er  Präsident  Professor  Dr.  K.  Wein  hold  eröffuete  die  Sitzungen  mit  folgen- 
dem Vortrage:  ö 

kleine  Herren!  Ich  begrüsse  Sie  iu  der  geistigen  Hauptstadt  des  nordelbischen 
Landes,  auf  einem  eriuuerungsreichen  Boden,  der  für  alle  Zeit  mit  Gottes  Hilfe  durch 
die  grossen  Ereignisse  unserer  jüngsten  Geschichte  dem  deutschen  Wesen  gesichert  ist. 
sichtbarer  als  vielleicht  sonst  wo  treten  hier  in  Kiel,  dem  norddeutschen  Kriegshafen, 
die  Folgen  der  letzten  Jahre  vor  unsere  Augen;  Folgen,  die  nicht  bloss  nach  aussen 
wirken , sondern  sich  gerade  an  der  Wissenschaft  vom  deutschen  Volke  in  fruchtreicher 
Macht  allgemach  offenbaren  werden.  Denn  es  kann  uicht  fehlen,  dass  das  neue  Leben 
welches  unsere  Lande  durchströmt,  dass  die  höhere  Selbstachtung  und  das  gewonnene 
Ansehen  unter  den  \ ölkern  auf  die  Wissenschaft  zurückwirken,  der  wir  dienen  und  für 
die  wir  arbeiten.  Wie  unsere  Studien  in  der  bangen  Nacht  französischer  Tyrannei  zu 
Trost  und  Hoffnung  eines  lichten  Morgens  ihr  eigentliches  Leben  empfiengen , so  müssen  % 

sie  jetzt,  wo  ein  neuer  glanzvoller  Tag  unserer  Geschichte  so  Gott  will  heraufsteigt,  dem 
Volke  die  Gewähr  geben,  dass  wir  durch  das,  was  wir  waren  und  sind,  zu  hohen  Ehren 
berufen  werden.  Nur  das  Volk,  das  sich  kennt  und  begreift,  ist  ein  männlich  Volk  und 
hält  die  Krone  fest,  die  ihm  zufiel. 

Zum  siebenten  Male  tritt  auf  dieser  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  die  germanistische  Abtheilung  zusammen,  welche  zugleich  die  Romanisten 
und  Slavisten  aufnimmt.  In  Augsburg  1862  gebildet,  hat  sie  dann  in  Meissen,  Hanover, 

Heidelberg,  Halle  und  Würzburg  getagt.  Sieben  ist  eine  bedeutungsvolle  Zahl.  Lassen 
Sie  mich  deshalb  auf  diese  sieben  Jahre  einen  Blick  zurückwerfen. 

Zuerst  tritt  ernste  Erinnerung  an  uns  heran,  denn  in  dieser  Frist  hat  der  Tod 
nicht  geringe  aus  unserer  Schaar  zu  seinem  Gesinde  geleitet.  Jacob  Grimm,  unser 
aller  Meister,  ging  1863  von  uns;  ihm  ist  1867  Franz  Bopp,  der  ebenbürtige,  gefolgt, 
der  Gründer  einer  Wissenschaft,  mit  der  die  deutsche  Philologie  sich  fest  verbunden  hat. 

Schon  1862  war  Ludwig  Uhl  and  geschieden,  der  Dichter  und  Gelehrte,  der  schlichte 
feste  Mann;  1866  starb  Ferd.  Wolf,  der  bescheidene  grosse  Kenner  romanischer  Poesie; 

1867  ward  vor  der  Zeit  Franz  Pfeiffer  abberufeu,  der  rüstige  Arbeiter;  1868  erlagen 
jähem  Tode  Vilmar,  der  feine  Kenner  und  gewandte  Darsteller  unserer  Literatur,  und 
der  sprachengewaltige  August  Schleicher;  1869  endlich  starb  Joseph  Dierner, 
verdient  um  die  österreichische  Poesie  des  Mittelalters.  Unter  diesen  achten  sind  unsre 
grössten  Namen;  die  Lücken  nach  ihnen  bleiben  geschichtlich.  Einige  der  acht  schnitt 
auf  sonniger  Höhe  des  Lebens  mitten  im  vollen  Aehrenfeld  der  grosse  Sclinitter  Tod, 
anderen  leuchtete  schon  die  Abendsonne  an  ihre  Scheitel.  Aber  keiner  ist  unter  ihnen, 
der  nicht  noch  im  Vorrath  gehabt  hätte,  das  wir  nun  trauernd  vermissen. 

Nuu  möge  mir  vergönnt  sein,  an  die  Leistungen  zu  erinnern,  durch  welche  die 
deutsche  Philologie  iu  diesen  sieben  Jahren  gefördert  ist.  Gern  verflöchte  ich  auch  die 
Fortschritte  der  romanischen  Schwester  in  den  Bericht,  allein  ich  kann  sie  nur  bewundern, 
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nicht  beurthcilen,  und  gleiche  Scheu  halt  mich  von  den  Erscheinungen  der  germanisti- 
schen Rechtswissenschaft  zurück,  in  der,  gleich  wie  in  der  deutschen  Geschichtsforschung, 
wir  befreundete  Lehrerinnen  achten. 

Ein  bibliographisches  Verzeichnis«  au  dieser  Stelle  vorzutragen,  wäre  geschmack- 
los. Durch  die  fleissigen  Uebersichtcn  von  K.  Bartsch  in  der  Germania  ist  überdiess 
solchem  Bedürfniss  genügt.  Ich  will  nur  aufweisen,  in  welchen  Richtungen  sich  die 
germanistischen  Arbeiter  während  dieser  Zeit  mit  Vorliebe  bewegten. 

Die  Grundlage  der  Philologie  ist  die  Grammatik,  ich  beginne  daher  mit  ihr. 
Wer  von  uns  gedächte  nicht  jener  Klage  J.  Grimms  in  der  Vorrede  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  dass,  was  er  zujüngst  in  der  deutschen  Grammatik  geleistet  habe 
und  der  grössten  Erweiterung  allenthalben  fähig  wäre,  nur  lässig  und  kalt  aufgenommeu 
und  von  keinem  fortgeführt  worden  sei.  Die  Klage  erschien  schon  1848  manchem  herb; 
heute  würde  sie  der  grosse  Meister  kaum  noch  erheben,  denn  unleugbar  hat  sich  neuer- 
dings die  Thätigkeit  dem  grammatischen  Felde  mit  Liebe  zugekehrt.  Die  Sprachver- 
gleichung und  die  Sprachphysiologie  wirkten  vorzüglich  dahin;  ausserdem  hat  sich  auch 
neue  Lust  zu  der  philologischen  Bearbeitung  grammatischer  Fragen  erhoben. 

Die  neuen  Ausgaben  der  Hauptwerke  von  Bopp,  Pott  und  Schleicher  be- 
lebten die  linguistische  Belmudluugsweise;  in  Kuhns  Zeitschrift  traten  eine  Reihe  kleinerer 
9 förderlicher  und  anregender  Aufsätze  an  das  Licht.  Hier  hat  auch  Adalb.  Kuhn  die 

eingehende  und  gründliche  Beurtheilung  des  Buches  von  W.  Scherer  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  nicdergelegt , dessen  Keim  in  der  Abhandlung  von  G.  Curtius  zur 
Chronologie  der  Sprachvergleichung  liegt,  und  welches  mit  kühnen  Schritten  zur  Lösung 
von  Fragen  stürmt,  welche  besonnen  gelöst  die  Geschichte  des  Indogermanischen  und 
insbesondere  des  Deutschen  gewaltig  fördern  müssen.  — Unter  dem  Titel  philosophisch- 
historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  legte  R.  Wcstphal  kürzlich  eine  Schrift 
vor,  welche  wesentlich  der  Erklärung  des  Flexionssystems  gewidmet  ist,  im  formalen 
das  von  Westphal  vor  10  Jahren  aufgestellte  Auslautgesetz  genauer  und  weiter  ausführt, 
und  zugleich,  entgegen  der  fast  allgemein  angenommenen  Agglutinationstheorie,  die 
Flexionen  nach  Gildemeisters  Lehre  organisch  zu  deuten  unternimmt,  d.  h.  als  an  sich 
bedeutungslose  Laute  fasst,  die  durch  den  Gegensatz  die  Fähigkeit  erhalten,  Ausdruck 
für  einander  entgegengesetzte  Beziehungen  der  Wurzel  oder  des  Stammes  zu  sein.  Den 
allgemeinen  Standpunkt,  den  Westphal  zu  dem  sprachlichen  Organismus  einnimmt,  nennt 
er  den  platonischen,  indem  er  in  den  sprachlichen  Gebilden  die  Abspiegelung  ewiger 
Urbilder  und  nicht  Empfindungen  des  reflectirenden  Geistes  der  sprechenden  sieht.  Das 
Buch  verdient  entschieden  Beachtung,  wenn  auch  sein  Verfasser  von  der  ganzen  neueren 
Bewegung  unserer  Wissenschaft  nichts  wei3s.  — Sorgfältige  Untersuchungen  über  den 
gothischen  Laut-  und  Flexiouenstand  unter  steter  Vergleichung  des  altindischen,  griechi- 
schen und  lateinischen  enthält  Leo  Meyers  den  Stoff  nach  den  einzelnen  Lauteu 
ordnendes  Buch:  die  Gothische  Sprache.  Von  ihm  erhielten  wir  früher  schon  Abhand- 
lungen über  einzelne  Gegenstände  der  Grammatik , die  gleich  denen  von  Delbrück,  Pauli, 
-Tusti , Grassmaun  das  germanische  mit  indogermanischen  Augen  durchforschen. 

Es  ist  bekannt,  wie  lebhaft  die  gewaltig  aufstrebende  Physiologie  sich  der 
1 ntersuchung  der  menschlichen  Stimme  zmvandte.  Ihre  Funde  wurden  vou  vielen  Sprach- 
forschern mit  Recht  als  wichtig  für  die  Grammatik  erkannt  und  als  Grundlage  der  Laut- 
Untersuchungen  angesetzt.  Früh  bereits  verwerthete  R.  v.  Raumer  seine  theoretisch®11 
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Studien  für  das  Deutsche;  neuerdings  wandte  er  sie  vorzugsweise  in  der  Streitfrage  über 
unsere  Orthographie  an.  Neben  ilnn  verdient  B.  Rumpelt  besondere  Beachtung,  bei 
dem  jedoch  die  naturwissenschaftliche  Richtung  die  grammatisch-historische  überwiegt 
Es  ist  wahrlich  unentbehrlich,  das  natürliche  Verhältnis  der  Vocale  und  Consonanten 
zu  kennen,  aber  der  Grammatiker  versteht  damit  die  Lautzustäude  seiner  Sprache  noch 
keineswegs.  "Vieles,  das  dem  Physiologen  oder  dem  Sprachphilosophen  unumstössli'ch 
scheint,  muss  der  Philologe  als  unanwendbar  oder  nicht  vorhanden  in  seinem  Gebiete 
bezeichnen.  So  wenig  sich  Logik  und  Syntax  decken,  ebensowenig  Physiologie  des  Kehl- 
kopfs und  Lautlehre  einer  geschichtlich  gewordenen  Sprache. 

Neben  der  linguistischen  und  physiologischen  Sprachbehandluug  hat  die  philolo- 
gische Methode  ihr  altes  Recht  zu  hüten.  Zwar  konnten  wir  j’üngst  lesen,  dass  die 
deutsche  Grammatik  mm  ganz  andere  Aufgaben  als  die  Aufschichtung  eines  wohl- 
geordneten Materials  habe;  allein  diese  Worte  werden  schwerlich  bei  irgend  einem  die 
Ueberzeugung  erschüttert  haben,  dass  eine  wiederholte  und  ausgedehnte  Durcharbeitung 
unseres  zum  Theil  noch  unberührten  Sprachgutes,  wobei  alle  einzelnen  Erscheinungen 
nach  Zeit  und  Landschaft  heraustreten,  auch  heute  noch  dringender  und  forderlicher  ist, 
als  das  geistreichste  Spiel  mit  Lehrsätzen,  die  meistens  nur  einer  prätentiösen  Laune  ihre 
Erzeugung  schulden.  Ich  denke  mir  diese  neue  Durcharbeitung  möglichst  au  Grimms 
Grammatik  in  der  Methode  angeschlossen,  und  vermag  daher  nicht  an  besondere  Erfolge 
einer  Darstellung  zu  glauben,  wie  sie  J.  N.  Kelle  im  1.  Bande  seiner  vergleichenden 
Grammatik  der  germanischen  Sprachen  für  das  Nomen  vorlegte. 

Die  germanistische  Section  hat  auf  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Würzburg 
mir  die  Ehre  erzeigt,  meine  Grammatik  der  deutschen  Mundarten  zum  Gegenstand 
eines  eigenen  zustimmeuden  Beschlusses  zu  machen.  Ich  erkannte  daraus  mit  Dank, 
dass  meiue  Arbeit  mehr  breunde  zählt,  als  ich  aus  manchen  wenig  ermunternden  Ver- 
hältnissen schliesseu  musste.  Meine  alemannische  und  meine  bairische  Grammatik  sind 
die  ersten  Theiie  eines  Werkes,  durch  welches  ich  Jacob  Grimms  Arbeit  für  die  fest- 
ländischen Dialekte  neu  aufzuuehmen  suche,  indem  ich  durch  wissenschaftlich  befriedigende 
\ orleguug  des  reichen  Stoffes  ihre  Gestalt  von  der  ersten  geschichtlichen  Erscheinung  an 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  im  ganzen  wie  im  einzelnen  kennen  lehren  will. 

Aus  verwandten  Ansichten  ging  Fried r.  Kochs  historische  Grammatik  der  eng- 
lischen Sprache  hervor,  die  sich  selbst  lobt.  — Beiträge  zur  Lösung  jener  Aufgabe  sind 
auch  W.  Wackernagels  Untersuchung  über  die  Sprache  der  Burgunder  und  H.  Rückerts 
leider  zerstückt  erscheinende  Darstellung  der  schlesischen  Mundart  im  Mittelalter.  Eine 
Ergänzung  meiner  alemannischen  Grammatik  unternahm  Aut.  Birlinger  in  seiner 
alemannischen  Sprache  rechts  des  Rheins  seit  dem  13.  Jahrhundert.  Die  gramma- 
tischen Schilderungen  lebender  Mundarten  treten  leider  sehr  spärlich  auf:  ich  kann 
aus  diesem  Zeitraum  nur  Schrüers  Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des 
ungrischcn  Berglandes  und  Regel s treffliches  Buch  über  die  Ruhler  Mundart 
erwähnen. 

Untersuchungen  über  einzelne  grammatische  Gegenstände  aus  sich  selbst  heraus, 
ohne  vergleichende  Mikroskopie,  fehleu  fast  ganz.  Eine  sehr  fleissige  Darstellung  der  Otfried- 
sclien  Sprache  legte  Joh.  Kelle  in  dem  2.  Bande  seiues  Otfried  vor.  Untersuchungen 
über  dns  urdeutsche  veranstaltete  E.  Förstemann.  Auch  gehört  die  treffliche  Studie 
von  Frz.  Stark,  die  Kosenamen  der  Germanen,  hierher,  durch  welche  zugleich  unsere 
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Namenkunde  unliiugbar  gefördert  ist.  Förstemanns  Buch  über  die  Ortsnamen  lallt  auch 
noch  in  unsere  Periode. 

Für  unsere  Syntax  hat  nur  Vernaleken  umfassenderes  zu  leisten  versucht. 
Ein  weites  ergiebiges  Feld,  auf  dem  zunächst  durch  Einzelarbeiten  vorzugehen  wäre, 
harrt  leider  der  Arbeiter  von  Tag  zu  Tage  umsonst.  Doch  wollen  wir  die  fleissigen  Bei- 
träge zur  gothischeu  Syntax  von  Arthur  Köhler  nicht  unerwähnt  lassen. 

Metrische  Fragen  wurden  wiederholt  durch  Bartsch,  neuerdings  auch  durch 
Hügel  untersucht,  wobei  Aenderungeu  oder  doch  Erweiterungen  der  Lachmaunschen 
Gesetze  auftraten.  Eine  Untersuchung  über  den  fünffüssigen  Jambus  unserer  neuereu 
Dichter  legte  Zarncke  bei  Gelegenheit  der  Leipziger  Goethefeier  von  1865  vor. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  Grammatik  zu  der  Lexikographie.  Hier  nimmt 
die  Fortführung  des  Grimmschen  Wörterbuches  die  Hauptstelle  ein.  In  dem  Zeitraum, 
den  ich  bespreche,  hat  J.  Grimm  seine  Thätigkeit  einstellen  müssen.  Der  rüstige 
Hildebrand,  der  sorgsam  bedächtige  Weigand  tragen  das  Werk  auf  ihren  Schultern 
weiter.  Mögen  ausser  M.  Heyne  nun  auch  die  übrigen,  welche  zur  Mitarbeit  berufen 
sind,  jenen  zwein  bald  beispringen. 

Weigands  eigenes  Wörterbuch  ist  unterdcss  fast  beendet.  Schades  altdeutsches 
Wörterbuch  hat  vielen  willkommenen  Dienst  geboten.  Zu  dem  durch  W.  Müllers 
zähen  Fleiss  in  dieser  Zeit  beendeten  mittelhochdeutschen  Wörterbuch  tritt  soeben  die 
erste  Lieferung  eines  Handwörterbuchs  von  M.  Lex  er,  welches  tüchtig  gearbeitet  vielen 
Bedürfnissen  genügen  wird.  Möchte  sich  eine  berufene  Hand  endlich  auch  an  ein  alt- 
hochdeutsches Lexikon  nach  gleichem  Maasse  wagen! 

Dankenswerthes  leistete  uns  die  neue  Bearbeitung  des  etymologischen  Wörterbuchs 
der  romanischen  Sprachen  von  Friedr.  Diez.  Diesem  Vorbilde  strebte  Eduard  Müller 
in  seinem  etymologischen  Wörterbuch  der  englischen  Sprache  nach. 

Die  Kenntniss  des  Sprachschatzes  der  Uebergangszeit  vermehrte  das  Novum 
glossarium  lutinogcrmmicum  durch  Lor.  Diefenbach.  Ein  sorgsames  Wörterbuch  zu 
M.  Luthers  deutschen  Schriften,  zugleich  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Sprache  des 
16.  Jahrhunderts  überhaupt,  veröffentlicht  Phil.  Dietz.  Möchten  in  gleicher  Art  auch 
unsre  andern  Schriftsteller,  welche  der  ganzen  Sprache  weithin  geboten,  bearbeitet 
werden.  Wie  wichtig  wäre  nicht  ein  Goethcsches  Wörterbuch! 

Die  Hoffnungen  auf  ein  grosses  niederdeutsches  Lexikon  konnten  zwar  aus  Kose- 
gartens Nachlass  nicht  erfüllt  werden.  Indessen  haben  zwei  bewährte  Niedersachsen, 
Schiller  und  Lübben,  ein  mittelniederdeutsches  Wörterbuch  rüstig  unternommen  und 
der  Druck  hat  begonnen.  Das  Woordenboek  der  nederlandsche  Taal  wird  von  de  V ries, 
der  muthig  auch  ein  middelnederlamlsch  Woordenboek  begann,  nach  te  Winkels  Tode  mit 
Hilfe  von  \envijs  unter  der  mächtigen  Einwirkung  des  Grimmschen  Musters  fortgetührt. 
Das  algemecn  vlaamsch  idiotikon  von  Schuermans  neigt  sich  schon  seinem  Schlüsse  zu 
und  leistet  uns  gute  Dienste. 

In  der  lexikalen  Verzeichnung  des  deutschen  landschaftlichen  Wortschatzes  ge- 
schah in  diesen  sieben  Jahren  nicht  geringes.  Lexer,  Schöpf,  Ziugerle,  Birlinger, 
Mnreta  haben  für  oberdeutsche,  Kehrein,  Vilmar,  Schröer,  Haltrich  und  Schüller 
iiir  mitteldeutsche,  Schambach  und  Stürenburg  für  niederdeutsche  Mundarten  theils 
ganze  Idiotika,  theils  Beiträge  dazu  gegeben:  auch  ein  Nachtrag  zu  dem  alteu  Bremer 
niedersächsischen  Wörterbuch  erschien.  Die  neue  Ausgabe  von  Schmellers  unschätz- 
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barem  bairischem  Wörterbuch,  welche  K.  Fromm  an  u mit  Aufopferung  seiner  Kraft 
besorgt,  wird  indessen  das,  was  der  würdige  Herausgeber  durch  seine  hohe  Tüchtigkeit 
leisten  könnte,  nicht  ganz  erfüllen,  so  lange  ihm  die  Hände  von  der  historischen  Com- 
mission der  bairischen  Akademie  nicht  vollfrei  gesprochen  werden.  Aus  dem  vorbereiteten 
Schweizerischen  Idiotikon  gab  Fritz  Staub  in  dem  Buche:  das  Brot  im  Spiegel  schweizer- 
deutscher Volkssprache  und  Sitte  eine  Probe  im  Gewände  einer  interessanten  Gebückstudie. 

Im  Anhang  zu  diesen  lexikalen  Arbeiten  darf  ich  doch  wol  Wanders  mühsames 
deutsches  Sprüclwörterlexikon  aufführen,  ein  Werk  von  aufopferndem  Fleisse,  aber  unab- 
sehbarer Anschwellung,  indem  der  Verfasser  über  den  Begriff  des  Sprüchworts  unklar  ist 
und  jedes  ins  Deutsche  übersetzte  Sprüchwort  als  ein  deutsches  einträgt.  Wir  erhalten 
somit  ein  allgemeines  Lexikon  von  Sprüchworten  und  Redensarten. 

Die  meisten  Arbeiter  haben  sich  auch  in  diesen  sieben  Jahren  der  Bearbeitung 
oder  wenigstens  der  Veröffentlichung  unserer  älteren  Sprach-  und  Literaturdenk- 
mäler gewidmet.  Trotzdem  aber  bleibt  noch  manche  Lücke  leer,  manches  Denkmal 
liegt  noch  in  den  Handschriften  und  andre  entbehren  noch  einer  genügenden  Behandlung. 

Für  den  gothischen  Text  wurden  Uppströms  nun  völlig  bekannt  gemachte  neue 
Vergleichungen  von  grösster  Bedeutung.  Der  Sprache  der  nichtskandinavischen  Runen- 
inschriften  wandte  Frz.  Dietrich  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  zu.  Doch  haben  sein 
Verfahren  und  deshalb  seine  Ergebnisse  durchaus  nicht  allgemeine  Zustimmung  finden 
können;  und  drüben  in  Dänemark,  wo  diese  Inschriften  sehr  eifrige  Behandlung  ge- 
messen, kam  man  denn  auch  zu  ganz  andern  Lesuugen  und  Deutungen.  Für  die  angel- 
sächsischen Denkmäler  setzten  Grein  und  Heyne  ihre  Thätigkeit  fort,  beide  auch  für 
die  altsächsischen.  Die  wichtigen  althochdeutschen  Glossen  wurden  mehr  beachtet  und 
namentlich  durch  Holtzmann  untersucht.  Für  die  kleineren  Denkmäler  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert haben  Müllenhoff  und  Scherer  bedeutendes  geleistet.  Die  geistliche  Poesie  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  erhielt  durch  Diemers  Ausgabe  der  Milstäter  Genesis  und 
Exodus  einen  Zuwachs,  so  wie  die  Kenntniss  der  mittellnteinischen  Poesie,  welche  wir 
zu  der  unsern  gern  in  Beziehung  bringen,  durch  Dümmler  und  Jaffe  sehr  gefordert  ist. 

Aus  der  Literatur  der  mittelhochdeutschen  Zeit  ward  das  Nibelungenlied  durch 
neue  Abdrücke  der  Texte  von  Lachmann,  Zarucke  und  Bartsch  am  meisten  verbreitet; 
Simrock  stellte  aitch  seiner  zum  19.  Mal  erscheinenden  Uebersetzung  einen  alten  Text 
gegenüber.  Dem  Streit,  um  den  Hort  strebte  Bartsch  in  seinen  Untersuchungen  eine 
neue  vermittelnde  Wendung  zu  verleihen. 

Er  hat  auch  einen  neuen  Text  der  Gudrun  mit  Rechtfertigungen  seiner  Aenderungeu 
gegeben.  Für  andere  Gedichte  unseres  nationalen  Epenkreises  ist  ein  um  Müllenhoff 
stehender  Kreis  in  einem  neuen  Heldenbuch  bemüht.  Den  grossen  Wolfdieterich  gab 
Holtzmann  heraus.  Von  «lern  Herzog  Ernst  hat  der  rastlose  Bartsch  soeben  die  beiden 
ältesten  und  jüngsten  Bearbeitungen  in  stattlichem  Bande  erscheinen  lassen.  Besonderen 
Fleiss  zog  nach  Würden  Walther  v.  d.  Vogehveide  in  den  Ausgaben  von  Wackernagel, 
Rieger  und  W.  Wilmans  an  sich.  Zur  weiteren  Verbreitung  war  Frz.  Pfeiffers  Walther 
bestimmt,  der  jene  Sammlung  eröffhete,  in  welcher  die  Gudrun  und  das  Nibelungenlied 
durch  Bartsch,  der  Ilartmann  v.  Aue  durch  F.  Bech  und  Gottfrieds  Tristan  durch  Bech- 
stein  bis  jetzt  erschienen.  In  Anerkennung  des  Grundgedankens,  aber  net  strengeren 
Forderungen  an  die  benutzenden , hat  sich  jüngst  das  Zachersche  L nternehmen  der 
Pfeifferschen  Bibliothek  zur  Seite  gestellt,  und  in  dem  nah  verwandten  Holland  hat  Prof. 
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Moltzer  eiue  ähnliche  Sammlung  altniederläudiscker  Schriften  kürzlich  eröffnet,  die  eia 
Zeuguiss  zugleich  ist,  wie  eine  jüngere  Schule  holländischer  Philologen  die  mittelalter- 
lichen Denkmäler  nach  deutscher  Methode  bearbeitet.  — Erwünscht  war  Riegers  kritische 
Ausgabe  des  Gedichts  von  der  heiligen  Elisabeth,  wodurch  die  mehr  und  mehr  anerkannte 
mitteldeutsche  Literatur  gewann.  Auch  sonst  wurden  legendarische  Gedichte,  aber  von 
geringerer  Bedeutung,  bekannt  gemacht.  Die  reformatorische  Bewegung  des  15.  Jahr- 
hunderts spiegelt  sich  in  dem  alemannischen  Gedicht:  des  Teufels  Netz,  das  Barack 
drucken  Hess.  Denkmäler  dieser  Zeit  vergüten  durch  ihren  kulturhistorisch  wichtigen 
Inhalt,  sowie  durch  die  Sprache  die  Mängel  an  feinerer  Haltung  und  künstlerischer 
Schönheit. 

Die  prosaische  Literatur  der  mittleren  Jahrhunderte  hat  in  unserer  Frist  eine 
längst  vermisste  Pflege  gefunden.  Das  beweist  die  fortgesetzte  Sorge,  welche  Pfeiffer 
und  Carl  Schmidt  den  Mystikern  widmeten,  ferner  das  mitteldeutsche  Evaugelienbuch 
durch  Sechstem,  Jiinickes  Magdeburger  Schöppenchronik  und  die  durch  verbundene  Kräfte 
trefflich  bearbeiteten  Kroniken  der  deutschen  Städte.  Auch  aus  den  Keichstagsncten deren 
erster  Baud  nun  vorHegt,  wird  der  Sprachforscher  Gewinn  ziehen. 

Die  Simrocksche  Sammlung  der  erneuten  Volksbücher  ist  bis  auf  den  Schluss- 
band beendet,  der  uns  mit  den  literarischen  Nachweisen  beschenken  soll.  Die  histori- 
schen Volkslieder  wurden  durch  R.  v.  Liliencrou  in  eine  vortreffliche  Sammlung  ge- 
bracht. Das  Kirchenlied  fasst  Phil.  Wackernagel  von  neuem  in  seiner  Entwickelung 
bis  in  das  17.  Jahrhundert  zusammen.  Auch  zur  Keuntniss  des  alten  geistlichen  Volks- 
schauspiels namentlich  der  Weihnachtzeit  kam  noch  manches  zu  Tage. 

Die  übrige  Literatur  des  16.  17.  Jahrhunderts  fand  ebenfalls  Beachtung.  Um 
die  sprachliche  Reinigung  des  lutherischen  Bibeltextes  für  die  Cansteinsche  Bibelanstalt 
erwarb  sich  From mann  Verdienste.  Oesterleys  saubere  Ausgaben  von  Paulis  Schimpf 
und  Ernst  und  die  begonnene  von  Kirchhoffs  Wendunmut,  die  Bemühungen  von  Heinrich 
Kurz  um  Waldis,  Wickeram,  Fischart  und  Grimmelshausen,  die  lustige  Zimmersche 
Kronik  durch  Barack  aus  Licht  gestellt,  der  Abdruck  der  Ayrerschen  Dramen  durch 
Keller,  die  vortreffliche  Ausgabe  der  lateinischen  und  der  deutschen  Gedichte 
P.  Flemings  von  Lappenberg,  beweisen  die  Lösung  des  Bannes,  der  auf  jenem  Zeit- 
räume früher  lag. 

Auch  für  unsere  neueren  Schriftsteller  tritt  mehr  und  mehr  das  Streben  nach  zu- 
verlässigen Texten  zu  Tage.  So  eben  sind  Höltys  Gedichte  durch  K.  Halm  in  ihrer 
urspüuglichen  Gestalt,  ohne  die  Vossische  Verlwseruug  ans  Licht  gebracht.  Die 
historisch -kritische  Ausgabe  der  Schillcrschen  Werke  durch  Gödeke,  Vokner,  Sauppe 
und  Oesterley  giebt  für  die  Schillerstudien  ein  sehr  reiches  Material,  wie  schwer- 
fällig sie  auch  ist.  Dabei  dürfen  wir  die  von  Gödeke  gearbeiteten  VI  ortver- 
zeichnissc  zu  Schillers  älteren  Schriften  als  wichtigen  Beitrag  zum  Sprachschatz  der 
genialischen  Zeit  nicht  vergessen.  Wie  es  um  die  Vulgata  des  Goetheschen  Textes  steht, 
hat  Mich,  ßernnys  an  den  Jugendwerken,  namentUch  an  Werther  und  Clavigo  nach- 
gewiesen,  ohne  jedoch  den  reinen  Text  selbst  vorzulegen. 

Ich  verzichte  darauf  von  der  regen  Arbeit  für  altnordische  Literatur  und  Sprache 
zu  reden,  denn  in  Gegenwart  von  Theod.  Möbius  wäre  solches  von  mir  vermessen. 
wir  ihm  und  Konr.  Maurer  für  Wort-  und  Quellenkenntniss  des  schätzereichen  Norden» 
verdanken,  wissen  Sie,  meine  Hemm.  Als  Zeichen  der  Zeit  will  ich  nur  erwähnen, 
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dass  seit  den  letzten  sieben  Jahren  an  vielen  deutschen  Universitäten  Vorlesungen  über 
das  altisländische  angekündigt  werden. 

Wir  kommen  zu  der  Literaturgeschichte,  der  die  Kritik  und  Veröffentlichung 
der  Texte  wesentlich  dient,  und  für  welche  die  Kenntniss  des  Materials  eine  uuentbelirliche 
Grundlage  giebt.  In  letzterer  Hinsicht  geschah  durch  die  Handschriftenverzeichnisse  von 
München,  Donaueschingen  und  Königsberg,  durch  VViecbmanns  altmeklenburg.  Literatur, 
durch  Wellers  Arbeiten,  die  Fortsetzung  von  Gödekes  Grundriss  und  selbst  durch  die 
Auctionskataloge  eiuiger  ausgezeichneter  Privatsammlungen  manches.  Eine  neue  um- 
fassende, wirklich  fördernde  Darstellung  des  ganzen  Geschichtverlaufes  erschien  in  dieser 
Zeit  nicht;  zum  Abschluss  aber  gelangte  Kobersteins  werthvolles,  unter  dem  beschei- 
denen Titel  Grundriss  verstecktes  dreibändiges  Werk,  dessen  Schätze  für  die  neuere  Zeit 
zumal  sehr  gross  sind.  Wir  müssen  sodann  Uhlands  Vorlesungen  und  seiner  Abhand- 
lungen zur  Geschichte  des  Volkslieds  denken,  und  hätten  bei  grösserer  Vereinzelung 
manche  werthvolle  Monographie  hervorzuheben:  so  Köpkes  schöne  Arbeit  über  llotli- 
svith,  durch  Aschbachs  unglückliche  Hypothese  hervorgerufen;  die  Untersuchungen  vou 
Windisch  und  Grein  über  die  Quellen  des  Heliand,  Scherers  Leben  des  Williram, 
Wilmanns  chronologische  Forschungen  zu  Walther  von  der  Vogelweide  und  zu  Reimar 
vou  Zweter,  Keinz  Arbeiten  über  den  Meier  Helmbrecht,  Bechs  mehrfache  Ent- 
deckungen zur  Geschichte  mitteldeutscher  Literatur,  die  Abhandlungen  Hopfners  zur 
Geschichte  der  deutschen  Renaissaucepoesie,  Ti  t man  ns  fleissige  Darstellung  des  Lebens 
vou  M.  Opitz,  Th.  v.  Karajans  Buch  über  Abraham  von  St.  Clara.  Bei  den  Bearbei- 
tungen der  neueren  Literaturgeschichte  findet  noch  immer  die  subjective,  nach  allge- 
meinen Kategorien  construirendc  Art  die  meisten  Anhänger.  Ohne  die  volle  Hingabe 
an  den  urkundlichen  Stoff,  ohne  unbedingtes  Versenken  in  die  betreffende  Zeit  wird  mau 
aber  nicht  vorwärts  kommen,  und  sodann  sind  für  das  18.  Jahrh.  die  grossen  Anstösse 
welche  unser  geistiges  Leben  von  Frankreich,  zum  Theil  von  England  erhielt,  sorgsam 
zu  untersuchen.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  verfasste  ich  mein  Buch  über  H.  Ch.  Boie. 
Als  unentbehrliche  Urkundenbücher  zur  Literaturgeschichte  sind  die  Briefsaminlungen 
längst  erkannt.  In  unserin  Zeiträume  erschienen  die  Briefe  von  und  an  Klopstock  durch 
Lappenberg,  die  Briefe  zwischen  Goethe  und  Carl  August,  (traf  Sternberg,  kr.  A.  YYolt 
und  Voigt.  Auch  für  die  Romantiker  öffnen  sich  mehr  und  mehr  diplomatische  Quellen, 
und  die  Aussicht  erblüht,  diese  Periode,  in  der  unser  modernes  Leben  eine  Fülle  neuer 
Kraft  an  sich  zog,  nach  ihrer  Wahrheit  zu  ergründen. 

Literatur  ist  Kultur;  ihre  Geschichte  hängt  innerlich  an  einander.  In  der  Ge- 
schichte unserer  Kultur  wird  sich  dereinst  alles  sammeln,  was  die  Entwickelung  vom 
rohen  Urzustände  bis  zu  dem  Ideale  deutscher  Nationalität  bezeichnet.  Aber  bis  sie  auch 
nur  in  Umrissen  entworfen  werden  kann,  bedarf  es  gewaltiger  Einzelarbeitcu , durch 
welche  neben  die  Ergebnisse  der  Forschungen  in  politischer  Geschichte  und  im  Rechts- 
lehen, die  Geschichte  der  Sitte  tritt.  Es  sind  manche  Bausteine  dazu  schon  vorhanden, 
vieles  liegt  in  den  .Schilderungen  aus  heutigem  Volksleben.  In  uuserm  Zeitiaum  hat 
Roch  holz  in  seinem  deutschen  Glauben  und  Brauch  im  Spiegel  der  deutschen  Vorzeit 
die  Verbindung  der  Gegenwart  mit  dem  Alterthum  mit  Scharfsinn  und  Phantasie  an 
einzelnen  Sitten  dargestellt.  Schätzbaren  Stoff  gewährt  auch  das  grosse  Sammel- 
werk Bnvnria  für  die  im  bairischen  Staate  verbundenen  Laude;  leider  - ich  kann 
es  nicht  verschweigen  — sind  in  dem  sonst  trefflichen  W erk  die  Mundarten  auf 
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eine  Art  abgefertigt , die  gerade  bei  Schmellers  Vaterland  den  schärfsten  Tadel 
herausfordert. 

Die  vorgeschichtliche  Zeit  hat  durch  die  lebhaft  fortgesetzte  Aufspürung  echter 
und  unechter  Pfahlbauten  bedeutende  Anziehung  erhalten.  Naturforscher  und  Antiquare 
sind  dafür  thätig,  und  durch  diese  Verbindung  hat  man  endlich  auch  den  Schädelformen 
der  Urbevölkerung  genaue  Aufmerksamkeit  gewidmet,  ohne  jedoch  bis  jetzt  zur  Sicher- 
heit durchzudriugen.  Im  allgemeinen  weicht  in  der  Behandlung  der  Alterthiimer  im 
engeren  Sinne  die  dilettantische  Gedankenlosigkeit  hinter  die  wissenschaftliche  Methode. 
Mau  strebt  nach  systematischem  Zusammenhang,  nach  geschichtlicher  Erkenntniss.  Der 
Satz,  dass  die  Länder  des  Nordens  in  der  sogenannten  Bronzeperiode  und  der  ersten  Eisen- 
zeit mit  dem  Süden  in  lebhaftem  Handelsverkehr  stunden,  ist  nun  wol  allgemein  aner- 
kannt und  seine  Folgerungen  zerstreuen  manchen  Nebel.  Sie  werden,  meine  Herren, 
in  der  Flensburger  und  der  Kieler  antiquarischen  Sammlung  werthvolle  Stücke  aus 
jenen  Perioden  finden,  in  der  Kieler  auch  schöne  Reste  der  Steinzeit. 

Unter  denen,  welche  unsere  Alterthümer  wahrhaft  fördern,  verdient  L.  Linden- 
Schmidt  den  ersten  Platz.  Er  behandelt  diese  Dinge  im  grossen  Zusammenhänge  kritisch: 
durch  ihn  ist  das  römisch  - germanische  Centralmuseum  in  Mainz  eine  wahre  Studien- 
kanuner  der  Antiquare  geworden. 

Wie  die  Stein-,  Bein-,  Bronze-  und  Eisensachen  die  Trümmer  einer  alten  stoff- 
lichen Kultur  sind,  so  die  Sagen  und  Mythen  die  einer  religiösen.  Archäologie  und 
Mythologie  berühren  sich  schon  in  der  Eigenschaft,  dass  sie  ihren  Verehrern  einen 
schlüpfrigen  Boden  unter  die  Füsse  legen. 

Die  Uhlaudscheu  Forschungen  sind  das  bedeutendste,  das  in  den  letzten  sieben 
Jahren  für  die  eigentlich  deutsche  Mythologie  zu  Tage  kam.  Wichtige  Ergänzungen  zu 
W.  Grimms  Heldensage  boten  Möllenhoffs  Zeugnisse  und  Excurse.  Dann  wollen  wir 
aber  auch  des  eifrigen  Mannhardt  nicht  vergessen,  der  in  rührender  Hingabe  um  die 
agrarischen  mythischen  Monumente  sich  bemüht.  Fruchtbare  Anregung  kommt  uns  auch 
hier  durch  die  vergleichende  Forschung  über  die  indogermanischen  Religionen,  wobei 
wir  uns  Adnlb.  Kuhn  als  dem  besten  Führer  am  liebsten  auvertrauen.  Wir  sind  freilich 
noch  von  dem  sichern  Blick  in  jene  Urzeit  entfernt.  Aber  die  merkwürdigen  Ueberein- 
stimmungen  unsrer  Mythen  mit  den  indischen,  griechischen,  italischen,  slavischen  in 
Hauptgestalten  nicht  bloss,  sondern  auch  in  untergeordneten  Zügen  schärfen  die  Augen 
für  die  Ergründung  der  Geschichte  unsers  Heidenthums.  Das  Wachsthum  unsrer  Kennt- 
niss  wird  auch  hier  die  kritiklose  Phantasie  bändigen.  Sind  doch  unsre  Kinder-  und  Haus- 
märchen aus  dem  deutsch -mythischen  Material  fast  gestrichen,  seitdem  durch  Benfe« 
Arbeiten  ihre  europäisch -asiatische  Natur  aufgedeckt  ward. 

Die  Sagensammluugen,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen,  gieugeu  grössten- 
thoils  aus  den  slavodeutschen  Ländern  des  Ostens  hervor  und  werden  die  Untersuchung 
über  das  gemeinsame  und  das  besondere  mythische  Gut  unterstützen. 

Die  periodischen  Schriften,  welche  sich  uuseru  Arbeiten  öffnen,  haben 
durch  die  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von  Hopfner  und  Zacher  einen  Zuwachs 
erhalten.  Die  übrigen  im  Jahre  1862  vorhandenen  bestehn  fort.  Auch  in  dieser  Frist 
sind  leider  Frotumanns  deutsche  Mundarten  nicht  wieder  zum  Leben  erwacht.  — — 

Sieben  Jahre,  eine  Frist  des  Werbens  und  Freiens.  Nun,  was  ich  als  geschehen 
und  gearbeitet  her vorhub,  zeigt  eine  nicht  kleine  Schaar  der  Freier  um  unsere  hohe 
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Braut  und  weist  Rührigkeit  und  festes  »Streben  nach  bewussten  Zielen  auf.  Die  Zeit 
ist  zwar  unwiederbringlich  dahin,  wo  sich  eine  frische  kleine  Schar  in  jugendlichem 
Eifer  brüderlich  um  neu  erspriessenden  Besitz  bemühte.  Wir  können  nicht  mehr  alle 
alles,  und  wir  wollen  auch  nicht  mehr  alle  die  gleichen  Wege. 

Aber  unser  Ziel,  das  zuletzt  die  Ehre  deutschen  Volkes  ist,  bleibt  dasselbe  und 
was  ehrlich  und  rein  diesem  zustrebt,  ist  uns  als  verbundener  Gefährte  willkommen. 

Versammlungen  wie  dieser  Tage,  können  kein  Stück  Arbeit  fertigen  und  keine 
wissenschaftlichen  Rüthsei  über  Nacht  lösen.  Aber  sie  geben  Anregung  dem  Geiste 
und  Bewegung  dem  Herzen,  sie  streuen  Samenkörner  in  den  Kopf  und  senken 
Fröhlichkeit  und  Gerechtigkeit  in  die  Seele;  sie  öffnen  Fenster  und  Thüren  in  den 
Arbeitsstubeu  und  lassen  gesunde  Luft  hindurchsausen.  Das  ist  ein  wackeres  Wirken, 
das  ist  ein  guter  Gewinn!  Und  solchen  Gewinn  mögen  auch  diese  Kieler  Tage  allen 
verleihen!  Mit  solchem  Wunsche  erkläre  ich  die  7.  Versammlung  der  Germanisten 
und  Romanisten  eröffnet. 

Der  Vorsitzende  liess  seinem  Vortrage  zunächst  Mittheilungen  über  die  .Ergeb- 
nisse der  von  der  Section  1867  in  Halle  beschlossenen  Eingabe  an  den  Kanzler  des  Nord- 
deutschen Bundes  wegen  Unterstützung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  folgen. 

Prof.  Dr.  Zacher  hatte  seinem  Aufträge  gemäss  eine  ausführliche  Denkschrift 
über  das  Grimmsche  deutsche  Wörterbuch  und  dessen  Unterstützung  aus  Staatsmitteln 
verfasst  und  unter  dem  12.  December  1867  an  des  Herrn  Grafen  Bismarck  Excellenz  ab- 
gehen lassen.  In  Folge  der  von  dem  Herrn  Bundeskanzler  desshalb  eingeleiteten  Ver- 
handlungen beschloss  der  Bundesrath  des  norddeutschen  Bundes  in  seiner  Sitzung  vom 
31.  März  1868  die  hohen  Bundesregierungen  zu  ersuchen,  die  Fortsetzung  und  Voll- 
endung des  Grimmschen  Wörterbuches  als  eines  bedeutenden  nationalen  Unternehmens 
theils  durch  Geldmittel,  theils  insbesondere  dadurch  zu  unterstützen,  dass  den  bei  dem 
Werke  beschäftigten  Gelehrten  durch  angemessene  .Stellungen  Mittel  und  Müsse  für  ihre 
Arbeit  gewährt  würden.  In  Erledigung  dieses  zweiten  Vorschlags  zeigten  darauf  die 
k.  sächsische  Regierung  die  Ernennung  des  Dr.  Rudolf  Hildebrand  zum  ausserordentlichen 
Professor  an  der  Universität  Leipzig  und  die  grossherz,  hessische  Regierung  die  Beför- 
derung des  bisherigen  Realschuldirectors  und  Prof.  Dr.  K.  Weigand  zum  ordentlichen 
Professor  an  der  Universität  Giessen  an. 

Uebcr  die  Gelduuterstiltzung  mussten  mit  einzelnen  Regierungen  erst  weitläufigere 
Unterhandlungen  geführt  werden,  welche  aber  schliesslich  dalün  abschlossen,  dass  für 
die  nächsten  fünf  Jahre  folgende  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  wurden: 
für  die  Jahre  1869  und  1870  je  2100  Thlr., 
für  das  Jahr  1871  . . . 2050  Thlr., 

für  das  Jahr  1872  . . . 1850  Thlr., 

für  das  Jahr  1873  . . . 1725  Thlr. 

Das  Bundeskanzleramt  setzte  hiervon  unter  dem  29.  Juni  1869  sowol  Professor  Zachei 
als  den  Verleger  Dr.  8.  Hirzel  in  Leipzig  in  Kenntniss  und  forderte  sie  auf,  nach  vor- 
hergegangenem Einvernehmen  mit  der  Itedaction  des  Wörterbuchs  Vorschläge  über  die 
Verwendung  der  ersten  Jahresrate  zu  machen.  Diess  geschah  unter  dem  17.  Juli,  worauf  die 
Auszahlung^ der  ersten  Jahresunterstützung  seitens  des  Bundeskanzleramts  bereits  erfolgt  ist. 

Die  Section  beschloss  hiernach  auf  Antrag  von  Prof.  Weinhold  einstimmig  ein  Dank- 
schreiben au  das  Bundeskanzleramt,  mit  dessen  Abfassung  das  Präsidium  beauftragt  wird. 

Verhandlungen  d.  XXVLt.  PlillologMi-VerMminluttg. 
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Nachdem  der  Vorsitzende  hierauf  noch  über  Lexers  mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch  und  den  Indiculus  Arnonis  von  Friedr.  Keinz  im  Aufträge  der 
Verfasser  Mittheilungen  gemacht  hatte,  gab  er  das  Wort  au  Prof.  Dr.  K.  Bartsch 
aus  Rostock. 

Prof.  Bartsch  sprach  über  die  Ergebnisse  seiner  Reise  nach  Italien  im 
Winter  1868/69.  Dieselbe  war  vorzugsweise  der  Ausbeutung  der  provenzalischen  Hand- 
schriften gewidmet.  In  Mailand  fand  sich  der  bisher  für  verloren  gehaltene  Tesoro 
Sordello’s,  der  allerdings  nur  durch  Missverständnis  (Uesen  Namen  führt;  in  Florenz 
bot  die  dritte  Laurenzianische  Handschrift  unbeachtete  Texte  und  die  ersten  Spuren 
kritischer  Textbearbeitung  im  15.  Jahrhunderte,  die  zweite  Handschrift  manche  unbekannte 
Biographien.  In  einer  Handschrift  der  lticcardiana  wurde  eine  der  Hauptquellen  von 
Nostradamus  Biographien  der  Troubadours  entdeckt.  Die  vorausgehende  Schreibernotiz 
dieser  Handschrift  wirft  ein  interessantes  Licht  auf  die  Entstehung  und  die  Geschichte 
der  Liederhandschriften.  In  Rom,  wo  manche  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  waren,  ehe 
die  Vaticana  benutzt  werden  konnte,  eröffneten  sich  die  reichsten  Schätze.  In  der 
Vaticana  bot  Guillaume  de  Dole  eine  Menge  anziehemler  Liederfragmente;  die  Hand- 
schrift von  Hartmanns  Gregor  wurde  neu  verglichen  und  das  Resultat  war  kein  unbe- 
deutendes. Die  noch  ganz  unbekannte  Liederhandschrift  der  Biblioteca  Chigiana  wurde 
vollständig  ausgenutzt,  und  diese  Bibliothek  bot  noch  ein  zweites  provenzalisches  Denk- 
mal, das  einzige  provenzalische  Drama,  S.  Agnes,  welches  soeben  im  Druck  erschienen 
ist.  Die  Barberina  gewährte  in  zwei  Papierhandschriften  Abschriften  von  verlorenen 
Quellen;  die  dritte,  ebenfalls  eine  Papierhandschrift,  führte  auf  eine  wichtige  Quelle, 
den  Commentar  zu  Francesco’s  da  Barberino  Documentum  arnoris,  welcher  u.  a.  auch 
ein  unbekanntes  Distichon  Dantes,  das  der  Vortragende  mittheilte,  enthält.  Eine  Lieder- 
handschrift der  Chigiana  enthält  mehrere,  wenn  auch  vermuthlich  unechte,  Sonette 
Dantes.  In  Venedig  fand  sich  ein  altfranzösischer  Alexander,  dessen  Eingang  eine 
Umarbeitung  von  Alberins  von  Besamjou  Gedichte  ist. 

Hierauf  hielt  der  Vicepriisident  der  Section,  Professor  Theodor  Möbius,  einen 
Vortrag  Uber  die  dänische  Sprache  in  Dänemark  und. in  Norwegen. 

Der  Inhalt  desselben  ist  ziemlich  ausführlich  von  Dr.  A.  Freybe  in  der  Germania  XV, 
(N.  R.  III),  S.  112 — 116  wiedergegeben,  weshalb  hier  auf  einen  Bericht  verachtet 
worden  ist.  Man  vergleiche  auch  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  II,  217  und 
W.  Wilmanns  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XXIII,  792—794. 


Zweite  Sitzung  am  Mittwoch  dem  29.  September. 

Zuerst  erhielt  Oberlehrer  Dr.  A.  Lübben  aus  Oldenburg  das  Wort,  um  über 
das  mittelniederdeutsche  Wörterbuch  zu  sprechen,  welches  er  im  Bunde  mit 
Oberlehrer  Dr.  Schiller  in  Schwerin  benrbeitet.  Nachdem  sich  kein  Verleger  gefunden, 
bat  die  Kühtmannsche  Buchhandlung  in  Bremen  sieh  bereit  erklärt.,  gegen  Deckung 
durch  die  Herausgeber  ein  erstes  Heft  zu  übernehmen.  Von  der  Unterstützung  der  hach- 
genossen  durch  Abnahme  und  Unterzeichnung  für  die  Fortsetzung  wird  es  abbängen,  ob 
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das  Werk  zu  Stande  kommt.  Der  Vorsitzende  sowie  Prof.  Pete’rsen  aus  Hamburg 
empfahlen  das  Lübben-Schillersche  Wörterbuch  hierauf  in  warmen  Worten  und  sprachen 
die  Hoffnung  aus,  dass  das  für  Sprach-  und  Geschichtsforscher  gleich  wichtige  Unter- 
nehmen von  denselben  auch  gefördert  werde. 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Geh.  Justizrath  Dr.  Michelsen  aus  Schleswig  über 
gewisse  Merkmale  auf  Runensteinen. 

Derselbe  war  wesentlich  von  folgendem  Inhalte: 

Es  ist  in  der  Eröffnungsrede  des  geehrten  Vorsitzenden  unserer  Section  mit  Recht 
hervorgehoben  worden,  dass  in  neuester  Zeit  durch  nordische  Gelehrte  die  Runenkunde 
rühmlichst  gefordert  sei.  Besonders  sind  auch  die  Runensteine  des  Herzogthums  Schles- 
wig, und  namentlich  darunter  die  drei  südschleswigschcn,  von  denen  zwei  auf  Louisen- 
lund und  einer  zu  Bustorf  in  der  Nähe  des  Dannewerks  sich  befinden,  mit  grossem 
Fleissc  und  vieler  Sorgfalt  entziffert,  interpretirt  und  historisch  erläutert  worden.  Man 
hat  zur  Entziöerung  der  Inschriften  die  einzelnen  runischen  Charaktere  schärfer  ange 
sehen  als  früher,  weniger  geratheu,  ja  nichts  mehr  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  es  vorher 
so  oft  geschehen.  Die  Resultate  sind  daher  auch  weit  befriedigender  ausgefallen  und 
haben  sich  allgemeinerer  Zustimmung  zu  erfreuen. 

Dabei  ist  aber  doch  ein  Moment  noch  unerklärt  geblieben,  ja  für  unerklärlich 
ausgegeben  worden,  nämlich  die  ausser  der  runischen  Inscription  auf  manchen  Runen- 
steinen unzutreffenden  Zeichen  und  selbst  Bilder. 

Dem  einen  Runologen  waren  diese  besonderen  Zeichen  kryptographisehe  Charak- 
tere, für  uns  unverständlich,  dem  anderen  erschienen  sie  als  wunderbare  mystische  Dar- 
stellungen, einem  anderen  als  seltsame  halbe,  ganze,  doppelte  Zickzacke  und  „capriciöse 
Marken“  u.  dgl.  Wissenschaftlich  erklärt  wurden  sie  bisher  nicht,  es  fehlte  der  Schlüssel  ' 
zum  Verständnisse  dieser  Nebenzeichen,  die  unter  oder  über  der  Inschrift  und  manchmal 
auf  dem  Rücken  des  Steins  sich  finden.  Diesen  Schlüssel  zu  suchen,  ist  daher  eine  un- 
abweisbare Aufgabe  für  die  vollständige  Erkenntniss  der  Runendenkmale. 

Wir  haben  aber  solchen  Schlüssel  in  der  Lehre  von  den  Hausmarken,  wie  sie  in 
den  letzten  Decenuien  von  deutschen  Alterthumskennern  aufgestellt  und  entwickelt 
worden.  Diese  Lehre  darf  aber  durchaus  nicht  als  ein  blosses  Moment  der  germanischen 
Rechtsgeschichte  angesehen  werden.  Neben  der  rechtsgeschichtlichen  Bedeutung  der 
Hausmarke  tritt  ihre  Anwendung  und  grosse  Bedeutsamkeit  für  eine  genetische,  folglich 
wahrhaft  wissenschaftliche  Auffassung  und  Behandlung  verschiedener  Materien  der  deut- 
schen Archäologie  für  den  Kenner  stark  hervor.  Es  sind  aber  vornehmlich  drei  Be- 
ziehungen der  vorzeitigen  Anwendung  der  Hausmarke,  die  hier  in  Betracht  kommen:  die 
genetische  Beziehung  zu  den  Wappen,  zu  den  Monogrammen  und  zu  den  Steinmetz- 
zeichen. In  allen  diesen  Beziehungen  dient  sie  aber  auch  zum  Schlüssel  für  eine  rich- 
tige Erklärung  jener  Nebenzeichen  auf  Runensteinen. 

Wir  finden,  was  zuvörderst  die  heraldische  Beziehung  anlangt,  auf  mehreren 
Runensteinen  Zeichen  und  Bilder,  die  elementarisch  den  beiden  Hauptarten  der  Wappen, 
den  Balken-  und  den  Figurenwappen,  augenfällig  zu  entsprechen  scheinen.  Und  wenn  ein 
Runolog  eingewendet  bat,  der  auf  einem  schwedischen  Runenstein  dargestcllte  gekrönte  Löwe 
möge  wohl  ein  traditionelles  Familienzeichen  gewesen  sein,  aber  kein  Wappen  im  Sinne  der 
Heraldik:  so  istdagegen  zu  sagen,  dass  cs  seinem  Wesen  nach  doch  ein  W appen  ist,  wenn  ihm  auch 
dielleraldisirung,  wie  sie  sich  später  im  Mittelalter  als  Heroldskunst  ausbildete,  noch  mangelt. 

2G* 
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Nicht  minder  kann  die  vorzeitige  Hausmarke  als  primitives  Element  der  alt- 
deutschen Namensmonogramme  wesentlich  dazu  dienen,  gewisse  Nebenzeichen  auf  Runen- 
steinen zu  erklären.  Die  alten  Kaisennonogramme  sind  auch  genetisch  auf  die  Weise 
aufzufassen,  dass  au  den  ursprünglichen  Stempel  des  Kaisers,  der  die  Unterschrift  ver- 
trat, wie  ja  die  gewöhnliche  Hausmarke  bekanntlich  auch  dafür  so  viel  gebraucht  worden 
ist,  römische  Uncialbuchstaben , den  Namen  des  jedesmaligen  Kaisers  ausdrückend,  halb 
oder  ganz  sich  ansetzten.  In  gleicher  Weise  erscheinen  Hausmarken  auf  einzelnen  Runen- 
steinen. Ein  interessantes  Beispiel  bietet  ein  schwedischer  dar,  den  man  in  den  neuesten 
Runenwerken  dargestellt  findet.  Auf  demselben  treten  uns  übereinander  zwei  Hausmarken 
entgegen,  die  Jeder  als  solche  anerkennen  wird,  der  sich  mit  dieser  Sache  näher  be- 
schäftigt und  auf  diesem  Gebiete  Erfahrung  und  geübte  Anschauung  sich  erworben  hat. 
Was  aber  bei  diesen  beiden  Hausmarken,  die  man  für  Kryptographie  in  wunderbar 
zusammengesetzten  Runencharaktcren  oder  für  mythische  Symbole  ausgegeben  hat,  vor- 
züglich merkwürdig  erscheint,  das  ist  die  Wahrnehmung,  dass  sich  die  untere  Marke 
durch  ein  paar  Seitenstriche  mehr  kennzeichnet  als  die  obere.  Ein  Sohn  errichtete  dem 
Vater  das  Denkmal,  wie  die  Inschrift  ergiebt.  Das  scheint  offenbar  dieselbe  Erscheinung 
zu  sein,  welche  uns  aus  Norddeutschland  .nicht  unbekannt  ist,  dass  die  folgende  Generation, 
der  Sohn,  der  Enkel,  zwar  die  Hausmarke  der  vorhergehenden  Generation,  des  Vaters, 
des  Grossvaters,  beizubehalten  pflegte,  aber  dieselbe  manchmal  durch  ein  paar  Striche 
vermehrte  oder  sonst  durch  kleine  Aeuderungen  unterschied.  Der  unteren  Marke  auf 
jenem  vielbesprochenen  Runensteine  Schwedens  sind  aber*-,-,  wie  wir  die  Sache  ansehen, 
die  Uncialbuchstaben  F.li.  oder  R.P.  angefiigt,  höchst  wahrscheinlich  die  Initialen  des 
Namens  des  Sohnes,  der  seinem  Vater  den  Denkstein  errichtete''  Damit  ist  aber  wesent- 
lich das  Monogramm  fertig.  \ 

Endlich  findet  man,  wie  wir  annehmen,  auf  einzelnen  Runensteinen  gewöhnliche 
Steinmetzzeichen,  deren  Ursprung  und  ursprüngliche  Bedeutung  aufh  wissenschaftlich 
nur  aus  dem  Wesen  der  Hausmarke,  die  nicht  bloss  EigenthumszcicmSU , sondern  auch 
Personenzeichen  ist,  begriffen  werden  kann,  und  die  bekanntlich  so  laug^  für  die  mittel- 
alterliche Kunstgeschichte  ein  Rüthsei  gewesen  sind.  Dass  solche  Stein iPetzzeichen  auf 
Runensteinen  Vorkommen,  lehrt  uns  der  Augenschein.  Es  ist  das  aachNkfhi  Wunder, 
wenn  der  Runenmetze  dasselbe  that,  was  die  Steinmetzen  gethau  liabei^Vve,clie  nuf 
Steinen  in  der  Mauer  auch  bei  vorgothischen  Kirchgcbüuden  ihre  bekannt  cP  Zeichen 
an  brachten.  V 

Ein  besonders  beachtenswerthes  Beispiel  dieser  Erscheinung  ist  der  c*116  l^er 
beiden  Runensteine  auf  Louisenlund  bei  Schleswig.  Es  ist  derjenige,  welcher  der  Astrid- 
Stein  in  der  neuesten  Literatur  genannt  wird  von  dem  Erriehter  des  Denksteins  ui!4  ^eDI 
ersten  Worte  der  Inschrift.  Unter  der  Inscription  steht  ein  Ring  oder  Kreis  mit1**116111 
senkrechten  Striche  durch.  Dieses  Zeichen  ist  bisher  theils  ganz  unberücksichtigt  Se‘ 
blieben,  theils  mythologisch  aufgefasst  und  sogar  für  eiu  heidnisches  Symbol  der  ewiße11 
Seligkeit  ausgegeben  worden.  Unseres  Erachtens  ist  es  ganz  einfach  ein  Steinnn^7" 
Zeichen,  und  eine  unbefangene  Zusammenstellung  und  Vergleichung  desselben  mit  aiidt*r' 
weitigen  Steinmetzzeiclien  wird  den  vorurteilsfreien  Beschauer  davon  überzeugen.  v 
Auf  diesem  Asfrid-Steiue  bietet  sich  uns  aber  in  der  Beziehung,  die  wir  liier  zuf 
Sprache  gebracht  haben,  noch  eine  Mei’kwürdigkeit  dar,  die  nicht  verschwiegen  werdet1 
darf,  obgleich  wir  bereuen,  derselben  bei  Anschauung  des  Steines  noch  nicht  die  gebührend* 

l 
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Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben.  Es  ist  dies,  dass  auf  dem  Rücken  des  Steines  sich 
uocli  scharf  liniirte  Zeichen  finden,  die  wiederholt  von  Anderen  abgezeichnet  und  für 
gleichzeitige  Eingrabungen  mit  der  Runenschrift  von  Kennern  angesehen  und  beurtheilt 
worden  sind.  Dabei  wird  hervorgehoben,  dass  von  den  Worten  in  der  Inschrift  kumbl 
fiatm  (d.  h.  diese  Zeichen)  das  letztere  Wort,  das  demonstrative  Pronomen,  dergestalt 
auf  der  Kante  des  Steines  steht,  dass  es  auf  die  Rückseite  desselben  hinzuweisen  scheint, 
also  doch  wohl  auf  die  dort  angebrachten  Zeichen.  Hiermit  steht  auch  das  Wort  kumbl 
in  gutem  Einklänge.  Denn  dieses  bedeutet  nicht,  wie  es  oft  schlechthin  erklärt  worden, 
einen  Hügel,  sondern  ein  Zeichen,  ein  Mal,  folglich  den  Grabhügel,  auf  dem  der  Stein 
mit  der  Inschrift  errichtet  wird,  als  Denkmal.  Altnordisch  ist  hcrhunl  das  Heerzeichen, 
die  Fahne;  wie  dieses  Wort  denn  auch  auf  Wulfen  vorkommt.  In  Schweden,  und  zwar 
sowohl  in  den  alten  Rechtsbüchern  des  Mittelalters  wie  zum  Theil  noch  heute,  ist 
bolskummd  die  Hausmarke,  dasselbe  wie  bolsnuerke.  Unser  unvergesslicher  Freund  Jacob 
Grimm  wusste,  wie  er  selber  sagte  und  mau  auch  aus  seiner  Grammatik  ersehen  kann, 
mit  dem  Worte  kuml  etymologisch  nichts  auznfangen.  In  dieser  Beziehung  möchte 
darauf  aufmerksam  zu  machen  sein,  dass  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  wie 
namentlich  in  Thüringen,  das  Zeichen,  womit  besonders  jetzt  noch  die  Schafe  im  Ohre 
gemarkt  werden , eine  Kimme  oder  ein  Kimmel  im  Volke  genannt  zu  werden  pflegt.  Be- 
kanntlich diente  die  alte  Hausmarke  von  jeher  in  allen  Theilen  Deutschlands,  in  den 
Tyroler  Bergen  wie  auf  den  flachen  nordfriesischen  Inseln  der  schleswigschen  Westküste, 
zur  Zeichnung  der  Hausthiere,  um  auf  der  Gemeinweide  das  Vieh  jedes  einzelnen  Eigeu- 
thümers  leicht  und  sicher  erkennen  zu  können.  Kimme  ist  zuvörderst  ein  Einschnitt, 
sodann  das  eingeschnittene  Zeichen.  Die  weitere  Erörterung  ist  jedoch  der  germanisti- 
schen Philologie  anheimzustellen ; denn  von  uns  konnte  hier  nur  eine  Andeutung  ge- 
geben werden. 

Hierauf  gab  Professor  Dr.  Rudolf  Hildebrnud  aus  Leipzig  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Sprachgefühls  bei  Deutschen  und  Römern.  Es  ist  nicht  lange 
her,  dass  man  allgemein  von  Sprachgefühl  spricht;  aber  der  Begriff  hat  wahrscheinlich 
eine  bedeutende  Zukunft  in  der  Hprachwisseuschaft,  wenn  cs  gelingt,  ihn  mit  wissen- 
schaftlicher Sicherheit  zu  handhaben.  Das  Sprachgefühl  hat  übrigens  in  Bezug  auf  seine 
Klarheit  mehrere  Stufen , die  sich  ungefähr  als  Sprachbewusstsein , Sprachgefühl,  Sprach- 
in stinct  bezeichnen  lassen;  auch  bei  dem  sprachlich  Gebildetsten  noch  fällt  ein  grosser 
Theil  seines  Sprachgefühls  dem  blossen  Sprackinstinet  zu.  Es  fragt  sich  für  die  Wissen- 
schaft hauptsächlich,  ob  es  möglich  ist,  das  Sprachgefühl  vergangener  Zeiten  wiederzu- 
gewinnen; wie  das  mit  aller  Sicherheit  möglich  ist,  an  einzelnen  Fällen  nachzuweisen 
war  die  Aufgabe. 

I.  Ein  Fall  aus  der  Lautlehre.  In  der  süddeutschen  Rede,  auch  bei  Gebildeten, 
unterliegen  'dns  t und  d einer  Angleickuug,  wenn  sie  auf  eine  Muta  oder  Liquida 
anderer  Gattung  stossen,  z.  B.  gott  bewahre  wird  zu  gobbewahrc,  gut  geschlafen?  zu 
gug-gschlafen?  statmauer  zu  stapmauer,  Standpunkt  zu  stamppuukt,  landgut  zu  langgut 
u.  s.  w.  (vergl.  Pfeiffers  Germ.  9,  132).  Dieses  tief  umgestaltenden  Lautgesetzes  scheint 
man  sich  aber  in  Süddeutschland  jetzt  eigentlich  nicht  bewusst  zu  sein,  am  ehesten 
noch  unter  Bauern,  bei  Gebildeten  ist  die  Gewöhnung  durchs  Auge  zu  stark.  — Aber 
im  Mittelalter  war  man  sich  des  Gesetzes  bewusst.  Denn  z.  B.  aus  ahd.  lampreta, 
Lamprete,  ward  auch  lantprida  gemacht,  aus  lamphrida,  Lamprete,  auch  lantfrida,  laut- 
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frid.  Die  zweiten  Formen  kommen  daher,  dass  die  Schreiber  hinter  lampreda,  lamphrida 
angeglichene  Formen  vermuteten,  wie  sie  aus  lantpreda,  lantfrida  hätten  werden  müssen. 
So  erklärt  sich  schon  im  8.  Jh.  artpeitsam  für  arpeitsam  (Hattemer  1,  164  a.);  im 
15.  Jh.  Haudborg  für  Hamburg  in  einem  Briefe  König  Ruprechts  (Janssen,  Frankfurts 
Reichscorresp.  1,  797).  Man  war  sich  also  jener  Angleichung  bewusst,  war  bestrebt 
ihr  auf  die  Schrift  keinen  Einfluss  zu  gestatten  und  übertrieb  darum  sogar  die  zu  diesem 
Zwecke  nöthige  Rückübersetzung,  wie  die  angeführten  Fälle  zeigen.  So  erklärt  sieb 
auch  eine  falsche  Schreibung  der  Hss.  in  einem  Liede  Heinrichs  v.  Moruugen  (Minues. 
Friihl.  127,  34),  von  der  Nachtigall:  swanu  si  ir  liet  volendet,  so  getwigetsie;  das  Erste 
war:  swaun  si  ir  liep  volendet,  wenn  ihre  Miunefreude  zu  Ende  ist,  das  liep  war  einem 
Schreiber  verdächtig,  als  sei  das  p von  dem  folgenden  v herbeigeführt.  — Noch  im  17.  Jh. 
war  man  sieh  übrigens  dieser  Angleichuug  bewusst,  das  zeigen  Schreibungen  wie  ent- 
fluden,  entfangen  bei  Logau  u.  A.;  sie  sprachen  wahrscheinlich  schon  wie  wir  heute, 
hielten  aber  im  Schreiben  das  alte  ent-  fest.  Aber  merkwürdig  hört  mau  noch  heut  zu 
Tage  z.  B.  in  Sachsen,  Thüringen  von  Leuten,  die  sonst  empfehlen  sprechen,  auch  ent- 
fehlen,  wenn  sie  recht  hochdeutsch  reden  wollen,  „ich  eutfehle  mich  Urnen;“  ebenso 
entfiuden.  So  zäh  kann  der  Sprachinstinct  im  Festhalten  des  Rechten  sein,  auch  wenn 
ihm  alle  Pflege  fehlt. 

II.  Eine  wichtige  und  oft  schwierige  Aufgabe  hatte  das  Sprachgefühl  der  Vorzeit 
im  Verkehr  der  verschiedenen  Stämme  unter  einander,  als  es  noch  kein  vermittelndes 
Hochdeutsch  gab.  Man  brauchte  dafür  ein  Gefühl  für  die  Lautgesetze  des  andern 
Stammes,  und  das  hatte  man  denn  auch.  So  findet  sich  z.  B.  in  ahd.  Zeit  Mekeleuborch 
richtig  verhochdeutscht  als  Michilinburg  (Förstemaim  2,  1026).  Später  wird  Oldenburg 
hd.  Alteuburg  genannt.  Im  16.  Jh.  übersetzt  sich  ein  durchreisender  Schwabe,  Breuning 
von  Buchenhnch  (s.  die  81.  Publ.  des  lit.  Vereins  in  Stuttgart)  niederdeutsche  Orts- 
namen ins  Hochdeutsche;  Mölln,  Eulenspiegels  Begräbnissort,  nennt  er  Müleu,  Oldesloe 
Altisloe  (S.  65),  Helgoland  das  heilige  Land  (64).  Auch  das  mitteldeutsche  Naumburg 
ist  ihm  klar,  er  übersetzt  es  ins  Hochd.,  Newenburg  (S.  80),  wie  der  Schweizer  Thomas 
Platter  im  Anfang  des  16.  Th.  ins  Schweiz.:  zu  der  Nümburg.  S.  18  seiner  Selbstbio- 
graphie. Dies  Naum-  ist  dem  Mitteldeutschen  selber  jetzt  dunkel  (ausser  den  Bauern, 
die  noch  naue  für  neu  linben),  und  damals  verstanden  e.s  durchreisende  Schwabeu  und 
Schweizer!  Aber  noch  im  18.  Jh.  war  das  Sprachgefühl  nicht  so  erstorben  wie  jetzt; 
ein  Leipziger  Jurist,  Klingner,  nennt  Zweinaundorf  bei  Leipzig  im  Jnlire  1749  neben 
Zweynaucndorf  auch  noch  Zweyneuendorf  (Samml.  zum  Dorf-  und  Bauernrechte  1,  491 
und  im  Reg.  unter  hier). 

III.  Weit  wichtiger  noch  wäre  die  Ermittelung  des  syntaktischen  Sprachgefühls. 
Dafür  ein  paar  Proben  aus  dem  Gebrauch  des  Casus.  In  dem  Ausrufe  der  Frau  in 
Dietmars  von  Aist  Falkenlied  so  wol  dir  valke,  daz  du  bist!  ist  valke  zugleich  Vocativ 
und  Nominativ;  die  gleiche  Form  für  beide  Casus  macht  das  möglich,  die  Entwickelung 
des  Sprachgefühls  in  diesem  Punkte  muss  mit  der  Verwitterung  der  alten  Formen  Hand 
in  Hand  gegangen  sein.  So  bei  Aeschylus  septem  c.  Th.  200:  g^Xei  fup  üvbpi,  PO 
yuvri  ßouXeueTuj  | TÖ£u»0ev;  dies  tü  fEuuGev  ist  zugleich  Nom.  zu  peXct  und  Acc.  zu 
ßouXeueruj.  Bei  Caesar  bell.  gall.  6,  13:  neque  bis  peteutihus  jus  redditur;  jus  nt 
doppelt  gedacht,  zu  petentibus  als  Acc.,  zu  redditur  nls  Nom.,  es  ist  eine  Art  .Steno- 
graphie des  Gedankens.  — Besondere  auch  erscheint  das  im  Latein  bei  Dativ  und  Abis- 
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tiv.  Ueberblickt  man  den  Bestand  beider  Casus,  so  zeigen  sich  beide  in  den  meisten 
Fällte  nicht  mehr  unterschieden , wie  im  ganzen  Plural , so  zum  grössern  Theil  im  Sing., 
rein  geschieden  waren  sie  nur  noch  im  Sing,  der  1.  Deel.  Das  musste  rückwirken  auf 
das  syntaktische  Sprachgefühl  der  Menge,  auf  den  Gebrauch  des  Lebens;  ich  glaube 
aber  auch  bei  den  Schriftstellern  finden  sich  Spuren  davon.  So  bei  Horat.  carm.  III, 
3,  40:  dum  Priami  Paridisque  buslo  insultet  armentum  et  catidos  fcrac\cclent  inultac; 
busto  ist  zu  insultet  Dativ,  das  bringt  die  herrschende  Construction  solcher  Composita 
mit  sich,  zu  cclent  aber  zugleich  Ablativ.  Dasselbe  ist  es,  glaube  ich,  mit  fulibus  in 
der  ep.  ad  Pis.  83,  es  ist  Ablativ  zu  referre  v.  85  und  Dativ  zu  Musa  dedit.  — Bei 
Caesar  bell.  Gail.  2,  29:  (Cimbri)  cum  itcr  in provinciam  . . . fnccrcnt,  iis  impedimentis, 
quae  sccum  agere  nc  portare  non  poterant,  citra  Jüienum  depositis  custodiam  ex  suis  ac 
praesidium  sex  mittia  hominum  una  reliquerunt.  Das  iis  impedimentis  bis  dqmitis  tritt 
auf  als  Satz  in  ablntivis  nbsolutis,  aber  zu  custodiam  reliquerunt  nachher  passt  es  trefflich 
als  Dative , „für  das  Gepäck  Hessen  sie  als  Wache  zurück . . " ; der  zweite  Gedanke  ist 
der  Sicherheit  wegen  zugleich  durch  una  bezeichnet,  „dabei“.  Aehnlich  7,  13:  laboran- 
tibus  jam  stiis  Germanos  equites . . submittit,  als  die  Seinen  ins  Gedränge  kamen,  schickte 
er  ihnen  g.  lt.  zur  Hilfe,  aber  in  laborantibus  suis  ist  beides  zugleich  gesagt;  ähnlich 
7,  70.  Ebenso  1,  28:  Jlojos  petentibus  Hacduis , quotl  egregia  virtute  erant  cogniti,  ut 
in  fitiibus  suis  collocarcnt,  conccssit;  pet.  Haeduis  tritt  auf  wie  abl.  abs.,  erweist  sich 
aber  nachher  zugleich  als  Dativ  zu  concessit.  — Vielleicht  auch  bei  Sueton.  Caes.  7: 
quum  mandatu  pradoris  jure  dicundo  conventus  circumiret  Gadcsquc  venisset  etc.;  man 
erwartet  juri  dicundo,  um  Recht  zu  sprechen,  aber  die  nachher  erzählte  Hauptsache  fällt 
schon  in  dieses  jus  diccre  hinein,  also  zugleich:  indem  er  mit  Rechtsprechen  beschäftigt 
war;  jure  kommt  ja  zudem  als  Dativ  vor. 

Nach  der  Tagesordnung  folgte  der  Vortrag  von  Professor  Dr.  Chr.  Petersen  aus 
Hamburg  über  den  internationalen  Congress  für  vorhistorische  Archäo- 
logie, der  1869  in  Kopenhagen  gehalten  ist.  Durch  die  Kürze  der  noch  übrigen 
Zeit  musste  sich  Prof.  Petersen  auf  einen  sehr  kurzen  Auszug  beschränken,  wogegen 
wir  hier  den  Vortrag  vollständig  geben,  wie  er  zu  halten  beabsichtigt  war. 

Wenn  ich  dem  Wunsch  des  Präsidiums  entsprechend  Ihnen  einen  kurzen  Bericht 
über  die  Versammlungen  des  internationalen  Congresses  für  vorhistorische  Archäologie 
in  Kopenhagen  gebe,  so  muss  ich  Ihre  Nachsicht  in  Anspruch  nehmen,  weil  abgesehen 
von  der  Schwierigkeit,  Vorträgen  in  einer  fremden  Sprache  zu  folgen,  und  den  Inhalt 
so  vieler  Vorträge  über  viele  Einzelheiten  im  Gedächtuiss  aufzubewahren,  das  sonst  so 
schöne  Local  der  Universitätsaula  das  Hören  in  einiger  Entfernung  fast  unmöglich 
macht,  wesshalb  ich  auch  gedruckte  Berichte  für  meine  Mittheilungen  habe  benutzen 
müssen.  Wenn  der  Gegenstand,  über  den  ich  spreche,  grössten  Theils  über  die  dieser 
Versammlung  gestellten  Aufgaben  hinausgeht,  so  muss  ich  dafür  die  Verantwortlichkeit 
ablehnen.  Ich  kann  hier  nicht  eingehen  auf  die  ausserordentlich  freundliche  und  gast- 
freundliche Aufnahme  in  Kopenhagen.  Der  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  wegen,  werde 
ich  den  Inhalt  der  Vorträge  nicht  in  ihrer  Reihenfolge  wiedergeben,  sondern  nach  der 
Stellung,  die  dieselben  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  ein- 
nehmen. Ueber  viele  Vorträge  werde  ich  mich  kurz  fassen  können,  so  weit  sie  Manches 
wiederholten,  was  bereits  durch  den  Druck  veröffentlicht  ist,  wns  bei  Versammlungen, 
deren  Ort  und  Mitglieder  jährlich  wechseln,  an  sich  nicht  zu  vermeiden  ist,  ja  nothwen- 
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ilig  ist  bei  Versammlungen,  die  aus  so  heterogenen  Bestandteilen  zusammen  gesetzt 
sind,  wie  Archäologen,  Geologen,  Zoologen  und  Anatomen.  Dazu  kommt,  dass  das 
Neue  immer  mit  dem  Bekannten  verglichen  werden  muss  und  Discussionen  über  neue 
Forschungen  notwendig  längst  bekannte  Thatsachen  berücksichtigen  müssen. 

Die  Erwähnung  eines  Mikrokephalen  in  Spanien  von  Villanova  aus  Madrid  veran- 
lasste  Karl  Vogt  seine  Ansicht  vom  Ursprung  des  Menschengeschlechts  und  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Affen  durch  Abstammung  von  gemeinsamen  Vorfahren  zu  recht- 
fertigen,  unter  lebhaftem  Widerspruch  von  Seiten  des  französischen  Akademikers 
Quatrefages. 

Die  Anregung  zu  diesen  Studien  über  die  sogenannte  vorhistorische  Zeit  ist  be- 
kanntlich ausgegangen  von  den  ältesten  und  einfachsten  Steingeräthen , die  Boucher  de 
Perthez  mit  Knochen  des  Mammuth  und  anderer  sogenannten  antediluvianischer  Tliiere 
zusammen  im  Sommethal  entdeckte,  und  zuerst  im  J.  1847  bekannt  machte.  Erst  Dach 
langen  Zweifeln  entschied  sich  nach  dem  Vorgänge  englischer  Geologen  auch  die  Mehr- 
zahl der  französischen  Geleluten  für  die  Anerkennung  dieser  Thatsache,  dass  Menschen 
schon  mit  dem  Mammuth  zusammen  auf  Erden  gelebt  haben.  Sie  fand  in  den  Knochen- 
kohlen von  England  bis  Sicilien  wie  in  Erdschichten  auch  am  Manzanares  in  Spanien 
ihre  Bestätigung.  Im  J.  186t)  und  später  fanden  Lartet  und  Christy  in  den  Knochen- 
höhlen der  Dordogne  in  Südfrankreich  neben  den  Steingeräthen  ltennthierknochen  und 
Elfenbein  mit  Zeichnungen  verschiedener  theils  noch  jetzt  dort  lebender  Tliiere,  theils 
solcher,  die  jetzt  nur  im  hohen  Norden  Vorkommen,  wie  von  Kennthieren,  theils  in 
historischer  Zeit  nicht  mehr  vorhandener,  wie  des  Mammuth.  In  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung deutscher  Alterthumsforscher  zu  Erfurt  wurden  jene  Flintsteingerätkc  für  X'a- 
tnrproducte,  diese  Zeichnungen  für  Fälschungen  erklärt.  Beide  bis  zum  Spott  gesteigerten 
Zweifel  sind  in  Aufsätzen  „des  Auslandes“  als  berechtigt  anerkannt.  Herr  Geheimrath 
Prof.  Schaffhausen  aus  Bonn  wies  in  einem  Vortrage  diese  Zweifel  als  unbegründet 
zurück.  Auch  Karl  Vogt  und  Baron  von  Dycker  legten  Protest  ein  gegen  jene  \ er- 
dächtigungen  und  Etatsrath  Worsaae  fügte  hinzu,  dass  Prosper  Merimee  ihm  in  Pari» 
solche  Zeichnungen  auch  nus  anderen  Theilen  Frankreichs  gezeigt  habe.  Auch  andere 
Geologen  und  Archäologen  sprachen  ihre  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  dieser  Tlmt- 
sneken  und  dem  durch  dieselben  bewiesenen  hohen  Alter  des  Menschengeschlechtes  aus, 
wofür  die  eingesandten  und  vorgelesenen  Abhandlungen  Lalande's  und  Roujou's  für  Frank- 
reich und  Villnnova's  Vortrag  für  Spanien,  der  von  Prof.  Fraas  für  Württemberg  neue 
Beweise  beibrachteu.  Ein  von  Apotheker  Lotze  in  einer  Sandgrube  Fühnens  gefundenes 
Stück  eines  Elephantenzahnes  gab  weitere  Veranlassung  zu  einer  Discussion  über  die 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  des  antediluvianischen  Elephauten  (Mammuth)  uud 
veraulasste  Capellini  aus  Bologna,  den  Stifter  des  Congresses,  zu  Mittheilungen  über  die 
verschiedenen  Arten  der  ältesten  Elephanten. 

Koujou  hatte  in  seiner  Abhandlung  über  die  von  ihm  beschriebenen  Alterthümer 
aus  der  Nähe  von  Paris  daraus,  dass  die  Knochen  der  Menschen,  die  Mark  ent- 
halten, so  zerbrochen  sind,  dass  dos  Mark  verzehrt  werden  konnte,  gefolgert.  das> 
die  Menschen  der  ältesten  Zeit  Menschenfresser  gewesen,  was  Spring  nus  Lüttich  und 
Dupont  aus  Brüssel  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  in  den  Knochenhöhlen  Belgien* 
bestätigten,  jener  mit  dem  Zusatz,  dass  die  meisten  Knochen  der  verzehrten  Menschen 
Frauen  und  Kindern  augehörten,  dieser  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Thatsache  nacli- 
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gewiesen  sei,  von  den  ältesten  Zeiten  des  Mammuths  und  Rennthieres  bis  auf  die  Zeiten 
unserer  jetzigen  Hausthiere  und  der  geschliffenen  Steinwaffen.  Etatsratli  Worsaae  glaubte 
auch  in  einem  Steingrab  bei  Boreby  auf  Seeland  Beweise  gefunden  zu  haben.  Ich  fügte 
hinzu,  dass  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  von  Herodot  bis  zum  heiligen  Hieronymus 
die  Menschenfresserei  von  Russland  bis  Irland  bestätigten  und  Hieronymus  ausdrücklich 
hinzufüge,  dass  gewisse  Theile  von  Frauen  und  Kindern  bei  den  Attacotten  in  England 
für  die  grössten  Leckerbissen  gegolten. 

Von  den  sogenannten  Kjökeumödings  d.  h.  Küchenabfällen  erhielten  die  An- 
wesenden eine  unmittelbare  Anschauung  und  eine  eingehende  Belehrung  durch  Vorträge. 
Diese  Kjökenraödiugs  bestehen  aus  Anhäufung  besonders  von  Muschelschalen , zerbrochenen 
Knochen,  Fischgräten  und  einzelnen  meist  rohen  Stein-  und  Knocheugeräthen.  Man 
hat  in  denselben  Abfälle  der  Nahrung  der  ältesten  Bewohner  Dänemarks  erkannt,  welche 
die  Schalen  der  verzehrten  Muscheln,  die  Knochen  der  verzehrten  Thiere  neben  ihre 
Wohnungen  hin  warfen,  wo  sich  dieselben  nach  und  nach  zu  Hügeln  anhäuften,  und 
sich  bis  jetzt  erhalten  haben.  Die  Geiäthe  dürfen  wohl,  sofern  sie  ganz  erhalten  sind, 
als  zufällig  verloren  betrachtet  werden.  Diese  Ablagerungen  wurden  den  Theilnehmern 
des  Congresses  au  der  Ostseeküste  des  Röskildefjords,  beim  Dorfe  Lyuaes  gezeigt,  wohin 
uns  von  Soelager  nahe  der  Mündung  des  Fiords  die  freiwillig  von  den  Bauern  der  Um- 
gegend gestellten  Wagen  brachten.  Von  Roeskilde  nach  Soelager  brachte  uns  eine  gast- 
freie Fahrt  auf  einem  Dampfschiff,  nach  Roeskilde  auf  der  Eisenbahn.  Das  Ufer  bei 
Lvnaes  fällt,  wenn  der  Augenschein  nicht  täuscht,  8 — 10  Fuss  ziemlich  steil  gegen  den 
Strand  ab;  der  zwischen  diesem  Ufer  und  dem  Strand  entstehende  Winkel,  den  die 
Küchenabfälle  füllen,  mag  am  Boden  etwa  20  — 30  Fuss  im  Durchmesser  haben. 

Diese  scheinbare  Muschelbank  schien  eine  Länge  von  mehreren  100  Schritt  zu 
haben.  Um  ohne  Zögerung  die  Anschauung  der  Verhältnisse  zu  bieten,  hatten  Herr  Prof. 
Steenstrup  und  Herr  Justizrath  Herbst  sich  am  Tage  vorher  an  Ort  und  Stelle  begeben, 
und  zwei  Durchstiche  gemacht,  jeder  so  breit,  dass  man  an  beiden  Seiten  suchen  und 
graben  konnte.  Was  beim  Durchstich  gefunden  war,  war  in  einem  Zelt  ausgelegt. 
Dazu  konnte  jeder  graben  und  suchen  so  viel  er  mochte,  und  Manche  fanden  auch 
Exemplare  von  Knochen  und  Geräthen.  Muscheln  waren  im  Ueberfluss  vorhanden.  Oben 
am  Abhange  mochten  die  Urbewohner  ihre  Wohnungen  (Hütten)  gehabt  haben,  deren 
Ileerdplatten  sich  noch  mitunter  unter  den  Schalen  der  Muscheln  fanden,  welche  ohne 
Zweifel  die  Hausnahrung  gebildet  haben. 

Dänemarks  Lage  im  Verhiiltniss  zur  See  muss  eine  andere  gewesen  sein,  weil 
jetzt  keine  Austern,  welche  die  grosse  Masse  ausmachen,  im  Kattegatt  und  dessen  Busen 
gefunden  werden.  Es  finden  sich  Gräten  vom  Kabeljau  und  Dorsch;  Knochen  von  Hirschen, 
Rehen,  Wildschweinen  und  Auerochsen,  die  seit  2 — 300  Jahren  aus  Dänemark  ver- 
schwunden sind,  von  Luchsen,  Bären  und  Wölfen,  aber  nicht  von  Rennthieren  und 
Elenthieren.  Damals  muss  auch  die  Föhre  ein  gewöhnlicher  Baum  in  Dänemark  ge- 
wesen sein,  da  in  diesen  Kücheuabfälleu  Knochen  von  Auerhühnern  Vorkommen,  die  be- 
sonders von  dem  Samen  derselben  leben.  Auch  von  dem  längst  ausgcstoibenen  1 iuguiu 
finden  sich  Knochen.  Uebrigens  war  der  Hund  damals  das  einzige  Hausthier,  denn  die 
abgenngten  Knochen  lassen  dessen  Zähne  erkennen.  Dies  ist  im  \Y esentlicheu  der  In- 
halt der  in  den  folgenden  Tagen  von  Steenstrup  und  Worsnne  gegebenen  Erliiutei  ungen. 
Beide  stimmten  in  der  Hauptsache  überein,  und  wichen  besonders  nur  darin  von  einander 
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ab,  dass  Steenstrup  die  Menschen,  welche  uns  diese  Spuren  ihres  Daseins  hinterlassen 
haben,  gleichzeitig  setzt  mit  denjenigen,  welchen  wir  die  geschliffenen  Steinwaffen  und 
die  Steingräber  verdanken;  er  meint,  dass  es  arme  Fischer  waren , die  sich  der  in  diesen 
Abfällen  gewöhnlich  nur  geschlagenen  Geriithe  bedienten,  während  die  Vornehmen  und 
Fürsten  jene  fein  polirten  Beile,  Keile,  Meissei  und  die  mit  grösserer  Kunst  geschlagenen 
Flintsteimnesser  gebrauchten.  Er  schliesst  das  aus  der  Thatsache,  dass  sich  einzelne 
polirte  Geräthe  unter  diesen  Abfallen  gefunden  haben. 

Worsaae  dagegen  setzte  diese  Bevölkerung  in  eine  viel  frühere  Zeit,  da  die  rohe 
Arbeit  der  Geriithe  Zeugniss  ablege  für  eine  frühere  Culturperiode,  was  bestätigt  werde 
durch  Austernschalen  und  Auerhahnkuochen,  die  einer  viel  früheren  Periode  angehörten. 
Es  sei  von  Bedeutung,  dass  in  den  meisten  und  grössten  Anhäufungen  dieser  Art  kein 
einziges  polirtes  Stück  gefunden  sei.  Wo  sie  einzeln  Vorkommen,  könnten  sie  zufällig 
später  hineiugekommen  sein  oder  der  Uebergangszeit  angehören.  Die  neuen  Entdeckungen 
in  Erdschichten  und  Höhlen  zeigen  neben  den  Knochen  längst  untergegaugener  Thiere 
ähnliche  rohgeschliffene  Flintsteingeräthe.  Endlich  kommen  in  den  Steingrübern  Knochen 
von  Pferden,  Schaafen  und  andern  zahmen  Thieren  vor,  die  in  den  Küchenabfallen 
fehlen.  Quatrefages  bemerkt,  er  habe  ähnliche  Anhäufungen  von  Muscheln  an  franzö- 
sischen Küsten  früher  für  gleichartige  Erscheinungen  gehalten,  müsste  aber  nach  An- 
schauung dieser  Thatsachen  seine  Ansicht  aufgeben.*) 

So  viel  von  der  palaeolithischen  Zeit  oder  der  Zeit  nur  geschlagener  nicht  polirter 
Steingeräthe.  Auch  die  Kenntniss  der  zweiten  Hauptperiode  des  Steinalters,  die  soge- 
nannte ueolithische  Zeit,  gewanu  in  Betreff  der  Art  und  Verbreitung  durch  eine  Reihe 
von  Vorträgen,  und  zwar  wurden  besonders  die  Alterthttmer  dieser  Zeit  in  Spanien  im 
Allgemeinen  von  Villanova,  in  Beziehung  auf  Andalusien  von  Turbino,  in  Frankreich 
und  zwar  von  Cattillac  die  des  Westens  und  von  Guerin  die  des  Ostens,  in  Polen  vom 
Grafen  Przezdziecki , in  Schweden  und  zwar  in  Westgothlaud  vom  Reichsanticjuar  Hildc- 
braud,  in  Norwegen  von  Stud.  Lorange  erörtert.  Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  der  in  Frankreich  für  Steingräber  übliche  Ausdruck  Dolmen  nicht  immer  genügende 
Klarheit  bot,  um  die  verschiedenen  Steindcukmäler  verschiedener  Länder  miteinander  zu 
vergleichen. 

Dänemark  bietet  die  verschiedenen  Arten  in  wohlerhaltenen  Beispielen  dar.  Auf 
der  Fahrt  nach  Lethraburg  wurde  Halt  gemacht  beim  Dorfe  Oem,  wo  ein  vollständig 
erhaltenes  Gnnggrab  (Jettestue)  von  den  Mitgliedern  des  Congresses  besucht  ward. 
Dieser  Steinbnu , der  vollständig  erhalten  und  noch  von  seinem  ursprünglichen  Erdmantel 
bedeckt  ist,  gewährt  nur  durch  einen  niedrigen  Gang,  durch  den  man  kriechen  muss, 
Zutritt,  während  das  Grab  selbst  so  geräumig  ist,  dass  an  20 — 30  Menschen  darin  auf- 
recht stehen  konnten.  Diejenigen  Mitglieder  des  Congresses,  welche  über  den  Schluss 
hinaus  blieben , hatten  auf  der  Fahrt  nnch  Helsiugöer  in  der  Nähe  der  Eisenbahnstation 
Ililleröd  beim  Dorfe  Trollesminde  Gelegenheit,  ein  gewöhnliches  Hünengrab  (Steinkammer) 
in  Augenschein  zu  nehmen. 

Iu  die  Zeit  des  Steinalters  führte  auch  die  Mittheilung  des  Rectors  Bruzelius  aus 
\stad  zurück,  betreffend  eine  Vertiefung  des  dortigen  Hafens,  wo  man  unter  einer 
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Sandschicht  von  5 — 10  Fuss  eine  Torfschicht  von  1 */a  Fuss  fand,  und  unter  derselben 
in  Gletscherthon  und  Steinen  Spuren  einer  Moraine.  Während  nun  im  Sande  nur  Gegen- 
stände gefunden  wurden,  die  3 bis  500  Jahr  alt  waren,  kamen  unter  dem  Moore  Stein- 
geräthe  und  Bruchstücke  eines  Qroncekolbcns  zum  Vorschein.  Zwar  fand  sich  auch  ein 
Messerheft  mit  Schnitzwerk,  das  dem  9.  bis  10.  Jahrhundert  angehören  mochte,  allein 
das  konnte,  wie  allgemein  anerkannt  ward,  durch  mancherlei  Zufälle  scheinbar  oder 
wirklich  in  grössere  Tiefe  geratheu  sein.  Es  entspann  sich  eine  lebhafte  Discussion  über 
die  Theorie  der  Hebungen  und  Senkungen  im  Allgemeinen  und  für  diesen  besondern 
Fall,  an  der  sich  besonders  Dcsort  aus  Nonclnitel,  C.  Vogt  aus  Genf,  Hebert  und 
Bertrand  aus  Paris  betheiligten.  Die  Thatsache  bestätigte  im  Ganzen  die  früher  von 
Nilsson  nachgewiesenen  Hebungen  und  Senkungen  an  der  Ostküste  Schwedens,  und  gab 
die  nähere  Bestimmung,  dass  hier  der  Boden  erst  in  historischer  Zeit  so  tief  gesunken, 
dass  er  vom  Meereswasser  bedeckt  wurde.  Herr  Prof.  Nilsson  gnb,  dazu  aufgefordert, 
einen  historischen  Ueberblick  der  Entdeckungen  und  Forschungen  über  Hebung  und 
Senkung  an  der  Ostküste  Schwedens. 

Herr  Prof.  Frans  aus  Stuttgart  theilte  einige  Beobachtungen  aus  Württemberg 
mit,  z.  B. : dass  früher  von  gewissen  Stellen  sichtbare  Kirchthurruspitzen  später  da  nicht 
mehr  gesehen  werden  konnten,  dass  also  auch  dort  das  Niveau  des  Bodens  sich  verändere. 

Prof.  v.  Düben  aus  Schweden  hielt  einen  Vortrag  über  den  Racenunterschied 
der  alten  Bewohner  Scandinaviens.  Er  bekämpfte  die  bisher  verbreitete  Ansicht,  dass 
ein  kleines  kurzköpfiges  Volk,  den  Lappen  ähnlich,  im  Steinalter  den  Norden  bewohnt 
habe,  welches  von  einem  indogermanischen  Stamme  der  grossen  langköpfigen  Race  über- 
wunden oder  vertrieben  sei.  Diese  Ansicht  verdanke  dem  Zufall  seine  Entstehung,  dass 
gerade  zuerst  Schädel  der  kurzköpfigeu  Race  in  Steingräbern  entdeckt  seien,  die  aller- 
dings auch,  jedoch  nur  selten  da  Vorkommen,  wogegen  die  Mehrzahl  der  in  diesen 
Gräbern  gefundenen  Skelette  Mittelköpfen  mit  entschiedener  Neigung  zur  Länge,  von 
mittlerer  Grösse,  augehören.  Sie  hatten  sehr  entwickelte  Augenbrauen,  einen  vor- 
stehenden Hinterkopf,  die  Nase  hervorstehend  und  spitz,  die  Backenknochen  breit  und 
nach  vorne  gewendet,  den  Jochbogen  sehr  gerundet,  die  Zähne  abgenutzt  bis  auf  das 
Zahnfleisch , selbst  bei  jüngeren  Individuen. 

Diese  Race  ist  noch  in  der  jetzigen  Bevölkerung  repräsentirt,  doch  bieten  die 
Schädel  der  Steinzeit  einige  Abweichung  besonders  im  Hervortreten  der  Augenbrauen 
und  der  Schneidezähne. 

Worsaae  hatte  schon  in  einer  früheren  Discussion  bemerkt,  dass  früh  verschiedene 
Racen  in  Dänemark  vorhanden  gewesen  und  sich  gemischt  hatten,  wie  die  Schädel 
erkennen  Hessen,  was  Quatrefages  aus  Anschauung  der  Schädelsammlung  bestätigte. 
Doch  ist  dadurch  noch  nicht  erwiesen  und  sollte  auch  nicht  erwiesen  werden,  dass  diese 
in  den  Steingräbern  gefundenen  Skelette  den  allerältesten  Bewohnern  angehörten,  denn 
abgesehen  von  der  Möglichkeit,  dass  deren  Gräber  nicht  so  fest  gebaut  sein  mochten, 
dass  sie  sich  erhalten  konnten,  ist  auch  noch  die  Ansicht  zu  beachten,  die  in  den  Gaug- 
gräbern  Wohnungen  erkennen  will,  die  später  zu  Gräbern  benutzt  wurden. 

Die  Verhandlungen  über  das  Steinalter  hatten  sich  weiter  ausgedehnt,  als  bestimmt 
war.  So  blieb  für  Bronce-  und  Eisenzeit  nur  wenig  Zeit  übrig.  In  einer  Discussion 
über  Ausdehnung  des  Broncealters  nach  Zeit  und  Raum  glaubten  Desort  und  Carl  Vogt 

den  Namen  nicht  mehr  anwendbar  auf  Zeiten,  in  denen  schon  Eisen  bekannt  nar, 
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■wogegen  Bertrand,  Vorsteher  des  Museums  heimischer  Alterthümer  in  St.  Germain,  die 
Homerische  Zeit,  in  der  namentlich  auch  die  Schwerter  aus  Bj-once  verfertigt  waren, 
obgleich  Eisen  bekannt  war,  zum  Broncealter  ziehen  wollte.  Worsaae  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  auf  die  auffallende  Erscheinung,  dass  die  Broncen  Russ- 
lands einen  von  denen  der  Westlander  wesentlich  verschiedenen  Charakter  tragen;  dies 
ward  in  vollem  Maasse  bestätigt  durch  einen  Vortrag  des  Bibliothekars  Lerch  aus 
St.  Petersburg,  der  Beispiele  in  Abgüssen  und  Abbildungen  vorlegte.  Der  Unterschied 
besteht  besonders  in  plastischen  Figuren  von  Menschen  und  Thieren,  die  sich  da  linden, 
sonst  aber  fehlen.  Aehnliche  wies  in  dem  internationalen  Congress  zu  Bonn  im  J.  1868 
Staatsr.  Eichwald  vor.  Dagegen  waren  in  Kopenhagen  Zeichnungen  von  russischen 
Broncen  ausgestellt,  welche  mit  den  westeuropäischen  übereiustimmten.  Es  bedarf  hier 
um  so  mehr  genauer  Forschungen,  da,  wenn  die  Ansicht,  nach  der  die  Broncecultur  mit 
den  Celten  oder  einem  noch  älteren  Volksstamm  von  Asien  eingewandert  ist,  richtig 
sein  soll,  es  in  Frage  kommen  kann  oder  muss,  ob  diese  Einwanderung  durch  Russland 
und  durch  welchen  Thcil,  oder  ob  sie  über  Kleiuasien  geschehen  sei. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Broncealters  gaben  die  von  Irland 
eingesnudten  Zeichnungen  von  Broncesachen  aller  Art  in  Grösse  der  Originale.  Leider 
waren  dieselben  ausgestellt,  ohne  dass  ein  Vortrag  die  Uebereinstimmungen  und  Ab- 
weichungen hervorgohoben  hätte.  Im  Allgemeinen  stimmen  sie  mit  den  deutschen  und 
scandinavischen  Broncearbeiten  überein,  doch  fehlten  einzelne  Formen,  andere  schienen 
Irland  eigenthümlich  zu  sein,  doch  bedarf  es  einer  genaueren  Vergleichung,  um  sichere 
Resultate  daraus  zu  ziehen.  Da  die  Kopeuhagener  Alterthumsforscher  im  Besitz  dieser 
Zeichnungen  bleiben,  so  nimmt  hoffentlich  einer  derselben  Gelegenheit,  eine  genaue  Ver- 
gleichung anzustellen.  Auch  Irland  und  England  sind  für  die  Entscheidung  der  Frage 
vom  Ursprung  der  Broncecultur  von  Wichtigkeit.  Für  Verbreitung  der  Broncecultur  in 
Schweden  gab  Dr.  Oscar  Montelius  vom  Museum  in  Stockholm  interessante  Resultate 
durch  statistische  Zusammenstellung  der  Funde  aus  verschiedenen  Provinzen,  woraus 
hervorgeht,  dass  damals  Schonen  am  stärksten,  Dalekarlien  und  Norland  aber  gar  nicht 
bewohnt  waren. 

Grosses  Interesse  erregten  die  Abbildungen  von  seltsamen  Figuren  in  grossem 
Maassstab,  die  Hildebrand  und  Brunius  aus  Stockholm  mit  Erläuterungen  vorlegteu.  Die 
Originale  finden  sich  in  Schweden  in  Felsen  eingegrabeu,  wie  es  scheint  mit  steinernen 
Geriithen;  neben  Menschen  finden  sich  Thiere  oft  in  Lebensgrösse  und  in  imanständigen 
Stellungen,  auch  Schiffe,  conceutrisclie  Kreise,  Spirale  und  andere  zum  Theil  seltsame 
Combinationen  von  Linien.  Besonders  diese  Linearornamente  bestimmten  den.  Vor- 
tragenden sie  ins  Broncealter  zu  setzen.  Von  andern  Mitgliedern  wurde  auf  ähnliche 
Bilder  in  Norwegen,  bei  Perm  in  Russland  und  bei  Monaco  hingewiesen. 

Von  allen  Mittheilungeu  und  Vorträgen  hat,  für  die  Germanische  Section  un- 
zweifelhaft Eugelhards  Uebersicht  über  das  Eisenalter  in  Dänemark  die  grösste  Wichtig- 
keit. Konnte  dieselbe  im  Wesentlichen  auch  nur  eine  kurze  Zusammenfassung  der 
Resultate  sein,  die  derselbe  in  seinen  Schriften*)  über  die  Moorfunde  in  Schleswig  und 


*)  C.  Engelhard  Thoislgerg  Morefund.  Kiöb.  18C3.  i. 

Wychtm  Morefuml.  K.  1SC5.  4. 

K nt  geh  ul  Morefund.  K.  1864.  Fol. 
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FQhuen  weiter  ausgeführt  hat,  so  sind  doch  theils  diese  Schriften  in  Deutschland  nicht 
so  bekannt,  als  sie  es  verdienen,  theils  aber  hat  eine  kurze  Uebersicht  au  sich  ihren 
eigentümlichen  Werth.  Der  Gegenstand  berührt  aber  unmittelbar  den  Thcil  Deutsch- 
lands und  den  Ort,  in  dem  wir  jetzt  versammelt  sind,  da  zwei  der  erwähnten  Moorfunde 
jetzt  hier  in  Kiel  aufbewahrt  werden , und  ein  Theil  derselben  zur  Ansicht  ausgestellt  ist. 

Diese  zwei  Moorfunde  sind  der  von  Thorsbjerg  (Süder-Brarup)  in  Angeln  und 
Nydam  in  Sundewitt,  zu  denen  als  dritter  der  von  Kragekul  und  Wimoore  auf  Fühnen 
kommt,  der  in  der  Kopenhagener  Sammlung  sich  befindet. 

Die  in  den  beiden  ersteren  gefundenen  römischen  Münzen  liefern  den  Haupt- 
beweis, dass  dieselben  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Ohr.  Geb.  angehören.  Der  dritte 
aus  Fühnen  zeigt  die  erste  Spur  von  Einwirkung  des  Byzantinischen  Geschmacks  und 
führt  zu  dem  mittleren  Eisenalter,  dem  5.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  über.  Nach 
Engelhards  Ansicht  tritt  demnach  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  G.  zum  ersten  Mal  in 
Dänemark  Eisen  hervor  in  seiner  Anwendung  zu  Waffen  und  schneidenden  Geräthen, 
daneben  Silber,  Glas  (mit  einzelnen  älteren  Ausnahmen),  gut  gebaute  Böte,  ein  Alphabet 
(die  ältesten  Runen)  und  vielleicht  auch  Pferde  im  Dienste  der  Menschen  zum  Reiten 
und  Fahren.  Müssen  wir  auch  zugeben,  dass  in  Dänemark  keine  älteren  Beweise  vor- 
liegen vom  Gebrauch  des  Eisens,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  doch  gross,  dass  der  Ge- 
brauch des  Eisens  wie  in  Deutschland,  was  durch  Tacitus  und  man  darf  vielleicht  hinzufügen 
durch  Casars  Schweigen  erwiesen  ist,  so  auch  in  Dänemark  viel  weiter  zurückreicht,  da 
die  in  Norddeutschland  gefundenen  Gegenstände  aus  der  älteren  Eisenzeit  mit  den  in 
Dänemark  gefundenen  auf  gleichartige  Entwicklung  der  Cultur  und  lebhaften  Verkehr 
schliessen  lassen.  Engelhard  fragt  nun  weiter,  woher  diese  Cultur  des  3.  Jahrhunderts 
gekommen  sei  und  antwortet:  Einzelne  Sachen  sind  ohne  Zweifel  römische,  nament- 
lich Münzen , ein  Schild  und  ein  Helm  aus  Süder-Brarup  (den  wir  im  Original  hier  be- 
trachtet haben).  Aber  daneben  zeigt  sich  ein  barbarischer  orientalischer  Geschmack, 
dessen  wahre  Heimat  aufzufinden  noch  nicht  gelungen  ist.  Gräber  dieser  Periode  sind 
gleichraässig  vertheilt  über  das  ganze  Land,  und  da  finden  sich  mannichfaltige  Alter- 
thfimer,  so  dass  das  Land  damals  feste  Bewohner  gehabt  haben  muss.  Die  Gegenstände, 
welche  sich  ab  und  zu  in  halbfertigem  Zustande  finden,  scheinen  zu  beweisen,  dass 
jedenfalls  einige  Gegenstände  im  Lande  selbst  verfertigt  wurden.  Man  hat  auch  an 
keiner  andern  Stelle  Schwertei'  gefunden  mit  einer  Schärfe  und  gebogener  Angel,  wie 
sie  bei  uns  so  häufig  Vorkommen.  Diese  scheinen  daher  nothwendig  von  nordischer 
Arbeit  sein  zu  müssen. 

Die  ältesten  Moorfunde  im  Schleswigschen  zeigen  verhältnissmässig  den  höchsten 
Grad  der  Cultur  und  die  geringste  Üebereinstimmuug  mit  Gegenständen  des  Broncealters. 
In  den  folgenden  Jahrhundeiten  zeigt  sich  ein  Rückgang  und  zu  gleicher  Zeit  eine  un- 
verkennbare Uebcreiustiminung  mit  den  Formen  und  Ornamenten  des  vorangegangenen 
Zeitalters.  Der  Redner  erklärt  sich  das  so:  dass  der  Stamm,  der  die  Eisencultur  nach 
Dänemark  brachte,  sich  nicht  halten  konnte  auf  seinem  ursprünglichen  Standpunkt, 
nachdem  er  losgerissen  war  von  der  Verbindung  mit  seiner  Heimat.  Er  hat  sich  ver- 
bunden mit  der  damaligen  Bevölkerung,  deren  Einfluss  wieder  das  Lebergewicht  erlangt 
hat.  Und  so  kann  mau  den  Rückgang  verstehen,  der  gerade  in  diesen  Jahrhunderten 
sich  in  ganz  Europa  geltend  machte.  Solche  künde  wie  der  in  Hallstadt,  zu  Scsto  Calende 
und  an  mehreren  Stellen  Italiens  und  der  Schweiz,  wo  zusammen  mit  den  dem  Broncealter 
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eigenthiimlichen  Gegenständen  sich  Nachahmungen  finden  von  denselben  Formen  aus 
Eisen  gemacht,  durften  am  wichtigsten  auf  den  Schluss  des  Broncealters  bezogen  werden. 
Solche  Uebergangsfunde  kennt  man  nicht  aus  dem  scandinavischen  Norden,  wo  die 
Eisencultur  gleichsam  auf  einen  Schlag  eingeführt  zu  sein  scheint.  Die  Beerdigungs- 
gebräuche im  ersten  Abschnitt  des  Eisenalters  waren  sehr  verschieden.  In  Nord-  und 
Südjiitland  (Schleswig)  verbrannte  man  fast  immer  die  Leichen,  auf  Seeland  beerdigte 
man  dieselben,  und  auf  Fühnen  ist  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Begrübuissarten 
ungefähr  gleich.  Auf  ßornholm  hat  der  Amtmann  Vedel  iiu  Laufe  des  letzten  .Jahres 
die  ersten  allgemeinen  Begräbnissplätze  entdeckt,  die  wir  bis  jetzt  hier  zu  Lande  aus 
dieser  Periode  gefunden  haben. 

Diese  Uebersicht  hatte  für  die  Anwesenden  um  so  grösseren  Werth,  da  die 
Congressmitglieder  vorher  Gelegenheit  hatten,  die  verschiedenen  Sammlungen  mit  dem 
von  Engelhard  ausgeführten  Catalog  wiederholt  zu  betrachten.  Je  vorsichtiger  Engel- 
hard die  unmittelbar  aus  den  Thatsachen  sich  ergelmuden  Folgerungen  ausgesprochen 
hat,  desto  sicherer  sind  sie  nach  einer  Seite  hin;  doch  ist  schon  bemerkt,  dass  wenn 
auch  die  Grenzen  der  vorliegenden  Culturepoche  auf  einer  Seite  feststehen,  doch  manches 
für  das  wenigstens  theilweise  Zurückreichen  in  eine  frühere  Zeit  spricht.  Sind  bisher 
auch  keine  älteren  liunen  nachgewiesen,  so  ist  das  Vorkommen  neben  römischen  In- 
schriften, wie  hier  der  Fall,  ein  Beweis  für  ein  viel  höheres  Alter  und  ganz  andern 
Ursprungs,  eine  Frage  die  E.  hier  ganz  unberührt  lässt.  Die  nächste  Frage,  wie  und  aus 
welchem  Grunde  sind  diese  Sachen  in  die  Moore  gekommen,  die  damals,  wie  das 
Nydammer  Schiff  zeigt,  Meerbusen  oder  Landseen  waren,  diese  Frage  hat  J.  J.  II.  Woreaae 
zu  beantworten  gesucht  in  einem  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Aufsatz  in  der  Ueber- 
sicht der  Verhandlungen  der  k.  Gesellsch.  der  Wisseusch.  1867.  Er  will  nicht,  wie 
man  wohl  sonst  geneigt  sein  könnte  anzunehmen  und  früher  für  wahrscheinlich  hielt, 
zugeben,  dass  es  Waffen  und  Werthsacheu  sind,  die  etwa  ein  geschlagener  Feind  auf 
der  Flucht  verbarg,  um  sie  vielleicht  dereinst  unter  günstigen  Verhältnissen  wieder 
heraus  zu  nehmen,  sondern  erklärt  sie  für  Kriegsbeute,  die  der  Sieger  in  Folge  einer 
gewonnenen  Schlacht  gemäss  eines  vor  der  Schlacht  gethaneu  Gelübdes  den  Göttern 
weihte  und  ins  Wasser  warf,  wie  uns  dies  als  von  den  Cimbern  nach  einem  Siege  über 
die  Börner  geschehen  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Orosius  V,  17).  Und  diese  Ansicht  er- 
klärt manche  sonst  ganz  räthselhafte  Funde.  * 

Eine  zweite  Frage,  wie  sind  die  römischen  Sachen  nach  Schleswig  gekommen, 
versuchte  ich  bei  Betrachtung  der  nusgestellten  Gegenstände  dahin  zu  beantworten,  dass, 
da  kein  oder  ein  geringer  Verkehr  zu  Lande  mit  den  Römern  nachweisbar,  am  wahr- 
scheinlichsten anzunehmen  wäre,  sie  seien  auf  Raubzügen  zur  See  an  den  Küsten  trank- 
reichs  und  Englands  erbeutet.  Herr  Geh.  Justizrath  Michelsen  aus  Schleswig  wies 
dagegen  auf  den  wahrscheinlich  damals  lebhaften  Iiandelsverker  zwischen  der  Ostküste 
Schleswigs  und  Euglauds  hin.  Auf  die  wichtigste  und  schwierigste  Frage,  welches  Volk 
war  das  siegende,  welches  das  besiegte,  giebt  die  Ueberlieferuug  keine  Antwort.  Da 
nach  den  gefundenen  Münzen  sich  ergiebt,  dass  der  südlichste  Fund  in  Angeln  der 
älteste,  der  nördlichere  in  Sundewitt  später,  der  auf  Fühnen  der  späteste,  so  scheint 
zu  lolgeu,  dass  das  siegende  Volk  von  Süden  vordrang;  daun  gehörten  die  gefundenen 
Sachen  den  früheren  Bewohnern.  Sollte  das  siegreiche  Volk  die  Angeln  sein?  Uoch 
ist  die  Sache  noch  nicht  spruchreif  und  wird  es  vielleicht  nie  werden,  wenn  wir  auch 
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über  die  Geschichte  der  Angeln  in  Schleswig  vielleicht  noch  weitere  Aufklärung  er- 
warten dürfen. 

Ueber  die  Verbindung  mit  dem  Süden  hat  bekanntlich  Wiberg  durch  sein  Ruch 
Geber  den  Einfluss  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden  durch  den  Handelsverkehr. 
A.  d.  Sclnv.  v.  J.  Mestorf  Hambg.  1867,  besonders  in  geographischer  Beziehung 
wesentlich  helleres  Licht  verbreitet.  In  chronologischer  Beziehung  tritt  die  Ab-  und 
Zuuahme  des  Verkehrs  mit  den  Römern  noch  klarer  hervor  durch  die  Schrift  von 
0.  Montelius,  Iran  Jernaldern,  Stockholm  1869,  wovon  in  Kopenhagen  bereits  zwei 
Hefte,  in  denen  [die  Fundverzeichnisse  in  englischer  Sprache  bearbeitet  sind,  vor- 
gelegt wurden. 

Unter  den  ausgestellten  Zeichnungen  befanden  sich  auch  zwei  Facsimile’s  von 
Felsenbildern  aus  Schweden,  welche  schon  au  sich  höchst  merkwürdig,  ganz  besonders 
der  Beachtung  dieser  Versammlung  empfohlen  werden  dürfen,  da  sie  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  die  deutsche  oder  Deutschland  und  Scaudinavien  gemeinsame 
Heldensage  und  zwar  auf  die  Sigurd  - oder  Sigfriedsage  beziehen.  Ich  gebe  Ihnen  darüber 
eiu  durch  Nachweisung  anderer  ähnlicher  Denkmäler  bereichertes  Referat  von  Fräulein 
J.  Mestorf  in  Hamburg,  die  vielen  von  ihnen  bekannt  sein  wird  als  üeber- 
setzerin  von  S.  Nilssons  Stein-  und  Bronzealter  und  von  Wibergs  Schrift:  Geber  den 
Einfluss  der  dassischen  Völker  auf  den  Norden  durch  den  Handelsverkehr.  Frl.  Mestorf 
hatte  sich  bereits  vorher  mit  der  Sigfriedsage  beschäftigt,  und  bevor  sie  durch  ihre 
Theilnahme  an  dem  internationalen  archäologischen  Congresse  in  Kopenhagen  mit  den 
schwedischen  Felsenbildern  bekannt  wurde,  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  in 
norwegischen  Sculpturen  ihre  Beachtung  geschenkt,  ja  sogar  vermuthet,  dass  auch  wir 
in  dem  benachbarten  Schleswig  in  dem  Besitze  eines  ähnlichen  Denkmals  seien.  Ihre 
Mittheilung  lautet  folgendermassen : 

„Die  beiden  von  Professor  Carl  Siive  beschriebenen  und*  erklärten  Runensteine 
sind  nicht  erst  neuerdings  aufgefunden,  sondeni  bereits  von  liudbeck  in  seiner  Atlantic» 
abgebildet  und  von  Peringsköld,  Brocmann,  Dybeck  u.  a.  gelesen  worden.  Merkwürdig 
genug  hat  keiner  dieser  Herrn  die  Bedeutung  der  Figuren  geahnt  und  bleibt  es  Säve’s 
Verdienst  dieselbe  zuerst  erkannt  zu  haben.  Beide  Steine  befinden  sich  in  der  Provinz 
Södermaulaud , am  südlichen  Mälarufer,  der  eine  1 M.  von  Strengniis,  der  andere  in  der 
Nähe  des  Edelhofes  Sundbyholm  und  über  drei  Stunden  Wegs  entfernt  von  dem  vorbe- 
nannten. Die  Figuren  sind  auf  beiden  Steinen  dieselben,  obgleich  auf  dem  zweiten  von 
geschickterer  Hand  eingehauen  und  deshalb  leichter  zu  erkennen.  Es  sind  Illustrationen 
zum  Fafnismäl:  innerhalb  eines  Rahmens,  der  durch  den  sich  um  die  Figuren 
schlingenden  Wurm  gebildet  ist,  sieht  man  den  Baum  mit  den  redenden  Vögeln,  den 
mit  dem  Schatze  beladenen  Grani,  Regin  mit  seinen  Schmiedewerkzeugeu  u.  s.  w.  und 
endlich  den  Sigurd,  welcher  den  Fafnir,  wie  es  die  Sage  erzählt,  von  unten  durchbohrt 
und  dadurch  ausserhalb  des  Rahmens  zu  stehen  kommt.  Die  Inschriften  sind  in  Staben 
des  jüngeren  Futliork  und  stehen  zu  dem  Bilde  in  keiner  Beziehung.  Auf  dem  einen 
Steine  liest  man,  dass  eine  Frau  Sigrid  zum  Gedächtnisse  ihres  Mannes  einen  Weg 
(bru)  machen  liess  (und  an  dem  Wege,  sich  und  ihm  zum  ruhmvollen  Andenken,  das 
Denkmal  errichtete),  den  anderen  setzte  Sinjor  seinem  \ ater  und  dessen  Waflenbruder 
zum  Gedächtnisse.  Professor  Säve  muthmasst,  dass  Sigrid  und  Sinjor  sich  für  Nach- 
kommen der  Wölsuuge  hielten  und  ihren  verstorbenen  Anverwandten  durch  eine  bildliche 
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Darstellung  der  Familientradition  auf  den  ihnen  errichteten  Gedenksteinen  eine  besondere 
E^re  zu  erweisen  glaubten. 

Aus  Gründen,  welche  der  Verfasser  in  seiner  Abhandlung  näher  darlegt,  glaubt 
er  die  Entstehung  dieser  Felsenbildcr  in  das  11.  Jahrh.  verlogen  zu  müssen.  Sie  wären 
demnach  älter  als  die  Aufzeichnung  des  Eddaliedes.  Da  Schweden  keinen  Saxo  und 
keinen  Snorre  Sturleson  besitzt,  so  sind  diese  Bilder  als  Bestätigung,  dass  auch  Svithiod 
Theil  an  dem  nordischen  Sageuschatze  hat,  von  grossem  Werthe.  Hoffentlich  werden 
diese  ersten  Beweise  nicht  die  einzigen  bleiben. 

In  Norwegen  hat  man  schon  vor  mehrern  Jahren  ähnliche  Darstellungen  «1er 
Sigurdsage  entdeckt.  Nicolayseu  erwähut  in  dem  2.  Hefte  der  von  ihm  herausgegelxncu 
Norske  Fornlevninger  (Christiania  1863  S.  252  u.  779)  einer  kunstvoll  geschnitzten 
Kirchenthür  zu  Veigusdal  im  Nedenes  Amt.  In  verschiedenen  Fehlern  oder  Medaillons 
sieht  man  dort  den  Baum  mit  den  redenden  Vögeln , Sigurd  wie  er  das  Herz  des  Fafnir 
brät,  den  schmiedenden  Rcgin,  Sigurd  sein  Schwert  prüfend,  welches  zerspringt,  Sigurd 
und  Ilegin  ein  neues  Schwert  schmiedend,  und  wie  der  Held  den  Zwerg  tödtet.  — Nico- 
laysen  meint,  die  Arbeit  trage  den  Charaeter  des  13.  Jahrhunderts. 

In  demselben  Amte  befindet  sich  auf  einem  Landgute  ein  Vorrathshaus  mit  schön 
geschnitzten  Thüren,  die  aus  der  zerstörten  Kirche  zu  Hyllestad  dorthin  gekommen  sein 
sollen  (es  heisst,  der  Besitzer  des  Gehöftes  habe  dieselben  im  Jahre  1838  beim  Abbruche 
der  Kirche  gekauft).  Die  Arbeit  ist  besser  und  auch  besser  conservirt  Ausser  den 
oben  genannten  Figuren  sieht  man  hier  noch  das  Pferd  mit  dem  Schatze  und  den 
Gunnar  in  der  Schlaugeugrube.  — Den  Gunnar  mit  der  Harfe  und  von  SchlaDgen  um- 
geben sieht  man  auch  auf  einer  Abbildung  der  Kirchcnthüren  von  Opdal  (Norske  Jij/y- 
ninger  fra  Fortidcn  udgivne  af  Foreningen  til  Norske  Fortidsminncsmcrkcs  Beturiwj 
vwd  Text  af  Nicolayseu.  H.  7.  Taf.  III). 

ln  dem  1.  Bericht  der  Schlesw.  holst,  lauenb.  Gesellsch.  f.  Erh.  d.  vaterl.  Altcrtb. 
18)56,  macht  Herr  Pastor  Augustini  zu  Nelsby  in  Angeln  eine  interessante  Mittheiluug 
über  einen  3'/?  F.  grossen  Stein  in  der  Kirchenmauer  des  dortigen  Gotteshauses.  Ob- 
gleich stnrk  verwittert,  erkennt  man  doch  in  den  darauf  befindlichen  Zeichnungen  abge- 
theilte  Felder  und  in  diesen  einen  Vogel,  ein  Pferd  nebst  Reiter  und  einen  Lindwurm. 
Herr  A.  fügte  seinem  Berichte  eine  Zeichnung  des  Steins  bei.  Sollte  diese  noch  in 
Kiel  vorhanden  sein,  so  Hesse  sich  vielleicht  ermitteln,  ob  wir  in  diesem  Nelsbyer  Steine 
auch  für  Schleswig  ein  Sigurdbild  gewonnen  haben.“ 

Diese  Vermuthung  hat  sich  nach  meinem  Urtheile  als  richtig  erwiesen.  Herr 
Professor  Ilandclmann,  der  Vorsteher  der  hiesigen  Sammlung  heimischer  Alterthümer, 
hat  die  Güte  gehabt  mir  die  Einsendung  des  Herrn  Pastor  Augustiui  nebst  Abbildung 
des  Steines  anzuvertrauen.  Ich  habe  dieselbe  unter  den  Herrn  circuliren  lassen,  damit 
Sie  sich  ein  eigenes  Urtlieil  bilden  können.  Der  Drache  liegt  oben  von  rechts  uni  den 
Rand  des  Steines,  dessen  untere  Hälfte  in  vier  oben  abgerundete  viereckige  Felder  gt- 
t heilt  ist.  Leider  sind  die  beiden  zur  Rechten  so  stark  verwittert,  dass  sich  keine 
Zeichnungen  in  denselben  erkennen  lassen;  zur  Linken  aber  sieht  mau  in  dem  erste.« 
Felde  einen  Vogel  und  in  dem  zweiten,  wie  Herr  Pastor  Augustini  meint,  ein  Pf«d 
mit  Reiter:  doch  ist  hier  vielleicht  kein  Pferd,  sondern  ein  zweiter  Vogel  zu  erkennen. 
Ob  die  über  dem  Halse  des  Thieres  sichtliche  Figur  eine  menschliche,  ist  mindesten? 
zweifelhaft.  Abgesehen  davon,  dass  die  ganze  Anlage  keine  Aehnlichkeit  hat  uiit  den 
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allgemein  verbreiteten  Darstellungen  des  heiligen  Georg,  der  den  Lindwurm  ersticht, 
den  Herr  Pastor  Augustini  annehmeu  zu  müssen  glaubte,  so  scheint  der  Vogel  kaum 
einen  Zweifel  darüber  zu  lassen,  dass  wir  hier  den  Sigurd  oder  Sigfried  zu  erkennen 
haben,  umsomehr  wenn  auch  in  dem  zweiten  Felde  ein  Vogel  sich  befindet.  Ist  dies 
richtig,  so  sind  wir  auch  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  ein  zweiter  Stein  mit  einer 
Inschrift,  die  Niemand  lesen  konnte  und  der  sich  nebst  dem  Relief  in  der  zerstörten 
Kapelle  zu  Stolck  befand,  aus  welcher  das  beschriebne  Bildwerk  nach  Nelsbv  versetzt 
wurde,  nicht  Mönchs-  sondern  Runenschrift  enthalten  habe. 

Betrachten  wir  den  Stein  im  Ganzen,  so  scheint  kaum  anzunehmen,  dass  er 
ursprünglich  für  eine  christliche  Kirche  bestimmt  gewesen,  sondern  wie  auch  anderswo 
von  Denkmälern,  die  in  Kirchen  eingemauert  sind,  mehrfach  nachgewiesen  ist,  aus 
heidnischer  Vorzeit  stammt  und  als  Gegenstand  religiöser  Verehrung,  um  den  Sieg  des 
Christeuthums  zu  bezeichnen  und  zugleich  die  Heiden  dadurch  für  die  christliche  Kirche 
zu  gewinnen,  in  das  Gotteshaus  eingefügt  wurde.  An  Beispielen,  dass  dies  geschehen, 
fehlt  es  nicht.  In  der  Schweiz  giebt  cs  eine  Dorfkirche  (Tüngenthal) : „Unsre  liebe 
Frau  zum  Hasen“,  so  benannt  nach  einem  Bilde,  welches  die  Erdgöttin  mit  dem  Hasen 
darstellt  (Wolf,  Zeitschr.  f.  Myth.  u.  Sittenk.  I,  woselbst  mehrere  derartige  Beispiele 
Vorkommen);  in  Chester  wird  eine  aus  heidnischer  Zeit  stammende  Statue  der  Minerva 
als  die  heilige  Maria  verehrt  (Stephens:  Old -Northern  Runes  I,  S.  462)  und  in  den 
nordischen  Reichen  findet  man  häufig  heidnische  Runensteine  in  die  Kirchenmauern 
eingefiigt. 

Auf  die  Aufforderung,  mir  mitzutheilen,  ob  jemandem  ähnliche  Denkmäler  in 
anderen  Theilen  Deutschlands  bekannt  seien,  erfuhr  ich  sogleich,  dass  auch  in  Süd- 
deutschland jemand  in  einem  alten  Denkmal  eine  Abbildung  aus  der  Sigfriedsage  er- 
kannt zu  haben  glaube,  und  ward  mir  weitere  Auskunft  versprochen.  Man  wird  also 
alle  Darstellungen,  welche  nach  der  bisherigen  Auffassung  die  Kämpfe  des  heiligen 
Georg  oder  des  Erzengels  Michael  betreffen,  genauer  zu  untersuchen  haben,  ob  sie  alle 
richtig  aufgefasst  sind. 

Dabei  drängt  sich  die  Frage  auf,  was  der  Grund  sei,  gerade  diesen  Mythus  in 
heidnischer  Zeit  vor  so  vielen  anderen  bildlich  darzustellen.  Diese  Denkmäler  werden 
um  so  mehr  beachtet  werden  müssen,  da  ihr  Gegenstand  auch  den  Stoff  zu  einem  unserer 
beiden  grossen  Nationalepen  geliefert  hat. 

Indem  ich  den  Männern  von  Fach  die  Sache  zu  weiterem  Nachdenken  anempfehle, 
schliesse  ich  mit  der  Bemerkung,  dass  Frl.  Mestorf  demnächst  die  Abhandlung  des  Hru. 
Prof.  Save  ins  Deutsche  übersetzen  wird,  nachdem  ihr  behufs  der  Herstellung  der  dazu 
gehörenden  Tafeln  die  Benutzung  der  lithographirten  Steine  von  der  schwedischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  etc.  gestattet  worden  ist.  Sic  wird  die  Arbeit  erweitern  durch 
Beschreibung  und  wenn  möglich  auch  Abbildung  der  norwegischen  Sculptureu,  ferner  des 
Anglischen  Steines  und  dessen,  was  ihr  bis  zur  Vollendung  der  Arbeit  sonst  zukommt. 

Die  Scction  begab  sich  hierauf  in  den  gelben  Saal  des  Schlosses , wo  einige  Stücke 
der  ehemals  Flensburger  Alterthümersammlung  und  einige  Nummern  aus  dem  Kieler 
vaterländischen  Museuni  zur  Ansicht  ausgestellt  waren.  Das  Local  des  letzteren  waul 
dann  auch  noch  von  einer  Anzahl  Mitglieder  aufgesucht. 
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Dritte  Sitzung  am  Donnerstag  dem  30.  September. 

De»  ersten  Vortrag  in  dieser  Schlusssitzung  hielt  Prof.  Dr.  Th.  Creizeuacli  aus 
Frankfurt  a.  M.  über  F.  M.  Klingers  Jugend  und  Anfänge,  eigentlich  über  die 
Streitfrage,  ob  Klinger  in  dem  Hiuterhause  bei  Goethes  Vaterhaus  geboren  sei.  Der 
Vortrag  ist  wesentlich,  wie  er  zu  Kiel  gehalten  ward,  unter  dem  Titel  Goethes  und 
Klingers  Geburtshäuser  in  den  Preussisclien  Jahrbüchern  XXV,  60— 7G  (Januar  1870) 
gedruckt  zu  lesen. 

Es  folgten  .Mittheilungen  von  Prof.  Dr.  lgu.  Zingerle  aus  Innsbruck  über  die 
deutschen  Sprachinseln  in  Südtirol.  Dieselben  sind  fast  wörtlich  in  den  Gericht 
der  Germania  XV,  125 — 127  aufgenommen,  auf  den  wir  deshalb  verweisen. 

Der  Vorsitzende  verliess  hierauf  die  Section , um  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung über  die  Verhandlungen  der  Germanisten  zu  berichten  und  gab  das  Präsidium  au 
Prof.  Th.  Möbius  ab. 

Es  sprach  nun  Dr.  Bülau  aus  Hamburg  über  zwei  vergessene  Dichter, 
üblich  und  Paulli.  Adam  Gottfried  üblich  aus  Elsterwerda  ward  hauptsächlich  wegeu 
seiner  Wochenschrift  Poetische  Zeitungen  erwähnt.  Willi.  Adolph  Paulli  (f  21.  Ang. 
1772  in  Hamburg)  hob  der  Vortragende  hervor  als  vorlessingschen  Bearbeiter  der  Parabel 
von  den  drei  Ringen  (enthalten  in  den  Versuchen  in  verschiedenen  Arten  der  Dicht- 
kunst. Hamburg  1750)  und  als  Herausgeber  zweier  Hamburger  Wochenschriften:  der 
Nachtisch  und  die  Muse  au  der  Niederelbe. 

Für  den  noch  angekündigten  Vortrag  von  Dr.  n.  Dünger  aus  Dresden  über  das 
Volkslied  im  sächsischen  Voigtlaude  fehlte  leider  die  Zeit,  da  die  von  der  Stadt 
Kiel  den  Philologen  gebotene  Fahrt  nach  Eutin  schon  um  1 1 */2  Uhr  vor  sich  gehen  sollte. 
Herr  Dr.  Dünger  verzichtete  deshalb  auf  das  Wort.  Wir  können  jetzt  auf  seine  kleine 
Schrift:  Ueber  Dialekt  und  Volkslied  des  Voigtlands.  Plauen  1870  als  einen  Ersatz  des 
in  Kiel  nicht  gesprochenen  verweisen. 

Der  Vicepräsident  Prof.  Th.  Möbius  schloss  hierauf  die  Sitzungen,  nachdem  er 
Leipzig  als  nächsten  Versammlungsort  und  Prof.  Dr.  Fr.  Zarucke  als  Präsidenten  der 
Section  daselbst  angekündigt  hatte.  Prof.  Bartsch  aus  Rostock  sprach  dem  Präsidium 
und  den  Secretären  den  Dank  der  Versammelten  zum  Schlüsse  aus. 
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Verhandlungen  der  orientalistischen  Section. 

Auszug  aus  dem  protocollarischen  Berichte. 


Erste  Sitzuug. 

Kiel,  d.  27.  Sept.  18(19. 

Nachdem  die  sieben  undzwauzigste  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  durch  den  Präsidenten  eröffnet  worden  war,  trat  die 
.Section  der  Orientalisten  in  dem  ihr  angewiesenen  Local  im  Universitätsgebäude  zusammen. 
Oie  erste  Sitzung  wurde  nach  Einzeichnung  der  Anwesenden  in  die  Präsenzliste  — die 
Gesammtzahl  betrug  118  — kurz  nach  11  Uhr  durch  den  Präsidenten  Herrn  Prof.  Nöldeke 
eröffnet,  welcher  die  Versammlung  mit  einer  Ansprache  und  einem  kurzen  Vortrag  über 
die  Aufgaben  der  semitischen  Sprachwissenschaft  und  deren  iu  nächster  Zeit  zu  wünschende 
und  theilweise  auch  zu  erwartende  Lösung  begrüsste.  Hierauf  erfolgte  die  Constituinmg 
des  Bilreaus  und  wurden  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  durch  Acclamation  Herr  Prof. 
Or.  Redslob  aus  Hamburg  zum  Viceprüsidenten  und  die  Herren  Dr.  Aug.  Müller  aus 
Halle  und  (Jand. . Nottebohm  aus  Berlin  zu  Schriftführern  gewählt.  Den  Secretariats- 
bericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  erstattete  Herr  Prof.  Gosche  an 
Stelle  des  am  18.  August  1869  heimgegnngenen  Herrn  Prof.  F.  A.  Arnold.  Hierauf 
erfolgte  die  Berichterstattung  über  die  liedaction  durch  H.  Prof.  Krehl  und  über  die 
Angelegenheiten  der  Bibliothek  der  1).  M.  G.  durch  Herrn  Prof.  Gosche.  Nach  Er- 
ledigung anderer  auf  die  Führung  der  Geschäfte  der  D.  M.  G.  bezüglichen  Angelegen- 
heiten und  Festsetzung  der  Tagesordnung  für  die  zweite  Sitzung  wurde  die  erste  Sitzung 
nach  12  Uhr  geschlossen. 


Zweite  Sitzung. 

Kiel,  d.  28.  Sept.  1869. 

Eröffnung  der  Sitzung  um  9 Uhr.  Der  Präsident  theilte  nach  Verlesung  des 
Protokolls  über  die  erste  Sitzuug  eiueu  an  ihn  adressirten  Brief  der  Herren  Dr.  Prym 
und  Socin  aus  Damaskus  iu  neusyrischer  Sprache  mit,  in  welchem  dieselben  der  Ver- 
sammlung ihre  Griissc  übersendeten.  Herr  Prof.  Fleischer  knüpfte  daran  zugleich  mit 
Bezugnahme  auf  einen  früheren  Brief  Dr.  Socin's  eine  Bemerkung  über  den  Malik 
Hanna,  den  er  für  identisch  mit  dem  Priester  Johannes  erklärte.  Nachdem  hierauf 
einige  geschäftliche  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.  erledigt  worden  waren,  erstattete  Herr 
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Prof.  Gosche  den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  über  die  während  des  Jahres 
1868/69  erschienenen  Arbeiten  auf  sämmtlichen  Gebieten  der  morgenläudischen  Sprach-, 
Cultur-  und  Literaturwissenschaft.  Schluss  der  Sitzung  :V411  Uhr. 


Dritte  Sitzung. 

Kiel,  d.  29.  Sept.  1869. 

Eröffnung  der  Sitzung  um  9 Uhr.  Der  in  der  zweiten  Sitzung  festgesetzten 
Tagesordnung  gemiiss  erfolgte  zunächst  die  Wahl  von  drei  Mitgliedern  der  D.  M.  G.  in 
den  Vorstand  derselben.  Gewählt  wurden:  die  Herren  Prof.  Fleischer  (Leipzig),  i 
Nöldeke  (Kiel),  Baron  von  Schlechte- Wsschrd  (Wien),  so  dass  der  Gesammtvor- 
stand  der  Gesellschaft  zur  Zeit  aus  folgenden  Herren  besteht:  Geschiiftsleitcnder  Vor- 
stand : Gosche,  Schlott  mann  (Halle),  Fleischer,  Krehl  (Leipzig).  Weiterer  Vorstand: 
Delitzsch,  Gildemeister,  Nöldeke,  Pott,  Spiegel,  von  Schlechta-Wssehrd, 
Yullers.  Zum  Präsidenten  der  nächsten  in  Leipzig  abzuhaltenden  Orientalisten -Ver- 
sammlung wurde  Herr  Prof.  Fleischer  gewählt.  Hierauf  hielt  Herr  Prof.  M.  A.  Lew 
(Breslau)  einen  Vortrag  über  die  phönikische  Inschrift  von  Putcoli,  welche  Gildemeister 
im  23.  Bande  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  mitgetheilt  hat,  und  über  eine  bereits  in 
Geseuius  Monumenten  veröffentlichte  maltesische  Inschrift,  und  Herr  Prof.  Julius  Oppert 
(Paris)  über  die  von  ihm  jüngst  entdeckte  turanische  Ursprache  Chnldäa's,  welche  er  die 
simerische  nennt.  Schluss  der  Sitzung  um  11  Uhr. 


Vierte  Sitzung. 

Kiel,  d.  30.  Sept.  1869. 

Beginn  der  Sitzung  um  83/,  Uhr.  Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  An- 
gelegenheiten hielt  Herr  Prof,  von  Gutschnn'd  einen  Vortrag  über  Moses  von 
Choren e und  seinen  Werth  als  Geschichtschreiber.  Schluss  der  Sitzung  um  10  Uhr. 


•Iiil.  Koch  £*ei 
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Heiuichen,  Prof.  Dr.  A.,  aus  Leipzig. 

Heinze,  Dr.,  Prof,  in  Cöthen. 

Heller,  Dr.,  Adjunct  in  Berlin. 

Henke,  Dr.,  aus  Dresdeu. 

Hense,  Dr.  O.,  Gymnasiallehrer  in  Halle. 
Hentscbel,  Stud.  philol.  iu  Leipzig. 

Hentschel,  Dr.,  aus  Salzwedel. 

Herbst,  Dr.,  Professor  in  Hamburg. 

Herbst,  Dr.  W.,  Probst  in  Magdeburg. 

Hermann,  F.  C.,  Oberlehrer  in  Berlin. 

Hermann,  Dr.,  Prof,  iu  Leipzig. 

Herrig,  Dr.,  Prof,  in  Berlin. 

Hertel,  Gymnasiallehrer  iu  Torgau. 

Hertzberg,  Professor  Dr.,  Gymnasialdirector  in 
Bremen. 

Herzog,  Dr.,  Professor  in  Tübingen. 

Herzog,  Realschullebrer  in  Ludwigslust. 

Hettner,  Dr.,  Prof,  in  Dresden. 

Hcussi,  Dr.,  Conrector  in  Parchim. 

Heussner,  Dr.  Fr.,  Gymnasiallehrer  in  Cassel. 

Hi ck mann,  \V.,  Oberlehrer  iu  Dresden. 

Hiecke,  Dr.  Hermann,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 
Hildebraud,  Dr.  R.,  Prof,  in  Leipzig. 
Hildebrand,  Dr.  Karl,  ans  Leipzig. 

Himly,  K.,  Cousulatsdolmctscher  in  China. 

Hincfc,  Dr.  Hugo,  aus  Rom. 

Hirsch,  Dr.,  Prof,  in  Breslau. 

Hirt  jun.,  Buchhändler  in  Breslau. 

Hochheim,  Dr.,  Oberlehrer  in  Buckau. 
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Hoffmann,  Gymnasiallehrer  in  Burg. 

Hoffmann,  Professor  in  Wien. 

Hoffmann,  Dr.,  aus  Güttiugeu. 

Hölbo,  Dr.,  Director  in  Dresden. 

Holländer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 
Holm,  Dr.  Ad.,  Oberlehrer  in  Lübeck. 

Hölscher,  Dr. , Gymnasialdircctor  in  Reckling- 
hausen. 

Holstein,  Dr.,  Oberlehrer  in  Magdeburg. 

Holtze,  Dr.  F.  W.,  Professor  in  Kaumburg. 

Ho  Uze.  Otto,  Bachhündlcr  in  Leipzig. 

Holzumer,  Dr.  Jos.,  Prof,  an  der  Handelsakademie 
in  Prag. 

Horn,  Dr.,  Oberlehrer  iu  Schleswig, 
llornick,  Pfarrer  in  Bautzen. 

Hubatsch,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Görlitz. 
Hubert,  Gymnasiallehrer  in  Froienwalde  a.  O. 
Hübner,  Caud.  der  Philol.  in  Kleinhelmsdorf  bei 
Kaumburg. 

Hülsen,  Professor,  Mathcmaticus  in  Kaumburg. 
Hülsse,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg. 

Hülsscn,  Dr.,  Oberlehrer  in  Charlotteuburg. 
Hultgren,  Dr.  Fr.  C.,  Oberlehrer  in  Leipzig. 
Hultsch,  Dr.,  Rector  der  Kreuzschnle  in  Dresden. 
Hunger,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Hild- 
burghausen. 

Hutt,  Dr.  F.duard,  aus  Brandenburg  a.  H. 

Jacobi,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 
Jacobsen,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 

Jaep,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Eutiu. 

Jahn,  Otto,  Realschullehrer  in  Kiel. 

Jahn,  M.,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 

Jahnsson,  Dr.  A.  W.,  aus  Finnland. 

Jancovius,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Jänicke,  Dr.,  aus  Berlin. 

Jänisch,  Dr.  J.,  ans  Dresden. 

Janke,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Colberg. 

Jeep,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

Jentzsch,  Dr.,  Rector  der  höheren  Bürgerschule 
in  Fürstenwalde. 

Jessen,  Gymuasialdirector  in  Hadersleben, 
llberg,  Dr.,  Rector  der  Fürsteuschule  iu  Meissen, 
lraelmann,  Dr.,  aus  Berlin. 

Imhoof,  Dr.,  Prof,  in  Winterthur. 

Imme,  Stud.  philol.  aus  Culrn. 

Job,  M.,  Rector  der  Auneu-Realschule  in  Dresdon. 
Johnson,  Dr.  Eduard,  Gymnasiallehrer  iu  Plauen 
i.  V. 

Jollv,  Dr.,  aus  Berlin. 

Jordan,  Dr.  M.,  aus  Leipzig. 

lsraol,  lteallehrer  uud  Pfarrer  in  Hanau. 

Jülg,  Dr.,  Prof,  in  Innsbruck. 

Jung,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Jnowraclaw. 
Juugmann,  Dr.,  Gymnasiallelirer  iu  Leipzig. 
Jürgenscn,  F.  J.,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

Justi,  Dr.,  Professor  in  Marburg. 

Kacer,  Dr.,  Oberlehrer  in  Berlin. 

Kägi,  Dr.  Adolph,  aus  Dresden. 

Kalmus,  Dr.  J.,  Oberlehrer  in  Pyritz. 
Kaplauides,  Dr.,  aus  Griechenland. 

Kasten,  Cand.  philol.  in  Demmin. 

Kaufmann,  Dr.,  aus  Göttingen. 

Kautzsch,  Dr.  K.  F.,  Professor  iu  Leipzig. 
Ivayser,  Rector  in  Delitzsch. 

Kayser,  Dr.,  Professor  in  Erfurt. 


Keil,  H.,  Professor  in  Halle. 

Kempf,  Dr.,  Gymuasialdirector  in  Berlin. 
Kerber,  Dr.  Arthur,  aus  Rathenow. 

Kern,  Dr.,  Director  der  LouisenBtüdtischen  Ge- 
werb8chule  in  Berlin. 

Keuffel,  Gymnasiallehrer  iu  Ilfeld. 

Kindscher,  Professor  iu  Zerbst. 

Kirchhoff,  Julius,  Lehrer  in  Leipzig. 

Klatt,  Stud.  philol.  in  Berlin. 

Klee  mann.  Dr.,  aus  Halle. 

Kleiber,  Realschuldirector  in  Berlin. 

Klein,  l)r.  K.,  Gymnasiallehrer  in  Wonns. 
Klcinschiuidt,  Gymnasiallehrer  in  Torgau. 
Kleist,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Stargurd. 

Klix,  Dr.,  Provinzialschnlrath  in  Berlin. 

Klohn,  Gymnasiallehrer  in  Guben. 

Kloppe,  Dr.,  aus  Halle. 

Klo ss,  Dr.,  Professor  in  Bantzen. 

Klotz,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Zittau. 

Kluge,  Dr.  Herrn.,  Professor  iu  Altenburg. 
Knappe,  Oberlehrer  in  Wittenberg. 

Knauer,  Dr.,  Gymn.-Oberlehrer  in  Leipzig. 
Kneiscl,  Dr.,  Gymnasiallehrer  iu  Kamnburg  a.  S. 
Kober,  Dr.  Julius,  Oberlehrer  in  Grinuna. 
Koch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomasschule  in 
Leipzig. 

Koch,  Dr.,  Professor  iu  Eisenach. 

Koch,  Professor  in  Pforte. 

Koch,  Dr.,  Oberlehrer  in  Grimma. 

Koch,  Dr.  K.,  aus  Brannschweig. 

Köhler,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Köhler,  Dr.  Reinhold,  aus  Weimar. 

Köhn,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Guben. 

Kolbe,  Dr.,  Oberlehrer  in  Stettin. 

Köpert,  Dr.,  Professor  iu  Altenburg. 

Köpler,  L.  H.,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

K ö p p Dr.,  Director  des  Realgymnasiums  in  Eisenach. 
Korpitzky,  Dr.,  aus  Berlin. 

Kortegarn,  Dr.  Arthur,  RealschulvorstehcrinBonn. 
Körting,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresdeu. 
Kowalleck,  Oberlehrer  in  Gera. 

Krahner,  Dr.,  Gymnasialdircctor  in  Stendal. 
Kramarczik  aus  Heiligenstadt. 

Krause,  Dr.,  Oberlehrer  iu  Zerbst. 
Kraushaar,  Dr.,  aus  Rostock. 

Krehl,  Dr.,  Professor  und  Oberbibliothekar  in 
Leipzig. 

Krenkel,  Dr.  M.,  aus  Dresden. 

Kretschmann,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Gflatro*. 
Kreuzlein,  Dr.,  Oberlehrer  in  Nordhausen. 
Kroschel,  Dr.,  Gymnasialdircctor  in  Arnstadt. 
Krosta,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Königsberg  i.^r. 
Krüger,  Dr.  Gust.,  Oberlehrer  in  Halle  a.  s. 
Krnmbiegel,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 
Kruse,  Dr.,  Gymnasialdircctor  in  Greifswald. 
Küchenmeister,  Stud.  philol.  ans  Branntchweig- 
Kuhlenbeck,  Rud.,  Gymnasiallehrer  in  Osnabrück- 
Kuhn,  Prof.  Dr.  A.,  Gymnasialdircctor  in  Berlin. 
Kuhn,  Dr.  E.  W.  A.,  aus  Halle. 

Kuhn,  Gymnasiallehrer  in  Salzwedel.. 

Kühn,  Dr.  H.,  Director  in  Leipzig. 

Kühne,  Ed.,  Reallehrer  in  Magdeburg. 

Kühner,  Dr.  Rud.,  Gymnasiallehrer  in  Spamtau. 
Kümmel,  Stud.  philol.  iu  Leipzig. 

Labes,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Rostock. 

Lac  hm  au  u.  F..  Professor  iu  Zittau. 
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L a in  m ort,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

Lamparter,  Professor  in  Stuttgart. 

Lamprccht,  Professor  in  Chemnitz. 

Lauge,  Dr.  Ludwig,  Professor  in  Leipzig. 

Lauge,  Dr.  M.,  aus  Leipzig. 

Lange,  Dr.  Gustav,  Realsehullehrer  in  Berlin. 
Lauge,  Prof.  Dr.,  Director  am  Kgl.  Friedr. -Gym- 
nas.  in  Breslau. 

Lange,  Stud.  philol.  aus  Frankenberg. 

Lassou,  Dr.,  Oberlehrer  in  Berlin. 

Laudien.  C.  F. , Gymnasiallehrer  in  Berlin. 
Lauer,  Dr.  W.,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 
Lechner,  Max,  Professor  in  Hof. 

Le  Clerc,  C.,  Snbrector  in  Golluow. 

Lehmann,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Wernigerode. 
Lehmann,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 
Lehmann,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

Leist,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg. 
Leitzmann,  Dr.  G..  Oberlehrer  in  Magdeburg. 
Lemke,  Gymnasiallehrer  in  Stettin. 

Leonhardt,  Dr.,  Oberlehrer  in  Plauen. 

Lepsius,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Leskien,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 

Louckart,  Professor  in  Leipzig. 

Leutsch,  Hofrat-h  E.  von,  Professor  in  Güttingen. 
Liebhold,  Gymnasiallehrer  in  Stendal. 
Liebrecht,  Felix,  Professor  in  Lüttich. 
Lienhardt,  Professor  in  Baireuth. 

Liesske,  Dr.  C.  Hob.,  Conreetor  in  Dresden. 
Liudfors,  Professor  in  Lund. 

Lindner,  Dr.  G.,  Gymnasialdirector  in  Hirschberg. 
Liudner,  M.  T.  Br.,  Stud.  philol  in  Leipzig. 
Linsmayor,  Rector  uud  Professor  in  München. 
Lipke,  Dr..  Reallehrer  in  Erfurt. 

Lippold,  Dr.  Fr. 

Lipsius,  Dr.  H.  J.,  Prof.  u.  Rector  der  Nicolaischule 
in  Leipzig. 

List,  F.,  Buchhändler  in  Leipzig. 

Lühbach,  Dr.  Rud,  Rector  in  Andernach. 

Lohe.  G.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Halle. 
Lortzing,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Loeschcke,  Stud  philol.  et  hist,  aus  Penig. 
Lothholz,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Zeitz. 
Lilbbcn,  I)r.  A.,  Gymnasiallehrer  in  Oldenburg. 
Lübbert,  Dr.,  Professor  in  Giessen. 

Lucae,  Dr.,  Professor  iu  Marburg. 

Ludwig,  Dr.  Fritz,  Lehrer  an  der  Luiseustädt. 
Gewerbschule  iu  Berlin. 

Mahn,  Dr.,  aus  Berlin. 

Mainz,  Dr.,  Realschullehrer  in  Ludwigslust. 
Mämpel,  Lehrer  iu  Weissenfels. 

Mangold,  Beruh.,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 
Mankel,  Willi.,  Reallchrer  iu  Iiauau. 

Manuel,  Dr.  Rud.,  RealHchullehrer  in  Gera. 
Manns,  Karl,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

Mänsz,  Oberlehrer  in  Magdeburg. 

Marbach,  Dr.,  Professor  in  Breslau. 

Matern,  Dr.,  aus  Leipzig. 

Mätzner,  Ed.,  Professor  iu  Berlin. 

Mayhoff,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 

Me  blich,  Gymnasiallehrer  in  Eisleben. 
Meierheini,  Karl,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 
Meissner,  Dr.  Carl,  Oberlehrer  iu  Bemburg. 
Meister,  Dr.,  Oberlehrer  iu  Breslau. 

Meister,  Dr.,  in  Dresden. 
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Meitzer,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 
Mendelssohn.  Stud.  philol.  nus  Oldenburg. 
Menge,  Dr.,  aus  Weimar. 

Meuzer,  Dr.  Otto,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 
Merbach,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

Metger,  C.  H.,  Gymnasiallehrer  iu  Flensburg. 

M eurer,  Dr.,  aus  Weimar. 

Meusel,  H.,  Gymnasiallehrer  iu  Berlin. 

Meusel,  Dr.,  Oberlehrer  iu  Dresden. 

M ewes,  Dr.  Win.,  in  Berlin. 

Meyer,  Gymnasiallehrer  iu  Magdeburg. 

Meyer,  Dr.  Gustav,  Gymnasiallehrer  in  Gotha. 
Meyer,  E.  Gymnasiallehrer  in  Laudaberg  a.  W. 
Meyer,  Dr.,  aus  Berliu. 

Meyer,  Friedrich,  Gymnasiallehrer. 

Meyer,  Dr.  Hugo,  aus  Bremen. 

Michael,  Th.,  Snbrector  und  Prof,  am  Gymna- 
sium in  Zittau. 

Michael,  Gymnasiallehrer  in  Torgau. 

Michaelis,  Dr.  G.,  Prof,  in  Berliu. 

Micolei,  Dr.,  Oberlehrer  in  Hamburg. 

Milberg,  Dr..  Prof,  in  Meissen. 

Mittag,  E.,  Oberlehrer  in  Chemnitz. 

Möbius,  Schulrath  iu  Gotha. 

Möbius,  Dr.  Tli.,  Professor  in  Kiel. 

Mohr,  Dr.  G.,  Gymnasiallehrer  in  Rudolstadt. 
Muff,  Dr.  Chr.,  Oberlehrer  in  Halle. 

Müh  11,  van  der,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

Muir,  Dr.  .lob.,  aus  Edinburg. 

Müller,  Dr.  Adolf,  Oberlehrer  in  Plauen  i.  V. 
Müller,  Dr.  Alb..  Gymnasialdirector  in  Ploen. 
Müller,  Prof.  Dr.'C.  T.  W.,  aus  Berlin. 

Müller,  Dr.  Emil,  Rector  und  Professor  in  Grimma. 
Müller,  Dr.  Hermann,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 
Müller,  Dr.  Iw.,  Professor  in'Erlnugen. 

Müller,  Dr.  H.  F.,  Gymnasiallehrer  iu  Neustrelitz. 
Müller,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Merseburg. 
Müller,  Dr.,  Oberlehrer  in  Wittenberg. 

Müller,  Dr.,  Adjuuct  in  Pforte. 

Müller,  Dr.,  Gymnasiallehrer  iu  Stendal. 

Müller,  Dr.  A.,  aus  Halle. 

Müller,  Conreetor  in  Zeitz. 

Müller,  Dr.,  Oberlehrer  in  Celle. 

Müller,  Stnd.  in  Tübingen. 

Müller,  Gymuasiallehrer  in  Leipzig. 

Münnich,  Dr.,  Oberlehrer  in  Zerbst. 

Münscher,  Dr.,  Oberlehrer  in  Torgau. 

Xasemanu,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Halle. 
Nather,  Dr.,  Gymnasiallehrer  iu  Breslau. 

Neger,  Realschüllehrer  iu  Perleberg. 

Neidhardt,  Gymnasiallehrer  in  Erfurt. 
Neumann,  Caud.  philol.  in  Leipzig. 

Neumann,  Dr.,  Oberlehrer  in  Pyrit*. 

Nicolai,  Ä-,  Prof,  in  Dessau. 

Nick,  Gust.,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 
Nieberdiug,  Gymnasialdirector  iu  Gleiwitz. 
Nieberding,  Dr.,  aus  Neustadt  o/S. 

Niemeyer,  Dr.,  Rector  in  Dresden. 

Nissen,  H.,  Prof,  iu  Marburg. 

Nitzsche,  Dr.,  Gymnasiallehrer  iu  Alteuburg. 
Nöldeke,  Dr.,  Professor  in  Kiel. 

Noth,  Dr.,  Oberlehrer  in  Freiberg  i.  J. 

Opitz,  Stud.  philol.  iu  Leipzig. 

Opitz,  Dr. , Oberlehrer  iu  Naumburg. 
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Oertel,  Dr.  Alfr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule 
in  Leipzig. 

Ortenberg,  A.  v.,  aus  Salzwedel. 

Ortmann,  Dr.,  Oberlehrer  iu  Magdeburg. 
Ostermann,  Dr.  Chr.,  Oberlehrer  iu  Fulda. 
Osthoff,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cassel. 

Oette,  Stud.  philol.  in  Leipzig. 

Overbeck , Dr.  J.  A.,  Professor  in  Leipzig. 

Paldamus,  Dr..  Director  der  höheren  Bürger- 
schule iu  Frankfurt  a/M. 

Palm,  Dr.,  Professor  in  Breslau. 

Piipke,  W„  Stud.  philol.  aus  Berlin. 

Parow,  Dr.  W.,  aus  Berlin. 

Pasch,  Dr.,  Professor  in  Altenbtirg. 

Paul,  Dr.  H.,  aus  Jena. 

Pauli,  Dr.  A.,  aus  Minden. 

Paulsieck,  Director  in  Buckau. 

Peiper,  Gymnasiallehrer  in  Breslau. 

Pep pm üller,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Halle. 
Pertsch,  Dr.  W.,  Professor  in  Gotha. 

Pertz,  C.  A.,  Gymnasialdircctor  in  Wetzlar. 
Peschei,  Dr.  H.,  aus  Berlin. 

Peter,  Dr.  Carl,  Consistorialrath,  Ilector  in  Pforte. 
Peter,  Dr.  Hermann,  Professor  in  Meissen. 
Petermann,  Dr.,  Gymnasialdirector  iu  Ratzeburg. 
PeterB,  Ignaz,  Professor  iu  Leitmeritz. 

Pfalz,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Chemnitz. 
Pflciderer.  Professor  in  Kornthal. 

Philippi,  Dr.  Pr.,  Privatdocent  in  Rostock, 
l’hilippi,  Dr.  Ad.,  aus  Leipzig. 

Piderit,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Hanau. 
Pietzsch.  Dr.,  aus  Blasewitz  bei  Dresden. 

Pilger,  Dr.,  Oberlehrer  in  Berlin. 

Pio,  Dr.,  Schuldirector  in  Kopenhagen. 

Piper,  Professor  in  Berlin, 
l’ischel,  Dr.  R.,  aus  Berlin. 

Planer,  Professor  in  Berlin. 

Plew,  Dr.,  Adjunct  iu  Berlin, 
l’lönnis,  Gymnasiallehrer  in  Cottbus. 

Plüss,  Dr.  ’rh.,  Gymnasiallehrer  in  Plön. 

Pohle,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Kisenbcrg. 

Polle,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 

Pott,  Dr.  Aug.  Friedr.,  Professor  in  Halle. 
Poetzsehke,  Professor  in  Sehneeberg. 
Praetorius,  Dr.  Frunz,  ans  Berlin. 

Praetorius,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cassel, 
l’reu  ss,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

Prien,  Dr.  C.,  Professor  in  Lübeck. 

Procksch,  Dr.,  Rector  in  Eisenborg. 

Prowe,  Dr.  L..  Professor  in  Thorn. 

Pulszky , Franz  von,  Director  des  Nationalmu- 
senms  in  Pest. 

Quaus,  Reinh.,  Oberlehrer  in  Zwickau. 

Q u ed  e f e 1 d , Dr.,  Gymnasialleh  rer  in  F reien  walde  a.O. 

Rachel,  Dr. , Oberlehrer  in  Freiberg  i.  8. 
Kachel,  Stud.  philol.  ans  Dresden. 

Rfthse  , Dr.  aus  Berlin. 

Range,  Gymnasiallehrer  in  Cassel. 

Rasch,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Zeitz. 

Kasinos,  Dr.,  Oberlehrer  in  Frankfurt  a.  0. 
Russow,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Weimar. 
Ranch,  Dr.  Chr.,  nus  Berlin. 

Rebling,  Dr.  C.,  Gymnasiallehrer  in  Kiel. 


Rechenbach,  Dr.,  aus  Bochum. 

Redlich,  Dr.,  Realechullehrcr  in  Hamburg. 
Rebdantz,  Dr.  C.,  Gymnasialdirector  in  Rudolstadt. 
Rei fferscheidt,  Dr.,  Professor  in  Breslau. 
Reimer,  Hans,  Buchhändler  iu  Berlin. 
Reinhard,  Dr.,  aus  Aschcrsleben. 

Reinhardt,  Dr.,  Oberlehrer  in  Greifswald. 
Rcinhold,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hirschbeig. 
Reinstorff,  Dr.,  Oberlehrer  in  Hamburg. 
Reisacker,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Breslau. 
Renner,  Dr.,  Oberlehrer  in  Kreiberg  i.  S. 
Reuter,  Reallehrer  in  Leipzig. 

Richter,  Dr.,  Gymnasialdirector  und  Professor  in 
Alteuburg. 

Richter,  Dr.  Arth.,  Gymnasiallehrer  in  Halberstadt. 
Richter,  Dr.  F.mst,  Realschullehrer  in  Eislehen. 
Richter,  Dr.  0.,  Oberlehrer  in  Guben. 

Ri  chter.Dr.  Otto,  Direetorder  Realschülern  Eisleben. 
Richter,  Dr.  W.,  Gymnasiallehrer  in  Torgau. 
Richter,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Richter,  Dr.,  Oberlehrer  in  Freiberg  i.  S. 
Richter,  Albert,  Lehrer  an  der  liöh.  Knabenschule 
iu  Leipzig. 

Richter,  Rieh.,  Gymnasiallehrer  in  Zwickau. 
Richter,  Prof,  in  Weimar. 
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Erste  allgemeine  Sitzung 

Mittwoch  den  22.  Mai  1872.  Eröffnung  der  Sitzung  10  V«  Uhr. 

Rede  des  Präsidenten  Prof.  Dr.  G.  Curtius  zur  Eröffnung  der  XXVIII.  Versammlung 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Hochansehnliche  Versammlung. 

Das  alte  im  Dunkel  der  Zeiten  entstandene  Wort  Lipsia  vii/t  exspectari  hat  sich 
auch  an  unsrer  Philologenversammlung  reichlich  erfüllt.  Am  29.  Sept.  1889  wählte  die 
Kieler  Versammlung  Leipzig  zum  nächsten  Ort  der  Zusammenkunft  und  erst  heute,  am 
22.  Mai  1872,  fiudet  sich  die  28ste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
wirklich  hier  vereinigt  Auch  andres  ist  aussergewöhnlich.  Statt  der  üblichen  Herbst- 
feier  begehen  wir  Frühliugsdionysien  und  statt  des  hochverdienten  Mannes,  welchen  als 
den  geborenen  Präsidenten  einer  Leipziger  Philologenversammlung  Ihre  Wahl  an  Ihre 
Spitze  rief,  hat  die  Woge  der  Ereignisse  mich  an  diesen  Platz  verschlagen.  Wir  sind 
uns  sehr  wohl  bewusst,  dass  wir  in  allen  diesen  Beziehungen  der  Rechtfertigung  bedürfen. 
Mein  verehrter  College,  in  dessen  Person  allein  die  rechtliche  Continuität  mit  der  vori- 
gen Versammlung  ruht,  wird  Ihnen  darüber  eingehender  berichten  und  Indemnität  für 
das  eingeschlagene  Verfahren  erbitten.  Ich  selbst  aber  ersuche  Sie  einstweilen:  pf] 
Oopußeire,  dvbpe?  qpiXöXo'foi  oder  zu  Deutsch:  dulden  Sie  mich  vorläufig  au  dieser  Stelle, 
die  ich  nicht  ohne  Bedenken  auf  den  Wunsch  des  rite  gewählten  Vicepräsidenten,  sowie 
der  Vorstände  der  einzelnen  Sectionen  nur  desshalb  eingenommen  habe,  um  nicht  in  den 
Schein  zu  gerathen,  als  ob  ich  nicht  bereit  wäre  nach  besten  Kräften  zu  unsern  gemein- 
samen Zwecken  mitzuwirken.  In  diesem  Sinne  also,  meine  Herren,  heisse  ich  Sie  Namens 
des  Präsidiums  hier  in  Leipzig,  wo  der  geuius  loci  von  Alters  her  dem  Genius  der  Philo- 
logie günstig  war,  freudig  und  herzlich  willkommen. 

In  dem  Zwischenraum  zwischen  der  vorigen  und  dieser  Versammlung  ist  eine 
neue  grosse  Zeit  angebrochen.  Für  die  deutsche  Philologen  Versammlung  ist  ein  neues 
Deutschland  gegeben.  Und  es  liegt  nahe  einer  einleitenden  Ansprache,  wie  sie  heute  von 
mir  verlangt  wird,  die  Frage  zu  Grunde  zu  legen,  welche  Stellung  nehmen  unsre  Bestre- 
bungen im  deutschen  Reiche  ein,  was  hat  unsre  Philologie  zu  thun,  um  sich  in  der  neuen 
Zeit  zu  behaupten? 

Als,  so  bald  nach  den  Kämpfen  um  unsre  Nordmark  und  nach  den  gewal- 
tigen Ereignissen  von  1866  vor  zwei  Jahren  aufs  neue  der  Kriegsruf,  diesmal  zur  Ab- 
wehr des  nie  rastenden  gallischen  Uebermuths  und  gottlob  an  ein  einmüthiges  Deutsch- 
land erscholl,  da  konnte  wohl  manchen  die  Furcht  beschleichen,  wir  lebten  in  einem  eiser- 
nen Zeitalter  und  die  Besorgniss,  für  die  Wissenchaft  seien  die  Tage  der  Blüthe  einst- 
weilen vorüber.  Und  freilich  leerten  sich  unsere  Hörsäle,  viele  unsrer  besten  Jünglinge 
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traten  vom  Dienst  der  Musen  in  den  strengeren  des  Kriegsgottes  über,  nicht  wenige  um 
nie  oder  nur  mit  verstümmelten  Gliedmassen  heimzukehren.  Aber  wenn  schon  gleich  An- 
fangs edelste  Begeisteruug  überall  kund  ward,  wenn  dann  die  kühn  vordringende  Tapfer- 
keit sich  stets  mit  Weisheit  und  Zucht  verbunden  zeigte,  wenn  auch  die  Siegesfreude  uie 
in  Uebermnth  ausartete,  so  ward  es  wohl  klar,  dass  aus  dieser  Feuerprobe  auch  der  ideale 
Sinn  unsers  Volkes  ungetrübt  hervorgehen  würde.  Und  nach  der  Heimkehr  der  Krieger 
von  den  unvergesslichen  Thaten  war  uns  Lehrern  der  Jugend  noch  eine  andre  freudige 
Erfahrung  vergönnt,  die  vielleicht  weniger  beachtet  ist.  Es  wäre  wahrlich  nicht  sehr 
verwunderlich  gewesen,  wenn  aus  dem  rauhen  Kriegsleben  dieser  und  jener  verwildert 
heimgekehrt  wäre.  Aber  nichts  der  Art  hat  verlautet.  Im  Gegentheil,  manches  junge 
Herz,  das  vor  dem  Feinde  nur  höher  schlug,  war  voll  Zagen,  als  es  galt,  nach  langen 
Monaten  geistiger  Oede  zu  den  Büchern  und  zum  Denken  zurückzukehren.  Aber  so 
gross  war  der  Ernst  der  gewaltigen  Zeit  und  so  mächtig  der  wissenschaftliche  Zug  der 
deutschen  Jugend,  dass  sie  nur  mit  männlicherem  Sinne  und  verdoppelter  Kraft  die  alt- 
gewohnten Beschäftigungen  wieder  aufnahm.  Man  kann  es  wenigstens  von  unsrer  Leip- 
ziger philologischen  Jugend  sagen:  es  ist  nie  mit  mehr  Kraft  und  Ausdauer  gearbeitet 
worden,  als  im  verflossenen  Winter,  und  die  heimkehrenden  Krieger  stehen  dabei  in  erster 
Reihe.  Auf  solche  Erlebnisse  dürfen  wir,  meine  ich,  stolz  sein.  Ein  Volk,  das  nach  so 
herrlichen  Siegen  so  frisch  zu  geistiger  Arbeit  zurückkehrt,  läuft  nicht  Gefahr  seine 
Ideale  einzubüssen  oder  in  fade  Genusssucht  zu  versinken. 

Es  ist  oft  gesagt  und  ohne  Zweifel  vollberechtigt,  einen  wesentlichen  Antheil  an 
dem  was  erreicht  ist,  hat  die  deutsche  Schule.  Und  unter  unsern  Schulen  gewiss  nicht 
am  wenigsten  die  höhere  Schule  und  die  Hochschule,  denen  ja  der  grösste  Thcil  von  uns 
seine  Kräfte  widmet.  Und  vorzugsweise  sind  es  ja  die  Früchte  der  Philologie,  mit  denen 
der  Sinn  der  Jugend  genährt  und  zu  anderer  Kost  vorbereitet  ist.  Darf  also  auch  die 
deutsche  Philologie  nicht  ohne  Hochgefühl  sich  einigen  Antheil  an  den  grossen  Dingen 
beimessen,  die  wir  erlebt  haben,  so  sind  wir  berechtigt  uns  das  Wort  der  Sallust  anzu- 
eignen: Imperium  facile  eis  artibus  retinetur,  quibtis  initio  partum  est.  Die  deut- 
sche Schule  also  und  die  deutsche  Philologie  wird  auch  im  neuen  Reiche  ihre  Stellung 
ungeschmälert  in  Anspruch  nehmen,  sie  wird  auch  ferner  auf  freigiebige  Pflege  von  Sei- 
ten der  Staaten  und  Städte  sicher  rechnen  dürfen.  Sie  darf  das  um  so  zuversichtlicher, 
weil  in  der  That  für  ein  Reich  wie  das  deutsche  keine  bessere  Zucht  der  jugendlichen 
Geister  sich  denken  lässt.  Boeckh  in  seiner  berühmten  Definition  fasst  unsre  Wis- 
senschaft als  das  Wiedererkennen  des  Erkannten  auf.  Mag  mit  dieser  Bezeichnung  wirk- 
lich der  Begritf  der  Philologie  erschöpft,  oder  nur  eine  wesentliche  Seite  des  philologischen 
Erkennens  treffend  hervorgekehrt  sein,  sicher  ist,  dass  der  Philolog  die  Aufgabe  hat,  sich 
in  die  Sprachen  und  Gedanken,  in  die  Sitte  und  Anschauungsweise  ferner  Zeiten  einzu- 
leben, fremder  Sinnesart  mit  Beiseitsetzung  eigner  Empfindungen  streng  und  treu  nachzu- 
gehen. In  dieser  Selbstentäusserung,  welche  ein  Hauptelemeut  philologischer  Schulung  ist, 
liegt  eine  unvergleichliche  Zucht  des  Geistes  und  des  Charakters,  liegt  für  ein  grosses  aus 
mannichfaltigen  Gliedern  erwachsenes,  mitten  unter  Völker  verschiedenster  Gesittung  ge- 
stelltes Centralreich  auch  ein  politisches  Ferment.  Oder  hätten  wir  Deutsche  des  Nor- 
dens und  Südens,  des  Westens  und  Ostens,  wenn  unsre  mühsam  gewonnene,  theuer  er- 
kaufte Einheit  feste  Wurzeln  schlagen  soll,  nicht  stets  erneuten  Anlass  uns  wechselseitig 
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immer  vollständiger  zu  verstehen?  fordert  nicht  die  Vielheit  historischer  Erinnerungen, 
religiöser  und  socialer  Auschaungen  und  Gewöhnungen  fortwährend  die  philologische 
Kraft  heraus,  mit  denen  ein  Glied  den  Gedanken  des  andern  nachdenkeu  und  ohne  sein 
eigenes  Wesen  aufzugeben  es  lernen  soll  das  des  andern  zu  fassen  und  zu  achten?  for- 
dern nicht  die  Anschläge  der  Feinde,  von  denen  wir  umringt  sind,  eine  stete  Beobach- 
tung und  ein  waches  Auge  für  ihre  Eigenthümlichkeiten?  Wenn  unsere  grossen  Staats- 
männer und  Heerführer  die  Schwächen  und  Fehler  des  Feindes  so  scharf  zu  erkennen 
vermochten,  wenn  es  deutschen  Verwaltungen  gelingt  neue  Provinzen  den  alten  allinählig 
zu  assimiliren,  sollten  wir  auch  nicht  darin  eine  philologische  Leistung,  eine  glückliche 
Folge  unsrer  tieferen  Jugeudbildung  finden  dürfen?  Andre  Völker  verkommen  in  eitler 
Selbstbespiegelung.  Ein  guter  Theil  der  Deutschen  lernt  von  früh  auf  fremdes  erkennen 
grosses  und  kleines  au  andern  Völkern  achten  und  beachten. 

Das  mächtigste  Mittel  grosse  Reiche  friedlich  zu  beherrschen  und  zu  ordnen  ist 
das  Wort.  An  der  Stelle  des  Wortes  aber,  das  heisst,  des  wirklich  empfundenen  und  ge- 
dachten schiebt  sich  gerade  in  unsrer  Zeit  so  vielfach  die  Phrase,  welche  gedankenlos 
nachgesprochen  und  bisweilen  erst  spät  in  ihrer  Hohlheit  erkannt  über  die  Gemütlier 
eine  oft  überraschende  Herrschaft  übt  und  die  Empfänglichkeit  für  klare  Gedanken  und 
echte  Empfindung  erstickt.  Gegen  diese  Wucherpflanze  unsrer  viel  und  hastig  schreibenden 
Zeit,  die  in  der  Sumpfluft  extremer  Parteien  am  üppigsten  gedeiht,  ist  philologische  Zucht 
ein  treffliches  Mittel.  Die  Philologie  lehrt,  es  mit  den  Worten  genau  zu  nehmen,  sie  för- 
dert daher,  richtig  geübt,  die  Wahrhaftigkeit  und  Gediegenheit,  die  Feinheit  und  das 
Mass  der  Rede,  ohne  welche  Eigenschaften  das  Wort  mit  der  Zeit  unfehlbar  seine  Herr- 
schaft verlieren  würde,  natürlich  nur  um  diese  an  die  Faust  oder  das  Schwert  abzugeben. 

Die  gewaltige  Zeit,  in  der  wir  leben,  drängt  unaufhaltsam  vorwärts.  Es  scheint  fast 
als  vermöchte  sie  nur  unter  dem  Eindruck  genialer  Persönlichkeiten  oder  unter  der  Wucht 
unüberwindlicher  Verhältnisse  inne  zu  halten  und  sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen.  Sollte 
ihr  nicht  auch  darum  eine  Wissenschaft  besonders  heilsam  sein,  welche  ganz  auf  das  ge- 
richtet was  grosses  in  Wort  und  That,  in  Kunst  und  Wissen  von  der  Vergangenheit  ge- 
leistet ist,  beständig  mahnt  und  den  Geistern  einprägt,  dass  nicht  die  Gegenwart  die 
alleinige  Vertreterin  der  Menschheit  ist,  dass,  so  weit  wir  nach  vielen  Seiten  fortgeschrit- 
ten sein  mögen,  doch  über  die  höchsten  Probleme  der  Menschheit  tiefes  und  bleibendes 
schon  vor  Jahrtausenden  gedacht,  dass  in  redender  und  bildender  Kunst  Schöpfungen  her- 
vorgebracht sind,  die  wir  mit  Ehrfurcht  betrachten,  in  die  uns  zu  versenken  wir  in  unse- 
rem vielgeschäftigen  Treiben  nicht  unterlassen  dürfen,  wollen  wir  nicht  in  jene  Alltäg- 
lichkeit verfallen,  die  durch  hastige  Ausbeute  des  Augenblicks  befriedigt,  schliesslich  auch 
den  Gemeinsinn  und  die  Bürgertugend  ersticken  würde. 

Haben  wir  also,  denke  ich,  allen  Grund  für  unsere  alte  Philologie  auch  im  neuen 
Reich  eine  ehrenvolle  Stelle  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  treten,  sollte  ich  meinen,  durch 
die  neue  Zeit,  wie  an  alle  Bestrebungen,  so  auch  an  die  unsrigen,  mancherlei  Pflichten 
und  Aufgaben  heran,  r^voi’  oio?  ei  lautet  der  hohe  Spruch  Pindars.  Auch  unsrer  deut- 
schen Philologie  liegt  es  ob  immer  mehr  zu  dem  zu  werden  was  sic  ihrem  Wesen  nach 
ist  und  darum  auch  wirklich  sein  sollte.  Zunächst  schon  in  äusserlicher  Beziehung.  \\  ir 
sind  deutsche  Philologen  nnd  Schulmänner.  Das  muss  uns  auffordern  Unterschiede  mehr 
und  mehr  zu  beseitigen,  welche  uns  vielfach  ohne  Noth  trennen.  Es  sollte  mich  wun- 
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dem  wenn  nicht  auch  solche  Fragen  in  diesen  Kreisen  verhandelt  werden  sollten,  wie 
die,  was  geschehen  kann  und  soll  um  in  Bezug  auf  das  höhere  Schulwesen  zwischen 
Nord  und  Süd  mehr  Uebereiustimmung  herzustellen,  ganz  besonders  auch  um  für  die  auf 
deutschen  Universitäten  gebildeten  jungen  Philologen  die  Freizügigkeit,  welche  factisch 
wenigstens  in  unserm  Norden  schon  in  ziemlich  weitem  Masse  besteht,  auch  gesetzlich 
zu  regeln.  Soll  denn  wirklich  ferner  noch  von  einer  süd-  und  norddeutschen  Wissen- 
schaft oder  Schule  die  Rede  sein?  Soll  Landesangehörigkeit  ferner  noch  als  eine  hem- 
mende Schranke  bestehn,  wo  es  doch  gilt,  für  jede  Stelle  den  erreichbar  besten  zu  ge- 
winnen? Hoffentlich  wird  es  bei  der  Ordnung  solcher  Fragen  gelingen  das  richtige  zu 
finden,  ohne  dass  man  das  Heil  in  peinlich  verclausulirten  Prüfungsordnungen  oder  in 
einer  mechanischen  Gleichmacherei  sucht.  Hoffentlich  wird  man  dabei  den  Grundsatz 
fcsthalten,  dass  es  in  diesen  Dingen  auf  Menschen  und  nicht  auf  Massregeln  ankommt 
und  dabei  unsern  Universitäten,  die  durch  das  Princip  den  Persönlichkeiten  möglichst 
weiten  Spielraum  zu  gewähren  gross  geworden  sind,  ihre  leitende  Stellung  nicht  ver- 
kümmern. 

Aber  auch  Forderungen  von  mehr  innerlicher  Natur  werden  wir  an  uns' stellen 
müssen.  Würden  wir  doch  irren,  wenn  wir  in  der  öffentlichen  Meinung  durchaus  auf 
Gunst  und  Zustimmung  rechneten.  Die  Zeiten,  in  denen  die  Philologen  als  Humanisten 
für  die  einzigen  Träger  höherer  Bildung  galten,  sind  längst  vorbei.  Ebenso  di»  jenes 
glücklichen  Bundes  zwischen  Philologie  und  Poesie,  von  dem  aus  der  Zeit  des  Lessing, 
Göthe,  Wolf  und  Voss  uns  so  viele  anziehende  Blüthen  erhalten  sind.  Die  Gunst,  die 
sonst  ihr  zufiel,  wird  jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Naturwissenschaften  zu 
Theil.  Und  selbst  im  Gebiet-  der  Schule  wird  beständig  gestritten  um  den  Vorzug  der 
Gymnasial-  und  der  sogenannten  Realbildung.  Wer  könnte  Gewinn  hoffen  von  der  er- 
neuten Besprechung  dessen  was  hundertfach  gesagt  ist?  Wirksamer  ist  sicher  die  Erfah- 
rung, gegründet  auf  die  dyaGfi  £pic;,  das  ist  auf  ehrlichen  Wetteifer.  In  diesem  Wett- 
kampf mit  andern  Bestrebungen  wird  sich  aber  unsre  Philologie  gewiss  dann  am  sieg- 
reichsten behaupten,  wenn  sie  wieder  bei  sich  selbst  einkehrt  und  weit  entfernt  von 
satter  Selbstzufriedenheit  rastlos  sich  fortzubilden  und  zu  regeueriren  bemüht  ist.  Die 
Hauptaufgabe  fällt  hierin  den  Universitäten  zu.  Die  classische  Philologie  hat  zu  keiner 
Zeit  den  Charakter  einer  streng  abgeschlossenen  Fachwissenschaft  gehabt.  Immer  hat 
man  von  den  nächstliegenden  Aufgaben  aus  kühne  Streifzüge  in  das  Gebiet  der  allge- 
meinen Grammatik  gewagt.  Die  Gränzen  zwischen  philologischer  und  historischer  For- 
schung sind  nie  scharf  gezogen  worden.  Wie  vielfach  berührten  sich  zu  Anfang  uusers 
Jahrhunderts  Philologie  und  Philosophie!  Man  braucht  nur  die  neuesten  Verzeichnisse 
der  Vorlesungen  zu  durchblättern,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  wie  verschiedenartiges 
an  den  verschiedenen  Universitäten  den  jungen  Philologen  geboten  wird.  An  einzelnen 
Hochschulen  überwiegen  nnch  älterer  Weise  die  Interpretationen  einzelner  und  wieder  sehr 
verschiedener  Schriftsteller,  bei  denen  hier  mehr,  dort  weniger  Gewicht  auf  eine  orienti- 
rende  Einleitung  gelegt  wird.  Anderswo  treten  Fächer  wie  Encyklopädie  der  Philologie, 
Metrik,  Literaturgeschichte  und  Antiquitäten  der  beiden  alten  Völker,  Kunstgeschichte, 
Mythologie  und  zwar  zum  Theil  mit  sehr  ausgedehnten  durch  mehrere  Semester  sich  hin- 
ziehenden Collegien  in  den  Vordergrund.  Den  Sprachen  ist  fast  überall  ein  bescheidener 
Raum  zugemessen.  Nur  die  lateinische  fehlt  seit  dem  mächtigen  Aufschwung  der  e|«- 
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graphischen  und  plautinischen  Studien  wohl  kaum  irgendwo  ganz.  Dasjenige  Wissen 
also,  das  der  Philolog  von  den  Universitäten  mitbringt,  ist  in  der  Thnt  ein  unglaublich 
verschiedenes.  Es  wird  noch  mannichfaltiger  dadurch,  dass  die  besonderen  Studien,  von 
denen  die  meisten  schliesslich  einen  eiuigermassen  selbständigen  Beiegzu  geben  suchen, 
noch  weit  mehr  aus  einander  gehn.  Ein  wenig  mehr  Gleichmass  könnte  vielleicht  nicht 
schaden,  aber  im  ganzen,  glaube  ich,  haben  wir  alle  Ursache  uns  dieser  Vielartigkeit  der 
philologischen  Studien  zu  freuen  und  darin  nicht  eine  Schwäche,  sondern  eine  Stärke  zu 
erkennen.  Denn  bei  aller  Vielheit  wird  doch  eines  als  die  Hauptsache  festgehalten.  Das 
Einleben  in  das  classische  Alterthum,  vor  allem  in  seine  Sprachen  und  Litteratnr  gilt 
tiberall  als  das  was  wesentlich  erstrebt,  was  als  unerlässliche  Bedingung  für  den  betrachtet 
wird,  der  das  philologische  Bürgerrecht  erlangen  will.  Nirgendwo  fehlt  es  daher  an  reich- 
licher Gelegenheit  zu  eigner  Uebung  in  philologischen  Seminaren,  zu  denen  vielfach  Pro- 
seminare und  Vereinigungen  zu  besondeni,  sehr  mannichfaltigen  Zwecken  hinzugekom- 
men sind.  In  dieser  Beförderung  der  Selbstthätigkeit  gegenüber  dem  blossen  Zuhören  ist 
die  classische  Philologie  allen  andern  Disciplinen  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen. 
Der  persönliche  Austausch  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  ist  nirgends  so  rege  wie 
bei  uns.  Offenbar  liegt  hier  der  Fortschritt  unsers  gesammten  jetzigen  Universitätsunter- 
richts gegen  die  todte  Weise  vergangener  Zeiten  und  darum  findet  unser  Beispiel  reich- 
liche Nachahmung  bei  den  Vertretern  anderer  Fächer. 

In  einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  der  geschilderten  Vielartigkeit  und  Weite 
der  philologischen  Studien  steht  die  immer  wieder  auftauchende  Neigung  der  Philologen 
sich  gegen  neue  Richtungen  und  Bestrebungen  hartnäckig  abzusperren.  Diese  Neigung 
mag  sich  bei  dem  einzelnen  als  eine  Art  von  natürlicher  Nothwehr  erklären  gegen  ein 
Uebermass  von  Ansprüchen,  die  an  ihn  gemacht  werden  könnten.  Aber  längst  geht  ja 
das  was  wir  für  unsere  Wissenschaft  fordern  völlig  hinaus  über  das  Mass,  das  der 
einzelne  auch  nur  annähernd  mit  seiner  Kraft  zu  umspannen  vermag.  Wir  schaffen 
jeder  auf  engerem  Felde,  aber  in  dem  belebenden  und  anregenden  Bewustsein,  dass  sich 
die  Einzelforschung  wechselseitig  ergänzt  und  zu  gemeinsamen  grösseren  Zielen  zusam- 
schliesst.  Und  dennoch,  wie  eifrig  ist  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  unsers 
Jahrhunderts  über  die  sogenannte  rcnle  Richtung  der  Philologie  gestritten  worden,  die 
der  grosse  Gottfried  Hermann  nicht  gelten  lassen  wollte.  Vom  jungen  Geschlecht  wissen 
wohl  nur  wenige  etwas  von  diesem  Streit,  der  wie  mancher  zu  seiner  Zeit  heftig  geführte, 
Gott  sei  Dank,  völlig  verklungen  ist.  Neben  Gottfried  Hermanns  Namen  aber  stehen  die 
seiner  Gegner,  Boeckh  und  Ottfried  Müller,  mit  unvergänglichen  Lettern  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  verzeichnet.  So  wird  es  auch  sonst  gehn.  Wer  es  versucht  durch  klug 
ersonnene  Schranken  die  natürliche  Entwickelung  der  Wissenschaft  zu  hemmen,  der  kehrt 
damit  nur  die  Bcgränzung  hervor,  welcher  sich  der  Blick  auch  der  bedeutendsten  Männer  nach 
der  Schwäche  menschlichen  Wesens  nicht  entzieht.  Ohne  grosse  Kämpfe  hat  sich  nach 
jenen  erwähnten  ersten  Controversen  die  Archäologie  unter  den  philologischen  Discipli- 
nen ihren  Platz  erobert.  Gegen  die  germanistischen  Studien  vermochte  man  sich  noch 
weniger  zu  sperren,  seitdem  einzelne  Männer,  vor  allem  Laclnnann,  sich  als  Meister  für 
classische  und  deutsche  Philologie  zugleich  erwiesen  hatten.  Hoffen  wir,  dass  die  Aus- 
schliesslichkeit, welche  auf  sprachlichem  Gebiete  noch  vielfach  hervortritt,  ebenfalls  bald 
überwunden  werde.  Vor  sechs  Jahren  feierte  man  in  Berlin  das  50jährige  Jubiläum  der 
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vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Franz  Bopp  selbst  konnte  es  noch  erleben,  wie  die 
ganze  wissenschaftliche  Welt  weit  über  die  Gränzen  Deutschlands  und  Europas  hinaus 
zu  diesem  Ehrentage  ihre  Huldigung  und  reiche  Spenden  darbrachte  für  die  Förderung 
der  von  ihm  gestifteten  Wissenschaft.  Und  noch  immer  gibt  es  deutsche  Universitäten, 
an  denen  der  Jünger  der  classischen  Philologie  von  den  Ergebnissen  dieser  Wissenschaft 
wenig  oder  gar  nichts  erfährt.  Wer  sich  mit  romanischen,  mit  orientalischen  Sprachen 
beschäftigt,  wer  Altdeutsch  treibt,  der  ist  längst  gewohnt  dies  im  Sinne  und  mit  den 
Mitteln  der  neueren  Sprachwissenschaft  zu  tliuu,  der  lernt  was  es  mit  Lautveränderungen 
und  Lautverschiebungen  auf  sich  hat,  dem  wird  das  System  der  Flexion  für  Nomen 
und  Verbum  in  wissenschaftlicher  Gliederung  vorgeführt.  Aber  gar  mancher  künftige 
Gymnasiallehrer,  der  einen  sehr  bedeutenden  Theil  seiner  Zeit  auf  das  Lehren  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprachformen  zu  verwenden  hat,  erhält  kaum  eine  Andeutung 
darüber,  wie  die  heutige  Wissenschaft  diese  Dinge  behandelt.  Selbst  Buttmanns  hie  und 
da  tiefer  dringende  Forschung  erscheint  schon  manchem  als  eiu  Uebermass.  Gedanken- 
los wird  das  aus  dem  Alterthum  überlieferte  System  festgelmlteu,  das  nicht  bloss  völlig 
unzureichend  für  eino  gründliche  Einsicht  ist,  sondern  auch  eine  Menge  von  Behauptun- 
gen z.  B.  über  Kürzungen,  Dehnungen,  Bindevocale,  über  das  Verhältniss  der  Mundarten 
zu  einander  enthält,  die  von  der  Wissenschaft  längst  widerlegt  sind.  Man  sagt  wohl,  solche 
Studien  führten  über  die  Aufgaben  der  classischen  Philologie  hinaus  in  Gebiete,  die  viel- 
fach dunkel  wären.  Das  mag  theilweise  richtig  sein.  Aber  besteht  nicht  überall  ein  l n- 
terschied  zwischen  den  höchsten  und  schwierigsten  Problemen,  für  die  nur  wenige  ge- 
rüstet sind,  und  elementareren  Fragen?  Will  man  dem  Pliilologen  widerrathen  Metrik 
zu  treiben,  weil  es  nachgerade  eines  Oedipus  bedarf,  um  sich  in  den  vielen  einander 
widersprechenden  metrischen  Theorien  unsrer  Tage  zu  recht  zu  finden?  Oder  will  man 
ihm  den  Homer  aus  der  Hand  nehmen,  weil  sich  an  ihn  kritische  und  grammatische  Fra- 
gen knüpfen,  über  die  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen  nicht  jedermanns  Sache  ist? 
Unsre  Germanisten  verstehen  es  vortrefflich  Fühlung  mit  der  vergleichenden  Sprachwis- 
senschaft zu  behalten,  ohne  dass  desswegen  die  Grünzen  zwischen  dem  engeren  und  weiteren 
Wisseuskreis  völlig  eingerissen  und  alles  durch  einander  gewirrt  würde.  V ohin  kämen 
wir  mit  unsrer  vielgepriesenen  Universitätsbildung,  wenn  wir  der  akademischen  Jugend 
die  Bissen  so  ängstlich  zumessen  und  bloss  nach  den  Bedürfnissen  des  allerschwächsten 
Magens  berechnen  wollten?  Es  kommt  dabei  doch  auch  noch  eiu  -andres  in  Betracht. 
Wie  man  heutzutage  schneller  reist  als  ehedem,  so  kann  man  auch  rascher  arbeiten.  M ie 
vieles,  was  noch  vor  30  Jahren  jeder  einzelne  mühsam  aus  seltnen  und  theuem  Büchern 
zusammensuchen  musste,  ist  jetzt  in  billigen  Ausgaben  und  bequemen  Handbüchern  jedem 
zugänglich!  Was  der  angehende  Philolog  so  an  Zeit  spart,  kann  er  anderweitig  anwen- 
deu.  Auch  bringt  er  vieles  von  seinem  Gymnasium  mit,  was  vor  50  Jahren  als  etwas 
neues  vom  Universitätskatheder  vorgetragen  ward.  Man  hat  oft  gesagt,  hei  der  Masse 
der  guten  Bücher  würden  die  Vorlesungen  alhnählig  überflüssig.  Sie  würden  es  nur  dann 
wenn  die  Wissenschaften  nicht  in  beständiger  Bewegung  begriffen  wären.  Gerade  zur 
Orientirung  in  der  mächtig  anwachsenden  Fluth  der  Bücher  bedarf  es  für  den  Lernenden 
des  persönlichen  Führers.  Und  ganz  vorzugsweise  sind  solche  auf  den  Gräuzgehieten 
nöthig,  wo  die  Pfade  der  Special-  und  allgemeineren  Forschung  oft  bunt  durcheinander  laufen. 
Die  Bedeutung  der  Vorlesungen  wird  offenbar  mehr  und  mehr  eine  isagogische.  Auf 
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Quellen  und  Ilülfsmittel,  auf  verschiedene  Methoden  und  Auflassungen  aus  eigner  Er- 
fahrung hinzuweisen,  das  muss  doch  der  Kern  der  akademischen  Didaktik  sein,  wodurch 
sie  neben  der  Belehrung  durch  Bücher  ihre  selbständige  Bedeutung  behaupten  wird.  Und 
diese  Belehrung  sollte  nun  gerade  nach  der  angegebenen  Richtung  hin  fehlen  dürfen'? 
Nur  daraus,  dass  ein  grosser  Theil  der  jetzt  in  männlicher  Kraft  stehenden  Philologen 
niemals  Gelegenheit  hatte,  gründlicher  in  die  erblühende  Sprachwissenschaft  eingeführt 
zu  werden,  erklären  sich  die  Vorurtheile  über  die  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  dersel- 
ben. Viele  begreifen  es  nicht,  dass  man  sich  vollkommen  genaue  Kenntniss  von  den 
Lauten  und  Formen  einer  Sprache  verschaffen  kann,  ohne  dass  man  ihren  Gebrauch  in 
der  Art  beherrscht,  wie  der  Philolog  die  ihm  zunächst  liegenden  Sprachen.  Andre  hal- 
ten die  vergleichende  Sprachwissenschaft  für  ein  blosses  angewendetes  Sanskrit  und  ver- 
langen unverständiger  Weise  von  den  Gelehrten,  die  die  indische  Philologie  zum  Haupt- 
gebiet haben,  dass  sie  gewissermassen  als  TtüqtQyov  die  philologische  Jugend  auch  in  die 
zum  Theil  verwickelten  Fragen  einführen,  die  sich  an  die  griechischen  Mundarten,  die  äl- 
tere Latinität  u.  s.  w.  knüpfen.  Das  Sanskrit  ist  aber  'nur  ein  Mittel,  freilich  ein  vorzüg- 
liches, von  vielen.  Und  die  wesentlichste  Aufgabe  wird  doch  immer  die  sein,  von  der 
tyethode  der  neuen  Wissenschaft  eine  richtige  Vorstellung  zu  bilden.  Und  von  dieser 
gilt  in  der  That  jener  Spruch  des  Euripides,  den  Gottfried  Hermann  unter  sein  Bild- 
niss  setzte 

anXoui;  6 pü9o?  th?  dXriGeia^  ?cpu. 

Unsere  Leipziger  Universität  ist  jetzt  diejenige,  wo,  wie  die  Lectionskataloge  nach  weisen, 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  manuichfaltigste  Anregung  geboten  und  wo  sie  auch 
wohl  am  reichlichsten  benutzt  wird.  Es  ist  die  einzige,  an  welcher  sümmtliche  indoger- 
manische Sprachen  durch  besondre  Vorlesungen  vertreten  sind.  Liegt  in  diesen  Anregun- 
gen eine  Gefahr  für  die  Gründlichkeit  des  philologischen  Studiums,  so  müsste  es  sich 
bald  zeigen.  Die  Wirkungen  des  Giftes,  das  manche  darin  erkennen,  würden  nicht  lange 
ausbleiben.  Aber  wir  haben  das,  glaube  ich,  nicht  zu  befürchten,  und  auf  die  Gefahr  hin 
hier  für  die  eigene  Richtung  zu  eifrig  zu  erscheinen,  will  ich  es  nicht  unterlassen  einer 
Erfahrung  zu  gedenken,  die  ich  während  mehr  als  eines  Viertcljahrhunderts  gemacht 
habe.  Ich  wüsste  nicht,  dass  einer  sich  beklagt  hätte  über  die  Zeit  die  er  auf  diese  Auf- 
gaben verwendet  hat,  wohl  aber  haben  mir  viele  laut  bekannt,  dass  ihnen  dadurch  ein 
neues  Element  der  Erkenntniss  und  erst  die  wahre  Lust  aufgegangen  sei  die  classischen 
Sprachen  weiter  zu  durchdringen  und  die  Jugend  in  sie  einzuführen.  Wer  weitere  sprach- 
wissenschaftliche Studien  gemacht  hat,  dem  ist  der  Sinn  für  sprachliche  Eigenthümlich- 
keiten  überhaupt  geweckt,  er  betrachtet  auch  das  von  der  classischen  Philologie  am  häufig- 
sten durchgearbeitete  Material  mit  mehr  Eifer  und  Liebe,  als  die,  deren  Blick  nie  darüber 
hinausging.  Selbst  Einzeluntersuchungen  von  diesem  Standpunkte  aus  am  Griechischen 
und  Lateinischen  unternommen,  nöthigen  zu  eifrigem  Durchsuchen  der  Litteratur  und 
der  Inschriften  in  weitem  Umfange  und  führen  daher  von  dem  Gesammtziel  der  clas- 
sisch-philologischen  Universitätsbildung  kaum  weiter  ab,  als  die  Bearbeitung  irgend  eines 
entlegenen  Grammatikers  oder  eines  andern  unbedeutenden  Products  später  Zeiten.  Es 
bedarf  aber  zu  jenen  ersten  Versuchen  selbständiger  wenn  auch  in  engen  Gränzen  gehal- 
tener Forschung,  deren  Frucht  unsre  Doctordissertationen  sind,  frischer  Stoffe,  und  die 
sind  auf  jenen  Wegen  reichlich  zu  finden.  Wie  werthvoll  es  aber  für  den  Philologen  ist, 
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dass  er,  bevor  er  von  der  Hochschule  in’s  Lehramt  Übertritt,  die  Freude  eignen  Forschens 
wenigstens  einmal  gekostet  hat,  bedarf  keiner  Hervorhebung. 

Von  den  Universitäten  aus  werden  die  neuen  Anregungen  auch  mehr  und  mehr 
in  den  Schulunterricht  eindringen,  den  zu  beleben  und  zu  erleichtern  sie  geeignet  sind. 
Durch  die  Lust  am  Erkennen  die  Auffassung  zu  beschleunigen  und  das  Gedächtniss  zu 
stärken,  das  muss  das  Ziel  sein.  Vor  Uebertreibungen  und  Fehlgriffen  wird  gerade  der 
am  besten  sich  hüten,  der  sich  gründlich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  und  sichere  Er- 
gebnisse von  luftigen  Hypothesen  und  gewagten  C'ombinationen  zu  unterscheiden  gelernt 
hat.  In  der  strengeren  Unterscheidung  der  Laute,  in  der  gewissenhaften  Beachtung  laut- 
licher Veränderungen,  in  der  Zerlegung  der  Spracliformeu  in  ihre  Bestandtheile  liegt, 
wie  oft  gesagt  worden,  ein  Element  der  Exactheit  eine  Aufforderung  zur  Beobachtung, 
wodurch  die  neuere  Sprachwissenschaft  der  Methode  der  Naturwissenschaften  näher  ge- 
rückt wird.  Kämen  diese  Anregungen  mehr  als  jetzt  in  der  Regel  geschieht  dem  Unter- 
richt zu  gute,  so  würde  dadurch  nicht  bloss  ein  festeres  Band  zwischen  der  Erlernung 
der  alten  und  der  neueren  Sprachen  geknüpft,  sondern  auch  mancher  Einwand  entkräf- 
tet, den  berühmte  naturkundige  unserer  Tage  gegen  uuseru  Gymuasialunterricht,  nament- 
lich auch  als  Vorbereitung  für  die  ihnen  zunächst  liegenden  Gebiete  erhoben  haben. 
Richtig  aufgefasst  und  von  Zeit  zu  Zeit  neu  belebt  enthält  in  der  That  der  Unterricht 
in  den  classischen  Sprachen  die  mannichfaltigsten  Keime  echter  Geistesbildung.  Den 
vielen  Angriffen  auf  dieses  Fundament  unsrer  Gymnasien  werden  wir  auch  dadurch  zu 
begegnen  haben,  dass  wir  bisher  weniger  beachtete  Güter  des  eignen  Hauses  mein  und 
mehr  zu  den  Zielen  verwenden,  die  uns  gesteckt  sind. 

lind  so  führen  uns  diese  Betrachtungen  über  eine  einzelne  Seite  der  weit  ver- 
zweigten Philologie  zurück  zu  dem,  was  uns,  denke  ich,  alle  gemeinsam  beseelt.  Unser 
Arbeitsfeld  ist  getheilt,  die  Richtungen  sind  verschieden.  Ein  Bild  davon  gibt  ja  unsre 
bunt  zusammengesetzte  Versammlung.  Aber  gerade  solche  Zusammenkünfte  können 
meine  ich,  dazu  beitragen,  dass  wir  uns  unter  einander  immer  mehr  verstehen  lernen, 
und  des  gemeinsamen  hohen  Ideals  der  Philologie  uns  lebendiger  bewusst  werden.  Im 
wahren  und  höchsten  Sinne  Schulmänner  sind  wir  doch  alle.  Denn  was  erstreben  wir 
schliesslich  höheres  als  mit  den  Mitteln  unsrer  Wissenschaft  in  Wort  und  Schrift,  jeder 
in  seiner  Weise,  reges  Geistesleben  und  frische  Empfänglichkeit  für  alles  hohe  und  grosse 
in  unserrn  Volke  zu  nähren  und  zu  pflegen? 


Es  bleibt  mir  noch  nach  guter  Sitte  die  Erfüllung  einer  ernsten  Pflicht  übrig, 
der  Pflicht,  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  seit  der  letzten  Zusammenkunft  uusem  Krei- 
sen entrissen  sind.  Ehre  vor  allem  deu  Andenken  der  jugendlichen  Philologen,  die  im 
Kampfe  für  das  Vaterland  ihr  Leben  Hessen!  Es  sind  nicht  wenige,  darunter  viele  von 
reichen  Hoffnungen.  Bei  andern  Gelegenheiten  wird  rings  in  deutschen  Landen  ihrer  ge- 
dacht sein,  und  ihre  Namen  werden  in  Stein  und  Er/,  besser  verzeichnet,  als  in  dieser 
flüchtigen  Stunde.  Auch  von  bewährten  Kennern  und  Förderern  der  Wissenschaft  i*: 
ciue  ansehnliche  Schaar  in  diesen  Jahren  dahin  gegangen.  Ich  nenne  die  vieljahrigen 
Häupter  der  Leipziger  Philologie  Anton  Westermann  und  lieinhold  Klotz,  die  ver- 
dienten sächsischen  Rectoren  Palm  und  Franke,  den  Homeriker  Am  eis,  den  Epigi** 
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phiker  Bergmann,  den  Archäologen  Fried  er  ichs,  die  beiden  grossen  geistesverwandten 
Meister  der  Kritik  August  Meineke  und  Immanuel  Bekker,  den  Heidelberger  Philolo- 
gen Karl  Ludwig  Kayser,  drei  allgemein  bekannte  Germanisten:  Koberstein,  Gervi- 
nus,  Wilhelm  Wackernagel,  endlich  Üeberweg  und  Adolph  Trendelenburg,  die 
sicher  so  gut  zu  den  Philologen  wie  zu  den  Philosophen  gerechnet  werden  dürfen.  Es  ist 
eine  reiche  W eit  geistigen  Schaffens,  an  die  uns  diese  Namen  erinnern,  manche  unter 
ihnen  leuchtende  \ orbilder  und  Leitsterne,  denen  wir  folgen  dürfen. 


Ich  ersuche  nunmehr  den  Herrn  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Gilbert  aus 
Dresden  im  Namen  der  königlich  sächsischen  Staatsregierung  diejenigen  Worte  au  uns 
zu  richten,  die  er  so  freundlich  gewesen  ist  uns  zuzusagen : 


Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Gilbert: 

• Hochansehnliche  Versammlung,  hochzu  verehrende  Herren!  Es  ist  das  dritte  Mal 
seit  ihrem  Bestehen,  dass  Sachsen  die  Ehre  geniesst,  die  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen und  Schulmänner  innerhalb  seiner  Grenzen  zu  sehen.  Der  Ort  aber  und  die  Zeit,  da 
dieses  geschieht,  ist  diesmal  ganz  besonders  bedeutungsvoll.  Sie  haben  als  Ort  die  Stadt 
gewählt,  welche  nicht  bloss  der  Sachse  mit  Stolz  eine  sächsische,  welche  der  Deutsche 
mit  Stolz  eine  deutsche  Stadt  nennt,  die  altehrwürdige  Metropole  der  Wissenschaften,  des 
Buchhandels  und  des  Welthandels,  welche  in  ihrer  Geschichte  mehr  als  eine  Glanzepoche 
auch  der  philologischen  Studien  und  gegenwärtig  die  glanzvollste  aufzuweisen  hat.  Diese 
Wahl  aber,  schon  früher  getroffen,  in  ihrer  Ausführung  jedoch  durch  die  grössten  welt- 
geschichtlichen Ereignisse  des  Jahrhunderts  aufgehalten,  erfüllt  sich  in  einer  Zeit,  in  wel- 
cher der  Name  dieser  Versammlung  deutscher  Philologen  zu  einer  Bedeutung  und  zu 
einem  Hochklang  gekommen  ist,  wie  nie  zuvor.  Die  meisten  deutschen  Stämme  um- 
schliesst  ein  deutsches  Reich,  es  giebt  hinfort  bei  aller  berechtigten  Eigenart  derselben 
eine  deutsche  Zunge,  ein  deutsches  Vaterland,  eine  deutsche  Schule,  eine  deutsche  Wis- 
senschaft, auch  eine  deutsche  Wissenschaft  der  Philologie  in  einem  Sinne  wie  nie  zuvor. 
Dem  habe  ich  in  wenigen,  kurzen  Worten  Ausdruck  geben  wollen  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  ich  mich  des  ehrenvollen  Auftrages  entledige,  im  Namen  der  sächsischen  Re- 
gierung Sie,  meine  hochverehrten  Hemm,  an  dieser  Stätte  herzlich  willkommen  zu  heissen. 
Und  ich  thue  dies  mit  der  Versicherung,  dass  wir  den  tiefsten  und  freudigsten  Autheil 
an  der  Gemeinsamkeit  der  höchsten  Güter  nehmen,  welche  auch  diese  Versammlung  hier 
sowohl  bezeugt  als  geistig  fördern  wird.  Darum  willkommen,  herzlich  willkommen  hier! 

Präsident  Prof.  G.  Curtius:  Ich  ersuche  nun  den  Herrn  Vicebürgemcister 

Dr.  Stephani  im  Namen  der  Stadt  Leipzig  das  Wort  zu  ergreifen. 

Vicebürgemcister  Dr.  Stephani:  Meine  hochgeehrten  Herren!  Nach  der  freundlichen 
und  auch  für  mein  Leipzig  so  ehrenvollen  Begriissung  seitens  der  Kgl.  Staatsregieruug  gestatten 
Sie  auch  der  Stadt,  der  Sie  diesmal  die  Ehre  Ihres  Besuches  schenken,  Sie  durch  mich  herzlich 
willkommen  zu  heissen.  Ich  könnte  anknüpfend  au  die  eben  gehörten  Eingangsworte  Ihres  Hrn. 
Präsidenten  Ihnen  zurufen:  Spät  kommt  Ihr,  doch  Ihr  kommt.  Denn  Sie  haben  Sich  für  1870 
angemeldet  und  1872  kommen  Sie.  Aber  Sie  sind  wegen  dieser  Verspätung  nicht  weniger 
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sondern  doppelt  willkommen,  denn  der  Grund  Ihrer  Verspätigung  ist  Ihnen  ja  eben 
so  erfreulich  wie  uns  Leipzigern,  der  Grund:  die  welterschütternden  Ereignisse,  aus  denen 
Deutschland  nach  einer  Feuertaufe  als  ein  deutsches  Reich  hervorgegangen  ist.  Und  dass 
es  so  gekommen  ist,  dass  Deutschland  diese  schwere  Probe  bestanden  hat,  und  dass  wir 
einen  frivolen  Angriff  in  Feindesland  siegreich  niedergeschlagen,  und  dass  der  deutsche 
Geist  endlich  auch  staatlich  uns  zu  einem  Ganzen  geeinigt  hat,  dazu  haben  ja  Sie,  meine 
Herren,  gerade  so  Wesentliches  beigetragen.  Denn  dass  es  so  gekommen  ist,  das  danken 
wir  ja  zu  einem  Theile  der  deutschen  Wissenschaft  und  der  deutschen  Schule,  und  des- 
wegen meine  Herren,  heisst  Leipzig  besonders  Sie  doppelt  willkommen,  Sie  als  diejenigen 
Männer,  die  dazu  beitragen,  dass  Deutschland  wie  bisher,  so  auch  künftig,  seine  Festig- 
keit und  seine  Stärke  sucht  auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  auf  der  Grundlage  allge- 
meiner Bildung.  Deswegen  also,  meine  Herren,  sage  ich,  Sie  sind  uns  doppelt  willkom- 
men, und  Ihr  Herr  Präsident  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  vorhin  sagte,  dass  der  Genius 
loci  in  Leipzig  vielleicht  besonders  geeignet  sei  für  den  Empfang  einer  Philologenver- 
sammluug  und  einer  Versammlung  von  Schulmännern,  denn  Sie  betreten  hier  einen  Ort, 
der  eine  besondere  Empfänglichkeit  dafür  hat,  die  Bedeutung  von  Wissenschaft  und  Schule 
für  das  ganze  Leben  anzuerkennen.  Das  Auge  der  Leipziger  ist  an  diesen  Gedanken  ge- 
wöhnt worden  durch  eine  Reihe  blühender  Schulanstalteu,  vor  allen  Dingen  aber  durch 
die  herrliche  Bliithe,  die  Leistungen  und  den  Glanz  unserer  Universität.  Ich  sage,  unse- 
rer Universität  night  im  Sinne  bürgerlichen  Eigenthums,  sondern  in  dem  Sinne  einer 
innigen  geistigen  Gemeinschaft,  in  welcher  Leipzigs  Bevölkerung  mit  seiner  Universität 
sich  weiss.  Ich  sage,  Leipzig  ist  daran  gewöhnt  worden  an  diese  Werthschätzung  durch 
den  Glanz  dieser  unserer  Universität,  deren  hervorragende  Namen  aus  der  Gegenwart  und 
aus  der  Vergangenheit  ja  gerade  für  deutsche  Philologen  den  Besuch  Leipzigs  doppelt 
werth  machen  müssen.  Und  wenn  es  wahr  istj  dass  die  Stelle  heilig  ist,  die  ein  edler 
Mann  betrat,  so  muss  ja  für  deutsche  Philologen  der  Ort  heilig  sein,  wo  einst  der  vorhin 
bereits  genannte,  um  einen  vor  allen  herauszugreifen  und  für  alle,  wo  einst  Gottfried 
Hermann  lebte,  lehrte  und  wirkte,  Gottfried  Hermann,  dessen  Andenken  uns  Leipzigern 
ganz  besonders  unvergesslich  ist,  weil  er  der  Forderung  entsprach,  dass  auch  die  Wissen- 
schaft Charaktere  braucht,  weil  er  nicht  nur  mit  grossem  Auge  ein  grosses  Feld  der 
Wissenschaft  beherrschte,  sondern  weil  er  ausser  der  wissenschaftlichen  Grösse  auch  ein 
charakterfester  Mann  war,  ohne  Furcht,  wahr,  treu  und  fest.  Möge  denn  dieser  Geist 
Gottfried  Hermanns  als  gcnins  loci  auch  diese  Ihre  Versammlung  beherrschen  und  gestat- 
ten Sie  mir,  an  eine  kleine  Aeusserlichkeit  die  Hoffnung  zu  knüpfen,  dass  dem  so  sein 
wird.  Sie  wissen  vielleicht  nicht,  dass  bei  Ihrem  Eintritt  in  dieses  Ihr  Berathungslocal 
ein  Wort  Gottfried  Hermanns  Sie  bcgrüsst  hat.  Als  vor  beiläufig  vierzig  Jahren  dies 
Haus  hier  gebaut  wurde  als  eine  Stätte  für  die  Erholung  bürgerlicher  Gewerbtreibenden, 
bat  man  Gottfried  Hermann,  für  den  kurzen  Raum  der  Aussenseite  des  Hauses  mit  kur- 
zem W ort  dem  Hause  eine  Aufschrift  zu  geben.  Er  that  es  und  die  Aufschrift  begrübst 
noch  heute  den  Eintretenden:  Laboris  civibus  industriis  requies;  freilich  ein  Wort  Gott- 
fried Hermanns,  was  nicht  eben  berechnet  war  auf  diese  Versammlung  (Heiterkeit)  und 
was  auf  Sie  nicht  passt  (Grosse  Heiterkeit).  Indess  auch  eins,  meine  Herren,  folgt  dar- 
aus. Ls  folgt  daraus,  — so  schlingen  sich  die  Fäden  all  unsres  Wirkens  in  unsrer  deut- 
schen Nation  ineinander  — dass  die  Stätte,  die  für  bürgerliche  Erholung  bestimmt  war,  ■ 
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jetzt  für  wissenschaftliche  Berathung  benutzt  wird,  und  so  finden  Sie  in  Leipzig  alle 
Fiiden  des  Lebens  in  einander  geschlungen,  dass  auch  Ihre  wissenschaftlichen  Berathun- 
gen begleitet  werden  von  der  vollen  Theilnahme  der  ganzen  Bevölkerung,  die  ihre  Nah- 
rung saugt  aus  den  Resultaten  Ihres  wissenschaftlichen  Forschens,  und  wie  diese 
Fäden  in  einander  gingen,  so  meine  ich,  wird  auch  Ihr  Wirken  sich  anlehnen 
an  das  Wirken  der  Nation  und  so  mögen  auch  die  heutigen  Berathungen  Ihrerseits 
wieder  Ihre  Früchte  zurückspenden  auf  die  ganze  Nation,  damit  sie  zeigen  mögen,  dass 
die  wissenschaftlichen  Wanderversammlungen  auch  fernerhin  durch  den  echt  wissenschaft- 
lichen Sinn  und  Geist,  der  in  ihnen  herrscht,  ihre  Bedeutung  behalten,  damit  auch  sie 
das  Salinstische  vorhin  angeführte  Wort  bethätigen,  das  rctineri  quibus  partum  cst.  Ihnen 
danken  wir,  dass  Deutschland  seine  Grösse  auf  Wissenschaft  und  Bildung  gebaut  hat. 
Mögen  Sie  auch  das  retineri  bewahrheiten,  dass  es  auch  fernerhin  so  geschieht.  In  die- 
ser Hoffnung  und  mit  diesem  Wunsche  heisst  Leipzig  Sie  nochmals  hier  herzlich  will- 
kommen. (Lebhafter  Beifall). 

Präsident  Curtius:  Meine  Herrn,  ich  glaube  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn 
ich  den  geehrten  Herrn  Vorrednern  in  Ihrem  Namen  für  die  freundlichen  Worte,  die  sie 
so  eben  an  uns  gerichtet  haben,  den  herzlichsten  Dank  ausspreche.  — Ich  bitte  nun  mei- 
nen Herrn  Collegen,  Herrn  Prof.  Dr.  Eckstein  uns  seine  Mittheilungen  zu  machen. 

Zweiter  Präsident,  Prof.  Dr.  Eckstein:  Verehrte  Amtsgenossen  und  Freunde. 
Ich  trete  vor  Sie  dnokoTOÖgevo^  di  avbpe?  ’AOrivaToi,  ohne  dass  bis  jetzt  aus  Ihrer  Mitte  eine 
Anklage  erhoben  worden  wäre,  und  ich  glaube,  es  wird  klug  und  weise  sein,  dass  ich 
also  gehandelt  habe.  Wir  haben  über  eine  Reihe  von  Punkten  von  Ihnen  Indemnität  zu 
erbitten,  und  deswegen  nehmen  Sie  das  schlichte  Wort  der  Wahrheit  wohlwollend  hin, 
welches,  dess  bin  ich  sicher,  in  Ihren  Herzen  auch  eine  gute  Statt  finden  wird.  v 

Zunächst,  meine  Herrn,  ist  der  Vorschlag,  Leipzig  zur  nächsten  Philologenver- 
sammlung  zu  wählen,  kategorisch  an  uns  gestellt  worden  von  Kiel  aus:  rIhr  müsst 

die  nächste  Versammmlung  übernehmen“  lautete  es  in  einem  Schreiben,  das  von  dort 
hierher  kam.  Da  wir  jedoch  der  Schwierigkeiten,  die  hier  obwalten,  uns  wohl  bewusst 
waren,  da  wir  wussten,  aus  welchen  Gründen  derartige  Anerbietungen  oft  schon  abge- 
lelmt  waren,  so  glaubten  wir  nicht  ohne  die  Zuziehung  sachkundiger  Männer  vorgehen  zu 
dürfen  und  ihren  Itath  uns  erbitten  zu  müssen  über  die  Möglichkeit,  in  unserer  Stadt  eine 
derartige  Versammlung  zu  halten  in  der  Herbstzeit.  Sehr  sachkundige  Männer  meinten, 
es  würde  gehen,  und  namentlich  das  Haupt  unserer  Stadt  glaubte  um  so  mehr  ein  Aner- 
bieten der  Art  annehmen  zu  müssen,  als  in  jener  Zeit  eine  von  den  grossen  deutschen  Ver- 
sammlungen, den  nationalen  Festfeiern  — den  grossen  7Tavryfupei<;  — hier  abgelehnt  worden 
war  und  eine  Art  von  Misstimmung  darüber  in  manchen  Kreisen  sich  geltend  machte. 
Die  Stadt  Leipzig  wollte  zeigen,  dass  sie  principiell  gegen  derartige  Versammlungen  nicht 
eingenommen  sei.  In  diesem  Sinne  ist.  die  Wahl  für  das  Jahr  1870  angenommen,  aber 
im  Jahre  1870  nicht  abgehalten  worden  aus  Gründen,  die  schon  mitgetheilt  sind.  Nichts 
destoweniger  gab  es  auch  in  jenem  Jahre  Heisssporne,  die  da  meinten,  nach  den  ersten 
glänzenden  Siegestagen  von  Weissenburg  und  Wörth  und  den  blutigen  Kämpfen  an  den 
Spicheruschen  Bergen  müsse  man  Zusammenkommen,  um  vorahnend  etwa  hier  bereits  ein 
Siegesfest  deutscher  Nation  zu  feiern.  Dass  wir  es  nicht  gethan  haben,  das  werden  Sie 
vollkommen  gerechtfertigt  finden,  denn  recht  schwere,  blutige  Tage  sind  später  noch  gefolgt. 
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Es  kam  das  Jahr  1871.  Mancher  unsrer  jüngeren  Collegen  stand  noch  unter  den  Waffen, 
andere  waren  kaum  aus  dem  Felde  zurückgekehrt  zu  ihrem  Berufe.  Ich  glaube  gerade 
ihre  Theilnahme  würden  wir  ln  unsrer  Mitte  am  schmerzlichsten  vermisst  haben.  Von 
allen  Seiten  waren  grosse  Opfer  gebracht  für’s  gemeinsame  Vaterland,  auch  die  Lehrer- 
welt war  mit  Aufopferung  an  Zeit  und  Kraft,  ganz  abgesehen  von  andern  Beitrügen, 
nicht  zurückgeblieben.  Wir  konnten  kaum  wagen,  die  Heise  zu  einer  Pliilologenversamm- 
lung  Ihnen  zuzumuthen  in  jenem  Jahre.  Dazu  kam  aber  noch  ein  anderes  Hinderniss 
lokaler  Art:  Wir  waren  während  des  ganzen  Sommers  von  einer  Pockenepidemie  schwer 
heimgesucht.  Auch  in  andere  Theile  und  viele  Städte  Deutschlands  hatten  die  gefangenen 
Franzosen  uns  diese  Epidemie  mit  herübergebracht,  und  auch  aus  diesem  Grunde  hielten 
wir  es  für  bedenklich,  die  Versammlung  für  den  Herbst  1871  auszuschreiben.  An  und  für 
sich  sind  solche  Vertagungen  nicht  etwas  Unerhörtes.  Die  Versammlung  in  Berlin,  die  im 
Jahre  1847  bestimmt  war,  ist  in  den  Jahren  48  und  49  ausgefallen  aus  sehr  leicht  erklär- 
lichen Gründen  für  den,  der  sich  aus  den  Jahren  48  und  49  der  Unruhen,  die  immer  noch 
in  Berlin  waren,  besinnen  wird.  Im  Jahre  1853  wurde  die  Altenburger  Versammlung 
vertagt,  1859  die  Brannschweiger,  1866  dio  Hamburger,  1869  die  Hallische.  Es  waren 
meist  kriegerische  oder  gar  revolutionäre  Ereignisse,  die  dazu  nöthigten,  nur  in  dem  benach- 
barten Altenburg  war  es  noch  etwas  anderes.  Die  allgemeine  Landestrauer  über  den  Tod 
des  verstorbenen  Herzogs  machte  die  Versammlung  nicht  gut  möglich.  Bei  jener  Ver- 
anlassung sagte  mir  einer  der  Begründer  unseres  Vereines  und  der  treueste  Theilnehmer, 
der  selige  Rost  in  Gotha:  Ich  werde  Dir  beweisen,  dass  Du  unrecht  gehandelt  hast  mit 
der  Aussetzung,  denn  ich  werde  nicht  kommen  (Heiterkeit).  Nun,  meine  Herrn,  wenn 
Sie  der  Ansicht  des  seligen  Rost  sind,  hätten  Sie  hier  in  diesem  Kreise  heute  nicht  er- 
scheinen dürfen  (Heiterkeit).  Gerade  Ihr  zahlreiches  Erscheinen  spricht  dafür,  dass  Sie  nicht 
unzufrieden  sind  mit  der  Massregel,  die  wir  getroffen  haben.  Es  tritt  am  heutigen  Tage 
eine  Versammlung  zusammen,  wie  sie  bis  jetzt  noch  niemals  zusammengetreten  ist.  Ich 
will  nur  die  Hauptstädte  Deutschlands  nennen:  Frankfurt  mit  544  Theilnehmer»,  Berlin, 
die  neue  Kaiserstadt,  mit  353  Theilnehmern,  XVien,  die  alte  Kaiserstadt  an  der  Donau, 
mit  366,  Dresden  lange  vorher,  aber  mit  seiner  unverwüstlichen  Anziehungskraft,  doch 
mit  436,  Hannover  mit  444,  (die  Eisenbahnen  haben  sich  seitdem  immer  mehr  ausge- 
breitet), Heidelberg  mit  477,  Kiel  mit  477,  Halle  mit  512  — wir  sind  bis  zu  900  Mit- 
gliedern gekommen.  (Beifallsgemurmel).  Ich  glaube,  dieses  zahlreiche  Erscheinen  kann 
uns  einigermassen  zu  der  Hoffnung  berechtigen,  dass  Sie  bereits  Indemnität  ertkeilt  haben. 
Aber  es  ist  noch  ein  zweiter  Punkt,  für  den  ich  Indemnität  von  Ihnen  erbitten  muss. 
Das  ist  die  Abänderung  der  Zeit.  Unsere  Versammlungen  sind  in  den  Herbst  verlegt, 
und  wir  haben  die  Pfingstwoche  dazu  gewählt.  Es  geschieht  dieses  aus  Courtoisie  gegen  die 
Naturforscher- Versammlung.  Dies  ist  die  erste  deutsche  Wanderversnmmlung;  wir  haben 
die  Ehre,  die  zweite  zu  sein  in  der  geschichtlichen  Reihe.  Die  Naturforscher  feiern  in  diesem 
Jahr  ihr  50jähriges  Bestehen  an  der  Stätte,  wo  sie,  glaube  ich,  mit  18  Mitgliedern  zum  ersteD 
Male  zusammengetreten  sind.  Dieser  Versammlung  die  Priorität  für  den  Herbst  zu  lassen 
war  durchaus  nothwendig.  Dass  freilich  das  Präsidium  derselben  seitdem  auch  die  gesetz- 
liche Zeit  abgeändert  und  Mitte  August  gewählt  hat,  konnten  wir  bei  der  Festsetzung  des 
Termins  für  unsere  Versammlung  nicht  wissen.  In  diesem  Jahre  hat  in  diesen  Räumen 
bereits  der  deutsche  Handelstag  getagt;  es  steht  in  Aussicht  ein  deutscher  Protestanten- 
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Tag,  und  vielleicht  wird  Uber  den  deutschen  Juristen-Tag  beschlossen,  dass  er  hier  zu- 
summenkonunt,  und  dann  noch  die  Naturforscher.  Hätten  wir  bis  in  den  Spätherbst  hinein 
uns  an  die  letzte  Stelle  setzen  wollen,  so  Wörden  wir  uns  hier  nicht  eben  wol  gefühlt  haben. 
(Heiterkeit).  Es  blieb  eine  schwierige  Frage  wegen  der  Ferien.  Es  giebt  Länder,  in  denen 
während  der  Pfingstwoche  nur  einige  Tage  Ferien  gegeben  werden,  und  der  Unterricht 
bereits  am  Mittwoch  oder  Donnerstag  wieder  beginnt  Diese  Calamität  ist  namentlich  im 
Königreich  Preussen.  Aber  der  Herr  Minister  Dr.  Falk  zeigte  sich  gern  bereit,  den- 
jenigen preussischen  Lehrern,  die  an  der  Versammlung  Theil  nehmen  wollten,  die  Mög- 
lichkeit dazu  zu  gewähren.  Ich  höre  freilich,  dass  dies  in  der  Weise  geschehen  soll,  dass 
die  ausgesetzten  Tage  an  den  andern  Ferien  abgezogen  werden  (grosse  und  anhaltende 
Heiterkeit);  daran  hatte  ich  eigentlich  nicht  gedacht.  Das  Präsidium  war  in  Kiel  meinem 
verehrten  Freunde  Herrn  Geheimerath  Ritschl  übertragen.  Mit  lebhaftem  Interesse  hatte 
derselbe  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1870  die  Vorbereitungen  zu  der  Versammlung  in 
die  Hand  genommen  und  die  Verhandlungen  mit  den  verschiedenen  Behörden  eitrigst 
geführt,  als  der  Ausbruch  des  grossen  Krieges  diese  Arbeiten  plötzlich  unterbrach  und 
die  mit  der  Fortdauer  desselben  ins  Unbestimmte  hinausgerückte  Aussicht  auf  Abhaltung 
der  Versammlung  Herrn  Geheimerath  Ritschl  veranlasst«,  noch  vor  Ablauf  desselben  Jah- 
res am  23.  Decbr.  1870  aus  dem  Präsidium  auszuscheiden  und  dasselbe  in  meine  Hände 
zu  legen.  Er  hat  für  diesen  Schritt  in  einem  besondern  Schreiben*)  vom  gestrigen  Tage 
Indemnität  von  Seiten  der  hier  Versammelten  erbeten;  ich  zweifle  nicht,  dass  die  Ver- 
sammlung dieselbe  gern  ertheilen  wird. 

Seit  dem  Rücktritte  meines  Freundes  Ritschl  habe  ich  als  alleiniger  gewählter 
Präsident  in  allen  Angelegenheiten  der  Versammlung  nichts  getlian  auf  eigene  Hand,  son- 
dern stets  berathen  mit  den  drei  geehrten  Collegen,  welche  in  Kiel  zu  Präsidenten  der 
einzelnen  Sectionen  bestimmt  waren.  In  Uebercinstimmung  mit  diesen  ist  der  Antrag  das 
Präsidium  zu  übernehmen  an  unseren  Collegen,  den  Herrn  Prof.  Dr.  Curtius,  erst  im 
Laufe  dieses  Jahres  und  zwar  im  Anfänge  des  Monat  März  gerichtet.  Derselbe  ist  freund- 
lich unserer  Bitte  diese  Stelle  zu  übernehmen  entgegengekommen.  Ich  glaube  um  so 
mehr  dies  erwähnen  zu  müssen,  weil  nach  den  jetzigen  Statuten  zwei  Präsidenten  erforderlich 
sind,  gegenüber  den  alten  Statuten,  nach  welchen  Ritschl  in  Bonn  allein  das  Präsidium  füh- 
ren konnte,  als  der  erste  Präsident  Welcker  durch  Krankheit  genöthigt  war  in  ein  Bad 
zu  reisen.  Dies,  meine  Herrn,  sind  die  Punkte,  die  ich  Ihnen  vorzutragen  habe;  ich 
schliesse  daran  die  Bitte,  das  zu  genehmigen,  was  Sie  schon  von  dem  Herrn  Präsidenten 
Curtius  in  seiner  Einleitungsrede  gehört  haben,  nämlich  die  W ahl  der  Plingstzeit  und  den 
neuen  Präsidenten,  und  uns  dafür  Indemnität  zu  ertheilen. 

Präsident  Prof.  Dr.  G.  Curtius:  Ich  frage  hierauf  die  geehrte  Versammlung, 

ob  sie  sich  mit  dem  eben  hier  gestellten  Anträge  einverstanden  erklärt,  und  die  nachge- 
suchte Indemnität,  für  das  Präsidium  ertheilt,  (Erfolgt  kein  Widerspruch).  Da  kein 
Widerspruch  erfolgt,  so  betrachte  ich  die  Indemnität  als  gegeben  und  danke  Ihnen  recht 
herzlich  für  das  Vertrauen,  das  Sie  auch  mir  durch  diese  Ihre  nachträgliche  Zustimmuugs- 
ertheilung  beweisen. 


«)  Die  Mittheilung  des  Schreibens  erfolgte  in  der  Versammlung  und  unterbleibt  hier  mit  Zu- 
stimmung des  Herrn  Geh.-Hutb  Hitachi. 
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Es  wird  nunmehr  die  Wahl  der  Secretüre  zu  treffen  sein,  damit  wir  uns  voll- 
ständig als  Büreau  der  Versammlung'  consfituiren  können.  Das  Präsidium  schlägt  Ihnen 
als  Sekretäre  vor:  Herrn  Prof.  Dr.  Autenrieth  aus  Erlangen,  Herrn  Dr.  Jungraann, 
Gymnasiallehrer  in  Leipzig,  Herrn  Dr.  Gerth,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig  und  Herrn 
Dr.  Bormann  Gymnasiallehrer  in  Berlin.  Wenn  keine  Einwendung  gegen  diese  Wahl 
getroffen  wird,  so  ersuche  ich  die  genannten  Herren,  sich  hierher  zu  bemühen  und  an 
unsrem  Tische  Platz  zu  nehmen. 

Ich  bitte  nunmehr  meinen  Bruder,  Prof.  Ernst  Curtius  aus  Berlin,  uns  die  Mit- 
theilungen zu  geben,  die  er  uns  zugesagt  hat. 

Prof.  Dr.  E.  Curtius  (Berlin)*): 

Ueber  Geschichte  und  Altertümer  von  Pergamon. 

Ich  bin  gern  der  Aufforderung  des  brüderlichen  Präsidiums  gefolgt,  Ihnen,  meine 
hochverehrten  Herren,  heute  die  erste  wissenschaftliche  Gabe  zu  spenden,  und  ich  bitte, 
dass  Sie  daran  nicht  mehr  Ansprüche  stellen,  als  wie  man  sie  bei  einer  reich  besetzten 
Tafel  an  das  erste  Gericht  stellt.  Ich  werde  Ihnen  aus  den  Studien,  die  mich  zuletzt 
vorzugsweise  beschäftigt  haben,  einige  zwanglose  Mittheilungeu  geben.  Es  handelt  sich 
um  die  Erforschung  von  Kleinasien.  Die  alte  Chorographie  und  Denkmälerkunde,  hat 
eine  zwiefache  Aufgabe,  erstens  den  Stoff  herbeizuschaffen  und  zweitens  den  Stoff  wis- 
senschaftlich zu  verwerthen.  Bei  der  Erforschung  von  Kleinasien  sind  wir  noch  im  er- 
sten Stadium.  Da  gilt  es,  Balm  zu  brechen  und  das  Material  kerbeizuschaffen.  Und  diese 
Arbeit  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  eröffnet  zu  haben,  ist  der  Ruhm  der 
Engländer.  Die  Engländer  haben  den  ersten  Philologen  nach  Kleinasien  geschickt,  Richard 
Chandler,  um  die  überraschenden  Resultate,  welche  in  Betreff  der  hellenischen  Kunst 
durch  Stuart  auf  dem  Boden  von  Attika  gewonnen  worden  waren,  in  Kleinasien  zu  ver- 
vollständigen. Die  Engländer,  sind  auch  den  Stätten  der  7 Kirchen  mit  Vorliebe  naclige- 
gangen:  sie  haben  zum  Zwecke  continentaler  Eisenbahnverbindungen  mit  Indien  die  Küsten 
Kleinasiens  und  Syriens  durchforscht,  und  so  sind  gerade  bei  diesem  Volke  die  verschieden- 
sten Gesichtspunkte  massgebend  gewesen,  um  das  Interesse  lebendig  zu  erhalten.  Ben 
Engländern  und  ihrer  Marine  verdanken  wir  die  ersten  sorgfältigen  Aufnahmen  der  tro- 
janischen Ebene,  ihnen  verdanken  wir  die  grossen  Entdeckungen  au  der  dorischen  Küste. 
Den  Engländern  verdanken  wir  die  erste  Kenntniss  der  ganzen  Südküste,  die  Erforschung 
von  Lycien:  auf  ihre  Anregung  sind  in  Cypern  und  Rhodos  die  ersten  grossen  Entdeckun- 
gen gemacht  worden.  Ausserdem  haben  die  Franzosen  sich  an  dieser  Arbeit  rühmlich 
betheiligt.  Durch  die  Arbeiten  von  Texier  ist  eine  Reihe  antiker  Ruinen  und  Städte 
zum  ersten  Male  bekannt  geworden.  Auch  dns  grosse  Werk  von  Lebas  hat  in  neuerer 
Zeit  eine  neue  Bedeutung  bekommen,  seitdem  es  durch  Waddington,  einen  der  eifrig- 
sten Erforscher  und  besten  Kenner  kleinasiatischer  Alterthümer,  mit  grossem  Ertolge  fort- 
gesetzt wird.  Aber  auch  die  deutschen  Gelehrten  sind  an  dieser  Arbeit  nicht  unbetheiligi 
geblieben.  Ich  erinnere  an  die  preussischeu  Offiziere,  denen  wir  die  ersten  genauen  Auf- 


*)  Der  Verf.  wünscht,  das»  seiu  Vortrag  hier  ausdrücklich  als  eine  stenographisch  aufgrnoni 
mene  Mittheilung  bezeichnet  werde. 
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nahmeu  der  inneren  Landschaften  verdanken : General  Fischer,  von  Vincke  und  von  Moltke. 
Moltke  hat,  ehe  er  die  deutschen  Heere  zum  Siege  geführt  hat,  der  deutschen  Wissen- 
schaft die  Stätte  und  Umgegend  von  Rom  sowohl  wie  auch  eine  Reihe  von  kleinasiati- 
schen  Gegenden  zum  ersten  Male  erobert.  Und  neben  diesen  Männern  wie  könnte)  ich 
in  dieser  Versammlung  des  treuen  Forschers  vergessen,  der  als  ein  einfacher  Wandrer 
die  unwirthsamsten  Gegenden  Kleinasiens  einsam  durchzog,  und  mit  einer  beispiellosen 
Bescheidenheit  seine  Forschungen  anstellte,  ich  meine  Schönborn.  Dann  ist  es  besonders 
das  Verdienst  von  Kiepert,  dass  er  die  mannigfaltigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
Kleinasiens  geordnet  hat,  und  in  seiner  Karte  so  wie  in  dem  sie  begleitenden  Memoire  über 
das,  was  bekannt  und  was  noch  nicht  erforscht  ist,  die  erste  kritische  Uebersicht  gegeben 
hat.  Karl  Ritter  hat  seine  letzten  Lebensjahre  der  Erforschung  und  der  Darstellung 
Kleinasiens  gewidmet.  Sein  Werk  ist  in  der  Mitte  abgebrochen  und  es  erscheint  kaum 
thunlich,  die  Beschreibung  in  der  Weise,  wie  er  sie  begonnen  hat,  durchzuführen,  weil  es 
mehr  eine  Sammlung  von  Material  ist,  als  eine  Verarbeitung  desselben,  und  weil  die 
Methode,  welche  er  in  den  Ländern,  die  der  classischen  Cuitur  ferner  liegen,  an  wandte, 
auf  die  Mittelmeerküstcn  sich  nicht  in  gleicher  Weise  anwenden  lässt.  So  ist  auch  Rit- 
ters letzte  Arbeit  ein  Torso  geblieben,  und  doch  ist  Klein-Asien  gerade  das  anziehendste 
aller  Länder,  der  dankbarste  Boden  für  topographische  und  archäologische  Forschung. 
Kleinasien  ist  ja  das  Uebergangsland  vom  Orient  zum  Occident,  es  ist  das  wichtigste  Ket- 
tenglied in  der  Kulturgeschichte  der  Mittelmeervölker,  es  ist  das  Land,  wo  Semiten  und 
Arier  am  kräftigsten  auf  einander  eingewirkt  haben,  es  ist  das  Land,  wo  asiatische  Ter- 
rainbildung in  hellenische  Landbildung,  wo  der  asiatische  Pantheismus  in  griechische  Göt- 
tergestalten, wo  das  asiatische  Grosskönigthum  in  die  griechische  TtoXircia  übergeht,  es  ist 
der  Kampfplatz  aller  der  grossen  Gegensätze,  welche  die  antike  Welt  bewegen.  Die 
deutsche  Wissenschaft  wird  sich  energisch  an  der  Erforschung  dieser  Länder  betheiligen. 
Sie  wissen  alle,  dass  das  Bedürfnis,  in  Athen,  und  dadurch,  dass  Athen  immer  mehr  das 
geistige  Centrum  für  alle  Studien  im  hellenischen  Oriente  wird,  auch  für  den  Orient  selbst 
einen  Herd  deutscher  Wissenschaft  zu  gründen,  von  allen  Seiten  lebhaft  gefühlt,  auch 
im  Reichstage  neuerdings  lebhaften  Ausdruck  gefunden  hat.  und  dass  auch  die  Reichsre- 
gierung sich  damit  einverstanden  erklärt  hat,  indem  gleichzeitig  das  römische  Institut, 
welches  bis  dahin  unter  der  preussischen  Krone  stand,  zu  einem  Reichsinstitut  umgewandelt 
werden  soll.  Die  Zeit  ist  günstig,  da  die  Sympathieen  der  Griechen  und  Armenier  unsrem 
Vaterlande  zugewendet  sind,  da  die  Consulate  in  ihrer  neuen  Organisation  diesen  Bestrebungen 
förderlich  sind,  und  ebenso  die  im  Oriente  lebenden  Deutschen,  mit  lebhafterem  Patrio- 
tismus als  je  zuvor  alle  von  Deutschland  ausgehenden  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen zu  unterstützen  bereit  sind. 

So  ist  auch  der  Plan  von  Pergamon,  den  ich  Ihnen  heut  vorlege,  aus 
der  Hand  eines  in  Pergamon  weilenden  deutschen  Architekten  Carl  Humann,  der 
mit  grossem  Eifer  alle  die  Forschungen,  welche  wir  und  Andere  dort  gemacht 
haben,  unterstützt  hat.  Bis  jetzt  sind  die  wichtigsten  Ueberreste  des  asiatischen  Alter- 
thums in  das  Ausland  gegangen.  Die  assyrischen  Denkmäler  sind  nach  England  gewan- 
dert, und  wie  einst  der  Dreisprachenstein  von  Rosette,  welcher  zu  der  Enträthselung 
der  Hieroglyphen  den  Schlüssel  gab,  in  das  brittische  Museum  gewandert  ist,  so  auch 
neuerdings  die  erste  bilingue  Inschrift  C'yperns,  so  dass  auch  die  Entzifferung  dieser  Schrift- 
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gattung  dort  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen  werden  konnte.  Eben  so  sind  die  Alter- 
tümer von  Rhodos,  welche  in  der  überreichen  Nekropolis  von  Kaineiros  gefunden  worden 
sind,  nach  England  und  nach  Frankreich  gewandert,  so  dass  auch  hier  der  deutschen 
Wissenschaft  der  Vortheil  entzogen  worden  ist,  diese  wichtigen  Denkmäler  alter  Kunst 
zuerst  zu  verarbeiten.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  wir  auch  für  die  Sammlungen  des 
Berliner  Museums  einen  Theil  dieser  Incunabeln  der  alten  Kunst  erhalten,  um  uns  auch 
bei  diesen  Forschungen  betheiligen  zu  können.  Und  gerade  die  neuesten  cyprisehen  Aus- 
grabungen sind  in  der  Beziehung  von  so  grosser  Wichtigkeit,  weil  hier  zum  ersten  Male 
das,  was  phönicisch  und  das,  was  cypriotisch  ist,  in  der  Einrichtung  der  Grabstätten 
unterschieden  werden  kann,  so  dass  man  endlich  dahin  kommen  wird,  nicht  bloss  im 
Allgemeinen  von  der  Verwandtschaft  griechischer  und  asiatischer  Kunst  zu  sprechen, 
sondern  dass  man  zwei  Kunstgebiete  räumlich  trennen  und  so  die  wichtigsten  Probleme 
ältester  Kunstgeschichte  schärfer  in  das  Auge  fassen  kann. 

Was  nun  die  Westküste  von  Kleinasien  betrifft,  so  sind  im  Allgemeinen  die  Ent- 
deckungen, welche  hier  gemacht  werden,  der  Art,  dass  sie  mehr  der  hellenistischen  und 
römischen  Zeit  angehören,  und  alle  Ausgrabungen,  die  gemacht  werden,  zeugen  immer 
mehr  von  «1er  ausserordentlichen  Blütlie  gerade  dieser  späteren  Zeit.  Indessen  sind  ja, 
wie  Sie  alle  wissen,  auch  Denkmäler  älterer  Geschichte  zu  Tage  getreten.  Ich  brauche 
nur  an  die  Wiederaufdeckung  der  alten  Tempelstrasse,  welche  nach  dem  Branchiden-Tcm- 
pel  führte  und  die  Auffindung  des  Artemision  zu  erinnern,  und  auch  die  neueren  Entdeckun- 
gen, welche  dort  gemacht  sind,  gehören,  wenn  sie  auch  nicht  in  alte  Zeit  zurückgreifen, 
doch  den  interessantesten  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse  des  Altertums  an.  So 
ist,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  erst  vor  wenig  Wochen  ein  Stein  in  Smyrna  zum  Vor- 
schein gekommen,  der  jetzt  nach  dem  Museum  von  Athen  gekommen  ist,  worin  zum 
ersten  Male  ein  Gesanuntbeschluss  der  13  ionischen  Städte  zum  Vorscheine  gekommen  ist  — 
Wir  finden  nun  an  der  Westküste  von  Kleinasien  eine  doppelte  Reihe  von  Städten  vor.  Die 
eine  ist  die  an  der  Küste  gelegene,  die  Reihe  der  von  den  Griechen  gegründeten  Seeorte, 
und  eine  zweite,  die  hintere  Reihe,  welche  von  älterem  Ursprung  ist.  Diese  hintere  Reihe 
liegt  verliiiltnissmässig  sehr  nahe  und  in  der  Regel  ist  es  kaum  eine  halbe  Tagereise, 
wolche  von  den  Küstenstädten  zu  dieser  zweiten  Reihe  hinführt.  Und  doch  unterscheidet 
Strabo  das  Gebiet  der  hintern  Reihe  als  eine  uecöfotia  von  der  eigentlichen  napaXia.  Diese 
hintere  Reihe  der  Städte  ist  nun  für  die  Geschichte  der  alten  Völker  und  der  alten  Cul- 
tur  von  ausserordentlicher  Bedeutung;  hier  ist  die  eigentliche  Gränzscheide  zwischen  Orient 
und  Occident,  zwischen  dem  Einheimischen  und  der  Colonialcultur  und  aus  der  Reihe 
dieser  Städte  erlaube  ich  mir  nur  eine  Stadt,  die  gerade  in  letzter  Zeit  unser  Interesse 
in  Anspruch  genommen  hat,  Pergamon  am  Kalikos,  mit  einigen  Worten  näher  zu  be- 
schreiben und  die  Forschungen,  welche  sich  au  diese  Stätte  knüpfen,  kurz  auzudeuten. 

Unter  den  Städten,  welche  so  in  zweiter  Reihe  liegen  und  nicht  bei  der  Ktici? 
’lwviaq  mit  gegründet  worden  sind,  sondern  einer  älteren  Vergangenheit  angehören,  ist 
Pergamon  seiner  Lage  und  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  nach  der  bedeutendste  Platz. 
Das  Kaikosthal  ist  es,  dessen  unterer  Theil  von  Pergamon  beherrscht  wird,  und  wir  kön- 
nen schon  aus  der  Lage  erkennen,  dass,  als  diese  Stadt  gegründet  wurde,  die  Küste  in 
den  Händen  andrer  Stämme  war,  und  dass  die  Gründer  von  Pergamon  die  Küste  selbst 
nicht  beherrschten,  aber  wohl  das  Flussthal  gegen  Eindringende  von  aussen  vertheidigeö 
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■wollten.  Es  beherrscht  aber  Pergamon  nicht  nur  das  untere  Kai'kosthal,  sondern  es  hat, 
wie  Strabo  sehr  richtig  sagt,  eine  Hegemonie  in  Beziehung  auf  die  beiden  Meerbusen,  den 
elaitisclien  und  adramyttischen.  M as  nun  die  Geschichte  von  Pergamon  betrifft,  so  hat  mau 
bisher  als  erste  Erwähnung  eines  pergamenischen  Staats  die  Bestellung  angesehen,  welche 
von  Pergamon  an  Onatas  erfolgte,  indem  Onatas  beauftragt  wurde,  einen  Apollokoloss  für 
die  1 ergamener  zu  bilden.  Indess  bei  Pausanias  stellt  nur,  dass  ein  Koloss  des  Onatas 
in  Pergamon  war.  Und  Pausanias,  der  gerade  in  Beziehung  auf  Pergamon  sehr  genaue 
Nachrichten  zu  geben  pflegt,  sagt  durchaus  nicht,  dass  dieser  Koloss  für  die  Pergamoner 
gemacht  sei,  wie  er  von  Bupalos  sagt,  dass  er  auf  Bestellung  der  Smyrnaer  seine  Chari- 
ten gearbeitet  habe.  Es  bleibt  also  die  Möglichkeit,  dass  dieses  Werk  des  Onatas  zu 
denjenigen  Werken  gehört,  welche  später  nach  Pergamon  kamen,  da  die  pergamenischen 
Könige  bekanntlich  nicht  bloss  bei  zeitgenössischen  Künstlern  Prachtwerke  zu  bestellen  sich 
beciferten,  sondern  auch  die  Werke  älterer  Meister  wie  des  Bupalos  und  Anderer  sammelten. 
Pergamon  kommt  auch  in  der  Sage  nicht  als  ein  Iteichscentrum  vor.  Wir  kennen  nur  das 
trojanische  Bcich  und  das  Reich  der  Tantalidcn;  in  der  Mitte  wird  kein  selbständiges  Herr- 
schaftsgebiet erwähnt,  und  die  Telcphossage  gehört  einer  späteren  Zeit  an,  wo  es  darauf 
ankam,  dieses  Pergamon  mit  dem  Mutterlande  in  näheren  Connex  zu  setzen  und  mit  den 
Colouisten,  die  in  dem  Küstenlande  wohnten,  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  erste  nähere 
Kunde  über  Pergamon  verdanken  wir  Xenophon.  Die  Mittheilung  Xenophons,  welcher 
erzählt,  wie  er  bei  Hellas,  der  Frau  des  Gougylos,  aufgenommen  sei,  wirft  aber  auch  auf 
die  frühere  Zeit  Licht:  denn  wir  sehen  daraus,  dass  zur  Zeit  des  Königs  Daritis  gerade  hier 
im  untern  Ka'ikosthale  griechische  Familien  angesiedelt  waren,  welche  während  der  Perser- 
kriege die  persische  Sache  vertreten  und  darum  das  Vaterland  gemieden  hatten.  Es  gehört 
dies  also  zu  den  politischen  Mussregeln,  welche  von  den  eontinentalen  Mächten  angewendet 
worden  sind,  mn  die  am  meisten  ausgesetzten  Flussthiiler  zu  schützen.  Die  Lyder  lösten 
die  Grossstädte,  wie  Smyrna  und  Ephesos,  in  Körnen  auf;  der  Dioikismos  war  ihnen  eine 
Sicherheitsmassregel  in  den  wichtigsten  Gegenden.  Die  Perser  befolgten  einen  andern 
Grundsatz,  indem  sie,  wie  wir  aus  dem  Leben  des  Tliemistokles  wissen,  Emigranten  an 
Plätzen,  welche  besonders  gefährdet  waren,  ansiedelten.  So  wurde  im  Ka'ikosthale  einerseits 
die  Familie  des  Demaratos  angesiedelt  und  andrerseits  die  Nachkommen  derjenigen  Partei- 
führer von  Eretria,  welche  ihre  Vaterstadt  durch  Verrath  den  Persern  überantwortet  hatten. 
Man  erwartete,  dass  solche  Personen  am  eifrigsten  sein  würden,  im  Falle  der  Gefahr 
diese  Gegenden  zu  vertheidigen,  und  dass  sie  auch  sonst  für  die  Cultur  dieser  Land- 
schaften von  Nutzen  sein  würden. 

Pergamon  hat  im  Ka'ikosthale  eine  ganz  ähnliche  Lage  wie  Magnesia  im  Miian- 
drosthale  an  der  Nordwand  des  Flussthales  und  zwischen  den  zu  dem  Hauptflusse  herab- 
strömenden Bächen;  — es  hat  aber  vor  allen  Städten  ähnlicher  Lage  eine  ganz  besondere 
Bedeutung,  erstens  seiner  Festigkeit  wegen,  indem  der  kegelartige  Berg  sich  über  1000 
Fuss  erhebt  mit  schrotten  Wänden  nach  beiden  Seiten,  und  zweitens  durch  die  ausser- 
ordentliche Gesundheit  des  Klimas;  denn  noch  jetzt,  wenn  man  nach  Bergama  kommt, 
fühlt  man  sich  von  der  frischen  Bergluft  und  der  Schönheit  des  Klima's  überrascht,  indem 
man  allen  den  Plagen  und  Unannehmlichkeiten,  welche  man  an  der  Küste,  namentlich 
in  Smyrna  zu  ertragen  hat,  dort  nicht  ausgesetzt  ist,  und  drittens  durch  die  ungemeine 
Wasserfülle.  Es  strömen,  wie  Sie  auf  der  Karte  sehen,  die  zwei  Bäche  Selinus  und  Ketios 
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an  den  beiden  Seiten  des  Burgfelsens  herunter  und  vereinigen  sich  am  Fusse  der  alten 
Stadt,  indem  sie  in  den  Ka'fkos  fliessen,  der  15  Meter  unterhalb  der  Stadt  sein  Bett  hat; 
von  da  hat  er  noch  etwa  25  Meter  Gefälle  bis  zur  Einmündung  in  die  See.  Also  da 
auch  jetzt  noch  der  Ka'fkos  das  ganze  Jahr  hindurch  wasserhaltig  ist,  so  können  wir  mit 
Sicherheit  voraussetzen,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  Quellgebirge  des  Ka'fkos  noch  wald- 
reicher waren,  der  Fluss  auch  für  die  Schifffahrt  sehr  günstige  Verhältnisse  darbot,  und 
dass  auch  hier  ein  bedeutender  Flussverkehr  bis  Pergamon  hinauf  stattfinden  konnte. 
Ausserdem  ist  es  ein  ausserordentlicher  Quellenreichthum,  der  die  untere  Stadt  auszeichnet, 
und  mit  diesem  Quellenreichthum  hängt  der  alte  Gottesdienst  zusammen,  welcher  diese 
Gegend  auszeichnet,  der  Dienst  des  Asklepios.  Aristides  der  Rhetor,  dessen  Schriften  zu 
den  Hauptquellen  über  Pergamon  gehören,  bezeichnet  in  der  Entwicklung  des  Asklepios- 
dienstes eine  zwiefache  Epoche,  eine  ältere  und  eine  jüngere.  Diese  jüngere  nennt  er 
eine  betrrlpa  öttoikici,  wodurch  Asklepios  dem  hellenischen  Asklepios,  dem  Gotte  von  Epi- 
dauros,  homogen  geworden  ist,  und  damit  stimmt  die  Nachricht,  dass  der  alte  Asklepios 
ursprünglich  zu  den  Kabircn  gehört  habe.  Es  ist  also  erst  allmählich  durch  die  Ein- 
wirkung der  Küstenstädte  eine  Hellenisirung  dieses  Gottesdienstes  zu  Stande  gekommen. 
Was  die  Stadt  Pergamon  betrifft,  so  haben  wir  uns  die  Burg  als  eiuen  festen  Platz  zu 
denken,  der  das  untere  Land  des  Ka'fkos,  das  alte  Teuthranien,  zu  schützen  hatte,  und  am 
Fusse  der  Burg  eine  bescheidene  Niederlassung.  Wir  haben  darauf  besonders  unser 
Augenmerk  gerichtet  und  eine  Menge  von  alten  im  Felsen  ausgehauenen  Wohnplützen 
und  Heiligtümern  verzeichnen  können,  welche  der  ältesten  Stadt  angehören. 

In  der  macedonischen  Zeit  beginnt  die  zusammenhängende  Geschichte.  Es  war 
Alexander  s Politik,  die  durch  die  asiatischen  Mächte  aufgelösten  oder  heruntergedrückten  und 
barbarisirten  Städte  als  hellenische  ttoXitcTcu  wieder  herzustellen ; und  was  Alexander  begonneu, 
wurde  von  seinen  Nachfolgern  ausgeführt.  Lysimachus  machte  die  Burg  zu  seinem  yaZo- 
cpuXÖKiov,  und  die  pergamenischen  Könige  machten  sic  dann  zu  dem  Haupte  einer  grossen 
Stadt.  Hier  lagen  nun  gerade  für  Stadtgründungen  ganz  ausserordentliche  Aufgaben  vor, 
weil  es  galt,  einen  über  1000  Fuss  erhabenen  Akropolisberg  mit  der  Unterstadt  zu  ver- 
binden. Wir  haben  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  zwischen  Akrokorinth  und  Korinth. 
Man  wollte  aber  die  Uebelstünde,  die  sich  gerade  bei  Korinth  vorfanden,  dass  die  Hoch- 
stadl der  Unterstadt  so  entlegen  war,  dass  kein  rechter  organischer  Zusammenhang  zwi- 
schen ihnen  stattfand,  vermeiden,  und  es  wurde  nun  seit  Eumenes  durch  einen  grossen 
Synoikismus  eine  neue  Stadt  geschaffen,  indem  eine  dreitheilige  Stadt  erwuchs:  erstens 
die  obere  Burg,  zweitens  die  Abhänge,  welche  zwischen  Burg  und  Unterstadt  lagen,  und 
drittens  die  Unterstadt.  Der  Burgfelsen  ist  ein  700  Schritt  langer  Keil,  der  gerade  nach 
Norden  ausläuft  und  mit  jähen  Wänden  nach  beiden  Flussthälern  hinunter  absinkt.  Dies* 
Wände  sind  mit  alten  Mauern  gestützt  worden,  und  wir  erkennen  schon  hier  eine 
eigentümliche  Art  des  Mauerbaus,  indem  die  obere  Lage  immer  ein  wenig  hinter  der  unte- 
ren zurücktritt,  eine  Bauweise,  welche  man  auch  im  trojanischen  Pergamon  neuerdings, 
nachgewiesen  hat,  und  die  mir  einen  Beweis  zu  liefern  scheint,  dass  die  pergamenischen 
Könige  auch  an  dem  troischen  Pergamon  gebaut  haben.  Man  erkennt  auch  die  Grund- 
lagen von  Bauten  innerhalb  der  Mauer,  und  wir  können  hier  gewiss  die  Lage  der  wich- 
tigsten Schatzräume  und  Magazine  in  der  pergamenischen  Königszeit  voraussetzen.  Leber 
dem  W estrande  der  Burg  liegt  die  ansehnliche  Ruine  eines  korinthischen  Tempels:  cs  ist 
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der  auf  alten  Fundamenten  ruhende  Tempel  der  Athena  Polias,  der  in  späterer  Zeit 
erweitert  worden  ist  und  zwar  ohne  Zweifel  in  der  römischen  Zeit,  da  Augustus  sich 
als  cuvvaoc  der  Stadtgöttin  oben  ansiedelte,  wie  er  auf  den  Münzen  von°  Pergamon 
als  dort  verehrter  Gott  erscheint.  Neben  diesem  Tempel  ist  ganz  ähnlich  wie  in  Akro- 
korinth  eine  Quelle,  die  oben  nur  in  Form  eines  tief  ausgegrabenen  Schachtes  zugänglich 
ist,  während  sie  unten  am  Fusse  herausströmt.  Auf  dem  Baugrunde  sehen  wir,  mit  Wel- 
chem Aufwande  von  Mitteln  die  Tempelterrasse  erweitert  worden  ist;  auch  unterhalb 
derselben  erkennt  man  eine  Folge  von  Parallelmauern,  welche  am  Rande  der  sich  keil- 
förmig zuspitzenden  Bnrghöhe  angelegt  worden  sind,  um  dieselbe  durch  Terrassenstufen 
nach  aussen  zu  erweitern.  Auch  am  südlichen  Abhange  war  der  ganze  Berg  terrassirt: 
der  Burg  zunächst  lagen  die  Paläste  der  Fürsten,  weiter  abwärts  die  Staatsgebäude,  und 
zwischen  diesen  wand  sich  der  alte  Fahrweg  hinauf,  der  noch  ganz  deutlich  erhalten  ist 
um  die  obere  und  die  untere  Stadt  mit  einander  zu  verbinden.  Es  hat  hier  leider  die 
entsetzlichste  Verwüstung  stattgefunden,  indem  man  die  alten  Prachtbauten  gewaltsam 
zerstört  und  die  Trümmer  derselben  als  Baumaterial  verwendet  hat.  Wir  haben  in  den 
mittelalterlichen  Mauern,  welche  die  Abhänge  der  Akropolis  umgeben,  eine  Reihe  von 
Marmorsculpturen  gefunden,  Bruchstücke  von  Hochreliefs,  welche  Kampfgruppen  darstellen. 

Am  Fusse  der  Akropolis  breitete  sich  die  Unterstadt  aus,  die  Stadt  des  Selinus, 
von  dem  Plinius  sagt:  intermeat  Pcrgamum.  Bei  den  älteren  Stadtanlagen  in  Hellas  ver- 
mied man  die  Aufnahme  eines  fliessenden  Gewässers,  und  Pausanias  führt  bei  Mantinea 
ausdrücklich  die  Nachtheile  an,  welche  daraus  hervorgingen.  ln  der  Zeit  der  hellenisti- 
schen Stadtgründungen  war  das  Gegentheil  der  Fall,  und  die  Hauptthätigkeit  bei  der 
Einrichtung  des  neuern  Pergamon  war  darauf  gerichtet,  den  Selinus  durch  die  Stadt  zu 
leiten,  ihn  mit  Quaimaoem  einzufassen,  Terrassen  an  den  Seiten  auzulegeu  und  ihn  mit 
zahlreichen  Brücken  zu  versehen.  An  dem  linken  Ufer  ist  nun  schon  seit  Texier,  der 
zuerst  einen  Plan  von  Pergamon  geliefert  hat,  als  das  bedeutendste  von  allen  Werken 
der  alten  Zeit  eine  grosse,  aus  Backsteinen  erbaute  Basilika  bekannt,  welche  dem  Evan- 
gelisten Johannes  und  dem  heiligen  Antipas  gewidmet  war,  ein  Gebäude,  welches  aber 
als  solches  nicht  antik  ist,  sondern  von  Anfang  an  ein  christliches  gewesen  ist.  Die 
neueren  Topographen  von  Pergamon  betrachten  in  der  Regel  dieses  Gebäude  als  auf  der 
Stätte  des  alten  Asklepieion  stehend  und  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Brunnen  als 
das  cppeap  toö  ’AcKXrjmoö.  Indess  ist  dazu  kein  Grund  vorhanden,  und  wir  können  im 
Gegentheil  annehmen,  dass  das  Gebäude,  welches  auf  der  Stelle  der  heutigen  Basilika 
stand,  ein  Tempel  war  an  der  Ostseite  des  grossen  Marktes.  Dass  hier  ein  grosser  Platz, 
der  Hauptplatz  der  alten  Stadt  war,  können  wir  daraus  schliessen,  dass  der  Selinus  hier 
durch  zwei  grosse  Tonnengewölbe  bedeckt  ist.  Sie  dienten  dazu,  den  Selinus  fast  200  Meter 
weit  ganz  verschwinden  zu  lassen;  es  musste  also  die  Absicht  vorliegen,  für  einen  grossen 
Platz  einen  ununterbrochenen  Kaum  zu  schaffen,  und  das  wird  die  alte  Agora  gewesen 
sein.  Auf  dem  rechten  Selinusufer  lagen  Theater,  Amphitheater  und  Stadium.  Dieses 
rechte  Ufer  ist  erst  in  neuerer  Zeit  näher  bekannt  geworden.  Bei  der  Untersuchung  des 
Theaters  zeigte  sich,  dass  dasselbe  aus  verschiedenen  Zeiten  stammt.  Als  die  Stadt  sich 
vergrösserte,  wurde  das  Theater  nicht  nur  im  Hintergründe  höher  aufgebaut,  sondern  es 
wurden  auch  beide  Flügel  vorgeschoben.  Durch  den  einen  dieser  Flügel,  den  südlichen, 
führt  ein  alter  Weg  hindurch  von  einem  in  schräger  Linie  angelegten  Gewölbe  überdeckt. 
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Mau  sieht,  dass  liier  ein  alter  Weg  ging,  dessen  Richtung  man  nicht  verändern  durfte, 
das  war  offenbar  ein  heiliger  Weg.  Dieser  Weg,  den  Humann  zuerst  auf  seinem  Plane 
verzeichnet  hat,  war  von  Pfeilern  eingefasst,  die  ein  Gewölbe  trugen,  und  führte  an  ver- 
schiedenen Brunnen  vorüber  zu  einer  auf  der  Hochfläche  des  rechten  Selinusufers  gelege- 
nen Trümmerstätte,  oberhalb  welcher  eine  ungemein  starke  Quelle  von  kaltem  Wasser 
entspringt,  während  eine  andre  mit  lauwarmem  Wasser  sich  an  der  Trümmerstiitte  selbst 
zeigt.  Diese  freigelegene  Gegend  trägt  alle  Kennzeichen,  welche  wir  bei  einem  alten 
Kurorte  des  Asklepios  erwarten.  Damit  stimmt,  dass  nach  Aristides  das  Asklepieion  eine 
Vorstadt  bildete,  tö  TtXeuTaiov  Tpngct  tflc  nöXewc.  Es  war  das  äusserste  Quartier  der 
Stadt,  frei  und  ländlich  gelegen,  von  wo  die  Wege,  welche  die  Kurgäste  zu  machen  hatten, 
theils  in  das  obere  Selinusthal  hinauf  führten,  theils  nach  dem  Ka'ikos,  theils  nach  der 
See  hin,  um  hier  oder  dort  Bäder  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  ist  das  Asklepieion  von 
Pergamon  mit  hinreichender  Sicherheit  nachzuweisen,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass 
diese  Trümmerstätte  etwas  näher  und  gründlicher,  als  es  uns  möglich  war,  untersucht 
werde.  Wenn  man  den  heiligen  Weg,  der  vom  Theater  zum  Asklepieion  führte,  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  verfolgt,  so  führt  er  gerade  auf  den  grossen  Platz,  dessen  Exi- 
stenz aus  dem  überwölbten  Seliuusbette  erkenntlich  ist.  Von  der  Agora  führte  der 
gewundene  Weg  zur  Burg  hinauf. 

Einen  besonders  altertümlichen  Charakter  giebt  der  Stadt  die  Gruppe  vorliegen- 
der Tumuli,  drei  südlich  in  der  Ebene  und  ein  vierter  im  oberen  Selinusthalo.  Man 
dachte  bei  diesen  Grabhügeln  nur  an  Denkmäler  der  heroischen  Vorzeit.  Von  besonderem 
Interesse  ist  cs  also,  dass  durch  Herni  Humann  der  südliche  Hügel,  den  man  bis  dahin 
nach  einer  nicht  mit  Sicherheit  hierauf  bezüglichen  Stelle  des  Pausanias  Angehügel 
nannte,  näher  erforscht  worden  ist;  und  da  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Gang,  der  in  den 
Hügel  hineinführt,  sich  mit  voller  Sicherheit  als  ein  Mauerwerk  aus  der  pergamenischen 
Zeit  kund  giebt.  Man  findet  hier  den  regelmässigen  Wechsel  höherer  und  niedrigerer 
Quaderschichten,  und  die  sorgfältige  Glättung  der  Ränder  auf  2 — 3 Finger  Breite, 
während  der  übrige  Theil  der  Werksteine  rauh  gelassen  wurde.  Diese  Art  der  Quader- 
behandlung lässt  sich,  so  viel  ich  weiss,  bei  den  Griechen  zuerst  in  der  Zeit  des  Epami- 
nondas  nachweisen,  und  wir  können  z.  B.  in  Messenien  daran  erkennen,  was  aus  der 
thebanischen  Zeit  stammt  oder  aus  früherer  Periode  der  Landesgeschichte.  So  auch  in 
Pergamon.  Nun  haben  wir  wohl  früher  geglaubt,  dass  ein  alter  tumulus  benutzt  worden 
sei,  um  für  die  pergamenischen  Könige  eine  Grabstätte  zu  bereiten,  aber  eine  nähere 
Erforschung  der  Ausgrabungen  hat  gezeigt,  dass  daran  nicht  zu  denken  ist.  Es  ist  viel- 
mehr der  ganze  tumulus  von  den  pergamenischen  Königen  aufgebaut  worden  in  ähn- 
licher Weise,  wie  die  Spartokiden  in  Pantikapaion  ihre  verhältnissnriissig  junge  Dynastie 
gewissermassen  mit  dem  Glanze  heroischer  Vorzeit  bekleiden  wollten  dadurch,  dass  sie 
solche  tumuli  erbauten.  So  haben  es  auch  die  Pergamener  gemacht,  und  das  ist  also 
für  die  Denkmäler  der  hellenistischen  Zeit  eine  nicht  uninteressante  Thatsache. 

Um  nun  endlich  noch  ein  paar  Worte  über  die  einzelnen  Altertümer  von  Per* 
gamon  zu  sagen,  so  sind  erstens  allerlei  interessante  Skulpturreste  jetzt  wieder  an  das 
Tageslicht  gezogen,  zweitens  eine  Reihe  feiner  Thonarbeiten,  und  dns  ist  um  so  interes- 
santer, weil  nach  Plinius  die  Pergamener  gerade  in  der  Thonplastik  einen  besonderen 
Ruf  hatten;  und  drittens  sind  es  Inschriften,  welche  auf  die  Zeit  der  pergamenischen 
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Könige  einiges  Licht  werfen  und  für  die  C’ulturgeschichte  jener  Zeit  von  Bedeutung  sind. 
Ich  erwähne  nur  zwei  dieser  Inschriftsteine.  Der  erste  enthält  ein  Verzeichniss  von  Epheben, 
die  nach  abgelegter  Prüfung  (e'fKpiötvrec)  in  das  Erziehungsinstitut  eingetreten  waren. 
Wir  kennen  diese  Institute  bisher  nur  in  Athen  näher;  es  zeigt  sich,  dass  sie  auch  in 
Kleinasien  während  des  zweiten  und  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  grosse  Rolle  spiel- 
ten und  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Interesses  bildeten.  Die  verschiedenen  Alters- 
stufen der  ftpnßot  und  veoi  hatten  ihre  besonderen  Gymnasien  und  bildeten  kleine  Gemein- 
wesen für  sich  unter  städtischer  Aufsicht  mit  eignen  ■fpaupcxTcic.  Der  betreffende  In- 
schriftstein stammt  nicht  aus  l’ergamoü  selbst,  sondern  ist  -im  übern  Kaikosthale  bei  Kirk- 
agatscli  gefunden,  zwischen  Pergamon  und  Thyatira.  Au  der  Spitze  steht  der  Prytane 
Attalos,  dessen  Name  die  in  einer  lesbischen  Inschrift  des  C.  I.  Gr.  (n.  2189)  vorkom- 
mende npuTaveia  dmhvupoc  öttö  ßactXeiuv  in  P.  zu  erklären  scheint,  welche  ein  erbliches 
Amt  war.  Das  erhajtene  Album  enthält  etwa  100  Namen,  und  die  Reihe  derselben  ist, 
wenn  wir  sie  näher  erforschen,  auch  nicht  uninteressant.  Wir  können  nämlich  in  diesen 
Namen  der  pergamenischen  Jugend  die  verschiedenen  Schichten  der  Laudesgeschichte 
erkennen;  wir  finden  erstens  eine  Gruppe  altpergaraenischer  Namen,  wo  die  in  Per- 
gamon ganz  besonders  verehrten  Götter  wie  Asklepios,  Telesphoros,  die  Güttennutter  Vor- 
kommen, und  wo  auch  Formen  wie  „Asklas“  als  provinzielle  Namensformen  auftreten. 
Und  wenn  wir  die  Namen  der  Söhne  und  Väter  miteinander  vergleichen,  so  sehen  wir, 
dass  immer  in  denselben  Familien  diese  Namen  sich  wiederholen.  Wir  können  also,  ohne 
voreilig  zu  sein,  darin  den  Stamm  der  altpergamenischen  Bevölkerung  erkennen,  der  sich 
noch  bis  in  die  römische  Zeit  erhalten  hat.  Aus  der  persischen  Zeit  stammt  der  Name 
Kyros.  Dann  kommt  die  Zeit  der  makedonischen  Herrschaft,  welche  mit  Menandros  be- 
gann, dem  ersten  Satrapen,  welchen  Alexander  hier  einsetzte,  von  dem  wir  auch  eine 
Inschrift  haben.  Da  nun  der  Name  Menandros  in  auffälliger  Weise  häufig  ist,  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  dieser  Name  sich  auf  jenen  ersten  Statthalter  Alexanders  bezieht. 
Dann  kommen  die  eigentlich  hellenistischen  Namen,  die  sich  z.  Th.  an  die  Familie  der 
Attaler  anschliessen,  wie  z.  B.  der  Name  Philometor  und  die  grosse  Reihe  von  Namen, 
die  im  Allgemeinen  den  Anschluss,  welchen  die  lernen  Griechen  an  das  Mutterland  such- 
ten, ausspricht.  Dahin  gehören  Namen  wie  Hellas,  Athenäos,  Attikos,  und  dann  auch 
wieder  Namen  von  so  unbestimmtem  Gepräge,  wie  Philokalos,  Philoxenos  u.  s.  w.,  Namen, 
denen  wir  die  moderne  Entstehung  anfühlen.  Es  kommt  dann  eine  Gruppe  von  Namen 
vor,  welche  die  Nähe  barbarischer  Völker  andeuten:  Kimbros,  Daros,  Midas  u.  s.  w.  End- 
lich die  römischen  Namen,  wo  wir,  wie  ich  das  nicht  weiter  auszulühren  brauche,  die 
früheren  und  späteren  Epochen  leicht  erkennen.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  in  jener 
Zeit  die  Tradition  der  griechischen  Namen  schwankend  geworden  ist  und  daher  eine 
Menge  von  Beinamen  vorkommt,  z.  B.  rXÜKUiv  rXÜKiuvoc  ö Kai  Aeüsioc.  M ir  sehen,  wie 
der  römische  Gebrauch  d'er  Namen  in  die  griechische  Onomntologie  eintrat,  wie  man  die 
fremden  Namen  der  hellenischen  Zunge  anbecpiemte,  wie  mau  den  hellenischen  Namen 
römische  anhängte  oder  sich  umtauftc,  wie  z.  B.  Cnbütoc  tö  äpxaiov  ©cöcpiXoc.  Endlich 
erlaube  ich  mir  noch,  eine  Inschrift  zu  erwähnen,  welche  wahrscheinlich  dem  alten  Elaia 
angehört,  und  die  wir  in  dem  Dorf  Klissokoi  gefunden  haben,  das  oberhalb  des  Seehafens 
von  Pergamon  liegt.  Es  ist  das  Decrct  einer  mysichen  Stadtgemeinde,  welche  dem  Attalos 
Philometor  ihren  Dank  darbringt  (x«pi«c  tuiv  «ütiMepngcnwv)  und  ihm  in  Genossenschaft 
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des  Asklepios  Opferdienst  und  Festtage  einsetzt.  Der  Inhalt  ist  nicht  unwichtig;  denn 
abgesehen  von  lehrreichen  Beziehungen  auf  die  Zeitverhältnisse  hat  sie  auch  ein  all- 
gemeines, religions- geschichtliches  Interesse.  Sie  zeigt,  wie  nach  Analogie  uralter  Vor- 
gänge neue  Götter  zu  den  alten  Landesgüttem  einziehen,  und  zweitens  macht  sie  uns 
anschaulich,  wie  vollständig  der  spätere  Iuiperatorencultus  in  der  den  pergamenischen 
Fürsten  gezollten  Verehrung  vorgebildet  war.  Diese  Inschrift  wird  von  Dr.  Geizer  behan- 
delt werden  in  dem  Gesammtberichte  über  unsere  im  letzten  Herbste  auf  Ephesos,  Smyrna, 
Pergamon  und  Sardes  gerichteten  Arbeiten,  welcher  nächstens  in  den  Abhandlungen  der 
Pr.  Akademie  der  Wissenschaften  erscheinen  wird. 

Für  heute  bitte  ich  Sie,  mit  diesen  Mittheiluugen  freundlich  fürlieb  zu  nehmen.  ' 
Ich  wollte  Ihnen  nur  zeigen,  wie  unerschöpflich  reich  der  Boden  Kleinasiens  ist,  wie 
mannigfaltig  die  Anregung,  welche  mau  daselbst  findet,  und  wie  fruchtbar  auch  ein  kur- 
zer Aufenthalt  sein  kann,  wie  er  uns  nur  in  Pergamon  vergönnt  war.  Möge  es  der 
deutschen  Wissenschaft  vergönnt  sein,  bald  in  grösserem  Massstabe  sich  an  der  Erfor- 
schung Kleinasiens  zu  betheiligen! 

Präsident  Eckstein. 

Ich  frage  bei  Ihnen  an,  ob  Einer  etwas  dagegen  einzuwenden  hat.  (Widerspruch 
erfolgt  nicht.)  Ich  glaube  kaum,  dass  einer  von  Ihnen  aus  so  frischer  Autopsie  die  Ge- 
gend und  das  Land  kennen  gelernt  hat.  Aber  ich  habe  noch  ein  Wort  der  Rechtferti- 
gung hinzuzufügen.  Denn  heut  zu  Tage  sind  die  Leute  manchmal  misstrauisch.  Dass 
Sie  den  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Curtius  heute  gehört  haben,  hängt  damit  zusammen, 
dass  er  leider  geuöthigt  ist,  alsbald  wieder  abzureisen,  und  daher  das  Dioskuren-l’aar 
zusammen  an  einem  Tage.  — Nun  aber,  meine  Herren,  habe  ich  Ihnen  noch  einige  Mit- 
theiluugeu  zu  machen  von  dem,  was  an  uns  gelangt  ist.  Herr  Professor  Wölfilin  in 
Zürich  hat  die  Freundlichkeit  gehallt,  der  Philologen -Versammlung  eine  Schrift  über 
Antioclios  von  Syrakus  und  Coelius  Antipater  „zum  herzlichen  Nachbargrusse“  zu  wid- 
men und  in  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Exemplaren  zur  Disposition  zu  stellen.  Frei- 
lich auf  diese  Massen  ist  nicht  gerechnet.  In  gleicher  Weise  haben  wir,  die  Lehrer  der 
Thomasschule,  uns  veranlasst  gesehen,  die  in  Leipzig  versammelten  Philologen  willkommen 
zu  heissen  durch  einige  kleine  Abhandlungen,  die  zusammen  gedruckt  sind.  Vir  hatten 
schon  auf  eine  grössere  Zahl  gerechnet,  aber  unsere  Berechnung  hat  sich  doch  als  falsch 
erwiesen.  Es  werden  übrigens  Exemplare  im  Empfangsbureau  zur  Disposition  stehen. 

In  gleicher  Weise  hat  der  Herr  Professor  Hagen  in  Bern,  der  schmerzlich  bedauert,  nicht 
kommen  zu  können,  uns  Anzeigen  geschickt  von  einem  sehr  verdienstlichen  Werk,  das 
demnächst  erscheinen  soll,  einem  neuen  Catalog  der  Handschriften  der  Berner  Bibliothek. 
Sinners  Catalog  ist  unvollständig  und  veraltet.  Prof.  Hagen  hat  schon  eine  Reihe  von 
Jahren  auf  diese  Arbeit  verwendet;  dieselbe  wird  demnächst  erscheinen.  Der  Prospeotus 
ist  im  Empfangsbureau  ausgelegt.  Dann  habe  ich  von  der  Teubner  sehen  Buchhandlung 
eine  Anzahl  von  Exemplaren  einer  jüngst  erschienenen  Schrift  über  die  lateinische  Ortho- 
graphie erhalten,  die  natürlich  der  pädagogischen  Section  überwiesen  werden  soll.  Paun 
erinnere  ich  auch  daran,  dass  der  Nomenclator  philologorum  eigentlich  für  die  Begrüssung 
der  Philologen -Versammlung  bestimmt  war.  Da  diese  aber  so  lange  verzögert,  und  das 
Buch  viel  zu  stark  geworden  ist  (und  doch  noch  mangelhaft  genug),  so  müssen  sie  schon 
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mit  der  guten  Absicht  der  Verlagshandlung  fürlieb  nehmen.  Ferner  habe  ich  noch  mit- 
zutheilen,  dass  demnächst  eine  Commission  zusammentreten  muss,  um  den  nächsten  Ver- 
sammlungsort zu  bestimmen.  Herkömmlich  besteht  diese  Commission  aus  dem  Präsidium 
der  jetzt  tagenden  Versammlung  und  aus  den  Präsidenten  der  früheren  Versammlungen. 
Deren  haben  wir,  so  weit  ich  es  bis  jetzt  übersehe,  folgende  in  unserer  Mitte.  Zunächst 
den  Geheimerath  Ritschl,  einen  der  Stifter  des  Vereins,  seit  dem  Jahre  1841  (Bonn), 
dann  Eckstein  seit  Altenburg  vom  Jahre  1854,  Classen  und  Flcckeisen  von  Frankfurt  a.  M., 
im  Jahre  1861,  Rector  Dietsch  von  Meissen,  1863.  Da  es  sich  darum  handelt,  diesmal 
eine  Stadt  zu  wählen  im  Süden  Deutschlands,  so  erlauben  wir  uns,  Ihnen  vorzuschlagen, 
in  diese  Commission  noch  zwei  Herren  aus  Innsbruck,  Prof.  Dr.  Jülg  und  Prof.  Dr.  Wil- 
manns,  zu  wählen,  weil  von  dort  aus  eine  Aufforderung  gekommen  ist,  oder,  wenu  etwa  die 
W ahl  von  Tübingen  beliebt  werden  sollte,  Prof.  Dr.  Roth  von  Tübingen.  Denn  dass  wir  an 
Strassburg  nicht  denken,  wird  jeder,  der  die  dortigen  Verhältnisse  einigermassen  kennt, 
ganz  gewiss  gerechtfertigt  finden.  Ich  bitte  nun  die  Herren,  morgen  Uhr  im  Em- 
pfangsbureau  sich  zu  versammelu,  weil  in  der  nächsten  Sitzung  Beschluss  darüber  ge- 
fasst werden  muss. 

Präsident  G.  Curtius. 

/ 

Ich  habe  demnächst,  meine  Herren,  anzuzeigen,  dass  die  Gründung  zweier  freien 
Sectionen  beantragt  ist.  Die  Begründung  einer  Section  für  Indogermanische  Sprach- 
wissenschaft. Nach  den  in  Würzburg  revidierten  Statuten,  die  jetzt  gültig  sind,  muss 
ein  solcher  Antrag  von  20  Mitgliedern  der  Versammlung  unterstützt  werden.  Dann  hat 
das  Präsidium  das  Recht,  vorläufig  eine  solche  Section  zu  begründen,  die,  wenn  sie  drei 
Mal  hinter  einander  bestanden  hat,  der  Philologen -Versammlung  sich  als  feste  Section 
einreiht.  Es  haben  sich  auf  diesem  Bogen  23  Personen  für  den  Antrag  erklärt,  den  ich 
also  hiermit  als  genehmigt  betrachten  darf.  Und  ich  werde  hernach  mittheilen,  an  wel- 
chem Orte  diese  Versammlung  Statt  findet.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Antrag  anderer 
Herren.  Der  Herr  Professor  Miitzner  aus  Berlin  und  Herr  Director  Kern  stellen  nämlich 
den  Antrag  auf  Gründung  einer  Section  für  neuere  Sprachen.  Auch  dieser  Antrag  hat  zahl- 
reiche Unterstützung  gefunden,  nämlich  durch  38  Unterschriften.  Also  auch  diese  neue  Section 
darf  als  vorläufig  begründet  betrachtet  werden.  Ich  habe  ferner  mitzutheilcn,  dass  das  Direc- 
torium  des  hiesigen  Kunstvereins  im  städtischen  Museum  die  Güte  gehabt  hat,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  die  Sammlungen  des  Kunstvereins,  die  sich  hier  im  städtischen  Museum 
befinden,  zur  rechten  Hand  vom  Eingänge,  namentlich  die  dortige  Ausstellung,  sämrnt- 
lichen  Mitgliedern  der  Versammlung  während  dieser  ganzen  Woche  geöffnet  sein  wird, 
was  wir  mit  grossem  Dank  anzunehmen  haben.  Ferner  habe  ich  einiges  mitzutheilen  in 
Bezug  auf  die  Vorstellung,  die  morgen  Abend,  wie  den  meisten  Herren  bekannt  sein  wird, 
im  Theater  Statt  finden  wird.  Der  Herr  Director  Friedrich  Hause  ist  in  der  zuvorkom- 
mendsten W'eise  den  Wünschen  des  Präsidiums  nachgekommen,  indem  er  auf  unsern 
Wunsch  die  Aufführung  der  Oper  Fidelio  auf  morgen  Abend  festgesetzt  hat.  Mit  noch 
grösserem  Danke  müssen  wir  es  anerkennen,  dass  Herr  Hause  in  freigebigster  W eise,  um 
allen  Mitgliedern  den  Besuch  zu  ermöglichen,  uns  unter  Anerkennung  der  hohen  Be- 
deutung der  deutschen  Schule  für  die  deutsche  Volksbildung  300  Plätze  umsonst  gewährt 
hat.  Gewiss  hat  das  Präsidium  im  Sinne  der  ganzen  Versammlung  gehandelt,  wenn  es 
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dem  Herrn  Director  Hanse  für  diese  Freigebigkeit  den  wärmsten  Dank  ausgesprochen 
hat.  Bei  der  ganz  unerwartet  grossen  Frequenz  unserer  Versammlung,  die  wir  auf  das 
freudigste  begrilssen  müssen,  sind  auch  hier  wieder  einige  Schwierigkeiten  eingetreten. 
Wir  hofften  es  mit  Hinzuzug  derjenigen  Mittel,  die  uns  durch  die  dankenswerte  Güte 
des  Ministeriums  zur  Begriissung  unserer  Gäste  gewährt  worden  sind,  möglich  zu  machen, 
dass  alle  Mitglieder  der  Versammlung  unentgeltlich  das  Theater  besuchen  könnten.  Allein 
bei  einer  Versammlung  von  !>00  Personen  reichen  unsere  Mittel  hierzu  nicht  vollständig 
aus.  Das  Präsidium  hat  nun  einen  Mittelweg  eingeschlagen,  nämlich  folgenden.  Wir 
werden  uns  in  den  Besitz  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Billets  zu  15  Neugroschen 
setzen,  welche  für  das  gesperrte  Parterre  und  den  zweiten  Hang  gelten.  Diese  werden 
gratis  vertheilt  werden.  Wer  dagegen  einen  bessern  Platz  zu  haben  wünscht,  der  muss 
ein  Aufgeld  von  IO  Ngr.  bezahlen  und  bekommt  einen  bessern  Platz  auf  dem  l’arkct 
oder  Balkon.  Eine  weitere  Unterscheidung  und  Gliederung  der  Plätze  schien  uns  dieser 
Versammlung  unwürdig  zu  sein.  Zu  diesem  Zwecke  werden  morgen  von  1 — 3 Uhr  nach 
dem  Schluss  der  allgemeinen  .Sitzung  im  Empfangsbureau  die  Billets  zu  haben  sein. 
Ausserdem  sind  wir  gern  bereit,  soweit  cs  möglich  ist,  denjenigen  Damen,  welche  in 
Begleitung  von  Mitgliedern  hier  erschienen  sind  und  das  Theater  zu  besuchen  wünschen, 
ebenfalls  Billets,  natürlich  zum  Tagespreise,  zu  verschaffen.  Anmeldungen  dazu  erbitten 
wir  uns  morgen  früh  ‘/210  Uhr.  Dann  muss  geschlossen  werden,  weil  nur  um  10  Uhr 
alle  diese  Billets  an  der  Gasse  zu  haben  sein  werden.  Ferner  wird  am  Freitag,  wie 
ebenfalls  schon  vorläufig  angekündigt,  durch  die  Stadt  uns  eine  Ausfahrt  nach  Grimma 
mit  der  Eisenbahn,  mit  dortiger  Bewirthung  verbunden,  angeboten.  Bei  der  grossen 
Frequenz  der  Versammlung  ist  es  wUnsclienswertli,  dass  die  Zahl  derer,  welche  daran 
Theil  nehmen  werden,  wenigstens  annähernd  bestimmt  werden  mag.  Deshalb  bitten  wir 
diejenigen,  die  etwa  nicht  an  der  Fahrt  Theil  nehmen  wollen,  bis  morgen  vor  Beginn 
der  Hauptversammlung  im  Empfangsbureau  uns  dies  zu  erkennen  zu  geben,  damit 
darnach  die  Zahl  der  Eisenbahnwagen  und,  was  zur  Bewirthung  nöthig  ist,  an- 
nähernd bestimmt  werden  kann.  Endlich  fordere  ich  die  Herren  auf  zur-  Bildung  der 
Sectionen,  und  zwar  sind  die  Locale  für  siimmtliche  Scctiouen  in  folgender  Weise  aus- 
gewählt. Die  orientalische  Section  versammelt  sich  im  anstossenden  Zimmer,  welches 
mir  gegenüber  liegt  an  dem  Fenster,  die  Germanisten  versammeln  sich  in  dem  Zimmer, 
welches  auf  der  andern  Seite  au  diesen  Saal  grenzt,  die  Archäologen  versammeln  sich  in 
einem  Zimmer,  welches  eine  Treppe  höher  ausgewählt  ist,  in  diesem  Hause.  Für  die 
Herren  Mathematiker  ist  ein  Zimmer  bestimmt  worden  im  sogenannten  Trianongebäude, 
hier  im  Garten,  und  sollte  das  nicht  ausreichen,  so  steht  auch  zur  Verfügung  ein  Saal 
in  der  Buchhändlerbörse. 

Präsident  Eckstein. 

Ich  kann  das  gleich  berichtigen.  Die  Mathematiker  sollen  sich  versammeln  über 
der  Kegelbahh.  Wo  sollen  die  auch  anders  hiugehn?  (Heiterkeit.)  Die  Herren  haben 
sich  schon  dafür  entschieden. 

Präsident  Curtius. 

Die  Mitglieder  der  neu  begründeten  Section  für  Indogermanische  Sprachwissen- 
schaft finden  ein  Local  bereit  eben  in  diesem  Trianongebäude,  eine  Treppe  hoch,  und  in 
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demselben  Hause  findet  sich  auch  ein  Raum  für  die  Section  für  die  neuern  Sprachen. 
AYenn  jedoch  einer  dieser  Räume  nicht  ausreicht,  so  sind  uns  andre  Localitüten  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Ich  ersuche  also  die  Herren,  sich  nach  einer  Pause  von  einer  Viertel- 
stunde in  diese  Räumlichkeiten  zu  begeben,  wo  die  Sectionen  constituirt  werden.  Ich 
schliesse  hiermit  die  heutige  allgemeine  Versammlung. 

Präsident  Eckstein. 

Ich  wollte  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  pädagogische  Section  sich 
im  Trianonsaale  versammelt. 

(Schluss  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  1 Uhr.) 


Zweite  allgemeine  Sitzung 

Donnerstag  den  23.  Mai  1872.  Eröffnung  der  Sitzung  11  Uhr  20  Minuten. 


Präsident  Prof.  Cur tius:  Der  nächste  Gegenstand  würde  sein,  die  Mittheilungen, 
die  Herr  Schulrath  Dr.  Baumeister  in  einer  Angelegenheit  von  Elsass-Lothringen  an  unsere 
Versammlung  zu  richten  wünscht.  Ich  ersuche  ihn,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Schulrath  Dr.  Baumeister  (Strassburg): 

Meine  hochgeehrten  Herren!  Nur  zu  einer  kurzen  Bitte  habe  ich  mir  die  Ehre 
erbeten,  vor  der  Tagesordnung  hier  das  Wort  nehmen  zu  dürfen.  In  Elsass-Lothringen, 
woselbst  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe  crtheilt  ist,  an  der  Organisation  der  höheren  Lehr- 
anstalten mitzuwirken,  bestehen  augenblicklich  22  höhere  Schulen,  welche  zum  grösseren 
Theile  schon  sowohl  nach  der  gymnasialen  wie  nach  der  realistischen  Richtung  entwickelt 
sind.  Allerdings  können  sie  für  jetzt  noch  nicht  vollgebildete  Schulen  genannt  werden 
bis  auf  8 oder  9,  welche  schon  eine  Secunda,  und  mehrere  unter  diesen,  welche  eine 
prima  gymnusialis  haben.  An  diesen  Anstalten  wirken  bis  jetzt  etwa  180  Lehrer,  unter 
denen  sich  fast  100  in  Deutschland  akademisch  gebildete  befinden;  die  übrigen  sind  theils 
aus  Deutschland  berufene  seminaristisch  gebildete,  theils  am  Orte  selbst  verbliebene  eisass- 
lothringische Lehrer.  Die  Anstalten  sind,  wie  schon  bemerkt,  zum  Theil  noch  ganz  im 
ersten  Werden  begriffen,  und  es  ist  selbst  an  vielen  derselben  noch  nicht  die  Richtung 
festzustellen,  in  der  sich  ihre  Fortentwickelung  bewegen  wird.  Das  liegt  an  den  dort 
vorhandenen  und  für  eine  Reihe  von  Jahren  wenigstens  noch  bestehenden  Verhältnissen. 
In  demjenigen,  was  wir  in  Elsass-Lothringen  vorgefunden  haben,  ist  nun  besonders  ein 
grosser  Mangel  bemerklich,  nämlich  der  an  Bibliotheken.  Es  ist  allerdings  von  Biblio- 
theken manches  sehr  schätzbare  vorhanden,  aber  nichts,  was  der  deutschen  Gymnasial- 
lehrer-Bibliothek entspricht.  Die  Lehrer  nun,  welche  mit  patriotischem  Eifer  und  von 
frischer  Kraft  erfüllt  ihr  Werk  dort  unter  zum  Theil  ganz  ungeahnten  Schwierigkeiten 
begonnen  haben,  wünschen  natürlich  nichts  sehnlicher,  als  sobald  als  möglich  auch  mit 
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dem  wissenschaftlichen  Material,  welches  sie  in  Deutschland  verlassen  mussten,  wiederum 
ausgerüstet  zu  sein.  Die  Staatsbehörde  ist  nicht  im  Staude,  22  Lehrerbibliotheken  her- 
vorzuzaubern. Auch  wenn  grosse  Mittel  aufgewendet  würden,  wäre  doch  eine  Reihe  von 
Jahren  nothwendig,  um  auch  nur  das,  was  für  den  ersten  Gebrauch  notkwendig  ist, 
herzustellen.  Ueber  den  Werth  der  Sache  selbst  ist  ja  kein  Wort  zu  verlieren,  und  wenn 
die  Behörde  zunächst  es  als  ihre  Aufgabe  erachtet  hat,  die  Sehülerbibliotheken,  bei  denen 
sich  ebenfalls  ein  grosser  Mangel  herausgestellt  hat,  zu  vervollständigen  und  nach  der 
deutschen  Richtung  hin  besonders  auszubilden,  »o  ergeht  jetzt  meine  private  Bitte  an  die 
Herren  Direktoren  der  Gymnasien  und  der  Realschulen  jeglicher  Ordnung  und  Richtung 
dahin,  in  ihren,  zum  Theil  so  reich  ausgestatteten  Bibliotheken  nachzusehen,  ob  sieh 
etwa  Dubletten  finden  möchten,  die  unsern  Anstalten  zu  Gute  kommen  könnten.  In 
mancher  dieser  Lehrer- Bibliotheken  liegen  ja  Schätze,  die  verstauben  und  vermodern, 
weil  sie  durch  nachfolgende  ersetzt  und  überboten  werden.  Ich  mache  nur  darauf  auf- 
merksam, ob  bei  der  raschen  Folge  von  neuen  Auflagen  in  den  gebrauchtesten  Hand- 
büchern, die  dem  Gymnasiallehrer  zu  beschaffen  oft  nicht  die  Möglichkeit  gegeben  isi, 
ob  sieh  da  nicht  in  mancher  Bibliothek  etwas  findet,  was  für  diese  selbst  keinen  grossen 
Werth  mehr  hnt,  dagegen  für  uns  vorläufig  ein  erwünschter  Gewinn  sein  würde. 
Es  ist  also  die  Frage,  wenn  solche  Sachen  vorhanden  und  die  Herren  erbötig  wären, 
uns  für  diese  Anstalten  sie  zu  überlassen,  wieder  zweckmässigste  und  einfachste  Weg  sein 
möchte.  Die  Verhandlungen  mit  der  heimischen  Behörde  um  die  Erlaubnis  dazu,  die 
ja  natürlich  zuerst  eingeholt  werden  müsste,  kann  ich  getrost  den  Herren  selbst  über- 
lassen. Dann  aber  würde  die  Ueberfülirung  auf  die  betreffenden  clsnss-lothringisehen 
Anstalten  am  zweckmiissigsten  wohl  so  geschehen,  dass  zunächst  ein  Anerbieten  mit 
einem  Verzeichniss  begleitet  an  das  Oberprüsidium  von  Eisass- Lothringen,  meinetwegen 
auch  an  meine  Wenigkeit  eingereicht  würde,  um  danach  zu  bestimmen,  wo  das  Anerbieten 
am  zweckmässigsten  zu  verwerthen  sein  möchte.  Ich  will  dabei  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass,  um  dem  driugendeu,  drückenden  Mangel  abzuhelfen,  schon  mehrere  der  Vorsteher 
unsrer  Lehranstalten  sich  privatim  au  Buchhandlungen  in  Deutschland  gewandt  haben 
und  zum  Theil  mit  sehr  reichen  Gaben  versehen  worden  sind.  Ich  darf  erwähnen,  dass 
ich  in  Pfalzburg,  in  Saarburg,  in  Thann,  in  Buchsweiler  und  in  anderen  Orten 
mittleren  Ranges  schon  in  den  letzten  Monaten  Bibliotheken  von  2,  3 und  400  Bänden 
gesehen  habe,  die  rein  aus  geschenkten  Verlagsartikeln  der  Handlungen  von  Teubner. 
von  Weidmann,  von  Brockhaus,  von  Tauchnitz  und  mehreren  andern  bestanden;  allein 
es  würde  unbillig  und  unbescheiden  sein,  wenn  auf  diesem  Wege  fortgefahren  würde. 
Das,  was  ich  jedoch  vou  Ihnen  erbeten  habe,  ist  in  der  Voraussetzung  geschehen,  dass 
Ihren  Bibliotheken  dadurch  nichts  Unentbehrliches,  sondern  nur  eben  das  rein  Entbehr- 
liche, die  Dublette  und  die  ältere  Auflage,  wo  die  neuere  vorhanden  ist,  entzogen  werden 
würde.  1 nd  nun  erlauben  Sie  mir,  noch  ein  Andres  daran  zu  knüpfen.  Der  Programmen- 
tausch,  der  seit  längeren  Jahren  unter  den  preussischen  Lehranstalten  und  denen  anderer 
Länder  Deutschlands  besteht,  würde  zwar,  so  wie  er  jetzt  in  Deutschland  nicht  allgemein 
durchgeführl  ist,  vorläufig  für  Eisass  -Lothringen  ausgesetzt  werden  müssen,  schon  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil,  obgleich  im  Herbste  dieses  Jahres  snmmtliche  Anstalten 
Programme  ausgeben  werden,  diese  doch  nur  ein  mehr  lokales  Interesse  bieten  würden. 
Ausserdem  würden  die  Herren,  wenn  ein  Anerbieten  derart  ihnen  gestellt  würde,  bald 
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finden,  dass  sie  nach  den  Grenzen,  die  wir  zu  ziehen  gezwungen  werden,  doch  nur  den 
Tausch  des  Glaukus  xpn«a  xa^K*iwv  machen  würden.  Indessen  würde  es  durchaus  nicht 
unerwünscht  sein,  sondern  aus  vielen  Gründen  sehr  dankenswerth  aufgenommen  werden, 
wenn  von  den  diesjährigen  Programmen  der  deutschen  Gymnasien,  Realschulen  und 
höhern  Bürgerschulen  jeglicher  Qualität  eine  Anzahl  von  25  Programmen  cingesandt 
würde,  eben  zur  Vertheilung  an  unsere  Lehranstalten.  Ich  bemerke  ausdrücklich  nur  für 
dieses  Jahr,  denn  die  grosse  Last,  welche  mancher  Bibliothek  aus  den  jährlichen 
Programmsendungen  erwächst,  ist  mir  schon  in  früheren  Stellungen  als  etwas  nicht  so 
nutzenbringendes  erschienen,  wie  es  den  Anschein  haben  könnte.  Es  kommt  aber  darauf 
an,  dass  eine  jede  Lehranstalt  in  den  Stand  gesetzt  sei,  von  den  Anstalten  jeder  Färbung 
und  jeder  Art,  aus  Nord  und  Süd,  aus  Ost  und  West  von  Deutschland  ein  klares  Bild 
zu  erhalten,  weil  unsere  Lelirercollegien  zusammengeführt  sind  aus  allen  Theilen  des 
deutschen  Vaterlandes,  weil  sämmtliche  Einzelländer,  soviel  ich  weiss,  schon  jetzt 
darin  vertreten  sind.  Da  wird  es  also,  zumal  für  die  Süddeutschen,  sehr  wünschenswerth 
sein,  aus  einem  bestimmten  Programme  den  Lehrplan  der  preussischen  oder  anderer  nord- 
deutschen Anstalten  kennen  zu  lernen  und  danach  sich  die  Ansichten  über  diese  Anstalten 
festzustellen.  Wenn  ich  also  meine  Bitte  dahin  präcisire,  dass  uns  von  denjenigen 
Anstalten,  die  das  überhaupt  können  und  wollen,  Programmsendungen  in  der  Zahl  von  25, 
an  das  kaiserliche  Oberpräsidium  adressirt,  zugestellt  würden  von  den  im  Laufe  dieses 
Jahres  erschienenen  Programmen,  so  würde  ich  im  Voraus  den  Dank  der  dabei  Be- 
theiligten hiermit  aussprechen  dürfen. 

Präsident  Prof.  Curtius: 

Es  fragt  sich,  ob  sich  weitere  Bemerkungen  an  diese  Aufforderung  und  Mit- 
theilung anreihen.  (Geschieht  nicht.)  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  können  wir  jetzt  zum 
Vortrage  des  Herrn  Professor  Delbrück  kommen. 

Prof.  Dr.  Delbrück  (Jena): 

< 

Vortrag  über  die  Resultate  der  vergleichenden  Syntax.  > 

Seit  dem  Beginn  der  vergleichenden  Sprachstudien  ist  oft  genug  die  Hoffnung 
ausgesprochen  worden,  dass  die  neue  Erkenntniss,  die  zu  einer  völligen  Lmgestaltung 
der  Laut-  und  Formenlehre  geführt  hat,  auch  der  Syntax  der  Einzelsprachen,  ins  Be- 
sondere des  Griechischen  und  Lateinischen  zu  Gute  kommen  werde.  Der  Hauptgrund, 
warum  man  lange  Zeit  von  der  Verwirklichung  dieser  Hoffnung  nur  wenig  gespürt  hat, 
liegt  in  der  eigenthümlichcn  syntaktischen  Beschaffenheit  des  bis  vor  kaum  einem  Menschen- 
alter allein  zugänglichen  classischen  Sanskrit.  Selbst  dem  Anfänger  kann  die  Beobachtung 
nicht  entgehen,  dass  ein  stärkerer  stilistischer  Gegensatz  kaum  denkbar  ist,  als  der, 
welcher  stattfindet  zwischen  der  Sprache  Homers,  und  dem  Sanskrit  des  Hitopadeca, 
der  Dramen  und  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  des  indischen  Epos. 

Die  Seele  des  griechischen  Satzes  ist  das  lebendige  Verbum,  im  classischen  Sanskrit 
aber  hat  das  nominale  Element  ein  ganz  entschiedenes  Uebergewicht.  Das  verbum  finitum  ist 
selten,  an  seiner  Stelle  finden  wir  unzählig  oft  sog.  Absolutivc  d.  h.  Verbalnomina,  die  sich 
am  besten  dem  lateinischen  abs.  Abi.  vergleichen  lassen.  Diese  Sprache,  welche  einer 
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oft  nicht  genug  gewürdigten  hohen  Kunstvollendung  fähig  ist,  kann  zwar  zur  ästhetischen 
Vergleichung  mit  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  herangezogen  werden,  aber 
der  historischen  Syntax,  welche  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  den  ursprünglich  gemein- 
samen Besitz  zu  ermitteln  strebt,  kann  nur  etwa  aus  der  Casuslehre  Gewinn  erwachsen. 
Die  Sachlage  hat  sich  geändert,  seit  hinter  dem  früher  allein  bekannten  indischen  Mittel- 
alter  das  vedische  Alterthum  aufgetaucht  ist  In  den  Hymnen  des  Rigveda  sind  alle 
die  Eigenschaften,  welche  den  Hauptcharakter  des  klassischen  Sanskritstils  ausmachen, 
erst  in  schwachen  Aufängen  vertreten.  Die  sog.  Absolut! ve  sind  in  ihnen  noch  selten, 
die  im  späteren  Sanskrit  so  geläufige  Wendung,  dass  das  sogenannte  logische  Subject 
in  dem  Instrumentalis,  das  Verbum  in  einem  passiven  Participium  steht,  erscheint  fast 
gar  nicht,  die  Composita  in  bescheidener  Anzahl,  die  Relativ-  und  Conjunctionssätze  sind 
einförmiger,  aber  nicht  seltener  als  im  Griechischen,  kurz  — der  ganze  syntaktische 
Charakter  der  Vedensprache  steht  dem  Homer  näher  als  dem  classischen  Sanskrit.  Erst 
seitdem  die  vedische  Sprache  angefangen  hat  uns  Rede  zu  stehen,  konnte  von  einer 
ernstlicheren  Inangriffnahme  der  vergleichenden  Syntax  die  Rede  sein. 

Lässt  man  die  Arbeiten  über  vergleichende  Syntax  Revue  passiren,  so  wird  man 
bald  inne,  dass  eine  mässige  Zahl  von  Ergebnissen  gewonnen  ist,  die  als  feststehend  be- 
zeichnet werden  könnten.  Vor  allem  aber  wird  jeden,  der  sich  einmal  auf  dieses  Gebiet 
begiebt,  die  freudige  Empfindung  ergreifen,  dass  hier  neue  und  würdige  Aufgaben  der 
Lösung  harren.  Besonders  von  der  Wahrheit  der  letzteren  Behauptung  möchte  ich  Sie, 
meine  Herren,  durch  eine  kurze  Uebersicht  überzeugen. 

Beginnen  wir,  wie  billig,  mit  dem  Gebilde  des  einfachen  Satzes.  Die  ersten 
Errungenschaften  der  vergleichenden  Syntax  liegen  auf  dem  Gebiet  der  Casuslehre.  Was 
über  den  Verlust  alter  Casus  und  über  die  Art  des  Ersatzes  ermittelt  worden  ist,  ist 
zu  bekannt,  als  dass  ich  es  hier  erörtern  möchte,  anderes,  z.  B.  die  Gebrauchsweisen  des 
Accusativ  und  Genitiv,  ist  noch  zu  wenig  im  Einzeln  erforscht.  Ich  wende  mich  also 
mit  Uebergehung  des  Nomens  sofort  zum  Verbum.  Es  sei  der  Uebersichtlichkeit  wegen 
gestattet,  die  Quintessenz  der  auf  den  Gebrauch  des  Verbums  gerichteten  Untersuchungen 
in  einen  Satz  zusammengefasst  voranzustellen:  das  verbuin  finitum  der  indogermanischen 
Grundsprache  ist  am  treuesten  erhalten  im  Griechischen.  Eigene  Schöpfungen  der  Griechen 
sind  nur  diejenigen  Formen  des  verbuin  finitum,  welche  lediglich  dem  Medium  oder  lediglich 
dem  Fassivum  dienen.  Alle  anderen  Formen  — mit  alleiniger  Ausnahme  vielleicht  des 
Plusquamperfectums,  über  das  gleich  zu  reden  sein  wird  — , sind  ganz  fertig  oder  doch  in 
den  Hauptumrissen  fertig  aus  der  Zeit  der  Einheit  mitgebracht  worden.  Alien  diesen 
Bildungen  des  Griechischen  nun  stehen  im  Sanskrit  die  gleichen  Formen  gegenüber. 

Diese  letztere  Behauptung  bedarf  einiger  beweisender  Worte.  In  Bopp  s Sanskrit- 
grammatik  liest  mau:  das  Sanskrit  hat  fünf  Modi,  nämlich  Indicativ,  Potentialis,  Imperativ, 
Precativ  und  Uonditionalis.  Da  scheint  doch  der  Unterschied  vom  Griechischen  bedeutend. 
Aber  es  ist  längst  bekannt,  dass  der  Precativ  nur  eine  Nebenart  des  Potentialis  ist,  der 
seinerseits  identisch  ist  mit  dem  griechischen  Optativ.  Der  Conditionalis  ferner  kommt, 
wenn  mich  meine  Sammlungen  nicht  täuschen,  in  der  ganzen  grossen  Masse  des  Rigveda, 
obgleich  in  ihm  viele  Conditionalsütze  erscheinen,  erst  ein  einziges  Mal  vor,  wodurch  die 
Annahme  unterstützt  wird,  dass  dieser  Modus  erst  in  Indien  aus  dem  Futurum  entstanden 

ist.  Nimmt  man  hinzu,  dass  in  der  Vedensprache  der  Conjunctiv  ebenso  häufig  im  Gebrauch 
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ist,  wie  sein  Zwillingsbruder  im  Homer,  so  ergeben  sich  für  das  älteste  Sanskrit  die  vier 
Modi:  Indicativ,  Conjunctiv,  Optativ,  Imperativ.  Ferner  giebt  es  nach  Bopp  sechs  Tempora, 
das  Präsens,  drei  Präterita  und' zwei  Futura.  Unter  den  drei  Prüteritis  ist  verstanden 
das  Tmperfectum,  der  Aorist,  das  Perfeetum.  Das  letztere  erscheint,  wie  sich  weiterhin 
zeigen  wird,  im  Veda  auch  noch  als  tempus  praesens,  die  beiden  anderen  Praeterita,  das 
Imperfectum  und  der  Aorist  sind  formell  ganz  so  geschieden,  wie  im  Griechischen.  Von 
den  zwei  Futuren  endlich  ist  das  zweite  (das  zusammengesetzte)  im  RV.  noch  nicht  vor- 
handen. Somit  decken  sich  das  älteste  Sanskrit,  und  das  Griechische  auch  in  dieser  Be- 
ziehung. Zweifel  bleiben  hinsichtlich  des  Plusquamperfectums.  Ob  gewisse  Präterital- 
bildungen  vom  reduplicirten  Stamm  im  Veda  als  Plusquamperfecte  aufzufassen  seien,  möchte 
ich  hier  nicht  erörtern. 

Was  endlich  die  Verkeilung  der  Modi  auf  die  Tempusstämme  betrifi’t,  so  gewährt 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Veda  ein  anderes  Bild  als  die  classische  Sprache.  Conjunctiv 
und  Optativ  des  Aorists  sind  durchaus  nicht  selten,  seltener  aber  unzweifelhaft  Conjunctiv 
und  Optativ  des  Perfectums,  desgleichen  Imperativ  des  Aorists  und  vereinzelt  auch  des 
Perfectums.  Vom  Futurum  ist  ein  Conjunctiv  belegt,  ein  Optativ  nicht. 

Wenn  man  den  hiermit  dargelegten  ältesten  Bestand  des  verbum  finitum  überschaut, 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  wir  ein  Recht  haben  von  wesentlicher  Identität  des  in- 
dischen und  griechischen  Verbums  zu  reden.  Dieselbe  Beschaffenheit  des  Verbums  nehmen 
wir  darum  mit  Recht  für  die  Grundsprache  an,  weil  sich  in  den  ärmeren  Sprachen  noch 
Reste  des  einstigen  Reichthums  finden. 

Aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  dass  man  nicht  sagen  kann,  ob  das  Sanskrit  oder 
das  Griechische  der  Form  nach  dem  Ursprünglichen  am  nächsten  steht,  wenn  also  der 
vorhin  ausgesprochene  Satz  richtig  ist,  dass  das  Griecliische  die  Züge  der  Ursprache 
am  treuesten  bewahrt  hat,  so  kann  das  nur  auf  die  Bedeutung  der  Verbalformen  Bezug 
haben.  Und  das  glaube  ich,  lässt  sich  in  der  That  erweisen,  zwar  nicht  für  alle  Ge- 
brauchsweisen, aber  doch  für  die  meisten.  Wenig  neues  lässt  sich  gewinnen  für  das  Ver- 
ständnis der  Genera  des  Verbums.  Es  giebt  auch  im  Sanskrit  einen  ganz  dem  griechischen 
entsprechenden  Gebrauch  des  Mediums.  So  ist  z.  B.  — um  die  Worte  des  Bühtlingk- 
Rothschen  Wörterbuches  zu  gebrauchen  — das  Verbum  jag  opfern,  in  der  alten  Sprache 
in  der  Regel  activ,  wenn  Agni  oder  ein  anderer  Mittler  handelt,  und  medial,  wenn  der 
Mensch  für  sich  verehrt  und  darbringt,  und  dasselbe  gilt  von  anderen  Verben  verwandter 
Bedeutung,  aber  aus  einer  Zusammenstellung  der  vorzüglich  in  einem  Genus  gebräuchlichen 
Verba  des  Sanskrit  und  Griechischen  hat  sich  mir  nur  das  dürftige  Resultat  ergeben,  dass 
die  Verba  äste  er  sitzt  = f|CTCu  und  i'e(e  er  Heg*  = K(^TCU  fast  durchweg  medial,  die 
Wurzeln  a$  = eigi,  und  hhü  — <püw  fast  durchweg  activ  gebraucht  werden. 

Reichhaltiger  sind  die  Ergebnisse  auf  dem  Gebiet  der  Moduslehre.  Durch  die 
Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  und  Zend  wird  die  immer  noch  hier  und  da  auftauchende 
Meinung  beseitigt,  als  sei  der  Conjunctiv  ein  Werk  des  griechischen  Geistes.  Vielmehr 
ergiebt  sich  für  die  Grundsprache  folgende  Anwendung  der  Modi.  Die  Aussage  des 
Sprechenden  steht  im  Indicativ^  seine  Willenserklärung  im  Conjunctiv,  sein  Wrunsch  im 
Optativ,  sein  Befehl  im  Imperativ.  Die  Anwendung  des  Conjunctiv  und  Optativ  im  Sanskrit 
und  Griechischen  ist  von  Windisch  und  mir  in  einer  1871  erschienenen  Schrift  behandelt 
worden.  Wir  haben  dort  versucht  zu  zeigen,  wie  sich  aus  den  Grundbegriffen  des  Wollens 
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und  Wünschens  alle  Gebrauchsweisen  der  beiden  Modi  in  allen  Satzarten  erklären  lassen. 
Ich  will  diese  Entwickelungen  hier  nicht  wiederholen,  nur  einen  Gedanken,  der  dort  nicht 
genug  betont  worden  ist,  gestatte  ich  mir  kurz  zu  berühren.  Die  Scheidung  im  Gebrauch 
der  beiden  Modi  ist  im  Sanskrit  nicht  so  scharf  wie  im  Griechischen.  Wir  finden  im 
Sanskrit  öfters  da  den  Conjunctiv,  wo  wir  nach  griechischer  Weise  den  Optativ  erwarten 
würden  und  umgekehrt,  obgleich  im  Ganzen  und  Grossen  genommen,  die  Gebrauchs- 
weisen sich  decken.  Man  kann  nun  zweifeln,  ob  die  Grundsprache  den)  Sanskrit  oder 
dem  Griechischen  näher  stand.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so  ist  die  feinere  Ausarbeitung 
der  Unterschiede,  welche  ohne  allen  Zweifel  in  den  Hauptumrissen  in  der  Grundsprache 
schon  existirten,  ein  Verdienst  der  Griechen.  Die  reinliche  Sonderung  der  beiden  Modi 
ist  ein  Hauptschmuck  der  griechischen  Hede,  den  sie  vor  allen  andern  indogermanischen 
Sprachen  voraus  hat.  Man  denke  nur  an  die  Bedingungssätze  und  den  Optativ  der  ab- 
hängigen Rede.  Ueherhaupt  dürfte  das  Studium  der  asiatischen  Sprachen  der  beste  Weg 
sein,  tim  zu  einer  nicht  bloss  naiven,  sondern  auf  Gründen  beruhenden  Bewunderung  der 
griechischen  Satzfügung  zu  gelangen. 

Die  Tempuslehre  des  Veda  ist  noch  nicht  dargestellt,  und  wenn  einer  Darstellung 
derselben  auch  im  Einzelnen  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstchen , so  können  doch  auch 
einige  Hauptpunkte  schon  jetzt  als  sicher  gelten.  Zwar  hat  sich  schon  der  vedische  Ge- 
brauch der  Tempora  weit  vom  Ursprünglichen  entfernt,  aber  die  Reste  des  alten  Gebrauchs 
genügen  doch,  um  die  Anschauungen,  welche  aus  dem  Gebrauch  des  Griechischen  und 
der  Analyse  der  Formen,  besonders  durch  G.  t'urtius,  gewonnen  worden  sind,  auch  von 
indischer  Seite  her  sicher  zu  stellen.  Diese  Anschauungen  gipfeln  in  dem  Satze,  dass  iu 
dem  ursprünglichen  indogermanischen  Verbum  die  Vergangenheit  nur  durch  das  Aug- 
ment bezeichnet  wird.  Es  liegt  weder  in  dem  Stamm  des  Aorist,  noch  in  dem  Stamm 
des  Perfcctums  etwas  von  Vergangenheit.  Dass  der  Stamm  des  Aorists  nichts  von  Ver- 
gangenheit enthält,  kann  ja  schon  aus  dem  Griechischen  mit  völliger  Evidenz  erwiesen 
werden.  Denn  aus  Hauptsätzen  wie  u\\‘  d f€  ot  bui  Eeiviov  kann  keine  Interpretation  eine 
Spur  von  Andeutung  der  Vergangenheit  lierauslocken.  Ein  derartiger  falscher  Schein 
konnte  nur  in  Nebensätzen  entstehen.  In  Satzgestaltungen  wie: 

öitttötc  kcv  toutouc  KTCmgev,  nörep’  »jb£  Kai  u'töv, 
ev  be  cu  Toiciv  fneiTa  Treqnjceat  x 216 

scheint  einer  oberflächlichen  Betrachtung  nach  KTCwgev  allerdings  als  fut  ex.  zu  stehen.  Aber 
es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Sinn  iu  die  Form  nur  hineinkommt  als  Reflex  des 
Gesammtsinns  der  Stelle.  Der  Grund,  warum  das  Griechische  in  solchen  Fällen  stets  den 
Aoriststamm  und  nicht  den  Präsensstumm  wählt,  ist  der,  dass  die  auf  .einen  Punkt  zu- 
sammengedrängte aoristische  Handlung  besser  dazu  geeignet  ist  etwas  zu  bezeichnen  W3S 
als  vergangen  gedacht  werden  soll,  als  die  breitere  Handlung  des  Prüsensstammes.  Es 
ist,  um  mit  Curtius  zu  reden,  in  KTCmgev  die  Zeitstufe  gar  nicht  bezeichnet,  dagegen  die- 
jenige Zeitart  gewählt,  in  der  man  etwas  Vergangenes  am  natürlichsten  denkt.  Das 
Sanskrit  bestätigt  diese  Auffassung  des  Aoriststammes,  in  dem  es  einmal  iu  Hauptsätzen 
den  Conjunctiv  und  Optativ  des  Aorists  ganz  so  gebraucht  wie  das  Griechische,  und 
zweitens  vermöge  seiner  grösseren  Stumpfheit  iu  der  Unterscheidung  der  Zeitarten  in 
solchen  Satzfügungen,  wie  die  eben  aus  dem  Griechischen  angeführte,  auch  den  Präsens* 
stamm  verwenden  kann. 


Digitized  by  Google 


31 


Am  trostlosesten  sieht  es  im  Sanskrit  aus  mit  den  Indieativen  der  Augment- 
tempora  und  des  Perfectums.  Ein  Bedeutungsunterschied  zwischen  ihnen  ist  in  der 
späteren  Sprache  nicht  vorhanden.  Ob  im  vedischen  »Sanskrit  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Gebrauch  des  Imperfectums  und  des  Aorists  gefunden  werden  kann,  darüber  erlaube 
ich  mir  vorderhand  kein  Urtheil.  Dagegen  steht  die  wichtige  Thatsache  vollkommen  fest, 
dass  das  Perfectum  im  Veda  zwar  meist  als  erzählendes  Tempus,  aber  dabei  noch  häufig 
genug  als  ein  tempus  praesens  und  zwar  als  eine  Art  intensives  Präsens  erscheint  z.  B. 
yi/yära  er  wacht,  tutnvu  er  gedeiht,  dadü\a  er  verehrt,  dadhüru  er  trägt,  tost  hau  er  steht, 
sasada  er  sitzt.  Durch  diese  Data  ist  nun  auch  von  »Seiten  der  Syntax  bewiesen,  was 
schon  aus  der  Formenlehre  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  konnte,  dass  der  Gebrauch 
des  Perfectums,  wie  wir  ihn  bei  Ilomer  finden,  von  dem  primitiven  indogermanischen 
nicht  verschieden  ist.  Durch  die  Reinhaltung  dieses  Tempus  hat  dns  Griechische  einen 
Vorzug  vor  allen  übrigen  indogermanischen  Sprachen. 

Das  etwa  ist  es,  was  man  über  den  Gebrauch  des  verhorn  fiuitum  schon  jetzt  mit 
Sicherheit  angeben  kann.  Will  man  die  indogermanischen  Sprachen  nach  der  Beschaffen-  - 
heit  des  Verbums  eintheilen,  so  darf  man  behaupten:  Es  giebt  Sprachen  erster  Stufe, 

das  Sanskrit,  Alteranisehe,  Griechische,  und  Sprachen  zweiter  Stufe:  das  Lateinische, 
Keltische,  Lituslavische,  Germanische.  Die  Erforschung  der  Sprachen  erster  »Stufe  ist  darum 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  Fernsichten  nach  rückwärts  und  vorwärts  gewähren. 
Kur  von  ihnen  aus  konnten  und  können  Schlüsse  gezogen  werden  in  Bezug  auf  die 
Genesis  des  indogermanischen  Verbums,  Schlüsse  auf  die  hier  einzugehen  die  Zeit  verbietet, 
und  nur  von  ihnen  aus  können  die  Sprachen  zweiter  Stufe  mit  ihren  Verstümmelungen 
und  Neubildungen  begriffen  werden. 

So  weit  das  verbum  fiuitum.  Ein  ganz  anderes  Bild  gewährt  das  verbum  infinitum 
und  besonders  die  Infinitive.  Bekanntlich  zeigen  wieder  besonders  die  Infinitive  der 
Vedensprache  und  die  griechischen  nahe  formelle  Berührung.  Auch  in  der  Anwendung 
haben  sie  manches  gemeinsam  z.  B.  den  epexegetischen  und  den  imperativischen  Gebrauch, 
aber  die  Construktiou,  welche  ein  wesentliches  Charakteristikum  der  griechischen  und 
lateinischen  Rede  ist,  der  acc.  cum  inf.  existirt  im  Sanskrit  nicht.  Und  in  der  That 
sehen  wir  diese  Construktiou  ja  erst  bei  Homer  entstehen.  Ueberhaupt  sind  alle  die- 
jenigen Construktiouen,  in  welchen  der  Infinitiv  sich  so  weit  vom  Hauptsatze  emancipirt 
hat,  dass  er  für  das  Sprachgefühl  einen  besonderen  abhängigen  Satz  bildet,  nicht  aus 
der  Zeit  der  Spracheinheit  mitgebracht.  Wunderbare  Gebilde,  diese  abhängigen  Infinitiv- 
sätze! Es  tritt  ein  die  Richtung,  den  Zweck  nusdrückender  Casus  eines  Verbalnomens  als 
Glied  in  den  einfachen  Satz,  sein  Verhältuiss  ist  aus  äusseren  und  inneren  Gründen 
lockerer  als  das  der  nnderen  Glieder,  er  emancipirt  sich  für  das  Gefühl  des  Sprechenden 
zu  einem  besonderen  — natürlich  abhängigen  — Satze,  der  zu  dem  nun  als  Hauptsatz  em- 
pfundenen Satzrumpf  in  einem  ähnlichen  Gedankenverhältniss  steht,  wie  früher  der  Casus, 
er  attrahirt  sich  das  Nomen,  dessen  Thiitigkeit  der  im  Infinitiv  liegende  Verbalbegriif 
ausdrückt,  als  Subject,  und  zwar  mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Casus,  der  Accusativ 
wird  von  solchen  Anfängen  aus  zum  ständigen  Subjectscasus  des  Infinitivs  erhoben,  und 
es  kann  sogar  vor  den  Infinitiv  eine  Conjunktion  treten,  wie  euere,  die  ursprünglich 
dazu  bestimmt  war,  Sätze  und  nicht  Satzglieder  mit  einander  zu  verbinden.  Derartige 
Construktiouen  sind  völlig  unverständlich,  sobald  man  sie  als  etwas  von  Ewigkeit  her 
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Vorhandene«,  gleichsam  durch  die  Natur  Gegebenes  ansieht,  sic  werden  nur  klar,  wenn 
man  ihren  historischen  Ausgangspunkt  ermittelt,  und  ihre  allmähliche  Entwickelung  so 
wie  ihre  Anlehnung  an  andere  Redewendungen  verfolgt. 

An  diese  nur  die  Hauptsachen  berührende . Charakteristik  der  Elemente  des 
einfachen  Satzes  knüpfe  ich  einige  Bemerkungen  übeT  den  vielfachen  Satz.  Es  sei  erlaubt, 
auch  hier  der  Deutlichkeit  wegen  das  Hauptresultat  voranzustellen.  Es  lautet:  Alle 
Nebensätze  mit  Ausnahme  der  eben  besprochenen  Infinitivsätze  waren  einst  unabhängige 
Sätze.  Der  vielfache  Satz  ist  nicht  entstanden  durch  Ausweitung  der  Tlieile  des  einfachen 
Satzes,  sondern  durch  Vereinigung  ursprünglich  selbständiger  Sätze.  Den  Beweis  für 
diese  Behauptung  liefert  die  Beschaffenheit  der  Wörter,  welche  die  Zeichen  der  Neben- 
und  Unterordnung  der  Sätze  sind. 

Sie  alle  haben  nicht  von  Anfang  an  die  Aufgabe  gehabt,  die  Sätze  zu  verbinden, 
sondern  hatten  ihre  Bedeutung  im  einfachen  Satze.  Von  Wörtern  wie  Trpiv  liegt  es  auf 
der  Hand,  aber  auch  von  den  Conjunktioncn  pronominalen  Ursprungs  wie  ött,  die  gilt 
dasselbe.  Diese  Conjunktionen  gehen  mit  geringen  Ausnahmen  auf  den  Relativstaimn 
zurück,  und  von  diesem  ist  schon  lange  behauptet,  und  neuerdings  durch  Windisch 
erwiesen  worden,  dass  er  ursprünglich  demonstrative  Bedeutung  hatte.  Steht  aber  der 
Grundsatz,  dass  alle  Nebensätze  einst  selbständig  waren,  fest,  so  ist  damit  die  Haupt- 
aufgabe formulirt:  Es  muss  nachgewiesen  werden,  wie  aus  der  Vereinigung  von  unab- 
hängigen Sätzen  allmählich  die  verschlungenen  und  kunstvollen  Satzgcbilde  entstanden 
sind,  in  denen  das  gereifte  Denken  späterer  Zeit  seine  Wohnung  gefunden  hat.  Einen 
festen  Punkt  gewinnen  wir  durch  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  weit  die  Grundsprache 
in  der  Entwickelung  des  Satzgefüges  gekommen  war. 

Wegen  des  angedeuteten  Verhältnisses  der  Conjunktion  zum  Relativstamm  lässt 
sich  die  Frage  auch  so  fonnuliren:  Besass  die  Grundsprache  ein  Relativpronomen? 

Das  griechische  Relativpronomen  ist  bekanntlich  identisch  mit  dem  indischen  jos  jü  jod, 
von  dem  wieder  das  zendische,  und  wie  man  schliessen  muss,  das  ursprüngliche  altpersische 
nicht  verschieden  war.  Man  könnte  also  auf  den  Gedanken  kommen)  dass  der  Stamm 
ja  schon  zu  der  Zeit  relativiseh  gewesen  wäre,  als  diese  Sprachen  noch  eine  Einheit 
bildeten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  der  Stamm  ja  in  den  übrigen  europäischen 
Sprachen  nicht  relativiseh  ist,  und  dass  das  Griechische  von  diesen  um  andrer  Gründe 
willen  nicht  getrennt  werden  darf,  so  wird  mau  sich  der  von  Windisch  ausgesprochenen 
Ansicht  anschliessen  müssen,  dass  der  Stamm  ja  zur  Zeit  der  indogermanischen  Spraeh- 
einheit  nicht  relativiseh  war.  Er  hatte  vielmehr  auapliorischen  Sinn,  d.  h.  er  wies  auf 
etwas  in  der  Rede  dagewesenes  zurück.  Die  Ursprache  kannte  also  schon  die  Verbindung 
von  Sätzen  durch  ein  flectirtes  anaphorisclies  Pronomen,  wol  auch  durch  pronominale 
Adverbia,  aber  das  eigentliche  Satzgefüge,  was  erst  da  beginnt,  wo  ein  Satz  mit  dein 
andern  zur  unauflöslichen  Einheit  verschmilzt,  kannte  sie  noch  nicht  Diese  Thatsache 
mm  statuirt  die  Grenze  für  die  Möglichkeit  der  directcn  Vergleichung,  das  gesammte 
relativische  und  conjuuktiouelle  Satzgefüge  ist  nicht,  aus  der  Zeit  der  Einheit  mitgebracht. 
Es  gehört  der  Einzelsprache  an.  Zwar  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  sich  gewisse 
Construktionen  in  einer  Mittelsprache,  z.  B.  der  europäischen  Sprachoinheit,  entwickelt 
und  aus  dieser  in  die  Einzelsprache  vererbt  haben.  Aber  von  diesen  Mittelsprachen 
haben  wir  noch  zu  wenig  ausgeführte  Bilder,  als  dass  wir  mit  ihnen  rechnen  könnten. 
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Wenn  nun  auf  dem  eben  bezeichneten  grossen  Gebiete  von  Erscheinungen 
diejenige  Vergleichung,  welche  auf  Ermittelung  geschichtlicher  Thatsacheu  ausgeht,  nicht 
mehr  angewendet  werden  kann,  so  kann  trotzdem  die  Confrontiruug  der  verwandten 
Sprachen  auch  bei  den  hierher  gehörigen  Fragen  von  grossem  Nutzen  sein,  weil  die 
Weise  der  einen  Sprache  durch  Vergleichung  mit  der  abweichenden  der  andern  in  helles 
Licht  gesetzt  werden  kann.  Dafür  erlaube  ich  mir  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Persouen- 
verscliiebung  in  der  indirectcn  Rede.  In  einem  einfachen  Aussagesatze  ist  der  Sprechende 
insofern  der  Herr  der  Situation,  als  von  ihm  die  übrigen  in  dem  Satze  vorkommenden 
persönlichen  Pronomina  abhüngen.  Ein  anderer  ist.  du  oder  er  nur  nach  der  Bezeichnung 
die  der  Sprechende  an  wendet,  er  bildet  so  zu  sagen  den  Orientirungspunkt  für  die 
übrigen  Personen.  Wird  nun  die  Rede  jemands  erzählt,  so  bildet  dieser  zweite  Sprecher 
einen  zweiten  Orientirungspunkt,  von  dem  aus  ebenfalls  andere,  gleichfalls  durch  du  und 
er  bezeichnete  Personen  normirt  sind.  Um  nun  der  leicht  entstehenden  Verwechselung 
vorzubeugen,  wendet  das  Sanskrit  ein  unfehlbares  aber  ziemlich  primitives  Mittel  an. 
Es  führt  die  Rede  in  der  directen  Form  auf,  und  setzt  hinter  sie  das  Wörtchen  iti  so. 
Es  sagt  also  nicht:  Er  versprach,  dass  er  kommen  werde,  sondern:  Er  versprach:  „ich 

werde  kommen"  so.  Die  europäischen  Sprachen  dagegen  erheben  in  der  Regel  die  Person 
des  wirklich  Sprechenden  zum  einzigen  Orientirungspunkt,  nach  dem  sich  alle  Personen 
zu  richten  haben.  Es  wäre  nicht  schwer,  auszuführen,  dass  dieser  scheinbar  so  einfache 
Vorgang  für  die  Gestaltung  der  Sätze  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  geworden  ist 

Doch  ich  eile  zum  Schluss.  Für  die  grosse  Aufgabe,  die  Genesis  des  Satzgefüges 
in  jeder  einzelnen  Sprache  zu  begreifen  ist  — das  darf  man  wohl  behaupten,  ohne  den 
Bemühungen  so  vieler  ausgezeichneter  Forscher  zu  nahe  zu  treten  — noch  gar  wenig 
gethan.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  scharfsinnigster  Casuistik,  auch  nicht  an  Versuchen, 
die  verwirrende  Mannichfaltigkeit  auf  einfache  Grundformen  zurückzuführen,  aber  was 
vor  allem  fehlt  ist  die  Sammlung  des  Materials.  Erst  wenn  wir  eine  vollständige 
geschichtlich  geordnete  Uebcrsicht  über  die  Satzbildungen  in  den  wichtigsten  Denkmälern 
besitzen,  dann  werden  ohne  Zweifel  auch  die  leitenden  geschichtlichen  Gesichtspunkte  sich 
einstellen.  Von  grösster  Wichtigkeit  wäre  auch  für  diese  Frage  eine  Darstellung  des 
homerischen  Gebrauchs.  Es  sei  mir  gestattet,  diese  wenigen  Bemerkungen  über  die 
historische  Syntax  mit  der  Klage  zu  schliessen,  dass  die  classische  Philologie  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft  noch  immer  eine  Gabe  vorenthält,  deren  jene  dringend 
bedarf  — eine  vollständige  Syntax  der  homerischen  Sprache. 

Präsident  Prof.  Curtius: 

Ich  richte  die  Frage  an  die  Versammlung,  ob  einer  der  Herren  eine  Discussion 
zu  beginnen  wünscht.  Herr  Prof.  Lange  hat  das  TU  ort. 

Prof.  Dr.  Ludw.  Lange  (Leipzig). 

Meine  Herren,  ich  glaube  wir  werden  wol  Alle  mit  dem  Herrn  Vorredner  über- 
einstimmen in  der  Ansicht,  dass  eine  Syntax  der  homerischen  Sprache  nicht  blos  für 
die  Wissenschaft,  sondern  auch  für  die  Praxis  ein  ausserordentliches  Bedürfniss  ist. 
Wir  haben  ja  von  dem  verdienten  K.  W.  Krüger  eine  poetisch-dialektische  Syntax,  in  der  sich 
manche  gute  Bemerkungen  über  das  Thatsächliche  der  homerischen  Syntax  finden;  allein 
der  ganze  Standpunkt,  von  welchem  aus  Krüger  die  Erscheinungen  behandelt  hat,  ist 
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nach  meiner  festen  Ueberzeugung  nicht  derjenige  der  grammatischen  Wissenschaft.  Bei 
Krüger  herrscht  der  in  philologischen  Kreisen  sehr  verbreitete  Gedanke  vor,  dass  es 
irgend  eine  normale  Sprache  gegeben  habe,  dass  diese  etwa  von  Plato  oder  den  attischen 
Rednern  repriisentirt  sei,  und  dass  alles,  was  aus  früheren  Zeiten  von  griechischer  Sprache 
existire,  nur  als  Abweichung  von  der  Norm  anzusehen  sei.  So  werden  Sie  uicht  selten 
in  der  KrUger’schen  Syntax  bei  Bezeichnung  einzelner  auffälliger  Thatsachen  finden: 
Schon  Homer  hat  das  u.  s.  w.,  wo  Jeder  sagen  muss,  der  die  Sprachgeschichte  einiger- 
massen  ins  Auge  gefasst  hat,  dass  nicht  schon  Homer  das  hat;  sondern  dass  er  es 
eben  hat,  und  die  Späteren  es,  sei  es  noch  als  Regel,  sei  es  nur  noch  als  Ausnahme 
haben.  Für  die  griechische  Syntax  ist  meiner  Meinung  nach  gar  kein  anderes  Heil,  als 
wenn  man  ganz  unabhängig  von  dem,  was  in  den  Schulgrammatiken  als  Norm  geschildert 
wird,  hiervon  absieht  und  ganz  unbefangen  eine  homerische  Syntax  zu  begründen 
sucht.  Dies  ist  aber  ein  schwieriges  Unternehmen;  es  gehört  ein  enormer  Fleiss  dazu. 
Von  ausserordentlicher  Bedeutung  für  dio  dazu  erforderlichen  Sammlungen  ist  der  Stand- 
punkt, den  der  geehrte  Herr  Vorredner  uns  vorgeführt  hat.  Ich  freue  mich,  in  dieser 
Beziehung  mit  ihm  auf  gleichem  Standpunkte  zu  stehen.  Schon  vor  fast  20  Jahren 
habe  ich  auf  der  Göttinger  Philologen-Versammluug  einen  Vortrag  gehalten,  der  eine 
ähnliche  Tendenz  verfolgte,  der  freilich  noch  uicht  von  den  Resultaten  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  sprechen  konnte,  der  aber  doch  hinweisen  konnte  auf  die  Aufgabe, 
die  für  eine  vergleichende  Syntax  vorlag.  Mir  war  damals  nur  das  classische  Sanskrit 
und  das  erste  Buch  des  Rigveda,  herausgegeben  von  Rosen,  bekannt.  Die  Hilfsmittel 
waren  damals  noch  nicht  der  Art,  wie  sie  jetzt  sind,  um  die  vedische  Syntax  vollständig 
übersehen  zu  können.  Ich  habe  seitdem  die  Aufgabe  stets  im  Auge  behalten  und  freue 
mich,  in  Professor  Delbrück  sowie  in  unserm  Collegen  Professor  Windisch  jüngere 
Kräfte  zu  sehen,  die  mit  ganz  anderen  Kenntnissen  der  Indogermanischen  Sprachen,  wie 
ich  sie  besessen,  die  Aufgabe  angegriffen  haben.  Man  kann  jetzt  in  der  l'hat  schon 
von  Resultaten  der  vergleichenden  Syntax  sprechen.  Ganz  unbedingt  anzuerkennen  ist 
der  Satz  des  Herrn  Vorredners,  dass  alles,  was  man  unter  dem  vielfachen  Satze  versteht, 
was  zur  Zusammensetzung  oder  Unterordnung  der  Sätze  gehört,  zurfickgeht  auf  die  Form 
des  einfachen  Satzes,  dass  man  alle  Erscheinungen  des  untergeordneten  Satzes  nur  daun 
versteht,  wenn  man  im  Stande  ist,  sie  abzuleiten  aus  den  Eigenschaften  und  Formen  des 
einfachen  Satzes.  Freilich  darüber  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  ob  vollständig 
so,  wie  es  nach  dem  Vortrag  des  Herrn  Vorredners  erschien,  die  sämmtlichen  Formen 
des  untergeordneten  Satzes  zurückgehen  auf  die  durch  das  ursprünglich  demonstrative, 
dann  anaphorisclie,  später  relative  Pronomen  eingeleitete  Satzform.  Professor  Delbrück 
hat  sich  selbst  die  Hinterthür  offen  gehalten  mit  den  Worten  „mit  wenigen  Ausnahmen". 
Darin  liegt,  wie  ich  glaube,  der  Kern  der  Frage.  Dass  die  untergeordneten  Sätze  mit 
ibe,  ÖTTuic,  'iva,  öt€,  Ö7töt€  u.  s.  w.,  auf  dem  Relativ- Pronomen  beruhen,  ist  ausser  Zweifel. 
Es  gibt  aber  noch  eine  Kategorie  von  untergeordneten  Sätzen,  die  nicht  auf  relativen 
Pronominibus  beruht,  rücksichtlich  deren  aber  dasselbe  gilt,  was  von  den  untergeordneten 
Sätzen  im  allgemeinen  gesagt  werden  muss,  dass  sie  nämlich  ursprünglich  selbstständig«-' 
Hauptsatze  waren.  Es  gehören  dahin  z.  B.  die  mit  pf|  eingeleiteten  Sätze,  welche 
eine  Befürchtung,  Warnung  oder  auch  einen  Zweifel  ausdriieken.  Die  für  uns  Deutsche 
so  sonderbar  erscheinende  Thatsache,  dass  pf|  im  Befürchtungssatz  durch  „dass“  übersetzt- 
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werden  muss,  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  die  .Sätze  mit  pu  als  selbstständige  Hauptsätze 
ansieht,  für  welche  die  Partikel  jarj  als  Ausdruck  des  Bestrebens,  das  Gefürchtete  abzu- 
wehren, ganz  geeignet  war.  Jeder  derartige  Satz  mit  grj  wird  scheinbar  abhängig,  wenn  die 
Thatsache,  dass  man  sich  fürchtet,  ausserdem  durch  das  einem  solchen  Satze  vorangeschickte 
Verbum  fiuitum  aiisgedrückt  wird.  Das  ist  eine  Thatsache,  die  auch  von  den  Herren 
Delbrück  und  Windisch  in  ihren  syntaktischen  Forschungen  anerkannt  worden  ist,  worin 
wir  also  vollständig  einverstanden  sind.  Dagegen  ist  ein  anderer  Punkt,  worin  ich  nicht 
mit  ihnen  einverstanden  sein  kann:  die  Conditional  - Sätze.  Ihre  Auflassung  ist  nur  kurz 
von  Ihnen  angedeutet,  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  auf  Grund  Ihres 
Buches  annehme,  dass  Sie  die  die  Conditionalsätze  einleitende  Partikel  ei  auch  auf  das 
Relativpronomen  zurückführen,  oder  wenigstens  auf  ein  Pronomen  zurückführen,  von  dem 
Sie  annehmen,  dass  es  gleichfalls  ursprünglich  anaphorische  Geltung  hatte  und  später 
relative  Bedeutung  bekommen  hat.  Es  hängt  die  Conjunction  ei,  die  ja  bei  Homer 
bekanntlich  auch  cd  geschrieben  wird,  zusammen  mit  dem  lateinischen  si,  und  die  älteste 
Gestalt,  worin  wir  sie  noch  erkennen,  ist  die  oskische  Form  svae.  Die  Form  beruht  also 
nicht  auf  dem  Relativpronomen  ja,  von  dem  die  Mehrzahl  der  griechischen  Conjunctionen 
abgeleitet  ist,  sondern  auf  dem  Pronomen  sva.  Nach  meiner  Meinung  nun  sind  die 
Conditionalsätze  nicht  auf  demselben  Wege  zu  erklären,  auf  welchem  die  unzähligen  mit 
vom  Pronominalstamm  ja  abgeleiteten  Conjunctionen  gebildeten  Sätze  zu  erklären  sind. 
Ich  werde  vielleicht  eine  andere  Gelegenheit  haben,  mich  darüber  ausführlich  und  in 
wissenschaftlicher  Begründung  auszusprechen.  Das  Material  für  den  Beweis  solcher 
Ansichten  ist  der  Art,  dass  man  es  nicht  cx  tempore  produciren  kann.  Man  müsste  eine 
Reihe  von  Stellen  aus  den  homerischen  Gedichten  bei  der  Hand  haben,  und  es  wäre 
doch  auch  wohl  zweifelhaft,  ob  ein  so  grosses  Publikum  die  Geduld  hätte,  einer  Erörterung 
zu  folgen,  bei  der  es  sich  um  die  richtige  Auflassung  dieser  zahlreichen  Stellen  handelt. 
Ich  will  mir  nur  erlauben,  noch  auf  einen  Punkt  im  Anfänge  des  Vortrages  hinzuweisen, 
die  Bedeutung  der  Modi  betreffend.  Prof.  Delbrück  sprach  cs  als  Resultat  aus,  dass 
der  Indicativ  der  Modus  der  Aussage,  der  Conjunctiv  der  Modus  des  Willens,  der  Optativ 
der  des  Wunsches  und  der  Imperativ  der  des  Befehls  sei.  Es  ist  das  allerdings  das 
Resultat  derjenigen  mühsamen,  sorgfältigen  und  höchst  verdienstlichen  Forschungen, 
welche  Delbrück  in  Verbindung  mit  Windisch  angestcllt  hat;  aber  als  so  ohne  Weiteres 
von  der  Wissenschaft  zu  acceptirendes  Resultat  möchte  ich  es  doch  nicht  annehmen. 
Delbrück  ist  bei  jener  Definition  der  Modi  ausgegangen  von  einem  Satze  des  Apollonios 
Dyskolos,  welcher  behauptet,  dass  die  Modi  Ausdrücke  wären  einer  biäöecic  uiuxiKtj,  einer 
Seelenstimmung.  Dieser  Ausdruck  ist  von  Apollonias  mehrfach  gebraucht  in  seinem 
Werk  über  die  Syntax,  aber  in  etwas  confuser  Weise,  sodass  nicht  ganz  klar  ist,  was  er 
damit  gemeint  hat.  Vielleicht  ist  manchem  der  Herren  gegenwärtig,  dass  einer  unserer 
Veteranen,  ein  um  die  philologische  Grammatik  höchst  verdienter  Mann,  der  Geh. 
Regierungsrath  Schümann  in  Greifswald,  kürzlich  in  Jahns  Jahrbüchern  über  die  ipuxiKn 
biciöecic  gesprochen  und  einen  kleinen  Streit  gehabt  hat  mit  einem  andern  Kenner 
des  Apollomus  der  den  Sinn,  den  Apollonias  mit  jenem  Ausdrucke  verband,  etwas 
anders  als  Schümann  auffasste.  Ferner  hat  Professor  Steinthal  in  Berlin  in  seiner  Ge- 
schichte der  Sprachwissenschaft  gleichfalls  über  die  njuxixr)  biäflecic  gesprochen,  und  wenn 

ich  nicht  irre,  thcilt  er  die  Meinung,  dass  Apollonius  sich  nicht  recht  klar  über  diesen 
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Ausdruck  gewesen  sei,  ihn  bald  so,  bald  so  gebraucht  habe.  Trotzdem  liegt  ohne  Zweifel 
etwas  nichtiges  in  dem  Gedanken,  und  die  Herren  Verfasser  des  Buches  haben  gewiss 
Recht  gehabt  von  diesem  Gedanken  auszugehen.  Wenn  man  nun  aber  sagt,  die  Modi 
sind  Ausdrücke  der  ipuxocfi  tndöecic,  so  begreife  ich  nicht,  wie  Aussage,  Befehl 
Wille  und  Wunsch  neben  einander  als  Arten  der  bidöecic  tpuxiKfj  erscheinen  konnten. 
Ich  gebe  zu,  dass  Wille  und  Wunsch  Begritfe  sind,  von  denen  man  sagen  kann,  sie 
beruhen  auf  verschiedenen  Arten  der  bidöecic  ipuxiKri;  aber  Aussage  und  Befehl  sind  das 
entschieden  nicht.  Da  ist  also  offenbar  noch  eine  Lücke.  Nach  meiner  Meinung  ist 
übrigens  auch  das  nicht  richtig,  den  Conjunctiv  als  Modus  des  Willens  und  den  Optativ 
als  Modus  des  Wunsches  zu  bezeichnen.  Darüber  kann  ich  hier  nur  kurz  und  andeutungs- 
weise meine  Meinung  zu  erkennen  geben.  Ich  glaube,  wenn  irgend  ein  Modus  der  des 
Willens  ist,  so  dürfte  das  der  Imperativ  sein,  welcher  aus  derjenigen  Seelenstimmung 
entspringt,  bei  welcher  der  Sprechende  seinen  Willen  unbedingt  und  iu  jedem  Falle  zur 
Geltung  zu  bringen  beabsichtigt.  Ich  verkenne  nicht,  dass  auch  im  Gebrauche  des 
Conjunctivs  Erscheinungen  Vorkommen,  die  es  nahe  legen,  ihn  als  Modus  des  Willens 
aufzufassen:  aber  ich  möchte  dies  lieber  so  formuliren,  dass  ich  sage,  der  Imperativ  ist 
Modus  des  absoluten  Willens,  der  Conjunctiv  dagegen  ist  Ausdruck  derjenigen  Seelen- 
Stimmung,  in  welcher  ein  Wille  wirkt,  der  durch  gewisse  Rücksichten  gebunden  ist  und 
sich  nicht  zu  der  vollkommenen,  imperativischen  Sicherheit  entwickeln  kann.  Was  aber 
den  Optativ  als  Modus  des  Wunsches  betrißt,  so  habe  ich  dagegen  einzuwenden  erstens 
die  Art,  in  der  Professor  Delbrück  in  seinem  Buch  sich  bemüht  nachzu weisen,  wie  die 
verschiedenen  Gebrauchsweisen  des  Optativ  sich  aus  der  Idee  des  Wunsches  entwickeln, 
Gebrauchsweisen,  bei  denen  zum  Theil  auch  nicht  die  Spur  eines  Wunsches  zu  bemerken 
ist.  Aus  dem  Optativ  des  Wunsches  entwickeln  sich  nach  Delbrück,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  auch  die  Gebrauchsweisen,  in  welchen  der  Optativ  ausdrückt  eine  Hoffnung, 
eine  Vermutkung,  eine  bescheidene  Behauptung.  Dieser  letzte  Optativ  der  bescheidenen 
Behauptung  ist  ja  allgemein  bekannt,  und  ich  appellire  an  das  philologische  Gefühl 
eines  Jeden,  ob  in  diesem  Optativ  der  bescheidenen  Behauptung,  wie  er  bei  Homer  vor- 
kommt,  eine  Reminiscenz  an  die  Gemüthsstimmung  des  Wünschenden  durchklingt.  Es 
giebt  bei  Homer  allerdings  Sätze,  namentlich  Fragsätze,  in  denen  der  Optativ  mit  k£  oder 
dv  den  Wunsch  auszudrücken  scheint.  Es  ist  aber  nicht  die  Modalität  des  Optativs,  die 
hier  den  Wunsch  ausdrückt,  sondern  dass  der  Satz  als  ein  Wunsch  gemeint  ist,  ergiebt 
sich  aus  der  Art  des  Zusammenhanges,  in  dem  eine  solche  Frage  mit  dem  Optativ  sich 
vorfindet.  Das  ist  das  Eine.  Ausserdem  bin  ich  noch  deshalb  gegen  diese  Auffassung 
des  Optativs  als  Modus  des  Wunsches,  weil  bekanntlich  im  Griechischen  mit  demselben 
Rechte  auch  der  Indicativ  Modus  des  Wunsches  genannt  werden  könnte,  wenn  überhaupt 
diese  aus  einem  Theile  des  Gesammtgebrauchs  geschöpften  Auffassungen  des  Sinns  der 
Modi  gerechtfertigt  wären.  Neben  dem  Optativ  in  Wunschsätzen  haben  wir  bekanntlich  auch 
den  Indicativ  Praeteriti  in  Wunschsätzen,  und  für  diese  Thatsache  habe  ich  im  Buch  von 
Delbrück  und  Windisch  vergeblich  eine  Aufklärung  gesucht,  die  sich  mit  seiner  Auffassung 
des  Optativs  als  Modus  des  Wunsches  vertrüge.  Uebrigens  aber  soll  kann  dem  Buche 
insofern  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  als  dasselbe  nur  über  den  Conjunctiv  uno 
Optativ  handelt,  nicht  zugleich  über  den  Indicativ.  Es  würde  mir  erwünscht  sein, 
wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  geäusserten  Bedenken  Aufschluss  erhielte. 
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Prof.  Dr.  De Il>r (Ick. 

Ich  erlaube  mir  zunächst  meine  Freude  darüber  auszusprechen,  dass  wir  in  so 
\ielen  wesentlichen  Punkten  derselben  Ansicht  sind.  Es  sind  eine  Menge  wesentlicher 
Dinge,  wo  Uebercinstimmung  herrscht  und  die  Verschiedenheit  tritt  nur  dadurch  mehr 
hervor,  weil  der  Herr  Vorredner  die  Verschiedenheit  motivirt  hat,  nicht  die  Ueberein- 
stiinmung.  Er  hat  mir  eine  Gewissensfrage  vorgelegt  in  Bezug  auf  die  Entstehung  von 
ei,  ob  ich  das  auch  zum  Relativ  rechne.  Mir  ist  die  Sache  selbst  unklar  und  ich  freue 
mich  nur  auf  die  in  Aussicht  gestellte  Schrift  des  verehrten  Herrn  Vorredners,  der  auf 
diese  frage  in  ausführlicher  Weise  eingehen  wird  und  ich  werde  dann  versuchen,  meine 
Meinung  danach  zu  raodificiren  oder  zu  vertheidigen.  Was  die  Bedeutung  der  Modi 
betriflt,  auf  die  der  Herr  Vorredner  ausführlich  einging,  so  gebe  ich  zu,  dass  es  schwer 
ist  bei  einer  im  Anfänge  befindlichen  Wissenschaft  zwischen  dem,  was  wirklich  als 
wissenschaftlich  feststehend  bezeichnet  werden  kann  und  dem,  wovon  man  selbst  persön- 
lich überzeugt  ist,  die  Grenze  scharf  zu  ziehen.  Und  vielleicht  habe  ich  diese  Grenze 
nicht  scharf  genug  gezogen.  Ich  hätte  die  Morte  weglassen  sollen,  die  dem  Herrn 
Vorredner  zum  Anstoss  gedient  haben.  Derartige  Entwickelungen  sind  ja  für  mich 
höchst  interessant.  Hier  erlaube  ich  mir  aber  zu  bemerken,  dass  ich  von  alle  dem  in 
diesem  Vortrage,  den  ich  zu  halten  die  Ehre  hatte,  nichts  erwähnt  habe,  sondern  dass 
dies  in  einer  Schrift  von  mir  besprochen  ist,  von  der  ich  nicht  voraussetzen  kann,  dass 
sie  auch  nur  einem  kleinen  Thcil  der  versammelten  Herren  bekannt  ist,  und  ich  glaube, 
dass  wir  uns  daher  besser  anderwärts  und  zu  einer  andern  Zeit  verständigen,  als  hier 
vor  dieser  grossen  Versammlung. 

Prof.  Dr.  Autenrieth  (Erlangen): 

Wenn  ich  Sie,  geehrte  Versammlung,  noch  einen  Augenblick  mit  dieser  An- 
gelegenheit beschäftigen  darf,  so  verspreche  ich  es  kurz  zu  thun.  Ich  bin  in  mehrfacher 
Beziehung  gerade  bei  diesen  Forschungen,  ich  will  nicht  sagen  betheiligt,  aber  wenigstens 
interessirt.  Ich  habe  mit  Homer  mich  vielfach  beschäftigt  und  ebenso  habe  ich  versucht, 
soweit  meine  Zeit  und  die  geringen  Hilfsmittel  es  mir  gestatteten,  mich  auch  mit  Sprach- 
vergleichung abzugeben.  Es  ist  nun  hier  die  Rede  von  der  Herstellung  einer  vergleichen- 
den Syntax,  und  wenn  wirs  kurz  bezeichnen  wollen,  ein  Hauptcapitel  dabei  ist  die  Modus- 
lehre. Ich  habe  mit  grossem  Interesse  das  Buch  der  beiden  Herren  Wiudisch  und  Delbrück 
gelesen  und  durchstudirt  und  habe  es  angezeigt  in  den  beiden  Gymnasialblättern,  und  das 
hat  mir  den  Anlass  gegeben,  selbstständig,  soweit  meine  Zeit  reichte,  mich  mit  der  Sache 
zu  befassen.  Es  dreht  sich  nun  schliesslich  wunderbarer  Weise  da  sehr  Vieles  um  dieses 
Columbns-ei.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  ich  der  Columbus  wäre  (grosse  Heiterkeit 
in  der  Versammlung),  sondern  nur,  dass  es  seine  Schwierigkeiten  hat;  und  es  kommt 
darauf  an,  einmal  in  weiteren  Kreisen  Versuche  anzustellen.  Es  kommt  allerdings  auch 
die  Frage  nach  der  Abstammung  dieses  „Eies“  zur  Verhandlung.  Die  Herren  Delbrück 
und  Wiudisch  haben  meines  Wissens  nicht  von  dem  Relativ  ja,  sondern  von  dem  Reflexiv 
sva  diese  Partikel  abgeleitet,  und  ich  habe  bereits  einen  Zweifel  darüber  auszusprechen 
mir  erlaubt.  Ich  habe  nun  den  Versuch  gemacht,  bin  jedoch  noch  nicht  damit  fertig, 
und  es  bleibt  nur  eine  Skizze,  deren  Unvollkommenheit  nur  Grund  und  Anlass  geben 
soll,  die  Sache  weiter  zu  untersuchen  — ich  habe  versucht  den  Pronominalstamm  ja  nebst 
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seinen  Ableitungen  durch  Sanskrit,  Altpersisch,  Altbaktrisch,  Griechisch  und  Gotkisch 
hindurch  zu  verfolgen,  und  es  haben  sich  mir  dabei,  wenigstens  für  meine  Person,  merk- 
würdige Uebereinstiuimungen  theils,  tfaeils  auch  Verschiedenheiten  gezeigt.  Mein  Haupt- 
absehen und  Bestreben  war  dabei  gerichtet  auf  die  Construktion  der  Conditionalsätze. 
Während  man  im  .Griechischen  viererlei  Arten  annimmt  — andere  Sprachen  halten  das 
ja  anders  — fand  ich,  dass  ?.  B.  das  Altbaktrisclie  im  Grunde  nur  2 Arten  der  Con- 
ditioualsätze  kennt.  Kurz  ich  will  dies  nur  erwähnen,  weil  von  tl  hier  die  Rede  war 
und  weil  wirklich  die  Conditionalperiodc  die  interessanteste  ist  im  zusammengesetzten 
Satze.  Dass  also  hier  noch  viel  vorausgehen  muss,  ist  klar.  Es  muss  nämlich  voraus- 
gehen eine  Untersuchung  der  Relativstruktur  überhaupt  und  dabei  kommt  es  darauf  hinaus, 
oh  man  dem  an  der  Spitze  stehenden  Pronomen  eine  anaphorische  oder  deiktische  Natur 
vindicirt  oder  nicht.  Ich  glaube,  dass  das  griechische  ei  sich  zuriickluhren  lässt  auf  den 
Relativstamm  ja,  will  es  aber  nicht  behaupten.  Noch  einen  Punkt  will  ich  mir  erlauben 
ganz  kurz  zu  erwähnen.  Professor  Delbrück  hat  geschlossen  mit  dem  Wunsche,  dass 
eine  homerische  Syntax  hergestellt  werden  möge.  Diesen  Wunsch  theile  ich  auch  innigst, 
aber  es  fragt  sich  wie?  Wenn  man  nach  dem  bisherigen  System,  das  in  der  griechischen 
Grammatik  herrscht,  solche  Sammlungen  anlegt,  nehmen  wir  nur  den  Fall  an,  dass  das 
geschehen  wäre  vor  10  Jahren,  so  würde  diese  Sammlung  nunmehr  ganz  anders  zu 
gruppiren  sein  nach  den  Resultaten  der  Forschungen  der  Professoren  Windisch  uud 
Delbrück.  Und  doch  haben  diese  Herren  nur  2 Modi  und  nur  in  2 Sprachen  untersucht! 
Deshalb  gewinnt  diese  Frage  und  ihre  Beantwortung  einen  Umfang,  der  sich  in  der 
Kürze  nicht  zum  Ziele  führen  lässt,  lind  ich  habe  schmerzlich  bedauert,  dass  uns  nicht 
mehr  Mittel  zu  Gebote  stehen,  dass  es  noch  nicht  einmal  einen  allgemein  zugänglichen 
Counnentar  zum  Rig-Veda  gibt,  noch  nicht  einmal  eine  vollständige  Uebersetzung.  Oas 
ist  natürlich  für  specielle  Forscher  im  Indischen  ziemlich  gleichgültig,  weil  die  in  der 
Sache  zu  Hause  sind.  Hier  gilt  es  aber  Theilung  der  Arbeit  c intreten  zu  lassen  und  ich 
möchte  daher  zum  Schlüsse  den  Wunsch  aussprecheu,  dass  es  den  Trägern  des  Sanskrit 
und  der  iranischen  Sprachen  gefallen  möge,  auch  auf  die  Syntax  ihr  Augenmerk  zu 
richten  und  ihrerseits  den  anderen,  weniger  in  diesen  Sprachen  geförderten  Forschern 
Erleichterung  hei  den  Forschungen  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Präsident  C u r t i u s. 

Da  die  Zeit  schon  weit  vorgeschritten  ist,  so  frage  ich  die  Versammlung,  ob  sie 
geneigt  ist,  die  Discussiou  über  diesen  Vortrag  zu  schliessen  und  zu  einem  der  nach- 
folgenden überzugehen.  Diejenigen  Herrn,  welche  dafür  sind,  jetzt  die  Discussion  abzu* 
brechen,  ersuche  ich,  sich  zu  erheben.  (Die  Discussion  wird  durch  allgemeinen  Beschluss 
abgebrochen).  Herr  Prof.  Eckstein  will  noch  einige  wenige  geschäftliche  Mitteilungen 
machen. 

Präsident  Eckstein. 

Meine  Herren,  auch  einen  Beitrag  zur  Moduslehre!  nämlich  der  Modus,  in  welchem 
am  bequemsten  die  Theuterbillets  zu  erlangen  sind  (ungeheure  Heiterkeit),  ohne  dass  ein 
furchtbares  Drängen  an  den  Tliüren  und  in  den  Räumen  des  Empfangsburcaus  entsteht. 
Ls  haben  schon  einige  Herren  den  sehr  verständigen  Ausweg  gefunden,  zu  20  sielt  zu 
gruppiren  und  einen  aus  ihrer  Mitte  zu  beauftragen,  die  Billets  in  Empfang  zu  nehmen. 
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Das  möchte  ich  auch  noch  weiter  liier  empfehlen.  Dann  wickelt  sich  «las  Geschäft  ohne 
giosses  Gedränge  ab.  Aber  die  Herrn,  die  sich  zusamnienthuen,  müssten  dann  uuch  dem 
Mandatar  — oder  heisst  es  Mandaten? 

(Stimme  aus  dem  Hintergründe:  Mandatar!)  — Präsident  Eckstein  (fortfahrend): 
ihre  Mitgliedskarte  geben. 

Präsident  Curtius. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Dr.  Trieber,  uns  seinen  Vortrag  anhören  zu  lassen. 

Dr.  Trieber: 

Vortrag  über  tG\«i  und  oi  4v  Tt'Xti. 

Es  ist  bis  jetzt  zweifelhaft  gewesen,  was  die  beiden  häufig  vorkommenden 
Worte  tü  Te'Xti  und  oi  iv  TtXei  eigentlich  im  spartanischen  Staat  bedeutet  haben.  Für 
gewöhnlich  fasste  man  beide  Ausdrücke  als  gleichbedeutend  mit  den  Ephoren.  Der 
Zweifel  rührte  daher,  dass  man  ihren  Sprachgebrauch  bisher  noch  nicht  festzustellen 
versucht  hat,  und  dass  man  von  den  ungenaueren  späteren  Schriftstellern  des  Alterthums, 
sowie  besonders  von  den  Byzantinern  irre  geführt  wurde.  Das  Versäumte  nachzuholen 
will  ich  soeben  versuchen. 

In  der  vorliegenden  Frage  theilen  sich  die  Späteren  in  zwei  Lager.  Die  Einen 
geben  den  re'Xn  für  das  gesummte  Griechenland  die  Bedeutung  von  dpxn,  also  jeder 
beliebigen  Staatsbehörde  und  scheinen  gar  nicht  zu  wissen,  dass  sie  in  Sparta  etwas 
Besonderes  bedeutet  haben,  obwohl  sie  Xenophon  und  Thucydides  hierfür  citiren.  Zu 
diesen  gehören  die  Scholia  parva  in  Hom.  II.  K'  50  und  Eustathius  i.  h.  1.  p.  7 Bi) 

sowie  Hesychins  und  Suidas  s.  vv.*)  Die  Anderen  aber  beschränken  diese  Würde  aus- 

schliesslich auf  Sparta,  ohne  jedoch  richtig  anzugeben,  was  sie  eigentlich  gewesen  sind.  Zu 
dieser  Ordnung  gehören  der  Seholiast  in  Tliuc.  I,  58  und  Ulpian  in  Dem.  Lept.  p.  282 
ed.  Par.  (p.  35  W.)**) 

Um  nun  aus  dem  Sprachgebrauchs  der  ältesten,  massgebenden  Autoren  den 
Gegenstand  aufzuklären,  so  ist  zu  beachten,  dass  tü  Tt’Xti  zunächst  schlechtweg  der 

allgemein  griechische  Name  für  die  höheren  Staatsbeamten  war.  Xen.  Hell.  VI,  5,  3 
berichtet,  tu  ge'-fiCT«  Tt'Xr)  iw  fKÜcxr)  rtöXei  sollten  auf  den  Vorschlag  der  Athener  be- 
schwören, den  Vertrag  mit  dem  Perserkönige  (d.  h.  den  antalcidischen  Frieden)  zu 

beobachten,  wie  auch  die  ipricpicgai«  der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  zu  halten. 
Alle  kamen  der  Aufforderung  der  Athener  nach,  mit  Ausnahme  der  Eleer,  welche  weder 
die  Marganeer  noch  die  Skilluntier  und  Tripliylier  autonom  werden  lassen  wollten. 

Gerade  aber  in  Elis  erwähnt  Thucydides  in  dem  Friedensvertrage  des  Jahres  420 
(V,  47)  Tct  xtXii  als  ein  höheres  Amt:  iw  b£  'HXibi,  heist  es,  sollen  schwören  oi  briutoupfoi 
sai  oi  tu  Te'Xr)  cxovtcc  sat  oi  ^EaKÖcioi. 

*)  Schob  parv.  t<Xoc  Kal  tüc  äpxüc  k«1  tu  ü~iwp«Ta,  wc  fvecnv  tüpciv  uapü  Tt  GouKubibij  ko! 
ZcvoijuiivTt.  Hesych.  v.  Tt'Xti . . . tü  cuvtöpia  tiüv  4v  üpxtj.  Said.  v.  ri\oc-  dpxü-  — Thomas  Magister  ist 
noch  am  genauesten:  TtlXn'  irXr,euvTiKwc  Kai  ui  tüiv  AaKtbaipovlujv  k«(  tivujv  oXXuiv  dpxoi. 

**)  Schob  Thnc.  tü  TtXi}]  Ütoi  ol  upodpxovTtc  (l)  twv  AaKtbaipoviojv  oi  ydp  AuKebaiptjvioi  toüc 
ÜPXOVTOC  TeXn  tKÜXouv  bid  TÖ  oütoüc  t«  rtXo  toic  Tfpdfpao  TiOtvai.  Ulpian.  rtXoc  Kai  ti']v  tüjv  üpxövruiv 
Tiutjv  övouüZouciv,  uionep  Kal  OouKubtbtic  X^fei,  AaKebatpoviwv  kotoX^twv  tü  TtXn,  toüc  üpxovrac 
övopüZuiv  aÜTtöv. 
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Da  also  tö  tcXt;  iu  ganz  Gricclicnlaml  vorhanden  waren,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  sie  zur  näheren  Bezeichnung  ihres  spartanischen  Charakters  gewöhnlich  ra 
Tt'Xn  tüiv  AaKtbaipoviwv  genannt  werden;  so  Thuc.  I,  58.  IV,  86.  88.  Xen.  Hell.  III,  2,  23. 
V,  3,  23.  Philostr.  V.  Apoll.  IV,  10.  Nur  wo  eine  Verwechselung  unmöglich  ist,  fallt 
dieser  Zusatz  fort.  So  fehlt  er  Thuc.  IV,  15.  Xen.  Hell.  VI,  5,  28.  Aen.  corom.  pol.  13, 
4.  Plut.  V.  Lys.  14.*)  Bei  Plut.  de  Herod.  mal.  32,  6 werden  sie  tö  reXr|  tüiv  CirapTianiiv 
genannt;  ein  Ausdruck,  der  sich  sonst  nicht  wiederfindet.  In  den  Apophth.  Lac.  v. 
Leouid.  15  heissen  sic  in  der  Erzählung  derselben  Geschichte  geradezu  oi  tcpopoi. 

Um  aber  vor  allen  Dingen  festzustellen,  ob  die  spartanischen  tcXt;  wirklich  den 
Ephoren  entsprächen,  dürfte  es  unerlässlich  sein  zu  sehen,  ob  Beider  Befugnisse  und 
Tliaten  mit  einander  übereinstimmen. 

Es  steht  nun  zur  Genüge  fest,  dass  die  Ephoren  dem  jedesmaligen  Feldherm 
ganz  genaue  strategische  Bestimmungen  gaben.  So  lassen  sie  (Xen.  Hell.  III,  1.  7)  dem 
Thibron  sagen,  er  möge  von  Larissa,  das  er  nicht  erobern  könne,  abzieheu  und  sich 
nach  Karien  wenden.  Ebenso  befehlen  sie  (Xen.  Hell.  III,  2,  12)  dein  Derkylidas  aui 
den  Bericht  der  ionischen  Gesandtschaft  hin,  in  Karien,  den  Sitz  des  Tissaphernes,  ein- 
zufallen. 

Wenn  daher  Kleombrotos  (Xen.  Hell.  VI,  4,  2fg.)  tö  oikoi  TtXti  befragt,  was  er 
mit  dem  Heere  beginnen  solle,  und  Agcsilaos  (Xen.  Hell.  III,  4,  26)  Nichts  mit  Titlirnnstes 
aveu  tuiv  oikoi  TeXüiv  abmachen  will,  so  können  mit  dieser  Bezeichnung  keine  Anderen 
als  die  Ephoren  gemeint  sein.  Es  darf  gleichfalls  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Anaxibios 
die  Sache  der  Kyreer  vorerst  toic  ofxoi  TtXeci  meldet  (Xen.  Anab.  VII,  1,  34).**) 

Eine  andere  wichtige  Stelle  für  die  Identität  der  TeXp  mit  den  Ephoren  ist 
Xen.  Hell.  III,  2,  6.  Zum  Derkylidas  kommen  demzufolge  dirö  tüiv  oikoi  TtXüiv  drei 
Gesandte,  um  die  Verhältnisse  der  Soldaten  sowohl  in  Augenschein  zu  nehmen,  als  um 
ihm  die  Fortdauer  seiner  Würde  auf  ein  ferneres  Jahr  anzuzeigen.  Xenophon  fährt  nun 
folgeudermassen  fort:  4mci€iXai  be  ccpiciv  aüioic  toüc  dqpöpouc  Kai  cufKuXecrmac  toüc 
crpaTiuiTac  enreiv,  die  üiv  pev  npöcöev  enoiouv  pfucpoivTO  adtoic,  öti  bt  vüv  oübtv  libixouv, 
tTTuivokv.  Also  im  Aufträge  der  Ephoren  sollten  die  Gesandten  sowohl  Lob  als  Tadel 
nach  Gebühr  austheilen.  — Persönlich  begeben  sich  einmal  sogar  zu  dem  Heere  bei 
Pylos  Ta  TeXn  (Thuc.  IV,  15). 

Dem  Agesilaos  kommt  ein  anderes  Mal  (Xen.  Hell.  III,  4,  27)  üttö  twv  oikoi 
tcXuiv  der  Befehl  zu,  auch  über  das  Seewesen  das  Obercommando  zu  übernehmen.  Dem- 
gemäss haben  sie  auch  das  Recht,  dem  Nauarchen  zu  gebieten,  dass  er  dem  Cyrus  Hülfe 
leiste,  wie  es  (Xen.  Hell.  III,  1,  1)  von  den  ausdrücklich  genannten  Ephoren  dem  hau- 
archen  Samios  gegenüber  geschieht. 

Ferner  ist  Agesilaos  (Xen.  Hell.  V,  3,  23)  darüber  erzürnt,  dass  die  Phliasier  mit 
toTc  Tt’Xcci  tüiv  AuKcbaiuoviuiv  über  seinen  Kopf  hinweg  unterhandeln  wollen.  Vas  sehr 
natürlich  ist,  wenn  mau  unter  TtXp  die  Ephoren  versteht,  an  die  sich  (V,  2,  9)  eben  die 


" > Hier  heisst  es  jedoch  bei  dem  Beschlüsse  über  die  Niedorroisaung  der  athenischen  Mauern 
urkundlich:  Tdbe  t4  t^X»i  tujv  AuKehaiuovluiv  Ifvuj. 

**)  Hem  Anaxibios  sind  nuch  Xen.  Hell.  IV,  8,  32  die  Ephoren  gewogen,  und  er  erhält  darum 
die  Hannostenwürde  in  Abydos. 
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Phliasier  kur/,  vorher  gewandt  hatten.  Denn  daselbst  heisst  es:  cticoöcaciv  ouv  TaÜTa  toic 
etpopoic  äEiov  £boEev  ^rricrpocpijc  eivai.  Kai  rrep'pavTCC  TTpöc  Tf)V  tüiv  OXtaciuiv  nöXiv  £Xefov, 
duc  q>iXoi  pev  o\  tputübec  tt)  AaKtbaipoviuiv  uoXei  eltv,  dbiKoüvTec  b’  oubtv  <peu-foi€v. 

Dass  die  Ephoren  allein  mit  den  fremden  Gesandten  zu  verhandeln  hatten,  geht 
aus  der  Antwort  des  Lysandros  an  den  Theramenes  und  seine  Mitgesandten  hervor.  Er 
will  sich  mit  ihnen  in  keine  Unterhandlungen  einlassen,  sondern  fordert  sie  auf  nach 
Sparta  zu  gehen:  Xen.  Hell.  II,  2,  17 fg.  ob  -fäp  elvat  supioc,  sagt  er,  üiv  ipurrüiTO  ujt’ 
aiiToö,  äXXa  toüc  eqpupouc.  Zugleich  meldet  er  den  Ephoren,  dass  er  eine  solche  Antwort 
gegeben  habe.  Diese  lassen  ihn  darauf  (§  19)  aus  Sellasia  nach  Hause  rufen  und 
veranstalten  eine  Volksversammlung,  während  sie  (§  13)  die  athenischen  Gesandten  wegen 
unannehmbarer  Bedingungen  aus  Sellnsia  nach  Hause  geschickt  hatten.  Einzig  und  allein 
Agis  hatte  nach  Thuc.  VIII,  5 in  Decelea  vollständige  Freiheit  im  Unterhandeln  erhalten. 
Olfenbar  kam  dies  aber  daher,  dass  ihm  zwei  Ephoren  und  zehn  cügßouXoi  beigegeben 
waren.  Es  handelte  sich  niimlich  um  rasche  und  priicise  Entscheidungen  in  jenem 
Zeitpunkt,  die  er  nun  mit  seinem  Beirath  augenblicklich  treffen  konnte.  So  konnte  er 
daher  in  allen  Dingen  ctveu  Tr\c  AaKebaiuoviuiv  ttoXcujc,  wie  es  dort  heisst,  seine  ein- 
schneidenden Beschlüsse  fassen.  Ja  die  Bundesgenossen,  so  wird  weiterhin  berichtet, 
hören  auf  ihn  mehr  als  auf  die  ttöXic  AaKtbaipoviuiv.  Die  Chier  aber  und  Erythräer 
wenden  sich  trotzdem  nicht  an  ihn,  sondern  an  die  ttöXic.*) 

Einen  recht  schlagenden  Beweis  von  der  Identität  der  tt'Xr)  mit  den  Ephoren 
bietet  aber  besonders  Xen.  V.  Agesil.  1,  30.  Dort  wird  Agesilaus  von  den  oIkoi  tc'Xti 
aufgefordert,  schleunigst  aus  Asien  nach  Hause  zu  Hilfe  zu  eilen.  Sehr  bezeichnend  sind 
nun  die  dortigen  Ausdrücke:  irreibti  fjXGev  auTüi  öttö  tüiv  oTkoi  tcXüiv  ßonöciv  Tfi  TtaTpibi, 
erceiÖeTO  Trj  ttöXci  oubev  biacpepövxujc  ij  ei  iv  Tiii  icpopeiw  £tuxcv  icTriKibc  pövoc  napä  toüc 
ne  vre.  Hier  wechseln  die  Bezeichnungen  TeXp,  ttöXic,  oi  rrevre  mit  einander  ab,  denen 
noch  die  charakteristischen  Worte  iv  tuj  ecpopeiui  hinzugefügt  werden.  In  der  betreffenden 
Parallelstelle  (Xen.  Hell.  IV,  2,  2)  berichtet  der  Gesnndte  Epikydidas  dem  Agesilaos, 
fm  f)  ttöXic  inicriXXoi  aÜTÜi  ßonBdv  tue  TaxiCTa  tt)  iraTpibi.  § 3 wird  dieser  Auftrag  tü 
üttö  Tijc  TiöXtujc  TrapaffeXXöptva  genannt.  § 1 jedoch  lautet  es  allgemeiner,  dass  oi 
AüKebaigöviot**)  den  Beschluss  gefasst  hätten.  Zum  Uebcrfluss  möge  noch  die  Bemerkung 
gestattet  sein,  dass  Plutarch  dreimal  dieselbe  Sache  berichtet  und  regelmässig  nur  von 
Ephoren  spricht,  obwohl  er  in  den  drei  Stellen  verschiedenen  Quellen  gciolgt  sein  dürfte. 
Es  sind  dies  V.  Lysand.  14.  V.  Agesil.  10.  V.  Alcib.  38. 

Es  bleibt  noch  übrig  eine  kurze  Bemerkung  über  den  Ausdruck  Ta  oikoi  töXti***) 

*)  Nach  Thuc.  I,  68  hatten  tö  xiXn  tiüv  AciKtbaiuovimv  den  Potidacaten  versprochen,  im  Falle 
sie  von  den  Athenern  belagert  würden,  in  das  athenische  Gebiet  einzufalleu. 

**)  üeber  den  Gebrauch  von  ttöXic,  ttcxAricia  und  AciKcbuipövioi  ein  anderes  Mal! 

•**)  Einmal  heissen  .sie  bei  Xen.  Anab.  II,  G,  4 tü  iv  CnüpTij  TiX»i  ausnahmsweise.  Klearchos  hatte 
niimlich  von  den  Ephoren  den  Befehl  erlangt,  gegen  Thracien  ziehen  zu  dürfen  (§  2);  diese  rufen  ihn 
aber  nach  einiger  Zeit  zurück  (§  3).  Da  er  nicht  gehorcht,  wird  er  imö  tüiv  iv  Cnüprij  ttXüiv  zum  Tode 
verurtheilt.  Dazu  hatten  aber  dio  Ephoren  gar  keiu  Recht;  denn  sie  hatten  nur  die  Befugnisa,  Jemanden 
auf  den  Tod  anzuklagen.  Eine  ähnliche  Ungenauigkeit  findet  sich  in  dem  ersten  Buche  der  Hellenica, 
wo  sie  1,  G,  G einfach  oi  otxoi  und  I,  6,  8 ol  otxoi  dpxovxec  heissen.  Sollte  die  frühe  Zeit,  in  der  beide 
Berichte  verfasst  worden  sind,  und  in  der  Xouopho»  die  spartanischen  Verhältnisse  noch  nicht  so  genau 
kaunte,  darau  Schuld  sein? 
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zu  machen.  Durchgehende  findet  sich  Tt'Xri  mit  diesem  charakteristischen  Zusatz,  wenn 
von  den  Ephoren  ein  Befehl  an  den  im  Auslande  befindlichen  Befehlshaber  gelangt. 
So  Xen.  Hell.  III,  2,  (5.  4,  26.  27.  (bei  Plut.  V.  Agesil.  10.  findet  sich  in  derselben 
Erzählung  derselbe  Ausdruck).  V,  3,  23.  VI,  4,  2.  V.  Agesil.  1,  36.  Anab.  VII,  1,  34. 
Diese  Bezeichnung  findet  wohl  ihre  Erklärung  darin,  dass  von  jeher  zwei  Ephoren  dem 
Könige  ins  Feld  gefolgt  sind.  Xen.  de  rep.  Lac.  13,  5:  iräpeici  bt  Kai  ribv  £<pöpwv  büo, 
di  TToXuTTpaf.uovoOci  utv  oübt'v,  >jv  iuj  ö ßaciXeüc  irpocKaXrj.  öpiüvTec  be  6,  ti  rroiei  enacToc, 
rrävTac  cuuqppoviCouctv,  iuc  tö  eikoc.  Als  unbedingtes  Gesetz  wird  die  Anwesenheit  der 
zwei  Ephoren  im  Lager  des  Königs  bezeichnet  von  Xenophon  (Hell.  II,  4,  30):  iknep 
fäp  vopiZerai  cüv  ßactXeT  büo  twv  £<pöpuuv  cuCTpaieüecOai.  Kai  töte  irapfiv  oüröc  t e kui 
äXXoc.  Wie  viel  ihre  Autorität  bedeutete,  geht  aus  derselben  Stelle  hervor.  Denn  sie 
entschieden  die  streitige  Frage  endgültig  dadurch,  dass  sie  sich  dem  Lysander  entgegen 
für  den  Pausanias  ausspracheu:  «ucpÖTtpoi  Tijc  pexä  TTaucaviou  fvüiutic  övtcc  uäX- 

Xov  f|  Tijc  utTÖ  Aocüvbpou.  Nebenbei  nur  werden  sie  von  Ilerodot  (IX,  76)  ange- 
führt. Diesen  beiden  übergiebt  Pausanias  nach  der  Schlacht  von  Plataeae  die  schutz- 
flehende Karerin. 

Da  es  aber  nur  zwei  Ephoren  waren,  die  sich  stets  im  Lager  befanden,  die 
Majorität  indessen  natürlich  den  Ausschlag  zu  geben  hatte,  so  musste  au  die  übrigen  drei 
recurrirt  werden,  so  oft  ein  streitiger  oder  unvorhergesehener  Fall  eintrat.  Dass  die 
Majorität  zu  entscheiden  hatte,  geht  aus  Xen.  Hell.  II,  4,  29  hervor,  wornach  Pausanias 
seine  Sache  durchsetzt,  nachdem  er  drei  Ephoren  in  Sparta  für  sich  gewonnen  hatte: 
neicac  twv  £<p6puuv  Tpek  4Sdf€i  (ppoupav. 

Huben  die  späteren  Schriftsteller  nach  dem  Resultate  dieser  Untersuchung  somit 
gröblich  in  der  Auffassung  der  tc'Xii  geirrt,  so  dürfte  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
dieselben  noch  viel  weniger  wussten,  was  eigentlich  oi  4v  TtXei  zu  bedeuten  habe.  Auch 
haben  alle  Neueren  sie  irrthümlich  für  dasselbe  wie  die  TtXr)  gehalten.  Diesen  Fehler 
begeht  nun  schon  Cornelius  Nepos  (V.  Them.  7.).  Dort  giebt  er  das  oi  TeX«  Övrec 
des  Thucydides  (I,  90)  durch  ephori  wieder.  Zugleich  begeht  er  aber  in  demselben 
Capitel  noch  andere  grobe  Versehen.  Ferner  wenn  Theophrast  und  Andere  bei  Plut.  X • 
Pericl.  23.  erzählen,  dass  Perikies  jährlich  zehn  Talente  nach  Sparta  geschickt  habe, 
oic  touc  ev  TtXti  Tt«vrac  Oepantucuv  napgreiTO  töv  nöXeuov,  so  giebt  Suidas  v.  €<popoi 
dasselbe  Ereigniss  fälschlich  mit  den  Worten  wieder:  nepiKXe'nc  toüc  etpopouc  twv  CnapTKmüv 
cupiteicac  . . . Dass  aber  oi  ev  Te'Xei  övtcc  durchaus  nicht  mit  den  Ephoren  identisch 
sind,  geht  besonders  aus  Thucydides  (VI,  88)  hervor.  Darnach  haben  in  der  Ekklcsia 
o»  te  tcpopoi  Kai  oi  Iv  Te'Xei  övrec  die  Absicht,  den  Syrakusanern  nicht  zu  helfen,  Aleibiad« 
beredet  sie  jedoch  dazu.  Die  Spartaner  (oi  AaKtbaiuövioi  c.  93)  beschlossen  duraut  die 
Hilfe.  Die  Ephoren  werden  also  neben  den  oi  dv  rtkei  övue  genannt,  können  daher  zum 
mindesten  nicht  identisch  sein.  Wenn  indessen  durch  diese  sowie  die  andere  thucy- 
dideische  Stelle  (I,  90)  die  Existenz  dieser  einflussreichen  Körperschaft  zur  Genüge 
constatirt  ist,  so  zeigt  sich  bei  Xenophon  (Hell.  III,  ö,  23)  deutlicher,  was  mit  oi  4v  «X« 
in  kriegerischen  Zeitläuften  und  Verhältnissen  gemeint  ist.  Pausanias  beruft  nämlich  nach 
dem  Tode  des  Lysandros  (§  22)  einen  Kriegsrath,  der  aus  den  verschiedensten  Rang- 
ordnungen bis  zum  Pentekoster  abwärts  gebildet  ist:  6 bt  TTaucaviac  cufKaXecac  noXeudpxouC 
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[adele:  Kai  Xox«'foüc]  Kai  nevrriKovTtipac*)  tßouXeuero  . . . Bald  darauf  führt  er  fort:  Xo  fiZöuevoc 
6'  ö TTaucaviac  Kai  o'i  äXXot  oi  ev  TtXei  AaKebaipoviuiv  . . . eXofiüovro  be  Kai . . . biä  oüv 
TTÜvra  Taöxa  cboEtv  aüiok  toüc  vtKpoüc  ÜJtocTrövbouc  ävaipeicöai.  Nach  einem  ähnlichen 
Unfälle,  nämlich  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  berufen  die  Poleinarchen  (Xen.  Hell.  VI, 
4,  15)  auch  einen  Kriegsrath.  Hier  ist  aber  nur  allgemein  von  dTtiKaipiuiiaroi  die  Rede: 
oi  bfc  TroXepapxot  . . . cuXXtEavTtc  toüc  dniKaipiuiTärouc  tßouXeüovro,  ti  XPH  uoietv.  enei  be 
ttuciv  tbÖKCi  üirocitövbouc  toüc  veKpoüc  ävaipeicGai . . . Freilich  sind  oi  eniKaipiüiTaToi 
nur  die  Offiziere  vom  Lochagen  aufwärts  nach  Xen.  Cyrop.  III,  3,  12.  Anab.  III,  1,  3(3. 
Auf  eben  dieselbe  militärische  Würde  deutet  Thucydides  (V,  GO)  hin,  wo  es  heisst,  dass 
Agis  blos  evi  dvbpi  tüuv  tAci  SucnrpaTtuoutvu.lv  berathschlagt  und  die  Argiver  darum 
aus  der  Falle  habe  entschlüpfen  lassen.  **) 

Sonst  jedoch  ist  diese  Wendung  allgemein  für  die  Bezeichnung  der  Vornehmen 
im  Gebrauch.  So  Thuc.  I,  10.  II,  10.  III,  30.  V,  27.  VII,  73.  VIII,  50.  Bei  Xenophon 
lässt  sichs  auffallender  Weise  in  diesem  Sinne  nicht  nachweisen.  Wohl  aber  kennt  es 
Herodot  III,  18.  IX,  100.  Sehr  oft  hat  es  Plutarch  in  den  Biographien  der  Römer: 
V.  Camill.  25.  V.  Gaj.  Marc.  5.  23.  .V.  Aem.  Pauli.  25.  V.  Tit.  IG.  V.  Süll.  31.  V.  Grass.  18. 
V.  Othon.  5.  13.  In  V.  Fab.  Max.  18.  findet  sich  oi  b’  Iv  tcXci  Kai  rrpunoi.  Auch  nur 
einmal  lässt  sich’s  in  den  Moralien  nachweisen:  (p.  775d)  amat.  narr.  c.  5.  Ferner  hat 
es  Pausanias  (IV,  14,  3).  Bei  den  Tragikern  endlich  kommt  es  gleichfalls  vor:  Aesehyl. 
Sept.  1003  (1027).  Sopli.  Ant.  G7. 

So  zeigt  sich  denn,  dass  eine  genauere  Feststellung  der  termini  teclmici  der  Spar- 
taner, worauf  zuerst  Fr.  Ilaase  aufmerksam  gemacht  hat,  cs  sehr  wohl  verdient,  den 
Hilfsmitteln  der  historischen  Kritik  beigesellt  zu  werden.  Denn  gerade  durch  diese  Art 
der  Untersuchung  erhält  man  einen  schlagenden  Beweis,  dass  die  Späteren  cs  mit  der 
Wahrheit  gar  nicht  genau  genommen  haben,  selbst  wo  sie  das  Richtige  ganz  becpiem 
hätten  finden  können. 

Zum  Schlüsse  bitte  ich  die  hochgeehrte  Versammlung  um  gütige  Nachsicht,  und 
erkläre  im  Voraus  meine  Dankbarkeit,  wenn  im  Interesse  der  Sache  von  Einem  oder  dem 
Andern  auf  etwaige  Mängel  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  würde. 

Präsident  Curtius. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  einer  der  Herren  in  eine  Discussion  über  den 
Gegenstand  eiutreten  will.  (Es  meldet  sich  Niemand.) 

Es  würde  nun  noch  der  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Hasper  über  die  Lage  von 
Troja  zu  halten  sein. 


*)  Dem  Würde  Xen.  de  rep.  Lac.  13,  4 entsprechen,  wo  zu  den  feierlichen  Opfern  im  Lager 
die  Gegenwart  der  Offiziere  bi»  zum  Peulckoster  abwärts  erwähnt  wird.  Deshalb  ist  die  Emendatiou  der 
folgenden  Worte  ttvwv  CTpariapxoi  in  tviuporupxai , wie  »io  Cobet  vorgeschlagou  hat,  eiue  verfehlte.  Auch 
der  Vorschlag  G.  Sauppe's,  nach  Xen.  Hell.  IV,  6,  7 zevaToi  7*u  lesen,  scheint  unrichtig  zu  sein.  Es 
empfiehlt  sich  vielleicht  ruSiapxoi  am  ehesten;  dos  E^viuv  wäre  dann  blos  eiue  Glosse,  die  man  dadurch 
erklären  könnte,  das»  die  Taxiarchen  eben  dio  Anführer  von  Soldtruppen  waren. 

*«)  Xach  Arnold  wären  damit  die  von  Xenophon  de  rep.  Lac.  13,  1 erwähnten  cücxrivoi  des 
König»  gemeint.  Jedenfalls  fehlen  in  dieser  Aufzählung  die  ebendaselbst  15,  5 genannten  Pythier.  Da 
sie  nur  in  dem  Texte  ausgefallen  zu  sein  scheinen,  so  sind  sie  wieder  hineiu  zu  emenilircu. 
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Direktor  Dr.  Hasper. 

Ich  glaube  dass  es  wol  zu  viel  verlangt  ist,  und  bitte  den  Vortrag  heute  auszusetzen. 
Präsident  Curtius. 

Ich  möchte  daher  den  Herrn  Direktor  ersuchen,  morgen  den  ersten  Vortrag  zu 
übernehmen  und  würde  Herrn  Professor  Schoene  bitten,  uns  unmittelbar  darauf  seinen 
Vortrag  zu  geben.  Die  heutige  Sitzung  werden  wir  schliessen. 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr  55  Minuten.) 


Dritte  allgemeine  Sitzung, 

Freitag  den  24.  Mai  1872.  Beginn  der  Sitzung  10  Uhr  20  Minuten. 

Präsident  Eckstein. 

Der  erste  Gegenstand,  meine  Herren,  über  den  wir  heute  zu  berathen  und  zu 
beschlossen  haben,  ist  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes.  Es  kann  kein 
Zweifel  unter  uns  obwalten,  dass  wir  uns  nach  dem  Süden  unseres  Vaterlandes  zu 
wenden  haben.  Wir  sind  jetzt  im  Herzen  Deutschlands  versammelt,  vorher  im  äussersien 
Norden  gewesen,  und  da  bei  der  Wahl  des  Ortes  zu  beachten  ist,  dass  auch  denjenigen 
Collegen,  die  weitere  Reisen  nicht  unternehmen  können,  die  Gelegenheit  einer  Ver- 
sammlung beizuwohnen  etwas  bequemer  gemacht  werde,  so  haben  wir  diesen  Grundsatz 
bis  jetzt  stets  festgehalten.  Ich  habe  schon  neulich  augedeutet,  dass  mehrfach  der 
Wunsch  ausgesprochen  ist,  die  nächste  Versammlung  nach  Strassburg  zu  verlegen.  Es 
wäre  ja  erfreulich,  die  alte  deutsche  Stadt  zu  begrüssen,  aber  die  Stadt  ist  eben  noch 
zu  jungdeutsch,  noch  zu  wenig  gewonnen,  als  dass  wir  dort  schon  eine  deutsche 
Wanderversammlung  hinlegen  könnten,  unter  eine  Bevölkerung  die  eigentlich  noch 
etwas  widerhaarig  ist.  Nach  reiflicher  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse hat  die  Commission  sich  für  Innsbruck  entschieden.  Einmal  weil  ein  freund- 
liches Entgegenkommen  der  dortigen  Behörde  schon  jetzt  dargeboten  ist,  sodann  weil 
wir  die  Deutsch-Oesterreicher  und  die  Oesterreicher  überhaupt  in  unsern  Philologen- 
Versammlungen  nicht  zu  den  Nicht-Deutschen  rechnen,  sondern  alle  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt  als  Mitglieder  unserer  Versammlungen  immer  betrachtet  haben,  daher  scheint 
es  im  neuen  deutschen  Reich  wohl  angethan,  gleich  bei  der  ersten  Wahl  zu  docuinen- 
tieren,  dass  wir  die  Oesterreicher  als  die  unsrigen  fest  halten  wollen  (Bravo):  dann  $ 
aber  auch  noch  etwas  anderes  in  Betracht  zu  ziehen.  Gerade  'die  Tyroler  bedürfen  einer 
Stärkung  des  deutschen  Elements.  Es  ist  Ihnen  auch  hier  ein  Blatt  mitgcthcilt  für  d’1 
Förderung  der  deutschen  Schule.  Wir  haben  hier  eine  Commission  gebildet,  welche  U> 
diesem  Sinne  thntig  sein  will,  und  ich  empfehle  den  Herren  gerade  diese  Frage  sehr  in-' 
Herz  zu  schliessen.  Der  Antrag  der  Commission  geht  dahin  dass  die  V ersammlung 
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geruhen  möge,  für  das  nächste  Jahr  Innsbruck  als  Versammlungsort  zu  wählen.  (Es 
erfolgt  kein  Widerspruch).  Da  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  betrachten  wir  den  Vorschlag 
der  Commission  als  genehmigt,  und  wird  also  demnach  die  nächste  Versammlung  in 
Innsbruck  stattünden.  Die  zweite  Frage  ist  das  Präsidium.  Die  Frage  hat  einige 
Schwierigkeiten.  Dass  wir  über  den  ersten  Präsidenten  gar  keinen  Zweifel  haben  konnten, 
ist  klar.  Das  wird  der  Herr  Professor  Jülg  sein  müssen,  der  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  die  lebendigste  Theilnahme  unsern  Versammlungen  bewiesen  hat.  Bei  der  Wahl  des 
zweiten  Präsidenten  konnte  man  nach  dem  bisherigen  Herkommen  auf  den  Direktor  des 
dortigen  Stadtgymnasiums  keine  Rücksicht  nehmen,  weil  er  in  dieser  Zeit  emeritirt  wird 
und  sein  Nachfolger  noch  nicht,  bestimmt  worden  ist.  Wir  werden  daher  den  Herrn 
Professor  Wilmanns  ersuchen  müssen,  das  zweite  Präsidium  zu  übernehmen.  Wir 
schlagen  also  die  Herrn  Professoren  Jülg  und  Wilmanns  vor  als  Präsidenten  der  nächsten 
Versammlung.  (Erfolgt  kein  Widerspruch). 

Präsident  Curtius: 

Wir  betrachten  also  auch  dieses  als  genehmigt. 

Präsident  Eckstein: 

Was  die  Zeit  betrifft,  so  wird  die  Versammlung  in  den  Herbst  fallen,  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  österreichischen  überhaupt  süddeutschen  Verhältnisse,  nicht  in  den 
Oktober,  sondern  bereits  in  den  September. 

Prof.  Dr.  Jülg. 

Gestatten  Sie  mir,  hochverehrende  Anwesende,  den  Ausdrck  der  innigsten  Freude 
und  des  innigsten  Dankes  über  diesen  so  ehrenden,  für  uns  hoch  erfreulichen  Entschluss, 
die  Versammlung  nach  Innsbruck  zu  verlegen.  Ich  heisse  Sie  sowohl  in  uuserm  Namen 
willkommen,  in  meinem  und  des  Professor  Wilmanns,  denen  Sie  die  ehrenvolle  Aufgabe 
des  Präsidiums,  zugesagt,  als  auch  im  Namen  der  Stadt  Innsbruck,  seitens  deren  Behörden 
wir  beauftragt  sind,  die  freundlichste  und  gastlichste  Aufnahme  Ihnen  zuzusichern,  soweit 
die  Kräfte  der  Stadt,  die  freilich  bescheiden  sind,  es  gestatten.  Wir  zweifeln  auch  nicht 
daran,  das*s  seitens  der  kaiserlichen  Regierung  die  Aufnahme  in  Innsbruck  gestattet  werden 
ja  dass  sie  höchst  willkommen  sein  wird.  Wir  bitten  daher  die  hohe  Versammlung  durch 
einen  recht  zahlreichen  Besuch  in  Innsbruck  und  im  schönen  Alpenlande  ihre  Theilnahme 
für  die  deutsche  Sache  uns  im  nächsten  Jahr  kund  zu  geben.  Auf  freundliches  und 
sehr  zahlreiches  Wiedersehen  im  schönen  Alpenland  Tyrol!  (Bravo!) 

Präsident  Eckstein: 

Meine  Herren,  ich  habe  noch  ein  citissime  von  der  Direktion  der  Magdeburg- 
Leipziger  Eisenbahn -Gesellschaft  bekommen  (wird  verlesen.  Im  Manuskript  vorhanden.) 

Präsident  Curtius: 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Sachen  würden  wir  zu  unsern  heutigen 
Vorträgen  kommen,  und  so  ersuche  ich  Herrn  Direktor  Hasper,  seinen  gestern  ver- 
schobenen Vortrag  über  die  Lage  des  alten  Ilion  geben  zu  wollen. 

Direktor  Dr.  Hasper  über  die  Lage  des  alten  Ilion. 
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Ueber  die  Lage  des  alten  Ilion. 

Meine  Herren! 

Ick  habe  es  in  den  Jahren  1867  und  1868  gewagt  mich  durch  2 Programme  in 
die  Reihe  der  Männer  zu  stellen  die  für  die  Lage  von  Pergamus  auf  Baalidag  und  für 
die  Anerkennung  des  Bunarbaschi-Su  als  Skamander  und  des  Mendere  als  Simoeis 
gekämpft  haben.  Seitdem  sind  mir  drei  auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  Arbeiten  zu 
Gesichte  gekommen,  von  denen  die  unbedingt  vorzüglichste  die  des  Kretensers  Nikolai- 
des  den  Titel  führt  iopographie  et  plan  stratcgique  de  l’lliadc,  hierzu  ist  dann  gekommen 
ein  Programm  des  Schweriner  Fridericianum  von  Büchner,  vom  Jahre  1871,  dem  ver- 
muthlich  in  diesem  Jahre  ein  zweites  gefolgt  ist,  dessen  ich  aber  noch  nicht  habe  habhaft 
werden  können.  Endlich  hat  Herr  Schliemann,  nachdem  er  im  Jahre  1869  ein  Buch 
unter  dem  Titel:  Ithaka,  der  Peloponnes  und  Troja  erscheinen  lassen,  unverdientes 
Aufsehen  durch  seine  Berichte  in  der  Augsburger  Zeitung  von  seinen  Ausgrabungen 
auf  Hissarlik  seit  1870  gemacht,  durch  die  er  fest  überzeugt  ist  überzeugend  nacbweiscn 
zu  können,  dass  Neu -Ilion  auf  dem  Boden  des  alten  steht,  ln  Beziehung  auf  diese 
Ausgrabungen  aber  stehen  wir  erst  noch  in  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen 
sollen.  Denn  nach  seinem  letzten  Berichte  vom  24.  Nov.  v.  J.  liegt  nach  vielen 
Täuschungen  das  grosse  Ziel  als  ein  noch  zu  erreichendes  vor  ihm,  er  glaubt  zwar 
nunmehr  bis  auf  die  Ruinen  des  alten  Troja  mit  seinen  Ausgrabungen  gekommen  zu 
sein,  aber  es  ist  ihm  noch  nicht  gelungen  zur  Einsicht  zu  kommen,  wie  die  Wände, 
auf  die  er  in  einer  Tiefe  von  10  Metern  endlich  gestossen,  eigentlich  gebaut  waren  und 
welche  Dicke  sie  hatten.  Seitdem  ist  er  durch  die  Regeuperiode  in  den  Arbeiten  unter- 
brochen worden,  die  er  aber  mit  April  dieses  Jahres  wieder  zu  beginnen  gedachte,  Wir 
möchten  es  ihm  gönnen,  dass  ihm  neue  Täuschungen  erspart  blieben,  müssen  ihm 
dieselben  aber  bei  seinem  völlig  unkritischen  Verfahren  leider  als  unausbleiblich  voraus- 
verküudigen.  Das  alte  Troja  kann  nicht  auf  Hissarlik  gelegen  haben. 

Schliemann  scheint  in  der  That  mit  dem  Stande  der  Frage  völlig  unvertraut  zu 
sein.  Sein  Priucip  ist  es  der  Tradition  zu  folgen.  Er  meint,  dass  die  Tradition  des 
gesanimteu  Alterthums  den  Ansprüchen  der  Neu-llier  günstig  sei,  und  hierin  ist  ihm 
auch  Büchner  in  dem  Programm  des  Schweriner  Fridericianum  vom  Jahre  1871  gefolgt, 
indem  dieser  behauptet  (pg.  21);  dass  cs  in  der  ganzen  Iliade  auch  nicht  einen  einzigen 
Punkt  gebe,  der  topographisch  als  feste  und  unbestrittene  Basis  dienen  könne,  um  von 
ihm  aus  die  Entscheidung  der  Frage,  wo  einst  das  alte  Ilion  gelegen,  nur  annähernd 
anzubahnen.  Beide  scheinen  also  nicht  zu  wissen,  dass  bis  auf  Alexander  des  Grossen 
Zeit  nur  der  völlig  kritiklose  und  durchaus  unglaubhafte  Hellnnikos  die  Meinung,  das» 
Neu-Ilion  an  der  Stelle  des  alten  liege,  vertreten  habe,  dass  das  Urtheil  des  Aesckjlos. 
Herodot,  Xenophou,  Demosthenes  und  des  Lykurg  wider  diesen  stehe,  dass  erst  von 
Alexanders  Zeit  au  die  Täuschung  der  Neu-llier  an  Boden  gewann  und  auch  dann 
nicht  unbestritten  blieb.  Kannten  sie  Welcker’s  überführend  klare  Darlegung  diese» 
Processes  der  Täuschung,  sie  würden  unmöglich  die  Tradition  als  feststehend  annehmen 
können.  Je  mehr  uns  dies  an  Büchner  befremdet,  desto  weniger  wundern  wir  uns  über 
Schliemann.  Es  liegt  wohl  in  der  Art  seiner  schnell  fertigen  Studien,  dass  er  sich  uro 
solchcu  Ballast  von  Gelehrsamkeit  nicht  kümmert.  Kaum  ist  er  in  Buiiarbascbi  au 
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gekommen,  so  gelangt  er,  als  er  nirgends  Trümmer  von  Ziegeln  oder  Töpferwaaren 
entdeckt,  zu  der  Ansicht,  dass  man  sich  über  die  Lage  Troja  s getäuscht  habe.  Und  nun 
bringt  er  all’  die  alten  abgegriffenen  Gründe  gegen  die  Lage  des  alten  Troja  auf  Baalidag 
bei  Bunarbaschi  wieder  vor,  die  schon  zehnmal  widerlegt  sind,  gleich  als  wären  es  völlig 
neu  von  ihm  entdeckte  Dinge.  Die  angebliche  Unumlaufbarkeit  von  Baalidag,  die  von 
Hahn  so  geistvoll  schon  18G5  widerlegte,  die  geringe  Ausdehnung  des  Plateaus,  welches 
kaum  eine  Stadt  von  2000  Einwohnern  habe  fassen  können,  die  Unmöglichkeit  alle  die 
1 hüten  der  Schlachttage  der  Ilias  je  in  einem  Tage  bei  der  grossen  Entfernung  des 
Baalidag  vom  Lager  der  Griechen  verrichtet  zu  glauben,  endlich  die  Unmöglichkeit  den 
Baalidag  vom  Ida  zu  sehen,  das  ist  die  ganze  Weisheit,  die  er  den  Bunarbaschi- 
Enthusiasten  entgegensetzt.  "Von  den  oft  wiederholten  Widerlegungen  jedes  einzelnen 
dieser  Punkte  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben.  Ich  sagte  schon,  dass  auch  Büchner 
in  Beziehung  auf  die  Stetigkeit  der  Tradition  im  gesummten  Alterthum  sich  in  auffallender 
W eise  täusche.  Ich  bedauere,  dass  er  meine  Behandlung  dieses  Punktes  gar  keiner 
Berücksichtigung  gewürdigt  hat.  Nicolaides  dagegen  steht  in  dieser  Beziehung  auf  völlig 
richtigem  Standpunkte  und  widerlegt  alle  Einwendungen  gegen  Bunarbaschi  und  Baalidag  — 
'J  roja,  insbesondere  auch  die  Unumlaufbarkeit  desselben  zum  Ueberfluss  noch  einmal  in 
eingehender  und  geistvoller  Weise.  Schliemann  aber  verwickelt  sich  bei  seinen  eigenen 
Deduktionen  in  \\  idcrsprüche.  Der  Dumbrek-Su  ist  ihm  der  Sinioeis  Homers.  Er 
beschreibt  den  Lauf  desselben  genau  und  berichtet  richtig  und  mit  Forchhammer  über- 
einstimmend, dass  sein  Hauptarm  nahe  an  der  In-Tepekette  sich  haltend,  mit  hohen 
und  steilen  Ufern  ins  Meer  münde,  und  zwar  in  den  Haranlik-Liman,  er  hebt  geflissent- 
lich und  tendenziös  hervor,  dass  die  Beschaffenheit  des  Bodens  nicht,  wie  Strabo 
behauptet,  erst  nach  dem  trojanischen  Kriege  aus  angeschwemmtem  Lande  entstanden  sein 
könne,  dass  vielmehr  das  Terrain  seit  alter  Zeit  unverändert  geblieben,  und  doch  acceptirt 
er,  weil  es  nöthig  ist  um  Homer  nicht  ins  Gesicht  zu  schlagen,  die  Annahme  Strabo’s, 
dass  der  Dumbrek  früher  seine  Wasser  in  den  Mcndere  ergossen  habe  und  stempelt 
deshalb  das  östliche  Winterbett  des  Mendcrc  zu  einem  wirklichen  alten  Bett,  Also  einmal 
stabile  veränderungslose  und  dann  wieder  gründlich  umgestürzte  Beschaffenheit  des 
Bodens,  jene  natürlich  weil  Troja  doch  nicht  mit  dem  Griechenlager  in  einen  Haufen  zu- 
sammen fallen  kann,  diese  weil  doch  der  Sinioeis  und  der  Skamander  Zusammentreffen 
müssen.  Und  wie  in  aller  Welt  soll  man  es  sich  vorstellen,  dass  zwei  Flüsse  sich  vereinigen 
zwischen  denen  doch  noch  ein  dritter  fliesst,  dem  er  gleichfalls  hohe  und  steile  Ufer  zu- 
schreibt? Die  Schwierigkeit,  bemerkt  Gieseke  richtig,  dass  der  Dumbrek  dann  den  dazwischen 
fliessenden  Kalifatli-Osmak  hat  aufnehmen  müssen,  und  wie  sich  dieser  zu  der  behaupteten 
Mendoremüudung  verhalten  habe,  wird  übergangen.  Anders  zerhaut  Büchner,  der  in  der 
Unveränderlichkeit  des  Bodens  und  in  der  Umstempelung  des  Thymbrius  zum  Sinioeis 
mit  ihm  ilbereinstimmt,  den  Gordischen  Knoten.  Nach  ihm  sind  der  eigentliche 
Skamander  (er  nimmt,  wer  möchte  es  glauben!  drei  Flüsse  dieses  Namens  in  der  Ebene 
von  Troja  an)  und  der  Sinioeis  nie  vereinigt  gewesen.  Wie  er  mit  II.  V,  777.  fjxi  poüc 
Cijiöeic  cupflüXXeTov  i)be  CKapavbpoc  fertig  wird  ist  leicht  zu  denken,  da  er  ja  drei  Flüsse 
dieses  Namens  in  Bereitschaft  hat.  Angenommen  aber  es  wäre  so  gewesen,  der  Dumbrek 
habe  sich  je  durch  den  Kalifatli  hindurch  mit  dem  Mendere  vereinigen  können,  wo  soll 
denn  nun  der  Baum  her  kommen  zu  den  Schlachten  der  Ilias,  die  doch  zugestandener 
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Massen  zwischen  Sinioeis  und  Skamander  stattgefunden.  Nach  eigener  Angabe  Schliemann's 
vereinigten  sich  beide  ehemals  in  einer  Entfernung  von  1700  Metern  von  Hissarlik.  Also 
eine  Längenentfernung  von  noch  nicht  2 Kilometern  bei  sehr  geringer  immer  mehr  sich 
verengenden  Breite,  eine  Entfernung  die  noch  von  dem  Bette  des  oberen  Kalifatli  durch- 
schnitten war,  soll  hingereicht  haben  um  einerseits  einem  Heere  von  50,000  Mann  und 
einem  andern  von  100,000  Mann  nicht  nur  Raum  zur  Aufstellung  zu  gehen,  sondern 
auch  einen  geeigneten  Tummelplatz  für  ihre  gewaltigen  Kämpfe,  für  ihre  mannigfaltigen 
Bewegungen,  für  ihre  Nachtlager  auf  dem  Kampfplätze  selbst  mit  100  Wachtfeuern? 
Hier  wäre  das  Schlachtfeld,  wo  troische  Rosse,  geübt  hiehin  und  dahin  rasch  durch  das 
Blachfeld  zu  verfolgen  und  zu  fliehen,  wo  Helden,  wie  Ajax,  der  das  Feld  durchtobt, 
wie  ein  baumentwurzelnder  Waldstrom,  wo  Patroklos  und  der  schnell füssige  Achill  mit 
den  Götterrossen  sich  tummeln  könnten?  Wahrlich  Welckcr  hat  Recht,  weim  er  sagt: 
„so  im  Raum  eingeklemmt  werden  die  Recken  mit  elfellenlangen  Lanzen  zu  Zwergen 
und  die  Schilderung  ihrer  Thaten  und  zuweilen  übermenschlichen  Kräfte  zur  lächerlichen 
Uebertreibung.  Und  wie  stimmt  mit  dieser  Stellung  der  Heere  unmittelbar  vor  der  Stadt 
die  Befürchtung,  die  Ilektor  VIII,  522  ausspricht,  es  möge  ein  Hinterhalt  in  die  Stadt 
dringen,  während  die  Völker  entfernt  sind'/  In  Beziehung  auf  diesen  Punkt  gesteht 
Büchner,  der  auch  an  der  Tradition  von  Hissarlik-Ilion  fcsthült,  zu,  dass  die  in  der 
Iliade  geschilderten  Ereignisse,  so  wie  sic /ler  Dichter  darstcllt,  sich  in  Wahrheit  niemals 
vor  Ilion  vollzogen  haben  und  dass  solches  in  der  That  nicht  möglich  war,  weil  für 
Schilderungen  von  Ereignissen  und  Begebenheiten,  welche  ihrer  Darstellung  zufolge  über 
das  natürliche  Mass  hiuausgingen,  die  gegebenen  Verhältnisse  der  Ebene  völlig  unzu- 
reichend waren. 

Ist  es  nicht  auch  ein  Widerspruch  wonn  Schliemann  und  Büchner,  die  die 
Tradition  wieder  zu  Ehren  bringen  wollen,  auf  die  Tradition  der  Eigennamen,  die 
doch  das  conservativste  Element  der  Sprache  sind,  so  gar  nichts  geben,  dass  sie  die 
Verwandtschaft  des  Dumbrek-Thymbrius  nicht  achtend,  den  Dumbrek-Sinioeis,  und  den 
Kimar-Su  Thymbrius  nennen.  Was  es  aber  sonst  mit  der  Tradition  auf  sich  habe, 
zeigt  uns  Schliemann  selbst  an  der  Stelle,  wo  er  erzählt,  dass  die  griechischen  Bauern 
den  falschen  Grabhügel  des  Aesyetes,  der  gVT}|ja  ’IMou  genannt  wird,  für  das  Grabmal 
des  Propheten  Elias  halten  und  jedes  Jahr  am  Feste  dieses  Heiligen  in  Schaaren  an  dem 
Grabe  Gebete  verrichten  und  Todtenopfer  darbringen. 

Wie  endlich  hilft  sich  Schliemann  über  das  Fehlen  der  beiden  schönen  Quellen 
bei  Hissarlik  hinweg,  and  der  schönen  Waschgruben  der  Troisclien  Wreiber,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ein  so  unzweideutiges  und  unwiderlegliches  Zeichen  der  Lage  des  alten 
Troja  bei  BunarbaSchi  sind,  wie  erklärt  er  das  Fehlen  der  Battieia  bei  Hissarlik.  Jene 
lagen,  meint  er,  ohne  Zweifel  in  dem  Sumpfe  unmittelbar  unterhalb  Hissarlik  auf  der 
Nordseite.  Man  dürfe  indess  dem  Verschwinden  dieser  beiden  Quellen  keine  Bedeutung 
beilegen;  denn  heisse  wie  kalte  Quellen  seien  immer  zufällige  Naturerscheinungen,  welche 
in  Troas,  einem  in  hohem  Grade  vulkanischen  und  an  heissen  Quellen  reichen  Lande, 
in  holge  der  sehr  häufigen  Erdbeben  plötzlich  entstehen  und  wieder  verschwinden. 
Aber  sie  sind  ja  da,  diese  Quellen  in  der  troischeu  Ebene,  bei  Bunarbaschi  hat  Schliemann 
sie  selbst  gesehen!  Und  stäken  dergleichen  Quellen  auch  selbst  im  Sumpfe  bei  Hissarlik 
verborgen,  so  ist  doch  niemals  dort  der  Skamandcr  oder  irgend  ein  Fluss  entsprungen, 
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dessen  Quellen  sie  sein  könnten  und  sollen.  Büchner  freilich  hat  leichtes  Spiel  mit  diesen 
Quellen,  sie  sind  ihm  wirklich  die  Quellen  des  Skamandor,  er  giebt  zu,  und  wir  nehmen 
davon  Akt,  als  die  Quellen  des  Mendere  können  sie  niemals  gegolten  haben,  aber  es  sind 
ihm  nicht  die  Quellen  des  wirklichen  Skamander,  sondern  eines  von  seinen  beiden 
Pseudo- Skainandem,  die  er  in  Widerspruch  mit  seiner  Traditionstheorie  annimmt.  Und  die 
Battieia?  ja  die  Battieia,  sagt  Sckliemann  wörtlich,  mögen  die  periodischen  Ueber- 
schwennuuugen  des  Skamander  allmählich  unterminirt  und  weggespült  haben.  Denn  es 
ist  keine  Spur  mehr  von  ihr  vorhanden.  So  lässt  man  leicht  Sümpfe  arbeiten  und 
Ueberschwemmungen  spielen,  um  das  Verschwinden  von  Dingen  zu  erklären,  deren 
Vorhandensein  zum  Belege  gewisser  Behauptungen  noth wendig  wäre. 

Aber  lassen  wir  nun  Schliemann  in  Ruhe,  schade  um  seine  Ausdauer  und  seinen 
Eifer,  er  wird  vergeblich  auf  Hissarlik  weiter  graben.  Selbst  w'enn  er  beweisen  könnte,  dass 
die  Fundamente  des  alten  Troja  auf  Hissarlik  zu  finden,  so  würde  es  doch,  um  mit  v.  Hahn 
zu  sprechen,  unumstösslick  bleiben,  dass  der  Sänger  der  Ilias  in  der  üertlichkeit  des  heutigen 
Bunarbaschi  und  Baalidag  die  Stellen  erkannte,  wo  das  Troja  und  Pergamos  der  Sage  einst 
gelegen  waren.  Aber  auch  jenes  wird  er  niemals  beweisen  können.  Die  beiden  schön 
messenden  Bäche,  in  welchen  die  Quellen  des  schönwirbelnden  Skamander  hervorsprudeln, 
mit  den  herrlichen  Waschgruben,  die  Bewegung  der  Schlachten  Homer  s in  der  einen  Ebene 
zwischen  Simoeis  und  Skamander,  die  Gcsammtauschauung  der  Ilias  sind  uns  ebensoviele 
Belege  der  Lage  des  alten  Troja  bei  Bunarbaschi  und  auf  Baalidag,  als  die  Getrenntheit 
des  Dumbrek  und  des  Mendere,  das  Fehlen  der  beiden  Quellen  und  der  Battieia,  das 
Zusammenschrumpfen  der  riesigen  Kämpfe  zu  zwerghaften  Erscheinungen  Belege  sind 
gegen  die  Lage  auf  Hissarlik. 

Doch  nun  haben  wir  uns  noch  mit  Nicolaides,  mit  welchem  wir  in  Beziehung 
auf  die  Lage  von  Troja  völlig  iibereiustimmen,  auseinanderzusetzen  die  Benennung  der 
Flüsse  betreffend.  Auch  ihm  ist  der  Mendere  der  Skamander  Homers,  Simoeis  aber 
kein  anderer,  als  der  Kimar-Su.  Zuerst  erstaunte  ich,  ich  gestehe  es,  bei  dieser  Ent- 
deckung, die  ich  mit  der  sonst  geistvollen  Behandlung  der  ganzen  Frage  in  couträrem 

Widerspruch  fand.  Nicolaides  erkennt  die  beiden  Quellen  des  Buuarbaschi-Wassers  mit  ihrer 
Waschgrube  aus  Marmorblöcken  unbedingt  als  die  von  Homer  im  22.  Buche  vs.  14?»  fl’g. 
beschriebenen  an  und  sicht  dadurch,  als  durch  einen  wesentlichen  Faktor,  die  Lage  von 

Troja  bei  Bunarbaschi  als  unbedingt  gesichert  an.  Er  giebt  auch  zu,  was  nicht  geleugnet 

werden  kann,  dass  Homer  die  beiden  Quellen  „Quellen  des  Bkamander“  nenne.  Dann 
aber  kommen  auch  bei  ihm  die  gewöhnlichen  längst  widerlegten  Einwendungen.  Nous 
apjxlous,  sagt  er,  d nos  /niedres  appeloicnt  egälement  „rtryfäc“  sottrees  non  sciilment  les 
caux  gut  donnent  naissancc  « une  riviire,  muis  aussi  les  caux  qui  jaUlisscnt  cf  proviennent 
(i’mc  riviire.  Und  nun  kommen  als  Beispiele  die  Quelle  hinter  dem  Venustempel  von 
Akrokorinth,  die  als  aus  dem  Asopus  kommend  „Geschenk  des  Asopus“  genannt  worden 
sei,  aus  gleichem  Grunde  hiess  die  Kastalia  „Geschenk  des  Cephisus“.  Aber  erstens 
ist  denn  der  Ausdruck  Geschenk  (des  Asopus  und  des  Cephisus)  derselbe  wie  Quelle?  und 
dann  wäre  es  doch  etwas  anderes,  wenn  Quellen,  aus  denen  sich  nicht  ein  anderer  Fluss 
entwickelt,  nach  demjenigen  benannt  werden,  dem  sie  entströmen  sollen,  als  wenn  die 
Quellen  eines  wirklich  aus  ihnen  eustelienden  Flusses  den  Namen  eines  andern  tragen 
sollen,  l'ebrigens  fühlt  sich  Nicolaides  selbst  von  seiner  Erklärung  keineswegs  befriedigt. 

Vi'rha)i<llunut‘ti  <1.  XXVI II.  VrrtuuninlniiK.  f 
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St  rette  explication  ne  parait  peis  asscz  satisfamnte,  il  feint  qu’on  cn  chcrche  (Fautres,  sagt 
er.  Ja  wohl  bedarf  es  anderer  Gründe,  als  dieser  die  er  dem  Demetrius  von  Skepsis 
entlehnt.  Er  glaubt  nun  diese  andern  Gründe  in  der  Gesammtanschauung  der  Ilias  zu 
finden,  der  ich  meinerseits  diese  Annahme  als  diametral  entgegenstehend  ansehen  muss. 
Ich  war  begierig  zu  erfahren,  wie  er  meiner  Bemerkung,  dass  die  vor  Achilles  fliehenden 
Trojaner  im  21.  Huche  eine  Furth  des  Mendere  überschreiten  können,  um  die  Ebene 
entlang  nach  der  Stadt  zu  fliehen,  entgehen  würde.  Achilles  drangt  ja  doch  von  Nord- 
Westen  also  von  der  Linken  des  Mendere  her  auf  die  Trojaner  los.  Ueberschreiten  diese 
nun  den  Mendere,  so  weichen  sie  ja,  da  die  Stadt  gleichfalls  zur  Linken  des  Mendere 
liegt,  von  ihrer  natürlichen  Rückzugslinie  ab,  sie  rennen  also  absichtlich  in  ihr  eigenes 
Verderben.  — Da  entpuppt  sich  nun  die  Ketzerei  des  sonst,  so  scharfsinnigen  Mannes. 
Das  ganze  Schitfslager  der  Achiier  liegt  ihm  nicht,  wie  das  Homer  ausdrücklich  angiebt, 
in  II.  =.  33 — 36  (öcov  cuve^pfaOov  «Kpai)  zwischen  den  beiden  Höhen  nämlich  dem 
Sigeiou  und  Rhoeteion,  sondern  nur  zwischen  der  Mündung  des  Mendere'  und  dem 
Rhoeteion,  also  lediglich  zur  Rechten  des  Mendere,  sodann  stehn  ihm  Achill's  Schiffe 
nicht,  wie  mit  Recht  allgemein  angenommen  wird,  auf  der  äussersten  Rechten  des 
Schifislagers  beim  Sigeion,  sondern  Achill  steht  als  Anführer  des  linken  Flügels  nicht  am 
Ende  der  Schlachtreihe,  er  hat  noch  sieben  Heeresabtheilungeu  zu  seiuer  Linken. 
Dies  aber  widerspricht  1)  der  Behauptung  Homers,  dass  Aiax  und  Achilles  die  beiden 
Flügel  des  Griechenlagers  mit  ihren  Schiffen  gedeckt  haben.  II.  0 222—226  und  A,  5—9. 

toi  (V  fcxctTa  vrjac  ticac 
eipucav,  nvopo.i  rricuvoi  kui  Küptet  x^ipmv. 

Zweitens  hat  das  Aennteion  des  Intepe,  welches  ein  stets  redendes  Zeugnis?  der 
Stellung  des  Aiax  auf  der  Linken  des  Griechischen  Scliifislagers  bleiben  wird,  von  ihm 
zum  ’AxiXXeiov  ungestempelt  werden  müssen,  während  er  den  Tiunulus  des  Achilles  bei 
dem  Sigeion  gänzlich  glaubt  unbeachtet  lassen  zu  können. 

Auf  diese  Weise  ist  es  freilich  möglich,  die  von  Achill  verfolgten  Trojaner  den 
Mendere  überschreiten  zu  lassen,  ohne  dass  sie  von  ihrer  natürlichen  Rückzugslinie  ab- 
weichen.  Aber  darf  man  so  ungescheut  einer  vorgefassten  Meinung  zu  Liebe  dem 
ausdrücklichen  Zeugniss  Homers  widersprechen?  Darf  man  sich  auch  mit  den  Traditionen 
in  Widerspruch  setzen,  die  olfenbar  weder  von  den  Fälschungen  der  Ncu-Ilier  noch  von 
denen  des  Demetrius  und  Strabo  berührt  werden?  Ich  glaube  nein.  Und  so  muss  denn 
das  Lager  des  Achilles  auf  der  Rechten  des  Schitt’slagers  zur  Linken  des  Mendere 
verbleiben,  so  dringt  Achill  von  der  Linken  des  Mendere  her  auf  die  Trojaner  ein,  und 
diese  können  nicht,  um  nach  Troja  zu  gelangen,  den  Mendere  überschreiten  wollen,  da 
'Iroja  nach  Nicolaides  eigener  Annahme  selbst  zur  Linken  des  Flusses  gelegen. 

Ferner  liegt  nach  Nicolaides  der  Hügel  Battieia,  auf  dem  sich  die  Trojnner  vor 
der  ersten  Schlacht  sammeln,  ganz  richtig  zur  Linken  des  Mendere,  welcher  ihm  der 
Skamander  ist,  die  Schlacht  selbst  aber  findet  zwischen  dem  Skamander  und  dem  Simoeis, 
(nach  ihm  der  Kimar-Su)  statt,  so  müssen  die  Trojaner  um  zum  Schlachtfeld  zu  gelangen 
den  Mender<*-Skamander,  den  Nicolaides  den  grössten  Fluss  der  Ebene  nennt,  über- 
schreiten, ja  das  erste  Zusammentreffen  findet  nach  ihm  zur  Linken  des  Mendere,  als« 
im  W iderspruch  mit  Homer  nicht  zwischen  Skamander  und  Simoeis  statt,  erst  nachher 


Digitized  by  Google 


— 51  — 

überschreiten  dann  die  Griechen,  als  sie  zurückgeworfen,  den  Skamander  und  die  Trojaner 
hinter  ihnen  drein,  daun  aber  werden  die  Trojaner  wieder  znrückgedrängt  Z,  73 — 75 
evöa  kcv  oute  Tpwtc  äpipcptXtjuv  ürr’  ’Axaiiov 
“IXiov  eicav^ßr|cav,  dvaXiceuici  bap^vrtc. 

Jedenfalls  mussten  sie  also  wieder  zurück  über  den  Mendere -Skamander  und  da 
sie  später  wieder  vordrangen,  und  doch  die  Schlacht  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
Homer  s zwischen  Simoeis  und  Skamander  stattfindet,  müssen  sic  wohl  den  Fluss  zum 
dritten  Male  überschreiten.  Von  Ueberschreitung  eines  Flusses  ist  aber  in  der  ganzen 
Darstellung  der  ersten  Schlacht  bei  Homer  keine  Rede.  Wahrlich  Homer  wäre  nicht 
der  grosse  Stratege,  für  den  ihn  Nicolaides  ausgiebt,  wenn  er  von  den  in  einer  heissen 
Schlacht  so  gefährlichen  Flussübergängen  keine  Notiz  nähme,  ja  wenn  er  den  beider- 
seitigen Heeren  auch  nur  zumuthete  in  einem  Kampfe,  indem  sich’s  um  Sein 
und  Nichtsein  handelt,  eine  Stellung  gewählt  zu  haben,  die  sie  zu  wiedcrholentlichen 
Flussübergängen  unnöthiger  Weise  nüthigte  und  sie  gar  in  Gefahr  brächte  bei  etwaigem 
Rückzüge  beim  Flussübergauge  decimirt  zu  werden.  Nein  der  Kimar-Su  ist  nicht  der 
Simoeis,  für  den  ihn  noch  niemand  ausser  Nicolaides  gehalten  hat,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  doch  wie  diese  erste  auch  wohl  die  übrigen  Schlachten  der  Iliade  nach  Strabo's 
richtiger  Voraussetzung  zwischen  Simoeis  und  Skamander  stattgefunden  haben,  was 
Nicolaides  natürlich  selbst  für  unmöglich  erklärt,  da  ihm  der  Kimar-Su  der  Simoeis  ist. 

Doch  nun  haben  wir  uns  noch  in  Kurzem  gegen  einige  Freunde  zu  wenden,  die,  so 
trefflich  sie  uns  die  besprochenen  Resultate  für  Baalidag  geliefert,  dennoch  ihrerseits  in 
der  Lage  der  Flüsse  Simoeis  und  Skamander  wenn,  auch  nicht  so  wie  Nicolaides,  irren, 
v.  Hahn  und  Welcher  und  unter  den  neueren  auch,  wie  mir  scheint,  Gottlieb  Stier, 
bleiben  trotz  der  Uebereinstimmung  mit  uns  in  Betreff  der  Lage  von  Troja  dabei,  dass 
der  Bunarbaschi-Su  der  Simoeis,  der  Mendere  der  Skamander  Homer’s  sei.  Die  Aus- 
einandersetzung mit  diesen  Freunden,  nicht  die  mit  Schliemann,  dem  wir  bei  der  Ver- 
bissenheit, welche  Autodidakten  zu  haben  pflegen,  schwerlich  weiss  waschen  werden,  und 
der  ja  bei  seinem  Ausgrabungen  sicher  noch  durch  Erfahrung  belehrt  werden  wird,  auch 
nicht  die  mit  Nicolaides,  der  uns  heute  schwerlich  persönlich  entgegen  treten  wird,  ist 
uns  das  eigentliche  Interesse,  warum  wir  die  gestellten  Fragen  hier  in  unserer  Versammlung 
von  neuem  zur  Sprache  zu  bringen  wünschen. 

Wir  wollen  bei  Erörterung  dieser  Frage  nicht  abermals  auf  die  jetzt  noch 
vorliegenden  geographischen  Verhältnisse  des  Bunarbaschi-Su  und  des  Mendere  ein- 
geheu.  Dieselben  sind  zur  Genüge  einerseits  von  Eckenbrecher,  v.  Hahn,  Welcher 
etc.  andererseits  von  Forchhammer  und  in  seinem  Gefolge  auch  von  mir  erörtert 
worden.  Auf  diesem  Terrain  werden  wir  schwerlich  weiter  kommen,  da  diese  Verhält- 
nisse von  beiden  Seiten  zu  ihren  Gunsten  ausgebeutet  werden.  Ich  bin  begierig  zu 
hören,  wie  die  Freunde  die  beiden  Verse  II.  XXII,  147 — 48 
xpouvib  b’  ikavov  KaXXippöiu,  evGa  T€ 

' boiai  «vuTccouci  CKapävbpou  bmjevroc 

trotz  meiner  Entgegnungen  noch  dahin  auslegen  wollen,  dass  die  Quellen  des  Skamander 
nicht  die  des  Skamander,  sondern  des  Simoeis  seien,  wenn  sie  nicht  mit  Büchner  zwei 
oder  drei  Skamander  aunehmen  wollen.  Ich  bin  begierig  zu  hören,  wie  sie  der  von  mir, 
wie  ich  glaube,  zuerst  gemachten  und  wie  mir  scheint  unwiderleglichen  Bemerkung 
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entgegen  treten  wollen,  dass  die  verwundete  Aphrodite  nach  II.  V,  355  den  nach  V,  3(i 
am  Ufer  des  Skamander  sitzenden  Ares  zur  Linken  der  Schlacht  findet.  Ich  möchte 
wissen,  wie  sie  es  erklären  wollen,  dass  die  vor  Achilles  fliehenden  Trojaner  im 
XXL  Buche  eine  Furth  des  Mendere  überschreiten  können,  um  die  Ebene  entlang  nach 
der  Stadt  zu  fliehen.  Sie  müssten  denn  mit  Nicolaides  Achills  Schifte  auf  die  Linke 
des  griechischen  Schiffslagers  placireu  wollen. 

Die  Lage  der  Flüsse  der  Art,  dass  der  Skamander  der  linke,  der  Simoeis  der 
rechte  sei,  haben  doch  als  ein  Minimum  der  Wirklichkeit  wenigstens  die  falsche  Tradition 
der  Neu -Hier  und  des  Demetrius  Skepsius  und  Strabo  und  zuletzt  auch  Nicolaides 
festgehalten,  weil  sie  empfinden  mochten,  es  ginge  doch  nach  den  Aeusserungen  Homers 
nicht  anders.  Wie  wollen  die  Freunde  die  Verkehrung  der  Lage  mit  der  Gesammt- 
anschauung  der  Ilias  in  Einklang  bringen?  Das  sind  die  Fragen,  die  mein  Interesse 
erregen  und  auf  die  ich  die  Debatte  der  Versammlung  besonders  gelenkt  sehen  möchte, 
über  die  Belehrung  zu  empfangen  ich  besonders  dankbar  sein  würde,  ohne  damit  ein 
etwaiges  Eingehen  auch  auf  Schliemann's  Hoffnungen  ausschliessen  zu  wollen. 

Präsident  Prof.  Curtius: 

Ich  ersuche  nun  diejenigen  Herren,  welche  in  die  Diskussion  eintreten  wollen, 
es  zu  thun. 

Prof.  Dr.  Clemm.  i Giessen). 

Meine  Herren!  Obwohl  ich  das  Thema  des  so  eben  gehörten  Vortrags  erst  vor 
zwei  Tagen  gehört  habe,  und  es  mir  nicht  mehr  möglich  war,  mich  durch  einen  Blick 
auf  die  Karte  von  allen  Einzelheiten  zu  überzeugen  und  sie  mir  ins  Gedächtniss 
zurückzurufen,  so  wage  ich  doch  einige  Bemerkungen  daran  zu  schliessen.  Es  scheint 
mir  im  Allgemeinen,  dass  von  denjenigen  Herren,  welche  sich  mit  der  Topographie  von 
Ilion  beschäftigen,  noch  zu  sehr  Gewicht  gelegt  wird  auf  alle  Einzelheiten  in  der 
Ilias,  es  scheint  mir  also,  dass  die  Ilias  und  die  Angaben  darin  zu  sehr  noch  als  eine 
historische  Quelle  betrachtet  werden,  dass  man  verlangt,  alle  Einzelheiten  wieder- 
zufinden in  der  gegenwärtigen  Topographie,  dass  Alles  stimmen  soll  zu  den  Schlachten 
und  Kämpfen,  die  uns  in  der  Ilias  geschildert  werden.  Es  ist  ja  wahr,  wenn  wir 
die  Angaben,  die  uns  Homer  selbst  giebt,  zusainmenstellen,  wenn  wir  alsdann  weiter 
binzunehmen,  was  spätere  Schriftsteller  des  Altertums  uns  überliefern,  und  endlich 
die  neuen  Forschungen  topographischer  Natur  dnzunehmen,  so  können  wir  sagen, 
dass  am  meisten  noch  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  welche  wirklich  das  alle 
Ilion  an  die  Stelle  von  Baalidng  setzt.  Wir  haben  da  die  Höhe  von  Baalidag,  wir 

haben  in  der  Nähe  das  Dorf  Bunarbaschi,  auf  der  einen  Seite  fällt  der  Hügel  sehr 
steil  ab  gegen  den  Mendere,  wir  haben  die  beiden  Flüsse  Bunarbaschi-Su  and  den 

Mendere,  die  sich  später  vereinigen,  wir  haben  die  vielen  Quellen,  ja  man  hat  noch 
viel  mehr  Einzelheiten  finden  wollen.  So  viel  ich  mich  aus  der  Lektüre  der 

einschlagenden  Schriften  erinnere  namentlich  aus  Chevalier,  hat  man  sogar  die  beiden 
Quellen  ebenfalls  wiederfinden  wollen,  die  warme  und  die  kalte;  die  Stelle  hat  ja  der 
Herr  Redner  aus  der  Ilias  citirt.  Ja  ein  deutscher  Gelehrter  behauptet  sogar,  im 
Jahre  1840  in  der  einen  warmen  Quelle  ein  Bad  genommen  zu  haben  (Heiterkeit». 

Im  Allgemeinen  aber  scheint  mir  doch  sehr  viel  die  Phantasie  derjenigen,  welch»;  die 
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Quellen  gesehen  haben,  bei  der  weiteren  Ausführung  mit  gewirkt  zu  haben;  am  meisten 
wohl  bei  Schliemann.  Ich  glaube  wohl,  dass  wir  im  Allgemeinen  darauf  verzichten 
müssen,  sie  einzeln  wiederzufinden,  und  kann  mich  dem  nicht  an  schlossen,  dass 
wir  den  Mendere  so  erklären,  dass  wir  unter  ihm  den  Simoeis,  im  Bunarbaschi  aber 
den  Skamander  erkennen.  Ein  Argument  ist  bis  jetzt  wenig  beachtet  worden  vom 
Vorredner,  die  Aehnlichkeit  des  Namens.  Wenn  wir  annehmen,  dass  der  Mendere  der 
Skamander  ist,  der  wirklich  der  bedeutendste  Fluss  ist  und  viel  Schlamm  mit.  sich  führt, 
sodass  auch  der  Name  Xanthos  passen  würde,  so  stimmt  Alles  ganz  gut  zusammen,  wenn 
auch  wirklich  bei  Einzelheiten  kleine  Widersprüche  sich  ergeben  sollten.  Ebenso  hat 
auch  der  Fluss  Dumbrek,  der  eine  Zeit  lang  parallel  läuft  und  dann  sich  in's  Meer 
ergiesst,  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  Thymbrius.  Das  Werk  des  Nicolaides,  dessen 
Buch  ich  allerdings  nur  flüchtig  gesehen  habe,  steht  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auf  einem  naiven  Standpunkte.  Wenn  Sic  auf  die  Karte  sehen,  wie  die  Stellung 
der  Trojaner  auf  der  einen  Seite,  wie  die  der  Griechen  auf  der  andern  genau  angegeben 
ist,  so  erinnert  das  wirklich  fast  an  einen  modernen  Schlachtplan.  Im  Allgemeinen  hat 
er  wohl  die  Lage  Trojas  nach  meiner  Ansicht  richtig  erkannt,  hat  mit  Recht  auf  der 
Höhe  von  Ilaalidag  Ilion  erkannt,  aber  im  Einzelnen  können  wir  ihm  nicht  beistinnuen. 
In  dieser  Beziehung  stimme  ich  nicht  mit  dem  Herrn  Vorredner  überein  und  glaube 
nicht,  dass  die  Argumente,  die  er  aus  der  Ilias  selbst  angeführt  hat,  stichhaltig  sind. 
Es  handelt  sich  hier  zunächst,  um  eine  principielle  Frage,  ob  Sie  damit  einverstanden 
sind,  dass  wir  wirklich  verlangen  dürfen,  dass  die  Beschreibung  der  Schlachten  in  der 
Ilias  genau  übereinstimmt  mit  allen  Einzelheiten  unsrer  heutigen  Topographie.  (Bravo!) 

Gymnasialdirektor  G.  Stiei\  (Zerbst). 

, Es  ist  ein  ziemlich  bescheidenes  Verdienst,  das  mir  die  Ehre  verschafft  hat, 
hier  öffentlich  genannt  zu  werden,  dass  ich  nämlich  in  einer  letztes  Ostern  erschienenen 
Gelegenheitsschrift., *)  wo  der  Name  Skamander  vorkommt,  den  Namen  Mendere  in  Klam- 
mern zugesetzt  habe.  Wenn  ich  daher  jetzt  das  Wort  ergreife,  so  tliue  ich  es,  damit 
man  nicht  das  ohnehin  hier  wohl  bei  Wenigen  berechtigte  Wort  .//tu  tacrl  consentU “ aut 
mich  anwende-,  vielmehr  ist  meine  Grundstimmung,  wie  wohl  der  Meisten,  die  des  ine’xm. 

Wie  schon  der  Herr  Vorredner  gezeigt,  muss  mau  sich  von  vornherein  die 
Stellung  zur  homerischen  Frage  klar  machen;  ich  formulire  das  'Ihcma  so;  „VN  o wollte 
der  Sänger  der  Ilias,  wenn  es  einer  w<|r,  dass  man  das  von  ihm  Geschilderte  als 
geschehen  annehmen  solle?“ 

Es  ist  sofort  klar,  dass  unter  solchen  Umständen  von  einer  Tradition  durch  die 
•Fahrhunderte  eigentlich  nicht  die  Bede  sein  kann-,  es  ist  mir  daher  unverständlich,  wie 
der  Herr  Redner  sagen  konnte,  das  Intepe  sei  für  ewige  Zeiten  ein  unwiderleglicher 
Beweis,  dass  bis  dahin  das  Griechcnlagcr  gegangen  sei.  Wer  weiss,  in  welcher  Zeit  man 
zuerst  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  diesen  Hügel  Aianteion  zu  nennen!  Tradition 
von  Homers  Zeiten  ist  es  nicht. 

Eine  andre  Frage  ist,  ob  der  Homerleser  nicht  die  Karte  zur  Hand  nehmen 
darf,  etwa  die  Forchlmmmerschc  oder  Schliemann’sche  oder  Kiepert’sclie,  und  seinen 
Schülern  sagen:  „Nehmen  Sie  einstweilen  an,  die  und  die  seien  die  Oertlichkeiten  der 

*)  De  numero  et  Acliivorum  Troiam  obsideutiuin  et  Troianonun  ipsonun.  Zerbst,  Luppe. 
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Ilias,  so  wird  Ihueii  alles  klarer  werden“.  Das  dürfen  wir,  meine  ich,  und  dann  stimme 
ich  dem  Herrn  Redner  bei,  dass  die  wenigsten  Widersprüche  sich  ergeben,  wenn  man 
die  Höhen  von  Bunarbaschi  für  Troja,  den  Baalidag  für  Bergamos  nimmt.  Anders  steht 
es  mit  den  Flüssen.  Es  ist  erstens  zu  beachten,  dass  Homer  bei  aller  Genauigkeit  nicht 
die  Sprache  eines  modernen  Geographen,  eines  Kiepert,  C.  Ritter  redet,  zweitens  dass 
das  troischc  Feld  ein  Gewirr  von  Rinnsalen  und  Flussbetten  enthält,  die  auch  heute 
bald  als  Sommerbett,  bald  als  Winterbett  für  Flüsse,  Flussarme  z.  B.  Kalifatli-Irmak, 
Intepe-Irmak  u.  s.  w.  und  Biiche  gelten.  Danach  ist  die  Annahme  mehrerer  Skamander 
gar  nicht  so  ungeheuerlich;  man  vergleiche  unter  Anderem,  dass  bei  Zerbst  mehrere 
parallele  Flüsschen  den  gleichen  Namen  Nutlie  führen,  man  denke  nur  an  die  „alte 
Saale“  neben  der  Saale,  an  die  verschiedenen  Betten  der  Elbe  u.  dergl.,  wo  es  schwer 
sein  möchte,  genau  zu  bestimmen,  wo  in  einem  beliebigen  früheren  Jahrhundert  der 
Fluss  geflossen  ist.  Aber  das  ist  fest  zu  halten:  erstens  der  Skamander  ist  bei  Homer 
der  Hauptfluss  der  Troade,  er  ist  darum  als  Localgott  der  Genosse  der  Olympier,  er 
erregt  gewaltige  Ucberschwemmungen,  in  ihn  werden  als  Weihe  Pferde  und  Stiere 
gestürzt.  Der  Simoeis  dagegen  wird  überhaupt  nur  sechsmal  genannt,  wir  erfahren 
nur,  dass  er  mit  Granikos,  Aesepos  und  Skamander  zusammen  vom  Ida  kommt,  (wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  der  mit  Kai  Ctpöeic  beginnende  und  der  folgende  Vers  wegen  des 
niiiütuiv  y^voc  dvbpwv  vom  verewigten  Niigelsbach  für  Zusntz  einer  spätem  Zeit  erklärt 
wurde),  dass  er  mit  dem  Skamander  zusammeufliesst  und  daher  von  diesem  als  cpiXoc 
Kaci-fvryroc  zu  Hülfe  gerufen  wird,  dass  zwischen  beiden  die  erste  Hauptschlacht 
stattfindet  , dass  er  bei  Kullikolone  vorbeifliesst. 

Zweitens,  der  Mendere  ist  der  heutige  über  10  deutsche  Meilen  lange  Hauptfluss, 
er  verdient  wegen  seiner  gelben  Sandstreifen  den  Namen  des  gelben  (Euvööc),  während 
das  Bunarbaschi-Tschai  oder  Su,  wie  Hahn  bemerkt,  nur  MtXac  heissen  könnte:  er 
erregt  von  Zeit  zu  Zeit  gewaltige  Uebcrschwemmungen,  in  ilm  wollten,  wenn  Bergamos 
auf  Baalidag  lag,  die  Troer  das  Holzpferd  stürzen,  wie  Herr  Hasper  selbst  in  seinem 
Programme  sagt.  Auch  findet,  wie  Hahn  treffend  nachgewiesen,  die  Synonymie 
Astyanax  = Skamandrios  nur  dann  volles  Vcrstündniss,  wenn  man  auninnnt,  dass  der 
Skamander  als  Burggraben  Bergamos  zum  grossen  Theile  schirmend  umfloss,  was  eben 
nur  auf  den  Mendere  passte. 

Der  Hauptgegenstand  liegt  nun  für  den  Herrn  Redner  in  den  Versen 
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boia'i  avaiccouci  CKapävbpou  bivtjevTOC. 

Aber  wie,  wenn  mau  diese  nach  Strabo  und  Nicolaidcs  übersetzt: 

wo  zwei  sprudelnde  Quellen  vom  wirbelnden  Xanthos  entspringen? 

Jener  nimmt  an,  dass  die  beiden  im  heutigen  Kirk-giös  (■=  40  Augen)  trotz  mangelnder 
Teinperaturvcrschiedenheit,  und  obgleich  cs  nicht  2,  sondern  34  sind,  wiedergetundeneu 
Quellen  kut«  biübuciv  aus  dem  Skamander  hervorgeheu,  und  in  der  Tliat  ist  es  den 
Griechen  nach  ihren  geographischen  Erfahrungen  ebenso  geläufig,  dass  aus  einem  Hu^ 
durch  unterirdischen  Abfluss  eine  Quelle,  als  dass  ein  Fluss  aus  einer  Quelle  hcnorgehi- 
Zum  Ucberflusse  erzählt  Nicolaides  von  einem  alten  Bauer  aus  Bunarbaschi,  der  die 
Stelle  kenne,  wo  man  einen  Theil  des  Mendere  in  eine  Höhle  hinabrauschen  höre. 

Wenu  der  Herr  Vorredner  übrigens  auf  die  Namensähnlichkeil  von  Mendere 
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uwl  Skaniamler  himvies,  so  gestatten  sie  mir  noch  eine  Hypothese.  Wie  ein  von  mir 
gestern  hetragter  Kenner  des  Türkischen  bestätigte,  würde  in  dieser  Sprache  aus 
Skamander  sehr  natürlich  etwa  Eskimcndere  geworden  sein.  Eski  aber  heisst  alt:  da 
nun  dem  Flusse  kein  Jenimendere  (=  neuer  Mendere)  entgegenstand,  liess  man  die  als 
Adjektiv  verstandene  Vorsilbe  später  als  uunöthig  weg. 

Ich  unterlasse  es,  auf  so  manches  andere  noch  hinzuweisen,  und  schliesse  mit 
dem  Ergebniss,  das  mir  auch  jetzt  noch  feststeht: 

Diejenigen,  welche  bei  Losung  der  Iliade  die  .Karte  dazunehmen,  werden  auf 
die  wenigsten  Widersprüche  stossen,  wenn  sie  den  heutigen  Mendere  als  deu  homerischen 
Skamandros  annehmen. 

Präsident  Prof.  Curtius: 

Es  sind  noch  2 Redner  angemeldet,  und  einen  von  diesen  werden  wir  sicher 
doch  noch  hören  müssen.  Priicis  um  12  Uhr  wird  geschlossen,  und  ich  möchte  daher 
Ihnen  anheimgeben,  ob  wir  die  Debatte  als  geschlossen  betrachten  wollen.  (Majorität 
für  Schluss  der  Debatte.)  Ich  bitte  mm  Herrn  Professor  Schöne,  seinen  Vortrag  zu  halten. 

Prof.  Dr.  Richard  Schöne.  (Halle). 

lieber  griechische  Reliefs. 

Wer  die  Trümmerstätten  Athens  und  seine  Sammlungen  durchwandert,  wird 
bei  einem  Ueberblick  über  die  Reste  antiker  Skulptur,  die  sie  vereinigen,  mit  einiger 
Ueberraschung  gewahr,  dass  unter  ihueu  weit  mehr  als  auf  italischem  Hoden  das 
Relief  vorherrscht.  Die  grosse  Masse  der  Bronzestatueu,  welche  einst  als  Weihgeschenke 
oder  Ehrendenkmäler  Burg  und  Markt  bevölkerten,  sind,  wie  alles  Metall,  dem  Mittel- 
alter  zum  Opfer  gefallen;  und  selbst  von  den  marmornen  Standbildern  haben  sich  unter 
dem  attischen  Schutt  wenige  und  nicht  vom  ersten  Range  erhalten.  Auch  da  wo  die 
Plastik  sich  der  Architektur  nur  als  ein  dienendes  Element,  als  ein  letzter  das  Ganze 
bekrönender  Schmuck  einreiht,  treten  die  stattlichen  Metopenreihen  und  die  langen 
Friese  durch  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  sehr  in  den  Vordergrund  vor  den 
Bruchstücken  der  Giebelgruppen.  Es  mag  sein  dass  dieses  Hervortreten  wesentlich 
darauf  beruht,  dass  die  Statuen  der  Vernichtung  ungleich  mehr  ausgesetzt  waren: 
für  uns  gewinnt  jedenfalls  das  attische  Relief  eine  ganz  hervorragende  Bedeutung;  für 
lange  Zeiträume  bietet  es  die  einzigen  Origiualwerke  attischer  Skulptur  die  uns 
erhalten  sind,  die  einzigen  wenigstens  die  wir  mit  Gewissheit  jenen  Zeiträumen  zu- 
schreiben. Und  dabei  steht  es  dem  Leben  und  Empfinden  des  Volkes  näher  als 
irgend  eine  andere  Monumentengnttung.  Ich  brauche  nur  au  die  Darstellungen  zu 
erinnern  mit  denen  die  Athener  ihre  Gräber  schmückten.  Jenes  Gemüthsleben  das  Eltern 
und  Kinder,  Mann  und  Frau  zu  dem,  was  der  Deutsche  sein  Haus  nennt,  zusammen- 
schliesst,  hat.  nur  spärliche  Reflexe  in  die  Literatur  geworfen:  in  deu  Grabreliefs  tritt 
es  uns  lebhaft  und  rührend  entgegen. 

Als  ich  in  Athen  den  Reichthum  dieser  Denkmäler  mit  Augen  sah,  der  auch  nach 
den  zahlreichen  gedruckten  Berichten  noch  überraschend  bleibt,  glaubte  ich  nichts  Nützlicheres 
thun  zu  können,  als  eine  Sammlung  derselben  zur  Veröffentlichung  vorzubereiten.  Dieselbe 
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ist  soweit  vollendet  dass  ihr  Erscheinen  nahe  bevorsteht*)  Wenn  ich  mir  erlaube,  sie 
der  hohen  Versammlung  vorzulegen  und  mit  einigen  Bemerkungen  über  eine  Classe  von 
Reliefs  zu  begleiten  welche  den  Hauptinhalt  derselben  bildet,  so  geschieht  das  vornehmlich 
deshalb,  weil  ich  diese  Denkmäler  bei  ihrer  Veröffentlichung  der  Aufmerksamkeit  nicht 
bloss  des  engsten  Kreises  archäologischer  Fachgenossen  empfehlen  möchte.  Sie  berühren 
sich  so  nahe  mit  den  athenischen  Sitten  und  Gebräuchen,  sind  ein  so  treues  Abbild 
der  engen  Verbindung  zwischen  Cultus  und  staatlichen  Einrichtungen,  dass  sie  von  der 
einen  Seite  eine  wichtige  Quelle  der  Kcnntniss  von  Gegenständen  werden,  für  welche 
im  Uebrigen  die  Kunstwerke  zu  versagen  pflegen;  dass  aber  auch  andrerseits  ihr 
Verständniss  nur  durch  gemeinsame  Bemühungen  gewonnen  und  auf  Grund  vielseitiger 
von  verschiedenen  Punkten  ausgehender  Studien  wird  sicher  gestellt  werden  können. 

Die  Reliefs,  welche  ich  im  Sinne  habe,  sind  die  sogenannten  Votivreliefs  und 
diejenigen  Darstellungen  welche  wir  als  Schmuck  öffentlicher  Steinurkunden,  der  in 
Marmor  eingegrabenen  Raths-  und  Yolksbeschlüsse,  Rechnungen,  Inventarc  und  was  der- 
gleichen sonst  vorkommt,  angebracht  sehen.  Beide  Gattungen  scheinen  zunächst  sehr  wenig 
mit  einander  zu  thun  zu  haben;  es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  vielmehr  sich  nahe  berühren. 

Die  eigentlichen,  im  engem  Sinne  sogenannten  Votivreliefs  dienen  nur  dem 
Zwecke  einer  Weihung  an  eine  Gottheit,  sei  es  dass  dieselbe  durch  irgend  ein  besondere? 
Verhältniss,  eine  Bitte,  ein  Gelübde,  ein  Glück  oder  ein  Unglück  hervorgerufen  ist: 
sei  es  dass  sie  dem  ganz  freien  Entschlüsse  des  Weihenden  entspringt  Die  Darstellungen 
folgen  grossentheils  einer  festen,  wenig  variirten  Anordnung:  auf  der  einen  Seite 
erscheint  die  Gottheit,  an  welche  die  Weihung  sich  richtet,  ihr  gegenüber  die  Person 
oder  die  Personen,  von  denen  sie  ausgellt,  und  zwar  mit  erhobener,  nach  dem  Gotte 
zu  halbgeöffneter  rechter  Hand,  mit  dem  Gestus  der  Anbetung.  Dabei  herrscht  bis  in 
späte  Zeit  die  Sitte,  dass  die  Sterblichen  von  Göttern  und  Heroen  durch  wesentlich 
kleinere  Dimensionen  geschieden  werden.  Das  einfachste  Schema  erfährt  daun  hie  und 
da  eine  Erweiterung:  der  Gott  erscheint  von  anderen  Göttern  oder  Heroen  umgeben, 
oder  eine  Andeutung  dessen  was  die  Weihung  veranlasst  hat  tritt  hinzu;  aber  es  hat 
zunächst  kein  allgemeineres  Interesse,  diese  Erweiterungen  ins  Einzelne  zu  verfolgen, 
welche  der  Erklärung  selten  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten. 

Dagegen  bedürfen  die  Urkundenreliefs,  wie  ich  sie  der  Kürze  wegen  zu  bezeichnen 
mir  erlauben  darf,  einer  genaueren  Analyse.  Man  hat  es  wohl  als  eine  besonder? 
sprechende  und  überraschende  Aeusserung  des  attischen  Bedürfnisses  nach  Kunst  und 
künstlerischem  Schmuck  gepriesen,  dass  auch  das  Nüchternste  und  der  Kunst  Un- 
verwandteste, die  Urkunden  über  die  Beschlüsse  der  Volksversammlungen,  sogar  die 
Rcchnungsablagcn  Uber  die  Staatsfinanzen  oder  die  luventarc  der  Tempelschätze,  sobald 
sie  öffentlich  aufgcstellt  wurden,  nicht  selten  höchst  anmuthig  verziert  erscheinen- 
Die  Auffassung  hat  etwas  Ansprechendes,  dass  der  Sinn  des  Volkes,  das  im  Angesicht 
der  Werke  des  Phidias  und  Iktinos  lebte,  sich  gegen  das  Gestaltlose,  Ungeformte  gesträubt 
habe  und  dass  sein  Auge  auch  da  lebende  Formen  und  Gestalten  zu  schauen  verlangte, 
wo  wir  nur  an  Lesen  und  Schreiben  denken.  Allein  es  hat  den  Athenern  durchaus  an 
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der  Nüchternheit  nicht  gefehlt,  welche  Poesie  und  Prosa  streng  und  deutlich  scheidet  und 
die  erstere  verbannt  wo  die  zweite  hingehört.  Von  einem  Bedürfniss  nach  Kunst  an  sich, 
von  einer  1 Hege  der  Kunst  um  der  Kunst  willen  ist  bei  ihnen  überhaupt  sehr  wenig  zu 
spüren:  es  war  so  vieles  lebendig  in  ihnen,  was  seinen  Ausdruck  durch  die  Kunst  ver- 
langte weil  es  nu?  in  ihr  ihn  finden  konnte,  dass  in  den  glücklichsten  Zeiten  attischer 
Cultur  die  Künstler  in  der  That  als  der  Mund  gelten  durften  durch  den  ein  Volk  sprach. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Denkmälern  zurück,  von  denen  ich  zu  reden  habe, 
so  kann  man  der  Frage  sich  nicht  entziehen,  welche  Gedanken  und  Anschauungen  jenen 
Darstellungen  zu  Grunde  lagen,  die  an  einen  scheinbar  so  disparaten  Inhalt  angeknüpft 
wurden,  und  welche  Umstände  hier  namentlich  im  einzelnen  Falle  bestimmend  wurden. 
Denn  es  ist  vor  Allem  hervorzuheben  dass  jener  Schmuck  keineswegs  ein  durchgehender 
ist  Natürlich  bleibt  es  gefährlich  aus  den  kargen  Trümmern  des  einst  Vorhandenen 
Schlüsse  auf  den  ganzen  antiken  Vorrath  zu  machen;  allein  wir  werden  annehmen  dürfen, 
dass  die  Ungunst  des  Schicksals  im  Allgemeinen  die  Urkunden  gleichmässig  getroffen 
hat  und  dass,  wenn  jene  Reliefs  uns  als  eine  verhiiltuissmüssig  seltene  Ausnahme  erscheinen 
gegenüber  der  Menge  von  Urkunden  die  sie  entbehren,  dass  dann  das  Verhältniss  im 
Alterthum  das  gleiche  werde  gewesen  sein. 

W'ir  würden  ohne  Zweifel  über  diese  Fragen  schnell  und  sicher  entscheiden 
können,  wenn  es  uns  vergönnt  wäre  den  Wald  von  Marmorstelen  auf  der  Burg  von 
Athen  oder  in  der  untern  Stadt  in  der  Gestalt  zu  überblicken,  in  der  die  Zeiten  des 
Demosthenes  und  Lykurgos  ihn  sahen.  Nicht  gesuchte  Beziehungen,  überraschende  Ver- 
knüpfungen von  Figuren,  nicht  dunkle  und  unklare  Andeutungen  machen  diese 
Darstellungen  für  uns  schwer  verständlich:  wo  es  gelingt  sie  zu  enträthseln,  begegnen 
wir  vielmehr  derselben  schlichten  Einfachheit,  der  mit  Anmuth  umkleideten,  aber  doch 
mit  nüchternem  Sinne  festgehaltenen  Deutlichkeit,  die  an  aller  griechischen  Kunst  immer 
von  Neuem  überrascht  Was  das  Verstiindniss  dieser  Monumente  in  der  That  zu  einem 
verwickelten  Problem  macht,  ist  der  traurige  Zustand  in  den»  sie  überliefert  sind.  Von 
den  zur  Ausfertigung  in  Stein  bestimmten  öffentlichen  Urkunden  wurde  ein  Theil  in 
der  untern  Stadt  an  verschiedenen  Stellen,  ein  grosser  Theil  aber  auf  der  Burg  aufgestellt. 
Die  Zahl  der  aus  der  untern  Stadt,  aus  dem  Bereich  des  heutigen  Athen  zu  Tage 
gekommenen  Dokument^  ist  verhältnissmässig  gering;  die  wichtigste  Fundgrube  für 
Stein -Urkunden  und  Urkundenreliefs  bleibt  die  Akropolis.  Aber  die  Stürme,  welche 
über  sie  dahin  gegangen  sind,  haben  nicht  nur  Parthenon  und  Propyläen  in  Ruinen 
verwandelt:  wenn  man  die  grosse  Zahl  ganz  oder  fast  ganz  unverletzter  Grabsteine 
bedenkt,  die  im  Schutt  unmittelbar  vor  Athens  Thoren  sich  erhalten  haben,  und 
daneben  die  Trümmer  überschaut,  welche  den  Burgraum  heutiges  Tages  füllen,  so  wird 
man  inne  wie  verhiingnissvoll  für  alle  Denkmäler  die  Aufstellung  an  der  Stätte  geworden  ist, 
welche  das  alte  Athen  nicht  nur  als  seinen  glänzenden  Mittelpunkt  sondern  zugleich  als  die 
sicherste  Zuflucht  für  seine  Schätze  jeder  Art  betrachten  durfte.  Eine  Urkunde,  die  mit  dem 
zugehörigen  Relief  unverletzt  erhalten  wäre,  gehört  zu  den  erst  noch  zu  machenden  Funden. 

Die  Untersuchung  muss  notlnvendig  von  den  Volksbeschlüssen  ausgehen,  welche 
unter  diesen  Denkmälern  weit  überwiegen.  Es  ist  bekannt  dass  in  diesen  selbst 
Anordnungen  über  ihre  Ausfertigung  in  Stein,  über  ihre  Aufstellung,  gewöhnlich 
auf  der  Burg,  und  über  die  Bestreitung  der  dadurch  erwachsenden  Kosten  enthalten  zu 
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sein  pflegen.  Diese  Anordnungen  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen. 
Im  fünften  Jahrhundert  beschränkt  nxan  sich  dabei  auf  die  Bezeichnung  der  Behörde, 
welche  die  uöthige  Zahlung  leisten  soll;  an  diesem  Brauch  hat  man  auch  in  den  ersten 
Jahren  nach  Euklid  festgehalten  und  hat  ihn  im  dritten  Jahrhundert  wieder  aufgenommen. 
Im  vierten  Jahrhundert  aber  bleibt  wohl  der  Auftrag  für  Ausfertigung  und  Aufstellung 
derselbe,  aber  zugleich  erfolgt  die  Anweisung  einer  bestimmten  Summe  für  diesen  Zweck. 
Diese  Summen  schwanken  zwischen  10  und  60  Drachmen,  also  zwischen  21/.  und  ungefähr 
16  Thlr.  und  zwar  springen  die  Preise  von  10  zu  10  Drachmen.  Am  häufigsten 
werden  20  und  30  Drachmen,  etwa  5 und  8 Thlr.  genannt:  geringere  und  höhere 
Beträge  kommen  selten  vor,  doch  scheint  die  naheliegende  Yermuthung,  dass  die 
Beträge  mit  der  Länge  der  Inschriften  wachsen,  durch  die  Monumente  bestätigt  zu 
werden.  Wenn  wir  bedenken  dass  diese  Beträge  in  der  Volksversammlung  genannt 
werden  mussten,  in  der  der  Beschluss  noch  Aendemngen,  namentlich  Erweiterungen 
erfahren  konnte  und  wo  an  eine  Verakkordirung  mit  einem  Steinmetzen  nicht  zu  denken 
war,  so  müssen  wir  noth wendig  voraussetzen  dass  entweder  durch  Gewohnheit  oder  in 
Folge  eines  mit  gewissen  Unternehmern  geschlossenen  Vertrages  eine  feste  Preisskala 
für  diese  Arbeiten  bestand,  welche  den  Aufwand  für  Inschriften  nach  irgend  einem 
Kriterium  normirtc.  Als  ein  solches  Kriterium  bietet  sich  am  Einfachsten  die  Buchstaben- 
zahl dar,  etwa  in  der  Art  dass  man  bis  1000  Buchstaben  20  Drachmen,  bis  1500  Buch- 
staben 30  Drachmen  und  so  fort  wachsend  bezahlt  hätte.  Es  ist  klar  wie  sehr  die 
Controlle  einer  solchen  Rechnung  durch  die  reihenweise  Anordnung  der  Buchstaben, 
welche  für  die  Volksbeschlüsse  im  vierten  Jahrhundert  fast  durchgängig  fest  gehalten 
worden  ist,  erleichtert  werden  musste;  sie  gestattete  die  Zahl  der  vom  Steinmetzen  aus- 
geführten Buchstaben  durch  eine  kleine  Multiplikation  schnell  festzustellen.  Man  fragt  sich 
sogleich,  wie  zu  diesen  Preisen  sich  die  Reliefs  verhalten,  welche  einzelnen  Inschriften 
beigegeben  sind.  Will  man  auch  den  Mehraufwand  für  die  grössere  Steinplatte  den  sie 
verursachten  nicht  in  Anschlag  bringen,  so  zeigen  doch  schon  die  bedeutenden  Unterschiede 
der  für  die  Inschriften  gezahlten  Preise,  dass  die  Arbeit  der  Steinmetzen  zwar  nach 
unsern  Begriffen  billig  war,  dass  sie  aber  doch  nicht  verschleudert,  nicht  preisgegeben 
wurde;  und  dass  man  am  Wenigsten  annehmen  kann,  die  Steinmetzen  oder  Bildhauer, 
wie  man  sie  nun  nennen  mag,  hätten  diese  Reliefs  als  eine  unengeltliche  Zugabe  umsonst 
geliefert.  Trotzdem  ist  von  diesen  Reliefs  in  den  Volksbeschlüssen  nie  die  Rede;  auch 
da,  wo  sie  sicher  vorhanden  gewesen  sind,  wird  die  gewöhnliche  Summe  mit  der  gewöhn- 
lichen Formel  angewiesen.  Ja  wir  besitzen  zwei  beinahe  gleich  lange  Volksbeschlüssc,  für 
deren  Eingrabung  in  Stein  die  gleiche  Summe  von  20  Drachmen  angewiesen  wird, 
während  der  eine  mit  einem  Relief  bekrönt  ist,  der  andere  dieses  Schmuckes  entbehrt. 

Diese  Erwägungen  drängen  zu  der  Annahme,  dass  die  Reliefs  welche  zum 
Schmuck  von  Volksbeschlüssen  angebracht  sind,  keine  offizielle,  keine  beim  A olke 
beantragte  und  von  diesem  bewilligte  Zuthat  sind,  und  darin  können  wir  durch  die 
erhaltenen  Beispiele  nur  bestärkt  werden.  Von  16  Psephismen,  über  deren  Inhalt  und 
Reliefschmuck  sich  mit  Zuversicht  urtheilen  lässt,  betreffen  12  sicher  oder  so  gut  wie 
sicher  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts,  der  Proxenie,  eines  Kranzes  oder  einer  Belobigung, 
4 die  Eingehung  von  Verträgen  mit  auswärtigen  Gemeinden.  Es  überwiegen  als0 
weitaus  solche  Beschlüsse  welche  zu  Gunsten  bestimmter,  einzelner  Personen  gefasst 
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sind.  Unter  den  zugehörigen  Reliefs  sind  sehr  einfache:  so  ist  über  einem  Beschluss, 
der  einen  gewissen  Moaclios  betraf,  ein  juuger  Stier  dargestellt,  nur  als  Anspielung  auf 
den  Namen,  wie  der  Löwe  auf  dem  bekannten  attischen  Grabstein  eines  Leon  von 
Sinope.  Als  typisch  für  die  Gattung  aber  kann  man  das  Relief  über  einem  Psephisma 
von  355  v.  Chr.  betrachten,  durch  das  einem  Sestier  Philiskos  zum  Dank  für  wichtige 
Dienste  die  Proxenie  verliehen  wird.  Wir  sehen  Athena,  mit  der  Nike  auf  der  Hand, 
welche  sich  einem  kleinen,  vor  ihr  in  anbetender  Stellung  verharrenden  Manne  zu- 
wendet. Hinter  der  Göttin  ist  noch  ein  im  Galopp  ansprengender  Reiter  dargestellt,  wahr- 
scheinlich ebenfalls  Philiskos,  dessen  Verdienst  um  die  Stadt  im  Ueberbringen  einer 
Botschaft  bestanden  hatte.  Auf  einem  andern  jetzt  in  Avignon  bewahrten  Relief 
erscheinen  drei  gleichfalls  durch  Ertheilung  der  Proxenie  ausgezeichnete  Männer  wiederum 
vor  Athena  in  derselben  anbetenden  Stellung.  Unverkennbar  ist  in  beiden  Fällen  der 
Gedanke,  dass  man  die  ertheilte  Ehre  als  von  Athena  kommendes  Geschenk  ansieht:  was 
der  Staat  verleiht,  verleiht  die  Göttin,  und  darum  erscheint  sie  auch  auf  einem  Exemplar 
im  Begriff,  dem  ihr  Nahenden  den  Kranz  selbst  zu  reichen.  Ebenso  unverkennbar  ist 
die  dankende  Vereinung  ausgesprochen,  mit  der  die  Geehrten  die  Gabe  entgegennehmen: 
die  Darstellungen  berühren  sich  nicht  nur,  sondern  sie  erweisen  sich  geradezu  als  identisch 
mit  Votivreliefs.  Aber  eben  dies  deutet  darauf  dass  die  Adoranten  in  diesen  Gruppen 
auch  die  Stifter  des  ganzen  Schmuckes  seien.  Es  mag  hierbei  wol  die  Rücksicht  auf  den 
Aufstellungsort  mitgewirkt  haben:  es  musste  sehr  nahe  liegend  erscheinen,  einem  ehren- 
vollen Volksbeschluss  den  Charakter  dankbarer  Weihung  au  Athena  aufzudrücken,  in 
deren  heiligem  Bezirk  die  Urkunde  aufbewahrt  werden  sollte.  Dass  eine  Betheiligung 
von  Privatpersonen  in  einzelnen  Fällen  in  der  That  zugelassen  wurde,  das  zeigt  ein 
beim  Abbruch  der  Parthenonapsis  ganz  neuerlich  zu  Tage  gekommener  Volksbeschluss. 
Dort  wird  dem  Sohne  eines  Proxenos  die  Erlaubnis  ertheilt,  das  Dekret  welches  dem 
Betreffenden  und  seinen  Nachkommen  die  Proxenie  zuerkannte  und  unter  Herrschaft  der 
Dreissi«'  zerstört  worden  war,  auf  seine  Kosten  neu  in  Stein  zu  graben. 

Diesen  Reliefs  der  Proxeniedekrcte  und  verwandten  Urkunden  treten  vier  andere 
zur  Seite  welche  auf  den  Abschluss  eines  Bündnisses  zwischen  Athen  und  einer  aus- 
wärtigen Gemeinde  sich  beziehen.  Das  besterhaltene  und  darum  lehrreichste  ist  ein 
Vertrag  mit  Xeapolis  in  Thrakien  aus  dem  Jahre  856  v.  Chr.  Hier  ist  Athena  dargestellt, 
wie  sie  einer  kleineren  vor  ihr  stehenden  Göttin  mit  dem  Modius  auf  dem  Haupte  die 
Hand  reicht.  Diese  ist  durch  eine  Beischrift  als  Parthenos  bezeichnet,  gewiss  als  dieselbe 
Artemis  die  unter  diesem  Namen  in  Chersoncsos,  auf  Leros  und  auf  Patrnos  verehrt 
wurde.  Ebenso  scheint  auf  der  Platte  auf  welcher  einst  vier  die  Methonäer  betreffende 
Beschlüsse  eingegraben  waren,  nichts  anders  dargestellt  gewesen  zu  sein  als  Athona, 
der  ein  gerüsteter  Mann  die  Hand  reicht,  vcrmuthlich  irgend  ein  Heros  welcher  Methone 
vertritt.  ° Ueber  zwei  andere  verwandte  Reliefs  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
urtheilen.  Bei  allen  diesen  Darstellungen,  welche  wichtige  Parallelen  auf  Münzen  finden, 
sind  die  Urkunden  nicht  bis  zum  Schlüsse  erhalten:  wir  können  daher  nicht  einmal  sagen 
ob  die  ganze  Ausfertigung  im  Namen  des  attischen  Gemeinwesens  oder  auf  Kosten 
der  fremden  Gemeinde  erfolgt  sei.  Denn  dass  auch  das  Letztere  vorkam  zeigt  ein 
Beschluss  über  die  Phaseliten  dessen  Veröffentlichung  nahe  bevorsteht  und  ein  anderer 
für  die  Aphetäer,  in  welchen  beiden  das  ausdrücklich  angegeben  war. 
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Zu  der  verhältnissmässig  grossen  Zahl  von  Volksbeschlüssen,  welche  mit  Reliefs 
bekrönt  sind,  kommen  nur  wenige  andere  mit  dem  gleichen  Schmuck  versehene  Ur- 
kunden, und  schon  dieser  Umstand  lässt  nach  einer  besonderen  Veranlassung  der 
Auszeichnung  suchen.  Ich  hebe  die  Urkunde  über  die  Uebergabe  der  Tempelschätze  der 
Burg  aus  dem  Jahre  400  v.  Chr.  hervor,  deren  Präskript  Böckh  mit  glänzendem 
Scharfsinn  sicher  hergestellt  hat.  Hier  erscheint  Athena  mit  gesenkter  Lanze,  wie  sie 
einer  ihr  durchaus  ebenbürtig  gegenüberstehenden  Göttin  mit  Skeptron  und  Stephane  die 
Hand  reicht.  Man  hat  in  dieser  letzteren  eine  Arche,  eine  Polis,  eine  Eutaxia,  eine 
Hestia  erkennen  wollen,  in  der  Meinung,  Athena  reiche  ihr  die  Hand  um  ihre  Zufrieden- 
heit über  die  Verwaltung  auszudrücken.  Dabei  hat  man  nicht  beachtet,  dass  diese 
Urkunde  die  erste  ist,  in  welcher  die  Schatzmeister  der  Athena  mit  denen  der  anderen 
Götter  zu  einer  Behörde  vereinigt,  jedenfalls  auch  die  gesammten  Schätze  verschmolzen 
erscheinen  und  dass  der  Handschlag  immer  am  Natürlichsten,  zumal  auf  diesen  Denk- 
mälern, als  ein  Ausdruck  der  Verbindung  oder  des  Vertrages  erscheint.  Ohne  Zweifel 
ist  hier  der  Bund  Athena’s  mit  den  andern  Göttern  symbolisirt,  wenn  auch  nicht 
mit  Sicherheit  sich  sagen  lässt,  welches  die  Göttin  sei,  die  diese  letztem  vertritt.  Ich 
glaube  sie  namentlich  mit  Hinblick  auf  die  ältere  der  beiden  Göttinnen  des  sog.  eleu- 
sinischen  Reliefs  für  Demeter  halten  zu  dürfen,  deren  Schätze  wenigstens  am  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  sich  auf  der  Burg  befunden  zu  haben  scheinen. 

So  begegnen  wir  überall,  wo  uns  die  Vorbedingungen  des  Verständnisses  nicht 
fehlen,  derselben  schlichten  Deutlichkeit,  derselben  Einfachheit  der  Gedanken  die  alle 
attische  Kunst  in  so  hohem  Grade  eingänglich  macht.  Und  wo  die  Mittel  der  Skulptur 
zum  Ausdruck  unzureichend  waren,  hat  man  nicht  zu  allerlei  complicirter  Symbolik  gegriffen, 
sondern  die  Grenzen  der  Kunst  eingestanden  und  sich  durch  Namensbeischrift  geholfen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Reliefs,  deren  ich  zu  gedenken  hatte,  gehört  dem 
vierten  Jahrhundert  an;  wenige  gehen  höher  hinauf,  und  wenige  sind  jünger.  So 
laufen  sie  den  attischen  Grabreliefs  so  gut  wie  ganz  parallel.  Am  Anfänge  stehen 
vereinzelte  alterthümliche  Exemplare,  von  denen  die  meisten  in  die  Zeit  der  Perserkriege, 
vielleicht  noch  weiter  hinaufzurücken  sein  mögen.  Ganz  spärlich  ist  die  zweite  Ilältte 
des  fünften  Jahrhunderts  vertreten;  an  Grabrcliefs  attischer  Bürger  aus  dieser  Zeit  fehlt 
es  sogar  bis  jetzt,  soviel  ich  sehe,  ganz.  Selbst  Grabschriften  werden  sehr  wenige 
nachzuweisen  sein.  Sogleich  nach  Euklid  aber  zeigt  sich  eine  grössere,  schnell  wachsende 
Zahl.  So  kann  das  vierte  Jahrhundert  als  die  eigentliche  Bliitheperiode  dieser  Gattungen 
des  attischen  Reliefs  angesehen  werden;  nicht  als  ob  in  künstlerischer  Beziehung  das 
was  die  perikleische  Zeit  erreicht  hatte,  überboten  worden  wäre,  sie  bezeichnet  vielmehr 
auch  in  diesen  Dingen  eine  Höhe,  die  man  in  gleicher  Reinheit  in  der  Folge  festzuhalten 
nicht  vermocht  hat.  Aber  augenscheinlich  hatte  diese  Kunstgattung  die  Gunst  des 
Publikums  gewonnen  und  bei  der  Stärke  der  Nachfrage  hatte  sich  üebung  und  Geschmack 
unter  den  Steinmetzen  so  verbreitet,  dass  man  unter  der  grossen  Masse  Reliefs  dieser 
Zeit,  die  unter  den  athenischen  Trümmern  sich  finden,  kaum  etwas  Unerfreulichem  und 
vielem  geradezu  Vortrefflichen  begegnet  Der  strenge  Basreliefstil,  der  in  deu  Grab- 
steinen vielfach  zu  Gunsten  einer  dem  Rundwerk  angenäherten  Ausarbeitung  aufgegeben 
worden,  herrscht  in  deu  auf  bescheidne  Dimensionen  beschränkten  Urkunden  und  Votiv- 
reliefs durchaus.  Uebcrall  bleibt  cs  fühlbar,  dass  für  den  Künstler  die  glatte  Steinplatte 
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das  Gegebene  war,  dass  er  auf  ihr  seine  Figuren  entwarf,  ihre  Conturen  mit  Meisseistrichen 
umriss  und  den  Reliefgrund  je  nach  BedUrfniss  austiefte,  während  für  den  modernen 
Bildhauer,  der  sein  Relief  erst  zu  modelliren  und  dabei  die  Thoufiguren  auf  ein  Bret 
oder  eine  Schieferplatte  aufzulegeu  pflegt,  gerade  der  Reliefgruud  das  unverrückbar 
Gegebene  ist.  Es  war  nur  natürlich  wenn  die  Bildhauer  oder  Steinmetzen  bei  dieser  Art 
der  Herstellung  es  vermieden,  Figuren  sich  Überschneiden  oder  eine  vor  die  andere 
treten  zu  lassen,  wenn  sie  der  Profilansicht  besonders  für  die  Köpfe  vor  der  Stellung 
en  tace,  wo  irgend  möglich,  den  Vorzug  gaben.  Diese  Schranken  waren,  wie  der 
Parthenontries  zeigt,  nicht  unü bersteiglich,  aber  es  war,  zumal  bei  kleinen  und  anspruchs- 
losen Arbeiten,  becpiem  sie  inne  zu  halten  und  darum  hielt  man  sie  inne.  Was  wir, 
auch  in  der  Malerei,  Reliefstil  nennen,  ist  eben  die  Art  der  Darstellung,  die  sich 
wesentlich  innerhalb  dieser  Schranken  bewegt.  Die  geschilderte  Technik  und  die  aus 
ihr  fliessende  Compositionsweise  bringen  es  nothwendig  mit  sich,  dass  bei  den  Figuren 
das  Hauptgewicht  auf  die  Silhouette  fällt,  gegen  welche  die  Innenzeichnung  als  eine 
bescheidene  Ergänzung  zurücktritt.  Ursprünglich  trat  zu  dieser  Reliefbehandlung  noch  die 
Bemalung  als  eine  starke  Unterstützung  der  Deutlichkeit  hinzu.  Zum  Glück  ist  sie  wenigstens 
in  einem  Beispiel  so  deutlich  erhalten,  dass  dadurch  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  wird. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  bei  einer  Gattung  von  Denkmälern,  die  grossentheils 
ans  den  Kreisen  des  Handwerks  hervorgegangen  ist,  der  in  den  Compositionen  durch- 
gängig herrschende  gebildete  Geschmack.  Man  wird  nicht  leicht  störenden  Ueber- 
schnoidungen,  Conturen  die  in  rechten  oder  allzuspitzen  Winkeln  auf  einander  treffen 
oder  wie  Tangenten  sich  berühren,  begegnen.  Verstösse  in  dieser  Richtung  gehören  zu  den 
seltensten  Ausnahmen.  Und  dies  Alles  ist  jedesfalls  nicht  durch  sorgfältige  Durch- 
arbeitung der  Entwürfe  erreicht,  da  die  Werke  fast  durchgängig  leicht,  ja  flüchtig 
ausgeführt  sind:  sondern  die  künstlerische  Arbeit  und  Erfahrung  der  Vergangenheit  war 
augenscheinlich  der  Generation  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  dass  wie  von  selbst 
sich  die  Gestalten  in  die  erarbeiteten  Gesetze  einfügten. 

Wie  sich  die  bescheidene  Kleinkunst  der  attischen  Votiv-  und  Urkunden -Reliefs 
zu  den  eigentlichen  Höhen  der  Kunst  verhält,  das  spricht  sich  vielleicht  am  Deutlichsten 
und  Unmittelbarsten  in  der  Gestalt  der  Stadtgöttin  aus,  welche  den  Mittelpunkt  der 
meisten  dieser  Darstellungen  bildet.  Es  ist  sehr  bezeichnend  dass  die  alterthümlichste 
dieser  Reliefdarstellungen  Athena  in  derselben  zum  Kampfe  bereiten  Haltung  zeigt,  in 
der  sie  auf  den  panathenäischcn  Preisamphoren  erscheint.  Später  ist  die  Vorstellung,  die 
die  Künstler  von  der  Göttin  sich  machen,  durchaus  durch  die  friedliche  Parthenos  des 
Phidias  beherrscht.  Unter  all’  den  vielen  Athenagestalten  dieses  Dcnkmälorkreises  ist 
nichteine,  bei  der  eine  Nachbildung,  eine  Darstellung  des  Goldelfenbein  bi  1 des  beabsichtigt 
wäre;  überall  ist  die  Göttin  selbst  als  handelnd,  als  gegenwärtig  und  theilnehmend 
gedacht.  Trotzdem  sind  diese  zahlreichen  Athenafigürchen  nichts  als  eine  mannigfaltige 
Variirung  der  grossartig  einfachen  tSchöpfung  des  Phidias,  welche  die  Phantasie  der 
nächsten  Folgezeit  gebannt  hielt.  In  Bezug  auf  sie  können  wir  in  diesen  attischen 
Reliefs  mit  eigenen  Augen  verfolgen,  was  Dio  Chrysostomos  in  Bezug  auf  den  olympischen 
Zeus  sagt:  ‘ehemals  hatten  wir  keine  deutliche  Vorstellung  und  suchten  uns,  jeder  nach 
seinem  Vermögen,  ein  Bild  zu  erträumen;  kleinen  unansehnlichen  Versuchen  von 
Künstlern,  wenn  es  deren  gab,  vertrauten  wir  nicht,  sie  machten  uns  keinen  Eindruck. 
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Du  aber,  Phidias,  hast  vermöge  der  Gewalt  der  Kunst,  erst  Hellas,  dann  die  übrige 
Welt  durch  dieses  Gebilde  überwältigt  und  versammelt,  und  eine  göttliche  und  glänzende 
Erscheinung  hingestellt,  so  dass  keiner,  der  sie  gesehen,  so  leicht  sich  eine  andere 
Vorstellung  von  dem  Gotte  zu  machen  vermag.’ 

So  spiegeln  diese  Reliefs  auf  liebenswürdige  Weise  das  nahe  fast  mütterliche 
Verhiiltniss  in  welches  der  Volksglaube  die  Göttin  zu  ihrer  Stadt  und  ihren  Athenern 
setzte,  und  die  Leibhaftigkeit,  mit  der  ihre  von  dem  grössten  Künstler  geadelte  und  für 
alle  Zeit  ausgeprägte  Gestalt,  nicht  nur  in  der  Phantasie  der  folgenden  Künstler  sondern 
auch  in  dem  Gemüthe  der  Menge  lebte.  Und  in  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir  diese 
Denkmäler  Ihrer  Aufmerksamkeit,  ihre  Erklärung  Ihrer  förderlichen  Theiluahme  zu  empfehlen. 

Präsident  Curtius. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  die  ganz  geringe  Zeit  noch  zu  etwaigen  Bemerkungen 
benutzen  wollen,  die  sich  an  den  interessanten  Vortrag  anschliessen.  (Wird  nicht 
gewünscht).  Da  das  nicht  der  Fall  ist,  so  werden  wir  wohl  für  heute  weiter  nichts 
vornehmen  können.  Ich  möchte  also  die  Herren,  welche  uns  noch  etwas  mitzutheilen 
haben,  namentlich  Herrn  Dr.  Müller  aus  Neustrelitz,  bitten,  es  bis  morgen  aufzusparen. 
Wir  werden  allerdings  auch  morgen  beengt  sein,  weil  präcis  12  Uhr  geschlossen  werden 
soll,  und  die  Berichte  über  das  in  den  einzelnen  Sektionen  Vorgcnoiumene  statutengemäß 
durch  die  Vorsitzenden  vorgetrageu  werden  müssen.  Für  heute  ist  die  Sitzung  geschlossen 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr.) 


Vierte  allgemeine  Sitzung, 

Sonnabend  den  25.  Mai  1872.  Eröffnung  der  Sitzung  10  Uhr  20  Minuten. 


Präsident  Curtius. 

Die  gestern  hier  verabredete  Tagesordnung  wird  in  einem  Punkt  eine  kleine 
Modifikation  erfahren,  indem  Herr  Geheimrath  von  Tischendorf,  welcher  uns  über  ein 
neues  griechisches  Alphabet  eine  ganz  kurze  Mittheilung  zu  machen  die  Güte  bat, 
zunächst  das  W ort  ergreifen  und  dann  Herr  Dr.  Müller  seinen  Vortrag  halten  wird. 

Geheim.  Hofrath  Prof.  Dr.  von  Tischendorf. 

Verehrte  Herren  Collcgen!  Vielleicht  erinnern  sich  einige  von  Ihnen  au  einen 
Vortrag,  den  ich  auf  der  Philologen- Versammlung  zu  Halle  vor  mehreren  Jahren  hielt, 
der  sich  speciell  mit  der  griechischen  Paläographie  beschäftigte.  Zu  meinem  Bedauern 
kann  ich  heute  noch  nicht,  die  Nachricht  daran  knüpfen,  dass  das  Werk,  welches  ich 
damals  Ihrem  Interesse  nahe  brachte,  bereits  im  Drucke  sei;  cs  wird  aber  hotientlieh  im 
nächsten  Jahr  in  Druck  kommen,  nachdem  der  grösste  Thoil  der  Tafeln  vorbereitet  ist. 
Als  ein  Specimen  dieser  Tafeln  erlaub’  ich  mir  Ihnen  das  photographische  Facsinule 
eines  Palimpsesten  vorzulegen.  Es  ist  klar  dass  die  Operation  des  Herrn  Photographen 
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Manecke  sehr  gut  von  Statten  gegangen  ist.  Der  Palimpsest  enthält  einen  Grammatiker, 
der  allem  Anschein  nach  verloren  gegangen  ist,  und  gehört  der  Sammlung  an,  die  ich 
im  Jahre  1845  aus  dem  Orient  nach  Leipzig  mitgebracht  habe,  etwa  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert. Die  zweite  Schrift  darin  ist  kufisch,  datirt  vom  9.  Jahrhundert.  Ein  anderes 
erlaubte  ich  mir  gleichfalls  damals  zur  Sprache  zu  bringen.  Zu  meinem  Bedauern  konnte 
ich  darüber  kein  anderes,  als  ein  missfälliges  Urtheil  abgeben.  Es  war  dies  eine  neue 
griechische  Schrift,  die  eben  damals  von  der  Decker’schen  Hofbuchdruckerei  ausgegeben 
war,  und  wovon  ich  auch  jetzt  wieder  ein  Stück  als  Specimen  mitgebracht  habe.  Diese 
Schrift  musste  ich  nach  ihrem  ganzen  Umfange  als  gänzlich  verfehlt  betrachten,  der 
Idee  und  Ausführung  nach.  Ich  erinnere  nur  daran,  dass  die  laudatio,  die  man  der 
Schrift  uiitgab,  den  offenbarsten  Widerspruch  in  sich  trug.  Es  war  nämlich  hiernach 
die  Absicht,  die  schönsten  Inschriften  aus  dem  Augusteischen  Zeitalter,  die  besten  uns 
erhaltenen  Papyros  und  zugleich  auch  die  schönsten  Schriften  der  Pergament-Handschriften 
zu  reproduciren  in  einer  Minuskelschrift.  Das  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Ich 
war  längst  davon  überzeugt,  dass  mit  unserer  gewöhnlichen  griechischen  Schrift  ein  grosses 
wissenschaftliches  Unrecht  vorliege.  Ich  begreife  nicht,  wie  es  möglich  war,  dass  man 
Jahrhunderte  lang  eine  Schrift  in  Gebrauch  nahm,  — ich  bin  leider  selbst  daran  betheiligt 
gewesen  — die  durchaus  keine  wissenschaftliche  Berechtigung  hat.  Es  ist  nichts  als  eine 
Phantasie  und  keine  schöne,  glückliche  Phantasie.  Ich  erlaube  mir,  Sie  selbst  zu  einem 
Urtheil  aufzufordern,  auch  diejenigen  welche  nicht  vertraut  sind  mit  griechischen  Hand- 
schriften. Betrachten  Sie  nur  die  grosse  Initialschrift:  sie  passt  in  keiner  Weise  zur 
Minuskelschrift.  Woher  aber  ist  der  Massstab  zur  Beurtheiluug  unserer  griechischen 
Schrift  zu  entnehmen?  Nur  von  alten  classischen  Vorlagen.  Auf  Grund  vieljähriger 
Vertrautheit  mit  denselben  hab’  ich  mir  selbst  vorgenommen  eine  Reform  anzubahnen. 
Ich  habe  zu  diesem  Behufe  eine  neue  Schrift  ausführen  lassen,  und  sie  ist  bereits  für 
zwei  Werke  in  Druck  genommen,  von  denen  ich  die  Ehre  habe  Urnen  einige  Blätter  als 
Probe  vorzulegen.  Das  eine  ist  eine  neue  Auflage  meiner  apokryphischen  Evangelien  und 
das  andere  eine  neue  Auflage  meines  Clemens  Romanus.  Die  eine  Schrift  hat  keine 
Accente,  da  sic  dem  Codex  Alexandrinus  diplomatisch  angepasst  ist.  Die  andere  soll  den 
verschiedenen  Dokumenten  der  apokryphischen  Evangelien  entsprechen  und  hat  deshalb 
Accente;  auch  hat  sie  für  Text  und  Noten  zwei  verschiedene  Schriftgrössen.  Vielleicht 
erwartet  man  aber,  dass  ich  mich  vor  allem  oder  doch  vorher  über  die  neue  griechische 
Schrift  der  Teubner’schen  Buchdruckerei  ausspreche.  Diese  Schrift  ist  allerdings  nicht 
mit  der  Deckerschen  zu  vergleichen,  die  fast  in  jedem  Buchstaben  eine  Inkorrektheit 
enthält.  Aber  auch  an  der  Teubner’schen  Schrift  habe  ich  noch  so  viel  auszusetzen,  dass 
ich  mich  in  keiner  Weise  ihr  anpassen  könnte,  was  eine  Vergleichung  leicht  darthun  wird. 
Namentlich  sind  wieder  die  grossen  Buchstaben  nach  meinem  Urtheil  gänzlich  verfehlt; 
und  das  ist  doch  eine  wichtige  Sache,  dass  eine  Schrift  mit  derjenigen  andern  harmoniere, 
mit  der  sie  zusammengedruckt  wird.  Was  nun  die  neue  von  mir  gegebene  Schnft  anlangt, 
so  habe  ich  die  sämmtlichen  einzelnen  Buchstaben  den  alten  Handschriften,  Handschriften 
vom  neunten,  zehnten,  elften  Jahrhundert  angepasst.  Das  ist  das  classischc  Zeitalter, 
die  Blüthezeit  für  die  griechische  Minuskelschrift,  und  ihr  gilt  es  nachzukommen.  Ich 
habe  davon  ein  Original  mitgebracht,  das  mir  vorzugsweise  hierbei  gedient  hat.  Es  ist, 
ein  interessantes  Blatt,  namentlich  deshalb  merkwürdig,  weil  es  das  einzige  Blatt  ist,  das 
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ich  jemals  habe  kennen  gelernt,  das  auf  der  einen  Seite  Majuskel  oder  Uncialschrift  und 
auf  der  andern  Minuskel  hat  Es  ist  damit  gleichsam  der  Beweis  darauf  geschrieben, 
dass  es  die  älteste  Minuskelschrift  sei,  die  man  haben  kann.  Denn  bis  zum  42.  Capitel 
der  Genesis  hat  der  Schreiber  Uncialschrift  verfolgt  und  erst  da  mit  Minuskel  begonnen. 
Nur  findet  sich  ein  Unterschied  in  der  Schrift  zwischen  dem  Codex  und  meiner  Vorlage, 
der  Ihnen  sogleich  ins  Auge  fallen  wird,  dass  nämlich  die  Schrift  des  Codex  bei  weitem 
stärker  ist  Ich  hielt  es  nicht  für  angemessen,  diese  Stärke  in  den  Gebrauch  cinzufuhren. 
Aber  was  die  Ausführung  der  Formen  anlangt,  so  ist  jeder  einzelne  Buchstabe  den 
Originalen  vom  neunten,  zehnten,  elften  Jahrhundert  nachgebildet  Allerdings  giebt  es  auch 
in  derselben  Zeit  verschiedene  Buchstaben -Formen.  Daher  kam  es  darauf  an,  diejenige 
zu  wählen,  die  vorzugsweise  als  Repräsentant  der  Zeit  zu  betrachten  ist  und  auch  die 
Einheit  der  Schrift  vorzugsweise  darstellt  Die  Ihnen  vorgelegte  Schrift  wird  übrigens,  da 
es  einem  elurlichen  Manne  ziemt,  überall  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  das  zu  ver- 
treten, wus  er  sagt  und  thut,  meinen  Namen  tragen;  deshalb  wird  es  immer  leicht  sein, 
sie  zu  finden.  Ich  habe  sie  in  der  Schriftgiesserei  von  Scheiter  & Giesecke  machen  lassen. 
Angewandt  wird  sie  bereits  für  den  Clemens  Romanus  im  typographischen  Institut  von 
Giesecke  & Devrient,  für  die  Evangclia  apocrvpha  in  der  Druckerei  von  Metzger  4:  Wittig. 

Präsident  Curtius. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Dr.  Müller,  uns  seinen  Vortrag  zu  geben. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hermann  Friedrich  Müller.  (Neustrelitz). 

Für  und  über  Plotin. 

Hochanschnliche  Versammlung! 

Plotin  ist  wenig  gonanut  und  noch  weniger  gekannt  Die  Literatur  ttl>er  ihn 
lässt  sich  nur  allzuleicht  übersehen:  ausser  der  Schrift  von  Kirchner  und  den  sehr 
beachtenswerthen,  lebendig  und  anregend  geschriebenen  „Neuplatonischen  Studien  von 
Arthur  Richter“,  den  ersten  zusammenhängenden  Darstellungen  überhaupt,  und  zwei 
Programmen  nebst  dem  Artikel  in  l’auly’s  Encyklopätlie  von  Steinhart  existirt  kaum 
etwas  Nenneswerthes,  geschweige  denn  Bedeutendes  oder  Grundlegendes.  Am  meisten 
bearbeitet  sind  noch  die  Abhandlungen  über  „das  Schöne“  und  „gegen  die  Gnostiker*, 
aber  auch  nur  sporadisch.  Es  scheint  fust,  als  hätte  man  kein  rechtes  Herz  für  diesen 
Philosophen  und  keinen  rechten  Muth,  sich  mit  seinen  Ennead^n  herumzuschlagen:  so 
sehr  ist  mau  bei  blossen  Ansätzen  stehen  geblieben.  Die  geschichtlichen  Darstellungen 
der  alten  Philosophie  geben  theils  ein  ungenaues  und  unrichtiges,  theils  kein  voll- 
ständiges Bild  von  dem  Werth  und  Wesen  dieses  Mannes,  selbst  die  von  Zeller  reicht 
nicht  hin  zum  tiefem  Verständniss,  und  kann  cs  ihrem  Plane  gemäss  nicht  Woher  diese 
Erscheinung V An  der  Schwierigkeit  des  Autors  kunn  es  allein  nicht  liegen,  denn  davor 
würde  deutscher  Fleiss  und  deutsche  Gelehrsamkeit  nicht  zurückgeschreckt  sein.  Auch 
die  mangelhafte  Ueberlieferung  uud  Corruption  des  Textes  kann  die  Schuld  nicht  tragen, 
denn  Kirchhoffs  Ausgabe  bei  Teubner  1856  hat  den  Plotin  wirklich  lesbar  gemacht 
Uebrigens  leistet  auch  die  Pariser  Ausgabe  mit  der  Uebersetzung  des  Ficinus  ersprieß- 
liche Dienste  neben  der  dreibändigen  Oxforder  von  Wyttenbach,  Moser  und  Creuzer  mit 


ihrer  farrago  von  überaus  gelehrten  Notizen.  Oder  sollte  es  sieh  wirklich  der  Mühe 
nicht  verlohnen,  in  die  Geisteswelt  dieses  allerdings  oft  dunklen  Philosophen  tiefer  einzu- 
dringen? Ich  fürchte  fast,  dass  ein  derartiges,  durch  mangelhafte  Kenntniss  veranlasstes 
Urtheil  Manchen  bewogen  hat,  an  diesem  wunderbaren  Bau  eines  gut  hellenischen  Geistes 
vorüberzugehen.  Sind  doch  über  den  Neuplatonismus  so  allerlei  Vorstellungen  von 
Schwärmerei  und  unklarem  Mysticismus  im  Schwange;  vielleicht  dass  man  eine  Region, 
wo  das  Denken  aufhört  und  Halucinationen  anfangeu,  lieber  gar  nicht  betreten  mochte, 
um  hinterher  sich  nicht  enttäuscht  und  verstimmt  abwenden  zu  müssen.  Mag  auch  sein, 
dass  man  mit  den  eigentlich  classisclien  Werken  der  älteren  Griechen  genug  zu  tliun 
hatte,  sich  also  um  die  Nachblüthen  dieser  Literatur  noch  nicht  recht  kümmern  konnte. 
Es  ist  aber  ein  Mangel,  dass  man  die  neueren  Griechen  etwas  zurückgesetzt  hat,  zumal 
einen  so  bedeutenden  Geist  wie  den  Plotin.  Ich  meine,  wir  kennen  den  Plato  und  durch  die 
grundlegenden  Forschungen  des  Mannes,  dessen  Heimgang  wir  seit  wenigen  Monaten 
Alle  betrauern,  auch  den  Aristoteles  in  dem  Masse,  dass  wir  daran  denken  dürfen  ein 
neues  Ackerland  der  alten  Philosophie  allmählich  ernstlicher  in  Angrilf  zu  nehmen:  ein 
fruchtbares  Ackerland,  denn  ich  wenigstens  trage  kein  Bedenken  den  Begründer  des 
Neuplatonismus  neben  dem  Stifter  der  Akademie  und  dem  Meister  der  Pcripatetiker  mit 
Ehren  zu  nennen:  die  Stoiker  und  vollends  die  Epikureer  überragt  er  entschieden.  Auch 
bin  ich  überzeugt,  dass  wir  über  die  Glanzperiode  der  griechischen  Philosophie  durch  den 
Reflex,  der  vom  Plotin  her  auf  dieselbe  fällt,  wenn  kein  neues  und  überraschendes,  so 
doch  interessantes  Licht  erhalten  werden.  Mau  muss  es  nur  richtig  anfangeu  mit  diesem 
wunderbaren  Manne.  Meiner  Meinung  nach  giebt  cs  nur  einen  Weg,  der  zum  vollen 
Verständnis  des  Plotin  führt:  ihn  zu  erklären  aus  dem  Plato,  dem  Aristoteles 
und  den  Stoikern.  Dies  sind  die  Quellen,  aus  denen  er  vorzugsweise  geschöpft  hat; 
hier  liegen  die  Fäden,  die  er  aufnimmt,  fortspinnt  und  in  ein  neues  Ganze  zu  verweben 
sucht.  Die  Aufgabe  seines  Interpreten  besteht  also  zuerst  und  vor  Allem  darin,  die 
Anknüpfungspunkte  bei  Plato,  Aristoteles  und  den  Stoikern  aufzusuchen  und  dann  zu 
zeigen,  wie  Plotin  bei  der  Bearbeitung  der  Vorgefundenen  Begriffe  verfährt,  wie  er  sie 
dreht  und  wendet,  um  sie  entweder  als  falsch  zu  bekämpfen  und  von  der  Hand  zu 
weisen,  oder  noch  öfter  sie  theils  ohne  weiteres,  theils  gemodelt  und  umgeformt  seinem 
System  einzufügen.  Diese  Aufgabe  ist  in  erster  Linie  eine  philologische.  Die 
Philologen  müssen  die  erste,  grundlegende  Arbeit  auch  an  diesem  Schriftsteller  thun; 
denen  die  das  Wort  lieb  haben,  die  es  genau  nehmen  mit  dem  Worte  liegt  es  vor  Allen 
ob,  das  Dorngestrüpp  der  Einzelbegriffe  zu  lichtem,  freie  Bahn  zu  machen,  den  Boden 
zu  bereiten.  Darum  erscheint  Plotin  als  Hülfellehendcr  vor  dieser  Versammlung.  Dass 
er  von  meiner  schwachen  Hand  geleitet  werden  muss,  ist  eben  eine  L ugunst  des  über 
ihm  waltenden  Verhängnisses. 

Indem  ich  nun  Ihre  Aufmerksamkeit  für  eine  nähere  Begründung  meiner 
Behauptungen  in  Anspruch  nehme,  gehe  ich  aus  von  einem  Satze,  der  als  das  Centrum 
des  gesummten  plotinisclien  Philosophirens  angesehen  werden  darf,  der  als  Kern  und 
Stern”  hindurchscheint  dürch  die  Hülle  der  oft  weit  ausgesponnenen  Philosopheme  und  die 
anscheinend  auseinander  fallenden  Theile  zusammenhält.  Dieser  Fundamentalsatz  lautet 
B.  XIX,  1.  (Kirchhoft): 

’Gneibf)  t«  kc(kc(  4viaö9a  aal  TÖvbe  töv  töttov  TtepmoXei  es  'ävüfKnc,  ßoöXeiui  bk 
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f)  yuxn  cpeiiftiv  t&  Kana,  cp€UKT€ov  evreOfltv.  Tic  oüv  fl  cpuYn;  0€UI,  ipoctv.  bpoiwflrjvui, 
toüto  bk,  ei  bixaioi  Kai  öcioi  mctoi  tppoviiceiuc  Y^voipefla,  Kai  öXuuc  dv  äptTfl. 

Sie  wissen,  wer  mit  dem  qjrjciv  gemeint  ist  und  haben  es  gleich  gemerkt,  dass 
die  Worte  entlehnt  sind  aus  Platos  Theiitet  pag.  176  A.  (Steph.) 

’AXX’  out’  diToXdcOai  tü  kokö  buvaTÖv,  dvavTiov  -f«P  ti  tw  äraöili  de\  elvai  dväpai, 
oöt’  dv  0eoic  aürä  ibpücflai,  Tf|v  bd  0vqTr)v  cpuciv  Kai  TÖvbe  töv  töttov  TrepinoXei  d£  äväfKric. 
Aiö  Kai  rreipäcOai  xpn  dvOevbe  daeice  qpeüfeiv  öti  raxicTa.  <t>urr)  bd  öpoiujcic  0eü»  kotö  tö 
buvaTÖv  ögoicucic  bd  biKaiov  Kai  öciov  peTä  qppovricecuc  Ytvdcflai. 

Aehnlicher  kann  ein  Ei  dem  andern  nicht  sein.  Gehen  wir  ans  Zergliedern, 
so  erhalten  wir  zunächst  einen  negativen  Theil:  <puff|  dvOevbe  — und  einen  posi- 
tiven: öpotuicic  0euj.  Auf  die  Frage:  „warum  sollen  wir  fliehen?"  lautet  die  Antwort: 
„weil  das  Böse  hier  nothwendig  herumschleicht“,  und  daran  knüpfen  sich  wieder  die 
Fragen:  1)  „woher  das  Uebel  (Böse)'?“  und  2)  „warum  nothwendig?“  Weil  die  Unter- 
suchung aber  auf  das  Ethische  abzweckt,  muss  3)  die  Frage  besonders  beantwortet 
werden:  „wie  kommt  das  Böse  in  die  Seele?“  oder  plotinisch  geredet  „wie  sinkt  die 
Seele  ins  Böse  herab  und  welchen  Ausweg  giebt  es  für  sie?“  So  sind  wir  beim  zweiten 
Theil  angelangt,  der  in  zwei  Fragen  zu  absolviren  ist:  1)  „wer  ist  jener  Gott,' dem  wir 
ähnlich  werden  sollen?“  und  2)  „wie  geschieht  das?“  — die  eigentliche  Tugendlehre. 

Fürchten  Sie  nicht,  hochgeehrte  Herren,  dass  ich  Ihnen  mit  einer  langen  und 
breiten  Inhaltsangabe  der  6x9  Bb.  des  Plotiu  lästig  fallen  werde;  ich  will  an  der  Hand 
dieser  Disposition  in  gedrängter  Kürze  nur  die  prägnanten  Stellen  herausheben,  an 
denen  die  platonischen,  aristotelischen,  stoischen  Elemente  augenfällig  heraustreten. 
Dabei  kommt  es  mir  mehr  darauf  an  zu  zeigen,  wie  die  einzelnen  Begriffe  verständlich 
zu  machen  sind,  als  die  grossen  Verhältnisse  der  Begriffe  unter  einander,  die  Bezüge  im 
Grossen  und  Ganzen  nachzuweisen. 


Erster  oder  negativer  Theil. 

Was  bedeutet  die  <puYÖ  dvödvbe? 

1.  Kapitel. 

Vom  Ursprung  des  Bösen  (Uebel s)  oder  von  der  Materie. 

Die  Welt  ist  nach  Plotin  enstanden  oü  Xoyicuw  toü  beiv  YCvdcGai,  öXXä  qniccuic 
beuTepac  övöyko  (XLII,  2,  6);  diese  zweite  notkwendige  Ursache  ist  die  Materie  und  die 
Materie  ist  der  Sitz  des  Uebels  in  der  Welt  — nach  dem  einstimmigen  Urikeil  aller 
griechischen  Philosophen.  Während  aber  Plato  und  Aristoteles  die  Materie  nur  bezeichnen 
als  das  KaKOrroiöv,  nennt  sie  Plotin  geradezu  das  kuköv  und  beschreibt  die  üiröcracic  des 
Bösen  gerade  so  wie  jene  die  Materie*).  Das  ist  von  ethischen  Gesichtspunkten  aus 
consequent  und  verschärft  die  Mahnung,  von  der  Befleckung  mit  der  Materie  sich  möglichst 
rein  zu  halten,  zu  der  Forderung,  überhaupt  aus  dieser  Welt  zu  fliehen.  Es  ist  ohnehin 

*'  XLV,  1 — 3 bes.  gegen  Ende:  xt)v  t»’|  iinoK€i,udvr)v  cxüuact  xal  ciöcci,  Kai  uopipaic  xal  u^P01^ 
Kai  ndpaci  xai  äXXoxpiuj  köcmuj  KocuociMdvgv,  uqödv  nap'  oiiT^c  <lYa9öv  dxoucav,  ctbiuXov  öd  die  ttpoc  w 
övra,  kükoö  öd  oöclav,  («ixte  xal  öuvaxai  kökoö  oucia  etvai)  xaüxiiv  ävcupicKCi  ö Xo'foc  kciköv  e'wl 
irpüixov  xai  ku6'  aöxö  koköv. 
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die  consequeute  Fortbildung  platonischer  Sätze;  denn  bereits  Aristoteles  batte  nachge- 
wiesen , dass  die  Platoniker  durch  die  scharfe  Gegenüberstellung  des  dvicov  und  des  £v, 
des  ÖTtetpov  und  des  ire'pac,  und  wie  die  Gegensätze  weiter  heissen,  notliwendig  zur  Identi- 
ficirung  des  Uebels  und  der  Materie  getrieben  würden. 

Aehnlich  hat  Plotin  die  Anssprüche  seiner  Vorgänger  zugespitzt  in  der  wunder- 
baren Lehre  von  der  „intelligiblen“  Materie*).  Plato  hatte  gesagt,  die  primitive  Substanz, 
die  an  sich  formlos  eine  unoboxq  oiov  TiOrivq  der  Ideen  sei,  könne  nur  Xo'ficpui  tivi  vö6w 
erkannt  werden.  Ganz  ähnlich  Aristoteles.  Ausserdem  unterscheidet  derselbe  bekanntlich 
zwischen  einer  npum;  und  tcxcm;  üXq,  auch  wohl  voiyni  und  alc0t)Trj,  und  versteht  unter 
der  ersteren  diejenige,  welche  nicht  in  die  Erscheinung  tritt,  obwohl  sie  an  den  Dingen 
existirt,  wie  z.  B.  die  materia  rertim  mathematicarum , quac  licet  sit  in  rebtis  sensibilibus, 
tarnen  non  eatenus  in  iis  est,  quatenus  sunt  sensibiles  — nach  Bonitz.  Plotin  geht  weiter. 
Ihm  genügt  es  nicht,  den  Dingen,  die  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  der  sinnlichen 
und  übersinnlichen  Welt  liegen,  eine  Materie  zuzuschreiben,  sondern  gestützt  auf  des 
Aristoteles  Kategorien  von  der  büvapic  und  evepxeia,  vom  voöc  TraÖrynKÖc  und  nouynKÖc, 
die  sich  wie  Stoff  und  Form  zu  einander  verhalten,  statuirt  er  auch  im  KÖcgoc  voniöc 

eine  üXq,  die  freilich  mit  der  irdischen  nur  insofern  eine  Aehnlichkeit  hat,  als  sie 

das  der  Vielheit  der  Ideen  zu  Grunde  liegende  ist,  in  welchem  und  durch  welches  die 
Ideen  sich  ditferenziren.  Und  das  stammt  wieder  aus  dem  Aristoteles,  der  in  der  Lehre 

von  der  Definition  das  genus  die  Materie  der  species  nennt,  weil  das  Genus  durch  die 

specifischen  Differenzen  gegliedert  wird  wie  die  Materie  durch  die  Form.  — Ich  erspare 
Ihnen  die  sublime  Argumentation  über  diese  intelligible  Materie,  welche  als  die  Tiefe,  das 
Dunkel,  das  des  Lebens  Bedürfende  und  Begehrende  beschrieben  wird,  sich  indessen  aller 
begrifflichen  Bestimmung  entzieht;  nur  darauf  möchte  ich  noch  liinweisen,  dass  diese 
befremdliche  Doctrin  die  nothwendige  Folge  der  plotinischen  Grundanschauung  ist.  Denn 
wenn  diese  Welt  das  genaue  Abbild  jener  ist,  wenn  Menschengeist  und  Menschenseele 
dem  göttlichen  Wesen  durchaus  correspondiren,  muss  daun  nicht  auch  die  irdische  Materie  ihr 
Gegenbild  haben  im  Ueberirdischen?  Sodann  drückt  Plotin  in  dem  Streben,  den  Dualismus 
der  griechischen  Philosophie  durch  einen  strengen  Monismus  zu  überwinden,  die  Materie 
zu  einem  blossen  Schatten  herab.  Weil  sie  aber  doch  überall  notliwendig  ist  und  als  das 
Substrat  aller  und  jeglicher  Existenzform  das  All  durchdriugt,  muss  sie  auch  im  Reiche  des 
wahren  Seins  ihre  Stelle  haben,  von  wo  sie  durch  die  Evolutionen  der  Dinge  fortgezogen 
von  Stufe  zu  Stufe  herabsinkt,  bis  sie  als  träge  Masse  liier  unten  auf  der  Erde  anlangt. 

Für  die  Richtigkeit  und  Stichhaltigkeit  dieser  Argumentationen  bin  ich  natürlich 
nicht  verantwortlich.  Mag  sie  für  absurd  halten,  wer  will;  hier  genügt  der  Nachweis,  wie 
ein  Mensch,  noch  dazu  ein  recht  bedeutender,  cousequeuter  Weise  auf  solche  scheinbaren 
Absurditäten  verfallen  kann. 

2.  Kapitel. 

Von  der  Nothwendigkeit  des  Uebels  (Bösen)  oder  Theodicee. 

Auch  dieses  Kapitel,  welches  zeigen  soll,  dass  das  Uebel  nicht  blos  nicht  aus 
der  Welt  geschafft  werden  kann,  sondern  nicht  weggeschafft  werden  darf,  dass  es  den 


*)  Vergl.  darüber  XII  und  XXVI,  1 — 32. 
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Schöpfer  nicht  blos  nicht  gehindert  habe  bei  Bildung  der  „besten“  Welt,  sondern  sogar 
Förderlich  gewesen  sei  zur  Offenbarung  seiner  Macht  und  Weisheit  — auch  dieses 
Kapitel  soll  keine  Vertheidigung,  sondern  nur  eine  Beleuchtung  meinerseits  erfahren. 
Plotin  musste  demselben  besondere  Sorgfalt  zuwenden,  denn  er  hatte  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  trotz  der  all  verbreiteten  Macht  der  Materie  d.  h.  des  Bösen  eine  Welt- 
verachtung im  Sinne  der  Gnostiker  oder  eine  Weltflucht  im  Sinne  der  Asketen  nicht 
gerechtfertigt  sei.  Zwar  findet  jenes  „vanitas  vanitatum“  bei  ihm  einen  beredten 
Ausdruck,  zwar  nennt  er  alle  Erdendinge  nur  Schein  und  Trug,  Schatten  in  Schatten 
erzeugt  und  alle  menschlichen  Bestrebungen  Spiegelfechtereien*)  — sind  sie  es  nicht 
im  Vergleiche  zum  wahren,  ewigen  Sein?  — aber  dennoch  ist  ihm  die  Welt  wie 
dem  Plato  die  Offenbarung,  der  Abglanz  der  Ideen  und  mit  schwunghaften  Worten 
preist  er  an  Plato  wie  an  Aristoteles  sich  lehnend  die  Schönheit  und  Zweckmässigkeit 
der  Welt  als  eines  wirklichen  Kosmos.  Bis  aufs  Wort  stimmt  er  hier  oft  mit  seinen 
Vorgängern  überein  und  eine  Ncbeneinanderstcllung  der  betrefl'endcn  Passus,  wäre  sie 
hier  thunlich,  würde  Zeugnäss  geben,  wie  gründlich  Plotin  seine  Quellen  studirt  hat.**) 

Die  eigentlichen  Vorläufer  auf  diesem  Gebiet  aber  sind  die  Stoiker,  die 
Begründer  der  Theodieee.  Zunächst  kommt  hier  ihre  Lehre  vom  Xöyoc  cneppanKÖc 
in  Betracht,  die  Plotin  als  Xötoc  4v  cndpgaTi  zum  Erweise  der  äppovia  und  qpiXiu  in 
der  Welt,  sich  aneignet,  indem  er  jedoch  gegen  die  Anschauung  Einzelner  aus  dieser 
Schule  auf  das  bestimmteste  die  Vorstellung  ablehnt,  als  gingen  diese  Xöfoi  cneppancoi 
aus  der  Wechselwirkung  der  Naturkörper  hervor,  als  seien  sie  der  Materie  adhärirende 
Eigenschaften.  Vielmehr  versteht  er  darunter  die  vernünftige  Aktualität  der  Seele  gemiiss 
dem  Wesen  des  urunlangliehen  voüc  rcoitiTiKÖc,  der  die  Natur  erzeugt,  kurz  die  Aus- 
gestaltung der  Idee  in  mehr  platonischem  Sinne,  gleichsam  die  Spuren  göttlicher  Gesetze 
und  göttlicher  Intelligenz,  die  ohne  Materialität  die  Materie  bilden.  So  betrachtet  ist  ihm 
allerdings  die  Welt  ein  Euiov  tpipuxov,  da  eine  grossartige  Sympathie  die  Welt  im 
Innersten  zusammenhält  ou  kutA  oüperroe  TraOtpia,  aXXA  kotA  peiZouc  Kai  ipuxmüc  xai 
Zdiou  evöc  cupTraÖoöc  AvAfxac , ähnlich  wie  auch  M.  Aurelius  spricht  von  einer  evuicic  « 
bttcTiiKÖTiuv,  cuuTTüÖeia  dv  biecTÜiciv.  — In  der  speciellcrn  Durchführung  jerjes  Satzes  vom 
Chrysippus  „rcepi  toö  gnbtv  €tkX»itöv  eivai  pnbe  KÖcgiu“  steht  Plotin  ganz  auf 

dem  Boden  der  Stoa.  Alle  jene  Behauptungen:  die  Welt  ist  vollendet  im  Ganzen, 
wenn  gleich  unvollkommen  im  Einzelnen;  das  Uebel  ist  die  nothwendige  Folie  des 
Guten,  es  aufheben  zu  wollen  wäre  ebenso  thöriclit,  als  aus  dem  Drama  Bauern  um! 
Sklaven  und  deren  minder  feine  Reden  verbannen  zu  wollen;  der  Mensch  sündigt  durch 
eigene  Schuld,  denn  in  seiner  Macht  steht  es,  dem  Bösen  nicht  beizustimmen,  Gott  ist 
frei  von  Schuld,  er  regiert  die  Welt  mit  Güte  und  mit  Weisheit  und  weiss  Alles  zum 
Guten  zu  kehren,  gleich  einem  klugen  o’iKOVögoc  auch  die  Abfälle  zu  verwerthen:  selbst 
Krieg  und  Krankheiten,  ohnehin  nur  kotA  TrapaKoXouOrgtv  die  Menschen  befallend,  sind 
nöthig  und  nützlich,  wär’s  auch  nur  zur  Strafe  der  Uebelthiiter  — alle  diese  stoischen 

*)  XIII,  15  und  XXV,  7.  13.  14. 

**)  Vergleiche  instar  omnium  XLII,  3 (etwa  von  der  Mitte  an)  mit  Plato»  Tim.  30  D.  33  D ucil 
P.  34 B.  und  mit  Aristot.  De  coclo  I,  2 und  3;  Metcreol.  I,  3;  De  eoelo  II,  3;  Met.  XII,  7;  Met-  1.3: 
De  i’.irt.  I,  1. 
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Anschauungen  macht  Plotin  zu  den  «einigen  und  führt  sie  zum  Theil  mit  den  nämlichen 
Porten  aus,  erklärend,  erläuternd,  ergänzend.*)  Hier  ist  ein  reiches  Arbeitsfeld  für  den 
philologischen  Interpreten  und  gerade  an  dieser  Stelle  finden  »ich  auch  jene  vortrefflichen 
Aussprüche  über  dass  sittliche  Leben,  wie  man  sie  nach  den  metaphysischen  Spekulationen 
und  sonstigen  kosmologischen  Theorien  unseres  Philosophen  kaum  erwarten  sollte.  An 
uns,  ruft  er  aus,  an  unserer  Schwäche  liegt  es,  nicht  an  dem  Schöpfer  und  Lenker  der 
Welt,  wenn  wir  das  erstrebte  Ziel,  das  ersehnte  Glück  nicht  erreichen.  Hat  ein  Sterb- 
licher das  Recht  sich  zu  beklagen,  dass  er  bei  seiner  menschlichen  Schwachheit  kein 
göttliches  Leben  führt?  Wer  gut  ist,  wird  auch  glücklich  sein:  zu  handeln  gilt  es  und 
zu  streben,  nicht  zu  klagen  über  der  Götter  Unbill.  Und  scheinen  gleich  bisweilen  die 
Guten  im  Unglück,  die  Bösen  im  Glücke  zu  leben,  so  .steht  es  fest,  dass  den  voll-, 
kommenen  Weisen  nichts  Aeusseres  anficht,  denn  er  steht  über  den  Dingen;  gewinnen 
aber  die  Schlechten  an  Ehre,  Macht,  Reichthum  die  Oberhand  durch  die  Trägheit  der* 
Guten,  so  geschieht  es  dieseu  ganz  recht  als  eine  heilsame  Züchtigung.  Denn  was 
ist  das  Leben  anders  als  eine  Palästra,  in  der  es  gilt  zu  kämpfen  und  zu  ringen  nach 
sittlicher  Vervollkommnung?  wo  nur  den  Tapfern  Gott  selbst  beisteht?  „wo  der  Starke 
wird  das  Schicksal  zwingen,  wenn  der  Schwächling  untersinkt?"  Nicht  durch  Gelübde, 
sondern  durch  Tapferkeit  erringt  luan  ini  Kriege  den  Sieg:  nicht  die  das  Land  weihen 
und  benedeien,  sondern  die  es  bearbeiten,  ernten  die  köstlichen  Früchte.  Tüchtig  im 
Handeln,  gut  sein  — das  ist  Alles,  und  selig  sind  die  Götter  nur  deshalb,  weil  sie  gut 
sind.**)  Also  keine  Unterschätzung  des  sittlichen  Wrerthes  der  Arbeit,  keine  geflissent- 
liche Abwendung  von  der  verderbten  Welt,  kein  Quietismus.  Die  Welt  ist  vollkommen 
genug,  um  einen  unschätzbaren  Wirkungskreis  für  die  Menschen  abzugeben.  Die 
göttliche  Providenz  — und  das  ist  ein  drittes  stoisches  Moment  für  die  Theodicee  — 
die  göttliche  Vorsehung,  welche  Alles  im  grossen  Zusammenhänge  betrachtet,  — ttoXXJj 
T«p  püXXov  tu)v  öXiuv  f)  tujv  gepuiv  t;  npövoiu  — und  im  Guten,  Grossen,  Schönen  Leben 
um  Leben  erzeugt  auch  aus  den  widerstrebenden  Elementen,  diese  upövoia,  welche  man 
auch  mit  Plato  als  die  Adrastea  d.  h.  die  als  Weisheit  und  Gerechtigkeit  wirkende 
Noth wendigkeit  bezeichnen  kann,  giebt  dem  aufrichtigen  Streben  nach  sittlicher  Tüchtigkeit 
Raum  und  begünstigt  aufs  sorgsamste  die  ernste  Arbeit  eines  tugendhaften  Lebens. 
Daher  heisst  „fliehe  von  hier“  nicht:  „gehe  aus  der  Welt  und  ziehe  dich  auf  dich 
selbst  zurück“  oder  gar  mit  den  Stoikern:  „nimm  dir  das  Leben,  jnikt  exitusf',  sondern: 
„fliehe  das  Böse,  lebe  weise,  gerecht  und  heilig“  — wie  Plato  gesagt  hat. 

Aber  gleichwohl,  wie  kommt  des  Menschen  Seele  zum  Bösen?  wie  die  Sünde 
in  die  Welt?  Da  stehen  wir  vor  dem  Räthsel,  das  die  spekulativen  Köpfe  je  und  je 
beschäftigt.  Auch  Plotin  handelt  ausführlich  darüber. 


*)  z.  ß.  erklärt  er  den  stoischen  Satz,  das  Üebel  treffe  die  Menschen  nur  xarü  irapaKoXoüÖnciv  — 
oü  KfxTü  npooiptceic  etiiiv,  ipuciKak  t>‘  dvtifKaic  fiTvtc6ui  öca  ixtlBev.  XII,  18  init. 

**)  Vergl.  XLV,  6 und  7.  XLVI,  7.  und  bes.  XLII,  4—8.  wo  sich  unsere  Ausführungen  z.  Th. 
wörtlich  finden.  Wenn  wir  Aussprüche  unserer  Dichter  wühlten , so  geschah  es  um  den  Charakter  plotinischer 
Diktion  an  den  betreffenden  Stellen  wiederzugeben;  auch  die  rhetorischen  Wendungen  sind  so  zu  beur- 
theilen.  Kap.  9—25  des  letztg.  B.  enthält  die  Lehre  von  der  Vorsehung. 
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3.  Kapitel. 


Vom  Fall  der  Seelen.  Von  Freiheit  und  Nothwendigbeit. 


Zu  diesem  wichtigen  Kapitel  hat  der  Lehrer  Plato  den  Aufriss  geliefert,  den 
der  Schüler  Plotin  nur  ausfiillt.  Ich  holle,  Sie  werden  in  den  folgenden  Grundlinien 
überall  die  Striche  des  Meisters  wieder  erkennen. 

Vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper  war  die  Seele  frei  von  Begierden; 
gebunden  und  beschwert  durch  den  Leib  wird  sie  oft  von  den  wildesten  Leidenschaften 
in  den  Staub  der  Gemeinheit  herabgezogen.  Nun  ist  sie  nicht  mehr  sie  selbst,  sondern 
(um  die  Worte  des  Grundtextes  zu  gebrauchen)  ö b’  upapxctveiv  bibouc  cuunXezei  utv 
Kai  npocxi0r|Civ  ciuTrj  kcö  dXXo  ipuxnc  eiboc  tö  tö  bei vä  Zxov  rrctöri.  Nun  ist  sie  wie  der 
Meergott  Glaukos  mit  allerlei  Unratli  behaftet,  ein  Xeovxwbec  zai  ttoiki'Xov  öXujc  tfrpov, 
so  geworden  freilich  durch  ein  ewiges  Gesetz  der  Nothwendigkeit,  aber  doch  nicht  frei 
von  eigener  Schuld,  da  sie  nicht  mit  aller  Macht  auf  ihre  Integrität  bedacht  war.  Was 
der  Lehrer  in  dem  bekannten  Mythos  des  Phüdrus  sinnbildlich  darstellt,  sucht  der 
Schüler  mehr  begrifflich  auszudrückeu , indem  er  sagt:  Auvdueic  bc  ipuxnc  rroXXai,  Kai 

äpx?|v  Kai  g4ca  zai  ecxaru  tpuxn  txer  üXr;  bfc  napoüca  rrpocaiTel  zai  oiov  evoxXet  zai 
eic  tö  efcui  irapeXGeiv  OeXei  . . . 4XXdpireTai  unoßäXXouca  4auTf|v  . . . xf)v  bt  fXXapipiv  zai 
xö  tzeiOev  <püic  4czÖTUJce  ti)  piEet  zai  acöevfec  ixerroitizev  . . . zai  toötö  ecxi  müiua 
Trjc  ipuxric  xö  oütujc  eXOeiv  eic  üXr|v  zai  dc9eveiv,  öxt  näcai  ai  buväpeic  ou  mipeiciv 
etc  4v€pf€iav.*)  Dieses  Streben  der  Materie  nach  den  belebenden  Kräften  der  Seele 
ist  symbolisch  dargestellt  in  der  Verbindung  der  Penia  mit  dem  Poros.  Die  Hingabe 
des  Poros  an  die  Penia  ist  aber  nicht  eine  vollständige,  d.  h.  ein  Theil  der  Seele  bleibt 
unberührt  von  der  Befleckuug  mit  dem  Irdischen  in  ursprünglicher  Schöne  und  Reinheit; 
dies  ist  die  Acppobixi;  oüpavia,  während  die  ‘AqppobiTr)  rravbripoc  eine  Verbindung  mit 
dem  Weltkörper  eingegangen  ist  wie  die  einzelne  Seele  mit  dem  Leibe.  Der  Philosoph 


scheut  sich  also  nicht,  die  Weltseele  in  zwei  Theile  zu  zerreissen;  er  nimmt  damit  die 
in  den  platonischen  (oder  nicht  platonischen)  Gesetzen  vorkommende  Ansicht  in  modi- 
ficirter  Gestalt  auf,  wonach  eine  gute  und  eine  böse  Seele  in  der  Welt  umgeht.  Damit 
aber  diese  psychologische  Untersuchung  der  Unterbau  werde  für  eine  ethische  Poctrin. 
gilt  es  die  Frage  von  der  Freiheit  und  Nothwendigkeit  zu  lösen. 

So  lange  die  Seelen  in  der  engsten  Verbindung  mit  dem  Schöpfer  standen 
Öp4£ei  voepa  xpdmevai,  bewegten  sie  sich  wie  die  Könige  um  den  höchsten  Herrscher 
im  Reiche  des  Lichts.  Bald  aber  wurden  sie  dieser  Geistesgemeinschaft  überdrüssig, 
sie  wollten  aul  sich  selbst  gestellt  sein  und  stiegen  so  vereinzelt  in  die  Mannigfaltigkeit 
der  Wesen  herunter.  Nun  trat  das  TroXunpafgoveiv,  nun  das  rrrtpoppurjcai  ein:  mit 

starken  Banden  wurden  sie  an  die  Leiblichkeit  gebunden,  versenkt  in  das  Grab  dieses 
Leibes;  das  ist  ihre  eigene  Schuld,  veranlasst  durch  den  Uebermuth  — xöXpa,  die  W erde- 
lust  fevecic,  die  Entwickelungsfähigkeit,  das  Vermögen  zu  einem  Anderssein  ülier- 
zugehen  f|  tipumi  4xepöxr|C,  durch  das  Verlangen  nach  der  Sonderexistenz  — ^ 
4auxmv  dvai.  Und  weil  sie  sich  ihrer  Selbstherrlichkeit  offenbar  freuten  — xin  aöxciouciw 


*)  'XLV,  u. 
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4<pavqcav  qcöeTcai,  so  verirrten  sie  sich  wie  verlorene  Kinder  immer  weiter  von  ihrem  Vater, 
ja  vergassen  theilweise  ganz  ihres  himmlischen  Ursprungs.*)  Es  ist  verführerisch  hier  auf 
die  christliche  Dogmatik,  in  Sonderheit  auf  den  Augustin  zu  kommen,  der  von  dem  Falle 
der  Engel  fast  das  Nämliche  zu  berichten  weiss.**)  Ich  bleibe  aber  bei  der  Stange  und 
folge  dem  Plotin,  der  andererseits  doch  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  Plato 
die  Seelen  unter  das  unabänderliche  Gesetz  der  Nothwcndigkeit  bcschliesst.  Es  ist 
nicht  ihre  Wahl,  dass  und  wann  sie  heruntersteigen,  sondern  wenn  der  Zeitpunkt 
jener  grossen  Umfahrt  durch  des  Himmels  Räume  gekommen  ist,  folgen  sic  ihrem 
Dämon  d.  h.  dem  ihrer  Individualität  entsprechenden  Zuge;  denn  der  Dämon  ist  nichts 
anderes  als  der  ÜTTOTrXqpuuTqc  iuv  tic  ei'XeTO.  Mit  ihm  steigt,  sie  in  des  Lebens  Schiff, 
und  ob  sie  durch  die  Wogen  sich  hindurchrettet  oder  darin  untergeht,  das  ist  ihre 
Sache;  im  Einzelnen  ist  sie  auch  hier  unten  frei.  Das  ganze  15.  Buch  rrepi  toö  eiXqxÖToc 
baipovoc  beschäftigt  sich  mit  dieser  in  verschiedenen  platonischen  Dialogen  behandelten 
Frage.  Ich  verzichte  auf  die  Ausführung.  Aber  eines  andern  Versuches,  den  Widerstreit 
zwischen  Freiheit  und  Nothwcndigkeit  zu  lösen,  muss  ich  erwähnen. 

Plotin  sagt  nämlich:  Jeder  von  uns  ist  ein  tcöcpoc  voqTÖc,  und  da  die  Weltseele 
in  dreifacher  Gestalt  den  Himmel  erfüllt  — 4v  aicOqTixw  efbei  F|  4v  XofiKu»  F|  4v  uötuj  tu) 
cpuciKÜ),***  I so  wird  auch  unsere  Seele  von  diesen  drei  verschiedenen  Arten  der  Kräfte 
beherrscht,  durch  die  höheren  hinauf-,  durch  die  niederen  herabgezogen.  Ihre  Aufgabe 
ist  es,  dem  XofiKÖv  die  Oberhand  zu  verschaffen.  Die  Möglichkeit  dazu  hat  sie,  in  der 
Erreichung  dieses  Zieles  besteht  ihre  Freiheit.  Möglich,  dass  er  hierbei  von  des  Aristoteles 
Eintheilung  der  Seele  in  eine  aicÖqTiKq,  epenmq  und  voüc  den  Ausgangspunkt,  genommen. 
Wie  man  aber  auch  diese  Lösungsversuche  des  alten  Räthsels  bcurtheilen  mag,  jedenfalls 
ist  es  dem  Plotin  hoch  anzurechnen,  dass  er  dem  Menschen  die  \ erantwortlichkeit  für 
sein  Thun  nicht  im  mindesten  erlässt:  TrpdiTtTai  TÜ  «aicd  fyrTwpcivujv  qpwv  uirö  toö 
Xtipovoc  — curia  eXope'vou,  Geöc  dvainoc,  daran  hält  er  fest.  Trachtet  die  Seele  nur  wirklich 
mit  rechtem  Ernst  danach,  das  Böse  zu  fliehen,  so  nimmt  sie  keinen  Schaden,  ja  gewinnt 
vielmehr  an  Weisheit  und  Erkenntniss,  nimmt  zu  an  Erfahrung  und  wahrer  Lebensfülle, 
bringt  so  erst  alle  Anlagen  zur  vollen  energischen  Entfaltung.!  ) 

Tritt  demnach  Plotiu  entschieden  für  das  libennn  arbitrium  ein,  so  ist  er  auch 
gehalten,  eingehendere  Untersuchungen  über  die  Freiheit,  formale  wie  materiale,  anzu- 
stellen.tt)  In  Anbetracht  der  formalen  Freiheit  sagt  er:  4koüciov  ptv  t«P  näv,  ö pq 
ßia  peTa  Toueibevai,  4c p’  qpiv  be,  ö koi  KÖpioi  irpäEai,  eine  Definition,  die  augenscheinlich 
aus  Eth.  Nie.  in,  3 stammt:  4kouciov  böEeiev  dv  eivai,  ou  f|  äpxn  4v  aÖTii)  eiböri  tcc  kwG“ 
kacTa  4v  ok  q irpäEic.  Unfreiwillig  dagegen  handeln  wir,  sobald  wir  dem  Affekt  und 
den  Begierden  folgen;  selbst  dann  sind  wir  noch  nicht  ganz  frei,  wenn  zu  der  Vernunft 
das  Begehren  hinzukommt,  wenn  wir  getrieben  werden  Xo-ficpcp  tivi  toö  eugeptpovToe  per1 
öpcScuuc,  denn  dann  ereignet  es  sich  meisteutheils,  dass  die  Begierde  Herr  wird  über  die 
Vernunft.  Anders  Aristoteles,  der  das  4kouciov  bekanntlich  nicht  in  so  enge  Grenzen 


*)  VI,  4 vergl.  mit  X,  1. 

**)  De  civit.  Dei  VIII,  5 und  XII,  1—8. 

***)  II,  1. 

t)  XLVH,  9 und  VI,  5 und  7. 

ft)  Er  thut  es  in  eitidringender  Weise  in  B.  XXXVI. 


einscbliesst.  Wer  ist  uuu  aber  in  der  That  und  Wahrheit  frei?  Derjenige,  welcher 
mit  Hintansetzung  alles  Uebrigeu  der  Contemplation  lebt  im  Reiche  des  Geistes  oder 
doch  was  er  sonst  noch  thut  vollbringt  nach  den  Gesetzen  der  reinen  Vernunft  und 
Alles  bezieht  auf  das  Höchste,  Geistigste,  die  Contemplation.  Frei  ist  schon  nicht  mehr, 
der  sein  Begehren,  die  Vorspiegelungen  der  Imagination  — (pavracia  — zwar  der 
Vernunft  unterordnet,  aber  das  Handeln  als  solches  für  das  Höchste  hält  mul  bei  der 
blossen  Praxis  des  Lebens  sich  beruhigt.  Um  diese  Ansicht  nach  Gebühr  zu  würdigen, 
müssen  wir  die  nachdrücklich  betonte  Wahrheit  zu  Hülfe  nehmen,  dass  es  bei  allem 
sittlichen  Thun  nicht  ankommt  auf  den  Erfolg,  sondern  auf  den  Zweck,  die  Absicht,  die 
Art  des  Thuns  — tic  Ti,  Kai  öXuuc  ttoü  touto  cimßaivei,  oder  wie  Aristoteles  sieh  aus- 
drückt: tö  ttujc  uuöi  TtpÖTTtiv.  Sodann  muss  mau  doch  zugestehen,  dass  die  reinen 
Formen  hieuieden  nicht  wohnen,  vielmehr  der  Geist  gebunden  ist  und  stark  versetzt  mit 
unlauteren  Elementen,  die  wahre  dpenj  abearoioc  also  nur  gefunden  werden  kann  tv 
ßiw  tjcuxuj  twv  npaSewv,  folglich  frei  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  nur  genannt  werden 
darf  wer  da  lebt  im  voöc  und  webt  tv  öpe'Sei  rij  kütü  voöv  oder  was  dasselbe  sagen  will: 
dveuirobicTuuc  cireübei  trpöc  xdfaööv.  Das  Vorbild  und  die  Quelle  solcher  Freiheit  ist  Gott, 
der  vermöge  seines  Wesens  nicht  anders  kann  als  das  Gute  wollen,  der  kraft  seiner 
Allmacht  das  Gute  auch  zu  Stand  und  Wesen  bringt.  Ihm  gilt  es  ähnlich  zu  werden, 
ihm  können  wir  ähnlich  werden,  wenn  wir  auf  die  ursprüngliche  Vollkommenheit  der 
Seele,  die  auch  jetzt  noch  ihr  Haupt  im  Himmel  birgt,  unablässig  schauen,  wenn  wir 
unseres  Ursprungs,  der  frühem  Gemeinschaft  mit  Gott  eingedenk  aus  der  Vereinzelung 
hcrauszukommen  trachten.  Plotin' und  Plato  stimmen  auch  hierin  bis  aufs  Wort  überein, 
desgleichen  wenn  sie  uns  Hinweisen  auf  die  Bildung  des  eicoi  oder  tvTÖc  üvöpumoc,  den 
wir  wieder  in  ursprünglicher  Schönheit  und  Reinheit  herausarbeiten  sollen,  dem  Meister 
gleich  ihn  modelnd  und  formend  zum  Bilde  der  Gottheit.  In  der  That  sehnt  sich  auch 
der ' tiefer  angelegte  Mensch  gerade  in  den  geweihten  Stunden  frei  zu  werden  von  dem 
Dienst  des  vergänglichen  Wesens,  hinzugelangeu  zu  der  herrlichen  Freiheit  der  Kinder 
Gottes.  Plotin  hat  dergleichen  auch  hei  Plato  zerstreut  verkommende  Gedanken  zu  einem 
Ganzen  verarbeitet  im  27.  Buche:  rrept  ötujpiac;  eine  seiner  interessantesten  Abhandlungtu, 
an  welcher  sich  so  recht  anschaulich  darthun  Hesse,  wie  unser  Philosoph  mit  üherkommeneu 
Begriffen  verfährt,  wie  er  sie  fortbildet,  umgestaltet  und  mit  Inhalt  erfüllt.  So  kommt 
das  etujptiv  etwa  gleich  dem  eonUvij>lari  sub  sjtrrie  aeiemi,  so  bedeutet  es:  „iu  der 
unmittelbaren  Einheit  der  Anschauung  und  des  Gefühls  Einswerden  mit  dem  Ewigen, 
Einen.“  Das  ist  der  Mysticismus  des  Plotin,  denn  er  hat  erkannt,  dass  man  in  der 
abgeleiteten  Einheit  des  Bewusstseins  ewig  fern  bleibt  von  Gott,  dass  man  die  Augen 
geschlossen  und  den  Geist  nach  innen  gekehrt  — oiov  pücavra  — das  Ewige  ergreilen 
müsse.  Es  geht  eine  tiefe  Sehnsucht  durch  das  Wesen  dieses  tiefsinnigen  Hellenen,  ein 
Heimweh,  nach  seinen  eigenen  Worten  dem  des  Odysseus  gleich,  das  ihn  allen  Reizen 
der  Calypso,  allen  Verlockungen  der  Circe  Trotz  bietend  unwiderstehUeh  hinonziehe  zur 
ewigen  Heimuth.  ’Ek  toö  cuipaToc,  euauToO  b’  elcui,  so  bekennt  er,  ward  ich  entzückt  m 
den  Himmel  und  schaute  die  Schönheit  und  Wahrheit,  das  Gute  in  seiner  wesenhaften  Gestalt.*' 

*)  Ae«gl.  ausserdem  VI,  1;  I,  $ mit  Pauli  ep.  ad  Rom.  VIII,  19 — 22;  auch  XLI1,  15  ®<d- 
unter  Anderm  vou  der  Seele  geBUgt  wird:  oiguiici  Kai  ö&üpexai  Kai  ndvTü  noiel  tv  CKi]vy  Tfi  T'- 
ttoXAqxoO  cKtjvdc  roii]Cuptvuiv. 


Daher  mögen  wir  füglich  auf  Plotin  an  wenden,  was  Schleieruiacher  von  Spinoza 
sagt:  „Ihn  durchdrang  der  hohe  YY  eltgeist,  das  Unendliche  war  sein  Anfang  und  sein 
Ende,  das  Universum  seine  einzige  und  ewige  Liebe;  in  heiliger  Unschuld  und  tiefer 
Demuth  spiegelte  er  sich  in  der  ewigen  YY  eit  und  sah  zu,  wie  auch  er  ihr  liebenswürdigster 
Spiegel  war:  voller  Religion  war  er  u.  s.  w.“  Und  wenn  ich  Sie  auffordere,  mit  mir 
eine  Locke  den  Manen  dieses  verstossenen  Heiligen  zu  opfern,  so  heisst  das  unbildlich 
ausgedrückt,  irgend  einen  Begriff  aus  seiner  Philosophie  zu  bearbeiten,  die  eine  oder 
andere  Abhandlung  gründlich  mit  philologischer  Akribie  zu  interpretiren. 


Zweiter  oder  positiver  Tlieil. 

Was  bedoutet  die  öuoiujcic  Qtüi? 

1.  Kapitel. 

Von  dem  Wesen  und  den  Eigenschaften  Gottes. 

Zur  einleitenden  Charakteristik  der  Theologie  des  Plotin  weiss  ich  keine  passenderen 
Wolle  zu  finden  als  die  bekannten  aus  Goethes  Faust:  „YYrer  darf  ihn  nennen?  Und 
wer  bekennen:  Ich  glaube  ihn.  YY'er  empfinden  Und  sich  untenvinden  Zu  sagen:  Ich 

glaub’  ihn  nicht?  Nenn's  Glück,  Herz,  Liebe,  Gott:  Ich  habe  keinen  Namen  dafür 
u.  s.  w.“  Denn  eine  solche  Stimmung  klingt  bei  allen  dahin  zielenden  Untersuchungen 
durch.  Mag  er  (um  mich  der  scholastischen  Termini  zu  bedienen)  die  via  negaiiotiis  oder 
cminentiac  oder  musaUMis  mit  heissem  Bemühen  beschreiten,  um  hinter  das  Wesen 
Gottes  zu  kommen,  immer  ist  die  letzte  Erkenntniss  des  Geistes  ein  schmerzliches  Vergebens! 
Wenn  alles  Wissen  nach  Aristoteles  zu  Stande  kommt  4k  Trpoüirapxoucric  fvuiceujc,  welche 
ihrerseits  in  dem  cm  oder  ei  4ctiv  und  ii  C'ctiv  besteht  und  sieh  vollendet  in  der  Erforschung 
des  Grundes  — tö  bi’  öti,  so  zeigt  Plotin,  dass  Gott  nicht  Gegenstand  dieses  Wissens  sein 
kann.  Demi  dass  Gott  ist  muthmassen  wir  nur  4k  tüjv  per’  carroG,  und  wie  er  ist 
ergiebt  sich  auch  nur  aus  einem  Analogieschluss.  Au  allen  YY'esensbestimmungen  des 
Unendlichen  haftet  „das  Inadäquate,  sofern  noch  irgend  etwas  vom  Gegensatz  oder  von 
anderer  Analogie  mit  dem  Endlichen  darin  mitgesetzt  ist.“  Den  Grund  vollends  von  dem 
erkennen  zu  wollen,  der  aller  Dinge  Urgrund  ist,  kann  fast  absurd  genannt  werden. 
Gott  steht  eben  erreKtiva  oficiac,  ine’Keiva  Kai  evcp-feiac  Kai  4ite'K€iva  voö  Kal  vopceuic.  Y:on 
allen  Attributen  bleibt  keins  übrig  als  „das  ursprünglich  Seiende“  und  „das  absolut 
Gute“;  gegen  alles  ins  Einzelne  gehende  Beschreiben  Gottes  muss  Einspruch  gethan 
werden.  Gott  wohnt  in  einem  Lichte  — dfXa'ia  sagt  Plotin  — da  Niemand  zukommen 
kann,  ausser  — durch  ein  unmittelbares  Ergreifen  seiner  Gottheit  durch  Contemplation  und 
Intuition*).  Gleichwohl  hat  der  religiös  gerichtete  Mensch  das  Bedürfniss,  Gott  Eigenschaften 
beizulegen,  um  sein  sittliches  Verhalten  zu  ihm,  meinetwegen  „das  schlechthinnige  Abhängig- 
keitsgefühl“ zu  bezeichnen,  und  so  prädicirt  denn  auch  Plotin  von  ihm  die  Schönheit  als 

*)  XXVII,  10:  Odpßoc  |u4v  «v  £xoi  töv  ibövra  Kai  toötov,  iüc  XPÜ.  *tc  aÜTÖv  elcbOvra  Kal  auroü 
■ftvöpcvov  eva.  Aber  freilich:  pi]!>tv  ftxi  KU-rjfopdv  auxoC  Uic  irapöv.  XLI1I,  IS  und  XXXV,  41. 
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pe'rpov  x«i  TTtpac  (Philebus),  das  öfaOöv,  tic  ö irdviu  avf|prr|Tai,  ou  ttövt’  ecpieiai  Kai 
öpe  f€Tai  (Aristoteles),  das  ikcivöv  mit  Plato  und  das  aüiapKec  mit  Aristoteles,  so  kann  auch 
er  Gott  sich  nur  vorstellig  machen  als  den  höchsten  Intellekt,  die  ewig  wirkende  schöpferische 
Kraft,  die  absolute  Freiheit.  Indessen  erkennt  er  sehr  wohl,  das  dies  Alles  nur  Kategorien 
der  Endlichkeit  sind  und  auf  den  nicht  zutreffen  der  da  steht  £w^K€iva  müvTinv,  von  dem 
man  eigentlich  sagen  muss  £ctiv  oübe  tö  £ctiv*).  Es  gibt  keine  adäquate  Gotteserkenutniss; 
alle  Eigenschaften,  die  wir  ihm  beilegen,  sind  Postulate  der  praktischen  Vernunft:  das 
ist  das  Princip  der  plotinischeu  Theologie.  Ethische  Begriffe  sind  durchweg  die  über- 
greifenden bei  diesem  Philosophen  und  von  diesem  Standpunkte  angesehen  müssen  wir 
seine  Vorstellungen  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  für  die  edelsten  und  höchsten 
erachten,  deren  das  Alterthum  überhaupt  fähig  war.  Auch  die  Kritik,  welche  er  mit 
diesem  ethischen  Massstab  in  der  Hand  an  der  Dialektik  namentlich  des  Aristoteles 
ausübt,  stehen  wir  nicht  an  als  durchaus  zutreffend  anzuerkennen.  Möchte  Plotin  selbst 
bald  einen  conipetenten  Kritiker  und  gewiegten  Sachwalter  finden!  Meinerseits  erlaube 
ich  mir  nur  noch  gegen  zwei  Missverständnisse  apologetisch  für  ihn  einzutreten,  oder, 
da  ich  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit  nicht  über  Gebühr  in  Anspruch  nehmen  darf,  eine 
Frage  anzuregen,  die  trotz  der  trefflichen  Versuche  von  Steinhart  und  Richter  noch  der 
endgültigen  Lösung  harrt. 

Man  hat  nämlich  dem  Plotin  ausser  Anderem  auch  Emanatismus  und  Pantheis- 
mus aufgebürdet,  dynamischen  Pantheismus  vindicirt  ihm  Zeller. 

Von  dem  Emanatismus  Plotins  wird  trotz  Heinrich  Ritter  der  nicht  reden,  der 
mehr  als  einen  flüchtigen  Blick  in  seine  Enncaden  geworfen  hat.  Denn  „er  selbst 
tadelt  die  Emanationslehre  der  Gnostiker  in  den  unumwundensten  Ausdrücken  und 
verwahrt  sich  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  die  rohe  Vorstellung,  dass  von  dem  Göttlichen 
etwas  ilberfliessen  könne.“  Und  an  ein  wirkliches  Ueberfliessen,  an  eine  Verminderung 
der  göttlichen  Substanz  zu  Gunsten  der  Weltentsteliuug  muss  man  bei  diesem  Begriffe 
doch  denken,  sonst  kämpft  man  mit  blossen  Worten  und  streicht  in  die  Luft.  Nun 
nennt  freilich  Plotin  das  „Eine“  hundertmal  die  Quelle  — 7uyff|.  die  weil  sie  überroll 
— uirepTrXqpec  war,  überfloss  — oiov  cmepepputi  und  so  auch  Anderes  erzeugte.  Wer 
wollte  da  gleich  zufahren  und  Alles  wörtlich  nehmen?  Das  sind  Bilder,  wie  es  bildlich 
gesprochen  ist,  wenn  es  heisst:  aus  dem  „Einen“  dringt  Alles  hervor,  wie  Zweige, 
Blätter  und  Blüthcn  am  Baume  entspriessen,  wie  das  Licht  von  der  Sonne  erglänzt  und 
die  Kreise  vom  Centrum  ausgehend  ums  Centrum  herum  rollen:  alles  Irdische  ist  nur 
ein  Gleiclmiss.  Zum  Ueberfluss  sagt  auch  der  Philosoph  noch  ausdrücklich,  wie  er 
verstanden  sein  will:  bei  be  Xoßeiv  etcei  (rr|V  ipux*lv)  ouk  ixpeoucav  öXXü  pevoucav  ev 
airrtü  (tui  £vi.)**).  Also  weiter  zum  Pantheismus! 

Da  gilt  cs  zu  fragen:  was  ist  Pantheismus?  einerseits  genau  zu  unterscheiden 
zwischen  den  versehiednen  fjclmttirungen  (Hylozoismus,  Pankosmismus,  Akosmismus  und 
was  weiss  ich  welchen  Ismen),  andererseits  das  allen  derartigen  Richtungen  Gemeinsame 
genau  festzuhalten.  Ferner  kommt  es  darauf  an,  metaphysische  und  ethische  Unter- 


*)  XXXVIII,  l und  XXXV,  38,  alibi. 

**>  X,  8 vergl.  XXII,  19.  XXVII,  9.  Ausserdem  XI,  t und  9.  XL».  25.  XXVII.  3.  XXXVI,  18. 
XLVIII,  I.  XXVI,  17. 
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Buchungen  nicht  durch  einander  zu  würfeln,  die  Grundanschauung,  die  übergreifenden 
Begriffe  scharf  zu  fixiren,  Stellen  von  normativem  Ansehen  zu  gewinnen,  nach  denen 
scheinbare  Widersprüche  zu  heben,  minder  genaue  Ausdrücke  zu  interpretiren  und  zu 

reetificiren  sind.  Solcher  hellen,  klaren  und  starken  Stellen  giebt  es  mehrere  im  Plotin, 

z.  B.  diese  oö  fdp  dpxf)  tö  navTa,  öXX’  öpx»jc  tci  ttövto,  aÜT»j  be  oOk  ?cti  tö  7r<ma, 
ingleichen  die  ganze  daran  sich  schliessende  Beweisführung,  dass  das  „Eine“  nicht 
Alles  ist,  auch  nichts  von  Allem,  sondern  vor  Allem  — upö  ttuvtujv*).  Von  der- 
artigen Stellen,  meine  ich,  muss  mau  bei  der  Beurtheilung  ausgehen,  in  stetem 

Hinblick  zugleich  auf  den  Cardinalsatz:  öpoiwßtjvai  Oeüi,  eine  Forderung,  die  sich  im 
Zusammenhänge  mit  einer  „Alleinheitslehre“,  wie  sie  Brandis  unserm  Philosophen  zu- 
schreibt, wunderlich  genug  ausnähme.  Wie  verträgt  sich  denn  die  absolute  Transcendenz 
des  Göttlichen  — eirtKetvct  ttövtujv  mit  Pantheismus?! 

Ein  Vorurtheil  erzeugt  immer  das  andere.  So  hat  von  dem  Vorurtheil  über  Plotiu 
auch  Plato  zu  leiden  gehabt.  Bekanntlich  sind  die  Gelehrten  darüber  uneinig,  ob  Plato 
die  Gottheit  mit  der  unpersönlichen  Idee  des  Guten  identificire  oder  nicht.  Die  welche 
seine  desfallsigon  Aussprüche  im  pantheistisclien  Sinne  deuten,  führen  als  gewichtige  Be- 
lastungszeugen die  Neuplatoniker  vor  und  ihr  Beweis  lautet  dann  etwa:  Alles  was  Plato 
von  der  Idee  des  Guten  aussagt,  übertrügt  eiu  Plotin  ohne  weiteres  auf  Gott,  folglich  hält 
er  die  Idee  des  Guten  und  Gott  für  identisch  — urkundlich  im  Geiste  des  Plato:  der  erste 
grosse  Schitier  hat  seinen  Lehrer  richtig  verstanden.  In  Wahrheit  scheint  mir  die  Sache 
so  zu  liegen:  Beide  Philosophen  glauben  Gottes  Wesen  erschöpfend  nur  darstellcn  zu 

können  unter  dem  Begriff  des  Guten,  die  Idee  des  Guten  ist  gleichsam  der  Pulsschlag 
seines  Lebens,  ohne  dass  er  selbst  nichts  wäre  als  diese  unpersönliche  Idee  und  ohne 
dass  diese  ihrerseits  aufhörte,  eine  unter  den  Ideen,  wiewohl  die  prima  intcr  pures,  zu 
sein.  Ist  es  wirklich  schon  Jemandem  ernstlich  in  den  Sinn  gekommen,  den  persön- 
, liehen  Gott  der  Offenbarung  deshalb  zu  leugnen,  weil  Johannes  verkündet:  Gott  ist  die 
Liebe?  oder  von  einem  Pantheismus  des  (Jbristenthunis  zu  reden,  weil  Paulus  schreibt: 
von  ihm  und  durch  ihn  und  zu  ihm  sind  alle  Dinge;  in  ihm  leben,  weben  und 
sind  wir?  Ich  sage  mit  Zeller  von  Plato  und  von  Plotin  vornehmlich:  „Dem  prak- 
tischen und  religiösen  Charakter  seiner  Weltanschauung  gemäss,  war  es  dein  Philo- 
sophen unmöglich  eine  persönliche  Gottheit  als  oberste  Ursache  mit  ausdrücklichem  Be- 
wusstsein zu  verneinen  und  au  ihre  Stelle  die  unpersönliche  Idee  zu  setzen.“  Scd  adhuc 
sub  judicc  iis  c$t. 

2.  Kapitel. 

Von  der  Erhebung  des  Menschen  zu  Gott  oder  von  den  Tugenden. 

Dieses  letzte  Kapitel  als  die  Hauptsumma  der  Lehre  Biotins  ist  ein  so  reich- 
haltiges, dass  ich  mich  begnügen  muss,  nur  den  Zettel  des  Gewebes  darzulegen,  in 
den  Plotin  seine  Fäden  einschlägt,  um  ein  feines,  ja  allzu  feines  Gewand  der  Tugend- 
lehre zu  weben. 


•)  XXVII,  9,  31.  Der  Philosoph  sieht  wohl,  woher  die  Gefahr  droht,  wenn  er  sagt: 
bt  iftUT^pui  cdipuToc  Kai  curfcvterepov  toutij  Kai  nXiov  pcTaXaußdvet , dücre  Kai  «SatiaTav  0t6c  <pavTac9dca, 
HÜ  vö  rcäv  Oco'j  toüto  ff.  XIX.  2 extr. 
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Von  den  beiden  Reihen  platonischer  Begriffe,  die  wir  der  Kürze  hallier  die 
praktischen  und  theoretischen  nennen  wollen,  sind  es  vorzüglich  die  letzteren,  welche 
der  Neuplatoniker  sich  aneignet.  Das  Kuöapeueiv  äwö  toü  aüuaioc,  der  Eros,  welcher 
von  göttlicher  Begeisterung  für  die  Ideen  entflammt  wird,  das  Leben  und  Weben  in  der 
Dialektik  als  der  Thiitigkeit  des  voöc  — diese  Begriffe  sind  es,  mit  denen  er  auf  dem 
Felde  der  Ethik  arbeitet.  Ganz  besondere  Sorgfalt  hat  er  dem  platonischen  Satze:  üpcwi 
öbdciTOTOv  zugewendet*).  Wie  und  wann  findet  diese  unbedingte  Herrschaft  der  Tugend 
statt?  fragt  er.  Axiom:  oük  dv  rcpaEei  äXX’  dv  vü>  Tip  Ka0apüi  tö  dep’  »pifv  ecrat,  denn 
bei  jeglichem  Handeln,  gesetzt  auch,  es  werde  von  der  Vernunft  beherrscht,  ist  ein 
widerstrebender  Stoff  zu  überwinden,  bleibt  also  eine  Beimischung  von  Unfreiwilligem 
undUnreinem.  Daher:  im  Xöfoc,  besser  im  öpööc  Xöfoc,  ja  im  öpööc  Xöfoc  per’  enicrfiunc 
wohnt  die  Freiheit,  denn  nicht  das  darf  als  ein  «üreEouciov  gelten,  wenn  Jemand 
durch  Zufall  oder  von  einem  blossen  Meinen,  von  den  Bildern  seiner  Phantasie  geleitet 
das  Rechte  trifft,  sondern  wenn  er  sich  der  Gründe,  des  biön  bewusst  ist.  Mit  Plato 
(und  mit  Aristoteles  nicht  minder)  dringt  er  darauf,  dass  die  Phantasie  und  die  Affekte 
sammt  den  daraus  entspringenden  Bestrebungen  der  unbedingten  Herrschaft  des  Geistes 
unterworfen  werden,  des  Geistes,  der  sieh  in  jedem  Augenblicke  seiner  göttlichen  Art 
und  Herkunft  bewusst  bleibt.  Deo  parere,  sagt  Seueea,  kl  est  libertas,  und  Plotin:  mit 
possc  jicccare  die  höchste  Herrschaft.  Wie  erlang'  ich  dieselbe?  Des  praktischen  Lebens 
Würfel  fallen  im  bunten  Wechselspiele  wie  sie  eben  fallen;  sobald  wir  in  die  Welt  des 
Handelns  hinaustreten,  sind  wir  nicht  mehr  Herr  des  Schicksals,  noch  unserer  selbst: 
bleibt  übrig,  von  allen  ethischen  Tugenden  abzusehen  und  die  wahre  Freiheit  nur  in 
den  dianoetischen  zu  suchen:  ciuXov  tö  eXeüötpov.  i'Eiu  rijc  npciEeujc  n ßoüXt]ctc  b Kupia 
Kai  eep*  aÜTf|C  oüca.  euere  kcu  tö  ev  raic  wpaEeciv  uurecouciov  ku\  tö  eep’  ii.uiv  ouk  tic  tö 
ffpÖTTeiv  üv<rf€C8m  oübe  eic  rr]V  tEcu  dXX’  eic  Ttjv  evröc  evepfeiav  kui  vö»iciv  kcu  öeeupiav 
auTijc  rrje  dpeTflc.  — Aber  giebt  es  denn  wirklich  eine  Freiheit?  So  wahr  es  einen 
Geist  giebt.  Coyilo  ctyo  sinn,  schloss  Jener;  ich  denke  die  Freiheit,  also  giebt  es 
eine  Freiheit,  Plotin.  Der  Geist  zeugt,  dass  Geist  Wahrheit  ist  und  der  Geist  ist  gott- 
gleich, öuooöcioc  — — dies  Wort  findet  sich  in  Enu.  II,  10  — und  der  Geist  ist  Thiitig- 
keit, Leben,  Bewegung,  nur  Leben  ist  Sein:  ooti  uüXXov  k«t«  tö  eivm  n evepftio  if  k«iö 
Tt)v  tvtpftiav  tö  eivat. 

Ein  anderer  Weg  führt  durch  den  Aristoteles  hindurch  zu  demselben  Ziel.  Auch 
aus  dessen  Philosophie  sind  es  wieder  die  dianoetischen  Tugenden,  mit  denen  Plotin 
sieh  vorzugsweise  befasst,  jene  theoretische  Bethiitigung  des  voüc,  welche  ihren  Zweck 
und  ihre  eigenthümlichc  Freude  an  und  in  sich  selbst  hat,  die  des  Menschen  volles 
Genüge,  sein  unbewegliches  Besitzthum  ausmacht,  jene  burfurfn,  die  ihm  alle  Güter 
eines  wahrhaftigen,  unsterblichen  Lebens  im  Geiste  darreicht.  Dcfinirt  wird  dann  die 
dianoetische  d.  h.  nach  Plotin  die  allein  wahrhaftige  Tugend  ebenso  wie  bei  Aristoteles. 
Dennoch  besteht  zwichen  beiden  ein  Unterschied.  Jener  theilt  die  dianoetischen  Tugenden 
nach  den  beiden  theoretischen  Funktionen:  Betrachtung  des  Nothwendigen  und  dessen 

was  eine  Veränderung  (durch  unser  Thun)  zulässt,  in  zwei  Klassen:  1)  tmcnju»)  — 
eEic  «iTobeiKTiKÜ  und  voöc  — öpxn  toü  €mcTr|Toü,  1?)  Ttxvn  — noiriTitoj  und  qipbvqcic  — 

*)  Zu  Grunde  liegt  liier  B.  XXVI.,  das  voll  ist  der  tiefsten  Gedanken  und  feiusteu  Bemerkung«!!. 
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«Eic  Trp«KTiKii;  dieser  behält  genau  genommen  nur  die  erste  Klasse  übrig.  Plotin  verlegt 
alles  sittliche  Thun  in  Gott,  muss  den  Menschen  erst  vergotten,  damit  er  tugendhaft 
sein  könne;  Aristoteles  verlegt  das  Göttliche  in  den  Menschen,  will  das  Göttliche  durch 
den  Menschen  unter  den  Menschen  ausgestaltet  wissen.  Daher  kann  dieser  der  breiten 
und  reichen  Fülle  des  äussem  Lebens  für  die  sittliche  Vollendung  und  allseitige 
Bethiitigung  des  Menschen  nicht  entrathen.  Plotin  mag  durchaus  keine  £ktöc  xwpn'P“ 
und  eüiigepia  und  das  ße'Xuov  tewe  cuWpfouc  exov  lallt  bei  dem  cocpöc  Kai  eXeöüepoc 
Kai  CTioubaioc  öv»jp,  wie  er  ihn  will,  weg;  und  wenn  der  Meister  mehr  im  Vorbeigehen 
erwähnt,  dass  Reichthum,  Macht  und  Herrschaft  eher  hinderlich  als  forderlich  sein 
könnten  für  das  Leben  im  Geist,  so  legt  der  Jünger  den  Accent  auf  die  möglichen 
Hindernisse  aus  dem  socialen  und  politischen  Treiben.  Vollkommen  im  Einklang 
befinden  sich  beide,  wenn  sie  hervorlieben,  dass  es  bei  jedwedem  Thun  ankommt  auf 
den  Zweck  und  die  Absicht:  tö  rrpoaipricOai  Kai  eibtvai,  tö  tu,  ßouXqctc  Kai  Xöfoc,  e'Eic 
Kai  biaöecic  sind  die  Grundtöne  — q dpa  rrpaEic  evesa  6ewpiac  Kai  OewpqgaToc*), 
schliesst  Plotin  seine  Argumentation.  Wenn  er  aber  meint,  dass  die  Menschen  nur  aus 
dem  Unvermögen  zum  Oewpriv  die  That,  diesen  Schatten  der  Öeujpia  und  des  Xöfoc 
ergreifen,  so  heisst  das  unaristotelisch  geredet  und  uugriechisch  zugleich.  Ganz  aristo- 
telisch dagegen  ist  es  wieder,  wenn  gosagt  wird,  dass  die  ethischen  Tugenden  deshalb 
die  höchsten  nicht  sind,  weil  sie  kein  Vorbild  im  Höchsten,  in  Gott  haben.  Echt 
plotiniseh  heisst  es  Eth.  Nie.  x,  8:  q toö  öeou  ^vepfeia,  uaKapiörqTi  biaqj^pouca,  OewpqiiKq 
av  eü»1*  Kai  twv  dvQpuntivuJV  bq  h Taüiq  cufYevecrdiq , eübaigoviKWTaiq.  Gewiss,  all 
unser  Thun  besteht  die  Probe  nur,  wenn  wir  es  nach  Plotin  und  Plato  mit  Aristoteles 
hinstellcn  dürfen  als  ein  6goiw.ua  Tqc  8eoö  ^vepxriac. 

Von  den  Stoikern  endlich  werden  folgende  Sätze  entlehnt:  aördpKqc  q äp€Tf| 
npdc  eübaiuoviav;  conmiientcr  naturan  vivere  im  Sinne  des  ipsa  virtus  brevissimc  recla  ratio 
dici  potest;  der  vollkommene  Weise  steht  sich  selbst  genug  über  allem  irdischen  Treiben, 
das  im  wesenlosen  Scheine  hinter  ihm  liegt,  oder  wie  Plotin  in  seiner  bildeyreichen 
Sprache  sich  ausdrückt,  sein  Glück  strahlt  wie  eine  Fackel  im  Leuchtthurm,  ob  der  Sturm 
heult  und  die  Woge  brandend  ihn  umtost.  Allein  einseitig  verfolgt  unser  Philosoph 
diese  steile  Bahn  bis  auf  die  äusserste  Spitze  und  von  seinem  Weisen  verlangt  er  allen 
Ernstes,  dass  derselbe  auch  im  Stier  des  Phalaris  nicht  unglücklich  sei.  Das  ist  der 
schroffste  Intellektualismus:  die  voepü  cpucic  in  ihrer  aveguöbicToc  evepreia  kommt  hier 
allein  in  Betracht  Weiter.  Nicht  das  KaOaipec0ai  sondern  das  KtKaOäpOai  wird  gefordert, 
das  Ziel  des  Strebens  ist:  oük  tEw  üuapriac  eivai  äXXä  6edv  elvai.**).  So  lautet  die  kühne 
Rede,  die  Consequenz  wird  rückhaltlos  gezogen:  alle  Schranken  der  menschlichen  Natur 
sind  durchbrochen,  das  Denken  überschlägt  sich.  Hier  war  der  Wendepunkt,  von  hier 
aus  nur  ein  Schritt  zum  Christenthum,  das  der  sündigen  Menschheit  Erlösung 
verkündet  und  des  Lebens  Mangel  ausfüllt  mit  dem  was  ewig  bleibet.  Plotin  hat  ihn 
nicht  getlian.  — Uebrigens  ist  er  weit  entfernt,  in  allen  ethischen  Diskursen  bis  an 
diesen  äussersten  Rand  vorzugehen;  es  würde  ein  falsches  Bild  geben,  wollte  man  die 
Stellen  übergehen,  in  denen  er  nach  des  Sokrates  Weise  die  npäEic  qpiXq  Kai  ököXouöoc 


*)  XXVII,  c. 

**)  XiX,  3-6. 
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0e üj  preist,  in  denen  er  von  dem  Manne  verlangt,  dass  er  gleich  einem  starken  Ringer  mit  des 
Lebens  Mächten  sich  herumschlage.  Auch  sein  stoischer  rivrip  xeXtioc  ist  nicht  durchaus 
der  austere  Tugendheld,  der  sich,  nur  um  Standhaftigkeit  beweisen  zu  können,  Priamus' 
Schicksal  von  den  Göttern  erbittet.  Ein  solcher  braucht  auch  nicht  verhärtet,  ldind 
und  taub  zu  sein  gegen  alle  Reize  der  Welt;  er  darf  sich  freuen,  er  ist  gütig,  freundlich, 
milde,  lässt  seine  Lindigkeit  kund  werden  allen  Menschen.  Und  — wunderbar,  aber 
erklärlich  genug  — gegen  die  Consequenzeu  seiner  eigenen  Grundanschauung  kehrt  sich 
Plotin,  indem  er  gegen  die  Gnostiker  und  andere  aus  der  edlen  Saat  des  Christenthums 
emporgewucherten  spiritualistischen  Sekten,  welche  sich  in  ihrem  geistlichen  Hochmuth 
über  Recht  und  Sitte  hinwegsetzten,  Front  macht.  Diese  tadelt  er  in  den  schärfsten 
Ausdrücken  wegen  ihrer  Weltverachtung,  ihres  vermeintlich  hohem  Lebens  als  das  der 
anderen  Menschenkinder,  die  ebenso  gut  Gottes  Kinder  — Ttuva  0eoö  (sic!)  seien.  Sie 
ermahnt  er  zu  erstreben:  rpv  cmXÖTnTU  toü  rjOouc  ,u€tü  toü  (ppovtiv  KüOapwc,  tö  ctuvöv, 
ou  tö  aü0abec *).  Ihnen  ruft  er  zu:  cpiAocotpeiv,  oü  (piXocujjucmiv,  ihnen  stellt  er  Plato's 
Cardinalt ugenden  als  Normen  des  Handelns  vor  die  Augen.  Mag  sein,  dass  Plotin  das 
Christeuthuni  nur  in  seiner  Carrikatur  kennen  gelernt  hat  — in  seinem  Kopf  muss  cs 
sich  nur  in  trüber  Ungestalt  widergespiegelt  haben.  Jedenfalls  war  er  von  der  rechten 
griechischen  Art  nicht  so  weit  abgefallen,  dass  er  in  der  Praxis  der  alten  Weisen 
Grundsätze  und  Impulse  des  Handelns  verleugnet  hätte.  In  der  Theorie  ging  er  Aber 
Plato  hinaus  dem  unerbittlichen  Priucip  logischer  Entwicklung  folgend,  aber  für  die 
Regeneration  der  antiken  XV eit  sah  er  keine  Möglichkeit  anders  als  in  der  Rückkehr 
zum  idealisirteu  Griechenthum,  als  in  der  endlichen  Verwirklichung  des  platonischen 
Idealstaates  durch  Gründung  einer  Platonopolis  in  Campanien.  Dieses  Gemisch  von 
hoch  phantastischen  Philosophemen  und  wahrhaft  griechischen  Lebensanselmnungen 
erklärt  sich  aus  den  Grundströmungen,  die  sein  Denken  bewegten:  in  seinem  Innern 
die  Quelle  hellenistischer  Weisheit  aus  den  Tiefen  des  eigenen  reichen  Geistes  befruchtet: 
um  ihn  her  eine  Welt  voll  arger  Ungerechtigkeit  unaufhaltsam  der  innern  Auflösung 
entgegeneilend.  Neun  Kaiser  erhalten  und  verlieren  den  Thron  durch  Mord,  sein 
eigener  Herr  und  Protector  ein  Wüstling  und  ein  Verbrecher;  jenseits  des  Rheins  und 
der  Donau  die  rohe  Gewalt  der  germanischen  Stämme,  die  immer  lauter  und  beängsti- 
gender an  die  Pforten  des  wankenden  Staates  klopfen;  die  allein  noch  lebensfähige 
Geistesinacht  im  Reiche  von  ihm  selbst  unverstanden,  als  Schwärmerei  und  Aberglaube 
verachtet  — fürwahr,  wir  begreifen  seine  Sehnsucht  nach  einem  edleren  Inhalt  des 
Daseins,  wir  begreifen,  wie  ihm  das  staatliche  Leben,  das  Vaterland  selbst  als  ein 
Spielzeug  (oiov  nai-fviov)  erscheint,  wir  begreifen,  dass  er  sich  resignirt  aus  dem  Lärm  und 
Geräusch  von  Rom  in  die  ländliche  Stille  von  Campanien  rettet.  Ob  er  dort  etwas  empfunden 
hat  von  dem  Trostwort  des  Dichters:  das  Spiel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an,  wenn 
man  den  sichern  Schatz  im  Rusen  trägt?  Phorphyrius  wenigstens  berichtet  dergleichen. 

Leider  bin  ich  noch  nicht  zu  Ende.  Es  erübrigt  der  Nachweis,  wie  Plotin  im 
Einzelnen  verfährt , um  von  den  Vorgefundenen  Anschauungen  aus  seine  eigenen 
sublimen  Sätze  zu  gewinnen**). 


*)  S.  XXX.  (Enueiule  11,  9.  npöc  toüc  tvu,ctikoöc.) 

**)  Zu  Grunde  gelegt  ist  13.  XIX. 
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Die  sogenannten  vier  Cardinaltugenden  • nimmt  er  fein  und  richtig  interpretirend 
einfach  auf.  Von  ihnen  sagt  er,  sie  schmücken  den  Menschen,  indem  sie  sein  Inneres 
harmonisch  gestalten,  und  wer  sie  besitze,  könne  gewissermassen  — d.urrNun  — gottahulich 
genannt  werden.  Allein  die  vollständige  Ktiüapcic  wird  durch  sie  noch  nicht  hergestellt. 
Nur  wenn  die  Seele  ganz  in  sich  selbst  ohne  Rücksicht  auf  einen  zu  gestaltenden 
Stoff  wirksam  ist,  kommt  ihr  das  wahre  voeiv  und  cppoveiv  zu;  nur  wenn  sie  nicht  von 
dem  Körper  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  das  wahre  cuxppoveiv;  nur  wenn  sie  vom 
Leibe  isolirt  steht,  das  wahre  övbpiCecGat;  nur  wenn  Verstand  und  Vernunft  anderweitig 
keinen  Widerstand  linden,  das  wahre  btKcnoTTpcrrciv:  dies  heisst  in  Wahrheit  das  Leben 
Gottes  nachgelebt  Indessen  ist  nicht  die  u>uxü  iui  KÖcpoc  voryröc  geringer  denn  der 
voüc,  der  seinerseits  wieder  nur  ein  Abbild  dessen  genannt  werden  darf  was  hinausreicht 
enexetvoz  voü?  Wie  kann  unsere  Seele,  das  Abbild  eines  Abbildes  die  Musterbilder  der 
Tugend  enthalten?  Gutartiges  — crraOoeibc'c  — vermag  sie  wohl  zu  schaffen,  gut 
machen  kann  sie  uns  nicht.  Die  öuoiwcic  besteht  aber  nicht  darin,  dass  wir  wie  eine 
Copie  der  Copie  nachgebildet  werden  — ibc  eiwbv  cIkövi  — sondern  dem  Original  — uic 
Trpöc  Trupaberfpa.  Daher  müssen  wir  höher  hinan.  Die  mustergültigen  Tugenden  oder 
vielmehr  die  Muster  der  Tugenden  haben  ihre  Stätte  ausschliesslich  im  reinen  Intellekt. 
Demnach  besteht  die  cotpict  Kai  <pp6vi;cic  in  der  Gcuupia  ibv  voüc  «xci,  vouc  be  Trj  47Tu<prj; 
die  aÜTobiKaiocüvn,  wenn  anders  sie  mit  Plato  wirklich  die  oiKtiorrpaxia  ist,  in  dem  npöc 
voöv  evepftTv;  die  aucppocdvri  in  der  etem  npöc  voüv  CTpoqpn  und  die  ävbpeia  in  der 
diräGcia  k«0’  öuoiwciv  roß  Trpöc  ö ßX€rrei  ürraGec  öv  Tr|V  «puciv.  Kurz  und  gut:  q üüXöirjC 
Kai  tö  t<p’  4auToü  pevtiv  KaGapöv  — das  ist  der  Weisheit  höchster  Schluss. 

Nebenher  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dass  diese  Tugendlehre  des  Plotin  von 
bedeutendem  Einfluss  gewesen  ist  auf  die  spekulative  Theologie  der  Kirchenväter. 
Namentlich  benutzt  sie  Augustin  „de  nvilafe  dei"  in  ausgiebiger  Weise.  Wie  Thomas  von 
Aquino  in  seiner  Summa  thcologiac  davon  Gebrauch  macht  und  seine  Eintheilung:  virtuks 
politicae,  purgatoriac , exemplarcs  dem  Plotin  entstammt,  hat  schon  Neander  nachgewiesen. 

Für  uns  fragt  es  sich  jetzt  noch:  wie  gelangen  wir  zu  dieser  steilen  Höhe?*) 
Der  Stufen  sind  mehrere:  1)  Die  Schönheit.  Wie  die  Gottheit  im  Gewände  der  Schönheit 
durch  fünf  Stufen  zu  uns  herabsteigt,  so  steigen  wir  in  fünf  Stufen  zu  ihr  hinauf.  Die 
erste  hat  erreicht,  wer  sich  den  schönen  Körpern  mit  reinem  Ergötzen  hiugiebt;  die 
zweite,  wer  seine  Lust  an  schönen  Beschäftigungen  findet;  die  dritte,  wer  unablässig  an 
seinem  inwendigen  Menschen  arbeitet  dem  Künstler  gleich,  der  nicht  ablässt,  bis  das 
Götterbild  vollendet  dasteht:  die  vierte,  wer  in  seinen  Geist  die  Idee  des  Schönen,  tö 
KOtXöv , lebendig  aufgenommen:  er  ist  nicht  fern  von  der  fünften,  da  im  Allerhciligsten 
die  uranfängliche  Schönheit,  KaXXovf),  thront.  2)  Der  Eros  als  das  Verlangen  nach 
Schönheit,  als  die  Genesis  des  Schönen.  3)  Die  Dialektik  als  die  Blütlie  aller  rechten 
Geistesthiitigkeit,  welche  die  Seele  weidet  auf  den  Auen  der  Wahrheit.  — Drei  Wege 
also  öffnen  sich  zur  Gewinnung  des  Höchsten;  eine  dreifache  Begabung  ist  nöthig 
sie  zu  wandeln.  Nur  der  dvf)p  uouciköc,  tpioTiKÖc,  cpiXöcocpoc  sind  dazu  im  Stande  und 
diese  drei  sind  eins.  Der  Musiker  mit  seinem  Sinn  für  Harmonie,  für  Mass  und  Zahl 

*)  Besonders  zu  vergleichen  sind  die  Bb.  I.  XLIV.  XX.  Letzteres  von  Porphyrius  ,,TT€pi 
öia\€KTiKr}c“,  von  Ficinus  erläuternd  : „de  triplici  atl  m und um  iniettigibüm  asenmd'  iiberschrieben. 


Digilized  by  Google 


80 


wandelt  sich  leicht  in  den  Verehrer  des  Schönen,  wie  Plato  verlangt:  öet  6t  reXeinüv  rä 
gouciKOt  eic  t«  toö  KCtXoü  epuüTiKU  und  findet  seine  Vollendung  im  Dialektiker,  diesem 
Philosophen  kut'  ttoxnv.  Es  hiesse  altes  Gemüse  aufwUrmen,  wollte  ich  darüber  zu 
Kennern  der  alten  Philosophie  auch  nur  noch  ein  Wort  verlieren. 

Ebenso  will  ich  Sie  verschonen  mit  einer  Beschreibung  der  Glückseligkeit  des 
vollkommenen,  in  Gott  ruhenden  Tugendlebens.  Ich  will  nicht  reden  von  der  phantasie- 
vollen  Schilderung  des  Enthusiasmus  einer  stetig  mit  den  Ideen  verkehrenden  Seele,  nichts 
erwähnen  von  der  Ekstase  des  echten  Philosophen,  der,  was  irdisch  ist,  dahinten  lässt 
und  mit  hohem  Geistesflug  emporstrebt  zum  Reiche  des  ewigen  Lichtes,  damit  er  schaue 
die  Herrlichkeit  einer  übersinnlichen  verklärten  Welt;  potenziren  Sie  nach  den  gegebenen 
Andeutungen  die  bekannten  Aussprüche  Plato’s  und  Sie  haben  die  Ausführungen  unseres 
Plotin.  Nur  einen  Ausdruck  muss  ich  noch  erwähnen,  der  zu  mancherlei  Missverständ- 
nissen Anlass  gegeben  hat,  er  heisst:  enibocic  uüioö.*)  Nach  wiederholter  Prüfung  muss 
ich  die  Ucbersetzung  Richters:  „Aufgeben  seiner  selbst“  für  ungenau  halten,  um  so  mehr, 
da  sic  der  entschieden  falschen  Erklärung  Vorschub  leistet,  als  sei  damit  ein  Verschwinden 
der  eigenen  Persönlichkeit  bezeichnet,  ein  Zertiiessen  ins  Meer  der  Unendlichkeit,  ein 
„Verduften“  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Sprachlich  kann  imbocic  nur  soviel 
heissen  als  aüEncic,  Trpoc0r|K»i,  npOKOnri,  wie  Suidas  es  richtig  umschreibt.  Das  ist 
bekannter  griechischer  Sprachgebrauch,  das  bezeugen  auch  Plato  und  Aristoteles  nament- 
lich. Siguificant  erscheint  die  Stelle  aus  dem  2.  Buch  de  anima,  wo  gesagt  wird,  dass  die 
Sinne,  wenn  sie  von  den  Gegenständen  getroffen  werden,  erst  ihre  Bestimmung  erfüllen, 
ihr  Wesen  erreichen  und  wo  der  Ausdruck  lautet:  eic  airrö  fdp  n fnibocic  Kai  eic  evre- 
Xe'xeiuv.  Aehnlich  in  der  Nik.  Ethik  X,5:  £küctoi  embiböaciv  eic  tö  oteeiov  fppov  xoipovrec 
auTil».  Braucht  doch  Plotin  das  Wort  ganz  in  demselben  Sinne,  wenn  er  die  Frage 
aufwirft:  ei  tö  eubuipovetv  erriöociv  tu»  xpbvuj  Xapßüvei!**)  Sachlich  steht  der  erwähnten 

Deutung  vom  „ Aufgeben  seiner  selbst“  die  ausdrückliche  Erklärung  Plotins  entgegen: 

hingerissen  von  dem  Enthusiasmus  ruht  der  Mensch  unbeweglich  in  seiner  eigenen 
Wesenheit  — äpnacöeic  rj  evOouciücac  iicuxrj  ev  cprunu  Kai  Kaiaciäcei  reYeviiTai  aTptgei  Tij 
aÜTOÖ  oucia  oübauoü  urroKXivujv  ktX.***)  Uni  den  ganzen  innern  Zusammenhang  solcher 
Stellen  zu  erläutern,  mag  man  passend  den  M.  Aurelius  Antouinus  heranziehen  mit  seinen 
Forderungen:  e’vbov  ßXeire,  evbov  f|  ttiiti'i  toO  ö(a0oü  — €tc  cauröv  cuveiXoü,  — anXutcov 
ceauTÖv.  Das  Richtige  scheint  mir  schon  Ficinus  getroffen  zu  haben,  wenn  er  übersetzt: 
„ad  sc  -ip$t i»i  profcclus“;  auch  Steinhart:  „die  völlige  Hingabe  der  Seele“,  so  zwar,  dass 
die  Seele  ihr  V esen  nicht  aufgiebt,  sondern  gewinnt,  bewahrt  und  erfüllt.  Jedenfalls 
wird  es  mutatis  viufandis  auch  hier  heissen:  „Wer  seine  Seel’  zu  finden  meint,  wird 

sie  ohu’  Gott  verlieren;  wer  sie  hier  zu  verlieren  scheint,  wird  sie  zu  Gott  <;inführen“. 

Lud  Steinhart  soll  Recht  behalten  mit  seinem  Urtheil:  „Die  Klarheit  des  griechischen  (n’istes 
rettete  den  Plotin  an  dieser  bedenklichen  Stelle  vor  bodenlosem  Quietismus;  sein  Schauen 
war  kein  magisches,  sondern  ein  rein  sittlicher  Akt,  zu  welchem  der  höhere  Mensch 
durch  Philosophie  und  Herzensreinigmig  sich  vorbereiten  kann.  Auch  ist  es  ein  ebenso 

*)  IX,  ti.  Das  höchste  Lebeu  ist  eine  {kctocic  sol  «ttAujcic  Kal  tnibocic  airroö  Kal  (qx«c  vp^ 
4<pf)v  xal  CTticic  Kal  irepivor|CiC  ltpöc  itpappoft)v,  ci  n(p  nc  töv  £v  tüi  döüxip  Oeäcerai 
**)  XXX III,  r. 

***)  IX,  10  und  II. 
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seltener  wie  momentaner  Zustand;  erwacht  von  der  Entzückung  erweckt  der  Mensch  in 
sich  die  göttliche  Tugend,  durch  die  er  zur  Vernunft  und  Weisheit,  gelaugt,  und  dies 
beständige  Auf  und  Ab  ist  ihm  wie  der  Götter  und  Seligen  Leben“. 

Somit  wäre  ich  denn  glücklich  am  Ende.  Was  habe  ich  gewollt?  Vor  Ihnen 
die  Behauptung  begründen,  dass  zum  Plotin  kein  anderer  Weg  des  Verständnisses 
führt  als  durch  den  Plato,  den  Aristoteles  und  die  Stoiker  hindurch.  Ich  musste  mich 
darauf  beschränken,  einzelne  hervorspringende  Punkte  nicht  sowohl  auszuführeu  als 
anzudeuten.  Damit  die  disjecta  membra  einigermassen  zusammengehalten  würden,  bemühte 
ich  mich  sie  um  den  Begriff  der  öpoitucic  0eü>  zu  gruppiren:  ein  Begriff,  der  so  nach- 
haltig durchwirkt,  dass  alle  logischen  und  metaphysischen  Zurüstungen  nur  um  seinet- 
willen gemacht  scheinen.  Die  Probleme  und  das  Problem,  die  Tendenz  des  gesammten 
Philosophirens  glaube  ich  damit  zugleich  richtig  skizzirt  zu  haben.  Indem  ich  aber 
lediglich  auf  die  Entlehnungen  hinwies  und  das  Anlehnen  an  die  geistige  Vergangenheit, 
betonte,  möchte  ich  nicht  den  Schein  erweckt  haben,  als  sei  Plotin  ein  ga*nz  gewöhnlicher 
Eklektiker,  als  habe  er  ohne  originelle  Grundideen  nur  fremde  Gedanken  gesammelt  und 
willkürlich  verbunden.  Im  Gegentheil,  „Plotin  war  ein  hochbegabter  philosophischer 
Geist  voll  originaler,  produktiver  Kraft,  der  einen  ihm  eigenen  Ideenkreis  geschaffen  hat 
und  als  der  Hauptvertreter  einer  ganz  eigenen  Geistesrichtung  mit  Fug  und  Recht  gilt. 
Plotin  ist  ein  tiefer  religiöser  Mensch  gewesen,  vor  dessen  Geist  einzig  der  Gedanke 
Gottes  und  der  Erhebung  der  Seele  zu  ihm  schwebte“.  So  urtheilt  der  geistvolle  Richter, 
dessen  „Studien“  ich  aufs  angelegentlichste  empfehle;  sein  Urtheil  mache  ich  unbedenklich 
zu  dem  mehligen.  Weil  Plotin  das  hohe  Verlangen  trug,  eine  neue  Welt  sich  aufzubauen, 
in  welcher  sein  Geist  wohne  und  die  Sehnsucht  seines  Herzens  gestillt  werde,  darum 
will  er  die  gesammten  Kräfte  der  alten  Welt  sammeln  und  selbständig  verarbeiten. 
Wollen  wir  ihn  recht  verstehen,  müssen  wir  diese  Arbeit  ihm  nachthun,  müssen  wir 
ihm  bis  ins  Einzelne  hinein  nachgehen  bei  der  Sammlung  des  Materials.  Das  ist  unsere 
erste  Aufgabe.  Aber  sie  bildet  nur  die  Vorarbeit  und  ich  bin  weit  entfernt,  sie  für  die 
einzige  und  letzte  zu  halten.  Eine  zweite  besteht  darin,  den  Plotin  im  Zusammenhänge 
mit  seiner  Zeit  zu  betrachten,  ihn  aus  seiner  Zeit  heraus  zu  erklären.  War  er  doch 
so  gut,  wie  jeder  andere  grosse  Mann,  ein  Sohn  seiner  Zeit,  so  trivial  das  klingen  mag. 
Demgemäss  gilt  es  zu  fragen  nach  dem  Geistesleben  in  Alexandria  und  nach  der- 
Bildung,  die  er  dort  empfangen,  zu  untersuchen,  welche  Elemente  der  orientalischen 
Sinnes-  und  Anschauungsweise  er  etwa  in  sich  aufgeuommen;  wie  das  religiöse  und 
wissenschaftliche  Leben  in  Rom  und  im  römischen  Reich  auf  ihn  gewirkt;  welche 
Anregungen  oder  Eindrücke  er  dem  Christenthum  verdankt  und  in  welches  Yerhältniss 
er  sich  zu  demselben  gesetzt  habe.  Dieser  letztere  Punkt  wird  besonderer  Beachtung 
werth  sein,  denn  auf  die  sittliche  Wirkung  legt  Plotin  den  Hauptnachdruck,  die 
religiöse  Fassung  und  "Wendung  der  Begriffe  ist  das  Originelle  an  ihm:  „die  Rück- 
führung der  in  dieser  Welt  Gott  entfremdeten  Seele  zu  Gott  ist  der  eigentliche  und 
wahre  Zweck  alles  Lebens  und  Strebens;  Befreiung  und  Erlösung  der  Seele  von  der 
Welt,  Vereinigung  mit  Gott  die  Aufgabe,  welche  der  Mensch  im  irdischen  Dasein  zu 
lösen  hat.“  Darin  stimme  ich  wieder  mit  Richter  überein  und  ich  wage  nach  einigen 
Andeutungen  namentlich  in  dem  Buche  gegen  die  Gnostiker  die  Behauptung:  Plotin 
wurde  geleitet  von  einem  gewissen  Antagonismus  gegen  das  Christenthum,  das  in  seiner 
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Knechtsgestalt  ihm  eine  Thorheit  war:  der  letzte  Zweck  seines  Philosophirens  ist  das 
Bestreben,  dem  missdeuteten  oder  nicht  recht  gekannten  Evangelium  die  Herrschaft  des 
hellenischen  Gedankens  gegenüberzustellen.  Liegt  nicht  eine  Wahrheit  in  den  Worten 
Augustiu’s:  padet  videlicct  doctos  liomines  er  discipidis  Platon  is  fieri  discipidos  Christi?  K.  F. 
Hermann  hat  den  erhabenen  Gang  der  Platonischen  Philosophie  einer  Tragödie  ver- 
glichen: im  Hinblick  auf  den  Kampf  gegen  unüberwindliche  Mächte  gemahnt  mich  an 
den  Gedanken  des  Tragischen  gerade  das  Geschick  Plotins  und  seiner  Philosophie.  — 
Ist  die  bezeichnete  exegetisch -historische  Aufgabe  gelöst,  dann  folgt  drittens  die  eigentlich 
philosophische  Behandlung,  dann  gilt  es  die  Gedanken  herauszuschlagen  aus  dem 
harten  Gestein  des  überlieferten  Materials,  dieselben  nach  Werth  oder  Unwerth  zn 
prüfen  sowohl  in  ihrer  Bcsonderung  als  in  ihrer  Verbindung,  ihrem  innern  Zusammen- 
hang mit  einander,  dann  erhebt  sich  die  Frage  nach  den»  System.  Und  nun  erst, 
wenn  die  exegetisch-historische,  kritisch -philosophische  Bearbeitung  bis  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gediehen  ist,  darf  man  daran  denken,  den  Plotin  fiir  die  Gegenwart  fruchtbar 
zu  machen»  wie  Dr.  Richter  so  sehnlich  wünscht.  Erst  wenn  man  die  Schätze  kennt, 
die  unzweifelhaft  in  diesen  Enneadcn  verborgen  liegen,  kann  man  sie  für  die  Fortentwick- 
lung der  Philosophie  flüssig  machen.  Erst  wenn  man  diesen  Neoplatonismus  rückwärts, 
vorwärts,  philologisch  und  in  geschichtlichem  Zusammenhänge  betrachtet  hat,  kann 
die  Frage  auftauchen,  ob  wohl  das  Studium  Plotins  für  die  „Weiterentwicklung  der 
philosophischen  Wissenschaft“  von  nachhaltigem  Einfluss  sein  könnte.  So  lange  von 
jenen  Vorbedingungen  nicht  einmal  die  allererste  erfüllt  ist,  bleibt  die  Ueberzeugung. 
dass  „hier  die  Anregungen  ausgehen  müssten  für  die  Begründung  und  Entwickelung 
einer  idealistischen  Weltanschauung“  doch  eine  allzu  subjektive,  und  die  Hoffnung,  als 
könne  am  Plotin  „der  niedergebeugte  Geist  der  Spekulation  sich  wieder  zu  idealem 
Gedankenfluge  aufrichten“,  eine  mehr  denn  sanguinische.  Jede  Darstellung  aber  der 
plotinischen  Philosophie,  die  mit  Umgehung  der  genauen  philologischen  Erklärung  zu 
solchem  letzten  Ziel  überspringt,  muss  ich  für  eine  unstatthafte  Prolepsis  erklären. 
Möchten  deutsche  Philologen  sich  dieser  ersten  nothwendigsten  Arbeit  bald  mit  dem 
erprobten  Fleisse  und  der  bewährten  Treue  unterziehen.  Der  Lohn  wird  kein  geringer 
sein.  Denn  auch  als  Wortbildner,  als  Grammatiker  und  Stilist  hat  Plotin  seine  interes- 
• santen  Seiten.  „Reiz  der  Originalität,  kernige  Kürze,  kraftvolle  Erhabenheit  besitzt  er, 
alle  Kräfte  der  Seele,  Phantasie,  Vernunft  und  Empfindung  regt  er  an;  oft  erhebt  er 
sich  im  kühnen  Schwünge  der  Rede  und  Dichtung,  dann  wieder  ringt  er  mit  der  Tiefe 
des  Gedankens  oder  flicsst  in  der  feierlichen  Ruhe  des  Gebetes  dahin,  indem  er  das 
innere  Heiligthum  der  menschlichen  Seele  energisch  ergreift.“  Wen  die  Kntik  des 
Textes  oder  sprachliche  Schwierigkeiten  besonders  anlocken,  wohlan,  hier  ist  ein  reiches 
weites  Feld  für  Conjekturen  und  Emendationen!  Darum  noch  einmal:  die  fleissigen 

Hände  der  Philologen  müssen  sich  regen,  sich  helfen  im  muntern  Bunde,  damit  der 
lag  auch  diesem  Edlen  endlich  komme. 

Präsident  Prof.  Curtius: 

Zu  einer  Diskussion  wird  keine  Zeit  mehr  sein,  wir  haben  höchstens  noch 
5 Minuten  dazu.  Ich  ersuche  also  Herrn  Rev.  Whitford  uns  in  aller  Kürze  seine  An- 
sichten über  ein  allgemeines  Alphabet  vorzutragen. 
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Ilevd.  Caplan  Whitford  (Leipzig). 

Hochgeehrte  Versammlung!  Sie  verzeihen  einem  Engländer,  der  des  Deutschen 
nicht  ganz  mächtig  ist,  ganz  kurz  seine  Idee  auszusprechen.  Ich  will  nichts  weiter, 
als  die  Vorschläge  vorlesen,  welche  ich  machen  will. 

1)  Ein  wirklich  einheitliches  Alphabet  für  alle  Sprachen  und  Mundarten  ist 
gewiss  eins  der  wichtigsten,  ja  allernöthigsten  Hillfsmittel  für  alle  Zwecke,  die  kleinsten 
so  wie  die  grössten  dieser  philologischen  Versammlung,  grammatische,  geographische, 
pädagogische,  nicht  minder  orientalische,  archäologische  und  im  Allgemeinen  linguistische; 
hauptsächlich  aber  für  vergleichende  Philologie. 

2)  Es  ist  jedoch  aufs  Tiefste  zu  bedauern,  dass  ein  solches  Alphabet,  welches, 
obwohl  sehr  schwer,  doch  ohne  Zweifel  möglich  und,  wenn  möglich,  wüuschenswerth 
ist,  noch  nicht  vorhanden  ist. 

3)  Um  dieses  alleruuentbehrlichste  Werkzeug  für  jeden  Philologen  sobald  wie 
möglich  zu  beschaffen,  ist  das  beste;  vielleicht  einzige  Mittel,  ein  Comite  zu  gründen, 
welches  die  Aufgabe  hätte,  alle  bis  jetzt  existirenden  oder  künftig  noch  vorzuschlagenden 
Versuche  für  ein  solches  Alphabet  zu  sammeln,  zu  untersuchen  und  zu  vergleichen;  um 
das,  welches  zuletzt  als  das  praktischeste  sowie  vollständigste  erscheint,  in  unsrer 
nächsten  Versammlung  zu  empfehlen. 

4)  Solches  Comite  sollte  bestehen  aus  Vertretern  der  allerverschiedensten  Sprach- 
zweige:  z.  B.  Semitisch,  Sanskritisch,  Dravidisch,  Turanisch,  Finnisch;  so  wie  aller  Zweige 
des  arischen  Sprachstammes,  mit  Einschluss  namentlich  auch  des  Celtischen,  Slavischen, 
der  romanischen  Sprachen  und  des  Englischen. 

5)  Eine  weitere,  doch  wichtige  Aufgabe  desselben  Comites,  resp.  der  demselben 
untergeordneten  Subcomites,  würde  sein:  eine  richtige,  einheitliche  Aussprache  des 
Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen  zu  vereinbaren;  und  nach  und  nach  für  das 
Deutsche,  Englische,  und  für  die  übrigen  Sprachen,  eine  Reform  des  Buchstabirens  ein- 
zuführen. 

Grundriss  oder  Entwurf 

eines  zu  suchenden  hinreichenden  und  genügenden  lautbezeichnenden 

Systems. 

Ordo  litterarum,  sonis  congruus,  et  linguis  orbis,  praesertim  orientis,  universis  aptus. 
Quinam,  quot,  qualesve  sint  ubique  gentium  loquelac  soni,  perquisito  et  investigato:  tum 
quaerendum,  qualia  cuique  souo  signa  congruant. 

Priusquam  ordinem  signorum  proferatve  suum  quis,  discutiatve  caeterorum,  poui  convenit 
ad  rectius  dijudicandum  praevia  principia  quaedam  liaec 
(ceu  leges,  canones,  postulata,  dSiwuaia): 
rationc  nempe  triplici. 

I.  Si  qui  nunc  demurn  prorsus  novum  litterarum  ordinem  facturi  essent,  eis  tum 
profecto  foret  optime  consultum,  si  daretur 

1.  sono  cuique  signum  proprium; 

2.  signo  cuique  sonus  unicus;, 

3.  nulli  signo  soni  plures; 

4.  nulli  sono  signa  plura; 
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5.  nec  ulli  sono  unico,  seu  simplici  seu  composito,  signutn  revera  duplex; 

6.  nec  signum  simples  unum  sono  vere  duplici; 

7.  sonis  cognatis,  at  diversis,  pariter  diversa  satis,  etsi  cognata  signa; 

8.  signa,  sonoruni  rationi  quaeque  congrue,  plus  minusve  lata,  longa,  rotumla, 
minuta,  parva,  angularia. 

II.  In  ordine  autem  (quod  ajunt  Alpliabeto)  jam  usitato  reformando, 

curandum  porro  est,  ut 

1.  quam  minime  fieri  possit  varietur,  quam  plurimum  tarnen  melioiehir: 

2.  signa  jam  facta  sonis  retineantur  suis  propriis  usitatissimis; 

3.  signa  vero  nova,  quantuni  liceat,  antiquis  congrua  sirnul  atque  distincta  fiant; 

4.  excepto  ultrave  quod  necesse, 

nulluin  signum  seu  antiquum  novo,  sive  novum  antiquo  referatur  usui. 

III.  Hoc  tum  equidom  sufficeret,  modo  una  tantum  unica  loquela,  seriesque  proiude 
litterarum,  afforet  vel  exstitisset;  at  cum  et  exstent  plurima  exstiterintque  etiam 
plura,  temporis  igitur  simulque  loci  diversitatis  oportet  meminerimus,  quantum- 
que  salvis  legibus  jam  dictis  liceat,  religiöse  omnium  respicienda  linguamm, 
regiouum,  saeculorum  cum  eiuuoXoYia  tum  üvaXo'fia.  Inter  modos  ideo  rem 
restituendi,  alioqui  bonos,  erit  optimus,  non  talis,  qui  ad  unum  universa  saecula, 
eloquia,  subjiciendo  flectat;  sed  qualis  conformando,  convertendo,  corrigenJo, 
quaeque  reliquis,  variata  ipsa  minime,  simillime  restituat,  ad  unumque  adeo  et 
absolutum  totum  rursus  valeat  coordinare. 

Präsident  Prof.  Curtius: 

Es  ist  von  Herrn  Whitford  der  Antrag  auf  Gründung  eines  Comite’s  zum  Be- 
schluss über  die  Feststellung  eines  allgemeinen  linguistischen  Alphabets  gestellt.  Nach 
meiner  Meinung  liegt  das  nicht  in  der  Aufgabe  unsrer  Philologenversammlung,  uud  ich 
glaube  nicht,  dass  Stimmen  dafür  laut  werden.  Sollte  es  doch  sein,  so  ersuche  ich  die 
Herren,  welche  etwa  dafür  wären,  sich  aussprechen  zu  wollen.  Es  ist  ja  sonst  nicht 
Sitte  unserer  Versammlung,  auf  solche  praktische  Fragen  einzugehen.  (Niemand  wünscht 
das  Wort.)  Wir  kommen  nun  zu  den  Berichten  der  einzelnen  Sektionen  über  die 
Thätigkeit,  die  sie  in  diesen  Tngen  entwickelt  haben. 

(Die  mündlich  gegebenen  kurzen  Berichte  bleiben  hier  fort,  weil  später  eingehendere  Mit- 

theiluugcn  über  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Sektionen  folgen.) 

Präsident  Prof.  Eckstein. 

Die  Tages-Ordnung  ist  erschöpft,  die  Stunde  des  Abschieds  nabt,  und  ich  soll 
die  Ehre  haben,  die  letzten  Worte  an  Sie  zu  richten.  Fürchten  Sie  nicht,  dass  die  Worte 
lang  sein  •werden.  Sie  werden  auch  nicht  wehmüthig  sein,  denn  Sentimentalität  passt 
für  einen  guten  Philologen  nicht.  Sie  dürfen  es  auch  um  so  weniger  sein,  als  ich  zunächst 
nur  Worte  des  Dankes  habe  für  die  zahlreiche  Theiluahme,  die  Sie  der  Leipziger  Versamm- 
lung  geschenkt  haben,  für  das  rege  Interesse,  da6  Sie  an  den  Verhandlungen  der  Abthei- 
lungen und  an  den  allgemeinen  Versammlungen  genommen  haben.  Es  war  die  erste  »er- 
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Sammlung  im  neuen  Reiche;. denn  ich  befürchte  nicht,  dass  unsere  Kinder  und  Kindeskinder 
einmal  im  folgenden  Jahrhundert  in  der  Geschichte  wieder  lernen  müssen:  Interregnum  im 
deutschen  Reich  von  1806 — 1871.  Es  war  die  erste  Yersammlong  im  neuen  Reiche  und  doch 
eine  Versammlung  ganz  in  der  alten  Weise;  denn  die  Fachgenossen  aus  Deutsch-Oesterreich 
und  Ungarn,  aus  der  Schweiz  und  den  Ostsee-Provinzen  Russlands  haben  nach  wie  vor  sich 
an  unsern  Verhandlungen  betheiligt,  und  so  werden  wir  auch  immer  diejenigen  als  Genossen 
betrachten,  die  mit  uns  gleiche  Zwecke  fördern.  Aber  wir  haben  auch  aus  andern 
Ländern  Europas  einzelne  Fachgenossen  in  unserer  Mitte  gesehen,  die  meisten  zum 
ersten  Male,  und  wenn  diese  dabei  wohl  gesehen  haben,  dass  das  Erste  und  Wichtigste 
allerdings  das  cugqnXoXoreiv  sein  soll,  werden  sie  auch  bemerken,  dass  wir  das  convivium 
und  cupnöciov  in  ganz  gleicher  Weise  beachten.  Gerade  die  gegenseitige  Mittheilung, 
das  Zwiegespräch,  die  Diskussion  in  engeren  Kreisen  wirken  viel  weiter,  als  diese 
Vorträge,  die  gedruckt  nachher  in  die  Hände  der  Einzelnen  kommen.  Alte  Freunde 
haben  sich  wiedergesehen,  neue  Freundschaften  sind  geschlossen,  und  ich  denke,  auch 
unsere  Tage  werden  zur  Verwirklichung  dessen,  was  in  den  Statuten  seit  der  Göttinger 
Fassung  steht,  was  in  die  Berliner  unverändert  aufgenommen  wurde  und  auch  die 
Würzburger  weiterhin  bestätigten,  etwas  beigetragen  haben.  Dort  steht  als  einer  der 
Zwecke  des  Vereins  vor  allen  der,  die  Wissenschaft  aus  dem  Streike  der  Schulen 
zu  ziehen  und  bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen 
Uebereinstimmung,  so  wie  gegenseitige  Hochachtung  der  an  demselben  Werk  mit  Ernst 
und  Talent  Arbeitenden  zu  mehren.  Gegenseitige  Anerkennung,  humane  Beurtheilung, 
das  ist  es  hauptsächlich,  was  dieser  Verein  seit  seiner  Gründung  erstrebt  hat.  Das 
möge  er  fernerhin  festhalten,  wenn  etwa  neue  Schulstreitigkeiten  auf  unserrn  Gebiet 
ausbrechen  sollten.  Ich  bin  überzeugt,  verehrte  Collegen,  dass  Sie  die  tiefe  Uebcr- 
zeugung  mitnehmen,  dass  die  grossen  und  ernsten  Zwecke,  welche  uns  verbinden,  durch 
unsere  Vereinigung  auch  immer  neu  verjüngte  Kräfte  finden.  Bei  einer  andern 
Gelegenheit  habe  ich  namentlich  die  Jugend  gemahnt,  dass  sie  das  Werk,  das  wir  bis 
jetzt  getrieben  haben,  aufrecht  erhalten  und  auf  unsere  Schultern  tretend  es  weiter  hin 
fördern.  Es  hat  uns,  so  schien  es  einmal,  die  Main-Linie  trennen  wollen.  Jetzt  ist 
die  Main-Linie  geschwunden.  Bewahren  Sie,  meine  Herren,  die  Sie  von  fern  her- 
gekommen  sind,  dem  Präsidium  und  allen  verehrten  Collegen,  namentlich  den  zahl- 
reichen jüngern  Collegen,  welche  uns  in  dem  Bemühe):  den  Verkehr  zu  erleichtern  so 
freundlich  zur  Hand  gewesen  sind,  eine  wohlwollende  Erinnerung.  Den  besten  Willen 
haben  wir  alle  gehabt,  die  Behörden  dieses  Landes,  die  Behörden  dieser  Stadt,  ihre 
Bürger,  die  ja  Vielen  von  Ihnen  gastfreundliche  Aufnahme  gewährt  haben.  Wenn  nicht 
Alles  nach  Wunsch  gelungen  ist,  die  embarras  de  richesse  haben  das  verschuldet. 
Sie  werden  wohl  wissen:  ^pfuactv  ev  x«Xenoic  wäciv  öbelv  x«>^6v  und  werden  uns  gern 
Ihre  Nachsicht  dafür  schenken.  Nun,  meine  Herren,  fröhliches  Wiedersehen  in  Innsbruck, 
wo  wir  nicht,  wie  heute,  als  letzten  Ruf  das  feiern  können,  was  wir  heute  zum 
ersten  Mal  leben  lassen,  nicht  mehr,  wie  sonst  in  Süddeutschland  die  Freiheit  und  die 
Einheit  oder  in  Norddeutschland  die  Einheit  und  die  Freiheit,  sondern  heute  heisst  es 
ohne  Zwiespalt,  der  deutsche  Kaiser  und  das  deutsche  Reich  leben  hoch! 

(Die  Versammlung  stimmt  begeistert  drei  Mal  ein.) 
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, Direktor  Dr.  C lassen.  (Hamburg.) 

Hochverehrte  Versammlung!  Sie  jwolleu  nicht  von  Leipzig  scheiden  ohne  ein 
Wort  des  Dankes,  und  darum  gestatten  Sie  mir,  einem  der  ältesten  Mitglieder  Ihres 
Vereins,  zu  versuchen,  diesem  Danke  in  Ihrem  Sinne  Ausdruck  zu  geben.  Wir 
haben  wieder  einige  iuhalts-  und  genussreiche  Tage  mit  einander  verlebt  und  wiederum 
die  Erfahrung  gemacht,  dass,  abgesehen  von  den  wissenschaftlichen  Vorträgen,  wir  alle 
die  belebendsten,  erfrischendsten,  befruchtendsten  Eindrücke  mit  uns  nach  Hause  nehmen. 
So  gestatten  Sic  mir,  meine  Herren,  den  ehrerbietigsten  Dank  in  Ihrem  Namen  zuerst 
auszusprechen  der  hohen  Staatsregieruug  dieses  Landes,  welche  mit  seltner  Liberalität 
und  durch  persönliche  Betheiligung  unsere  Versammlung  gefordert  und  geehrt  hat;  zunächst 
dann,  meine  Herren,  den  städtischen  Behörden,  dem  Rathe,  den  Stadtverordneten,  die 
mit  der  weisesten  Einsicht  die  Veranstaltungen  entworfen  und  so  glücklich  durckgeluhrt 
haben,  durch  die  uns  der  Genuss  der  Kunst  und  der  Natur  in  alle  dem,  was  uns  um- 
geben hat,  in  reichem  Masse  zu  Theil  geworden  ist.  Lassen  sie  mich  insbesondere  auch 
noch  dankbar  gedenken  der  schönen  Theatervorstellung,  welche  wir  der  Liberalität  der 
geehrten  Direktion  verdanken.  Dann  aber,  meine  Herren,  vor  allem  den  herzlichsten, 
innigsten  Dank  unsrem  verehrten  Präsidium,  welches,  unbeirrt  durch  den  flüchtigen 
Missklang  zu  Anfang,  mit  seltener  Umsicht,  mit  grösster  Energie  und  Ausdauer  unsre 
Versammlungen  geleitet  hat,  und  auch  den  andern,,  jiingern  Männern,  deren  eben  Herr 
Professor  Eckstein  gedacht  hat,  denen  die  schwere  Mühe  obgelegen  hat,  die  Vorbereitung 
und  Durchführung  der  geselligen  Zusammenkünfte  in  ihre  Hand  zu  nehmen,  unsren  herz- 
lichsten Dank!  Zuletzt  aber,  meine  Herren,  sagen  wir  nicht  minder  für  die  zahlreichen 
Beweise  freundlicher  und  gastlicher  Gesinnung  den  Bewohnern  Leipzigs  den  wärmsten 
Dank,  Leipzigs,  der  Stadt,  welche  von  je  her  es  sich  zur  Ehre  gerechnet,  hat,  die  Pflege 
der  Wissenschaft  und  Kunst  mit  der  der  materiellen  Interessen  im  edelsten  Sinne  zu 
vereinen,  der  Stadt,  die  immer  ihren  Stolz  darin  gesucht  hat,  ihre  Universität,  die  ihren 
Ursprung  verdankt  echt  deutscher  Gesinnung,  einer  Secessio,  wie  sie  damals  geschehen 
musste,  wie  sie  jetzt,  Gott  sei  Dank,  nicht  mehr  möglich  ist,  in  ihrer  Mitte  blühen  zu 
sehen!  Und  auch  in  neuerer  Zeit,  ich  darf  es  mit  Freude  aussprechen,  nimmt  Leipzig  an 
neuen  Reiche  durch  die  edelste  patriotische  Gesinnung,  durch  die  mannigfaltigsten  Be- 
strebungen auf  allen  Gebieten  der  höchsten  menschlichen  Interessen  eine  würdige  Stellung 
ein.  So  lassen  Sie  uns  denn,  meine  Herren,  scliliessen  mit  dem  vollen,  freudigen  Hoch: 

Es  lebe  die  Stadt  Leipzig! 

(Lebhafte  Zustimmung.) 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr.) 
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Verhandlungen  der  pädagogischen  Sektion. 


In  der  Yorversammlung  am  Mittwoch  den  22.  Mai  begrüsste  Prof.  Dr.  Eckstein 
die  zahlreich  versammelten  Amtsgenossen.  Ihm  wurde  der  Vorsitz  übertragen:  er  schlug 
zu  Sekretären  der  Sektion  die  Herren  Dr.  Albrecht  aus  Leipzig  und  Dr.  Fr.  K.  Sachse 
aus  Leipzig  vor.  Darauf  wurde  aus  den  vorgeschlagenen  Thesen  die  Tagesordnung  der 
folgenden  Berathungen  bestimmt.  Die  eingegaugenen  Thesen  sind  vorn  abgedruckt. 

Erste  Sitzung.  Donnerstag  den  23.  Mai,  früh  8'ls  Uhr. 

Präs.  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren!  Ich  begrüsse  sie  am  heutigen  Morgen,  an 
dem  wir  gleich  unregelmässig  beginnen.  Es  ist  zwar  ein  akademisches  Viertel  in  einer 
Universitätsstadt  üblich,  aber  wir  sind  bereits  darüber  hinaus.  Ich  habe  nach  den 
Bestimmungen,  die  Sie  gestern  getroffen  haben,  zunächst  Herrn  Direktor  Müller  aus 
Ploen  das  Wort  zu  geben,  der  uns  die  Mittheilung  über  die  Modelle  römischer  Soldaten 
machen  wird. 

Direktor  Alb.  Müller  aus  Floen:  Meine  Herren!  Diejenigen  unter  Ihnen, 
welche  vor  2%  Jahren  der  Philologen- Versammlung  in  Kiel  beigewohnt  haben,  werden 
sich  vielleicht  noch  erinnern,  dass  ich  damals  in  der  pädagogischen  Sektion  Mittheilungen 
machte  über  den  Plan,  eine  Sammlung  von  Modellfiguren  römischer  Soldaten  nach  der 
Trajanssäule  und  den  sonstigen  antiken  Denkmälern  herstellen  zu  lassen.  Ich  war 
damals  im  Stande  die  beiden  ersten  Figuren,  die  damals  eben  vollendet  waren,  in 
mehreren  Exemplaren  zur  Disposition  zu  stellen.  Heute  ist  das  Werk  vollendet.  Die 
Hoffnung,  die  ich  damals  aussprach,  dass  binnen  Jahresfrist  die  ganze  Sache  vollendet 
sein  würde,  hat  sich  nicht  erfüllt,  es  sind  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewesen, 
auch  der  Einfluss  des  grossen  Krieges.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  während  der  Arbeit 
selbst  immer  mehr  herausstellten,  sind  jetzt  glücklich  überwunden,  und  ich  freue  mich 
Ihnen  heute  das  Werk  vollständig  vorlegen  zu  können.  Ich  will  nicht  wiederholen 
aus  welchen  Gründen  überhaupt  ein  solches  Unternehmen  mir  praktisch  und  wünschens- 
werth  für  uns  Lehrer  zu  sein  scheint.  Hat  doch  damals  in  Kiel  die  Versammlung  ohne 
irgend  welchen  Widerspruch  erklärt,  es  sei  dies  ein  willkommenes  Unterrichtsmittel  und 
wohl  geeignet  das  Interesse  der  Jugend  an  den  classischen  Studien  zu  fördern.  Darüber 
also  heute  kein  Wort  weiter.  Ich  will  Ihnen  auch  nicht  auseinandersetzen,  welche 
Mühe  es  gekostet  hat,  die  Sache  soweit  zu  bringen,  ich  will  Ihnen  nur  in  der  Kürze 
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darlegen,  was  wirklich  geleistet  ist.  Sie  sehen  hier  zunächst  Modelle  römischer  Krieger 
aus  der  Kaiserzeit,  Es  mag  Ihnen  vielleicht  auffallen,  dass  es  nicht  Modelle  sind  von 
Soldaten  der  Scipiouen,  oder  von  solchen,  mit  denen  Cäsar  seine  Schlachten  geschlagen 
hat.  Wir  "haben  aber  aus  jener  Zeit  kein  Material,  keine  Darstellungen,  können  ans 
also  nur  auf  diejenigen  Perioden  einlassen,  von  denen  wirklich  Darstellungen  vorliegen. 
Die  snmmtlichen,  so  schätzenswerthen  Triumphaldenkmäler  der  Römer  liegen  alle  in  der 
Kaiserzeit:  es  musste  also  diese  Zeit  genommen  werden.  Sic  finden  ferner  auf  diesen 
Figuren  nicht  Alles  und  Jedes  dargestellt,  was  irgendwo  einmal  auf  einem  Triumphal- 
denkmal vorkommt  oder  was  an  irgend  einer  Stelle  von  irgend  einem  Schriftsteller,  wie 
Vegetdus  oder  Joscphus  oder  einem  andern,  der  sich  damit  beschäftigt  hat,  erwähnt  worden 
ist.  Wir  müssen  unsere  Grenzen  nach  der  Ausführbarkeit  ziehen.  Es  sind  die  Figuren 
ganz  genau  so  gegeben  worden  wie  sie  auf  den  Säulen,  namentlich  auf  der  Trajanssäule, 
in  der  lebhaften  Aktion  des  Kampfes  Vorkommen.  Dieses  vorausgeschickt  bemerke  ich 
noch,  dass  die  Sammlung  aus  14  Figuren  besteht,  welche,  wie  ich  sie  hier  aufgestellt 
habe,  in  zwei  Parteien  zerfallen.  Sie  sind  äusserlich  schon  kenntlich  an  den  Helmbüschcn. 
Nach  Polybius  hatten  die  Römer  entweder  rothe  oder  schwarze  Helmbflschc.  Diese  beiden 
Farben  habe  ich  auch  hier  gewählt,  soweit  die  Figuren  Helme  haben.  Die  Feldzeichen- 
träger und  die  Musiker  haben  nach  römischem  Gebrauche  keine  Helme  als  Kopfbedeckung, 
sondern  ein  grosses  Thierteil.  Die  Figuren  sind  an  der  Nummer  zu  erkennen,  denn  jede 
Figur  hat  unten  auf  dem  Fussbrett  eine  Nummer,  und  diese  Nummer  deutet  hin  auf  eine 
kleine  Broschüre,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  geschrieben  habe  und  die  in  jedem  Kästchen 
liegen  wird.  Darin  ist  jede  einzelne  Figur  erklärt.  Der  Text  ist  auch  für  die  Jugend 
leicht-  verständlich,  allerdings  lateinische  Ausdrücke  mussten  Vorkommen.  Ueberal)  ist 
durch  Noten  nachgewiesen,  nach  welchem  Punkt«  eines  Denkmals  oder  nach  welchem 
Schriftsteller  u.  s.  w.  jedes  einzelne  Stück  gearbeitet  ist.-  Die  beiden  Parteien  umfassen 
nun  erstens  einen  Infanteristen  der  römischen  Legion,  der  in  der  Stellung  des  Pilumabwerfens 
dargestellt  ist,  dazu  einen  C'enturio,  bei  dem  ich  die  pbälcrae  auf  der  Brust  habe  darstellen 
lassen  und  das  sagum,  drittens  einen  Aquilifer  — die  Stellung  ist  diejenige,  welche  die  Alten 
bezeichnen  mit  infcst-is  signis  — , viertens  einen  buccinator,  fünftens  einen  Reiter,  der 
stossend  mit  der  Lanze  dargestellt  ist,  wie  das  auf  den  Grabsteinen  sowohl  als  auf  den  Säulen 
häufig  vorkommt,  und  dazu  einen  vexillarius,  und  endlich  einen  Feldherrn  — das  Motiv  ist 
von  der  T rujanssäulc  — , den  habe  ich  ohne  Kopfbedeckung  abbilden  lassen,  absichtlich,  weil 
merkwürdiger  YV  eise  ein  Kaiser  niemals  mit.  einer  Kopfbedeckung  von  den  alten  Römern 
dargestellt  wird.  Sie  hielten  die  Kaiser  für  Wesen  höherer  Art,  dieselben  brauchten  also 
auch  nicht  durch  Helme  geschützt  zu  sein,  es  war  dies  eine  Ehrenbezeugung.  Das  ist 
die  eine  Partei.  Die  andere  enthält  zuerst  einen  Prätorianer,  der  mit  dem  Schwerte 
einbricht  aut  den  leind,  zweitens  einen  Centurio  dazu,  drittens  einen  Signifer,  der  das 
Cohortenzeichen  trägt,  viertens  den  Tubicen,  fünftens  einen  Reiter,  der  nach  einzelnen 
Stellen  der  Alten,  namentlich  nach  Arrian's  Taktik,  werfend  dargestellt  ist,  worin  dis 
Reiter  eine  ungeheure  Virtuosität  namentlich  unter  Trajnn  bcsassen,  und  dazu  einen 
vexillarius,  mit  dein  blauen  vexillum,  und  endlich  einen  Oberfeldherrn  — das  Motiv 
dazu  ist  genommen  von  der  Antoninsäule  — , Sie  können  ihn  nennen  Marc  Aurel. 
sind  alle  Haupttypen  des  römischen  Heeres  in  der  Kaiserzeit,  die  Hauptbewaffnungsarten, 
die  Hauptkampfarten,  die  Hauptwaffen,  die  Hauptstell ungen,  Hauptrüstungen,  Haupt- 
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instrumeute,  Feldzeichen  und  Kleidungsstücke  dargestellt.  Verfertigt  hat  die  Suchen  nach 
den  Angaben,  die  ich  gemacht  habe,  der  Spielwaarenfabrikant  Ernst  Dubois  in'  Hannover 
und  ich  glaube,  man  kann  es  ihm  zur  Ehre  nachsagen,  dass  in  dieser  Branche  jetzt 
vielleicht  etwas  Aelmliehes,  so  schön  Gearbeitetes  nicht  existirt,  — sowohl  die  lebensvolle 
Stellung  als  die  Feinheit  der  Gravirung  und  die  Genauigkeit  und  Präcision,  mit  der 
gemalt  ist,  verdient  das  höchste  Lob.  Dieses  Werk  steht  nicht  unter  dem  Schutze  irgend 
eines  Gesetzes,  es  kann  also,  obwohl  der  Mann  viel  Kosten  hincingcsteckt  hat,  in  jedem 
Augenblick  nachgeschnitten  werden.  Daher  ist  es  sein  Wunsch,  die  Spielwaarenverkäufer 
womöglich  aus  dem  Geschäfte  fern  zu  halten.  Deshalb  habeich  ihm  gerathen,  er  möchte 
sich  vertrauensvoll  an  die  Herrn  Collegen  wenden,  ob  Sie  sich  überhaupt  für  die  Sache 
interessieren  und  sie  in  ihren  Anstalten  protegieren  wollen.  Wenn  Sie  hier  auf  ein 
Exemplar  subscribieren,  so  wird  es  Ihnen  zugesandt  werden;  wenn  Sie  dann  vielleicht 
den  Schülern  es  zeigen  wollten  und  so  freundlich  wären,  selbstständig  zu  bestellen 
durch  eine  Correspondenzkarte.  Ich  werde  noch  einmal  an  sümmtliche  Schulen  ein 
Circular  mit  genauer  Adresse  schicken,  damit  dann  auf  diese  Weise  die  Sache  durch  die 
Schule  bekannt  wird.  Der  Preis  eines  solchen  Kästchens  mit  14  Figuren  incl.  Brochure 
beträgt  1 Thlr.  25  Gr.  Das  klingt  viel,  wenn  Sie  aber  die  Figuren  gesehen  haben,  so 

werden  Sie  finden,  dass  es  eine  ganz  andere  Arbeit  ist,  als  wenn  man  dutzendweise 

moderne  Husaren  verkauft  Sachverständige  Leute  haben  mir  erklärt,  es  sei  nicht 
möglich  diese  Figuren  billiger  herzustellen.  Wenn  nun  auf  diese  Weise  die  Kasten 
direkt  bezogen  werden,  so  bleibt  für  jeden  Abnehmer  der  Fabrikpreis  ungeschmälert, 
während  durch  Wiederverkäufer  10,  20,  ja  25  Procent  aufgeschlagen  werden.  Kosten 
für  Emballage  uud  Transport  werden  natürlich  dazu  kommen,  wenn  man  aber  mehrere 

Kasten  zu  gleicher  Zeit  bezieht,  so  vertheilen  sich  dieselben  so,  dass  es  kaum  in  die 

Wage  fällt.  Ich  bitte  Sic  also,  wenn  Sie  heute  sich  hier  einzeichnen  und  nur  den  Namen, 
Wohnort  und  Zahl  der  Exemplare  angeben  wollen,  dann  soll  alles  am  1.  September 
expedirt  werden.  Am  1.  September  wird  das  Lager  so  gross  sein,  dass  auch  bedeutendere 
Bestellungen  sofort  effectuirt  werden  können. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  die  Sache  ist  von  uns  schon  in  Kiel 

besprochen  und  als  zweckmässig  anerkannt  worden.  Sie  haben  nun  Gelegenheit  gehabt, 
von  Herrn  Direetor  Müller  das  Weitere  zu  hören.  Zunächst  hat  Director  Rehdantz  um 
das  Wort  gebeten. 

Director  Dr.  C.  Rehdantz:  Meine  Herren!  Ich  wünsche  dass  das  Präsidium  die 
Ansicht  der  Versammlung  in  dieser  Angelegenheit  einhole,  respective  ihre  Billigung.  Ob 
das  Unternehmen  gelungen  ist,  ob  es  zweckmässig  ist,  darüber  braucht  nicht  disputirt 
zu  werden.  Ist  diese  Billigung  erfolgt,  so  würde  zu  fragen  sein,  ob  eine  weitere 
Disputation  zweckmässig  ist.  Diese  würde  sich  dann  nur  erstrecken  können  auf  die  Frage, 
einmal,  wie  wir  das  Unternehmen  möglichst  verbreiten,  dann  wie  wir  es  innerhalb  des 
Unterrichts  verwerthen  können,  da  wir  die  Figuren  immer  nur  im  Besitze  vermögender 
Schüler  annehmen  können.  Das  wäre  das,  was  ich  beim  Präsidium  beantragen  möchte. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Was  die  Billigung  des  Unternehmens  aulangt,  so 

wird  es  schwer  sein  für  diejenigen,  die  es  noch  nicht  genau  gesehen  haben  — wir  haben 
es  früher  schon  gesehen  — eine  Billigung  auszusprecheu.  Das  kann  man  nicht  verlangen. 
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Sie  können  ebensowenig  verlangen  dass  diese  Figuren,  die  schon  verkauft  sind,  hier  in 
diesem  Kreise  herumgegeben  werden.  Ich  kann  darum  einen  solchen  Antrag  nicht 
gerechtfertigt  finden.  Was  sodann  die  Verwendung  beim  Unterricht  anlangt,  so  glaube  ich, 
dass  wir  das  jedem  einzelnen  Lehrer  werden  überlassen  müssen.  Sie  werden  sich  vor- 
trelflicli  verwenden  lassen  bei  der  Cäsarlectüre.  Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  darüber  noch 
eine  besondere  Erörterung  haben  wollen,  heute  handelte  es  sich  darum  den  Vortrag  des 
Herrn  Müller  über  die  Vollendung  seines  Werkes  zu  hören.  Die  Frage  ist,  ob  Sie 
damit  einverstanden  sind.  (Die  Versammlung  ist  einverstanden.)  Dann  aber  bitteich  die 
Herren,  ihre  Plätze  wieder  einzunelunen;  zum  Ansehen  der  Figuren  wird  nachher 
Gelegenheit  sein.  Sie  haben  weiter  beschlossen,  dass  am  heutigen  Tage  zunächst  auf 
die  Tagesordnung  komme  der  Antrag  des  Herrn  Prof.  Schmalfeld  aus  Eislcben  über  das 
Thema:  „Der  lateinische  Aufsatz  und  das  griechische  Scriptum  sind  nothwendige 

Bestandtheile  der  Maturitätsprüfung“.  Ich  schlage  vor,  diese  beiden  Sätze  auseinander 
zu  halten  und  zuerst  über  den  lateinischen  Aufsatz  und  dann  über  das  griechische 
Scriptum  zu  reden.  Nicht  im  Allgemeinen,  sondern  im  Speciellen  über  die  Beibehaltung 
des  lateinischen  Aufsatzes  bei  der  Maturitätsprüfung  werde  ich  Sie  fragen.  Die  Frage 
haben  wir  schon  einmal  verhandelt  auf  der  Versammlung  zu  Altenburg  1854,  wo  eine 
sehr  grosse  Majorität  sich  für  die  Beibehaltung  aussprach.  Seitdem  ist  eine  Reihe  von 
Jahren  vergangen,  und  es  ist  gewiss  nicht  unpassend,  dass  wir  auf  diese  Frage  abermals 
eingeheu,  zumal  in  derselben  Nord  und  Süd  sich  schroff  gegenüber  stehen.  Denn  der  deutsche 
Süden  hat  den  lateinischen  Aufsatz  zum  Theil  beim  Unterricht  beseitigt,  hat  ihn  fakultativ 
gemacht.  In  einigen  Ländern  wie  in  Baden,  sogar  in  dem  altklassischen  Württemberg, 
wo  mail  sonst  auf  die  lateinischen  Stilübungen  das  grösste  Gewicht  gelegt  hat,  hat  in 
der  neusten  Zeit  die  Behörde  höchst  bedenkliche  Aenderungen  getroffen.  Daher  möchte 
ich  Sie  sehr  bitten,  dass  wir  zunächst  über  den  lateinischen  Aufsatz  und  zwar  bloss  bei 
der  Maturitätsprüfung  verhandeln.  Aber  zunächst  müsste  doch  wohl  Herr  Professor 
Schmalfeld  uns  seine  Ansicht  darüber  mittheilen. 

Professor  Dr.  Sch  ma  l feld  aus  Eislehen.  Hochverehrte  Versammlung!  Die 
Thesis:  „Der  lateinische  Aufsatz  und  das  griechische  Scriptum  sind  nothwendige 

Bestandtheile  der  Abiturientenprüfung“  kann  unter  echten  Philologen,  die  für  ihren 
Beruf  begeistert  sind,  wohl  kaum  Gegner  oder  Widersacher  finden.  Dagegen  unter 
Halb-  oder  Nicht-Philologen,  zumal  solchen,  welchen  die  klassische  Bildung  des  Gymna- 
siums als  eine  unnütze  Last  oder  ein  Luxus  erscheint,  hat  sie  der  Gegner  vielleicht  desto 
mehr.  Es  wird  darum  Mancher,  hochgeehrte  Versammlung,  von  Ihnen  denken,  es  wäre  wohl 
wünschenswert!»  gewesen,  dass  hier  auf  dem  alten  klassischen  Boden  der  klassischen 
Studien  ein  stärkerer  Mann  die  gestellte  Thesis  zu  vertheidigen  übernommen  hätte,  die 
den  Lebensnerv  des  Gjmnasialunterrichts  zum  Gegenstände  hat,  weil  es  vielleicht  darauf 
ankomiut,  dass  diese  Thesis  so  vertheidigt  wird,  dass  für  sie,  wenn  auch  nicht  eine 
Einstimmigkeit,  so  doch  eine  an  Einstimmigkeit  grenzende  Majorität  zu  Stande  kommt. 
Indessen  meiner  Aufgabe  gegenüber  verliere  ich  den  Mutl»  nicht,  weil  ich  weiss,  das», 
wenn  meiner  schwachen  Hand  der  Schild  entsinken  sollte,  Männer  hier  bereit  sind, 
ihn  wieUeraufzunehmen,  und  ihr  schwereres  Geschütz  da  in  die  Schlacht  zu  schlendern, 
wo  mein  leichtes  Geschoss  das  Herz  nicht  treffen  will.  Betrachten  wir  uns  nun  die 
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Motive,  welche  die  Mehrzahl  unserer  Gegner  hat,  etwas  genauer,  so  laufen  sie  etwa  auf 
Folgendes  hinaus:  Der  Zeitgeist,  das  ist  der  Geist  der  materiellen  Interessen,  fordert 

gebieterisch,  dass  unsre  liebe  Jugend  die  schöne  Zeit,  die  sie  auf  lateinische  und  griechische 
Scripta  und  lateinische  Aufsätze  verwendet,  den  ausgedehntesten  Studien  der  mathema- 
tischen und  naturwissenschaftlichen  Wissenschaften  zuwende.  Nur  so,  sagen  die  Gegner, 
können  wir  den  alten  Spruch  erfüllen:  „non  scholac,  sed  vitae  discimu s“.  Was  sind  doch  die 
Erfindungen  und  Entdeckungen  der  gerühmten  Alten  auf  dem  Gebiete  der  materiellen 
Interessen  gegen  das,  was  die  neuere  und  neueste  Zeit  aufzuweisen  hat?!  Verhalten  sie 
sich  dagegen  nicht,  wie  eine  Handmflhle  zu  einer  Dampfmaschine,  wie  eine  Oellampe 
zum  Siderallichte?  Und  wenn  man  in  früheren  Zeiten  Jünglinge  daran  gewöhnen  musste, 
lateinisch  zu  schreiben,  ja,  sagen  sie,  da  hatte  es  noch  einen  vernünftigen  Zweck,  weil 
es  ja  kein  andres  Mittel  gab,  um  als  Schriftsteller  auftreten  zu  können.  Aber  jetzt, 
nach  Lessing,  Goethe,  Schiller,  wer  schreibt  da  selbst  unter  Philologen  noch  lateinisch? 
Und  erst  das  Latein  unserer  Schüler  und  Abiturienten,  was  ist  das  für  ein  Latein!  Besser 
darum,  man  wendet  den  Fleiss,  der  bis  jetzt  auf  die  genannten  Gegenstände  verwandt 
wird,  lieber  auf  das  Deutsche,  auf  das  Französische,  auf  das  Englische;  man  fordere 
auch  französische  und  englische  Aufsätze!  Was  man  damit  erreicht,  ist,  dass  man  den 
Jünglingen  dieselbe  formale  Bildung  giebt,  welche  die  Philologen  ihren  Zöglingen  zu 
geben  behaupten  und  auch  geben  mögen.  Aber  dadurch,  dass  wir  sie  in  ein  ernsteres 
Studium  der  Classiker  unsrer  Muttersprache  einweihen,  machen  wir  sie  deutscher,  und 
dadurch,  dass  wir  sie  tiefer  in  die  Werkstätten  der  Natur  einführen,  machen  wir  sie 
religiöser,  und  was  die  Hauptsache  ist  in  diesem  Zeitalter  der  Concurrenz,  wir  geben 
ihnen  fiir  industrielle  Bestrebungen  und  für  den  Beruf  des  grossen  und  kleinen  Welt- 
verkehrs eine  Summe  von  Kenntnissen  mit,  dass  sie  überall  sogleich  zu  Hause  sind. 
So  die  Materialisten.  Andere,  die,  wie  wir,  die  ideale  Richtung  der  Erziehung  für  die 
einzig  reale  halten,  die,  wie  wir,  unseren  Schulen  den  Ruhm  der  Erziehung  zu  gründlicher 
Gelehrsamkeit  und  Wissenschaftlichkeit,  der  Erziehung  zu  unerschrockenem  Muthe,  der 
Erziehung  zu  einem  sittlichen  Ernste  des  Charakters,  der  Erziehung  zu  wahrhafter 
Frömmigkeit,  mit  einem  Worte,  die  unsrer  Jugend  die  Erziehung  zu  den  idealen  Gütern 
der  deutschen  Nation  gewahrt  wissen  wollen,  zählen  in  ihrer  Mitte  doch  auch  Manche, 
die  den  lateinischen  Aufsatz  und  das  griechische  Scriptum  beseitigen,  oder  den  lateini- 
schen Aufsatz  zwar  behalten  wollen,  aber  das  griechische  Scriptum  beseitigt  wissen 
wollen,  sei  es,  dass  sic  wünschen,  cs  werde  durch  eine  Uebersetzung  ersetzt,  oder  auch 
dass  sie  einer  einfachen  Beseitigung  nichts  entgegenzusetzen  haben.  Welches  ist  nun  der 
Massstab,  mit  dem  die  Forderungen  unsrer  Gegner  und  unsere  eigene  Behauptung  zu 
messen  sind?  Ich  denke,  wir  Philologen  deuten  den  richtigen  alten  Satz:  „vitae  non 
scliolac  disciinus“  so:  das  Gymnasium  hat  die  Pflicht,  seine  Zöglinge  in  intellektuellci 
Hinsicht  dahin  zu  bringen,  dass  sie  in  jedem  Berufe,  den  sie  später  erwählen,  im  Stande 
und  mit  dem  nöthigen  Rüstzeug  versehen  sind,  selbständig  in  sein  Gesetz  und  sein  Wesen 
einzudringen,  so  sich  in  ihm  einzuwohnen  und  ihn  unter  Umständen,  je  nachdem  die 
geistige  Befähigung  eines  Jeden  ist,  weiter  auszubauen.  Das  Gymnasium  hat  aber  ferner 
die  Pflicht,  das  Pathos  des  jugendlichen  Herzens  abzuziehen  vom  Gemeinen  und  hinzu- 
führen zu  den  idealen  Gütern  der  Wahrheit,  des  Schönen  und  des  Guten,  und  ich  denke, 
soweit  mein  Wissen  reicht,  das  Gymnasium  kann  mit  gutem  Gewissen  sagen,  dass  es  im 
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Ganzen  und  Grossen  dieses  hohe  Ziel  auch  erreicht,  und  gerade  dadurch  erreicht  hat, 
dass  cs  seinen  Mittel-  und  Schwerpunkt  in  dem  ernsten  Studium  der  alten  Sprachen  und 
den  daran  geknüpften  Uebungen  hatte.  Nicht  nur,  dass  unsere  grossen  Reformatoren, 
gerade  aus  den  alten  Classikern  die  stärksten  Watten  nahmen,  um  uns  von  der  Irreligio- 
sität zu  befreien,  sie  haben  dies  auch  dankbar  anerkannt,  und  Luther  und  Melanchthon. 
der  praeceptor  Germaniae,  haben  Fürsten  und  Herrn  und  Magistrate  aufs  nachdrücklichste 
aufgefordert  lateinische  Schulen  zu  gründen.  Es  giebt  aus  jener  Zeit  zwei  Schulen,  die, 
wie  ja  allbekannt,  auf  den  klassischen  Unterricht  einen  so  hohen  Werth  legten,  dass  in 
ihnen  für  manche  Gegenstände,  die  jetzt  in  Gymnasien  gelehrt  werden,  entweder  gar 
kein  Platz  oder  nur  ein  sehr  schmaler  Raum  übrig  blieb.  Sie  ahnen,  ich  meine  die  alte 
Schulpforte  und  ich  meine  die  Fürstenschule  in  Meissen.  Merkwürdig  genug,  wenn  man 
uns  entgegenhält,  dass  die  Philologie  der  Entwicklung  unserer  grossen  Litteratur  entgegen 
ist,  dass  aus  der  Schulpforte  der  Reigenführer  unserer  grossen  Litteraturperiodc,  der 
Sänger  des  Messias,  und  aus  der  Fürstenschule  zu  Meissen  jener  geniale  Lessing  hervor- 
ging, der  uns  von  der  Nachäffung  und  Verehrung  des  Franzosenthums  befreite.  Ja,  das 
im  Christenthum  gewährte  Heil  hatten  die  Alten  noch  nicht,  das  ist  wahr,  aber  sie 
suchten  in  frommem  Ernste,  im  treuen  Dienste  der  Wahrheit  darnach,  und  gerade  bei 
diesem  Suchen  haben  sie  überall  auf  die  Idealität  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Leben 
gedrungen,  und  eben  weil  sie,  die  Alten,  in  ihrer  plastischen  Objektivität  immer  auf 
die  Sache  eingingen,  in  ihrer  einfachen,  ungeschminkten,  durch  keine  Reflexion  an- 
gekränkelten Natürlichkeit,  eben  darum  sind  sie  die  besten  Lehrmeister  der  Jugend 
geworden,  die  ja  auch  nach  Idealen  ringt.  Und  ist  denn  dieser  ideale  Zug  nicht  ein 
Eigeuthuin  des  deutschen  Volkes  überhaupt?  Doch  man  will  ja  eigentlich  auch  das 
classische  Studium  nicht  beseitigen,  die  Classiker  nicht  hinausjagen.  Man  will  ja  der 
Jugend' nur  die  sauere  Arbeit  der  saueren  lateinischen  Arbeiten,  der  griechischen  Scripta 
ersparen.  Ja!  wenn  es  nur  möglich  wäre,  antworten  wir,  eine  Sprache  gründlich  zu 
erlernen  ohne  das  gründlichste  grammatische  Verstiindniss,  ohne  dass  man  auch  geschickt 
ist  sie  zum  Gedankenausdrucke  selbst  zu  gebrauchen;  wenn  es  nur  möglich  wäre  ohne 
solch  ein  gründliches  Verständnis  den  idealen  und  realen  Inhalt  zu  erfassen!  Würde 
man  wohl  von  einem  Mathematiker,  der  da  nicht  im  Stande  wäre  eine  Aufgabe  selbst- 
ständig zu  lösen,  sagen,  dass  er  ein  rechter  Mathematiker  wäre?  Wie  aber  hier,  so 
wird  auch  ein  Schüler,  der  da  weiss,  dass  er  all’  die  grammatischen  Regeln,  dass  er  das 
Gelesene  anzuwenden,  zu  reprodneiren  hat,  ganz  anders  seine  Autoren  lesen,  auch  dabei 
auf  das,  was  der  Lehrer  sagt,  aufmerksamer  hören,  wonn  er  weiss,  dass  er  dies  zu 
reprodneiren  hat,  als  wenn  er  Nichts  davon  zu  reproduciren  hätte.  Versteht  er  aber 
dies,  so  wird  er  dadurch  selbst  ein  Instrument  haben,  mit  grösserer  Leichtigkeit  in  das 
Wesen  der  Alten  einzudringen,  zumal  in  dem  Falle,  wenn  er  es  weiss,  dass,  er  daraus 
die  Materialien  und  die  Form  sich  zu  suchen  hat  zu  freien  Aufsätzen.  Freilich  ist  das 
mit  einer  geistigen  Arbeit  verbunden.  Ein  Scriptum  im  Lateinischen  und  Griechischen 
ist  doch  immer  etwas  schwerer,  als  ein  Scriptum  iu  neueren  Sprachen.  liier  ist  vieles 
entweder  überhaupt  nur  Gediiclitnisssache,  wenn  es  verschieden  ist  von  der  Mutter- 
sprache?, oder,  wenn  es  nicht  verschieden  ist,  zu  congruent,  als  dass  es  dem  Denken 
viel  übrig  hisst.  Wer  aber  genöthigt  ist  in  einer  alten  Sprache  einen  Aufsatz  zu 
schreiben,  der  hat  erstens  — und  das  ist  wohl  die  Hauptsache  — seinen  eignen 
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Gedanken  die  allerrealste,  ich  meine  die  allcrbestimmteste  Klarheit  zu  gehen.  Erst 
wenn  er  dieses  gethan  hat,  kann  er  sich  daran  machen,  den  Stoff  und  die  Form 
zusammenzubringen  und  beides  in  einander  zu  verarbeiten.  Ich  möchte  wissen,  welches 
Seelenvermögcn  bei  diesen  Operationen  nicht  auf  das  lebhafteste  betheiligt  wäre.  Das  ist 
freilich  keine  leichte  Arbeit,  aber  die  alten  Sprachen,  namentlich  die  Griechische,  sind 
ja  so  naturgemäss,  sind  ja  so  logisch  entwickelt,  wenn  man  will,  so  einfach,  dass  jeder 
sie  begreifen,  und  in  sieh  selbst  leicht  den  Zuehtmcister  und  das  Mittel  gewinnen  kann, 
sich  vor  Fehlern  zu  hüten. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ja,  lieber  Schmalfeld,  jetzt  muss  ich  Dich  doch 

unterbrechen.  Erstens  hast  Du  uns  eine  Vorlesung  gehalten  über  die  Aufgabe  der 
Gymnasien,  ich  glaube  darüber  sind  wir  alle  einig,  zweitens  eine  Vorlesung  über  den 
Nutzen  des  lateinischen  Aufsatzes,  der  uns  in  diesem  Augenblicke  gar  nicht  beschäftigt, 
sondern  nur  seine  Beibehaltung  bei  der  Maturitätsprüfung.  Nimm  mir  nicht  übel,  wenn 
ich  Dich  erinnere,  bei  der  Sache  zu  bleiben.  (Bravo!) 

Professor  Dr.  Schmalfeld:  Wenn  nun  mit  einem  Male  also  der  lateinische 

Aufsatz  abgesclialft  und  aus  dem  Abiturienten- Reglement,  entfernt  würde,  und  ebenso 
das  griechische  Scriptum,  die  Rückwirkung  würde  gar  nicht  lange  ausbleiben  können. 
Es  möchte  die  Auseinandersetzung  über  grammatische,  stilistische  und  andere  Vorzüge 
der  alten  Classiker  noch  so  gründlich,  noch  so  ausführlich  sein,  sie  würden  dennoch  im 
Ganzen  nur  Gedächtnisssache  bleiben;  sic  würden  also  niemals  ein  Eigenthum  des 
Geistes  so  werden,  dass  sie  auf  seine  Bildung  von  bedeutender  Wirksamkeit  sein  könnten. 
Freilich  wäre  die  Forderung  des  griechischen  Aufsatzes  von  denselben  Wirkungen,  aber 
der  lateinische  Aufsatz  ist  ja  schon  ausreichend,  zumal  sich  ja  das  klassische  Latein  nach 
dem  Griechischen  formal  gebildet  hat.  So  sind  wir  mit  der  Forderung  des  lateinischen 
Aufsatzes  und  des  griechischen  Scriptums  zufrieden.  Zwanzig  Jahre  lang  hat  das 
griechische  Scriptum  — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  (Unterbrechend)  das  nehmen  wir  ja  nachher! 

Professor  Dr.  Schmalfeld:  Ich  glaube  wenigstens  soviel  noch  sagen  zu  können, 

dass  mit  dem  lateinischen  Aufsatze  eine  der  Haupt-Grundsäulen  aus  dem  Abiturienten- 
Reglement  und  durch  die  Rückwirkung  auch  eine  der  Haupt- Grundsäulen  des  Gymnasial- 
Untcrrichts  itherhaupt  fallen  würde. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Bei  der  Eröffnung  der  Discussion  ersuche  ich  Sie 

herzlickst,  auf  die  allgemeine  Frage  nicht  weiter  einzugehen,  sondern  streng  bei  der  Frage 
zu  bleiben,  die  uns  vorliegt:  J^st  der  lateinische  Aufsatz  bei  der  Abiturientenprüfung  zu 

beseitigen  oder  nicht?  Sie  werden  diese  Bitte  ganz  gerechtfertigt  finden.  (Bravo!) 

Dr.  Emil  D orschel  aus  Gera:  Meine  Herren!  Die  Notkwendigkeit  des  latei- 
nischen Aufsatzes  für  das  Abiturientenexamen  geht  meiner  Ansicht  nach  aus  deiu  Wesen 
des  Abiturientenexamens  hervor.  Das  Gymnasium  ist  eine  allgemeine  Bildungsstätte;  es 
soll  der  Schüler  auf  demselben  nach  allen  Seiten  hin  harmonisch  ausgebildet  werden, 
und  diese  Bildung  soll  durgelegt  werden  in  dem  Abiturientenexamen.  Mit  gutem  Bedachte 
haben  die  Gymnasien  stets  die  klassischen  Sprachen  gewählt  und  wieder  mit  gutem 
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Bedachte  gerade  das  Lateinische  zum  Centruin  gemacht.  Was  heisst  es  aber  uun, 
Lateinisch  studieren?  Meiner  Ansicht  nach  muss  das  höchste  Ziel  sein  die  Erlassung 
der  Litteratur  und  Sprache  nach  allen  Seiten.  Es  soll  die  Scheidewand,  die  besteht 
zwischen  deutscher  und  lateinischer  Sprache,  gcwisscrmassen  beseitigt  werden,  der  Schiller 
soll  dahin  kommen,  dass  er  sich  vollständig  in  das  Lateinische  hineinlebt,  dass  er  im 
Stande  ist  mit  den  Körnern  zu  denken  und  zu  schreiben.  Wenn  man  nun  den  lateinischen 
Aufsatz  beseitigte,  so  würde  man  im  lateinischen  Scriptum  blos  den  Ausdruck  gewisser 
grammatischer  Kenntnisse  haben.  Die  Fähigkeit,  dass  der  Schiller  sich  wirklich  in  die 
lateinische  Sprache  hincingelcbt  hat,  dass  für  ihn  die  Scheidewand  beseitigt  ist,  findet 
nur  Ausdruck  im  lateinischen  Aufsatz.  Schallen  wir  ihn  ab,  so  haben  wir  nicht  den 
Massstab,  wenigstens  äusscrlich  nicht  mehr,  dafür,  ob  wir  unsere  Schiller  dahin  gebracht 
haben,  wohin  wir  sie  bringen  sollen.  Nun  könnte  man  aber  wohl  sagen,  das  müsste  der 
Lehrer  schon  von  selbst  wissen  und  es  dürfte  sich  fragen,  oh  das  Abiturientenexamen 
überhaupt  beizubehalten  sei.  Soll  der  Schiller  seine  Bildung  dabei  bethiitigeu,  darf  mun 
den  lateinischen  Aufsatz  nicht  beseitigen.  Deshalb  ergreife  ich  das  Wort  für  die  Beibehaltung. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Auch  dieser  College  hat  wieder  eine  neue  Frage  hinein- 
gezogen  über  die  Bedeutung  des  Abiturieuteuexamens,  dass  es  bestimmt  wäre,  die  Bildung 
des  Schülers  darzulegen.  Vor  ICK)  Jahren  gah’s  gar  kein  Examen  derart.  Ich  glaube, 
dass  damals  sich  die  Schüler  auch  eine  Bildung  erworben  haben.  Die  Frage  gehört 
nicht  hierher. 

Oberschulrath  Dr.  Schmitt  (Weilburg):  Meine  Herren!  Es  wird  darauf  an- 

kommen,  wie  weit  bei  der  Maturitätsprüfung  das  sogenannte  Extemporale  ausgedehnt 
wird  und  ob  ermittelt  werden  soll,  wie  weit,  es  der  Schüler  im  Lateinischen  gebracht 
hat  Ich  bin  früher  auch  gegen  den  lateinischen  Aufsatz  gewesen,  ich  habe  midi  aber 
überzeugt,  dass  er  zweckmässig  ist.  Soll  aber  nachgewiesen  werden,  wie  weit  der 
Schüler  im  Lateinischen  ist,  so  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass,  wenn  man  ihm  ein 
schwieriges  deutsches  Stück  zum  Uchcrsetzcn  in  s Lateinische  gibt,  man  besser  ermitteln 
kann,  wie  weit  er  ist,  als  durch  den  lateinischen  Aufsatz.  Aber  ich  habe  nichts  dagegen 
schon  wegen  der  formalen  Bildung,  wenn  er  bcibchaltcn  wird,  auch  die  Schwierigkeit  ist 
nicht  so  gross,  wie  man  glaubt. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren!  Ich  will  darauf  aufmerksam  machen,  das 
Eine  zu  thuu  und  das  Andere  nicht  zu  lassen.  Es  ist  das  grosse  Verdienst  der 
preußischen  Regierung,  dass  sie  auch  auf  das  Extemporale  bei  der  Maturitätsprüfung  mit 
solcher  Entschiedenheit  gedrungen  und  dadurch  auch  bewirkt  hat,  dass  es  in  andern 
Ländern  Eingang  gefunden  hat  Begehrt  nicht  Jemand  das  Wort,  nicht  einer  von  den 
Süddeutschen,  von  den  Bayern?  Linsmayer?  Ihr  habt  ja,  gar  keinen  lateinischen  Aufsatz. 

Rector  Linsmayer  (München):  Meine  Herren!  Wenn  ich  über  die  lrage 

sprechen  soll,  ob  der  lateinische  Aufsatz  bei  dem  Maturitäts-Examen  beibchalten  werden 
soll,  so  bin  ich  eigentlich  ein  ganz  unbefugter  Redner,  denn  wir  haben  ihn  uiclit.  ">r 
haben  wohl  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  die  allerdings  bedeutend 
schwierig  ist.  Wenn  ich  die  Frage  mir  vorlcge,  ob  bei  uns  etwa  ein  lateinischer 
Aufsatz  an  die  Stelle  der  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  oder  neben 
diese  Uebersetzung  treten  soll,  so  greift  bei  mir  folgende  Erwägung  Platz:  Ich  glaube. 
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das  Erlernen  einer  Sprache  theilt  sich  in  drei  Fertigkeiten:  Erstens  das  Lesen  der  Sprache, 
zweitens  das  Schreiben  der  Sprache  und  drittens  das  Sprechen  der  Sprache.  Erst  wenn 
diese  drei  Fertigkeiten  da  sind,  dann  kann  Einer  sagen,  er  habe  vollständig  die  Sprache 
inne.  Wie  steht  es  nun?  Das  Lesen  der  Sprache,  das  gründliche  Lesen  der  Sprache 
setzt  offenbar  eine  vollständige  Kenntniss  der  Organisation  und  der  Kegeln  der  Sprache 
voraus.  Das  muss  da  sein,  ehe  etwas  weiteres  gemacht  werden  kann.  Nun,  meine 
Herren,  komme  ich  auf  etwas,  was  mir  in  meinem  Schullebcn  vorgekommen  ist,  es  wird 
Ihnen  vielleicht  auffällig  sein,  weil  bisher  unsere  Gymnasien  nicht  in  dem  Renommee 
standen,  zu  den  besten  zu  gehören.  Mein  Gymnasium  ist  so,  dass  ich  jetzt  wol  sagen 
darf,  es  hat  einigen  Ruf.  Norddeutsche  Schüler  oder  überhaupt  ausscrbayerische  Schüler, 
welche  nach  München  kommen,  kommen  gewöhnlich  zu  mir.  Ich  habe  die  merkwürdige 
Erfahrung  gemacht,  dass  diese  Schüler  mit  meinen  Schülern  in  der  grammatikalischen 
Exactheit  nicht  coneurriren  können.  Das  ist  das  Eine.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  sie  wol  eine  gewisse  Routine  haben  im  Uebersetzen  ans  der  fremden  Sprache  in  die 
Deutsche,  also  des  Lesens,  aber  sic  haben  nicht  die  Genauigkeit.  Wenn  man  ihnen 
irgend  ein  Stück  vorlegt,  das  sie  übersetzen  sollen,  so  verwechseln  sic  leicht  dasjenige, 
was  sie  sich  einbilden,  dass  die  Sache  heissen  könnte,  mit  demjenigen,  was  die  Sache 
wirklich  heisst,  sie  verwechseln  viel  mehr,  als  das  bei  den  unsrigen  der  Fall  ist.  Ich 
möchte  an  Sie  die  Frage  stellen,  ob  das  so  allgemein  ist,  dass  die  grammatikalische 
Exactheit  bei  Ihnen  weiter  zurücksteht,  als  in  unseren  Schulen.  (Heiterkeit.)  Wenn  das 
der  Fall  ist,  dann  glaube  ich,  dass  jedenfalls  das  Grammatikalische  so  betont  werden 
muss,  dass  dadurch  die  Exactheit  erzielt  wird.  Denn  ehe  Einer  grammatikalisch  tüchtig 
geschult  ist,  kann  er  auch  nicht  frei  schreiben.  Der  freie  lateinische  Aufsatz  wäre  nun 
ein  weiterer  Schritt.  Wir,  aufrichtig  gesagt,  bringen  es  infolge  dessen,  dass  wir  bei 
unseren  Schülern  Genauigkeit  im  Grammatikalischen  verlangen,  und  zwar  dadurch  zu 
erzielen  suchen,  dass  wir  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  regelmässig  übersetzen  lassen, 
wir  bringen  es  jetzt  nicht  dazu,  dass  wir  die  Schüler  auch  auhaltcn  einen  lateinischen 
Aufsatz  zu  verfertigen.  Wenn  wir  demnächst  noch  ein  Schuljahr  zusetzen,  so  kann  es 
vielleicht  sein,  dass  man  den  Versuch  machen  wird,  ebenso,  wie  man  im  Griechischen  bei 
uns  früher  das  Scriptum  weggelassen,  dann  es  aber  wieder  eingeführt  hat,  und  nun  der 
Ueberzeugung  ist,  dass  dieses  Scriptum  nöthig  ist.  Ich  kann  nicht  weiter  sprechen,  der 
Standpunkt,  den  ich  einnchme,  ist  der:  ich  finde  diesen  Unterschied,  dass  Ihre  Schüler, 
die  zu  uns  kommen,  nicht  so  exact  in  der  Grammatik  sind  als  unsere,  und  dass  sie 
nicht  so  genau  in  der  Lectiire  sind;  dass  wir  zwar  einen  lateinischen  Aufsatz  nicht  haben, 
hingegen  genaues  Wissen  in  der  Grammatik  verlangen.  Wenn  nun  das  ausgeglichen 
werden  kann,  dass  die  Genauigkeit  der  Kenntniss  der  Regeln  der  Sprache  erzielt  wird, 
und  trotz  dem  dann  noch  so  weit  gegangen  werden  kann,  dass  Lateinisch  frei  geschrieben 
wird,  so  wäre  ich  jedenfalls  dafür,  dass  man  die  Sache  auch  machen  sollte,  und  dass  man 
dann,  wenn  man  die  Sache  im  Unterricht  hat,  sie  auch  beim  Examen  fordert. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  bemerke,  dass  die  bayerischen  Gymnasien  ein 

Schuljahr  weniger  haben  als  wir  im  Norden. 

Linsmayer:  Wir  nehmen  die  Leute  auch  um  ein  Jahr  später  auf.  Sic  nehmen 

sie  mit  neun,  wir  erst  mit  zehn  Jahren  auf. 
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Präsident  Dr.  Eckstein:  Daun  wollte  ich  noch  aufmerksam  machen,  dass  die  Frage, 
welche  College  Linsmayer  wegen  geringerer  grammatischer  Correktheit  und  Fertigkeit  im 
Uebersetzen,  als  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage  au  die  Gewissen  der  Schulmeister 
ist,  die  hier  versammelt  sind.  (Heiterkeit.) 

Prof.  Dr.  Weidner  (Magdeburg):  Meine  Herren,  ich  selbst  bin  auf  einem 
bayerischen  Gymnasium  vorgebildet,  ich  habe  ebenfalls  die  Schule  durchgemacht  von 
Nägelsbach,  zuerst  in  Erlangen,  dann  auch  von  Prof.  Halm  in  München.  Ich  glaube 
auch  einigennassen  bayerische  Verhältnisse  zu  kennen:  Ich  habe  dieselben  Arbeiten,  die 
eine  Reihe  von  Jahren  nach  einander  den  Abiturienten  gegeben  worden  sind,  den 
preussischen  Schülern  gegeben,  sowol  am  Rhein,  als  auch  in  der  Provinz  Sachsen.  Ich 
muss  erklären,  dass  die  preussischen  Schüler  im  Durchschnitte  nicht  zurückstanden,  dass 
sie  im  Gegentheil  eine  grössere  Fertigkeit  zeigten  auch  im  Uebersetzen,  dass  sie  in 
Grammatik  zuni  mindesten  eben  so  sicher  und  exact  waren,  dass  sie  aber,  besonders  in 
der  Phraseologie,  eine  viel  grössere  Gewandtheit  zeigten.  Dazu  kommt  noch  dieser  Umstand: 
In  Bayern  verwendet  man  auf  die  Uebersetzung  dieses  deutschen  Textes,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  vier  oder  fünf  Stunden.  In  I’reussen  haben  wir  nur  zwei  Stunden.  Unsere 
Abiturienten  müssen  also  in  zwei  Stunden  dasselbe  leisten,  was  die  bayerischen  in  vier 
Stunden  leisteten  und  immerhin  — ich  habe  consetjuent  nach  einander  dieselben  Arbeiten 
gegeben  — es  ging  auch.  Ich  hätte  sie  nicht  gegeben,  wenn  sie  schlecht  angefertigt 
worden  wären:  indessen  das  ist  ja  extra  causam.  Was  zur  Sache  selbst  gehört,  die  Frage, 
ob  der  Aufsatz  beibehalten  werden  soll  in  dem  Maturitätsexamen,  ist  eng  verknüpft  mit 
der,  ob  überhaupt  der  lateinische  Aufsatz  in  der  Schule  beibehalten  werden  soll,  denn 
sonst  kommen  wir  auf  die  Frage,  ob  wir  überhaupt  ein  Maturitätsexamen  haben  wollen. 
Das  ist  jedoch  eine  Frage  für  sich.  Aber  was  wirklich  in  der  Schule  mit  vollem  Ernste 
betrieben  wird,  davon  muss  schliesslich  auch  am  Ende  bei  dem  Abiturientenexamon 
Rechenschaft  gegeben  werden.  Schliesslich  kommen  wir  also  auf  die  Frage  hinaus,  ob  cs 
möglich  ist,  dass  in  dieser  verhältuissmässig  kurzen  Zeit  ein  junger  Mensch  in  diesem 
Alter  plötzlich  ex  tempore  über  ein  gegebenes  Thema  einen  Aufsatz  schreiben  kann.  Pas 
können  wir  nur  beantworten  aus  der  Erfahrung.  Es  mag  ja  sein,  in  Preussen  haben  wir 
nicht  wie  in  Bayern  so  einen  gleichen  Durchschnitt,  die  Anstalten  sind  viel  mannigfaltiger, 
die  Leistungen  sind  auch  viel  mannigfaltiger  als  in  Süddeutschland.  Indess  die  Ertahnuig 
hat,  glaube  ich,  gelehrt,  dass  es  möglich  ist  einen  lateinischen  Aufsatz  zu  schreiben.  Dann 
würden  wir  uns  die  Frage  zu  beantworten  haben,  ob  im  lateinischen  Aufsatz  ein  wesent- 
licher Bildungsstotf  enthalten  ist,  denn  dass  mau  Latein  lernen  kann  auch  ohne  den  lateinischen 
Aufsatz,  davon  bin  ich  fest  überzeugt  und  die  Erfahrung  bat  es  auch  vielfach  gezeigt. 
In  Süddeutschland  lernen  sie  auch  Latein,  ohne  dass  sic  im  lateinischen  Aufsatze  geübt 
sind.  Ich  will  hier  auf  diese  Frage  nicht  näher  cingehen,  nur  das  Eine  möchte  ich 
nebenbei  noch  bemerken,  es  wäre  wünschenswert!),  wenn  in  Preussen  für  das  lateinische 
Extemporale  wenigstens  drei  Stunden  gewährt  würden,  damit  wir  nicht  blos  ein  Extem- 
porale flüchtiger  Art  (Unruhe),  sondern  wirklich  eine  stilistische  Arbeit  erhallen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  will  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in.  Preussen  für 
das  Extemporale  zwei  Stunden  bestimmt  sind  mit  Abzug  der  Zeit,  die  auf  das  Dietiren 
des  Textes  verwendet  wird. 
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Director  Dr.  Hertzberg  aus  Bremen:  Ich  werde- mich  anschliesseu  an  das,  was 
Herr  Rector  Linsmayer  gesagt  hat,  weil  ich  ihm  in  seinen  Voraussetzungen  bis  auf  einen 
Punkt  Recht  gebe*,  dass,  wenn  es  sich  fragt,  ob  Latein,  das  heisst  eine  fremde  Sprache 
erlernt  sei,  sich  das  nach  drei  Seiten  hin  in  Unterfragen  theilt,  ob  der  Schüler  den  inneren 
Organismus  der  Sprache  inne  habe  und  ob  er  sich  frei  darin  bewegen  könne,  schriftlich  und 
mündlich.  Aber  ich  glaube,  wenn  ich  ihm  in  so  weit  vollständig  Recht  gebe,  dass  die 
Erreichung  der  einzelnen  Ziele  nicht  in  einem  post  hoc,  also  in  einem  Nacheinander  zu 
suchen  sei,  dass  man  ja  auch  nicht  schwimmen  lernen  könne,  wenn  man  nicht  in  s Wasser 
geht,  wenn  man  auch  die  vollständige  Beherrschung  der  Glieder  nicht  habe,  und  noch 
viel  weniger  den  anatomischen  Organismus  der  Glieder  kenne.  Ich  glaube,  man  muss 
eben  anfangen.  Und  wenn  mau  nicht  anfängt,  wo  kleine  Schwierigkeiten  und  Haken 
sind  nach  der  theoretischen  Seite,  so  wird  man  es  nie  lernen.  AVer  viel  ins  Ausland 
gereist  ist,  wird  wissen,  dass  er  mit  einer  massigen  grammatischen  Ivenntniss  sich  hinein- 
schwimmt, so  zu  sagen,  zwar  noch  diesen  oder  jenen  kleinen  Fehler  macht,  worüber  er 
sich  auch  einmal  ärgert.  Dieser  Aerger  ist  höchst  nützlich  für  die  späteren  Correkturen. 
So  glaube  ich,  dass  der  Aufsatz  angefangen  werden  müsse,  wenn  auch  der  Schüler  noch 
nicht  vollständig  sicher  ist  vor  recht  schlimmen  Fehlern,  was  mau  so  Böcke  nennt.  Ab 
und  zu  läuft  einer  unter  und  stösst.  Ich  glaube  desshalb  also,  dass  wir  die  drei  Theile, 
die  Herr  College  Linsmayer  hingestellt  hat,  nicht  so  scharf  als  nach  einander  eintretend, 
bezeichnen  dürfen,  allerdings  bis  auf  einen  gewissen  unzweifelhaften  Punkt,  aber  nicht  so 
weit,  dass  man  sagen  müsse:  „Du  musst  gar  keinen  Fehler  mehr  im  Extemporale  machen, 
dann  gestatte  ich  Dir  auch  einen  lateinischen  Aufsatz  zu  machen!  — “ , 

Rector  Linsmayer  aus  München  (rasch  eiuwerfend):  Das  habe  ich  auch  gar 

nicht  behauptet! 

Director  Dr.  Hertzberg  aus  Bremen  (fortfahrend):  Ich  glaube,  dass  damit 
diese  Frage  erledigt  ist,  dass  wir  einen  Aufsatz  schreiben  lassen  können,  wenn  auch 
vielleicht  die  Correktheit  nicht  so  genau  ist.  Nun  die  schwierige  Frage,  die  Herr 
Linsmayer  aufgestellt  hat  und  die  zum  Theil  von  anderen  Collegen  aus  Bayern  bestritten 
ist,  ob  der  Norddeutsche  correkter  sei  in  seinem  Ausdruck  als  der  Süddeutsche  und  ob 
das  irgendwie  zu  constatiren  sei.  Es  wäre  das  allerdings  durch  ein  Musterextemporale 
(Bravo  ),  welches  zuletzt  die  oberste  Reichsbehörde  corrigireu  müsste,  möglich  durchzuführen. 
Es  wäre  einmal  ganz  hübsch.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Philologenvcrsammlung  nicht 
einmal  eine  solche  colossale  Arbeit  anregen  könnte.  AVie  die  Sache  aber  liegt,  so  glaube 
ich,  ist  doch  das,  was  Herr  Linsmayer  erwähnt,  auch  mit  zu  berücksichtigen.  Sie  haben 
es  ja  selbst  gesagt,  dass  Sic  ein  Jahr  weniger  haben  in  dem  bayerischen  Gymnasien- 
cursus.  Das  allerdings  bringt  uns  auf  einen  anderen  Standpunkt.  Ich  habe  das  Glück, 
dass  an  der  Schule,  welcher  ich  vorstehe,  wir  noch  einen  Jahrescuraus  mehr  haben,  als 
in  den  preussischen  Gymnasien,  dass  wir  also  zehn  Gymnasialjahre  haben;  also  vor  dem 
19.  Jahre  gar  kein  Schüler  zur  Universität  gehen  kann.  Andererseits  habe  ich  noch  das 
partikularistisehe  Glück,  dass  ich  selten  einen  Schüler  entlasse,  der  älter  ist.  Die  gleich- 
artige Vorbildung,  das  gleichartige  Terrain,  die  gleichartigen  Schüler,  da  wir  sehr  wenige 
Fremde  haben,  machen  dies  möglich.  Aber  ich  muss  aus  diesen  Gründen,  und  glaube 
den  Beifall  des  Collegen  Linsmayer  zu  haben,  und  unter  diesen  Verhältnissen  auf  jeden 
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Fall  beim  Aufsatz  bleiben.  Denn  die  sprachliche  Vollendung  wird  eigentlich  erst  durch 
die  freie  Uebung  des  fremden  Idioms  vollendet  sein.  Ich  würde  also  unter  keinen 
Umständen  diese  Uebungen,  und  zwar  beide  Uebungen  aufgeben,  oder  ich  habe  mich 
schief  ausgedrückt,  ich  würde  unter  keinen  Umständen  irgend  eine  von  diesen  beiden 
Uebungen  aufgeben;  ebenso  bin  ich  für  das  griechische  Scriptum. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Das  kannst  Du  uns  nachher  sagen!  — 

Dr.  Schiller,  Rector  in  Ansbach:  Meine  Herren,  ich  will  nur  durch  ein  paar 

Worte  ein  faktisches  Verhältniss  constatiren.  Mein  Herr  College  Linsmayer  hat  gesagt, 
wir , haben  den  freien  lateinischen  Aufsatz  nicht.  Ich  möchte  in  der  Beziehung  nur 
constatiren,  wir  haben  ihn  nicht  in  der  Abiturientenprüfung;  im  Ucbrigcn  ist  es  den 
einzelnen  Anstalten  überlassen,  wie  sie  cs  halten  wollen,  und  ich  lasse  freie  lateinische 
Arbeiten  machen.  Allerdings  habe  weder  ich  noch  auch  meine  Collegen  jemals  das 
Bedürfnis  empfunden,  dass  der  freie  lateinische  Aufsatz  auch  bei  uns  im  Abiturienten- 
examen eingeführt  werde,  aber  als  Uebung  in  der  Oberklassc  selbst  wird  er  praktisch 
bei  mir  gehandhabt.  Es  ist  in  der  Beziehung  bei  uns  keine  Vorschrift.  Das  eine  möchte 
ich  noch  beifügen,  es  gehört  dies  auch  zu  den  Dingen,  in  welchen  unsere  bayerische 
• Schulordnung  den  einzelnen  Gymnasien  einen  viel  grösseren  Spielraum  lässt  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Unser  Schulreglement  steht  Unverdientermassen  in  dem  Huf, 
Lehrer  und  Vorstände  in  einer  Weise  einzuengen,  dass  man  sich  in  Bezug  auf  die 
Regelung  des  Unterrichts  im  Einzelnen  dadurch  gedrückt  fühle.  Es  sind  selbst  auf  dem 
letzten  Landtage 'in  München  in  der  Beziehung  Anklagen  von  einem  bayerischen  Collegen 
erhoben  worden,  die  nach  meiner  Ueberzeugung,  was  den  Gang  des  Unterrichts  betriflt, 
gar  keine  Berechtigung  haben.  Also  den  lateinischen  Aufsatz  haben  wir,  wenn  wir  ihn 
haben  wollen,  und  bei  uns  wird  er  getrieben;  in  der  Prüfung  haben  wir  ihn  nicht. 

Prof.  Dr.  Weidner  (Magdeburg):  Hier  möchte  ich  als  faktisch  anführen,  dass 

in  Bayern,  z.  B.  in  Baireuth  der  Rector  Held  Aufsätze  machen  liess.  Aber  da  es  nicht 
obligatorisch  war,  hörten  sic  eben  auf.  Im  Ganzen  und  Grossen  wird  der  Aufsatz  nicht 
geschrieben. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  will  eine  Bemerkung  eiuschieben  über  die  badischen 
Verhältnisse.  In  dem  neuesten  badischen  Gesetz  ist  die  Verordnung  getroffen,  „freie 
lateinische  Aufsätze  aufzugebeu,  bleibt  dem  Ermessen  der  Lehrerkonferenz  einzelner 
Gymnasien  anheim  gestellt.“  Wenn  das  auch  in  anderen  Ländern  bestünde,  würde  der 
Aufsatz  noch  in  vielen  bald  aufhüren. 

Rector  Linsmayer:  Zur  Klarstellung  möchte  ich  nur  auf  zwei  Punkte  hinweisen. 
Meine  Bitte  vorhin,  sich  auszusprechen,  ob  Sie  im  allgemeinen  an  Ihren  Gymnasien  finden- 
dass  die  Leute  im  Grammatikalischen  weniger  geübt  seien  als  unsere  Schüler,  hatte  dou 
Sinn,  ob  Sie  bis  zum  Ende  der  Gymnasialstudien  mit  Ihrem  Gange  eine  vollständige, 
oder  respeetiv  vollständige  (Korrektheit  bei  Ihren  Schülern  erzielen.  Was  Herr  College 
V eidner  gesagt  hat,  ist  mir  sehr  interessant  gewesen,  was  das  Andere  anlangt,  wa» 
College  Schiller  sagte,  das  habe  ich  auch.  Ich  gebe  auch  hie  und  da  etwas  auf,  was  Schüler 
mir  lateinisch  machen  müssen,  sofort;  z.  B.  dass  ich  sage:  Macht  mir  jetzt  rasch  das 
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Excerpt  aus  dem  Stück,  das  wir  jetzt  gelesen  haben,  lateinisch,  oder  gebt  mir  das,  was 
wir  in  den  letzten  Stunden  im  Demosthenes  gelesen  haben,  lateinisch,  rasch,  die  Haupt- 
punkte; das  meine  ich  aber  nicht  unter  einem  lateinischen  Aufsatz.  Wenn  ich  von  Aufsatz 
spreche,  so  verlange  ich  etwas  mehr. 

Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Wiese  (Berlin):  Meine  verehrten  Herren,  ich  möchte 
mir  erlauben,  der  Discussion  eine  praktische  Wendung  zu  geben.  Der  Gegenstand  ist 
auch  früher  schon  einmal  vor  vielen  Jahren  in  Altenburg  verhandelt  worden  auf  der 
Philologeuverhandlung  — 

(Präsident  Dr.  Eckstein  wirft  ein:  1854.)  — 
und  wir  sind  da  zu  einer  Einigung  nicht  gekommen,  werden  auch  heute  dazu  nicht 
kommen,  aber  es  ist  Ihnen,  wahrscheinlich  dem  grössten  Theile,  bekannt,  dass  in  Prcussen 
eine  neue  Redaction  des  Abiturientenreglements  im  Werke  ist.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  — denn  abgeschlossen  ist  die  Arbeit  noch  keineswegs  — auf  einer  solchen  Ver- 
sammlung wie  diese,  wo  so  crwünschtermasseu  aus  vielen  Theilcn  von  Deutschland 
Stimmen  für  die  Sache  unseres  Gymnasialunterrichts  sich  erheben,  Aeusserungen  und 
Ueberzeugungen,  die  sich  hier  geltend  machen,  auch  auf  diese  Arbeit  für  die  Regierung 
einen  Einfluss  üben  können.  Wir  sind  unserem  Präsidium  gewiss  sehr  dankbar,  dass  es 
die  Frage  immer  auf  ihr  eigenes  Ziel  richtet  und  alle  nnnöthigen  theoretischen  Erörterungen 
abschneidet  In  dieser  Beziehung  haben  wir  es  also  nur  mit  dem  Abitnrienteuexamen  zu 
thun  und  nicht  mit  dem  Werth  des  lateinischen  Aufsatzes  an  und  für  sich;  soll  er  bei- 
behalten werden  beim  Examen?  Und  da  verstehen  wir  allerdings  immer  nur  die  Form, 
wie  sie  jetzt  herkömmlich  ist,  schriftliches  Examen,  mündliches  Examen,  aber  es  fragt 
sich,  ob  das  schriftliche  Examen  in  der  hergebrachten  Weise  die  einzig  mögliche  Form 
ist  oder  ob  da  eine  Modifikation  zulässig  erscheint  Bei  anderen  Prüfungen,  z.  B.  der 
pro  facultate  Jocctuli,  ist  keineswegs  eine  solche  üebereinstimmuug  bei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfungskommissionen  in  Preussen,  dass  ganz  in  derselben  Weise  bei  der  eindn 
wie  bei  der  anderen  verfahren  würde,  sondern  es  wird  der  Unterschied  gemacht,  dass  bei 
einigen  die  schriftlichen  Aufgaben  dem  Candidaten  gegeben  werden,  und  er  bearbeitet  sie 
in  der  gestatteten  Zeit  wo  und  wie  er  kann.  Bei  anderen  giebt  es  auch  noch  Clausur- 
arbeiten,  die  in  einem  bestimmten  Prüfungslocal  von  dem  Candidaten  angefertigt  werden. 
Das  gehört  zu  der  Prüfung.  Bei  Gymnasien  haben  wir  unter  der  schriftlichen  Prüfung 
bis  jetzt  immer  nur  Clausurarbeit  verstanden.  Das  ist  der  Punkt,  auf  den  ich  mir 
erlauben  wollte,  Ihre  Aufmerksamkeit  hinzulenken,  und  das  ist  eine  praktische  Frage. 
Wir  haben  auch  in  dem  jetzigen  Umfang  von  Preussen  Gymnasien,  oder  eins  auf  jeden 
Fall,  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  der  Direetor  Monnusen  sagen  würde,  eine  Abiturientenprüfung 
haben  wir  auch;  aber  bis  jetzt  haben  sie  dieselbe  in  der  alten  Weise.  Der  schriftliche  Theil 
besteht  nicht  in  einer  schriftlichen  Clausurarbeit,  sondern  in  einer  Valedictionsarbeit  in  der 
Art,  dass  Diejenigen,  die  die  Schule  verlassen  wollen,  ein  halbes  Jahr  vorher  sich  ein 
Thema  wählen,  und  dass  ihnen  Zeit  gelassen  wird,  dieses  Thema  mit  allen  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Hilfsmitteln  zu  bearbeiten.  Nach  dem  Ausfall  dieser  Arbeit  wird  die  Reife, 
natürlich  mit  alle  dem,  was  sonst  dem  Lehrer  von  Kenntuiss  zu  Gebote  steht  über  den 
Abiturienten,  bcurtheilt.  Wenn  wir  den  Ertrag  der  lateinischen  Aufsätze,  wie  sie  in  der 
Clausur  gemacht  werden,  übersehen,  ja,  meine  Herren,  da  müssen  wir  doch  sagen,  dass 
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ausserordentlich  viel  Schwaches  dabei  geliefert  wird,  dass  die  Wirkungen  in  unserer  Zeit, 
die  ausgegangen  sind  von  der  ganz  anderen  Stellung,  welche  das  Lateinische  einnimmt 
auch  an  den  Universitäten,  auf  unsere  Schule  einen  sehr  merklichen  Einfluss  hat.  Diese 
Zurückstellung  der  lateinischen  Sprache  bei  der  Promotion,  bei  Dissertationen,  allerlei 
akademischen  Akten,  übt  eine  ganz  ausserordentliche  Wirkung,  und  ich  kann  sie  im 
Interesse  des  Studiums  des  Lateinischen  nur  beklagen.  Wir  werden  aber  diesen  Gang  der 
Cultur  unserer  Zeit  nicht  rückgängig  machen  können,  und  das  wirkt  mit.  — Es  lassen 
sich  noch  mancherlei  andere  Momente  anftthren,  auf  die  ich  hier  nicht  einzugehen  brauche. 
Ist  es  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  wirklich  eine  lösliche  Aufgabe,  dass  in  fünf 
Stunden  ein  lateinisches  Thema  mit  oder  ohne  Lexikon,  auf  jeden  Fall  ohne  deutsch- 
lateinisches Lexikon  — auch  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden,  aber  im  allgemeinen 
wird  doch  angenommen,  dass  es  nicht  gestattet  ist  — , dass  da  eine  freie  Arbeit  gefertigt 
und  zugleich  aus  dem  Coneept  ins  Reine  geschrieben  wird?  Die  Beschaffenheit  sehr  vieler 
dieser  Arbeiten  ist  so,  dass  man  sagen  muss:  Nein,  es  geht  wirklich  nicht.  Viele  bringen 
ja  einen  Cento  zusammen  von  allerlei,  namentlich  die  Einleitungen  sind  meist  fertig. 
Nichts  desto  weniger  halte  ich  es  für  unerlässlich  für  den  Bestand  unserer  Gymnasien 
nach  der  alten  Grundlage,  auf  der  sie  gebaut  sind  und  allein  ihre  Festigkeit  bewahren, 
dass  der  lateinische  Aufsatz  zur  Abiturientenprüfung  nach  wie  vor  gehört.  Ich  möchte 
bitten,  darauf  doch  auch  aus  Ihren  Erfahrungen  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  uud  sich 
darüber  zu  äussorn,  ob  es  in  der  bisherigen  Weise  bei  einer  Clausurarbeit  verbleiben  soll, 
oder  ob  man  nicht  daran  denken  könnte,  eine  solche  Arbeit  ausser  der  Clausur  in  dem 
letzten  Jahr  oder  Halbjahr  von  den  betreffenden  Schülern  anfertigen  zu  lassen.  Einige 
Bedenken  liegen  dabei  ja  sehr  nahe;  man  kann  zu  Haus  allerlei  verbotene  Hilfsmittel 
brauchen;  darauf  hat  mir  der  Director  Mommsen  immer  geantwortet,  ich  kenne  meine 
Schüler  so,  sowol  nach  dem  was  sie  leisten  können,  wie  auch  nach  ihrer  sittlichen  Zu- 
verlässigkeit, dass  ich  bei  der  Mehrzahl  weiss,  wie  weit  dies  eigen  ist  oder  nicht:  aber 
eine  grössere  Befriedigung  haben  sie  selbst  und  haben  wir  bei  dem,  was  sic  selbst  mit 
grösserer  Freiheit,  mit  Benutzung  aller  erlaubten  Hilfsmittel  haben  unfertigen  können. 
Ich  habe  nicht  eine  bestimmte  Ansicht  über  diese  Suche  aussprechen,  sondern  habe 
nur  die  Gelegenheit  benutzen  wollen,  zu  bitten,  die  Sache  auch  nach  der  Seite  bin  in 
Betracht,  zu  ziehen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  möchte  bemerken,  dass  diese  Sitte  Yaledictionsarbeiten 
zu  machen  an  vielen  anderen  Orten  besteht  und  bestanden  hat,  sogar  neben  der  Clausur- 
arbeit bei  der  Abiturientenprüfung.  Also  eigenthümlich  ist  es  Frankfurt  nicht.  (Hufe: 
auch  in  Magdeburg.) 

Probst  Dr.  W.  Herbst  (Magdeburg):  Meine  Herren,  ich  will  mir  ein  paar 
kurze  Bemerkungen  erlauben,  anknüpfend  an  das,  was  der  Herr  Präsident  selbst  vor- 
gebracht hat.  Ich  glaube,  der  Modus  zu  Frankfurt  a.  M.  mit  der  Valedic.tionsarbeit  kann 
doch  nicht  so  geueralisirt  werden,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Am  Kloster  unserer 
liehen  brauen  haben  wir  gleichfalls  diese  Einrichtung.  Sie  hat  einen  wahren  Sinn  naih 
meiner  Erfahrung  nur  für  begabtere  und  bevorzugtere  Schüler,  denn  es  ist  eine  freiere 
Produktion  noch  in  ganz  anderem  Sinne  als  etwa  ein  freier  Aufsatz  in  wenigen  Stund*®. 
Es  ist  ein  wirklicher  Anfang  und  Beweis  freier  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  nozu 
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also  einmal  gehört,  die  Herkeischaffung  des  Materials  aus  einer  reicheren  umfassenderen 
Lectüre  und  zweitens  die  Verarbeitung  eines  so  reichen  und  massenhaften  Stoffes,  die 
nicht  Jedermanns  Ding  ist  auf  dieser  Alters-  und  Bildungsstufe.  Wir  haben  — und  zu 
meiner  Freude  kann  ich  das  hier  sagen  — ungemein  tüchtige  Arbeiten  von  Einzelnen 
bekommen  und  in  einem  Umfang  von  mitunter  hundert  Seiten,  die  auf  der  Lectüre  von 
mehr  als  einem  Semester  beruhten,  Arbeiten,  deren  sich  ein  junger  Philologe  im  zweiten, 
dritten  Semester,  auch  im  vierten,  wol  nicht  zu  schämen  gehabt,  hätte,  aber  ich  betone 
noch  einmal,  es  ist  dies  eine  Zumuthung,  die  man  nur  an  einen  Begabteren  stellen  kann. 
Dann  aber  meine  ich,  wird  damit  das  Interesse,  welches  der  Staat,  seine  Organe  und  seine 
Behörden,  an  diesem  Examen  haben,  befriedigt;  und  das  ist  ein  ungleich  grösseres  als  das 
Interesse,  welches  die  Schule  hat — wir  kennen  unsere  Schüler  und  müssten  Lehrer  sein,  die 
den  Namen  nicht  verdienen,  wenn  wir  nicht  mit  gutem  Gewissen  testiren  könnten  ohne  jedes 
Spechnen  der  Art,  der  Schüler  ist  reif  für  die  Universität  — also  ist  das  Interesse  für 
uns  ein  ungleich  geringeres  als  für  die  Organe  des  Staats.  Die  Orgaue  des  Staats  können 
aber  mit  einer  Valedictionsarbeit,  die  mit  jeder  Art  von  Hilfsmitteln  zu  Stande  gekommen 
ist,  unmöglich  sich  befriedigt  erklären.  Es  kann  das  ergänzend  bei  begabteren  Schülern 
ein  sehr  charakteristisches  Urtheil  bilden,  über  die  Grundlage,  aber  es  kann  unmöglich 
generell  die  Pflicht  eines  Specimen  abnehmen,  was  in  gewissen  Schranken  und  in  gewissen 
gesetzlich  bestimmten  Formen  gehandfaabt  wird.  Dies  voraus.  Was  nun  die  eigentliche 
Frage  betrifft,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  auch  hier  wie  überall  das  Ob  von  dem  Wie 
abhängt.  Die  Methode  ist  der  Schlüssel  zur  Lösung  des  faktisch  beizubehaltenden  Bestandes, 
hier  wie  überall.  Und  da  ist  meine  Ansicht  die,  der  hochgeehrte  Herr  Vorredner  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  können  wir  und  dürfen  wir  einem  Primaner  die  Zumuthung  stellen, 
dass  binnen  5l/s  Stunden  — bekanntlich  kommt  diese  Henkersfrist  von  '/*  Stunden  hinzu  — 
ein  freier  lateinischer  Aufsatz  geliefert  wird.  Ich  sage,  unter  folgenden  Bedingungen 
wohl,  und  rede  du  aus  einer  nicht  ganz  geringen  Erfahrung  heraus;  Einmal  wenn  das 
Thema  so  gestellt  ist,  dass  es  durchaus  in  den  Gesichtskreis  und  Gedankenkreis  der  Studien 
und  Erfahrungen  des  Schülers  hineinfällt.  Der  Takt  in  der  Wahl  der  Themata  ist  durchaus 
entscheidend  und  durchschlagend.  Dann  aber  weiter!  Wenn  wir  die  Hilfsmittel  ihnen 
gestatten  und  gewähren,  die  sie  unbedingt  zu  einer  Arbeit  gebrauchen,  denn,  meine  Herren, 
dieser  Aufsatz  soll  ja  ein  möglichst  treues  Abbild  der  geistigen  Operation  sein,  die  sich 
in  den  häuslichen  Arbeiten  vollzieht.  Was  hat  da  der  Schüler  für  Hilfsmittel?  Er  hat 
beide  Lexika,  ja  seine  Grammatik.  Wenn  er  sie  zu  Käthe  ziehen  will,  hat  er  das  Recht 
und  die  Pflicht  sie  zu  Käthe  zu  ziehen.  Ob  das  Abbild  so  weit  gehen  muss,  dass  das 
deutsch-lateinische  Wörterbuch  gewährt  wird,  das  kann  eine  offene  Frage  sein.  Aber  wir 
müssen  jedenfalls  das  eine  Hilfsmittel,  nämlich  das  lateinisch-deutsche  Wörterbuch,  ihnen 
gestatten.  Das  ist  das  Minimum  der  Hilfsmittel.  Drittens  kommt  noch  hinzu.  Vergleichen 
Sie  doch  einmal  die  geistige  Arbeit  an  einem  lateinischen  Aufsätze  mit  einem  deutschen 
Aufsatz.  Ich  behaupte  aus  meiner  Erfahrung:  Es  ist  ungleich  schwieriger  einen  deutschen 
Aufsatz  innerhalb  fünf  Stunden  anzufertigen.  Das  liegt  einerseits  am  lateinischen  Aufsatz. 
Der  lateinische  Aufsatz  ist  wesentlich  formaler  Natur.  Wir  verlangen  genaue  Disposition, 
strenge  und  rationelle  Behandlung.  Es  ist  also  das  Mitgebraehte,  das  was  der  Schüler 
immer  hei  sich  haben  muss,  das  Muss  des  Besitzthums  von  Sprache.  Das  ist  es  eigentlich, 
was  zum  Ausdruck  kommt.  Aber  in  dem  deutschen  Aufsätze,  wo  eine  viel  freiere 
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Bewegung  in  der  Wahl  der  Themata  stattfindet  und  auch  stattfinden  muss,  da  ist  eine 
viel  innerlichere  dynamischere  Thiitigkeit  des  Geistes  in  nicht  zu  vergleichendem  Masse, 
und  da  muss  ich  sagen,  ich  habe  oft  die  Erfahrung  gemacht,  dass  hochbegabte  Schüler, 
wenn  sie  in  die  Zwangsjacke  gesteckt  werden,  in  fünf  Stunden  produktiv  sein  zu  müssen, 
dies  filr  mich  oft  etwas  Verletzendes  huit.  Ich  wäre  nicht  im  Stande,  wenn  mir  gesagt 
würde:  Heute  musst  Du  produktiv  sein,  magst  Du  Kopfschmerz  oder  Zahnschmerz  halten, 
oder  sonst  disponirt  sein,  heute  muss  der  Aufsatz  fertig  sein,“  ich  frage  Sie,  meine  Herren, 
wünschten  Sie  als  Männer  in  dieser  Lage  zu  sein?  Ich  will  nur  die  Parallele  ziehen: 
ich  halte  den  deutschen  Aufsatz  für  schwieriger  als  den  lateinischen  und  den  lateinischen 
nicht  für  entfernt  so  schwierig  als  bezeichnet  wird.  Dann  aber,  mein  ganz  kurzes 
Schlusswort  ist  dieses:  Ist  für  uns  der  lateinische  Aufsatz  — und  es  hat  sich  nicht  der 

geringste  Dissensus,  selbst  von  dem  geehrten  Herrn  Collegen  aus  München  nicht,  erholten, 
dass  er  als  Schularbeit  behalten  und  in  irgend  einem  Umfange  geübt  werden  könne  — 
daun  muss  ich  sagen,  soll  man  diese  Centralarbeit  nicht  degradiren  dadurch,  dass  man 
sie  zu  einem  Specimen  und  zu  einer  Probe  bei  der  eigentlichen  Krisis  des  Schullehens, 
bei  seinem  Schluss  macht. 

Director  Hasper  (Glogau):  Endlich,  meine  Herren,  sind  wir  doch  auf  dem 
rechten  Wege  die  Sache  praktisch  zu  behandeln.  Ich  meine,  es  kommt  lediglich  darauf 
an,  zu  bestimmen:  Ist  der  lateinische  Aufsatz  eines  der  guten  Mittel  die  innere  Durchbildung 
des  Schülers  an  den  Tug  zu  legen?  Alles  was  blos  auf  Gedächtnisswerk  hinausliinft,  das 
ist  möglichst  zu  entfernen  aus  dem  Abiturientenexamen,  und  blos  das  eben  beizubehalteu, 
was  uns  über  die  innere  Durchbildung  des  Schillers  klar  macht.  Ich  halte  dazu  den 
lateinischen  Aufsatz  für  durchaus  wohl  berechtigt  und  befähigt,  uns  darüber  einen  Aufschluss 
zu  verschaffen,  und  schliesse  mich  darin  vollständig  dem  an,  was  Herr  College  Herbst 
aus  Magdeburg  vorgetragen  hat.  Ich  möchte  nur  dem,  was  er  über  die  praktische 

Durchführung  gesagt  hat,  noch  Eins  hinzufügen:  nämlich,  was  wir  von  unseren  Schülern 
als  Leistungen  im  Abiturientenexamen  verlangen,  meine  Herren,  darauf  müssen  wir  sic 
hindressiren  (Heiterkeit),  so  zu  sagen,  oder  dazu  müssen  wir  sic  vorbilden  und  ich  habe 
desswegeu  — ich  werde  nicht  missverstanden  worden  sein,  das  kann  mir  nicht  zugetraut 
werden,  dass  ich  meine,  wir  sollen  ihnen  Hilfsmittel  geben  den  Staat  zu  belügen!  — ich 
meine  also,  wir  müssen  ihnen  öfters  schon  vorher  die  Gelegenheit  geben,  lateinische  Clausur- 
arbeiten  zu  schreiben,  und  ich  thue  das  in  einer  solchen  Weise,  dass  ich  vor  jeden  Ferien 
eine  Olausurarbeit  schreiben  lasse  von  den  Primanern  sämmtlich,  so  dass  jeder  Primaner,  ehe 
er  zu  dem  Abiturientenexamen  kommt,  etwa  achtmal  diese  lehmig  gehabt  hat,  dass  ich 
desshalb  noch  nie  Furcht  von  Seiten  meiner  Primaner  gefunden  habe  vor  der  Anfertigung 
dieses  Aufsatzes.  Es  ist  ihnen  gar  nichts  Neues  und  zu  Schwieriges.  Was  dann  noch 
das  Dritte  betrifft,  wovon  vorhin  die  Rede  war,  nämlich  die  grösseren  Arbeiten,  die  im 
letzten  Semester  gemacht  werden,  so  giebt  ja  unser  Abiturienteu-Reglcment  geradezu  eine 
Anregung  dazu.  Ich  habe  dies  den  Schülern  immer  wieder  bei  der  Vorlesung  des 
Abiturienten- Reglements  gesagt  und  habe  die  Bemerkung,  die  darin  stellt  von  den  grösseren 
Arbeiten,  die  zur  Empfehlung  dienen  würden,  ihnen  mmer  dahin  ausgelegf:  Nehmt 
euch  nach  freier  Wahl  Etwas  vor  im  letzten  Semester,  worüber  ihr  eine  grössere  Arbeit 
macht.  Ich  habe  das  natürlich  ganz  in  das  freie  Belieben  des  Schülers  gestellt  und 
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da  ist  es  denn  gekommen,  wie  vorher  schon  gesagt  wurde,  dass  sich  nur  die  Begabteren 
an  dergleichen  gemacht  haben.  Bei  diesen  habe  ich  aber  auch  ganz  gute  Erfolge 
gesehen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  derartige  Clausur- 
nrbeiten  gewiss  seit  langer  Zeit  an  den  meisten  Gymnasien  bestehen. 

tiymnasialdirector  Dr.  Dietrich  aus  Erfurt:  Herr  Probst  Herbst  sprach  es  aus, 

dass  liier  nicht  der  geringste  Dissensus  zu  Tage  getreten  wäre  in  Betreff  des  Werthes 
des  lateinischen  Aufsatzes.  Die  Wahrheit  erfordert  es  zu  bekennen,  dass  ich  diesen 
unbedingten  hohen  Werth  des  lateinischen  Aufsatzes  bezweifle,  dass  ich  also  diesen  Dissensus 
hege  (Einige:  Bravo!),  obwol  ich  die  Verketzerung  gehört  habe,  die  mich  nun  zu  einem  Nicht- 
Philologen  stempelt;  obwol  ich  sogar  sagen  muss,  dass  ich  ein  alter  Porten ser,  nicht  blos 
ein  Schüler,  sondern  13  Jahre  auch  Lehrer  an  der  Pforte  gewesen  bin,  und  dass  mein 
Dissensus  sich  zum  Theil  auf  die  Erfahrungen  gründet,  die  ich  in  Pforte  gemacht  habe. 
Ich  würde  schon  vorher  das  Odium  auf  mich  genommen  haben  in  dieser  Versammlung 
den  lateinischen  Aufsatz  zu  bekämpfen,  hätte  nicht  der  Herr  Vorsitzende  diese  Frage 
abgeschnitten  und  darauf  beschränkt,  ob,  da  der  lateinische  Aufsatz  in  den  Gymnasien 
besteht,  er  auch  bei  der  Schlussprüfung  fortbestehen  solle.  Wenn  es  erlaubt  wäre  auf 
die  erste  Frage  einzugehen  — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Das  ist  nicht  erlaubt. 

Gymnnsialdirector  Dr.  C'auer  aus  Danzig:  Meine  Herren!  Bei  dem  Gedanken, 

den  Herr  Geheimerath  Wiese  in  die  Debatte  geworfen  hat,  sind  mir  die  Vorgänge  in 
Erinnerung  gekommen,  die  in  Sehulpforte,  auf  meiner  geliebten  Bildungsstätte,  eintraten, 
als  die  Schule  aus  sächsischer  Herrschaft  in  preussische  überging.  Dort  bestanden  in 
sächsischer  Zeit,  wie  es  scheint,  ganz  ähnliche  Einrichtungen,  wie  noch  jetzt  in  Frankfurt 
am  Main.  Es  gab  kein  eigentliches  Abiturientenexamen,  sondern  an  dessen  Stelle  waren 
solche  Valedictionsarbeiten.  Die  bestehen  jetzt  auch  noch,  aber  nicht  mehr  als  Aufsatz 
für  das  Examen.  Der  Rector  Ilgen  sträubte  sich  damals  mit  Händen  und  Füssen  gegen 
die  Einführung  unseres  preussischen  Examens:  er  musste  sich  fügen.  Hätte  er  es  erleben 
können,  dass  jetzt  ein  Gedanke  der  Art  angeregt  würde,  er  würde  sich  dessen  gewiss 
herzlich  freuen.  Was  nun  aber  die  Sache  selbst  anbetrifft,  so  glaube  ich  allerdings,  dass 
das,  was  Herr  Probst  Herbst  gesagt  hat,  sehr  zu  beachten  ist,  dass  nämlich  eine  Valedictions* 
arbeit,  eine  freiere,  durch  Monate  lange  Vorbereitung  entstehende  Arbeit,  wirklich  nur 
besseren  und  begabteren  und  durchaus  in  jeder  Weise  vertrauenswürdigen  Schülern  zu- 
zumuthen  und  anzuvertrauen  ist;  da  eben  fallt  mir  bei,  ob  es  nicht  am  Ende  möglich 
wäre,  wenn  es  sich  de  lege  ferenda  für  die  Zukunft  handelt,  eine  Einrichtung  der  Art  zu 
treffen,  dass  einzelnen  begabteren  und  tüchtigeren  Schülern  als  eine  Auszeichnung  gewährt 
wird,  dass  sie,  wenn  sie  zur  Zeit  des  Examens  eine  solche  Arbeit,  deren  Thema  sie  natürlich 
vorher  schon  haben  anmelden  müssen,  und  die  gewissermassen  unter  beständiger  Be- 
theiligung der  Lehrer  und  unter  deren  Aufsicht  allmählich  entstanden  ist  — wenn  sie  eine 
solche  Arbeit  vorlegen,  ob  ihnen  nicht  als  eine  Auszeichnung  die  Befreiung  von  dieser 
Clausurarbeit,  entweder  von  dieser  einen  oder  mehreren  oder  von  allen  gewährt  werden 
kann,  mit  einem  Wort,  ob  sich  nicht  hier  die  Frage  anschliessen  liessc,  dass  wir  an  die 
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Stelle  der  Dispensation  vom  mündlichen  Examen,  die  mir  nie  hat  gefallen  wollen,  weil 
ich  mir  immer  sehr  ungern  den  Genuss  versagt  habe,  gerade  die  besseren  und  begabteren 
Schüler  zu  hören,  vorzuführen  und  so  sich  selber  an  ihren  Leistungen  zu  erfreuen,  — ob 
sich  nicht  au  Stelle  dieser  eine  Dispensation  von  den  schriftlichen  Arbeiten  oder,  da  wir 
zunächst  davon  sprechen,  vom  lateinischen  Aufsatze  für  die  begabteren  Schüler  setzen 
Hesse.  Es  besteht  ja  schon  jetzt  an  manchen  Schalen,  zum  Beispiel  in  Schulpforte,  die 
Einrichtung,  dass  die  begabteren  Schüler  während  des  ganzen  Semesters,  wenn  sie  eine 
grössere  Arbeit  unter  den  Händen  haben,  von  den  gewöhnlichen  Schularbeiten  befreit 
sind.  Sie  würde  also  nur  eine  weitere  Fortsetzung  und  Vollendung  eines  solchen 
Systems  sein. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  möchte  bitten,  auf  die  Frage  wegen  der  Dispensation 
nicht  weiter  einzugehen,  sondern  hei  der  Sache  zu  bleiben. 

Prof.  Dr.  Weidner  (Magdeburg):  Ich  will  in  Betreff  der  Valedictionsarbeiten 
eine  Bemerkung  machen,  die  dasjenige,  was  Herr  Director  Cauer  gesagt  hat,  sehr  nahe 
berührt.  Wir  haben  die  Sitte,  dass  die  Schüler  in  dem  letzten  Semester  erstens  ihre 
regelmässigen  Arbeiten  machen,  denn  nicht  überall  ist  es  so,  dass  sie  dispensivt  werden 
davon;  zweitens  haben  sie  die  Vorbereitungen  für  ihr  schriftliches  Abiturientenexamen, 
drittens  haben  sie  die  Vorbereitungen  für  das  mündliche  Abiturientenexamen,  viertens 
haben  sie  den  regelmässigen  Unterricht.  Ich  muss  gestehen,  es  ist  das  eine  Forderung, 
die  durchaus  über  die  Kräfte  eines  jungen  Menschen  hinuusgoht  Sie  werden  hier  wirklich 
in  ihrer  Gesundheit  angegriffen,  und  deswegen,  wenn  wir  die  Valedictionsarbeiten  wollen, 
dann  müssen  wir  allerdings  auch  wiederum  einen  Ersatz  schaden,  es  muss  etwas  weg* 
gebracht  werden,  es  muss  eine  Erleichterung  erzielt  werden,  und  da  ist  die  Frage, 
oh  dann  für  den  einzelnen  Schiller  das  Lehrercollegium  bestimmen  soll  oder  kann, 
dass  für  diese  Valedictionsarbeiten,  die  geliefert  worden  sind,  nun  am  Examen  etwas 
wegfällt.  Da  glaube  ich  nun,  das  schriftliche  Examen  gerade  im  lateinischen  Aufsatz 
macht  solchen  Schülern  gar  keine  Schwierigkeit.  Im  Lateinischen  spcciell  ist  es 
gar  nicht  nöthig,  es  sind  ja  andere  Fächer  vorhanden.  Dagegen  das  mündliche  Examen, 
das  ist  der  Tod.  Gerade  die  Vorbereitung  für  das  mündliche  Examen  hat  durchaus 
nichts  Bildendes.  Im  Gegentheil,  die  Schüler  werden  nur  abgezogen  von  ihrer  regel- 
mässigen Geistesarbeit  und  so  wird  sieh  allerdings  — ich  glaube  immer  zur  Sache  zu 
reden  — empfehlen,  dass,  wenn  Schüler  eine  tüchtige  Valedictionsarbeit  liefern,  sie  schon 
frühzeitig  von  dem  mündlichen  Examen  dispensirt  werden,  damit  sie  nicht  die  Qual  der 
Vorbereitung  nebenbei  haben. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  mich  ergreift  ein  menschlich  Rühren,  wenn 
ich  höre  von  den  verschiedenen  Vorbereitungen,  die  die  armen  Schüler  anzustellcn  haben: 
A orbereitung  zum  Schriftlichen,  Vorbereitung  zum  Mündlichen;  wozu  haben  wir  denn 
überhaupt  eine  Schulzeit,  wenn  nicht  die  ganze  Schulzeit  die  Vorbereitung  zu  jener  Prüfung 
ist?  Da  muss  die  Veranlassung  zu  den  Sorgen  uothweudig  in  der  Form  des  Examens  liegen- 

Provinzialschulrath  Dr.  Souimerbrodt  (Kiel):  In  Anschluss  an  das  lege  ich  dea 
Ton  hauptsächlich  auf  die  richtige  Wahl  des  Thema.  Ist  aber  das  richtig  gewählt,  so 
dass  es  nicht  eine  Qual  ist,  sondern  aus  dem  Stoff  genommen,  den  der  Primaner  beherrschen 
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kann,  so  braucht  man  ganz  und  gar  nicht  die  Entziehung  des  Wörterbuchs  zu  beklagen. 
Dass  das  deutsche  Wörterbuch  nichts  taugt,  ja  die  Arbeit  erschwert,  darüber  ist  wohl  nur 
eine  Stimme.  Hat  der  Schüler  einen  Stoff,  den  er  beherrscht,  so  wird  ihm  der  Ausdruck 
aus  seinem  Wortvorratli  von  selbst  kommen.  Im  übrigen  muss  ich  aus  meiner  Erfahrung 
sagen,  dass  ein  miissig  befriedigender  Aufsatz  geliefert  werden  kann,  und  dass  es  eine 
wahre  Freude  für  den  jungen  Menschen  ist,  dabei  zu  zeigen,  was  er  in  einem  so  langen 
Leben  gelernt  hat. 

Gymnasialdirector  Dr.  Ebeling  (Celle):  Ich  wollte  mir  nur  eine  Frage  erlauben 
wegen  der  Valediktionsarbeit:  Ist  es  nothweudig,  wenn  solche  Valediktionsarbeiten  ge- 
macht werden,  dass  es  immer  eine  lateinische  sein  muss.  Wir  haben  in  der  Provinz 
Hannover  auch  wol  die  Einrichtung  gehabt,  dass  begabteren  Schülern  während  des  letzten 
Semesters  eine  solche  Arbeit  gestattet  und  empfohlen  wurde.  Sie  hatten  die  Wahl, 
lateinisch  oder  deutsch  zu  arbeiten.  Ich  möchte  also  den  Herren,  die  mit  diesen  Arbeiten 
bekannt  sind,  die  Frage  vorlegen:  Ist  es  nothwendig,  dass  diese  Valedikt  ionsarbeit  eine 
lateinische  Arbeit  sei?  Ich  für  meinen  Theil  will  thatsiichlicli  die  Bemerkung  mir  erlauben, 
es  ist  an  mehreren  Gymnasien  Sitte,  dass  der  Stoff  für  den  lateinischen  Aufsatz  tkeilweise 
geliefert  wird  (Rufe:  Nein!  Von  anderer  Seite:  Hannover),  weil  man  bei  der  grossen 
Anzahl  von  Abiturienten  in  die  Verlegenheit  kommen  kann,  ihnen  einen  Stoff’  zu  geben, 
den  nicht  alle  gleichmässig  beherrschen,  bemerke  aber  dabei,  dass  die  wissenschaftliche 
Prüfungskommission  in  Göttingen  diese  Mittheilung  des  Stoffes  beanstandet,  weil  Herr 
Professor  Sauppe  der  Meinung  ist,  dass  ein  Schüler  völlig  freigelasscn  die  Arbeit  besser 
machen  werde,  als  wenn  man  ihm  den  Stoff  giebt  Mein  Urtheil  über  die  Thatsaehe  will 
ich  nicht  geben. 

Provinzialschulrath  Dr.  Todt:  Ich  möchte  mir  erlauben,  zunächst  dem  Herrn 
Direktor  Ebeling  die  Frage  zu  beantworten,  und  zwar  aus  Erfahrung  in  der  Provinz 
Sachsen,  ob  nur  lateinische  Valediktionsarbeiten  geliefert  würden.  Da  muss  ich  entschieden 
sagen:  Nein.  Es  werden  Valediktionsarbeiten  in  der  Provinz  Sachsen  recht  zahlreich 
eiugebracht  und  zwar  recht  vortreffliche,  aber  nicht  nur  lateinische,  auch  deutsche, 
französische,  mathematische  in  grosser  Anzahl,  griechische  seltener,  aber  doch  auch,  z.  B. 
ich  erinnere  mich  einer  Arbeit  über  Hesiod  von  philologischem  Werth,  einer  Zusammen- 
stellung der  Phraseologie  aus  Hesiod,  die  der  Anfang  einer  Interpretation  war.  Diese 
Arbeiten  haben  natürlich  alle  grossen  Werth  für  die  Beurtheilung  des  Schülers,  aber 
darin  muss  ich  Herrn  Probst  Herbst  beistimmen,  als  Ersatz  für  den  lateinischen  Aufsatz 
können  sie  weder  au  sich  noch  auch  namentlich,  wie  Sie  sagten,  den  Organen  des  Staates 
gelten.  Dann  möchte  ich  noch  zu  Gunsten  des  lateinischen  Aufsatzes  eine  Instanz  berühren, 
die  vorher  geltend  gemacht  worden  ist  vom  Herrn  Geheimerath  Wiese  und,  soviel  ich 
weiss,  noch  nicht  widerlegt  worden  ist.  Es  wurde  hingewiesen  auf  den  geringen  Werth 
sehr  vieler  lateinischer  Aufsätze.  Man  müsse  doch  zugeben,  dass  die  Leistungen  eigentlich 
zum  Theil  recht  mässig  wären;  die  Einleitungen  fertig  mitgebracht,  Gedankenarmuth, 
Cento.  Ja,  meine  Herren,  ich  glaube,  das  müssen  wir  zum  grossen  Theil  zugeben.  Wir 
bekommen  gewiss  recht  häufig  sehr  schwache  Leistungen  in  den  lateinischen  Aufsätzen. 
Es  ist  vorher  von  Herrn  Probst  Herbst  der  lateinische  Aufsatz  mit  dem  deutschen  Aufsatz 
,jn  Verbindung  gebracht  worden.  Niemand,  glaube  ich,  wird  unter  uns  sein,  der  nicht 
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zugäbe,  dass  einen  guten  deutschen  Aufsatz  in  fünf  Stunden  anzufertigen  wirklich  eine 
schwierigere,  das  innere,  psychische  Leben  mehr  anregende  Arbeit  ist  als  ein  lateinischer 
Aufsatz  in  derselben  Zeit.  Dennoch,  glaube  ich,  wird  Niemand  unter  uns  sein,  welcher 
den  deutschen  Aufsatz  von  der  Maturitätsprüfung,  so  lange  sie  eben  ein  Staatsinstitut 
bleibt,  streichen  möchte.  Wir  bekommen  auch  im  deutschen  Aufsatz  wol  dieselben. 
Procente  massiger  Leistungen  und  dennoch  müssen  wir  diesen  Aufsatz  ganz  gewiss  fest 
halten.  Mit  demselben  Rechte,  wollte  ich  nur  sagen,  muss  auch  der  lateinische  Aufsatz, 
wenn  er  auch  schwach  ist  bisweilen,  geduldet  werden,  da  er  doch  auch  recht  vorzügliche 
Leistungen  hervorbringt  und  jedenfalls  ein  Beweis  der  innern  Durchbildung  des  Schülers 
in  der  antiken  Form  des  Lateinischen  ist.  Die  Instanz,  die  dagegen  eingewendet  worden 
ist,  dass  viele  Leistungen  im  lateinischen  Aufsatz  massig  seien,  dürfen  wir  nicht  anerkennen, 
denn  das  ist  im  deutschen  Aufsatz  meiner  Erfahrung  gemäss  mindestens  eben  so  stark. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Da  sich  Niemand  zum  Wort  meldet,  so  wollte  ich  den 
Herren  — 

Oberlehrer  Dr.  Ort  mann  (Magdeburg):  Ich  wollte  Sie  nicht  unterbrechen  — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  habe  hier  zu  schweigen,  ich  bin  ja  Vorsitzender. 

Oberlehrer  Dr.  Ortmann:  Was  unsere  .Schüler  in  dem  neunjährigen  Gymnasial- 

kursus  als  reale  Momente  ihrer  Bildung  gewonnen  haben,  und  wie  sie  diese  Momente 
verknüpfen  und  gestalten  und  zu  einem  Zwecke  hinführen  können,  das  zeigen  sie,  glaube 
ich,  genügend  in  dem  deutschen  Aufsatz,  über  den  schon  von  zwei  Seiten  wenigstens 
beiläufig  gesprochen  worden  ist.  Ich  frage  also,  wozu  dann  der  lateinische  Aufsatz,  denn 
der  kann  doch  nur  den  Zweck  haben,  in  der  Abiturientenprüfung  zu  zeigen,  wie  weit  die 
Schüler  auch  das  lateinische  Idiom  formell  beherrschen.  Dieser  Zweck  kann  sich  besser 
heraussteilen  in  dem  Exercitium  oder  Extemporale  als  in  dem  freien  lateinischen  Aufsatz, 
denn  in  dem  Exercitium  und  Extemporale  wird  fortwährend  das  deutsche  mit  dem  lateinischen 
Idiom  verglichen;  in  dieser  Vergleichung  liegt  eigentlich  das  formal  bildende  und  das 
ethisch  wichtige  Moment  des  stilistischen  Unterrichts  im  Lateinischen.  Im  lateinischen  Aufsatz 
dagegen,  wo  der  Schüler  die  Sprache  frei  zu  handhaben  hat,  wird  er  meistens  eine  »Summe 
von  Phrasen,  geläufigen  Uebergängen,  zum  Theil  auch,  wie  heute  schon  erwähnt  worden 
ist,  von  landläufigen  Einleitungen  und  dergleichen  zusammentreiben,  die  ihm  im  Gedächtniss 
sind;  aber  was  er  für  seyie  ganze  geistige  Ausbildung  gewonnen  hat  durch  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Lateinischen,  das  wird  er  im  Exercitium  besser  zeigen  können, 
als  im  Aufsatz  und  namentlich  dann  besser  zeigen  können,  wenn  dem  Exercitium  ein 
grösserer  Raum  gestattet  wird  als  bisher,  und  der  würde  geschafft  werden,  wenn  der 
lateinische  Aufsatz  in  der  Prüfung  in  Wegfall  käme.  Ich  will  aus  dem  jetzt  Erwähnten 
noch  nicht  die  äusserste  Consequenz  ziehen,  dass  ich  überhaupt  den  lateinischen  Aufsatz 
in  der  Schule  ganz  und  gar  in  Wegfall  bringen  möchte.  Ueber  diese  Frage  bin  ich 
selber  noch  nicht  ganz  im  Klaren,  ob  das  richtig  wäre  (Heiterkeit),  aber  für  die  Prüfung 
wenigstens  möchte  ich  den  lateinischen  Aufsatz  in  Wegfall  kommen  sehen  und  datiir 
dem  Exercitium  einen  grösseren  Raum  schaffen. 

Gymnasialdirector  Dr.  Piderit  (Hanau):  Eines,  meine  Herren,  ist  noch  nicht 
erwähnt-  worden,  nämlich  die  Erfahrung,  dass  sehr  oft  eine  grosse  Differenz  zwischen 
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(lern  lateinischen  Aufsatz  und  dem  Extemporale  sich  iindet.  Aus  meiner  Praxis  ist  mir 
vorgekommen,  dass  Schüler,  welche  einen  ganz  erträglichen  lateinischen  Aufsatz  gemacht 
hatten,  ein  sehr  mittelmässiges  Extemporale  lieferten  und  umgekehrt,  und  so,  meine  ich, 
liesse  sich  zu  Gunsten  des  lateinischen  Aufsatzes  anwenden,  dass  man  sie  beide  als 
ergänzende  betrachtet  und  dadurch  im  Stande  ist,  ein  richtigeres  und  billigeres  Urtheil  zu 
gewinnen.  (Bravo!) 

Gymnasialdirector  Dr.  Kruse  (Greifswald):  Von  Seiten  des  Präsidium  ist  vorhin 
eine  Aeusserung  sehr  kurz  abgewiesen  worden,  welche  mir  von  ganz  unendlicher  Wichtig- 
keit zu  sein  scheint.  Es  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  im  letzten  Semester  die  Schüler 
überbürdet  würden.  Ich  glaube  wol,  dass  es  angemessen  wäre,  wenn  diese  Versammlung 
Zeugniss  ablegte,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht,  dass,  wenn  wir  heute  vor  einer  Prima  stehen, 
wir  nicht  frische  jugendliche  Gcmfither  vor  uns  haben,  dass  sie  nicht  sind,  wie  sie  sein 
sollen,  dass  sie  nicht  sagen  könuen,  Pallas  Athene  lässt  mich  nicht  zittern,  zittern  nämlich 
vor  dem  Abiturientenexamen;  ob  sie  wirklich  wie  das  junge  Füllen  auf  ihre  Jugendkraft 
vertrauend  leicht  dahin  eilend  die  Bahn  durchmessen  oder  ob  sie  am  Ziele  ankommen 
wie  ein  abgemattetes  Rennpferd.  (Bravo!)  Ich  glaube,  dass  die  Bekiimpfer  des  lateinischen 
Aufsatzes  mit  Rücksicht  auf  diese  sehr  wichtige  Thatsache  ihn  bekämpfen.  Ich  gehöre 
aber  nicht  zu  diesen,  die  den  Aufsatz  bekämpfen  wollen.  Ich  bin  der  Meinung,  nach 
einer  neunjährigen  Aufenthaltszeit  auf  dem  Gymnasium  und  einer  Unzahl  von  Stunden 
zu  Haus  und  in  der  Schule,  die  auf  das  Lateinische  verwendet  wird,  ist  es  eine  Leichtigkeit 
den  lateinischen  Aufsatz  zu  schreiben,  und  meine  Erfahrung  sagt  mir,  dass  der  lateinische 
Aufsatz  am  allerwenigsten  beim  Examen  gefürchtet  wird,  denn  die  Vorbereitungen  der 
Schüler  beziehen  sich  auf  Religion,  Geschichte  und  Mathematik.  (Bravo!)  Nun  fordere 
ich  alle  Diejenigen  auf,  die  Söhne  auf  Gymnasien  gehabt  haben,  oder  die  selbst  auf 
Anstalten  gewesen  sind,  ob  es  wahr  ist,  zu  sagen,  dass  in  dem  letzten  Semester  unsere 
Primaner  sich  über  das  Mass  überbürden,  ob  unsere  jungen  Leute  nicht  entzogen  werden 
der  Familie  in  der  Zeit,  wo  sie  noch  am  meisten  mit  ihr  zusammen  sein  sollten,  und 
kurz  bevor  sie  das  Vaterhaus  verlassen,  ihm  schon  entfremdet  sind.  Ueberbürdung, 
meine  Herren,  liegt  nicht  an  dem  Reglement,  nicht  an  den  Forderungen,  sondern  wesentlich 
daran,  wie  das  Reglement  gehandhabt  wird  — und  jedes  Reglement,  was  da  ist,  muss 
schlecht  sein!  (Bravo!)  und  da  kann  ich  nicht  anders  sagen,  dass,  wenn  wir  in  unserer 
Jugend  einen  freien  Willen  bilden  wollen,  wenn  wir,  mit  einem  gewiegten  Schulmanne 
zu  reden,  Charaktere  bilden  wollen,  die  zur  Initiative  fähig  sind,  dann,  glaube  ich,  ist  es 
besser,  dass  wir  nicht  so  viel  nach  Reglement  arbeiten,  sondern  dass  eine  grössere  Selbstän- 
digkeit der  Prüfungskommission  officiell  anerkannt  werde.  (Bravo!)  Es  ist  zwar  theoretisch 
schon  vielfach  geschehen,  und  ich  bekunde,  dass,  wenigstens  für  die  Rheinprovinz  und 
Pommern,  diese  freiere  Bewegung  innerhalb  des  bekannten  Paragraphen  über  die  Dispen- 
sation nicht  am  wenigsten  von  Schulrüthen  gehandhabt  wird,  weil  die  natürlicherweise 
die  grösste  Erfahrung  haben  und  wissen,  woran  wir  leiden.  Wir  müssen  unsere  Jugend 
selbständiger  wirken  lassen  und  bilden,  und  was  Herr  Geheimerath  Wiese  gesagt  hat  in 
Bezug  auf  diese  Art  der  freieren  Arbeit,  das  habe  ich  freudig  begrüsst,  als  einen  Schritt 
zu  einer  freieren  Bewegung,  und  dieser,  glaube  ich,  müssen  wir  Raum  geben.  Gegen 
den  lateinischen  Aufsatz  zu  sprechen  ist  nicht  meine  Absicht,  obgleich  ich  die  Genusssucht, 
die  Kenntnisse  dabei  an  den  Tag  zu  legen,  nicht  gefunden  habe.  (Lebhaftes  Bravo!) 
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Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  ich  glaube  nicht,  dass  Herr  Director  Kruse 
mir  einen  Vorwurf  gemacht  hat.  Ich  habe  jene  Erwähnung  nur  en  passant  in  der  Art 
beurtheilt,  dass  mich  ein  menschliches  Rühren  ergriffen  hätte,  als  ich  von  so  vielartigen 
Vorbereitungen  für  das  Examen  hörte  und  den  Grund  dazu  in  der  Form  des  Examens 
gesucht. 

Gymnasialdirector  Haage  (Lüneburg):  Ich  möchte  mir  den  Vorschlag  erlauben, 
ob  wir  nicht  den  lateinischen  Aufsatz  in  der  Maturitätsprüfung  dadurch  ersetzen  können 
dass  die  Aufsätze  des  letzten  Jahres  der  Commission  vorgelegt  werden.  Ich  glaube, 
dadurch  lässt  sich  manches  von  dem,  was  von  verschiedenen  Seiten  gesagt  ist,  vereinigen. 
Das  Urtheil  kann  dann  ein  völlig  klares  werden:  die  Arbeit  der  Maturitätsprüfung  wird 
erleichtert.  Ich  bekenne  mich  dabei  offen  zu  den  Gegnern  des  lateinischen  Aufsatzes,  wie 
er  jetzt  gehandhabt  wird,  aus  dem  Grunde,  weil  dabei  meist  in  einer  unerträglichen 
Weise  bestimmte  Formeln  eingeübt  werden.  Was  kann  es  denn  dem  Schüler  helfen,  wenn 
er  die  besonderen  Formen  der  propositio  und  argumentatio  und  wie  sie  alle  heisseu  aus- 
wendig gelernt  hat  und  sie  nun  anwendet.  Nach  meiner  Ueberzeugung  wird  sehr  wenig 
für  die  Bildung  dabei  herauskommen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  will  den  Herrn  Collegen  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  wir  als  Lehrer  die  Kenntnisse  des  Schülers  nicht  nach  dem  Prüfungs- 
aufsatz allein  beurtheilen,  sondern  dass  der  Aufsatz  hauptsächlich  für  die  Controle  der 
Staatsbehörde  ist.  Sollen  nun  die  im  Laufe  des  Schuljahres  gemachten  Aufsätze  der 
Staatsbehörde  zur  Controle  vorgelegt  werden,  so  thun  mir  die  Schulruthe  leid,  die  bei 
etwa  zwanzig  und  mehr  Abiturienten  die  sämmtlichen  Arbeiten  durchlesen  sollen,  um  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden.  Uebrigens  ist  es  jetzt  schon  erlaubt,  die  gelieferten  Aufsätze  als 
Ergänzung  und  Berichtigung  mit  vorzulegen. 

Oberlehrer  Dr.  Münscher  (Torgau):  Es  ist  von  mehreren  Seiten  anerkannt 

worden,  dass  die  Leistungen  der  Schüler  im  Aufsatz  im  Lateinischen  wie  im  Deutschen 
im  Ganzen  nicht  recht  den  Erwartungen  und  Wünschen  entsprechen.  Liegt  da  nun 
nicht  die  Ueberzeugung  nahe,  dass  gerade  diese  verhiiltnissmässig  doch  etwas  zu  geringen 
Leistungen  mit  dadurch  verschuldet  werden,  weil  die  Thätigkeit  der  Schüler  nach  diesen 
beiden  Richtungen  hin  auseinandergezogen  wird?  Würden  wir  nicht  bessere  deutsche 
Aufsätze  erhalten,  wenn  wir  die  lateinischen  fallen  Hessen,  nicht  für  die  Schule,  sondern 
für  das  Abiturientenexamen.  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  für  den  lateinischen  Aufsatz 
eine  besondere  Schulung  nöthig  sei,  damit  er  im  Examen  nicht  schlecht  ausfalle,  denn 
sonst  ist  der  Schüler  verloren.  Darauf  hin  wird  ganz  besonders  gearbeitet:  dadurch  wird 
aber  die  andere  und  eigentlich  wichtigste  Seite  bei  der  Stilbildung,  nämlich  Disposition, 
Inhalt  überhaupt,  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Der  Schüler  wird  nicht  so  geübt  und  gefordert, 
wie  er  es  sonst  wol  könnte.  Ich  meine  also,  wenn  man  den  Aufsatz  als  Prüfungsgegen- 
stand fallen  Hesse,  könnte  er  in  Prima  fortgetrieben  werden,  aber  es  braucht  nicht  die 
besondere  Schulung  darauf  angewendet  zu  werden,  die  der  wichtigem  stilistischen  Thätigkeit 
Eintrag  thut. 

Gymnasialdirector  Prof.  Dr.  Hertzberg  (Bremen):  Ich  trage  auf  Schluss  der 

Debatte  an. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  will  zunächst  constatiren,  dass  seit  dem,  was  Herr 
Geheimerath  Wiese  zu  uns  geredet  hat,  kein  anderer  das  Wort  ergriffen  hat  als  preussische 
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Lehrer.  Ich  halte  es  deswegen  doch  für  unbillig,  lieber  Hertzberg,  wenn  noch  ein  anderer 
aus  einem  anderen  Lande  etwa  seine  Meinung  sagen  wollte,  diesem  das  Wort  ab- 
zuschneiden. 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid  (Stuttgart):  Meine  Herren,  wenn  die  Süddeutschen 
schwach  vertreten  sind  und  speciell  aus  Württemberg  Niemand  gesprochen  hat:  so  haben 
wir  keine  besondere  Veranlassung  gehabt  uns  zu  melden,  weil  bei  uns  der  lateinische 
Aufsatz  nicht  nur  schon  wer  weiss  wie  lange  in  der  Abiturientenprüfung  fehlt,  sondern 
weil  auch  — und  das  bedauere  ich  in  besonderem  Masse  — der  lateinische  Aufsatz  in 
unseren  Schulen  fehlt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  denselben  von  weit  lieraui,  nicht 
etwa  nur  von  der  Prima  an  vorzubereiten  hat,  aber  es  ist  damit,  dass  wir  den  lateinischen 
Aufsatz  nach  und  nach  ganz  aufgegeben  haben  — nur  ganz  sporadisch  kommt  es  vor, 
dass  etwa  einer  einen  lateinischen  Aufsatz  schreiben  lässt  — es  ist  damit  eine  allgemeine 
Schädigung  des  lateinischen  Unterrichts  eingetreteu,  und  ich  darf  mich  in  dieser  Beziehung 
vielleicht  an  manche  in  der  Versammlung  wenden  und  sie  erinnern  daran,  dass  ich  vor 
einiger  Zeit  zur  Abwehr  solcher  Schädigung  öffentlich  das  Wort  ergriffen  habe  in  einem 
kleinen  Schriftehen  über  die  Schreibübungen.  Sie  wissen  aber  auch,  wenn  sie  die  Jahn'sclien 
Jahrbücher,  das  erste  Heft  dieses  Jahres,  gelesen  haben,  wie  vergeblich  jenes  Wort  ge- 
redet wurde,  und  können  sich  denken,  mit  welchen  Gefühlen  wir  dieser  Verhandlung 
beiwohnen,  da  bei  uns  das  Scriptum  oder,  wie  Sie  es  nennen,  das  Exercitium  in  der 
Abiturientenprüfung  wesentlich  herabgeschraubt  ist,  und  also  auch  die  Schreibübungen 
in  der  Schule  selber  dadurch  auf  ein  niederes  Muss  und  auf  eine  geringere  Geltung 
herabgesetzt  sind.  Bei  uns  ist  das  unter  anderem  mit  dem  Rufe  geschehen,  wir  müssen 
unsere  Schüler  entlasten,  unsere  Jugend  hat  keine  Freudigkeit,  keine  h rische  mehr,  sie 
ist  überbürdet;  sie  ist,  wo  sie  überbürdet  ist,  nicht  durch  das  Lateinische,  nicht  durch  die 
klassischen  Sprachen  überbürdet,  sondern  sie  ist  überbürdet  durch  die  Masse  anderweitigen 
Stoffs,  den  man  nach  und  nach  unseren  .Schulen  aufgeladen  hat,  so  dass  wir  unser  Centrum 
verloren  haben,  und  wie  wir  kein  Centrum  haben,  ist  auch  keine  Concentration  möglich, 
und  dadurch  kommen  unsere  Schüler  um  die  Freudigkeit  des  Lernens  und  die  Frische 
des  Interesses.  (Bravo!) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Lieber  Herr  College  Schmid,  wir  haben  diesen  traurigen 
Erfahrungen  Württembergs  alle  unsere  Thcilnahme  geschenkt.  Woher  dieses  Unglück 
kommt,  wissen  Sie  am  besten.  Es  ist  zunächst  nicht  Ihre  Studienbehörde  gewesen, 
sondern  die  Anregung  ist  von  Aussen  gekommen;  aber  dass  Württemberg  seinen  schönen 
Ruhm,  im  Hebdomadar  eine  Tüchtigkeit  erlangt  zu  haben  wie  wenige  Schulen  Deutsch- 
lands, jetzt  auf  eine  so  leichtsinnige  Weise  ruinirt  hat,  habe  ich  beklagen  wollen  in  Kiel, 
habe  es  aber  nicht  gethan,  weil  der  eigentliche  Gegner  fehlte,  wie  Sie  auch  recht  gut  wissen. 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid:  Ich  kann  nur  sagen,  wer  die  Finger  dabei  so 
verbrannt  hat,  wie  ich  sic  verbrannt  hnbe  — (Heiterkeit!) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Wir  haben’s  mit  Vergnügen  gelesen.  (Heiterkeit.) 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid:  Ich  bin  um  so  dankbarer  für  die  Theilnabme, 

welche  vom  hohen  Präsidium  ausgesprochen  und  welche  allseitig  getheilt  ist.  (Lebhaftes 
Bravo!) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  Sie  werden  wol  auch  einem  Sachsen 
erlauben  das  Wort  zu  ergreifen.  — Die  Angriffe  gegen  den  lateinischen  Aufsatz  sind  ja 
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zunächst  aus  Sachsen  gekommen.  Von  1845  wird  die  Geschichte  herdatieren  und  sie 
wurde  veranlasst  wahrscheinlich  durch  mancherlei  Missbrauche,  die  damals  in  unsern  Schulen 
geherrscht  haben.  Aber  wie  gewöhnlich  geschieht  bei  heissspomigen  Reformern,  das  Kind 
wird  mit  den»  Bade  ausgcschüttet  und  alles  vernichtet  Ich  glaube,  der  Fehler  liegt  in 
dem  Zuspätanfangen  der  Uebungen ; in  dieser  Beziehung  trifft  die  preussischen  Schulen 
ein  Vorwurf,  bei  denen  der  lateinische  Aufsatz  meist  oder  an  vielen  Orten  wenigstens 
erst  in  der  Prima  beginnt.  (Einsprüche.)  Ich  glaube,  cs  muss  das  Heben  in  freien 
lateinischen  Aufsätzen  schon  von  Quarta,  Tertia  an  stufenweise  vorwärts  gehen,  und  wenn 
die  Herren  sich  ein  bischen  bemühen  wollen  um  die  alte  Methodik  des  16.  bis  17.  Jahr- 
hunderts, so  würden  sie  daraus  mancherlei  nützliche  Uebungen  entlehnen  können,  die  auch 
noch  heute  grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  schaffen  werden.  Ist  aber  die  Sicherheit 
einmal  erlangt,  dann  wird  auch  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  der  lateinische  Aufsatz 
viel  besser  werden  als  er  jetzt  an  vielen  Orten  ist,  dann  wird  auch  die  Furcht  vor  dem 
Examen  und  vor  der  Anfertigung  des  freien  lateinischen  Aufsatzes  in  dem  Examen  auflröien. 
Dazu  gehört  aber  vor  allen  Dingen  noch  eines,  dass  diese  Examenarbeit  nicht  als  massgebend 
und  von  grösster  Wichtigkeit  für  das  Endresultat  der  Prüfung  betrachtet  werde.  K$ 
wird  dazu  erforderlich  sein,  dass  dem  Urtheil  des  Lehrercollegiums  ein  grösseres  Gewicht 
über  die  Reife  der  Schüler  gewährt  werde,  als  es  leider  an  vielen  Orten  der  Fall  ist 
(Bravo!)  Dann,  glaube  ich,  werden  Sie  wol  auch  den  lateinischen  Aufsatz  ohne  («fahr 
hinnehmen.  Aber  ich  freue  mich  über  eines,  meine  Herren.  Als  wir  die  Frage  vor  18  Jahren 
verhandelten,  da  wurde  gegen  den  lateinischen  Aufsatz  hauptsächlich  das  eine  geltend 
gemacht,  es  kämen  so  viele  Betrügereien  dabei  vor.  Heute  habe  ich  das  noch  nicht  ge- 
hört, es  muss  also  besser  geworden  sein;  ich  freue  mich  aus  vollem  Herzen,  wenn  «lies 
der  Fall  ist. 

Es  scheint  Niemand  mehr  das  Wort  zu  begehren.  Ich  frage,  ob  der  Professor 
Schmalfeld  — 

Prof.  Schmalfeld:  Sehr  kurz  werde  ich  sein. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Aber  auch  wirklich? 

Prof.  Schmalfeld:  Sehr  kurz.  — Alles  was  für  die  Forderung  eines  lateinischen 

Scriptum  und  für  die  Forderung  einer  lateinischen  freieren  Arbeit  im  Abiturientenexamen 
gesagt  werden  kann,  kann  auch  für  das  griechische  Scriptum  um  so  mehr  gesagt  werden, 
weil  es  der  einzige  Prüfstein  ist;  den  diese  beiden  für  das  Lateinische  abgeben.  Leiter 
will  ich  nichts. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Das  war  recht!  (Lebhaftes  Bravo!)  Nun,  meine  Herren,  wir 
sind  sonst  nicht  in  der  Lage  gewesen,  in  diesen  Verhandlungen  eine  Abstimmung  vor- 
zunchmen,  noch  viel  weniger  sind  wir  der  Ansicht  gewesen,  irgend  wie  aut  eine  Staats- 
behörde und  deren  Massregeln  einen  Einfluss  ausüben  zu  wollen.  Wir  haben  das  immer 
betrachtet  als  eine  freie  wissenschaftliche  Erörterung.  Aber  verlangen  Sie  es,  dass  abge- 
stimmt werde,  so  kann  ich  mich  dem  nicht  entziehen.  Sie  verlangen  eine  Abstimmung. 
(Rufe:  Ja!)  Mau  kann  hier  nicht  anders  abstimmen  als  durch  xciPOTOV'a-  ^ m^e 
diejenigen  Herren,  welche  für  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Aufsatzes  sind,  bitten, 
die  Hand  zu  erheben.  (Grosse  Majorität.)  Das  ist  eine  ganz  entschiedene  Majorität;  aber 
ich  will  auch  die  Gegenprobe  machen  lassen.  Bitte  diejenigen  Herren,  welche  dagegen 
sind,  die  Hand  zu  erheben.  — Das  ist  eine  so  geringe  Zahl,  dass  dieses  glanzende 
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Ergebniss  in  so  grosser  Versammlung  mich  herzlich  freut.  (Bravo!)  — Meine  Herren, 
mit  dem  lateinischen  Aufsatz  fallt  und  besteht  unser  altes  Gymnasium.  (Lebhafter  Beifall.) 
Ich  glaube  aber,  wir  haben  jetzt  noch  Zeit,  wenn  Prof.  Schmalfeld  verzichtet  auf  die 
Einleitung  (Heiterkeit),  auch  über  das  griechische  Scriptum  zu  sprechen. 

Prof.  Sc  h m a 1 f e 1 d :H  V erzieh te. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  dann  erlauben  sie  mir  ein  ganz  kurzes  Wort 
zur  Erörterung  darüber.  Das  griechische  Scriptum  hat  eine  sehr  kurze  Geschichte  in 
Deutschland.  Wer  sich  genauer  instruiren  will,  kann  das  thun  aus  einem  Altenburger 
Programm  von  Garcke  (18(57).  Merkwürdiger  Weise  berufen  sich  alle  Gegner  und  Freunde 
auf  einen  und  denselben  Mann,  auf  Friedrich  August  Wolf,  der,  wenn  erden  preussischen 
Behörden  einen  Hieb  geben  wollte,  auf  die  Forderung  des  Scriptums  schalt,  wenn  jenes 
nicht  der  Fall  war,  die  Sache  billigte.  Deshalb  ist  Wolf  hierbei  keine  Autorität. 
Ich  erinnere  die  Herren  aus ' Preussen  daran,  dass  im  Jahre  1834  das  griechische 
Scriptum  abgeschafft  wurde  auf  den  Antrag  des  Ministers  Miihler,  damals  Justizminister. 
Die  Folgen  haben  wir  — ich  rede  aus  meiner  preussischen  Erfahrung  — damals  alle 
bitter  beklagt  und  uns  königlich  gefreut,  als  1856  das  griechische  Scriptum  wieder  ein- 
geführt wurde.  Dieses  griechische  Scriptum  ist  in  vielen  Ländern,  Sachsen  hat  es,  Bayern 
hat  es,  Meiningen  hat  es,  Altenburg  hat  es,  Hessen  hat  es,  nur  im  Jahre  1848  ist  es  dort 
einmal  beseitigt  worden.  Am  allerweitestcn,  meine  Herren,  ist  das  Land  Braunschweig 
gegangen.  Da  ist  eine  Verordnung  vom  Jahre  1826  — ich  weiss  nicht  ganz  genau — in  welcher 
verlangt  wird  erstens  ein  griechischer  Aufsatz  (Oho!),  zweitens  eine  metrische  griechische 
Uebersetzung  einer  deutschen  Aufgabe  (Aha!):  so  weit  hat  sich  sonst  Niemand  verstiegen. 
(Ruf  aus  der  Versammlung:  Rührt  von  Friedemann.)  Nachher  ist  der  Kampf  wieder- 
gekommen im  Süden  und  im  Jahre  1871  ist  Württemberg  'abermals  vorgegangen,  die 
griechische  Stilprobe  — so  nennt  man  ein  Scriptum  in  Süddeutschland  — abzuschaffen, 
während  Baden  sie  beibehalten  hat  und  dazu  auch  etwas  gefügt,  was  wir  in  Norddeutsch- 
land nicht  kennen  und  auch  in  keinem  anderen  Lande,  nämlich  ein  griechisches  Diktat: 
eine  Anzahl  Homerverse  oder  einen  griechischen  Text,  der  vorgesprochen  wird,  ortho- 
graphisch und  in  den  Accenten  richtig  nachschreiben  zu  können.  Dies  hat  etwas  für 
sich;  wir  machen  es  im  deutschen  Unterrichte  ähnlich.  Nun  aber  scheint  diese  Agitation 
nicht  bl os  in  Württemberg  zu  sein,  denn  auf  einer  pommerschen  Direktorenkonferenz 
haben  sich  meines  Wissens  12  gegen  9 Stimmen  gegen  das  Scriptum  erklärt,  weil  sie  es  für 
eine  Höllenpein  (Heiterkeit)  erachten.  Das  ist  das  Faktische,  was  ich  Ihnen  mit- 
theilen  wollte. 

Rector  Prof.  Ziel  (Dresden):  Vor  drei  Jahren  richtete  das  Provinzialscliul- 

collegium  zu  Hannover  au  die  Direktoren  des  Landes  eine  Anfrage  in  Betreff  des  bestehenden 
hannoverschen  und  preussischen  Reglements.  Wir  kamen  auch  zur  Besprechung  und 
Beantwortung  der  Frage,  ob  etwa  das  griechische  Scriptum  aus  dem  preussischen  in's 
hannoversche  Reglement  hinübergenommen  werden  sollte  oder  nicht.  Ich  für  meine 
Person  habe  mich  entschieden  für  die  Einführung  erklärt.  Ich  will  Sie  hier  damit  nicht 
weiter  beunruhigen,  denn  ich  habe  die  Gründe  dafür  in  einem  Buche  niedergelegt.  Ich 
wollte  nur  zur  Statistik  bemerken,  dass  der  grösste  .Tlieil  meiner  hannoverschen  Collegen 
sich  damals  gegen  die  Einführung  des  griechischen  Scriptums  ausgesprochen  hat, 
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unter  anderen  auch  der  Director  Ahrcns.  Bis  jetzt  ist  das  griechische  Scriptum  in 
Hannover  nicht  eingeführt,  weil  das  alte  hannoversche  Reglement  noch  besteht. 

Oberlehrer  Spangenberg  (Hanau):  Ich  will  kurz  sein,  ich  bin  der  Ansicht, 
dass  diejenigen,  die  für  Beibehaltung  des  lateinischen  Aufsatzes  gesprochen  haben,  ich 
übersetze  das  auf  Deutsch,  diejenigen,  die  wirklich  wissen,  was  unsere  Gymnasien  sollen, 
dass  sie  consequenter  Weise  auch  für  die  Beibehaltung  resp.  Wiedereinführung  des 
griechischen  Seriptums  sein  müssen,  ich  glaube,  dass  das  vorhin  so  herrlich  gesprochene 
Wort  unseres  Präsidenten  „Mit  dem  lateinischen  Aufsatz  stehen  und  fallen  unsere  Gym- 
nasien“ auch  vollgültig  für  das  griechische  Exercitium  in  Anwendung  kommt.  Wir  haben 
in  Hessen  leider  es  eine  kurze  Zeit  entbehrt,  es  ist  aber  auch  da  nur  die  Frucht  der 
theilweise  tollen  Erscheinungen  des  Jahres  1848  gewesen,  wo  unser  Gymnasium  sich  bis 
auf  50  Schüler  entleerte,  weil  man  die  altklassischen  Studien  für  etwas  Reaktionäres  hielt. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  die  Frage  ist  hier  eine  ganz  andere,  wie 
beim  lateinischen  Aufsatz.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  freie  Produktion,  sondern 
nur,  um  die  nöthige  Sicherheit  der  Grammatik  zu  erreichen  und  das  Verständnis  der 
Schriftsteller  zu  fordern.  Dies  ist  der  einfache  Punkt;  denn  griechische  Reden  werden 
auf  manchen  Schulen  noch  gemacht  und  bei  festliehen  Feierlichkeiten  vorgetragen,  aber 
viele  sind  es  wol  nicht  mehr,  die  solche  declamatiunculas  zur  Schau  tragen. 

Oberlehrer  Dr.  Münscher  (Torgau):  College  Spangenberg  hat  soeben  eine  Parallele 
gezogen  zwischen  der  vorigen  Frage  und  dieser  und  erklärt,  dass  gewissermassen  durch 
das  erste  Urtheil  das  zweite  mit  bestimmt  sei.  Ich  habe  mich  vorher  gegen  den  lateinischen 
Aufsatz  in  der  Abiturientenprüfung  ausgesprochen,  dagegen  bin  ich  ganz  entschieden 
für  das  griechische  Scriptum  in  der  Abiturientenprüfung  und  wollte  nur  damit  constatiren, 
dass  das  keineswegs  so  Hand  in  Hand  geht. 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid:  Ich  wollte  etwas  berichtigen,  was  der  Herr  Präsident, 
wenn  ich  recht  verstanden  habe,  gesagt  hat.  Die  Abschaffung  des  griechischen  Seriptums 
in  der  Abiturientenprüfung  ist  ein  bischen  älteren  Datums.  Schon  in  den  fünfziger 
Jahren  — und  zwar  infolge  der  aehtundvierziger  Revolution  — ist  das  griechische  Scriptum 
der  öffentlichen  Meinung,  was  man  so  sagt.,  d.  h.  dem  Geschrei  der  Mitsprechenden,  die 
nichts  verstehen  (Bravo!),  geopfert  worden,  und  ich  habe  aus  dem  Munde  des  damaligen 
Leiters  unseres  höheren  Schulwesens  — das  war  der  treffliche  Prälat  Klaiber  — gehört, 
wie  er  sich  besonnen  habe,  wie  nun  dieser  abgedrungenen  Concession  noeli  ein  bischen 
zu  helfen  sei,  und  er  sagte:  Ich  weiss  schon  was  ich  tliue;  ich  lasse  eine  griechische 
Periode,  wie  wir  es  nennen,  die  lasse  ich  diktiren,  und  da  wird  man  sehen,  ob  sie  noch 
griechisch  können.  Nun.  das  ist  besser  als  nichts.  Das  ist  jetzt  noch  hei  unsinlebung. 
Aber  dass  in  Folge  dessen  die  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Sprachkenntnisse  unserer 
Schüler  wesentlich  abgenommen  hat,  das  darf  ich  von  meiuen  Erfahrungen  aus  a!> 
constatiert  bezeichnen. 

Prof.  Dr.  Eckstein:  Ich  bedauere,  dass  es  jetzt  fehlt  an  solchen  Leuten,  vn(> 

jener,  auch  mir  wohlbekannte  Prälat  war,  der  die  Ehre  und  den  Ruhm  württembergisehen 
Schulwesens  sein  ganzes  Leben  lang  treu  und  fest  gewahrt  hat. 

Gymnasialdirector  Dr.  Rehdantz  (Rudolstadt):  Ich  wollte  nur  fragen,  ob  "ir 
überhaupt  auch  darüber  sprechen  sollen,  das  Scriptum  au  sich,  wie  es  jetzt  ist,  beizubelialten, 
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oder  in  modificierter  Form.  Wie  es  jetzt  ist,  glaube  ich,  ist  der  Schade  grösser  als  der 
Nutzen,  denn  es  hindert  eine  geistigere  Auffassung  der  griechischen  Schriftsteller. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Lieber  Rehdantz,  wenn  sie  den  Xenophon  von  Rehdantz 
durchgelesen  haben  — 

Director  Dr.  Rehdantz:  Gerade  darauf  hin,  wenn  unser  Abiturientenziel  der 
Xenophon  bleiben  soll,  dann  danke  ich. 

Director  Hasper:  Es  ist  vorhin  von  der  pommerschen  Directorenconferenz  be- 
merkt worden,  dass  dort  in  der  Majorität  man  sich  entschieden  habe  gegen  das  griechische 
Scriptum.  Ich  will  faktisch  nur  dazu  bemerken,  dass  vor  zwei  Jahren  dasselbe  Thema 
in  der  schlesischen  Directorenconferenz  behandelt  und  dort  mit  grosser  Energie  gesprochen 
worden  ist,  viele  Stunden  lang,  aber  dass  schliesslich  die  Minorität  eine  ganz  ver- 
schwindende war,  die  gegen  das  griechische  Scriptum  stimmte,  und  die  Majorität  sich  mit 
grosser  Wärme  für  das  griechische  Scriptum  ausgesprochen  hat. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Da  sieht  man,  was  es  schadet,  dass  die  Verhandlungen 
der  preussischcn  Directorenconferenzen  Einem  nicht  alle  Zeit  zugänglich  sind;  die  schle- 
sischen besitze  ich  zufällig  durch  die  Freundlichkeit  des  Schulraths,  aber  ich  hatte  es 
vergessen;  bitte  um  Entschuldigung.  — Begehrt  Niemand  weiter  das  Wort?  Meine  Herren, 
Sie  haben  vorhin  eine  Abstimmung  beliebt;  müssen  wir  wieder  eine  vornehmen V Bitte 
Diejenigen,  die  für  die  Beibehaltung  des  Scriptums  sind,  die  Hand  zu  erheben.  — Gegen- 
probe! — Es  sind  wenige  Stimmen  dagegen,  wir  wollen  nicht  erst  zählen.  — Meine 
Herren,  zu  einem  zweiten  Gegenstände  überzugehen  wird  kaum  gerathen  sein,  es  ist 
%11  Uhr  und  um  11  Uhr  soll  die  allgemeine  Sitzung  angehen,  die  dürfen  wir  nicht 
stören.  — Sie  haben  bestimmt,  dass  'auf  der  nächsten  Tagesordnung  stehen  soll  eine 
von  den  vorgeschlagenen  Thesen  unter  Nr.  VIII,  1,  und  wenn  diese  erledigt  ist,  würde  daun 
die  Mittheilung  des  Director  Hölbe  kommen  über  die  Orthographie. 

(Schluss  der  Sitzung  3411  Uhr.) 


II.  Sitzung  der  pädagogischen  Sektion. 

Freitag  den  24.  Mai  1872.  Anfang  8 ühr  32  Minuten. 

Präsident  Dr.  E ckste in:  Der  Gegenstand,  über  den  wir  heute  zunächst  zu  berathen 
haben,  geht  in  das  Gebiet  der  Schulgesetzgebung  hinein,  ist  also  eine  organisatorische 
Frage* und  darin  wird  ja  bei  uns  in  Deutschland  seit  300  Jahren  ausserordentlich  viel 
gemacht,  wie  man  in  einer  Kaufmannsstadt  sagen  muss.  „Die  Ordnung  der  Gymnasien 
und  Schulen  ist  abhängig  von  einer  neuen  Organisation  der  Kreise  und  Bezirke.“  — Ich 
habe  mit  diesem  Satze  Erörterungen  abschneiden  wollen,  die  ich  doch  nicht  habe  ab- 
schneideu  können,  wie  mir  ein  Plakat  an  den  Bäumen  des  Schützeuhausgartens  zeigt, 
nämlich  eine  specielle  Frage  über  die  Dotation  der  städtischen  Schulen  im  Königreich 
Preussen.  Es  ist  vielfach  in  preussischen  Blättern  ein  Nothschrei  laut  geworden 
über  die  Stellung  der  Gymnasien,  die  unter  städtischem,  unter  Privatpatronat  stehen.  Mir 
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erschien  aber  der  Antrag,  so  wie  er  zunächst  an  mich  kam,  als  durchaus  partikularisfocii, 
und  wenn  nun  auch  Preussen  das  grösste  Land  im  deutschen  Reiche  ist,  so  sind  wir 
doch  hier  auch  ans  anderen  Ländern  vereinigt  und  der  Partikularismus  ist  gerade  auf 
diesem  Gebiete  am  allerwenigsten  berechtigt.  Also  konnte  ich  darauf  nicht  eiugehen. 
Die  Frage  ist  natürlich  von  der  Art,  dass  sie  nicht  blos  die  preussiseken  Schulen  betrifft, 
sondern  auch  die  Schulen  in  anderen  Ländern,  die  ja  in  gleicher  Weise  Privatpatrone 
haben;  zwar  nicht  Bayern,  wo  alle  Gymnasien  Staatsanstalten  sind,  aber  doch  Sachsen 
und  mehrere  von  den  kleineren  Ländern.  — Da  nun  in  der  letzten  Zeit  die  Anforderungen 
von  Seiten  der  Lehrer  sich  immer  mehr  gesteigert  haben  in  Betreff  der  Gehaltsverhält- 
nissc  — wir  fingen  als  junge  Lehrer  mit  zweihundert  Thalern  an  und  dankten  dafür 
unserem  Gott,  und  kauften  uns  noch  viele  Bücher  — aber  die  Verhältnisse  sind  eben 
jetzt  ganz  anders  geworden  — da  die  Anforderungen  sich  steigern  müssen,  so  werden 
namentlich  städtische  Gymnasien  und  Privatpatrone  in  grosse  Verlegenheit  kommen,  wenn 
sie  in  die  Notwendigkeit  versetzt  werden,  ihren  Lehrern  dasselbe  zu  gewähren,  was  der 
Staat  mit  grosser  Bereitwilligkeit  — wenigstens  muss  ich  das  von  unserem  engeren 
Vaterlande  rühmen  — gewährt  hat  Erwägt  man  noch  dazu,  dass  Steuern,  die  bisher 
den  Städten  eine  glänzende  Einnahme  gewährten,  in  Wegfall  zu  kommen  scheinen,  dass 
dadurch  auch  den  Lehrern  eine  grössere  Abgabeulast  für  die  Comnmnen  erwächst,  so  ist 
die  Frage  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit.  Eine  andere  Schwierigkeit  kommt  noch 
bei  solchen  Städten  hinzu  durch  die  Lauigkeit,  ja  das  Uebelwollen  der  sogenannten 
städtischen  Vertretungen.  Es  findet  sich  an  vielen  Orten  ein  ausserordentlicher  Eigennutz 
und  eine  engherzige  Finanzwirthscliaft  von  Seiten  der  städtischen  Vertretungen,  ein  etwas 
borniertes  Philisterthum,  kann  mau  wohl  sagen.  Sie  haben  nicht  mehr  den  Begriff'  ihrer 
Vorvordern,  wo  die  Käthe  der  Städte  die  Gymnasien  als  eine  Ehre  betrachteten  und  ihren 
Ruhm  darin  suchten  ihre  Gymnasien  zu  erhalten.  Heut  zu  Tage  werden  sie  von  vielen 
als  eine  Last,  als  keine  Zierde  (onus,  nicht  honos),  als  keine  Wohlthat  mehr  angesehen. 
Um  diesem  Uebelstande  vorzubeugen,  hat  mau  vorgeschlagen,  die  Gymnasien  sollen  alle 
Staatsanstalten  werden.  Gott  behüte  uns  vor  diesem  Unglück!  In  unserer  Zeit,  wo  mau 
darauf  ansgeht,  die  Centralisation  so  viel  wie  möglich  zu  beseitigen,  wo  das  grosse 
Unglück,  das  aus  einer  straffen  Centralisation  erwächst,  uns  namentlich  in  Frankreich 
so  entschieden  entgegengetreten  ist,  wo  der  grösste  deutsche  Staat,  Preussen,  eine  Dc- 
ccntralisation  anstrebt,  würde  es  gerade  nicht  sehr  zu  empfehlen  sein,  hier  noch  mehr  zu 
centralisieren.  Daher  ist  mein  Gedanke  der,  dass  die  höheren  Schulen  in  eine  engere 
Verbindung  gesetzt  werden  müssen  mit  den  Bezirken  oder  Kreisen  oder  Provinzen,  oder 
wie  man  es  sonst  nennen  will.  Es  hat  etwas  für  sich,  wenn  man  sagt,  wie  komme» 
die  Städte  dazu  die  Gymnasien  zu  unterhalten,  die  vielleicht  zur  Hälfte*,  oder  nicht  einmal 
zur  Hälfte  von  den  Kindern  der  Stadt  besucht  werden,  sondern  von  der  ganzen  Umgegend 
mit  benutzt  sind.  Da  hat  man  nun  in  engherziger  Weise  das  Schulgeld  für  die  aus- 
wärtigen Schüler  um  ein  Drittel  oder  um  die  Hälft«;  höher  gestellt  als  für  die  Stadtkinder. 
Aber  das  ist  keineswegs  genügend,  weil  das  Schulgeld  kaum  die  Hälfte,  kaum  das  Dritt- 
theil  der  Kosten  eines  Gymnasiums  aufbringt,  denn  heut  zu  Tage  kann  man  wohl  rechnen, 
dass  ein  massiges  Gymnasium  wenigstens  zwölftausend  Thaler  erfordert,  während  man 
sonst  glaubte  mit  Ü — 8(XX)  Thalern  wegzukommen.  Darum  muss  unter  diesen  A erhält- 
nissen  nothwenclig  auf  den  Bezirk  und  Kreis  rekurriert  werden.  Der  Gedanke  ist  allerdings 
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nicht  neu,  aber  zur  Ausführung  ist  er  eben  noch  nicht  gekommen.  Dieser  gesunde 
Gedanke  lag  in  einem  preussischen  Gesetze,  das  aus  sehr  nahe  liegenden  Gründen  immer 
ad  acta  geschrieben  und  nie  zu  einer  Ausführung  gekommen  ist.  In  dem  Gesetze  vom 
Jahre  1819,  durch  das  ein  so  frischer,  schöner  Zug  des  Humanismus  und  der  Freiheit 
weht,  war  ausdrücklich  ausgesprochen:  „Jede  Provinz  muss  nach  Verhältniss  ihrer  Grösse, 
ihrer  Bevölkerung,  der  Bildung  und  des  Gewerbes  ihrer  Bewohner  eine  hinlängliche  und 
nach  der  Lage  der  Städte  wohlvertheilte  Anzahl  von  Gymnasien  haben."  Einen  vernünf- 
tigeren Grundsatz  kann  ich  mir  gar  nicht  denken.  Wenn  man  das  zur  Grundlage  nimmt, 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  nur  durch  die  Bezirkseintheilung  das  erreicht  werden  kann, 
dass  die  Städte,  welche  jetzt  ihre  Gymnasien  bezahlen,  in  der  Unterhaltung  derselben  notli- 
wendig  unterstützt  werden  müssen  durch  die  Bezirke  und  Kreise.  Dies  wird  aber  nicht 
anders  möglich  sein,  als  dass  die  Bezirks-  und  Kreisordnung  ganz  neu  sich  gestaltet. 
Dann  erst  glaube  ich,  wird  sich  diese  Schwierigkeit  einigermassen  beseitigen  lassen.  Jener 
preussische  Gesetzentwurf  sagt  auch,  dass  die  Mittel  dazu  aus  Staats-  oder  Provinzialfonds 
gewährt  werden  sollen.  In  manchen  preussischen  Provinzen,  Schlesien,  Sachsen  u.  s.  w. 
bestehen  bereits  solche  Provinzialfonds,  wie  der  Jesuiteufonds  in  Schlesien,  die  aus  alten 
Zeiten  gerettet  s?nd  für  die  höheren  Schulen.  Aber  wir  haben  auf  der  anderen  Seite  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  selbst  in  Städten,  wo  ein  Schulfonds  vorhanden  ist,  wenn  durch 
das  erhöhte  Schulgeld  eine  grössere  Einnahme  erzielt  wurde,  die  städtischen  Magistrate 
sich  gar  nicht  gescheut  haben,  diese  Einnahme  zu  ihrem  Säckel  zu  nehmen  und  nichts 
im  Interesse  der  Lehrer  zu  thun.  Um  nun  eine  Schulsteuer,  die  überall  gehässig  ist,  zu 
vermeiden  und  die  Centralisation  zu  beseitigen,  habe  ich  gemeint,  in  der  Art  würde  sich 
die  Schwierigkeit,  welche  für  die  Dotationsfrage  bei  städtischen  Gymnasien  besteht,  be- 
seitigen lassen.  Das  sind  kurz  meine  Gedanken.  Ich  bitte  diejenigen  Herren,  welche 
darüber  sich  äussern  wollen,  das  Wort  zu  ergreifen!  Niemand? 

Rector  Dr.  Fulda  (Sangerhausen):  Mir  ist  aus  dem  Vortrag  noch  nicht  recht 
klar  geworden,  in  wie  fern  auf  diesem  Gebiet  die  Centralisation  so  besonders  gefährlich 
wäre.  Sie  wäre  gefährlich,  wenn  dadurch  der  individuellen  Entwickelung  besonderer 
Schaden  geschähe.  Daran  ist  ja  aber  auf  dem  Gebiet  des  Gymnasiums  doch  nicht  zu 
denken  oder  vielmehr,  die  individuelle  Entwickelung  ist  hier  doch  in  so  fern  ausgeschlossen, 
weil  die  Schulverwaltung  und  die  ganze  innere  Gestaltung  des  Gymnasiums  längst  cen- 
tralisicrt  ist.  Es  handelt  sich  hier  also  wesentlich  um  die  Gewinnung  der  Geldmittel,  und 
da.  meine  ich,  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  wir  eine  Reihe  von  Provinzen  haben, 
auch  in  Preussen  schon,  die  nur  Staatsanstalten  kennen,  wie  z.  B.  Schleswig-Holstein, 
Hessen-Cassel  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Frankfurt.  Dagegen  haben  wir  andere  Pro- 
vinzen, die  ganz  überwiegend  städtische  Gymnasien  haben,  wie  z.  B.  Pommern.  Es  ist 
also  in  diesen  Provinzen  das  Gymnasialwesen  eine  Communallast,  während  es  in  anderen 
Provinzen  eine  Staatslast  ist,  und  deshalb  scheint  es  mir  nicht  möglich,  an  diese  Provinzeu, 
an  die  Städte  oder  auch  an  die  ganze  Provinz  weitere  Anforderungen  im  Gymnasialwesen 
zu  stellen.  Während  also  für  andere  Provinzen  der  Staat  die  sämmtlichen  Kosten  trägt, 
kann  man  doch  diesen  Provinzen  nicht  zumuthen,  dass  sie  die  Kosten  zur  weiteren  För- 
derung des  Gymnasialwesens  aufbringen.  Ich  denke  mir  daher  die  günstigste  Entwickelung 
dieser  Verhältnisse  in  der  Richtung,  dass  die  finanzielle  Seite  des  Gymnasialwesens 
wesentlich  der  Staat  übernimmt,  dass  dadurch  den  Comraunen  die  Mittel  geboten  werden, 
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ihre  Kräfte  den  anderen  Lehranstalten  zu  widmen,  also  den  Realschulen,  Mittelschulen, 
Gewerbschulen  und  dergl.  Auf  diesem  Gebiet  ist  ja  die  Organisation  noch  durchaus  nicht 
so  abgeschlossen.  Ks  muss  hier  immer  den  individuellen  lokalen  Verhältnissen  Rechnung 
getragen  werden.  Deshalb  ist  es  hier  gerade  wünschenswerth  und  berechtigt,  dass  lokale 
Vertretungen  die  Gestaltung  und  Unterhaltung  des  Schulwesens  übernehmen.  Es  wird 
natürlich  die  Ausführung  im  Einzelnen  grosse  Schwierigkeiten  haben,  es  wird  sehr  schwer 
sein  festzustellen,  welche  Leistungen  die  Städte  dann  zu  übernehmen  haben,  denn  es  ist 
ja  klar,  dass  sie  nicht  etwa  die  Gymnasien  ganz  frei  bekommen  können,  aber  ich  meine, 
diese  Richtung  wäre  doch  die  durch  die  ganze  Geschichte  unseres  Gymnasialwesens 
indicierte.  Wir  haben  etwa  & säramtlicher  Gymnasien  schon  jetzt  als  Staatsanstalten  oder 
wenigstens  durch  den  Staat  unterstützt.  Die  Gymnasien  kommen  ja  auch  wesentlich  den 
Zwecken  des  Staates  zu  gut,  sie  dienen  wesentlich  zur  Ausbildung  der  zukünftigen  Staats- 
diener, und  ich  möchte  deshalb  also  eine  Entwickelung  nach  dieser  Seite  hin  für 
indiciert  halten. 

Rector  Dr.  Löh  buch  (Andernach):  Meine  Herren,  ich  stimme  dem  Herru  Vor- 
redner völlig  darin  bei,  dass  auch  ich  allein  das  Heil  für  Gymnasien  und  Realschulen  und 
ähnliche  höhere  Unterrichtsanstalten  darin  erblicke,  dass  dieselben  zu  Slaatsanstaltcn  ge- 
macht werden.  Ob  dasselbe  möglich  ist,  welche  bedeutende  Schwierigkeiten  dabei  zu 
überwinden  sein  werden,  das  ist  allerdings  eine  Sache,  über  die  ich  mir  noch  kein  l’rtheil 
erlauben  kann,  aber  ein  Punkt  ist  es  namentlich,  in  Bezug  auf  welchen  die  Einrichtung 
der  Gymnasien  und  anderer  Schulanstalten  als  Staatsanstalten  für  die  äussere  Stellung 
der  Lehrer  eine  hochbedeutende  und  wichtige  Massregel  sein  würde.  Es  bezieht  sich  das 
namentlich  auf  die  Lehrer  an  städtischen  Anstalten,  welche  in  ganz  auffälliger  Weise 
gegen  die  Lehrer  an  Staatsanstalten  zuriickgesetzt  sind.  Bei  den  Lehrern  der  Staats- 
austalten  herrscht  eine  gewisse  Ancieunetüt,  die  bei  den  Lehrern  an  städtischen  Anstalten 
scliou  dadurch  unmöglich  geworden  ist,  dass  sic  mehr  oder  weniger  auf  den  Kreis  der 
Anstalt,  au  welche  sie  durch  zufällige  Verhältnisse  gerathen  sind,  beschränkt  werden. 
Eine  vollständige  Anciennctät  kann  natürlich  hei  keinem  Verwaltungsfache  im  luteresse 
der  Sache  liegen,  das  Talent,  die  besondere  Befähigung  muss  immer  hervorgezogen 
werden,  namentlich  würde  das  in  Bezug  auf  Direetorenstellen  der  Fall  sein.  Aber  es 
muss  doch,  wie  es  bei  so  vielen  anderen  Zweigen  der  Fall  ist  — in  der  juristischen 
Verwaltung  — jedem  Lehrer  von  Mittelschlag — wir  können  ja  nicht  alle  Talente  sein — 
bei  Fleiss  und  treuer  Pflichterfüllung  die  Möglichkeit  geboten  sein,  nach  längerer  treuer 
Dienstzeit  wenigstens  eine  gewisse  Stufe  des  Ranges  und  Gehalts  zu  erreichen.  Das  ist 
gewissen  Lehrern  durchaus  unmöglich  gemacht.  Ich  habe  an  meiner  kleinen  Anstalt  sehr 
tüchtige  und  brauchbare  Lehrer,  welche  durchaus  nicht  in  der  Lage  sind  sich  zu  ver- 
bessern, weil  die  älteren  Lehrer  an  meiner  Anstalt  immer  verhültnissmässig  jung  sind. 
Für  solche  Lehrer  würde  ich  namentlich  wünschen,  dass  die  Verwandlung  sänuntlicber 
städtischer  Anstalten  in  Staatsanstalten  angestrebt  würde. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  möchte  zunächst  dem  Herrn  Dr.  Fulda  antworten, 
dass  es  mich  ausserordentlich  freut,  dass  die  Realschulen  für  sich  eine  ganz  andere 
Stellung  beanspruchen  als  die  Gymnasien.  Sie  meinen  also:  Ja,  wir  wollen  städtische 

Austalten  bleiben,  die  Gymnasien  mag  der  Staat  nehmen.  Ich  glaube,  bis  jetzt  ist  die 
Ansicht  eine  andere  gewesen  in  diesen  Kreisen.  — Dann  aber  möchte  ich  weiter  die  Frage 
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zur  Erwägung  geben,  wird  sich  ein  Staat  wie  Preusseu  jemals  bereit  erklären  die 
sämmtlichen  Gymnasien  des  Landes  zu  übernehmen?  Schwerlich  wird  ein  Unterrichts- 
und Finanzminister  auf  diesen  Gedanken  eingehen,  und  daher  wird  sich  von  vorn  herein 
die  Sache  ganz  von  selbst  zerschlagen. 

Rector  Dr.  Fulda:  Ich  glaube,  wenn  man  etwa  den  Grundsatz  annähme,  dass 
die  Mittel,  die  von  Seiten  der  Städte  jetzt  auf  die  Gymnasien  verwendet  werden,  auch 
fernerhin  dazu  zur  Verfügung  gestellt  werden,  eben  so  natürlich  die  sämmtlichen  Schul- 
gebäude, wenn  deren  Unterhaltung  auch  den  Lokalbehörden  verblieb,  so  würde  die 
Summe,  um  die  es  sich  handelt,  keineswegs  so  sehr  bedeutend  sein.  Ich  rechne,  dass 
etwa  60  Gymnasien  wären,  die  subventioniert  werden  müssten.  Wenn  man  in  Folge  der 
neuen  Gehaltsverhältnisse  etwa  3000  Thaler  mehr  rechnet,  so  würde  das  wol  einiger- 
massen  zutreffen.  Es  würde  schliesslich  um  Verwendung  von  200,000  Thaler  sich  handeln 
und  dass  die  in  jetziger  Zeit  geradezu  unerschwinglich  wären,  kann  mau  nicht  behaupten. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  In  Preussen  ist  ja  heidenmässig  viel  Geld  für  andere 
Sachen,  aber  für  diese  ist  noch  nichts  da. 

Rector  Dr.  Fulda:  Ich  möchte  zur  Illustrierung  das  Beispiel  einer  naheliegenden 
Stadt  anführen,  der  Stadt  Nordhausen.  Die  besitzt  ein  städtisches  Gymnasium  und  eine 
städtische  Realschule.  Sollen  nun  au  beiden  die  Gehälter  nach  neuem  Fuss  eingerichtet 
werden,  so  übersteigt  das  entscliieden  die  Kräfte  der  Stadt.  W enn  dagegen  der  Staat 
den  Antrag  dieser  Stadt  annimmt  und  das  Gymnasium  zu  billigen  Bedingungen  übernimmt, 
würde  die  Stadt  wold  in  der  Lage  sein  die  Realschule  aus  eigenen  Mitteln  weiter  zu 
pflegen  und  die  Lehrer  entsprechend  zu  stellen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  kann  die  Diskussion  schliessen  und  wir  können 

darüber  abstimmen.  Bitte  diejenigen  Herren,  die  dem  Satze  beistimmen,  die  Hand  zu 
erheben.  (Minorität.)  Die  Herren  sind  entschieden  für  Staatsanstalten.  — Wir  gehen 
zum  zweiten  Gegenstände  der  Tagesordnung,  das  ist  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Hölbe. 

Vortrag:  Dr.  Ilölbe  aus  Dresden:  Meine  Herren!  Die  Veranlassung,  Vorschläge 
zu  einer  Einigung  auf  dem  Gebiete  lateinischer  Orthographie  für  unsere  Schulen  auf- 
zustellen, hat.  mir  eine  vielseitige  Erfahrung  gegeben,  erworben  an  Gymnasien,  Real-, 
Kriegs-,  Privatschulen  verschiedenen  Charakters,  erworben  ferner  durch  Privatstellung  im 
ln-  und  Auslande.  Zwistigkeiten  unter  uns  Schülerarbeiten  corrigiereuden  Philologen  haben 
immer  mehr  und  mehr  dazu  gedrängt,  endlich  einmal  für  die  Schule  zu  einer  allgemein 
gütigen  Norm  zu  kommen.  Die  Beachtung  dieses  Gegenstandes  seitens  so  vieler  Ministerien 
Provinzial-Schulkollcgien,  Directoren,  im  Amte  fungierender  Lehrer  waren  ein  neuer  Anlass 
dieses  Gebiet  einmal  in  praktischer  Form  für  die  Schulen  durchzuarbeiten  und  zwar  der- 
gestalt, dass  der  Abriss  geeignet  sei  für  den  Gebrauch  des  Sextaners  wie  des  Primaners. 
Diesen  habe  ich  bieten  wollen  und  nichts  anderes.  Und  hierin  unterscheidet  sich  meine 
Arbeit  wesentlich  von  den  Arbeiten  Brambach  s und  Wagner?s,  welche  ebenfalls  als  „für 
Schulen  geschrieben"  erschienen  sind.  Ich  theile  mit  genannten  Herren  das  Priucip. 
Dasselbe  lautet  für  die  Schulpraxis:  Da  wir  unsere  Schüler  anhalten  nach  Cicero,  Caesar 
Sallust,  Tacitus  u.  s.  w.  syntaktisch  zu  schreiben,  so  verlangen  wir  auch  orthographisch 
diese  zwei  Jahrhunderte  zu  beachten  oder  vielmehr  mit  anderen  AN  orten:  Wir  müssen 
ebensogut  in  Syntax  und  Formenlehre,  wie  in  Orthographie  ein  bestimmtes  Zeitalter  fest- 
halten.  Thun  wir  das  nicht,  so  bekommen  wir  eine  derartige  buntscheckige  Jacke,  wie 


Djgitized  by  Google 


118 


sie  uns  Freiligrath  in  seinem  Löwen  ritt  vormalt  — aber  wolilgemerkt:  es  war  ein  Kitt 
in  die  Wüste!  Also  zurück  zu  unserem  Jahrhundert  der  Orthographie.  Ich  glaube 
kaum,  dass  an  dem  von  Brambach  (und  anderen  Gelehrten)  für  die  Schule  aufgestellten 
quintilianischen  Zeitalter  Jemand  Anstoss  nehmen  wird.  Dieses  Princip  ist  für  uns  das 
erste,  massgebende.  Nun  kommen  aber  Fälle  vor,  wo  innerhalb  des  benannten  Zeitraumes 
zwei  Schreibungen  gebräuchlich  waren.  Hier  tritt  also  die  Frage  an  uns  heran  „Wie  sich 
dann  verhalten  7“  Dann  sage  ich — und  in  diesem  Punkte  weiche  ich  von  Brambach  ab  — dann 
höre  man  die  Etymologie  und  folge  dieser.  Das  ist  der  Fall  in  Wörtern  wie  futilis  u.  s.  w. 
Alle  dergleichen  Wörter  sind  von  mir  in  Abtheilung  III  aufgenommen  und  die  fett- 
gedruckten erweisen  meine  Ansicht.  Ich  habe  soeben  gesagt:  dann  folge  man  der  Ety- 
mologie. Denn  das  Princip,  numerisch  nach  Inschriften  zu  berechnen,  „diese  Form 
finden  wir  in  den  jetzt  bekannten  Denkmälern  so  viele  Male“,  das  ist  Sache  der  Philologen 
von  Fach  und  zwar  der  sich  der  Steinzeit  annähernden,  um  mit  Karl  Voigt  zu  reden,  nicht 
aber  Sache  des  Schülers,  der  überhaupt  nicht  der  todte  Forcellini  sondern  der  deutsche 
Charakter  werden  soll.  — 

Meine  Herren!  Wir  sind  nicht  versammelt,  um  Meinungen  über  verschiedene 
Werke  ausznsprechen  oder  Kritik  zu  üben;  deshalb  gestatten  sie  mir  nur  noch  ein  Wort: 
Brambach  und  Wagner  sind  Bücher  für  den  Lehrer,  nicht  für  den  Schüler,  und  soweit 
ich  Wagner  seit  circa  einem  Jahre  und  Brambach  [in  kleinem  Format]  seit  24  Stuuden 
in  Händen  habe,  erkenne  ich  wiederum,  dass  diese  Bücher  unentbehrlich  sind  -in  der  Hand 
des  Lehrers,  nicht  aber  für  den  Schüler  taugen:  dieser  weiss  sich  nicht  zurecht  zu  finden. 
Ich  verweise  beispielsweise  nur  auf  §.  3 über  ii  und  andere.  Wer  nicht  sprachver- 
gleichende Studien  gemacht  hat,  der  kann  solche  Kegeln  nicht  verstehen,  und  ich  als  Schüler 
von  Aug.  Schleicher  weiss  genau,  was  zu  solchen  Studien  gehört.  Viele  unserer  Collegen 
haben  diese  Studien  der  sprachvergleichenden  Grammatik  nicht  gemacht,  folglich  können 
sie  auch  ihren  Schülern  dieselben  nicht  Vorfragen.  Zudem  würden  sie  auch  den  Schul- 
zweck verfehlen,  da  die  meisten  der  Schüler  einmal  Medicin,  Jura  u.  s.  w.  studieren,  nicht 
aber  Philologen  werden.  Ich  habe  desshalb  den  Schülern  ein  alphabetisches  Nachschlage- 
bücldein  geben  wollen.  Wir  müssen  für  die  Schule  uns  sichern,  auf  wissenschaftlichen 
Forschungen  beruhenden  Boden  verschaffen.  Der  Knabe  muss  sich  bilden  am  Gegebenen, 
nicht  am  Schwankenden.  Der  Lehrer  dagegen  muss  beide  Seiten  in  sich  vereinigen:  er 
muss  folgen  der  fortwährend  fortschreitenden  Forschung  der  Wissenschaft  und  gegenüber 
dem  Schüler  den  Grundsatz  befolgen:  das  ist  für  dich  Gesetz! 

[Hiermit  tritt  der  Redner,  nachdem  er  noch  auf  einige  in  seinen  „Vorschlägen“ 
befindliche  Versehen  und  Druckfehler  aufmerksam  gemacht  hat,  in  die 
Debatte  ein.] 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  will  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Herr 
Redner  einige  Bemühungen  ganz  übersehen  hat.  Meines  Wissens  ist  schon  in  Dramburg 
eine  Orthographie  für  die  Schüler  in  4 Blättern  gedruckt  worden,  deren  Verfasser  wol 
Kcttuer  sein  w'ird.  Dann  beschäftigt  sich  im  gegenwärtigen  Augenblick  auch  der  Gymnasial- 
lehrerverein  in  Berlin  mit  derselben  Frage  un3  wahrscheinlich  ist-  auch  an  anderen  Orten 
in  demselben  Sinne  etwas  gethau.  Dies  nur  zur  Ergänzung. 

Director  Dr.  Hölbe:  Den  Vorwurf  muss  ich  in  so  fern  zurückweisen  — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ein  Vorwurf  ist  es  nicht,  eine  Ergänzung. 
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Director  Dr.  Hölbe:  — als  mir  von  diesen  verschiedenen  Vereinen  die  schriftlichen 
Belage  vorliegeu.  Es  hat  z.  B.  auch  das  Hildesheimer  Lehrerkollegium  eine  sehr  schöne 
kleine  Arbeit  in  der  Weise  geliefert,  ferner  der  Berliner  Gymnasiallehrerverein,  ferner 
hat  Director  Gütkling  aus  Liegnitz  an  mich  geschrieben,  ferner  habe  ich  vorgestern  bei 
meiner  Abreise  nach  hier  einen  Brief  eines  hessischen  Gymnasialdirectors  bekommen, 
welcher  mit  dem  etwas  starken  Worte  anfliugt:  Da  wir  philologischen  Schulmeister  uns 
nun  schon  seit  einem  halben  Jahr  in  unseren  Conferenzeu  Uber  lateinische  Orthographie 
herumzanken,  so  schicken  Sie  mir  schleunigst  einige  Exemplare.  Ich  könnte  noch  mehr 
anführen:  ich  habe  deswegen  davon  Abstand  genommen,  weil  ich  nicht  gern  weiter  mit 
Sachen  um  mich  herumwerfen  will,  die  speciell  mich  nicht  weiter  angehen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  bitte  nun  diejenigen  Herren,  welche  sich  über  die 
Frage  äussern  wollen,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Dr.  Dorschei  (Gera):  Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  zunächst 
Einiges  aus  meiner  Erfahrung  in  Betreff  dieser  Frage  mittheile.  Es  war  vor  ziemlich 
3 Jahren,  als  auch  in  unserem  Collegium  der  Wunsch  nach  einer  einheitlichen  lateinischen 
Orthographie  laut  wurde.  Im  Aufträge  des  Directors  und  Collegiums  übernahm  ich  es 
eine  Vorlage  zu  diesem  Zwecke  zu  entwerfen.  Da  ich  gerade  damals  mit  der  Herausgabe 
meiner  lateinischen  Formenlehre  beschäftigt  war,  so  hatte  ich  schon  vielfach  Gelegenheit 
gehabt,  auch  orthographische  Dinge  näher  zu  untersuchen,  wobei  ich  die  Mängel  der 
herkömmlichen  Schreibweise  hinlänglich  kennen  gelernt  hatte.  Ich  arbeitete  also  einen 
kurzen  orthographischen  Leitfaden  aus,  welcher  die  sicherstehenden  Resultate  der  neueren 
Sprachforschung  enthielt,  und  legte  denselben  behufs  näherer  Prüfung  und  Begutachtung 
vor.  Man  erklärte  sich  auch  im  Grossen  und  Ganzen  mit  meinen  Vorschlägen  einverstanden, 
und  zwar  um  so  lieber,  als  ja  der  betreffende  Abschnitt  in  meine  Grammatik  aufgenommen 
werden  sollte,  die  zunächst  für  unsere  Schule  verfasst  war.  Mau  einigte  sich  also  dahin, 
den  von  mir  gemachten  Entwurf  allseitig  als  Norm  anzuerkennen.  Aber  was  geschah? 
Nach  kurzer  Zeit  fand  ich,  dass  man  sich  nicht  im  geringsten  an  jene  Aenderungen  band, 
man  schrieb  nach  wie  vor  nach  der  alten  Weise.  (Heiterkeit.)  Als  ich  die  Collegen 
deshalb  befragte,  erhielt  ich  zur  Antwort:  Ja,  du  magst  in  der  Sache  ganz  recht  haben; 
aber  befolgen  wir  deine  Vorschriften,  so  kommen  wir  fortwährend  in  Widerspruch  mit 
den  Büchern,  die  doch  zunächst  Orakel  für  den  Schüler  sein  sollen:  mit  Grammatik, 
Lexikon.  Uebungsbuch  etc.  Beim  besten  Willen  setzen  wir  die  Reform  nicht  durch; 
denn  die  Knaben  richten  sich  fortwährend  nach  jenen  Büchern.  Ausserdem  sind  nach  der 
neueren  Orthographie  manche  V Örter  so  (ungestaltet,  dass  sie  der  Schüler  gai  nicht  mehr 
erkennen  und  auffinden  kann.  — Ich  konnte  durchaus  nicht  verkennen,  dass  der  Einwand 
berechtigt  sei;  ich  stand  also  von  der  Durchführung  der  geänderten  Orthographie  ab, 
liess  dann  auch  den  betreffenden  Abschnitt  aus  der  Grammatik  weg  und  änderte  die 
Orthographie  blos  da,  wo  grammatische  Gesetze  cs  forderten,  — was  ich  übrigens 
jetzt  aufrichtig  bedauere.  — Als  ich  nach  Gera  versetzt  wurde,  erschien  gerade  die 
Lateinische  Orthographie  von  Wagener,  wodurch  ich  veranlasst  wurde,  die  Reform  der 
lateinischen  Orthographie  abermals  in  Erwägung  zu  ziehen.  Obgleich  ich  in  manchen 
Dingen  nicht  mit  Wagener  einverstanden  bin,  wie  ich  dies  auch  offen  in  meiner  Anzeige 
des  Buches  (Darmst.  Schulz.  1871,  Nr.  34)  ausgesprochen  habe,  so  hielt  ich  das  W erheben 
doch  für  geeignet  zur  Erzielung  einer  einheitlichen  Orthographie,  und  ich  empfahl  es 
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d.'shalb  zur  Einführung.  Aber  abermals  musste  ich  hören,  dass  man  wohl  das  Buch  ihr 
ganz  gut  hielte,  von  der  Einführung  aber  glaubte  man  abselieu  zu  müssen,  um  nicht  in 
Widerspruch  zu  kommen  mit  den  sonstigen  Büchern  für  den  lateinischen  Unterricht. 
Nach  diesen  Erfahrungen  und  nach  vielfachen  Besprechungen  mit  Fachgenossen  bin  ich 
deshalb  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  eine  einheitliche  lateinische  Orthographie 
nicht  erzielt  werden  kann  durch  Einführung  eines  orthographischen  Leitfadens;  soll  dieselbe 
erreicht  werden,  so  müssen  sich  zunächst  unsere  Schulbücher,  als  Grammatik,  Uebungs- 
buch,  Lexikon  etc.  einer  Reform  in  Bezug  auf  Orthographie  unterziehen.  Es  ist  in  der 
That  sehr  misslich,  mit  den  eingeführten  Schulbüchern  in  Collision  zu  kommen.  Es  wird 
das  aber  fast  ausnahmslos  geschehen,  wo  man  sich  zur  Einführung  eines  orthographischen 
Leitfadens  entschliesst.  Es  liegen  uns  heute  wieder  zwei  neue  dergleichen  vor:  die 
Hölbe’schen  Vorschläge  und  Biambach’s  Hülfsbüchlein.  Vergleichen  sie  dieselben  mit  den 
neuesten  Auflagen  der  besten  und  gebrauchtesten  Schulbücher,  um  zu  sehen,  dass  ich 
nicht  zu  viel  behaupte.  Dass  aber  die  Verfasser  von  Schulbüchern  die  Pflicht  haben, 
auch  den  sicherstehenden  Resultaten,  die  sich  aus  den  Untersuchungen  über  lateinische 
Orthographie  ergeben  haben,  Eingang  in  jene  zu  gewähren,  ist  selbstverständlich.  Die 
Schule  darf  eben  nicht  hinter  der  Wissenschaft  Zurückbleiben.  So  ist  auch  z.  B.  in  die 
neueste  Auflage  der  lateinischen  Grammatik  von  Lattraann- Müller  ein  Abschnitt  über 
lateinische  Orthographie  aufgenommen,  der,  wenn  er  auch  noch  sehr  mangelhaft  und 
unzuverlässig  ist,  doch  das  Streben  bekundet,  auch  in  dieser  Beziehung  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  und  Zeit  gerecht  zu  werden.  Es  ist  dies  um  so  erfreulicher,  als  sich 
Lattmann  früher  (Vorr.  zu  seinem  Lat.  Lesebuche)  entschieden  gegen  eine  Umgestaltung 
der  Orthographie  erklärt  und  sogar  die  traditionelle  in  Schutz  zu  nehmen  gesucht  hatte. 
Auch  in  der  Grammatik  von  Gossrau  findet  sich  ein  Capitel  über  Rechtschreibung,  und 
manche  Einzelheiten  haben  bereits  hier  und  da  in  verschiedenen  Büchern  Eingang  ge- 
funden. Der  Anfang  zu  einer  Reform  ist  also  gemacht,  und,  meine  Herren,  lassen  Sie 
uns  das  Vertrauen  zur  deutschen  Wissenschaft  und  zum  deutschen  Geiste  haben,  dass  man 
hier  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  wird,  sondern  dass  auch  diese  Frage  in  be- 
friedigender Weise  erledigt  werden  wird.  — 

Ich  für  meinen  Theil  muss  übrigens  gestehen,  dass  ich  die  ganze  Sache  nicht 
für  so  ausserordentlich  wichtig  halte,  wie  sie  Manchem  erscheint,  dass  mir  kleine 
orthographische  Abweichungen  gar  nicht  viel  auf  sich  zu  haben  scheinen.  Von  der  Mehr- 
zahl der  Philologen  wird  jetzt  nach  den  Untersuchungen  Ritschls  und  Brambachs  das 
Zeitalter  Quintilians  als  Norm  für  die  zu  reformierende  Schreibweise  anerkannt.  Aber 
manche  Forscher,  deren  Namen  einen  gewichtigen  Klang  haben,  wie  Bergk,  Fleckeisen, 
Corssen  etc.  gestatten  auch  der  Etymologie  nicht  unbedeutenden  Einfluss  und  ziehen  die 
etymologisch  berechtigte  Schreibweise  selbst  dann  vor,  wenn  das  betreffende  V ort  in  der 
quintilianischen  Zeit  abweichende  Schreibung  zeigt.  Diesen  schliesst  sich  auch  Holbe  an 
und  ich  glaube,  dass  ein  derartiges  Verbessern  der  Orthographie  — trotz  Ritschls  und 
Wagener’s  Einspruch  — berechtigt  ist.  Also  eine  vollkommene  Uebcreinstimmung  "kd 
kaum  zu  erzielen  sein,  und  ich  meine  eben,  dass  dies  auch  nichts  schadet.  — Ich  wiederhole 
also  zum  Schlüsse  nochmals,  dass  durch  die  Einführung  eines  derartigen  Leitfadens  enu. 
Einigung  über  lateinische  Rechtschreibung  mir  nicht  erreichbar  scheint.  Anstatt 
Uobereinstinunung  und  Consequenz  zu  erzielen,  wird  man  vielmehr  der  "Verwirrung 
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Vorschub  leisten.  Ich  habe  seit  Kurzem  dieselbe  Erfahrung  in  Bezug  auf  deutsche 
Orthographie  machen  müssen.  Wir  haben  au  unserer  Schule  das  von  den  Berliner 
Gymnasial-  und  Realschullehrern  herausgegebene  Büchlein  eingeführt.  Da  unser  Lesebuch 
nach  einer  — wenn  auch  nur  wenig  — abweichenden  Orthographie  abgefasst  ist,  so 
kommt  man  immer  und  immer  wieder  in  Collision,  und  trotz  noch  so  häufiger  Erklärung 
hält  es  ungeheuer  schwer  eine  feste  Orthographie  zu  erzielen.  Warum?  Weil  der  Schüler 
ein  Wort  bald  so,  bald  so  geschrieben  sieht  und  es  ihm  schwer  fällt,  sofort  zu  entscheiden, 
welche  Form  die  seines  orthographischen  Leitfadens  ist. 

Oberlehrer  Dr.  Jancovius  (Dresden):  Auf  das  Letzte  einzugehen  und  darüber 

zu  sprechen,  in  welcher  — wissenschaftlich  betrachtet  — in  welcher  Ausdehnung  die 
orthographischen  Fragen  der  Schule  mitzutheilen  sind,  scheint  mir  jetzt  weder  Ort  noch 
Gelegenheit  günstig.  Dass  aber  die  wissenschaftlichen  Forschungen  und  Resultate  der 
neueren  orthographischen  Forschungen  der  Schule  zugeleitct.  werden  müssen,  scheint  mir 
festzustehen,  nicht  als  ob  ich  glaubte,  dass  für  das  Wesen  des  Gymnasialunterrichts,  d.  i. 
Verstehen  der  Schriftsteller,  Ausbildung  des  Geistes  und  dgl.  viel  darauf  ankäme.  Ich 
bin  weit  entfernt,  durch  derartige  Behauptungen  die  wohlberechtigten  unmuthigen  Fragen 
herauszufordern.  Aber  es  scheint  mir  einfach  eine  Pflicht  des  wissenschaftlichen  Anstandes 
zu  sein,  dasjenige,  was  wirklich  feststeht,  auch  der  Schule  nicht  vorzuenthalten.  Das 
Einzige,  worüber  wir  hier  fruchtbar  zu  sprechen  haben,  ist,  wie  der  Herr  Vorredner 
bereits  zuletzt  andeutete,  lediglich  das,  auf  welche  Weise,  wenn  wir  die  Sache  mit  Ernst 
ergreifen  wollen,  es  möglich  ist  der  Schule  die  Resultate  zu  vermitteln.  Es  scheinen  mir 
nun  in  dieser  Hinsicht  die  Bücher  von  Wagener  und  die  uns  zuletzt  mitgetheilt  sind  sich 
zunächst  an  die  falsche  Adresse  zu  wenden.  Ich  möchte  überhaupt  nicht  irgend  weder 
ein  Buch  noch  Abhandlungen  in  den  Händen  der  Schüler  haben,  denn  das  schafft  nur  Ver- 
wirrung. Einmal  soll  man  in  untern  Classen  darüber  nicht  sprechen,  und  in  oberen 
Gassen  hat  es  kein  Interesse  für  den  Schiller,  weil  er  das  Bedürfnis  nicht  kennt,  sondern 
es  ist  lediglich  Sache  der  Gewöhnung  von  unten  herauf.  Wollen  wir  mit  Ernst  es  wirklich 
durchsetzen,  so  ist  eine  Vereinigung  nötliig.  Es  muss  sich  erreichen  lassen,  das  wirklich 
Feststehende  einzuführen  in  die  ersten  Schulbücher,  und  da  sind  bereits  Anfänge  gemacht. 
Es  ist  dringend  wünschenswerth,  dass  die  Ostermann 'sehen  Uebungsbücher  der  neueren 
Orthographie  Rechnung  tragen,  zweitens,  und  das  ist  das,  was  sich  unter  der  Hand  bei 
gutem  Willen  der  Gassenlehrer  recht  wohl  erreichen  lässt,  dass  sich  die  Lehrer  einigen. 

Director  Dr.  Hölbe  aus  Dresden:  Die  Erfahrung,  welche  ich  gemacht  habe,  als 
Vorsteher  einer  Schule,  beruht  auf  Folgendem:  ln  der  Sexta  wird,  da  mein  Lehrer- 

collegium nicht  gerade  speciell  der  Schule  eines  einzelnen  Universitätsprofessors  angehört, 
so  corrigiert,  in  der  Quinta  anders,  in  der  Quarta  wieder  anders,  und  so  geht  es  fort  bis 
zur  Prima.  Dann  kommen  schliesslich  die  Schüler  zu  mir  gelaufen  und  fragen:  „Nun, 
Herr  Director,  was  ist  denn  eigentlich  das  Richtige  und  wie  sollen  wir  cs  denn  machen?“ 
Diese  Erfahrung  habe  ich  nicht  nur  innerhalb  meiner  Schule  gemacht,  sondern  auch 
gegenüber  anderen  Gymnasien,  anderen  Realschulen.  Dort  wurde  wieder  auders  corrigiert, 
als  bei  mir  gelehrt  worden  war.  Wie  schwer  eine  Einigung  erzielt  wird,  das  habe  ich 
ebenfalls  praktisch  kennen  gelernt  Ich  habe  nicht  weniger  als  wol  fünf  oder  sechs 
grosse  Confercnzen  gehalten,  um  meine  philologischen  Lehrer  zu  einer  Einigung  auf 
diesem  Gebiete  zu  bewegen.  Man  ist  zu  einer  Einigung  gekommen,  und  wie  vorhin  von 
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dem  Herrn  Vorredner  bemerkt  wurde,  man  hat  trotzdem  es  nicht  so  gemacht.  Desswegeu 
habe  ich  auch  blos  so  eine  ganz  kleine,  kurzgedrängte  Zusammenstellung  geben  wollen 
welche  wohl  geeignet  wäre,  dass  sie  jeder  Schüler  sich  in  seine  Grammatik,  möge  er 
nun  nach  Middendorf  oder  nach  sonst  irgend  einem  Anderen  unterrichtet  werden,  ein- 
legen  kann.  .So  lange  wir  aber  noch  nicht  dahin  gekommen  sind,  vor  allen  Dingen  in 
den  unteren  und  mittleren  Classen,  sowol  Grammatik  und  Uebungsbilcher  als  auch  die 
Ausgaben  der  Schriftsteller,  wie  Comel,  Cäsar,  Cicero,  von  einem  und  demselben  Heraus- 
geber zu  haben,  so  lauge  wir  immer  neben  einander  Bücher  gebrauchen,  in  welchen 
Jeder  sein  eigenes  System  der  Orthographie  befolgt,  müssen  wir  wohl  die  Frage  als  eine 
brennende  für  die  Schule  betrachten. 

Dr.  Dorschei  aus  Gera:  Ich  möchte  mich  zuerst  gegen  einen  Vorwurf  verwahren, 
der  mir  möglicherweise  gemacht  werden  könnte.  Es  scheint  mir  nämlich,  als  wenn  man 
der  Ansicht  wäre,  dass  ich  meinte,  die  neueren  Resultate  in  Bezug  auf  Orthographie 
könnten  nicht  den  Anspruch  darauf  machen  in  den  Schulen  Eingang  und  Verwerthun« 
zu  finden.  Die  Bemühungen  um  lateinische  Orthographie  stehen  aber  im  innigsten  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Bestreben,  überhaupt  die  Resultate  der  neueren  Sprachforschung 
in  den  Schulunterricht  einzuführen.  Dass  ich  aber  dafür  ein  warmes  Herz  habe,  dass  ich 
mir  ernstlich  habe  angelegen  sein  lassen,  dies  so  berechtigte  Streben  mit  meinen  schwachen 
Kräften  zu  fördern,  das  glaube  ich  sowol  durch  die  Herausgabe  meiner  Bücher,  als  auch 
durch  meine  bisherige  pädagogische  Thätigkeit,  ohne  anmassend  zu  sein,  bewiesen  zu 
haben.  Ich  habe  mich  auch  nicht  gescheut  den  Kampf  mit  den  Gegnern  aofzunehmen. 

Die  Reform  der  lateinischen  Orthographie  auf  der  Basis  der  neueren  Sprachforschung 
muss  mir  also  selbstverständlich  äusserst  erwünscht  sein,  und  dies  uni  so  mehr,  als  ich 
von  den  Mängeln  der  herkömmlichen  überzeugt  bin.  Nur  glaube  ich  1)  dass  es  verkehrt 
ist,  eine  verbesserte  Orthographie  durch  Einführung  eines  Leitfadens  neben  den  Schul* 
inichern  erzielen  zu  wollen:  Grammatik,  Uebungsbuch,  Lexikon  etc.  müssen  vorangeheii 
und  zuerst  das  neue  orthographische  Gewand  anzieheu;  2)  scheint  es  mir  nicht  gerathen, 
eine  absolute  Uebereinstimmung  erzwingen  zu  wollen.  Meinungsverschiedenheiten  über 
Einzelheiten  werden  immer  bestehen.  Sie  schaden  nicht,  sondern  sie  nützen  vielmehr, 
indem  sie  stets  zu  erneuter  Forschung  anregen.  Dazu  kommt,  dass  die  Wissenschaft  auch 
auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  abgeschlossen  hat  und  auch  noch  lange  nicht  abschliessen 
wird.  Man  wird  also  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  immer  wieder  in  die  Lage  komuicu 
im  Einzelnen  V eründerungen  vornehmen  zu  müssen.  Haben  sich  aber  einmal  unsere 
•Schulbücher  einer  verbesserten  Orthographie  unterworfen,  so  ist  das  Ziel  in  der  Haupt- 
sache erreicht.  Sie  werden  und  müssen  dies  aber  thuu,  und  deshalb  glaube  ich,  dass 
man  in  diesem  Punkte  sich  nicht  übereilen  darf  und  vielmehr  manches  der  Zeit  über- 
lassen muss. 

Rector  Dr.  Löhbach:  Meine  Herren!  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  auch  be- 
trübende Erialirungen  gemacht.  Es  ist  eine  langjährige  Crux  für  mich  gewesen,  die  Her- 
stellung einer  einheitlichen  Orthographie,  und  es  ist  uns  nach  langen  Bemühungen  nur 
gelungen,  das  dadurch  herzustellen,  dass  wir  uns  an  unsere  eingefülirten  Grammatiken 
hielten.  Durch  derartige  Vorschläge  und  durch  derartige  Büchelchen,  wie  das  hiesige, 
wie  deren  ähnliche  an  manchen  Anstalten  schon  entstanden  sein  mögen,  wird  namentlich 
ni  den  unteren  Classen  eine  Zersplitterung  notlnvendig  herbeigeführt.  In  den  unteren 
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Classen  wird  es  uiclit  schwer  sein,  namentlich  in  Sexta  und  Quinta,  wo  man  noch  keine 
(’lassiker  liest,  eine  Grammatik  und  ein  Uebungsbuch  zu  finden,  die  vollständig  in  der 
Orthographie  übereinstimmen.  Sagt  man  nun  dem  Schüler,  „das,  was  in  Deiner  Grammatik 
steht,  ist  falsch,  das,  was  in  Deinem  Uebungsbuche  steht,  ist  nicht  richtig“,  so  wird  er 
unnöthig  verwirrt.  In  den  oberen  und  mittleren  Classen  ist  allerdings  die  Sache  anders,  . 
weil  es  da  schwer  sein  wird  Grammatik,  Uebungsbuch,  Lexikon  und  Text  in  Leberein- 
stimmung zu  bringen,  und  da  habe  ich  mir  damit  geholfen,  dass  wir  unsere  schriftlichen 
Arbeiten  an  die  Schreibweise  unserer  Grammatik  gebunden  haben.  Etwas  Anderes  wüsste 
ich  auch  nicht,  was  man  machen  sollte.  Es  muss  abgewartet  werden,  wie  die  Grammatik 
und  die  gebräuchlichsten  Uebungsbücher  die  durchaus  feststehenden  Resultate  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Orthographie  aufnehmen  werden;  die  werden  das  auch  ohne 
Zweifel  thun,  wenn  — ich  kann  darüber  nicht  urtheilen,  da  ich  mich  speciell  mit  derartigen 
Dingen  nicht  beschäftigt  habe  — diese  Resultate  so  fest  stehen,  dass  sie  keinem  Zweifel  und 
keinem  Streite  unter  den  Gelehrten  mehr  unterworfen  sind.  (Bravo!) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren!  Mich  hat  es  gefreut,  dass  die  eigent- 
lich wissenschaftliche  Frage,  ob  wir  das  Zeitalter  des  Quintilian  festhalten  sollen,  zu 
einer  weiteren  Erörterung  nicht  kommt.  Ich  für  meine  Person  halte  an  dieser  Ansicht 
unerschütterlich  fest.  Was  aber  die  praktische  Einführung  betrifft,  so  bin  ich  ganz  ent- 
schieden der  Meinung,  dass  unsere  Schulbücher  vorangehen  müssen,  unsere  lexte,  unsere 
Wörterbücher,  unsere  Grammatiken,  unsere  Uebungsbücher.  Ist  denn  Ostermauu  nicht 
anwesend,  damit  wir  ihn  einmal  ernstlich  interpellieren  können?  Ich  möchte  an  Sie 
namentlich  die  Aufforderung  richten  in  dieser  Beziehung  etwas  zu  thun. 

Oberlehrer  Dr.  Ck.  Ostermann:  Meine  Herren!  Ich  will  gleich  bemerken,  dass 
in  meiner  neuesten  Auflage  die  Resultate,  die  ich  in  dem  Büchelcheu  von  Hölbe  finde, 

meistens,  wenn  nicht  alle,  benutzt  sind.  — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Man  kann  ja  nicht  immer  die  neuesten  Auflagen 


haben! 

Director  Dr.  Hölbe:  Wie  rasch  die  Resultate  auf  diesem  Gebiete  fortschreiten, 
will  ich  blos  au  einem  einzigen  Beispiele  constatieren.  Ich  habe  als  teststehend  ange- 
nommen die  Schreibung  cepa.  Unterdessen  hat  Karl  Wagener  zur  Evidenz  bewiesen, 
dass  inschriftlich  im  Singular  geschrieben  wird  caepa.  Frage  ich  mich  nun  z.  B.  nach 
dem  Grunde,  weshalb  wol  auf  den  Inschriften  sich  cacpa  findet,  so  kann  ich  blos  zu 
einem  Resultate  kommen:  Man  hat  im  Plural  die  beiden  Diphthonglaute  caepae  vermieden 
durch  die  Schreibung  ccpae.  Ich  glaube  deshalb,  wenn  wir  in  dieser  Weise  fortfahren 
und  jeden  Tag  bald  der  Meinung  dieses  bald  der  Meinung  jenes  Gelehrten  nachgeben,  so 
kommen  wir  schliesslich  zu  gar  nichts.  Da  kommen  wir  nicht  weiter,  als  das  Deutsche 
Reich  mit  Frankfurt  am  Main  gekommen  ist.  Wir  müssen  einmal  etwas  energischer  die 

Hand  anlegen.  . , . _ . , » , . 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid  (Stuttgart):  Herr  Präsident!  Darf  man  denn  nicht 

den  Grundsatz:  „In  necessariis  un itas,  In  dubiis  libertas,  In  onmibus  caritas!“  auch  aut 

diesem  Gebiete  auwenden?  (Bravo!) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Die  „caritas“  würde  nicht  recht  hierher  gehören.  Aber 

die  beiden  ersteren  ganz  gewiss!  T , 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid  (Stuttgart):  Erlauben  Sie,  Herr  Präsident!  Ich 
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glaube  auf  die  caritas  ein  ganz  besonderes  Gewicht  legen  zu  sollen.  Nach  meiner  Er- 
fahrung ist  nichts  schlimmer  in  einer  Anstalt,  als  wenn  ein  folgender  Lehrer  das,  was 
in  der  vorhergehenden  Classe  fest  gestellt  worden  ist,  corrigiert  und  das  ist  gegen  den 
Grundsatz  der  caritas!  (Bravo!)  Wir  müssen  auch  uusere  Schüler,  sobald  sie  in  die 
höheren  Classen  heranwachsen,  daran  gewöhnen  in  diesen  Dingen  Verschiedenheit  an- 
zuerkennen. Es  giebt  hierüber  einmal  verschiedene  Ansichten.  Die  wollen  wir  trageu 
und  desshalb  glaube  ich,  das  wissenschaftliche  Interesse,  welches  das  erste  Wort:  „in 
necessariis  unitas!“  so  sehr  betont,  das  sollte  von  uns  an  der  Schule  geradezu  entfernt 
werden.  Was  hat  es  denn  geschadet,  dass  wir  in  den  alten  Zeiten  diese  Frage  noch 
nicht  auf  der  Tagesordnung  hatten?  Man  hat  desswegen  ebenso  gut  Latein  gelernt  als 
jetzt  (Bravo!)  Nicht  besser?  Meine  Herren!  Wir  wollen  uns  also  in  der  Schule  des 
Grundsatzes  der  „Caritas“  ganz  besonders  befleissigen! 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  nehme  mein  Bedenken  in  diesem  Sinne  vollständig 
zurück.  Ich  dachte,  es  sollte  auf  etwas  anderes  hinausgehen.  Begehrt  noch  Einer  der 
Herren  das  Wort? 

Dr.  E.  Dorschei:  Nur  noch  eine  Bemerkung.  Ich  will  blos  einen  Ausspruch 
des  um  die  Philologie  so  verdienten  Lach  mann  auführen,  der  es  für  pedantisch  erklärt, 
in  dieser  Sache  absolute  Uebereinstimmung  herbeiführen  zu  wollen  (ad  Lucr.  I,  125.) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Es  giebt  ein  Verfahren,  das  in  Bezug  auf  die  deutsche 
Orthographie  sich  zweckmässig  erwiesen  hat.  Druckereien,  die  grossartige  Unternehmungen 
machen,  haben  ihre  besondere  deutsche  Ortkograplüe,  weil  sie  bestimmte  Correktoren 
haben,  und  diese  bestimmte  Grundsätze  befolgen.  Wenn  Druckereien,  die  grossartige 
philologische  Unternehmungen  haben,  denselben  Grundsatz  verfolgen  (ich  glaube  in  der 
Teubner’schen  Officin  ist  es  jetzt  beabsichtigt,  noch  nicht  dureligeführt)  so  wird  schon 
viel  für  eine  allgemeine  Durchführung  der  Ansichten,  die  wissenschaftlich  begründet  sind, 
geschehen.  Aber  so  gut  wie  wir  in  Deutschland  eine  hannover  sche,  bayerische,  Württem- 
berg! sehe,  ich  weiss  nicht  wie  viele  verschiedene  Orthographien  haben,  so  werden  wir 
auch  im  Lateinischen  nicht  unglücklich  werden,  wenn  einmal  eine  kleine  Abweichung 
kommt,  und  in  dem  Sinne  stimme  ich  dem  Collegen  Schmid  vollständig  bei,  es  muss 
auch  von  den  Lehrern  die  caritas  darin  gezeigt  werden,  dass  sie  nicht  sagen:  das 
ist  dummes  Zeug,  was  ihr  in  der  vorigen  Classe  gelernt  habt,  das  ist  ein  grober 
Schnitzer,  das  Wort  heisst  so  und  so.  In  dem  Falle  nehme  ich  sie  an;  so  verlangt  es 
schon  die  Collegialitüt.  Die  grösste  Schwierigkeit,  meine  Herren,  liegt  aber  an  uns 
selber.  Ich  glaube,  eine  grosse  Anzahl  namentlich  der  älteren  Herren  sind  nicht  mehr 
recht  geneigt  zu  derartigen  Studien,  die  ihnen  weniger  bedeutend  erscheinen  und  auch 
in  ihrer  wissenschaftlichen  Verfolgung  der  Thätigkeit  des  Lehrers  nicht  gerade  sein1  förderlich 
sind.  Darin  liegt  ein  wichtiger  Grund,  warum  derartige  Resultate  weniger  in  die 
Schule  kommen.  Wenn  nun  aber  Schmid  sagte,  die  früheren  Jahrhunderte  sind  ohne 
das  durchgekommen,  so  möchte  ich  ihn  daran  erinnern,  dass  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert orthographische  Untersuchungen  stets  mit  dem  grössten  Interesse  verfolgt  und 
gerade  in  seinem  Lande  für  die  Interessen  der  Schule  verwerthet  sind;  ich  erinnere  ihn 
nur  an  Heinrich  Bebel,  der  in  diesem  Sinne  schon  frühzeitig  etwas  Tüchtiges  geleistet 
hat.  Freilich  ist  das  Buch  jetzt  eine  Rarität  und  auch  von  Brambach  nicht  erwähnt 
worden. 
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Prof.  Dr.  Din ter  ^Grimma):  Abgesehen  von  aller  Caritas,  die  ich  lieber  pietas 
nennen  würde,  halte  ich  doch  für  ein  wesentliches  Erforderniss  des  Unterrichts  auf 
unseren  Schulen,  dass  wir  dem  Fortschritt  Rechnung  tragen,  und  desshalb  halte  ich  es 
für  das  allereinfachste,  dass  in  einem  Gymnasium,  wo  man  darauf  einigen  Werth  legt, 
dass  die  Resultate  der  neueren  Forschung  in  der  lateinischen  Orthograplrie  verwerthet 
werden,  in  jeder  Classe  ein  solches  Schriftchen,  Compendium,  wie  es  vorliegt,  eingeführt 
wird,  dann  hat  man  mit  gar  keinen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  die  Pflicht  erfüllt, 
dass  man  nicht,  wie  es  den  Schulen  so  oft  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  hinter  seiner 
Zeit  zurückgeblieben  ist. 

Prot.  Dr.  Weidner  (Magdeburg):  Meine  Herren,  ich  glaube,  wir  sind  alle  darin 
einverstanden,  dass  die  Schule  der  Wissenschaft  zu  folgen  hat.  So  ist  es  immer  gewesen 
und  wird  auch  hoffentlich  bleiben.  Aber  wir  können  nicht  gewaltsam  gewissermassen 
vorwärts  getrieben  werden.  Die  Wissenschaft  muss  vorangehen,  sie  muss  dann  Einfluss 
ausüben  auf  die  Bücher,  die  in  den  Schulen  traktiert  werden,  und  so  wird  allmählich 
selbstverständlich  das  Resultat  der  Wissenschaft  auf  natürlichem  Wege  eiugeführt  werden. 
Glauben  Sie  aber  nicht,  dass,  wenn  Sie  heute  alle  Forschungen,  die  wir  bis  jetzt  haben, 
einführen,  dass  wir  nicht  in  zehn  Jahren  ganz  wieder  an  derselben  Stelle  stehen?  Es 
ist  bis  jetzt  ein  Punkt  noch  sehr  wenig  in  diesen  Untersuchungen  hervorgehoben  worden, 
nämlich  der  der  Aussprache  und  das  Verhültniss  der  Aussprache  zu  der  Schreibweise. 
Ich  erinnere  nur  an  einen  Punkt.  Ich  finde  z.  B.  hier  aufgezeichnet  formonsus , nicht 
forntosus.  Kein  einziger  Römer  hat  formonsus  gesprochen,  wir  wissen  bestimmt,  dass  sie 
alle  formosus  gesprochen  haben,  dass  sie  alle  tras  und  nicht  frans  gesprochen  haben. 
"Wagner  sagt  uns,  es  ist  bereits  kein  Unterschied  mehr  zu  merken  in  der  Aussprache 
zwischen  pons  und  los,  zwischen  der  Brücke  und  dem  Rind.  Meine  Herren,  das  ist 
unmöglich,  wenn  die  Römer  pons  gesprochen  haben;  sie  haben  pos  gesprochen,  sie  haben 
nicht  mons,  sie  haben  mos  gesprochen,  sie  haben  Pclojwmwnsus  geschrieben  und  Pelopon- 
neses gesprochen,  eben  so  gut  wie  sie  then saures  schrieben  und  thesatmis  sprachen.  Ich 
will  hier  nur  daran  erinnern,  dass  es  dieser  Beispiele  uuendiieh  viele  giebt,  dass  wir 
immer  noch  lernen  tusum  und  tunsuvr,  es  hat  natürlich  in  der  Aussprache  nur  ein  tusnm 
gegeben,  aber  die  Schreibweise  war  verschieden,  war  verschieden  im  ciceronianischen 
Zeitalter,  war  verschieden  auch  noch  im  quintilianischen  Zeitalter.  Ich  will  noch  auf 
einen  Punkt  aufmerksam  machen,  der  sehr  wenig  beachtet  und  doch  sehr  ergiebig  ist. 
Wir  finden  in  guten  Handschriften  sehr  häufig  den  Fall,  dass  die  alte  Schreibweise,  wie 
sie  wahrscheinlich  vom  Autor  selbst  ausgegangen,  ausradiert  worden  ist,  und  dass  wiederum 
die  spätere,  neuere  darüber  oder  an  ihre  Stelle  geschrieben  worden  ist.  Hier  finden  wir 
gerade  in  den  Handschriften  Quintilians  und  in  der  trefflichen  Bamberger  Handschrift  der 
zweiten  Hälfte  der  Briefe  des  Seneca  ausserordentlich  vieles,  welches  von  unseren  jetzigen 
Orthographen  als  falsch  angegeben  wird,  das  aber  durchaus  mit  den  Inschriften  überein- 
stimmt. Also  ich  meine,  warten  wir  ruhig  die  allmähligen  Resultate  der  Wissenschaft 
ab.  Die  Wissenschaft  hat  noch  nicht  abgeschlossen  und  wird  auch  nie  abschliessen ; die 
Wissenschaft  schreitet  immmer  fort,  und  die  Schule  schreitet  allmählich  nach. 

Dr.  Dorschei:  Es  ist  ja  hekannt,  dass  eine  einheitliche  Orthographie  bei  den 
Römern  nie  vorhanden  gewesen  ist.  Nicht  nur,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden 
geschrieben  wurde,  nein,  auch  gleichzeitige  Schriftsteller  weichen  in  der  Schreibung  oft 
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nicht  unwesentlich  von  einander  ab.  Für  die  Schule  ist  es  aber  Erforderniss,  eine 
wenigstens  im  allgemeinen  consequente,  d.  h.  einem  bestimmten  Principe  und  einer  be- 
stimmten Litteraturperiode  folgende  Schreibweise  zu  haben.  Sie  wird  also  zunächst  die 
Frage  aufwerfen : Die  Schreibweise  welches  Zeitalters  haben  wir  als  Norm  anzuerkennen? 
Und  da  glaube  ich  allerdings  nach  den  bahnbrechenden  Untersuchungen  Bitschl's  und 
Brambacli’s,  das9  die  Schreibweise  des  quintilianischen  Zeitalters,  wie  sie  von  den  Be- 
deutendsten und  Besten  dieser  Zeit  gehandhabt  wird,  sich  am  meisten  empfiehlt.  Also 
dergleichen  Abweichungen,  die  sich,  wie  der  geehrte  Herr  Vorredner  bemerkt  hat,  öfters 
finden,  können  für  die  Schule  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Ich  will  hier  aber  noch 
auf  einen  anderen  Punkt  hinweisen.  Die  Reform  der  Orthographie  verdankt  ihre  Ent- 
stehung zum  grössten  Theile  der  veränderten  Richtung  und  Methode  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft. Die  verbesserte  Schreibweise  vieler  Wörter  ist  häufig  hervorgegangen  aus 
der  ungeahnten  Einsicht,  die  man  in  die  lateinische  Grammatik,  speciell  in  die  Laut-, 
Formen-  und  Wortbildungslehre  erhalten  hat;  viele  Thatsachen,  die  man  früher  nur  als 
solche  hinnehmen  musste,  haben  erst  durch  sie  ihre  wahre  Erklärung  und  Bestätigung 
gefunden.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  ich  nicht  einseken  kann,  wie  man  eine  verbesserte 
Orthographie  — also  doch  nur  ein  einzelnes  Capitel  der  Grammatik  — eiuführen  kann, 
da  man  nicht  den  Resultaten  der  Sprachwissenschaft  unserer  Zeit  im  allgemeinen 
Einfluss  betreffs  der  Reformation  der  Schulgrammatik  gewährt  hat.  So  weiss  man  z.  B. 
jetzt,  chiss  die  Schreibung  rcppxdi,  rettuli,  reccidi  etc.  nicht  nur  uebeu  der  Schreibung  mit 
einfachen  Consonanten  berechtigt,  sondern  sogar  dieser  vorzuziehen  ist.  Aber  erst  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  hat  uns  über  den  Grund  aufgeklärt,  indem  sie  gezeigt 
hat,  dass  hier  nicht  die  Reduplikationssilbe,  sondern  nur  der  Reduplikationsvokal  aus- 
gefallen ist.  So  erscheint  ferner  nach  Hölbe  die  Schreibung  dfcio  und  condtcio  bedenklich, 
weil  die  Wörter  zufolge  ihrer  Quantität  nicht  zu  diccrc  zu  stellen  seien.  Wir  wissen  aber 
jetzt,  dass  der  Stamm  des  Praes.  dico  gesteigert  oder  gedehnt  ist  (ältere  Schreibung  ist 
deico ),  der  reine  Verbalstamm  aber  dfc-  mit  kurzem  1 lautet  (noch  erhalten  in  den  zu- 
sammengesetzten Adjekt.  auf  -dtcus,  wie  maledtcus,  in  judex,  ju-dfeis  etc.),  und  dass  mithin 
dfcio  und  condtcio  nicht  vom  Praesensstamme,  sondern  vom  reinen  Verbalstamme  gebildete 
Substantiva  sind,  folglich  sowohl  die  Schreibung  dfcio  und  condtcio , als  auch  die  Ableitung  von 
dlcere  berechtigt  ist.  Und  so  Hessen  sich  noch  viele  Beispiele  anführen.  Ich  möchte  also 
den  geehrten  Amts-  und  Fachgenossen  die  Neugestaltung  unserer  Sehulgrammatik,  be- 
sonders der  lateinischen,  welche  ja  auch  schon  einmal  in  einer  Philologenversanmilung 
verhandelt  worden  ist,  von  neuem  recht  an's  Herz  legen,  damit  unseren  Schulen  nicht  der 
Vorwurf  gemacht  werde,  dass  sie,  anstatt  mit  der  Wissenschaft  fortzuschreiten,  geflissentlich 
sich  von  derselben  ab  wenden,  indem  sie  den  Resultaten  derselben  den  Eingang  verwehren. 
Es  ist  in  der  That  in  dieser  Beziehung  noch  viel  zu  tkun.  Wird  nber  hier  das  Notlüge 
nicht  verabsäumt,  so  werden  wir  auch  dem  Ziele,  über  dessen  Erreichung  wir  beute 
sprechen,  immer  näher  und  näher  kommen.  Und  darum  nochmals:  So  sehr  die  Forderung 
nach  einer  einheitlichen,  auf  Grund  der  Wissenschaft  reformierten,  lateinischen  Orthographie 
auch  berechtigt  ist,  so  darf  man  sich  hierbei  doch  nicht  übereilen.  Man  muss  sich  darüber 
klar  sein,  dass  sich  eine  solche  Reform  nicht  erzwingen  lässt,  dass  es  nicht  mit  einem 
orthographischen  Leitfaden  abgethun  ist,  sondern  dass  zur  Erzielung  derselben  noch  andere 
h aktoren  mit  in’s  Spiel  kommen,  die  man  nicht  ungestraft  aus  der  Rechnung  lassen  darf. 
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Meine  Herren!  Lassen  Sie  uns  vor  allem  recht  arbeiten  an  der  Neugestaltung  unserer 
Schulgrammatik;  sie  erscheint  mir  in  der  That  als  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse. 
Sie  wird  die  Neugestaltung  der  Orthographie  von  selbst  nach  sieh  ziehen:  denn  eine 
Reformation  des  Ganzen  ist  ja  auch  zu  gleicher  Zeit  eine  Reformation  der  einzelnen  Theile.  — 

Gymnasialdirector  Dr.  Reisacker  ( Breslau):  Ich  erlaube  mir  auf  eins  hinzuweisen. 
Es  ist  ganz  mit  Recht  gesagt  worden,  dass  die  Wissenschaft  fortschreitet,  und  dass  auch 
die  Schulen  fortzuschreiten  haben.  Doch  glaube  ich,  dass  bei  allem  Fortschritt  immer 
doch  auch  eine  feste  Norm  zu  Grunde  liegen  muss,  wenn  überhaupt  von  Fortschritt  die 
Rede  sein  soll.  Das  blosse  Abwarten  — wer  weiss  wohin  uns  das  führt.  Es  muss  eine 
bestimmte  gemeinsame  Grundlage  geschaffen  werden.  Es  ist  gewiss  für  alle  das  feststehend : 
die  Schule  muss  etwas  thun,  die  Schule  darf  den  Schüler  nicht  in  dem  Zustande  des 
Schwankens  lassen,  die  Schule  hat  die  Aufgabe  dem  Schüler  gerade  das  Interesse  für  die 
Form  zu  schärfen.  Unsere  ganze  Bestrebung  in  der  Schule  muss  nach  dieser  Seite  hin 
eine  streng  wissenschaftliche  bleiben,  aber,  meine  Herren,  es  fragt  sich,  wie  gewinnen 
wir  eine  solche  Grundlage.  Ich  glaube  wol  mit  Fug  hinweisen  zu  dürfen  auf  eine 
treffliche  Verordnung,  die  gerade  in  Preussen  besteht  für  die  deutsche  Orthographie. 
Es  ist  bestimmt,  dass  in  den  einzelnen  Schulen  die  einzelnen  Lehrer  sich  unterordneu 
bestimmten  Grundsätzen,  dass  sie  sich  zu  einigen  haben,  und  dass  der  Einzelne,  selbst 
wenn  er  nicht  einverstanden  sein  sollte  mit  dem  Einen  oder  Andern,  sich  doch  füge.  Es 
ist  also  das  Gewicht  gelegt  in  die  Autorität  der  einzelnen  Schulen,  und  ich  glaube,  dass 
dieses  Gewicht  eins  der  massgehendsten  sein  muss.  Dann  müssen  wir  noch  weiter  gehen. 
Ich  glaube  auf  ein  Faktum  hinweisen  zu  müssen:  dass  vor  einem  Jahre  auf  der  schlesi- 
schen Directorenconferenz  über  die  Orthographie  eine  Entscheidung  getroffen  wurde  dahin, 
dass  nämlich  die  einzelnen  Schulen  in  kleinere  oder  grössere  Verbände  sich  möglichst  einigten. 
In  unserer  Directorenconferenz  wurde  beschlossen,  dass  die  verschiedenen  Schulen,  welche 
zusanunengehören , sich  anschliessen  einem  bestimmten  Elaborat,  welches  ausgearbeitet 
werden  soll  von  einigen  und  nachher  wieder  den  Schulen  vorgelegt  werden,  wo  dann  die 
einzelnen  Differenzen  auch  mitgetheilt  werden  können,  und  nachher  eine  endliche  Ent- 
scheidung getroffen  werden.  Wird  eine  solche  Norm  erreicht,  so  werden  wir  das  sicher 
erlangen,  dass  auch  die  Herausgeber  von  Schulbüchern  sich  solchen  Elaboraten  und  Normen 
mehr  anschliessen'  andererseits,  dass  solche  massgebende  Normen  mit  der  Zeit  auch 
ihre  Abänderungen  finden  je  nach  dem  Vorgang  der  wissenschaftlichen  Forschung,  denn 
es  soll  damit  durchaus  keine  Abschliessung  gegen  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  ge- 
macht werden.  Meine  Herren,  ich  erlaubte  mir  nur  auf  diesen  Fall  hinzuweisen.  Ich 
glaube,  es  ist  ein  sichererer  Weg,  um  endlich  zu  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen,  und 
der  kann  meines  Erachtens  nur  auf  diese  Weise  gewonnen  werden,  und  ferner  dadurch, 
dass  von  Oben  herab  eine  entscheidende  Autorität  mitwirkt. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren!  Ich  bemerke,  dass  diese  vortreffliche 
schlesische  Massrcgel  sich  bis  jetzt  nur  auf  die  deutsche  Orthographie  bezieht. 

Gymnasialdirector  Dr.  Reisacker:  Ich  erlaube  mir  den  Vorschlag,  sie  auch  auf 
die  lateinische  Orthographie  auszudehnen. 

Präsident  Dr.  Eckstein  (fortfahrend):  Es  waren  sehr  interessante  Verhandlungen, 
die  in  Schlesien  zu  solchem  Beschlüsse  geführt  haben.  Die  Resultate  werden  wir  wohl 
demnächst  zu  erwarten  haben.  Begehrt  noch  Jemand  das  Wort?  (Geschieht  nicht.)  Wir 
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müssen  zu  einem  Abschlüsse  kommen.  Ich  schlage  vor,  dass  wir  in  dieser  Frage  also 
verfahren:  Zunächst  würde  ich  den  Antrag  • stellen  dahin:  „Die  hier  Versammelten  er- 
kennen an,  dass  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  die  lateinische 
Orthographie  in  der  Schule  die  gebührende  Beachtung  finden.“  Das  ist  das  Eine.  Das 
Zweite  ist:  Zur  Verbreitung  dieser  Resultate  ist  wesentlich  erforderlich,  dass  die  in  den 

Schulen  gebrauchten  Uebungsbücher,  Grammatiken,  Texte  der  lateinischen  Autoren,  sich 
mehr  als  dies  bisher  geschehen  ist,  an  diese  Resultate  anschliessen  und  sie  dadurch  dem 
Schüler  ad  oculos  demonstrieren.  Das  dritte  wird  die  Entscheidung  der  Frage  sein:  „Sind 
die  hier  Versammelten  der  Ansicht,  dass  dies  durch  besondere  in  die  Hände  der  Schüler 
zu  legende  Abrisse  der  Orthographie  geschieht,  wie  wir  heute  einen  dem  Director  Uölbe 
verdanken,  wie  wir  den  Brambach  sehen  vorgestern  in  die  Hände  bekommen  haben,  und 
andere  vorliegen?“  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dass  wir  in  der  Art  verfahren?  — Ja. 
— So  frage  ich  zuerst:  Sind  die  hier  versammelten  Herren  der  Ansicht,  dass  die  Resultate 
der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Forschungen  mehr  Anerkennung  als  bisher 
in  den  höheren  Schulen  finden  müssen?  Ich  bitte  diejenigen,  die  dafür  sind,  die  Hand 
zu  erheben.  (Majorität  ist  dafür).  Ich  muss  wol  eine  Gegenprobe  machen.  Die  dagegen 
sind,  bitte  ich  die  Hand  zu  erheben.  Eine  Stimme,  wenn  ich  recht  sehe.  Einstimmig 
verworfen! — Das  Zweite:  Sind  die  Herren  der  Ansicht,  dass  die  Einführung  am  Besten 
und  Leichtesten  dadurch  geschehen  werde,  dass  die  Grammatiken,  Uebungsbücher  und 
Texte  der  Autoren  diese  Resultate  den  Schülern  vor  Augen  führen?  (Majorität  erhebt 
sich  dafür.)  — Soll  ich  auch  liier  die  Gegenprobe  machen?  — Nun  muss  die  ns 
controvcrsa  kommen:  Sind  die  hier  versammelten  Herren  der  Ansicht,  dass  die  Ver- 
breitung dieser  Resultate  in  den  Kreisen  der  Schüler  am  Besten  erfolge  durch  kurze 
Uebersichten  einer  orihographia  lalim?  (Abgelehnt.) 

Eine  Stimme:  Ich  erlaube  mir  zur  Fragestellung  eine  Bemerkung.  Sollen  diese 
Bücher  von  Sexta  an  oder  in  Prima  erst  in  die  Iliinde  gegeben  werden? 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Von  Sexta  an  ist  der  Antrag  gestellt  worden.  \!enn 
Sie  jedoch  einen  Antrag  stellen , dass  sie  erst  den  Primanern  in  die  Hände  gegeben  werden 
sollen,  so  kann  ich  auch  darauf  eine  Frage  richten.  Doch,  das  können  wir  ja  nachher 
nehmen.  Also  diejenigen  Herren,  welche  dafür  sind,  dass  diese  Einführung  am  Besten 
erfolge  durch  besondere  Handbücher  — denn  klein  werden  sie  ja  immer  sein  müssen  — 
die  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  worden,  bitte  ich  die  Hand  zu  erhellen.  Es  sind 
einige  Stimmen! 

Eine  Stimme:  Es  ist  keine  Gegenprobe  nütliig! 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Nun  ist  der  Antrag  gestellt  worden,  von  der trecunda 
damit  auzufangen.  Ich  frage  also  an,  ob  die  Herren  der  Ansicht  sind,  dass  diese  Büchelelien 
von  der  Secunda  an  in  die  Hand  gegeben  werden  sollen?  — 

Eine  Stimme:  Obligatorisch  oder  auf  dem  Wege  der  Empfehlung?  (Heiterkeit., 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Das  wollen  wir  nachher  nehmen.  Also  ich  bitte  die- 

jenigen Herren,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  derartige  Handbücher  von  Secumla  an  den 
Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden,  ihre  Hand  zu  erheben.  Es  sind  wenig.  — Die 
dafür  sind,  dass  die  Primaner  ein  solches  Buch  besitzen?  (Mit  Majorität  angenommen.) 
Damit  ist  diese  Frage  erledigt.  Ich  glaube,  dass  wir  dem  Herrn  Director  Hölbe  danken 
müssen,  dass  er  die  Frage  zur  Erörterung  gebracht  hat:  und  noch  viel  mehr,  dass  er  den 
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Herren  Collegen  so  viele  Exemplare  in  die  Hand  gegeben.  Es  wird  an  uns  liegen,  die 
rhu  incrtiae  in  uns  zu  besiegen.  (Bravo!) 

Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Wiese  in  Berlin:  Meine  Herren!  Ich  möchte  mir 
erlauben  einen  Wunsch  auszusprechen  fiir  die  weitere  Besprechung  hier,  wenn  noch  Zeit 
sich  findet  heute  oder  morgen  fiir  eine  Sache,  die  mir  sehr  wichtig  und  zeitgemüss  zu 
sein  scheint.  Es  ist  ja  noch  allerlei  auf  dem  Programm,  was  wir  erwarten  können.  Ob 
das  Alles  geeignet  ist  hier  ausführlich  besprochen  zu  werden,  das  ist  eine  andere  Frage. 
Es  ist  z.  B.  von  Herrn  Oberlehrer  Miinscher  in  Torgau  „die  Ueberbürdnng  der  Lehrer 
an  preussischeu  Gymnasien“  als  eine  These  aufgestellt  worden  und  eine  ausführliche  Moti- 
vierung hinzugefügt.  Ich  glaube,  in  einer  Versammlung  deutscher  Schulmänner  ist  dieser 
Gegenstand  nicht  recht  am  Platze;  ich  kann  aber  consta tieren,  was  ich  hier  hinzufüge, 
dass  es  mir  nichts  destoweniger  gar  nicht  unerwünscht  gewesen  ist,  die  Sache  hier  in  die 
Oeffentlichkeit  gebracht  zu  sehen.  Die  Grösse  der  Gymnasien  und  manches  Andere  ist 
dabei  zu  berücksichtigen.  Aber  ich  will  notitiae  causa  mittheilen,  dass  bei  der  jetzt  in  Aus- 
sicht stehenden  wesentlichen  Gehaltsverbesserung  der  Lehrer  au  den  höheren  Schulen  in 
Preussen  die  Frage  von  einer  Seite  sehr  bestimmt  gestellt  worden  ist,  ob  für  dieses  Mehr 
au  Gehalt  noch  grössere  Forderungen  gestellt  werden  sollen.  (Heiterkeit.)  Ich  kann 
ebenfalls  hinzufügen,  dass  ich,  was  an  mir  ist,  dies  für  unthunlieh  erklärt  habe,  und  ich 
hoffe  auch , dass  die  Forderung  nicht  gestellt  werden  wird.  Diesen  Fragen  gegenüber 
kann  man  überhaupt  verschiedene  Standpunkte  einnehmen.  Wer  innerhalb  des  Schullebeus 
steht,  muss  dies  anders  beurtheilen,  als  wer  draussen  steht.  Ich  glaube  also,  so  wichtig 
die  Sache  an  sich  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  nicht  ganz  in  unsere  Versammlung 
hineinzugehören.  Aber  die  Ueberbürdung  der  Lehrer  führt  mich  auf  Etwas,  was  gestern 
hier  schon  andeutungsweise  auch  besprochen  worden  ist,  worauf  ich  aber  noch  einmal 
die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte,  auf  die  Ueberbürdung  der  Schüler.  Ich  habe  gestern 
selbst  Veranlassung  gegeben,  dass  dieser  Ton  angeschlagen  wurde.  Es  war  die  Bede 
von  den  lateinischen  Aufsätzen  beim  Abiturientenexamen.  Ich  stellte  zur  Frage,  ob  es 
nothwendig  eine  Clausurarbeit  sein  müsse,  oder  ob  in  der  Zeit  vorher  dem  Schüler  eine 
Aufgabe  gegeben  werden  könne.  Es  ist  mir  interessant  gewesen  von  einem  sächsischen 
Director  einer  Realschule  eine  Notiz  zu  erhalten,  die  mir  fremd  war:  dass  bereits  an  den 
sächsischen  Realschulen  erster  Ordnung,  es  mögen  auch  die  zweiter  Ordnung  sein,  die 
Einrichtung  getroffen  ist,  dass  der  deutsche  Aufsatz  nicht  eine  Clausurarbeit  beim 
Abiturientenexamen  ist,  sondern  acht  Tage  vorher  von  den  Schülern  zu  Hause  gearbeitet 
wird,  natürlich  unter  allerlei  Cautelcn.  Es  'wurde  dann  von  dem  Herrn  Director  Kruse 
aus  Greifswald  mit.  einer  Betheiligung  des  Gemüths,  welche  an  der  Erregtheit  seiner 
Stimme  erkennbar  war,  darauf  hingewiesen,  dass  wir  die  grosse  Pflicht  haben  dafür  zu 
sorgen,  dass  in  den  oberen  Classen  die  Schüler  nicht  ermüdet  am  Ziele  anlangten.  Es 
ist  vielleicht  Manchem  unter  Ihnen  auch  in  den  Zeitungen  Allerlei  über  diesen  Gegenstand 
entgegengekommen.  Mir  sind  aus  Süddeutschland  allerlei  Sachen  darüber  zugegangen, 
unter  Anderem  ein  gedruckter  kleiner  Aufsatz,  der  durch  die  Zeitungen  gelaufen  ist.  unter 
der  Ueberschrifti:  „Wohin  treiben  wir?“  Darin  war  erwähnt,  dass  der  preussische  Statistiker 
Dr.  Engel  in  Berlin  eine  Zusammenstellung  gemacht  habe,  wie  viele  von  den  jungen 
Leuten,  die  von  Gymnasien  und  Realschulen  gekommen  und  sich  zum  einjährigen  Dienst 
gemeldet  hatten,  dienstfähig  oder  dienstunfähig  befunden  worden  sind.  Das  Resultat  ist 
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erschreckend  nach  dieser  Mittheilung,  denn,  ich  weiss  nicht  genau,  aber  ich  glaube,  es 
waren  bloss  dreissig  Procent  fähig.  Deshalb  war  darauf  hingewiesen,  dass  die  Schulen 
ein  grosser  Vorwurf  trifft  durch  die  Menge  der  Anforderungen  untergeordneter  Art,  die 
auf  den  Schüler  einstürmen,  und  wie  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird  auf  die  Seele 
und  den  Leib.  Die  Lehrer  ziehen  an  dem  armen  Jungen,  jeder  zieht  so  sehr  er  kann 
und  will  das  heraus  haben,  was  er  zu  fordern  hat.  Ob  der  Schüler  dabei  leidet  oder 
gar  zu  Grunde  geht,  darauf  wird  keine  Rücksicht  genommen.  Sie  können  leicht  denken, 
dass  solche  Klagen  ein  Echo  linden  in  vielen  Vater-  und  Mutterherzen,  und  ich  glaube, 
es  ist  der  Mühe  werth,  dass  wir  auf  diesen  Punkt  auch  einmal  eingehen.  Wir  sind  eine 
Versammlung  von  Schulmännern  aus  allen  Theilen  von  Deutschland.  Steht  es  so  mit 
unserer  deutschen  Jugend?  — Daher  glaube  ich,  kann  eine  Versammlung  wie  die  maserige 
gar  nichts  besseres  tliun,  als  sich  zu  besinnen  auf  eine  Antwort  auf  die  Frage:  „Wohin 
treiben  wir?“  — Zunächst  ist  zu  constatieren,  ist  der  Artikel  richtig?  Der  Mann  haue 
da  geschrieben,  Engel  hat  so  und  so  gesagt.  Ich  habe  mich  vor  Kurzem  an  den 
Geheimernth  Engel  gewendet,  und  diesen  um  Auskunft  gebeten,  ob  er  das  gesagt  habe. 
Er  hat  mir  erwidert,  es  sei  nicht  richtig,  er  habe  seit  1869  sich  an  solche  statistische 
Zusammenstellungen  durchaus  nicht  gemacht,  die  dieses  Resultat  ergeben  und  er  könne 
die  Quelle  nicht  angeben.  Dies  ist  also  nicht  richtig.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  darum 
Ursache  haben  anzunehmeu  , dass  auch  an  der  Sache  nicht  sehr  viel  Richtiges  sei.  Ich  glaube. 
Jeder  hat  Erfahrungen  der  Art  gemacht.  Wir  haben  ja  grosse  Freude  gehabt  an  der 
Jugend,  die  wir  aus  unseren  Gymnasien  und  Realschulen  entlassen  haben.  Ich  meine 
einen  Theil  der  patriotischen,  erhebenden  Freude,  die  uns  die  grossen  Kriege  gebracht 
haben.  Gewiss,  meine  Herren,  wir  können  sagen,  auch  das  ist  eine  Frucht  unserer 
Gymnasialbildung  und  der  Bildung  durch  die  höheren  Schulen  überhaupt.  Was  wir  da 
erlebt  haben  an  Hochherzigkeit  und  Edelmuth  der  Gesinnung,  die  die  Jugend  der  höheren 
Schulen  bei  diesen  vaterländischen  Kämpfen  an  den  Tag  gelegt  hat,  das  darf  uns  aber 
doch  nicht  beruhigen  über  das,  was  wir  immerfort  an  der  Jugend  zu  thun  haben.  Die 
Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  und  des  socialen  Lebens  hat  ganz  neue 
Fragen  an  uns  gebracht,  und  es  hat  mich  gestern  gefreut,  und  der  Ton,  den  der  Herr 
Direetor  Kruse  anschlug,  hat  gewiss  in  vielen  Herzen  einen  Widerhall  sympathischer  Art 
gefunden.  Darum,  meine  ich,  wäre  es  gut,  wenn  noch  Zeit  übrig  ist,  heute  oder  morgen 
darüber  sich  klar  zu  machen,  wie  ist  es  denn  also?  Sind  die  Schüler  überbürdet,  und 
was  kann  also  von  dieser  Bürde  hinweggenommen  werden?  Man  spricht  so  etwas  gar 
leicht  als  Wunsch  aus,  tritt  man  dem  Dinge  aber  näher,  so  erscheint  eine  ausserordentliche 
Schwierigkeit.  Man  hat  gesagt.,  und  das  ist  vortretflich,  die  Reglements  müssen  ausgeluhrt 
werden  von  Männern,  die  Sinn  und  Takt  haben,  und  müssen  richtig  ausgelegt  werden, 
mögen  auch  neue  kommen.  Kruse  hat  sich  sehr  kurz  ausgedrückt:  „Schlecht  sind  sie 
alle!“  (Heiterkeit!)  und  was  er  damit  gesagt.,  das  verstehen  wir  alle.  Aber  dazwischen 
steht  noch  sehr  viel,  und  es  ist  ganz  unmöglich  für  die  Prüfung  beim  Abiturientenexamen 
ein  Reglement  zu  geben,  welches  jeden  in  diesem  geistigen  Leben  irgend  möglichen  Fall 
voraussähe.  Ist  dabei  nicht  auf  den  pädagogischen  Takt  zu  rechnen,  so  ist  dies  rem 
unmöglich.  Und  da  sage  ich  allerdings:  „Es  ist  jedes  unvollkommen  und  so  auch 
schlecht  zu  nennen!“  Aber  es  müssen  Grundlagen  sein,  es  müssen  doch  — und  das 
wiul  mir  keiner  bestreiten  — die  Gruudzüge  unseres  Verfahrens  gegeben  sein.  Po  würde 
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also  auch  die  Zahl  der  Gegenstände  zu  prüfen  sein,  das  was  in  Prima  zu  treiben  ist 
und  ob  darauf  im  Abiturientenexamen  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Darum  wäre 
mein  Vorschlag,  dass  diese  Ueberbürdung  der  Schüler  in  den  oberen  Classen  als  eine 
Antwort  auf  die  Frage  diene,  die  aus  Süddeutschland  gekommen  ist,  „Wohin  treiben  wir 
mit  unserer  Jugend?“,  „wir  liefern  ein  schwaches,  entkräftetes  Geschlecht,  welches  weder 
geistig  noch  leiblich  den  grossen  Aufgaben,  die  seiner  noch  harren,  in  der  Zukunft 
gewachsen  ist.“  Das  ist  ein  Thema,  worüber  viel  geschrieben  und  viel  geredet  werden 
kann;  aber  ich  glaube,  es  wäre  gut,  wenn  wir  unsere  Versammlung,  die  erste  nach  dieser 
grossen  Vereinigung,  nicht  schlössen,  ohne  dass  der  Ton,  den  der  Director  Kruse 
angeschlagen  hat,  doch  noch  etwas  weiter  wirkte,  wenn  es  auch  nur  dahin  führte,  dass 
wir  die  Schwierigkeit  der  Sache  erkennen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  bedaure,  dass  dieser  Antrag  nicht  früher  gestellt 
ist,  da  wäre  die  Sache  auf  die  Tagesordnung  gekommen.  Es  steht  jedoch  jederzeit  frei, 
einen  Antrag  zu  stellen,  und  darüber  wird  die  Versammlung  besehliessen.  Wir  müssen 
heute  natürlich  schliessen,  und  es  bleibt  uns  der  morgende  Tag  von  8 — 10  Uhr  übrig. 
Wir  haben  noch  verschiedene  Thesen;  ich  ziehe  meine  These  gern  zurück.  Ich  habe 
allerdings  ein  Interesse  mit  den  halbjährigen  Versetzungen  bei  Jahreskursen,  habe  mir 
darüber  ein  bestimmtes  Urtheil  gebildet,  das  durch  die  Mittheilungen  aus  diesem  Kreise 
ein  Correktiv  hätte  finden  können.  Ich  frage  also  bei  der  Versammlung  an,  was  auf 
die  morgende  Tagesordnung  kommen  soll.  Dr.  Weber  hat  eine  archäologische  Frage,  die 
ihm  sehr  am  Herzen  liegt,  die  er  gern  Vorbringen  möchte,  weil  er  sie  für  den  Unterricht 
verfolgt.  Ich  glaube  die  archäologische  Sektion,  die  Mangel  hat  an  Vorträgen,  würde 
ihn  gern  hören.  Mit  Fulda  können  wir  unmöglich  verhandeln,  <V»zu  gehören  Mathematiker 
Ich  denke  Münscher  zieht  seinen  partikularistischcn  Antrag  zurück. 

Oberlehrer  Dr.  Münscher  (Torgau):  Der  Herr  Präsident  hat  mir  gleich,  wie 

ich  ihn  begrüsst  habe,  das  entgegen  geworfen,  dass  er  sich  über  meinen  Antrag  geärgert 
habe,  weil  es  Partikularismus  sei.  Darauf  hin  hat  er  sich  von  mir  abgewendet,  so  dass 
ich  darauf  kein  Wort  erwidern  konnte.  Ich  nehme  deshalb  diese  Gelegenheit  wahr,  dass 
der  Partikularismus,  wie  er  ihn  genommen  hat  — dass  ich  Sonderbündeleien  treiben 

W0Hte  mir  eben  so  fern  liegt,  wie  dem  Herrn  Präsidenten.  Ich  habe  das  in  meinem 

Leben,  glaube  ich,  dadurch  bewiesen , dass  ich  von  Hessen  nach  Preussen  gegangen  bin 
ohne  durch  die  Verhältnisse  gedrängt  zu  sein.  Es  hat  mich  dies  wirklich  empört. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Wer  so  häufig  in  diesen  Tagen  in  Anspruch  genommen 
wie  ich  und  so  häufig  angeredet  ist  bei  einer  Versammlung  von  900,  der  ist  nicht  in  der 
La<*e  mit  jedem  einzelnen  in  ein  langes  Gespräch  sich  einzulassen.  Es  war  ein  kurz 
hingeworfenes  Wort,  wie  die  Herren,  die  mich  kennen  und  mich  in  diesen  Tagen  gehört 
haben,  wissen,  dass  ich  derartige  Worte  oft  habe.  Um  den  Collegen  zu  beruhigen, 
will  ich  ihm  erklären,  dass  es  mir  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist  ihn  zu  kränken, 
noch  viel  weniger  zu  empören.  (Bravo!) 

Oberlehrer  Dr.  Münscher:  Ich  meine  nämlich  in  der  That  nicht,  dass  es 

partikularistisch  sei,  wenn  man  eine  Frage  zur  Sprache  bringt,  die  den  preussisehen  Staat 
betrifft,  der  einen  so  überwiegenden  Theil  Deutschlands  ausmacht,  so  dass,  was  dort 
wichtig  ist,  auch  wichtig  wird  für  ganz  Deutschland.  Ausserdem  würde  ich  nichts  dagegen 

haben  die  Frage  zu  erweitern,  da  die  Missstände  wie  in  Preussen  vielfach  auch  in 
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anderen  Staaten  sicli  finden,  ja  zum  Thcil  sogar  noch  schlimmer,  wie  auch  der  Zusatz 
in  meiner  ersten  These  „in  den  alten  Provinzen“  Schleswig-Holstein  gegenüber,  wo  Lehrer 
mit  30  Stunden  wöchentlich  Vorkommen,  gestrichen  werden  könnte. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Die  persönliche  Frage  ist  wol  nun  erledigt,  Herr 

College? 

Rector  Dr.  Fulda:  Ich  muss  natürlich  der  Versammlung  ganz  überlassen,  ob  sie 
über  die  von  mir  gestellte  These  zu  verhandeln  wünscht  oder  nicht.  Ich  will  nur  beiläufig 
bemerken,  dass  sie  eigentlich  nicht  mein  Eigenthum  ist,  sondern  dass  sie,  allerdings  in 
einer  etwas  anderen  Form  einstimmig  angenommen  ist  von  der  letzten  rheinischen 
Lehrerversammlung, ^die^um  Ostern  in  Cöln  getagt  hat,  und  dass  ich  mit  Rücksicht 
darauf  diese  Frage  hier  zur  Verhandlung  zu  bringen  wünschte.  Wenn  sie  nun  jetzt  nicht 
zur  Verhandlung  kommt,  so,  meine  ich,  kann  der  Grund  doch  nicht  ziehen,  dass  die 
Mathematiker  nicht' anwesend  sind.  Wenn  sich  jetzt  auch  eine  mathematische  Sektiuu 
gebildet  hat,  kann  die  pädagogische  Sektion  doch  nicht  darum  alle  naturwissenschaftlichtu 
und  mathematischen  Gegenstände,  namentlich  wenn  sie  von  allgemeineren  Gesichtspunkten 
aus  behandelt  werden  sollen,  aus  ihrem  Bereiche  ausschliessen.  Selbstverständlich  wird 
die  Frage,  die  vorhin  hier  angeregt  ist,  unbedingt  den  Vortrilt  haben,  aber  ich  möchte 
doch  zur  Erwägung  geben,  ob  nicht  vielleicht,  wenn  diese  Frage  erledigt  ist  und  noch 
Zeit  vorlmuden  bliebe,  diese  zur  Verhandlung  der  These  angewendet  werden  könnte. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  will  dem  Herrn  Vorredner  bemerken,  dass  wir 
immer  den  Grundsatz  festgehalten  haben,  in  derartige  Gebiete,  die  uns  im  allgemeinen 
ferner  liegen,  uns  nicht  einzumischen,  weil  wir  es  für  unrecht  halten,  ohne  die  betheiligten 
Fachlehrer  irgend  welche,  Entscheidung  fcstznsetzen,  und  ich  hoffe,  Sie  werden  diesen 
Grundsatz  billigen. 

Gymnasiallehrer  Ernst  Meyer  (Landsberg):  Meine  aufgcstellte  These  2,a,  ist  zum 
grössten  Theil  eine  Antwort  auf  die  Frage  des  Herrn  Geheimerath  Wiese.  Ich  empfehle 
der  Versammlung  die  Annahme  meiner  These. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Von  der  Annahme  einer  These  kann  nicht  die  Hede 
sein,  ehe  sie  verhandelt  ist. 

Provinzial-Schulrath  Dr.  Sommerbrodt:  Ich  möchte  nur  eine  sachliche  Berich- 

tigung machen.  Es  ist  die  Rede  davon  gewesen,  dass  in  Holstein  30  Stunden  von  Lehrern 
gegeben  werden.  Ich  kann  dazu  nur  bemerken,  dass  kein  einziger  ordentlicher  wissenschaft- 
licher Lehrer  mehr  als  24  giebt. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  frage  also,  wünscht  die  Versammlung,  dass  auf 
die  morgende  Tagesordnung  gesetzt  werden  die  zwei  Anträge  des  Gymnasiallehrer  Lrnst 
Meyer  in  Landsberg,  der  da  fordert,  der  Nachmittagsunterricht  muss  fortfallen,  und  Fach- 
lehrer, keine  Classeidehrer.  Diejenigen  Herren,  die  für  Erörterung  dieser  Fragen  sind, 
bitte  ich  die  Hand  zu  erheben.  Es  sind  wenige  Stimmen.  — Daun  hat  der  Herr  Rector 

Fulda  den  Antrag  gestellt.:  ^n  der  Prima  des  Gymnasiums  ist  ein  zweistündiger  fakultativer 

Unterricht  in  der  Chemie  einzuführen.  Die  Herren,  welche  diese  Frage  behandeln  wollen, 
bitte  ich,  die  Hand  zu  erheben.  (Abgelehnt.)  Dann  der  Antrag  des  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  Miinscher.  Die  Herren,  welche  diesen  Antrag  zu  erörtern  wünschen,  bitte  ich.  die 
Hand  zu  erheben.  Auch  eine  Minorität.  Daun  Dr  Weber  in  Berlin  wegen  der  Kennt* 
nbse  der  christlichen  monumentalen  Kunst.  Diejenigen  Herren,  welche  darüber  verhandtlt 
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wissen  ■wollen,  bitte  ich,  die  Hand  zu  erheben.  (Abgelehnt.)  Ich  habe  meinen  Antrag 
zurückgezogen;  nun  würde  die  Frage  bloss  sein,  ob  die  Herren  verhandeln  wollen  über 
den  Antrag  des  Herrn  Geheimerath  Wiese,  ob  es  wirklich  ein  berechtigter  Vorwurf  sei 
dass  wir  die  Jugend  in  unseren  höheren  Schulen  überbürden.  Die  Herren,  welche  für 
Erörterung  dieser  Frage  sind,  bitte  ich  die  Hand  zu  erheben.  (Angenommen.)  Das  wird 
der  einzige  Gegenstand  sein,  denn  ich  bin  fest  überzeugt,  er  giebt  so  reiches  Material, 
dass  wir  die  kurze  Frist  morgen  vollkommen  damit  ausfüllen.  Herr  Director  Kruse, 
wollen  Sie  sich  zunächst  morgen  darüber  aussprechen?  (Zustimmende  Antwort.) 

(Schluss  der  Sitzung  10  Uhr.) 


III.  Sitzung  der  pädagogischen  Sektion. 

Sonnabend  den  25.  Mai  1872.  Anfang  814  Uhr. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  ich  freue  mich,  dass  Ihnen  die  gestrige 
Partie  allen  wohl  bekommen  ist  und  dass  Sie  so  frühzeitig  schon  heute  auf  dem  Platze 
sind.  Ich  erinnere  Sie  daran,  dass  zu  einer  guten  Philologenversammlung  in  den  letzten 
Tagen  eine  ganz  entschiedene  Heiserkeit  gehört.  In  der  Beziehung  müssen  Sie  mit  mir 
etwas  Geduld  haben. 

Nach  Ihrem  gestrigen  Beschlüsse  soll  heute  die  Frage  über  die  Ueberbürdung  der 
Schüler  behandelt,  werden.  Ich  will  zur  Einleitung  auf  das  Geschichtliche  hinweisen,  das 
auch  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommt.  Die  Jüngeren  unter  unseren  Herrn  Collegen 
haben  das  nicht  so  in  der  Erinnerung  als  wir  Aeltercn,  wie  am  1.  Januar  1836  Lorinser 
mit  seinem  Aufsatz  „zur  Pflege  der  Gesundheit  in  den  Schulen"  hervortrat  in  einer 
medicinischen  Zeitschrift.  Die  Sache  wäre  vielleicht  unbeachtet  geblieben,  weil  der  Mann 
gar  keine  Beweise  brachte,  wenn  nicht  der  damalige  König  von  Preussen,  Friedrich 
Wilhelm  III.,  den  Aufsatz  unter  seine  besondere  Protektion  genommen  und  die  Unterrichts- 
behörde zu  ernster  Erwägung  dieser  Frage  veranlasst  hätte.  Die  Sache  lief  damals  so, 
dass  unter  dem  Ministerium  Altenstein  alle  möglichen  Gutachten  eingeholt  wurden 
('Interim  aliquid  fit’  ist  ein  vortrefflicher  Grundsatz).  Dazu  kam  eine  so  reiche  Literatur, 
dass  ich  jetzt  noch  manchmal  erschrecke,  wenn  ich  die  dicken  Bände  ansehe,  in  welche 
die  Brochüren  zusammengebunden  sind.  Sie  sind  jetzt  sehr  bestaubt.  Der  Erfolg  war, 
dass  die  Mehrzahl  der  Gutachten  sich  nicht  mit  den  Anklagen  einverstanden  erklärte 
und  darauf  im  Jahre  1837  von  der  preussischcn  Unterrichtsbehörde  dieses  blaue  Buch 
erlassen  wurde.  Ich  weiss  nicht,  ob.  Sie  es  noch  kennen.  Als  es  erlassen  wurde,  war  es 
eigentlich  die  einzige  gesetzliche  Norm  über  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden,  welche  in 
den  verschiedenen  Classen  den  verschiedenen  I nterrichtsgegenständen  zugewiesen  sind. 
Die  Anklage  Lorinser  s gieng  auf  die  drei  wesentlichen  Punkte:  die  Ueberbürdung  der 
Schüler  durch  die  zu  grosse  Zahl  der  Unterrichtsstunden,  die  Ueberbürdung  der  Schüler 
durch  die  zu  grosse  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände,  die  Ueberbürdung  durch  die  zu  grosse 
Zahl  der  häuslichen  Arbeiten.  Dies  für  die  jüngeren  Herren  Collegen  zur  Orientierung 
über  die  Frage,  die  älteren  werden  der  Sache  gewiss  noch  eingedenk  sein.  Prof.  Kruse 
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hat  sich  bereit  erklärt,  zur  Einleitung-  in.dio  Sache  das  Wort  zu  nehmen,  ich  bitte  ihn 
hervorzutreten.  / '.i  .1  , , • . 

Director  Dr.  Kruse:  Meine  hochgeehrten  Herren!  Bei  Gelegenheit  einer  früheren 
Debatte  erlaubte  ich  mir  die  Frage  zu  stellen,  ob  Sie,  wenn  Sie  in  Ihre  Prima  treten, 
dort  jugendlich  frische  Gesichter  und  Gemüther  anträfen,  ob  dort  etwas  von  dem  Be- 
wusstsein herrschte,  das  doch  in  gewissem  Masse  herrschen  sollte:  Pallas  Athene 
lässt  mich  nicht  zittern:  ich  fragte,  ob  ein  heutiger  Primaner  auch  nur  in  etwas  dem, 
homerischem  Füllen  gleiche,  ö b“  dfXanicpi  Tieno>0wc,  piuqia  i -fouva  cpepei,  oder  ob  er  am 
Ziele  ankäme  wie  ein  abgemattetes  Rennpferd,  ein  wohldrcssirtes.  Ob  das  die  Weise  sei, 
wie  man  selbständigen  Willen  bilde  in  unserer  Jugend,  ob  so  sich  Charaktere  entwickelten, 
die  dereinst  zu  einer  energischen  Initiative  fähig  seien?  Ob  es  wahr  sei  oder  nicht,  dass 
die  Primaner  heutzutage  zumal  im  letzten  Jahre  übermässig  arbeiteten  und  dadurch  ihre 
Gesundheit  beeinträchtigten,  die  Frische  und  Klarheit  ihres  Geistes  trübten,  dass  sie  sieh 
dem  Familienleben  entzögen  und  kurz  bevor  sie1  aus  dem  Vaterhause  schieden,  demselben 
sich  bereits  entfremdet  hätten.  , j ' , • 

Diese  Frage,  ob  unsere  Primaner  heut  zu  Tage  zuviel  arbeiten,  diese  hat,  soviel 
ich  gesehen  und  gehört  habe,  einen  Widerspruch  noch  gar  nicht  gefunden.  Eine  ganz 
andere  Sache  ist  und  eine  weitere,  zu  untersuchen  — und  das  wird  uns  ja  heute- bei 
schuftigen  • — ob  wirklich  eine  Ueberbürdung  der  Schüler,  zunächst  der  Primaner  statt- 
findet. Diese  Ueberbürdung  nmg  nun  gefunden  werden,  worin  sie  will,  in  Bezug  auf  die 
unteren  Classen  würde  — wenn  sie  vorhanden  wäre  — dem  ja  leicht  zu  steuern  sein: 
Ich  denke,  es  wird  allgemein  anerkannt,  dass  in  niederen  Classen  das  Lernen  hauptsächlich 
auf  die  Schule  beschränkt  sein  muss,  und  dass  nur  ein  gewisses  geringes  Mass  häus- 
licher Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  werde.  Das  wird  in  seinem  Kreise  jeder  Direetor 
durchsetzen  können.  Er  wird  auch  darauf  wirken  können,  dass  einige  Rücksicht  auf  die 
Individualität  und  auf  gewisse  äussere  Dinge  genommen  werde.  Ich  will  nur  beispiels- 
weise eins  aul'ühren.  In  irgend  einer  mittler»  Classe  hat  jeder  Schüler  oder  die  Mehrzahl 
Tanzstunde.  Das  Ist  nun  den  Herren  Philologen  zum  Theil  ein  Gräuel.  Item,  das  hat 
einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Thätigkeit.  Die  Schule  nimmt  aber  gar  keine  Rücksicht 
Der  Junge  hat  vielleicht  von  4 — 5 Singen,  von  f>— -7  Tanzstunde,  kommt  ermüdet  nach 
Hause,  kann  den  anderen  Tag  nicht  nachübersotzen.  „Lerne  einmal  das  Capitel  auswendig!* 
und  nun  gebiert  die  böse  That  fortzeugend  immer  Böses.  Indess  solcher  Gefahr  in  den 
unteren  Classen  lässt  sich  begegnen:  wie  steht  es  aber  mit  der  Arbeitslast  iu  Prima'?  Pa 
glaube  ich  ,von  dem  Satze  ausgehen  zu  können,  dass  wirklich  das  Abiturienteueiamen 
mit  einem  grossen  Schrecken  umkleidet  ist.  Ich  appelliere  an  Sie  seihst,  nicht  an  Ihre 
eigene  Erfahrung,  denn  bei  Philologen  darf  mau  das  nicht  wohl  voraussetzen,  aber  ob 
Sie  nicht  jeder  wenigstens  zwei  oder  drei  Bekannte  aus  anderen  Fächern  haben,  die  Ihnen 
einmal  gestanden,  der  schrecklichste  Traum  ihres  Lebens  sei  der  gewesen,  noch  einmal 
das  Abiturientenexamen  machen  zu  sollen,  (Bravo!)  Ich  denke  doch,  dass,  meine  Herren, 
wer  wohlvorbereitet  nach  Prima  kommt  und  während  eines  zweijährigen  Aufenthalts  seine 
Schuldigkeit  tliut,  mit  einer  gewissen  Sicherheit  und  Ruhe  dem  Abiturientenexamen 
entgegensehen  sollte.  Das  ist  nun  faktisch  nicht  der  Fall  und  ich  glaube  nicht,  dass  ich 
in  dieser  Beziehung  Widerspruch  finden  werde.  Es  fragt,  sich  nur,  ob  dieser  Schreck  ein 
berechtigter  ist,  ob  er  begründet  ist  in  der  äusseren  Form  des  Abiturienteuexamens, 
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oder  in  den  sachlich  zu  hoch  gespannten  Anforderungen,  und  dabei  ist  zu  untersuchen, 
ob  dem  abzuhelfen  ist  oder  nicht,  j ■ 1 > ; .•  - i ■!  • • , 

Was  die  äussere  Form  angeht,  •so  kann  ich  hinsichtlich  der  Clausur  mich  nur 
vollständig  dem  anschlicssen,  was  Probst  Herbst  neulich  gesagt  hat  in  Bezug  auf  den 
deutschen  Aufsatz.  Ich  glaube  aber,  diese  Gefahr  ist  doch  so  gross  nicht,  denn  es  ist 
in  den  betreffenden  Reglements  ausdrücklich  gesagt >—  und  ich  kann  bezeugen,  dass  dem 
faktisch  Folge  gegeben  wird  — Wenn  auch  der  deutsche  Aufsatz  in  der  Clausur  vollständig 
misslungen  ist,  aber  von  dem  betreffenden  Lehrer  die  Reife  im  Deutscheu  bezeugt  wird, 
könne  das  Examen  bestanden  werden.  loh  habe  einen  deutschen  Aufsatz  gesehen,  der 
>, ungenügend"  censiert  war,  und  gleichwol  lautete  das  Gesammtprädikat  im  Deutschen 
hernach  „gut".  Ich  glaube  also,  dass  diese  Gefahr  nicht  so  gross  ist.  Ausserdem  wird  ihr 
ja  vorgebeugt  durch  die  Gewöhnung  in  den  Clausurarbeiten. 

Ein  Zweites  und  sehr  Wesentliches  ist  die  Controle  des  Staats.  Es  kann 
darüber  manches  gesagt  werden,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  wir  auf  die  nähere  Debatte 
eingelien.  Nur  einige  Bemerkungen  mögen  gestattet  sein.  Wenn  ich  dabei  der  Vertreter 
der  Staatsgewalt  gedenke,  so  muss  ich  vorweg  erklären,  dass  ich  damit  einen  Begriff, 
nicht  eine  Person  meine,  und  dass  ich  persönlich  mit  dem  Provinzialschulcollegium  im 
freundlichsten  Einvernehmen  stehe,  auch  noch  nicht  ein  einziger  Abiturient  bei  mir 
durchgefallen  ist;  ich  bemerke  das  deshalb,  damit  man  nicht  glaube,  es  sei  dies,  was  ich 
hier  anroge,  der  Nothschrei  einer  geängstigten  Seele.  (Heiterkeit)  Die  Controle  des 
Staats  werden  wir  nicht  ganz  vermieden  sehen  wollen,  es  kann  aber  wohl  gefragt  werden, 
ob  sie  jedesmal  und  über  jeden  Abiturienten  auszuüben  sei,  ob  sie  für  die  Schulen,  welche  die 
Berechtigung  zur  Entlassung  der  Abiturienten  haben,  in  dieser  Speciaütät  noth wendig 
sei,  dass  jeder  einzelne  Abiturient  so  zu  sagen  vom  Staate  abgestempelt  werde.  Es  ist 
ganz  gewiss,  dass  diese  Controle,  wie  sie  gerade  beim  Abiturientenexamen  geübt  wird, 
einen  grossen  Schrecken  über  die  Abiturienten  verbreitet  Sie  sehen  freilich  hernach 
stets  ein  und  gestehen  auf  dem  Ahschieds-Commers,  dass  es  gar  nicht  so  schlimm  ge- 
wesen, und  namentlich  sei  der  Herr  Schulrath  ,.ja  gar  nicht  so.“  Aber  bis  zum  nächsten 
Examen  ist  bei  der  folgenden  Generation  diese  freudige  Stimmung  längst  wieder  ent- 
schwunden. Indess,  darauf  wollen  wir  hior  nicht  näher  eingeheu.  Wichtiger  ist  mir 
das  Reglement  Darüber  habe  ich  mich  neulich  etwas  kurz  und  paradox  ausgesprochen 
aus  purer  Angst  vor  dem  Herrn  Präsidenten,  den  ich  in  Verdacht  hatte,  dass  er  mir  in 
die  Zügel  greifen  wollte:  ich  sagte,  ein  Reglement  muss  da  sein,  und  setzte  hinzu,  jedes 
Reglement  wird  schlecht  sein.  Es  war  dabei  nicht  meine  Absicht,  das  jetzige  Reglement 
oder  gar  das  künftige  zu  kritisieren , denn  über  ungelegte  Eier  streitet  man  nicht  füglich. 
Meine  Worte  sind  durchaus  richtig  von  Herrn  Geheimerath  Wiese  interpretiert  worden,  ich 
wollte  sagen,  kein  Reglement  passt  für  alle  Fälle,  es  muss  aber  eine  Norm  da  sein:  Da 

kommt  es  denn  wesentlich  auf  die  Handhabung  au.  Und  ich  glaube  nun,  dass 
diese  Handhabung  eine  andere  nicht  blos  sein  kann,  sondern  dass  vom  Staate  frei  und 
unumwunden  ausgesprochen  werden  muss,  dass  sie  eine  andere  seih  soll.  Ich  meine 
nicht,  dass  da  etwas  wesentlich  von  Seiten  der  Staatsgewalt  geändert  werde,  sondern  ich 
wünsche  nur,  dass,  was  in  einem  kleinen  Paragraphen  nebenbei  ausgesprochen  ist,  wirklich 
mit  Entschiedenheit  hervorgehoben  wird.  Wir  müssen  bei  der  Prüfung  nicht  auf.  die 
einzelnen  Paragraphen  des  Reglements  einen  übermässigen  Werth  legen,  sondern  stets 
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die  Frage  uns  vorlegen:  Ist  der  Mensch  geistig  reif,  formal  so  weit  gebildet, 
sittlich  so  weit  entwickelt,  dass  er  ein  Studium,  welches  es  sei,  mit  Energie 
und  Erfolg  anzugreifen  im  Stande  ist  oder  nicht?  Das  scheint  mir  immerdar  die 
wesentlichste  Sache  zu  sein,  und  damit  diese  freiere  Handhabung  des  Reglements  möglich 
werde  — sie  wird  nämlich  erschwert  weniger  durch  die  Schulriithe,  als  durch  die  Mit- 
glieder der  Commission,  deren  jeder  für  sein  Fach  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit 
eintritt  — muss  der  Compensationsparagraph  nicht  so  und  so  viel  Möglichkeiten  aufstellen 
und  ängstlich  das  plus  und  minus  berechnen,  sondern  einfach  sagen:  Bessere  Leistungen 
in  anderen  Gegenständen  sollen  compensieren  können,  und  diese  besseren  Leistungen 
sollen  auch  nachgewiesen  werden  können  an  Arbeiten,  die  während  des  Aufenthalts  in 
Prima,  auch  ausserhalb  der  Clausur,  geliefert  sind. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage:  Sind  die  Abiturienten  durch  die  faktisch  ge- 
stellten Anforderungen  in  den  einzelnen  Fächern  überbürdet  oder  nicht?  Ich  will  von 
vorn  herein  erklären,  dass  ich  im  Grossen  und  Ganzen  und  auch  im  Einzelnen  gar  nichts 
Wesentliches  in  diesen  Anforderungen  gemindert  haben  will.  Ich  will  auch  gar  nicht  etwa 
einzelne  Fächer  ausschliessen  — daun  würden  wir  gar  nicht  zu  Ende  kommen  — sondern 
ich  meine,  in  allen  Fächern  ohne  Ausnahme  lässt  sich  etwas,  nicht  faktisch  abmindera, 
wohl  aber  durch  die  Behandlungsweise  des  Reglements  und  der  mündlichen  Prüfung  er- 
leichtern. Ich  werde  jetzt  ganz  kurz  jeden  einzelnen  Gegenstand  besprechen,  (zum  Präsidenten 
gewendet)  es  wird  aber  ganz  kurz  — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Ich  habe  Sie  ja  noch  gar  nicht  unterbrochen. 

Zunächst  was  die  Stellung  des  Lateinischen  betrifft,  so  sind  wir  darüber  einig, 
dass  es  seine  Centralstellung  behalten  soll,  und  das  soll  auch  so  bleiben  nach  meiner 
Meinung,  nur  müssen  die  Herren  Correktoren  sich  versagen,  wenn  sie  einen  Text  zum 
lateinischen  Extemporale  fertigen,  eine  Reihe  verschmitzter  Redensarten  darin  anzubringen 
wie  das  unvermeidliche  non  dubito  quin  futurum  fuerit.  ut.  rhetorische  Fragen  im  Infinitive 
und  dergl.  Es  ist  ferner  zu  wünschen,  dass  die  Herren  Correktoren  nicht  jedesmal  in 
Ohnmacht  fallen,  wenn  sie  Fehler  finden  wie  fierentur,  welcher  Fehler  eine  gewisse  histo- 
rische und  innere  Berechtigung  hat.  Es  ist  klar  zu  stellen  und  zu  beweisen,  dass  der 
Schüler  denken  gelernt  hat;  aber  wenn  nun  einer  fierentur  schreibt,  so  muss  man  nicht 
gleich  meinen:  „Da  hört  Alles  auf“,  was  lateinisch  allerdings  heisst:  Omnia  iam  fitnl, 
fieri  quae  possc  negabam.  Es  ist  ferner  zu  verzichten  auf  das,  was  mehrere  Herren  mit 
mehr  Pomp  als  Wahrheit  hinstellen,  dass  der  Stil  der  lateinischen  Aufsätze  ciceronianisch 
sein  soll.  Meine  Herren,  ciceronianisch  — schreiben  wir  alle  nicht,  schreiben  vor  allem 
die  Abiturienten  nicht,  sondern  sie  färben  ihren  Stil  ciceronianisch  auf  oder  glauben  ihn 
aufzuiürbcn,  wenn  sie  in  gewissen  Zwischenräumen  anbringen  fieri  non  polest,  quin;  fudit 
fugavitque  und  endlich  die  ganz  miserable  Redensart  tantum  abest,-ut.  Mich  fragte  einmal 
Jemand  ganz  im  Vertrauen:  Sagen  Sie  'mal,  Herr  Doctor,  mit  dem  Latein  von  Schümann 
— meine  Herren,  ich  entledige  mich  bei  dieser  Gelegenheit  eines  Auftrages,  den  dieser 
mein  Freund  und  Lehrer  mir  gegeben  hat:  die  Herren  in  Leipzig  herzlich  zu  grüssen: 
er  selbst  ist  „a  venerabili  scncctute  excusatus“  — mit  Schömann’s  Latein  ist  es  wol  etwa* 
bedenklich?“  Ich  sage,  „wie  kommen  Sie  darauf,  Herr  Pastor?“  (Allgemeine  Heiterkeit) 
Worauf  mir  die  Erwiderung  ward:  „Ja,  hören  Sie,  alle  anderen  lateinischen  Dissertationen 
und  Schriften  verstehe  ich  nicht,  Schömann's  Programme  verstehe  ich.“  Nun,  meine 
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Herren,  ich  denke,  wir  lehren  unsere  Schiller  und  verlangen  von  ihnen  correkten  und 
einfachen  lateinischen  Stil,  keine  rhetorischen  und  ciceronianischen  Auffärbungen. 

Ich  komme  auf  das  Griechische.  Man  pflegt  ihm  nachzusagen,  dass  es  zu  den- 
jenigen Gegenständen  gehöre,  die  man  in  der  Schule  lerne,  dann  aber  gleich  der  Leukothea 
Binde,  sobald  man  an  s Ufer  gelaugt,  schnell  in  die  Wellen  zurückwerfe.  Man  behauptet, 
dass  zwar  der  Theolog  noch  einiges,  der  Arzt  den  einen  Vers:  ’livrpöc  -fäp  civi|p  ttoXXwv 
avTÖtioq  dXXuuv,  der  Jurist  gar  nichts  behalte.  Ich  halte  das  für  falsch,  meine  Herren. 
Ich  weiss  nicht,  ob  unter  den  jungen  Gelehrten,  die  hinausgezogen  sind  in  das  Feld, 
nicht  einem  oder  dem  anderen  eiugefallen  sei:  615  oiuivöq  dpicioi;  ctgüvecöai  itepi  narpri?, 

ich  weiss  nicht,  ob  nicht  etwa  Einer  der  Abschiedsworte  des  alten  Peleus  an  den  Achill 
sich  erinnert  hat:  Aiev  dpicxeueiv  koü  uireipoxov  fupevai  ctXXuiv.  Aber,  meine  Herren, 
wenn  es  auch  wirklich ' bloss  einzelne  Brocken  wären,  ich  meine,  wer  einmal  die  Worte 
der  Antigone  au  Kreon,  wer  einmal  das  TToXXä  xä  beivct  empfänglichen  Sinnes  vernommen, 
wer  einmal  dem  Katarakt  einer  demostheuischen  Rede  voll  all'  der  glühenden  Vaterlands- 
liebe mit  klopfendem  Herzen  gelauscht  hat,  ich  meine,  meine  Herren,  über  den  sei  eine 
Weihe  gekommen,  in  dessen  Gemiith  sei  eine  Blüthe  aufgegangen,  die  aller  Staub  des 
Alltagslebens  nicht  wieder  welken  macht.  (Bravo!)  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  An- 
forderungen im  Griechischen  nicht  zu  verringern 'seien;  eine  andere  Frage  würde  die  sein: 
Ist  das  griechische  Scriptum  beizubehalten?  Ich  will  diese  Frage  nicht  wieder  erörtern; 
persönlich  ist  es  mir  lieb,  wenn  es  bcibehalten  wird,  aber  amtlich  muss  ich  erklären,  ich 
hätte  nichts  dagegen,  wenn  es  abgeschafft  und  durch  eine  Interpretation  ersetzt  würde. 
Denn  ich  glaube,  dass  die  Sache  ganz  anders  steht  wie  mit  dem  Lateinischen:  Wir 
treiben  die  griechische  Sprache  lediglich  der  Litteratur  und  nicht  der  formalen  Aus- 
bildung wegen.  Ich  erinnere  an  den  Ansspruch  von  Mommsen:  die  griechische  Litteratur 
ist  der  Orangenwald,  die  lateinische  die  Orangerie.  Nach  Bernhurdy  ist  das  einzige,  was 
die  Lateiner  nicht  aus  dem  Munde  der  griechischen  Camenen  überkommen  haben,  die 
Ars  amandi  Nun,  ich  will  also  das  griechische  Scriptum  nicht  beseitigt,  will  aber  z.  B. 
den  Paragraphen  von  den  Accenten  gestrichen  wissen.  Denn  dass  sich  die  griechische 
Sprache  diesen  Luxus  gestattet,  kann  man  ihr  gönnen,  und  hat  ja  auch  sein  Angenehmes. 
Aber  dass  wegen  ein  Paar  Accentfehler  ein  Abiturient  durchfällt,  das  ist  vom  Uebel. 

Ich  komme  auf  das  Französische.  Ich  erinnere  die  Herren  Collegen  aus  Bayern 
an  eine  Schrift,  die  vor  einiger  Zeit  erschien  von  einem  Freunde  Döderleins  „Zur  Er- 
innerung an  Döderlein.“  Ich  weiss  nicht,  wer  sie  geschrieben  hat,  er  hat  sich  nicht  ge- 
nannt. Dieser  spricht  sich  in  Bezug  auf  die  ideale  Auffassung  in  ähnlicher  Weise  aus, 
wie  ich  so  eben  über  das  Griechische  und  sagt:  Wer  classisehe  Philologie  auf  dem 

Gymnasium  tüchtig  getrieben  hat,  für  den  ist  die  Erlernung  des  Französischen  bis  zu  dem 
Masse,  dass  er  einen  französischen  Schriftsteller  und  allenfalls  die  gehörte  Sprache  ver- 
stehen kann,  ein  Frühstück,  ein  blosses  Beigehen.  Ich  glaube,  meine  Herren,  dass  die 
Leistungen  im  Französischen  gering  sind  und  geling  bleiben  werden.  Ich  halte  meinerseits 
die  Neuerung  nicht  für  gut,  dass  man  in  der  Quinta  dem  zehnjährigen  Knaben  bereits  die 
zweite  fremde  Sprache  beibringen  will  und  ich  glaube  nicht,  dass  die  Leistungen  im 
Französischen  sich  dadurch  gehoben  haben,  wenigstens  müssen  sic  abscheulich  gewesen 
sein,  wenn  sie  noch  schlechter  gewesen  sind  wie  die  heutigen.  (Bravo!)  Ich  meine,  dass 
diese  geringen  Leistungen  nicht  am  wenigsten  daran  liegen,  dass  wir  keine  geeigneten 
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Lehrer  haben,  dass  sehr  viele  Lehrer  nur  so  nebenbei  und  contre  anir  das  Französische 
treiben,  und  namentlich  diejenigen,  die  darin  in  Quinta  und  Quarta  unterrichten  und 
jedes  Semester  bitten:  „Kann  mir  das  nicht  abgenommen  werden?“  (Gelächter.) 

Es  kommt  das  Hebräische.  Ja  das  ist  eine  Vorbereitung  für  die  Theologen 
apart  und  ich  weiss  nicht,  ob  in  der  Sektion  da  drüben  als  gleichberechtigte  Forderung 
ein  propädeutischer  Cursus  im  Sanskrit  verlangt  wird.  Chemie  ist  ja  schon  beantragt.  Es 
könnte  ja  auch  doppelte  italienische  Buchführung  gewünscht  werden!  (Bravo!)  Indess  ich 
will  auch  daran  nicht  tasten,  man  lasse  meinethalben  die  zwei  Stunden  Hebräisch! 

Jetzt  aber,  meine  Herren,  komme  ich  auf  das  Wesentlichste,  wo  allerdings  eine 
Reform  so  noth wendig  wie  möglich  ist,  und  ich  glaube,  dass  für  diese  Reform  einige 
Stimmung  herrschen  wird,  nämlich  auf  die  Wissenschaften.  Ich  habe  immer  bemerkt, 
dass  der  Abiturient  nicht  Lateinisch  und  Griechisch  repetiert,  sondern  Religion,  Geschichte 
und  Mathematik.  Fangen  wir  mit  der  Religion  an.  Meine  Herren!  Es  ist  ganz  erheblich, 
was  heut  zu  Tage  der  Abiturient  darin  leistet,  nicht  bloss  was  verlangt  wird,  sondern 
was  thatsüchlich  geleistet  ist.  Das  Examen  beginnt  also  mit  der  Eintheilung  der  Bücher 
des  alten  und  neuen  Testamentes,  geht  auf  die  messianischen  Weissagungen  und  deren 
Erwähnung  im  neuen  Testament;  es  wird  eine  Stelle  verlangt  nach  Capitel  und  Vers! 
Können  Sie  vielleicht  den  Urtext  auswendig?  „Ja  wohl!“  Dann  geht  es  über  auf 
Kirchengeschichte,  auf  Athanasius,  Augustin  und  Pelngius,  auf  mehrere  mögliche  und 
unmögliche  Sekten.  Dann  wird  auf  die  Dogmatik  näher  eingegangen,  auf  die  Augustana  und 
die  Unterscheidungslehren;  dann  werden  die  Parabeln  gründlich  erörtert  und  zum  Schluss 
noch  etliche  Kirchenlieder.  Meine  Herren!  Ich  will  gar  nichts  an  dem  ebeu  Erwähnten 
gestrichen  wissen,  gar  nichts,  ich  behaupte  aber,  dass  es  nicht  gut  und  nicht  zuträglich 
ist,  dass  dieses  alles  reproduciert  werden  soll  in  dem  Abiturientenexnmen.  Und  eine  Be- 
merkung kann  ich  mir  nicht  versagen;  nach  diesen  Leistungen,  die  ich  für  sehr  erheb- 
lieh  halte  (mir  ist  in  dem  Examen  pro  facultatc  nicht  die  Hälfte  abgefragt  worden,  und 
man  hat  mich  mit  der  facultas  für  Tertia  ausgestattet)  — soll  man  da  seinen  Augen  trauen, 
wenn  man  hernach  in  Caudidateuzeugnissen  liest:  „In  der  Religion  entspricht  er  nicht 
den  Anforderungen  an  die  allgemeine  Bildung!“ 

Die  Geschichte  hat  sich  ausgedehnt  in  ihren  Anforderungen,  sie  hat  sich  ver- 
tieft in  den  Forschungen.  Dazu  ist.  seit  den  letzten  zwanzig  Jahren  unendlich  viel 
geschehen,  was  wichtiger  ist  als  manch’  ein  früheres  Jahrhundert.  Das  muss  traktiert  und 
verlangt  werden.  Nun  wohl!  Ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  der  Jüngling  nicht  ein- 
geweiht werden  solle  in  die  Geschichte,  dass  er  nicht  an  der  Grösse  eines  Perikies,  an 
dem  Ileldenmuthe  eines  Scipio  sich  erwärmen  solle.  Ich  will,  dass  ihm  gezeigt  werde, 
wie  der  heitere  Cultus  des  olympischen  Zeus,  wie  die  glaubeusarme  Thatkraft  der  Hörner 
dahin  sank  vor  der  stillen  Gloria  von  Bethlehem  und  Golgatha,  vor  der  auch  das 
flammende  Meteor  des  Islam  erbleichen  musste;  ich  will,  dass  er  eingeführt  werde  iu  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  ich  verlange,  dass,  wenn 
einmal  ein  geflügeltes  Wort  gesprochen  wird  „Nach  Canossa  gehen  wir  nicht!“,  dass  da 
der  Schüler  wisse,  was  gemeint  ist.  (Bravo!)  Aber  ich  halte  es  für  ganz  gleichgültig, 
wo  und  wozu  der  Vertrag  von  Gera  geschlossen  worden  ist  (Heiterkeit),  ganz  gleich- 
gültig,  was  Otto  der  Vierte  mit  dem  Pfeil  und  der  kleine  Markgraf  getlinn  oder  nicht 
gethan  haben.  Es  wird  ein  unnöthiges  Gewicht  auf  dergleichen  gelegt.  Ich  will  nicht 


sagen,  dass  er  das  nicht  etwa  gehabt  haben  soll,  ich  will  wünschen,  dass  er  den  kleinen 
Hahn  und  den  grossen  Hahn  einmal  durchgelesen  habe,  ich  verlange  aber,  dass  der- 
gleichen Dinge  von  dem  Abiturientenexamen  ausgeschlossen  werden.  (Bravo!) 

Endlich  die  Mathematik.  Meine  Herren!  Was  Probst  Herbst  über  die  deutschen 
Clausurarbeiten  gesagt  hat,  gilt  nicht  minder  von  den  mathematischen,  insofern  die 
Herren  noch  ganz  bedenkliche  geometrische  Aufgaben  stellen,  wo  irgend  eine  Hülfslinie  ge- 
zogen werden  soll,  auf  die  der  Abiturient  gerade  einmal  nicht  kommt.  Ich  bin  der 
Meinung,  dass  der  Abiturient  eine  nicht  allzuschwere  Gleichung  mit  zwei  Unbekannten 
löse.  Damit  meine  ich  nicht  etwa  Gleichungen  wie  die  von  den  beiden  Wagenrädern 
und  von  den  Pferden,  die  eine  Wiese  von  so  und  so  viel  Umfang  nebst  Nachwuchs 
abweiden.  Diese  eignen  sich  wohl  Freude  an  den  mathematischen  Wissenschaften  zu  er- 
wecken, wenn  man  Zeit  und  Ruhe  hat  sie  zu  lösen,  sie  eignen  sich  aber  nicht  für  das 
Abiturientenexamen.  Ich  verlange  ferner,  dass  cs  genügen  soll,  wenn  der  Abiturient 
mit  dem  Sinus  — und  dem  Tangentensatz  und  einigen  wichtigen  anderen  zu  operieren  im 
Stande  ist,  aber  ich  wünsche  ausgeschlossen  schwierige  geometrische  Aufgaben,  ich 
wünsche  ausgeschlossen  die  Stereometrie,  in  der  mau  Nichts  leistet,  wenn  man  nicht  auch 
gut  zeichnen  kann,  und  das  können  unsere  Primaner  heut  zu  Tage  nicht;  die  Hauptsache 
aber,  auf  die  cs  mir  ankommt,  ist  die:  ich  wünsche,  dass  nicht  das  ganze  Gebiet  des 
mathematischen  Wissens  bei  dem  Abiturientenexamen  reprodueiert  werde. 

Und  jetzt,  meine  Herren,  fasse  ich  das,  was  ich  über  die  Ueberbürdung  gesagt 
habe,  zusammen  in  die  These:  „Ich  wünsche,  dass  der  Primaner  nicht  nöthig  habe, 

Alles,  was  er  im  Laufe  seiner  gymnasialen  Laufbahn  einmal  in  den  verschiedenen  Fächern 
gelernt  hat,  und  worüber  er  sich  also  bei  der  Versetzung  in  die  höheren  Gassen  ausgewiesen 
hat,  im  letzten  Jahre  noch  einmal  zu  repetieren,  dann  wird  er  sich  nicht  überbürden. 
Ich  fordere  also:  „Es  soll  im  mündlichen  Abiturientenexamen  nichts  gefragt 
werden,  was  nicht  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  in  Prima  wirklich  gelehrt 
und  behandelt  ist.“  Nur  dann  wird  das  Uebcrarbeiten  aufhören,  und  das  geistlose 
Aufraffeu  von  allerhand  äusserem  Wissen:  dann  wird  auch  das  Interesse  freudiger  und  ener- 
gischer sich  auf  das  richten,  was  in  der  Prima  behandelt  wird.  — Das  ist  es,  was  ich  zu 
sagen  habe.  (Bravo!) 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren!  Ich  habe  den  Herrn  Vorredner  nicht 

unterbrochen  und  ich  sehe,  Sie  haben  durch  diesen  Beifall  am  Besten  dem  Vorredner 

Anerkennung  gezollt.  Das  frische  Wort  wird  auch  zu  Ihren  Herzen  Zugang  gefunden 

haben.  Wie  sich  nun  der  ganze  Vortrag  zugespitzt  hat,  ist  es  eigentlich  nur  ein  Avis 

au  die  preussischen  Collegen,  denn  das  ist  eine  Beschwerde,  die  wir  in  Sachsen  nicht 

kennen,  die  auch  die  bayerischen  Collegen  nicht  kennen,  es  sind  'Verhältnisse,  die  uns 

im  Ganzen  überhaupt  fremd  sind,  und  deshalb  ist  es  wesentlich  eine  preussische  Erörterung. 

Aber  ich  glaube,  wir  werden  darauf  eingclien  können.  Ein  Interesse  hat.  die  Frage  doch. 

Wir  dachten,  es  würde  sich  handeln  um  die  Ueberbürdung  der  Schüler  im  Allgemeinen; 

der  Herr  Redner  hat  das  gewiss  mit  vollem  Recht  zurück  gewiesen,  und  hat  nur  die 

preussischen  Nothstände  in  der  Beziehung  hervorgehoben,  dass  die  Primaner  aus  Furcht  vor 

der  Abiturientenprüfung,  die  in  ihren  Formen  allerlei  Missstände  hat,  wirklich  überbürdet 

sind.  Ich  glaube,  so  steht  jetzt  die  Frage,  und  da  die  Frage  so  angeregt  ist,  wollen  wir 

auch  in  diesem  Sinne  auf  die  Erörterung  derselben  eingehen.  Sind  Sie  damit  einverstanden  i 
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Also  zunächst  würde  ich  diejenigen  Herren,  welche  das  Wort  verlangen,  bitten  sich  zu 
melden ! 

Oberlehrer  Dr.  Haacke  (Burg):  Meine  Herren!  Ich  meine,  wir  wollen  den 
Ursprung  der  ganzen  Verhandlung  beibehalten,  über  die  Ursachen  der  mangelhaften 
körperlichen  Entwickelung  — — — — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Lieber  Herr  College!  Ich  muss  Sie  unterbrechen.  Darüber 
hat  unser  Redner  nicht  gesprochen!  Das,  was  Sie  anführen  als  das  Ergebnis  der 
Statistik,  ist  ja  nicht  weiter  begründet.  Jetzt  liegt  uns,  meines  Wissens,  nichts  weiter 
vor  als  die  Diskussion  der  aufgestellten  Behauptung. 

Oberlehrer  Dr.  Haacke  (Burg):  Meine  Herren!  Es  ist  eine  missliche  Sache  von 

Erfahrungen  zu  sprechen.  Der  Herr  Vorredner  hat.  von  preussischen  Erfahrungen  ge- 
sprochen, ich  kann  nun  gar  bloss  von  individuellen  Erfahrungen  reden.  Ich  glaube  im 
Grossen  und  Ganzen  ist,  wie  der  Herr  Director  Kruse  eben  gesagt  hat,  in  der  Anlage 
unserer  Schulen  und  dem  Ziele  eine  Ueberbürdung  nicht  vorhanden,  sondern  sie  kann 
nur  in  der  Handhabung  des  Unterrichts  und  in  der  Handhabung  der  Abiturientenprüfuug 
liegen.  Was  in  den  unteren  Classen  für  eine  Ueberbürdung  angesehen  werden  könnte, 
das,  glaube  ich,  ist  die  Heftschreiberei.  Es  werden  gewiss  zu  viele  Hefte  geschrieben. 
Diese  Beobachtung  beruht  nicht  auf  meiner  Erfahrung,  sondern  auf  einer  viel  reicheren, 
ob  es  nämlich  nicht  rathsam  wäre,  dass  nur  diejenigen  Hefte  von  den  Schülern  geführt 
werden,  die  der  Lehrer  corrigiert,  ulso  keine  Geschiehtsausarbeituugen,  keine  Keligious- 
ausarbeitungen .... 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Lieber  Herr  College!  Auch  hier  muss  ich  Sie  gleich 
unterbrechen.  Wer  das  thut,  auch  in  Preussen,  der  weiss  nicht,  was  die  Behörde  vor- 
geschrieben hat  in  dieser  Beziehung,  denn  gerade  gegen  diese  Heftschreiberei  ist  in 
Preussen  am  allerentschiedensten  gewirkt  worden:  dann  ist  es  der  Fehler  der  Lehrer. 

Oberlehrer  Dr.  Haacke  (Burg):  Es  sollen  keine  anderen  Hefte  geführt  werden, 

als  die,  die  der  Lehrer  corrigiert.  Das  wollte  ich  im  Principe  formulieren.  Dann  sprach 
Herr  Director  Kruse  vom  Abiturientenexamen.  Sie  erlauben  mir,  auch  darüber  eiu  Paar 
Worte  zu  sagen.  Eine  Ueberbürdung  des  Abiturienten  muss  ich  finden  in  den  Vale- 
dictionsarbeiten,  wenn  sie  als  ein  Opus  sujtercrogativim  gefordert  werden  sollen.  Namentlich 
wenn  diese  Arbeit  mit  den  Abiturientenarbeiten  zugleich  eintritt.  Ich  habe  kein  Irtheil 
über  den  Werth,  denn  ich  kann  die  Arbeiten,  die  zu  corrigieren  sind,  nicht  zugleich  mit 
den  Vuledictionsarbeiten  corrigieren  und  durcharbeiten,  namentlich  wenn  es  opcrti  von 
hundert  Seiten  sind.  Zweitens  glaube  ich  auch,  dass  im  mündlichen  Abiturientenexamen 
nichts  abgehört  werden  darf.  Ich  will  mich  wol  anheischig  machen,  wenn  ich  Müsse 
habe,  einige  Horazoden  schriftlich  niederzuschreiben,  aber  wenn  sich  einige  Herren  als 
Commission  niedersetzen  und  mich  nach  Oden  fragen,  ich  glaube  ich  würde  keine  einzige 
aus  dem  Gedächtniss  herausbringen.  (Kufe:  Ach,  das  ist  Schade!)  Was  das  schriftliche 
Examen  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  man  nicht  bloss  eine  Compensation,  sondern  muh 
eine  Dispensation  eintreten  lassen  könnte.  Es  ist  neulich  schon  diesem  Gedanken  nahe, 
von  vielen  Seiten  zu  nahe  getreten  worden,  ohne  dass  es  geradezu  ausgesprochen  worden 
ist,  wenigstens  nicht  in  der  Weise,  wie  ich  es  mir  gedacht  habe.  Wenn  ein  Abiturient 
die  Arbeiten  seines  ganzen  Primanercursus  vorlegen  kann  heim  Examen  und  hat  nur 
1 rtheile,  die  eine  Befriedigung  mit  der  Arbeit  ausdrücken,  so  kann  er  von  der  einzelnen 


141 


Arbeit  dispensiert  werden.  Also  ich  will  sagen,  wenn  alle  seine  lateinischen  Aufsätze, 
sowohl  die  Clansur-  als  auch  die  häuslichen  Aufsätze  das  Frädicat  „befriedigend“  haben 
während  des  zweijährigen  Cursus,  nicht  blos  während  des  letzten  Jahres,  so  ist  er  von 
dem  lateinischen  Aufsatz  in  der  Abiturientenprüfuug  dispensiert,  ebenso  vom  Griechischen, 
Französischen  u.  s.  w.  Ich  glaube,  dadurch  werden  die  Primaner  zur  Stetigkeit  des 
Fleisses  (Eine  Stimme  ruft:  „Schluss  beantragt!“)  angetrieben.  (Eckstein  entgegnet:  „Jetzt 
ist  der  Redner  bei  der  Sache!“)  Denn  ich  glaube,  die  Ueberbürdung  liegt  eben  darin,  dass 
die  Schüler  ausschliesslich  für  das  Abitorientenexamen  arbeiten  und  sich  vorher  gehen 
lassen;  vielleicht  noch  nicht  in  der  Secunda,  aber  im  ersten  Jahre  der  Prima.  Es  muss 
unser  Hauptziel  sein  sie  zur  Stetigkeit  des  Fleisses  anzutreiben. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Wer  begehrt  das  Wort? 

Gymnasialdirector  Stier  (Zerbst):  Meine  Herren!  Erlauben  Sie,  dass  ich  zunächst 
anknüpfe  an  die  Frage  des  Herrn  Präsidenten,  „ob  die  Versammlung  wünsche,  dass  die 
Abiturientenfragen  behandelt  werden,  obgleich  sie  nur  wesentlich  für  die  Prcussen  ein 
Interesse  haben  können.“  Bekanntlich  besteht  das  deutsche  Reich  aus  mächtigen  und 
minder  mächtigen  Staaten.  Es  ist  bekannt  , dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  preussische 
Reglement  für  die  Abiturientenprüfung  in  mehreren  kleineren  Staaten  eingeführt  ist  und 
auch,  wenn  ich  nicht  irre,  fast  ganz  dem  grossherzoglich  hessischen  zu  Grunde  gelegt 
ist.  In  anderen  wartet  man  auf  das  neue  Reglement  und  sieht  ihm  mit  grosser  Spannung 
entgegen.  In  Anhalt  haben  wir  verschiedene  Reglements  zur  Zeit,  nur  für  Dessau  und 
Zerbst  besteht  ein  gemeinsames,  jetzt  auch  für  Göthen.  Es  ist.  die  Absicht  ausgesprochen, 
sobald  das  preussische  Reglement  erscheint,  dieses  einzuführen.  Ich  glaube,  dass  es 
vielleicht  mit  zur  Erklärung  mancher  Verhältnisse  beiträgt,  wenn  ich  kurz  referiere,  wie 
es  bei  uns  gehalten  wird.  Es  besteht  noch  bei  uns  die  Forderung  eines  deutschen, 
lateinischen  und  französischen  Aufsatzes,  für  die  beiden  ersten  sieben,  für  den  dritten 
sechs  Stunden,  ein  griechisches  Scriptum  fünf  Stunden,  mathematische  Arbeit  vier  Stunden, 
ein  hebräisches  Scriptum  ebenfalls  fünf  Stunden. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Lachen  Sie  darüber  nicht,  meine  Herren!  Es  war  in 
Preusseu  früher  auch,  ich  selbst  habe  das  specimen  hebraicum  noch  machen  müssen. 

Gymnasialdirector  Stier  (Zerbst):  Sollte  ich  persönlich  sagen,  was  ich  dazu 

wünschen  würde,  so  wäre  es  das  lateinische  Scriptum.  Im  Uebrigen  wird  das  Haupt- 
gewicht bei  uns  auf  das  schriftliche  Examen  gelegt,  das  mündliche  tritt  bei  uns  zur  Er- 
gänzung ein,  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  die  Schüler  sich  davor  fürchten,  obgleich 
es  streng  genommen  wird.  Wenn  ich  meine  früheren  Erfahrungen  von  Elberfeld,  Witten- 
berg und  Cojberg  damit  vergleichen  darf,  so  ist  es  mir  erschienen,  als  wenn  im  Ganzen 
die  Arbeiten  durchweg  sauberer,  mit  weniger  Uebereilung  und  mit  weit  mehr  Be- 
friedigung für  den  Schüler  gemacht  würden.  Häufig  werden  sie  gar  nicht  erst  mit  dem 
Schlusstermin,  sondern  oft  schon  vorher  abgegeben.  Ich  halte  es  tiir  sehr  wichtig,  dass 
der  Schüler  nicht  ängstlich  eile,  dass  er  von  vorn  herein  eine  gewisse  längere  Zeit  vor 
sich  habe,  und  mit  mehr  Befriedigung  darauf  zurückblicken  könne.  Ich  halte  die  Ge- 
währung von  mehr  Zeit  für  sehr  wichtig.  Ich  habe  allerdings  schon  oft  gehört,  dass 
man  sagt:  Begabte  Schüler  machen  in  vier  Stunden  gerade  so  gut  einen  Aufsatz  und 
brauchen  nicht  mehr  Zeit,  und  mittelmässige  würden  ihn  dann  eben  so  schlecht  machen 
bei  längerer  Zeit.  Aber  es  giebt  doch  auch  einen  Mittelschlag,  es  giebt  schwerfällige 


Naturen,  die  bei  mehr  Zeit  auch  mehr  leisten  werden.  Wir  haben  ja  verschiedene 
deutsche  Stämme,  in  manchen  Gegenden  ist  überhaupt  der  Schüler  vom  Mittelschlage 
etwas  schwerfälliger.  Unsere  Frage  würde  sich  sehr  leicht  in  dieser  Beziehung  regeln 
Inssen.  Ich  kann  sagen,  und  glaube  es  sagen  zu  dürfen,  dass  die  französischen  Aufsätze 
bei  uns  recht  wohl  befriedigend  ausfallen.  Allerdings  haben  wir,  früher  wenigstens,  in 
allen  Olassen  drei  Stunden  dafür  gehabt.  Ebenso  die  hebräischen  Scripta.  Sie  werden 
im  Ganzen  gut  gemacht,  aber  es  wird  nicht  etwa  Feinheit  des  Stils  verlangt,  sondern  es 
werden  Sätze  zusammcngestcllt,  einfache  natürlich,  wie  sie  sich  aus  der  früheren  Lectüre 
leicht  ergeben.  In  Beziehung  auf  das  Hebräische  will  ich  noch  das  anknüpfen,  dass 
etwas  zu  ungünstig  von  dem  Herrn  Collegen  Kruse  geurtheilt  zu  sein  scheint.  Einmal 
ist  cs  für  Jeden,  der  sich  mit,  Lateinisch  und  Griechisch  beschäftigt  hat,  wenn  er  die 
Zeit  erübrigen  kann,  ganz  interessant  auch  einen  anderen  Sprachstamm  kennen  zu  lernen. 
Es  ist  für  jeden  Evangelischen  überhaupt  von  Interesse  einmal  eine  Stelle  in  der  Bibel 
nachschlagcn  zu  können,  und  mit  dem  Reste  von  Kenntnissen,  die  er,  wenn  er  Jurist 
oder  Mediciner  ist,  von  früher  her  sich  bewahrt  hat,  das  Original  vergleichen  zu  können. 
Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  öfters  solche,  die  Jura  studieren  wollten,  doch 
das  Hebräische  mitnaluneu. 

Director  Dr.  Hasper:  Meine  Herren!  Ich  möchte  nur  in  Kurzem  constatieren, 
dass  das,  was  der  Herr  College  Kruse  ausgesprochen  hat,  sich  etwa  darin  zusainmcn- 
fassen  lässt,  dass  wir  in  dem  Abiturientenexamen  so  wenig  als  möglich  von  Gedächtniss- 
werk  vorzubringen  haben.  Das  war  ja  überzeugend,  indem  er  von  den  Wissenschaften 
sprach.  Ich  constatiere  aber  auch  ferner,  dass,  wenn  das  Gedächtnisswerk  in  der  That  m 
übermässiger  Weise  hier  und  da  gefordert  wird,  das  nicht  an  dem  Reglement  liegen  kann, 
sondern  an  der  Handhabung  des  Reglements,  sondern  an  uns  selbst,  den  Lehrern,  indem 
Jeder  für  seine  Wissenschaft  soviel  wie  möglich  aus  dem  Schüler  herausbringen  will. 
Zum  Beweise  dafür  führe  ich  Folgendes  an,  dass  unter  dem  alten  preussisclien  Reglement, 
was  jetzt  noch  im  Wesentlichen  besteht,  aber  doch  zum  Besseren  modifieiert  worden  ist, 
dass  noch  unter  dem  alten  preussisclien  Reglement  — — 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Das  heisst  das  von  1834;  unsere  Erinnerung  geht 

noch  weiter  zurück. 

Director  I)r.  Hasper  (fortfalirend):  — dass  ein  Schulrath  in  der  Provinz  Sachsen 
auftrat,  der  gewiss  denen,  die  damals  dort  gewesen  sind,  noch  in  tiefer  Lnnuening 
steht,  es  war  der  Schulrath  Schaub.  Der  trat,  als  ich  etwa  in  der  Tertia  oder  Quarta 
sass,  in  unsere  Classe  hinein  und  sagte  uns  in  Beziehung  auf  das  Abiturientenexamen, 
dass  er  künftig  sich  verbitte,  dass  man  zum  Abiturientenexamen  repetiere.  )Vo  er  merke, 
dass  solche  massenhafte  Repetitionen  stattfänden,  da  werde  er  annehmen,  dass  der  Schaler 
sich  seiner  Schwäche  in  hohem  Masse  bewusst  sei  und  die  Lehrer  mit  Blendwerk 
täuschen  wolle.  Er  wolle  keine  Repetitionen  haben,  sondern  er  wolle  sehen,  welche 
wissenschaftliche  Befähigung  der  Schüler  gewonnen  habe.  Damit  war  für  eine  lange  Zeit 
viel  geholfen  in  den  Abiturientenexaminibus.  Es  ist  eben  damals  das  Gewicht  darauf 
gelegt  worden,  den  Menschen  zu  erziehen  und  seine  wissenschaftliche  Befähigung  zu 
stärken,  aber  nicht  in  ihm  viel  Gedächtnisswerk  anzuhäufen.  Ich  glaube,  darin  haben 
wir,  meine  Herren,  noch  viel  zu  lernen,  dass  wir  von  Quinta  an  nicht  daraul  hin  arbeiten, 
wieviel  sich  der  Junge  in  s Gedächtniss  einprägt,  sondern  wie  er  zu  freiem  Nachdenken, 
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wie  er  zu  einem  wirklichen  Judicium  kommt.  Das  wird  bei  uns  zu  wenig  geübt.  Sehen 
Sie  in  den  lateinischen  und  deutschen  Aufsätzen  wie  die  Jungen  eine  Masse  Material 
herbeischleppen,  aber  eine  logische  Disposition  findet  man  sehr  selten.  Das  kommt  daher, 
weil  zuviel  gelernt  wird.  Es  ist  das  Reglement,  welches  der  Herr  Schulrath  Schaub  so 
gehandhabt  wissen  wollte,  durch  die  neueren  Ergänzungen  von  1856  noch  bedeutend 
herabgeschraubt  worden  zu  unserer  Freude;  dies  und  jenes  ist  weggestrichen  z.  B.  im 
mündlichen  Examen  das  Französische,  die  deutsche  Litteraturgeschichte  und  dergleichen. 
Zunächst  greifen  wir  in  unsere  eigene  Brust,  ehe  wir  nach  oben  hin  greifen. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren!  Der  Grundsatz  Friedrichs  des  Grossen: 
„Ich  will,  dass  die  jungen  Leute  auf  dem  Gymnasium  räsonnieren  lernen“,  gilt  gerade  hier. 
Dann  aber  möchte  ich  den  Satz,  den  Hr.  Hasper  ausgesprochen  hat,  in  das  Wort  zu- 
spitzen: Mau  verlange  bei  dem  Abiturientenexamen  kein  Wissen,  sondern  beachte  nur  das 
Können.  Und  wenn  man  die  Consequenz  dieses  Satzes  zieht,  so  kommt  man  darauf, 
worauf  ich  immer  hingearbeitet  hätte,  wenn  ich  etwas  zu  sagen  hätte:  die  mündliche 
Prüfung  ganz  gestrichen  und  die  schriftliche  allein  beibehalten! 

Schulrath  Dr.  Baumeister  (Strassburg):  Kur  wenige  Bemerkungen,  meine  Herren! 
Wenn  sich  die  Schüler  vor  dem  Abiturientenexamen  fürchten  und  deswegen  sich  über- 
arbeiten, so  kann  das  in  zwei  Dingen  seinen  Grund  haben,  entweder  in  den  Schülern 
selbst  oder  in  den  Lehrern.  Ist  nun  der  Schüler  in  den  früheren  Jahren  untüchtig  und 
unfleissig  gewesen,  so  ist  es  die  Schuld  der  Lehrer,  dass  er  nach  der  Prima  kam.  Es  muss 
ihm  abgeschnitten  werden  so  lange,  bis  er  wirklich  für  Prima  reif  ist.  Dann  kann  eine 
Ueberbürdung  kaum  stattfinden.  Andererseits  aber  kommt  es  vor,  dass  der  Abiturient 
dann  zu  dem  Director  kommt  und  sagt:  „ich  weiss,  dass  ich  Lücken  habe,  da  und  dort 
liegt  es“,  und  dann  heisst  es  denn:  „der  Herr  Dr.  X und  5 in  Tertia  und  Secunda  hat 
uns  nicht  scharf  genug  angefasst,  oder  er  war  langweilig“,  oder  wie  die  Sache  weiter  deutlich 
oder  undeutlich  ausgedrückt  wird;  und  da  müssen  wir  denn  in  unsere  eigene  Brust  greifen 
und  sagen:  nicht  an  dem  Reglement,  sondern  an  den  Lehrern  in  der  Schule,  an  der  Auf- 
fassung der  Aufgabe,  die  sie  haben,  an  der  Handhabung  des  Unterrichtes  liegt  es,  wenn 
mangelhafte  Abiturienten-Prüfungen  Vorkommen,  und  wenn  die  Furcht  so  gross  ist,  dass 
sie  wirklich  ein  Zittern  genannt  werden  kann.  Von  Herrn  Director  Kruse  sind  nun  be- 
sonders angegriffen  die  Forderungen,  welche  in  den  Wissenschaften,  also  in  der  Geschichte 
und  in  der  Mathematik  gestellt  werden.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  das  befremdend 
vorkommt,  denn  gerade  in  diesen  beiden  Gegenständen  fordert  die  Neuzeit  mit  Recht  etwas 
mehr  als  in  früheren  Jahrzehnten  gefordert  ist.  Was  die  Geschichte  anbetrifft,  so  ist  es 
ja  unzweifelhaft,  dass  man  da  vielerlei  fragen  kann,  was  nicht  hineingehört,  und  dass  da 
die  blosse  Gedächtnisbelastung  ohne  die  Bildung  des  Urtheils  völlig  nutzlos  sein  wird, 
aber  ein  regelmässig  geführter  und  streng  von  allen  Seiten  beachteter  Lnterricht  bringt 
es  auch  dahin,  dass  in  der  Geschichte  keine  Extrarepetition  ausser  der  für  die  Schule 
selbst  in  der  Prima  vorgeschriebenen  vorgenommen  zu  werden  braucht.  Wer  sich  erst 
im  letzten  Halbjahre  hinsetzt  und  auswendig  lernt,  der  hat  in  der  Secunda  und  in  der 
Prima  seine  Pflicht,  nicht  gethan,  hat  das,  was  er  als  tägliche  Medicin  löffelweise  hätte 
nehmen  sollen,  nicht  genommen,  und  ist  nun  genöthigt  es  in  grösseren  Quantitäten  zu 
schlucken.  Was  die  Mathematik  anbetrifft,  so  bin  ich,  wie  viele  der  Herren  Collegeu, 
kaum  ein  Kenner,  allein  das  kann  ich  versichern,  dass  ich  Collegen  gehabt  habe,  die  nie 
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in  der  Lage  waren,  dass  die  Schiller  vor  ihrem  Abiturientenexamen  Furcht  hatten,  sondern 
bei  ihnen  mit  der  grössten  Leichtigkeit  das,  was  gefordert  wurde  — und  es  ging  über 
das  preussische  Abiturientenreglement  hinaus,  und  es  wurde  gelehrt  nicht  in  4 Stunden 
in  Prima  und  Secunda,  sondern  in  je  3 Stunden  — dass  also  bei  diesen  Verhältnissen 
alles  das  mit  der  grössten  Leichtigkeit  geleistet  wurde.  Es  liegt  also,  meine  ich.  die 
Hauptsache  nicht  an  der  Handhabung  des  Reglements,  sondern  des  Unterrichts  und  au 
den  Lehrern,  an  einer  gewissen  Lässigkeit  derselben  gegenüber  dem  Schüler  bei  der  Ver- 
setzung nach  Prima  und  überhaupt  aus  den  mittleren  Classen  in  die  oberen. 

Director  Dr.  Reisacker  (Breslau):  Meine  Herren!  Ich  glaube  ebenfalls  constu- 
tieren  zu  müssen  die  Thatsachc  aus  einer  langjährigen  Erfahrung,  dass  wirklich  eine 
Ueberbürdung  der  Schüler  in  Prima  stattfindet  Sie  ist  da,  und  ich  habe  oft  genug  ver- 
sucht auf  die  Schüler  in  der  Prima  einzuwirken,  dass  sie  doch  das  Schreckbild  der 
Abiturientenprüfung  von  sich  stiessen.  Sie  vermochten  es  nicht,  immer  mussten  sie  arbeiten 
und  namentlich  im  letzten  Jahre  in  einer  Weise,  dass  mau  es  ihnen  ansah,  wie  sie  immer 
mehr  erschlaiften  und  ermatteten.  Ich  habe  es  immer  bedauern  müssen,  ich  gestehe  es 
ollen,  dass  gerade  in  der  letzten  Zeit  des  Gymnasiallebens,  wo  doch  die  Jugend  gerade 
geistige  Frische  zeigen  und  vor  allem  geistig  selbstthätig  sein  soll,  das  am  allerwenigsten 
stattfand,  weil  sie  eben  zu  viel  mit  dem  Wissensstoffe  ringen  musste.  Aber  ich  habe 
auch  gefragt,  „worin  liegt  nun  eigentlich  der  Missstand?“  Ich  glaube  ihn  darin  immer 
richtig  gefunden  zu  haben,  dass  gerade  die  Hauptarbeit  gewälzt  wird  auf  die  oberen 
Classen  und  dass  man  zu  wenig  vorbereitet  wird  für  die  oberen  Classen.  Man  wälzt 
Alles  nach  oben  hin,  was  man  füglich  hätte  besser  schon  in  den  mittleren  und  unteren 
Classen  tliuu  sollen.  Ich  erlaube  mir  noch  auf  einen  Punkt  hinzuweisen.  Man  verlangt 
z.  B.  von  dem  Schüler,  von  dem  Abiturienten,  dass  er  eine  Uebersicht  des  ganzen  Gebietes 
der  Geschichte  so  inne  habe,  dass  er  schlagfertig  sofort  auf  jede  Frage  antworte,  die 
Ereignisse  der  Jahrzahl  nach  bestimme  und  über  den  Zusammenhang  sich  ausspreche  in 
zusammenhängendem  Vortrage.  Man  verlangt  ferner  von  dem  Abiturienten,  dass  er  auch 
orientiert  sei  in  der  Geographie.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  habe  ich  leider  nur 
zu  oft  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Schüler,  die  in  den  unteren  Classen  recht  tüchtig  des 
Stoffes  mächtig  waren,  in  den  oberen  Classen  fast  gar  nichts  mehr  davon  wussten,  und 
der  Lehrer  in  der  Geschichte  musste  schliesslich  in  Prima  das  alles  wiederholen,  was 
füglich  unten  hätte  besser  verarbeitet  werden  sollen.  Es  ist  hauptsächlich,  ich  erkläre  es 
hier,  eine  falsche  Handhabung  des  Unterrichts.  Wie  schon  eben  richtig  bemerkt  wurde, 
wenn  in  den  mittleren  und  unteren  Classen  die  Repetition  namentlich  für  den  Wissensstoff 
immer  fortgesetzt  wird,  wenn  z.  B.  in  der  Tertia,  wo  wohl  mittelalterliche  deutsche 
Geschichte  getrieben  werden  soll,  auch  wieder  das,  was  in  der  Quarta  behandelt  worden 
ist,  aus  der  alten  Geschichte  vorgenommen  wird,  wenn  ferner  in  den  beiden  Secunden,  wo 
alte  Geschichte  betrieben  werden  soll,  auch  auf  die  deutsche  Geschichte  znrückgegritfeu 
wird,  dann,  glaube  ich,  kann  der  Schüler  auch  etwas  in  die  Prima  mitbringen,  so  dass 
er  nachher  nicht  mehr  so  zu  arbeiten  hat,  wie  cs  unter  allen  Umständen  jetzt  nüthig  ist 
Aber  ich  glaube,  wir  mögen  es  machen  wie  wir  wollen,  immer  bleibt  doch  das  Abiturienten- 
examen ein  gewisses  Schreckbild  für  die  Schüler,  und  mir  ist  es  manchmal  so  vorgekonunen, 
es  möchte  vielleicht  besser  sein,  wenn  die  Schärfe  der  Anforderungen  verlegt  würde  in 
eine  andere  Zeit,  in  die  Uobergangszeit  aus  der  Obersecunda  nach  Prima,  dass  selbst  dabin 
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die  staatliche  Controle  auch  verlegt  würde.  Es  würde  dann  ein  zweijähriger  Cursus  von 
Priiua  noch  übrig  bleiben,  so  dass  die  Schüler  unter  Weisung  ihrer  Lehrer  sich  recht 
vertiefen  können  in  den  neuen  Unterrichtsstoß',  dass  sie  dort  mit  aller  Freiheit  und  Freu- 
digkeit sich  hingeben  können  an  die  einzelnen  Gegenstände,  und  dass  nachher  doch  immer 
für  sie  etwas  wichtiges  bliebe,  nämlich  die  Erlangung  eines  Qualificationszeugnisses , das 
ihnen  vom  Lehrer-Collegium  ausgestellt  würde.  Dann  würde  der  Schrecken,  den  das 
Abiturientenexamen  jetzt  mit  sich  bringt,  jedenfalls  verschwinden,  und  für  die  beiden  Jahre 
in  Prima  würde  dem  Schüler  die  nöthige  Ruhe,  Freiheit  und  Freudigkeit  der  geistigen 
Arbeit  bewahrt. 

Präsident  Prof.  Eckstein:  Was  Herr  Dir.  Reisacker  bemerkt,  besteht  ja  in  Preussen 
meines  Wissens  zum  Thei!  für  die  Realschulen. 

Dir.  Dr.  Classen  (Hamburg):  Meine  Herren!  Es  kommt  mir  nicht  zu,  über  die 
vorliegende  Frage  mich  eingehender  auszusprechen,  weil  mir  eine  Erfahrung  von  weitem 
Umfange  nicht  zusteht.  Ich  habe  mein  langes  Scliullebeu,  über  40  Jahre,  nur  in  kleineren 
Kreisen  gewirkt,  aber  eins  möchte  Ihnen  vielleicht  doch  von  Interesse  sein.  Ich  habe 
20  Jahre  in  Lübeck,  über  10  Jahre  in  Frankfurt  und  jetzt  über  8 Jahre  in  Hamburg 
gewirkt  und  zwar  unter  Einrichtungen,  die  in  Bezug  auf  die  Abgangsprüfung  ganz  ver- 
schieden warfen.  In  Lübeck  war  nur  ein  facultatives  Maturitätsexamen.  Im  allgemeinen 
kann  ich  aus  der  langen  Erfahrung  sagen,  dass  wir  treffliche  Schüler  aufgezogen  haben, 
Männer,  die  in  manchen  Theilen  Deutschlands,  an  manchen  Stellen  sich  allgemeinen  An- 
sehens erfreuen  und  die  nie  ein  Maturitätsexamen  gemacht  haben.  Im  allgemeinen  kann 
ich  sagen,  dass  die  facultative  Prüfung  nicht  gerade  von  einem  grossen  Werthe  war,  ob- 
gleich sie  eine  Seite  hatte,  die  ich  immer  noch  schätze,  nämlich  die  eben  hier  schon 
erwähnten  Valedictionsar beiten,  die  nur  dort  freilich  nicht  zusammenfielen  mit  den  vielen 
anderen  Vorbereitungen,  ln  Frankfurt  fand  ich,  als  ich  vor  1!)  Jahren  hinüberging,  durch- 
aus gar  keine  Maturitätsprüfung  und  sah  mich  veranlasst  dort,  weil  es  vielfach  an  dem 
rechten  kräftigen  Streben  in  den  obern  Klassen  fehlte,  eine  solche  einzufUhren.  Ich  habe 
das  damals  in  einer  Weise  zu  leiten  versucht  , dass  die  Yaledictionsarbeiten  bestehen 
blieben,  daneben  aber  auch  eine  Prüfung.  Iudess,  obgleich  ich  nicht  unzufrieden  gewesen 
bin  mit  meinen  Erfahrungen,  leugne  ich  nicht,  dass  ich  noch  immer  das  Gefühl  eines 
gewissen  Mangels  hatte,  ln  Hamburg  fand  ich  vor  8 Jahren  beim  Eintritte  wiederum 
nur  ein  facultatives  Examen,  fand  aber  die  Sache  dort  so  bestellt,  dass  unter  den  streb- 
sameren Schülern  es  eine  Ehrensache  war,  das  Abiturientenexamen  dennoch  mitzumachen: 
nur  war  es  ein  wenig  formlos.  Die  Forderungen  waren  wenig  prücisiert,  und  als  ich  vor 
4 Jahren,  im  Januar  18G8,  die  Ehre  hatte  den  Couferenzen  in  Berlin  beizuwohnen,  und 
wir  dort,  die  versammelten  Lehrer  und  Schulriitlie,  über  gewisse  Gesammtordnungen  der 
Maturitätsprüfung  einig  geworden  waren,  so  habe  ich  es  gleich  für  meine  Pflicht  gehalten, 
es  auch  meinen  Ansichten  entsprechend  gefunden,  die  dort  festgestellten  Ordnungen,  die 
ja  im  Wesentlichen  den  Preussisclien  Ordnungen  entsprachen,  einzuführen.  Und  jetzt 
will  ich  weiter  nichts  sagen  als  folgendes:  Wir  haben  jetzt  nun  seit  drei  Jahren  ein 
Maturitätsexamen,  welches  wir  sehr  ernst  und  mit  der  nothwendigen  Strenge,  aber  auch 
auf  der  andern  Seite  mit  den  heute  schon  vielfach  angedeuteten  Berücksichtigungen  halten, 
und  über  das  Resultat  will  ich  das  sagen:  weit  entfernt,  dass  unsre  Schüler  vor  diesem 
Examen  Schrecken  und  Angst  haben,  sie  haben  Respekt  davor!  Im  Gegentlieile  ist  mir 
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von  vielen  Seiten,  von  unseren  besten  Schülern  und  unseren  Collegen  der  Dank  dafür  aus- 
gesprochen, dass  die  jungen  Leute  sich  veranlasst  sehen,  in  den  letzten  Jahren,  natürlich 
wenn  sie  eine  ordentliche  Grundlage  haben,  sich  noch  einmal  tüchtig  zusammenzunchmen 
und  die  letzte  Zeit  mit  allem  Ernste  zu  benutzen.  Ich  bin  im  Grunde  einverstanden  mit 
Haumeisters  Ansicht.  Es  versteht  sich,  dass  ich  für  das  Wichtigste  halte,  dass  die  Grund- 
lage und  Weiterführung  immer  in  gleichem  Sinne  fortschreite.  Aber  mau  wird  es  doch 
nicht  immer  erreichen,  und  so  werden  auch  einige  Repetitionen  nöthig  sein,  und  die  werden 
sich  dann  auch  schon  durchführen  lassen  ohne  eine  Ueberbürdung.  Nicht  allein,  dass  ich 
versichern  kann,  dass  es  ein  Gefühl  bei  uns  ist,  es  sei  recht,  es  sei  wünschenswert]),  auch 
das  Andere  muss  ich  hinzufügen;  bei  uns  — ich  glaube  dasselbe  von  den  übrigen  benach- 
barten norddeutschen  Schulen  sagen  zu  können  — ist  durchaus  nicht  von  einer  körper- 
lichen Schwäche  und  einer  Abgespanntheit  die  Rede;  im  Gegentheil,  ich  habe  in  meiner 
40  jährigen  Lehrerwirksamkeit  noch  nie  eine  frischere  Jugend  gehabt,  als  ich  jetzt  die 
Freude  habe  zu  sehen.  Obgleich  ich  nicht  von  allgemeinen  Erfahrungen  teden  kann,  so 
muss  ich  doch  das  aussprechen,  wie  es  auch  schon  angedeutet  war,  die  Hauptsache  wird 
liegen  an  der  Ausführung,  und  die  sollte  in  der  Hand  des  Directors  und  des  Lehrer- 
Collegiums,  was  immer  eine  grosse  Hauptsache  ist,  zu  linden  sein. 

Director  Dr.  Cauer:  Meine  Herren!  Ich  knüpfe  au  die  letzten  Worte  an  und 

kann  ihnen  nur  dahin  vollständig  beistimmen,  dass  auch  nach  meiner  Erfahrung  — ich 
habe  in  vier  verschiedenen  Provinzen  Preussens  mit  Primanern  zu  thun  gehabt  in  grösseren 
und  kleineren  Städten  — dass  also  nach  meiner  Erfahrung  es  so  schlimm  mit  dein  köre 
perlichen  und  geistigen  Zustande  unserer  Primaner  nicht  steht,  wie  es  von  Herrn  Director 
Kruse  im  Anfang  seiner  Rede  angegeben  ist.  Ich  finde,  dass,  wenn  man  sich  unter  den 
Schülern  bewegt,  etwa  auf  einem  Spaziergang,  man  so  viel  Frische  und  Lebenslust,  Sinn 
für  das,  was  mau  ihnen  geistig  etwa  in  der  Conversation  bieten  kann,  findet,  wie  es  nur 
zu  wünschen  ist,  und  dass  die  wohlhabenderen  unserer  Schüler  recht  viel  Zeit  behalten, 
auch  ausserhalb  der  Schule  zu  verkehren  in  Gesellschaften,  und  die  ärmeren  in  grösserer 
Zahl  Zeit  behalten  durch  Privatunterricht  sich  Einiges  zu  erwerben.  Also  so  schlimm, 
wie  es  dargestellt  ist,  ist  es  nicht  Einzelne  schwerfällige  Naturen,  die  unter  der  Last 
der  Aufgaben  keuchen,  wird  es  überall  geben.  Wenigstens  „einen  allgemeinen  preussiseben 
Nothstand“  kann  icli  in  der  That  nicht  anerkennen.  Es  mögen  ganz  einzelne  V erhültnisse 
sein,  wo  das  mehr  empfunden  ist.  Wenn  nun,  um  auf  die  praktischen  Tendenzen 
des  Herrn  Director  Kruse  zu  kommen,  von  ihm  gefordert  worden  ist,  dass  unser 
Abiturienten-Rcglement  dahin  reformiert  werde,  dass  noch  mehr,  als  es  bereits  der  lall 
ist,  auf  das  Wesen  der  Dinge,  oder,  wie  es  unser  Vorsitzender  sehr  richtig  ausgedrückt 
hat,  auf  das  Können  mehr  als  auf  das  Wissen  abgezielt  werde,  so  kann  ich  dem  nur 
aus  vollem  Herzen  beistimmen,  kann  ich  jene  Reform  des  Reglements  in  dieser  Richtung, 
dass  dem  Lehrercollegium  eine  grössere  Freiheit  in  der  Beurtheilung  des  Werthes  und 
Uesens  der  Person  gegeben  wird,  nur  mit  der  allergrössten  Freude  begrilssen.  Nament- 
lich aut  eine  liberalere  Fassung  der  Compensationsparagraphen,  worauf  ich  schon  hindeutete, 
kann  ich  in  diesem  Zusammenhänge  zurückkommen,  um  so  mehr,  als  es  heute  schon  be- 
rührt worden  ist-,  auf  die  Zulüssigkeitserklärung  einer  Dispensation  vom  mündlichen 
Examen.  Wenn  unser  Herr  Vorsitzender  so  eben  aus  der  Prämisse  „die  Abiturienten 
sollen  ihr  Können  und  nicht-  ihr  Wissen  documeiitieren' 
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ich  Beseitigung  des  mündlichen  und  Beibehaltung  des  schriftlichen  Examens,  so  kann  ich 
diese  Folgerung  nicht  recht  verstehen,  und  ich  darf  nicht  zugeben,  dass  im  schriftlichen 
Examen  überwiegend  das  Können  und  im  mündlichen  überwiegend  das  Wissen  sich  zeigt. 
W enn  das  mündliche  so  ist,  wie  es  sein  soll,  und  wie  es  nach  dem  Reglement  sein  kann, 
so  ist  gerade  dies  Examen  darauf  berechnet,  das  Können  zu  documentieren.  Der  Abiturient 
soll  zeigen,  ob  er  einen  Schriftsteller  verstehen  und  übersetzen  kann,  ob  er  historische 
Verhältnisse  beurtheilen  kann,  ob  er  über  religiöse  Fragen,  so  weit  sie  in  das  Bereich 
des  Schulunterrichts  gehören,  zu  urtheiien  vermag.  Freilich  zeigt  auch  das  schriftliche 
Examen  ein  Können,  aber  nicht  so  überwiegend,  dass  es  gerade  an  die  Stelle  des  münd- 
lichen treten  sollte.  Wir  haben  in  unserem  Gerichtsverfahren  au  die  Stelle  des  schrift- 
lichen das  mündliche  treten  lassen:  es  würde  mir  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  es  in 
der  Schule  umgekehrt  machten.  Ich  glaube,  dass  zur  Beurtheilung  der  ganzen  Persön- 
lichkeit eben  auch  ein  persönlicher  Verkehr  mit  dem  betreffenden,  ein  Hervortreten  des- 
selben in  dem,  was  er  ist  und  kann  und  wie  es  sich  in  seinem  Auftreten  zeigt,  viel  mehr 
werth  ist,  als  wenn  man  ihn  einschliesst,  oder  unter  Aufsicht  stellt  und  eine  Reihe  von 
Stunden  ihn  da  arbeiten  lässt.  Ich  würde  den  Wunsch  haben,  dass  die  Versammlung 
sich  darüber  erklärt,  ob  eine  solche  Dispensation  vom  schriftlichen  Examen  für  die,  welche 
von  Seiten  der  Lehrer  der  Prima  für  unbedingt  reif  gehalten  werden,  überhaupt,  oder 
nur  von  einzelnen  Theilen  des  Examens  für  zulässig  erklärt  werden  soll. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Die  Analogie  des  Gerichtsverfahrens  scheint  nicht  recht 
zu  passen,  der  persönliche  Verkehr  mit  den  Schülern  ist  nothwendig  nur  in  den  Ländern, 
wo  das  Gewicht  in  den  königlichen  Commissarius  gelegt  ist,  in  Baiern  und  Sachsen 
nicht,  wo  das  Gewicht  im  Lehrercollegium  liegt.  Wir  kennen  unsere  Schüler  doch  aus 
langem  persönlichem  Verkehr. 

Oberstfidieurath  Dr.  Schmid:  Nicht  wahr,  Herr  Präsident,  mau  darf  diese  Frage, 
die  Sie  ursprünglich  als  eine  preussische  bezeichnet  haben,  auch  ein  Bischen  erweitern, 
und  Sie  erlauben  mir  das  vielleicht  um  so  lieber,  damit  ich  doch  auch  als  ein  laudator 
meiner  engeren  Heimat  auftreten  kann.  Ich  habe  mir  vielleicht  den  gegentheiligen  Schein 
zugezogen.  Ich  sage,  ich  bin  hier  ein  laudator  meiner  engeren  Heimat;  wir  haben 
mehreres  nicht  in  unserer  Schlussprüfung,  was  Sie  haben,  und  zwar  gerade  Dinge,  von 
denen  ich  glaube,  Sie  könnten  sie  auch  entbehren.  Wer  bei  uns  die  Prüfung  im  Grie- 
chischen macht,  braucht  die  im  Französichen  nicht  zu  machen.  (Stimme  aus  der  Versamm- 
lung: 0 weh!).  Wir  haben  nämlich,  das  ist  nicht  gerade  ein  Vorzug,  die  Dispensation 
vom  Griechischen  in  unsern  Gymnasien.  Es  nehmen  nicht  sehr  viele  diese  Dispensation 
in  Anspruch;  aber  solche,  welche  nicht  Griechisch  haben,  müssen  Französisch  haben,  und 
die.  welche  Griechisch  haben,  brauchen  das  Frauzösiche  nicht.  Ein  zweites,  und  das  ist 
viel  wichtiger,  wir  haben  keine  Prüfung  in  der  Religion.  (Bravo!).  Sie  trauen  mir,  wer 
mich  kennt  wenigstens,  nicht  zu,  dass  ich  damit  dieses  Fach  heruntersetzen,  zurückstellen 
möchte.  Gewiss  nicht.  Aber  kann  man  denn  überhaupt  das,  was  dem  Religionsunterricht 
seinen  Werth  und  seine  Berechtigung  giebt,  kann  man  das  in  der  Abiturientenprüfung 
constatieren?  (Bravo!).  Die  religiöse  Gesinnung  ist  etwas  sehr  anderes  als  das  religiöse 
Wissen  (anhaltendes  Bravo.).  Also  das  ist  ein  Entbehren,  was  ich  für  ein  Gewinnen 
halte,  als  einen  Gewinn  ansehe  für  unsere  Schulen,  als  einen  Gewinn,  insbesondere  für 

das  betreffende  Fach.  Aber  in  Einem  möchte  ich  noch  weiter  gehen.  Sie  wissen,  im 
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Süden  giebt  es  viel  Radikale  (Heiterkeit!).  In  dieser  Beziehung  gehöre  ich  auch  dazu. 
Trotz  des  Unterrichts  in  der  Geschichte,  den  ich  für  einen  höchst  wichtigen  halte,  da  er 
vorzugsweise  zu  den  bildenden  gehört,  würde  ich  Geschichte  streichen  in  der  Abiturienten- 
prüfung. Denn  da  holen  wir  nach  und  das  linde  ich  nach  meiner  Erfahrung  sehr 
schädlich.  Kein  anderes  Fach  kann  so  genussbraucht  werden,  kein  anderes  beschwert 
durch  die  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  so  sehr  unsere  Schüler,  wie  die  Geschichte.  Wir 
sagen  ja  doch,  wie  die  Dircctoren  überall:  Bereitet  Euch  doch  ja  nicht  vor  auf  die 
Prüfung;  das  ganze  Schulleben  muss  die  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  sein,  und  wenn 
Ihr  erst  in  Prima  Euch  die  Vorbereitung  verschaffen  wollt,  dann  seid  Ihr  übel  besorgt. 
Aber  es  kommt  bei  uns  wenigstens  auf  manchen  Gymnasien  vor,  dass  die  jungen  Leute 
in  den  besten,  bildendsten  Fächern  ihre  Geschichtstabellen  unter  den  Bänken  haben,  dass 
man  sie  bei  Unachtsamkeit  ertappt,  weil  sie  diese  Daten  repetieren.  Man  kämpft 
gegen  diese  Art  von  Vorbereitung  an , indem  ich  ihnen  sage:  Das  macht  ja  nur  '/»» 
beziehungsweise  */s4  des  ganzen  Resultates  nach  unserer  Berechnungsweise.  Bei  vielen 
ist  dies  vergeblich  gewesen.  Wollen  wir  wirklich  alles  dasjenige  fern  halten,  was  die 
Prüfung  zu  einer  lästigen , mechanischen  macht,  wollen  wir  das  Gediichtnisswerk  fern 
halten,  so  beschränken  wir  die  Prüfung  auf  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik  und 
deutschen  Aufsatz.  Das  sind  diejenigen  Fächer,  auf  welche  man  sich  nicht  in  dieser 
Weise  vorbereiten  kann , in  dieser  banausischen  Weise , die  denn  doch  vielfach  jenem 
Vorwurf,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  einigen  Schein  giebt.  Aber  in  der  Haupt- 
sache weise  ich  auch  meinerseits  den  Vorwurf  der  Ueberbürdung  unserer  Schüler,  des 
Mangels  an  Frische,  mit  freudigstem  Gewissen  zurück.  Wenn  gefehlt  wird  in  dieser  Be- 
ziehung, so  glaube  ich,  müssen  wir  Lehrer  hauptsächlich  die  Schuld  auf  uns  nelunen, 
denn  dann  sind  es  unsere  Fehler  und  ich  schliesse  mit  den  Worten,  welche  unser  Herr 
Präsident  auf  einer  andern  Versammlung  uns  so  ernst  zugerufen  hat.  Kos,  nos  consules 
desumus,  ja  nos  nos  cousules. 

Provincialschulrath  Dr.  Wehrmann:  Meine  Herren ! Die  Frage,  müssen  unsere 
Schiller  in  Prima  zu  viel  arbeiten,  ist  nicht  so  von  allen  Seiten  besprochen  worden,  wie 
ich  es  gern  gesehen  hätte.  Ich  freute  mich  darauf,  Erfahrungen  darin  vou  vielen  Orten 
hier  zu  hören,  und  wir  müssen  doch  darauf  verzichten.  Im  Allgemeinen  scheint  die  A er- 
Sammlung  der  Meinung  zu  sein,  der  ich  auch  nicht  widerspreche,  unsere  Primaner  arbeiten 
wirklich  mehr,  als  es  manchmal  ihrer  körperlichen  Frische  gut  ist.  Wir  können  uns  darüber 
treuen,  dass  unsere  Primaner  diesen  Ruf  haben,  der  freilich  im  Tone  der  Klage  nicht 
selten  ausgesprochen  wird,  indem  nicht  blos  weichliche,  sondern  ernste  und  einsichtsvolle 
Väter  sagen:  „Um  Gottes  willen,  entbtirdeu  Sie  unsere  Söhne.1'  Dann  habe  ich  geant- 
wortet: Sie  treiben  sich  selbst,  die  Schüler,  sie  arbeiten  mehr,  als  die  Schule  sie  zwingt. 
Das  wurde  auch  zugegeben.  Die  Schule  regt  mehr  an,  als  dass  sie  zwingt.  Es  wird  aber 
zu  viel  gearbeitet,  und  es  ist  die  Frage,  wie  dem  abznhelfeu  ist.  Durch  eine  Revision  des 
Abiturienten-Reglcments  kann  ja  mancherlei  geschehen;  aber  ich  möchte  auf  eineu  Punkt 
autmerksam  machen,  das  ist  der  Unterricht  in  der  Prima.  Früher,  wo  wir  mehr  das 
Klassenlehrer-System  als  das  Fachlehrer- System  hatten,  da  war  diese  Klage  weniger. 
Wenn  eine  Thesis  aufgestellt  ist,  die  nicht  zur  Diskussion  gelangt  ist,  „Fachlehrer  keine 
Klassenlehrer“,  so  möchte  ich  lieber  die  entgegengesetzte  Thesis  aufstellen,  um  diesem 
Uebelstande  abzuhelfen.  Indess  das  lässt  sich  nicht  so  machen.  Wir  sind  nun  einmal 
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dazu  genöthigt,  in  der  Prima  manchmal  G,  7 Lehrer  neben  einander  zu  beschäftigen,  und 
es  ist  ein  Ruhm  dieser  Zeit,  dass  diese  Lehrer  gross tentheils  recht  tüchtig  sind  und  darum 
also  recht  wacker  an  den  jugendlichen  Köpfen  arbeiten.  Der  Zustand  scheint  mir  ein 
seltener  zu  sein,  den  ich  früher  einmal  bei  einem  schon  verstorbenen  Lehrer  fand,  den 
ich  fragte,  wie  machen  Sie  es  nur  in  der  Prima,  dass  Sie  so  viel  griechische  und  latei- 
nische Schriftsteller  lesen.  Da  antwortete  er  mir:  „Ich  habe  das  Glück  einen  schlechten 
mathematischen  Collegen  zu  haben.“  (Heiterkeit !).  Solche  untüchtigen  Lehrer  sind  immer 
seltener  geworden  und  daher  stellt  es  so  gut,  oder  wenn  Sie  wollen,  so  übel  in  unserer 
Prima.  Wie  dem  nun  abzuhelfen V Ich  meine  nicht  dadurch,  dass  wir  den  früheren  Zu- 
stand zurückführen,  wo  der  Rector  die  Prima  fast  allein  unterrichtete.  Das  geht  nicht. 
Aber  durch  eine  individuelle  Behandlung  der  Schiller.  Ich  finde  oft,  dass  ein  Primaner 
darum  zu  viel  arbeitet,  namentlich  im  letzten  Jahre  seiner  Schullaufbahn,  weil  er,  ich  will 
irgend  eine  Wissenschaft  herausgreifen,  weil  er  zum  Beispiel  einmal  in  der  Mathematik 
durch  seine  Schuld  oder  durch  seine  Anlage  oder  durch  die  Schuld  des  Lehrers  früher 
versäumt  ist.  Nun  muss  er  mit  aller  Mühe  und  Fleiss  nur  gewisse  mathematische  Sätze 
sich  einpriigen,  sich  in  der  Lösung  gewisser  mathematischer  Aufgaben  üben.  Das  nützt 
ihm  eigentlich  gar  nichts,  denn  er  ist  kein  mathematischer  Kopf  und  wird  es  niemals 
werden,  aber  nur  um  nothwendig  den  Forderungen  zu  genügen,  arbeitet  er  so  viel.  Er 
fallt  ja  dann  im  Abiturientenexamen  darum  nicht  durch,  denn  wir  haben  ja  den  Para- 
graphen von  der  Compensation;  aber  dass  er  nun  in  diesem  Jahre  in  Prima  die  Furcht 
hat,  es  kommt  bei  dir  zu  keiner  Compensation , und  dass  der  Lehrer  sagt,  du  musst  in 
der  Mathematik  etwas  leisten,  halte  ich  für  verderblich.  Es  müsste  durch  eine  Einigung 
der  Lehrer  diesem  Schüler  die  Conees9ion  gemacht  werden,  dass  er  nicht  daran  nun  seine 
Zeit  zu  sehr  zu  verwenden  braucht,  und  dass  der  Mathematikus  sich  mit  dem  Philologen 
verständigt  und  sagt,  wenn  Du  Philologe  nun  den  Schüler  recht  in  Deine  Wissenschaft 
eiuführst,  so  will  ich  ihn  gehen  lassen,  oder  — ganz  kann  er  ihn  ja  nicht  dispensieren 
vom  Unterricht  und  von  den  Arbeiten  — auf  ein  gewisses  von  diesem  zu  leistendes  Minimum 
beschränken.  Es  giebt  in  jeder  Wissenschaft,  auch  in  der  Geschichte,  ein  Minimum,  was 
unerlässlich  ist,  aber  wenn  man  individuell  die  Schüler  behandelt,  kann  man  für  die  ein- 
zelnen Schüler  das  Minimum  feststellen,  und  wenn  man  darauf  hält,  dass  das  nur  geleistet 
wird,  dann  ist  die  Last  abgewälzt. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Herren,  ich  kann  Niemandem  weiter  das  Wort 
geben.  Die  Zeit  ist  abgelaufen.  Die  Erörterungen,  die  wir  gehabt  haben,  sind  gewiss 
für  uns  Alle  höchst  anregend  und  belehrend  gewesen,  und  auch  Diejenigen,  welche  nicht 
an  diesen  Missstünden  zu  leiden  haben,  werden  mit  Interesse  den  Erörterungen  gefolgt 
sein.  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  irgend  ein  Resultat  daraus  ziehen  können  und  darüber 
will  ich  Ihnen  einen  Vorschlag  machen.  Ich  glaube  zunächst  an  die  Versammlung  die 
Frage  richten  zu  können:  Ist  die  Versammlung  der  Ansicht,  dass  die  Gymnasialjugend 
in  der  obersten  Klasse  durch  Ueberbürdung  die  körperliche  und  geistige  Frische  und  damit 
die  Freudigkeit  an  freier,  wissenschaftlicher  Tlnitigkeit  verliert?  Das  wäre  die  erste  Frage. 
In  Bezug  auf  die  Abiturienten -Prüfung  würde  ich  mir  aber  kaum  erlauben  eine  Frage 
an  die  Versammlung  zu  stellen,  weil  der  Gegenstand  nicht  mit  der  Gründlichkeit  durch- 
gesprochen ist,  viele  Punkte  nicht  berührt  sind,  dass  wir  bereits  zu  einem  allgemeinen 
Urtheil  gekommen  sind.  Was  hier  gesprochen  ist,  wirkt  doch  vielleicht.  Ja  ich  bin  sogar 
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zweifelhaft,  ob  wir  eine  Abstimmung  über  die  erste  Frage  vornehmen  können.  Es  war 
nur  durum  zu  thun.  irgend  ein  Resultat  zu  erzielen. 

Director  Dr.  Kruse:  ich  bin  im  Ganzen  damit  einverstanden.  "An  einer 
Entscheidung  der  Frage:  „Findet  eine  Ueberbürdung  Statt?“,  liegt  mir,  der  ich  die  Sache 
angeregt  habe,  gar  nichts.  Ich  habe  nicht  gesagt,  s\c  sind  überbürdet,  ich  habe  nur 
gesagt,  sie  überbürden  sich  zum  Theil  selbst;  sie  überarbeiten  sich.  Das  ist  eine  ganz 
andere  Hache.  Sie  sind  überbürdet,  nicht  von  aussen;  sondern'  sie  überbürden  sich, 
das  ist  von  innen.  Wenn  wir  aber  die  Frage  stellen,  sind  sie  überbürdet,  da  kommen 
ganz  andere  Fragen  zu  Tage.  Ich  bitte  also  dies  gar  nicht  zur  Abstimmung  zu  bringen 
und  habe  nichts  dagegen,  dass  dies  vom  Präsidium  ausgesprochen  ist. 

Präsident  Dr.  Eckstein:  Meine  Ansicht  ist  die,  nicht  darüber  abstimmen  zu 
lassen.  (Versammlung  stimmt  bei).  Ich  freue  mich,  dass  Sie  derselben  Ansicht  sind. 

Nun,  meine  Herren,  lassen  Hie  mich  Ihnen  danken  für  die  zahlreiche  Thcilnahme, 
die  Hie  diesen  Berathungen,  und  für  die  Nachsicht,  die  Hie  der  Leitung,  die  von  mir 
geführt  ist,  geschenkt  haben..  Es  ist  nur  ein  Missklang  in  unsere  Mitte  gekommen,  der 
hat  mich  getroffen,  und  ich  bin  gewohnt  derartige  Dinge  schon  einmal  zu  ertragen.  Ich 
hoffe,  dass  Hie  eine  schöne  Erinnerung  an  das,  was  wir  hier  verhandelt  haben,  mit  nach 
Hause  nehmen  und  nun  wieder  erfrischt  und  gekräftigt.  an  die  sauere  Arbeit,  die  wir 
vor  uns  haben,  gehen  werden.  Erhalten  Sie  uns  und  dieser  Leipziger  Versammlung  eine 
freundliche  Erinnerung.  (Bravo!). 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid:  Nicht,  Herr  Präsident,  ohne  dass  wir  nnsern  Dank 
ausgesprochen  haben  für  Ihre  vorsichtige  und  umsichtige  Leitung  der  Sache.  Ich  glaube, 
dass  die  ganze  Versammlung  mit  dem  fröhlichen  Andenken,  mit  der  dankbaren  Erinne- 
rung an  das,  was  wir  in  diesen  Sektionssitzungen  gearbeitet  haben,  auch  diese  Erinnerung 
an  Sie  mitnehmen  wird.  (Anhaltendes  Bravo). 


(Schluss  der  Sitzung  9 Uhr  45  Minuten.) 


Verhandlungen  der  orientalistischen  Sektion. 


In  der  ersten  Sitzung  am  22.  Mai  sprach  Ed.  Sachau,  ord.  Professor  für  oriental. 
Sprachen  an  der  Wiener  Universität,  über  den  arabischen  Schriftsteller  Albirüni.  Die 
Hauptpunkte  seines  Vortrags  fasst  er  selbst  in  Folgendem  zusammen: 

„Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  im  Jahr  1039  gestorbenen  Albirüni  war 
eine  sehr  weitschichtige.  Ausgerüstet  mit  einer  gediegenen  philosophischen  Bildung,  selbst 
neben  einem  Ihn  Sinä  ein  bedeutender  Philosoph,  hat  er  sich  besonders  um  eine  rationelle 
Erklärung  der  Naturerscheinungen  bemüht  und  mit  Hülfe  seiner  physikalischen  Kenntnisse 
dem  Aberglauben  entgegengewirkt.  Seine  wissenschaftliche  Bedeutung  gipfelt  aber  in 
seiuen  astronomischen  Werken  mit  ihrem  Zubehör  von  mathematischen  Untersuchungen. 
Von  hier  aus  hat  er  auch  die  ganze  technische  und  historische  Chronologie  behandelt, 
und  schliesslich  historische  — oder  richtiger:  culturhistorische  Werke  verfasst.  Redner 
muss  die  W'ürdigung  und  Verwerthung  seiner  philosophischen  und  astronomisch -mathe- 
mathischen  Werke  anderen  überlassen,  beschäftigt  sieh  aber  mit  denjenigen  seiner  Schriften, 
welche  sich  auf  Geschichte  und  Chronologie,  überhaupt  auf  orientalische  Alterthumskunde 
beziehen. 

Als  Quellenmaterial  stand  Albirüni  eine  reiche  Litteratur  zu  Gebot,  deren  grösster 
Tlieil  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen  ist  Werth  voller  aber  ist  dasjenige,  was  er 
auf  seinen  weiten  Reisen  durch  Autopsie  gelernt.  Wras  er  über  das  centralasiatische 
Mesopotamien,  über  Sogdiana  und  Khärizm  (das  heutige  Khiwa),  sein  lleimathsland, 
und  über  Indien,  das  er  im  Gefolge  des  grossen  gaznewidischen  Herrschers  Mahrnüd 
bereiste,  uns  überliefert,  dürfte  den  kostbarsten  Theil  seiner  Nachrichten  repräsentieren. 
Höchst  werthvoll  sind  wahrscheinlich  auch  zwei  andre  seiner  Wrerke  dieser  Gattung,  von 
denen  dem  Redner  bisher  noch  keine  Handschriften  bekannt  geworden  sind : eine 

Chronik  von  Khärizm  und  ein  geschichtliches  Werk  über  die  Mubavyida  und  Karmaten. 

Geradezu  als  ein  Phänomen  in  der  Literaturgeschichte  des  Morgenlandes  erscheint 
Albirüni  durch  die  kritische  Methode  seiner  Forschung,  die  einen  ganz  modernen  Charakter 
hat.  Ohne  Vorurtheil  und  Voreingenommenheit  unterwirft  er  jede  Nachricht  einer  sorg- 
fältigen Sichtung  und  zerstört  schonungslos  Fälschungen  und  Irrthümer,  wo  er  sie  findet. 
Der  Ruf,  den  er  schon  bei  Lebzeiten  hatte , par  excellence  ein  Mann  der  • Wahrheit 
zu  sein,  findet  in  seinen  Werken  seine  schönste  Bestätigung.  Diejenigen  Schriften,  mit 
denen  sich  Redner  beschäftigt,  sind  folgende: 

I.  Aldfhdr  aUbakiya  (voller  Titel:  „Die  übrig  gebliebenen  Denkmäler  früherer  Gene- 
rationen“), eine  Darstellung  der  gesummten  Chronologie  mit  allen  hierher  gehörigen 
geschichtlichen,  religionsgeschichtlichen,  astronomischen  und  kalendarischen  Unter- 
suchungen. Die  folgenden  Völker  werden  behandelt:  Die  Zoroastrischen  Perser,  die 
Zoroastrier  von  Sogdiana  und  Khärizm  (Gelegentliches  über  die  Saken),  Sabier, 
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.Juden,  Syrer  (besonders  Melkiten  und  Nestorianer),  die  heidnischen  und  muliauum- 
danischen  Araber,  Aegypter,  Griechen  und  Römer. 

Redner  ist  beschäftigt,  das  Werk  für  den  Oriental  Translation  Fund  in  London 

in  das  Englische  zu  übersetzen  und  bereitet  gleichzeitig  eine  Textausgabe  vor. 

II.  Canon  Masudiats,  das  Meisterwerk  Albirftni’s  über  Astronomie,  dessen  erster  Theil 
die  Chronologie  behandelt  und  den  Inhalt  des  zuerst  genannten  Werkes  in  etwas 
verschiedener  Form  mit  einigen  Erweiterungen  reproducicrt. 

III.  Ritüb-altafhhn  („Das  Buch  des  Unterrichts  über  Astronomie“),  eine  Miniaturausgabe 
des  Canon  Masudicus  in  Fragen  und  Antworten. 

IV.  Ein  Werk  über  Indien,  bekannt  unter  dem  Namen  Ta'nkh-Hind,  „Chronik  von 
Indien“.  Es  ist  aber  keineswegs  eine  Chronik,  sondern  ein  culturhistorisches  Werk, 
welches  die  Geographie,  Geschichte,  ganz  besonders  aber  die  Religion  und  Literatur 
Ostindiens  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelt.  Es  ist  1033,  sechs  Jahre  vor  dem 
Tode  des  Verfassers  vollendet. 

Redner  beabsichtigt  dies  gosammte  Material  im  arabischen  Text  und  in  Uebersetzuug 
— mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  späteren  Bearbeitungen  und  Excerpierungen  — 
dem  Gelehrteupublikum  zugänglich  zu  machen  und  bearbeitet  die  ihm  zu  diesem  Behuf 
zur  Verfügung  stehenden  Handschriften.“ 

In  «1er  zweiten  Sitzung,  am  23.  Mai,  gab  Prof.  Schlottiuann  aus  Halle 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Semitischen  Epigraphik. 

Er  bemerkte,  dass  er  für  seinen  Vortrag  einige  Gegenstände  erwählt  habe,  die 
zur  Debatte  und  zu  entsprechenden  Mitteilungen  auch  seitens  der  anwesenden  arischen 
und  iigyptologischen  Forscher  Anlass  geben  dürften,  wie  ihm  in  Betreif  einiger  Punkte 
eine  solche  Betheiligung  bereits  zugesagt  sei.  Zuerst  werde  er  nämlich  gewisse  mytho- 
logische Probleme  besprechen,  die  er  zwar  schon  in  verschiedenen  Schriften  uud  Auf- 
sätzen behandelt  habe,  in  Betreff  welcher  aber  die  wesentlichsten  Resultate  zu  überblicken 
vielleicht  auch  für  nicht  specielle  Fachgenossen  von  Interesse  sei.  Sodann  werde  er 
neue  Beiträge  zur  geschichtlichen  und  archäologischen  Erklärung  zweier  maltesischen 
Inschriften  liefern.  Er  bitte  nach  jedem  der  beiden  Haupttheile  seines  \ ertrag*  eine 
gesonderte  Debatte  eintreten  zu  lassen. 

Von  dem  ersten  Haupttheile  wird  hier  der  Inhalt  ausführlich  mitgetbi-ilt, 
während  die  nachfolgende  Erklärung  der  beiden  maltesiehen  Inschriften  nur  im  Auszug? 
gegeben,  deren  vollständige  Veröffentlichung  aber  für  die  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen  Gesellschaft  Vorbehalten  wird. 


I.  Eines  der  für  die  mythologische  Forschung  überhaupt  wichtigsten 
Resultate  ist  der  aus  den  Monumenten  gelieferte  Nachweis,  dass  die  höchst? 
Göttin  der  Phönizier,  die  Astarte  oder  in  Karthago  die  Tauith,  das  L[>- 
theton  „Name  Baals“  (bya  B«)  oder  „Angesicht  Baals“  (Vrs  :s,  nach  phöniz.  Ortlic* 
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grapbie  = ??a 'is)1)  führte.  Wir  werden  damit  auf  eine  Stufe  der  mythologischen  Ent- 
wickelung zurückgeführt,  wo  die  weiblichen  Gottheiten,  wie  in  den  vedischen  Hymnen, 
noch  als  fliessende  Symbole  erscheinen..  Zugleich  tritt  uns  hier  eine  der  wichtigsten  heid- 
nischen Parallelen  zu  gewissen  monotheistischen  Anschauungen  der  Hebräer  entgegen 
(Vgl.  meine  „Erklärung  der  Inschrift  Eschmunazars,  Königs  der  Sidonier“  S.  75  f.  S.  142  ff.). 
Im  alten  Testament  sind  nämlich  ame  des  Herrn“  und  „Angesicht  des  Herrn“ 
die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  des  sich  offenbarenden  und  insbesondere  des  den  Gottes- 
männern in  der  Vision  erscheinenden  Jehova.  So  wird  bereits  Gen.  32,  25  ff',  der  Name 
des  Ortes  PSttiel  oder  Pendel  an  die  dem  Patriarchen  zu  Theil  gewordene  Gotteserscheinung 
geknüpft,  wozu  schon  Movers  in  seinem  trotz  vieler  Fehlgriffe  bahnbrechenden  Werk  über 
die  Religion  der  Phönizier  S.  6(57  den  phönizischen  Namen  eines  Vorgebirges  des  Libanon 
(bei  Strabon  16,  2)  = rtpoaumov  tou  Oeou  «=  -xnc  verglich,  ohne  noch  den  Beleg  dazu 
in  den  karthagischen  Inschriften  zu  kennen.“)  Aehnlich  verheisst  Gott  dem  Mose  auf  seine 
Bitte:  „Mein  Angesicht“  soll  mit  euch  gehen  Es.  33,  14.  An  der  erwählten  Stätte  will 
er  „seinen  Namen  wohnen  lassen“,  Deut.  12,  11|,  vgl.  1 Kön.  8,  16;  11,  36.  Salomo 
baut  „seinem  Namen“  ein  Haus,  1 Kön.  3,  2 und  öfter.  Es  ist  das  nicht  bloss  auf  die 
Anrufung  dieses  Namens,  sondern  auf  die  Gnadengegenwart  Gottes  zu  beziehen,  wie  sich 
denn  daran  die  spätere  jüdische  Vorstellung  von  der  Schechina,  der  göttlichen  Einwohnung, 
angeschlossen  hat. 

Die  durch  das  „Angesicht“  oder  den  „Namen“  Jehovas  angedeutete  Offenbarung 
hat  überall  eine  Beziehung  auf  das  in  Israel  gegründete  Gottesreich,  das  einst  alle  Völker 
umfassen  soll.  Die  heidnische  Naturreligion  der  mit  den  Hebräern  dieselbe  Sprache 
redenden  Kananiter,  unter  denen  die  Phönizier  das  weltgeschichtliche  Culturvolk  waren, 
bezog  die  entsprechenden  Ausdrücke  auf  das  Sichtbar-  und  Vernehmbarwerden  des  ver- 
borgenen Gottes  in  der  Natur,  und  zwar  so,  dass  sie  jenen  in  diese  herabzog  und  den 
geistigen  Gott  in  einen  blossen  Naturgott  verwandelte.  Darauf  jpersonificierte  sie  alsdann 
die  Natur  selbst  als  Weib  und  als  Gemahlin  des  Baal,  d.  h.  des  Herrn. 

Auch  im  alten  Testament  wird  auf  Gott  nicht  selten  das  Bild  der  Ehe  angewandt, 
aber  letztere  wird  dabei  gerade  nach  ihrer  innerlichen  geistigen  Seite  gefasst.  Die 
erwählte  Gemeinde  ist  die  Gemahlin  oder  die  Braut  Jehovas.  Er  liebt  und  hegt  sie,  sie 
ist  ihm  ausschliessliche  Liebe  und  Hingabe  schuldig.  Daher  die  häufige  Darstellung  des 
Abfalls  zum  Heidenthuni  und  zu  seinem  wilden  ausschweifenden  Nuturkultus  als  einer 
Hurerei  und  eines  Ehebruchs.  Das  Heidenthum  hingegen  fasste  bei  jener  mythologischen 
Anwendung  das  Bild  der  Ehe  gerade  von  ihrer  physischen  Seite.  Die  Natur  wurde  als 
Göttin  gedacht,  insofern  sie  als  Inbegriff  unaufhörlich  empfangender  und  gebärender 
Kräfte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  erschien.  Die  in  ihr  verborgen  wirkende  produ- 


')  Möglich  auch  dass  nach  Analogie  des  weiter  uuteu  erwähnten  hebräischen  Namens  Vs.'IS 
oder  V8MS  von  den  Phöniziern  siugularisch  rra-re  oder  brairs  gesprochen  wurde.  Das  i und  ft 
erscheint  ähnlich  in  den  Namen  Hannibal  (V?33n)  und  Asdrubal  (;?3tw).  Doch  sprechen  die  neu- 
punischen  Schreibungen  n:e  und  n:?3  Air  die  Yocalisatiou  rra  '3E,  da  dass  N nicht  i oder  fl,  wohl 
aber  e ist. 

«)  Man  las  dort  nämlich  damals  fälschlich  5*331  statt  V?3  33.  Seitdem  ist  letzteres  auch 
auf  zahlreichen  neueutdeckteu  Inschriften  gefunden. 

Verhandlungen  d.  XXVm.  Vhilologen-Vemnmmlung.  20 
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ciereude  Macht  hingegen  fauste  man  als  den  Herrn,  ln  diesem  Zusammenhänge  war  jene 
Göttin  das  Angesicht  oder  der  Name  des  Baal. 

Anfänglich  wusste  man  das  sicher  noch  als  Symbol.  Allmählich  verfestigten  und 
vervielfältigten  sich  durch  den  treffend  sogenannten  mythologischen  Process  des  Bewusst- 
seins die  Symbole  zu  stabilen  Göttergestalten.  Dennoch  regte  sich  nach  der  Zertrenmmg 
das,  freilich  naturalistisch  und  puntheistisch  gefärbte.  Streben  nach  der  Einheit.  So  fasste 
man  die  sexuell  verschiedenen  Pole  wieder  zu  Einer  Gestalt  zusammen  in  der  weit- 
verbreiteten fremdartigen  Vorstellung  von  der  androgynen  Gottheit.1)  Dahin  gehört  bei 
Griechen  und  llömern  die  in  verschiedenen  Bildwerken  uns  entgegentretende  bärtige 
Venus,  so  insbesondre  jene  Venus  Amathusia,  deren  wohlklingendem  Namen  Schiller,  ohne 
hiervon  eine  Ahnung  zu  haben,  durch  die  „Götter  Griechenlands“  eine  weite  Verbreitung 
verschafft  hat.  Schon  die  cyprische  Kultusstiitte  der  letzteren  weist  auf  den  phönizisch- 
kananitischen  Ursprung  dieser  bizarren,  widerwärtigen  Gestaltung  hin,  wie  das  schon 
Ottfried  Müller  erkannt  hat.  Bei  dem  wollüstigen  kananitischen  Kultus  dieser  Gottheit 
wechselten  Männer  und  Weiber  ihre  Tracht,  wie  denn  darauf  schon  Aeltere  das  Ver- 
bot solcher  Unsitte  im  mosaischen  Gesetz  bezogen  haben  (Deut.  22,  5).  Dass  die  Aphro- 
dite überhaupt  die  zu  einem  griechischen  Kunstideal  umgeschaffene  Astarte  der  Phönizier 
sei,  ist  schon  von  älteren  Forschern  nicht  übersehen  worden. 

Für  die  mannweibliche  Gottheit  kommt  in  einem  römischen  Kultus  die  männliche 
Bezeichnung  Venus  almus  vor,  auf  welchen  auch  Virgil  durch  sein  ducenfe  deo  (Aen.  11  *>32) 
hindeutet.  Dem  entspricht  der  griechische  Gottesname  ’Acppöbixo^,  den  Aristophanes  in 
einem  verloren  gegangenen  Stücke  angeführt  hat.  Aehnlich  wird  Astarte  auf  einer  der 
wenigen  bis  jetzt  in  Phönizien  selbst  gefundenen  phönizischen  Inschriften  „König“  und 
„Sonnengott“  genannt  (-pan  '?«  mnsj  “VnV.  S.  „die  Inschrift  Eschmunazars“  S.  1431 
Andrerseits  wird  bei  den  LXX  (Hos.  2,  8:  Zeph.  1,  4)  und  im  N.  T.  der  Baal  durch  den 
Vorgesetzten  weiblichen  Artikel  fi  B«u\  als  mannweiblich  gekennzeichnet.  Längere  Zeit 
schon  vermuthetc  man  aber  auch  nach  manchen  Spuren  neben  Astarte  einen  kananitischen 
Gottesnamen  ohne  das  der  weiblichen  Bildung  ungehörige  t am  Ende,  also  Astdr  oder  Astdr. 

Nun  ist  seitdem  dieser  Name  wirklich  als  urkundlich  bezeugt  nachgewiesen, 
nämlich  durch  die  fast  neun  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  fallende  Inschrift  des 
Moabiter -Königs  Mesa.  Dort  führt  Karaos,  der  höchste  moabitische  Gott,  der  mit  dem 
Baal  identisch  ist  und  von  den  in  Moab  sich  ansiedelnden  Griechen  als  Ares  aufgefasst 
wurde,  zugleich  den  Namen  Astär  oder  Astör  nrt»).  Ich  glaube  noch  immer 

nicht  mit  Unrecht  behauptet  zu  haben,  dass,  wenn  jenes  nach  so  verschiedenen  Seiten 
hin  wichtige  und  interessante  Denkmal  uns  auch  weiter  nichts  Neues  geboten  hätte,1, al« 
diese  beiden  zusammeustehenden  mythologischen  Namen,  es  schon  dadurch  allein  von  dem 
grössesten  Werthe  sein  würde.  Astdr  ist  sicher  mit  jenem  griechischen  Aplirixlitos  identisch. 
Vielleicht  ist  mit  der  Zusammenstellung  Astdr  Kanios  auch  der  Name  Hermaphroditos  zu 
vergleichen,  aus  dem  sicher  erst  ein  spätes  Missverständniss  einen  Sohn  des  Hermes 
und  der  Aphrodite  gemacht  hat.  Wie  die  Griechen  ein  und  dieselbe  kananitisebe  Gott- 
heit bald  als  Ares,  bald  als  Hermes  deuten  konnten,  werden  wir  hernach  sehen.  Merk- 
würdigerweise  wurde  fast  gleichzeitig  mit  der  moabitischen  Entdeckung  ein  lund  au» 


Vgl.  \ ogii«-  melanges  d'archeologie  orientale  p.  62 ff.  Lajard  le  culte  de  Venns  p.  6S ff 


dem  Lande  des  südarabischen  Culturvolkes  der  Sabiier  oder  Hoineriten  (Himjariten)  bekannt, 
welcher  gleichfalls  ein  neues  Licht  auf  die  von  uns  besprochene  mythologische  Vor- 
stellung zu  werfen  geeignet  war.  Ich  meine  die  Tafel,  mit  Bild  und  Inschrift,  welche 
Prof.  Gildemeister  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  (XXIV 
S.  178  ff.)  veröffentlicht  hat.1)  Hierdurch  wurde  meine  Auffassung  des  längst  bekannten 
himjari tischen  Athtär  (-nr?)  als  eines  genau  dem  moabitischen  Astär  entsprechenden 
männlichen  Namens  (s.  in.  Schrift,  „die  Siegessäule  Mesa’s  S.  26)  bestätigt,  während  noch 
der  um  dies  Gebiet  der  himjaritischen  Epigraphik  hochverdiente  Osiander  Athtär  ohne 
weiteres  als  Namen  einer  Göttin,  gleichbedeutend  mit  Autark,  genommen  hatte.  Auf  jener 
Tafel  ist  nämlich  Athtär  mit  der  masculinischen  Verbalform  verbunden.  Die  grosse  auf 
einem  Sessel  sitzende  mittlere  Figur  ist  nicht,  wie  Gildemeister  meint,  eine  „vornehme 
Frau“,  sondern  die  mannweibliche  Gottheit.  Die  Anbetendeu  zur  Rechten  und  zur  Linken 
sind  wie  gewöhnlich  in  kleineren  Dimensionen  dargestellt. 

Wahrscheinlich  ist  auch  der  Istar  der  ninevitischen  Inschriften  mit  Astär  und 
Athtär  identisch.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  weitverbreiteten  auf  eine  gemein- 
same Urzeit  zurückweisenden  mythologischen  Vorstellung  der  Völker  semitischer  Zunge 
zu  thun.  Um  so  erheblicher  erscheint  die  freilich  schwierige,  aber  durch  das  Vorhanden- 
sein eines  gleichlautenden  hebräischen  Appellativums  erleichterte  Aufgabe,  die  etymologische 
Bedeutung  von  Astär  und  Astarte  festzustellen.  Durch  meine  in  Beziehung  darauf  auf- 
gestellte  Vermuthung  würde,  wenn  sie  bewährt  erfunden  wird,  jedenfalls  ein  Licht  auf 
manche  auffällige  Beziehungen  des  Venusdienstes  bei  Griechen  und  Römern  fallen,  z.  B.  auf 
die  Stellung  der  Venus  als  der  alten  lateinischen  Bundesgöttin.  Es  würde  das  hier  aber 
zu  weit  abführeu.  Ich  verweise  auf  meine  kurzen  Ahdentungen  in  der  Erklärung  der 
Mesa-Inschrift  und  auf  die  ausführlicheren  Erörterungen  in  der  deutschen  morgenländischen 
Zeitschrift  (XXIV  S.  649—671  „über  Astar-Kamos"). 

Wenn  man  die  bärtige  Venus  gern  dem  kannnitischen  Ursprünge  heimgeben  wird, 
so  wird  man  hingegen  die  Behauptung  vielleicht  sehr  auffällig  finden,  dass  auch  ein 
andrer  beliebter  und  mehrfach  zu  idealer  Schönheit  gestalteter  Typus  der  Aphrodite  in 
der  classischen  Kunst  ebendorther  stammt.  Und  doch  glaube  ich  gerade  auch  dies  hin- 
reichend erwiesen  zu  haben.  Nach  einer  uralten  Ueberliefcrung  bei  Griechen  und  Römern 
ist  nämlich  Venus  die  Gemahlin  des  Mars.  Letzteres  ist  wie  wir  sahen,  eine  griechisch- 
römische  Auffassung  des  Baal  Kamos.  Die  mannweibliche  Venus  in  gemilderter,  weniger 
bizarrer  Fassung  wird  nun  so  dargestellt,  dass  sie  gewisse  Züge  ihres  Gemahls  an  sich 
trägt.  Es  ist  die  Venus  vietrix.  die  gepanzerte  Aphrodite  mit  Schwert,  Lanze  und  Schild. 
Als  fast  durchgängiges  Kennzeichen  derselben  hat  man  längst  erkannt,  dass  sie  mit  einem 
Fuss  auf  einen  Cippus  tritt  Nun  habe  ich  gezeigt,  dass  die  Astarte  bis  auf  diesen  kleinen 


')  Ich  lernte  dies  Monument  schon  vorher  durch  meinen  Freund,  den  Generalkonsul  RI  au 
kennen  der  einen  Abdruck  desselben  von  Jerusalem  erhalten  hatte.  Br  theilte  mir  bei  einem  Besuche 
dasselbe  mit,  als  meine  Schrift  „Die  Siegessäule  Mesa’s“  eben  im  Druck  vollendet  war.  und  ich _las  ihm 
sogleich  die  Stelle  aus  derselben  vor,  die  durch  das  sabäische  Denkmal  bestätigt  wurde  Vergebens 
beantragte  ich  damals  sofort,  bei  dem  preussischen  Ministerium  des  Unterrichts,  die  lafel,  anf  deren 
besonderes  Interesse  ich  hiuwies,  durch  das  Konsulat  in  Jerusalem  für  da«  von  MimjanUcs  noch  nichts 
besitzende  Berliner  Museum  ankaufen  zu  lassen.  Nachher  erfuhr  ich,  dass  ein  Engländer  dieselbe  von 
dem  jüdischen  Händler,  der  sie  aus  Südarabien  mitgebracht,  erstanden  hatte. 
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Zug  herab  auf  Münzen  der  Moabitis  und  des  Libanon  dasselbe  Gepräge  an  sich  trägt. 
Auch  den  Kamos  zeigt  eine  Münze  der  moabitischen  Areopolis  als  auf  einem  Cippus 
stellend.  Obgleich  dies  späte  Münzen  der  römischen  Kaiserzeit  sind,  scheint  mir  doch 
darin  der  ursprüngliche  locale  Typus  kaum  bezweifelt  werden  zu  können.  Die  ideale 
künstlerische  Gestaltung  desselben  gehört  freilich  dem  griechischen  Geiste  an.  Aber  die 
vielleicht  sehr  fratzenhaften  altphönizischen  Götterbilder  haben  ihm  doch  das  Motiv  dar- 
geboten. 

Das  Bild  der  gepanzerten  Aphrodite  nähert  sich  dem  der  Athene.  Es  kann 
uns  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  vielgestaltige  grosse  Göttin  der  Phönizier, 
die  Astarte  multifohnis , wie  sie  in  Karthago  von  den  Classikem  als  Juno  gefasst,  so 
anderwärts  mit  der  Athene  identificiert  wird.  Auf  einer  zuerst  von  Vogüe  veröffentlichten 
und  erklärten  liHtngnis  entspricht  ’Aörivä  der  phönizischen  Andth  (r»),  welche  eine  der 
Gestalten  der  höchsten  Göttin  ist,  die  IAiuiMü  der  Alten,  die  Anaia  der  ägyptischen 
Denkmäler.  Während  Athene  auf  jener  Inschrift  wie  auch  sonst  luueipa  Niicn  heisst, 
hat  die  Anälh  im  phönizischen  Theile  das  merkwürdige  Epitheton  „Kraft  der  Leben- 
digen“ oder  vielleicht  auch  „Kraft  des  Lebens“  (srr  t?).  Es  erinnert  dns  an  die  per- 
sonificierte  göttliche  Weisheit,  die  in  den  Proverbien  (Cap.  8)  als  die  Bauineisterin  der 
Welt  geschildert  wird  (V.  30),  und  zugleich  als  die,  durch  welche  alle  Könige  und 
Fürsten  die  Erde  regieren  (V.  15.  16).  Wer  könnte  dazu  die  mythologische  Parallele 
in  der  Lieblingstochter  des  Zeus,  die  seinem  Haupte  entsprossen  ist,  verkennen  ? 

An  die  bisher  überblickte  Reihe  mythologischer  Gestalten  knüpfen  wir  noch  die 
kurze  Betrachtung  einer  anderen  Reihe,  die  in  gewissem  Sinne  zum  Verstündniss  der 
ersteren  beitragen  kann.  Auch  dabei  gehen  wir  aus  von  der  Analogie  einer  Anschauung, 
die  dem  alttestamentlichen  Monotheismus  eigenthümlich  ist. 

Dort  wird  der  Begriff  der  Offenbarung  Gottes,  wie  in  dem  Symbol  des  Namens 
und  des  Angesichts,  so  auch  in  der  Erscheinung  des  „Engels  des  Herrn“  (rrrr 
dargestellt.  Er  heisst  daher  auch  der  Engel,  „in  welchem  Gottes  Name  ist“ 
(Ex.  23,  21,  womit  man  33,  14  vergleiche)  und  „der  Engel  des  Angesichts“  (Jes. 63, 9). 
Dieser  kann,  wie  eine  genaue  Untersuchung  |der  in  Betracht  kommenden  Stellen  zeigt 
(man  vgl.  z.  B.  Gen.  22;  Sach.  3),  nicht  als  ein  geschaffener  Geist,  welcher  Gott  als 
Werkzeug  dient,  sondern  nur  als  eine  unmittelbare  Offenbarung  und  Erscheinung  Gottes 
selbst  gedacht  worden  sein.  Daher  wechseln  in  den  betreffenden  Abschnitten  der  Name 
des  Engels  des  Herrn  und  der  des  Herrn  selbst  mit  einander.  Gott  wird  als  der  in  der 
Zoit  sich  Offenbarende  von  Gott  als  dem  ewigen  unveränderlichen  Urgründe  unterschieden 
und  doch  wiederum  mit  ihm  identificiert. 

Formell  dieselbe  Unterscheidung  finden  wir  bei  den  Phöniziern  in  Betreff  des 
Baal,  nur  dass  dessen  Offenbarung  natürlich  auch  hier  im  Sinne  der  heidnischen  Natur- 
religion gedacht  wurde.  Sie  fassten  denselben  in  einer  zwiefachen  Gestalt,  gewissermasseu 
iu  einer  zwiefachen  Hypostase  auf.  Es  ist  Movers’  bleibendes  Verdienst,  dies  wesentlich 
richtig  dargethau  zu  haben,  wenn  auch  manche  seiner  daran  geknüpften  scharfsinnige», 
aber  gewagten  Hypothesen  nicht  haltbar  sind.  Der  erste  oder  der  alte  Baal  ist  der 
uranfangliche  verborgene  Gott,  den  die  Classiker  in  ihrem  Kronos  oder  Saturn  wieder- 
fanden. Der  zweite,  der  „andere  Baal“  ist  der,  weicherinden  Weltlauf eintritt  und  in 
ihm  handelnd  und  kämpfend  sieh  offenbart.  Ihn  benennen  die  Classiker  als  den 
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Hercules  Tyrius,  sagen  aber  ausdrücklich,  dass  er  nicht  wie  der  griechische  ein  Heros, 
sondern  ein  alter  Gott  (rraXaiög  Öeöq)  sei.  So  schon  Herodot,  der,  uni  etwas  Genaues  darüber 
zu  erfahren  (OAuiv  toutuiv  ne'pi  aoupiq  ti  eibevai),  selbst  nach  Tyrus  schiffte  (II,  44). 
Wir  kennen  jetzt  aus  zahlreichen  Inschriften  den  phönizischen  Namen  des  Gottes.  Es 
ist  der  Baal  Melkart  (mpbabara),  d.  h.  der  TToXioöxo?,  der  Stadt -König  und  Gründer 
(nipbo  verkürzt  aus  mp  “bn).  Him  entspricht  auf  der  zweisprachigen  maltesischen 
Inschrift  die  griechische  Bezeichnung  'HpctKXfi^  dpxn’ffTtl^.  Eben  so  heisst  die  sicilische 
Stadt  Heraclea  auf  ihren  phönizischen  Münzen  Rasch  Melkart  d.  i.  Haupt  (oder  Vorgebirge) 
des  Stadtkönigs. 

Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Classiker  diesen  Herkules  als  Gott, 
wie  einerseits  wegen  seiner  siegreichen  Bekämpfung  der  Ungeheuer  mit  ihrem  Mars,  so 
andrerseits  mit  ihrem  Hermes,  dem  klugen  Begleiter  des  Zeus,  identificiert  haben,  woraus 
sich  daun  zugleich  der  oben  erwähnte  Her  uw  phrodi  tos  als  mannweibliche  Zusammenfassung 
des  Baal  Hermes  mit  der  Aphrodite  erklärt.  Denn  die  Alten  kannten  den  Hemdes  Tyrius 
zugleich  als  den  Hemdes  philosophus  (s.  d.  Belege  bei  Movers  a.  a,  0.  S.  98).  Er  ist 
der  weise  Rnthgeber  und  Erfinder,  ja  die  personificierte  göttliche  Weisheit  selbst.  Diese 
ist  in  ihm,  wie  in  jener  obersten  phönizischen  Göttin,  der  gepanzerten  Anäth- Athene,  mit 
der  höchsten  „Kraft  der  Lebendigen“  verbunden.  Auch  liier  haben  wir  es,  wie  so  oft, 
mit  verschiedenen  Symbolen  für  die  ursprünglich  gleiche  Grundanschauung  zu  thnn,  die 
sicher  erst  allmählich  zu  geschiedenen  Objecten  des? religiösen  Kultus  erstarrten. 

Wie  die  Phönizier  die  höchste  männliche  und  weibliche  Gottheit  wieder  zu  einer 
Einheit  zusammenschlossen,  so  muss  dies  auch  in  Betreff  des  ersten  und  zweiten  Baal 
geschehen  sein.  Man  bczeichnete  alsdann  den  ersten  als  identisch  mit  dem  zweiten. 
Nach  griechischer  Ausdrucksweise  hiess  das:  Kronos  oder  Chronos  (denn  beide  Worte 
nahm  man , wenn  sie  auch  ursprünglich  dies  nicht  gewesen  sein  sollten , für  gleich- 
bedeutend) ist  zugleich  Herakles.  Diese  Aussage  tritt  uns  in  einer  alt-Orphischen  Kos- 
mogonie  entgegen,  mit  welcher  der  treffliche  Brandis  (in  seiner  Geschichte  der  römisch- 
griechischen  Philosophie  I S.  (16  ff.)  nichts  anzufangen  wusste,  weil  er  den  oben  von  uns 
entwickelten  Zusammenhang  nicht  erkennen  konnte.  Ganz  gleichbedeutend  ist  auch  die 
Zusammenstellung  des  Chronos  und  des  Zeus  bei  Pherekydes  (ebendaselbst  S.  78 ff.). 
Denn  den  phönizischen  Herakles  konnte  der  Grieche  im  Verhältniss  zu  Kronos  leicht  auch 
mit  seinem  Zeus  gleich  setzen. 

Dass  die  erwähnten  Kosmogonieu  unter  orientalischem  Einfluss  entstanden  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Beide  sind  voll  von  ganz  orientalisch  gefärbten  Symbolen. 
In  der  erstcren  fehlt  auch  die  Vorstellung  von  der  grossen  mannweiblichen  Gottheit  nicht. 
Des  Pherekydes  Darstellung  wird  nach  seinem  verloren  gegangenen  Werke  von  Suidas 
sicher  richtig  als  Oeoxpacria  bezeichnet,  wofür  man  mit  Unrecht  Gcoxpaxia  hat  lesen  wollen. 
Denn  auf  die  Kunde  davon,  dass  gewisse  in  der  Volksvorstellung  scharf  geschiedene 
Götte rgestatten  nach  ihrem  ursprünglichen  Sinne  eins  seien,  gründete  sich  zum  guten 
Theil  die  mythologische  Speculation  oder  die  heidnische  Theosophie  der  damaligen  Weisen. 
Und  gewiss  bestand  zwischen  diesen  eine  Verbindung  über  die  nationalen  Schranken 
hinaus'  Wenn  Herodot,  um  in  seinem  naiven  Sinne  gewisse  mythologische  Aufschlüsse 
zu  erhalten,  sich  von  den  ägyptischen  Priestern  zu  den  tyrischen  und  von  Tyrus  wiederum 
nach  Thasos  hinweisen  liess,  so  haben  ähnliche  Nachforschungen  auch  in  dem  bei  ihm 


/ 


Digitized  by  Google 


nicht  vorhandenen,  aber  schon  lange  zuvor  entwickelten  speculativeu  Interesse  statt- 
gefunden. Scheute  doch  auch  später  mancher  Grieche,  0eXu>v  toutujv  irtpi  ocwpt«;  n elbtvai, 
die  Mühe  und  Gefahr  weiter  Reisen  nicht,  und  noch  der  sterbende  Sokrates  ermuntert 
bei  Plato  die  Seinen,  auch  bei  den  Barbaren  nach  Weisheit  zu  forschen.  Ohne  sich  in 
jene  Art  des  speculativeu  Interesses,  wie  es  auf  der  damaligen  Entwickelungsstufe  der 
Menschheit  sich  äusserte,  innerlich  hineinzuversetzen,  kann  man  weder  die  ältesten  Mythen, 
noch  die  älteste  Philosophie  wahrhaft  verstehen. 

Gewiss  wesentlich  gleichartige,  wenn  auch  verschieden  ausgeprägte  mvthisch- 
theosophische  Grundanschauungen  waren  damals  von  Aegy  pten  und  Kleinasien  bis  nach 
Indien  hin  verbreitet.  Ich  habe  schon  vor  längerer  Zeit  auf  den  Beweis  aufmerksam 
gemacht,  der  dafür  in  den  speculativeu  Hymnen  des  Rig-Veda  (im  10.  Mandala)  liegt 
Auch  diese  spätesten  Bestandtheile  desselben  sind  doch  nach  allgemein  angenommener 
Ansicht  nicht  jünger  als  etwa  sieben  Jahrhunderte  vor  Christo.  Dort  aber  tindeu  sich 
die  auffälligsten  Berührungen  zugleich  mit  althebräischen  und  heidnisch- semitischeu  An- 
schauungen, und  mjt  denen  der  ältesten  griechischen  Philosophen.  Die  ionischeu  Phy- 
siologen haben  gleichsam  nach  einander  die  verschiedenen  Momente  denkend  durchprobiert, 
die  in  einem  einzigen  grossartigen  vedischen  Hymnus  sich  zusammenfinden  (s.  m.  Commeutar 
zum  Buche  lliob  S.  142  ff.  vgl.  S.  83  ff.). 

In  diesem  Zusammenhänge  sind  auch  gewisse  verwandte  Vorstellungen  in  dem 
Avesta  zu  begreifen.  So  namentlich  die  von  der  grenzenlosen  Zeit,  dem  zarvan  oder 
erväna  akaräna.  Ich  kann  nicht  umhin  noch  immer  au  meiner  früher  entwickelten 
Auffassung  desselben  festzuhalten,  nach  welcher  er  sich  zum  Ah  uro  mazda  ( Ornuud ) 
eben  so  wie  der  erste  Baal  zum  zweiten,  wie  Chronos  zu  dem  tyrischen  Herakles  verhält 
(s.  in.  Commentar  zum  Hiob  S.  88  f.  144  f.  und  meine  Bemerkungen  zum  19.  Fargard 
des  Vendidad  in  Webers  indischen  Studien  I,  3.  S.  3(54  ff.).  Die  dagegen  erhobenen  Ein- 
wendungen beruhen  auf  Missverständnissen,  indem  sie  jene  Unterscheidung  nicht  im  Geiste 
der  ältesten  durch  die  obigen  Parallelen  erörterten  Speculation,  sondern  nach  dem  Mas»- 
stabe  des  modern  verständigen  Bewusstseins  beurtheilen. 

Nach  dem  Gesagten  erkennen  wir  auch  in  der  Vorstellung  der  Griechen  von 
Kronos  als  dem  Vater  des  Zeus  den  von  ihnen  seihst  nicht  mehr  verstandenen  leber- 
rest  einer  alten  speculativeu  Anschauung,  nach  welcher  man  sich  die  Gottheit,  um  sie  ah 
fernen,  dunkeln  und  verborgenen  Urgrund  zu  denken,  als  grenzenlose  Zeit  vorstellte. 
Daneben  stand  eine  andre  uralte  Vorstellungs weise,  die  von  der  Anschauungsform  des 
endlosen  Raumes  entlehnt  war.  Hiernach  dachte  man  sich  die  Gottheit  als  den  all- 
umfassenden höchsten  Himmelsraum  jenseit  der  Sterne.  Eine  Nachwirkung  davon  ist 
noch  in  der  Physik  des  Aristoteles  und  durch  ihn  ln  der  des  Mittelalters  zu  erkennen. 
Dem  Stagiriten  ist  der  höchste  Aother-Himmel  das  der  Gottheit  am  nächsten  Stehende  in 
der  Körperwelt,  das  jmmutn  mobile.  Er  ist  die  Sphäre  des  Anfangslosen  und  l nvergSng- 
liehen,  indem  er  die  endlose  Zeit  hält  und  in  sich  schliesst  (?xu,v  Kttl  n{Pl*Xttlv 
tv  uutuj  töv  direipov  xpdvov.)  Diese  Anschauungen  des  Schöpfers  und  Meisters  der 
Logik  dürften,'  wie  auch  andres  hei  ihm,  z.  B.  der  von  aussen  her  i0üpn0€vi  in  drf 
Mensclienseele  eintretende  voü?,  zu  dein  gehören,  was  den  mythologischen  Theosophen  der 
Urzeit,  den  Denkern  des  Varuna  und  des  znthxr  a kartina  leichter,  als  unserer  Logik, 
verständlich  gewesen  wäre. 


Dass  aber  jene  Vorstellung  von  dem  Himmel  als  Gott  dem  höchsten  Alterthum 
unsres  Geschlechts  angehört,  das  ist  nicht  etwa  eine  blosse  Hypothese,  sondern  wir  haben 
dafür  aus  der  sogenannten  vorgeschichtlichen  Zeit  ein  wahrhaft  geschichtliches . Zeugnis». 
Dies  beruht  auf  dem  Verhältniss,  in  welchem  der  griechische  Uranos  und  der  indische 
Varuttas  zu  einander  stehen.  Beide  Namen  sind  zweifellos  identisch.  Varuna  bezeichnet 
nach  sicherer  Etymologie  den  Himmel  als  den  Bedeckenden,  Allumfassenden.  Dabei  wird 
er  als  Gott  keineswegs  nach  Weise  einer  bloss  sinnlichen  Macht,  sondern  vielmehr  in 
höchstem  Masse  geistig  gedacht,  nämlich  als  Grund  aller  sittlichen  Ordnungen  in  der 
Menschheit.  Er  tritt  aber  schon  in  den  älteren  vedischen  Hymnen  hinter  Indra  zurück, 
mit  welchem  zusammen  er  öfter,  durch  die  Dvandvaform  wie  zu  Einem  Namen  verbunden, 
angerufen  wird.  Indra  entspricht  recht  eigentlich  dem  phönizisehen  Herakles,  denn  er 
ist  der  als  Retter  in  der  Welt  erscheinende,  die  Ungeheuer  bändigende  Gott.  Ganz  eben 
so,  nur  in  noch  höherem  Masse,  ist  bei  den  Griechen  hinter  dem  Zeus  der  alte  Uranos, 
der  verborgene  geheimnissvolle  Gott,  welchem  kaum  noch  ein  vereinzelter  Kultus  gilt,  in 
den  Hintergrund  getreten.  Dies  analoge  Verhältniss  bei  den  weit  auseinander  gerissenen 
Völkern  kann  nicht  zufällig  sein.  Es  weist  mit  Nothwendigkeit  in  eine  Vorzeit  zurück, 
da  beide  als  Glieder  Eines  Stammes  noch  nebeneinander  wohnten. 

Das  sind  Facta,  in  Betreff  deren  ich  von  Fachkundigen  keinen  Einspruch  zu  be- 
furchten habe.  Was  ich  weiter  daran  anknüpfe,  beruht  freilich  nur  auf  einem  Schluss, 
den  ich  aus  jenen  Factis  mittelst  der  vorher  entwickelten  Analogien  ziehe,  dieser  Schluss 
scheint  mir  aber  mindestens  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Ich  nehme 
nämlich  an,  dass  in  jener  fernsten  vorgeschichtlichen  Zeit  Varuna  oder  Uranos  einerseits 
und  der  entsprechende  zweite  Gott  andrerseits  (dieser  möglicher  Weise  nicht  als  Indra 
oder  Zeus,  sondern  unter  einem  anderen  später  verdrängten  Namen)  ursprünglich  in  dem- 
selben Verhältniss  zu  einander  gestanden  haben,  wie  der  phönizische  Kronos  und  Herakles 
oder  wie  der  erste  und  zweite  Baal,  d.  h.  dass  auch  jene  beiden  alten  Gottheiten  der 
indogermanischen  Stämme  ursprünglich  nicht  zwei  gänzlich  von  einander  verschiedene 
Gottheiten,  sondern  Unterscheidungen  in  dem  Wesen  Einer  Gottheit  gewesen  sind. 

So  erscheint  die  Göttergenealogie  „Uranos,  Kronos,  Zeusf‘  als  eine  erinuerungs- 
reiche  Reliquie  der  Urzeit.  Es  wird  keine  überflüssige  Abschweifung  sein,  wenn  ich 
schliesslich  auf  ihre  Bedeutung  noch  ein  Schlaglicht  aus  einer  viel  später  nachgcfolgten 
Entwickelung  fallen  lasse.  Der  Islam  verkündete  statt  des  Zeus  den  Gott  des  dem  Juden- 
thnm  und  Christenthum  entnommenen  Monotheismus.  Aber  daneben  nahm  er  bekannt- 
lich auch  manches  acht  Heidnische  in  sich  auf,  insonderheit  den  Fatalismus,  der  sich  in 
einer  seiner  populärsten  Ausprägungen  an  die  altüberlieferten  Vorstellungen  vom  Uranos 
und  vom  Kronos,  von  dem  unwandelbaren  Himmel  und  der  grenzenlosen  Zeit  anknüpfte. 
Der  verborgene  schlechthin  unveränderliche  Urgrund  in  dem  Wesen  der  Gottheit  war  ja 
immer  leicht  zu  einem  Gegenstand  des  Schreckens  und  Entsetzens  geworden,  wie  dies 
namentlich  in  dem  Kultus  des  Baal  Saturn  wohl  zu  erkennen  ist.  Unter  dem  Islam  dient 
eine  ganze  Reihe  von  arabischen  und  persichen  Ausdrücken  für  Himmel  und  Zeit  als 
Bezeichnung  des  finstern  unbeugsamen  Schicksals,1)  über  welches  die  Dichter,  vor  allen 

')  So  vs£$Js  {nicht  l*«., welchesder  frommen  monotheistischen  Weltbetrachtnngvorbehalten bleibt). 
jä>J,  bei  den  Persern: 

Ais  icrtium  comparationis  zwischen  Himmel  und  Zeit  tritt  dabei  iu  mehreren  dieser  Bezeichnungen  der 
Begriff  des  ewigen  Kreisläufe  hervor. 
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die  der  üsmauen,  wie  mit  grausamer  Lust,  ihren  nie  ermüdenden  ünniutli  ergiesseu,  als 
wäre  jenes  allein  und  nicht  Gott,  dessen  sie  dabei  gar  nicht  erwähnen,  der  unbedingte 
Herr  des  Weltlaufs.  Die  Zeit  oder  der  Himmel  ist  nach  ihren  Versen  wie  ein  riesiges  KumeeL 
das  alles  niedertritt,  wie  ein  Henker,  der  erbarmungslos  Hoch  und  Gering  niedermetzelt, 
wie  eine  alte  Vettel,  die  seit  der  Zeit  von  Themttd  und  'Ad  immer  dasselbe  höhnische 
Spiel  treibt:  so  gleicht  die  Welt  einer  grossen  Trümmerstättc,  einem  Derwischkloster 
(einem  Teke),  in  welchem  jedem  Eintretenden  ein  entsetzliches  Geheimniss  mitgetheilt  wird, 
über  welches  er  nicht  aufhören  kann  zu  erstarren.  Solche  und  ähnliche  Darstellungs- 
weisen treten  uns,  unvermittelt  mit  den  daneben  stehenden  Ausdrücken  monotheistischer 
Frömmigkeit,  unzählige  Male  wiederholt,  entgegen. 

Wer  nach  anderen  Seiten  hin  die  Zähigkeit  kennt,  mit  welcher  namentlich  auf 
den  vom  Islam  unterworfenen  Gebieten  der  ältesten  Cultursitze  der  Menschheit  altheidnische 
Vorstellungen,  wenn  auch  mannichfaltig  umgestaltet,  fortgewirkt  haben,  dem  wird  es  nicht 
fraglich  sein,  dass  auch  die  beiden  Grundworte,  an  welche  vornehmlich  gewisse  Ausdrucks- 
weisen  des  muhnmedanischen  Fatalismus  sich  geknüpft  haben,  nicht  zufällig  mit  den  beiden 
von  uns  betrachteten  Mythologumenen  gleichnamig  sind,  sondern  dass  sie  durch  vielfältige, 
wenn  auch  nicht  überall  zu  verfolgende  Fäden  mit  iluien  Zusammenhängen. 

In  der  Debatte,  welche  sich  au  den  obigen  Theil  des  Vortrags  anschloss,  erklärte 
Prof.  Roth  seine  Beistimmung  zu  den  in  Betreff  des  Verhältnisses  zwischen  Varuya  und 
Uranos  hervorgehobenen  Momenten  und  entwickelte  alsdann  seine  eigene  Auifassung  des 
Varuna  und  Indra.  Prof.  Ebers  charakterisierte  die  Stellung,  welche  der  ägyptische 
Tot  als  der  Weise  Rath  zu  Osiris  und  nach  manchen  Spuren  ursprünglich  auch  zu  einer 
älteren  Gestalt  des  höchsten  Gottes  einnimmt,  als  Parallele  zu  dem  Verhiiltniss,  welches 
in  dem  Vortrage  zwischen  dem  Hemdes  jdtUosojdius  der  Phönizier  und  dem  Baal-Kron(S 
angenommen  war.  Prof.  Fleischer  gab  weitere  Erörterungen  zu  der  islamischen  Auf- 
fassung des  Schicksals  als  Himmel  und  Zeit, 


II.  In  dem  zweiten  Haupttheil  seines  Vortrages  besprach  Prof.  Schlottinann 
zuerst  die  erste  Maltesische  Insclirift,  eine  bilinffuis. 

Der  auf  den  beiden  Untersätzen  des  in  zwei  gleichförmigen  Exemplaren  erhaltenen 
zierlichen  Denkmals  oben  stehende  phönizische  Text  lautet  deutsch: 

Unserem  Herrn  dem  Melkart,  Baal  von  Tyrus.  Was  gelobte  dein  Knecht, 
Abdosir,  und  sein  Bruder  Osirschamar,  die  beiden  Söhne  des  Osirschamar,  Sohn« 
des  Abdosir.  Als  er  ihre  Stimme  erhörte,  sie  segnete. 

Der  darunter  stehende  griechische  Text  ist  folgender: 

AIONYIIOIKAIIAPATTIQNOI 
IAPATUQNOI  TYPIOI 
HPAKAGIAPXHreT€l. 

Die  beiden  Brüder,  die  in  dem  griechischen  Theile  der  Inschritt  neben  ihren. 
Namen  nur  den  ihres  Grossvaters  als  des  wohl  besonders  angesehenen  Mannes  zu  nennen 
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scheinen,  haben  jeder  für  sich,  doch  in  gemeinsamer  Form,  ein  in  gemeinsamer  Gefahr 
gethanes  Gelübde  erfüllt. 

So  weit  über  den  Sinn  der  Inschrift.  Der  Vortragende  suchte  nun  als  wahr- 
scheinlich darzuthun,  dass  dieselbe  nicht,  wieBöckh  aus  einem  von  ihm  selbst  als  wenig 
sicher  erkannten  Grunde  annimmt,  später  als  181  v.  Chr.,  sondern  vielmehr  ins  dritte 
Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  sei.  Aus  dem  J.  20!)  stammt  nämlich  eine  grössere 
griechische  Inschrift,  ein  Volksbeschluss  durch  welchen  die  Melitäer  (gleichzeitig  mit  den 
Agrigentinern  nach  C.  J.  5401)  den  vornehmen  Syrakuser  Demetrius  zu  ihrem  7rpöJ€vo? 
und  €u€p-f€T»is  erklären.  Sie  gerierten  sich  also  damals  bereits  als  eine  griechische  Volks- 
gemeinde und  thateu  dasselbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  schon  einige  Jahre 
früher,  als  die  Hörner  bei  ihnen  landeten  und  die  karthagische  Besatzung  zur  Uebergabe 
nöthigten  (Liv.  XXI,  51).  Denn  die  Griechen  betrachteten  bei  ihrem  auf  den  Inseln  des 
Mittelmeeres  durch  die  Jahrhunderte  hindurchgehenden  Racenkampfe  die  Römer  als  ihre 
Verbündeten.  Letztere  wussten  dies  und  stützten  sich  den  Karthagern  gegenüber  in 
Sicilien  auf  die  griechischen  Städte,  besonders  auf  Syrakus.  Daher  behandelten  sie  letzteres, 
nachdem  dort  nach  der  canuensichen  Niederlage  eine  Zeit  lang  eine  Gegenpartei  geherrscht 
hatte,  mit  unerwarteter  Milde  (Liv.  XXVI,  32).  ln  diesem  Zusammenhänge  erklärt  es 
sich,  dass  die  Melitäer  200  in  Syrakus  einen  einflussreichen  Mann  zu  ihrem  Patron  erkoren. 
Offenbar  begünstigten  damals  die  politischen  Verhältnisse  den  Sieg  des  griechischen 
Elements.  Ausserdem  kam  diesem  die  Macht  seiner  glänzenden  Weltbildung  zu  Hülfe, 
wie  dies  schon  für  ein  friiheres'Zeitulter  in  Betreff  nicht  nur  Cypems  sondern  auch  des 
phönizischen  Mutterlandes  nachgewiesen  ist.  (vgl.  „Die  Inschrift  Eschmunazars“  S.  60  f. 
und  besonders  (iflff.) 

Inder  1.  maltesischen  Inschrift  steht  nun  aber  noch  das  Phönizische  dem  Griechischen 
voran.  Das  dürfte  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  frühere  Zeit  hinweisen. 
Denn  mit  Recht  hat  Gildemeister  zu  der  dreisprachigen  sardinischeu  Weihetafel  des 
Kleon,  wo  eben  so  wie  auf  zwei  Inschriften  von  Leptis  das  Lateinische  dem  Griechischen 
und  dies  dem  Phönizischen  vorangeht,  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Reihenfolge  der 
Sprachen  sieh  nach  ihrem  politischen  Range  richtet.  Allerdings  sind  aber  Ausnahmen 
nicht  undenkbar  und  insofern  bietet  die  obige  Argumentation  nur  eine  hohe  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  eine  völlige  Gewissheit. 

Jedenfalls  ist  die  nobilissima  inscriptio,  wie  sie  Gesenius  nannte,  ein  wenn  auch 
dem  Inhalte  nach  unbedeutendes,  doch  merkwürdiges  Glied  in  der  Reihe  der  Denkmale, 
welche  die  über  Malta  dabingegangenen  Wandelungen  bezeugen.  Hier  stehen  die  Namen 
von  Menschen  und  Göttern  in  phönizisclicr  und  griechischer  Sprache,  nicht  ohne  einen 
Anklang  au  die  Geheimnisse  Aegyptens,  friedlich  neben  einander.  Das  Griechische  nimmt 
die  bescheidne  zweite  Stelle  ein.  Die  aus  etwas  späterer  Zeit  erhaltenen  maltesiclieu 
Münzen  zeigen  erst  die  griechische,  dann  die  griechisch -lateinische,  endlich  bloss  die 
lateinische  Inschrift.  Bei  der  Arbciterbevölkening  des  platten  Landes  erhielt  sich  viel- 
leicht das  Phönizische,  bis  es  durch  das  Arabische  verdrängt  wurde.  Neben  diesem  aber 
behauptete  sich  wiederum  das  Romanische,  in  der  Gestalt,  des  Italienischen,  bis  beute  als 
Cultursprache. 

Hierauf  ging  der  Vortragende  zu  der  Besprechung  der  Gaulitanischeu  oder  der 
sogenannten  5.  maltesischen  Inschrift  über.  Er  legte  den  Fachgenossen  eine  ausgezeichnete 
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Photographie  derselbe»  vor,  welche  ihm  Herr  Freiherr  von  Maltzan  zu  über- 
senden die  Güte  gehabt  hatte,  und  tilgte  hinzu,  dass  hiemit  die  Zweifel,  welche  gegen  die 
Aechtheit  der  leider  an  der  einen  Seite  beschädigten  Inschrift  auftauchten,  als  völlig 
beseitigt  zu  betrachten  seien.  Er  zeigte,  wie  die  Inschrift  sich  auf  die  von  dem  gesammteu 
Volke  von  Gaulos  bewerkstelligten  baulichen  Reparaturen  von  dortigen  Heiligthiimem  beziehe. 
Nach  Zeile  6 brachte  bei  der  darauf  folgenden  Weihe  ein  dort  genannter  Gaulitancr  die 
Opfer  dar.  Von  einem  andern  ist  vorher  in  Z.  4 der  schwierige  Ausdruck  gebraucht 
rb~r  (wenn  das  r am  Ende  nicht  als  die  gewöhnliche  phönizische  Singularenduug 
statt,  des  hebr.  zu  betrachten  ist).  Dies  ist.  wahrscheinlich  zu  fassen:  „Er  machte 
herrlich  den  <TToXi<rpö<;  oder  die  aroXtauoöq  (der  Götterbilder).“  In  Betreff  des  *v»t  ist 
zu  vergleichen  das  in  der  Inschrift  Eschmunazars  Z.  16  und  17  zweimal  in  ähnlichem 
Zusammenhänge  neben  der  iibpuön;  der  Götterbilder  (vgl.  Hermann,  Gottesdienstliche  Alter- 
thümer  der  Griechen  § 18,  19)  vorkommende  und  wohl  ähnlich  zu  deutende  cnx“:  in 
Betreff’  des  “~r  — cttoXkjmö?  das  c'nsa  “~r  Rieht.  17,10,  das  die  LXX  nach  dem  Cod.  F«f. 
durch  otoXt)  ipcmujv  wiedergeben  und  die' Stelle  des  ägyptisch- griechischen  Decrets  von 
Kanopus,  welche  Prof.  Ebers  (Aegypten  und  die  Bücher  Moses  I S.  343  ff.)  erklärt  und 
durch  Parallelen  aus  Clemens  Alcxandrinus  erläutert  hat.  Es  waren  darnach  in  Aegypten 
besondere  Priester  (cfToXuriai)  mit  dem  betreffenden  Geschäft  beauftragt. 

Hiernach  gab  Prof.  Ebers  nach  dem  ausgesprochenen  Wunsche  des  Vortragenden 
genauere  Erörterungen  über  die  Inschrift  von  Kanopus. 

An  diesen  Vortrag  schloss  sich  der  des  Professor  II.  Brugsch  über  „altägyptisclie 
Lebensregeln  in  einem  hieratischen  Papyrus  des  Vice -Königlichen  Museums  zu  Billa«?, 
indem  er  einige  Bemerkungen  über  die  Papyrus  der  genannten  Sammlung  vorausschickte, 
welche  gegenwärtig  auf  Kosten  des  Vicekünigs  von  Aegypten  durch  Maricitc  flty  in 
regelmässiger  Folge  publiciert  werden.  Zwei  Bände  von  über  1(K)  Tafeln  liegen  bereits  vor. 
Der  Vortragende  hob  aus  dieser  stattlichen  Sammlung  den  hieratisch  abgefassteu  Papyrus 
hervor , welcher  eine  Zusammenstellung  altägyptischer  Lebens-  und  Weisheitsregeln  in 
Form  von  Geboten  und  Verboten  enthält.  Der  Anfang  dieses  für  die  Philologie  und 
Sittenkenntniss  gleich  wichtigen  Schriftstückes  ist  leider  hur  noch  in  Bruchstücken 
erhalten,  worauf  indess  bis  zum  Schlüsse  hin  ein  zusammenhängender  Text  von  neun 
Seiten  folgt.  Die  besondere  Schwierigkeit  der  Entzifferung  wird  begründet  nicht  nur 
durch  fehlerhafte  Rechtschreibung  des  altägyptischen  Textes,  sondern  auch  durch  selt- 
same und  verwirrende  Anwendung  der  Deutzeichen.  Trotzdem  ist  es  durchaus  nicht  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  den  ganzen  Inhalt  mit  philologischer  Genauigkeit  zu  analysieren. 
Der  Vortragende  gab  einen  Ueberblick  dieses  Inhaltes,  mit  einzelnen  Auszügen  besonders 
wichtiger  oder  anziehender  Stellen,  welche  in  die  altägyptische  Sittenlehre  tiefe  Blicke 
tlvun  lassen.  Es  wurde  besonders  aufmerksam  gemacht  auf  die  Stellen,  welche  sich  der 
Reihe  nach  beziehen  auf:  die  passende  Zeit  zum  Heirathyn,  den  Cultus  Gottes,  das  Xer- 
hältniss  zum  Nachbar  und  zum  Weibe,  das  Laufen  zum  Gericht,  die  Hcrzensgfite,  die 
X erehrung  der  Eltern  nach  dem  Tode,  den  Besuch  der  Bierstube,  den  rechtschaffenen 
\\randel  und  das  Pochen  auf  seine  Jugend.  Daran  schliessen  sich  Lehren  aller  Art.  'Tie 
z.  B.  über  die  Pflege  des  eigenen  Hauswesens,  XXarnuug  vor  fremdem  Eigenthum  und 
vor  Prozesssucht,  Achtung  vor  Alter  und  Stand,  Lob  der  wissenschaftlichen  Studien, 
Warnung  vor  allzu  grosser  Begehrlichkeit  in  seinen  XX’ilnschen,  Liebe  zur  Mutter,  Md- 


leid  gegen  den  Nächsten,  Warnung  vor  Völlerei,  Mannichfaltigkeit  der  menschlichen 
Charaktere  u.  s.  w.  Gegen  den  Schluss  hin  sind  die  Lehren  eingekleidet  in  Fragen-  und 
Antwortform,  die  sich  auf  zwei  Gelehrte,  Hierograiuinaten , Vater  und  Sohn  beziehen. 
Der  Vortragende  ist  geneigt  nach  dem  Schrift- Charakter  so  wie  nach  andern  Indicien 
die  Abfasssung  dieses  bemerkenswertheu  Papyrus  in  die  letzten  Zeiten  des  Pharaouen- 
Reiches  zu  versetzen. 

In  der  Schlusssitzung  der  orientalistischen  Sektion  am  24.  Mai  sprach  Herr  Professor 
A.  Weber  über  neue  ihm  zugekommene  Hiilfsmittel  zur  Kritik  und  Erklärung  von 
Häla's  gnomischer  Mythologie  Saptacat«  kam , über  welche  er  unter  Nr.  3 des  fünften 
Bandes  der  „Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der 
Deutschen  Morgenläudischcn  Gesellschaft'',  Leipzig  1870,  eine  Abhandlung  veröffentlicht 
hat,  worin  er  sich  nur  auf  eine,  ziemlich  inkorrekte  und  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des 
Werkes  enthaltende  Handschrift  von  Kulanütha's  Commcntar  stützen  konnte,  wogegen  ihm 
jetzt  durch  die  Güte  mehrerer  Freunde  in  England  und  Indien  schon  drei  vollständige 
Commentare,  darunter  zwei  mit  dem  ganzen  Prükrit- Texte  des  Gedichtes,  und  eine  separate 
Te.xthandschrift  zur  Verfügung  stehen.  1)  Eine  aus  Colebrooke  s Sammlung  stammende 
Devanägarl- Handschrift  (J.  0.  L.  944)  von  Gangüdharabliatta’s  Commentar,  die  nur  die 
Anfangswörter  der  einzelnen  Textabschnitte  anführt,  aber  jedem  Verse  eine  Sanskrit- 
Uebersetzung  und  weitere  erklärende  Bemerkungen  beifügt.  Zahl  und  Reihenfolge  der 
Verse  stimmen,  bis  auf  einige  unerhebliche  Verschiedenheiten,  mit  der  von  Kulanätha 
befolgten  Recension  überein.  2)  Eine  Devanägari -Handschrift  (J.  0.  L.  175)  von  Sü- 
dhäranadeva's  Commentar,  mukiämli  genannt,  mit  dem  vollständigen,  von  dem  Commentator 
nach  dem  Inhalte  in  einzelne  Gruppen  geordneten,  somit  eine  ganz  andere  Recension  dar- 
stellenden Texte.  Nur  etwa  neun  Zehntel  beider  Recensionen  sind  identisch,  etwa  70 
Verse  der  zweiten  eigenthümlich.  1)  Die  Copie  einiger  Telinga-Handschriften,  sowohl  den 
nach  zwei  Exemplaren  collntionierten  Text,  als  einen  Commentar  dazu  enthaltend,  mit  deren 
Umschrift  in  römische  Charaktere  Prof.  Siegfried  Goldschmidt  annocli  beschäftigt  ist.  Auch  hier 
ist  der  Text  nach  dem  Inhalte,  aber  anders  als  bei  Südhäranadeva  geordnet  und  zeigt 
eine  ganze  Anzahl  von  Versen,  die  sich  bei  Kulanätha  und  Gaiigadharabhatta  nicht 
finden.  Durch  Benutzung  dieses  und  einiges  anderen  ihm  in  Aussicht  gestellten  hand- 
schriftlichen Materials  hofft  Prof.  Weber  so  ziemlich  alles  zu  einer  ordentlichen  Text- 
ausgabe des  Saptatvtakum  für  jetzt  Erreichbare  zusammenzubekommen.  Er  schloss  mit 
Vorführung  mehrerer  aus  den  beiden  erstgenannten  Quellen  geschöpften  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  zu  seiner  Eingangs  erwähnten  Abhandlung.1). 

Prof.  Goldschmidt  fügte  hieran  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Eintheilung 
des  Textes  in  den  Telinga-Handschriften;  derselbe  ist  darin,  alterthümlich  genug,  in  den 
einzelnen  Abschnitten  mit  Ueberschriften  in  Prükrit  verstehen,  deren  sekundärer  Ursprung 
sich  indes.«  durch  lexikalische  Momente  erhärten  lässt. 

>)  Der  vollständige  Vortrag  wird  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenläudischen  Gesellschaft 
erscheinen. 


Verhandlungen  der  archäologischen  Sektion. 


Die  archäologische  Sektion,  zu  welcher  sich  62  Mitglieder  eingezeichnet  hatten 
und  in  welcher  Professor  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig  den  Vorsitz  führte,  während  die 
HH.  DDr.  Philippi  aus  Leipzig  und  Engelmann  aus  Berlin  die  Secretariatsgeschäfte 
versahen,  hatte  ihre 

Erste  Sitzung  am  23.  Mai. 

Nachdem  Hr.  Prof.  Dr.  G.  Wolff  aus  Berlin  die  Motivierung  eines  ..Vorschlages 
zur  leichten  Verbreitung  archiiolog.  Abbildungen“  angekündigt  und  Hr.  Dr.  Schneidcrwirth 
aus  Ilciligenstadt  den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  seinen  für  die  allgemeinen  Sitzungen 
augezeigten  Vortrag,,  Ueber  das  Partberreich“  in  der  archäol.  Sektion  zu  halten,  welchem 
Wunsche  die  Sektion  unter  Vorbehalt,  dass  sich  die  nöthige  Zeit  finde.  Statt  gab,  hielt 
Hr.  Dr.  Fr.  Schlie  aus  Waren  in  Mecklenburg  den  folgenden  Vortrag. 

Ueber  die  Jatta'sche  Antigone-Vase.*) 

Eine  Erklärung  und  Deutung  der  dem  Museum  Jatta  angehörigen  tigurenreiehen 
Antigone- Vase  bat  Heydemann  zuerst  vor  vier  Jahren  in  einer  besonderen  Schrift*)  und 
dann  aufs  Neue,  und  zwar  mit  Hinzufügung  der  von  ihm  erkannten,  aus  dem  apulischen 
Ceglie  stammenden  Berliner  Antigone- Vase,  in  der  archäologischen  Zeitung  des  Jahres 
1871  unternommen  und  ausgeführt.  So  dankenswerth  aber  auch  die  Veröffentlichung  der 
beiden  Vasen  und  besonders  die  Zusammenstellung  der  Jatta  sehen  mit  der  gleichartigen 
Berliner  Vase  ist,  so  verfehlt  erscheinen  mir  zum  grösseren  Theile  die  daran  geknüpften 
Erörterungen  Uber  den  Inhalt  der  Bilder  und  deren  Beziehungen  zu  den  einschlägigen 
poetischen  Versionen  des  Mythus.  Für  noch  schlimmer  aber  halte  ich  den  Umstand,  dass 
die  Heydemannsche  Interpretation  einer  dem  heutigen  Standpunkte  der  Archäologie  ent- 
sprechenden Methode  ermangelt.  Ein  vorurteilsfreies  Eingehen  auf  die  künstlerischen 
Motive  in  erster  Reihe,  und  eine  dieser  ersten  Prüfung  naturgemäss  sich  anschliessende, 
soweit  es  notwendig  erschöpfende  Vergleichung  der  einzelnen  Motive  mit  den  verschie- 


’)  Brunn  erwithut  auf  p.  t!  in  seinem  Supplement  zu  Strube's  Studien  über  den  eleusinischtu 
Bilderkreis  eine  leider  verloren  gegangene  Arbeit  Strube's  über  die  Jatta’sche  Antigone- Vase.  1 on  dieser 
Sache  erfuhr  ich  durch  Brunn  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Supplements.  Da  aber  Strube  noch  vor 
seinem  Ausrücken  ins  Feld  am  14.  Juni  1870  mit  Heydemann  zusammen  in  einer  der  Sitzungen  der 
Archäologischen  Gesellschaft  war  (cf.  Arch.  Ztg.  von  1870,  p.  79),  so  nahm  ich  au,  dass  anch  Strub«» 
Ai  beit  Über  die  Antigone  wohl  au  ihre  richtige  Adresse  gelangt  sein  würde.  Doch  die  spätere  \ crölfent- 
liclmng  der  Berliner  Antigone -Vase  durch  Heydemann  im  Jahve  1871  bewies,  dass  jenes  entweder  gar 
nicht  der  Fall,  oder  aber  ganz  wirkungslos  gewesen  sein  müsse.  Dies  der  Grund,  warum  ich  mich» 
der  vorliegenden  Arbeit  entschloss. 

*•  Ueber  eine  nacheuripideiache  Antigone.  Ein  Beitrag  zur  griechischen  Litteraturgeachkht*. 
Berlin  1868.  Enslin. 
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<leueu  poetischen  Versionen  des  Mythus  in  zweiter  Reihe,  beziehungsweise  Begründung 
der  erstereu  durch  eine  der  letzteren:  diese  Hauptpostulate  einer  wissenschaftlichen 

Interpretation  sind  von  Heydeniann  nicht  erfüllt  worden.  Nachdem  er  den  Inhalt  der 
uns  bekannt  gewordenen  Antigone  - Dichtungen  in  jener  bereits  genannten  besondern 
Schrift  mit  grösserer  Ausführlichkeit  angegeben  und  die  72.  Fabel  Hygin's  (cf.  p.  5.) 
erzählt  hat,  beschreibt  er  das  Jatta  sche  Bild  und  behauptet  dann  ohne  irgend  eine  weitere 
Begründung  1.  c.  p.  14:  „Die  Uebereinstimuiung  des  eben  beschriebenen  Vasenbildes  mit 
„der  in  den  Exeerpten  des  Hvgiu  erhaltenen  Inhaltsangabe  einer  nacheuripideischen 
„Antigone  leuchtet  leicht  ein.  Der  Maler  hatte  die  Scene  jener  Tragödie  vor  Augen, 
„welche  der  Katastrophe  kur/,  vorhergeht:  des  Herakles  vergebliche  Verwendung  für  die 
„beiden  Liebenden,  deren  Tod  darauf  erfolgt,  indem  Haemon  seinem  Weibe  und  sich 
„selbst  das  Leben  nimmt.  Die  Inschriften,  welche  den  meisten  Figuren  beigesetzt  sind, 
„lassen  keinen  Zweifel  zu.“  Aehnlich  heisst  es  in  der  Archüol.  Zeitung  1.  c.  p.  109: 
„Dass  nun  diese  letzte  der  uns  überlieferten  tragischen  Entwickelungen  der  Antigone“ 

(nämlich  die  in  der  Erzählung  des  Hygin  enthaltene)  „auf  der  Vase  Jatta dar- 

„ gestellt  sei,  bedarf  keines  langen  Beweises,  da  den  meisten  Figuren  Inschriften  beigesetzt 
„sind.  Der  Vasenmalcr  kannte  die  nacheuripideiscke  Antigone,  sei  es  direct  aus  einer 
„Aufführung,  sei  es  nur  abgeleitet  aus  einer  bildlichen  Darstellung  und  gibt  in  dem 
„Vasengemälde  ein  anschauliches  Bild  ihrer  Entwickelung  wieder.“ 

Das  ist  alles  was  Heydemann  über  das  Verhältnis  dieser  Darstellung  zu  der  von 
ihm  angenommenen  poetischen  Quelle  bemerkt:  wahrliph  sehr  kühn!  Wir  aber  wünschten, 
er  hätte  sich  die  Sache  nicht  so  leicht  gemacht. 

Ich  brauche  nicht  jenen  Mangel  an  Leberlegung  hervorzuheben,  den  Heydemann 
darin  bekundet,  dass  er  den  fünf  Beischriften  AIMQN , ANTtrONH,  KPAQN , ICMHNH, 
HPAKAHC  eine  Beweiskraft  für  seine  Idee  beilegt  — hat  er  denn  gar  nicht  daran  gedacht, 
dass  die  vier  ersten  Namen  wirklich  noch  anderswo  als  in  der  Hygin  schen  Tradition  des 
Mythus  enthalten  sind,  der  fünfte  aber,  HPAKAHC,  recht  wohl  mit  den  andern  vier 
zusammen  in  einer  der  verlornen  Tragödien  Vorkommen  konnte?  — ich  will  nur  bemerken, 
dass  es  für  uns  sehr  wünschenswerth,  für  ihn  selber  aber  gewiss  nicht  ohne  Nutzen 
gewesen  sein  würde,  wenn  er  die  Begründung  seiner  übrigen  frappnnten  Behauptungen 
zuui  wenigsten  versucht  hätte.  Er  würde  — tügen  wir  hinzu  — dann  bald  die  Unmög- 
lichkeit eingeseheu  haben,  die  Hyginsche  Erzählung  als  Busis  für  die  Composition  des 
Vasenmalers  anzuuehmen,  und  hierdurch  ein  wenig  ernüchtert,  wahrscheinlich  auch  von 
jenem  bedenklichen  Zusatze  zu  dem  Titel  seiner  Schrift : „Ein  Beitrag  zur  griechischen 
Litteraturgeschiehte“  zurückgekommen  sein.  Denn  es  sei  schon  an  dieser  Stelle 
gesagt,  dass  wir  weder  bei  Heydemann  noch  überhaupt  in  der  Untersuchung  einen  posi- 
tiven Gewinn  für  die  griechische  Litteraturgeschiehte  zu  entdecken  vermocht  haben. 
Ausser  der  Vermehrung  des  Monumenten -Schatzes  dürfte  es  nur  die  archäologische  Her- 
meneutik sein,  um  die  sich  Heydemann,  wenn  er  wollte,  hei  der  Publikation  und  Inter- 
pretation dieser  Vasen  ein  Verdienst  hätte  erwerben  können. 

Machen  wir  uns  nun  — und  der  Polemik  halber  scheint  mir  dies  den  Vorzug 
zu  verdienen  — zuerst  die  Hyginsche  Erzählung  klar1).  Wenn  diese,  wie  es  wahrscheinlich 

>}  Der  Bequemlichkeit  des  Lesers  wegen  wiederholen  wir  hier  diese  Fabel:.  Creon  Menoecei 
filius  edixit  ne  quis  Polvnicen  aut  qui  una  veneruut sepultune  tarieret,  quod  patriam  oppugnatmn  venerint. 
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ist,  <len  Inhalt  einer  späteren  Tragödie  darstellt,  so  glaube  ich  auch  mit  Andern 
(cf.  Welcher,  grieeh.  Tragg.  II,  p.  .r>68),  dass  die  erste  Hälfte  derselben:  die  gemeinsame 
Thätigkeit  der  Antigone  und  Argia  bei  der  Bestattung  des  Polynices,  die  Ueberraschung 
derselben  durch  die  Wächter,  die  Flucht  der  Argia,  die  Gefangennehmuug  und  Verur- 
urtheilung  der  Antigone,  die  durch  Iliemon  bewirkte  heimliche  Rettung  derselben  zu  den 
Hirten  aufs  Land  und  die  Gehurt  des  Ma>on  — entweder  in  den  Prolog  gehört,  oder 
sonst  irgend  wo  und  wie  als  Erzählung  angebracht  war,  während  das  Drama  selber  nah# 
scheinlich  erst  mit  dem,  was  im  zweiten  Theile  des  Hygin’schen  Mythus  steht,  begonnen 
haben  wird,  d.  i.  mit  dem  Auftreten  des  Mieon  in  den  (wie  Preller  gr.  Myth.  II,  p.  364 
Aunikg.  3 vermuthet)  zu  Ehren  des  Amphitryon  veranstalteten  Leichenspielen,  oder  wohl 
vielmehr  mit  der  Wirkung  dieses  Auftretens  auf  die  Gemiither  der  betheiligten  Personen. 
Bei  diesen  Leichenspielen  wird  Ma'on  an  dem  allen  Sparten  gemeinschaftlichen  Drachen- 
male erkannt.  Es  kommt  an  den  Tag,  dass  er  der  Sohn  des  Hsernon  und  der  Antigone, 
dass  letztere  am  Leben  geblieben  und  zu  gleicher  Zeit  die  verheimlichte  Gattin  des 
Htcnion  ist  Da  entbrennt  der  Zorn  des  Kreon  gegen  Leide  so  gewaltig,  dass  Herakles, 
der  Landesheros,  zu  Gunsten  der  Antigone  und  des  Htcmon  dazwischen  tritt.  Aber  obwohl 
Herakles  sonst  immer  der  Retter  ist1),  kann  er  hier  doch  nichts  ausrichten;  seine  Bitten 
sind  nicht  vermögend,  den  starren  Willen  des  Kreon  zu  brechen.  Htcmon  kommt  jetzt, 
wie  er  es  schon  vor  Jahren  hei  der  Geburt  des  nunmehr  erwachsenen  Ma-ou  sollte, 
dem  Willen  des  Vaters  nach,  er  giebt  der  Antigone,  dann  aber  auch  sieh  selber  den  Tod. 
Damit  ist  die  Katastrophe  beendigt.  Als  einen  eigenthümlichen  Schluss,  der,  wenn  er 
wirklich  der  ausgeschriebenen  Tragödie  angehört  und  nicht  ein  Zusatz  des  Epitomator? 
nach  irgend  einer  andern  Quelle  ist,  die  Schwäche  der  späteren  dramatischen  Kunst  offen- 
bart. fügt  Hvgin  dann  noch  die  Vermählung  des  Herakles  mit  der  Megara  hinzu,  der 
Tochter  des  Kreon,  die  nachher  Mutter  des  Therinmclius  und  Ophites  wird. 

Als  wesentliche  Grundzüge  in  der  dieser  Erzählung  vermuthlich  als  Quelle  dienenden 
antiken  Tragödie  müssen  wir  demnach  besonders  folgende  Einzelheiten  festhalten:  1)  Das  Aul- 
treten des  Mivon  zuvörderst  in  den  Kampfspielen  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Hand- 
lung des  Dramas,  ein  Auftreten,  das  nicht  einen  Knaben,  sondern  einen  bereits  zur 'Voll- 
kraft erwachsenen  stattlichen  Jüngling  voraussetzt;  2)  die  Möglichkeit,  um  nicht  zu  sagen 
V uhrscheiulichkeit,  dass  Antigone  selber  gar  nicht  handelnd  in  diesem  Stücke  auf- 
trat: wenigstens  wird  nmu  mir  zugeben  müssen,  dass  sie  vor  dem  Augenblicke  der 
Tödtung  durch  Hmmon  nicht  auf  die  Bühne  zu  kommen  brauchte,  also  höchstens  ganz 

Autigona  soror  et  Argia  conjunx  clam  uoctu  Polvnicia  corpus  sublatum  in  eadem  pyra,  qua  Kieodtf 
supultus  tust,  impoanerimt.  Quie  cum  a ciiatodibus  deprubensa;  essent,  Argia  profugit.  Antigoua  ad  tegeo 
est  perducta.  Ille  cam  Hiemoni  tilio , cujus  sponsa  fuerat,  dedit  interficieudam.  Uronion  amore  cajinu 
patris  imperium  neglcxit  et  Antigonam  ad  pastores  demandavit  ementitusque  est  sc  eam  iuterfecise- 
Qua-  cum  filium  procreasset  et  is  iuI  pnberem  aetatem  venisset,  Thebas  ad  ludos  venit  Hnnc  Crwa 
rex,  quod  ex  dracontco  genere  omneg  iu  corpore  insigue  babebaut . agnovit,  Cum  Hercules  pro  Hanicce 
dupreenretur,  ut  ei  ignoscerel,  non  impetiavit:  Itieinon  se  et  Antigonuni  eonjugun  interfecit:  nt  1 re* 
Megaram  tilinm  suain  Herculi  dedit  in  coujugium,  ex  qua  nati  sunt  Theriniaclnis  et  Ophites. 

')  2-  H.  im  Prometheus  des  Aeschylus,  im  Athamas  OTtqxivqtpopiüv  und  im  Philoctet  des  Sophokles 
uud  in  der  Alcestis  des  Euripides.  Man  vergleiche  die  Stelle  des  Artcmidor  2,37:  <S(1  T«P  4 6“';  “ 
<>T(  qv  <v  dvDpiiinoic  tmjpove  xoiq  dtmcoupfvoic  xui  Pn.uiüpci;  ferner  Soph.  Philoct.,  vv.  1415— 17:  T*,,v 
oijv  h tjxoj  xüptv  oupavtaq  £bpaq  ttpoXiiidiv,  tu  Atdq  re  (ppiioiuv  ftouXcnudTu  öoi. 
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am  Schlüsse  bloss  (len  tragischen  Effekt  zu  verstärken  hatte;  3)  den  Umstand  — obwohl 
ich  ihn  nicht  allzusehr  urgieren  will  — dass  Ismene  und  Eurydike  in  der  Hyginschen 
Erzählung  gar  nicht  einmal  genannt  werden:  und  4)  endlich  das  Auftreten  und  unerwartet« 
Unterliegen  des  Herakles  als  interpres  deorum. 

Wenn  nun  Heydemann  nachzuweisen  gesucht  hätte,  dass  die  der  Hyginschen 
Erzählung  im  Gegensätze  zu  dem  bekannten  Inhalte  anderer  Dramen  besonders  eigen- 
tliümlichen  Grundideen  und  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmale  zu  gleicher  Zeit  auch 
in  dem  Vasenbilde  wiederzufinden  seien,  dann  würden  wir  wenigstens  die  Methode  seiner 
Untersuchung  auzuerkennen  gehabt  haben.  Ein  derartiges  Zugeständniss  aber  können 
wir  ihm  leider  nicht  bewilligen. 

Suchen  wir  somit  jetzt  die  künstlerischen  Motive  des  Jatta'schen  Vasenbildcs 
zu  erfassen. 

Beim  ersten  Ueberblicke  über  das  ganze  Bild  erkennt  man  sofort,  dass  es  sich 
hier  um  die  Entscheidung  sehr  wichtiger  Schicksale  handeln  müsse.  Für  jeden  aber,  der 
mit  den  Personen  und  Umständen  nach  der  Antigone  des  Sophokles  'bekannt  ist,  wird 
die  ungewohnte  und  so  hervorragend  in  den  Mittelpunkt  des  Bildes  gefeetzte  Figur  des 
Herakles  am  auffälligsten  sein.  Ohne  Zweifel  fragt  man  zuerst:  Ist  hier  derselbe  Unter- 
gang wie  bei  Sophokles,  oder  giebt  es  statt  dessen  eine  Kettung  durch  Herakles,  zu 
dessen  Natur  und  Wesen  es  gehört,  als  Helfer  der  Menschheit  aufzutreten?  Sehen  wir 
seine  Figur  näher  an.  Als  eine  vermittelnde  Hauptperson  tritt  Herakles  zwischen  die 
Gegenparteien,  von  denen  auf  der  einen  Seite  Kreon  und  die  passivere  Ismene,  auf  der 
andern  Seite  Hicmon  und  Antigone  mit  Namen  bezeichnet  sind.  Der  Tempel,  in  dem  er 
steht,  charakterisiert  ihn  als  thebanischen  Landesgott  (cf.  Preller,  gr.  Myth.  II,  p.  184  ff.). 
Als  solcher  sucht  er  dem  Kreon  gegenüber  sein  Wort  geltend  zu  machen;  man  beachte 
den  in  gleicher  Weise  auch  auf  dem  Berliner  Bilde  vorkommenden  Gestus  seiner  linken 
Hand.  Was  sagt  dieser  Gestus?  Ist  er  ein  gemessener  Befehl  wie  etwa:  „Kreon,  füge 
dich  meinem  Gebot!“  Oder  begleitet  er  die  letzte,  gar  schon  mit  dem  Bewusstsein  der 
Zurückweisung  gegebene  Warnung  des  Gottes:  „Wenn  du  nun  einmal  nicht  willst, 
o Kreon,  so  magst  du  deinem  Eigensinne  nachgeben;  bedenke  aber  die  Folgen  dieses 
deines  Ungehorsams  wider  den  Willen  der  Gottheit!  Du  bringst  Unglück  über  dein 
Haus!“  Wie  stimmt  hiermit  ferner  der  Ausdruck  seines  Antlitzes?  Der  ernste,  ganz  in 
das  Leid  seiner  Schutzbefohlenen  versenkte,  nicht  in  gerader  Richtung  auf  Kreon  gewandte 
Blick  des  jugendlichen  Herakles  drückt  allerdings  nicht  bloss  Mitleid  mit  den  beiden 
Liebenden,  sondern  auch  Trauer  aus.  Und  zwar  tritt  diese  Empfindung  in  dem  Antlitz 
des  Herakles  mehr  noch  auf  dem  Jatta’schen  als  auf  dem  Berliner  Bilde  hervor.  Ist.  es 
nun  die  Trauer  um  das  unerbittliche,  selbst  von  ihm,  dem  Landesgotte,  nicht  abzuwendende 
Schicksal  der  Antigone  und  des  Hsemon?  Lassen  wir  diese  Frage  vorläufig  noch  ungelöst: 
vielleicht  kommen  wir  ihrer  Beantwortung  durch  die  Betrachtung  der  übrigen  Figuren  näher. 

Antigone  erscheint  auf  beiden  Bildern  gefesselt.  Was  will  dieses  Motiv?  Ich 
gestehe,  dass  ich  es  anfänglich  übersehen,  und  dass  ich  erst  durch  einen  freundlichen 
Brief  meines  verehrten  Lehrers  Brunn  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde.  Brunn  schreibt: 
„Die  Fesselung  der  Antigone  scheint  mir  einzig  und  allein  gerechtfertigt,  wenn  sie,  auf 
„frischer  That  ertappt,  vor  den  König  geführt  wird,  keineswegs  wenn  sie  später  erst  vom 
„Lande  geholt  wird,  was  nicht  einmal  gesagt  wird.“  Dieser  Umstand  ist.  sehr  zu  beachten; 
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als  offenbarer  Gegensatz  gegen  das  Verliältuiss  der  Antigone  in  der  Erzählung  des  Hygin 
fällt  dieses  Motiv  für  die  Beurtheilung  desselben  als  einer  vermeintlichen  Quelle  des 
Bildes  sehr  ins  Gewicht.  Dass  Antigone  und  Hieuion  einstweilen  noch  unter  dem  Schutze 
des  Herakles  stehen,  das  ist  ja  unmittelbar  in  der  Situation  jener  beiden  und  überhaupt 
durch  das  gesammte  Bild  ausgesprochen:  aber  zeigt  sich  in  der  Haltung  dieser  beiden 
Gestalten,  in  dem  Ausdrucke  ihrer  Gesichter  — und  auf  der  Jatta'schen  Vase  darf  in 
der  That  von  einem  Ausdruck  in  den  Gesichtern  die  Rede  sein  — etwas  von  dem.  was 
man  Vertrauen  und  Hoffnung  auf  Rettung  nennen  könnte?  In  dem  Antlitz  der  Antigone 
liegt  ganz  entschieden  der  Ausdruck  der  schmerzlichsten  Qual;  und  in  der  Haltung  de» 
Hiemon,  vor  allem  in  der  Art,  wie  er  am  .Stabe  lehnt,  das  Haupt  beugt  und,  tief  in 
Gedanken  versunken,  seine  Stirn  mit  der  Rechten  stützt,  offenbart  sich  sehr  deutlich  der 
Druck  eines  schweren  Schicksals.  Weit  weniger  dagegen  sind  diese  Empfindungen  auf 
dem  Berliner  Bilde  zur  Anschauung  gebracht  — wo  aber  auch  das  Gegenthcil  nicht 
sichtbar  ist  — , wie  man  denn  überhaupt  bald  gewahr  wird,  dass  der  Maler  desselben 
seine  Motive  nicht  so  vertieft  habe,  wie  der  des  Jatta'schen  Bildes.  Derselbe  Unterschied 
zeigt  sich  auch  in  der  Darstellung  des  Kreon:  Der  Ivreon  des  Jatta'schen  Bildes  ist  eine 
viel  bedeutendere  Figur  als  der  des  Berliner.  Sehen  wir  einmal  die  Stellung  und  Haltung 
des  ersteren  etwas  näher  an.  Wohl  spielt  um  den  Mund  des  schon  vom  Alter  gebeugten 
Königs  — wenn  anders  die  Zeichnung  bis  ins  Kleinste  vollkommen  richtig  ist  — der 
Zug  der  Verbissenheit,  der  Zug  des  Eigensinns.  Es  ist  der  krumme  böse  Alte,  der,  nach- 
dem seine  physische  Kraft  fast  schon  erloschen,  für  diesen  Verlust  nur  noch  in  der  Be- 
hauptung zäher  geistiger  Willenskraft  sieh  selber  zum  Tröste  eine  Art  von  Aequivalent 
sucht,  und  dadurch  vor  den  Augen  Aller  zum  Thoren  wird.  Dieser  Eindruck  scheint  — 
wie  ich  jetzt  nach  längerer  Betrachtung  zuzugeben  bereit  bin  — allerdings  mit  der 
Gestalt  des  alten  Königs  beabsichtigt  zu  sein.  Aber  mit  der  Wahrscheinlichkeit  sind 
wir  immer  noch  nicht  zur  absoluten  Gewissheit  gelangt,  und  wichtigere  als  die  bis  jetzt 
betrachteten  Motive,  d.  h.  Motive,  welche  für  die  Frage  nach  dem  denkbaren  Ausgange 
der  vorgestellten  Fabel  den  einzig  richtigen  Schlüssel  zu  gehen  vermöchten,  sind  nicht 
vorhanden.  Denn  die  übrigen  Figuren  sind,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  geringerer 
Bedeutung.  Die  Haltung  der  Ismene  drückt  eine  der  Sophokleischen  Auffassung  ent- 
sprechende gewisse  Passivität  aus.  Sie  befindet  sich  — und  das  ist  ein  zu  beachtendes 
Moment  der  Composition  — auf  Seiten  des  Kreon,  sieht  aber  auch  mit  ernstem  Blicke 
zu  der  Schwester  hinüber.  Von  noch  minderem  Belange  für  den  Vorgang  sind  auf  der 
einen  Seite  der  die  gefesselte  Antigone  führende  Doryphoros,  auf  der  andern  die  beiden 
zuschauenden  Figuren,  von  denen  Heydemnnu  die  eine  mit  Recht  Eurydike,  die  andere 
Mteon  genannt  hat.  Er  hält  diese  letztere  Benennung  durch  das  Berliner  Bild,  auf  welchem 
allerdings  der  Knabe  auf  den  ersten  Anschein  hin  etwas  bedeutsamer  hervortritt,  für 
gesichert.  Ich  aber  kann  dem  vor  der  Hand  noch  nicht  beistimmeu.  Der  Knabe  ist. 
wie  Ileydemanii  dies  auch  in  seiner  ersten  Schrift  betont,  auf  der  Jatta’schen  Vase  nicht 
charakteristisch  genug  in  das  Bild  gesetzt.  Weun  Heydemann  nachher  aber  die  Deutung 
aut  Mseou  in  dem  Berliner  Bilde  damit  zu  rechtfertigen  sucht,  dass  er  sagt:  „Hier 
„unverkennbar  Mteon , Hannon’s  und  Antigones  Kind,  dargestellt,  um  den  Kopf  einen 
„Kranz,  weil  er  zu  den  Festspielen  noch  Theben  gekommen  war,  um  den  Hals  einen 
„Schmuck,  damit  seine  Jiurendlickeit  noch  mehr  hervorträte“  — so  befindet  er  sich  mi< 


seiner  Interpretation  wiederum  auf  einem  völlig  antiquierten  Standpunkte.  Wie  kann  auf 
einem  apulischeu  Vasenbilde,  wo  derartiger  Schmuck  bei  Jung  und  Alt  fast  eine  Regel 
ist,  dem  Halsband  und  gar  erst  dem  Kruge,  mit  dem  auf  dem  Berliner  Bilde  auch  der 
als  solcher  gedeutete  Hsemon  und  die  beiden  unwichtigeren  Doryphoroi  versehen  sind, 
eine  so  überaus  specielle  Bedeutung  beigelegt  werden?  Ich  meinestheils  bin  sehr  dazu 
geneigt,  in  dem  sogenannten  Mrcon,  besonders  in  dem  des  Jatta'scheu  Bildes,  nichts  weiter 
als  einen  jugendlichen  Diener  des  Königs,  einen  rcais  ßaaiXewq  oder  puer  nobilis  ex  regia 
cohorte  zu  erkennen,  wie  sie  z.  B.  schon  seit  König  Philipps  Zeiten  am  macedouischen 
Hofe  vorhanden  waren,  nach  unsern  Begriffen  also  nichts  als  einen  gewöhnlichen  Pagen, 
gestehe  aber  zugleich,  dass  ich  selber  wünschte,  ein  grösseres  Material  für  diese  Behaup- 
tung beibringen  zu  können1).  Der  einzige  Umstand,  der  mich  in  dieser  Meinung  etwas 
irre  zu  machen  im  Stande  wäre,  ist  der,  dass  der  Knabe  auf  dem  Berliner  Bilde  unmittel- 
bar neben  die  gefesselte  Antigone  gestellt  ist.  Jedoch  wird  dieses  Bedenken  dadurch 
wieder  erleichtert,  dass  die  Composition  des  Berliner  Bildes  bei  weitem  nicht  von  solcher 
Vertiefung  der  Gedanken  zeugt  wie  die  des  Jatla'selien,  wo  an  und  für  sich  an  einen 
Mieon  gar  nicht,  wenigstens  nicht  mit  Fug  und  Recht,  zu  denken  ist.  Soviel  aberscheint 
mir  auch  für  das  Berliner  Bild  unumstösslieh  festzustehen,  dass,  wofern  nicht  noch  ein 
drittes,  bis  jetzt  noch  unentdecktes,  nach  jener  Seite  hin  zuverlässigeres  Antigone-Bild 
diesen  beiden  apulischen  Bildern  mit  einem  Male  das  gewünschte  Lieht  giebt,  von  einer 
völlig  zweifellosen  Deutung  Mieon’s  keine  Rede  sein  kann. 

Wir  fragen  weiter,  was  für  andere,  tbeils  vorangehende , theils  nachfolgende 
Momente  in  dem  Bilde  liegen  oder  sich  mit  Notwendigkeit  aus  demselben  ergeben. 
Dabei  leuchtet  ein,  dass  sich  aus  einer  einzigen,  wenn  auch  noch  so  charakteristischen 
und  inhaltsvollen  Scene  niemals  ein  ganz  bestimmter  Entwickelungsgang  oder  eine  ganz 
bestimmte  Reihenfolge  aller  zur  Exposition,  Collision,  Peripetie  und  Katastrophe  gehörenden 
Theile  herstelleu  lassen  wird,  sondern  dass  solche  aus  einem  Bilde  abzuleitenden  Momente 
mir  ganz  allgemein  angedeutet  werden  können.  Das  scheint  mir  aber  auch  genügend, 
um  auf  die  poetische  Grundlage  einen  Schluss  zu  machen. 

Dem  eine  Versöhnung  beabsichtigenden  Dazwischentreten  des  Herakles  muss  das 
letzte  verurtheilemle  Gebot  des  Königs  voraufgegangen  sein.  Der  zürnende,  auf  das 
Scepter,  das  Symbol  seiner  Macht,  sich  stützende  Kreon  auf  der  einen  Seite,  die  ängstlich 
sich  umsehende  gebundene  Tochter  des  Oedipus  auf  der  andern:  fliese  beiden  ersten  und 
stärksten  Gegensätze  des  Bildes  sprechen  deutlich  genug.  Es  muss  eine  tiefe  Kluft 
zwischen  beiden  sein;  Antigone  muss  sich  schwer  gegen  den  König  vergangen  haben, 
da  er  einen  so  harten  und  grausamen  Befehl  gegen  sie  erlassen.  So  schwer  muss  sie 

')  Arriau.  Exp.  Al.  4,  13,  1:  ’€k  ftuXiniroo  pv  qbq  KfiOcOTqKÖi;  ftüv  tv  reXei  MuKfbövwv  voce 
TT«'ihti<;  öjoi  Ic,  qXudav  ificipOKioövTo  KtmiXtfeöGai  t<;  Oepuneiuv  toü  tiutfiXuuc.  tu  tc  irfpl  Tqv  üXXqv  biunuv 
toü  rtumuTuc  biCiKoveiöOai  ßaöiXfi  K«i  Koipdmsvov  cpuXdöiHlv  Totrroi?  tirtrtTpcurro.  — Gurt.  8,  21,  2:  mos 
erat  principibns  Macedonum  adultes  liberos  regibns  tradere  ad  muuia  liand  multum  servilibus  ministen» 
abhorreutia:  excubabant  servatis  noetium  vicibns  proximi  foribus  ejus  aedis,  in  qua  rex  acquiescebat; 
ib.  5,  7;  ib.  10,  24,  1«.  — Liv.  46,  0.7:  pueri  regii  apufc  Mocedonas  vocabantur  principum  tiberi  ad 
ministerium  electi  regis;  ib.  44,  43,  5.  8,  24,  12. 

Man  vergleiche  liiemit.  die  „piedagogia  sudica,“  welche  zur  glanzenden  Umgebung  der  späteren 
vom.  Kaiser  gehörten.  Auf  Monumenten  wüsste  ich  vorläufig  keine  anderen  Analogien  hier  beizubringen 
als  die  bei  Gelagen  ministriereuden  Knaben.  Cf.  Welcker  A.  P.  II.  p.  200  ft. 
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gegen  ihn  gesündigt  lniben,  dass  selbst  Ismene,  die  Schwester,  die  natürlichen  Regungen 
des  weiblichen  Herzens  besiegen,  sich  an  ihrem  Theile  dem  Geschick,  dem  Gebot  des 
Königs  unterwerfen  konnte  und  wenigstens  keine  Opposition  zu  machen  wagte.  Denn 
letzteres  ist  in  unsertn  Bilde  bestimmt  angedeutet ').  Bin  zweiter,  kaum  minder  bedeutungs- 
voller Gegensatz  wird  durch  die  trauernde  Gestalt  des  Hsemon  vor  unsere  Augen  geführt : 
wie  Ismene,  gleichen  Blutes  mit  Antigone,  auf  Seiten  des  Kreon  sich  befindet,  so  steht 
Hiemon,  der  Sohn  dem  Erzeuger  gegenüber,  auf  Seiten  der  verurtlieilten  Antigone,  nicht 
bloss  trauernd,  sondern  ganz  in  Gedanken  versunken,  sinnend  und  überlegend.  Was  ist 
es,  das  ihn  mit  Gefahr  für  sich  und  seine  Zukunft  gegen  den  eignen  Vater  Partei  ergreifen 
lässt?  Die  Liebe  allein  würde  dies  nicht  zu  Wege  bringen,  sie  würde  schwinden,  wenn 
Antigone  eine  Verbreeherin  wäre.  Es  muss  daher  noch  etwas  Anderes  und  Grösseres 
sein,  was  den  Konigssohn  die  Stimme  des  Vaters  überhören  lässt.  Dieses  im  Hsemon 
wirkende  und  die  Parteinahme  oder  Liebe  für  die  Antigone  erhaltende  Etwas  wird  das- 
selbe sein,  was  die  durch  den  Landesheros  dargebotene  göttliche  Hülfe  motiviert:  nämlich 
ein  der  Antigone  zur  Entschuldigung  gereichendes,  vielleicht  sie  sogar  völlig  freisprechendes 
Moment.  Durch  solche  von  den  Motiven  des  Bildes  gebotene  Betrachtung  aber  wird 
Antigone  neben  dem  Herakles  die  fesselndste  Figur  für  uns:  sie  giebt,  wie  einst  dem  alten 
Drama,  so  auch  unsenn  Bilde,  das  jetzt  eine  ganze  Reihe  von  Conflikten,  Wort-  und 
Herzenskämpfen  ahnen  und  empfinden  lässt,  seinen  Namen.  Von  geringerer  Bedeutung 
sind  die  übrigen  Figuren.  Eurydike,  die  Mutter  des  Hsemon,  tritt,  ganz  ihrer  Stellung 
entsprechend,  weder  für  den  Vater  noch  für  den  Sohn  in  eine  lebhafte  Aktion;  die  Pflicht 
der  Gattin  und  die  Liebe  zum  Sohne  sind  es,  die  ihr  die  Rolle  einer  bedenklichen  Beob- 
aekteriu  zuweisen.  Der  Umstand,  dass  sie  von  Natur  dazu  berufen  in  diesem  Augen- 
blicke keine  Vermittlung  wagt,  zeigt  uns  die  ganze  Höhe  des  Conflikts;  vielleicht  ist  sie  — 
wie  Brunn  meint  — auch  deshalb  gegenwärtig,  um  an  ihr  eignes  tragisches  Ende  zu 
erinnern.  Ausser  ihr  ist  noch  der  Doryphoros  vorhanden  (auf  dem  Berliner  Bilde  sind  deren 
sogar  zwei  vorhanden).  Doch  bietet  er  zu  einer  tiefer  gehenden  Betrachtung  kerne 
^ eranlassung,  er  ist  es,  der  die  Antigone  auf  frischer  That  ertappt  und  vor  den  König 
geführt  hat  und  nun  auf  weitere  Befehlt*  wartet.  Ueber  den  Knaben  des  Bildes  haben 
wir  bereits  das  Nüthige  gesagt  ; seine  Bedentuug  als  künstlerisches  Motiv  geht  für  uns 
vorläufig  kaum  über  die  eines  Statisten  hinaus.  Doch  scheint  auch  er  von  dem  Ernste 
des  Vorganges  betroffen  zu  sein. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  alle  diese  ans  dem  Bilde  abgeleiteten,  ganz  allgemein 
gehaltenen  Momente  zusammen,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  sie  in  Verbindung  mit  dem 
Auftreten  des  Herakles  als  eines  0€Ö£  «nö  ,ur|X«vnS  der  Anlage  und  der  planmassig 
bis  zur  Katastrophe  fortschreitenden  Entwickelung  eines  Dramas  entsprechen. 

I nser  Bild  gehört  somit  in  die  Gruppe  derjenigen  Compositiouen  alter  Künstler, 
in  welchen  unmittelbar  ans  der  gegebenen  Verkettung  bekannter  Personen  und  A erbältuissc 

')  Wollten  wir  aber  aus  dem  Schimickkasten  in  der  linken  Hand  der  Ismene  und  aus  der  Art  «nd 
Weise,  wie  sie  mit  der  rechten  Hand  das  tiewaiul  in  die  Höhe  zieht,  eine  gewisse  Leichtfertigkeit  ihn-* Ga- 
raktor*  folgern,  so  würden  wir  wieder  zn  weit  gehen,  da.  wie  ja  hinlänglich  bekannt,  diese  Art  von  Fipirtud« 
späteren  heruntergesunkenen,  den  .Sinn  der  Coni)H>sitionen  oft  nur  theilweise  erkennen  lassenden  apulbclnn 
Vasenmalerei,  welche  ebenso  wie  die  etruskische  Kunst  von  schematischer  nandwerksarbeit  behwwdit 
wird,  dermassen  eigenthümlieh  und  geläufig  geworden,  dass  sie  fast  auf  keiner  Vase  dieses  Stils  fehlen. 


171 


auf  eine  ganze  Keilte  sowohl  voraufgegangener  als  nachfolgender  Scenen  und  Episoden 
und  damit  recht  wohl  auf  eine  breitere  poetische  Grundlage,  in  specie  auf  ein  Drama, 
geschlossen  werden  darf.  Manche  Darstellungen,  Sarkophage,  Yasenbilder  u.  n.  in.,  aus 
den  Sagenkreisen  von  Paris,  Telephus,  dem  Opfer  der  Iphigenia,  dem  Philoktet,  Orestes, 
Pentheus,  Archemoros,  der  Medea,  Alcestis,  Alope,  des  Ilippolytos,  Meleager  u.  a.:  Dar- 
stellungen, über  deren  Zurückfiihrung  auf  ganz  bestimmte  Tragödien  sich  hier  und  da 
wohl  streiten  lässt,  deren  Inhalt  man  im  Allgemeinen  aber  schon  seit  langem  als  aus 
der  tragischen  Poesie  geflossen  zu  betrachten  gewöhnt  ist,')  zeigen  entweder  selber  schon 
eine  Keilte  von  zusammenhängenden  Scenen,  oder  aber  sie  geben  in  einer  einzigen  Scene 
einen  jener  bedeutungsvollen  Momente  in  dem  letzten,  die  Peripatie  oder  fallende  Hand- 
lung umfassenden  Theile  des  Drama  s.  Zu  dieser  letzteren  Gattung  gehört  nun  die  Dar- 
stellung der  Jatta  sehen  Antigone- Vase.  Sie  ist  auch  au  ihrem  Theile  ein  Beweis  dafür, 
dass,  wenn  der  Künstler  nur  eine  einzige  Scene  aus  einem  dramatisch  gestalteten  Mythus 
darstellen  will,  in  der  That  kein  besserer  als  einer  jener  prägnanten  Momente  im  letzten 
Theile  des  Stückes  gewählt  werden  kann.  Denn  in  diesem  Theile  des  Dramas  pflegen 
die  Grundzüge  aller  handelnden  und  redenden  Personen  noch  einmal  innerhalb  einer  oder 
mehrerer  energischer  Aktionen  in  intensiver  und  wirkungsreicher  Weise  zur  Erscheinung 
zu  gelangen;  hier  kann  in  der  Kegel  am  Besten  auf  alles  Vorhergehende  und  Nachfolgende 
geschlossen  werden,  oder  wie  Gustav  Freytag  über  die  fallende  Handlung  in  seiner 
Technik  des  Drama’s  pag.  1 15  sagt:  „Der  Kern  des  Ganzen,  Idee  und  Führung  der  Hand- 
lung treten  mächtig  hervor,  der  Zuschauer  versteht  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten, 
„sieht  die  letzte  Absicht  des  Dichters,  er  soll  sich  den  höchsten  Wirkungen  hingeben, 
„und  er  beginnt  mitten  in  seiner  Theilnahine  prüfend  das  Muss  seines  Wissens,  seine 
„geniüthlichen  Neigungen  und  Bedürfnisse  an  das  Kunstwerk  zu  legen.  Jeder  Fehler  im 

.Bau,  jeder  Mangel  in  der  Charakterzeichnung  wird  jetzt  lebhaft  empfunden.  Deshalb 

„die  Regel:  Nur  grosse  Züge,  grosse  Wirkungen,  auch  die  Episoden,  welche  jetzt  gewagt 
„werden,  müssen  eine  gewisse  Bedeutung  und  Energie  haben." 

Man  sieht  also  ein,  dass  in  den  eben  aufgezählten  Eigentkiimlichkeiten  der 
fallenden  Handlung  eines  Stückes  der  Grund  liegen  muss,  warum  die  alten  Künstler  gerade 
an  dieser  Stelle  so  häufig  ihre  darzustellenden  Momente  mit  voller  Hand  herausgriffen. 
Und  wie  vortheilhaft  auf  unserm  Bilde  der  Moment  gewählt  sei,  um  die  voraufgehende  ’ 
Entwickelung  unmittelbar  aus  den  gegebenen  Motiven  herauszufinden:  das  haben  wir  be- 
reits gesehen.  Es  bleibt  uns  also  nur  nocli  die  Frage  übrig:  Wie  haben  wir  uns  den 
Schluss  zu  denken?  was  für  Fingerzeige  giebt  uns  in  dieser  Beziehung  das  Jatta'sche  Bild? 

Ich  gestehe,  dass  ich  anfänglich  sehr  dazu  geneigt  war,  einen  versöhnlichen 
•Schluss,  dem  der  Euripideischen  Antigone  gemäss,  anzunehmen  und  dass  ich  glaubte,  diese 
Idee  vorzugsweise  mit  der  anscheinend  eine  gewisse  Ueberlegenheit  ausdrückenden  Position 
des  Herakles  im  Ceutnun  der  Compositiou,  mit  seiner  Natur  als  Menschenretter,  sowie 

>)  Ich  nehme  in  dieser  Beziehung  Welekers  Einwirkungen  nicht  so  schlimm,  wie  Wieeeler 
(Philol  Anzeiger  1871,  Bd.  111  Heft  IV  um -Schluss;  n.  A.,  welche  meinen,  er  sei  hierin  zu  weit  gegangen 
und  wirke  auf  die  jüngeren  Archäologen  nuchthcilig  ein.  Seine  vielfachen  Hinweisungen  auf  die  Tragödien 
sind  dankenswert!«  Fingerzeige  zu  eingehenderen  Untersuchungen,  deren  Resultate  wir  erst  noch  ab- 
zuwarteu  haben.  Nach  dieser  Seite  hiu  scheint  mir  nicht  zu  viel,  sondern  noch  zu  wenig  geleistet 


zu  sein. 
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mit  der  ihm  gegenüber  etwas  herabgedrückt  erscheinenden  Haltung  des  Kreon  begründen 
zu  können.  Andrerseits  aber  konnte  ich  mich  ebensowenig  von  Anfang  an  dem  Eindrücke 
der  Verwandtschaft  mit  der  sophokleischen  Muse  entziehen.  Brunn,  dessen  Meinung  ich 
erbat,  betonte  diesen  letzteren  Punkt  noch  mehr  und  erklärte  sich  gegen  die  friedliche 
Auflösung,  zugleich  mich  auf  das  italienische  Sprichwort  hinweisend:  C'ol  tempo  e colla 
puglia  maturano  le  nespole.  Eine  eingehendere  Betrachtung  der  Motive  hat  mir  denn 
auch  in  der  That  den  Gedanken  an  einen  friedlichen  Ausgang  des  Stückes  wieder  zweifel- 
haft erscheinen  lassen.  Wäre  ein  solcher  zu  denken,  so  müsste  irgendwo  ein  Hoffnungs- 
schimmer sichtbar  sein:  dieser  aber  fehlt  gänzlich.  In  dem  Antlitz  des  Herkules  liegt  der 
Ausdruck  tiefer  Trauer,  kein  Mienenzng  verräth  irgend  etwas  von  ciuem  Bewusstsein,  dass 
der  göttliche  Wille  den  Sieg  feiern  werde.  Ferner  der  Ausdruck  grosser  Qual  in  dem 
Antlitz  der  gefesselten  Antigone;  das  tiefe  schwere  Sinnen  des  gebeugten  Hacrnun,  der 
zähe  Eigeusinu  in  den  zusammengekniffenen  Lippen  des  alten  Königs,  der  ernste,  fast 
klagende  Blick  der  Isinene,  die  Spannung  in  der  abwartenden  Stellung  der  Eurydike: 
alle  diese  ziemlich  deutlich  dargestellten  Züge  sind  von  einer  unheimlichen  Wirkung;  es 
ist  die  tiefe  Schwüle  vor  dem  ausbrechenden  Sturm.  Selbst  der  kleine  Knabe,  unser 
paar  ny im. , ist  unter  diesem  Eindrücke  in  ernsthaftes  Sinnen  versunken;  und  nur  der 
Doryphoros,  der  gemeine  Soldat,  scheint  von  keiner  Empfindung  gerührt  zu  sein:  er  hat 
nichts  weiter  zu  thun,  als  auf  den  Bescheid  des  Königs  zu  warten. 

So  sprechen  die  künstlerischen  Motive  des  Bildes. 

Fehlt  es  uns  nun  auch  an  der  absoluten  Gewissheit  über  den  von  dem  Maler 
selber  gedachten  Ausgang  der  vorgestellten  Scene,  so  lässt  sieh  doch  nicht  läugnen,  dass 
es  seine  Absicht  war,  mit  den  gegebenen  Motiven  düstere  Empfindungen  in  uns  zu  er- 
wecken. Diese  nber  legen  allerdings  den  Gedanken  an  ein  tragisches  Ende  sehr  nahe. 

Endlich  bleibt  uns  noch  die  Frage  übrig,  in  welchem  Verbältniss  nun  die  litte- 
rarische  Tradition  zu  dem  Bilde  stehe. 

Der  Polemik  halber  erinnere  ich  zuerst  wieder  an  die  Hygiu  schc  Erzählung  und 
an  die  in  derselben  hervortretenden  Grundzüge. 

Ein  einziges  Moment  ist  es,  das  uns  auf  Hvgin  zuritckfiihren  könnte:^Es  ist  das 
Auftreten  des  Herakles  als  interjncs  deoruut.  Aber  was  vermag  dies  eine,  wenn  die  anderen 
widersprechen?  Heydemann  ist  freilich  auch  durch  den  vermeintlichen  Maeon  dazu  ge- 
kommen, Hygin  sofort  als  Qnelle  unseres  Bildes  zu  bezeichnen.  Gesetzt  nun,  cs  wäre 
Maeon,  wo  ist  dann  aber  der  Maeon  des  Hvgin,  jener  kräftige  Spartiatenjiingling,  der 
bereits  an  den  Leichenspielen  in  Theben  Theil  zu  nehmen  im  Stande  war?  Man  kann 
doch  angesichts  so  vieler  alter  Denkmäler  nicht  behaupten,  dass  Söhne  und  Kinder  immer 
in  halber  Grösse  und  als  kleine  Kinder  darznstcllen  seien.  Schon  dies  eine  Argument 
ist  genügend , den  liygin  als  Qnelle  unseres  Bildes  abzuweisen.  Es  kommt  noch  die 
Fesselung  der  Antigone  hinzu,  welche  mit  Fug  und  Recht  annehmen  lässt,  dass  sie  auf 
frischer  That  ertappt  sei.  Davon  kann  natürlich  bei  der  nach  der  Hygin’schcn  Erzählung 
zu  denkenden  Katastrophe  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  diese  um  ein  Jünglingsalter  (das 
des  Maeon  i von  der  strafwürdigen  That  der  Antigone,  der  Bestattung  des  Polyuices,  ent- 
lernt  ist.  Immerhin  hemerkenswerth,  wenngleich  von  geringerem  Belange,1)  ist  es,  dass 

')  IttiH'iie  und  Kurydikc  fehlen  ja  auch  auf  dem  Berliner  Bilde. 


Ismeue  uud  Eurydike,  zwei  nicht  ganz  bedeutungslose  Figuren  unseres  Bildes,  bei  Hygin 
gar  nicht  erwähnt  werden.  Im  Verein  mit  den  vorher  genannten  wichtigeren  Thatsachen 
spricht  auch  diese  geringere  gegen  ihn  als  Quelle.  Bezüglich  des  Herakles  aber  frage  ich, 
ob  es  in  Anbetracht  der  mangelhaften  Ueberlicferungen  und  der  vielen  verlorenen  Dramen 
des  Alterthums  nicht  sehr  wohl  auch  sonst  eins  gegeben  haben  könne,  in  dem  er  auftrat? ') 
Wer  weiss  z.  B.,  wie  die  Trilogie  des  Mcletos,  Oibnrobeia  genannt,  die  Sage  von  der 
Antigone  behandelte?  (Welcker,  gr.  Tragg.  III,  970  tf.).  Aber  sehen  wir  einmal  von  der 
Figur  des  Herakles  ab:  führen  uns  nicht  die  in  allen  anderen  Gestalten  gegebenen  Motive 
auf  die  Antigone  des  Sophokles?  Sind  das  nicht  ganz  dieselben  Personen  mit  denselben 
Gemüthsbeweguugen,  in  denselben  Verhältnissen  und  Gegensätzen?  Ich  glaube  in  dieser 
Beziehung  gar  keine  weitere  Auseinandersetzungen  nöthig  zu  haben.  Aber  an  eins  will 
ich  noch  erinnern.  Auch  bei  Sophokles  kommt  ein  Warner  vor,  der  nicht  gehört  wird, 
es  ist  der  alte  Seher  Tiresias.  der  zuletzt  den  Fluch  über  das  Haus  des  Kreon  ausspricht 
(cf.  v.  988 — 1090).  An  der  Stelle  des  Tiresias  steht  auf  unserem  Bilde  Herakles;  der  Gestus 
seiner  linken  Hand  deutet  die  Warnung  an ; nur  scheint  sie  hier  — denn  der  ganze  Herakles 
ist  milder  gehalten  — nicht  ein  solcher  Zornesausbruch  zu  sein  wie  der  des  Tiresias  bei 
Sophokles.  Zu  diesem  Hinweis  auf  Tiresias  bin  ich  besonders  durch  Brunn  veranlasst 
worden.  Ich  setze  deshalb  die  Stelle  seines  Briefes  hierher: 

,.Den  einen  Herakles  ausgenommen,  vermag  ich  nichts  zu  sehen,  als  den  reinen 
„puren  Sophokles,  nicht  im  Detail,  wohl  aber  in  dem  ganzen  innem  Gehalt  der  Tragödie 
„und  darum,  ich  kann  es  nicht  leugnen,  ist  mir  auch  jetzt  der  Herakles  nichts  anderes  als 
„der  sophokleisehe  Tiresias,  nicht  der  Erretter,  nicht  der  blosse  Fürbitter,  sondern  der 
„Warner,  der  auf  göttliches  Gcheiss  drohende  Warner.  Woher  der  Maler  hier  den  Herakles 
„hat,  das  weiss  ich  nicht;  aber  er  ist  ja,  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhänge,  bei  Hygin, 
„und  vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  auf  dem  cfOpua  ‘Avn-fövii?  (Paus.  9,  25,  2)  ein  Platz 
„mit  Herakles,  freilich  mit  seiner  Kindheitssage,  in  Relation  steht.  Er  mochte  eben  in 
„der  thebanischen  Localsage  mit  Antigone  irgendwie  verbunden  sein.“'*) 


'j  Vielleicht  auch  ein  Draiua,  in  «lern  er  als  Erretter  auftrat  Die  Alten  liebten  ja  auch  solche 
Tragödien,  welche  in  unserem  Sinne  Schauspiele  waren,  in  denen  der  Held  arg  durch  das  Schicksal  gezaust 
wurde,  aber  zuletzt  Haut  und  Huar  gerettet  dnvoutrug  (Frey tag  1.  c.  p.  97).  Welcker  vennuthete  den 
Herakles  als  helfenden  (Sott  in  der  Antigone  des  Enripides.  Doch  das  eine  Fragment,  desselben:  "Ö  rrai 
Anuviic,  tue  ftpuc  p4foc  Amvuce,  8viixoic  t'  oiibautüc  bnocTttTÖc  (Schob  l’ind.  Pyth.  III,  177)  weist 
auf  den  Dionysns  als  deus  ex  maehiua  hin  (cf.  Welcher,  griech.  Tragg.  II,  5G3.) 

*)  Die  Stelle  bei  Pausauias  lautet: 

Toü  hi  Mevomim;  ob  nöppiu  xd<pou  rou<;  nutb«(  Xtfouotv  Oibiaoboi;  uovopaxnoavxiK;  nnoflaveiv 
imö  ciXXüXwv.  crtiMtmv  hi  t>k  uüx>K  aöxiliv  kuuv  , K«i  äoiris  fntotiv  in’  aux*  Xiöou.  AdKvoxai  bt  n 
XWpiov  • (vTiiüÖa  "Hpuv  0>ißnioi  q>umv  Hp«KXei  naibi  fxi  tinaxdv  f«X«  xax«  bn  xiva  dxraxnv  <k  Aid;. 
KaXcixai  hi  ö oüutrac  oöxoc  (xötTO?)  EOppa  ’Avxrfovn«;  • itic  fdp  xöv  xoO  TToXovciKou?  (ipaööai  ol  npoOu.uoo- 
ufvr)  vcKpöv  oObcuio  tepaivexo  fxjöxuivu,  btuxepu  4lt€vör|ö€v  cAkuv  aoxdv,  ic,  6 cUkuoc  xe  Kai  (ui 

xoö  ’6xeoKX(ouc  4Sr|,up4vr|v  xijv  irupuv. 

Es  braucht  aber  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  aus  dieser  Stelle  allein  für  irgend  eine  Relation 
zwischen  Herakles  und  der  Antigone-Sage  uiclits  zu  gewinnen  ist,  zumal  es  bei  dem  offenbaren  Zusammen- 
hänge zwischen  dem  ersten  und  letzten  Theile  derselben  so  scheint,  als  ob  die  Worte  AeiKvvmu  — 
dtraxnv  4k  Aide  eigentlich  nicht  hierher  gehören,  sondern  anderswo  gestanden  haben  könnten. 
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Somit  sind  wir  also  auch  bezüglich  der  Begründung  unseres  Bildes  durch  eine 
poetische  Quelle  nicht  weiter  als  bis  zu  einer  Ycrmuthung  gelangt.  Ja,  von  völliger 
Sicherheit  sind  wir  hier  noch  mehr  entfernt  als  bei  der  blossen  Deutung  der  künstlerischen 
Motive  des  Bildes.  Einzig  zweifellos  scheint  mir  nur  dies  zu  sein,  dass  der  Geist  in  der 
Couception  desselben  dem  eines  dramatischen  Entwurfes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
adäquat  ist  und  dass  uns  in  den  Charakteren  der  dargestellten  Personen,  Verhältnisse 
und  Gegensätze  der  Hauch  der  Sophokleischeu  Muse  entgegeuweht.  Die  Figur  dos  Herakles 
dagegen  lässt  eiuige  Schwierigkeiten  übrig,  die  wir  mit  den  uus  gegebenen  Mitteln  nicht 
zu  heben  vermögen. 


Vielleicht  denkt  der  Eine  und  Andere,  der  diesen  Vortrag  hört:  Wohin  soll  es 
führen,  wenn  jedes  alte  Vaseubild  mit  solcher  Umständlichkeit  erörtert  wird?  Darauf 
erwidere  ich,  dass  ich  selber  mich  gerne  kürzer  gefasst  hätte,  wenn  ich  nicht  zu  kritisieren 
und  zu  polemisieren  geuüthigt  gewesen  wäre.  Denn  mit  Recht  missfällt  die  allzugrosse 
Breite  bei  der  Auslegung  von  Kunstwerken.  Hier  aber  handelte  es  sich  nicht  bloss  um 
eine  Deutung,  sondern  auch  um  die  Zurückweisung  unbegründeter  Behauptungen,  wobei 
eine  gewisse  Ausführlichkeit  uicht  zu  vermeiden  war.  Im  Uebrigen  fordert  ja  aber  auch 
nicht  jedes  V asenbild  zu  so  eingehender  Betrachtung  auf,  besonders  dann  nicht,  weuu 
ihrer  mehrere  gleichartige  vor  Augen  liegen.  Da  lässt  sich  sehr  bald  dasjenige  aus- 
sondern,  mit  dessen  gründlicher  l ntersuchung  auch  den  anderen  Genüge  geschehen  und 
das  also  gleichsam  die  b ührerschaft  hei  diesen  übernimmt.  »So  kann  man  z.  B.  unser 
Schlussresultat  ganz  unverändert  auf  das  Berliner  Bild  anwenden,  dessen  Besonderheiten 
dem  Jatta  sehen  Bilde  gegenüber  mit  wenigen  Worten  darzuthun  waren.  Letzteres  ist 
— um  zwei  musikalische  fennini  frchnici  anzuwenden  — der  (hu,  ersteres  der  com cs.  Als 
ein  weiteres  Ergebuiss  dieser  L ntersuchung  hat  sich  mir  die  Frage  aufgedrängt,  ob  es 
nicht  fruchtbar  sein  werde,  noch  andere,  dem  unsrigeu  ähnlich  componierte  Vasenbilder 
nach  den  oben  angewendeten  Grundsätzen  zu  interpretieren.  Es  wäre  ja  möglich,  dass 
sich  dabei  manche,  die  Methode  der  Untersuchung  fördernde  Gesichtspunkte  ergäbe». 
Denn  man  weiss  hinlänglich,  wie  nützlich  sich  jedesmal  nach  manchen  »Seiten  hin  die 
Zusammenstellung  möglichst  vieler  gleichartiger  Bildwerke  erweist.  Auch  auf  dem  Ge- 
biete der  V asenkunde  dürfte  solche  Arbeit  nicht  blos  für  stilistische  Zwecke,  sondern  auch 
sonst  noch  am  Platze  sein.  .Mag  auch  die  archäologische  Litteratnr,  wie  Ilelbig  sagt,b 
überreichlich  mit  dem  sviluppo  di  erudizione  mitologica  gesegnet  sein:  mit  der  Interpretation 
ist  sie  trotzdem  ebenso  wenig  fertig  wie  mit  dem  Stil. 

In  der  aut  diesen  Vortrag  folgenden  Discussion  äusserte  Herr  Prof.  Dr.  Bursian 
aus  Jena  Bedenken  gegen  den  zweiten  Theil  der  Schlie’schen  Auseinandersetzungen. 
W iclitiger  als  der  Ausdruck  der  Gesichter  sei  das  Motiv  der  ganzen  C'omposition  und 
deshalb  sei  es  unzulässig,  den  in  beiden  Yasengemälden  mit-  Nachdruck  in  die  Jlitte  der 
C'omposition  gestellten  Herakles  zu  einer  Nebenperson  herabzusetzen.  Er  erscheine  in 
VN  ahrheit  als  öeöq  4k  utixavns.  um  die  Verschlingung  der  Handlung  zu  lösen  und  mit 
dieser  Erklärung  geschehe  der  Composition  Genüge. 


*)  Bull.  <1.  .1.  1871  p.  ac. 


Den  Bemerkungen  über  den  Gesiebtsausdruck  schloss  sich  auch  Herr  Dr.  Ziemssen 
aus  Stargardt  an,  indem  er  daran  erinnerte,  auch  0.  Jahn  habe  davor  gewarnt,  dem 
Gesichtsausdruck  der  Figuren  in  Vasengemiilden  zu  viel  Gewicht  beizulegeu. 

Darauf  zeigte  Herr  Rector  Dr.  Müller  aus  Ploen  Seine  (14)  Bleimodelle  römischer 
Krieger  vor  und  erläuterte  dieselben,  bemerkend,  dass  sie  mit  der  gedruckten  Erklärung 
für  1 Thlr.  25  Gr.  käuflich  seien. 

Herr  Prof.  Dr.  Ernst  Curtius  aus  Berlin  legte  im  Anschluss  au  seinen  in  der 
ersten  öffentlichen  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  Pergamon  Pläne  und  Photographien 
vor,  darunter  solche  von  Grabreliefen  mit  Vorstellungen  des  Todtenmahles,  in  welchen 
über  einem  Vorhänge  die  Köpfe  von  Pferden  und  Reitern  erscheinen.  Auch  zeigte  der- 
selbe eiue  in  der  Grösse  des  Originals  farbig  ausgeführte  Abbildung  einer-grossen  Lekythos 
aus  Athen  vor,  welche  mit  drei  anderen  in  das  Berliner  Museum  gekommen  ist.  Die 
Darstellung  ist  die  einer  Prothesis,  bei  welcher  um  das  Lager  eine  Aehrenguirlaude  ge- 
schlungen zu  sein  scheint.  Die  Thatsachlichkeit  einer  solchen  bezweifelte  Herr  Professor 
Dr.  R.  Schöne  aus  Halle,  indem  er  sie  für  eine  Verzierung  des  über  das  Lager  gehängten 
Teppichs  erklärte. 

Herr  Prof.  Dr.  Bursian  legte  einige  Photographien  von  in  Baden  im  Aargau 
gefundenen  Bronzen  vor,  darstellend  Priapus,  Mercur  und  die  Büste  einer  Frau,  welche 
für  Juno  gehalten  wurde,  während  der  Vortragende  sie  als  Diana  erklärte,  endlich' eine 
fratzenhafte  Figur  mit  einer  abnehmbaren  Federdecke  versehen,  erklärend,  diese  Figur 
sei  als  Apotropaeon  verwendet  worden. 

In  der 

zweiten  Sitzung  am  24.  Mai 

hatte  Herr  Dr.  Imlioof-Blumer  aus  Winterthur  eine  Auswahl  vou  durch  Schönheit  und 
Seltenheit  der  Darstellung  ausgezeichneten  griechischen  Münzen  ans  seiner  reichen  Samm- 
lung zur  Anschauung  ausgelegt,  zu  deren  Betrachtung  der  Vorsitzende  einlud. 

Derselbe  lenkte  sodann  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  eine  Reihe 
von  Federzeichnungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Laclunann  aus  Zittau  und  vertheilte  dieselben 
zur  Betrachtung.  Diese  Zeichnungen  stellen  in  Umrissen  mit  leichter  Ausführung  Scenen 
aus  den  SophokleYschen  Tragödien  (je  2 aus  jedem  Stücke)  dar  und  es  wurde  allgemein 
anerkannt,  dass  sie,  an  Schönheit  und  Adel  der  Composition,  Verstündniss  und  Wärme 
der  Auflassung  vielen  ähnlichen  Arbeiten  überlegen,  am  meisten  an  Carsten'sche  Zeich- 
nungen erinnern.  Herr  Prof.  Lachmann,  welcher  zu  ihrer  Erläuterung  Einiges  vortrug, 
hatte  sie  zur  Stelle  geschafft,  um  die  Versammlung  zu  einer  Meinungsäusserung  darüber 
zu  veranlassen,  ob  durch  die  Veröffentlichung  dieser  Zeichnungen  dem  Gjmnasinlimtemcht 
ein  geeignetes  Anschauungsmaterial  bei  der  Lectiire  des  Sophokles  geboten  werden  könne. 
Die  Versammlung  erklärt  auf  die  in  diesem  Sinne  gestellte  Frage  des  Vorsitzenden  ein- 
stimmig, dass  die  Veröffentlichung  durchaus  wünschenswerth  sei. 

Herr  Dr.  Schillbach  aus  Potsdam  trug  die  Ergebnisse  einer  an  Ort  und  Stelle 
geführten  Untersuchung  über  das  Schlachtfeld  von  Cannae  vor.  Zur  \ oranschaulichung 
diente  ein  Plan  und  eine  nach  der  Aufnahme  des  Vortragenden  in  Aquarell  ausgeführte 
Ansicht  des  Schlachtfeldes.  Dieses  wird  von  Herrn  Dr.  Schillbach  7 ital.  Miglien  nördlich 
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von  C'auusiuni  augesetzt,  wo  das  Terrain  zu  beiden  Seiten  des  Aulidus  die  Bedingungen 
erfüllt,  unter  denen  die  Schlachtberichte  bei  Polybios  und  Livius  topographisch  verständlich 
werden.  Eine  Diskussion,  welche  sieh  an  die  Einwendungen  einiger  Mitglieder  knüpfte, 
konnte  wegen  der  vorgerückten  Zeit  nicht  zu  Ende  geführt  werden. 

Herr  Dr.  Carl  Curtius  aus  Wesel  besprach  einige  kürzlich  von  ihm  gesehene 
Denkmäler  aus  Griechenland  und  Kleinasien,  und  legte  vor  1)  eine  Zeichnung  des  Grab- 
luonumcnts  auf  die  bei  Korinth  und  C'haironeia  im  Jahre  694  gefallenen  attischen 
Reiter,  welches  vor  2 Jahren  vor  dem  Dipylon  im  N.  W.  von  H.-Trias  gefunden  ward. 
Es  ist  eine  ungewöhnlich  lange  (2,20  Meter)  und  schön  dccorierte  Giebelkrüuung  mit 
einer  grossen  Palmette  in  der  Mitte,  zwei  Rosetten  und  zwei  halben  Palmetten  als  Ecka- 
krotcrien  und  diente  als  Aufsatz  auf  den  eigentlichen  Grabstein  oder  auf  eine  Mauer, 
hinter  der  das  Grab  war.  Aus  der  am  unteren  Rande  befindlichen  Inschrift,  die  bereits 
von  U.  Köhler  behandelt  ist,1;  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  ob  es  das  von  Pausanias 
(T,  29,  11)  erwähnte  öfteut liehe  Grabmal  oder  ein  Privatuiouuinent  der  Ritter  war. — 
2)  Eine  Photographie  der  mittelalterlichen  Burgruine  (gen.  Genuesenthurm),  die  sich 
hei  der  Einfahrt  vom  Poulos  in  den  Bosporus  auf  der  asiatichen  Seile  befindet,  ln  der- 
selben sind  eine  grosse  Anzahl  antiker  Werksteine  verbaut  (Stücke  von  Architraven  ab 
Tliorpfosteu),  welche  wahrscheinlich  von  dem  früher  hier  gelegenen  Heiligthum  des  Zcu; 
Oupio?s)  stammen.  — 6)  Eine  Photographie  von  einer  Statuette  der  ephesisehen  Artemis  aus 
Terracotta  im  Besitz  des  Herrn  von  Gonzenbach  in  Smyrna.  — Ferner  machte  der  Vor- 
tragende auf  zwei  Monumente  im  Peloponnes  aufmerksam,  zunächst  auf  eine  sitzende 
Figur  in  streng  archaischem  Stil  bei  einem  Kaifeeluius  in  der  Nähe  der  Quelle  Frankobrysis 
in  Arkadien.1*)  Die  Oberarme  liegen  steif  au,  die  Beine  sind  ganz  parallel  und  bis 
auf  die  Fussspitzeu  vom  Gewand  bedeckt.  Da  Kopf  und  Unterarme  fehlen  und  die 
Formen  der  Brust  durch  das  eng  anliegende  Gewand  verdeckt-  sind  und  da  von  einer 
Inschrift  am  unteren  Rande  des  Stuhles  nur  noch  unleserliche  Züge  vorhanden  sind,  lässt 
sich  Geschlecht  und  Bedeutung  der  alterthümlichen  Figur  nicht  bestimmen.  Am  meisten 
erinnert  sie  an  die  Sitzbilder  auf  dem  Wege  von  Milet  nncli  Branchidai.  — Das  zweite 
Denkmal  ist  ein  Yotivrelief  in  Gytheion:  Demeter  sitzend  mit  Fackel  oder  Sccpter  und 
Aehrenkranz  reicht  die  Hand  der  lvora,  die  mit  Fackel  und  einem  Modius  auf  dem 
Haupte  vor  ihr  steht.  Neben  Demeter  liegt  Kerberos.-  Am  rechten  Räude  steht  eine 
männliche  Figur  mit  Opferschaale  und  Stab,  am  linken  eine  weibliche  mit  Fraebtzwejg 
und  einem  runden  Gegenstand.  Sümmtliche  Figuren  sind  durch  die  Inschrift  bezeichnet, 
die  beiden  Randfiguren  durch  die  kleineren  Proportionen  als  die  Donatoren.  Eine  geflügelte 
Nike  Uber  dem  Haupte  der  weiblichen  Figur  lässt-  au  einen  Sieg  oder  irgend  eine  Aus- 
zeichnung denken,  die  sich  dieselbe  vielleicht  nls  Priesterin  erwarb.  — Zuletzt  machte  der 
Vortragende  auf  die  Alterthümer  der  von  ihm  genauer  durchforschten  Insel  Samos  aut- 
merksam.  Die  Mauern  der  alten  Stadt  sind  noch  an  vielen  Stellen  mit  ihren  lhurmen 


')  In  den  Her.  <b-r  Herl.  Ak.  Is70  S.  272  f.  Vgl.  Knmamulos  'AttikiR  iwiYpmP“'  (mnivsx 
No.  13.  Uober  den  Fundort  s.  C.  Curtius,  Arth.  Ztg.  X.  F.  IV  S.  31  Tnf.  42.  2. 

*)  Vgl.  Emst-  Curtius:  ein  Ausflug  nach  KU-iuusieti  und  Griechenland,  in  den  Preu».  Jahrb&»~ 
Hand  XXIX. 

■’)  Ueber  die  Lage  siehe  E.  Curtius  Peloponnes  I,  204.  Taf.  II. 
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und  Thoren  in  ansehnlicher  Höhe  erhalten  und  gehen,  da  sie  aus  verschiedener  Zeit 
stammen,  ein  anschauliches  Bild  der  antiken  Befestigungskunst  von  der  ältesten  kvklopischen 
Bauart  bis  zum  hellenischen  Quaderbau.  Von  den  drei  berühmten  Werken  der  Insel,  die 
Herodot  (III,  (50)  preist,  Hafen,  Heraion  und  Wasserleitung  wurde  namentlich  die  letztere, 
der  sog.  Tunnel  des  Eupalinos,  besprochen  und  eine  Skizze  des  dazu  gehörigen  Wasser- 
reservoirs im  Norden  des  Burgberges  vorgelegt,  welches  von  dem  Franzosen  Guerin1) 
unter  dem  Boden  einer  Capelle  und  in  der  Nähe  eines  Baches,  der  dasselbe  speist,  auf- 
gefunden ist.  Es  ist  ein  ansgemauertes,  überdecktes  Bassin,  dessen  Decke  von  Pfeilern  getragen 
wird,  ähnlich  einer  Cisterne  bei  Pleuron  in  Aetolien.2)  Von  dem  Bassin  führt  ein 
schmaler  unterirdischer  Graben  das  Wasser  in  südlicher  Richtung  dem  Burgberg  zu.  Der 
eigentliche  Tunnel  durch  diesen  und  namentlich  die  Oeffnung  desselben  an  der  Südseite 
über  der  Stadt  sind  noch  nicht  aufgefunden.  — Von  Interesse  ist  endlich  eine  grosse 
Inschrift  von  75  Zeilen,  die  eine  Rechnungsablage  der  Schatzmeister  der  Hera  über  eine 
grosse  Anzahl  von  Weihgeschenken  enthält.  Unter  dem  „köcuoc  Tfjc  Öeoü“  befinden  sich 
lydische  Gewänder  von  verschiedener  Farbe  (xiGumc  Aubioi  fSaanv  Xeusriv,  Oouav0ivf|v, 
äpopYtvfiv  txovrt«;,  XPU<J<P  nenoiKiXpevoi),  Kopfbindeu  (öcpevbövai) , Schleier  («pribe.uva), 
Vorhänge  (napantiäcuara),  Schwerter,  eherne  Schilde,  Schaalen  u.  s.  w.  Doch  stammt 
die  Urkunde  nicht  von  den  einheimischen  Behörden,  sondern  von  den  attischen  Kleruchen 
die  in  den  nächsten  Jahren  nach  der  Einnahme  von  Samos  durch  Timotheos  (365  v.  Chr.) 
dorthin  abgeschickt  waren.®)  Dieselben  hatten  auch  hier,  wie  die  Inschrift  zeigt,  ihr  eigenes 
nach  attischem  Vorbilde  geordnetes  Gemeinwesen  mit  besonderen  Archonten,  zehn  Tagiat, 
einer  ßouXf).  einem  4rrupr|cpiciuv  und  ougitpöebpo».  Die  Schatzmeister  der  Göttin  aus  dem 
Jahre,  wo  Peisileos  in  Samos,  Arehias  in  Athen  Archon  war  (346/45  v.  Chr.)  übernehmen 
vor  versammelter  ßouXi'i  ev  ‘Hpaim  das  Inventar  von  den  Schatzmeistern  des  vorigen  Jahres. 
Der  Text  dieser  wichtigen  Urkunde  wird  alsbald  mit  einer  Beschreibung  von  Samos  und 
seinen  Denkmälern  von  dem  Vortragenden  veröffentlicht  werden. 

Zwei  weiter  angemeldete  V orträge  konnten  nicht  mehr  gehalten  werden  und  auch 
die  Discussion  über  von  Herrn  Frof.  Dr.  Wolff  aus  Berlin  eingereichte  Thesen  musste 
auf  die  folgende  Versammlung  verschoben  werden. 


Dritte  Sitzung  am  25.  Mai. 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  schlägt  der  Vorsitzende  die  Wahl  des  Vor- 
sitzenden der  archaeologischen  Sektion  der  29.,  im  Jahre  1873  nach  Innsbruck  zu  be- 
rufenden Philologen -Versammlung  vor.  Gewählt  wurde  Herr  Professor  Dr.  Wildauer  in 
Innsbruck. 

Sodann  begründete  Herr  Professor  Dr.  Wolff  ans  Berlin  die  von  ihm  eingereichten 
Thesen,  welche  auf” die  Beschallung  billiger  aber  guter  Publicationen  für  den  archaeolo- 
gischen Unterricht  abzielen.  Der  Redner  verwies  auf  die  Anwendung  der  Photographie  und 

’)  Guerin,  descriptdon  de  l'ile  de  Patmos  et  de  l’ile  de  Samos.  Paris  18uG,  p.  305. 

*)  Bursiun.  Geogr.  von  Griecheul.  I.  130. 

s)  Ueber  die  Zeit!,  s.  Vischer  im  Khein.  Mus.  XXII.  320. 

* 1)0 
Verhandlungen  <1.  XX VIII.  Pliiloloaen-Veraaiiimlung. 
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wünschte  eine  Sammlung  photographischer  Abbildungen  antiker  Kunstwerke  von  massiger 
Grösse  hergestellt  zu  sehen,  welche  mit  einem  lexiealisch  anzulegenden  Index  wesentlich 
antiquarischen  Inhaltes  auszustatten  sei.  Das  Wünschenswerthe  einer  solchen  Sammlung 
wurde  allgemein  anerkannt,  doch  war  man  nach  einigen  Bemerkungen  des  Vorsitzenden 
ebenso  allgemein  der  Ansicht,  dass  dieselbe  lediglich  als  buchhündlerisches  Unternehmen 
und  unter  Leitung  eines  Gelehrten  zu  Stande  gebracht  werden  könne,  dass  die  Versamm- 
lung aber  nicht  in  der  Lage  sei,  ein  solches  Unternehmen  weder  zu  leiten  noch  unmittelbar 
zu  fördern. 

Der  in  der  ersten  Sitzung  angekündigte  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Weber  aus  Berlin 
konnte  nicht  mehr  gehalten  werden. 


Digitized  by  Google 
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Als  Mitglieder  hatten  sich  eingezeichnet: 


1.  Th.  Creizenach  aus  Frankfurt  am  Main. 

2.  Fr.  Koch.  Prof,  aus  Eisenach. 

3.  Bernhard  Döring,  Gymnasiallehrer  aus  Leipzig. 

4.  P.  Paulsicck,  Itealschuldirector  aus  Magdeburg. 

5.  G.  Diestel,  Professor  in  Dresden. 

6.  Dr.  Pasch,  Prof,  aus  Altenburg. 

7.  Dr.  Schoenbach  ans  Wien. 

8.  Dr.  Opitz  aus  Naumburg  a.  S. 

9.  Dr.  Lehmann  aus  Wernigerode. 

10.  Karl  Bartsch,  Prof,  aus  Heidelberg. 

11.  Dr.  Eugen  Labes  aus  Rostock. 

12.  Fr.  C.  Hermann  aus  Berlin. 

13.  Karl  Lucae,  Prof,  aus  Marburg, 
ll.  It.  Rodeuwaldt  aus  Berlin. 

15.  Fr.  Boelcke,  ans  Berlin. 

16.  Ed.  Habich  aus  Boston. 

17.  Dr.  Mahn  aus  Berlin. 

18.  C.  H.  Metger  aus  Flensburg. 

19.  Dr.  F.  Goldmaun  aus  Halle. 

20.  Fr.  Schubring  aus  Berlin 

21.  Prof.  Dr.  Michaelis,  Berlin. 

22.  Prof.  Weissenborn  aus  Erfurt. 

23.  Dr.  W.  Lauer,  Wetzlar. 

24.  Prof.  Dr.  Witzschel  aus  Eisenach. 

25.  Dr.  Otto  Knauer  aus  Leipzig. 

20.  Reinhold  Quaas  au»  Zwickau. 

27.  E.  Förstemann  aus  Dresden. 

28.  Dr.  Ernst  Wiilcker,  Frankfurt  a.  M. 

29.  Dr.  F.  Imelmann  ans  Berlin. 

30.  Dr.  Hugo  Meyer  aus  Bremen. 

31.  Prof.  Lamprecht  aus  Cheinuitz. 

32.  Dr.  Georg  Itöpe,  Hamburg. 

33.  Dr.  Arthur  Köhler  aus  Dresden. 

84.  Prof.  Wöruer  aus  Meissen. 

36.  Prof.  Dr.  E.  Sievern  aus  Jena. 

36.  Dr.  Gustav  Körting  aus  Dresden. 

37.  Dr.  Theodor  von  Hagen  aus  Mühlhausen  in  Th. 

38.  Dr.  FL  Heller  aus  Berlin. 

39.  Gustav  Timm  ans  Rostock. 

40.  Dr.  Blasendorff  au»  Stargard  i.  Pta». 

41.  Willi.  Mankel  aus  Haunu. 

42.  Dr.  XL  Palm.  Professor  aus  Breslau. 

43.  G.  Voigt.  Prof,  in  Leipzig. 

44.  Dr.  Carl  Schröder  in  Leipzig. 

46.  Dr.  F.  Bobertag  aus  Breslau. 

46.  Dr.  Ernst  Koch,  Oberlehrer  aus  Grimma. 

47.  Dr.  Hanncke  aus  Colberg. 

•18.  Dr.  Edv.  Lidforss.  Prof,  aus  Lund. 

49.  Dr.  1L  Dünger  aus  Dresden, 

60.  Oberlehrer  Steinbrück  aus  Colberg. 


51.  R Neu  man  n.  catid.  philol.  aus  Halle. 

62.  Dr.  R.  llü^el  aus  Leipzig. 

63.  Albert  Richter  aus  Leipzig. 

54.  Thd.  Möbius  aus  Leipzig,  Prof,  in  Kiel. 

65.  W.  Creizenach,  slud.  philol.  iu  Leipzig. 

50.  A.  Leskien,  Prof,  in  Leipzig. 

67.  W.  Cie  mm.  Prof,  aus  Giessen. 

68.  Dr.  Ludwig  Kockiuger,  Keichsarchivnssessor 
und  Akademiker  aus  München. 

59.  Dr.  Schwenke  aus  Schlei?.. 

60.  Dr.  Kaufmann  aus  Göttin  gen. 

61 . Georg  Berlit  aus  Uersfeld. 

62.  Dr.  Hermann  Paul  aus  Jena. 

63.  Dr.  Leist  aus  Magdeburg. 

64.  Dr.  W.  Braune  in  Leipzig. 

65.  Dr.  Ignaz  Harczvk  aus  Berlin. 

66.  Dr.  A.  Kolbe,  Oberlehrer  aus  Stettin. 

67.  W.  Wilmanns  aus  Berlin. 

68.  Dr.  K.  J.  Schröer  aus  Wien. 

69.  Th.  Imme,  stud.  philol. 

Tu.  Dr.  Angormanu,  Oberlehrer  aus  Meissen. 

TL  Dr.  Steinmeyer  aus  Berlin. 

72.  Dr.  Fr.  Zarncke  aus  Leipzig. 

73.  Dr.  Zöllner  aus  Dresden. 

74.  Ignaz  Peter»  au»  Leitmeritz. 

75.  K.  Zacher  aus  Halle. 

76.  Alexander  Reifferscheid  aus  Bonu. 

77.  Dr.  Schreycv,  Pforta. 

78.  Dr.  Müller  aus  Pforta. 

79.  Prof.  Dr.  Gröber,  aus  Zürich. 

80.  F.  Vogt,  stud.  phil.  iu  Leipzig. 

81.  Dr.  Franke  au»  Celle. 

82.  Dr.  Apel»  aus  Weimar. 

83.  Dr.  Kerber  au»  Rathenow. 

84.  H.  Le  nicke  aus  Stettin. 

86.  Johannes  Schmidt  aus  Bonn. 

86.  R Hilde brand,  Prof,  iu  Leipzig. 

87  Dr.  Lasaon,  Oberlehrer  iu  Berlin. 

88.  Ebert,  Prof,  in  Leipzig. 

89.  Dr.  Theodor  Gelbe  aus  Döbelu. 

90.  A.  Lübbe  n,  Dr.,  aus  Oldenburg. 

9i  Dr.  0.  Jänickc,  Oberlehrer  aus  Berlin. 

92.  Dr.  Ad.  Brecher,  Oberlehrer  aus  Berlin. 

93,  Dr.  Lndw.  F.  A.  Wimmer  ans  Kopenhagen 
9.1  Dr.  Rcinhold  Köhler,  Bibliothekar  aus  Weimar. 

96.  Dr.  Friedr.  Lippold  aus  Zwickau. 

96.  Dr.  Karl  Hilde  brand  iu  Leipzig. 

97.  Dr.  Friedrich  Heussner,  Gymnasiallehrer 
in  Cassel. 

98.  Hübner.  C'and.  phil.  aus  Klein-Helmsdorf. 
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99.  Sch mo Hing,  Gymnasiallehrer  aus  Star- 
gard  i.  Po. 

10«.  f)r.  li.  Förster  aus  Berlin. 

101.  Prof.  Kiudseher  aus  Zerbst. 

102.  Dr.  Neumaiin,  Oberlehrer  ans  Pyrite. 

103.  W.  Scbanmberg,  st.  pbil.  in  Leipzig. 

104.  E.  Wilken,  Dr.  phil.  aus  Güttingen. 

106.  Felix  Liebrecht,  Prof,  aus  Lüttich. 

10G.  Friedberg,  Prof,  aus  Leipzig. 


107.  Prof.  Kluge  aus  Altcnburg. 

108.  Dr.  Redlich  aus  Hamburg. 

109.  Carl  Schorbach,  stud.  phil.  aus  Cassel. 

110.  Edmund  Venediger,  cand.  phil.  3us  Hallt 

111.  Hugo  Schuch ardt  aus  Leipzig. 

112.  G.  Lohe,  Reallehrer  uub  Halle  a.  8. 

113.  O.  Rebling,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Kiel 

114.  Dietze,  Dr.,  Gymnasiallehrer  aus  Wittenberg. 


I.  Sitzung  der  deutsch-romanischen  Sektion. 

Mittwoch,  den  22.  Mai. 

12%  Uhr.  Nach  Schluss  der  allgemeinen  Sitzung  constituiert  sich  die  Sektion 
unter  dem  Vorsitz  des  in  Kiel  gewählten  Präsidenten,  Prof.  Dr.  Fr.  Zarncke.  Der  Vor- 
sitzende hegriisst  die  Sektion  in  einer  kurzen  Ansprache,  in  der  er  der  seit  der  letzten 
Versammlung  verstorbenen  Fachgenossen  gedenkt.  — Zu  Vicepräsidenten  werden  gewählt 
Prof.  Dr.  A.  Ebert  und  Prof.  Dr.  R.  Hildebrand,  zu  Schriftführern  Prof.  Dr.  E.  Sievere 
aus  Jena,  Dr.  Fr.  Lippold  aus  Zwickau,  Dr.  W.  Braune  und  Dr.  K.  Hildebrand  aus 
Leipzig.  Die  Einzeichnung  in  das  Album  der  Sektion  ergibt  1 14  Mitglieder  als  anwesend. 

An  Begrüssuugsschriften  waren  eingegangen: 

Th.  Möbius,  über  die  nitnord.  Sprache. 

F.  W.  Bergmann,  sprachliche  Studien,  IV.  Serie. 

Dr.  Bobertag,  über  Wielands  Romane;  Progr. 

Hierauf  theilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  Prof.  Dr.  Böhmer  aus  Halle  verhindert 
sei,  den  für  die  erste  Sektionssitzung  angekündigten  Vortrag  „Ueber  die  Echtheit  der 
Chronik  des  Dino  Compagni“  zu  halten.  — Mittheilung  der  Tagesordnung  für  die  nächste 
Sitzung;  an  Stelle  des  an  dem  Halten  des  von  ihm  angekündigten  Vortrags  „Ueber  den 
Weinschwelg  und  die  Quelle  der  Tristansage“  behinderten  Prof.  Dr.  F.  Liebrecht  aus 
Lüttich  wird  der  Prof.  Dr.  Creizenach  aus  Frankfurt,  a.  M.  mit  einem  Vortrage  „Ueber 
den  Ursprung  des  Gaudeamus“  eintreten. 

(Schluss  der  Sitzung  l*/4  Uhr.) 


II.  Sitzung  der  deutsch-romanischen  Sektion.  , 

Donnerstag,  den  23.  Mai. 

SM  Uhr.  Der  Vorsitzende  ertheilt  dem  Prof.  Dr.  A.  Les  kien  das  Wort  zu  dem 
von  ihm  angekündigten  Vortrag  „Vergleichung  der  Auslautsgesetze  des  Litauischen, 
Slavischeu  und  Deutschen.“  Als  Resultate  der  Untersuchung  ergaben  sich  dem  Redner: 

1.  ( und  (I  schwanden  zuerst,  wahrscheinlich  schon  in  slavo-deutscher  Periode: 
desgleichen  das  s im  nom  sg.  der  n-  und  »'-Stämme,  sowie  das  -s  der  1.  pers.  pl. 

2.  gingen  die  Nasale  nach  kurzem  Vocal  verloren.  In  diese  Periode  fällt  “ai 
V irken  des  vocalischen  Auslautsgesetzes. 
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3.  Nasal  -j-  ä wird  zu  einem  Nasalvokal,  später  zu  einfacher  Länge:  nach  tt  und  Diph- 
thongen hleibt  das  n erhalten.  Scheinbare  Ausnahmen  des  vocalischen  Auslautsgesetzes,  die 
sich  aus  der  angeführten  Entwickelung  des  consonantischen  Auslautsgesetzes  ergeben,  werden 
durch  andere  Erklärungen  entfernt;  so  ist  mit  Scherer  der  dat.  sg.  gibai  auf  *gibä-ja  = 
lit.  loc.  tnergoje , imp.  nasci  auf  nasija  statt  auf  *na$ja  zurückzufiihren:  der  nom.  pl. 
blindai  erklärt  sich  durch  Anlehnung  an  das  pron.  tai. 

Es  folgt  darauf  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  K.  J.  Schröer  aus  Wien  „Ueber  die 
deutschen  Sporaden  in  den  nichtdeutschen  Ländern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
und  ihre  Bedeutung.“ 

Wenn  das  Wort  üblich  wäre,  könnte  statt  die  deutschen  Sporaden  in  den 
nichtdeutschen  Ländern  wohl  treffender  gesagt  werden  die  deutschen  Eisassen. 
Eis  asse  und  clisäzo  ist  incola  peregrinus,  das  Eisass,  von  Alemannen  erobertes  und 
besetztes  Land,  hiess  Elimzonö  laut,  nämlich  der  auf  erobertem  Fremdland  sitzenden 
Alemannen.  Erst  vor  zwei  .Jahrhunderten  ist  es  wieder  zur  Fremde,  zum  elilcnÜ  geworden, 
in  Zeiten  allgemeinen  deutschen  Elends.  — Diese  Zeiten  sind  vorbei,  der  deutsche  Name 
ist  wieder  zu  Ehren  gekommen  und  der  Glanz,  der  von  ihm  ausgeht,  dringt  bis  zu  jenen 
incoKs  peregrinis  in  exferis  regionibus,  jenen  wahren  Eisassen,  deren  namentlich  unser 
österreich-ungarisches  Reich  so  viele  zählt. 

Indem  die  Sprachenkarte  von  Oesterreich  uns  das  deutsche  Element  im  Westen 
und  am  Nordwestrandc,  angeschlossen  an  deutsche  Nachbarländer,  als  festes  zusammen- 
hängendes Ganze  zeigt,  gewahren  wir  den  deutschen  Sprachstamm  in  kleineren  und  grösseren 
Sprachinseln  eingesprengfc  in  allen  Theilen  der  Monarchie.  Keine  andere  Nationa- 
lität ist  in  der  Art  in  den  Gebieten  der  anderen  Völker s tä mme  ausgestreut; 
keine  ist  in  der  Weise  in  den  Kern  des  deutschen  Gebietes  eingedrungen. 
Diese  beiden  Thatsachen  sind  höchst  bedeutsam.  Ihr  Hervortreten  in  so  auffälliger  Weise 
schliesst  jeden  Zufall  aus,  es  enthüllt  eine  hier  waltende  geschichtliche  Nothwendigkeit, 
die  Beachtung  verdient. 

Nach  Aufzählung  der  bedeutenderen  Sprachinseln  im  czechischen,  polnischen, 
slovakischen,  walachischen,  serbischen,  madjarischeu,  slovenischen  und  italienischen  Sprach- 
gebiet wird  hervorgehoben,  dass  diese  Sporaden  doch  meist  zu  gross  sind,  als  dass  man 
für  ihren  Fortbestand  fürchten  müsste.  Die  kleinsten  seien  die  in  Welschtirol,  die 
allerdings  gefährdet,  seien,  wenn  man  ihnen  nicht  zu  Hilfe  komme.  Gemeinden  von 
600  Seelen,  wie  Lusaro  und  kleinere  noch,  in  Welschtirol  zerstreut,  sind  nicht  gross 
genug,  um  eine  Welt  für  sich  zu  bilden.  Was  anderes  ist  cs  mit  deutschen  Sprach- 
inseln von  10,  20,  50,  100,  200.  300  Tausend  Seelen,  und  solche  zahlt  namentlich  Ungarn 
viele:  diese  werden  nicht  untergeben!  — Nach  der  Zählung  von  18;>7  zählt  Ungarn 
1,506,748  Deutsche,  Eisass -Lothringen  1,359,158,  um  147,590  weniger  als  Ungarn.  Die 
auf  dem  neuen  Reichsbodeu  sind  freilich  in  glücklicherer  Lage,  als  jene.  Von  den 
bedeutenden  deutschen  Sprachinseln  in  Ungarn  hat  nicht  Eine  eine  deutsche  Bürgerschule, 
ein  deutsches  Gymnasium!  Indem  die  20(1  Tausend  Siebenbürger  Sachsen  noch  sechs 
deutsche  Gymnasien  haben,  hat  Ungarn  für  alle  seine  Deutschen  nicht  Eines!  Der 
Deutsche,  der  nach  Bildung  strebt,  muss  madjarisch  lernen,  um  an  einem  madjarischeu 
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Gymnasium  sich  auszubilden;  damit  ist  das  Heloteuthum  des  Deutschen  in  Ungarn  aus- 
gesprochen! — 

Nach  diesem  Ueberblick  wurden  nur  diejenigen  Sprachinseln  noch  des  näheren 
besprochen,  die  Sehr,  aus  eigener  Anschauung  kennt;  cs  sind  zugleich  die  am  wenigsten 
bekannten.  Indem  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  rüstige  Forscher  und  Sammler  thätig 
sind,  so  dass  wir  werthvolle  Sammlungen  ihrer  Märchen,  Volkslieder,  Sagen,  Sitten,  Ge- 
bräuche, sowie  Sprachproben  und  Idiotiken  besitzen,  ist  über  die  deutschen  Sporaden  in 
Ungarn  und  Krain  nur  wenig  bekannt. 

Die  grösste  deutsche  Sprachinsel  Ungarns  ist  wohl  die  an  der  Grenze  von 
Oesterreich  und  Steiermark  sich  hinziehende,  die  sich  von  Presburg  bis  St.  Gotthard 
ausdehnt;  eigentlich  keine  Insel,  da  sie  wesentlich  an  deutsches  Gebiet  angrenzt.  Sie 
umfasst  die  Städte:  Presburg,  Wieselburg,  Ungarisch- Altenburg,  Eisenstadt,  Rust,  Oeden- 
burg,  Güns,  Steinamanger,  St.  Gotthard.  Ihre  Bewohner  zerfallen  in  sogenannte  Nienzen, 
westlich  vom  Neusiedlersee,  und  sogenannte  Heidebauern,  an  dessen  östlicher  Seite. 

Die  erstcren  sind  wohl  nach  Zerstörung  des  Avareureiches  unter  Karl  dem  Grossen, 
gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  hundert  Jahre  vor  Einwanderung  der  Madjaren,  ins 
Land  gekommen  und  sind  mit  den  benachbarten  Oesterreichern  und  Steirern  Eines  Stammes, 
im  Ganzen  Markomannen  mit  einem  Beigemisch  von  sächsischem  und  fränkischem  Element, 
s.  Biidinger,  österr.  Gesell.  S.  160.  Weinhold  bair.  Gr.  3.  8. 

Die  Heidebauern  sind  erst,  seit  1620  etwa,  als  vertriebene  Protestanten  aus 
Oesterreich  und  der  Steiermark  gekommen,  s.  Schröers  Deutsche  Weihnachtssp. 
aus  Ungarn  8.  4.  6;  also  auch  Baiern.  Beide  Elemente,  Nienzen  und  Heidebauern, 
unterscheiden  sich  in  kleinen  Abweichungen  der  Sprache,  die,  in  Presburg  nebeneinander 
auftretend,  als  katholisches  und  protestantisches  Deutsch  zur  Geltung  kommen.  S.  darüber 
Schröers  Mittheilungen  bei  Fronunann  5.  Bd.  S.  501 — 504.  Von  der  Sprache  der  Nienzen 
hat  Schröer  ein  Wörterbuch  mitgetheilt  in  Frommanns  Zeitschr.  6,  21 — 23.  120 — 1S5. 
330—348. 

Merkwürdig  sind  die  letzten  ltestc  eines  altcrthümlichen,  volksmässigeu  Schau- 
spiels bei  den  Heidebauern,  die  in  Schröers  Büchlein  Deutsche  Weihnachtsspiele 
aus  Ungarn  (Braumüller  1858)  geschildert  sind.  Costüm,  Vortragsweise  und  der  gut 
erhaltene  Text  in  vierhebigen  Reimpaaren  sind  bei  Weitem  alterthümlicher  und  ursprüng- 
licher als  die  von  Oberammergau.  Diese  Spiele  sind  aber  auch  merkwürdig  durch  ihn1 
Geschichte. 

ln  Oberösterreich  war  im  16.  Iahrh.  noch,  zugleich  mit  dem  Protestantismus,  das 
Meistersingerwesen  aufgekommeu,  dus  mit  der  Vertreibung  der  Prostcstanten  um  1620 
auch  mit  erstickt  wurde.  Meistersingerschulen  haben  die  Spiele  cultiviert,  und  in  denselben 
hat  sich  ein  echt,  volksmässiges  Element  der  Volksdichtung  mit  dem  steifen  Mesen  des 
Meistersanges  wunderbar  vermählt.  Wir  wüssten  wenig  davon,  wenn  durch  die  nach 
Ungarn  ausgewanderten  Protestanten  diese  Spiele  — namentlich  ein  Parndeisspiel.  ein 
W cihuachtsspicl  und  ein  Fastnachtsspiel  — nicht  bis  in  unsere  Tage  erhalten  wären. 
Eine  erste  Aufführung  der  Spiele  auf  ungarischem  Boden  lässt  sich  aus  dem  Jahre  165- 
nachweisen.  — Sie  organisieren  sieh  zeitweilig  heute  noch  zu  einer  Singschule,  begrüssen 
sich  als  Meistersinger  und  unterwerfen  sich  meistcrsingerlielicn  Gesetzen.  In  einem  dieser 
Spiele  ist  nahezu  die  Hälfte  der  Verse  von  llans  Sachs.  Dabei  sind  aber  alte  echte 
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Volkslieder  eingeflockten  und  die  merkwürdige  Sitte  der  Rätselfragen,  mit  denen  eine 
Spielgesellsehaft  der  andern  das  Recht,  zu  spielen  streitig  macht,  bei  ihren  Auszügen, 
hat  ebenso  uralt  volksmässigen  Charakter.  In  einem  Aufsatze  „Meistersinger  in 
0 esterreich“  wird  demnächst  in  der  Germania  eine  weitere  Mittheilung  hierüber  erscheinen. 

Indem  nun  diese  an  deutsches  Gebiet  anstossenden  Deutschen  Ungarns  bairischer 
Zunge  weniger  von  dem  Reize  des  Rätsels  umgeben  sind,  so  ist  diess  doch  im  hohen 
Grade  der  Fall  bei  den  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes,  die  bisher  unter 
dem  Namen  der  Zipser,  Gründner,  Hauderburzen,  Krickerhiiuer , Deutsch  - Probener  und 
Pilsner  bekannt  waren,  indem  man  von  ihrer  Sprache  und  Abstammung  die  verschieden- 
artigsten Angaben  lesen  konnte,  wie  z.  B.  dass  sie  „gepidisch“,  „reines  gotisch“,  „ale- 
mannisch“, „niederdeutsch“,  „mittelhochdeutsch“  sprechen;  ihren  Zusammenhang  unter 
einander  hatte  man  kaum  wahrgenommen.  — Eingehende  Untersuchungen  ergaben  nun: 
dass  sie  alle  Einen  Dialekt  sprechen,  der  zwar  durch  besondere  Eigenheiten  in  den  Lauten 
und  im  Wortschätze  in  verschiedene  Mundarten  zerfällt,  die  aber  unter  einander  so  vieles 
Gemeinsame  haben,  dass  sie  keine  einer  anderen  Mundart  so  nahe  stehen  als  gegenseitig 
untereinander.  Dieses  Zusammenhanges,  der  auch  aus  den  herrschenden  Familiennamen 
ersichtlich  ist,  sind  sie  sich  wohl  bewusst.  Ein  weiterer  Zusammenhang  ist  aber  auch 
nach  der  Mundart  nachweisbar  mit  (len  Siebenbürger  Sachsen.  Wenn  ganz  auffallende 
Ausdrücke  des  siebenbiirgischen  Dialekts,  die  weder  bei  den  Deutschen  in  Ungarn,  noch 
sonst  in  einer  deutschen  Mundart  üblich  sind,  gerade  bei  jenen  deutschen  Sporaden  des 
ungrischen  Berglaudes  gleichfalls  Vorkommen,  so  kann  dies  wohl  als  Beweis  für  einen 
engem  Zusammenhang  gelten.  Von  solchen  Ausdrücken  hebe  ich  nur  hervor:  bedrehen, 
sich:  Platz  haben;  ertag  m.  Ackermass,  so  viel  man  in  einem  Tag  ackern  (ereil)  kann; 
koudlich,  konklich  m.  ein  Gebäck;  liewent,  bewert  n.  eine  Suppe;  matzen  küssen 
u.  dgl.  m.  Eine  Menge  von  Wörtern,  die  beiden  Dialekten  gemeinsam  eigen  sind,  weisen 
an  den  Niederrhein  und  in  das  Niederländische  (dürpel  m.  Schwelle;  Sefe  f.  Bächlein; 
der  Hundsrück  Bergname  u.  v.  a.).  — Dieser  aus  der  Mundart  sich  ergebende  Zusammen- 
hang, sowie  die  Uebereinstimmung  mit  der  fränkischen  Mundart  des  Niederrheins  und 
der  der  Niederlande  stimmen  zu  den  ältesten  Sagen  und  Urkunden  über  die  Einwanderung 
der  Siebenbürger  Sachsen,  der  Zipser  und  der  Bewohner  der  ungrischen  Bergstädte,  so  dass 
dadurch  als  historische  Thatsaclie  ausgesprochen  werden  kann,  was  bisher  nur  eine  Ver- 
muthung  war.  Der  Hauptstamm  der  siebenbürgiseh-sächsischen  Einwanderer,  Flandrenses 
et  Teutouici,  später  Saxones  septem  sedium  genannt,  wanderte  ein  aus  den  Niederlanden 
(Flandrenses)  und  vom  benachbarten  Niederrhein  (Teutonici)  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts unter  Geisa  II.  Teutsck  und  Firnhaber,  Sieben!).  Urkundenbuch  I,  3.  4. 
Fejer  cod.  dipl.  II.,  250.  333.  Die  ungrischen  Bergstädte  und  die  Zipser  Städte  sollen 
nun  gleichfalls  unter  Geisa  II.  gegründet  sein;  nach  einer  alten,  wenn  auch  nicht  gleich- 
zeitigen Nachricht  seien  die  Siebenbürger  1141,  jene  zwei  Jahre  später  1143  gekommen. 
Dadurch  erscheinen  die  ungrischen  Einwanderer  als  ein  Nachschub  jener  Flandrenses  et 
Teutonici,  s.  Czörnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie  II,  207.  212.  224.  Das  sieben- 
bürgiseke  Burzenland  ist  im  Jahre  1211  bekanntlich  (bei  P.  von  Dusburg  teira  \\  urza, 
bei  Jeroschin  153:  ein  gebit  in  Ungirlande  Wurza)  den  Cruciferis  de  liospitali 
St.  Mariae  verliehen,  und  spätere  Zuwanderungen  aus  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands, namentlich  nach  dem  Tatareneintall,  haben  unzweifelhaft,  vielfach  stattgetunden. 
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Diese  späteren  Zuwanderungen  haben  mundartliche  Verschiedenheiten  herbei- 
geführt, namentlich  zwischen  den  Siebenbürgern  und  denen  im  ungrischen  Bergland.  Bei 
letzteren  ist  der  vorwaltend  niederrheinische  Charakter  der  Laute,  wie  er  uoch  im  Sieben- 
bürgischen  getroffen  wird,  fast  ganz  geschwunden  und  die  Sprache  hat  sich  den  mittel- 
deutschen Dialekten  Schlesiens  und  Thüringens  genähert.1)  — Es  ist  an  einzelnen  Aus- 
drücken nachweisbar,  woher  eine  oder  die  andere  Zuwanderung  gekommen  ist,  wenn 
unter  den  Häudörfcrn  z.  B.  ausnahmsweise  einige  das  Kirchweihfest,  nicht  wie  die  andern 
nl.  Kerms,  Kirms  nennen,  sondern  inittelfränkisch  Kirbe  oder  gar  österreichisch- 
bairisch  Kirtag. 

Die  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes  zerfallen  in  die  Zipser,  Gründner 
(deren  Hauptorte  Bergbau  treiben)  und  Häudürfler.  Die  letzteren  sind  von  den  lieichs- 
' städten  aus  gegründet  und  zwar  im  14.  Jahrhundert.  Sie  bewohnen  meist  unwirthliche 
Gegenden  in  Wald  und  Fels,  in  die  die  umwohnenden  Slovaken  einzudringen  nicht  Lust 
hatten.  — Die  Gesammtzahl  der  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes  lässt  sich  auf 
100  Tausend  berechnen ; davon  50  Tausend  Zipser,  35  Tausend  Häudörfler,  16  Tausend 
Gründner  und  Bergstädter  ausserhalb  der  Zips.* *) 

In  der  Zips  und  in  den  Gründen  sind  nicht  selten  mundartliche  Dichtungen,  die 
auch  als  Sprachproben  nicht  ohne  Werth  sind.  In  den  weiter  unten  zu  nennenden 
Schriften  Scliröers  finden  sich  deren  einige,  auch  von  grösserem  Umfang,  abgednickt. 
Hervorzuheben  ist  der  mundartliche  Dichter  Ernst  Lindner,  von  dem  viele  fliegende 
Blätter  gedruckt  im  Umlauf  sind,  denen  wirklich  poetischer  Werth  nicht  abzusprechen  ist. 

Anziehender  für  den  Sprachforscher  und  Literaturhistoriker  noch  als  die  Zipser 
und  Gründner  sind  die  Häudörfler,  bei  denen  die  Sprache,  von  der  Schriftsprache  weniger 
beeinflusst,  in  ursprünglicher  Eigenthilmlichkeit  erhalten  ist  und  die  Volksdichtung  noch 
manches  Beaclitenswerthe  bietet. 

Ein  jKremnitzer  Weihnachtsspiel  theilt  Schröer  mit  Weimar.  Jahrb.  3,  S.  391 
bis  419;  Ivrickenhüuer  Dreikönigslied  in  dem  Büchlein  „Deutsche  Weihnachtsspiele  in 
Ungarn.  Balladen  und  Lieder,  der  Text  zur  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  dem 
Sommer  und  Winter  u.  dgl.  stehen  in  Scliröers  Wörterbuch  der  Mundarten  des  ungrischen 
Reichs,  im  Nachtrag  dazu  S.  47  und  in  „Darstellung  der  Mundarten  des  ungrischeu 


’)  Dabei  ist  aber  selbst  vom  Flandrischen  noch  immer  ein  Rest  erkennbar,  wenn  z.  B.,  *ie 
Borehgrafe  jüngst,  hervorgeboben,  eine  grosse  Zahl  von  nl.  Wörtern  gebraucht  wird,  die  nur  zum  1'bt-d 
durch  eine  geringe  Veränderung  der  Aussprache  moditiciert  erscheinen , wie  boveu  oben,  poes  Kitze, 
trekkeu  ziehen,  druischen  rauschen,  drieBch  Neuland,  dorpel  (tliirpel)  Schwelle,  toetsen  stowen, 
grep,  greppel  Furche,  Graben,  groejen  (grünen)  wachsen,  Kobes  Jacob,  killen  frieren,  kermis 
Kirchweihe,  kern,  kernen  Butter,  buttern,  klaver  Klee,  klappen  klatschen,  klam  feucht,  klomps? 
kugelartig,  kuagen  nagen,  kuabbeln  kauen,  kryschcn  schreien,  kracht  Kraft  iu  krachtrncl. 
krachmel  in  der  Zip«,  (daher  polu.  rusa.  Krochmnli,  korst  Kruste,  magteloos  ohnmächtig,  kwaaii 
schlimm,  slibberen  glitschen,  snüffelen  beriechen,  bezwyken  ermatten,  ohnmächtig  werden,  io  >i'r 
Zips:  beschweigcn  u.  dgl.  m. 

*)  Wenn  in  Dobschau  5000,  in  Kremnitz  5000,  in  Ober-  und  Untennetzenzeifen  6000.  w 
Kasclinu  10,000  Deutsche  angenommen  werden  (und  diese  Ziflern  sind  nicht  zu  hoch  gegriffen),  wob1 
Schenmitz,  Neusol  ganz  wegbleiben,  da  dort  die  Zahl  der  Deutschen  schwer  zu  bestimmen  ist, 
dies  schon  26  Tausend!  — 
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Berglandes1).  In  diesen  Schriften  und  dazu  noch  in:  „Die  Laute  der  deutschen  Mund- 
arten des  ungrischeu  Berglandes.  Wien  1864“  findet  sich  alles  oben  gesagte  ausführ- 
licher dargelegt. 

Eigenthümlich  sind  die  improvisierten  Todtcnklagen  oder  Beklagungeu  der  Häu- 
dörfler,  von  denen  a.  a.  0.  S.  180f.  einige  mitgeteilt  sind. 

Von  älteren  Sprachdenkmalen  ist  hier  nur  wenig  mitzutheilen;  das  Schemnitzer 
Stadt- und  Bergrecht,  die  Zipser  Willekür  (1312),  einige  deutsche  Urkunden  und  Chroniken 
waren  alles,  was  benutzt  werden  konnte.  Die  sicbenblirgischen  älteren  Sprachdenkmale 
hat  Schröer  besprochen  Germania  9,  474 — 482.  Doch  ist  auch  der  Werth  älterer  Voca- 
bularien  für  die  Geschichte  der  Mundarten  hervorzuheben;  Schröer  hat  deren  3 benutzt. 

Von  den  übrigen  deutschen  Sprachinseln  Ungarns  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
die  in  und  um  Ofen-Pest  zum  bairischen  Sprachstamme  zu  zählen  ist.  Ein  älteres  Sprach- 
denkmal von  da  ist  das  Ofner  Stadtrecht  (1244—1421).  Die  grossen  Sprachinseln  im 
Süden,  im  Banat,  in  Tolna,  Baranja  sind  Nachkommen  der  Einwanderer  des  vorigen 
Jahrhunderts,  man  nennt  sie  Schwaben,  sie  sprechen  verschiedenartig  gefärbte  Mundarten, 
z.  B.  die  in  Baranva  ganz  deutlich  den  kurhessischen  Dialekt  von  Fulda,  also  nicht 
„schwäbisch.“ 

Waren  durch  die  genannten  Mittheilungen  die  Deutschen  des  ungr.  Berglandes 
nun  in  helleres  Licht  gestellt  (s.  darüber  Rückert  in  der  Zeitsehr.  f.  deutsche  Philologie 
3,  181  ff.),  so  blieb  von  deutschen  Sporaden  der  Monarchie  noch  Eine  übrig,  die  bisher 
als  ein  ungelöstes  Käthsel  erschienen  ist:  die  deutsche  Sprachinsel  von  Gottschee,  das 
Herzogthum  Gottschee  in  Kraiu.  — Caspar  Zeuss  in:  „Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar- 
stämme“ erklärte  die  Gottscheewer  für  Nachkommen  der  Vandalen,  die  in  Pannonien  zurück- 
geblieben waren,  als  Godegisel  westwärts  zog;  die  Stadt  rouT£r|<jKÜ  bei  Const.  Porph. 
sei  Gottschee,  der  im  Jahre  818.  819  an  der  Kulpa  erscheinende  „populus  Goduscanorum“ 
bei  Einhard  sei  das  Volk  der  Gottscheewer. 

Ein  Besuch  des  Ländchons,  den  Schröer  1867  unternommen  und  ein  Aufenthalt 
von  4 Wochen  daselbst,  brachte  näheren  Aufschluss.  — Schröer  hat  darüber  berichtet  in 
seinem  Wörter!),  der  Mundart  von  Gottschee.  Wien,  K.  Gerold’s  Sohn  1870.*)  Gottschee, 
12  Stunden  südöstlich  von  Laibach  im  Gebirge  gelegen,  ist  ein  Lündchen  mit  25,916 
Einwohnern,  davon  fallen  1460  auf  die  Hauptstadt  Gottschee,  die  übrigen  bewohnen 
220  Ortschaften.  Es  überrascht  daselbst  zunächst  der  Anblick  der  Frauen  durch  ihre 
alterthümliche  Tracht,  deren  Hauptbestandteil  eine  weisse,  bis  zu  den  Knieen  gehende, 
ermellose  Tuchjoppe  ist.  Den  Kopf  deckt  ein  weisses  Tuch,  rothe  Strümpfe  und 
ein  rother  Gürtel  vollenden  den  Anzug.  Die  enncllosen  Joppen  mahnen  an  die 
Armalaus i der  peutingerschen  Tafel,  zwischen  Markomannen  und  Alemannen.  Weisse 
Tuchjoppen  trägt  man  noch  zwischen  Laibach  und  Ammer,  vielleicht  an  derselben  Stelle.  — 
Die  Männer,  die  ohne  Ausnahme  den  grössten  Theil  des  Jahres  in  der  Fremde  herum- 
ziehen, um  durch  Handel  etwas  zu  erwerben,  da  der  Boden  zu  wenig  Nahrung  bietet, 
haben  keine  eigentümliche  Volkstracht  mehr.  Nur  die  Hirten  sieht  man  noch  zuweilen 
gekleidet  mit  einer  Schwabenmütze,  einem  Bastmantel  und  Holzschuhen  („Knospen“). 

')  Sitzungsberichte  der  Kaiser!  Akademie  der  Wissenschaften.  1858,  Bd.  25,  27.  1859,  Bd.  31. 
1864,  Bd.  44,  45. 

*)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Kaiser!  Akademie.  1868,  Bd.  6U.  1870,  Bd.  65. 

Verhandlungen  d.  XXVIli.  Philologe l»-Vor*nmmliing.  24 
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Die  Annahme  von  Zeuss  ist  unhaltbar.  Gucziska,  jetzt  Otochaz,  liegt  weit  süd- 
lich von  der  Kulpa.  Die  Goduscaner  wohnten,  wie  aus  Einhard  ersichtlich,  gleichfalls 
südlich  der  Kulpa.  Die  Stadt  Gottschee  liegt  weit  nördlich  derselben,  das  Ländehen 
reicht  mit  dem  südlichen  Ende  nicht  einmal  ganz  bis  an  diesen  Fluss.  — Eine  Urkunde 
von  1363  bezeugt  nun  vollends,  dass  das  Ländchen  erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
sich  bevölkerte,  ja  bis  dahin  als  eine  „inhabilitabilis  regio“  gegolten  habe;  ganz  wie  jene 
Haue  im  ungrischen  Bergland,  die  zur  selben  Zeit  bevölkert  wurden,  die  überhaupt  zu 
Gottschee  in  vielfacher,  noch  unaufgeklärter  Beziehung  stehen. 

Es  fragt  s’ich  nun,  welches  Stammes  die  Gottscheewer  sind?  Namen  wie  Renkeli, 
Bingeli,  Kesele,  Chrise,  die  daselbst  noch  im  17.  Jahrhundert  vorkamen,  sehen  wohl 
alemannisch  aus;  auch  historisch  sind  Beziehungen  sowohl  zu  alemannischen  als  auch 
zu  fränkischen  Gegenden,  gerade  zur  Zeit  der  Ansiedelung,  insofern  nachweisbar,  als  die 
damalige  Grundherrsehaft,  die  Familie  der  Ortenburger,  deren  einer  uui  1360  mit  Mar- 
garethe von  Teck  vermählt  war,  zu  fränkischen  und  alemannischen  Gebieten  in  Beziehung 
standen.  Unleugbar  ist  auch,  dass  ein  grosser  Theil  der  Spracheigenheiten  von  Gottschee 
kärntisch  ist.  Bei  alledem  hat  im  Grossen  und  Ganzen  das  Gottscheewische  etwas  ganz 
Eignes,  das  es  vom  Kärntischen  und  von  jeder  markomannischen  Mundart  scharf  unter- 
scheidet, oline  dass  mau  es  fränkisch  oder  alemannisch  nennen  könnte.  Hieher  gehört 
der  Gebrauch  des  Genetiv,  des  einfachen  Präteritum,  der  völlige  Mangel  der  Dualsfonn, 
die  Vorliebe  für  die  Vorsilbe  ge-  (vor  Substant.,  Adject.  n.  Verb,  gerächt  für  recht, 
geliecht  f.  lieht,  gedanke  f.  denk,  link;  grttessel  Rüssel;  gummachten  ohnmächtig 
werden)  u.  a.  m.  Dazu  die  Eigenheiten  der  Laute:  Verwandlung  des  s in  tönend**.« 
sch  (s),  des  f in  w,  des  w in  b,  des  1 in  u;  des  e in  a,  des  e (ä)  in  ö,  des  mhd.  ei  in  oi. 
Das  Alles  ist  aus  dem  Kärntischen  nicht  zu  erklären,  aber  auch  aus  dem  Slovenischen 
nicht,  wie  im  Wörterbuch  der  Mundart  von  Gottschee  S.  20 ff.  bewiesen  ist.  Alle  diese 
Eigenheiten  finden  aber  ihre  Analogie  in  der  Sprache  der  Deutschen  auf  welschem 
Gebiete,  bei  den  VII.  und  XIII.  Comuni,  bei  den  Deutschen  am  Monterosa  und  bei  denen 
in  Lozarn.  Man  könnte  die  Mundarten  all  dieser  deutschen  Sporaden  zusammenfassend 
den  deutschlombardisclien  Dialekt  nennen.  Nicht  als  ob  damit  die  Annahme 
Steubs,  dass  in  den  Bergen  sich  Nachkommen  der  Langobarden  deutsch  erhalten  hätten, 
die  in  diesen  Sporaden  fortlebten,  als  erwiesen  angenommen  werden  sollte;  es  bleibe  dahin 
gestellt,  ob  alte  Langobarden,  etwa  verstärkt  durch  spätere  Burgunden,  Franken  und  Ale- 
mannen, zu  einem  eigenthümliehen  Stamme  zusammengeschmolzen,  in  diesen  Deutschen 
fortleben.  Es  soll  mit  der  Annahme  eines  deutschlombardischen  Dialekts  nur  hervor- 
gehoben werden:  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  allen  diesen  Deutschen,  soweit  sie 
räumlich  von  einander  getrennt  sind,  vom  Monterosa  bis  Gottschee  in  der  Sprache  ru 
erkennen  ist.  Das  ihnen  Gemeinsame  ist  nur  zum  geringem  Theil  auf  Einflüsse  des 
Italienischen  zurückzuführen,  wie  der  Wegfall  des  n oder  der  Zusatz  eines  es  im  Anlaut, 
Erscheinungen  die  schon  im  Altlangobardischen  nachweisbar  sind. 

Es  ist  schon  im  Wörterbuch  der  deutschen  Mundarten  des  ungr.  Berglande» 
S.  15)  ff.  hingewiesen  auf  Eigenheiten  des  Pseudocimbrischeu,  die  man  sonst  als  Kenn- 
zeichen des  Mitteldeutschen  hinstellt.  Es  ist-  kein  Zweifel,  dass  das  deutsche  Element, 
da  es  in  jenen,  nun  fast  völlig  verwelsehten  Gegenden  noch  stärker  vertreten  war,  hier 
eine  eigene  Mundart  entwickelt  hat. 
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Trümmer  derselben  sind  in  der  Sprache  der  Cimbri,  bei  den  Deutschen  in  Piemont, 
in  Welschtirol  und  — in  Gottschee  erhalten.  Die  letztere  Sprachinsel  ist  noch  besonders 
dadurch  merkwürdig,  dass  sie,  weit  entfernt  von  den  übrigen,  auf  slovenischeni  Gebiet 
jenen  lombardischen  Charakter  bewahrt  hat. 

Wenn  der  Furlaner  Thomasin  von  Zirclaria  um  1216  im  Welschen  Gast  Sprach- 
eigenheiten  zeigt,  die  weder  bairisch  noch  alemannisch  sind,  sich  aber  im  heutigen  Cim- 
brischen  finden,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  das  Cimbrische  ein  Rest  einer  Mundart  ist, 
die  über  das  Lombardische  einst  ausgebreitet  war  und  die  daher  auch  Thomasin  gesprochen.  — 
Thonmsin  reimt  vorht  vorhte  auf:  port,  dort : cimbriseh  heisst  die  Furcht  noch  vorte. 
Thomasin  reimt  k linst:  w unscht,  kü  ns  t:  wtinsc  ht.  Er  sprach  demnach  kuuseht,künscht, 
wie  der  Cimbre,  wie  der  Gottscheewer,  wie  der  Deutsche  am  Monterosa,  wie  man  aber 
jenes  vorte  für  vorhte  bei  Thomasin  nicht  schlechtweg  aus  dem  ml.  zu  erklären  hat, 
so  ist  dies  k unscht,  kü  lischt  nicht  ganz  einfach  als  alemannisch  zu  bezeichnen.  Der 
Alemanne  spricht  wohl  auch  kunsclit,  künscht,  doch  ist  diese  Eigenthümlichkeit  des 
Alemannismus  nicht  verbunden  mit  einer  durchgeführten  Verwandlung  des  s in  st,  wie 
im  Deutsch-lombardischen.  Wenn  hier,  wie  im  Alemannischen,  kunscht  gesprochen  wird, 
so  ist  auzunelnuen,  dass  das  tönende  (sch)  s,  vor  t aus  physiologischen  Gründen  zu 
sch  geworden  ist,  so  dass  die  Aussprache  mit  dem  Alemannischen  nur  zufällig  zusammen- 
trifft. Könnte  noch  ein  Zweifel  bestehn  gegen  die  Annahme  eines  Zusammenhanges 
zwischen  den  welschdeutschen  Sporaden  und  Gottschee,  als  Trümmern  einer  früher  über 
lombardisch-piemontesisches  Gebiet  ausgebreiteten  Mundart,  so  wird  derselbe  beseitigt  durch 
die  älteren  Sprachdenkmale,  die  wir  in  einigen  deutsch-italienischen  Vocabularien  besitzen.  — 
Es  wurden  von  Sehröer  zum  Wörterbuch  von  Gottschee  drei  benutzt,  von  1423,  1459  und 
1479.  — Die  eigentümliche  Bildung  des  einfachen  Präteritum  in  der  Mundart  von  Gott- 
schee findet  sich  schon  im  Vocabularium  von  1423,  ebenso  die  im  C'imbrischen  und  in 
Gottschee  auffallenden  Endungen  in  ar:  chelnar,  Florenzar  etc.  — das  s wird  schon  1423 
häufig  sch  geschrieben,  nicht  nur  in  ogsch,  bag  sehen  Ochse,  wachsen,  das  der  Cimbre 
und  Gottsehewer  ebenso  sprechen,  sondern  auch  in  schilbrein,  scheicht  silbern,  seicht, 
wo  wahrscheinlich  die  tönende  Aussprache,  wie  in  Gottschee,  anzunehmen  ist,  u.  dgl. 

.Soviel  von  der  Abstammung  der  Gottscheewer  Ansiedelung.  — Merkwürdig  ist  die 
Pflege  des  epischen  Volksgesanges  in  Gottschee.  Drei  Balladen  von  der  schönen 
Wäscherin  am  Meer  klingen  an  die  25.  uventiure  der  Gudrun  an,  s.  Germania  14,  330. 
Zeitschr.  für  deutsche  Philol.  3,  134.  Die  Balladen  vom  Möringer,  vom  Ulinger  erscheinen 
hier  mit  sehr  altertümlichen  Zügen:  so  auch  die  bisher  noch  nicht  aufgefundene  Ballade 
von  Lenore,  s.  Wörtb.  von  Gottschee  S.  46,  71,  196.  — Zwei  Balladen  erinnern  an 
Tristan  und  Isolde.  Der  Geliebte  kann  nicht  sterben,  erzählt  die  Eine,  obwohl  seine 
zweite  Geliebte  bei  seinem  Kopfküssen  sass.  Er  verlangt  nach  der  ersten  Geliebten; 
sie  kommt  und  er  stirbt.  Wie  Tristan.  Der  Geliebte  erwacht  aus  dem  Scheintode, 
sie  stirbt  vor  Schrecken  und  er  stirbt  ihr  nach,  ln  Heinrichs  Fortsetzung  des  Tristan 
stirbt  die  blonde  Isolde  ihm  nach  und  es  heisst:  „er  starp  durch  si  und  si  durch 
in.“  Der  Schluss  der  Gottscheewer  Ballade  stimmt  noch  auffallender:  „sie  begraben 
an  jeder  Seite  der  Kirche  Eines“.  Aus  Einem  (irabe  ist  gewachsen  eine  Rebe,  aus 
Einem  eine  Rose.  Die  sind  gewachsen  übers  Kirchlein  hoch  und,  wie  sie  zusammen 
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kommen,  dort  lialsen  sich  und  küssen  sich  Weinrebe  und  Rose,  wie  zwei  wirkliche 
Ehleute,  vgl.  bei  Heinrich: 

der  winrebe  unt  der  rösendorn 
wurzelten  schöne  an  der  stunt 
ieslichen  in  sins  herzen  grünt  — 
unt  in  einander  minneclich 
flehten,  werren  unde  weben 
den  rösenbusch  unt  den  winreben 
gar  bescheidenlich  man  sacli.  — 

Ueber  alles  Einzelne  soll  hier  nur  auf  das  Wörterbuch  von  Gottschee  ver- 
wiesen werden. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Erscheinung  dieser  Sporaden  im 
Ganzen.  Für  die  Deutschen  in  Welschtirol  regt  sich  nun  auch  in  Deutschland  eine  schöne 
Theilnahme:  mögen  auch  die  bei  weitem  grösseren  deutschen  Sprachinseln  in  den  nicht 
deutschen  Ländern  unserer  Monarchie  der  moralischen  Unterstützung,  dem  warmen  Antheil 
Deutschlands  empfohlen  sein.  Es  überrascht  oft  eigenthUmlich  die  Kaltblütigkeit,  mit  der 
mau  annimmt:  diese  Deutschen  seien  best  immt  sich  zu  cntnationalisieren.  Einzelne  kleinere 
Gemeinden  werden  diesem  Schicksal  wohl  kaum  entgehen,  grössere  Sprachinseln,  wie  die 
besprochenen,  aber  nicht!  Gemeinden  unter  tausend  Seelen  sind  auf  soviele  Berührungen 
mit  der  Umgebung  angewieseu,  dass  sie  sich  derselben  assimilieren  müssen;  Colonien  aber 
von  25  tausend  Seelen,  wie  Gottschee,  von  50  tausend,  wie  die  Zips,  von  100,  von  200, 
250  Tausend,  wie  die  sog.  Schwaben  in  Ungarn,  wie  die  Siebenbürger  Sachsen,  von  300 
Tausend  wie  die  Nieuzen  und  Haidbauern,  die  können  nicht  so  leicht  entnationalisiert 
werden,  auch  wenn  sie  es  wollen  nicht! 

Manches  deutsche  Eisass  liegt  in  unserem  Reich  iiu  Osten  und  ist  nicht  bestimmt 
uuterzugehen ! — Noch  eins.  Die  Siebenbürger  Sachsen  sind  selbst  heute  noch  deutsch 
gesinnt,  wie  einst,  die  Schleswig-Holsteiner  unter  Dänemark;  die  Deutschen  in  Ungarn 
hingegen  haben  ihre  Selbstachtung  verloren,  wie  jene  Deutschen  in  Elsass-Lothringen. 

So  preiswürdig  die  enteren  sind , so  werden  wir  doch  bei  Beurtheilung  der 
Haltung  der  Einen  wie  der  Andern,  kaum  gerecht  sein  können,  wenn  wir  ihre  Lage  nicht 
mit  in  Erwägung  ziehn.  Wo  der  Deutsche  ein  Gemeinwesen  besitzt  mit  Selbstverwaltung, 
wo  er  einen  Stand  der  Gebildeten  hat,  der  deutsche  Erziehung  genossen,  wie  diess  bei  den 
Siebenbürger  Sachsen  der  Fall  ist,  da  kann  und  darf  man  erwarten,  dass  er  seine  Ehre 
wahren  und  im  besten  Sinne  ein  Deutscher  bleiben  wird,  auch  fern  vom  Mutterlande. 
Wo  aber  einem  Volke  in  seinen  Lehrern  und  Beamten  eine  Intelligenz  anderer  Natio- 
nalität gegeben  wird,  wo  der  Einzelne  sich  nur  unter  der  Bedingung  emporschwingen 
kann  zu  den  leitenden  Ständen  der  Gesellschaft,  dass  er  sich  entnationalisiert,  wo  er  kein 
Gymnasium,  keine  Realschule  besuchen  kann,  an  denen  er  in  seiner  Muttersprache  den 
Unterricht  erhielte:  dort  frage  man  nur  nicht,  was  ein  solches  Volk  will!  — Das  sind 
arme  Heloten,  die  das  wollen,  was  ihre  fremden  Vormünder  für  gut  finden.  Das  war  der 
lall  in  Eisass  - Lothringen , das  ist  der  Fall  bei  den  Deutschen  in  Gottschee  and  bei 
denen  in  Ungarn.  Niemand  denkt  daran  sie  aus  den  Ländern  heraus  reissen  zu  wollen, 
denen  sie  angehören;  aber  aus  dem  Helotenthume  sollen  sie  befreit  werden,  in  dem 
sich  befinden,  in  dem  sie  verkümmern.  Schulen  sollen  sie  erhalten,  eine  nationale 
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Erziehung  muss  ihnen  werden.  Das  müssen  wir  wünschen.  Dadurch  werden  sie  erst, 
wozu  sic  bestimmt  sind,  unschätzbare  Kräfte  der  Länder,  in  denen  sie  leben,  auf  die  dann 
Deutschland  mit  demselben  Stolze  hinblicken  wird,  wie  auf  die  Siebenbürger  Sachsen, 
sowie  es  jetzt  kaum  mit  Freuden  ihrer  gedenken  kann.  — 

Nach  einer  kurzen  Pause  spricht  Prof.  Dr.  R.  Hildebrand  aus  Leipzig  über 
„Land  und  Leute“.  Derselbe  führt  eine  reiche  Fülle  von  Wendungen  vor,  welche  eine 
wechselseitige  Vertretung  des  Besitzers  und  des  Besitzes  durcheinander  aufweisen,  und 
führt  dieselbe  auf  die  dem  deutschen  Volksbewusstsein  eigenthümlichc  Anschauung  von 
der  Einheit  des  Besitzers  und  des  Besitzes  zurück. 

Schluss  der  Sitzung  1 1 Uhr. 


III.  Sitzung  der  deutsch-romanischen  Sektion. 

Freitag,  den  24.  Mai. 

8%  Uhr.  Vortrag  des  Professors  Dr.  E.  Sievers  aus  Jena 
Ueber  den  Umlaut  im  Deutschen. 

Man  fasste  bisher  allgemein  den  /-umlaut  als  eine  Assimilation  des  betonten 
Vokals  der  Stammsilbe  an  den  unbetonten  oder  mindestens  schwächer  betonten  Vokal  i 
der  Endsilbe  auf;  die  Stelle  des  i kann,  offenbar  vermöge  seiner  halb  vokalischen  Natur, 
auch  der  Consonant  j vertreten.  Nun  tritt  aber  wie  bekannt  im  Altlvochdeutschen,  ab- 
gesehen von  dem  bereits  frühe  umgelauteten  kurzen  «,  der  Umlaut  in  der  Schrift  erst 
zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  ihn  bewirkende  i oder  j bereits  längst  geschwunden  war.  Dass 
man  bis  zu  jener  Periode  den  bereits  vorhandenen  Umlaut  nur  aus  Mangel  passlicher 
Schriftzeichen  unbezeichnet  gelassen  habe,  ist  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Be- 
hauptung. Warum  sollte  die  ahd.  Schrift  nicht  ebenso  gut  neue  Schriftzeichen  entwickelt 
haben,  wie  die  ags.  und  altn.,  da  doch  ein  grosser  Theil  der  ahd.  Schreibgelehrsamkeit 
auf  ags.  Einfluss  zurückgeht?  Und  sollte  der  in  seiner  Lautbezeichnung  so  peinlich  genaue 
Notker,  in  dessen  Zeit  Rumpelt  den  Eintritt  des  Umlauts  setzen  möchte,  für  die  von  den 
alten  Vokalen  so  stark  abweichenden  Laute  keine  Zeichen  gefunden  haben?  Und  mehr 
als  diess,  deutlich  genug  bezeugen  die  Reime  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  dass  der  Um- 
laut in  der  Gestalt,  wie  er  im  corrckten  Mhd.  vorliegt,  damals  noch  nicht  entwickelt  ge- 
wesen sein  kann.  Noch  weniger  gerechtfertigt  ist  es,  von  einer  „latenten  Nachwirkung“ 
des  i und  j,  von  einem  „versteckten  Umlaut“  zu  sprechen.  Wenn  in  den  Endsilben,  wie 
es  doch  «Tatsächlich  der  Fall  war,  die  aus  o,  o,  u etc.  einerseits  und  die  aus  i andererseits 
geschwächten  e in  völliger  Gleichartigkeit  neben  einander  standen,  so  konnte  sich  un- 
möglich Jahrhunderte  lang  ein  unbewusster  oder  bewusster  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Klassen  von  c fortpflanzen,  der  so  mächtig  auf  die  vorhergehenden  Vokale  einzu- 
wirken im  Stande  gewesen  wäre.  Es  muss  vielmehr  zu  jener  Zeit,  wo  die  e bereits  an 
Stelle  der  i eingetreten  waren,  noch  etwas  vorhanden  gewesen  sein,  das  schliesslich  den 
Umlaut  erzeugte,  denn  einer  jeden  lautlichen  Veränderung  muss  doch  irgend  eine  phy- 
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siologische  Ursache  zu  Grunde  liegen,  sobald  nicht  etwa  Aualogiegründe  in  Betracht  zu 
ziehen  sind,  zu  deren  Annahme  indess  hier  jeglicher  Grund  fehlt. 

Es  ist  demnach  die  Ursache  des  Umlauts  vielmehr  in  den  aut'  den  umgelautcten 
Vokal  folgenden  Consonanten  zu  suchen,  und  in  der  That  lassen  sich  ähnliche  Einwir- 
kungen von  Consonanten  auf  vorhergehende  Vokale  auch  sonst  nachweisen. 

Die  slawischen  Sprachen  vor  allen  unterscheiden  .zwei  vollständig  getrennte  parallele 
Oonsonantenreihen,  harte  und  erweichte  oder  deutlicher  unmouillierte  und  mouillierte. 
Erstere  entsprechen  im  Allgemeinen  unseren  heutigen  Consonanten,  mouillierte  Conso- 
nanten  aber  entstehen  aus  den  unmouillierten  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  i oder  j 
in  der  Weise,  dass  die  Artikulationsstellung  des  betreffenden  Consonanten  derart  modificiert 
wird,  dass  Consonant  j zu  einem  nahezu  einheitlichen  Laute  verschmelzen,  der  sich  von  dem 

unmouillierten  Consonanten,  abgesehen  von  der  durch  die  Veränderung  der  Artikulations- 
Stellung  erzeugten  Klangverschiedenheit,  auch  noch  durch  einen  leise  nachklingenden  schwa- 
chen ^-ähnlichen  Laut  unterscheidet.  Ich  bezeichne  im  Folgenden  die  mouillierten  Conso- 
nanten durch  einen  Strich  (')  nach  denselben. 

Diese  erweichten  Consonanten  üben,  wie  schon  im  Jahre  1851  Böhtlingk  in  den 
Beiträgen  zur  russischen  Grammatik  (»=  Melange»  rnsses  11,  f>4  ff.)  gezeigt  hat,  auf  vorher- 
gehende Vokale  einen  Einfluss  aus,  der  sich  passend  mit  dem  deutschen  Umlaut  vergleichen 
lässt.  Er  besteht  in  der  helleren  Färbung,  die  der  Vokal  durch  das  Vorrücken  der  Arti- 
kulationsstelle des  folgenden  Consonanten  und  die  damit  verbundenen  gleichzeitigen 
sonstigen  Modificationen  des  Mundkanals  bekommt.  Am  deutlichsten  hörbar  ist  der 
Unterschied  bei  den  Vokalen  «'  und  a,  von  denen  ersterer  vor  mouillierten  Consonanten 
wie  helles  e (c),  letzterer  fast  wie  n lautet.  Es  lautet  also  z.  B.  im  Russischen  shsoav, 
Atma,  « Ahiioft  wie  vüJiom,  Täta.  s'täpoj,  aber  nt kii,  .vfcmn,  t-Akmimb  wie  v'ck'i'  trfi.  sfcpif; 
desgleichen  BeAy,  aecy  wie  vädu,näsu,  aber  He,;«,  nmi  wie  r\:(Ti,  rics  i;  ferner  babw.  jiimo 
wie  hihi/,  m'alo.  aber  bann,  mäah  fast  wie  Uini,  iriiiti.  Genau  in  derselben  Weise  finden 
wir  z.  B.  im  Polnischen  an  Stelle  des  aus  betontem  c entstandenen  ’o  (d.  b.  a.  o mit 
Mouillierung  des  vorhergehenden  Consonanten)  vor  mouillierten  Cons.  V,  z.  B.  s’iriflf. 
miara , smiafa,  i/iüazdo.  kos'ciot,  aber  s'iviccic,  »liorzc,  sntie/i,  gniez'dzic , üoscidc  u.  s.  w. 
Beispiele  aus  anderen  slawischen  »Sprachen  bringt  Böhtlingk  in  hinreichender  Menge 
ebenfalls  bei. 

Das  Wesentliche  ist  hierbei,  wie  Böhtlingk  nachgewiesen  hat,  dass  die  1er- 
änderung  des  Vokals  abhängig  ist  von  dem  mouillierten  Consonanten,  nicht  etwa  vom 
Vokal  der  folgenden  Silbe.  Wie  im  Deutschen  beim  Umlaut,  so  bieten  in  den  slawischen 
Sprachen  Gruppen  von  mehreren  Consonanten  dem  Eintritt  der  Erreichung  und  demnach 
der  Klangveränderung  des  vorhergehenden  Vokals  kein  Hinderniss  dar,  ja  im  Russischen 
wenigstens  erstreckt  sich  der  Einfluss  mouillierter  Consonanten  sogar  auf  l okale  vorher- 
gehender Wörter,  die  mit  den  folgenden  in  enger  Zusammengehörigkeit  stehen:  dieses 
bildet  ein  vollständiges  Analogon  zu  den  Otfridischen  Umlauten  wie  vem  iz,  iz  u.  s.  w. 

Aehnlich  haben  wir  uns  wohl  auch  die  Entstehung  des  deutschen  Umlauts  zu 
denken;  und  in  der  That  wird  sich  hei  einigermnsseu  sorgfältiger  Betrachtung  der  l*i 
der  Erzeugung  eines  1 miaut»  in  Frage  kommenden  physiologischen  Vorgänge  diese  Er' 
klärung  als  die  einzig  mögliche  herausstellcn.  Kein  Vokal  kann  über  einen  oder  mehrere 
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Consonanten  hinweg  direct  einen  Einfluss  auf  einen  anderen  ausüben,  sondern  stets  ist 
der  Consonant  der  Vermittler.  Unmittelbar  afiiciert  der  Vokal  stets  nur  den  voraus- 
gehenden Consonanten.  der  dann  seinerseits  durch  die  veränderte  Beschaffenheit  des 
Mundkanals  den  vorausgehenden  Vokal  zur  Assimilation  zwingt.  Wir  haben  also  für 
den  deutschen  Umlaut  beispielsweise  folgende  Stufenreihe  von  Entwickelungen  anzu- 


nehmen : 

scöni 

scön'c 

schoen'e 

schorne 

scüno 

so'mc 

schöne. 

Man  könnte  hiergegen  geltend  machen,  dass  die  Annahme  von  mouillierten  Con- 
sonanten für  das  Deutsche  aus  sonstigen  sprachlichen  Gründen  und  namentlich  aus  dem 
jetzigen  deutschen  Lautstand  nicht  zu  rechtfertigen  sei.  Mir  erscheint  dieser  Einwand 
nicht  stichhaltig:  vielmehr  halte  ich  die  Annahme  eines  allmählichen  Schwindens  der 
Mouillierung  für  ganz  unbedenklich.1)  Das  Schwinden  der  Mouillierung  und  das  stärkere 
Auftreten  des  Umlauts  werden  Hand  in  Hand  gegangen  sein. 

Bequemere  Aussprache  der  mouillierten  Consonanten  lässt  leicht  einen  schwachen 
/-laut  vor  dem  Consonanten  ertönen,  und  dieser  kann  sehr  wohl  auf  den  raschen  Ein- 
tritt des  Umlauts  eingewirkt  haben.  Darnach  bekämen  wir  denn  folgende  Entwicke- 
lungsstufen: 

sohii  scann  sco'n'e  scocn'c  schocnc. 

Endlich  glaube  ich  auch  einige  positive  Beweise  für  das  Vorhandensein  mouil- 
lierter Laute  in  den  älteren  deutschen  Sprachen  beibringen  zu  können. 

. Das  j des  Suffixes  ja  erscheint  bekanntlich  ahd.  nur  in  den  ältesten  Denkmälern 

noch  als  / oder  c,  aber  je  nach  dem  folgenden  Vokal  in  sehr  ungleicher  Ausdehnung. 
Dieselben  Denkmäler,  welche  vor  o,  u das  j noch  fast  regelmässig  schreiben,  haben  es 
vor  e so  gut  wie  nie  und  vor  a wenigstens  weit  seltener  als  vor  «,  o;  vielmehr  verschmilzt 
j und  a schon  frühzeitig,  z.  B.  im  inf.  und  part.  präs.  der  schwachen  Verba  zu  einfachem 
e.  Wäre  damals  an  den  Stellen,  wo  die  Schrift  noch  ein  /,  t:  schreibt,  noch  ein  deutliches 
j hörbar  gewesen,  so  wäre  das  abweichende  \ erhalten  von  a und  e ganz  unerklärbar. 
Ganz  gerechtfertigt  aber  ist  das  Verfahren  des  Ahd.,  sobald  wir  eine  Mouillierung  der 
Consonanten  annehmen,  die  (wie  im  Litauischen  und  Polnischen  durch  /)  durch  das  bei- 
gefügte  i,  c bezeichnet  werden  sollte.  So  deutlich  sich  vor  einem  «,  o der  charakteristische 
Nachklang  eines  mouillierten  Consonanten  hören  lässt,  vor  e und  i ist  er  fast  unhörbar, 
und  blieb  deshalb  unbezeichnet.  Etwas  ähnliches  gilt  vom  fl,  das  sich  unter  dem  Einfluss 
des  mouillirten  Consonanten  aus  leicht  erklärlichen  Trägheitsgründen  leicht  zu  « oder  e 
verflüchtigt;  cs  fallt  dann  mit  e zusammen.  Dasselbe  Verhalten  wie  das  Ahd.  zeigt  das 
Lit,  das  vor  «,  au  u.  s.  w.  die  Mouillierung  bezeichnet,  dagegen  a nach  mouillierten  Con- 
sonanten zu  c werden  lässt,  und  dann  die  Bezeichnung  der  Mouillierung,  später  vielleicht 
diese  selbst,  aufgiebt;  z.  B.  suksin,  aber  Silkes  aus  *8Ülsjants;  nur  geht  das  Lit.  etwas 
weiter  als  das  Deutsche,  insofern  sich  dort  der  Einfluss  mouillierter  Consonanten  auch 
auf  folgendes  <5,  d.  h.  ursprünglich  <X  erstreckt  (z.  B.  zolc  aus  *ztiljd  etc.). 


’)  Eine  ganz  analoge  Entwickelung  ist  z.  B.  beim  Griechischen  anzunehmeu.  Da*  Neugriechische 
kennt  fine  eigentliche  Mouillierung  nicht,  nml  doch  lassen  »ich  alle  die  Epenthesen  des  Griechischen  wie 
überhaupt  alle  Epenthesen  nur  durch  die  Annahme  mouillierter  Consonanten  erklären. 


— 1 !)2  — 

Einen  zweiten  Beweisgrund  entnehme  ich  dem  Altnordischen.  Dort  tritt  in  einer  «amen 
lleihe  von  Fällen  Umlaut  eines  kurzen  « bei  folgendem  un ursprünglichen  i ein,  wenn  dem 
« ein  Guttural  folgt,  z.  B.  (legi,  sleghm,  iekinn.  Es  muss  also  in  der  Natur  der  Gutturale 
etwas  den  Umlaut  beförderndes  gelegen  haben;  denn  bekanntlich  besitzt  unursprüngliehes 
d.  h.  erst  nach  der  Trennung  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  aus  a etc.  geschwächtes 
* sonst  nicht  die  Fähigkeit  umzulauten,  oder  mit  anderen  Worten,  es  war  die  Periode 
des  Eintritts  der  Mouillierung  bereits  vorüber,  als  jene  Schwächungen  eintraten  Nur 
die  Gutturale  haben  auch  im  Deutschen  noch  in  späterer  Zeit  eine  besondere  Neigung  zur 
Mouillierung  und  der  daraus  hervorgehenden  Palatalisierung  bewahrt.  Beweis  genug  ist 
die  heutige  Aussprache  der  Gutturalen  vor  sogenannten  weichen  Vokalen  im  Isländischen 
Norwegischen,  Schwedischen  und  Friesischen,  selbst  da,  wo  diese  „weichen“  Vokale  erst 
aus  ursprünglich  „harten“  hervorgegangen  sind:  z.  B.  isl.  kamt  (aus  »kdrjan),  gera  (aus 
*gurvjan)  = Ic  aira,  g öra  mit  palatalem  G'onsonanten.  Ebenso  beweisen  hierfür  Schrei- 
bungen des  Altsächsischen  wie  kievis,  kierziun,  kierta , bikiert,  skiethmga,  kiesur,  kUtoi,  in 
denen  ki  nur  Ausdruck  für  mouilliertes  oder  palatalisiertes  k sein  kann,  da  an  eiuen  Di- 
phthong ic  nicht  zu  denken  ist  — Auch  für  die  besondere  Neigung  der  palatalisierten 
Gutturale,  die  ihnen  voraufgehenden  Vokale  heller  zu  färben,  kann  ich  aus  den  slawischen 
Sprachen  eine  Analogie  beibringen.  Im  Altbulgarischen  behalten  nämlich  alle  einfachen 
Prasensstämme  mit  dem  Wurzelvokal  c diesen  in  dem  auf  * ausgehenden  Imperativ  unver- 
ändert bei  (z.  B.  von  tiesn-  nesi,  von  veda  vedi  etc.),  mit  Ausnahme  der  auf  einen  Guttural 
ausgehenden  Wurzeln,  welche  das  e der  Wurzel  vor  dem  durch  die  Endung  i palata- 
Iisierten  Guttural  zu  l schwächen:  rekg  rtei,  pek/z  ptei,  Icka  Hei;  ähnlich  bildet  ztga,  die 
2.  sg.  präs.  ztzesi,  den  aorist  z'lz'c  usw.  (J.  Schmidt,  zur  Gesell,  des  iudog.  Vokalismus 
S.  25.)  — ln  diesem  Falle  ist  also  kein  Zweifel  möglich;  der  Umlaut  des  Altnordischen 
muss  von  dem  Cousonanten  ausgegangen  sein. 

t _ Ohne  Zweifel  fällt  der  Eintritt  der  Mouillierung  bereits  in  die  gemeingermanische 
Periode,  denn  auch  das  Gotische  weist  wenigstens  eine  sichere  Spur  derselben  auf.  Von 
den  ursprünglichen  «,  soweit  sich  dieselben  auf  deutschem  Gebiete  überhaupt  als  Längen 
erhalten  haben,  ist  die  grosse  Mehrzahl  bereits  in  der  gemeingermanischen  Periode  zu  o 
geworden.  Aus  den  ihnen  gegenüberstehenden  deutschen  «.  goth.  c,  sind  zunächst  aus- 
zuscheiden  diejenigen  ü fc),  welche  erst  auf  germanischem  Boden  und  zwar  nachdem  der 
Uebcrgang  der  ursprünglichen  n in  ö bereits  stattgefunden  hatte,  durch  Ereatadehnung 
ent  tanden  sind,  vor  allem  also  die  des  plur.  prät.,  wie  rnmium.  grimm.  Da  zu  dieser 
Eategonc  fast  sämintliche  deutsche  «,  got.  r,  gehören,  so  bleibt  nur  ein  kleiner  Rest  von 
n /)  in  einigen  Nominalstanunen  übrig,  die  direkt  ursprünglichem  « zu  entsprechen  scheinen. 
Das  Gotische  hat  solche  c in  31  Wörtern;  von  diesen  sind  fünf,  jir,  mH,  svrs,  »m 
«n  t ->  sic  lei  a 1 tiimme,  aber  alle  fünt  sind  zugleich  auch  etymologisch  nicht  ganz  klar  und  viel- 
eie  lt  ist  auch  bei  ihnen  zum  Tkeil  Ersatzdeknung  im  Spiel.  Die  übrigen  26  sind  t- 
er  ja  Stämme.  Umgekehrt  finden  sich  unter  den  entsprechenden  Wörtern  uiit  6 29 

v*  ST  Uj  Cr  n"-  e'n  das  etymologisch  gleichfalls  unklare  vnpeis.  Dieses 

V erhaltniss  der  gotischen  c und  C,  das  schon  1843  Th.  Jacobi  in  seinen  Beitrügen  zur 
( eutschen  Grammatik,  S.  13  if.,  aufgedeekt  hat,  thnt  hinlänglich  den  Einfluss  des  i'j'auf  vorher- 
vpr  ’tfu  °i  ' i 'r*  Stellt  liier  in  der  Erhaltung  des  ursprünglichen  «-Lautes),  natürlich 

* urc  i onsonantenveiehung,  auch  für  die  gemeingermanische  Periode  kund. 
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In  diese  gemeingermanische  Periode  fällt  also  der  Eintritt  der  Mouillirung.  Als  aber 
die  einzelnen  germanischen  Sprachen  ihr  Sonderleben  antraten,  nahmen  sie  selbstverständlich 
den  Bestand  von  mouillirten  Lauten  mit;  aber  es  war  ihnen  bereits  die  Fähigkeit  er- 
loschen, neue  Mouillirungen  durch  neu  entstandene  i zu  entwickeln. 

Nachschrift.  Leider  erst  nach  Abhaltung  des  obigen  Vortrags  ward  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  bereits  vor  4 Jahren  Scherer  fast  genau  dieselbe  Ansicht  über  den  Umlaut  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  b.  143  fl',  ausgesprochen  hat.  Der  Ifauptunterachiod  der  hier  vorgetragenen  — und 
wie  ich  ausdrücklich  bemerken  muss,  ohue  Kenntniss  der  von  Scherer  aufgeBtellten  Hypothese  gefun- 
denen — Ansichten  von  denen  Scherer’s  besteht  darin,  dass  ich  jetzt  mit  Entschiedenheit  die  Annahme 
einer  dem  Umlaut  vorausgehenden  Epenthese  (Scherer  a.  a.  0.  144  f.)  zurückweise.  Dagegen  schliesse 
ich  mich  Scherer’s  Meinung  völlig  an,  wenn  er  Tonverstärkung  als  die  Grundursache  des  schliesslichen 
Schwindens  dev  Mouillirung  betrachtet. 


Herr  Professor  Schröer:  In  dem  anregenden  Vorträge  des  Herrn  Prof.  Sieyers 
ist  mir  eine  Andeutung  aufgefallen,  die  ich  schon  in  einem  anderen  Vortrage  hier  gehört  zu 
haben  glaube  und  der  ich  doch  nicht  beistimmen  kann:  dass  die  Sprache  einem  Laute,  der 
nicht  mehr  gehört  wird,  kein  Denkmal  setze.  Im  Madjarischen  macht  eiD  völlig  ausge- 
fallener Laut  im  Verse  Position.  Der  Artikel  az,  a ist  eigentlich  kurz:  letzterer  wird  im 
Vers  als  lang  gebraucht,  indem  er  den  Umlaut  des  folgenden  Wortes  zu  verdoppeln 
scheint:  a‘  Magyar  (lies:  a’mmadjar)  ist  im  Vers  ein  reiner  Daktyl.  Dieses  scheint  mir 
um  so  merkwürdiger,  als  diese  Erscheinung  in  der  Prosa  nicht  gefühlt  wird,  im  Verse 
aber  überall,  auch  im  Volksliede,  hervortritt.  Im  Verse  fällt  namentlich  im  Madja- 
rischen — wie  im  Tscherkessischen  — der  Accent,  der  sonst  überall  auf  der  ersten  Silbe 
ruht,  weg,  was  mir  auch  auf  den  griechischen  Vers  Licht  zu  werfen  scheint,  bei  dessen 
Lesung  man  sich  vergeblich  bemüht,  Quantität  und  Accent  hören  zu  lassen.  Ein  prosaisch 
gesprochener  madjarischer  Hexameter  klingt:  a mikor  a mclegült  täwarz  a Kebeleet  ki 
njitotta;  als  Vers  gesprochen  hingegen:  ämmiko  ämmele  gült  tawarz  äkkebe  leet  kinji 
totta  (a’  mikor  al  melegült  tavarz  a’  kebelet  ki  epitotta).  Das  Sprachgefühl  ist  demnach 
so  stark  und  tief,  dass  es  einen  mild  gehörten,  ausgefallenen  Laut,  der  in  der  Prosa  gar 
nicht  markiert  wird,  bei  rhythmischer  Bewegung  noch  zur  Geltung  bringt. 

Dr.  W.  Braune  fragt,  ob  der  Vortragende  auch  bei  Assimilationen  wie  altnord. 
MUtbu  consonantisclie  Vermittlung  annehme? 

Diese  Frage  wird  unter  Berufung  auf  analoge  Erscheinungen  in  den  slawischen 
Sprachen  bejaht. 

Hierauf  bemerkt  Dr.  Braune,  dass  das  spätere  Verschwinden  der  Mouillirung 
durchaus  unerklärbar  sei,  da  sie,  wo  sie  sonst  nachweisbar  eingetreten  sei,  z.  B.  in  den 
slawischen  Sprachen,  sich  überall  erhalten  habe. 

Dagegen  wendet  der  Vortragende  ein,  dass  auch  in  slawischen  Dialekten  in  der 
gesprochenen  Rede  bisweilen  Mouillirungen  fortfallen,  indem  dem  bisher  mouillirten 
Consonanten  ein  leises  i vorklingt.  Vielleicht  sei  auch  der  Umlaut  ähnlich,  durch  Epen- 
these, zu  erklären,  jedenfalls  aber  stehe  das  Schwinden  der  Mouillirung  mit  dem  raschen 
Umsichgreifen  des  Umlauts  in  Verbindung. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Dr.  E.  H.  Meier  aus  Bremen 
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lieber  die  Rosengärten.*) 

Ueber  den  grössten  Theil  unseres  Vaterlandes  sind  Oertlichkciten  verstreut,  die 
den  Namen  Rosengarten  tragen.  Raid  werden  christliche  Friedhöfe,  bald  heidnische 
Grabstätten,  bald  Lustörter  und  Wirthshäuser,  bald  auch  Gehöfte  und  Dörfer  so  benannt: 
hier  liegen  sie  in  einsamen  Mooren,  dort  auf  Fluren  dicht  vor  der  Stadt,  hier  auf  schroffen 
Felsen,  dort  in  freundlichen  Thiilern.  Seit  einiger  Zeit  habe  ich  mich  bemüht,  die  Rosen- 
garten-Sammlungen, die  von  W.  Grimm,  Uhland,  Rochholz,  Lütolf,  Strackerjan  u.  Pfannen- 
schmid  veranstaltet  sind,  zu  vermehren,  und  es  ist  mir  gelungen,  manchen  bisher  ver- 
borgenen oder  übersehenen  Rosengarten  den  Urkundenbüchern,  den  Veröffentlichungen  der 
verschiedenen  Geschichtsvereine,  der  Localsage,  den  Specialkarten  und  mündlicher  Mit- 
theilung zu  entnehmen,  so  dass  die  Zahl  der  mir  bekannten  Rosengärten,  von  den  häutigen 
TVirtlishüusern  und  Dörfern  dieses  Namens  abgesehen,  etwa  70  beträgt.  Hiebei  schien 
mir  die  Geschichte  und  Sage,  die  Beschaffenheit  und  Umgebung  derselben  der  Untersuchung 
besonders  werth. 

Um  Ihnen  einen  allgemeinen  Ueberblick  zu  verschaffen,  nenne  ich  hier  nur  einige 
der  wichtigeren.  Unter  den  niedersiichsischen  ist  der  westlichste  das  schon  im  Mittelalter 
erwähnte  Gehöft  Rosengaarden  bei  Zwolle  in  Overyssel,  zu  dem  die  weite  Rosengaarder 
Marke  mit  den  Doodekampen  gehörte.  Weiter  östlich  finden  sich  ff  Rosengärten  iu 
Oldenburg,  meist  mitten  unter  mächtigen  Steindenkmiilem  und  Doppelringwällen  gelegen 
die  hier  wie  in  Nordfriesland  Burgen  heissen.  Ja  einer  dieser  Rosengärten  ist  selber  ein 
bedeutendes  Erdwerk,  wie  die  dortigen  Ringwälle  Arkenau  und  Arkeburg.  Fröhliche 
Lustörter  sind  die  schon  im  Mittelalter  gepriesenen  Rosengärten  vor  den  Thoren  Osna- 
brück^, Lüneburgs,  Wismar ’s  und  Rostocks.  Unter  denen  des  Thüringer  Waldes  hebe 
ich  den  Tarobacher  hervor,  weil  zu  ihm  ein  Harchenstieg  hinaufleitet.  Ferner  weisen  ver- 
schiedene Rosengärten  des  Taunus,  besonders  die  am  Altkönig,  wieder  Steinwülle  und 
Hünengräber  auf.  Dagegen  sind  Frühlingsspielen  die  anderen  fränkischen  Rosengärten 
von  Mainz,  Gernsheim,  Worms  und  Lampertheim  gewidmet,  dann  die  schwäbisch-aleman- 
nischen von  Mannheim,  Durlach,  Strassbnrg  und  Rorschach,  und  hei  ■Schwäbisch  Hall 
heisst  ein  ganzes  Amt  so.  Lütolf  und  Rochholz  nennen  uns  mehrere  Rosengärten  in  der 
Schweiz.  Dem  bayerischen  Stamme  gehört  der  Rosengarten  auf  dem  Agstein  an  der 
Donau  zwischen  Molk  und  Mautern  an,  in  Tirol  suchen  Einige  Laurin’s  Garten  im  10,00t1  F. 
hohen  Schiern  hei  Botzen,  Andere  auf  üppiger  Halde  bei  Algund.  Auf  der  deutsch-italieni- 
schen Grenze  ist  der  Name  orto  oder  giardino  d'Abramo  mit  Rosengarten  gleichbedeutend. 

Alle  diese  und  die  andern  hier  nicht  erwähnten  Rosengärten  liegen  entweder 
auf  oder  bei  alten  Leichenlngern,  wie  z.  B.  die  meisten  oldenburgischen,  die  des  Taunus 
und  mehrere  Schweizer,  oder  bei  altheiligen  Salzquellen,  wie  der  Lüneburger  und  Haller, 
oder  sie  waren  die  Schauplätze  altcrthümlicber  Volksfeste,  oder  bildeten  den  Mittelpunkt 
alter  oder  noch  heute  umlaufender  bedeutsamer  Sagen.  Auch  weisen  die  Namen  der  an- 
stossenden  Oerter  auf  das  Jenseits  hin,  wie  Helle,  Helberg,  Himmelsthür,  Himmelreich, 
oder  gar  auf  eine  Göttin,  wie  Osterberg  und  Harchenstieg.  Kurz!  schon  einer  ober- 

*)  Der  Vortrap  befolgt  nicht  den  geschlossenen  Gang  einer  Untersuchung,  sondern  beabsichtigt 
nur  über  einige  Hauptpunkte  derselben  einen  Ueberblick  zu  geben.  Er  sieht  deswegen  aurh  hier  Toa 
allen  Nachweisen  und  ausführlicheren  Belegen  ab. 
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flächlichcn  Betrachtung  erscheinen  sie  darnach  bald  als  Verehrungsstätten  einer  Gottheit, 
die  über  die  Todteu  herrschte,  und  da  sie  sowohl  zu  Grabstätten,  wie  zu  Vergnügungs- 
plätzen dienten,  so  legt  sich  die  Vermuthung  nahe,  in  ihnen  Paradiese,  Abbilder  des 
himmlischen  Jenseits  zu  erkennen.  An  ihrer  oft  verlassenen  Lage  darf  man  nicht  an- 
stossen;  noch  in  diesem  Jahrhundert  z.  B.  wurden  auf  den  Todtcnhof  des  Christenberges 
von  den  hessischen  Bauern  der  umliegenden  Dörfer  mühsam  die  Leichen  hinaufgetragen, 
und  andererseits  sucht  das  Volk  noch  heute  gern  abgelegene  Berge,  Namens  Himmelreich 
oder  Himmelfahrtsberg,  zu  Spiel  und  Tanz  auf.  Und  obgleich  schon  die  Karolinger  des 
8.  ‘Jahrhunderts  die  Todtenfeste  über  den  Gräbern  verboten,  so  wurden  doch  z.  B.  auf 
dem  Guuzenle  bei  Augsburg  fürstliche  Hochzeiten  und  Pfingstfeste,  Reichstage  und  Heeres- 
versammluugcn  noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  gehalten,  ja  noch  in  unsern  Tagen  ver- 
sammeln sich  die  Bauern  zum  Maifeste  auf  Grabhügeln,  wie  auf  dem  Lüppersgrab  und 
dem  Burgelberg  in  Hessen,  auf  dem  Knochenlager  von  Frolewern  im  C’antou  Zürich  und 
auf  dem  Leerberg  d.  h.  Gräberberg  im  Ansbachischen.  Noch  beute  tönt  in  dieser  Lebens- 
lust Uber  den  Stätten  des  Todes  Etwas  von  dem  nach,  was  in  unseren  Rosengarten- 
gedichten  das  Waten  durch  die  Rosen  bis  an  den  Gürtel,  in  einem  Bergreihen  das  Liegen 
in  den  tollen,  vollen  rothen  Rosen  heisst. 

Die  Paradiesesbedeutung  des  Wortes  Rosengarten  zieht  durch  unsere  ganze  Literatur 
nachweisbar  von  einem  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts  an,  in  welchem  die  h.  Agnes  auf 
dem  Scheiterhaufen  in  einem  Rosengarten  zu  stehen  glaubt,  durch  Simon  Dach  s und 
Chr.  Güuther’s  geistliche  Dichtung  hin  bis  zu  den  schlichten  und  darum  so  voll  wirkenden 
tirolisch-steierischen  Grabinschriften  unserer  Zeit:  Hier  lieg  ich  im  Rosengarten  uud  muss 
auf  Weib  und  Kinder  warten. 

Diese  Auflassung  der  Rosengärten  als  heidnischer  Kultusstätten,  die  einer  Gottheit 
des  Lebens  und  des  Todes  geweiht  seien,  wird  nun  auch  durch  andere  Oerter  ähnlichen 
Namens  weiter  begründet.  Manche  klösterliche  Rosenthiiler  mögen  von  den  bluiuen- 
und  thalfreundlichen  Cisterciensern  getauft  sein,  und  woher  das  erst  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert bezeugte  Leipziger  Rosenthal  stamme,  weiss  ich  nicht.  Aber  das  Rosenthal  im 
Schaumburgischen,  das  unter  der  Sagenreichen  Paschen-  oder  Osterburg,  unter  dem  Mömekeu- 
loch  und  der  Himmelsthür  am  Nesselberg  liegt,  hat  sicher  heidnische  Geltung.  Auch  das 
Gandersheimer  liegt  neben  einem  Hellberg  und  Osterberg,  und  auf  rheinisch-westfälischer 
Grenze  liegen  Rosenthal,  Hellberg,  Sandhelle  (Sundhelle?)  und  Harkenstiel  d.  i.  Harken- 
stieg dicht  beisammen.  Der  westfälische  Harkenstiel,  der  zum  Rosenthal,  und  der  thüringische 
Harchenstieg,  der  zum  Rosengarten  führt,  erinnern  an  den  Devesstieg,  der  den  sageu- 
und  umenreichen  Harkenberg  bei  Havelberg  hinaufzieht,  und  weiter  an  jene  oldenburgischen 
Grabhügel  Arkenau  und  Arkeburg.  Und  gleich  hier  mag  erwähnt  sein,  dass  die  alte  rhein- 
fränkische Stadt  Erkelenz,  die  nach  der  Ucbcrliefcrung  von  einer  heldenhaften  Frau  Erka 
ihren  Namen  hat,  in  ihrem  Wappen  ein  Weib  und  eine  fünfbliittrige  Rose  zeigt. 

Von  den  zahlreichen  Rosenbergen  hebe  ich  den  Brackweder  bei  Bielefeld  her- 
vor, der  einen  paradiesischen  Garten  birgt,  in  dem  gütige  Zwerge  wohnen,  ferner  den 
zwischen  Sulzbach  und  Amberg  gelegenen,  worin  drei  Frauen  mit  Schatz,  Halm  und  Hund, 
den  Kennzeichen  der  Unterwelt,  hausen.  Auch  heisst  die  berühmteste  unter  den  weissen 
Frauen  Bertha  von  Rosenberg  oder  Barbara  von  Rosenau.  Unweit  der  Pipinsburg,  eines 
mächtigen  Doppelringwalls  bei  Bremerhafen,  findet  sich  ein  alter  Ringwall,  Namens 
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Rosenburg,  von  Gräbern  umgeben.  Vom  schwäbischen  Rosenstein  bei  Heubach  steigt 
Jesus  in  eine  nahe  Hochebene,  ins  sogenannte  Himmelreich.  — Wenn  Sie,  meine  Herren, 
ähnliche  Ortsnamen  älterer  Zeit  wie  Rosenau,  Rosenfeld,  Rosenhag,  Rosenheim,  Rosenwald, 
Rosenwinkel  näher  ins  Auge  fassen,  so  werden  Sie  dieselben  regelmässig  von  alten  Grä- 
bern, von  Namen  und  Sagen  unserer  Göttinnen  Harke,  Ostera,  Holda,  von  Himmelreich 
und  Hölle  umringt  finden. 

Nun  hat  aber  auch  die  Rose  für  sich  symbolische  Bedeutung,  die  wieder  nur 
aus  den  tiefsten  Glaubensvorstellungen  unserer  Vorfahren  von  Himmel  und  Hölle,  der 
Gottheit  des  Lebens  und  des  Todes,  erwachsen  sein  kann.  Wenn  unserrn  Victor  Scheffel 
auf  dem  Agstein  nur  die  dornigwilden  weissen  Todesrosen  blühen,  so  wird  in  unsem  Volks- 
liedern der  Todte  begraben  unter  Rosen  roth.  Sollen  Domherren  in  Lübeck,  Hildesheim, 
Breslau  sterben,  so  finden  sie  unter  dem  Kissen  ihres  Chorstuhles  eine  Rose,  und  in 
vielen  altdeutschen  Kirchen  war  über  dem  Beichtstuhl  als  Todesmahnung  eine  Rose  an- 
gebracht. Die  weissen,  Tod  ankündenden  Frauen  zerpflücken  wohl  bei  ihrem  Erscheinen 
eine  Rose,  dem  Todtgeweihten  quillt  eine  Rose  aus  dem  Mund,  dem  um  den  Verlust 
seiner  Liebsten  Besorgten  fallen  drei  Rosen  nieder  in  den  Schooss.  Uralte  Rosensträuche, 
Iuupbuum  genannt,  die  nicht  berührt  werden  dürfen,  wachsen  noch  heute  auf  nordfrie- 
sischen Heidengräbern.  — Moosartige  Auswüchse  des  Rosenstrauches,  die  Holdengeflechte, 
Steperoscn,  Schlafkünze,  Badeguaren  (?),  führen  einen  an  den  Tod  erinnernden  Zustand, 
den  Schlaf,  herbei,  wenn  sie  unters  Kissen  gelegt  werden.  Als  Sinnbilder  der  Verschwie- 
genheit — „Was  wir  kosen,  bleib’  unter  den  Rosen“ — hängte  man  sie  besonders  in  Holland 
und  England  über  der  Tafel  an  die  Zimmerdecke  und  steckte  sie  auch  wohl  hinter  das 
Ohr,  um  anzudeuten,  dass  die  vernommene  Kunde  bewahrt  werde.  — Diese  Fülle  sinn- 
voller Beziehungen  erklärt  sich  nicht  völlig  aus  der  Todtenfarbe  der  weissen,  der  Blut- 
farbe der  rothen  Rose,  aus  dem  schmerzlichen  Dornenzaun  oder  der  ergreifenden  Ver- 
gänglichkeit dieser  schönsten  Erdenblume,  denn  auch  als  Blume  des  Lebens,  Glücks  und 
Reichthums  wird  sie  hoch  gepriesen.  Nach  einem  alten  Strassburger  Kräuterbuch  heilt 
die  Wurzel  der  wilden  Rose  den  Biss  eines  tollen  Hundes,  in  Bayern  schüttet  man  nach 
einem  Aderlass  das  Blut  unter  einen  Rosenbusch,  um  rothe  Backen  zu  bekommen,  aus 
gleichem  Grunde  werden  hessische  Kinder  gern  während  der  Rosenblüthe  der  Mutterbrust 
entwöhnt.  Zu  Neujahr  oder  als  Schulpreise  werden  in  einigen  Gegenden  Rosenküchlein 
verschenkt  und  unter  Rosenbüschen  ruhen  Schätze,  nach  einer  schwedischen  Sage  sogar 
der  Nibelungenschatz.  Dass  die  Rose  Liebe  und  Schönheit  bedeutet,  haben  die  Minne- 
sänger alter  und  neuer  Zeit,  vor  allen  Fr.  Rückert,  in  hundert  Wendungen  anerkannt, 
besonders  die  ideale  Schönheit  der  Mutter  Gottes  verglich  das  Mittelalter  tausendmal 
der  Rose. 

Die  meisten  dieser  hier  nur  flüchtig  angedeuteten  Vorstellungen,  die  zum  Theil  an 
römische,  griechische,  besonders  an  persische  anklingen,  meistens  aber  nur  in  Deutschland 
gefunden  werden,  müssen  alt  sein  wie  die  Rosengärten,  und  da  sie  die  Heiligthümer  und 
Geheimnisse  unseres  Lebens  betreffen,  unserm  alten  Glauben  angehören. 

Widerspricht  aber  nicht  dieser  Annahme  die  Fremdartigkeit  des  Namens? 
Ist  die  Rose  wirklich,  wie  es  scheint,  kein  deutsches  Wort,  so  ist  es  jedenfalls  schon 
früh  wie  die  prächtige  Centifolie  in  unser  Land  eingedrungen.  Doch  besass  auch  unser 
Land,  wie  die  meisten  anderen,  einheimische  Rosensorten,  so  die  fünfblättrige  wilde 
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Hecken-  oder  Hunderose,  die  so  trefflich  an  unseren  Weg-  und  Waldsäumen  gedeiht 

Schon  in  unseren  ältesten  Volksräthseln  spielt  diese  liebliche,  wenn  auch  einfache  Rosen- 

art, die  damals  noch  nicht  von  der  prunkenden  Flora  fremder  Zonen  beschämt  wurde, 
eine  hervorragende  Rolle;  denn  dem  Männle  auf  der  Hecke,  das  ein  roth  Röckle  und 

ein  schwarz  Käpple  hat,  entspricht  keine  besser  als  unsere  Hagebuttenrose.  Ferner 

kommt  auf  unseren  mittelalterlichen  Wappen  keine  andere  Rosenart  vor  als  die  fünfblättrige 
Rose,  diese  aber  sehr  häufig,  wodurch  von  Neuem  ihr  hohes  Ansehen  bezeugt  wird.  Ueber- 
haupt  scheint  die  Heraldik  noch  nicht  genugsam  für  mythologische  Untersuchungen  aus- 
gebeutet. Ist  es  denn  nicht  merkwürdig,  dass  die  Städte  Magdeburg,  Hildesheim  und 
Erkelenz,  die  vielleicht  alle  ihren  Namen  einer  Göttin  verdanken,  alle  drei  in  ihrem 
Wappen  ein  Weib  und  Rosen  führen  und  Hildesheim  ausserdem  noch  heute  einen  mehr 
als  tausendjährigen  Rosenbaum,  den  A.  v.  Humboldt  das  vielleicht  älteste  organische 
Gebilde  Deutschlands  nennt,  über  einer  Gruftkapelle  hegt?  Die  Rose  führt  in  seinem 
Wappenschilde  auch  das  alte  lippische  Fürstenhaus,  dessen  Ahnfrau  zu  den  weissen  Frauen 
gehört;  eine  Gräfin  aus  dem  Geschlecht  der  badischen  Ebersteiner,  die  ebenfalls  die  Rose 
im  Wappen  haben,  geht  als  gespenstische  Frau,  als  Rockertweible,  um.  Die  von  Almans- 
hofen  in  der  Haar  unweit  der  Donauquellen,  in  deren  Nähe  ein  Ringwall  ragt,  haben 
diese  Wappenrose  und  verehren  die  Ruchtrut,  die  von  einem  Hirsche  mit  leuchtendem 
Geweih  geleitet  wird,  die  dämonische  Schön  Rohtraut  in  Mörike’s  Ballade  und  in  Scheffel’s 
Juniperus.  Wie  im  Lipper  Lande  die  Bauernhäuser  oft  gemalte  Rosen  über  der  Flur 
tragen,  so  führte  weiter  östlich  bis  ins  Hildesheimische,  im  alten  Cheruskerlande , ein 
grosser  Kreis  alter  Geschlechter  die  fünfblättrige  Rose  im  Wappen,  mehrere  gleich  den 
Ebersteinern  einen  Hirsch  mit  Rosen,  das  Thier  also,  das  in  den  Unterweltssagen  so  oft 
geheimnissvoll  verschwindet. 

Weitere  Zeugnisse  für  das  Ansehen  unserer  Rose  legt  die  Sprache  ab,  denn  der 
fremde  Blumenname  hat  wohl  den  heimischen  zur  Seite  drängen,  nicht  aber  ganz  vernichten 
können.  Nach  ihrer  kuglichten,  abgestumpften  Frucht  heisst  sie  bekanntlich  Hagebutte 
oder* kurzweg  Butte.  Nun  müssen  die  niedersächsischen  Dorfnamen  auf  biittel  und  die 
nordfriesischen  auf  hüll  allerdings  auf  das  altsächsische  bodl,  Haus,  zurückgeführt  werden, 
aber  der  Ortsname  Buttel  hätte  als  unzusammengesetztes  Wort  kaum  einen  Sinn;  er  muss 
vielmehr  aus  Butloh  oder  Buttelloh  entstanden  sein  und  Kosenhain  bedeuten;  denn  das 
loh  kommt  nicht  nur  hohen  Bäumen,  sondern  auch  niedrigen  Büschen  zu,  wie  denn  schon 
das  9.  und  10.  Jahrhundert  Hesiliuloh  und  Thurniloha  kennen.  Ein  solches  Buttel  liegt 
nun  an  der  Hunte  im  Oldenburgischen , und  von  diesem  geht  dieselbe  Sage  wie  vom 
jütischen  Rosenwold.  Ebenso  wie  der  grosse  Jäger  Graf  Otto  kein  andres  Himmelreich, 
als  seinen  Rosenwold  sich  wünscht,  will  der  leidenschaftliche  Waidmanu  Herr  von  Buttel 
dem  Herrgott  den  Himmel  lassen,  wenn  er  nur  sein  Buttel  behält  So  wie  Buttelloh  eine 
alte  Bezeichnung  des  Rosengartens  gewesen  sein  wird,  so  entsprechen  den  Kosenbergen 
die  Butten-  und  häufigeren  Butterberge,  die  aus  Buttenbergen  entstellt  sind,  wie 
z.  B.  butterwinzig  aus  buttenwinzig,  überaus  klein  und  die  österreichische  Butterhenne 
aus  einer  Buttel-  oder  Butzeihenne,  Henne  ohne  Schwanz,  entartet  ist.  In  Schleswig 
gibts  mehrere  Butterberge,  in  denen  gütige  reiche  Zwerge  wohnen,  in  Budjadingen  und 
bei  Visselhövede  bei  Verden  Butterberge  mit  Urnen.  Dem  Roland  gegenüber  erhob  sich 
auf  dem  Markte  zu  Zerbst  die  sogenannte  Butterjungfer  mit  wallendem  Haar  und 
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Beutel  m der  Hand,  die  mir  der  Rosenjungfer  gleich  zu  stehen  scheint,  die  um  Johanni* 
von  den  Mädchen  in  dem  weiten  Strich  zwischen  Mittelelbe  und  Niederrhein  als  sogenannter 
Rosenbaum  oder  Rosenstock  aus  dem  Wald  geholt  und  umtanzt  wird.  Ferner  fahren 
nach  dem  Berichte  eines  Tanzmeisters  Taubert  vom  J.  1717  die  Butterweiber  in  Danzi» 
um  Johannis  einen  Tanz  auf  offenem  Markte  auf.  Dieser  öffentliche  Butterweibertanz  zu 
Johannis  scheint  das  Andenken  derselben  alten  Rosengöttin  zu  bewahren,  wie  der  Rosen 
baumtanz  zu  Johannis  und  das  Zerbster  Marktbild.  Dass  gerade  die  Butterweiber  diesen 
Brauch  m Danzig  am  zähesten  festhielten,  erklärt  sich  sowohl  aus  der  Verwechselung 
der  Wörter  Butten  und  Butter,  als  auch  aus  der  fortdauernden  öffentlichen  Stellung  dieser 
brauen,  als  auch  aus  ihrer  besondern  Verpflichtung  gegenüber  einer  Spenderin  der  Fracht- 
barkeit,  die  deu  Butterregeu  sendet. 

M.  H.  Von  hier  aus  müsste  sich  die  Untersuchung  über  die  andern  deutschen 
Namen  der  wilden  Rose  ausdehnen,  wie  Hiefe,  Jeepkes,  Wiepkes,  Hissen  und 
Hesseln,  Hetschepetschen , Egebtieren,  Agtjen  und  weiterhin  über  Dorn  und 
Hag  und  nach  weisen,  wie  die  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  wiederum  dieselbe 
oder  ähnliche  Bedeutung  haben  wie  die  Rosenörter.  An  diese  reihen  sich  dann  die  mit 
Eigennamen  verbundenen  Namen  der  Rose,  die  noch  unmittelbarer  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Gottheit  darthun.  Als  den  merkwürdigsten  hebe  ich  den  Fallersleber  Ausdruck 
für  wilde  Rose  Wolperinei,  d.  h.  Maibusch  der  Wrallmrg  hervor,  welche  die  Dänen  am 
1.  Mai  begrüsseu  mit  dem  Sange:  „Spriesset,  ihr  Rosenblumen“,  wie  im  Eisass  am  Wal- 
purgistag  das  Maienröslein  seinen  Umzug  hält.  Auf  dem  Erfurter  Walperzuge  wird  eine 
brau  mit  zwei  Knaben  aus  einem  benachbarten  Schlosse  erlöst  unter  dem  Liede:  „Wir 
kamen  vor  ein  Thülelein,  rothe  Rosenblätterlein,  steht  stille!“  Ueberall  bricht  hier  die  Be- 
ziehung der  Rose  zu  der  Frilhlingsgöttin  Walburg  durch,  die  auch  über  Todte  herrschte; 
so  legen  unter  dem  steinumwallten  Gipfel  eines  oberfränkischen  Walburgisberges  Gräber 
mit  alten  Streitäxten. 

W ie  hier  die  Rose  den  Namen  einer  göttlichen  Frau  führt,  so  führt  umgekehrt 
auch  wohl  eine  Frau  und  offenbar  eine  göttliche  den  Namen  der  Rose.  Der  Blumen- 
hauch, der  in  der  Hirtenzeit  auf  den  Frauennamen  lag,  ist  früh  abgestreift,  so  dass  die 
mnesänger  nur  noch  zwei  und  noch  dazu  fremde,  Rose  und  Salvei,  kennen,  dass  sogar 
nur  noch  das  einzige  Röschen  als  Mädchenname  erhalten  ist.  Nun  gibts  aber  auch  eine 
0Si'  \n  c*nem  Kinderspiele,  das  durch  alle  deutsche  Stämme  verbreitet  ist,  auch 
w o i rau  Gode  oder  brau  Sonne  genannt,  und  diese  ist  berufen,  dem  Menschen  das 
Himmelreich  zu  öffnen.  Sie  heisst  auch  Maria,  wie  auch  die  wilde  Rose  vom  Strassburger 
Krauterbuch  Margendom  genannt  wird.  Ueberhaupt  verdankt  M aria  eineu  guten  Tlieil 
i »res  Schmuckes  der  deutschen  Rosengöttin.  Schnaase  macht  in  seiner  Kunstgeschichte 
arau  aufmerksam,  dass  die  sogenannten  Paradiesesbilder,  auf  denen  Maria  im  Rosenhag 
S!c  arstellt,  nur  der  deutschen  Malerei  angehören  und  zwar  ihren  besten  Meistern,  wie 
clem  Stephan  von  Köln  und  Hubert  van  Eyck,  später  Martin  Schön  und  Albrecht  Dürer. 
Wie  Maria  hat  sich  mitten  in  den  Rosengarten  hineingesetzt,  aus  dem  die  alte  Besitzerin 
o .en  wurde,  daher  haben  so  viele  ältere,  nach  der  Maria  benannte,  Oerter  schone 
Kosensagen  aufzuweisen,  daher  umschlingt  noch  heute  ein  Rosenbaum  den  Chor  der 
ontarche  zu  Hildesheim  wie  einst  auch  den  der  Lübecker  Marienkirche,  daher  ward 
anen  "upelle  zu  Elende,  an  die  sich  Sagen  von  einer  wunderthiitigen  Göttin  knüpfen, 
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mit  fast  200  Steinrosen  verziert.  In  den  Märchen  wandelt  sich  Goldmariken  auf  der 
Flucht  in  einen  Rosenbusch,  und  gerade  die  Rosenmaria  tritt  in  mehreren  Ueberlieferungen 
echt  heidnisch  als  Wolken  weiserin  und  Führerin  zum  Himmel  auf.  Die  christliche  Kirche 
hat  es  bisweilen  versäumt  den  heidnischen  Namen  zu  verdrängen  und  das  später  gewisser- 
massen  bereut;  so  dachte  z.  B.  Tilly  daran,  auf  den  Trümmern  der  Stadt  Magdeburg  eine 
neue  Stadt,  Namens  Marienburg,  aufzubauen.  Wer  die  Mariensagen  der  hier  zuletzt 
erwähnten  Städte  und  der  Stadt  Worms,  mit  ihren  Sagen  von  weissen  oder  scheintodten 
Frauen,  ihren  Todes-  und  Rosensagen  zusammenfasst,  wer  dann  noch  die  alterthümlichen 
Festspiele  dieser  Städte  im  Zusammenhänge  mit  jenen  betrachtet,  dem  wird  ein  ziemlich 
volles  Bild  vom  Mythus  und  Kultus  der  Rosengöttin,  einer  in  frühester  Zeit  verehrten 
Jahresgöttin,  aufgehen.  Ja  die  durch  den  Hildesheimer  Silberfund  veranlassten  Unter- 
suchungen, besonders  die  von  Cohausens,  haben  es  meines  Erachtens  höchst  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  hier  eine  Verchrungs-  und 
Gräberstätte  sich  befand,  der  die  Germanen  ihre  römischen  Beutestücke  anvertrauten. 
Da  wir  uns  aber  hier  der  anziehenden  Untersuchung  aller  dieser  Stadtsagenkreise  enthalten 
müssen,  so  suchen  wir  auf  einem  anderen  Wege  in  höheres  Alterthum  emporzudringen. 
Wir  knüpfen  dabei  an  den  Namen  Hildesheim  oder  vielmehr  an  dessen  ältere  Form 
Hildenes-,  Hildinisheim  an.  Am  leichtesten  lässt  sich  dieser  Name  auf  den  oft  bezeugten 
Mannsnamen  Hiltin  oder  Hildin  zurückführen;  aber  unzweifelhaft  wird  auch  auf  deutschem 
Boden  daneben  eine  Ililtina,  Hildina  bestanden  haben,  wie  in  einer  Shetlandsballade  noch 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  bekannte  Hilda  der  Sage  Hildina  heisst.  Zu  einer  Zeit 
nun,  wo  die  altsächsische  Flexion  der  gothischen  noch  näher  war,  wäre  dann  ein  Hildinos- 
heim  wohl  denkbar,  das  gleich  anderen  Eigennamen  dem  späteren  Wechsel  dbr  Deklination 
widerstand.  Müssen  doch  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  nördlich  von  Worms 
neben  einander  gelegenen  Ortsnamen  Guntersblum  und  Hillesheim  aus  Günther  und  einer 
weiblichen  Hilda  oder  Hildina  erklärt  werden.  Dazu  verräth  sich  der  Zusammenhang,  in 
welchem  diese  Hilda  mit  der  Rose  in  Worms  steht,  in  Hildesheim  zu  stehen  scheint, 
auch  noch  in  der  Zauberformel  gegen  die  Krankheit  Rose,  welche  Maria  oder  die  Jungfer 
Hille  stillt,  und  im  Ausdruck  Hildenrose,  mit  dem  das  Volk  an  der  Sieg  ein  leichtes 
Gewölk  bezeichnet. . Ob  ihr  Name  von  „hilt  Kampf”  herkomme,  Hilda  also  einer  Bellona 
gleiche,  oder  von  der  Wurzel  hil  hehlen,  lasse  ich  hier  unerwogen.  Jedenfalls  ist  sie  — 
und  an  diesem  Orte  kann  ich  nur  ein  paar  flüchtige  Andeutungen  geben,  die  ich  an 
anderem  zu  begründen  hoffe  — als  eine  gerüstete  kriegerische  Göttin  aufzufassen,  die 
gleich  der  Walküre  des  Nordens  aus  der  Anschauung  des  Morgennebels  hervorwuchs. 
So  erscheinen  die  Hilden  unserer  Sagen  durchweg  entweder  bewaffnet,  oder  tief  ver- 
schleiert, oder  in  der  Kammer,  im  Thurme  verborgen.  Wie  aber  aus  trüben  Wolken 
das  Morgenroth,  so  tritt  Kriemhilde  aus  ihrer  Kammer  hervor,  die  vom  Nebelhelm  ver- 
hüllte Göttin  verwandelt  sich  in  die  Göttin  der  Morgenröthe.  Um  die  Hilden  flammt 
aber  die  Waberlohe  oder  blüht  der  Rosengarten;  als  ein  solcher  erschien  unseren  Vor- 
fahren das  Morgenroth.  Sinnig  weist  J.  Grimm  darauf  hin,  dass  die  Blume  wie  das 
Licht  des  Himmels  anfgeht,  dass  Tag  und  Blume  dringen,  dass  goth.  die  Sonne  ausrinnt 
wie  mhd.  die  Blume.  Wie  oft  schon  hat  man  die  Sonne  eine  Himmelsrose  genannt,  wie 
nahe  lag  cs  das  Morgenroth  einen  Rosengarten  zu  nennen!  Ein  leichtes  lichtes  Wolken- 
gebilde bei  sonst  heiterem  Wetter  heisst  den  Landleuten  an  der  Sieg  Himmelsblume 
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oder  Himmelsrose,  ja  auch,  wie  schon  oben  erwähnt,  Hildenrose,  und  ein  Vokabular  von 
1482  fibersetzt  Aurora  kurzweg  durch  Rosendame.  Weil  das  Morgenroth,  der  im  Osten 
erblühende  Rosengarten,  in  früherer  Zeit  für  ein  Paradies  galt,  so  liegt  in  zahlreichen 
nieder  und  hochdeutschen  Liedern  ein  überirdisch  herrliches  Wunderschloss  stets  im 
Osterlande,  oder  in  Oesterreich,  und  aus  demselben  Grunde  schaut  das  Antlitz  der  in  heid- 
nischen Gräbern  Bestatteten  nur  selten  nach  Nord  oder  Süd,  oft  nach  Westen,  gewöhnlich 
aber  nach  Osten. 

In  einem  himmlischen  Rosengarten  ist  also  ursprünglich  Hilda  zu  denken,  und 
so  deuten  auch  die  Beschreibungen  des  Wormser  und  des  Tiroler  Rosengartens 
auf  Räume  hin,  die  nicht  dieser  Erde  angehören.  Mehrmals  werden  sie  Paradies,  ein 
reiches  Himmelreich  genannt,  in  dem  ein  Jahr  wie  ein  Tag  vergeht.  Zum  Wormser 
schifft  über  den  Rhein,  der  auch  in  nichtrheinischen  Sagen  als  Grenzstrom  zweier  ver- 
schiedenen Welten  vorkommt,  nach  einigen  Texten  ein  Fährmann,  Norprecht  oder  Ruprecht, 
hinüber,  der,  gleich  anderen  Unterweltschiffern,  den  rechten  Fuss  und  die  linke  Hand  zuiu 
Lohn  fordert,  sowie  in  Laurin's  Rosengarten  derjenige,  der  den  Faden  bricht,  diese  beiden 
Glieder  zum  Pfände  lassen  muss.  Beide  Rosengärten  sind  von  einem  Seidenfaden  um- 
zogen, der  auch  in  den  Sagen  oft  heilige  Stätten  umgibt  Nach  einem  Texte  steckt  in 
der  Thür  des  Wormser  Gartens  eine  Fahne  mit  ellenbreitem  Silberstreifen , den  nach 
Stöbers  Angabe  auch  das  alte  Wappen  der  Strassburger  Bischöfe  führte.  Wenn  wir 
nun  bedenken,  dass  diese  Stadt,  die  wie  Worms  drei  mit  dem  Ursulakultus  verbundene 
geheimnissvolle  Jungtrauen  verehrte  und  einen  Rosengarten  besass,  von  einer  Strasse, 
keltisch  von  einer  Silberstrasse  Arianrod  (Argentoratum)  ihren  Namen  herleitet,  dass  ferner 
das  keltische  ‘Arianrod  die  Milchstrasse,  den  Seelenweg,  bedeutete,  wenn  dieselbe  Bedeu- 
tung der  Vroneldenstraet  anhaftete  und  darnach  wahrscheinlich  auch  den  fränkischen 
Brunhilden  wegen  wie  den  schwäbischen  Kriemhildenwegen  u.  -stegen  zukam.  wenn  wir 
uns  endlich  jener  Harchenstiege  Thüringens  und  Westfalens  erinnern,  so  dürfen  wir  viel- 
leicht auch  in  jenem  Silberstreifen  am  Eingang  des  Rosengartens  eine  Andeutung  des 
Seelenweges  erkennen.  In  der  Mitte  des  Rosengartens  zu  Worms  wie  in  Tirol  erhebt 
sich  eine  Linde,  deren  sieben  ja  auch,  als  Wahrzeichen  der  Stadt,  im  Rostocker  Rosen- 
garten staüden.  Vielleicht  gehörte  auch  diese  Linde  ursprünglich  wie  die  nordische 
Weltesche  der  Himmelsscenerie  an:  spricht  doch  das  Volk  noch  heute'  von  Wetter-  und 
Wolkenbäumen  am  Himmel  und  kennt  doch  das  Volkslied  eine  Himmelslinde  mit  blühenden 
Aesten,  unter  der  Maria  sitzt.  In  Laurin's  Rosengarten  leuchtet  ausserdem  noch  ein  Kar- 
funkel, der  nichts  weiter  als  die  Sonne  im  Aufgang  sein  könnte,  die  im  Norden  ja  auch 
des  Himmels  gimsloin  heisst. 

Im  Wormser  Rosengarten  waltet  eine  mordlustige  Hilde,  deren  göttliche  Fähig- 
keit, aus  dem  Tode  zu  erwecken,  zwar  nicht  mehr  so  lebendig  hervortritt,  wie  bei  den 
ihr  gleichzustellenden  Hilden  der  Kudrunsage,  aber  wohl  noch  in  dem  Zuge  nachzuckt, 
dass  sie  Siegfried  und  Gibich  aus  dem  Tode  errettet.  Da  unsere  Mythologen  diese  Hilde 
so  oft  schon  besprochen  haben,  so  wenden  wir  uns  hier  sofort  ihrem  Vater  Gibich  zu, 
der  von  Neuem  ihre  göttliche  Abkunft  und  die  heilige  Bedeutung  der  Rosengärten  bestä- 
tigen wird.  Schon  J.  Grimm  hat  den  Namen  dieses  Königs,  den  fast  alle  deutschen,  alle 
nordischen  Xibelungensagen  als  Vater  Günther ’s  kennen  und  den  die  Burgunder  in  ihrem 
Volksrechte  an  die  Spitze  ihres  Königshauses  setzen,  auf  einen  gütigen  Geber  gedeutet, 
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er  hat  auch  schon  auf  Gübich,  den  wohlthätigen  Zwergkönig  im  Westharze,  und  auf 
fünf  nach  ihm  benannte  Berge  hingewiesen.  Ihre  Zahl  lässt  sich  jetzt  vermehren  durch 
einen  norwegischen  Gjukastein  oder  Gjösteen  und  einen  schwedischen  Göksteen,  aber  da 
diese  erst  nach  dem  Helden  einer  deutschen,  also  dort  fremden  Sage  benannt  sein  können, 
so  sind  für  uns  wichtiger  der  Gibgesberg  in  Oberhessen,  der  Gibichenberg  bei  Mohrungen 
am  Südharz  und  vor  allen  die  alten  Gewikessathas,  die  Gibichssitze,  welche  die  älteste 
Hildesheimer  Schnedebeschreibung  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  erwähnt,  dio  Lüntzel  in 
dem  griseu  Pagen  d.  h.  Grauschimmel,  einem  alten  Grenzsteine,  wiederfindet,  von  dem 
aus  eine  Ecrikes  via,  in  andern  Urkunden  Heckerickesweg,  also  ein  Krichsweg,  ein  Seelen- 
weg, ausläuft.  Wie  von  Schreckenwalds  Rosengarten  auf  dem  Agstein  Niemand  zurück- 
kelirt,  so  galt  bei  Halle  der  Volksspruch:  „Wer  kommt  nach  Gibichenstein,  kommt  selten 
wieder  heim“,  und  auch  die  bekannte  Gibichensteinsage  von  Ludwig  dem  Springer  gehört 
dem  Kreise  der  Unterweltssagen  an.  Die  meisten  Gibichenstoine,  von  denen  hier  nur 
ein  paar  genannt  sind,  werden  in  unsern  Sagen  von  gütigen  Zwergen,  Königen  der  Unter- 
welt, bewohnt,  die  den  Frommen  belohnen,  den  Frechen  bestrafen.  Nun  tritt  schon  im  9. 
Jahrhundert  neben  Gibicho  die  Form  Gibilo  auf,  ja  auch  der  Haller  Gibichenstein  wird 
früh  Gibelensteen  genannt;  auch  gibt  es  Sagen  von  einem  König  Giebel,  einem  Gemahl 
der  Frau  Sonne,  der  in  einer  Goldkutsche  fährt  Vielleicht  wird  nun  J.  Grimms  Her- 
leitung des  gotischen  Gebeleizis,  die  er  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache  vor- 
bringt, von  einem  Gibalaiks  oder  Gibaleis  bedeutsamer,  auch  wenn  die  Geten  nicht  Gothen, 
sondern  nur  ein  den  Germanen  nahe  verwandter  Stamm  waren,  denn  nach  Herodots 
Ueberlieferung  gehen  zum  Gebeleizis  die  Todten.  Ein  sichereres  Verständniss  gewinnen 
wir  aber  aus  dieser  Betrachtung  für  eine  andre  Sage,  für  die  vom  Herzog  Ernst.  Dass 
diese  ihre  geschichtlichen  Elemente  vorzüglich  aus  den  Geschicken  Herzog  Ludolfs  und 
Herzog  Emsts  von  Schwaben  geschöpft  hat,  ist  von  Haupt,  Dümmler  und  Anderen  genug- 
sam dargethan,  aber  Dümmler  bedauert,  den  Punkt  in  der  Geschichte  nicht  finden  zu 
können,  aus  dem  sich  des  Helden  abenteuerliche  Paradiesesfahrt  entwickelt  hat.  Nun,  ich 
glaube,  dieser  liegt  in  seiner  zweijährigen  Gefangenschaft  auf  dem  Gibichenstein,  der  eben 
damals  dem  Volke  noch  als  Paradies  galt.  Der  wundersame  Berg,  in  den  Herzog  Ernst 
hineinfährt,  liegt  nach  dem  Volksbuche  auch  nah  an  der  Donau.  In  seinem  Schlosse 
finden  wir  die  Unterwelt  mit  einem  Karfunkel,  einen  lüsternen  Zwergkönig,  Hand  und 
Fuss  fordernde  Riesen,  Alles  deutsche,  nicht  orientalische  Ueberlieferungen.  Und  selbst 
der  darauf  von  ihm  erreichte  Maguetbcrg  erinnert  an  den  schon  oben  von  uns  erwähnten 
Agstein  an  der  Donau  mit  dem  Rosengarten,  der  keinen  Menschen  wieder  loslässt;  denn 
schon  ahd.  heisst  agistein  der  Magnet 

Kehren  wir  von  diesem  Auslaufe  nach  Worms  zurück!  Was  von  Kricmhildens 
Vater  Gibich,  das  gilt  auch  von  ihrer  Mutter  Ute.  Als  Ahnmutter  hat  J.  Grimm  schon 
früher  ihren  Namen  gedeutet,  und  solche  und  ähnliche  Bezeichnungen  finden  wir  häufig 
für  Zwergköniginnen  angewandt  So  hiess  z.  B.  die  letzte  Zwcrgenfrau  des  Berner  Hasli- 
thales  die  gute  Frau  Ute.  Andere  Zwergfrauennamen  von  gleicher  Bedeutung  sind 
Mömeken,  Mithmchen,  Eische  Müttcrche  und  Babe  Mutter,  und  die  auffälligen  Babilonien 
der  westfälischen  Sagen,  in  denen  König  Weking  oder  besser  Wedcge  geheimuissvoll  ver- 
schwindet, sind  aus  Babe  und  loh  zusammengesetzt  und  gleich  zu  achten  den  W itte- 
kindsbergen  und  -bürgen  und  Witgensteinen,  die  mit  dem  Sachsenhclden  Widukind 
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sehr  wenig  zu  tliun  haben,  sondern  einem  mythischen  Widugowo  ihren  Namen  verdanken. 
Zu  den  vielen  Formen  jener  Kinderausdrücke  für  Mutter  und  Vater  sind  auch  Pippe, 
Piper  und  Pippin  zu  rechnen  und  ebenfalls  für  Zwergkönige  giltig.  Wie  in  einer  hol- 
steinischen Sage  das  Klagegeschrei:  „Eisch  is  dood,“  in  der  Schaumburger  „Mömeken  is 
dood“  ertönt,  so  kennt,  eine  ganz  gleichartige  Zwergsage  auf  Alsen  den  Ruf:  „Pippe  Kong 
is  dood!“  So  eröflhet  sich  uns  hier  auch  der  Sinn  der  räthselhaften  Pippinsburgen,  von 
denen  die  eine  bei  Bremerhafen  von  Wällen  und  Umengräbem  umlagert  ist,  mehrere 
eben  solche  Zwergsagen  gewährt,  wie  die  Gibichen-  und  Witgensteine,  ausserdem  eine 
Rosenburg  in  der  Nachbarschaft  hat,  die  andere  am  Piesberg  bei  Osnabrück  durch  merk- 
würdige Wittekindsmythen  bekannt  ist,  während  die  dritte  zwischen  Gittelde  uud  Oste- 
rode gelegene  gleich  den  beiden  anderen  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  Ritter- 
burgcnbaucs  zeigt  und  schon  dadurch  in  ein  höheres  Alterthum  hinaufgerückt  wird. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  noch  die  Pippelsbnrg,  die  bei  Hildesheim  liegt,  liieher.  ln 
dieser  Vorstellung  von  einem  Zwergkönig  Pippin,  der  die  Paradieseswelt  der  Todten  mit 
einer  halb  düstern,  halb  freundlichen  Gattin  theilt,  wurzelt  weiterhin  die  fränkische  Sage 
von  Pippin  und  Bertha,  der  bösen  und  der  guten. 

Nochmals  nach  Worms  zurückgewandt,  lassen  wir  die  weitere  Entwicklung  der 
Rosengartensnge  hier  fallen.  Wenn  unsere  Auffassung  des  Rosengartens  richtig  ist,  so 
kann  der  Kampf,  der  hier  entbrennt,  nicht,  wie  W.  Grimm  will,  eine  blosse  Einleitung 
zu  einer  irdischen  Yermählungsfeier,  auch  nicht,  wie  Uhland  meint,  bloss  die  alte  Fabel 
vom  Streite  des  Sonnengottes  mit  den  Winterriesen  darstellen,  sondern  er  muss  ein  Kampf 
ums  Paradies  sein.  Aus  diesem  Zusammenhang  heraus  wird  uns  nun  endlich  auch  der 
zweite  Theil  der  Niblu ngensage  verständlicher,  zumal  die  Burgunderreise.  Schon 
aus  einem  allgemeinen  Grunde  sind  die  wichtigsten  Begebenheiten  derselben  als  mythische 
Bestandteile  anzusehen.  Woher  anders  sollte  die  herrliche  Poesie  ihrer  Schilderung  ent- 
sprungen sein,  als  aus  dem  Borne  unserer  alten  Göttersage,  da  doch  die  Gesainmtscenerie. 
wie  deren  Einzelzüge,  historisch  vollkommen  undeutbar  sind?  Die  östliche  Richtung  des 
Burgumlerzuges  schlägt  der  Geschichte  ins  Angesicht,  und  Milllenhoffs  Annahme,  Gundi- 
hari  sei  nach  seiner  furchtbaren  Niederlage  im  Westen  dem  Attila  auch  in  der  Geschichte 
ostwärts  bis  an  die  Grenze  seines  Burgunderreiches  entgegen  gezogen  und  dieses  habe  noch 
zu  seiner  Zeit  an  den  Böhmerwald  gestossen,  scheint  mir  nicht  genugsam  begründet, 
während  diese  Richtung  mythisch  leicht  erklärbar  ist,  weil  im  Osten  das  Jenseits  lag. 
Der  Waldbrunnen  mit  den  darüber  schwebenden  Meerweibern,  Amelrich- Hägens  Kampf 
mit  dem  grimmen  Fergeu,  die  Douauiiberfahrt  ins  Land  des  Todes,  der  Kampf  der  gewal- 
tigen Brüderpaare  Ilagcn-Dankwart  und  Else-Gelfrat,  während  die  Andern  schlafen.  AU« 
das  muthet  uns  an  wie  eine  düstre  Scene  aus  der  germanischen  Unterwelt.  — Soch 
mythischer  klingt  ihr  heiteres  Gegenbild:  Der  treue  Gefährte  Kriemhildens,  Eckewart,  der 
als  treuer  Eckart  der  Genosse  der  Holda  ist,  der  wilden  Jagd  voranzieht  oder  warnend 
vor  der  Unterwelt  sitzt,  wird  auf  Rüdegers  Marke  schlafend  gefunden,  und  in  dieser  hebt 
mm  wie  bei  den  Thäaken  das  wonnigste  Wunschleben  an,  das  in  der  Verlobung  Giselhers 
mit  dem  Riidegerskinde  gipfelt  und  mit  dem  Kampfe  Rüdegers  und  Gernots  tragbGi 
schliesst.  Schon  Lachmann  hat  in  dem  milden  Markgrafen  einen  mythischen  Heros  '<r- 
muthet,  und  ich  glaube,  seine  Vermuthung  durch  einen  bisher  nicht  beachteten  Beleg 
verstärken  zu  können,  den  ich  dem  Hamburger  Stadterbebuche  entnehme.  Daselbst  heisst 
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nümjjch  der  heutige  Rödingsmarkt  in  den  Jahren  1248 — 1268  immer  nur  Rodegeres- 
marke,  llodegeri  Marchia  u.  s.  w.  Wir  haben  hier  also  eine  niederdeutsche  Rüdegers- 
marke  noch  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  Strassennamen,  der  schwerlich  einen 
literarischen  Ursprung  hat,  sondern  ans  alter  Volkssage  stammt,  zumal  auch  diese  Rüdegers- 
marke  höchster  Festeslust  diente.  Früher  nämlich  feierten  hier  die  Hamburger  Brau- 
knechte im  Freien  volle  8 Tage  eine  Höge,  ein  Freudenfest,  mit  Umzug,  Sang  und  Tanz, 
bei  dem  gewiss  einst  Schwerter  oder  oben  mit  Messern  versehene  Stangen  geschwungen 
wurden,  denn  es  heisst,  diese  Höge  verherrliche  das  Andenken  an  einen  Sieg,  den  jene 
Männer  mit  solchen  Messerstangen  über  einen  eindringenden  Feind  errungen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  im  13.  Jahrhundert  in  der  Nähe  dieser  Marke  ein  Rosendal  lag.  — So 
scheinen  mir  diese  Hauptstationen  der  Burgunderreise,  die  Elsenmarke  und  die  Riidegers- 
marke,  nicht  einer  geschichtlichen  Expedition  anzugehören,  sich  aber  ganz  natürlich  in 
eine  Fahrt  ins  Jenseits  einzureihen,  wie  sie  unsere  Voreltern  sich  dachten.  — Wenn  nun 
endlich  am  Ziel  dieser  Reise  auch  der  Name  Attila  oder  Etzel  d.  h.  Väterchen  an  Namen 
unterweltlicher  Könige  erinnert  und  nach  Etzel  Berge  heissen,  wie  nach  Gibich  und 
Witige,  wenn  der  Name  seiner  Gattin  Erke  oder  Herchc  auch  der  einer  Göttin  des  Lebens 
und  Todes  ist,  wenn  sie  im  Waltharius  den  mythisch  klingenden  Namen  Ospirin  trägt, 
wenn  sogar  die  Hünen,  die  hinter  dem  Osterlande,  in  einem  Eddaliede  im  Morgenlande 
wohnen,  als  kyklopische  Wesen  gefasst  werden  können,  so  darf  man,  glaube  ich,  die  Hoff- 
nung nicht  ohne  Weiteres  aufgebeu,  auch  aus  dem  zweiten  Theile  unserer  Niblungensage 
bedeutende  mythische  Stücke  rein  herauszuheben.  Wenn  dies  gelänge,  so  würde  sieh  der 
Mythus  von  dem  bald  glücklichen,  bald  unglücklichen  Kampfe  der  guten  Götter  mit  den 
bösen  Göttern  ums  Himmelreich  als  ein  Boden  freilegeu,  aus  dem,  nachdem  eine  grosse 
geschichtliche  Bewegung  ihn  getränkt  hatte,  beide  Theile  der  Niblungensage  erwachsen  sind- 

M.  H.  Indem  ich  hier  schliesse,  fühle  ich,  dass  der  strengen  Beweise  wenige, 
der  Behauptungen  und  Vermuthnngen  viele  von  mir  aufgestellt  sind.  Es  war  auch  nicht 
meine  Absicht,  Ihnen  eine  mythologische  Einzelfrage  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
darzulegen,  Ihnen  eine  Bliithe  sorgsamst  zu  zergliedern,  es  lag  mir  vielmehr  daran,  Sie 
raschen  Ganges  durch  einen  geräumigen  Garten  zu  führen,  von  dem  aus  mau  einige 
freundliche  Blicke  in  die  weite  Landschaft  unsrer  Göttersage  werfen  kann.  In  der  einfach- 
schönen Auffassung  der  Wunder  des  Lichtes,  zumal  der  Himmelserscheinung  der  Morgen- 
röthe,  wurzelt  der  Mythus  vom  Rosengarten:  aus  diesem  steigen  mit  wachsender  Ver- 
menschlichung der  Naturkräfte  verschiedene  Götter-,  Riesen-  u.  Zwergsagen  auf,  die  unter 
grossen  Umwälzungen  in  der  Geschichte  mit  historischen  Sagen  sich  verschmelzen.  Auch 
hier  und  hier  besonders  ist  der  Mythus  ein  Abglanz  des  Himmels,  gleichsam  ein  auf  die 
Erde  gefallenes  Stück  einer  andern  Welt,  dessen  wir  uns  noch  in  so  späten  Tagen  herzlich 
freuen  können. 

Nach  einer  kurzen  Pause  spricht  Prof.  Dr.  Creizenach  aus  Frankfurt  a.  M. 

über 

Das  „Gaudeamus“  und  was  daran  hängt. 

Eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Liedes,  das  bei  jeder  Feierlichkeit  die 
Stimmung  unserer  studierenden  Jugend  erhöht,  mag  wohl  hier  am  Platze  sein,  zumal  sie 
anziehende  und  wenig  bekannte  Anknüpfungen  gewährt. 
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Hoffmann  von  Fallersleben1)  hat  neuerdings  das  akademische  Volkslied  zum  Gegen- 
stand einer  Studie  gemacht.  Er  hält  dafür,  dass  es  aus  der  Zeit  der  fahrenden  Schüler 
stamme.  In  einer  Handschrift  des  XVI.  Jahrhunderts  fand  er  ein  Spottlied  auf  Luthers 
Heirath  (1525),  das  überschrieben  ist  „Hymnus  Paranymphorum  io  io  io  io“  und  mit  den 
Worten  beginnt: 

Gaudeamus  cum  iubilo 
Dukes  Lutheriaci. 

Noster  pater  hic  Lutherus, 

Nostrae  legis  dux  sincerus, 

Nuptam  ducit  hodie.  Cum  iubilo. 

„Sollte“,  fragt  Hoffmann,  „dasselbe  nicht  auf  die  Melodie  des  Gaudeamus  gedichtet  sein?“ 

Hoffmann  hat  diese  Handschrift  bei  einem  Antiquar,  wie  er  glaubt  bei  Herrn 
Lempertz  in  Köln,  angesehen.  Indessen  hat  bereits  im  Jahr  1865  der  Archivar  G.  L.  Kriegk 
zu  Frankfurt  am  Main  dasselbe  Lied  in  einem  handschriftlichen  Foliobande  gelesen,  der 
damals  zum  Bücherlager  des  Herrn  Joseph  Bär  (jetzt  Bär  Sotheran  & Comp.)  gehörte. 
Dieser  Band  rührt  nach  Kriegks  Urtheil  aus  «lern  zweiten  Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts 
her  und  ist  in  Rheinhessen  niedergeschrieben  worden ; er  enthält  unter  Anderem  auf  sieben 
Blättern  16  lateinische  Spottgedichte  auf  Luther  und  seine  Anhänger.  Aus  einem  der- 
selben theilte  Kricgk  in  einem  Frankfurter  Blatte  die  beiden  ersten  Strophen  eben  wegen 
ihres  Anklanges  an  das  Gaudeamus  mit;  sein  Text  ist  nicht  ganz  derselbe  wie  der  Hoff- 
mann’sche,  namentlich  die  Aufzeichnung  des  Refrains  bietet  Abweichungen.  In  der  Frank- 
furter Handschrift  ist  eine  Melodie  in  Noten  beigefügt,  doch  „nicht  ganz  dieselbe,  nach 
welcher  das  Lied  jetzt  gesungen  wird.“  Kriegk  meint,  das  Gaudeamus  hänge  offenbar 
mit  diesem  Spottgedichte  zusammen;  Hoffmann  bemerkt,  ausser  dieser  zweifelhaften  Spur 
des  Studentenliedes  sei  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  keine  nachweisbar. 

Die  Spur  ist  jedoch  irrig.  Das  von  beiden  Forschem  aufgefuudene  Lied  hat, 
obwohl  das  typische  Wort  Gaudeamus  in  dasselbe  eingedruugen  ist,  keinerlei  Zusammen- 
hang mit  dem  Studentenliede.  Das  Spottlied  ist  vielmehr  die  Parodie  eines  von  Euricius 
Cordus  um  das  Jahr  1515  für  den  Humanistenkreis  in  Erfurt  gedichteten  Dithyrambus, 
eines  M einliedes,  dem  die  Fiktion  zu  Grunde  liegt,  dass  es  in  einem  Verein  von  hellenisch 
gesinnten  Männern  angestimmt  werde;  die  Martinsnacht,  für  die  es  ursprünglich  abgefasst 
ist,  wird  hier  als  eine  attische  Nacht  angesehen,  die  Gäste  heissen  Homersgenossen 
(Ilomeriaci,  in  der  Parodie  Lutheriaci),  und  der  Refrain  io  io  deutet  eben  an,  dass  es  ein 
Bacchusgesaug  ist.  Das  Lied  hat  einen  schwungvollen  Ton,  und  die  antikisierende  Stimmung 
ist  glücklich  eingehalten.  Der  Anfang  lautet: 

Gaudeamus  io  io, 

Dulces  Homeriaci. 

Es  folgen  im  echten  Lied  31  sehr  regelmässig  gesetzte  dreizeilige  Strophen  nach 
folgendem  Schema: 


Noster  Vates  hic  Homerus, 
Dithyrambi  dux  sincerus, 
Pergraecatur  hodie.  Jo.  Jo. 


')  Gaudeamus  igitur.  Eine  Studie  von  HofTmanu  v.  F.  Nebst  einem  Seudechrcil>en  und  Cato« 
an  Denselben  von  Gustav  Scliwetschke.  Halle,  SchweUchke'sclier  Verlag,  1872.  24  S. 
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Wir  können  daraus  höchstens  schliesseu,  dass,  als  Cordus  in  Erfurt  seinen  von 
Paganismus  nicht  freizusprechenden  Hymnus  dichtete,  der  Liedanfang  „Gaudeamus“  bereits 
ein  stehendes  Ansehen  genoss.  Und  in  der  That  hat  das  Studentenlied  weit  ältere  und 
tiefere  Wurzeln. 

Die  kraft-  und  geistvolle  Lyrik  der  Kleriker,  welche  im  XII.  Jahrhundert  vorzugs- 
weise die  Lateindichtung  übten,  der  sogenannten  Goliarden,  hatte  namentlich  in  ihrer  mehr 
strengen  und  kirchlichen  Tendenz  eine  noch  immer  bemerkenswerthe  Nachblüthe,  und 
dieser  gehört  die  älteste  Spur  des  Gaudeamus  an,  die  uns  eher  nach  Frankreich  als  nach 
Deutschland  hinweist. ') 

Zu  den  Hauptmotiven  jeder  echten  Lyrik  gehört  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge, 
und  so  heben  auch  diese  vortrefflichen  Lateindichter  besonders  gern  die  Hinfälligkeit 
menschlichen  Ruhmes,  die  Nichtigkeit  menschlicher  Anstrengungen  hervor.  Dieser  Grund- 
ton herrscht  besonders  in  einer  Reihe  von  Liedcm,  die  man  sämmtlich,  wie  es  bei  einigen 
derselben  der  Fall  ist,  mit  der  Aufschrift  „de  contemptu  mnndi“  oder  „de  vanitate  rerum 
humanarum“  versehen  könnte.  Aus  der  ergreifenden  Mahnung  an  die  Hinfälligkeit  alles 
Zeitlichen  gehen  aber,  je  nach  dem  Ton  des  Liedes  und  der  Anlage  des  Dichters,  zwei 
einander  völlig  entgegengesetzte  Nutzanwendungen  hervor;  entweder  folgt  nämlich  die 
Andeutung,  dass  man  den  Sinn  auf  das  Ewige,  Wechsellosc,  auf  das  höchste  Gut  richten 
müsse:  oder  der  Dichter  zieht  aus  der  Flucht  des  Lebens,  wie  Horaz  so  oft  that,  die  Lehre, 
dass  man  sich  der  Stunde  freuen  und  die  noch  vergönnnte  Zeit  geniessen  solle.  — Die 
Aufforderung  zum  Ernst  und  zur  Beschaulichkeit  wird  mehrmals  in  ausdrucksvoller  Weise 
mit  „Igitur“  eingeleitet;  so  heisst  es  in. einem  Bussliede,  das  ins  XII.  Jahrhundert  zurück- 
reichen  muss,1  nachdem  an  die  Höllenplagen  erinnert  worden  ist:  Igitur  sit  vobis  cordi 
aeterna  felicitas.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  wohl  auch  die  Mahnung  zur  Freude 
mit  diesem  Wort  eingeleitet  werden  mochte,  da  diese  ganze  Lateinpoesie  an  typisch  wieder- 
kehrenden Wendu  ngen  reich  ist. 

Als  eine  solche  aber,  als  einen  stehenden  Versanfang  haben  wir  in  erster  Reihe 
die  Frage  „Ubi  sunt“  zu  bezeichnen.  Sie  wird  ungemein  häufig  gebraucht,  wo  das  Ent- 
schwinden früherer  Grösse  durch  Beispiele,  namentlich  durch  Aufzählung  berühmter  Männer 
veranschaulicht  werden  soll.  Wo  befinden  sich  nun,  wird  gefragt,  die  Helden,  Dichter 
und  Weisen  der  Vorzeit? 

Ubi  Plato,  ubi  Porpliyrius? 

Ubi  Tullius  aut  Virgilius? 

Alexander  ubi  rex  maximus? 

Ubi  Hector  Troiae  fortissimus? 

Oder: 

Die  ubi  Salomon  olim  tarn  nobilis, 

Vel  Samson  ubi  est  dux  invincibilis? 


>)  .Jacob  Grimm  hat  einen  nicht  immer  glücklichen  Versuch  gemacht,  atiN  lateinischen  Wen- 
dungen beim  Archipoeta  deutschon  Sprachgeist  naclizn weisen,  vgl.  „Gedichte  des  M.  A.  auf  König  Frie- 
drich I.“  (Kleinere  Schriften  III,  33);  so  legt  er  besonderen  Werth  auf  die  urx  cerebri,  worin  Bacchus 
herrscht.  Aber  auch  Job.  Anton  Campauus,  Italiener  und  Verkleineret  der  Deutschen,  sagt  vom  Lande 
der  Trinker:  Bacchus  iu  arce  sedet,  cessit  nuglectus  Apollo. 
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Desselben  Yersanfanges  bedient  sich  einer  der  berühmtesten  Lateindichter,  Walther 
von  Chatillon,  in  einer  Klage  über  den  gesunkenen  Zustand  der  Geistlichkeit: 

Ubi  sunt  Ecclesiam  in  Christo  regentes? 

Wie  manches  geflügelte  Wort  aber  aus  diesem  Dichter  und  seinen  Genossen  in 
die  akademische  Sprache  übergegangen  ist,  bedarf  keines  Nachweises;  so  verdanken  wir 
seiner  Alexandreis  das  bekannte  „Incidit  in  Scyllam.“ 

Auf  die  Frage,  wohin  die  Grossen  der  Vorwelt  gekommen  sind,  lautet  einmal  die 
Antwort:  Ceciderunt  in  profundum  ut  lapides.  Diese  Antwort  wird  in  einem  weit  späteren 
Liede,  das  vom  Verfalle  der  akademischen  Studien  handelt,  weiter  ausgesponnen: 

Ceciderunt  bi  profundum 
Summus  Aristoteles, 

Plato  et  Euripides.1) 

Ein  Beweis,  wie  bei  dem  regen  Betrieb  einer  in  gewissen  Kreisen  volkstümlichen 
Lateinpoesie  Gedanken  und  Wendungen  sich  nach  den  Gesetzen  des  Volksliedes  fort- 
pflanzten und  modificierten.  Das  stärkste  Zeugniss  gibt  unser  Gaudeamus  selbst  Diejenigen 
Zeilen,  welche  die  eigentliche  Grundlage  desselben  bilden,  entdecken  wir  fast  wörtlich  in 
einem  Hymnus,  der  den  strengsten  Charakter  der  Busse  trägt.  Dieser  Hymnus  findet  sich 
in  einem  Manuskripte  der  Bibliothi-que  nationale  (imperiale,  royale)  zu  Paris,  welches  mit 
anderen  in  einen  Baud  vereinigt  ist.  Französiche  Gelehrte  haben  es  ohne  Zweifel  ge- 
lesen, doch  wenig  beachtet;  auch  Edelestaud  du  Meril,  der  es  abdrucken  liess  (in  den 
podsies  populaires  latines  du  moyen  äge,  S.  125  sqq.)  kannte  gewiss  das  Gaudeamus  und 
also  den  Beziehungswerth  für  Deutschland  nicht  f sonst  würde  er  den  Hinweis  darauf 
nicht  unterlassen  haben.  Die  Handschrift  ist  mit  der  Jahreszahl  1267  bezeichnet  und 
das  Lied,  welchem  wir  die  hierher  gehörigen  Strophen  entnehmen,  mit  Musiknoten  ver- 
sehen. Es  heisst  darin: 

Vita  brevis,  brevitas  in  brevi  finietur: 

Mors  venit  velociter  et  neminem  veretur: 

Omnia  mors  perimit  et  nulli  miseretur. 

Surge,  surge,  vigila,  semper  esto  paratus. 

Ubi  sunt,  qui  ante  nos  in  hoc  mundo  fuere? 

Venies  ad  tumulos,  si  eos  vis  videre; 

Cinerea  et  verraes  sunt,  carnes  computruere. 

Surge,  surge,  vigila,  semper  esto  paratus. 

Aus  diesen  Strophen  haben  sich  einige  Zeilen  und  Halbzeilen  auf  einem  weiten 
Umwege  mit  der  Strophe  Gaudeamus  zusammengefunden.  Das  igitur  am  Anfänge  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Absiugung  des  Liedes  in-  anknüpfendem  Gegensätze  zu  einem  vorher 
stattgefundenen  Gesang,  Vortrag  oder  noch  wahrscheinlicher  Actus  ernster  Art  gestanden 
habe:  und  noch  in  unserem  Jahrhundert  bildet  das  Gaudeamus  den  Schluss  sogar  bei 
Begräbnissfeierlichkeiten.  Was  die  Form  betrifft,  so  haben  bekanntlich  die  Lateindichter 
des  XII.  Jahrhunderts,  obwohl  an  Veranlassen  keineswegs  arm,  doch  kaum  eines  so  hantig 


‘)  Diesen  \ ers  sang  einmal  F.  A.  Wolf,  als  er  in  einer  Bibliothek  zu  dem  Kauine  hinabjfeig*3 
musste,  wo  die  griechischen  Klassiker  aufgestellt  waren. 


angewandt  und  so  meisterlich  durchgebildet,  als  jene  dreizehnsilbige  trochäisclie  Reim- 
strophe, in  welcher  das  „Mihi  est  proposit.iun“  abgefasst  ist;  der  Deutsche  lernt  sie  am 
besten  aus  Göthe’s  Tischlied  kennen,  dessen  Anfangsverse  sogar  im  Ton  an  die  besten 
Goliardenlieder  erinnern.  Diesem  Metrum  kommen  die  obigen  Strophen  ziemlich  nahe; 
doch  haben  sie  statt  vier  gereimter  Zeilen  nur  drei  und  als  vierte  einen  anders  gemessenen 
Refrain ; auch  scheint  der  iambische  Auftakt  jeder  zweiten  Halbzeile  beginnenden  Verderb 
anzndeuten. 

Nun  sind  die  echtesten  Strophen  des  Gaudeamus  diejenigen,  welche  sich  an  die 
Zeilen  „I  bi  sunt  qui  ante  nos“  und  „Vita  nostra  brevis  est“  knüpfen.  Gerade  diese  aber 
folgen  genau  jener,  wie  man  sie  wohl  nennen  kann,  klassischen  lSzeiligen  Strophe.  Unser 
Lied  hat  im  Allgemeinen  eine  lose  Struktur  und  ist  sozusagen  zusammengerafft;  dies  zeigt 
sich  vornehmlich  in  der  vierten  Zeile  jedes  Verses,  die  überall  unbeschadet  des  Gedanken- 
ganges  einfach  weggelassen  werden  kann,  einigemal  aber  fast  nur  die  dritte  Zeile  wieder- 
holt. Man  merke:  „vadite  ad  superos,  transite  ad  inferos“;  oder:  „vivat  membruiu  quod- 
libet,  vivant  membra  quaelibet .“  Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Vermutliung:  jene  ältesten 
oder  echtesten  Strophen  wurden  nach  einer  Melodie  gesungen,  die  zu  der  klassischen 
Reimstrophe  passte;  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  dritte  Ilalbzeile  wiederholt  wurde; 
etwa  wie  wenn  man  sänge: 

Crescit  uva  molliter 
Et  puella  crescit; 

Sed  poeta  turpiter, 

Sed  poeta  turpiter 
Sitiens  cancscit. 

Dass  genau  dasselbe  Gesangsverfahren  (Wiederholung  der  dritten  Zeile  unter 
vieren)  bei  Kirchenliedern  vorkommt,  ist  allbekannt.  In  der  ersten  Strophe  des  Gaudeamus 
haben  die  dritte  und  die  vierte  Zeile  acht  Sylben  statt  sieben  (post  jucundam  juventutem, 
post  molestam  senectutein),  was  beim  Absingen  Vielen  beschwerlich  ist.  Gleichwohl  hat 
Göthe  diese  Modification,  die  mindestens  keine  Verschönerung  ist,  einem  trefflichen  Liede, 
der  „Generalbeichte“  zu  Grunde  gelegt. 

Unser  Lied  bietet  in  den  älteren  Abdrücken  nicht  viele  Varianten;  in  dem  ältesten, 
von  Kiudlebcn  veranstalteten,  fehlt,  wie  Hoffmann  berichtet,  eine  der  beiden  achtsylbigen 
Zeilen.  Dagegen  hört  man  beim  Absingen  manche  Verschiedenheiten,  die  zum  Theil  ans 
dem  Bestreben  entstanden  sein  mögen,  dem  stellenweise  dürren  und  unverständlichen 
Text  aufzuhelfen;  so  kommt  statt  des  „ubi  jatn  fuere“,  das  keinen  rechten  Sinn  gewährt, 
mitunter  vor:  „quos  si  vis  videre;"  oder:  „Ubinam?  Euere!“ 

Eine  Ueberlieferung  besagt,  das  Gaudeamus  in  seiner  jetzigen  Form  sei  zum  ersten 
Mal  bei  einer  Festlichkeit  zu  Ehren  der  berühmten  Olympia  Morata,  die  1555  zu  Heidel- 
berg starb,  gesungen  worden.  Wir  wollen  diese  Angabe  weder  stützen  noch  widerlegen. 
Jedenfalls  wurzelt  unser  akademischer  Gesang  nach  Wesen  und  Ursprung  im  späteren 
Mittelalter,  dem  es  eigen  war,  sich  in  seinen  Geistesspielen,  mögen  sic  nun  der  Skulptur 
oder  der  Dichtung  angehören,  zwischen  den  beiden  Polen  von  Büssung  und  Humor,  von 
Fronleichnam  und  Carneval,  von  Todtentanz  und  Jvarrenscliitl  zu  bewegen. 

Hierauf  stellt  Oberlehrer  Dr.  0.  Jii nicke  aus  Berlin  den  Antrag:  die  Sektion 
wolle  beschliessen,  die  Regierungen  von  Oldenburg  und  Mecklenburg-Schwerin  zu  ersuchen, 
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den  Herrn  Dr.  A.  Lübben  in  Oldenburg  und  Dr.  K.  Schiller  in  Schwerin,  als  den 
Herausgebern  des  mnd.  Wörterbuchs,  eine  Erleichterung  von  den  Schulgesetzen  und  eine 
positive  Unterstützung  zu  gewähren. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Zarncke  schlägt  vor  zu  diesem  Beliufe  eine  Petition  an 
die  betreffenden  Landesfilrsten  und  an  den  deutschen  Kaiser  als  Beherrscher  des  weitesten 
Gebietes  niederdeutscher  Zunge  zu  richten. 

Die  Versammlung  wählt  das  Präsidium  und  den  Antragsteller  Dr.  Jänicke  zum 
Comite  und  ermächtigt  dasselbe  die  nöthigen  Schritte  zu  thun. 

Vicepräsident  Prof.  Dr.  R.  Hildebrand  fordert  die  Versammlung  auf  zur  Unter- 
Stützung  der  wackern  deutschen  Bestrebungen  südtiroler  Gemeinden,  die  Prof.  Zingerle 
schon  bei  der  Kieler  Versammlung  angeregt  hatte.  Prof.  Zarncke  beantragt  den  augen- 
blicklichen Bestand  der  Sektionscasse  — 20  Thlr.  — dem  Innsbrucker  Comite  zur  Unter- 
stützung der  deutschen  Gemeinden  in  Welschtirol  zu  überweisen.  Die  Sektion  genehmigt 
den  Antrag.  ° 

Dei  \ orsitzende  theilt  noch  mit,  dass  der  für  die  4.  Sitzung  angekündigte  Vor- 
trag des  Prof.  Dr.  V.  Jacobi  in  Leipzig  vermuthlich  wegfallen  werde,  da  Jacobi  noch 
nicht  als  Mitglied  der  Sektion  sich  eingezeichnet  habe. 


I\.  Sitzung  der  deutsch-romanischen  Sektion. 

Sonnabend,  den  25.  Mai. 

® Vortrag  des  Dr.  H.  Schuchardt  aus  Leipzig  „über  die  syntaktischen 

Modifikationen  anlautender  Consonanten  im  Mittel-  und  Süditalienischen.“  Mit  dem  Namen 
syntaktischer  Modifikationen  bezeichnet  derselbe  Veränderungen  eines  Wortes  im  Zusammen- 
hang des  Satzes,  die  durch  das  Zusammenwirken  des  Aus-  und  Anlautes  hervorgebracht 
werden.  Zu  diesen  gehört-  vor  allem  ein  in  den  mittel-  und  süditalienisclien  Dialekten 
sowie  im  sardischen  herrschendes  Anlautsgesetz,  welches  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
; us  auts  des  \ orhergekenden  V ortes  den  anlautenden  Cons.  des  folgenden  in  einer  starken 
ex  er  sc  wachen  !•  orm  unterscheiden  lässt.  Redner  verfolgt  diese  Erscheinung  unter  Bei- 
inngung  einer  t üllc  von  instruktiven  Belegen  durch  die  einzelnen  ital.  Dialekte  hindurch, 
me  bedeutende  Anzahl  von  Verstärkungen  anlautender  Cons.  führen  sich  auf  eine  Art 
Assimilation  oder  besser  consouantischer  Ersatzdehnung  zurück. 

tv  ^ ro^-  Hildebrand  bringt  Beispiele  ähnlicher  Assimilationen  aus  oberdeutschen 
Dialekten,  Prof.  Schrüer  desgl.  aus  dem  Magyarischen  bei. 

,t  ^ ro^  Hidforss  aus  Lund  tritt  dem  Vorschlag  des  Dr.  Schuchardt  bei,  an  Stelle 
'°n  » onsonantischer  Assimilation"  den  wissenschaftlichem  Ausdruck  „Cousonantische 
Ersatzdelinung“  treten  zu  lassen. 

Nach  Schluss  der  Debatte  erledigt  der  Vorsitzende  einige  geschäftliche  Angelegen- 
„f1  !*'  1 dass  das  Gesammtpräsidium  die  Anregung  einer  Sammlung  tur  die 

^ "^nc‘’mlen  in  der  Gesammtsitzung  nicht  wünschenswerth  gefunden  habe.  — Zum 
ac  is  en  ersammluugsort  ist  Innsbruck  gewählt,  zum  Präsidenten  der  germanistischen 
Sektion  Prof.  Zingerle  daselbst. 
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Sodann  beantragt  der  Vorsitzende  an  Stelle  des  schon  seit  langer  Zeit  zu  eng 
gewordenen  Namens  „Germanistische  Sektion“  den  richtigeren  „Germanistisch- 
romauis tische  Sektion“  zu  setzen.  Dr.  H.  Schuchardt  aus  Leipzig  möchte  statt 
dessen  lieber  germanoromanische  Sektion  vorschlagen.  Eine  Interpellation  des 
Dr.  A.  Schön bach  aus  Wien  über  die  Stellung  der  gerrnan.  Sektion  zu  der  ueubegriiu- 
deten  Sektion  für  neuere  Sprachen  beantwortet  Dr.  Knauer  aus  Leipzig  dahin,  dass 
letztere  lediglich  praktische,  pädagogische  Zwecke  verfolge.  — Vicepräsident  Prof.  Hilde- 
brand beantragt  als  Sektionsuamen  deutsch  romanische  Abtheilung.  Nachdem  ein 
Einwand  des  Vicepräs.  Prof.  A.  Ebert,  dass  der  Name  deutsch  zu  eng  sei  durch  Be- 
rufung auf  J.  Grimms  deutsche  Grammatik  zurückgewiesen  ist,  ziehen  Prof.  Zarncke 
und  Dr.  Schuchardt  ihre  Anträge  zurück,  und  es  wird  der  Name 

Deutsch-romanische  Abtheilung 

von  der  Sektion  genehmigt 

Hiernach  theilt  der  Vorsitzende  Prof.  Zarncke  der  Versammlung  mit,  1)  dass 
Herr  Max  Moltke  das  Präsidium  ersucht  habe,  die  Sektion  davon  in  Kenntuiss  setzen 
zu  wollen,  dass  der  in  den  zur  Verkeilung  au  die  Mitglieder  der  Philologenversammlung 
eingesandten  Nummern  des  von  ihm  redigierten  deutschen  Sprachwarts  enthaltene  Aufsatz 
des  Prof.  V.  Jacobi  durch  Druckversehen  arg  entstellt  sei:  2)  dass  auf  eine  briefliche 
Anfrage  des  Prof.  V.  Jacobi,  ob  die  Zeit  noch  die  Abhaltung  seines  beabsichtigten  Vor- 
trags gestatte,  das  Präsidium  eine  verneinende  Antwort  ertlieilt  habe. 

Es  spricht  alsdann  Prof.  Dr.  G.  Gröber  aus  Zürich 

Heber  eine  bisher  unbekannte  „brauche“  der  Chanson  de  geste  Fierabras. 

Die  mit  diesem  Titel  bczeichnete  altfranzösische  Dichtung  ist  enthalten  in  einer 
bisher  unbekannten  Fierabras- Handschrift  der  Stadtbibliothek  von  Hannover,  auf  die  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  A.  Tobler  in  Berlin  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Die  erste  Nachricht  giebt  darüber  der  von  Dr.  Bodemaun  veröffentlichte  Hand- 
schriftenkatalog der  Hannoverschen  Stadtbibliothek  (Hannover  1867),  worin  sich  unter  N. 
578  die  Handschrift  als  „ les  romans  de  Fierenbras  d'Älixattdre  cl  de  Charles i“  enthaltend 
aufgeführt,  findet.  Sie  ist  eine  Pergamenthandschrift  in  gr.  8°  von  ICH)  Blättern  mit  101 
Miniaturen  und  gehört  nach  Bodemann  dem  14.  Jahrhundert  an. 

Die  Chanson  Fierabras  nimmt  darin  jedoch  nur  Blatt  25 — 100  ein,  und  das  Expli- 
cit.  am  Fusse  des  24.  Blattes  (verso)  lehrt  deutlich,  dass  wir  es  im  Anfang  mit  einer 
andern  Dichtung  zu  thun  haben.  Das  Explicit  daselbst  lautet: 

lei  en  f in  ist  la  Dcstructionn  de  JRoiiie. 

Diese  Dichtung  umfasst  1510  Alexandriner;  die  Schrift  ist  dieselbe  wie  die  des 
zweiten  Theiles  der  Handschrift,  die  (33)  Miniaturen  tragen  denselben  Charakter,  auch 
die  Orthographie  hat  die  gleichen  Sonderbarkeiten  und  deutet  auf  einen  des  Französischen 
nicht  völlig  kundigen  Schreiber  hin.  Gegen  Ende  des  Gedichtes  sind  die  Verse  so  durch 
Silben  überfüllt,  dass  sie  abgesehen  vom  Reim  reine  Prosa  sind,  was  eine  kritische  Bear- 
beitung fast  unmöglich  erscheinen  lässt. 

Der  Inhalt  der  „Destruction  de  Rome“  ist  der  folgende: 

Der  Admiral  Laban  (oder  Balan,  wie  es  gelegentlich  heisst),  Herr  alles  heidnischen 

Verhandlungen  d.  XXVIII.  rhilolojen*  Versammlung.  2< 
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Landes,  der  mit  Rom  Krieg  suchte  um  es  zu  unterwerfen,  hatte  drei  Brüder:  Babilans 
und  Mersires,  Laban  (sic)  und  Bruans,  die  er  sich  ebenfalls  unterwerfen  wollte,  und  zwei 
Kinder  Fierenbras  (al.  Fierabras)  und  Floriscar.  Kr  belustigt  sich  an  Bären-  und  Eber- 
jagden  zuschauend,  die  er  seine  Leute  bei  Aigremore  ausführen  lässt  (—  103).  Da  landet 
eine  Galeere,  die  aussteigenden  Schiffer  verlangen  mit  Laban  zu  sprechen  und  werden 
vor  ihn  geführt.  Der  Herr  des  Schiffes  giebt  sich  ihm  als  einen  treuen  Unterthan  zu 
erkennen,  der  nach  Dänemark  fahren  wollte,  um  dort  Purpur  zu  kaufen;  widrige  Winde 
haben  ihn  nach  Rom  verschlagen,  wo  die  Leute  der  Mannschaft  seiner  13  Schiffe,  mehr 
als  10,000  an  Zahl,  die  Köpfe  haben  abschlagen  lassen;  nur  er  und  sein  Gefolge  ist  ent- 
kommen; der  Apostel  dort  ist  ein  Verwandter  Karls,  der  Constantinopel  vernichten  und 
Labans  Glauben  verunehren  will.  In  Wutli  hierüber  zerbricht  Laban  einen  Stab  und 
schwört,  nicht  zu  ruhen,  bis  er  Rom  zerstört  und  das  Land  verwüstet,  Karl  die  Augen 
ans  dem  Kopfe  geschlagen  haben  wird,  wenn  er  Mahomet  nicht  dienen  wolle,  und  alle 
Leute  in  Frankreich  gezwungen  seien  für  die  Schonung  ihres  Lebens  einen  jährlichen 
Zins  von  4 Denaren  zu  erlegen  (—  154).  Hier  schaltet  der  Jongleur  ein: 

Ci  commcnce  chanceon  qui  »mit  fait  a loycr. 

Ainc  n’oisfcs  si  bon(c),  s’il  vous  plcst,  escoutez, 

Et  tont  fei  cs  pur  moi  qc  (ic)  l putjs(e)  chantcr. 

Laban  versammelt  darauf  seinen  Rath,  legt  ihm  die  Sache  vor  und  erklärt  für 
nothwendig,  dass  er  an  Karl  Rache  nehmen,  und  all’  sein  Land,  das  ja  von  Alters  her 
eigentlich  ihm  gehöre,  erobern  müsse.  Sortibrans  ist  ganz  seiner  Meinung;  er  sagt: 

Cil  qc  vostre  chicn  hat(e)  n'ad  a vous  amistc(c), 

Kc  mon  scrinnt  fait  huntc  a droit  m’a  deftefe) : 

■liomain(e)s  ont  mortz  vos  lummes  or(c)  soit  si  amendc(c), 

Qc  pur  hm  (snt)  des  uos  soient.  m.  dcsmcmbrc/c)  . . . 
u.  s.  w.  Alsbald  wird  bei  den  Höhen  von  Mantriblo  ein  Heer  gesammelt,  die  Schiffe 
werden  ausgerüstet,  vor  der  Abfahrt  bittet  Lucafer  de  Baldas  um  die  Gunst  Laban  die 
von  ihm  zu  fangendeu  Grossen  Karls,  Roland,  Olivier,  Kahnes,  Richard,  Ogier  zut'iihren 
zu  dürfen  und  fordert  dafür  die  Hand  seiner  Tochter  Floriscar.  Balan  giebt  seine  Ein- 
willigung dazu,  Floriscar  begehrt  den  zukünftigen  Gemahl  Zusehen,  der  dies  Begehr  schon 
für  Zustimmung  hielt  und  sie  zu  umarmen  in  Begriff  steht,  als  ihn  eine  Ohrfeige  von  dun 
Gegentheil  belehrt: 

JA  rois  ont  mult  yrant  luintc,  mais  nc(l)  sc  volt  irrer. 

Pur  cco  qc  hom(e)  ne  doit  a fonine  coroucicr. 

Erst  wenn  Frankreich  erobert  ist  und  Lucafer  die  Grossen  Karls  nebst  Gui  von 
Buigund,  den  sie  sehr  hat  rühmen  hören,  gefangen  haben  wird,  wird  sie  bereit  sein  ihn 
zum  Gemahl  zu  nehmen.  Doch  muss  sie  einwilligen  mit  ihm  verlobt  zu  werden  (— 300*. 
Das  Heer  wird  eingeschifft. 

Aut  einem  der  glänzend  ausgerüsteten  Schiffe  befindet  sich  Floriscar  mit  ihren 
dreissig  Jungfrauen  ans  königlichem  Hause, 

Ouek(e)  lui  sott  follct  a hi  cal  se  bauie 

Kc  lui  cliauntc  (des)  sonycs  a hour(e)  de  complie 

® fahles  ct  chaunceouns  tant  g’cal  est  endormic. 

Sie  spricht  oft  von  Karl  und  von  Frankreich  und  richtet  an  Maragonde  die  Frage 
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ob  sie  wohl  sehr  ungehalten  sein  würde,  wenn  sie  sieh  taufen  Hesse.  Maragonde  verweist 
ihr  solche  Rede: 

Mais  pur  nient  l’emprise,  jmis  fast  cal  baptizic 
Et  si  ernst  (.)  en  Dien  Ic  fitz  seintfe)  Marie. 

(Orant)  inestier  i out  Ilollant  ct  tot  sa  compaignie: 

Pur  Gyun  de  Burgoynfe)  tour  salva  cal  la  vic; 

En  la  tour  <T Aigremorc  qe  vers  le  cicl  (h)umbrie 
La  lc$  ont  Lubam  puis  en  gründe l)  fermer  ic  ( — 378). 

Die  Schifte  kommen  bei  Rom  an,  die  Mannschaft  landet,  an  den  Bewohnern  der 
Umgebung  werden  Gewalttaten  verübt,  das  Land  verwüstet;  was  sich  retten  kann,  flieht 
nach  der  Stadt  zum  Apostel,  man  klagt  ihm  das  Geschehene  und  bittet  um  Rath  ( — 513).  Es 
erhebt  sich  Garin  de  Pnvie,  der  von  Karl  Plaeence  und  Ivorie  zu  Lehen,  ein  Quartier  von 
Rom  unter  seiner  Seignorie  und  die  Obhut  über  die  Tour  Croissant  hat.  Er  rüth  an 
Karl  uni  Hülfe  zu  senden.  Dies  widerrüth  jedoch  Graf  Savaris,  der  ebenfalls  einem  Quar- 
tier von  Rom  vorstcht,  der  die  Tour  Noison  in  Obhut  hat,  in  der  Lombardei  geboren 
und  Sohn  des  Herzogs  von  Ungarn  ist.  Er  erklärt  die  Absendung  eines  Boten  au  Karl 
für  Feigheit  und  unmöglich  und  will  in  der  Nacht  mit  seiner  Mannschaft  sich  nach  der 
Haupthut  von  Roui  nach  Minius  begeben,  um  sich  durch  die  dortige  Besatzung  zu  ver- 
stärken. ((513). 

Inzwischen  hat  Lucafer  die  Beute  und  die  Gefangenen  eingebracht,  die  letzteren 
werden  getödtet,  die  Sarazenen  verbringen  eine  freudige  Nacht.  Mit  1000  Mann  gelangen 
Savaris  und  Garin  über  den  Mont  Chevrel  nach  Miraus;  von  dort  übersehen  sie  das 
mächtige  Heidenheer.  Dem  Prevöt  wird  die  Bewachung  des  Thors  übertragen,  Savaris 
und  Garin  machen  mit  den  Mannschaften  einen  Ausfall,  bei  dem  sie  aber  nach  Rom 
zurückgeworfen  werden  ( — 759).  Die  Heiden  rücken  vor  die  Mauern,  die  sie  zu  zerstören 
suchen  und  die  von  der  Bürgerschaft  bis  zum  Abend  vertheidigt  werden.  Am  andern 
Morgen  wird  auf  Savaris'  Rath  ein  Ausfall  unternommen,  an  dem  sich  auch  der  Pabst 
betheiligt:  Savaris  macht  den  Nachtrab.  Der  Pabst  wird  vom  König  von  Nubien  vom 
Pferde  geworfen,  er  lüftet  ihm  den  Helm  und  ist  im  Begriff  ihm  das  Haupt  abzuschlagen, 
als  er  die  Tonsur  bemerkt,  worauf  er  davon  absteht,  denn  er  wäre  beschimpft,  wenn  er 
es  timte;  mit  dem  Spott,  er  solle  lieber  im  Kloster  die  Glocken  läuten  als  im  Felde 
Schwert  und  Lanze  tragen,  lässt  er  ihn  frei;  Savaris  und  Garin  retten  den  Pabst  aus  der 
Gefahr,  Savaris  rächt  den  dem  Pabst  angethanen  Schimpf  an  dem  König  von  Nubien. 
Auch  diesmal  müssen  sich  die  Christen  nach  Rom  zurückziehen  ( — 880),  doch  bleibt  ein 
Angriff  der  Heiden  auf  die  Mauern  auch  diesmal  erfolglos.  Laban  lässt  daher  durch 
seinen  engineor  die  Belagerung  vornehmen,  aber  die  Christen  schlagen  sie  kräftig  ab  ( — 981). 
Nun  rüth  Lucafer  zu  einer  List:  er  werde  seinen  Leuten  die  Tracht  und  Bewaffnung  der 
Mannschaft  Savaris'  anlegen,  mit  ihnen  sich  in  einen  Wald  verbergen  und,  wenn  Savaris 
einen  Ausfall  machen  werde,  sich  zum  Thore  der  Stadt  begeben,  wo  sie  der  Pförtner  in 
dem  Glauben,  Savaris  Leute  zu  sehen,  einlassen  werde.  Die  List  wird  ausgeführt  und 
gelingt,  die  Christen  in  Rom  werden  ermordet,  einige  retten  sich  hinter  das  Thor  des 
zweiten  Mauergüches  (baile)  und  wehren  dort  Lucafer  ab,  der  die  Schutzwehren  (garrettes) 

')  Ms.  graut. 
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in  die  Grüben  stürzen  lässt  ( — 1059).  Als  Savaris  zum  Thor  zurttckkounut,  findet  er  es 
verschlossen.  Er  stürzt  sich  daher  in  den  Kampf  zurück:  Alle  fallen,  auch  Garin,  und 
Savaris  fällt  von  der  Hand  eines  schweinsköpfigen  Riesen  Estragot.  Seine  Seele  geleitet 
der  Engel  Gabriel  zum  Himmel  ( — 1099). 

Die  Bürger  von  Rom  haben  die  Vernichtung  der  christlichen  Mannschaft  gesehen, 
der  Pabst  erhielt  ebenfalls  davon  Kunde.  Ein  Ritter  rieth  ihm  nun  Jemand  an  Karl  um 
Hilfe  zu  senden.  Ein  Clerk  setzt  den  Brief  auf,  Jeffroy  wird  mit  der  Botschaft  beauftragt,  Karl 
soll  eilig  kommen,  da  sonst  die  Krone  und  die  vielen  Reliquien  in  die  Hunde  der  Feinde 
fallen  würden.  Jeffroy  gelangt  nach  Paris,  Karl  sendet  sogleich  Gui  von  Burgund  mit 
50,000  Mann  nach  Rom  ab  und  will  in  einem  Monat  mit  dem  gesammten  Heere 
nachfolgen  ( — 1 187).  Inzwischen  fällt  Rom  in  die  Hände  der  Feinde;  ein  Pförtner  öffnet 
Fierenbras  die  Thore,  der  mit  Lucafer  (sic!  es  bleibt  unbeachtet,  dass  Lucafer  schon  in 
der  ersten  Baile  sich  befindet),  Sortibrans,  Clamaton  und  Mordas  einzieht,  aber  sogleich 
dem  Pförtner  für  seinen  Verrath  das  Haupt  abschlägt.  Alles  wird  ermordet,  wenige 
retten  sich  nach  dem  Grossmünster  St.  Peter;  dort  wird  der  Pabst  am  Altar  getödtet;  ein 
alter  Kanonikus  von  200  Jahren  muss  Fierenbras  die  Reliquien  und  die  zwei  Buchsen  des 
Balsams,  mit  dem  Christus  gesalbt  wurde,  und  der  jede  Wunde  heilt,  ausliefern.  Münster 
und  Stadt  werden  ausgeraubt  und  niedergebrannt.  Die  Heiden  verlassen  darauf  die  Stadt: 
Fierabras  iibergiebt  seinem  Vater  die  Reliquien,  behält  die  Balsambflchsen  und  rätli  Laban 
nach  Spanien  zurückzuziehen,  da  Karl  nicht  zögern  werde,  sich  zu  rächen  ( — 1330).  Dies 
geschieht,  man  fährt  nach  Morimonde  zurück  ( — 1353). 

Bald  nach  dem  Abzug  kommt  Gui  vor  der  brennenden  Stadt  an,  und  nimm! 
8 Tage  ausserhalb  derselben  Herberge.  Karl  langt  bald  nach  ihm  an,  erfahrt  das  Ge- 
schehene, den  Raub  der  Reliquien  und  die  Flucht  Labans  nach  Spanien ; eine  Flotte  föhn 
sein  Heer  dorthin.  Er  errichtet  seine  Zelte  in  den  Thälern  von  Morimonde  und  lässt 
sogleich  einen  ersten  Angriff  auf  Morimonde  unternehmen.  Auf  die  Nachricht  von  seiner 
Ankunft  hat  Laban  Fierenbras  aufgetragen,  ihm  den  Kopf  Karls  zu  bringen.  Karl  hat 
Olivier,  Roland,  Gui  und  Ogier  mit  50,000  Mann,  Olivier  in  der  Avantgarde,  gegen 
Morimonde  geschickt;  sie  gerathen  mit  Fierenbras  im  Kampf,  Olivier  wird  von  Fierenbras 
in  die  Brust  verwundet,  das  Heidenheer  erhält  durch  Sortibrans  eine  1 erstärkung. 
und  obgleich  die  Christen  tapfer  kämpfen,  müssen  sie  sich  doch  nach  dem  Ausgang  einer 
Furt  |issu(e)  d un  gue(e)]  zurückziehen.  Sie  würden  alle  erschlagen  worden  sein,  wäre 
ihnen  nicht  die  barnage  de  France  mit  Renier  de  Genes  und  den  vieillardts)  barbcs  zu 
Hilfe  gekommen,  die  bis  zum  Abend  den  Heiden  Widerstand  leisten  ( — 1495).  Dann  zieht 
man  sich  ins  Lager  zurück.  Nach  dem  Souper  rühmt  sich  Karl: 

sei  comcncefa]  a raimtcr 

Ei  dist  rje  Ics  ccillardfes]  [barbcsj  q'il  avoit  (wiener 
En  ent  mcitz  combatu l)  (le  jourj  des  jofenes  d'assez , — 
worüber  Roland  und  Olivier  sehr  erzürnt  sind: 

-I  cct  mot[eJ  sei  comsa  llollant  et  [licont]  Olivier.  — 

Mais  ncqnedent  li  rois  grau  [te]  ment  s'est’J  pourpense[e], 


'}  Ms.  combate;  -')  Ms.  sei. 
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Grant  serment  cn  jora  p«r  den  de  majestefej 
Qe  [jaines]  ne  retornera  pur  vent  ne  pur  orre, 

Si  nau[e]ra  les  reliques  pur  force  [re]  conquestefe]. 

Mit  dieser  Verkündigung  schliesst  das  Gedicht,  und  der  Jongleur  fordert  in  den 
darauf  folgenden  Schlusszeilen  seine  Zuhörer  auf: 

[Ore]  orres  bonfe)  chanccon,  $i  l voks  escoutcr, 

El  taut  vousfre]  querfe],  seignurs,  q’ico  le  piiisfc ) chaunkr. 

Er  hatte  also  noch  weiter  zu  recitieren  und  offenbar  das,  was  die  Verkündigung 
ausspricht,  die  Eroberung  der  Reliquien,  die  in  der  Chanson  Fierabras  erzählt  wird, 
die  auch  in  der  Handschrift  folgt.  — freilich  mit  dem  nämlichen  Eingangsliede,  wie  in 
den  bisher  bekannten  Fierabras- Handschriften,  die  sie  als  ein  für  sich  bestehendes  Ge- 
dicht zu  doeumentieren  scheint.  Vers  1 — 89  des  Fierabras  aber  bei  Seite  gelassen  ergiebt 
sich  ein  so  inniger  Zusammenhang  zwischen  diesem  Gedicht  und  der  Destruetion,  dass  die 
Verse  40  ff.  nicht  nur  dem  Sinne  nach  sich  unmittelbar  an  die  vier  vor  der  Jongleur- 
Aufforderung  stehenden  Schlnssversc  der  Destruetion  anschliessen , sondern  auch  dem 
Reime  nach. 

Sind  nun  beide  Gedichte  von  einem  Verfasser?  Oder  bestand  der  Fierabras  früher 
und  ist  ihm  die  Destruetion  vorgedichtet  worden?  Oder  ist  der  Fierabras  eine  Fortsetzung 
zur  Destruetion  von  einem  andern  Dichter?  Alle  drei  Möglichkeiten  wären  denkbar,  und 
sie  sollen  im  Folgenden  kurz  erörtert  werden. 

Die  letztere  Annahme  erweist  sich  von  vom  herein  als  unrichtig,  da  die  Destruetion 
dann  als  ein  selbständiges  Gedicht  bestanden  haben  müsste,  was  nach  ihrer  ganzen  Anlage 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  kann;  sie  entbehrt  eines  befriedigenden  Schlusses,  der  erst 
mit  der  Erzählung  von  der  Wiedergewinnung  der  Reliquien  und  der  Rache  Karls  an  den 
Heiden  für  die  Zerstörung  Roms  im  Fierabras  gegeben  ist:  ein  Chanson  de  geste- 
Dichter  konnte  nicht  blos  die  Zerstörung  Roms  anticipieren,  denn  das  christliche  Mittel- 
alter  kannte  keine  Tragödie.  Besser  begründet  würde  die  zweite  Annnahme  scheinen, 
wonach  die  Destruetion  eine  Vordichtung  zum  Fierabras,  der  Fierabras  also  ein  in  sich 
befriedigendes,  vollständiges  Ganze  wäre.  Sein  etwas  unvorbereitet  in  die  Handlung 
versetzender  Eingang  könnte  freilich  eine  Motivierung  von  Karls  Zug  gegen  Bnlan,  wie 
sie  in  der  Destruetion  gegeben  ist,  vermissen  lassen,  allein  man  ist  ja  geneigt  es  als  eine 
Eigenthümlichkeit  der  echten  epischen  Dichtung  zu  betrachten,  dass  sie  sogleich  mitten 
in  die  Handlung  hineinversetze,  und  irgend  eine  Handlung,  irgend  ein  Moment  des  Sagcn- 
stotfes  aufzugreifen  vermöge,  da  sie  es  mit  über  das  ganze  Sagengebiet  unterrichteten 
Zuhörern  zu  thun  habe,  denen  sie  die  Orientierung  überlassen  könne:  freilich  ist  gewiss 
die  ganze  Chanson  de  geste- Poesie  keine  epische  Dichtung  in  diesem  Sinne.  Aber  aus 
dieser  Annahme  erklärte  sich  auch  die  Erscheinung,  dass  die  zahlreichen  französischen 
Handschriften  mit  sammt  der  provenzalischen  Uebertragung  und  die  noch  zahlreicheren 
Bearbeitungen  des  Fierabras  in  anderen  Sprachen,  in  Prosa  und  in  Versen,  von  einer 
Destruetion  nichts  wissen  und  doch  vielen  für  sich  verständlich  gewesen  sind.  Sollten 
sie  denn  alle  auf  eine  verkürzende  Redaktion  einer  Dichtung  zurückgehen  in  der  Destruc- 
tion  und  Fierabras  vereinigt  waren?  Ein  Gedicht  wie  die  Destruetion  zu  verfassen,  dazu 
bot  ja  der  Fierabras  selbst  mancherlei  Anhalt  dar,  und  allzu  grosse  Kunst  setzte  es  nicht 
voraus,  dem  Fierabras  einen  eng  anstossenden  Anfang  vorzudichten,  der  wenig  motivierende 
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und  orientierende  Eingang  des  Fierabras  konnte  sogar  ein  Antrieb  zu  einer  motivierenden 
Vordichtung  sein.  Angaben  und  Andeutungen  über  vorausgegangene  Ereignisse  enthält 
der  Fierabras  mehrere  z.  B.:  in  den  Versen  54—02  (zl.  130—135)  wonach  Fierabras  Roiu 
zerstört,  den  Apostel  getödtet  und  die  Reliquien  entführt  hat,  VV  27—33  gedenken 
des  Kampfes,  der  bei  Morimonde  zwischen  den  jungen  Kriegern  Karls,  Roland  mul  Oliver 
gegen  die  Heiden  stattgefunden  hat,  wobei  Oliver  verwundet  und  wonach  Roland  ver- 
spottet wurde;  Fierabras  und  Floriscar  sind  hier  ebenfalls  Kinder  Balans,  Lucafer  der  für 
Floriscar  bestimmte  Gemahl  (2872),  Gui  de  Bourgogue  der  christliche  Ritter,  den  sie  liebt 
und  um  deswillen  sie  sich  taufen  lassen  will  (2817—2820,  auch  Maragonde  oder  Mara- 
bunde  tritt  hier  auf  (2176)  u.  S.  w. 

Alle  diese  Angaben  konnten  wobl  zu  einer  besonderen  „brauche“  wie  die  Destruc- 
tion  verarbeitet  worden  sein.  Allein  sie  ist  offenbar  eine  alte  Dichtung  und  nach  einigen 
Indicien  im  Fierabras  selbst  hat  sie  mit  diesem  denselben  Verfasser. 

Was  ihr  Alter  betrifft,  so  haben  wir  einen  „terminus  ad  quem“  bei  demselben 
Autor,  der  einen  solchen  für  den  Fierabras  abgiebt,  bei  Philippe  Mousket,  der  seine 
Chronique  rimee  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  beendete  und  für  seine 
Relation  von  der  Zerstörung  Roms  und  den  Zweikampf  zwischen  Oliver  und  Fierabras, 
die  er  in  den  Versen  4664 — 467!)  und  4696 — '4716  giebt,  offenbar  noch  einen  Fierabras 
mit  der  Destructiou  vorliegen  batte.  Die  einzelnen  Details,  die  Mousket  von  der  Zer- 
störung Roms  giebt,  finden  sich  in  unserm  Gedicht  wieder,  so  wenn  er  sagt,  Rom  wurile 
gewaltsam  genommen,  das  Volk  und  der  Apostel  getödtet  (4664—6)  und  die  Stadt  ver- 
brannt (4668),  die  Christen  schickten  an  Karl  um  Hilfe,  der  ihnen  Gui  von  Burgund 
sandte  (4675—9);  er  selbst  sammelte  sein  Heer  und  zog  nach  Rom  (4696—4700):  Die 
Identität  der  Relation  Mousket's  mit  der  Destructiou  ist  nicht  zu  verkennen,  der  Zusammen- 
hang zwischen  dieser  und  dem  Fierabras  war  also  auch  für  ihn  vorhanden. 

Nichts  beweisend  für  die  Abstammung  beider  Gedichte  von  einen)  Verfasser 
würden  einzelne  Verweisungen  auf  den  Fierabras  sein,  die  sich  in  der  Destructiou  finden, 
wie  wenn  dort  in  den  Eingangstiraden,  die  den  Gegenstand  ankündigen  und  das  Publicum 
zum  Zuhören  auffordern,  versprochen  wird,  dass  erzählt  werde,  wie  Roui  zerstört,  wie 
Fierabras  geplündert,  Krone,  Nägel,  Schweisstueh  und  andere  Reliquien  geraubt  wurden, 
wie  Karl  grosse  Pein  litt,  wie  er  Frankreich  aufbot  um  Rom  zu  rächen,  die  Erzählung 
werde  beginnen  mit  dem  starken  König  Fierabras  und  mit  der  grossen  Schlacht,  die 
zwischen  I*  ierabras  und  Oliver  stattfand , womit  offenbar  der  den  Fierabras  beginnende 
Zweikampf  zwischen  beiden  gemeint  ist  (Destructiou  VV.  21—36:  55—67).  Oder  wenn 
bei  Gelegenheit  der  b ahrt  ßalan  s nach  Rom  von  Floriscar  vordeutend  gesagt  wird,  das« 
sie  später  um  Gui  s von  Burgund  willen  an  Gott  glaubte  und  die  im  Thurm  von  Aigrcmeii 
eingesclilossenen  Grossen  Kurls  rettete  (Destruction  VV.  374 — 7),  welche  Erzählung  den 
zweiten  Theil  des  Fierabras  ausmacht:  Das  alles  könnte  das  Werk  des  vordichtenden 
V erfassers  der  Destruction  sein,  der  sein  Gedicht  mit  dem  Fierabras  in  enge  Verbindung 
setzen  wollte. 


Dagegen  sprechen  einige  unbedeutende  Indicien  im  Fierabras,  wie  uns  schein), 
deutlich  für  die  Abstammung  beider  Gedichte  von  einem  Verfasser: 

lj  In  1' ierabras  VV.  6 — lOheisst  es:  Nun  werdet  ihr  hören,  wie  Karl  von  Frank- 
reich  die  Krone  wiedereroberte,  mit  der  Gott  gekrönt  wurde, 
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Et  les  saintisnics  claus  et  le  signe  honncre, 

Et  les  untres  reliques  dont  Uli  i ot  asscs.  — 

Von  den  übrigen  Reliquien,  von  denen  noch  nicht,  gesagt  ist,  wo  sie  sich  befinden, 
konnte  der  Verfasser  doch  nur  sprechen,  wenn  er,  weil  sie  seinem  Publicum  schon  bekannt 
waren,  überhoben  war  sie  zu  specificieren.  Weder  er  aber,  noch  sein  Publicum  hatten 
eine  solche  Reliquienkenntniss,  dass  sic  gewusst  hätten,  welche  Reliquien  Karl  noch  ausser 
den  genannten  wiedereroberte,  denn  er  bezeichnet  sie  selbst  im  V.  62  als 
les  dignes  reliques  que  je  ne  sai  nommer, 

Er  musste  sie  daher,  um  sie  hier  als  „les  antres“  zusammenfassen  zu  können, 
zuvor  schon  genannt  haben,  — und  dies  geschieht  in  der  Destruction,  wo  sip  24 — 28  so 
aufgeführt  werden: 

20.  S'cntendre  mei  voles  ia  vous  serra  contcc  .... 

24.  Et  come  lu  coronc  [ JhcsuJ  d'ilokfe)  fust  enportec, 

Les  clou[e]s  dont  li  rois  out  le  soen  char  navree 
Et  le  dignc  suaire  ou  fu  envolupcc l) 

Au  jourfe]  du  vendredg  kaut  du  (sic)  croirfe]  fu  ostee. 

Maintfc]  difsjgnc  reliqnc  i out  prisfejct  robbee. 

Das  „suaire“  und  „mainte  digne  relique"  etc.  sind  also  „les  autres  reliques  dont 
illi  i ot  asses“  im  Fierabras;  diese  Zeile  ist  stehen  geblieben  ans  dem  ursprünglichen, 
Destruction  und  Fierabras  umfassenden  Gedichte,  und  der  kürzende  Redacteur  hat  sie  zu 
verändern  versäumt  oder  dies  nicht  nöthig  erachtet. 

Analog  ist  eine  andere  Stelle:  es  heisst  nämlich: 

2)  VV.  23 — 31:  Karl  hatte  seine  Barone  entboten  und  er  führte  sie  nach  Mori- 
monde;  und 

28.  Ol  i vier  $ li  jcntieus,  hi  tunt  fu  uloscs, 

RH  (ist  Vavantgarde  a VC  fer  sarmes; 

Le  ml  liaier  garda  laut  contrcml  les  prcs. 

Et  paien  lor  salirent  a l’issitc  des  gues. 

Da  ein  Thal  keine  gues  hat  und  nicht  von  dem  Ausgang  der  Fürthen  gesprochen 
werden  kann,  ohne  dass  sie  zuvor  schon  genannt  sind,  so  weist  auch  hier  der  bestimmte 
Artikel  auf  eine  frühere  Erwähnung  der  „gues“  hin:  dies  ist  aber  geschehen  in  der 
Destruction.  Dort  heisst  es  an  der  betreffenden  Stelle,  wo  des  Kampfes  Olivers  in  der 
Avantgarde  mit  den  Heiden  bei  Morimonde  gedacht  wird: 

1484.  Olivier  et  Rollanl  furent  si  esprovefc], 

Ke  c«  petitc  houre  quarantc  ont  descoupesr) 

Mais  au  pnrtc  du  (in  lonr  fust  mal  cncontrefej. 

[Si]  eom[e]  [il]  dussent  repairer  a l’issue  d’un  gnefe] 

Lour 3)  cncontrcrcnt  VM  sarrazius  [de  la  loi]  mcscrec.  (sic). 

Nach  dieser  Stelle  der  Destruction  wird  es  begreiflich,  wie  der  Verfasser  im 

!)  Da  auf  ii  rois  (25)  zu  beziehen,  so  stehen  hier  männliche  Reime  unter  weiblichen,  beide; 
Zeilen  also  vielleicht  interpoliert  von  dem  Schreiber,  der  auch  das  Masculinum  des  Part,  passivi  ee  zu 
schreiben  pflegt. 

*)  Mb.  K en  une  petite  houre  en  ont  quarante  sarr  (azins)  deseoupee. 

»)  Ms.  Li. 
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Fierabras  an  obiger  Stelle  von  „des  gues“  sprechen  konnte;  auch  hier  liegt  ein  Ausdruck 
vor,  der  einem  mit  dein  Fierabras  zu  dichten  anfangenden  Verfasser  nicht  wohl  in  den 
Sinn  kommen  konnte,  und  es  ergiebt  sich  auch  aus  dieser  Stelle,  dass  der  Fierabras  ein 
abgerissenes  »Stück  aus  einem  grösseren  Ganzen  ist,  Destruction  und  Fierabras  also  einen 
Verfasser  haben.  Es  scheint  hiernach  nicht  uöthig  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  hinzu- 
weisen, die  diese  Ansicht  weiterhin  erhärten  können,  wie,  dass  keine  unter  den  bekannten 
„chansons  de  geste“  ohne  motivierende  Exposition  darüber  beginnt,  warum  und  zu  welchem 
Zwecke  ein  Unternehmen  stattfindet.  Im  Fierabras  heisst  es  ohne  Weiteres:  Karl  entbot 
sein  Heer  und  zog  nach  Morimonde:  dass  es  galt  die  Reliquien  wiederzugewinnen  und 
Rom  zu  rächen,  wird  nicht  gesagt,  Karl  zieht  eben  gegen  die  Heiden,  aber  alles  das  ist 
motiviert  und  vorbereitet  durch  die  Destruction.  — Auch  dass  gerade  der  verwundete 
Oliver  es  ist,  der  den  Zweikampf  mit  Fierabras  zu  bestehen  hat,  gewinnt  eine  andere 
Bedeutung  durch  die  Destruction;  denn  hier  nur  erfährt  man,  dass  Fierabras  Oliver 
verwundet  hat:  eine  solche  Schädigung  der  Ritterehre  Olivers  kann  nach  den  Anschauungen 
der  Chanson  de  geste-Dichter  nur  vou  ihm  selbst  durch  einen  Sieg  über  den,  der  seiner 
Ehre  Abbruch  tliat,  ausgeglichen  werden,  und  der  Fierabras  gewinnt  durch  diese  voraus- 
gehende Angabe  au  Klarheit  und  Wirkung.  Endlich  erscheinen  auch,  worauf  man  schon 
öfter  hingewiesen  hat,1 *)  die  Eingangsverse  des  Fierabras  21 — 39  wegen  der  Fülle  von 
Handlungen,  die  sie  andeuten  und  von  denen  sich  der  Dichter  V.  40  mit  einem  einfachen 
„L'endemain  par  matin“  zu  der  detaillierten  Erzählung  abwendet,  mehr  als  eine  Rekapitu- 
lation von  früher  Erzähltem,  denn  als  eine  Exposition.  Referierend  wird  dort  z.  B.  eines 
Ereignisses  gedacht,  das  ohne  die  Destruction  unaufgeklärt  bleibt: 

V.  31.  Celc  tinif  fut  liollans  laidis  et  mal  menen, 

Die  üble  Behandlung,  die  Roland  am  Abend  nach  dem  Kampf  bei  Morimonde 
erfuhr,  und  der  Spott,  den  er  sich  hei  Karl  zuzog,  weil,  wie  die  Destruction  darstellt,  die 
bärtigen  alten  Ritter  Karls  besser  gekämpft  hatten,  als  die  jungen.  Erst  wer  die  Destruc- 
tion gehört  hat,  kann  diesen  Vers  recht  verstehen.  — Aber  noch  auf  einen  zweiten  Punkt 
glauben  wir  aufmerksam  machen  zu  dürfen.  G.  Paris3 *)  findet  in  der  oben  erwähnten 
Stelle  bei  Mousket  ein  Zeugniss  für  eine  uns  nicht  mehr  erhaltene  Chanson  de  geste. 
die  er  „Balau“  betitelt,  die  in  der  ersten,  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  reichenden 
Epoche  der  Chanson  de  geste-Dichtuug  entstanden  sei,5)  und  Karls  Krieg  mit  den  Heiden 
bei  Rom  zum  Gegenstand  gehabt  habe,  woraus  die  Zweikampf-Episode  zwischen  Oliver 
und  1' ierabras  losgelöst  und  beträchtlich  erweitert  zum  Fierabras  umgestaltet  worden  sei: 
der  l marbeiter  habe  in  den  ersten  »Strophen  ein  kurzes  Resuwe  des  Balan  gegeben,  die 
Scene  nach  Spanien  verlegt  und  dem  Gedicht  einen  clievaleresken  Ausgang  gegeben:  Guis 
von  Burgund  vermählt  sich  mit  der  getauften  Floriscar  und  wird  mit  dem  ebenlalls 
getauften  1 ierabras  König  von  Spanien.  Aus  Mousket  lemteu  wir,  meint  er,  das  alte 
von  dem  \ erfasser  des  Fierabras  umgearbeitete  Gedicht,  gleichsam  den  primitiven  Fierabras, 
kennen,  worin  die  gesammte  Handlung  bei  Rom  vor  sich  ging  und  Karl , nachdem  er 


l)  P.  Pari»  iu  Histoire  litt,  de  la  Fr.  XXII.  194. 

G.  Paris  in  Histoire  portique  de  Chnrlemagne  p.  251. 

0 Histoire  poet.  do  Ch.  p.  251. 

5)  ib.  pp.  72.  73. 
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Hort  die  Heiden  geschlagen  und  einen  neuen  Pabst  eingesetzt  hat,  nach  Frankreich  heini- 
zog. Die  Auffindung  der  Destruction,  die  ja  offenbar  das  enthält,  was  G.  Paris  das  Resumd 
des  Balan  nennt,  könnte  geeignet  sein  die  Existenz  eines  solchen  alten  Gedichtes  in  Frage 
zu  stellen,  und  die  Quellen  für  Mouskels  Relation  von  der  Zerstörung  Roms  und  dem 
Zweikampf  in  dem  completcn,  aus  Destruction  und  Fierabras  bestehenden  chanson  vor- 
zulögen  scheinen.  Es  wäre  denn  ein  Irrthum  seitens  Mouskels,  dass  die  ganze  Handlung 
bei  Rom  sich  abspielt,  denn  auch  am  Ende  der  Destruction  heisst  es  ausdrücklich,  dass 
Balan  nach  Spanien  zurückfuhr 

1344.  Tant  nagent  mit  et  jour  a Ja  June  serre 
Q'il  sunt  vennz  en  Espaignc  .... 
und  dass  Karl  ihm  mit  seinem  Heere  dahin  von  Rom  aus  folgt: 

1427.  Tant  ont  il  nuit  d jour  d nage  d oigle(c) 

Parmi  Ja  mcr(c)  altisme  teil  sunt  m Espaignc  cntrc(e). 

Der  Fierabras  steht  also  hiermit  im  uöthigen  Einklang,  wenn  in  ihm  der  Kampf 
um  Aigrimore  in  Spanien  stattfindet.  Auch,  dass  Mouskol  nicht  der  Vermählung  Gui's 
mit  Floriscar  gedenkt,  die  schon  in  der  Destruction  vorausgesagt  wird,  könnte  in  einer 
unvollständigen  Kenntnissnahme  von  Destruction  und  Fierabras  bei  Mouskel  seinen  Grund 
haben,  in  die  er  augenscheinlich  nicht  so  genauen  Einblick  genommen  hat  wie  in  den 
Turpin,  den  er  genauer  ausschreibt  als  z.  B.  auch  den  Gui  von  Burgund  (4680  ff.).  Allein 
eine  Schwierigkeit  bleibt  bei  alledem,  und  man  wird  doch  G.  Paris  beipflichten  müssen, 
dass  Mouskel  eine  primitivere  Fassung  des  Fierabras  (und  der  Destruction)  kannte  und 
dass  in  der  That  die  Verlegung  des  Schauplatzes  nach  Spanien  im  Fierabras  (und  dann 
auch  in  der  Destruction)  Werk  eines  Ueber Arbeiters  ist. 

Es  kann  nämlich  nicht  bloss  auf  einem  Irrthum  Mouskel  s beruhen,  dass  er  den 
Schauplatz  des  Zweikampfes  zwischen  Oliver  und  Fierabras  am  Tiber  bei  Rom  gelegen 
sein  ;lässt’(V.  4706),  da  alle  unabhängigen  Fierabras -Handschriften,  trotzdem,  dass  die 
Handlung  in  ihnen  sonst  in  Spanien  sich  ereignet,  die  nämliche  Angabe  haben  (Fierabras 
V.  1049)  und  auch  die  Provenzalischc  Ueberarbeitung  mit  ihrer  Ortsangabe  (V.  1345. 
eis  eran  riba'l  mar)  diese  Darstellung  der  Originaldichtung  aus  Fierabras  nicht  streitig 
macht,  da  sie  auch  in  das  von  P.  Heyse  theilweis  edierte  italienische  Gedicht  von  Fiera- 
breccia  (gl.  V.  611  und  635  ff.)  übergegangen  ist.1)  Das  kann  nur  ein  „lapsus“  des 
Ueber Arbeiters  sein,  dass  er  hier  das  Original  nicht  habe  ändern  können,  „weil  die  Tra- 
dition so  bestimmt  den  Zweikampf  hätte  bei  Rom  geschehen  lassen“,  wie  G.  Paris*)  sagt, 
steht  dahin,  da  wir  für  den  Fierabras  historische  Grundlagen  anzunehmen  kein  Recht 
haben,  und  das  frühere  Vorhandensein  einer  bezüglichen  Sage  vor  der  handschriftlichen 
Aufzeichnung  nicht  nachweisbar  sind.  Weiterhin  weicht  auch  Mouskel’s  Relation  von 
der  Zerstörung  Roms  in  einigen  Punkten  von  der  erhaltenen  Destruction  ab,  die  nicht 
leicht  von  ihm  selbst  herrühren  können  und  daher  ebenfalls  dafür  sprechen,  dass  er  eine 
ursprünglichere  Vorlage  gehabt  habe.  So  wird  bei  ihm  Miraus  von  den  Heiden  erobert  und 
verbrannt  (V.  4667),  die  Destruction,  die  diesen  Ort  als  imeinnehmbar  bezeichnet  (V.  666), 


')  Vgl.  über  das  Verhältnis»  der  Handschriften  und  Bearbeitungen  des  F.  meine  Schrift:  lieber 
die  handschriftlichen  Gestaltungen  des  Fierabras,  Leipzig  18G9. 

T)  Iliatoria  poct.  p.  252,  Note  1. 
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weis9  Dichts  davon;  bei  Mouskel  zieht  sich  Garin  mit  seiner  Mannschaft  nach  Chateau 
Croissant  zurück  (VV.  4669-  4G70),  hat  dasselbe  bis  zur  Ankunft  Gui’s  vor  Rom  vor 
den  Heiden  vertheidigt  und  nimmt  mit  ihm  und  Riehart  von  der  Normandie  Mirau< 
wieder  ein,  — in  der  Destruction  ist  Garin  mit  Savaris  gegen  die  Heiden  gefallen: 
1083.  Ati  part  du  ftn  m fu(rent)  tot(e)  les  cotitrs  (de)  lunche 
Et  Garin  li  hon(e)  hc(cr)  qc  fu  m France  nc(c); 

Salf  li  mens ')  Savaris  tot(r)  soul  cstait  reines;*) 
bei  Mouskel  geht  Gui  in  Begleitung  Richards  nach  Rom,  in  der  Destruction  Gui  allein, 
und  doch  wird  nur  unter  dieser  Voraussetzung  begreiflich,  wie  Karl  im  Fierabrns  gerade 
Richard  über  Fierabras  befragen  und  von  diesem  Auskunft  erhalten  kann  (VV.  12C — 137\ 
man  müsste  sich  denn  den  wunderlichen  Einfall  einer  solchen  Hcrgestellung  gefallen 
lassen  vor  einem  unter  jener  Voraussetzung  motivierten  und  natürlichen  Gedankengang 
des  Dichters.  Dann  weisen  auf  eine  Ueberarbeitung  der  Destruction  wohl  auch  Uiigenauig- 
keiten  in  ihr  hin,1  wie  z.  B.,  wenn  Garin  einmal  in  Pavia  geboren  heisst  (V.  514)  das 
andere  Mal  in  Frankreich  (V.  1083)  oder  wenn  Lucafer,  der  bereits  in  die  erste  Baile 
der  Stadt  Rom  eingedrungen  ist,  bald  darauf  an  der  Seite  des  Fierabras  in  dieselbe  ein- 
marschiert  (s.  oben  in  der  Inhaltsangabe).  Endlich  darf  man  vielleicht  auch  aus  den 
Eingangstiraden  der  Destruction  mit  gleichem  Recht,  wie  man  dies  bei  Adenes'  Ogier 
und  Bertha  und  bei  Jean  Bodel’s  Quitalin  aus  den  Verehrungen  entnimmt,  die  diese 
Dichter  gegen  die  Behandlung  und  den  Vortrag  derselben  Dichtungen  seitens  anderer 
Dichter  den  Jongleurs  cinlegen,  in  der  Tlint  schliessen,  dass  auch  der  die  Destruction  Vor- 
tragende Jongleur  sieh  im  Besitz  eines  von  einer  andern  Destruction  abweichenden  Fassung 
wusste,  wenn  er  sagt: 

5.  Niuls  des  alfres  jug(e)  lours  k’ils  Ic  vons  unt  countec 
Ne  se(g)vcnt  de  l'histoire  railant  un(c)  darec.  — 

43.  Lcs  alt  res  jougclotirs  s’cn  soilent  (bien)  j>rcis(i)cr: 

Mais  s(i)  orc  cn  fnissenf  ci  axsamble  X milier 
Devant  ms  oscreic  bien  dire  et  affichier , 

K’tvls  loutz  ne  samt  mic  Ic  moit(i)c  dun  din(i)cr. 

Par  moi  orrcz  Ic  veir  . . . 

So  scheint  uns  allerdings  1)  der  Fierabras  nur  ein  Bruchstück  zu  sein,  2)  die 
Destruction  nebst  dem  Fierabras  einmal  ein  einheitliches  Ganze  gebildet  zu  haben,  dies 
aber  3)  bereits  eine  Ueberarbeitung  einer  verlorenen  Dichtung  von  der  Zerstörung  Roms, 
dem  Raube  der  Reliquien  und  von  Karls  Zurückeroberung  derselben  und  seiner  Rache  an 
den  Heiden  bei  Rom  zu  sein,  die  Philippe  Mouskel  noch  bekannt  war. 

Schiesslicli  bittet  Rev:  Witford  aus  America  die  Versammlung  auch  ihrerseits 
für  die  Einführung  eines  allgemeinen  linguistischen  Alphabets  wirken  zu  wollen. 

Darauf  erfolgt  der  Schluss  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden,  Prof. 
Zarncke  IO1/*  Uhr. 

')  Mn.  contre. 

")  Mn.  fu  rcumee. 


Verhandlungen  der  Sektion  für  indo-germanische  Sprachwissenschaft. 


Die  sprachwissenschaftliche  Sektion  constituiertc  sich  am  ersten  Tage  der  Ver- 
sammlung und  wählte  Georg  Curtius  zu  ihrem  Vorsitzenden.  Die  zur  Unterzeichnung 
aufgelegte  Liste  ergab  58  Mitglieder.  Am  Donnerstag,  den  25.  Mai  hielt  Professor 
E.  Windisch  einen  Vortrag  über  „das  altirische  Verbum“  dessen  Inhalt  in  folgendem 
Referat  zusammengefasst  ist. 

Redner  besprach  in  der  Kürze  nur  die  zum  Präsensstamm  gehörigen  Formen  des 
Verbs.  Denn  auch  im  Altirischen . lässt  sich  mit  ziemlicher  Schärfe  der  Unterschied  von 
Verbalstamm  und  Präsensstanim  durchführen.  Die  Celtologen,  namentlich  Ebel  und 
Stokes,  sind  einig  in  der  Anerkennung  von  3 Classen  der  Verba  (von  Zeuss  „Series“ 
genannt)  je  nach  ihrem  Präsensstamm.  Zur  Charakterisierung  derselben  ist  namentlich 
das  Lateinische  herbeigezogen  worden:  Die  drei  Series  der  altirischen  Präsentia  entsprechen 
der  Reihe  nach  der  dritten,  ersten  und  vierten  lateinischen  Conjugation.  Redner  machte 
aber  darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  in  Einzelheiten  noch  genauer  zu  der  gotischen 
Priisensflexiou  stimmten.  So  ist  in  der  I.  PI.  herum  (Ser.  I),  ailem  (Ser.  III)  der  A-laut 
gewahrt  wie  in  got.  bttiram  und  sokjttm  gegenüber  dem  lat.  regimis  und  audhnus.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Vergleichung  der  Formen  der  zweiten  Series  mit  der  ent- 
sprechenden durch  haha  repräsentierten  Abtheilung  der  got.  schwachen  Conjugation: 
Sing.  1.  rar«,  2.  cari,  3.  rar«,  PI.  1.  caram,  2.  caraith,  3.  carait  hat  das  * des  nrspr. 
-a ja-  in  denselben  Formen  gewahrt)  wie  got.  S.  1.  haha,  2.  habais,  3.  halmiili,  PL  1.  habam, 
2.  habaith,  3.  hahand,  während  in  am»  amas  etc.  in  allen  Formen  das  lange  «eingetreten 
ist.  — Das  Präsens  hat  aber  im  Altirischen  überall  eine  doppelte  Flexionswcisc:  die  eine 
wird  vorzugsweise  angewendet,  wenn  das  Verb  eine  Präposition  oder  gewisse  Partikeln 
vor  sich  hat,  die  andere,  wenn  das  Verbum  als  simplex  allein  steht:  z.  II.  3.  Sing. 
as-beir  profert,  ni  leir  non  fert,  dagegen  berith  fert.  Redner  sprach  die  Vcrrauthung  aus, 
dass  die  erstere  Formation  möglicher  Weise  die  secundäre,  die  letztere  die  primäre  Per- 
sonalendung enthalte  (Grundformen  *bcris  und  *bcris!).  Indessen  müsse  man  erst  noch 
mehr  zusammenhängende  Texte  abwarten,  um  aus  den  im  Zusammenhänge  der  Rede  auf- 
tretenden Erscheinungen  mit  grösserer  Sicherheit  Schlüsse  auf  den  ursprünglichen  Auslaut 
der  einzelnen  Formen  machen  zu  können.  Stokes  erklärt  die  vollere  Flexion  des  Verbum 
simplex  durch  spätere  (specifiseh  irische)  Affigierung  von  pronominalen  Elementen,  was 
für  einzelne  Formen  wohl  nicht  zu  leugnen  ist. 

Wegen  Mangel  an  Zeit  konnten  die  übrigen  Tempora  nur  kurz  besprochen  werden. 
In  Bezug  auf  das  B-Futurum  wurde  hervorgehoben,  dass  der  hier  innerhalb  ein  und  des- 
selben Tempus  beobachtete  Wechsel  zwischen  b und  f (caritb  amabo,  carfa  amabit)  ein 
weiterer  Beweis  dafür  ist,  dass  lat,  -ho  in  amabo  und  -w  in  amavi  eines  Ursprungs  sind. 
Im  Allgemeinen  scheint  im  altirischen  Futurum  die  Hülfswurzel  bhü  in  Conjunktivform, 
im  lateinischen  Futurum  dagegen  in  Optativform  angetreten  zu  sein.  Ebensowenig  ist  es 
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gestattet  die  |B-praeterita  des  Altirischen  und  Lateinischen  völlig  zu  identificieren:  auch 
hier  ist  die  Wurzel  bhü  in  verschiedener  Formation  angetreten.  — Von  den  mit  $ gebil- 
deten Formen  gehört  zum  Präsensstamm  nur  das  Praetcritum,  nicht  aber  das  Futurum. 
Während  griech.  oreisw  und  ecmisa  beide  den  thematischen  Vokal  des  Praesens  aufgegeben 
haben,  unterscheiden  sich  die  auch  etymologisch  entsprechenden  altirischen  Formen 
tiassti  und  tiagsu  dadurch  von  einander,  dass  im  Futurum  das  s unmittelbar  an  den 
Wurzelauslaut  g (daher  die  Assimilation  zu  ss  oder  *),  im  Praeteritum  dagegen  offenbar 
an  einen  thematischen  Vokal  trat  (daher  das  Unterbleiben  der  Assimilation). 

Am  seihen  Tage  begann  auch  Dr.  Johannes  Schmidt  ans  Bonn  seinen  längeren 
Vortrag  über  die  Theilung  des  indogermanischen  Sprachstammes  in  enger  verbundene 
Einzelgruppen.  Der  Redner  ging  von  der  allgemein  anerkannten  Thatsacbe  aus,  dass  die 
indische  Sprachfamilie  mit  der  erauisehen  aufs  nächste  verwandt  ist.  Eine  eben  so  innige 
Verwandtschaft  besteht  zwischen  den  slawischen  und  lettischen  (litauisch,  lettisch,  preussiscb) 
Sprachen.  Die  Anerkennung  dieser  beiden  Thatsachen  ist  das  einzige,  in  welchem  sämnu 
liehe  von  unserem  Spraehstamme  entworfene  Stammbäume  (ibereinsthnmen.  Heber  das 
verwandtschattliche  Verhältnis  des  arischen  und  slawo-lettischen  Zweiges  zu  einander  sowie 
jedes  von  Beiden  zu  den  übrigen  Sprachen  und  letzterer  zu  einander  sind  sehr  verschiedene 
Ansichten  ausgesprochen  worden.  Schleicher  glaubte,  dass  das  Slawolettische  dem  Deutschen 
zunächst  verwandt  wäre  und  dass  beide  auf  eine  nordeuropäische  Grundsprache  zurück- 
führten.  Diese  noch  uugetheiltc  nordeuropäische  Grundsprache  hätte  sich  zuerst  aus  der 
indogermanischen  Ursprache  ausgcschicdcn.  Dagegen  ist  von  Lottner  u.  A.  die  Ansicht 
aufgestellt,  dass  sämmtliche  europäische  Sprachen  auf  eine  Grundsprache  zurückgchen, 
dass  sieh  also  die  Ursprache  zunächst  in  zwei  Dialekte,  einen  arischen  und  einen  euro- 
päischen gespalten  habe.  J.  Schmidt  erkennt  die  nachgewiesenen  Uebereinstimuuingen 
zwischen  den  europäischen  Sprachen  an  und  untersucht  nun,  oh  sich  diese  Sprachen  der- 
artig  von  den  arischen  unterscheiden , dass  man  sie  auf  eine  gemeinsame  europäische 
Grundsprache  zurückführen  muss.  Er  fasst  dabei  die  Sprachen,  welche  den  arischen 
geographisch  zunächst  liegen,  das  Slawische  und  Griechische  besonders  ins  Auge.  Zenss, 
J.  Grimm,  Schleicher  u.  A.  behaupten  die  unmittelbare  Zusammengehörigkeit  des  Slawo- 
lettischen  mit  dem  Deutschen.  Schmidt  prüft  die  hierfür  vorgebrachten  Gründe  und  fügt 
selbst  weitere  hinzu.  Sein  Resultat  ist,  dass  die  slawolettische  mit  keiner  der  europäischen 
Sprachen  in  so  naher  Verwandtschaft  steht  wie  mit  dem  Deutschen.  Andrerseits  hat  Bopp 
behauptet,  die  slawolettischen  Sprachen  haben  sich  später  von  den  arischen  getrennt  ah 
alle  übrigen  europäischen  Sprachen.  Die  von  Bopp  dafür  aufgestellten  Gründe  bekunden 
allerdings  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  dieser  Sprachen,  besonders  der  Umstand,  dass 
eine  \ erschiedeuheit  der  dem  arischen  c und  /.-  entsprechenden  Laute  nur  in  dea  slawo- 
lettischen  Sprachen  zu  finden  ist,  während  die  übrigen  europäischen  Sprachen  beide  gleich- 
massig  durch  h und  dessen  lautgesetzliche  Vertreter  wiedergeben.  Ein  analoges  Verhältnis« 
findet  bei  den  entsprechenden  Mediae  und  Tenues  statt,  wie  Ascoli  nachgewiesen  hat. 
St  lirnidt  hebt  dann  noch  mehrere  Uebereinstimmungen  ausschliesslich  zwischen  den  arischen 
und  slawolettischen  Sprachen  hervor  und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Slawolettische. 
einerseits  untrennbar  mit  dem  Deutschen,  andererseits  ebenso  untrennbar  mit  dem  Arischen 
verkettet,  die  organische  Vermittelung  beider  ist.  Damit  zerfallt  aber  nicht  nur  die  An- 
nahme einer  nordeuropäischen  Grundsprache,  sondern  auch  die  einer  europäischen  Grund- 
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spräche.  Eine  iihnliche  Stellung  wie  das  Slawolettisehe  zwischen  dem  Arischen  und  Deut- 
schen einnimmt,  wird  dann  für  das  Griechische  zwischen  dem  Arischen  und  den  italischen 
Sprachen  nachgewiesen.  Das  Lateinische  bildet  ferner  die  V ennittelung  zwischen  dem 
Griechischen,  Keltischen  und  Deutschen,  das  Keltische  die  zwischen  dem  Lateinischen  und 
Deutschen.  Ueberall  sehen  wir  continuierliche  Uebcrgänge  aus  einer  Sprache  in  die 
andere,  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  indogermanischen  Sprachen  im  Ganzen 
und  Grossen  desto  mehr  an  Ursprünglichkeit  eingebüsst  haben,  je  weiter  sie  nach  Westen 
vorgerückt  sind,  und  je  zwei  aneinander  grenzende  Sprachen  immer  gewisse  nur  ihnen 
gemeinsame  Charakterzüge  zeigen.  Wollen  wir  .nun  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
indogermanischen  Sprachen  in  einem  Bilde  darstellen,  welches  die  Entstehung  ihrer 
Verschiedenheiten  veranschaulicht,  so  müssen  wir  jedes  Falles  die  Idee  des  Stammbaumes 
gänzlich  aufgeben.  Sprachgrenzen  gab  es  innerhalb  des  indogermanischen  Sprachgebietes 
ursprünglich  nicht,  frei  von  einander  beliebig  weit  entfernte  Dialekte  A und  X waren 
durch  continuierliche  Varietäten  B,  C,  D u.  s.  w.  mit  einander  vermittelt.  Die  Entstehung 
der  Sprachgrenzen  hat  man  sich  wohl  so  vorzustellen,  dass  ein  Geschlecht  oder  ein  Stamm, 
welcher  z.  B.  die  Varietät  F sprach,  durch  irgend  welche  Verhältnisse  ein  Uebergewicht 
über  seine  nächste  Umgebung  gewann.  Dadurch  wurden  die  zunächst  liegenden  Vach- 
varietäten G.  H,  J,  K nach  der  einen,  E,  D.  C nach  der  andern  Seite  hin  von  F unter- 
drückt und  durch  F ersetzt.  Nachdem  dies  geschehen  war,  grenzte  F auf  der  einen  Seite 
unmittelbar  an  B,  auf  der  anderen  unmittelbar  an  L,  damit  war  die  Sprachgrenze  zwischen 
F und  B einerseits,  F und  L andrerseits  gezogen.  Redner  schliesst,  indem  er  andentet, 
dass  wegen  der  in  seinem  Vortrage  nachgewiesenen  Verhältnisse  die  Sicherheit  in  der 
Reconstruktion  der  indogermanischen  Ursprache  weit  geringer  ist,  als  man  zum  1 heil  meint. 

Der  Schluss  des  eben  referierten  Vortrages  erfolgte  erst  in  der  nächsten  Zusammen- 
kunft am  Freitag.  An  denselben  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte,  an  der  sich  nament- 
lich der  Vorsitzende,  ferner  Professor  Lange  aus  Leipzig,  Director  Kuhn  aus  Berlin 
Prof.  Herzog  aus  Tübingen,  Prof.  Clemm  aus  Giessen,  und  die  Proft.  W indisch  und 
Leskien  aus  Leipzig  betheiligten.  Den  Anschauungen  des  Hm.  Dr.  Schmidt  wurde  zwar 
'von  einzelnen  Seiten  Zustimmung  zu  Theil  und  allerseits  erkannte  man  den  Verth  seiner 
neuen  Untersuchung  des  schwierigen  Problems  auf  Grund  einer  grösseren  Fülle  von  Tat- 
sachen an,  doch  wurde  von  manchen  Seiten  geltend  gemacht,  dass  verschiedene  von  dem 
Vortragenden  gegen  die  bisherigen  Annahmen  benutzte  Thatsachcn  wohl  einer  andern 
Deutung  fähig  seien.  Man  beschloss  jedoch  diese  anziehende  Diskussion  mit  allgemeinem 

Dank  für  die“ von  Herrn  Dr.  Schmidt  gegebene  Anregung. 

Am  letzten  Tage  der  Versammlung,  Sonnabend  hielt  Dr.  A.  kranke  aus  Leih* 

folgenden  Vortrag  über  die  Casusbildung  des  Indogermanischen. 

Meine  Herren!  Wenn  ich  es  gestern  auf  mich  nahm,  der  Aufforderung  unseres 
hochverehrten  Präsidenten,  des  H.  Prof.  Curtius,  folgend,  Sie  auf  heute,  unseren  lrennungs- 
tag  noch  einmal  für  kurze  Zeit  hierher  berufen  zu  lassen,  um  auch  meinen  oiten  Ihr 
geneigtes  Gehör  zu  schenken,  so  kann  es  dafür  nur  eine  Entschuldigung  geben:  Das 
Thema  meines  heutigen  Vortrags,  „Ursprung  der  indogermanischen  Casustormen.  Dun. 
welchen  Zweifeln  diese  Frage  noch  unterliegt,  das  lehren  am  Besten  die  wenigen  V orte, 
mit  denen  Herr  Prof.  Curtius  in  semer  Ihnen .wohlbekannten 
der  indogerm.  Sprachforschung“  die  „1 


Periode  der  Casusbildung“  eröttnet  hat:  „Die  Ent- 
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Stellung  der  Casus  ist  wohl  das  Allerdunkelste  im  weiten  Bereich  des  indogerm.  Forrnen- 
systems.“  Wo  aber,  frage  ich  Sie,  meine  Herren,  und  wann  könnte  ein  solcher  Gegen- 
stand mit  grösserem  Rechte  zur  Besprechung  vorgelegt  werden,  als  gerade  hier  in  dieser 
Stadt,  deren  philosophische  Facultüt  gerade  jetzt  eine  so  ungewöhnliche  Menge  linguistischer 
Forscher  in  sich  vereint,  als  eben  heute  an  dieser  Stätte,  die  unsere  neubegründete  „sprach- 
wissenschaftliche“ Sektion  und  in  derselben  eine  solche  Fülle  der  eifrigsten  und  z.  Th. 
namhaftesten  Arbeiter  auf  dem  Felde  der  Sprachvergleichung  versammelt  zeigt? 

Aber  wenn  für  eine  Besprechung  meines  Thema’s,  wie  Sie  sie  doch  alle  wohl  mit 
mir  wünschen,  noch  einigermassen  Zeit  bleiben  soll,  so  muss  ich  freilich  dasselbe  von 
vorn  herein  in  der  Ausführung  selber  erheblich  beschränken;  unmöglich  kann  ich  die 
Fülle  der  liüthsel,  welche  die  Casusbildung  innerhalb  der  verschiedenen  Völker  des  indo- 
germanischen Spruchkreises  in  ihren  Suffixen  an  all  den  verschiedenen  Nominal-  und  Pro- 
nominalstämmcn,  so  im  Dual  und  im  Plural  wie  im  Singular  aufweisen  mag,  in  dieser 
kurzen  Spanne  Zeit  vor  ihren  Augen  vorüberführend  zu  lösen  suchen:  vielmehr  sehe  ich 
mich  genüthigt,  aus  dem  allzu  bunten  Bereiche  der  überlieferten  Formenfülle  eine  einzelne 
Casusgruppe  herauszugreifeu,  nicht  freilich  aufs  Gerathewohl,  sondern  mit  Vorbedacht  so 
gewählt,  dass  in  ihrer  Entzifferung  Ihuen,  das  ist  wenigstens  mein  Wunsch,  der  Schlüssel 
zur  Lösung  aller  Rüthsei  unserer  so  dunkeleu  Frage  gefuuden  scheine. 

Als  solche  Mustercasnsgrnppe  erwähle  ich  den  Singular  der  consonautisc hen 
Declination  einsilbiger  Stämme.  Denn  zunächst  bin  ich  überzeugt,  auf  Ihre  llei- 
stimmung  rechnen  zu  dürfen,  wenn  ich  voraussetze,  dass  im  Allgemeinen  die  Casusformen 
des  Plurals  und  Duals  als  die  später  entstandenen  erst  nach  denen  des  Singulars  und 
nur  aus  diesen  als  den  vor  ihnen  dagewesenen  ihre  Erklärung  gewinnen  können;  so 
gewiss  als  überhaupt  in  den  exakten  Wissenschaften  stets  das  Zusammengesetztere  aus 
dem  Einfacheren  erklärt  wird.  Dass  ich  aber  unter  den  10  von  Schleicher  unterschiedenen 
indogerm.  Stammesgruppen  der  ersten  von  allen  den  Vorzug  gebe,  derjenigen,  wo  die 
Casussufiixe  einsilbigen  Stämmen  mit  consonantischem  Kennlaut  augetreten  sind,  das  ist, 
wie  Sie  mir  zugeben  werden,  aus  doppeltem  Grunde  naturgemäss.  Denn  einerseits  ist 
diese  Gruppe  nominaler  Stämme  dem  Urzustände  aller  Sprachen,  dem  Wurzelstandc,  am 
nächsten  geblieben,  wird  also  wohl  im  Ganzen  und  Grossen  die  ältesten  Nomina  unserer 
Sprachen  in  dem  verhältnissmässig  ältesten  Zustande  in  sich  schliessen;  wie  das  denn 
auch  die  schon  erwähnte  Abhandlung  unseres  verehrten  H.  Präsidenten  sehr  scharf  her- 
vorhebt. Das  aber  eingeriiumt,  wird  es  auch  Ihnen  natürlich  scheinen  vorauszusotzen, 
dass  wir  dann  auch  in  der  Deklinationsmethode  dieser  ültesterhaltenen  Stämme  zugleich 
die  ältesten  uns  erhaltenen  Casusformen,  d.  i.  die  Casussuffixe  besitzen,  die  von  den  Vor- 
fahren der  Indogermanen  in  der  Periode  der  Casusschöpfung  am  frühesten  zu  lautlichen 
Trägern  der  syntaktischen  Casusbedeutungen  ausgeprägt  sind.  Und  dazu  kommt  dann 
andererseits,  dass  wir  diese  verhältnissmässig  ältesten  Formen  der  Casussuffixe  eben  auch 
gerade  an  dieser  Art  nominaler  Stämme  verhältnissmässig  noch  am  reinsten  und  unver- 
• stiimmeltsten  bewahrt  zu  finden  erwarten  dürfen;  weil  ja  fast  alle  diese  Sufiixe  vokalischen 
Anlaut  zeigen,  bei  solchen  aber  consonantischer  Stammesausgang  zwar  mancherlei  Anlass 
zu  phonetischen  Umbildungen  des  Stammes  selber,  dngegen  keine  Veranlassung  zu  pho- 
netischer V erderbniss  der  Suffixe  darbieten  konnte,  da  jeder  Vokal  nach  jedem  beliebigen 
Consonantcn  leicht  sprechbar  ist,  während  vokaliseher  Ausgang  des  Stammes  Contraktionen 
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aller  Art  herbeifuhren  musste.  Deshalb  also  meine  ich,  meine  Herren,  dass  sich  unsere 
Betrachtung  vor  allen  Dingen  auf  die  ältesterhaltenen  Formen  der  singularischen  Casus- 
suffixe dieser  Gruppe  nominaler  Stämme  zu  wenden  hat,  soll  anders  in  ihr  der  Schlüssel 
zur  Lösung  aller  Rüthsei  der  gesammten  Casusfrage  gegeben  werden. 

Diese  ältesterhaltenen  Casussuffixe  schreibe  ich  darum  vor  ihren  Angen  an  diese 
Tafel,  nicht  als  ob  sie  Ihnen  fremd  wären,  sondern  damit  der  Grund  für  die  von  mir 
gewählte  Classificierung  leibhaftig  vortritt: 

1)  Vok.  = y , Nom.  = y -f-  s,  Acc.  = y -j-  (a)m;  — Lok.  = ]/  -f-  1. 

2) Gen.  = y + a-s,  Abi.  = y -f-  ä-t,  Instr.  = ]/  -f-  ä;  — Dat.  = y'  -j-  a-i 

Denn  so  springt  es  in  die  Augen,  dass  allen  Suffixen  der  zweiten  Reihe  ein 
Element  gemeinsam  ist:  betontes  ä;  durch  dessen  Mangel  also  die  übrigen  ihnen  als 
Suffixe  einer  anderen  Reihe  entgegentreten.  Dass  nämlich  das  unbetonte  a des  Accusativ- 
suffixes  von  anderer  Art  war  als  das  betonte  der  zweiten  Reihe,  lehrt  ja  nicht  bloss  der 
ständige  Mangel  des  Accentes,  sondern  auch  die  gänzlich  andere  Art  der  Behandlung,  die 
dieses  aceusative  a in  der  späteren  Sprachentwicklung  erfahren  hat:  indem  es  einmal  da, 
wo  es  ursprünglich  vorhanden  war,  nachher  z.  B.  im  Griech.  nicht  wie  das  genitivische 
äs  in  ös  (padäs  Troböq),  sondern  vielmehr  in  a geschwächt  wurde  (pddam  nöba);  daun 
aber  auch  ja  schon  ursprünglich  keineswegs  an  alle  Arten  von  Stämmen  antrat,  da  viel- 
mehr die  Stämme  mit  vokalischem  Kennlaut  nur  m anfügten,  wie  altind.  sunu-s  sdnu-m 
gegenüber  sunv-äs,  und  so  im  Griech.  ty-q  kT-v  gegenüber  Ki-oq  beweisen. 

"Wenn  ich  danach  annebmen  darf,  dass  Sie  diese  meine  Classifikation  aller  indo- 
germ.  Casus  in  2 Reihen,  von  denen  wir  die  ersteren  die  complementiiren,  die  anderen 
die  supplementären  nennen  wollen,  als  nicht  von  aussen  hineingetragen,  sondern  aus  der 
gegebenen  Lautform  herausgelesen,  folglich  naturgemäss  anzuerkennen  nicht  umhin  können 
werden,  so  thue  ich  das  doch  nur  unter  einer  stillschweigenden  Voraussetzung;  der  nämlich, 
dass  wir  in  diesen  Suffixen , so  wie  sie  hier  geschrieben  stehen , auch  die  wirkliche 
Urgestalt  der  ältesten  iudogerm.  Casussnffixe  zu  suchen  haben.  Aber  diese  Voraussetzung 
wird  auch  so  lange  als  begründet  gelten  müssen,  bis  nachgewiesen  werden  sollte,  dass 
eben  diese  altüberlieferten  Lautgestalten  in  der  Zeit,  da  sie  geschlossen  wurden,  gerade 
in  dem,  worauf  meine  Classificierung  ruht,  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  jenes 
accentuierten  ä,  nicht  so  gelautet  haben  können  oder  doch  wahrscheinlich  nicht  so  gelautet 
haben.  Das  ist  aber  bis  jetzt  wenigstens  noch  von  Niemand  behauptet  worden;  denn  alle 
die  Verstümmelungen,  durch  deren  Annahme  man  einige  der  Suffixe  der  ersten  Reihe  auf 
ursprünglich  vollere  Formen  zurückführen  will,  treffen  nur  den  Auslaut  derselben,  nicht 
ihren  Anlaut  So  soll  bekanntlich  gleich  das  Nominativsuffix  s,  nach  der  übereinstimmenden 
Meinung  aller  Forscher,  aus  dem  Demonstrativstamme  sa,  welcher  in  dieser  suffixlosen 
Form  zugleich  als  Nominativ  Sing.  Masc.  dient,  entstanden  sein.  Und  dafür  spricht  in 
der  Tliat  der  Umstand,  dass  neben  ihm  noch  ein  anderes  Nominativsuffix  von  ältester 
Zeit  her  existirtc,  das  neutrale  Suffix  t,  das  freilich  nur  an  vokalischauslautendc  Stämme 
trat  und  ebendeshalb  bis  jetzt  nicht  zur  Erwähnung  kommen  konnte,  das  aber  für  die 
Zurückföhrung  des  masculinen  Suffixes  s auf  seine  vollere  Urform  von  der  höchsten  Be- 
deutung und  darum  jetzt  nicht  länger  zu  umgehen  ist.  Denn  zwischen  diesen  beiden 
Suffixen,  s und  t,  findet  genau  das  nämliche  Genusverliältniss  statt,  wie  innerhalb  des 
genannten  Demonstrativpronomens  zwischen  dem  Nominativ  Sing.  Masc.  sa  und  dem 
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Nom.  Sing.  Neutr.  ta,  während  die  in  beiden  zu  Grunde  liegenden  Consonauten  identisch 
sind.  Nimmt  man  hinzu,  dass  sich  der  volle  Neutralstanun,  ta  als  neutrales  Nominativ- 
suffix an  der  Stelle  des  abgestumpften  t,  einerlei  aus  welchem  Grunde,  in  der  gotischen 
pronominalen  Deklination  noch  erhalten  hat,  so  liegt  der  Rückschluss  auf  die  Entstehung 
des  maskulinen  s aus  sa  doch  wohl  auf  der  Hand.  Ob  daraus  zu  folgern  ist,  dass  auch 
das  akkusative  m,  dessen  a ja  niemals  nach  Vpkalen  autritt,  also  nur  die  Rolle  eines 
Ilülfselementes  zur  Verbindung  des  consonantischcn  Suffixes  m mit  consonantischem  Kenn- 
laut spielte,  daher  wahrscheinlich  zum  Suffixe  nicht  mitgerechnet  worden  darf,  ob,  sage 
ich,  dieses  akkusative  in  in  gleicher  Weise  aus  einem  ursprünglichen  ma  zu  deuten,  stebt 
noch  dahin;  gleichwie  denn  auch  die  Anwendung  dieses  Suffixes,  das  ja  nicht  bloss  im 
Neutrum  nominaler  Stämme  auf  -a  ganz  gewöhnlich,  sondern  an  pronominalen  a-Stämmen 
zuweilen  selbst  im  Masculinum  (a-ha-m,  tvä-m  etc.)  auch  zum  Ausdruck  des  Nominativ« 
verwendet  wurde,  noch  sehr  der  Aufklärung  bedarf.  Was  die  übrigen  Casus  anlangt,  so 
haben  wir  keine  neuuenswerthe  Veranlassung,  für  einen  derselben  eine  vollere  Suffixform 
denn  die  ältestüberlieferte  als  ursprünglich  vorauszusetzen,  müssen  uns  also  zunächst  mit 
der  Anerkennung  begnügen,  dass  die  Suffixe  der  zweiten  Reihe,  die  ein  gemeinsames 
betontes  ä entweder  mit  s oder  t verknüpft,  oder  aber  zu  ü'  gedehnt,  oder  endlich  mit  i 
zu  einem  Diphtongen  (ai  oder  e'  lat.  ö » ei  « i)  verbunden  zeigen , von  Anbeginn 
gewissermassen  als  vier  Zweige  aus  einem  Stamme  entsprossen  sind,  der  selbst  nichts 
Anderes  als  das  durch  accentuirtes  ä verlängerte  Thema  des  zu  beugenden  Wortes  war. 
Scheinen  Ihnen  du  nicht,  meine  Herren,  in  dieser  Vierheil  lauter  alte  Bekannte  entgegen- 
zutreten? Oder  wäre  es  etwas  so  Seltenes  ans  consonantischen  Nominalstämmen  durch 
das  betonte  Nomiualsutfix  ä neue  Nominalstämme  entstehen  zu  sehen,  die  dann  als  seeun- 
däre  Stämme,  sei  es  als  Patronymica,  sei  es  als  Adjectivn,  das  Entsprossensein  aus  dem 
Begriff  des  primären  Stammes  in  sich  schliessen?  Nun  zeigt  aber  diese  Wortklasse,  die 
unter  allen  Arten  sccundärer  Nominalstämme  vielleicht  die  älteste  unseres  Sprachenkreises 
gewesen  ist,  eine  dreifache  Nominativform,  je  nach  dem  Genus,  das  sie  bezeichnet:  eine 
maskuline  auf  -äs,  eine  neutrale  gewöhnlich  auf  um,  aber  daneben  auch  auf  -dt,  und  eine 
feminine  auf  -ü,  an  welcher  letzteren  nicht  die  allergeringste  Spur -eines  ursprünglich  etwa 
suffigierten  s sich  nachweisen  lässt,  so  dass  wir  durchaus  nicht  berechtigt  sind,  dafür  eine 
vollere  Grundform  -äs  als  jemals  vorhanden  vorauszusetzen.  Fügen  Sie  nun  zu  diesem 
dreigesclilechtigen  Nominative  äs  ät.  und  <V  uoch  die  zugehörige  Lokativform  auf  -ai,  und 
Sie  haben  vor  sich  zwei  in  lautlicher  Beziehung  einander  vollkommen  identische  Reihen: 
1)  supplementäre  Sing.-Casus  der  conson.  Declin.:  Gen.  äs,  Abi.  ät,  Instr.  ä ; — 

Dat  ai; 


2)  complementäre  Sing.-Casus  der  vokal.  Declin.:  N.  ni. 


ä‘s,  N.  n.  ät,  N.  f-  »i 
Lok.  ai. 


Sollen  wir  da  noch  glauben,  dass  dahinter  nichts  Anderes  stecke  als  ein  bedeu- 
tungsloser Zufall?  Muss  uns  nicht  vielmehr  diese  Entdeckung  dazu  treiben,  wio  wir  die 
Bildung  erweiterter  Themen  dadurch  erklären,  dass  wir  die  gesammte  Derivation  zuriiek- 
führen  auf  Composition  als  das  ursprüngliche  einzige  Mittel  der  Weiterbildung  aus  den 
A\  urzelu  als  den  ursprünglich  alleinigen  Sprachelcmenten , so  auch  die  Bildung  der 
supplementären  Casus  dadurch  aufzuhellen,  dass  wir  sie  auf  complementäre  Casus  zurück- 
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zuführen,  d.  h.  als  com  plementäre  Casus  eines  secundiiren  Stammes  zu  fassen 
suchen V Denn  dass  die  letzteren  jedenfalls  früher  geschaffen  worden,  als  die  Casus  der 
zweiten  Reihe,  darf  seit  der  Besprechung  der  Casusfrage  auf  der  Meissner  Versammlung 
als  anerkannt  gelten.  #Auch  darf  dabei  nicht  Wunder  nehmen,  dass  unter  den  suppl. 
Casus,  die  wir  bisher  betrachtet  haben,  keiner  auftritt,  dessen  Gestalt  als  Nachahmung 
der  Akkusativform  oder  gar  der  Vokativform  zu  fassen  wäre.  Denn  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Akkusativ  und  Vokativ  als  in  der  Bedeutung  unterschieden  vom  Nominative 
erat  Schöpfungen  späterer  Zeiten  gewesen  sind,  da  ja  noch  immer  beide  Casus  mit  ihrem 
Erzeuger,  dem  Nominative,  so  vielfach  wechseln,  dass  einerseits  die  hormen  des  Vok.  und 
des  Akk.  gar  nicht  selten  auch  für  den  Nomin.  cintreten,  wofür  Ihnen  Belege  geben  Zeit 
tödten  liiesse,  und  andererseits  die  Form  des  Nomin.  noch  öfter  den  Vok.,  nicht  selten 
aber  auch  den  Akk.  zu  vertreten  hat,  das  letztere  nicht  bloss  im  Neutrum  aller  drei 
Numeri,  nicht  bloss  im  Dual  aller  Geschlechter,  auch  im  Plural  z.  B.  aller  lateinischen 
Wörter  der  3.  lat.  Deklination,  woran  sich  nicht  nur  griech.  Wörter,  wie  nöktiq  reihen, 
deren  Akk.  auf  etq  eine  andre  Erklärung,  aus  -ivq  oder  -ms,  nach  sicheren  griech.  Laut- 
gesetzen durchaus  zurückweist , sondern  ebensogewiss  die  sämmtliehen  consonantischen 
Stamme,  für  deren  nominatives  -eq  gegenüber  dem  akkusativen  -aq  entschieden  spatere 
Entwicklung,  aus  ursprünglich  identischer  Endung  -as  in  beiden  Casus,  erweisbar  ist.  So 
dass  es  kaum  noch  Notli  thun  dürfte,  darauf  zu  weisen,  wie  eben  diese  Differenzierung 
in  den  modernen  Sprachen  fast  völlig  untergegangen  ist,  da  abgesehen  von  wenigen  Pro- 
nominibus weder  die  rorn.  Sprachen  noch  das  Engl,  sie  besitzen,  ja  auch  unsere  Mutter- 
sprache in  allen  Pluralcn  wie  im  ganzen  Femininum,  das  dann  nur  dem  Neutrum  folgte, 
alle  lautliche  Unterscheidung  von  Nomin.  und  Akk.  schon  wieder  fallen  gelassen l hat 
Wenn  wir  nun  theils  aus  gewissen  Thatsachen  der  Sprachgeschichte,  wie  der  Entwicklung 
und  dem  Verluste  des  Dualis,  theils  a priori  aus  der  Betrachtung,  dass  Beoeutungs- 
unterschiede,  die  am  spätesten  erst  so  klar  ins  Volksbewusstsein  traten  dass  sie  zu  laut- 
licher Scheidung  drängten,  von  so  besonderer  Feinheit  gewesen 

am  leichtesten  wieder  im  Volksbewusstsein  sich  verdunkeln  und  demzufolge  ihren  laut 
liehen  Ausdruck  mit  der  Zeit  wieder  verlieren  konnten,  — wenn  wir  daraus  sage  ich,  c ic 
allgemeine  Regel  entnehmen  dürfen,  dass  lautliche  Differenzierungen  überhaupt  um  so 
eher  wieder  verloren  gehen,  je  später  sie  entstanden  sind  und  umgekehrt:  so  erklärt  sich 
der  Mangel  an  Nachbildungen  der  Vokativ-  und  der  Akkusativform  muerhalb  der  suppl 
cllihe  leicht  - der  Annah, ne,  das,  zur  Zeit  der  Bildung  4«. — 
2 complein.  Casus  syntaktisch  unterschieden  wurden:  der  Nomin.  (-Vok.  -Akk.)  einer  und 
der  Lok  andererseits.  Einen  direkten  Beweis  dafür,  dass  eben  damals  auch  das  m des 
•Vkkusatives  und  die  Suftixlosigkeit  des  Vokative,  in  ihrer  Bedeutung  von  dem  s des  No- 
minTves  noch  nicht  getrennt  waren,  würde  ich  zu  führen  nur  dann  versuchen,  wenn  es 
mir  heute  hier  vergönnt  wäre,  auch  die  plurale  und  duale  Casusbildung  heranzuziehen 
was  mir  ja  aber  die  Kürze  der  zugemessenen  Zeit  verwehrt,  die  mir  kaum  das  noch 
gestatten  wird  nun  endlich  zu  der  Erklärung  selber  der  vorgeführten  Casusformen  vorzu- 
schreiten  d h.  zu  zeigen,  wie  der  syntaktische  Ursprung  der  Casus  eben  jene  Entstehungs- 
weise ihrer  lautlichen  Formen,  die  ich  soeben  entwickelt  habe,  nothwendiger-  d.  i.  na  u - 

UCh enVturT«rU»Taber  des  syntaktischen  Casusursprungs  giebt  es,  wie  mir  scheint, 
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nur  einen  Weg,  der  uns  mit  Sicherheit  zum  Ziele  leitet;  die  Betrachtung  des  Satzes. 
Denn  die  Elementarorganismen  der  menschlichen  Rede,  das  9ind  die  Sätze;  die  Casus 
sind  nur  einzelne  Glieder  dieser  allein  selbständigen  Organismen.  Gleichwie  daher  nicht 
Blatt  noch  Blüthe  entstanden  zu  denken  sind  ohne  Pflanze,  so  auch  kein  Casus  ohne  Satz. 
Der  ursprüngliche  nackte  Satz  aber  ist  das  Yerbum;  ich  meine  natürlich  das  Verbum 
finitum.  Denn  soviel  Verba,  soviel  Sätze,  und  wo  kein  Verbum  vorhanden  ist,  wo  auch 
kein  solches  suppliert  werden  soll,  da  ist  kein  Satz,  — diis  ist  noch  heute  der  Charakter 
des  indogerm.  Sprachenthums.  Wer  wollte  auch  leugnen,  dass  alleinige  Verba  finita  wie 
per»,  euqpnuelie,  pluit,  ein  jedes  für  sich  allein  genommen,  einen  vollständigen  Ausspruch 
geben?  Beweis  genug,  wie  richtig  unsere  alte  Bezeichnung  für  diese  Wortklasse  von  den 
Griechen  gewählt  worden  ist;  denn  pfiM«  war  bekamt termassen  so  viel  wie  Ausspruch  oder 
Satz.  Wenn  aber  wirklich  im  Yerbum  finitum  das  punctum  salietts  unserer  ganzen  Satz- 
entwicklung zu  suchen  ist,  wenn  also  neben  dem  Verbum  finitum  jeder  Casus  desselben 
Satzes  nur  als  eine  Näherbestimmung  des  Verbums  selber,  gewissermassen  als  ein  Adver- 
biurn  in  weiterem  Sinne  zu  denken  ist,  so  folgt  sofort,  dass  wir  die  Erklärung  des  Casus- 
ursprungs nur  aus  der  genauesten  Erkenutniss  der  Natur  des  Verbi  finiti  gewinnen  zu 
können  erwarten  dürfen. 

Da  sehe  ich  mich  denn  aber  leider  genöthigt,  von  vornherein  auf  einen  Zwiespalt 
hinzuweisen,  in  welchem  sich  meine  Auffassung  der  Grundgestalten  des  Verbi  tiuiti  (der 
drei  Personen  des  Indicativus  Praesentis  Activi)  mit  der  bisher  fast  allgemein  gelehrten 
und  angenommenen  Erklärungsweise  derselben  befindet.  Denn  nach  der  geltenden  Erklä- 
rung ist  z.  B.  COTi  aus  altem  as-tä  entstanden,  demnach  ein  Compositum  aus  2 Elementen, 
einem  Nominal-  und  einem  Pronoininalstamm,  die  sich  syntaktisch  zu  einander  verhalten 
wie  ein  Prädikat  zu  seinem  Subjekte.  Ich  aber  leugne  ganz  unbedingt,  dass  ein  ursprüng- 
liches indogermanisches  as-ta  jemals  ecr-ri  hätte  werden  können,  dass  betontes  ä im  Aus- 
laut jemals  zu  griech.  betontem  i,  wie  man  es  nennt,  „herabsinken“  konnte.  Auslautendes 
ä,  wo  es  sich  nicht  als  a erhielt,  ist  wohl  zu  6 oder  t geworden,  zu  i niemals.  Und  in 
der  That,  nur  die  Verlogenheit,  in  der  man  sich  bisher  diesem  i gegen ii Ire r befunden  hat. 
kann  als  Erklärung  wie  als  Entschuldigung  dafür  dienen,  dass  man  sieh  bisher  erlaubt 
hat.,  einen  solchen  durch  keine  sichere  Analogie  zu  begründenden  Lautwechsel  als 
geschehen  vorauszusetzen.  Sehen  wir  uns  aber  das  geistige  Wesen  des  Verbi  finiti  genauer 
an,  so  werden  wir,  hoffe  ich,  dieser  Verlegenheit  entrinnen.  Nur  bitte  ich  Sie,  von  vorn- 
herein dem  alten,  nur  zu  folgenschweren,  zwar  längst  von  Steiuthal  in  seiner  allbekannten 
Schrift.  „Grammatik,  Logik  und  Psychologie“  scharfsinnig  bekämpften,  aber  doch  noch 
kaum  erschütterten  Yorurtheile  zu  entsagen,  als  enthalte  der  ursprüngliche  nackte  Satz 
nichts  Anderes  als  die  2 Elemente  Subjekt  und  Prädikat,  als  sei  er  nur  der  lautliehe 
Ausdruck  des  geistigen  Aktes,  den  wir  Urtheil  zu  nennen  pflegen.  Denn  wenn  wir  uns 
fragen,  was  doch  für  eine  Vorstellung  der  Redende,  wenn  er  pluit  sagt,  dadurch  an 
Hörer  erwecken  will,  so  müssen  wir  antworten:  er  fällt  dadurch  nicht  bloss  das  Urtheil. 
dass  einem  unbestimmten  „Das“  [==  -t(a)]  das  Prädikat  des  „Regens“  zukomme,  sondern 
er  versichert  dadurch  zugleich,  das  jenes  „Das“,  welches  er  „Regen“  nennt,  auch  wirklich 
vorhanden,  dass  es  real  oder  objektiv,  nicht  bloss  ein  Produkt  seiner  \ orsteilung,  nicht 
subjektiv  sei.  Sonach  bezeichnete  das  Verbum  finitum  von  Anbeginn  kein  blosses  l rtheil. 
sondern  eine  Wahrnehmung,  und  bestand  deshalb  nicht  aus  2 Elementen,  wie  jedes  l rtheil, 
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nämlich  Subjekt  und  Prädikat,  sondern  enthielt  neben  diesen  noch  ein  drittes  Element, 
das  Element  der  Objektivation,  um  es  kurz  zu  benennen;  das  Element,  wodurch  eben  die 
Aussage  erst  zu  einer  solchen  wurde,  d.  i.  zur  Verlautbarung  einer  Wahrnehmung,  nicht 
eines  Urtheils.  Sind  aber  im  Begriff  des  Verbums  von  Anfang  an  3 geistige  Elemente 
constitntiv  gewesen,  so  werden  wir  auch  3 lautliche  Elemente  in  ihm  zu  suchen  haben; 
und  siehe  da:  die  sind  vorhanden.  Denn  eben  jenes  auslautende  i,  das  die  bisherige 
Linguistik  nur  aus  Verlegenheit  falsch  erklärt  hat,  es  bietet  sich  uns  als  ganz  natürlicher 
Träger  jenes  dritten  Bedeutungselementes  dar,  als  Träger  der  Objektivation.  Denn  ich 
frage  Sie:  wie  anders  konnte  und  kann  der  redende  Mensch  noch  heute  die  W irklichkeit, 
das  objektive  Vorhandensein  des  Vorgestellten  dem  Hörer  lautlich  offenbaren,  als  durch 
einen  demonstrativen  Laut,  der,  ursprünglich  stets  in  Verbindung  mit  entsprechender 
Gestikulation,  auf  die  Stelle  im  Baume  hinweist,  wo  die  Erscheinung  zu  Tage  tritt? 
Bekennen  wir  uns  doch  alle  zu  dem  Satze  der  Metaphysik : Alles,  was  ist,  muss  irgendwo 
sein:  nur  die  Umkehrung  dieses  Satzes  ist  es  aber,  das  sichere  Bewusstsein  jedes  Menschen, 
dass  Alles,  was  irgendwo  ist,  auch  wirklich  ist,  oder  objektiv,  die  jener  Art  des  laut- 
lichen Ausdrucks  für  die  Objektivation  im  Verbum  zu  Grunde  liegt.  Denn  dass  dies 
suffigierte  i,  das  in  den  Verben  der  ältesten  Art  den  Accent  behauptet,  eine  solche  hin- 
weisende Kraft  gehabt  haben  könne,  das  zeigt,  wenn  es  eines  Beweises  bedarf,  die  gnech. 
Sprache  des  alltäglichen  Verkehres,  in  der  ja  ganz  dasselbe  1,  und  auch  gerade  an  anderen 
demonstrativen  Stämmen  wie  xob-i  etc.,  dieselbe  Bedeutung  noch  lebendig  erhalten  hat. 

Dürfen  wir  demnach  die  Composition  der  ursprünglichsten  Formen  des  indogerman. 
Vcrbi  liniti  aus  drei  Elementen  als  a priori  ebensowohl  wie  a posteriori  gewiss  ansehen 
und  diese  Ansicht  unserer  weiteren  Betrachtung  zu  Grunde  legen,  so  ergiebt  sich  zunächst 
sofort  die  Antwort  auf  die  Frage:  warum  alle  vorhandenen  Casus  in  2 Reihen,  complc- 
mentärc  und  supplementäre,  zerfallen  mussten.  Denn  wenn  jeder  Einzelcasus  eine  eigen- 
thümliche  Art  der  Näherbestimmung  des  Verbums  darstellt,  das  Verbum  aber  aus  Elementen 
gebildet  ist  so  sind  von  vornherein  nur  2 Hauptarten  solcher  Näherbestimmungen  möglich 
mul  denkbar  da  der  Redende  nur  entweder  die  Absicht  haben  konnte,  ein  einzelnes  Element 
des  Verbums  durch  den  hinzugefügten  Casus  nach  seiner  Bedeutung  näher  zu  bestimmen, 
oder  aber  das  Verbum  als  Ganzes,  d.  h.  die  Wahrnehmung,  die  das  Verbum  als  Ganzes 
ausdrückt,  als  ein  einiges  geistiges  Wesen  aufgefasst,  durch  seinen  casueHen  Zusatz 
erläutern  wollte.  Ich  sage  nun:  die  complementären  Casus  dienen  dem  crsteicn,  die 

supplementären  dem  zweiten  Zwecke.  , 

Die  complementären  Casus  also,  behaupte  ich,  bestimmen  die  einzelnen  Elemente 

des  Verbi  finiti,  entweder  dessen  Nominalstamm,  oder  seinen  Pronominalstamm  oder  das 
sufficirtc  £ und  zwar  ganz  einfach  als  Appositionen  zu  diesen  Verbalelementen.  Das 

ST  fcLZta  JL«I~  beim  bW»  von  Urne»,  beim  Lok..™.  Denn 
as-t-i  ursprünglich  bedeutet  hat:  „athem  -das  -ddrt,“  so  ist  selbstverständlich,  dass  em 
hinzugefügter  Lokat.  nichts  weiter  hinzuthat  als  die  Specificierung  der  allgemeinen  Orts- 
vorsteHung,  welche  das  Element  „ddrt“  bezeichnet  oder  richtiger  nur  angedeutet  hatte, 
d h nichts  weiter  war  und  ist,  als  eine  erläuternde  Apposition  zu  dem  unbestimmten 
verbalen  -i  In  diesem  Lichte  der  Auffassung  erklärt  sich  denn  auch  sofort  die  Lautform 
des  Lokatives,  dessen  Suffix  ja  absolut  derselbe  Laut  ist,  auf  dessen  nähere  S.nnbestimmung 
cs  gerade  ankommt.  Das  Allgemeine,  Erklürungsbedürftige,  wird  also  dem 
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besonderen,  zur  Erklärung  dienenden  Stamme  selbst  einfach  wieder  snffi 
g.ert,  - das  ist  in  Kurzem  die  Enträtliselung  des  Ge  heim  nisses  der  coruple- 
mentaren  Gasnsbildung.  Denn  die  nämliche  Art  der  Erklärung  lässt  sich  mit 
nämlichen  Grade  von  Evidenz,  von  lautlicher  Identität  und  geistiger  Verständlich^  ^ 
weiter  anwenden  auf  die  Erklärung  des  Nominative,  Dass  nämlich  dieser  Äiekt 
casus  nicht  Anderes  ist,  als  eine  appositive  Bestimmung  des  pronominalen  Verbalelemcm« 

Ode  die  ^etrac,^un«  .)C(lt;s  Satzes-  der  überhaupt  ein  besonderes  Subjekt  in  sich  tritt 
Jdcr  giebt  das  Subjekt  Romulus  m dem  Satze  Romulus  es-t  rex  irgend  etwas  Andern 
n,  als  eine  genauere  — lediglich  appositive  - Bestimmung  des  unbestimmten  Subjekte, 
„der'  das  in  dem  t des  Verbums  steckt?  Dasselbe  folgt  aber  auch  indirekt  aus  derVer 
gleickung  solcher  Satze,  die  eines  Nominales  entbehren;  denn  der  Grund  für  diesen 

,n  ;mmCr  °nhr0der  dariu-  dnSs  eine  grauere  Bestimmung  des  Subjekt« 
(fern  Redenden,  weil  er  es  niemals  wahrnimmt,  nicht  möglich  ist  (wie  bei  den  Im  er 
so  nahen),  oder  aber  darin,  dass  dieselbe  für  die  Verständlichkeit  des  Gesagten  gegenüber 

lieh  w D,iC  “Ü  hl?  ‘St  (W1C  fl*8t  immerbei  deu  Verben  der  ersten  Person,  gewöhn- 

anz  d .T  P,,CU  r:eite,,)-  Uüd  WaS  i8t  "Un  daS  kut,iche  Zeiche«  d*s  Nominativ«? 
anz  lerse^be  Pronomina  stamm  der  eben  auch  in  der  dritten  Person  des  Verbi  finiti  die 

, deS  ^Ubjekt"s  *?ie]t:  der  Demonstrativstamm  ta!  Denn  dass  das  s der  Mascuhua. 

auf  dfrh  T,,StratlVStanU,\Sa'  V°n  UlteSter  Zeit  her  a]s  mit  J'e“em  a"d*™  Stamme 
au  das  Engste  zusammengehörig,  dass  sa  und  ta  gewissermassen  als  Zwillingsbrüder 

betmhtet  wurden  , st  anerkannt;  die  Neutra  aber  mit  t gebildet  geben  ja  das  pZminale 

V balement  der  dritten  Person  leibhaftig  wieder.  Auch  hier  also  ist  abermL  das  ei, 

fache  Appositionsverhaltn, ss,  in  welchem  der  Subjektsnominativ  zu  dem  Pronominalelemente 

u n r t ies  yerbi  finiti  gedacht  wcrden  ■»*  ****  ^ 

Ziifr1'1;?^  aC  ’ Wie,bCim  Lokative:  durch  Snffigierung  eben  desjenigen  ,-r, 
an  diese’  v " e emßn  e8’  z“  dessen  Nnherbestimmung  das  Subjektsnomen  apponiert  wird, 
Zct Z it  \ r Nabe«"S  Damit  Sie  sehen,  mit  welchem 

bostimimintren^y C i»*r  v erlautbarungs\veise  appositiver  oder  specificierender  Näher- 
An  rZ  g natÜ?Ch8te  bezeicbue>  erinnere  ich  Sie  an  ein  Len  wohlbekanntes 

norntf l!T«  SPv  uet  aU  <li<?  Bi,duUg  des  Rel^satzes,  dessen  „beziehendes“  Pro- 
holumr  1 aPr,  "ghck  Ja  beka,uik‘™asseii  auch  nichts  Anderes  als  eine  einfache  Wieder- 
der  p,  inf  TT  * TCU  r0I,01neBS  (oder  Artikels)  war,  dessen  Nüherbestiiiinmng  eben 
W r !gPn  SOll<€-  Steht  <Ie,1|gendiss  meiner  Erklärungsweise  bis  “hieher 

Entwickln».11  oueilCl  zur  Seite,  dass  sie  sich  innerhalb  der  Schranken  anerkannter 
ei  treuen  r f8“0rineu  der  »,doffe™>-  Sprachen  bewegt,  so  scheint  sie  doch  durch  ihre 
einem  Va  h ,Se<paen2*n  *rschüttert  zu  werden.  Denn  ihr  zufolge  hätte  ja,  wenn  nun  zu 
un  diesen  sr"  ” Per80n  ei,‘  Nominalstamm  als  Subjekt  gefügt  werden  sollte, 

Im  l T.  Subjektsrolle,  der  Nominativu,  durch  Suffigierung  der  Pronominal- 
das  Siihiekf*^  ®rsBBen>  ma  und  tva, .ausgedrückt  werden  müssen.  Dass  dem  entgegen 
wohl  leir-lif  ! ^ i erson>  der  \ okativ,  nur  den  .suffixlosen  Stamm  besitzt,  ist  aber  doch 
Genannten  1 l enn  dn  ,der  Redende  bei  der  Nennung  des  Vokativcs  zum 

druck  des  opi!  'üiu * a°  ’ -S-°  WW  b'er  d‘e  Gestikulation  genügend,  den  lautlichen  Aus- 
stanun  der8 9 “p" A!>I>0S1J10,lsverll51‘nisse8  zu  vertreten,  da  beide  Laute,  der  Pronominal- 
• erson  innerhalb  des  Verbums  und  der  ihm  avouierte  Nominalstamm  des 
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Vokatives,  in  der  gleichen  gestikulativen  Beziehung  auf  den  Ang&rcdeten  ein  deutliches 
sichtbares  Band  empfingen,  das  den  Redenden  der  Nothwendigkeit  überhob,  das  sonst 
gebräuchliche  hörbare  Band  hinzuzufügen.  Und  was  die  erste  Person  betrifft,  so  könnte 
man  sagen:  bei  ihr  hätte  zu  selten  Veranlassung  Vorgelegen  zur  Hinzufügung  eines 
besondern  Subjektes,  um  eine  besondere  Nominativfonn  für  diesen  Fall  hervorzubringen. 
Oder  war  vielleicht  eine  solche  ursprünglich  in  der  That  vorhanden?  Gab  es  Anfangs 
neben  dem  Nominative  der  3.  Person  auf  t oder  s auch  einen  Nominativ  der  1.  Person 
auf  in,  das  aus  dem  Pronominalstamm  nm  so  abgestumpft  wurde  wie  s aus  sa  und  t aus 
ta?  Ich  gestehe,  dass  mir  diese  letztere  Annahme  gar  Manches  für  sich  zu  haben  scheint  ; 
wenigstens  würde  sich  dann  erklären,  woher  die  rüthselhafte  Verwendung  des  meistens 
akkusativen  m als  Noininativsuffix  stammen  konnte;  und,  was  von  besonderer  Bedeutung 
ist:  die  Form  des  Akkusatives  selber  würde  dann  eine  Erklärung  finden,  deren  sie  sonst 
noch  durchaus  enträth.  Denn  wenn  der  Lok.  die  Apposition  zu  dem  lokalisierenden  \ des 
Verbums,  der  Nom.  und  Vok.  die  Appositionen  zu  den  Pronominalstämmen  desselben 
liefern,  so  muss  der  Akkusativ  geschallen  sein,  um  für  den  geistigen  Gehalt  des  einzigen 
noch  übrigen  Verbalelementes,  das  wir  gewöhnlich  „Verbalstämme“  nennen,  die  nöthige 
Ergänzung  hinzuzufügen.  Deren  lautliche  Bezeichnung  konnte  nun  aber  in  der  Weise, 
wie  bei  jenen  3 anderen  Casus,  nicht  Wohl  versucht  werden.  Denn  da  jedes  einen  eigenen 
Verbalstamm  hatte,  so  hätten  ja  auf  diesem  Wege  ebensoviele  verschiedene  Lautformen 
als  Complemente  des  prädikativen  Verbaleleiuentes  entstehen  müssen,  als  es  verschiedene 
Verbalstämme  gab:  d.  h.  der  Akkusativ  allein  hätte  an  sich  eine  im  strengsten  Sinne 
unendliche  Reihe  von  Casussuffixen  gewinnen  müssen ; davon  zu  schweigen,  wie  unbequem 
es  gewesen  wäre,  die  manchmal  doch  so  langen  Vcrbalstämme  als  Casussuffixe  zu  ver- 
wenden. Doch  ich  gehe  noch  weiter;  ich  behaupte:  dass  die  Schöpfer  des  Akkusatives 
auf  eine  solche  Bezeichnungsweise  überall  gar  nicht  verfallen  konnten.  Denn  in  der 
That  lässt  sich  die  Niiherbestiinmung  des  prädikativen  Verbalelementes  gar  nicht  in  der- 
selben einfachen  Weise  als  Apposition  zu  diesem  ansehen,  wie  das  Subjekt  als  Apposition 
zum  pronominalen  Verbalelemente  oder  wie  der  Lok.  als  Apposition  zu  dem  objekti- 
vierenden i des  Verbums  zu  gelten  haben.  Vielmehr  sind  die  Verhältnisse,  welche  zwischen 
der  Vorstellung  des  Verbalstammes  und  ihrer  Ergänzungsvorstellung  obwalten  können, 
so  mannigfaltig,  dass  die  Redenden  gar  nicht  versuchen  mochten,  eine  eigene  Lautform 
dafür  zu  schaffen,  sondern  sich  Anfangs  damit  begnügten,  den  Nominativ  in  allen  seinen 
ursprünglichen  Lautformen  auch  als  Ergänzung  des  prädikativen  Verbalelementcs  zu 
gebrauchen;  wie  denn  ja  auch  wirklich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  allen  indo- 
gerin.  Sprachen  die  Ergänzung  des  Verbalstammes  oft  genug  durch  den  Nominativus 
gegeben  wird,  nämlich  fast  allemal  dann,  wenn  intransitive  oder  passive  Verba  einer 
prädikativen  Ergänzung  bedürfen;  während  die  Form  des  Akkusatives  nur  für  die  Ergän- 
zung des  Verbalstammes  aktiver  Verba  verwerthet  wird.  Wir  brauchen  also  nur  anzu- 
nehmen, dass  diese  feinere  Scheidung  zweier  Arten  von  Complementen  für  den  Verbal- 
stamm , der  nominativen  und  der  akkusativen , als  eine  I*  olge  der  feineren  geistigen 
Sonderung  von  intransitiven  und  transitiven  Verbal  Vorstellungen  und  ebendamit  von 
Prädikats-  und  Objektsverli&ltniss , erst  allmählich  bei  wachsender  Klarheit  der  Auf- 
fassung und  Unterscheidung  syntaktischer  Verhältnisse  überhaupt  dem  allgemeinen  Volks- 
bewusstscin  Bedürfniss  wurde,  und  dass  man  nun  erst  unter  den  überlieferten  Formen  des. 
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Nominativs  die  eine  für  das  Objektsverhäliniss  vorwiegend  fixierte,  so  erklärt  A 
gegebene  Thatbestand  nach  allen  Seiten;  denn  dass  diese  Gebmchsbesch rält 
gerade  den  Nom.  auf  -m  traf.,  war  natürlich:  weil  dieser  ja  als  Subjektscasus  nur  so 

hch  waf18  ’ m Semm  UrSpriil’gIich<?n  Sinne  a,so  am  dichtesten  entbehr- 

Soviel  von  den  complementären  Casus,  deren  Erklärung  ich  notkwendin  voran 
schicken  musste  weil  ja  nach  meiner  Meinung  die  Erklärung  der  supplementären  in 
ihrei  Zurückfuhrung  auf  complementärc  Casusformen  eines  secundaria  Stammes  zu 
suchen  ist,  Wie  das  zu  geschehen  habe,  davon  nun  noch  einiges  Nähere.  Ich  frage  ak> 
vor  Allem  wieder:  was  für  syntaktische  Verhältnisse  können  es  denn  mLZrt 
gewesen  sem,  die  durch  die  supplem.  Casus  zu  lautlichem  Ausdruck  gelang  sollten’ 
Lnd  da  behaupte  ich  ohne  Zögern:  es  ist  nur  ein  Grund  verhältniss  gelesen,  dem  diese 

seiner  aSTT*“  'eUte"’  1°  KaUiZ0™>  die  l,ach  <><*  gesicherten  Ansicht«  Kants  und 
seiner  bedeutendsten  neueren  Jünger  all  unser  Denken  beständig  begleitet,  bewusst  und 

eTne”h^f  ^ d T g°v  CaU8alität  Denn>  80  «£  «5  **  Ausdruck 

einer  Wahrnehmung,  d.  h.  zum  Verbum  finitum  als  lautlicher  und  geistiger  Einheit  noch 

r£TL  v Ä Aus<1™* einer  w— 1 — « - » 3L J!t£ 

“ , W , “T  ™"  ” j“er  soll«,  als  ,1«  der  Uiwh. 

, "Tk'"lg'  0d"  wn  he“st  “kl"“  “ders  nie  zu  einer  gegebenen  [Wirk™ 
Iti  I m 8:, ",  d“  V"tam  m'Wel)  die  Ut8“bc  dfe  Vorstellung,  die 

X bedLrf  m"°8  T t"  ” V"',0,n  Semcldeten  Vorgang  irgendwie  bJLl 
oder  bedrngt,  ven.rsacbt  oder  rernnlnsst  hat?  Sovielc  rerschiedeno  Arten  von  Verursachung 

ve^e Wde!“ 'S'r  “.<'J"Zei*  Cusussehöpfung  wirklich  gedacht  sind,  so,»] 
vemb.edenejnpi.len,.  Casus  wird  es  geben  und  geben  müssen.  Es  kenn  aber  die 

!T  v“8  entweder  geradem  ala  Schöpfer,  als  der  persönliche  Eweuge,  de. 

LwiXn  „TU“  T?85  s8*11“  80lle”'  - d“s  "iU  der  Sprecher  durch  de.  Lilie 
bewirken,  ofa  nur  als  der  denselben  ans  sich  entladende  Raum,  di,  Ausgangssphäm. - 

giebt  der  f I ‘ fr““'''  °dcr  als  '“'‘bcatimtncn.lc,  mitwirkende  Pclsenlicbkeit,  - das 

der  d“h,Ib  15“8sl  “>*  schon  von  Andere»  richtiger  Mw 
ersd.Jn  “ Vf  1°!T  a,!ch  Comitativus;  endlicl*  kftUU  sie  auch  als  bestimmendes  Ziel 
dient.  Wim’  7eChiwter.Art  VOn  Causaliüit>  nämlich  dem  Finalitätsverhältniss,  der  Dativ 
ein  Vpritipi  i-aS  5,6 1 S mfm  Seekrter  Bekrer,  H*  Prof.  Ludwig  Lange,  obwohl  im  Ganzen 
sammlun!  lRG1i  "IV  verstandeneu  lokalistischen  Theorie,  auf  der  Meissencr  Ver- 
crklärenlV  **“*,  *?  Charaktcrisiereude  anerkannt  hat.  Und  diese  Bedeutungen 

o:  1 ( eQn.  ÖUC 1 le  1 men  e’gneuden  Lautformen  unmittelbar.  Denn  das  gemeinsame 

ele  nlTT  ' ™Ppl  CaSU8>  die  Kateg°™  ■*«  Causalität,  durch  das  gemeinsame  Laut- 
str  d S T rrte°T4  be26ichnet  hatse“-  natürlichen  Grind  in  dem  Um- 

Ärr  S - °S  ,LaUtelement’  ™ sch°“  «wahrt,  als  Träger  einer  solchen  Be- 
däre  durch  W,\  ,^a^e  War‘  Benn  wenn  aus  kürzeren  Nominalstämmen  secun- 

bedeuteten  • " * 1 wurden , welche  „aus  der  Stannnvorstellung  entsprossen“ 

suppl.  Casus  mu)ss ) ,lac^  dieser  einmal  gegebenen  Analogie  der  gemeinsame  Stamm  der 
leitet  t/leiVbf  n ”e  j-  fa.S  31and'cke  ^nffix  «ns  einem  kürzeren  Nominalstamme  abge- 

hervorceiramro  ,*.*?  aip“eiae  Bedeuhmg  repräsentiert  haben:  „aus  der  Stammesvorstellung 
g g n , em  Verbum  also,  das  irgend  einen  unserer  suppl.  Casus  als  Apposition 
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zu  sich  empfieng,  musste  durch  diesen'  als  „aus  der  Stammesvorstellung  desselben  ent- 
standen" bestimmt  erscheinen,  — gerade  so  wie  unsere  psychologische  Untersuchung  so 
eben  gefordert  hat.  Aber  auch  die  vier  verschiedenen  Arten  von  Causalität,  die  wir 
■zuvor  geschieden  haben,  zeigen  ihr  deutliches  Spiegelbild  in  den  unterscheidenden  Laut- 
elementen, mit  denen  das  gemeinsame  a sich  nun  weiter  verbindet.  Denn  wenn  sich,  wie 
wir  bereits  gesehen,  der  Genit.  äs  zum  AbL  at  und  zum  Instr.  ä lautlich  gerade  so  ver- 
hält, wie  bei  den  Nominen,  die  mit  Suffix  n gebildet,  das  Mascnl.  zum  Ncutr.  und  zum 
Femininum,  so  begreifen  wir  nun,  warum  der  Genitiv,  als  der  Ausdruck  der  männlichen 
Causalität,  wie  Name  und  Suffix  bezeugen,  vorzugsweise  den  Erzeuger,  die  Vorstellung 
der  bewirkenden  Ursache  zu  der  Vorstellung  von  der  Wahrnehmung  selber  als  der  zu 
erklärenden  Wirkung  fügt  (piget  me  facinoris),  warum  ferner  der  Ablativ,  als  der  Ausdruck 
der  sächlichen  Form  der  Causalität,  nur  die  Ursprungssphäre  der  Wahrnehmung 
nennt,  und  warum  endlich  der  Instr.  oder  Sociativus,  als  der  Ausdruck  der  weiblichen 
Form  der  Causalität,  die  mitwirkende  Vorstellung,  die  „Gehülfin"  bezeichnet.  Denn  dass 
die  natürliche  Phantasie  der  Schöpfer  unserer  Casusformen,  noch  ungeschult  durch 
abstraktes  Denken,  auch  diese  syntaktischen  Verhältnisse  personificierend  unter  dem  Bilde 
analoger  Verhältnisse  des  eigenen  täglichen  Lebens  anscliauen  konnte,  ja  vielmehr  in 
dieser  ihnen  am  meisten  geläufigen  Anschauungsform  aufTasseu  musste,  wird  gern  jeder 
von  Ihnen  zugestehen,  der,  sei  es  in  genauerer  Beobachtung  des  Kinder-  und  Volkslebens 
sei  es  aus  linguistischen  Studien  auf  anderen  Feldern  der  Sprachvergleichung,  eine  Ahnung 
von  der  alles  beherrschenden  und  gestaltenden  Kraft  des  Personificierungstriebes  gewonnen 
hat.  So  wird  es  Sie  denn  auch  kaum  noch  überraschen,  dass  wir  auf  dem  betretenen 
Wege  zuletzt  auch  noch  die  allereinfachste  und  allen  Parteien  gleichmüssig  gerechte  Auf- 
hellung der  Lautgestalt  des  Dativs  finden.  Denn  wenn  sich  in  der  geistigen  Anschauung, 
die  diesen  Casus  charakterisiert  und  die  wir  alle  Fmalitiitsverhnltniss  nennen,  bei  genauerer 
Prüfung  zwei  Elemente  naehweisen  lassen:  das  causale,  welches  eben  die  Zweckvorstellung 
als  die  bewegende,  die  That  hervorlockende  Person  und  daneben  das  lokative,  welches 
dieselbe  zugleich  als  Ziel  d.  i.  als  End-  oder  Höhepunkt  der  durch  sie  selbst  hervorgelockten 
Bewegung  stempelt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  in  dem  Suffixe  dieses  Casus  mit 
dem  allgemeincausalen  Lautelemente  ä das  lokative  Element  1 sich  verbunden  zeigen 
müsse,  — wie  das  ja  denn  in  dem  gegebenen  Dativsuffixe  (ai)  auch  in  der  That  der 
Fall  ist. 

Soviel,  meine  Herren,  zur  Ausführung  des  mir  für  heute  allein  gestatteten  engeren 
Themas:  der  Erklärung  der  Casusformen  des  Singulars  der  ältesten  consonantischcn 
Stammesklasse,  womit  freilich  für  die  Lösung  des  ganzen  Problemes,  von  dem  Ursprünge 
der  Casusformen  überhaupt,  nur  erst  ein  Anfang  gemacht  worden  ist.  Denn  um  zu 
beweisen,  dass  mit  diesem  Anfänge  eben  der  richtige  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  ganzen 
Frage  gefunden  worden,  dass  mit  ihm  die  Bahn  in  \\  ahrheit  gebrochen  sei,  an  deren 
Ziele  die  vollendete  Aufhellung  dieses  „Allerdunkelsten  im  weiten  Bereiche  der  indo- 
germanischen Formeubildung“  dem  vertrauenden  Forscher  winkt,  um  das  zu  zeigen,  meine 
Herren,  wäre  noch  gar  manche  Arbeit  zu  bewältigen ; mehr  sicherlich,  als  Zeit  und  Kräfte 
mir  hier  erlauben.  Denn  es  fehlt  noch  die  Durchführung  meines  Principes  für  die  Casus- 
formen des  Singulars  in  allen  übrigen  Stammesklassen,  soweit  dieselben  Verschiedenes 
bieten,  einschliesslich  aller  Pronomina,  sowie  filr  die  der  beiden  Mehrzahlen;  es  fehlt  die 


«•ingeli ende  Feststellung  der  angenommenen  Grundbedeutungen  der  einzelnen  Casus  auf 
Grund  der  comparativen  Syntax:  es  fehlt  auch,  gegen  allen  sonstigen  Brauch,  die  aus- 
drückliche Rücksichtnahme  auf  alles  das,  was  bisher  für  diese  Frage  geleistet  ist.  Aber 
die  zugemessene  Zeit  verlangt  ja  so  schon  längst,  dass  ich  ende.  Möchte  ich  es  tliun 
dürfen  in  der  Hoffnung,  dass  diese  Betrachtungen  für  nicht  Wenige  unter  ihnen,  meine 
Herren,  ein  Antrieb  seien  zu  eingehender  erneuter  Prüfung  der  Casusfrage,  auf  meinem 
oder  auf  anderem  Wege;  denn  nur  in  vielseitiger  gemeinsamer  Arbeit  dürfen  und 
werden  wir  erwarten,  dem  letzten  uns  erreichbaren  Ziele  der  Erkenntniss,  auf  diesem  wie 
auf  jedem  Gebiete,  entgegenzurücken. 

Auch  an  diesen  Vorschlag  schliesst  sich  eine  Diskussion  an,  bei  welcher  namentlich 
Hr.  Prof.  Lange  das  Wort  ergriff,  die  aber  aus  Mangel  an  Zeit  abgebrochen  werden 
musste. 

Man  schloss  mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung  über  die  maunichfaltigen  in 
dieser  Sektion  gebotenen  wechselseitigen  Anregungen  und  dem  Wunsche  nach  der  Fort- 
setzung solches  Austausches  bei  späteren  Versammlungen. 
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Verhandlungen  der  Sektion  für  neuere  Sprachen. 


Der  Bericht,  welchen  Herr  Dr.  Parow  aus  Berlin  über  die  Verhandlungen  dieser 
Sektion  in  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  der  Versammlung  gab,  war  folgender: 

Meine  Herren!  Da  beide  Herren  Vorsitzenden  der  Sektion  für  neuere  Sprachen 
bereits  Leipzig  verlassen  haben,  so  ist  mir  als  Sekretär  der  Auftrag  geworden,  folgenden 
Bericht  mitzutheilen. 

Die  am  Mittwoch  den  22.  Mai  d.  J.  auf  Grund  der  Statuten  der  Philologen- 
Versammlung  mit  38  Mitgliedern  constituiertc  freie  Sektion  für  neuere  Sprachen  wühlte 
die  Herren  Prof.  Mätzuer  aus  Berlin  und  Prof.  Herrig  ebendaher  zu  Vorsitzenden  und 
verstärkte  sich  am  folgenden  Tage  auf  53  Mitglieder. 

Die  Sektion  hielt  zwei  Sitzungen.  In  der  Donnerstagssitzuug  sprach  Herr  Dr.  Rauch 
aus  Berlin  über  die  Bestrebungen  der  Sektion  für  moderne  Philologie  im  Vergleich  mit 
denen  der  germanistisch -romanistischen.  Nach  einer  kurzen  Diskussion  folgte  der  Vor- 
trag des  Herrn  Dr.  Mahn  aus  Berlin  über  das  iberisch- baslrisclie  Element  in  den 
romanischen  Sprachen. 

ln  der  Freitagssitzung  hielt  Herr  Dr.  Schmidt  aus  Falkenberg  einen  Vortrag 
über  den  pädagogischen  Werth  der  englischen  Syntax,  an  welchen  sieh  eine  lebhafte 
Debatte  knüpfte.  Herr  Prof.  Herrig  macht  Mittheilung  über  die  neuzubegründende 
Akademie  zu  Berlin  für  neuere  Sprachen,  stellt  derselben  ein  günstiges  Prognostikon  und 
empfiehlt  sie  zu  möglichst  weiter  Bekanntmachung.  Die  Sektion  nimmt  mit  besonderer 
Freude  die  Mittheilung  entgegen,  dass  die  v.  Tauchnitzsehe  Verlagsbuchhandlung  der 
neuen  Akademie  eine  grosse  Anzahl  beliebig  auszuwählender  Bücher  zur  Verfügung 
gestellt  habe.  Als  Resultat  der  sich  daran  knüpfenden  Diskussion  wird  einstimmig  eine 
Resolution  gefasst,  dahin  gehend,  dass  zur  gründlicheren  Ausbildung  der  Lehrer  für 
neuere  Sprachen  an  allen  deutschen  Universitäten  Lehrstühle  für  die  französische  und 
englische  Sprache  dringend  erforderlich  seien.  Oberlehrer  Dr.  Bratuschek  aus  Berlin 
theilt  mit,  dass  er  etwa  zu  Michaelis  dieses  Jahres  Böckh's  Encyklopüdie  der  philologischen 
Wissenschaft  aus  dem  handschriftlichen  Nachlass  des  Verfassers  herausgeben  wird,  und 
empfiehlt  das  Werk  den  Vertretern  der  modernen  Philologie,  welche  darin  als  völlig 
gleichberechtigt  der  antiken  Philologie  gegenübergestellt  wird,  und  für  welche  die  darin 
ausgeführte  Methodik  und  Systematik  ebenfalls  massgebend  ist.  Hierauf  schliesst  der 
Vorsitzende  Herr  Prof.  Mätzner  die  diesjährigen  Sektionsberathungen. 


Verhandlungen  der  mathematischen  Sektion. 

Die  erste  (coustituiercnde)  Sitzung  findet  statt  am  22.  Mai  1872  J/4  1 Uhr. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Buchbinder  (Pforta)  wird  Herr  Gymnasial-Ober- 
Ichrer  Dr.  Heyn»  (Thomasschule  in  Leipzig)  zum  Vorsitzenden  erwählt. 

Verhandlungen  d.  XXVIII.  Pliilologen-Veriaimnlung. 
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Das  SchriftfÜhreramt  übernehmen  auf  Vorschlag  des  H.  Dr.  Hem: 

Dr.  Gebhardt  in  Leipzig  und  Dr.  Sagorski  aus  Pforta. 

Zur  Yertheilung  kommen: 

1)  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Einrichtung  zweckmässiger  mathematisch- 
naturwissenschaftlicher  Lehrerbildungs-  Anstalten  an  deutschen-  Univer- 
sitäten. Von  Dr.  Adolf  Peters,  Prof,  an  der  Künigl.  Landesschule  St.  Afra 
in  Meissen. 

2)  Revolution  der  Zahlen,  die  Seh  in  Schrift  und  Sprache  cingefährt  von 
Dr.  Otto  Lehmann.  Nebst  2 Beiblättern. 

Herr  Prof.  Buchbinder  stellt  den  Antrag,  dass  zunächst  die  Thesen  zur  Verhand- 
lung gebracht  werden,  welche  durch  Beschluss  der  Kieler  Versammlung  (mathem.  Sektion) 
für  die  28.  Versammlung  der  deutschen  Philologen  imd  Schulmänner  bestimmt  worden 
sind.  Nämlich: 

1)  Ueber  den  geometrischen  Unterricht  (aufgestellt  von  Prof.  Gerhardt  in 
Eisleben). 

“)  ^ eber  die  \ orbildung  der  Lehrer  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
(aufgestellt  von  Professor  Buchbinder). 

Dieser  Antrag  wird,  nachdem  derselbe  noch  von  Herr  Dr.  Bolze  (Cottbus)  unter- 
stützt worden,  einstimmig  angenommen. 

Ebenso  wird  der  Antrag  des  Herrn  Prof.  Buchbinder  angenommen,  über  die 
Annahme  anderer  Thesen  und  über  die  Reihenfolge  derselben  in  der  nächsten  Sitzung 
Beschluss  zu  fassen. 

Herr  Dr.  Lehmann  (Leipzig)  bittet  die  Versammlung,  nach  Einsicht  der  vorgelegten 
Schriften  die  von  ihm  gewünschte  Einführung  des  Seh-Systems  zur  Debatte  zu  bringen 

und  frei  und  offen  sich  für  oder  gegen  seine  Ansicht  auszusprechen,  dieselbe  aber  nicht 
todt  zu  schweigen. 

L eber  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Sitzung  wird  auf  Befürwortung  der  Herren 
Dr.  Tanke  (Colberg)  und  Prof.  Dr.  Bernhardt  (Wittenberg)  beschlossen,  dieselbe  Donner- 

stag  den  23.  Mai  1872  früh  8 Uhr  in  demselben  Lokale  abzuhalteu.  in  welchem  die  erste 
stattfand. 

Am  Schlüsse  der  constituierenden  Sitzung  finden  sich  46  Theilnehmer  in  der 
Präsenzliste  eiugezeichnet. 


Sitzung  am  23.  Mai. 

Die  Beschlussfassung  über  die  Thesen  wird  vertagt. 

Herr  Prof.  Gerhardt  (Eisleben)  referiert  dem  Kieler  Anträge  gemiiss  über  den 
geometrischen  Unterricht.  Er  erkennt  die  Bedeutung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
an,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  der  Umfang  dieses  Unterrichts  nicht  im  Einklang 
mit  den  Erfolgen  stehe,  was  nach  der  Ansicht  bedeutender  Schulmänner  die  sich  häufig 
zeigende  Sterilität  der  lateinischen  Aufsätze  beweise.  Dem  Mangel  an  Phantasie,  der 
« uptursaehe  dieser  Erscheinung,  könne  durch  einen  geeigneten  geometrischen  Unterricht 
. g o en  weiden.  Es  sei  die  Euklid’sche  Methode  zu  verslassen,  weil  sie  keine  streng 
■ nsc  la  liehe  sei  und  den  Schillern  nur  lose  zusammenhängende  Sätze  biete.  Ebie 
« -tnc  < Aeuderung  müsse  dadurch  eintreten,  dass  die  Planimetrie  nicht  mehr  getrennt 
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von  der  Stereometrie  behandelt  werde,  und  die  neuen  Resultate  der  mathematischen 
Wissenschaft  Berücksichtigung  finden.  Die  Geometrie  sei  demgemäss  etwa  einzutheilen  in 
1)  Geom.  der  Lage,  2)  Geom.  der  Form  und  3)  Geom.  des  Masses.  Er  stellt  schliess- 
lich den  Antrag,  eine  Commission  zu  ernennen,  welche  nach  diesen  Gesichts- 
punkten einen  neuen,  wissenschaftlichen  Lehrgang  in  der  Geometrie  fest  stelle 

Prof.  Dr.  Kayser  (Erfurt)  stimmt  der  Ernennung  einer  Commission  bei,  welche 
die  neue  Idee  des  Vorredners  beurtheilen  und  untersuchen  solle,  ob  sie  lebensfähig  sei. 
Iedenfalls  würden  sich  dadurch  die  Ansichten  klären. 

Oberlehrer  Dr.  Kober  (Grimma)  meint,  dass  die  von  Prof.  Gerhardt  gewünschte 
Verbindung  von  Planimetrie  und  Stereometrie  bereits  im  Unterrichte  und  in  Lehrbüchern 
Berücksichtigung  gefunden  habe. 

Referent  Prof.  Gerhardt  stellt  Letzteres  in  Abrede  auf  Grund  eines  Referats  im 
Liter.  Centralblatt. 

Rector  Stade  (Mühlhausen  i.  Th.)  hält  nicht  eine  Commission,  sondern  einen 
Einzelnen  für  geeignet,  den  gewünschten  Lehrgang  auszuarbeiteu,  und  beantragt,  den 
Referenten  damit  zu  beauftragen. 

Adjunct  Dr.  Sagorski  (Pforta)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Versuch  einer 
einheitlichen  Behandlung  der  Planimetrie  und  Stereometrie  in  Bezug  auf  die  Aehuliclikeits- 
lehre  bereits  gemacht  worden  sei. 

Prof.  Gerhardt  erklärt  sich  gegen  den  Vorschlag  des  Rector  Stade. 

Director  Dr.  Köpp  (Eisenach)  wünscht  zunächst  die  Zielpunkte  bei  Anfertigung 
des  Lehrganges  festgestellt,  erwähnt  ebenfalls,  dass  eine  Verbindung  von  Planimetrie  und 
Stereometrie  in  dem  Lehrbuche  von  Bretschneider  (Gotha)  schon  vorliege,  und  will  den 
mathematischen  Anschauungsunterricht  mit  dem  Zeichnen  verbunden  haben. 

Director  Dr.  Zehme  (Barmen)  weist  darauf  hin,  dass  zurZeit  viele  Schüler,  selbst 
der  obern  Gassen,  nicht  im  Stande  seien,  sich  aus  Zeichnungen  in  der  Ebene  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  durch  sie  dargestellten  Körpern  zu  machen,  noch  weniger  Körper  in 
der  Ebene  richtig  darzustellen.  Kur  durch  einen  geeigneten  Auschauungs-  und  hiermit  ver- 
bundenen Zeichenunterricht  könnten  bessere  Resultate  erzielt  werden.  Er  berichtet  sodann, 
welche  Mittel  an  der  höheren  Gewerbeschule  in  Barmen  zur  Erreichung  des  erwähnten 
Zweckes  verwendet  werden  und  welche  Resultate  damit  selbst  bei  jüngern  Schülern  er- 
reicht worden  sind.  Er  betont  die  Behandlung  der  Stereometrie  im  Anschluss  au  die 
Körper  der  Ausscnwelt  und  will  die  wissenschaftliche  Begründung  anfangs  ganz  ausge- 
schlossen haben.  Er  regt  endlich  die  Erage  au,  auf  welcher  Stufe  dieser  geometrische 
Anschauungsunterricht  zu  beginnen  habe. 

Dr.  Guthe  (Hannover)  empfiehlt  die  Krystallograpbie  als  ein  Mittel  zur  Erlangung 
stereometischer  Anschauung,  und  findet  die  Erwählung  einer  Commission  zur  Ausarbeitung 
eines  wissenschaftlichen  Lehrganges  der  Geometrie  bedenklich,  weil  durch  Einführung 
eines  solchen  Lehrbuchs  eine  schädliche  Uniformität  des  mathematischen  Unterrichts  ver- 
anlasst werden  könne.  Ausserdem  sei  die  neuere  Geometrie  noch  nicht  so  abgeschlossen, 
dass  ihre  Resultate  der  Schule  abgerundet  übergeben  werden  können.  Uebrigens  sei  die 
Geometrie  anfangs  nicht  zu  theilen,  wohl  aber  später:  doch  in  der  M eise,  dass  in  Prima 
eine  Vereinigung  dev  disjecta  meinbra  in  wissenschaftlicher  Anordnung  stattfinde. 

Director  Dr.  Ivöpp  will  das  mit  dem  Anschauungsunterricht  verbundene  Zeichnen, 
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im  Gegensatz  zu  Director  Dr.  Zehme,  blos  auf  die  einfachen  geometrischen  Kürzer  anue- 
wendet  wissen. 

Studienrector  Dr.  Friedlein  (Hof)  ist  dafür,  dass  man  nicht  eine  Commission 
beauftrage,  sondern  vielmehr  ausspreche:  jeder  Lehrer  solle  den  geometrischen  Unterricht 
so  ertheilen,  dass  das  Anschauungsvermögen  möglichst  gefördert  werde  und  dass  so  die 
Mathematik  sich  als  ein  wirkliches  Bildungsmittel  erweise. 

Oberlehrer  Behlau  (Ileiligenstadt)  wünscht  Mittheilung  von  Lehrbüchern, 
welche  im  Sinne  der  Vorredner  für  die  Schule  verwendbar  sind.  Director  Dr.  Zehme 
findet,  dass  das  Gymnasium  nicht  genug  diejenigen  berücksichtigt,  welche  die  Bauakademie 
besuchen  wollen.  Das  Gymnasium  habe  in  Bezug  auf  die  graphischen  Fächer  Concessionen 
zu  machen.  Er  wünscht  schliesslich,  zur  Erlangung  eines  präciseren  Beschlusses,  die 
Beantwortung  der  Frage:  ob  mehr  wie  bisher  auf  dem  Gymnasium  auf  eine  Verbindung 
des  geometrischen  und  Zeichenunterrichts  hinzuarbeiten  sei? 

Dr.  Gutlie  sagt,  dass  das  Gymnasium  nicht  Vorschule  für  die  Bauakademie  sei. 
Er  beantragt,  zu  erklären:  die  mathem.  Sektion  ist  der  Ansicht,  dass  von  der 
Euklid’schen  Methode  abzugehen  sei,  dass  dem  geometrischen  Unterrichte 
ein  propädeutischer  vorausgehen  müsse,  der  in  Verbindung  mit  dem  Zeichneu 
steht,  und  dass  der  geometrische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  mit  Betrachtungeu 
abzuschliessen  habe,  die  geeignet  sind,  Alles  zu  vereinigen,  was  auf  den  unteren  Stufen 
getrennt  behandelt  wurde. 

Nachdem  der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  angenommen  ist  und  der  Referent 
noch  einmal  das  Wort  ergriffen,  um  zu  erklären,  dass  der  von  ihm  beabsichtigte  Entwurf 
für  Niemand  bindend  sein  solle,  die  Herstellung  eines  solchen  jedoch  möglich  und  wün- 
schenswert sei,  wird  der  Antrag  des  Referenten,  eine  Commission  zu  wählen, 
abgelehnt:  ebenso  der  Antrag  von  Rector  Stade,  einen  Einzelnen  mit  Anfertigung 
des  Entwurfs  zu  beauftragen.  Der  Antrag  von  Dr.  Guthe  hingegen  wird  mit  grosser 
Majorität  angenommen. 


Sitzung  vom  24.  Mai  1872. 

Prof.  Buchbinder  (Pforta)  berichtet  über  den  zweiten  Kieler  Antrag:  die  Vor- 
bildung der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  auf  Gymnasien  betr.  Nach- 
dem Referent  bemerkt  hat,  dass  er  in  seinem  Referate  auf  die  Kieler  Beschlüsse  und  die 
preussischen  Verhältnisse  hauptsächlich  Rücksicht  nehmen  werde,  fährt  er  fort:  „Als 
Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  werden  an  preussischen  Gymnasien  theils 
Elementarlehrer,  theils  sogen,  wissenschaftliche  Lehrer  verwendet.  Meinem  Urtheilc  nach 
sind  Elementarlehrer  für  den  Rechen-  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  Sexta, 
Quinta  und  Quarta  wohl  geeignet,  vorausgesetzt,  dass  sie  auf  den  Lehrer-Seminaiien  eine 
gründlichere  Vorbildung  in  den  Naturwissenschaften  erfahren  haben,  während  für  1 ertia 
allerdings  wissenschaftliche  Lehrer  wünschenswerth  sind.  Die  Vorbereitung  der  wissen- 
schaftlichen Lehrer  wird  am  besten  auf  dem  Gymnasium  stattfinden.  Jedoch  halte  icii  es 
nicht  für  unmöglich,  dass  ein  befähigter  Zögling  der  Realschule  durch  nachträgliches 
Studium  der  klassischen  Sprachen  ein  tüchtiger  Gymnasiallehrer  werden  kann.  Soll  aber 


das  Gymnasium  tüchtige  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  vorbereiten 
können,  so  muss  sein  Lehrplan  eine  Aenderung  erfahren.  Es  müssen  bei  einjährigem 
Cursus  für  Sexta  4 Stunden,  für  Quarta  und  Quinta  je  3 Stunden  Rechenunterricht, 
ferner  hei  zweijährigem  Cursus  für  Tertia  bis  Prima  je  vier  Stunden  Mathematik,  endlich 
für  alle  Classeu  je  2 Stunden  Naturwissenschaften  wöchentlich  eingerichtet  werden.  Eine 
solche  Erweiterung  des  Unterrichts  ist  nicht  blos  für  die  Vorbildung  zukünftiger  Lehrer, 
sondern  auch  für  die  Bildung  der  Schüler  überhaupt  nöthig.  Für  die  weitere  Ausbildung 
des  zukünftigen  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ist  das  Polytechnikum 
und  ähnliche  Anstalten  nicht  geeignet,  sofern  sie  zu  allgemein  wissenschaftlicher  Ausbildung 
zu  wenig  Gelegenheit  geben. 

Eine  solche  bietet  die  Universität  zwar  in  hinreichendem  Masse,  aber  es  fehlt 
hier  die  praktische  Vorbildung  zum  Schulamt.  In  den  mathematischen  naturwissen- 
schaftlichen Seminaren  an  verschiedenen  Universitäten  tritt  die  fachwissenschaftlich- 
theoretische Ausbildung  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  da  die  zum  Theil  weiter  gehenden 
Statuten  in  Wirklichkeit  nicht  eingehalten  werden.  Zudem  ist  die  gegenwärtig  in  Preussen 
bestehende  Einrichtung,  dass  der  Mathematiker  nicht  auch  die  Befähigung  zur  Ertheilung 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  nachzuweisen  hat,  von  Nachtheil.  Allerdings  giebt 
es,  wenn  auch  nur  wenige  pädagogische  Seminare,  in  welchen  dem  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  die  gewünschte  Gelegenheit  zur  praktischen  Ausbildung 
geboten  wird.  Das  Probejahr  würde  diese  Gelegenheit  geben,  wenn  es  den  Bestimmungen 
gemäss  abgehalteu  würde,  was  in  Folge  des  Mangels  an  Lehrern  jedoch  selten  geschieht. 
Zur  Erreichung  einer  besseren  Vorbildung  der  Lehrer  der  Mathematik  mul  Naturwissen- 
schaften hält  Referent  Folgendes  für  nothwendig: 

a)  Der  künftige  Lehrer  dieser  Art  ist  auf  dem  Gymnasium  vorzubildeu,  dessen 
Unterrichtsplan  hierzu  angemessen  umzugestalten  ist  (4  Stunden  Mathematik 
von  III — I,  2 Stunden  Naturwissenschaften  durch  alle  Klassen). 

b)  Er  hat  die  Universität  4 Jahre  lang  zu  besuchen,  das  4.  Jahr  ist  ausnahms- 
weise der  praktischen  (seminaristischen)  Ausbildung  zu  widmen. 

c)  An  jeder  Universität  ist  ein  mathematisch-naturwissenschaftliches  Seminar  der 
Art.  zu  errichten,  dass  zwar  die  Anleitung  zu  selbsständigen  wissenschaftlichen 
Studien  nicht  zurückgedrängt  wird,  dass  aber  jedenfalls  in  grösserem  Umfange 
als  bisher  die  Uebungen  auf  die  Vorbildung  zum  Lehrerberufe  berechnet  und 
zur  Ausführung  gebracht  werden. 

d)  Die  pädagogischen  Seminare  nach  der  Universitätszeit  sind  angemessen  zu 
erweitern,  namentlich  dahin,  dass  eine  hinreichende  Anzahl  Stellen  für  künftige 
Lehrer  der  in  Rede  stehenden  Art  bestimmt  werden. 

e)  Die  Lehrer  der  Mathematik  an  Gymnasien  haben  im  examen  pro  facultate  doc. 
die  Fähigkeit  nachzuweisen,  auch  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften 
unterrichten  zu  können. 

f)  Die  Vorschriften  über  das  Probejahr  sind  mehr  als  bisher  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Wo  ein  Probandus  eine  volle  Lehrstelle  verwaltet,  ist  er  ausser 
dem  Director  und  den  Ordinarien,  in  deren  Klassen  er  unterrichtet,  auch  dem 
Fachlehrer  zu  besonderer  Unterweisung  zu  übergeben. 

Auf  Antrag  kommt  zunächst  die  These  a)  zur  Diskussion.  Oberlehrer  Geist 
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(Halle)  interpelliert  den  Referenten  in  Bezug  auf  die  Verkeilung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts,  worauf  Prof.  Buchbinder  unter  Hinweis  auf  die  Kieler  Verhandlungen  niit- 
tlieilt,  dass  bis  Tertia  (iucl.)  Naturgeschichte,  von  da  Physik  und  Chemie  zu  betreiben  sei 

Dr.  Friedlein  (Hof)  meint,  dass  Pädagogen  nicht  erzogen,  sondern  geboren 
werden.  Auf  den  früheren  Unterricht  komme  es  nicht  an,  sondern  auf  die  Persönlichkeit. 
Das  Examen  und  das  Probejahr  möge  über  die  Befähigung  des  Lehrers  entscheiden,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Weg  der  Vorbildung.  Er  stellt  den  Antrag:  Der  künftige  Lehrer 
der  Mathematik  soll  seine  Befähigung  bezüglich  der  Kenntnisse  durch  ein 
Examen,  bezüglich  der  praktischen  Brauchbarkeit  durch  ein  Probejahr  dar- 
thun;  der  Weg  der  Vorbereitung  soll  freigelassen  sein. 

Oberlehrer  Winkler  (Landsberg  a.  Warthe)  ist  im  Allgemeinen  mit  Prof.  Buch- 
binder einverstanden,  hält  jedoch  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  für  durchaus  uuthunlich 
und  stellt  deshalb  den  Antrag  zur  These  a)  den  Zusatz  zu  machen:  „mit  Aus- 
schluss grösserer  Belastung  der  Schüler.“ 

Prof.  Buchbinder  repliciert,  dass  in  Kiel  diese  Frage  bereits  im  Sinne  des 
Vorredners  erledigt  sei. 

Oberlehrer  Dr.  Krenzlin  (Nordhausen)  schläesst  sich  der  Meinung  des  Dr.  Fried- 
lein an,  bemerkt  ausserdem,  dass  es  für  die  Gymnasien  bedenklich  sei,  Lehrer,  die  auf 
der  Realschule  vorgebildet  sind,  ganz  zurückzuweisen.  Die  mangelnde  Kenntniss  des 
Griechischen  schade  auf  dem  Gymnasium  dem  auf  der  Realschule  vorgebildeten  Lehrer 
ebenso  wenig,  wie  auf  der  Realschule  die  maugelude  Kenntniss  des  Englischen  dem  auf 
dem  Gymnasium  vorbereiteten  Lehrer.  Die  Achtung  der  Schüler  werde  wesentlich  durch 
die  Fachleistung  begründet.  Uebrigens  bereite  die  Realschule  für  die  Naturgeschichte 
sogar  besser  vor  als  das  Gymnasium. 

Director  Dr.  Köpp  (Eisenach)  folgert  aus  dem  Wunsche,  die  Vorbilduug  der 
Lehrer  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  anders  einzurichten,  dass  der  bisher 
eingeschlagene  Weg  nicht  der  richtige  gewesen  sei,  was  gerade  gegen  die  Vorbereitung 
auf  dem  Gymnasium  spreche.  Eine  Aenderung  sei,  nach  seiner  Meinung,  blos  durch 
die  Reulschule  möglich.  Er  wünsche  übrigens  wegen  der  Art  der  Vorbereitung  keinen 
Zwang  aufgelegt. 

Prof.  Buchbinder  beharrt  auf  seiner  Ansicht,  dass  für  die  Lehrer  au  Gymnasien 
classische  Bildung  wiluschcnswerth  sei,  weil  dieses  nicht  Fachlehrer,  sondern  allgemein 
wissenschaftliche  Lehrer  bedürfe. 

Dr.  Sagorski  (Pfoiia)  tritt  der  Ansicht  von  Friedlein  entgegen,  dass  Pädagogen 
nicht  erzogen,  sondern  geboren  werden. 

Oberlehrer  Gotting  (Torgau)  will  die  These  a)  so  formuliert  haben: 

Damit  der  zukünftige  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  die  geeignete 
^ orbilduug  auf  dem  Gymnasium  finden  köuue,  ist  dessen  Unterrichtsplau  angemessen 
umzugcstulteu  (je  4 Stunden  Mathematik  von  III  bis  I;  2 Stunden  Naturwissenschaften 
durch  alle  Klassen).  Namentlich  ist  an  denjenigen  Anstalten,  an  welchen  in  Sekunda 
nur  eine  Stunde  den  Naturwissenschaften  gewährt  wird,  sofort  eine  zweite  znzufügen. 

Prof.  Dr.  Schmidt  (Grimma)  erbittet  sich  vom  Referenten  Auskunft  darüber,  ob 
iu  Kiel  nicht  ein  vierstündiger  matheiua  thischer  Unterricht  für  Quarta  zu  erreiche:. 
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gewesen  sei;  worauf  Referent  den  betreffenden  Kieler  Beschluss  erwähnt,  nach  welchem 
3 Stunden  Rechenunterricht  für  Quarta  ausreichend  sei. 

Prof.  Dr.  Suhle  (Bemburg)  hält  den  Streit,  ob  Gymnasium  oder  Realschule  die 
passende  Vorbereitungsanstalt  sei,  für  inopportun,  und  beantragt  demgemäss  die 
These  a)  ganz  zu  streichen. 

Der  Schluss  der  Debatte  wird  hierauf  angenommen.  Referent  betont  schliesslich 
noch,  dass  seine  Thesen  blos  Bezug  hätten  auf  die  Vorbereitung  der  Lehrer  an  Gymnasien. 

Darnach  wird  der  Antrag  des  Prof.  Dr.  Suhle,  die  These  a)  ganz  zn 
streichen,  angenommen. 

Schliesslich  wird  der  Antrag  von  Conrector  Dr.  Bolze  (Cottbus),  die  Thesen 
unter  b)  von  Dr.  Lehmann  (Leipzig)  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  zu 
stellen,  abgelehnt. 


Sitzung  am  25.  Mai. 

Realschullehrer  Bereut  (Berlin)  stellt  den  Antrag,  das  Präsidium  der  nächsten 
Philologen- Versammlung  in  Innsbruck  zu  ersuchen,  der  mathematischen  Sektion  für  ihre 
Sitzungen  geeignetere  Lokale  anzuweiseu,  als  diesmal  in  Leipzig  zur  Verfügung  standen. 
Und  zwar  wird  Prof.  Buchbinder  damit  beauftragt,  diesen  Wunsch  an  der  geeigneten 
Stelle  auzubringen. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Westphal  (Schleiz)  stellt  den  Antrag,  die  mathematische 
Sektion  möge  ihre  Sitzungen  jetzt  schliessen,  um  die  Theilnahme  an  der  Sitzung  der 
pädagogischen  Sektion  zu  ermöglichen,  in  welcher  ein  Thema  von  hervorragender  und 
allgemeiner  Bedeutung:  „Die  Ueberbürdung  der  Schüler  in  den  obern  Klassen“  ver- 

handelt werde. 

Dr.  Sagorski  (Pforta)  hält  es  für  wünschenswerth,  die  Besprechung  der  von 
Prof.  Buchbinder  aufgestellten  Thesen  zum  Abschluss  zu  bringen;  hingegen  stellt  Real- 
schullehrer Berent  (Berlin)  den  Antrag,  nach  der  Sitzung  der  pädagogischen  Sektion  die 
Verhandlungen  wieder  aufzunehmen. 

Die  Vertagung  wird  abgelehnt. 

Die  Thesen  b),  c)  und  d)  werden  zusammen  zur  Debatte  gestellt. 

Nachdem  Dr.  Sagorski  den  Referenten  über  die  These  b)  interpelliert  hat  und 
Referent  erklärt  hat,  dass  er  nicht  sowohl  die  mittleren  Universitätsjahre  für  die  prak- 
tische Ausbildung  im  Auge  habe,  sondern  vielmehr  das  letzte  Jahr,  da  neben  der  semi- 
naristischen Thätigkeit  Zeit  genug  zur  Vorbereitung  für  das  Examen  übrig  bleibe,  werden 
die  Thesen  b),  c)  und  d)  einstimmig  angenommen. 

In  Bezug  auf  These  e)  erklärt  Prof.  Buchbinder  wieder,  dass  er  besonders  auf 
preussische  Verhältnisse  Bezug  nehme  und  berichtet  kurz  über  das  frühere  und  jetzige 
Prüfungs-Reglement. 

Realschuloberlehrer  Dr.  Oertel  (Leipzig)  ist  gegen  die  These,  weil  das  Gebiet, 
der  Mathematik  und  Physik  so  gross  sei,  dass  der  Mathematiker  sich  unmöglich  gründ- 
licher mit  den  deskriptiven  Naturwissenschaften  während  der  Universitätszeit  beschäftige)! 
könne,  und  es  besser  sei,  ein  Fach  gründlich  als  mehrere  oberflächlich  zu  erlernen,  und 
verlangt  demgemäss,  namentlich  in  Rücksicht  auf  sächsische  \ erhältnisse,  dass  der  Unter- 


240 


rieht  in  den  deskriptiven  Naturwissenschaften  nur  von  solchen  ertkeilt  werde,  welche  ein 
besonderes  Fach-Examen  abgelegt  haben. 

Conrector  Dr.  Heussi  (Parclrfm)  stimmt  dem  Vorredner  bei  und  fülirt  aus,  dass 
Mathematik  und  deskriptive  Naturwissenschaften  verschiedene  Geistesthätigkeiten  in  Anspruch 
nehmen,  jene  besonders  den  Verstand,  diese  besonders  das  Gedächtnis«,  so  dass  eine 
Trennung  auch  deshalb  geboten  sei. 

Dr.  Westphal  schliesst  sich  den  Vorrednern  an,  obwohl  er  den  Uebelstand  an- 
erkennt, dass  an  kleineren  Anstalten  nicht  zwei  Lehrer,  einer  für  Mathematik,  ein  anderer 
für  die  beschreibenden  Naturwissenschaften,  augestellt  werden  können. 

Prof.  Dr.  Suhle  tritt  der  Ansicht  des  Referenten  bei  und  bezeichnet  es  für  noth-  • 
wendig,  dass  der  Lehrer  der  Mathematik  auch  naturgeschichtliche  Kenntnisse  habe,  die 
er  sich  besser  auf  der  Universität,  als  später  im  Amte  aneigne. 

Dr.  Sagorski  befragt  den  Referenten,  wie  hohe  Anforderungen  er  bezüglich  der 
deskriptiven  Naturwissenschaften  stelle. 

Der  Referent  entgegnet  zunächst  dem  Dr.  Oertel,  er  habe  nicht  beachtet,  dass 
das  preussische  Prüflings  - Reglement  von  dem  Mathematiker  nicht  blos  fachwissenschaft- 
liche Ausbildung,  sondern  auch  die  Lehrbefähigung  für  das  eine  oder  andere  Fach  verlange. 
Seiner  Ansicht  nach  sei  es  nun  natürlicher,  wenn  der  Mathematiker  sich  als  dieses  Fach 
die  beschreibenden  Naturwissenschaften  wähle.  Umfassendere  Kenntnisse  seien  in  diesen 
für  den  Unterricht  in  den  untern  Klassen  des  Gymnasiums  nicht  erforderlich. 

Conrector  Dr.  Heussi  bemerkt,  dass  das  Mass  der  Anforderungen  an  den  Ma- 
thematiker noch  dadurch  erheblich  wachse,  dass  zur  Ertheilung  des  physikalischen  Unter- 
richtes auch  eine  gründliche  Kenntniss  der  Chemie  nothwendig  sei.  Des  Umfanges  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  wegen  hält  er  eine  neuere  Sprache  oder  philosophische 
Propädeutik  als  Nebensache  für  geeigneter. 

Die  These  e)  wird  hiernach  abgelehnt,  These  f)  hingegen  einstimmig 
angenommen,  worauf  die  Sitzung  geschlossen  wird. 
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